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Vorrede 

fiber  den  Zweck  und  die  Anlage  dieses  Werkes. 


Ich  schpieb  für  prakUiche  Arzte^  zum  ersten  Unterrichte,  zum 


Nachschlagen  am  Krankenbette. 


Der  praktische  Arzt  hal  die  Aufgabe,  die  krankhaften  Verän- 
derungen und  Verrichtungen  der  einzelnen  Organe  zu  erkennen, 
mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit  die  nach  dem 
jeweiligen  Befunde  zu  erwartenden  weitem  Veränderungen  voraus 
£Q  bestimmen,  und  die  Verhältnisse  oder  die  Mittel  anzugeben, 
welche,  wo  möglich,  einen  günstigen  Ausgang  herbeizuführen 
yermögen. 

Der  sicherste  Weg  zur  Erlangung  der  hiezu  nöthigen  Kennt- 
ittsse  ist,  bei  gehöriger  Vorbildung  in  den  physikalischen  Wissen- 
schaften, die  eigene  Beobachtung  am  Krankenbette.     Doch  wUrde 
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VI  Vorrede. 

die  Bumme  der  eigenen  Erfahrangen  allein  yiel  zu  gering  ans- 
fallen^,  wollte  man  nicht  zur  Belehrung^  zur  Aneignung  fremder 
Erfahrungen  greifen. 

Die  Mittheilung  bringt  aber  den  Übelstand  mit  sich^  dass  wir 
gewisse    Reihen    krankhafter    Erscheinungen    (dem    Räume    und 
der  Zeit  nach)    unter   gemeinschaftliche   Namen   zusammenfassen, 
dass  wir  uns  durch  Abstraction  gewisse   Begriffe   bilden    müssen, 
welche  demjenigen^   der   sie   nicht   durch   eigene   sorgftlltige  und 
vielfache  Beobachtung  erworben,  oder  doch  ^geläutert  bat,    mehr 
weniger   unklar,   unrichtig    und  irreleitend  bleiben.     So    sprechen 
wir  von  Krankheit   überhaupt,   von  Fieber,   Entzündung,    Typhus 
u.  dgl.;  wir  sind  nicht  im  Stande,   jemanden  durch  Worte    allein 
genaue   Begriffe   davon    beizubringen;    nur  wer    möglichst   viele 
und  gute  Beobachtungen  am  Krankenbette  gemacht  hat,  wird  den 
möglichst  richtigen  und  klaren  Begriff  von  dem  besitzen,  was  mit 
diesen  Worten     bezeichnet  sein  soll.  —   Ein   weiterer  Nachtheil, 
der   mit  der  Belehrung    durch    Andere   seibat    am   Krankenbette 
verbunden  ist,    ist   der,  dass,    indem   der  Lehrer   dem   Schüler 
gewisse  Gruppen  und  Reihen  abnormer  Erscheinungen  als  Krank- 
heiten und  Krankheitsprocesse  vorführen  muss,  Lehrer  und  Schü-^ 
1er  nur  zu  leicht  sich  gewöhnen,   von   dieser   oder  jener  Krank*« 
heit  so  zu  sprechen ,   als   ob   diese   etwas    Selbstständiges   wäre, 
indess  mah  doch  jederzeit  dessen  eingedenk   bleiben   sollte ,   dass 
nuin   es   immer  und  überall  nur  mit  krankhaften   Veränderungen' 
uiui  Ersdietnungen  eines  oder  mehrerer  Organe  zu  thun  hat    — 
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Vorrede.  VU 

Wir  weriTen  der  Ontologie,  wie  man  diese  Art^  in  der  Medioin 
vorzogehea,  zu  b^ienaen  beliebte^  nie  ganz  entgehen^  so  lange* 
Lehrer  uid  L^neBde  sich  der  Sprache  als  Mittels  zur  Mit-* 
theilon^  bedj^en  werden.  Die  Schriften  jener  ^  welche  gegen 
die  YerpöBte  Ontologie  ea  Felde  ziehen^  liefern  die  besten  Be^ 
weise  dafür.  Im  günstigsten  Falle  zargliedert  man  die  gang^ 
baren  Begriffe  .^  indem  man  die  einzelnen  Veränderungen  und 
Erscheinungen  einer  genauem  Beta*achtung  unterwirft^  und  so  an 
das  CoBcrete  des  Abstracto  erinnert;  am  Endo  aber  bildet  man 
doch  wieder  aUgemeine  Begriffe^  und  —  schafft  allenfalls  dafilr 
neue  Namen,  Man  spricht  heute  noch  so  gut  von  Pneumonie^ 
vrie  ver  50  Jahren;  nur  der  Begriff  ist  ein  anderer  geworden^ 
und  der  Name  ist  hier  zu&llig  derselbe  geblieben.  Wenn  ich 
aber  von  Pneumonie,  deren  Behandlung,  deren  Ausgängen, 
Arten  etc.  spreche^  so  bin  ich  nicht  weniger  Ontolog,  als  der 
Auetor,  der  yor  50  Jahren  darüber  geschrieben,  und  meine  On-* 
tologie  ist  nur  in  so  fem  eine  bessere,  als  ich  mir  bei  dem 
Worte  Pneumonie  genauer  und  richtiger  alle  jene  krankhaften 
Veränderungen  und  Erscheinungen  (neben  und  nacheinander)  ge- 
genwärtig halte,  welche  das  als  pneumonisch  bezeichnete  Organ 
darbietet  und  darbieten  kann.. 

Indem  ich  nun  daran  ging ,  das ,  was  mir  über  die  krank** 
haften  Veränderungen  und  Erscheinungen  des  Auges  bekannt  ist, 
behufs  der  Belehrung  niederzusdireiben ,  suchte  ich  die  nöthige 
Überächt  zunächst  durch  Einhaltimg   der  analomüeheu  Ordjumg 
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2n  erzielen,  and  die  Nomenclatur  vorzüglich  nach  dem  Sitze  der 
^Krankheit  festzui^tellen.  So  entstand  die  Hanpteintheilung  in 
Krankheiten  der  Binde-,  Hörn-,  Regenbogenhaut,  Linse  n.  s.  w.  — 
Da  jedoch  in  sehr  vielen  Fftllen  nicht  ein  anatomis^^h  gegebenes 
Gebilde  allein,  sondern  mehrere  zugleich  leidend  gefunden  werden, 
so  musste  sofort  unterschieden  werden,  ob  in  solchen  Fftllen 
mehrere  Gebilde  schon  von  vorn  hinein  gleichzeitig  erkrankt  seien, 
oder  ob  die  Totalaffection  nur  dutch  consecutives  Erkranken  des 
zweiten  und  dritten  Gebildes  zu  Stande  gekommen  sei.  In  letz- 
terem Falle  galt  der  Grundsatz:  a  poliori  fit  denominatio;  in  er- 
sterem  mussten  Doppel-  oder  allgemeine  Bezeichnungen  (z.  B. 
Keratoiritis ,  Mikrophthalmus,  Scorbut,  Krebs  des  Auges  u.  dgl.) 
gewählt,  und  zur  Besprechung  allgemeiner  Zustände  eigene  Ca- 
pilel  offen  gelassen  werden.  —  Man  kann  den  bisherigen  Lehr- 
und  Handbüchern  vor  allen  den  Vorwurf  machen,  dass  sie,  irgend 
einem  künstlichen  Systeme  folgend,  sehr  oft  das  Zusammenge- 
hörende unnatürlich  trennten,  dagegen  die  heterogensten  Zustände 
und  Processe  zusammenstellten.  Ich  will  zum  Belege  fUr  diesen 
Ausspruch  nur  an  die  Lehre  von  den  sogenannten  Nachkrank- 
heiten der  Entzündungen,  an  die  Capitel  Adiaphaaosen,  Hydro- 
psien,  Atrophien  u.  dergl.  erinnern.  Durch  solche  Systeme  wird 
dem  Lernenden  das  Verständniss  der  Krankheiten  erschwert,  und 
er  wird  unvermerkt  angeleitet,  jede  Krankheit  als  etwas  Selbst- 
ständiges zu  betrachten,  in  jedem  Organe  gleichsam  Repräsen- 
tanten für  die  eine  oder  die  andere  Krankheitsfamilie  zu  rekru- 
tiren.     Auf   diesem   Wege    entstand   mancher   Name  und  Begriff 
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dem  System  zu  lieb^  wurde  mancher  Zustand  isolirt  als  Krankheit 
hingestellt,  dessen  VerstUndniss  dem  Leser  entgeht,  so  lange  er 
ihn  nicht  selbst  am  Krankenbette  in  seiner  Entstehung  und  Ent- 
wicklung beobachtet  und  erfasst  hat*  Man  denke  nur  an  die  Lehre 
vom  Staphyloma  corneae;»  von  Xerophthalmus  u.  dgk 

Von  den  Beobachtungen,  die  mir  zu  Gebote  stehen,  aus- 
gehend, ordnete  ich  dieselben  sodann  nach  gewissen  coustanten 
Charakteren^  die  natürlich  nicht  in  dem  örtUchen  Befunde  allein, 
sondern  in  dem  umsichtigen  Auffassen  aller  abnormen  Erschein- 
nungen  im  Gesammtorganismus  gegeben  und  zu  suchen  waren. 
Dabei  stellte  sich  vor  allem  heraus,  dass  'gewisse  Gruppen  und 
Reihen  abnormer  Erscheinungen,  welche  vermög  ihres  coustanten 
Neben-  und  Nacheinanderseins  als  in  innigem  Nexus  stehend  be- 
trachtet werden  müssen,  an  dem  Auge  oder  dessen  Nebenorganen 
einzig  und  allein  vorkommen,  in  andern  Fällen  dagegen  zugleich 
in  andern  Organen  oder  im  Gesammtorganismus  beobachtet  werden, 
mit  andern  Worten :  es  ergab  sich,  dass  gewisse  Krankheiten  des  Auges 
als  rein  örüiche^  andere  dagegen  als  allgemeine  (Theilerschei- 
nung  oder  Folge  allgemeiner  Krankheiten)  zu  betrachten  seien. 
Dieses  in  die  Aufgabe  des  Arztes  (Prognosis  und  Therapie)  so 
lief  eingreifende  Verhältniss  musste  nächst  dem  Sitze  der  Affection 
vor  allem  berücksichtigt,  in  den  Begriff  der  Krankheit  mit  auf- 
genonmien,  und  wo  möglich  auch  durch  den  Namen  angedeutet 
werden.  Nächst  den  Amaurosen  stellte  sich  dieses  Bedürfnisse 
vorzüglich  bei  jenen  Fällen  heraus,  welche  mit  vorwaltend   ent^ 
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zUndtichen  Ersi^einunqen  xerlsufen.  Hier  genügte  es  nichts  sie 
einfach  dem  Sitze  nach  als  Cojtyunctivitis,  Keratitis^  Iritis  u.  s.  w* 
vorzuführen;  hier  machte  sich  vor  allen  Abs  cauitUe  Mmneut 
(äussere  oder  innere  Krankheitsursache)  geltend ,  und  drängte 
zur  Sonderung  und  Gruppirung  der  Formen ,  wenigstens  in  so 
weil,  als  aus  den  örtlichen  Erscheinungen  selbst  (dem  Raum  und 
der  Zeit  nach  aufgefasst)  mit  mehr  weniger  Sicherheit  auf  das 
causale  Moment  zurück  geschlossen  werden  kann,  die  Form  der 
Entzündung,  ihr  Enislehen,  ihr  Verlanf  und  ihr  Vorkommen,  wenn 
nicht  positiv,  so  doch  negativ  (durch  Ausschliessung)  Schlüsse 
auf  das  causale  Moment  erlaubt.  Es  konnte  hier,  wenn  dem  prak- 
tischen Arzte  mit  der  Diagnosis  auch  schon  die  Hauptmomente 
zur  Prognosis  und  Therapie  geboten  sein  sollten,  wenn  die  Termi- 
nologie nicht  ihren  Hauptzweck  verfehlen,  und  wenn  nicht  we- 
sentlich verschiedene  Zustände  unter  Einem  Namen  zQsammengefasst 
Werden  sollten,  durchaus  nicht  genügen,  nach  Ke/p^ati'^  Vorgange 
etwa  bloss  von  Conjunctivitis  im  Allgemeinen  oder  von  Iritis  als 
stets  einer  und  derselben  Krankheit  zu  sprechen.  Walther  hat  bu 
diesem  Vorschlage  treffend  bemerkt,  dass  man  dann  consequenter 
Weise  gegen  jede  Conjunctivitis  nichts  anzuwenden  hätte ,  als 
etwa  eine  Lösung  von  Nitras  argenti  oder  eine  Salbe  mit  rothem 
Fräcipitat,  und  bezüglich  der  Iris  wurde,  was  das  Einseitige 
dieses  Vorganges  am  besten  zeigt,  geralhen,  alle  Mittel  als  unnütz 
zu  betrachten,  nur  Belladonna  gleichsam  als  Specificum  zu  geben, 
die  Iritis  möge  nun  durch  eine  Verletzung  ,  oder  durch  Syphilis 
oder  irgendwie  bedingt  sein.  —  Die  Beschaffenheit  des  Exsudates 
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allein,  so  wichtig  aoch  deren  Beachtang,  konnte  ebenso  wie  irgend 
ein  anderes  Merkmal  der  Entsttndimg  schon  aas  dem  Grunde  nicht 
ab  Eintheilungsmoment  für  die  entzündlichen  Krankheiten  ange- 
nommen werden^  weil  dieselbe  sogar  in  einem  and  demselben 
Krankheitsfälle  nicht  consfamt  ist,  and  wir  die  chemische  Be- 
schaffenheit desselben  nicht  eruiren  können ,  um  die  Bedingungen 
am  dessen  Metamorphosen  näher  angeben  zu  können. 

Yermög  dieser  Grundsätze  gruppirten  sich  somit  die  sfimmtli- 
chen  Beobachtungen  nach  dem  ausschliesslich  oder  vorwaltend  und 
primür  ergriffenen  Gebilde  in  Krankheiten  der  Binde-,  Hörn-,  Regen- 
bogen-, Aderhaut  u.  s.  w«,  die  Krankheiten  der  einzelnen  Gebilde 
in  solche,  welche  mit  mehr  oder  weniger  oder  gar  keinen  entzünd- 
lichen Zufallen  auftreten  and  verlaufen  (ein  strenger  Unterschied 
swischen  entzündlich  und  nicht  entzündlich  lässt  sich  am  Ende  nicht 
dorchführen),  und  in  solche,  die  als  rein  örtliche  Leiden^  oder  als 
Theilerscheinung  allgemeinen  Erkranktseins  zu  betrachten  sind.  In 
der  Anwendung  am  Krankenbette  wird  auch  dieses  System,  wie 
jedes  andere,  seine  Mängel  und  Schwierigkeiten  zeigen ;  man  wird 
gar  oft  nicht  im  Stande  sein  zu  J)estimmen,  welches  Gebilde  in 
vorliegendem  Falle  das  primär  und  vorwaltend  leidende  sei;  n^m 
wird  gar  oft  sich  begnügen  müssen,  irgend  eine  Krankheit  bloss 
als  Entzünduhg  der  Iris,  als  Congestion  der  Chorioidea,  als  Leiden 
der  Netzhaut  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen,  ohne  die 
nächste  oder  die  entfernteren  Ursachen  andeuten  zn  können ;  — 
dem   kann  Überhaupt  durch    kein   System,   durch    keine  Art  von 
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Terminologie  abgeholfen  werden^  und  die  grössten  Fehler  sind  na- 
mentlich auf  Kliniken  dadurch  begangen  worden^  dass  man  glaubte, 
jeder  specielle  Fall  müsse   in   eine   oder   die    andere  Rubrik  des 
SystemeSi)  dem  man  eben  huldigte,  eingepasst  werden.     In  jedem 
Systeme    müssen    femer   die    einzelnen    Zustände    oder  Erschei- 
nungen weit  mehr  differenzirt  angegeben  werden,  als  dies  in  der 
Wirklichkeit  im  Allgemeinen  vorkommt,   d.  h.  es  kann  die  Schil- 
derung der  einzelnen  Krankheiten  nur  nach  den  exquisiteren  Fällen 
entworfen  werden.     So    theilen   wir  z.  B.  die  Entzündungen  der 
Bindehaut  ab:  in  Katarrh,  Blennorrhoe,  Trachom,  scrofiilöse  Binde- 
hautentzündung u.  s.  w.     Geben  wir   uns  nun  nicht  einer  cruden 
Ontologie  hin ,    betrachten   wir  diese  Krankheiten  nicht  als  Para- 
siten, sondern  gleichsam  als  verschiedene  Richtungen,  nach  denen 
hin  der  normale  Zustand   zum  abnormen   wird;    so    werden    wir 
nicht  übersehen,  dass  diese  Richtungen  bald  mehr,    bald  weniger 
deutlich  ausgesprochen  sein,  und   dass  wir  Fälle   zu   Gesicht   be- 
kommen können,  bei  denen  sich  in  dem.  Momente   der   Beobach-- 
tung  noch  nicht  bestimmen  lässt,    ob  diese  Art  des  Erkranktseins 
die  eine  oder  die  andere  Richtung  einschlagen    werde.     Die  Be- 
rücksichtigung der  ätiologischen  Momente  kann,   wo   der    Befund 
am  Auge  zweideutig  oder  ganz  unbestimmt  ist,   wohl  mehr  we- 
niger Wahrscheinlichkeit  für  das  eine  oder   das  andere ,  niemals 
aber  für  sich  allein  den  Ausschlag  geben. 

.Die  Überzeugung,  dass  ein  richtiges  Verständniss  der  Krank- 
heiten eines  Organes  nur  bei  möglichst  genauer  Kenntniss  der  Anatomie 
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und  Physiologie  derselben  möglich  ist,  bestimmte  mich,  jedem 
Capitel  eine  kurze  Übersiebt  unserer  anatomisclien  und  physio- 
logischen  Kenntnisse  des  betreffenden  Organes  vorauszuschicken. 
Diese  Trennung  der  Anatomie  schien  einerseits  durch  das  heft'- 
weise  Erscheinen  des  Ganzen  geboten  zu  sein,  und  dürfte  anderer- 
seits dem  praktischen  Arzte  manchen  Vortheil  gewahren,  den 
ihm  die  systematischen  Abhandlungen  über  Anatomie  und  Physio- 
logie des  Auges  in  verschiedenen  Lehr-  und  Handbüphem  nicht 
darbieten.  Mein  erster  Versuch  dieser  Art  *)  scheint  wenigstens 
Beifall  gefunden  zu  haben,  da  seitdem  mehre  ähnliche  Bearbei- 
tongen,  zum  Theil  auch  Copien  dieses  Gegenstandes  erschienen  sind. 

Rttcksichtlich  cter  Terminologie  habe  ich  keinen  Ruhm  darin 
gesucht,  neue  Namen  einzuführen;  ich  wollte  meinen  Lesern  das 
Verständniss  anderer,  namentlich  älterer  Auetoren  nicht  erschweren, 
noch  die  Zahl  der  auf  Hypothesen  gestützten  Namen  vermehren. 
Nur  wo  .mir  eine  oder  die  andere  bisher  übliche  Bezeichnung 
irrige  Nebenbegriffe  anzudeuten  schien,  erlaubte  ich  mir  eine  Än- 
derung. So  wählte  ich  z.  B.  den  Ausdruck  Keratoektasie  für  den 
Namen  Staphyloma  pellucidum,  da  dieser  Zustand  der  Cornea  mit 
jenem,  den  man  ursprünglich  Staphyloma  genannt  hat,  nicht  die 
entfernteste  Analogie  und,  ausser  der  Bildung  einer  Vorragung, 
nicht  ein  einziges  Merkmal  gemein  hat.  Andere  Namen,  wie 
Taraxis,    Chemosis,    Ophthahnia    interna,   Panophthalmitis    u.  dgl. 

*)  Physiologische  and  pathologisch -anatomische  Bemerkungen  übdr  die  Bindehaut, 
•  Prager  medicinische  Vierteljabrschrift,  12.  Band,  S.  70.  ^  j 
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niüssten  nach  dem  obersten  Gnindsatee  (Basirung  auf  Anatomie) 
theils  aufgegeben,  theils  auf  ihre  eigentliche  Bedeutung  zurttck* 
geführt  werden. 

Von  der  numerischen  Metkode  habe  ich  absichtlich  keinen 
Gebrauch  gemacht.  Die  bisher  gelieferten  Proben  erschienen  mir 
eben  nicht  sehr  aufmunternd.  Soll  diese  in  der  Idee  allerdings 
vortreffliche  Methode  für  die  Wissenschaft  von  Nutzen  sein,  so  mfisste 
entweder  ein  Arzt  in  einem  gewissen  grösseren  Bezirke  aUe  Fälle 
von  Augenkrankheiten,  weldie  daselbst  vorkommen,  zu  beobachten 
Gelegenheit  haben,  oder  es  mttssten  mehrere  Ärzte,  welche  auf 
gleicher  Bildungsstufe  stehen,  und  eine  durchaus  gleiche  Termino- 
logie in  Anwendung  bringen ,  sich  zur  Verzeichnung  sänmitlicher 
Fälle  vereinen,  und  selbst  dann  würden  die  Resultate  eben  nur 
für  diese  Gegend  und  für  diesen  Zeitraum  gelten,  wo  die  Beob- 
achtungen angestellt  wurden.  Zahlenverhöllnisse,  in  einem  Spitale 
aufgenommen,  müssen  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ^ehr  we- 
sentlich von  jenen  differiren,  welche  sich  dem  Privatarzte  er- 
geben, und  auch  dieser  bekommt  eine  Menge  Augenleiden ,  die 
unter  dem  Volke  vorkommen,  nicht  zu  Gesichte.  Es  darf  uns 
demnach  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  z.  B.  hier  ein  Arzt,  der 
seine  Angaben  auf  Beobachtungen  im  Spitale  stützte,  behauptet, 
der  Augenkatarrh  sei  eine  viel  seltenere  Erscheinung,  als  gewöhn- 
lich angenommen  werde,  und  dort  wieder  ein  anderer  sagt,  dieses 
Leiden  sei  so  häufig,  dass  man  nicht  viele  Menschen  finden  werde, 
welche  nicht  ein  oder  mehrere  Male  daran  gelitten  haben. 

Digitized  by  X^OOQIC 


Vorreile.  XV 

Dagegen   habe   ich   keinen   Anstand   genommen^    so   oft   es 

nötUg  schien^  einzahle  Beobachtungen  und  Krankengeschichten  in 

den  Context  aufzunehmen.     Ich  halte  sie  fbr  das  beste  Mittel  zur 

Eriäuterang  des  im  Allgemeinen  Gesagten^  und   zur  Controle   der 

Theorie;     sie    bieten    die    Thatsachen,    welche    der    Anctor    zur 

Bildung    seiner   Ansichten   benutzte,   und    machen    es  noch  dem 

späten    Leser   möglich,     die    Wahrhaftigkeit    einzelner    Angaben 

sowohl  als  des  Auetors  tiberhaupt  zu  beurtheilen;   sie    vor   allem 

haben  bleibenden  Wertb,  denn  (fie  Theorie  unterliegt  einem  steten 

Wechsel.     J.  N.  Fischer^s  ^klinischer  Unterricht^  und  W.  Maken* 

sie's  ^praktische  Abhandlung   über   die  Krankheiten   des   Auges^ 

waren  mir  beim  Eintritte  in  das  praktische  ärztliche   Leben  durch 

ihre  inslmctiven  Krankengeschichten  gleichsam  lebendige   Consu^- 

lenten,    bei   denen   ich    mir    über  analoge  Fälle   am    leichtesten 

Rathes  erholen  konnte.  Desshalb  wird  man  mir  auch  wohl  keinen 

Vorwurf  daraus   machen,   dass   ich   hie  und  da  seltene  und  gute 

Beobachtungen  von  Andern  entlehnte. 

Endlich  glaubte  ich  da  und  dort  in  die  Erörterung  von  Streit- 
fragen näher  eingehen  zu  müssen,  als  es  vielleicht  in  ein  Lehr- 
buch gehört,  wie  z.  B.  bei  den  Krankheiten  der  Bindehaut  über 
die  Contagiositöt  der  Blennorrhoe,  bei  den  Krankheiten  der  Horn- 
haut über  Staphylom  u.  dgl  m.  Ich  hielt  es  nicht  ftlr  genügend, 
dem  Leser  meine  Ansichten  einfach  als  Theoreme  hinzustellen ; 
er  sollte  zum  Nachdenken  und  Selbstforschen  angeregt,  er  sollte 
in  Stand  gesetzt  werden,  mich  zu  controlliren,  wie  ich  zu  dieser 
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oder  jener  Ansicht  Über  die  eine  oder  die  andere  Krankheit  oder 
Krankheitserscheinung  gekommen  bin,  und  ob  ich  mir  dabei  nicht 
etwa  Fehler  im  Beobachten  oder  Fehler  im  Folgern  der  Schlüsse 
zu  Schulden  kommen  liess.  Wenn  ich  mir  dabei  mitunter  kriti~ 
sehe  Bemerkungen  Über  andere  Ansichten  erlaubte,  und  dabei  die 
Namen  einzelner  Vertreter  nannte,  so  wolle  der  Leser  in  letzterem 
nicht  persönliche  Angriffe  erkennen,  und  nicht  übersehen,  dass  ich 
mir's  im  Allgemeinen  zum  Grundsatze  gemacht  habe,  so  viel  als 
möglich  und  nöthig  überall  die  Quellen  anzuftihren,  auf  welche 
meine  An^ben  und  Behauptungen  gestützt  sind.  Trilt^  Jemand 
meinen  Ansichten  entgegen,  so  ist  es  mir  lieber,  er  nennt  mich 
als  Vertreter  derselben,  und  gibt  somit  dem  Leser  Gelegenheit«, 
das  Original  nachzuschlagen,  als  er  fertigt  diese  Ansichten,  aus 
dem  Zusammenhange  herausgerissen  und  mannigfach  entstellt,  mit 
ein  paar  vornehm  verachtenden  Worten  ab. 

Prag,  im  December  1850.  Dr«  \v\U 


Digitized  by  VjOOQIC 


I.  Blich. 

Die  Bindehaut^  Tunica  conjunctiva. 


A.  Anatomische  und  physiologische  Bemerkungen. 

Bindehaut  nennen  wir  jene  Membran,  welche,  als  Fortsetzung  der 
allgemeinen  Bedeckung,  die  innere  Fläche  der  Lider  und  den  freien  Theil 
des  Augapfels  überzieht,  und  in  dieser  Ausbreitung  die  Eigenschaften  der 
Schleimhäute  vollständig  oder  theilweise  darbietet. 

Id  früherer  Zeil  warde  auch  die  Scheidenhaut  des  Augapfel«,  Tunica  vaginalis 
bulbi,  als  mit  dem  Stroma  conjunctivae  innigst  zusammenhängend,  darunter  mit  inbe- 
griffen, und  noch  jetzt  nimmt  man  häufig  den  vordersten  Theil  der  Tunica  vaginalis  zur 
CoDJunctiva.  Dieser  geht  zwar  mit  der  Bindehaut  eine  immer  engere  Verbindung  ein, 
je  DSher  beide  der  Cornea  kommen,  und  verschmilzt  endlich  mit  derselben  am  Rande 
der  Cornea  gänzlich ;  dessen  ungeachtet  aber  ist  es  naturgemflsser,  beide  Membranen 
als  verschieden  zu  betrachten,  so  weit  sie  sich  mit  dem  Messer  ungezwungen  tren- 
nen lassen. 

Der  Flächenraum,  den  die  Bindehaut  einnimmt,  ist  grösser,  als  man 
gemeinhin  dafürhält.  Der  Durchmesser  vom  Rande  der  Cornea  bis  zum 
freien  Lidrande  nach  oben  und  nach  unten  beträgt  beim  Erwachsenen 
etwas  über,  der  nach  den  beiden  Winkeln  hin  etwas  unter  1  Zoll.  Man 
begreift  dieses  Yerhältniss  bei  der  geringen  Breite  der  Lidknorpel  nur 
dann,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bindehaut  in  jenem  Theile,  welcher 
den  Übergang  von  den  Lidern  auf  den  Augapfel  vermittelt,  mehr  weniger 
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2  Bindehaut 

betröchüiche  Falten  bildet  Am  störksten  tritt  diese  Faltung  im  innem 
Winkel  hervor,  bekannt  als  halbmondförmige  Falte;  diese  verliert  sich, 
immer  schmäler  werdend,  allmälig  gegen  den  äusseren  Winkel  hin ,  wo 
die  Bindehaut  hinter  der  öussern  Commissur  statt  der  Faltung  buchtige 
oder  blindsackige  Erweiterungen  bildet,  welche  sich  selbst  im  Cadaver 
nicht  leicht  ausbreiten  lassen.  An  flachliegenden  Augen  stülpen  sich  die- 
selben bisweilen  bei  stärkerem  Abziehen  des  obem  Augenlides  nach 
aussen  hervor,  und  können  —  freilich  nur  auf  kurze  Zeit  —  dem  An- 
fänger leicht  für  etwas  Abnormes  imponiren. 

Ad  dem  untern  Lide  hält  es  in  der  Regel  nicht  schwer,  die  Bindehaut  in  ihrer 
ganzen  Ausbreitung  zu  Gesichte  zu  bekommen,  bei  flach  liegenden  Augen,  indem  man 
das  untere  Lid  stark  abzieht  und  dann  gegen  den  Orbitalrand  andrückt,  bei  tief  liegen- 
den, indem  man  das  Lid  abzieht,  und  dann  den  Bulbus  stark  nach  unten  rollen  Iftsst. 
An  dem  obern  Lide  hingegen  bekommt  man  den  Übergangstheil  der  Bindehaut  sehr 
selten  zu  Gesichte,  am  wenigsten,  indem  man,  wie  gewöhnlich  gerathen  wird,  das 
obere  Lid  einfach  umstülpt,  eher  noch,  wenn  man  das  Lid  stark  gegen  den  Augen- 
brauenbogen  hebt  und  abzieht,  und  die  Pupille  abwSrts  richten  lässt. 

In  dieser  Ausdehnung  bietet  die  Bindehaut  mehrere  Verschiedenhei- 
ten der  Structur  dar,    nach   welchen   wir  folgende  Partien  unterscheiden: 

1.  Der  Tarsaliheü,  vom  freien  oder  Cilienrande  des  Knorpels  an 
bis  etwa  l''[  über  den  Orbitalrand  des  Knorpels  hinaus,  zeigt  alle  Elemente 
der  Schleimhäute :  a.  eine  dünne  Lage  von  Epilhelium  aus  cylindrischen 
Zellen;  ß.  darunter  Papillarkörper,  bestehend  aus  grösstentheils  reihen- 
weise angeordneten  fadenförmigen  Papillen,  welche  der  Bindehaut  ihr 
ganz  feinkörniges  oder  sammetartiges  Aussehen  geben*),  welches  unter 
der  Loupe  so  erscheint,  als  ob  die  Bindehaut  mit  einer  unzähligen 
Masse  glatter,  glänzender  Hügel  besäet  wäre,  zwischen  welchen  feine 
Gefässchen  verlaufen;  7.  endlich  als  Grundlage  vielfach  durchschlungene 
Bindegewebsfasern,  mittelst  welcher  diese  Parlie  aufs  innigste  mit  dem 
Knorpel  verbunden  ist. 

Diese  Partie  wird  von  äusserst  zahlreichen  Gefässchen  und  Nerven 
durchzogen.  Erstero  geben  ihr,  so  weit  die  M^ibom'schen  Drüsen  rei- 
chen, welche  deutlich  durch  dieselbe  durchscheinen,  ein  blassrothes 
Aussehen  **) ;  letztere  sind  Zweige  des  N.  trigeminus ,  und  bedingen  die 
grosse  Empfindlichkeit  dieser  Partie. 

*)  Die  Papilleo  fling:en  erat  Va  LMe  hinler  der  tanem  LeCie  de»  iidrtvdc»  en,  and  eratrecken  sich  am  onten  Lide 
eiwo  %"\  an  obere  etwas  über  V"  Aber  den  Orbitralnad  des  Tereu«  Ubmm,  «od  sind  in  lettterer  Gegend 
■m  raichtig»ten. 

^)  Gefen  4ie  Winkel  hin,  betonderi  un  obem  Lide,   erirheiaen   die  kleinen  WIrzchen  der  Bindehtat  immer  nicht 
nar  etwas  frSsser,  stärker  entwickelt,  sondern  auch  r«ther,  aelbst  blinlleh  roth. 
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2.  Im  Übergangstheile  treflFen  wir  keinen  Papillarkörper  mehr,  wohl 
aber  (nach  Krause)  gehäufte  Schleimdrüschen,  thetls  einfach,  theils  traubig 
verbunden*).  Das  zellige  Stroma  der  Conjunctiva  ist  weit  lockerer,  und 
hängt  mit  der  Fascia  tarso-orbitalis ,  welche  vom  Orbilalrande  des  Knor- 
pels zu  der  Fascia  vaginalis  bulbi  übergeht,  durch  grobmaschiges,  zu  serö- 
sem und  blutigem  Ergüsse  sehr  geneigtes  Bindegewebe  zusammen.  Diese 
Partie  erscheint  im  normalen  Zustande  durchaus  blass,  nur  von  einzelnen 
stärkeren  Gefössen  durchzogen.  Die  Schleimfoilikel  sieht  man  entweder 
gar  nicht,  oder  als  senfkorngrosse ,  krystallhelle  oder  mattgelbliche  Bläs- 
chen. Sie  treten  bei  congesliven  und  entzündlichen  Zuständen  der  Binde- 
haut deutlicher  hervor.  Die  Übergangsfalte ,  als  deutliche  Fortsetzung  der 
halbmondförmigen  Falte ,  erscheint  bei  älteren  Individuen  als  ein  etwas 
gelblicher  and  gelockerter,  bandähnlicher  Streifen. 

Der  Übergangstheil  ist  wenig  empfindlich,  wenigstens  können  fremde 
Körper  sehr  lange  in  demselben  haften ,  ohne  dass  der  Kranke  von  ihrer 
Gegenwart  weiss.  Beim  Katarrh  und  bei  der  Blennorrhoe  wird  dieser 
Theil  jedesmal  und  gleich  von  Anfang  an  ergriffen. 

Es  geschieht  bei  Hervertreibung  des  Bulbus  aus  der  Orbita  (Exophthalmus) 
s.  B.  durch  Markschwammablagerung,  dass  die  Lider  umstülpt  und  die  Bindehaut  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  bloss  gelegt  wird.  Solche  Fälle  sind  es,  welche  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Tarsal-  und  Obergangstheil  recht  deutlich  hervortreten  lassen.  Jener 
zeigt  stets  ein  fein  warziges,  sammetartiges  und  stärker  geröthetes  Aussehen,  während 
dieser  bei  der  enormen  Ausdehnung  und  Spannung  der  ganzem  Bindehaut  eben  so  glatt 
encheint,  als  der  SceraltheiL 

Ich  besitze  ein  Präparat,  an  welchem  in  Folge  syphilitischer  Geschwüre  und 
Narben  faJst  rings  um  die  Orbita  die  Cutis  so  von  den  Lidern  abgezogen  ist,  dass  die 
ganze  Conjunctiva  vollständig  auswärts  gewendet  und  ausgeglättet  erscheint.  Die  Grenze 
zwischen  Cutis  und  Conjunctiva  ist  nur  durch  einen  leichten  Wulst  und  einige  Cilien 
angedeutet;  der  Tarsaltheil  ist  sammt  den  Tarsis  auf  einen  sehr  schmalen  Streifen  re- 
dacirt;  der  ganz  ausgeglättete  Übergangstheil  zeigt  eine  Menge  kleiner  Grübchen,  von 
denen  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  ob  sie  durch  Verlust  der  Follikel  ent- 
•tanden,  oder  ob  sie  als  enorm  erweiterte  Mündungen  der  Follikel  zu  betrachten  sind. 

3.  Der  ScleraUheil  unterscheidet  sich  vom  Übergangstheile  nur 
durch  Abwesenheit  der  Schleimfoilikel,  und  durch  den  Mangel  sicht- 
barer Gefässe  (im  normalen  Zustande). 

*)  Jim  fast  tllen  Schleirahiaten  flodel  mtn  BlUchen  oder  Zellen  Ton  0,012 — 0,08'"  Durebne«ser,  welrhe  bald 
waMerhell,  btld  mit  eiara  kSraifen  lohalt  erfallt  liad.  Sohleiahlotc,  welche  mtn  fQr  ^ns  drOienlos  hall,  sind 
stellenweise  nil  solchen  Bllschcn  beseUl,  aber  sowohl  ihr  Sils  als  ihre  Zahl  sind  unbestindig;  sie  sind  bald 
cinseln  xerstrent.  bald  banfenweise  insamncngeordnel,  und  seheinen  in  Torschiedenen  Zeiten  nnd  an  verschiede- 
utm  Orten  t«  entstehen  nnd  wieder  in  v«rf(ebcn.  Sie  sind  rand  oder  oval,  vollkommen  feschlossen,  nus  einer 
stmcinrUsen  BanI  gebildet,  nnd  so  in  der  Dicke  der  Schieinhaut  verfraben,  dass  sie  diese  weder  hOgel- 
nrmlf  erheben,  noch  in  der  Tunic«  nenrea  merkliche  BindrAcke  zurücklassen.*  H$nU^  allgemeine  Anatomie, 
Leipng,  1841.    S.  991. 
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Die  Äderchen,  welche  man  an  jedem  Auge  von  den  Insertionsstellen  der  geraden 
Angenmuskeln  her  gegen  die  Cornea  verlaufen  sieht,  gehören  nicht  der  Bindehaut, 
sondern  der  Tunica  vaginah's  bulbi,  oder  vielmehr,  sie  verlaufen  unter  dieser  Tunica 
zum  vordersten  Theile  der  Sclcra,  wo  sie  sich  spalten,  und  theils  die  Sclera  durch- 
bohren, theils  in  den  vordersten  Theil  der  Conjunctiva  bulbi  (Limbus)  und  in  die  Cornea 
treten.  Sie  erscheinen,  je  weiter  gegen  die  Perepherie  hin,  desto  mehr  blfiulich,  weil 
die  Tunica  vaginalis  dorthin  immer  mächtiger  wird;  sie  lassen  sich  nicht  verschieben, 
wenn  man  die  Bindehaut  allein  oder  diese  sammt  der  Tunica  vaginalis  (was  nur  gegen 
die  Peripherie  hin  möglich  ist)  über  der  Sclera  verschiebt.  Es  sind  diess  die  vordem 
Ciliararterien  und  die  sie  begleitenden  Venen.  Bei  etwas  glotzenden  Augen  kann  man 
durch  momentanen  Druck  mittelst  des  Fingers  auf  den  Lidrand  den  Blutstrom  In  ihnen 
unterbrechen,  worauf  sie  sich,  je  nachdem  sie  Arterien  oder  Venen  siud,  von  der  Pe- 
ripherie her  oder  umgekehrt  füllen.  Die  Venen  zeigen  einen  mehr  geraden,  die  Arterien 
einen  geschlängelten  Verlauf. 

Die  der  Conjunctiva  scierae  angehörenden  Gefässe  werden  nur  bei 
Reizung  der  Bindehaut  durch  fremde  Körper  und  bei  Entzündung  dersel- 
ben, am  deutlichsten  bei  heftigeren  Augenkatarrhen  und  Blennorrh.öen 
niedern  Grades  sichtbar;  man  kann  sie  genau  aus  der  Übergängsfalte 
bis  gegen  die  Cornea  hin  und  umgekehrt  verfolgen ;  sie  zeigen  immer 
eine  scharlachrothe  Färbung,  und  einen  stark  geschlängelten,  zickzack- 
arligen  Verlauf. 

Das  Epithelium  erweist  sich  im  Scieraltheile  unzweifelhaft  als  Pßaster- 
epithel;  das  Stroma  der  Bindehaut  ist  sehr  locker,  daher  zu  serösen  und 
blutigen  Infiltrationen  sehr  geneigt,  über  der  Tunica  vaginalis  (gegen  die 
Peripherie  hin)  leicht  verschiebbar,  sehr  dünn  und  beinahe  vollkommen 
durchsichtig.  Je  näher  gegen  die  Cornea  ,  desto  minder  locker  wird  der 
Zusammenhang  der  Bindebaut  mit  der  Tunica  vaginalis  und  sclerotica. 
Am  Rande  der  Cornea  selbst  hängt  die  Bindehaut  fest  mit  dieser  zusammen, 
bis  endlich  bloss  ein  in  mehreren  Schichten  aufliegendes  Pflasterepithel, 
gleichsam  als  Fortsetzung  der  Bindehaut   über   die  Hornhaut,  übrig  bleibt. 

4.  Der  Epithelialiiber:iiig  der  Cornea  besteht  aus  regelmässig  ge- 
kernten Pflasterepilhelien,  welche  in  den  obersten  Schichten  platt  und 
sechseckig,  in  den  tiefern  kleiner  und  polyedrisch  sind,  und  zunächst  den 
Hornhautfasern  eigentlich  nur  den  Umriss  des  Kernes  unterscheiden  lassen. 
Dieser  vollkommen  durchsichtige  Überzug  wird  bald  nach  dem  Tode  trüb, 
und  iässt  sich  in  Form  einer  dünnen,  leicht  zerreiblichen  membranartigen 
Schicht  ablösen;  die  Cornea  erscheint  sodann  wieder  spiegelglatt,  wie 
im  Leben. 

Die  oberste  Lage  dieser  Epithelialschicht  löst  sich  (nach  Martini  *)  wahrscheinlich 

*)  Von  dorn  Binflaise  der  Secreiionsflflfsigkeiten  aof  den  meBicU^hen  Kaiper  etc.  2.  Theil  1.  Hllfl«,  B«U«-Vue  bei 
Coailanz  1843. 
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hl  der  Thrinenfeuchiigkeii  auf  und  wird  abgespült,  wodurch  die  Cornea  fortwihrend 
ihren  Glanx,  ihre  Glätte  bewahrt  In  manchen  Krankheiten  scheinen  einzelne  Zellen 
Terloren  su  gehen,  auszufallen,  wodurch  die  Cornea  das  Aussehen  erhfi|t,  als  wäre  sie 
■ut  Nadeln  gestochen  worden;  in  anderen  geht  das  Epitheliom  in  grösserer  Ausdehnung 
lud  Tiefe  verloren,  und  zwar  in  Folge  mechanischer  oder  chemischer  Zerstörung,  oder 
in  Folge  flüssiger  Ergüsse  unter  dasselbe;  in  andern  erscheint  dasselbe  übermässig 
angehäuft  und  in  den  Thränen  unlöslich. 

Bindehaatstroma,  als  Grundlage  dieses  Epitheliums,  lässt  sich  auf 
dem  mittlem  Theile  der  Cornea  durchaus  nicht  nachweisen,  wohl  aber 
noch  auf  dem  Rande  dieses  durchsichtigen  Gebildes,  besonders  von  oben 
und  von  unten  her. 

Wird  die  Bindebaut  etwa  in  der  Gegend  der  Augenmuskelsehnen  ringsum  durch- 
schnitten, und  sodann  vorsichtig  gegen  die  Cornea  hin  lospräparirt,  so  kann  man  sie 
ab  Membran  bei  den  meisten  Augen  am  obem  Rande  V3 — %'",  am  untern  V, —  '/j'", 
zu  beiden  Seiten  '/^  —  V3"'  weit  von  der  Hornhaut  loslösen,  so  dass  der  blos  von 
Epithel  bedeckte  Theil  der  Cornea  nicht  rund,  sondern  eiförmig  erscheint. 

Wir  nennen  diesen  Theil  der  Bindehaut  Limbus  conjunctivae  Corneae^ 
Bindehautsaum ;  er  ist  von  den  Anatomen  als  Conjunctivalwulst  der  Cornea, 
Annnlus  conjunctivae,  jedoch  nicht  ganz  naturgetreu,  beschrieben  worden. 
Er  spielt  in  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Binde-  und  Hornhaut 
eine  sehr  wichtige  Rolle.  Bei  älteren  Individuen  findet  man  diesen  von 
wahrer  Bindehaut  gebildeten  Saum  der  Hornhaut,  welcher  oben  einen 
breiteren,  unten  einen  schmäleren  Meniscus  darstellt,  durchaus  mächtiger, 
breiter,  deutlicher  ausgesprochen,  in  viel  geringerem  Grade  durchscheinend, 
bisweilen  ganz  undurchsichtig,  weisslichgrau ;  ebenso  bei  Augen,  die  viel 
an  congestiven  oder  entzündlichen  Zuständen  (zumal  der  Bindehaut)  ge- 
litten haben;  er  ist,  wie  wir  sehen  werden^  von  dem,  was  man  Arcus 
senilis  nennt,  wohl  zu  unterscheiden. 

Bei  normaler  Spannung  der  einhüllenden  Membranen  des  Bulbus  gibt  sich  die 
Demarcationslinie  zwischen  dem  von  Epithelium  und  dem  von  Coiyunctiva  bedeckten 
Comealfelde  durch  eine  leichte  Erhabenheit  kund,  welche  um  so  deutlicher  in  die 
Erscheinung  tritt,  je  mehr  der  von  der  Bindehaut  bedeckte  Randtheil  deprimirt  erscheint. 
Schobt  man  von  einem  Auge  erst  die  Epitheliabchichte  der  Cornea  sorgfältig  ab,  und 
präparirt  man  dann  auf  die  oben  angegebene  Weise  die  Bindehaut  so  weit  als  möglich 
von  dem  Rande  der  Cornea  weg,  so  tritt  diese  Depression  des  von  der  Bindehaut  ein- 
gesäumten Randtheiles  der  Cornea  erst  recht  deutlich  hervor. 

Dieser  Bindchautsaum  ist  sehr  gefässreich ;  in  ihm  stossen  die  fein- 
sten Endigungen  der  Bindehautgeßisse  mit  den  zahlreichen  Ästchen  zu- 
sammen, welche  die  vordem  Ciliararterien  zu  diesem  Gebilde  liefern. 
Unter  ihm  und  durch  ihn  hindurch  treten  die  feinsten  Ästchen  der  Ciliar- 
arterien in  die  Cornea,  Gefösse,  welche  im  normalen  Zustande  kein  rothes 
Blut  führen,  daher  nicht  sichtbar  sind. 
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Wenn  irgendwo,  so  sieht  man  an  dieser  und  der  nfichst  angrensenden  Partie 
der  Bindehaut  und  dem  unterliefenden  Bindegewebe,  dass  es  sogenannte  Yasa  serosa 
geben  muss;  deon  kaum  hat  ein  fremder  KOrper  die  Cornea  verletzt,  kaum  ist  ein 
Staubkömchen  zwischen  das  obere  Lid  und  die  Cornea  gelangt:  und  schon  sieht  man 
eine  Unzahl  der  feinsten  Äderchen  rings  um  die  Cornea  von  Blut  strotzen,  von  denen 
man  wenig  Minuten  vorher  keine  Spur  bemerkte.  —  Dieser  Bindehautsaum  Ist  einer 
beträchtlichen  Anschwellung  fähig,  nicht  nur  durch  Blutttberfüllung,  sondern  auch  durch 
Erguss  von  serösem  oder  faserartigem  Exsudate  (in  umschriebener  oder  diflfuser  Form). 
Er  ist  es,  auf  welchem  nicht  nur  vesiculöse  und  pustolöse  Eniptionen,  analog  denen 
auf  der  Haut,  am  häufigsten  vorkommen,  sondern  auch  die  angebomen  Warzen  der 
Bindehaut,  welche  an  die  Bedeutung  der  Bindehaut  —  Einstülpung  der  allgemeinen 
Bedeckungen  —  mehr  als  alles    andere  erinnern. 

Die  Function  der  Bindehaut  besieht  in  der  Befeuchtung  und  in  der 
Vermittlung  der  Beweglichkeit  des  Augapfels.  Sie  liefert  ohne  Zweifel 
einen  grossen  Theil  jener  Flüssigkeit,  welche  das  Auge  feucht  erhält. 
Wenn  man  eine  Partie  des  umstülpten  obem  Lides  sorgfältig  abtrocknet, 
wird  sie  doch  fast  augenblicklich  wieder  feucht.  Degeneration  oder  Ex- 
stirpation  der  Thränendrüse  führt  weder  beim  Menschen  noch  bei  Thieren 
zur  Vertrocknung  der  Bindehaut;  diese  liefert  dann  —  nach  Martini  — 
noch  immer  eine  kochsalzhaltige  Flüssigkeit  Die  obersten  Schichten  ihres 
Epitheliums  lösen  sich  fortwährend  in  der  Thränenflüssigkeit  auf.  Diese 
Auflösung  scheint  unerlässliche  Bedingung  zur  Erhaltung  der  Durchsich- 
tigkeit des  Hornhautüberzuges  zu  sein.  *) 

Ihr  Blut  erhält  die  Bindehaut  grösstentheils  aus  Zweigen  der  Arteria 
ophthalmica  von  der  Carotis  interna,  zum  Theil  jedoch,  besonders  im 
Tarsaltheile,  auch  aus  der  Carotis  externa  durch  die  Art.  angularis,  tem- 
poralis  und  infraorbitalis.  Die  Art.  tarsea  superior  et  inferior  und  die 
Art.  lacrymalis  bilden  das  Gefässnetz,  welches  man  bei  katarrhalischen 
Augenentzündungen  von  der  Peripherie  gegen  die  Cornea  hin  immer 
schütterer  und  feiner  werden  sieht;  die  Art.  musculares  und  ciliares  an- 
ticae,  welche  unter  der  Scheidehaut  des  Augapfels  liegen,  und  daher 
bläulich  erscheinen,  anastomosiren  mit  jenem  oberflächlichen  Netze  in  der 
Nähe  der  Cornea. 

Die  Venen  führen  vom  Innern  Theile  aus  in  die  Vena  fascialis  anterior 
(profunda  et  superficialis),  vom  äussern  Theile  in  die  Venae  temporales. 
Die  Saugadem  laufen    an  den  Venen    gegen    den   Unterkiefer  herab,  und 

«)  Die  FlOMif kdl,  welche  die  fteie  Oberfläche  de«  Au^preli  feacht  und  fliesend  erhftl^  iel  ein  Gemiech  aas  den 
Serrete  der  ThrlDeudrfixe  and  der  Bindehant,  und  —  nach  Martini  —  aus  dem  AUritns  dieser  letztem,  den  auf- 
gelfisten  Epilhelien.  Sie  besteht  —  nach  Vnuquelin  —  ans  ohngefähr  99  Procent  Wasser  und  1  Procent  fesler 
Substanz  \  leUtere  enthilt  Schleim,  Koch&alz,  kausiische«  Natron  and  Kalk-  und  Natronphospbat.  Der  Schleim  und 
dir  phosphorsaureo  Salze  ddrften  dem  aufgelösten  Epithrlinm,  das  Kochsalz  und  das  kaustische  NaUon  dar  eigenl- 
liehen  ThrinenBüssigkeil  zukommen.    Sie  zeigt  demnach  eine  schwache  alkalische  Reaction. 
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treten  in  die  obern  Halsdrüsen.  Auf  einen  hohen  Grad  von  Resorptions- 
kraft deutet  der  Umstand,  dass  Extr.  belladonnae  oder  hyosciami,  auf  die 
Conjunctiva  gebracht,  sehr  bald  seine  Wirkung  auf  die  Iris  äussert. 

Die  Nerven^  welche  im  Tarsallheile  äusserst  zahlreich  ausgebreitet 
sind,  und  in  der  ganzen  Bindehaut  der  Empfindung,  Absonderung  und 
Ernährung  vorstehen,  sind  Zweige  vom  N.  trigeminus,  und  zwar  vom 
Ramus  ophthalmicus :  Zweigchen  des  N.  supraorbitalis,  supra-  et  infra- 
trochlearis  und  lacrymalis,  und  vom  Ramus  maxillaris  superior:  Zweigchen 
des  N.  subcutaneus  malae  und  infraorbitalis.  Die  Exstirpation  des  Ganglion 
cervicale  supremum  oder  die  Durchschneidung  des  N.  trigeminus  diesseits 
des  Ganglion  Gasseri,  und  die  darauf  folgende  Entzündung  und  Yer- 
schwärung  der  Binde-  und  Hornhaut  haben  den  Einfluss  dieser  Nerven 
auf  die  Ernährung  und  Absonderung  der  Bindehaut  zur  Evidenz  nachge- 
wiesen« Die  Lichtscheue,  der  Thränenfluss  und  die  häufige  oder  selbst 
anhaltende  Contraction  des  vom  N.  facialis  versorgten  Muse,  orbicularis 
palpebrarum,  welche  durch  Reize  auf  die  Bindehaut  oder  Entzündung  der- 
selben hervorgerufen  werden,  zeigen  von  der  nahen  Beziehung,  in  welcher 
die  Nerven  der  Bindehaut  zu  den  Ciliarnerven,  zum  Thränendrüsen-  und 
Antlitznerven  stehen,  worauf  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden. 


B.  Krankheiteii  der  Bindehaut. 

Die  Bindehaut  finden  wir  sehr  häufig  in  krankem  Zustande,  und 
zwar  meistens  unter  Erscheinungen,  welche  im  Allgemeinen  mit  dem 
Namen  Entzündung  bezeichnet  werden.  Nennen  wir  die  hieher  gehörigen 
Zustände  überhaupt  Conjunctivitis,  und  berücksichtigen  wir  die  bedeutenden 
Verschiedenheiten,  welche  die  hieher  gehörigen  Fälle  in  Bezug  auf  das 
Ensemble  der  Erscheinungen,  Sitz  und  Ausdehnung  der  ABection,  Verlauf 
und  Ausgänge,  Vorkommen  und  ursächliche  Momente  darbieten,  so  können 
wir  sie  am  natürlichsten  etwa  in  folgenden  Gruppen  absondern :  Conjuncti- 
vitis catarrhalis.  blennorrhoica,  membranacea,  scrophulosa,  trachomatosa  und 
Exantheme  der  Bindehaut  (im  engeren  Sinne  des  Wortes),  denen  sich 
jene  entzündlichen  Zustände  anschliessen,  welche  durch  mechanisch- 
chemische  Verletzungen  der  Bindehaut  bedingt  werden.  Es  soll  jedoch 
mit  dieser,  die  Übersicht  im  Allgemeinen  und  die  Orientirung  in  speciellen 
Fällen  bezweckenden  Eintheilung  weder  eine  haarscharfe  Absonderung, 
noch  eine  gegenseitige  Ausschliessung  der  einzelnen  Formen  unter  ein- 
ander aufgestellt,  noch  endlich  das  gemeint  sein,  dass  jeder  specielle  Fall 
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gerade  in  eine  oder  die  andere  dieser  Rubriken,  wenn  man  so  sagen 
darf,  eingereiht  werden  müsse.  Die  Schilderung  der  einzelnen  Gruppen 
und  die  Beobachtung  am  Krankenbette  wird  diess  am  besten  erläutern. 

L    Bindehautkatarrh,  Conjunlivitis  catarrhah's. 

Als  Augenkatarrh  bezeichnen  wir  jene  Entzündung,  welche  mit  ver- 
mehrter Gefässinjection^  mit  leichter  Schwellung  und  Lockerung  des  Gc- 
icebes  der  Bindehaut,  und  mit  Ausscheidung  eines  veränderten  eiweiss- 
oder  schleimähnlichen  Secretes  an  die  freie  Oberfläche  verläuft.  Die  Röthe, 
Lockerung  und  Schwellung  ergreift  stets  die  Bindehaut  vom  Lidrande  bis 
in  die  Übergangsfalte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung^  und  zwar  am  obern 
und  untern  Lide  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleichem  Grade^  bei  höheren 
Graden  auch  die  Conjunct.  bulbi. 

Symptome.  A.  Die  Röthe  erscheint  in  frischen  Fällen  hell,  Schar- 
lach- oder  gelblichroth,  im  Tarsaltheile  dicht,  im  Übergangstheile  schütter 
netzförmig,  an  der  geschnellten  halbmondförmigen  Falte  gleichmässig 
(fleischroth),  in  der  Übergangs  falte  bisweilen  ecchymotisch.  Später  wird 
die  Röthe  dunkler,  mehr  gleichförmig,  mehr  auf  dem  Tarsaltheil,  nament- 
lich gegen  die  Winkel  hin  concentrirt  (daher  Ophthalmia  angularis  bei 
älteren  Auetoren),  die  Übergangsfalte  schmutzig-  oder  röthlichgelb. 

Die  Schwellung  des  Übergangstheiles  sieht  man  am  deutlichsten  an 
der  halbmondförmigen  un<l  an  der  Übergangsfalte,  welche  letztere  in  Form 
eines  dunkel-  oder  gelblichrothen  lockeren  Bandes  den  Bulbus  umgibt. 
Die  Schwellung  der  Schleimfollikel  in  Form  äusserst  feiner,  krystallheller 
oder  blassgelblich-durchsichtiger  Bläschen  im  Tarsal-,  vorzüglich  aber  im 
Übergangstheile  ist  ein  minder  constantes  Symptom;  sie  sitzen  im  Paren- 
chym,  ragen  nur  wenig  über  die  Oberfläche  empor,  und  verschwinden  im 
Tarsaltheile  sehr  bald.  Sie  kommt  dem  Katarrh  nicht  ausschliesslich  zu.*) 
Die  Schwellung  des  Papillarkörpers  ist  nie  beträchtlich;  nur  nach  längerer 
Dauer  gibt  sie  dieser  Partie  ein  feinkörniges  oder  filziges  Aussehen  mit 
gleichmässiger  dunkler  Röthe.  Erst  dann  geht  das  Durchscheinen  der 
Meibom'schen  Drilsen  verloren.  Nach  monate-,  jahrelanger  Dauer  kann 
die  Bindehaut  des  Lides  stellenweise  oder  durchaus  ein  leicht  sehnen- 
artiges Aussehen  bekommen,  so  als  ob  sie  mit  einer  dünnen  Lage  Milch 
überzogen  wäre. 

*)  Verschwirong  dieser  Follikel  konnte  ich  trotz  aller  Anfnerksamkeit  aof  diese  Erscbeinanf  niemals  wahrnehneo. 
Ähnliche  staabkörnehengrosse  Erhebungen  auf  der  Conjunctiva  palp.  sind  vielleicht  durch  Erguss  von  Seram 
anier  das  Epithelium  bedingt,  da  sie  sehr  bald  wieder  verschwinden. 
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Das  Seeret,  anfangs  sparsamer,  später  reichlicher,  erscheint  in  Form 
lichtgrauer  oder  graugelber  Flocken  oder  eiweissähnlicher  Fftden,  welche 
sich  gern  in  den  Übergangsfalten  verbergen,  oder  in  wasserklarer  Flüs- 
sigkeit schwimmen.  Die  consistenteren  Bestandtheile  legen  sich  gern  an 
die  Winkel,  besonders  an  die  Karunkel  und  an  die  Cilien  an,  und  ver- 
trocknen an  der  Luft  zu  gelblichen,  spröden  Krusten,  besonders  während 
des  Schlafes  —  daher  das  Verkleblsein  der  Cilien  und  Lider  beim  Er- 
wachen. Reichlicher  ausgeschieden,  und  die  Lidspalte  überströmend,  er- 
weicht es  die  Epidermis  der  Lidrfinder  —  Excoriaiionen  —  nicht  sowohl 
durch  eine  gewisse  Schärfe,  wie  allgemein  angegeben  wird,-  als  vielmehr 
durch  die  beständige  Benetzung«  Es  reagirt  nicht  stärker  alkalisch,  als 
die  ThränenOüssigkeit  im  normalen  Zustande,  und  enthält  nur  mehr  Epi- 
Ihelien,  theils  aufgelöst,  theils  unzerstört  (einfach  abgestossen),  Schleim- 
nnd  Fettkugeln  (letztere  wohl  von  den  stärker  absondernden  Meibom*schcn 
Drüsen).  Auf  eine  gesunde  Bindehaut  übertragen,  ruft  es  nicht  eine 
gleiche  Reihe  von  Krankheitserscheinungen  hervor,  ist  also  nicht  ansteckend. 
So  fand  ich  es  wenigstens  in  einigen,  freilich  nicht  genug  zahlreichen 
Fällen,  welche  ich  zu  Impfversuchen  benützte.  Andere,  später  anzufüh- 
rende Thatsachen  machen  es  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  ganz 
einfache  Katarrhe  durch  Überpflanzung  vervielfältigt  werden  können,  wenig- 
stens unter  gewissen  besonderen  Verhältnissen. 

Die  Bindehaut  des  Augapfels  kann  auf  doppelte  Weise  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden,  theilweise  nämlich,  oder  durchaus.  Im  erstem 
Falle  bildet  sich  unweit  der  Cornea  gegen  den  äussern  Winkel  hin  eine 
parjtielle  starke  GefKsseinspritzung  sowohl  in  als  unter  der  Bindehaut,  und 
an  der  Spitze  derselben  eine  Pustel  mit  consecutiver  Geschwürbildung, 
mit  Auflockerung  und  Anschwellung  der  umgebenden  Bindehautpartie. 
Diese  Form  hat  man  desswegen  Ophthalmia  catarrhalis  pustularis  ge- 
nannt. Wird  hingegen  die  Bindehaut  des  Augapfels  durchgängig  ergriffen, 
so  sieht  man  mehr  weniger  zahlreiche  Gefässe  aus  dem  Übergangstheile 
gegen  die  Cornea  hin  verlaufen,  und  bei  höheren  Graden  zu  einem  grob- 
maschigen Netze  sich  ausbreiten.  Diese  Gefässe  erscheinen  auffallend 
hochroth,  erweitert,  zickzackähnlich  verlaufend,  gegen  die  Cornea  hin 
nicht  selten  mit  kleinen  Ecchymosen  umgeben,  und  in  dem  Maasse,  als 
die  Bindehaut  serös  geschwellt  ist,  leicht  verschiebbar.  Hiedurch  sowohl, 
als  durch  ihre  Farbe  unterscheiden  sie  sich  sogleich  von  den  unter  der 
Tunica  vaginalis  bulbi  verlaufenden  vorderen  Ciliargefässen ,  welche  bei 
derlei  heftigen  Augenkatarrhen  gleichfalls  stärker  injicirt  erscheinen,  und 
biswjeilen   selbst  einen    rosenrothen    Saum    um    die  Cornea  herum  bilden 
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(da  sie  mit  den  Conjunctivageffissen  nahe  an  der  Cornea  anaslomosiren). 
Solche  Formen  hat  man  Ophthalmia  catarrhalis  genannt,  zum  Unterschiede 
von  der  auf  den  Tarsal-  und  Übergangstheil  beschränkten,  dem  einfachen 
Augonkatarrh.  Fälle  dieser  Art,  wenn  sie  mit  Ecch'ymosen  und  starker 
seröser  Schwellung  auftreten,  wurden  wohl  auch  als  roihlaufartige  Binde^ 
hautentbündung  beschrieben. 

Die  seröse  Schwellung  des  Übergangs-  und  des  Scleraltkeiles  und 
submucösen  Zellstoffes  erreicht  bisweilen,  namentlich  bei  älteren  Indivi- 
duen und  nach  plötzlicher  Verkältung  (scharfem  Wind,  kalten  Umschlägen), 
einen  so  hohen  Grad,  das  die  Conjunctiva  bulbi  schlaffe,  gelbliche  Wülste 
oder  einen  förmlichen  Wall  um  die  Cornea  herum  bildet.  (Oeclema  calidum 
auct)  In  solchen  Fällen  ist  dann  auch  ödemaföse  Schwellung  der  Cutis 
an  den  Lidern,  mindestens  längs  der  Ränder,  vorhanden. 

Mit  dieser  Schwellung  der  Conjunctiva  bulbi  kommt  in  seltenen  Fäl- 
len partielle  Erweichung  der  Bindehaut  vor.  Es  bilden  sich  nahe  an  der 
Cornea  hirse-  bis  hanfkorngrosse  Weisse  Stellen,  an  denen  das  Epithelium 
abgestossen  zu  sein  scheint;  die  Umgebung  derselben  ist  etwas  stärker 
geröthet  und  geschwellt;  zur  Eiterbildung  auf  denselben  kommt  es  nicht; 
sie  verzögern  die  Heilung,  ohne  anderweitige  nachtheilige  Folgen  zu  haben. 

Die  Hornhaut  wird  beim  Augenkatarrh  in  der  Regel  nicht  betheiligt; 
nur  bei  altern  Leuten  erfolgt  gern  Verlust  des  Epitheliums  derselben,  und 
zwar  nächst  dem  Limbus  conjunctivae,  und  in  Folge  dessen  oberflächliche 
Verschwärung  der  Hornhaulfasem,  welche  dann  wohl  auch  den  centralen 
Theil  in  Form  einer  Sichel  oder  eines  Reifens  umkreist.  Durchbohrung 
sämmtlicher  Faserlagen  sah  ich  niemals  eintreten. 

B.  Unter  den  subjectiven  Erscheinungen  des  Auirenkatarrhs  steht 
das  Gefühl  von  Druck,  als  ob  Staub  oder  Sand  unter  dem  obern  Lide 
läge,  obenan.  Es  kommt  besonders  in  der  ersten  Zeit,  bei  noch  nicht 
chronisch  gewordenen  Leiden  vor.  Da  fremde  Körper  übrigens  alle  Er- 
scheinungen des  Katarrhs  hervorrufen  können,  nehme  der  Arzt  in  allen 
Fällen,  wo  der  Kranke  dieses  Gefühl  angibt,  eine  genaue  Besichtigung 
der  Bindehaut  vor,  und  halte  diese  Erscheinung  erst  dann  für  ein  Symp- 
tom eines  einfachen  Kalarrhes,  wenn  er  sich  von  dem  Nichtvorhandensein 
einer  solchen  mechanischen  Ursache  überzeugt  hat  (Yergl.  über  fremde 
Körper.)  Nach  längerer  Dauer  pflegt  mehr  das  Gefühl  von  Jucken, 
Beissen,  Brennen  u.  dgl.  vorhanden  zu  sein.  Es  kommen  auch  Fälle 
vor,  wo  der  Kranke  über  gar  keinen  Schmerz  oder  lästiges  Gefühl 
klagt,  oder  blos  über  Trockenheit  der  Augen  und  Schwere  der  Lider 
(Abends  oder  Morgens  beim  Erwachen). 
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Ohngefähr  dasselbe  Yerhftltniss  findet  statt  in  Bezog  auf  Lichtscheue 
und  Thränenflufi;  künslHches  Licht  belästigt  derlei  Augen  weit  mehr, 
als  das  Tageslicht  (wegen  der  freien,  strahlenden  Wärme). 

Alle  diese  Sensationsanonialien  treten  in  den  Abendstunden  stärker 
hervor,  häufig  auch  schon  Nachmittags.  *}  Sie  können  auch  fehlen. 

Der  farbige  Dunstkreis^  welchen  derlei  Kranke  gewöhnlich  um  die 
Kerzenflamme  sehen,  scheint  so  wie  das  ieitweitige  Trübsehen  durch 
dünne  Schleimschichten  auf  der  Hornhaut  beiiingt  zu  sein,  wenn  nicht 
durch  Störung  in  dem  Epithclialleben  des  Hornhauttiberzuges. 

Vorkommen  and  Ursarhen.  Der  Augenkatarrh  kommt  bald 
als  substantives,  bald  als  consecutlves  Leiden  vor;  in  anderen  Fällen  stellt 
er  gleichsam  nur  eine  Theilerscheinung,  nur  die  Theilnahme  der  Schleim- 
haut des  Auges  an  gleicher  Erkrankung  der  Schleimhäute  der  Respirations» 
Organe  etc.  dar. 

In  letzterer  Eigenschaft  .  erscheint  er  bei  vielen  Blutkrankheiten, 
Typhus,  Masern,  Scharlach,  beim  acuten  Luftröhren-  und  Nasenkatarrh 
in  Folge  von  Verkältung,  bei  Entzündung  der  Tonsillen,  während  des 
Zahnens,  bei  Hydrocephalus  acutus  etc.  Nach  Professor  Fischers  Beob- 
achtung wird  der  Augenkatarrh  wenn  auch  nicht  geradezu  erzeugt,  so 
doch  begünstigt  und  unterhalten  durch  abnormen  Zustand  der  Yerdau- 
ungsorgane;  er  macht  insbesondere  aufmerksam  auf  den  Genuss  von 
Branntwein,  von  sehr  fetten  oder  stark  gesalzenen  Nahrungsmitteln. 

Als  consecutive  Erscheinung  finden  wir  den  Augenkalarrh  bei  behin- 
derter Durchgängigkeit  des  Thränennasencanales,  bei  Entzündung  der 
Augenliderdrüsen  (sowohl  der  im  Tarsus  eingeschlossenen,  als  der  um 
die  Haarzwiebeln  gelagerten),  bei  mechanischer  Reizung  der  Bindehaut 
durch  fremde  Körper  **),  beim  Trachoma  zur  Zeit  frischer  Infiltration' 
bei  Hornhautentzündungen  mit  Geschwürsbildung,  bei  congestiven  und 
entzündlichen  Zuständen  der  Chorioidea.  Bei  Greisen  finden  wir  sehr  oft 
einen  dem  katarrhalischen  sehr  nahe  oder  gleichkommenden  Zustand  von 
Röthe,  Lockerung  und  abnormer  Secretion  der  Bindehaut.  Er  kommt  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Erschlafiung  der  Haut  und  der  Muskeln  vor, 
am  Auge  namentlich  mit  starker  Runzelung  der  Haut  und  verminderter 
Energie  des  Augenlidschiiessers,   daher  sich   der  Rand  des  untern  Lides 

*)  B«cr  »«ml«,  di«««  V«rsehUaB«ra«f  biof «  oUl  der  erhAbUn  Tarf«teeiu  «Her  Sehleimbiat«  wihread  der  Ver- 
daooog  lusamme«.  Das«  eioe  aolcbe  Verschlrmmeruaf  eioiritt,  and  iwir  aacb  dm«,  wenn  der  Kranke  sich  kei- 
nen kflmllicben  Lieble  anasrlil,  isl  Tbalsaebe  der  Beobaehtanf. 
**)  Ein  kalarrbaiiacber  Zaaland  der  Bindebenl  wird  oft  begtnatifl  «nd  «nltrb«ll«n  dareb  Cbalaiien,  beaonders  wenn 
aie  nach  innen  aufKebrocben  aiad ;  bei  liieren  Leuten  sind  binfig  Concrenente,  gelbUcbe  barle  Kömer  in  den 
■eJbom'scbea  Dr«sea,  die  Uraecb«  l«nfwierif«r  kahirrbalischer  Znfille. 
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gern  senkt,  oder  auch  mehr  oder  weniger  auswärts  umstülpt.  Er  scheint 
auf  Atomie  der  Bindehaut  und  ihrer  Gefasse  zu  beruhen ;  die  Hyperämie 
ist  eine  passive  QOphihalmia  senilis  auc(orum). 

Als  substarUwes  Leiden  erscheint  der  Augenkatarrh  theils  allein, 
theils  neben  andern  entzündlichen  Affectionen  des  Auges  bei  Individuen 
jeden  Alters  und  jeder  Constitution  in  Folge  unreiner,  zumal  mit  anima- 
lischen Ausdünstungen  überfüllter  Luft,  und  in  Folge  plöttlich  unter- 
drückter  Transspiration.  Zu  gewissen  Zeiten,  die  jedoch  nicht  an  den 
Stand  der  Erde  zur  Sonne  gebunden  sind,  wie  Manche  glauben,  erscheint 
er  epidemisch;  es  erkranken  dann  Individuen  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen.  Der  Umstand,  dass  dann  in  manchen  Familien  die  meisten 
oder  sümmtliche  Mitglieder  ergriffen  werden,  erregt  mindestens  gegrün- 
delen  Verdacht  auf  Contagiosität,  wenn  auch  diese  bisher  nicht  direct 
(durch  Impfungen)  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Veränderungen 
der  Atmosphäre,  welche  das  Entstehen  der  Katarrhe  überhaupt  begünstigen, 
kennen  wir  nicht. 

Den  Katarrh  mit  Pustelbildung  auf  d^r  Sciera,  gegen  den  äussern 
Winkel  hin,  sah  ich  beinahe  nur  bei  jungen  Leuten  (am  häufigsten  zwi- 
schen dem  15.  und  25.  Jahre)  vorkommen.  Ich  kenne  Leute,  welche 
durch  mehrere  Jahre  hindurch  jeden  Frühling  oder  Herbst  von  dieser 
Form  befallen  wurden,  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern  Auge. 
Bei  den  meisten  waren  anderweitige  Manifestationen  von  Scrophulosis 
zugegen  oder  früher  da  gewesen. 

Vorhersage.  Der  Augenkatarrh  setzt  weniger  Exsudat  ins  Paren- 
chym,  als  vielmehr  an  die  freie  Oberfläche.  Daher  erleidet  die  Bindehaut 
nur  bei  längerer  Dauer  eine  bleibende  Veränderung,  die  oben  erwähnte 
oberflächliche  Schrumpfung,  welche  aber  weiter  keinen  Nachtheil  bringt. 
Die  wichtigste  Veränderung  ist  eine  gewisse  Erschlaffling  des  Gewebes 
und  Erweiterung  der  Blutgefässe;  sie  begünstigen  das  Fortbestehen 
der  lästigen  Secretion.  Katarrhalisch  afficirte  Augen  sind  aber  für 
äussere  Schädlichkeiten  weit  empfanglicher,  und  so  kommt  es,  dass  sie 
leicht  einerseits  von  acuter  Bindehautblennorrhöe  (siehe  diese)  befallen 
werden,  dass  der  Katarrh,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  in  acute  Bindehautblennorrhöe  übergeht,  und  dass  zum'  Ka- 
tarrh andererseits  gern  Entzündung  der  Hörn-  oder  Regenbogenhaut  oder 
beider  zugleich  hinzutritt.  Letzteres  erfolgt  insbesondere  häufig,  wenn 
Verkältung  durch  scharfen  Wind,  Zugluft,    kalte  Umschläge,   unzeitig  oder 
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nnsweckmässig    angewendete    Angenwdsser    auf  ein   solches   Auge   ein- 
wirken *). 

Durch  die  Excoriationen  kann  der  langwierige  Katarh  zu  Blepharo- 
phimosls,  durch  die  Hornhautgeschwüre  bei  alten  Leuten  zu  peripherischen 
Trübungen  führen.  Professor  Fischer  behauptet,  in  Folge  langwieriger 
Katarrhe  wahre  Gesichts  schwäche  —  Amblyopia  —  beobachtet  zu  haben. 

Der  Substantive  Augenkatarrh  ist  leicht  zu  heilen,  in  6 — 10  Tagen, 
wenn  nur  die  erregenden  und  ähnlich  wirkenden  Schädlichkeiten  beseitigt 
werden  können;  er  schwindet  dann  auch  wohl  von  selbst 

Als  Theilausdruck  allgemeinen  Schleimhautleidens  hat  er  eine  sehr 
untergeordnete  Bedeutung,  und  wird  an  sich  wohl  nicht  leicht  ärztliche 
Obsorge  erheischen. 

Beim  consecutiven  hängt  die  Prognose  von  der  Möglichkeit  ab^  das 
Grundübel  zu  heilen.  'Er  nimmt  hier  gewöhnlich  einen  chronischen  Ver- 
lauf an,  oder  kehrt  doch,  wenn  auch  für  eine  Zeit  beseitigt,  über  kurz 
oder  lang  wieder  zurück. 

Doch   hinterlässt  auch  der   ganz   einfache  Augenkatarrh  längere  Zeit 

*)  Diese  Behaaptaof  folgt  ans  einer  Neafe  vertlMlieber  Beobacbtanfen.  Ich  will  in  aller  Karxe  i^ar  einige  etwifc- 
mtn.  Ein  Bicker  erkrankte  im  Sommer  1846  —  zu  welcher  Zeit  mir  onfewAhnlicb  viele  Augenkalarrbe  vorka- 
men —  zuerst  auf  dem  linken,  und  nach  einigen  Tagen  auf  dem  rechten  Auge.  Seinrr  Angabe  nach  war  die 
Erankheit  beidcrseila  eine  Ophthalmia  catarrbalii  miasigen  Gradea  gewesen,  wie  ich  sie  auch  noch  auf  dem  linken 
Ange  verfiind.  Er  Hess  fbicb  wegen  des  rechten  Auges  rnfen,  an  welchem  ich  die  Zeichen  esner  Keratoiritia 
lud.  Er  hatte  sich  auf  dieses  Auge  durch  2  Tage  kalte  Umschlige  gegeben,  nicht  weil  er  heftiger  erkrankt 
war,  sondern  weil  er  diese  nicht  zugleich  auf  beide  Augen  geben  konnte,  ohne  in  seiner  Beschäftigung  unter- 
brochen sn  werden.  Fast  zu  derselben  Zeit  rief  mich  ein  Beamter,  der,  wie  mir  sein  Ordinarius  aagte,  achoi 
fMher  au  einem  Angeakatarrh  gelitten  hatte  und  Jetzt  ganz  auf  dieselbe  Weise  erkrankt  zu  sein  angsh.  Es  waren 
beide  Augen  zugleich  und  in  gleichem  Grade  ergriffen  worden.  Er  bslte  sich  suf  dss  rechte  ein  Stückchen  rohes 
Fleisch  Aber  die  Lider  gebunden  —  suf  den  Rath  eines  Laien  —  und  mit  dem  andern  fortgearbeitet.  Am  aadeta 
Tage  wurde  er  doreh  Tr^bsebcn  ond  heftige  Schmerzen  suf  diesem  Auge  erschreckL  Ich  fand  Keratitis  (die 
Comet  durchaus  leicht  getrübt  und  gelockert,  wie  mit  Nadeln  gestochen,  ringsherum  eine  starke  Rosenrdthe, 
heftige  Lichtsebene,  keine  schleimige  Secrelion,  wie  auf  dem  andern  Auge).  Im  November  1849,  wo  mir  sowohl 
im  Spitale  als  in  meiner  Privatpraxis  das  hinflge  Vorkommen  von  Augenkatarrhen  anfflel,  war  ein  Hällergeaell 
an  einer  Entzündung  des  rechten  Auges  erkrankt,  welche,  seinen  Angeben  zufolge,  höchst  wahrscheinlich  nichts 
anderes  war,  als  eine  Ophthalmia  catarrhalis.  Er  war  in  das  Spilsl  der  Barmherzigen  Brüder  gegangen,  wo  man 
ihm  anfangs  einfache,  apiter  eishalte  Umschlige  gegeben  hatte;  Nach  14tigiger  eaergisoher  Anwendaig  von 
diesen  Umschligen  und  von  Abführmitteln  wurde  er  auf  die  Augenklinik  gebracht.  Die  Hornhaut  war  in  ihrer 
utem  Hiirie  eitrig  inRKrirt,  nafh  unten  und  aussen  mit  einem  banfkomgrossen  Geschwüre  versehen,  mehr  als 
die  Rilfte  der  verdern  Kammer  mit  eiaem  eitcrihnliehen  Exsudate  angefüllt,  die  Iris  ealfirbt  md  aufgelockert.  — 
Ich,  nach  meinen  Erfiihrungen,  begreife  nicht,  wie  Rutte  die  Anwendung  kalter  Umschl&ge  bei  Augenkatorrhen 
ae  unbedingt  empfehlen  konnte.  Dr.  von  Hasner  meint,  „des  bbufige  (?)  Entstehen  der  Iritis  beim  Katarrh  in 
den  meisten  (I)  Fällen  durch  die  Fortpflanzung  der  Hyperämie  auf  die  Hornhaut,  den  CiliarkOrper  und  die  Iris" 
crfcliren  zn  k4nneB,  weil  er  in  keinem  Falle  die  geringste  Spar  von  Rheumatiamus  nachweisen  konnte.  Aber  wie 
diese  Fortpflanzung  geschehe,  das  'u  beantworten  bleibt  er  natürlich  sohuldif .  Er  will  „die  Fortwanderung  des 
Precesses  nuf  die  Ina  deutlich  genug  beobachtet  haben." 
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eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen  grelles  Licht,  scharfe  Luft,  Anstren- 
gung bei  Kerzenlicht,  und  eben  desshalb  zu  Recrdiven.  *) 

Behandlung.  Diese  ist  verschieden,  je  nachdem  wir  die  Binde^ 
haut  im  Zustande  der  Reizung  (activen  Hyperämie,  Congestion)  oder  der 
Erschlaffung  (passiven  Hyperämie)  finden.  Der  erstere  Zustand  pflegt  nur 
einige  Tage  (3  -  6)  vorhanden  zu  sein,  und  gibt  sich  durch  lebharie 
Röthe,  Thränenfluss  und  Lichtscheue  und  drückenden  Schmerz  unter  dem 
dbern  Lide  kund.  In  diesem  Stadium  wende  man  keine  örtlichen  Mittel 
an,  nur  bei  starker  ödematöser  Schwellung  der  Lider  oder  der  Con- 
junctiva  bulbi  trockene  warme  Tücher.  Allgemeine  Blutentziehungen  sind 
nie,  örtliche  .wohl  nur  selten  angezeigt. 

Ist  gleichzeitig  Nasen-  oder  Luflröhrenkatarrh  da,  so  halte  man  den 
Kranken  in  gleichmässiger  Temperatur,  gebe  reichlich  Wasser  oder  Thee 
zu  trinken,  und  wirke  bei  trockener  Haut  durch  kleine  Gaben  Brechwein- 
stein oder  Brechwurzcl  auf  die  Transspiration. 

Wo  keine  Anzeige  vorhanden,  auf  die  Haut'  zu  wirken,  hingegen 
Stuhlverslopfung  mit  oder  ohne  erhöhten  Blutandrang  zum  Kopfe  besteht, 
reiche  man  kühlende  Abführmittel,  namentlich  Mittelsalze. 

Die  Augen  schütze  man  vor  Rauch,  Staub,  scharfer  Luft,  Anstren- 
gung bei  Kerzenlicht,  welche  sich  übrigens  gewöhnlich  von  selbst  ver- 
bietet, überhaupt  vor  reizenden  Einflüssen.  Selten  wird  es  nöihig  sein, 
den  Kranken  das  Zimmer  oder  selbst  das  Bett  hüten  zu  lassen;  seilen 
wird  eine  Beschränkung  in  den  Nahrungsmitteln,  etwa  mit  Ausnahme  von 
Bier-  oder  Weingenuss,  erforderlich  sein. 

Sind  Lichtscheue  und  Thränenfluss  Sehr  heftig,  wie  diess  gewöhnlich 
bei  scrophulösen  Individuen  der  Fall  ist,  so  müssen  erst  diese  Zufälle  ge- 
mildert werden,  was  nebst  dem  bereits  Angegebenen  in  der  Regel  durch 
Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  mit  Extr.  beüadonnae  bald  erreicht 
wird.  Man  gibt  5 — 10  Gran  Extr.  beilad.  auf  1  Drachme  und  lässt  die 
Salbe  alle  3—4  Stunden  bohnengross  an  die  Stirn  und  Schläfe  aufstrei- 
chen, so  dass  die  Stirn  immer  fett  bleibt.  Darüber  kommt  ein  einfacher 
Papierschirm.  **) 

Ist  das   Stadium   der  Erschlaffung    eingetreten,    dann   sind    adstrin- 


*)  Von  einer  besenderen  HedUcatiMi  de«  Katarrhet,  welche  sich  dnrch  Bildung  eigeathamlicher,  Sflchrogen- 
oder  fretchlaicbibniicher  Exsudate  unter  dem  Epiihclinm  dar  Bindebant  ansicicbaet,  und  welche  ich  bisher  nnr  in 
feschlosseacn  Körperschaften  unter  dem  Einflüsse  unreiner,  gesperrter,  durch  ÜbcrfUUung  mit  Menschen  Tcrderbter 
Luft  beobachtet  habe,   hsnn  fflglicb  erst  im  V.  Abschnitte,  bei  der  Lehre  vom  Tracboasa  die  Rede-  sein. 

'*)  Rin  Viertelbogen  Papier  wird  so  ansammengelegt,  dass  er  etwas  Ungar  und  breiter  als  die  Slirn  ist,  um  mittelst 
eines  durchgezogenen  Bindfadens  so  befestigt  lo  werden,  dass  er  die  Stirn  und  die  ScblftfeN  bedeckt,  und  eiwt 
1  Zoll  aber  die  Augenbrsacn  herabreicht. 
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girende  Angenwässer  angezeigt.  FOr  einfache  frische  Fttlle  sind  am  wirk- 
samsten Lösungen  von  Silbersalpeter  oder  von  Sublimat.  Argenti  nitrici 
gr.  I— IV  in  aq.  dest.  uncia,  D.  in  vitro  Charta  nigra  obducto,  S.  Täg- 
lich 1 — 2mal  einige  Tropfen  in's  Auge  zu  träufeln.  *)  Die  Sublimatlösung 
nach  Conradi  enthält  ^/^  Gran  Ätzsublimat  in  2  Unzen  Aq.  destill.  mit 
%  Drachme  Quittenschleim  und  6—8  Tropfen  Laudan.  liquid.  Sydenh. 
Eine  kleine  Dosis  davon  wird  erwärmt  (ungefähr  wie  frisch  gemolkene 
Milch),  und  damit  werden  die  Lidränder  2 — 3mal  des  Tages  gehörig  be- 
netzt, mittelst  der  Finger  oder  mittelst  eines  Leinwandfleckchens.  Za 
bemerken  ist,  dass  in  Fällen,  wo  deutliche  abendliche  Verschlimmerung 
auftritt,  die  Anwendung  von  Collyrien  zu  dieser  Zeit  sehr  oft  nicht  gut 
▼ertragen  wird,  die  Zufälle  steigert.  AndiTe  Ärzte  empfehlen  eine  Lösung 
von  4 — 8  Gran  Alumen  crudum,  andere  die  von  6 — 10  Gran  Sulfas  zinci 
in  4  Unzen  destillirten  Wassers  mit  oder  ohne  Opiumtinctur. 

Hat  der  Katarrh  über  die  Zeit  gedauert,  in  welcher  er  von  selbst 
zu  heilen  pflegt,  ist  die  Schleimhaut  mehr  gelockert  und  dunkler  geröthet, 
die  Secretion  reichlicher  und  consistenter ,  Exconationen  veranlassend: 
dann  sind  stärkere  Collyrien  nöthig.  Für  solche  Fälle  können  insbeson« 
dere  empfohlen  werden;  Lapid.  divini  gr.  XVI,  Aq.  dest.  unc.  IV,  Tinct. 
anodyn.  dr.  I,  aceli  litharg  gutt.  IV  *♦);  oder  Collyrii  adstr.  lutei,  aquae 
dest.  aa  unc.  11.  ***)  M.  D.  S.  wie  die  Aqua  Conradi  zu  gebrauchen,  oder 
eine  stärkere  Lösung  von  Argent  nitricum.  Solche  Kranke  mögen  wohl 
scharfen  Wind  und  Regenwetter  vermeiden,  übrigens  aber  sehr  fleissig 
sich  in  freier  reiner  Luft  bewegen.  Das  Verweilen  in  Räumen,  wo  viele 
Menschen  beisammen  sind,  wirkt  auf  katarrhalisch  afilcirte  Augen  in  der 
Regel  auffallend  nachlheilig. 

Manche  Individuen  vertragen  durchaus  keine  Augenwässer,  dagegen 
recht  gut  Augensalben.  Abgesehen  von  jenen  acuten  Fällen,  wo  heftige 
Lichtscheue  und  starker  Thränenfluss  oder  Ödem  der  Lider  und  der 
Conjunctiva  bulbi  noch  jede  Art  von  Collyrium  verbieten,  sind  es  insbe- 
sondere jene  chronischen  Fennen,  welche  von  einem  krankhaften  Zustande 
der   Augenliderdrüsen   unterhalten  werden,   welche    den    Gebrauch    von 


*')  Diew  geschieht  am  betten  mittelst  einet  Federkielet;    dieter  wird   oben  and  unten  etwat  abgetcbnilten,  mit  dem 
dickem  Ende  in  die  Plflstigkeit  eingetaacht,   dann  dat  däanere   mit  dem  Zeigefinger  bedeckt,   und  letxterer,   ao 
wie  die  Plflasigheit  abtropfen  aoll,  entfernt.     (Heber.) 
*«)  Lapia  dtvfcioa  8t.  YpmH:   Cipri  aulphorict,    cali  nilrid  alimli.  oradi  ää  OMfa  nt  */•  l>ntohmo  Cnmphti«  raaa; 

B§sr'*  Priparat  rnthilt  Aerugo  ataU  Cnprom  aolpbar. 
***)  Coltyr.  ad»tr.  luteum  (Aqua  Horsli) :    Salis  ammon.  gr.  XV,   Sulfat,   xinci   dr.   dimid  .,    solntia  in  aq   deit.  comm. 
undis  V  ad  da  Camphorae  in  uncia  una  albobolia  grav.  apedf.  0.8  JO  nolutae  gr.  IX,  Crod   austr.  gr.  duo.  Blixta 
digor.  in  calore  R^anm.  SO"— 85*  ad  perfeotam  crod  extract.  Refriger.  fllr.  et  exlilb.  ntiii. 
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Augensalben  erheischen.  Hier  können  empfohlen  werden:  eine  Salbe 
aus  Yg — 2  Gran  weissem  und  die  aus  eben  so  viel  rothem  Präcipital  auf 
1  Drachme  Fett,  abends  an  die  Lidränder,  später  an  die  innere  Fläche 
der  Lider  erbsengross  eingestrichen;  ist  das  Auge  noch  zu  empfindlich 
dagegen,  so  streiche  man  sie,  aus  2— 4t  Gran  auf  1  Drachme  bereitet, 
an  die  äussere  Fläche  der  Lider.  Bei  stärkerer  Erschlaffung  und  reich- 
licher Secretion  fand  ich  folgende  Mischung  sehr  vortheilhaft :  Hydr.  praec. 
rubri  gr.  II.— IV,  Lapid.  divini  alkoholis.  gr.  IV— VIII,  Land.  liq.  Syd. 
gtt.  X — XV  auf  1  Drachme  Fett,  bei  Ophthalmia  senilis  noch  mit  Vs  ^^^^ 
Campher  versetzt,  den  man  übrigens  auch  der  einfachen  rothen  Präcipitat- 
salbe  beimischen  kann. 

Der  Katarrh  mit  Pustelbildung  an  der  Conjunctiva  bulbi  erfordert 
keine  abweichende  Behandlungsart,  ausser  dass  man,  da  man  es  gewöhn* 
lieh  mit  sogenannten  vollsaftigen,  torpiden  Individuen  zu  thun  hat,  die 
Cur  mit  etwas  stärkeren  Abführmitteln,  Senna  oder  Jalappa,  beginnt,  und 
sobald  die  Pustel  geborsten,  täglich  1 — 2mal  reines  Laudan.  Sydenh.  auf- 
träufelt. In  einigen  Fällen  musste  das  Geschwür  mit  Cuprum  sulphuricum 
oder  mit  Lapis  infemalis  touchirt  werden,  um  die  Heilung  zu  beschleunigen. 

Gegen  die  grosse  Empfindlichkeit  der  Augen,  welche  bisweilen  noch 
längere  Zeit  zurückbleibt,  sind  zu  empfehlen:  die  Aqua  opii*)  oder  ver- 
dünnte Aqua  laurocerasi  zur  mehrmaligen  lauwarmen  Bähung  der  Lider 
die  Tinctura  Galbani,  mittelst  eines  mehrfach  zusammengelegten  Leinwand- 
fleckes lauwarm  auf  die  geschlossenen  Lider  zu  legen. 

Gegen  das  zurückbleibende  lästige  Gefühl  von  Trockenheit  und 
Schwere,  namentlich  früh  beim  Erwachen:  Bestreichen  der  Lidränder  mit 
Speichel  oder  abends  vorher  mit  Mandelöl,  mit  einer  schwachen  weissen 
Präcipitatsalbe.  Fischer  behauptet  in  einigen  Fällen  gegen  dieses  lästige 
Übel  nur  die  Quellen  von  Teplitz  wirksam  gefunden  zu  haben. 

Ich  habe  yorzügUch  nur  solche  Mittel  aufgeführt,  deren  Wirksamkeit  ich  dnrch 
vielfache  Anwendung  zu  erproben  Gelegenheit  hatte.  Erst  vor  Kurzem  behandelte  ich 
eine  Schauspielerin  an  einem  Katarrh  des  rechten  Auges,  mit  dunkelrother,  sammet- 
artiger  Bindehaut  der  Lider,  reichlichjsm,  gelblich  grauem  und  ziemlich  dickem  Secrete, 
starken  Excoriationen  und  äusserst  lästigem  Jucken  und  Beissen.  Zugleich  war  die 
Schleimhaut  der  rechten  Seite  der  Nase  stark  aufgelockert  und  dunkelroth,  und  sonderte 
eine  sehr  consistente,  eiterähnliche,  zu  harten  Krusten  vertrocknende  Flüssigkeit  reich- 
lich ab.  Der  Zustand  der  Nasenschleimhaut  besserte  sich  und  heilte  endlich  ganz  nach 
Anwendung  einer  starken  weissen  Präcipitatsalbe.  Das  Augenleiden  besserte  sich  auf 
eines  und  das  andere  der  oben  angeführten  Mittel,  kehrte  aber  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder.    Auch  Touchirungen  der  Bindehaut  mit  Cupnun  sulphuricum  hatten  keinen  blei- 

^)  Opfl  puri  unc.  jj,  aq.  comm.  libr.  J,  ab»lrahtntur  illico  in  rcloiis  rilre«  lege  artis  iinc.  vJJJ. 
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benden  Erfolg.  Ich  löste  duh  einoD  Skrupel  Borax  in  einer  Unze  Aqna  opii  und  Aqua 
destill,  comm.,  zu  lauwarmen  Bähungen  der  Lider,  und  in  Zeit  von  14  Tagen  war 
das  Übel  bleibend  behoben,  das  uns  über  %  Jahre  gequält  hatte.  Es  waren  eben  keine 
Veränderungen  in  den  Gesundheits-  oder  äusseren  Verhältnissen  der  Kranken  eingetreten, 
denen  ich  die  Heilung  hätte  zuschreiben  können. 

Ich  will  demnach  nicht  gesagt  haben,  dass  man,  .auch  bei  richtig  gestellter  Dia- 
gnosis,  immer  mit  diesen  Mitteln  ausreichen  werde.  Noch  weniger  aber  mag  ich  jenen 
beipflichten,  w^elche  aus  dem  Umstände,  dass  man  Ton  den  yerschiedenen  Auetoren  so 
verschiedene  und  so  viele  Mittel  empfohlen  findet,  schliessen  dürfe,  sie  nützen  alle 
nichts,  die  Krankheit  heile  am  Ende  von  selbst.  Ich  habe  absichtlich  hierüber  control- 
lirende  Beobachtungen  angestellt,  unter  möglichst  gleichen  Verhältnissen,  auch  bei  dem- 
selben Individuum  nur  an  einem  der  gleich  erkrankten  Augen,  und  habe  die  Über- 
zeugung gewonnen,  dass  eines  und  das  andere  Mittel,  gehörig  angewandt,  die  Krank- 
heit schneller  besteht,  ja  auch  dass  die  Krankheit  Monate  lang  fortbesteht,  trotz  Entfer- 
nung äusserer  Schädlichkeiten,  wenn  man  auf  das  erkrankte  Gebilde  nicht  die  geeig- 
neten Mittel  anwendet.  Ehe  man  aber  über  die  Wirksamkeit  eines  Mittels  sich  ein 
Urtheil  erlaubt,  muss  man  überzeugt  sein:  a)  dass  man  dasselbe  wirklich  für  den  Zu- 
stand verordnet,  für  den  es  empfohlen  wurde,  h)  dass  nicht  äussere  oder  innere  (im 
Organismosa  oder  am  Auge  selbst  vorhandene)  Verhältnisse  die  Wirksamkeit  des  Mittels 
vereiteln*),  und  e)  dass  der  Kranke  das  Mittel  auch  wirklich  so  anwendet,  wie  es  an- 
gewandt werden  soll;  gar  oft  findet  man,  dass  es  der  Patient  mit  der  ärztlichen  An- 
ordnung eben  nicht  so  genau  genommen 

Uaktniie**^  bemerkt  über  die  Behandlung  der  katarrhalischen  Ophthalmie  S.  325: 
„Die  katarrhalische  Ophthalmie  weicht  leicht  einer  sehr  einfachen  Behandlung,  die 
haupisächlich  örtlicher  und  stimulirender  Art  ist  Ich  erstaunte  zuerst  über  die  Wahr- 
heit dieser  Tbatsache,  al-  ich  im  Jahre  1817  zu  Wien  Zeuge  war,  mit  welchem  glück- 
lichen Erfolge  Prof.  Beer  die  Krankheit  behandelte.  Diese  Resultate  meiner  eigenen 
Praxis  haben  in  mir  die  Überzeugung  befestigt,  —  dass  eine  örtliche  stimulirende  Be- 
handlung die  zuverlässigste  sei."  „Die  Empfindung,  als  ob  Sand  im  Auge  sei,  wird 
durrh  Anwendung  des  salpetersauren  Silbers  (2—4  Gran  auf  eine  Unze,  täglich  einmal 
einen  grossen  Tropfen  einzuträufeln)  jederzeit  gemildert  und  die  Entzündung  gedämpft. 
Ich  habe  manchmal  andere  Ärzte  in  bedenkliche  Unruhe  versetzt,  wenn  ich  vorschlug, 
auf  die  Oberfläche  eines  so  äusserst  vasculösen  Auges  eine  Auflösung  von  Höllenstein 
zu  träufeln,  und  es  hat  mir  nicht  wenig  Vergnügen  gewährt,  sie  in  Erstannen  zu  finden, 
wenn  den  folgenden  Tag  nach .  Anwendung  dieses  Mittels  alle  Symptome  sich  sehr  ge- 
-bessert  hatten.  —  Ich  habe  viele  hundert  Fälle  nach  dem  oben  auseinander  gesetzten 
Plane  und  immer  mit  demselben  Erfolge  behandelt."  Makenzie  erklärt  sich  gegen  die 
Anwendung  des  essigsauren  Bleies  und  des  schwefelsauren  Zinkes.  —  Mit  Makenzie 
and  Beer  stimmen   so  ziemlich   die  meisten  Auetoren  überein.    Dagegen   entlehne   ich 


*)  Ei«  Ap«tbekergehfllfe  litt  seit  mehreren  Nouten  an  Zufüllen  des  Unken  Anget,  wie  tie  ein  Katarrh  in  crrcfen 
pflegt.  Er  hatte  veraehledene  Mittel  gebrancht,  nnd  war  endlich  anf  die  Vermnthung  fekommen,  ein  etwa  hirae- 
komfroaaea,  hartes  Wirzcbeu  in  innern  Drittel  des  obern  Lides,  iwischen  der  inssera  und  innem  Lefze  des 
BanJes,  Böge  die  Ursache  sein;  ich  mAchte  dieses  entfernen.  Ich  widersprach  dem,  fsnd  aber  bald,  dass  or 
Becbt  haue  ;  nach  Abtragung  dieses  Wirzchens  wichen  Jene  ZnfAIIe  von  selbst.  Seitdem  sind  mir  noch  iwei 
Pille  dieser  Krankheit  vorgekommen,  worauf  ich  bei  den  Krankheiten  der  Lider  zu  sprechen  kommen  werde. 

**)  Praktische  Abhsndlung  Ober  die  Krankheiten  des  Aages,  Weimar  1832. 
Arlt's  AngeahnlkMde  I,  4.  .2 
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ans  Dr.  Hasner^s  Buche*)  folgende  Stelle,  Seile  37:  „Wir  warnen  vor  der  Anwendung 
reizender  adstringirender  Collyrien,  welche  so  gern  die  Hyperämie  der  Scleralconjun- 
ctiva  steigern  und  zur  Iritis  Veranlassung  geben.  Zur  Heilung  dieser  Krankheit  ^nügte 
uns  fast  in  allen  Fällen  die  Entfernung  der  schädlichen  Potenzen,  ein  geregeltes 
augendiätetisches  Verhalten,  Vermeidung  von  (ibermässigem  Lichtreiz,  von  Anstrengung^ 
der  Augen.  Bei  stärkerer  Hyperämie  haben  wir  nebstdem  ein  leichtes  antiphlogistisches 
Salz  als  Purgirmittel  angewendet.**  —  Die  Erfahrung  wird  dem  Leser  am  besten  zeigen« 
wer  viel  und  gui  beobachtet,  wer  die  Wahrheit  gesprochen 

IL  Blennorrhoische  Bindehautentzöndung,  Conjunctivitis  blen-^ 
norrhoica,  Bindeliautblennorrhöe. 

So  nennen  yfir  jene  Entzündung  der  Bindehaut,  welche  nicht  nur 
mit  reichlicherer  Ausscheidung  schleimig^eitrigen  Secretea  an  die  freie 
Oberfläche^  wovon  sie  ihren  Namen  erhielt,  sondern  auch  mit  Erguss 
ieröS'plastischen  Exsudates  in  das  Parenchym  der  Bindehaut,  nament- 
lich in  den  Tarsal-  und  Übergangstheil  verläuft. 

Sie  befallt  jederzeit  die  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung^  und 
zwar  am  obern  und  untern  Lide  zugleich  und  in  demselben  Grade ;  nur 
die  Conjunctiva  bulbi  kann,  bei  niedern  Graden,  sehr  wenig  betheiligi 
sein.  Das  überall  gleichmässige  und  gleichzeitige  Erkranken  des  Papillär^ 
körpers  und  die  Ausscheidung  schleimig-eitrigen  Secretes  an  die  Ober- 
fläche charakterisiren  eigentlich  diese  Krankheit,  und  bald  ist  die  eine, 
bald  die  andere  dieser  Erscheinungen  die  vorwaltende.  Das  Secret  ist 
ansteckend. 

Symptome.  Die  Erscheinungen,  von  denen  diese  tiefere  Erkran-^ 
kung  des  Bindehautgewebes  begleitet  wird,  sind  verschieden  je  nach  dem 
rascheren  oder  langsameren  Verlaufe  des  Processes,  und  je  nach  dem 
Grade  von  Heftigkeit,  den  sie  erreicht  hat  oder  zu  erreichen  droht.  ♦*) 

1.  Reihe.  Fassen  wir  zunächst  jene  Fälle  in  ein  Schema  zusammen, 
welche  gleich  von  Anfang  einen  sehr  raschen  Verlauf  und  die  Tendenz, 
den  höchsten  Grad  zu  erreichen,  darbieten. 

A.  Im  i.  Grade  lässt  sich  die  Krankheit  vom  Katarrh,  als  dessen 
Potenztirung  sie  in  vielen  Beziehungen  betrachtet  werden  kann,  nur  dann 
unterscheiden,  wenn  abgesehen  von  ätiologischen  Momenten  (constatirter 
Impfung,  massenweissem  Vorkommen)  folgende  Erscheinungen  ausge- 
prägt sind: 

*)  Entwarf  ciaer  anitom.  Befrfindang  der  Aof eoknakbeilen,  Prag  1847. 

**)  Die  UoBslinde,  welche  auf  deo  Verlaaf  aad  die  Steigerung  der  Krankbeil  Einflasa  nehmen,  kennen   fbglich   erat 
In  deai  Abaalze  Ober  Vorkommen  und  Uraoehon  erörtert  werden.  "^ 
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m)  wenn  die  Bindehaut  der  lAder  nicht  bloss  gelockert  und  ge* 
sdiwelU  (im  Tarsaltheile  feink<^ig,  im  Übergangstheile  wulstig),  son* 
dern  auch  (wenigsteas  über  dem  Tarsus)  gleichmässig  §eröthet  (hoch- 
oder  duafcelroih)  ist,  ^o  dass  die  Meibom'schen  Drü^ea  «icht  mehr 
durchscheinen.  —  Ist  dabei  auch  die  Augapfelbbidehattt  von  mehr 
weniger  zahlreichen,  hochrothen,  aus  der  Übergangsfalte  gegen  die 
Cornea  hin  verlaufenden  und  sich  allmölich  verlierenden,  leicht  verschieb- 
baren Gewissen  durchzogen,  oder  selbst  %ef:i^  infiltrint,  ergibt  sich  aus 
dem  Befunde  sdbst  oder  aus  anamnestischen  Momenten,  dass  dieser  Zu- 
stand erst  seit  kurzem  besteht,  so  hat  man  Ursache^  denselben  als  Beginn 
einer  Blennorrhoe  zu  betrachten. 

b)  Sollte  aber  die  Secrelion  nicht  bloss  vermehrt  ond  verändert 
sein,  nicht  bloss  in  reichlicher  waasserklarer  Flüssigkeit  mit  geblichen 
Flocken  bestehen,  sondern  trüb,  molken-  oder  fieischu^asserähnlich  sein 
(mit  consistenteren  geblichen  Flocken  oder  Fäden),  so  kann  man  sicher 
sein,  dass  man  es  mit  einer  Blennorhöe  zu  thun  haben  wird,  welche 
um  so  gewisser  bald  in  den  2.  Grad  übergeht,  wenn  bereits  auch  die 
Lider  Ober  dem  Tarsus  angelaufen,  wärmer  oder  selbst  geröthet  sind 
Cacutes  Ödem). 

Bei  der  Mehrzahl  der  sporadisch  auftretenden  Blennorrhöen  ist  dieser 
Zustand  von  so  kurzer  Dauer  (12 — 36  Stunden),  dass  der  Arzt  im  All- 
gemeinen ihn  selten  nn  Gesichte  bekommt. 

Im  2.  Gr€uie  ist  die  Schwellung  der  hoch--  oder  dunkeln^ih  ge- 
iünckien  Bindehaut  vom  Lidrande  bis  in  die  halbmondförmige  und  Über*- 
gangsfalte  schon  beträchtlich,  so  dass  nicht  nur  die  Meibom'sohen  Drüsen 
nicht  mehr  durchscheinen,  sondern  auch  die  innere  Lidkante  nicht  mehr 
scharf  erscheint,  und  die  Aufsaugung  der  Thränen  wegen  Wegdrängung 
der  Thränenpunkte  und  Schwellung  der  halbmondförmigen  Falte  behindert 
ist.  Die  Schwellung  ist  besonders  im  Übergangslheile  auffallend.  Derselbe 
erscheint  glatt,  hell-  oder  dunkelroth,  wulstig,  weich  und  sulzartig,  oder 
derb  und  prall*);  die  helU  oder  dunkelrolhe  halbmondförmige  Falte  ragt 
bisweilen  zwischen  den  Lidern  hervor,  und  die  ziegel-,  fleisch-  oder 
bläulichrothe  Übergangs  falte  läuft  wie  ein  Gürtel  um  den  untern  Umfang 
des  Bulbus.  —  Die  Bindehaut  der  Solera  erscheint  schon  deutlich  serös 
infiltrirt,  von  zahlreichen,  ziegel-  oder  scharlachrothen,  mehr  weniger 
dicht  verzweigten  und  leicht  verschiebbaren  Gewissen  (wenigstens  an    der 

*)  Dm  Wüste  o4«r  FaltM,  welche  der  ÜbergeRgtlkefl  bildet,  werden  bei  etwas  lengsmerem  Verlaufe  aanehmal 
mcbea  auf  elreffWo,  dorob  etwas  erhaben«,  etwas  lichtere,  last  darcbseheinead  aossehende  Hagel,  welche  Tielleicbt 
geschwellte  Follikel,  vielleicht  euch  ^sriieUe  BrbeboBgea  des  Epilbeliaias  dvoh  sardsea  Erg«sa  aiid. 

2* 
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Peripherie)  durchzogen,  oft  auch  stellenweise  ecchymotisch.  Das  Secrei 
ist  bereits  trüb,  anfangs  dünn,  lichtgraulich,  molkenähnlich  oder  gelb- 
lich-röthlich,  mit  consistenteren  gelben  Flocken,  später  dicker,  weissgelb, 
in  manchen  Fällen  als  zäher  Schleim  den  Bulbus  überziehend,  in  andern 
als  rahmähnliche  Flüssigkeit  aus  der  Lidspalte  vorquellend,  die  Haut  ex- 
coriirend.  Die  Geschwulst  der  Lider  ist  in  der  Regel  schon  so  stark, 
dass  die  Lidspalte  wenig  oder  gar  nicht  geöffnet  werden  kann,  und  selbst 
die  Falte  der  Haut  des  obern  Lides  bisweilen  verstrichen  ist,  rosen-  oder 
Violettroth  (die  Röthe  nimmt  gegen  die  Peripherie  hin  ab),  weich,  nnf 
bei  tieferem  Drucke  empfindlich,  wärmer  anzufühlen. 

NB.  fn  manchen  Fällen  ist  die  innere  Fläche  der  Lider  mit  einer 
dünnen  Schichte  croupösen,  sehr  bald  zerfliessenden  Exsudates  bedeckt, 
welches  gewöhnlich  nur  bei  Blennorrhöen  des  3.  Grades,  doch  auch  da 
nicht  constant  beobachtet  wird.  Ich  sah  in  einigen  solchen  ^Fällen  Rück- 
bildung und  Genesung  eintreten,  ohne  dass  es  zu  den  Zufällen  des  3.  Grades 
kam.  Ebenso  zeigt  die  Hornhaut  bisweilen  auch  schon  beim  2.  Grade  der 
Krankheit  einen  erhöhten  Glanz. 

Ist  die  Blennorrhoe  zum  3.  Grade  gestiegen,  so  sind  alle  Ersehet-- 
nungen  des  2.  Grades,  nur  gesteigert,  vorhanden,  und  dazu  kommt  noch 
Gesehwulst  der  Conjunctiva  bulbi,  —  Die  Lider  können  wegen  der  Ge- 
schwulst selten  mehr  umstülpt,  oder  auch  nur  so  weit  abgezogen  werden, 
dass  man  ihre  Bindehaut  ganz  zu  Gesichte  bekäme.  Die  Geschwulst  pflegt 
die  Höhe  des  Augenbrauenbogens  zu  übersteigen  und  über  das  Wangen- 
bein hinabzureichen;  sie  ist  vom  innern  bis  zum  äussern  Winkel  gleich- 
massig  (weil  secundär  zur  Entzündung  der  Bindehaut),  und  unterscheidet 
sich  schon  hiedurch  von  der  durch  andere  Affectionen  bedingten.  —  Das 
Secret,  durchaus  trüb  und  mehr  gleichmässig,  eiterähn  lieh  oder  jauchig 
bald  dicker,  bald  dünner,  ist  reichlich,  häufig  so,  dass  es  stromweise  über 
die  Wange  herabfliesst.  —  Die  Geschwulst  der  Conjuntiva  bulbi  ist  ent- 
weder gleichmässig,  und  umgibt  die  Hornhaut  als  ein  gespannter,  derber, 
Ziegel-  oder  blaurother  Wall,  oder  ungleichmässig,  in  Form  von  schlaffen, 
blasenähnlichen  Wülsten,  welche  bisweilen  die  Cornea  theilweise,  selten 
gänzlich  bedecken.  Sie  schreitet  von  der  Übergangsfalte  gegen  die  Cornea 
hin  vor,  und  ist  durch  seröse  Infiltration  des  submucösen  Bindegewebes 
bedingt  *). 

*)  In  mancben  Filleo  sieht  man  beim  Begion  dei3.  Grades,  selten  früher,  nahe  an  der  Cornea,  vnd  twar  fkst  immer 
gegen  einen  oder  gt^tn  beide  Winkel  hin  dreieckige  weisse  Stellen  entstehen,  welche  gegen  die  intensivere  Röthe 
ringsherum  abstehen.  Sie  haben  weder  diagnoatische  noch  prognostische  Bedeutung,  indean  sie  allmllig  spurlos 
verschwinden.  Form  nnd  Lage  deuten  darauf  hin,  dass  der  Druck  der  Lider  in  ihrer  Bildung  beitrigt.  Wir  haben 
bei  der  Ophthalmia  catarrhalis  Ton  einer  ibniicben  Erscheinnif  geaproehei. 
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Die  Cornea  zeigt  bei  diesem  Grade  meistens  einen  erhöhten  Glanz 
ntd  wird  später  sehr  häufig  geföhrdet,  entweder  durch  Entzündung  und 
Terschwärung  (in  Folge  des  Druckes  durch  die  Geschwulst  der  Lider 
imd  des  Bindehautwalles),  oder  durch  partiellen  Epithelialverlust  und 
seichte  Geschwüre  (Resorptionsgeschwüre);  seltener  geschieht  es,  dass 
sich  Pannus  auf  derselben  entwickelt.  —  Tritt  Entzündung  der  Cornea 
ein,  so  bekommt  dieselbe  durchaus  oder  theilweise  ein  mattes,  licht- 
graoes  oder  graulichweisses  Aussehen,  wird  endlich  in  dieser  Partie 
weissgelb  und  zerfliesst  (verschwärt),  oder  schwillt  an  und  berstet  in 
wenig  Stunden  oder  Tagen.  Die  Zerstörung  reicht  nie  bis  in  die  Sclera 
hinein.  Die  Entwicklung  des  Pannus  (Ausscheidung  von  Exsudat  und 
Geiassentwicklung  unter  dem  Epittielium  der  Cornea)  erfolgt  ebenfalls 
sehr  rasch,  bisweilen  selbst  binnen  12  Stunden,  indem  sich  gleichsam 
der  gelockerte,  geschwellte  und  gefässreiche  Limbus  conjunctivae  cor- 
neae von  oben  her  ausbreitet,  und  einen  mehr  weniger  weit  herab- 
reichenden Überzug  der  Cornea  bildet. 

Das  croupöse  Exsudat  auf  der  Bindehaut  der  Lider,  dessen  wir 
schon  beim  2.  Grade  erwähnten,  fehlt  bei  heftigen  Fällen  des  3.  Grades 
selten.  Wo  es  vorhanden  ist,  hat  man  Grund,  Entzündung  und  Yerschwä- 
rung  der  Cornea  zu  befürchten.  Entfernt  man  dasselbe  durch  Aufspritzen 
von  Wasser  oder  durch  Abstreifen  mit  einem  Tuche,  Spatel  u.  dgl.,  so 
blutet  die  Bindehaut,  eine  Erscheinung,  die  bisweilen  auch  spontan  und 
ohne  deutlich  croupöses  Exsudat  eintritt,  und  an  und  für  sich  ohne  Be- 
deutung (Ar  die  Prognosis  ist. 

Die  Blennorrhoe  des  3.  Grades  gehört  vermög  ihrer  Heftigkeit  unter 
jene  Augenkrankheiten,  welche  Fieber  erregen,  ausgenommen  bei  sehr 
torpiden  Individuen  und  minder  stürmischem  Verlaufe  der  Krankheit. 

B.  Die  subjectiven  Erscheinungen  sind  beim  1.  Grade  im  Ganzen 
dieselben,  wie  beim  Katarrh,  von  welchem  sich,  wie  gesagt,  die  Krankheit 
so  zu  sagen  nur  durch  das  tiefere  Erkranktsein  des  Bindehautparenchyms 
unterscheidet 

Beim  3.  Grade  fehlen  heftige  Lichtscheue  und  starke,  reissende, 
drückende  oder  siechende  Schmerzen,  nur  bei  etwas  langsamerem  Verlaufe 
oder  bei  sehr  torpiden  Individuen,  bei  welchen  diese  Erscheinungen  auch 
im  3.  Grade  und  unter  ganz  acutem  Verlaufe  häufig  in  auffallend  niedri- 
gem Grade  auftreten,  wohl  auch  fehlen. 

Bei  praller,  hochrother  und  heisser  Geschwulst  der  Lider  und  des 
Bindehaulwalles  um  die  Cornea  haben  die  Kranken  in  der  Regel  fürch- 
terliche Schmerzen  zu   ertragen,   zu  welchen  noch,  wenn  die  Ge^schwulst 
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den  Bulbus   drückt^    lästige   Lichterscheinvngen   kommen,    die   Qml   des 
Übels  zu  vollenden. 

Ich  habe  diese  Krankheit,  welche  von  den  mildesten  bis  zn  den  heftigsten  For- 
men so  verschiedene  Erscheinungen  darbietet,  und  doch,  wie  die  allmfiligen  Obergäoge 
Mgen,  immer  einen  und  denselben  ProceM  darstellt,  nach  Graden  geschildert,  nicht 
etwa,  am  hiednrch  gtrenge  Cremen  zwische»  den  einzelnen  Formen  zu  liehen,  welche 
in  der  Natur  nicht  vorkommen,  sondern  nur,  um  es  mir  bei  der  Beschreibung  möglich 
zu  machen,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  relative  Heftigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen 
zu  lenken.  Nicht  die  Gegenwart  des  einen  oder  des  andern.  Symptoms  an  und  für  sich 
entscheidet,  wenn  man  frügt,  ob  die  Krankheit  eine  Blennorrhoe  und, wie  heftig  diese 
sei,  sendend  ein  gewisses  Verhfiltniss  mehrerer  Symptome  neben  and  nach  einandtT. 

Wärde  dieser  Satz  immer  fest  im  Auge  behalten,  die  acute  Bindehautblennorrhöe« 
diese  so  gefShrliche  Krankheit  des  Auges,  würde  nicht  so  oft  mit  andern  ähnlichen 
Entzüudungsformen  verwechselt  werden.  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  durch  einige 
Beispiele  anschaulich  zu  machen,  wie  wichtig  die  Festhaltung  obigen  Satzes  für  die 
Diagnosis,  und  mithin  auch  für  die  Prognosis  und  Therapie  ist. 

Ein  junger  Mann  wird  von  einem  Arzte  in*s  Spital  angewiesen  „mit  acuter  Bin- 
dehautblennorrhöe.**  Das  obere  Lid  des  linken  Auges  Ist  so  stark  geschwollen,  dass 
die  Geschwulst  die  Höhe  des  Augenbrauen bogens  überragt,  und  die  Falte  des  obem 
Lides  verstrichen  ist;  das  untere  Lid  ist  wenig  geschwollen,  im  innem  Winkel  ist  eine 
massige  Menge  Schleim  angesammelt,  die  Cilien  sind  in  Büschel  verklebt;  der  Kranke 
klagt  über  heftige  Schmerzen  und  Lichtscheue ;  beim  Öffnen  der  Lidspalte  entleert  sich 
eine  wasserklare  Flüssigkeit.  Es  ist  der  3.  Tag  der  Krankheit.  Bei  so  starker  Ge- 
schwulst der  Lider  und  am  3.  Tage  noch  kein  gleichmSssig  schleimig-eitriges,  minde- 
stens trübes  Secret:  das  kann  keine  Blennorrhoe  sein.  Die  Lider  werden  auseinander 
gezogen,  der  Kranke  jammert  dabei  vor  Schmerz ;  die  Bindehaut  im  Tarsaltheile  injicirt, 
im  Obergangs-  und  in  der  äusseren  Hälfte  des  Scieraltheiles  stark  ödematös.  Letztere 
Erscheinung  fordert  zur  Betastung  des  obern  Lides  gegen  den  äusseren  Winkel  hin  auf; 
nahe  der  äussern  Commissur  fühlt  man  eine  erbsengrosse  Stelle  hart,  äusserst  empGnd- 
lieh,  die  Haut  darüber  etwas  mehr  geröthet.  Wir  verordnen  warme  Umschläge;  nach 
einigen  Tagen  bricht  der  Abscess  nach  aussen  auf,  der  Kranke  ist  in  kurzer  Zeit  von 
—  einem  Gerstenkorn  geheilt. 

Ein  Dootor  der  Medicin  ruft  mich  zu  seinem  4jährigen  Knaben,  der  schon  eini- 
gemale  an  scrofulöser  Augenentzündung  gelitten  hatte.  Seit  5  Tagen  klagt  der  Knabe 
wieder  über  das  linke  Auge,  ist  lichtscheu  und  hält  es  verdeckt.  Heute,  nach  besonders 
heftigen  Schmerzen,  sieht  der  Vater  das  Auge  an,  findet  die  Geschwulst  des  obem 
Lides  so  stark,  dass  es  über  das  untere  herabragt,  und  zu  seinem  grössten  Schrecken 
die  Lidspalte  voll  eitriger  Flüssigkeit.  Auf  den  ersten  Anblick  glaube  ich  ebenfalls  eine 
Blennorrhoe  vor  mir'  zu  haben ;  ich  öffne  die  Lidspalte,  um  die  Hornhaut  zu  sehen,  der 
Knabe  schreit  vor  Schmerz.  Es  entleert  sich  Eiter  und  etwas  blutige  Flüssigkeit,  aber 
die  Hornhaut  ist  rein,  und  die  Conjunctiva  bildet  keinen  Wall  am  die  Cornea,  sie  ist 
nur  etwas  stärker  ii^icirt;  die  Bindehaut  des  untern  Lides  ausser  neUförmiger  Röthe 
normal,  die  Meibonrschen  Drüsen  deutlich  durchscheinend.  —  Das  ist  also  bestimmt 
keine  Bindehautblennorrhöe.  Beim  Betasten  des  obem  Lides  fühlt  man  in  der  Gegend 
des  ober«  Randes  des  Knorpels  eine  etwa   erbsengrosse,   härtere  und  sehr  empfindliche 
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Stelle.     Ich  ziehe    das   Lid  etwas  vom   Bulbus  ab ,  und  sehe    niin  die    Stelle,  wo  ein 
Gerstenkorn  sich  nach  innen  entleert  hat. 

£ine  Dienstmagd  wird  von  einem  Augenarzte  wegen  BindehautblennorrhÖe  des 
linken  Auges  auf  die  Augenklinik  angewiesen.  Die  Geschwulst  der  Lider  ist  so,  wie 
Wi  einer  Blennorrhoe  3.  Grades.  Es  ist  der  3.  Tag  der  Krankheit  Beim  öffnen  der 
Lider  kein  Schmerz:  die  Cotgunctiva  bulbi  bildet  rings  um  die  Cornea  einen  biassrothen 
WalL,  welcher  aber  in  der  mnem  Hfilfte  des  Bulbus  stärker  ist,  und  die  Cornea  nicht 
fanx  erreicht;  heftige  Kopfschmerzen,  massige  Lichtscheu,  reichlicher  Thränenfluss;  im 
inpem  Winkel  und  an  den  Cillen  zfiher  gelblicher  Schleim;  die  Bindehaut  des  untern 
Lides  fiber  dem  Tarsus  gleichmässig  hellroth;  der  Obergangstheil  kann  der  Geschwulst 
we<;en  nicht  beseitigt  werden.  So  heftige  Erscheinungen  und  noch  wasserklares 
Secret  (trotz  der  liemKch  reichUchen  Schleimflocken)  am  3.  Tage  —  man  betastet 
genau  die  Gegend  des  ThrfinoDsackes  und  überzeugt  sich :  die  Affection  der  Lider  und 
des  Bulbus  ist  consecutiv  zu  einer  Tkränemackentiündung. 

Und  80  können  Rothlauf  der  Lider,  Verletzungen  der  Bindehaut,  Entzündung  der 
Chorioidea  n.  s.  w.  mehr  weniger  leicht  für  Blennorrhoe  imponiren. 

Schubert  Johanna,  27  Jahre  alt,  kam  am  10.  October  1848  in  die  Anstalt.  Die 
Lider  des  linken  Auges  mSssig  geschwollen  (die  Falte  des  obem  Lides  nicht  verstri- 
chen), leicht  geröthet,  die  Cilien  durch  Schleim  zu  Büscheln  verklebt,  die  Conjunctiva 
bulbi  zu  einem  gleichförmigen  '/« — Vi'**  hohen ,  biassrothen  M'alle  rings  um  die  Cornea 
erhoben,  auf  dieser  nach  unten  und  aussen  ein  leichtes  Resorptionsgeschwür;  die  Binde- 
haut im  Tarsal-  und  Obergangstheile  dicht  netzförmig  und  hoch  geröthet,  wenig  ge- 
lockert, nicht  mit  Schleimflocken  besetzt,  nur  über  der  Karunkel  etwas  gelblicher 
Schleim;  brennende  und  drückende  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechenden 
Kopfhälfte.  Die  Anamnesis  gab  über  diesen  soi^derbaren  Befund  Aufschluss.  Die  Kranke 
hatte  vor  5  Tagen  einen  drückenden  Schmerz  im  linken  Auge  bekommen  (sie  handelt 
mit  Holzkohlen),  und  den  Tag  darauf  das  Auge  mit  Seifenwasser  ausgewaschen;  nun 
wurde  das  Auge  rötber,  die  Lider  schwollen  an,  und  die  entsprechende  Kopfhälfte 
schmerzte  heftig.  Sofort  wendete  die  Kranke  ein  CoUyrium  aus  Cuprum  sulfuricum  und 
aachher  kalte  Umschlage  an,  und  da  das  Leiden  ärger  wurde,  brachte  man  sie  auf  die 
Augeukrankenabtheilung.  Wir  hatten  es  offenbar  mit  einer  durch  chemisch  wirkende 
Schädlichkeiten  bedingten  oder  doch  gesteigerten  Bindehautentzündung  zu  thun.  Der 
Verlauf  bestätigte  diese  Ansicht. 

Auf  die  Ähnlichkeit  mit  Fällen  von  Trachoma  acutum  können  wir  erst  später  zu 
sprechen  kommen. 

2.  Reihe.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Fällen,  welche  wir  gleichfalls 
als  Blennorrhöen  bezeichnen  müssen,  finden  wir  mehr  einen  schleppenden 
(chronischen)  Verlaufs  und  nicht  die  Tendenz  zur  Ophthalmoblennorrhoe 
von  vom  herein,  insofern  als  die  Krankheit  hauptsächtlich  auf  die  Binde- 
haut der  Lider  beschränkt  bleibt  (ßlepharoblennorrhöe)^  und  eine  Steige- 
rung nur  durch  die  Einwirkung  neuer  Schädlichkeiten  nach  bereits  er- 
folgtem Ausbruche  der  Krankheit  eintritt.  Währepd  in  der  ersten  Reihe 
die  Ausscheidung  schleimig-eitriger  Flüssigkeit  an  die  Oberfläche  vorwaltet, 


Digitized  by  VjOOQIC 


24  Bindebaiit. 

und  die  Infiltration  der  Gewebe  im  Allgemeinem  mehr  eine  seröse  ist, 
finden  wir  in  der  zweiten  Reihe  die  Schleim^  oder  Eiteraecretion  spdir^ 
licher^  relativ  znr  Schwellung  der  Bindehaut^  diese  hingegen  mehr  von 
plastischem  (faserstoffigem)  Exsudat  durchsetzt  und  desshalb  wuchernd^ 
die  sogenannten  Granulationen  bildend  *). 

Der  i.  Grad,  oder  wenn  man  will,  das  1.  Stadium,  lässt  sich  we* 
senttich  von  einer  Ophthalmia  catarrhalis  nicht  unterscheiden,  wenn  nicht 
anamnestische  Momente  Cvorztlglich  das  massenweise  Auftreten  der  Krank- 
heit) oder  das  Missverhältniss  zwischen  den  objecfiven  und  subjectieen 
Symptomen,  das  rasch  eingetretene  sammetartige,  hoch~  oder  dunkelrothe 
Aussehen  des  Tarsaltheiles  und  die  stärkere  Schwellung  und  infensi-- 
vere  Röthe  der  halbmondförmigen  und  der  Übergangsfalte  gegründeten 
Verdacht  erregen,  dass  man  es  mit  einer  beginnenden  Blennorrhoe  dieser 
Art  zu  thun  haben  werde.  Dieser  Zustand  kann  mehrere  Tage  andauern, 
ohne  dass  sich  das  befallene  Individuum  für  krank  hält,  zumal  wenn  es 
das  Verklebtsein  der  Augen  nach  dem  Schlafe  wenig  beachtet. 

.  Aufmerksame  Kranke  klagen  beim  Beginn  der  Krankheit  über  das 
Gefühl  der  Trockenheit  oder  Rauhigkeit,  später  über  Drücken  oder  Bren- 
nen, das  Auge  sieht  wie  verweint  aus,  und  geht,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
leicht  über,  nölhigt  zum  öftem  Auswischen. 

Untersucht  man  so  eine  Bindehaut,  gut  abgetrocknet,  mit  der  Loupe,  so  sieht 
man  in  der  ersten  Zeit  wohl  noch  eine  dicht  netzförmige,  bald  aber  mehr  eine  gleich- 
massige  oder  vielmehr  aus  lauter  Punkten  oder  Gruppen  von  Punkten  bestehende 
Röthe.  Die  Anordnung  dieser  Punkte  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  den  warzigen 
Bau  der  Bindehaut  unter-  dem  Mikroskope  betrachtet,  wie  ihn  unter  Andern  Eble  (Ober 
den  Bau  der  Bindehaut,  Wien  1828)  auf  der  1.  Tafel  Fig.  4  unübertrefflich  abgebildet 
hat  —  In  manchen  Fällen  sieht  man  einzelne  glänzende,  bläschenähnliche  Hfigel,  deren 
Deutung  —  ob  Erhebungen  durch  Serum,  ob  geschwellte  Follikel  —  mir  noch  proble- 
mntisch  ist  Sie  sind  jedenfalls  nichts  Charakteristisches,  da  sie  auch  bei  einfachen 
acuten  Katarrhen  beobachtet  werden. 

Im  2.  Grade  (Stadium)  ist  die  Krankheit  schon  deutlich  charakteri- 
sirt.  Die  auffallendsten  und  constantesten  Symptome  sind:  die  Schwel- 
lung, Infiltration  der  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  vom  Lid- 
rande bis  in  die  halbmondförmige  und  Übergangsfalte,  ihre  gleichmässige^ 
Ziegel^,  fleisch^  oder  dunkelrothe  Färbung,  so  dass  vom  Durchscheinen 
der  Meibom'schen  Drüsen  —  ausser  etwa  in  einem  linearen  Streifen  längs 

^)  Je  ntohdem  man  bild  daa  ein«,  bald  daa  aadere  dieaar  8  Hoaieate  nehr  in'a  Aofe  flaaat«,  ImI  nao  dia  hitliar 
gehSrifen  Pille  —  im  Gefeasatta  la  der  1.  Reibe,  der  acaten  Bindcbaotbleonorrhöa  —  bald  ala  cbronitcba 
Biodebaatbleoaorböe,  bald  ala  BlepharoblennorrbAe,  bald  auch  ala  fionulds«  BindehaateaUfiodaBg  beteirbnel. 
Von  andern  Sundpuokten  ana  Im!  aaan  für  die  bieher  gebörigen  Filla  den  Namen  uphtbalmia  mUitaris  aegyptiaca 
a.  dgl.  gebrauobl« 
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des  Lidrandes  —  keine  Spur  Yorhanden  ist,  und  das  gleichmässige  oder 
doch  nur  sehr  weni^f  verschiedene  (in  anatomischen  Verhältnissen  be- 
gründete) Auftreten  dieser  Veränderung  auf  dem  obem  und  untern  Lide 
zugleich;  mehr  variabel  ist  schon  die  AUenathn  der  Secretion. 

So  weit  im  gesunden  Zustande  der  Pupillarkörper  reicht,  also  am 
untern  etwa  Va'">  ^^  obem  gegen  1"'  über  den  Orbitalrand  des  Tarsus 
hinaus,  erscheint  die  deutlich  infiltirte,  geschwellte,  verdickte  Bindehaut 
mit  dicht  aneinander  gedrängten^  ziemlich  gleich  hohen  und  gleich  gros^ 
sen  Wärzchen  besetzt,  welche  je  nach  der  verschiedenen  Dauer  bald 
feiner  (staubähnlich)  und  weicher,  bald  gröber  und  derber  sind,  mit  der 
Zeit  jedoch  an  Grösse  mehr  ungleich  werden.  Sind  sie  sehr  weich, 
Ziegel-,  fleisch-  oder  bläulichroth,  so  bluten  sie  leicht  bei  Berührung, 
(nachdrücklicherem  Abtrocknen,  Bestreichen  mit  Cuprum  sulfuricum) ;  nach 
monatelangem  Bestehen  werden  sie,  falls  keine  Rückbildung  (Heilung) 
eintritt,  an  der  Oberfläche  blässen  durch  den  gegenseitigen  Druck  fast 
paiissadendhnlich  aneinander  gedrängt,  wohl  auch  an  der  anfangs  glatten 
und  rundlichen  Oberfläche  durch  den  Druck  des  Bulbus  etwas  abgeplattet, 
eckig,  hahnenkammählich  und  knorpelhart.  Nie  kann  man  eine  deutliche 
Basis  solcher  Wärzchen  unterscheiden,  und  beim  starken  Abziehen*  des 
untern  oder  beim  Umstülpen  des  obem  Lides  erscheinen  sie  wie  durch 
Einrisse  oder  Schrunden  getrennt.  Die  stärkste  Tendenz  zur  Wucherung 
zeigt  sich  immer  gegen  den  Orbitalrand  hin  und  etwas  hinter  demselben, 
besonders  am  obern  Lide,  wo  die  mit  Exsudat  durchsetzten  und  über- 
deckten Papillen  in  späterer  Zeit  manchmal  zu  einer  oder  zu  zwei  darm- 
dhnlichen  (erst  rothen,  dann  grauen)  Wülsten  verschmolzen  sind. 

Indem  man  sich  gewöhnte ,  so  zu  sagen  jede^  Unebenheit,  jede  Erhöhung  auf  der 
ßindehaot  mit  dem  übrigens  sehr  schlecht  gewählten  Worte  Granulation  zu  bezeichnen, 
Bnd  sofort  es  nicht  der  Mühe  werth  fand,  die  Bedeutung  dieses  Wortes  zu  erfassen, 
iL  h.  in  jedem  speciellen  Falle  sich  Rechenschaft  zu  geben,  wodurch  denn  eigentlich 
solche  Erhöhungen  bedingt  «eien,  warf  man  die  verschiedensten  ZnstSnde  zusammen 
und  brachte,  je  mehr  man  sich  an  die  einseitig  aufgefasste  Erscheinung  hielt,  desto 
mehr  Verwirrung  in  die  Lehre  von  den  Bindehauterkrankungen.  Vier  verschiedene  Zu- 
stände sind  es  vorzüglich,  welche  uns  als  einander  mehr  weniger  ähnliche  Erhöhungen 
auf  der  Bindehaut  des  Tarsal-  und  Obergangtheiles  erscheinen,  und  wovon  2  als  Ver- 
grösserung  normaler  Elemente  der  Bindehaut,  2)  als  Neubildungen  (katexochen)  zu  be- 
trachtea  sind.  Zu  den  ersteren  gehören:  ä)  die  vergrösserten  geichu>eüten  Foflikel^ 
welche  vorzugsweise  im  Obergangstheil  vorkommen,  nie  eine  bedeutende  Grösse  zei- 
gen, stets  mehr  durchscheinend  und  nur  wenig  emporragend  sind ,  und  bei  den  ver- 
schiedensten Zuständen  der  Bindehaut  (mit  Hyperämie  und  seröser  Schwellung)  auftreten 
können.  lYir  haben  ihrer  bereits  mehrmal  Erwähnung  gethan,  und  werden  ihnen  auch 
bei  der    Coiyunctivitis   scrofulosa  wieder  begegnen.    6)   Die   vergröuerten  Papillen  des 
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TanaltheilM  4er  Bindehaut,  die  wir  fo  eben  als  der  BindehautblenDorrhöe  vorzügticb 
zukoinmeod  bezeichBeten  ond  beschrieben.  Sie  kommen  aber  auch,  wenn  gleich  mehr 
sammetartig,  feinzoUig  oder  feinkörnig,  bei  länger  dauernden  (chronischen)  katarrhali- 
schen Zuständen  der  Bindehaut,  und  mehr  als  secundare,  keineswegs  constante  oder 
wesentliche  Erscheinung  bei  jener  Krankheit  Tor,  die  wir  weiterhin  ab  Trachoroa  be- 
schreiben werden. 

Als  reine  Neubildungen  beobachtet  man  c)  ganz  kleine,  höchstens  mohnkom- 
grosse,  fast  krystaühelle  Bläschen^  bedingt  durch  serösen  Erguss  unter  das  fipithelium 
bei  acuten  Processen,  und  desshalb  niemals  lange  (mehrere  Tage)  bestehend,  theils 
über  den  Tarsus,  theils  im  Obergan i^stheile,  wohl  auch  nächst  dem  Limbus  conjunctivae 
corneae  und  auf  der  Cornea  selbst  Torkommend.  d)  Erguss  von  eiweiss-faserstofßgem 
BUstem  in  Form  rundlicher  Körner^  theils  nnter  das  Epithellum,  theils  in  das  Parenchym 
der  Bindehaut  oder  selbst  in  die  tiefern  Gebilde.  Wir  können  diese  Erscheinung  erst 
bei  der  Lehre  von  Trarhoma,  bei  welcher  Krankheit  diese  Neubildung  das  primäre, 
constante  und  massgebende  Phänomen  ist,  einer  genauen  Besprechung  in  Bezug  auf 
sein  Auftreten,  Vorkommen  und  Umwandeln  unterziehe  s  und  erwähnen  hier  nur,  dass 
solche  Bildungen,  wenn  auch  nur  als  sehr  untergeordnete  und  serundSre  Erscheinung, 
nicht  nur  bei  unserer  zweiten  R(*ihe  von  Blennorrhöen,  sondern  auch,  wie  uns  zuverläs- 
sige Beobachtungen  belehrten,  bei  Fällen  der  ersten  Reihe,  bei  acuten  (selbst  bei  durch 
Impfung  mit  Trippersecret  entstandenen)  Schleimflasseq  der  Bindehaut  beobachtet  wer- 
den können. 

Bisweilen  schon  bald  nach  dem  Eintritte,  in  der  Regel  aber  erst  nach  längerem 
(Wochen  —  Monate)  Bestehen  des  2.  Grades  dieser  Blennorhöe,  aber  auch  nach  un- 
vollständiger Lösung  von  höchst  acut  aufgetretenen  (sogenannten  Tripper-)  Blennor- 
rhöen findet  man  ein  lichtgraues,  beinahe  durchscheinendes  Exsudat  in  Form  von  rund« 
liehen,  glatten  Hfigelchen,  theils  auf  den  Papillen,  theils  unter  dem  Epithelium  des 
Übergangstheilrs  abgelagert,  bald  mehr  bald  weniger  von  Gefässchen  überschlängelt. 
Oft,  wo  ich  bloss  einfache  Vergrösserung  der  Papillen  vor  mir  zu  haben  glaubte,  zeigte 
mir  die  Loupe,  dass  hie  und  da  auf  den  etwas  stärker  vorragenden  Papillen  diese 
Neubildung  begann.  Eben  dieses  genauere  Betrachten  mit  einer  möglichst  scharfen 
Loupe  überzeugte  mich,  dass  die  Bildung  von  lichteren,  fischrogen-  oder  froschlaich- 
ähnlichen Bläschen  oder  Hügelchen  an  und  für  sich  nicht,  wie  ich  früher  glaubte,  dem 
Trachoma  eigenthümlich  sei,  sondern  dass  man  bei  der  Frage,  ob  man  eine  blennor- 
rhoische  oder  eine  trachomatöse  Conjunctiva  vor  sich  habe,  noch  auf  andere  Momente 
Rücksicht  nehmen  müsse.  Von  diesen  wurden  einige  bereits  angedeutet;  die  voUstin- 
dige  Diagnostik  kann  erst  bei  der  Lehre  von  Trachoma  gegeben  werden. 

An  der  halbmondförmigen  und  Übergangsfalte  erscheint  die  Wul- 
stung  oder  Verdickung  der  Bindehaut  nicht  warzig,  sondern  gleichmässig, 
beinahe  glatt,  nur  nach  längerem  Bestehen  bisweilen  etwas  uneben  (durch 
stellenweise  etwas  mehr  gehäuftes  grauliches  Exsudat),  übrigens  ebenfalls 
durchaus  flieisch-  oder  dunkelroth ;  die  Übergangsfalle  läuft  wie  ein  wul- 
stiges Band  um  den  untern  Umfang  des  Bulbus.  Man  kann  in  ihr  nicht 
leicht  einzelne  Gefässe  unterscheiden ;  nur  in  der  Scleralhindehaut  sind 
gewöhnlich  sehr  zahhreiche  Gelasse,   in  der  ersten  Zeit  wohl  auch   Ec- 
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cliymosen  oder  ein  rosetnrother  Sfnim  um  die  Cornea  hemm  Yorhanden. 
In  minder  heftigen  Fällen  oder  nach  längerer  Dauer  reicht  die  Geßiss- 
einspritzung  der  Scleralbindehaut  nicht  bis  in  den  Limbus  conjunctivae  hinein. 
In  der  ersten  Zeit  schwimmt  das  Auge  in  Thräuen  —  man  sieht 
oft  deutlich,  dass  der  Lidrand  wegen  Schwellung  des  Papillarkörpers  sich 
mebi  an  den  Bulbus  anschmiegen  kann  —  und  in  dem  klaren  Secrete 
schwimmen  mehr  weniger  zahlreiche  gelbliche  Flocken.  In  andern  Fällen 
ist  das  Secret  durchaus  trüb,  moIkenähnHch,  mit  dickeren  Flocken.  Nach 
längerem  Bestände  findet  man  mehr  ein  dickes,  schleimig  -  eitrig  aus- 
sehendes, oder  auch  in  Fäden  gewalztes  Secret,  welches  oft  erst  nach 
künstlicher  Entfaltung  des  Wülste  bildenden  Übergangstheiles  sichtbar  wird, 
oder  sich  in  den  Schrunden  und  Furchen  zwischen  den  hypertrophischen 
Papillen  verbirgt.  Die  Secretion  wird  in  dem  Masse  sparsamer,  als  die 
Wucherungen  des  Papillarkörpers  blässer  und  derber  werden.  Bei  trocke- 
nem heiterem  Wetter  ist  die  Secretion  geringer,  der  Kranke  fühlt  sich 
wohler,  dnrch  Secret,  Lichtscheu  und  verschiedene  Sensationsanomalien 
weniger  belästigt  als  in  feuchter,  namentlich  aber  in  gesperrter,  durch 
Zusammenwohnen  Vieler  verunreinigter  Luft. 

Die  ödematöse  Schwellung  und  blasse  Röfhe  der  Lider  (nur  über 
dem  Tarsus),  welche  hier  nie  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  besteht 
nur  die  ersten  6 — 10  Tage,  falls  die  Krankheit  sich  nicht  (unter  ungün- 
stigen äusseren  Verhältnissen)  zum  3  Grade  steigert  Die  Lidspalte  er- 
scheint dann  auch  nicht  sowohl  in  Folge  der  Lichtscheu  etwas  weniger 
geöffnet,  als  vielmehr  durch  eine  gewisse  Schwere  (vermöge  der  Binde- 
hautwucherung)  des  obem  Lides. 

In  welcher  Weise  endlich  auch  die  Cornea  betheiligt  werden  könne, 
ohne  dass  die  Krankheit  sich  zur  eigentlichen  Ophthalmoblennorrhoe  ge- 
steigert haben  muss,  werden  wir  bei  den  „Ausgängen^^  dieser  Krankheit 
anführen. 

Die  Steigening  %um  3.  Grade  ist  bei  diesen  Fällen,  die  gleich  von 
vorn  hinein  sich  mehr  durch  Infiltration  der  Bindehaut  als  durch  reich- 
liche Secretion  und  Ödem  der  Lider  auszeichnen,  im  Allgemeinen  selten, 
und  erfolgt  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  nach  erfolgtem  Ausbruche  der 
Krankheit  noch  namhafte  schädliche  Einflüsse  auf  das  Auge  einwirken. 
Ist  aber  die  Krankheit  zur  Ophthalmoblenorrhöe  gestiegen,  so  stimmen 
solche  Fälle  der  2.  Reihe  ganz  mit  denen  der  1.  Reihe  überein,  es  lässt 
sich  kein  einziges  erhebliches  Unstercheidungsmerkmal  mehr  angeben.  *) 

*)  b  die  Brörtemnf  der  Frage,  ob  die  In  die  3.  Reihe  festelltca  Fille  voo  denen  der  1.  Reihe  nicht  etwa  wesent- 
lich Teraehledea  seien,  hönnen  wir  erst  spiler  eingehen. 
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Auf  die  Geidir  hin,  weittchweÜlg  tu  encheinen,  will  ich,  um  nur  meinen  Lesern 
ein  mögliclut  klares  Bild  von  dem  Ensemble  der  Erscheinungen  voraufhhren,  die  Schil- 
derung einiger  Fälle,  so  viel  als  möglich  naturgetreu  wieder  gegeben,  aus  meinem 
Tagebuche  hier  einschalten.  Sie  können  in  so  fem  als  ReprSsentanten  von  mehr  als 
500  Füllen,  welche  ich  beobachtete,  betrachtet  werden,  als  sie  keine  absichtlich  aus- 
gewählten, sondern  mehr  zufiillig  herausgegriffen  sind. 

L.  Andrioli ,  Gemeiner  des  Infonterieregiments  Haugwitz,  gross,  ron  kräfti- 
gem und  gesundem  Aussehen,  schwarzem  Haar,  Hchtgrauer  Iris,  mit  ziemlich  flach- 
liegenden Augen,  angeblich  seit  2  Monaten  krank,  kam  am  20.  September  1850 
(als  sogenannt  recidiv  aus  dem  Filialspitale)  in  das  Artilleriespital  am  Hradschin. 
Sehr  wenig  Lichtscheue ,  sehr  wenig  Thränenfluss ,  keine  Schmerzen ,  kein  ödem 
der  Lider,  keine  Ansammlung  von  Schleim  im  innem  Augenwinkel,  nur  zwischen 
den  Falten  des  Obergangstheiles  gelbliche  Flocken  und  Fäden.  Beide  Augen  in  glei- 
chem Grade  erkrankt,  die  Veränderungen  am  obem  und  untern  Lide  nicht  mehr  von 
einander  verschieden,  als  es  eben  in  der  Verschiedenheit  der  anatomischen  Verhältnisse 
bedingt  ist  Die  Lidbindehaut  ist  bis  in  den  Obergangstheil  gleichmässig  hochroth  und 
geschwollen,  über  dem  Tarsus  feinkörnig,  Körnchen  an  Kömchen  gedrängt.  Wird  das 
obere  Lid  umstülpt  und  sorgfältig  und  wiederholt  abgewischt,  so  erscheint  die  Binde- 
haut dennoch  fortwährend  glänzend,  glatt,  mit  einer  Unzahl  glatter  Httgelchen  besetzt. 
Vermeidet  man  bei  Anwendung  einer  Loupe  das  Spiegeln  der  eben  zu  betrachtenden 
Partie,  so  sieht  man  ein^  lichtgraues  Gitterwerk,  ähnlich  den  feinsten  Blattrippen  eines 
Eichenblattes  (getrocknet  und  durch  -Nadelstiche  des  Parenchyms  beraubt),  mit  dazwi- 
schen eingelagerten,  etwas  hervorragenden  Grappen  von  rothen  Pünktchen  und  Fleck- 
chen. Nur  gegen  den  Lidrand  hin  sieht  man  senkrecht  auf  denselben  auslaufende  rothe 
Streifchen.  Bei  Betrachtung  des  Obergangstheiles  am  untern  Lide  sieht  man  die  2 
Wülste  nächst  dem  Tarsus  uneben  durch  minder  dicht  an  einander  gedrängte,  ganz 
flache,  unter  der  Loope  graue  und  etwas  durchscheinende,  körachenähnliche  Erhaben- 
heiten; die  Obergangsfalte  selbst  ist  gleich  der  halbmodförmigen  glatt  und  eben,  ohne 
einzelne  Exsudatköraer,  ohne  einzelne  Geflsse,  bläulichroth.  Die  Coiyunctiva  bulbi  ist 
durchaus  netzförmig  geröthet,  die  Äderchen  scharlachroth,  sehr  leicht  verschiebbar,  bis 
in  den  limbus  conjunctivae  comeae  hinein  eingespritzt,  die  Bindehaut  dazwischen  gelb- 
lich; die  vordem  Ciliararterien  sind  wenig  iigicirt,  bilden  wenigstens  keinen  rosen- 
rothen  Saum  um  die  Comea.    Pie  Hornhaut  normal. 

M.  Slabe,  Gemeiner  von  Dom  Miguel  Infanterie-Regimente,  von  gesundem  Aus- 
sehen, bereits  Ende  Juni  erkrankt,  dann  in  das  Spital  der  Reconvalescenten  transferirt, 
wurde  vor  vier  Tagen,  wie  man  sagte,  recidiv,  und  bot  am  20.  September  1850  fol- 
gende Erscheinungen  dar.  Heftige  Lichtscheu,  starke,  drückende  Schmerzen,  leichtes 
Ödem  der  Lider  (die  Lidspalte  wird  geschlossen  gehalten,  obwohl  die  Falte  des  obera 
Lides  nicht  verstrichen  ist),  die  Cilien  durch  Schleim  in  Büschel  verklebt,  reichliche 
Absonderang  wasserklarer  Flüssigkeit  mit  einzelnen  gelblichen  Flocken,  die  Ränder  der 
Lider  etwas  geröthet  mit  Spuren  von  Excoriationen.  Die  Bindehaut  am  obera  und  untern 
Lide  beider  Augen  gleichmässig  ergriffen,  durchaus  hellroth,  geschwellt,  dicker,  grob 
sammetartig  oder  feinkörnig,  .von  Thränen  überfluthet,  auch  nach  mehrmaligem  Abwi- 
schen (am  obem  Lide)  stets^  feucht  und  glänzend,  hie  und  da  nebstdem  mit  feinen, 
staubähnlichen,  glatten  Erhebungen  besetzt.  Unter  der  Loupe  sieht  die  Bindehaut  licht- 
grau aus  mit  dazwischen  eingesprengten  hochrothen  Punkten    und   Grappen  von  solchen 
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Paakten;   nur   gegen   den  Lidrend  hnr  kann  man  mit  der  Loupe  noch  einaelne  Geßss- 
reiserchen  unterscheiden;   gegen  den  Orbitalrand  des  Tanus  hin  ist  die  Wucherung  der 
Bindehaut  etwas    stärker.    Der  Obergangstheii   des   untern  Lides  bildet  4  Wülste,   dsTon 
die  erstem    3   mit   einzelnen,   leichten,    flachen,    nur   ein    wenig   lichteren   Erhöhungen 
darchsetzt,    die   halbmondförmige  und  Oberfangsfalte   hochroth  und   eben.    Die  Conjun* 
ctira  bulbi  missig  serds  infiltrirt,    von    einzelnen   Gefössen   durchzogen;   um  die  Cornea 
ehi  schmaler,  rosenrother  Gefllsssaum,   Cornea  und  Iris  normal,   die  Pupille  enger.    Vom 
20.  Juli,    also    aus  der  Zeit  der   ersten  Invasion,    finde   ich  folgende  Beschreibung   in 
meinen  Notizen.    Der  Mann,  24  Jahre  alt,    von  gesundem  Aussehen,   bietet  bloss  solche 
Erscheinungen  dar,   wie  man  sie  bei  gewöhnlichen  Angenkatarrhen  findet.    Keine  Licht- 
scheue,   in    den   innem  Winkeln  etwas   gelblicher   Schleim,    zwischen  den   Falten    des 
Obergangstheiles  einige  Schleimflden.    Die  Bindehaut  des  obem  und  untern  Lides  beider 
Augen  blassroch,   wenig  gelockert,   über  dem  Tarsus  fein  sammetartig,   die  Meibom^schen 
Drftsen  sichtbar,   die  Übergangs-   und  halbmondförmige  Falte  leicht  geschwellt.    Dieser 
Fall  wurde   damals  unter  die  Katarrhe  gerechnet;    er  wSre,  gleich  beilSufig  20  andern, 
gar  nicht  in's  Spital  gekommen,   wenn   nicht  angeordnet   gewesen  wäre,  jeden  dei*  so- 
genannten Ophthalmia  militaris  Verdächtigen  sogleich  un^r  besondere  Obhut  zu  stellen. 
Johann   Uofmann,   von   Prinz   Emil   Infanterie,    kam   am  24.   Juli  1850  in*8  SpitaL, 
nachdem    er   bereits  im  Mai  erkrankt  war.    Aufnahme  des  Befundes  am  20.  September: 
Der  Mann  ist  gross,  hat  eine  krfiftige  Muskulatur,    gesundes  Aussehen,  und   föhlte  sich 
weder  vor  noch  nach  dem  Ausbruche  der  Augenkrankheit  irgendwo  unwohl.    Er   hat 
blonde  Haare,  blaue  Iris,  die  Augen  weder  flach  noch   tiefliegend.    Keine  Lichtscheue; 
beim  Anblick    der  Avgen   fiült   nur  die  Vergrössernng  der  halbmondförmigen  Falte  auf; 
auf  der  Karunkel  eiu  wenig  Schleim.    Das  obere   und  untere  Lid  beider  Augen  in  glei- 
chem   Grade   erkrankt;    die   Bindehaut  vom   Lidrande    bis  in   den  Obergangstheii    ge- 
schwellt und  hochroth,  über  dem  Tarsus  feinwarzig  (durchaus  gleich  grosse  Wärzchen), 
unter  der  Loupe  (die  etwa  4V,mal  vergrössert)  sieht  man  lauter  kleine  Wärzchen,    die 
bei  schief  auffallendem  Lichte  glänzen,   bei  gerader  Ansicht  als  aus  rothen  Punkten  be- 
stehend  erscheinen,   und  durch  gelblichgraue,    lichte  Streifen  getrennt  sind.    Am  untern 
Obergangstheüe  sieht  man  grössere  Erhabenheiten,  graulich,    etwas  durchscheinend,  hie 
und   da  von  Gefösschen  fiberschlängelt,   welche  erst  unter  der  Loupe  deutlich  werden, 
mit  ziemlich  deutlich  umschriebener  Basis;  über  dem  Tarsus  fehlen  dieselben.    Zwischen 
den  Falten  des  Übergangstheiles  consistentere,  gelbe  Flocken. 

Ich  benützte  diesen  Mann,  der  in  seiner  Muttersprache  mit  mir  reden  konnte  und 
Bildung  genug  zu  haben  schien,  seinen  Angaben  Glauben  zu  schenken,  zur  Erhebung 
anamnestischer  Momente.  Er  war  bereits  Ende  Mai  erkrankt,  und  zwar  binnen  2  Tagen 
auf  beiden  Augen,  in  einem  Dorfe  (mehrere  Meilen  von  Prag),  wo  72  Mann  lagen. 
Hievon  sollen  7-8  angenkrank  geworden  sein.  Er  war  mit  noch  8  Andern  in  einem 
Hause  einquartirt,  wovon  nebst  ihm  noch  2  erkrankten,  und  beschuldigte  als  Ursache 
den  Umstand,  dass  sie  bei  grosser  Hitze  auf  einem  1  Stunde  entfernten  Ackerfelde 
ezerciren  mnssten  und  starkem  Staube  ausgesetzt  waren.  Sie  schliefen  übrigens  alle 
9  auf  einem  Boden  unmittelbar  unter  einem  Ziegeldache,  wo  die  HiUe  sehr  gross  und 
kein  Luftzug  war.  Von  den  Dorfbewohnern  war  ihm  nicht  bekannt,  dass  Jemand  er- 
krankt wäre;  auch  soll  Niemand  mit  einem  ähnlichen  Augenleiden  behaftet  unter  sie 
gekommen  sein.  Ein  Kamerad  von  ihm,  ebenfalls  noch  im  SpiUle,  bestätigte  diese 
Angaben. 
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Johann  Mantian,  von  Dom  Miguel  Infniterie^  kkin^  tchwanes  Haar^  Udifbrnme 
loB^  nicht  sehr  muakulAa,  uemlich  blaas  aosfehend,  doch  seiner  Ausaage  nach  aoBst 
gesund.  Die  Lidspalte  etwas  weniger  geöffnet,  wisaeriges  Aussehen  der  Aagm^  ^»s 
leichtes  Ödem  der  Lider,  Abstehen  der  Lidrinder  Tom  Buibns  (wegen  Schwellong^  der 
Bindehaut),  Schleim  im  innem  und  iossem  Winkel  und  swiachen  den  Gilieii.  B«id« 
Augen  am  obern  und  untern  Lide  in  gletcheai  Grade  ergriflien.  Das  Secret,  welche« 
beim  Absieben  der  untern  Lider  zwischen  denselben  und  den  Bvibis  erscheint,  i^  mol* 
kenartig  trüb  mit  einaelnen  zfiheren  gelbgrauea  Flocken,  welche  sich  bisweileo  auiA 
auf  die  Cornea  legen.  Die  Bindehaut  inm  der  imiem  Lefse  des  Lidrandes  bis  in  die 
Obergangsfalte  hochreth,  über  dem  Tarsus  feinkOmig,  wie  bestaubt,  unter  der  Loape 
glatt,  glänzend,  iichtgrau,  mit  Gruppen  rother  Punkte  daawiscben;  auch  gegen  die 
innere  Lefze  des  Lidrandes  hin  kann  man  keine  Gefiisschen  unterscheiden.  Nadi  ISn- 
gerer  UmstOlpung  des  obern  Lides  und  wiederholtem  Abtrocknen  (durch  8 — 10  Minuten) 
blieb  die  Bindehaut  immer  gleich  feucht,  und  bildeten  sich  feine,  zfthe,  eiweissabBlIche, 
nur  sehr  schwer  mit  dem  Nagel  abstreifbare  Fäden.  Der  Mann,  im  Juni  'erkrankt,  w«r 
mehrere  Wochen  im  Filialspitale  gewesen,  und  nach  erneuerter  Heftigkeit  des  Übeb 
den  ,19.  September  wieder  in*s  Gamisonsspital  am  Hradschin  gekommen. 

Johann  Forensuk,  von  Dom  Miguel  Infanterie,  mit  iichtbraunem  Haar  und  blau^' 
Iris  und  sonst  von  gesundem  Aussehen,  kam  Anfang  Juli  in*s  Spital;  am  16.  Juli  notirte 
ich  folgenden  Befund.  Die  Lider  von  aussen  normal;  fast  gar  keine  Lichtscheue;  die 
Bindehaut  vom  Lidrande  bis  in  die  halbmondförmige  und  Übergangsfalte  blassroth,  ge- 
schwellt, fein  warzig;  aahlreiche  Wärzchen  bieten  an  der  Spitze  ein  gelbliches  Ausseben 
dar,  und  verleihen  der  Bindehaut  (des  obern  Lides)  ein  gelblich  punktirtes  Aussehen; 
die  Meibom^schen  Drflsen  nicht  mehr  durchscheinend,  die  halbmondförmige  Falte  massig 
gelockert  und  geschwellt,  und  gleich  der  Obergangsfalte  glatt  und  eben;  die  Conjun- 
ctiva  bulbi  fast  gar  nicht  gerdthet;  die  Secretion  besteht  in  wenig  seröser  Flfissigkeit 
mit  gelblichen  Flocken  im  innem  Winkel  —  Dieser  Zustand  wurde  als  1.  Grad  dea 
fraglichen  Obels  bezeichnet.  —  Befund  am  21.  Juli.  Die  Krankheit  hat  allmälig  zuge- 
nommen, und  zwar  auf  beiden  Augen  gleich.  Die  Cutis  der  obern  Lider  ist  bis  wn 
den  Augenbrauen,  die  der  untern  bis  über  die  Wangen  herab  geschwollen,  blassroth, 
weich,  wärmer,  die  Falte  des  obern  Lides  ist  jedoch  nicht  verstrichen;  die  Lidspalte 
wird  besonders  wegen  der  heftigen  Lichtscheue  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  ge- 
öffnet; am  Innern  und  äussern  Winkel  und  löngs  des  untern  Lidrandes  sind  ziemlich 
starke  Excoriationen  vorhanden.  Die  Bindehaut  stark  geschwellt,  vom  Lidrande  an  bis 
in  die  Obergangsfalte  hellroth ,  im  Tarsaltheile  sammetartig ,  mit  einer  ganz  dünnen 
Schichte  graulichen  Exsudates  belegt,  welches  sich  nur  theilweiae  abstreifen  lässt;  der 
flüssige  Theil  des  Secretes  eiterähnlich,  ziemlich  reichlich;  die  halbmondförmige  Falte 
sehr  stark  geschwollen,  besonders  am  linken  Auge.  Die  Co^junctiva  bulbi  sehr  stark 
injicirt  und  gelockert,  auf  dem  linken  Auge  einen  flachen  Wall  um  die  Cornea  bil- 
dend. Am  24.  Juli  fand  ich  bereits  in  der  linken  Cornea  einen  h'anfkomgrossen  Durch- 
bruch, die  Iris  vorgefallen,  die  vordere  Kanmier  aufgehoben.   —   Blennorrhoe  3.  Grades. 

Johann  Benno,  von  derselben  Compagnie,  war  einer  der  wenigen,  die  nur  auf 
Einem  Auge  erkrankten.  Das  rechte  obere  Lid  war  am  16.  Juli  massig  geschwollen, 
die  Lidränder  etwas  excoriirt,  die  Lichtscheu  massig;  die  (^lyunctiva  durchaus  er- 
krankt, blassroth,  über  den  Tarsus  nur  wenig  sammetartig,  die  Meibom^schen  Drüsen 
nicht  durchscheinend,  der  Obergangstheil  nicht  stark   gewubtet,  so  wie  auch  die  massig 
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■lirk  iDJieiTte  Cdnjmicliya  bidbi.  MSssig  reicMIdies  wässriges  Secrei  mit  einzelneB 
gelben  Flocken.  —  BU  zuni  21.  Juli  war  die  Krankheit  (unter  Anwendung  Ortlicher 
Biutentziehnngen,  Eisuniscbläge,  Einspritzungen  von  Nitras  argenti,  nebst  sehr  fleissi- 
ger  Reinigung  der  Augen  und  Anwendung  von  Purganzen)  so  weit  gestiegen,  data 
ich  die  Cornea  bereits  erweicht  und  eitrig  tnfiltritrt  fand.  Die  Gesehwal^  des  obem 
Lides  war  bereits  wieder  geringen*,  ab  die  3  Tage  vorher.  —  Diesa  war  eigentlich  der 
einaige  Fall,  der  mi  totaler  Zerstdruag  der  Hornhaut  verlief  nnter  etwa  120  Soldaten, 
die  ich  im  Artilleriespitale  am  Hradschin  su  sehen  Gelegenheit  hatte.  Das  linke  Auge 
blieb  gesnniL 

Verlauf  und  Ausgänge.  Die  Blennorrhoe  durchläuft,  wie  zum 
Theil  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  nicht  immer  alle  3  Grade;  sie 
kann  mil  dem  zweiten  eben  so  gut  rückgängig  werden,  wie  nach' dem 
ersten.  Wovon  diess  abhänge,  welche  Umstände  hierauf  Einfluss  nehmen, 
wird  aus  dem  weiteren  Verfolge  dieser  Abhandlung  ersichtlich  werden. 
Ist  der  Grund  der  Steigerung  zum  3.  Grade  schon  gleichsam  mit  dem 
Entstehen  der  Krankheit  selbst  gegeben  (z.  B.  durch  Übertragung  von 
eiteräbnlichem  Secrete  eines  blennurrhoisehen  Auges),  so  durchläuft  sie 
den  2.  und  vorzüglich  den  1.  Grad  so  schnell,  dass  der  Arzt  selbst  schon 
24  Stunden  nach  dem  Begmn  der  Krankheit  den  3.  Grad  völlig  ausge- 
bildet finden,  tmd  das  Auge  in  36 — 48  Stunden  (vom  Beginn)  unrettbar 
verloren  sein  kann,  durch  Zerstörung  der  Hornhaut. 

Bleibt  die  Krankheit  auf  den  i.  Grad  beschränkt^  so  nimmt  sie 
einen  langsamen  Verlauf  (sich  selbst  überlassen),  wird  häufig  für  Katarrh 
angesehen  und  behandelt,  häufiger  gar  keiner  ärztlichen  Behandlung  un- 
terworfen. Als  solche  kommt  sie  wohl  häufig  bei  Neugebornen  vor,  doch 
auch  bei  Erwachsenen,  wo  sie  nicht  selten  eine  Menge  von  Individuen 
befallen  hat,  *)  ehe  der  Arzt  eines  (etwa  wegen  grösserer  Hartnäckigkeit 
oder  wegen  Steigerung  zu  hohem  Graden)  zur  Behandlung  bekommt.  Sie 
kann  unter  günstigen  Verhältnissen  ton  selbst  heilen^  unter  minder  gün- 
stigen All  leichter  Hypertrophie  des  PupillarkörperS,  Erschlaffung  des 
Obergangstheiles  und  massiger  Schleimsecretion  führen,  und  durch  Ein- 
wirkung äusserer  Schädlichkeiten  (unreiner  Luft,  Verkältung)  zur  B/en- 
norrhöe  2.  oder  3.  Grades  gesteigert  werden. 

Erreicht  die  Blennorrhoe  den  2.  Grad,  so  geschieht  diess  in  der 
Regel  schon  unter  so  heftigen  olyectiven  oder  subjectiven  Erscheinungen, 
dass  die  Kranken  bestimmt  werden,  ärztliche  Hülfe  zu  suchen.  Diese 
Steigerung  ensteht  entweder  in  Folge   vbn  Misshandlung  des  1.  Grades, 

*)  Die  Heiren  HililirAnle,  welche   beim  Aisbniclie  ü—n  KnaUieil  uter  4eii  Trappea  fioie  Bataillent  vteilirteo, 
wiMeo  die«  wekl  an  beeleo. 
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oder  in  Folge  heftigerer  äusserer  (innerer?)   Schädlichkeiten  gleich   von 
vom  hinein. 

Gerade  in  den  milderen,  nicht  gleich  zum  Übergange  in  den  3.  Grad 
strebenden  Fällen  zeigt  die  Krankheit  wenig  Neigung  »ur  spontanen  Hei-- 
lungy  im  Gegentheile  entschiedene  Tendenz  %ur  Wucherung  des  Papillär^ 
körpers^  und  zu  bald  sparsamerer,  bald  reichlicherer  Secretion  schleimig'- 
eitriger  Flüssigkeit^  so  wie  zu  hartnäckiger,  Monate  Jähre  langer  Dauer^ 
nachdem  an  die  Stelle  der  ödematösen  Geschwulst  der  Lider  eine  mehr 
weniger  beträchtliche  Verdickung  und  selbst  Vergrösserung  der  Lider 
getreten  ist. 

Solche  wahrhaft  chronische  Blennorrhöen  können  durch  Einwirkung 
äusserer  Schädlichkeiten  jeden  Augenblick  zum  3*  Grade  gesteigert  wer- 
den, ausserdem  aber  zu  mannigfaltigen  Structurveränderungen  der  Binde- 
haut und  der  benachbarten  Gebilde  führen. 

Das  in  die  Bindehaut,  namentlich  in  und  auf  die  Papillen  abgelagerte 
Exsudat  organisirt  sich,  wenn  es  nicht  resorbirt  und  somit  die  Bindehaut 
wieder  normal  geworden  ist^  allmählig  mehr  und  mehr,  nachdem  das  nor- 
male Gewebe  durch  den  Druck  des  InGltrates  mehr  weniger  verdrängt 
worden,  und  so  tritt  an  die  Stelle  des  normalen  Bindegewebes  in  grös- 
serer oder  geringerer  Ausdehnung  und  Tiefe  ein  Narbengewebe.  Dieses 
erscheint  glatt,  sehnenartig-glänzend,  Silber-  oder  bläulichweiss,  flächen- 
oder  streifenartig  ausgebreitet.  Bedeutende  Schrumpfung  der  Bindehaut 
in  Folge  dieses  Processes  tritt  jedoch  nicht  ein,  auch  nicht  nach  mehr- 
jährigem Bestehen  dieser  Infiltration  des  Papillarkörpers  (ich  kenne  Fätle 
von  mehr  als  5jähriger  Dauer),  ausser  nach  unzweckmässiger  Anwendung 
von  Ätzmitteln  behufs  der  Zerstörung  dieser  sogenannten  Granulationen.*) 

Die  Exsudatablagerung  Gndet  nur  in  der  Bindehaut,  besonders  im 
Papillarkörper  statt,  ebenso  die  conseculive  Schrumpfung.  Verschrumpfung 
des  Knorpels  erfolgt  daher  niemals,  eher  eine  leichte  Vergrösserung,  und 
die  Krankheit  führt  demgemäss  nie  zur  Einwärtswendung  des  Lidrandes 
(Trichiasis  und  Entropium),  hingegen  durch  starke  Wucherung  der  Binde- 
haut leicht  zur  Auswärtsstülpung  des  Lides j  Ectropium,  bald  des  obern, 
bald  des  untern,  nicht  leicht  beider  zugleich,  und  dann  besonders  werden 
die  Wucherungen  gern  hart  und  trocken.  Bei  Kindern  scheint  diese  Art 
Ectropium,  nach  meinen  Erfahrungen,  leichter  zu  entstehen. 

*)  Schon  lus  diesem  Grande  allein  sollte  man  diesen  anpassenden  Namen  anffeben,  da  derselbe  immer  zu  dem 
gewohnten  Schlendrian  Veranlassung  gaben  wird,  den  hypertrophischen  Pnpillarköriier  so  wie  wuchernde  Geschwürs- 
granulation zu  behandeln. 
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In  anderen  Fällen  wird  das  Lid  nicht  nur  dicker,  sondern  auch 
breiter  (von  oben  nach  unten),  besonders  das  obere,  und  häng-t  dann 
vermög  seiner  Schwere  tiefer  herab,  stellt  den  sogenannten  Vorfall  des 
obem  LideSy  Ptosis  palp.  superioris  dar. 

In  Folge  der  lang  andauernden  vermehrten  Secretion  kann  sich, 
wie  beim  Katarrh,  durch  Bxcoriationen  Blepharophimosis  bilden. 

In  seltenen  Fällen  entsteht  consecutiv  ein  chronisch  verlaufender 
blennorrhoischer  Zustand  des  Thrdnenschlauches;  häufiger  kommt  aber 
das  umgekehrte  Verhältniss  vor,  nämlich  dass  nach  lange  bestehendem 
blennorrfaoischem  Zustande  des  Thränenschlauches  sich  ein  chronisch- 
blennorrhoischer  Zustand  der  Bindehaut  entwickelt. 

Die  Hornhaut  wird  in  jenen  Fällen,  wo  die  Zufälle  des  3.  Grades 
nicht  auftreten,  nur  wenig  gefährdet,  in  der  ersten  Zeit  durch  kleine  und 
mehr  oberflächliche  Geschwüre^  nach  mon^telanger  Dauer  und  öfteren  Ver- 
scklimmemngen  der  entzündlichen  Zufölle  durch  Pannus^  obwohl  dieser 
unter  die  seltenem  Nachkrankheiten  der  Blennorrhoe  überhaupt  gehört. 

Aus  den  vielen  Fallen  von  Blennorrhoe,  welche  ans  im  Jahre  1848  das  Findel- 
hans  lieferte,  und  wovon  viele  der  ersten,  die  meisten  aber  der  zweiten  Eigangs  ge- 
schilderten Reihe  angehörten,  will  ich,  bevor  ich  diese  Endemie  ausführlicher  bespreche,- 
(siehe  weiter  uBten)  wenigstens  einen  Fall  herausheben. 

Jos.  Spotterbach,  8  Jahre  alt,  Findling,  erkrankte  einige  Tage  vor  seiner  Auf- 
nahme auf  die  Augenkrankenabtheilung  des  allgemeinen  Krankenhauses  am  9.  April 
1848  auf  dem  rechten  Auge.  Der  Knabe,  fUr  sein  Alter  gehörig  entwickelt,  von  ge- 
sundem Aussehen,  gut  genährt,  mit  schwarzbraunem  Haar  und  blaugrauer  Iris,  weiss 
&ber  das  Frühere  nichts  VerUlssliches  anzugeben.  Die  Lider  des  rechten  Auges  stark 
geschwollen,  blassroth,  wärmer;  die  Cilien  durch  wässrige  Flüssigkeit  zu  Büscheln 
verklebt,  der  Lidrand  etwas  stärker  geröthet.  Die  Bindehaut,  etwa  ^/^  Linien  hinter  der 
imiem  Lefze  des  Lidrandes  angefangen,  über  dem  Tarsus  und  im  Übergangstheile 
gleichmässig  hochgeröthet,  mit  vielen  einzelnen  bläschenartigen  Erhabenheiten  besetzt, 
welche  auf  der  Übergangs-  und  halbmondförmigen  Falte  fehlen,  die  Meibom'schen 
Drüsen  nicht  sichtbar,  ausser  längs  des  Lidrandes  in  der  oben  angegebenen  Breite  von 
V,  —  %  Linien.  Die  Conjunctiva  sclerae  von  einzelnen  hochrolhen,  leicht  verschieb- 
baren Gelassen  durchzogen,  doch  nicht  geschwollen,  die  Cornea  rein,  die  Secretion 
massig,  das  Secret  serös  mit  einzelnen  Schleimflocken.  Am  linken  Auge  die  Lider 
nicht  geschwollen,  bloss  die  Lidränder  etwas  angelaufen  und  geröthet,  die  Cilien  durch 
Schleim  in  Büschel  verklebt,  die  Conjunctiva  im  Tarsal-  und  Übergangstheile  massig 
tDJicirt,  nur  wenig  gelockert,  die  Conjunctiva  sclerae  und  die  übrigen  Gebilde  normal. 
Brennende  Schmerzen  im  rechten   Auge,   massige    Lichtscheu.  *)    Am    16.   April    war 

*)  Ich  bcbtndelle  dtmal«  ab«ichtlich  bloM  mit  kalten  Umtchligen  ond  leichten  Abfahnnilteln  bei  grösster  Sorge  für 
Retni^anf  der  Aagen.  Da  dies«  einer  der  ersten  Fälle  war,  ao  machten  mich  die  blischenartigen  Erhabenheiten 
auf  der  Conjanelira  stutzig,  ob  ich  es  nicht  etwa  mit  Trachomen  lu  Ihou  habe,  am  so  mehr,  da  fast  nur  »rrAse 
Secretion  der  Bin<lrhaat   vorhanden    war.     Ich  wurde    indess   bald    durch  diesen  Fall    und  noch  mehr  dnrch  das 
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die  Gesdiwubi  der  Lider  lift  Tenchwunden ,  die  Cille»  durcli  TertrocineCao 
Schleim  veriilebt,  die  SecretioQ  unbedeutead,  schleimig,  die  Biadehaat  dageyM 
noch  stark  infiltrirt,  und  besonders  gegen  den  Obergangstheil  hin  mit  stärkeren 
Wfirxchen  besetzt  Am  19.  waren  plötzlich  wieder  die  Lider  stark  geschwollen,  die 
Geschwulst  hellroth,  die  Conjunctiva  zeigte  eine  stärkere  Entwickelnng  des  Papillarkör- 
pers,  das  Secret  war  nicht  nur  reichlicher,  sondam  auch  molkig  trftik  Dasselbe  Krank- 
heitsbild  entwickelte  sich  nun  auch  auf  dem  Unken  Auge«  Am  25.  April  war  die  liake 
Cornea  noch  rein,  die  rechte  aber  nach  unten  etwa  V*'  oberhalb  des  Randes  im  Una* 
fange  eines  Hanfkomes  getrübt,  eitrig  infiltrirt.  Es  entstand  ein  Geschwürchen,  welches 
am  29.  bereits  ganz  reine  Ränder  zeigte,  trotzdem  aber  doch  zum  Durchbruche  der 
Cornea  führte.  Der  Knabe  musste,  nachdem  die  Secretion  längst  wieder  serOs  gewor- 
den und  der  Irisvorfall  fest  überhäutet  war,  dennoch  wegen  der  Infiltration  des  Papil- 
larkörpers  bis  Mitte  Juni  im  Spital  behalten  werden. 

Rud.  Limbek,  21  Jahre  alt,  Corpora!  von  Dom  Miguel  Infanterie,  stark  blond,  von 
gesundem,  blühendem  Aussehen,  erkrankte  bereits  den  1.  Mai  1850.  Am  15.  Juli  no- 
tirte  ich  folgenden  Befund.  Ausdruck  massiger  Lichtscheu,  ziemlich  reichlicher  Thri- 
nenfluss,  sparsame  Schleimflocken ;  die  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ergriffemy 
und  zwar  aaf  beiden  Augen;  vom  Lidrande  bis  an  die  Übergangsfalte  gleichmässig  hell- 
roth  und  stark  geschwellt,  über  den  Tarsis  feinkörnig,  feinwarzig,  im  Obergangstheile 
wulstig,  uneben  (mit  einzelnen,  gleichsam  eingesprenkten,  lichteren,  graulichen  Er- 
höhungen, deren  Basis  nicht  deutlich  begrenzt  erscheint),  die  halbmondfömugen  Falten 
stark  geschwollen  ond  dunkelroth ;  die  Conjunctiva  bulbi  von  xahlreichen  GefÜssen 
durchzogen,  die  vordem  Ciliargeflsse  stark  ii^icirt,  rings  um  die  Cornea  einen  rosen- 
rothen  Saum  bildend.  Der  Limbus  conjunctivae  deutlich  geschwellt,  mit  kleinen,  staub- 
ähnlichen,  lichten  Körnchen  besetzt  und  von  zahlreichen  GeAssen  durchzogen,  oben 
gegen  '//",  unten  gegen  %***  breit.  Der  durchsichtige  Theil  der  Cornea  thefb  nü 
kleinen,  halbdurchsichtigen,  bläschenähnlichen  Erhabenheiten  besetzt,  theils  mit  kleinen 
Grübchen  versehen,  und  desshalb  das  Sehen  etwas  getrübt;  auf  der  rechten  Cornea  ist 
der  durchsichtige  Theil  der  Cornea  ganz  normal.  Am  24.  Juli  war  (nach  Einreibniifen 
von  weissem  Präcipitat  mit  Extr.  bellad.  an  die  Stirn  und  Schläfe)  die  Besserung  der 
Zufllle  am  Bulbus  auffallend,  die  Lichtscheu  schon  sehr  gering,  der  Thränenflnss  massig, 
die  Infiltration  der  Conjunctiva  palpebr.  fast  gleich.  Als  ich  nach  meiner  Rückkehr 
von  Wien  —  am  20.  September  das  Spital  wieder  besuchte,  war  der  Mann  bereita 
geheilt  entlassen. 

Fälle,  welche  die  Zeichen  des  3.  Grades  darbieten,  was,  wie  gesagft, 
bald  in  sehr  kurzer  Zeit,  bald  nach  längferem  Bestände  des  1.  oder  2. 
Grades  geschiebt,  nehmen  durchgehends  einen  acuten  und  in  der  Regel 
äusserst  gefährlichen  Verlauf. 

Die  Gefähr  liegt  in  dem  Ergriffenwerden  der  Cornea ;  auf  diese  ist 
also  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Die  Hornhaut  wird  nicht 
leicht  ergriiTen,  bevor   nicht    die  übrigen   Krankheitserscheinungen   ihren 

rtsebe  Ktchrolfen  tob  mb«  an  50  Fillra  (^•mx^x  reitilMirlta  Findtlnf en  a«a  eisen  nd  iemaelbeii  GebHde)  ^\U 
koRimea  flbeneuf L,  daaa  icb  ea  nll  BlennoribCe,  nicbl  mit  Tracbom  la  Ibon  balte ,'  efnige  apMere  fVXt  lelftm 
aebr  reicbliehrs,  acbleimif  -  eilrif ea,  aelbal  croapöaea  ExandaU 
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■Miopunkt  erreichl  haben.  Wenn  die  Geschwulst  des  obern  Lides  bereits 
xo  sinken  be^nnt,  die  Haut  leichte  Runzeln  bekommt,  und  die  Schmerzen 
anfangen  nachzulassen:  dann  wird  man  durch  die  Afiection  der  Hornhaut 
ans  dem  Wahne,  das  Ärgste  glücklich  überstanden  zu  haben,  aufge- 
schreckt Vor  dem  Ablaufe  dieses  Zeitpunktes  und  vor  genauer  fiesicb- 
tigung  der  Cornea  stelle  man  also  nie  eine  günstige  Prognose.  Binnen 
wenig  Standen  kann  man  die  äomhaut  ganz  rein  —  und  getrübt  oder 
schon  in  Verschwärung  begriffen  finden.  Die  Erweichung,  eitrige  Infil- 
tration und  Zerstörung  der  Cornea  betrifft  gewöhnlich  einen  sehr  grossen 
Theil,  oft  die  ganze  Cornea,  bei  Neugeborenen  am  häufigsten,  die  Mitte. 
Die  Zerstörung  trifft  die  obern  Faserschichten  der  Cornea  in  gröserer 
Ausdehnung  als  die  tiefem,  ftthrt  jedoch  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen 
nicht  zur  Durchbohrung  der  letztem  und  zur  Berstung  der  Descemet'schen 
Haut,  mithin  zum  Ausflusse  des  Humor  aqueus,  Prolapsus  u.  s.  w. 

Ans  dem  Umstände,  dass  Im  Verlaufe  heftiger  Bindehaotblennorrfaöen  so  häufi^^ 
B&mkmtigesckwürt  und  Excoriationen  an  der  Cutis  der  Lider  entstehen,  hat  man  ge- 
ichlomen,  dass  die  Schärfe  des-Secretet  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  Bei^  ja  man 
hat  sogar  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Blennorrhoe  aufh(hren  würde  geföhrlich 
n  sein,  wenn  man  ein  Mittel  hätte,  die  Hornhaut  vor  der  Berührung  mit  jener  Flfis- 
Rgkeit  zn  schfltaen. 

ZuTörderst  muss  bemerkt  werden,  dass  Jene,  welche  diese  Behauptung  aufge- 
ileUt  hid>en,  es  unterlassen  hatten,  diese  Flüssigkeit  auf  ihre  chemische  Reaction  zu 
untersuchen.  Sie  hatten  sich  wohl  TorzttgKch  auf  das  gleichzeitige  Vorkommen  der 
Excoriationen  an  den  Lidrändem  gestützt  Allein  zu  diesem  mOchte  wohl  die  beständige 
Beaetznng  der  Haut  weit  mehr  beitragen,  als  die  Schürfe  des  Secretes.  Anhaltende 
Benetznng  der  Epidermis  mit  ein<$r  indifferenten  Flüssigkeit  reicht  am  Ende  auch  hin, 
diese  zn  erweichen-  Höhere  temperatur,  und  wenn  auch  nur  schwach  alkalische 
Reaction,  oder  die  Gegenwart  Ton  Neutralsalzen  wird  natürlich  diese  Wirkung  beför- 
dern. Daher  kommen  auch  bei  einfachen  katarrhalischen  und  scrophulOsen  Bindehaut- 
entzündungen solche  und  oft  noch  ausgedehntere  Excoriationen  vor,  und  doch  hat 
niemand  behauptet,  dass  bei  diesen  das  Secret  der  Cornea  ätze.  —  Vor  Kurzem  kam 
ein  abrigens  ganis  gesunder  Mann  auf  die  Augenklinik;  es  war  ihm  vor  3  Wochen  ein 
Steinsplitter  in*s  rechte  Auge  geflogen  und  hatte  die  Hornhaut  durchbohrt  Ein  kleiner 
Theil  der  firis  war  vorgelagert,  die  übrige  Iris  grünlich,  die  Pupille  eng  und  verzogen, 
rings  um  die  Hornhaut  dunkle  RosenrÖthe,  die  Bindehaut  über  dem  Tarsus  dicht-,  im 
Übergangstheile  schfitter-netzfOrmig  gerOthet,  reichliche  Absonderung  einer  ganz  was- 
serUaren,  die  gewOhnUche  Reaction  der  Thränen  zeigenden  Flüssigkeit  —  und  doch 
war  das  untere  Lid  in  seiner  ganzen  LSnge  und  auf  3'"  breit,  gerade  so  weit,  als  die 
benetzten  Wimpern  des  obern  Lides  über  das  untere  herabreichten,  sehr  stark  excoriirt 
—  Auch  bei  Blennorrhöen  des  2.  Grades  kommen  eben  so  in-  als  extensive  Exco- 
riationen vor,  und  dennoch  bleibt  die  Cornea  unversehrt.  Diese  wird  erst  dann  er- 
griffen, wenn  die  Entzündung  von  den  Lidern  auf  den  Bulbus  übergegangen,  wenn 
die  Blennorrhoe,  wie  man  sagt,  zur  OphthalmobIennorrh()e  geworden  ist 
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Der  Trübung  und  Verschwäning  der  Cornea  fehl  ein  erböhter'  Gkni  deriettf 
voraus.  Auch  nachdem  sie  trüb  geworden,  siehi  man  ihre  Oberfläche  noch  eben  mid 
glaU,  mindestens  ohne  Grübchen.  In  manchen  Fällen  sieht  man  die  Trübung  wieder 
verschwinden,  ohne  dass  es  zu  einem  Subsanzverlust  der  Ck>rnea,  ja  auch  nur  ihres 
Epitheliums  kommt  In  einigen  Fällen,  wo  das  von  acuter  Blennorrhoe  ergriffene  ,Auge 
an  einer  Homhautnarbe  (aus  früherer  Zeit)  litt,  sah  ich  (beim  Eintritte  des  3.  Grades) 
mehrere  Geftsschen  in  der  Hornhaut  sichtbar  werden,  welche  zu  der  Narbe  vertieCBn. 
—  Ganz  anders  verhält  sich  die  Cornea,  wenn  wirklich  ätzende  Substanzen,  Mineral- 
sauren,  flüchtige  Alkalien  u.  dgl.  mit  ihr  in  Berührung  gekommen  sind.  In  den  gelin- 
desten Fällen  wird  wenigstens  das  Epitheliuro  zerstört  und  abgestossen. 

Man  nehme  das  Secret  von  einem  blennorrhoischen  Auge,  dessen  Hornhaut  eben 
in  Verschwäning  begriffen  ist,  und  bringe  es  auf  die  Hornhaut  eines  Kaninchens:  es 
wird  sich  keine  Spur  von  Ätzung  zeigen.  Pirmger  hat  blennorrhoischee  Secret  in  die 
Augen  von  Amaurotischen  gebracht;  es  erfolgte  wohl  später  eine  Blennorrhoe,  keines- 
wegs aber  augenblicklich  oder  in  einigen  Stunden  einp  Veränderung  der  Cornea. 
Tripperkranke  bringen  das  Secret  von  den  Geniti^lien  an  die  Augen;  es  entsteht  eine 
Blennorrhoe  der  Bindehaut,  welche  zur  Verschwäning  der  Cornea  führt,  aber  nur, 
nachdem  die  Blennorrhoe  den  3.  Grad  erreicht  hat;  es  ist  nicht  ein  einziger  Fall  be- 
kannt, wo  die  Hornhaut  gleich  von  vom  herein  angegriffen  worden  wäre.  Wir  keunen 
keine  scharfe  Flüssigkeit,  kein  Ätzmittel,  welches,  mit  einem  organischen  Gebilde  in 
Berührung  gebracht,  dasselbe  mehrere  Tage  unversehrt  Hesse,  und  erst  dann  zerstörte. 

Femer  müsste  man  annehmen,  dass  das  blennorrhoische  Secret  seine  ätzende 
Eigenschaft  plötzlich  verliere,  während  es  alle  seine  physicalischen  Eigenschaften,  die 
Ansteckungskraft  nicht  ausgenommen,  beibehält  Wäre  die  Zerstörang  der  Hornhaut 
Folge  der  Ätzung  durch  das  Secret,  dann  wäre  nicht  einzusehen,  waram  nicht  in 
allen  Fällen  die  game  Comea  zerstört  wird,  warum  sich  datf  Secret  sehr  ofl  gerade 
nur  eine  kleine  Stelle  zur  Zerstörang  aussucht,  und  zwar  bis  auf  die  Descemet  sehe 
Haut,  indess  doch  die  game  Oberfläche  der  Homhaut  demselben  ausgesetzt  ist  Nun 
diese  eine  Stelle  einmal  durchbrochen  ist,  bleibt  die  übrige  Comea  unversehrt;  nicht 
einmal  von  den  Geschwürsrändern  aus,  wo  doch  das  schützende  Epithelium  fehlt,  sieht 
man  bisweilen  weiter  eine  Zerstörung  eintreten,  trotzdem,  dass  das  Secret  noch  eben 
so  reichlich,  noch  eben  so  gefärbt,  eben  so  dick-  oder  dünnflüssig  ist,  wie  zu  Anfang 
jener  Zerstörang,  und  trotzdem,  dass  das  Secret  aus  dieser  Periode  durch  Übertragung 
auf  ein  gesundes  Auge  eine  ebenso  heftige  Blennorrhoe  hervorzurufen  vermag,  wie  das 
vom  Beginne  der  Verschwärang. 

Wir  können  demnach  die  Verschwärang  der  Comea  nicht  als  Folge  der  atzenden 
Eigenschaft  des  Secretes  betrachten;  sie  ist  vielmehr  durch  das  Obergreifen  der  Ent- 
zündung auf  die  Hornhaut  bedingt.  Offenbar  wird  jene  rapide  Zerstörang  der  Cornea, 
welche  die  Ophthalmoblennorrhoe  zu  den  traurigsten  Augenübeln  stempelt,  durch  ge- 
hemmten Rückfluss  des  Blutes  von  derselben  verursacht  Die  Comea  erhält  einen 
grossen,  wenn  nicht  den  grössten  Theil  ihres  Blutes  aus  jenen  Zweigen  der  vordem 
Ciliararterien,  welche  durch  und  unter  dem  Limbus  conjunctivae  corneae  verlaufen. 
Hält  man  sich  die  anatomischen  Verhältnisse  gegenwärtig,  und  bedenkt  man,  wie  gross 
der  Drack  sein  nmss,  den  nicht  nur  die  Lider,  namentlich  das  untere  (welches  ge- 
wöhnlich von  dem  obera  bedeckt  wird),  sondern  insbesondere  der  Bindehautwall  (die 
bis   zur   innersten   Grenze   des   Limbus   coi^unctivae  infiltrirte  Coi^junctiva  bulbi)  auf  die 
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TiBiea  Tafisslis  bnlbi  (die  darin  und  darnnter  verlaufenden  GiliargefftMe)  augflben,  so 
nJMsle  man  aick  sogar  wnndem,  wenn  unter  solclien  Umslinden  in  der  Cornea  sich 
keine  Stasis  entwlckein  sollte.  Wir  können  demnach  den  Vergleich  dieser  Art  von 
Hoinhautzerstörung  mit  dem  brandigen  Absterben  anderer  Organe  nur  f&r  einen  betref- 
fenden, beseichnenden  erkifiren.  Die  untere  Partie  der  Cornea  wird  häufiger  von  dieser 
Verschwimng  ergriffen;  die  ihr  entsprechenden  Geffisse  haben  aber  auch  hSiifisrer  einen 
grSsseren  Dmck  in  erleiden,  als  die  am  fibrigen  Umfange  der  Cornea  befindlichen.  MK 
dem  Dnrckbmche  der  Cornea  und  dem  Ausflüsse  des  Humor  aqueus  kann  die  Span- 
nung bedeotend  gemindert  oder  gana  behoben,  die  Circulation  in  der  Cornea  bedeu- 
lend  freier  werden,  mithin  die  Entz&ndung  und  Yerschwfirung  der  Cornea  auf  eine 
kleine  Partie  beschränkt  werden.  Hierauf  können  natürlich  noch  andere  Umstände 
Einflnss  nehmen,  wie  wir  bei  der  Lehre  von  den  Hornhautgeschwfiren  sehen  werden. 
Ich  habe  zwar  die  von  mehreren  Praktikern  vorgeschlagene  Punction  der  Cornea  hier 
noch  nicht  geübt;  sie  d&rfte  aber,  m  rechter  Zeit  vorgenommen,  von  grossem  Notoen 
sein.  Aus  diesem  Grunde  erweisen  sich  auch  —  meines  Erachtens  —  Ezcisionen  aus 
dem  Bindehnutwalle  so  nfitzlich,  wenn  sie  nur  zu  rechter  Zeit  und  gehörig  vorgenom- 
men werden. 

HIemit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  die  Cornea  werde  einzig  und  allein  nur  auf 
diese  Weise  gefährdet  In  minder  acut  verlaufenden  Fallen  sieht  man  nicht  selten 
Homhantgeschwikre  noch  auf  ganz  andere  Art  entstehen,  entweder  halbmondförmig 
lings  des  Randes,  innerhalb  des  Limbus  conjunctivae,  oder  rundlich  und  gleichfalls 
mehr  im  peripherischen  Theile.  Diese  entstehen,  indem  an  irgend  einer  hhrse-  bis 
linsengrossen  Stelle  die  Cornea  trüb,  graulich  -  gelb  und  undurchsichtig,  sofort  erweicht 
und  in  Eiter  verwandelt  wird.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Geschwüre  nehmen 
keinen  so  zerstörenden  Charakter  an,  greifen  namentlich  nicht  so  weit  und  so 
rasch  in  die  Breite,  eher  noch  in  die  Tiefe,  und  führen  demnach  wohl  oft  zu  Uom- 
haatnarben,  seltener  zu  IrisvorfSllen,  und  noch  seltener  zu  wesentlicher  Beeinträchtigung 
des  Sehvermögens. 

Eben  so  soll  mit  obigem  Nachweise  keineswegs  gerathen  sein,  die  fleissige  Rei- 
nigung der  Augen  von  dem  blennorrhoischen  Secrete  zu  vernachlässigen,  so  wenig 
man  rathen  könnte.  Irgend  eine  andere,  dem  Auge  fremde  Substanz  zwischen  den 
Lidern  zurückzulassen.  Aber  ich  sorge  für  die  AbspüluUg  dieses  Secretes,  nicht  weil 
ich  diess  für  hinreichend  halte,  der  Zerstörung  der  Hornhaut  vorzubeugen,  sondern 
weil  ich  ein  blennorrhoisches  Auge  auch  vor  grellem  Lichte,  vor  Rauch,  Staub,  unreiner 
Luft  u.  dgL  zu  schützen  Ursache  habe. 

Diese  Hornhautgeschwüre  haben  das  Eigenthümliche,  dass  nie  eine 
Eitenenkung  zwischen  den  Faserschichten  der  Cornea,  ein  Unguis,  dabei 
tuttritt.    (Vergl.  Krankheiten  der  Cornea.) 

Hingegen  gesellt  sich,  wenn'  die  Verschwärung  bis  auf  die  tiefem 
Schichten  gedrungen,  nicht  selten  Iritis  dazu,  gleichviel,  ob  bereits 
Durchbruch  erfolgt  ist,  oder  nicht.  *) 

*)  Der  Grand  bievoo  liegt  vielleicht  darin,  data  die  tiereren,  nlchst  der  Deacemet'achen  Haut  lief  andea  GefÜaicha« 
in  Coraea  von  Jenen  Zweigchan  der  Citiararterien  kommen,  welche  durch  die  Sciora  inr  Iris  treten. 
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Diese  kündigt  sieb  durch  das  Auftauchen  heftiger  Schmerzen  nach 
dem  Verlaufe  der  sensitiven  Zweige  de«  N.  trigeminus,  stärkere  Lichl— 
scheu  und  reichlicheren  Thränenfluss  an.  Wird  ein  grosser  oder  der 
grösste  Theil  der  Hornhaut  erhalten  und  mit  der  Zeit  wieder  durchsich-» 
tig,  so  Gndet  man  die  Pupille  verengert  und  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig durch  Exsudat  verdeckt,  wenn  nicht  etwa  der  ganze  Popiilarrand 
in  die  Homhautnarbe  hineingez(»gen  erscheint. 

Die  übrigen  Gebilde  des  Bulbus  nehmen  selbst  bei  der  heftigsten 
Bindehautblennorhöe  nicht  an  der  Entzündung  Theil. 

Homhautgeschwüre  können  endlich  im  Verlaufe  der  Blennorrhoe, 
und  zwar  nicht  bloss  im  3.,  sondern  auch  beim  2.  Grade  entstehen  durch 
partiellen  Verlust  des  Epitheliums  und  consec4itive  Zerstörung  (Erwei- 
chung?) der  Homhautfasem ;  es  sind  diess  die  sogenannten  ResorpHonS'- 
geschwiire.  Sie  zeigen  weder  einen  grauen  Grund,  noch  eitrig  inGltirte 
Ränder,  können  daher  der  Beobachtung  leicht  entgehen,  wenn  man  das 
Auge  nicht  spiegeln  lässt.  Sie  sind  in  der  Regel  klein,  7, — 1  Linie  im 
Durchmesser,  und  führen  äusserst  selten  zur  Durchbohrung  der  Hornhaut 
Die  weitern  Veränderungen  und  Folgen  der  Homhautgeschwüre 
werden  füglich  erst  bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Hornhaut 
besprochen  werden  können,  da  sie  dieselben  sein  können,  wie  nach  an- 
derweitig entstandenen  Hornhautgeschwüren. 

So  wie  die  Blennorrhoe   gradatim   bis  zur  grössten   Höhe  steigt,    so 
erfolgt  auch  die  Rückbildung  in  Abstufungen,  die   Hornhaut  mag  nun  be- 
schädigt worden  sein,  oder  nicht.     Blieb  diese  unversehrt,  so  kann    auch 
eine  sehr  heftige  Form  in  4  Wochen  ganz  beendigt  sein,   da   die   Blen- 
norrhoe 3.  Grades  lange  nicht  die  Neigung  zum  Übergange   in   die  chro- 
nische Form,  zur  Wuclienmg  des  Papillarkörpers  zeigt,   wie  insbesondere 
die  d^s  2.' Grades.     Relativ  selten   findet  man   an   Augen,   weiche  solche 
Veränderungen    der   Hornhaut   darbieten,   wie    sie   nur   in    Folge    des  3. 
Grades  vorkommen  können,  jene  Nachkrankheiten,    welche    wir   beim    2. 
Grade  beschrieben  haben.     Doch  ist  die  Behauptung,  dass  die  eigentlichen 
Blennorrhöen,  z.  B.   die   durch  Übertragung   mit   tripperschleim    enstan- 
denen>  keine  sogenannten  Granulationen   hinterlassen,   ganz  gewiss    irrig. 
Ich   habe   in   constatirten   Fällen   dieser   Art  nicht  nur   Hypertrophie  des 
Papillarkörpers,  sondern  auch   sogenannte   graue    Granulationen  selbst  im 
Übergangstheile  beobachtet. 

Häufiger  Tiingegen  kommen  hier  einige  andere  vor,  welche  nur  als 
Folgen  des  3.  Grades  beobachtet  werden,  a)  Wucherung  der  Scleral^ 
Bindehaut^  derart,  dass  diese  in  Form  schlafier,   fleischrother  Wülste  die 

Digitized  by  VjOOQIC 


Bleiiiiorrh5e  —  Vorkonmen  —  Ursachen.  39 

Cornea  Mm  Theil  oder  fftasUch  verdeckt,  und  die  Lider  ms  eiaander 
drSngly  oder  umstülpt  (ai^  exophthahnia  fungosa  beschrieben).  Es  ist 
vorgekommen,  dass  man  solche  Fälle  mit  Carcinoma  bulbi  verwechselte, 
and  die  AusrotUmg  des  ganz  gesunden  Augapfels  vornahm,  weil  man 
«Bterlassen  hatte,,  sich  mittelst  einer  Sonde  von  dem  Zustande  der  Cornea 
m  fib^^eo^en.  b)  Wucherung  der  Bindehaut  in  Form  eines  FlMgelfelles, 
CSiehe  die  Abhandlung  über  dieses.)  e)  Wucherung  der  halbmondför" 
mijfem  TeUte  oder  lappenartige  Verlängerung  der  Übergangsfalte. 

Manche  Auetoren  fahren  unter  den  Nachkrankheiten  der  acuten 
Bindehaulblennorrhöe  3.  Grades  noch  vermehrte  Ansammlung  des  Humor 
aqueus  (Hydrops  camerae)  und  Verflüssigung  und  Vermehrung  des  Glas^ 
körpers  (Hydrops  corporis  vitrei,  hydrops  oculi  posterior)  oder  beides 
zugleich  (Hydrophthalmus  mixtus,  Buphthalmus) ,  so  wie  andererseits 
Schwund  des  Augapfels  ohne  vorausgegangene  Verschwärung  der  Cornea 
(Atrophia  bulbi)  an;  aus  eigener  Beobachtung  kenne  ich  diese  Zustände 
als  unmittelbare  Folgen  der  Bindehautblennorrhöe  nicht. 

Vorkommen  und  Ursachen.  Die  Bindehautblennon*höe  kommt 
am  häufigsten  vor  bei  Neugeborenen  und  bei  Erwachsenen  des  Jünglings^ 
und  MannesalterSj  besonders  bei  Soldaten  und  Findelhausammen,  Der 
Grand  hievon  liegt  nicht  in  einer  besondern  Disposition,  sondern  in  den 
Verhältnissen,  unter  denen  diese  Individuen  leben,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden. 

Die  Blennorrhoe,  als  eine  durch  Süssere  Einflüsse  hervorgerufene 
Krankkeit,  verschont,  wo  diese  einwirken,  kein  Alter,  kein  Geschlecht, 
keine  Constitution  u.  s.  w.  Sie  wird  nur  selten  —  siehe  weiter  unten  — 
als  Ausdruck  eines  Allgemeinleidens  zu  betrachten  sein,  und  nur  insofern 
könnte  man  von  einer  gewissen  Disposition  dazu  sprechen,  als  uns  die 
Erfahrung  zeigt,  dass  äussere  Einflüsse  bei  gewissen  Individualitäten  zur 
Blennorrhoe  führen,  die  bei  andern  nur  Katarrh  erregen.  Einen  solchen 
Einfluss  der  Individualität  sehen  wir  zwar  bei  Neugeborenen,  bei  scro- 
fulösen  Kindern,  bei  schlecht  genährten,  durch  langwierige  Schleimflüsse 
und  profuse  Eiterungen  herabgekommenen  Individuen,  bei  alten  Leuten 
mit  ErschlaOung  der  Haut  und  der  Schleimhäute  sich  geltend  machen; 
wir  sind  jedoch  nicht  im  §tande,  die  besondern  Merkmale  solcher  Indi- 
vidaalitäten,  das  Eigenthümliche  dieser  Disposition,  näher  zu  bezeichnen. 

Die  Blennorrhoe  erscheint  theils  sporadisch^  bei  einzelnen  Indivi- 
duen und  zu  unbestimmten  Zeiten,  theils  massenweise^  zu  gewissen  Zeiten 
häufiger,  besonders  aber  in  geschlossenen  Körperschaften  in  rascher  Auf- 
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einanderfolge.  —   Dea  nftbern   Erörterangen  hierüber  mttssen  wir    eine 
genauere  Betrachtung  des  blennorrhoischen  Secretes  vorausschicken. 

Das  Secret  einer  blennorrhoischen  Bindehaut  ist  in  Bezug  auf  seine 
Menge  und  sonstigen  Eigenschaften  nicht  immer  eines  und  dasselbe.  Bei 
den  Fällen  der  1.  Reihe  ist  es  nur  relativ  kurze  Zeit  nach  dem  Beginn 
wasserklar  mit  consistenteren,  gelblich  grauen  Flocken ;  so  wie  die  übri- 
gen Erscheinungen  heftiger  werden,  erscheint  das  Secret  durchaus  trüb, 
graulich -gelblich,  röthlich,  dünn,  mit  consistenteren  Flocken,  molken- 
fleischwasser-ähnlich  oder  gleichmässig  dicker,  rahmähnlich,  grünlich  gelb. 
Letztere  Eigenschaft  zeigt  es  in  der  Regel  dann,  wenn  auch  die  übrigen 
Erscheinungen  für  den  höchsten  Grad  der  Entzündung  sprechen.  Doch 
finden  in  dieser  Beziehung  sehr  viele  Ausnahmen  statt,  und  es  wäre 
durchaus  gefehlt,  die  Consistenz  und  überhaupt  das  Aussehen  des  Se- 
cretes allein  als  Hassstab  für  die  Heftigkeit  der  Entzündung  aufzustellen. 
Bei  Neugeborenen  ist  das  Secret  im  Allgemeinen  reichlicher  und  consi- 
stenter,  als  bei  Erwachsenen:  es  quillt  da,  auch  wenn  der  Bulbus  nicht 
ergrilTen  und  die  Geschwulst  der  Lider  nicht  gerade  sehr  gross  ist,  sehr 
oft  als  eine  dicke,  eiterähnliche  Masse  hervor,  sobald  man  die  Lidspalte 
öQhet,  und  kann  wegen  seiner  Consistenz  gewöhnlich  nur  durch  Auf- 
träufeln oder  Einspritzen  lauen  Wassers  vollständig  entfernt  werden. 
Auch  bei  Erwachsenen  steht  seine  Menge  und  Consistenz  nicht  immer 
in  geradem  Verhältnisse   zur  Heftigkeit  und   Gefährlichkeit  der  Krankheit. 

So  wie  die  übrigen  Krankheitserscheinungen  ihren  höchsten  Grad 
erreicht  haben,  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  auch  das  Secret  am  reich- 
lichsten und  dicksten:  von  da  an  bleibt  es  mehrere  Tage  unverändert, 
wenn  auch  die  übrigen  Zufälle,  namentlich  die  subjectiven,  und  die  Ge- 
schwulst der  Lider  schon  bedeutend  nachgelassen  haben.  Sodann  wird. 
es  wieder  sparsamer  und  dünner,  wie  gewöhnlich  bei  Blennorrhöen  des 
2.  Grades^  endlich  schpidel  es  sich  wieder  in  einen  wasserklaren  Theil 
und  mehr  weniger  dicke  Flocken. 

So  lange  das  Secret  trüb  ist,  zeigt  es  Stets   eine  Menge  von   Eiter- 
kugeln und  Eiterkörperchen  *);   rothes  Lakmuspapier  färbt   es   schneller 


*)  „Die  nShere  Untersuchaug  des  EntzöndungsproducteB  stellt  dasselbe  in  die  Clatse  der  cronpöten  Bxsodate  ala 
blaasgelbe«  oder  weissgraaes,  opakes,  aof  der  Oberfliche  der  Bindebaat  erstarrendes  Product,  welches  in  Eiler 
zerfällt,  und  dadurch  die  Gewebe  io  einen  SehmeUangsprocess  sn  versetsen  (?)  im  Stande  ist.  Hikreskopiseht 
Untertacbung :  bei  dem  zu  einer  Membran  erstarrten,  der  Bindehaut  Test  anklebenden  Exsudate,  auf  welches  noch 
kein  Wasser  eingewirkt  hatte  —  geronnener  Faserstoff  als  Strome,  in  welchem  die  Eiterzellei  sitzen;  bei  derEun- 
datschichte,  welche  nach  der  Einwirkung  der  Douche  abgezogen  wurde  —  Faserstoffstroma,  Kernzellen  mit  1—3 
Kernen,  nachte  grosse  Kfrne  und  Rpitheünizellen ;  nach  der  Einwirkung  einer  llöllensirinlösung  von  2  Gran  auf 
1  Unze  —  eine  verschieden  gefaltete,  au»  Faserstoff  und  Exsudatkemen  bestehende  Membran ;  bei  dem  zerflosseatn 
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und  stärker  blau,  als  das  wasserklare  Beeret  Auf  die  Cutis  gebracht, 
bringt  es  gar  keine  Veränderung  hervor.  Auf  eine  gesunde  Bindehaut 
übertragen,  bewirkt  es  zwar  anfangs  keine  Veränderung,  aber  nach  Ver- 
lauf von  Vg  bis  4  Tagen  dieselben  krankhaften  Erscheinungen,  welche 
das  Auge  darbot,  von  dem  der  luipCstoff  genommen  wurde.  Das  6/eii- 
norrhoiscke  Secret  ist  also  ansteckend^  und  zwar  dwrch  unmittelbare 
Obertragungj  durch  Betastung. 

Diesen  Satz,  der  sich  im  Allgemeinen  schon  am  einer  Menge  von  Beobachtun- 
gen ergeben  hatte,  hat  Piringer  dnrcK  eine  Reihe  von  sinnreichen  Versuchen  zur  Evi- 
denz nachgewiesen.  Nach  ihm  bewirkt  das  rein  seröse,  wasserklare  Secret  von  Blen- 
norrhoe des  1.  Grades,  so  wie  die  wasserklare  Flüssigkeit  chronisch  gewordener  Blen- 
norrhöen  gar  keine  Ansteckung.  —  Das  molkige  oder  fleischwasserähnliche  Secret  des 
1.,  »o  wie  auch  des  schwach  ausgebfldeten  2.  Grades,  welches  nur  wenig  Spuren  eines 
wahren  Schleimes  (wenig  Eiterkugeln)  zeigt,  bewirkt  nur  eine  Blennorrhoe  des  1. 
Grades,  und  diese  bleibt  in  der  Reget  bei  diesem  Grade  sMen,  wenn  sie  nicht  durch 
Süssere  Einflösse  gesteigert  whrd.  Dasselbe  gilt  von  dem  dünnen  Secrete  chronischer 
Blennorrhöen.  —  Hingegen  bewirkt  das  schleimige  Secret  einer  Blennorrhoe  des  2. 
Grades  so  gut  stets  eine  Blennorrhoe,  die  zum  3.  Grade  steigt,  wie  das  dicke,  eiter- 
ihnliche  Secret  des  2.  oder  3.  Grades.  Eine  solche  Blennorrhoe  verläuft  immer  sehr 
acut,  erreicht  den  2.  und  den  3.  Grad  sehr  schnell. 

Die   Änsteckungskrafi    kann   gemindtri^    selbsi    aufgehoben  werden    durch    starke 
Verdünnung  mit  Wasser,  dnrch  Vertrocknnng  und  lange  Aufbewahrung.  —  Der  Schleim 
einer   acuten   Blennorrhoe    3.    Grades   verliert   seine   Kraft  selbst   durch   50 — lOOmalige 
Verd&nnung  nicht  —   Ein  Leinwandläppchen,    mit  Schleim  besudelt,    und  an  der  Luft 
getrocknet,    kann   ohne   Anstand   von  nicht  blennorrhoischen   Augenkranken  zum  Abwi- 
schen   der  Augen   verwendet  werden,   wenn   dar  getrocknete  Schleim  bereits  über  36 
Stonden  alt  ist.     So  wie  Impfstoff  aufbewahrt,  steckt   er  nach  60  Stunden   noch   an, 
nach   längerer  Zeit  nicht  mehr.  —   Hieraus  ergibt  sich,    wie  und  wann  Waschweiber 
durch  die  Wäsche,  Leute  durch  den  gemeinsamen  Gebrauch  von  Schwämmen,  Wasch- 
schfisseln   und  Handtüchern    angesteckt   werden  können,   und  warum  bei   der  Unrein- 
lichkeit  der  armem  Leute   und  bei   der  grossen  Zahl  von  Tripperkranken  —  das  blen- 
norrhoische  Secret  der  Genitalien   verhält  sich    auf  gleiche  Weise  —  dennoch  die  Blen- 
norrhoe  des   Auges   nicht   noch   häufiger   vorkommt,    als   diess   der   Fall   ist.     Hieraus 
ergibt   sich   auch   die  Nutzlosigkeit  mancher  Massregeln,   welche   man  behufs  der  Ver- 
hütnng   der  Weiterarerbreitung   des   Übels   vorgeschlagen   und   wirklich   ausgeführt   hat, 
das  Verbrennen  der  Kleider,  Aufreissen  des  Fussbodens,  Ausweissen  der  Zimmer  u.  dgl. 
Je   höher  der   Grad  der  den   Impfstoff  liefernden  Blennorrhoe  ist,  je   acuter   sie 
verlauf^    desto    schneller   folgt   auf  die   Impfling   der   Ausbruch    der  Blennorrhoe,   von 
Blennorrhoe  des  3.  Grades  schon  in  6—12  Stunden,   von  Blennorrhoe  des  2.  Grades  in 
12—24,   längstens   36   Stunden.     Das   frische   molkige  Secret  einer  Blennorrhoe   des   1. 
Grades  wirkt  meistens   erst  nach  60—70  Stunden,   das  frische  schleimige  Secret  einer 

Ewadaie  •— RUeriellen  ;  in  dem  1—2  Minnten  alten  Exaurliie  findet  man  Ungliche,  splndeirörmifre  Kerne,  welche 
aoear  in  einifen  Fällen  n  aelir  karten,  dflnnen,  »charf  contoiirirten  Faaem  aasi^eiugen  erscheinen."  Dr.  Bciina? 
■ker  die  Bieanorrbee«  iMoutenua  in  der  ZeiiacbriA  der  GeeeliathtA  der  Wiener  Ärxte,  5.  Jahrg.  2.  Heft,  S.  136. 
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ckronischen  Btemiorrliffe  in  72--M  Stuikleo.  SeluMt1«r  wirkl  übri^ans  im  Seoret  mim 
dem  Stadinm  der  Zunahiiie,  dei  Steifeiif  der  Bleniiorrböe,  langsuner  das  voa  einar 
bereits  in  der  Abnahme  oder  Rfickbildung  begriffenen.  Spfiter  erfolgt  der  Ausbruch, 
wenn  das  Secret  einige  Zeit  der  Luft  ausgeseUt,  noch  später,  wenn  es  bereits  einge- 
trocknet war. 

Bei  reizbaren  IndiTidaen  erfolgt  der  Ausbruch  frfiher.  Ganz  gesunde  oder  bloM 
katarrhalisch  erkrankte  Bfndohftute  erkranke«  viel  sekneller,  Leichter,  und  tim  Tkall 
auch  viel  heftiger,  als  solche,  welche  durch  chronische  EfltittndoAg  bereüf  orgiwiaclifo 
Veränderungen  erlitten  haben.  ^^  Gesteigert  wird  die  EmpfUnglichkeit  der  Augen  für 
das  Contagium  durch  den  Aufenthalt  in  gesperrter,  unreiner,  mit  animalischen  Dünsiea 
geschwängerter  Luft. 

Sa  gut  als  ein  Handtuch,  das  Wasch wasser  u.  dgl.  kann  auch  die 
Luft  ium  Träger  des  Contagmmt  werden.  Das  blennorrhoische  Secret 
imprfignirt  die  Luft  durch  Verdunstung,  durch  Suspension  feiner  Parti* 
kelchen  desselben  in  der  Luft.  So  wie  aber  starke  Verdünnung  dieses 
Secretes  mit  Wasser  hinreicht^  die  Ansteckungskraft  desselben  »«  mildem 
oder  gan%  avf%uheben^  so  wirkt  auch  nur  eine  stark  imprägnirte  Luft 
ansteckend^  und  eine  minder  imprägnirte  Luft  nur  dann,  wenn  sie  bereits 
katarrhalisch  afficirte  Augen  trifft  oder  auf  gesunde  Augen  längere  Zeit 
einwirkt.  —  Die  Ansteckung  durch  die  Luft,  welche  durch  eine  Menge 
Beobachtungen  nicht  nur  wahrscheinlich  gemacht,  sondern  bestimmt  nach- 
gewiesen ist^  geschieht  also  hier  keineswegs  so,  wie  bei  jenen  Krank- 
heiten, welche  ein  sogenanntes  flüchtiges  Contagium  entwickeln,  wie  die 
Blattern,  die  Hasern,  der  Scharlach,  der  Typhus  u.  dgl.  Die  Festhaltung 
dieses  Unterschiedes  ist  natürlich  von  grösster  Wichtigkeit  in  Bezug  auf 
die  Prophylaxis,  in  Bezug  auf  mediciniscb-polizeiliche  liassregeln. 

Soll  die  Luft  hinreichend  imprfignirt  werden,  so  ist  nothwendig, 
dass  in  einem  relativ  engen  Räume  viele  an  Bindehautblennorrhöe  Er- 
krankte sich  befinden^  dass  die  Luft  wenig  erneuert  wird,  und  dass  die 
Temperatur  derselben  einen  gewissen  Grad  von  Höhe  erreicht.  Feuch- 
tigkeit der  Luft  begünstigt  diese  Weiterverbreitung  wesentlich,  und  es 
dürfte  nach  den  Thatsachen,  die  zu  diesem  Postulate  drängen,  nicht  mehr 
als  Hypothese  zu  betrachten  sein,  wenn  die  Wasserdünste,  die  feinen 
Bläschen,  welche  bekanntlich  unsere  Atmosphäre  durchtränken,  f)ir  die 
Träger  des  Contagiums  durch  die  Luft  erklärt  werden. 

Gegen  die  Annahme  einee  füchU§en  Con$agiutnt  (im  gewöhnlichen  und  eigentli- 
cken  Sinne  des  Wortes)  hat  bereits  firinger  schlagende  Beweise  angef&hri.  n)  In 
Spitälern  wurde  von  einem  hochgradig  blennorrhoischen,  und  daher  im  Bette  liegenden 
Kranken  noch  nie  ein  anderer  Kranker  angesteckt;  wenn  ja  einmal  ein  Kranker  neben 
einem  Blennorrhoischen  diese  Krankheit  bekam,  so  Hess  sich  wenigstens  die  NichtÜber- 
tragung niemals   nachweisen,    war   im   Gegentheil   die   Überlragimg    nachweisbar  oder 
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<och  felv  wahncMiiUch.    So  im  Spilalo  sq  Grätig   wo  Pirin^er  tur  Zeit  der  Epidemie 
1838   uter   17   AsgenkninkeB  ftelt   8—11    meitteiu   hochgradige  filennorrhden    liegen 
hatte;    so    im    Jahre    1841   und    1848    tu   Prag,    wo   auf  der   Klinik   und    Abiheilung 
ffir  Aogenkranke    ein    fthnliches  Yerhftltniss  ataUfand,    als  das   Findelhans  eine  Menge 
Aauaen    mil  acuter  Bindehantblennorrhtfe   in  die  Anstalt  lieferte.  —  Im  Jahre  1842   ent- 
•md   bei  eiMn   Kranken,    dem  der  Aaristesl  Dr.   Seikora   ein  FlOgelfeU    abgagenert 
hatte,   S  Tage  nach  der  Operation  eiM  acnte  BindehantUenBOihöe.    Durch  3    Betten 
getrennt    yon   diesem   lag  ein   Kranker  mit  acuter  Bindenhantblennorrhde.    Es  enUtand 
eine  kleine  Debatte  swischen  uns,   welche  damit  endete,   dass  ich  nachwies,    die  Wär- 
terin   habe  —  ans   Bequemlichkeit  ^  denselben  hölxemen   Napf,   der  für   den   Blennor- 
rhoischen    xu  den  Eisumschlftgen   verwendet  worden   war,    nachher  f&r  den   Operfrten 
gebraucht.  —  b)  Fkinger  fand,  dass  ein  zum  Einstreichen  von  Laudanum  in  ein  blen- 
norriioisches  Auge  gebrachter    Pinsel  die  Krankheit    nicht  fiberplUnxte,    wenn  er   nur 
einfach   mit  Ldschpapier  abgewischt  wurde,    wfthrend  er   häufig  Ansteckung  bewirkte, 
wenn    nuin  diese  Abstreifung  des  Schleimes  unterlassen  hatte.  —  c)   Es   ist  auffallend, 
dass    in  Spitfilen   und   Find^lhiusem  Ante   und   Wftrterinen    frei   bleiben,    wenn   nicht 
unmittelbare  Übertragung  oder   sehr  langes  Verweilen   in  den  überfüllten]^Zimmem  statt 
indet.    Eben  so  bleiben  bekanntlich  unter  dem  Militfir  dir  Officiere,  Ärzte  und   Kran- 
kenwirter  frei,    ausser  sie  stecken  sich  durch  nachweisbare  Unrorsichtigkeit    oder  Aber- 
missig   langes    Verweilen   in   inficirter  Luft  an.  —  d)   Die   Krankheit  wird   nie   durch 
Gesunde   in   fremde  Wohnungen   rerschleppt,  was  bei  den   flüchtig-contagidsen  Krank- 
heiten nachgewiesen  ist  «^  e)  Bloss  an  die  Haut,  selbst  an  die  Lider  (und  das  reich- 
lich)  gebracht,    bewirkt  auch  das  eiterähnliche   Secret  keine  Ansteckung,   was  bei  nur 
einiger  Flfichtigkeit  des  Contagiums  der  Fall  sein  mOsste.  ^  ß  Endlich   verlaufen  alle 
Krankheiten,    welche    ein   flachtiges    Contagium   ereeugen,    stets    mit  heftigem   Fieber, 
welches  der  Entwicklung  der  charakteristischen    Zufälle  vorausgeht.    Die  Blennorrhoe 
erregt  erst  nachträglich  und  nur  di^nn  Fieber,  vfonn  sie  sehr  hefUg  und  das  Individuum 
sehr  reixbar  ist    Was  man  zur  Vertheidignng  der  Lehre   von  eioem  flftchtigen  Conta- 
gium dieser  Krankheit  angeführt  hat,  ist  theils  unwahr,   z.  B.  dass   man   beim  Eintritt 
zu  solchen  Kranken   ein  eigenthümliches  Jucken  in   den  Augen  verspüre,  theils   falsch 
gedeutet,  wie  z.  B.  dass  die   Blennorrhöen  sich  verschlimmem,   wenn  mehrere   solche 
Kranke  in  Ein  Zimmer  gelegt  werden,    oder    dass   auch    andere   Bindehantkrankheiten 
hei  längerem   Verweilen    unter  Blennorrhoischen   gern   den  blennoirhoischen  Charakter 
«mehmen. 

In  Beza;  auf  die  materielle  Übertragung  verhält  sich  das  blennor- 
rhoitche  Secret  von  den  Genitalien  ganz  fo,  wie  das  einer  blennorrhoi- 
schen BindehauL  Tripperschleim  auf  die  Bindehaut  gebracht,  ruft  ganz 
dieselben  Erscheinungen  hervor.  Diess  ist  durch  directe  Versuche,  na- 
mentlich von  Piringer,  nachgewiesen  worden,  abgesehen  von  zahlreichen 
(zuffilligen)  Beobachtungen. 

Die  acute  Bindehautblennorrhöe  kommt  (abgesehen  von  Neugebore- 
nen und  vom  sogenannten  epidemischen  Auftreten  —  wovon  später  --) 
beinahe  nur  bei  Leuten  vor,  welche  bereits  mannbar  sind;  bei  Leuten, 
die  Aber  50  Jahre  alt  sind,  ist  die  sporadische  Blennorrhoe  eine  Sellen- 
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heil.  Es  konnte  ferner  selbst  dem  oberflöchllchsten  Beobachter  kaiim 
entgehen,  dass  diese  Art  blennorrhoisch  Erkrankter  fast  durchgehends  an 
Blennorrhoe  der  Genitalien  eben  gelitten  hatten  oder  noch  litten.  Diese 
Thatsachen  waren  so  auffallend,  dass  sie  die  Ärzte  auf  einen  ursdch* 
liehen  Zusammenhang  dieser  Umsiftnde  aufmerksam  machen  massten. 
Aber  nur  wenige  gingen  auf  den  Gegenstand  tiefer  ein,  und  yiele  be- 
gnügten sich  gar  bald  mit  der  Annahme  eines  Consensus  zwischen  der 
Schleimhaut  der  Genitalien  und  der  Bindehaut.  Andere  machten  sich  die 
Erklärung  dadurch  leicht,  dass  sie,  eben  so  willkürlich,  von  einer  Über- 
tragung des  Tripperstoffes  mittelst  des  Blutes,  von  sogenannter  MetasUuis 
sprachen.  Hingegen  gingen  auch  manche  von  jenen,  welche  in  der  ma- 
teriellen Übertragung,  in  der  Verunreinigung  der  Äugen  mit  dem  Secreie 
der  Genitalien  das  richtige  Yerhältniss  beider  Affectionen  zu  einander 
erkannt  hatten,  in  so  fern  zu  weit,  als  sie  jede  Bindehautblennorrhöe, 
-welche  sie  kurz  nach  oder  während  eines  Trippers  beobachteten,  schon 
ohneweiters  in  ursächlichen  Zusammenhang,  mit  diesem  brachten  >  nicht 
bedenkend,  dass  ja  Tripperkranke  so  gut  me  Nichttripperkranke  durch 
andere  äussere  Einflüsse  eine  Btndehautblenorrhöe  bekommen  können, 
weil  man  sonst  annehmen  müsste,  dass  der  Genitalienschleimfluss  vor  dem 
Bindehautschleimflusse  schütze. 

Unter   mehr   als  200  Fällen    von  acuter  Bindebautblennorrhöe    (bei 
Erwachsenen,  jedoch   ohne  Einschluss  des  Militärs,  *)  worunter  30  spo- 
radische,   konnte    ich  keinen  für  consensuell   oder  metastatisch  erklären/ 
Die  Beweise,  welche  die  Auetoren  für  dieses  ursächliche  Yerhältniss  an- 
führen, sind  durchaus  nicht  genügend. 

Feldmann  (Walther  und  Amnions  Journal  für  Chirurgie  und  Angenheilkande 
N.  F.  3.  J.)  beruft  sich  gegen  Riccord  auf  die  Behauptung  Trousseau^s,  dass  Inviduen, 
bei  denen  Hautwunden  früher  sehr  leicht  heilten,  nachdem  sie  an  Wunden  gelitten, 
deren  Heilung  nothwendig  an  langwierige  Eiterung  gebunden  war,  hiedurch  eine  solche 
Vulnerabilität  der  Haut  erhalten,  dass  von  nun  «n  selbst  kleinere  Verletzungen  nicht 
mehr  ohne  Eiterung  heilen.  Auf  analoge  Weise  könne  es  auch  geschehen,  dass  in 
Folge  eines  Trippers  eine  solche  Umwandlung  des  Blutes  eintrete,  dass  wenn  durch 
irgend  eine  Ursache,  ein  Augenkatarrh  hervorgerufen  vnrd,  dieser  sodann  als  Blen- 
norrhoe verlauft 

Hecker  (Erfahrungen  im  Gebiete  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  Erlangen 
1845)  nimmt  sowohl  die  metastatische  als  die  consensuelle  Form  an.  Beide  sollen  sich 
rücksichtlich  der  Heftigkeit  und  schnellen  Entwickelung  von  einander  wenig  unterschei- 
den. Er  meint,  wenn  bei  einem  Tripperkranken  z.  B.  durch  Verkaltung  ein  Augen- 
katarrh  entstehe,   so  nehme  dieser   eine  eigenthttmliche   specifische  Richtung,   ohngefihr 

*)  Die  beia  ■ilitlr  beobachteten  Fille  werden  ipiter  beB^nden  besprochen. 
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so,  wie  bei  efaima  scropknlÖMii  fai^iTidmun  ein  gew<UiiiUclier  AiifeDkatarrli  aaeh  einen 
eigeDthOmlichen  ChainlUer  annehme.  Es  tei  durch  sahireiche  Beobachtungen  erwiesen, 
daM  nicht  in  allen  Ffillen  von  Augentripper  unmittelbare  Übertragung  des  Secretes  von 
den  Genitalien  auf  die  Augen  statt  finde,  sondern  in  vielen  Fällen  müsse  diese  (con- 
sensaeBe)  Entstehnngsweise  angenommen  werden.  Immer  seien  hier  beide  Augen 
effrÜDo,  einige  Snhjecte  bekommen  erfahmngsgemftM  bei  jeden  Tripper  die  Augen- 
enlsömlang  und  können  c^esa  selbft  mit  Sicherheit  TOfiussagen,  und  nicht  selten  ent- 
stehe gleichseitig  mit  der  Angenentsfindnng  eine  (gleichfalls  consensuelle)  Gelenksent- 
söndnng,  welche  beide  in  unverkennbarer  Wechselwirkung  stehen  und  bei  gehöriger 
Beräcksichtigung  des  Hamröhrenleidens  schnell  und  sicher  gehoben  werden  können.  -^ 
Ich  gestehe,  dass  ich  den  Behauptungen  Hecker*s  Glauben  schenken  würde,  wenn  er 
nicht  offenbar  Fabches  als  Thatsache  angeführt  hfitte,  namentlich:  „durch  Besudlüng 
des  Menschenauges  mit  Tripperschleim  entsteht  gewöhnlich  nur  eine  unbedeutende, 
mehr  auf  die  Schleimhaut  der  Lider  beschrSnkte  Entsündung."  Diese  von  Beer  und 
Wahher  aufgestellte  Behauptung  ist  längst  durch  verlässliche  Beobachtungen  und,  was 
mehr  sagen  will,  durch  directe  Versuche  widerlegt.  Das  gleichseitige  Auftreten  der 
Entzändong  an  beiden  Augen  nimmt  Hecker  ebenfalls  nicht  so  genau,  denn  er  sagt 
später:  „nicht  selten  wandert  der  Krankheitsprocess  von  einem  Auge  su  dem  andern 
in  12—24  Stunden.«* 

In  derselben  Lage  sind  wir  su  Walther  (System  der  Chirurgie,  1848,  3.  Band 
S.  190).  „Die  Obertragung  des  Trippersecretes  pflegt  nur  eine  geringe  schnell  vor- 
abergehende Entzündung  der  Coiyuctiva  bulbi  (Taraxis)  su  erzeugen;  der  Augeniripper 
Üede  durch  Suppression,  Consensus  oder  Metastasls  erzeugte  Bindehautblennorrhöe) 
sei  sogleich  in  seinem  ersten  Entstehungsmomente  Ophthalmopyorrhöe,  ohne  voraus- 
gegangenes blepharopyorrhoisches  Stadium.*«  Man  trete  unbefangen  sum  Krankenbette, 
oder,  wenn  das  nicht  genügend  erscheint,  man~  impfe  mit  Tripperschleim  (in  pannÖse 
oder  amaurotische  Augen),  und  man  wird  sehen,  was  man  von  solchen  Angaben  sn 
halten  hat  Man  versuche  nur,  ob  man  im  Stande  sei,  aus  der  Blennorrhoe  eines  Neu- 
geborenen jederzeit  und  mit  Sicherheit  anzugeben,  ob  die  Mutter  an  einem  Scheiden- 
tripper (syphilitisch)  leide,  oder  nicht;  denn  dtu  müsste  man,  wenn  Walthers  Behaup- 
tung wahr  wäre,  offenbar  im  Stande  sein. 

Hingegen  sind  folgende  Thatsachen  wohl  zu  berOcksich^'gen :  a)  Gar  oft  besteht 
noch  ein  leichter  Ausflnss  aus  den  GentiaUen,  wo  man  denselben  schon  fttr  beendigt 
halt,  und  gerade  wenn  der  Ausflnss  nicht  mehr  reichlich  ist,  vernachlässigt  der  Kranke 
die  Reinigung  der  Finger  leichter  als  vordem,  b)  Man  beobachtet  den  Augentripper 
(nach  Piringer  u.  A.)  häufiger  bei  Männern,  eben  weil  hier  die  Reinigung  umständlicher 
ist,  und  weil  hier  öfter  Veranlassung  sur  Besudlüng  der  Finger  gegeben  wird.  Freu- 
denmädchen werden  viel  seltener  von  acuter  Bindehautblennorrhöe  ergriffen,  als  mit 
der  Gefahr  eines  Scheidenschleimflusses  Unbekannte,  c)  Meistens  wird  suerst  das 
i^bte  Auge  ergriffen,  und,  wird  der  Kranke  vor  Obertragung  gewarnt,  so  bleibt  die 
Blennorrhoe  auf  Ein  Auge  beschränkt,  was  bei  der  Annahme  von  Consensus  oder 
letasttfis  nicht  wohl  begreiflich  wäre. 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  nur  bei  jenen,  die  selbst  an 
Blennorrhoe  der  Genitalien  leiden,  diese  als  Ursache  der  Augenblennor- 
fhöe  ansehen  wollte.    Nicht  selten  geschieht  die  Übertragung  von  den 
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Genitalien  des  einen  Individonms  anf  die  Augen  eines  zweiten  mittelst 
des  Waschwassers,  des  gemeinschaftlichen  Gebrauches  eines  Handtuches, 
desselben  Bettes  u.  dgl 

Eine  Dienstmagd  wusch  fich  mil  dem  WaMer,  mit  welchem  Meimorriiomolie 
Aagen  gereinigt  worden  wareo.  (Piringer.)  Ammen  im  FindeUmna  thon  dkaea  blaweilem 
abtichtlich,  nm  wegen  ,yb(teer  Augen**  aua  der  Anstalt  entlasten  in  werden.  Dieaa  ge- 
standen mir  mehrere  nachtrfiglich  ein.  —  Ein  Kanonier  kam  mit  einem  Tripper  in  aeme 
Heimat;  sein  Bruder  schlief  mit  ihm,  und  bekam  eine  Bindehautblennorrhde,  dann  der 
2.  Bruder,,  endlich  auch  die  Mutter.    (Piringer.) 

Eben  so  braucht  wohl  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
bei  Frauen  nicht  jed^  Yaginalblennorrhöe  eine  Ansteckung  voraussetzt, 
dass  bei  manchen  kurz  vor  oder  nach  der  Periode  ein  schleimiger  Aus- 
fluss  besteht  u.  s.  w.  Durch  Verunreinigung  mit  diesem  Ausflusse  kann 
eine  Bindehautblennorrhöe  hervorgerufen  werden  —  wie  ich  in  zwei 
Fällen  bestimmt  erfahren  habe  —  ohne  dass  zur  Zeit,  wo  die  Augen- 
krankheit ausbricht,  2 — 4  Tage  später,  ein  Ausfluss  aus  den  Genitalien 
mehr  besteht,  ohne  dass  die  betreifende  Person  die  darauf  gestellte  Frage 
bejahet,  im  Gegentheile  sie  vielleicht  entschieden  zurückweist. 

Fälle  dieser  Art  müssen  wohl  jeden  Arzt  zur  grössten  Vor-  und 
Umsicht  bestimmen,  wenn  es  sich  um  Erforschung  der  Ursache  einer 
sporadischen  Bindehautblennorrhöe  handelt.  Zum  Glück  liegt  hier  rück- 
sichtlich der  Prognosis  und  Therapie  weniger  an  der  Constatirung  d^ 
Ursache,  die  man  gar  oft  nicht  erführt,  als  an  den  örtlichen  Erschei-* 
nungen,  was  allerdings  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Lehre  von 
der  Metastasis  des  Trippers  wahr  wäre;  denn  dann  hätte  man,  wie  auch 
ihre  Anhänger  rathen,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  den  Genitalientripper 
wieder  in  Fluss  zu  bringen.  Dann  würde  man  aber  auch  meistens  sagen 
können:  Deliberante  Roma  —  Sagunthus  perit 

Mitunter,  wenn  auch  selten,  kommen  Fälle  acuter  Blennorrhoe  vor, 
wo  man  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  eine  Ansteckung  von  andern  Angen 
oder  von  den  Genitalien  nachzuweisen,  wo  nicht  der  mindeste  Anlass  zu 
einem  Verdachte  hierauf  vorhanden  ist,  im  Gegentheile,  wo  man  anneh- 
men muss,  dass  sich  die  Blennorrhoe  spontan  und  primär  entwickelt 
habe.  Dieselben  Umstände,  welche  die  katarrhalische  Bindehautentzündung 
erregen,  scheinen  auch  die  blennorrhoische  Entzündung  hervorrufen  zu 
können,  sobald  sie  heftiger  einwirken,, und  das  Individuum  hiezu  disponirt 
ist.  Zwischen  heftigem  Katarrh  und  gelinder  Blennorrhoe,  Blennorrhoe 
des  1.  Grades,  kann  ohnehin  erst  dann  streng  unterschieden  werden, 
wenn   das   Seoret   trüb   geworden   ist,    oder   der  Papillarkörper  deutlich 
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tniltrirt  erscheint.  Dus  UUbe  Avssehen  des  Secretes  fehlt  aber  auch 
wieder  za  Ende  der  Blennorrhoe,  selbst  der  heftigsten.  Es  liegt,  demnach 
nichts  Widersinniges  in  der  Behauptung,  dass  Katarrhe  durch  äussere 
Einflösse  zu  Blennorrhöen  gesteigert  werden  können,  dass  zwischen 
Katanii  und  Blennorrhoe  unter  gewissen  Umständen  nur  ein  Gradunter- 
schied Yorhanden  sei. 

Es  ist  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  die  Bindehautblennorrhöen 
Mf  gewissen  Zeiten  häufiger  vorkommen  und  gefährlicher  verlaufen^  und 
dass  man  weder  fQr  die  eine  noch  für  die  andere  Erscheinung  irgend 
einen  hinreichenden  Grund  aufhiden  kann.  Man  sucht  diesen  in  atmo^ 
sphärischen^  jedoch  nicht  näher  gekannten  Veränderungen.  Mehr  als  alles 
andere,  mehr  weniger  Hypothetische  dürfte  der  hygrometrische  Zustand 
der  Atmosphäre  zu  beachten  sein.  Wenigstens  deuten  eine  Menge  Erschei- 
nungen darauf  hin,  dass  ein  grosser  Wassergehalt  der  Atmosphäre  die 
Weiterverbreitung  des  Übels  begünstigt. 

„Tn  Ägypten,   wenigstens   zu  Cairo,   herrscht  das  Leiden  immer  fort,   im  JuU  und 
August  häutiger,  aber  in  manchen  Jahren  nur  wenig  und  mehr  unter  der  firmem  Classe, 
hl  manchen  Jahren  dagegen  so,   dass   arm  und  reich,  jung  und  alt  ergriffen  wird.    In 
solchen  Zeitperioden  bemerkt  man,    dass  die  meisten  Erkrankungen   an  jenen  Individuen 
vorkommen,  die  einen  geschlossenen  Verein  bilden,  zahlreich  beisammen  wohnen,  nament- 
lich unter  Soldaten.^    Piringer,  (S.  30.)  —  Derselbe  bemerkt  hierfiber  femer:   „In  den 
Wintermonaten  1838  kamen   zu   Gratz  sowohl  unter  den  Erwachsenen,   als  unter  den 
Neugeborenen  fast  gar  keine  BlennorrhOen  vor,   obgleich  das  Pindelhaus  sehr  mit  Kin- 
dern und  Ammen  angefüllt  war,   und  wegen  strenger  Kfilte  nicht  so  gut  gelüftet  wer- 
den  konnte.    Die   einzelnen   wenigen  Blennorrhöen   zeigten   sich  nur  an  den  ffindera 
blennorrhoischer  Mfltter.     Kaum   trat    im    Mfirz    Thauwetter,    unstfite    Witterang,    viele 
Winde,   hftutiges  Schwanken  in  der  Quecksilbersfinle  ein,   so  wurde  das   f&r  die  bleu- 
norrholschen  Kinder  bestimmte  Zimmer  bald  fiberffillt,   obwohl  die  Zahl  der  Gebfirenden 
jetzt  viel  geringer  war,   und  die  Zimmer  fleissig  gelüftet  werden  konnten.    Gleichzeitig 
gab    es   in    der  Privatpraxis   sehr  viele   blennorrhoische  Neugeborene,    und   unter  den 
Kindern  bis  zum   10.  Jahre  herrschten  ungewöhnlich   viele  Blennorrhöen  des  1.  und  2, 
Grades,   die  sich  bei  einigen  auch  zum  3.  Grade  steigerten. **  —  GuiUie  (Biblioth^que 
ophthalm.    Paris    1820.  Tom.    I.*),    welcher    sich    durch  Einimpfung    blennorrhoischen 
Secretes  bei   4  amaurotischen  Kindern  (mit  gesunder  Bindehaut)  von  der  Ansteckungs- 
kraft  desselben  fiberzeugt  hat,   erzählt  folgende  Thatsache :   „Das  firanzösische  Sklaven- 
schiff Rödeur  verliess  Hdvre   am   24.  JSner  1819,   um  nach  der  Küste  von  AfVika  zu 
iegebi,  erreichte  seine  Bestimmung  den  14.  Mfirz,  und  warf  Bonny  gegenüber  die  Anker 
ns.    Die  Schiffsmannschaft,  aus  22  Köpfen  bestehend^   vmr  die  ganze  Reise  über  und 
wihrend  ihres  Aufenthaltes  zu  Bonny  1>i8  zum  6.  April  gesund.    Keine  Spur  von  Oph- 
Ihslmie  war  unter  den  Bewohnern  der  Küste  zu  bemerken  gewesen,   und  erst  nachdem 
<Ier  Röd^nr   15  Tage   lang  unter  Segel  war  und  beinahe  den  Äquator  erreicht  hatte, 

*)  laketsi«  I.  «.  8.  841. 
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brachen  df«, ersten  Symptome  dieser  fürchterlichen  Krankheit  ms.  —  Man  machte  zoerai 
die  Bemerkung,  daas  die  Neger,  160  an  der  Zalil  und  zusammengedrängt  im  Schiffs- 
räume (Schiff  von  200  Tonnen)  und  zwischen  den  Verdecken,  von  einer  beträchtlichen 
R(>the  in  den  Augen  befallen  seien,  welche  sich  rasch  von  einem  Auge  aufs  andere 
verbreitete.  Anfangs  schenkte  die  Schiffsmannschaft  dieser  Erscheinung  geringe  Auf- 
merksamkeit, in  der  Meinung,  dass  der  Mangel  an  fnscher  Luft  im  Schiffsräume  und 
die  spärlichen  Wasserrationen  daran  Schuld  seien;  denn  bereits  war  die  Ration  (ftr  den 
Tag  auf  8  Unzen  beschränkt,  und  etwas  später  kam  anr  den  Mann  täglich  nur  ein 
halbes  Glas.  Man  hielt  es  für  hinlänglich,  ein  Augenwasser  aus  einem  Aufgusse  von 
FItederblüthen  anzuwenden,  und  nach  dem  Rathe  eines  Mannes,  der  den  Schiffsarzt 
machte,  die  Neger  der  Reihe  nach  aufs  Verdeck  zu  bringen.  Diese  ketUame  Maass- 
regel musste  aber  bald  aufgegeben  werden,  denn  die  ungiöcklichen  Afrikaner  stürzten 
sich  aus  Herzensangst  über  das  Schreckliche  ihrer  Lage  und  ans  Schmerz  über  ihre 
verlorene  Freiheit  einandei'  umarmend  über  Bord.  —  Die  Krankheit,  welche  sich  unter 
den  Negern  ebenso  fürchterlich  als  rasch  verbreitet  hatte,  fing  jeUi  an,  selbst  die 
Schiffsmannschaft  zu  bedrohen.  Der  erste  von  der  Mannschaft,  den  die  Krankheit  er- 
griff, war  ein  Matrose,  weIche^  unter  dem  Verdeck,  diehi  an  der  vergitterten  Ahtheilung 
schUef,  welche  mit  dem  Schiffsräume  in  Verbindung  standl  Den  folgenden  Tag  ergriff 
die  Ophthalmie  einen  jungen  Burschen,  und  von  hier  an  innerhalb  3  Tagen  war  der 
Capitän  und  fast  die  ganze  Schiffsmannschaft  afficirt.  —  Des  Morgens  beim  Erwachen 
empfanden  die  Patienten  em  schwaches  Prickeln  und  Jucken  in  den  Lidrändem,  welche 
roth  und  aufgeschwollen  wurden.  Den  folgenden  Tag  hatte  die  Geschwulst  der  Augen- 
lider zugenommen  und  war  mit  starkem  Schmerz  verbunden.  Um  denselben  zu  mindern, 
wurden  Breiumschläge  von  Reis  so  heiss  aufgelegt,  als  man  dieselben  vertragen  konnte. 
Am  3.  Tage  der  Krankheit  stellte  sich  ein  Ausfluss  von  gelblichem  Eiter  ein,  welcher 
anfangs  ziemlich  dünn  war,  aber  nachher  zähe  und  grünlich  wurde.  Er  war  dabei  so 
reichlich,  dass  die  Patienten  ihre  Augen  nur  alle  Viertelstunden  öffnen  konnten,  wo  er 
sich  in  Tropfen  ergoss.  Vom  Beginn  dieser  Krankheit  an  fand  beträchtUche  Empfind- 
lichkeit gegen  das  Licht  und  Thränenfluss  statt.  Als  endlich  der  Reis  verbraucht  war, 
wurden  gekochte  Nudeln  zu  Breiumschlägen  benutzt  Den  5.  Tag  bekamen  einige 
Patienten  Blasenpflaster  auf  den  Nacken;  da  aber  die  Canthariden  bald  erschöpft  waren, 
so  versuchte  man  sie  damit  zu  ersetzen,  dass  man  mit  Senf  verschärfte  Fussbäder 
anwendete,  und  die  geschwollenen  Augenlider  heissen  Wasserdämpfen  aussetzte.  — 
Der  Schmerz  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu,  wie  auch  die  Zahl  derjenigen,  welche  ihr 
Gesicht  verloren,  so  dass  die  Schiffsmannschaft,  ausser  der  Furcht  eines  Aufstandes 
unter  den  Negern,  noch  die  schreckliche  Anwartschaft  hatte,  nicht  im  Stande  zu  sein, 
das  Schiff  bis  zu  den  Caraibischen  Inseln  zu  führen.  Ein  einziger  Matrose  war  der 
Contagion  entgangen,  und  auf  ihm  beruhte  die  Hoffnung  Aller.  Der  R6deur  war  bereits 
mit  einem  spanischeii  Schiffe,  dem  Leon,  zusammengetroffen,  dessen  ganze  Mannschaft 
so  sehr  an  derselben  Krankheit  litt,  dass  sie  das  Schiff  nicht  mehr  tu  führen  vermochte, 
sondern  die  Hilfe  des  Rödeur  ansprach.  Die  Matrosen  des,Rödeur  konnten  indessen 
wegen  der  Neger  ihr  eigenes  Schiff  nicht  verlassen,  und  hatten  auch  keinen  Raum,  die 
Mannschaft  des  Leon  aufzunehmen.  Die  Schwierigkeit,  so  viele  Patienten  in  einem  so 
engen  Räume  zu  verpflegen,  und  der  Mangel  an  Proviant  wie  an  Medicamenten  liess 
die  Oberlebenden  diejenigen  beneiden,  welche  starben.  —  Einige  Matrosen  tröpfelten 
Branntwein    zwischen    ihre  Augenlider   und  spürten    davon    einige  Erleichterung.     Den 
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f2.  Tag  kamen  die  HaUresen,  die  sich  etwas  erleichierl  nihlten,  auf  das  Verdeck,  um 
den  aodem  beizustehen.  Blanche  waren  dreimal  von  der  Krankheit  befallen  worden. 
—  Als  das  Schiff  Quadeloupe  am  2K  Juni  erreichte,  berand  sich  die  Schiffmannschaft 
in  einem  traurigen  Zustande;  aber  bald  nachher  wurde  sie  durch  den  Genuss  frischer 
Leheasmittel  und  durch  ein  einfaches  Waschmittel  von  süssem  Wasser  und  Citronensaft, 
was  eine  Negerin  angerathen  hatte,  auffallend  besser.  Nachdem  sie  3  Tage  gestanden 
waren,  wurde  der  einxige  Mann,  welcher  unterwegs  frei  geblieben  war,  nun  auch  von 
denselben  Symptomen  befallen,  und  die  Ophthalmie  hatte  denselben  Verlauf,  wie  am 
Bord  des  Schiffes.  —  Von  den  Negern  blieben  39  gänzlich  blind,  12  von  ihnen  hatten 
jeder  ein  Auge  verloren,  und  14  hatten  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Flecken  auf 
der  Cornea.  Von  der  Schiffsmannschaft  verloren  12  ihr  Gesicht,  von  5  verlor  jeder 
ein  Aoge;  4  derselben  hatten  beträchtliche  Flecken  und  Adhäsionen  der  Cornea  mit 
der  bis." 

Eine  Epidemie    in   der  Erziehungsanstalt  für  Soldatenkinder   zu  Chelsea   im    Jahre 
1804  beschreibt  Patrick  Macgregor.*)  —  „Zu  Anfang  April  wurden  zwei  Brüder  mit  entzün^ 
deten  Augen  in  die  Krankenanstalt  gebracht;    die  Entzündung  war  aber  so  unbedeutend, 
dass  ihre  Aufnahme  nicht  nöthig  war.   Sie  wurden  desshalb  ausser  der  Anstalt  behandelt| 
and   durch    die   gewöhnlichen  Mittel   binnen  8—10  Tagen   hergestellt.    Zu   Ende   dieses 
Monats  wurden  6 Knaben  zu  mir  gebracht;   drei  dentelben  hatten  die  Krankheit  in  einem 
heftigen  Grade,   und   wurden  in    die  Anstalt   aufgenommen,    die  3   andern  erhielten  die 
Anweisung   täglich  zu  erscheinen,    um   ärztliche  Hilfe  zu  erhalten.  —  Im   Mai   wurden 
nicht  weniger   als   44  Knaben  und  5  Mädchen,   mit  Ophthalmia   behaftet,   in  die  Anstalt 
gebracht.     Die   schlimmsten   wurden    aufgenommen,   aber  für  alle  war  nicht  Raum,    und 
selbst    einige    von   den   aufgenommenen   mussten   unter    andern    Patienten    unterbracht 
werden.  —  Am  Morgen   des  4.  Tages   nach  ihrer  Aufnahme  wurden  2  Knaben  in  dem- 
selben   Krankensaale,   die    an   andern   Krankheiten    litten,    von  Entzündung  der   Augen 
ergriffen,    und   im  Verlaufe   dieser  Woche  bekam   auch  die  Wärterin  die  Krankheit,   und 
zwar  in   einem  so   heftigen  Grade,   dass   sie    mehrere  Tage  lang  des  Gesichtes  beraubt 
und  3  Wochen    lang    unfähig  vear,    die  Geschäfte   ihrer  Stelle   zu    besorgen.    Etwa  um 
dieselbe  Zeit  bekam  ihr  Sohn,  ein  12jähriger  Knabe,  welcher  die  Wartung   der  Kranken 
besorgt  hatte,  und   einige  Tage   nachher  ihre  beiden  jungem  Kinder,    wie  auch  mehrere 
andere  Patienten   in   demselben  Krankensaale  die   erwähnte  Augenkrankheit  —  Im  Juni 
wurden  58  Knaben   und  32  Mädchen   ergriffen.    Es   wurde   im  Allgemeinen  die  Bemer- 
kung gemacht,   dass  bei  ihnen   die  Krankheit  heftiger  sei,  als  bei  jenen,    welche  im  Mai 
erkrankt   gewesen  waren.    Im    Verlaufe   dieses  Monats   bekam    auch   die  Wärterin  des 
Mädchenspitals  die  Krankheit,  und  ihr  Ehemann,  ein  pensionirter  Bewohner  des  Chelsea- 
Hospitals,   der   täglich    seine    Frau   besuchte,   wurde   auch,   nebst  2    zuweilen    dienst- 
tkoenden  Wärterinnen,  von  der  Krankheit  ergriffen.   Bei  näherer  Untersuchung  fand  sich, 
dass  der  eben   erwähnte  Pensionär   um  .diese  Zeit   iin  Chelsea-Uospital    die    einzige  an 
Ophthalmie  leidende  Person  gewesen    sei.  —  Die  Frau  eines  Feldofficiers   war  um  diese 
Zeit  im  Military-Asyium  zum  Besuche.    Sie  hatte  einen  Sohn  von  5  —  6  Jahren,    welcher 
Bit  den  andern  Kindern  zu  spielen  pflegte.     Er  zog  sich  die  Ophthalmie  zu,  und  4  oder 
^  Tage  nach   dem   Ausbruche   derselben    wurde  auch   seine   Schwester,    ein    2jähriges 
kind,  ja  einige  Tage  später  sogar  die  Mutter   selbst  davon  ergriffen.  —  Diese  Umstände 

*)  IbkMii«  U  e.  8.  848. 
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ititefteii   Aufsehen,   und   es  ^wurden  jettt.  mit  besonderer  Anfmerksamkeit  diejenigen. 
Welche   einige  Symptome  der  Krankheit  hatten,   sogleich   von  den  andern  Patienten    ge- 
trennt,  und   auch  die  andern  Mittel   benutzt,   welche   gewöhnlich   angewendet   werden, 
um   den  Fortschritt  einer  Contagion   zu  hemmen.  —  Im  Juli  verbreitete   sich  d\e  Oph- 
thalmie  noch   immer,     und  mehrere   derjenigen    Kinder,   welche   die   Krankheit    gehsJit 
hatten   nnd    genesen .  waren,   bekamen   sie  zum  2.  Male.    65  Knaben   nnd   30  Midciion 
wurden  diesen  Monat  von  der  Krankheit  befallen.   Sie  schienen  die  Krankheit  heftiger  so 
haben,  nnd   wurden    auch  nicht  so  leicht  hergestellt,  als  jene,  welche  in  den  vorherge- 
henden Monaten  aificirt  gewesen  waren,  obschon  die  Behandlung  bei  allen  dieselbe  blieb. 
Die  Witterung  war  jetzt  weit  wfirmer,  als  im  Juni.  —  Im  Augast  bekamen   69   Knaben 
und  21  Mfidchen  die  Krankheit;    ein  Knabe  und  ein  Mfidchen,    von  ihrer  eigenen  Matter 
aus  Schottland  gebracht,    langten    eines  Abends   zu  Ende  dieses  Monats  im  Asylum    nn, 
und    wurden    sogleich  aufgenommen.    Die  Kinder  wurden  von   der  Wärterin  ohne  mein 
Yorwissen   in   einen  Saal  gebracht,   in   welchem   sich  Patienten  befanden,    die  an  Oph- 
thalmie litten.    Als  ich  die  Krankenanstalt  am  nfichsten  Yormiltag  besuchte,   liess  ich  die 
Kinder  sogleich  In  einen   andern  Saal   bringen,    und    dennoch   hatten  beide  Kinder    am 
S.  Morgen   nach    ihrer  Ankunft   Symptome   der  Ophthalmie,   die    in  keiner  Hinsicht  ron 
jenen   verschieden  waren,  welche  bei  den  andern  Patienten   beobachtet  worden.  —  Alle 
Knaben"  von  5 — 6  %  Jahren   bilden  eine  einzige  Gesellschaft    Es  wurde   die  Bemerknng 
gemacht,   dass  im  vergangenen  und   gegenwärtigen  Monate   fast   die    ganze  Gesellschaft 
die  Ophthalmie  bekam.    Der  Fortochritt  der  Krankheit  konnte  In  den  Schlafsfilen   dieser 
Knaben   in  der  Ordnung  der  Betten,   von  einem    zum  andern,    nachgewiesen  werden, 
bis  endlich  fast  alle   afficirt   waren.    Die  zwei  Wärterinnen    der   Gesellschaft  schUefen 
immer  in  ihren  Sälen,  und    waren  die   einzigen  der  Anstalt  (diejenigen  im  Krankenhaas 
ausgenommen),   welche   an  der  Krankheit   litten.    Gegen  die  Mitte  dieses  Monate  bekam 
auch  ich   die  Ophthalmie,  nnd    obgleich    die   entzöndlichen  Symptome   in  10  Tagen  sich 
gaben,   so  erholte  ich  mich   von  ihren  Wirkungen  doch  erst  nach   5 — 6  Wochen.  —  In 
September  bekamen   16  Knaben   und  4  Mädchen  die  Krankheit;   im  October  16  Knaben 
und    7  Mädchen ;   im  November  9  Knaben   und  6  Madchen,  und    vom  22.  November    bis 
Ende  December  sind  nur  2  Fälle  vorgekommen,  und  zwar  bei  2  Brfidem,    die  zusam- 
men geschlafen,    und 'im  Monat  August  die  Krankheit  in    einem    heftigen  Grade   gehabt 
hatten.**  —  P.  Macgregor   hebt  zum  Schlosse  noch  hervor,    dass  die  Krankheit  ziemlich 
einen    Monat  unter   den   Knaben    geherrscht   hatte,    ehe   die   Mädchen   von    ihr  aflTicirt 
wurden,    dass   alle  Erwachsene,    die  sich   nicht  mit  den  Patienten  vermischten,   von  der 
Krankheit   frei  blieben,   während    diejenigen,   welche  mit  den  Patienten   in  Verbindnng 
standen,    sämmtlich   von  der  Ophthalmie  ergriffen  wurden,   mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Assistenzwundarztes.     „Es   schien    auch,    als   ob   eine   innigere  Verbindung  mit  der  afff- 
cirten  Person    als   bei  den  meisten    andern  contagiösen  Krankheiten  zur  Mittheilung  er- 
forderlich sei.    Diess   lässt   sich  von  den  Dienstboten  des  Krankenhauses  und   von    den 
beiden  Wärterinen   folgern,    welche    die    kleinen  Knaben   warteten,    und   die  Sache  su 
leichtoinnfg  nahmen,   wogegen    die   andern  Dienstboten    der  Anstalt  verschont  blieben.«* 
„Die  Krankheit   war  weit  heftiger  in  ihren  Anfilllen   und  von  längerer  Dauer  bei  heisser 
und  schwüler,    als  bei    kalter  oder  gemässigter  Witterung.**    „Man  hat  Grund,    anzuneh- 
men,   dass    sie  am   meisten   contagiös   im  Anfangsstadium  gewesen   sei,    wo   nicht  nur 
eine    active  Entzündung,    sondern    auch    ein   beträchtlicher,   purulenter    Ausfluss    vor- 
handen war.** 
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Was  die  Blennarrköt  bei  Neugeborenen  betiißt,  so  müssen  die 
FlUe,  welche  in  der  Prieaipraxis  vorkommen^  getrennt  betrachtel  werden 
Ton'jenen  in  Findelhäusem. 

Man   hat   im  Allgemeinen .  eine    Menge    Umstände  als   Ursache   der 
Blennorrhoea  neonatorum   angeführt.  —  a)  Grelles  Licht.    Es  ist  schwer 
so  begreifen«  warum  hier  das  Licht  gerade  nur  auf  die   Bindehaut,    und 
nicht  auf  die  Netzhaut  schädlich  einwirken  soll,   da   es  bekannt  ist,  dass 
die  Sehkraft  in  Folge   solcher  Blennorrhöen   niemals   leidet,    wenn   nicht 
durch  Hortihaut-  oder  Kapseltrübungen.  *)  —  6)  VerkäKung  wird  nur  zu 
häufig  als  Ursache  angegeben,  wenn  man   es  unterlässt,   nach    andern  zu 
forschen,  oder  wenn  man  solche  nicht  sogleich  auffindet.    Man  hat  sogar 
das  Tragen  der  Kinder  zur  Taufe  beschuldigen  wollen,   und  doch  ist  die 
Krankheit    in  Ländern,  wo  diess  nicht   geschieht,   erwiesenermassen  i^cht 
seltener.     Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,   dass   hie  und  da  ein  Kind 
aus  dieser  Ursache  eine  mehr  weniger   heftige   Bindehautentzündung  be- 
komme; nnf  sei  man   mit   dieser   Ursache   nicht   so   allgemein   bei   der 
Hand,  wi^  es  manche   thun.  —  c)  Unreine  Luft  mag  wohl  mitunter  Ur- 
sache sein,  doch  gewiss  nicht  so  allgemein,  als  man  glaubt    Die  Krank- 
heit müsste  sonst  bei   armen   Leuten  weit   häufiger   vorkommen ,  als  bei 
wohlhabenden,  was  eben  nicht  der  Fall  ist.   S&  viel  aber  ist  gewiss,  dass 
unreine  Luft  die   einmal  aosgebrochene  Krankheit  steigert  und  bösartiger 
macht  —  d)  Jener  Einfluss  der  Lufty  den  wir  den  epidemischen  nennen, 
kann  nicht  geläugnet  werden.    Es  ist  Thatsache,  dass  zu  gewissen  Zeiten 
sowohl  in  als  ausser  den  Findelhäusem  häufiger  solche  Blennorrhöen  vor- 
kommen.    Dieser  Einfluss  dürfte  sich  jedoch    weniger  in  der  ursprüngli- 
chen  Erzeugung   als   vorzüglich   durch    Verschlimmerung   der   leichteren 
Grade  dieser    Krankheit   geltend   machen ,   welche   als   solche  selten  zur 
Kenntniss  der  Ärzte    gelangen.  —  e)  Siehergestellt   ist  die   Ansteckung 
durch  blennorrhoischen  Schleim  beim  Durchgnnge  des    Kopfes  durch  die 
Geburtswege,  wobei  man  denn  natürlich   nicht  immer   gleich   an   Syphilis 
denken  wird.    Die  Constatirung  dieser  Ursache  ist  nicht  immer  wohl  zu- 
lässig, und  erheischt  grosse    Vorsicht  von   Seite   des    Arztes.    Man  hat 
Grund,  diese  Ursache  zu  vermuthen,  wenn  die  Blennorrhoe  des  Auges  in 
Bezog  auf  die  Zeit  des  Ausbruches  sich  so   verhiljt,  wie   der  nach  eineiA 
unreinen  Beischlafe  entstandene   Tripper,   wenn   die  Bindehautblennorrhöe 
zwischen   dem  2.  und   5.   Tage  nach  der    Geburt  auftritt    Doch  ist  zu 

*)  Ckelias,  Aagenheilliund»  I.  B.  S.  121  meint,  dais  luch  bei  Erwachaenen  durch  il«rke  Kinwirkunf  des  Lichtet 
■irlil  Mltcn  „Blepbnopbtiitlinle*  erregt  werde.  Dieter  Aatdruck  iti  to  vair,  dai t  et  UDmüglicb  ist,  sich  auf  eiae 
WHiiiliifl«^  dlte«r  BttaaptMff  eiaralatMa.    Br  bewäal  aindeeteiia  für  die  I»  Bede  tlelieitde  Frefe  gut  aiclM. 
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bemerken,  dass  der  erste  Beginn  leicht  übersehen  wird,  zumal  wenn  das 
ansteckende  Secret  sehr  mild  war,  und  dass  solche  Fälle  oft  erst  später 
durch  obgenannte  (a — d)  ungünstige  Einflüsse  einen  die  Aufmerksamkeit 
oder  Besorgniss  der  Umgebung  erregenden  Grad  von  Hefligkeit  erlangen, 
daher  sehr  leicht  dafür  imponiien;  als  wären  sie  durch  starkes  Licht, 
Zugluft  u.  dgl.  hervorgerufen  worden,  erst  am  10.,  14. /Tage  oder  noeh 
später  entstanden.  Bei  Schwangern  mit  Blennorrhoea  vaginae  kann  man 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  voraussagen,  das  Kind  werde  an  Binde— 
hautblennorrhöe  erkranken;  wie  es  komme,  dass  dennoch  manche  Kinder 
von  solchen  Hütlern  ganz  gesund  bleiben,  ist  schwer  zu  erklärend  Viel- 
leicht hat  die  schnellere  oder  langsamere  Geburt  hierauf  den  meisten 
Einfluss.  Wir  bemerken  übrigens  dasselbe  Yerhältniss,  wenn  mehrere 
Männer  kurz  nacheinander  den  Coitus  mit  einer  an  Blennorrhoea  vaginae 
leidenden  Person  pflegen.  —  /O  Dr.  Em.  Mildner  (im  13.  Bd.  der  Prager 
medicinischen  Vierteljahrschrift)  hat  meines  Wissens  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  bisher  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Blennorrhoea 
neonatorum  eine  Menge  von  Augenentzündungen  zusammengefasst  wur- 
den, die  davon  ganz  verschieden  sind,  und,  was  nicht  minder  wichtig  ist, 
dass  diese  Entzündung  der  Bindehaut  gar  oft  nur  als  Reflex  gewisser 
Allgemein  leiden  auPs  Auge,  oder  als  Theilnahme  der  Bindehaut  an  all-- 
gemeinen  katarrhalischen  und  croupösen  Entzündungen  anderer  Schleim^ 
hautpartien  zu  betrachten  sei. 

Dr.  Mildner  fand  im  hiesigen  Findelhause  anter  300  angenkranken  Neugeborene« 
112  mit  Katarrh  der  Luftwege  oder  des  Darmcanales,  94  mit  crou(^ösen  Affectioneu  der 
Mund-  und  Rachenschleimbaut,  6  mit  Ödem  der  Unterextremitäten,  5  mit  Zeuge webs- 
scierois,  9  mit  wanderndem  Rothlauf,  3  mit  Nagelgefässentzündung,  7  mit  Entwicklung 
acuter  Abscesse  in  verschiedenen  Gegenden.  Von  diesen  300  Augenkranken  sind  37 
gestorben.  —  Er  betrachtet  die  Bindehautblennorrhöe  bei  Neugeborenen  mit  überwie- 
gender Wahrscheinlichkeit  als  Localkrankheit^  wenn  die  Mutter  gesund  ist,  und  das 
Kind  lebenskräftig  und  gesund  aussieht,  wenn  eine  der  obgenannten  schädlichen  Po- 
tenten local  einwirkte,  die  Ophthalmie  nur  an  Einem  Auge  auftrat  oder  doch  viel 
früher  begann,  besonders  aber  keine  Symptome  einer  Allgemeinkrankheit,  namentlich 
keine  katarrhalischen  oder  croupösen  Processe  auf  andern  Schleimhäuten  Torhanden 
sind.  —  Eine  solche  Blennorrhoe  beginnt  immer  (primär)  in  der  ßindehaut,  erzeugt 
selten  Ulcerationen  der  Hornhaut,  und  das  gewöhnlich  nur  partielle,  und  npr  unter 
fortwährender  Einwirkung  ungünstiger  Einflüsse  bedeutendere  Zerstörungen ;  sie  wird 
nur  bei  grosser  Heftigkeit  von  fieberhaften  Allgemeinsymptomen  begleitet;  ihre  Dauer 
ist  (relativ)  kurz;  die  Heilung  kann  mit  rein  örtlichen  Mitteln,  und  zwar  oft  binnen 
wenig  Tagen  erzielt  werden.  —  Stammt  dagegen  das  Kind  von  einer  kranken  Mutter, 
ist  es  schlecht  genährt,  leidet  es  bereits  an  katarrhalischen  oder  croupösen  Processen 
anderer  Schleimhäute,  ist  kein  local  einwirkendes  Moment  nachweisbar,  beginnt  die 
Ophthalmie    an   beiden  Augen    gleichzeitig   und   mit   gleicher  Intensität  und  ist  gleich 
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aafeof^s  Reber  vorhanden  oder  selbst  Tomasg^egangen :  so  wird  man  selten  einei( 
Fehlschlnss  machen,  wenn  man  die  Blennorrhoe  für  den  Ausdruck  eines  Allgemein^ 
ieidens  hStt.  —  Verlauf,  Dauer  und  Prognosis  dieser  Art  unterliegen  so  rielen  Verschie- 
denheiten, dasB  sich  keine  allgemeinen  Anhaltspunkte  angeben  lassen.  Die  zu  Grunde 
liegende  fehlerhafte  Blutmisdiung  bezeichnet  Dr.  Mildner  theils  als  AUmminosis,  krank- 
haftes Oberwiegen  des  Eiweissstoffes,  welches  besonders  durch  das  Einathmen  sauer- 
stoffarmer Luft,  daher  durch  Zusammenhfiufen  vieler  Menschen  in  Einem  Locale  begün- 
stigt werde,  theils  als  Pyämie^  welche  bei  Neugeborenen  häufig  durch  Entzündung  der 
Nabelgefiase  eingeleitet  wird.  —  Diese  wären  demnach  heim  Auftreten  der  Blennor- 
rhoea  neonatorum  vor  allem  als  letzte  Ursache  scharf  in's  Auge  zu  fassen,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  die  Blennorrhoe   als  ein   Örtliches  Leiden  begonnen,   im  weitem  Ver« 

bufe  einim  acfalimmen  Charakter  annimmt 

t 

In    Findelhätisem  kommt   die   Krankheit   ungleich   häufiger  vor,  als 
bei  einer  gleich  grossen  Anzahl  ausserhalb   solcher   Anstalten    Geborener, 
und  sie  verläuft  hier  im  Allgemeinen  bei  weitem  heftiger  und  bösartiger. 
Wenn  man  auch  annimmt,  was  Piringer  behauptet,    dass    die   Kinder   der 
Erstgebärenden  im  Allgemeinen  leichter  an  Blennorrhöen  erkranken,   und 
dass  die  Kinder  syphiiilischer  Mütter  selten  von  der  Blennorrhoe  verschont 
bleiben,  so  muss  es  doch  gewiss  ausser  diesen,    allerdings   in   Gebärhäu- 
Sern  öfters    vorkommenden  Umständen,   und   ausser  den   oben  erwähnten 
äussern  und  Innern  Ursachen  der  Bindehaulblennorrhöe  noch  andere  Ver- 
hältnisse geben,  welche  die  Erkrankung  so  häufig  und  so  bösartig  machen. 
Hieher  sind  zu  rechnen:  vor  allem  das  Zuscunmengedrängtsein  vieler  In^ 
ditidaen  in  einem  Hause,  in  einem  Zimmer,  welches  sich  in  solchen  An- 
stalten oft  nicht  vermeiden  lässt,  oft  genug  aber  mehr   als  nöthig   erhöht 
wird.    Man  denke  sich  nur  Ein  Zimmer,   wenn  auch  sehr  geräumig,   mit 
10 — 12  Ammen,  jede  mit  einem,  viele  auch  mit  zwei  Kindern.  Wenn  auch 
keines   der   Kinder  bereits   blennorrhoisch  erkrankt  wäre;    schon   die  er- 
höhte Ausdünstung   der   Wöchnerinen,    der  LochiaUluss,   die  Excremente 
der  Kinder  müssen  die  Luft  verunreinigen ;   nehmen   wir  nun  noch  hinzu 
Äe  geringe  ReinlichkeiUliebe  solcher  Leute  von  Haus    aus,  und  die   ün- 
Inst,  mit  welcher  viele  die  Kleinen,  grossentheils  nicht  ihre  eigenen,  pfle- 
gen; und  man  wird  es  begreiflich  finden,  wie  schwer   es   für   das  Wart- 
personale und  für  die  inspicirenden  Ärzte  wird,  den  gehörigen  Grad  von 
Reinlichkeit  zu  erhalten.    Alle   diese  Umstände   müssen  um   so   nachthei- 
%er  wirken,  wenn  unter  diesen  Kindern   sich  auch   nur   einige  blennor- 
rhoische  befinden;  wie  aber  erst  dann,   wenn    man  alle  blennorrhoischen 
Kinder  in  ein  sogenanntes  j^Augenkrankenzimmer^  legt! 

Die  Zahl   der   Individuen   mit  acuter  Bindehautblennorrhöe,   welche  ich  theils  im 
•U^eaieben   Krankenhause   (vom  April   1840  bis  April   1842,    und  vom  Anfang  October 
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1846  bis  Ende  1849),    theils   in    der  Stadt  genauer    zn   beobachten  Gelegenheit   hatte, 
beträgt  281. 

Hierunter  waren  107  Ammen,  4  Wärterinen  und  52  fünf-  bis  eilfjährige  Rinder 
ans  der  Eindelanstalt,  70  sporadische  Fälle  bei  Erwachsenen,  45  Neugeborene  (aus  der 
Stadt  und  Umgebung)  und  3  scrophulöse  Kinder  von  2—5  Jahren. 

Diese  Krankheit,  welche  im  hiesigen  Findelhaute  so  zu  sagen  nie  ausgeht,  kam 
besonders  im  Jahre  1841  und  1846  unter  denAmmen^  im  Jahre  1848  unter  den  grossem 
Kmdem  in  der  Findelanstalt  auffallend  häufig  vor. 

ii.  Vom  October  1838  bis  Juli  1839  waren  11  Ammen  auf  die  Augenklinik  ge— 
bracht  worden,  4  mit  Blennorrhoe,  welche  rasch  den  3.  Grad  erreichte,  7  mit  Blen^ 
Bofrhöe  des  1.  Grades,  von  Prof.  Fischer  gewöhnlich  Ophthalmia  catarrhalis  in  puer- 
peris  genannt,  und  in  seinem  Lehrbuche*)  Seite  92  beschrieben.  Die  Frage,  ob  sie 
nicht  etwa  mit  dem  Secrete  von  den  Augen  der  Kinder  an  ihre  Augen  gekommen 
wären,  verneinten  Alle.  Eine  beschuldigte  starke  Zugluft  als  Ursache;  diese  fieberte 
gleich  zu  Anfang  der  Krankheit,  und  litt  auch  an  Rasenkatarrh.  Die  meisten  und  he^ 
tigsten  Fälle  kamen  Ende  Februar,  im  März  und  Anfang  April  vor. 

Vom  October  1839  bis  Juli  1840  kamen  19  leichter  und  2  schwerer  erkrankte 
Ammen  in*s  Spital.  Davon  hatten  14  in  eigens  dazu  bestimmten  Zimmern  angenkranke 
Kinder  gesäugt,  7  behaupteten,  nicht  in  die  Nähe  solcher  Kinder  gekommen  zu  sein  ; 
einige  hievon  beschuldigten  Zugluft  (auf  den  Gängen)  als  Ursache.  Der  Ausbruch  der 
Krankheit  war  14  Tage  bis  3  Monate  nach  der  Entbindung  erfolgt  Nur  1  erkrankte 
Ende  November,  1  im  December,  6  im  Jäner,  4  im  Februar,  1  im  Märi,  2  im  ApriL,  5 
im  Mai  und  1  im  Juni. 

Im  Schuljahre  1841  stieg  die  Zahl  rasch  auf  55,  bei  30  in  der  mildem,  bei  25 
in  der  heftigem  oder  heftigsten  Form.  Im  October  erkrankten  2  (mit  sogenanntem 
Puerperalkatarrh),  im  INovember  9  (davon  7  an  Blennorrhoe  höheren  Grades),  im  De- 
cember 8  (davon  5  heftiger),  im  Jäner  8  (davon  3  heftiger),  im  Febmar  7  (davon  2 
heftiger),  im  März  5  (davon  1  heftiger),  im  April  5  (davon  1  heftiger),  im  Juni  2  (t 
heftiger),  im  Juli  1  (heftiger),  im  August  4  (3  heftiger),  im  September  4  (1  heftiger), 
und  von  da  an  bis  Ende  April  1842  Niemand.  Die  heftigsten  Formen  traten  im  No- 
vember auf,  zu  welcher  Zeit  auch  4  anderweitig  entstandene  Blennorrhöen  in  die  An- 
stalt kamen.  Mehr  als  30  waren  in  den  für  blcnnorrhoische  Kinder  bestimmten  Zimmern 
der  Findelanstalt  als  Ammen  verwendet,  einige  in  wenig  Tagen,  andere  2 — 6  Wochen 
Bach  ihrem  Aufenthalte  daselbst  ergriffen  worden.  Drei  gestanden,  sich  absichtlich  mit 
dem  Wasser  gewaschen  zu  haben,  mit  welchem  die  Augen  der  Kinder  gereinigt  worden 
waren,  um  ,,böse  Augen**  zu  bekommen  und  desshalb  aus  der  Anstalt  entlassen  zn 
werden;  sie  büssten  leider  mit  dem  Verluste  eines,  die  eine  auch  mit  dem  Verluste 
beider  Augen.  Andere  hatten  sich  ihre  Augen  mit  dem  Leinwandflecke  gerieben,  der 
zum  Abwischen  der  blennorrhoischen  Augen  des  Kindes  benutzt  worden  war.  Mehrere 
hatten  den  Ausbruch  des  Obels  bemerkt,  kurz  nachdem  sie  heftig  geweint,  einige 
nachdem  es  (bei  stürmischem  Wetter)  in  den  Zimmern  geraucht,  mehrere  nachdem  sie 
sich  (auf  den  Gängen)  heftiger  Zugluft  ausgesetzt  hatten.  Vier  meinten  sich  dadurch 
angesteckt  zu  haben,   dass  sie  das  augenkranke  Kind  des  Nachts  zu  sich  in*s  Bett  ge- 

*)  Lehrbuch  dsr  BaUöodangen   und  or^nischen   Knakheilen  'des   measchlichea  Auges,   Prag  ISIS,   bei  Borrosch 
und  Aadr^. 
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■oMtneii  li«tteii.  D!«  Melirtahl  wnute  keine  Veranlassung  anzngeben,  nnd  «Hess  war 
•ach  bei  vielen  der  Fall,  welche  weder  in  dem  Augenkrankenzimmer  verwendet  wor- 
den waren,  noch  in  andern  Zimmern  blennorrhoische  Kinder  zu  sfiugen  gehabt  hatten. 
Die  Zahl  der  blennorrhoischen  Kinder  war  nämlich  so  gross,  dass  fast  in  jedem  Zimmer 
der  Anstalt  einige  belassen  werden  mussten. 

Die  Findelanstalt,  im  2.  Stocke  des  Gebärhauses  auf  dem  aogenannten  ,,Wind- 
berge"  gelegen,  bot  damals  mehrere  Übehlände  (in  Bezug  auf  die  Blennorrhoe)  dar, 
welche  im  Fr&hlinge  1841  von  einer  Coinmission  erhoben  wurden,  nnd  hier  nicht 
■nerwihnt  bleiben  dürfen.  Bei  der  alljährlich  wachsenden  Zahl  der  daselbst  Aufzuneh- 
menden war  zunächst  nicht  genug  Raum  vorhanden,  so  dass  die  Zimmer  mit  Ammen 
■od  Kindern  äbernillt  werden  mussten.  Die  Augenkranken  wurden  in  drei  Zimmern 
■nterbracht,  wovon  2  untereinander,  und  das  3.  mit  einem  für  Syphilitische  bestimmten 
eommunicirten.  Zu  je  zweien  führte  nur  Ein  Zugang  vom  Corridor.  In  dem  1.  Zimmer 
waren  9  Kinder  mit  6  Ammen,  in  dem  zweiten  8  Kinder  mit  6  Ammen,  In  dem  dritten 
11  Kinder  mit  6  Ammen,  in  dem  vierten  2  Kinder  mit  1  Amme  und  4  grossere  (resti- 
tnirte)  Findlinge.  Zur  Zeit  des  grOssten  Andranges  stieg  die  Zahl  der  blennorrhoi- 
schen Kinder  in  den  beiden  ersten,  eigentlich  nur  Einen  Raum  bildenden  Zimmern  auf 
34^.  in  dem  3.  auf  16  Kinder,  nebst '  den  erforderlichen  Ammen.  Die  Verdunkelung 
wurde  mittelst  Fensterläden  und  Vorhängen,  die  Lüftung  mittelst  Öffnen  der  Fenster 
(im  Winter  nur  der  kleinem  Flügel)  vorgenommen.  Die  Ammen  bedienten  sich  eines 
Waschbeckens  und  Handtuches  gemeinschaftlich.  Für  sämmUiche  blennorrhoische  Kinder 
war  nur  Eine  Wärterin  bestimmt,  und  ausser  dem  Primärarzte  und  dem  Hauschirurgen, 
welcher  nebstdem  andere,  viel  Zeit  raubende  Geschäfte  zu  besorgen  hatte,  kein  Ai^t 
vorhanden. 

Diesen  Obelständen  wurde  sofort  möglichst  abgeholfen,  und  namentlich  ein 
eigener  Arzt  dem  Primarius  zur  Aushilfe  beigegeben.  Seitdem  ist  die  Blennorrhoe 
uter  den  Ammen  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  häufiger  und  heftiger  aufge- 
treten, aber  nie  mehr  in  dem  Grade,  wie  1841.  Man  ersieht  diess  aus  der  nachfol- 
genden Tabelle,  welche  ich  nach  den  Protokollen  der  Klinik  und  Abtheilung  (ür  Augen- 
kranke  und  nach  den  Rlonatsberichten  der  Findelanstalt  entworfen  habe,  nachdem  mir 
der  Herr  Primarius  Dr.  Böhm  und  der  Herr  Director  Dr.  Riedl  die  Einsicht  in  dieselben 
bereitwilligst  gestatteten. 
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58  BindelMMrt. 

Dieses  Vorkotninen  der  Bindehanlblennorrhöe  unter  den  Ammen  der  Findefamslah 
gibt  in  mehrfacher  Beziehung  Aufschluss  über  diese  Krankheit. 

1.  Eine  Quelle  derselben  liegt  in  der  unmittelbareH  Übertragung  de»  Setrtim 
durch  Belastung^  mittelst  der  Finger,  eines  Tuches,  des  hinreichend  gesfittigten  Wasch« 
Wassers  u.  dgl.  Diese  Verbreitungsweise  Hess  sich  bei  einigen  constatiren,  bei  vielen 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  supponiren  (bei  jenen,  welche  die  Krankheit  yom 
Weinen,  vom  Bauche,  vom  Schlafen  mit  dem  Kinde,  herleiteten);  allein  sie  war  bei 
einer  sehr  grossen  Zahl  ganz  gewiss  nicht  vorhanden. 

2.  Das  Ergriffenwerden  so  vieler  Individuen  in  einem  Baume,  ohne  dasa  enne 
Obertragung  durch  Betastung  stattgefunden  hatte,  fTihrt  natürlich  zn  der  Annahme 
einer  An$teckung  durch  die  Luft  Ein  flüchtiges  Contagium  entwickelt  diese  Krankheit 
ganz  gewiss  nicht,  wenigstens  nicht  so  wie  Masern,  Scharlach,  Blattern  n.  dgl.  Die 
Annahme  einer  besondem  Verderbniss  der  Luft  als  Folge  des  Znsammenwohnens  Vieler 
in  Einem  Locale  genügt  auch  nicht.  Hingegen  deuten  alle  Umstände  darauf  hin,  das« 
die  Susperuion  des  eitrigen  Secretes  in  der  Luft  es  ist,  welche  die  Ansteckung  in 
distans  bewirkt  Nur  wo  die  Luft  freni^  erneuert^  zugleich  in  eine  höhere  Temperaiwr 
versetzt,  und  wo  viel  Secret  siir  Verdunstung  vorhanden  ist,  kann  die  Luft  so  mit 
demselben  imprügnirt  werden,  dass  sie  zum  Träger  des  Contagiums  wird.  So  erklärt 
sich  das  häufigere  Vorkommen  bei  strenger  Kälte  und  in  den  heissen  windstillen  Som- 
mertagen; so  erklärt  sich,  warum  erst  längeres  Verweilen  in  derart  imprägnirter  Luft 
ansteckt;  so  erklärt  sich,  warum  die  Ammen  nicht  mehr  erkranken,  seitdem  die  Blen- 
norrhoe der  Neugeborenen  durch  Anwendung  der  ektrotischen  Methode  minder  lang- 
wierig und  minder  ergiebig  an  Secret  geworden  ist;  *)  so  erklärt  sich  endlich,  warum 
dem  Umsichgreifen  der  Krankheit  am  sichersten  ein  Ziel  gesetzt  wird,  wenn  man  die 
Blennorrhoischen  unter  andere  Augenkranke  oder  Gesunde  vertheilt.  Wo  nicht  viel 
Secret  zur  Verdunstung  vorhanden  ist,  da  kann  die  Luft  nicht  leicht  bis  zn  jenem 
Grade  gesättigt  werden,  dass  sie  dem  gesunden  Auge  ein  gehörig  concentrirtes  Con- 
tagium zuführen  kOnnte.  Starke  Verdünnung  mit  Wasser  reicht  ja  auch  hin,  die  An- 
steckungskrafi  des  eitrigen  Secretes  aufzuheben,  oder  doch  so  zu  schwächen,  dass  ei 
nur  eine  ganz  gelinde,  dem  Katarrh  mehr  weniger  nahe  stehende  Entzündung  zu  er- 
zielen vermag.  —  Hier  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  ob  bloss  das  blennor- 
rhoische  Secret  der  Bindehaut  geignet  sei,  durch  Suspension  in  der  Luft  gesunden 
Augen  gefilhrlich  zn  werden,  oder  ob  auch  ähnliche  Secrete  von  andern  Schleimhäuten, 
namentlich  von  den  weiblichen  Genitalien  nach  dem  Puerperium,  eine  gleiche  Wirkung 
hervoreubringen  vermögen.  Scheint  auch  das  häufigere  Vorkonmien  der  Bindehaut- 
blennorrhöe  zn  Zeiten,  wo  Puerperalfieber  herrschen,  zur  Bejahung  dieser  Frage  ein- 
zuladen, so  ist  man  doch  bei  den  gegenwärtig  vorliegenden  Prämissen  noch  nicht  zu 
einem  solchen  Schlüsse  berechtigt. 

3.  Die  Ansteckung  in  distans,  welche  unbedingt  zugegeben  werden  muss,  nnd  nur 
durch  Sättigung  der  Luft  mit  dem  verdünsteten  Secrete  erklärt  werden  kann,  reicht 
aber  noch  keineswegs  hin,  über  das  Vorkommen  aller,  nicht  durch  Betastung  entstan- 
denen Fälle  während  jener  Zeit  Aufschluss  zu  geben.    Wir  bekamen  viele  Ammen  ans 


*)  Ich  bia  fiberxeagt,  dass  die  seit  1848  auf  meine  Enpfeblunf  eingerahrte  Abortimetbode  nach  ChaMaifaae  ni4 
Bedaaf  die  Ursacbo  ist,  dais  1849  so  wenig  Ammei  erkrankten.  Verg).  Dr.  Grän  in  der  Prager  medictatschea 
VierteUabrschnft  B.  XXII.  8.  25  and  B.  XXÜI.  S.  Ut,  «ad  Dr.  dar  B.  XXV.  S.  119. 
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der  Findclanstült.  welche  nicht  im  AngenkinnkeDsiminer  gewesen,  riele,  welche  nicht 
eiDinal  in  die  Nähe  blennoirhoischer  Kinder  gekommen  waren,  noch  an  Blenaorrhoe« 
▼•giiuie  gelitten  hatten.  Wir  sind  gendthigt,  noch  eine  besondere  Düpoiitwn  in  der  Luft 
oder  t^Uurisehe  Einßüsse  anzunehmen,  wenn  gleich  wir  dieselben  näher  za  bezeichnea 
n'cht  im  Stande  sind.  Alle  Welt  gibt  zn,  dass  Entzündungen  gewisser  Schleimhautpartien 
ra  gewissen  Zeiten  auffallend  häufig  und  heftig  vorkommen,  und  man  war  noch  nicht  im 
Stande,  die  atmosphärisch-tellurischen  Veränderungen,  auf  die  man  zuletzt  hingewiesen 
wird,  naher  zu  bezeichnen.  Ich  will  nur  auf  die  Influenza  hindeuten,  deren  Verfaältnisi 
Kam  gewöhnlichen  Katarrh  der  Luftwege  vor  allen  an  das  Verhältniss  zwischen  der 
Bifldeluiutblennorrhöe  und  dem  Augenkatarrh  erinnert.    Dass  aber 

4.  die  Bindehautblennorrhöe  in  Beziehung  auf  atmosphärisch-tellurische  Einfflsse 
■üt  dem  Augenkatarrh  ganz  gleiche  Bedeutung  habe,  nur  heftigere  Formen  darbiete: 
das  sahen  Mir  eben  an  den  Ammen,  welche  ans  der  Findelanstalt  in's  Spital  gebracht 
wurden.  Bei  den  sogenannten  Fuerperelkatarrhen  konnte  gar  oft  nicht  J>estimmt  wer- 
den, ob  die  Krankheit  auf  dieser  Stufe  stehen  bleiben,  oder  aber  zur  Blennorrhoe  de« 
3.  oder  mindestens  des  2.  Grades  steigen  werde.  Oft  von  ganz  gleichen  Formen  war 
die  eine  binnen  wenig  (5 — 12)  Tagen  geheilt,  die  einfache  Versetzung  aus  der  FindeU 
in  die  Augeaheilanstalt  (wo  in  einem  Saale  auch  15 — 18  Personen,  aber  mit  verschie* 
denen  Augenkrankheiten,  zusammen  wohnten)  hatte  zur  Heilung  der  Krankheit  hinge« 
Teichi,  indess  bei  andern  (auch  wenn  kein  Verdacht  auf  Ansteckung  durch  Betastang 
▼orhanden  war)  das  Übel  unaufhaltsam  bis  zum  3.  Grade  stieg,  oder  doch  in  einiger 
Zeit  die  bekannte  Wucherung  des  Papillarkörpers  und  schleimig-eitriges  (zur  Impfung 
geeignetes)  Secret  zeigte.  Man  hatte  die  Nützlichkeit  dieser  einfachen  Entfernung  ans 
der  Findelanstalt  sehr  bald  erkannt,  und  dessfaalb  auch  einige  leichtere  Fälle  geradez« 
In  ihre  Heimat  entlassen.  Von  diesen  nun  kam  eine  Amme,  welche  'bereits  8  Tage  za 
Dause  gewesen  war,  und  in  dieser  Zeit  nur  an  den  Erscheinungen  eines  einfachen 
Augenkatarrhs  gelitten  hatte,  mit  einer  heftigen  Bindehautblennorrhöe  auf  die  Augen-* 
klinik,  nachdem  sie  2  Tage  vorher  bei  starmischem  Wetter  eine  Fussreise  geaMchl 
hatte  C^ai  1841). 

B.  Noch  mehr  bestärkt  In  diesen  Ansichten  wurden  wir  durch  die  Bindehaut« 
blennorrhöe,  welche  im  Jahre  1848  unter  den  restthnrien  FmdUngen  herrschte.  (Vergl. 
obige  Tabelle.) 

Findlinge,  welche  verschiedenen  Parteien  auf  dem  Lande  zur  Verpiegung  flber- 
lassen  worden  waren,  werden  aus  verschiedenen  Ursachen  der  Findehinstalt  zurückge* 
geben,  namcnüich  in  jenem  Alter,  wo  die  Anstalt  die  geringste  Vergütung  für  dieselben 
leistet,  also  besonders  zwischen  dem  5.  und  10.  Jahre,  und  zwar  mehr  Knaben  alä 
Mädchen,  welche  letztere  man  in  Haushaltungen  eher  verwenden,  nutzbar  machen  kann» 
Die  Zahl  dieser  restituirten  Kinder  in  der  Findehinstalt  kann  demnach  leicht  auf  20 — 30 
männBche  und  10-20  weibliche  Individuen  steigen.  Von  diesen  Findlingen  nun,  wel- 
chen in  der  Anstalt  einige  Zimmer  zugewiesen  sind,  kamen  im  Jahre  1848  allein  46 
mit  acuter  Bindehautblennorrhöe  in  die  Augenheilanstalt.  Die  Zahl  der  Erkrankten  war 
aber  weit  grösser,  wie  ich  mich  bei  der  im  Sommer  1848  abgehaltenen  Commission 
überzeugte;  denn  nur  die  heftiger  Erkrankten  waren  in*s  Spital  übersetzt  worden. 

Die  Blennorrhöe  unter  den  restituirten  Findlingen  verlief  im  Altgemeinen  viel 
milder  als  bei  den  Ammen.  Nur  bei  3  von  jenen  46  Erkrankten  entstand  Hornhaut- 
EnUündung  mit  Versch wärung,  und  nur  1  Auge  hievon  erblindete.  Die  Krankheit  blieb  bei 
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den  meisten  auf  den  2.,  bei  sehr  vielen  auf  den  1.  Grad  beschränkt,  und  die  Steige- 
rung £um  3.  Grade  erfolgte  meistens  erst  nach  lüngereni  Bestehen  des  1.  und  2.  Grade«. 
Sie  charaliterisirte  sich  mehr  durch  Schwellung  der  Lidbindehaut,  als  durch  relchh'che 
Secretion,  und  führte  desshalb  in  einigen  Fällen  zu  Ektropium.  Der  Verlauf  war  dem- 
nach minder  gefährlich  als  hartnäckig ;  nur  wenige  der  Kranken  konnten  schon  nscli 
einigen  Tagen  entlassen  werden,  wie  diess  bei  den  leicht  erkrankten  Ammen  sehr  hiidlg 
der  Fall  gewesen  war;  viele  mussten  bloss  wegen  Hartnäckigkeit  der  Wuchernngen 
des  Papillarkörpers  und  der  schleimig-eitrigen  Secretion  4—5  Monate  im  Spitale  zurück- 
behalten werden. 

Wenn  man  auch  annimmt,  der  Keim  zu  diesen  zahlreichen  Erkrankungea  sei 
durch  einen  oder  einige  Findlinge  in  die  Anstalt  gebracht  worden,  welche  von  der 
in  der  ersten  Kindheit  tiberstand enen  Blennorrhoe  vielleicht  niemals  völlig  befreit,  oder 
später  zufallig  daran  erkrankt  gewesen  waren;  wenn  man  auch  annimmt,  dass  das  Obel 
sich  von  einen)  Kinde  auf  das  andere  verbreitet  habe,  sei  es  durch  Betastung  oder  darcii 
die  imprägnirte  Luft  (die  Kinder  schliefen  zu  6 — 8 — 10  in  kleinen  Zimmern  eines  wegen 
Platzmangel  gemietheten  Privatgebäudes),  so  bleibt  es  doch  noch  immer  unerklärt,  warum 
die  Krankheit  gerade  in  diesem  Jahre  eine  solche  Ausbreitung  gewann,  wie  nie  zuvor, 
niemals  nachher.  Wie  viel  aber  die  Ansteckung  durch  tastbare  Gegenstände  und  noch 
mehr  durch  die  Luft  in  den  Wohn-  und  Schlafzimmem  zur  Yerbreitang  der  Krankheit 
beigetragen  hatte,  das  zeigte  der  Erfolg  der  Massregeln,  welche  die  Commfssion  in  dieser 
Beziehung  anordnete,  und  welche  vorzflglich  die  Sonderung  der  Gesunden  von  den 
Kranken,  fortwährende  Sorge  für  Erneuerung  der  Luft  und  eine  gehörige  Dislocation  nnd 
ärztliche  Pflege  auch  jener  bezweckten,  deren  Obersetzung-  in*s  Spital  nicht  für  noth- 
wendig  befunden  wurde.  (Anwendung  von  Cuprum  sulfur.  in  Substanz,  von  Argent 
nitricum  in  mehr  weniger  concentnrter  Lösung.) 

C.  Bporad&Kke  Fälle  bei  Ertoacksenen  kamen  mir  theils  im  Spitale,  theils  hi  der 
Privatpraxis  70  vor,  29  bei  männlichen,  41  bei  weiblichen  Individuen.  (Ich  zähle  nnr 
die  acuten  Fälle  und  nur  jene,  welche  wegen  der  Blennorrhoe  selbst,  nicht  wegen  der 
einen  oder  der  andern  Nachkrankheit,  z.B.  Staphyloma  corneae,  Cataracta  centralis  u.  dgL 
zur  Behandlung  kommen.)  *) 

a)  Von  den  29  Männern  litten  16,  von  den  41  Weibern  14  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Augenblennorrhöe  an  Blentwrrhöe  der  Genitalien  in  verschiedenen  Stadien. 
Das  Übel  befiel  in  den  meisten  Fällen  nur  Ein  Auge,  wenn  der  Kranke  gleich  in  den 
ersten  Tagen  in  ärztliche  Behandlung  gekommen  war;  es  trat  20mal  zuerst  am  rechten, 
lOmal  zuerst  am  linken  Auge  auf;  nur  in  6  Fällen  wurde  auch  das  2.  Auge  ergrifTen 
Nur  wenige  wussten  sich  zu  erinnern,  dass  sie  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  mit 
dem  Secrete  der  Genitalien  an  die  Augen  gekommen  sein  könnten.  Viele,  von  den 
weiblichen  Individuen  die  meisten,  läugneten  ganz  dreist  jene  Affection  der  Genitalien ; 
wo  sich  die  Untersuchung  der  Genitalien  nicht  wohl  vornehmen  liess,  wurde  die  Wäsche 

*)  Dr.  Ton  Hasner,  welcher  seine  Beobachton^en  ebenfalls  grflsstenlbeils  im  hicai^en  Spitale  machte,  to«  Jnli  1844 
bis  Oelober  1846,  beseichnet  das  Verbillniss  der  weiblichen  Individaen  mit  Bindehaatblennorrhfle  lu  den  mfkmm- 
lichen  mil  den  Zahlen  6  :  1  (98  ;  15),  ohne  herYoriaheben,  dass  dieses  VerhfiUniss  in  unserer  Anstalt  dnrcli  be- 
sondere Unutftnde  bestimm  werde,  nämlich  dadurch,  dasa  das  Spital  die  meisten  Blennorrbolichen  vu  d«n 
Findelhanse  erhilt  (in  Jenem  Zeiträume,  laut  obiger  Tabelle  mindestens  80),  und  dass  dbrigens  von  den  Hand- 
werkern, welche  Zänfte  bilden,  fast  nur  die  Schlosser  und  Tischler  in's  Spital,  die  flbrifen  aber  in  den  ,Barn- 
heriigen*  gebracht  werden. 

Digitized  by  VjOOQIC 


BlennorrliOe  —  Yorkonuien  —  Ursachen  —  Sporadisch.     61 

bedchtifi,  nod  diese  gab  vns  oft  gans  WMweidevtige  Beweise,  da«B  eine  BlemiorriiOe 
der  Genitalien  vorhanden  war.  Aas. dem  Status  praesens  jedoch,  und  auch  ans  dem 
Veriaafe  lieaa  sich  niemals  bestimmen,  ob  die  Bindehautblennorrhöe  durch  Übertragung 
TOB  den  Genitalien  oder  auf  irgend  eine  andere  Art  entstanden  war. 

h)  Bei  6  Individuen  (2  männlichen,  4  weiblichen)  hatte  Atuteckung  von  andern 
&wnkem  beatiramt  oder  höchst  wahrscheinh'ch  statt  gefunden.  Ein  Knabe  von  8  Jahre« 
kam  mit  seinem  Vater,  welchem  beide  Hornhäute  in  Folge  von  Blennorrhoe  (aus  nicht 
emiittelbarer  Ursache)  zerstört  waren,  1840  (Jnni)  in's  Spital,  und  ein  Knabe  von  14 
Jahren,  dessen  alterer  Bruder  an  einem  Tripper  litt,  bekam  im  Juni  1849  eine  Blen- 
norrhoe 3.  Grades,  nachdem  auch  mehrere  Geschwister  an  Blennorrhoe  1.  Grades 
erkrankt  gewesen  waren.  Die  Frau  eines  Schlossers,  welche  ein  an  Blennorrhoe 
erkranktes  Kind  siugte,  erkrankte  kurz  nach  einander  auf  dem  rechten  linken  Ange« 
und  S  Dienstmädchen  waren  in  Verkehr  mit  Personen  gestanden,  welche,  der  Beschrei- 
bung nach,  an  chronischer  Bindehautblennorrhöe  litten.  So  war  s.  B.  die-  eine  auf 
Besuch  XU  ihren  Verwandten  nach  Hause*  gegangen,  welche  sämmtlich  schon  länger  an 
Röthe  und  vermehrter  Absonderung  der  Augen  litten,  und  war  schon  den  2.  Tag, 
nachdem  sie  mit  ihnen  gemeinschaftlich  ein  Handtuch  gebraucht  hatte,  von  Drttcken 
und  Schneiden  und  häufigem  Thränen  der  Augen,  und  den  4.  Tag  von  allen  Symptomen 
einer  Blennorrhoe  befallen  worden,  welche  jedoch  im  Gänsen  einen  milden  und  kunen 
Verlauf  (3.  Wochen)  machte. 

e)  Bei    10  Individuen,   4  männlichen   und   6   weiblichen,    musste    Verkäliung  als 
alleinige,   oder  doch  wesentlich  beitragende  Ursache  angenommen   werden.    Ich  will  Z 
Falle  dieser  Art  etwas  genauer  anfahren.    S.  E.,  34  Jahre  alt,  verheiratet,   kam  am  11. 
October  1847   auf  die  Angenkrankenabtheilung.    Die  Lider  beider  Augen    geschwollen, 
doch   die  Falte   des  obem  Lides  nicht  verstrichen,   die  Lidränder  gleichaUssig  geröthet;, 
die  Cilien    durch  Schleim   in  Büschel  verklebt.     Die  Bindehaut  der  untern  Lider  gleich- 
massig  hochroth,   leicht  geschwollen,   feinkörnig,  im  Obergangstheile  wulstig;  auch  der 
Raum  zwischen  der  äussern  und  innem  Lefie  (Kante)  des  Lidrandes  hochroth  und  fein 
granulirt;    die  Bindehaut   fiber   dem  Tarsus  überdiess   mit   einer   dttnnen,    florähnlichen 
Lage  weisslich   grauen  Exsudates  bedeckt;    die  Bindehaut  des   obem  Lides,    so   weit 
man  sie   untersuchen  kann,    von   derselben  Beschaifenheit.     Die  Coigunctiva   bulbi   zu 
emem  schlaffen,   blassrothen  Walle  rings  um   die  Hornhaut  erhoben.    Die  Hornhaut  des 
linken  Auges  nach  innen  von  einem  hanfkorngrossen  Geschwüre  eingenommen,   dessen 
Mitte  welssgran  und  etwas  hervorgetrieben  erscheint;    die  vordere  Kammer  aufgehoben« 
Die  rechte  Hornhaut  nach  innen   und  unten,     y,'"  vom  Rande   entfernt,    gleichfalls  ein 
durchbohrendes  Geschwür  darbietend,   die  Öffnung  durch  die  Iris  verlegt,    die  vordere, 
Kammer  nur  etwas  kleiner.    Massig  reichliches  molkenartiges  Secret  mit  dicken  gelben 
Flocken.  —  Die  Kranke   hat  vor   2  Jahren  einen  Rheumatismus  im  Kniegelenk  über- 
standen; die  Fragen  nach  verschiedenen  Affectionen,  welche  auf  das  Augenleiden  Bezug 
haben  konnten,   beantwortete  sie  verneinend ;    man  überzeugte  sich,   dass  keine  Blen- 
norrhoe der  GenitaUen  vorhanden  war;  sie  war  mit  keinem  Augenkranken  in  Berührung 
gekommen.    Sie  war  als  Wäscherin  häufig  dem  Einflüsse  der  feuchten   und  ziehenden 
Luft  ausgesetzt.     Vor    10   Tagen    trat   ohne    Veranlassung    ein    Gefühl    von    Druck    im 
äossem   Winkel   des   rechten   Auges    ein,    dann   Empfindlichkeit  gegen    das   Licht   und 
etwu  Röthe;   früh  war  dasselbe  durch  Schleim  verklebt.    Da  auch  Kopfschmerzen  hin- 
ntraten,   räucherte  sie  Tücher  mit  Flussrauch  und  band  sie  über  die  leidende  Seite. 
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Die  Zvfilfe  worden  är^^er;  dessen  ungeachtet  beschfiftigte  afich  die  Kranke  den  3.  Ta^ 
mit  Wäsche  und  Fussboden-Waschen,  wobei  sie  starker  Znglaft  ausgesetzt  war.  Die 
Menstmen,  welche  sonst  immer  regelmässig  durch  8  Tage  flössen,  und  jetzt  ungefiUir 
um  dieselbe  Zeit  eingetreten  waren,  wo  das  Auge  xn  leiden  anfing,  wurden  von  dieaem 
Tage  an  sparsamer,  und  hörten  schon  den  5.  Tag  gans  auf.  Am  4.  Tage  hatten  sich  die 
ZuRille  am  rechten  Auge  verschlimmert,  und  am  5.  erkrankte  auch  das  Knke  Ange,  auf 
beiden  gesellte  sich  alsbald  starke  Gesrhwnlst  der  Lider,  Ausfluss  einer  eiterähnlichett 
Flassigkeit  und  zuletst  Unmöglichkeit,  Gegenstände  wahrzunehmen,  hinzu.  Wir  fanden 
beiderseits  eine  Blennorrhoe  S.  Grades.  •=—  Z.  J.,  Kelhier,  24  Jahre  alt,  erkrankte  am  26. 
Jäner  1842  auf  dem  linken  Auge;  er  empfand  leichte  drückende  Schmerzen,  und  bc^ 
merkte,  dass  es  thränte.  Denselben  Tag  Abends  musste  er  sehr  häufig  bald  in  einen 
mit  Menschen  flberf&llten  und  hell  beleuchteten  Saal,  bald  in's  Freie.  In  der  Nacht  schwoH 
da«  Auge  an,  die  Schmereen  wurden  heftiger,  das  Thranen  reichlicher.  Am  27.  über- 
achlug  er  kaltes  Wasser,  jedoch  nur  knrae  Zeit,  da  Geschwulst  und  Schmerzen  dabei 
ärger  wurden.  Abends  gesellte  sich  Fieber  dazu.  Am  28.  verordnete  ein  Arzt  ein 
gelbes  Aagenwasser;  das  Übel  wurde  ärger,  der  Ausfluss  aus  dem  Ange  reichlich, 
weisslieh.  Am  29.  fanden  wir  die  Lider  gleichmässig  ödematös  bis  zur  Höhe  des  Augen- 
bravenbogena  geschwollen,  etwas  empfindlich,  wärmer,  gegen  den  Rand  violett;  die 
Lidspalte  konnte  spontan  nicht  geöffnet  werden,  die  Cilien  waren  in  Büschel  verklebt; 
die  Conjunctiva  palpebr.  blänlichroth,  geschwollen,  die  Übergangsfalte  wulstig;  die 
Co^junctiva  bulbi  bildete  einen  3"'  hohen  Wall  rings  um  die  Cornea;  diese  rein  and 
glänzend;  auf  der  Bindehaut  zahlreiche  Flocken,  zum  Theil  in  einer  molkenähnlichen 
Flüssigkeit  schwimmend.  Brennende  Schmerzen  im  Auge,  Lichtscheue,  abendliche 
Exacerbation,  massiges  Fieber.  —  Der  Kranke  ist  von  zarter  Constitution;  er  soll  im 
18.  und  19.  Jahre  an  Lungenentzündung,  im  21.  an  Bluthusten  gelitten  haben.  Nebstdem 
litt  er  zu  verschiedenen  Zeiten  an  reissenden  Schmerzen  in  verschiedenen  Partien  zor 
Zeit,  als  das  Auge  erkrankte,  in  der  Cregend  des  rechten  Musculus  stemocleidoma^ 
■toideus,  so  das  er  den  Kopf  schief  halten  mnsste.  Er  gestand  offen,  wohl  in  früherer 
Zeit  an  Tripper  gelitten  zu  haben,  jetzt  aber  seit  mehr  als  einem  Jahre  sei  er  ganz 
gesund,  auch  mit  Niemanden,  von  dem  er  sich  hätte  anstecken  können,  in  Berührung 
gekommen;  er  sei  bloss  in  Folge  der  Verkältung  erkrankt,  und  zwar  so  bedeutend, 
weil  er  sich,  bereits  erkrankt,  nicht  habe  schonen  können.  Da  wir,  keine  Unache 
hatten,  gegen  die  Angaben  des  Kranken  Zweifel  zu  hegen,  auch  keine  Spur  von  Tripper 
fenden,  setzten  wir  10  Blutegel  an  die  Schläfe  und  gaben  4  Gran  Tart.  stibiatus  in  3 
Unzen  Aq.  dest,  alle  10  Minuten  1  Esslöffel,  fleissige  Reinigung  des  Auges  mit  lauem 
Wasser,  strenge  Diät,  gleichmässige  Temperatur.  Es  erfolgte  4mal  Erbrechen  und  einige- 
mal Stuhl.  Am  30.  war  die  Geschwulst  der  Lider  um  die  Eälhe  kleiner,  das  Secret 
weniger  reichlich,  der  Puls  normal.  Unter  Fortsetzung  des  Tart.  stib.  r.  d.  bis  zum  2. 
Februar  gingen  alle  Symptome  gleichmässig  zurück,  nur  die  Schwellung  der  Conjunctiva, 
namentlich  des  Papillarkörpen  blieb  bis  gegen  Ende  Februar.  Am  4.  Februar  Abends 
traten,  ohne  dass  man  ein  Veranlassung  emiren  konnte,  heftige  Schmerzen,  vom  Auge 
aich  über  den  Kopf  verbreitend,  ein,  verloren  sich  jedoch  nach  Anwendung  eines 
Blasenpflastera  auf  den  Nacken  und  eines  Abführmitteb,  und  am  22.  Februar  stellte 
sich,  gleichfalls  ohne  bekannt  gewordene  Ursache,  eine  heftige  Angina  tonsillaris  mit 
Fieberbewegungen  ein,  wesshalb  der  Kranke  erst  am  2.  Märe  als  völlig  gesund  erklärt 
werden  konnte. 
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d)  Von  den  24  Fillen,  wo  durchaus  nichts  Aber  die  Ursache  ermittelt  werden 
komite,  kommen  die  meisten  anf  die  Jahre  1847  und  1848.  Von  den  7  Männern  hievon 
Mrmr  der  jtogste  20,  der  älteste  40  Jahre  alt,  jener  ein  Schullehrergehilfe,  dieser  ein 
Bamer  (y^Aer  des  eben  erwähnten  8jährigen  Knaben).  Unter  den  andern  5  waren  4 
T«^öi»er  and  ein  Pferdeknecht,  von  24—30  Jahren.  Unter  den  17  weiblichen  Indi«- 
▼idaen  mit  gänzlich  zweifelhafter  oder  unbekannter  Ursache  war  ein  11  jähriges  Mädchen 
■ui  BleBnorrh((e  mildem  Verlaufes  (seit  6  Wochen)  auf  beiden  Augen,  und  eine  12jäh- 
li^e  TnglAbnerstochter  mit  hochgradiger  Blennorrhoe  des  rechten  Auges,  dann  eine  ledige 
Ta^Ohnerin  Yon  46  Jahren  mit  hochgradiger-  Blennorrhoe  (seit  14  Tagen),  und  eine 
36jährige  ledige  Person,  welche  bereits  mehrere  Wochen  lang  wegen  eines  Vitium  org. 
cerebri  auf  der  Intemabtheilung  behandelt  und  daselbst  auf  dem  linken  Auge  an  einer 
Blennorrhoe  hohem  Grades  erkrankt  war.  Unter  den  übrigen  13  waren  7  ledige  dienst» 
lose  Mädchen,  2  Nähterinen,  1  Nadelstechers-,  1  Schuiiedstochter  und  eine  Fabrik»» 
afbeiterin,  alle  im  Alter  von  18 — 27  Jahren,  endlich  ein  Ziegeldeckerseheweib,  letztere 
sur  Zelt  der  Aufnahme  bereits  14  Tage  krank. 

Dreimal  wurde  ich  zu  Kindern  (Mädchen  von  2 — 5  Jahren)  gerafen,  welche  an 
acuter  BindehautblennorrhOe  erkrankt  waren,  ohne  dass  man  eine  äussere  Ursache,  am 
inrenigsten  Ansteckung,  supponnren  konnte.  Es  waren  blonde  Kinder  mit  dttnnem  Kne» 
chenban,  zarter  Haut,  leichten  gerOtheten  Wangen,  lebhaftem  Wesen.  Das  Leiden  war 
■lehr  eine  heftige  BlepharoblennorrhOe,  und  zwar  beider  Augen ;  in  allen  diesen  Fällen 
^war  die  Conjunct  palp.  mit  einer  mächtigen  cronpOsen  Exsudatschichte  belegt,  welche 
nich  bei  zweien  erst  nach  einigen  Tagen  durch  Erweichung  und  Zerfliessnng  ablOste. 
Trotzdem  die  Geschwulst  der  Lider  gross  und  das  Secret  dann  reichUch  und  dickflüssig 
nv^ar,  blieb  doch  in  allen  Fällen  die  Conjnnctiva  bulbi  von  Geschwulst  und  somit  auch 
die  Cornea  "von  Entzfindung  frei;  die  Kranken  genasen  bei  fleissiger  Reinigung  der 
Augen  unter  Anwendung  gelinder  Abf&hrmittel  und  Einreibungen  von  Unguentum  eine- 
reiim  mit  etwas  Extr.  belladonnae  an  Stirn  und  Schläfe. 

Unstreitig  in  der  grössten  Ausbreitung  und  Heftigkeit  ist  die  Binde- 
hautblennorhöe  unier  dem  Militär  in  den  $tehenden  Heeren  des  jetzigem 
Jahrhunderts  Torgekommen* 

Nach  dem  Berichte  Larrey'*,*)  obersten  Militärarztes  des  franuisischen  Heertiy^ 
entwickelte  sich  diese  Augenentzündung,  welche  in  Ägypten  einheimisch  ist,  bald  nach 
der  Laudung  der  Truppen  daselbst  (2.  Juli  1798),  und  verbreitete  sich  so  schnell  unter 
^  denselben,  dass  schon  in  den  letzten  Monaten  dieses  und  in  den  ersten  des  folgenden 
Jahres  fast  alle  Soldaten  (das  ganze  Heer  bestand  aus  etwa  32000  Mann)  davon  ergriffen 
waren.  Nach  Assalini^  einem  der  ausgezeichnetsten  Ärzte  bei  dieser  Expedition,  wurden 
jedoch  diejenigen  Truppen,  welche  längs  den  Ufern  des  Nils  aufgestellt  waren,  ferner 
jene,  die  im  Delta  verblieben,  dann  die  Division  Desaix,  welche  den  Nil  in  Oberägypten 
besetzt  hielt,  und  besonders  die  Sappeurs,  welche  man  bei  dem  Bau  der  fliegenden 
Brücke  zwischen  Gizeh  und  der  Insel  Raoudah  verwendete,  vorzüglich  mitgenommen. 
Larrey  leitet  die  ungeheuer  schnelle  Ausbreitung  dieser  Entzündung,  oder,  besser  ge- 
sagt, das  schnelle  Ergriffenwerden  fast  aller  Soldaten,  von  den  beschwerlichen  Märschen 

*)  Die  fesehichtlichen  Bemerkan^en  sind  entlehnt  «ai  B.  Eble's  Monographi«   Aber  die  sogeMonte  oontafifts«  od«V 
ifTpfiMfte  AogtieaUSnilanf ,  Stuttgirt  1839|  b«i  Im)«  and  Lfetcbiaf . 
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her,  welche  die  Trappen  ia  jener  Zeil  mitten  durch  dOrre,  wmserleere  SandwQsicn 
machen,  und  sich  hier  nnn  auf  einmal  erst  der  glühenden  Tageshilze,  dann  der  feuchten 
Kälte  in  der  Nacht  Preis  geben  mussten,  ohne  sich  dagegen  schützen  su  können.  In 
dem  folgenden  Feldzuge,  1800,  hatten  Ruhe,  die  nöthige  Vorsicht  auf  den  Märschen 
nnd  die  Acclimatisirung  das  Übel  fast  unmerklich  gemacht.  Als  aber  die  Armee  im 
AnfMng  des  Jahres  1801  gegen  die  bei  Abukir  gelandeten  Englander  marschiren  mnsste, 
und  am  21.  Mirz  die  Schlacht  bei  Alexnndrien  geliefert  hatte,  bewirkten  diese  Um- 
stände, dann  die  Hitze,  die  beschwerlichen  Schanzarbeiten  und  die  kalten  Nichte  den 
abenbaligen  Ausbruch  des  Übels,  welches  jetzt  die  schwächsten  Individuen,  z.  B. 
Blessirte  und  solche,  die  schon  einmal  daran  gelitten  hatten,  befiel.  £in  grosser  Theil 
der  Truppen,  welche  in  den  feuchten  Gegenden  campiren  mussten,  wurde  augenkrank, 
und  in  2%  Monaten  wurden  mehr  als  3000  Mann  ins  Spital  geschickt.  Die  Krankheit 
wurde  von  Larrey ,  Assalini  und  den  andern  Ärzten  als  katarrhalische  Ophthalmie 
(Kluxion  catarrhale)  behandelt,  und  scheint  nur  in  sehr  wenig  Fällen  schlimme  Folgen 
hinterlassen  zu  haben.  Nachdem  der  Rest  der  Armee  (13000  Mann)  nach  Frankreich 
lurückgekehrt  war,  nahm  diese  Augenentzündung  bedeutend  ab,  und  es  ist  seitdem  in 
den  verschiedenen  Armeen  Frankreichs  nie  mehr  eine  solche  Augenentzündungsepidemie 
vorgekommen. 

Dagegen  wurde  die  ikdUnüche^  Armee,  welche  einen  Theil  des  grossen  franzö- 
sischen Heeres  bildete,  seit  dem  Jahre  1805  bis  zu  ihrer  Auflösung  1815  von  diesem 
furchtbaren  Übel  in  verschiedenen  Garnisonen  häufig,  und  zwar  jederzeit  epidemisch 
heimg,esucht.  Zuerst  trat  die  Krankheit  bei  der  italienischen  Legion,  dem  nachmaligen 
6.  Infanterieregiment,  welche  1803  die  Insel  Elba  gemeinschaftlich  mit  dem  früher  in 
Syrien  gestandenen  6.  französischen  Regimente  besetzte,  auf.  Weil  nun,  wie  Lavertni 
berichtet,  unter  dem  letzten  Regimente,  «welches  schon  in  Syrien  Augenkranke  dieser 
Art  gehabt  haben  soll,  auch  während  seines  Aufenthaltes  auf  Elba  immer  solche  Au- 
genkranke vorkamen,  und  seitdem  die  Augenkrankheit  auch  unter  dem  6.  itaL  Regi- 
mente um  sich  griff,  so  behaupten  Omodei  u.  A. ,  die  Krankheit  sei  aus  dem  Orient 
aus  Ägypten  eingeschleppt  worden.  Omodei  und  die  Anhänger  seiner  Ansicht  behaupten, 
dass  diese  Krankheit  durch  3  Bataillons  des  6.  italienischen  Regiments,  welche  1808 
nach  Spanien  geschickt  wurden,  nach  Spanien,  durch  die  übrigen  Bataillons  aber  von 
Elba  aus  1810  nach  Manlua  und  1811  nach  Ancona  verpflanzt,  und  so  auch  den  übri- 
gen hier  befindlichen  Truppenabtheilungen  mitgetheilt  worden.  Indessen  herrschte  nach 
ÄMsaUni  die  Krankheit  schon  im  Mai  1792  unter  einigen  Bataillons  modenesiscber 
Truppen,  welche  nach  Reggio  geschickt  wurden ,  und  beschränkte  sich  auch  später 
keineswegs  auf  das  6.  italienische  Regiment  und  die  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
andern  Regimenter,  sondern  es  befiel  1808  auch  das  1.  leichte  italienische  Infanterie- 
regiment zu  Vicenza  so  stark,  dass,  nach  Assalini,  600  Mann  erkrankten,  nach  Cinibn 
1809  die  italienischen  Garde-Grenadiere  auf  ihrem  Marsche  nach  Ungarn,  nachdem  sie 
schon  2  Jahre  früher  in  Mailand  viele  derlei  Augenkranke  halten,  und  so  1809  die  Zög- 
linge der  Militarschule  zu  Mailand,  welche  Assalini  speciell  untersuchen  mnsste.  Am 
heftigsten  wüthete  die  Krankheit  in  Ancona.  Zuerst  brach  die  Epidemie  1811  in  dem 
6.  Regimente  aus,  und  erreichte  1812  eine  solche  Stärke  und  Bösartigkeit,  dass  von 
1500  Soldaten  97  auf  einem  und  49  auf  beiden  Augen  erblindeten.  Auch  1813  dauerte 
das  Übel  nocb  fort,  so  dass  in  diesem  Jahre  noch  65  Mann  das  Augenlicht  verloren. 
In  allen   diesen  Epidemien   unter   den   italienischen   Truppen   zeigte  sich  übrigens  sehr 
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anffadefliL,  dass  die  Infniterie  vorzugsWeifle  vor  der  Cavallerie,  und  dass  die  Rekraten 
an  hinfigsten  ergriffen  wurden.  Bia  1817  kam  in  Oberitalien  nnter  dem  Militär  weiter 
keine  Epidenrie  vor;  Ende  dieses  und  Anfangs  des  folgenden  Jahres  erschien  die 
Krankheil  in  dem  MHilirspitale  in  Livomo,  und  von  da  l)is  1824  hörte  sie  daselbst  nie 
ganz  aaf,  doch  nahm  ihre  Verbreitung  von  Zeit  au  Zeit  ab. 

Die  en^kseke  Anmee^  welche  1800  bei  Abnkir  landete,  wnrde  nach  Larrey's 
Angabe,  gleichzeitig  mit  den  Franzosen  und  auch  eben  so  hinfig  von  dieser  Augen-* 
krankkeil  befallen.  Auch  ergriff  das  Obel  die  Bemannung  einzelner  vor  Anker  liegender 
Kriegsschiff^  in  Masse,  und  brach  nach  der  1803  erfolgten  Rfiumung  Ägyptens  durch 
die  nach  Malta,  Sicilien,  Gibraltar  und  England  zurückkehrenden  Truppen  unter  der 
Garnison  -dieser  Orte  wieder  aus.  In  Gibraltar,  dessen  Garnison ,  eine  Zeit  lang  fast 
ganz  ans  Regimentern  bestand,  welche  in  Ägypten  gewesen  waren,  und  mehr  oder 
weniger  an  der  Augenentzfindung  gelitteo  hatten,  herrschte  dieselbe  sehr  hflufig,  und 
ergriff  spiier  nicht  nur  die  flbrigen  Regimenter,  welche  den  ägyptischen  Feldzug  nicht 
■itgeniachl  hatten,  sondern  auch  die  Civilbewohner  von  Gibraltar.  Nach  J.  Vetch 
stinuneo  alle  englischen  Militärärzte  darin  flberein,  dass  alle  Regimenter  der  englischen 
Armee,  welche  mit  jenen  in  Garnison  zu  liegen  kamen,  die  an  dieser  Krankheit  in 
Ägypten  oder  auf  dem  mittelländischen  Meere  gelitten  hatten,  von  derselben  heimge- 
sacht  worden ;  doch  gesteht  er  selbst  ein,  dass  jene  Soldaten  seines  (52.  Infanterie-^ 
Regiaentea,  bei  welchem  die  Krankheit  zuerst  erschien,  früher  an  derselben  in  Iriand 
bereits  gelitten,  und  sie  von  da  unter  die  Freiwilligen  der  irländischen  Miliz,  welche 
zn  diesem  Regiment  gestossen  waren,  verpflanzt  hatten.  Vom  2.  Bataillon  dieses' Regi- 
mentes, welches  ans  mehr  als  700  Mann  bestand,  sind  vom  August  1805  bis  August 
1806  allein  663  mit  dieser  Krankheit  in's  Spital  aufgenommen  worden,  nnd  hievon  40 
aaf  eineni,  50  auf  beiden  Augen  erblindet  Nach  Adams  hat  diese  Augenkrankheit  seit  der 
Zeil,  ab  die  brittische  Armee  in  Ägypten  war,  in  England  unter  den  Regimentern 
die  schrecklichsten  Verheerungen  angerichtet.  In  dem  52.  Regimente  sollen  vom  Julji 
1805  bis  Mai  1806  im  Ganzen  1341  Mann  augenkrank  geworden  sein,  und  das  Übel 
bis  zsB  December  desselben  Jahres  mit  gleicher  Heftigkeitt  fortgedauert  haben,  ja  das 
Regiment  noch  in  den  Jahren  1809  und  1810  nicht  ganz  davon  befreit  gewesen  sein. 
In  Malm  ^osch  die  Krankheit  erst  1805,  und  in  Sicilien,  wo  sie  1806  nach  der  Lan- 
dung der  Engländer  ausgebrochen  war,  dauerte  sie  fast  stationär  fort,  bis  zum  Abzug 
der  Truppen.  Später  hat  sich  die  Krankheit  vorzüglich  nnter  den  in  Frankreich  stehenden 
Tmppen  häufig  gezeigt.  Im  Jahre  1815  wurden  300-— 400  Mann  von  einem  Garde-Re- 
giment bei  Waterloo  augenkrank;  in  andern  Regimentern  herrschte  das  Übel  nur  etwas 
gelinder;  aber  zn  Cambrai,  wo  die  Engländer  ein  Spital  errichtet  hatten,  belief  sich 
£e  Zahl  solcher  Augenkranken  täglich  auf  150—250  Mann,  so  dass  kein  Mann  der  in 
dieser  Stadt  einqnarlirten  Coldstream-Garden  verschont  blieb.  Unter  dem  Civile  jedoch 
verbreilete  sich  die  Krankheit  nicht  In  dem  Militär-Asyl,  einer  Anstalt  für  Soldaten-- 
Waisen,  welche  gewöhnlich  1200  bis  1400  Kinder  enthält,  kamen  vom  Jahre  1804,  wo 
die  KnmkJielt  zom  ersten  Male  beobachtet  wurde,  bis  zum  Jahre  1811  beinahe  1500 
Krankheitafillle,  die  Recidiren  mitgerechnet,  vor.  Doch  war  das  Übel  nicht  so  bös- 
artig, als  unter  den  Soldaten.  Im  Jahre  1818  gab  es  mehr  als  5000  blinde  InvaÜden  in 
England. 

Was  ilas  ösierrtiMsche  Militär  betrifft,   so  liegt,    nach  Eble,    bis  zum  Jahre  1822 
■ickt  eine   einzige  Thatsache  vor,   woraus    man   auf  eine   unter   demselben  epidemisch 
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herrschende  AngenlidblennorrhOe  Mhliessen  kfonle.  Im  Jahre  1822 — 1823  trat  dieselbe 
sa  Klagenftirt  im  13.  Infanterieregimente  mit,  welches  1814  ans  den  Überresten  der 
ehemaligen  fransösisch-italienischen  1.,  2.,  4.  und  6.  leichten  Infanterieregimenter  ge- 
bildet worden  war,  und  in  welchem  sich  bei  seiner  ZnsaiamensetEnng  mehrere  Indivi- 
duen befanden,  die  theils  wirklich  unter  der  Armee  in  Ägypten  gedient  hatten  «hI 
daselbst  sogar  augenkrank  gewesen  waren,  theils  die  Epidemie  zu  Ancona  mitgemacht, 
oder  auf  Elba,  Palma  nuova,  in  Spanien,  Sicilien,  Mantua  und  zu  Vicenza  dieselbe  oder 
eine  Shnllche  Augenkrankheit  überstanden  hatten;  es  sollen  sogar  einige  derselben  noch 
augenkrank  zum  Regiment  gekommen  sein.  Diese  Umstinde  zusammen  genommen  gaben 
Veranlassung  zu  der  Behauptung,  die  im  Jahre  1822  epidemisch  ausgebrochene  Angen- 
krankheit  stamme  aus  Ägypten.  Diese  Behaaptung  erhielt  neue  Stärke  durch  den 
Umstand,  dass  xlieses  Regiment  schon  1815  zu  Brunn  und  1816  zu  Kiagenfurt  viele 
Augenkranke  hatte,  worunter  selbst  3  Unterfirste,  und  dass  überhaupt  dieses  Obel  bis 
zum  Jahre  1822  niemals  ganz  getilgt  wurde.  Das  Regiment  verlor  vom  Jahre  1815  bis 
1822  im  Ganzen   52  Mann   durch  theil weise  oder  gänzliche  Erblindung.    Im  Frühjahr 

1822  steigerte  sich  die  Krankheit,  begünstigt  durch  die  strengen  Waffenübnngen,  dm 
ausserordentlich  hebse  und  sehr  oft  plötzlich  wechselnde  Witterung,  so  wie  durch  die 
hfiufigen  Orkane.  Im  April  erkrankten  plötzlich  12  Mann,  und  nun  nahm  die  Zahl  bis 
Ende  August  Immer  mehr  zu,  dann  bis  Ende  December  wieder  ab,  so  dass  von  402 
Augenkranken  nur  noch  27  Mann  verblieben.  Ab  man  aber  auf  Yeranlassnng  des  hieza 
eigens  nach  Kiagenfurt  abgeschickten  Dr.  Wern^  im  Jfiner  1853  das  ganze  Regiment 
in  seinen  verschiedenen  Stationen,  so  wie  auch  die  Knaben  des  dortigen  Militfirersie- 
hungshauses  einer  genauen  Untersuchung  unterzog,  erwies  sich  die  Zahl  der  Kranken 
als  492,  wozu  im  Februar  weitere  131,  im  Mfirz  30,  im  April  102,  im  Mai  113,  im 
Juni  59,  im  Juli   19,  Im  August   5   und   im  Sept^nber   10  kamen,   so   dass  seit  Anfanf 

1823  zusammen  961,  und  wfthrend  der  ganzen  Epidemie  1300  Individuen,  worunter 
über  200  mit  acuter  Blennorhöe,  erkrankt  waren.  Dennoch  war  der  Ausgang  übei^ 
haupt  günstig  zu  nennen,  besonders  von  dem  Augenblicke  an,  a!b  man  die  Krankheit 
zweckmässiger  behandelte  und  für  ansteckend  betrachtete.  Die  Zahl  der  ganz  und 
theilweise  Erblindeten  war  76,  und  davon  follen  72  ganz,  allein  in  die  Zeit  vor  dem 
Jäner  1823.  —  Nach  einer  lOjährigen  Pause,  während  welcher  die  ganze  österreichi- 
sche Armee  von  jeder  epidembchen  Augenentzündung  frei  blieb,  brach  an  demselben 
Orte  und  fisst  unter  gleichen  atmosphärisch-tellurischen  und  Militärdienstes- Verhältnissen 
(1833)  eine  der  eben  beschriebenen  an  Stärke  nicht  viel  nachstehende,  aber  doch 
nicht  »o  bösartige  Epidemie  aus.  Diesmal  waren  es  nicht  Italiener,  sondern  das  2. 
Bataillon  vom  Peterwardeiner  und  das  1.  und  2.  Bataillon  vom  Gradbeaner  Grenzregi- 
ment und  i  Bataillon  des  7.  Infanterieregimentes,  welche  in  und  um  Klagenfürt  kaser- 
nirten.  Die  Erziehungsknaben  blieben  diessmal  verschont.  Man  war  durchaus  nicht 
im  Stande,  einen  ursächlichen  Zusammenhang  der  jetzigen  mit  der  früheren  Epidemie 
nachzuweisen.  Diessmal,  wo  man  die  friUieren  Erfahrungen  verständig  benutzte,  er- 
blindete von  946  Augenkranken,  worunter  Segen  100  acute  Blennorrhöen,  kein  einziger 
ganz,  2  nur  einerseits,  und  5  wurden  wegen  unheilbarer  Nachkrankheiten  für  dienst- 
untauglich erklärt.  Vom  2.  Bataillon  des  Peterwardebier  Cirenzregimentes,  also  von 
1238  Mann,  erkrankten  920,  vom  Gradbeaner  Regiment  nur  13,  vom  Bataillon  des  7. 
Infanterieregiments  ebenfalb  nur  13  Mann.  Die  Epidemie  dauerte  vom  Juli  bb  De- 
cember,   und   erreichte  ihre  grösste  Höhe  am  3;  October.    Das  hauptsächlich  ergriffene 
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fitlailloB  lag  m  der  Waisefthauskaferae,  und  die  Epidemie  begann,  nachdem  kon  Tor- 
ker  die  Kaserne  gereinigt  und  geweitet  worden  war,  was  bei  sehr  ung&nstiger  Witte- 
rang geschah.  Im  Juli  und  August  überschritt  die  Krankheit  nie  den  niedem  Grad, 
wwde  daher  .  auch  ffir  eine  gewöhnliche  katarrhalische  gehalten  und  als  solche  be- 
kandek.  Eni  hn  September  erreichte  das  Übel  mit  steigender  Extensität  auch  eine 
iBuner  grössere  Intensität,  nimlich  den  2.  und  in  ein  paar  Fällen  den  3.  Grad. 

Die   grösste  Ausbreitung   erlangte  die  Krankheit  unter    den  ftreussischen  Truppm 
Tom  Jahre    1813.  bis    1820.    Unter  dem  Armeecorps,   mit  welchem   General  York   die 
ans  Russland  Üehenden  Franzosen  verfolgte,  nahm  die  frfiher  herrschende  Nervenfieber^ 
Epideoue   Im    Frfihjahre   1813  bedeutend  ab;    dagegen  seigten   sich   die   ersten  Spuren 
einer   Angenentzündung   in  den    verschiedenen  Truppenabtheilungen,  vorzöglich   bei   der 
InlaBterie    des   3.   Armeekorps,    welches   die   Fransosen   bis  Magdeburg  verfolgt   hatte. 
Dr.  Krönt*   zählte   bei   dem   1.  ostpreussischen    Infanterieregiment  von   seinem   Marsche 
aus  Königsberg   bis  zur   Schlacht   bei  Leipzig  an   700  Augenkranke   (katarrhaUsche  !)^ 
wdche  simmtlich  ohne   üble  Folgen  wieder  hergestellt  wurden.    Vom  Infanterieregiment 
Kolberg,   welches    ebenfalls   bei  mancherlei  Mängeln  und  Noth   den  grössten  Mühselig«- 
keiten   ausgesetzt  war,    wurden   1813  im   Mai   250  Mann   von  einer  (katarrhalischen) 
Augenentzfindung   befallen,    und   auch   diese  sollen    alle   beim  Regimente   glücklich  be- 
handelt und  geheilt  worden  sein.    Nicht  minder  erfreuliche  Berichte    erhielt  man  vom 
2,  ostpreussischen  Grenadierbataillon,   welches   vom  1.    Mai  bis  Ende  August  desselben 
Jahres  185,   vom  13.  Infanterieregimente,    welches  in  diesem  Jahre  267,    dann   vom  1. 
Landwehr-Iofiinterieregimente,   welches  binnen  Jahresfrist  1500,   und  vom  1.  ostpreussi- 
schen Infanterieregimente,   welches   während   der  Belagening  von  Torgau  an  200  derlei 
Angenkranke  hatte.    Fast  auf  gleiche  Art  lauten  die  Berichte  von  den    Obrigen  Infan- 
terieabtheUnngen ;   nur  bei  dem  6.  Reserve-Infanterieregimente,   welches   bei  den  Bela- 
gerungen  von   Stettin,    Torgan    und   Wittenberg    verwendet  und    ebenfalls   von   dieser 
Krankheit  epidemisch   heimgesucht  wurde,   steigerte   sich   dieselbe  öfters   bis   zur  Oph- 
tkahaoconjunctivitis  (Chemosis  und  Phlegmone),  wurde  aber  doch,    bis  auf  sehr   wenige 
FäUe,   eben   so  leicht  und   vollständig  wie  bei   den   and«*n   Regimentern   bezwungen, 
^  sämmtlichen  Cavallerieregimenter  bUebeu    fortan  von  der  Epidemie  verschont,  und 
^  katarrhalische   Augenentzündung  kam  bei  ihnen  höchstens  sporadisch,  und  da  ver^ 
hältaissmässig  selten  vor.    Die    preussischen    Militärärzte    dieser  Zeit  machen   auf   ein 
gewisses  Wechselverhältniss    der    Augenepidemie  mit    der    Typhusepidemie    unter    den 
Truppen  aufmerksam.    Mit  dem    Herbste   1813   zeigte  sich   diese  Augenkrankheit   bald 
bd  dnzelnen  Individuen,    bald  bei   mehreren    zugleich,    und    vorzugsweise    bei    einer 
betrfickth'chen  Anzahl  von  Individuen  bestimmter  Truppengattungen    in    sehr    heftigem 
Grade  und  mit  nicht  selten  sehr   unglücklichen  Ausgängen,   daher   man    sie   denn   auch 
Opktkahnia    maligna    vel    perniciosa   nannte.    Als    solche  trat   dieselbe  vorzüglich  auf, 
Modern  die  Armee  während  des  Waifenstilbtattdes  die  Gegenden  von  Dresden,  Torgau, 
Wittenberg  und  Magdeburg  eingenommen  hatte.    In  den  Jahren   1814  und   1815  mehrte 
sich  die  Zahl  der  pemidösen  Augenentzttndungen    am    stärksten   bei    den    Infanterie- 
■l^lkeihmgen,  namentlich  bei  dem   1.  und  3.  Bataillon  des  5.  ostpreussischen  Landwehr- 
v^luaents,  beim  16.  InlanteriereginMnt,  welche  beide  firüher  immer  verschont  geblieben, 
fcnier  in  dem  Füsselirbataillon  des   1.  westpreussischen   Infanterieregiments   zu    Kosel. 
^^  die  preussisehe  Armee  in  Eilmärschen  nach  Frankreich  rücken  mnsste,   liess   sie  in 
Münster,   Mainz,   Koblenz,   Düsseldorf,    Wesel,    Aachen,    Lüttich,    Namur   und  Mastrioht 
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yjele  Blennorhoische  surfick,  welche  in  die  Bekandlimg  von  Gräfe  kamen.  Nach  der 
Schlacht  bei  Waterloo  schien  die  Krankheit  aU  Seuche  anter  der  preustischen  Armee 
ihre  grÖssXe  Hdhe  erreicht  su  haben.  Mit  dem  eintretenden  2.  Frieden  und  der  kalten 
Jahreszeit  nahm  das  Übel  bedeutend  ab,  zeigte  sich  jedoch  unter  einzelnen  Truppen- 
körpem  noch  immer  vorherrschend,  und  wüthete  namentlich  1818  am  yorherrschendslen 
im  2.  Garderegiment  zu  Berlin  selbst.  Ungeachtet  sich  die  Anzahl  der  von  1813 — 1817 
von  dieser  Augenentzündung  Befallenen  nicht  genau  bestimmen  Uisst,  lisst  sich  jedoch 
annehmen,  dass  sie  20.000  bis  25.000  betrug.  Hievon  sind  nngefShr  150  ganz  und 
250  halb  blind  geworden.  Merkwirdig  ist,  d^ss  die  fliehenden  Franzosen  nur  yom 
Typhus,  nicht  aber  von  der  Augenentzttndang  heimgesucht  wurden,  und  femer  dass, 
nach  Dr.  Balti,  die  Krankheit  unter  den  Soldaten  zuerst  in  den  östlichen  Gegendeo, 
namentlich  in  Königsberg,  Danzig  und  Breslau,  welche  zu  Sammelplätzen  des  Heeres 
dienten,  zum  Vorschein  kam.  Auch  wurden  vorzüglich  die  Rekruten,  besonders  jene 
der  Landwehr-  und  der  Reserveregimenter  und  die  Reservelazarethe  in  Pommern  und 
Brandenburg  davon  heimgesucht.  So  wie  die  Sammel-  und  EinübungsplStze  nach  dem 
Innern  des  Landes  hin  sich  mdhrten,  und  wie  die  schon  formirten  Truppentheile  von 
Ostpreussen  und  Schlesien  sich  der  Oder  und  Elbe  näherten,  so  vermehrte  sich  auch 
unter  ihnen  die  Zahl  der  Augenkranken,  welche  übrigens  bei  den  Belagerungstruppen 
am  grössten  war,  wogegen  die  Arttflerie  meist  verschont  blieb.  Im  Jahre  1818  erschien 
das  Übel  mit  seiner  alten  Bösartigkeit  unter  den  preussischen  Besatzongstnippen  von 
Mainz,  während  die  Österreicher  gänzlich  davon  frei  blieben.  Es  ergriff  zuerst  das  34. 
Infianterieregiment,  welches  aus  Schlesien  nach  Mainz  gekommen  war,  dann  auch  die 
andern  preussischen  Regimenter  daselbst  Die  Augenkrankheit  entwickelte  sich  im 
Juni  und  Juli,  wurde  im  August  und  September  höchst  bösartig,  zeigte  diesen  Charakter 
im  October  und  November  nicht  mehr  so  allgemein,  legte  ihn  im  December,  Jäner  und 
Februar  1819  gänzlich  ab,  und  gab  so  Hoffnung,  den  gelindesten  Grad  anzunehmen^ 
Aber  bald  stieg  sie  wieder  zum  2.  und  3.  Grade,  und  übte  ihre  ganze  Bösartigkeit 
vorzüglich  an  den  während  des  Winters  eingetroffienen  Rekruten,  welche  sie  fast  ohne 
Ausnahme  ergriffl  Als  im  März  und  April  1819  das  Übel  immer  mehr  wuchs,  wurde 
RuMt  nach  Mainz  geschickt  Damals  war  bereits  der  3.  Theil  von  dem  preussischen 
Antheil  der  Besatzung  ergriffen,  also  1146  Mann:  am  letzten  April  belief  sich  die  ganze 
Zahl  der  Augenkranken  auf  329,  am  9.  Mai  auf  529.  Rust  ordnete  sehr  gut  combinirte, 
sowohl  auf  Zerstörung  des  Contagiums,  als  auf  Verhinderung  seiner  Wiedererzeugnng, 
Fortpflanzung  und  Übertragung  abzweckende,  medicinisch-polizeiliche  Maassregeln  an, 
und  regelte  die  Behandlung  durch  eine  eigene  ärztliche  Instruction.  Im  Juni  wuchsen 
201,  im  Juli  63,  im  August  54,  im  September  noch  53  Augenkranke  lu.  Mit  der  Zahl 
des  Zuwachses  verminderte  sich  auch  die  Intensität,  so  dass  die  letzten  Zuwächse 
schon  binnen  einigen  Tagen  das  Spital  wieder  verlassen  konnten.  Im  October  war  die 
Epidemie  als  beendigt  anzusehen.  Die  Gesammtzahl  aller  von  dieser  Epidemie  ergriffen 
gewesenen  Soldaten  belief  sich  sonach  auf  1798  Mann,  worunter  jedoch  250  Recidive. 
Überdiess  waren  1  Regimentsarzt,  2  Lazarethchirurgen  und  12  Krankenwärter  erkrankt 
Zu  den  11  gänzUch  Erblindeten  und  38  mit  mehr  weniger  Störung  des  Gesichtes  davon 
Gekommenen  waren  seit  der  Ankunft  Rust*8  nur  8  unglücklich  endende  Fälle,  worunter 
2  mit  bedeutenden  Fehlern  auf  beiden  Augen,  hinzugekommen.  —  Nach  BaHz  hat  man 
die  Gesammtzahl  der  vom  Jahre  1813 — 1821  von   dieser  Augenentzündung  ergriffenen 
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Soldaten   auf  30.000  oiul   die   der  Erbtindeten   auf  1100   gesetd;   entere 
sdMiiit  ihm  lu  hoch,  letztere  zu  niedrig  angesetzt  zu  sein. 

Die  Schilderung  des  Auftretens  dieser  Krankheit  unter  den  schwedischen, 
neapolitanischen,  russischen  und  belgischen  Truppen  etc.  kann  fuglich  übergangen 
werden,  da  sie  zur  Erörterung  der  hier  in  Rede  stehenden  Fragen  kaum  neue  Belege 
liefem  dfirfle. 

Die  Schilderung  der  Augenentzündung  unter  dem  MilitSr,  wie  sie 
ans  die  verschiedenen  Auetoren  überliefert  und  zum  Theil  durch  Abbil- 
dungen *)  dargestellt  haben,  beweist,  dass  diese  Entzündung  theils  als 
Katarrh,  tbeils  als  Blennorrhoe  niedern  und  hohem  Grades  angesprochen 
werden  moss,  und  mit  der  katarrhalischen  und  blennorrhoischen  Entzün- 
dung, wie  wir  sie  in  Findelhäusern  beobachten,  in  allen  wesentlichen 
Zofallen  übereinstimmt  **)  Der  Name  Ophthalmia  tnilitaris  ist  demnach 
ganz  zu  verwerfen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ausdrucke  Ophthalmia  aegy- 
ptiaca,  welcher  seit  Omodei  gang  und  gäbe  geworden  ist  Abgesehen 
davon,  dass  sich  ein  objectiver  Unterschied  zwischen  einer  durch  Impfung 
von  Blennorrhoea  neonatorum  oder  Tripperschleim  erzeugten  Blennorrhoea 
conjunctivae  und  einer  sogenannten  Ophthalmia  aegyptiaca  durchaus  nicht 
nachweisen  lässt,  konnte  auch  der  vermeintliche  ägyptische  Ursprung  bei 
verschiedenen  Epidemien  gar  nicht  nachgewiesen  werden;  es  waren  im 
Gegentheile  Momente  genug  vorhanden,  welche  die  spontane  Entwicklung 
der  Krankheit  als  Ophthalmia  catarrhalis  und  deren  Steigerung  zur  Bleu- 
norhoea  leicht  begreiflich  machen,  und  diess  rasche  Umsichgreifen  der- 
selben einzig  und  allein  erklären.  Epidemien  von  Augenentzündungen  — 
und  epidemisch  können  nur  Bindehautentzündungen  auftreten  —  wurden 
übrigens  schon  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  beobachtet  und  beschrieben 
(z.  B.  1565  in  Holland,  1699  und  1701  in  Schlesien,  1703  zu  Rom>  1712 
zuFerrara,  1761  unter  den  Soldaten  in  Westphalen,  1777  in  Wien), 
wenn  auch  zu  unToUständig,  als  dass  sich  aus  der  Beschreibung  selbst 
der  Identitätsbeweis  herstellen  Hesse;  Epidemien  einfach  katarrhalischer 
Aogenentzündung  kommen  auch  heut  zu  Tage  an'  verschiedenen  Orten 
Tor;  die  Steigerung  solcher  Fälle  zu  Blennofrhöen  ^löglich  zu  finden 
braucht  man  in  der  That  nicht  die  Zuflucht  zu  einem  aus  Ägygten  stam- 
menden  Stoße   zu   nehmen^    man  sieht   sie   oft  genug  erfolgen  auch  bei 


*)  J.  B.  MMer,  JBrfahrmigssStie  Aber  die  eontaglfite  Aofeaenlzflndiuif ,  Maioz  1821"  und  «Die  neuesten  Rerallute 
ttcr  die  andcckeiide  Anf  enlMerkrankheii  an  Niederrbein,  Leipzig  1828  ;<<  EU«,  „Ena  und  Krankbeilen  der  Binde- 
bml, Wie«  1828"  nnd  ^ie  conUfiöse  oder  Igyptische  Angenenliöndanf,  Stuttgart  1899;"  Oräfey  ^üit  epi- 
deaiscb«  conlagiöae  Augenblennorrbde  Ägyptens,  Berlin  1823''  u.  A.  m. 
**j  In  wie  fern  aacb  Falle,  welcbe  als  Tracboma  aniusprechea  «ind,  mit  in  jene  Scbilderangen  einbezogen  wurden, 
MÜ  afätcr,  wo  tob  TracbooM  die  Rede  sein  wird,  erörtert  werden. 
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sporadischen  Fallen,  sobald  nur  einzelne  der  Übelstände  einwirken,  denen 
das  Hilitär,  namentlich  die  Infanterie,  in  dem  ersten  Viertel  dieses  Jahr- 
hunderts so  reichlich  ausgesetzt  war. 

Mit  meiner  Arbeit  fiber  die  Krankheiten  der  Bindehaut  beinahe  zam  AbscMim 
gekommen,  erhielt  ich  endlich  auch  Gelegenheit,  die  sogenannte  Ophthalmia  mtÜitmru 
conlagiosa  seu  aegyptiaca  selbst  in  grossen  Massen  £u  beobachten.  Nachdem  mir  An- 
fang Juni  1850  auffallend  viele  Leute  aus  der  Stadt  mit  Ophthalmia  catarrhalis  zuge- 
kommen waren,  so  dass  ich  auch  meine  Schfiler  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen  veranlasst  war,  sagte  mir  Anfang  Juli  der  Stabsarzt  Dr.  Meiiler  von  Andelberg, 
dass  nun  seit  einigen  Wochen  auch  in  der  Prager  Garnison  die  bereits  seit  mehren 
Monaten  in  Galizien  herrschende  Augenkrankheit  sich  zu  zeigen  anfange,  und  zwar  bei 
dem  ungarischen  Regimente  Dom  Miguel^  weiches  in  der  Karolinenthaler  Kaserne  auf 
einem  Dachboden  einquartirt  war.  Durch  die  Güte  des  Regimentsarztes  Dr.  BleyU 
erhielt  ich  Gelegenheit,  die  im  Artilleriespital  am  Hradschin  unterbrachten  Augenkranken 
so  oft  und  so  viel  ich  wollte  zu  untersuchen  und  zu  beobachten.  Eine  Menge  Um- 
Btinde  jedoch  — '  worunter  Mangel  an  der  n(}thigen  Zeit  und  Unkenntniss  der  unga- 
rischen, walachischen  etc.  Sprache  nicht  die  geringsten  —  machten  es  mir  unmöglich, 
die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Auftreten  und  in  allen  ihren  Beziehungen  zu  den  iussem 
Verhältnissen  so  zu  beobachten,  dass  ich  eine  streng  wissenschaftliche  und  umfassen- 
dere Schilderung  dieser  Epidemie  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  zu  liefern  im  Stande 
wfire.  Es  möge  hier  vorlSufig  genügen,  dass  ich  hier  in  Prag  im  Ganzen  etwa  130 
Fälle  von  verschiedener  Heftigkeit  und  Dauer  zu  sehen  bekam,  in  Salzburg  15,  und  in 
Wien  beiläufig  370  (229  in  der  Rennwegkaseme  durch  'die  Güte  der  Herren  Doctoren 
Opt/3  und  LöiP,  140  im  Josephinum  durch  die  Güte  des  Hm.  Stabsarztes  Dr.  Brum 
und  der  Herren  Doctoren  Kolarschik  und  Gernath),  Nebstdem  sah  ich  Leute,  grössten- 
theils  Invaliden,  welche  in  den  letzten  3  Jahren  in  Italien  (Florenz),  in  Ungarn  (Te- 
meävar),  in  Galizien  (äemowic,  Lemberg,  Krakau),  in  Mähren  (Obuütz)  oder  in  Böhmen 
(Königgrätz)  erkrankt  waren. 

Ich  gewann  zunächst  die  Oberzeugung,  dass  an  diesen  Orten  ganz  dieselbe 
Ophthalmie  herrscht  oder  herrschte,  welche  nebst  vielen  Andern  Müller  in  Mainz,  Eble 
in  Wien,  Wemek  und  von  Ra$a$  in  Klagefafnrt  beobachtet  und  beschrieben  haben,  und 
dass  diese  Ophthaünie  von  jener,  welche  ich  1848  unter  den  restituirten  Findlingen 
gesehen,  in  keinem  wesentlichen  Punkte  differirt. 

1.  Es  kamen,  wenigstens  zu  Anfang  hier  in  Prag,  zahlreiche  Fälle  vor,  welche 
man,  hätte  man  sie  isolirt  im  Civile  gesehen,  ganz  gewiss  nur  für  Ophthnlniia  catar- 
rhalis erklärt  haben  würde.  Mehrere  davon  blieben  als  solche  stehen,  und  konnten 
nach  mehreren  Tagen  für  geheilt  erklärt  werden« 

2.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren  die  Erscheinungen  vorhanden,  welche  ich 
oben  als  den  ersten  oder  den  zweiten  Grad  der  Blennorrhöen  minder  schnellen  Verlaufes 
(Blepharoblcnnorrhöen)  bezeichnend,  angeführt  habe.  Im  Allgemeinen  war  die  Infil- 
ration  der  Augenlidbindchaut  vor  der  Production  schleimig-eitriger  Flüssigkeit  an  der 
freien  Oberfläche  vorherrschend;  doch  fehlte  es  nicht  an  Fällen,  wo  das  Secret  nicht 
nur  sehr  reichlich,  sondern  auch  durchaus  trüb,  molken-  oder  fleisch  wasserähnlich 
erschien. 

3.  Die  Infiltration    der   Bindehaut    gab   sich   in    solchen    Fällen    nicht   nur   durch 
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fieJehariMge  hoke  oder  dankte  RMe  oad  UndurdisicIitiglieU  der  BindehaQl,  tondem 
nek  durch  deutliche  Schwellang  derselbea  knnd.  Bald  sah  man  den  Tarsalthett  sam- 
■elartigv  wie  mH  dicht  an  einander  gedrängten  Stanbkömchen  besfiet,  bald  fein-,  bald 
grobkörnig,  die  einseUien  Erhabenheiten  dicht  an  einander  gedringt,  hoch-  oder  dnn- 
kekoth,  TOB  sieailieh  gleicher  GrOsse.  Der  Obergangstheil  erschien  entweder  einfach, 
wnlstig  und  glatt  (ohne  kOnuge  Erhabenheiten),  oder  er  war  durch  Einsprengung 
iichtgraner  Körner  zugleich  etwas  uneben. 

4.  Das  Vorkommen  lichtgrauer  oder  gelblicher  blischen-  oder  kömchenfthnlicher 
Bisadate,  sogenannter  grauer  Granulationen,  welche  nicht  als  einfach  vergrösserte  Pa- 
pillen, sondern  ab  selbststftndige  Ablagerungen  auf  oder  neben  die  Papillen  betrachtet 
werden  mnssten,  war,  ohne  Zuziehung  einer  Loupe,  nur  als  relativ  seltene  Erscheinung 
s«  betrachten.  In  der  Rennwegkaseme,  wo  ich  in  Bezug  auf  dieses  Symptom  eine 
Zfthlung  yomahm,  fand  ich  dasselbe  nur  bei  25  von  228  Kranken.  —  Unter  der  Loupe 
betrachtet,  zeigten  die  etwas  mehr  Torgrösserten  Papillen  gleichsam  die  AnAnge  sol- 
cher Neubildiingen,  massenhaft  auf  die  Papillen  aufgelagertes  Exsudat  Ofl  schienen 
mehrere  Papillen  durch  solche  Exsudate  in  Eins  yerschmolzen  zu  sein.  Eine  solche 
VerschmelzuBg  war  oh  schon  mit  freiem  Auge  über  dem  Orbitalrande  des  Knorpels 
sa  erkennen,  wodurch  1 — 2  graue  Wttlste  entstanden.  (Man  errinnere  sich  der  S.  28 
mitgetheilteB  Krankheitsgeschichten.) 

5.  Viele  Fftlle,  welche  heute  noch  als  Ophthalmia  catarrhalis  gelten  konnten, 
zeigten  nach  2 — 3  oder  mehr  Tagen  die  Erscheinungen,  welche  das  tiefere  Erkrankl- 
sek  der  Bindehaut  nicht  mehr  verkennen  liessen.  In  ein$m  solchen  Falle  entwickelten 
sich  unter  nnsem  Augen  in  5—6  Tagen  die  Erscheinungen  einer  exquisiten  Blennorrhoe 
(3.  Grades)  auf  beiden  Augen. 

6.  Die  Steigerung  zum  3.  Grade  war  im  Allgemeinen  sehr  selten ;  ich  sah  in 
Prag  nur  3,  in  Wien  nur  5  heftigere  Fülle.  Unter  den  Invaliden,  die  ich  in  Prag 
sah,  waren  8,  welche,  nach  den  Verfinderungen  der  Cornea  und  nach  ihren  Beschrei- 
bungen zu  schliessen,  die  Krankheit  im  3.  Grade  ttberstanden  haben  mussten. 

7.  Auf  100  Kranke  kamen  nur  2 — 3,  welche  zur  Zeit,  wo  ich  sie  sah,  bloss 
auf  einem  Auge  erkrankt  waren;  bei  den  übrigen  waren  beide  Augen  zugleich,  oder 
binnen  wenigen  Tagen  ergriffen  worden. 

8.  Alle  boten  daher  nicht  nur  an  dem  obem  und  untern  Lide,  sondern  auch 
auf  beiden  Augen  im  Ganzen  dieselben  Erscheinungen  (bis  auf  die  Hornhaut)  und  in 
demselben  Grade  dar. 

9.  In  keinem  einzigen  Falle,  auch  nicht  bei  den  Invaliden,  wovon  einige  bereits 
vor  2'/,  Jahren  erkrankt  waren,  sah  ich  Verschrumpfung  der  Bindehaut  —  ausser  nach 
inteosiTen  Ätzungen  mit  lapis  infemalis  —  niemals  eine  Spur  von  Verschrumpfung 
oder  Vorbildung  des  Knorpels,  oder  eine  Einwirtswendung  der  Wimpern  oder  des 
fanzen  Lidrandes.  Ich  sah  hier  aber  auch  kein  Ectropium,  wie  ich  es  unter  den 
restituirten  Findlingen  doch  2mal  zu  Gesicht  bekommen  hatte.  Von  den  Invaliden  litten 
2  an  Pannus. 

10.  Der  Grund,  dass  ich  unter  den  500  Fällen  in  Prag  und  Wien  so  selten  die 
&scbeinungen  der  Ophthalmoblennorrhoe,  und  im  Ganzen  darunter  nur  4  Augen 
mrettbar  (durch  Verschwftmng  der  Cornea)  verloren  zu  sehen  bekam,  liegt  wohl  nicht 
•0  sehr  in  dem  mildem  Auftreten  der  Krankheit  an  und  für  sich,  als  vielmehr  in  den 
xeilig  genug  eingeleiteten  entsprechenden  Sanitäts-Massregeln,   im  Verein   mit  einer  im 
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AlIgemeineB  sehr  zweckmiisigen  BehiindluBg.  Man  liefs  es,  wenn  niaii  so  sagen  darf» 
gar  nicht  zur  höhern  Potenürung  des  Gontagiums  kouimen.  Die  wdtem  Sätze  werde« 
diesen  Ausspruch  rechtfertigen,  wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  wir  uns  anter 
Krankheit  nicht  überhaupt  etwas  zu  denken  haben,  das  gleichsam  als  etwas  Selbsl- 
ständiges  seinen  Siti  da  oder  dort  im  Organismui*  aufschlägt,  sondern  nnr  eine  Reihe 
zusammenhängender  abnormer  Erscheinungen,  deren  Auftreten  entweder  in  der  ursprfing- 
liehen  Form  und  Mischung  der  organischen  Materie  selbst,  oder  in  der  Einwirknn^ 
abnormer  äusserer  Verhältnisse,  oder  in  beiden  zugleich  gegeben  ist,  und  deren  Weiter- 
entwicklung nebst  diesen  ursächlichen  Momenten  fiberdiess  noch  von  den  bereits  hiednrck 
eingeleiteten  Veränderungen  eines  oder  mehrerer  Organe  abhängt. 

11.  Diese  Augenkrankheit  unter  den  Soldaten  musste  als  durch  äussere  Momente 
bedingt  und  zwar  als  bloss  auf  das  Auge  beschränkt,  als  ein  rein  örtliches  Leiden  be- 
zeichnet werden.  Ich  sah  Leute  von  allen  Nationen,  von  den  verschiedensten  Körper- 
Constitutionen  u.  s.  w.  ergriffen.  Ich  konnte  keinen  Unterschied  finden  in  Bezug  auf 
die  Farbe  des  Haares  oder  der  Iris,  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Haut;  auch 
Individuen  mit  deutlichen  Attributen  der  Scrofulosis  litten  nicht  an  heftigeren  Zufällen, 
als  andere  kerngesund  aussehende.  Die  Leute,  wenn  nicht  von  heftigen  Schmerzen 
oder  von  der  Furcht  vor  Erblindung  gequält,  befanden  sich  körperlich  ganz  wohl; 
diejenigen,  welche  ich  genauer  um  ihr  gegenwärtiges  und  früheres  Befinden  befragen 
konnte,  sprachen  nie  von  Stöningen  der  Gesundheit  im  Allgemeinen,  welche  mit  dem 
Augenleiden  auch  nur  im  entferntesten  hätten  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht 
werden  können.  Auch  von  katarrhalischen  Affectionen  anderer  Schleimhautpartien, 
namentlich  des  Tractus  respiratorius,  war  Im  Allgemeinen  keine  Rede.  Ein  gleiches 
Verhältniss  hatte  ich  1848  unter  den  resUtuirten  Findlingen  beobachtet  *) 

12.  Eine  besondere  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  als  begünstigendes '  Moment 
zur  Hervorrufung  dieser  Krankheit  ist  möglich,  selbst  wahrscheinlich,  jedoch  nicht 
nachweisbar.  Wir  dürfen  sie  daher  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unseres  Wis- 
sens weder  negiren,  noch  in  den  Vordergrund  stellen.  Vor  allem  darf  der  Umstand 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  Krankheit  mitten  in  dichtbevölkerten  Städten  unter 
den  Soldaten  auftrat,  ohne  dass  das  Civile  in  einer  auch  nur  proportionirlen  Anzahl 
erkrankte.    Man   kann   diese  Krankheit  daher   keineswegs    eine  epidemische,    streng  ge- 


*)  Wenn  Dr.  (?«<•,  der  uns  in  seiner  Monographie  6ber  die  sogenannte  igyptiscbe  Anfoaentiindtnf,  Wies  1860 
(Keck  A  Sohn),  eine  so  treffliche  Abhandlung  über  diese  Krankheit  geliefert,  dass,  wenigstens  was  die  bridea 
ersten  Abschnitte  (Katarrh  ond  Blennorrhoe)  betrilTt,  ihm  wohl  Jeder  Sachverstindige  darüber  die  voUste  Aner- 
kennung sollen  wird,  airh  veranlasst  sieht,  eine  besondere  Dyskrasie,  eine  allgemeine  Krankheit  als  Ursache  des 
nassenweisen  Auftretens  der  Ophthalmie  unter  dem  llilitlr  antunehmen,  und  somit  diese  Ophthalmie  in  8  Forme« 
tn  soheiden,  wovon  die  im  8.  Absohntite  besprochene,  das  Trachoma,  von  den  beiden  ersten  —  Eakirrh  nnd 
Blennorrhoe  —  keineswegs  graduell»  sondern  wesentlich  verschieden  sein  soll,  so  kann  ich  ihm  in  dieser  Hinsicht 
durchaus  nicht  beistimmen.  Heines  Erachtens  sind  wir  nicht  berechtigt,  eine  Dyskrasie  anxunehmen,  welche  sich 
einzig  ond  allein  an  der  Bindehaut  und  sonst  nirgends  am  ganxen  Körper  offenbart.  Wir  sind  nicht  berechtigt 
•nxuiiehmen,  dass  Jemand,  der  sich  ein  paar  Stunden  in  einer  mit  „TrachomalÖsen"  angefüllten,  schlecht  gelüfteten 
Localitit  aofhilt  nnd  ntn  eine  Ophlhalmie  bekommt,  die  sich  von  der  bei  den  bereits  Erkrankten  eicht  vnter- 
scheiden  lissl,  pldtsUch  auch  die  Dyskrasie  eingeimpft  erhalte«  habe.  Oder  aoll  man  in  allen  aolchen  Fillen  — 
und  deren  sind  eine  llasae  constatirt  —  annehmen,  sie  haben  Jone  Dyskrasie  Istent  in  sich  getrsgen?  Freilich 
gibt  es  dn  einen  Ausweg,  man  sagt ;  derart  entstandene  F^Ue  seien  nur  Katarrh  oder  Blennorrhoe.  Dann  mAchte 
ich  aber  lieber  sagen :  die  Fälle,  welche  den  Stoff  biezu  liefrrlen,  waren  wohl  auch  nur  Katarrhe  und  Blen- 
norrhüen  mit  dem  vorwaltenden  Symptom»  der  sogenannten  Granulation. 
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Dratmeii  auch  «iekl  ein«  endemiiche  nennen.  —  Zwar  ist  es  Thatoache,  daa«  entaänd* 
liclM  Affectionen  der  ScUeimhiute  und  kalarrhaliiche  ErscheinungeB  der  Bindehaut 
iBfibesoodere  zu  gewissen  Zeiten  aafEallend  häufig  vorkommet,  so  dass  man  am  Ende 
auf  atmosphSrische  Ahnormitfiten  als  bedingende  Momente  nothwendig  hingewiesen 
wird,  doch  würde  man  gewiss  sehr  fehlen^  wenn  man  diesem  unbekannten  Etwas  alles 
im  die  Schuhe  schieben^  es  als  den  allgemeinen  Sfindenbock  hinstellen  wollte.  Wir 
müssen  das  epidemische  Auftreten  von  Bindehautkatarrhen  -zugeben,  weil  es  That- 
sache  der  unmittelbaren  Beobachtung  ist;  die  Steigerung  katarrhalischer  Bindehaut- 
entsändungen  zu  Blennorrhöen  und  deren  massenhaftes  Auftreten  jedoch  ist  zunächst 
durch  das  Hinzukommen  anderer  Momente  bedingt. 

13.  Der  Soldat  lebt  unter  mancherlei  Einflüssen,  welche  seine  Augen,  in  specie 
die  Bindehaut  um  so  mehr  zu  reizen  im  Stande  sind,  je  weniger  er  daran  gewöhnt  ist. 
Es  dürfte  vielleicht  nicht  so  viel  Gewicht  auf  ungewohnte,  den  Rückflnss  des  Blutes 
vom  Kopfe  behindernde  Kleidung,  nicht  so  viel  Gewicht  auf  den  Einfluss  grellen  lich- 
tes, als  vielmehr  auf  den  Slaub^  den  Rauch  und  die  verschiedenen  scharfen  Dünste^ 
so  wie  auf  den  oft  grelkn  TemjHfralunDschsel  zu  legen  sein,  welchem  der  Soldat  theils 
beim  Exerciren,  thrils  beim  Kasemenleben,  theils  beim  Beziehen  mancher  Wachtposten 
aosgesetzt  ist.  Diese  Umstände  vermögen  schon  an  und  für  sich,  wie  factisch  erwie- 
sen, Bindehautkatanrhe  zu  erregen,  sie  vermögen,  wie  nicht  minder  constatirt,  das 
einmal  ansgebrochene  Leiden  zu  steigern.  Bindehautkatarrhe,  auf  diese  Weise  entstan- 
den, kommen  unter  dem  Militär  wohl  eben  so  häufig,  wenn  nicht  öfter  vor,  wie  unter 
dem  Civile.  Sie  imponiren  aber  nicht  als  Epi-  oder  Endemie,  so  lange  sie  vereinzelt 
dastehen,  so  lange  nicht  noch  Umstände  hinzugekommen  sind,  welche  das  massenweise 
Auftreten  bedingen. 

14.  Die  Bedingungen  zum  massen weisen  Auftreten  sind  aber  gegeben,  wenn, 
vorläufig  abgesehen  von  dem  Einflüsse,  welchen  vielleicht  eine  specielle  Luftconsti- 
tulion  gibt,  die  Soldaten  ungewöhnlich  zahlreich  susamtnengedrängt  werden,  und  das 
Obel  sich  durch  Übertragung  weiter  verbreitet.  Mit  der  Zusammendrängung  ist  schon 
die  stärkere  und  leichtere  Einwirkung  der  unter  12  angeführten  Schädlichkeiten  im 
Allgemeinen  gegeben;  für  sich  allein  würde  dieser  Umstand  das  so  häufige  Erkranken 
nicht  erklären,  wenn  wir  nicht,  durch  andere  Umstände  belehrt,  die  Überzeugung  ge- 
wonnen hätten,  dass  das  Obel  unter  bestimmten  Verhältnissen  ein  contegiöses  sei. 

15.  Ich  war  zwar  nicht  in  der  Lage,  beim  Militär  mich  direct  von  der  Conta- 
giosität  dieses  Leidens  zu  überzeugen,  bin  aber  von  dieser  vollkommen  Überzeugt 
durch  folgende  Thatsachen:  a)  Dass  nicht  nur  die  xar*  b^o/ijv  sogenannte  acute  Binde- 
hautblennorrhöe,  sondern  auch  das  Secret  der  chronischen,  wie  sie  unter  dem  Civile 
miUmter  vorkommt,  ansteckend  sei,  darüber  kann  nach  den  Versuchen  von  Jäger, 
Pirittger  u.  A.  kein  Zweifel  mehr  obwalten;  ich  habe  mich  selbst  durch  Impfungen 
ibeneugt  —  h)  Die  unter  den  Findlingen  1848  herrschende  Bindehautkrankheit, 
welche  Seh  anfangs  für  Trachoma  zu  halten  geneigt  war,  später  aber  nothwendig  als 
Blennorrhoe  mildem,  im  Allgemeinen  mehr  durch  Infiltration  der  Lidbindehaut  als  durch 
reichliches  Secret  charakterisirten  Verlaufes  anerkennen  musste,  vrar  offenbar  anstek- 
kead,  und  sie  war,  nach  allen  Erscheinungen  zu  schliessen,  in  keinem  wesentlichen 
Punkte  von  dieser  Ophthalmia  militaris  verschieden.  —  c)  Unter  den  Leuten,  welche 
sich  in  Juni  1850  in  auffallender  Zahl  mit  Ophthalmia  catarrhalis  bei  mir  Bathes  er- 
koltea,  war  auch  ein  Einnehmer  von  der  Kettenbrücke.    Die  Zufälle  waren  so  heftig, 
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daM  ich  ihm  rie«fa,  nrafichst  einife  Ttf^e  la  Hmise  la  bleften,  fleiMif  Bitlerwiner  m 
IrinlLen^  und  ein  enUprechende«  Verhtken  zu  beobachten;  nach  Besinftifung  der  Zs- 
fftlie  —  in  4—5  Tagen  —  fab  ich  ihm  ein  Gollyrinm  ana  1—2  Gran  Nitraa  argenti  attf 
1  Urne.  Der  Zustand  besserte  sich  mehr  und  mehr,  und  nach  10—12  Tagen  erschien 
er  nicht  mehr  bei  der  Ordination.  Ich  hielt  ihn  für  geheilt.  Nach  ohngef&hr  14  Tagen 
kam  er  wieder,  mit  dem  Bilde  einer  Blennorrhoe  2.  Grades.  Die  .Bindehaut  war  durdi^ 
aua  hochroth,  stark  geschwellt,  grobsammetartig,  im  Übergangstheile  wulstig,  die  Se» 
cretion  reichlich,  etwas  trfib  mit  zahlreichen  gelben  Flocken,  am  linken  Auge  auch  die 
Co^junctiva  bulbi  deutlich  serOs  geschwellt.  Er  schrieb  dieae  Verschlimmerung  dens 
Umstände  zu,  dass  er,  noch  nicht  vOllig  geheilt,  seinem  Amte  wieder  Torgeatandea« 
und  dass  ihm  der  Wind  vielleicht  den  Kalkstaub  (von  einem  Baue  in  der  Nähe)  in  die 
Augen  gelrieben  habe.  Ich  stellte  ihm  nun  die  Gefahr  vor,  und  besuchte  ihn  in  seiner 
Wohnung.  Dort  fand  ich  seine  Frau  bereits  an  demselben  Übel  erkrankt,  und  ebenao 
sein  3— 4jilhriges  Kind,  nur  das  bei  diesen  beiden  daa  Secret  bloss  wfissrig  mit  gelben 
Flocken  und  die  Conjunctiva  bulbi  bloss  leicht  injicirt  war.  Sie  wussten  nicht,  wie 
sie  zu  diesem,  seit  einigen  Tagen  allmfilig  entstandenen  Obel  gekommen  waren,  und 
genasen  unter  derselben  Behandlung,  wie  der  Mann,  ohne  dass  die  Erscheinungen 
früher  ärger  wurden.  *-  <0  im  Winter  1850  herrschte  dasselbe  Übel  unter  den  Militfir- 
Erziehungsknaben  am  Slup  (in  dem  Thale,  welches  den  Wyltohrad  von  Prag  trennt). 
Kunde  davon  erhielt  ich  durch  2  Knaben,  welche  des  Augenleidens  wegen  von  ihren 
Angehörigen  nach  Hause  genommen  und  zu  mir  gd>racht  worden  waren.  Die  ErscJiei- 
nungen  waren  dieselben,  wie  ich  sie  spftter  so  oft  unter  dem  Militär  sah,  als  2.  Grad 
des  Obels  mit  trübem  Secrete.  Es  sollen  damals  über  20  Knaben  solche  „bftse  Augen^ 
gehabt  haben.  Bevor  ich  mir  Gelegenheit  verschaCFt,  die  Anstalt  selbst  zu  besuchen, 
waren  leider  die  Kinder  schon  zu  den  Faschingsferien  nach  Hause  entlassen  worden, 
und,  wie  man  mir  sagte,  das  Obel  bereits  grOsstentheils  behoben.  Nur  2  Zurück'^ 
gebliebene  zeigten  noch  die  bekannte  feinkörnige  und  wulstige  Beschaffenheit  der 
Bindehaut  Von  den  oben  genannten  beiden  Knaben  nun  machte  ich  die  Angehörigen 
auf  die  Gefahr  der  Ansteckung  aufmerksam.  In  dem  einen  Hause  wurde  alles  befolgt, 
in  dem  andern  Hess  man  einen  Bruder  in  demselben  Zimmer  schlafen,  und  nach  wenig 
Tagen  kam  dieser,  und  etwas  später  auch  die  Schwester  mit  demselben  Obel  behaftet 
zu  mir.  —  e)  Unter  den  Invaliden,  welche  mich  wegen  verschiedenen  Nachkrankheiten 
an  der-  Cornea  consultirten,  waren  mehrere,  welche  wegen  Bleasuren,  Wechselfieber 
u.  dgl.  in's  Spital  gekommen,  in  sogenannte  Augenkrankenzimroer  gelegt  worden,  und 
nach  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalte  daselbst  von  demselben  Obel  wie  ihre  Käme* 
raden  ergriffnen  worden  waren,  ohne  über  das  Wie  und  Warum  irgend  RechenschafI 
geben  zu  können.  Von  einem  Artilleriecorporal,  welcher  mit  einem  partiellen  Hom* 
hautstaphylome  des  rechten  und  völliger  Genesung  des  linken  Auges  (nach  Smonatli- 
cher  Dauer)  davon  gekommen  war,  erhielt  ich  folgende  Angaben.  Seine  Compagniey 
aus  180  Mann  bestehend,  war  am  29.  September  1849  zusammengesetzt,  und  mit  einer 
Division  von  Rainer-Infanterie  (über  500  Mann)  in  einer  Kasemattenkaseme  einquartirt 
worden.  Dieses  Locale  war  zwar  geräumig,  aber  sehr  feucht  und  kalt,  und  konnten 
bei  der  später  eintretenden  strengen  Kälte  die  Fenster  sehr  wenig  geöffnet  werden. 
Die  ganze  Compagnie  hatte  nur  einen  Ausgang  aus  den  Zimmern.  Nach  und  nach 
erkrankte  wenigstens  die  halbe  Compagnie  an  den  Augen,  aber  nur  20 --30  Mann  so 
atark,   dass   sie  in*s  Spital   gebracht  werden   mussten.    Von   der  Infanterie   sollen   nur 
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wenige  erkrankt   «ein.    Dieser  Corporal  selbst  h«tte  des   Obel   in   eineni   sehr  koke« 
GnNie,  die  Lider  zwmr  nicht  gar  stark  ges<*hwoileo^  aber  sehr  roth,  bestündlger  Ausinss 
▼on    wftssriger   Flflssigkeit    und    Eiter,     fttrckterliche    Schmersen,    besonders   Brennen« 
so  dass   er  durcli  5—6  Wockea  Tag  und  Nacht  nickt  geschlafen  cu  haben  versichert. 
ÜB  die  Ursachen   des  Augenleidens  befragt,  wiisste   er   ausser   den   oben   erwähntes 
ÜBstinden  nickte   antugeben,  und  bemerkte,  es  sei  mdflich,  dass  dasselbe  durch  eine« 
eben  auf  diese  Art  an  den  Augen   leidenden  Kanonier  eingeschleppt  worden  sei,   wel* 
eher  mit  Trensport  aus  Galizien  angekommen   und  unter  sie  eingereiht  worden   sei; 
wenigstes  seien   in   der  nächsten  Umgebung   dieses  Mannes  die  ersten  Erkrankungen 
▼orgekommen.   —  f)  Alle  Tkatsachen,    welche  sowohl  bei  dem    gegenwärtig  als   M 
dem   seit   Anfang    dieses    Jahrhunderts    an    rerschiedenen   Orten    massenweise    aufjge- 
tretenea  Augenfibel  in  Besug  auf  €ontagiosität  und  Niohtcontagiosität  «ufgefährt  worden 
sind,   finden   ihre  einfache  Erklärung  in   dem^    dass   man   zugibt,   auch  dieses  Obel   sei 
ansteckend,    und   zwar  nicht  bloss  durch  Contact,   sondern  auch  in  distans,   letzteres 
jedoch  nur   dann,   wenn   gewisse   Bedingungen   hiezu   vorhanden  sind.    Ich  muss  hier, 
um  nnnftthige  lA^iederholung  zu  vermeiden,   auf  das  znrftckweisen,   was  ich  S.  40  aber 
das  blennorrhoische  Secret  Oberhaupt,  und  S.  54  faber  meine  Beobachtungen  im  hiesigen 
Gebär-  und  Findeihause  bereits  angef&brt  habe,  und  hebe  nur  noch  hervor,  dass  man, 
um  die  graduelle  Verschiedenheit  der  einzelnen  Fftlle  sowohl  als  der  einzelnen  Epide* 
nien  (ich  bediene  mich  dieses  Wortes  nur  der  Ktoee  wegen)  zu  begreifen,   aller  jener 
UoKtinde  eingedenk  bleiben  muss,  welche,   wenn   ich  so  sagen  darf,  auf  die  PotenzI* 
ruag  des   Contagiums  erfahrungsgemäss  Binflnss   nehmen.    Ich  sehe  hi  Bezug  auf  die 
l^eiterverbreitung  dieser  Bindehautentzanduag  unter  dem  Militär  die  grösste  Analogie 
dieses   Processes  mit  dem  Hospitalbrande  und  mit  dem  Puerperalfieber.   —   Diese  Au- 
genkrankheit kommt  unter  der  Infanterie  nur  desshalb  ungleich  häufiger  vor,  weil  bei 
dieser  die-  Momente  theils  zur  Entstehung,  theils  zur  Verbreitung  in  distans  am  häufig^- 
•tea  gegeben    sind,    vor   allem    in   der   massenhaften  Zusammenhiufiing.     Lassen  wir 
andere  TruppenkArper  in   gleiche  Verhiltnisse   treten,    und  sie  sind  weder  durch  ihre 
UeSdung  noch  durch  ihre  Nahrung  u.  dgl.  geschotit.  —  AnfÜllung  der  Xuft  mit  Wasser- 
dtnsten,   sei  sie  nun   allgemein  in  dem  Zustande   der  Atmosphäre,  oder  durch  Bezie- 
hen feuchterer   Gegenden    und  Wohnungen«    oder    endlich    durch    Zusammenleben    in 
rehitiv  engen    und  wenig  geüfteten  Localitfiten  gegeben,   begfinstigt  die  Verbreitung  in 
dtiUns  mehr  als   a|les  Andere.    So  sehen  wir  die  Franzosen  in  Ägypten  an  den  Nie-» 
dmugen  des  Nib,  im  Delta,  die  Sappeurs  (beim  Brfickenschlagen)  vorzfigtich  leiden, 
so  die  Engländer  in  ihren  Schiffräumen,    so  die  Preusseh  am  meisten  an  der  Elbe,   aUi 
Niederrhein  u.  s.  w.   So  sehen  wir  die  Krankheit  in-  und  extensiver  sich  entfalten,  wenn 
die  AtmosphSre  schwfil  ist,  wenn  Gewitter  im  Anzüge  sind.   So  sehen  wir  strenge  KftKe 
der  Krankheit  Einhalt  legen,    falls  die  Truppen  nicht  in  enge,  wenig   gelilftete   Rftume 
MRaannengedrängt  werden.    Je  mehr  die  Luft,   die  den  Mann  umgibt,  mit  Wasserdfinsten 
S^lit  ist,   welche  in   Form  der   kleinen   Blüschen   in   derselben   schweben,  je   mehr 
^trtikelchen   des  Secretes   von    der   erkrankten  Bindehaut  mit   diesen  Bläschen  in  der 
I^ft  siupendirt  sind,  eine  desto  kürzere  Zeit  des  Verweilens  in  solcher  Luft  reicht  hin, 
dl«  Krankheit  an    gesunden    und  um  so  leichter  an  gereizten  Augen  hervorzurufen.    Je 
heftiger  die  Blennorrhoe,    deren  Secret  zur  Imprägnirung  der  Luft  dient,    desto  leichter 
die  Infection   und    desto  heftiger  die  dadurch  hervorgerufene  Krankheit.  —   g)  Und  so 
hc>greifen  wir  endlieh  anch,  wie  alle  sanitäts- polizeilichen  Massregeln,  welche  sich  bei 
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den  venchiedenen  Epidemien  (fU  venia  verbo)  heilsam  erwieten,  endlidi  darauf  hin- 
auslaufen, das«  sie,  nebst  der  unmittelbaren  Übertragung  durch  tastbare  Gegenstände, 
die  Inprägnirung  der  Lud  mit  dem  Secrete  solcher  Augen  möglichst  verhindeni.  Mnn 
hebe,  sobald  sich  die  ersten  Erkrankungen  in  einem  Truppenkörper  zeigen,  alle  Leute, 
die  auch  nur  katarrhalische  Erscheinungen  darbieten,  aus  den  gesunden  heraus;  nuui 
prfife  die  Quartiere,  in  welchen  die  ersten  Erkrankungen  vorkamen,  in  Beiug  auf  die 
hier  wichtigen  Momente,  und  dringe  auf  die  gehörige  Abstellung  der  Obelstinde;  man 
sondere  die  leichter  Erkrankten  von  deo  schweren  Fillen,  und  sorge  in  dem  Masse, 
als  das  Secret  reichlither  und  mehr  eiterähnUch  ist,  um  $o  mehr  f&r  relativ  grosse 
Localitfiten  zur  Unterbringung  derselben;  und  endlich,  man  lasse  in  den  KrankensimmerB 
lieber  Licht  und  frische  Luft,  als  Finstemiss  und  allerhand  Dünste  herrschen;  und  ich 
Eweifle  nicht,  dass  man  auch  kOnftIghin  dasselbe  günstige  Resultat  fiberall  erreichen 
wird,  welches  diessmal  hier  in  Prag  und  in  Wien  erreicht  wurde. 

16.  Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  mich  mit  der  in  neuester 
Zeit  geltend  gemachten  Ansicht,  diese  Krankheit  sei  „Trachoma  oder  granulöse  Oph- 
thalmie** zu  nennen,  durchaus  nicht  einverstanden  erklären  kann,  einmal,  weil  ich  zwi- 
schen dieser  Krankheit  und  dem,  was  man  allgemein  Blennorrhoe  zu  nennen  überein- 
gekommen ist,  durchaus  keinen  wesentlichen  Unterschied  finden  konnte,  und  dann, 
weil  ich,  auf  den  Sprachgebrauch,  wenigstens  auf  Celsus  und  Rostu  gestfitzt,  *)  den 
Namen  Trachoma  für  eine  ganz  andere  Reihe  krankhafter  Veriindemngen  und  Erschei- 
nungen gewählt  habe.  Sorgfältige  Beobachtung  und  Yergleichung  jener  Bindehant- 
krankheiten, welche  mit  sogenannten  Granulationen  verlaufen,  und  von  meinem  Lehrer 
Professor  Fischer  und  Andern  im  Allgemeinen  nur  als  Blennorrhöen  (acuten  oder  chro- 
nischen Verlaufes)  bezeichnet  wurden,  hatte  mich  bereits  im  Jahre  1844  zu  der  Über- 
zeugung gebracht,  dass  hier  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  zusammen  geworfen 
wurden,  verschieden  in  Bezug  auf  die  ätiologischen  Momente,  verschieden  in  Betracht 
des  jeweiligen  Ensemble  und  der  Reihenfolge  der  Erscheinungen,  verschieden  endlich 
in  Bezug  auf  die  Folgen  für  die  der  Bindehaut  benachbarten  Gebilde,  und  somit  auch 
verschieden  in  Bezug  auf  Prognosis  und  Therapie  im  weitesten  Sinne  des  Worte«. 
Professor  Fischer  nahm  in  sein  zu  Ende  1845  erschienenes  Lehrbuch  wohl  die  beiden 
Namen  Trachoma  und  Blennorrhoe  auf,  ohne  jedoch  die  Unterscheidungsmerkmale  ge- 
nauer anzugeben.  Nun  schrieb  Dr.  Hasner  von  Artha,  welcher  mich  jene  Unterschei- 
dung am  Krankenbette  (während  meiner  Supplirung  als  Primärarzt  im  Herbste  1844) 
praktisch  durchführen  gesehen  hatte,  1846  seinen  „Entwurf  zur  anatomischen  Begrfin- 
düng  der  Augenkrankheiten*^,  und  stellte  darin  die  Behauptung  auf,  die  sogenannte 
Ophthalmia  militaris  seu  aegyptiaca  sqj  nichts  Anderes,  als  Trachoma.  Da  ich  bis  dahin 
ebensowenig  wie  er  Gelegenheit  gehabt  hatte,  das  fragliche  Übel  unter  dem  Milit&r 
selbst  zu  beobachten,  so  begnügte  ich  mich,  jenen  Aufsatz  über  Trachoma  zu  veröffent- 
lichen, es  der  Zukunft  überlassend,  ob  mir  Gelegenheit  würde,  mich  mit  eigenen  Augen 
zu  überzeugen.  Diese  hatte  ich  nun,  und  ich  würde  über  diesen  Punkt  weiter  kein 
Wort  verloren  haben,  wenn  nicht,  wie  ich  aus  den  in  Wien  erschienenen  Schriften 
ersehe,  Hasners  Ansicht  **)  —  obwohl  stark  modificirt  —  adoptirt  worden,  und  somit 


**)  Si«h«  meinen  Aufsatx  Aber  TincbomR  in  der  Präger  nedicinischen  VieiieUabrschritt,  1848,  18.  Bd.  S.  41  cic 
'*)  Hasner  hal  una  nicht  geaagt,  waa  er  anter  Granulationen  Teratebe.   Er  liaal  dieaeiben  auch  aoa  andern  palholo- 
gischea  Proceaaen  cntatehen,   eriUirt  ai«  aber  d«ch  fir  •!■  «ubalaBlivea  Brkrulmi,    aoll  wohl  heiaaea:    fSr  «im 
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wieder  die  alte  BefriffBrerwirmiig  in  dieees  Feld  gezogen  worden  wfire.  Nach  meinen 
Aanchten  fiber  Terminologie  Uiut  man  sehr  unrecht,  wenn  man  diese  Krankheit  unter 
dem  Militär  „granulöse  Ophthalmie  oder  Trachoma**  nennt.  Mir  ist  der  Name  für  irgend 
eine  Krankheit  das  Mittel,  eine  gewisse  Reihe  krankhafter  Veränderungen  und  Erschei- 
aaagen  zu  bezeichnen,  welche  neben  und  nach  einander  vorkommen  und  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  zum  Organismus  und  zu  den  Anssendingen  stehen,  und  deren 
■othwendiger  (sich  gegenwärtig  bedingender)  Zusammenhang  entweder  bereits  als  sol- 
cher erkannt  und  in  einzelnen  Fällen  nachweisbar  ist,  oder  doch  ans  dem  mehr  we- 
niger Constanten  Vorkommen  neben  und  nach  einander  postulirt  werden  muss.  Soll 
der  Ausdruck  „granulöse  Ophthalmie,  Trachoma**  bloss  anzeigen,  dass  bei  der  in  Rede 
stehenden  Ophthalmie  die  Bildung  sogenannter  Granulationen  ein  hervorragendes  — 
denn  constani  ist  es  offenbar  nicht  —  Symptom  sei,  will  man  jeden  Complex  von  Er- 
scheinungen, bei  welchen  dieses  zweideutige  Symptom  auftreten  kann,  Granulatioüs- 
process  oder  Trachoma  nennen,  so  habe  ich  nichts  einzuwenden,  als  dass  man  eben 
aar  ein  Symptom,  nicht  aber  eine  Krankheit  damit  bezeichnet  Man  stellt  sich  dann 
auf  denselben  Standpunkt,  wie  jene,  welche  den  Ausdruck  „Diarrhöe,  Erbrechen 
Homhautfleck"  u.  dergl.  als  Krankheitsnanien  gelten  lassen  wollen.  Man  wende  nicht 
ein,  dass  ich  in  denselben  Fehler  verfalle,  wenn  ich  diese  Krankheit  „Blennorrhoe** 
nenne.  Uns  ist  der  Ausdruck  „Blennorrhoe*,  wenn  gleich  in  Ermangelung  eines  bes- 
tem, das  Wesen  vielleicht  näher  bezeichnenden,  nur  von  eintr  Erscheinung  ent- 
lehnt, gleich  vielen  andern,  durch  den  Sprachgebrauch  sanctionirten,  z.  B.  Typhus, 
Scharlach,  Brechruhr  u.  dgl.  nicht  mehr  die  blosse  Bezeichnung  eines  Symptomes,  son- 
dern eine  Reihe  von  neben  und  nach  einander  bestehenden  Erscheinuogen,  geknüpft 
an  bestimmte,  nur  nach  dem  Grade  und  der  raschem  oder  langsamem  Aufeinanderfolge 
verschiedene  Veränderangen  der  Bindehaut  und  ihrer  Nacfabarorgane,  welche,  einmal 
vorhanden,  nur  auf  eine  bestimmte  Reihe  ätiologischer  Momente  zurfick-  und  auf  eine 
bestimmte  Beihe  nacbfolgender  Veränderungen  und  Erscheinungen  weiter  schliessen 
lassen.  Und  das  ist  ja  am  Ende  die  Aufgabe  der  Terminologie.  Bedient  man  sich 
aber  des  Ausdrackes  „Trachoma*'  zur  Bezeichnung  der  unter  dem  Militär  herrschenden 
Ophthalmie,  so  gebe  man  entweder  zu,  dass  man  damit  nur  ein  Symptom  bezeichnen 
will,  welches  bei  dieser  Krankheit  nebst  andern  auch  vorkommt,  aber  auch  bei  andern, 
vermög  des  Vorkommens,  der  Ursachen,  der  conseeutiven  Veränderungen  etc.  als  von 
dieser  ganz  verschiedenen  Krankheiten  vorkommen  kann,  oder  man  wähle  dann  für 
diese,  und  zwar  für  jene  Krankheit  einen  andern  Namen,  welche  ich,  nach  Celsus  und 
Assas,  als  selbständig  und  von  der  Blennorrhoe  verschieden  nachgewiesen  habe,  und 
inf  welche  ich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  ausführlich  zu  sprechen  kommen 
werde.  —  Wenn  man,  wie  diess  in  Wien  geschehen,  sagt,  diese  Krankheit  unter  dem 
MUitir  erscheine  theils  als  Katarrh,  theils  als  Trachoma,  theils  als  Blennorrhoe,  so  sin- 
kea  diese  Namen  zur  blossen  Symptombezeichnung  herab.  Es  kommt  mir  gerade  so 
Ter,  als  wenn  man   zur  Zeit  einer  Epidemie  die  leichteren  und  schwereren  Fälle  als 

ctftatkialieb«,  selbtünjige  Krankheit.  Ihn  iil  et  Aber  Jede»  Zweifel  erheben,  dies  die  Krankheil  epidemisch, 
eodcnisch  und  sporadisch  auftreten  könne  —  was  versieht  er  wohl  anler  Epidrmie?  —  €ber  die  Contagio»ilil 
dafcfen  komic  er  lu  kefnem  heslinalen  ResoUnle  koHmei,  fibi  dieselbe  jedoch,  um  nicht  in  Widerspruch  sa 
feralhen,  halb  und  halb  xn,  nnd  erwihnl  dann  noch  einer  besondern  Kürperbeschaffenbeil,  selbst  einer  besonderen 
BIdIbesehafeBheit  als  dt>pouireuder  Ursache.  Diejenigen,  welche  dirs  fragliche  Übel  jelst  beim  Mililir  beobach- 
ielen,  werden  am  U—^•m  b««rtbeäen,  was  von  dioaen  Angabea  an  halten  ist. 
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Tenchiedene  Krankheit«ii  aafstelleiL,  s.  B.  M  einer  Rnhrofiideade  Yon  Diiirrlides  «aä 
Dysenterien  sprecken  wollte.  Eine  solche  AaffMsmg  kann  nickt  ohne  wickti^  Conse- 
quenien  hleiben,  weder  ffir  die  Wissenschaft,  noch  f&r  die  Praxis«  Hier  seke  ich  ein 
Individuum  mit  den  sogenannten  Granulationen  der  Bindekant  Monate,  Jahre  lang  unter 
den  Blitgliedeni  einer  zahlreichen  Familie  leben,  etweder  ohne  Ahnung  von  demsel- 
ben, oder  mit  bald  mehr  bald  weniger  entifindeten  Augen,  am  Ende  wohl  auch  (durch 
Pannus  u.  dergl.)  erblinden,  und  keines  der  im  nSchsten  Verkehr  mit  ihm  stehenden 
Ind/viduen  erkrankt  an  denselben  Zufiillen;  dort  trägt  auch  ein  oder  das  andere  Indi- 
¥iduum  die  sogenannten  Granulationen  mit  bald  mehr  bald  weniger  entzündlichen  Zu- 
nilen  der  Bindehaut  an  sich,  und  kaum  ist  es  in  einen  Verein  von  Individuen  einge- 
treten, so  bekommen  schon  mehrere  derselben  die  nämlichen  Erscheinungen.  Was 
nfttzt  mir's,  den  granulösen  Zustand  der  Bindehaut  zu  ^  kennen,  wenn  ich  mir  nidit 
Bechenschaft  zu  geben  weiss,  warum  in  dem  einen  Falle  Ansteckung  erfolgt.  In  dem 
andern  nicht,  und  warum  auch  Augen,  die  keine  Granulationen  darbieten,  ansteckea 
können. 

Die  Prognosis  ist  verschieden,  je  na<*h  dem  Grade  und  Stadium, 
so  wie  nach  dem  rascheren  oder  langsameren  Auftreten  der  Krankheit, 
und  nach  deren  sporadischem  oder  massenweisem  Vorkommen;  bei  Kin- 
dern ist  vor  allem  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  das  Leiden  local  oder 
als  Ausdruck  eines  Allgemeinleidens  zu  betrachten  ist.  —  Dass  äussere 
Verhältnisse,  insbesondere  die  Möglichkeit,  für  reine  Luft  zu  sorgen,  und 
die  Kranken  zu  dislociren,  sehr  wohl  zu  berücksichtigen  sind,  ergibt  sich 
aus  dem  über  die  Ätiologie  Bemerkten.  —  Kennt  man  die  Quelle  der 
durch  Betastung  entstandenen  Blennorrhoe,  dann  kann  man  sich  bei  der 
Prognosis  zum  Theil  auch  nach  der  Qualität  des  Impfstoflfes- richten. 

Wo  die  Krankheit  nur  den  2.  Grad  erreicht,  bloss  als  Blepharoblen- 
norrhöe  verläuft,  ist  für  das  Sehvermögen  wenig,  oder  nichts  zu  (tirchten; 
solche  Fälle  sind  eher  hartnäckig,  als  geCährlich.  —  Croupöses  Exsudat 
auf  der  Bindehaut  der  Lider  deutet  beim  3.  Grade  der  Krankheit  immer 
auf  grosse  Gefahr  für  die  Hornhaut  —  Spontane  Blutungen  an  und  für 
sich  haben  weder  eine  günstige  noch  eine  ungünstige  Bedeutung.  — 
Starkes  Überragen  des  Bindehautwalles  über  die  Cornea  oder  grosse  Derb- 
heit desselben,  lässt  Zerstörung  derselben  durch  Druck  befürchten. 

Die  verschiedenen  Ausgänge  haben  wir  bereits  bei  der  Schilderung 
der  einzelnen  Grade  kennen  gelernt,  theils  werden  wir  sie  bei  der  Lehre 
von  den  Krankheiten  der  Hornhaut  noch  näher  besprechen.  —  Wo  die 
Hornhaut  nicht  ergriffen  wird,  wo  keine  Geschwüre  auf  derselben  ent- 
steheU;  gefährdet  die  Krankheit  das  Sehvermögen  nicht. 

Die  Dauer  der  Krankheit  ist  sehr  verschieden;  Fälle  des  1.  Grades 
können  in  5—8  Tagen  geheilt  sein;  Fälle  des  2.  Grades  können  in  2—3 
Wochen  verschwinden^  aber  eben  auch  so  viele  Monate  \ —  Jahre  dauern. 
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FiOe  des  3.  Grades  werden  in  der  Regel  nur  durch  Krankheiten  der 
Cornea  langwierig,  seltener  durch  Wucherung  des  Papillarkörpers. 

Die  Behandlung  erfordert: 

/.  Berücksichtigung  der  ätiologischen  Momente. 

ä)  Im  AUgemehnen  sind  schädliche  Einflüsse  mdglichst  zu  besei«* 
ligeB ;  grelles  Licht,  Zugluft,  Rauch,  Staube  Verunreinigung  der  Luft  durch 
Zttsammenbflufen  vieler  Kranken,  Trocknen  der  Wäsche  im  Zimmer  u.  dgl., 
damit  die  Krankheit  nicht  gesteigert  werde.  Neugeborene  sollen  gar  nicht 
oder  nicht  viel  gebadet  werden.  Die  schwer  Erkrankten  sind  von  den 
leicht  Erkrankten  und  Reconvalescenten  zu  sondern.  —  Die  Augen  sind 
ßätsig  von  dem  Seerete  »n  reiiUgenf  alle  V4 — V«  Stunden,  je  naoh  der 
Reinlidikeil  und  Consistenz  desselben.  Bleibt  es  zwischen  den  Lidern 
surQck,  so  wirkt  es  reizend,  steigernd  auf  die  Krankheit  der  Bindehaut. 
Das  Reinigen  geschieht  durch  Einträufeln  oder  Einspritzen  lauen  Wassers : 
letzteres  muss  sehr  vorsichtig  geschehen,  am  .besten  mit  der  Mildner- 
sehen  Glasspritze,  welche  einen  vom  abgerundeten  und  am  Habe  leicht 
gekrümmten  Schnabel  hat 

b)  Die  Weiterverbreitung  ist  möglichst  zu  verhüten,  sowohl  die  durch 
Betastung,  als  die  durch  die  Luft.  Es  ist  weit  mehr  Gewicht  zu  legen 
auf  die  fleissige  Erneuerung  der  Luft ,  als  —  wie  man  gewöhnlich  thut 
—  auf  die  Verdunklung  des  Zimmers;  die  Tem/iera/^  ist  eher  etwas  nied- 
riger, als  höher  zu  halten.  —  Der  Kranke  und  die  Wftrtersleute  müssen 
tut  die  ansteckende  Beschaffenheit  aufmerksam  gemacht  werden ,  welche 
so  lange  fortdauert,  als  das  Secret  noch  trüb,  schleim-  oder  eiterfthnlich 
ist.  —  Bei  reichlichem  Secret  kann  es  geschehen,  dass  dasselbe  unver- 
merkt über  den  Nusenrücken  fliesst,  zumal  während  des  Schlafes. 

c)  Dem  i&u  besorgenden  Ausbruche  der  Krankheit  ist  möglichst  vor^ 
wbeugen^  bei  Kindern  blennorrhoischer  Mütter  durch  augenblickliche  Aus- 
spülung der  Augen  mit  lauem  Wasser,  nach  zußUliger  Impfung  durch 
energische  Anwendung  eiskalter  Umschläge.  Nach  Piringer^s  Versuchen 
kann  der  Ausbruch  der  Blennorrhoe  hiedurch  sicher  verhindert  werden, 
auch  wenn  zur  Impfung  das  Secret  einer  liöchstgradigen  Blennorrhoe 
verwendet  wurde,  sobald  nur  bald  nach  der  Impfung  energisch  kalte  Um- 
schläge angewendet  werden. 

3.  Berücksichtigung  des  Grades  der  Krankheit,  ihres  mehr  acuten 
oder  mehr  chronischen  Verlaufes  und  des  Stadiums,  so  wie  einzelner 
htsanderer  Zufälle  und  Aasgänge  (symptomatische  Behandlung). 

a)  Mittel,  um  die  Entzündung  zu  dämpfen: 
o.  Ein  Aderlass,  kann  nöthig  werden   nur  bei  erwachsenen  und 
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kräftigen  Individuen,  wenn  die  Entzündung  rasch  zunimmt,  oder  bereits 
den  3.  Grad  erreicht  hat  und  Fieber  erregt,  mit  intensiver  Röthe,  hoher 
Temperatur,  Prallheit  und  Empfindlichkeit  der  Lidgeschwulst  und  des  Binde- 
hautwalles ,  und  mit  heftigen  anhaltenden  Kopfschmerzen  verläuft  (sj" 
nochöser  Charakter)«  Die  Menge  des  Blutes:  8  — 12  Unzen;  zu  wieder- 
holen: wenn  diese  Erscheinungen  zwar  nachgelassen,  aber  bald  wieder- 
kehren. Der  Aderlass  hat  nur  symptomatischen  Werth;  nie  glaube  man, 
durch  die  Reichlichkeit  oder  Häufigkeit  desselben  der  Blennorrhoe 
Meister  werden  zu  können.  Man  bedenke  siets,  dass,  wenn  die  Krankheit 
trotz  des  Aderlasses  zu  Homhautgeschwüren  führt,  die  Verschwäning  um 
so  rascher  und  ausgedehnter,  und  die  Heilung  um  so  langsamer  erfolgt, 
je  mehr  man  den  Kranken  durch  zu  reichliche  Antiphlogose  herunter 
gebracht  hat 

ß.  Unter  den  örtlichen  Bluientziehungen  ersetzen  Blutegel  bei  Neo- 
geborenen  die  Stelle  des  Aderlasses,  sind  also  nur  bei  kräftigen  Kindern 
anzulegen,  zu  1  höchstens  2  Stück,  ohngeßihr  1  Zoll  vom  Auge  entfernt, 
über  dem  Jochbogen.  Auch  bei  Erwachsenen  sind  sie  an  die  Schläfe- 
gegend so  weit  als  möglich  vom  Auge  entfernt  anzulegen ,  und  zwar 
mindestens  6  Stück,  sonst  nützen  sie  nichts.  Sie  passen  nach  voraus- 
geschicktem Aderlass,  oder,  wo  dieser  nicht  nothwendig  erschien,  wenn 
die  entzündlichen  Zufälle  rasch  zuzunehmen  drohen,  oder  wenn  bei  schon 
ausgebildeter  Blennorrhoe  des  2.  oder  3.  Grades  die  Geschwulst  der 
Lider  derb,  heiss,  hellroth,  empfindlich,  das  Auge  sehr  lichtscheu,  die 
Schmerzen  im  Auge  und  Kopfe  heftig  sind.  Ihre  Wirkung  fand  ich  in 
vielen  Fällen  auffallend,  nicht  nur  in  Bezug  auf  Erleichterung  des  Kranken, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Verminderung  der  Augenlidgeschwulst.  — 
Keinen  Nützen  sah  ich  in  dieser  Beziehung  von  ScarißcaHonen  der  Binde- 
haut^ öfters  dagegen  eciatanten  Erfolg  vom  Ausschneiden  kleiner  Stücke 
chen  aus  dem  Bindehautwalle,  wenn  sicn's  darum  handelte,  die  Cornea 
von  dem  Drucke  zu  befreien,  welchen  der  Bindehautwall  auf  diese  und 
deren  Rand  ausübt 

Martini*)  hat  dieses  Mittel  verworfen,  weil  er  seiner  Theorie  zufolge  befürchtete, 
das  scharfe  Secret  der  Bindehaut  könne  dann  um  so  leichter  auf  die  tiefem  Gewebe 
zersetzend  einwirken.  Ich  fand,  dass  die  dadurch  gesetzten  Wunden  im  Gegentheile 
sehr  rasch  heilen,  in  24 — 48  Stunden.  Auch  die  Furcht  vor  nachfolgender  Yerkürznng 
der  Bindehaut  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt; ^ohnehin  ist  ja  die  zu  einem  WaU 
erhobene  Bindehaut  so  ausgedehnt,  dass  ein  2  Linien  breiter  Streifen,  aus  der  gedehnten 
Bindehaut  ausgeschnitten,  gewiss  nicht  '/,  Linie  der  normalen  Bindehaut  betragt. 

*)  Üb«r  den  Eiallnss  der  SecreUonsRflMifkeitMi. 
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7.  Knappe  Diät  ist  bei  den  Blennoirhöen  der  1.  Reihe  nothwendig, 
so  lange  die  entzündlichen  Zufälle  noch  steigen  und  in  hohem  Grade 
anhalten;  doch  hüte  man  sich,  die  Reproduction  zu  weit  herabzudrücken, 
aus  demselben  Grunde,  der  unter  a.  angegeben  wurde.  Bei  nicht  stür- 
mischem Auftreten  der  Krankheit  ist  eine  merkliche  Beschrünkung  in  der 
Nahrung  ganz  überflüssig. 

d.  Derselbe  Gesichtspunkt  gilt  für  den  Gebrauch  von  Abführmitteln. 
Ein  wohlthätiger  Einfluss  derselben  auf  das  entzündete  Auge  überhaupt 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Es  liegen  zahlreiche  und  un- 
zweifelhafte Beobachtungen  hierüber  vor.  Doch  wird  man  nie  eine  Binde- 
bantblennorhde  durch   Purgirmittel  allein  heilen. 

fi.  Brechmittel  und  schweisstretbende  Mittet  werden  insbesondere  in 
solchen  Fällen,  wo  Yerkältung  zur  Entstehung  beigetragen  hat,  von 
Anfang  zu  versuchen  sein,  ohne  dass  man  indess  darüber  die  rechte  Zeit 
zu  wirksameren  Mitteln  zu  versäumen  hat.  Von  allgemeinen  Bädern  sah 
ich  keinen  Mutzen,  sie  können  leicht  schaden,  besonders  bei  Neu- 
geborenen. Professor  Fischer  *)  sah  guten  Erfolg  von  Spiritusbädern 
nach  Dzondi. 

r.  Die  energische  Anwendung  eiskalter  Umschläge^  so  lange  die 
entzündlichen  ZufÜlie  der  Bindehaut  und  der  Lider  zunehmen,  gehört  zu 
den  wichtigsten,  wirksamsten  Mitteln.  Wo  die  Anzeige  zu  Blutentzie- 
hongen  vorhanden  ist,  müssen  diese  voraus  geschickt  werden. 

Man  nimmt  4 — Gfach  zusammengelegte  Leinwaodflecke,  so  gross,  dass  sie  ein 
weaif  über  den  Aogenhöblenrand  hinaosragen;  vom  Eise  genommen,  müssen  sie 
10  weit  ausgedrückt  werden,  dass  sie  nicht  triefen.  Sie  sollen  das  Auge  nicht  drücken, 
aber  fiberall  gut  anliegen.  Sie  müssen,  je  nach  der  Wärmeentwicklung,  selbst  alle 
^S  Minuten  gewechselt  werden,  und  zwar  Tag  und  Nacht.  Wo  man  sie  nicht  gehörig 
geben  kann,  fange  man  lieber  gar  nicht  damit  an.  Wo  die  Cutis  gegen  die  fortwährende 
BenetzHAg  «ehr  empfindlich  ist,  schütze  man  sie  durch  ein  Stückchen  Wachstaffet.  Mit 
den  Nachlass  der  Wärmeentwicklung  werden  diese  Umschläge  dem  Kranken  gewöhnlich 
^ig,  wenigstens  nicht  mehr  angenehm;  dann  sind  sie  wegzulassen.  Bei  Neugeborenen 
genfigt  kaltes  Wasser;  doch  dürfte  auch  dieses,  nach  meinen  Erfahrungen  zu  schliessen,  • 
bei  Kindern  in  der  Regel  entbehrt  werden  können.  Hat  man  kein  Eis,  so  setze  man 
SB  1  Pfand  Wasser  y,  Drachme  Bleizucker  oder  */,  Unze  Bleiessig,  oder  gebe  Aqua 
GonUrdi.  Lerche  hat  eine  Mischung  aus  1  Theil  Branntwein,  1  Theil  Essig  und  12 
^^en  Wasser  empfohlen,  besonders  für  jene  Kranken,  welche  Eis-  oder  einfache 
^•ssenuDschläge  nicht  gut  yertragen. 

17.    Hautrei^se  sind  unnütze    Plagen   für   den   Kranken,   sowohl  beim 
acDten,  als  beim  chronischen  Verlaufe. 


*)  Lebrboch  Her  Entzfln dangen  und  organitchcn  Krankheilen,  S.  180. 
Art«'«  AngeNbcillmnde  I,  4.  '^  r^  1 
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Es  ut  nnbegreifljch,  wie  Ante  bei  dieser  Krankheit  noch  Veticantien  an  den 
Nacken  oder  hinter  die  Ohren  legen  können;  sie  nehmen  auf  die  Blennorrhoe  nicht  den 
geringsten  Einfluss.  Ebenso  weiss  man  nicht,  was  man  su  dem  Rathe  jener  sagen  soll, 
welche  auf  die  Süssere  Fliehe  der  Lider  ein  Yesicans  legen,  oder  durch  Anwendung 
des  Höllensteines  daselbst  einen  Brandschorf  enengen.  FIfitien  etwa  solche  Mitte  Ibeini 
Harnröhren-  oder  Scheidentripper? 

&.  Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  an  die  Stirn  und  Schläfe 
erweisen  sich  in  gelinderen  Fällen  bei  Neugeborenen  sowohl  als  bei  Er- 
wachsenen sehr  wohlthätig,  allein  oder  mit  Opium  oder  Extr.  belladonnae, 
je  nachdem  Lichtscheu  und  erhöhte  Empfindlichkeit  oder  Schmerzen  ner- 
vöser Art  da  sind.  Im  2.  Stadium  und  bei  mehr  torpidem  Auftreten 
nimmt  man  lieber  eine  Salbe  aus  3-6  Gran  weissem  Prficipitat  auf  1 
Drachme  Fett  Diese  Salbe,  etwas  schwächer,  wird  auch  mit  gutem  Erfolg 
an  die  Lider  fiusserlich  2 — 5mal  täglich  aurgestrichen,  wenn  die  Krank- 
heit mit  starker  Wucherung  der  Bindehaut  und  reichlicher  dioker  Se- 
cretion  mehr  chronisch  verläuft.  *) 

6)  Mittel  gegen  die  nervösen  Schmerlen,  Die  heftigen  Schmerzen, 
welche  die  acute  Bindehautblennorrhöe  begleiten,  sind  nicht  immer  durch 
die  Entzündung  der  Bindnhaut  oder  —  bei  tiefer  dringenden  Homhaut- 
geschwüren  —  der  Iris  bedingt.  Bei  reizbaren  Individuen  treten  nicht 
selten  äusserst  heftige  Schmerzen  im  Auge  und  der  entsprechenden  Kopf- 
hälfte ein;  sie  sind  nicht  anhaltend,  kommen  mehr  anfallsweise,  besonders 
in  der  Nacht;  sie  dauern  fort,  auch  nachdem  die  Heftigkeit  der  Entzün- 
dung gebrochen  ist,  werden  durch  Anlegung  v^n  Blutegehü  und  Eis- 
umschlägen nicht  gemildert,  oft  im  Gegentheile  gesteigert.  Am  hilfreichsleii 
erwies  sich  mir  das  von  Fischer,  Gobie  und  A.  empfohlene  Pulver  aus 
2  Gran  Suifas  chinini  mit  V,  Gran  Opium,  nächst  dem :  Pulvis  Doveri  oder 
Einreibungen  von  Ung.  cinereum  mit  Opium  (6 — 10  Gran  auf  1  Drachme) 
oder  Mandelöl  mit  Morphium  aceticum  c4 — 6  Gran  auf  1  Drachme) ;  bis- 
weilen sind  trockene  warme  Tücher  an  die  entsprechende  Kopfhälfte  von 
guter  Wirkung.  Rust  und  Müller  haben  die  China  in  Pulverform»  alle  2 
Stunden  Vs  Drachme,  als  das  wirksamste  Mittel  empfohlen. 

c)  Jft//c/  gegen  die  Wucherung  des  Papillarkörpers,  der  Übergangs^ 
falte  und  der  Scleralbindehaut,  welche  nach   gebrochener  Heftigkeit  der 

•)  Dm  Aibtrckhen  Ton  Uafotalw  domaro  hU  »—4  Gm  «slra«t.  kyMciMi  u  dU  Stkm  n4  Schilfe,  alle  3—3 
Slttaden  witdarkolt,  acUta  mir  b«i  d«n  Fillea  tod  BlenMrrkM«  ■•OMtorain,  welche  ich  in  der  PriTalprexi«  um 
hehendela  hatte,  «ichst  iem  leiMifen  Reiaifea  der  Aofea  odl  lasMi  Waaaer  «ad  der  Sorf«  Ar  retee  Uli  «Im 
wirhcaMte  Mittel  ta  aeia.  Brat  daaa,  weaa  die  Geachwvlal  der  Lider  la  aiahcn  befaaa,  hahe  ich  eiae  Uaasf 
▼•n  Va— 3  Gran  Arfcat.  aitricam  ia  1  Uaxe  Waaaer  oder  atark  verdAaate  Opiaaatiaclw  eiafetriafelt,  iaaerUoh 
Bickta,  aaaaer  eia  leichiea  AhAhrwltel  Terordaei,  and  ich  habe  ia  der  Thal  aicht  Uraache,  mit  dea  Beealtataa 
aaiafiiedea  la  aeia.    Ich  werde  bei  dea  BanüMatknahhaitea  aaf  dieaea  Gefeaalaad  tarickkoauaea. 
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Entzfindiifig  gern  zurückbleiben.  Oben  an  steht  die  Tinctara  opii  crocata, 
welche  schon  sehr  bald  nach  dem  Eintritte  des  2.  Stadiums  angewandt 
wenden  kann,  anfangs  verdünnt,  später  rein.  Ihr  zunächst  stehen  Einrei- 
bangen  der  Salbe  aus  weissem  Prficipitat  (3 — 6  Gran  auf  1  Drachme) 
an  die  Süssere  Fläche  der  Lider,  oder,  halb  so  stark,  an  die  innere 
Fliehe.  Sind  einzelne  Wucherungen  so  gross,  dass  man  sie  mit  der 
Scheere  abtragen  kann,  so  zögere  man  nicht,  es  zu  thun,  zumal  wenn 
sie  nicht  bald  dem  Bestreichen  mit  Laudanum  weichen.  Sind  sie  nicht 
10  gross,  locker,  leicht  blutend,  so  touchire  man  sie  mit  Cuprum  sulfu- 
ricum  oder  mit  einer  Pasta  aus  Lapis  infernalis  und  Gummi  arabicum 
(z.  B.  1  Scmpel  Argent  nitricun  und  2  Scrupel  Gummi  mit  Aq.  dest 
•ngemachl  und  in  Stängelform  gebracht);  oder  nach  Demarres  Vorschlag 
Argentum  nitricum  mit  Kali  nitricum  (in  verschiedenen  Proportionen)  zu- 
sammengeschmolzen; sind  sie  härter,  so  nehme  man  Lapis  infernalis  in 
Substanz,  doch  ohne  zu  tief  einzuwirken. 

d)  Die  Behandkmg  der  verschiedenen  Hornhautgeschwüre  und  ihr^ 
Folgen,  so  wie  auch  des  Pannus  folgt  bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten 
der  Cornea. 

3.  Nebst  dieser,  im  Allgemeinen  den  Symptomen  angepassten  Be- 
kandlung.  sind  noch  mehrere  sogenannte  specifische  Methoden  vorge- 
sddagen  worden.  Hieher  gehören: 

a)  Die  Touchintng  mit  Lapis  infernalis  in  Subsfam,  zuerst  von 
englischen  Ärzten,  dann  aber  besonders  von  den  Niederländern  Kerst 
and  Gobie  empfohlen,  und  zwar  nicht  nur  bei  chronischen,  sondern  auch 
bei  ganz  acuten  und  bei  den  heftigsten  Fällen.  Selten  wird  ein  Aderlass 
vorausgeschickt,  noch  seltener  Blutegel.  Beim  2.  Grade  touchirt  man 
bloss  die  Bindehaut  der  Lider,  beim  3.  auch  die  des  Bulbus,  bis  ein 
weisser  Brandschorf  entsteht;  dann  wird  Milch  eingeträufelt,  bei  heftiger 
Geschwulst  ein  Aderlass  gemacht,  bei  heftigen  Schmerzen  Chinin  mit 
Opium  verabreicht  Der  Schorf  löst  sich  in  1—2  Tagen,  und  die  Tou- 
chirung  whrd  dann  wiederholt,  wenn  nicht  die  Geschwulst  der  Bindehaut 
nnd  die  Secretion  merklich  abgenommen  haben.  Selten  ist  eine  dritte  Tou- 
chirung  nothwendig.  Nach  gebrochener  Heftigkeit  der  Entzündung  wird 
die  Goulhrifesche  Salbe  eingestrichen,  aus  2—6  Gran  Argent.  nitricum  auf  1 
Drachme  Fett. 

Ich  habe  diese  Methode  in  6  Fällen  3.  Grades  angewandt;  bei  4  Individuen 
^^  der  Erfolg  überraschend,  namentlich  in  Bezug  auf  das  schnelle  Sinken  der  Lld- 
CVKkwalsl  and  Nachlassen  der  Eopfschmeraen ;  bei  2  traten  aber  so  gut  wie  bei  der 
symptomatischen  Behandlung  fiomhautgeschwäre  ein.    Für  die  Frivatpraxis  dürfte  diese 

6* 
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Methode  am  wesigvten  patfen,   da  «e   eisen  ao  energischen  Eingriff  erheiacht,    oline 
völlige  Sicherheit  zu  gewfihren. 

6)  Auflösungen  von  Lapis  infemalis  in  verschiedener  Stärke  worden 
Yon  verschiedenen  Auctoren,  namentlich  von  Engländern  als  specifisch 
empfohlen.  In  neuester  Zeit  legte  Chassaignac  *)  besonders  Gewicht 
darauf,  dass  vor  der  Anwendung  der  Silberlösung  das  croupöse  Exsudat, 
welches  die  Bindehaut  in  allen  Fällen  überziehen  soll,  durch  kräftiges 
Aufspritzen  kalten  Wassers  mittelst  eines  Douche^Apparate$  zu  entfernen 
sei.  Bednaf*  **)  in  Wien  tLberzeugte  sich,  dass  warmes  Wasser  dieselben 
Dienste  leiste,  ja  zu  diesem  Zwecke  noch  besser  sei,  und  Grün  ***)  in 
Prag  führte  statt  des  Doucheapparates  die  Mildner'sche  Glasspritze  ein. 
Je  heftiger  der  Fall,  desto  stärker  muss  die  Silberlösung  sein,  5 — 10 
Gran  Argent.  nibicum  auf  1  Unze  Aquae  dest.;  Primarius  Böhm  lösst 
selbst  15  Gran  auf  1  Unze  zu  diesen  Einspritzungen  nehmen,  und  zwar 
bei  Neugeborenen.  Wesentlich  nothwendig  ist,  dass  die  Bindehaut  vor 
der  Anwendung  der  Silberlösung  genau  gereinigt^  werde,  und  dass,  wenn 
die  Bindehaut  nach  der  Anwendung  der  Silberlösung  abermals  einen 
grauen  Überzug  zeigt,  dieser  neuerdings  mittelst  eines  kräftigen  Wasser- 
strahles oder  selbst  mittelst  einer  Pincette  entfernt  werde.  Dieses  Manöver 
wird  2 — 3mal  in  24  Stunden  wiederholt. 

Die  Resultate,  welche  Bednaf  im  Wiener  und  Grün  im  Prager  Findelhause  mit 
dieser  Methode  erzielten,  lauten  überraschend  günstig.  Nach  den  wenigen  Ffillen,  welche 
ich  bisher  auf  diese  Weise  zu  behandeln  Gelegenheit  hatte,  muss  ich  annehmen,  dass 
man  bei  Encachtenen  mit  dieser  Methode  auch  kein  günstigeres  Verhiltniss  erzielen 
werde,  als  bei  der  sogenannten  symptomatischen  Behandluug, 

e)  VarU%*$  Methode  t)i  ^^^  filtrirte  Lösung  yon  1  Scrupel  bis  1  Drachme  Chlor^ 
kalk  auf  1  Unze  Aq.  destill,  zwei-  bis  dreimal  des  Tages  einzuträufeln,  scheint  wenig 
Aufnahme  gefunden  zu  haben.  Amman  empfahl  y,  Drachme  Chlorkalk  auf  6  Unzen 
Wasser,  später  Chlorwasser  mit  Beüadonnaextract  in  desUllirtem  Wasser  vorzüglich  bei 
Blennorrhea  neonatorum  ft)* 

d)  Hanke  fff)  rühmt  vorzüglich  das  Jod  als  gegen  die  Wucherung  und  Secretion 
der  Bindehaut  wirksam.  Er  wendet  verschiedene  Jodpräparate  theib  zu  Fomentationen 
der  Lider,  theils  zu  InjecUonen  zwischen  die  Lider,  theils  auch  innerlich  an.  —  Ich 
habe  diese  Methode  so  genau  als  möglich  nach  Hanke's  Angabe  in  4  Fällen  angewen- 
det, bin  jedoch  eben  nicht  zu  weitem  Versuchen  aufgemuntert  worden.  Bloss  die  f  on 
Hanke   empfohlenen  Einspritzungen   von    1 — 2  Gran  Zincum   muriat.   in  einem  Infusum 


*)  GasetI«  BMie.  1847  N.  85.  Praf.  y}«chr.  18.  B.  Aaalelteii. 

<^  ZeilMbr.  4.  Gesfllsthan   d.  Änt«  ia  Wien,  5.  Jahrg.  'l.  HeA,  8.  188.  PraffOT  VJachr.  21.  B.,  Aaalebtea,   S.  88. 
•^)  Dia  Abortiraatboda  bai  Ophtb.  mouI.,  Prag.  Vjacbr.  33.  B.,  Oriftoalaura.  8.  8b,  n.  28.  B.  Oricioal.  S.  Ul. 

t)  Gcrioa  uod  Julius  Mafaiin,  1828,  8.  188. 
ff)  V.  Waltbar's  oad  AouBOn'a  Joanal.  I.  B.  1.  St. 
tH)  Dia  coalafi«sa  AafaiiblaBMrrhSa,  Leipiif,  1840. 
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berbae  hyosciami  sdiieneii  mir  eine  wohltliitige  Wirkung  durch  Betclirinknnf  der  Se- 
cretioB  su  Oben. 

t)  Vom  EinbUsen  /et»  gepulverten  Calomelt  nach  Dupuytren's  und  Fricke*i  Vor- 
gang, so  wie  von  dem  von  Mayor  in  Lausanne  (wohl  mehr  ffir  chronische  Fälle) 
eoiprohlenen  Einführen  eines  mit  Calomelpulver  gepuderten  Baumwollbäuschchens  zwi- 
schen den  Bulbus  und  die  Lider  erhielt  ich  nicht  den  gerühmten  Erfolg,  von  ersterera 
in  swei  Fällen  sogar  entschiedenen  Nachtheil,  starke  partielle  Entzflndung  der  Co^jnn- 
ctiva  bnibi  da,  wo  sich  xufkUig  etwas  Pulver  angehäuft  hatte. 

f)  Nicht  gificklicher  war  ich  mit  dem  Einstreuen  von  1—2  Gran  feingepulvertem 
Plnmbum  aceticoni  neutrum,  welches  Dr.  ßuys  in  Bruges  und  Gunter  in  neuester  Zeit 
so  bewährt  gefunden  haben  wollen.  Ich  habe  es  gleichfalls  nur  bei  chronischen  Fällen 
(eigentlich  bei  Trachoma)  gegen  die  sogenannten  Bindehautgranulationen  versucht.  Ich 
sah  bei  einem  Soldaten,  dem  dieses  Pulver  in  Mainz  aufgestreut  worden  war,  dasselbe 
■ach  4  Monaten  noch  an  der  Bindehaut  des  obem  Lides  haften,  obne  dass  desshalb 
die  Granulationen  beseitigt  waren. 

Eine  für  alle  Fälle  und  für  jeden  Zeitraum  passende  specifische 
Methode  haben  wir  bisher  trotz  den  Lobpreisungen  so  Vieler,  nicht  er-* 
halten,  und  —  wir  werden  sie  auch  nie  erhalten.  Das  schlendrianmfissige 
Handhaben  der  einen  oder  der  andern  Methode,  wie  sich  ein  solches 
namentlich  da  gern  einschleicht.  Wo  Kranke  in  grossen  Massen  zu  be* 
handeln  sind,  wird  immer  möglichst  zu  vermeiden  sein.  Vergessen  wir 
nie,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  Parasiten,  mit  der  personificirten  Krank- 
heit, zu  thun  haben,  den  wir  gleichsam  ausrotten  müssen,  sondern  mit 
einem  Organe,  dessen  Structur  und  Function  in  Folge  abnormer  äusserer 
—  yielleicht  auch  innerer  —  Einflüsse  verändert  sind,  und  dass  auf  das 
hiedurch  veränderte  Sein  dieses  Organes  nicht  bloss  äussere,  sondern 
loch  innere,  im  Organismus  selbst  gelegene  Momente  einen  sehr  wich- 
tigen Einfluss  nehmen  können,  welche  bei  derPrognosis  und  Therapie  — 
der  Aufgabe  des  Arztes  —  sehr  zu  berücksichtigen  sind. 


in.    Conjunctivitis  membranacea. 

Diese  Form  von  Entzündung  der  Bindehaut  steht  —  morphologisch 
heUrachtet  —  der  Conjunctivitis  blennorrhocia  seu  pyorrhoica  in  so  fern 
sehr  nahe,  als  sie  gleichfalls  faserstofBges  Exsudat  nicht  nur  ins  Paren- 
cbym,  sondern  vorwaltend  an  die  freie  Oberfläche  setzt,  unterscheidet 
nch  jedoch  von  dieser  dadurch,  dass  dieses  Exsudat  an  der  Oberfläche 
nicht  bald  in  Eiter  übergeht,  sondern  in  Form  einer  Membran  gerinnt, 
vnd  selbst  Verwachsung  der  Conjunctiva  bulbi  mit  der  Conjunctiva  palpe- 
brarum herbeiführen  kann.  Ich  hatte  noch  nicht  Gelegenheit,  diese  wenig- 
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stens   in  ibrer  exquisiten,   durch   den  höchsten  Grad  von  Plasticitftt  des 
Exsudates  ausgezeichneten  Form  deutlich  von   der  Blennorrhoe  verschie- 
dene Krankheit  hinreichend  oft  zu  beobachten,  um  selbständig  eine  Schil- 
derung derselben  entwerfen  zu  können.    Bei  Kindern,   sowohl   bei  neu- 
geborenen,   als  bei  mehrjährigen,   habe  ich  Fälle  beobachtet,  welche  man 
zwar  noch  als  Blennorrhoe  gelten  lassen  konnte,  welche  aber  doch  vor- 
waltend durch  die  Bildung  eines  sehr  plastischen  Exsudates   an  der  Treien 
Oberfläche    der  Bindehaut   ausgezeichnet   waren.    Ich  möchte    auch   hier, 
wie    bei    allen   andern   Entzündungsrormen    der   Bindehaut,    welche   wir 
gleichsam   als   verschiedene   Species    hinstellen,    in   Erinnerung   gebracht 
wissen,   dass  nur  extreme  Fälle   sich   auf  den  ersten  Blick  als  der  einen 
oder  der  andern  Reihe  (Species)  angehörend  kundgeben,  dagegen  Aberall 
Fälle  vorkommen,   bei  denen  man   nur  unter  Berücksichtigung  aller  Mo— 
mente   (auch   der  anamnestischen)    mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit, 
oft  aber  auch  gar  nicht,    sich  für  das  eine  oder  für  das  andere  ent- 
scheiden  kann.  —  Folgender   Fall,    den   uns    Dr.    Bouisson   in  Cunier^s 
Annaies  d'ocnlist.  T.  XVII.  S.  100  mitgetheilt  hat,   möge  als  Repräsentant 
exquisiter  Fälle  von  Conjunctivitis  membranacea  dienen.  —  Ein  Mann  von 
46  Jahren  kam  Ende  November  1845  in*s  Spital  zu  Montpellier.  Man  fand 
nicht  nur  die  Conjunctiva  palpebr.  et  bulbi  heftig  entzündet,  sondern  auch 
das   den  Bulbus   umgebende   Zellgewebe   der   Orbita,   indem   der  Bulbus 
etwas  nach  vom  gedrängt  erschien,   und  das  obere  Lid   stark  anspannte. 
Zugleich  war  die  chemotisch   angeschwollene  Conjunctiva   bulbi   in  Form 
hochrother  Wülste  zwischen    den  Lidern   vorgetrieben,   und  ergoss   sich 
eine  reichliche  Menge  eitrigschleimiger  Flüssigkeit  aus  der  Lidspalle;  von 
der  Cornea  konnte  man  wegen  der  Grösse   der  Geschwulst  nichts  wahr- 
nehmen.   Dabei   heftiger   Schmerz    und   Gefühl   von   Pulsation    im   Auge, 
Kopfschmerzen,   Fieber,    gänzliche    Schlaflosigkeit.      Dieses    Übel   war    in 
Folge   von  Verkältung   entstanden,    und   scheint  Anfangs    für   eine  acute 
Bindehautblennorrhöe  gehalten   worden   zu   sein.    Trotz  einem  reichlichen 
Aderlasse,  20  Blutegeln  an  die  Schläfe,  und  Einreibungen  von  Ung.  cinereum 
mit  Bellad.  an  die  Umgebung  des  Auges  stieg  die  Entzündung  noch  immer. 
Den  30.  wurden   die  Blutegel  wiederholt,    Pillen  aus  Calomel  mit  Opium 
verordnet   und,    da  die  Conjunct.  bulbi  sehr  stark  geschwollen  war,   eine 
Partie  derselben  ausgeschnitten.    Hierauf  wurde    die  Absonderung   etwas 
sparsamer,    aber  eine  graue  Exsudatschichte  überzog  nun   die  Bindehaut, 
und  wurde  immer  dicker.  Den  31.  wurde  wegen  der  beträchtlichen  Span- 
nung der  Lider   die  Lidspalte  erweitert,   was   dem  Kranken  Erleichterung 
verschafile.  Allmälig  verdickte  sich  jene  grauliche  Membran  so,  dass  sie  B. 
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Ar  abgestorbene  Bindehaut  hielt  und  dieselbe   mit  einer  Pincette  anzog, 
OD  sie  zu  entfernen.  Sie  folgte  dem  Zuge  leicht,  und  bot  zur  nicht  geringen 
Oberrascbong  des  Arztes  die  Merkmale  einer  mit  Eiter  infiltrirten  Pseudo- 
membran   dar;   die   Bindehaut  darunter  erschien    roth,    sehr   geftssreich 
lad  empfindlich.    Tags  darauf,  den  3.  December,  hatte  sich  wieder  eine 
dmlicbe  Membran  gebildet,    welche    am  4.  abermals    abgezogen   wurde, 
fie  bot  das  Aussehen  einer  fest  gewordenen  Fibrin  dar,  und  war  in  den 
Maschen  der  untern   Fläche   mit  Eiter  infiltrirt;   nach   ihrer  Entfernung, 
weiche   sich    ohne  Schmerz  und  leicht  bewerkstelligen  liess,   blutete  die 
Bindehaut  ein  wenig.  Ins  Wasser  gelegt,  um  den  Eiter  abzuspülen,   nahm 
sie  ein  filziges  und  gefranztes  Aussehen  an.    Am   Auge  bildete  sich  als- 
bald wieder  eine    Pseudomembran,    so  wie  auch  die  Stelle  am  Nacken, 
welche   einige    Tage  vorher  mittelst   eines    Vesicators    entblösst   worden 
war,    mit    sehr   dicken  plastischen  Gerinseln   bedeckt   erschien.    Am   5. 
December  drohte  auch  das  rechte  Auge  von  demselben  Processe  ergriffen 
XQ  werden,   was  jedoch  durch  ein  Collyrium  aus  Nitras  argenti  verhindert 
wurde;  als  man  vom    linken  Auge   die  Pseudomembran   zum  3.  Male  ab- 
löste, zeigte  sich  die  Cornea  theil weise  dureh  Eiterung  zerstört    Das  Ca- 
lomel  musste    ausgesetzt   werden,  da  bereits  Salivation  eingetreten   war. 
Es  bildete  sich  nun  keine  Pseudomembran  mehr,  und  der  Bulbus  schrumpfte 
mter  reichlicher  schleimigeitriger  Absonderung  mehr  und  mehr  zusammen, 
nachdem  sich  ein  grosser  Theil  seines  Inhaltes  entleert  hatte.  Die  Binde- 
haut   der   Lider   war    verdickt,    stark     gewulstet,    und   veranlasste   ein 
Ektropium,    das   nach    ungefähr    i    Monat  von    selbst   zurückging.    Ende 
Jiner  verlie^s  der  Mann  das  Spital.     Später  sah  B.  denselben  zu  wieder- 
holten Malen.    Die  Bindehaut  war  nun    trocken,  gleichsam   in    Cutis  um- 
gewandelt, und  mit  einer   leichten  Schichte  kleienartiger  Schüppchen  be- 
deckt   (Xerophthalmus.)  —  Dr.  Guersant  fils  veröffentlichte  in  der  Gaz. 
des  höpit  i845  Nr.  41    eine   Beobachtung,  welche,   wenn    auch  unvoll- 
stlndig,  doch  in  mehrfacher  Beziehung   höchst   intelressant,   und   über  die 
Bildung  faserstoffigen  Exsudates   auf  der   Conjunctiva   Aufschluss  gebend 
erscheint   Ein  Mädchen  von  3  Jahren  wurde  in  das  Kinderspital  zu  Paris 
ta%enommen.    Sie  bot  eine   in   ihren  äussern  Erscheinungen  nur   wenig 
heftige  Ophthalmie  dar.  Obwohl  die  Lider  nur  wenig  geschwollen,  und  nur 
räi  leichter  Ausfluss  eiterförmigen  Secretes  vorhanden  war,   nahm    man 
doch  eine  zweimalige  Cauterisation  der  Palpebralbindehaut  vor.    Während 
dem,  den  2.  oder  3.  Tag  nach    der  Aufnahme   des   Kindes,  zeigten  sich 
die  Prodrome  von  Scarlatina,  und  das  Kind  erlag   nach   einigen  Tagen 
diesOT  Affection  in  einem  Zustande  von  Schwäche  und  äusserster  Nieder- 
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geschlagenheii.  Die  Untersuchung  des  Rachens  hatte  keine  Zeichen  von 
Angina  membranacea  geboten;  die  Sprache  war  etwas  behindert  gewesen; 
das  einzige  beunruhigende  Zeichen  war  der  Zustand  allgemeiner  Schwäche 
gewesen.  Die  Autopsie  aber  zeigte  auf  den  Tonsillen  eine  Lage  eines 
graulichen  Breies,  welche  auch  die  ganze  hintere  Partie  des  Ganmen- 
segels  bedeckte,  und  von  da  in  die  Choannen,  vielleicht  auch  noch  weiter 
vorwärts,  was  man  nicht  untersuchen  konnte,  sich  erstreckte.  Eine  Pseado- 
membran  bedeckte  die  Bindehaut  sowohl  an  den  Lidern  als  auch  auf 
dem  ganzen  Bulbus.  Dieselbe  war  sehr  dix^k,  wenigstens  ly,  Millimeter, 
und  konnte  mit  einer  Pincette  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  ohne 
einzureissen,  abgezogen  werden.  G.  behauptet,  dass  diese  Membran  nicht 
als  Product  der  Cauterisation  betrachtet  werden  könne;  dass  sich  diese, 
nach  seinen  Erfahrungen,  ganz  anders  veriialten,  lange  nicht  eine  so  hohe 
Consistenz  und  Cohäsion  darbieten.  Guersant  der  Vater  versicherte,  dass 
er  während  seiner  langjährigen  Praxis  in  mehreren  (5 — 6)  Fällen  die  Bil- 
dung solcher  Pseudomembranen  auf  der  Conjunctiva  bei  Kindern  auch  ohne 
jene  Affeclion  der  Raclienschleimhaut  beobachtet  habe.  Jene  Pseudomem* 
bran,  in  Weingeist  aufbewahrt,  zeigt  ohngeßihr  1  Millim.  Dicke,  eine  gelb- 
lich weisse  Farbe,  und  die  Form  eines  eingestülpten  Blindsackes,  welche 
gegeben  ist,  wenn  man  sich  denkt,-  dass  die  Membran  nicht  nur  die  Binde-» 
haut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  sondern  auch  die  Cornea  als  ein 
dunkler  und  dichter  Schleier  überzog. 

Die  Conjunctiva  membranacea  scheint  zuerst  von  Prof.  Fr.  Jjiger  als  eine  be- 
sondere Form  der  Bindehautentzündung  unterschieden  worden  zu  sein  (Babor,  disser- 
tatio  inaug.  de  conjunctivitide  membranacea,  Viennae  1835).  Einzelne  Beobachtungen 
finden  sich  bei;  Joann.  Seikorat  dissertatio  inauguralis  medica  de  Xerophthalmo,  Pragae 
1842;  Rigler^  Augenkran liheiten  des  Orients,  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der 
Wiener  Ärzte,  1849,  Märzheft  S.  726;  Dr.  Pih,  Prager  medicinische  Vierteljahrsschrift, 
1850,  27.  Band,  S.  14;  D.  (?u/>,  die  sogenannte  ägyptische  Augenentzüudung,  Yfiem 
1850,  S.  34  n.  m.  A. 

IV.   Conjunctivilis  scrofulosa. 

Die  scrofulöse  Bindehautent^ndung  charakterisirt  sich  im  Allgemeinen 
durch  umschriebene  Exsudation  unter  das  Epithelium  der  Conjunctiva 
scierae  oder  der  Cornea  in  Form  von  Bläschen,  Pusteln  oder  Knötchen, 
und  durch  Gefässeniwicklung  in  der  Conjunctiva  bulbi,  welche  dieser 
Exsudation  in  Bezug  auf  Sitz  und  Ausdehnung  entspricht,  also  eigentlich 
partiell  ist  und  nur  bei  zahlreicher  Eruption  ausgebreitet,  selbst  allge- 
mein wird. 
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Sie  kommt  vorzOglidi  im  Kindes^  und  KtuAenalier ,  ziemlich  hfiufig 
im  Jön^flingsalter,  seltener  in  spdtern  Jahren  vor.  Sie  zeigt  entschiedene 
Tendenz  zur  Eifor-  und  GeschwürhUdtmg.  Die  ßeMtionsenckeinungen 
(Röthe,  Schmerz,  Lichtscheu)  stehen  in  keinem  Verhältnisse  %ur  Producta- 
bildmng^  sind  bald  ungemein  heftig,  bald  auSallend  gering  und  inersterem 
Falle  offenbar  des  Morgens  heftiger^  als  Abends. 

Sie  seigl  Oberdiess  die  Charaktere  scrofülöser  Entzündung  überhaupt  ;•  ein  von 
iittserD  (unmittelbar  aufs  Auge  wirkenden)  Schftdiichkeiten  m^hr  weniger  unabhän^gm 
Aufhreien  und  häufiges  Recidivtren,  hartnäckige  Dauer  der  einzelnen  An  Falle,  Übersprit^^ 
geu  von  einetn  Auge  ium  andern^  nnd  Wechseln  mit  andern  serofulösen  Affectionen, 

Symptome.  Sitz  der  Entzündung  ist  die  Bindehaut  des  Augapfels, 
und  zwar  vorzüglich  der  Bindehautsaum  der  Hornhaut;  selten  erfolgt 
die  ExsudaUon  diesseits,  in  der  Scleralbindehaut,  häufig  dagegen  jenseits 
im  Bereiche  der  durchsichtigen  Hornhaut^  deren  Epithelium,  wie  man  hier 
deatllch  sieht,  als  Fortsetzung  der  Bindehaut  auf  die  Hornhaut  zu  be* 
trachten  ist  *).  —  Gewöhnlich  erscheint  die  Exsudation  nur  an  Einer 
Stelle;  seltener  erscheinen  mehrere  Bläschen  oder  Pusteln  zugleich,  und 
nnr  ausnahmsweise  geschieht  die  Exsudation  so,  dass  der  ganze  Binde- 
haulsaum  infiltrirt  oder  der  ganze  Epithelialüberzug  der  Cornea  dadurch 
emporgehoben  und  uneben  (hügelig)  erscheint. 

Das  Exsudat  ist  niemals  wasserklar^  und  bildet  entweder  grauliche 
halbdurchsichtige  Bläschen  auf  der  Cornea,  welche  allmälig  verschwinden, 
oder  in  kurzer  Zeit  bersten  und  seichte  Geschwürchen  mit  graulichem 
oder  fast  reinem  Grunde  hinterlassen,  —  oder  es  bildet  gelbliche^  oft 
sehr  wenig  erhabene  Pusteln^  welche  bisweilen  nicht  aufbrechen,  ge- 
wöhnlich aber  früher  oder  später  tiefere  Geschwüre  mit  eitrig  inßltrirtem 
Grunde  und  Rande  zur  Folge  haben,  und  welche  im  Bereiche  der  Sciera 
so  gut,  wie  in  dem  der  Cofhea  vorzukommen  pflegen,  —  oder  endlich 
das  Exsudat  ist  consistenter,  und  erscheint  in  Form  von  Knötchen  auf  der 
Cornea,  von  wulstigen  Erhabenheiten  auf  dem  Rande  derselben ,  oder  in 
Form  eines  staubähnlichen,  graulichen,  von  zahlreichen  Gefässen  durch- 
setzten Überzuges  der  ganzen  Hornhaut,  als  sogenannter  Pannus 
scrofulosus. 


*)  la«  hat  die  Krankheil,  weoo  die  Eniption  Oker  der  Sciera  erfolft :  Conjancliviiu,  wenn  Aber  der  Coroee : 
Keniiüfl  geaennt,  und  beide  gelrcnnt  abgehandelt.  Die  Exsudition  findet  iudess  so  oft  zn  gleicher  Zeit  oder 
kart  nach  einender  auf  der  Cornea  und  über  der  Sciera  «lall,  dise  eine  solche  Trennung  ganz  udnatilriich  er- 
Mhciat.  Der  Krankbeilapreceaa  erseheint  als  aia  der  Coi^nnctiva  aageh6riger,  und  die  AlTection  der  Cornea  ala 
tiae  secondire;  diese  als  eine  ^superficielle*'  zu  bezeichnen,  und  demgemftsa  dar  gparenchymatöaen*'  gewisser- 
Miten  entgegen  zu  setzen,  ist  unrichtigj  weil  der  Process  oft  sehr  tief  eingreifl,  selbst  das  ganze  Parenchyn 
der  Coraaa  serslörcn  kann. 
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Die  GefässeimpriHung  ist  parti^l,  bündeiförmig  ^  wenn  die  Exsiid«- 
tion  partiell  ist;  sie  verbreitet  sich  mehr  weniger  auf  die  ganze  Con- 
junctiva  bulbi,  wenn  mehr  weniger  ausgebreitete  Bldschen-,  Pustel-  oder 
Knötchen -Eruption  statt  findet  Zur  Zeit  und  kurz  vor  der  ersten  Ex- 
sudation erscheinen  gewöhnlich  nur  die  entsprechenden  vordem  Ciliar- 
arterien  stärker  injicirt,  und  man  sieht  desshalb  nicht  selten  eine  hiedurd 
bedingte  Rusenröthe  rings  oder  zum  Theil  um  den  Rand  der  Cornea 
herum ;  die  Gefässe  der  Bindehaut ,  die  eigentlich  das  bilden ,  was  die 
Auetoren  als  charakteristisch  (bttndel förmig)  beschrieben  haben,  erscheinen 
gewöhnlich  erst  einige  Zeit  nach  schon  erfolgler  Exsudation.  Sie  laufen 
wie  Besenrüthchen  aus  der  Übergangsfalte  gegen  die  Exsudate  hin,  selbst 
wenn  diese  auf  der  Hornhaut  sitzen.  Auf  der  Cornea  verlaufen  sie  bis- 
weilen in  Form  eines  Bändchens,  vom  Limbus  conjunctivae  aus  geg^n  die 
Mitte,  indem  sie  ein  grauliches  oder  gelbliches  ExsudatkQgelchen  g-leich- 
sam  vor  sich  her  drängen,  und  eine  gerade  Linie  oder  einen  Bogen,  wie 
ein  Hufeisen,  beschreiben,  Formen,  welche  Prof.  Fischer  als  scrofulöses 
Gefässbändchen  und  PseudogeKssbändchen  zu  bezeichnen  pflegte.  Ihre 
Bahn  bleibt  noch  lange,  nachdem  dieses  Exsudatknötchen  verschwunden 
ist,  als  linearer  graulich  weisser  Streifen  auf  der  Cornea  zurück. 

Die  Bindehaut  der  Lider  kann  bei  der  Conjunctivitis  scrofulosa  sich 
ganz  normal  verhalten;  in  der  Regel  findet  man  sie  jedoch  im  Tarsal- 
theile  netz-  oder  selbst  gleichförmig  geröthet ,  wohl  auch  serös  ge- 
schwellt, und  mit  äusserst  feinen,  krystallhellen  Bläschen  (serösen  Erguss  ? 
geschwellten  Follikeln  ?)  durchsetzt  j  letzteres  besonders  im  Übergangs- 
theile.  Nach  lange  dauernden  oder  nach  wiederholten  Anfällen  kann  die 
Bindehaut,  wenigstens  über  den  Tarsis,  ganz  dieselbe  Beschafienheit 
zeigen,'  welche  wir  beim  chronischen  Katarrh  geschildert  haben. 

Veränderung  der  Secretion  der  Bindehaut  kommt  der  Conjunctivitis 
scrofulosa  als  solcher  nicht  zu;  hingegen  findet  vermehrte  Thränenabson- 
derung  und  hiemit  parallel  gehende  Lichtscheu  sehr  häufig  statt.  Ist  die 
Lichtscheu  heftig,  dann  pflegen  auch  die  Lider  krampfhaft  geschlossen 
zu  werden,  dann  klagen  die  Kranken  auch  gewöhnlich  über  heftige,  die 
Augen  von  Zeit  zu  Zeit  durchzuckende,  flüchtige  Stiche,  selbst  in  d^ 
Nacht. 

Diese  Zufälle  (Thränen ,  Lichtscheu,  Augenlidkrampf  und  Schmerzen) 
stehen  nicht  in  geradem  Verhältnisse  zur  In--  utid  Extensität  der  Af^ 
fection  des  Bulbus,  fehlen  oft,  wo  letztere  einen  hohen  Grad  erreicht  hat, 
sind  oft  unglaublich  gross,  wo  man  die  partielle  Entzündung  am  Bulbus 
kaum    auffinden  kann,    und    unterscheiden  sich   von   den  gleichnamigen 
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Erseheinangen  bei  andern  Bindebautentzündungen  durch  ihre  morgendliche 
EaeacerbaÜon  und  abendliche  Ae-  oder  Intermission. 

Neben  den  Symptomen  der  Conjunctivitis  scrof.  können  zugleich  die 
des  Aogenkatarrhes  vorhanden  sein.  Dann  ist  letzterer  gewöhnlich  das 
zoerst  auftretende  Übel,  seltener  das  hinzutretende;  letzteres  geschieht 
besonders  dann,  wenn  am  Bulbus  Geschwürbildung  entstanden  ist 

Vorkommen  und  Ursachen.  Dies6  Form  von  Entzündung  kommt 
so  hSufig  mit  anderweitigen  Erscheinungen  von  Scrofulosis  (Tubercu- 
1  sis)  vor,  dass  man  alle  Ursache  hat,  dieselbe  als  Theilerscheinung 
dieses  Allgemeinleidens  zu  betrachten.  Bisweilen  bildet  sie  das  erste 
Glied  in  der  Reihe  jener  Erscheinungen,  deren  Grund  man  allgemein  in 
jener,  leider  nicht  näher  gekannten  Blutmischung  sucht,  welche  die  scro- 
ftilöse  genannt  wird. 

Die  Scrofulosis  ist  entweder  als  Anlage  ererbt  oder  angeboren,  oder 
sie  ist  erworben,  durch  mancherlei  schädliche  Einflüsse  nhch  der  Geburt 
berrorgebracht  *).  Verschiedene  äussere  Einflüsse  sind  im  Stande,  die 
fehlerhafte  Blutmischung  früher  und  stärker,  als  es  tmter  andern  Verhält- 
nissen geschehen  würde,  durch  mancherlei  krankhafte  Processe  in  die 
Erschetnong  treten  zu  machen.  Dieselben  Schädlichkeiten  sind  im  Stande, 
die  fehlerhafte  Blutmischung  bei  ganz  gesunden  Kindern  zu  erzeugen,  so 
^ie  wir  täglich  unter  Vermeidung  dieser  Schädlichkeiten  die  bereits  er- 
worbene, ja  selbst  die  bestimmt  ererbte  oder  angeborene  krankhafte  Dia- 
tkesis  auf  Jahre  oder  fülr  immer  zurücktreten  und  verschwinden  sehen. 

Zu   diesen   Schädlichkeiten   gehören   laut  Erfahrung   vor   allen :    i. 


^  MeM  Aasdhravnfsweiae  hat  Aesonden  in  neuerer  Zeit  meBchea  Widertprach  feAiaden.  Einif e  neineo,  bib 
mIIc  ftWriMopl  gar  niebt  von  Serorulosis  oder  «crofu.öseo  Krankheitsroroiea  als  Ergeboiss  einer  besondera  Blnl- 
■ischuf  aprcches,  w«il  wir  nkhl  wiiaeo,  worin  dieselbe  beslrbe.  Wir  werden  dieser  Heinanf  beipflicbten,  sobald 
BMn  ihcrbanpl  aicbt  mebr  ron  feblerhafter  Blnlmlaebnnf  als  Grundursacbe  gewisser  Krsnkbeiten,  z  B.  des  Typhus, 
des  Scotbales,  der  Tnbercnlosis  n.  dgl.  sprechen  wird  Eine  fewbse  Reihe  von  krankhaflen  Erscheinungen, 
ib  deren  Gmnd  wir  bei  den  fegenwArtigen  Standpunkte  der  Wissenschaften  eine  feblerbafle  Hiscbung  des  Blatea 
sn  beactchne«  angewiesen  sind,  nennen  wir  Scrofulosis,  Tuberculosis,  Syphilis,  Krebs  n.  s.  w.,  gleichwie  wir 
SHM  gewisse  Beihe  von  Erscheinungen  all  elektrische,  magnetische  o.  s.  w.  beseichnen,  ohne  am  Ende  den 
Ictsica  Grand  dieser  Erscheinungen  anders  als  mit  dem  Namen  Elektricitit,  Galvanismus  u.  s.  w.  angeben  zi 
kAaae«.  —  Andere  erfcliren  sich  dagegen,  dass  man  sagt,  gewisse  Kranhbeiien  oder  Anlagen  hiezn  seien  erblich. 
IMe  Erscheinungen,  welche  snr  Annahme  dieser  Erblichkeit  geführt  haben,  Hessen  sich  ganz  tinbch  nnd  einsig 
and  allcia  uns  der  Einwirkung  der  Aussendinge  auf  den  menschlichen  Organismus  erklAren.  Diess  heisst  ehnge- 
ftfar  so  Tinl,  als  sagen:  Jedes  Ding  ist  das,  was  es  ist,  nur  durch  daa,  was  ausser  ihm  ist,  was  aaT  dasselbo 
einwirht.  Es  wird  hiehei  Wirkung  ohne  Gegenwirkung  als  m<lglich  supponirt.  Gibt  man  aber  zu,  dass  die  laterie, 
«siehe  bei  der  Zeugung  den  Stoff  zur  Weiterbildung,  zum  kfioftigen  Organismus  gibt,  nicht  stets  eine  und  di»< 
Mibe  ani,  dnna  mnas  man  aneh  zugehen,  dass  sie  gegen  daa,  was  ausser  ihr  ist,  versphieden  reagirrn  werde, 
nd  4»$a  ihr  apitera«  Sesa,  ihre  materielle  BescbalTenheit  (ihre  Anlagen,  ihre  KrkfU)  als  Product  pus  3  Facteren, 
dem  UrsCoffe  nnd  den  Äusseren  EinBAssen,  zu  betrachten  sei.  Zeigt  dieses  Product  krankhafte  Erscheinungen,  so 
kann  die  Ursocho  in  dem  einen  Factor  ao  gut  wie  in  dem  andern  so  fuchen  sein. 
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Ungesunde^  insbesondere  feuchte  und  dumpfige  Luft  in  den  Wohnzimmern^ 
i¥enn  die  Wände  feucht  sind,  wie  so  häufig  in  neugebauten,  zu  früh  be- 
zogenen Häusern,  oder  in  den  gegen  Norden  gelegenen,  oft  halb  unter- 
irdischen Stuben  armer  Stadtbewohner  oder  in  Zimmern,  welche  mit 
Menschen  überfüllt  sind  und  wenig  gelüftet  werden,  zumal  wenn  zugleich 
darin  g'ekocht,  gewaschen  und  Wäsche  getrocknet  wird,  und  wenn  die 
Kinder  wenig  Gelegenheit  haben,  sich  im  Freien  %u  bewegen.  '—  2. 
Schlechte  Nahrung^  Unordnung  im  Essen.  Nicht  so  sehr  an  und  für 
sich,  als  vielmehr  in  Verbindung  mit  Mangel  an  frischer  Luft  und  freier 
Bewegung,  wirken  schwer  verdauliche  Speisen  nachtheilig  auf  die  Blut- 
bereitung, und  auch  die  besten  Nahrungsmittel  führen  zu  schlechter  Blut- 
bildung, wenn  die  Kinder  überfüttert  werden^  und  so  oft,  als  es  ihnen 
eben  einfällt,  Ess-  oder  Naschwaaren  bekommen.  — 3.  Harte  Behandlung^ 
so  wie  vorzeitige  und  übermässige  Anstrengung  der  Geisteskräfte  schei- 
nen nicht  ohne  begünstigenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Scro- 
fiilosis  zu  sein.  —  4.  Nach  schweren  Krankheiten^  namentlich  nach  Blat- 
tern, Masern^  Scharlach  u.  dgl.  bemerkt  man  häufig  die  Zeichen  der  Scro- 
fulosis  bei  früher  anscheinend  ganz  gesunden  Kindern. 

Das  scrofulöse  Allgemeinleiden  gibt  sich  durch  verschiedene  Er- 
scheinungen kund.  Man  unterscheidet  gewöhnlich  den  sogenannten  tor- 
piden und  den  erethischen  scrofulösen  Habitus.  In  der  Wirklichkeit  kommt 
der  eine  wie  der  andere  selten  so  rein  ausgeprägt  vor,  wie  sie  die  ab- 
stracto Schilderung  darstellt;  von  einem  Extrem  zum  andern  gibt  es  all- 
mälige  Übergänge.  Als  Attribute  des  erethischen  bezeichnet  man :  schlanken 
Körperbau,  dünne  Knochen,  langen  Hals,  schmalen  Brustkorb,  dünne 
zarte  Haut  mit  leicht  gerölheten  Wangen,  lebhaftes  Temperament,  frühe 
Entwicklung  der  geistigen  Anlagen.  Den  torpiden  charakterisiren :  ein 
mehr  schwerfälliger  Körperbau  mit  kurzem  Halse  und  grossem  Unter- 
leibe, blasse,  mehr  aufgedunsene  als  gut  genährte  Haut  und  Muskulatur, 
dicke,  wulstige,  häufig  excoriirte  Nasenflügel  und  Oberlippe,  Anschwellung 
der  Halsdrüsen,  verschiedene  chronische  Hautausschläge,  schwerfälliger 
Gang,  träges  Temperament,  geringe  oder  verspätete  Entwicklung  der 
geistigen  Anlagen. 

Bei  solchen  Individuen  nun  entwickeln  sich,  theils  auf  äussere  Yer* 
anlassungen,  theils  ohne  solche,  Bindehautentzündungen  mit  den  oben  be- 
schriebenen Merkmalen,  und  zwar  bei  den  erethisch-scrofulösen  gewöhnlich 
mit  Bläschenbildung,  heftiger  Lichtscheue  und  starkem  Thränenflusse, 
selbst  mit  Augenliderkrampfe,  bei   den   torpiden   hingegen   mehr  mit  Pu- 
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stelbOdung  and  relativ  geringen  oder  gar  keinem   der  oben   genannten 
Zofflle. 

Den  Anstoss  zu  solchen  Entzündungen  pflegen  zu  geben:  i.  acute 
oder  chronische  Hautausschläge,  Masern,  Scharlach,  Milchschorf  u.  dgl.  — 
2.  Katarrhalische  Augenentzündungen,  oder  vielmehr  die  Veranlassungen 
zu  diesen;  bei  scrofulösen  Individuen  verläuft  der  Katarrh  gewöhnlich 
nicht  wie  bei  andern,  sondern  combinirt  sich  meistens  mit  der  als  Con- 
junctivitis scrofulosa  geschilderten  Form.  —  3.  Verletzungen  der  Augen; 
ein  Staubkorn,  das  in's  Auge  geräth,  ein  leichter  Stoss  mit  dem  Finger 
u.  dgl.  reicht  oft  hin,  diese  Form  hervorzurufen.  —  4.  Starke  Anstrengung 
der  Augen,  zumal  bei  künstlichem  Lichte,  bewirkt  oft  dasselbe.  —  5. 
Sehr  bäußg  entsteht  sie  ohne  äussere  Veranlassung,  vorzüglich  zur  Zeit 
des  Zahnens,  zur  Zeit  der  Pubertät  —  6.  Unverkennbar  ist  der  Einfiuss 
der  Jahreszeiten;  am  häufigsten  kommt  diese  Form  im  Spätherbste  und 
zeitig  im  Frühlinge  vor;  besonders  wenn  die  Witterung  feucht  und 
stürmisch  ist. 

Sie  befällt  selten  beide  Augen  zugleich,    gewöhnlich  eines  nach  dem 
andern,   wechselt  oft,    indem    sie  auf  dem  schon  für  genesen  gehaltenen 
Aoge   mit   erneuerter   Heftigkeit   ausbricht,    und    kehrt    oft   durch   viele 
Jahre  um   dieselbe  Zeit  wieder.   —  Sie   wechselt  bisweilen  mit  andern 
scrofuldsen  Affectionen,   namentlich  mit  Ohrenflüssen,   Beiiihautentzündung 
und  Hautausschlägen,  am  Auge  selbst  mit  Augenliderdrüsenentzündung  und 
sogenannten  Gerstenkörnern,  kommt  übrigens  auch  mit  diesen  und  andern 
acuten  Eruptionen,  namentlich  mit  Schwellung  der  Oberlippe  und  Nasen- 
katarrh  zugleich   vor.   —  Den   Ausbruch   der   Augenkrankheit   kündigen 
namentlich  bei  reizbaren,   schlecht  genährten  Kindern,   nicht  selten  Fie- 
bererscheinungen an,  und  diese  dauern  dann  mehr  oder   weniger  lange 
fort.  Die  Kinder  sind  besonders  in  der  Nacht  unruhig,   schreien   oft  aus 
dem  Schlafe  auf,    zeigen   verminderte  Esslust,   vernnehrten  Durst,   erhöhte 
Temperatur,   sehr  frequenten  Puls,  Stuhlveri^topfung>  trüben  Urin  u.  dergl. 
—  Sie  erscheint  am  häufigsten  in  der  Zeit  zwischen  dem  1.  und  2.  Zah- 
nen (inclusive),  häufig  um  die  Zeit  der  Pubertät,  und  da  ist  sie  gewöhur- 
lich  am  hartnäckigsten  und  gefährlichsten,   seltener  im  Mannes-  und  hö- 
kem  Alter.  Sie  ist  überhaupt  eine  der  häufigsten  Augenkrankheiten. 

Verlauf  und  AusgAnge.  Beim  ersten  Beginn,  bevor  man  noch 
deutliche  Exsudate  an  der  Conjunctiva  bulbi  wahrzunehmen  vermag,  be- 
^B^rkt  man  stärkere  Turgescenz  und  lebhafte  Röthe  der  Bindehaut  über 
den  lleibom*schen  Drüsen.  Gehört  das  Individuum  zu  den  reizbaren, 
^  tritt   die   Conjunctivitis   zugleich   mit  Hautausschlägen  (chronischen 
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oder  acuten)  auf,  $o  kündigt  dit  Krankheit  ihren  Ausbruch  tmgleich  dmrd^ 
heftige  Lichtscheue  und  reichlichen  ThrdnenfiusSy  häufig  oticA  durch  wukr 
weniger  anhaltenden  Augenliderkrampf  and  flüchtige  Stiche  im  Auge   an. 
Diese   Erieheinungeii    stehen,    wie    schon    bemerkt    wurde,    in    keinem     geraden 
Verhftitnisse   zur  Heftigkeit   der  Affection  des  Bulbus,    im  Gegentheile:    gerade    bei   dem 
heftigsten  Blepharospasmus   pflegt   der  Bulbus   sehr  wenig   zu    leiden.    Sie   sind    nichts 
anderes,  als  Folgen  des  Reflexes,    lyelchen  die  Reizung   der  im  Tarsaltheile  verzweigten 
sensitiven  Äste   des  Trigeminus  auf  die  Ciltar-   und   den  Thränendrfisennerven    und   auf 
den  Nervus   facialis  ausüben.  —  Man    hat  diese  Erscheinungen  bald  von  MitleidensGhait 
der  Sclera   und  Retina,   bald   von  gleichzeitiger  Entzündung  des  Corpus  ciliare    heras* 
leiten  versucht.    Die  beste  Widerlegung  finden  diese  Hypothesen  darin,   daas  ein  SUiob" 
körnchen,  an  die  innere  FIfiche  der  Lidknorpel  gerathen,  dieselben  Erscheinungen  «agen- 
blicklich   hervorruft,   und,    bald    entfernt,    eben    so   schnell   wieder  verschwinden    iSast, 
so  wie  femer  darin,   dass  die  Conjunctivitis  scrofulosa,  auch  wenn  diese  Erscheinungen 
im  höchsten  Grade   und  selbst  Monate   lang  vorhanden  waren,   dem  Sehvermöf^n  nie- 
mals Gefahr  bringt,   ausser  durch  Trübungen  der  Hornhaut  in  Folge  von  Ezsudaüen  auf 
derselben.    Wenn  wir  aber  bei  Ophthalmia  catarrhalis,   und  noch  mehr,   wenn  -wir  bei 
Blennorrhoea  acuta,   wo   doch  die  Bindehaut  des  Tarsaltheiles   noch  mehr  leidet,    diese 
Erscheinungen  lange  nicht  in  so  hohem,  nicht  in  entsprechendem  Grade  auftreten  sehen, 
so  dürfen  wir  nicht  übersehen,   dass  wir  hier  Individuen  vor  uns  haben,   bei  denen  das 
Nervensystem,   namentlich  im  Bereiche  des  Sympathicus,    noch  auf  andere  Reize  krank- 
haft  erhöht   reagirt.     Unter   den   vielen   Erscheinungen,    welche    auf  diese   krankhafte 
Reizbarkeit  hindeuten,   will   ich   nur  an  die   bei  scrofulOsen  Kindern   so  hSufig  vorkom- 
kommende  Erweiterung  der  Pupille  errinnem,  swelche  man .  gewöhnlich  dem  Wurmreiae 
zuschreibt,   wenn  auch  Jahre   lang   keine  Spur  von  Enthelminthen   in   den  EzcremeDtea 
bemerkbar  wird.    Schon  das  Typische   in  dem  Auftreten  —  die   ganz  gewiss   nicht   von 
der  Dämpfung   des  Lichtes   allein   abhängige  abendliche  Remission  —  hätte  den  Finger- 
zeig  geben   sollen,    da   man    es   hier  nicht   mit  einer   rein    durch  Entzündung,   sondern 
durch  Affection    des    vegetativen   Nervensystems   bedingten   Erscheinung   zu   thun    habe, 
abgesehen  von  der  Wirkung   der  Heimittel  —  auf  welche   wir   weiter   unten   zu  spre- 
chen kommen  werden. 

Es  geschieht,  dass  man  Tage-,  ja  Wochen  -  lang  die  Augen 
niht  zu  sehen  bekommt,  wenn  man  nicht  zum  gewaltsamen  Öffnen  der 
Lider  sich  entschllessen  will.  Man  vermeide  dieses,  wo  man  nicht  Ur- 
sache hat,  zu  vermuthen,  es  möchte  dem  Kinde  ein  fremder  Körper 
zwischen  die  Lider  gerathen  sein.  So  lange  der  Rand  des  obern  Lides 
nicht  geschwollen  und  geröthet  erscheint,  und  in  der  Lidspalte  sidi  nicht 
ein  schleimigeitriges  Secret  ansammelt,  kann  man  sicher  sein,  dass  sich 
keine  grösseren  Hornhautgeschwüre  entwickelt  haben,  mithin  dem  Sehver- 
mögen  noch  kein  Nachtheil  erwachsen  ist  Wo  aber  diese  Erschei- 
nungen eingetreten  sind,  ist  die  Untersuchung  des  Auges,  selbst  wenn 
sie  einige  Gewalt  erforderte,  dringend  nothwendig,  nicht  nur  wegen  der 
Prognosis,   sondern   auch,   um  sich   vor  Verwechslung  mit   andern   Zu- 
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ßlänäen^  Baroentlich  mit  acuter  Biadebautblennorrbde  oder  einem  nach  imien 
aufgebrochenen  Gerstenkorn  zu  sicbem. 

Die  pMsendste  Zeit  xur  UBtersachnng  sehr  lichtocheuer  Augen  isl  gegen  die 
Abenddinunemng.  Solche  Kinder  fUrt*hten  lich  in  der  Regel  sehr  vor  der  Berühmng, 
ja  jchon  vor  der  Besichtigung  ihrer  Augen.  Man  thue  gar  nicht,  als  ob  man  ihr  Auge 
üBterNicIien  woUe,  unterrede  sich  anscheinend  mit  der  Mutter  oder  einem  der  Geschwi- 
ster, nehme  eine  der  Spielsachen  in  die  Hand  u.  dgl.  So  bekommt  man  bei  Benützung 
eines  günstigen  Augenblickes  am  ehesten  Gelegenheit,  das  Auge  des  Kindes  zu  sehen. 
Zareden  nfitsl  nichts;  gutmfithige  Kinder  bemtthen  sich  oft  auf  eine  Mitleid  erregende 
Art  vergebens,  aich  absichtlich  in*s  Auge  sehen  zu  lassen;  furchtsame  oder  verwöhnte 
gerathen  in  den  Zustand  der  pdssten  Aufregung,  wenn  man  gleich  brevi  manu  über 
sie  herfallt,  anch  nachher  noch,  so  oft  man  nur  in*s  Zimmer  tritt,  so  oft  sie  nur  vom 
Ante  hören.  Ich  bin  zu  Kindern  gerufen  worden,  deren  Altem  mich  gleich  im  voraus 
baten,  ich  möchte  nur  nichts  merken  lassen,  dass  ich  der  Doctor  sei.  Hat  man  sich  das 
Zutrauen  des  Kindes  auf  obige  oder  fihnliche  Weise  gewonnen,  dann  ist  die  genauere 
Untersttcliung  selten  schwierig.  Wo  nicht  Gefahr  im  Verzuge,  warte  man  lieber  einige 
Tage  zu.  SpSter,  wenn  im  Verlaufe  der  Behandlung  grössere,  durchbohrende  Hom- 
hautgeschwüre  entstehen,  kommt  es  dem  Arzte  gar  sehr  zu  Gute,  das  Kind  ohne  ge- 
waltsames Sträuben  untersuchen  zu  können.  Schreitet  man  hiezu,  so  thue  man  es  in 
einer  solchen  Lage  des  Kindes,  dass  man  wo  möglich  gleich  beim  ersten  Emporziehen 
des  obem  Lides  die  Hornhaut  mit  einem  Blicke  übersehen  könne.  Nie  ziehe  man 
beide  Augenlider  gleichzeitig  ab,  aus  einander,  am  wenigsten  dann,  wenn  im  äussern 
Winkel  Excoriationen  vorhanden  sind.  Dass  man  bei  kleineren  Kindern  auf  unvermu-« 
thete  Wendungen  des  Kopfes,  bei  grösseren  auf  unwillkürliches  Abwehren  mit  den 
Uiaden,  und  dadurch  mögliches  Anstossen  des  Auges  an  die  Finger  gefasst  sein  müsse, 
braucht  wohl  nur  für  den  AnfKnger  in  der  Praxis  bemerkt  zu  werden. 

Die  Conjunctivitis   scrofulosa   ist  bald   ganz  ohne,  bald  wieder  von 
der  grössten  Gefahr   für  das    Sehvermögen.    Diess  hängt  ab:    von    dem 
Sitze  des  Exsudates,  von  dessen  Beschaffenheit  und  von  den  hiedurch  be- 
dingten   Folgezuständen;    nebstdem    sind    die    Körperbeschaffenheit  des 
Kranken  und  die  Verhältnisse,   unter   denen    er  lebte   oder   leben   muss, 
jederzeit  mit   in   Anschlag   zu  bringen.  —  Erfolgt  die  Exsudatablagerung 
bloss  über  der  Sclera  oder  knapp  am  Rande  der  Cornea,  im  Limbus  con- 
junct  corneae,   so   ist  das  Sehvermögen   niemals  gefährdet,   das  Exsudat 
^^  wie  immer  beschaffen  sein.     Geschah  die  Exsudata'blagerung  im  cen- 
^alen  Theile  der  Cornea,  gegenüber  der,  Pupille   oder  nahe  daran,  dann 
sind  temporäre  oder  stationäre  Störungen  des  Gesichtes ,  in   argen  Fällen 
selbst  gänzlicher  Verlust  des   Sehorganes    zu  fürchten.  —  Erscheint  das 
E^adat  auf  der  Cornealoberfläche  diffus,   in  Form  zahlreicher  Körnchen, 
^oa  Gefilssen  durchsetzt,   als   Pannus  scrofulosus^   so   ist  die  Krankheit 
^ht  8  sehr  gefährlich,  als  langwierig.    Eine   stationäre  Beeinträchtigung 
i^  Gesichtes  ist  hiebei  nur  nach  längerer  Dauer  zu  besorgen,  und  zwar, 
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wenn  entweder  die  Cornea  an  ElasticiUit  und  Resislens  verloren  and  dess- 
halb  eine  stärkere  Wölbung  angenommen  bat,  was  fälschlich  als  Hydrops 
camerae  bezeichnet  wurde,  oder  wenn  das  zwischen  die  Cornea  und  deren 
Epithelialüberzug  abgelagerte  Exsudat  bereits  so  fest  (organisirt)  ge- 
worden ist,  dass  es  nicht  mehr  durch  Resorption  eliminirt  werden  kann. 
(Vergl.  Lehre  von  den  Hornhautkrankheiten.)  —  Erscheint  die  Conjun- 
ctivitis als  sogenanntes  scrophulöses  Gefässbätidchen  j  so  bringt  sie  dem 
Gesichte  nur  in  so  fern  Gefahr,  als  sie  eine  bandartige  Trübung ,  zurück- 
lässt,  welche  in  der  Regel  sehr  hartnäckig  ist,  viele  Monate,  selbst  Jahre 
lang  fortbesteht.  Völlig  stationär  ist  jedoch  eine  solche  Trübung  nicht.  — 
Erscheint  die  Conjunctivitis  mit  Bläschen-  oder  Pustelbildung,  so  hängt 
die  Bedeutsamkeit  derselben  von  dem  Umstände  ab,  ob  sie  zur  Ge- 
schtoiirsbildung  auf  der  Cornea  führt,  oder  nicht.  Je  deutlicher  das 
Exsudat  über  die  Umgebung  sich  erhebt,  desto  sicherer  kommt  es  zur 
Schmelzung,  zur  Geschwürsbildung.  Je  saturirter,  je  mehr  gelb  (eüer- 
ähnlich)  das  Exsudat  aussieht,  desto  leichter  führt  es  zu  tiefer  und  aus- 
gebreiteter Zerstörung  der  Hornhaulfasern.  Daher  wird  die  Conjunctivitis 
mit  Bläschenbildung  im  Allgemeinen  für  weniger  gefährlich  geschildert, 
als  die  mit  Pustelbildung.  Bisweilen  findet  man  bloss  einen  kleinen,  grau- 
oder  weissgelben  Punkt  auf  der  mittlem  Partie  der  Cornea,  vielleicht  in 
einer  Zeit,  wo  die  partielle  Gefässeinspritzung,  die  bei  seinem  Entstehen 
vorhanden  war,  bereits  wieder  verschwunden  ist;  derselbe  führt  weder 
zu  tieferem,  noch  zu  ausgebreitetem  Substanzverluste,  und  doch  hinter- 
lässt  er  eine  Trübung,  welche  Monate  —  Jahrelang  fortbestehen  kann. 
Die  Trübungen^  welche  zurückbleiben,  nachdem  die  Bläschen  oder  Pusteln, 
ohne  zu  bersten,  resorbirt  worden  sind,  pflegen  nur  transitorisch  zu  sein. 
Wenn  das  Exsudat  zur  Geschwür $bildung  Veranlassung  gegeben  hat, 
dann  können  die  Folgen  sehr  verschieden  sein.  War  das  Exsudat  wenig 
saturirt  (Bläschenform),  so  führt  es  in  der  Regel  nur  zu  seichtem  und  we- 
nig ausgebreitetem  Substamterluste.  Solche  Geschwürchen  können  leicht 
tibersehen  werden,  weil  ihr  Grund  wenig  oder  gar  nicht  getrübt  erscheint 
Erst  mit  der  Zeit,  wenn  die  zum  Ersätze  ausgeschwitzte  Substanz 
fester  zu  werden  beginnt,  pflegen  solche  Stellen  trüb  zu  werden;  es 
entwickelt  sich  eine  Narbe,  halbdurchsichtig,  graulich  oder  milchblau, 
mit  verwaschenen  Rändern.  Es  sind  mir  Kinder  vorgeführt  worden,  bei 
denen  die  vorausgegangene  Entzündung,  Bläschen-  und  Geschwürsbildung 
nicht  beachtet,  oder  fast  vergessen  worden  war,  und  wo  die  auf  diese 
Weise  sich  kundgebende  Heilung  für  eine  besondere  neue  Krankheit, 
für  das  Wachsen  eines  Fleckes  auf  dem   Auge  gehalten  wurde.  Selten 
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ffluren  solche  Geschwüre  (nach  Blftschenbildang)  zu  tieferem  Substam^ 
eerluMie  oder  gar  zur  Durchbohrung  der  Hornhaut  Die  Folgen  der 
tiefern  Hornhautgeschwüre  werden  wir  bei  den  Krankheiten  der  Hornhaut 
nfther  angeben. 

Hornhautgeschwüre    mit  deutlich  grauem  oder  gelbem    Grunde^  in 
der  Regel  die  Folge  von  Pustelbildung  bei  dieser  Ophthalmie,  zeigen  weit 
nehr  Tendenz,  sowohl  sich  auszubreiten,  als  auch  die  Hornhaut  zu  durch- 
bohren. Die  Zerstörung  der  Hornhaut  gewinnt  aber  hier  nicht  bloss  durch 
eitrige   InGltration  der  Ränder    an   Ausdehnung,   sondern   bisweilen  auch 
dadurch,    dass  der  Eiter  sich  zwischen   den   Faserschichten  der  Hornhaut 
senkt,    und  in  Gestalt  der  Lunula  am  Nagel   in  der  untersten   Partie   der 
Cornea  ansammelt,   was  man  Unguis  genannt  hat.    In   glücklichen   Fällen 
wird  ein  solcher  Congestionsabscess  durch  Resorption  entfernt;  in  andern 
erfolgt  Erweichung    und  Zerstörung  der  untern  Homhautpartie.   —    Bei 
grösseren   und  tieferen  Eiterherden   in    der  Cornea    tritt  bisweilen   Iritis 
mit  Exsudatbildung  in  der  vordem  Kammer  (Hypopium)  hinzu.   Wenn  die 
Symptome  der  Iritis,  wie  gewöhnlich,    nicht  deutlich  ausgesprochen  sind, 
oder  wenn  der  Zustand  der  Iris,  wegen  Trübung  der  Cornea  nicht  sicher 
beurtheilt  werden  kann,  ist  es  schwer,  Hypopium  von  Unguis  zu  unterscheiden. 
Die  Anhaltspunkte  für  die  Diagnosis  können  erst  später  angegeben  werden. 
-  Auf  welche  Weise   derlei   Geschwüre   die   Veranlassung   zu   grossen 
Homhautnarben,  Homhautfisteln,   Staphylomen  u.  s.   w.,   so  wie  zu  Ent« 
Zündung  und  Zerstörung  des  ganzen  Augapfels  führen  können,  lässt  sich 
ebenfalls   erst  später  erörtern.  —  Eben  so   kann   auf  andere,   mehr  in« 
direct  bedingte  Nachübel  vorläufig  nur  nominell  hingedeutet  werden.  Hieher 
gehören:   Einwärtsstülpung   des  Lidrandes    in  Folge    anhaltenden   Augen- 
lidkrampfes (sehr  selten)^  Verwachsung  der  Cutis   des   obem   Lides  mit 
der  des   untern  vom    äussern  Winkel    her  (Blepharophimosis)   in   Folge 
anhaltender    Benetzung   durch    die     Thränen     (Excoriationen),     Schielen^ 
Korzsichtigkeit,    Schwäche  der  Retina  (in  Folge  dessen,   dass   der  Kranke 
sich   gewöhnt,   nur   Eines   Auges    sich  zu   bedienen),    Verkrümmung  der 
Wirbelsäule   (in  Folge  der  wegen  Lichtscheue   fehlerhaften  Haltung  des 
Kopfes)  u.  dgl. 

Bei  der  Stellung  der  Prognosis  sind  überdiess  sowohl  die  äussern 
als  die  innem  Verhältnisse  des  Kranken,  und  die  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit, hierauf  günstig  einzuwirken,  wohl  in  Anschlag  zu  bringen. 
Wo  das  scrofqlöse  Allgemeinleiden  ererbt  oder  angeboren,  oder  wo  es 
durch  unabänderliche  Schädlichkeiten  erworben  ist  und  fort  genährt  wird, 
da  sind   nicht  nur  die   einzelnen   Anfälle    der  Conjunctivitis    hartnäckig, 

Arll*«  Aactaheilkmid«  I,  4.  ^^  j 
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sondern  kehren  auch  häufig  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern 
Auge  zurück,  namentlich  im  Frühlinge  und  Herbste.  Durchaus  hartnäckiger 
und  gewöhnlich  auch  gefährlicher  sind  jene  Anfälle,  welche  um  die  Zeit 
eintreten,  wo  das  Individuum  mannbar  werden  soll,  oder  einige  Jahre 
später.  Weibliche  Individuen  derart  bekommen  ihre  Menstruation  ge- 
wöhnlich sehr  spät,  um's  17. — 20.  Jahr  herum,  und  sehr  unregel- 
mässig. Je  mehr  die  Attribute  des  sogenannten  torpiden  Habitus  ausge- 
prägt sind,  desto  langwieriger  pflegt  der  Verlauf,  desto  schwieriger  die 
Cur  zu  sein;  den  günstigsten  Einfluss  pflegt  auf  das  Ausbleiben  der  Re- 
cidive  der  Eintritt  gevnsser  Lebensepochen  zu  nehmen,  der  Zahnwechsel 
nm's  7.  Jahr,  der  Eintritt  der  Pubertät,  die  erste  Schwangerschaft  —  Auf 
gleiche  Weise  überraschend  wirkt  oft  der  gänzliche  Wechsel  der  Le- 
bensweise und  Lebensverhältnisse,  die  Übersiedlung  in  eine  andere  Ge- 
gend, der  Besuch  eines.  Badeortes»  längerer  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  u.  dgl. 

Die  Behandlung  muss  eben  so  gut  auf  das  allgemeine  als  auf 
das  örtliche  Leiden  gerichtet  werden,  sonst  würde  gar  oft  nicht  nur  eine 
Recidive  nach  der  andern  erscheinen,  sondern  auch  der  einzelne  Anfall 
sehr  in  die  Länge  gezogen  und  gesteigert  werden.  Sie  erfordert 
zunächst: 

Ä)  Besondere  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten  disponirenden  und 
excitirenden  Momente,  die  Krankheit  mag  nun  erblich,  angeboren  oder 
erworben  sein. 

1.  Sorge  für  gesunde  Luft,  In  feuchten,  dumpfigen,  überfüllten, 
zumal  gegen  Norden  gelegenen,  Jahr  aus  Jahr  ein  den  Sonnenstrahlen  ent- 
zogenen Zimmern  wird  man  nicht  leicht  einen  Anfall  scrofulöser  Augen- 
entzündung schnell  und  sicher  beheben,  geschweige  denn  das  Übel  von 
Grund  aus  heilen.  Wo  es  die  Umstände  nicht  erlauben,  eine  bessere 
Wohnung  zu  beziehen,  oder  einige  Monate  auf  dem  Lande  zuzubringen, 
lasse  man  so  viel  als  möglich  die  Zimmer  lüften,  und  die  Kinder  in*s 
Freie  bringen,  wenn  nicht  gerade  nasskaltes  oder  stürmisches  Wetter  ist 
Einem  Kinde  wegen  einfacher  Conjunctivitis  scrofulosa  den  Genuss  der 
frischen  Luft  zu  versagen,  ist  mindestens  unnöthig. 

2.  Sorge  für  zweckmässige  Nahrung,  Diese  bestehe,  im  Allgemeinen 
gesagt,  in  einfachen  und  leicht  verdaulichen  Speisen. 

Sauere,  sehr  fette,  sehr  gewürzte  Speisen  und  Zuckerwerk  müssen  yermiedeo 
werden,  ebenso  Hülsenfrüchte;  Gemüse  (ausgenommen  die  gelben  Rüben  und  die  grü- 
nen Erbsen,  gekocht  oder  gedünstet,  Spinat  und  Spargel),  so  wie  Erdfipfel  und  Brod 
dürfen   nur   in  geringer  Menge  gegeben  werden,    besonders  wenn  das  Kind  wenig  Be- 
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W9gng  im  Freiea  machen  kann.  Obsl  reiche  man  nur  in  gans  ausgereifkem  Zvstande, 
tauerc  Äpfel,  Johannes-  und  Stuchelbeeren,  Birnen,  Nüsse,  Kastanien,  Mandeln  u.  dgU 
lieber  gar  nicht.  Die  Entzündung  am  Auge  ist  keineswegs  der  Art,  dass  man  Ursache 
bitte,  den  Genuss  von  Fleischspeisen  zu  untersagen.  Den  sogenannten  Erethischen 
sagt  im  Allgemeinen  eine  reizlose,  kühlende,  mehr  aus  Vegetabilien  bestehende  Kost 
so,  wihrend  Torpide  mehr  animalische  Kost,  selbst  mit  Zusatz  von  etwas, Gewürz,  besser 
vertragen.  Zum  Getränke  in  der  Regel  Wasser,  für  schlecht  genährte,  jedoch  nicht  an 
reizbare  Kinder  etwas  Bier,  wenn  sonst  keine  Gegenanzeige  vorhanden  ist 

Eine  Hauptsache  ist  strenge  Ordnung,  Nichts  stört  die  Verdauung  und 
Chylusbtldung  mehr,  als  das  fortwährende  Vollstopfen  mit  Ess-  und  Nasch- 
waaren.  Lieber  lasse  man  die  verwöhnten  Kinder  durch  einige  Tage 
trotz  der  Augentzündung  weinen;  diess  schadet  ihnen  lange  nicl^  so 
sehr,  als  die  alte  Unart;  in  wenig  Tagen  sind  sie  anders  gewöhnt,  wenn 
man  sich's  nur  angelegen  sein  Ifisst. 

3.  Wohl  zu  berücksichtigen  sind  femer  der  Einfiuss  des  Lichtes,  der 
Wärme  und  der  Reinlichkeit  In  Bezug  auf  das  Licht,  dessen  wohllliä- 
tigen  Etnfluss  auf  die  Vegetation  wohl  Niemand  verkennt,  soll  hier  nur 
bemerkt  werden,  dass  man  dem  Streben  solcher  Kranken,  sich  dem  Lichte 
ZB  entziehen,  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachgeben  darf;  sonst 
wird  die  Lichtscheue  nur  um  so  heftiger  und  hartnäckiger.  Insbesondere 
schadet  es,  derart  entzündete  Augen  zu  verbinden.  Das  Auge  virird  unter 
dem  von  Thränen  durchfeuchteten  Verbände  förmlich  gebrüht  und  dem 
Lichte  noch  mehr  entwöhnt;  eine  häufige  Folge  des  Verbindeps  ist  das 
Schielen,  oder  auch  die  Gewohnheit,  sich  nur  eines  Auges  zum  genaueren 
Sehen  zu  bedienen.  —  In  Bezug  auf  die  Pflege  der  Reinlichkeit  mnss 
bemerkt  werden,  dass  Bäder  nicht  gut  vertragen  werden,  so  lange  die 
Augen  noch  lichtscheu  sind;  später  können  sie,  nach  allgemeinen  Regeln, 
bald  mit  Malz,  bald  mit  Steinsalz,  oder  andern  Mitteln  versetzt,  bald  auch 
einfach  und  zwar  warm  oder  kalt  verordnet,  von  entschiedenem  Nutzen 
gegen  das  Allgemeinleiden  sein. 

4.  Geistige  Anstrengung  und  moralische  Behandlungj  sind  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen.  Kinder  mit  solchen  Augenentzündungen  werden, 
weil  man  ihnen  des  Augenleidens  wegen  alles  gewährt^  gern  so  verzogen, 
dass  sie  die  Tyrannen  ihrer  Umgebung  spielen.  Andererseits  ist  man  oft 
hart  gegen  sie,  indem  man  sie  zum  Lernen  anhält,  ehe  noch  die  über- 
mftssige  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  ganz  beseitigt,  und 'ehe  heilbare 
Rornhantflecke  geheilt  sind.  Die  Folgen  davon  sind  Kurzsichtigkeit,  Schielen, 
baldige  Recidive  der  Entzündung.  ' 

5.  Dass  äiusere  Schädlichkeiten,  welche  im  Allgemeinen  zu  katar- 
rbalischen  Bindehautentzündungen  Anlass  geben,  bei  Kindern  mit  scrofulöser 
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Augenentzändung  oder  besonderer  Neigung  hiezu  insbesondere  za  meiden 
sind,  braucht  wohl  kaum  erst  erörtert  zu  werden. 

B)  Würdigung  der  Erscheinungen  am  Auge  selbst. 

1.  Ist  Lichtscheu  und  Thränenfluss  in  hohem  Grade  vorhanden,  oder 
sogar  Augenliderkrampf^  so  müssen  diese  Zufälle  vor  allem  gemildert 
werden.  Ist  dabei  das  Kind  ohne  Fieber,  und  keine  Diarrhöe,  im  Ge- 
gentheile  wie  gewöhnlich,  Stuhlverstopfung  vorhanden,  so  beginne  man 
die  Cur  mit  einem  Abführmittel^  bei  reizbaren  Individuen  mit  einem  ecco- 
proticum,  bei  torpiden  mit  einem  drasticnm,  bei  letzteren  wohl  auch  mil 
einem  Brechmittel.  Diese  Mittel  sind  auch,  falls  keine  Gegenanzeige  vor- 
handen, im  weitem  Verlaufe  der  Behandlung  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wieder- 
holen. Bluientsiiehungen,  selbst  örtliche,  sind  mindestens  überflüssig,  bei 
Kindern  geradezu  schädlich. 

Als  die  fDirksamsfen  Mittel  gegen  Lichtscheue  und  Augenliderkrampf 
kann  ich  nach  vielfältiger  Erfahrung  empfehlen: 

a)  Einreiben  oder  vielmehr  Aufstreichen  einer  Salbe  aus  4 — 6 
Oran  Praecipitatus  albus  und  6 — 12  Gran  Extracium  belladonnae  mii  i 
Drachme  Fett  gut  verrieben,  an  die  Stirn  und  Schläfe,  von  den  Augen- 
brauen bis  zum  Kopfhaar,  alle  2 — 4  Stunden  erneuert,  so  dass  die  Haut 
immer  gehörig  fett  bleibt.  Das  Abwischen  verhindert  man  durch  einen 
einfachen  Papierschirm.*)  Ist  das  Präparat  gut,  und  wird  es  fleissig  aufge- 
strichen, so  bewirkt  es  binnen  wenig  Tagen  einen  pustulösen  Ausschlag 
auf  der  Stirn;  dann  ist  es  wegzulassen,  ingleichen,  wenn  die  Pupille 
anfängt,  weiter  zu  werden.  Hiemit  ist  auch  die  Lichtscheu,  sehr  oft  auch 
grösstentheils  die  Entzündung  behoben.  Wirkt  es  nach  8  —  lOtägigem 
Gebrauche  nicht,  so  bestehe  man  nicht  länger  darauf,  und  wähle  an- 
dere Mittel. 

b)  Nächst  dem  erwiesen  sich  mir  besonders  wirksam  Einreibungen 
der  AutenrieM sehen  Salbe  zwischen  die  Schulterblätter^  Va  Drachme 
Tartarus  stibiatus  auf  2  Drachmen  Fett,  und,  um  den  Schmerz  zu  mildem 
und  minder  grosse  Pustebi  hervorzurufen,  mit  1  Scrupel  Pulv.  corticis 
mezerei  versetzt.  Bei  fieberhafter  Aufregung  dürfen  sie  gar  nicht,  bei 
reizbaren  Individuen  müssen  sie  sehr  vorsichtig  angewendet  werden;  bei 
Kindern  unter  5—6  Jahren  werden  sie  nicht  leicht  nothwendig.  Man  setze 
sie   nicht  zu  lange  fort,    damit  keine   zu  tiefen  Geschwüre  oder  Intoxi- 

*)  Attf enteliiraie  m«  Kartenpapier  oder  as*  Tiffsl  Ober  Draht  feapanat  werden  tob  dea  Kiadeni  nicht  wohl  rertra- 
fea.  Ich  laiae  eia  Blatt  weifte«  oder  wem  man  will  grfiaea  Papier  ao  sasaauieBlefeB,  dasa  ea  etwaa  breiter 
wird,  ala  die  Stirn,  nnd  etwa  ao  lanf,  ala  der  AbaUnd  Ton  einem  Ohr  zqb  aadern.  Dieiea  wird  aultebt  eiaas 
oben  dnrohlairendo«  FadoM  ao  na  den  Kopf  befeatif l,  daa«  oa  etwaa  aber  die  Angon  harabraft. 

Digitized  by  VjOOQIC 


CToiyunetivitis  seroMosa  —  Therapie.  101 

cnlionserscheiniingen  eintreten.  Ich  würde  einem  so  unliebsamen  Mittel 
nicht  das  Wort  führen,  wenn  ich  nicht  durch  bestimmte  *  Thatsachen  von 
seiner  Wirksamkeit  überzeugt  worden  wfire. 

c)  'Ein  vorzügliches  Mittel  besitzen  wir  in  dem  Conium  maculatum 
(Cicuta  eirosd).  Dasselbe  wird  innerlich  verabreicht,  als  Pulvis  herbae  zu 
2—5  Gran,  oder  als  Extractum  zu  7^ — 1  Gran,  oder  als  Aikaloid,  Coniin 
zu  Vio — Vs  ^^^^  täglicfi  2 — 3mal,  bei  anhaltendem  Augenlidkrampfe  am 
besten  in  allmälig  gesteigerter  Gabe.  Man  beginnt  z.  B.  mit  1  Gran  Extr. 
conii,  gibt  den  2.  Tag  2,  den  3.  Tag  Smal  1  soches  Pulver,  den  4.  Tag 
nichts,  den  5.  Tag  3,  den  6.  Tag  4,  den  7.  Tag  5  Stück,  den  8.  Tag 
nichts,  den  9.  Tag  5  u.  s.  w.  Man  wird  nicht  leicht  nöthig  haben,  und 
es  wäre  auch  nicht  gerathen,  auf  mehr  als  8  Gran  in  24  Stunden  zu 
steigen.  Bei  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen  verbindet  man  es  zweck- 
mässig mit  Magnesia  carbonica  oder  mit  Baryta  tnuriatica.  Die  Anwen- 
dung dieses  letztern  Mittels  erheischt  jedoch,  wie  bekannt,  grosse  Vorsicht. 
Eine  zweckmässige  Formel  ist  z.  B.  Barytae  muriaticae,  Exlracti  conii  ma- 
culati  aa  scrupulum,  solve  in  aquae  dest.  vel  aquae  cinnamomi  et  Syr. 
cort.  aurant.  aa  uncia  dimidia,  täglich  2— Smal  20 — 30  Tropfen,  allmälig 
steigend  zu  nehmen.  Ein  verlässlicheres  Präparat  ist  das  Coniin.  Coniini 
grana  duo,  solve  in  Spiritus  vini  scrupulo  et  aquae  dest.  unc.  quatuor 
täglich  2 — 3mal  20 — 40  Tropfen,  allmälig  steigend;  oder:  Coniini  Vio 
Gran  mit  Eleosacch.  cort.  aurant.  in  Charta  cerata,  täglich  1 — 2mal. 

d)  Man  wird  nicht  leicht  nöthig  haben,  nach  andern  Mitteln  sich  umznsehen; 
dennoch  wird  es  gut  sein,  deren  mehrere  zu  kennen.  Fomente  mit  einer  Lösung  aus 
V,— 1  Drachme  Borax  und  eben  so  viel  Aqua  laurocerasi  in  7  Unzen  dest.  Wassers 
täglich  2-3maI  durch  y.  Stunde  lauwarm  angewandt,  leisteten  mir  in  den  paar  Fällen, 
wo  ich  sie  verordnete,  ganz  gute  Dienste.  Prof.  Fischer  (klin.  Unterr.  S.  273  und 
Lehrbach  S.  213)  sah  gute  Wirkung  von  der  Tinctura  bignoHtaey  mit  2—3  Theilen 
Wasser  verdünnt,  tftgUch  2 — 3mal  lau  in*s  Auge  geträufelt.  Derselbe  empfiehlt  auch 
die  Timelwra  GMam^  mittelst  eines  Leinwandbäuschchens  einige  Male  des  Tages  durch 
einige  Minuten  lauwarm  über  die  Lider  zu  legen,  oder  innerlich  einige  Tropfen  der 
tinclura  Fabae  Ignatii  oder  der  Tinctura  Rhois  toxicodendri  in  Zuckerwasser  zu  ver- 
ibreichen.  dinier  (Annales  d'Ocul.  T.  10.  p.  62)  rühmt  die  Blausäure^  namentlich  ein 
Collyriiun  ans  3  Unzen  Aqua  belladonnae  dest.  mit  '/,  Drachme  Acidum  hydrocian. 
■ledicin.  (Addi  pmssici  puri  pars  1  in  aq.  part  8)  zu  Eintrfiuflungen  oder  zu  Wa- 
•chnngen  nnd  Bähungen  der  Lider,  letztere  aUe  20 — 30  Minuten  vorzunehmen,  oder  6 
^D  Cjftmurehim  polassae  in  2  Unzen  Aq.  belladonnae.  Deval  (Ann.  d*Oc  T.  13.  p^ 
^U  lisst  nach  Demourg  das  Kerbelkraut  (Chaerophyllum  sativum  Lam.)  durch  10  Minu- 
ten kochen  und  die  Nacht  hindurch  in  Form  von  Cutaplasmen  auf  die  Lider  anwen- 
d^i  sodann  das  Auge  oft  mit  einer  concentrirten  Abkochung  desselben  waschen.  Vom 
Einblasen    oder  Einstrenen    des  Kaiomelpuher»   nach  Fricke  u.  A.   bin   ich  durch  einige 
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FftUe,  wo  es  sich  aber  der  Coi^nncliva  bnlbi  in  Klttoipcben  •■getanmelt  nnd  purtielle 
Enlzündmig  erregt  hatte,  abgeschreckt  worden.  —  Zu  Jün^ken's  Methode,  die  licht- 
scheuen Kinder  gewaltsam  starkem  Tageslichie  auszusetzen,  oder  mit  dem  Kopfe  mo- 
mentan in  eiu  Gefäss  voll  kalten  Wasiers  einzutauchen,  konnte  ich  mich  bisher  eben 
so  wenig  entschliessen,  wie  zu  Ruete's  Verfahren,  kalte  Umschläge  amutcende»;  am 
wenigsten  scheinen  mir  diese  Behandlnngs weisen  för  die  Privatpraxis  zu  passen.  Kalte 
Umschläge  ordiniren  sich  hierorts  die  Laien  von  selbst,  nnd  man  kann  so  zu  sagen 
sdglich  beobachten,  wie  viel  damit  Unheil  gestiftet  wird,  auch  in  Fällen,  wo  sie  nach 
Ruete  angezeigt  wären. 

2.  Ist  die  Heftigkeit  der  Lichtscheue  gebrochen,  dann  kommt  es  auf 
den  Zustand  der  Cornea  an,  welche  Behandlung  einzuleiten  ist 

a)  Bei  dem  sogenannten  scrofufösen  Gefässbändchen,  welche  Fonn 
nur  mit  sehr  geringer  oder  gar  keiner  Lichtscheu  verläuft,  besteht  die 
örtliche  Behandlung  in  der  Einreibung  einer  Salbe  aus  3 — 6  Gran  weissem 
Präcipitat  auf  1  Drachme  Fett;  3 — 4mal  in  24  Stunden«  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider.  Ist  das  Kind  nicht  verständig  genug,  nachher  mit  ge- 
schlossenen Augen  Va — 1  Stunde  liegen  zu  bleiben,  so  wähle  man  die 
Zeit  des  Schlafes  hiezu. 

b)  Beim  Pannus  scrofulosus  sind  Eiuträuflungen  von  lauwarmer 
Aqua  Conradi,  von  Laudanum  liq.  Sydenh.,  in  hartnäckigen  Fällen  von 
Collyrium  adstr.  luteum,  die  wirksamsten  der  örtlichen  Mittel. 

c)  Jene  seltene  Form,  welche  mit  der  Bildung  eines  gelblich- 
oder  graulich-sulzigen  Exsudates  in  Form  von  Knötchen  oder  Wülsten 
im  Limbus  conjunct.  corneae  auftritt  (Vergl.  Prager  Vjschr.  12.  Band, 
Seite  73),  und  sehr  langsam  verläuft,  erfordert  das  Bestreichen  mit  Lau- 
danum Syd.,  Cuprum  sulfur.  oder  gummirtem  Lapis. 

d)  Bei  der  Bildung  kleiner  Bläschen  oder  Pusteln  ist  oft  schon  das 
leichte  Abführmittel  oder  die  Mercurialsalbe  an  die  Stirn  und  Schläfe  hin- 
reichend, die  Rückbildung  einzuleiten;  nach  gemilderter  Lichtscheue  mag 
man  eine  schwache  Lösung  von  Sublimat,  von  Nitras  argenti  oder  Lau- 
danum einträufeln;  in  der  Regel  aber  ist  dann  der  rothe  Präcipitat,  1—2 
Gran  auf  1  Drachme,  vor  dem  Einschlafen*  an  die  Lidränder  eingerieben, 
das  beste  Mittel,  die  Resorption  zu  beschleunigen.  —  Sind  die  Bläschen 
oder  Pusteln  etwas  grösser,  nameotlich  erhabener,  so  erfolgt  die  Abstos- 
sung  des  überkleidenden  Epitheliums,  und  somit  die  Umwandlung  in  ein 
Geschwür  bald  früher,  bald  später  von  selbst.  Ich  habe  das  Betupfen 
solcher  Pusteln  mit  einem  zugespitzten  Lapis  inf.  in  zahlreichen  Fällen 
angewendet,  kann  ihm  aber  nicht  das  günstige  Zeugniss  geben,  das  ihm 
gegeben  worden  ist.  Einreibungen  von  ünguenlum  cinereum  oder  von 
einer  etwas  stärkern  weissen  Präcipitatsalbe  an    die    Stirn  und  Schläfe 
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mid  Verabreichung  gelinderer  oder  stärkerer  Abführmittel,  je  nachdem 
die  einen  oder  die  andern  sotis(  zulässig  oder  angezeigt  waren,  schienen 
mir  noch  am  ehesten  geeignet,  der  Vergrösserung  solcher  Exsudationen 
Schranken  zu  setzen.  Auch  den  Einträuflungen  von  verschieden  starken 
Losungen  des  Argentum  nitricum,  des  Sublimates,  des  Cadmium  sulfuricum 
u.  s.  w.  kann  ich  in  dieser  Beziehung  durchaus  nicht  das  Wort  reden. 

e)  Seichte  Geschtoiirchen  mit  reinem  oder  nur  wenig  trübem  Grunde 
erfordern  in  der  Regel  keine  andere  Behandlung,  als  die  eben  angege- 
bene.  Greifen  sie  aber  tceit  um  sich  oder  in  die  Tiefe,  oder  bleiben  sie 
Tage-,  Wochen-lang  stationär,  dann  ist  zu  unterscheiden,   ob   diess  unter 
Fortbestehen  oder  Steigerung  der  Gefässeinsfiritzung,  des   Thrönenflusses 
und  der  Lichtscheu,  oder  aber  unter  Nachlass   oder  völliger  Abwesenheit 
dieser  Ereheinungen  geschieht,   mit  andern   Worten,   ob   ihre  Zunahme, 
ihr  Bestand  mit   entzündlichen  Zuföllen,  oder  mit  einem  sogenannten  tor- 
piden   Zustande    des    Auges    und    Gesammtorganismus    einhergeht.     Im 
erstem  Falle  sind  Abführmittel  zu   reichen,  die   Nahrung  einzuschränken, 
Mercurialeinreibungen  an  die   Umgebungen   der   Augen  vorzunehmen;  im 
letzteren  Falle  ist  durch  örtliche   Reizmittel,    durch  kräftige   Kosjt,  durch 
tonische  und  erregende  Arzneimittel  der  zur  Narbenbildung  nöthige  Grad 
von   Reaction   anzustreben.    —  Unter    die    örtlichen    Reizmittel    gehören 
«)  trockene  warme  Tücher  oder  Kräutersäckchen  (Flor,  chamomillae,  flor. 
simbuci  aa  unc.   dimid.,   farin.   Cabarum  vel  secalin.  unciam,   in   doppelte 
feine  Leinwand  eingenäht  und  gut  durchsteppt),   wenn    bei    eitriger  Infil- 
tration  ddematöse   Schwellung   der    Bindehaut    oder    der   Lider   auftritt; 
ß)  Einträuflungen  von  verdünntem  oder  selbst  reinem  Laudanum  liq.  Syd., 
1— 2mal   in   24  Stunden,   oder  von  einer  Lösung  aus   1 — 5  Gran  NitntS 
argenti  in  i  Unze  Wasser,  oder  von  2 — 4  Gran  Lapis  divinus  mit  V, — 1 
Scrapel  Tinctara  opii  simpl.  in  1    Unze   Wasser;  7)  selten   wird   man   in 
die  Lage  kommen,  ein  Geschwür  wegen  Mangel  an  Reaction  mit  Tinctura 
jodinae  oder  mit  Lapis   infemalis  in  Substanz    betupfen  zu  müssen ;  mit 
letzterem  sei  man,  besonders  in  der  Privatpraxis,  namentlich  als  Anfänger, 
nicht  zu  schnell  bei  der  Hand. 

0  Sind  die  Homhautfasem  bis  auf  die  tiefsten  oder  bis  auf  die 
Descemet'sche  Haut  zerstört,  und  diese  in  Form  eines  durchsichtigen 
Bblschens  vorgetrieben,  Keratokele,  oder  ist  bereits  völliger  Durchbruch 
der  Cornea,  einfach  oder  mit  Vortreibung  der  Iris  erfolgt,  dann  ist  nebst 
dem  unter  e)  auseinander  gesetzten  Verfahren  noch  ruhige  Lage  des 
Kranken,  mindestens  Vermeidung  jeder  stärkeren  Muskelanstrengung  und 
heftigem  Bewegung  nothwendig,  um  so  strenger,  je  mehr  dadurch  Gefahr 
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zur  Verziehung  oder  gar  Schliessung  der  Pupille  gesetzl  ist,  und  sich 
Staphyloma  partiale  oder  totale  zu  entwickeln  droht.  Die  Begründung 
dieser  Vorsichtsmassregel ,  so  wie  die  weitere  Behandlung  des  IrisTor- 
falles  und  der  Folgezustände  können  füglich  erst  bei  der  Lehre  von  den 
Homhautkrankheiten  gegeben  werden* 

C)  Auswahl  der  Arzneimittel,  welche  theils  zur  Beseitigung  des 
einzelnen  Anfalles  von  Conjunctivitis,  theils  zur  Verbesserung  des  con- 
stitutionellen  Übels  innerlich  zu  geben  sind. 

Der  angehende  Praktiker  findet  eine  Menge  Mittel  gegen  die  Scrofulosi«  empfoh- 
len. Es  würde  voreilig  sein,  daraus  den  Sciiluss  £u  ziehen,  dass  eigentlich  keines 
etwas  tauge.  Allerdings  besitzen  wir  kein  Mittel,  das  in  allen  Fftllen  hilft,  aber  et 
gibt  Mittel  von  ausgezeichnetem,  erprobtem  Nutzen.  Die  Kunst  des  Arztes  besteht 
hier  im  Individualisiren  und  in  der  gehörigen  Beharrlichkeit.  Eigene  sorgfaltige  Beob- 
achtung am  Krankenbette  niuss  hier  das  Meiste  thun ;  die  Erfahrung  Anderer  kann  nur 
die  allgemeinsten  Anhaltspunkte  geben.  Wenn  irgendwo,  so  scheint  es  hier  nothwendig, 
vor  dem  Schlendrian  so  mancher  Ärzte  zu  warnen,  welche,  so  oft  ihnen  ein  Kind  mit 
scrofulOser  Augenentzündung  vorkommt,  nach  gewohnter  Weise  das  Mittel  verschreiben, 
das  in  ihrer  Feder  steckt,  ohne  Wahl,  selbst  ohne  Rücksicht  auf  die  Dosis.  Kinder, 
zum  Skelett  abgemagert,  werden  ohne  weiters  mit  Abführmitteln  oder  VesicaDtieft 
hinter  den  Ohren  tractirt,  während  Andere  nichts  zu  kennen  scheinen,  ab  irgend  ein 
Collyrium,  dessen  Formel  ihnen  noch  von  der  Schule  her  geläufig  ist. 

1.  Sahige  Abführmittel  bekommen  den  scrofulösen  Kindern  im 
Allgemeinen  nicht  gut;  man  sei  also  damit  eben  so  vorsichtig,  wie  mit 
Blutenziehungen.  Für  Reizbare  passen :  ein  leichter  Aufguss  von  Senna,  *) 
.  Aqua  laxativa  Viennensis,  für  kleinere  Kinder  Hydromel  infantum,  Synip. 
cichorei  cum  rheo,  für  Torpide  ein  stärkeres  Infusum  sennae  oder  Ele- 
ctuarium  lenitivum,  Kalomel  mit  Jalappa  in  Zwischenräumen  von  einigen 
Tagen.  Abführmittel  sind  besonders  bei  torpiden  Individuen,  namentlich 
wenn  chronische  Hautausschläge  im  Gesichte  oder  am  Kopfe  vorhanden 
sind,  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  stärker  anzuwenden.  Bei  Crusta  lactea 
habe  ich  den  Thee  aus  Herba  jaceae  mit  Milch,  und  damit  es  die  Kinder 
leichter  nehmen^  mit  ein  wenig  Caffee,  oder,  wo  ich  zugleich  purgiren 
wollte,  mit  Senneshiättern,  oft  mit  augenscheinlich  gutem  Erfolge  ange- 
wandt. —  Bei  Zeichen  von  Magensäure  verbinde  man  mit  dem  Abfuhr- 
tränkchen  Bicarbonas  sodae>  Lapis  cancrorum,  oder  Magnesia,  oder  reiche 
diese  Mittel,  falls  die  Kinder  sie  nehmen,  in  Pulverformi  allein  oder  mit 
Rheum. 

*')  (Ja  dtf  Leibtclioeiden,  welches  sie  vernreeehen,  zu  Teraieidei,  lesee  nen  die  miltcUt  Alkohol  enlhemeB  Butler 
nehmen.  Sehr  gut  genommen  and  Terlrtfen  werden  sie  auch,  wenn  man  aie  nach  Beaeitlfong  der  Stiele  mii 
den  Caffee  iafandirl,  dao  man  lum  Fr4btt4ck  f  ihl. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Conjanctivitte  seroflnlosa  — -  Therapie.  105 

2.  Brechmiltel  zu  Anfang  der  Cur,  wohl  auch  spfiter  immer  nach 
einigen  Tagen  wiederholt,  fand  ich  oft  von  entschieden  guter  Wirkung 
bei  torpiden  Individuen,  namentlich  wenn  grosse  Hnmhautpusteln  oder 
Geschwüre  mit  gelben,  wulstigen,  oder  von  zahlreichen  Gefässen  über- 
legenen Bändern  —  jedoch  ohne  Durchbruch  oder  Gefahr  hiezu  —  oder 
wenn  Eiter  zwischen  den  Hornhautfasern  oder  in  der  vordem  Augenkammer 
angesammelt  war.  —  Tartarus  stibiatus  r.  d.  passt  besonders,  sobald  es 
die  Verdauungsorgane  zulassen,  bei  frequentem  Pulse  und  leicht  erreg- 
barem Blutandrange  zum  Kopfe.  Den  Aetlnops  antimonialis  habe  ich 
(nach  von  Walthers  Rath  bei  schlecht  genährten  torpiden  Individuen, 
besonders  wenn  gleichzeitig  chronische  Hautausschläge  vorhanden  sind) 
theils  allein,  Iheils  mit  Conium,  Magnesia  oder  Rheum  verabreicht ;  ich 
sah  zwar  niemals  eine  eclatante  Wirkung,  glaube  jedoch  die  Beobach- 
tungen noch  weiter  fortsetzen  zu  müssen.  Aethiops  mineralis.  Pulvis 
Plnmmeri,  so  wie  .überhaupt  stärkere  Mercurialpräparate  bei  Scrofulösen 
durch  längere  Zeit  anzuwenden,  halte  ich  wenigstens  bei  Conjunctivitis 
scrof.  nicht  mehr  angezeigt. 

3.  Die    Hauptrolle    bei    der    arzneilichen    Behandlung    spielen    die 
tonischen  MUiely  deren  viele  als  Specifica  empfohlen  wurden.  Hierher  ge- 
hören der  Eichelkaffee^   die  grünen  Schalen  und  Blätter  von  Nux  juglans 
regia^   der   Calamus  aromaticus  u.  dgh  Die  China,    welche  von  Kindern 
an  besten  als   Infusum  oder  Extractum   frigide  paratum  vertragen  wird; 
das  Chinin,   bei  Kindern   zu  1,  bei  Erwachsenen  zu  2  Gran  2 — 3mal  des 
Tages  verabreicht,   hat  Makemie  als  ein  vorzügliches    Mittel  empfohlen, 
wenn   nach   Yorausschickung   eines   Abführ-  oder  Brechmittels  Lichtscheu 
and  ThrSnenfluss  noch  heftig  sind,    der  Puls  jedoch  nicht  sehr  rasch  ist, 
in  welchem  Falle  kleine  Gaben  von  Brechweinstein  angeweodet  werden 
sollen.    Das   Eisen,    am   besten   als    Ferrum    canonicum    saccharalum 
allein  oder,   wenn  es  gelind  eröffnend  wirken  soll,   mit  Rheum;   letztere 
Eigenschaft  hat  auch  die  Verbindung  von  weinsteinsaurem  Eisen  und  KaU 
(Fern  tartrici,  Kali  tartrici  et  Elaeosacch.    aurant.     aa  Drachmam  D.   in 
dos.  aeq.   All,    täglich    2—3    Stück).    Das    Jod,   Jodkali,   Jodeisen,   bei 
möglichster  Vermeidung  stärkmehlhaltiger  Nahrungsmittel  in  entsprechender 
6abe  angewandt,    ist  unstreitig  eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen  Sero- 
folosis  im  Allgemeinen.   Es  eignet  sich  mehr  für  torpide  Individuen,  und 
kann  meistens  erst  nach  behobenem  Anfalle,   oder  bei  sehr  schleppendem 
Verlaufe    der  Conjunctivitis  angewendet  werden.    Dasselbe  gilt  von  der 
Adelheidsquelle  und   dem  Haller  Wasser.    Ein   unschätzbares  Mittel    bei 
orethischen    (atrophischen)  scrofulösen   Individuen  ist   der  Leberthran.  Er 
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kann  ohneweiters  schon  während  des  Anfalles  der  entaflndlichen  ZoAile 
am  Auge  in  Anwendung  gezogen  werden.  Man  gibt  ihn  täglich  zweiatl 
zu  1  Kaffee  -  Kinder  -  Esslöffel,  zur  Milderung  des  unangenehmen 
Geschmackes  mit  etwas  Syrupus  emulsivus  oder  mit  etwas  Citronensaft. 
Kinder,  welche  ihn  nicht  nehmen  wollten,  Kinder,  welche  bei  iussersler 
Abmagerung  zugleich  an  erschöpfendem  Durchfalle  litten,  liess  ich  vor  dea 
Schlafengehen  am  ganzen  Körper  damit  einreiben  und  in  ein  Leiiitych 
einwickeln;  es  gibt  wenig  Mittel,  von  denen  ich  so  entschieden  gute 
Wirkung  gesehen,  wie  von  diesen  Einreibungen.  Ob  die  Baryta  mmria^ 
lica  wirklich  die  Heilkräfte  habe,  die  man  ihr  gegen  die  Scrofulosis  zu- 
geschrieben, muss  ich  nach  meinen  Erfahrungen  noch  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Ich  reichte  sie  selten  allein,  meistens  in  Verbindung  mit  d^ 
Cicuia,  deren  bereits  oben  Erwähnung  geschah,  oder  mit  Eisen.  (Terrae 
ponderosae  salit  et  ferri  muriat.  aa  dr.  semis,  Aq.  dest.  com.  et  Syr. 
aurant.  äa  unciam,  M.  D.  S.  Täglich  2— 3mal  Vs— ^  Kaffeelöffel  voll 
zu  nehmen.)  . 

4.  Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  der  Qegenrei%ey  Vesicantien, 
Fontanelle;  Haarseile.  Erstere  fand  ich  meist  unnütz,  letztere  beide 
geradezu  schädlich.  Wann  Gegenreize  anzuwenden  sind,  und  dass  hiezo 
die  Autenrieth^sche  Salbe  wohl  das  beste  Mittel,  wurde  bereits  erörtert. 


V.    Conjunctivitis  trachomatosa,  Trachoma  s.  asperitudo 

conjunctivae. 

Die  trachoma4öse  Bindehautentzündung  charakterisirt  sich  durch 
Ablagerung  eines  suitigen  Exsudates  in  Form  isolirter,  selbsiständiger 
Kömer  oder  Hügel,  nicht  bloss  unier  das  EpUhelium  der  Bindehaut  der 
Lider  und  (bei  höhern  Graden)  selbst  des  Bulbus,  sondern  auch  in  das 
Parenchym  der  Bindehaut  und  in  die  tiefem  Gebilde  (Knorpel  und  Zell- 
stoff)t  und  durch  Einleitung  f>on  Schrumpfung  der  infiltrirten  Gewebe. 

Sie  besteht  nicht  in  primärer  Erkrankung  des  Papiliarkörpers,  geht 
nicht  nothwendig  und  nicht  gleich  von  Anfang  mit  Schwellung  der  ganzen 
Bindehaut  und  Ausscheidung  flüssigen  Exsudates  an  die  freie  Oberfläche 
einher,  und  ist  nicht  ansteckend^  wie  die  Blennorrhoe,  mit  der  sie  bisher 
so  häufig  verwechselt  oder  für  gleichbedeutend  gehalten  wurde.  Die 
Ursache  der  Ablagerung  jener  umschriebenen,  gelblichen,  sulzigen  Exsudate 
unter  das  unversehrte  Epithelium  und  in  die  tiefern  Gebilde  muss  zuletzt 
in  eitlem  Allgemeinleiden^  in  Krankheit  des  ganzen   Organismus  gesucht 
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werden.  Das  Yorhandensein  vermehrter  und  unveränderter  Secretion  ist 
hier  nicht  wesentlich,  und  findet  nur  unter  besondern  Verhältnissen  statt. 
Eine  gewisse  Rauhigkeit  oder  vielmehr  Unebenheit  der  Lidbindekauij 
w^elche  eben  durch  den  Namen  angedeutet  wird,  bleibt  immer  eine  her- 
Torstechende  Erscheinung  dieser  Krankheit  in  allen  ihren  Formen  und 
Stadien,  wenn  sie  auch  derselben  nicht  ausschliesslich  zukommt.  Diese 
Rauhigkeit  ist  bedingt  durch  die  Exsudate,  welche  in  Bezug  auf  ihre 
WtMrm  Cf^ugelform)  und  ihren  Sitz  (unabhängig  von  einem  bestimmten 
Eiemenie  der  Bindehaut,  Papiliarkörper  oder  Schleimfollikel)  eine  gewisse 
Seibsiänäigkeit  darbieten,  und  durch  die  Veränderungen^  welche  die 
davon  infiltrirten  Gebilde  durch  diese  Exsudate  und  deren  Metamorphosen 
erleiden. 

Die  Ausscheidung  der  Exsudate  kann  ohne  merkliche  Röthe^ 
Schwellung  und  Secretionsveränderung  der  Bindehaut  vor  sich  gehen; 
sie  beginnt  in  der  Regel  am  untern  Lide^  und  kann  von  da  auf  das  obere 
znlelzl  auch  auf  die  Conjunctiea  bulbi  und  auf  die  Cornea  übergeben. 
Die  Krankheit  ist  an  keinen  bestimmten  Verlauf  gebunden,  kann  Jahre 
lang  dauern^  von  Zeit  zu  Zeit  frische  Nachschübe  bildend.  Sie  combinirt 
sich  häufig  mit  den  Zufällen  der  Conjunctivitis  scrofulosa,  häufiger  noch 
mit  denen  der  Conjunctivitis  catarrhalis,  und  schliesst  die  Erscheinungen 
der  Blennorrhoe  nur  in  so  fern  aus,  als  diese  durch  rasche  Entwicklung 
und  Heftigkeit  des  entzündlichen  Processes  Resorption  der  das  Trachom 
charakterisirenden  Exsudate  herbeiführen. 

Die  Symptome  sind  verschieden,  je  nachdem  die  Exsudate  bloss 
an  der  Oberfläche  der  Bindehaut,  unter  dem  Epithelium  —  aufgelagert  — 
oder  auch  zugleich  im  Parenchym  —  infiltrirt  —  erscheinen,  ferner  je 
nachdem  die  Exsudate  rasch,  unter  heftigen  Reactionserscheinungen  oder 
allmälig  und  unvermerkt  abgelagert  werden,  endlich  je  nach  den  Meta-- 
morphosen^  welche  die  Exsudate  selbst  und  die  davon  infiltrirten  Gewebe 
bereits  erlitten  haben. 

/.  (rrad,  Auflagerung.  Auf  der  Bindehaut  im  Tarsal-  und  im  Über- 
gangstheile,  bisweilen  auch  an  der  Peripherie  des  Scleraltheiles  sieht  man 
mohn-  bis  hirsekomgrosse ^  grauliche  oder  gelbliche,  glatte,  etwas 
durchsichtige,  hügelartige  oder  halbkugliche  Erhabenheiten  mit  deutlich 
begrenzter  rundlicher  Basis  emporragen.  —  Diese  Exsudathügel  erscheinen 
zuerst  im  Tarsaltheile  der  Bindehaut,  mit  Ausnahme  eines  ohngefähr  1 
Linie  breiten  Streifens  längs  der  innem  Lefze  des  Lidrandes,  welcher 
nor  selten,  und  zwar  erst  nach  Monate  langer  Dauer  hie  und  da  von 
einem    solchen    Korne    eingenommen    erscheint.    Alsbald    treten    sie    im 
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Übergangstheile  auf,  dessen  lockeres  Bindegewebe  ihrer  Ausbreitung  viel 
günsUger  zu  sein  scheint.  Oft,  wo  die  über  dem  Tarsus  sitzenden  sehr 
klein  und  flach,  oder  auch  bereits  wieder  verschwunden  sind,  ist  der 
Übergangstheil  bis  zur  Sciera  hin  mit  zahlreichen,  weit  grösseren,  aber 
auch  in  der  Regel  blasseren  und  etwas  tiefer  eingesenkten  Körnern 
besetzt.  Doch  gibt  es  auch  Fälle,  wo  der  Übergangstheil  beinahe  oder 
g^ni  verschont  bleibt,  selbst  nach  langer  Dauer  (bei  der  Infiltration); 
worauf  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden.  —  Niemals,  sie  mögen 
noch  so  gedrängt  an  einander  sitzen,  verlieren  sie  die  rundliche  Form 
des  Scheitels:  sie  werden  nie  eckig,  nie  palissaden-  oder  hahnenkamro- 
ähnlich  angeordnet;  im  Übergangslheile  jedoch  verschmelzen  sie  durch 
Aneinanderstossen  gern  zu  2 — 3  Wülsten  mit  transversalen  Einschnü- 
rungen, nachdem  sie  oft  lange  reihenweise  an  einander  gestellt,  gleich 
Perlenschnüren  bestanden  haben.  —  Solche  Ablagerungen  können  nicht 
nur  an  der  halbmondförmigen  Falte  und  an  der  Thränehkarunkel,  sondern 
auch  an  der  Scleralbindehaut  vorkommen,  und  zwar  in  letzterer  anfangs 
einzeln  und  fast  krystallhell,  später  confluent,  drüsenartig  und  gelblich- 
sulzig,  wie  gekochter  Sago.*) 

Geschieht  der  Erguss  des  dieselben  bildenden  Blastems  unter  das 
Epithelium  allmälig,  so  erscheint  die  Bindehaut  zwischen  diesen  isolirt 
stehenden  Hügeln  selbst  über  dem  Tarsus  nur  wenig  injicirt  und  noch 
so  durchscheinend,  wie  im  normalen  Zustande,  nur  gleichsam  etwas 
schlafler  und  mehr  gelblich,  oder  blass  gelblichroth,  und  von  veränderter 
oder  vermehrter  Secretion  ist  dann  gewöhnlich  keine  Spur  vorhanden. 
Sehr  oft  wissen  die  Kranken  gar  nicht,  dass  sie  ein  Augenleiden  an  sich 
tragen;  man  bekommt  daher  die  Krankheit  in  dieser  Form  nur  selten 
zu  Gesichte. 

Zu  2  MSdchen  von  8  und  10  Jahren  (beide  atu  wohlhabenden  Famüien)  wurde 
ich  gerufen,  weil  sie,  wie  die  Altern  sagten,  sich  ein  hfiufiges  Zwinkern  angewöhnt 
hatten,  und  selbes  nicht  lassen  wollten;  ein  Mädchen  von  9  Jahren  kam  mit  ihrer  augen- 
kranken Pflegemutter  zu  mir,  und  ich  wurde  nur  nebenbei  befragt,  wie  es  komme, 
dass  die  Augen  des  Mädchens,  wenn  sie  weine,  immer  längere  Zeit  roth  bleiben;  von 
3  im  Jünglingsalter  stehenden  Individuen  consultirten  mich  2  wegen  Kurzsichtigkeit, 
nnd   1  befragte  mich  wegen  Drücken   in  den  Augen  nach  längerem  Lesen  oder  Schrei- 


*)  Diese  tuf-  oder  oberRficblich  ein-felagerlen,  tulzigenExfudtte  nüMen  aaterichteden  werden  nicht  nnr  Ton  jeoM 
winzigen,  fast  nnr  «UubltorngroBien,  durchsichtigen  Erhebungen  des  Epithelium«  im  TarssUhcile,  welche  aech 
3-3  Tagen  wieder  verschwinden,  sondern  auch  von  den  obenralls  krystallhellen  oder  «attgrauea,  hfichateus 
mohusam engrossen  Erhabenheiten  im  Übergangstheile,  welche  durch  Schwellung  der  Follikel  bedingt  sind.  Wir 
haben  von  beiden  bereis  in  den  frOheren  AbschniUen  gesprochen. 
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htm,    ABe,   bü   aaf  das  9j&brige  Mftdchen,   botea  diete  Encheinnng  nnr  an  d^n  unleni 
Lidern  dar. 

In  andern  Fällen  bietet  die  Bindehaut  der  Lider  nebst  diesen  Exsa- 
daten  noch  die  Zeichen  der  katarrhalischen  Entzündung  dar,  namentlich 
die  Schleimsecretion  und  Hyperämie,  und  der  Kranke  klagt  über  das  Ge- 
fühl eines  fremden  Körpers  unter  dem  obern  Lide,  auch  wenn  dieses 
sowohl  im  Tarsal-  als  im  Übergangstheile  von  solchen  Auflagerungen 
noch  ganz  frei  ist.  Die  Zufälle,  welche  wir  dem  Katarrh  (sensu  stricto) 
zuschreiben,  können  beseitigt  werden,  sobald  der  Kranke  aus  der  ge- 
sperrten unreinen  Luft  entfernt  wird,  und  etwa  noch  ein  adstringirendes 
CoUyrium  anwendet;  jene  Exsudate  aber  bestehen  fort  (wochenlang), 
und  geben  der  Bindehaut  ein  lockeres,  unebenes,  gelblichrothes  Aus- 
sehen. —  Von  Aussen  erscheinen  die  Lider  ein  wenig  angelaufen,  die 
Lidspalte  wird  nicht  gehörig  geöffnet,  das  Auge  ist  empfindlicher  gegen 
grelles  Licht,  gegen  scharfe  Luft,  Staub,  Rauch,  Anstrengung  der  Seh- 
kraft n.  dgl.,  die  Lider  können  nach  dem  Schlafe  schwerer  geöffnet  wer- 
den, auch  wenn  sie  nicht  gerade  verklebt  sind,  und  ermüden  besonders 
bei  künstlicher  Beleuchtung  so,  als  ob  man  nicht  ausgeschlafen  hätte. 

Geschieht  hingegen  die  Ausscheidung  rasch,  so  erscheint   die  Binde- 
haut durchaus  serös  geschwellt   und   mehr  weniger   hyperämisch,    mit  den 
genannten  Körnern  besetzt,   und  von  Thränen  überfluthet,    in  welchen  hie 
und  da  Schleimflocken   schwimmen.    Die   seröse  Schwellung  ist  natürlich 
im  Übergangstheile   am  stärksten;    in  heftigeren  Fällen  schwillt  auch   die 
Conjunctiva  bulbi  und   die  Cutis   der  Lider  stärker  an  (ödematös).    Dabei 
ist  der  Kranke  sehr  lichtscheu,  und  wird  gewöhnlich  von  heftigen,  drücken- 
den oder  reissenden  und  stechenden  Schmerzen  gequält.  —  Ist  das  um- 
gebende Gewebe  stark  hyperämisch,  dann  sieht  man  ganz  feine  Gefässrei- 
serchen  von  demselben   auf  diese  Exsudathügel  emporsteigen,    und  ihnen 
eine  röthlichgelbe  Farbe   verleihen;    der  Scheitel   derselben  bleibt  jedoch 
immer  noch  durchscheinend,  opalartig  glänzend;  mittelst  der  Loupe  sieht  man 
um  die  noch  immer  deutliche  Basis  herum  nicht  selten  kleine  Ecchymosen. 
—  Diese  Hyperämie  tritt  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  frische  Nachschübe  erfol- 
gen oder  die  Bindehaut  sonst  gereizt  wird,   stärker  auf;   man  bemerkt  sie 
aber  auch  oft,    wenn  Resorption  jener  Exsudate  statt  findet.    Bei  längerer 
l^auer  macht   sie  den  Papillarkörper  über  dem  Tarsus  intensiv  roth,   fein 
zottig  oder  fein  warzig,    selbst  deutlich  hypertrophisch,  ein  Zustand,   der 
noch  fortbestehen  kann,   nachdem  jene  Exsudatkörner  grösstentheils  oder 
ganz  verschwunden  sind,  oder  bloss  noch  im  Übergangstheile  oder  am  obern 
Lide  aufgefunden   werden  können.    Mit  diesem  Zustande  der  Hyperämie 
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und  der  Schwellung  des  Papillarkörpers   ist  dann  auch  Vermehrung    und 
Veränderung  der  Secretion,  wie  beim  Katarrh,  vorhanden. 

Ich   war   lange   der   Ansicht,    dass    der   bisher   geschilderte   Befund   stets   nur     als 
erster  Grad    des  Trachoma   zu  betrachten  sei,    indem   ich    oft  genug  darauf  die  weitem 
Verinderungen    der   Bindehaut    und    Nachbargebilde    eintreten   sah,    welche    mit   jenen 
Busanunengenommen  uns  eben  den  Begriff  dieser  Krankheit  geben,   und  indem   ich  auch 
in  zahlreichen  Fällen   auf  jene  ursöchlichen  Momente   zurückgeführt  wurde,    welche    das 
weiter   vorgeschrittene  Übel   voraussetzt.    Allein    unbefangen   und   sorgfaltig  fortgesetzte 
Beobachtungen   überzeugten   mich,    dass  man  auch  hier,   wie  überall,    sich  nicht  an  eine 
Erscheinung   allein    halten  dürfe,    dass   es    kein   an   und  für  sich  pathognomisches  Sym- 
ptom gebe,   kurz,   dass  diese  sulzigen,   rundlichen  Exsudate  nicht  bloss  bei  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit  (^Trachoma)  vorkommen,   sondern  auch  als  TheÜerscbeinuBg,    wena 
gleich  ungleich  seltener  und  nur   unter  gewissen  Verhältnisaen,    bei  Katarrh  und  bei  der 
Blennorrhoe   niedem  Grades    und  langsameren   Verlaufes.    Hatten   mich   früher  einzelne 
Fälle  auf  die  Vermuthung  geführt,    es  können  wohl  auch  bei  rein  örtlichen  Krankheiten, 
beim  Katarrh  und  bei  der  Blennorrhoe  unter  gewissen  Verhältnissen  ganz  gleiche  Exsudate 
auftreten,  so  wurde  ich  endlich  durch  die  Beobachtung  der  sogenannten  Ophthalmia  mili- 
taris  (vergl.  S.  70)  und  durch  nachfolgende  Beobachtung  Aber  dieses  Verhältniss  aufgeklart. 

Aus   dem   hiesigen  Waisenhause   zu   Set.  Johann,    welches   ohngefUhr   80  Knaben 
im  Alter   von   6—13   Jahren   versorgt,    wurden   mir  vom  Med.  Ordinarius   des  Hauses, 
Dr.  Jungks   seit  dem  Sommer   1849  mehrere  Zöglinge    zugeschickt,    welche   auf  beiden 
Augen   jenen  Zustand    darboten,    den   ich  oben    als  Trachoma    1.  Grades   mit  katarrhali- 
schen  Zufällen   beschrieben   habe.     Der   Umstand,    dass   bis   Mitte  Jäner   1850  bereits  5 
derart  erkrankte  Knaben  mich  besuchten,    bestimmte   mich,    das   ganze  Institut  zu  unter- 
suchen.    Ich  fand  Anfang  Februar  unter   78  Zöglingen,    welche   eben    zu  Hause  waren, 
nur   39    ganz  gesund;    von    den   erkrankten   zeigten    9   bloss    eine  mehr  weniger  dicht 
netzförmige  Injection  und  Lockerung  oder   leichte  Schwellung   der  Bindehaut  über  dem 
Tarsus  und    im  Obergangstheile,    und  nur  geringe,  eiwelis-  oder  schleimähnliche  Sccre* 
tion    (in    Form    eines    halbdurchsichtigen   Fadens    oder    einer    blassgelblichen   Flocke), 
ohne    dass    sie    übrigens   von    Lichtscheu,    Thränenfluss,    Druck    unter   dem    obeni    Lide 
u.  dgl.  merklich   belästigt  wurden.    Bei  den  übrigen   (30)  sassen  theils   über  dem  Tarsus 
(mit  Ausschluss  eines  etwa   1  Linie  breiten  Saumes   längs  der  Innern  Lefze),   theils  im 
Obergangstheile  und   besonders   in    der  Obergangsfalte,    bei   vielen   aber   auch    in    der 
Conjunctiva   bulbi   (nächst  der  Concavität   der  halbmondförmigen  Falte    und    im    oberen 
Umfange    der    Scleralbindeliaut)    gelbliche,    sulzige,    halbdurchsichtige,    glatte   Körnchen 
oder  Hügel,    welche  in    der  Übergangsfsite  häufig   zu  länglichen,  darmähnlichen  Wülsten 
verschmolzen   waren.     Diese  Hügel   konnten   weder  für  hypertrophische   Papillen,    noch 
für  geschwellte  Follikel  gehalten  werden,    weil   sie  auch   an    der  Conjunctiva   bulbi  be- 
obachtet  wurden.    Sie  erschienen  in  allen  Fällen  über  dem  Tarsus  viel  kleiner,   als   im 
Obergangstheile.    Die   Bindehaut   selbst   war    in   mehreren   Fällen   auffallend   blass   (bei 
schwächlicheren,  schlechter  aussehenden  Kindern),   in   andern   dicht  netzförmig  und  hell 
geröthet,   fn  den  meisten  gelblich  roth,    und   im  Allgemeinen  etwas  schlaffer   und  locke- 
rer  aussahend,    wenigstens    im    Obergangstheile;    rücksichtlich    der   Secretion    und    der 
Sensationsanoinalien   verhielten   sich  diese  Fälle   im  Allgemeinen   nicht   anders,    als  die, 
welche   den  Zustand   eines   einfachen  Katarrhea  darboten.    Nur  eine  geringe  Zahl   der 


Digitized  by  VjOÖQIC 


Traehoma  —  Symptome  —  Diagnosis.  111 

KMer  war  fftr  angenlmiiik  gehdkeii  worden;  man  war  daher  nicbl  wenig  ttberrascht, 
daif  ich  so  Tiele  ffir  krank  erklfirte.  Es  konnten,  mir  daher  auch  über  die  Dauer, 
Eatftehnng  nod  Ausbreitung  des  Übels  keine  Aufschlasse  gegeben  werden.  —  Die 
Kinder  wohneD  seit  dem  Herbste  1849  im  Piaristenklöster,  nachdem  das  ftir  sie  be- 
stiauDte,  riel  gesflnder  gelegene,  mit  einem  grossen  Hofraume  und  Garten  versehene 
aad  geriwnige  Zimmer  enthaltende  Waisenhaus  anfangs  zu  einem  Choleraspital,  später 
sa  einer  Militirkaseme  bestimmt  worden  ist  Die  im  Pisristenkloster  ihnen  xugewie- 
seaen  Zimmer  sind  niedrig,  relativ  klein,  für  Licht  und  frische  Luft  wenig  luginglich; 
aarh  bei  offenen  Fenstern  (in  den  Frühlings-  and  Sommermonaten)  kam  mir  die  Lull 
darin  noch  immer  dnnstig  und  dumpfig  vor. 

Zunächst    drang  sich   die   Frage   auf,   ob    das   Obel   ansteckend   sei,   oder  ob   so 
viele  Individuen   augleich  (oder  doch  kurx  nach  einander)   nur   desshalb  ergriffen  wor- 
den waren,    weil  sie  alle   denselben  schädlichen   Einflüssen   ausgesetzt   waren.    Stellte 
sieh  das   Obel   als   ansteckend    heraus,    so   war   zu    ermitteln,     ob    das  Contaginm   von 
anssen   eingeschleppt   oder   in   der  Anstalt  selbst  sich  entwickelt  hatte.    Leider  war  ich 
nicht  in    der    Lage,    alle   nothwendigen    Erhebungen   zur   Beantwortung   dieser   Fragen 
plegen   zu   können.    So   viel  aber  kann    ich   in    Bezug   auf  die   Contagiosität  mit  Be- 
stimmtheit versichern,  dass  von  dem  Lehr-  und  Dienstpersonale  des  Institutes  Niemand 
erkrankte  (und  die  Lehrer  waren  doch  viele  Stunden  des  Tages,   4 — 5,  in  den  gedrängt 
voUen  Lehrsilen,    dass  auch   von  Verschleppung   der   Krankheit   durch    die   Kinder   zn 
ihren  Altern   oder  Geschwistern   trotz   der  öfter  stattfindenden  Besuche  kein   Fall   aus- 
findig   gemacht    werden    konnte,    dass   trotz    der   Einftihrung    von    Vorsicbtsmassregeln, 
welche   geeignet  waren,    die  Ansteckung   durch  Übertragung  (Betastung)    zu  verhüten 
dennoch   in   den   nächsten  6  Wochen   noch  viele  Knaben   (zusammen  über  50)   erkrank- 
ten, nnd   dass  mehre  Impfungen,   welche    ich   mit  dem  schleimigen   Secrete  vornahm, 
keinen  Ausbruch    der   Krankheit   bewirken.   —    Musste    nun    der  Grund   des  Übels   mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  nicht  in  Ansteckung,   sondern   in  der  Einwirkung  schädlicher 
Einflüsse    gesucht   werden,    welchen    diese    Kinder    sämmllich    ausgesetzt    waren,    nnd 
welchen  nur  die  geringere  Zahl  widerstand,    so  frug  sich*s,    ob   diese  Einflüsse  sich  nur 
bei  jenen   geltend   machen   konnten,    welche  schon   eine    krankhafte  Disposition   in  sich 
tragen,  oder   auch  bei  ganz  gesunden  Kindern,   und'  ob  diese  Einflüsse  anf  die  ganze 
Constitution  einwirkten,    oder   aber  ob  sie  bloss  die  Augen,   die  Bindehaut  infen  *).  — 
Eine  genaue  Untersuchung  sämmtlicher  (78)  Zöglinge   nach    den  Ferien   (am  12.  Octo- 
her)  ergab    folgenden  Befund.    Von  23  Neuaufgenommenen   hatten    nur    15  noch   ganz 
gesunde  Augen;    bei   1   zeigte  bloss  das  linke,   bei  2  das  rechte  und  linke  Auge  netz- 
Alrmige  Röthe  nnd  Lockerung   der  Bindehaut  mit   sparsamer  Schleimsecretion,    und    bei 
5  waren  nebstdem   an   den  untern  Lidern  staub-  bis  mohnkomgrosse,   gelbliche  Hügel- 
chea  vorhanden,   welche  sich  bei  dem  einen  auch  bereits  an  den  obem  Lidern  zeigten. 
Von  diesen  8   Knaben   war   nur  der  eine  (and  zwar   der,    welcher  bereits  oben   und 
■alea  solche  Exsudate  darbot)  erst  8  Tage,   die  andern  aber  2  bis  8  Wochen  in  der 

*)  ZwMdwn  l«ll  Mb  Bindahaal  ladel  dha«  Zweifel  ein«  Weehselwirkonf  «tan,  weleke  Mr  die  VeffeMiM  derBind*- 
bait  T«B  froMem  EiiiluMe  iet.  Di9  QHaJilftl  der  Loft  därfke  f&r  die  Finclioo  der  »Uis  f$ueki«n  Biodelural  ebea 
*e  wewf  gleichfültif  sein,  ele  i4r  die  Schleimhaat  der  Reepiraliooiorgene.  Übermitsif  tengee  Wieben  ftthrt  i« 
itirkerer  Injection  der  Bindebeulgefiiie  \  aber  aach  nacb  dem  Schlafe  lind  dieatiben  mebr  injicirt ;  werden  viele 
Tenoaen  Hagere  Zeil  ia  riaem  eagea  Ranne  eingeacbloiien,  ao  wird  die  BindebanI  dea  Angapfeta   gteichfalla 
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Anstalt;   ¥on  den   15  Gesunden  war  nur  Einer  14  Tage,  die  andern  alle  eine  körsere 
Zeit  daselbst.    Von   den    übrigen  (55)  Kindern,  welche  bereits  länger   (1 — 5   Jahre)    in 
der  Anstalt  waren,   konnten  nur  5   för  ganz  gesund  erklärt   werden;    2   zeigten   bloa« 
netzförmige   Injection,    Lockerung   und    sparsame   Schleimsecretion  •  der   Bindehaut ;     4S 
boten  nebstdem   die  Bildung  jener  Exsudate   in    den    mannigfachsten  Abstufungen    (nach 
Grösse,  Zahl  und  Ausbreitung)  dar.  —   Als  id  nun  am  22.  December  d.  J.  wieder  alle 
Kinder  durchmustert,    und    den  Befund  mit  der  Beschreibung  vom  12.  October  verglich, 
ergab  sich,    dass  von  jenen  23  Neulingen  seitdem  wieder  5  erkrankt  waren,   1    mit  ein— 
fach    katarrhalischen  Erscheinungen,    4   überdiess   mit  jenen  kleinen  soÜtären  Exsudaten  ; 
dagegen  waren  von   den   früher  Kranken    2   genesen,    und   1    zeigte    nun   auch   an   dea 
obem  Lidern  solche  Körnchen.'    Der  Zustand   der  altem  55  Zöglinge   war  im  December 
im  Allgemeinen  besser,    als  im  October,    wobei  übrigens   nicht  unbemerkt   bleiben  darf, 
dass  man  in  der  Zwischenzeit  alle  mögliche  Sorgfalt  angewandt   hatte,   die  Luft  in   dea 
Zimmern  rein  zu  erhalten,  und  die  Kinder  in*s  Freie  zu  schicken.    Wir  fanden  nament^ 
lieh  bei  allen  die  li^ection  und  die  Schleimproduction   der  Bindehaut  viel   geringer,    bei 
vielen  Fällen  mit  Granulationen,  letztere    ganz   fehlend;   die   5   im   October   gesund   Be- 
fundenen  waren  es   noch,    die  2  mit  einfach  katarrhalischen  Erscheinungen  waren  jetxt 
ganz   genesen,    7    mit   leichter  Exsudatbildung  waren   nun  auch  von  diesem  befreit,    und 
bei    5   waren    die   Granulationen    sparsamer   und    flacher   (selbst   nur   als    gelbe    Flecke 
wahrnehmbar)  geworden ;    nur  bei  3  erschienen  die  Exsudate  grösser,    und  bei  1  halten 
sie  sich  auch  an  den  obem  Lidern  stark  entwickelt. 

Zur  Erläuterang  möge  die  specielle  Beschreibung  einiger  Fälle  dienen.  Kalias 
A.,  1  Jahr  in  der  Anstalt,  von  gesundem  Aussehen,  leidet  seit  unbestimmt  langer  Zeil 
an  beiden  Augen.  Befund  am  12.  October.  Die  Bindehaut  der  Lider  gelblich  roth, 
gelockert,  die  Meibom'schen  Drüsen  deutlich  durchscheinend;  etwa  1'"  hinter  der  innem 
Lefze  des  Lidrandes  beginnen  zahlreiche,  kaum  mohnkorngrosse,  fischrogenähnliclie 
Kömchen ;  der  Tarsaltheil  des  obern  Lides  zeigt  denselben  Zustand,  nur  sind  diese 
Körnchen  gegen  den  Winkel  und  gegen  den  Orbitahrand  des  Tarsus  hin  gedrängter  und 
grösser;  der  Übergangstheil  frei  von  solchen  Körnern,  nur  leicht  geschwellt;  keine 
Schleimsecretion  (wenigstens  nicht  im  Momente  der  Untersuchung),  keine  Klage  über 
Drücken,  Lichtscheu  u.  dgl.  Unter  der  Loupe  erschien  die  für  das  freie  Auge  gelblich 
röthliche  Bindehaut  massig  dicht  injicirt,  hie  und  da  röthlich  punktirt,  und  darauf  opal- 
artig glänzende,  halbdurchsichtige,  ganz  glatte  Httgelchen.  Am  22.  December  war  der 
Befund  im  Ganzen  derselbe,  nur  der  Übergangstheil  bereits  auch  mit  solchen  Kömchen 
besetzt.  —  Hepntr,  2  Jahre  in  der  Anstalt,  hatte  im  Herbste  1849  dasselbe  Leiden  mit 
exquisit  grossen  Körnern  gehabt,  und  mich  desshalb  durch  einige  Monate  besucht,  um 
mit  Cuprum  sulfuricum  touchirt  zu  werden.  Nachdem  die  Exsudate  grösstentheils  resorbirt 
waren,  war  er  nicht  mehr  bei  mir  erschienen.  Wir  finden  am  12.  October  1850  die 
Exsudate  bis  auf  kleine  lichte  Stellen  verschwunden,  nur  im  Obergangstheile  noch 
zahlreiche,  hirsekomgrosse  Körner,  und  am  22.  December  waren  auch  diese  völlig 
verschwunden,  die  Bindehaut  durchaus  normal,  nur  etwas  mehr  gelblich  und  schlaffer, 
als  gewöhnlich.  —  Martinovsky,  4  Jahre  in  der  Anstalt  Am  12.  October:  Die  Binde- 
haut schütter  netzförmig  injicirt,  über  dem  Tarsus  zerstreute  und  kleine,  im  Obergangs- 
theile etwas  grössere  und  mehr  gedrängt  stehende  Kömchen ;  .der  Befund  an  den  obem 
Lidern  beinahe  derselbe,  nur  die  Exsudate  kleiner  und  sparsamer;  im  obem  Umfange 
der   Conjunctiva   bulbi    zahlreiche,    halbdurchsichtige,    gelbliche   Hügel;    zwischen    den 
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QBm  eottfe  Schleinikmslen.  Am  22.  Decetnber  konnte  der  Knabe  unter  die  Gesunden 
geiihll  werden.  —  Seidig  i  Jahr  in  der  Anstalt,  von  blühend  gesundem  Aussehen.  Am 
12.  October  gleichfalls  beide  Augen  ergriffen;  iwischen  den  Cilien  ein  wenig  Schleim, 
alle  4  Lider  leidend,  die  obem  jedoch  relativ  wenig;  die  Bindehaut  überall  vollkom- 
■en  durchscheinend,  schütter  netzförmig  gerOthet,  an  den  untern  Lidern  über  dem 
Tams  kleine  und  solitire,  im  Obergangstheile  und  an  der  halbmondfSörmigen  Falte 
Unekonigroasev  gelblicke,  sulzige,  rosenkranzähnlich  an  einander  gereihte  Körner;  an 
iem  linken  Auge  auch  auf  der  Conjunctiva  bulbi  einige  solche  Exsudate.  Am  22. 
December  waren  auch  an  den  obem  Lidern  namentlich  gegen  die  Winkel  hin  ziemlich 
grosse  Kömer  zu  bemerken. 

Alle  Thataachen ,  welche  ich  an  den  Zöglingen  des  Waisenhauses  Im  Verlauf 
von  fast  1 7,  Jahren  wahrgenommen,  bringen  mich  zu  dem  Schlüsse,  bei  diesen  Kin- 
dern habe  sich  in  Folge  der  Verhältnisse,  unter  denen  sie  leben,  namentlich  in  Folge 
der  gesperrten  Luft  eine  eigenthümliche  Vegetationsanomalie  der  Bindehaut  erzeugt, 
welche  jenem  Zustande,,  den  wir  Katarrh  nennen,  noch  am  nächsten  steht.  Ich  sah 
■ehnnals  in  Fällen,  wo  anfangs  nur  rein  katarrhalische  ZußUe  an  der  Bindehaut  wahr- 
geaoaunen  worden  waren,  jene  eigenthümlichen  Exsudate  auftreten,  und  dabei  die 
übrigen  Zufälle  fortbestehen  oder  auch  mehr  weniger  zurücktreten.  Ich  möchte  diesen 
Zustand  nicht  zu  den  Blennorrhöen  rechnen;  es  fehlte  das  primäre  Schwellen  des  Pa- 
pillarkörpers,  es  fehlte  die  Produclion  schleimig  eitrigen  Secretes,  oder  dieses  war 
doch  auffallend  spärOch,  es  fehlte  endlich  die  Cootagiosität,  oder  musste  wenigstens 
•ehr  in  Zweifel  getogen  werden.  Ich  kann  dieae  Krankheit  aber  auch  nicht  alt  Tra- 
choBM  bezeichDen,  weil,  ausser  der  Bildung  jener  eigenthümlichen  Exsudate  die  übri- 
gen Erscheinungen,  welche  zusammen  genommen  uns  eben  den  Begriff  des  Trachoma 
geben,  nicht  vorhanden  waren  und  namentlich  die  consecutiven  Zufälle  in  keinem 
Falle  beobachtet  wurden.  Ich  habe  bei  einigen  Knaben  hirse-,  ja  beinahe  hanfkom- 
grosse  Auflagerungen  durch  mehr  ab  6  Monate  beobachtet,  und  dennoch  weder  eine 
lafiltntion  des  Knorpels,  noch  auch  nur  eine  nachträgliche  Schmmpfung  der  Bindehaut 
eialreten  sehen.  Ich  habe  in  keinem  einzigen  der  mitunter  sehr  heftigen  Fälle  den 
Balbos  auf  andere  Weise  mitleiden  sehen,  als  dass  in  der  Scieralbindehaut  sich  ein- 
neble derlei  Exsudate  zeigten.  Ich  fand  durchaus  keinen  wesentlichen  Unterschied  am 
Ange,  ob  nun  das  Kind  ganz  gesund  oder  schwächlich  oder  manifest  scrofulös  aussah. 
Ja  gerade  zwei  Kinder,  die  lange  an  Conjunctivitis  scrofulosa  litten,  zeigten  auch  uach 
■ehrmonatUchem  Aufenthalte  unter  den  übrigen  Kindern  keine  Spur  jener  sogenannten 
Gnuiidationen. 

Ich  betrachte  demnach  die  Bildung  dieser  eigenthümlichen  Exsudate  als  etwas 
Accessorisches,  um  so  mehr,  nachdem  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  solche  graue 
^««nalationen,  wie  man  sie  auch  genannt  hat,  auch  bei  Blennorrhoe  auftreten  können, 
^  xwar  nicht  bloss  bei  Blennorrhöen,  welche  unter  dem  Militär  und  andern  geachlos- 
leaen  Körperschaften  massenweise  auftreten,  sondern  auch  bei  isolirt  vorkommenden, 
^  B.  durch  Impfung  mit  Tripperschleim  erzeugten  Blennorrhöen.  Nur  durch  diese 
ABichauongsweise  glaube  ich  der  Anforderang  genügen  zu  können,  dass  man  jede 
KrtnUicit  und  jedes  Glied  derselben  nach  allen  Beziehungen  auffasse,  nicht  aber  eine 
Bnchehrang  allein  aus  der  ganzen  Reihe  herausgreife,  und  sodann  ab  Krankheit  hin- 
stelle.   Wer  aber  jede   Krankheit   der  Bindehaut,   welche  jene  »grauen   Granulationen«« 
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dtrbietet,  ohneweiten  Trachom«  nennt^   der  hat  einen  andern  Standpunkt  gewifah;     er 
nennt  mit  diesem  Worte  ein  Symptom,  nicht  eine  Krankheit. 

Um  in  jedem  speciellen  Falle  zu  bestimmen,  ob  dieser  Befund  die 
Bedeutung  eines  rein  örtlichen,  bloss  durch  äussere  Verhältnisse  bedingien 
Leidens  habe,  oder  aber  als  Ergebniss  eines  Allgemeinleidens,  als  erste 
Reihe  jener  Erscheinungen  zu  betrachten  sei,  welche  wir  als  dem  Tr»- 
choma  zukommend  noch  weiterhin  angeben  werden,  hat*  man  jedesmal 
nebst  dem  örtlichen  Befunde  auch  alle  die  Momente  zu  berücksichtigen, 
welche  auf  die  Herbeiführung  dieses  Zustandes  Einfluss  genommen  haben 
konnten«  und  welche  iivir  Iheils  im  L  und  II.  Abschnitte  angeführt  haben, 
theils  in  diesem  Abschnitte  (über  Verlauf,  Ursachen  und  Vorkommen  des 
Trachoms)  noch  anführen  werden.  Wir  werden  auch  hier  gar  oft  nicht 
im  Stande  sein,  eine  bestimmte  Diagnosis  zu  stellen,  wie  wir  bei  Blen- 
norrhöen  minder  heftigen  Verlaufes  gleichfalls  oft  nicht  sogleich  za  ent- 
scheiden vermögen,  ob  wir  einen  Katarrh  oder  eine  Blennorrhoe  vor  nns 
haben  (nach  dem  momentanen  Befunde). 

Anders  verhält  sich's,  wenn  die  Krankheit  bereits  den  2.  €hrad 
erreicht  hat  —  Im  Stadium  der  Infiltration  der  Exsudate  in  das  Pa- 
renchym  der  Bindehaut  und  der  unterliegenden 'Gebilde  sind  die  Erschei- 
nungen am  Auge  selbst  schon  so  charakteristisch,  dass  gewöhnlich  sdion 
aus  ihnen  allein  die  Diagnosis  „Trachoma^  gestellt  werden  kann. 

Nebst  den  Auflagerungen,  welche  wohl  au(;h  schon  gröstentbeils 
resorbirt  sein  können,  sieht  man  entweder  im  Tarsal-  oder  im  Über- 
gangstheile,  in  der  Regel  aber  in  beiden  zugleich  ganz  dieselben  gelb- 
lichen, sulzigen,  etwas  durchsichtigen  Kömer  tief  eingebettet,  und  zwar 
stellenweise,  einzeln  oder  gruppenweise  (Aggregate  von  gelatinähnlichen 
Kugeln)  oder  durchaus  als  mehr  gleichmässige,  nur  durch  flache  Erhe- 
bungen unebene  sulzige  Infiltration  der  ganzen  Bindehaut,  und  dabei  auch 
die  Lidknorpel  dicker,  minder  geschmeidig,  derb  und  prall. 

Untersucht  man  die  Bindehaut  zur  Zeit  der  eben  stattfindenden  Abla- 
gerung oder  zur  Zeit  eines  frischen  Nachschubes  von  Exsudaten,  was  bei 
etwas  acuterem  Vorgange  des  Processes  unter  starker  Hyperämie,  Lichtscheu, 
Thränenfluss  pnd  heftigen  Schmerzen  geschieht,  so  erscheint  der  zwischen  den 
Infiltraten  befindliche  Papillarkörper  blutreich  (hell-  oder  dunkelroth)  und 
stark  geschwellt,  der  Übergangstheil  licht-  oder  schmutzig-roth,  von  den  ge- 
nannten Körnern  durchsetzt,  und  in  dem  reichlichen  wasserklaren  Secrete 
schwimmen  hie  und  da  gelbliche  Flocken.  Tritt  nun  auch  noch  seröse  Schwel- 
lung der  Bindehaut  des  Augapfels  und  Ödem  der  Lider  dazu,  so  könnte  die 
Krankheit  wohl   mit  einer  Blennorhöe  des  2.  oder  3.  Grades  verwechselt 
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werden;  doch  st^ht  die  Menge  des  consistenten  Secreles  hier  in  keinem 
Verhältnisse  zur  Schwellung  der  Bindehaut  und  der  Lider,  und  die  Be- 
achtong  der  Entwicklung,  des  Verlaufes  und  des  eigenthümlichen  Ver- 
haltens jener  selbständigen  Exsudate  vermag  die  Diagnosis  zu  siöharn. 
Das  eigenthOmliche  Vt*rhalten  der  Exsudate  liegt  eben  darin,  dass  sie 
aodi  im  Tarsaltheile  tief  eingebettet,  wenn  nicht  als  gleichmässig  tiefere 
hfiltration,  und  nicht,  wie  bei  Blennorrhöen  langsameren  Verlaufes,  als 
nächtiger  aufgelagertes  Exsudat  auf  den  vergrösserten  Papillen  erscheinen. 

Erfolgte  diese  Ablagerung  allmälig^  oder  ist  die  damit  auftretende 
Blatuberrullung  und  seröse  Schwellung  bereils  zurückgegangen,  so  findet 
man  weiter  keine  oder  nur  sehr  wenig  Absonderung  schleim-  oder 
eiweiss- ähnlicher  Materie,  und  die  Bindehaut  erlangt  allmälig  nicht  nur 
ein  zur  Schwellung  (Verdickung)  auffallend  blasses  (gelblichrothes),  son- 
dern auch  ein  relativ  mehr  trockenes  Aussehen.  Die  den  Tarsus  über- 
ziehende Partie  erscheint  gewöhnlich  durchaus  graugelbtich,  aufgewulstet, 
wie  sulzig,  doch  derb,  anämisch,  und  auf  dieser  ziemlich  gleichmässig 
Terbreiteten  Wulstung  sieht  man  hie  und  da  noch  sagoähnliche  Erhö- 
hungen. In  andern  Fällen  erscheinen  nur  einzelne  Partien  so  verändert, 
und  zwischen  denselben .  sieht  man  Papillarkörper  in  hypertrophischem,  hy- 
perämischem  und  geschwelltem,  oder  auch  in  ziemlich  normalem  Zustande. 
Die  Obergangsfalte  ist  blassroth  oder  gelblichroth,  von  sulzigen  Körnern 
wie  von  gekochtem  Sago  durchsetzt,  nach  längerem  Bestände  des  Übels 
oft  in  eine  Art  Wulst  erhoben,  welche  bei  starkem  Abziehen  des  untern 
Lides  frei  emporragt,  und  auch  durch  die  stärkste  Ausdehnung  sich  nicht 
verschwinden  machen  (ausglätten)  lässt.  In  solchen  Fällen  ist  auch  die 
Veränderung  der  Lidknorpel  bereits  deutlich  ausgesprochen.  Besonders 
ist  es  das  obere  Lid,  weches  dicker,  minder  geschmeidig  und  schwerer 
unstülpbar  wird. 

Mit  dieser  Infiltration  der  Bindehaut,  des  Knorpels  und  des  sub- 
moeösen  Bindegewebes  (im  Obergangstheile)  tritt  nun  in  der  Regel  auch 
Exsndation  an  der  Conjunctiva  bulbi,  -namentlich  am  Limbus  conjunctivae 
und  von  da  auf  der  Cornea  ein.  Letztere  ist  unter  dem  Namen  Pannus 
beschrieben  worden.  Die  Bildung  des  Pannus  erfolgt  gleichfalls  entweder 
aBoiälig,  unvermerkt,  oder  stürmisch,  unter  hefligen  Zufällen.  Sie  hat  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Vorgange  bei  Conjunctivitis  scrofulosa,  weiche 
in  vielen  Fällen  auch  schon  früher,  gleichsam  als  Vorläufer ,  intercurrirt. 
Es  wird  nämlich  das  Bindehautblättchen  (die  Epithelialschicht)  der  Cornea 
—  gewöhnlich  vom  obem  Rande  her  — ,  trüb,  matlgrau,  succulent ,  und 
allinälig  von  Gelassen  durchzogen,  welche   deutlich  als  Fortsetzungen  der 
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Gefässe  der  Conjuncttva  bulbi,  zum  Theil  auch  der  vordem  Ctliargef^sse 
erscheinen;  weiterhin  wird  das  Epithelium  hie  und  da  durch  grauliche 
Exsudate  in  Form  kleiner  Hügelchen  emporgehoben,  die  Oberfläche  der 
Cornea  deutlich  uneben,  wie  mit  Staub  oder  Gries  bestreut.  Dabei  kann 
die  Geßissentwicklung  so  reichlich  sein,  dass  die  Cornea,  ja  [der  ganze 
Bulbus  wie  mit  einem  rothen  Tuche  belegt  aussieht  (Pannus  vasculosus 
s.  tenuis).  In  andern  Fällen  wird  die  Cornea  mit  einer  dicken  Schichte 
graulichgelben  Exsudates  —  stellenweise  oder  durchaus  —  und  von 
mehr  weniger  zahlreichen  Gewissen  überzogen,  so  ^ dass  die  tiefern  Ge- 
bilde gar  nicht  mehr  durchscheinen  (Pannus  carnosus  s.  crassus),  und 
bleibt  Wochen-,  Monate -lang  in  diesem  Zustande.  Die  Exsudate 
durchlaufen  dann  ähnliche  Metamorphosen,  wie  die  an  den  Lidern  ab- 
gesetzten, worauf  WUT  später  zu  sprechen  kommen  werden.  Es  geschieht 
aber  auch,  dass  solche  umschriebene  Exsudate  auf  der  Cornea  sich  ganz 
so  verhalten,  wie  jene  bei  der  Conjunctivitis  scrofulosa,  zur  oberflficb- 
lichen  oder  tieferen  Geschwürsbildung  führen.  Das  Nähere  hierüber  kann 
erst  bei  der  Schilderung  des  Verlaufes  und  der  Ausgänge  dieser  Krank- 
heit gegeben  werden. 

Der  folgende  Fall  mag  zur  ErlSaterung  des  acuten  Auftretens  tieferer  Infillratimi 
dienen.  —  F.  E.,  20  Jahre  alt,  Ladendienerin  in  einer  Schnitiwaarenhandlung,  schlief  in 
einer  engen,  finstern,  mit  Menschen  überfüllten  Wohnung  der  Judenstadt,  war  aber 
stets  gesund  und  seit  3  Jahren  regelmässig  menstruirt.  Sie  ist  kräftig  gebaut,  üppig 
genährt,  mit  lebhaft  gerötheten  Wangen.  Vor  3  Monaten  erkrankte  sie  an  den  Augen, 
ohne  bekannte  Ursache,  ohne  in  die  Nähe  eines  Augeukranken  (mit  Verdacht  auf  An- 
steckung) gekommen  zu  sein,  unter  drückenden  Schmerzen  in  beiden  Augen,  mit 
Lichtscheu,  Thränenfluss  und  starker  Röthe  des  Weissen  im  Auge;  die  ersten  Erschei- 
nungen waren  constant  am  Morgen  intensiver,  und  Hessen  von  circa  3  Uhr  Nachmittags 
in  der  Regel  nach.  Das  Obel  v^echselte  unter  der  Behandlung  mit  Blutegeln,  Augen- 
salben, Vesicantien  und  Purgirmitteln,  wurde  bald  geringer,  bald  heftiger.  Am  30. 
September  kam  die  Kranke  in*s  Spital.  —  Ausdruck  heftiger  Lichtscheu,  so  dass  die 
genauere  Untersuchung  erst  den  3.  Tag  vorgenommen  werden  konnte.  Die  Lidrfinder 
etwas  angelaufen  und  geröthet,  reichlicher  Thränenfluss,  keine  Schleimansammlung. 
Die  Bindehaut  im  Tarsal-  und  Obergangstheile  des  rechten  Auges  gleichniässig  gerd- 
thet,  in  letzterem  geschwellt,  die  51eibom*schen  Drüsen  nur  gegen  den  Lidrand  her 
etwas  durchschimmernd;  ohngcfähr  1'"  hinler  dem  Lidrande  und  weiterhin  bis  in  die 
Obergangsfalte  sieht  man  in  der  stark  gelockerten  Bindehaut  zahlreiche,  mohn-,  hirse- 
korngrosse,  sulzige,  froschlaichähnlichc,  durchscheinende,  hügelartige  Auflagerungen, 
die  Conjunctiva  sclerae  von  der  Peripherie  her  von  zahlreichen  Gefässen  durchzogen 
(wovou  einzelne  wie  Besenrülhchen  zur  Cornea  streichen),  aufgelockert,  hie  und  da 
mit  ähnlichen  Exsudaten  durchsetzt;  der  Limbus  conjunctivae  von  oben  und  von  innen 
her  stark  injicirt,  infiltrirt,  wie  bestaubt;  im  Bereiche  der  durchsichtigen  Hornhaut 
einige   punktförmige,   geiblichgraue,   ganz    wenig  erhabene  Exsudate,   zu  welchen  sich 
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doige  GefiMcIieii   vom   benachbarten   Linibus  coiyanctivae   erstrecken.    Brennende  und 
reisseade    Schmersen    in    den    Augen.  —   Affissige  Verdunklung.  Infus,    sennae  c.    saie 
aoaro,  6  Gran  weissen    Pricipitates   mit  10   Gran  Extr.  beilad.  auf  1    Drachme  Fett  alle 
3  Standen  an  die   Stirn  und   Schlafe  aufsustreichen,    die  Nahrung   auf  Suppe  und  Obst- 
tpdse  beschränkt   —  Bis   cum  6.   October   war  die   Lichtscheu  grOsstentheils   behoben, 
aa  10.  konnten   die  Auflagerungen  der  Bindehaut   bereits    mit  Cuprum  sulphuricum  tou- 
cbirt  werden,    nachdem  die  Schwellung  des   Limbus  conjunctivae  zurückgegangen    und 
die  Exsudate    auf  der  Cornea  grOsstentheils  resorbiri  waren.    Am  21.   waren  auch  die 
Exsudate  im  Tarsal-  und    Obergangstheile  schon    bedeutend   kleiner,    und  am  26.  befand 
sich  die  Kranke  bereits   so  wohl,   dass   wir   keinen   Anstand    nahmen,  sie* zu  entlassen. 
Das  Unke   Ange  hatte   ausser   Hyperämie   der  Bindehaut  keine   merklichen    krankhaften 
Erscheinungen  dargeboten.  —    Am    20.  November  kam    die   Kranke   wieder   in   die  An- 
stalt.   Angeblich  nach  Verkühlung   hatten   sich  brennende   und  stechende   Schmerzen  in 
den  Augen    und    hefUge  Lichtscheu  eingestellt;    diese   Symptome  waren   auch   diessmal 
des   Morgens    viel    heftiger    gewesen.    Wir  fanden    das    obere  Lid   des  rechten   Auges 
stark    geschwollen,    den   Augenbrauenbogen    etwas  überragend,   blassroth,   weich,    nicht 
besonders   empfindlich,   noch   wfirmer;   das   untere   Lid    minder  stark  geschwollen;  Aus- 
druck der   heftigsten   Lichtscheue,  beim    gewaltsamen  Öffnen    der  Lidspalte   entleert  sich 
ein  Strom  heisser,  wasserklarcr  Flüssigkeit.     Die  Bindehaut   über  dem  Tarsus  des  untern 
Lides  dicht   netzförmig  -gerOthet,  gelockert  und  geschwellt ;   hie  und  da  sieht  man  gegen 
den  Rand   her  die   Meibom*schen  Drüsen   durchschimmern ;    weiterhin  sieht  man   hirse- 
komgrosse,  gelbe,  von  Geßisschen   überschlängelte  Kömchen   auf  der  Bindehaut  sitzen, 
am  zahlreichsten  in  dem  stark  geschwellten   Obergangstheile.    Die  Bindehaut  des  obem 
Udes,  so  weit  sie   besichtigt  werden  konnte,  ebenso  beschaffen.     Die    Conjunctiva  b\ilbi 
grobmaschig   injicirt,   in    einzelnen    Fällen    mit  mohnkorngrossen,    blassgelblichen,   halb- 
darchsichtigen  Bläschen   versehen,    besonders  nach  oben    und  innen.     Der   Limbus    con- 
jonctivae  von  oben    her  stärker  injicirt  ;  im  Bereiche  der  durchsichtigen  Cornea  mehrere 
gelblichweisse,    hirsekomgrosse,   ein   wenig   erhabene   Flecken   (flache  Pusteln).   —  Am 
linken  Auge  die    Cornea  und   Conjunctiva  bulbi   frei,  die   Bindehaut  der  Lider  fast  eben 
so  beschaffen,    wie  auf  dem   rechten  Auge.    Dumpfer    Kopfschmerz,  glühend  heisse  und 
Tolhe  Wangen,   beschleunigter  Puls,   zeitweise   Schwindel.  —  Behandlung  wie  beim   1. 
Anfalle;  gar  keine  Linderung.    Am   25.  Eintritt  der  Menstruation,  hierauf  Linderung  der 
Kopf-  und  Augenschmerzen  und  der  qualvollen  Lichtscheue.  Vom  29.  an  wurde  Vs  ^^^ 
Coniin   täglich  2mal   verabreicht,  musste  jedoch  bald  mit   einem  kühlenden  Abführmittel 
vertauscht  werden.    Die  Exsudate  auf  der  Cornea   erweichten,    und  es  entstanden  kleine 
Geschwürchen   mit  zahlreicher  Gefässeotwicklung ;    die  Lichtscheu   dauerte  in    gleichem 
Grade  fort,  mit  unbedeutenden  Schwankungen.     Am  12.   December  setzten  wir  8  blutige 
Schröpfköpfe   in  die    Kreuz-  und   Lendengegend,    und   rieben    die    Brechweinsteinsalbe 
lait  Seidelbast  zwischen  die  Schulterblätter   ein,   während  innerlich  Decoct.  graminis  mit 
KiB  Urtaricum  fortgesetzt  wurde.    Vom   16.  an   besserte   sich  der  Zustand  täglich  mehr 
«nd  mehr;     nicht   nur   Lichtscheu   und  Schmerzen    wurden    geringer,  sondern   auch   die 
Exsudate  in   der   Conjunctiva   nahmen  merklich    ab.    JeUt  erst   konnten    wir  die  Binde- 
htul  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  untersuchen.     Die  beinahe  farblosen  Exsudatkömrhen 
in  der  Conjunctiva  bulbi  waren   grossentheils  verschwunden;    wurde  das  obere  Lid  sUrk 
Mfwärts   gezogen,    und   zugleich   der   Bnlbus   abwärts   gerollt,    so    bemerkte  man    eine 
gegen  2  Linien  breite   und   an  7^  Linien  dicke   Wulst,   die   geschwellte  und  von    »ahl- 
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reichen,  hinchkorngrossen,  gelblichen,  «ulsigen  Exsiidatkugeln  durchsetzte  Obergan gs- 
filte,  welche  den  Bnlbas  oben  gürtelförmig  umfasste.  Unter  Fortsetzang  der  Medicin 
wurde  durch  mehrere  Tage  die  Salbe  von  weissem  Priicipitat  und  Extr.  beilad.  an  die 
Stirn  eingerieben,  und  täglich  ein  Tropfen  laudanum  liq.  in*s  Auge  getrSufeft.  Dabei 
verlor  sich  die  Lichtscheu  gänzlich,  die  Lockerung  und  der  Gefässreichthum  der  Binde- 
haut nahmen  zusehends  ab,  die  seichten  Homhautgeschwüre  wurden  reiner.  Vom  3. 
Jiner  konnten  bereits  die  Touchirungen  der  Lidbindehaut  und  jenes  wulstigen  Gür- 
tels am  obem  Umfange  der  Sclera  vorgenommen  werden.  Die  Verabreichung  von 
Medicmnenten  erschien  weiter  nicht  nothwendig,  di6  Kranke  wurde  so  viet  als  möglich 
in's  Freie  geschickt;  am  5.  Februar  konnte  sie  entlassen  werden.  Die  rechte  Hornhaut 
bot  nun  an  der  Stelle  der  früheren  Exsudate  und  Geschwürchen  leichte  Trübungen,  die 
Conjunctiva  palpebr.  nur  im  Obergangstheile  leichte  Schwellung  mit  kleinen  Resten  der 
köniigen  Exsudate  dar.  Das  linke  Auge  hatte^  keine  örtliche  Behandlung  erfordert. 
Die  ExsudatkÖmer  im  Tnrsal-  und  Übergangstheile  waren  hier  allmSlig  verschwunden, 
die  Conjunctiva  bnlbi  und  die  Cornea  nie  sfficirt  worden.  Von  Schleimsecretion  war 
während  der  ganzen  Krankheit  äusserst  wenig  zu  bemerken,  nur  Verklebung  der  Cilien 
in  Büschel  war  durch  längere  Zeit  vorhanden  gewesen. 

In  wie  fern  der  jeweilige  Symptomencomplex  durch  die  Metamorphosen, 
welche  die  Exsudate  selbst  und  die  davon  infiitrirten  Gebilde  erleiden, 
und  welche  oft  an  dem  einem  Lide  oder  auch  nur  an  einem  Theile  eines 
Lides  bereits  eingetreten  sind,  während  an  andern  Partien  noch  frische 
Infiltration  statt  findet,  mit  der  Zeit  verändert  wird,  kann  erst  im  nächsten 
Absätze  auseinander  gesetzt  werden. 

Verlauf  und  AusgAnge.  Die  Krankheit  zeigt  im  Allgemeinem 
einen  chronischen  Verlauf,  selbst  wenn  sie  unter /acuten  Zufällen  aufge- 
treten ist;  sie  dauert  Monate-,  in  der  Regel  Jahre-lang,  und  setzt 
auch  der  rationellsten  Behandlung  nicht  selten  die  grösste  Hartnäckigkeit 
entgegen,  sei  es  nun  dadurch,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  frische  Ex^ 
sudate  nachkommen^  oder  dadurch,  dass  die  Resorption  der  vorhandenen 
nicht  vor  sich  gehen  will.  Sie  führt  sehr  häufig  zu  mehr  weniger  be- 
trächtlicher Beeinträchtigung  des  Sehvermögens,  selten  jedoch  zu  gänz- 
lichem (und  unheilbarem)  Verluste  desselben. 

Die  Krankheit  entwickelt  sich  oft,  nachdem  die  Erscheinungen  der 
Conjunctivitis  scrofulosa  längere  Zeit  oder  zu  wiederholten  Malen  vor- 
ausgegangen sind,  seltener  nach  Blepharadenitis.  Die  entzündlichen  Zufölle, 
welche  die-  raschere  und  namentlich  die  tiefere  Infiltration  begleiten, 
zeichnen  sich  häufig  durch  enorme  Lichtscheu  und  Thränenabsonderung, 
durch  morgendliche  Exacerbation,  nicht  selten  mit  Bläschen-  oder  Puslel- 
eruption  auf  der  Cornea  oder  deren  Limbus  aus.  Diese  Erscheinungen 
treten  oft  ohne  äussere  Veranlassung  auf,  machen  bei  der  sorgfältigsten 
Pflege  und  Behandlung  bald   auf  dem  einen,    bald  auf  dem  andern  Auge 
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SeddiTe,  am  häufigsten  im  Spätherbste  oder  zeitig  im  Frühlinge,  und 
dnüem  mit  einer  Hartnäckigkeit  an,  die  den  Kranken,  wie  den  Arzt  muthlos 
machen  kann.  Solchen  Anteilen  geht  manchmal  ohne  alle  andere 
l^rsache  Fieber  voraus.  Der  /.  Grad  lässt  vollständige  Heilung  »ti,  von 
selbst  oder  durch  Unterstützung  von  Seite  der  Kunst.  Die  Exsudate 
werden  allmilig  resorbirt.  Die  Körner  werden  flacher,  und  es  erscheint 
dann  an  der  Stelle  des  gelben  Hügels  (über  dem  Tarsus)  bloss  ein  gelb-*- 
lieber  lichter  Fleck,  bisweilen  selbst  eine  lichte  yertie(\ing,  welche  allmälig 
kleiner  wird,  wohl  auch  ein  schiefergraues  Pünktchen  (durch  einige  Zeit) 
hinterlisst.  All;nälig  wird  dann  auch  die  umgebende  Bindehaut  wieder 
blasser  und  durchscheinend,  endlich  durchaus  nqrmal.  —  Piringer  *), 
welcher  diesen  Zustand  der  Bindehaut  ganz  naturgetreu  beschrieben  hat, 
sah  denselben  durch  5  Jahre  an  einem  15jährigen  scrofulösen  Militär- 
erziehungsknaben unverändert  fortbestehen,  —  Vereiterung  oder  Ver- 
jauchung dieser  Exsudathügel  sah  ich  nie  eintreten;  nur  in  einem  Falle 
erfolgte  ehie  Art  Zerfallen  des  Exsudates,  jedoch  ohne  consecutive  Ge- 
«chwursbildung  in  der  Bindehaut. 

J.  B.,  36  Jahre  qlt,  Schneider,  fr&her  Soldat,  kam  am  5.  November  1849  wegen 
Entzöndnng  des  rechten  Auges  auf  die  Augenklinik.  Beide  Augenlider  geschwollen, 
die  Geschwulst  blassroth,  wenig  empfindlich,  wenig  wärmer,  höher  als  der  Augen- 
brtaenbogen.  Die  Lidspalte  kann  kaum  auf  1  Linie  weit  geöffnet  werden;  die  CilieB 
durch  etwas  gelblich-schleimiges  Secret  und  Thrfinen  in  Büschel  verklebt,  in  dem 
reichlichen,  wasserklaren  Secrete  der  Bindehaut  (ThHinen?)  schwimmen  einzelne  gelb- 
Uche  Flocken.  Die  Bindehaut  über  dem  Tarsus  leicht  geschwellt,  netzförmig  injicirt, 
durchscheinend  (die  Meibom'schen  Drüsen  sichtbar),  dagegen  im  Obergangstheile  stark 
geschwollen,  wulstig,  gleichmässig  geröthet,  hie  und  da  ecchymolisch,  mit  zahlreichen 
Erhabenheiten  besetzt,  welche  sich  zum  Theil  in  den  Tarsaltheil  herein  erstrecken. 
Diese  Erhabenheiten  oder  Körner  sind  mohn-,  hirsekomgross,  durchscheinend,  gelblich 
grao,  einige  davon  gelblich  weiss  und  matt,  wie  erweichter  Tuberkel;  die  meisten 
dieser  Körner  sitzen  gleichsam  im  Parenchym,  ragen  wenig  über  die  Oberfläche  der 
gelockerten  und  gewulsteten  Bindehaut, empor.  Die  Cpnjunctiva  bulbi  stark  geschwol- 
len, einen  gegen  1  Linie  hohen  schlaffen  Wall  um  die  Cornea  bildend,  gelblich  blass- 
roth  (serös  infiltrirt  und  von  zahlreichen  Gewissen  durchzogen),  auf  dem  Rande  der 
Cornea  (llmbus  conjunctivae)  als  weisslicher  Reifen  noch  fest  anliegend.  Die  Cornea 
■nd  die  übrigen  Gebilde  des  Auges  normal  Massige  Lichtscheu,  Gefühl  und  Druck 
unter  den  Lidern,  zeitweise  Stechen  im  Auge,  über  Tag  fehlend  oder  nur  gering, 
Abends  und  in  der  Kacht  ziemlich  stark  vorhanden.  —  Das  linke  Auge  wird  als  ge- 
fond  bezeichnet,  doch  findet  man  seine  Bindehaut  etwas  mehr  injicirt»  den  Übergangs- 
tkdl  mit  zahlreichen,  mohnkomgro«'sen,  graugelben,  glatten,  etwas  durchscheinenden 
Körnchen    besetct,  am  untern  Lide  zahlreicher  und   möchtiger,   als  am  obem,   Übrigens 


*)  Di«  BUmoitM«  am  NMAcbettafe,  Qnit  19&1;  S.  278. 
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durchaus  keine  Abnormität  an  diesem  Auge.  —  Der   Kranke  gibt  an,  er  sei  vor  8  Jak — 
ren  an  Tuberculosis  pulmonum    erkrankt,  und  nach  Bwochentlicher  Behandinng  siewllcla 
gesund  aus  dem  Militftrspitaie  entlassen  worden.  Vor  3  Jahren  erkrankte  er  an  Hämoptoe^ 
und   in   der  letzten  Zeit  wurde  er  in    der  Stadt  an    Husten  und   Brustschmerzen  ärztUrb 
behandelt.    Er  ist  schlecht  genährt,  die  Haut  blass,    die  Muskulatur  schlaff,  in  der  Spitze 
der   rechten    Lunge   etwas  gedämpfter    PercussionsschalL   —  Vor    3  Jahren   nun  tralen 
zum  ersten   Male   Zeichen  eines   Augenleidens  auf,  wie  bei  einem  Augenkatarrh,  Terlo— 
ren  sich  jedoch  bald  wieder  von  selbst,  und  der  Mann  hielt  seitdem  seine  Augen  nicbft 
für   krank,  obwohl  er  zu  verschiedenen  Zeiten    ein    leichtes    Drücken    unter  dem  obem 
Lide  und  manchmal   etwas    Verklebtsein   der    Cilien    bei    Erwachen   bemerkte.    Als  Ur» 
Sache  der  gegenwärtigen    Entzündung  des  rechten   Auges,  welche  vor    6  Tagen  begann^ 
bezeichnet  der  Kranke  eine  Reise  bei  starkem  Winde,   welche  er  vor  8  Tagen  zu  Fitss 
gemacht  hatte.  —  Den    Befund    des  rechten   und  linken  Auges   zuiuimmen   haltend,  nnd 
die    sonstigen  positiven   und    negativen  Angaben    des  Kranken   und   seinen  allgemeiaeift 
Zustand  berücksichtigend,  konnten  wir    diese    Affection  als    Trachoroa  bezeichnen,^  wena 
gleich  wir   keine   völlige   Sicherheit   hatten,   ob   die  auf  beiden  Augen   bestehenden  Ex- 
sudate   nicht  etwa  bloss   als    Folge    von  äusseren  Schädlichkeiten,    das    ganze    leiden 
mithin  als  ein  rein  örtliches  (katarrhalisches,  mit  .dieser  eigenthüm liehen   Modification)  zu 
betrachten  seien.    Die   heftigen  Zufälle  am  rechten  Auge  konnten  sofort  als  Folge    der 
Verkältung,    aber  auch  als  Zeichen    frischer  Infiltration  zu  betrachten   sein.    Wir   ent- 
schieden   uns  für  letzteres,   weil  diese  ZufUlle  bloss  auf  dem  rechten  Auge   auftraten, 
und  weil  relativ  zu   ihnen  die  Production    schleimigen  Secretes  sehr   gering  war.    Durch 
die  Aufnahme    in*s  Spital  war  mehreren   Anzeigen   entsprochen ;     wir    legten   8  Blutegel 
an   die  rechte    Schläfe,    reichten  ein   Furgans  aus  Senna  und  Glaubersalz,  und    machten 
Einreibungen   von    Ung.  einer,    an   die  Stirn    und   Schläfe.    Die    meisten    Ezsudatkömer 
wurden   weiss,    erweichten  und   zerfielen   in  eine  schmierige  Masse,  wie   Tuberkel '  ohne 
Geschwürbildung,    die    übrigen    schwanden    durch   allmälige    Resorption.    Nachdem   die 
Geschwulst    der  Lider    und  der   Conjunctiva   bulbi  binnen    4  Tagen  zurückgetreten  war, 
wurde  Laudan.   liq.  Syd.    eingeträufelt,  und  vom  8.  Tage  der  Behandlung  an  die  Binde- 
haut der  Lider,  und  diess  auch   auf  dem  linken  Auge,   mit  Cuprum   sulfuricum  touchirt 
Diese   Touchirungen   wurden    nach   dem    15.   Tage,    an   welchem    der   Mann  die  Anstalt 
verliess,  in  Zwischenräumen  von  einigen   Tagen    fortgesetzt,  und  in  Zeit  von  6  Wochen 
war  die   Bindehaut   zum  normalen   Zustande    zurückgeführt.  —  Es    muss   noch   bemerkt 
werden,  dass  nachträglich  auch  die  Frau  dieses  Mannes   unsere  Hilfe  in  Anspruch  nahm. 
Sie  hatte  in  der  letzten   Zeit  beim  Nähen   öfters   ein  lästiges  Drücken  in   ihren  Augen 
empfunden,  jedoch   niemab    entzündliche  Zufälle    an   denselben   bemerkt.    Das    Leiden 
auf  dem  linken  Auge  ihres   Mannes   hatte  sie  auf  die   Vermuthung  geführt,  ob    sie  nicht 
ebenfalls  an   ihren  Augen   denselben  Zustand    habe.    Sie    bot  auf  beiden  Augen  den- 
selben Befund    dar,  wie  der  Mann  auf  dem  linken,  und  vnirde    durch  Touchirungen  mit 
Cuprum  sulfur.  in   Zeit  von  7  Wochen    getheilt.    Es  Hess  sich  auch  bei  ihr   das  Leiden 
nicht  mit  Gewissheit  als  Trachoma  erklären ;   wenn  Jemand   behauptet  hätte,  das  gleiche 
Vorkommen   bei   beiden    deute   auf  Ansteckung   oder  auf  gemeinschaftliche   Einwirkung 
äusserer  Schädlichkeiten,  etwa  feuchter,  gesperrter  Luft  und  dgl.,  so  hätten  wir  ihn  nicht 
widerlegen  können;    das   aber  muss  auf  der  andern  Seite  auch  angeführt  werden,  dass 
sie    an   deutlich  nachweisbarer  Tuberculosis    pulmonum   litt   und    sehr   schlecht    aussah, 
obwoi  die  Leute  gerade  nicht  unter    den  schlechtesten  Verhältnissen  lebten.    Sei    dem 
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B«B^    wie  immer,   ieh  wollte   hier  nur  auf  eine  eigenthtimliche  Metamorphose  jener  Ex- 
sudate aufnerkMim  gemacht  haben. 

Unter  dein  fortwährenden  Einflüsse  ungünstiger  Umstände  allmälig 
oder  nach  Einwirkung  heftig  excitirender  Momente  auch  plötzlich  geht 
die  Krankheit  in  den  2.  Grad  über.  Dann  ist  völlige  Heilung  in  dem 
Masse  weniger  möglich,  als  die  Infiltration  tiefer  eingedrungen  ist,  und 
weiter  am  sich  gegriffen  hat,  oder  als  sie  länger  fortbestanden  und  rer- 
schiedene  consecuHve  Zustände  eingeleitet  hat. 

Die  tiefere  Ablagerung  dieser  körnigen  Exsudate  scheint  gar  nicht 
erfolgen  zu  können,  ohne  dass  die  davon  inGllrirten  Gewebe  blutreicher, 
und  namentlich  von  Serum  durchfeuchtet  und  erweicht  werden.  Mehrere 
Erscheinungen  deuten  darauf  hin,  dass  durch  diese  infiltrirten  Exsudate 
das  Gewebe  nicht  nur  der  Bindehaut,  sondern  auch  des  submucösen  Zell- 
stoffes und  der  Lidknorpel  sammt  den  Meiboinschen  Drüsen  allmälig  ver- 
drängt werde,  und  dass  die  Exsudate  endlich  selbst  zum  Theil  resorbirl, 
zum  Theil  in  Fasergewebe  umgewandelt  werden,  welches  nach  und  nach 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  schrumpft,  und  der  verkürzten  Bindehaut 
durchaus  oder  stellenweise  ein  sehnenartiges  Aussehen  gibt. 

Waren  die  Ablagerungen   im   Tarsaltheile  sehr   mächtig,    dazwischen  jedoch   noch 
immer  PapiüarkOrper   frei  geblieben,    so  erhält   die  Bindehaut  nach  dieser  Umwandlung 
ein    anebenes   und    geflecktes   Aussehen,    durch    sehnenartige    Streifen    und    dazwischen 
be6ndiiche   erhabene  oder  vertiefte  dunkelrothe  Stellen.    Die   erhabenen   sind   entweder 
h)  pertropischer   oder  hyperümischer,    massig   geschwellter   PapillarkOrper,    welcher   all- 
milig  xnr  Nonnaiitftt   zurückkehren    kann,   oder   aber   es  sind  Reste  der  auf  und  in  die 
Bindehaut   abgelagerten  Exsudate,   welche    durch  Abstossung   des   übermSssig  angehiuf- 
ten  Epitheliums,    durch  Aufsaugung   der  flüssigen  Theile   und  Umwandlung  derselben   in 
Fiiüergewebe   (Exsudatfaser,   Bindegewebsfaser)    ihre   Form    eingebüsst   haben,    nnregel- 
nä:isig   zackig,    blass,   grau    oder   gelblich,   hie    und    dn    ecchymotisch   gesprenkelt  aus- 
sehen (im  Bereiche  des  Knorpels),  und  nach  unsanfter  Berührung  oder  nach  Umstülpung 
des   Lides  wohl   auch    ein    wenig  Blut   ergiessen.    Die  Vertiefungen   zwischen    den  ge- 
nannten  sehnigen   Streifen   scheinen    dadurch    bedingt  zu   sein,    dass  einzelne  der  tiefer 
eingebetteten  Kdmer  abgestossen  oder  xesorbirt  wurden.    Niemals  sah  ich  an  demselben 
eine  Blutung,   niemals    eine  Secretion   wie   bei   Geschwüren.     Solche    Grübchen  erschei- 
nen fein  punktirt,    fein  warzig,   und    werden   allmälig  von  einer  feinen  glatten  Membran 
ausgekleidet,   die   noch   lange  Zeit  etwas    deprimirt   bleibt.   —   Da    sehr  häufig  an  einer 
Stelle   noch   frische  Exsudation    geschieht,  während   an  andern   bereits  Abstossung,   Re- 
sorption und  Schrumpfung   eingetreten   ist,   so   bemerkt  man  oft  dunkelrothe,   erhabene 
oder   vertiefte  Stellen    wie  Inseln  zwischen   sehnenartig  glänzenden  Streifen  oder  Flek- 
ken,    und    daneben    noch    hie   und    da   fischrogen-    oder  froschlaichähnliche  Kömer  zu- 
gleich  auf  demselben  Lide.   —   Die  Bildung   solcher   sehniger  Streifen  oder  Flecke   ist 
keine  Erscheinung,    welche  in  allen  Fällen    eintreten    niuss.     Auch  nach   ziemlich  reich- 
licher Durchsetzung  der  Bindehaut   und    der  tiefem  Gebilde  mit  solchen  Exsudaten  kann 
der  Process   ohne  bedeutende   bleibende  Slructurveränderung   rückgängig   werden.     Die 
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Bindehfiiit'  bleibt  dann  wihrend  und  oft  nocb  lange  nacb  der  Beseitif«ii|f  jeac 
date  in  einem  Zustande  von  Wulstung,  dunkler  Röthe  und  Abfonderunf  mehr 
reichlichen  und  consistenten  Schleimes,  und  nur  die  Yergteichung  des  Zustandes 
Lider  vermag  in  der  Regel  da,  wo  die  eigenthttrah'chen  Exsudate  bereits  verschwunden 
und  nicht  durch  sehnige  Streifen  vertreten  sind,  die  Diagnosis  zu  sichern,  da  der  Pro- 
cess,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  wenigstens  beim  chronischen  Yerlanfe,  nieBiaii 
beide  Lider  xugleich  und  in  gleichem  Grade  ergreift. 

Dichte  sehnige  Streifen  entstehen  nur  im  Bereiche  des  Knorpels, 
viel  häuGger  und  mächtiger  am  obern  als  am  untern  Lide.  Der  mäch- 
tigste läuft  gewöhnlich  ohngefähr  1  Linie  hinter  der  innem  Lefze  des 
Lides,  und  ist  von  dieser  durch  einen  dunkelrothen,  feinwarzigen  Saum 
gelrennt.  Diese  Erscheinung  fällt  zusammen  mit  der  oben  angeführlen 
Thatsache,  dass  die  Infiltration  der  genannten  Körner  den  Lidrand  fast 
niemals  erreicht,  sondern  erst  ohngefähr  1  Linie  hinler  demselben  be- 
merkt wird.  Von  diesem  Streifen  rückwärts,  gegen  den  Übergangstheil 
hin,  erscheint  dann,  nachdem  die  Exsudate  in  Fasergewebe  umgewandelt 
sind,  die  Bindehaut  entweder  von  einzelnen,  netzartig  angeordneten 
sehnigen  Streifen  durchsetzt,  oder  durchaus  glatt,  blutarm,  nur  von  ein- 
zelnen, tiefer  gelegenen  Gefässen  durchzogen,  bläulichweiss  glänzend 
(wie  mit  einer  dünnen  Schichte  Milch  überzogen),  ohne  Spur  von  Pa- 
pillarkörpern,  ohne  Spur  von  Schleimfollikeln,  und  in  ihrer  Flächenaus- 
breitung mehr  weniger  verkleinert.  Auch  die  Meibom'schen  Drüsen  gehea 
nach  und  nach  verloren. 

Im  Jahre  1848  starb  J.  S.,  welchen  wir  auf  der  Augenkrankenabtheilung  in  den 
Jahren  1846  und  1847  zu  wiederholten  Molen  mit  Trachoma  cum  panno  behandelt 
hatten,  endlich  im  «allgemeinen  Krankenhause  an  Tuberculosis  pulmonum.  Auf  dem 
rechten  Auge  war  die  Cornea  und  die  angrenzende  Partie  der  Scleralbindehant  xero- 
tisch;  aus  Rücksicht  auf  die  Glaubensgenossen  des  Todten  konnte  ich  bloss  die  Tar» 
der  obern  Lider  exstirpiren.  Die  Conjunctivalfläche  der  Tarsi  erschien  glatt,  glänzend, 
hie  und  da  mit  kleinen  Grübchen  besetzt.  Die  hintere  Hälfte  der  Tarsi  war  dünner, 
während  die  vordere  fast  die  normale  Dicke  hatte ;  in  jener  war  die  Bindehaut  samiut 
dem  Tarsus  in  ein  festes,  glänzendes,  weisses  Narbengewebe  umgewandelt,  welches 
auf  der  dem  Bulbus  zugekehrten  Fläche  deutlich  einige  atrahlige  und  unregelmüssig 
verzweigte  ästige  Ausläufer  besass,  und  ein  Netz  bildete,  welches  zwischen  sich  die 
obbemerkten  Grübchen  erkennen  liessl  Hier  war  von  einer  Meibom*schen  Drüse  keine 
Spur  zu  sehen.  Die  vordere  (untere)  Hälfte  zeigte  bis  zum  Rande  noch  deutlich  das 
Fasergewebe  der  Augenlidknorpel ;  die  in  ihm  sitzenden  Meibom'schen  Drüsen  fehlten  . 
an  zahlreichen  Stellen,  nur  hie  und  da  waren  noch  einige  erhalten,  welche  beim 
Drucke  eine  spiralförmig  gewundene,  weissliche  Schmeermasse  austreten  liessen.  Keine 
reichte  über  die  Mitte  des  Knorpels  hinaus.  Die  innere  Kante  des  Lidrandes  war  we- 
niger scharf,  hie  und  da  ganz  verwischt. 

Dieser  Ausgang  an   und   für  sich,   wenn   nicht  zugleich  einer    oder 
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iler  andere  Ton  den  übrig^en  Folgezaständen  (die  wir  eben  anführen 
wollen)  mit  vorhanden  ist,  kann  als  ein  relativ  günstiger  betrachtet 
werden.  Die  also  veränderte  Bindehaut  scheint  die  Fähigkeit  zu  Reci- 
diven  verloren  zu  haben^  und  dennoch  die  wesentlichen  Eigenschaften  zu 
ihrer  Fanctioa  wieder  zu  besitzen.  Der  folgende  Fall  scheint  mir  vor 
▼lelen  andern  diess  insbesondere  darzuthun. 

B.  Z.    kam   in  ihrem   18.  Jahre,    den    10.   Jflner    1839,    auf  die   Augenklinik    mit 
efaronüdier  Bindehantblennorrhöe,    wie   wir  damals,    unter   Prof.  Fischer,    die   Krankheit 
nannten.     Ich    will   zunfichst  einen  getreuen  Auszug   aus    der  damals   abgefasslen  Kran- 
kengeschichte  liefern     und    erst   dann    den   weitern  Verlauf  und  Befund    angeben.    Sie 
hatte   in  Gemeinschaft  mit  vielen  Andern    ein   feuchtes,    in   einer  sumpfigen  Gegend  ge- 
legenes Znnmer  bewohnt,    und    als   Kind  lange   an  Kopfgrind    und  Anschwellungen    der 
Lymphdrüsen  des  Halses  gelitten.    Die  Katamenien   traten  im  16.  Jahre  ein,   flössen  aber 
naregetmässig,    setzten    mehrmals    durch  yiele   Monate    aus;    dabei    hatte    sie    häufig    an 
Kopfechmerzen,    Herzklopfen   und    stechenden   Schmerzen   in    den   Waden    gelitten,    war 
bei   jeder  körperlichen  Anstrengung   sehr   leicht  ermfiilet,   und   hatte,    so   wie  auch  itzt, 
in    der  Regel   blass  ausgesehen.     Das  Augenleiden  begann   in  ihrem   14.  Jahre   auf  dem 
rechten  Auge  mit  ThrSnenfluss   nnd  Lichtscheu;    dazu   kam  das  Gefühl   von  Druck  unter 
den  obem  Lide,    Verklebtsein    der  Lider  beim  Erwachen,   und   abendliche  Verschlimme- 
mng.     Dieser  Znstand    dauerte   durch  etwa   ein  halbes  Jahr,    bald  mit  Verschlimmerung, 
bald  mit  Nachlass  der  genannten  Zußlle,  wobei  jedoch  das  Weisse  des  Auges  beständig, 
obgleich  nicht  in  gleichen  Grade,    roth   gewesen   sein,    nnd   das  Sehvermögen  nach  und 
nach  abgenommen   haben   soll,    so    dass  endlich    die  Kranke   nur  noch    grössere  Gegen-^ 
stände,  nnd  zwar  wie  durch  einen  dichten  Nebel  wahrnehmen,   weder  lesen  noch  nnhen 
k«*nnte.     Nach  y^  Jahre  wurde   das  linke  Auge  auf  dieselbe  Weise   ergriffen.     Es  inter- 
currirten    hinfige   Nasenkatan he.    Als    das   Obel    unter  Anwendung   verschiedener  Mittel 
über  1  Jahr  gedauert  hatte,    wurde   sie   im  Jahre  18!)8   auf  die  Augenklinik    aufgenom- 
men,   wo  man  wegen  Einwärtswendung  der  Cilien   zuerst  am  rechten,    bald   aber   auch 
am  linken  obem  Lide    die  Abtragung   des  Lidrandes   n^ich  Heister  vornahm,    und  sodann 
eine    Salbe   aus    weissem    Präcipitat   an    die    innere    Fläche    der    Lider   einstrich.    Nach 
20wöchentlicher  Behandlung  wurde   sie   entlassen.     Nachdem    sie   sich   längere  Zeit   für 
geheilt  gehalten   hatte,    wurde   sie,    ihrer  Beschreibung  nach,    wieder  häufig   von  Katar- 
rhen   der   Angen    und-  der   Nase   befallen.     Während    der  jedesmaligen    Dauer   solcher 
Botzllndnngen    soll  jedoch   das  Weisse   des  Auges  immer  roth,    in  der  Zwischenzeit  nur 
Ton  einseinen  Gefässen  durchzogen  gewesen  sein.    Nach   der  mehrmaligen  Wiederkehr 
solcher  Entzündungen  bemerkte    sie   abermals    am   rechten  Auge   allmälige  Abnahme  des 
Gesichtes,    welche   sich  Anfang  December   1838   auch    auf  dem    linken  Auge   einstellte  ; 
auch    sah    sie  jetzt   manche    Gegenstände   doppelt.      Anfang   Jäner    setzte   sie   sich    bei 
schwitzendem  Körper   starker  Zugluft  aus;   bald   darauf   wurden    die    entzündlichen  Er- 
scheinungen  an   den  Augen  heftiger;    dazu  kamen  stechende,    aussetzende  Schmerzen  in 
der   Umgebung   des    rechten  Auges   und    heftige   Lichtscheu.    —   Befund    am    10.   Jäner 
1839.    An  beiden   obem  Lidern   fehlt  der  Rand  —  in  Folge  der  Operation;   an   beiden 
«fliera  i«t  die  innere  Kante  abgerandet.    Die  Bindehaut  des  rechten  untern  Lides  gleich- 
fSnnig   donkefaroth,    geschwellt,   über   dem  Tarsus   sammetartig,   die   des    linken    unturn 
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Lides  gleichfßrmif  blassroth;   der  Obergangstheil   beiderseits  eingeschminpft ;   die  BiDile* 
haut  der  obern  Lider  dunkelrotk,   sammetartig,   gegen   den  obern  Rand   des  Tarsus  und 
im  Obergangstheile   mit  sahlreichen  körnigen  Exsudaten  besetzt,   der  Knorpel  schmfiler 
(von  oben  nach  unten)    und  dicker,    wulstig.     Die  rechte  Hornhaut  von   aussen  her  ge- 
trübt,   wie  mit  Staub  bestreut  und   von  einzelnen  GefSsschen  durchzogen ;   die  an^en- 
zende   Partie    der   Scleralbindehaut   aufgelockert,   von   zahlreichen   GefSssen    durchsetzt, 
welche   einzelne  Ästchen    auf  die  Cornea  abgeben,   und   deutliche  Falten  bilden,   Mrena 
die  Kranke   dieses  Auge   nach  aussen  wendet;    nach   innen  sitzt   in  der  Homhant    an 
Rande  ein  rundlicher,    undurchsichtiger  Fleck  (Narbe).    Die  linke  Hornhaut   in  der  Mitte 
leicht  getrübt   in  Folge   oberflächlicher  Geschwürchen;   am  Innern  Rande  derselben    ein 
sehnenartig    glänzender,    uudurchsichliger  Fleck,    zu   welchem  einige  erweiterte  GefÜsse 
aus   der  Scleralbindehaut  verlaufen;   mit   diesem  Auge   aliein    werden   einzelne   Gegen- 
stände   doppelt  gesehen.    —    Im  Verlaufe    der  Behandlung   intercurrirten  mehrmals  Ver- 
schlimmerungen   der    entzündlichen   Zuflille    am   Auge,    einige   Male    mit    der  Eruption 
eines  Bläschens   am   Rande    der  Cornea   und   partieller  Gefössentwicklung,   so   dass    das 
Einstreichen   der   weissen    Präcipitatsalbe   zeitweise    ausgesetzt   werden    musste.     Fem  er 
uiussten  mehrmals   aus   den  untern  Lidern  einzelne  Cilien,    welche    sich  gegen  den  Bai- 
bus  gekehrt  hatten,   ausgezogen  werden.    Nach  und  nach  wurde  die  Bindehaut  bifisser; 
man   sah   aber,    dass  sie  einschrumpfte  und  stellenweise   ein   glattes,    sehnenartig   glin- 
zendes  Aussehen   bekam.    Am   16.  Juni  1839   glaubte   man   die  Kranke   als   geheilt  ent- 
lassen   zu  können.     Allein   schon  am   25.  August  kehrte  sie   in   die  Anstalt  zurück  unter 
der  Diagnosis:   Blennorrhoea  chronica  oc.   utr.  cum  panno   oc.  sin.   et  interourrente  ^- 
tarrho.    Ihr  Zustand  scheint  diessmal    nicht   nur  sehr  hartnäckig,    sondern  auch   mit  der 
Zeit  schlimmer   geworden    zu   sein;    denn    ab    ich  Anfang  April    1840   als  Assistent   in 
die  Anstalt  kam,    war  auf  beiden   Augen  ein  sehr   dicker  Pannus  vorhanden,   wie   ich 
ihn  seither   nie  mehr  in  solcher  Ausdehnung   zu  sehen  bekam.    Auf  der  einen  wie  auf 
der  andern  Cornea  lag  eine  dicke,   gegen   1  Linie  hohe  Exsudatschichte,  von  sehr  lahl- 
reichen   Gefässen  durchzogen,    hie  und    da  gleichsam  speckig.    Das   Exsudat   erstreckte 
sich  nach   oben   noch   über  die  Cornea   hinaus,   unten  jedoch   blieb   ein   kleiner  Theil 
Cornea   noch   sichtbar,    obgleich    auch    getrübt   und    von   GefSssen    überzogen,   -r    Die 
Fruchtlosigkeit   der   bisherigen  Behandlung  —  Einstreichen  einer  weissen  Präcipitatsalbe 
und   Einträufeln  von  Laudanum   liq.   Sydenh.    —    bald  einsehend,    entschloss  ich   mich, 
diesen    Überzug   der   Hornhäute    mit   Lapis    infernalis    in    Substanz    zu    entfernen.      Das 
Mittel  wurde   in  Zwischenräumen   von   2—3  Tagen   sehr  gut  vertragen;   Exsudate   und 
Gefässe  schwanden  bis   auf  eine  leichte  Trübung,  gegen   weiche  Laudanum  eingeträufelt 
wurde.    Aber   nach  einigen   Wochen   erfolgte  eine  Recidive  der  Art,   dass  jene  Entar- 
tung noch  ärger  war.    Nach   fruchtlosen  Einträuflungen  von  Solutlo  sulfatis  zinci   wurde 
der  Lapis  infernalis   abermals  angewandt,    bis  die  Hornhaut  sichtbar  wurde,    dann    aber 
Solulio    argen ti    nilrici  —  2—4  Gran    auf   1    Unze  —  durch   mehre  Wochen   fortgesetzt. 
Bei  einem  ziemlich   guten  Zustande  der  Augen   musste   die  Kranke   am    10.  August  we- 
gen einer  Intemiittens  zu  den  Internisten  transferirt  werden;    nach  ihrer  Genesung   hie- 
vou,    am   18.   August,    wurden   Tonica   angewendet   und   die   Kranke   fleissig   in's  Freie  , 
geschickt.    Den    4.   October  konnte   sie    als  geheilt   entlassen   werden.    An   den  Lidern 
zeigte    sich  keine  Spur  von  Granulationen,    auch   nicht  im  Obergangstheile;    die  Binde- 
haut war   im  Ganzen  massig  geschrumpft,   iUierall  glatt,   stellenweise  sehnenartig  glän- 
zend.   Wegen  Neigung  des  untern  Lidrandes  zur  Einwärtswendung   war  beiderseits  die 
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AoMckieiilitiig  eioer  Haatfalte  gemacht  worden.  —  Am  23.  November  1840  kam  die 
Iranke  abermals  in  die  Anstalt  In  der  Bindehaut  war  nichts  Abnormes,  ausser  einer 
eigenthömlidi  schw&rziichen  (bleigrauen)  Farbe  Ober  der  Sciera,  welche  dieselbe  in 
Folge  der  langen  Anwendung  der  Lapislösung  angenommen  hatte.  Aber  die  Kranke 
konnte  das  rechte  Auge  nicht  schliessen.  Es  war  Lagophthalmus  eingetreten,  theils  in 
Folge  der  Abtragung  des  Lidrandes,  theils  in  Folge  der  Schrumpfung  des  Knorpels  und 
der  Bindehaot;  in  einem  geringen  Grade  wMr  dieses  Obel  auch  auf  dem  linken  Auge 
Torhandeo.  Die  Augen  wurden  durch  Licht,  scharfe  Luft,  Staub  u.  dgl.  sehr  belästigt, 
so  dass  sie  ihrer  Arbeit  als  Dienstmidchen  bei  einem  Bauer  nicht  wohl  vorstehen 
kooBle.  Der  Versuch,  am  linken  obem  Lide  Cilien  durch  Transplantation  einzuheilen, 
bKeb  ohne  Erfolg.  Ich  schob  nun  eine  Hornplatte  unter  das  rechte  obere  Lid,  und 
führte  parallel  dem  Lidrande  und  2  Linien  von  demselben  entfernt  einen  Schnitt  durch 
Se  Cutis  und  alle  Gebilde  darunter,  die  Conjunctiva  mit  begriffen.  Der  Schnitt  begann 
«■  änasera  Orbitalrande  fiber  den  Knochen,  and  endete  am  innem  Ende  des  Tarsus; 
in  diese  horizontale  Spalte  pflanzte  ich  ein  entsprechendes  Uautstück,  welches  aus  der 
Wangenhaut  gebildet  und  an  der  Basis  umgebogen  wurde,  mittelst  der  umschlungenen 
Naht.  Die  Einheilung  desselben  gelang,  nur  an  der  Spitze  (nach  innen)  starb  ein 
kleiner  Theil  ab.  Der  Lagophthalmus  war  dadurch  gehoben  und  blieb  es,  obwohl  in 
der  Folge  (nach  einigen  Jahren)  das  eingepflanzte  Hautstück  in  Form  einer  dicken 
Wulst  etwas  vorsprang.  Die  Kranke  ist  nun  seit  ihrer  Entlassung  am  24.  Mfirz  1841 
ganz  gesond  geblieben.  Erst  im  Jahre  1850  kam  sie  wieder  in  die  Anstalt,  wegen 
Ein  Wirts  Wendung  einiger  Cilien  der  untern  Lider,  welche  die  Ätsung  mit  Schwefelsäure 
erheischte.  Beide  HomhSute  sind  fast  ganz  rein,  die  Kranke  kann  wieder  nähen,  lesen 
n.  dgL  Ihre  Bindehäute  sehen  wie  gegerbt  aus,  glatt,  feucht,  glänzend,  blass;  die 
Cbergangsfalten  fehlen,  die  Conjunctiva  bulbi  bildet  bei  stärkeren  Bewegungen  des 
Bnlbas  leicht  Falten. 

Der  Übergangüheil  wird  in  Folge  des  Processes  eigenthümlich  glatt, 
minder  durchsichtig,  in  ein  dichtfasriges,  fibroides  Gewebe  verwandelt. 
Zunächst  sieht  man  die  Übergangsfalte  verstrichen;  weiterhin  entstehen, 
wenn  man  das  untere  Lid  abwärts  zieht,  während  man  den  Kranken  auf- 
wärts blicken  lässt,  senkrecht  (von  oben  nach  unten)  verlaufende  Fältchen; 
in  einem  noch  hohem  Grade  der  Schrumpfung  fehlt  der  ganze  Über- 
gangs-, und  im  höchsten  Grade  auch  der  Scleraltheil  der  Bindehaut.  Auf 
diese  Weise  führt  die  Krankheit  zu  dem  Zustande,  welchen  eon  Ammon 
Symblepharon  posterius  genannt  hat,  und,  wenn  wegen  gänzlicher  Ver- 
schrumpfung  (gleichsam  Verzehrung)  der  Bindehaut  der  Lidrand  mit  dem 
Comeolrande  unmittelbar  verbunden  erscheint,  und  desshalb  der  Augapfel 
von  den  Lidern  nicht  mehr  bedeckt  werden  kann,  zu  dem  Zustande,  den 
man  Legophthaltnus  nennt. 

Es  gibt  Fälle,  in  welchen  die  Infiltration  und  consecutive  Schrumpfung  mehr 
oder  ganz  allein  im  Tarsaltheile  und  Tarsus  mit  den  Meibomschen  Drüsen,  und  andere, 
ia  welchen    sie   vorxugsweise   im   Obergangstheiie    der  Bindehaut   in    die   Erscheinung 
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tritt;   in  der  Regel  tritt   die  Schrumpfung  in  beiden  Theilen  rag leich  -  oder  kan.nadi 
einander  und  in  liemUch  gleirlirm  Grade  auf. 

Dieses    Yerdrängtwerden    des    normalen    Bindegewebes     durch      das 
infillrirte    Exsudat    und    das    nothwendig    darauf    folgende   UnrgewandeU- 
werden    der  Bindehaut  in  eine  einfache  Zellenmembran,    welche   mit    der 
Zeit  mehr  und  mehr  in  sich  zusammenschrumpft,  kann  endlich  auch  zur  Slö— 
rung  der  Thränenabsonderung  führen.     Abgesehen  davon,    dass  die  Aus— 
führungsgänge    der    Thränendrüse    verengert    und    endlich    verschlossen 
werden  müssen,   wenn  dieser  Process  die  betreffende  Partie  der  Bindehaut 
des   obern  Lides   ergreift,    kann   auch    die    grossentheils    oder    durchaus 
in  ihrer  Structur  veränderte  Bindehaut  ihren  Beitrag  zur  Thränenflüsslgkeit 
nicht  mehr  liefern,    und  das  gleichfalls  veränderte  Epithel  an   ihrer  Ober- 
fläche löst  sich  nicht  mehr  in   der  allenfalls  noch ,  vorhandenen  Thrfinen- 
flüssigkeit   auf,    sondern    erscheint    trocken,   anfangs    fettglänzend,    später 
ganz  matt,  rauh,  und  mit  trockenen  Schüppchen  belegt.  Mit  einem  Worte: 
es   entwickelt   sich   partieller  oder   totaler  Xerophthalmus.    Während  der. 
patrielle    Xerophthalmus   auch   in    Folge    anderer.  Krankheitsprocesse    be- 
obachtet wird,    namentlich  bei  Hornhautstaphylomen,    sah   ich    den  totalen 
mit   Ausnahme    einiger   seltenen   Fälle,    wo   wahrscheinlich    Conjunctivitis 
membranacea  vorangegangen  war,    nur  in  Folge  von  Trachoma  mit  allge- 
meiner  Schrumpfung   der  Bindehaut,    also    mit    Symblepharon   totale    und 
Lagophthalmus. 

J.  P ,  19  Jahre  alt,  Schlosser^esell,  klein  und  schwächlich  gebaut,  von  einem 
tnberculosen  Vater  abstammend,  und  selbst  die  AUribute  der  Scrofulosis  darbietend, 
leidet  seit  drei  Jahren  an  den  Augen.  Als  Ursache  bezeichnet  er  Sand,  der  ifim  yom 
Winde  in's  rechte  Auge  getrieben  worden  sei.  —  Als  besonders  hervorstechende 
Erscheinungen  werden  Lichtscheu  und  Thränenflusss  und  heftig  stechende  Schmerzen 
welche  besonders  in  den  Morgenstunden  stari&  auftraten,  bezeichnet.  Das  Übel  war 
bald  besser,  bald  schlimmer  gewesen;  nach  ungeföhr  IV,  Jahren  fand  sich  ein  Arst 
bestimmt,  am  rechten  untern  Lide  einen  Theil  des  Haarzwiebelbodens  abzutragen.  Aber 
auch  nachher  war  er  von  seinem  Übel  nicht  befreit,  bis  es  ihn,  Anfang  Jfiner  1845, 
zwang,  in's  allgemeine  Krankenhaus  zu  geben.  Ich  notirte  damals  folgenden  Statu« 
praesens*):  „An  seinen  Augen  sieht  man  den  Prpcess  der  Schrumpfung  der  Coiijun- 
ctiva  ganz  so,  und  zwar  in  verschiedenen  Stufen,  wie  ich  ihn  in  dem  Aufsatze  Gber 
Trichiasis  und  Entropium  (7.  Band  S.  46)  geschildert  habe.  Das  linke  Auge  scheint 
dem  Ansehen  nach  ganz  gesund  zu  sein,  aber  die  innere  Fläche  des  untern  Lides  er* 
scheint  glatt,  milchweiss,  serös  glänzend,  gegen  den  Li<h'and  und  gegen  den  äussern 
Winkel  hin  noch  wie  eine  Mucosa  aussehend,  fein  warzig,  dunkelroth  und  aufgelockert; 
die  Übergangsfalie  und  die  halbmondförmige  Falte  geschwunden;  am  obern  Lide  sieht 
man    (innen)    einige    sehnige   Streifen,    ziemlich    parallel    dem   Lidrande,    durch   einige 

«)  SUk«  BMiMM  AufMta  aber  du  FJa«elfell,  in  d«r  Pragtr  VieileUahnebrirt,  &  B4.,  S.  9a 
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ZwkAenUTeiftn  onregelmiMig  verbunden,  und   dazwischen,  wie  Insehi,  einige  dnnkel- 
rothe  Stellen,  davon  3  deutlich  Tertieft,   im  Grunde  glatt;    der  Knorpel    von   oben  nach 
mrten  höchstens  27,^"  breit,   minder  geschmeidig  als  im  normalen  Zustande.    Am  rech» 
ten  Auge  vmrd^  wegen  partieller  Trichlasis  bereits   ein  Tbeil   des   untern  Lidrandes   ab- 
getragen.   Die    Bindehaut   ist   hier   so  stark   geschrumpft,    dass  sie   als   glatte,   sehnen- 
artige Membran   beinahe   unmittelbar  von  der  Narbe  am  Lidrande  auf  den  Bulbus  fiber- 
geht, besonders  in  der  Mitte  des  Lides;   auch  am    obem  Lide   ist  die  Schrumpfung  »o 
bedeutend,  dmss  gegen  den  innern  Winkel  hin    eine   vom  Lide  auf  den  Bulbus  gehende 
Falte  entsteht,    sobald  man    das  Lid   ein  wenig   aufwärts  zieht;    der  Knorpel  ist  sehr 
schmal  und    muldenförmig   gerollt,  von  dichten,    glänzenden,   weissen  Streifen   an   der 
boenfliche   durchzogen,   am  Rande   wulstig;   die  miltiere  Partie   des  Lidrandes  einwärts 
gewendet,   so  dass  die  Wimpern  den  Bulbus  berahren.    Im   innern  Winkel  ist  die  Scle- 
ralbindehaut   ganz  so  beschaffen,   wie  bei  einem    gewöhnliphen  Fiagelfelle,    und    zwar 
von   der  Hornhaut    an    bis   zu    der   ganz   verstrichenen    halbmondförmigen    Falte    (oder 
vielmehr  bis  zur  Karunkel  hin),   nämlich   etwas  verdickt  und  sehnenartig  glänzend.     Auf 
der  Hornhaut   sieht  man  gegen  den  innern  Winkel  hin.  eine  flache  Narbe,    rundlich,   von 
etwa  IV^'"   im   Durchmesser,   ziemlich   tief  in   die  Hornhautsubstanz   hineinragend.     Uis 
genannte  Entartung   der  Bindehaut  erstreckt  sich  noch   auf  einen  TheU   dieser  Narbe ; 
lisst  man  den  Kranken  nach  innen  oder  schief  nach  unten  und  innen,    oder  aber   schief 
nach  oben   und   innen   sehen,   so  sieht  man,   dass  die  verdickte,  sehnenartige  Bindehaut 
auf  dem  Innern  Tbeile   der  Narbe   nicht  so   fest  aufsitzt,   indem   sie  Falten  bildet.    Der 
Streifen,  an   welchem  die  entartete  Bindehaut  so  locker  auf  der  Cornea   sitzt,   ist  etwas 
tber  7«'"  breit     Auf  ähnliche  Art  ist  die  verdickte  und  sehnenartige  Bindehaut,   welche 
sich  von  der  Mitte  des  untern  Lides   auf  disn  Bulbus    fortsetzt,    von   dem  untern  Tbeile 
des  Homhautrandes    losgelöst  (darüber   in   Falten  verschiebbar),    nur  bemerkt  man  hier 
keine  Narbe    in    der  Bindehaut.     Der   übrige   Umfang    der   ('Ornea,    mit  einem  leichten 
Panans  überzogen,  wurde  ganz  rein,  nachdem  die  einwärts  gewendeten  Wimpern  waren 
abgetragen    worden."  —   Der  Kranke    wurde   am   13.   März    1845    in   einem    leidlichen 
Imstande  seiner  Augen    entlassen,    und   betrieb    wieder   seine   Profession.    Am   21.  No- 
vember 1848   starb   derselbe   auf  der  Abtheilnng  für  Brustkranke  an  Tuberculosis  (acuta 
In&Vtration  in    den  Lungen    mit  .Cavernenbildung    und   im  Darmkanale   mit  Geschwürs- 
bildang).  Das  rechte  Auge,  welches  ich  sammt  der  Thränendrüse  und  dem  Thräuensacke 
tuCbewahre,   bietet   nun  die  Erscheinungen    eines  vollständig  ausgebildeten  Xerophthal- 
nos  dar.    An   dem   untern  Lide  fehlen  die  Cilien    im    mittlem  Theile  —  da,  wo  früher 
ein  Arzt  den   Haarzwiebelboden   abgetragen  hatte;    am   obem   Lide  fehlen    sie  in  den 
^vsern  2  Dritteln  —  da,  wo  anf  der  Klinik  dieselbe  Operation  gemacht  worden   war. 
Di«  noch  übrigen    Cilien   stehen  äusserst  verworren,    nach  den   verschiedensten  Rich- 
üiBgen  hin.    Am   obera  Lide  ist  der  Knorpel  kaum  noch  2  Linien  breit,  am  untern  ist 
^  bis  auf  einen  etwa  '/,"'  breiten  Saum   geschwunden.     Die  Bindehaut  geht  am  untern 
Lide  fast  unmittelbar  vom   Rande   des  Lides  auf  den  Bulbus  über,  am  obern*  überzieht 
äe  den  Knorpel  in  einem    etwas  über  eine  Linie  breiten  Streifen  (rückwärts  vom  Lid- 
^^^),  nnd    hängt  dann    ebenfalls   mit  dem  Bulbus   zusammen.    Von  der  halbmondför- 
■ü|en  Falte   ist   keine   Spur   vorhanden,    auch    die   Thränenpunkte    und    die   Thränen- 
uiHDkel  bissen  sich  nicht  mehr  auffinden     Die  Bindehaut  selbst  erscheint  ganz  trocken, 
l^^t  nur  wenig  durchscheinend,    fein   mnzlich   und    mit  kleinen   Schüppchen   bedeckt. 
°i«  lisBt  sich  von  der  Sciera  nnd  selbst  von   der  Cornea  bis  zum  Umfange  der  obge- 
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nannten  Narbe  als  eine  ifihe  Membran  lospräpariren.  Die  Peripherie  der  Cornea  dar* 
unter  erscheint  fast  normal,  nur  etwas  weniger  durchsichtig.  —  Der  ThrSnensack  ist 
zu  einem  erbsengrossen  durchscheinenden  Säckchen  ausgedehnt,  mit  Flüssigkeit  ^fUtlt, 
seine  Mündung  in  den  Thränennasenkanai  obliterirt  Die  Thrfinendrüse  ist  kaum  als 
solche  zu  erkennen,  hat  nur  Vs  der  normalen  Grösse,  und  ist  in  eine  fettfthnliche 
Masse  umgewandelt  (Weiter  wurde  das  Präparat,  um  es  für  weitere  Demonstratiooeia 
zu  erhalten,  nicht  untersucht)  An  dem  linken  Auge  kann  man  an  der  nur  wenig  klei- 
nem Thrfinendrüse  deutlich  die  einzelnen  Acini  unterscheiden.  Der  Tarsus  des  obera 
Lides  ist  3'"  breit,  innen  ganz  glatt,  sehnig  glänzend ;  nach  aussen  hin  sieht  man 
einige  vertiefte  Pünktchen,  welche  mir  die  Mündungen  der  Thrfinengfinge  zu  sein 
schienen;  von  den  Meibom'schen  Drüsen  sieht  man  nur  am  Rande  kurze  Spuren.  Der 
Knorpel  ist  in  eine  fibroide  Platte  umgewandelt 

Die  Infiltration  und  nachträgliche  Schrumpfung  des  Knorpels,  deren 
wir  bereits  mehrmals  erwähnt  haben,  führt  sehr  häufig  zur  Einwärtswen— 
düng  der  Cilien  als  Distichiasü  oder  als  Trichiasisy  oder  des  ganzen 
Lidrandes,  als  Entropium.*) 

In  Folge  der  Infiltration  allein  schon,  oft  ehe  es  noch  zu  merk- 
licher Schrumpfung  der  Bindehaut  und  des  Knorpels  gekommen  ist,  bemerkt 
man,  dass  mehr  weniger  Wimpern  den  Lidrand  in  abnormer  Richtung^ 
durchbohren,  mehr  gegen  die  innere  Kante  hin  hervorsprossen,  und  so 
gleichsam  eine  2.  Reihe  von  Cilien  —  Distichiasis  —  bilden.  Diese,  in 
abnormer  Richtung  und  an  abnormer  Stelle  wachsenden  Cilien  sind  ge— 
wohnlich  dünner  und  blässer,  als  die  in  der  äussern  Kante  sitzenden,  und 
deuten  hiedurch  sowohl  als  durch  ihre  Verkrümmung  auf  Erkrankung  des 
Haarzwiebelbodens  hin. 

Zur  Einwärtswendung  der  an  normaler  Stelle  hervorsprossenden 
Cilien  —  Trichiasis  —  oder  endlich  selbst  der  Cutis  des  Lidrandes  — 
Entropium  —  tragen  mehrere  Umstände  bei.  Wir  haben  bemerkt,  dass 
die  Bindehaut  längs  des  Lidrandes,  ohngefähr  V"  breit,  von  den  ge- 
nannten sulzigen  Exsudaten  frei  zu  bleiben  pflegt.  Hat  aber  die  Krank- 
heit den  2.  Grad  erreicht,  so  erscheint  dieser  Saum  geschwellt,  fein 
warzig,  dunkelroth,  daher  die  innere  Kante  des  Lidrandes  minder  scharf, 
gleichsam  abgerundet;  so  wie  aber  diese  Hypertrophie  des  Papillarkdrpers 
endlich  zurückgeht,  schrumpft  auch  diese  Partie  zusammen,  und  die 
innere  Lidkante  geht  verloren,  erscheint  wie  abgeschliflfen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  äussere  Kante  mit  den  Cilien  ihre  Lage  zum  Bulbus 
ändert,  und  dass  letztere  allmälig  dem  Bulbus  zugewendet  werden,  längs 
des  ganzen  Lidrandes  oder  an  einem  grösseren  Theile  desselben.  —  Hat 
der   Knorpel   bedeutend   gelitten,   so  schrumpft  er  von  oben  nach  unten, 

*)  Vergl.  meinen  AufMtz  hierAber  in  der  Prafer  Vierieljahr»chrifk,  184 S,  8.  Heft. 
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schmfiler,  und  zugleich  muldenfOmnig  gekrümmt.  Diess  begün- 
stig-l  nun  die  Einwärtswendung  des  Lidrandes  noclf  mehr.  Dazu  kommt 
noch,  dass  an  solchen  Augen  die  innere  Portion  des  musculus  orbicularis 
palp.  CMusc.  Albini)  in  Folge  der  häufigen,  selbst  krampfhaften  Schliessung 
der  Lidspalte  bei  den  von  Zeit  zu  Zeit  heftiger  auftretenden  entzündlichen 
Zvfidlen  in  einen  Zustand  habitueller  Gontraction  geräth,  und  den  Lidrand, 
auch  wenn  die  innere  Kante  nicht  abgerundet  wäre,  einwärts  drängt,  so 
wie  endlich  die  Blepharophimosis  ^  welche  als  Folge  der  Excoriationen 
bei  den  einzelnen  entzündlichen  Anfällen  sehr  häufig  zu  diesen  Übeln 
hinzutritt,  und  schon  an  und  für  sich  geeignet  ist,  Entropium  zu  bewirken, 
bei  inyeterirten  Trachomen  selten  fehlt. 

Die    gegen    den  Bulbus    gerichteten   Cilien  reizen    denselben   fort- 
während,  unterhalten   und  steigern  die    Entzündung    der  Bindehaut  und 
gefährden  das  Gesicht  durch  ihre  Wirkung   auf  die  Cornea.    Sie  erregen 
oder  steigern  den  schon   vorhandenen   Pannus;    noch  mehr  aber  schaden 
sie  dadurch,  dass  sie  Verschwärung  der  Cornea^  theilweis  oder  durchaus, 
und    deren   weitere    Folgen    einleiten;    in    seltenen    Fällen    bildet  sich, 
gleichsam  zum  Schutze    der  Cornea,   eine  Art  Schwiele  oder  Verdickung 
des  Epithelialüberzuges,  welche  so    aussieht,  als    ob  man  ein  Stückchen 
Papier  oder  ein  dünnes,  fettglänzendes   oder  trocknes  Häutchen  auf  einen 
Theil   der   Cornea  angeklebt  hätte,    ein   wenig   erhaben   ist,  und  scharf 
begrenzte  Ränder  zeigt.     Solche  schwielige   Partien  können   auch  im  Be- 
reiche der   Scieralbindehaut  entstehen,   wenn  diese  lange   einen  solchen 
mechanischen  Reiz,  Druck,  oder   Reibung   zu    ertragen  hat.    Sie  werden 
mit  der  Zeit   ganz  trocken    (partieller  Xerophthalmus) ,    auch  wenn  sonst 
der  ganze  Bulbus  gehörig  feucht  und  glänzend  erscheint. 

Jene  Form  des  Panniu,  welche  einzig  und  allein  Folge  der  mechanischen  Rei- 
soDg  ist,  und  eigentlich  als  KeratiH*  traumaHca  bezeichnet  werden  muss,  Ifisst  sich  in 
der  Regel  leicht  von  dem  eigentlichen  Pannus,  welcher  die  Bedeutung  der  Conjuncti* 
Titis  scrofulosa  oder  des  Trachoma  hat,  unterscheiden.  Der  Pannus  (als  Theilerechei- 
BOBg  des  Trachoma)  entwickelt  sich  imiuer  vom  Limbus  conjunctivae  aus,  und  charak- 
terisirt  sich  durch  Auflagerung  von  Exsudaten  auf  die  Coruea;  er  ist  nie  auf  die 
Cornea  allein  beschränkt,  sondern  erscheint  nur  als  Fortsetzung  der  Entzfindung  von 
der  Conjunctiva  bulbi  auf  das  Bindehautblfittchen  der  Cornea,  welches  —  physiologisch, 
sowohl  als  pathologisch  —  nur  als  Fortsetzung  der  Scieralbindehaut  auf  die  Cornea  zu 
betrachten  i^t  Jene  Keratitis  hingegen,  welche  einzig  und  allein  durch  einwärts  ge* 
wendete  Wimpern  erregt  wird,  zeigt  nicht  Auflagerung,  sonder  Infiltration  des  Exsu- 
dates in  das  Comealgewebe  selbst;  die  Gefftsse,  welche  man  dabei  bemerkt,  kommen 
gleichsam  anter  dem  Limbus  conjunctivae  hervor,  oder  gehen  unt«  r  demselben  weg  zu 
den  Zweigen  der  vordem  Cilargeflisse.  Haben  solche  Trübungen  längere  Zeit  bestan- 
den, so  widerstehen  sie  lange  oder  für  immer  jeder  Behandlung. 

Arir»  AofMkenkaail«  I,  4.  9 

Digitized  by  VjOOQIC 


130  BiMtehaat. 

Der  Pannus  ist,  wie  bereits  erwfthnt  wurde,  nur  als  Fortsetzung  des 
Krankheitsprocesses  yon  den  Lidern  auf  den  Bulbus,  in  specie  auf  die 
Cornea,  zu  betrachten.  Dieselbe  Aflection,  wie  auf  der  Cornea,  kann 
immer  auch  in  der  Conjunctiva  sclerae  nachgewiesen  werden,  namentiich 
unter  dem  obern  Lide,  wo  die  Bindehaut  dann  gelblich,  uneben  und  von 
Zahlreichen  Gefössen  durchzogen  erscheint.  Geschieht  die  ExsudaUbla- 
gerung  rascher,  und  unter  zahlreicher  Geßissentwicklung,  so  wird  die 
Substanz  der  Cornea  serös  durchfeuchtet  und  erweicht;  sie  verliert  ihre 
Elasticität,  gibt  dem  Drange  des  Humor  aqueus  nach,  und  wölbt  sich 
stärker  nach  vorn.  So  entsteht  jener  Folgezustand,  welchen  man,  vrie 
von  selbst  einleuchtet,  ganz  unrichtig  Wassersucht  der  Augenkammer 
genannt  hat  (Hydrops  anterior  oder  Hydrops  camerae).  Der  Name  Kerat- 
ektasia  ex  panno  dürfte  die  Natur  dieses  Übels  besser  bezeichnen.  Der- 
selbe entsteht  häufiger  bei  Pannus  vasculosus  als  bei  Pannus  crassus. 

Der  Pannus  erscheint  sehr  häufig  im  Gefolge  des  Trachoma.  Es  entwickell  sirh 
beinahe  immer  von  oben  her.  Es  lag  demnach  sehr  nahe,  die  Ursache  desselben  in 
den  sogenannten  Granulationen,  in  der  Reizung  der  Hornhaut  durch  dieselben  ra  aucben, 
und  ihn  desshalb  als  traumatisch  zu  bezeichnen.  Das  mechanische  Moment  mag  yiel- 
leicht  einigen  Einfluss  auf  die  Entstehung,  wenigstens  auf  die  Unterhaltung  dieses  Zustan- 
des  üben,  gewiss  aber  einen  sehr  untergeordneten.  Er  kommt  nicht  bloss  da  vor,  wo 
solche  Granulationen,  einwärts  gewendete  Cilien  u.  dgl.  Yorhanden  sind,  sondern  auch 
bei  bereits  glatt  gewordener  Bindehaut;  er  steht  in  keinem  geradeu  Verhältnisse  zu 
der  Grösse,  Härte  nnd  Dauer  der  sogenannten  Granulation;  er  tritt  bald  ganz  allmä* 
lig,  bald  aber  auch  rasch,  gleichzeitig  mit  andern  entzündlichen  Erscheinnngea  auf, 
welche  jede  frische,  durch  äussere  oder  innere  Ursachen  erregte  InBltration  begleiten, 
und  welche  die  Auetoren  als  scrofulöse,  katarrhalische  oder  katarrhaUsch-rheumatische 
Ophthalmien  bezeichnet  haben.  *)  Ich  sah  dieselben  mehrmals  ohne  alle  äussere  Ver- 
anlassung in  der  grdssten  Heftigkeit,  selbst  mit  fieberhafter  Aufregung  des  Gesammt- 
organismus  auftreten,**)  und  dabei  den  Pannus  selbst  in  24  Stunden  Aber  die  Hälfte, 
Aber  die  ganze  Cornea  sich  ausbreiten.  Vom  Limbus  conjunctivae  corneae,  welcher 
bekanntlich  oben  an  %'"  breit  ist,  geschieht  an  der  Spitze  der  allmälig  vorrückendeii 
Gefasse  -  Ablagerung  organisationsfähigen  Blastems  unter  das  Epithelium  der  Cornea. 
Sehr  hüufig  sieht  man  die  Cornea  mit  ähnlichen  Bläschen  oder  vielmehr  Kfimem  be- 
deckt, wie  die  trachomatöse  Conjunctiva  palpebrarum;  in  andern  Fällen,  namentlich 
bei  stürmischer  Ausscheidung,  berstet  das  Epithelium,  und  es  kommt  zur  oberflächli- 
chen  Geschwürsbiidung.     Bei   Trichiasis    und   Entropium,    wo    erwiesener   Hassen   die 

•)  firingw  I.  e.  8.  161.  „Auf  nnserer  Ablheiluog  war  mehnnalf  ein  Sehnt Icrgesells  mit  einer  kalarrbatiscb-rbeoB»- 
tiscben  AagentntxfiBdnng,  bei  deren  Abnabme  «leb  Jedeneit  ein  lelohler,  bild  wieder  »cbwindendrr  Penans  ein- 
geetellt  haUe.  Diessjihrig  aabrn  wir  bei  demelben  im  Uufe  tinea  aolebea  EaUfiadangaanfallea  ia  der  Tlela 
der  nar  wenig  katarrhds  ergriffenen,  blatsrotben  und  knam  aufgeleckerten  Bindebaut  det  linkca  Aogea  drei  aeldM 
Bliscben"  —  wie  beim  Tracbom  —  „enUtehen  nnd  veracbwindea.  E»  folgte  aber  keine  Blennorrböe,  wobi  aber 
kam  wieder  ein  Pannus  nach." 
'^)  Vergl.  Füeker  klin.  UnterricM,  S.  60. 
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und  der  Lkirand  die  Cornea  anhaltend  reiben  und  drücken,  sehen  wir  endlich 
Ig^ttx,  andere  Folgen  auf  der  Cornea  auftreten,  wie  bereits  S.  129  angegeben  wurde. 
Wire  der  Pannus  Folge  des  Druckes,  der  Reibung  der  Cornea  durch  die  Granulatio- 
nen^ dann  Hesse  sich  in  der  Thai  das  Auftreten  des  sogenannten  Hydrops  camerae 
nidit  begreifen. 

Wenn  der  Pannus  nicht  zur  Ausdehnung  der  Cornea  ftthrt,  so  lässt 
er  eine  Restitutio  ad  inlegrum  zu,  vorausgesetzt,  dass  er  einerseits  nicht 
zu  tieferer  Geschwürsbildung,  anderseits  nicht  zur  Umwandlung  des  Exsu^ 
daies  in  stationäres  Narben-  oder  Fasergewebe  geführt  hat.  Nach  , 
Ubngerem  Bestände  organisirt  sich  nämlich  das  Exsudat,  und  schrumpft  zu 
einem  dünnen,  halbdurchsichtigen,  sehnenartig  glänzenden,  unveränder- 
lichen Überzuge,  welchen  schon  Firinger  als  unheilbar  erkannt,  und 
Pannus  siccus  genannt  hat.  Zum  Glück  reicht  derselbe  selten  bis  vor  die 
Pupille  herab. 

Dieselbe  Form,  welche  wir  als  Conjunctivitis  scrofulona  beschrieben 
haben,  pflegt  nicht  selten  dem  Auftreten  des  Trachoma  vorauszugehen, 
und  noch  häufiger  während  der  verschiedenen  Grade  und  Stadien  des- 
selben zu  inlercurriren.  Oft  lange,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Ex- 
sudates und  der  Gefässe  von  der  Oberfläche  der  Cornea  verschwunden 
sind,  sieht  man  leichte  Abschliffe,  sogenannte  Resorptionsgeschwüre  fort- 
bestehen, welche  oft  nur  beim  Spiegeln  der  Cornea  wahrnehmbar  werden, 
sich  äuserst  langsam  ausfüllen,  und  oberflächliche  Trübungen  für  lange 
oder  für  immer  zurücklassen.  In  andern  Fällen  führt  die  rasche  Schmel- 
zung dieser  umschriebenen  Exsudate  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei 
der  Conjunctivitis  scrofulosa,  zu  tieferen,  selbst  durchbohrenden  Geschwüren 
und  deren  Folgezuständen. 

Auf  andere,  als  die  bisher  besprochene  Weise,  bringt  das  Trachoma 
an  und  fbr  sich  dem  Auge  keine  Gefahr. 

Zeratöning  der  Cornea  dnreh  Malacie  oder  eitrige  InftUration  wie  bei  der  acuten 
Biodefaaatblennoirhöe  habe  ich  auch  bei  den  heftigsten  Fällen  nicht  beobachtet.  Schwft- 
chang  der  Sehkraft  durch  Beeinträchtigung  der  Ernährung  des  Augei,  rerönderte  Pi- 
gmentalablagentng  u.  s.  w.,  wie  Dr.  Hasner  angibt,  ist  weder  durch  untrügliche  Zeichen 
an  Lebenden,  noch  durch  Sectionen  nachgewiesen. 

Die  Krankheit  beginnt  im  untern  Lide.  Man  trifft  sehr  oft  Kranke, 
bei  denen  bloss  das  untere  Lid  leidet,  das  obere  (bis  etwa  auf  leichte 
Hyperämie  und  Schwellung  der  Bindehaut)  ganz  gesund  befunden  wird, 
hingegen  wohl  nie  einen  Fall,  wo  bei  Auflagerung  oder  Infiltration  an 
dem  obem  Lide  das  untere  normal  gefunden  würde.  Die  Krankheit  gebt 
aber  auch  am  untern  Lide  früher  zurück,  und  scheint  überhaupt,  nach 
den   consecutiven  Veränderungen  zu  schliessen,   hier  öfters  sich  mehr  in 
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oberflächlicher  Exsudation  zu  erschöpfen,  als  in  die  Tiefe  zu  greifen. 
In  der  Mehrzahl  inveterirter  Fälle,  die  dem  Arzte  zu  Gesichte  kommen, 
sind  die  Kömer  am  untern  Lide  bereits  geschwunden,  die  Bindehaut  er- 
scheint dann  über  dem  schmalen  Knorpel  entweder  gleichmässig  dunkel- 
rotb  und  sammtartig  aufgelockert,  allenfalls  gegen  die  Winkel  hin  noch 
mit  einem  oder  dem  andern  blassen  Korne  versehen,  oder  stellenweise 
wie  mit  Milch  überzogen,  und  tler  Übergangstheil  ist  verstrichen,  wenn 
nicht  schon  Symblepharon  posterius  beginnt.  In  solchen  Fällen  kann  man 
leicht  glauben,  man  habe  einen  chronischen  Katarrh  vor  sich,  wenn  man 
das  obere  Lid  nicht  umstülpt,  und  auch  hier  seine  Aufmerksamkeit  vor- 
züglich auf  den  Übergangstheil  richtet,  denn  auch  hier  können  die  ge- 
nannten Körner  über  dem  Tarsus  bereits  geschwunden  sein,  während  sie 
im  Übergangstheile  noch  fortbestehen. 

Nur  in  Fällen,  welche  mehr  acut  aufgetreten  zu  sein  scheinen, 
findet  man  die  genannten  Kömer  und  die  dadurch  eingeleiteten  Ver- 
änderungen am  obern  und  untern  Lide  so  ziemlich  auf  gleicher  Entwick- 
lungsstufe. 

Niemals,  die  Körner  mögen  noch  so  gross  und  zahlreich  sein,  ent- 
steht in  Folge  dieser  Krankheit  Ektropium,  sehr  leicht  dagegen,  wenn 
spontane  Schmmpfung  eintritf,  Trichiasis  oder  Entropium,  häufig  Symble- 
pharon posterius,  in  seltenen  Fällen  selbst  Xerophthalmus. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  in  Bezug  auf  Verlauf  und  Ausgänge 
bietet  eines  der  wesentlichbten  Unterscheidungsmerkmale  dieser  Krankheit 
von  der  Blennorrhoe,  mit  welcher  sie  so  häufig  zusammengeworfen  wurde. 

Vorkommen  und  Vr^^achen.  Das  Vorkommen  des  Trachoma, 
dieser  zusammenhängenden  Reihe  krankhafter  Erscheinungen,  welche  wir 
in  den  vorhergehenden  beiden  Absätzen  beschrieben  haben,  steht  in  einem 
so  auffallenden  Verhältnisse  zu  dem  Vorkommen  der  Scrofulosis  und  Tu- 
berculosiS)  dass  eine  innigere  Beziehung  zu  diesem  Allgemeinleiden  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Es  soll  hiemit  nicht  gesagt  sein,  dass  solche  Exsadate,  wie  wir  sie  so  eben 
kennen  gelernt,  unmittelbar  das  Ergebniss  einer  fehlerhaften  Blutmischung  seien;  es 
soll  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  Exsudate  selbst  vielleicht  scrofulöse  oder  tuberculöse 
Ablagerungen  in  der  Bindehaut  seien,  denn  sie  kommen  erwiesener  Hassen  auch  bei 
solchen  Individuen  vor,  bei  denen  sich  nie,  weder  zur  Zeit,  noch  vor,  noch  nach  dem 
Auftreten  des  Augenleidens  eine  solche  Dyskrasie  anderweitig  nachweisen  lässt,  und 
wir  sind  weder  mit  freiem  Auge,  noch  mit  der  Loupe  oder  mit  dem  Mikroskope  in 
Stande,  in  der  Form,  Structur,  oder  den  Metamorphosen  einen  namhaften  Unterschied 
dieser  sogenannten  Granulationen  anzugeben,  gleichviel  ob  sie  bei  innerlich  gesunden 
Individuen,  (bei  Katarrh  und  Blennorrhoe)   oder  bei   ausgesprochenem  Allgemeinleidea 
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Aber  der  Grund,  diM  diese  anünglich  so  wie  beim  Katarrh  und  der 
Bleonorrhöe  nur  oberflächlich  abgelagerten  Exsudat  endlich  auch  das  Purenchym  der 
Bindehaut,  den  Knorpel,  den  submucösen  Zellstoff  und  die  Cornea  einnehmen,  liegt 
el>eii  in  dem  Umstände,  dass  die  Augenentzündung  zuletzt  durch  ein  Allgemeinleiden 
bedingt  ist  Und  eben  das  auf  diese  Weise  zu  Stande  gekommene  entzündliche  Binde- 
hantleiden  mit  diesen  körnigen  Exsudaten  und  seinem  immer  eigenthOmlicher  gestalte- 
teil  Verlaufe,  je  weiter  es  gediehen  ist,  haben  wir,  um  es  als  von  andern  ähnlichen 
liireseiitUch  venct^ieden  zu  bezeichnen,  Trachoma  genannt  Will  man  aber  den  Aiis- 
dmck  Trachoma  überall  in  Anwendung  bringen,  wo  man  die  in  Rede  stehenden  Exsu- 
date vorfindet,  dann  unterscheide  man  nur,  ob  das  Obel  bloss  durch  äussere  Momente 
(anreine  Luft,  Contagium  etc.)  allein,  oder  durch  innere  Ursachen  vorwaltend  bedingt 
sei;  man  bediene  sich  dann  etwa,  um  diesen  für  den  Arzt  gewiss  wichtigsten  Unter- 
arhied  anzudeuten,  allenfalls  der  Ausdrücke:  Trachoma  catarrhale,  blennorrhoicum, 
acrrofulosam,  und  füge  noch  hinzu,  dass  die  erstem  beiden  erfahrungsgemäss  jene  Me- 
tamorphosen nicht  herbeiführen,  welche  das  letztere  bei  langer  Dauer  fast  constänt 
nach  sich  zieht 

Das  Trachoma  entwickelt  sich  beim  Vorhandensein  dieser  Anlage 
spontan  ,  in  Folge  des  Allgemeinleidens  allein,  oder  auf  verschiedene 
äussere  Veranlassungen,  welche  theils  auf  das  Auge,  theils  auf  den  6e- 
sammlorganismus  nachtheilig  einwirken. 

Bisweilen  geben  traumatische  EingriiTe '  den  Anstoss  zur  Entwick- 
lung desselben,  häufiger  Yerkältung,  am  häufigsten  unreine  Luft,  der 
Aafenthalt  in  feuchten,  dumpfigen,  wenig  gelüfteten,  mit  Menschen  über- 
fMlten  Localitäten,  dürftige  und  schlechte  Nahrung,  kümmerliche  Lebens- 
verhältnisse überhaupt.  Die  Krankheit  kommt  unverkennbar  unter  Leuten, 
die  in  dürftigen  Umständen  leben,  bei  weitem  häufiger  vor,  als  bei  wohl- 
habenden, obwohl  auch  diese  nicht  davon  verschont  bleiben,  sobald  sie 
fiinfiüssen  ausgesetzt  werden,  welche  die  Constitution  des  Körpers  her- 
unterbringen. 

Rucksichtlich  des  Alters  fällt  die  Zeit  der  Entstehung  am  häufigsten 
mit  den  Jahren  des  Mannbarwerdens  zusammen,  und  zwar  vor  dem  Zu- 
standekommen desselben.  Bei  Kindern  unter  5  Jahren  kommt  es  —  nach 
meinen  bisherigen  Beobachtungen  —  gar  nicht,  und  von  da  bis  zum  12. 
Jahre  auch  nur  ausnahmsweise  vor.  Im  Mannes-  und  Greisenalter  ent- 
wickelt es  sich  sehr  selten;  bei  Individuen  dieses  Alters  datirt  es 
meistens  aus  einer  frühem  Periode ;  doch  kommen  mitunter  Fälle  vor ,  wo 
das  erste  Auftreten  in  die  Zeit  der  Involution  (der  klimakterischen  Jahre) 
rallL  —  Es  liegen  mir  mehrere  ßeobachtnngen  vor,  aus  denen  ich,  theils 
nach  den  consecutiven  Veränderungen  am  Auge,  theils  nach  den  An- 
gaben der  betreffenden  Kranken  annehmen  muss,  dass  diese  in  den 
Jünglingsjahren  an  Trachoma  litten,  dann  durch    15 — 20  Jahre  von  dem- 
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gelben  wenigstens  scheinbar  geheilt,  i.  e.  von  entzündlichen  ZuflKllen  ver- 
schont blieben,  und  erst  zur  Zeit  der  Involution  neuerdings  von  solchen 
Zufällen,  namentlich  von  Ablagerung  auf  der  Cornea  (Pannus)  befallen 
wurden.  Es  kehrten  Leute,  welche  in  der  hiesigen  Klinik  vor  15  —  20 
Jahren  an  sogenannter  chron.  Blennorrhoe  (Fischer)  behandelt  and  nach 
Abtragung  des  Haarzwiebelbodens  (wegen  Trichiasis  oder  Entropium)  ge- 
heilt entlassen  worden  waren,  und  sich  Jahre  lang  wohl  befunden  hatten, 
in  ihrem  spätem  Aller  mit  Trachonia  cum  panno  in  die  Anstalt  zurück. 

Es  erscheint  entweder  auf  beiden  Augen  zugleich,  und  schreitet  auch 
auf  beiden  in  ziemlich  gleichem  Grade  von/v'ärts ,  oder  es  befällt  das  2. 
Auge  erst  nach  längerer  Dauer  auf  dem  erst  ergriffenen.  Nur  selten 
bleibt  es  Monate  lang  auf  ein  Auge  beschränkt,  und  niemals  noch  kam 
mir  ein  Fall  von  weit  gediehenem  Trachom  (mit  Schrumpfung)  des  einen 
Auges  bei  noch  ganz  frei  gebliebener  Bindehaut  des  andern  Auges  vor. 

Bei  mehr  als  zwei  Dritteln  der  Kranken,  welche  ich  an  Trachoma 
zu  behandeln  hatte,  und  von  denen  mir  genaue  Erhebungen  vorliegen, 
bot  entweder  der  Status  praesens  oder  die  Anamnesis  unzweideutige 
Merkmale  der  Scrofulosis  dar.  Bei  vielen  der  Erwachsenen  Hess  sich  Tu- 
berculosis pulmonum  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  bei  mehreren  mit 
Bestimmtheit  nachweisen.  Aber  auch  die  übrigen  zeigten  fast  durcbge- 
hends  eine  blasse  und  aufgedunsene,  oder  erdfahle  und  welke  Haut,  ge- 
ringe und  schlaffe  Muskulatur,  Trägheit  in  den  Bewegungen  des  Körpers^ 
Trägheit  in  den  Verrichtungen  des  Unterleibes.  Bei  der  Mehrzahl  der 
weiblichen  Individuen  war  die  Menstruation  ungewöhnlich  spät,  meistens 
erst  nach  dem  i7.  Jahre,  eingetreten,  und  erfolgte  sofort  sparsam  oder 
unregelmässig.  Nur  eine  sehr  geringe  Zahl  konnte  für  relativ  gesunA 
erklärt  werden. 

Es  fiodet  bei  dieser  Krankheit,  wenigstens  im  Stadium  der  Ufiltration  und  noch 
mehr  in  dem  der  Schrumpfung,  ein  gleiches  YerhSltniss  statt,  wie  bei  der  Conjuncti- 
vitis scrofulosa,  bei  der  Iritis  syphilitica  u.  s.  w.  Es  gibt  Formen,  welche  so  charak- 
teristisch sind,  dass  man  nur  das  Auge  zu  sehen  braucht,  um  zu  wissen,  was  för 
einem  Individuum  es  angehört,  dass  man  aus  den  Producten  am  Auge  mit  SicheHicit 
auf  das  bedingende  Allgemeinleiden  zurfickschliessen  kann.  Ist  aber  umgekehrt  das 
Augenleiden  weder  in  Bezug  auf  den  Befand,  noch  in  Bezug  auf  den  bisherigen  Ver- 
lauf und  die  Entstehungsweise  so  charakterisirt,  dass  man  Grund  hat,  auf  das  fragliche 
Allgemeinleiden  als  bedingendes  Moment  zurückzuschliessen,  dann  können  gleichzeitig 
vorhandene  oder  vorhergegangene  sonstige  Merkmale  der  Scrofulosis  oder  Tuberculosis 
wohl  mehr  weniger  Verdacht  auf  einen  ursfichlichen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Ortlichen  und  diesem  allgeneinen  Leiden  erregen,  nie  aber  fOr  sich  allein  den  Aas- 
achlag  geben. 

Bisher   habe   ich   zwar  nur   fOnfmtl   Gelegenheit  gehabt,   faidividueii 
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ni  seciren,  an  denen  ich  im  Leben  Trachoma  diagnosticirl  hatte,  aber  alle 
zeigten  Tuberculosis  pulmonum,  oder  waren  geradezu  in  Folge  dieses 
Leidens  gestorben. 

Za  diesen  gehören  der  oben  erwähnte  J.  Peter  (S.  126)  und  J.  S.  (S.  122).  Auf 
dem  Jahre  1844  bewahre  ich  ein  Präparat  von  Xerophthalmus  als  Ausgang  von  Tra- 
choma; es  stammt  von  einem  Manne,  bei  welchem  nebst  andern  auch  obsolote  Lungen- 
Uibercalosis  gefunden  worden  war.  —  A.  Jelinek,  45  Jahre  alt,  Taglöhnerin  aus  Koiif^ 
starb  am.  15.  Mai  1B46  an  Tuberculosis  pubu.  Ich  hatte  sie  nur  einige  Tage  vor  dem 
Tode  gesehea^  und  aus  den  conseculiven  Veränderungen  am  linken  Auge  geschlossen, 
dass  der  partielle  Xerophthalmus  des  rechten  Auges  nichts  anderes,  als  das  Ergebnis« 
von  Trachoma  aein  könne.  —  An  Tuberculosis  starb  auch  der  Buchbinderssohn  Dworsky 
(in  der  Stadt),  bei  welchem  ich  im  Jahre  1842  wegen  Pannus  als  Folge  mehfjährigen 
Tmchonas  die  Einimpfung  der  acuten  Bindehautblennorrhöe  unternommen,  jedoch  nur 
vorübergehende  Besserung  eraielt  hatte.  Seine  Mutter  und  seine  Schwester  litten  gleich- 
falls an  Trachoma;  bei  ersterer  waren,  als  ich  sie  in  Behandlung  nahm,  Bindehaut  und 
Lidknorpel  bereits  so  weit  geschrumpft,  dass  nach  und  nach  an  sämmtlichen  Lidern 
der  Haarxwiebelboden  hatte  abgetragen  werden  mössen  (theils  von  Herrn  Dr.  Ryba, 
Uieils  von  mir),  letztere  genas  unter  Touchirungen  mit  Cuprum  salfiiricum  und  ent- 
sprechender AUgemeinbehandlnng  (welch  letztere  namentlich  Eisen-  und  Chinapräparate 
erforderte)  in  Zeit  von  4 — 5  Jahren,  und  befindet  sich  jeUt  im  Allgemeinen  so  wohl, 
dass,  wer  ihr  jahrelanges  Kranksein  nicht  selbst  beobachtet,  kaum  glauben  würde,  sie 
sei  fr&her  scrofulös  (tubercuiös)  gewesen,  und  nur  die  sehnigen  Streifen  der  verkarsten 
Bindehaut  und  die  Verschmälerung  der  Lidknorpel  verräth  dem  Sachkundigen  das  vor- 
ftotgegaagene  örtliche  ObeL 

Hat  man  Gelegenheit,  Leute  mit  Trachoma  zu  Hause,  als  Familien- 
milglieder  zu  beobachten,  so  wird  man  nicht  selten  überrascht  durch  die 
Bemerkung,  dass  mehrere  Mitglieder  der  Familie  an  Trachoma  leiden, 
oft  ohne  es  zu  wissen,  upd  es  kommen  Fälle  vor,  welche  man  weder 
durch  Snpponirung  eines  Contagiums,  noch  durch  die  Annahme,  dass 
dieses  Übel  durch  gemeinschaftliche  äussere  Schädlichkeiten  erzeugt  oder 
nnlerhalten  worden  sei,  erklären  kann,  im  Gegentheile,  man  wird  zur 
Annahme  einer  innem  Disposition  gedrängt,  welche  selbst  als  ererbt  oder 
angeboren  betrachtet  werden  muss. 

So  litt  in  der  Familie  Dworsky  auch  der  Vater,  ein  Buchbinder,  an  den  Augen, 
•bcr  das  Übel  gab  sich  hier  nur  als  chronischer  Katarrh  kund,  und  obwohl  ich  den 
lum  dnrch  mehr  ab  6  Jahre  beobachtete,  konnte  ich  doch  nie  solche  Exsudate,  wie 
^^  TrachooM,  and  noch  weniger  die  consecutivon  Erscheinungen  wahrnehmen.  — 
Kioe  Frau  von  30  und  etlichen  Jahren,  welche  seit  beiläufig  20  Jahren  zu  verschiede- 
wn  Malen  durch  Zufälle  belästigt  wurde,  wie  sie  die  Leute  gewöhnlich  bei  katarrha- 
lischer Bindehautentzündung  angeben,  consultirte  mich  vor  4  Jahren  wegen  dieses 
'^'8.  Ich  fand  Trachoma,  die  Bindehaut  bereits  merklich  geschrumpft.  Nach  einiger 
2!«it  brachte  sie  mir  ihre  liyjfihrige  Tochter,  welche  öfters  an  Conjunctivitis  scrofü- 
^  leidet.    Diese  bot  an  den   antem  Lidern  das  Stadium  der  tiefem,   an  den   obern 
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das  der  oberflfichlichen  und  solitfiren  Exsudatablagening  dar.  Mit  den  Entzflndunfs« 
zufallen  am  Auge,  welche  sich  deutlich  als  Conjunctivitis  scrofulosa  erwiesen,  and  oft 
von  sehr  heftiger  und  hartnäckiger  Lichtscheu  begleitet  waren,  traten  gewöhnlich 
starke  Anschwellung  der  Oberlippe,  Excoriationen  an  den  Nasenlöchern  und  stärkere 
Anschwellung  der  Lymphdrüsen  am  Halse  ein.  Die  2.  Tochter  dieser  Frau  kam  in 
späterer  Zeit  einmal  mit  der  filtern  Schwester  su  mir,  „weil  ihre  Augen  auch  eiwaa 
roth  wären**,  mit  oberflächlichen  Exsudaten  an  den  untern  Lidern;  weiterhin  iwurde 
mir  die  dritte  Tochter  wegen  einer  Struma  vorgeführt,  und  endlich  auch  die  jüngste^  6 
Jahre  alt,  beide  mit  geringer  oberflächlicher  Ablagerung.  Die  Mutter  war  erstaunt, 
dass  ich  auch  diese  beiden  für  augenkrank  erklärte.  Der  Vater  ist  gesund,  ebenso  der 
Dienstbote,  welchem  die  Kinder,  da  die  Mutter  wenig  tu  Hause  ist,  den  ganzen  Tag 
überlassen  sind.  -*-  In  andern  Fällen  leidet  ein  und  Was  andere  Glied  der  Familie  an 
Trachoma,  andere  dagegen  an  andern  krankhaften  Erscheinungen,  welche  wir  als  Aus* 
druck  der  Scrofulosis  zu  betrachten  berechtigt  sind.  «—  Eine  Jüdin  vom  Lande  litt  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  an  ihren  Augen;  beim  Herrannahen  der  klimakterischen 
Jahre  wurde  sie  häufiger  von  entzündlichen  Zufallen  belästigt.  Allniälig  war  Schnim- 
pfung  der  Bindehaut  und  der  Knorpel  eingetreten,  und  roussten  die  Cilien  von  Zeit  zu 
Zeit  ausgezogen,  endlich  sammt  den  Zwiebeln  entfernt  werden.  Vor  3  Jahren  brachte 
•ie  ihre  17jährige  Tochter  wegen  hartnäckiger  Blepharadenitis  und  theilweiser  Madarosis 
zu  m^r,  und  nach  einiger  Zeit  ihren  15jährigen  Sohn,  welcher  bereits  seit  2  Jahren  bei 
einem  Kaufmann  in  der  Lehre  stand,  und  nun  wegen  beginnenderar  Pannus  (Trachoma 
im  Stadium  der  tiefem  Infiltration  und  theilweise  Schrumpfung)  sich  gleichfalls  längerer 
Behandlung  unterziehen  musste.  —  Von  3  Schwestern  aus  der  Gegend  von  Pilsen  kam 
die  eine  vor  2,  die  andere  vor  1  Jahre  mit  Trachoma  und  consecutiver  Trichiasis  in's 
allgemeine  Krankenhaus,  Die  Eltern  sind  längst  todt;  die  jüngste  Schwester,  20  Jahre 
alt,  diente  bereits  seit  ihrem  14.  Jahre  in  Marienbad;  erst  dort  erkrankten  ihre  Augeo, 
und  zwar  fand  ich  bei  ihr  dasselbe  Leiden,  wie  bei  ihren  beiden  altern,  ihr  übrigens 
so  ähnlichen  Schwertern,  dass  ich  sie  anfangs  mit  der  einen  verwechfelte.  Sie  war 
seit  ihrem  14.  Jahre  mit  ihrer  Schwester  nicht  in  Berührung  gekommen,  und  versi- 
cherte,  auch  in  Marienbad  mit  Niemandem  zusammen  gekommen  su  sein,  von  dem  sie 
sich  etwa  hätte  ansiecken  können, 

Bei  Leuten  aus  der  ärmern  Classe,  wo  das  Trachoma  ungleich  häu- 
figer beobachtet  wird,  kann  man  leicht  auf  die  Yermuthung  kommen,  ob 
nicht  Unreinlichkeit,  dürftige  Nahrung,  Kummer  und  Elend  die  Ursachen 
seien,  da$s  diese  Kranken  im  Allgemeinen  so  schlecht  aussehen.  Ich 
habe  indessen  die  Krankheit  auch  oft  bei  wohlhabenden  Leuten  gefunden, 
die  in  durchaus  günstigen  Verhältnissen  lebten,  und  diese  insbesondere 
waren  es,  welche  mich  aufmerksam  machten,  dass  ein  von  äussern  Ver- 
hältnissen mehr  weniger  unabhängiges,  ein  constitutionelles  Leiden  als 
letzte  Ursache  dieser  Augenkrankheit  angenommen  werden  müsse.  Die 
ungünstigen  äusseren  Verhältnisse,  welche  die  Armuth  mit  sich  bringt, 
wirken  theils  direct  auf  die  Bindehaut  (unreine  Luft  u.  dgl),  theils  indi- 
recty  durch  ihren  EinUuss  auf  die  ganze  Constitution. 
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Den  Antheil,  welchen  das  innere,    constitutionelle  Leiden  an  der  Er- 
zeugang  dieses  Augenübels  hat,    finden  wir  bereits   von  sehr  vielen  Be- 
obachtern   anerkannt,   und   mehr  weniger  deutlich  bezeichnet.    So    finden 
wir  bei  Ceisus  *)  folgende  denkwürdige  Stelle :   „Haec  autem  (asperitudo) 
ioflammationem    oculorum  fere  sequitur,    interdum  major,  interdum  levior; 
nomiunquam    etiam    ex   asperitudine    lippitudo    fit;    deinde    asperitudinem 
ipsam  äuget  fitque  ea  in  aliis  brevis,  in  aliis  longa,   et  quae  vix  unquam 
finiatur.     In  hoc  genere  valetudinis  quidam   Crossen  durasque  palpebrat 
et  ficulneo  folio  et  asperafo  specillo^  et  interdum  acalpello  eradunt^  cer- 
sasque  quotidie  medicamentis  suffricant,    Quae  neque  nisi  in  magna  i?f- 
tuttaque  asperitudine^  neque  saepe  facienda  sunt.  Nam  melius  eodem  ratione 
tirtut  et  idoneis  medicamentis  pervenitur.^     Diese    Stelle   enthölt  unsere 
Lehre  vom  Trachoma  gleichsam  in  nuce.    Wer  nur   einige  Übersicht  über 
die  Krankheiten  hat,  welche  am  Auge  vorkommen,   kann  nicht  verkennen, 
dass  die  Palpebrae  durae,  crassae  et  intus  asperae  nichts  anders  bedeuten 
können,  als  Trachom  im  Stadium  der  tiefern  Infiltration.     Auch   das    Ver- 
halten der  Krankheit  in  Bezug  auf  die  entzündlichen  Zufälle  ist  in   dieser 
Stelle  genau  so  angedeutet,   wie  wir  es  heute  bei  den  Fällen   finden,   die 
wir  als  Trachoma  bezeichnen.    Und  bei   dieser  Krankheit  wird  nun   ge- 
warnt,  sich  zu  viel  auf  örtliche  Mittel  zu  stützen;    es  wird  die   Diät   (im 
weitem   Sinne   des   Wortes)  und   die    Verabreichung    passender    Arznei- 
mittel als  wichtiger,   zweckmässiger  erklärt,    der  Einfluss,    den  ein  Allge- 
meinleiden  auf  das    örtliche   Übel   übt,    bestimmt   anerkannt.     Kann   man 
nicht  läugnen,  dass  Ceisus  die  Krankheit  in  Bezug  auf  ihre  Erscheinungen 
und  auf  ihren   Verlauf  der  Hauptsache    nach   richtig,    ich    möchte    sagen 
classich,    gezeichnet  habe,    so  darf  man  wohl  auch  annehmen,    dass   seine 
Worte  über  die  Therapie  auf  richtige  Beobachtungen  gestützt  seien:    und 
könnte  man    auch    die   Worte    „ratione    viclus'*    anderweitig   deuten,   die 
Worte   „idoneis   medicamentis"   können   nur   auf  ein   inneres    Leiden   als 
Ursache  dieses  Augenübels  bezogen  werden.   Rosas**)  unterscheidet  das 
secundäre  Trachom  von   dem   primären,    und  bezeichnet  letzteres   als   ein 
kachektisches    Leiden,   welches,    sobald    es    bei    kachektischen    Individuen 
vorkomme,    leicht  wiederkehre,   so   lange,   als  der  allgemeine  krankhafte 
Zustand  fortbestehe. 

Wer   durch   eine   Reihe  von  Jahren  Gelegenheit  hatte,  verschiedene 
Augenkrankheiten    zn  beobachten,   der  wird    finden,   dass  das,   was   die 


*)  Oc  t«  aedtr*,  l,  Vf. 

'^  H»«4lbacb  der  AascniMilkandc,  Wien  1880,  II.  8.  800. 
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Auetoren  Pannus  genannt  haben,  im  Allgemeinen  am  häufigsten  als 
Symptom,  als  Theilerscheinung  des  Trachoma  vorkommt,  und  dass  somit, 
wenn  dieselben  von  Allgemeinleiden  als  Ursache  des  Pannus  sprechen, 
diese  Behauptung  vorzugsweise  auf  das  Trachom  zu  beziehen  ist*) 

Bei  der  Prognosis  kommen  jederzeit  alle  die  Momente  zur  Be- 
rücksichtigung und  Combination,  welche  wir  in  Bezug  auf  den  Grad,  den 
Verlauf  und  die  Ausgänge,  so  wie  auf  die  disponirenden,  excitirenden  und 
unterhaltenden  Verhältnisse  besprochen  haben.  Bei  keiner  andern  Krankheit 
der  Bindehaut  wird  es  in  der  Regel  so  schwer  sein,  sich  über  die  wahr- 
scheinliche Dauer  auszusprechen,  wie  hier,  wo  man  gar  oft,  wenn  die 
Beseitigung  der  entzündlichen  Zufälle  und  der  Exsudate  an  den  Lidern, 
auf  der  Cornea,  nach  Wochen-,  Monatie-Iaiiger  Behandlung  gelungen  ist, 
trotz  der  sorgfältigen  Regelung  und  Überwachung  der  diätetischen  Ver- 
hältnisse plötzlich  durch  einen  frischen  Nachschub  (an  den  Lidern,  auf  der 
Cornea)  auf  den  alten  Standpunkt  zurückgeworfen  wird.  Ist  man  nun  selbst 
unter  den  günstigsten  äussern  Verhältnissen  vor  Rückfällen  nicht  sicher, 
so  ist  man  es  im  Allgemeinen  um  so  weniger,  wenn,  wie  das  am  häu- 
figsten der  Fall  ist,  es  absolut  unmöglich  ist,  die  Diät  —  im  weitem 
Sinne  des  Wortes  —  gehörig  zu  reguliren.  Leute,  die  mit  ganz  glatter 
Binde-  und  Hornhaut  aus  der  Behandlung  entlassen  wurden,  kehren  nicht 
selten  über  kurz  oder  lang  mit  dem  frühem  Zustande,  oder,  wenn  die 
geschrumpfte  und  verkürzte  (grösstentheils  oder  ganz  in  Narbengewebe 
verwandelte)  Bindehaut  zu  neuen  Ablagerungen  gleichsam  unfähig  ge- 
worden ist,  mit  einem  mehr  weniger  ausgebreiteten  und  mächtigen  Pannus 
zurück.  Nur  mit  dem  Eintreten  eines  bessern  Aussehens  des  Kranken, 
mit  den  Zeichen  der  Besserung  oder  Behebung  des  Allgemeinleidens 
kann  man  auf  dauernde  oder  bleibende  Beseitigung  des  örtlichen  Übels 
rechnen.  Andererseits  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  einmal  eingeleitete 
örtliche  Process,  auch  wenn  die  äussern  und  innem  Verhältnisse  des 
Kranken  sich  günstiger  gestaltet  haben,  an  und  für  sich  von  der  Art  ist, 
dass  er  Wochen,  Monate  zur  Rückbildung  erfordert,  und  dass  sich  diese 
Rückbildung  nur  gleichsam  reguliren  und  befördern,  keineswegs  erzwingen, 
präcipitiren  lässt.  Bei  der  Stellung  der  Prognose,  bei  der  Belehrung,  dass 
diese  Krankheit  einer  sorgfältigen  Pflege  und  ärztlichen  Behandlung  be- 
dürfe, wenn  sie  ohne  Gefahr  für  das  Auge  ablaufen  soll,  vergesse   der 


*)  Vergl.  Wallher  Lehre  von  deo  Aogenkrankheilen,  1849,  II.  S.  312,  Aodreae  Aagenheilkande,  1846,  II.  S.  444, 
Fischer  klin.  Unierrichl,  1832,  S.  68.  Piriogar  I.  o.  S.  134,  Beer  Lehre  voa  den  Aagenkrankheilen,  1817,  S. 
631  n.  n.  A. 
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ürst  nie^  dass  es  mitonler  Pfille  gibt,  wo  selbst  der  2.  Grad  der  Krank- 
heit am  Ende  von  selbst  und  ohne  wesentliche  bleibende  Nachtheile 
Terscbwindet. 

BehandhiBg.    So  wie  man.  einen  Kranken  mit  Traehoma  in  Be-^ 
kndlung  nimmt,  lenke  man  sein  Augenmerk   vor  allem   auf  die  VerMält'* 
mse^  unter  deren  Einflu$9e  derselbe  lebt  Welche  Momente  hier  Yorztiglich 
n  beracksichtigen  seien,  bedarf  nach  dem   bisher  Gesagten   wohl  keiner 
weitem  Auseinandersetzung,  und   es  möge  hierüber  nur   noch  das  reca« 
pitnlirt  werden,  was  bei  der  Behandlung  der  Conjunctivitis  scrofulosa  in 
dieser  Beziehung  bemerkt  wurde.    Insbes«>ndere  aber  will  idi  noch  darauf 
tufaierksam  machen,  dass  nächst   der  Regulirung    der  Diät   im   weitesten 
Sinne  des  Wortes,  so  weit  sie  nur  zulässig  ist,  die  Aufheiterung  des  Ge^ 
wmkes  eine  Hauptsache  für  die  Behandlung  bildet.  Diese  Kranken,  wekhe 
gewöhnlich  erst  nach  Monate-,  Jahre-langer  Dauer   zum  Arzte  kommen, 
und  zwar  erst  dann,  wenn  sie  durch  wiederholte  entzQndliche  Anfiälle  oder 
dnrck  pannöse  Trübung   der  Hornhaut   in   ihren   Verrichtungen   gehindert 
werden,   oder  wenn    sie   bereits   nicht   mehr  ohne   Führer   herumgehen 
körnten,  sind  in  der  Regel  theils  äusserst  kieinmüthig,  theils  in  Folge  voa 
allerhand  fruchtlosen  Heilversuchen  höchst   unschlüssig   und    unbeständig. 
Man  mache  also  einem  solchen  Kranken  vor  allem  andern  begreiflich^  wie 
das  Eine  nicht  minder  als  das   Andere  jeden  Heilversuch  paralysire,  man 
fordere  Zutrauen  und  Ausdauer  auch  für  den  Fall,   dass    die  Cur   länger 
dauern»  die  Heilung  durch  unverschuldete  Rückfälle  verzögert  werden  sollte. 
Das  zweite  Moment   der  Behandlung   bildet  die  genaue   Berttcksich- 
lignng  des  Allgemeinbefindens  des   Kranken^  welches    dann  theils  für  die 
Diit,  theils    für  die    zu  verabreichenden    Medicamente    massgebend    sein 
wird,  wenn  irgend  Abnormitäten  vorhanden  sind,   welche  auf  das  örtliche 
Leiden  einen  Einfluss  nehmen   können.     Die   allgemeine  Behandlung  wird 
lieh  nach  dem,  was  über  die  Beziehung   des   Traehoma   zum    Gesammt- 
•rganismas    und   zu   den    Schädlichkeiten,   welche    diesen   treffen,  gesagt 
wurde,  im    Allgemeinen   und   im   Besondem    dem  praktischen   Arzte    von 
selbst  ergeben.     Bald  wird  Entfernung  aus  ungünstigen  Verhällnissen  das 
Wirksamste  sein,  bald  werden   Purgantia    oder  Solventta  speciellen   Indi- 
kationen entsprechen,  bald  endlich  die   sogenannten  Emenagoga  oder  Ro- 
^natia,  namentlich  Toftica   am  ehesten   den   Zustand  des  Gesammtorga- 
iHsmos  zu  verbessern  die  meiste  Aussicht  geben.    (Vergl.    das  über    die 
Behandlung  der  Scrofiilosis  S.  98—106  Gesagte.) 

In  Bezog  auf  die  örtlichen  Erjcheinungen   ist  zu  unterscheiden,  ob 
«tiiadliche  Zivile  als  Begleiter  frischer   Inflitralion    oder   als    zufällige 
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CompHcationen  vorhanden  sind.  Erstere  vertragen  darchaug  keine  ört- 
lichen Mittel,  namentlich  keinerlei  Augenwässer.  An»  besten  wefden  sie 
durch  Darreichung  entsprechender  Abführmittel  und  durch  Einreibungen 
von  Hercurialsalben  an  die  Stirne  und  Schläfe,  der  Lichtscheu  entspre- 
chend mit  Extr.  hyosciam.  oder  bellad.  versetzt,  beschwichtigt.  Örtliche 
Blutentziehungen  werden  selten,  allgemeine  niemals  nothwendig;  kalte 
Umschläge  habe  ich  nie  versucht,  wohl  aber  von  Laien  oft  fruchtlos  an- 
wenden sehen.  Diese  Erscheinungen,  namentlich  Lichtscheu,  Thränenfluss 
und  Schmerzen  im  Auge  und  im  ganzen  Kopfe,  sind  bisweilen  nicht  nur 
äusserst  heftig,  sondern  auch  so  hartnäckig,  dass  am  Ende  kein  Mittel 
anschlägt,  wie  z.  B.  in  dem  Falle,  den  Professor  Fischer  in  seinem  Lehr- 
buche, Prag  1846  S.  141,  beschrieben  hat,  oder  der,  den  Eble  (1.  c 
1828)  S.  82  anführt.  Man  hüte  sich  in  solchen  Fällen,  das  constitutio- 
nelle  Leiden  über  dem  örtlichen  ausser  Acht  zu  lassen,  dieses  auf  Kosten 
des  Gesammtorganismus  durch  stark  eingreifende  Mittel  brechen  zu  wollen. 
—  Man  überzeuge  sich  überdiess  jedesmal,  ob  solche  heftige  Zufalle 
nicht  etwa  durch  die  Einwärtswendung  von  Cilien,  oder  durch  einen 
fremden  Körper  erregt  und  unterhalten  werden,  oder  ob  etwa  eine  Com- 
plication,  z.  B.  Iritis  vorhanden  sei.  —  Sind  diese  heftigen  Zufälle  so 
weit  geknildert,  dass  es  möglich  wird,  das  obere  Lid  zu  umstülpen,  so 
nehme  man ,  wenn  nicht  etwa  Hornhautgeschwüre  mit  heftig  entzündlichem 
Charakter,  oder  frischer  Durchbruch  der  Hornhaut  und  Irisvorfall  vor- 
handen sind,  keinen  Anstand,  die  Kömer  mit  einem  Stück  Lapis  oder  Cu- 
prum sulfuricum  zu  touchiren,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  man 
dadurch  den  Rest  jener  Zufälle  oft  schnell  beseitigt. 

Beim  Bestreichen  der  Exsudathügel  auf  und  in  der  Bindehaut  mit 
Lapis  infemalis  oder  mit  Cuprum  sulfuricum  darf  man  nie  ausser  Acht 
lassen,  dass  man  nicht  so  sehr  durch  Ätzung  zerstören,  als  vielmehr 
durch  einen  gewissen  Grad  von  Reizung  schnellere  Resorption  einleiten 
will.  Ob.  man  täglich  touchiren  soll,  und  wie  stark,  xias  kann  immer 
nur  nach  der  Wirkung  der  letzten  Application  des  Mittels  bestimmt  werden. 
Das  Auge  muss  sich  von  der  jeweiligen  Reizung  stets  wieder  erholt 
haben,  und  es  müssen  während  des  Zeitraumes,  wo  die  Touchirungen  vor- 
genommen werden,  die  entzündlichen  Zufälle,  namentlich  die  Röthe,  Licht- 
scheu u.  dgl.,  von  Zeit  zu  Zeit  merklich  abnehmen ,  sonst  hat  man  Grund 
zu  vermuthen,  dass  man  zu  stark  oder  zu  oft  touchirt.  Nicht  immer  ist 
es  nothwendig,  die  ganze  Lidfläche  zu  touchiren;  oft  wird  es  gerathen 
sein,  nur  das  eine  Lid  zu  bestreichen.  Es  gibt  Fälle .,  in  welchen  das 
Touchiren  weder   mit  Lapis   noch    mit  Cuprum   vertragen   wird,  und  in 
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andern  Fitlen  kann  der  Arzt  nicht  hinreichend  oft  zum  Kranken  kommen, 
um  die  Toucbirungen  vorzunehmen.  In  solehen  Fällen  lasse  man  eine 
Salbe  aus  3 — 6  Gran  weissem  Präcipitat  (auf  1  Drachme)  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider ,  oder  eine  aus  1 — 4  Gran  (allmälig  steigend)  an  deren 
onere  FIdche  einstreichen,  was  am  besten  Drittelst  des  Fingers  geschieht. 
Dieses  Mittel  fährt  jedoch  im  Allgemeinen  langsamer  zum  Ziele,  nOIzI 
wohl  auch  gar  nichts,  selbst  bei  gehöriger  Anwendung.  Etwa  vorhan- 
dener Pannus  contraindicirt  diese  Salbe  keineswegs ,  wie  man  behauptet 
hat  Ich  habe  namentlich  auf  Professor  Fischer*s  Klinik  unläugbare  Wir- 
kungen davon  gesehen,  bediene  mich  jedoch  im  Allgemeinen  am  liebsten 
des  Cuprom,  oder  des  mit  Gummi  arab.  vermischten  Lapis. 

Der  Nutzen  dieser  Behandlung  der  mit  Exsudaten  durchsetzten  Binde- 
baut besieht  darin ,  dass  so  rasch  als  möglich  Resorption  derselben 
(theilweise  auch  Zerstörung)  eingeleitet,  mithin  (abgesehen  von  der  Ab- 
wendung der  Gefahren,  welche  der  Cornea  aus  dem  langen  Bestehen  der 
Krankheit  erwachsen)  die  Verdrängung,  die  Atrophirung  der  Elemente  der 
Bindehaut  durch  diese  Neugebilde  so  viel  und  so  zeitig  als  möglich  ver- 
hütet, und  hiermit  die  traurigen  Folgen  dieser  Yerschrumpfung  der  Binde- 
haut und  des  Knorpels  (Trichiasis,  Entropium,  Xerophthalmus)  möglichst 
abgehalten  oder  beschränkt  werden. 

Der  Pannus,  in    der  Regel    das  Übel,    das  den  Kranken  trieb,  ärzt- 
liche Hilfe  zu  suchen,  weicht  im  Allgemeinen   mit   den  Exsudaten   in  der 
Lidbindehaut   gleichen    Schrittes   zurück,    besteht   indess   manchmal   hart- 
näckig fort,  oder  entwickelt  (verschlimmert)  sich  von  neuem ,   auch  wenn 
die  Lider  bereits  glatt  geworden  sind.    Ich  habe  bereits    einen  Fall   an- 
geführt, wo  ich  keinen  Anstand  nahm,  die  Exsudate  auf  der  Cornea  selbst 
mit  dem  Lppis  zu  ätzen  und  nachträglich  Nitras  amgenti  einzuträufeln.    In 
der  Regel  reichen  die  Toucbirungen   der  Lider  hin,   auch   den    Pannus 
schwinden  zu  machen.    Einträufungen   von   Laudanum  liq.  Sydenh.>  z    B. 
Abends,  wenn  man  Morgens  touchirt  hat,  pflegen  die  Heilung  des  Pannus 
sehr  vortheilhaft    zu  unterstützen.    Scarificationen    der   zur   Cornea  lau- 
fenden   Gefässe  hielt   ich  a  priori   für  unnütz,   und    Circumcisionen   der 
Cornea   für  zu  wenig  gleichgiltig ,   als   dass    ich    mich   dazu    hätte  ent- 
schliessen  können ,   ohne   vorher   alles   Andere  versucht  zu  haben.    Die 
Bindehaut  schrumpft  ohnehin  leider  nur  zu  oft;  wie  könnte   man  sich    da 
ohne  die   grösste  Noth   entschliessen,   Stücke  aus   der  Bindehaut  auszu- 
scheiden   oder  durch   Umkreisen   der   Cornea    mit  Lapis   zu   zerstören  ? 
Dagegen  habe  ich,  auf  Fr.  Jägers  und  besonders  auf  Piringers  Versuche 
ond  genaue  Angaben  gestützt,    mich  nicht  gescheut,    die  Heilung   ver- 
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zweifelter  Ffille  von  Pannus  durch  Impfung  blennorriioischen  Secretes  x«i 
yersuchen,  und  in  den  3  Folien,  wo  ich  sie  vorgenommen,  nicht  Ursache 
gehabt,  dieses  Mittel  als  zu  riskant  zu  verwerfen.  Man  sei  nur  vorsichtig 
in  Bezug  auf  die  Wahl  des  Impfstoffes.  (Vergl.  S.  41,  über  die  Eigen- 
schaften des  blenn.  Secretes.)  Die  Impfung  nützt  nichts,  wenn  nicht  eine 
Blennorrhoe  höheren  Grades  hervorgerufen  wird,  doch  würde  es  auch  ge- 
fehlt sein,  den  Impfstoff  von  einer  Blennorrhoe  zu  nehmen,  die  eben  zum 
3.  Grade  steigt,  oder  mit  Zerstörung  der  Cornea  verläuft 

Nachdem  der  Pannus  der  Hauptsache  nach  verschwunden  ist,  bleiben 
oft  durch  längere  Zeit  leichte  Trübungen  oder  kleine  Tacetlen  zurück, 
welche  das  Gesicht  mehr  weniger  beeinträchtigen.  Man  lasse  die  Kranken 
so  viel  als  möglich  sich  im  Freien  bewegen,  wie  überhaupt  während  der 
ganzen  Cur,  und  setze  entweder  die  zeitweiligen  Einträufelungen  von 
Laudanum  liquid.  Sydenh.  oder  Lapis  inf.  fort,  oder  lasse  eine  missig 
starke  weisse  Präcipitatsalbe  an  die  äussere  Fläche  der  Lider  einstreichen« 
—  Entstehen  im  Verlaufe  des  Trachoma  mit  Pannusbildung  tiefere  oder 
selbst  durchbohrende  Geschwüre  der  Hornhaut  ^  so  ist  der  Fall  nach  den 
S.  103  gegebenen  Momenten  zn  beurtheilen  und  zu  behandeln. 

Der  sogenannte  Pannus  siccus  widersteht  selbst  der  Impfung.  Die 
callöse  Verdickung  des  Epilheliums  nach  anhaltender  Reibung  der  Cornea 
habe  ich  in  2  Fällen  durch  Abtragung  mit  dem  Staarmesser  unschädlich 
zu  machen  gesucht;  doch  blieb  die  Stelle  nachher  trüb;  hingegen  hellte 
sich  einem  Falle  (der  Zustand  kommt  eben  nur  sehr  selten  vor)  eine 
derartige  Trübung  bedeutend  auf,  und  dürfte  vielleicht  mit  der  Zeit  ganz 
geschwunden  sein  unter  dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  weissen  Prd- 
cipitatsalbe  an  die  Lidränder. 

Unheilbar  ist  tiie  ponsecutive  Ausdehnung  der  Cornea,  sobald  sie 
einigermassen  beträchtlich  geworden  ist.  In  zwei  solchen  Fällen  trat  beim 
Einreiben  von  Veratrinaisalbe  (2—3  Gran  auf  1  Drachme)  an  die  Stirn 
und  Schläfe,  in  einigen  andern  beim  Gebrauche  der  Jodkalisalbe  (4—6 
Gran)  an  derselben  Stelle,  und  in  einem  Falle  unter  Anwendung  der  Ma- 
gnetelektricität  merkliche  Abnahme  der  Cornealwölbung  ein;  doch  sind 
meine  diessfälligen  Beobachtungen  noch  zu  wenig  zahlreich,  als  dass 
ich  diese  Veränderung  geradezu  jenen  Mitteln  zuschreiben  dürfte ,  um  su 
mehr,  da  diese  mich  in  einigen  anderen  Fällen  im  Stiche  Hessen.  Fruchtlos 
dagegen  erwies  sich  die  Function  der  Cornea,  auch  wenn  ich  sie  mehrmal 
und  in  kurzen  Zwischenräumen  (2 — 3  Tagen)  nach  einander  vornahm. 

Die  Blepharophimosis,  welche  in  Folge  von  Exconationen  der  Cutis 
vom  äussern  Augenwinkel  her  entsteht,  unierhält  durch  den  häufigem  Augen- 
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lidscUag  eine  bestdndige  Reizung  der  Bindehaut,  macbl  das  so  noth- 
weodige  Umstülpen  des  obem  Lides*)  selur  schwierig  oder  unmöglich, 
uad  kann  endlich,  auch  wenn  Bindehaut  und  Knorpel  nicht  merklich  oder 
gar  nicht  geschrumpft  sind,  zur  Einwärtswendung  der  Wimpern,  wenig- 
stens im  äussern  Winkel  führen.  Sie  lüsst  sich  durch  ein  sehr  einfaches 
operatives  Verfahren  beheben.  Es  handelt  sich  darum,  die  abnorme  Ver- 
wachsung zu  trennen  und  die  Wiedervereinigung  zu  verhüten.  Das  Erstere 
erreicht  man  durch  Einführen  eines  gekrümmten  Spitzbistouri's  zwischen 
den  Bulbus  und  die  äussere  Commissur  bis  zum  Orbitalrande  hin  (bei 
seiir  unruhigen  Kranken  auf  einer  als  Leiter  vergeschobenen  Hohlsonde), 
Ausstechen  in  der  Gegend  des  Orbitalrandes  und  Trennen  der  Verwach- 
sung  sammi    der    äussern   Commissur    beim    Vorschieben    des    Messers. 

Ist  nun   auf    diese  Weise   sowohl  am   obern    als   am  untern  Lide   eine 

■  h 

"^^"^7^  förmige   Wunde   gebildet,    deren   Spitze    a    nach    innen,    und 

e 

deren  Schenkelenden  b  und  c  nach   aussen  gerichtet   sind,   so  dass   die 
Wundflache  bei  stark  auseinander  gezogenen  Lidern  etwa  folgende  Figur 


^' 


beschreibt       ^^/^^       ^^^  ^^^  Blutung  gestillt,   so  erreicht  man  den  2. 

Zweck  durch  Anlegung  der  blutigen  Naht,  derart,  dass  man,  wo  möglich, 
zuerst  die  Bindehaut  in  dem  Punkte  afasst  und  mit  6  zusammen  zu  heften 
sucht,  oder,  wo  diess  nicht  möglich,  sich  begnügt,  blos  c  mit  d,  e  mit  /*, 
*  mit  k  und  g  mit  h  durch  Hefte  zu  vereinen.  Die  Punkte  f  und  g  sind 
gewöhnlich  so  gelegen,  dass  man  die  Nadel  durch  die  Bindehaut  führen, 
mithin  die  Conjunctiva  an  die  Cutis  heften  muss,  was  bekanntlich  die 
Vereinigung  per  primam  intentionem  nicht  hindert.  Sollte  diese  auch  nur 
an  einem  Schenkel,  z.  B.  in  t  k  und  g  h  gelingen,  so  ist  dem  Wieder- 
eintritte der  Blepharophimosis  hinlönglich  vorgebeugt,  wie  ich  nach  zahl-- 
reichen  Beobachtungen  versichern  kann. 

Bei  DisHchiasU,    Trichiasis    oder   Entropium   hat    die  Ausdehnung 

*)  Wmb  ick  BJcli  TOB  dem  Zostand«  der  Bindehant  m  obern  Lide  eiamal  flberieagt,  und  Toachirangen  mit  Cuprnm 
MiC  fBr  Bolhweadig  erkiBot  habe,  ao  nnoalfilpe  leb  daa  obere  Ud  nicht  in  Jeder  Touchiranf,  sDoHem  nnr  von 
Zeil  n  Zoil,  naa  nriok  voa  de«  Fortaebrilte  der  Heilnnf  tu  flberiengen.  leb  siebe  nimlich,  mn  tu  loncbiren, 
daa  aber«  Lid  aUrb  ▼•■!  Bulbma  ab,  die  Cnlia  Ober  den  Orbilalraad  anhrlrta  rolknd,  and  briaga  daa  etwa  1  ZoM 
lufa,  8—4  LWm  breite  ud  beUiul«  3  Uniaa  dicke,  vom  wobi  abf erandete  und  f aflillele  StAck  lupfarviuiol 
<«iKbaa  Balkoa  nnd  Cornea  ao  bia  suan  Cbergangslheile  biaanf,  daaa  icb  —  beim  langaamen  Hin-  nnd  Her- 
bewegen  ioaner  gegen  dac  Lid  angedrückt  halte.  Aaf  dieae  Weiae  werden  immer  ancb  die  Exaadale  im  Übergang«- 
tteile  berührt.  Will  man  sieh  dfese»^  allerdinga  einige  Fertigkeit  erfordernden  HanÖTers  nicht  bedienen,  and 
daaaatb  aaeh  de«  ObargMif  alhed  daa  abara  Lidta  lovobiren,  ao  fahre  man,  «Ha  im  12.  Bande  der  Präger  medie. 
Vj«cbr.  aogagebeoy  mit  dem  Ättmittel  zwiacben  dem  Orbilalrande  dea  umstülpten  Lides  nnd  demBnIbua  3— 3mal 
vaa  einem  Winkel  znm  andern  hin  und  her. 
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und   der   Grad  des   Übels,   sein  Vorkommen  an   dem   obem  oder  nntem 
Lide,   und    die  Bereitwilligkeit   des  Kranken,   sich   dem   einen   oder   dem 
andern   Verfahren     zu    unterziehen ,     einen    wichtigen    Einfluss    auf     die 
Wahl    dieses    letztern;     nicht   minder   ist    auch    der    jeweilige  Zustand 
der   Bindehaut    zu    berücksichtigen.    —    Erscheint    die    Distichiasis    oder 
Triphiasis    partiell,   nur  auf    wenige    Cilien  beschränkt,    so   ist  wohl   im 
Allgemeinen  das  öftere   Ausziehen   derselben   mit  der   Beer^schen  Cilien— 
pincette  das  Beste,  ausser  der  Kranke  kann  dasselbe  nicht  oft  genug  vor- 
nehmen lassen  oder  selbst  vornehmen,    oder   will   ein  für  alle  Mal  davon 
befreit  sein.     Dieses  Ausziehen  kann  übrigens  auch   bei  ausgedehnter  ab- 
normer   Richtung    der    Cilien     (aus    «was    immer    für    Ursache)    vorg^e- 
nommen  werden ,    sobald    die  Radicalhilfe  verschmäht   wird ,    oder    noch 
nicht  räthlich  erscheint;  man  kann  20  und  mehr  Cilien  in   Einer   Sitzung- 
ausziehen,    ohne  dass  man  sich  vor    zu.  heftiger   Reizung    zu    fürchten 
braucht.    Nach  Monate-,  Jahre-lang   wiederholtem  Ausziehen   werden   die 
nachwachsenden  Cilien  immer  dünner  und   sparsamer,   bleiben  wohl    auch 
ganz  aus.  —  Das  Abhalten  der  Cilien  mittelst  eines  gut  klebenden  Gold- 
schlägerhäutchens  oder  mittelst  Collodium  nützt   bei  dieser   Art  von    Tri- 
chiasis  und  Entropium  nichts.    Wir  werden  spflter  darauf  zurückkommen« 
—  Radicale  Hilfe  gewähren  nur  einige  operative  Eingriffe.  Bevor  man  sich 
bei  Distichiasis,  Trichiasis  oder  Entropium,    durch   Trachoma   bedingt,   zu 
irgend  einer  Operation  entschliesst,  muss    man  den  Zustand  der  Bindehaut 
und  des  Knorpels  in  Bezug  auf  die  bereits    eingetretene   oder   mit  Grund 
noch  zu  fürchtende    Schrumpfung   und   Verkürzung    sehr    genau   prüfen. 
Hieven- hängt  zum  Theil  die  Wahl  der  Methode,   zum  Theii    auch  die  Arl 
der  Ausführung  jeder  einzelnen   Methode   ab.    —  Die  hier   anwendbaren 
Operationen   haben    den  Zweck,   entweder  die   Cilien   sammt   dem  Haar- 
zwiebelboden zu  entfernen,  oder  ihnen  sammt  dem  Lidrande   eine   andere 
Stellung  zum  Bulbus  zu  geben. 

Die  älteste  Methode,  schon  von  Bartisch  und  Heister  geübt,  besteht  in  der  Ab- 
tragung des  Haarzwiebelbodens  sammt  dem  ganzen  Lidrande,  vom  Thränenpunkte  bis 
zar  äussern  Commissur.  Sie  setzt  somit  noch  stärkere  Verschmälerung  des  ohnehin 
geschrumpften  Augenlides,  führt  nachträglich  leicht  zu  Lagophthalmus,  und  befreit  den 
Bulbus,  auch  wenn  dieser  Nachtbeil  nicht  eintritt,  von  einem  Reize,  um  ihn  in  der 
Regel  einem  andern,  nicht  minder  gefährlichen  auszusetzen.  Diesen  übt  theils  die 
scharfe  Kante,  welche  die  Narbe  bildet,  theils  die  Cutis,  welche  relativ  zur  Bindehaut 
viel  zu  lang,  sich  gern  über  den  Lidrand  gegen  den  Bulbus  überschlägt,  und  überdiess 
noch  in  Folge  der  beständigen  Befeuchtung  excoriirt  und  mehr  schmerzhaft  wird.  — 
Beer  und  Fr,  Jäger  *)  verschonten  den  Knorpel  und   die  Conjunctiva  bei  der  Abtragunf 

*)  Hosp.  djtt.  de  diafno«  et  cara  radic.  Trieb ,  DisUch.  et  Entropii,  Viennae  1816.. 
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te  Hianwiebelbodeiis,   iadem   sie  den  Bulbus  gleichfalls  durch   eine  unter  das  Lid  ge- 
Khobene   Honipiakle  schützend,    einen  etwa    \% — 2   Linien   breiten   Uautstreifen   vom 
Thrinenpankte    bi^   zur  äusseren  Commissur  mit   einem  Bauchscalpell  umschrieben,   und 
denselben,    an    dem  einen  Ende  mit  einer  Pincette  gefasst,   sammt  den  Haarzwiebeln  in 
lisch  anf  einander  folgenden  Messerzfigen  vom  Knorpel  lospräparirten.    Hiednrch  wurde 
zwar  die  Verschmfilerung   des  Augenlides   und   die  nachfolgende  Einwftrtswendung   der 
Rtfbe  vermiedeD,  doch. der  untere  Wundrand  oft  sehr  ungleichmflssig,  leicht  zackig,  und 
die  ezacte    Entfernung    alkr  Haarzwiebeln   Äusserst  schwierig.   —   Flartr  in   Pavia  *) 
half  diesen  Übelstfinden  dadurch  ab,   dass  er,   nach  eingeführter  Homplatte,   ein  Spitz«» 
bistouri   in    den  Lidrand   einsticht  (nahe   am  Thrinen punkte)   und,   den  Mündungen    der 
lleibom*scheD  Drüsen   folgend,    das   etwa    ly,   Linien   tief  eingesenkte  Messer   bis   zum 
äussern  Ende    des  Lidrandes   führt    Er   spaltet   durch    diesen   Schnitt   den  Lidrand   auf 
l'/t  Linien  Uef  in  2  Platten,   deren  innere   die  Conjunctiva  und  den  Lidknorpel  mit  den 
Metbom'schen   Drüsen,    deren  Äussere   die  Cutis,    die  Fasern    des  Miisc.  Albini   und  die 
Cilien  sanunt   ihren  Zwiebeln   in   sich  fssst.    Nun -führt  er,    gleich  Jäger,    einen  Schnitt 
durch  die  äussere  Platte,  zu  Anfang  und  zu  Ende  in  den  Lidrand  ausmündend,  fasst  den 
Lappen   an    dem  einen  Ende  mit  der  Pincette,    und  hebt   ihn  einfach   ab,    oder   trennt, 
was  wohl    fast  immer  nöthig  ist,    die   noch  gebliebenen  Verbindungen    mit  dem  Messer 
oder  mit   der  Scheere.  —  Ich    habe   dieses  Verfahren,    seit   es   mir  bekannt  geworden, 
iBuner  dem  Beer'schen  unbedingt  vorgezogen.    Bisweilen  wird  es  nothwendig,    in  Bezug 
auf  die  eine    oder  andere  Cill«'   nach  gestillter  Blutung  noch   eine  Nachlese   zu   halten ; 
die  allenfalls  zurückgebliebenen  Bulbi    verrathen    sich   auch   schon   dem  sanft  Über  die 
Wunde   hinstreifenden   Finger.  —  Fröbtlitu   in   Petersburg**)    verfuhr   im   Wesentlichen 
auf  dieselbe  Weise,   nur  führte   er   den   ersten  Schnitt   weiter  rückwärts,   schon   in  der 
Conjunctiva,    und   den   zweiten   halbmondförmigen    in  der  Mitte   mehr  aufwärts,  so  dass 
er  ein  2 — 3  Linien    breites  Hautstück  umschrieb,    welches  er  dann  vom  Muse,  orbicularis 
mittelst  Pincette   und  Scalpell   löste,   worauf  er  dann,    gegen   den   ersten   Schnitt  vor- 
rückend,  die  Eztftirpation    der  Bulbi   nach  Jäger*s  Manier  vollendete.    Sofort  heftete    er 
die  Conjunctiva   an   die   Cntis,    und   versichert,    auf   diese   Welse   dem    Übelstande   des 
Jigerschen   Verfahrens,    nämlich    der    bisweilen    nachfolgenden    Einwärtswendung   der 
scharten  Narbe,  sicher  vorgebeugt  zu  haben.  —  Vacca  Belinghieri  führte  vom  Tbränen- 
pvnkte  bb  zum  äussern  Ende  des  Knorpels  einen  Schnitt  durch  die  Cutis,    parallel  dem 
Lidrande  und   etwa  2  Linien    von   demselben    entfernt   und    führte  sodann   vom   Innern 
ud  äussern  Ende   dieses  Schnittes  je   einen  senkrechten,    also   etwa   2  Linien   langen 
Schnitt  bis  zum  Lidrande;  sodann  drang  er,    diesen  Lappen  zurückschlagend,   bis   auf 
die  Bulbi  ein,   exstirpirte  jeden  derselben,   und  brachte  die  Cutis  wieder   In   ihre  Lage 
u^ck.    Die  Ihrer  Zwiebeln    beraubten    Cilien    wurden    nach   geschehener  Vertheilung 
augexogen,   wenn   sie  nicht  von  selbst  ausfielen.    Wie  sinnreich  auch  dieses  Verfahren, 
M  Mheint   es   doch  eben  eine  nur  gut  ausgedachte,   wohl   aber  schwerlich  ausführbare 
Methode  zu  sein. 

Alle  diese  Methoden  haben   leider   den  Nachtheil,    dass  sie  das  Auge  des  Schutzes 
ud  der  Zierde  berauben,  welche  die  Cilien  demselben  bieten. 

Das    schon   von  Celsut  geübte  Ausschneiden   einer  Falte  aus  der  Haut  der  Lider 


*)  Zaa«riai,  dxMcrt.  Mpra  Tricbiasi,  Pavia  1909. 
*^  Cuftn  WockeMchrin  tut  Ü«  fea.  Hailkde.  1845  N.  4. 
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so  wie  das  ZentOren  einer  Partie  derselben  durch  Schwefelsänre  (nach  Catkssen^  Jfef- 
ling  u.  A.)  kann  bei  der  durch  Schrumpfung  der  Bindehaut  und  des  Knorpels  beding- 
ten Einwftrtswendung  der  Cilien  im  Allgemeinen  nur  einen  sehr  geringen  und  unbe- 
stSndigeu  Nutzen  gewähren,  wenigstens  an  den  obern  Lidern,  wo  selbst  der  breiteste 
Substänzverlust  in  der  Cutis  den  vermeintlichen  Zweck,  das  Gleichgewicht  in  der 
Spannung  zwischen  Cutis  und  Conjunctiva  wieder  herzustellen,  nicht  yerwirkiicfaen 
würde.  An  dem  untern  Lide  sah  ich,  wenn  die  Knorpel  nicht  bedeutend  Yerfoitdei 
war,  mehrmals  guten  und  bleibenden  Erfolg  von  dem  einen  wie  von  dem  andern.  — 
Bei  starker  Vorbildung  des  Knorpels  (am  obern  Lide)  hat  Adams  dem  Crampftm'schen 
Verfahren,*)  bei  welchem  der  Augenlidrand  n&chst  dem  Thrinenpunkte  und  nächst 
der  äussern  Commissur  auf  2  Linien  hoch  senkrecht  gespalten,  das  MittelstOck  nach 
Aussen  gebogen,  und  durch  Heftpflaster  bis  zur  Heilung  jener  Wunden  in  der  gehö- 
rigen Lage  erhalten  werden  soll,  dadurch  mehr  Sicherheit  des  Erfolges  zu  geben 
gesucht,  dass  er  jene  senkrecht  durch  alle  Schichten  des  Lides  gef&hrten  Schnitte  mit- 
teist eines  Querschnittes  durch  die  Augenlidbindehaut  bis  tief  in  den  Tarsus  vereinigt, 
nnd  so  fort,  um  die  Answfirtsrollnng  zu  bewirken  und  zu  erhalten,  eine  mehr  wenif^r 
breite  Falte  aus  der  Haut  des  obern  Lides  ausschneidet.  Ich  kann  aus  eigener  Erfah- 
rung kein  Urtheii  Ober  die  Wirksamkeit  dieses  Verfahrens  abgeben,  da  ich  mich  seit 
dem  Jahre  1844  eines  eigenen  Verfahrens  bediene,  und  noch  nicht  Ursache  hatte,  von 
demselben  wieder  abzugeben.  Ich  habe  dasselbe  als  eine  Modffication  der  von  J^gche 
angegebenen  Methode**)  bereits  in  der  Prager  medicinichen  Vierteljahrsschrift,  1845, 
im  7.  Bande  beschrieben;  es  besteht  in  folgendem.  Nachdem  man  eine  Homplatte 
unter  das  obere  Lid  gebracht,  und  selbe  einem  Gehilfen  Gbergeben  hat,  rollt  man  das 
obere  Lid  auf  derselben  aufwärts,  so  dass  der  Lidrand  so  weit  als  nöthig  von  der 
Platte  absteht,  stich^  ein  Spitzbistouri  nächst  dem  Thränenpunkte  mit  auswärts  gerich- 
teter Schneide  mitten  zwischen  der  äussern  und  Innern  Lefze  des  Lidrandes  (da,  wo  die 
Mündungen  der  Meibom*schen  Drfisen  erscheinen)  auf  l'/i  Linien  Tiefe  ein,  und  spaltet 
das  Lid  durch  Fortfahren  des  Messers  auf  die  Art  in  eine  innere  und  äussere  Platte, 
wie  oben  bei  der  Flarer*schen  Methode  angegeben  wurde.  Alsdann  führt  man,  die  Haut 
des  Lides  über  der  Platte  gehörig  spannend,  parallel  dem  Lidrande  und  etwa  1  % 
höchslens  2  Linien  über  demselben,  einen  Schnitt  durch  die  äussere  Platte,  weicher 
sowohl  nach  innen,  als  nach  aussen  um  wenigstens  eine  Linie  länger  sein  soll,  als  der 
am  Lidrande  geführte.  Indem  die  zweite  Wunde  senkrecht  auf  die  erste  geführt  wird, 
soll,  wie  bei  Flarers  Verfahren,  die  äussere  Platte,  welche  die  Cutis,  die  Fasern  des 
Orbicularis  und  die  Cilien  sammt  ihren  Zwiebeln  zu  enthatten  hat,  falls  die  Schnitte 
gehörig  geführt  sind,  in  eine  förmliche  Brücke  verwandelt  sein,  welche  nur  zu  beiden 
Seiten  mit  dem  Lide  noch  verbunden  ist.  Wäre  diess  nicht  der  Fall,  die  Brücke,  we- 
nigstens in  der  Mitte  nicht  verschiebbar,  so  führe  man  das  Spitzbistouri  durch  die 
obere  Wunde  so  ein,  dass  die  Spitze  in  der  untern  zum  Vorschein  kommt,  und  be- 
werkstellige durch  Fortschieben  des  Messers  die  Communication  beider  Wunden.  Ist 
diess  erreicht,  so  schreitet  man  zur  Ausschneidung  eines  halbmondförmigen  Hautstuckes, 
dessen  Breite  verschieden  gross  zu  sein  hat,  je  nach  dem  Grade  der  Einwärtswenduni; 
des  Lidrandes  und  je  nachdem  die  Haut  mehr  weniger  schlaff  und  ausgedehnt,   gleich- 


*)  EfMy  of  the  Entropion,  London  180S. 
*«)  Mtdic.  Zeitonf  Ba$$lMds,  1844  N   9. 
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flUD  fiberachfljssig   ist.  ~  Die  Secante   des    Halbmonds   bildet   der   oben    genannte   zweite 
Scfanjtt;   die  Bogenlinie   beschreibt   man    als   3.   Schnitt  mit   dem  Messer,   vom  Anfange 
des  2.  Schnitte«  ausgehend  und  am  Ende  desselben  endend.    Hierauf  ftisst  man  die  Cutis 
ao  einem  Ende  mit  der  Pincette,   und  prSparirt  sie  mit  einer  krummen  Scheere  oder  mit 
dem  Messer  vom  M.   orbicularis  los.    Sollte  letzterer  muthmasslicher  Weise  in  Folge  der 
habitoellen   Contraction   zur  Unterhaltung   des  Entropiums   beitragen,   starker  entwickelt 
sein,  so  durchschneide  man  die  innem    (gegen  den  Lidrand  hin  liegenden)  Fasern  des- 
selben senkrecht,    und  schreite  dann  zur  Anlegung  der  blutigen  Naht,    wobei  dann  das 
mittelste  Heft  zuerst  anzulegen  ist.  Bei  Ausschneid ung  einer  Falte  aus  der  ganzen  Länge 
des  Lides   i^t    die  Anlegung   von   5  Heften   nothwendig   und    hinreichend.    So   wie   die 
Naht  vollendet  ist,  klafft   die  erste  Schnittwunde  stark,    und  man  sieht  die  Meibom*schen 
Drüsen  in  Knorpel  bloss  liegen,   indem    die  Süssere  (obere)  Platte  des  Lidrandes  höher 
hinaofgerückt  und   so  gestellt  ist,    dass  die  Cilien  wagrecht  oder  selbst  etwas   aufwärts 
gerichtet   stehen.     Oberschläge   von   kaltem   Wasser   werden   mehr   zur   Linderung   des 
brennenden  Schmerzes   als  wegen   zn  besorgender  heftigerer  Reaction    gegeben.    Nach 
30—36  Stunden  können  und  müssen    die  Hefte  entfernt  werden.    Die  Wunde  am  Lid- 
nnde  bedeckt  sich  mit  einer  sehr  plastischen,    röthlichgelblichen  Substanz,    und  heilt  in 
3—6  Tagen    ohne  Eiterung.    Der  schlimmste   Zufall   ist,    dass,    wenn   man   nicht  sehr 
torsichtig   operirt,   manchmal   die  Hautbrücke   an    einer   oder   der   andern  Stelle   durch 
Eiterung  zerstört   wird;    vielleicht   auch    dass   manchmal   die  Ursache   der  Eiterung   im^ 
Indiiridnnm  selbst  liegt.    Es  gehen  dann  die  Cilien  verloren,  oder  man  muss  nachträglich 
die  Abtragung    des  Haarzwiebelbodens  vornehmen.    Wenn   man   die  Narkotisining  durch 
Schwefelather    oder   Chloroform    vornimmt,    ist    die    Operation    einerseits    leichter    und 
genauer  ausführbar,   andererseits   nicht   so  abschreckend    für   die  Kranken,   wie  sie  es 
sonst  sein   mfissten.     Ausser   der  Eiterung   kann    kein   schlimmer  Zufall   eintreten,    es 
mfissten  denn   einige  Cilien  wieder  in  nachtheiliger  Richtung  nachwachsen,    was  indess 
tttt  immer   durch   die   sich   bildende   Narbe   später   verhindert   wird,    oder   es    wendet 
sich  der  Lidrand    wieder  einwärts,    und    erfordert    dann    die   Abtragung.     Diejenigen, 
welche  im  Verlaufe   der  letzten  4  Jahre  meine  Klinik  besuchten,    werden  mir  bezeugen, 
dass  ich  genug  befriedigende  Resultate  erhielt,  um  diese  Methode   auch  femer  vor  allen 
andern  su  versuchen  und  zu  üben. 

Ich  hatte  erwähnt,  dass  man,  bevor:  man  su  einer  oder  der  andern  Operation 
ichreitet,  den  Zustand  der  Bindehaut  genau  prüfen,  und  bedeutende  Exsudate  so  gut 
als  möglich  früher  zur  Resorption  zu  bringen  trachten  solle,  weil,  wenn  die  Operation 
dem  gegenwärtigen  Zustande  angepasst  wird,  später,  wenn  beträchtliche  Schrumpfung 
nachfolgt,  auch  der  günstigste  Erfolg  vereitelt  werden  kann.  Ich  hatte  diese  Warnung 
bereits  in  meinem  oben  citirten  Aufsatze  über  Trichiasis  und  Entropium  ausgesprochen, 
besonders  für  jene  Fälle,  wo  man  die  Abtragung  des  Haarzwiebelbodens  vornimmt, 
schon  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sich  dann  das  Lid  schwer  oder  gar  nicht  umstülpen, 
mithin  die  Krankheit  sich  nicht  in  ihrem  Herde  angreifen  lässt.  Dr.  von  Hasner  hat 
darüber  bemerkt,  er  habe  auch  nach  abgetragenen  Cilien  die  Lider  sehr  leicht  um- 
stülpt. Trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  meinen  Rath  zu  wiederholen,  und  gestehe 
offen,  dass  ich  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen  im  Stande  war,  derlei  verstümmelte 
Lider  zu  umstülpen. 
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VI.  Exantheme  der  Bindehaut 

Wenn  schon  die  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  bespro^ 
ebenen  Krankheiten  mehr  weniger  Analogie  mit  jenen  Erkrankungen  der 
allgemeinen  Bedeckungen,  die  wir  exanthematische  Processe  nennen,  dar- 
bieten, so  ist  diess  noch  viel  mehr  der  Fall  bei  jenen,  welche  wir  in 
diesem  Abschnitte  erörtern  wollen,  und  bei  denen  wir  keinen  Anstand 
nehmen,  sie  geradezu  als  Exantheme  der  Bindehaut  zu  bezeichnen.  Sie 
stellen,  wenn  man  die  Bindehaut  als  Fortsetzung,  als  Einstülpung  der 
Cutis  betrachten  will,  nur  eine  Theilerscheinung  der  allgemeinen  Haut- 
krankheit dar.  Es  muss  jedoch  in  Bezug  auf  die  acuten  Exantheme  gleich 
in  vorhinein  bemerkt  werden,  dass  nur  jene  Eruptionen  auf  der  Binde- 
oder Hornhaut  als  Exantheme,  als  Theilerscheinung  der  Hautkrankheit 
betrachtet  werden  können,  welche  mit  der  Efflorescenz  der  Hautkrankheit 
zugleich  auftreten,  jene  Eruptionen  dagegen,  welche  z.  B.  bei  Blattern  im 
Stadium  der  Abtrocknung  oder  nach  gänzlich  vollendetem  Krankheits- 
process  der  Cutis  auf  dem  Auge  vorkommen,  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung, namentlich  die  der  Conjunctivis  scrofulosa  haben,  da  es  bekannt  ist, 
dass  nach  Scharlach,  Masern,  Blattern  u.  dgl.  gar  oft  in  verschiedenen 
Organen  Manifestationen  der  Scrofulosis  auftauchen,  von  denen  man  vor 
jenen  Krankheiten  keine  Ahnung  hatte. 

Die  Blattern  (Variola,  Yariolois)  schlagen  ihren  Sitz  nicht  nur  an 
der  Cutis  der  Lider,  nicht  nur  in  dem  Zwischenräume  zwischen  der 
äussern  und  Innern  Lefze  des  Lidrandes,  besonders  des  untern,  sondern 
auch  an  der  Conjunctiva,  und  zwar  nächst  der  innern  Lefze  des  Lidrandes 
(etwa  1  Linie  weit),  oder  nächst  dem  Linibus  conjunctivae  corneae  oder 
auf  der  Cornea  selbst  auf.  —  An  dem  Lidrande  werden  sie  leicht  den 
Haarzwiebeln  und  den  Meibom'schen  Drüsen  gefährlich,  hinterlassen  Ma- 
darosis  (bleibenden  Verlust  einzelner  Cilien),  Dislichiasis,  partielle  Tri- 
chiasis,  Verwachsung  einer  oder  der  andern  Mündung  der  Meibom'schen 
Drüsen,  Stockung  des  Secretes  in  den  letzteren,  Bildung  von  harten,  kalk- 
artigen, die  Bindehaut  mehr  weniger  reizenden  Concrementen,  kleine  röth- 
liche  Vertiefungen  und  Einkerbungen  des  Lidrandes  (Narben),  und  somit 
gewöhnlich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  einen  gereizten  Zustand 
des  Auges,  welcher  dasselbe  zu  grösserer  Anstrengung  unfähig  und  über- 
haupt für  äussere  Schädlichkeiten  empfanglicher  macht.  —  Blattern  in  der 
Gegend  des  Limbus  conjunctivae  werden  nur  in  dem  Masse  geCeihrlich, 
als  sie  weiter  in  die  Cornea  hineingreifen.  Ich  sah  sie  in  mehreren 
Fällen   sehr   zeitig   bersten,   durch  baldigen  Durchbruch   des  Epitheliums 
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gieicbsam  abortiv  zu  Grunde  gehen.  —  Blattern  auf  der  Cornea  selbst 
sollen,  wenn  sie  ohne  zu  bersten  grösser  werden,  mit  einer  Staarnadel 
oder  mit  einem  fein  zugespitzten  Lapis  infern,  geöffnet  werden,  um  der 
tiefem  und  weitern  InGItration  der  Cornea  vorzubeugen.  Die  nach  densel- 
ben entstehenden  Geschwüre  sind  nach  dem  bei  der  Lehre  von  den  Krank- 
heiten der  Cornea  gegebenen  Moment  zu  beurtheilen  und  zu  behandeln. 

Da    mir  nicbl  hinreichende  Erfahrungen   zu  Gebote  stehen,   so  nehme   ich   keinen 
Anstand,    der  Vollständigkeit  wegen  einige  mir  wahr  und  wichtig  scheinende  Thatsachen 
aus  Beer  L.   c.  II.  S.   517   etc.    zu  entlehnen.     „So  lange    bloss  vermehrter  Thrfinenflusi, 
aber  keine  merkliehe  Lichtscheu    mit  der   variolösen  Augenlidentzündung  verbunden   ift, 
darf  man  versichert  sein,    dass  die  Bindehaut   des  Augapfels   von   dem  Reflexe   der  Ent- 
zündung   noch    völlig  unangetastet  ist;    findet  der  Arzt  aber  Trockenheit   des  Auges  und 
Lichischeue,    eine   Empfindung,    als   ob  Sand   oder   ein   fremder   Körper  im  Auge   wSre, 
so    Buss   er,   so   gut   es  sich  thun   lässt,   mit  möglichster  Schonung   die  Augenlidspalte 
öffnen,     um    sich    von   dem  Zustande   des   Bulbus   zu   überzeugen.^      „Die   Pocken    der 
Augenlider   müssen,   sobald  sie  vollgefi^Ilt   sind,    mit   einer  Staarnadel  geöfi'net  werden ; 
die  Lidränder  müssen  von  dem  Eiter  und  später  von  den  Borken  gereinigt  und  jedesmal 
gnt    abgetrocknet  werden;    dem  Lichte    und   der  trockenen,    wo    möglich  warmen  Luft, 
mnss    (wahrend  der  Eiterung  und  Abtrocknung)    freier  Zutritt  gestattet  werden."     Beer 
hat  beobachtet)    dass  vorzüglich  bei  scrophulösen  Kindern   mit  der  Blatterneruption   sich 
nicht    selten    eine    Blepharo-,    selbst    Ophthalmoblennorrhoe    entwickelt,    welche    fast 
immer  mit  Zerstörung  der  Cornea  verläuft  —  Auf  das  Mitleiden   des  Thrinenschlauchei 
bei    der   Blattemkrankheit   werden    wir   später   zu   sprechen    kommen.    —    Droht   Blat- 
temeruption    auf  dem   Bulbus,    namentlich    auf   der   Cornea,    so    empfiehlt   Beer   kalte 
Umschläge   auf  das  Auge.    Trifft  der  Arzt  bereits  gefüllte  Pusteln,    so  räth  Beer  sie  mit 
einer  Staarnadel  oder  Lanzette   zu  öffnen.    Dieselben  Mittel,    welche   man  zur  Verhütung 
von  Blatternarben  im  Gesichte  empfohlen  hat,  können  auch  an  den  Lidern  versucht  werden, 
als:  Bestreichen  derselben  mit  einer  Mischung  von  gelbem  Wachs  und  Baumöl;  Auflegen 
eines   Goldblättchens  mittelst  Gummi wassers,    früh  und   Abends   erneuert,    vom   1.  Tage 
der  Eruption  bis  zum  Eintritt  des  Eiterungsfiebers;  Bestreichen  mit  Ung.  bydr.  cinereum; 
Auflegen    des   Emplastr.    de  Vigo  (empl.  ammon.   cum  hydrarg.)   beim  ersten  Erscheinen 
des  Exa^themes,    wodurch    alle  d^mit  bedeckten  Pusteln   in    kleine  Tuberkel   verwandelt 
werden  sollen,  die  durch  Abschuppnng  schwinden.    Alle  (Ost.  Wochenschr.  1842,  N.  50) 
hat  eine  Mischung   aus  10  Gran  Campher  mit  2  Drachmen  Schwefeläther,    mittelst  Com- 
presschen  auf  die  Lider  gelegt,  bewährt  gefunden. 

Bei  Masern  und  Scharlach  participirt  die  Bindehaut  an  dem 
Leiden  des  Haut-  und  Schleimhautsystemes  bald  in  Form  von  Hyperämie, 
bald  in  Form  von  Katarrh,  seltener  in  Form  von  Katarrh  mit  unge- 
wöhnlich starker  Lichtscheu,  starker  Injectiofi  der  vordem  Ciliararterien 
(rosenrolhem  GefSsssaum  um  die  Cornea),  erhöhtem  Glanz  und  nach- 
folgender Bläscheneruption  auf  der  Cornea.  (Acutes  Ödem  der  Cornea, 
Keratitis  serosa?).  Dieses  Augenleiden  verdient  daher  im  Allgemeinen  keine 
besondere  Berücksichtigung,  ausser  der  nöthigen  Temperirung  des  Lichtes 
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und  Entfernung  des  Secretes  mit  lauem  Wasser.  Bei  zu  heftiger  Licht- 
scheu werden  Einreibungen  von  Unguent.  cinereum  mit  Extr.  bellad.  an 
die  Stirn  und  Schläfe  Linderung  verschaffen.  Sind  in  Folge  der  kleinen, 
bald  berstenden  Wasserblaschen  auf  der  Cornea  Geschwürchen  entstanden, 
so  hat  man  sich  nach  den  Regeln  zu  benehmen,  welche  weiter  unten  bei 
den  Krankheiten  der  Cornea  gegeben  werden.  Treten  andere,  als  die  g^e- 
nannten  Erscheinungen  auf,  so  sind  sie  gewiss  nicht  in  dem  exanthema- 
tischen  Processe  als  solchem  allein,  sondern  durch  andere  Verhältnisse 
bedingt  Diese  müssen  eruirt,  und  darnach  Prognosis  und  Therapie  ein- 
gerichtet werden.  —  Auf  die  Malacia  corneae^  welche  sich  bisweilen  nach 
solchen  Ophthalmien  entwickelt,  werden  wir  bei  den  Krankheiten  der 
Cornea  zu  sprechen  kommen. 

Bei  Leuten,  die  an  chronischen  HautausschlAgen  litten,  habe 
ich  einige  Male  Bindehautentzündungen  beobachtet,  welche  in  Bezug  auf 
die  Form  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Conjunctivis  scrofulosa  darboten, 
jedoch  rücksichtlich  des  Verlaufes  und  des  Vorkommens  durchaus  nicht 
für  solche  gehalten  werden  konnten,  im  Gegentheile  als  gleichbedeutend 
mit  der  Hautkrankheit  betrachtet  werden  mussten.  Leider  ist  die  Zahl 
meiner  Beobachtungen  zu  gering,  und  da  einige  in  die  erste  Zeit  meines 
ärztlichen  Wirkens  fallen,  zum  Theil  auch  zu  wenig  exact,  als  dass  ich 
hierüber  eine  selbstöndige  Schilderung  zu  entwerfen  vermöchte.  Ich  er- 
wähne dieser  Affection  keineswegs,  um  die  mit  Recht  aufgegebene  Lehre 
von  der  Psorophthalmie,  von  den  Augenentzündungen  nach  unterdrückten 
Hautausschlägen  u.  dgl.  wieder  aufzunehmen,  sondern  nur  um  anzudeuten, 
dass  über  das  Vorkommen  von  Bläschen,  Pusteln  u.  dgl.  an  der  Conjun- 
ctiva  bulbi,  als  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  Hautkrankheiten  stehend, 
die  Acten  noch  lange  nicht  als  geschlossen  betrachtet  werden  können. 

Im  Jahre  1840  kam  ein  20jährige8  Mädchen  auf  die  Augenklinik,  welche  in 
ihrem  12.  Jahre  an  einem  Kopfausschlage  gelitten  hatte,  übrigens  aber  gesund  gewesen 
war,  obwohl  sie  unter  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  gelebt  hatte.  Im  16.  Jahre,  einige 
Monate  nach  ihrer  ersten  Entbindung,  hatte  sie  sich  durch  Ansteckung  die  Krätze  zuge- 
zogen, von  welcher  sie  sich  in  einigen  Tagen  durch  eine  Salbe  befreite  und.  geheilt 
blieb.  Im  20.  Jahre  erkrankte  das  rechte  Auge;  es  zeigten  sich  einzelne  Pusteln  an 
den  Augenlidern  und  deren  Umgebung,  welche  allmälig  in  Krusten  übergingen;  dazu 
gesellte  sich  Druck  unter  dem  obern  Lide,  reichlicher  Thränenfluss,  Verklebung  der 
Lider  beim  Erwachen  und  starkes  Jucken  an  den  mit  Pusteln  besetzten  Partien.  Sie 
wurde,  wie  ich  nachträglich  aus  dem  Protokoll  ersah,  damals  mit  Ophthalmia  impeti- 
Dosa  auf  die  Klinik  genommen,  und  erst  nach  einer  halbjährigen  Behandlung  mit  Sub- 
limatwaschungen  und  Schwefelpulvern  geheilt  entlassen.  In  ihrem  23.  Jahre  kam  sie 
wieder  auf  die  Augenklinik.  Wir  fanden  die  Lidränder  des  rechten  Auges  etwas  an- 
gelaufen, stellenweise  excoriiri,   gegen  den  innem  Winkel   hin  der  CiÜen  verlustig,   die 
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TOftoideiieJt  Cilien  an  der  Buis  mit  kleinen,  harten  Krusten  umgeben,  die  Haut  det 
DDtem  Lides  verkürxt  (ohne  sichtbare  Narbe),  daher  der  Lidrand  etwas  auswärts  ge- 
wendet (leichtes  Ectropium),  die  Bindehaut  gleichförmig  geröthet,  aufgelockert,  säm- 
nelartig;  die  Conjunctiva  im  äussern  Drittheil  netzförmig  injicirt,  die  Sclera  darunter 
rosemtith,  in  der  Bindehaut  etwa  1  Linie  nach  aussen  Tom  Hornhautrande  eine  gelbe, 
hirsekomgrosse  Pustel,  welche  durch  viele  Tage  unverändert  fortbestand;  nächst  dem 
Aogenbraueobogen  in  der  Schläfe  zwei  gelbliche,  zugespitzte,  mit  einem  rothen  Hof 
umgebene,  stark  juckende  Pusteln;  eine  solche  auch  am  rechten  Oberarme.  Gefühl, 
als  läge  Sand  unter  dem  obern  Lide,  massige  Lichtscheu,  häufiges  Thränen,  festes  Ver- 
kleben der  Lider  am  Morgen.  Es  wurde  ein  Purgans  und  sodann  täglich  2mal  5 
Gran  flor.  sutfuris  gegeben,  örtlich  Waschungen  mit  1  Gran  Sublimat  und  1  Skrupel 
Laudan.  Uq.  in  4  Unzen  Wasser;  die  Kranke  verliess  nach  14  Tagen  die  Anstalt 
ganz  gesund. 

Vn.  Verletzungen  der  Bindehaut. 

Die  Bindehaut  kann  durch  fremde  Körper  mechanisch  oder  chemisch 
verletzt  werden.  —  Mechanisch  wirkende  Körper  erregen  entweder  bloss 
die  Zufälle  der  Reizung^  Schmerz,  Thränenfluss,  Lichtscheue  und  Geföss- 
injection,  oder  Eni^^ndung^  also  überdiess  Lockerung  des  Gcrwebes  und 
Exsudation  mit  oder  ohne  consecutive  Wucherung  oder  Verschwörung 
der  Bindehaut,  oder  endlich  Trennung  des  Zusammenhanges,  Blutung, 
Ecehymosen,  Verschwörung  oder  abnorme  Verwachsung.  —  Die  chemisch 
wirkenden  haben  je  nach  dem  Grade  ihrer  Einwirkung  bald  oberfläch- 
lichen, bald  liefern  Substanzverlust,  weiterhin  Verschwörung,  Schrumpfung 
ond  gegenseitige  Verwachsung  der  sich  berührenden  Bindehautplatten 
lar  Folge. 

Die  gewöhnlichsten  fremden  Körper,  welche  in's  Auge  zu  gerathen 
pflegen,  sind:  kleine  Stückchen  von  Steinen,  Glas,  Kohlen,  Eisen,  Stroh, 
Federn,  Nögel,  Holz  oder  Knochen,  femer  Insecten  (oder  Theile  davon), 
Wimper-  oder  Kopfhaare,  Grannen,  Samenhülsen,  Tabak,  Pfeffer,  Schiess- 
l^Wer,  endlich  Asche,  Kalk  oder  Mörtel,  Ätzkali,  Lapis  infernalis,  sie- 
dendes Wasser,  glühende  oder  geschmolzene  Metalle. 

Die  ZufSIle  nach  der  Einwirkung  einer  solchen  Schödlichkeit  sind 
in  der  Regel  so  heftig,  dass  der  Kranke  bald  örztliche  Hilfe  sucht,  und 
die  Ursache  ausdrücklich  bezeichnet  Dann  ist  nichts  nöthig,  als  dass 
der  Arzt  weiss,  wie  er  den  fremden  Körper  aufzusuchen,  zu  entfernen, 
und  die  Folgen  desselben  zu  behandeln  hat.  Es  geschieht  aber  auch, 
Äass  diese  heftigen  Zufälle  erregt  werden,  und  der  Kranke  sich  der  Ver- 
anlassung dazu  nicht  im  mindesten  bewusst  ist,  oder  dass  der  fremde 
Körper  erst  in  sehr  später  Zeit  Zufölle  erregt^  welche   den  Kranken  be- 
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stimmen,  irzUiche  Hilfe  zQ  suchen ,  nachdem  er  auf  das  Eindringen  eines 
fremden  Körpers  ganz  vergessen  hat,  oder  gar  nicht  meint,  dass  zwischen 
,  diesem  und  seinem  gegenwärtigen  Augenleiden  ein  ursächlicher  Zusam- 
menhang statt  finden  könne.  Dieser  letztere  Fall  kommt  besonders  dann 
vor,  wenn  der  fremde  Körper  in  den  faltigen  Übergangstheil  gerathen  ist. 
Er  gibt  dann  ent>veder  zu  hartnäckiger  Lichtscheu  mit  Angenlidkrampf, 
oder  zu  partieller  Wucherung  der  Bindehaut  und  Einkapselung,  oder  bloss 
zu  den  Erscheinungen  eines  chronischen  Augenkatarrhes  Yeranlas>ungf.* 
In  allen  diesen  Fallen  muss  man  oft  die  Gegenwart  eines  fremden  Körpers 
als  möglich  voraussetzen,  und  genau  untersuchen;  und  anderseits  muss 
wieder  in  Erwägung  gezogen  werden,  dass  diese  Zufälle  oft  noch  fort- 
dauern können,  nachdem  der  fremde  Körper  längst  durch  Zufall  entfernt 
wurde,  und  dass  eine  mechanische  Verletzung  nicht  selten  den  ersten 
Anstoss  zu  einer  Augenentzündung  gibt,  welche  in  ihrem  weitern  Be- 
stehen durch  ein  Allgemeinleiden  bedingt  wird,  wie  z.  B.  Conjunctvitis 
•scrofulosa,  Trachoraa,  Iritis  syphilitica. 

Wenn  man  Verdacht  avf  die  Gegentoart  eines  fremden  Körpers  hat^ 
so  untersuche  man  die  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  Augen- 
lidkrampf oder  sehr  heftige  Lichtscheu  können  vorher  die  Anwendung 
eiskalter  Umschläge  oder  lauwarmer  Fomente  aus  Infusum  herbae  hyos- 
ciami  und  Temperirung  des  Lichte^  nothwendig  machen.  Nie  setze  man 
den  Kranken  gerade  dem  Licht  gegenüber,  sondern  so,  dass  dieses  von 
der  Seite  her  einfällt.  Man  weiss  ferner  aus  Erfahrung,  dass  der  Kranke 
das  eine  Auge,  viel  leichter  offen  halten  und  beliebig  dirigiren  kann, 
wenn  er  das  andere  mit  der  Hand  oder  mittelst  einer  Binde  geschlossen 
hält.  —  Zuerst  ziehe  man  das  untere  Lid  abwärts,  und  mache  den  Über- 
gangstheil dadurch  vortreten,  dass  man  das  abgezogene  Lid  ein  wenig 
gegen  den  untern  Orbitalrand  rückwärts  drückt,  und  den  Kranken  nach 
oben  sehen  lässt.  Bei  etwas  liefer  liegenden  Augen  wird  der  Übergangs- 
theil leichter  sichtbar,  wenn  man  den  Kranken  bei  fixirtem  Lide  das 
Auge  stark  abwärts  rollen  lässt.  Indem  man  sofort  den  Kranken  nach 
aussen  blicken  heisst,  sei  man  zugleich  auf  die  halbmondförmige  Falte 
aufmerksam,  hinter  welcher  sich  bisweilen  der  fremde  Körper  verbirgt 
—  Am  häufigsten  jedoch  sitzen  kleine  fremde  Körper,  die  durch  den 
Wind  oder  auf  Eisenbahnen  in  die  Augen  getrieben  werden ,  an  der 
innern  Fläche  des  obern  Lides,  etwa  1  Linie  hinter  der  innern  Lefze 
desselben.  Man  umstülpe  daher  das  Lid,  und  benütze,  um  auch  durch- 
sichtige Theilchen,  Kiesel-  oder  Glassplitterchen  zu  entdecken,  das  Spie- 
geln der    Conjuctiva   bei  seitlich   einfallendem   Lichte,   oder   man  fahre 
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stuft  mit  dem  Finger  über  diese  Stelle  hin.  Ist  die  Uinstalpnng  nicht 
möglich,  so  kann  man  versuchen,  den  fremden  Körper  dadurch  zu  besei- 
tigen, dass  man  das  obere  Lid  über  das  untere  herabzieht  und  schnell 
aosltsst;  nicht  selten  streifen  die  Cilien  des  untern  Lides  denselben  ab. 
—  Um  fremde  Körper  im  Übergangstheile  des  obem  Lides  zu  erkennen, 
ziehe  man  dessen  Haut  stark  gegen  den  Orbitalrand  an,  und  lasse  den 
Bulbus  abwärts  rollen,  oder  man  fasse  die  Cilien  des  obern  Lides  mit 
Daumen  und  Zeigefinger,  und  ziehe  sie  ein  wenig  abwärts  an  und  vom 
Augapfel  ab,  indem  man  den  auf  einem  Stuhle  sitzenden  Kranken  den 
Kopf  stark  zurückbeugen  lässt.  In  manchen  Fällen  kann  noch  das  Ein- 
gehen mit  einer  Knopfsonde  oder  mit  einem  Davierschen  Löffel  nöthig 
werden.  Häufig  fallt  der  fremde  Körper  bei  diesen  Manövern  von  selbst 
heraus,  und  man  merkt  dies  wohl  auch  aus  dem  plötzlichen  Verschwinden 
des  Druckes,  Stechens  u.  dgl. 

Bleiben  fremde  Körper  längere  Zeit  im  Tarsaltheile  sitzen,  so 
werden  sie  gewöhnlich  durch  Eiterung  flott  gemacht,  und  durch  das 
reichlichere  Secrel  der  Bindehaut  fortgespült.  Bisweilen  geschieht  es 
jedoch  auch,  dass  die  Entzündung  ringsum  zur  Wucherung  der  Bindehaut 
oder  zur  förmlichen  Einkapselung  des  fremden  Körpers  führt.  Letztere 
beiden  Folgen  treten  weit  häufiger  in  dem  lockeren  und  weniger  em- 
pfindlichen Übergangstheile  ein. 

Maken*ie  *)   S.   186   erzühlt  FfiUe  von  Moniealh,   einen,    wo  ein  Strohhalm   von 
V)  Zoll  Länge  im  Übergangstheile    einen    sogenannten  Schwamm  der  Bindehaut  ron  der 
Grösse   einer  Haselnuss   hervorgerufen   hatte,    und    erst   nach    wiederholter  Exstirpation 
entdeckt  wurde,    und    einen   zweiten,    wo   ein  -Baunizweig  von  '/^  Zoll  Länge   und  der 
Dicke   eines   Rabenfederkieles  .durch  5  Monate    eine  Entzündung  unterhielt,   die  mit  den 
verschiedensten  Mitteln   behandelt   worden   war.     Der  Kranke  war  beim  Herabgehen  von 
eiaem   steilen  Berge   in    ein   Gestrfiuch   gefallen;    in  dem  Augenblicke  hatte  er  die  Em- 
pindung  gehabt,   als  ob   irgend  ein  Theil  seines  Auges  verletzt  worden  sei;   das  Auge 
war  seitdem   immer  empfindlich    geblieben.     Monteath   unu^tülpte   endlich  das  obere  Lid, 
and  fand   hoch   oben    im  Übergangstheile  einen    schwammigen   Zustand  der  Bindehaut; 
durch  Untersuchung   mit  einer  Sonde    gewann    er   die  Überzeugung  von  der  Gegenwart 
des  fremden  Körpers.   —    Prof.   Fischer  **)   zog   einer  Frau   ein  langes,  zusammenge- 
rolltes Hauthaar   aus,    welches   in    der  Gegend    des   äussern  Augenwinkels   nur   mit  der 
Spitze  aas   der   partiell  angewulsteten  Bindehaut  hervorragte,  und  von  welchem    früher 
Wienand  eine  Ahnung  gehabt  hatte.    Derselbe  erzählt  Seite  10  folgenden  Fall.   Ein  ^otst- 
niann  kam  auf   die  Klinik,   weil  er  das  rechte  Auge,    an  dem  er  sonst  keine  Schmerzen 
luUe,  nicht  öffnen  konnte;    er  stemmte  sich  gegen  jeden  Versuch,   es  zu  öffnen,  wegen 
heftiger  Schmerzen.    Es  hatte  ihn  drei  Wochen  vorher  ein  Zweig  in's  Auge  geschlagen, 


*}  Prikl.  Abhandlaof  aber  die  Krankheiten  des  Aages,  Weimar  1822. 
**)  Lchrbnch  der  EnUdndunf  en  etc.  Prag  1846,  8.  9. 
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als  er  durch's  Gettripp  eilte.  Ab  nun  die  Lider  mit  Gewalt  ^ffnet  worden,  Ael  ein 
'/,  Zoll  langes,  dürres  Stück  eines  Fichtensweiges,  grösstentbeib  in  Schleim  gehüllt, 
aus  dem  sonst  ganz  gesunden  (?)  Auge.  —  Zweier  Fälle,  wo  Krebsaugen  unter  das 
obere  Lid  geschoben  und  längst  vergessen  (oder  vielmehr  für  wieder  herausgefallen 
erachtet)  worden  waren,  habe  ich  in  der  Prager  Vierteljahrschrifl  im  12.  Bande  Seite 
76  erwähnt 

Ist  der  fremde  Körper  vermög  seiner  spitzigen  Oberfläche  oder 
vermög  der  Gewalt,  itiit  welcher  er  namentlich  die  Conjunct.  bulbi  traf, 
in  die  Substanz  der  Bindehaut  oder  noch  tiefer  eingedrungen^  so  erregt 
er  entweder  Eiterung  und  Ausstossung,  oder  auch  Einkapselung  und  Ein— 
heilung.  Makenzie  1.  c.  S.  187  erzählt,,  dass  Wardrop  ein  Stückchen  Ba- 
salt in  einer  Zellenmembran  dicht  an  der  Sciera  eingeschlossen  fand, 
welches  bereits  vor  10  Jahren  eingedrungen  war. 

Sitzen  fremde  Körper  derart,  dass  sie  die  Cornea  reiben  oder 
drücken,  so  führen  sie  entweder  eine  Art  Hornhautschwiele  herbei,  oder 
eine  pannöse  Trübung  (Keratitis  superficialis),  gewöhnlich  aber  Verschwä- 
rung  und  die  traurigen  Folgen  der  Homhautgeschwüre.  Diese  treten  ins- 
besondere häufig  ein,  wenn  Grannen  oder  die  Spelzen  von  gewissen  Ge- 
treidearten in's  Auge  gerathen,  und  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  ent- 
fernt werden.  (Vergl.  den  Artikel  Hornhautentzündung.) 

Im  Jahre  1845  wurde  ich  zu  .einem  Mädchen  von  4  Jahren  gerufen.  Niemand 
hatte  eine  Ahnung,  dem  Kinde  könne  Etwas  in*s  Auge  gefallen  sein.  Das  Kind  litt  seil 
3  Tagen  an  heftigem  Blepharospasmus,  und  konnte  nicht  wohl  näher  untersucht  w^er- 
den;  da  es  in  der  linken  Achselgrube  einige  geschwollene  Drüsen  hatte,  glaubte  ich 
ein  scrofulöses  Augenleiden  vor  mir  zu  haben,  und  leitete  demgemäss  die  Behandlung 
ein.  Nach  3  Tagen  nahm  man  einen  andern  Arzt,  weil  das  Kind  noch  immer  nicht 
besser  werden  wollte.  Etwa  '/,  Jahr  später  bekam  ich  das  Kind  zufällig  zu  sehen, 
und  bemerkte  ein  Staphylom,  welches  die  untere  Hälfte  der  Cornea  einnahm.  Jetzt 
erfuhr  ich,  dass  ungefähr  14  Tage  nach  meinem  Ausbleiben  ein  Sttkckchen  Stroh  aua 
dem  Auge  gekommen,  welches  dem  Kinde  wahrscheinlich  in  der  Nacht  in's  Auge  ge- 
rathen war. 

Die  BeschaiTenheit  der  fremden  Körper  und  ihr  Sitz  gibt  im  Allge- 
gemeinen  an,  wie  man  sie  zu  entfernen  habe.  —  Bei  oberflächlich  sitzenden 
reicht  das  Abstreifen  mit  dem  Zipfel  eines  leinenen  Tücheis  oder  mit  einem 
DaviePschen  Löffel  u.  dgl.  hin;  in  andern  Fällen,  namentlich  bei  Tabak 
oder  Pfeffer  ist  das  Einspritzen  lauer  Milch,  oder  lauen  Wassers  das 
zweckmässigste.  —  Feine  Glassplitterchen  bleiben  am  leichtesten  an  einem 
mit  Leinwand  umhüllten  GriWel  haften.  —  Tiefer  sitzende  und  längere 
Körper  müssen  oft  mit  einer  Pincette  gefasst  werden,  Pulverkörner,  Glas- 
splitter u.  dgl,  ^^enn  sie  in  die  Conjunctiva  bulbi  eingedrungen,  fasst 
man  sammt  einem  möglichst  kleinen   Theile  der  Bindehaut  mit  der  Pin- 
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cette  und  entfernt  sie  mittelst  der  Scheere.  So  kleine  Sabstanzverluste  werden 
von  der  nachgiebigen,  durch  Beiziehung  der  Wundränder  verheilenden 
Bindehaut  ohne  Nachtheil  ertragen;  die  Narbe  wird  unsichtbar ,  während 
£.  6.  eingeheilte  Pulverkömer  sehr  entstellen. 

Mit  der  Entfernung  des  fremden  Körpers  schwinden  in  der  Regel 
aach  die  Folgen ,  die  Zufälle  der  Reizung  und  Entzündung  zum  Verwun- 
dern schnell,  und  man  hat  im  Allgemeinen  dem  Kranken  nichts  zu  sagen, 
als  dass  er  sich  bis  zur  völligen  Erholung  des  Auges  vor  Anstrengung 
desselben.  Staub,  Rauch,  Zugluft  u.  dgl.  hüte.  War  die  Verletzung  in- 
ond  extensiver,  so  bilden  kalte  Umschläge  in'  frischen  Fällen  das  sou- 
veraine  Mittel,  neben  welchem  nur  ausnahmsweise  die  Vorausschickung 
einer  örtlichen  Blutentziehung  und  kühlender  Abführmittel  bei  Ruhe  des 
Korpers  und  beschränkter  Kost  nothwendig  werden  dürfte.  Fand  zugleich 
betrachtliche  Quetschung  statt,  so  setze  man  zu  den  kalten  Umschlägen 
bald  etwas  Weingeist  oder  spir.  roris  marini,  spir.  serpylli  u.  dgl.  zu,  und  bei 
grossem  Blutaustretungen  Tinctura  amicae.  —  Ist  aber  das  Stadium  der 
Reizung  und  Ausschwitzung  vorüber,  ist  bereits  Eiterung,  schleimig- 
eitrige Secretion,  dunklere  Röthe  und  mehr  Erschlaffung  der  Bindehaut  ein- 
getreten, dann  passen  kalte  Umschläge  nicht  mehr,  und  man  hat  den 
Fall  nach  den  bei  der  Ophthalmia  catarrhalis  gegebenen  Grundsätzen  zu 
behandeln.  —  Partielle  Wucherungen  der  Bindehaut  werden  mit  der 
Scheere  abgetragen,  oder  mit  Lapis  geätzt,  wenn  ihre  Heilung  mittelst 
Laudanumaufträuflungen  nicht  zu  erreichen  sein  sollte. 

Die  Einwirkung  ätzender  Stoffe  pflegt  den  Krauken  in  der  Regel 
sogleich  zur  ärztlichen  Hilfe  zu  treiben.  Man  überzeuge  sich  zunächst, 
ob  nicht  noch  etwas  davon  zurückgeblieben  sei  und  noch  fortwirke,  Kalk, 
Mörtel,  Asche,  Lapis  u.  dgl.  müssen  sogleich  durch  Einspritzen,  Einträu- 
feln oder  Einpinseln  von  Flüssigkeiten  entfernt  werden,  welche  sie  nicht 
chemisch  lösen,  sondern  wo  möglich  zersetzeil  oder  mindestens  einhüllen^ 
wie  Öl,  zerlassene  Butter,  Rahm,  Milch 3  ist  nichts  dergleichen  bei  der 
Hand,  so  suche  man  sie  durch  einen  raschen  Wasserstrahl  rasch  abzu- 
spülen, ehe  sie  sich  noch  auflösen  können. 

Die  darauf  folgende  Entzündung  pflegt  in  der  Regel  sehr  heftig  zu 
seia,  nnd  erheischt  strenge  Antiphlogose.  Nebstdem  aber  ist  wohl  zu  be- 
rücksichtigen,  ob  nicht  in  Folge  der  Anätzung  Verwachsung  der  Lider 
untereinander,  Anchyloplepharon,  oder  der  Lider  mit  dem  Bulbus,  Sym- 
UepAorofi  (anterius),  oder  beides  zugleich  zu  besorgen  sei.  Diess  ist 
beinahe  immer  der  Fall,  wenn  Mineralsäuren  oder  geschmolzene  Metalle 
in's  Auge  gespritzt  sind.    Nebst  der    energischen   Anwendung  eiskalter 
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Umschläge  ist  dann  das  wiederholte  Einträufeln  schleimiger  oder  öliger 
Mittel  und  häufiges  Abziehen  der  sich  berührenden  Flächen  von  einander 
nolhwendig,  leider  aber  oft  genug  erfolglos.  Jeder  Fall  wird  hier  indivi- 
duell aufgefasst  sein.  Bisweilen  kann  die  Unterhaltung  eines  kttnstlicheii 
Ectropiums  mittelst  Heftpflasterstreifen  oder  mittelst  auf  die  Haut  ge- 
strichenen Collodiums  von  Nutzen  sein,  bisweilen  das  Einlegen  einer 
dünnen  Schale  von  Wachs,  wie  ein  künstliches  Auge  geformt  Jede  Linie 
Raum,  die  man  der  um  sich  greifenden  Verwachsung  abtrotzt,  ist  Gewitm 
für  die  nachträglich  vorzunehmenden  Operationsweisen  des  Anchylo-  und 
Symblepharon. 

Ist  bei  Verwachsung  des  Bulbus  mit  der  innem  Lidfläche  die  Cor- 
nea ganz  oder  grösstentheils  (wenigstens  so  weit,  dass  noch  nöthigenfalls 
eine  künstliche  Pupille  gebildet  werden  könnte)  frei  geblieben,  und  nimmt 
die  Verwachsung  nicht  mehr  als  höchstens  die  Hälfte  des  obern  oder  des 
untern  Lides  ein,  so  kann  man  noch  mit  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg 
ein  operatives  Verfahren  zur  Behebung  dieses  Zustandes  in  Anwendung 
bringen.  Das  Schwierige  der  Aufgabe  liegt  nicht  so  sehr  in  der  Trennung 
der  Verwachsung,  als  vielmehr  in_der  Verhütung  der  Wiederverwachsung. 

Dr.  Guiz  hat  meines  Wissens  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  auch  hier,  wie  bei  ähnlichen  chirurgischen  Fällen,  z.  6.  bei  ver- 
wachsenen Fingern,  vor  allem  darauf  ankomme ,  die  *  Wiederverwachsung 
von  der  Stelle  aus,  wo  die  beiden  Wundflächen  in  einem  Winkel  zusam- 
menstossen,  dadurch  zu  verhindern ,  dass  man  jener  Stelle  fipüber  einen 
Epithelialüberzug  zu  verschaffen  sucht.  Wenn  demnach  die  Verwachsung 
bis  zur  Übergangsfalte  rückwärts  reicht,  und  nicht  mit  einer  Sonde  um- 
gangen werden  kann,  so  führe  man  einen  dünnen  Bleidraht  mittelst  einer 
krummen  Nadel  so  durch  die  Basis  (den  hintersten  oder  tiefsten  Theil) 
der  Verwachsung  zwischen  Lid  und  Bulbus  durch,  dass  derselbe  ohn- 
geftibr  in  der  Gegend  und  der  Richtung  der  Übergangsfalte  verlöufl. 
Die  beiden  Enden  des  Bleifadens  werden  dann  entweder  auf  die  äussere 
Fläche  des  Lides  geführt  und  angeklebt,  oder  auch  früher  einmal  g-e- 
kreu^t,  so  als  ob  man  die  Verwachsung  abbinden  wollte.  Nun  bleibt  der 
Faden  so  lange  (8—14  Tage)  liegen,  bis  er  sich  sehr  leicht  hin  und  her 
bewegen  und  auch  vor-  und  rückwärts  schieben  lässt,  kurz  bis  man  aa- 
nehmen  kann,  dass  der  Kanal,  in  welchem  er  verläuft,  callös,  mit  Epi- 
thelium  überkleidet,  in  eine  Art  Fistelgang  verwandelt  sei.  Man  kann 
den  Bleidraht  so  anfertigen  lassen,  dass  ein  Theil  dünner,  der  andere 
allmälig  dicker  wird,  und  dass  man  durch  Weiterziehen  desselben  jenen 
Kanal  allmälig  weiter  und  weiter  macht.    Erst  dann  darf  man  zur  Iren- 
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nvng  der  Verwachsung  schreiten,  und  von  der  Anwendung  der  oben 
angegebenen  Hiitel  Erfolg  erwarten.  —  Ist  die  Verwachsung  brei- 
ter (in  der  Richtung  von  einem  Winkel  zum  andern);  so  dass  die 
Durchführung  des  Fadens  durch  die  ganze  Länge  der  Basis  unmöglich 
wird,  80  fasse  man  nur  einen  Theil  derselben  in  die  Ligatur,  und  nehme 
bei  der  2.  oder  3.  Partie  dasselbe  Manöver  vor.  Ich  habe  in  drei  Fällen 
darch  dieses  Verfahren  den  günstigsten  Erfolg  erreicht,  und  würde  das- 
selbe allen  andern  vorziehen. 

Angedeatei,  wenn  man  will^   findet  man   dieses  Verfahren  in  der  Idee  schon  bei 
Fahne  wm  Hilden  (Ohservat.  Chirurg.  Centur.  VI.  p.  503.   Francofurti  ad  Moenum  1646), 
welcher   bei   Verwachsung   der   Augenlider   unter   einander  einen   seidenen  Faden    von 
einem   Augenwinkel   zum   andern   unter    der  Verwachsung   durchführte,    die  Enden   des 
Fadens   sodann   zusammen  knüpfte,    ein    Gewicht   daran    hing,    und  binnen  8  Tagen  die 
Verwachsung   gehoben    sah.  —   Nach   Ruete  *)    hat  bereits  Himhf  die  Einführung  eines 
Bleidrahtes  oft  mit  dem  gunstigsten  Erfolge  angewendet;  er  drehte  den  Bleidraht  täglich 
eoger  zusammen  (die  Schlinge  verkleinernd),    und   liess  denselben  bis  zur  Durchschnei- 
dung der  Adhäsionen   liegen.   —    Atnmon  verfuhr   bei  kleineren  Verwachsungen  in  dem 
mittleren  Theile  des  Lides  derart,    dass  er  mittelst  einer  Scheere  an  jeder  Seite  der  Ver- 
wachsung  einen   Schnitt   führte,   welcher  den   andern  so  traf,    wie  die  beiden  Schenkel 
eines  V,  und  sodann  die  Wunde   wie   bei   einem  Coloboma   oder  wie  bei   einer  Hasen- 
fcharte  vereinigte,   wobei   das    aus   dem  Lide  excidirte  Vförmige  Stück   auf  dem  Bulbus 
sitzen  blieb.  —  Nach   geschehener  Vereinigung  der  Wundränder  unter  einander  soll  das 
an  Bttlbns   zurückgelassene  Stück   abgetragen  werden.   —   Die/fenbach  verfuhr   derart, 
dass  er  zuerst  die  Verwachsung  trennte,  dann  den  der  Cilien  beraubten  Lidrand  (mittelst 
einer  durch   das  Augenlid    bis   auf   dessen   Cutis   gegen   den  Orbitalrand   durchgeführten 
Schlinge)  nach   innen    umklappte,    und   auf   diese  Art  der  Wundfläche    am  Bulbus    die 
Cutis   gegenüber   zu   stehen    brachte,    bis    die  Wundränder   der   Conjunctiva  bulbi   ein- 
ander verwachsen  waren.  —    Cunier  **)   will    einen  Fall  von  Symblepharon,  wo   das 
obere  Lid   nach  Verbrennung   mit   einem  glühenden   Eisen   in  grosser  Ausdehnung   mit 
den  Bulbus,  zum  Theil    auch  mit  der  Cornea  verwachsen  war,   dadurch  geheilt  haben, 
dass  er,  nachdem  er  die  Verwachsung  mit  dem  Messer  getrennt   hatte,  die  Wundfläche 
des  Lides   und    des  Bulbus  mit  Lapis  infernalis   in   Substanz,    und   die  folgenden  Tage 
abwechselnd,   bald   die  erstere,  bald  die  letztere,  mit  einer  Lösung  von  10  Gran  Argent. 
nitricum  in  1  Drachme  Wasser  bestrich. 

Die  Beseitigung  des  Anchyloblepharon  ist  wohl  nur  dann  anzu- 
streben, wenn  der  Bulbus  noch  zum  Sehen  geeignet  ist  oder  doch  ge- 
wacht werden  kann  (was  durch  umsichtige  Untersuchung  mit  der  Sunde 
und  mittelst  Sehversuchen  nicht  minder  als  durch  genaue  Erhebung  der 
Anamnesis  möglichst  sicher  zu  stellen  ist),  oder  wenn  der  Kranke  die 
finlegang   eines  künstlichen  Auges  wünscht,   und  Hoffnung  ist,   die  Be- 


*)  Uhrbvch  d«r  Ophlbalmolope,  Braantehweif  1846,  S.  895. 
**)  AiMlM  d*»calist^  B.  XI,  8.  310. 
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dingungen  hiezu  zu  erreichen.  Es  versteht  sich  übrigens  hier  wie  überall, 
dass  die  allgemeinen  Bedingungen  zu  operativen  Eingriffen  gegeben  sein 
müssen.  Ist  mit  dem  Anchyloblepharon  nicht  zugleich  Symblepharon  vor- 
handen, so  wird  die  Trennung  auf  einer  untergeschobenen  Halbsonde 
oder  mittelst  eines  Knopfbistouris  nicht  so  schwierig  sein,  und  die  Wiedei^* 
Verwachsung  dadurch  am  besten  verhindert  werden  können,  dass  man  an 
dem  obern  oder  an  dem  untern,  wo  möglich  aux  beiden  Lidern  zugleich 
die  Conjunctiva  an  die  Cutis  durch  feine  Nähte  anheftet,  wenigstens  geg'en 
den  äussern  Winkel  hin,  und  die  Lider  möglichst  von  einander,  entfernt 
zu  halten  sucht. 

Nach  diesen  Regeln  mag  man  beurtheilen,  ob  etwas,  und  was  bei 
Fällen  von  Complication  des  Ancbylo-  und  Symblepharon  noch  mit  Wahr— 
scheinlichkeit  auf  günstigen  Erfolg  zu  thun  sei. 


Vm.  Flögelfell,  Plerygium. 

So  nennt  man  eine,  durch  Entzündung  bedingte,  partielle,  dem 
Flügel  einer  Fliege  nicht  unähnliche  Entartung  der  Conjunctiya  bulbi,  deren 
Basis  gegen  die  Peripherie  des  Bulbus  gerichtet  ist,  deren  Spitze  über 
den  Limbus  conjunctivae  in  die  Cornea  hineinreicht,  und  deren  Ränder, 
wenigstens  nahe  an  der  Hornhaut,  nicht  nur  scharf  begrenzt,  sondern 
auch  deutlich  umstülpt  erscheinen.  Es  fällt  in  der  Regel  sogleich  durch 
seinen  Reichthum  an  erweiterten  Blutgefässen  auf,  welche  von  der  Peri- 
pherie convergirend  gegen  die  Cornea  verlaufen,  und  erst  nach  dem  Er- 
löschen aller  entzündlichen  Thätigkeit  in  dieser  Partie  verschwinden.  Je 
na(*h  dem  Blutreichthume  und  der  Menge  des  in  diesem  Theile  abgela- 
gerten Exsudates  hat  man  ein  Pt.  tenue  und  crassutn  s.  camosum 
unterschieden. 

Sein  SiH  entspricht  im  Allgemeinen  der  Richtung  eines  der  geraden 
Augenmuskeln;  am  häufigsten  kommt  es  im  Innern,  seltener  im  äussern 
Winkel,  noch  seltener  nach  oben  oder  unten  vor.  —  Die  Basis  des 
Flügelfelles  liegt  vom  Rande  der  Hornhaut  mehr  weniger  entfernt,  je 
nach  der  Dauer  und  Ausbildung  der  Krankheit.  Sie  verliert  sich  bis- 
weilen kaum  IVfi  Linien  von  der  Cornea  entfernt  allmälig  in  gesunde 
Bindehaut  Bei  weiterer  Entwicklung  reicht  es  bis  an  die  halbmondför- 
mige oder  Übergangsfalte,  bei  noch  höherem  Grade  sieht  man  namentlich 
die  erstere  ganz  verstrichen,    selbst  die  Drüschen  der  Karunkel  auf  den 
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Belbas  herObergpeserri,  nnd  zuletzt  wohl  auch  die  ganze  betreffende  Partie 
des  Übergangstheiles  so  geschrumpft,  dass  der  Lidknorpel  an  den   Bulbus 
angeheftet    erscheint   (Symblepharon    posterius    wie   bei   Trachoma).    — 
Die  Ränder  des  auf  der  Sclera   befindlichen  Theiles    (Rumpfes)    sind  ge- 
wöhnlich   ein   wenig  über    die   Umgebung   erhaben^    doch   nicht   immer 
scharf  markirt;  beide  Erscheinungen  treten  gegen  die   Cornea  hin  immer 
deutlicher  hervor,  und  in  der  Gegend   des   Limbus   conj.    erscheinen    die 
Ränder  in  der  Regel,  wenigstens  der   eine,   so   stark  umstttipt,  dass  man 
mit  einer  Sonde   oder  Borste    V«— 1  Linie,   selbst   noch   tiefer  darunter 
eindringen  kann.  —  Der  BaU   des  Fitigelfelles  (über  dem  Hornhautrande), 
dessen  Breite  von  der  Breite  der  Entartung  auf  der  Cornea  abhängt,  lässt 
sich  in  der  Regel  mit  eiiier   Blömerschen  Pincette  leicht  von  seiner  Un- 
terlage   emporheben,   und   nach    Abtragung   desselben    erscheint   in    der 
sonst  unveränderten  Cornea   eine  Art  Furche   oder  Eindrückung.    Er  ist 
anfangs  graulich  und  weich,  bei  älteren  Pterygien   weisslich,  sehnenartig, 
glänzend  und  derb,  nicht  selten  von  knorpelähnlicher   Beschaffenheit.    Er 
zeigt,    wenn   er   etwas   breiler  ist,    centripetale   Vertiefungen  und  Erhö- 
hungen,  Riefen,  welche   fächerartig   gegen    die  Basis   hin   verlaufen  und 
sich  allmälig  verflachen.  —  Die   Spitze  des  Flügelfelles   ist   in  der  Regel 
nicht  spitzig,  wie  man  sie  gewöhnlich  abgebildet  findet,  sondern  rundlich, 
oder  vieleckig,  zackig,  und  stellt  mehr  einen  unregelmässigen,  etwas  er- 
habenen Fleck,  bisweilen  selbst  von  2    Quadratlinien  Umfang  dar.    Sie  ist 
im  Allgemeinen  graulich  weiss,   bisweilen  stellenweise  mehr   gesättigt  und 
nndarchsichtig,  nächst  dem  HomhaUtrande   deutlich  erhaben  und  begrenzt» 
im  übrigen  Umfange    allmälig  abgeflacht  und  in  gesunde  Substanz  über- 
gehend. —  So  lange  das  Flügelfell  lebhaft  geröthet  erscheint,  findet  man 
auf  der    Cornea   nächst  der   Spitze  der  Trübung  oder  auf  derselben  ein 
oder  einige   kleine,  ziemlich   reine   Geschtcürchen;   sie   werden  oft  erst 
dann  sichtbar,  wenn   man    das  Spiegeln   der  "Cornea  benützt,  und  können 
Wochen-,  Monate-lang  in  derselben  Form   und   Lage  beobachtet  werden. 
Sind  sie  geheilt,  so  sieht  man  an  ihrer  Stelle  entweder  eine  flache  Narbe 
oder  eine  seichte  Vertiefung  mit  glatter  Oberfläche. 

Die  Entwicklung  des  Flügelfelles  erfolgt  vom  Limbus  conjunctivae 
>Qs;  es  vergrössert  sich  von  hier  allmälig  gegen  die  Peripherie  hin,  und 
tndererseits  rückt  die  Spitze  allmälig  gegen  das  Centrum  der  Cornea  vor. 
Mit  Ausnahme  der  nach  acuter  Bindehautblennorrhöe  entstandenen,  immer 
sdir  rasch  entwickelten  Flügelfelle  findet  man  allgemein,  dass  nur  lange 
bestehende  Pterygien  weit  in  die  Cornea  hineinragen.  Der  Process  kann 
nidit  nur  die   Mitte  der  Cornea  erreichen,   sondern   auch   dieselbe  über- 
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schreiten.*)  Das  FIttgelfell  ist  als  eine  Herbeisiehung  oder  Herein- 
zerrung der  Bindehaut  auf  die  Cornea  zu  betrachten,  seine  Entstehung  setzt 
zunächst  seichte  Geschwürchen  auf  dem  Rande  der  Cornea  und  Horbei- 
ziehung  des  Limbus  conjunctivae  zur  Vemarbung,  weiterhin  eine  gestei- 
gerte Nachgiebigkeit  der  Bindehaut  (Erschlaffung),  anhaltende  und  doch 
nie  über  einen  gewissen  Grad  gesteigerte  Reizung  derselben,  und  dadurch 
bedingte  Durchtränkung  der  Bindehaut  mit  Exsudat,  Verdrängung  ihres 
Gewebes  und  endliche  Schrumpfung  der  also  erkrankten  Partie  voraus. 

Das  Flügelfell  kommt  fast  nur  bei  Leuten   vor,   welche   bereits  ein 
höheres   Alter   erreicht  haben    und   vermög    ihrer    Beschäftigung    häufig 
mechanisch-chemisch  wirkenden  Schädlichkeiten  ausgesetzt  sind.  Aus  dem 
Umstände,   das   Flügelfelle  meistens  im    innem   Winkel,   welcher    solchen 
Einflüssen  besonders  zugängig  ist,  und  grösstentheils  nur  bei  Leuten  vor- 
kommen, welche  dem  Einfallen  von  Kalktheilchen,   Steinsplitterchen,  Staub 
u.  dgl.   ausgesetzt  sind,    zog  bereits  Beer  den  Schluss,  dass   die   Entste- 
hung des  Flügelfelles    hauptsächlich  durch   dieselbe  bedingt  werde,    ohne 
übrigens  anzugeben,  wie  diess  geschehen  möge.    Benedict  (Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde)  beschuldigt  nebstdem  hauptsächlich 
scharfe,  ammoniakalische  Ausdünstungen,  weil  er  dieses  Leiden  besonders 
bei  Leuten,  die  sich  viel  mit  der    Pferdezucht  abgeben,    häufig  beobachtet 
habe.     Wenn  Jüngken  (Lehre    von   den    Augenkrankheiten,    Berlin    i832) 
katarrhalische  Augenentzündungen  mit  abdomineller   Complication   als  Ur- 
sache ansieht,  und    meint,   das    Flügelfell   müsse  eigentlich   im  Unterleibe 
curirt  werden,  so  scheint  diese   Ansicht  einzig  und   allein   auf  das   vor- 
zugweise Vorkommen  bei    altern  Leuten   und    auf  das  Vorhandensein  er- 
weiterter Gefässe  basirt  zu  sein.     Ich  habe   zu    den    allgemein   bekannten 
(oben  genannten)  Ursachen,  welche  auch  mir  ein  sorgfältiges  Examen  in 
mehr  als  50  Fällen   nachwies,    nur   noch   die  Explosion   und  den  Dampf 
von  Schiesspulver,  so   wie  das  Einspritzen  verdünnter   Mineralsäuren  ins 
Auge  hinzuzufügen. 

Unter  36  genauer  aufgezeichneten  Fällen  war  die  Krankheit  nur  bei  3  Weibern 
und  2  Männern  unmittelbare  Folge  von  acuter  Bindehautblennorrhöe  mit  Hornhaut- 
geschwüren;  von  den  übrigen  25  Männern  und  6  Weibern  war  das  jüngste  Indivi- 
duum 36,  die  meisten  über  50  Jahre  alt  Der  Beschäftigung  nach  befanden  «ich 
darunter:  3  Rlaurer.  1  Töpfer,  1  bei  einer  Kalkbrennerei  Beschäftigter,  1  Möller, 
1  Strassenmcister,  1  Schneider,  1  Seiler,  3  auf  Schüttböden  "mit  Getreide  Beschäftigte, 
1  Bräuergesell,  1  Bürstenbinder,  2  Viehhirten,  1  Kutscher,  1  Jäger,  1  Bergmann  nnd  12 
Taglöhner.    Die  Entartung   kam    bei    allen    im   innem  Winkel   vor,    bei    10   Individuen 

*)  Vtrfl.  meinen  Anfiats  Aber  PtenTgian  in  der  Präger  nedic.  Vierteljibrichrin,  1845,  VDI.  B.  S.  73, 
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hUm  am  rechten^  bei  6  bloss  am  linken,  bei  15  an  beiden  Augen;  nor  bei  einem 
Taglöhner  war  zugleich  am  äussern  Winkel  des  rechten  Auges  ein  Flügelfell,  während 
in  jedem  innem  Winkel  ein  stärker  entwickeltes  sass.  Von  gleichzeitigen  Krankheiten 
UD  Auge  kamen  vor:  12mal  chronischer  Katarrh  oder  Trachom  (darunter  3mal  mit 
Tiicfaiasis  oder  Distichiasis  an  demselben  oder  an  dem  andern  Auge),  7mal  Cataracta 
(damoter  3mal  mit  hintern  Synechien),  3mal  mit  Uornhautflecken  ausser  dem  Bereiche 
des  Flugeirella,  Imal  Glaucom,  Imal  Amblyopia  congest.  Bei  Vielen  waren  Augen- 
enUündungen  (nach  ihrer  Aussage)  vorausgegangen,  ohne  dass  die  Patienten  sie  mit 
der  hü  Rede  stehenden  Folgekrankheit  in  unmittelbaren  Zusammenhang  tu  stellen 
wBssten,  da  diese  sich  unbemerkt,  ohne  viel  Schmerz  und  Röthe  entwickelt  hatte. 

Ab  Folge  acuter  Bindehautblennorrhöe  sieht  man  das  Flügelfell  nur  dann,  wenn 
Homhautgeschwüre  entstanden  waren.  Hier,  wo  die  Ausbildung  der  äussern  Umrisse 
viel  rascher  zu  Stande  gekommen  ist,  sieht  man  oft  geradezu  einen  Theil  der  sonst 
zieht  sehr  veränderten  Bindehaut  in  die  Uornhautnarbe  hineingezogen.  Wenn  ich  reckt 
beobachtet,  so  tragt  zu  dieser  Herüberziehung  der  Bindehaut  über  den  unzerstdrten 
Horohautrand  vor  allem  der  Umstand  bei,  dass  die  Bindehaut,  nachdem  sie  früher 
wallartig  geschwellt  war,  nun  bei  beginnender  Hornhautvemarbung  schlapp  sich  über 
den  Comealrand  hereinschlägt  und  mit  dem  zur  Deckung  des  Cometflsubstanzverlustes 
abgesetzten  Exsudate  wahrscheinlich  desshalb  verwachst,  weil  sie  selbst  noch  an  einer 
oder  der  andern  Stelle  des  Epithels  verlustig,  excoriirt  ist.  Desshalb  entstehen  auch  in 
Folge  von  Ophthalmoblennorrhüe  relativ  zu  andern  Stellen  Flügelfelle  am  häufigsten 
nach  oben,  und  ich  habe  einen  Fall  gesehen,  wo  die  Conjunctiva  bulbi  mit  einer  Stelle 
des  Orbitalrandes  des  obern  Knorpels  (nach  Touchirungen)  verwachsen  und  gegen  diese 
Stelle  so  hingezogen  war,  wie  sonst  gegen  den  Comealrand. 

Fragen  wir  uns,    wie    es   komme,    dass   mechanisch-chemisch  wirkende  Schädlich- 
keilen es   sind,   welche   als   veranlassende  Momente   zur  Bildung   des  Flügelfelles   be- 
trachtet werden  müssen,   so   liegt  die  Annahme  sehr  nahe,    dass  oberflächliche  Verlez- 
ang,  Zerstörung   des  Epitheliums,  seichte  Geschwürsbildung   die  nächste  Folge  dersel- 
ben sei,   und   dass  auf  diese  Weise  wenn   die  Bindehaut  etwas  schlafler  ist,   wenn  sie, 
nächst   dem  Umbus  conjunctivae   excoriirt,   sich  über  den  angrenzenden,    gleichfalls  ex- 
coriirten  Cornealtheil  hereinlegt,   Verwachsung  der  Bindehaut   mit   der  Hornhaut  einge- 
leitet werde.  —  Diess  zugegeben,    erklären   sich  die  weitem  Folgen   sehr  einfach.    Die 
wenn  auch   geringe  Hereinzerrang   der  Bindehaut   zur  Comea   setzt  an   und    für   sich 
schon  Reizung  der  betreffenden  Partie;   wirken   nun  wie  in  der  Regel,   noch  fortwäh- 
rend äussere  Reize   auf  diese  Partie  ein,   so  geräth  diese  in  Entzündung,   wird  geföss- 
reicher,    lockerer,    von   Exsudat   durchtränkt.     Das   also    veränderte   Gewebe   unterliegt 
nach  Resorption  der  flüssigen  Theile  des  Exsudates   einer  um  so  stärkeren  Schrumpfung, 
je  mehr  es  durch   die  Entzündung  in   ein  Neugebilde  verwandelt  ist,   je  mehr  das  nor- 
■ale  Gewebe  verdrängt,    durch  Exsudat  ersetzt  worden   ist.    Ist   auf  ^diese  Art  nur  die 
dem  Horahautrande  nächste  Partie   verändert  worden,    so  reicht  diess  hin,   die  entfer- 
lern  Partien  nach  und  nach  in  denselben  Process  zu  ziehen,   indem  durch  die  Schram- 
phug  der  zuerst  ergriffenen  Stelle   die  nächst  angrenzende    von  ihrer  Unterlage  gegen 
die  fräher  erkrankte  Stelle  herübergezogn    wird.     Andererseits    kann   die  Heilung   der 
oberflichlichen  Geschwürchen   an   der  Cornea   nicht    leicht   zu  Stande   kommen,    theils 
^efl  die  Reaction   zu  unbedeutend  ist,   theils  weil  wohl   in    den  meisten"  Fällen   immer 
wieder  ähnliche  schädliche  Einflüsse  einwirken,  ohne  heftigere  Zufllle  zu  erregen. 
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Untersucht  man  abgetragene  Flagelfelle  mikroakopisch,  io  findet  man,  je  nmeh 
dem  Alter  und  der  Consistenz  derselben,  nebst  mehr  weniger  Bindegewebsfasern  Ex- 
sudat auf  verschiedenen  Stufen  der  Organisation,  bis  zum  förmlichen  Faser-  oder  Nar- 
bengewebe, als  welches  sich  übrigens  wenigstens  der  Halstheil  schon  mit  freiem  Auge 
an  seinem  sehnigen  Glänze  und  seiner  Knorpelhärte  oft  deutlich  erkennen  iSsst.  Hält 
man  bei  Flügelfellen,  welche  bereits  Ausglättung  der  halbmondförmigen  Falte  herbei- 
geführt haben,  den  Augenlidschlag  einige  Zeit  ab,  so  werden  die  sehnenartigen  Partten 
desselben  mehr  weniger  trocken.  —  Breitet  man  ein  Taschentuch  über  ein  Beil  oder 
Canap^,  fasst  es  an  einer  Seite  mit  2  Fingern,  und  zieht  es  dann  in  der  Richtung 
der  Ebene,  in  der  es  liegt,  an,  so  entsteht  eine  facherähnliche  Faltung,  welche  die 
Form  des  Flügelfelles  vollkommen  reprüsentirt. 

Wenn  bei  vielen  Entzündungen,  namentlich  bei  der  Conjunctivitis  scroFalosa, 
Geschwürchen  auf  dem  Homhautrande  vorkommen,  und  dennoch  keine  Flügelfelle  ent- 
stehen, so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  hier  auch  die  übrigen  Bedingungen  nicht 
vorkommen,  nämlich:  dass  der  Substanzverlust  nur  oberflächlich  und  daher  keine  ge^ 
hörige  Reaction  vorhanden  ist,  und  dass  die  Scieralbindehaut  theiis  wegen  hohem 
Alters,  theiis  wegen  wiederholter  Reizungsznstände  (in  Folge  der  chemisch-mechanischen 
Schädlichkeiten,  denen  solche  Leute  in  der  Regel  Jahre  lang  ausgesetzt  waren)  in  einen 
Zustand  von  Erschlaffung  (Faltung  beim  Einwärtswenden  des  Bulbus)  und  theilweiser 
Excoriation  nächst  dem  Bulbus  conjunctivae  gerathen  ist.  Stärkere  Anätzungen,  oder 
tiefere  Geschwüre  geben  aber  desshaib  keinen  Anlass  zur  Bildung  eines  Flügelfelles, 
weil  sie  tiefer  eindringen,  mit  heftigerer  Reaction  in  der  Umgebung  verlaufen,  und  znr 
festen  Verwachsung  mit  der  Sclera  oder  mit  dem  Rande  der  Cornea  führen,  wodurch 
dem  Verzerren  der  Bindehaut  vorgebeugt  wird.  Die  glaubwürdigsten  Auctorcn  ver- 
sichern, dass  das  Flügelfell,  wenn  es  noch  nicht  zu  weit  gediehen,  in  der  ferneren 
Entwicklung  gehemmt  (geheilt)  werden  könne,  bald  durch  Scarificationen,  bald  durch 
Einträufeln  von  Laudanum,  bald  durch  stark  adstringirende  oder  ätzende  Mittel.  Die 
Wirkung  kann  wohl  keine  andere  sein,  als  dass  durch  Erregung  eines  gehörigen  Gradea 
von  Reaction  rasche  Vernarbung  des  Cornealgeschwüres  herbeigeführt  wird. 

Das  Flügelfell  gehört  mehr  unter  die  entstellenden  als  unter  die 
gefährlichen  Krankheiten  des  Auges;  doch  ist  es  eben  nicht  ohne  Gefahr 
für  die  Functionen  desselben.  Bisweilen  heilt  es  von  selbst,  wahrscheinlich, 
wenn  das  Auge  weiterhin  den  erregenden  schädlichen  Potenzen  nicht 
mehr  ausgesetzt  wird.  Das  Geschwürchen  auf  der  Hornhaut  vernarbt, 
die  flügelähnliche  und  mehr  weniger  entartete  Falte  der  Bindehaut  wird 
blass,  gefässarm.  Hat  das  Flügelfell  eine  beträchtliche  Grösse  erreicht 
und  ist  es  sehr  dick  und  blutreich,  dann  bietet  auch  die  übrige  Binde- 
haut die  Zeichen  der  (katarrhalischen)  Entzündung  dar.  Ist  es  bereits 
zur  Verzerrung  der  halbmondförmigen  Falle  gekommen,  dann  wird  auch  die 
Aufsaugung  der  Thränen,  und  weiterhin  selbst  die  freie  Beweglichkeit 
des  Bulbus  mehr  weniger  behindert.  —  Dass  das  Flügelfell  (mittelst  der 
Geschwürchen)  bis  zur  Mitte  der  Hornhaut  und  selbst  darüber  hinaus 
vorrücken  kann,   wurde  bereits  früher  erwähnt    Hiemit   droht   es  vsuch 
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den  Gesichte  nachtiieilig  zu  werden.  Es  versichern  aber  glaubwürdige 
Auetoren  (Prof.  Fischer  in  seinen  Vorlesungen,  und  Chelius^^,  dass  bei 
Flögelfellen,  welche  noch  nicht  bis  in  die  Gegend  der  Pupille  reichen, 
das  Gesicht  oft  merklich  beeinträchtigt  sei.  Es  lässt  sich  diese  Beobach- 
tung auf  zweierlei  Weise  erklären;  a)  entweder  haben  diese  Beobachter 
kleine  Facetten  an  der  Spitze  des  Flügelfelles  übersehen,  oder  6)  was 
mir  wahrscheinlicher  ist,  das  Flügelfell  wirkt  mittelst  Druck  auf  die 
Cornea  störend  auf  deren  Wölbung  ein.  Wenn  man  nämlich  Fiügelfelie 
mit  etwas  härterem  Halse  abträgt,  so  kann  man  sie  auf  der  Cornea  nächst 
dem  Rande  förmlich  wie  aus  einer  Grube  herausheben ;  sie  hängen  nur 
am  Umfange  der  Spitze  fest  mit  der  Cornea  zusammen. 

Die  Behandlung  des  Flügelfelles  ^  richtet  sich,  abgesehen  von  der 
Abhaltung  äusserer  Schädlichkeiten,  sofern  solche  möglich  ist,  vorzüglich 
nach  dem  Grade  der  Entartung.  Sie  ist  nicht  bloss  aus  kosmetischen, 
sondern  auch  aus  prophylaktischen  Rücksichten  einzuleiten,  wenn  gleich  in 
der  Regel  nur  erstere  es  sind,  die  den  Kranken  zur  ärztlicheu  Hilfe  drängen. 
Bei  noch  wenig  grossen  und  frischen  Flügelfellen  versuche  man,  durch 
Betupfen  der  Spitze  mit  laudanum  liquidum^  mit  Cvprum  sulfur.  oder  mit 
Lapis  infemalis  einen  hinreichenden  Grad  von  Reaction,  Vernarbung  ein- 
zuleiten. Wo  diess  erfolglos  bleibt,  wegen  Verhältnissen  des  Kranken  nicht 
anwendbar  erscheint,  oder  wegen  längeren  Bestandes  und  grösserer  Aus- 
dehnung der  Entartung  nicht  den  gehörigen  Erfolg  (wenigstens  in  Bezug 
auf  die  Entstellung)  verspricht,  schreite  man  zur  Abtragung, 

Indem  der  Gehilfe  das  obere  und  das  untere  Lid  gehörig  fixirt,  und 
der  Kranke  das  Auge  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wendet,  fasse 
man  das  Flügelfell  über  dem  Rande  der  Cornea  mit  einer  anatomischen, 
oder,  was  viel  zweckmässig(»r,  mit  einer  etwas  stärkeren  Blömer'schen 
Pincette,  und  ziehe  den  gefassten  Theil  etwas  gegen  sich  an.  Hierauf 
stosse  man  ein  feines  Spitzbistouri  oder  ein  Staarmesser  zwischen  den 
Hals  des  Flügclfclles  und  die  Cornea,  und  präparire,  gegen  das  Centrum 
der  Cornea  hin,  die  Spitze  (den  Kopf)  des  Flügelfelles  so  rein  als  möglich 
von  der  ^Cornea  los,  was  bisweilen  in  1 — 2  Zügen  gelingt.  Sodann  ziehe 
man  den  auf  einer  Seite  frei  gewordenen  Hals  etwas  stärker  gegen  sich 
an,  und  trenne  den  entarteten  Theil,  den  Rändern  folgend,  mit  einer 
geraden  oder  nach  der  Fläche  gekrümmten  Scheere  auf  1 — 2  Linien  über 
den  Homhautrand  hinaus  (gegen  die  Peripherie  hin)  so  knapp  als  möglich 
▼on  der  Sclera  los,  und  vereine  die  beiden  divergirenden  Schnitte  sodann 
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durch  2  convergirende  derart,  dass  die  ganze  Wundflfiche  ein  RhomboiJ 
darstellt,  von  welchem  der  eine  spitzigere  Winkel  gegen  die  Mitte,  der 
andere  gegen  die  Peripherie  des  Bulbus  gerichtet  ist.  Für  die  Errei- 
chung des  Zweckes  ist  es  nicht  nothwendig,  und  in  anderer  Beziehung^ 
sogar  nachtheilig,  sehr  grosse  Flögelfelle  bis  zur  Peripherie,  z.  B.  bis  zur 
halbmondförmigen  Falte  oder  Karunkel  hin  abzutragen ;  nur  von  dem 
Rande  der  Cornea  und  von  dem  angrenzenden  Theile  der  Sclera  (bis  auf 
wenigstens  1  Linie  weit  von  der  Cornea  weg)  muss  alles  Krankhafte 
sorgfältig  entfernt  werden,  und  wo  diess  nicht  sogleich  gelungen,  muss 
man  entweder  noch  mit  Scheere  oder  Messer  nachhelfen,  oder  nachträg- 
lich mit  Lapis  infemalis  ötzen.  Ist  es  gelungen,  in  der  Gegend,  wo  der 
Limbus  conjunctivae  sein  sollte,  eine  feste  Verwachsung  der  Wundränder 
unter  sich  und  mit  der  Sclera  und  Cornea  zu  bewirken,  so  hat  man 
auch  keine  Recidive  zu  fürchten.  —  Die  Weisung,  die  Wunde  nicht  drei- 
eckig, sondern  rhomboidal  zu  formen,  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass 
Substanzverluste  der  Scleralbindehaut  durch  Beiziehung  von  der  Seite  her 
gedeckt  werden.  Nach  2 — 3  Tagen  erscheint  die  Wunde  mit  weissem 
plastischem  Exsudate  bedeckt,  die  angrenzende  Bindehaut  lebhaft  injiciri 
und  geschwellt.  Allmälig  zieht  sich  jene  Exsudatmasse  gleichsam  auf  das 
Centrum  zurück,  und  die  angrenzende  Bindehaut  rückt  über  die  lebhaft 
gerötheten  (fein  granulirenden)  Rönder  gegen  dasselbe  vor:  es  entsteht 
eine  strahlige  Narbe,  welche,  wenn  der  Substanzverlust  nicht  zu  gross 
war,  immer  weniger  und  weniger  bemerkbar  wird,  doch  nie  ganz  ver- 
schwindet. Hat  man,  nach  obiger  Angabe,  die  Sclera  gehörig  bloss 
gelegt,  so  erscheint  die  Narbe  etwas  vertieft,  i.  e.  die  Bindehaut  an  die 
Sclera  angeheftet,  und  eine  fernere  Verzerrung  der  Bindehaut  an  dieser 
Stelle  unmöglich.  Hat  man  aber  auch  diese  Vorsicht  beobachtet,  aber, 
wie  gewöhnlich  gerathen  wird,  der  Wunde  eine  dreieckige  Form  gege- 
ben, so  ist  nicht  nur  der  Substanzverlust  unnöthig  grösser,  sondern  es 
bildet  sich  die  Narbe  auch  derart,  dass  gleichsam  ein  zweites,  wenn  auch 
kürzeres,  die  Cornea  nicht  erreichendes  Flügelfell  (Pterygium  secunda- 
rium)  entsteht.  Nachstehende  Figuren  werden  die  Sache  besser  erläutern  als 

Worte.     Fig.  1.  ^\%     J  Fig.  2.  4^     )  Wenn  bei  Fig.  1.  Heilung 

eintritt,  so  wird  a  mit  b  und  c  mit  d  vereint,  die  Narbe  mehr  linear  ; 
wenn  bei  Fig.  2  Heilung  eintritt,  so  wird  zwar  a  mit  6  vereint,  bei 
c  und  d  aber  entstehen  spitze  Winkel,  indem  die  Linien  ac^  hd^  cd  mit 
ihrem  mittlem  Theile  gegen  das  Centrum  der  Wundfläche  vorrücken, 
und  namentlich  der  Punkt  e   stark  gegen   die  Cornea  hingedrängt  wird, 
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Die  Figur   bekommt  vor  noch  erfolgter  Vernarbung  ohngeföhr   folgende 
Gestalt     ^^^  und  nach  derselben  liegt  e  als  Spitze  eines  einem  Flügsl- 


feUe  nicht  unähnlichen  Dreiecks  nahe  am  Homhautrande. 

SjDDreich    ist    Siokalsky's    Verfahren.*)    Er  nimmt   einen    seidenen    Faden,  nnd 
fahrt  jedes  Ende  in    eine  besondere  krumme   Nadel ,   sticht   die   eine  im  innem  Winkel 
aiB  obem    Rande  des   Fiügelfelles   ein,    führt  sie  zwischen   dem   FlQgelfelie   und    der 
Sclera  abwSrts,    und  unter  dem   untern  Rande  desselben   aus.     Die   Spitze  der   Nadel 
wird   mit   der    Pincette  gefasst    und    aus   der    Wunde    gezogen,   so.dass    der.  doppelte 
Faden  nngeßihr    4  Zoll  lang   zum  Vorschein  kommt.     Die   2.  Nadel  wird   auf  dieselbe 
Weise  nächst  dem  Homhautrande   durchgeführt,   und  der  hier   ebenfalls  doppelte  Faden 
eben  so  lang  darchgezogen.     Durch   Abschneiden    der  Nadeln   zerfällt   der  Faden  in  3 
Tbeile.     Mittelst  des  ersten  wird    durch  Verknüpfung   des  obern    und    untern  Endes  die 
Basis,  mittebt  des  3.  die   Spitze   zusammengeschnürt;   der   mittlere,   welcher  nach  oben 
eine  Schlinge  bildet,  wird    langsam  angezogen,   und   am  untern  Rande   des   Fiügelfelles 
zugebunden,  so  dass    durch   diese   Ligatur   der  zwischen    der   1.  und  3.  Ligatur  befind- 
liche Theil  des  Flügelfelles  von  der  Sclera  abgeschnürt  wird,  und  die   gesunde  Conjun- 
ctira  oberhalb  des  Flügel  feiles  mit   der  unterhalb    desselben    in  Berührung  kommt.    Die 
Fäden  dieser   3  Ligaturen    werden    unter   dem   Augenlide  mit  Heftpflaster  befestigt,  die 
Lider  verklebt  und  kalte  Umschläge   gegeben.    Nach   4   Tagen  wird    der  Verband  abge- 
nommen, der  zwischen  den  Ligaturen   eingeschnürte   Theil   mit  der  Pincette  gefasst  und 
ans  dem  Auge  entfernt.    Die  Vernnrbung  soll   in    kurzer  Zeit,  und    niemals    sollen  Re- 
ddiven  erfolgen.  —  Hasner  I.  c.  S.  78,  die  Thatsachen,  welche  für  das  Weiterschreiten 
des  Flügelfelles  nnd   die  endliche   Geföhrdung   des  Gesichtes  sprechen,  ignorirend,  und 
dazu  noch  die  ganz   irrige  Behauptung  aufstellend,   bei  jeder  Operatio  pterygii  „müsse 
ehi  beträchtliches  Stück   der  gesunden   Bindehaut   entfernt  werden,"  hat  den  originellen 
Rathschlag  gegeben,  jedes  Pterygium  ohne   Unterschied  sich   selbst  zu  überlassen.    Ober 
den  Werth  solcher  Vorschläge   können    nicht   Worte,   nur    unparteiische    Beobachtungen 
ond  Versuche  am   Krankenbette   entscheiden.     Ein   eimiger  Fall   von  Heilung  durch  die 
Operation  beweist  mehr,   als   die   sogenannte    „tägliche  Erfahrung"   misslungener  Fälle, 
sobald  diese  nicht  umständlich  angeführt  werden. 

Mit  dem  Flügelfelle  nicht  zu  verwechseln  ist  der  sogenannte  FeUflcck^  Fingve^ 
cula,  Pterygium  pingue.  Man  findet  diese  Erscheinung  sehr  häufig  bei  Leuten  mittlem 
ond  höhern  Alters  ohne  alle  Beschwerden,  ohne  alle  krankhanen  Erscheinungen  weder 
im  Auge,  noch  sonst  wo  im  Kdrper,  ohne  nachweisbare  Veranlassung.  Sie  besteht  in 
einem  gelblichen ,  gewöhnlich  dreieckigen ,  mit  der  Basis  zur  Cornea ,  mit  der  Spitze 
g^en  den  innem  und  äussem  Winkel  hin  gerichteten  Flecke,  welcher  gerade  so 
Mssieht,  als  ob  die  Bindehaut  hier  mit  Fett  unterpolstert  wäre,  und  kommt  stets  nur 
hl  der  Richtung  der  Lidspalte,  gerade  zu  einer  oder  zu  beiden  Seiten  der  Hornhaut 
▼or.  Ausser  der  partiellen  Entßirbung  des  Weissen  des  Auges  bringt  der  Fettfleck 
niemals  einen  Nachtheil.  Nach  Weller's  chemischer  Untersuchung  soll  dieses  Gebilde 
^cin  Fett,  sondem  Eiweissstoff  und  Gallerte  enthalten.  Es  wird  wohl  kaum  je  ein 
Mensch  so  eitel  sein,  dass  er  sich  zur  Exstirpation  dieses  Fleckes  entschlösse,  und  von 
andern  Mitteln  dürfte  gar  nichts  zu  erwarten  sein. 

')  Archhr  tut  physielo^gche  Heilkuode,  von  Roicr  und  Wunderlich^  1845,  N.  2. 
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IX.   Partielle  Wucherung  der  Bindehaut. 

a)  Partielle  Wucherungen,  analog  den  Wundgranulationen,  Bemerkt 
man  am  häußgsten  im  Tarsaltheile  der  Bindehaut,  und  zwar  in  Folge  von 
Abscessen  (Gerstenkörnern),  welche  sich  nach  innen  (durch  die  Rinde- 
haut) entleert  haben.  Oft  findet  man  zwischen  den  warzen-  oder  poly- 
penähnlichen dunkelrothen  Auswüchsen  mittelst  einer  Sonde  noch  den 
Eingang  in  die  Abscesshöhle.  An  den  Bestand  dieser  Granulationen  (im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes)  knüpft  sich  in  der  Regel  ein  Zustand  der 
Bindehaut,  welcher  dem  als  Katarrh  beschriebenen  mehr  weniger  nahe 
oder  gleich  kommt;  diesen  letzteren  gründlich  zu  beseitigen,  müssen  jene 
Karünkeln  abgetragen  oder  abgeätzt,  und  etwaige  Reste  des  Hagel-  oder 
Gerstenkorns  nach  den  (weiter  unten  anzugebenden)  Regeln  beseitigt 
werden.  Von  ähnlichen  Wucherungen  als  Hüllen  fremder  Körper  in  oder 
unter  der  Bindehaut  haben  wir  bereits  Seite  153  gesprochen. 

b)  In  dem  innern  Augenwinkel  habe  ich  bei  3  Individuen^  einem 
Goldarbeiter  von  42,  einem  Lederlakirer  von  45,  und  einem  Dienst- 
mädchen von  20  und  etlichen  Jahren  eine  eigenthümliche  Form  schwam" 
Miger  Excrescem  der  Bindehaut  gesehen.  Bei  dem  Mädchen,  welches 
ein  Jahr  vorher  an  einem  äussei*st  heftigen  (acuten)  Gelenksrheumatismos 
gelitten  hatte,  übrigens  aber  stets  gesund  gewesen  war,  hatte  sich  im 
innern  Winkel  eine  erbsengrosse  Waize  gebildet,  welche  mit  einem  sehr 
dünnen  Stiele  zwischen  der  Thränenkarunkel  und  der  halbmondförmigen 
Falte  fest  sass,  und  sehr  oft  reichlich  blutete.  Nachdem  ich  den  Stiel 
knapp  an  seinem  Ursprünge  mit  einer  Scheere  durchschnitten  hatte,  musste 
ich  den  Stumpf  wiederholt  mit  Lapis  infernalis  betupfen,  um  die  Blutung 
zu  stillen.  Bei  den  2  Männern  war  die  ebenfalls  auf  einem  dünnen, 
aber  sehr  kurzen  Stiele  sitzende  Wucherung  der  Form  nach  blumenkobl- 
ähnlich,  blassroth  und  feinwarzig,  wie  eine  Walderdbeere,  weder  blutend 
noch  schmerzend;  nur  nach  der  Abtragung  erfolgte  auffallend  reichliche 
Blutung,  so  dass  ich  jedesmal  Lapis  oder  Cuprum  sulfur.  anwenden 
musste.  Überdiess  hatten  diese  Fälle  das  Eigenthümliche,  dass  bei  dem 
einen  durch  l'/,,  bei  dem  andern  durch  zwei  Jahre  die  Abtragung  und 
die  Ätzung  der  Basis  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  werden  musste,  da 
immer  Wieder  an  irgend  einer  andern  Stelle  ein  neuer  Schwamm  empor- 
schoss  und  wucherte,  bis  endlich  die  ganze  Partie  vom  Thränenpunkte  bis 
zur  halbmondförmigen  Falte  und  Thränenkarunkel  in  Folge  der  wiederholten 
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Toachinmg  ein  glattes,  (gleichsam  gegerbtes  Aussehen  bekam.    Der  Gold- 
tfbeiter  ist  jetzt  gegen  2,  der  Lakirer  über  4  Jahre  geheilt  geblieben. 

c)  Der  Marhschwamm  der  Bindehaut  (den  ich  nach  eigenen  Be- 
obachtungen wenig  kenne)  entsteht  nach  Chefius*^  entweder  unier  der 
Form  von  blass-  oder  gclblichrothen,  den  gewöhnh'chen  SchIeimpo!ypen 
ihnlichen  Geschwülsten,  welche  einzeln  oder  zu  mehreren  von  der  Con- 
jnnctiva  bolbi,  vorzüglich  an  der  untern  Übergangsfalte  sich  entwickeln, 
verschiebbar  und  schmerzlos  sind,  und  bei  ihrer  Vergrösserung  sich  über 
die  ganze  Bindehaut  ausbreiten;  oder  es  bildet  sich  ein  rother  oder 
bläulicher  Fleck  in  der  Conjunctiva,  welcher  sich  zu  einem  Knötchen 
erhebt,  und  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  sich  zu  einer  weichen  schwam- 
migen Masse  vergrössert;  oder  es  entsteht  in  dem  wuchernden  Knötchen 
ein  Geschwür,  aus  dem  sich  die  fungöse  Masse  erhebt.  —  In  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  vergrössert  sich  die  Masse  oft  sehr  rasch,  und 
treten  dann  die  Charaktere  solcher  Geschwülste  und  Geschwüre  deut- 
licher hervor,  während  zu  Anfang  eine  Unterscheidung  von  den  soge- 
nannten gutartigen  Geschwülsten  nnd  Wucherungen   oft  nicht  möglich  ist. 

Cheb'us  erzfihlt  S.  488  folgenden  Fall.     „Bei  einem   50  Jahre  alten,  dem  Anscheine 
■ach  völlig  gesunden  Manne  entstanden    auf  beiden   Augen  bohnengrosse ,    in  ihrer  Be- 
tchaienheit    den    Schleitnpolyyen   Tollkommen    fihnliclie,    schmerzlose   und    bewegliche 
Geschwülste   in   der   Conjunctiva  sclerae,    welche   ausser   einer    höchst  unbedeutenden 
Beschwerde   bei   den    Bewegungen    der  Augenlider   und    des  Augapfeb  mit  gar  keiner 
weitem  Verfinderung  des    Auges  verbunden    waren.     Die    Geschwülste  wurden  mittelst 
Pincette  nnd  Scheere  vollständig  exstirpirt,  und    die  Wunden  heilten  schnell  ohne  irgend 
emen  Zufall    —    Nach    einiger    Zeit  entstanden    wieder    ähnliche   Geschwülste   in    der 
CoQJanctiva,  zugleich  aber  auch  eine   Anschwellung  der   linken  Mandel  und  Beschwerde 
heia  Schlingen.     Nachdem^  diese  wieder  abgetragen   waren,  wurde   der  Kranke,  da  jetzl 
der  bösartige  Charakter  des   Übels    sich  offenbar  zeigte,   der  Schmier-    und   Hungercur 
UDterworfen,  welche  kräftig  einwirkte,    den  Kranken    in  den  höchsten  Grad   von  Abma- 
gennig  versetzte,  und  die  Anschwellung   der   Mandel   völlig   entfernte.    Der  Kranke  er- 
holte sich  bald    und    gewann    ein  gutes   Aussehen ;   es   wurde  ihm    ein  Haarseil  in  den 
Kacken  gesetzt.    Da  das  Wohlbefinden  lange  Zeit  ganz  ungestört  blieb,  und  keine  Spur 
der  fräheren   Geschwülste   sich   zeigte,   so  Hess  der   Kranke    das   Haarseil   eingehen  — 
Bnd  Dan  dauerte  es  nicht  lange,  so  stellten    sich  ähnliche   Auswüchse   in  beiden  Nasen» 
^en  ein,    welche   sich  schnell  vergrösserten,   so   dass  ich  eine  Masse   derselben  mit 
der  Polypenzange   auszog,   welche    eine   ganze    hohle   Hand    füllte.     Nach    einiger   Zeit 
enbland  Auftreibung  der  Nasenwurzel,    die  Knochen   wurden  durchbrochen,   und  es  ent- 
wickelte sich   ein  Schwammgewächs,   welches   die  Grösse    einer  Faust  erreichte,    häufig 
Mutete,  nod  plötzlich  unter  den  heftigsten  Schmerzen  sich  abstiess.    Der  Kranke  erholte 
^  wieder,  und   es   hatte  den  Anschein,   als  wenn  die  eiternde  Stelle  sich  vemarben 


4«r  ABffcaheillMBde«  Sisiiftit  1889,  11.  B.  S.  166. 
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wollte.     Allein   die   Wucherung   des   Schwammgewächaes    begann    wieder,    and    Ivbite 
später  den  Tod  durch  Hirnaffection  herbei. 


X.  Ergüsse  unter  der  Bindehaut. 

1.  Blutergüsse  (Apoplexie)  unter  die  ConjuncUva,  namentlich  am 
Bulbus,  kommen  dem  praktischen  Arzte  ziemlich  häuG;  zu  Gesichte  wegea 
des  Schreckens,  in  welchen  sie  den  Betroffenen  zu  versetzen  pflegen. 
Sie  haben  indessen  in  der  Regel  sehr  wenig  zu  bedeuten,  und  erford^ti 
an  und  für  sich  kaum  jemals  eine  ärztliche  Behandlung.  Sie  entstehen 
theils  nach  Schlägen  auf  die  Augen  und  deren  Umgebung,  theUs  nach 
forcirtem  Blutandrange  und  gehemmtem  Rückflusse,  wie  z.  B.  beim  Hebern 
schwerer  Lasten,  beim  Erbrechen,  schwerer  Stuhienlleerung,  Niesen, 
Husten,  besonders  Keuchhusten  u.  dgl,  theils  auch  ohne  äussere  Yeran- 
lassung,  namentlich  bei  älteren  Personen,  und  in  Folge  allgemeiner  Btut^ 
erkrankung,  beim  Scorbut.  Will  man  ihre  Aufsaugung  beschleunigen,  oder 
den  etwa  misstrauischen  Kranken  von  andern  Mitteln  abhalten,  so  gebe 
man  Einreibungen  von  Tinct.  arnicae  mit  Spir.  roris  marini  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider.  Dem  massenhaft  angehäufte  Blute  durch  einen  Ein- 
schnitt in  die  Bindehaut  einen  Ausweg  bahnen  zu  müssen,  wird  wohl 
selten  angezeigt  sein.  Der  Ecchymosen  bei  Entzündung  der  BindehaoC 
wurde  bereits  oben  erwähnt. 

Lufterguss  (Emphysem)  unter  der  Bindehaut  soll,  als  äusserst  sel- 
tene Erscheinung,  bei  Knochenbrüchen^  namentlich  des  sinus  front,  vorkom- 
men. Sollte  derselbe  grosse  Spannung  verursachen,  so  mache  man  einen 
feinen  Einstich,  und  lasse  den  Kranken  das  Schneuzen  vermeiden. 

Serumerguss  (Ödem)  kommt  als  selbstständige  Krankheit  wohl 
selten  vor,  meistens  symptomatisch,  und  zwar  bei  Hydrops  anasarca,  mit 
Ödem  der  Lider  zugleich,  bei  Ophthalmia  catarrhaliSj  namentlich  bei  altern 
Leuten,  wo  das  Oedema  cqnjunctivae  bulbi  bisweilen  auffallend  in  den 
Vordergrund  der  Erscheinungen  tritt,  bei  Erysipelas  faciei  et  palpebr.,  bei 
rheumatischer  üom-  und  Regenbogenhauientziindwig,  insbesondere  aber  bei 
Entzündungen  mit  Eiterbildung,  diese  mag  nun  in  den  Lidern,  im  Thränen- 
sacke,  in  den  Gebilden  des  Bulbus  oder  in  den  demselben  benachbarten  tie- 
fem Organen  ihren  Sitz  haben.  Das  Ödem  der  Conjunctiva  bulbi  erscheint 
in  Form  gleichmässiger,  weicher,  mehr  weniger  hoher  durchscheinender 
und  blasser  Schwellung  und  Lockerung  der  Bindehaut,  oder  in  Form 
blassgelber    oder    blassrother    (von    feinen    Gefösschen    überschiängelter) 
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Wöbte  zuerst  an  der  Peripherie,  dann  auch  nächst  der  Cornea  —  dem 
Sitze  des  Abscesses,  wenn  es  durch  einen  solchen  bedingt  ist,  im  Allge- 
meinen .  immer  zunächst ,  oder  daselbst  doch  früher  und  stärker  ent- 
wickelt. Es  ist  bisweilen  das  erste  Symptom,  welches  den  Arzt  auf  einen 
benachbarten  Entzttndungs-  oder  Eiterherd  aufmerksam  macht.  Nach  dem 
Schwinden  desselben  bleiben  gern  ecehymotische  Stellen  zurück.  Es  er- 
fordert an  und  für  sich  keine  Behandlung,  nur  verbietet  es,  es  mag  was 
immer  für  eine  Bedeutung  haben,  jederzeit  die  Anwendung  kalter  Um- 
schläge, und  ebenso  alle  Arten  von  Augenwässem,  Tropfen,  Salben  u.  dgl. 
aufs  Auge.  Trockene  warme  Tücher,  leicht  über  das  Auge  herabhängend, 
ohne  es  ganz  zu  verdecken  oder  zu  drücken,  sind  im  Allgemeinen  das 
Mittel,  welches  die  Gegenwart  dieses  Zufalles  erheischt. 

Eine  Art  chronischer  seröser  Infiltration  der  Bindehaut  rings  um 
die  Hornhaut,  als  ein  1  % — 2  Linien  breiter  flacher  Wulst  kommt  bisweilen 
in  Folge  von  Entzündung  der  vordem  Partie  der  Sclera  vor,  welche  bald 
nul  Keratitis,  bald  mit  Iritis  combinirt  auftritt,  und  später  besonders  be- 
sprochen werden  soll.  Die  Kunst  scheint  nichts  beitragen  zu  können, 
diesen  Zustand  rückgängig  zu  machen. 

Eitererguss  (Abscesse)  unter  der  Bindehaut  habe  ich  einige  Male 
bei  scrophulösen  Kindern  gegen  den  äussern  Augenwinkel  hin  gesehen, 
ohne  ermitteln  zu  können,  welche  Erscheinungen  vorausgegangen  waren. 
Ich  halte  die  Bildung  solcher  umschriebener  Eiterherde  für  analog  der 
Bildung  von  Gerstenkörnern  in  den  Lidern,  und  glaube',  dass  Makenzie 
I.  c.  S.  189  solche  Fälle  vor  sich  gehabt  habe,  als  er  die  Schilderung 
der  „phlegmonösen  Entzündung  unter  der  Bindehaut**  entwarf.  Ich  füge 
nur  noch  hinzu,  dass  der  Eiter  in  einigen  Tagen  verschwand,  ohne  dass 
es  zu  irgend  einem  Durchbruche  der  Bindehaut  kam,  welche  überhaupt 
wenig  (nur  durch  Hyperämie)  an  dem  Processe  Antheil  zu  nehmen  schien. 

Cystenbildung  unter  der  Conjunctiva  bulbi  gehört  unter  die  sel- 
tensten Erscheinungen.  Die  Bildung  einfacher  seröser  Cysten  unter  der 
Bindehaut  habe  ich  in  Folge  von  Stössen  auf  den  Bulbus  beobachtet.  *) 
Einen  Fall  dieser  Art,  den  ich  im  Jahre  1841  auf  der  Klinik  beobachtete, 
^»t  Prof.  Fischer  in  seinem  Lehrbuche  S.  23  beschrieben. 

Eine  Frau  Ton  43  Jahren  slieM  sich  mit  einem  Baumaste  an  das  rechte  Auge 
(^A  Jihre  vor  ihrer  Aufnahme),  worauf  sich  Verlust  des  Gesichtes  und  heftige  ent- 
zfiodliche  ZuföHe  einstellten.  Nach  Verlauf  einiger  Tage  sah  sie  wieder,  jedoch  doppelt. 
(Das  linke  Auge  war  von  Jugend  auf  phthisisch.)   Wir  fanden  unterhalb   der  Cornea 

*)  Verfl.  Scbftn,  pittaolofitche  Anitomit  dti  Aujces,  Uamburif  1838,  S.  166. 
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eine  zuckererbflengroMe,  weisslichgraue«  elastische,  yerschiebbtre,  unschmeixhafle,  von 
den  Lidern  nicht  gan«  bedeckbare,  mit  einer  klaren,  eiweissffhnlichen  Flüssigkeit  ge-- 
füllte  Blase,  welche  zwischen  der  Conjunctiva  und  der  Sclera  sass,  und  nach  AaT— 
schlitzung  der  erstem  leicht  ausgeschult  werden  konnte.  Die  Iris  war  nach  bben  ancl 
innen  vom  Ciliarbnnde  in  mehr  als  y^  Ihres  Unifanges  losgetrennt,  und  dieser  Streifeo 
80  gelagert,  dass  neben  der  in  einen  schmalen  Streifeo  rerwandelten  natürlichen  Paplll« 
noch  eine  grosse,  dreieckige,  künstliche  Pupille  (nach  innen  und  oben)  bestand,  uimI 
nur  durch  letztere  das  Sehen  vermittelt  wurde,  Theils  nach  diesem  Befunde,  theils  nadi 
den  Angaben  der  Kranken  musste  man  annehmen,  dass  der  Stoss  das  untere  Lid  uad 
durch  dasselbe  den  Bulbus  gerade  da  getroffen  hatte,  wo  sich  später  jene  Cyst^  enl~ 
wickelte.  —  Auf  welche  Weise  solche  Cysten  von  der  durch  einen  Riss  der  Sclera  unter 
der  Conjunctiva  bulbi  vorgefallenen  KryslallNnse  unterschieden  werden  können,  kann 
erst  bei  den  Krankheiten  der  Krystalllinse  angegeben  werden. 

Spontan  entwickelt  sich  unter  der  Conjunctiva  bulbi  der  Cysticercus 
cellulosae  (Finnenwurm).  Ich  fand  in  den  zwei  Fällen,  die  ich  beobach- 
tete, eine  erbsengrosse  Blase  mit  fast  durchsichtigen  Wandungen  und 
fast  wassiTklarem  Inhalte;  an  der  Basis  erschien  die  Hervorrngung  etwas 
eingeschnürt;  die  Cyste  liess  sich  auf  der  Sclera  hin  und  her  schieben, 
und  die  sie  bedeckende  Bindehaut  war  von  einzelnen  Gefässen  überzogen. 
Sicher  stellen  liess  sich  die  Diagnosis  erst  nach  dem  Ausschälen  der 
Cyste,  aus  dem  AufGnden  der  eigenen  Hülle,  der  Saugapfel  und  des 
Hakenkranzes.  Die  Cyste  halte  sich  ohne  bekannte  Veranlassung  unter 
geringen  entzündlichen  Zufällen  entwickelt,  und  in  Zeit  von  einigen  Mo- 
naten die  genannte  Grösse  erreicht.  Eine  besondere  Disposition  liess 
sich  nicht  nachweisen,  die  Individuen  waren  jugendlich,  das  eine  32,  das 
andere  26  Jahre  alt.  Sichel  (Gaz.  d'Hop.  1845  N.  55)  beobachtete  einen 
Cysticercus  subconjunctivalis  bei  einem  7  Vg  Jahre  alten  Knaben  mit  srro- 
fuloser  Anlage.  Baum  (Ammons  Monatschr.  1838  H.  1)  und  Höring  (ibid. 
1839  H.  5)  haben  ähnliche  Beobachtungen  veröffentlicht. 

In  den  Tropenlfindern  hat  man  nicht  selten  Gelegenheit,  Augenentzündungen  zu 
beohacliten,  welche  durch  die  Gegenwart  von  Filaria  medtnensis  unter  der  Conjunctiva 
(im  Übergangs-  und  vScleraUheile)  erregt  und  unterhalten  werden.  (Vergl.  Mongin  in 
Richter's  Chir.  Bibl.  I.  B.  S.  90,  Bajon  über  Krankh.  auf  der  Insel  Cayenne  1781,  Gdrlner 
in  Schön's  pathol.  Anat.  1828,  S.  226,  Larreyy  der  die  Filaria  mehrmals  in  Ägypten 
beobachtete,  n.  m.  A.) 


XI.    Warzen  der  Bindehaut. 

Die  hier  zu  besprechende,    meines   Erachtens   stets  angeborene    Ab- 
normität ist  unter  den  verschiedensten  Namen    beschrieben    worden,   von 
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Bmly  *)  als  Chondroma  conjunctivae ,  auch  als  Lipoma  crinosum«  von 
Gräfe  **)  als  Trichosis  bulbi,  vor  Makemie  (Wardrop)  einfach  als  Ge- 
schwülste oder  Sarkome  der  Conjunctiva,  von  Ryba  ***)  als  behaarte 
MuUermdler  u.  dgl.  m.  f)  Man  findet  an  der  Conjunctiva  bulbi  dieselbe 
MissbUduDg,  welche  an  der  Cutis  unter  dem  Namen  Warze,  Verruca  be- 
kannt ist.  Ihr  Sitz  ist  zum  Theil  auf  der  Cornea,  zum  Theil  auf  der 
Sclera,  also  eigentlich  in  der  Gegend  des  Limbus  conjunctivae,  da,  wo 
wir  auch  die  an  die  Analogie  der  Conjunctiva  mit  der  Cutis  erinnernde 
Bläschen-  und  Pustelbildung  am  häufigsten  bemerken.  Unter  5  Fällen, 
wozu  noch  2  an  Thieraugen  kommen,  war  der  Sitz  des  Gewöchses  nur 
ein  einziges  Mal  nicht  gegen  den  äussern  Winkel  hin,  sondern  nach  innea 
und  unten.  Die  Haarbiidung  auf  demselben  wird  entweder  gleich  in  der 
ersten  Jugend  oder  erst  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  bemerkt. 

Anna  Hrba,    24  Jahre  alt,    trägt  am  rechten  Auge  eine  Warze,    genau  so  beschaf- 

ffo,   wie   die  gewöhnh'chen  angeborenen  Warzen  z.  B.   in   der  Gesichtshaut  vorkommen. 

Dieses  Gebilde    sitzt  zum  grössern  Theile   fiber  der  Sclera,    zum  Theile  über  der  Cornea, 

gegen   den   äussern  Winkel    hin.    Es    ist    von   aussen   nach  innen    etwa   5'"   lang,    von 

oben  nach   unten    fast   4"*  breit,    an  der  erhabensten  Stelle   etwas   über  2'"  hoch,    von 

der  Farbe    der  allgemeinen   Bedeckung,    mit   vielen    kurzen,    braunen   Härchen    besetzt, 

gegen   die  Spitze   hin    trocken,    beim  Anfühlen    derb,    elastisch,    nicht   schmerzhaft,    ein 

wenig  verschiebbar.    Auf  der  Cornea  steiler,    gegen   den  äussern  Winkel   hin   sich  all- 

milig  abflacheDd,    geht  es  unmerklich  in  die  Cornea  und  in  die  Conjunctiva  bulbi  über; 

am  letzterer    sieht  man,   besonders  vom  Äussern  Winkel   her,   viele  erweiterte  Geflisse 

IQ  demselben    hinstreichen.    Beim  Scbliessen    der  Lider  wird    es    nicht  vOllig  bedeckt, 

Von  der  Hornhaut   sind   etwa    %  frei,   vollkommen   durchsichtig   und   normal  gewölbt; 

lonst  sind    alle   Theile    des   Auges    gesund,    das    Sehvermögen   etwas    schwächer.     Das 

GewSchs   besteht   von   Geburt   an,    und    soll    in    den    letzten   6—7  Jahren    merklich    an 

Grösse  zugenommen   haben.  —  Ich  nahm   die  Abtragung  mittelst  Pincette,    Scalpell   und 

Scheere  vor;    Blutung   und  Schmerz   waren   ziemlich   stark ;    Sclera   und  Cornea  zeigten 

iich  darunter  Hnversehrt;   mit   ersterer   hing   die  Geschwulst   durch  kurzes   und  derbea 

Zellgewebe  so  fest  zusammen,   da^s  ich  Mühe  hatte,   diese  Membran   rein   zu  präpariren; 

auf  der  letzteren   war   die  Verbindung  bloss   an  der  Peripherie   der  Geschwulst  inniger, 

sonst   liess    sich    diese    hier   leicht   ablösen,    und    die    Cornea    erschien    darunter    rein, 

durchsichtig,    weder    merklich    vertieft,    noch    erhaben,    und    an    der    Trennungsfliche 

voQ    der  Warze    mit   zahlreichen   Blutpunkten    besetzt.     Unter  Anwendung   von    kalten 

lawchlägen    bedeckte    sich    die   Wundfläche    mit    einer   weisslicheo,    dicken    eiterfthn- 


*)  Dk  Knikbeilen  ■■<!  liitbihliraftii  des  ntMohliehM  Ao^m,  Beriii  1882,  B.  U.  S.  U  «.  lt. 

*1  Grife  ud  Walther^s  J»arapl,  8.  n.  4    B. 
***)  BfU  ia  Ammoo'«  lonalgchrift,  I.  B.  G.  H. 

i)  Vcrfl.  aeiacB  AofsaU  !■  der  Prifer  VierieUabreolirin,  1846  B.  12,  8.  78;  fenitr  Dmsttuf  DiaMrialio«  Iber  di« 
Kiaikhetleii  der  Borahaal,  Prag  1838 ;  FronmüUer  w  Wallber  und  Ammon's  Jaornal,  N.  F.  IL  B.  S.  180,  und 
Miekler  ibid.  111.  B.  8.  &9;  Plmtkat  dsterreichiiehe  afiedicinitobe  WochcBtcbritt,  1848,  S.  48,  «ad  Fitektr 
Ubtbaeb,  1848,  S.  808. 
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liehen  Masse,  und  nach  einigen  Tagen  mit  lebhaft  rothen  Granulationen;  nach  etwa 
6  Tagen  rückte  die  Conjunctiva  bulbi  von  den  Rindern  her  allmäÜg  gegen  das  Centruni 
der  Wunde,  und  umschnürte  den  14.  Tag  die  indess  hoch  emporwuchernden  Granu- 
lationen, welche  sofort  mit  Lapis  infernalis  touchirt  werden  mussten.  Die  entblOssle 
Steile  der  Cornea  wurde  alimälig  weisslich,  sehnig  glSnzend,  doch  nicht  kleiner.  Die 
Kranke  ging  Ende  der  4.  Woche,  noch  vor  gänzlicher  Vemarfoung,  nach  Hause.  — 
Die  abgetragene  Warze,  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen,  zeigt  alle  3  Schich- 
ten der  allgemeinen  Bedeckung,  Epidermis,  Corium  und  Panniculus  adipoaua,  und 
ist  zahlreich  mit  Haaren  besetzt.  Die  Grösse  dieser  Warze  war  besonders  durch  reiche 
Fettablagerung  in  das  grobmaschige  Zellgewebe  ihrer  untersten  Lagen  gegen  den 
äussern  Augenwinkel  hin  bedingt.  Ich  bewahre  dieselbe  nebst  einem  von  Dr.  Ryba 
dem  pathologisch-anatomischen  Cabinete  übergebenen  Auge  von  einem  Rinde  mit  einer 
ihulichen  Bildung  auf. 


Anhang. 

XIL   Krankheiten  der  Thränenkarunkel. 

Die  Thränenkarunkel  erscheint  als  ein  röthlichgelbes  feinkörniges 
Hügelchen  auf  dem  innern  Rande  der  halbmondförmigen  Falte,  umgeben 
von  dem  hufeisenförmigen  Wall,  .welchen  die  Cutis  bei  ihrem  Übergange 
in  die  Bindehaut  zwischen  den  Thränenpunkten  und  dem  Ligamentum 
palpebr.  internum  bildet.  Sie  besteht  aus  Talgdrüsen,  welche  durch 
lockeres  Bindegewebe  verbunden  sind ,  und  trägt  ^n  der  Oberfläche  feine 
oft  kaum  bemerkbare  Härchen.  Die  ziemlich  regelmässig  geordneten 
Drüsen  sind  (nach  Huschke)  kegelförmige ,  überall  mit  Acinis  besetzte 
Körper,  die  an  der  Seite  jedes  Haares  zu  2 — 4,  mit  ihrem  acinösen  Aus- 
flihrungsgange  alimälig  zugespitzt  nach  der  Oberfläche  laufen,  und  sich 
in  der  Ilaarscheide  öflhen.  Das  Secret  ist  talgartig,  und  bestimmt,  das 
Überfliessen  der  Thränen  über  die  umgebende  Cutis  zu  verhindern. 

Die  Entzündung  der  Karunkel  findet  man  unter  dem  Namen  £»- 
kanihis  Inflam,  beschrieben.  Ich  habe  nur  Einen  Fall  beobachtet,  den 
ich  nach  den  Angaben  der  Auetoren  für  dieses  Leiden  halten  konnte  und 
musste.  Ein  ganz  gesund  aussehendes,  jedoch  von  einer  in  hohem  Grade 
scrofulösen  Mutter  gebomes  Kind  von  %  Jahren  bekam  binnen  24 
Stunden  nach  einem  Spaziergange  Röthe  im  innern  Augenwinkel,  Licht- 
scheu und  Thränenfluss,  und  äusserte  starken  Schmerz.  Den  3.  Tag  war 
das  Auge  (das  linke)  stark     ach  aussen  gedrängt;   im  innern  Winkel  sah 
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man  eine  heUrothe,  bohnen-,  spSter  haselnuss  -  grosse  Anschwellnng 
statt  der  halbmondförmigen  Falte  und  Thränenkarunkel.  Da  ich  an  die 
Lehre  von  der  Enkanthis  nicht  recht  glaubte,  weil  ich  in  der  Zeit  von 
iiietir  als  6  Jahren  nie  etwas  dergleichen  gesehen  hatte,  so  dachte  ich 
an  die  Ablagerung  von  Krebsmaterie  in  dieser  Gegend,  und  ordinirte 
nichts,  ausser  entsprechende  Diät.  Nach  5  Tagen  ging  die  Geschwulst 
zoröck;  es  schien  an  einer  SteUe  sich  etwas  Eiter  entleert  zu  haben; 
der  Augapfel  kehrte  in  seine  gehörige  Lage  zurück,  und  es  blieb  zuletzt 
keine  Spur  der  Krankheit  übrig. 

Beer  1.  c.  I.  B.  S.  377  sah  diese  Entzündung  nach  dem  Eindringen 
fremder  Körper,  Monteath  (bei  Makenzie  1.  c.  S.  198)  in  Folge  einwärts 
gewendeter  Wimpern,  Makenue  nach  Verkältung  entstehen;  Benediki 
(Bandb.  Thl.  I.  S.  266)  und  Weller  (Augenkrankh.  1830.  S.  169)  sahen 
sie  überdies  in  Folge  griesartiger  Concremente  der  Karunkel  selbst 
entstehen. 

Als  Ausgänge  dieser  Entzündung  führen  die  Auetoren  an:  a)  eitrigen 
Schwund«  Bhya$,  und  b)  bleibende  Vergrösserung  oder  Wucherung,  jßrt- 
kziifftta.  Letztere  soll  dem  Bestreichen  mit  Laudanum  Sydenh.  weichen, 
und  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  medullären  und  melanoiischen 
Infiltration  dieses  Gebildes,  welche  nicht  so  selten  vorkomnlen  sollen. 

Überdies  ist  zu  bemerken,  dass  sich  auf  der  Thränenkarunkel  bis- 
weilen stärkere  und  längere  Wimperhaare  entwickeln,  welche  die  Binde- 
haut beständig  reizen,  und  desshalb  fleissig  ausgezogen  werden  müssen, 
Trichiasis  *.  Trickosis  carunculae^  und  dass  sich  in  derselben,  so  wie 
in  den  Meibom*schen  Drüsen  nicht  selten  kalkige  Concremente  bilden, 
lUhiasis  carunculae^  die  man  einfach  auszuschälen  hat.  Auch  Filaria 
^edinensU  und  Cysticercus  wurden  in  dieser  Partie  beobachtet. 
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II.  Bnch. 

Die  Hornhaut^  Tunica  Cornea. 


A.    Anatomisch'' physiologische  Bemerkungen.  *) 

Die  Hornhaut  bildet  etwas  mehr  als  den  6.  Theil  der  häutigen 
Kapsel  des  Bulbus,  und  kann  füglich  mit  einem  Uhrglase  verglichen  werden. 
Ihre  vordere  Fläche  ist  spärlich  gewölbt  (nach  einem  Radius  von 
3,495'''  im  Mittel),  ihre  hintere  ausgehöhlt  (nicht  sphärisch,  sondern  para- 
bolisch, nach  einem  Parameter  von  5  —  6'"  —  Krause).  Die  Basis 
der  vordem  Fläche  ist  nicht  kreisrund^  sondern  oval,  und  misst  von 
einer  Seite  zur  andern  5'"  (47a--5V4"0j  von  oben  nach  unten  4Va'", 
(475 — 475'");  die  Basis  der  hintern  Fläche  ist  kreisrund,  und  niissl 
6— 5V5'"  im  Durchmesser.  Die  Dicke  der  Hornhaut,  zwischen  0,3 — 0,7'", 
also  im  Mittel  %"*,  ist  in  der  Mitte  nicht  dieselbe,  wie  gegen  die  Peri- 
pherie hin,  und  zwar  bei  Erwachsenen  in  der  Mitte  relativ  geringer,  beim 
Kinde  dagegen  relativ  grösser  als  am  Rande  (Rosas),  wo  sie  stets  we- 
nigstens Va'"  beträgt. 

Die  WichtigkeU  der  Kenntniss  dieser  Grössenverhaltnisse  kann  erst  bei  der  Lehre 
von  den  Krankheiten  der  Linse,  insbesondere  bei  der  Lehre  von  der  Operation  des  graaen 
Staares  gehörig  gewürdigt  werden.  Rücksichtlich  der  regelmässig  sphärischen  Wölbung  der 

*)  niem  wurden  vonttglich  benOUt :  Rosa*  Auf «■heiihmide,  1830,  B.  I.,  Hfril  Aiatomie,  ffusehk»  !■  Sfiaaeriif ^s 
Anitonie,  Leipxif  1844,  PappenMm  Gewebelehre  de«  Aog es,  Breileu  1842  nad  R.  Bt^Leke  AattoniUche  Bc- 
•chreibonf  de«  mcBschlichco  Aufapfek,  Berlin  1847. 
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Cornea  toll  hier  nur  Id  Torhinein  bemerkt  werden,  dass  uns  die  ipiegelglatte  Ober- 
fläche der  Cornea  ein  Mittel  an  die  Hand  gibt,  jene  zu  beurtheilen.  Die  Cornea  stellt 
BämÜcli  einen  Convexspiegel  dar,  welcher  uns  die  vorgelialtenen  Gegenstände  in  ver- 
kleinertein  Massstabe  zeigt.  Die  GrOsse  des  Spiegelbildes  auf  der  Cornea  wird  bei 
gleicher  Grösse  und  gleicher  Entfernung  des  leuchtenden  Objectes,  wozu  man  am  be- 
tten die  Rahmen  eines  Fensters  wählt,  offenbar  von  der  grossem  oder  geringern  Wöl- 
bang  der  vordem  Fläche  der  Cornea  abhängen,  und  zwar  wird  eine  stärker  gewölbte 
Cornea  (ceteris  paribus)  ein  kleineres  Bild  geben.  Wir  werden  auf  dieses  diagnostische 
Hilfsmittel  bei  der  Lehre  von  der  Accojiodation  des  Auges,  von  der  Kurz-  und  Weit- 
sichtigkeit zuröckkoramen,  und  erwähnen  nur  noch,  dass  uns  die  Abspiegelung  der  Fen- 
sterrahmen auf  der  Cornea  zugleich  das  sicherste  und  bequemste  Mittel  bietet,  die 
Regebnftssigkeit  der  Coraealoberfläche,  die  Gegenwart  kleiner  Erhöhungen  oder  Ver- 
tiefuagen  sa  erkennen  und  zu  beurtheilen.  Ich  weiss,  dass  Fälle  mit  leichten  Vertie- 
fungen (Reaorpttonsgeschwürchen),  oder  mit  leichter  Erhebung  des  Centrunu  der  Cor- 
nea (Keratokonns  im  ersten  Beginn)  für  Schwäche  der  Sehkraft  selbst,  für  Amblyopia 
amaorotica  gehalten  und  behandelt  wurden,  welche  mich  das  Prüfen  des  Spiegelbildes 
der  Cornea  sogleich  ab  Cornealleiden  erkennen  Hess. 

Um    sich  von  dem  Rande  der  Cornea  und  seiner  Vereinigung   mit 
der  Sclera    eine   richtige  Vorstellung   zu  machen^   denke   man   sich    den- 
selben beinahe  parallel  zur  Sehachse  abgeschnitten.  (Yergl.  Fig.  7  u.  8  der 
beigegeb.  Tafel).  Indem  sich  die  etwas  dünnere  Sclera  an  diesen  schiefen 
Rand  anschmiegt,  oder  vielmehr,  indem  die  Cornealfasern  in  dieser  Gegend 
plötzlich  ihre  Natur  ändern,  in  Scieralfasern  übergehen^  reichen  die  ober- 
flächlichen Faserliigen  der  Sclera  weiter  nach  vorn,  als  die  tiefern.  Dieses 
Übergreifen   der  Sclera   über  den  Rand  der  Cornea  hat  im  obern  und  im 
untern   Umfange  der  Cornea  eine   grössere   Ausdehnung,   als  zu  beiden 
Seiten,    gegen  welche  hin  es  allmälig  geringer  wird.     Und   hiemit  erklärt 
sich  die   obige  Angabe,    dass   nur  die  hintere  Fläche   der  Cornea  durph 
eine  Kreislinie,   die  vordere   dagegen   durch   eine   (ziemlich)   ovale  Linie 
begrenzt  sei.    Denkt  man   sich   die  Scheibe  oder   Ebene,  welche  die  Iris 
bildet,     vergrössert,     so    würde    sie    von    dem    vordersten     Theile    der 
Sclera  einen  Reifen  abschneiden,  dessen  äussere  Fläche  zu   beiden  Seiten 
mindestens   eine   halbe,    oben    nahezu   eine  ganze,    unten   etwa   ^4  L*"*^ 
breit   sein   würde.    Bei   Kindern   tritt  das  Übergreifen  der  Sclera  über  die 
Cornea  weniger  (im  horizontalen  Durchmesser  fast  gar  nicht);  bei  Greisen 
dagegen   stärker  hervor;    bei  Kindern   erscheint  daher  auch  die  vordere 
Flache  der   durchsichtigen  Hornhaut  beinahe   kreisrund,  bei  Greisen   stets 
eiförmig  (das  stumpfere  Ende  von  innen,  das  minder  stumpfe  nach  aussen). 
Die  Hornhaut  besteht  aus  2  Membranen,    der  eigentlichen  Hornhaut- 
9Mh$tan%  und  der  Descemefschen  Haut^  und  hat  sowohl  an  ihrer  vordem 
als  an   ihrer  hintern  Fläche    einen   Epithelialüberzug.    Den   der    vordem 
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Fläche  haben  wur  gleichsam  als  Fortsetzung  der  Binde-  über  die  Horn- 
haut bereits  kennen  gelernt;  der  der  hintern  Fläche  besteht  aus  einer 
einfachen  Lage  dünnwandiger  sechseckiger  Pflasterzellen  mit  mndeo 
Kernen,  und  geht  nach  dem  Tode  sehr  bald  verloren. 

Die  eigentliche  Homhautsubstam  liegt  zwischen   dem  sogenannten 
Bindehautblättchen  und   zwischen   der  Descemefschen   Haut.    Sie  besteht 
aus  Bindegewebsfaser,    welche  sich  netzförmig  kreuzen,  und  mehr  in  die 
Breite  als  in  die  Tiefe  verflechten,   so  dass  man  die  Cornea  leicht  in  Fa- 
serschichten  oder  Blätter   zerlegen    kann,    welche  deren    Fläche  paralld 
verlaufen.   Die  Primitivfasern  (von  0,005  Millim.  Breite  und  0,003  Hilliok 
Dicke)  sind  glatt,  farblos  und  durchsichtig,   und   liegen  in  den  einzelnen 
Bündeln   regelmäsig   neben   einander.    Im   Wasser   werden   sie  opalartig 
getrübt,  und  schwellen  rosenkranzähnlich  an.  Sie  schliessen  viel  farblose, 
durchsichtige,  wüssrige  Flüssigkeit  zwischen  sich  ein,  nach  deren  gewalt- 
samer Auspressung  die  Cornea  welk,  matt  und  und  undurchhsichtig erscheint; 
sie  wird  aber  wieder  hell,  wenn  man  sie  in  Wasser  legt.   Durch  längeres 
Kochen   löst   sich  das    Hornhautgewebe   in  Chondrin   (Knorpelleim),   also 
nicht  wie  die  Sclera  und  anderes  Bindegewebe    in  Leim   (Tischlerleiin} 
auf;   durch  Mittel,   welche  Eiweiss  und  Gallerte  gerinnen  machen  (Wein- 
geist, Mineralsäuren,  siedendes  Wasser),  verliert  sie  ihre  Durchsichtigkeit 
Das  Gewebe  der  Hornhaut  muss  daher  als  ein  eigenthümliches,  von  dem 
der  Sclera   in  vielen  Beziehungen  verschiedenes   bezeichnet  werden.  — 
Das  Gewebe  der  Hornhaut  geht  unvermerkt   in  das  der  Sclera  über.    Die 
Faserbündel   schieben  sich  gleichsam   in    einander.    Die   Verbindung  d^ 
Sclera   mit  der  Cornea    ist    eine  unzertrennlich  feste,  und  die  Grenzlinie 
ist  an   der  vordem  Fläche   nur  durch  die  Durchsichtigkeit  und  Undurch- 
sichtigkeit  der  Fasern  angegeben.    An    der  hintern  Fläche    dagegen  be- 
findet sich  eine  Furche,  welche,  indem  sie  durch  die  Descemet'sche  Haut 
gedeckt  wird,  ein  Kanälchen,  den  Canalis  Schlemmii  *)  darstellt,   bei  Er- 
henkten oft  mit  Blut  gefüllt,   und    ungefähr   so   geräumig  sein   soll,   um 
eine  dünne  Borste  aufzunehmen  (Brücke).  (?) 

An  die  Hornhautsubstanz  hinten  angelagert,  und  mit  ihr  fest,  wenn 
auch  nicht  unzertrennlich  vereinigt,  ist  die  Descemefsche  Haui^  schon 
1729  von  Duddel  zu  London,  später  (1758)  von  Descemet  und  Demowrs 
beschrieben.  Nach  Henle  hat  sie  mit  der  Linsenkapsel  ganz  gleiche  phy- 
sikalische Eigenschaften  und  wird  als   „Glashaut^   beschrieben,   weil  sie 


*)  Der  Cantlis  Schlemmii  «eheint  eine  Art  Sinns  venoiss  fttr  die  Comei  zu  lein ;  Brfioke  gelanf  t;  vei  dcBMftci 
au«  die  Venen  zu  injiciren,  welche  di«  vordem  Ciliararterien  begleilen.  1.  c.  &   50. 
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Farblos  und  so  gieichförmig  durchsichtig  ist,  wie  Glas.  Sie  lässt  durchaus 
keine  Faserung,  höchstens  eine  leichte  Streifung  wahrnehmen  *),  kann 
Termög-  ihrer  Brüchigkeit  und  festen  Vereinigung  mit  der  eigentlichen 
Cornea  von  dieser  nur  in  kleinen  Partien  gelöst  werden,  und  rollt  sich 
sogleich  wie  Papier,  welches  lange  zusammen  gerollt  war.  Nur  nach 
längerer  Haceration  der  Cornea  in  Wasser  wird  ihre  Verbindung  mit 
dieser  so  gelockert,  dass  man  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ablösen 
kann.  **)  Sie  selbst  wird  weder  durch  diese  Maceration,  noch  durch 
Aufbewahrung  in  Weingeist  oder  in  Säuren  getrübt.  Sie  reicht  etwas 
weiter  rückwärts,  als  die  Cornea,  endet  ringsum  (ßenle)  mit  einem  zu- 
gescbärften  Rande  zwischen  Cornea  und  Ligamentum  ciliare  da,  wo  von 
diesem  die  Iris  nach  dem  Centrum  hin  abgeht,  hängt  mit  jenem  Liga- 
menlum  fest  zusammen ;  und  bedeckt-  somit  den  Canalis  Schlemmii  von 
innen  her.  Gefässe  und  Nerven  sind  in  ihr  ebenso  wenig  nachgewiesen, 
%\s  deutliche  Faserung.  Sie  ist,  wie  wir  sehen  werden,  einer  bedeu- 
tenden Ausdehnung  fähig,  wenn  diese  allmälig  erfolgt. 

Husckkt  belrachtet  diese  Membran,  welche  nach  Henle  7,43'",  nach  Krause  '/^so"' 
4ick  ist,  als  Foitsetzung  der  Lamina  fusca,  etwa  in  der  Art,  wie  man  die  Cornea  als 
Fortsetzung  der  Sclera  betrachten  kann.  „Untersucht  man  die  Haut  kurs  vorher,  ehe 
sie  sich  mit  dem  Ciliarband  verbindet,  so  wird  man  sehen,  dass  sie  die  glasartige  Be- 
schaffenheit verliert,  und  die  beginnende  zellfaserige  Textur  nicht  verkennen.  Sie  wii^ 
zn^eich  hier  locker,  dicker,  und  zieht  man  sie  an,  und  hebt  das  Ligamentum  pecti- 
nitvoi  iridis  mit  ab,  so  kann  man  sie  über  den  Boden  der  Scierotical furche  weg  Ver- 
folges, und  es  werden  Stftcke  von  der  Innern  Hantschicht  der  Scierotica  {Lamina  fusca) 
mit  abgelöst** 

Die  Hornhaut  ist  farblos,  vollkommen  durchsichtig,  sehr  fest  und 
dicht,  biegsam  und  elastisch.  Nach  Rosas  ist  sie  in  spätem  Jahren  dichter, 
als  bei  Kindern,  wo  sie  dafür,  wenigstens  in  der  Mitte,  relativ  dicker  ist. 
Sie  ist  einer  sehr  starken  momentanen  Abplattung  fähig,  ohne  zu  bersten; 
dicss  beweisen  jene  Fälle,  wo  die  Iris  theilweise  oder  ringsum  vom  Ciliar- 
bande  losreisst,  wenn  ein  Stoss  die  Hornhaut  trifft.  Eher  berstet  die 
Sclera  an  irgend  einer  Stelle  ihres  vordem  Umfanges  und  lässt  die  Con- 
lenta  des  Bulbus,  namentlich  die  Iris  oder  die  Linse  unter  die  Bindehaut 
aastreten;  Rupturen  der  Cornea  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten. 


*)  Dr.  M«  H0$*lim9  im  Jraa  (Proritp'k  Nolistn,  1848,  N.  111)   will   ia    der  Descemet'schei  Htol  des  Ocbienaufes 
dmticW  PaMrang  gesehen  baben^  wai  aoch  Pappemheim  und  Valm%tin  behaopten. 

^)  Aa  eisca  KaniocheBsafe,  an  welcben  iob  10  Tage  vorher  die  Diicissio  capsolae  lentis  per  corneim  gemrchl 
Wlle,  md  missige  EatzUndang  der  IHs  eingetreleo  war,  blieb,  als  Prof.  BochdtMt  die  Sclera  in  der  Gegend  der 
fauertioBastelleB  der  ■.  recU  dorchachnilteo  halte,  und  diese  samnt  der  Cornea  nun  Toraicbtig  sbtog,  die  gauzu 
Dcacvael'aelie  Hast  ia  ihrer  Verbindung  mit  dem  Ligamentum  ciliare  zurflcb,  offenbar  weil  ihre  Verbindung  mit 
dfr  Coneft  locker  geworden  war.  Ich  bewahre  das  Priparal  in  Weingeist. 
Aih*  A«(eaiieilk««de  I,  4.  12 
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Ein   Fall    dieser  Art   soll   von   St.    Yvea   besclnieben   worden  sein;    Dr.  MiUmer 

schildert  einen  Fall   in   der  Prager  Vierte Ijahrschrift,    13.   B.  S.   65.  Der  Riss  ging   in 

beiden   Fällen    von    der   Desceinet'sclien    Membran    aus,  ^und    betraf  jedenfalls  nur    die 
tiefern  Schiebten,  v^enn  nicht  vielleicht  die  Wasserhaut  allein. 

In  den  ersten  Monaten  des  Fötuslebens  ist  die  Hornhaut  undurcb- 
sichtig,  opalartig;  eine  solche  Trübung  bleibt  bisweilen  nach  der  Geburt 
Monate-  Jahre-lang  zurück.  —  Andrerseits  tritt  im  höhern  Alter,  aus- 
nahmsweise schon  ums  40.  Jahr  herum,  eine  Trübung  der  Hornhaut  ein, 
welche  von  eigentlich  krankhaften  Zuständen  wohl  unterschieden  werden 
muss.  Es  ist  diess  der  unter  dem  Namen  Greisbogen  cGerontoxon,  Arcus 
senilis)  bekannte  grnue  Streifen,  welcher  den  Rand  der  Hornhaut  in  Form 
eines  Regenbogens  ganz  oder  zum  Theil  einnimmt,  und  worauf  wir  später 
zurückkommen  werden. 

Die  Hornhaut  besitzt  bei  ihrer  bekannten  geringen  Empfindlichkeit 
dennoch  nicht  nur  Nerven^  welche  Bochdalek,  Schlemm,  Pappenheim  u,  A. 
als  Zweige  der  Ciliarnerven  ziemlich  weit  über  den  Rand  hinein  ver- 
folgt heben,  sondern  auch  Gefässe,  und  zwar  Yasa  serosa,  welche  für 
gewöhnlich  nur  Blutplasma,  bei  congestiven  und  entzündlichen  Zustanden 
aber  auch  Blutkügelchen  führen.  Römer,  Schröler,  van  der  Kolk,  Hyrtl 
und  J.  Müller  haben  Blutgefässe  der  Cornea  injicirt,  und  Buschke  glaubt 
wenigstens  beim  Pferdeauge,  durch  vordere  Ciliararterien  Leimmasse 
in  die  Hornhautgefässe  getrieben  zu  haben.  —  Beobachtungen  am  Kran- 
kenbette haben  mich  überzeugt,  dass  es  eine  doppelte  Lage  ton  Blnt- 
gefässen  in  der  Cornea  gibt,  nämlich  eine  oberflächliche,  nahe  unter  dem 
Epithelium  der  Cornea,  und  eine  tiefere,  nächst  der  Wasserhaut.  —  Die 
oberflächlichen  Gefässe  kommen  ganz  gewiss  von  den  vordem  Ciliar- 
und  den  Muskelästen  der  Arteria  ophthalmica.  Diese  werden  bekanntlich 
in  der  Gegend  der  Sehnen  der  geraden  Augenmuskeln  als  bläulich  rothe 
Äderchen  auf  der  Sciera  sichtbar,  laufen  geschlängelt  gegen  die  Cornea 
hin  und  spalten  sich  hier  in  oberflächliche  und  tiefere  Zweige.  Die  tiefem 
dringen  1 — 2'"  hinter  der  vordem  Grenzlinie  der  Sciera,  durch  diese  in  die 
Tiefe  zur  Iris  und  zum  Corpus  ciliare.  Sie  sind  nicht  an  allen  Augen 
gleich  mächtig  und  zahlreich,  und  werden  manchmal,  auch  nadidem  sie 
längere  Zeit  sehr  stark  ausgedehnt  gewesen  waren,  wieder  unsichtbar; 
rostfarbige  oder  schiefergraue  Punkte,  wie  Stecknadelstiehe  bleiben  dann 
als  Spuren  an  den  Duchbohrungsstellen  der  Sciera  zurück.  Die  ober- 
flächlichen lösen  sich  in  jenes  feine  Gefässnetz  auf,  welches  im  vor- 
dersten Theile  der  Tunica  vaginalis  bulbi  mit  jenem  Gefässnetze  anasto- 
mosirt,  welches  die  von  der  Arteria  tarsea   superior  et  inferior    und  Art. 
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hcrymalis  kommenden  Ge&sschea  der  Conjunctiva  bulbi  bilden.  Dieses 
GefitoftMtB  der  vordern  Ciliararterien  isl  im  normalen  Zustande  nicht 
sichtbar,  tritt  aber  oft  wie  mit  einem  Schlage ,  nach  Einwirkung  eines 
heftigen  Reizes  anf  den  Augapfel ,  noch  deutlicher  bei  acuten  Entzün- 
dungen der  Cornea ,  Iris  oder  Chorioidea  als  die  feinste  Injection ,  als 
rosenrother  Saum  rings  um  die  Cornea  in  die  Erscheinung:  Aus  diesem 
Netze  nun  entwickein  sich  ringsum  zahlreiche  Gefässreiserchen ,  welche 
theils  in  den  Limbus  conjunctivae  corneae  eintreten,  theils  unter  demselbea 
wie  unter  einem  Gürtel  in  die  Substanz  der  Cornea  oberflächlich  ein- 
dringen, und  dort  centripetal  verlaufen.  (Nach  Römer  theilt  sich  jedes 
solches  Gefässrciserchen  in  der  Cornea  in  2 — 3  sehr  feine  Ästchen,  deren 
Ende  sich  in  der  Mitte  der  Cornea  deutlich  in  die  Tiefe  senken ,  und  in 
deren  Subssanz  verlieren.)  —  Die  tiefere  Gefässlage  der  Cornea  erhält 
ihre  Zweigchen  wahrscheinlich  aus  dem  Circulus  arteriosus  iridis  major, 
also  von  den  hintern  langen  Ciliararterien,  und  wohl  zugleich  auch  viele 
von  jenen  Zweigchen  der  vordern  Ciliargefässe ,  welche  die  Sclera  nahe 
an  der  Cornea  durchbohren;  erslere  dürften  die  Ciliarnerven,  welche  vom 
ligamentum  ciliare  zur  Cornea  treten,  in  ihrem  Laufe  begleiten. 

Man  sieht  häufig  Zweigrhen    der    vordern   Ciliararterien   so  nahe   am  Rande  der 

Cornea,  kaum    %*"  weit   von   der  Grenzlinie  der   vordem   Cornealfläche   entfernt,    sich 

durch  die  Sclera   in   die   Tiefe  senken,    dass   sie,    ohne   unter  einem  spitzigen  Winkel 

rückwärts  zu  gehen    —   was  jeder    Wahrscheinlichkeit  entbehrt   —   gar  nicht   zur  Iria 

feiaogeo   könnten.   —   Man    kann   die   Gefösse,  welche  man   am    Krankenbette   in   der 

Cornea  beobachtet,  und   deren   mehr  weniger  tiefe  Lage  sich  am  besten  nach  ihrem 

Abstände  vom  Limbus  conjunctivae   schätzen   lässt,   keineswegs   sammt  und   sonders  fUr 

Beu^bildete    halten ;   man  wird    sich   bald   überzeugen,   dass  sich  in  sehr  vielen  Fällen 

dis  Dasein   von    blutführenden   GeHissen   nicht  als   Neubildung,  wohl  aber  als  Erweite- 

Hing  schon  bestehender  Kanälchen  deuten   und    begreifen    lässt;    man   wird    diese  Den- 

tnag  emsig   und   allein   zulassen   müssen,    wenn   man  .findet,   dass   der  Verlauf  solcher 

Gefasse  ein  bestimmter,   centripetaler  ist,  wenn  man  sie  in  ganz  durchsichtiger  Substanz 

und  zwar  sehr  bald    —    2  bis  3  Tage  —  nach  dem  Beginn  der  Entzündung  verlaufen 

siekt^  wenn  man  sie  an  Augen  findet,    welche   die    Zeichen  von  Iritis  oder  Chlorioiditis, 

keineswegs    aber  deutliche   (plastische)  Exsudation  in  der  Cornea  darbieten.  —  Ich  sah 

mehrere  Male  nach  Beendigung  des  noch  ganz   im   Bereiche    des  durchsichtigen  Theiles 

der  Cornea   geführten    Homhautschnittes   (behufs   der   Extractio    cataractae)  eine  leichte 

BluUiDf  eintreten,  welche,  da  auch    die  Iris   nicht  im    mindesten    verletzt  worden  war, 

>>ch  nur  dann  begreifen  liess,  wenn  man    annahm ,   es    seien   mit   dem    Durchschneiden 

der  Cornea  zugleich  Gefässchen    durchschnitten    worden,    welche  etwas  Blut  austreten 

''^■en  konnten.  *)  —  Mit  der  Breite  des  für  den  Eintritt  der  Ciliararterien  in  die  Cornea 

*)  Dr.  Püty  «reicher  n  der  Zeit»  wo  icb  diesem  Gegenstende  ipeciell  mcioe  Anfmerkaamkeil  widmete,  mein  Ae»slent 
«m,  ud  f  emeinecbanlicb  out  mir  Beobaehloageo  and  Untenachonf  «■  dirtber  tnilellte,  htl  bereite  im  Jabre  1848 
*•  30.  B«id«  der  Pragtr  ViefleUabr»chrifl  eisen  frouea  Tbefl  denelbei  ▼eröffeilliebl. 
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bestimmten  Saames  der  Sclera  uad  Conjunctiv«  stimmt  auch  die  Zahl  und  Mfichtigkeit 
der  vordem  Ciliararterien  überein.  Die  stärksten  und  sahlreichsteta  Ästchen  derselben 
kommen  von  oben,  wo  jener  Saum  bekanntlich  am  breitesten  ist ;  von  der  Sehne  de« 
M.  rectus  externus  her  kommt  nur  eine  vordere  Ciliararterie,  und  dem  entsprechend  ist 
auch  jener  Saum  gegen'  den  äussern  Winkel  hin  am  schmälsten.  Wie  die  Iris  ihre 
mächtigsten  Blutgefässe  (die  hintern  langen  Ciliararterien)  im  horizontalen,  so  erhalt 
die  Cornea  ihren  Nahrungsstoff  vorwaltend  im  verticalen  Durchmesser  ihrer  Basis. 

Was  den  Einfluss  der  Kerten  auf  das  Leben  der  Cornea  betrifft,  so  ist  derselbe 
bekanntlich  durch  Fodera,  Mayo,  Magendie  u.  A.  hinreichend  nachgewiesen  worden, 
und  ich  erlaube  mir,  die  Resultate  der  Versuche,  welche  Siokalsky*)  mit  Langet  und 
Pappenheim  hierüber  angestellt  haben,  in  Kürze  mitzutheilen.  Nach  Durchschneidung 
des  Trigeminus  diesseits  des  Ganglion  Gasseri  geht  zunächst  das  Tastgefühl  im  Bereiche 
der  durchschnittenen  Nerven  verloren,  und  es  wird  somit  auch  die  Bindehaut  un- 
empfindlich. Die  Pupille  verengert  sich  stark,  ohne  ihre  Veränderlichkeit  bei  verschie- 
denen Lichteindrücken  einzubüssen.  Einige  Stunden  nachher  fängt  die  Pupille  an,  weiter 
XU  werden,  ohne  ihre  Beweglichkeit  zu  verlieren.  Um  dieselbe  Zeit  den  2.  Tag  fängt 
die  Hornhaut  an,  undurchsichtig  zu  werden,  und  zwar  zuerst  in  ihrer  Mitte,  ohne  ihre 
Glätte  an  der  Oberfläche  zu  verlieren.  Die  Cornea  erscheint,  wenn  man  sie  jetzt  ana- 
tomisch untersucht,  an  der  Stelle  der  Trübung  dicker,  ohne  dass  man  in  derselben 
Spuren  einer  Neubildung  nachweisen  kann.  —  Lasst  man  das  Thier  langer  leben,  so 
merkt  man,  dass  die  Hornhauttrübung  sich  gleichmässig  von  der  Mitte  nach  der  Peri- 
pherie verbreitet.  Am  8.  oder  10.  Tage  ist  sie  milchweiss,  und  sieht  wie  angeschwollen 
(erhaben)  aus.  Anatomisch  untersucht  erscheint  die  Hornhaut  jetzt  noch  mehr  verdickt, 
und  zwar  nicht  bloss  wie  früher  durch  wässrigen  Erguss,  sondern  auch  durch  ein 
organi^tionsfähiges,  körniges  Exsudat.  —  Bleibt  das  Thier  noch  länger  am  Leben,  so 
fängt  die  Cornea  an,  sic|i  in  der  Mitte  zu  erweichen,  das  Bindehautblättchcn  fallt  ab, 
und  die  Comealsubstanz  löst  sich  schichtenweise  auf.  Durchlöcherung  der  Cornea  und 
Entleerung  der  Contenta  des  Bulbus  sind  die  weitem  Folgen.  •—  Wenn  man  den 
Krankheitsprocess,  welcher  in  der  Homhaut  nach  der  Durchschneid ung  des  N.  tri- 
geminus statt  findet,  in  nähere  Erwägung  bringt,  so  sieht  man,  dass  er  sich  wesentlich 
von  dem  Entzündungsprocesse  unterscheidet.  „In  den  zahlreichen  Untersuchungen, 
welche  ich  mit  Dr.  Pappenheim  gemacht  habe,  hat  keiner  von  uns  in  der  entarteten 
Hornhaut  weder  Entzündungskugeln  noch  Eiterkörperchen  gefunden;  der  aus  der  Ver- 
wesung der  C^mea  hervorgegangene  Detritus  bestand  aus  dem  kÖmigen  Exsudat  und 
den  in  kleinere  Theilchen  zerfallenen  Hornhautfasem.**  Es  muss  übrigens  noch  bemerkt 
werden,  dass,  wenn  die  Durchschneidung  zwischen  dem  Ganglion  Gasseri  und  dem 
Gehim  vorgenommen  wird,  wohl  das  Tastgefühl  verloren  geht,  die  Hornhaut  aber  ihre 
Durchsichtigkeit  behält,  mithin  die  Trübung  und  Zerstömng  der  Cornea  eigentlich  von 
der  Zerstömng  des  Ganglion  Gasseri  und  des  grossen  sympathischen  Nerven  abhängt, 
welcher  mit  diesem  Ganglion  und  mit  dem  Ramus  ophthalmicus  trigemini  in  nähere 
Verbindung  tritt  Welchen  Einfluss  die  Durchschneidung  des  Halstheiles  des  Sympath. 
magnus  auf  die  Ernähmng  des  Auges,  in  Specie  der  Comea  nehme,  hat  bereits 
Paurfomr  du  Peiit  1712  durch  Experimente  an  Hunden  gezeigt. 


*)  RosoT  and  Wuuderlich'i  Archiv,  5.  Jahrg.  S.  214. 
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Der  Stoffwechsel  in  der  Cornea  muss  ein  sehr  lebhafter  sein,  weil 
beMIchtliche  Wunden  derselben  in  kurzer  Zeit  per  primam  intentionem 
hellen,  weil  selbst  bedeutende  Substanzverluste  vollkommen  (ohne  blei- 
bende Narben)  gedeckt  werden  können,  und  weil  ausgebreitete  Exsudate 
in  derselben  von  selbst  (oder  unter  Anwendung  reizender  Mittel)  zur 
Resorption  gebracht  werden.  Diejenigen,  welche  der  Cornea  Blutgefässe 
(Vasa  serosa)  absprechen,  suchen  die  Quelle  ihrer  Ernährung  im  Humor 
aquens.  Dieser  kann  aber  zu  diesem  Zwecke  nicht  bestimmt  sein,  weil 
die  Cornea  von  ihrer  Durchsichtigkeit  nichts  verliert,  wenn  der  Humor 
aqueus  durch  irgend  eine  Öffnung  (Fistel)  der  Cornea  Tage-  Wochen-lang 
aussickert,  oder  wenn  die  Iris  und  die  Cornea  durch  faserstoffiges 
Exsudat  so  mit  einander  verklebt  sind,  dass  die  Durchtränkung  der  Cornea 
mit  Humor  aqueus  nichts  weniger  als  wahrscheinlich  ist. 

Die  Function  der  Cornea  besteht  vorzüglich  in  der  Aufnahme  und 
Brechung  der  Lichtstrahlen,  welche  unter  einem  kleineren  Winkel  als 
48®  auf  ihre  Oberfläche  gelangen.  Sie  virirft  jedoch  nicht  nur  die  unter 
einem  grossem  Winkel,  sondern  auch  einen  Theil  der  unter  einem  kleinem 
Winkel  auffallenden  Strahlen  zurück,  da  sie  gleich  andern  durchsichtigen 
Medien  nicht  absolut  für  alles  Licht  permeabel  ist ;  hierauf  beruht  das 
Phänomen  der  Spiegelung  der  Cornea.  —  Wenn  wir  auch  nicht  im 
Stande  sind,  die  Strahlenbrechung  durch  die  Cornea  und  den  Humor 
aqueus  mathematisch  nachzuweisen,  da  uns  hiezu  nicht  nur  mathematisch 
scharfe  Angaben  tibeh  die  Krümmungshalbmesser  der  Cornealoberflächen 
und  über  die  Dicke  der  Cornea,  sondern  auch  über  die  Brechungs- 
'exponenten  (Dich tigkeits Verhältnisse)  dieser  durchsichtigen  Medien  fehlen: 
80  sind  wir  doch  im  Besitze  positiver  Thatsacben,  welche  beweisen,  dass 
Cornea  und  Humor  aquens  vereint  die  Lichtstrahlen  convergent  zum 
Achsenstrahle  brechen,  und  dass  namentlich  die  Krümmung  (Wölbung) 
der  Cornea  für  den  Refractlonszustand  des  Auges  nichts  weniger  als 
gieichgiltig  ist.  YorläuGg  möge  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  Leute, 
denen  die  Krystalllinse  mangelt  (nach  Staaroperalionen  —  wo,  wie  wir 
nachweisen  werden,  von  einer  Regeneratio  lentis  keine  Rede  sein  kann), 
mit  freiem  Auge  noch  so  feine  Gegenstände  in  verschiedenen  Distanzen 
zu  unterscheiden  vermögen,  dass  eine  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  auf 
der  Netzhaut  nothwendig  vorausgesetzt  werden  muss. 

Dr.  Meyer*)  fand  an  Ochsenaugen  die  Brennweite  länger,  wenn  er  Cornea  und 
Hamor   aqueus   entfernt  hatte,   und   vindicirt   der   Cornea   im   Verein   mit   dem  Humor 

*)  Praf.  iii«4ie.  Vitrteljabrtehrifl,  )8.  Bald,  ««sserordeitlicb«  Beilage,  S.  1. 
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pfpmus  ilfl  einen  SammelmeniBciis  einen  wesentlichen  Antbeil  an  der  Sirahlenbrechang. 
lYenn  dagegen  Professor  Engtl*')  die  Linse  als  das  einsige  Uchtbrechende  Medium 
angesehen  wissen  will,  so  kann  seinen  Angaben  schon  darum  kein  Vertrauen  ^esclienkt 
werden,  weil  er  einen  der  wichtigsten  Umstfinde  ganz  übersehen  hat,  nämlich,  dass 
die  Linse  im  Auge  nicht  wie  bei  seinen  Experimenten  von  Luft,  sondern  von  Medien 
umgeben  ist,  welche  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  beim  Ein-  und  Austritte  aus  der 
Linse  wesentlich  modificiren  müssen.  „Es  beruht  auf  einem  Irrthume,  wenn  man 
füiubt,  die  Krystalllinse  müsse  die  stfirkste  Brechung  einleiten,  weil  sie  den  hdchsten 
absoluten  Brechungscoöfficienten  (j^  1,47)  hat.  Sie  wirkt  vielmehr  schwacher,  als  dit 
Hornhaut,  weil  diese. ihren  absoluten  (=  1,23),  jene  dagegen  nur  ihren  verhältniss- 
mäßigen  Brechungsco^fiHcienten  (=  1,102)  in  Rechnung  bringen  kann."  Valentin,  **) 

Wenn   aber   die  Cornea  als   ein  zur   Strahlenbrechung  wesentliches 
Organ  des  Auges  erklärt,   und  ihr   somit  ein   entschiedener  EinQuss    auf 
den  Refractionszustand  des  Auges    (Kurz-   oder  Weitdichtigkeit)   vindicirt 
wird,  so  soll  damit  keineswegs  behauptet  sein,  dass  die  momentanen  Ver- 
änderungen, welche  man  mit   dem  Worte   Accomodation  des   Auges   an- 
zudeuten pflegt,  irgendwie  in  der  Cornea  zu  suchen  seien,    im  Gegentheil 
wir  werden  bei  der  Lehre   von  der   Accomodation   beweisen,   dass   die 
Cornea  an  dieser  Function  sich  durchaus  nicht  betheilige,  nicht  betheiligen 
könne.  —  Nicht  nur  die  Durchsichtigkeit,  sondern  auch  die  Glätte  und  der 
Glanz  deir  Cornea  setzen  zunächst  die  normale  Erzeugung  des  Epithcliums 
auf  der  Cornea  und  dessen  beständige  Auflösung  in  der  Thränenllüssigkeit 
voraus*    Hiezu  ist  voi;  allem  die  öftere  Wiederholung  des  Augenlidschlages 
nothwendig,  und  das  Mattwerden   der  Cornea   der  Sterbenden  ist  gewiss 
vor  allem  dem  langem  Offenstehen   der   Augen  zuzuschreiben.    Die   An- 
nahme, dass  die  Cornea  durch  das  Durchdringen  des  Humor  aqueus  feucht 
erhalten  werde,   lässt   sich  nicht  rechtfertigen,    am  wenigsten  durch  die 
Erscheinungen,  die  man  an  todten  Augen  hiefür  angeführt  hat.  Somit  kann 
man  auch  nicht  behaupten,    dass  die  Cornea  ihren   Antheil  zur   Thränen- 
feuchtigkeit  liefere.  Hiemit  soll  übrigens  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Cornea, 
wenn  sie  nicht  von   den  Thränen  befeuchtet   würde,   schon  an  und   für 
sich  trocken  erscheinen  müsste. 


•)  Prtg.  medic.  VierteU«hMchrift,  25.  B.  S.  167  u.  f. 
**)  Lehrbuch  der  Physiologie,'  Braonsohweig  1848,  B.  11.  S.  105. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


EDÜiflndung  —  scrofulöse  —  Symptome.  188 

B.    Krankheiten  der  Cornea. 
L  Entzündung  der  Hornhaut     Keratitis. 

Die  Entzündung  der  Hornhaut  kommt  entweder  selbständig  und  für 
sich  allein,  oder  in  Folge  von  Enlziindungen  anderer  Gebilde  und  ge- 
meinschaniich  neben  diesen  vor. 

Sie  gibt  sich  im  Allgemeinen  kund:  durch  Trübung  und  Lockerung 
des  Gewebes  der  Hornhaut,  und  durch  stärkere  Injection  der  vordem 
Ciliararterien  (Bildung  eines  mehr  weniger  breiten  und  intensiven  rothen 
Saumes  um  die  Cornea). 

Symptome,  Verlauf,  Ausgänge  und  Verhallen  gegen  die  Therapie  sind 
auch  bei  den  selbständigen  Formen  sehr  verschieden,  je  nach  den 
ursächlichen  Momenten.  Daher  unterscheiden  wir  eine  Keratitis  scrofu« 
losa,  rheumatica  und  traumatica.  —  Von  dem  Antheile,  welchen  die 
Substanz  der  Cornea  an  den  Entzündungen  der  Bindehaut  nehmen  kann, 
haben  wir  bereits  im  1.  Buche  gesprochen;  ihre  Mitleidenschaft  bei  Ent- 
zündung der  tiefern  Gebilde  des  Auges  werden  wir  bei  diesen  kennen 
lernen. 

1.    Scrofulöse  Hornhautentzündung^  Keratitis  scrofulosa. 

Die  scrofulöse  Hornhautentzündung  charakterisirt  sich  im  Allge- 
meinen dorch  die  Ablagerung  plastischen,  nie  &u  Eiterung  fuhr  enden 
Exsudates  in  die  Substanz  der  Cornea,  mit  mehr  weniger  deutlicher  Ge^ 
fässentwicklung  in  derselben^  durch  ihr  von  äussern  Schädlichkeiten  2u- 
nächst  unabhängiges  Auftreten,  hartnäckiges  Fortbestehen  und  Wieder- 
kehren (Bedingstein  im  Allgemeinleiden),  und  durch  die  Nothwendigkeit 
einer  allgemeinen  Behandlung.  Sie  ist  vorzugsweise  eine.  Krankheit  des 
Jünglings-  und  Knabenalters. 

Symptome.  Die  Trübung  der  Hornhaut  erscheint  gefleckt  (wenig- 
stens stellenweise  gesättigter),  wolkig  (mit  verwaschenen  Rändern), 
weisslich-  oder  gelblichgrau  und  matt;  nur  seilen  und  da  nur  auf 
kurze  Zeit  wird  die  Cornea  durchaus  und  fast  gleichförmig  getrübt, 
gelblich  weiss  oder  grau  und  undurchsichtig.  —  Die  Lockerung  des  Ge- 
webes gibt  sich  dadurch  kund,  dass  die  Cornea  minder  glatt  und  glänzend, 
wie  mit  äusserst  zahlreichen  und  feinen  Nadelstichen  getupft  erscheint, 
ohne  jedoch  irgend  beträchtliche  Erhabenheiten  oder  Vertiefungen  (Ge- 
schware)  zu  zeigen;  nur  bei  höheren   Graden    und    nach  längerer   Dauer 
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wird  der  mittlere  Theil  der  Cornea  etwas  prominenter.  —  Die  Gefäss^ 
einspritzung  betrifft  nicht  nur  das  capillare  Netz  rings  um  die  Cornea 
und  die  Stämmchen  der  Ciliararterien,  sondern  auch  die  Gefässe  im  Be— 
reiche  der  Cornea  selbst,  und  zwar  die  in  und  unter  dem  Limbus  con- 
junctivae verlaufenden,  oft  auch  die  tiefem  (nächst  der  Descemet'schen 
Membran). 

In  manchen  Fällen  tritt  die  Exsudatablagerang,  in  andern  die  GeßaaeinspriUnn^ 
mehr  in  den  Vordergrund  des  Eindruckes,  den  der  erste  Blick  auf  den  Beobachter 
macht;  aber  nie  fehlt  die  eine  oder  die  andere  dieser  Erscheinungen  gänzlich,  wenn 
man  die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Es  scheint 
demnach  weder  nothwendig,  noch  zweckmässig,  diese  Form  mit  Fischer^  Schmäler 
u.  A.  in  Keratitis  vnsculosa  und  lymphatica  zu  trennen.  So  lange  noch  Lockerung  der 
Cornea  besteht,  wird  man  auch  die  GefÜsseinspritzung  in  derselben  (oberflSchlich  oder 
tief)  kaum  jemals  vermissen.  Die  Trübung  (das  Exsudat)  besteht  aber  oft  noch  sehr 
lange  (Monate  —  Jahre)  fort,  wenn  der  exsudative  Process  längst  erloschen  ist  Solche 
Fälle  können  aber,  wenigstens  vom  prognostischen  und  therapeutischen  Standpunkte 
aus,  nicht  mehr  als  Entzündungen  betrachtet  werden.  —  Man  wird  die  Eigenthümlich- 
keit  in  den  Erscheinungen  dieser  Form  von  Keratitis  leicht  begreifen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Exsudation  ursprünglich  nicht  diffus,  sondern  circpmscript,  in  lauter 
kleinen  Herden  neben  einander  geschieht,  daher  nur  bei  grösserer  Menge  conflaent 
wird,  und  dass  bei  einem  exsudativen  Processe,  welcher  Tage-,  Monate-lang  dauert, 
ohne  das  Gewebe  der  Cornea  total  zu  verändern,  die  Erweiterung  und  OberfuUang 
der  Gefässe  kaum  fehlen  kann. 

Diese  Form  kann  mit  bedeutender  Exsudation  auftreten,  ohne  erheb- 
liche nervöse  Zufälle^  Schmerzen,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  zu  erregren. 
Trübung  des  Gesichtes  ist  nicht  selten  die  erste  Erscheinung,  die  den 
Kranken  zum  Arzte  treibt.  Die  Schmerzen  bestehen  meistens  nur  in 
leichtem  Drilcken  oder  Stechen.  Wenn  aber  die  Exsudation  unter  stär- 
kerer Gefässeinspritzung  rascher  erfolgt,  dann  sind  auch  diese  Zufalle 
ausserordentlich  heftig,  und  der  Kranke  jammert  vor  Schmerlen  nicht  nur 
im  Auge^  sondern  auch  in  der  entsprechenden  Kopßälfte^  und  hält  die 
(bisweilen  leicht  ödemalösen  und  durch  die  beständige  wässrige  Secretion 
excorürlen)  Lider  wegen  enormor  Lichtscheu  krampfhaft  geschlossen.  In 
der  Mehrzahl  solcher  Fälle  ist  eine  Verschlimmerung  dieser  Zufälle  in 
den  Morgenstunden  manifest. 

Verlauf  und  Ausgftnge.  Der  Verlauf  ist,  auch  wenn  die  Krank- 
heit mit  heftigen  Reactionserscheinungen  auftritt,  immer  ein  äusserst  lang- 
samer, Wochen,  ja  viele  Monate  lang  andauernd,  continuirlich  oder  mit 
wechselnder  Besserung  und  Verschlimmerung. 

Zunächst  zeigt  sich  bei  erhöhtem  Glänze  der  Cornea  (Congestion?) 
eine  mehr  weniger  intensive  und  ausgebreitete  Röthe  auf  dem  vordersten 
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Theüe  der  Sciera  (imincliinal  nur  in  der  obem  oder  untern  Hälfte) ; 
sofort  erscheinen  die  unter  dem  Limbus  conjunctivae  zur  Cornea  tre- 
tenden Gefässchen  injicirt,  in  der  Regel  bloss  im  obem  Umfange  der 
Hornhaut»  selten  bloss  im  untern,  öfter  an  beiden  zugleich.  Man  sieht  an 
der  ergriffenen  Partie  einen  von  äusserst  dicht  neben  einander  liegenden 
Gefasschen  gebildeten  Meniscus  von  V, — ^IJ"  Breite  und  darüber  auch 
den  Limbus  conjunctivae  selbst  injicirt  und  etwas  geschwellt.  Die  con- 
cave  Seite  jenes  Meniscus  erscheint,  indem  die  centripetal  verlaufenden 
Ge&sschen  alle  in  der  Bogenlinie  wie  abgeschnitten  endigen,  scharf,  be- 
grenzt, die  convexe  stösst  unmittelbar  an  das  capillare  Netz  über  der 
Sdera.  Alsbald  sieht  man  an  den  Spitzen  der  Gefässe  ein  lockeres  grau- 
liches Exsudat  in  Form  kleiner  Kömchen  oder  Fleckchen  in  die  Substanz 
der  Cornea  abgelagert  werden.  Dieses  wird  allmälig  oder  plötzlich  (Ober 
eine  Nacht)  mächtiger,  und  breitet  sich,  ,bald  mit,  bald  ohne  gleichzei- 
tiges Vorrücken  jener  Gefässchen  ,  bis  in  oder  über  das  Centmm  der 
Cornea  aus.  Zugleich  entwickeln  sich  nun  auch  in  der  Tiefe  der  Cornea 
Gefas^chen  gleichfalls  centripetal  verlaufend,  und  manchmal  so  dicht  an 
einander  gedrängt,  dass  man  glauben  könnte,  der  dadurch  bedingte  tiefere 
Meniscus  sei  durch  Blutaustritt  in  der  Comea  nftchst  der  Descemet'chen 
Haut  bedingt  Bisweilen  sieht  man  ein  oder  das  andere  tiefere  Gefäss 
in  noch  ganz  durchsichtiger  Substanz  verlaufen.  Ihre  tiefe  Lage  kann 
nun  am  besten  nächst  oberflächlichen  Gefässchen  oder  nächst  dem  Horn- 
kantrande  nach  ihrem  Abstände  von  jenen  oder  vom  Limbus  conjunctivae, 
besonders  mit  Hilfe  einer  scharfen  Loupe,  bemessen.  In  Fällen,  die 
mit  heftigen  subjectiven  Zuföllen  und  stürmischer  Gefässinjection  ver- 
laufen, rücken  endlich  die  oberflächlichen  und  die  liefen  Comealgefässe 
von  allen  Seiten  her,  am  weitesten  jedoch  von  oben  und  von  unten  her 
gegen  das  Centmm  der  Cornea  vor,  und  drängen,  der  Cornea  das  Aus- 
sehen eines  rothen  Tuches  gebend,  das  Exsudat  gleichsam  vor  sich  her. 
Haben  die  Gefässe  den  centralen  Theil  der  Cornea  noch  frei  gelassen, 
^d  ist  dieser  stark  von  Exsudat  durchsetzt  und  daher  gelblicliweiss  und 
nehr  weniger  prominirend :  so  glaubt  man  jeden  Augenblick ,  es  müsse 
ZOT  Verschwärang  dieser  Partie  kommen,  was  ich  indessen  bei  mehr  als 
100  Fällen  (von  Keratitis  scrofiilosa  überhaupt)  nur  zwei  Mal ,  und  zwar 
bei  sehr  vernachlässigten  und  äusserst  herabgekommenen  Kranken  ein- 
treten sah. 

Anfiiog  October  1848  wurde  ein  Ojihriges,  äasserst  blass  und  abgemagert  aus- 
'^^de«  MSdchen  (mit  dOnnen  Knochen  und  sehr  aufgetriebenem  Unterleibe)  zu  mir 
gebracht    Beide  Augen    boten   das  Bild   einer  Keratitis  scrofuloaa   dar,   so   ausgeprägt, 
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wie  ich  ei  bii  dahin  noch  nie  beobachtet  hatte.  lÜebst  der  RogenAtbe  anf  dem  rw- 
dem  Tbeile  der  Sclera  war  die  Cornea  ringsum  von  äusserst  zahireichen  GeAuseB 
durchzogen,  röthlich  aussehend,  in  der  Mitte  dagegen  graulich  weiss  und  slirlier  vor- 
ragend, übrigens  durchaus  gelockert,  wie  mit  Nadeln  gestochen,  miltt  und  glanzloA. 
Ich  ordinrrte  Einreibungen  von  weissem  Pracipitat  mit  Extr.  belladonnae  an  die  Stirn 
und  Schläfe  (wie  bei  Conjunctivitis  scrofulosa '  mit  starker  Lichtscheu),  innerlich  Ma- 
gnesia mit  Conium  maculatum,  entsprechende  Diät.  Am  12.  October  war  der  Zustand 
des  rechten  Auges  besser,  der  des  Unken  schlimmer.  Die  Cornea  sah  hier  einem  ab- 
gestutzten Kegel  ähnlich.  Die  Abstutzungsfläche,  i.  e.  der  centrale  Theil  der  Cornea, 
von  ungefähr  1 V,"'  Durchmesser,  war  seicht  gewölbt,  gelblich  weiss,  stark  aufge- 
lockert, wie  zum  Verschwären  angeschickt;  der  Mantel  (der  peripherische  Theil)  stieg 
vom  Rande  ziemlich  steil  empor  (der  mittelste  Theil  der  Cornea  konnte  gut  2'"  Ober 
der  Basis  der  Cornea  emporgehoben  sein),  war  ziemlich  glatt,  von  zahlreichen  Geßssen 
durchzogen,  beinahe  blutroth  aussehend.  Nebst  obigen  Mittebi  Einreibungen  des  ganzen 
Körpers  mit  Oleum  jecoris  aselli.  Am  16.  October,  der  Zustand  des  rechten  Auges 
viel  besser,  die  Hornhaut  gegen  die  Peripherie  hin  schon  stellenweise  durchsichtig; 
am  linken  Auge  fast  derselbe  Zustand.  Am  20.  October.  Rechts  nur  noch  wenige  Ge- 
fässe  im  Bereiche  der  Cornea,  und  das  Exsudat  viel  sparsamer;  links  fast  keine  Ände- 
rung des  Zustandes,  nur  weniger  Gefässe.  Die  Salbe  musste  wegen  Ekzem  der  Stirn- 
haut  ausgesetzt  werden;  die  Einreibungen  von  Oleum  jecoris  werden  fortgesetzt,  inner- 
,  lieh :  Decoct  taraxaci  ex  unc.  dimid.  nnc.  quatuor,  Melag.  graminis  et  syr.  eich.  c. 
rheo  äa  unicam,  extracti  conii  scrupulum,  bicarb.  sodae  scr.  duos.  M.  D.  Alle  3  Stun- 
den 1  EsslöflTel.  Am  28.  October.  Rechts  auffallende  Besserung;  keine  Lichtscheue; 
die  Kranke  erkennt  einen  kleinen  Schlüssel,  Kupfer-  und  Silbermünzen  selbst  am  Ge- 
präge; links  ist  der  weisse  Pfropf  aus  dem  Centrum  der  Cornea  gleichsam  heraus- 
geffillen,  die  Öffnung  durch  die  Iris  verstopft,  die  Ins  an  die  bereits  halbdnrcfasichtige 
Peripherie  der  Cornea  angelegt.  Am  7.  November  war  die  rechte  Hornhaut  beinahe 
ganz  rein,  links  dagegen  eine  centrale  Grube,  von  etwa  V"  im  Dnrchmesser,  die  Iris 
noch  nicht  ganz  überhäutet,  wesshalb  Einträuflungen  verdünnter  Opiumtinctur  ordinirt 
wurden.  Weiterhin  wurde  die  Kranke  nicht  mehr  ^u  mir  gebracht.*)  Erst  im  Jahre 
1850  kam  der  Vater  mit  diesem  Kinde  wieder  zu  mir.  Ich  erkannte  dasselbe  anfangs 
nicht,  denn  es  hatte  ein  viel  gesünderes  Aussehen  gewonnen,  und,  was  mich  am  mei- 
sten überraschte,  das  linke  Auge  zeigte  bloss  eine  kleine,  halbdurchsichtige  Narbe  ohne 
Spur  einer  vordem  Synechie.  Hätte  ich  mir  den  Befund  vom  November  1848  nicht 
genau  aufgeschrieben  und  aufgezeichnet  gehabt,  ich  würde  jetzt  es  für  unmöglich  hal- 
ten, dass  an  dieser  Stelle  die  Cornea  durchbohrt  und  die  Iris  bloss  gelegt  gewesen 
war.  Die  Ursache,  wesshalb  das  Kind  neuerdings  zu  mir  gebracht  wurde,  war  eine 
Recidive  am  rechten  Auge. 

So  wie  der  eigentlich  exsudative  Process  aufhört,  sieht  man  die 
Besserung  damit  eintreten,  dass  zunächst  die  oberflächlichen,  der  Corneal- 
gefässe  sparsamer  werden,  und  hiemit  auch  der  peripherishe  Theil  der 
Cornea  sich  aufhält;  im  mittleren  Theile  dagegen  bleibt  die  Cornea  in  der 
Regel  am  längsten  getrübt.    Das  Zerfallen  gleichmässig  trflber  Flecke   in 

*)  Zard«,  4«  Kenmitde  »croftiioii,  Tidai  refii  18t4,  erwibnt  Ibniicbe  Beobichtaifeq. 
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einzelne  kleinere  ist  immer  ein  günstiges  Zeichen.   Mit  dem  Beginn  dieser 
Resorption  scheinen  bisweilen  in  der  Tiefe  neue  Gefässe  aufzutauchen. 

In  andern  Fällen  findet  nur  geringe,  bisweilen  kaum  merkliche  Ge- 
fissentwicklong  bei  relativ  reichlicher  Exsudation  statt;  dann  pflegen  auch 
die  übrigen  ZuföUe  sehr  gelind,  der  Verlauf  aber  um  so  hartnäckiger  zn 
sein.  Stets  wird  man  auch  hier  die  Injection  in  der  Gegend  des  Limbus 
conjunctivae  nnd  ein  oder  das  andere  tiefere  Gefilsschen  mittelst  der 
Lonpe  auffinden  können,  und  die  stärkere  Injection  der  Ciliararterien  über 
der  Sdera,  selbst  ein  rosenrother  Gefösssaum,  wird  wenigstens  nach 
etwas  längerer  Besichtigung  des  Auges  bemerkbar  werden.  Die  voraus- 
gegangene Erweiterung  der  Ciliargefässe  lässt  sich  oft  lange  nach  dem 
Erlöschen  des  exsudativen  Processes  noch  an  rostfarbigen  oder  schiefer- 
gniuen  Punkten  in  dem  vordem  Theile  der  Sciera  erkenaen.  —  Die  Trü- 
bang  wird,  wenn  sie  auch  einige  Zeit  beinahe  gleichmässig  gesättigt  aus- 
sah, bald  wieder  wolkig  und  fleckig  *),  und  in  manchen  Fällen  zeigen  sich 
dann  kreidedbnliche^  Stellen,  offenbar  durch  Verkalkung  des  Exsudates 
entstanden;  diese  widerstehen  zwar  der  Resorption  sehr  lange,  doch 
selten  fi&r  immer.  Nur  dann,  wenn  solche  Exsudate  überhaupt  sehr  lange 
(viele  Monate-  Jahre-lang)  fortbestanden,  und  die  Homhautfasem  durch 
Druck  in  grösserer  Ausdehnung  zum  Schwinden  gebracht  haben,  bleibt 
die  Hornhaut  daselbst  unheilbar  getrübt.  Sonst  aber  hellen  sich  derart 
getrübte  Hornhäute  zum  Verwundern  vollständig  auf,  und  die  Krankheit 
gehört  somit  im  Allgemeinen  unter  die  wenig  gefährlichen.  —  Auch 
stärkere  Wölbung  der  Cornea  sieht  man  höchst  selten,  und  bei  weitem 
nicht  so  oft,  wie  nach  Pannus  zurückbleiben.  Nur  der  Limbus  conjun- 
ctivae bleibt  oft  zeitlebens  als  ein  mehr  weniger  breiter  und  langer  trüber 
Bogen  oder  vollständiger  Kreis  zurück,  und  in  Fällen,  wo  diese  Keratitis 
mit  Iritis  oder  Scleritis  zugleich  verlief  —  worauf  wir  später  zurück- 
kommen werden  —  sehen  wir  eine  mehr  weniger  breite,  weiter  gegen 
das  Cenlnun  der  Cornea  hineinragende  Trübung  (die  sogenannte  Sclero- 
sfaTuig  der  Cornea)  zurückbleiben  ^  jedoch  an  und  für  sich  das  Sehver- 
mögen nicht  beeinträchtigen. 

Verkommen  und  Ursachen.  Diese  Krankheit  kommt  im  Allge- 
meinen eben  nicht  häufig  vor.  In  der  Art,  wie  sie  eben  geschildert  wurde, 
erscheint  sie  nur  bei  scrofulösen  (tuberculösen)  Individuen. 

*)  Fr.  Jdfer  (in  Rofcn'i  DiMtrtati«  de  scrofulostoi  «d  ocaUm  fornia,  ^indobona«  1888)  erinnert  ta  die  Xbolichkeit 
der  TrtboafCB,  welche  der  Randlheil  der  Coraea  nach  RAchfang  der  GefaaieinsprUzujig  leigl,  Bit  den  aus  Fi« 
brittro  toMflUDengesetslen  Barte  einer  Schreibfeder ;  man  »iebt,  wie  daa  Exsudat  längs  der  Wandungen  der  Ge- 
fletcW«  abgciaf  en  wurde. 
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Sie  erscheint  am  häufigsten  am  die  Jahre  der  Pubertät,  selten  Tor 
dem  12.,  selten  nach  dem  25.  Jahre;  niemals  sah  ich  sie  vor  dem  6. 
Jahre  auftreten;  bei  Weibern  sah  ich  sie  bei  Annäherung  der  klimakte- 
rischen Jahre  wiederkehren^  wo  sie  um  die  Zeit  der  Pubertät  schon  vor- 
handen gewesen  war. 

Die  davon  befallenen  Individuen,  wenn  sie  nicht,  wie  in  der  Regel, 
deutliche  Zeichen  der  Scrofulosis  an  sich  tragen,  sind  im  Allgemeinen 
schlecht  genährt,  haben  eine  schlaffe  Husculatur,  blasse,  spröde  und 
trockene  Haut,  und  leiden  an  habitueller  Trägheit  der  Leibesöffnung.  Bei 
weiblichen  Individuen  sind  gewöhnlich  Störungen  der  Menstruation  vor- 
handen. —  Zur  Section  habe  ich  bisher  nur  ein  Individuum  bekommen, 
welches  unzweifelhaft  diese  Form  gehabt  hatte;  die  Untersuchung  der 
Lungen  wies  Tuberculosis  nach. 

Diese  Krankheit  befällt  ihre  Individuen  bald  ohne  wahrnehmbare  äussere 
Veranlassung,  bald  nach  dieser  oder  nach  jener  Schädlichkeit,  wofür  u.  A. 
in  Fischer's  klin.  Unterrichte  S.  307—321  die  lehrreichsten  Beispiele  ange- 
führt sind.  Beinahe  oder  völlig  schon  beseitigt,  kehrt  sie  bald  auf  dem- 
selben, bald  auf  dem  andern  Auge  wieder.  Meistens  befällt  sie  beide  Augen 
kurz  nach  einander,  selten  eins  im  Knaben-,  das  andere  erst  im  Mannes- 
alter u.  s.  w.  —  Unter  den  sogenannten  äussern  Veranlassungen  nehmen 
jene  den  ersten  Platz  ein,  welche  das  Auge  mehr  indirect  treffen;  wir 
müssten  in  dieser  Beziehung  nur  die  beim  Trachom  erörterten  Momente 
wiederholen. 

Prognosis.  Diese  ergibt  sich  im  Allgemeinen  aus  der  Würdigung 
der  örtlichen  Erscheinungen,  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  über  den 
Verlauf,  die  Ausgänge  und  die  ätiologischen  Momente  gesagt  wurde.  — 
Fälle  mit  vorwaltender  Gefässeinspritzung  nehmen  im  Allgemeinen  einen 
minder  schleppenden  Verlauf.  —  FällOf.  die  um  die  Zeit  der  Pubertät  oder 
später  auftreten,  sind  im  Allgemeinen  hartnäckiger,  als  die  im  Knabenalter. 
—  Nach  eingetretener  Schwangerschaft  sah  ich  das  Leiden  von  selbst  zu- 
rückgehen, nachem  es  Monate-lang  der  arzneilichen  und  diätetischen  Be- 
handlung widerstanden  hatte.  —  Gleichzeitige  Affection  der  Iris  oder  Sciera 
lässt  rücksichtlich  der  Cornea  unheilbare  Trübung  befürchten. 

Behandlung.  Das  Leiden  ist  in  zweifacher  Beziehung  aufzufassen, 
als  Entzündung  mit  mehr  weniger  heftigen  Reactionserscheinungen ,  und 
als  Ausdruck  eines  im  ganzen  Organismus  haftenden  Übels. 

Bei  starkem  Blutandrange  zum  Auge,  Schmerzen ^  Lichtscheu  und 
Thränenfluss  beginne  man  die  Behandlung  mit  einer  örtlichen  Blutent- 
ziehung an  der  Schläfe  oder  hinter   dem  Ohre  und  mit   einem   kühlenden 
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Abf&hmiitleL     Den  bereits  von  Makenzie  empfohlenen  Tart.   stibiatus,  be- 
sonders in  Verbindung  mit  Glaubersalz  fand  ich  unter  solchen   Umständen 
auch    hier    besonders   nützlich.    Die    antiphlogistische    Behandlung   ist   zu 
wiederholen,  so  oft  die  Zeichen  stärkeren  Blutandranges  neuerdings  auf- 
treten; nur  vergesse  man  nicht,   dass   derlei  Individuen  die   schwächende 
Behandlung-  nicht  in   dem   Grade  wie   Andere  vertragen,   und   die   mehr 
chronische    Affection   vehement   eingreifende    Mittel    gar    nicht   erfordert. 
Nur  bei  reichlichem  Exsudate,  wo    Gefahr   bleibender  Trübung   oder  ab- 
normer Wölbung  der  Cornea  droht,  mag  man  Calomel    oder  Sublimat  mit 
Opimn  bis  zu  den   Vorboten   der  Affection   des  Zahnfleisches  reichen;  je 
schlechter  das  Individuum  aussieht,  und    insbesondere  bei  Frauenzimmern 
mit  Menstruationsanomalien,   hüte  man   sich  vor  innerlichem  Mercurialge- 
brauch.  Diese  erfordern  im  Gegentheile  Mittel  aus  der  Reihe  der  sogenannten 
Solventia  und   Tunica.     Die   Präparate  von   China,   namentlich  Extractura 
frig.  par.^  und  Sulfas  chinini,  von  Ferrum,  besonders  Carbonas,  Tartras  und 
MalBs  fern  mit  Kheum^  Extractum  conii  macuL,  bei  Menstruationsanomalien 
mit  Aloö,  Myrrha,  Frond.  sabinae  u.  dgl.  verbunden,  können  in  dieser  Be- 
ziehung als  wahre  Antiphlogistica  betrachtet  werden.  Bei  altem  Individuen 
sind  vorzüglich    Solventia    angezeigt,   namentlich    Mineralwässer:  Kreuz- 
brunnen,  Ragozi,  Salzquelle,  die  kühlem  Quellen  von  Karlsbad  u.  dgl.  In 
Bezug  auf  die  allgemeine   Behandlung  muss  überhaupt   auf  das   bei  den 
Abschnitten  über  Conjunctivitis  scrofulosa  und  Trachoma  Gesagte  zurück- 
gewiesen werden.  —  Örtlich   werden,   sobald  der   eigentlich   exsudative 
Process  nachlässt,  sehr  bald  Stimulantia  vertragen,  Einlräuflungen  von  Lau- 
danum  liquidum,  von  Aqua   Conradi,  Cadmium   sulfuricum ;   weiterhin    der 
rotbe  Präcipitat,  das  Jodkali   in   Salbenform   (letzteres   besonders   an   die 
Stirn  und  Schläfe),  die  Elektricität. 

Der  Leser  wird  ans  dieser  DarsteUung  entnehinen,  dass  meine  Angaben,  auf 
sorffUtige  und  vielfache  Beobachtongen  gestützt,  im  Wesentlichen  mit  denen  von 
^iarer  (in  Zardas  oben  citirter  Dissertation,  welche  die  erste  Abhandlung  über  diese 
Fonn  bildet),  CheUus  (I.  c.  I.  B.  S.  187),  Rosas  (S.  435),  Mahen*ie  (S.  407)  und 
Fischer  (klin.  Unterr.  S.  307)  übereinstimmen.  Ammon  (bei  Wendler)  hat  die  Formen, 
welche  zn  kalkartigen  Tri^bungen  führen,  Keratitis  phosphorica,  Walthtr  jene,  welche 
bei  weiblichen  Individuen  mit  Menstruatidnsanomalien  auftritt,  Keratitis  amenorrhoica 
I^Btootw  Andere  haben  jene  F9Ue,  welche  mit  stärkerer  Gefftsseinspritznng  verlaufen, 
*h  Punus  beschrieben,  mithin  ganz  verschiedene  Processe  unter  etitem  Namen  zusam- 
Bengefasst.  Zur  Erläuterung  des  Ganzen  mOgen  hier  noch  einige  meiner  Beobachtun- 
gen einen  PlaU  finden. 

Ein  Lehrgehfilfe  von  30  Jahren  wurde  im  Schuljahr  1847  auf  die  Augenklinik 
Mfgenommen,  wegen  einer  Entzündung  auf  dem  rechten  Auge.  Wir  fanden  rings  um 
^  Cornea  einen  gegen  1"'  breiten  GefÜtossaum,   die  Stimmchen  der  CiBararterien  etwas 
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erweitert,   die  Cornea  im  obem  Drittel  leicht  getrabt,   graulich,   wolkig,   an  der  Ober« 
flnche    fein  gestichelt,    nebstdem   noch   2  grössere   graue  Fleckchen    mit  verwaBcheoen 
Rändern  beinahe   der  Pupille  gegenüber;    das  Sehvermögen  getrübt,   so  dass   er  Buch- 
Btaben  von  ^j^**'  Höhe  nur  mühsam,  von  ^j^'"  Höhe  gar  nicht  erkannte:    Lichtscheu  und 
Thränenfluss  gering;    die  übrigen  Gebilde   des  Auges   normal.    Der  Kranke  sah  scklecfat 
aus,    hatte  eine   luride  Gesichtsfarbe,   trockene,   spröde   Haut,   geringe  Muskulatur.     £r 
hatte  das  Sehvermögen   des  linken  Auges  —  das  weiter  unten  beschrieben  werden  soll 
—  bereits  durch  eine  Entzündung  in  seinem  8.  Jahre  verloren,    lebte  in  dürftigen  Ver- 
hältnissen,  musste  z.  B.  durch  Abschreiben   (in  den  Abendstunden  bei  Kerzenlicht)  sich 
einen   Theil   seiner   Lebensbedürfnisse   decken,    und    wohnte   seit   einem  Jahre   in   einer 
feuchten   und   kalten    Stube.     Schon    im  vorigen  Winter  hatte   sich   mehrere  Male  eine 
Entzündung   beider  Augen   eingestellt,   welche    mit    partieller  Röthe   und   Pustelbädung- 
nächst  dem  Comealrande   verlaufen   war.    Endlich  war   er  durch  eine   mehrtägige  H&- 
moptoö  sehr  herabgekommen,    und  bald  nachher  hatte   das  jetzige  Übel  begonnen,    mit 
lebhaftem  Brennen    im  Innern  Winkel   des   rechten^  Auges,    mit   zeitweiligen  flüchtigen 
Stichen,    und   mit  Lichtscheue,    welche  ihn  besonders    in   den  Morgenstunden  belästigte; 
in  der  dritten  Woche  dieser  Krankheit  begann  auch  das  Gesicht  trüb  zu  werden,  und  iu 
der  6.  Woche  kam    er  zu  uns   mit  obigem  Zustande.    Obwohl  nun   das  Übel  dem  Grade 
nach  unbedeutend  erschien,   so  zeigte  es   sich  äusserst  hartnäckig,   und   fing  erst   dann 
an,    den    örtlichen   Mitteln    (Einträuflungen    von   Aqua    Conradi,    rother   Präcipitatsalbe, 
endlich  Jodkalisalbe  an  Stirn  und  Schläfe)  zu  weichen,    als  der  Kranke   beim  Gebrauche 
des  Oleum  jecoris  aselli,   bei   einer  nahrhaften  Kost  und   fleissiger  Bewegung  im  Freien 
ein  auffallend  besseres  Aussehen  bekam.    Er  konnte   nach   10  Wochen   entlassen   wer- 
den, jedoch  noch  mit  merklichen  Trübungen   im  obem  Segmente  der  Cornea.    Ii^  Jahre 
1850   besuchte   mich   derselbe   wieder,    sich  zu  zeigen,    wie   gut  er  aussehe,   und  wie 
ungestört  er  nun  sein  Auge  brauchen  könne.    Die  damals  auch  durch  Percassion  nach- 
weisbare  Tuberculosis    pulmonum   scheint  seitdem    rückgängig   geworden   zu  sein.  — 
Das  linke  Auge  befindet  sich  noch  wie  damals   in   folgendem  Zustande.    Es  ist  grösser 
als  das  rechte  (in   der  Achse),    birnförmig,    härter   anzufühlen;    die  Cornea   ist    ringsum 
verdunkelt,    von  oben  und  von   unten   auf  beinahe  V'  Breite,    in  der  Mitte  durchsichtig 
(der  durchsichtige  Theil   \*"   lang,    1  */,'"  breit) ;    der  verdunkelte  Theil   der  Cornea  ist 
bläulich   weiss,    porzellainartig;    durch    den  durchsichtigen  Theil  erkennt  man  die   etwa 
1 '/,'"   hinter   der   Cornea   gelegene   gelb  bräun  liehe   Iris,    in   deren   Pupille   eine  dinne 
Membran   ausgespannt  erseheint.    Die  birnförmige  Gestalt   des  Bulbus  ist  dadurch  be- 
dingt,   dass  die  Basis  der  Cornea  nach   vom   gerückt  ist,   durch  Ausdehnung  des  vor- 
dersten  Theiles   der   Sclera,    was    man   nach    den   Etnmündungsstellen   der   erweiterten 
vordem  Ciliararterien   in   der  Sclera   beurtheilen   kann.  —  Aus   diesem  Befunde  ergibt 
sich,   dass   dieser  Kranke   in  seinem   8.  Jahre   dieselbe  Krankheit,   Keratitis   scrofulosa^ 
^jedoch  im  Verein  mit  Scieritis  und  Iritis  gehabt  habe  —  was  übrigens  in  der  Abhand- 
lung  über   die  Krankheiten   der  Sclera   seine  volle  Begründung  erhalten  wird  *-  dass 
derselbe  sodann   von  Augenentzündungen   frei  blieb,   bis   endlich  missiiche  VerhältaisM 
neuerdings  die  Manifestation   des  Allgemeinleidens  am  Auge  hervorriefen,    erst  als  Con- 
junctivitis,   dann   als  Keratitis   scrofulosa.   —   B.  Th.,    26   Jahre   alt,    in    früher  Jagend 
scrofulös,   später  jedoch  meistens  gesund,    kam  Ende  December  1847  auf  die  Klinik. 
Auf  beiden  Augen  waren  die  AugenKdränder  leicht  geröthet  und  geschwellt,   die  untern 
gegen  den  äussern  Winkel  excerüH.    Die  Cm^anetiva  im  Tarsailtheile  neu£(kmig  iiuicirt* 
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■  Öbergamgalheile  etwa^   gelockert,    im   Scleraltbeil^  normaL      Unter   letzterem   sieht 
■m  um  limken  Auge  die  stark  injicirten,  dunkelrothea,   vordem  Ciliargefasse   gegen  die 
Cornea  hio  verlaufen,  und   rings  um   diese  dann  einen  1 V,'''  breiten  rosenrothen  Saum 
bildea.    Oben  und  nnten  an  der  Cornea  erscheint  der  Limbus  conjundUvae  stark  injicirt^ 
etwas  gedfchweilt  und  gelockert,    grauroth  (durch  Bxsudat  und  äusserst  zahlreiche  Ge- 
fisscbeB);     die    unter  dem   Limbus   verlaufenden    (oberflächlichen)  Gefässe   der   Cornea 
rfad  nach   oben   und  aussen  so  gedrangt,    dass   sie  dem  freien  Auge  als  ein  blutrothec 
NeDiscus   erscheinen;   einzelne   Gefösschen   ziehen  in  der  Oberfläche  der  Cornea   gegen 
deren  Mitte  hin.     Die  Cornea   ist  (mit  Ausnahme   des  4.  Theiles  nach  innen  und  unten) 
dirchaus    wolkig   getrübt,   lichtgrau,    aufgelockert,   fein  punktirt,    nach   oben  und  aussen 
Nch  etwas   prominent   (geschwellt?);    durch   den   nach   innen    und   unten   befindlichen 
dorchsichtigen    Theil    der   Cornea   kann   man   sich   überzeugen,    dass  die  Iris  nicht  mit- 
leidet.     Gering   Schmerzen,    geringe    Lichtscheu,     massiger    Thrünenfluss,    bedeutende 
Störung   des   Sehens.     Die  Kranke   schreibt   dieses  ObeL,    welches   vor  4  Wochen   be- 
goaaen,  dem  Umstände  zu,   dass  sie  vor  8  Wochen  eine  feuchte  Wohnung  bezogen,  in 
wdcber  sie  sich  auch  sonst  unwohl,    wenn    auch  nicht  gerade  krank  befand.    Sie  sieht 
Mass  und  etwas  gedunsen  aus,   zeigt   eine  dicke  Oberlippe,   breite  Nasenflügel,    schlaffe 
MaskoIatHr.     Das  Augenleiden   begann  mit  drückenden  Schmerzen  im  linken  Auge,  wozu 
sck  spiter   Rölhe  des  Weissen  und  Thränen   gesellten ;    nachdem  diese  Erscheinungen, 
welche  immer    des  Morgens  bis  gegen   die  9.  Stunde  heftiger  gewesen,   allmälig  zuge- 
■oounen  hatten,   bemerkte  die  Kranke  zu  Ende  der  3.  Woche,   dass  sie  wenig  sah,   und 
sachte  des«halb   arztliche   Hilfe.     Wir   legten  8   Blutegel    an   die   linke  Schläfe,   Hessen 
alle  3  Stunden  Ung.  Cinereum   an  die  Stirn  und  Schläfe  aufstreichen,   verabreichten   ein 
Decoct  graminis  mit  kali  tartr.,  tinct.  rhei  und  melago  gram.,  und  erlaubten  eine  leichte 
Fleischkost.      Nach    einigen   Tagen    mossten    abermals  Blutegel    gesetzt   und    ein    infus, 
sennae  gegeben  werden.     Hierauf  ordinirten  wir  Pulver  ans   %  Gran  Calomel,    y^  Gran 
Digitalis  (pulv.  fol.)  und  y,  Gran  Extract.  conii  macul.  mit  Magnesia,    und  entliessen  die 
Kraake   über    dringendes   Verlangen    in    bedeutend    gebessertem   Zustande,    jedoch    mit 
■och  ziemlich  starken  Hornhauttrübungen.  —   Ein  Zufall    Hess   mich  dieselbe  etwa   '/, 
lahr  später   wieder   selben ;    ich   erkannte   sie   nicht  sogleich :    sie  hatte,    da  sie  nun  in 
bessern  Verhältnissen  lebte,   ein  blühend  gesundes  Aussehen  erlangt,    und  sah  ganz  gut; 
aar  eine  ganz  kleine  maculöse  Trübung  der  Cornea  nach   oben  und  aussen,    und   einige 
schiefergraue  Punkte   in   der  Sciera   (etwa  1'/,"'  von  der  Cornea  weg)   Hessen  mich  das 
▼orangegangene  Leiden  noch  erkennen.  —   Kr.  F.,  7  Jahre  alt,  kam  am  17.  Jäner  1848 
aaf  die  Klinik.     Links  die  Conjunctiva  im  Tarsaltheile  netzförmig  injicirt,    sonst   normal; 
die  Cornea    in   ihrer  ganzen  Ausdehnung   durch  weisslich    graue,    wolkige  Flecke   ge- 
trabt, Bormal  glänzend,   normal  gewölbt ;    man   sieht   die  Pupille    durchscheinen ;    die 
Ciliargelasse  sind  noch  etwas  ausgedehnt.    Rechts  sind   die  lidränder  leicht  Ödematös, 
die  Conjunctiva  tarsi  netzförmig  injicirt;    die    Conjunctiva   bulbi    zeigt  nach   innen    und 
oben  3,   nach   unten   und-  aussen  2  stärker  injicirte,    Scharia chrothe,   verschiebbare  Ge- 
^hat;    unter  derselben   sieht   man  eine  Menge  bläulich  rother  Gefässe,   von  den  Muse, 
rectis  aus   der  Tiefe   kommend,    die  sich  gegen  die  Cornea  hin  verzweigen,  und  einen 
etwa  1 '/,'''  breiten,  rosenrothen  Saum   bilden.    In    der  Mitte   der  Cornea   ein   gelblich 
weisser,  unregebnäsaiger  und  nicht  scharf  begrenzter  Fleck,   gegen  2"'  im  Durchmesser, 
die  Cornea  daseibat  nndurchsicfatig,  matt,   gelockert,  etwas  prominirend  (bei  der  Seiten- 
nsicht deutlich  erkennbar);   der  peripherische  Theil  der  Cornea,   mit  Ausnahme  einer 
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Stelle  nach  innen  un4  oben  bintrolh,  wie  Yon  ausgetretenem  Blnte  dnrchsetat ;  die 
genauere  Besichtigung  zeigt,  dass  diese  Färbung  durch  eine  Menge  feiner,  dicht  neben 
'einander  liegender  GefSsschen  bedingt  ist,  welche  vom  Rande  der  Cornea  sich  in  deren 
Substanz  gegen  die  Mitte  hin  verzweigen.  Die  Schmerzen  nicht  bedeutend,  Morgens 
und  Abends  starker ;  die  Lichtscheu  heftig,  das  Sehvermögen  besonders  auf  dem  rech- 
ten Auge  sehr  getAibt.  —  Der  Knabe  ist  körperlich  wenig  entwickelt,  schlecht  genährt, 
von  torpid -scrofuldsem  Habitus.  Das  Augenleiden  begann  vor  10  Wochen  (Anfang 
November  1847)  links  mit  Schmerzen,  Lichtscheu,  Thrftnenfluss  und  allmäligem  Tr&h- 
seheu;  14  Tage  spater  erkrankte  das  rechte  Auge  unter  denselben  ZußUlen.  Ein  Arzt 
hatte  ein  Vesicans  an  die  Schläfe,  später  an  den  Nacken,  und  ein  Augenwasser  ver- 
ordnet; nach  Anwendung  des  letzteren  soll  sich  das  Leiden  auffallend  verschlimmert 
haben.  —  Wir  ordinirten  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  an  die  Stirn  und  Schläfen, 
Pulver  wie  im  vorigen  Falle,  leichte  Fleischkost  Nach  einigen  Tagen  minderte  sich 
die  Röthe  der  Sclera,  das  Exsudat*  in  der  Cornea  wurde  jedoch  mehr  von  GefSssen 
eingeengt;  statt  jener  Pulver  gaben  wir  tart.  stib.  d.  refr.,  und  gingen  Anfang  Febroar 
zu  einem  Decoct.  graminis  mit  Syr.  eich,  c  rheo,  Ende  Februar  zum  Jodkali  (1  Dr. 
in  6  Unzen,  täglich  2  Esslöffel)  über.  Allmälig  begann  die  Aufhellung  der  Cornea  unter 
Abnahme  der  Gefässe  daselbst  von  der  Peripherie  her,  was  wir  (vom  26.  Februar  an) 
durch  Einreibungen  einer  Jodkalisalbe  an  die  Stirn  und  Schläfe  (5 — 7  Gran  auf  1  Dr.) 
zu  befördern  suchten.  Mitte  März  war  die  Peripherie  der  Hornhäute  fast  ganz  rein., 
die  Centra  zeigten  jedoch  weissliche,  kalkige  Trübungen.  Auch  diese  nahmen  allmälig 
ab,  und  waren  zur  Zeit  der  Entlassung,  welche  den  t8.  Mai  geschehen  musste,  bis 
auf  ganz  kleine,  das  Gesicht  wenig  störende  Fleckchen  geschwunden. 

2.    Rheumatische  HornhautentzUndungj  Keratitis  rheumatica. 

Soll  Verkältung  am  Auge  eine  Entzündung  der  Hornhaut  erregen 
—  denn  nur  diess  wollen  wir  durch  den  Beisatz  ^rheumatica*'  bezeichnet 
wissen  —  so  muss  sie  schon  heftiger  eingewirkt  haben,  und  eben  desshalb 
erscheint  die  Cornea  seilen  ganz  allein  ergriflen.  Es  leidet  fast  immer 
die  Conjunctiva,  insbesondere  aber  die  Tunica  vaginalis  bulbi,  bei  höheren 
Graden  auch  der  vorderste  Theil  der  Sclera,  und  noch  häufiger  die 
Iri»  mit. 

Diess  gibt  uns  Aufschluss,  warum  die  Beschreibung  dieser  Form  bei  den  ver- 
schiedenen Auetoren  unter  verschiedenen  Namen  (rheumatische,  rheumatisch -katarrha- 
lisch oder  katarrhalisch -rheumatische)  Ophthalmie  zu  suchen  ist  und  warum  dieselben 
von  der  Affection  der  Cornea  oder  der  Iris  nur  nebenbei  und  als  von  etwas  Acces- 
sorischem  Erwähnung  thun.  Häufig  sind  auch  wohl  Fälle  von  acutem  Auftreten  des  Tra- 
choma  und  von  Keratitis  scrofulosa,  wenn  sie  gerade  mit  Lichtscheu,  Thränenfluss  und 
reissenden  oder  stechenden  Schmerzen  h6hem  Grades  verliefen,  für  Keratitis  rheuna- 
tica  oder  Ophthalmia  catarrhalis- rheumatica  genommen  worden,  wie  sich  diess  z.  B.  in 
den  Schriften  von  Fischer,  Sichel  u.  A.  nachweisen  lässt  Ich  behielt  aber  den  Ana- 
druck „rheumatisch^  bei,  weil  man  ihn  einmal  für  Krankheiten,  die  durch  Verkältung 
entstehen,  angenommen   hat,    und    weil   diese  Ophthalmie  mit  jenen  Affectionen   andere 
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OrgtBO,  «lie  maji  rheamatische  nennt,   in  Btzng  auf  Symptome,  Verlauf,  Ausginge  und 
Tbenpie  die  grOaste  Ähnlichkeit  zeigt.  ' 

Die  hierher  gehörigen  Fälle  zerfallen  ohne  Zwang  in  zwei  Reihen 
oia  Formen,  die  sich  zu  einander  ohngefähr  so  verhalten,  wie  fotarrh 
nd  Blennorrhoe;  eine  strenge  Sonderung  ist  nicht  möglich.  Zum  An- 
Utsponkte  dient  das  Exsudat,  welches  bei  der  einen  Form  vorwaltend 
serös  oder  serös-albaminös,  bei  der  andern  vorwaltend  faserstoffig  ist 
nod  zur  Eiterung  führt. 

AUgem.  Charakter.  Die  durch  Yerkältung  herbeigeHihrte  und  hie-* 
doreh  einzig  und  allein  (nicht  gleichzeitig  durch  Allgemeinleiden)  be- 
dingte Hornhautentzündung  tritt  im  gelinderen  Grade  mit  gleichmäisig 
tferbreiieier  graulicher  Trübung  der  Hornhaut,  im  höhern  Grade  mit 
Aktcessbildung  in  derselben  auf.  Gefässentwicklung  in  der  Cornea  zeigt 
fich  nte^  ausser  bei  längerem  Bestände  oder,  nach  bereits  erfolgtem 
Aufbräche  des  Abscesses.  Sie  ist  immer  von  einiger  seröser  Schtoellwig 
der  Scleralbindehaut  begleitet,  so  wie  auch  von  heftigen  subjectiven  Er- 
9cheinungenj  Schmerz  und  Lichtscheu.  Der  mindere  Grad  gehört  zu  den 
leichtesten,  in  kurzer  Zeit  vollständig  heilbaren  Formen,  da  bloss  vor- 
waltend seröses  Exsudat  ins  Parenchym  gesetzt  wird;  der  höhere,  mit 
eürigem  Exsudate  auftretende  Grad  gehört  zu  den  gefährlichsten,  theils 
wegen  Zerstörung  der  eitrig  infiltrirten  Homhautpartie,  theils  wegen 
Eitersenkung,  theils  endlich  wegen  der  fast  constant  hinzutretenden  Iritis 
ut  reichlichem  Exsudaterguss  in  die  vordere  Kammer  und  in  die  Pupille. 
Der  Verlauf  ist  im  Allgemeinen  sehr  acut  (wenn  man  die  Folgen  der 
Eiterung  nicht  mit  einrechnet).*) 

Symptome,  a)  Bei  der  rheumatischen  Homhautenltündung  mit 
^^orwaltend  serösem  Exsudate  erscheint  die  Trübung  ikber  die  ganze  JJorti- 
^t  oder  doch  über  den  grössten  Theil  derselben  ausgebreitet,  fast 
dnxkaus  gleich  gesättigt,  Uchtgrauj  halbdurchsichtig^  wie  ein  ange- 
kandites  Glas,  die  Cornea  an  der  Oberfläche  matt  und  eben^  oder  hie 
uid  da  mit  kleinen  Wasserbläschen  oder  nach  deren  Berstung  mit  kleinen 
facetten  versehen ;  der  Limbus  conjunctivae  von  zahlreichen,  hellrothen 
bst  parallelen  Gefitsschen  injicirt,   welche  sich  meistens   über  den   Cor- 

*)  Ki  käf^n  fthftricea  Fille  in  dieser  Art  lofTuiead,  werden  wir  nicbl  f enftlhift  teil,  sor  Brfclirvsf  der  Eifen- 
iHaticHeitea  ta  Besof  uf  Synptone  «ad  Verlanf  irfend  etwa«  SpeciSscbee,  etwa-  eine  beaoodere  Blalaifohanf 
*•  ^  ta  sappeDircB.  Die  betoadere  Veraalastaag  nacbt,  dass  oiit  der  Cornea  taflelcb  die  Conjuactlra  nnd 
^  Te^ea  Tayiaali«  balbi  nüt  erkrankt,  daas  serAs  albuniadiee  oder  eitrif  et  Sxsadat  und  twar  sehr  rasch  aos- 
CMcUedsB  wird,  nnd  eben  Uerans  resoJtiren  Erscheinaagen,  welche  In  exquisiten  Pillen  so  einzig  in  ihrer  Art 
■üi,  iu$  tum  ans  ibaen  wieder  snf  die  Ursache  znrfirk,  nnd  auf  den  weitem  Verlauf  Torwirts  schliessen  kann, 
vikrcnd  sie  in  andern  Fallen  dagegen  sehr  wenig  Charakteristisckes  leigen. 
^'i  iateabeUkaade  1,  4. 
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nealrand  hinaus  verfolgen  lassen,  die  Cornea  selbst  von  jeder  Oefässein^ 
spritwng  frei,  dagegen  von  einem  blcus-^osenroihen  Gefässsaume  rings 
ttber  dem  vordem  Theile  der  Sciera  (gewöhnlich  Ober  i'^*  breit)  umgeben, 
die  Conjunctiva  bulbi,  wenn  nicht  von  scharlachrothen  Gei^sschen  durch- 
zogen, so  doch  ödem<Ms  gelockert  oder  geschwellt  Bei  dieser  an- 
scheinend geringen  Affection  klagt  der  Kranke  über  heftige  Schmerzen 
in  der  Umgebung  des  Auges,  in  der  ganzen  Kopfhälfte;  er  bezeichnet 
dieselben  in  der  Regel  von  selbst  als  ziehend,  reissend,  aussetzend, 
Abends  und  in  der  Nacht  gesteigert;  ebenso  pflegen  Lichtscheu  und 
Thränenfiuss  in  auffallend  hohem  Grade  vorhanden  zu  sein,  und  bei 
schneller  auftretenden  Fällen  werden  häufig  auch  febrile  Erscheinungen 
wahrgenommen,  namentlich  in  den  ersten  Tagen.  Vermehrte  Schleim- 
secretion  der  Bindehaut  kommt  dies^  Form  an  und  für  sich  nicht  zu. 

6)  Der  rheum.  Hornhautentzündung  mit  eitrigem  Exsudate  gehen 
entweder  die  eben  genannten  Erscheinungen  durch  einige  Zeit  voraus, 
oder  die  Entzündung  tritt  sehr  bald  mit  der  Bildung  eines  Abscesses  in 
der  Substanz  der  Hornhaut  auf.  Man  sieht  dann  im  mittlem  Theile  der 
Comea  im  Umfange  eines  Hanfkomes  und  darüber  einen  Eiterherd,  diese 
Partie  weissgelb,  undurchsichtig,  wohl  auch  prominirend,  oder  die  vordem 
Blätter  schon  zerstört,  den  Abscess  in  ein  Geschwür  mit  eitrig  infil- 
trirtem  Gmnde  und  eben  solchen  Rändem  verwandelt,  oder  endlich  die 
Stelle  des  Abscesses  grau,  eingesunken,  und  den  Eiter  zwischen  den 
Faserschichten  der  Cornea  gesenkt,  an  der  untersten  Stelle  in  Form 
eines  Meniscus  oder  unregelmässig  begrenzten  Klumpens  angesammelt, 
Congestionsabscess  (Unguis,  Onyx).  So  lange  nicht  bereits  Resorption. 
(Reinigung  des  Geschwüres)  und  Wiederersatz  des  Substanzverlustes  be- 
gonnen hat,  sieht  man  keine  Ge fasse  im  Bereiche  der  Comea;  rings  um 
die  Comea  sieht  man  eine  doppelte  Gefässlage,  eine  tiefere,  welche  als 
violett  rother  Saum  um  die  Cornea  erscheint  (bijection  der  Ciliararterien) 
und  eine  oberflächliche,  Scharlach-^  oder  blutrothe^  welche  der  Conjun- 
ctiva  angehört  und  bis  zum  concaven  Rande  des  Limbus  conjunctivae 
reicht;  die  Conjunctiva  ist  überhaupt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  90- 
lockerty  geschwellt^  von  hoch-  oder  dunkelvolhen  Gefässen  durchiogenj 
an  den  Lidern  gleicbmässig  roth  und  eine-  schleimig-eitrige  Flüssigkeit 
absondernd.  Fast  immer  erscheint  auch  die  Cutis  längs  des  Lidrandes 
serös  geschwellt  und  bloss--  oder  bläuUchroth.  Schmerzen^  wie  die  bei 
a^  beschriebenen,  Lichtscheu  und  Thränenfiuss  sind  von  Anfang,  zur  Zeil 
der  Exsudation,   in  sehr  hohem,  später  oft  in  auflallend  niedrigem  Grade 
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fwfandeiL  Dasselbe  gilt  von  der  Beschleunigung  des  Pulses,  der  er- 
tobten  Temperatur  der  Cutis,  und  den  übrigen  febrilen  Erscheinungen. 

?eriaor,  Ausgänge,  Progaose.  Der  Verlauf  ist  im  Ganzen  ge- 
Manen  ein  sehr  rascher;  die  Krankheit  hat  in  wenig  Tagen  ihren  Höhe- 
pnkt  erreicht,  und  es  hängt  sodann  von  äussern  Verhältnissen  des  (übri- 
gens gesunden)  Individuums  ab,  ob  das  Auge  Trüher  oder  später  der 
Genetung  zugeführt  wird.  Hat  man  Gelegenheit,  die  Krankheit  im  Beginn 
n  beobachten,  so  kann  man  sie  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  als  Keratitis 
diignosticiren.  Durch  kürzere  oder  längere  Zeit,  selbst  5—6  Tage, 
sekt  man  nämlich  noch  keine  Trübung,  im  Gegentheile  bisv^eilen  sogar 
einen  erhöhten  Glanz  der  Cornea,  wohl  aber  jene  lebhafte  Rosenröthe 
tlber  dem  vordersten  Theile  der  Sclera  und  jene  fein  in  den  Limbus  con- 
jnncUvae  hereinspitzenden  Gefässchen,  dabei  Lichtscheu,  Thränenfluss  und 
Sehmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechenden  Kopfhälfte  in  auflallend 
tokem  Grade:  Da  nun  nach  diesem  Befunde  eben  so  gut  Iritis  als  Kera- 
titis oder  beides  zugleich  auftreten  kann  und  aufzutreten  pflegt,  so  be- 
greift man  leicht,  warum  ältere  Auetoren  denselben  eigens  als  Oph- 
thalmia rheumatica  abhandelten,  deren  Sitz  in  die  Sclera  verlegten,  und 
Ton  Keratitis  oder  Iritis  als  etwas  zufällig  Hinzutretendem  sprachen. 
Möglich,  dass  sie  Fälle  beobachteten,  wo  es  nicht  zur  deutlichen  Trübung 
der  Cornea  oder  zu^  deutlichen  Zeichen  der  Iritis  kam.  (Ich  sah  jeder- 
xdt  das  eine  oder  das  andere  nachkommen.) 

Die  Keratitis  rheumatica  mit  lymphatisch-serösem  Exsudate  gehört, 
flir  sich  allein,  nicht  unter  die  gefährlichen  Krankheiten ;~  sie  bewirkt  nur 
eaie  leichte  Trübungy  welche  in  der  Regel  von  selbst  verschwindet,  oder 
«ehr  weniger  zahlreiche  und  grosse  Facetten^  welche  gleichfalls,  freilich 
oft  erst  nach  Wochen,  von  selbst  heilen. 

Die  Hornhautentzündung  mit  Abscessbildung  hingegen  gehört  zu  den 
g^fthrlichsten  Augenübeln.  Sie  zerstört  die  Faserschichten  der  Hornhaut 
in  Terschiedener  Ausdehnung  und  Tiefe.  Im  günstigsten  Falle  bilden  sich 
oberflächliche  Narben, '  welche  jedoch  nur  bei  jugendlichen  und  sonst  ge- 
dulden Individuen,  und  da  nur  so  lange,  als  sie  noch  nicht  zu  fest  ge- 
^K^n  sind,  eine  Aufhellung  durch  Ersatz  normaler  Homhautsubstanz 
lohnen.  D^  Homhautabscess  hat  aber  gewöhnlich  auch  EHersenkung 
>^i8^n  den  Faserschichten  zur  Folge,  und  führt  hiedurch  nicht  selten 
n  weit  aasgedehnterer  Zerstörung,  ab  man  befürchtet  hatte.  —  Es  ist 
l^r  bekannt,  dass  er,  wenn  er  in  ein  Geschwür  übergegangen,  gern 
Mer  dringt,  und  endHdi  Blosslegung  und  Berstung  der  Descemefschen 
^  und  deren  Folgen  einleitet  —  Aber  auch  schon  vor  einem  solchen 
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Durchbnichd,  und  selbst  wenn  es  nicht  zu  diesem  kommt,  pflegt  zugieicli 
die  Iris  in  Entzündung  versetzt  zu  werden,  sobald  ein  tieferer  Eiterherd 
in  der  Hornhaut  zu  Stande  kommt,  und  es  erscheint  dann  in  Folge  dieser 
Iritis  in  der  vordem  Augenkammer  ein  gelbliches  eiterähniiches  Exsudat 
angesammelt  —  eine  Erscheinung,  welche  man  Hypopium  spurium  ge- 
nannt hat,  weil  man  glaubte,  diese  Flüssigkeit  sei  Eiter,  welcher  in  die 
vordere  Kammer  gelange,  wenn  so  ein  Abscess  nicht  nach  vom,  sondern 
rückwärts  in  das  Kammerwasser  sich  entleere. 

Ich  konnte  mich  von  dieser  EntotehangsweiBO  des  sogenannten  Hypopiom  nie- 
mals fiberzeugen,  eben  so  wenig  als  davon,  dass  der  Eiter  die  Descemet'sche  Haut 
rückwärts  drängen,  und  also  nur  scheinbigr  in  der  vordem  Kammer  gelagert  sein  sollte 
(wie '  Dr.  Pilz  meint) ;  wohl  aber  weiss  ich  aus  genauen  Beobachtungen,  dass  in 
Fällen,  die  sich  auf  diese  Weise  hätten  erklären  lassen,  diese  Annahme  durch  kein  Zei- 
chen begründet  werden  konnte,  hingegen  anderweitige  Zeichen  offenbar  auf  Iritis  hin- 
wiesen. —  Eben  so  wenig  konnte  ich  mich  jemals  von  der  sogenannten  EitUrocktutn^ 
eines  Comeaiabscesses  überzeugen,  mid  glaube,  man  habe  hievon  dann  gesprochen,  wenn 
der  Eiter  alimälig  resorbirt  worden  war,  und  einer  dichten,  gelblichen  Narbe  Platz  ge- 
macht hatte.  —  Ich  betrachte  diese  Iritis  als  Folge  der  Keratitis,  weil  ich  sie  auch  bei 
Blennorrhoe  mit  tieferer  Uornhauteiterung,  und  was  noch  klarer  fOr  diese  Ansicht  spricht, 
weil  ich  sie  in  Fällen  beobachtete,  wo  die  Uomha«t  z.  B.  durch  ein  Stückchen  Ätzkalk 
in  Eiterung  versetzt,  die  Iris  ganz  gewiss  nicht  verletzt  worden  war. 

Als  erstes  Zeichen  der  Resorption  und  der  beginnenden  Vemarbung 
sieht  man  gewöhnlich  zahlreiche  oberflächlich,  und  einzelne  tief  in  der 
Cornealsubstanz  verlaufende  Blutgefässe  auftreten,  welche  häufig  noch 
lange  fortbestehen,  nachdem  rings  um  die  Cornea  alle  abnorme  Geföss- 
injection  verschwunden  ist.  Die  weitern  Folgen  dieser  Hornhautabscesse 
werden  wir  in  dem  Abschnitte  über  die  Homhautgeschwüre  näher 
erörtern. 

Vorkommen  und  Ursachen.  Diese  Krankheit  kommt  eben  nicht 
häufig  vor,  wenigstens  ungleich  seltener,  als  die  durch  atmosphärische 
Einflüsse  bedingte  Conjunctivitis.  Sie  setzt  keine  besondere  Disposition 
voraus,  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  Individuen,  die  einmal  daran 
gelitten,  leichter  als  andere  wieder  davon  befallen  werden.  Wenn  sie  im 
Kindesalter  nie,  im  Knabenalter  selten  beobachtet  wird,  so  lie^  der 
Grund  wohl  darin,  dass  Individuen  dieses  Alters  nie  oder  selten  den  be- 
treffenden Gelegenheitsursachen  ausgesetzt  werden.  -  Als  Veranlassung 
bezeichnen  die  davon  Befallenen  in  der  Hehrzahl  der  Fälle  Yerkältung, 
namentlich  schnelle  Abkühlung,  scharfen  Wind  oder  Zugluft  bei  schwiz- 
zendem  Kopfe.  Insbesondere  pflegen  diese  Schädlichkeiten  dann  zu  jenem 
Zustande   zu  führen,   wenn   sie  auf  bereits  katarrhalisch   aSicirte  Augen 
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etowirken.  Ingleichen  entsteht  diese  Form  gern,  venn  auf  derlei  Augen 
bite  Umschläge,  Augenwässer  u.  dgl.  unzeitig  und  unzweckmässig  an- 
gewendet werden  (VergL  S.  13).  Bei  alten  Leuten  bedarf  es  im  Allge- 
HMtnen  eines  weit  geringeren  Grades  von  Verkältung,  diese  Krankheit 
n  erregen,  und  bei  diesen  vor  allen  kommt  es  gern  zur  Abscessbildung. 
—  Die  Krankheit  ergreift  selten  beide  Augen  zugleich,  und  wenn  auch 
beide  Augen  ergriffen  sind,  s6  findet  man  das  Leiden  doch  selten  auf 
beiden  Augen  in  gleichem  Grade  ausgesprochen. 

Die  Behandlung  erfordert: 

i.  Strenge  Abhaltung  der  Gelegenheitsursache  und  ähnlich  wirkender 
Potenzen,  so  wie  alles  dessen,  was  bei  acuten  Augenentzündungen  über- 
haupt zu  meiden  ist,  wie:  grelles  Licht,  Anstrengung  des  andern  Auges, 
erUlzende  Getränke  u.  dgl.  Der  Kranke  muss  das  Zimmer,  wenn  nicht 
selbst  das  BeU  hüten. 

2.  Antiphlogose.  Ein  Aderlass  ist  bei  einfacher  Keratitis  nicht  noth- 
wendig;  Blutegel  hingegen  werden  bei  einigermassen  starken  Reactions- 
erscheinmigen  nicht  leicht  umgangen  werden  können;  dasselbe  gilt  von 
kühlenden,  salzigen  Abführmitteln. 

3.  Die  nach  hinreichender  Blutentziehung  noch  Torhandenen  Schmerzen 
werden  am  besten  durch  trockene  warme  Tücher  (6 — ^Sfach  zusammen- 
gelegte Leinenservietten)  um  die  entsprechende  Kopfhälfle  (etwas  über  das 
Aoge  herabhängend)  und  reichliche  Einreibungen  von  Unguent,  einer,  mit 
OpiMw  (5 — 8  Gran  auf  1  Dr.)  an  die  Stirn  und  Schläfe  gemildert.  Das 
Aofslreichen  dieser  Salbe  soll  eor  dem  Eintritte  der  abendlichen  Exacer- 
bilion  geschehen. 

4.  Nach  gebrochener  Heftigkeit  der  entzündlichen  Zufälle  Diaphore^ 
Äcü;  lart.  stib latus  r.  d.,  Pulv.  Doveri,  infusum  ipecac,  spir.  Minderen, 
Toob  sambuci.  Hautreiae  (Kren-  oder  Senfteige,  Kantharidenpflaster  am 
Nacken)  können  sodann  viel  zur  Linderung  der  Kopfschmerzen  beitragen, 
vnd  letztere  zeigen  sich  namentlich  zur  Abstumpfung  der  durch  längere 
Zeit  zorückbieibenden  Empfindlichkeit  der  Augen  gegen  Licht  und  scharfe 
Wl  sehr  erspriesslich.  Bäder  sind  erst  beim  Eintreten  der  Reconvales- 
^€01  zolässig,  und  besonders  bei  etwas  mehr  protrahirtem  Verlaufe  der 
gelindem  Form  (a)  oder  bei  entschiedener  Neigung  zu  Recidiven  sehr 
^ohllhälig. 

5.  ist  viel  Eiter  zwischen  den  Faserschichten  der  Hornhaut,  oder 
^^  Eicsudat  in  der  Augenkammer  angesammelt,  so  sind  Brechmittel  am 
E^ignetsten,  die  Resorption  zu  bethätigen,  falls  nicht  die  Entzündung 
^h  so  heftig  ist,  dass  fortwährend  noch  reichliche  Exsudation  erfoIgU 
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Wo  jedoch  die  Cornea  nahe  daran  ist  zu  bersten,  sind  Brechmittel  ^iregeii 
der  dadurch  herbeigeführten  Anstrengung  gegenangezeigt  ^Von  Dr. 
Schmalz  wurde  die  Polygala  senega  (Decoct  ex  dr.  jj  —  dr.  jjj>  vorg^»- 
schlagen;  sie  wirkt  jedenfalls  nur  sehr  langsam.  Hit  AbfUhrmitleln  mass 
man  in  solchen  Fällen,  namentlich  bei  minder  jugendlichen  and  krfifliges 
Individuen,  vorsichtig  sein. 

6.  Die  künstliche  Entleerung  des  in  der  Augenkammer  reichlicber 
angesammelten  Exsudates  durch  einen  gegen  3'''  langen  Einstich  am  unten 
Rande  der  Cornea,  ist  bisweilen  das  einzige  Mittel,  das  Sehvenndgen 
ganz  oder  doch  zum  Theile  zu  retten,  oder  doch  den  Kranken  wenigstens 
von  den  wüthenden  Kopfschmerzen  zu  befreien. 

So  sehr  ich  früher  gegen  diesen  Eingriff  war,  so  haben  mich  einige  eclatante 
Erfolge  nun  von  der  Vortrefflich keit  desselben  fiberzeugt;  nur  darf  man,  sobald  &m 
Pxsudat  mehr  als  Vj  der  vordem  Augenkammer  ausfüllt,  und  den  unter  5)  an^eftibrtea 
Mitteln  nicht  in  2 — ^  Tagen  zu  weichen  beginnt, .  nicht  lange  damit  sdgem,  and  mv» 
die  völlige  Entleerung  dadurch  vermittelt  werden,  dass  man  entweder  beim  fleranszieheB 
des  lanzenförmigen  Messers  oder  nachher  die  Wunde  gehörig  klaffen  macht. 

7.  Mercuriatmittel  sind  behufs  der  Resorption  innerlich  nicht  anzu- 
wenden, bei  a  nicht  nothwendig,  bei  6  leicht  schädlich.  Örtlich  dagegen, 
an  die  Stirn  und  Schläfe  erweisen  sich  Einreibungen  von  Ung<  cinereum 
allein  oder  mit  Opium  oder  Hyosciamus  selbst  während  des  exsudativen 
Process.es  als  sehr  willkommene  Mittel  zur  Unterstützung  der  Cur. 

8.  Die  fernere  Behandlung  des  Abscesses  oder  Geschwüres  der 
Hornhaut  folgt  in  dem  Abschnitte  über  ^Hornhautgeschwüre  und  Horn- 
hauttrübungen.^ 

9.  Alle  Mittel  aufs  Auge  selbst  sind  schädlich»  so  lange  noch  ent- 
zündliche Reizung  besteht  und  frische  Exsudation  geschieht;  den  Über- 
gang zu  der  unter  8  angedeuteten  Behandlung  macht  man  am  besten  mit 
Einträuflungen  von  verdünnter  Tinctura  opü  crocata,  oder  von  Lapislösang. 

Postmeister  W.,  circa  50  Jahre  alt,  von  sehr  gesundem  und  kräftigem  Anasehem, 
kam  Ende  Juni  zu  mir  mit  einer  Entzündung  des  linken  Auges.  Der  Rand  des  oben 
Lides  war  etwas  ödematös  angelaufen,  die  Conjuncliva  palpebr.  dicht  netzförmig  inji- 
cirt,  die  Conjunctiva  bulbi  von  ziemlich  zahlreichen,  leicht  verschiebbaren,  hochrothea 
Gefässchen  durchzogen,  die  vorderen  Ciliararterien  stark  injicirt;  rings  um  die  Com« 
einen  gegen  2  Linien  breiten,  blinlichrothen  Saum  bildend,  die  Cornea  nnd  die  Iris  voll- 
kommen normal,  das  Sehen  ungetrübt,  der  Kranke  nur  durch  Lichtscheu  nnd  Thrftnea, 
vorzüglich  aber  durch  heftige,  reissende  Schmerzen  in  der  Umgebung  des  Auges  be- 
lästigt; im  inncrn  Winkel  war  ein  Klümpchen  gelblichen  Secretes  angelagert  Der 
Mann  war  sehr  ängstlich,  weil  er  bereits  vor  2  Jahren  auch  eine  Augenentzändung 
mit  ähnlichen  Erscheinungen  gehabt,  lange  damit  zngebracht,  und  doch  noch  einen 
bedeutenden  Fleck   (etwa   eine   linsengroase,  halbdurchsichtige  Narbe)   fast  mioen   auf 
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der  Gonea  darongetragen  hatte;  er  war  nm  to  mehr  besorgt,   weil  er  Bcjtkon  zu  ver- 

Kkiedeoeo  Malen  an  Gichtanfallen  gelitten  hatte.    Dieses  letotere  Leiden  hatte  ihn  be« 

süiBBit,  nach  Karlsbad  zu  geben,   und  dort  hatte  ihn  eben,   als  er  mit  der  Cur  liemlich 

sn  Ende  war,  die  Angenentzündung  befallen.  Wenn  ich  nun  auch  seine  Furcht  in  Bezug 

anf  eine  gichtiache  Affecüon  des  Auges  nicht  theilte,   so  konnte  ich  mich  bei  mir  selbst 

doch  nicht  gaax  beruhigen,   weil   ich  nicht  recht  wusste,   was  jene  starke  RosenrAthe 

■nd  die   heftigen  Schmenen   eigentlich   bedeuten   sollten.     Hatte   gleich   die  Krankheit 

BMt  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  einer  Coiyunctivitis  catarrhalis  begonnen,   so  war 

•ie  diess  gegenwirtig  offenbar  nicht  mehr.     Ich   hielt   daher   den  Kranken   streng   ii6 

ZiMser,   b«  leraperirtem  Lichte,   etwas  restringirter  Kost  nnd  völliger  Ruhe,   und  ordi- 

■ixte  ein  trockenes,   gewfirmtes  Leintüchel  aber  die  entsprechende  Kopfhälfte,   nnd  ein 

leichtes,   kOhTendeA  Abführmittel,   nach  2  Tagen  Einreibungen   von  Uag.   cinereum   mit 

Opium  an  die  Schläfegegend,  nnd  den  3.  Tag  Kren  (Meerrettig)  mit  Mehl   und  warmem 

Essig  gemischt,    handtellergross   zwischen   die  Schulterblatts.     Nachdem    hierauf  jene 

Zufalle  merklich  abgenommen,   stellte  sich  den  6.  Tag  eine  leichte  Trübung  der  Cornea 

eis,  wie  wenn  man  elfi  Glas  angehaucht  hätte,    uod  hiemlt  leichtes  Trübsehen.    Beides 

Terior  sich  nach  4  Tagen,    und   der  Kranke   war  somit  den    10.   Tag   der  Behandlung 

recooTalescent.     Jetzt  verdiente   wohl  auch   die  Angabe  des  Kranken,   dass  er  sich  sein 

Obel  durch  die  nächtliche  Reise  von  Karlsbad  hierher  verschlimmert  habe,  mehr  Beriick* 

lichtigung,  als  ich  ihr  Anfangs  zu  schenken  geneigt  gewesen  war. 

Ein  Bäckergeselle   von   46  Jahren  und  gesundem  Aussehep  kam  am  12.  Mai  1850 

sif  die  Klinik.     Beide  Augen  werden  wegen  Empfindlichkeit  gegen   das  Licht   nur  halb 

fedioet;   gegen  den  äussern  Winkel  hin  leichte  Excoriationen,  im  innem  Winkel  etwas 

^cUeio.  —  Am  rechten  Auge  die  Conjunctiva  palb.  netzfdrmig  blass  geröthet,   leicht 

fesckwellt,    die   Meibom*schen   Drüsen    undeutlich    durchscheinend;    der   fibergangstheil 

hlsMTOth,  wuLrtig,   mit  einigen   Schleimfäden   belegt;    die  Conjunctiva   bulbi   von   sehr 

•ptrBsmen   und    wenig    ausgedehnten    Gefässen    durchzogen,    serös    infiltrirt,    leicht   in 

Faliea  verschiebbar.    Die  Cornea  zeigt  beinahe  in  der  Mitte  zwei  etwa  hirsekomgrosse, 

■n  der  Oberflache  glatte  nnd   glänzende  Flecke  (Narben   nach   einer  Entzündung   im  5. 

Lebeasjahre).     Des  Morgens   sind   die  Lider   verklebt;    sonst   ist   dieses   Auge    normaL 

(CoDjpnctivSs    catarrhalis   —   maculae  corneae.)    —   Auf  dem    linken  Auge   bietet   die 

CoBjunctiva  palp.  dieselben  Erscheinungen   dar;   die  Conjunctiva  bulbi  ist  von    zahlrei- 

ckeo  hochrothen  GeflüMen  durchsetzt,    bedeutend  serös  geschwellt;   die  Cornea  beinahe 

dvchaos  leicht  getrübt,  graulich,  matt,  minder  glänzend,   etwa  2"*   vom  äussern  Rande 

eiawirti  mit  einem  seichten,   graulichen  Grübchen   versehen;   der  Lirobus   coqjunctivae 

riagsom  fein  iiyicirt,   auf  dem   vordem  Theile  der  Sclera   ein  roseorother  Gürtel.    Das 

^vermögen    bedeutend    getrübt;    Lichtscheu    nnd    Thränenfluss    heftiger,    als    rechts, 

Bebstdem  drückende   und  reissende  Schmerzen   im  Auge  und  dessen  Umgebung.  —  Der 

^ke  soll   in  seinem   5.  Jahre  eine  Augenentzündung   mit  heftiger  Lishtscheu   über- 

***odeB,  uud  nach  mehnnonatlicher  Dauer  einen  Fleck   auf  dem  rechten  Auge  behalten 

^^^.    Vor    10  Tagen   bekam   er  drückende   und  brennende  Schmerzen    in  beiden  Au- 

fP^  welche   roth  wurden,   das  Licht   nicht  gut   vertrugen,    und   des  Morgens   verklebt 

^^*nü,    Zar  Linderung  wandte   er   kalte  Umschläge   an,   wobei   sich   das  Obel  jedoch 

'^^if^  und  Trübung   des  Gesichtes   (auf  dem   linken   Auge)  auftrat.  —  Wir  setzten 

8  Blutegel  vor  das  linke  Ohr  und  verabreichten  V,  Gran  Tart.  stib.  in  6  Unzen  Eibisch- 

decoct  bei  übrigens  gehörigem  Verhalten.    Es  erfolgte  keine  Erleichterung;   wir  setzten 
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SU  derselben  .Medicin  eine  halbe  Unie  Glaabenalz^  nnd  Hessen  Ung.  einer,  mit  Opium 
(6  Gran  auf  1  Drachme)  an  die  Umgebung  aufstreichen.  Schon  den  5.  Tag  der  Be- 
handlung war  die  Gefässinjection  sehr  gering,  das  Comealgeschwfirchen  gans  rein,  die 
katarrhalischen  Symptome  gani  gewichen,  und  der  Kranke  genas  binnen  12  Tagen  bis 
auf  eine  leichte  Facette  der  Cornea,  deren  Heilung  der  Kranke  nicht  abwartete. 

Ein   38   Jahre   alter^   rüstig   gebauter    und    gut   genährter   MQÜerbnrsch,    welcher 
früher  nie  krank  gewesen   zu  sein  versichert,   erkrankte   den   20.  November  1849  auf 
dem   rechten    Auge,    angeblich    in   Folge  von   Zugluft    bei   schwitzendem   Körper.    Er 
bemerkte   des  Morgens    leichten  Schmerz   und  bedeutende  Röthe  dieses  Auges;    da  der 
Bchmerz   bald   sehr  heftig  wurde,   ging  er  tn*s  Spital  der  Barmherzigen,   wo    man  ihm 
bloss  eiskaltes  Wasser  überschlug.    Da   er  nebst  Steigerung   der  übrigen  Zußille  endlich 
auch  Abnahme   des   Gesichtes   bemerkte,   kam   er  den  2.  December  auf  die  Klinik.  — 
Hier  fanden  wir:   die  Lider  normal,   nur  rechts   die  Hantvenen   etwas  ausgedehnt,   die 
Conjunctiva   im   Tarsal-   und   Obergangstheile   netzförmig   iigicirt,    stark  gelockert   (die 
Meibom*schen  Drüsen   wenig  durchscheinend),   die  Conjunctiva   bulbi  besonders   in   der 
untern  Hälfte  stark  injicirt,    serds  infiltrirt,    den  Limbus  conjunctivae  ringsum   von  zahl- 
reichen  Gefässen    eingespritzt    und    etwas   geschwellt,    den    vordem   Theil    der    Sclera 
Violettroth,   die  Cornea   getrübt  und  gelockert,   wie   mit  Nadeln   gestochen.    Unterhalb 
der   Mitte   der   Cornea  sieht  man   einen  hanfkomgrOssen  Substanzverlust,   an    welchen 
nach   oben    und   aussen   eine   6twa8  seichtere,  jedoch   breitere   Vertiefung   der   Cornea 
stösst    Während  man  durch  die  obere  Hälfte  der  Cornea  noch   die  Iris  und  die  Pupille 
wahrnehmen  kann,    erscheint  die  untere  Hälfte  überdiess  durch  ein  gelblich  graues  Ex- 
sudat  getrübt.    Die  Iris   ist  entförbt,    gelblich  rdthlich,    von  der  Pupille  nur  die  Hälfte 
sichtbar,  die  untere  Hälfte  der  Augenkammer  mit  einer  eiterähnlichen  Materie    angefällt. 
Die  Lichtempfindung  undeutlich,    kein  Schmerz,    geringe   Lichtscheu,   massige  Thränen- 
secretion  mit  etwas  Schleim.  —  Wir  stellten   die  Prognosis  zweifelhaft  und  ordinirtea 
ein  Emeticum  und  Ung.  cinereum    an  die  Stirn   und  Schläfe.    Da  sich  keine  Besserung 
zeigte,   Oflhete  ich  am  4.  December  die  vordere  Kammer  durch   einen  gegen  3"'  langen 
Einstich  knapp  am  untern  Rande  der  Cornea.    Gleich   nach  der  Operation  entfernte  sirh 
nur   wenig  von  der  Flüssigkeit,    und^   wie  es   schien,   grösstentheils  nur   der  Ewischea 
den  Faserschichten   der   Cornea   angesammelte  Theil,    denn   die  Cornea  wurde   daselbst 
sogleich   durchscheinend,    und    das  Exsudat  an  der  vordem  Kammer  verlor  nicht  seine 
cdnvexe  Oberfläche.    Am   5.  December  jedoch  war  beinahe   alles  Exsudat  bis   auf  eine 
geringe  Spur  aus  der  vordem  Kammer  verschwunden,   und  nur  eine  Art  Pfropf  in  der 
Pupille  zurück,  welcher  diese  ausfüllte.    Die  Cornea   war  auffallend  reiner,   ^is  auf  die 
Stelle  des  tiefem  Geschwüres,    dessen  Grund    und  Ränder  noch  getrübt  erschienen.    Der 
heftige   Schmerz,   der   bisher  jede  Nacht  eingetreten   war,   war  die  letzte  Nacht  ausge- 
blieben,   die  Lichtempfiudung  deutlicher   geworden.    Den  6.  December.     Der  obere  uai 
äussere  Theil   des  Pupillenrandes   hat   sich   von  dem  geschmmpften    und   weniger  gelb 
aussehenden   Exsudate   zurückgezogen;    der   Kranke   kann   die  Zahl   der   vorgehaltenen 
Finger  richtig  angeben.    Die  Ii^ection  der  Ciliargeflsse  ist  noch  bedeutend,   von  neoer 
Exsudation  jedoch  nirgends   eine   Spur  vorhanden,    Einreibungen  von   Ung.  einer,  wie 
früher,   trockene,    warme  Tücher  über  das  Auge  leicht  herabhängend,  innerlich  Decoct. 
graminis   mit    '/^  Unze  Kali  tart.  und   Melago  graminis.    Den  7.  December.     Die  obere 
Hälfte   der  Comea   normal;   man   sieht   die  unteire  Hälfte   der  Iris    mit    einem   leichten 
Grau  belegt,  den  kleinen  Kreis  dunkler  gefärbt.    Vom  8.  December  an  wurde  folgende 
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merordnel:  DecocU  rad.  polyg.  senegae  ex  dr.  jj.  unc.  V.  Kali  tart.,  mncil.  gmnmi 
amb.    ei  melag.  ^min.  aa  unc.  ß.    Alle  3  Stunden  2  EssjÖffeL    Von  nun  an  nahm  die 
InjecrtioD  allnSlig  so  ab,   daas  wir  am  17.  December  bereits  Laud.  liq.  Sydenh.  einträa- 
fein    kd^nnten.    Wir   Uessen    nun    den  Kranken   ohne  Medicin,   verabreichten    ihm  nahr- 
haftere Kofit,  nnd  liesaen  ihn  herumgehen.    Den  29.  December.    Die  Injection  der  Con- 
JBBCtrral-  nnd   Ciliargeßsse   sehr  gering,    das   UornhantgeschwOr   flach,    ohne   Geßlsse, 
Jeidit,  getrübt,  die  übrige  Cornea  rein,   die  Iris  der  Farbe  nach  der  ander  gleich.    Der 
Puptilarrand   nach   innen    und    unten   durch   hintere    Synechien   fixirt,    nach   oben    und 
aussen    mit  EintrSuflungen   yon  Belladonna   stark  zurückweichend.    Einträuflungen   einer 
adiwadien  Lösnng  von  Lapis  infemalis.   —  Zustand   bei  der  Entlassung  am   11.  Jfiner. 
Der    Kranke  erkennt   mit  diesem  Auge   nicht  nur  grössere  Gegenstände,   sondern   auch 
die  Zei^r  einer  kleinen  Taschenuhr,   er  kann  selbst  Druckschrift  von   i''MIöhe  lesen, 
^enn    die  Pupille   durch  Belladonna  erweitert   wird.    Die  Iris   ist  nämlich   in   7^   ihres 
UmfaDges   (nach  innen  und  unten)   fixirt,    durch  graubraune  Fäden,    welche  von  ihr  zu 
eiaem    mobnkomgrossen  Exsudate  auf  der  Kapsel  verlaufen.     Die  Cornea   zeigt  an  der 
Stelle  des  Geschwüres   eine  seichte,   durchscheinende,    noch  nicht  ausgeglättete  Vertie* 
fang,    welche  ringsum  von  einer  sich  allmälig  verwischenden,   bläulich  grauen  Trübung 
■mgeben    wird.     Die   Stelle   des  Einstiches  ist  nur   undeutlich   erkennbar.     Man    sieht 
airfenda  Gefaase   in  der  Cornea;   der  Zustand  des  Bulbus  ist  im  Allgemeinen  durchaus 
aicki  gereizt. 

Em  Fiacre  von  54  Jahren,  dem  ßrantweintrunke  ergeben,  früher  angeblich  nie- 
■lais  krank,  bemerkte  den  vorletzten  December  1848  drückende  Schmerzen  in  den 
Angea  und  etwas  Röthe  in  denselben.  Am  Sylvesterabend  musste  es  bei  heftig  entgegen 
webendem  kaltem  Nordostwinde  vor  die  Stadt  fahren  (nach  Karolinenthal).  Der  Wind 
traf  Torzfiglich  das  linke  Auge,  er  ,  konnte  dasselbe  vor  Schmerz  nicht  offen  halten ; 
TOD  Zeit  zu  Zeit  entleerte  sich  ein  Strom  von  Thränen.  Ab  er  spät  in  der  Nacht  nach 
Haote  kam,  bemerkte  er,  dass  ihm  ^  zwar  nicht,  wie  er  geglaubt  hatte,  etwas  in*s  Auge 
gefallen,  dasselbe  jedoch  geröthet  sei.  Er  band  es  daher  mit  einem  Tuche  zu  und 
legte  sich  nieder,  konnte  jedoch  vor  heftigen  Schmerzen  nicht  schlafen.  Trotzdem  sass 
er  am  Ifenjahrstage  wieder  auf  dem  3ocke,  musste  jedoch,  da  die  Schmerzen 'und  die 
Lichtscheu  unerträglich  wurden,  die  folgenden  3  Tage  zu  Hause,  theils  im  Stalle,  theils 
in  der  Stabe  zubringen,  und  am  4.  Jäner  Abends  in*s  Spital  gehen.  Wir  fanden  am  5. 
Jäner  das  linke  obere  Au'genUd  leicht  Adematös  geschwollen,  an  den  Cilien  und  im 
äossem  Winkel  einen  welsslichen  Schaum,  ziemlich  reichlichen  Thränenfluss,  starke 
lichtscheu.  Die  Conjunctiva  bulbi  stark  netzförmig  injicirt,  leicht  verschiebbar;  dar- 
unter die  C^liargefässe  blauroth,  rings  um  die  Cornea  einen  violettrothen  Gürtel  bil- 
dend, bis  in  den  Limbus  conjunctivae  eingespritzt  Die  Cornea  nur  in  der  Mitte  deut- 
lich ^trfibt,  mitten  in  der  trüben  Stelle  des  Epitheliums  verlustig  (wie  abgeschliffen). 
Die  Iris  leicht  entfärbt,  minder  lebhaft  beweglich,  die  Pupille  enger,  doch  ohne  Ex- 
sudat. Umflortes  Sehen,  Lichtscheu,  Thränenfluss,  über  Tag  zeitweilig-,  in  der  Nacht 
tnhaltend-stechende  Schmerzen,  welche  sich  über  die  entsprechende  Kopfhälfte  aus- 
breiten. Der  Pub  etwas  beschleunigt,  die  Temperatur  der  Haut  erhöht,  die  übrigen 
Fuictioneo  ungestört  Nebst  entsprechender  Regulirung  der  Diät  und  des  Lichtes : 
Rnbe  im  Bett,  10  Blutegel  an  die  linke  Schläfe,  Einreibungen  von  Ung.  einer,  mit 
extr.  opii  aquos.,  darüber  trockene  warme  Tücher,  und  infus,  sennae  cum  säle  Glaub. 
Den  6.  JAner.    Das  Geschwür  auf  der  Cornea   grösser,    die  Iris   mehr  beweglich,   die 
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Papille  gleich  oonCnikirl;  die  flbrigeii  Encheinaiigeft  oiiTeriiidert  Den  7.  Jteer.  Die 
Schmerzen  in  der  Nacht  geringer,  ebenso  die  I^jection  der  Scleralbindehaut  Das  Ab- 
führmittel bleibi  weg.  Vom  8.  bis  14.  Jäner  keine  merlüiche  Verfinderang  am  Aoge; 
Abnahme  des  Appetites.  Den  15.  Jäner.  In  der  Nacht  geringere  Schmersen,  wenig 
Schlaf,  über  Tag  nur  Gefühl  von  Druck  im  Auge;  die  Conjunctiva  bulbi  gegen  den 
äussern  Winkel  hin  stärker  serOs  inftitrirt,  das  Coraealgeschwür  tiefer,  breiter  und 
trüber,  die  Iris  in  ihrer  Bewegung  freier.  Infus,  sennae  p.  sale  Glaub.,  Ung.  einer,  c 
opio.  Den  17.  Jäner.  Diarrhöe.  Ein  lauwarmes  Bad.  Den  18.  Jäner.  Im  nnlem 
Umfange  der  Cornea  erscheint  eine  Eitersenkung,  nut  horizontaler  Begrenzung  nach 
oben;  wie  der  Kranke  seine  Lage  -wechselt,  ändert  sich  bald  auch  die  Lage  dieser 
Flüssigkeit.  Fortdauer  der  Diarrhöe.  Ein  warmes  Bad.  Den  19.  Jäner.  Im  Bade  war 
der  Kranke  ohnmächtig  geworden,  hierauf  ein  reichlicher  Schweiss  am  ganzen  Körper 
ausgebrochen.  Der  Kranke  versichert,  die  erste  Nacht  gut  geschlafen  zn  haben.  Als  er 
des  Morgens  aufistehen  wollte,  empfand  er  einen  stechenden  Schmerz  im  linken  Kniege- 
lenke, so  dass  er  nicht  gehen  konnte.  Das  Auge  fanden  wir  bedeutend  besser,  die  Röthe 
der  Conjunctva  und  Sclera  geringer,  das  Geschwür  reiner,  den  Onyx  jedoch  anverändert 
Das  Kniegelenk  war  leicht  geschwollen,  besonders  über  dem  untern  Ende  des  innern 
Condylus  femorisv  bei  Berührung  schmerzhaft.  Die  Diarrhöe  hat  aufjgehört  Blutegel  an 
diese  schmerzhafte  Stelle,  Eintreibungen  von  Ung.  cinereum,  Umhüllung  mit  Compresseo. 
Den  20.  Jäner.  Die  Geschwulst  am  Knie  grösser,  jede  Bewegung  unmöglich.  Abemsls 
8  Blutegel  an  die  äussere  Seite,  und  Einwicklung  in  Werg.  Den  22.  Jäner.  Der  Onyx 
ist  breiter  geworden,  das  Geschwür  länger  und  tiefer,  sein  Grund  ziemlich  rem.  Der 
Eiter  zwischen  den  Homhautfasem  stellt  einen  Halbmond  dar,  und  nimmt  die  inaere 
Partie  ein,  da  der  Kranke  nur  auf  der  rechten  Seite  liegen  kann;  dass  aber  der  Biter 
wirklich  nur  in  der  Cornea  sich  befinde,  lässt  sich  b^i  Besichtigung  der  vordem  Kaai- 
mer  von  oben  «und  aussen  her  erkennen.  Das  Exsudat  in  der  Kniegelenkskapael  ver- 
mindert, aber  *der  ganze  Unterschenkel  bis  zum  Fussrücken  geschwollen,  an  letztereai 
ödematös,  an  der  Wade  geröthet  und  derb  anzuf&hlen.  Der  Puls  beschleunigt,  voll,  die 
Zunge  trocken,  belegt,  der  Durst  erhöbt,-  Aufstossen,  nach  reichlicherem  Trinken  selbst 
Erbrechen,  Meteorismus,  Diarrhöe,  mit  vielen  flüssigen  Stühlen  ohne  Blut,  ohne  Schleim- 
flocken.  Mixt,  gummosa  mit  extract.  opii  aquos.  Den  24.  Jäner.  Dt%  Nachts  Delirirea, 
häufige  Entleerungen,  oft  ohne  dass  es  der  Kranke  meldet,  dunkler,  sparsamer  Uria; 
früh  ein  starker  Schüttelfrost,  und  im  Allgemeinen  ein  Krankheitsbild  von  Pyimie,  aiit 
Metastase  auf  die  Lunge,  zwei  Tage  später  auch  mit  Bildung  von  Eiterpusteln  über  die 
gante  Cutis.  Im  Auge  füllte  sich  die  vordere  Kammer  mehr  als  zur  Hälfte  mit  Eiter, 
die  Iris  wurde  entfärbt,  die  Cornea  aufgelockert  und  getrübt,  die  Coiyunctiva  buU>i 
stark  ödematös.  Der  Kranke  starb  auf  der  Internabtheilung,  wohin  wir  ihn  am  2S. 
Jäner  transferirt  hatten.  —  SecHonsbefund,  Auf  der  Cornea  fehlt  das  EpitheUum  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Geschwüres;  diese  ist  etwa  2'"  lang,  1'/«'"  breit,  und  reicht 
in  der  Mitte  bis  nahe  an  die  Descemet'sche  Haut;  diese  selbst  ist  unversehrt,  nirgend! 
durchbrochen.  In  der  vordem  Kammer  theils  flüssiges,  theils  festes  Exsudat,  letzteres 
sowohl  an  der  Iris  als  an  der  Cornea,  locker  haftend,  und  unter  dem  Mikroskope  Eiter- 
kugeln zeigend.  Eine  grauliche  Exsudatochichte  soll  auch  auf  der  Zonula  Zinnii  gelegen 
haben.*)   Die  Kniegelenkskapsel  mit  Eiter  gefüllt,   in  der  Scheide   des  M.  gastroknemios 

*)  leb  war  mar  Z«il  dieier  Saetiwa  t rkraakt,  «ad  kaoa  4mibmIi  aar  das  aiCIliailatt,  waa  mir  aieia  Aaaiata«!  adaalirl  M 
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Elilerabbigeniiii^eii ;    im    rechten   Plearttacke   tmhiges  Exfudat,    entsprechend 
Lttogenlappen,  der  sich  im  Zustande  schlaffer  Hepatisation  befiand. ' 


3.  Trammatische  Entzündung  der  Hornhaut^   Keratitis  traumatica. 

Yon  emem  Zusammenfassen  der  bieber  gehörigen  Fälle  unter  eine 
gemeinschaftliche  Schilderung  kann  keine  Rede  sein,  nachdem  die  Yer- 
ietzong  der  Art  und  dem  Grade  nach  unendliche  Verschiedenheiten  dar- 
bi^en  kann,  und  somit  auch  die  Reaction  als  Folge  derselben  schon  bei 
eis  und  derselben  Indiyidualität  sehr  variiren  müsste.  Dennoch  lassen 
sich  diese  Fölle  ohngeßihr  in  zwei  Reihen  ordnen,  je  nachdem  die  Ein- 
wirjEang  des  fremden  Körpers  blosse  Ansschwitzung  plastischen  Exsudates 
lur  Wiedervereinigung  der  Wunde  oder  zum  Wiederersatz  der  Hornhaut- 
sibstanz  herbeiführt,  oder  aber  Vereiterung  der  betroffenen  und  angren- 
zenden Partie.  Bloss  objectiv  aufgefasst,  werden  sich  die  hieher  gehö- 
rigen Fälle  von  der  Keratitis  rheumatica  nicht  durchgehends  unterscheiden 
lassen,  wenn  nicht  etwa  die  Einwirkung  eines  fremden  Körpers  an  be- 
sondem  Merkmalen,  z.  B.  linearem  Verlaufe  der  Trennung,  des  Zusam- 
nenbanges  u.  dgl.  zu  erkennen  ist.  Im  Allgemeinen  müssen  demnach 
die  anamnestischen  Momente  genau  erhoben,  und  wo  diese  unglaubwürdig 
erscheinen  (z.  B.  bei  Simulanten,  in  gerichtlichen  Fällen)  der  weitere 
Verlauf  abgewartet  werden.  Die  nähere  Belehrung  hierüber  lässt  sich, 
erst  in  dem  folgenden  Abschnitte  geben. 

n.    Verletzungen  der  Hornhaut. 
i.  Durch  mechanisch  wirkende  Schädlichkeiten. 

a)  Quetschung  der  Hornhaut  verursacht  in  der  Regel  eine  heftige 
Entzündung  derselben  mit  Abscessbildung  und  deren  Folgen,  der  fremde 
Körper  mag  nun  in  die  Substanz  eingedrungen  (gequetschte  Wunde),  oder 
sogleich  abgeprallt  sein. 

6)  Kleinere  fremde  Körper  haften  bisweilen  oberflächlich  an  der 
Cornea,  und  erregen  gewöhnlich  so  heftige  Zufälle,  dass  der  Betroffene 
80  bald  als  möglich  Hilfe  sucht.  Dennoch  geschieht  es,  dass  der  fremde 
Körper  Tage-,  Wochen-lang  sitzen  bleibt,  und  erst  später  heftige  Ent- 
zündung der  Hornhaut,  gewöhnlich  mit  Eiterbildung  erregt. 

So  wbd  ein  Fall  von  Morgagni  erzählt,  wo  der  Flügel  eines  klemen  Insektes  in 
der  Cornea  zur&ckgeblieben  war,  and  ein  Geschwür  erzeugte,  welches  angenblicklich 
bewer  wurde,   alt  man  die  Ursache  erkannt  und  entfernt  hatte.    Nach  Wcml  blieb  die 
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Hülse  eines  Samenkonis  4  MoDtte  «af  der  Cornea  eines  Kindes  sitsen,  und  wurde  f&r 
eine  Pustel  gehalten.  Es  waren  aber  rings  um  die  Cornea  eine  Menge  varicöser  GeHbse 
vorhanden,  die  wie  die  Radien  eines  Kreises  nach  allen  Selten  verliefen.  Wen^l  über- 
zeugte sich,  dass  die  vern^eintliche  Pustel  nichts  anderes  war,  als  die  barte  Schale  eines 
Hirsekorns ,  welche  auf  der  Cornea  dergestalt  sass,  dass  ihr  scharfer  Rand  sich  an  die 
Cornea  angelegt,  ihre  glatte,  convexe  Oberfläche  wie  eine  Pustel  ausgesehen  hatte.  *) 
Salomon  **)  beschreibt  einen  Fall,  wo  ein  feines  Hautchen  von  Haferstroh  beinahe  1  Jahr 
auf  der  Cornea  haftete,  bis  er  es  erkannte  und  entfernte. 

c)  Andere  fremde  Körper  dringen  in  die  Substanz  mehr  weniger 
tief  ein,  z.  B. .  Funken  glühenden  Eisens,  Stein-  oder  Glassplitterchen, 
Pulverkörner  u.  dgl.  Dieselben  erregen  augenblicklich  stärkere  Injection 
der  vordem  Ciliararterien,  Thränenfluss,  Lichtscheu,  Schmerz,  selbst  Au^en- 
lidkrampf.  Eben  dieses  plötzliche  Auftreten  der  Zufälle  muss  den  Arzt 
auf  die  Vermuthung  eines  fremden  Körpers  führen,  wenn  nicht  schon  die 
Aussage  des  Kranken  ihn  darauf  leiten  sollte.  —  Wird  die  Ursache  nicht 
bald  erkannt  und  entfernt,  so  dauern  nicht  nur  jene  Zufälle  fort,  sondern 
es  kommt  auöh  zur  Ausschwitzung  plastischen  und  noch  häufiger  eitrigen 
Exsudates  in  die  angrenzende  Partie  oder  in  die  ganze  Hornhaut.  Die 
Eiterung  führt  entweder  einfach  zur  Flottmachung.  und  Abstossung  des 
fremden  Körpers,  oder  zur  Senkung  des  Eiters  zwischen  die  Faser- 
schichten der  Cornea,  und  falls  sie  tiefer  greift,  auch  gern  zu  Iritis  mit 
eitrigem  Exsudat  in  der  Augenkammer.  Solche  Fälle  verhalten  sich  dann 
im  Allgemeinen  so  wie  die  von  Keratitis  rheumat.  mit  Abscessbildung. 
Seltener  geschieht  es,  dass  der  fremde  Körper  in  eine  Schicht  plastischen 
Exsudates  eingehüllt  wird,  fortait  keine  entzündlichen  Zufalle  erregt, 
und  für  immer  sitzen  bleibt,  oder  erst  nach  langer  Zeit,  wenn  neuerdings 
Schädlichkeiten  auf  die  Hornhaut  einwirken,  zur  Entzündung  mit  Eiterung 
führt.  Pulverkörner  wachsen  noch  am  ehesten  ohne  weitere  Zufälle  ein. 
—  Wenn  der  fremde  Körper  bereits  von.  selbst  oder  durch  Eiterung  ent- 
fernt, wenn  er  sehr  klein  oder  durchsichtig,  oder  endlich,  wenn  er  durch 
Exsudat  und  Gefässentwicklung  verdeckt  ist,  dann  kann  die  Diagnosis  in 
Ermanglung  verlässlicher  Angaben  von  Seite  des  Kranken  sehr  schwierig, 
und  oft  nur  mittelst  Ausschliessung  auf  überwiegende  Wahrscheinlichkeit 
gestellt  werden.  Hiebei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  Verletzung  des 
Auges  z.  B.  bei  scrofulösen  Individuen  nicht  selten  den  ersten  Anstoss  zur 
Localisirung  eines  Allgemeinleidens  abgibt,  und  dass  bei  ganz  gesunden  in 
Folge   verkehrten   Verhaltens  nach   einer  Verletzung    eine    Homhautenl- 


*)  Ma1(cniie  I.  c.  8.  294. 
**)  Aoiniun's  Zcilscbrifi,  U.  S.  38». 
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eatstehen  kann,  welche  nicht  Folge  der  Verletiung,  sondern  von 
Terkählimg  oder  Ton  Misshandlang  mit  allerhand  widersinnigen  Mitteln  ist. 

Beine  Körper,  die  nichi  %u  tief  eingedrungen  sindj  lassen  sich 
■eistens  mit  dem  Spatel  des  DavieFschen  Löffels  oder  mit  der  convexen 
Seile  einer  Rosas'schen  Sichelnadel  abstreifen;  selten  wird  es  nöthig, 
sie  mit  einer  Staamadel  herauszugraben.  Man  hüte  sich,  die  Reizung  und 
Yerletzung  der  Cornea  unnöthig  zu  vermehren.  —  Man  setze,  wenn  man 
keinen  geeigneten  Gehülfen  zur  Hand  hat,  den  Kranken  so,  dass  dessen 
Kopf  eine  feste  Lehne  finde,  und  das  Licht  so  einfalle,  dass  es  den 
Kranken  möglichst  wenig  blendet,  und  das  Spiegeln  der  Cornea  die  ge- 
Baue  Einsicht  auf  den  betroffenen  Fleck  nicht  hindert.  Der  Kranke  schliesse 
mit  der  einen  Hand  das  andere  Auge,  und  werde  angewiesen,  mit  der 
mdern  nicht  nach  der  des  Operateurs  zu  greifen.  Je  nachdem  es  be- 
qiemer  ist,  bald  mit  der  rechten,  bald  mit  der  linken  Hand,  fasst  nun  der 
Operateur  das  Instrument,  und  versucht  die  Entfernung  des  fremden 
Körpers,  indem  er  mittelst  des  Daumens  einer-  und  mittelst  des  Zeige- 
fingers andererseits  die  Lider  auseinander  zieht  und  leicht  an  den  Bulbus 
andrückt.  (Zieht  man  die  Lider  stark  vom  Bulbus  ab,  so  wird  derselbe 
sehr  unruhig.)  Hat  man  ein  spitziges  Instrument,  so  sei  man  auf  un- 
Termuthete  Bewegungen  des  Bulbus  um  so  mehr  gefasst,  als  die  Gefahr 
der  Verwundung  der  Cornea  grösser  ist.  Der  braune  Beschlag,  welcher 
nach  dem  Eindringen  von  Eisenfunken  zurückbleibt,  soll  abgekratzt  werden, 
wenn  es  ohne  Gefahr  übermässiger  Reizung  geschehen  kann.  Leichter 
fiillt  sich  das  dadurch  bewirkte  Grübchen  wieder  aus,  als  ein  solcher  Be- 
schlag verschwindet.  Es  versteht  sich,  dass  man  dabei  auf  die  geringe 
Dicke  der  Hornhaut  nicht  zu  vergessen  hat.  —  Den  Vorschlag,  Eisen- 
splilter  mittelst  eines  starken  Magnetes  anzuziehen,  oder  mittelst  gehörig 
Yerdünnter  Essigsäure  aufzulösen^  wird 'man  wohl  selten  in  Anwendung 
n  bringen  nöthig  haben. 

Ist  der  fremde  Körper  Hefer  eingedrungen  ^  oder  läuft  er  schief 
iwischen  den  Hornhautfasern  fort,  wie  z.  B.  Holz-  oder  Glassplitter,  dann 
hat  man  zu  berücksichtigen >  ob  man  ihn  noch  fassen  kann,  oder  nicht 
Damach  wird  man  ihn  entweder  mit  einer  Pincette  fassen,  oder  den 
Wmylkanal  mit  einem  Staarmesser  erweitem.  Man  hat  sich  weniger  zu 
scheoen,  eine  etwas  grössere  Schnittwunde  zu  machen,  als  durch  ver- 
gebliche Versuche  den  spröden  Körper  abzubrechen  oder  noch  tiefer 
hineinzutreiben,  oder  durch  Zerrung  und  Zerreissung  die  Wunde  zu  ver- 
grössem.  Nicht  gar  zu  fest  sitzende  Glassplitter  lassen  sich  oft  mittelst 
eines  mit  Leinwand  umhüllten  Griffels  abstreifen. 
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rf.  Wunden  der  Cornea,  ohne  Gegewart  fremder  Körper,  erregen 
Terschiedene  Zußille,  je  nachdem  sie  rein  geschnitten,  oder  zugleich  ge- 
quetscht sind,  wie  die  meisten  Stich-  und  die  Risswunden,  und  je  nach- 
dem sie  durchbohrend  sind,  oder  nicht,  ersteres  mit  oder  ohne  Yeriust 
des  Humor  aqueus,  mit  oder  ohne  Vorfall  der  Iris.  —  Wunden  ml 
Quetschung  der  Ränder  oder  Erschütterung  der  ganzen  Cornea  Ähren 
sehr  leicht  zu  mehr  weniger  ausgebreiteter   Entzündung  und  Vereiterung. 

—  Reine  Schnittwunden  bedingen  diese  Folgen  nur  dann,  wenn  sie  kleine 
Lappen  bilden,  oder  wenn  die  Vereinigung  per  primam  intentionem  durch 
schlechtes  Verhalten  gehindert  wird,  oder  wenn  das  Individuum  sonst 
krank  ist,  insbesondere,  wenn  es  stark  herabgekommen,  an  Lues  gelitten 
und  viel  Herkur  gebraucht,  öftere  Anfälle  Ton  Rothlauf  gehabt  hat,  über- 
haupt zu  Eiterung  einfacher  Hautwunden  disponirt  ist.  Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,  dass  auch  die  Grösse  der  Wunde  und  das  unge- 
störte Anliegen  der  Wundränder  an  einander  von   gi'ossem  Einflüsse  ist 

—  Durchdringende  Homhautfounden  setzen  theilweisen  öder  gänzlichen 
Verlust  des  Kammerwassers,  häufig  auch  Vorfall  der  Iris  und  dessen  wei- 
tere Folgen.  Wir  werden  darauf  in  dem  Abschnitte  über  „Homhautge- 
schwüre^  zurückkommen,  und  erwähnen  nur  in  voraus,  dass  in  Fällen 
durchdringender  Homhautwunden  überhaupt  ruhige  Lage  des  Kranken  die 
erste  Bedingung  zur  Heilung  ist.  —  Entsteht  die  Frage,  was  mit  der 
vorgefallenen  Iris  zu  geschehen  habe,  so  mnss  man  wissen,  dass  die 
Entfernung  derselben  aus  der  Homhautöfihung  nur  dann  wünschenswerth 
und  zulässig  erscheint,  wenn  sich  letztere  nachher  durch  Berührung  d^ 
Wundränder  völlig  schliessen  kann.  Das  Zurückgehen  der  Iris  wird 
begünstigt;  durch  Abhaltung  aller  Muskelanstrengung,  durch  sanftes  Hin- 
und  Herstreichen  mit  dem  Daumen  über  die  geschlossenen  Lider  und 
dann  rasches  Öffnen  der  Lidspalte,  durch  Anwendung  des  Galvanismns 
nach  Schindler  (mittelst  einer  Pincette,  deren  einer  Arm,  von  Silber,  an 
den  prolapsus,  der  andere,  von  Kupfer,  an  die  Sclera  angehalten  wird), 
oder,  bei  mehr  cen^alen  Vorfällen  durch  Einträuflung  von  Belladonna. 
Wollte  man  die  prolabirte  Iris  mit  dem  Davierschen  Löffel  zurück- 
schieben, so  müsste  man  wenigstens  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen. 
Wäre  ein  Theil  der  Ins  fest  eingeklemmt  und  nur  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  zurückschiebbar,  so  würde  ich  ihn  lieber  mit  einer  Scheere  ab- 
schneiden, als  reponiren  oder  mit  Lapis  infernalis  ätzen. 
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2.  Durch  chemisch  wirkende  Substanzen. 

Yerbrfihung  der  Hornhaut  mit  siedendem  Wasser  bewirkt,  bei  leich- 
terem Grade,  nur  Trfibong  und  Abstossung  des  Epitheliums,  welches  sich 
unter  gelinden  Zufällen  bald  wieder  ersetzt  —  Verbrühung  mit  Mineral^ 
säuren  oder  geschmolzenen  Metallen  führt  in  der  Regel  nicht  nur  zu 
Verwachsungen  des  Bulbus  mit  den  Lidern  (vergl.  S*  155),  sonderni  auch 
ZQ  unheilbarer  Trübung  der  etwa  frei  gebliebenen  Cornea,  und  zwar 
mittelst  Suppuration  oder  Sphacelus.  —  Gerieth  ungelöschter  Kalk  oder 
Mörtel  auf  die  Cornea,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  eine  heftige  sup- 
purative  Entzündung  nachfolgt,  und  dass,  auch  wenn  es  nur  zu  ober- 
ftächlicher  Verschwörung  kommt,  eine  niemals  völlig  aufhellbare  Narbe 
zurfickbleibt  Greift  aber  die  Verschwärung  etwas  tiefen  so  tritt  Iritis  und 
Hypopium  hinzu.  Das  Anschlagen  yon  Feuerflammen  an  die  offenen  Augen 
Tersetzt  nicht  nur  die  Hornhaut,  sondern  gewöhnlich  den  ganzen  Bulbus 
in  suppurative  Entzündung. 

Rficksichtlich  der  Folgezustände  nach  den  verschiedenen  mechanisch^' 
oder  chemisch  wirkenden  Schädlichkeiten  ist  noch  zu  bemerken,  dass, 
wenn  fremde  Körper  nicht  bei  Zeiten  entfernt  werden,  wenn  die  Ver- 
letzmig  mit  einer  gewissen  Erschütterung  erfolgte,  die  Wunde  gerissen 
oder  stark  gequetscht  ist,  wenn  nachher  nicht  bald  entsprechende  Hilfe 
(gleistet  wird,  oder  das  Individuum  überhaupt  sehr  vulnerabel  ist:  die 
Entzündung  nicht  nur  die  Cornea,  sondern  mehrere  Gebilde,  namentlich 
die  Conjunctiva  bulbi  und  die. Iris,  ja  selbst  die  Chorioidea,  den  ganzen 
Balbos  ergreifen,  die  sogenannte  Chemosis  oder  PanOphthalmitis  trauma- 
tica vorstellen  kann. 

Chemosis  nannte  man  jede  Entzfindnng  am  Augapfel,  welche  mit  starker  Infiltration 
der  Conjunctiva  bulbi,  so  dass  dieselbe  einen  förmlichen  Wall  um  die  Cornea  bildete, 
Qiid  mit  hlnzQtretender  Entzündung  der  Cornea  häufig  auch  der  Iris  verlief,  und  ent- 
schiedene Tendenz  zur  Vereiterung  der  Cornea  zeigte.  Nach  dieser  Anschauungsweise 
war  die  Bindehautblennorrhöe  3.  Grades  so  gut  eine  Chemosis,  wie  die  Keratitis  rheu- 
■atica  oder  traumatica  mit  Eiterung.  —  Panophthalmitis  nannte  man  die  Augenentzündung 
<^DD,  wenn  nebst  Entzündung  der  Cornea  und  Iris  und  der  wallähnlichen  Ge^hwulst 
der  Conjunctiva  auch  heftigere  Entzündung  der  Chorioidea  mit  plastischem  oder  eitrigem 
Exsudate  auftrat,  und  wegen  der  damit  verbundenen  serösen  Infiltration  der  Tunica 
nginalis  bulbi  im  hintern  Umfange  des  Bulbus  (analog  der  SchweUung  der  Conjunctiva 
In  Tordem  Bereiche)  der  Augapfel  unter  heftigen  Schmerzen  und  feurigen  Erscheinungen 
«OS  der  OrbiU  vorwärts  gedrängt  wurde. 

Behandlung  der  consecutiven  Zußlle.    Ist  der  fremde  Körper  ent- 
tenü,  oder  war  ein  solcher  gar  nicht  zurückgeblieben,   dann  hängt  es 


Digitized  by  VjOOQIC 


208  Heniliattt. 

von  den  bereits  eingetretenen  oder  mit  Wahrscbeinlichkeit  zu  erwar- 
tenden Zufällen  ab,  welche  Behandlung  einzuleiten  sei.  —  Dauern  Licht- 
scheu, Thränenfluss  und  Schmerzen  nach  Entfernung  des  fremden  Körpers 
noch  fort,  so  gebe  man  kalte  Umschläge;  steigen  sie  noch,  so  sind  über- 
diess  örtliche  Blutentziehungen  und  starke  salzige  Abführmittel  angezeigt; 
fängt  die  Conjunctiva  bulbi  noch  vor  dem  Eintritte  der  Eiterung  an  zu 
schwellen,  womit  gewöhnlich  auch  Anschwellung  und  stärkere  Wftrme 
des  obern  Lides  und  heftige  Schmerzen  im  Auge  und  der  Umgebung  ver- 
bunden sind,  so  kann  bei  kräftigen  Individuen  und  raschem  Steigen  der 
Zufälle  selbst  ein  Aderlass  nöthig  werden.  —  So  wie  aber  Eiterung  ein- 
getreten ist,  was  gewöhnlich  unter  dunklerer  Rölhe  und  schleimig  eitriger 
Absonderupg  der  Bindehaut,  so  wie  unter  zeitweiligem  Nachlasse  der 
Schmerzen  geschieht,  dann  sind  weder  allgemeine  Blutentziehungen  noch 
starke  Purganzen,  am  wenigsten  aber  kalte  Umschläge  angezeigt;  im  Ge- 
gentheile,  der  Kranke  fühlt  sich  nach  vorausgeschickter  örtlicher  Blut- 
entziehung, wo  diese  wegen  starker  Congestion  nöthig  erschien,  bei 
Anwendung  trockener  warmer  Tücher  und  Einreibungen  von  Ung.  cinereum 
mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe  wohler.  —  Dass  übrigens  Ruhe  des 
Körpers  und  Gemüthes,  reslringirte  Diät,  so  wie  Abhaltung  aller  reizenden 
Einflüsse  um  so  strenger  zu  beachten  sind,  je  grösser  die  In-  und  Exten- 
sität der  Verletzung,  braucht  wohl  kaum  erst  näher  erörtert  zu  werden. 

Zur  leichtern  Orientining  mögen  folgende  Beispiele  dienen.  —  Einem  jungen 
Manne  war,  als  er  seinen  Zögling  mit  einer  dürren  Ruthe  züchtigte,  ein  Stückchen 
derselben  in's  rechte  Auge  gesprungen.  Er  empfand  sogleich  lebhaften  Schmerz,  als 
ob  etwas  im  Auge  läge,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  und  kam  3  Stunden  darauf  so 
mir.  Ich  fand  keinen  fremden  Körper,  nur  die  Cornea  oberflächlich  verletzt,  das  Epi- 
thelium  ftn  einer  hanfkomgrossen  Stelle  unterhalb  der  Pupille  abgestreift,  rings  um  die 
Hornhaut  einen  seh^  stark  injicirten  GefKssraum,  die  Pupille  ausserordentlich  eng.  Unter 
Anwendung  von  kalten  Umschlägen,  Ruhe  und  etwas  Bitterwasser  war  der  Kranke  den 
4.  Tag  vollkommen  genesen.  —  Eine  Frau  von  50  Jahren  hatte  sich,  4  Stunden  bevor 
ich  sie  sah,  an  ein  heisses  Ofenthürl  gestossen,  derart,  dass  die  Kante  desselben  mitten 
über  den  Nasenrücken  und  die  rechte  Cornea  (bei  offenem  Auge)  gegangen  war.  Ich 
fand  auf  dem  Nasenrücken  einen  röthlichen  Streifen  (1.  Grad  von  Verbrennung),  auf 
der  Cornea  vom  innern  bis  zum  äussern  Rande  einen  etwa  i'"  breiten,  weissgrauen, 
weder  erhabenen,  noch  vertieften  Streifen,  die  übng6  Cornea  rein,  die  Bindehaut  nir- 
gends verletzt,  weder  unter  dem  obern,  noch  unter  dem  untern  Lide  einen  fremden 
Körper,  dennoch  das  Auge  ungemein  lichtscheu,  von  Thränen  überströmt,  und  anhal- 
tend heftig  schmerzend,  die  Lider  leicht  angelaufen.  Ruhe,  Eisumschläge,  Diät,  ein 
Eccoproticum.  Den  3.  Tag  war  die  Trübung  der  Cornea  verschwunden,  das  mittler- 
weile abgestossene  Epithelium  vollständig  ersetzt,  die  Iris  frei,  aber  dennoch  Lichtscheo 
und  Thränenfluss  heftig.  Den  5.  Tag  konnte  die  Verletzte  wieder  ausgehen.  — -  Bei 
einem  jungen  Manne  fanden  wir  24  Stunden,   nachdem  ihm  frisch  angemachter  Maoer- 
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h&  h*8  Unke  Auge  gespritzt  war,  die  Lider  massig  geschwollen,  die  Conjunctiva 
pd^  Mrhst  dem  Rande  der  Lider  in  einer  Ausdehnung  von  3'"  Länge  und  i'"  Breite 
■ü  fraulich  weissem^  fest  aufsitzeBden  Exsudate  überzogen,  in  der  Umgebung  gleich- 
ßmtf  hochroth  und  aufgelockert,  die  Conjunctiva  bulbi  dicht  netzfOrraig,  gegen  den 
inm  Wiakel  hin  stellenweise  ecchymotisch  geröthet^  und  die  Cornea  in  der  untern 
Bitte  ihres  Epithelialöberzuges  beraubt.  Der  Fall  wurde  interessant  dadurch,  dass 
fld  das  Epithelium  der  Cornea  binnen  24  Stunden  bis  auf  eine  hirsekomgrosse  Stelle 
enetite.  Schon  den  6.  Tag  der  Behandlung  verlangte  der  Kranke  entlassen  zu  werden, 
h  die  Trübung  des  Gesichtes  schon  den  4.  Tag  völlig  verschwunden,  und  die  Re- 
idiooserscheinungen  von  der  Anätzung  der  Conjunctiva  palpebr.  bis  auf  ein  Minimum 
kenbgesonken  waren.  —  Eine  Dienstmagd,  welche  bereits  mehniials  an  Augeneutzün- 
dosgeo  ood  an  Anschwellungen  der  Halsdrfisen  gelitten  hatte,  wurde  Anfang  September 
1846  Ton  einer  Kok  mit  dem  Schweife  in  das  linke  Auge  geschlagen.  Die  nfichsten 
Fglieo  waren  brennender  Schmerz,  Röthe  des  Weissen,  spfiter  Gefühl  von  Druck  unter 
4ea  obem  Lide,  Lichtscheu  und  Thranenfluss.  Dennoch  blieb  die  Kranke  bei  ihrer 
Besdiiftigung,  und  kam  erst  7  Wochen  später,  als  nimlich  auch  auf  dem  rechten 
Asfe  Bothe,  Schmerz  und  Lichtscheu  auftraten,  auf  die  Klinik.  Das  rechte  Auge  bot 
du  gewöhnliche  Bild  einer  Ophthalmia  catarrhalis  pustularis  dar,  nebst  mehreren  Horn- 
loatflecken  als  Folge  vorausgegangener  scrofulöser  Bindehautentzündungen.  Auf  der 
Giken  Hornhaut  bemerkte  man  nach  tönten  und  aussen  einen  erbsengrossen,  schmutzig- 
iHblicken,  undurchsichtigen  Fleck.  Auf  den  ersten  Blick  konnte  man  ihn  für  eine 
Pustel  halten;  bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich,  dass  er  durch  Eindringei^  eines 
IreaideD  Körpers  and  die  dadurch  gesetzte  Keaction  bedingt  war.  Mit  dem  Spatel  des 
Difierschen  Löffels  wurde  ein  gelbliches,  sprödes,  etwas  knirschendes  Klümpchen 
eitfenit,  worauf  ein  hanfkorngrosses  Grübchen  mit  grauem  Grunde  sichtbar  wurde. 
Man  hüte  nun  erwarten  sollen,  dass  die  Reaction  abnahmen,  und  das  Geschwür  ver- 
^eüea  würde.  Im  Gegentheile,  trotz  energischer  Antiphlogose  kam  es  zum  Durchbniche 
^  Hornhaut  an  der .  verletzten  Stelle.  Leider  entzog  sich  die  Kranke  der  weitern 
Beobaehtang,  da  indessen  das  rechte  Auge,  dessentwegen  sie  in*s  Spital  gekommen 
^*r,  Yollkommen  genesen  war.  —  Ein  achtjähriger  Knabe  hatte  sich  mit  der  Spitze 
^Bes  Mes^rs  in*8  rechte  Auge  gestochen.  Man  hatte  einige  Stunden  kalte  Umschläge 
f^ben,  und,  da  der  Kleine  weiter  über  nichts  klagte,  ihm  erlaubt,  vor*s  Thor  zu 
gehen,  wo  er  sich  tüchtig  hemmtummelte,  so  dass  er  ganz  erhitzt  nach  Hause  kam. 
lo  der  Nacht  waren  Schmerzen  eingetreten.  Als  ich  den  2.  Tag  Morgens  gerufen 
«ivde,  fand  ich  eine  etwa  V*  lange  Stichwunde  unterhalb  der  Pupille,  wahrscheinlich 
Bicht  durchdringend,  weil  weder  Humor  aqueus  fehlte,  noch  die  Iris  gegen  jene  Stelle 
Herzogen  war.  Das  Auge  war  nur  massig  lichtscheu,  in  der  Umgebung  der  .Wunde 
^t  gerölhet  Ich  verordnete  Ruhe  und  kalte  Umschläge,  alle  5  Minuten  zu  wech- 
^  vsd  stellte  die  Pfognose  günstig.  Der  Knabe  war  zwar  schwächlich  und  mager, 
^  eine  sogenannte  Vogelbmst,  sah  jedoch  übrigens  gesund  aus.  Den  3.  Tag  fand 
^  die  Cornea  durchaus  matt  und  trüb,  in  der  Peripherie  nur  undeutlich  durchschei- 
"^  die  Ciliargefasse  stark,  die  Conjunctivalgefässe  massig  injicirt,  die  Lider  etwas 
*Bgelaafen,  Lichtscheu  und]l  Thranenfluss  heftig.  Ich  Hess  die  kalten  Umschläge  aus- 
KUea,  dafbr  Ung.  einer,  mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe  aufstreichen  und  gab 
«B  lofusiini  tennae  mit  syr.  cichorei  c.  rheo.  Am  4.  Tage  keine  Änderung;  am  5.  die 
Honihant  in  der  Mitte  heller,  so  dass  der   Kranke   die  Finger  wieder  zählen   konnte; 
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an  der  Stelle  der  Verletxung  klafft  die  Homhant,  so  das«  man  einen  linearen  StreiHn 
der  Iris  bloss  liegen  sieht.  Dieselbe  Therapie.  Am  6.  Tage  fand  ich  alles  verindert, 
die  Homhant  in  voller  Eiterung,  nach  unten  und  aussen  bereits  erweicht,  wie  in  Fetzeo 
zwischen  den  Lidern  vorragend,  starkes  Ödem  der  Conjunctiva  bulbi  und  der  Lider. 
Man  hatte  wider  mein  Gebot  den  lebhaften  Knaben  nicht  nur  aufstehen,  sondern  auch 
auf  den  Gang  gehen  lassen.  Von  nun  an  trat  unaufhaltsam  Vereiterung  der  Cornea, 
Blosslegung  der  Iris  und  Verlust  der  Linse  ein,  und  durch  etwa  14  Tage  ragte  selbst 
eine  Flocke  Glaskörper  vor,  die  sich  durch  Vereitemng  abstiess.  Die  Verletzung  hatte 
Anfang  September  statt  gefunden ;  die  Vereiterung  mit  missiger  Verminderung  der 
Grösse  des  Bulbus  war  erst  Ende  October  vollendet.  —  Prof.  Fischer  (Lehrbuch  S.  45) 
beschreibt  folgenden  Fall  als  Chemosis.  Ein  40jfihriger  Schnitter  von  starker  Körper- 
Constitution  hatte  sich  zur  Zeit  der  Ernte  mit  einer  Kornähre  das  rechte  Auge  verlebt 
Trotz  Schmerz,  Lichtscheu  und  Röthe  arbeitete  er  nicht  nur  denselben  und  den  fol' 
genden,  sondern,  mit  verbundenem  Auge,  auch  den  3.  Tag  noch  fort  Am  4.  Tage 
musste  er  vor  Schmerzen  in  dem  Dorfe  bleiben,  wo  man  ihm  ein  Krebsange  unter  das 
Augenlid  schob,  und  mancherlei  Hausmittel  gebrauchen  Hess.  Da  die  ZufUlle  täglich 
firger  wurden,  ging  der  Kranke  den  8.  Tag  nach  Prag,  wo  das  verietzte  Auge  dea 
28.  Juli  in  folgendem  Zustande  gefunden  wurde:  die  Lidränder  stark  angelaufen;  unter 
der  Mitte  der  Hornhaut  ein  Geschwür,  dessen  Umgebung,  besonders  nach  unten,  grau- 
lich weiss  und  aufgelockert;  die  übrige  Hornhaut  matt,  grau  getrübt,  doch  noch  dprch- 
sichtig,  besonders  nach  oben,  von  wo  man  erkennt,  dass  in  der  vordem  Kammer  eine 
gelbe,  eiterähnliche  Flüssigkeit  bis  zum  Pupillenrande  herauf  angesammelt  ist;  die 
Pupille  selbst  und  die  Regenbogenhaut  bieten  keine  merklichen  Veränderungen  dar; 
rings  um  die  Hornhaut  ist  die  Scleralbindehaut  in  einen  hochrothen  Wall  erhobeo, 
welcher  in  'der  untern  Hälfte  viel  höher  ist,  als  in  der  obem.  Der  Patient  klagt  nebit 
Blindheit  des  Auges  über  anhaltende,  drückend  -  spannende,  stechend -reissende  Schmer- 
zen im  Auge  und  im  Kopfe,  welche  ihn  schon  mehrere  Nächte  nicht  schlafen  Hessen; 
er  hat  kein  Verlangen  nach  Speisen,  erhöhten  Durst,  frequenten  Puls,  Stuhlverstopfusf. 
Ordination:  ein  Aderlass  auf  12  Unzen,  ein  Purgans  antiphlog.,  ruhige  Lage,  strenge 
Diät.  Den  29.  Juli.  Nach  dem  Aderlass  hat  der  Kranke  fast  die  ganze  Nacht  geschla- 
fen; es  sind  2  Stühle  erfolgt;  der  Eiter  in  der  vordem  Kammer  hat  audallend  abge- 
nommen; übrigens  keine  Änderang.  Mittags  nahmen  die  Schmerzen  im  Auge  und 
Kopfe  wieder  zu,  und  gegen  Abend  sah  man  wieder  mehr  Exsudat  in  der  vordem 
Kammer;  es  wurde  desshalb  wieder  ein  Aderlass  gemacht  und  das  Purgans  fortgesetzt. 
Darauf  erfolgte  eine  mhige  Nacht,  des  Alorgens  4  Stühle.  Am  31.  JuH.  Das  Niveau 
des  Eiters  wieder  niedriger,  als  am  30.,  doch  nicht  so,  wie  am  29.  Am  2.  Angost 
wurde  neuerdings  zur  Ader  gelassen;  die  darauf  folgende  Erleichterang  der  Schmer- 
zen war  unbedeutend,  und  der  Eiter  erreichte  gegen  Abend  schon  den  Pupillarrand, 
wesswegen  wir  die  Hornhaut  an  ihrem  untersten  Ende  öffneten ;  der  Eiter  entleerte 
sich  ganz,  und  der  Schmerz  im  Auge  und  Kopfe  verschwand  augenblicklich.  Am  3. 
August  war  der  Kranke,  der  die  Nacht  sehr  gut  geschlafen  hatte,  ganz  fieberlos.  Am 
5.  August  musste  die  Hornhaut  neuerdings  punktirt  werden,  um  den  wieder  angesam- 
melten Eiter  zu  entleeren.  Vom  6.  August  an  erfolgte  keine  solche  Ansammlung  mehr 
und  bedeutende  Besserang,  so  dass  vom  7.  August  an  bereits  eine  schwache  Lösung 
von  Lapis  ^ivinus  cum  laud.  Sydenh.  eingeträufelt  werden  konnte,  der  Znstand  des 
Kranken  bei  nahrhafter  Kost  von  Tag  zu  Tag  besser  wurde,  und  derselbe  Ende  August 
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it    ^oretfelein  SekTermögen   entlMsen  werden  konnte,  da  die  Uornhautnarbe  nicht  im 
treidle   «fter  Pupille  lag. 


in.  Malacie  der  Hornhaut 

*  Aaf  diese  seltene  Affection  hat  meines  Wissens  zuerst  Prof.  Fischer 
1  seinem  Lehrbuche  S.  275  aufmerksam  gemacht  Er  bezeichnet  sie 
ils  Folg«  unterdrückter  Masern,  und  erinnert  an  die  Ähnlichkeit  mit  der 
TerschwArung  der  Cornea,  welche  nach  Durchschneidung  des  Ganglion 
«rvicale  sepremum  oder  des  Trigeminus  diesseits  des  Ganglion  Gasseri 
>ei  Thieren  beobachtet  wird.*)  Er  beobachtete  diese  Form  3mal  bei 
(ündem  unter  grosser  Unruhe  und  Gehimaffection  nach  einem  heftigen 
Fieber,  die  Hornhaut  wurde  in  Folge  des  gehemmten  Nerveneinflusses 
auf  die  Ernährung  ergriffen,  bei  normalen  Augenlidern,  auffallender 
Anästhesie  der  Augen  und  erweiterten  Blutgefässen  der  Conjunct  bulbi 
\x^y  vollkommen  undurchsichtig,  aufgelockert,  weich,  und  in  24 — 48 
SUmden  durch  Exulceration  zerstört;  die  Kinder  starben  in  kurzer  Zeit 
nach  dem  Ausbruche  des  Übels  an  den  Augen. 

Da    meine    diessfalligen    Beobachtungen    gleichfalls    nicht    zahlreich 
sind,  so   ziehe  ich   es  vor,   statt  einer  allgemeinen  Schilderung  dieselben 
speciell  anzuführen.  —  Dr.  K.  liess  mich  in  ein  Haus  rufen,   in  welchem 
im  Angost  1847  drei  Kinder  an  Scarlatina  erkraiikt  waren.  Zwei  derselben 
waren  bereits  reconvalescent,  das  dritte,  ein  Knabe  von  47^  Jahren,   war 
vor  8  Tagen  von  Fieber  und  darauf  von    sehr  reichlichem  Exanthem   be- 
fallen worden.  Seit  einigen  Tagen  hatte  man  ein  leichtes  Verklebstein  der 
Augen,   seit  gestern  eine  leichte  Trübung  der  rechten  Hornhaut  bemerkt. 
Ich  fand  (am  8.  Tage  der  Krankheit)   den  Knaben   sehr  abgemagert  (seit 
etwa  3  Tagen),   die  Haut  durchaus  auffallend   bläss,  brennend    heiss,    die 
Lippen  trocken,  rissig,   den  Athem  übelriechend,  die  Stimme  heiser,    das 
Atbmen  beschleunigt,  den  Unterleib   eingesunken,  den  Stuhlabgang  häufig: 
und  sehr  dünnflüssig;    der  Knabe  lag   wie  betäubt,    ohne  Theilnahme,   bei 
jeder  Berührung  ächzend,  übrigens  oft  sich  unruhig  hin  und  her  werfend. 
—  Die  rechte  Hornhaut   war   durchaus    gleichmässig   getrübt,   undurch- 
sichtig, aufgelockert,    erweicht;    die  linke  Hornhaut  matt,   leicht  getrübt, 
ohngefähr  so  wie  bei   einem  Cadaver  36  Stunden  nach  dem  Tode.     Die 
Bindehaot  war  auf  beiden  Augen  blass,    nur  im   untern  Tbeile   über   der 
Sdera  von  einigen  Gefässchen   mit  einzelnen  Ecchymosen  versehen  und 

*)  Vfl.  mUnt  Aher  SfiiuUrritatio^  Uiptig  1^0,  und  StokaUbt  in  Bo*er  und  Wanderlich's  Archiv,  194  i,  S.  183 
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etwas  aufgdlockert.  Wir  verabreichten  eine  Medicin  mit  Extr.  chinae 
frig.  par.  Am  9.  Tage  erschien  die  linke  Hornhaut  eben  so  verändert, 
wie  am  8.  die  rechte ;  der  Zustand  dieser  war  im  Ganzen  derselbe.  Wegen 
profuser  Diarrhöe  wurde  nebstdem  Plumb.  acet.  verordnet.  10.  Tag: 
rechts  die  Cornea  in  eine  Masse  wie  Schmierkäse  erweicht,  in  der  Mitle 
bereits  abgestossen,  daher  die  unverletzte  Descemet'sche  Haut  als 
durchsichtige,  krystallhelle  Blase  in  der  Grösse  einer  Linse  (Ervum  iens) 
sichtbar;  links  die  Hornhaut  undurchsichtig,  aufgelockert,  doch  noch  ganz 
vorhanden.  Die  Injection  der  Conjunctiva  bulbi  noch  immer  auffallend 
gering.  11.  Tag:  die  Descemet'sche  Haut  ist  geborsten,  etwas  später 
die  Linse  abgegangen,  eine  klare  durchsichtige  Masse  (Glaskörper)  ragt 
aus  der  Öffnung  hervor;  das  linke  Auge  heute  so,  wie  gestern  das 
rechte.  Die  Conjunctiva  bulbi  etwas  mehr  aufgelockert,  doch  nur  sparsam 
von  Gefässen  durchzogen.  Bis  zum  14.  Tage  waren  beide  Homhäale 
ganz  abgestossen,  die  Conjunctiva  bulbi  zu  einem  flachen  und  leicht  ge- 
rötheten  Walle  erhoben.  Am  15.  Tage  zeigten  sich  Eiterablagenmgen 
an  der  rechten  Handwurzel,  und  am  17.  Tage  erfolgte  nach  einem  mehr- 
tägigen gänzlich  soporösen  Zustande  der  Tod.  Die  Section  wurde  nicht 
gestattet.  — ^  Am  18.  October  1847  wurde  ich  zu  einem  Bäcker  gerufen, 
dessen  7  Monate  altes  Kind  vor  3  Wochen  abgestillt,  und  wenige  Tage 
darauf  von  Diarrhöe  und  Apthen  befallen  worden  war.  Dasselbe  schien 
von  Natur  aus  stark  zu  sein,  sah  aber  jetzt  ganz  anämisch  aus,  wie  aus 
weissem  Wachs  geformt,  war  trotz  der  sorgfältigen  Einbttlhing  am  ganzen 
Körper  kühl,  machte  nur  selten  eine  geringe  Bewegung  mit  den  Extre- 
mitäten, hielt  die  tief  eingefallenen  Augen  halb  geöffnet,  lag  ganz  apa- 
thisch da,  und  gab  nur  manchmal  einen  leisen,  kreischenden  Laut  von 
sich.  Der  behandelnde  Arzt  hatte  die  Ursache  in  unzweckmässiger  Er- 
nährung des  Kindes  erkannt,  und  bereits  seit  einigen  Tagen  geeignete 
Anordnung  getroffen^  um  diesem  Übelstande  abzuhelfen.  Seit  4  Tagen 
hatte  man  etwas '  Schleimabsonderung  an  den  Augen,  doch  ohne  erheb- 
liche Röthe  derselben  bemerkt;  Tags  vorher  waren  dem  Arzte  kleine 
Flecke  auf  den  Hornhäuten  aufgefallen.  Ich  fand  auf  jeder  Hornhaut  ein 
Hanfkom-,  beinahe  Linsen-grosses  Geschwür,  oder  vielmehr  die  Hornhaut 
war  in  der  Mitte  in  eine  eiterähnliche  Masse  verwandelt  und  durch- 
brochen, denn  die  Iris  war  an  die  Cornea  angelagert,  der  Humor  aqueus 
also  ausgeflossen.  Diese  Stelle  war  auf  dem  rechten  Auge  etwas  unter- 
halb des  Centrum  der  Cornea,  auf  dem  linken  etwas  auswärts  davon  ge- 
lagert, beinahe  cirkelrund,  und  von  der  umgebenden,  übrigens  vollkommen 
durchsichtigen    und    glatten    Hornhautsubstanz    scharf    abgegrenzt     Die 
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Aagen  boten,   indem  der  Lidschlagr  sehr  selten  und  langsam  erfolgte,  ein 

e^enlhfimlieh   befremdendes  Aassehen   dar.    Die    ConjuncUva    bulbi    war 

fkki  im  mindesten  von  GefKssen  durchzogen,   die  Ciliargeßlsschen  nicht 

ibBorm  injicirt;  die  Lider  weder  geschwollen,  noch  gerQthet;   keine  Spur 

TOB  Lichtscheu  oder  Schmerz;    man  konnte    die    Augen    ganz    bequem 

ntersoehen.     Wir  yerordneten  nebst  der  sorgfältigsten  Pflege  Kukuruz- 

Wasser  mil  Milch  zur  Nahrung,  und  Extr.  chinae  frig.  par.  mit  Acid.  phos- 

pbor  in  einer  M.  gummosa.    Schon  den  20.  ging  es  dem  Kinde  im  Allge- 

■einen  auOallend  besser.    Die   Diarrhöe  war  gering,   der  Mund   reinigte 

^cb;   die  Haut  wurde  wärmer  und  besser  geßirbt,   die  Extremitäten  mehr 

bewegt     Die  Homhautgeschwüre  waren  nicht  nur  nicht  grösser,   sondern 

aich  reiner,  die  kleine  ÖOhung  in  der  Descemet'schen  Haut  durch  die  Iris 

veriegt,    die  Augenkammer  wieder  hergestellt.    Am  22., sah  man  deutlich, 

fas  das  Kind  nun   bei  zweckmässiger   Pflege   und  Nahrung   gedieh;   die 

fiornhaatgeschwOre   fingen  an    kleiner  zu   werden.    Von  nun   an  «schritt 

die  Besserung  sichtlich  vorwärts,   und  das   Kind   kam   mit  leichten  Horn- 

bautnarben  davon.    Anfang  Jäner   1851    suchte   ich   dieses  Kind  auf;    es 

sieht  blähend  gesund  aus,   und  hat  auf  jedem  Auge  eine  etwa  hirsekom- 

grosse  Homhautnarbe   mit  vorderer  Synechie,  welche   das  Gesicht  nicht 

stört    Die  Comealwölbung  ist  weder  an  der  Stelle  der  Narbe,   noch  in 

der  Umgebung  verändert  *) 


IV.  Geschwüre  der  Hornhaut.  **) 

In  Folge  verschiedener,  meistens  entzündlicher  Aßectionen  des  Auges 
bemerkt  man  Vertiefungen  in  der  Hornhaut,  durch  mehr  weniger  bedeu- 
tenden Substanzverlust  bedingt,  und  noch  nicht  mit  Epithelium  überzogen. 
Diese  Vertiefungen,  im  Allgemeinen  Geschwüre  genannt,  zeigen  entweder 
den  Grund  und  die  Ränder  grau  oder  gelblichweiss,    eitrig  infiltrirt«    bald 

*)  Dieser  Fan  eriaMrt  «■wnikflrlich  »  Mtfendie^t  bekinate  Yertache  an  Bondea,  bei  welcliea,  aaebdea  er  ei« 
Um«  mU  Zacker  «ad  deetilHrleB  Weieer  f  efllttert  bttte,  ror  dem  Tode  ceoCrale  dnrcbbebreade  Hornbaatf  escbw<l{a 
fitrt— daa.  MeBoire  sur  lea  ffftiM»  natrilives  dee  Sabstanee«,  qai  ne  contienneal  paa  d*Aaole,  Paria  1816. 
**)  Wen  ick  dem  aaffestelllea  Syateme  aicbt  alreof  folfesd,  der  Beaprecbunf  der  bieber  febArigeo  Znatinde  der 
Canwa  eiaea  eif caea  Abachailt  widme,  aomit  dieaelbea  § lelebaam  ab  aelbaliadif,  ala  Kranbbeilen  Uaatelle,  ao 
fes^ickl  dieaa  aar  der  Kfine  aad  der  Deuilicbkcil  wefea.  Dieae  Znatinde  alellen  nur  Mittelglieder  dar,  denen 
vcncbiedeae  andere  Torauagcben  und  nachfolgen  können.  Sie  bieten  aber,  gleichviel  ob  auf  dieae  oder  tof  Jene 
Wetee  eatslaaden,  aa  viel  femeiaachaftHch  zu  Beaprecbendea  dar,  i»$9  ibnea  ein  eigener  Abachailt  gewidmet 
«erde«,  mrni  aas  dea  eiaadaea  Capttela  daraof  hingewieaea  werden  maaate,  weaa  aicbt  blolg  daaaelbe  wieder- 
bell werdea  wollte,  oad  ehea  dnrcb  dieae  Zoaammenraaaang  kennte  ihre  Scbildemng  nur  an  Klarheit  und  Dent- 
bcbkcit  gewinaea. 
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mit,  bald  ohne  BlutgefSssentwtcklung  in  der  Umgebung,  und  heissen  dann 
Eifergeschwürej  oder  sie  erscheinen  ganz  rein,  oft  nur  durch  die  Seiten- 
ansicht (beim  Spiegeln  der  Cornea)  erkennbar,  stets  ohne  (Jefässentwick- 
lung,  als  sogenannte  ResorpHonsgeschtoüre.  ^Letztere  erscheinen  entweder 
gleich  von  vornherein  als  solche,  oder  als  Folgezustand  der  ersteren;  nicht 
leicht  (ohne  besondere  Veranlassung)  findet  der  umgekehrte  Fall  statt. 

Hornhautgeschwüre  überhaupt  kommen  vor:  1.  Bei  ConjunctitiHs 
caiarrkalis;  diese  sind  peripherisch  gelagert,  gewöhnlich  sichelförmig, 
innerhalb  des  Limbus  conjunctivae  verlaufend,  haben  meistens  die  Charak- 
tere der  Resorptionsgeschwüre,  und  werden  daher  selten  gefährlich.  — 
2.  Bei  Conjunctivitis  blennorrhoica^  Hier  entstehen  entweder  Resorplions- 
geschwüre  (hei  minder  acutem  Verlaufe),  oder  Eitergeschwüre  durcli 
partielle  Entzündung  mit  Eiterbildung,  oder  durch  Verschwärunj^, 
Nekrosirung  eines  mehr  weniger  grossen  Theiles,  selbst  der  ganzen 
Cornea.  Die  Eitergeschwüre  haben  hier  das  Eigenthtimliche,  dass  sie 
nie  zur  Eitersenkung  zwischen  den  Faserschichlen  der  Cornea  führen, 
und  dass  sie,  auch  wenn  sie  weit  um  sich  greifen,  nie  ganz  bis  zur  Sclera 
hinrerchen.  —  3.  Vielleicht  die  häufigste  Ouelle  von  Homhantge- 
schwüren  i&t  die  Conjunctivitis  scrofulosa  mit  Bläschen-  oder  Puslei- 
bildung  auf  der  Cornea,  so  wie  auch  das  ihr  nahe  stehende  Trachom  auf 
gleiche  Weise,  und  Exantheme,  namentlich  die  Blattern,  durch  Eruption 
auf  der  Cornea  zu  Geschwüren  Anlass  geben.  Diese  Geschwüre  sind  im 
Allgemeinen  rund,  bald  rein,  mehr  oberflächlich  ynd  daher  ohne  Gefahr 
(Resorplionsgeschwtire,  besonders  bei  Conjunctivitis  scrofulosa  und  Tra- 
choma  mit  Bläschenbildung),  bald  eitrig  infiltrirt,  Grund  und  Ränder  grau 
oder  gelblichweiss,  tiefer  dringend,  und  alle  hiemit  verbundenen  Gefahren 
einleitend.  Diese  Geschwüre  sitzen,  gleich  den  Pusteln,  bisweilen  halb  auf 
der  Cornea,  halb  auf  der  Sclera  und  zerstören  bisweilen  auch  den  Rand- 
theil  der  letzteren.  —  4.  Der  Resorptionsgeschwürchen  beim  Pterygium 
wurde  bereits  Erwähnung  gethan.  —  5.  Die  Keratitis  rheumatica  setzt 
bald  ganz  oberflächliche,  reine  und  gefahrlose  Geschwürchen,  bald  aus- 
gedehnte und  in  die  Tiefe  oder  ganz  durchdringende  Geschwüre,  welche 
fast  immer,  wenn  nicht  die  Folgen  des  Durohbruehes,  so  doch  unheil- 
bare Trübungen  zurücklassen.  —  6.  Dasselbe  gilt  von  Substanzverluslen, 
welche  durch  mechanisch-  oder  chemisch^wirkende  Schädlichkeiten  ein- 
geleitet werden.  —  Eitergeschwüre,  durch  Conjunctivitis  scrofulosa,  Ya* 
riola,  Keratitis  rheumatica  oder  traumatica  eingeleitet,  vergrossem  die 
Zerstörung  der  Hornhaut  sehr  gern  durch  Senkung  des  Eiters  zwischen 
den  Faserschichten   der  Cornea.   —  7.  Die  spontane  Verschwärung  oder 
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Hahcie  der  Cornea  endlich  gehört,  wie  wir  gesehen  haben,  an  und  für 
sieh  in  der  Regel  unter  die  gefährlichsten  Zerstörungen  der  Hornhaut- 
Substanz.  —  8.  Nicht  tibergangen  werden  dürfen  endlich  jene  Hornliaul- 
geschwüre,  welche  bei  schwer  erkrankten  Individuen  (an  Typhus,  Cholera, 
Puerperalfieber  u.  dgl.)  in  dem  tmtern  Segmente  der  Cornea  entstehen, 
wahrscheinlich  in  Folge  des  mehr  weniger  aufgehobenen  Augenlidsohiages. 
Zaerst  wird  bei  solchen  Kranken  die  Bindehaut,  namentlich  in  der  untern 
Hälfte  des  Bulbus,  stärker  injicirl,  und  sondert  eine  sehr  bald  zu  gelben 
Emslen  vertrocknende  Flüssigkeit  ab;  sofort  sieht  man  eine  solche  gelb- 
liche Kruste  längs  des  Randes  des  untern  Lides  über  die  Cornea  streichen, 
and  glelchsaai  an  diese  angetrocknet;  entfernt  man  dieselbe,  sa  findet 
nan  die  Cornea  darunter  bereits  mehr  weniger  getrübt,  selbst  schon 
erweicht,  und  in  ein  Geschwür  mit  grauem  Grunde  verwandelt.  Wenn 
der  Kranke  dem  Allgemeinlciden  ni(iht  erliegl,  so  kann  dieser  Zustand 
der  Cornea  viele  Tage  lang  unverändert  bleiben,  ohne  Durchbruch  der 
Cornea  und  mit  Hinterlassung  einer  unbedeuteuden  Narbe  heilen. 

Sobald  ein  Homhautgeschwür  Gegenstand  der  Prognosis  und  The- 
rapie wird,  genfigt  es  nicht,  bloss  dessen  Sitz,  Ausdehnung  und  Tiefe, 
die  BeschaObnheit  seines  Grundes,  seiner  Ränder  und  Umgebung,  seiner 
Entstebuugswoise  aus  diesem  oder  jenem  Krankheitsprocesse  u..  s.  w. 
möglichst  genau  zu  eruiren  —  man  muss  überhaupt  wissen,  auf  welche 
Weise  der  Substanzverlust  wieder  gedeckt  werden  kann,  welche  Folge- 
zulände  durch  Geschwüre  eingeleitet  werden  können,  und  welche  Um- 
stfnde  auf  dieses  verschiedene  Verhalten  Einfluss  zu  nehmen  pflegen. 

Wo  immer  eine  Vertiefung  in  der  Cornea  durch  Substanzeerlust 
eiManden  isl,  da  wird  diese  niemals  durch  Beiiiehung  der  benachbarten 
farHen  gedeckt,  sondern  durch  plastisches  Exsudat,  welches  jene  Yer- 
tiefong  mehr  weniger  vollständig  ausfüllt,  und  welches  die  Eigenschaften 
jener  Elemente,  zu  deren  Ersatz  es  geliefert  wurde  (der  Homhautfasern 
Bad  Epithelien),  in  mehr  weniger  Zeit  und  in  mehr  weniger  Vollkommen- 
heit oder  aber  niemals  wieder  erlangt. 

Denken  wir  uns,  um  das  Gesagte  mehr  in  concreto  zu  betrachten,  z.  B.  ein 
IMuuügeBchwfir  von  etwa  ly,'"  Durchmesser,  trichterförmig  wie  gewöhnlich,  in  der 
fitte  etwa  %"*  tief,  Grund  und  Ränder  grau,  letztere  etwas  geschweUt,  weil  von  £x- 
"dat  inGltrirt.  Soll  ein  solches  Geschwür  nicht  weiter  um  ^ch  greifen,  so  muss  zu- 
■ichst  die  Schmelzung  der  Ränder  und  des  Grundes,  die  Eiterbildung  aufhören,  Grund 
vid  Rioder  müssen  ein  reineres  Aussehen  annehmen.  So  wie  diess  geschehen  ist, 
^Aileo  wir  eine  allmälige  Abnahme  sowohl  der  Tiefe  als  des  Umfanges.  Nach  und 
**^  wie  diess  Grübchen  kleiner  geworden,  erscheint  die  betroffene  SteUe  nicht  mehr 
M  reia  und  heU,   sondern  mehr  weniger   getrübt,   und   diese  Trübung   kann  in    dem 
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Masse  snnehmen,  .wie  die  Vertiefung  endlich  aasgefüllt  wird.  Diese  ErscheiDimg  ist 
selbst  Laien  bekannt;  sie  bezeichnen'  sie  oft  als  eine  neu  entstehende  Krankheil^  ab 
das  Wachsen  eines  Fleckes  oder  Felles  auf  dem  Auge,  in  dem  sie  die  das  Geschwür 
einleitende  Krankheit  bereits  verschwunden  wShnen.  Sobald  nun  kein  eigentliches 
Grübchen  mehr  vorhanden  ist,  sobald  die  afficirte  Stelle  wieder  glatt,  mit  Epitheliom 
ttberkieidet  erscheint,  findet  man  die  mehr  weniger  trübe  Stelle  entweder  vollkommen 
gewdlbt)  das  Spiegelbild  z.  B.  von  den  Fensterrahmen  regelmässig,  wie  anf  gesunden 
Uomhautpartien,  oder  diese  Stelle  erscheint  leicht  aufgeflacht,  wie  wenn  man  die  Horn- 
haut daselbst  abgeschliffen  hätte.  Diess  hängt  nämlich  davon  ab,  ob  das  plastische 
Exsudat,  welches  zum  Ersatz  geliefert  wurde,  vor  dem  völligen  Abschlüsse  durch  Epi- 
thelium^  in  hinreichender  oder  in  zu  geringer  Menge  gesetzt  wurde.  Nur  selten,  unter 
weiter  unten  zu  erörternden  Umständen,  geschieht  es,  dass  der  Callus,  wenn  man  so 
sagen  darf,  ii^  excessiver  Menge  abgelagert  wird  und  eine  Erhöhung  an  dieser  Stelle 
bewirkt.  In  dem  Falle,  wo  der  Substanzverlust  nicht  vollkommen  gedeckt  warde, 
bleibt  dann  in  der  Regel  jener  leichte  Abschliff  zurück.  Wurde  die  Grube  ginzlicli 
und  gehörig  ausgefüllt,  so  hängt  es  zwar  zunächst  von  der  Beschaffenheit  des  Exsu- 
dates ab,  ob  dasselbe  nach  längcrem  Bestände  trüb  und  undurchsichtig,  als  einfaches 
Faser-  oder  Narbengewebe  stehen  bleibt,  oder  ob  es  allmälig  in  ein  den  Cornealfasem 
völlig  analoges,  .homogenes  Gewebe  verwandelt  weHe  oder  nicht;  es  haben  aber  auf 
die  Möglichkeit  dieser  Umwandlung  noch  eine  Menge  Umstände  Einfluss,  welche  wir 
zum  Theil  in  diesem,  zum  Th^ij  aber  auch  erst  in  dem  folgenden  Abschnitte  (über 
Hornhauttrübungen)  ausführlicher  besprechen  können. 

Es  ist  Thaisache  der  Beobachtung^  dass  mehr  ioeniger  grosse  Par- 
tien der  Hornhauty  welche  durch  Eiterung  »erstört  und^  gleichsam  pro* 
visorischy  durch  ein  mehr  weniger  trübes  Gewebe  ersetzt  worden  waren^ 
nach  einiger  Zeit  wieder  tollkommen  durchsichtig^  gewölbt  und  glatt 
werden  können.  Man  sieht  in  den  Fällen,  wo  diese  Metamorphosen  auf 
einander  folgen,  niemals  weder  eine  Spur  von  Beiziehung  der  Geschwürs- 
ränder, wie  z.  B.  nach  Substanzverlusten  in  der  Cutis  oder  in  einer 
Schleimhaut,  daher  auch  niemals  strahlige  Narben,  noch  ein  einfaches 
Nachwachsen  gesunder  Hornhautsubstanz  vom  Cornealrande  her  (als  Ma- 
trix), wie  bei  den  Horngebilden  (Nägeln  oder  Haaren).  Man  muss 
demnach  obigen  Vorgang  als  wirkliche  Regeneration  verloren  gegangener 
Hornhautpartien  betrachten,  man  muss  zugeben,  dass  die  Hornhaut^  we* 
nigstens  unter  gewissen  Bedingungen^  regenerationsfähig  sei. 

Ich  hatte  diesen  Satz,  über  dessen  Richtigkeit  man  mit  sich  im  Reinen  sein 
muss,  bevor  man  in  die  Lehre  von  den  Comealgeschwüren  und  deren  Folgen  weiter 
eingehen  kann,  zuerst  in  meinem  Aufsätze  über  das  Hornhautstaphylom  (Prag.  Vjschr. 
1844,  B.  11.)  und  über  Centralkapselstaar  (österr.  medicin.  Wochenschr.  1845,  N.  10 
und  11)  durch  Beobachtungen  nachzuweisen  versucht.  Dr.  Hasner  1.  c.  S.  97  ferti(^ 
meine  Behauptung,  ohne  auf  jene  Beobachtungen  hinzuweisen,  mit  der  einfachen  Ver- 
dffchtigung  ab,  „sie  beruhe  auf  Täuschung^.  Er  gibt  dagegen  folgende  Erklärmi^:  „Wenn 
ein  Theil  des  Hornhautparenchyms  durch  Vereiterung   zu  Grunde  gegangen  ist,  so  ent- 
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wicfcelii  sich  in    der  Tiefe  des   Geschwfires  Geflsse,   ^reiche   die   Ansetznn^   des   pla- 
ftMcben  Exsadttes  yenniUeln^  das   in  Fasern  umgewandelt  wird.    Diese  Fasern,   an  die 
Gesdiwänrander   geheftet,    bringen   bei   ihrer  Contraction   Schrumpfung,    eine   Dehnung 
da-  HtrnkoHt  (!)   hervor.    In    eben  dem  Masse,  als  ^demnach  die  Narbe  kleiner  wird« 
levioot  der  dnrebsichtige  Theil  der  Hornhaut  an  Breite ;  wenn  zudem  noch  das  paren- 
djnatöse  Exsudat  in   der  Umgebung  des  GeschwUres  resorbirt  wird,  so  erscheint  nach 
TsOeodeler  Yemarbnng,  ein  grösserer  Theil  der  Hornhaut  durchsichtig,   als  bei  der  um- 
fcagreichen  Zerstdmng  hätte  vermuthet  werden   können.    Dass  eine  Dehnung  der  Hom- 
ksiit,  besonders   so   lange   sie   infiltrirt   ist,    leicht  möglich  ist,   beweist  der  oben  ange- 
fiUirte  Fall  (mit  Aasdehnung  der  Cornea  in  Folge  entzündlicher  Infiltration)  und  die  Ver- 
frtssernng  der  Hornhaut  bei  der  Kammerwassersucht.    Aus    denjenigen  Fällen   Übrigens, 
welche  zum  Beweise  der  Regeneration  der  Hornhaut  angeführt  werden,  ergibt  sich  leicht,* 
diss  keine  andern,  als  die  angeführten  Umstände  im  Spiele  waren.^  —  Die  Dehnbarkeit 
4er  Cornea  hat  Niemand   geläugnet.    Htuner  hat  nur  ignorirt  oder  übersehen,    dass  die 
Hornhaut   1.    an   Stellen,    wo   sie    in   beträchtliöher   Ausdehnung   und   Tiefe   (selbst  mit 
Dwchbruch)    zerstört  war,    in   manchen  Füllen  wieder  vollkommen  durchsichtig,   und  2. 
Mch  wieder   vollkommen  gewölbt   vorgefunden   wird,    und  3.  dass  man  auch  die  unter- 
tekrt  gebliebenen  Partien   in  ßetug  auf  ihre  Wölbung   nicht   im  mindesten  verändert  fin- 
^  selbst   wenn  die  Cornea  z.  B.  in  der  Mitte    eine  sehr  dichte  und  unheilbare  Narbe 
dtrbietet.  —  Ist  auch  Hoiner's  Angabe,   dass   sich  in  der  Tiefe  des  Geschwüres  Gelasse 
eatwickeln,   sehr  ungenau,   selbst  unrichtig,    weil   nicht  allgemein  giltig,    so  ist  doch  so 
Tiel  wahr,   dass  im  Grunde  des  Geschwüres  plastisches  Exsudat  abgelagert  wird,    sobald 
die  Vemarbung  beginnt.    Man  denke  sich  nun,    nach  Hasner's   Angabe,   es   beginne    die 
Organisirung     dieses    Exsudates,     die    Bildung    von    Fasern    und    sofort    Schrumpfung 
denelben;   man  denke  sich  eine  solche  Faser,    mit  beiden  Enden   an  gegenüberstehende 
Piakle  des    Geachwürsrandes   geheftet,   allmälig  contrahirend,    mit   solcher   Kraft,    dass 
die  umgebende    gesunde  Partie   nachgeben,    sich   ausdehnen   muss.     Die   fixen   Punkte 
imd  die  Anheflungsstellen   an   den   Geschwürsrand.    Könnte  bei  diesem  Vorgange  jene 
ichnunpfende  Faser    wohl  jemals    in    der  Mitte  vorwärts   gewölbt  werden?    müsste   sie 
Bicht  vielmehr  stets  in  gerader  Linie  verlaufen?    Und    doch    sehen  wir  in  jenen  Fällen, 
wo  Homhaatnarben   mit   der  Zeit  spurlos  verschwanden,  die  Wölbung  der  Cornea  da- 
lebst  nicht  im  mindesten  verändert.  —  Hasner  s  Erklärung  geräth  aber  auch  in  directen 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung,   dass  man,   und   zwar  eben  taicht  selten,  von   offen- 
kareo  ComeaI|^eschwären  nach   mehr   weniger   langer  Zeit  gar  keine  Spur   mehr  vor- 
findet.   Hasner^s   Erklärung    liesse   sich   noch  annehmen   bei  Horivbautnarben ,    welche 
durch  das  ganze  Leben  hindurch   bleiben,   und  nur  allenfalls  mit  der  Zeit  kleiner  wer- 
den.   Was   ist  aber  aus  jener,    die  angebliche  Dehnung  der  Cornea  vermittelnden  Ex- 
sadatfaser  geworden,   wenn  endlich   keine  Spur  des  Geschwüres    und   der  consecutiven 
I^ihe  mehr  vorhanden  ist?    Ist   diese  etwa  spurlos  verschwunden,   oder  endlich  auch 
darcksichtig  i^worden?     Und    endlich,    hat    man    denn  je    eine   positive   Erscheinung 
^nJirgenonmen,   welche  jene   Dehnung  der   umgebenden  Partie   nachwiese?    Hat  man 
je  beobachtet,   dass  die  umgebende  Comealpartie  eine  Andeutung  von  Faltung  darbiete, 
wie  wir  bei  Narben  der  Cutis  oder  einer  Schleimhaut  bemerken?    Faltung  der  Cornea 
wird  allerdings  beobachtet,    aber   nie   bei   einfachen  Hornhautnarben ;    immer  wird  man 
fiadea,  dass   die   Cornea   dann   gegen   einen  peripherischen  fixen  P%mkt  hingezogen  ist^ 
«ie  z.  B.  wenn  die  Homhautwunde   nach   dem   Schnitte   behufs   der  Extraction    durch 
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£iteraii^  heilt.  —  Ich  kann  demnach  heute  noch  nicht  anden,  als  vor  mehreren  Jab- 
ten  mir  die  Thatsachen  des  spurlosen  Yerschwindens  von  Homhautgeschwüren  and 
Narben  erklären ;  ich  muss  annehmen,  dass  das  znr  Deckung  des  SubstanzTerlnsles 
gesetzte  plastische  Exsudat  unter  gewissen  Bedingungen  in  ein  den  ComeaUasem  vdllig 
homogenes  Gewebe  umgewandelt  werden  könne,  und  diese  Erklfirung  scheint  mir  auch 
richtiger, '  als  die,  zu  welcher  DemourM  durch  jene  überraschende  Erscheinung  des 
spurlosen  Yerschwindens  von  Homhautnarben  bestimmt  wurde.  Dieser  Auetor  meinte 
nämlich,  die  Cornea  wachse  vom  Rande  her  nach,  wie  der  Nagel  von  der  Matrix,  und 
auf  diese  Weise  werden  bisweilen  Homhautnarben  völlig  eliminirt.  Ich  brauche  wohl 
kaum  zu  erwähnen,  dass  diese  Erklärung  mit  unsern  Kenntnissen  über  Anatomie  ond 
Physiologie  der  Cornea  durchaus  nicht  im  Einkhing  steht,  und  dass  dann  kleine  peri- 
.  pherische  Cornealtrübungen  oder  eingeheilte  fremde  Körper,  z.  B.  Rostflecke,  Pnivei^ 
körner,,  allmälig  von  der  Peripherie  gegen  dad  Centrum  vorrückten  müssten.  Wollte 
man  jene  Erscheinung  des  endlichen  Yerschwindens  von  Narben  ja  als  Nachwachsen 
gesunder  Cornea  betrachten,  so  müsste  wenigstens  die  von  den  tiefem  Coraealgefilsaen 
durchzogene  tiefste  Schicht  der  Comea  als  Matrix  angenommen  werden. 

Die  vorzüglichsten  Bedingungen  zur  Regeneration  zerstörter  Hom^ 
hautpartien  sind: 

1.  Dass  die  Descemet'sche  Haut  unversehrt  (j^eblieben,  nicht  bleibend 
vorgewölbt  noch  eingerissen  wurde;  wenn  letzteres  statt  gefunden,  so 
darf  der  Riss  nicht  gross  gewesen  sein,  und  es  müssen  sich  die  Zipfel 
derselben,  welche  beim  Einreissen  entstanden,  nachträglich  wieder  voll- 
kommen mit  einander  vereinigt  haben.  Wo  immer  die  Descemet'sche 
Membran  in  ihrer  Continuität  bleibend  gestört  ist,  z.  B.  durch  Einheilung 
eines  Theiles  der  Iris  in  die  Comealöffnung,  da  kann  von  einer  Wieder- 
aufhellung der  Comea  an  dieser  Stelle  keine  Rede  sein. 

2.  Jugendliches  Alter  des  Kranken  und  günstiger  Zustand  der  Er- 
nährung überhaupt.  Die  schlagendsten  Fälle  von  Regeneration  der  Comea 
findet  man  unstreitig  bei  Kindern,  welchen  in  Folge  von  Blennorrhoe  eine 
mehr  weniger  beträchtliche  Partie  der  Cornea  zerstört  worden  war.  Bei 
herahgekommenen,  namentlich  bei  alten  Individuen  hinterlassen  relativ  kleine 
Geschwürchen  der  Cornea  bleibende  Trübungen. 

3.  Ein  gewisser  Grad  von  Reaction  (Vergl.  S.  103).  Nicht  nur  die 
Ausfüllung  der  Vertiefung  mit  plastischem  Exsudate,  sondern  auch  dessen 
Umwandlung  in  Fasern,  welche  der  Comea  homogen  sind,  kann  durch 
äussere  Einflüsse  bald  befördert,  bald  behindert  und  vereitelt  werden« 
Der  alte  Erfahrungssatz,  dass  unter  Anwendung  von  Bleisalzen  Hornhaut- 
geschwüre  zwar  leichter  vernarben,  aber  auch  unheilbare  ^Trübungen  hin- 
terlassen, ist  eben  so  wahr  als  bekannt.  —  Die  nähere  Erörterung  dieser 
und  ähnlich  wirkender  Umstände  kann  erst  später,  gegeben  werden. 

'  a)  Blosse  Erosionen   oder  Epithelialverlustey   wie  wir  sie  in  Folge 
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Ton  katarriialisdien  und  rheumatischen  Entzündungen ,  am  reinsten  aber 
nach  leichten  Verletzungen  mit  mechanisch-  oder  chemisch  -  wirkenden 
Substanzen  beobachten,  ersetzen  sich  in  jedem  Alter  ohne  erhebliche 
BeacUon  Tollständig,  selbst  wenn  sie  über  einen  grossen  Theil  der  Cornea 
sich  ausdehnen.  Sie  erfordern  keine  besondere  örtliche  Behandlung. 

b)  Sogenannte  Facetten  oder  Resorptionsgeschwüre  erstrecken  sich 
nicht,  wie  man  fälschlich  angegeben,  bloss  auf  das  Epithelium,  sondern 
stets  auch  auf  die  obersten  Schichten  der  Cornealfasern.  Hievon  kann 
man  sich  überzeugen,  wenn  man  eine  derart  facettirte  Cornea  aus  dem 
Cadaver  nimmt,  und  das  Epithelium  überall  abstreift;  an  der  Stelle  der 
Facette  bleibt  ein  mehr  weniger  tiefes  Grübchen  in  der  Hornhautsubstanz 
zurück.  Diese  Resorptionsgeschwüre,  welche  am  häufigsten  nach  Con- 
junctivitis scrofulosa  mit  Bläschenbildung  zurückbleiben,  werden  bei  eini- 
feraiassen  lebenskräftigen  Individuen  in  kurzer  Zeit  unter  den  Erschei- 
nungen eines  wenig  oder  gar  nicht  gereizten  Zustand  es  des  Auges  von 
plastischem  Exsudate  ausgefüllt,  welches  in  der  Tiefe  Hornhautfasern,  an 
der  Oberfläche  Epithelium  bildet,  und  in  relativ  kurzer  Zeit  vollkommen 
durchsichtig  wird.  Sie  können  aber  auch  Monate  lang  ziemlich  unver- 
ändert fortbestehen,  bevor  es  zu  dieser  Umwandlung  kommt.  Findet  hin- 
gegen übermässige  Reizung  statt,  wird  das  Anschiessen  plastischen  Stoffes 
gleichsam  präcipitirt,  so  bleibt  derselbe  längere  Zeit  trüb,  es  bildet  sich 
eine  grauliche,  später  bläuliche  und  halbdutchsichtige  Narbe,  welche 
jedoch,  wenn  sie  noch  nicht  Jahre  lang  bestanden  hat,  und  das  Indivi- 
donm  nicht  zu  sehr  herabgekommen  ist,  von  selbst  verschwinden  oder 
durch  örtliche  Reizmittel  zum  Schwinden  gebracht  werden  können.  — 
Sie  erfordern  nur  dann  die  Anwendung  leichter  Reizmittel,  wenn  sie  ohne 
Zeichen  von  Reizungen  des  Bulbus  lange  Zeit  unverändert  fortbestehen. 
Eine  schwache  Lösung  von  Mitras  argenti  oder  das  Betupfen  mit  anfangs 
verdünntem,  später  mit  reinem  Laudanum  liq.  Sydenh.  schienen  mir  die 
zweckuiässigslen  örtlichen  Mittel,  den  Ersatz  des  Substanzverlustes  zu  be- 
günstigen. 

Ich  habe  einicre  Male  derlei  kleine  Tröbiingen  im  Cadaver  zu  untersuchen  Gele- 
ftenheit  gehabt  und  gerunden,  dass  wenn  ich  die  Cornea  mit  einem  Scalpell  abgeschabt 
Intte^  Dm  den  Epithelialüberzug  vollständig  zu  entfernen,  an  der  Stelle  der  Trübung 
■nr  eine  seichte  Depression  oder  ein  leichtef  Grübchen  zurttckblieb,  woraus  ich  schlies- 
«eo  möchte,  dass  daselbst  wegen  unzureichender  Reaction  die  Cornealfasern  nicht  er- 
setzt, and  die  Vertiefung  durch  dicker  angehäuftes  Epithel  ausgefüllt  wurde ;  denn 
for  dem  Abschaben  hatte  ich  in  mehreren  F&llen,  wo  ich  genau  darnach  forschte,  daselbst 
Bicbt  die  mindeste  Vertiefung  wahrnehmen  kOnnen.  Solche  Trübungen  Hessen  sich  im 
Leben  vielleicht  dadurch  beseitigen,  dass   man  das  Epithelium  abschabte,   und  h'iedurch 
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zugleich  das  Anschienen  phistischen  Exsudates  und  die  Bildung  von  Cornealfaseni  an 
jener  Stelle  einleitete.  Es  Ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  man  diesen  Zweck 
auch  durch  andere  Mittel  erreichet  kann,  wie  wir  in  dem  Abschnitte  über  Hornhaut* 
trübungen  nachweisen  werden. 

c)  Die  Eitergeschwüre  sind  bald  sehr  klein,    wie   häuflg   bei    Con- 
junctivitis scrofulosa,  bald  sehr  gross,  selbst  über  die  ganze  Cornea    aas^ 
gedehnt,  wie  bei  der  Bindehautblennorrhöe.  —  Die  Ränder  sind  entweder 
sehr  steil,  oder  terrassenförmig;  sie  sind  nur  dann  unterminirt,  wenn  das 
Geschwür  aus  einem  Abscess   entsanden   ist,   od^r   wenn  der  Eiter    sich 
zwischen  den  Faserschichten  der  Cornea  senkt;    sie   erscheinen    dann  ein 
wenig  eingesunken ,  während  sie  sonst   gewöhnlich    etwas    erhaben    oder 
aufgeworfen    erscheinen   (durch    Erweichung    und    Infiltration).     —     Das 
Wichtigste  dabei  ist,  zu  bestimmen,  ob  sie  noch  den  entzündlichen  Char^ 
akter  an  sich  tragen,    oder  mehr  in  einem    torpiden  Zustande  verharren, 
oder  aber  zur  Heilung  sich  anschicken.  *)    Im   ersteren   Falle    erscheint 
die  nächste  Umgebung  leicht  getrübt  und  gelockert   oder  geschwellt,   der 
Process   von  Thränenfluss,    Lichlscheu,   lebhafter  Injection  der   entspre- 
chenden vordem  Ciliar-  und  Bindehautgefässe,  wohl  auch    von  mehr  we- 
niger lebhaften  Schmerzen   im  Auge  und   dessen   Umgebung  oder   selbst 
von  ödematöser  Schwellung  des  obern  Augenlides  begleitet,  und  der  Sub- 
stanzverlust greift  sichtlich   (in   wenig  Tagen)   in  die  Tiefe  oder  Breite, 
allein  oder  zugleich,  um  sich.  —  Im  2.  Falle  fehlen    die  genannten  Re- 
actionserscheinungen  ganz  oder  grösstentheils ;  es  können  sich  wohl  auch, 
wie  im  i,  Falle,  eine  Menge  von  erweiterten  Gelassen  entwickeln,  welche 
vom  Limb\is  conjunctivae  zum  Geschwüre  laufen,  aber  die   Grösse  des 
Geschwüres   und  die  Infiltration   der  Ränder    nimmt    sichtlich    weder  za 
noch  ab,  der  Zustand  bleibt  viele  Tage,  ja  Wochen-lang  ziemlich    unver- 
ändert, bis  endlich  Durchbruch  der  Cornea  und  hiemit  stärkere  Beaction 
eintritt.    Diesen   Charakter  zeigen  die  Geschwüre  gern,  wenn  sie  klein 
aber  tief  sind,  und  etwas  weiter  vom  Rande   der  Cornea  entfernt  sitzen. 
—  Tritt  Heilung  ein^  so  werden  die  Ränder  und  allmälig  auch  der  Grund 
reiner,  und  es  schiesst  plastische   Lymphe  an,    welche    die    Vertiefung 
allmälig  ausfüllt    Dieses  Anschiessen  plastischer  Lymphe  ist  nicht  selten 
von  Gefässentwicklung  in  der  Tiefe  der  Hornhautsubstanz  begleitet,   oder 
vielmehr  diese  geht  demselben  schon  voraus.    Bei  grösseren  Geschwüren, 
namentlich  wenn  sie  nahe  an  den  Hornhautrand  reichen,  entwickeln  sich 
oft,  als  Zeichen  der  beginnenden   Vernarbung,   auch   an  der  Oberfläche 

*)  leb  briuche  wohl  kium  ko  erinnern,  dasa  mit  dieser  Dntericheidunf  mir  einige  AnbilUpankte,  keine  bairfcktrft 
Sondernng  gegeben  sein  «oll. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Gesehwflre  —  Eitergeschwüre  —  Heilung  —  Xarbeo.      221 

etile  Masse    Geßsse,   vom   Limbns   conjunctivae    und   unter   demselben 
henrorkommend,   dicht  an  einander  gedrängt,  und  einen  förmlichen   Wulst 
bildend,  oder  einzeln;  endlich  nehmen  diese  Gefbsse  an  Zahl  und  Umfang 
ab,  und  in  demselben  Masse  erscheint  die  ausgeschwitzte  Lymphe  minder 
klar,  wird  graulich,  allmälig  dichter  und  trüber,  von  einzelnen  Gefässchen 
durchzogen,  zuletzt  auch  eben,   sich  dem  Niveau  der   unversehrten   Um- 
gebung anschliessend,  oder  etwas  deprimirt,   selten   darüber  erhaben  und 
höckerig.    Jene  Partien  der  Cornea,  welche  unter   starker  Gefbssentwick- 
lang  restituirt  werden«  erlangen  weit   seltener  einen  so  hohen  Grad  von 
Durchsichtigkeit,  wie  die   durch  Anschliessen  von  Lymphe   unter   minder 
kefligcn  Erscheinungen  ersetzten.  Doch  hat  auf  die  Möglickeit   der  nach- 
folgenden Aufhellung  auch  der  Umstand  Einfluss,  ob  die  tiefern  Hornhaut- 
schichten  ihre  normale  Wölbung   beibehalten  oder  nicht;  wo  diese    stär- 
ker vorgetrieben  wurden,   erlangt   das   die   oberflächlichen  Schichten   er- 
setzende Exsudat  nie  völlig  die  Eigenschaften  normaler  Homhautsubstanz* 
In  Bezug   auf  die    Behandlung  solcher  Homhautgeschwüre   an   und 
für  sich  kann  füglich  auf  das   bei  Besprechung  der   Conjunctivitis   scro- 
hlosa  S.  103  lit.  e  Gesagte  verwiesen   werden.    Prognosis  und   Therapie 
können  jedoch   durch   mancherlei   Folgezustände  der    Comealgeschtciire 
wesentlich  piodificirt  werden,   und  desshalb    müssen  wir  diesen  letzteren 
eine  ausführlichere  Betrachtung  widmen. 

1.  Der  Substan^verlust  wird  vollständig  durch  plastisches  Exsudat 
gedeckt,  welches  früher  oder  später*  in  vollkommen  durchsichtige  Hom- 
kantsubstanz  mit  normalem  Epithelium  an  der  Oberfläche  umgewandelt 
werden  kann,  mithin,  wenigstens  mit  der  Zeit,  völlige  Heilung  zulässt 
Das  den  Übergang  bildende  trübe  Gewebe  kann  als  eine  Art  von  provi- 
sorischem Callus  betrachtet  werden.  Unter  welchen  Bedingungen  dieser 
Ausgang  zu  erwarten  stehe,  wurde  bereits  (S.  218)  angegeben.  Welche 
Mittel  anzuwenden  sind,  um  diese  Aufhellung  zu  begünstigen,  werden  wir 
indem  nächsten  Abschnitte  (über  Hornhauttrübungen)  erörtern. 

2.  Ersatz  des  Substanzverlustes  durch  Exsudat,  welches  als  iVar- 
kiigewebe  gleichsam  auf  einer  niedrigeren  Organisationsstufe  stehen 
bleibt,  und  nie  mehr  eine  Aufhellung  zulässt  Dieses  einfache  Faser- 
oder Narbengewebe  füllt  entweder  die  Grube  vollständig  aus,  oder  un- 
vollständig, mit  einer  Depression  oder  Abplattung  (ein  sehr  häufiger  Fall), 
oder  es  ragt  etwas  über  das  Niveau  der  nicht  zerstörten  Umgebung 
empor,  auch  bei  unveränderter  Wölbung  der  tiefsten  Schichten  und  der 
Wasserbaut.  Der  erste  und  zweite  Zustand  können  zugleich  vorkommen, 
dieser  in  der  Mitte  oder   nach   der   einen  Seite  hin,  jener  in  der  Umge- 
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bung  oder  überhaupt  da,  wo  die  ZersUtaung  minder  tief  eingedrungen 
war;  der  letzte  Befund  ist  immer  mit  krankhafter  Epithelialproduction 
Tereint,  und  relativ  selten.  —  Solche  unheilbare  Trübungen  stehen  zu 
befürchten,  wenn  der  Substanzverlust  (auch  ohne  Dnrchbruch)  sehr  tief 
geht,  namentlich  bei  sehr  steilen  Geschwürsrändem,  wenn  torpide  Eiter- 
geschwüre sehr  lange  fortbestehen,  wenn  das  Individuum  ftiter  oder  sehr 
herabgekommen  ist,  wenn  das  Auge  durch  örtliche  Mittel  überreizt  wird; 
namentlich  sind  es  die  bleihaltigen,  .nach  Kunier  auch  die  aus  Kupfer-, 
Zink-  oder  Kadmium- Salzen  und  Opiumtinctur  bereiteten  Augenwässer, 
welche  in  dieser  Beziehung  nachtheilig  wirken. 

3.  Der  Eitersenkung  (JJnguiSj  Onyx)  zwischen  den  Faserschichten 
der  Cornea  wurde  bereits  mehrmal  Erwähnung  gethan.  Beim  Bestände 
eines  Eitergeschwüres  in  der  Cornea  sieht  man  nicht  selten  einen  gelben 
Streifen,  ähnlich  der  Lunula  am  Nagel  oder  einem  Halbmonde,  an  der 
tiefsten  (abhängigsten)  Stelle  der  Cornea,  einen  kleinen  Congestions- 
abscess,  welcher  indess  nach  oben  nicht  immer  durch  eine  gerade  oder 
regelmässig  gekümmte  Linie  begrenzt  ist 

5.  Eiterbildung  in  der  vordem  Augenkammer  (IIypopium\  welche 
höchst  wahrscheinlich  das  Ergebniss  von  Iritis  ist  Wir  haben  bereits 
mehrmal  erwähnt,  dass  bei  grösseren,  und  namentlich  bei  tieferen  Hom- 
hautgeschwüren  und  bei  Homhautabscessen  (Vergl.  S.  37,  i96)  die  Zeichen 
von  Iriüs  bemerkt  werden.  Diese  Iritis  tritt  nur  bisweilen  mit  der  Bildung 
reichlichen  eiterähnifchen  Exsudates* in  der  vordem  Augenkammer  auf^ 
welches,  indem  es  die  unterste  (abhängigste)  Stelle  einnimmt,  zu  oberst 
durch  eine  gerade  oder  Bogenlinie  begrenzt  erscheint,  und  in  seltenen 
Fällen  sogar  mehr  als  die  Hälfte  der  Augenkammer  einnimmt. 

Wenn  die  Eiteransammlung  nicht  sehr  bedeutend  ist,  kann  die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  man  Unguis  oder  Hypopium  vor  sich  habe, 
sehr  schwierig,  selbst  unmöglich  sein,  wenigstens  für  den  Augenblick: 
Der  Eiler  senkt  sich,  er  mag  zwischen  den  Faserschichten  der  Cornea 
oder  zwischen  Cornea  und  Iris  eingeschlossen  sein,  stets  nach  der  tiefsten 
Stelle,  und  wechselt  somit  seinen  Ort  je  nach  der  Stellung  oder  Lage 
des  Kranken.  Auf  die  Zeit,  binnen  welcher  diese  Ortsveränderung  er- 
folgt, darf  man  desshalb  nicht  viel  (Jewichl '  legen,  weil  ein  dünner  Eiter 
zwischen  den  Hornhautfasem  früher  seine  Lage  ändern  wird,  aU  ein 
dicker  Eiter  in  der  Augenkammer,  und  weil  wir  eben  ein  anderweitiges 
Kennzeichen  für  die  Consistenz  des  Eiters  nicht  besitzen.  Zudem  macht 
sich  die  Attraction  der  festen  Wandungen  der  Augenkammer  auf  dieses 
Contentum  um  so  mehr  gegen  das    Gesetz  der   Schwere   geltend,  je  ge- 
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rioger  dessen  Menge  ist    logletchen  kann   eine   kleine  Quantität  in    der 
Coraea  eingeschlossenen  Eiters  sich  dem  Auge   des   Beobachters,    wenn 
er  die  Cornea  gerade  von   vom   betrfichtet,  ebenso  leicht   entziehen,    als 
Eiter  in    der  Augenkammer,  wenn   er   zwischen    den   hintersten  Faser- 
scbiditen  der  Cornea  gelagert  ist ,  und    somit   durch  die  Scleralfalze  ge- 
deckt wird.     Eher  noch  kann  eine  scharfe  Loupe  Aufschluss  geben.    Sitzt 
nämlich   der  Eiter  zwischen    den    Faserschichten,   so  erscheint   er    der 
Oberfläche  der  Cornea  näher,  und  für  die  Oberfläche  der  Cornea  gibt  der 
Limbus  conjunctivae  einen  Anhaltspunkt,  wenn   nicht   oberflächliche  6e- 
fisschen,  welche  aus   dem  Limbus   in's  Bereich   der  Cornea  hineinragen. 
Ganz  sicher  aber  kann  man  Ober  den   Sitz  der  Eiteransammlung   in   der 
Cornea  dann  sein,  wenn   sich  von  dem   Geschwüre   bis   zum  Unguis  ein 
trfiber  Steifen  gleichsam  als  Bahn  des  Eiters    zwischen   den  Faserlagen 
der  Cornea  verfolgen  lässt,  was  indessen  nur  selten  der  Fall  ist  Dennoch 
hfbe  ich  es  beobachtet,  und  begreife  desshalb  nicht,  wie  man  überhaupt 
an  der  Eitersenkung   in   der  Cornea,    an   dem   Vorkommen   der   Unguis 
zweifeln  konnte.  —  Andrerseits  kann  bei  geringer  Eiterandammlung  nur 
die  Gegenwart  von  unzweifelhaften  Symptomen   der   Iritis  den  Ausschlag 
fiir  Hypopium  geben.    Die  Verengerung  der  Pupille  und   die   geringere 
Beweglichkeit   der  Iris   können  jedoch   hier  nichts    entscheiden,  da  beide 
Symptome    auch   bei    einfachen   Hornhautgeschwüren   (ohne   Unguis   oder 
Hypopium)  vorzukommen   pflegen.    Ist  aber   mehr  Elter  vorhanden,  dann 
kann  man    sich   hinreichende   Gewissheit   Über  dessen    Sitz   verschafien, 
wenn  noch  eine  Partie   der  Cornea   so   weit  durchsichtig   geblieben   ist, 
dass  man  durch  dieselbe  zwischen  der  Iris  und  Cornea  hineinsehen  kann, 
^ts  in  der  Regel  von  oben  her  am  ehesten  möglich  ist. 

Unguis  und  Hypopium  bilden  sich  jederzeit  nur  bei  jenem  Zustande 
der  Eitergeschwüre,  welchen  wir  als  den  entzündlichen  geschildert  haben. 
Beide,  insbesondere  aber   das  Hypopium,   bestehen  aber   bisweilen   noch 
fort,  wenn  der  Zustand   des    Cornealgeschwüres    mehr    ein   torpider   ge- 
worden ist.    In  Bezug  auf  die  Behandlung  müssen    wir   daher   auf  die  S. 
103  und  197  gegebenen  Anhaltspunkte   verweisen.    Am  schwierigsten  ist 
e«  tu  bestimmen,  wenn  man  von  der  antiphlogistischen  zu  der  reizenden 
Behandlung  zu  übergehen  habe.  Es  ist  mir,  zur  grossen  Belehrung  meiner 
Süniker,  widerfahren,  dass  der  bereits   verschwundene  Unguis  wieder  er- 
schien, nachdem  ich  (vorzeitig)  Laudan.    liq.  eingeträufelt,  oder   die  Wu- 
cherungen der  Bindehaut  (bei  Trachoma)  mit  Cuprum  sulfur.  touchirt  hatte, 
^  zwar  in  demselben  Falle  2— 3mal.    Sie   konnten  so  am  besten  durch 
^%ene  Anschauung  Hennen   lernen,   wie   vorsichtig   man   mit  den  gegen 
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Hornhautgeschwüre  viel  zu  allgemein  empfohlenen  örtlichen  und  allge- 
meinen Reizmitteln  sein  müsse.  —  Die  Folge  des  Unguis  ist,  sobald  maa 
nicht  vorsichtig  zu  Werke  geht,  Zerstörung  der  Cornea  in  grossem  Um* 
fange.  Die  Folgen  des  Hypopium  sind  zunächst  fürchterliche  Schmerzen, 
wie  bereits  auseinandergesetzt  wurde,  weiterhin  Zerstörung  der  Cornea, 
selbst  des  ganzen  Bulbus,  aber  auch  in  günstigeren  Fällen  die  Atisgänge 
der  Iritis,  wovon  später. 

5.  Wenn  die  tiefsten  Schichten  in  etwas  grösserer  Ausdebnung* 
bloss  gelegt  sind,  und,  bevor  sie  noch  durch  Exsudat  gedeckt  wurden, 
dem  Andränge  des  Kammerwassers  nachgeben,  oder,  wenn  diess  mit  der 
allein  noch  unversehrten  Wasserhaut  geschieht,  so  entsteht  der  Zustand, 
welchen  man  Keraiokele  genannt  hat.  Es  erhebt  sich  aus  dem  Grunde 
des  Geschwüres  ein  krystallhelles  Bläschen ,  oder  es  wird  der  mehr  we- 
niger umfangreiche  und  früher  concave  Grund  des  Geschwüres  in  Form 
einer  kleinen  Kuppel  convex.  Die  weitern  Folgen  sind  verschieden,  je 
nachdem  diese  Keratokele  berstet  oder  nicht. 

Die  Folgen  des  Durchbruches  werden  wir  unter  6.  betrachten.  Ent- 
steht kein  Durchbruch,  was  nur  selten  geschieht,  so  wird  das  jene  Vor- 
treibung allmälig, überkleidende  Exsudat  in  der  Regel  in  eine  undurch- 
sichtige und  stationäre  Narbensubstanz  verwandelt.  Als  seltener  Ausgang- 
konlmt  hier  das  vor,  dass  die  in  grösserem  Umfange  (auf  V"  Durch- 
messer und  darüber)  bloss  gelegten  und  kuppelartig  über  das  Niveau  der 
Umgebung  vorgewölbten  tiefern  Faserlagen  einen  Überzug  von  Exsudat 
erhalten,  welches  stellenweise  oder  durchaus  einen  sehr  hohen  Grad  voq 
Durchsichtigkeit  erlangt,  nachdem  es  fest  geworden  und  mit  Epilhel  über- 
zogen ist;  nur  rings  herum  bezeichnet  constant  ein  permanent  undurch- 
sichtiger Reifen  die  Stelle,  wo  die  vorgewölbte  Partie  mit  den  oberfläch- 
lichen Faserlagen  der  Umgebung  verwachsen  isL  Dieser  Zustand ,  der 
eigentlich  nichts  anders  als  eine  stationär  gewordene  Keratokele  ist, 
wurde  bisher  in  seiner  Bedeutung  und  Entstehung  meistens  verkannt. 
Einige  Auetoren  rechneten  ihn  zu  den  Staphylomen,  und  nannten  ihn 
Staphyloma  pellucidum,  und  zwar  je  nach  der  Form  bald  conicum,  bald 
globosum;  andere  hielten  ihn  mit  dem,  was  man  Keratokonus  oder  Hy- 
perkeratosis genannt  hat,  für  identisch,  worauf  wir  später  zurück  kommen 
werden;  nur  Prof.  Rosas  (Lehrb.  S.  738)  hat  denselben  unter  dem 
Namen  Keratokele  seu  Uvalio  corneae  ziemlich  getreu  beschrieben.  Die 
grösste  stationäre  Keratokele,  welche  ich  gesehen,  glich  der  Hälfte  einer 
Zuckererbse;  die  hemisphärische  Vortreibung  war  nicht  central,  mehr 
nach  oben  und  aussen  gelegen,   ringsum  von  einem   schmalen  weissen 
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Beifen  nmgeben,  an  der  Oberfläche  vollkommen  glatt  und  gifinzend,  stel- 
lenweise halb-,  grösstentheils  aber  ganz  durchsichtig,  die  vordere  Kammer 
entsprechend  vergrösserl,  in  der  Pupille  einige  Exsudatfäden.  —  Der  Vor- 
schlag, dieser  Yorwärtswölbung  dadurch  zuvorzukommen,  dass  man  den 
Humor  aqueus  durch  einen  seitlich  gemachten  Einstich  abzapft^  verdient 
gewiss  Beachtung.  Nach  eigener  Erfahrung  kann  ich  indess  noch  kein 
rrlheil  darüber  abgeben.  Man  wird  in  jedem  speciellen  Falle  in  Er- 
wägung ziehen  müssen,  ob  ein  solcher  Einstich  ohne  Gefahr,  starke  Re- 
aclion  zu  erregen,  geschehen  könne  oder  nicht.  Ist  die  Keratokele  einmal 
fest  geworden,  dann  nützt  weder  die  Function  noch  die  Ätzung  derselben 
mit  Lapis. 

6.  Wenn  in  Folge  eines  tiefer  dringenden  Geschwüres  die  Desce^ 
mfsche  Haut  berstet,  so  fliesst  zunächt  der  Humor  aqueus  aus,  und  der 
Bulbus  ändert  seine  Form.  Zwischen  den  Wandungen  und  dem  Inhalte 
de$  Bulbus  findet  nämlich,  da  beide  elastisch  sind,  permanent  ein  ge- 
wisser Grad  gegenseitigen  Druckes  statt.  Wird  dieser  plötzlich  an  einer 
Stelle  gehoben,  so  muss  das  Kammerwasser  schon  aus  dieser  Ursache 
allein  nach  dieser  Stelle  gedrängt  werden  und  ausfliessen ,  selbst  dann, 
wenn  die  Öffnung  nach  oben  gerichtet  ist.  Das  Gesetz  der  Schwere 
kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht.  Wohl  aber  kann  eine  verstärkte  Con- 
tracüon  der  Augenmuskeln  sowohl  das  Bersten  der  Wasserhaut  als  auch 
den  Ausfluss  des  Kammerwassers  begünstigen  und  beschleunigen. 

Die  Augenmuskeln  sind  im  Stande,  einen  Einfiuss  auf  die  Hülle  und  den  Inhall 
i^  Bulbus  zu  üben,  sobald  erstere  in  ihrer  Integrität  (Continuitfit,  Elasticität  und  Re- 
listeu)  gestört  ist.  —  Denken  wir  uns  den  Bulbus  durch  eine  Kreislinie  in  eine  vor- 
dere and  hintere  Halbkugel  geschieden,  und  nennen  wir  jene  Linie  den  Äquator,  das 
Centram  der  Cornea  den  vordem,  das  der  Sclera  den  hintern  Pol,  so  liegen  die  In- 
KrtioDsstellen  der  IVIusc.  recti  einige  Linien  diesseits,  die  der  Muse,  obiiqui  mehrere 
Linien  jenseits  des  Äquators.  Die  fixen  Punkte  der  M.  recti  liegen  rings  um  das  Fora- 
men  opticum,  die  der  AL  obiiqui  am  Orbitalrande  (ohngcfähr  in  gleicher  Ebene  mit  der 
Baäs  corneae).  Denken  wir  uns  nun  deh  Bulbus  fix,  sein  Centrum  (den  Drehpunkt) 
norerrfickbar,  so  sind  auch  die  Insertionsstelien  jener  Muskeln  am  Auge  fixe  Punkte 
(im  Momente  simultaner,  gieichmässiger  Contraction),  und  dieselben  müssen,  da  sie 
offenbar  krumme  Linien  beschreiben  (mit  der  Concavität  sich  an  den  grössten  Umfang 
des  Bulbus  am  Äquator  anschmiegen),  bei  jeder  simultanen  stärkern  Contraction  einen 
eHifihten  Druck  auf  die  Sclera  und  hiemit  auch  auf  den  Glaskörper  ausüben,  sobald 
der  Baibus  überhaupt  compressibel  ist  Compressibel  ist  er  aber  ganz  gewiss,  sobald 
leiue  HQlse  (Cornea  oder  Sclera)  ihre  Resistenz  und  Elasticität  verloren,  und  noch 
>^br,  sobald  die  Cornea  durchbrocben  ist.  —  Es  ist  klar,  dass  man  über  diese  Frage 
in  Reinen  sein  muss,  wenn  man  die  consecutiven  Zustände  tieferer  oder  durchboh- 
render Comealgeschwüre  deuten  will.  Ich  hatte  desshalb  in  meinem  oben  citirten 
AnÜMtxe  über  das  Uornhautataphylom  diesen  Elnflusa   der  Miukeln  auf  die  Comeiita  des 
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Bulbus  uns  patholofwcliei»  BeobachlaDgeii  nachzuweiflen  Tenucht,  und-  ihn  kmtweg  als 
Vis  a  tergo  bezeichnet.  Siokalski*)  gebührt  das  Verdienst,  denselben  im  Wege  dea 
Experimentes  erwiesen  zu  haben.  »Vor  der  Entdeckung  der  erschlaffenden  Eigenschaft 
des  Äthers  und  des  Chloroforms  gelang  es  mir  in  meinen  ophthalmologischen  Vorle- 
sungen nie,  die  Extraction  der  Cataracta  an  Kaninchen  zu  demonstriren ;  unmittelbar 
■ach  dem  Homhautschnitte  sprang  die  Linse  aus  dem  Auge  heraus.^  „Schneidet 
an  einem  Kaninchen  alle  geraden  Muskeln  des  einen  Auges  durch,  und  Öffnet 
dann  die  Hornhaut  auf  beiden  Augen  so,  wie  man  es  bei  d6r  Extraction  der  Cataracta 
zu  machen  pflegt,  'so  stürzt  die  Linse  aus  dem  Auge  vor,  dessen  Muskel  unberührt 
blieben,  während  sie  in  dem  vorher  präparirten  Auge  ganz  ruhig  an  ihrer  Stelle  bleibt. 
Dieser  Umstand  zeigt  augenscheinlich,  dass  es  die  geraden  Augenmuskeln  sind,  welche 
die  Linse  nach  vom  drängen.^  Jener  Einfluss  der  Augenmuskeln  macht  sich  insheson- 
dere  geltend,  so  oft  andere  Muskelgruppen  in  erhöhter  Thatigkeit  sind;  so  beim  Ho- 
sten, beim  Erbrechen,  bei  stärkerer  Wirkung  des  Prelum  .abdominale,  beim  Heben 
schwerer  Lasten  u.  dgl.  Sie  erfolgt  gegen  unsern  Willen,  synergisch.  —  Halten  wir 
uns  diese  Thatsachen  gegenwärtig,  so  werden  wir  leicht  begreifen,  warum  Ruhe  dea 
Körpers  vor  allem  nothwendig  ist,  wenn  durchdringende  Geschwüre  oder  Wunden  der 
Hornhaut  heilen  sollen.  Er  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  man  Leuten,  denen  die  ver- 
dunkelte Linse  extra hirt  wurde,  in  den  ersten  Tagen  nichts  Hartes  zum  Kauen  gibt, 
dass  man  ihnen  verbietet,  sich  z.  B.  mit  den  Füssen  anzustemmen,  um  sich  auf  ihrem 
Lager  höher  hinaufzuschieben  u.  s.  w.;  es  ist  eine  bekannte  Sache,  dasa  wenn  eiu 
derart  Operirter  vom  Niesen  oder  Husten  befallen  wird,  die  bereits  verharschte  Hom- 
hautwunde  leicht  wieder  aufreisst,  geichviel,  ob  der  Schnitt  nach  oben  oder  nach  unten 
geführt  wurde. 

So  wie  der  Humor  aqueus  ausfliesst,  erfolgt  weder  ein  merkliches 
Einsinken  der  Cornea ,  noch  Eintritt  von  Luft  in  die  Kammer ,  sondern 
Iris  und  Linse  rücken  vorwärts ,  und  somit  auch  der  Glaskörper ,  was 
nicht  gedacht  werden  kann,  ohne  dass  die  Sclera  mit  der  Metz-  und  Ader- 
haut letzterem  folgen;  mit  andern  Worten:  der  Bulbus  wird  in  seinem 
Umfange  kleiner,  seine  Durchmesser  im  Äquator  werden  rel^liv  kOnser, 
indess  die  Achse  von  einem  Pole  2um  andern  dieselbe  bleibt.  Erfolgt 
der  Abfluss  des  Kammerwassers  mit  einer  gewissen  Rapidität,  was  nur 
bei  grössern  Hornhautöffnungen  und  unter  gesteigerter  Contraction  der 
Augenmuskeln  zu  geschehen  pflegt,  so  kann  in  diesem  Momente  zugleich 
die  Zonula  Zinnii  einreissen,  und  Glaskörper  ausfliessen,  oder,  was  sel- 
tener geschieht,  die  vordere  Kapsel  bersten ,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen. —  Ob  bei  diesem  Vorgange  sogleich  oder  erst  später  auch  ein 
Theil  der  Iris  mit  in  die  HornhaulöfTnung  hineingedrängt  werde,  hängt 
theils  von  der  Lage  und  Grösse  dieser  letzteren  ab,  theils  von  der  Ge- 
schwindigkeit des  Stromes,   mit  welcher  das  Kammerwasser  abflies^t,  **) 
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Aeb  endlich  von  dem   Binflusse,  welchen  die  Augenmuskeln  nachträglich 
msäben. 

Fragen  wir  uns  nun ,  ob  unter  solchen  Umständen  noch  Heilung 
nögiich  sei,  unter  welchen  Bedingungen,  und  wie  sie  zu  Stande  kommen 
könne,  überhaupt  welche  Folgezustände  zu  erwarten  stehen,  so  mOssen 
wir  vor  allem  unterscheiden :  cm  toelcher  Stelle  der  Durchbruch  erfolgte^ 
wie  grosM  die  Öffnung  in  der  Descemef  sehen  Haut^  wie  weit  die  Zer^ 
tlörvng  der  Homhautfasem  in  den  oberflächlichen^  wie  weit  in  den  iie^ 
fem  Schichten  um  sich  gegriffen  habe,  ob  eine  weitere  Zerstörung 
noch  ferner  mi  besorgen  sei^  ob  auf  lebhaften  Stoffwechsel  und  g,uf  Ruhe 
von  Seite  des  Kranken  zu  rechnen  sei^  femer  ob  die  Iris  bloss  ange^ 
logert  oder  in  die  Öffnung  mehr  weniger  stark  hineingetrieben  sei,  ob 
e»  solche'  Vorfall  seit  kurzem  öder  schon  lange  bestehe,  ob  die  vor^ 
gtf(ill^^,  Iris  enMindet  sei,  und  endlich  ob  dem  Abflüsse  des  Kammer^ 
woisers  Schranken  gesetzt  seien,  oder  nicht 

Jeder  sieht  ein',  dass,  wenn  das  Auge  nicht   zu   Grunde    gehen   soll, 
dem  Aussickern   des  Humor  aqueus   zuerst  bleibende   Schranken    gesetzt 
werden   müssen.    Dieser   Zweck  wird   zunächt  durch   mechanische   Ver- 
legung oder  Verstopfung  der   Ausflussöffnung,   weitej*hin   aber  durch  or-^ 
ganische  Schliessung,    durch   Verwachsung  mittelst   plastischen  Exsudates 
termittelt    Zur   Verlegung  oder  Verstopfung   der  Öffnung   dient  in    den 
iBeislen  Fällen  die  Iris,  selten  die  Kapsel  allein,  bisweilen  beide  zugleich. 
Dieser  mechanische  Abschluss    der  Augenhülse   ist  unerlässliche  Bedin-* 
gung  XU  dem  nctchfolgenden  organischen.  Würde  das  Kammerwasser  fort- 
während  aussickern  können,  so  würde   eine  Vereinigung   der  Geschwürs- 
rinder durch  plastisches  Exsudat  niemals  zu  Stande   kommen.    Das  erste 
günstige  Zeichen    nach   erfolgtem  Durchbruche   der    Cornea  ist  demnach 
das,  dass  sich  zwischen  der  Iris   und  Cornea  wieder  Humor   aqueus   an-* 
sammelt,   und  zwar  nich   bloss    auf    einige    Stunden,  sondern   bleibend« 
Letzteres  findet  nur   dann   statt,   wenn    von   Seite  der   Geschwürsränder 
plastisches  Exsudat  geliefert  wurd,   und  den   Grund  der  Öffnung  ausfüllt 
oder  überzieht,  oder  wenn  die  Iris  förmlich  in  die   Öffnung   eingeklemmt 
wird.    Den  Zustand  permanenter  oder  häufig  wiederkehrender  Entleerung 
des  Kamaierwassers  durch  €ine  solcke  Horohautöflnung  Aemit  man  Bom^ 
hoM^teL    Weoa  er  Wochen«^  MoMle^laiig  besteht ,  so  führt  er  mmUmIi 


««M  BM  dra  Scbaitt  ■fekt  st  rtieh  beeadift,  ni  uif ek«hrt  IImI  sioli  bd  der  Bew'tebea  Iridektoale  das  kht 
«n>iMcye  VorfilleD  dw  im  tewMnIich  dadHrcb  cnideo,  dMt  nan  da«  ^ynaidaU  Mtscer  tiefar  eiaiiötit  ud 
NAr  ntck  zwAekiickl. 
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zu  bleibender  Lageverönderung  der  Linse  und  der  Iris  mit  mehr  weniger 
deutlicher  Abplattung  der  Cornea^  oder  Verkleinerung  des  ganzen  Bulbus, 
wenn  nicht  —  auf  gewisse  Veranlassungen  —  zu  heftiger,  mit  Eiterung 
verlaufender  Entzündung  sämmtlicher  Gebilde  (Panophihalmitis)  und  end- 
lich zu  Phthisis  bulbi. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  der  Descemet*schen 
Haut.  Dieselbe  reisst  im  Momente  der  Berstung  in  Zipfel,  und  diese 
schlagen  sich  nach  aussen  um  den  Geschwürsrand  um.  Wird  denmach 
die  Iris  nicht  weit  in  die  Öffnung  hineingetrieben,  so  kommt  sie  mit  den 
Geschwürsrändern  gar  nicht  in  Berührung.  Das  fernere  Verhallen  ge- 
staltet sich  nun  verschieden  je  nach  der  Grösse  des  Einrisses  und  der 
hiedurch  gebildeten  Zipfel  der  Wasserhaut. 

Ist  die  Öffnung  central  gelagert,  oder  peripherisch,  aber  so  Mein, 
dass  die  Iris  gleichfalls  nicht  stark  in  dieselbe  hineingedrängt  werden 
kann,  so  können  jene  Zipfel  allmälig  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage 
zurückgedrängt  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  von  den  Geschwürs- 
rändem  plastisches  Exsudat  abgelagert  wird.  Während  nun  der  Abiluss 
des  Kammerwassers  noch  rein  mechanisch  abgehalten  wird,  werden  jene 
Zipfel  einfach  wieder  an  einander  gelegt  und  durch  mehr  weniger  mächtig 
aufgelagertes  Exsudat  in  ihrer  Lage  erhalten.  Hierail  ist  der  organische 
Abschluss  der  Augenhülse  gegeben,  und  zwar  bleibend,  wenA  die  zarte 
Exsudatschichle  nicht  durch  wiederholten  stärkern  Andrang  des  Kammer- 
wassers durchbrochen  wird.  Ist  aber  dieser  Abschluss  geschehen,  dann 
ist  auch  der  physicalische  Grund  entfallen,  durch  welchen  Iris  oder  Kapsel 
an  die  Cornea  angedrängt  wurden,  der  Humor  aqueus  sammelt  sich  zwi- 
schen Iris  und  Kapsel  einerseits  und  zwischen  der  Cornea  anderseits 
wieder  an,  und  der  weitere  Verlauf  ist  von  nun  an  derselbe,  wie  bei 
tiefem  Hornhautgeschwüren  überhaupt.  Das  Merkwürdige  dabei  aber  ist 
das,  dass  es  Fälle  gibt,  wo  sowohl  der  Einriss  der  Descemefschen  Haut 
als  die  darüber  gebildete  provisorische  Hornhautnarbe  mit  der  Zeit  spurlos 
verschwinden,  dass  somit  nicht  jeder  Hornliautdurchbruch  eine  unheil- 
bare Trübung  hinterlassen  muss. 

DieM  Behavpluiig,  so  parodox  sie  auch  erscheinen  mag,  besonders  den  Ansichten 
gegenttber,  die  wir  in  verschiedeoen  ophtiialmologischen  Schriften  hierüber  finden, 
ist  nichts  desto  weniger  wahr  und  auf  unzweifelhafte  Beobachtungen  gestfitst  Den 
Satz,  dass  die  Descemet'scbe  Haut  in  Zipfel  reisst,  und  sich  gleichsam  als  schütseader 
Oberzug  (gegen  Berührung  der  Iris  mit  den  Geschwürsrändern  bis  zu  einem  gewissen 
Grade)   über   die  Geschwürsränder   nach   aussen  umschlagt,   hat   zuerst  mein  verehrt^ 
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Ff  d  Ib-  MiUmer*)  igarch  laUreiGhe  IbtMvnchiuigen  tm  Leicken  nacfagewiefen^  und 
ich  hthe  nicli  von  der  Richtigkeit  seiner  Angabe  hierüber  oftmal  übeneugt.  Ich  habe 
ferner  Fälle  beobachtet,  wo  längere  Zeit  nach  constatirtem  Durchbräche  der  Hornhaut 
diese  licht  die  geringste  Spur  einer  Trübung  darbot;  ich  habe  Fälle  beobachtet,  wo 
BUB  die  Stelle  des  Einschnittes,  den  man  behufs  der  Extraction  oder  der  künstlichen 
PHpiflenbüdung  in  der  Cornea  gemacht  hatte,  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  aufzufinden 
Tcmag;  ich  habe  ftberdieas  Augen  aaatottiisch  untersucht,  und  'okns  8pmr  einer  Korkt 
im  der  Woiserhami  gefundem,  obwohl  aus  anderweitigen  Verinderungen  (Trübung  der 
Cornea  gegenüber  einem  Centralkapsebtaare)  angenommen  werden  musste,  dass  die 
Cornea  an  dieser  Stelle  durchbrochen  gewesen  war.  Da  man  jedoch  diesen  letzteren 
Schloss  als  einen  Circulus  Yitiosus  bezeichnen  köunte,  so  will  ich  vorläufig  nur  anfüh- 
ren, dass  auch  in  der  Linsenkapsel,  welche  bekanntlich  ganz  gleiche  Eigenschaften 
neigt,  wie  die  Descemet*srhe  Haut,  kleinere  Wunden  spurlos  vernarben  können.  Als 
Beleg-  fftr  diese  Behauptung  führe  ich  einen  von  mir  genau  beobachteten  Fall  an,  wel* 
eben  Professor  Fischer  in  seinem  Lehrbuche  (S.  324)  verüffentlicht  hat.  Ein  junger 
liaoD  starb  (1840)  den  17.  Ta^,  nachdem  ich  die  Zerstücklung  eines  weichen  Staares 
durch  die  Cornea  vorgenommen  hatte.  Wir  hatten  deutlich  einige  Stückchen  der  Linse 
ifl  die  vordere  Kammer  treten  und  nach  mehreren  Tagen  verschwinden  gesehen;  die 
Eapseln  waren  also  ganz  gewiss  eröffnet  worden.  Bei  der  Section,  welche  Prof.  Boch^ 
deiek  mit  seiner  bekannten  Genauigkeit  vornahm,  und  bei  welcher  insbesondere  die 
Kapseln  näher  untersucht  wurden,  weil  der  Staar  so  ausgesehen  hatte,  wie  ihn  ältere 
Auetoren  als  KapselUnsenstaar  schildern,  fand  sich,  dass  die  Kapseln  wohl  schlaff,  etwas 
eingesunken,  aber  nirgends  getrübt  waren,  ja  es  liessen  sich  sogar  die  Stellen  der  Ein- 
schnitte nicht  auffinden,  die  Kapseln  waren  ohne  Spur  einer  Narbe  wieder  völlig  ge- 
Khlossen,  und  die  scheinbare  Trübung  der  Kapsel  erwies  sich  als  ein  feiner,  leicht 
ibschabbarer  Beschlag  ihrer  Innenfläche  mit  trüber  Rindensubstanz. 

Ist  die  Öffnung  in  der  Wasserhaut  etwas  grösser ^  so  wird,  selbst 
w^nn  sie  ziemlich  central  liegt ,  gewöhnlich  ein  mehr  weniger  grosser 
Theil  der  Iris  in  dieselbe  hineingedrängt,  sogleich  oder  nach  einiger 
Zeil;  es  entsteht  das,  was  man  Vorfall  der  Iris  nennt.  Auch  durch  eine 
nichl  gar  grosse  Öffnung  kann  ein  relativ  grosser  Theil  der  Iris  heraus- 
gedrängt werden ;  die  Grösse  des  Vorfalles  ist  also  nicht  nach  der  Basis 
allein  zu  beurtheilen.  In  der  Regel  spricht  man  von  Prolapsus  iridis  nur 
da,  wo  noch  mindestens  %  der  Hornhaut  nicht  geöffnet  ist;  diesem 
Tbeile  entsprechend  ist  dann  auch  noch  vordere  Augenkammer  und,  we- 
nigstens nach  einiger  Zeit,  wieder  Humor  aqueus  vorhanden,  wenn  nicht 
dessen  Ausfliessen  neben  der  blossgelegten  Irispartie  noch  gestattet  ist. 
Von  der  totalen  Blosslegung  der  Iris  werden  wir  erst  später  sprechen 
können.  —  Kleinere  und  frische  Iriscorfälle  können  wieder  :6urückgehen^ 
ohne  dass  eine  Verwachsung  zwischen  Iris  und  Cornea  zurückbleibt,  ja 
es  kann  selbst  die  Hornhaut  an  einer  solchen   Stelle  wieder   vollkommen 

*)  Pngn  — dicMM«lw  Viert^Jatoekrift,  13.  B.  S.  »6. 
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durchsichtig  werden,  wenn  sonst  diie  Bedingiingen  hiesa  Torimiiden  sind. 
Dcir  grösste  Prolapsos,  welchen  ich  (ohne  Synechie)  heilen  sah,  war  ohn- 
geffihr  hanfkorngross.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  so  ein  Vorfall  weder 
eingeklemmt  noch  entzündet  sein  darf.  Die  Iris  muss  durch  die  nach 
aussen  umgeschlagenen  Zipfel  der'Wassdrhaut  vor  Verwachsung  mit  den 
Geschwttrrättdeni  der  Cornea  geschütsi  sein,  und  sie  muss,  so  wie  Toa 
diesen  plastisohes  Exsudat  abgelagert  wird,  zurückgedrängt  werden 
können.  Ich  kann,  auf  unzweifelhafte  Beobachtungen  gestützt,  gegen 
Kti/Ae,  f>on  Walter  und  A.  ganz  bestimmt  behaupten,  dass  nicht  jeder 
Prolapsus  iridis  eine  vordere  Synechie  hinterlassen  müsse. 

Wenn  hingegen  die  Iris  eingeklemmt  oder  entzündet  ist,  so  ist  auf  die 
Heilung  ohne  bleibende  Merkmale  der  frühem  Vereinigung  nicht  zu  rechnen. 
Einklemmnng  erfolgt,  wenn  eine  grössere  Irispartie  in  eine  relativ  enge 
Öffnung  der  Wasserhaut  hineingetrieben  wurde,  Entzündung  des  vor- 
gefallenen Theiles  erfolgt  fast  immer ,  wenn  die  Basis  des  Vorfalles 
grösser  ist,  mehr  als  IVa'^'  im  Durchmesser  beträgt;  doch  können  auch 
kleinere  Vorfiille  sich  entzünden,  wenn  sie  stark  eingeklemmt  sind,  oder, 
^wenn  sie  von  aussen  stark  gereizt  werden,  durch  Collyrien,  Salben,  Be- 
tupfen mit  Lapis,  durch  Staub  u.  dgl.  Dann  schwillt  die  blossgelegte  Iris- 
partie an,  wird  dunkler  gefärbt,  später  blass-  oder  fleischroth,  oft  deut- 
lich granulös,  und  hie  und  da  von  Gefässchen  durchzogen*  Eine  solche 
Entzllndung  bleibt  in  der  Regel  auf  die  blossgelegte  Partie  beschränkt, 
und  geht  nur  unter  besonders  ungünstigen  Verhältnissen,  bei  neuerdings 
auf  das  Auge  einwirkenden  Schädlichkeiten,  auf  die  ganze  Iris  über.  Der 
entzündete  Prolapsus  bedeckt  sich  mit  einer  Schiebt  plastischen  Exsudates, 
welches  mit  dem  von  der  Cornea  ausgeschwitzten  in  Eins  verschmilzt» 
und  nach  erfolgter  Organisation  unzertrennliche  Verbindung  zwischen  Iris 
und  Cornea  bedingt.  Diesen  Zustand  hat  man  im  Allgemeinen  Syneehia 
anterior  genannt:  man  gebraucht  jedoch  diesen  Ifamen  gewöhnlich  nur 
zur  Bezeichnung  kleinerer  Verwachsungen.  Wenn  nämlich  die  Hornhaut- 
narbe  endlich  völlig  consolidirt,  und  die  Augenkammer  wieder  berge-' 
stellt  erscheint,  so  nimmt  die  nicht  betheiligt  gewesene  Irispartie  wieder 
ihre  normale  Lage  ein,  und  nur  der  getroffene  TbeÜ  streicht  zur  Born» 
hautnarbe  vorwärts.  In  seltenen  Fällen  sieht  man  die  Iris  durchaus 
wieder  in  ihrer  normalen  Lage,  und  nur  ein  Faden  fest  gewordenen  Ex-> 
sudates,  welcher  von  der  Hörnhautnarbe  zu  dem  gegenüber  liegenden 
Punkte  der  Iris  verläuft,  deutet  auf  den  vorausgegangenen  Zustand;  mit« 
unter  trifft  man  auch  einen  Fall,  wo  auch  diese  fadenförmige  Verbin- 
dung   zerrissen  ist  (durch  Schrumpfung    des    Exsudates?)    und    einige 
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hrfikekheii  Tom  Pigmente  der  Irii  in  üe  Hornbantaarbe  eingeiheflt  sind, 
ein  Befund ,  welcher  nm  so  gewisser  als  Rest  der  ehemaligen  Verbindung 
zwischen  Iris  und  Cornea  gedeutet  werden  kaun,  wenn  die  gegenüber- 
liegende Partie  der  Iris  noch  in  ihrer  Farbe  und  Structur  verändert  er- 
scheint. Häufiger  geschieht  es,  dass  ein  Theil  der  Iris  ganz  in  die  Hom- 
haitfDarbe  einheilt,  und  nuin  denselben  «ts  eiii^i  bräunlich«*  CMier  bläu« 
lieb-graaen  oder  schwarzen  Fleck  mitten  tn  der  Hombaatnarbe  erkennt 
Die  altern  Auetoren  nannten  diesen  Zustand  nach  der  Ähnlichkeit  mit 
dem  Kopre  eines  in  ein  Brett  geschlagenen  Nagels  Clatus.  —  Je  nach- 
dem nun  solche  Narben  mit  vorderer  Synechie  verschieden  gelagert  sind, 
oder  verschieden  grosse  Stellen  einnehmen»  setzen  sie  mehr  weniger 
Nachtbeil  für  das  Sehvermögen.  Sitzen  sie  peripherisch,  so  schaden  sie  nur 
dann,  wenn  sie  grösser  sind,  und  eine  merkliche  Veruehung  der  Pupille 
lach  dieser  Gegend  hin  verursachen.  Sehr  hohe  Vorfälle  können,  auch  wenn 
sie  keinen  grossen  Umfang  an  der  Basis  haben,  selbst  völlige  Verschlies^ 
sung  der  Pupille  bedingen,  indem  ein  zu  grosser  Theil  der  Iris  in  die 
Narbe  eingelöthet  wird.  Die  schlimmsten  Fälle  sind  aber  jene,  wo  das 
Comealgeschwtir  mehr  central  sitzt,  und  der  Pupillarrand  theilweise  oder 
total  mit  der  Hornhaut  verwächst;  bleibt  auch  noch  ein  Theil  des  Pupil- 
larrandes  frei,  so  wird  diese  Öffnung  doch  gewöhnlich  durch  die  N^rbe 
verdeckt,  welche  sich  eben  nicht  bloss  auf  die  Stelle  der  Verwachsung 
selbst  beschränken  muss,  sondern  sich  in  der  Regel  noch  darüber  hinaus 
erstreckt.  Narben,  welche  die  Spuren  von  vorausgegangener  oder  noch 
bestehender  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Cornea  in  sich  tragen  ^  sind 
absolut  nie  mehr  aufhellbar ^  wenigstens  so  weit  nicht,  als  die  Ver- 
wachsung oder  deren  Spur  sich  erstreckt. 

Den  Vorgang,  wo  ein  Vorfall  spurlos  znrücktriU,  oder  wo  derselbe  ohne  blei- 
bende Vortreibong  über  das  Niveau  des  Umgebung  in  die  Wunde  einheilt,  bezeichnel 
man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdrucke:  ,,die  vorgefallene  Iris  ziehe  sich  zurück.)  Ü'iQse 
Beieichnang  ist  in  sofern  unrichtig,  als  dadurch  der  Iris  eine  gewisse  Acljvität  bei- 
gelegt wird,  indess  sie  sich  dabei  doch  mehr  passiv  verhält,  ihre  Contractionen  auf 
den  geschUderten  Vorgang  wenig  oder  gar  keinen  Einfluas  nehmen.  Die  eingeklemmte 
oder  enUOndete  Iris  wird  allmälig  mit  Exsudat  überdeckt,  welches,  wenn  nicht  vo« 
der  Iris  zugleich,  so  doch  von  den  Geschwürsrändem  der  Cornea  geliefert  wird. 
Dieses  den  Vorfall  überkleidende  Exsudat  wird  allmälig  fester  und  dichter,  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  anfangs  durchsichtige,  später  graue  oder  bläu  lieh- weisse  Mem- 
bran, welche  mit  dem  Hornhautgewebe  ein  Contiuuum  bildet,  und  in  dem  Maasse 
sckranpft,  als  sie  fester  und  resistenter  wird.  Dieses  Exsudat  ist  nicht  immer  gleich- 
nissig  verbreitet,  indem  es  stellenweise  mächtiger  ist;  besonders  da,  wo  der  Ge- 
sckwörsrand  vorspringende  Winkel  (Vorsprünge  in  die  Horohautgrube)  bildet,  entstehen 
baikenahnliche  Verbindungen  gegenüberstehender  Punkte  des  Geschwürsrandes, 
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welche  den  Prolapsug  in  zwei«  drei  und  mehrere  Abtheilnngen  AeMen.  ffieterch  er- 
hatten grössere  VorföUe  einige  ÄhDiichkoit  mit  einer  Brombeere  oder  mit  eiaer  Wo- 
traube.  Wir  werden  diesen  Zustand,  welcher  zu  dem  Namen  Slaphyloma  raetmütmm 
Veranlassung  gegeben  hat,  weiterhin  noch  einmal  besprechen.  —  Nach  dem  Gesagten 
mag  der  Leser  beurtheilen,  was  von  dem  allgemein  aufgestellten  Rathschlage  zu  hahen 
sei,  bei  Irisvorflllen  Mydriatica  anzuwenden,  den  Vorfall  mechanisch  znrückzoschiehei, 
ihn  mit  Lapis  infernalif  zu  fttzen,  mit  der  Scheere  abzuschneiden  u.  dgL  Wenn  vgeai 
wo,  80  gilt  wohl  hier  der  Satz:  ^Qai  bene  distinguit,  bene  medebitur.*' 

7.  Ist  das  durchbohrende  Geschwür  mehr  central  gelegen  j  so  wird 
es  j  je  nach  der  Lage  und  Ausdehnung  der  Öffnung  in  der  Wasserhaot, 
entweder,  durch  die  Kapsel  allein ,  oder  durch  diese  und  die  Iris  zugleich 
verlegt.  Die  Folge  davon  kann  einfache  Heilung  mit  oder  ohne  statio- 
näre Hornhaulnarbe  sein,  oder  es  entsteht  nebstdem  eine  Art  Cataracta 
capsulae  centralis^  oder  permanente  Verwachsung  der  r ordern  Kapsel 
mit  der  Hornhautnarbe  (mit  oder  ohne  gleichzeitige  Synechia  anterior), 
oder  es  kommt  zur  Berstung  der  Kapsel  und  deren  weiteren  Folgen, 
die  wir  später  erörtern  werden.  —  So  wie  der  Humor  dqueus  abfliesst, 
und  Iris  und  Linse  an  die  Cornea  rücken,  wird  auch  die  Pupille  constant 
verengert,  und  bleibt  eng,  bis  die  Cornealöffnung  wieder  geschlossen  ist 
Diess  erklärt  uns,  warum  die  Kapsel,  wenn  sie  bei  Hornhautgeschwürea 
in  Mitleidenscliail  gezogen  wird,  stets  nur  in  ihrem  Cenlrum  oder  doch 
nicht  weit  davon  erkrankt.  Es  ist  übrigens  eine  interessante  Erscheinung, 
dass,  wie  früher  die  Wasserhaut,  so  nach  erfolgtem  Durchbruche  auch 
die  Kapsel  ihre  Integrität  oft  durch  viele  Tage  behauptet.*)  Dieses  Durdi- 
sichtigbleiben  der  Kapsel  setzt  bekanntlich  Kranke,  deren  Hornhaut  durch 
Eiterung  mehr  weniger  zerstört  ist,  für  eine  Zeit  in  den  Wahn,  sie 
werden  wieder  sehen,  weil  sie,  nachdem  die  Kapsel  bloss  gelegt  ist, 
wieder  Gegenstände  wahrnehmen.  —  Kehren  wir  indess  zum  eigent- 
lichen Gegenstande  unserer  Betrachtung  zurück.  War  die  Durchbruchstelle 
sehr  klein,  und  beginnt  in  der  Cornea  der  Process  der  Heilung  mit  der 
Reinigung  des  Geschwüres  und  dem  Ansätze  plastischer  Lymphe^  so  kann 
bei  Verlegung  der  Öffnung  durch  die  Kapsel  ganz  dasselbe  eintreten, 
was  wir  bei  einfacher  Verlegung  durch  die  Iris  beobachten.  Wir  sehen 
aber  auch,  namentlich  bei  etwas  grösserer  Öffnung,  bisweilen  eine  andere 
Folge  eintreten.  Es  bleibt  nämlich  auf  der  Kapsel,  in  oder  nahe  am 
Centrum  derselben,  ein  IClümpchea  Exsudat  zurück,  welches  nach  und  nach 
durch  Abschluss   der  Öffnung   in   der  Wasserhaut   von  dieser  abgeschnürt 


*)  Wollte  mm  dis  ZerslOrang   der  Cornei   bei   der  tcnlen  Bindehautblennorrhöe  der  „Schirfe  des  Secretet*  n- 
tcbretben,  lo  mflwle  man  aoaebmen,  dass  Wasaerhaut  nd  Kapsel  dieser  fttxe tdeo  Poleas  mcbl  lang«  widentekea. 
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irird,  imd  naeh  Wiederherstelhmg  der  Augenkaramer  als  ein  mehr 
irenifer  erhabenes  Hugelchen  auf  der  Kapsel  sitzen  bleibt.  Hellt  sich 
iinn  die  restituirie  Cornea  wieder  auf,  so  wird  derjenige,  welcher  diese 
Krankhmt  nicht  in  mannigfaltigen  Übergangsgliedern  gesehen  hat,  an  jede 
andere  Ursache  eher  denken,  als  an  die  wahre,  das  durchbohrende  Hom- 
htatgeschwOr.  * 

Diese  Ansieht  *fiber  das  Entstebeii  dieser  Form  Yon   Cataracta   centralis   capsulae 
BBter.  habe  ich  bereits  1845  in  her  österreichischen  Wochenschrift  Nr.  10  und  11   ans- 
^proehen.     Ich    habe   sie   seitdem  nicht  nur  durch  zahlreiche  Beobachtungen   an  Le- 
beadeD,   sondern    auch  durch  mehrere  Sectionen   ergänzt  und  bestätigt  gefunden^    Am 
hiufigslea  isi   es  die  Blennorrhoe  der  Neugeborenen,   welche  zur  Entstehung  derselben 
Veraalaisang  giht;    doch    sah  ich   sie  auch    in  Folge  von  Pustel-  und  Geschwürsbildung 
Wi  Blattern    und   bei  Conjunctivitis   scrofulosa.    Sobald   durch    den   oben   geschilderten 
Vorgang  die  Homhautöffnung  völlig  geschlossen  ist,    und    das  Auge  durch   den  Wieder- 
en«U  des  Humor  aquens   seine  normale  Spannung  erlangt,    weicht, auch  die  Kapsel  mit 
der  ÜBse  wieder  in   ihre  Lage   zurück.    In   der  Regel   bleibt  nun    keine  Spur   von   der 
AnUgemng   der  Kapsel  an   die   Wassephaut   übrig,   als   ein  Klümpchen  jenes  Exsudates, 
welches  die  Cornea  lieferte,   auf  der  Kapsel;   ausnahmsweise   sieht   man   jedoch    diesen 
klumpen  noch  durch  einen  Exsudatfaden  mit  der  Hornhautnarbe  Jn  Verbindung   bleiben, 
ja  in  einem  Falle  sah  ich  die   Kapsel  mitteist   dieses  Exsudates  mit   der  Hornhautnarbe 
eng  verwachsen,   und    dadurch    das    ganze  Linsensystem  vorwärts  gezogen.    Dieser  Fall 
betraf  einen  ISjihrigen  Kanfmannslebrling ,    welchen   ich   auch  meinen  Zuhörern  anf  der 
KUnik  vorführte.    Die  Unke  Hornhaut   ist  in  Folge   einer   In    der    ersten  Kindheit   über- 
sUadenen   Augenentzündung,  in   der   Mitte    in    eine   undurchsichtige   Narbe   verwandelt, 
^f^d  diese  steht  mittelst  eines  weissen  Pfropfes,   welcher,    ohne   den  ringsum  freien  Fli« 
piltarnind  zu  berühren,    durch   den  humor  aqueus  rückwärts  verläuft,    mit  der  Kapsel  in 
Verbindung.     Die  Basis   dieses  Propfes    auf    der  Kapsel  hat  y^ — y/"   im  Durchmesser; 
die  Iris  bewegt  sich,    wie   gesagt,    ganz   frei;   die  vordere  Kammer   ist  natürlich   sehr 
cttg,   der  Pupillenrand   von   der    hintern  Wand   der  Cornea  etwa    y^"'  weit  entfernt.  — 
^eUer  hat  diesen  Vorgang  nach  Blennorrhoea   neonatorum    ganz   richtig   aufgefasst  und 
bcKbriehcn;    nur   meinte   er,    das   Exsudat   auf   der   Kapsel    werde   durch  Entzündung 
dieser  letztem  und  von  dieser  selbst   geliefert.    Bei    dieser  Ansicht  ist   aber   schwer  zu 
liegreifen,   warum  das  Exsudat,    welches  nicht  selten  auf  der  Kapsel  in  Form  einer  Py- 
ramide lafgelhürmt  ist,  sich  auf  einen  so  kleinen  Punkt  beschränkt,    warum  keine  hin- 
l^i^i   im   Gegenthcil    häufiger   vordere   Synechien    zugleich    angetroffen    werden,    und 
warum  die  Stelle  des  Exsudats  auf  der  Kapsel    in  Fällen,    wo   noch  eine  Hornhautnarbe 
sichtbar  ist,    auch   immer   genau  dieser  letztern  entspricht.  —  Hatcranek  (Österreichische 
Wochenschrift,  1847,  Kr.  35)   nimmt   an,    „dass   das  Exsudat  auf  der   Kupsel  von   der 
CDtxändeten  Hornhaut  geliefert  werde,   aber   ohne  Durchbruch  dieser  letztern;    er  meint, 
^^  gelockerte  ond  poröser  gewordene  Comealgewebe   lasse   den  Humor  aqueus  durch- 
*"^n,  mithin  Kapsel  und  Cornea  in  Berührung  treten;   wegen  starker  Verengerung  der 
Pupille  werde  nnr  auf  den  centralen  Theil   der  Kapsel  Exsudat  abgelagert;   werden   nun 
init  dem  Nachlasse  der  Entzündung  die  exsudirten  Massen   resorbirt,    erscheine  mit   dem 
"iedereintreten  der  vitalen  und  physicalischen  Eigenschaften  der  Humor  aqueus  in    der 
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AngeDkammer,  lasse  der  Druck  der  Solera  in  Folge  det  fotteren-  Hdtepunktes  am  Cop- 
nealrande  nach,   nod    nehme  mit   dem  Umfiinge  dieses   auch  der  Raum  de«  Bulbus  n: 
so  trete  die  Kapsel,    sich  von  der  InnenflSche  der  Cornea  ablösend,   in   ihrer  Mitte   mit 
einem  Theil  der  anklebenden  Ezsudatmasse  belegt,   zurück   und   stelle  auf  diese  Weise 
die  centrale  Kapselcataracta  dar.^^    Diese  Ansicht  bedarf  wohl  kaum  einer  Widerlegong; 
sie   beruht  anf  einer   Menge   viel  zu   unwahrscheinlicher  Voraussetzungen.  —    Dr.  Tön 
Hasner^  1.  c.  S.  185,  findet  es  unbegreiflich,  wie  man  Comealgeschwüre  lum  EntalelieB 
des   centralen  Kapsebtaares   für  ndthig  halten    konnte;   er   habe   denselben    sehr    hiufig 
im  Verlaufe  der  Iritis   vor  seinen  Augen   entftehen  sehen;   auch  der  angeboreae    Cen- 
tralstaar,  wenn  er  fiberhaupt  vorkomme,  dikrfle  durch  eine  fötale  Iritis  entatehen.^^    Man 
möchte  nach  diesen  Worten  fast  zweifeln,   ob  Hasner  wisse,   was  die  Aactorea   bisher 
Centralkapselstaar  genannt  haben.    Er,    der  sonst   die  Angaben  ^»B^hr  hänfi|^,    oft  etc^ 
tadelt,    gibt   uns  hier  keine  numerischen  Verhältnisse.    Mit  dieser  allgemeinen  Redensart 
sind    die   bestimmten    Beobachtungen,    welche   ich  in   dem   oben   citirten  Aufsatse  un- 
ständlich  angeführt,    weder   widerlegt,    noch   anders  erklärt.    M'enn    aber  Iritis  die  Ur^ 
Sache  dieses  Staares  ist,  warum  entsteht  derselbe,   wie  allgemein  bekannt,   beinahe  nur 
im  Kind^salter,   und  am  häufigsten  nach  Blennorrhoe»  neonatorum?   warum  kommt  der- 
selbe dann  so  oft  mit  Hornhauttrübungen  und  mit  vordem  Synechien,   und   warum  lus 
mit  hintern  Synechien  vor?    warum  findet  man  so   hiufig   an   demselben   oder  an  dnn 
andern  Auge  anderweitige  Folgen  durchbohrender  Homhautgeschwüre,  dagegen   niemals 
die  Folgen  primärer  und  substantiver  Iritis?    Gefährdet  etwa  die  Blennorrhoe   mehr  die 
Iris  als  die  Cornea?    Die  Iritis   erzeugt,    wie  jedermann    weiss ^    Exsudat   am  Popillen- 
rande  und  in  der  Pupille;   diese  Exsudate   w/erden   wohl  theilweise,   nie   ab^  ringsoai 
von   dem  Pupillenrande  frei.    Die   Wissenschaft  würde  übrigens    dem   Dr.  Hasner  Dank 
schulden,    wenn    er  auch  nur  einen  jener  zahlreichen  Fälle,    von  denen  er  spricht,  ge- 
nau beschrieben  und  allenfalb  abgebildet  hätte.    So  lange  dieas  nicht  geschoben,  müssen 
wir  seine  Angaben  als  unbegründet  zurückweisen.  —   Beck  (Amnton's  Zeitschrift,   I*  B* 
1.  H.)    hat  einen  Fall  beschrieben  und  abgebildet.    Ein  20jähriger  Mann  gab  das  Leidea 
seines   linken   Auges   als   angeboren   an ;    genauere   Nachforschung    machte    e$   wahr- 
scheinlich,   dass  er  an  Ophthalmia  neonatorum  gelitten  hatte.    Beck  sah  „in  der  Papille 
eine  Cataracta  caps.  centr.  anterior,   und   dieser   entsprechend  eine  Trübung  der  Desce- 
met'schen  Haut,    etwas   unter   der  mittlem  Höhe  der  Pupille;   weiter  nach  untea  waren 
noch   einige   trübe   Stellen  in   dem  Descemet'schen   Hornhauttheile.     Von   der  oberste* 
Hornhauttrübung,    welche   dem   untern   Pupilbrrande    (bei   massig   verengerter  Pupille) 
gegenüber  lag,   ging  ein  Gefass,   welches  unter  der  Loupe  sehr  deutlich  wurde,  doroh 
den  Humor  aqueus  nach  oben   und   rückwärts   zum   obero  Pupillarrande;   dieses  Geßs* 
spaltetete  sich  auf  der  Mitte  des  Weges  in  5  kleine  Ästchen ,  welche  sich  in  die  vordere 
Fläche  des  kleinen  Iriskceises  inserirten  und  verloren;   wurde   die  Pupille   künstlich  er- 
weitert,   so   bildete  sie  in  dieser  Gegend,    wo  die  Gefässe  in  die  Iris  mündeten,  einen 
Vorsprung."    —    Ich    halte    diesen   Fall    nicht    für    angeboren,    wie    Beck,    welcher 
die    hier   bemerkten    Gefasse    für   Reste    der   Pupillarmembran   hält;    mir    ist   es  wahr* 
srheinlicher ,   dass  in  Folge  von  Blennorrhoe  die  Hornhaut  durchbohrt  war,   und  einer- 
seits Hornhautnarben  zurückblieben,   andererseits  eine  Auflagemng  anf  der  Kapsel,  n"^ 
als  Rest   der   frühern  Synechie   zwischen  Iris  und   Cornea  die   genannte  Gelassverbin- 
dung. —  Es  würde  mich  zu    weit  führen,    die   von  mir   genau^  beobachteten  Fälle  «■ 
liebenden  hier  zu  beschreiben;   mehrere   der  instractivsten    sind   in   dem  oben  citirtea 
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aagegeben.      Seil  jener  Zeit    liabe  ich   iberdieos   6ntl   GelegenlieU  (ehabt^ 
Torriere  CentnliuifMelstaiire  im  Cedayer  xu  mUersuchen.    Ich  lasse   hier  die  Beschrei- 
hm^  TM   zweien  folgen.    Am  20.  Min   1849  uniennchte  ich   das    linhe   Auge   einer 
anf  der   Fraaenabtheihing   gestorbenen    Wöchnerin.    Das   stark    nach  innen   abgelenkte 
(flchieieBde)  Ange   bot  eine  HomhiiatBarbe  in   der  innem  BiUte  der  Cornea  dar;   das 
CentntB    dieaer  Narbe    entsprach    ohngefihr    dem    innem  Papillarrande    bei   mittlerer 
Weite  der  Papille.    Diese  Narbe  war  mit  der  entsprechenden  Partie  der  Iris  yerwach- 
san,   nnd   dndnrch   die  Pupille  etwas   nach  innen   veriogen;   auf  der   vordern   Kapsel 
aaas,    etwas    einwärts    vom   Centrum,    ein    mohnhomcrosser,    kreideweisser,    scharf- 
begrensler  Hagel;   er  liess  sich  mit  einem  ScalpeUe  ablösen,   ohne  dass  die  Kapsel  ein- 
nss.    Diese  erschien  aber  an  dieser  Stelle   ein   wenig  eingedrückt,   und   die  Rindensub* 
stanz  der  linse   war   anter   diesem  Grübchen   ein   wenig  getrübt    Jener- Hügel  verhielt 
sich  unter  dem  Mikroskope   ganz   wie   fibroides   oder  Narben  -  Gewebe.   —  Am  1.  Man 
1850  nnterauchte  ich   das  linke  Auge  eines    auf  der  chirurgischen  Abthellung  yerstor- 
Waen  16jShrigen  Jünglings.    Die  Cornea  schien   vollkommen   durchsichtig   und   glatt  in 
sain;   bei    genauerer  Besichtigung  bemerkte   man   vom  Centmm  nach  innen  eine  leichte 
Tiäbang«     Sa  wurde  nun  das  Epithelium  von   der  ganzen  Cornea   sorgfältig  abgestreift, 
ind  noB  sah  man  in  der  Mitte  der  Cornea  eine   leichte  Depression,    und   da,    wo   man 
den  Fleck  bemerkt  hatte,   also   etwas  mehr  nach  innen,   eine   zweite,   etwas   grössere 
■nd  tiefere  Depression.    Es   schienen   die  obersten   Fasenchichten  zu   fehlen,   und    die 
Grübcheo    oder   Abschliffe   durch   mächtigeres   Epithel    ausgeglichen    gewesen    zu   sein. 
Diese  Abschliffe  waren   übrigens   vollkommen    glatt,   der   grössere    leicht   getrübt.     Die 
vordere    Kammer   normal,   die  Farbe   der  Iris   matter,    ihre   Structur   unverändert;    die 
Pupiüe   TolLkommen   rund,   etwas   über  2'"   im   Durchmesser   haltend;   mitten   auf  der 
Kapsel   ein    knorpelähnUcher  Kegel   mit   einer   warzenähnlichen  Spiue,    welche   in    die 
Ttidere   Kanuner  hereinragt.     Die  Basis   etwa    %'" .  im   Durchmesser  scharf  begreazti 
nicht  regelmässig  mnd.    Hinter   diesem  Kegel  sieht  man  den  Kern  der  Linse  getrübt, 
■attgrau,    etwa  2'"  m  Durchmesser.    Nach  Eröffnung   des  Bulbus  fand  man  die  hintere 
Haad  der  Cornea,    die  Wasserhaut    vollkommen  normal,    auch    da,    wo   man   vom   die 
vertiefte  Trübung  bemerkt.     Die   vordere  Kapsel   durchaus   undurchsichtig,    eben   so   die 
Zonnia  Zinnil     An    der    Linse   Hessen    sich   3  Regionen   unterscheiden',   die   äusserste, 
Vj"'  breit,    war  > ollkommen  durchsichtig,   normal;   die  zweite,    '/,'"  breit,  war  dorch- 
acheineBd,   nnr  sehr   wenig  getrübt;   die  dritte  war  eben  der  oben  besprochene  gans 
trübe  Kern    von  etwas    über  2'"  Durchmesser.    Mitten  auf   der  Kapsel  sass  jene  pyra- 
midenförmige Erhabenheit.    Die   warzenähnliche   Spitze   wurde   mit  einer   Pincette   ge* 
fasst;  sie   löste  sich   los,    doch   riss   die  Kapsel  dabei    von    einer  Seite  zur  andern  ein, 
■nd  man  konnte  nicht  unterscheiden,    ob   ein  Stückchen   von   der  Kapsel   mit  der  Pyra- 
mide in  Verbindung  geblieben   war,   oder  nicht.    Nach    Entfernung  der  Pyramide    sah 
man   eine  Grube   in   der   Linsensnbstanx   an    dieser   Stelle.   —   In    einem   dritten   Falle 
zeigte  die  Kapsel  rings  um  diesen  Hügel  eine  leichte  Runzelung,   in   zweien   konnte  ich 
keine  Depression  der  Kapsel  bemerken;   es  waren  Augen  von    Kindern,    die   erst  kun 
vorher  an  Blennorrhoe   gelitten  hatten.    In   keinem  Falle   war   ich  im  Stande,   Spuren 
der  Pnpillenmembran  oder  Spuren  von  Iritis  aa&uftnden,   ausgenommen  die  Stelle,   wo 
die  Iris  mit  der  Hornhaut  verwachsen  war.    In  Jenen   2  Fällen  von  Kindern   war   das 
Ezsudat  anf  der  krystallbellen  Kapsel  noeh  ziemlleh   weich   und   auch   nicht  so  gesättigt 
weiss,   sondern   an  den  Bändern  etwas  durchschefnendr    In  allen  Fällen,  die  ich  zur 
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Section  bekam,  waren  die  Hornhliute  in  der  miulem  Partie  getrfibt,  and  war  die  fHI- 
here  Dürchbruchstelle  der  Descemet'schen  Membran  in  4  Fällen  noch  deotlich  eu  er- 
kennen.  Im  Jahre  1849  kam  ein  Mann  von  30  Jahren  auf  die  Klinik.  In  Folge  einer 
in  den  ersten  Lebenstagen  überstandenen  Augenentzünd^ing  war  das  linke  Aage  phtU- 
aisch,  das  rechte  bot  beim  Bestände  einer  Cataracta  capsularis  centralis  (pyramidalis) 
mit  Nystagmus  ein  so  unvollstfindiges  Gesicht  dar,  dasa  der  Mann  geoOthigi  war,  ab 
herumziehender  Musiker  sich  sein  Brod  zu  suchen.  In  der  letzten  Zeit  war  ihm  auch 
das  AUeingehen  beschwerlich  geworden;  ein  Grund  dieser  Verschlimmemng  konnte 
nicht  aufgefunden  werden.  Ein  Arzt,  der  diesen  Mann  von  Jagend  auf  genau  kannte, 
versicherte  mich,  diese  Trübung  im  rechten  Auge  ganz  gewiss  schon  von  jeher  bemerkt 
zu  haben.  Die  Hornhaut  erschien  vollkommen  normal,  die  Iris  frei  beweglich;  auf  der 
Kapsel  sass  ein  alabasterfihnlicher  Zapfen,  an  der  Basis  etwa  y^"*  im  Durchmesser; 
ob  die  Spitze  bis  an  die  Cornea  reiche,  liess  sich  nicht  bestimmen.  Ich  betäubte  dea 
Kranken  durch  Chloroform,  um  das  beständige  Hin-  und  Herrollen  des  Bulbus  zu  be- 
seitigen, machte  am  äussern  Homhautrande  einen  3'"  langen  Einschnitt,  und  zog  den 
nächst  der  Spitze  mit  einer  feinen  Pincette  gefassten  Zapfen  leicht  heraus.  Die  Wunde 
war  bald  geheilt;  aber  es  trübte  sich  die  Linse,  weil  die  Kapsel  trotz  aller  Vorsicht 
geborsten  war.  Nachdem  nun  die  Linse  allmälig  resorbirt  worden  und  die  Pupille  voll- 
kommen schwarz  geworden  war,  entdeckten  wir,  was  unserer  Forschung  früher  ent- 
gangen war ,  nämlich  eine  leichte  diffuse  Trübung  des  mittlem  Theiles  der  Cornea, 
offenbar ,  weil  jetzt  der  Grund  hinter  dieser  Trübung'  schwarz  war. 

8.  Eine  nicht  seltene  Folge  grösserer  und  zugleich  durchbohrender 
Hornhautgeschwüre  ist  das  sogenannte  Uornhautstaphylom.  Die  Alten 
gebrauchten  diesen  Namen  nur  zur  Bezeichnung  jener  krankhaften  Zu- 
stände des  Auges,  namentlich  der  Cornea,  welche  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  einer  Weinbeere  darbieten.  Erst  in  späterer  Zeit  wurden  auch 
andere  Zustände  so  benannt,  und  die  verschiedenartigsten  Krankheiten 
unter  einen  Namen  zusannnengefasst.  Wir  können  nur  jene  Krankheils- 
formen mit  dem  Namen  Staphyloma  belegen,  welche  folgende  Merkmale 
darbieten:  «)  Hervorragung  der  Hornhaut  über  die  natürliche  Wölbung, 
so  dass  diese  Erhabenheit  mindestens  dem  Drittel  (Segmente)  einer  pjehr 
weniger  grossen  Beere  gleicht;  ß)  Trübung  mit  Structurveränderung  der 
vorragenden  Partie,  wenn  nicht  durchaus,  so  doch  im  grössten  Theile, 
und  y)  Verwachsung  der  getrübten  Partie  mit  der  Iris. 

Beinahe  alle  spöteren  Aucloren  sprechen  auch  von  einem  Staphyloma  pellucidum,  aad 
setzen  dann  zur  Bezcichuung  der  eigentlichen  und  ursprünglich  so  genannten  Krank- 
heit das  Beiwort  opacum  zu.  Auf  diese  Weise  wurden  die  heterogensten  Zustiade 
zusammengeworfen,  so  dass  am  Ende  jede  partielle  Vorragung  am  Bulbus  dls  Staphy- 
loma angesprochen  werden  niüsstc.  So  figurirt  der  sogenannte  Hydrops  camerae,  snf 
den  wir  später  noch  zurückkommen,  als  Staphyloma  pellucidum  sphaericum;  so  jene 
seltene  Form,  die  man  Kerakotonus  oder  Hyperkeratosis  nennt,  als  Staphyloma  pellu- 
cidum conicum;  jene  Keratoektasie  endlich,  welche  wir  als  stationür  gewordene  Ken- 
tokele  kennen  gelernt  haben,  wird,  je  nach  der  rein  zufllligen  Form,  bald  als  kugel-) 
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baU  als  kegelfönuges  darchsicbtigei  Slaphylom  anfgeführt,   obgleich   es  nuiBchnial  eher 
;ia  opakes  zu  nennen  wire. 

Das  nach  diesen  Merkmalen  charakterisirte ,  eigentliche  Hornhaut- 
staphylom  ist  entweder  ein  totales  y  wenn  die  Verbildung  die  Hornhaut 
ganx  oder  beinahe  ganz  betrifft,  oder  ein  partielles^  wenn  mindestens 
noch  ein  Drittel  der  Cornea  normal  ist;  bei  totalen  wird  sich  zeigen, 
lass  der  Befund  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  im  Innern  des  Auges 
ein  verschiedener  ist,  je  nachdem  oß  als  globosum  (sphaericum)  oder 
conicum  erscheint 

Dieses  Staphylom  nun  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  die  theil- 
weise  oder  durchaus  mit  Narbengewebe  überzogene  und  vorwärts  ge- 
diingte  Regenbogenhaut.  Ein  etwas  grösserer  (breilerer)  Clavus  z.  B., 
zugleich  stark  nach  aussen  gewölbt^  gibt  ein  partielles  Staphylom;  die 
Terindemng,  welche  wir  hehn  Clavus  finden,  über  die  ganze  Hornhaut 
verbreitet,  und  dabei  merklich  ausgedehnt,  (kegel-  oder  kugelförmig  vor- 
wärts getrieben),  gibt  das  Bild  eines  totalen  Staphyloms.  In  der  That 
kommen  am  Krankenbette  zwischen  Clavus  und  Staphylom  so  verschie- 
dene Zwischenglieder  vor,  dass  der  eine  Diagnostiker  einen  Fall  noch 
ds  Clavus  bezeichnen  wird,  den  der  andere  schon  Staphyloma  nennt. 

Das  Staphylom  entsteht  niemals,    ohne    dass  Entzündung   der  Cornea 
vorausgegangen,    und   zwar   Entzündung   mit   Geschtoürsbildung    in   der 
Comeo.    Sämmtliche  Angaben   der   Auetoren   über    die  Ätiologie    dieser 
Krankheit  fuhren  uns  auf  Entzündungen  zurück,  welche  zu  ausgedehnterer 
Verschwärung    der  Cornea   zu   führen    pflegen.     Soll   aber  ein   Geschwür 
der  Cornea  zur  Staphylombildung  führen  können,  so  müssen  deren  Faser- 
schichten nicht  nur  in  die  Tiefe,  sondern  auch  in  die  Breite  auf  mindestens 
2  Quadratlinien  Umfang  zerstört  sein.    Nach  kleineren  Zerstörungen  der 
Homhautfasern   sah   ich  nie  ein  Staphylom   sich   entwickeln.     Der  physi- 
^"^he  Grund   hievon   soll  später   angegeben   werden.     Es   muss  ferner 
die  Wasserhaut  nicht  nur  emgerissen ,   und   somit   der  Humor  aqueus  ab- 
geflossen   sein,    sondern    es    muss   auch   die  Iris  in  einiger  Ausdehnung 
bloss  gelegt^   und  mit  dem  an  die  Stelle  der  Cornea  tretenden  Nai'ben^ 
gewebe  verwachsen  sein.     Wo  ein  beständiges  oder  zeitweises  Aussickern 
^  Huaior  aqueus  gestattet  ist^    bildet  sich  niemals  ein  Staphylom,    Mit 
andern  Worten:  nur  bei  grösseren   und   die  Hülse  des  Bulbus  völlig  ab- 
schliessenden Irisvorfällen    steht   die  Bildung   eines  Staphyloma   überhaupt 
ZQ  besorgen,  und  wo  diese  Bedingungen  nicht  vorhanden  sind,  kann  alles 
^dere,  nur  kein  Staphylom  entstehen.    Die  Gefahr  der  StaphyIom]}ildung 
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besteht  aber  auch  nur  unter  diesen  Verhfiltnissen  nor  so  lange,  als  das  die 
Iris  bereits  ilberkleidende  Exsudat  noch  weich  und  dehnbar  ist.  Ein  mit 
schon  völlig  organisirtem ,  dichtem,  sehnenartig  glänzend  aussehendem 
Exsudate  überzogener  Irisvorfall,  ein  förmlich  ausgebildeter  Clavus  kann 
nie  in  ein  Staphylom  übergehen,  er  müsste  d^in  abgetragen  oder  durch 
Ulceration  zerstört  werden.  Die  letzte  Bedingung  zar  StaphyloMbildong 
ist  endlich  die,  dais  ein  solcher  Vorfall  durch  momentanen  oder  anhal«- 
tenden  Druck  von  hinten  wirklich  ausgedehnt  werde,  was  in  der  Regel 
durch  stärkere  Contraction  der  Augenmuskeln  eingeleitet  wird. 

Den  ersten  AnstoM  2ur  SUphylombildang  gibt  unter  den  eben  angegebeneo 
VerbSltnissen  eine  momentane  VonvSrtsdrSngung  der  flüssigen  Contenta  des  Bulbu«. 
Das  noch  nicht  hinreichend  resistent  gewordene  Exsudat  Über  der  Iris,  welches  den 
Bulbus  im  Verein  mit  dieser  nach  vorn  abschliesst,  gibt  in  diesem  Moment  dem  An- 
dränge von  hinten  nach,  und  zieht  sich,  da  es  natflrlich  der  gehörigen  Elasticitfit  ent- 
behrt, nicht  wieder  auf  das  frühere  Volumen  zasammen.  Der  leere  Raum,  welcher 
DUO  beim  Nachlass  der  stärkeren  Muskelcontraction  in  dem  Auge  entatehen  müsste, 
wird  allmillig  durch  Erguss  seröser  Flüssigkeit  ausgefüllt  Dieser  Erguss  findet  eai- 
weder  bloss  in  der  hintern  Augenkammer,  zwischen  der  vorgefallenen  Iris,  der  Kapsel, 
der  Zonula  und  dem  Corpus  ciliare  statt,  oder  er  erfolgt,  wenn  der  Glaskörper  bei 
Jener  Ausdehnung  stark  mitbetheiligt  wurde,  in  diesem.  Wir  werden  darauf  später 
zurückkommen,  und  wollen  nur  erst  die  Veränderungen  in  der  Iris  und  Cornea  be- 
trachten. Jenem  Andränge  wird  nicht  nur  die  von  nachgiebigem  Exsudate  überzogene 
Iris,  sondern  auch  die  Cornea,  so  weit  ihre  Resistenz  durch  Vereiterung  der  oberfläch- 
lichen und  Erweichung  der  allenfalls  noch  übrig  gebliebenen  tiefern  Schichten  rer- 
mindert  ist,  mehr  weniger  nachgeben,  und  wegen  mangelnder  Elasticitit  anefa  nicbt 
mehr  zu  ihrem  früheren  Umfange  zurückweichen.  Die  ganze  Vortreibung  wird  darck 
den  nachdrückenden  serösen  Erguss  allmilig  wieder  gespannt.  Übersehen  wir  daM 
nicht,  das  jene  momentane  Einwirkung  auf  das  ohnehin  noch  gereizte  oder  entzündete 
Auge  wohl  kaum  ohne  Einfluss  auf  gesteigerte  Ausschwitzuug  in  demseiben  bleiben 
kann:  so  werden  wir  begreifen,  wie  von  nun  an  die  einmal  über  das  Niveau  der 
Umgebung  vorgetriebene  Partie  durch  letzteren  Vorgang  allein  allmilig  mehr  und 
mehr  ausgedehnt  werden  kann ,  wie  von  nun  an  '  die  Hervortreibung  allmilig  s«- 
nehmen  kann.  Bei  dem  anhaltenden  Reizangszustande ,  in  welchen  der  VorlaU  und 
sein  Oberzug  durch  diese  fortwfihrende  Ausdehnung  und  durch  den  Drupk  von  Seite 
der  Lider,  so  wie  durch  den  Reiz  der  Luft  u.  dgl.  versetzt  wird,  ist  es  femer  begreif- 
lich, dass  fortwährend  nicht  nur  seröser  Erguss  im  Innern  des  Auges  erfolgt,  sondern 
dass  auch  in  den  vorgetriebenen  Geweben  selbst  Ausschwitzungen  erfolgen.  Diese 
▼erlaufen  theils  mit  weiterer  Lockerung  und  Erweichung  der  betroffenen  Gewebe,  theib 
mit  Blutgef&ssentwickelung  in  der  Ungebnng  und  in  der  Pseudomembran  selbst,  tksib 
endlich  mit  Verstärkung  der  letztem  durch  Ansatz  von  Faserstoif ,  welcher  sich  aOmäH^ 
organisirt  Auf  diese  Weise  geschieht  es,  dass  Staphylome,  welche  in  der  ersten  Zeit 
nach  ihrem  Entstehen  durch  enonne  Ausdehnung  der  blossgelegten  Iris  und  Rarefici- 
rang  ihrer  Fasem  förmlich  durchsichtig  waren  (von  der  Seite  her,  bei  durchfillendem 
Lichte  angesehen),   nach  längerer  Zeit  völlig  undurchsichtig   werden.  —  Trägt  man  in 

Digitized  by  Vj^^L^V  IC 


GeMhwfire  —  Dnrtbbrueh  —  Staphylom.  2^ 

Z^tponkte  so  ein  Stapkylom   tb,  jo   findet  man,   tfiM  es  ans   einem  weichen, 
svBccmleiiten ,   wenig   elastischen,    hie   und    da  von  erweiterten  Gefössen    dnrehiogenen, 
^T^^en    den  Rand   und   gegen  die  hintere  Flftche    hui    wohl    auch   noch   xiemiich  unver- 
äxiderte    Homhaatfasern    zwischen    sich    einschliessenden    Faser-     oder    Narbengewebe 
l»«iaCeht,   bisweilen  dünner,   bisweilen   aber   auch    2  —  3mal  so    dick,    als  die  normale 
^ftorahant.    An  der  vordem  Flüche  findet   man   eine  mAchtige  Lage  mehr  weniger  Ter« 
mmdtTier  EpitheliaUellen.      Dieses   Epitbelium    von    einer    abnormen    Matrix    geliefert, 
'Wird    gewöhnlich    stellenweise    abgestossen,    wodurch    kleine   Excoriationen    entstehen, 
j-aiiieas   es  an    andern   Stellen  übermässig   angehäuft   wird,   sich  in   den   Thrtnen    nicht 
imiehr  auflöst,   und   mehr   weniger  trocken  erscheint.    An  der  hinteren  Fläche  sieht  man 
vtellenweise   noch  Resle   der  Wasserhaut   und   darüber  Hornhautfasern.    Diese  Reste  er- 
scheinen manchmal  ab  Zipfel  oder  Balken,   an   der  Innenfläche   und  an   den  Settenrän- 
«lern    (durch   Umschlagen    der   Descemet*schen   Haut  über   die    unzerstörten   Hornhaut* 
pttrlieo)    glatt,   und    von   den   Rudimenten   der   enorm  ausgedehnten   Iris   leicht   (durch 
Abstreifen)  za  befreien.    Wo  aber  die  Wasserhaut  fehlt,'  da  erscheint  die  hintere  Fläche 
der   Psendocomea    rauh,    uneben,    durch  Querbalken    auf  grubenähnliche   Vertiefungen 
Betsäluilich,  mit  den   Irisfasem   und   Pigmentzellen   innigst  vereint    Mit  diesem  Befunde 
a^mmi  der  Vorgang  uberetn,    welchen    wir  am  Krankenbette  bei  der  Überhäutung  grös- 
serer IrisvorfÜUe  beobachten,    dass  nämlich,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  von  den 
Geacbwürsrändem  der  Cornea  durch  Anschliessen  plastischen  Exsudates  sich  Vorsprünge 
bilden,  welche,   wenn  zwei  gegenüberstehende  sich  endlich  erreichen,   gleichsam  Brük- 
ken  oder  Bänder  darstellen,    die  den  Vorfall  einschnüren,    in    mehrere   kleinere  VorfäUo 
aiitheiien,  wahrend   die   zwischenliegenden  Inseln    erst  später   mit   einer  dünnen  Mem- 
bran   überzogen   werden.    Jene  Bänder   nun  stellen   beim   ausgebildeten  Staphylom  die 
genannten   balkeuähnlichen  Vorragungen    der   hintern  Fläche   vor.    Wenn   es    geschieht, 
daaa  anfangs  diese  dicktrn  Streifen  der  Vis  a  tergo    widerstehen,    die   dazwischen   be«- 
fiadlicben  Partien  dagegen  nachgehen,    so   bekonunt  das   ganze   eine    Ähnlichkeit   mit 
einer  Brombeere,    und    wurde,    wie   schon  bemerkt,   von   den  Altern  Staphyloma  race- 
jnoMun  genannt    Es  liegt  am  Tage,   dass  dieser  Zustand   leicht  in   ein  Staphyloma  ve- 
rum übergehen  kann.  —  Die  Pseudomembran,   welche   die  Stelle  der  Cornea  ganz  oder 
theilweise  vertritt,    schrumpft   wie   alle  derlei  Neugebilde  mit  der  Zeit  etwas  zusammen; 
sie  wird  dichter  und  derber,   und   setzt   dann    dem  Andränge   der  Contenta   des  Bulbus 
einen    festen   Widerstand   entgegen.    In   ihr,   wie   in    allen    solchen  Neugebilden,   sieht 
man    kie   und    da   biswellen   fettige   und  kalkige  Ablagerungen«    Die  Abschieferung  des 
krankbafken  Epitheliums,   vielleicht   auch    die  übermässige  Spannung,   und.  hie  nnd   da 
wohl   auch  die  mangelhafte  Ernährung  bewirken  bisweilen   kleine  Verschwärungen ;   in 
Folge    derselben   wird  an  dieser  Stelle  das  Gewebe  so  dünn,    dass  es  durchscheinend, 
ja  beinahe  durchsichtig  wird ,   und  der  Kranke  vermag  dann ,    wenn  sonst  keine  Hinder- 
nisse  da    sind,   selbst  Gegenstände  grösseren  Umfanges   zu  unterscheiden.     In    andern 
Fällen    erfolgt   Durcfabmch,    Aufluss   wässriger    Flüssigkeit    und    Zusammensinken    der 
Geschwulst  bis   zu  einem  gewissen  Grade.    Diese  öffuung  schliesst  sich   dann  wieder^ 
bricht  abermals   auf,   und   sa  wiederholt  sick  der  Process  durch  Monate,   Jahre,   bis 
bleibende   Schliessung   oder  Panophthafanitis   (wovon  später)   eintritt     An  den  meiste« 
alten  Staphylonien  lässt  sich   eine  oder  die  andere   dünne,   durchscheinende,   bläulich- 
sckwane  Stelle  auffinden.   —  Wir   haben  bei    der  Schilderung   der  Entwickelung  des 
Staphyloma  von   serösem  Erguss   im  Innern  des  Auges  gesprochen.     Derselbe  erfolgt 
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entweder  unmittelbar  hinter  der  Iris,  oder  in  die  Zellen  des  Glnskörpers ,  oder  an  bei- 
den Orten  zugleich.  Denken  wir  uns  a)  den  Fall,  dass  eine  mehrere  Quadratlinien 
grosse  Partie  die  Hornhaut  bis  auf  die  tiefsten  Schichten  oder  auch  gänzlich  zerstört, 
und  dass  nach  Ahfluss  des  Humor  aqueus  die  Öffnung  bloss  durch  die  Iris  und  Exsudat 
verlegt  sei.  In  einem  solchen  Falle  besteht  die  hintere  Augenkammer,  und  vielleicht 
theilweise  auch  die  vordere.  Der  Umstand,  ob  beide  noch  communiciren  (durch  die 
mehr  weniger  beschränkte  Pupille)  oder  nicht,  hat  auf  die  weitem  Folgen  keinen  Ein- 
fluss,  wohl  aber  der,  ob  unter  diesen  Verhältnissen  die  Linse  momentan  stärker  vor- 
getrieben oder  selbst  die  Zonula  zerreissen  wird,  a)  Wird  die  Linse  einfach  vorgetrie- 
ben, ohne  dass  ihr  Aufhängeband  (die  Zonula)  oder  die  Hülse  (die  Kapsel)  berstet, 
80  drängt  sie  einfach  den  Humor  aqueus  und  durch  diesen  den  nachgiebigen  Theil  der 
vorderen  Wand  des  Bulbus  auswärts,  und  weicht  beim  Nachlass  der  stärkern  Muskel- 
wirkung wieder  in  ihre  Lage  zurück.  Geschieht  diess  plötzlich,  so  fällt  der  ausge- 
dehnte Prolapsds  etwas  zusammen,  und  wird  erst  in  dem  Masse  wieder  gespannt,  alt 
die  den  Humor  aqueus  separirenden  Gebilde  serösen  Erguss  liefern;  erfolgt  das  Zu- 
rücktreten der  Kapsel  und  Zonula  in  ihre  normale  Lage  allmälig,  so  wird  der  Prola- 
psus durch  den  Humor  aqueus  in  gleicher  Spannung  erhalten,  ß)  Riss  wegen  stärkeren 
Andranges  des  Corpus  vitreum  die  Zonula  ein,  so  tritt  Glaskörper  in  die  hintere 
Kammer,  und  es  kann  nun,  je  nachdem  mehr  seröses  oder  mehr  faserstofllges  Exsudat 
geliefert  wird,  zu  zellig-fibröser  Verwachsung  der  Glashaut  mit  dem  Prolapsus  kommen, 
oder  zu  einfach  serösem  Ergüsse,  bald  in  die  hintere  Augenkammer,  bald  in  das  Cor- 
pus vitreum.  y}  Riss  endlich  die  Kapsel  ein,  so  wird  die  Linse  allmälig  resorbirt,  oder 
sie  schrumpft  sammt  der  Kapsel  zu  einem  Klumpt  zusammen,  welcher  entweder  mit 
der  Zonula  und  Hyaloidea  noch  verbunden  bleibt,  oder  von  beiden  mehr  weniger  iso- 
lirt  wird.  Diess  ist  nun  der  Befund  partieller  oder  totaler  Staphylome,  bei  welchen  die 
VergrÖsserung  des  Bulbus  allein  oder  vorzugsweise  durch  serösen  Erguss  zwischen 
Frolapsus  und  Corpus  vitreum  gebildet  ist.  —  bf  Wenn  dagegen  die  Horrthautöffnung 
to  gelagert  oder  so  gross  ist^  dass  iu  ihrer  Verlegung  nothwendig  auch  die  vordere 
Kapsel  beitragen  mwts^  dann  wird  der  Umstand,  ob 'bloss  das  Centrum  oder  die  ganzo 
Kapsel  mit  der  Iris  und  Pseudocomea  verwächst,  zunächst  von  Einfluss  auf  die  weitem 
Metamorphosen  sein.  Dann  wird  relativ  wenig  oder  gar  kein  seröser  Erguss  zwischen 
Iris,  Kapsel  und  Zonula  entstehen  können,  und  wir  finden  die  VergrÖsserung  des  Bulbus 
ausschliesslich  oder  vorwaltend  durch  ,Vermehmng  und  Verflüssigung  des  Glaskörpers 
bedingt,  offenbar  desshalb,  weil,  wenn  durch  momentan  stärkere  Wirkung  der  Augen- 
muskeln die  mit  der  Pseudocomea  verwachsene  Linse  mit  vorwärts  gedrängt  wurde, 
die  Zellen  des  Glaskörpers  einreissen  und  hiermit  der  Anstos^  zur  Erkrankung  des  Glas- 
körpers gegeben  wurde.  —  Wir  haben  oben  der  Thatsache  erwähnt,  dass  nur  grössere 
Irisvorfalle  die  Gefahr  der  Staphylombildung'  einschliessen ,  kleinere  niemals.  Nach 
meiner  Ansicht  b'egt  die  Ursache  in  einem  physikalischen  Gesetze.  Wenn  bei  stärkerem 
Andränge  der  Contenta  des  Bulbus  (durch  Muskelwirkung)  der  Druck  auf  eine  klei- 
nere Partie  gerichtet  ist,  so  widersteht  sie  demselben  nicht  nnd  reisst  ein;  es  kommt 
sur  Berstung,  nicht  aber  zur  Ausdehnung  jener  Partie,  welche  nicht  den  entsprechen- 
den Widerstand  zu  leisten  vermag.  Wenn  der  Dmck  4iingegen  auf  einb  grössere  nach- 
giebige Partie  gerichtet  ist,  so  kommt  es  nur  zur  Ausdehnung,  und  erst  bei  ungleich 
höherer  Kraft  des  Drackea   zur  Berstung.     Eben    so  wird,   wenn    das   den  Irisvorftill 
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fiberkleidende  Exsudat   bereits  fest  geworden,    in  stationäres  Fasergewebe  umgewandelt 
ist,  dasselbe  eher  bersten,  als  sich  ausdehnen. 

Hat  der  ausgedehnte  Irisvorfall  sammt  seiner  Bedeckung  einen  ge^ 
wissen  Grad  von  Festigkeit  erlangt,  so  dass  er  nicht  weiter  ausgedehnt 
werden  kann,  und  erfolgt  ob  der  Fortdafuer  des  Congestions-  und  Reizungs* 
ziislandes  der  Ciliargefässe  vermehrte  Ausscheidung  von  Humor  aqueus, 
so  wird  auch  der  vorderste  Theil  der  Sclera,  da,  wo  ihn  die  Ciliar- 
gefösse  zahlreich  durchsetzen,  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Nachdem  die 
Cornea  lange  von  einem  violetten  Saume  in  dieser  Gegend  umgeben 
war,  bei  strotzender  ÜberfUUung  der  Ciliargefässe,  erweicht  dieser  Thcil 
der  Sclera,  gibt  dem  Drange  des  Humor  aqueus  nach,  und  wird  in  Form 
bUulicher  Wülste,  ähnlich  den  Hügeln  varicöser  Hautvenen,  hervorge- 
trieben. Man  hat  solche  Staphylome  vancöse  genannt,  weil  man  diese 
Ausdehnung  für  Varices  des  Corpus  ciliare  hielt.  Diese  Wülste  liegen 
aber,  wie  mich  Sectionen  gelehrt  haben,  immer  noch  diessscits,  i.  e.  yor 
dem  Corpus  ciliare,  und  müssen  wohl  unterschieden  werden  von  jenen, 
welche  bei  Erkrankung  des  Glaskörpers  oder  der  Chorioidea  beobachtet 
werden.  Ihre  Lage  lässt  sich  am  besten  nach  den  Eintrittsstellen  der 
vordem  Ciliararterien  in  die  Sclera  beurtheilen.  Bläuliche  Wülste,  welche 
diesseits  jener  Eintrittsstellen  sich  befinden,  deuten  jederzeit  nur  auf 
vermehrte  Ansammlung  des  Humor  aqueus,  auf  einen  wahren  Hydrops  cor- 
merae  posterioris.  Wir  sehen  ihn  bisweilen  auch  in  Folge  chronischer 
Iritis,  worauf  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden.  Die  Basis  der 
Cornea  oder  Pseudocornea  ist  dann,  wenn  die  Sclera  ringsum  jenem 
Drucke  nachgegeben  hat,  vom  hintern  Pole  des  Augapfels  weiter  ent- 
fernt, als  bei  einem  einfachen  Staphylome.  —  War  die  Muskelcontraction, 
welche  den  ersten  Anstoss  zur  Yorwärtswölbung  gab,  heftiger,  so  kommt 
es  nicht  immer  zur  einfachen  Ausdehnung  des  Vorfalles  und  zum  Serum- 
erguss  hinter  demselben,  sondern  es  kann  auch  geschehen,  dass  die  Lin- 
senkapsel berstet,  oder  dass  die  Zonula  Zinna  und  die  Zellen  des  Glas- 
körpers einreissen.  Daher  finden  wir  bei  Totalstaphylomen  nicht  selten  die 
Linse  fehlen;  sie  wird,  nachdem  die  vordere  Kapsel  geborsten,  resorbirt, 
und  der  Raum  durch  seröse  Flüssigkeit  gefüllt;  in  seltenen  Fällen 
schrumpft  die  blossgelegte  Linse  zu  einem  unförmlichen,  mitunter  auch 
Kalkconcremente ,  selbst  Knochenbildung  enthaltenden  Klumpen  sammt  der 
Kapsel  zusammen,  oder  man  findet  sie,  in  der  Kapsel  eingeschlossen  und 
von  der  Zonula  sowohl  als  von  der  Hyaloidea  isolirt,  frei  in  der  Höhle 
des  Staphylomes  schwimmend.  Doch  kann  die  Linse  auch  schon  vor  dem 
Abschluss   des  Auges  durch    die  Iris    und   die   sie   bedeckende  Pseudo- 
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membran  abgegangen  sein,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ein  Znfall,  der 
vor  der  Slaphylombildung  keineswegs  sichert.  —  Die  Einreissung  der 
Zonula  und  der  Glashaut  pflegt  einen  hydropischen  Zustand  des  Glas- 
körpers^ Verflüssigung  und  Vermehrung  der  Glasfeuchtigkeit,  zur  Folge 
zu  haben.  In  Folge  dessen  wird  der  Augapfel  in  seinem  hintern  Um- 
fiinge  vergrössert,  die  Sclera  wird  durchaus  oder  stellenweise  verdünut 
und  ausgedehnt j  die  Netzhaut  gelähmt;  es  entstehen  die  sogenannten 
Varices  chorioideae  oder  Staphyloma  cum  varicositate  bulbi,  wie  sich  die 
Altern  auszudrücken  pflegen.  —  Die  Berstung  der  Kapsel  oder  der  Zo- 
nula kann  übrigens  bei  Totalstaphylomen  noch  durch  einen  Umstand  be* 
gttnstigt  werden,  den  wir  besonders  hervorheben  müssen.  Wenn  bei  aus- 
gedehnter Verschwörung  der  mittlere  Tfieil  der  Cornea  zerstört  wurde, 
so  wird  die  Öflhung  nicht  durch  die  Iris  allein,  sondern  auch  durch  die 
vordere  Kapsel  verlegt,  oder,  wenn  Iritis  entstand,  durch  einen  Exsudat- 
pfropf in  der  Pupille.  Die  Folge  hievon  ist  Verwachsung  der  Kapsel 
mit  der  Iris  und  Pseudocornea.  Tritt  nun  eine  stärkere  Muskelcontraction 
ein,  bevor  die  Pseudocornea  noch  das  hinreichende  Widerstandsvermögen 
erlangt  hat,  so  muss  entweder  die  Kapsel  bersten  oder  die  Zonula,  und 
hiemit  sind  dann  die  Bedingungen  zu  den  genannten  krankhaften  Ver- 
änderungen solcher  Augen  gegeben. 

Wir  haben  Eingangs  erwähnt,  dass  wir  ein  allgemeines  und  ein 
theilweises  Hornhautstaphylom  unterscheiden.  Bei  partiellen  ist  noch 
mindestens  Vs  ^^^  Cornea  vollkommen  gesund,  und  dem  entsprechend 
auch  vordere  Augenkammer  vorhanden.  Nimmt  das  partielle  Staphylom 
weniger  als  %  ^^^  Hornhaut  ein,  so  ist  in  der  Regel  auch  noch  Pupille 
vorhanden,  nur  ein  Theil  des  Pupillarrandes  der  Iris  mit  der  Pseudo- 
cornea verwachsen«  Doch  pflegt  beim  partiellen  Staphylom  auch  der 
gesunde  Theil  der  Cornea  nicht  die  normale  Wölbung  zu  besitzen,  son- 
dern dachförmig  zu  der  vorgetriebenen  Pseudocornea  aufzusteigen«  Der 
Sitz  des  partiellen  Staphyloins  ist  gewöhnlich  in  der  untern  Hälfte  d^r 
Hornhaut,  selten  in  der  obern;  der  Grund  liegt  darin,  dass  Hornhaut- 
geschwüre an  und  für  sich  in  der  obern  Partie  nicht  so  häufig  vorkom- 
men, und  dass  die  im  horizontalen  Durchmesser  sitzenden  sich  gern 
durch  Eitersenkung  nach  untenzu  vergrössem;  vielleicht  auch,  dass  das 
obere  Augenlid  der  Vis  a  tergo  einigen  Widerstand  entgegensetzt 

Treten  die  Bedingungen  zur  Staphylombildung  bei  centralen  Hom- 
hautgeschwüren  auf,  so  entwickelt  sich  gern  Totalstaphylom ,  und  zwar, 
wenn  ringsum  noch  ein  breiter  Saum  Hornhaut  unversehrt  ist,  ein  kegel-- 
förmiges.    Es  verwächst  dann  die  Pseudocornea  gewöhnlich  nicht  nur  mit 
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dem  ganzen  Pupillarrande ,  sondern  auch  mit  dem  Centrum  der  vordern 
Kapsel,  und  die  Muskelcontraction ,  welche  eben  den  ersten  Ansloss  zur 
Vorwfirtstreibung  der  Pseudocornea  gibt,  bewirkt  Zerreissung  der  Zellen 
des  Glaskörpers  und  der  Zonula  durch  Yorwärtszeming  der  Kapsel  und 
Linse,  wenn  nicht  etwa  die  Kapsel  selbst  berstet.  Das  Staphylom  muss  aber 
in  solchen  Fällen,  wo  noch  ringsum  ein  Saum  von  unversehrter  Cornea 
besteht,  und  nur  der  centrale  Theil  derselben  bis  auf  die  Wasserhaut  zer- 
stört ist,  eine  kegelförmige  Gestalt  annehmen,  weil  die  \ü  a  tergo  nur 
in  der  mittleren  Partie  nicht  den  gehörigen  Widerstand  findet.  Ringsum, 
nächst  der  Basis  corneae,  erscheint  dann  die  Iris  einfach  an  die  Cornea 
angelagert.  Dass  aber  der  Vorgang  wirklich  so  ist,  wie  wir  eben  an- 
gegeben haben,  beweist  der  übereinstimmend  gleiche  Befund  bei  allen 
kegelförmigen  Totalstaphylomen.  Bei  allen  diesen  findet  man  die  Kapsel 
mit  der  Pseudocornea  verwachsen,  und,  wo  sie  nicht  geborsten  ist,  auch 
die  Linse  mit  vorwärts  gezogen;  bei  allen  findet  man  den  Glaskörper 
verflüssigt  und  vermehrt  Daher  ist  es  auch  das  kegelförmige  Total- 
staphylom  insbesondere,  welches  zu  Ektasieti  der  Sclera  im  hintern  Um^ 
fange  des  Bulbus  führt 

Das  partielle  Staphylom  an  und  für  sich  stört  das  Sehvermögen 
nur  in  so  fern,  als  es  die  Pupille  verzieht  oder  aufhebt,  oder  als  es 
den  unversehrten  Homhauttheil  in  eine  schiefe  Fläche  verwandelt.  Den 
Inhalt  der  kuppelähnlichen  Vertreibung  bildet  seröse  Flüssigkeit,  Humor 
«queus;  in  manchen  Fällen  mag  wohl  auch  durch  die  an  einer  Stelle 
eingerissene  Zonula  etwas  Glaskörper  in  diesen  Raum  eingedrungen  sein: 
in  solchen  Fällen  dürfte  auch  das  Linsensystem  eine  mehr  weniger 
schiefe  Lage  einnehmen.  Beim  totalen  pflegt  die  Lichtempfindung  nur 
dann  aufgehoben  zu  sein,  wenn  der  Glaskörper  bedeutend  verflüssigt 
und  vermehrt,  und  die  Sclera  ektatisch  ist. 

Diese  Ansichten  über  das  Hornhautstaphylom,  im  Wesentlichen  bereits  in  dem, 
oben  citirten  Aufsätze  entiial  ten,  sind  seitdem  der  Hauptsache  nach  angenommen  wor- 
den, wie  die  Aufsätze  von  Sichel,  Frerichs,  Hasner,  Hawranek  u.  A.  zeigen.  Die  Lehre 
Tom  Staphylom  ist  somit  heutzutage  wesentlich  verschieden  von  der,  welche  Beer  und 
nach  ihm  Viele  aufgestellt  hatten.  Nur  von  einem  Punkte  der  Beer'schen  Theorie 
konnten  sich  mehrere,  namentlich  Chelius  jun.  und  Hasner  nicht  trennen,  nSmIich  da- 
von, dass  Abschlnss  der  vordem  Augenkammer  von  der  hintern  (Pupillensperrc)  zur 
Staphylombiidung  noth wendig  sei.  Dr.  Hasner,  eine  Vis  a  tergo  nicht  zugebend,  er- 
klärt «die  Vortreibung  der  Iris  einfach  durch  die  behende  Wirkung  der  im  Auge  ange- 
sammelten Flüssigkeit."  —  „Die  Regenbogenhaut,  im  normalen  Zustande  eine  per- 
forirte  Membran,  kann  leicht  durch  pathologische  Zustände  zur  imperforirten  werden 
wo  sodann  die  hintere  Augenkammer  einen  vollkommen  geschlossenen  Sack  dan«tel!t. 
Es  ist  leicht   erklärlVch,   welchen   wesentlichen   EinAuss  auf  das  fintslehen  von  Form- 
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fehlem  des  Auges  ein  solcher  Ahschluss  der  mit  Flüssigkeit  geffillten  Angenkammer 
haben  muss,  besonders  in  solchen  Fällen,  wo  die  vordere  Kammer  durch  Zerstörung 
der  Hornhaut  vernichtet  wurde.  Die  dehnbare  Iris  muss  sodann  durch  die  Flüssigkeit, 
welche  sie  einschliesst  und  deren  Secretion  fortwährt,  immer  mehr  hervorgedrängt, 
und  auf  diese  Art  die  Höhle  des  Auges  bedeutend  vergrössert  werden.^  —  „Die  den 
Vorfall  von  einigem  Umfange  überklcidende  Pseudomembran  vermag  nur  dann  dem 
Drucke  jdes  Humor  aqueus  eu  widerstehen,  wenn  die  Iris  mit  ihrer  hintern  Wand 
gleichzeitig  an  die  Kapsel  geheftet  ist;  ist  eine  solche  Verwachsung  nicht  vollständig 
eingetreten,  dann  wird  häufig  nach  einiger  Zeit  die  Secretion  des  Humor  aqueus  wieder 
bedeutender  und  es  tritt  eine  neue  Vprbauchung  auf.  Auch  die  Entfernung  der  Linse 
schützt  nicht  immer;  nur  dann,  wenn  die  Verwachsung  der  Iris  mit  der  vordem  Kapsel 
fest  geworden  ist,  sind  wir  vor  Recidiven  sicher.**  —  Nach  diesen  Angaben  muss  ich 
annehmen,  dass  Hasner  wenig  oder  gar  kein  stachylomatöses  Auge  anatomisch  unter- 
sucht habe.  Ich  vnll,  um  nicht  meine  Untersuchungen  als  massgebend  aufzustellen, 
nur  auf  Frerichs  *)  Angaben  verweisen,  welche  sich  auf  17  Objecte  beziehen,  und 
denen  wohl  Niemand  Wahrhaftigkeit  absprechen  wird.  „Unter  17  Fällen  von  Staphy- 
loma  war  lOmal  die  Linsenkapsel  sammt  der  verdunkelten  Linse  durch  Exsudat  fest  an 
die  Iris  angeklebt,  die  hintere  Augenkammer  also  verschwunden.  In  1  Falle  fehlte  die 
Linse  ganz,  in  den  6  übrigen  Fällen  war  sie  in  ihrer  Stellung  geblieben,  und  hier  er- 
schien die  hintere  Augenkammer  geräumiger  als  gewöhnlich.**  —  „Der  Glaskörper  war 
in  mehreren  Fällen  über  das  Corpus  ciliare  vorgefallen,  und  durch  bandartige  Ad- 
häsionen fest  mit  der  hintern  Fläche  des  Staphyloms  verwachsen.**  Mit  Frerichs  An- 
gaben stimmen  auch  die  von  Rosai  u.  A.  überein,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  kegel- 
förmige Slaphylom)  von  welchem  ausdrücklich  gesagt  wird,  „dass  nicht  allein  die 
verbildete  Cornea  mit  der  Iris  ganz  oder  theilweise  verwachsen,  sondern  auch  die  Iris 
mit  dem  Krystallkörper  und  dieser  mit  den  Nebengebilden  fest  verbunden,  somit  die 
Secretion  der  wässrigen  Feuchtigkeit  unterdrückt,  die  hintere  Augenkammer  völlig 
aufgehoben,  und  der  Glaskörper  entmischt  und  angehäuft  sei.**  Von  Ammons  *»)  acht 
genaue  Krankengeschichten  dienen  gleichfalls  zur  Bestätigung  des  Gesagten.  —  Zum 
Schlüsse  sei  nur  noch  an  die  bekannte  Thatsache  erinnert,  dass  auch  bei  noch  offener 
Pupille  sich  ziemlich  grosse  Staphylomc  entwickeln,  und  dass  die  Anlegung  einer 
künstlichen  Pupille,  wo  solche  noch  anwendbar,  weder  das  Entwickeln  noch  das 
Weiterschreiten  der  staphylomatösen  Verbildung  zu  hindern  im  Stande  ist 

9.  Als  Folgen  durchbohrender  Hornhautgeschwäre  sind  endlich  jene 
Zustände  zu  bezeichnen,  welche  im  Allgemeinen  unter  den  Namen«. 
Phthisis  corneae,  applanatio  corneae,  und  phlhisis  bulbi  bekannt  sind.  Mit 
dem  Namen  Phthisis  corneae  belegt  man  jenen  Zustand  der  Hornhaut,  wo 
dieselbe  in  FolgQ  von  Eiterung  ganz  oder  grösstentheils  zerstört  und 
mehr  weniger  durch  stationäres  Narbengewebe  ersetzt,  letzteres  jedoch 
nicht  beträchtlich  vorwärt«  gewölbt,  sondern  eher  platt  oder  selbst  vertieft 
erscheint  Abplattung  der  Cornea  nennt  man  gewöhnlich  jenen  Zustand, 
wo  die  Cornea  niur  theilweise  durch  Eiterung  zerstört,  sonst  aber  normal, 

")  Utnooy.  Annal.  1817,  H.  4. 
^)  ZeiUchr.  für  Ophlhaln.   1.  B.  S.  80-102. 
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nur  platt  oder  selbst  runzlich  eingezogen  erscheint.  Hiebei  können  selbst 
noch  %  d^r  Hornhaut  durchsichtig  und  durch  eine  geringe  Menge  Humor 
aqueus  von  der  Iris  geschieden  sein;  aber  es  fehlt  die  Wölbung  der 
Hornhaut,  und  die  Pupille  ist  durch  Verwachsung  des  Pupillarrandes  mit 
der  Hornhautnarbe  aufgehoben.  Die  Iris  hat  in  solchen  Ffillen  immer 
ihre  normale  Structur  und  Farbe  mehr  weniger  eingebüsst.  Man  kann 
leicht  verleitet  werden,  in  solchen  Fällen  auf  Anlegung  einer  künstlichen 
Pupille  anzutragen,  weil  dieser  Befund  an  und  für  sich  die  sonstigen  Be- 
dingungen zur  Pupillenbildung  nicht  ausschliesst.  Es  nützt  jedoch  die 
Operation  nichts,  weil  (wie  ich  mich  in  einigen  Fällen  überzeugt  habe) 
der  Kranke  auch  durch  die  schönste  Pupille  nicht  mehr  sehen  kann,  als 
vordem.  Der  Grund  davon  liegt  wahrscheinlich  nicht  so  sehr  in  dem 
Verluste  der  Wölbung  der  Cornea,  als  vielmehr  darin,  dass  ein  solcher 
Zustand  eigentlich  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  dem  Humor  aqueus 
vor  der  völligen  Vernarbung  durch  längere  Zeit  das  Aussickern  gestattet 
war,  und  hiedurch  die  Ernährung  des  Auges  zu  stark  beeinträchtigt 
wurde.  Es  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  Bulbi,  welche  äusserlich 
nur  die  Merkmale  von  Phthisis  oder  Applanatio  corneae  (ohne  Verklei- 
nerung des  hintern  Umfangcs  des  Bulbus)  darbieten  bei  der  Eröffnung 
bisweilen  dieselben  Erscheinungen  zeigen,  wie  phthisische  Bulbi.  —  Die 
Phthisis  btäbij  schon  äusserlich  durch  mehr  weniger  beträchtliche 
Schrumpfung  des  ganzen  Augapfels  und  in  der  Regel  auch  durch  Ein- 
kerbung in  der  Gegend  der  Muse,  recti  (viereckige  Gestalt)  leicht  erkenn- 
bar, bietet  bei  der  Section  im  Allgemeinen  die  Folgen  von  Chorioiditis 
und  ßchwund  des  Glaskörpers,  oft  auch  Verlust  der  Linse  dar,  und  wird 
denmach  bei  den  Krankheiten  der  Choriuidea  erst  ausführlich  besprochen 
werden.  Hier  kann  zunächst  nur  angedeutet  werden,  auf  welche  Weise 
diese  Folgen  durch  Hornhautgeschwüre  eingeleitet  werden.  —  Ich  glaube 
diess  am  füglichsten  durch  eigene  Krankengeschichten  erörtern  zu  können. 
Eine  Frau,  28  Jahre  alt,  welche  in  Folge  von  Homhautgeschwüren  auf  der 
rechten  Hornhaut  mehrere  übernarbte  IrisvorfÜUe  hatte,  wovon  der  grösste,  etwas  un- 
terhalb und  vor  der  beinahe  aufgehobenen  Pupille,  ein  wenig  (etwa  y^  Linie)  über 
das  FCiveau  der  Umgebung  vorragte,  fühlte  beim  Zerbrechen  eines  Uolzastes  (Oberes 
Knie)  in  ihrem  Auge  eine* Veränderung;  es  thränle,  wurde  roth,  schmerzte  mehr  und 
mehr,  und  wurde,  da  sie  ihre  häuslichen  Geschäfte  fort  Terrichtete,  binnen  wenig 
Tagen  in  einen  Zustand  versetzt,  den  ich,  ab  ich  gerufen  wurde,  als  beginnende  Pan- 
Ophthalmitis  erkannte.  Jener  Vorfall  war  geborsten,  die  Iris  in  die  Öffnung  einge- 
klemmt, die  Conjunctiva  bulbi  ringsum  in  einen  Wall  erhoben,  der  Bulbus  aus  der 
Orbita  vorgedrängt.  Der  Ausgang  in  Phthisis  bulbi  war  nicht  mehr  zu  verhüten.  — 
Ich  trug  ein  nach  acuter  Blennorrhoe  enstandenes  zuckerbsengrosses,  nach  unten 
und  innen  von  der  etwas   verzogenen  Pupille   sitzendes  Staphylom   wegen  Entstellung 
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und  wegen  Reibung  am  untern  Lide  bei  einem  19jfthrigen  Mfidchen  ab;  nach  Abnahme 
des  Verbandes  (am  5.  Tage)  hatten  sich  die  Wundränder  nach  Wunsche  genfihert,  und 
das  Obrige  war  durch  eine  durchscheinende  Membran  verschlossen,  welche  die  nächsten 
Tage  dicker  und  fester  zu  werden  schien,  aber,  nachdem  wir  der  Kranken  am  8. 
Tage  erlaubt  hatten,  ein  wenig  aufzusitzen,  sich  aufwärts  wölbte,  wesshalb  wir  die 
Kranke  abermab  5  Tage  ruhig  liegen  Hessen,  und  eine  Lösung  von  Lapis  divinns  ein- 
träufeitm.  Die  Narbe  schien  nun  hinlänglich  fest  zu  sein,  um  die  Kranke  nicht  nur 
sitzen,  sondern  auch  herumgehen  zu  lassen.  Aber  schon  nach  einigen  Tagen,  als  die 
Kranke  trotz  unserer  Warnung,  nichts  Schweres  zu  heben,  sich  sesbst  aufbettete  und 
die  Matratze  hob,  trat  Berstung  und  Ausfluss  eines  guten  Theiles  vom  Glaskörper  ein. 
Das  so  glücklich  wieder  hergestellte  Sehvermögen  (die  gegen  das  Staphylom  schief 
aufsteigende  Homhant  vor  der  Pupille  hatte  wieder  die  gehörige  Lage  erhalten)  wurde 
leider  bei  der  darauf  folgenden  Vernarbung  sehr  beschränkt,  sei  es  nun  durch  Verlust 
des  Glaskörpers,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher,  liurch  Verrikckung  der  Linse.  — 
Anfang  Juni  1840  wurde  ich  zu  einem  13jährigen  Knaben  gerufen,  welcher  seit  4 
Wochen  an  einer  Augenentzfindung  litt.  Ende  Mai  hatten  mehrere  Kinder  der  zahl- 
reichen Familie  an  Augenentzündnng  gelitten,  welche  der  Beschreibung  nach  ein  etwas 
heftiger  Katarrh  gewesen  zu  sein  scheint.  Anfangs  Juni  war  auch  dieser  Knabe  so 
erkrankt;  bei  ihm  soll  jedoch  das  Übel  heftiger  geworden  sein,  nachdem  er  an  einem 
heissen  Tage  1  Stunde  Weges  sehr  schnell  gegangen,  und  noch  vom  Schweisse  trie- 
fend, den  Rückweg  in  einem  offenen  Wagen  gemacht  hatte.  Der  Umstand,  dass  bei 
den  übrigen  Kindern  das  Übel  unter  der  Behandlung  eines  Wundarztes  mit  Augen  wäs- 
sern und  kalten  Umschlägen  zurückgegangen  war,  hatte  die  Altem  zu  der  Meinung 
gebracht,  es  werde  auch  hier  nichts  zu  bedeuten  haben,  obwohl  der  Knabe  bereits 
4  Wochen  krank,  die  Lider  stark  geschwollen,  und  der  Ausfluss  eiterähnlich  war,,  bis 
ein  bekannter  Arzt  zufällig  in*s  Haus  kam,  und  sie  auf  die  Grösse  der  Gefahr  auf- 
merksam machte.  —  ich  fand  die  Lider  bereits  massig  geschwollen,  bläulich -roth, 
runzlich,  die  Lidbindehant  hochroth,  stark  geschwollen,  die  Scleralbindehaut  nur  einen 
flachen  Wall  bildend,  das  Secret  eiterähnlich  und  ziemlich  reichlich;  die  rechte  Horn- 
haut war  unterhalb  des  Centrums  durchbrochen,  das  Geschwür  etwa  hanfkorngross  mit 
gelblich  -  grau  infiltrirten  Rändern,  die  Iris  an  die  Cornea  angelagert,  die  Pupille  von 
oben  her  sichtbar,  hirsekomgross ;  links  war  nur  die  untere  Hälfte  der  Cornea  erhalten, 
die  obere  Hälfte  zerstört,  die  Iris  blossgelegt,  die  Pupille  durch  Verziehung  der  Iris 
geschlossen.  Der  Knabe  war  übrigens  gesund,  eine  Vergrösserung  der  Geschwüre  war 
nicht  leicht  zu  besorgen,  auf  gehörige  Pflege  war  zu  rechnen;  ich  stellte  also  die 
Prognosis  bezüglich  des  rechten  Auges  günstig,  bezüglich  des  linken  zweifelhaft, 
ordinirte  ruhige  Lage,  fleissige  Reinigung  der  Augen .  mit  lauem  Wasser,  Einträuflungen 
einer  Lösung  von  Nitras  argenti,  Einreibungen  von  weissem  Präcipitat  mit  Extr.  bella- 
donnae  an  die  Stirn  und  Schläfe,  und  eine  leichte,  nahrhafte  Kost.  Bald  reinigten  sich 
die  Geschvsrüre,  und  der  Humor  aqueus  sammelte  sich  wieder  an;  rechts  heilte  nur 
eine  ganz  kleine  Partie  der  Iris  in  die  Narbe  ein,  links  wurde  der  Vorfall  von  Exsudat 
und  allmäUg  von  einer  dünnen  Membran  überzogen.  Ende  August  war  das  rechte 
Auge  so  gut  als  möglich  geheilt,  nämlich  mit  einer  etwa  V"  im  Durchmesser  haltenden 
Narbe,  welche  nur  mit  ihrem  obern  Rande  einen  kleinen  Theil  der  Pupille  deckte,  und 
mit  einer  die  Rundung  und  Beweglichkeit  der  Pupille  kaum  störenden  vordem  Syne- 
ehie;    an  dem  Unken  Auge   war  die  untere  Hälfte  der  Hornhaut  vollkommen   gewOlbl 
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imd  dnrchsichtlg,  die  obere  Hälfte  durch  eine  bläulicli  -  weisse  MembraD  eneUt,  welche 
die  Iris  deckte  und  fast  im  Niveau  der  normalen  Wölbung  zurückhielt,  die  Pupille  war 
jedoch  aufgehoben,  indem  der  Pupiilarrand  durchaus  in  jene  Narbe  hineingezogen,  und 
die  untere  Hälfte  der  Iris  sehr  ausgedehnt  erschien.  Da  der  Knabe  nun  beinahe  12 
Wochen  das  Zimmer  und  grösstentheils  auch  das  Bett  gehütet  hatte,  liess  ich  ihn  an- 
fangs im  Zimmer  und  nach  8  Tagen  auch  im  Garten  herumgehen.  Ende  September 
wurde  ich  plötzlich  gerufen.  Der  muntere  Knabe,  den  man  schon  für  genesen  hielt, 
war,  trotzdem  ich  ihm  wiederholt  Vorsicht  rucksicbtlich  stärkerer  Muskelanstrengung 
dringend  empfohlen  hatte,  auf  einen  Baum  geklettert,  und  hatte  darauf  Schmerzen  im 
linken  Auge  bekommen.  Man  hatte  ihn  in*s  Bett  gelegt,  und  kalte  Umschläge  gegeben.- 
Ich  fand  den  3.  Tag  den  Vorfall  so  stark  ausgedehnt,  dass  er  schon  von  aussen  an 
der  Wölbung  des  obern  Lides  sichtbar  war.  Zugleich  waren  die  Lider  etwas  ange- 
laufen, die  Conjunctiva  bulbi  ödematös  geschwellt,  die  Ciliargefasse  stark  iojicirl. 
Nachdem  diese  consecutiven  Erscheinungen  unter  Anwendung  von  Blutegeln  und  Eis- 
umschlägen bei  ruhiger  Lage  zurückgegangen  waren,  blieb  der  Zustand  des  Vorfallet 
(Staphvloms)  unverändert,  und  ich  nahm  mir  vor,  dasselbe  später  abzutragen,  weil 
die  Familie  in- Kurzem  in  die  Stadt  übersiedeln  sollte.  Ehe  es  noch,hiezu  kam,  überast 
sich  der  Knabe  (am  Kirchweihfeste)  und  bekam  Erbrechen.  Den  2.  Tag  gerufen,  fand 
ich  die  rechte  Cornea  an  der  Stelle  der  Narbe  geborsten,  ans  der  Öffnung  etwas  Glas- 
körper heraushängend,  die  Lider  und  die  Conjunctiva  bulbi  ziemlich  stark  ödematös 
geschwollen.  Man  kann  sich  meinen  Schrecken  denken;  der  Knabe  hatte  mit  diesem 
Auge  bereits  wieder  gelesen  und  geschrieben,  und  nun  musste  ich  es  gleichfalls  für 
verloren  halten.  Trotzdem  that  ich,  was  zu  thun  war,  suchte  der  weitern  Ausbildung 
von  Entzündung  des  Glaskörpers  und  der  Chorioidea  mit  dem  Ausgange  in  Eiterung 
und  Phthisis  bnlbi  (denn  dieser  Gang  war  nach  den  vorhandenen  Zufällen  offenbar 
SU  befürchten)  durch  örtliche  Blutentziehungen,  Eisumschläge,  Diät  n.  s.  w.  vorzu- 
beugen, und  war  in  der  That  so  glücklich,  das  Auge  mit  unversehrtem  Sehvermögen 
genesen  zu  sehen.  Nachdem  diess  geschehen,  der  Riss  wieder  vernarbt  und  der  Knabe 
in  die  Stadt  gebracht  worden  war,  nahm  ich  gegen  Ende  November  die  Abtragung  des 
Staphyloms  an  dem  linken  Auge  vor.  So  wie  ich  den  Homhautschnitt  Tollendet  hatte, 
trat  die  krystall helle  Linse  sammt  der  Kapsel  heraus.  Da  ich  den  Kranken  im  Bette 
operirt  hatte,  ging  wenig  Glaskörper  verloren,  und  nach  14  Tagen  war  an  die  Stelle 
des  Staphyloms  eine  ziemlich  feste  Narbe  getreten,  der  Bulbus  nur  wenig  kleiner  als 
der  andere.  Von  nun  an  sah  ich  den  Knaben,  der  wieder  anfing,  seine  Studien  fort- 
zusetzen, selten,  bis  2  Tage  nach  Weihnachten.  Das  rechte  Auge  war  abermals  an 
derselben  Stelle  geborsten;  die  Veranlassung  wurde  mir,  wahrscheinlich  aus  Furcht 
vor  neuerlichen  Vorwürfen,  verborgen  gehalten ;  ein  Mitschüler  gab  nachträglich  an, 
der  Knabe  habe  einen  schweren  Schublad  kästen  vorgezogen.  Diessmal  entwickelten  sich 
«nanfbaltsam  die  bekannten  Symptome  der  sogenannten  PanOphthalmitis,  und  endeten 
mit  Phthisis  bulbi,  nachdem  die  Cornea  vereitert  und  die  Linse  abgegangen  war.  So 
gingen  durch  eine  Reihe  unvorhergesehener  Zufalle  beide  Augen  eines  hoffnungsvollen 
Knaben  zu  Grunde;  denn  der  Hoffnung,  durch  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  im 
imtem  Theile  des  linken  Auges  das  Gesicht  wenigstens  theilweise  herzustellen,  gebe  ich 
aelbst  fest  keinen  Raum.  / 

Mit  der  Kenntniss   der   Folgen,   welohe  Hornhautgeschwüre   je   nach 
ihrem  Sitze,  ihrer  Grösse  und  Tiefe  haben  können,  und  der  Bedingungen, 
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unter  denen  Heilung  oder  doch  Abhaltung  schh'mmerer  Ausgange  möglich 
ist,  haben  wir  auch  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Prognosis  und 
Therapie  gewonnen.  Durchbohrende  Geschwüre  sind  zunächst  wie  alle 
Hornhaulgeschwüre  nach  ihrem  Charakter  zu  behandeln,  welcher  bald  ent- 
zündlich, bald  torpid  ist  oder  eben  den  zum  Ersätze  des  Substanzverlustes 
hinreichenden  Grad  von  Reizung  zeigt.  (Vergl.  S.  96,  103  u.  220.)  —  So- 
dann ist  alles  zu  vermeiden,  was  die  Augenmuskeln  primär  oder  synergiscb 
zu  stärkerer  Contraction  anregen,  die  bereits  verlöthete  Öffnung  wieder 
sprengen  oder  die  Iris  vorwärts  drängen  und  einklemmen  könnte.  Alle 
andern  Mittel,  die  Iris  zurückzubringen,  sind  fruchtlos  oder  geradezu 
schädlich.  Das  Ätzen  mit  Lapis  infemalis  ist  nur  dann  zulässig,  wenn 
eine  Fistel  besteht,  nnd  selbst  da  wird  man  es  nicht  selten  umgehen 
können,  wenn  es  gelingt,  auf  die  Reproduction  im  Allgemeinen  durch 
gute  Kost,  frische  Luft,  Aufheiterung  des  Gemüthes  u.  dgl.  günstig  ein- 
zuwirken, und  örtlich  den  gehörigen  Grad  von  Reizung  durch  Einträufeln 
einer  etwas  starkem  Lösung  von  Lapis  infernalis,  Lapis  divinus^  Alumen, 
besonders  aber  von  Opiumtinctur  zu  erregen. 

Bei  frischen,  nicht  entzündeten  oder  eingeklemmten  Vorfällen  lasse 
man  den  Kranken  nicht,  bloss  strenge  Rückenlage  beobachten,  sondern 
auch  die  Augen  geschlossen  halten,  nöthigenfalls  durch  Verkleben  der 
Lider.  —  So  lange  der  Irisvorfall  die  Zeichen  von  Entzündung  darbietet, 
muss  mehr  weniger  antiphlogistisch,  mindestens  nicht  reizend  verfahren 
werden.  —  Ist  der  Vorfall  höher  und  breiter ,  so  dass  sich  Staphylom  zu 
entwickeln  droht,  so  trage  man  den  erhabensten  Theil  desselben  mit 
einer  nach  der  Fläche  gekrümmten  Scheere  vorsichtig  ab.  Die  hinter  dem 
Prolapsus  angesammelte  wässrige  Flüssigkeit  entweicht ,  und  ehe  die 
Schnittwunde  heilt,  hat  das  den  Vorfall  überkleidende  Exsudat  in  der 
Regel  die  gehörige  Consistenz  gewonnen,  um  dem  weitem  Andränge  der 
Flüssigkeit  entsprechenden  Widerstand  zu  leisten.  Die  blosse  Function 
gewährt  nicht  diesen  Erfolg,  wenigstens  nich  so  sicher,  und  muss  ge- 
wöhnlich oft  wiederholt  «werden.  Die  Ätzung  mit  Lapis  infernalis  oder 
mit  Butymm  antimonii  mittelst  eines  Pinsels  erregt  leicht  zu  starke  Rei- 
zung; es  kann  heftige  Entzündung  darauffolgend  selbst  eitrige  Zerstö- 
rung der  ganzen  Cornea  oder  des  Bulbus.  Bei  messerscheuen  Indivi- 
duen begnüge  man  sich  damit,  dass  man  täglich  1 — 2mal  einen  Tropfen 
anfangs  verdünnter,  später  reiner  Tinct:  opii  crocala  mittelst  eines  Haar- 
pinsels auf  den  Prolapsus  träufelt.  Der  Erfolg  tritt  langsamer,  aber 
dennoch  ziemlich  sicher  ein.  Ist  aber  der  Überzug  eines  grossem  und 
stärker  vorgetriebenen  Prolapsus   bereits   in   eine   dichte  Pseudomembraa 
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umgewandelt,  dann  nützt  weder  das  Einträufeln  von  adstringirend-reizenden 
Mitteln,  noch  die  Excision;  man  hat  dann  ein  förmliches  Staphylom  vor 
sich,  und  muss  unterscheiden,  ob  es  partiell  oder  total  ist. 

Beim  partiellen  Staphylom  frfigt  sich*s,  ob  noch  Pupille  vorhanden 
ist,  oder  nicht,  und  ob  dieselbe  nicht  etwa  durch  Verziehung  bis  zu  einer 
für  die  Lichtstrahlen  kaum  durchgängigen  Spalte,  oder  durch  Verziehung 
hinter  die  das  Staphylom  umgebende  Hornhauttrübung,  oder  endlich  durch 
dachförmiges  Aufsteigen  des  gesunden  Homhauttheiles  unbrauchbar 
gemacht  ist.  Wo  keiner  dieser  Fälle  statt  findet ,  sei  man  mit  jedem 
operativen  Eingriffe  sehr  vorsichtig ,  wohlbedenkend ,  dass  der  Erfolg 
jeder  Operation  (auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  unternommen) 
durch  unvorhergesehene  und  unvermeidliche  Zufälle  vereitelt  werden 
kann,  und  dass  der  Kranke  hier  nichts  Geringeres  riskirt,  als  die  Function 
laines  Auges.  Ist  das  Sehen  durch  dachförmiges  Aufsteigen  der  gesunden 
Hornhautpartie  beeinträchtigt,  so  entferne  man  das  Staphylom  nach  den 
weiter  unten  angegebenen  Regeln.  Ist  die  Pupille  gesperrt,  zu  einer 
feinen  Spalte  verzogen,  oder  durch  unheilbare  Hornhauttrübung  verdeckt, 
80  ist  die  Bildung  einer  künstlichen  Pupille  allein  oder  zugleich  mit  der 
Abtragung  des  Staphyloms  angezeigt,  vorausgesetzt,  dass  die  übrigen  Be- 
dingungen hiezu  vorhanden  sind.  (Vergl.  Krankheilen  der  Iris.)  Letztere 
ist  dann  nöthig,  wenn  das  Staphylom  das  Auge  in  gereiztem  Zustande 
erhält,  sich  an  den  Lidern  reibt.  Lichtscheu,  Thränenfluss,  Schmerzen  u.  dgl. 
unterhält,  noch  fortwährend  zunimmt,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  berstet.  Ob 
nun  die  Abtragung  des  Staphylomes  oder  die  Anlegung  der  Pupille  früher 
zu  geschehen  habe ,  das  muss  der  individuellen  Beurtheilung  jedes  spe- 
ciellen  Falles  überlassen  bleiben.  Da ,  wo  nur  noch  die  Iridodialysis 
möglich  ist,  kann  man  vielleicht  unmittelbar  nach  der  Abtragung  des 
Staphyloms  durch  die  Öffnung  mit  dem  Häkchen  eingehen,  die  Iris,  vom 
Ciliarbande  lösen,  hervorziehen  und  abschneiden. 

Beim  Totalsiaphylom  hat  mar  verschiedene  Heilmethoden  vorge- 
schlagen, die  Compression,  die  wiederholte  Function,  die  Einziehung 
eines  Seidenfadens  durch  die  Basis  (mit  oder  ohne  Abbindung),  die 
Ätzung  der  erhabensten  Partie  mit  Lapis  infernalis  oder  mit  Spiessglanz- 
butter,  die  Ausschneid  ung  einer  kleinen  Partie  an  der  grössten  Wölbung, 
und  die  gänzliche  Abtragung  mit  Messer  und  Scheere.  Nur  diese  letzte, 
besonders  von  Beer  gewählte  und  empfohlene  Methode  hat  sich  bewährt; 
die  andere  wendet  heutzutage  kaum  noch  Jemand  an«  Man  unternimmt 
diese  Operation,  entweder  weil  man  den  Kranken  von  den  lästigen  Zu- 
fällen, welche  das  Wachsthum  der  Geschwulst  und  deren  Reizung  durch 
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die  Lider,  Staab  u.  dgl  mit  sich  bringt,  befreien,  od^  weil  man  di6 
dadurch  gesetzte  Entstellung  beseitigen  will.  Von  einer  Wiederherstellung 
des  Gesichtes  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  Man  hat  wohl  vorge- 
schlagen, in  die  durch  die  Abtragung  entstandene  Wunde  die  frisch  aus- 
geschnittene Hornhaut  eines  Thieres  einzuheilen;  allein  schon  die  Ver- 
suche der  Einheilung  bei  Thieren  selbst  sind  misslungen ;  die  transplan- 
tirte  Hornhaut  verdunkelte  sich  und  versclirumpfle,  auch  wenn  sie  wirk- 
lich eingeheilt  war.  *)  —  Die  Abtragung  geschieht,  indem  man  ein  etwafl 
stärkeres  Staarmesser  an  einer  Seite  der  Basis  des  Staphyloms  ein-  und 
an  der  entgegengesetzten  aus-sticht,  so  dass  man  beim  Fortschieben  der 
Klinge  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  Basis  darchschneidet.  Den  hie- 
durch  gebildeten  Lappen  fasst  man  mit  einer  gutgezähnten  Pincette,  zieht 
ihn  etwas  an,  und  führt  dann  eine  hinlänglich  starke,  am  besten  eine 
etwas  nach  der  Fläche  gekrümmte  Scheere  so  ein ,  dass  man  mit  einem 
Schnitte  die  ganze  Pseudomembran  abtragen  kann.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  in  diesem  2.  Momente  ein  Gehilfe  beide  Lider  fixiren  muss, 
während  im  i.  der  Operateur  selbst  das  untere  abziehen  kann.  Es  ist 
besser,  den  Schnitt  mit  dem  Messer  nach  unten  zu  führen ;  man  kann 
dann  den  Lappen  leichter  fassen  und  den  Bulbus  fixiren,  der  sich  gerne 
nach  innen  und  oben  unter  das  Lid  verbirgt.  Es  ist  wichtig,  den  Schnitt, 
wo  möglich,  genau  an  der  Grenze  zwischen  dem  etwa  noch  vorhandenen 
gesunden  Gewebe  an  der  Peripherie  und  der  Pseudomembran  zu  führen, 
nicht  tiefer,  weil  sonst  unnöthig  eine  grössere  Wunde  gebildet  wird,  aber 
auch  nicht  im  Bereiche  der  Pseudomembran,  weil  diese,  besonders  wenn 
sie  bereits  sehr  fest  geworden  ist,  weniger  fähig  ist,  die  zur  Deckung 
des  Substanzverlustes,  zur  Schliessung  der  Wunde  nöthige  plastische 
Lymphe  auszuschwitzen,  und  sich  gehörig  zusammen  zu  ziehen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  die  blosse  Excision  gewöhnlich  erfolglos,  wenig- 
stens bei  älteren  Staphylomen.  Man  lasse  den  Kranken  schon  tor  der 
Operation  sich  in's  Bett  legen,  besonders  wenn  man  Ursache  hat,  Aus- 
fluss  des  Glaskörpers  zu  befürchten«  Wo  nach  Abtragung  des  Staphyloms 
die  Linse  vorwärts  gedrängt  erscheint  (die  vordere  Kapsel  soll  mit  den 
Ciliarfortsätzen  beinahe  in  einer  Ebene  liegen),  bewirke  man  deren  Aus- 
treten sogleich  durch  einen  Kreuzschnitt  in  die  vordere  Kapsel,  sonst 
heilt  die  Wunde  sehr  schwer,  und  die  dieselbe  mit  der  Zeit  deckende 
Pseudomembran  kann  neuerdings  vorwärts  gedrängt  werden.  —  Die 
Wunde  heilt  durch  Anschiessen  plastischer  Lymphe,  welche  ringsum   von 

*)>8ieb«  dea  nicluten  Abvdiniu. 
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dem  Stumpfe  der  Cornea  and  Iris  geliefert  wird.  In  dem  Masse ,  als 
dieses  Exsudat  sich  organisirt,  wird  die  Öffnung  enger,  nach  Verlust  der 
Linse  bisweilen  etwas  vertieft  Nach  Abtragung  von  Totalstaphylomen 
wird  die  Basis  corneae  durch  Schrumpfung  des  Narbengewebes  kleiner, 
wenigstens  dann,  wenn  die  Linse  oder  ein  beträchtlicher  Theil  des  Glas- 
körpers verloren  gingen.  —  Im  Allgemeinen  muss  man  den  Kranken  selbst 
nach  der  Abtragung  eines  partiellen  Staphylomes  durch  8 — 12  Tage  ruhig 
und  mit  verklebten  Augen  auf  dem  Rücken  liegen,  und  nur  nach  den 
ersten  4 — 6  Tagen  etwa  zum  Essen  sitzen  lassen.  So  lange  die  vordere 
oder,  nach  Abgang  der  Linse,  die  hintere  Kapsel  noch  krystallhell  zu 
Tage  liegt,  ja  so  lange  dieselbe  nicht  von  einer  Pseudomembran  über- 
zogen ist,  welche  graulich  getrübt,  und  etwas  derber  aussieht,  muss  der 
Kranke  jede  die  Muskeln  mehr  in  Anspruch  nehmende  Bewegung  unter- 
lassen. Wo  immer  die  neugebildete  Pseudomembran  sich  merklich  über 
das  Niveau  der  Umgebung  erhebt,  ist  man  nicht  sicher,  dass  nicht  Ber- 
stung oder  neue  starke  Hervortreibung  derselben  eintritt. 

Die  Vorsichlsmassregeln,  welche  man  bei  Irisvorfällen  überhaupt  zu 
beobachten  hat,  sind  in  noch  grösserer  Strenge  und  Umsicht  einzuhalten, 
wenn  rasche  totale  Vereiterung  der  Cornea  eintritt,  weil  hier  um  so 
leichter  Berstung  der  Kapsel  oder  Zonula  und  hiemit  Verlust  der  Linse 
und  eines  Theiles«  ja  des  ganzen  Glaskörpers  erfolgt.  In  manchen  Fällen, 
wenn  der  Druck,  den  die  gespannten  Wandungen  des  Bulbus  auf  den 
flüssigen  Inhalt  Üben,  plötzlich  aufgehoben  wird,  wie  dieses  unter  andern 
auch  nach  Abtragung  von  Staphylomen  geschieht,  bersten  die  Gefässe  der 
Chorioidea,  und  es  erfolgt  ein  so  starker  Bluterguss  entweder  zwischen 
Sclera  und  Chorioidea,  oder  zwischen  Chorioidea  und  Retina,  dass  die 
von  dem  apoplektischen  Herde  einwärts  gelegenen  Gebilde  vorwärts 
und  durch  die  Öffnung  mehr  weniger  herausgedrängt  werden.  Diess  ge- 
schieht gewöhnlich  unter  fürchterlichen  Schmerzen  und  lästigen  Licht- 
entwicklungen, oft  mit  Erbrechen,  welche  Zufälle  oft  durch  nichts  zu 
stillen  sind,  als  dadurch,  dass  man  die  durch  die  Hornhautöffnung  hervor- 
gepressten  Gebilde  mit  einer  Scheere  abträgt,  und  den  Kranken  unter 
Anwendung  kalter  Umschläge  ruhig  liegen  lässt.  Die  Erscheinungen,  die 
darauf  folgen,  sind  fast  immer  die  der  Panophthalmitis  und  endlich  die  der 
Phthisis  bulbi.  —  Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  in  Fällen, 
wo  die  Cornea  so  gut  als  verloren  ist,  dennoch  alles  aufgeboten  werden 
muss,  die  Bildung  eines  Staphylomes  oder  den  Ausgang  in  Phthisis  bulbi 
zu  verhüten ;  für  die  Kranken  wird  es  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  sie  sich 
nachträglich  noch  der  Operation    des    Staphyloms   zu  unterwerfen  haben 
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oder  nicht,  und  für  die  meisten  wird  es  auch  als  Gewinn  zu  betrachten 
sein,  wenn  der  Stumpf  des  Bulbus  wenigstens  so  gross  bleibt ,  dass  nach 
Einlegung  eines  künstlichen  Auges  dieses  noch  eine  gewisse  Beweglich- 
keit erhalten  könne.    Wir  werden  darauf  noch  zurückkommen. 


V.  Trilbangen  der  Hornhaut  *) 

Störung  der  Durchsichtigkeit  der  Cornea  pflegt  man  nur  dann  mit 
diesem  allgemeinen  Namen  zu  bezeichnen,  wenn  dieselbe  nicht  als  Theil- 
erscheinung  der  noch  bestehenden  Entzündung  wahrgenommen  wird. 
Wenn  demnach  eine  trübe  Stelle  der  Cornea  noch  deutlich  gelockert 
oder  geschwellt  erscheint,  wenn  die  Injeclion  der  vordem  Ciliacgefässe 
noch  auf  Fortbesland  des  exsudativen  Processes  deutet,  oder  wenn  noch 
die  Merkmale  eines  Geschwüres  oder  einer  Wunde  vorhanden  sind, 
spricht  man  nicht  von  Trübung,  sondern  von  Entzündung,  Geschwürs- 
bildung u.  s.  w. 

Bei  den  hieher  gehörigen  Zuständen  ist  es  nothwendig,  nicht  nur 
auf  die  physikalischen  Merkmale,  In-  und  Extensität ,  Farbe ,  Oberfläche 
u.  s.  w.,  sondern  auch  insbesondere  auf  den  St/s  der  Trübung  und  auf 
deren  Entstehungsweise  genauer  einzugehen,  wenn  sich*s  um  die  Feststel- 
lung der  Prognosis  und  der  Terapie  handelt.  Rücksichtlich  des  Sitzes 
werden  wir,  um  uns  die  übersichtliche  Schilderung  zu  erleichtern,  zu- 
nächst jene  Trübungen  besprechen,  welche  ausschliesslich  oder  vorwal- 
tend das  Epithelium  betreßten,  daran  die  an  der  Wasserhaut  haftenden 
reihen,  und  mit  der  Betrachtung  jener  enden ,  welche  das  Parenchym 
allein  oder  nebst  diesem  noch  das  eine  oder  beide  der  ebengenannten 
Gebilde  zugleich  betreflen.  —  In  Bezug  auf  die  Entstehung  werden  wir 
auf  Trübungen  slossen,  welche  als  Folgen  von  Entzündung ,  Gcschwürs- 
bildung,  Verletzung  etc.  zu  betrachten  sind,  und  auf  solche,  bei  welchen 
abnorme  Ernährung  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  als  Ursache 
angenommen  werden  kann.  —  Beginnen  wir  unsere  Betrachtungen  sogleich 
mit  den  letztgenannten. 

1.    Es  gibt  eine  angeborne  Trübung  der  Hornhaut,    Bis  jetzt   lässt 


*)  Es  erschien  mir  xweckmissig,  lach  diesen  Zastinden  der  Horaliiiiti  gleich  den  Geschworen,  einen  eigenaa  Ah- 
schnill  zn  widmen.  Sind  sie  nach  gHtsstentheils  nnr  als  Hiltcl-  oder  nls  Endglieder  von  Kranhbeiteprocessen  n 
beirechten,  nelche  in  andern  Abschnilten  besprochen  werden,  und  somit  dorthin  gehörig,  so  wird  dooh|  wie  ick 
mich  beim  Unterrichte  am  Krankenbette  iberzengte,  ihr  Studium  durch  eine  gemeinschafUiche  und  Aberaichtlichn 
Beinchtvag  weacnllick  erleichtert. 
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sich  noch  nicht  entscheiden ,' ob  die  Ursache  davon  Entzündung  im  Fötas, 
oder  Hemmung  in  der  Entwickelung  ist.  In  <km  Falle,  den  ich  als  an- 
geboren constatiren  konnte,  waren  die  Hornhöute  durchaus  getrübt,  stellen- 
weise etwas  intensiver,  besonders  gegen  die  Mitte  hin,  an  der  Peripherie 
noch  so  weit  durchscheinend»  dass  man  sich  von  der  Gegenwart  der 
vordem  Kammer  und  der  Pupille  überzeugen  konnte.  Die  Homhflute 
waren  wie  aus  Milchglas  gebildet,  an  der  Oberflflcbe  ganz  glatt  und 
glänzend,  doch  matt,  etwas  weniger  gewölbt,  etwas  kleiner,  nicht  rund,  und 
zwar  nicht  oval,  sondern  an  ihrer  Basis  .eine  Art  von  Trapezoid  darstel- 
lend. Der  Knabe  war  10  Jahre  alt,  und  hatte  deutliche  Lichtempfindung, 
ohne  Gegenstände  unterscheiden  zu  können.  Er  ist  leider  späterhin  nicht 
mehr  zu  mir  gekommen.  Schön*^  beschreibt  einige  vielleicht  hieher  ge- 
hörige Fälle  >  unter  welchen  besonders  die  von  Ferrar  interessant  sind, 
indem  derselbe  bei  neugebornen  Kindern,  3  Geschwistern  eine  sonder- 
bare Undurchsichtigkeit  der  Hornhaut  beobachtete,  welche  nach  und  nach 
vom  äussern  Winkel  her  von  selbst  verschwand.^  Der  eben  daselbst 
erzählte  Fall  von  Kieser  erinnert  durch  die  rhomboidale  Form  der  Horn- 
haut sehr  an  meine  Beobachtung,  und  gewinnt  dadurch  an  Bedeutung, 
dass  „die  Mutter  des  Kranken  an  einem  ähnlichen  Bildungsfehler,  jedoch 
in  viel  geringerem  Grad,  auf  beiden  Augen  gelitten  haben  soll.''  Leider 
ist  die  Beschreibung  viel  zu  unvollständig,  um  eine  nähere  Deutung  zuzu- 
lassen. Maclagan^*^  beschreibt  in  der  London  medical  Gazette  fol- 
genden Fall  bei  einem  Neugeborenen:  Keine  Spur  von  Entzündung  oder 
eitrigem  Ausfluss;  die  linke  Hornhaut  ganz  undurchsichtig,  die  rechte 
bloss  in  den  untern  zwei  Dritteln  so  beschaffen,  indem  die  Trübung  sich 
allmälig  nach  oben  verliert;  die  Trübung  veränderte  ihre  Lage  nicht, 
war  also  nicht  durch  den  Humor  aqueus  bedingt;  einige  Wochen  nach- 
her hellte  sich  die  rechte,  3  Monate  nach  der  ersten  Untersuchung  auch  die 
linke  Hornhaut  von  oben  herauf,  und  zwar  von  selbst.  Sechs  Monate 
nach  der  Geburt  war  am  rechten  Auge  nur  noch  ein  sehr  kleiner  Fleck 
übrig,  und  die  obere  Partie  der  litiken  so  durchsichtig,  dass  das  Kind 
die  Pupille  den  Objecten  gerade  gegenüber  stellen  konnte,  um  sie  zu 
sehen.  Später  wurde  das  Kind  der  Beobachtung  entzogen.  Tavignol**^^ 
hat  einen  Fall  von  angeborener  Hornhauttrübung  mit  gleichzeitig  man- 
gelhafter Entwicklung  der  Iris  beschrieben. 

2.    Ganz   gewiss   ohne   allen   Zusammenhang   mit   vorausgegangenen 

*)  Palbolofr.  Anitonie  des  Aoge«,  S.  67. 
•«)  Präger  nedic.  VierUlJahrschrin,  17.  B.  Anal.  S.  86. 
•~>  Qu.  «M.  1S47.  N.  39. 
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congestiven  oder  entzündlichen  Zuständen  der  Cornea  entwickelt  sich  auf 
dem  Randtheile  der  Cornea  eine  Trübung,  welche  man  wegen  ihrer 
bogenförmigen  Gestalt  und  wegen  ihres  Vorkommens  im  böhern  Alter 
Greisbogen  ^  Arcus  senilis  s.  Gerontoxon  genannt  hat  Diese  lichtgraue 
Trübung  nimmt  den  peripherischen  Theil  der  Cornea  in  Form  eines 
Bogens  oder  eines  Ringes  ein.  Sie  ist  nach  ausen,  gegen  den  Limbus 
conjunctivae  hin,  scharf  begrenzt,  und  von  diesem  stets  durch  einen 
schmalen,  vollkommen  durchsichtigen  Streifen  getrennt;  nach  innen  ver- 
liert sie  sich  allmälig  gegen  den  mittlem  Theil  der  Cornea,  ohne  deren 
Centrum  jemals  zu  erreichen.  Daher  wirkt  diese  Trübung  an  und  für 
sich  auch  niemals  störend  auf  das  Sehvermögen.  Da  der  Limbus  con- 
junctivae (zumal  bei  Älteren)  im  obern  und  im  untern  Segmente  der 
Cornea  breiter  ist,  als  zu. beiden  Seiten,  so  erscheint  der  Arcus  senilis, 
wenn  er  rings  herum  geht,  nicht  kreisrund,  sondern  eiförmig.  Im  Ca- 
daver findet  man  sowohl  das  Epithelium  als  die  Descemet'sche  Haut 
normal;  nur  die  Hornhautfasem  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  etwas 
breiter,  zeigen  schärfere  und  dunklere  Contouren  und  einen  mehr  ge- 
schlÄngelten  Verlauf.  —  Der  Greisbogen  kommt  nur  im  hohem  Aller  vor, 
ausnahmsweise  schon  um^s  36. — 40.  Jahr;  man  trifft  aber  auch  Leute 
von"  70--80  Jahren,  welche  diese  Erscheinung  nicht  darbieten.  Ich  kenne 
eine  Dame,  welche  höchstens  40  Jahre  alt  ist,  ihrem  Aussehen  nach 
jedoch  auf  30  geschätzt  werden  könnte,  und  doch  auf  beiden  Augen 
einen  vollständig  ausgebildeten  Arcus  senilis  darbietet.  Sie  hat  nie  an 
den  Augen  gelitten,  ist  jedoch  in  hohem  Grade  weitsichtig.  Aulfallend 
ist,  dass  Leute  mit  Gerontoxon  stets  zugleich  an  Weitsichtigkeit  leiden 
(nicht  aber  umgekehrt);  ja  ich  habe  Fälle  beobachtet,  wo  das  Gerontoxon 
bloss  an  einem  Auge  vorkam,  und  auch  nur  dieses  eine  Auge  an  Weit- 
sichtigkeit litt.  Worin  aber  der  letzte  Grund  dieser  Trübung  endlich  zu 
suchen  sei,  wissen  wir  nicht.  Sie  lässt  sich  wenn  man  will  in  Parallele 
setzen  mit  dem  Ergrauen  der  Haare  und  mit  dem  Trübwerden  der  Linse 
(Cataracta  senilis),  mit  welchen  Erscheinungen  sie  häufig  zugleich  vor- 
kommt. Doch  erscheint  sie  auch  ganz  für  sich  allein.  (Vergl.  den  Ab- 
schnitt der  Cataracta). 

3.  Punkt-  oder  fleckenartige  Trübungen  an  der  hintern  Wand  der 
Cornea  sind  als  Exsudate  zu  betrachten,  welche  in  Folge  von  Iritis  durch 
Präcipitation  aus  dem  Humor  aqueus  dorthin  abgelagert  werden.  Ihren 
Sitz  erkennt  man  nicht  sowohl  durch  die  Seilenansicht,  wie  gewöhnlich 
angegeben  wird,  als  vielmehr  aus  der  Art  ihres  Entslehens  (anderwei- 
tigen Spuren  vorausgegangener  Iritis),   und  aus   ihrem  Abstände  von  der 
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Yordern  FMche,  namentlich  wenn  sie  mehr  gegen  die  Peripherie  hin 
liegen,  wo  der  Limbus  conjunctivae  einen  guten  Anhaltspunkt  für  di« 
vordere  Comealfläcbe  abgibt.  Wir  werden  von  diesen  Trübungen  erst 
bei  der  Besprechung  der  Iritis  ausfuhrlicher  handeln  können. 

4.  Trübungen  des  Epiiheliaüberzuges  der  Cornea  erscheinen  theils 
für  sich  allein,  theils  mit  Trübungen  des  Parenchyms  den  Hornhaut  Die 
häufigste  Veranlassung  dazu  gibt  der  Pannus  (vergl.  Conjunctivis  scro- 
fulosa  und  Trachoma),  sodann  die  Einwärtswendung  von  Cilien  oder  die 
Gegenwart  kleiner  fremder  Körper;  wenn  nach  Resorptionsgeschwüren 
Trübungen  zurückbleiben,  so  ist,  wie  wir  sehen  werden,  schon  das  Pa^ 
renchym  der  Cornea  selbst  mehr  weniger  dabei  betheiligt. 

a)  Wenn  der  Pannus  lange  fortbesteht,  und  endlich  das  unter  das 
Epithelium  der  Cornea  abgelagerte  Exsudat  nach  dem  Verschwinden  der 
sichtbaren  Gefiisse  in  ein  Obroides  Gewebe  umgewandelt  worden  ist,  so 
findet  man  die  Cornea  durchaus  oder  theilweise  (besonders  in  der  obern 
Hälfte}  getrübt,  durchscheinend  oder  halbdurchsichtig,  eben  und  glatt,  aber 
sehnenartig  glänzend,  wie  mit  einer  dünnen  Aponeurose  überzogen.  Pi- 
ringer  scheint  diesen  Zustand  unter  Pannus  siccus  verstanden  zu  haben. 
Er  ist  unheilbar;  nur  in  zwei  Fällen  sah  ich  einige  Besserung  nach  be- 
harrlicher Anwendung  der  weissen  Präcipitatsalbe  (auPs  Auge)  ein- 
treten. —  Hat  man  Gelegenheit,  so  ein  Auge  am  Cadaver  zu  unter- 
suchen, so  findet  man>  dass  zwischen  Cornea  und  Epithelium.  eine  Art  von 
Bindegewebe  eingeschlossen  ist,  welches  als  Neugebilde,  als  organisirtes 
Exsudat,  betrachtet  werden  muss.  Man  kann  dann  eine  dünne  Membran 
als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Bindehaut  über  den  Limbus  conjunctivae 
herein  präpariren,  unter  welcher  die  Cornea  mehr  weniger  unversehrt  zum 
Vorscheine  kommt.  Demnach  könnte  man  diesen  Zustand  auch  als  Über- 
häutung der  Cornea  bezeichnen.  Ich  besitze  mehrere  Präparate,  welche 
diesen  Befund  sehr  schön  nachweisen. 

b)  In  Folge  parfieller  Reizung  durch  einwärts  gekehrte  Cilien  findet 
man  bisweilen  eine  schwielenähnliche  Verdickung  des  Epitheliums  auf 
der  Hornhaut.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  man  ein  Stück  dünnes  Häutchen 
auf  die  Hornhaut  aufgelöthet  hätte.  Die  mehr  weniger  unebene  Ober- 
fläche solcher  Plaques  erscheint  seidenartig  —  oder  fettglänzend,  oder 
ganz  trocken,  wohl  deshalb,  weil  sich  das  massenweise  angehäufte  und 
in  seinen  Zellen  (welche  mehr  epidermisartig  sind)  veränderte  Epithe- 
lium nicht  mehr  in  der  Thränenflüssigkeit  auflöst.  Eine  ähnUche  Epithe- 
lialwucherung  kommt  übrigens  auch  nicht  selten  bei  tiefern  und  grössern 
Hornhautnarben,  insbesondere   aber  bei  Staphylomen  vor.    Sie   ist  gleich- 
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falls  unheilbar,  and  die  dagegen  vorgeschlagene  Abtragung  der  Entartung 
erwies  sich  (mir  wenigstens)  erfolglos. 

c)  Ich  habe  mehrmals  in -Cadavern  kleine,  halbdurchsicfatige ,  nebel- 
ähnliche Trübungen,  sogenannte  Nebelflecke  der  Cornea  untersucht.  Nach- 
dem ich  das  Epithelium  von  der  ganzen  Oberfläche  sorgfältig  mit  einem 
Scalpell  abgeschabt  hatte,  zeigte  sich  die  Cornea  an  jener  Stelle  voll- 
kommen rein  und  glänzend,  aber  deutlich  vertieft  oder  wie  abgeschliffen. 
Die  Trübung  war  also  in  solchen  Fällen  ganz  oder  grösstentheils  durch 
reichlicher  angehäuftes  (mehr  weniger  verändertes?)  Epithelium  bedingt, 
welches  den  Verlust  der  Homhautsubstanz  verdeckt  hatte.  Die  Trübungen 
setzen  mithin  offenbar  Substanzverlust  der  Cornea  voraus,  und  gehören 
demnach  füglich  zu  den  in  dem  folgenden  Absätze  zu  besprechenden. 

5.  Die  Trübungen,  welche  in  Folge  von  Entzündung  der  CornecU- 
Substanz  selbst  (mit  oder  ohne  Geschwürsbildung  primär  oder  secundär) 
zurückbleiben,  sind  bei  weitem  die  häufigsten,  und  sie  sind  es  vorzugs- 
weise, welche  gewöhnlich  unter  dem  allgemeinen  Namen  „Hornhaut- 
trübungen aufgeführt  werden.^' 

Man  hat  diesen  Trübungen  von  Alters  her  die  verchiedensten  Namen  beigelegt, 
als :  Macula,  Nephelium,  Nebula,  Nubecula,  Achlis,  Aegis  seu  Aegias  seu  Macula  nu- 
bosa ;  Leucoma,  Margarita  seu  Perla,  Albugo  seu  Paralamysis ;  Cicatrix  u.  s.  w.  — 
Beer  suchte  die  Lehre  von  den  Uornhauttrübungen  besser  zu  begründen  und  zu  ver- 
einfachen, indem  er  sie  dem  Grade  nach  in  Maculae,  Leucomata  und  Cacatrices  unter- 
schied, und  dabei  zugleich  auf  die  verschiedene  Entstehungs weise  und  auf  die  ver- 
schiedenen anatomischen  Veränderungen  hindeutete.  Maculae  nannte  er  halbdurchsich- 
tige Trübungen  mit  verwachsenen  Randern ;  er  bezeichnete  sie  als  meistens  nur  ganx 
oberflächlich  sitzend,  und  leitete  sie  von  „der  Gerinnung  des  zwischen  den  Lamellen 
der  Hornhaut  in  dem  äusserst  zarten  Bindungsgewebe  befindlichen  lymphatischen  Dim- 
sles"  her.  Leucoma  nannte  er  undurchsichtige  Trübungen,  die  sich  gegen  die  Peri- 
pherie hin  allmälig  verlieren ;  er  meinte,  in  solchen  Fällen  habe  sich  der  lymphatische 
Dunst  schon  zu  einer  Pseudomembran  umgebildet,  daher  erscheine  die  Trübunjf  weiss, 
kreideweiss  oder  perlmutterartig  glänzend,  oder  das  Niveau  mehr  weniger  sanft  auf- 
gewölbt, beim  Berühren  mit  der  Sonde  hart,  callös,  Cicatrix  s.  Oule  hingegen  nannte 
er  undurchsichtige  Trübungen  mit  scharf  begränzten  Rändern;  sie  erscheinen  nach  ihm 
immer  perlenmutterartig  glänzend  und  bei  der  Berührung  mit  der  Sonde  hart,  abge- 
plattet oder  deutlich  vertieft,  häufig  mit  vordem  Synechien  vereint;  er  leitete  nur  diese 
Trübungen  von  wirklicher  Zerstörung  der  Hornhautfasern  durch  Eiterung  und  von  un- 
mittelbarer Verwachsung  der  Homhautfasem  unter  einander  ab.  —  Auf  diese  einfache 
Diagnostik  nun  stützte  Beer  seine  prognostischen  und  therapeutischen  Regeln.  Er  er- 
klärte die  Narben  für  absolut  unheilbar,  die  Leucoma  für  bedingt  heilbar,  die  einfachen 
Flecke  (Maculae)  für  in  der  Regel  leicht  und  vollständig  heilbar,  und  theilte  seinen 
Ansichten  über  die  pathologisch -anatomischen  Veränderungen  gemäss  auch  die  von  der 
Empirie  gebotenen  Heilmittel  in  2  Hauptclassen,  welche  wir  weiter  unten  ausführlich 
besprechen  werden. 
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Diese  Trübungen  können  bedingt  sein:  a)  durch  Ablagerung  faser- 
stoSIgen  Exsudates  zwischen  die  •  mehr  weniger  unversehrten  Fasern  der 
Comealsubstanz;  b)  durch  Exsudat,  welches  an  die  Stelle  der  durch  Ei- 
terung, Ätzung  u.  dgl.  zu  Grunde  gegangenen  Cornealfasern  getreten  ist, 
und  entweder  «)  noch  einer  weitern  Umwandlung  (in  wahre  Corneal- 
fasern) fähig  ist,  oder  ß)  qereits  unveränderliches  Faser-  oder  Narben- 
gewebe darstellt;  c)  durch  a  und  b  zugleich  und  zwar,  wie  gewöhnlich, 
6  in  der  Mitte,  a  in  der  Peripherie  der  getrübten  Stelle. 

Trübungen,  ein^g  und  allein  durch  Exsudat  zwischen  den  Hornhaut- 
fasern  bedingt,  sind  meistens  die  Folge  jener  Form  von  Keratitis,  die 
wir  als  scröfulosa  geschildert  haben.  Sie  sind  in  der  Regel  heilbar,  selbst 
wenn  sie  undurchsichtig  sind,  hie  und  da  wohl  auch  ein  kreideartiges 
Aussehen  zeigen.  Nur  nach  längerem  Bestände  reichlicher  Exsudate  ge- 
schieht, es,  dass  die  davon  eingeschlossenen  Hornhautfasem  durch  Druck 
zu  Grunde  gehen,  uud  eine  solche  Stelle  nie  mehr  völlig  durchsichtig 
wird.  Die  genannte  Hornhautentzündung  cömbinirt  sich  ferner  zuweilen 
mit  Entzündung  der  Iris  und  des  vordersten  Theiles  der  Sclera,  und  nach 
dieser  Combination  bleibt  nicht  selten  eine  opalartige  Trübung  des  peri- 
pherischen Theiles  der  Cornea  (ringsum  oder  stellenweise)  zurück,  ein 
Zustand,  den  man  Sclerosirung  der  Cornea  genannt  hat.  Diese  letzt- 
genannte Veränderung  der  Cornea  ist  jederzeit  unheilbar;  es  scheint,  dass 
sie  mit  Obliteration  der  unter  dem  Limbus  conjunctivae  zur  Cornea  tre- 
tenden Zweige  der  vordem  Ciliararterien  complicirt  ist. 

Die  häufigste  Quelle  der  Hornhauttrübungen  im  engem  Sinne  dieses 
Wortes  sind  Geschwüre  oder  Abscesse  der  Hornhaut  Man  kann  sich 
davon  überzeugen/  entweder  indem  man  Kranke  mit  Hornhautgeschwüren 
oder  Abscessen  hinreichend  lange  beobachtet,^  oder  wenn  man  sich  die 
Mühe  nimmt,  bei  den  verschiedenen  Hornhauttrübungen  auf  die  Art  ihrer 
Entstehung  genau  zurückzugeben.  Man  wird  sich  so  am  besten  über- 
zeugen, dass  man  es  in  den  meisten  Fällen  mit  Narben  (im  wahren  Sinne 
des  Wortes)  zu  thun  habe,  mit  Trübungen,  welche  dadurch  bedingt  sind, 
dass  an  der  betreffenden  Partie  Hornhautfasern  verloren  gegangen  waren, 
und  an  ihre  Stelle  Exsudat  getreten  ist,  welches  den  Substanzverlust 
mehr  weniger  vollständig  deckt,  und  welches  die  Wiedererzeugung  nor- 
maler Hornhautfasem  an  dieser  Stelle  vermittelt  (provisorischer  Callus), 
oder  förmlich  unmöglich  macht  (Narbengewebe).  In  nicht  gar  lange  be- 
stehenden Fällen  findet  man  auch  die  umgebenden  unversehrten  Horn- 
hautfasem noch  von  Exsudat  durchsetzt. 

Bevor  wir   nun  zur  näheren  Betrachtung  .dieser  Zustände  übergeben, 
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erscheint  e^  noth wendig,  auf  die  FuncUonsstörungeny  welche  dadurch  be- 
dingt werden  können,  aufmerksam  zu  machen,  damit  die  Wichtigkeit  der 
nachfolgenden  Erörterungen  um  so  klarer  hervortrele,  —  Jede  noch  so 
geringe  Hornhauttrübung  setzt,  sobald  sie  der  Pupille  gegenüber  liegt, 
eine  Störung  des  Gesichtes.  Man  hat  gesagt,  ganz  kleine  (punktförmige)  Trü- 
bungen stören  das  Sehvermögen  nicht.  Als  Beweis  hat  man  angeführt, 
da  SS  viele  Augen  mit  derlei  kleinen,  ja  selbst  mit  merklich  grossem 
Trübungen  ein  vollkommenes  Gesicht  besitzen,  und  dass  solche  trübe 
Stellen  auf  die  Klarheit  des  Netzhautbiides  keinen  Einfluss  nehmen  können, 
weil  sie  der  Linse  zu  nahe  liegen;  man  solle  nur  ein  Convexglas,  z.  B. 
von  1  Zoll  Brennweite  nehmen,  es  dem  Fenster  gegenüber  vor  eine 
weisse  Wand  hallen,  und  man  werde  keinen  Unterschied  in  dem  Lichte 
kreise  (focus)  bemerken,  ob  man  nun  vor  dem  Glase  einen  Stecknadel- 
kopf vorhalte,  oder  nicht.  Dieser  Vergleich  passt  offenbar  nicht  hieher, 
denn  am  Auge  ist  die  Linse  nicht  das  einzige ,  ja  sogar  das  untergeord- 
nete Organ  für  die  Strahlenbrechung.  Fleckchen  auf  der  Cornea  sind  also 
vielmehr  mit  Fleckchen  oder  Schrammen  auf  Glaslinsen  (Loupen  oder 
Brillen)  zu  vergleichen.  Wie  nachtheilig  aber  selbst  die  feinsten  Schrammen 
oder  Flecken  auf  Augengläsern  wirken,  wissen  die  Brillenträger  am  besten. 
—  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  Viele  von  der  Gegenwart  einer  kleinen 
Trübung  an  einem  oder  beiden  Augen  gar  nichts  wissen,  ja  dass  Viele 
trotz  dem  ganz  gut  sehen.  Das  zeigt  aber  nur,  dass  dem  Auge  Mittel 
zu  Gebote  stehen,  jene  Störung  mehr  weniger  unschädlich  zu  machen. 
Diese  Mittel  liegen  theils  in  unwillkürlicher  (durch  Reflex  angeregter) 
Abänderung  des  Refiractionszustandes ,  theils  in  psychischer  Intention, 
welche  gleichsam  instinktmässig  von  gewissen  störenden  Eindrücken  ab- 
strahiren  lehrt. 

Dass  grössere  und  dichtere  Hornhaiittrübangen  das  Gesicht  sUIren,  und  swar  nm 
so  ärger,  je  mehr  sie  den  Lichtstrahlen  den  ZutritI  zu  der  Pupille  verwehren,  ist  all- 
gemein  bekannt  und  anerkannt  Um  den  Einfluss  kleiner  und  unscheinbarer  Trübungen 
kennen  zu  lernen,  stehen  uns  zwei  Wege  zu  Gebote:  der  des  Experimentes,  und  der 
der  Beobachtung  an  Kranken.  —  Da  die  Cornea  (im  Verein  mit  dem  Kammerwasser) 
eine  Sammellinse  darstellt,  so  können  wir  aus  Experimenten  mit  Convexgläsem  wohl 
auf  das  Verhalten  der  Cornea  unter  ähnlichen  Verhältnissen  zurückschliessen.  Bringen 
wir  Jemanden,  der  zu  feinem  Arbeiten  Convexgläser  nöthig  hat,  auf  dem  einen  oder 
auf  beiden  Gläsern  im  mittlem  Theile  kleine  Flecke  oder  Schrammen  an,  so  sieht  er 
nicht  mehr  so  gut,  wie  durch  das  reine  und  unversehrte  Glas.  Muss  er  sich  dennoch 
dieses  Glases  Weiter  bedienen,  so  reichen  seine  Augen  zu  jenen  Arbeiten  nicht  so  aus, 
wenigstens  nicht  so  lange,  als  vordem,  sie  ermüden  leicht,  oder  er  muss  die  Brille 
etwas  welter  vom  Auge  rückeii,  oder  das  Object  etwas  entfernter  halten,  oder  aber 
stärkeres  Licht  suchen.    Sein  Auge  wird  also,   wo   nicht  ganz  unflhig,   mit  einem  sol- 
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eben  Glase  zu  arbeiten,  entweder  vorzeitig,  ennfldet,  oder  es  Ändert  seinen  Refractions- 
snstand,  und  wird  nach  Ifinger  fort^j^esetztem  Gebrauche  solcher  Gläser  weitsichtiger^ 
d.  h.  es  bedarf,  wenn  die  beschädigten  Giiser  erst  nach  längerer  Zeit  mit  reinen  ver- 
tauscht werden,  schon  etwas  mehr  gewölbte  Gläser,  um  wieder  so  klar  und  in  der- 
•elben  Nähe,  wie  früher,  zu  sehen,  während,  wie  man  aus  anderen  Fällen  ersieht, 
wenn  das  beschädigte  Glas  bei  Zeiten  mit  einem  reinen  von  derselben  Brennweite 
vertauscht  wird,  das  Auge  in  gleichem  Refhictionszustande  verbleibt.  —  Wenn  Jemand, 
der  gewohnt  ist»  sieb  beider  Augen  zu  bedienen,  und  der  auf  beiden  Augen  nicht  nnr 
die  gleiche  Energie,  sondern  auch  denselben  Refractionsznstand  besitzt,  ein  leicht  ge-. 
trfibtes  (z.  B.  blassblaues  oder  über  einer  Kerzenflamme  leicht  angerauchtes)  Glas  vor 
das  eine  Auge,  z.  B.  vor  das  linke  hält,  und  nun  mit  beiden  Augen  liest,  so  wird  er 
bemerken,  dass  er  das  Lesen  auf  diese  Art  nicht  so  lange  aushält,  als  wenn  er  mit 
beiden  Augen  frei  oder  mit  dem  rechten  Auge  allein  (bei  völlig  verdecktem  oder  zu- 
gehaltenen linken)  liest.  Er  wird  finden,  dass  er  bei  diesem  Experimente  die  Schrift 
nScht  so  rein  erkennt,  dass  bei  längerer  Fortsetzung  des  Experimentes  das  fireie  Auge 
«ich  mehr  anstrengen  muss,  dass  endlich  die  Buchstaben  anfangen  Farbensäume  tm 
bekommen,  zu  schwanken,  zu  verschwimmen  u.  s.  w.  Woher  diese  Erscheinung? 
Wir  sehen  mit  beiden  Augen  zugleich  bekanntlich  nur  Ein  Bild  des  Objectes,  so  lange 
die  Lichtstrahlen  identische  Netzhautstellen  treffen.  Wie  das  eine  Auge  seitlich  ab- 
gelenkt wird,  somit  die  Lichtstrahlen  von  demselben  Objecte  nicht  auf  correspondirende 
NetzhautstaUen  fallen,  erscheint  ein  Doppelbitd  jenes  Objectes.  Sollen  wir  fber  scharf 
sehen,  »o  muss  das  Bild,  das.  dem  einen  Auge  angehört,  dem  des  andern  auch  an 
Deutlichkeit  völlig  oder  nahezu  gleich  kommen,  i.  e.  der  Gestchtseindruck  muss  auf 
beiden  Augen  die  gleiche  Energie  besitzen,  die  Bilder,  welche  durch  Deckung  in 
Einen  Eindruck  verschmelzen,  müssen  auch  eine  gleiche  oder  nahezu  gleiche  Deutlich- 
keit besitzen.  Wenn  demnach  auf  dem  einen  Auge  das  Netzhautbild  minder  deutlich 
ist,  als  auf  dem  andern,  so  entsteht  die  Wahrnehmung  eines  Doppelbildes,  welches 
jedoch  vermög  der  Deckung  nicht  als  ein  getrenntes,  sondern  ab  Mischung  aus  einem 
deutlichen  und  undeutlichen  wahrgenommen  wird.  Dieser  Gesammteindruck  hält  dana 
das  Mittel  der  Deulichkeit,  welches  eben  aus  jener  Mischung  resultirt.  Ich  kenne 
einen  Collegen,  welcher  ein  sehr  scharfes  Gesicht  beider  Augen  besitzt,  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  ihm  das  rechte  Auge  allein  die  Gegenstände  etwas  röthlich,  das 
linke  allein  etwas  grünlich  erscheinen  lässt;  mit  beiden  Augen  zugleich  sieht  er  die 
Gegenstände  in  der  natürlichen  Farbe.  Diesen  Zustand,  welcher  die  Deckung  der 
Ifetzhautbildung,  ihre  Verschmelzung  in  Einen  Gesainmteindruck  am  besten  zeigt,  kann 
man  künstlich  nachmachen,  wenn  man  vor  das  eine  Auge  ein  röthliches,  vor  das  an- 
dere Auge  ein  grünes  Glas  hält,  oder  auch  andere  complemeptäre  Farben  wählt;  man 
wird  dann  beim  Gebrauche  beider  Augen  das  Object  weder  roth  noch  grün,  sondern 
in  der  natürlichen  Farbe  erkennen.  Während  dieses  Experiment  die  Qualität  betrifft, 
neigen  uns  andere  Experimente  mehr  den  Einfluss  der  Quantität  oder  Intensität.  Man 
träufle  Jemandem,  der  auf  beiden  Augen  gleiche  Sehkraft  und  gleiche  Refiraction  be- 
sitzt, in  das  eine  Auge  einige  Tropfen  gelösten  Belladonnaextractes  ein.  So  wie  sich 
die  Pupille  dieses  einen  Auges  erweitert  hat,  mithin  der  Refractionszustand  desselben 
geändert  ist,  sieht  derselbe  namentlich  nahe  Gegenstände  undeutlich;  so  wie  man  das 
veränderte  Auge  zuhält,  sieht  er  wieder  so  gut,  wie  vorher.  Die  Schwäche  des  Ge- 
sammtetndruckes   ist  offenbar  das   Resultat  aus   der  Mischung  des  deutlichen  und  un- 
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deutlichen  Eindruckes.  Dasselbe  Resultat  erhXll  man,  wenn  man  ein  schwach  con- 
cayes  oder  ein  schwach  convexes  Glas  vor  das  eine  Auge  hfilt,  nnd  auf  demselben 
physiologischen  Gesetze  beruht  die  oben  angegebene  Erscheinung  bei  dem  Experimente 
mit  einem  vor  das  Auge  gehaltenen  schwach  getrübten  Glase.  So,  wie  man  aber  ein 
stark  convexes,  oder  ein  stark  concaves,  oder  ein  sehr  trfibes  Glais  vor  das  eine  Auge 
hält,  also  die  Formirung  eines  die  Netzhaut  noch  hinreichend  anregenden  Bildes  ver- 
hindert, ist  man  in  derselben  Lage,  wie  wenn  man  dieses  Auge  ganz  verdeckt  — 
Wenden  wir  das  Gesagte  auf  die  Hornhauttrübungen  an  (in  dem  Abschm'tte  über  die 
Trübungen  der  Linse  werden  wir  ganz  dasselbe  wiederfinden),  so  finden  wir,  dasa 
bei  grossem  und  dichtem  Uorahautflecken  des  einen  Auges  gar  kein  oder  nur  ein  so 
nndeutliches  Bild  erzeugt  wird,  dass  es,  falls  das  andere  Auge  gesund  ist,  -  ganz  ver- 
nachlässigt wird,  dass  es  die  Netzhaut  zu  schwach  anregt;  um  wahrgenommen  und  be- 
achtet zu  werden.  Geringere  Trübungen  der  einen  Hornhaut  wirken  aber  gerade  da- 
durch störend  auf  die  Function  des  andem  (gesunden)  Auges  ein,  dass  sie  ein  nicht 
genug  deutliches  Bild  zulassen,  .welches  mit  dem  des  andern  (gesunden)  Auges  ver- 
schmelzend, den  Gesammteindrack  schwächt.  Wir  finden  in  der  That  diese  Erscheinung 
am  Krankenbette  so  oft,  dass  sie  wohl  jedem  aufmerksamen  Beobachter  bekannt  sein 
dürfte.  Insbesondere  sind  es  Leute  mit  frisch  entstandenen  leichten  Homhauttrübungen 
(oder  Resorptionsgeschwüren),  und  noch  öfter  Leute  mit  beginnender  und  langsam 
vorschreitender  Linsenverdunklung  des  einen  Auges,  an  welchen  man  diese  Wahrneh- 
mung machen  kann.  Sie  müssen,  wenn  sie  mit  dem  gesunden  Auge  feinere  Gegen- 
stände genauer  betrachten  wollen^  das  kranke  Auge  förmlich  zuhalten;  sie  sagen:  das 
kranke  Auge  blende  sie;  Cataractöse  wünschen  sich  ordentlich  die  völlige  Verdunklung 
desselben.  Nicht  selten  berichten  solche  Cataractöse  dann,  wenn  die  Trübung  des 
einen  Auges  hinreichend  dicht  geworden  ist,  dem  Arzte  mit  einer  gewissen  Freude, 
dass  sie  nun  mit  dem  andern  Auge  wieder  besser  sehen.  Und  auf  gleiche  Weise  fand 
ich  Patienten,  welche  in  Folge  überstandener  Hornhautentzündung  Flecke  behielten, 
darüber  in  Bestürzung  gerathen,  dass  sie  durch  den  nach  und  nach  dünner  und  kleiner 
gewordenen  Fleek  im  Sehen  mehr  genirt  waren,  als  früher  durch  die  grössere  Trü- 
bung, indem  sie  diese  Erscheinung  natürlich  auf  Rechnung  des  bisher  gesund  geblie- 
benen Auges  schreiben  zu  müssen  glaubten. 

Nicht  minder  interessant  ist  es,  die  Mittel  kennen  zu  lernen,  durch  welche  diese 
Störang  ausgeglichen  zu  werden  pflegt  Viele  Erscheinungen,  die  nichts  als  Folgen 
leichter  Hornhauttrübungen  des  einen  oder  beider  Augen  sind,  werden  nur  dann  ver- 
ständlich, wenn  man  das  so  eben  erörterte  Gesetz  der  Deckung  eines  vollkommen 
klaren  und  eines  undeutlichen  Bildes  und  der  dadurch  gesetzten  Verschmelzung  in 
einen  minder  deutlichen  Gesichtseindrack  kennt 

Kleinere  Trübungen  des  mittlem  Theiles  der  Cornea  führen^  zumal 
bei  jugendlichen  Individuen  ^  stir  Kurzsichtigkeit  Wird  ein  Cregenstand 
dem  Auge  näher  gebracht,  so  gelangen  relativ  mehr  Lichtstrahlen  von 
demselben  zum  Auge,  als  dann,  wenn  er  entfernter  gehalten  wird.  Die 
Menge  der  Lichtstrahlen,  welche  —  bei  gleich  gross  gedachter  Pupille  — 
von  ein  und  demselben  Gegenstande  aus  verschiedenen  Entfernungen  zur 
Netzhaut  gelangt,   verhält  sich  bekanntlich  umgekehrt  wie  die  Quadrate 
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dieser  Entfernungen.  Da  femer  die  Lichtstrahlen  Ton  einem  nahen  Ge- 
genstande mehr  divergent  zum  Auge  gelangen,  als  die  von  einem  ent- 
fernten, so  werden  von  einem  nahen  Gegenstande  auch  aus  diesem 
Grunde  mehr  Lichtstrahlen  neben  einem  kleinen  Homhautflecke  zur  Pu- 
pille gelangen,  als  von  einem  entfernten.  Aus  diesen  Gründen  nun  ge- 
schieht es,  dass  ein  Kranker  mit  solchen, Trübungen  sich  gewöhnt,  alle^ 
GegenstAnde  relativ  nfther  zu  bringen,  als  ein  Gesunder,  und  diese  Ge- 
wohnheit führt,  wie  wir  in  dem  Abschnitte  „über  die  Krankheiten  des 
Accommodationsvermögens^^  nachweisen  werden,  wenigstens  in  firttkeren 
Lebensjahren  zu  einer  bleibenden  Veränderung  des  Refractionszustandes, 
zur  Kurzsichtigkeit,  welche  auch  nach  dem  Verschwinden  der  Ursache 
(der  Hornhauttrübung)  fortzudauern  pflegt.  Der  Veränderung  des  Re- 
firactionszustandes  kommt  noch  der  Umstand  zu  Gunsten,  dass  bei  cen- 
tralen Hornhauttrübungen  die  Pupille  caeteris  paribus  etwas  grösser  zu 
sein  pflegt  —  Ob  nun  die  Trübung  auf  beiden  oder  nur  auf  einem  Auge 
vorhanden  ist,  das  pflegt  in  Bezug  auf  dieses  Endresultat  gleich  zu  sein; 
dennoch  kommen  Fälle  vor,  wo  bloss  das  eine  Auge  kurzsichtig  vnrd 
und  bleibt,  das  andere  dagegen  den  normalen  Refractionsznstand  nicht 
einbttsst.  Dieses  hängt  vorzüglich  von  d6r  Art  jond  Weise  ab,  wie  der 
Kranke  seine  Augen  zur  Zeit  der  Dauer  der  Trübung  verwendete.  Wur 
niüssten,  um  diesen  Ausspruch  schon  hier  vollständig  zu  rechtfertigen, 
das  ganze  Capitel  über  die  Accommodation  ausführlich  besprechen,  wess- 
halb  wir  lieber  auf  dasselbe  verweisen.  —  Entstehen  leichte  Hornhaut- 
trübungen in  spätem  Jahren,  wo  eine  Abänderung  des  Refractions- 
zustandes  in  den  Zustand  der  Kurzsichtigkeit  nicht  so  leicht  möglich  ist, 
so  pflegen  andere  Störungen  einzutreten,  welche  wir  so  eben  besprechen 
wollen.  Die  gewöhnlichste  ist  Mangel  an  Ausdauer  beim  Betrachten 
naher  und  kleiner  Objecto,  und  Unfähigkeit,  entferntere  Gegenstände 
deutlich  wahrzunehmen. 

Der  Zusttmd  eor^eiHger  Ermüdutig  der  Augen,  des  Uangeh  an 
Ausdauer  beim  Lesen,  Schreiben  u.  dgU  ist  häußg  die  Folge  kleiner  und 
unscheinbarer  Homhautflecke,  Man  sieht  diesen  Zustand  nicht  bloss  dann 
eintreten,  wenn  Erwachsene,  deren  Beruf  grössere  Anforderungen  an  die 
Sehkraft  stellt,  von  solchen  Trübungen  befallen  werden,  sondern  er  ent- 
wickelt sich  auch  bei  Leuten,  welche  derlei  Flecken  vielleicht  seit  der 
ersten  Jugend  an  sich  tragen,  sobald  sie  in  die  Lage  kommen,  jhre 
Augen  mehr  als  früher  zur  anhaltenden  Betrachtung  winziger  Gegen- 
stände verwenden  zu  müssen.  Dieser  Zustand  entwickelt  sich  nicht  etwa 
bloss  bei  beiderseitigen  Trübungen,  sondern  auch,   wenn  die  eine  Cornea 
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allein  betroffen  ist,  und  die  Kranken  kommen  dann  gfcwöhnlich  den  Arzt 
zu  consultiren,  nicht  wegen  des  einen  Auges,  das  -  sie  ohnehin  ge-- 
wöhnlich  als  von  länger  her  schwächer  bezeichnen,  sondern  wegen  des 
andern,  bisher  gesunden,  nnn  aber  die  Dienste  bei  der  Arbeit  versagenden 
Auges.  Man  kann  sich  in  den  Zustand  solcher  Leute  leicht  versetzen, 
wenn  man  sich  selbst  vor  das  eine  Auge  ein  leicht  getrübtes  Glas  hält, 
und  niii  längere  Zeit  liest.  Das  unverdeckte  Auge  hält  die  Anstrengung 
tiichi  lange  aus.  Es  sucht  nämlich  —  um  figürlich  zu  sprechen  —  gleichsam 
diJiS  an  Deutlichkeit  des  Gesammteindruckes  zu  ersetzen,  was  demselben 
durch  die  Mischung  mit  dem  undeutlichen  Bilde  des  andern  Auges  ent- 
zogen wird,  und  die  Rötina  und  die  Accommodationsorgane  halten  diesen 
Zustand  nicht  lange  aus.  Es  kommt  dabei  häufig  zu  der  bekannten  Er- 
scheinung des  Mückefutehens  —  auf  die  wir  in  dem  Capitel  über  das  Accom- 
modaiionsvermögen  zurückkommen  —  und  zu  den  Erscheinungen  der 
Ermüdung^  welche  unter  den  Namen  Asthenopie,  Hebetudo  visus,  Ambly- 
opia  ex  abusu  visas  u.  dgl.  beschrieben  worden  sind. 

Bei  blois  einseitiger  Trübung,  oder  bei  einerseits  etwas  stärkerer 
Trübung  erfolgt  in  Fällen,  wo  die  Trübung  in  der  Jugend  entsteht,  die 
Gewohnheit  zu  schielen,  in  Fällen  späterer  Erkrankung  die  des  zeitwei-- 
ligen  Zukneipens  der  Lider  des  schlechteren.  Au^es.  Es  geschieht  diess 
uniyillkürlich,  instinktmässig,  durch  Reflex  auf  einen  der  Musculi  recti 
oder  auf  den  Muse,  orbicul.  palpebrarum.  .  So  wie  bei  andern  nicht  allzu 
bedeutenden  Störungen  des  Gesichtes,  geschieht  es  auch  bei  leichten 
Hornhauttrübungen,  dass  der  Kranke,  der  gewohnt  ist,  zur  Betrachtung 
der  gewöhnlichen  Gegenstände  sich  beider  Augen  zu  bedienen  (weil  bei 
diesen  die  Undeutlichkeit  des  einen  Bildes  nicht  so  sehr  in  Anschlag 
kommt),  das  schwächere  Auge  zukneipt,  und  zwar  je  nach  dem  Refrac- 
tionszustande  dieses  und  des  gesunden  Auges  entweder  bei  Betrachtung 
eines  winzigen  und  nahen  Gegenstandes,  oder  so  oft  er  mit  dem  bessern 
Auge  deutlich  in  die  Feme  sehen  will.  Leute,  die  es  in  diesem  Zukneipen 
noch  nicht  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht  haben,  pflegen  das 
schwächere  Auge  geradezu  mit  der  Hand  zu  verdecken.  — '  Die  Ablen- 
kung des  Auges  durc^  einen  der  geraden  Augenmuskel,  das  Schielen, 
erfolgt  in  der  Regefl  nach  innen,  seltener  nach  aussen,  ausnahmsweise 
nach  oben  oder  nach  unten.  Ist  das  Individuum  zur  Zeit  der  eintreten- 
den Gesichtsstörung  noch  jung,  werden  seine  Augen  ausschliesslich  oder 
vorwaltend  für  nahe  Gegenstände  in  Anspruch  genommen,  so  erfolgt 
beinahe  constant  die  Ablenkung  nach  innen,  Strabismus  internus  s.  con- 
vergens.    Tritt  die  Gesichtsstörung   (aus  was  immer   für   eine  Ursache, 
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also  nicht  bloss  bei  Hornbautflecken)  erst  in  spätem  Jahren  ein,  so 
koount  es  fast  ausschliesslich  nur  zur  Ablenkung  nach  aussen^  Strabismus 
extremus  s.  divergens.  Die  Intention  zu  dieser  Ablenkung  geht  eben  von 
jener  Störung  des  ,  Gesammteindruckes  durch  das  undeutliche  Bild  des 
schwachem  Auges  aus.  Sie  tritt  anfangs  nur  vorübergehend,  nur  beim 
genauem  Betrachten  eines  Gegenstandes  ein,  wird  aber  später  gewöhn- 
lich permanent.  Doch  gibt  es  Leute,  welche  nur  dann  schielen,  wenn  sie 
etwas  genauer  betrachten  wollen.  Dieses  Schielen  hat  demnach  ganz 
denselben  Zweck,  wie  das  Zukneipen  oder  Zuhalten  des  schwachem  Au- 
ges, nämlich  den  störenden  Eindmck,  das  Nebelbild  zu  beseitigen,  um 
dann  mit  einem  Auge  allein  und  somit  besser,  deutlicher  zu  seh^n.  Es 
ist  unbegreiflich,  wie  ein  Wallher  u.  A.  behaupten  konnten,  das  mit  einem 
Hornhautflecke  versehene  Auge  werde  abgelenkt,  damit  neben  dem  Flecke 
Torbei  die  Lichtstrahlen  zur  Netzhaut  gelangen  können.  Wenn  man  auch 
aller  Kenntnisse  über  die  Physiologie  des  Auges  und  namentlich  über 
das  Emfachsehen  mit  zwei  Augen  bar  wäre:  die  einfache  Beobachtung 
allein  musste  diesen  Männern  Fälle  genug  vorführen,  wo  das  Auge  ge- 
rade so  abgelenkt  wird,  dass  ein  Wahmehmen  des  Objectes  dann  um  so 
weniger  möglich  wird.  Da  wir  jedoch  den  Erörtemngen  über  das  Schie- 
len überhaupt  in  dem  Abschnitte  „über  die  Krankheiten  der  Augen- 
muskel^ nicht  unnöthig  vorgreifen  wollen,  so  genüge  das  Gesagte  zum 
Nachweise,  dass  Homhauttrübungen  nicht  selten  zu  Strabismus  führen, 
und  dass  diese  secundäre  Aflection  der  Augenmuskehi  fortbestehen  kann, 
auch  wenn  die  Ursache,  die  Hornhauttrübung,  längst  verschwunden  ist 

Bestehen  bedeutendere  centrale  Hornhauttrübungen  van  der  ersten 
Kindheit  an,  so  werden  sie '  Ursache  des  beständigen  Oscillirens  der 
Bulbif  des  Nystagmus,  Da  hier  nur  von  den  geringeren  Hornhauttrü- 
bungen die  Rede  sein  soll,  um  die  Wichtigkeit  der  folgenden  Erörterun- 
gen (über  die  Behandlung  derselben)  hervorzuheben,  so  muss  rücksicht- 
iich  dieses  Folgezustandes  gleichfalls  auf  den  Abschnitt  „über  die  Krank- 
heiten der  Augenmuskeln^  verwiesen  werden. 

Man  kann  diesen  Ansichten  über  die  genannten  consecutiven  Ge- 
sichtsfehler entgegenstellen,  dass  eine  Ungleichheit  der  Sehkraft  (mit  oder 
ohne  Hornhauttrübungen)  und  ein  ungleicher  Refractionszustand  bei  sehr 
vielen  Menschen  wahrgenommen  wird,  ohne  dass  jene  Zustände,  die  wir 
als  Folgen  jen^  Ungleichheit  bezeichneten,  vorkommen.  Wir  kennen 
diese  Thatsache,  und  sind  weit  entfemt,  sie  im  mindesten  in  Abrede  zu 
stellen.  Aber  sie  zeigt  uns  eben  nur,  dass  im  Organismus,  wo  jederzeit 
so   viele  Momente  zugleich   in  Anschlag  zu   bringen   sind,  wenn  sich's 
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darum  handelt,  aus  Wirkungen  auf  Ursachen  zurückzuschliessen,  eben  ein 
Moment  für  sich  allein  nicht  hinreicht,  eine  genügende  Erklärung  zu 
geben.  So  gut  wir  nicht  wissen ,  warum  ^  es  in  dem  einem  Falle  bloss 
zum  zeitweiligen  Schielen  oder  Zukneipen  der  Lider,  in  dem  andern  zur 
Kurzsichtigkeit,  und  in  einem  dritten  zum  Mangel  an  Ausdauer  im  Sehen 
kommt,  können  wir  auch  nicht  bestimmen,  warum  in  andern  Fällen  keine 
dieser  Folgen  eintritt.  Mancher  Mensch  gewöhnt  sich,  nur  mit  dem  bessern 
Auge  zu  sehen,  wenigstens  zu  genauerem  Unterscheiden  sich  bloss  des 
bessern  zu  bedienen,  ohne  dass  es  zu  einer  Ablenkung  etc.  des  schwa- 
chem Auges  kommt;  ein  anderer  arbeitet  mit  dem  einen  Auge»  ohne 
dass  ihn  das  schwächere  Bild,  welches  das  andere  liefert,  nur  im  min- 
desten stört.  Es  darf  uns  bei  Beurtheilung  solcher  Fälle  nicht  entgehen, 
dass  man  —  bald  mit,  bald  ohne  Bewusstsein  oder  Absicht  —  von  ge- 
wissen störenden  Sinneseindrücken  abstrahiren  lernen  kann.  Wer  sich 
mit  dem  Mikroskope  beschäftigt,  weiss,  dass  ihn  der  feinste  Ritz  des 
Glases»  welches  das  Object  trägt  oder  deckt,  anfangs  beträchtlich,  allmälig 
aber  gar  nicht  beirrte;  er  weiss,  dass  es  ihn  anfangs  viele  Mühe  kostete, 
den  Eindnick  auf  das  linke  (offen  gehaltene)  Auge  zu  vernachlässigen, 
während  er  mit  dem  rechten  in  das  Instrument '  sah.  —  Wenrt  man  übri- 
gens Leute  mit  nur  wenig  differenter  Sehkraft  oder  Sehweite  beider 
Augen  aufmerksam  beobachtet  und  examinirt,  so  wird  man  finden,  dass 
es  doch  gewisse  feine  Arbeiten  oder  gewisse  Distanzen  gibt,  bei  denen 
ihre  Augen  nicht  jene  gehörige  Schärfe  und  Ausdauer  zeigen,  welche  sie, 
nach  dem  bessern  Auge  allein  zu  schliessen,  zeigen  sollten.  (Ich  ver- 
weise in  dieser  Beziehung  auf  meine  Abhandlung  über  Amblyopie  im  4. 
Bande  der  Prager  Vierteljahrschrift.)  Die  meisten  Leute  mit  ungleicher 
Sehkraft  oder  Sehweite  bedienen  sich  zu  dem  gewöhnlichen  Sehen  beider 
Augen;  so  wie  sie  aber  eine  feinere  Arbeit  verrichten  oder  in  die  Ferne 
sehen  wollen,  bedienen  sie  sich  nur  des  einen,  hiezu  allein  geeigneten 
Auges,  und  abstrahiren  von  dem  schwächeren  Eindrucke  des  andefn. 
Wo  aber  der  Gesichtseindruck  des  einen  Auges  überhaupt  ein  sehr 
schwacher  ist,  da  ist  eine  solche  Abstraction  gar  nicht  nothwendig.  Diess 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  Schielenden,  und  hierin  liegt  der  Grund,  dass  sie 
in  späterer  Zeit  nicht  doppelt  sehen.' 

Man  wird,  wenn  ich  mich  klar  ausgesprochen  habe,  aus  dieser  Dar- 
stellung ersehen,  wie  wichtig  es  ist,  dass  man  der  kleinsten  Hornhaut^ 
irübung^  sobald  sie  im  Bereiche  der  Pupille  liegt,  seine  volle  Aufmerke 
samkeit  schenke,  dass  man  bei  allen  solchen  Hornhauttrübungen  jede 
grössere  Anstrengung  der  Sehkraft  untersage,  so  lange  es  nicht  gelungen 
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ist,  die  Aufhellung  der  Hornhaut  zu  bewerkstelligen,  falls  diess  überhaupt 
mdglioh  ist,  namentlich .  bei  Kindern,  und  dass  es  gewissenlos  ist,  die 
Eltern  nicht  hierauf  aufmerksam  zu  machen.  Man  nehme  sich  nur  die 
Mühe,  alle,  die  an  Ermüdung  der  Augen  (Asthenopie) ,  an  Schielen ,  an 
Kurzsichtigkeit  leiden,  genau  zu  examiniren  und  zu  untersuchen,  und  man 
^ird  sich  überzeugen,  dass  das,  was  so  eben  über  Hornhauttrübungen 
gesagt  wurde,  eben  so  wahr  als  wichtig  ist. 

Es  fragt  sich  nun:  kann  der  Arzt  bei  Homhaut^übungen  etwas  zum 
Besten  des  Kranken  thun,  oder  hat  er  diesen  ohneweiters  seinem  Schick- 
sale zu  überlassen?  —  Schon  Beer  beklagte  sich,  dass  viele,  selbst  be- 
rühmte Augenärzte  dieser  wichtigen  Frage  nicht  die  gehörige  Aufmerk- 
samkeit schenken,  daher  es  komme,  dass  nicht  selten  Quacksalber  m9nchen 
als  unheilbar  erklärten  Augenkranken  heilen.  Trotz  den  seither  ge^ 
machten  Erfahrungen  hat  man  in  neuester  Zeit  wieder  behauptet,  die 
Humhanttrübungen  heilen*  entweder  von  selbst,  oder  gar  nicht;  es  be- 
ruhe auf  Täuschung,  wenn  man  glaube,  die  Kunst  vermöge  etwas  dagegen. 
Allein  dadurch,  dass  man  die  Ansichten  älterer  Ärzte  bespöttelt ,  ohne  die 
von  ihnen  aufgestellten  Behauptungen  mit  wissenschaftlichen  Gründen  zu 
widerlegen,  wird  der  Wissenschaft  und  Kunst  kein  Dienst  erwiesen.  Wir 
haben  gerade  bei  Hornhauttrübungen,  wenn  sie  bei  einem  und  demselben 
Individuum  auf  beiden  Augen  in  ganz  gleicher  Weise  vorkommen,  was  doch 
nicht  selten  der  Fall  ist,  die  schönste  Gelegenheit  zu  prüfen,  ob  die  so- 
genannten ,)Homhaut-aufhellenden  Mittel^  etwas  zu  leisten  im  Stande 
sind,  oder  nicht.  Meine  Versuche  hierüber  haben  mich  zu  dem  Resultate 
geführt,  dass  die  von  Beer  u.  A.  aufgestellten  Grundsätze  der  Hauptsache 
nach  richtig  sind. 

Wir  kennen  nur  zwei  wesentlich  verschiedene  Formen  von  Trü- 
bungen des  Hornhautparenchyms  (in  Folge  von  entzündlichen  Zuständen), 
nämlich :  Exsudate  zwischen  den  noch  bestehenden  Homhautfasem ,  und 
Exsudate  an  der  Stelle  der  durch  Eiterung  oder  mechanisch  -  chemisch 
wirkende  Einflüsse  zerstörten  Homhautfasem.  Es  braucht  wohl  kaum 
wiederholt  zu  werden,  dass  beide  Formen  neben  einander  zugleich  vor- 
kommen können,  ja  dass  die  letztere  fast  nie  ohne  die  erstere  (in  der 
Umgebung  der  Narbe)  vorkommt.  Man  hat  sich  somit  bei  jeder  Horfi- 
hauttrübung  %u  fragerij  ob  zur  Beseitigung  derselben  einfache  Resorption 
des  Exsudates  oder  wirkliche  Regeneration  der  belrofienen  Partie  noth- 
wendig  sei,  und  weiterhin,  ob  auch  die  Bedingungen  zu  der  einen  oder 
%ur  andern  vorhanden  seien.  —  Trübungen  der  ersten  Art  schwinden. in 
der  Regel  von  selbst,  sobald  der  exsudative   Frocess  erloschen  ist,   und 
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man  hat  sich  hier  sehr  zu  hfiten,  dass  man  nicht  vorzeitig  örtliche  Reiz- 
mittel anwende.  Sie  schwinden  um  so  leichter,  je  mehr  das  Exsudat  ein 
seröses  ist;  doch  gehen  auch  sehr  faserstoflreiche,  ein  gelblichweisses  Aus- 
sehen darbietende  Trübungen  nicht  selten  von  selbst  zurück.  Wir  sind  jedoch 
durch  bestimmte  Beobachtungen  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  sich 
die  Aufhellung  solcher  Hornhäute  durch  entsprechende  Behandlung  be- 
schleunigen lässt,  und  dass  derlei  Trübungen  nach  Jahre-langem  Bestände 
oft  in  kurzer  Zeit  durch  die  Kunst  beseitigt  werden  können.  Eine  Aus- 
nahme findet  nur  dann  statt,  wenn  nach  langem  Portbestehen  reichlichen 
Faserstoffexsudates  die  eigentlichen  Hornhautfasem  atrophirt  sind,  was 
sich  nach  vorausgegangener  merklicher  Schwellung  der  Cornea  dadurch 
kund  gibt,  dass  die  von  dem  allmälig  schrumpfenden  Exsudate  durchsetzte 
Hornhautpartie  etwas  platter  und  flacher,  sehnen-  oder  porzellainartig  glän- 
zend aussieht  oder  bei  Berührung  mit  einer  Sonde  derb  und  hart  erscheint 
Bei  den  durch  Substanzverlust  der  Cornea  und  unvollständige  Ae- 
generation  gesetzten  Trübungen  fragt  sich's,  abgesehen  von  der  Compli- 
calion  mit  der  durch  einfache  Exsudation  gesetzten  Trübung  der  Um- 
gebung, zunächst  ^  wie  tief  die  Zerstörung  reichte.  Eine  oberflächliche 
Trübung  dieser  Art  erscheint  in  der  Regel  halbdurchsichtig  oder  stark 
durchscheinend,  nebel-  oder  rauchähnlich  mit  verwaschenen  Rändern. 
Solche  Trübungen  sind,  wenn  sonst  die  Bedingungen  von  Seite  des  Ge- 
sammtorganismus  günstig  sind,  leicht  heilbar.  Doch  lasse  man  sich  nicht 
täuschen;  bisweilen  bietet  eine  solche  Trübung  durchaus  ein  solches  Aus- 
sehen dar,  und  reicht  doch  sehr  tief;  diess  ist  der  Fall,  wenn  die  ge- 
trübte Stelle  zugleich  vertieft  oder  abgeschliffen  erscheint,  weil  das  zur 
Deckung  des  Substanzverlustes  gesetzte  Exsudat  schon  mit  Epithelium 
überzogen  wurde,  bevor  es  noch  das  Niveau  der  Umgebung  er- 
reichte. Solche  vertiefte  Hornhauttrübungen  sind  schwer  oder  gar  nicht 
heilbar.  —  Tiefere  Geschwüre  lassen  gerne  das  zurück,  was  Beer 
Leucoma  nannte ,  nämlich  eine  in  der  Mitte  undurchsichtige ,  weisse 
oder  gelblichweisse  Trübung  von  glattem  dichtem  Aussehen.  Solche 
undurchsichtige  Trübungen  mit  verwaschenen  Rändern  sind  bald  heilbar, 
bald  unheilbar.  Diess  hängt  hauptsächlich  von  dem  Zustande  des  Ge- 
sammtorganismus  und  von  der  Dauer  dieser  Krankheit  ab.  Bei  Kindern, 
welche  in  Folge  von  Blennorrhoeä  neonatorum  sehr  bedeutende  Leu- 
come  darboten,  sah  ich  die  Cornea  allmälig  maculös  (halbdurchsichtig) 
und  endlich  wohl  auch  vollkommen  durchsichtig  werden.  —  Trübungen« 
welche  nach  durchbohrenden  Homhautgeschwüren  oder  Wu$ulen  mit 
vordem  Synechien  entstanden,  sind  wenigstens  so  weit,  als  die  Verwach- 
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sang  mit  der  Iris  reicht,  absolut  unheilbar.  —  Derb  aussehende  nndvrck" 
sichtige  Trübungen  mit  deutlicher  Vertiefung  oder  Abflachung  in  der 
Mitte  sind  unheilbar.  —  Trübungen  mit  vermehrter  Wölbung  des  getrübten 
Theiles  hellen  sich  niemals  auf.  Stellen  sie  eine  geheilte  Keratokele  dar, 
so  bleibt  das  Gesicht  permanent  gestört,  auch  wenn  der  centrale  Theil  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Durchsichtigkeit  erlangt.  —  Trübungen,  welche 
wegen  abnorm  angehäuften  und  veränderten  Epitheliums,  über  dieWöl" 
bwig  der  Cornea  emporragen,  lassen  sich  wahrscheinlich  auch  durch 
Abtragung  desselben  nicht  beheben.  —  Der  Umfang  der  Trübung  hat 
wohl  einigen,  aber  lange  nicht  so  viel  Einfluss  auf  die  Heilbarheit,  als 
man  glnuben  sollte ;  gerade  ganz  kleine ,  al)er  tief  reichende  Trübungen 
sind  oft  weit  hartnäckiger,  als  ausgedehntere,  aber  mehr  oberflächliche. 

Eine  zweite  Frage  bei  dieser  Form  von  Hornhauttrübungen,  den 
eigentlichen  Homhautnarben ,  ist  die,  tote  lange  die  Trübung  bereits  be^ 
stehe,  und  welchen  Grad  von  Festigkeit  oder  Dichtheit  sie  bereits  an- 
genommen habe.  Das  an  die  Stelle  der  verloren  gegangenen  Hornhaut- 
fasem  getretene  Exsudat  wird,  wenn  es  nicht  in  normale  Homhaulfasern 
umgewandelt  worden  ist,  mit  der  Zeit  immer  dichter  und  fester,  und 
bekommt  ein  Silber-  oder  sehnenartig  glänzendes,  mitunter  auch  kreiden- 
weiases  oder  fettartiges  Aussehen.  Der  Grad  seiner  Consistenz  lässt  sich 
auf  diese  Art  nicht  bloss  mit  der  Sonde,  sondern  auch  schon  durch  den 
einigermassen  geübten  Blick  beurtheilen.  Bisweilen  bilden  sich  selbst 
Kalkconcremente,  nach  einigen  Beobachtern  auch  wahre  Vcrknöcherungen 
in  denselben.  Je  weiter  nun  diese  Metamorphose  gediehen  ist,  desto 
schwieriger  wird  die  Elimination  un^  der  Ersatz  durch  neues  Exsudat, 
\relches  in  normale  Hornhaut  umgewandelt  werden  kann. 

Die  3.  Frage  endlich  betrifll  den  Zustand  des  Gesammtorganhmus 
überhaupt,  und  den  des  Auges  insbesondere.  Je  jünger,  je  gesünder, 
lebenskräftiger  das  Individuum  überhaupt,  desto  mehr  kann  man  auf  Eli- 
mination des  Exsudates  und  auf  Umwandlung  des  an  seine  Stelle  tre- 
tenden frischen  Ergusses  in  homogenes  Homhautgewebe  rechnen.  Bei 
Individuen,  die  das  40.  Jahr  überschritten^*  bei  Individuen,  die  vor  der 
Zeit  gealtert,  sehr  herabgekommen  sind,  können  auch  kleine  und  un- 
scheinbare Hornhauttrübungen  jedem  Heilversuche  widerstehen.  *  Bei 
Kindern,  deren  Cornea  ihr  Wachsthum  noch  nicht  vollendet  hat,  sieht 
man  Narben,  die  bis  in  die  tiefsten  Schichten  reichen,  selbst  solche,  die  nach 
durchbohrenden  Geschwüren  entstanden  waren,  wenn  nur  die  Wölbung 
der  Cornea  nicht  gelitten,  und  die  Iris  nicht  mit  der  Cornea  in  Verbin- 
dung geblieben,  in  Zeit  von   einigen  Monaten   oder  Jahren  sogar  von 
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selbst    spurlos    oder    bis    auf    leichte    unscheinbare     Trübungen    yer- 
schwinden. 

Beer  I.  c.  11.  B.  S.  91  erzählt  folgenden  Fall  „Ich  hatte  ein  8jähHges  Midchen, 
welches  durch  eine  von  Seite  des  Augenarztes  vernachlässigte  scrofulöse  Augenentzün- 
düng  des  Gesichtes  vollkommen  beraubt  war,N  indem  die  rechte  Hornhaut  gänzlich  leuco- 
matös,  in  der  Hornhaut  des  linken  Auges  aber  ein  ungeheurer,  vertrockneter,  leuco- 
maiöser  Abscess  *)  zurückgeblieben  war,  durch  volle  7  Jahre  in  der  Cur;  aber  es 
.  wurde  auch  f&r  seine  unerschöpfliche  Geduld  so  reichlich  belohnt,  dass  das  rechte 
Auge  kaum  eine  merkliche  Spur  des  teucoms  am  untersten  Rande  der  Hornhaut  und 
das  linke  Auge  eine  kleine,  dem  Gesichte  gar  nicht  hinderliche  Narbe  trägt."  —  5i  93. 
„Eb  ist  nir .  dei^jenigen,  der  es  nicht  selbst  erfahren  hat,  oder  der  wenigstens  nie 
Augenzeuge  davon  war,  wirklich  unglaublich,  wie  viel  Gutes  der  ArU  in  derlei  Fällen 
oft  für  die  ganze  Zukunft  seines  Kranken  thun  kann,  wenn  er  seinen  mit  ungetrübter 
Einsicht  ^cgulirten  Heilptan  auch  mit  ausharrender  Geduld  durchführt.  Es  stiessen  mir 
in  meiner  Praxis  mehrere  Fälle  auf,  in  welchen  ich  durch  die  völlige  Beseitigung  des 
maculösen  oder  leucomatösen  Umfanges  von  Homhautnarben  dem  Kranken  das  Gesicht 
an  diesem  Auge,  das  er  schon  seit  seiner  Krankheit  für  verloren  hielt,  vollkommen 
wieder  gab,  und  somit  den  Unglücklichen  von  gänzlicher  Blindheit  rettete,  welcher  so 
eben  durch  Eiterung  das  andere  Auge  plötzlich  verloren  hatte,  das  er  bis  dahin  allein 
gebrauchen  konnte.  In  andern  Fällen  dieser  Art,  in  welchen  es  nur  auf  Wiederher- 
stellung des  Gesichtes  in  Einem  Auge  ankam,  indem  das  andere  verloren  war,  gelang 
es  mir  durch  die  völlige  Beseitigung  des  maculösen  oder  leucomatösen  Umfanges  der 
Homhautnarbe,  in  der  Hornhaut  einen  so  bedeutenden  Terrain  zu  gewinnen,  dass  ich 
nachher  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  zunächst  der  Nurbe  eine  künstliche  Pupille  an- 
legen konnte."  Man  mag  allerhand  gegen  Beers  Theorien  einzuwenden  haben ;  aber  Wahr- 
heitsliebe und  die  Gabe,  gut  zu  beobachten,  wird  ihm  gewiss  Niemand  absprechen  können. 

Welche  Mittel  man  nun  %u  wählen  habe,  um  derlei  Trübungen  zu 
beseitigen,  dazu  hat  uns  Beer  folgende  Anhaltspunkte  gegeben:  1.  Je 
mehr  die  Farbe  der  Verdunklung  oder  des  Fleckes  der  Hornhaut  ins 
Dunkelgraue  ßilU,  2.  je  mehr  sich  die  verdunkelte  Stelle  an  ihrem  Um- 
fange verwächst,  folglich  je  weniger  sichtbar  ihre  angeblichen  Grenzen 
sind,  3.  je  matter  die  verdunkelte  Stelle  aussieht,  je  weniger  sie  irgend 
einen  Glanz  zeigt,  und  endlich  4.  je  mehr  feine,  kaum  sichtbare  Blut- 
^efässchen  aus  der  zunächst  angrenzenden  Bindehaut  der  Sciera  gegen 
die  getrübte  Stelle  der  Hornhaut  hinlaufen,  ohne  diese  wirklich  zu  er- 
reichen,   und   noch  viel  weniger  zu  überströmen;   desto   bestimmter  sind 

*)  An  eine  Bintrocknonf  de«  Eilera  im  Sinne  Beer*»  n.  A.  glaubt  heut  in  Tage  natfiriich  Niemand  mehr;  daas  aber 
diesem  «chleohl  gewlklleu  Ansdrnche  wirklich  eine  eigenUiAroliche  Trfibung  der  Hornhaut  m  Grunde  Hegt»  welche 
•ich  nach  Abacessen  entwickelt,  iit  nicht  su  liugnen.  E«  dflrfle  nicht  ohne  Intereaae  aeia,  in  hOren,  wie  aioh 
ein  Mihroakopiker  nnaercr  Tage,  nimlich  Swkaltki,  in  Roter  und  Wunderlich'*  Archiv,  1846,  S.  227,  hierAber 
auaapricht.  |,Der  iwiaohen  den  Homhaulfaaem  gebildete  Eiter  kann  sich  im  weitem  Verlaufe  entweder  entleeren, 
^  oder  er  Tertrocknet  in  der  HQrnhautsnbstani.  Sein  Eiierserum  verschwindet  durch  Reaorption,  die  Eiterköiperchen 

verschmelien  zu  einer  gelblichen  Uassr,  und  verbinden  sich  organisch  mit  der  Homhantsuhstaai,  in  deren  Hitia 
sin  einen  inaaertt  schwer  hnilharen  Flecken  bilden.* 
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sogleich  misckimgsandemde  Mittel  angezeigt,  welche  nach  Massgabe 
flurer  Wirksamkeit  stufenweise  verstärkt  werden  müssen.  —  Hingegen  : 
1.  je  weisser,  je  undurchsichtiger  die  getrübte  Stelle  der  Hornhaut  ist» 
je  mehr  sich  ihre  Farbe  dem  Kreideweiss  nähert ,  je  mehr  der  Fleck 
dabei  glänzt,  3..  je  mehr  sich  die  getrübte  Stelle  über  die  Oberfläche  der 
Hornhaut  aufwölbt,  und  4.  je  reiner  von  Blutgefässen  die  zunächst  an- 
grenzende Bindehaut  der  Sclera  ist,  desto  weniger  sind  gleit^h  anfangs 
mischungsändernde  Mittel  angezeigt,  desto  mehr  muss  man  anfangs  die 
schwächsten  mischungsändernden  Mittel  mit  den  vorbereitenden  (öligen, 
schleimigen,  erweichenden)  vermengen.  —  Man  mag  von  Beer's  Theorie 
über  das  Wesen  der  Hornhauttrübungen  und  über  die  Wirkung  der 
Mittel  dagegen  denken,  was  man  will:  praktisch  bleiben  die  von  .dem- 
selben gegebenen  Anhaltspunkte  für  die  Wahl  der  Medicamente  unter 
allem,  was  seine  Nachfolger  hierüber  gesagt  haben,  noch  immer  die  ver- 
lässlichsten und  brauchbarsten. 

Wollen  wir  nicht  annehmen,  dass  alle  die  Männer,  welche  verschie- 
dene Mittel,  ursprünglich  meistens  den  sogenannten  Volks-  und  Geheim- 
mitteln angehörig,  als  in  der  That  heilsam  und  bewährt  anempfohlen 
haben,  sich  selbst  täuschen,  oder  Andere  absichtlich  täuschen  wollten, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  dieselben  am  Krankenbette  selbst  zu  ver- 
suchen, und  mit  Hilfe  unserer  gegenwärtigen  medicinischen  Kenntnisse 
und  Ansichten  eine  rationelle  Anschauung  über  deren  Wirkungsweise  an- 
zustreben; denn  nur  das  auf  bestimmte  Grundsätze  gestützte  Handeln 
kann  den  Arzt  von  dem  einfachen  Empiriker  unterscheiden.  Zunächst 
erscheint  demnach  die  Kenntniss  dieser  Mittel  und  ihrer  Anwendungsweise 
nothwendig.  Alle  diese  Mittel  zerfallen  in  solche,  welche  die  allmälige 
Umwandlung  der  trüben  Stelle  in  eine  durchsichtige  anstreben,  und  in 
solche,  welche  die  Trübung  mehr  weniger  rasch  (durch  chemische  oder 
mechanische  Zerstörung)  beseitigen.  Die  vorläufige  Aufzählung  der  ge- 
rühmtesten dieser  Mittel  und  ihrer  Anwendungsweise  wird  dem  Pharmako- 
dynamiker und  Pathologen  die  Würdigung  ihres  Hellwerthes  wesentlich 
erleichtem.    Beginnen  wir  mit  der  ersten  Reihe. 

A)  Zu  den  Mitteln  ^  welche  allmälige  Umwandlung  der  getrübten  in 
durchsichtige  Hornhaut  bewirken  »ollen,  gehören: 

1.  Die  Elektricität  und  die  Acupunctur.  Bei  Anwendung  der  ersteren 
vrird  der  Strom,  so  stark  ihn  der  Kranke  verträgt,  durch  das  obere  Augen- 
lid und  irgend  eine  andere  Stelle  des  Körpers  durch  5—10  Minuten  ge- 
leitet, bis  das  Auge  reichlich  thränt  und  die  Bindehaut  sich  stark  injicirt; 
die  letztere  besteht  in  der  schrägen  Einführung  einer   feinen  Acupunctur- 
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nadel  mitten  in   die  trübe  Stelle  und  Belassung  in  dieser,  bis   dieselben 
Zufälle  eintreten. 

2.  Wasserdämpfe  j  mittelst  eines  engen  und  langen  Trichters  un- 
mittelbar auf  den  Augapfel  geleitet,  ingleichen  warmer  Malvenaufguss 
öder  gewärmter  QtUftenscfileim ,  10 — 12mal  des  Tages  in's  Auge  zu  Iräa- 
feln.  Beery  der  diese  Mittel  empfehlt,  macht  aufmerksam  darauf,  dass 
bei  Anwendung  dieser  Mittel,  besonders  wenn  letztere  nicht  gewärmt 
oder  (relativ)  zu  häufig  gebraucht  werden,  leicht  bedeutende  Auflocke- 
rungen und  Ödem  der  Conjunctiva  bulbi,  selbst  Ödem  der  Lidränder  ent- 
stehen. Die  Hornhauttrübungen  selbst  sollen  dadurch  ein  mehr  lockeres 
und  sulziges  Aussehen  bekommen. 

3.  ölige  Mittel  ^  M'ie:  Axungia  viperina,  Liquamen  hepatis  mustelae 
fluviatilis  (Alrutenleberöl) ,  Oleum  jecoris  asselli,  reine  Ochsen-  oder 
Fischgalle,  Nussöl  und  ähnlich  bekannte  Yolksmittel,  täglich  2 — 4mal 
mittelst  eines  Pinsels  wo  möglich  auf  die  Cornea  selbst  aufgetragen,  und 
mittelst  des  obern  Lides  gut  verrieben,  haben  nach  Beer  u.  A.  im  frischen 
Zustande  mehr  eine  erweichende,  im  ranzigen  Zustande  mehr  eine  rei- 
zende, die  Resorption  direct  belhätigende  Wirkung.  Den  ranzigen  Ölen 
und  dem  nur  (in  geringer  Dosis  zur  Fisch-  oder  Ochsengalle  beizumen- 
genden) Honig  anzureihen  sind  die  brenzlichen  Ö/e,  z.  B.  Papieröl,  und 
einige  ätherischen  öle,  z.  B.  Wachholderöl,  welche  das  Auge  auch  in 
kleiner  Dosis  stark  reizen. 

4.  Verschiedene  Substanzen  in  Wasser  gelöst ,  täglich  1  —  2nial 
mittelst  eines  Pinsels  einzuträufeln.  Setzt  man  bei  jenen,  deren  Vehikel 
nicht  speciell  genannt  ist,,  eine  Unze  Aqua  destilL  als  Suscipiens  voraus, 
so  können  sie  rücksichtlich  der  Intensität  ihrer  Wirkung  ohngefäiir  in 
nachstehende  Reihenfolge  gebracht  werden. 

a)  Extr.  cicutae  (em  Scrupel  in  zwei  Drachmen  Wasser  gelöst); 
h)  Extr.  chelidonii   majoris   oder  Extr.  aloös  aquos.  (zehn  Gran  auf 
zwei  Drachmen),  mittelst  eines  Pinsels  einzuträufeln; 

c)  Laudanum  liquid.  Sydenh.,  anfangs  mit  Wasser  verdünnt,  später 
unvermischt; 

d)  Sublim,  corros.  ein  Viertel  Gran  mit  eier  —  acht  Tropfen  Lau- 
danum liquid,  oder:  sublim,  corros.  gr.  dimid.  cum  opii  colati  gr.quatuor^y 

e)  Argenti  nitrici  gr.  Va— 2;*) 

*)  Die  unter  c,  d  asd  e  gentnoteo  Hjlld,  namentlich  dw  Laadanum,  aind  beaender«  bai  friach  entatandeoea  Tr«- 
bongen,  aobald  nur  der  ezaadative  oder  niceröae  Proreaa  aurgrehAil  bat,  nnacbiUbare  Hiltel,  die  Reeorptio«  n 
betbMiffea.    Vgl.  'aber  Homhautentaündung  uad  HorBhanlg escbwtre. 
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/)   Cadmi  Bulfurici  gr.  1  —  2; 

g)  Salis  ammon.  et  sacch.  albi  aa  scrup,  in  aquae  menthae  uneta; 

h)  Boracis  yenetae  et  sacch.  albi  aa  gr.  quindecim  cum  extract. 
aloes  aquos.  et  extr.  opii  aq.  aa  gr.  tribus; 

0  Aqnae  benedict.  Rulandi  (Vini  stibiati)  uncia  com  essentiae  aloes 
et  fiqiuuD.  myrrhae  aa  drackma; 

k)  Barytae  muriaticae  gr.  qnmque  in  aqnae  lanrocer.  uncia^  alle  2 
Standen  zu  1  Tropfen; 

0  Kali  caustici  oder  Kali  carbonici  (Salis  tartari)  gr.  duo; 

m)  Salis  yolat.  comu  cervi  (Carbon,  ammon.  pyro-oleosi)  dr.  decem 
am  salis  tartari  dr.  vna  et  melis  despum.  dr.  tribus  ^  mittelst  eines  Pin- 
sels aufzutragen. 

5.  Mittel  in  Salbenform^  Als  Vehikel  nimmt  man  frische  unge- 
salzene Butter,  frisches  Schw€^inefett ,  Cacaobutter,  eine  Mischung  von 
Wachs  und  Mandelöl,  o^er  eine  Mischung  aus  4  Theilen  Wallrath,  2 
Tbeilen  weissem  Wachs,  16  Theilen  Mandelöl  und  12  Theilen  Rosen- 
wisser  (Ung.  anglican.  album  nach  Wendler  *). 

Da  bei  diesen  SaU>en  aber  viel  darauf  ankommt,  dass  die  festen  Bestandtheile  immer 
Nkr  gvt  Tertheflt  sind  und  bleiben,  so  wird  man  nicht  nur  den  Apotheker  hiezu  durch  den 
Bätttt  ,M.  exactissime**  oder  „M.  F.  ung.  ophthalm."  anzuweisen,  sondern  auch  bei  der 
WiU  des  Vehikels  die  Temperatur,  die  Jahreszeit  zu  berficksichtigen  haben.  Bei  den 
folfe&deo  Formeln  wird  eine  Drachme  Excipiens  als  Normale  vorausgesetzt.  Diese 
Salbett  werden  am  besten  vor  dem  Schlafengehen,  bei  Kindern,  welche  sich  dawider 
'ti^obeB,  während  des  ersten  festen  Schlafes  linsen-,  erbsen- gross  zwischen  die  Lider 
fcl>ncht,  mittelst  eines  Pinsels  oder  mit  der  Spitze  eines  Fingers,  und  dann  durch 
naftet  Reiben  der  geschlossenen  Lider  möglichst  gut  vertheilt. 

o)  Merc.  praec.  rubri  gr.  unum  —  quatuor) 

Merc.  praec.  rubri  gr.  sex  et  luliae  praepar.   (oxydi   zinci)    gr.   tria\ 

Praecip.  rubri  gr.  sex^  vitrioli  cyprini  pulveris.  gr.  quinque  et  cam- 
pkorae  oleo  ovor.  subact  gr.  duo. 

Praecip.  rubri,  cerae  flavae  et  butyri   rec.  aa  drachma  una. 

Praecip.  rubri  gr.  octOj  flor.  zinci  gr.  tria,  axung.  et  liquam.  hepat. 
Bnslel  flnviat.  aa  drachma  una^  nach  Beer,  wenn  man  die  Wirkung  noch 
steigern  will,  noch  mit  einigen  Granen  zum  feinsten  Staub  gepulverten 
Glases  (Yilrum  alkoholisat.)  vermischt; 

h)  Unguentura  citrinum  Ph.  Lond.  (Ware); 

c)  Kali  hydrojodici  gr.  duo  —  quatuor  Chelius ;  **) 

*)  Waliktr  ni4  AmMn's  ZeiUchhft  fflr  Aofeaheilknnd«,  8.  B.  4.  St. 
*1  Ick  mtUt  ättf  Friparal  liekcr  n  sM»  —  fü/i^iekn  Graa  aaf  mtm  Dnebnea  FtU  xu  Btoreibungcn  auf  die  Stirne 
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d)  Salis  Tolat  comn  cervi  gr.  qtiinque,  felis  tanri  inspiss.  dr.  unam 
et  extr.  chelidonii  dr.  dnas^  M.  exaciiss.  (bei  Rosas); 

e)  Kali  caustici  gr.  iria  cum  olei  nucis  jugland.  drachma  (bei 
Rosas). 

6.  Pulver j  Uieils  aus  löslichen,  theils  aus  unlöslichen  Bestandtbeilen, 
mittelst  eines  Pinsels  auf  die  Hornhaut  aufzustreuen  (von  Laien  mittelst 
einer  Federspule  eingeblasen).  Ihre  Anwendung  erheischt  in  Bezug  auf 
die  gleichmässige  Vertheilung  grosse  Vorsicht,  wenigstens  bei  den  wirii- 
samerenl  Beispielweise  nur  einige  derselben,  als:  Fein  gepulverter 
Zucker,  fein  gepulvertes  Glas;  eine  Drachme  Natrum  muriat.  mit  etner 
halben  Drachme  Lapis  cancrorum;  eine  Drachme  Weinstein  und  Zucker 
mit  einer  halben  Drachme  pulv.  oss.  sepiae;  eine  Drachme  Borax  mit 
seAii  Gran  limat  stanni  alkoholis,  und  zwei  Drachmen  Zucker,  allenfalls 
auch  noch  mit  etwas  Bimstein  gemischt  u.  s.  w. 

Die  meisten,  vielleicht  alle  die$e  Mittel  wirken  dadurch ,  da^s  sie 
einen  gewissen  Grad  von  Entzündung  erregen.  So  weit  uns  der  Vorgang, 
den  wir  Entzündung  nennen,  überhaupt  bekannt  ist ,  wissen  wir,  dass  mit 
dem  Moment  der  Erweiterung  der  Gefässe  und  mit  der  Verlangsamung 
des  Blutstromes  darin,  zugleich  Durchschwitzung  des  Blutserums  in  das 
umgebende  Parenchym,  somit  Lockerung  und  Durchfeuchtung  desselben, 
und  erst  bei  höheren  Graden  und  längerer  Dauer  des  Pröcesses  auch 
Austretung  von  Faserstoff  stattfindet.  Wenn  demnach  die  genannten 
Mittel  wirklich  einen  gewissen  Grad  von  Entzündung  (nach  Rosas  „einen 
an  Entzündung  grenzenden  Reizungszustand"  der  Binde-  und  Hornhaut) 
erregen,  so  lässt  es  sich  recht  gut  denken,  dass  sie,  indem  si^  serösen 
Erguss  bewirken,  dadurch  einerseits  Erweichung,  Auflösung  und  Resorp- 
tion fest  gewordener  Exsudate  vermitteln,  anderseits  das  Anschiessen 
plastischen  Exsudates  und  Umwandlung  desselben  in  normale  Hornhaut^ 
fasern  möglich  machen,  falls  sonst  die  Bedingungen  hiezu  vorhanden  sind. 
Dass  aber  die  meisten  jener  Mittel  einen  gewissen  Grad  von  Entzündung 
erregen,  wenn  sie  „lege  artis''  angewendet  werden,  6ieht  man  nicht  nur 
aus  ihren  pharmakodynamischen  Eigenschaften,  sondern  auch^  aus  den 
Vorschriften,  wie  sie  angewendet  werden  sollen.  Es  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  sie  auch  beim  Vorhandensein  aller  sonstigen  Bedingungen 
nichts  nützen,  wenn  sie  nach  der  jedesmaligen  Anwendung  nicht  einen 
gewissen  Grad  von  Reaction  hervorrufen,  und  dass  sie  geradezu  schaden, 

vnd  Schuft  an,  alle  8—4  Sluaden  bohoea-groM,  und  TersUrke  die  Wirkuof  dofch  ZbmU  Vtn  1^2  OiM  R***' 
*    Jodine.  Auf  diese  Weise  kann  es  scboa  sehr  bald  nach  beeodi^er  EDUflndanf  aafewaadt  werden,  nad  ai,  ^ 
ich  oft  beobacbtele,  v«a  enUebied^er  WirkiBg. 
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wenn  diese  Reaction  zu  bedeutend  wird.  Wir  werdert  auf  diese  Vor- 
schriften noch  zurückkommen,  und  bemerken  .  nur,  dass  es  von  wenig 
Consequenz  zeigt,  wenn  man  behauptet,  fest  gewordene  Exsudate  (Gra- 
nulationen) in  der  Bindehaut  lassen  sich  durch  Bestreichen  mit  Cuprum 
sulfuricuffi,  durch  ScarUicationen ,  durch  Einstreichen  von  Mercurialsalben 
u.  dgl.  zur  Resorption  bringen,  dieselben  oder  ähnliche  Mittel  seien  da-» 
gegen  unnütz  bei  festgewprdenen  Exsudaten  der  Cornea.  Diese  solle 
man  sich  selbst .  überlassen ,  während  jene  mit  allerhand  Mitteln  anzu- 
greifen seien.  Auch  gegen  festgewordene  Bindehautexsudate  sind  eine 
„Unzahl  von  Mitteln''  empfohlen  worden,  aber  hier  hat  man  Anstand  ge-^ 
nommen^  jene  beliebte  Beweisführung  in  Anwendung  zu  bringen.  Die 
HerVorrufung  eines  acuten  Processes  durch  Einimpfung  blennorrhoischen 
Secretes  bei  inveterirtem  Pannus  ist  gewiss  dief  klarste  und  bestimmteste 
Antwort,  welche  uns  die  Katur  auf  die  Aufrage  gibt,  auf  welche  Weise 
bereits  festgewordene,  mehr  weniger  organisirte  Exsudate  eliminirt  werden* 

Alednna  Franziska,  24  Jahre  alt,  kam  Ende  Juli  1850  in's  Krankenhaus.  Das 
rechte  Auge  bot  nebst  Erweiterung  der  vordem  Ciliargefasse  eine  allgemeine  Trübung 
der  Cornea  dar;  die  Cornea  war  gehörig  gewölbt,  an  der  Oberfläche  glatt,  bläulich 
weiss,  in  der  untern  Hälfte  undurchsichtig,  in  der  Obern  etwas  durchscheinend.  Durch 
letztere  konnte  man  noch  wahrnehmen,  dass  die  Iris  wenigstens  hier  nicht  mit  der 
Cornea  verwachsen  sei  und  eine  dunlde  Farbe  habe;  auch  deutete  eine  dunklere  Stelle 
darauf  hin,  dass  die  Pupille ,  .wenn  auch  eng,  doch  wahrscheinlich  nicht  völlig  gesperrt 
aei.  Die  Kranke,  auf  dem  linken  Auge  völlig  und  unheilbar  erblindet,  hatte  auf  dem 
rechten  Auge  noch  deutliche  Lichtempfindung,  konnte  jedoch  nicht  einmal  die  Zahl  der 
Torgehaltenen  Finger  bestimmen,  und  musste  gefuhrt  werden.  —  Dieses  Auge  befand 
sich  angeblich  seit  10  Jahren  in  diesem  Zustande,  und  zwar  in  Folge  einer  Entzün- 
dung, welche  ohne  manifeste  Veranlassung,  entstanden  war  und  allmäUg  zur  Erblindung 
geführt  hatte.  Das  linke  Auge  war  2  Jahre  später  (im  16.  Lebensjahre)  erkrankt,  nach 
Angabe  der  Kranken  auf  dieselbe  Weise,  jedoch  unter  ärztlicher  Hilfe  wieder  besser 
geworden",  so  dass  sie  wieder  arbeiten  konnte  (ab  Tagelöhnerin);  heftiges  und  anhal- 
tendes Weinen  soll  vor  5  Jahren  Verschlimmerung  und  Erblindung  des  (linken)  Auges 
herbeigeführt  haben,  wahrscheinlich  durch  Keratoiritis.  Im  Jahre  1846  hatte  der  Assi- 
atent  der  AugenkUnik  zu  wiederholten  Malen  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille, 
jedoch  ohne  Erfolg,  vorgenommen;  jetzt  ist  mit  diesem  Auge  absolut  nichts  mehr  an- 
sofangen^  —  Den  Befund  des  rechten  und  linken  Auges  und  die  freilich  sehr  mangelhaften 
Angaben  über  dessen  Znstandekommen  mit  dem  Aussehen  der  Kranken  und  deren  sonstigem 
Befinden  zusammenhaltend,  konnten  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  die 
Trübung  der  rechten  Hornhaut  sei  einfach  durch  Ablagerung  von  Exsudat  zwischen  die 
H6mhautfasern  (Keratitis  scrqfulosa)  zu  Stande  gekommen,  und  versuchten  es,  dieselbe 
aufzuhellen.  Wir  begannen  die  Cur  mit  Einträi^flungen  von  Oleum  jecoris  aselli, 
nnd  mit  einer  Einreibung  aus  5  Gran  Jodkali  an  die  Stirn  und  Schläfe.  Diese  Mittel 
hatten  bis  Mitte  September  keinen  ^dem  Effolg,  als  dass  die  Kranhe  angab,  sie  nehme 
Licht  und  Schatten  deutlicher  wahr^  und  dass   der  obere  Theü  der  Cornea   mehr  licht- 

Arlt'«  Augeoheitkuade  I,  4.  \Q 
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grau  wurde.  Die  Cur  war4e  nun  auf  einige  Wochen  dadurch  unterbrochen,  da«  die 
Kranke  einen  Abortus  eHitt;  Anfang  October  setzten  wir  dieselbe  damit  fort,  dass  wir 
2  Gran  Jodkali,  mit  einer  Drachme  Fett  verrieben,  täglich  2mal  zwischen  die  Lider 
einstrichen.  Am  14.  November  fanden  wir  plötzlich  bei  der  Morgen visite  die  Lider 
Odematös  geschwollen,  die  Bindehaut  der  Lider  dicht  netzförmig  irtjicirt  und  aufgelockert, 
die  CoBJuctiva  bulbi  zu  einem  blassrothen  Wall  rings  um  die  Cornea  erhoben,  die  Cornea 
durchaus  stärker  getrübt  und  sulzig  aufgelockert,  wie  zur  Verschwärung  bereit,  die  Kranke 
von  Lichtscheu,  Thräoeniluss  und  heftigen  Schmerzen  gequaU.  Ungewiss,  woher  diese 
Erscheinungen,  ordinirten  wir  ein  starkes  Abführmittel,  Blutegel  an  die  Schläfe,  Rahe, 
Diät.  Bei  genauerem  Nachforschen  zeigte  sich's,  dass  die  Jodkalisalbe  durch  Ranzig- 
werden des  Fettes  zersetzt  worden  war,  und  das  Auge  zu  heftig  gereizt  hatte,  wie 
Ich  schon  einige  Maie,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  beobachtet  habe.  (Die  Fett- 
säure verbindet  sieh  mit  dem  Kali,  und  Jod  wird  frei.)  Nachdem  nun  diese  Zufälle  bis 
sum  22.  October  wieder  verschwunden  waren,  zeigte  sich  die  obere  Hälfte  der  Cornea 
00  bedeutend  aufgehellt,  dass  der  Fall  Alle,  die  ihn  bepbachteten ,  überraschte. 

Ob  die  von  Beer  als  vorbereitende,  als  einfach  Erweichung  und 
Auflösung  der  Exsudate  bewirkende  Mittel  bezeichneten  Arzneistofle ,  wie 
z.  B.  der  Wasserdunst,  die  fetten  Öle  u.  dgl.  wirklich  bloss  diese  Wir- 
kung haben,  müsste  erst  durch  vielfältige  umsichtige  Beobachtunf^en  und 
Versuche  noch  weiter  bestätigt  werden.  Vorläufig  kann  man  bloss  avf 
die  analoge  Wirkung  dieser  Mittel  in  andern  Organen  hindeuten. 

Mit  dem  bisher  Gesagten  ginuben  wir  im  Allgemeinen  den  Weg,  den  man  bei 
heilbaren  Hornhauttrübungen  einzuschlagen  hat,  so  weit  als  möglich  vorgezeichnet  zu 
haben.  Möglichst  genaue  Kenntntss  des  pathologisch  -  anatomischen  Zustandes  der 
Cornea  und  der  Bedingungen,  unter  denen  Aufhelhing  der  getrübten  Cornea  zu  er- 
warten steht,  ist  das  erste  Erforderniss ,  welches  der  Arzt  zum  Krankenbette  mitbringen 
muss.  Dieselbe  nützt  ihm  jedoch  wenig,  wenn  er  nicht  durch  die  nöthige  Ausdauer 
und  durch  die  Kunst,  gut  zu  beobachten,  unterstützt  wird.  Man  kann  z.  B.  recht  gut 
wissen,  wann  eine  Operation  vorzunehmen  oder  zu  unterlassen  sei;  man  kann  recht 
gut  gelernt  haben,  welcher  Vorgang  bei  einer  Operation  einzuhalten,  welche  Instm- 
nente,  welche  Gehilfen  etc.  ndthig,  und  welche  Zufälle  einen  flberraschen  können, 
ohne  desshalb  schon,  auch  bei  grosser  manueller  Fertigkeit,  ein  guter  Operateur  zn 
»ein.  Was  der  Anftnger  oder  der  Stümper  mit  den  geriihmtesten  und  künstlichsten 
Instrumenten  nicht  zu  bewirken  vermag,  erreicht  der  Geübte,  der  Meister  mit  einer 
einfachen  Klinge.  8o  auch  der  Heiikünstler  bei  Hornhauttrübungen ;  er  braucht  nicht 
viele  der  Mittel,  aber  er  versteht  es,  die  wenigen  zu  rechter  Zeit  und  in  rechter  Form 
und  Dosis  anzuwenden ,  weil  er  weiss ,  welche  Gegenwirkung  er  von  Seite  des  Orga- 
nismus zu  erwarten  hat.  —  Obwohl  wir  nun  überzeugt  sind,  dass  jeder  Arzt  sich  hier 
sehien  Weg  selbst  bahnt,  und  der  denkende  und  beharrliche  Beobachter  der  Natur  die 
rechte  Bahn  am  Ende  von  selbst  findet,  so  mögen  doch  einige  speciejle  Andeutungen 
hier  noch  ein  PIfttzchen  finden. 

i.  Sich  selbst  und  dem  Kranken  einen  sichern  Anhaltspunkt  zur 
Beurlheilung  des  Erfolges  der  Cur  zu  verschaffen,  steUe  man  nicht  nur 
beim  Beginn,  sondern   auch  wübrend  der  Dauer   derselben  von  Zeit  zu 
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Zeü  genaue  Sehversucbe  an,  der  Art,  dass  man  den  Kranken  Gegen-** 
blande  von  venscbiedeiter  Grösse  besttnimen  lässL  Gesetzt,  er  UAter-* 
scheidjs  nech  Buchstaben  yo«  2***  Höhe  mtd  \**'  Dicke,  so  zeigt  man 
ihm  auch  kleinere  Lettern,  etwa  vom  Vi^*'*  Höhe;  erkennt  er  auch  diese 
noch,  so  gehe  man  za  noch  kleiaeren  über,  so  lange,  bis  man  zu  solchen 
kommt,  welche  er  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag.  Werden  dnmi 
iiaxiiti  einigen  Wochea  wieder  Sehversuche  gemacht,  und  erkennt  der 
Kranke  unter  Übrigens  gleichen  Verhältnissen  den  Gegenstand,  den  er 
früher  nicht  erkanate,  so  wird  iluo  das  der  beste  6pom  zum  Ausharren 
«ttd  zur  gevvissenhaften  Befolgung  des  ärztlichen  Batfaes  sein.  Arzt  und 
Krasyker  täuschen  jtch  nur  zu  leicht  mit  den,  was  sie  hoffen,  oder  Ter-* 
Uerea  die  Geduld,  wenn  nicht  bald   eoiatante  Veränderungen  eintreten. 

%  Wenn  bei  «Ler  Amrendung  der  sogenannten  vorbereitenden  oder 
erweichenden  Mittel  sich  weder  die  Farbe  noch  die  Consistenz  des 
Fleckes  ändert,  so  soll  man  nach  Been  Batbe  nicht  nur  mit  den  Mitteln 
wechseln,  sondern  seihst  die  trübe  Stelle  mit  einer  Staamadel  seicM  «ca- 
fißcire»,  und  nach  neuerlichem  Gebrauche  ^ner  Mittel  diese  Operation 
nach  Umständen  wi^derhojea,  versteht  sich^  wenn  man  es  nicht  mit  einem 
absolut  unheilbaren  Flecke  zu  thuo  hat. 

3.  Wenn  das  Auge  nach  einiger  Zeit  sich  gleichsam  an  den  Beiz 
idea  etoen  oder  des  andern  Mittels  gewöhnt  hat,  so  soll  man  entweder 
vorerst  mit  den  wirksamen  Bestandtheilen  in  der  Dosis  steigen,  oder  ev 
starkem  Mitteln  übergehen.  Oft  wind  es  gerathen  sein,  die  Receptivität 
des  Auges  durch  mehrtägige  Pausen  zu  steigern.  Mittel  in  Pulverform  wirken 
jm  Allgemeinen  heftiger,  als  die  Mittel  in  Salbeform,  und  diese  heftiger 
als  Lösungen»  —  Als  Zeiphen,  aus  denen  man  auf  den  gewünschten 
€»rad  von  Reaction  sdiliessen  kann,  gelten :  massiger  Thrrinenfluss,  leichte  ^ 
fiöthe  und  Schwellung  der  Lidränder  oder  wenigstens  der  Bindehaut,  er- 
höhte Empfindlichkeit  gegen  das  Licht,  mehr   weniger  lebhafter    Schmerz 

»^ —  welche  Zufalle  jedoch  nicht  über  eine  Stunde  anhalten  sollen  i^Rosas). 
Je  nach  dem  Grade  und  der  jDauer  dieser  Zufälle  mag  man  dann  beur^ 
iheilen,  ob  man  die  Dosis  vermindern,  oder  ein  milderes  Mittel  wählen, 
oder  dasselbe  Mittel  nur  jeden  2.  oder  3.  Tag  anwenden  solle. 

4.  In  wie  fern  das  diätetische  Verhalten,  nahrhaftere  Kost,  Bewegung 
im  Freien,  Anregung  des  Auges  zum  Sehen  u.  s.  w.  die  Cur  unterstützen 
können,  dürfte  sich  nach  den  früher  gegebenen  Andeutungen  beurtheilen 
lassen.  Durch  innere  Mittel  direct  auf  Hornhauttrübungen  wirken  zu. 
wollen,  hat  man  theils  als  fruchtlos,  theils  als  zu  gewagt  längst  aufge- 
geben.   Ein  gleiches  Loos   dürfte  auch  der  Bath  verdienen,    die   Cur  der 
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HomhauUröbiingon  durch  Etablining  von  künstlichen  Geschwüren  a.  Agl. 
zu  unterslülzen.  —  Beim  Gebrauche  der  Karlsbader  Mhieral-Wässcr  hat 
man  (Dr.  Ryba,  Wagner,  Fleckles)  öfters  zufällig-  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  Hornhautflecke  abnahmen  oder  verschwanden. 

B,  Trübungen^  welche  auf  die  genannte  Weise  gar  nicht  oder  nur 
sehr  langsam  behoben  werden  können^  suchte  man  mehr  direct^  iheils 
auf  chemischem,  theils  auf  mechanischem  WegCj  und  in  kürzerer  Zeit 
%u  beseitigen. 

G.  Crusell  *)  liess  den  negativen  Pol  einer  aus  4 — 6  vierzölligen  Plat- 
tenpaaren bestehenden  galvanischen  Säule  mittelst  einer  stumpfen  Spitze  oder 
eines  metallenen  Knöpfchens  an  die   getrübte  Stelle  der  Hornhaut  halten* 

Richter  u.  A.  riethen,  in  der  getrübten  Stelle  eine  kleine  Grube 
zu  machen,  und  in  diese  etwas  Butyrum  antimonii  oder  Lapis  infernalis 
zu  bringen. 

Das  Ausschneiden  oder  Abtragen  der  verdunkelten  Partie,  schon  zu 
Galens  Zeiten  gekannt,  später  mit  verschiedenen  Modificationen  von  Meady 
Larrey  Wardrop,  Darwin  u.  A.  wieder  geübt,  wurde  in  neuester  Zeit 
über  Dr.  Guh's  ♦*)  Anregung  besonders  von  französischen  Ärzten,  na- 
mentlich von  Malgaigne  ***)   empfohlen. 

Ich  war  nicht  so  glücklich,  weder  mit  dem  Galvanismus ,  noch  mit  der  viel- 
besprochenen Abrasio  corneae  erfreuliche  Resultate  zu  erzielen.  Fast  alle  Auctoren, 
welche  diese  Methode  mit  Glück  geübt  haben  wollen,  haben  die  Hauptsache,  um  die 
sich's  hier  handelt,  übersehen  oder  nur  nebenbei  erwähnt.  Die  einfache  Entfernung 
der  getrübten  Partie  wird  nichts  nützen,  wenn  an  die  Stelle  der  entfernten  Substanz 
nicht  normales  fiornhautgewebe  erzeugt  wird.  Die  Frage  über  die  Regeneration  der 
Hornhaut  und  deren  Bedingungen  hatte  vor  allem  erörtert  werden  müssen.  Nur 
Malgaigne  spricht  von  Wiederersatz  der  Cornea,  und  darum  trägt  der  von  ihm  ver- 
öffentlichte Fall  noch  am  ehesten  die  Charaktere  der  Glaubwürdigkeit  in  sich.  Er 
stellte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  ein  18jahriges  Mfidchen  vor,  welches 
er  durch  Abtragung  der  vordem  Hornhautlatnellen  von  einer  anderweitig  unheilbaren  (?) 
Verdunklung  geheilt  hatte.  Diese  hatte  in  ihrem  13.  Jahre  wiederholt  an  Augenent- 
zündungen gelitten,  und  seitdem  bestand  auf  dem  rechten  Auge  ein  Fleck,  der  das 
Gesicht  bedeutend  störte,  und"  bis  zum  16.  Jahre  stationär  blieb.  Diesen  zu  entfernen, 
wurde  derselbe  mit  einem  Kreisschnitte,  etwa  2'//"  im  Durchmesser,  nmschrieben,  und 
die  vordem  Blätter  der  Cornea  (bis  zur  Hälfke  ihrer  Dicke)  abgetragen.  Der  Erfolg 
whr  nicht  bloss  bis  zum  Austritte  aus  dem  Spitale  befriedigend,  sondern  auch  noch 
2  Jahre  später,  im  Mai  1845,  obwohl  das  Auge  bei  unzweckmässiger  Beschäftigung 
neuerdings  mehrmal  von  Entzündungen  heimgesucht  worden  war.  Es  hatte  sich  der 
Substanzverlust   allmäUg  wieder   ersetzt,    nnd    die   Kranke   konnte   nun   ohne   Anstand 

*)  Ober  den  GalranittDOj  al«  chemUches  Heilmittel  gegen  örtliche  Krankheiten,  Prtrmbarg  t94t. 
•<)  Öalerreicbieche  Wocbenschrifl,  1842,  N.  24. 
***)  Cunier  Ann.  d'Orul.  Ton.  XHL,  nnd  Jonmal  de  Ckifatgit,  par  lalgaigne,  T.  V ,  t84&. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Abnormitateu  der  Wölbung.  277 

nahen  und  lesen.  —  Wenn  Dfeffenbach  *)  pin  hervorragendes  Centralleucom  bei  «inem 
2jährigen  Kinde  entfernt  haben  will,  indem  er  dasselbe  aus  der  ganzen  Dicke  der  Horn- 
haut herausschnitt,  und  die  Wunde  durch  einen  Faden  heftete,  so  ist  ein  Zweifel  gegen 
das  glückliche  Resultat  wohl  erlaubt,  um  so  mehr,  da  derselbe  Auetor  z.  B.  auch  be- 
hauptet, Strabismus  nach  innen  und  *oben  durch  die  Durchschneidung  des  M.  obliquus 
superior  geheilt  zu  haben.  —  In  gleicher  Lage  sind  wir  zu  Hasner's  *•)  Vorschlag  der 
Keratektomie.  „Ich  verrichte  diese  Operation,  welche  nur  in  Fällen  hartnäckiger,  be- 
aonders  verkalkter  Exsudate  an  der  Hornhautoberfläche,  niemals  aber  bei  Tr&bungen  der 
Hornhautsubstanz  angezeigt  Ist,  mit  dem  Staarinesser,  der  Fischer'schen  Piiicette  und 
Louis'schen  Scheere.  Vorerst  wird  das  Messer  zur  Seite  der  Trübung  in  die  Hornhaut 
eingestochen,  unmittelbar  »u^ischen  dem  Comealüberzuge  und  der  Cornea  selbst  durch- 
geführt^ und  an  der  andern  Seite  der  Trübung  ausgestochen.  Der  durch  Fortbewegung 
des  Messers  gegen  die  Nase  hin  gebildete  oberflächliche  Lappen  wird  nun  mit  der  Pin- 
cetle  gefasst  und  an  seinem  Grunde  mit  der  Scheere  scharf  abgeschnitten.  Sorgfältig  muu 
hiebet^  die  Verletzung  der  Hornhaut  selbst  vermieden  werden,  indem  eine  Abtragung  ihrtr 
Fasern  selbst  eine  neue  Verdunklung  herbeiführen  hönnte.**  —  Mehr  kann  man  von  der 
Kunst  (oder  von  der  Gläubigkeit  des  ^esers?)  nicht  verlangen. 

Reisinger,  Himly^  Sülling  u.  A.  versuchten  bei  total  und  unheilbar 
getrübter  Hornhaut  diese  rein  abzutragen,  und  in  die  Öffnung  die  jfforn- 
haut  eines  Thieres  einzuheilen.  Allein  die  transplanlirte  Hornhaut  wurde, 
auch  wenn  die  Einheilung  erfolgte,  in  kurzer  Zeit  trübe  und  schrumpfte 
zusammen,  f ) 

Autemieths  ff^  Idee,  bei  unheilbarer  Hornhautverdunklung  eine 
künstliche  Pupille  in  der  Sclerotica  anzulegen,  führt  zwar  zu  zahlreichen 
Versuchen  an  Thieren,  jedoch  nie  zu  einem  auch  nur  einigermassen  ent- 
sprechenden Resultate. 

.  Unter  welchen  Umständen  bei  theilweisen  unheilbaren  Hornhautver- 
dunklungen dem  Kranken  durch  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  noch 
zu  einem  mehr  weniger  guten  Gesichte  verhelfen  werden  Itönne,  wird 
bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Iris  angegeben  werden. 


VI.  Abnormitäten  in  der  Wölbung  der  Cornea. 

Die  meisten    der    hieher    gehörigen   Zustände    der  Cnrnoa   sind   als 
Folgen  der  bisher  besprochenen  Krankheiten   der  Binde-   und   Hornhaut 

*)  t^ber  ExciMOB  voa  Centnlltacomen,  in  Ammon'«  ZeiUchrifl  fttr  Ophthalmie,  1831,  B.  1. 

•*)  I.  c.  S.  128. 

t)  Ober  KeratopIuUk,  siebe  oebstdem  Tkomi  dissert.  de  eoraeee  transplanl.  Bonae  1834,  Siravek  in  Kasper*!  Wo* 

ckenscbrifl,  1840,  N.  33,  Feldmmnm  in  Walther  und  Anmon'a  Joaraal  far  Cbimrcie,  1844.  B.  Ul.  oder  Gai.  mU. 

de  Paria,  1842,  H.  45  und  51. 
ff)  Tdbinger  Blätter  för  Natormssenscbaft,  B.  1.  S.  88,  Amman,   die  Sclcreklomie    in   dessen  ZeiUehrth   for  Aageo- 

heilkaadt,  1831,  B.  1. 
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s«  betrachten,  und  wurden  demnucb  gehörigen  Ortes  bereits  erH^ähnt  tmd 
erörtert.  Bisweilen,  wenngleich  selten,  finden  wir  jedoch  die  Wölbung 
der  Cornea  auch  ohne  vorausgegangene  Entzündung  verändert^  Hieher 
gehören: 

1.  Die  kegelförmige  Verbildung  der  Hornhaut ,  Keratoconiis ,   von 

Himly  als  Hyperkeratosis^  von  Andern  als  ätapkyloma  pellueidum  conicutih 
beschrieben. 

Man  sieht  den  mittlem  Theil  der  Cornea  kegelförmig  erhaben;  der 
Randtheil  hat,  wenigstens  so  lange  der  Zustaud  noch  nicht  zu  einem 
höheren  Grade  entwickelt  ist,  seine  normale  Wölbung;  der  Übergang  in 
den  Kegel  ist  kein  plötzlicher,  sondern  ein  allmäliger:  die  Spitze  des 
Kegels  ist  mehr  weniger  abgerundet,  wie  ein  Znckerhut,  und  entspricht 
nicht  immer  streng  dem  Centrum  der  Hornhaut.  Die  Dursichtigkeit  der 
Hornhaut  ist  eben  so  wenig  gestört,  als  ihre  Glätte  und  ihr  Glanz;  man 
erkennt  daher  die  Krankheit  nur  dann,  wenn  man  die  Cornea  von  der 
Seite  her  ansieht,«  oder  wenn  man  das  Bild  betrachtet,  welches  die  Corne» 
vermöge  ihrer  spiegelnden  Oberfläche  von  den  gegenüber  befindlichen  Ob- 
jecten  entwirft;  die  queren  und  senkrechten  Balken  eines  gegenüber  be- 
findlichen Fensters  erscheinen  nicht  mehr  als  regelmässig  krumme  Linien. 
Das  eigenthümliehe  Funkeln  und  Opalisiren,  welches  man  als  charakteristisch 
angegeben  hat,  ist  nicht  immer  vorhanden,  mag  nur  bei  höheren  Graden 
und  bei  gewissen  Wendungen  des  Auges  gegen  das  Licht  vorkommen. 
Dasselbe  gilt  von  der  Trübung  an  der  Spitze  des  Kegels,  welche  nach 
Einigen,  z.  B.  Sichel,  con«tant  vorkommen  soll.  —  Die  subjcctiven  Er- 
scheinungen werden  sehr  verschieden  beschrieben.  Im  Allgemeinen  lässt 
man  diese  Kranke  kurzsichtig  sein,  well  sie  aufhören,  ferne  Gegenstände 
unterscheiden  zu  können.  Diess  gibt  jedoch  den  Begriff  dessen,  was  wif 
Kurzsichtigkeit  nennen,  durchaus  nicht;  es  fehlt  hier  ein  wesentliches 
Merkmal  dieses  abnormen  Rerractionszustandes,  nämlich  die  Fähigkeit, 
nahe  und  kleine  Gegenstände  mit  gehöriger  Schärfe  und  Ausdauer  be- 
trachten, und  mit  Hilfe  entsprechend  concaver  Gläser  auch  entfernte  Ob- 
jecto deutlich  wahrnehmen  zu  können.  Die  Störung  des  Gesichtes  ist  ver- 
schieden, je  nach  dem  Sitze  und  der  Grösse  jener  kegelförmigen  Vorra- 
gung. Einige  sehen  gewisse  Gegenstände  doppelt,  oder  mehrfach,  Andere 
sehen  die  Objecte  mit  Farbenkreisen  umgeben,  Andere  verworren.  Andere 
^dlich  überhaupt  undeutlich  oder  auch  gar  nichk  Di«  Ersehetnang^  des 
Doppelt-  oder  Mehrfachsehens  tritt  insbesondere  bei  leuchtenden  oder 
glänzenden    Gegenständen    hervor;    eine    Kerzenflamme,    ein    Metallknopf 


Digitized  by  VjOOQIC 


Keni4oeoB«0.  279 

wird  10 — 20  und  mehrfach  bemerkt.  Bretoster*)  erklärt  diese  Erschei- 
nung durch  feine  Unebenhellen  an  der  Oberfläche  des  Kegels;  er  will 
dieselben'  an  einer  grossen  Menge  von  Fällen  constant  beobachtet  haben; 
Andere  konnten  sich  von  deren  Gegenwart  nicht  überzeugen. 

Die  übrigen  Gebilde  des  Auges  können  dabei  vollkommen  normal 
sein  und  bleiben.  Das  Hornhautübel  selbst  entwickelt  sich  öfters  nur 
auf  einem,  seltener  auf  beiden  Augen  zugleich  oder  bald  nach  einander. 
Die  Entwicklung  erfolgt  in  der  Regel  langsam  und  unvermerkt,  ohne 
Schmerz,  ohne  RöthOs  ohne  Lichtscheu  u.  dgi.  Es  macht. sich  nur  durch 
Störung  des  Gesichtes  bemerkbar.  Zu  einem  gewissen  Grade  gediehen, 
bleibt  es  dann  Jahre-lang,  selbst  zeitlebens  unverändert;  nur  die  Spitze 
pflegt  mit  der  Zeit  trüb  zu  werden.  Spontane  Berstung  einer  solchen 
Cornea  ist  bisher  nie  beobachtet  worden. 

Die  Cornea  scheint  an  der  betroffenen  Stelle  verdünnt  und  hervor- 
getrieben, nicht  aber,  wie  Adams ^  Himly ^  Rosas  u.  A.  meinten,  verdickt 
zu  sein.  M.  Jäger**)  und  Walkerf)  fanden  nach  dem  Tode  den  Kegel 
verdünnt.  Die  Vertreibung  der  Cornea  ist  wahrscheinlich  durch  'partielle 
Erweichung  des  Gewebes  derselben  bedingt,  deren  Grund  man  mit 
Pickford  ff)  in  mangelhaftem  Nerveneinflusse  auf  die  Ernährung  der 
Cornea  suchen  kann. 

Es  gibt  wenig  Kranftheitsformen  am  Auge,  über  welche  so  verschiedene  An- 
sichten aufgestellt  wurden,  wie  über  diese.  Wir  werden  der  Erörterung  derselben 
einige  verlässliche  Beobachtungen  vorausschicken ;  dadurch  dürften  wir  am  ehesten  in 
Stand  gesetzt  werden,  jene  verschiedenen  Ansichten  zu  würdigen.  Den  1.  Fall  von 
Keratoconus  sah  ich  bei  Prof.  Fr.  Jäger  in  Wien  an  einem  chlorotischen  Mädchen  von 
15 — 16  Jahren.  Genau  beobachtet  habe  ich  jedoch  nur  einen  2.  Fall  hier  in  Prag. 
Fräulein  von  Gr.,  18  Jahre  alt,  wurde-  im  Jahre  1846  von  Dr.  Friedr.  ßocÄ  zu  mir 
gebracht.  Dieser  Arzt,  welcher  seit  Jahren  fast  täglich  in  das  Haus  dieses  Mädchens 
kam,  befürchtete  die  Entwicklung  einer  Amaurosis  des  linken  Auges,  indem  das  Mädchen 
seit  beiläufig  8  Wochen  über  Abnahme  des  Sehvermögens  auf  diesem  Auge  und  über 
Blendung  des  rechten  Auges  durch  das  linke  klagte.  Er  hatte  das  Auge  von  Anfang 
an  wiederholt  und  sorgfältig  besichtigt,  jedoch  kein  Zeichen  von  Entzündung  des 
Auges  oder  von  Trübung  der  durchsichtigen  Medien  wahrnehmen  können.  Als  ich  nun 
das  Auge  untersuchte,  und  namentlich  die  Cornea  in  Bezug  auf  ihre  physicalischen 
Eigenschaften  prüfte,  fanden  wir  zu  nicht  geringer  Überraschung,  dass  das  Bild  der 
Fensterrahmen  auf  der  linken  Cornea  sich  nicht  regelmässig  abspiegelte,  und  die  An- 
sicht  von    der  Seite  her  verschaffte  mir  Gewissheit,    was    ich  vor  mir  hatte.     Die  voll- 

•)  Makeasie  1.  c.  S.  513.  * 

**)  Schmidt,  DinertaUeii  aber  Rypcrheratotis.  Rrlaniren  1830. 
t)  Friociple»  of  ophthahaie  surgery,  London  183-1^  S.  80. 
ff)  Jama»  Pickfurd,  ob  Uta  cooical  Cornea,  Doblin  1814. 
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komm^  durchsichtige  und  spiegelglatte  Cornea  ragle  in  ihrem  Centram  (ein  klein  wenif 
nach  aussen  und  oben  vom  mathematischen  Mittelpunkte)  gegen  '/,  Linie  mehr  vor-r 
wärts,  und  geigte,  von  der  Seite  betrachtet,  einige  Ähnlichkeit  mit  einer  Fenster-r 
Scheibe,  die  einen  kleinen  durchsichtigen  AVirbel  enthält.  Von  einer  Trübung,  voii 
einem  Substanzverluste  oder  Ton  einer  Lockenmg  des  Gewebes  der  Cornea  war  eben 
so  wenig  eine  Spur  vorhanden,  wie  von  Thrai^enfluss,  Lichtscheu,  Schmerz  nnd  In-f 
jec'tion  der  vordem  Ciliargefasse.  Die  {(ranke  war  einfach  im  Lesen,  Nähen  u.  dgt, 
gehindert,  uqd  mus^te,  um  feinere  Sachen  länger  gut  auszunehmen,  das  linke  Auge 
verdeckt  halten.  Nähere  Gegenstände  unterschied  sie  zwar  (mit  dem  linken  -Auge) 
noch  eher,  als  entfernte,  aber  doch  auch  nicht  deutlich,  und  das  Auge  ging  ihr  bal^ 
über  (fing  an  zu  thränen)  Das  Mädchen  hatte  durch  mehr  als  3  Jahre  an  Chlorosis 
gelitten,  und  litt  unzweifelhaft  an  Tuberculosis,  welcher  Krankheit  auch  bereits  ihre  2 
Brüder  erlegen  sind.  Kurze  Zeit  vor  dem  Auftreten  des  Augenleidens  war  sie  durcli 
mehrere  Wochen  vpn  eii^ei*  äusserst  bjcftigen  Prosopalgie,  ^geblich  Folge  von  Ver-v 
kältung,  geplagt  worden.  Ich  wendete  örtlich  keine. vehementen  Mittel  nn,  nur  Ein-i 
träuflungen  von  Laudanum  Syd.,  und  später  von  einer  schwachen  Silberlösung,  und 
leitete  vielmehr  eine  gegen  das  AUg^meinleiden  gericbiete  diätetische  und  arzneiliche 
Behandlung  ein,  liess  die  Kranke  namentlich  längere  Zeit  und  zu  wiederholten  Maleii 
Eisenpräparate  nehmen,  und  die  bessere  Jahreszeit  beim  Gebrauche  des  Giesshübter 
nnd  des  Liebwerder  Wassers  auf  dem  Lande  zubringen.  Ohngefähr  2  Jahre  nach  dem 
Beginn  des  AugenObels  bildete  sich  an  der  Spitze  des  Kegels  eine  leichte  Trübung 
(man  könnte  sie  mit  einem  Fixsterne  am  Firmamente  vergleichen,  wenn  man  sich  statt 
4k^  Glanzes  ein  mattes  oder  bläulish^s  Weiss  denkt),  und  zwar  ohne  Spur  von  Ent- 
zündufig  oder  von  Substanzverlust,  und  /diese  Trübnng  besteht  nun  beiläufig  3 
Jahre  unverjBndert  fort.  Sie  is|  jetzt  durch  das  Leiden  des  linken  Auges  im 
Arbeiten  mit  dem  rechten  viel  weniger  behindert,  jedoch  noch  immer  nicht  im  Stande, 
feinere  Gegenstünde  mit  Ausdauer  zu  betrachten.  Mit  dem  linken  Auge  allein  kani| 
sie  den  feinsten  Druck  lesen,  wenn  sie  ihn  auf  3  Zoll  nähert ;  Personen  kann  sie  bei 
einer  Entfernung  von  mehr  als  4  Schritten  nicht  mehr  genau  unterscheiden.  Ihr 
Allgemeinbefinden  ist  seit  einem  Jahre  ziemlich  gut,  wenigstens  besser  als  in  früheren 
Jahren. 

Dr.  Heyfelder  ♦)  hat  folgenden  Fall  veröffentlicht.  „Bei  einem  32  Jahre  »Iten  Manne 
von  scrofulösem  Habitus  und  auffallend  flacher  Stirnbildung  zeigte  die  Hornhaut  beider  Augen 
jene  cpnische  Hervortreibung,  welche  von  Einigen  Hyperkeratosis,  von  Andern  Cornea 
conica,  von  noch  Andern  Staphyloma  ronicum  genannt  worden  ist  ^uf  dem  rechten  Auge 
bildete  die  vorzugsweise  stark  ausgesprochene  Hervortreibung  eine  zuckefhut- ähnliche 
Pyramide,  deren  Spitze  dem  Centrum  der  Pupille  und  der  Hornhaut  entsprach,  auf  dem 
linken  Auge  war  die  Hervorragung  weniger  scharf  gezeichnet,  und  glich  mehr  einem 
Maulwurfshügel,  aber  auch  hier  entsprach  der  höchste  Punkt  dem  Centrum  der  Cornea, 
Auf  beiden  Augen  war  die  Hornhaut  vollkommen  durchsichtig.  Das  Licht  reagirte  nur 
wenig  auf  die  Regenbogenhaut ;  die  Pupille  erweiterte  sich  jedoch  auf  Anwendung  von 
Belladonna.  Von  vom  beobachtet  erschienen  beide  Augen,  wie  wenn  sie  der  Pupille 
gegenüber  Perlen  trügen ;  von  der  Seite  betrachtet,  halte  die  conische  Hornhaut  einen 
krystaliartigen,   opalisirenden   Schein.    Das    Sehvermögen   des   linken  Auge^    war   nicht 

*)  Amn.ffd't  ZeiUcbrift  fttr  Ophthtlmie,  tV.  B.  8.   189., 
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iB  dem  Grade  8ch>vaeh  m\i  auf  dem  rechlen ;  dennoch  konnte  der  Mann  auf  6  Schritte 
nicht  mehr  aplerscheiden.  Genau  erkannte  er  nur  diejenigen  Dinge,  welche  er  nicht 
gerade  den  Augen  gegenüber,  sondern  seitwärts  oder  unter  die  Nase  hielt.  Besser 
ging  diess  einige  Minuten  nach  dem  EintrOpfeln  der  Bilsenkrautauflösung  von  statten. 
-.-  Der  Kranke  hatte  dieses  Augeaübel  seit  -seiner  frühesten  Kindheit.  Nach  den  Ver- 
sicherungen seiner  Mu^er  ist  er  nicht  mit  demselben  auf  die  Welt  gekommen,  sondern 
hat  es  im  2^  Lebensjahre  während  des  Keuchhustens,  an  welchem  er  ungewdhlich 
Ijtt,  unter  einem  heftigen  Hustenanfalle  bekommen.  In  wie  fern  diess  richtig  ist,  muss 
dahin  gestellt  bleiben.''  -^  Waliher  *)  fond  ein^n  „Keratoconus  bei  einem  21jährigen 
acrofulösen  Manne  nach  einer  heftigen  Blepharophthalmie.  Nach  2|iihrigem  Bestehen 
des  Übels  sah  man  am  rechten  Auge  eine  halbkugliche  Hervorragung  der  Cornea, 
welche  im  ganzen  Umfange  krystallhell  und  durchsichtig,  an  der  Spitze  aber  weiss- 
grau  getrübt  wan  Die  Hervorragung  hielt  die  Mitte  zwischen  der  Kegel-  und  Kugel- 
fbrm,  und  war  itfn  der  höchsten  Stelle  etwa  V"  höher,  ab  die  Cornea  im  gewöhnlichen 
Zustande.  Die  KegeJspitze  entsprach  nicht  dem  Centrum  der  Cornea,  sondern  sass  von 
diesem  nach  unten  und  innen.  Das  Verhalten  der  Iris  in  jeder  Beziehung  normal.  Von 
dem  Leuchten  und  Funkeln  der  Cornea  konnte  man  bei  keiner  Stellung  etwas  be- 
merken. Die  Kranke  sah  alle,  auch  entfernte  Gegenstände  deutlich  (?),  doch  wie 
durch  einen  Nebel.  Dreiecke,  Vierecke  und  andere  geometrische  Figuren  unterschied 
er  als  soeite,  aber  mehrere  etwas  fein  und  in  einander  gezogene  Linien  flössen  ihm 
gleichsam  zusammen.  Um  die  Kerzenflamroe  sah  er  prismatische  Farben.  —  Der  Fall, 
den  Schön  **)  beobachtete,  ,»betrnf  einen  31jährigen  Mann  von  kachektischem  Äusseren, 
der  schon  von  seiner  frühesten  Kindheit  mit  grosser  Kurzsichtigkeit  behaftet  war,  wel- 
cher später  eine  wirklivhe  Amblyopie  folgte,  die  sich  jetzt  zur  fast  vollkommenen 
Amaurose  ausgebildet  hat,  so  dass  der  Mann  nur  noch  sehr  schwach  sehen  kann.  Die 
ersten  Spuren  der  kegelförmigen  Hervortreibung  der  Hornhaut  beider  Augen  zeigten 
sich  vor  ohngeföhr  8  Jahren,  und  sie  hat  sich  jetzt  so  weit  ausgebildet,  dass  ihre 
Höhe  auf  dem  rechten  Auge  IVi"',  auf  dem  linken  fast  2'*'  beträgt.  Der  Mittelpunkt 
des  durchsichtigen  Hornhautkegels  beGndet  sich  etwas  unterhalb  des  queren  Durch- 
messers der  Hornhaut,  und  ist  an  der  äusscrsten  Spitze  am  linken  Auge  etwas  getrübt, 
während  der  am  rechten  noch  vollkommen  durchsichtig  ist.  Beide  Hornhäute  funkeln 
wie  ein  Krystall,  so  dass  man  die  Pupille  nicht  sehen  kann.  Die  blaue  Iris  ist  noch 
etwas  beweglich,  die  Pupille  nicht  verzogen  und  schwarz.**  —  Ammon  ***)  will  das 
Übel,  welches  iibrigens  schon  Taylor  1766  >  unter  dem  Namen  Ochlodes  beschrieben, 
als  angeboren  beobachtet  haben.  „Im  Juli  1630  kam  ein  junger  21  jähriger  Mann  zu 
mir,  der  auf  beiden  Augen  eine  Cornea  conica  hatte.  Dieses  Übel  war,  so  viel  ich 
erfahren  konnte,  angeboren.  Der  Mensch  war  blond,  und  ausser  seinem  Augenleiden 
gesund ;  nur  der  Schädel  war  oben  sehr  schmal  (Spitzkopf) ;  er  hatte  im  16.  Lebens- 
jahre die  Schneiderei  zu  lernen  angefangen,  allein  nach  5  Jahren  hatte  er,  wegen 
bedeutender  Kurzsichtigkeit,  das  Gesciiäft  wieder  verlassen  müssen.  Auf  dem  rechten 
Auge  war  das  Übel  am  stärksten;  in  der  Ferne  sah  er  mit  demselben  gar  nicht,  in 
(der  Nähe  mit  Mühe.    Zu   bemerken  war  hiebei,    dass   er   leicht   einen    Gegenstand   für 


*)  Jeanial  Kr  Chirurgie  and  Augenheilkunde  ron  Waliher  and  Ammon,  N.  F.  d    HeH. 
**)  Pathologische  Anatomie,  Hamburg  1828,   S.  10|. 
*»^)  ZeiUcbrifl  för  Ophthalmologie,  1.  B.  8.  122. 
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zwei,  zwei  für  drei,  nnd  drei  für  5  antah,  wenigsten«  war  dless  ziemlich  constant  der 
Fali^  wenn  kii  iiin  die  Zahl  der  Yorgehaltenen  Finger  bestimmen  liesa^  In  der  Spitze 
der  oonischen  Hornhaut  war  weder  anf  dem.  recliten  noch  auf  dem  linlcen  Ange  ein^ 
Trübung  wahrzunehmen,  die  viele  Beobachter  bei  diesem  Leiden  beobachtet  haben. 
Nichts  desto  weniger  hat  das  Ange  einen  eig^nthfimlichen  opalisirenden  Schein,  wenn 
man  ea  aus  einer  näheren  Entfernung  beobachtet,  and  vorzttglich  dann,  wenn  man  es 
von  der  Seite  beobaclitet.  Diess  ist  bei  wettern  weniger  auf  dem  linken  Auge  der  Fall, 
wo  die  sehr  spitze  Wölbung  der  Cornea  aber  auch  gewiss  l'/j — 2'"  geringer  ist.  Ich  kann 
nicht  sagen,  da^s  die  kranke  Wölbung  der  Cornea  zuckerhutförmig  sei ;  es  liegt  jedoch 
ausser  allem  Zweifel,  dass  sie  sehr  hoch  un4  aehr  spitzig  ist.  Sieht  man  gerade  auf 
das  Auge,  so  bemerkt  man  Über  der  Pupille  gleichsam  einen  Glasrtng,  der  Über  jene 
hinweg  geht,  und  von  dem  eigentbümtichen  Lichtreflex  herkommt.  ** 

Adams  und  seine  Nachfolger  haben  ihre  Ansicht,  dass  dieses  Obel  In  krankhafter 
Verdickuiig  der  Comealsubstans  bestehe,  nur  mit  sehr  zweideutigen  Gründein  unter- 
stützt. Der  veränderte  Refraction«  zustand  des  Auges  und  das  funkelnde  Aussehen '  sind 
^ben  so  wenig  beweisend  hiefür,  als  das  harte  Anfühlen  oder  das  schwierigere  Ein- 
dringen der  Nadel  bei  der  Panction.  —  Sichel  ♦)  hat  offenbar  Unrecht,  wenn  er  be- 
bauptety  diese  Krankheit  setze  Hornhauigesohwür*  voraus  und  biete  constant  an  der 
Spitze  eine  Trübung  (wenigstens  unter  der  Loupe)  dar«  Ich  weiss  wenigstens  von 
dem  einen  Falle  ganz  bestimmt,  dass  weder  Entzündung  vorausgegangen,  noch  Trü- 
bung vorhanden  war,  und  viele  der  besten  Beobachter  versichern  dasselbe.  Auch 
Lhommeau  **),  der  SicheVs  Angaben  auf  B^ard's  Klipik  ai^  2  FSlIen  prüfte,  konnte  in 
dem  etilen  weder  mit  freiem  noch  mit  bewaffnetem  Ange  etwas  von  jener  narbigen 
Verdunklung  auffinden.  —  Chdius  ***)  u.  m.  A.  halten  dafür,  die  Ausdehnung  der 
Hornhaut  sei  durch  den  Druck  übermässig  abgesonderten  Kammerwassers  bedingt,  die 
Krankheit  also  eine  Art  Hydrops,  und  somit  die  Kegelform  ganz  unwesentlich. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  aber  die  kegelßrmige  Verbildung  der  Hornhaut  von  der 
mit  bleibender  Vortreibung  geheilten  Keratokele  nicht  minder  verschieden,  als  von  der 
nach  Pannus  oder  Keratitis  zurückbleibenden  Ausdehnung  der  Cornea,  welche  ma« 
unpassend  genug  als  Hydrops  camerae  oder  als  Staphyloma  pellucidum  sph.  beschriebea 
findet  Allen  3  Zuständen  kommt  vermehrte  Ansammlung  von  Kammerwasser  als  Folge 
verminderter  Resistenz  der  Cornea  zu,  und  der  Ndme  Hydrops  ist  desshalb  ungenau, 
weil  der  Grund  der  Verwölbung  der  Cornea  zunächst  nicht  in  vermehrter  Ausscheidung' 
des  Humor  aqueus,  sondern  in  der  verminderten  Resistenz  der  Cornea  liegt.  Die  Ur- 
sache der  verminderten  Resistenz  ist  aber  bei  diesen  Zuständen  eine  sehr  verschiedene, 
bei  dem  einen  Verschwärung  der  obern  Faserschichten  der  Cornea,  bei  dem  zweite« 
entzündliche  Erweichung  und  Lockerung  des  Comealgewebes,  und  bei  dem  dritten 
keines  von  beiden,  sondern  höchst  wahrscheinlich  mangelhafte  Innervätio».  Erisaen 
man  sich  des  Einflusses,  welchen  die  Ciliarnerven  auf  den  Zustand  der  Cornea  ana-* 
üben  (Vgl.  S.  180),  und  übersieht  man  nicht,  dass  die  Individuen,  bei  welchen  diese 
Krankheit  der  Cornea  beobachtet  wird,  im  Aligemeinen  die  Zeichen  allgemeiner  Ge- 
anndheitsstörung  mehr  weniger  deutlich  ausgeprägt   an  sich  tragen,    so   wird   man  sehr 


*)  Cunier  Annales  d'Ocal.  Suppl.  II.  p.  125. 
•*)  Ibid.  S.  t79 
«')  Haudbach  der  Augeahfilbitiide.  II.  B.  S.  344. 
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n^Mrsueht,  diese  Uowlindr  mit  «jnattder  fn  tmttchlicbtn  ZiiMiiraieii4t«ii^  zs  bringeor,  We-* 
lügstens  die  Disposition  zu  dem  örtlichen  Leiden,  in  einem  Ailgemeinleiden  zu  suchen. 
Bei  dem  einen  yqü  mir  beobachteten  Individuum  ist  Tuberculosis  bestimmt  nachgewie- 
sen; das  andere  war  chlorotisch,  beide  jugendlich.  M.  Jägers  Fall  erlag  der  Phthisis. 
Kosas  1.  c.  S.  635  beobachtete  das  Leiden  vorzugsweise  bei  „Mädchen  unter  14  Jahren, 
die  mit  der Scrofeldiathese  behafiet  sind";  mehrere  Fäfle,  dieAndreae  vorkamen,  „betr»* 
fen  sehr  sorofuiöse  Fraaen,  die  vorlängsl  syphilitisch  gewesen  waren." 

Unter  dem  bi^er  vOF>^esehlage«en  Heilmefboden  dürfte  die  von  Piekf&rd  en»pfoh- 
leoe  noch  am  ehesten  Hilfe  leisten  (wenigstens  palliativ  für  das  zweite  Auge).  Sie 
besteht  in  der  Anwendung  tonischer  Mittel,  denen  in  der  Regel  ein  Brech-  oder  Abführ- 
mittel vorausgeschickt  wird.  Die  von  ihm  angeführten  Krankengeschichten  sind  in 
kürze  folgende:  1.  Fall.  Ein  Frauenzimmef  von  2S  Jahren  wurde  aiü  f.  Mai  1B32  mit 
oonlscher  Homliaiil  des  ^keh  Auges  auP{genoinmen.  Bin  Blasenpffaster  auf  die  Schüfe, 
nachber  mit  Cerai.  eanthar.  verbunden;  innerlich  8  Gran  vofn  den  blanen  Pillen  alle 
Abende,  und  eine  Mixtur  aus  Chinin  und  Magn.  sulfur.  2mal  täglich.  5.  Mai :  Jod  inner- 
lich, iusserlich  als  Collyrium,  und  jeden  Abend  in  Saibei»form  in  die  Augenlider  ein- 
gerieben. 7.  Juni :  neben  dem  Jod  ein  Brechmittel  aus  Zincum  sulfur.  2mal  wöchent- 
lich früh  Morgens  zu  nehmen.  12.  Juli:  eine  Disposition  zu  demselben  Übel  auf 
dem  rechten  Auge  bedeutend  vermindert;  es  ist  rtoch  immer  eih  Kreis  um  die  mit 
diesem  Auge  angejchaoten  Gegenstände,  doch  kann  die  Kranke  mit  demselben  besser 
iHid  in  grösserer  Entfernung  lesen.  26.  Juli:  die  Brechmittel  werden  nun  tlle  Morgen 
gereicht,  Jod  innerlich  und  äusserlich  fortgesetzt,  von  Zeit  zu  Zeit  Blutegel  an  das 
Auge,  und  statt  der  Jodsalbe  eine  stärkere  Mercurialsalbe.  25.  October:  bedeutend 
gebessert  entlassen.  —  2.  Fall.  Anna  H.,  21  Jahre  alt,  hysterischen  Kraropfanfallen  un- 
terworfen, aufgenommen  am  12.  März  1833  mit  kegelförmiger  Hornhaut  nur  des  linken 
Angee.  Zine.  sulfur.  1  8cr.  mit  Magn.  sulfur.  4  Dr.  alle  Morgen  *zn  nehmen.  Ptach  12 
Monaten  vollkommen  ^heilt  entlassen.  Ungeföhr  13  Monale  später  wegen  eines  Rück^ 
falles  wieder  aufgenommen.  Diesett)e  Behandlung  wurde  einige  Monate  hindurch  mit 
gleich  gutem  Erfolge  angewendet«,  —  3.  Fall.  Maria  B.,  27  Jahre  alt,  Schneiderin,  am 
17.  September  1839  wegen  sehr  bedeutend  conischer  Hornhaut  des  linken  Auges  auf- 
genommen. Tart.  emet.  granum  mit  Magn.  sulfur.  dr.  2  jeden  Morgen  zu  nehmen. 
13.  Deeember:  entschieden  besser,  die  Hornhaut  flacher,  4.  Febroar  1840:  die  Horn- 
haut nock  flacher,  die  Kranke  sagt,  sie  kdnoe  besser  sehen.  24.  November:  bedeutend 
gebessert,  u^d  nach  eigenem  Wunsche  entbissen.  Am  10.  Mai  1842  wieder  aufgenom- 
men mit  conischer  Hornhaut;  dieselbe  Behandlung.  Am  2.  Mai  1843  wurde  die  Kranke 
entlassen,  hinlänglich  hergestellt,  ihr  Geschäft  wieder  aufzuehmen,  und  mit  gebesser- 
tem Allgemeinbefinden. 

Chelius  I.  c.  S.  363  versichert,  bei  einem  Mädchen  von  20  Jahren  durch  ein 
Setacemh  am  Nacken,  durch  von  Zelt  zu  Zeit  gereichte  Abführmittel,  durch  fortgesetzten 
Gebrauch  von  Spongia  toata  mit  Digitalis  und  dorcfa  Einreibungen  von  Jedkalisalb» 
an  die  Umgegend  des  Auges  bedeutende  Besserung  bewirkt  zu  haben.  Sichel  empfiehlt 
methodisch  wiederholte  Betupfung  der  Spitze  des  Kegels  mit  Lapis  infemalis«  während 
Andere  die  oftmalige  Function  der  Cornea  empfeMen.  Qibson  will  zwei  Schwestern 
durch  die  Anwendung  eines  Chinadecoctes  mit  Alaun  geheilt,  und  Ware  vom  täglich 
3— 4maKgen  Einträufeh  eines  starken  Tabakaufgusses  bessern  Erfbig,  als  von  vielen 
andern  Mitteln  gesehen  haben.  ' 
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2.  Vergrösserung  und  vermehrte  Wölbung  der  ganzen  Hornhaut 
kommt  bald  als  angeborener,  bald  als  erworbener  Zustand ,  wenn  gleich 
höchst  selten  vor.  Die  Cornea  variirt  nicKt  nur  in  ihrer  Dicke,  sondern 
auch  in  ihrer  Grösse  und  in  ihrer  Wölbung  bei  verschiedenen  Individuen 
in  hohem  Grade.  Ich  kenne  einen  jungen  Mann,  der  auf  dem  einen  Auge 
eine  merklich  grössere  und  gewölbtere  Cornea  besitzt,  als  auf  dem  anderni 
und  diesem  Zustande  entsprechend  ist  auch  das  eine  Auge  kurz-,  das 
andere  weitsichtig.  Vor  2  Jahren  kam  mir  ein  Mann  zur  Operation  des 
grauen  Staars,  welcher  auffallend  grosse  Hornhäute  hafte  (über  6"'  im 
Durchmesser);  dieselben  waren  vollkommen  rein  und  regelmässig  gewölbt, 
und  gaben  vermög  ihrer  stärkern  Convexität  kleinere  Spiegelbilder,  als 
normale  Hornhäute.  Vom  Vorausgehen  irgend  einer  entzündlichen  Affe- 
ction  war  bei  diesem  überhaupt  zu  genaueren  Angaben  über  seinen  Zu- 
stand nicht  geeigneten  Individuum  nichts  zu  eruiren.  —  Vergrösserung 
der  Hornhaut  mit  allgemeiner  Vergrösserung  der  Bulbi  habe  ich  nur 
einmal  bei  einem  Knaben  von  15  Jahren,  angeblich  als  angeborenen 
Zustand  beobachtet,  jedoch  damals  nicht  gehörig  gewürdigL 

3.  Abnorme  Kleinheit  und  verminderte  Wölbung,  Wenn  wir  von 
unbeträchtlichen  Schwankungen  in  der  Grösse  der  Basis  Corneae  bei  ver- 
schiedenen Individuen  und  Nationen  absehen,  so  kouunt  hier  nur  jene 
regelwidrige  Kleinheit  der  Cornea  in  Betracht,  welche  bei  Mikrophthalmus 
congenitus  vorkommt,  und  jene,  welche  selbst  unbeschadet  der  übrigen 
physikalischen  Eigenschaften  bisweilen  an  atrophischen  Bulbis  beobachtet 
wird.  Es  ist  in  der  That  einfe  interessante  Erscheinung,  an  einem  Auge, 
welches  in  Folge  von  Chorioiditis  oder  in  Folge  von  Glaskörperverlust, 
z.  B.  durch  eine  penetrirende  Scleralwunde ,  auf  7»  seines  Volumens  re- 
ducirt  ist,  die  Cornea,  gleichsam  en  miniature,  ganz  durchsichtig  und 
glänzend  zu  finden.  Dass  bei  jenem  Refractionszustande ,  welcher  unter 
dem  Namen  Weitsichtigkeit  bekannt  ist,  nicht  sowohl  verminderte  Wöl- 
bung der  Cornea,  als  vielmehr  andere  Veränderungen  des  Auges  im  'Spiele 
sind,  um  diesen  Zustand  zu  bedingen,  werden  wir  in  dem  Capitei  über 
diesen  Zustand  erörtern,  und  erinnern  vorläufig  bloss,  dass  man  nur  zu 
häufisf  von  verminderter  Wölbung  der  Cornea  zu  sprechen  gewohnt  ist,  wo 
man  eigentlich  bloss  von  verminderter  Grösse  der  Augenkammer  sprechen 
sollte.  Nicht  geringere  Wölbung  der  Cornea,  sondern  Vorwärtsgerücktsein 
der  Iris  und  der  Linse  bildet  (wenigstens  zum  Theil)  den  objectiv  wahr- 
nembaron  Befund  jener  Augen,  welche  die  Fähigheit  verloren  haben,  nahe 
Gegenstände  mit  der  gewöhnlichen  Schärfe  und  Ausdauer  zu  erkennen. 
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Fig.  1,  2,  3  und  4  stellen  Veränderungen  dar,  welche  die  Binde- 
und  Hornhaut  in  Folge  acuter  Bindehautblennorrhöe  bei  einem  22jährigen 
Mädchen  (mit  Blennorrhoea  vaginae)  in  der  4.  Woche  darboten. 

Fig.  1.  Das  Auge  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet,  das  untere  Lid  möglichst 
stark  abwärts  gezogen.  Die  Cornea  bis  zum  Rande  zerstört,  die  Iris'blossgelegt,  durch 
einzelne  baikenShnliche  Streifen  zurückgehalten  und  eingeschnürt,  aber  auch  an  den 
leicht  vorgewölbten  inselähnlichen  Partien  schon  grösstentheils  mit  einer  blfiulichweissen, 
mehr  weniger  durchscheinenden  Membran  überzogen.  —  Die  Bindehaut  zeigt  über  dem 
Tarsus  eine  Menge  kleiner,  dicht  aneinander  gedrängter,  hochrother,  warzenähnlicher 
Högelchen  (vergrösserte  Papillen),  welche  den  freien  Rand  des  Lides  nicht  erreichen; 
unmittelbar  dahinter  (darüber)  erscheint  der  etwas  weniger  rothe,  stark  geschwellte, 
wulstig  vortretende  Übergangstheil,  mit  6  gelblichen,  halbdurchsichligen,  lichten  und 
glatten  Körnern  besetzt,  welche  wie  kleine  Kügelchen  von  gekochtem  Sago  zur  Hälfte 
über  die  Oberfläche  der  Umgebung  emporragen;  zwischen  diesem  wulstigen  Theile  und 
dem  Bulbus  läuft  die  stark  geschwellte  Obergangsfalte  als  unmittelbare  Fortsetzung  der 
haUNDondförmigen  Falte  nach  aussen,  und  zeigt  gleichfalls  mehrere  derlei  Körnchen. 

Fig.    2    stellt   dasselbe   Auge    vergrössert   dar,    wie    dasselbe    unter    der   Loupe^ 
erschien.    Am  Tarsaltheile  erscheint   längs  des  Lidrandes  ein  von  zahlreichen  feinen  Ge- 
*ßlsfchen  durchzogener,    nicht   merklich  geschwellter  Saum;    die  rothen  warzenähnlichen 
Hügelchen  des  Tarsaltheiles  erscheinen,    wie  noch  deutlicher  aus  der,   einen  noch  Inehr 
yergrösserten  Theil  der  Bindehaut  darstellenden 

Fig.  3  ersichtlich  wird,  ziemlich  regelmässig  angeordnet,  gleichsam  aus  Gruppen 
rother  Punkte  zusammengesetzt  und  durch  lichtere  Streifen  geschieden ;  Übergangstheil 
iiod  Falte  zeigen  einzelne  Gefösschen  und  die  genannten  ovalen  Exsudatkörner  ver- 
grössert.   Am  Bulbus   selbst  erscheinen  mehrere  erweiterte  GeiÜsse,   von  welchen  einige 
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gleichsam  unter  dem  Limbus  conjunctivae    corneae    zu    dem  Narbengewebe  der  Cornea 
hindurchtreten,  und  sich  daselbst  verzweigen. 

Fig.  4  zeigt  das  obere  Lid  desselben  Auges  vergrössert;  die  beiden  lichten 
Flecke  nach  innen  und  oben  stellen  solche  lichte,  sagoähnliche  Exsudate  dar,  welche 
gleichsam  auf  die  vergrösserten  Papillen  aufgelagert  sind,  und  gleich  denen  am  untern 
Lide  unter  der  stärksten  Loupe,  die  uns  zu  Gebote  stand,,  an  und  für  sich  durch 
kein  Merkmal  von  jenen  Gebilden  unterschieden  werden  konnten,  von  denen  bei  Fig.  5 
und  6  die  Rede  sein  wird. 

Fig.  5  und  6  stellen  die  Veränderungen  der  Bindehaut  dar,  welche 
bei  einem  Weibe  von  35  Jahren  als  Trachoma  constatirt  wurden. 

Fig.  5  zeigt  das  umstülpte  obere  Lid  des  rechten  Auges,  etwas  vergrössert.  Das 
Lid  ist  ungemein  verdickt,  pr:iH,  schwer  ;ui  umstülpen;  die  Bindehaut  längs  des  Lid- 
randes fast  normal,  nur  von  feinen  Gefässchen  dJirchzogen,  die  feinern  Ringelchen 
stellen  die  vergrössert&n  Papillen  vor,  welche  zwischen  den  zahlreich  und  massenhaft 
aufgelagerten  und  tief  infiltrirten  sulzigen  Exsudathügeln  noch  sichtbar  geblieben  sind; 
an  der  Conjunctiva  bulbi  erscheinen  zahlreiche  Gefässe,  welche  sich  bis  auf  die  an 
ihrer  Oberfläche  leicht  getrübte  und  unebene  Cornea  erstrecken  (Pannus). 

Fig.  6  zeigt  das  untere  Lid  des  linken  Auges  in  natürlicher  Grösse.  Auf  dem 
TaVsaltheile  sitzen  ziemlich  tief  eingebettet  einzelne  sulzige  ExsudatQ,  nur  wenig  empor- 
ragend, fa0t  parallel  dievi  Lidrande  angeordnet;  der  Übergangstheil  ist  fnst  durchaus 
in  eine  sehnig  glänzende,  bläuUchw^isse^  fast  gefassiose  Membran  verwan4e]t,  und  §o 
geschrumfft,  dass  die  Übergangsfalte  feblt,  und  beim  Aufwartsbllcken  nahezu  verticale 
Falten  entstehen,  deren  grössie  schräg  nach  innen  und  oben  zur  haU>mondf0r«iigeQ 
Falte  hinzieht. 

Fig.  10.  Pas  uaterd  Lid  eines  Knaben  ms  dem  Wfiisenhauae 
(Siehe  S.  HO). 

LüRgs  des  Lidraades  ist  die  Bindehaut  noraml,  nur  von  einzelnen  Geflaschea 
durchzogen;  weiterhin  si^  man  die  ganze  Bindehaut  mit  dicht  m  einander  gedrängten 
lichtgelben  Hegeln  besetzt,  welche  aber  dem  Tarsus  ungeUhr  mobnkomgross  un4 
nicht  confluent,  auf  dem  Ubergengstheile  dagegen  an  %"'  Jhook  aufgethfimtl  luU  ui 
unregelmässigen  Wülsten  verschmolzen  sind.  Das  obere  Lid  desselben  Auges,  welches 
auf  der  andern  Seite  der  Tafel  abgebildet  war,  musste  wegen  einiger  wesentlicher 
Fehler  radirt,  und  konnte  dann  nicht  mehr  gezeichnet  werden.  Es  zeigt  die  Blndehaot 
durchaus  normal,  nnr  etwas  lockerer  und  gelblichroth ,  uiid  mit  punktförmigen  bi#* 
mohnkomgrossen,  ganz  isolirt  stehenden  Uciitgelben  Körnchen  besetzt 

Diese  Abbildungen  haben  den  Zweck,  zu  zeigen,  dass  ich  ganz  dieselben 
Emudaibüdungen,  welche  man  wohl  auch  als  ngrane  Granulationen*  beschrieben  hat, 
and  welche  bald  der  sogenannten  Ophthalmia  aegyptiaea,  bald  dem  TradionM  als  charak«» 
ieristisch  zukommend  bezeichnet  wurden,  bei  Terschiedenen  ErkranluuigtweiBeB  der 
Bindehaut  beobachtet  habe.    Sie  können  demnach  mcht  als  pathognomoniaclies  Zeichen 
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für  die  ein«  oder  die  andere  Art  der  EntKün^un^  der  Bindehaut  betrachtet  werden.  Nur 
im  Verein  mit  säinmtlich^  übrigen  ^rsdieimingeD  (dem  Raum  und  der  Zeit  nach  auf- 
gefasftt)  kann  ihre  Bedeutung  verstanden  werden.  In  den  ersten  4  Figuren  tritt  offenbar 
die  Schwellung  des  Papillarkörpers,  die  gleichmässige  dunkle  Röthe  und  die  starke  Schwel- 
lung der  Bindehaut  selbst  in  den  Vordergrund  der  Erscheinungen,  nachdem  die  reich- 
liche schleimig-eitrige  Secretion,  kurze  Zeit  vorher  das  auffallendste  Symptom,  beinahe 
ganz  verschwunden  ist.  Die  Bildung  jener  isolirten  suleigen  Exsudate  spielt  sowohl  an 
dem  untern  als  dem  obern  Lide  eine  sehr  untergeordnete  accesaorische  Rolle.  -^  in 
Fig.  5  dagegen  föUt  die  Bildung  dieser  sulzigen  Exsudate,  ihre  tiefe  Infiltration  und 
4iie  dadurch  bedingte  Verdickung  des  Lidknorpels  sogleich  als  die  bedeutendste  Er- 
scheinung auf,  und  Fig.  6  zeigt  nebst  frischen  Exsudaten  bereits  jene  Metamorphoaeo^ 
welche  —  auf  Grundlage  anderweitiger  Beobachtungen  —  als  Endglieder  jener  Reihe 
von  Erscheinungen  erkannt  werden,  welche  wir  mit  dem  Namen  Trachoma  belegen.  — 
Fig.  10  endlich  zeigt  jene  Exsudatbildung  als  vorwaltende  Erscheinung,  aber  ohne  er- 
hebliehe Veränderung  der  umgebenden  Bindehaut  (am  obern  Lide) ,  ohne  erhebliche 
Veränderungen  der  Secretion,  ohne  Verdickung  des  Lidknorpels.  Die  Bedeutung  dieser 
Exsudate  k^nn  hier  nur  nach  Wochen- ,  Monate-langer  Beobachtung,  oder  wie  es  hier, 
der  Fall  war,  nach  dem  Vorkommen  der  niedrigsten  Grade  des  Beginnens  der  Krank- 
heit bei  massen weisem  Auftreten  mit  Sicherheit  bestimmt  werden. 

Die  Figuren  7,  8  und  9  haben  den  Zweck,  zunächst  das  Verhältniss 
der  Cornea  zur  Sclera,  und  weiterhin  überhaupt  die  Lage  und  Anordnung 
der  einzelnen  Gebilde  des  Bulbus  in  einem  Durchschnitte  zu  zeigen. 

Dieselben  lassen  zwar  noch  manches  zu  wünschen  übrig,  dürften  indessen  in  der 
flauptsache,  Lage  und  Verhfiltniss  der  einzelnen  Theile  zu  einander,  noch  immer  rich- 
tiger sein,  als  die  bisher  erschienenen.  Was  indess  in  diesen  Zeichnungen  noch  fehler- 
haA  oder  unklar  dargestellt  erscheinen  sollte,  kann  sich  der  Leser  sehr  leicht  corrigiren, 
dadurch,  dass  er  sich  die  Durchschnitte  führt,  so  wie  ich  sie  geführt  habe,  und  eine 
gute  Loupe  zur  Hand  nimmt. 

Man.  nehme  ein  m4^lichst  frisches  Auge,  schile  es  aus  4er  Tuniea  vaginalis  und 
Conjunctiva  bulbi  gleichsam  heraus,  und  stutze  sowohl  die  Muskeln  als  den  Nervus 
opticus  nahe  an  der  Sclera  ab.  Sodann  messe  man  die  Achsen  vom  vordem  zum  hintern 
Pol  und  im  Äquator  (vertical  und  horizontal) ,  den  Längen  -  und  den  Höhendurch- 
messer der  Cornea  innerhalb  des  Limbus  conjunctivae,  und  die  Entfernung  der  Inser- 
tionsstellen  der  M.  recli  vom  Cornealrande,  und  lege  dann  den  Bulbus  mit  dem  hintern 
Pole  auf  ein  Stückchen  Holz;  indem  man  sofort  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  den 
Bulbus  leicht  fixirt,  setzt  man  ein  möglichst  scharfes  Messer  (Rasirmesser)  senkrecht  auf 
die  Cornea,  und  dringt  mit  3  —  4  ziehend-drückend  geführten  Schnitten  ohngeffihr  bis 
zu  den  Insertionsstellen  der  Recti  vor.  Um  die  Luxation  der  Linse-  so  viel  als  möglich 
zu  vermeiden,  viird  nun  der  Schnitt  durch  die  Sclera  bis  zum  hintern  Pole  mittelst  einer 
Scheere  vollendet,  und  der  über  die  Scleraränder  überhängende  Glaskörper  abgeschnitten. 
Wenn  man  nun  jede  Hfilfte  des  Bulbus  sogleich  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Schale  legt, 
80  wird  man  mit  dem  Zirkel  sich  überzeugen,  dass  die  Durchmesser  genau  dieselben 
geblieben  sind,  somit  die   festen  Theile   des  Auges  ihre  frühere  Form   und  Lage,  wieder 
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einnehmen.  Wer  selbst  nicht  zeichnen  kann,  lege  sich  das  Auge  in  ein  Sch^ch^n, 
welches  gerade  so  tief  ist,  dass  die  Dnrchschnitisebene  der  auf  die  ConvexitSt  gelegten 
Augenhemisphäre  gerade  in*s  Niveau  des  Randes  der  S^chale  zu  liegen  kommt,  und 
giesse  so  viel  Wasser  zu,  dass  dasselbe  noch  etwas  über  den  Rand  der  Schale  empor-^ 
ragt;  darauf  nun  decke  man  ein  möglichst  dünnes  Glas  (Cylindemhrglas),  welches  auf 
der  einen  Seite  mittelst  Bimsstein  ein  wenig  matt  geschliffen' ist,  so  dass  man  mit  einein 
etwas  härteren  Bleistifte  bequem  darauf  schreiben,  und  doch  die  Conturen  des  dar- 
unter liegenden  Auges  und  seiner  Theile  genau  gehen   kann  (bei  Sonnenschein}. 

Flg.  7  stellt  die   untere   Hälfte  eines  Auges  (linken)  von  einer  30-^ 

jährigen  Frau  dar. 

» 

Flg.   8   zeigt   einen    solchen    Durchschnitt   (von   der    rechten   Seite) 
vergrössert  (Durchmesser  =  2). 

Fig.  9.    Äussere  Hälfte    eines  von  oben  nach  unten  durchschnittenen 
Bulbus  einer  50jährigen  Frau. 


Eine  Menge  Durchschnitte  möglichst  frischer  Bulbi  zeigte  mir  ein  ganz  aideres 
Verhältniss  der  Iris  und  des  Ligamentum  ciliare  zur  Cornea  und  Sclera,  »\ß  namentlich 
Prof.  Bruche  in  seiner  sonst  so  schätzenswerthen  Abbildung  des  -menschlichen  Auges 
angegeben  hat.  Die  Iris  entspringt  nämlich  nicht,  wie  Brücke  -  es  dargestellt,  am  Rande 
der  Cornea  von  dem  Ligamentum  ciliare,  sondern  sie  tritt  nächst  den  Ciliarfortsätze« 
aus  jenem  Gebilde  hervor,  so  dass  die  vordere  Augenkammer  nicht  von  der  Cornea 
und  Iris  allein,  sondern  zwischen  diesen  beiden  auch  noch  von  der  vordem  Fläche 
des  im  Durchschnitte  dreieckig  erscheineuden  Ligamentum  ciliare  begrenzt  wird.  Übrigens 
liegen  die  Firsten  des  Processus  ciliaris  stets  noch  vor  dem  Rande  der  Linse,  und  die 
Iris  sah  ich  niemals  in  einer  Ebene  liegen,  sondern  jedesmal  ein  wenig  nach  voro 
ausgebaucht.    Das  Nähere  hierüber   folgt  bei    der  Lehre   von  den  Krankh|iteB   der  Iria. 
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Die  weisse  oder  Lederhaut^  Tunica  sclerotica^ 
und  die  Scheidenhaut,  Tunica  vaginalis. 


A.  Anatomisch --physicllogische  Bemerkungen. 

a)  Die  Sclera  bildet  gleichsam  das  Gehäuse  des  Augapfels,  in  welches 
die  Cornea  gleich  einem  Glase  eingefügt  ist.  Sie  wird  durch  die  flüssigen 
Contenta  des  Bulbus  gespannt  erhalten,  und  übt  auf  dieselben  vermöge  ihrer 
Glasticitit  einen  gewissen  Druck  aus.  Diese  beiden  Momente  sind  bei 
Beurtheilong  ihrer  Grösse  und  Gestalt  jederzeit  in  Anschlag  zu  bringen« 

Sie  bildet  im  Allgemeinen  die  Schale  einer  Kugel,  welche,  wenn  man 
ach  die  Cornea  in  gleicher  Flucht  fortlaufend  denkt,  von  vom  nach  hinten 
sehr  stark  abgeplattet,  und  überdiess  an  jenen  Stellen,  wo  die  Musculi 
recti  ihre  Wölbung  berühren,  seicht  eingedrückt  erscheint  Im  Innern  der 
Sclera  kann  das  Verhöltniss  der  Durchmesser  ohngefähr  so  bezeichnet 
werden,  dass  der  horizontale  Durchmesser  im  Äquator  um  74'"  länger 
erscheint,  als  der  verticale,  und  dieser  nooh  um  Yj'"  länger  als  die  Achse 
^on  vom  nach  hinten  (wenn  man  sich  die  Cornea  nicht  stärker  gewölbt 
denkt,  als  die  Sclera). 

Die  Dicke  dieser  Schale  ist  nicht  überall  gleich.  Am  beträchtlichsten 
ist  sie  am  hintern  Pole,  also  1  Ya'"  auswärts  vom  Cenlrum  der  Insertions- 
slelle  des  N.  opticus;  hier  misst  sie  im  normalen  Zustande  über  Y,  Linie 
(0,560'") ;  von  hier  an  wird  sie  in  ihrer  Ausbreitung  allmälig  dünner;  vom 
Aqnator  bis  zur  Insertion  der  Musculi  recti  kann  die  Dicke  auf  Y4 — Va'" 
geschätzt  werden;  durch  die  Sehnen  dieser  Muskeln  verstärkt,  zeigt  sie  im 
vordem  Drittel  eine  Dicke  von  */*'"•  D^c  Dicke  dieser  Membran  ist  gleich 
der  der  Cornea  in   der  Jugend  beträchtlicher,  als  im.  höhern  Alter,  und 
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steht  zur  Dicke  der  Cornea  immer  in  dem  Verhältnisse,  dass  die  dickste 
Partie  (am  hintern  Pole)  noch  immer  etwas  dünner  ist ,  als  die  Cornea 
gegen  den  Rand  hin. 

An  ihrer  Süssem  Fläche  ist  sie  rauh  (filzig)  und  durch  laxes  Binde- 
gewebe mit  der  Tunica  vaginalis  bulbi  locker  verbunden.  Ihre  innere  Flüche 
|St  glatt,  und  von  der  Lamina  fusca  ausgekleidet,  einer  dünnen  zelligen 
Membran,  welche  eigenthümliche  stark  pigmentirte  braune  Zellen  zeigt.  Hit 
der  innerhalb  derselben  liegenden  Chorioidea  hängt  sie  nur  durch  die 
Nerven  und  Gefässe  zusammen,  welche  durch  die  Sciera  hinduroh  zur 
Ader-  und  Regenbogenhaut  verlaufen;  an  ihrem  vordem  Ende  jedoch  ist 
sie  mit  dem  Ciliarbande  sehr  fest  verbunden.    Hievon  später, 

An  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  hängt  sie  fest  mit  dessen  Scheide 
zusammen,  wesshalb  sie  Einige  als  Fortsetzung  derselben  betrachten.  Die 
2  Sehnen  der  M.  obliqui  im  hintern,  und  die  4  Sehnen  der  M.  recti 
im  vordem  Umfange  der  Sciera  gehen  mit  ihren  Fasem  unmittelbar  in 
deren  Gewebe  über,  indem  sie  sich  fächerartig  ausbreiten.  Die  Verbindung 
mit  der  Cornea  wurde  bereits  besprochen  (S.  Homhaut,  Seite  175  und 
Taf.  L  fig.  7,  8,  9.) 

Die  Sciera  besteht  aus  dicht  zusammengewebten  Fasem,  welche  gegen 
ihre  innere  Fläche  zu  immer  dichter  in  einander  verflochten  sind,  und  in 
verschiedenen  Richtungen  sich  durchkreuzen.  Im  hintern  Umfange  scheinen 
die  longitudinalen,  von  der  Sehnervenscheide  gegen  die  Peripherie  hin  und 
vorwärts  verlaufenden  die  vorwaltenden  zu  sein;  wenigstens  findet  man 
in  dieser  Gegend  bisweilen  verdünnte  Stellen,  welche  diese  Richtung  ein- 
halten^ und  durch  das  Auseinanderweichen  dieser  Fasem  bedingt  zu  sein 
scheinen;  im  vordem  Umfange  sind  die  querverlaufenden  Fasem  vorherr- 
schend. —  Durch  Haceration  wird  sie  in  2 — 3  Wochen  zu  einer  breiigen 
Masse  aufgelöst;  durch  Kochen  wird  sie  in  Leim  verwandelt.  —  Sie  ist 
sehr  fest,  viel  weniger  elastisch. .  Fälle  von  Berstungen  der  Sciera  kommen 
eben  nicht  selten  vor,  wenig^ens  in  ihrem  vordem  Drittel. 

Ihre  sparsamen  Gefässe  entspringen  theils  aus  den  hintem  kurzen, 
theils  aus  den  vordem  Ciliararterien  und  von  den  Muskelästen  der  Art. 
Ophthalmie«.  Sie  bilden  ein  weitmaschiges  Netz  von  Capillaren  letzter 
Ordnung  (ßr^fte).  —  Nerven  hat  Professor  Bochdalek  *)  mit  Bestimmtheit 
in  ihr  nachgewiesen.    Sie  sind  Zweige  der  Ciliamerven. 

Die  dichte  fasrige  Structur,  die  Armuth  an  Gk^fäss^n'und  Nerven  and 
die  sehr  untergeordnete  Bestimmung    der  Sciera,   die  Flüssigkeiten   des 
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Bulbus  zu  umschliossen  und  den  Muskeln  feste  Angriffspunkte  zu  gewähren, 
machen  es  begreiflich,  warum  die  Sclera  der  Entzündung  nur  sehr  wenig 
unterworfen  ist,  ja  selbst  gegen  directe  Eingriffe,  chemische  und  mechani- 
sche Verletzungen,  auffallend  wenig  reagirt  Nicht  nur  Stich-  und  Schnitt-, 
sondern  auch  Risswunden  der  Sclera  heilen  ohne  merkliche  Röthe  oder 
Schwellung  der  Ränder.  Sie  kann  von.  Eiter,  im  Innern  des  Auges  ange- 
sammelt, durchbrochen  werden;  auch  Enkephaloidablagerung  kommt  in  der- 
selben vor.  Nach  meiner  Anschauungsweise  bietet  sie,  wenigstens  ihre 
oberflächliche  Schicht,  auch  das  Substrat  entzündlicher  Erscheinungen  dar, 
deren  Beschreibung  weiter  unten  folgt. 

b)  Die  Scheidenhaut  des  Auifapfels,  Tunica  vaginalis  bulbi ,  ist  eine 
den  Bulbus,  so  weit  die  Sclera  reicht,  umhüllende  zelligfibröse  Membran 
▼on  bläulich  weisser  Farbe,  welche  nur  durch  /Schlaffes,  äusserst  dehnbares 
und  fettlose»  Bindegewebe  mit  der  Sclera  zusammenhängt,  und  somit  eine 
Art  Kapsel  oder  Scheide  bildet,  in  welcher  sich  der  Bulbus  nach  jeder 
Richtung  leicht  drehen  kann.  Sie  entspringt  an  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  in  der  Orbita,  umgibt  diesen  und  die  um  denselben  liegenden 
Ciliamerven,  umfasst  sodann  den  Bulbus ,  wird  von  den  6  Augenmuskeln 
schief  durchbohrt,  hängt  mit  den  Sehnen  derselben  zusammen,  schmiegt  sich 
vor  den  Musculis  rectis  mehr  und  ipehr  an  die  Sclera  und  an  die  Bindehaut 
darüber  an,  und  verliert  sich  unter  der  Conjunctiva  bulbi  allmälig  gegen  den 
Homhautrand  hin,  nachdem  sie  dünner  und  dünner  geworden,  und  in  der  Nähe 
der  Cornea  mit  demStroma  conjunctivae  gleichsam  in  Eins  verschmolzen  ist. 

Von  der  Gegend,  wo  die  Musculi  recti  in  diese  Hülle  eintreten,  um 
noch  eine  Strecke  in  derselben  zu  verlaufen,  geht  ein  ähnliches  zelligfibröses 
Gewebe  gleichsam  als  Unterlage  für  die  Bindehaut  unter  derselben  bis  zum 
Oii)italrande  des  obern  und  des  untern  Lidknorpels,  und  vermittelt  so  einen 
festeren,  wenn  gleich  äusserst  dehnbaren  Zusammenhang  der  Tunica  vagi- 
nalis bulbi  mit  der  Fascia  tarso-orbitalis,  jener  schon  viel  dichteren  und 
resistenteren  Membran,  welche  vom  Orbitatrande  der  Knorpel  an  den  freien 
Knochenrand  rings  um  die  Orbita  verläuft. 

Hat  man  die  Conjunctiva  und  die  Tunica  vaginalis  bulbi  hinter  den 
Sehnen  der  geraden  Augenmuskel,  so  wie  diese  selbst  ringsum  durchschnitten, 
so  kann  man  den  Bulbus  leicht  wie  aus  einen  Schale  herauslösen,  indem 
man  nur  noch  die  M.  obliqui  und  den  N.  opticus  sammt  den  ihn  umgeben- 
den Gefkss-  und  Nervenzweigchen  zu  trennen  braucht 

Die  Scheidenhaut  des  Augapfels,  oder  vielmehr  das  lockere  Binde- 
gewebe zwischen  ihr  und  der  Lederhaut  ist  einer  bedeutenden  Schwellung 
durch  seröse  Infiltration  fähig;  diese  kann  so  bedeutend  werden,  dass  der 
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Bulbus  dadurch  aus  der  Orbita  hervorgedrängt  wird,  und  dass  der  vordere 
Theil  sammt  der  Conjunctiva  jenen  2— 3'"  hohen  Wall  rings  um  die  Cornea 
darstellt,  von  welchem  bei  den  Krankheiten  der  Bindehaut  die  Rede  war. 

Vermög  ihrer  Zähigkeit  verhindert  sie,  wenn  man  einen  der  Husc. 
recti  noch  im  Bereiche  derselben  durchschneidet,  das  freie  Zurückweichen 
des  Muskelbauches,  so  dass  sie  in  einem  gewissen  Grade  die  durchschnittene 
Sehne  vertritt,  und  die  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  dieser  Seite  hin 
vermittelt;  nur  wenn  der  Muskel  ausserhalb  dieser  zelligfibrösen  Scheide 
durchschnitten,  oder  wenn  die  Wunde  in  derselben  sehr  lang  (über  4"0 
gemacht  worden  ist,  wird  die  Herrschaft  des  betreffenden  Muskels  über  den 
Bulbus  mehr  weniger  vollständig  aufgehoben.  (Näheres  hierüber  bei  der 
Lehre  vom  Schielen.) 

Der  hintere  Theil,  vom  Opticus  bis  zu  den  Insertionsstellen  der  H. 
rcö»ti,  wurde  als  Bonnetsche  Kapsel,  der  vor  jenen  In'sertsonsstellen  ge- 
legehe  hingegen  als  Thenonsche  Membran  beschrieben. 


B.  Krankheiten  der  Sclera. 

L  Entzündung  der  Sclera 
kommt  entweder  selbstständig  und  isolirt,   oder  gleichzeitig   mit  Keratitis, 
Iritis  oder  Chorioiditis  vor;  in  letzterem  Falle  erscheint  sie   meistens   als 
consecutives  Leiden. 

1.  Die  ielbstständige  Scleritis  tritt  —  nach  meinen  Beobachtungen  — 
nur  partiell  auf,  und  zwar  im  vordem  Umfange,  in  der  Gegend,  wo  die 
vordem  Ciliararterien  die  Sclera  durchbohren. 

Symptome  und  Verlauf.  Auf  der  Sclera,  ein  bis  zwei  Linien 
vom  Rande  der  Uomhaut  entfernt,  entsteht  ein  licht-,  dann  dunkelrosenrother 
Fleck,  in  welchen  sich  stark  eingespritzte  Ciliargefässe  auflösen.  Dieser 
Fleck  wird  alsbald  zu  einer  leichten  Erhabenheit,  welche  .die  Form  und 
Grösse  einer  halben  Linse,  selbst  einer  halben  Zuckererbse  (nur  etwas 
flacher)  erreicht.  Man  könnte  meinen,  es  sei  eine  Conjunctivitis  pustularis 
im  Anzüge;  man  überzeugt  sich  jedoch  bald,  dass  das  Infiltrat  nicht  in,  sondern 
tief  unter  der  Bindehaut  sitzt,  ja  es  gewinnt  sehr  bald  das  Aussehen,  als 
wäre  die  geröthete  Sclera  selbst  an  dieser  Stelle  emporgedrängt,  so  all- 
mälig  ist  der  Übergang  von  der  gesunden  zur  erkrankten  Partie.  Das 
Infiltrat  erscheint  als  eine  derbe  gleichmässige  Aufwulstung;  in  manchen 
Fällen  jedoch  sieht  man  an  der  ergriffenen  Stelle  ein  Aggregat  von  gelb- 
lichen Körnern,  welche  durch   geschwelltes  Bindegewebe  und   zahlreiche 
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Blutgefässe  zu  einem  Hügel  vereint  sind.  Nachdem  ein  solcher  Hügel  einige 
Wochen  bestanden  hat,  wird  er  nach  und  nach  flacher;  die  ergriffene  Stellte 
wird  zunächst  vom  Rande  her,  dann  durchaus  dunkelviolett,  schiefergrau, 
bleifarben,  endlich  (nach  Monaten)  normal.  Das  Exsudat  wird  einfach  re- 
sorbirt,  ohne  jemals  in  Eitärung  zu  übergehen  oder  bleibend  zu  induriren. 
—  Der  Process  kann  mit  der  Bildung  eines  einzigen  Hügels  abgethan  sein ; 
es  können  aber  auch  2 — 3  kurz  nach  einander  entstehen;  meistens  findet 
aber  der  Vorgang  statt,  dass  während  der  Rückbildung  an  Einer  Stelle 
eine  frische  Ablagerung  in  der  Nachbarschaft  entsteht,  und  hiedurch  die 
Dauer  der  Krankheit  auf  ein  halbes  Jahr  und  darüber  ausgedehnt  wird. 

Die  Kranken,  namentlich  ältere.  Personen,  werden  in  der  Regel  nur 
durch  ein  lästiges  Gefühl  von  Druck  unter  dem  obern  Lide  (der  Process 
verläuft  meistens  in  der  obern  Hälfte  des  Bulbus),  durch  dumpfen  Kopf- 
schmerz, weniger  durch  Empfindlichkeit  gegen  Licht,  scharfe  Luft  und  An- 
strengung der  Sehkraft  belästigt.  Über  Störung  des  Gesichtes  klagen  sie 
nur  dann,  wenn  die  Infiltration  des  Exsudates  bis  in  die  Hornhaut  herein- 
reicht, und  die  Umgebung  (bis  vor  die  Pupille  hin)  aufgelockert  und  mehr 
weniger  getrübt  wird.  Bei  Einwirkung  der  genannten  Reize  tritt  leicht 
vermehrte  Thränenabsonderung  ein,  und  die  Bindehaut  liefert  bisweilen  ein 
Secret,  wie  bei  Katarrh,  ohne  indess  mehr  ab  die  Zeichen  von  Hyperämie 
darzubieten. 

So  hartnäckig  und  lästig  dieses  Übel  auch  ist,  so  bringt  es  doch  — 
nach  meinen  Beobachtungen  —  weder  der  Function  noch  der  FiH'm  des 
Auges  bleibenden  Nachtheil.  Niemals  sah  ich,  auch  nach  Jahre  lang  fort- 
gesetzter Beobachtung  solofaer  Individuen,  weder  eine  Formveränderung 
(Hervortreibung)  der  Sclera,  noch  bleibende  Störung  der  Sehkraft  nachfolgen. 

Diese  Krankheit  ist  meines  Wissens  zuerst  Ton  Dr.  Sichel  *)  naturgetreu  beschrieben 
worden,  und  zwar  als  „partielle  Entzündung  der  Chorioidea  und  des  subconjuncUvalen 
Zellgewebes.^  Auch  Prof.  J.  N,  Fischer  führt  sie  in  seinem  1847  erschienenen  Lehr- 
buche S.  57  und  183  als  Chorioditis  an.  Ich  habe  mich  bereits  in  einem  Referate  über 
SicheFs  Aufsatz**)  für  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Substrat  dieses  Processus  die 
Sclera  (ihre  Sussem,  minder  dichten  Faserlagen)  sei,  und  bin  durch  spatere  Beobach- 
ungen  hierin  nur  bestärkt  worden.  Zum  "Schlüsse  dieses  Artikel»  werden  einige  Be- 
obachtungen möglichst  getreu  beschrieben  werden,  wonach  dann  der  Leser  selbst  sich 
sein  Urtheil  bilden  mag;  vorläuflg  will  ich  zur  Begründung  meiner  Behauptuqg  nur  fol- 
gende Punkte  hervorheben. 

Nimmt  man  an,  die  Chorioidea,  der  Ciliarkörper  sei  der  eigentliche  Herd  der 
Krankheit,  so  kann  man  das  Entstehen  der  oft  beträchtlichen  Erhöhungen  (bis  zu  i%"*) 


*)  Bull«tin«fiB^r.  de  Theripeal.  1S47. 

"*}  Prager  Vierleljahrschr.  17.  Bd.,  Anal.  S.  88. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


6  Lederhaut. 

'  doch  nur  von  gleichzeitiger  Infiltration  entweder  der  Tunica  vaginab's  bnlbi  oder  der  Scleni 
selbst  erklären.  Denn  es  lässt  sich  nicht  denken,  dass  ein  Infiltrat  der  Aderhaut  allein 
die  Sclera  an  einer  umschriebenen  Stelle  so  beträchtlich  hervortreiben  könne,  ohne  auch 
nach  innen  einen  Druck  auszuüben,  welcher  sich  offenbar  durch  Störung  des  Gesichtes, 
mindestens  durch  Veränderungen  in  der  Iris  kund  geben  müsste.  Bei  der  Schilderung 
der  Krankheiten  der  Chorioidea  wird  sich  herausstellen,  dass  eine  nur  einigermassen  er- 
hebliche Exsadation  in  diesem  Gebilde  jederzeit  manifeste  Veränderungen  in  der  Function, 
selbst  in  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Iris  bedingt,  und  dass  nan^entlich  jenen 
Stellen,  wo  die  Chorioiilea  mit  der  Sclera  verwachsen  und  diese  sofort  hügelartig  vor- 
getrieben ist,  Atrophirung  des  Irisgewebes  entspricht.  —  Positiv  beweisend,  dass  diese 
hügeligen  Anschwellungen  nicht  durch  Auswärtsdrängung  der  Sclera  und  eben  so  wenig 
durch  Infiltration  des  „subconjunctivalen  Zellgewebes^  allein  bedingt  sein  können,  sind 
jene  Fälle  dieser  Krankheit,  wo  das  Centrum  der  infiltrirteti  Stelle  etwas  weiter  vor- 
liegt, und  ihre  Peripherie  noch  in  die  durchsichtige  Hornhaut  hereinreicbt.  Halt  man 
sich  in  solchen  Fällen  die  relative  Lage  der  Cornea,  Sclera  und  Iris  zum  Corpus  ciliare 
genau  gegenwärtig,  and  sieht  mau  sofort  von  der  Seite  her  zwischen  der  infiltrirten 
Comealpartie  und  der  Iris  gegen  das  Ligamentum  ciliare  hin  in  die  vordere  Augenkam- 
mer hinein,  so  erkennt  man  leicht,  dass  der  Ciliarkörper  es  nicht  sein  kann,  von  dem 
die  krankhaften  Erscheinungen  ausgehen,  und  eben  so  wenig  die  Tunica  vaginalis  bulbi, 
weil  beide  nicht  so  weit  nach  vom  reichen.  —  Wenn  man  fiberdiess  sieht,  dass  mitunter 
ein  solcher  Hügel  deutlich  aus  einzelnen  kleineren  Erhöhungen  (Körnern)  zusammen- 
gesetzt ist,  so  gibt  man  die  Ansicht,  die  Sclera  sei  hier  von  einem  unter  ihr  befindlichen 
Exsudate  nach  aussen  gedräng),  gewiss  ohne  weiters  auf.  —  Die  missfarbigen  Stellen 
welche  nach  Resorption  des  Infiltrates  zurückbleiben,  zeigen  deutlich,  dass  der  Sitz  des- 
selben nicht  in  der  Tunica  vaginalis  allein  gesucht  werden  kann.  Man  sieht  nämhch  die 
Verlarbung  deutlich  unter  den  Ciliargefössen ,  während  jene  Hülle  mit  der  in  dieser 
Gegend  schon  innig  mit  ihr  zusanunen hängenden  Bindehaut  Über  denselben  liegt. 

Es  gibt  Ärzte,  welche  der  Sclera  überhaupt  die  Fähigkeit  absprechen,  in  jenen 
Zustand,  den  wir  Entzündung  nennen,  zu  übergehen,  einmal  wegen  ihrer  Armuth  an 
Gefässen  und*  Nerven,  und  dann ,  weil  sie  nicht  im  Stande  waren ,  durch'  absichtliche 
Verletzungen  bei  Thieren  Scieritis  hervorzurufen.  Auf  den  ersten  Grund  gestützt,  hatte 
man  vor  nicht  gar  langer  Zeit  auch  der  Cornea  die  Fähigkeit,  sich  zu  entzünden,  ab- 
sprechen können,  denn  es  waren  weder  Gefasse,  noch  Nerven  in  dieser  Membran  ana- 
tomisch erwiesen.  Der  Umstand,  dass  ein  Organ  auf  mechanisch-chemische  Verletzungen 
nicht  mit  entzündlichen  Erscheinungen  antwortet,  berechtigt  uns  —  meines  Erachiens  — 
noch  nicht,  ihm  die  Enlzündungsfahigkcit  überhaupt  abzusprechen.  Mit  der  Eigenthüm- 
Uchkeit  des  Baues  und  der  Ernährung  eines  Organes  im  normalen  Zustande  sind  auch 
schon  Eigenthümlichkeiten  jener  abnormen  Zustände  gegeben,  welche  wir,  nach  allgemei- 
nen Principien,  als  Entzündung  bezeichnen  müssen.  In  dem  gleichzeitigen  Vorkommen 
der  genanilten  Exsudate  im  Bereiche  der  Sclera   mit  Exsudaten    in   der  Cornea  erkennen 

.wir  —  nach  unserer  Anschauungsweise  —  die  histologische  Verwandtschaft  dieser  im 
Fötus  noch  nidit  differencirten  Membranen  selbst,  und  es  kann  eben  nur  in  der  vorge- 
fassten  Meinung,  dass  die  Sclera  sich  überhaupt  nicht  entzünden  könne,  der  Grund  ge- 
sucht werden,  dass  man  Erscheinungen,  die  man  in  der  Sclera  bemerkt,  auf  andere 
Gebilde  bezogen  hat.  —  Will  man  aber  den  Ausdruck  Scieritis  für  die  in. Rede  stehende 
Krankheit  desshalb  uicht  gellen  lassen,    weil   das  Exsudat   in   der  Sclera    noch  nicht  mit 
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dem  HMser,  mit  dem  Nikrotkope  aachge wiesen  ist,  so  streicke  man  vorlSufig  auch  den 
Namen  Chorioiditis  oder  Kyklikis  f&r  diese  Form,  denn  anch  in  dem  Corpus  ciliare  hat 
man  —  für  diese  Fälle  —  das  supponirte  Exsudat  noch  nicht  nachgewiesen. 

Vorkommeii,  Ursachen.  Diese  Form  von  Scieritis  kommt  selten 
vor.  Ich  habe  nur  16  Fälle  davon  beobachtet,  9  bei  Männern,  7  bei 
Weibern.  Zwei  Männer  nnd  eine  Frau  waren  circa  70,  zwei  Männer  über^ 
50,  ein  Mann  und  eine  Frau  über  40,  die  übrigen  (2  männlich,  5  weiblich)  . 
zwischen  20  und  30,  ein  Knabe  12  und  einer  9  Jahre  alt.  Keines  dieser 
Individuen  konnte,  abgesehen  von  dem  Augenleiden ,'  für  gesund  erklärt 
werden.  Bei  den  altern  waren  deutliche  Symptome  träger  Circulation  in 
den  Unterleibsorganen,  bei  den  jungem  (bis  auf  einen  Mann,  welcher  eben 
eine  Iritis  syphilitica  überstanden  hatte),  waren  Zeichen  von  Scrofulosis 
noch  vorhanden  oder  früher  da  gewesen.  —  Das  Augenleiden  entstand 
ohne  äussere  Veranlassung,  bei  1  Individuum  angeblich  nach  Verkühlung,  bei  1 
mich  längerem  Weinen.  Frische  Eruptionen  erfolgten,  auch  nachdem  die 
Kranken  unter  günstige  Verhältnisse  und  unter  den  Einfluss  von  Medica- 
menten, welche  eben  angezeigt  erschienen,  gesetzt  waren.  Nur  in  zwei 
Fällen  wurden  beide  Augen  ergriffen,  und  in  zweien  kehrte  das  Übel  nach 
jahrelanger  Pause  auf  demselben  Auge  wieder. 

Behandlung.  Diese  muss  (nach  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Erfahrung)  mehr  eine  allgemeine,  diätetische  und  pharmaceutische  sein, 
entsprechend  dem  Zustande  des  Gesammtorganismus.  Örtliche  Mittel  sind 
theils  unnöthig  (Blutentziehungen),  thoils  schädlich  (Collyrien,  kalte  Um- 
schläge). Nur  Einreibungen  von  Mercurial-  oder  Jodkalisalben  an  die  Stirn 
und  Schläfe,  und  in  einem  späteren  Stadium,  wenn  die  Gefässe  dunkler  und 
mehr  ausgedehnt  erscheinen,  Einträuflungen  von  Tinctura  opii  crocata,  können 
beschleunigend  auf  den  Resorptionsprocess  einwirken.  Die  Art  und  Weise, 
wie  ich  solche  Fälle  behandelt  habe,  dürfte  aus  den  nachfolgenden  Kranken- 
geschichten besser,  als  aus  allgemeinen  Angaben  ersichtlich  werden. 

£in  rästig  gebauter  Schankwirth  von  50  Jahren  kam  im  December  1845  xn  mir  . 
mit  dieser  Form  am  rechten  Auge.  Man  sah  von  der  Cornea  nach  innen  und  oben  einen 
dunkelblauUch-rothen  Hügel  auf  der  vordem  Partie  der  Sclera,  2  —  3'"  im  DurchmOMor, 
1"'  hoch,  das  Gentrum  ly, -^2'"  vom  Rande 'der  Cornea  entfernt.  Der  Hügel  sah  wie 
eine  flache  Pustal,  jedoch  ohne  Spur  von  Eiter  aus,  war  von  zahlreichen  erweiterten 
Gefassen  durchzogen  und  unigeben,  und  von  einem  violettrothen  Hofe  der  Sclera  ein- 
gesäumt, in  welchen  er  sich  aümälig  verflachte.  Dabef  keine  Lichtscheu,  keine  Störung 
des  Sehens,  nur  Druck  im  Auge,  und  zu  Zeiten  Kopfschmerz  in  der  rechten  Schläfe- 
und  Stimgegend.  Iris  und  Cornea  in  jeder  Beziehung  normal.  Träge  Stuhlentleerung, 
öfters  Kreuzschmerzen,  zuweilen  Abgang  von  BInt  mit  dem  Stuhle.  —  Leicht  verdauliche 
Kost,  Beschränkung  im  Genüsse  von  Caffee  und  Bier.  Cremor  lartari  mit  Rheuro  und  etwas 
Schwefelblumen.    Ende  Februar  kam  der  Kranke  wieder.    An  der  Stelle  dos  Hügels  sah 
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man  einen  schiefergranen  Fleck  in  der  Sclera;  daneben  nach  innen  ein  neuer  Hügel; 
Cornea  und  Iris  frei;  das  Auge  leicht  thränend,  drückender  Kopfschmerz^  die  Sehkraft 
nicht  geschwächt.  Acht  Blutegel  an  die  Schläfe,  dann  Einreibungen  von  Ung.  cinereura 
mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe,  innerlich  Bitterwasser,,  täglich  zweimal  %  Seidel. 
Anfang  Mai  jBrschien  der  Kranke  zum  dritten  Male.  An  cler  Stelle  der  ersten  und  zweiten 
Infiltration  livide  Färbung  der  Sclera;  daneben  (unter,  dem  obem  Lide)  ein  neuer,  jedoch 
*  minder  erhobener  und  breiter  Hügel ,  welcher  etwas  näher  an  der  Cornea  sitzt,  und  mit 
"  seiner  Peripherie  noch  in  diese  hineinreicht.  Der  Kranke  sieht  wie  durch  einen  leichten 
Rauch.  Nach  fünfwöchentlichem  Gebrauche  des  Marienbader  Kreuzbrunnens  erfolgte  keine 
frische  Exsudation  mehr,*  und  das  Auge  war  im  August  d.  J.  bereits  zum  normalen  Zu- 
stande zurückgekehrt 

„W.  W.,*)  eine  4(>|ährige  Frau  von  zarter  und  reizbarer  Körperconstitution ,   krän- 
kelte seit  Jahren  an  einer  Plethora  abdominalis,   welche    sich  durch  Vollsein  des  Unter- 
leibes, ^chsel  des  Appetites  und  der  Verdauung,  leichte  Hämorrhoidalbeschwerden,  harte 
Stuhlentfeeruhg  über  den  zweiten,  dritten  Tag  mit  abwechselnder,  erleichternder  Diarrhöe 
etc.  kund   gibt.    Die  Leber  ist  etwas   vergrössert;   die  Menstruation   war   und   ist  stets 
regelmässig.    Seit  mehreren  Monaten   leidet  sie   am   linken  Auge.    Nach  der  Erzählung 
ihres  Arztes  fing   die  Krankheit  mit  einer  partiellen   Venösen  Gefassinjection  im  iussers 
Winkel  an,  diese  Sclerastelle  war  bläulich  von  Farbe,  etwas  hügelig,  mit  mehreren  Schichten 
varicöser  Blutgelasse  sowohl  in   der   Sclera  ab   Conjunctiva   bedeckt    Patientin   klagte 
dabei    über  Eingenommenheit  des  Kopfes,   über   einen  leichten  drückenden  Schmerz  in 
der  linken  Schläfegegend,  und  über  ein  lästiges  Vollsein  dieses  Auges,  als  wäre  es  etwas 
grösser.    Dasselbe  war    wohl   nicht  lichtscheu,   aber   doch   gegen  grelleres  Sonnenlichl 
mehr    empfindlich,    als    das   gesunde  rechte  Auge.    Iris  und  Pupille  waren  normal,   das 
Sehvermögen  nicht  gestört.     Blutegel  wurden   mit  Erleichterung   der  Schmerzen    gesetzt, 
das  Ung.  hydr.  ein.  eingerieben  und  auflösende  Salze,  Tart  tartaris.  etc.  gebraucht     Nach 
einiger  Zeit  minderte  sich  das  Übel  bedeutend,  aber  nach  einer  starken  Verkältung  durch 
Zugluft   trat   es  stärker  und  hartnäckiger  als  zuvor  auf.     Dasselbe  Bj'ankheitsbild   zeigte 
sich  nun  mehr  nach  aufwärts,   und  verliess  die  vorige  Stelle  ganz  sammt  der  hügeligen 
Erhabenheit,   mit  Hinter^pssung  einer  bläulichen  Färbung  in  der  Sclera.    Dieselben  Heil- 
mittel wurden  angewendet;  die  Eingenommenheit  des  Kopfes,    der  Stimschmerz  wichen, 
aber  das  örtUche  Übel  des  Auges' verliess  nur  seinen  Platz,   um  weiter  hin,    gegen    den 
•  innern  Winkel  von  Neuem  auszubrechen;  auf  diese  Arte  umkreiste  es  die  ganze  Scleral- 
fläche,  und  nahm  auch  einigemal  die  alten  Stellen  wieder  ein.    Es   mochten  6 — 7  bald 
grössere  bald,  kleinere  Hügel  entstanden  sein;   wenn   steh  ein  neuer  erhob,   verschwand 
der   vorhergehende   allmälig.    Man   hatte   die  Aqua  Conradi   versucht;   sie   wurde   nicht 
vertragen;  auf  Einträuflungen  yon  Tinct  opii  vin.  war  es  oflPenbar  schlimmer  geworden. 
Von  der  Patientin  um  unsere  Meinung  gefragt,  fanden  wir  die  Sclera  schon  wieder  ganz 
eben,  aber  von  bläulicher  Farbe,  diö  Bindehaut  noch  mit  einzelnen,  stifrk  varicösen  Ge- 
fässen  durchzogen,  sonst  keine  Abweichung  vom  normalen  Zustande.    Wir  riethen  ihr  die 
Mtneralcnr   von  Marienbad   an,   Heiterkeit   des  Geistes   und   sehr  fleissige  Bewegung  in 
freier  Luft.    Verhindert  durch  häusliche  Verhältnisse   trank  sie  zu  Hause   durch  mehrere 
Monate  die  Egerer  Salzquelle,   und   ihr  Auge   verlor  jede  Spur  der  früheren  Krankheit 

"i  Dieser  Fall  ist  in  Prof.  Fischer's   Lehrbuche  S.  183  beschriebe?  and  hier  desthalb  auffCBommeit,  weil  ich  diese 
Kranke  im  Jahre  l&li,  mit  dtmselbeo  Übel  wieder  behaftet,  beobachtete. 
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Ein  Jahr  später  zwang  sie  ihr  Leberleiden,  sich  der  Cur  in  Karlsbad  za  nnlerziehen.**  — 
So  weit  Prof.  Fischer,  dessen  Erzählung  sich  auf  die  Jahre  1841  und  1842  bezieht.  Mitte 
November  18^4  erkrankte  sie  abermals  auf  dem  linken  Auge,  ohngeföhr  auf  dieselbe 
Weise.  Ich  fand  intensive  Röthe  und  Anschwellung  der  Sclera  unter  dem  obem  Lide, 
etwa  2'*'  breit  und  3'"  lang,  mit  ziemlich  scharf  begrenzten  Rändern.  Die  Röthe  und 
Schwellung  wai^derte  von  hier  alimalig  gegen  den  innem  Winkel  herunter.  Diessmal 
war  das  Sehvermögen  getrübt,  und  zwar  dadurch,  dass  von  der  afficirten  Stelle  der 
Sclera  her  auch  die  Cornea  leicht  getr&bt  und  gelockert  war.  Thranenfluss  und  Lichtscheu 
waren  missig,  die  Pupille  war  vollkommen  rund  und  schwarz,  die  Iris  in  jeder  Bezie- 
hung normal.  Ich  liess  die  Kranke  Karlsbader  Schlossbrunnen  trinken,  und  später  Jod- 
kaliumsalbe an  die  Stirn  und  Schläfe  aufstreichen.  Nach  ohngefKhr  8  Wochen  waren  alle 
Zufalle  bis  aufSfissfarbigkeit  der  Sclera  verschwunden.  Den  folgenden  Sommelr  gebrauchte 
die  Kranke  die  Cur  von  Franzensbad  (SaU<Iuelle).  Sie  ist  bis  heutigen  Tag  an  ihren 
Augen  vollkommen  gefund. 

In  dem  folgenden  Falle  trat  das  in  Rede  stehende  Leiden  während  des  Verlaufes 
einer  Keratitis  scrofulosa  auf.  P.  J.,  29  Jahre  alt,  Dienstmagd,  von  massig  starkem  Körperbaue, 
schlecht  genährt ,  am  Halse  'mehrere  Narben  von  vereiterten  Lymphdrüsen  darbietend, 
wurde  Ende  October  1849  auf  die  Klinik  genommen,*  und  zwar  mit  den  bekannten 
Symptomen  einer  Keratitis  scrofulosa,  welche  auf  dem  rechten,  erst  seit  4  Wochen  er- 
krankten Auge  in  voller  Blüthe  stand,  auf  dem  linken,  nach  -viermonatlicher  Dauer,  nur 
noch  einzelne  Exsudatflecke  in  der  Cornea  und  Erweiterung  der  vordem  Ciliargefässe 
aeigte.  Während  der  ßehandlung  dieses  Leidens  entwickelte  sich  Ende  November  auf 
dem  rechten  Auge  eine  umschriebene  Entzündung  der  Sclera.  Wir  fanden  am  26.  No- 
vember folgenden  Zustand :  Das  linke  Auge  frei  von  Entzündung.  Am  rechten  die  Cornea 
durchaus  leicht  getrübt,  ungleichmässig,  stellenweise  gelblichgrau,  von  Geflissen  durch- 
zogen und  zwar  innerhalb  des  obem  und  des  untern  Limbus  conjunctivae  am  stärksten; 
die  Gefasse  liegen  theils  oberflächlich  in  der  Cornea,  Iheils  .tief,  namentlich  in  der  untern 
Partie  der  Cornea.  Die  Injection  der  CiUargefässe  ist  massig.  Nach  unten  und  aussen 
von  der  Cornea  erscheint  eine  zuckererbsengrosse  Stelle  der  Sclera  dunkelroth,  ein 
wenig  erhaben«  die  Bindehaut  deutlich  durch  ein  unter  ihr  gelegenes  Infiltrat  empor- 
gehoben. Lichtscheu  und  Thranenfluss  heftig;  flüchtig  stechende  Schmerzen  im  Auge. 
—  Die  Erhöhung  wurde  sehr  bald  flacher,  minder  gefässreich,  ringshemm  missforbig; 
am  4.  December  war  die  betreffende  Stelle  bloss  durch  schiefergrane  Färbung  zu  er- 
kennen. Am  18.  December  erfolgte  eine  neue  Eraption  etwas  unterhalb  der  frühem, 
etwa  1  Vi*'"  weit  vom  Horahautrande  entfernt.  Die  Trübung  der  Comea  hatte  indess 
so  weit  abgenommen,  dass  man  die  Iris  und  Pupille  mit  Bestimmtheit  als  normal  bezeich- 
nen konnte.  Anfang  Febmar  wurde  die  zuerst  ergriffene  Stelle  der  Sclera ,  welche  nun 
nahezu  ihre  normale  Färbung  erlangt  hatte,  neuerdings  roth  und  erhaben.  Das  Fort- 
schreiten der  Aufhellung  der  Cornea  wurde  dabei  nicht  beeinträchtigt,  und  das  Sehver- 
mögen dem  entsprechend  besser,  bis  die  Kranke  endlich  am  12.  April  als  geheilt  (bis 
auf  einige  trübe  Fleckchen  der  rechten  Hornhaut  und  eine  etwa  haselnussgrosse  bleigraue 
Stelle  der  Sclera)  entlassen  werden  konnte.  —  Die  Behandlung  bestand  nebst  Regulirung 
der  Diät  (leichte  Fleischkost  in  massiger  Menge)  anfangs  in  Verabreichung  eines  Decoct. 
graminis  mit  Kali  tartar.  und  Tinct.  rhei  aquosa ,  später  von  Pillen  aus  Baryta  muriat., 
Sapomedic,  Extr  aloös  und  Extr.  millefolii,  wobei 'die  Kranke  auch  allmälig  ein  besserea 
Aussehen   gewann,   und   die    früher  sehr  unregelmässige  Meni»Lniation  in  Ordnung  kam. 
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Örtlich  wurden  anfangs  Einreibangen  yon  Ung.  cinereum  mit  BelladonuRi,  später  tob  Jod- 
kaliam  an  die  Stirn  und  Schläfe,  zuletzt  Einträuflungen  von  Land.  liq.  Syd.  auf  das  Auge 
angewendet. 

Str. 'A.,  9  Jahre  alt,  schon  in  den  ersten  Jahren  seines  Daseins  von  mancherlei 
scrofulösen  Alfectlonen,  namentlich  von  Infiltration  der  Lymphdräs^i  am  Halse  und  von 
Augenentzündungen  heimgesucht,  und  unter  sehr  dürftigen  Verhältnissen  lebend,  erkrankte 
im  Frülyahr  1846  abermals  an  Entzündung  beider  Augen,  welche  so  hartnäckig  —  mit 
einzelnen  Remissionen  —  fortbestand,  dass  derselbe  Ende  November  endlich  nach  Prag 
gebracht  wurde.  Zur  Zeit  der  Aufnahme  auf  die  KUnik  charakterisirte  sich  das  Augen- 
leiden theils  durch  oberflächliche  Homhautnarben  (Folgen  von  Bläschen-  oder  Pustel- 
und  Geschwursbildung  auf  der  Cornea),  theils  durch  frische  umschriebene  Exsudate  iA 
Form  von  mohn-  bis  hirsekomgrossen  Hügelchen  auf  der  Cornea,  und  durch  ober- 
flächlich (aus  der  Conjunctiva  bulbi  über  die  Cornea)  verlaufende  einzelne  Gef&sschen, 
bei  massiger  Lichtscheu  und  normaler  Besaffenheit  der  übrigen  Gebilde.  Da  der  Knabe 
sehr  herabgekommen  aussah,  reichten  wir  ihm  Fleischkost,  und  nach  Vorausschickung 
eines  Infusum  sennae  täglich  2mal  1  Löfifel  Oleum  jecoris  aselli ;  an  die  Stirn  und  Schläfe 
wurde  eine  Salbe  aus  12  Gran  weissem  Präcipitat  und  *1  Scrupel  Extr.  beilad.  mit  2 
Drachmen  Fett  5^6mal  täglich  aufgestrichen,  apater  verdünntes  Laudannm  Sydenh. 
auf  die  Bulbi  geträufelt.  Das  Auftreten  heftigerer  Lichtscheu  bestimmte  uns,  vom  7.  De- 
cember  an,  Pulver  aus  Extr.  conii  maculati  init  Magnes.  carbon.  und  etwas  Aethiop»  ' 
antim.  zu  verwenden.  Unter  dieser  Behandlung  besserte  sich  das  Augenleiden  so,  daas 
am  20.  December  die  Lichtscheu  verschwunden,  und  die  Exsudate  auf  der  Cornea  una 
mehr  als  die  Hälfte  resorbirt  waren.  In  den  nächsten  Tagen  erfolgte  jedoch  frische 
Exsudation,  und  zwar  im  Bereiche  der  Sclera.  Wir  bemerkten  den  25.  December  an 
dem  linken  Auge,  nach  aussen  von  der  Cornea,  die  Sclera  intensiv  geröthet  und  etwas 
geschwellt  (in  einer  Ausdehnung  von  etwa  3  Qnadrallinien).  Dass  das  Infiltrat  nicht  in 
der  Bindehaut  sitze,»  Uess  sich  daran  erkennen ,  dass  diese  Membran ,  von  einzelnen  hell- 
Tothen  Äderchen  durchzogen,  und  leicht  serös  infiltrirt,  sich  deutlich  darüber  verschieben 
liess.  Die  bläuliche  Färbung,  der  tiefe  Sitz  der  geschwellten  und  gerCtheten  Partie,  und 
das  Verhalten  der  vordem  Ciliarqrterien  zu  denselben  bestimmten  uns,  den  Sitz  des  In- 
filtrates noch  unter  der  Tenon*schen  Kapsel  anzunehmen.  An  dem  rechten  Auge  fanden 
wir  zwischen  der  Hornhaut  und  dem  äussern  Augenwinkel  drei  solche,  jedoch  kleinere 
Stellen.  Am  28.  December  war  die  ergriffene  Partie  des  linken  Auges  bloss  an  violetl- 
rother  Färbung  (ohne  Schwellung)  zu  erkennen,  der  Zustand  des  rechten  Auges  unver- 
ändert. Mitte  Jäner  1848  erweichte  eines  der  Exsudate  auf  der  rechten  Hornhaut;  ea 
entstand  ein  Geschwürchen,  welches  zur  Durchbohrung  der  Cornea  und  zu  Anlagerung 
der  blossgclegten  Irispartie  an  letztere  führte.  Mitte  Februar  wurde  der  Knabe  von 
Masern  befallen,  welche  auf  den  Zustand  der  Augen  keinen  merklichen  Einfluss  nahmen. 
In  der  Zeit  bis  Anfang  Mai  traten  wiederholt  Eruptionen  an  der  Conjunctiva  bulbi  (theila 
am  Limbus  conjunctivae,  theils  im  Bereiche  der  Cornea)  auf,  welche  wir  lediglich  als 
Conjunctivis  scrofulosa  bezeichnen  mussten.  Anfang  März  bildete  sich  an  dem  oberen, 
Anfang  Mai  an  dem  unteren  Lide  dos  rechten  Auges  ein  Gerstenkorn ;  an  verschiedenen 
Stellen  des  vordem  Umfanges  der  Sclera  zeigte  sich  zu  wiederholten  Malen  intensive 
Rüthung  mit  mehr  weniger  deutlicher  Schwellung  und  Hinterlassung  missfarbiger  Flecke. 
Gegen  Anfang  Mai  entstand,  nachdem  der  Knabe  durch  mehrere  Tage  gefiebert  hatte, 
frische   und   sehr  ausgedehnte  Infiltration    der  Sclera  dborbalb   der  Hornhaut  (an  beiden 
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Angon)  and  r&ckte  allmaliii^  bis  in*«  Bereich  der  Uornhaat  herein,  so  dass  man  hier  di« 
Grenze  zwischen  Cornea  und  Sclera  nicht  mehr  bestimmen  konnte.  Das  Infiltrat  erwies 
sich  als  ein  Congiomerat  von  lichten  gelblichen  Körnern  und  zahlreichen  Blutgefässen; 
auf  der  Sclera  war  es  von  einem  violetten,  auf  der  Cornea  von  einem  lichtgrauen  Hofe 
eingesSumt.  Wir  liessen  nun  den  Knaben  Adelhaidsquelle,  später  Haller  Wasser  trinken. 
Zu  Anfang  Juni,  wo  derselbe  von  Blattern  ergriffen  wurde,  war  auf  beiden  Augen  die 
Sclera  wieder  normal,  bis  anf  livlde  Färbung  an  den  zuletzt  ergriffenen  Partien.  Bald 
nach  seiner  Genesung  von  den  Blattern  mussie  er  wegen  PeriOsteitis  an  der  rechten  Hand- 
wurzel auf  die  chirurgische  Abtheilung  transferirt  werden.  Von  diesem  Übel  befreit, 
and  am  30.  Juli  wieder  auf  die  Augenabtheilung  aufgenommen,  blieb  der  Knabe  nun 
von  frischen  Anfallen  verschont,  und  wurde  am  28.  August  in  seine  Heimath  entlassen, 
mit  der  Weisung,  bei  Wiederkehr  der  Augenentzündung  zurückzukommen.  Diess  geschah 
Bnde  April  1849,  nachdem  das  Übel  im  März  mit  erneuerter  Heftigkeit  als  Keratoscleritis 
aufgetreten  war.  Nach  4  wöchentlicher  Behandlung  ging  der  Knabe  abermals  in  ge* 
bessertem  Zustande  (das  Sehvermögen  war  nur  durch  die  Hornhautflecko  beeinträchtigt) 
nach  Hause,  erlag  jedoch,  zwölf  Wochen  später,  einem  acut  aufgetretenen  Brustleiden, 
welches  Verwandte  von  ihm,  die  mir  die  Kunde  davon  überbrachten,  als  Auszehrung 
bezeichneten. 

2.  Viel  häufiger  finden  wir  an  der  Sclera  Erscheinungen,  welche  füglich 
nur  auf  Entzündung  dieser  Membran  bezogen  werden  können,  vereint  mit 
Entzündung  der  Chorioidea,  Iris  oder  Cornea,  und  zwar  in  dem  Verhältnisse, 
dass  die  Scleritis  als  einfach  neben  Iritis  oder  Keratitis  bestehend,  oder 
aber  als  Folge  von  Keratitis,  Iritis  oder  Chorioiditis  betrachtet  werden  muss. 
In  manchen  dieser  Fälle  beschränken  sich  die  entzündlichen  Erscheinungen' 
in  der  Sclera  auf  eine  'kleine  und  umschriebene  Stelle  dieser  Membran,  in 
der  Mehrzahl  aber  leidet  die  vordere  Partie  äerselben  rings  oder  doch 
um  einen  grossen  Theil  des  Umfanges  der  Hornhaut  herum. 

Es  ist  durch  verlässliche  Beobachtungen  sicher  gestellt,  dass  bei  Cho- 
rioiditis mit  eitrigem  Exsudate  bisweilen  nicht  die  Cornea  es  ist,  welche 
vom  Eiter  durchbrochen  wurd,  sondern  die  Sclera.  Man  kann  sich  diesen 
Vorgang  ohne  Erweichung  und  Infiltration  des  Gewebes  der  Sclera  selbst 
nicht  wohl  denken.  —  Wir  werden  ferner  in  dem  Abschnitte  über  die  Krank- 
heiten der  Chorioidea  finden,  dass  bei  Chorioiditis  mit  faserstoffig-plasti- 
schem  Exsudate  einzelne  Stellen  der  Sclera  aufs  Innigste  mit  der  Chorioidea 
und  Retina  verwachsen,  und  sofort  in  Form  bläulichschwarzer  Hügel  hervor- 
getrieben werden  können.  Auch  dieser  Befund  lässt  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit auf  Theilnahme  der  Sclera  an  dem  Enzündungsprocesse  schliessen. 

Bei  gewissen  Formen  von  Iritis  und  Keratitis  wird  der  vorderste  Theil 
der  Sclera  (auf  2 — 3'"  Breite)  ringsum  (oder  doch  in  einem  grossen  Theile 
des  Umfanges  nicht  nur  intensiv  geröthet,  sondern  auch  merklich  geschwellt, 
dann  violett  und  livid ,  endlich  so  ausgedehnt,  dass  entweder  die  Basis  der 
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Cornea  weiter  vorwärts  rückt,  und  der  Bulbus  von  vorn  nach  hinten  langer 
(bimförmig)  wird,  oder  dass  an  der  betroffenen  Partie  stationäre  schwarz- 
blaue Hügel  od^T  Wülste  entstehen.  Dieser  Zustand  des  vordem  Umfanges 
der  Sciera  kommt  am  häufigsten  mit  Symptomen  von  langwieriger  Iritis  vor, 
deren  Grundursache  in  scrofulösem  (tuberculösem)  Allgemeinleiden  gesucht 
werden  muss.  In  sehr  vielen  Fällen  leidet  auch  die  Cornea,  und  zwar  «in 
jener  Form,  welche  wir  als  Keratitis  scrofulosa  kennen  gelernt  haben.  Dann 
entwickelt  sich  häufig  die  sogenannte  Sclerosirung  der  Cornea,  indem  diese 
Membran  in  mehr  weniger  grosser  Ausdehnung  vom  Rande  her  mit  Exsudat 
durchsetzt  wird,  und  nach  Organisirung  desselben  ein  der  Sciera  ähnliches 
Aussehen  erhält,  so  dass  die  Grenze  zwischen  Cornea  und  Sciera  sich  mehr 
weniger  verwischt.  —  Die  genannten  Veränderungen  des  vordersten  Theiles 
der  Sciera  nimmt  man  auch  bisweilen  bei  Homhautstaphylomen  wahr  (vergl. 
S.  241).  Nachdem  intensive  Röthe,  Lockerung  und  Schwellung  dieser  Partie 
lange  Zeit  bestanden  haben,  rückt  die  Basis  der  Cornea  weiter  vorwärts, 
oder  es  entwickeln  sich  unmittelbar  hinter  derselben  bläuliche  Hügel  oder 
Wülste  —  ein  Zustand,  den  man  als  Staphyloma  annulare,  Staphyloma  cor- 
poris ciliaris  beschrieben  findet.  In  andern  Fällen  findet  man,  nachdem 
intensive  Röthe  und  Schwellung  der  Sciera  rings  um  die  Cornea  lange  be- 
standen hat,  nicht  Ausdehnung,  sondern  Einschrumpfung  der  betroffenen 
Partie  der  Sciera.  Diese  Einschrumpfung  gibt  sich  durch  eine  in  der  Gegend 
des  Canalis  Schlemmii  verlaufende  Rinne  und  schjefergraue  Färbung  der 
Sciera  kund.  Dabei  können  die  Iris  und  die  Cornea  die  Spuren  voraus- 
gegangener Entzündung  zeigen,  aber  auch  (eine  oder  die  andere)  ganz 
normal  erscheinen.  Seltener  noch,  als  dieser  Ausgang,  ist  der  in  bleibende 
Verdickung  der  Sciera  und  der  darüber  gelegenen  Tunica  vaginalis  und  Con- 
junctiva.  Letztere  beiden  erscheinen  dann  über  der  porzellainartig  aussehen- 
den Sciera  gleichsam  ödematös,  einen  flachen  Wall  um  die  Cornea  bildend. 
Man  kann  hier  fragen,  ob  diese  Erscheinungen  durch  HyperSmie,  Lockerung, 
Schwellung  und  Infiltration  der  Sciera  selbst  bedingt,  oder  ob  sie,  wie  von  Ammon,  Ta- 
Yignot  u.  m.  A.  angenommen  haben,  als  Folgen  von  Entzündung  des  unter  diesem  Theile 
der  Sciera  gelegenen  Corpus  ciliare  su  betrachten  seien.  —  ich  theilte  früher  die  Meinung, 
dass  die  bläulichen  Hügel  und  Wülste,  welche  man  namentlich  bei  Homhautstaphylomen 
und  nach  chronischer  Iritis  unmittelbar  hinter  der  Basis  corneae  findet,  durch  Entzündung 
und  Verwachsung  des  Corpus  ciliare  und  der  danlber  liegenden  Sciera  eingeleitet  werden. 
Durch  die  anatomische  Untersuchung  eines  besonders  eclatanten  Falles  dieser  Art  bin 
ich  jedoch  überzeugt  worden,  dass  solche  Wülste  noch  vor  dem  Corpus  ciliare  Uegen 
können,  und  dann  bloss*  durch  Verdünnung  und  Ausdehnung  jenes  schmalen  Saun^es  der 
Sciera  bedingt  sind,  welcher  diesseits  der  Corpus  ciliare  liegt.  (Siehe  die  den  Krank- 
heiten der  Binde-  und  Hornhaut  beigegebene  Tafel,  Fig.  7,  8  und  9.)  An  diesem  Bulbus 
ist  von  der  Hornhaut  nur   noch  der  äusserste  Rand    vorhanden,   alles   übrige    durch   ein 
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kofelfdrinig  gewölbtes  und  mit  der  IriB  yerwachsenes  Narbengewebe  ersetzt;  umgeben 
ist  die  Cornea  von  einem  dunkelblauen,  darmähnlichen  Wulste,  welcher  oberhalb  der 
Cornea  gegen  3"^  unterhalb  etwa  1  %*"  breit  und  ohngefiUir  in  derselben  Proportion 
auch  nach  aussen  vorgewölbt  ist.  Hinter  diesem  Wubte  ist  die  Sclera  nirgends  partiell 
hervorgetrieben,  noch  bedeutend  verfärbt,  wohl  aber  durchaus  verdünnt  und  ausgedehnt, 
80  dass  der'  Bulbus  vom  vordem  zum  hintern  Pole  fast  1 '/,,  im  Äquator  gegen  1  y,  Zoll 
im  Durchmesser  misst.  Ein  Durchschnitt  von  vom  nach  hinten  geführt,  zeigte,  dnsa 
die  Yergrösserang  im  hintern  Umfange  durch  Verflüssigung  und  Vermehrang  der  Glas- 
fenchtigkeit  und  conseoutive  Ausdehnung  der  ihn  umgebenden  3  Membranen  (Retina, 
Chorioidea  und  Sclera)  verursacht  war.  Das  Corpus  ciliare  war  gleichfalls  dünner  und 
ausgedehnt,  aber  nirgends  mit  der  Sclera  verwachsen,  und  die  gesammte  partielle  Aus- 
dehnung (der  bläuliche  Wulst  rings  um  die  Cornea)  liegt,  wie  man  noch  jetzt  an  dem 
Präparate  deutlich  sehen  kann,  vor  dem  Ligamentum  ciliare.  Die  mit  der  Pseudocomea 
verwachsene  Iris  war  demnach  vom  Ligamentum  ciliare  losgezerrt,  und  stand  mit  dem- 
selben nur  durch  einzelne  Fäden  (Gefässe?)  in  Verbindung.  Die  Zonuia  Zinnii  war 
(durch  Zferrung)  zerrissen,  und  die  in  der  Kapsel  eingeschlossene  Linse  war  geschrumpft, 
und  schwamm  in  der  ungeheuer  erweiterten  (hintem)  Augenkammer.  —  Nach  diesem 
Befunde  wird. man  versucht,  die  bläulichen  Hügel,  welche  man  bei  obgenannten  Zu- 
ständen des  Auges  unmittelbar  hinter  der  Cornea  findet,  als  einfache  Ektasien  d^  Sclera, 
ohne  Verwachsung  dieser  Membran  mit  dem  Corpus  ciliare  zu  betrachten,  und  ihren 
Site  noch  vor  dieses  Gebilde  zu  versetzen.  Und  in  der  That  erhält  diese  Ansicht  eine 
feste  Stütze  in  dem  Verhalten  d^  vordem  Ciliararterien  zu  diesen  Wülsten.  Wo  man 
diese  Gefässe  erst  jenseits  (hinter)  solcher  Wülste  sich  in  die  Sclera  einsenken  sieht,  da 
hat  man  guten  Grund  anzunehmen,  dass   auch  das  Corpus  ciliare  hinter  denselben  liegt. 

Hält  man  sich  gegenwärtig,  dass  die  vordem  Ciliararterien  (und  die  ihnen  ent- 
sprechenden Venen)  in  und  unter  der  Tunica  vaginalis  bulbi  zum  vordersten  Theile  der 
Sclera  verlaufen,  mit  ihren  Hauptzweigen  1 — \%*'*  hinter  dem  ^omhautrande  durch  die 
Sclera  eindringen ,  um  durch  das  Ligamentum  ciliare  zur  Iris  zu  gelangen,  mit  zahlrei- 
chen Ästchen  aber  nicht  nur  die  Tunica  vaginalis  bulbi  und  die  mit  dieser  innig  zu- 
sammenhängende vorderste  Partie  der  Bindehaut,  sondern  auch  die  Cornea  und  die 
Sclera  selbst  versorgen,  und  dass  diese  Gefässe  mit  den  hintem  langen  und  kurzen 
Ciliararterien  (und  Venen)  innerhalb  der  Sclera  durch  zahlreiche  Verbindungen  zusam- 
menhängen :  so  begreift  man  leicht,  vne  bei  Hyperämie  oder  Entzündung  der  Chorioidea, 
der  Iris  oder  der  Cornea  auf  dem  vordersten,  ja  auf  dem  ganzen  sichtbaren  Theile  der 
Sclera  reichliche  Gefässinjection ,  selbst  gleichmässige  Röthe  sichtbar  werden  kann,  ohne 
dass  desshalb  schon  Entzündung  der  Sclera  selbst  vorhanden  sein  muss.  Wir  sind  dem- 
nach weit  entfernt,  aus  intensiver  und  weit  verbreiteter  Röthe  (der  Sclera)  allein  schon  Scle- 
ritis  zu  diagnosticiren,  und  noch  weniger  stimmen  wir  jenen  bei,  welche  die  Sclera  vorzugs- 
weise zum  Herde  der  soge^nnten  rheumatischen  Ophthalmien  machten.  Das  Irrige  dieser 
Anschauungsweise  ist  in  den  letztverflossenen  zehn  Jahren  hinreichend  erwiesen  worden. 
Wh"  können  aber  auch  jenen  nicht  beitreten,  welche  der  Sclera  die  Fähigkeit,  sich  zu 
entzünden,  a  priori  absprechen,  und  der  schlecht  begründeten  altera  Ansicht  von  der 
Scieritis  die  nicht  viel  besser  bestellte  von  der  Kyklitis  substituiren. 

Dr.  vofi  Ammovit  Angaben  über  die  Entzündung  des  Orbiculus  tnliaris  (lig^itc^ntum 
ciliare)  *)  waren  nicht  geeignet,  die  Ophthalmologen  zu  überzeugen,  dass  das  Ligamentum 

*   Ratl'i  HagaziD  für  dit  f es.  Heilkand«  1830,  30.  Band,  S.  340. 
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ciliare  es  sei,  von  welchem  die  entzündlichen  Erscheinungen  aiis^hen^  die  dieser  AnUyr 
beschrieb.  Die  jener  Abhandlung  beigegebene  iiluminirte  Tafel  gibt  noch  ein  sehr  un- 
richtiges Bild  von  der  Form  und  Lage  des  Ciliarbandes.  Die  zwei  Jahre  später  veröffent- 
lichten *)  pathologisch -anatomischen  Untersuchungen  zeigten  wohl,  dass  im  Ligamentum 
ciliare  Veränderungen  vorkommen,  wie  wir  sie  in  andern  Organen  nach. Entzündung  vor- 
finden; der  Beweis  aber,  dass  «itiesen  Verändemngen  gerade  iene  Erscheinungen  vorangingen, 
welche  eben  als  „Entzündung  des  Orbiculus  ciliaris**  oder  als  „Ophthalmodesmitis**  be- 
schrieben wurden,  wird 'sowohl  in  diesem  Aufsatze ,  als  in  den  1838  erschienenen  „Kli- 
nischen Darstellungen  der  Krankheiten  des  menschlichen  Auges^  S.  23  Taf.  VIIL  vergeblirJi 
gesucht.  Tatignot's  Abhandlung  über  Kyklitis  **)  bewirkte  wohl,  dass  seitdem  am  Kran- 
kenbette sowohl  als  in  den  Schriftert  verschiedener  Autoren  sehr  häufig  die  Rede  von 
Kyklitis  ist;  besser  begründet  aber  wurde  diese  Lehre  weder  dui'ch  Tavignot  noch  durch 
seine  Nachbeter.  Es  wurde  überdiess,  was  Ammon  bloss  vom  Orbiculus  ciliaris  behauptet 
hatte,  auf  das  ganze  Corpus  ciliare  übertragen,  obwohl  Ammon  nebst  der  Entzündung 
des  orbiculus  eil.  ausdrücklich  noch  von  Entzündung  des  Corpus  ciliare  spricht  —  Da 
dieses  Organ  der  unmittelbaren  Beobachtung  entzogen  ist,  so  müssen  erst  geliaue  und 
>  vollständige  Krankengeschichten  —  Symptome  während  des  Lebens  und  Sectionsbefund 
—  beigebracht  werden,  bevor  wir  es  unternehmen  können,  aus  Erscheinungen  an  der 
Sclera, 'Cornea  und  Iris  auf  Kyklitis  als  Grundursache  zurückzuschliessen.  Wir  können 
wohl  annehmen,  dass  bei  jeder  heftigen  Entzündung  der  Iris  und  Chorioidea  (im  engem 
Sinne  des  Wortes),  wahrscheinlich  auch  der  Cornea,  das  Corpus  ciliare  mit  entzündet  sei ; 
es  ist  auch  möglich,  dass  die  Entzündung  eines  odd^  des  andern  dieser  Gebilde  so  zu 
sagen  vom  Corpus  ciliare  ausgehe,  aber  nachgewiesen  ist  dieses  Verhältniss  noch  nicht, 
nnd  eben  so  wenig  kennen  wir  die  Symptome,  welche  der  Kyklitis  an  und  für  sich 
zukommen.  Wenn  wir  dagegen  in  der  zu  Tage  liegenden  Sclera  intensive*  und  gleich- 
massige Röthe,  Lockerung  und  deutliche^ Schwellung,  nachträglich  schiefergraue  Färbung 
und  häufig  auch  bleibende  Structurveränderung  —  Erweichung  und  Ausdehnung  —  oder 
consecutive  Schrumpfung  —  auftreten  sehen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Sclera 
selbst  an  dem  Entzüudungsprocesse  Theil  nehme,  dessen  Herd  möge  nun  die  Cornea 
oder  die  Iris  oder  das  Corpus  ciUare  sein. 

L.  A.,  22  Jahre  alt,  wurde  am  23.  October  1850  auf  die  Klinik  aufgenommen. 
Zustand  des  rechte^  Auges:  der  Bulbus  beiläufig  \"'  länger  in  der  Achse,  als  im  nor^ 
malen  Zustande;  die  Basis  der  Cornea  weiter  vorwärts  gerückt  durch  Ausdehnung  des 
vordem  Theiles  der  Sclera;  die  Form  des  Bulbus  daher  konisch,  bimähnlich.  Die 
Sclera  unmittelbar  hinter  der  Cornea  auf  2 — 2%'*'  Breite  schiefer-  oder  bleigrav;  von 
den  zahlreich  sichtbaren,  jedoch  massig  erweiterten  vordem  Ciliargefässen  dringen 
die  stärksten  schon  an  der  hintern  Grenze  jenes  missfarbigen  Ringes  dtirch  die  Sclera 
in  die  Tiefe;  mehrere  dieser  Einmündungen  machen  sich  als  rostfarbige  Punkte  bemerk- 
bar. Der  Limbus  conjunctivae  corneae  sehr  ausgeprägt,  ht%k  und  trüb;  seine  concave 
Grenze  unregelmässig,  indem  hie  und  da  Trübungen  bis  zur  Grösse  eines  Uanfkoraes 
in  das  Bereich  der  durchsichtigen  Hornhaut  vorspringen.  Dem  unteren  Theile  des  Pu- 
pillarrandes  gegenüber  drei   gesonderte  rundliche,  halbdurchsichtige,   graue,    hirsekora- 


•>)  Ammon'i  Zeil«chrin  f.  d.  Ophlhtlmologie,  2.  Band,  S.  215-221. 

"*)  De  1a  cyriitr  ou  inlaafiinatiou  du  cerclc  ciUare  in  L'czperience  Joanial  de  n^decioe  el  de  cbirargie,  Hai  1841, 
Nr.  8S9  n.  860. 
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grosse  Flecke  in  der  Coniea  (an  der  Descemet'schen  Haut?),  ausserdem  die  Cornea 
rein  und  glänzend.  Die  vordere  Angenkammer  grösser  als  gewöhnlich,  indem  die  eine 
ebene  Scheibe  vorstellende  Uchtbraune  Iris  so  tief  liegt,  dass  sie,  durch  die  Sclera  nach 
aussen  verlängert  gedacht,  diese  ohngefähr  1 '/,'"  hinter  der  concaven  Grenze  des  Limbus 
conjunctivae  durchschneiden  würde.  Farbe  und  Structur  der  Iris  lassen  nichts  Abnormes 
wahrnehmen;  der  Pnpillarrand  ist  von  braunpigmentirtem ,  nur  mit  einer  Loupe  erkenn- 
barem Exsudate  eingesäumt,  welches  die  Iris  auf  Licht  und  Schatten  nur  wenig  reagiren 
lässt;  die  mittlere  Grösse  der  nahezu  runden  Pupille  beträgt  1  '^"^  Die  Kranke  kann 
mit  diesem  Auge  noch  lesen.  —  Zustand  des  linken  Auges:  Der  Bulbus  etwas  kleiner, 
als  im  normalen  Zustande,  die  Conjunctiva  bulbi  bildet  rings  um  die  Cornea  einen  ge- 
gen 3"'  breiten  und  ^j^"*  hohen  Wulst,  welcher  allem  Anscheine  nach  durch  seröse 
Infiltration  bedingt  ist,  und  die  Charaktere  eines  chronischen  Ödems  darbietet  Diese 
Wulstung  erscheint  farblos,  das  Serum  lässt  sich  zur  Seite  drücken,  und  nimmt  seine 
frühere  Lage  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  ein;  unter  ihr  verlaufen  stark  injicirte, 
jedoch  nicht  sehr  zahlreiche  Gefässe,  welche  sich  in  die  Sclera  einsenken;  an  der 
Bildung  derselben  ist  auch  der  Limbus  conjunctivae  betheiligt.  Von  diesem  aus  rageli 
einzelne  getrübte  Flecke  in  die  durchsichtige  Hornhaut  hinein.  Diese  zeigt  unterhalb 
ihrer  Mitte  eine  Narbe,  nach  einer  in  früherer  Jugend  erhaltenen  Schnittwunde.  In  diese 
Narbe  ist  der  Pupillanrand  eingewachsen  und  hiedorch  die  Pupille  gesperrt.  Dieses 
.  Auge  zeigt  trotzdem  noch  deutliche  Lichtempfindung.  —  Die  Kranke  verlor  vor  3  Monaten 
ihren  Mann,  dann  auch  den  Vater  und  Bruder  durch  die  Cholera,  wesshalb  sie  viel 
weinte.  Sofort  vmrden  ihre  Augen  roth  und  lichtscheu,  thränten  viel,  und  das  Gesicht 
(des  rechten  Auges)  trübte  sich  allmäUg  unter  anfangs  heftigeren,  später  gelinderen 
Schmerzen  in  den  Augen,  besonders  aber  nach  der  Richtung  des  Nervus  infraorbitalis. 
Zur  Zeit  der  Aufnahme  waren  alle  diese  Zufälle,  auch  die  Röthe  der  Sclera  (des 
Weissen  im  Auge)  bereits  seit  14  Tagen  geschwunden,  nur  die  Trübung  des  Gesichtes 
besonders  für  die  Fernsicht  hatte  die  Kranke  bestinmit,  bei  uns  Hülfe  zu  suchen.  D\q 
Kranke  versicherte  wohl,  stets  gesund  gewesen  zu  sein,  sah  aber  sehr  schlecht  aus^ 
und  bot  beinahe  hühnereigrosse  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  am  Halse  dar.  Wie  und 
wann  dieselben  entstanden  seien,  wusste  sie  nicht.  Auf  ihre  Aussagen  konnte  man  sich 
Aberfaaupt,  bei  ihrer  geringen  geistigen  Entwickelung ,  wenig  verlassen.  Wir  haben  be- 
reits bei  den  Krankheiten  der  Hornhaut  S.  188  einen  ähnlichen*  Fall  beschrieben,  und 
werden  bei  den  Krankheiten  der  Iris  noch  einige  anführen,  welche  den  Antheü,  den 
der  vordere  Theil  der  Sclera  bei  Entzündung  der  Cornea  oder  Iris  nehmen  kann,  an- 
schaulich zu  machen  geeignet  sein  dürften. 

II.  Wunden  und  Berstungen  der  Sclera. 

Wunden,  welche  der  Sclera  absichtlich  —  bei  Staaroperalionen  — 
oder  zufällig  beigebracht  werden,  heilen  ohne  merkliche  Entzündungszufölle 
und  in  kurzer  Zeit  Nur  in  so  fem,  als  sie  etwa  zu  viel  (über  V3)  Glas- 
körper austreten  lassen,  oder  als  die  Netzhaut  durch  Erschütterung  gelitten, 
können  sie  bedenklich  werden.  Wenn  Glaskörper  durch  die  Wunde  heraus- 
hängt, so   wird   er  allmälig  trüb  und  eiterähnlich,  endlich  abgestossen 
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Wunden  nächst  der  Cornea  lassen  bisweilen  die  Iris  vorfallen,  bei  grösserer 
Ausdehnung  und  gleichzeitiger  Erschütterung  auch  die  aus  ihrer  Kapsel 
gelöste  Krystalllinse.  Ein  solcher  Irisvorfall  kann  zunächst  die  Zufälle  der 
Einklemmung  (heftige  Kopfschmerzen,  Erbrechen)  erregen ;  nach  Vernarbung 
der  Wunde  und  Einheilung  der  Iris  in  dieselbe  bleibt  die  Pupille  verzogen 
(Coloboma)  oder  selbst  gesperrt  (durch  Verziehung  der  Iris  gegen  die 
Wunde  hin). 

Berstung  der  Sclera  ist  eine  nicht  gar  seltene  Folge  von  Stössen  auf 
das  Auge.  Die  Stelle  der  Berstung  liegt  (nach  den  mir  bekannten  Beobach- 
tungen) nie  weiter  als  3'^'  hinler  dem  Rande  der  Hornhaut,  meistens  ganz 
nahe  an  diesem;  die  Richtung  des  Risses  ist  eine  verschiedene,  nahe  an 
der  Cornea  jedoch  der  Basis  dieser  Membran  so  ziemlich  parallel.  Durch 
die  Wunde  dringt  entweder  Humor  aqueus^  oder  Iris,  oder  Glaskörper,  in 
seltenen  Fällen  die  ganze  Linse  vor. .  Diese  Vorfälle  sind  dann ,  da  die 
Tunica  vaginalis  und  die  Conjunctiva  eher  ausgedehnt,  als  zerrissen  werden, 
von  einer  oder  von  beiden  Membranen  bedeckt.  Die  Linse  kann  allmälig 
resorbirt  werden ;  ich  besitze  ein  Präparat,  wo  einige  Kalkconcremente  als  * 
Rest  derselben  übrig  geblieben  sind.  Die  Iris  heilt  in  den  Riss  ein,  und 
hinterlässt  einen  schwärzlichen,  etwas  eingezogenen  Fleck.  Auch  Ciliar- 
fortsätze  können  mit  in  die  Narbe  hineingezerrt  werden.  Die  ausgetretenen 
Flüssigkeiten  können  allmälig  resorbirt  werden,  aber  auch  zu  einfacher 
CystenbildungAnlass  geben,  welche  Cysten  dann  mit  sehr  breiter  Basis  auf 
der  Sclera  aufsitzen  und  eine  wasserklare  oder  weingelbe  dünne  Flüssigkeit 
enthalten. 

Einem  17  Jahre  alten  Schlossergesellen  flog  am  8.  December  1851  ein  stumpf- 
spitziges  Stück  Eisen  in  den  innern  Winkel  des  rechten  Auges  und  durchbohrte  die 
Bindehaut  und  Sclera  circa  2'"  hinter  dem  Rande  der  Cornea,  also  gerade  vor  der  In- 
sertion des  Muse,  rectus  intemud.  Wir  fanden  am  10.  December  die  von  oben  nach  unten 
(dem  Uornhautrande  nahezu  parallel)  verlaufende  Wunde  2"*  lang,  nicht  genau  linear, 
sondern  zackig  und  in  der  Mitte  auf  7^'"  klaffend.  Die  Wundränder  waren  durch  eine 
blasenähnlich  vorgewölbte  eiweissartige  Substanz  (Glaskörper)  auseinander  gedrängt.  Der 
Kranke,  welcher  mit  diesem  Auge  noch  ziemlich  gut  zu  sehen  versicherte,  wurde  zu 
schleunigem  Eintritte  in*s  Spital  aufgefordert,  kam  jedoch  erst  am  14.  Decbr.  Bis  dahin 
hatte  er  unserer  Ordination  gemäss  fleissig  kaltes  Wasser  fibergeschlagen.  Am  Tage 
des  Eintrittes  in  die  Klinik  fanden  wir  den  Glaskörper  etwas  weniger  vorgewölbt,  doch 
vollkommen  wasserklar,  die  Wunde  schmäler-,  und  in  der  Mitte  auf  '/,'"  Breite  klaffend, 
die  Wnndränder  vom  obem  und  untern  Winkel  her  durch  brückenähnliche  Fäden 
der  Sclera  und  Bindehaut  mit  einander  verbunden.  .  Die  Conjunctiva  bulbi  durchaus  von 
zahlreichen  Gefassen  durchzogen  und  serös  infiltrirt;  Röthe  und  Schwellung  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Wunde  am  stärksten,  im  obem  Umfange  des  Bulbus  am  gering- 
sten.    Die   vordem    Ciliargefässe   stark    injicirt,    die   Sclera   rosenroth,    so    weit    man 
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sie  sehen  kann.  Der  Bulbus  etwas  kleiner  und  weich  anEnfüh|en.  Fast  keine  Lichtscheu; 
reichliches  Thrftnenträufeln,  da  wegen  Verdnderung  der  Form  des  Thränensees  die  Auf- 
saugung der  Thränen  gehindert  ist.  Die  Cornea  in  jeder  Beziehung  normal.  Die  vordere 
Kammer  vergrössert,  weil  die  Iris  und  die  Linse  rückwärts  gesunken  sind.  So' weit,  als 
hinter  der  Iris  die  Ciliarfortsätze  gegen  die  Achse  hereintragen,  hat  die  Iris  ihre  normale 
Lage ;  innerhalb  dieses  Kreises  aber  liegt  die  Iris  tiefer,  was  man  bei  seitlich  einfallendem 
Lichte  M  einer  Art  Kreisfurche  deutlich  erkennen  kann,  /welche  dadurch  gebildet  wird, 
dass  der  kleine  Kreis  und  der  grösste  Theil  des  -grossen  Kreises  der  Iris  sich  an  die 
Krystalllinse  anschmiegen,  abo  von  jener  Kreisfurche  an  sich  wieder  sanft  aufwölben. 
Im  Übrigen  erscheint  die  Iris  yollkommen  so  beschaffen,  wie  an  dem  linken  Auge,  selbst 
iti  Bezug  auf  die  Beweglichkeit,  indem  sie  auch  (selbst  bei  verdecktem  linken  Auge) 
lebhaft  gegen  Licht  und  Schatten  reagirt;  nur  ist  die  (vollkommen  runde  und  schwarze) 
Pupille  etwas  enger,  als  auf  di-m  linken  Auge  {!%"'  im  Durchmesser,  wenn  die  des 
letzteren  2'"  misst).  Der  Verletzte  sieht  die  gewöhnlichen  Gegenstände,  aber  minder 
deutlich;  die  Zeiger  einer  kleineu  Taschenuhr  Erkennt  er,  jedoch  nicht  über  10''  Entfer- 
nung; durch  eine  i'*'  weite  Öffnung  in  einem  Kartenblatte  erkennt  er  sie  auf  12 — 14'', 
aber  auch  nicht  rein  und  scharf.  Weitere  Sehversnche  vorzunehmen  wagten  vnr  nicht, 
wegen  Gefahr,  das  Auge  zu  sehr  zu  reizen.  Der  Kranke  klagte  nicht  über  Schmerzen. 
Erbrechen  oder  Neigung  dazu  war  nie  vorhanden  gewesen.  —  Wir^  Hessen  den  Kranken 
mit  geschlossen  gehaltenen  Augen  ruhig  liegen,  verabreichten  ein  Eceoproticum ,  und 
Hessen  fleissig  kaltes  Wasser  mit  etwas  Tinctura  amicae  überschlagen.  Der  durch  die 
Wunde  vorragende  Glaskörper  wurde  aJlmälig  trüb.  Am  26.  Decerab^  war  diese  trübe 
Flocke  bereits  abgestossen,  und  die  Wunde  der  Bindehaut  sowohl  als  der  Sclera  ge- 
schlossen. Die  Verheilung  des  Scleralrisses  war  ohne  deutliche  Schwellung  der  Wund- 
rfinder  erfolgt;  die  Narbe  gab  sich  nur  durch  schiefergraue  Färbung  zu  erkennen.  Der 
Verletzte  verlangte  am  31.  December  entlassen  zu  werden  Der  Bulbus  war  noch  immer 
etwas  kleiner,  die  Iris  lag  noch  tiefer,  .das  Sehvermögen  verhielt  sich  so  wie  am  Tuge 
der  Aufhabme.  Unserer  Aufforderung,  nach  einigen  Wochen  (zur  Erhebung*des  Befundes) 
wieder  zu  kommen,  hat  der  Kranke  leider  nicht  entsprochen. 

Ein  Taglöhner  von  50  Jahren,  auf  dem  Unken  Auge  von  Jugend  auf  beinahe  gänz- 
lich erblindet,  wurde  3  Monate  vor  seiner  Aufnahme  auf  die  Klinik  (am  5.  Juni  1850) 
▼on  eiuem  0<:hsen  mit  dem  Uorn  in  das  rechte  Auge  gestossen.  Heftige  Schmerzen, 
Abflnss  von  Thränen  und  Blut,  und  Verlust  des  Gesichtes  waren  die  Erscheinuugen,  die 
er  als  unmittelbare  Folgen  bezeichnet.  Die  ärztliche  Behandlung  bestand  in  örtlichen 
Blutentleerungen,  kalten  Umschlägen,  Einreibungen  einer  Salbe  an  die  SUm  und  Schläfe 
und  später  in  Einträuflungen  brauner  Tropfen.  Nachdem  die  entzündlichen  Erscheinungen 
sich  verloren  hatten,  war  in  der  9.  Woche  so  viel  Sehkraft  wiedergekehrt,  dass  er  die 
Zahl  der  vorgehaltenen  Finger  anzugeben  vermochte.  Die  Pupille  soll  immer  rein  ge- 
wesen, und  die  Uervorragung  am  Bulbus,  welche  wir  so  eben  beschreiben ,  wollen,  soll 
gleich  nach  der  Verletzung  entstanden  und  seit  4  Wochen  etwas  kleiner  geworden  sein. 
—  Wir  fanden  den  Bulbus  in  Bezug  auf  Grösse,  Form  und  Beweglichkeit  normal,  etwas 
weicher,  die  Cornea  rein;  nach  innen  und  oben  von  letzterer  lag  unter  der  Bindehaut 
(and  Tunica  vaginalis?)  auf  der  Sclera  ein  Körper,  der  ohne  weiters  als  die  vorgefallene 
Unse  erkannt  werden  konnte.  Sie  war  bernsteingelb  und  halb  durchsichtig,  gegen  3%*" 
breit,  über  1'"  dick,  und  liess  sich  ein  wenig  verschieben.  Die  Bindehaut  darüber  und  in 
der  Umgebung    war   gelblich    und    von   eipzelnen    Gcfässen .  durchzogen.     Die  vordere 
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18  Selera. 

Kammer  grösser.  Die  Iris,  in  der  Sussem  and  nnlem  Partie  normal,  nac^h  innen  und  oben 
vom  Ciliarbande  abgelöst,  und  (ohngeführ  im  horiiontalen  Durchmesser  des  Auges) 
in  der  Richtung  vom  Ciliar-  zum  Pupillarrande  quer  durchrissen,  so  dass  die  Pupille 
hier  bis  zur  Peripherie  reicht,  und  das  abgelöste  IrisstOck  in  Form  eines  lichtgranen 
Bfindchens  gleichsam  als  Scheidewand  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Pupille  im 
Kammerwasser  herabhfingt  Die  nach  innen  und  unten  gelegene  Partie  der  Iris  hinter 
deta  Rand  der  Selera  zurückgezogen,  wahrscheinlich  gegen  den  Einriss  in  dei»  Selera, 
welcher  durch  eine  schiefergraue  Stelle,  V"  hinter  dem  Limbus  conjunctivae,  angedeutet 
erscheint.  Da  zu  erwarten  stand,  die  vorgefallene  Linse  werde  alUnälig  aufgesogen  wer- 
den, so  unternahmen  wir  nichts  zur  Beseftigung  derselben.  Dagegen  versahen  ^ir  den 
Kranken  mit  einer  Staarbrille  von  drei  Zoll  BrennyFeite,  mit  welcher  er  einen  kleinen 
Schlüssel,  die  Zeiger  einer  Taschenuhr,  das  Gepräge  von  Goldmünzen  u.  dgl.  erkannte 
und  ganz  beglückt  die  Rückreise  in  seine  Heimat  am  17.  Juni  antrat«  • 

Ein  Mädchen  von  10  Jahren  stach  sich  im  7.  Jahre  mit  einem  Messer  in  das 
rechte  Auge.  Das  Messer  mnss,  nach  den  später  eingetretenen  Veränderungen  zu  schliessen, 
schief  durch  den  obem  Theil  der  Cornea  und  Selera  bis  zum  Glaskörper  eingedrungen 
sein,  jedoch  so,  dass-  die  Bindehaut  über  der  Selera  wenig  oder  gar  nicht  verletzt  wurde. 
Längere  Zeit  —  die  Kranke  erinnert  sich  der  ZufÜlle  nicht  genau  —  währten  Lichtschen, 
Thränenflnss  und  Schmerzen;  das  Sehvermögen  nahm  aber  erstallmSlig  ab,  bis  aufLichW 
empfindung,  -  welche  erst  vor  4  Monaten  gänzlich  verioren  ging.  Zu  dieser  Zeit  erhob 
sich  nämKch,  ohne  dass  neuerdings  eine  Schädlichkeit  eingewirkt  hatte,  und  ohne  dass 
anderweitige  ZufSlle  eintraten,  bloss  unter  dem. Gefühle  von  Spannung  in  der  obem 
Hälfte  des  Bulbus  (unter  dem  Lide)  ein  gelbliches  Bläschen,  welches  nach  und  nach  die 
gegenwärtige  Grösse  erreichte.  Wir  fanden  die  Cornea  normal  gewölbt,  glatt  und  glän- 
zend, in  dem  nach  unten  and  aussen  gelegenen  Drittel  vollkommen  durchsichtig,  von 
da  nach  innen  und  oben  aber  bläulich  weiss,  undurchsichtig.  Die  schiefergraue  (an  dem 
gesunden  Auge  lichtblaue)  Iris  nahezu  an  die  Cornea  anliegend.  Eine  lineare,  ganz  weisse 
Narbe,  durch  *die  Cornea  von  innen  nach  aussen  und  oben  verlaufend,  und  nach  aussen 
und  oben  noch  circa  2'"  weit  in  die  Selera  hineinreichend,  bezeichnete  die  Richtung  des 
Schnittes.  Oberhalb  dieser  Narbe  zeigte  sich  folgende  Veränderung.  Es  erhob  sich  auf 
der  Selera  eine  blassgelbe,  durchscheinende,  blasenähnliche,  elastische,  nicht  verschiebbare 
und  mit  breiter  Basis  aufsitzende  Geschwulst,  welche  zum  Theil  noch  über  den  Rand 
der  Hornhaut  herein  reichte.  '  Sie  erstreckte  sich  vom  obem  Rande  des  Muse,  rectos 
internus  bis  zum  untern  Rande  des  Rectns  extemus  herum,  und  von  der  0>mea  bis  über 
den  Aequator  bulbi  hinauf,  und  erhob  sich  mindestens  4"'  hqch  über  der  Selera.  Wenn 
man  bei  möglichst  stark  abgezogenem  obem  Lide  die  Kranke  abwärts  blicken  Hess,  sah 
man  deutlich,  dass  die  Geschwulst  von  der  Bindehaut  und  der  Tunica  vaginalis  bedeckt 
war.  Das  Fluidum  war  also  zwischen  diesen  beiden  Membranen  einerseits,  und  zwischee 
der  Selera  (zum  Theil  auch  der  Cornea)  andererseits  eingeschlossen,  und  es  konnte  nur 
das  nicht  bestimmt  werden,  ob  dasselbe  durch  irgend  eine  Öflfhung  in  der  Selera  mit 
den  «Flüssigkeiten  im  Innern  des  Bulbus  in  Verbindung  stehe  oder  nicht.  Um  für  den 
Fall  der  Communication  das  Contenlum  nicht  zu  schnell  zu  entleeren,  wurde  durch  den 
erhabensten  Theil  (nach  innen  und  oben,  nahe  an  der  Cornea)  mittelst  einer  krummen 
Nadel  ein  Faden  durchgeführt,  die  Schlinge  angezogen,  und  mittelst  einer  kleinen  Louis- 
schen  Scheere  ein  2  Quadratlinien  grosses  Stück  aus  der  Wandung  des  sogleich  collabirenden 
Sackes  ausgeschnitten.    Das  wasserklare  gelbliche  Fluidum  war  albumenhaltig.     Die  Hülle 
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schmiegte  sich  nun  an  die  Sciera  und  Cornea  an ;  an  d^r  entblössien  Stelle  lag  die  Sciera 
frei  EU  Tage.  Es  erfolgte  nicht  die  geringste  Reaction ;  nach  4  Wochen,  wo  die  Kranke 
entlassen  zu  werden  verlangte,  hatte  sich  die  Öffnung  in  der  Binde-  und  Scheidenhaut 
fast  um  gar  nichts  verkleinert.  —  Ich  bin  des  Erachtens,  das«  in  diesem  Falle  durch  die 
Scieralwunde  etwas  Glaskörper  ausgetreten  war  und  nach  Verheilung  der  Wunde  zur  Bildung 
dieser  Cyste  Veranlassung  gegeben  hatte,  welche  sowohl  über  der  Sciera  als  über  der 
Cornea  die  Bindehaut,  so  weit  diese  sich  noch  über  jene  erstreckt,  allmfitig  empordringte. 

3.  Ausdehnungen  der  Sciera^  Ektasiae  et  Staphylomata  sclerae. 
Ausdehnung  und  Verdünnung  der  Sciera,  in  ihrem  ganzen  Umfange'  oder 
an  einzelnen  Partien,  kommt  als  Folge  sehr  verschiedener  Zustände 
vor,  deren  Verständniss  grösstenthells  die  ^enntniss  der  Krankheiten  der 
liefern  Gebilde,  namehtlich  der  Chorioidea,  der  Retina  und  des  Giasr 
körpers  voraussetzt. 

Gleichmässige  Ausdehnung  und  Verdünnung  der  ganzen  Sciera  finden 
wir  zunächst  bei  Vermehrung  und  Verflüssigung  der  Glasfeuchtigkeit,  einem 
Zustande,  den  man  bei  altem  Autoren  unter  dem  Namen  Hydrops  posterior 
and  Buphthalmus  beschrieben  findet.  Seröser  Erguss  zwischen  der  Sciera 
und  Chorioidea  oder  zwischen  dieser  und  der  Retina  bewirkt  selten  allge- 
meine, häufiger  partielle  Sclereklasie. 

Partielle  Ausdehnung  und  Verdünnung  kommt  entweder  im  hintern 
Umfange  des  Bulbus  vor,  und  ist  dann  im  Leben  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erkennen,  oder  seitlich,  am  Äquator  bis  zur  Gegend  des  Corpus  ciliare, 
oder  endlich  vorn,  nächst  der  Cornea,  und  zwar  eor  dem  Corpus  cilia)*e. 
Diese  Zustände  sind  als  Staphyloma  posticum,  St.  laterale  und  St.  anticum 
est  corporis  ciliaris,  St  annulare),  in  früherer  Zeit  auch  als  Cirsophthalmus 
oder  Varicositas  bulbi  beschrieben  worden. 

Eine  Art  Staphyloma  posticum  kommt  als  angeborener  Zustand  mit 
Coloboma  iridis  et  chorioideae  vor,  und  zwar  in  der  untern  Partie  der 
hintern  Hemisphäre  des  Bulbus.  Die  vollständige  Beschreibung  des  Befundes 
folgt  weiter  unten,  bei  den  Krankheiten  der  Iris  und  Chorioidea. 

Eine  andere  Form  von  Ausdehnung  und  Verdünnung  der  hintern 
Hemisphäre,  worauf  Scarpa  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  entsteht  erst 
in  späterer  Zeit,  und  zwar  vom  hintern  Pole  aus.  Man  findet  die  Sciera 
zunächst  in  der  Gegend  des  hintern  Poles,  also  auswärts  vom  Eintritte  des 
N.  opticus,  bei  höheren  Graden  aber  auch  weiterhin,  selbst  rings  um  den 
Opticus  herum  verdünnt  und  hemisphärisch  ausgedehnt,  daher  den  Bulbus 
von  vorn  nach  hinten  verlängert,  auf  13  bis  17'".  Die  Ein-  und  Ausmün- 
dungsstellen der  hintern  (Ziliararterien  und  Venen  sind  so  erweitert,  dass 
sie  sogleich  als  schwarze  oder  rostbraune  Punkte  in  die  Augen  fallen ;  hie 
und  da  laufen  dunkle  Streifen,   entstanden  durch   das  Auseinanderweichen' 
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der  Scleralfasern,  vom  hintern  Pole  gegen  den  Äquator  hin.  Der  Über- 
gang der  verdünnten  und  ausgedehnten  Partie  in  die  übrige,  normale  Sclera 
ist  ein  allmäliger.  Innerhalb  der  Sclera  sind  die  Aderhaut  und  Netzhaut 
als  continuirliche  und  isolirte  Membran  vorhanden,  aber  gleichfalls  ver- 
dünnt und  ausgedehnt,  und  erstere,  so  weit  die  Scierektasie  reicht,  auf- 
fallend pigmentarm.  Die  Glasfeuchtigkeit  ist  vermehrt  und  in  dem  hintersten 
Drittel  des  Raumes  dünnflüssig,  jedoch  gegen  die  Linse  hin  oder  auch 
durchaus  von  ziemlich  normaler  Consistenz.  Die  übrigen  Gebilde  des 
Bulbus  können  dabei  völlig  normal  sein. 

Ich  hatte  diesen  Befuml  mehnnab  zufölUg  an  Augäpfeln  älterer  Indiyidnen  beob- 
achtet, die  ich  behufs  der  Untersuchung  von  Arcus  senilis  oder  von  Linsentrübungen 
secirte,  und  denselben  als  senilen  Schwund  der  Sclera,  analog  dem  der  Schädel- 
knochen betrachtet*).  Einige  spätere  Untersuchungen  uiti  ein  Sectionsbefund,  welchen 
Professor  Ritterich  veröffentlicht  hat,  lassen  mich  vermuthen,  dass  dieser  Zustand  in 
inniger  Beziehung  zur  Kurzsichtigkeit  stehe.  Riiterick  fand  nämlich  diesen  Zustand  an 
dem  Auge  eines  in  hohem  Grade  Kurzsichtigen,  und  ich  fand  ihn  wiederholt  bei  centra- 
ler Hornhaut-  und  zweimal  bei  centraler  Kapseltröbung,  welche  bekanntlich  mit  dem 
RefracUonszustande  kunsichtiger  Augen  zugleich  vorzukommen  pflegen.  Leider  konnte 
ich  in  den  mir  vorgekommenen  Fällen  nichts  über  den  Refractionszustand  dieser  Augen 
während  des  Lebens  erfahren,  und  muss  die  Erörterung  dieser  Frage  spätem  Nach- 
forschungen anheimstellen.  Wir  werden  bei  der  Lehre  von  der  Kurzsichtigkeit  darauf 
zurückkommen. , 

Das  Staphyloma  sclerae  anticum  (aiTnulare)  erscheint  in  Form  ein- 
zelner dunkelblauer  Hügel  oder  Wülste  unmittelbar  hinter  der  Cornea. 
Die  Hügel  variiren  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  lu  der  einer 
halben  Zuckererbse,  oder  einer  halben  Bohne;  die  darmähnlichen  Wülste 
sind  in  der  Regel  oberhalb  der  Cornea  am  breitesten  und  höchsten ,  sodann 
unterhalb  derselben,  können  aber  auch  in  Form  eines  Ringes  die  ganze 
Cornea  umschliessen.  Durch  starke  Ausdehnung  können  ihre  Wandungen  so 
dünn  werden,  dass  sie  (von  der  Seite  her  angesehen)  das  Licht  wie  eine 
Blase  durchlassen.  An  ihrer  hintern  Grenze  sieht  man  die  Ein-  und  Aus- 
trittssteilen der  vordem  Ciliargefässe,  an  ihrer  vordem  den  concaven  Rand 
des  Limbus  conjunctivae  corneae.  Sie  kommen  entweder  für  sich  allein 
vor,  oder  gleichzeitig  mit  Ektasien  in  der  Gegend  des  Corpus  ciliare  oder 
der  eigentlichen  Chorioidea,  welche  wir  als  Staphylomata  lateralia  beschrei- 
ben werden.  An  Augen,  deren  Homhaut  ganz  oder  grösstentheils  in  Nar- 
bengewebe verwandelt  und  mit  der  Iris  verwachsen  ist,  kommt  mit  diesem 
Staphyloma  sclerae  anticum  bisweilen  allgemeine  Ausdehnung  und  Verdün- 
nung der  Sclera  vor,  wodurch  der  Bulbus  den  Umfang  einer  grossen  Wall- 
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nass  erlangen  kann.  Der  innere  Befund  eines  solchen  Auges  wurde  bereits 
S.  12  beschrieben.  Auch  dann,  wenn  in  Folge  chronischer  Iritis  die  Iris 
vom  Ciliarrande  her  mit  der  Cornea  verwachsen  ist,  können  solche  Sta- 
phylomata  antica  sich  entwickeln,  indem  die  vorderste  Partie  der  Sclera 
allmälig  erweicht  und  ausgedehnt  wird,  die  Cornea  und  Iris  vorwörts  rücken, 
das  Ligamentum  und  die  Processus  ciliares  aber  an  ihrer  Stelle  bleiben,  und 
somit  der  Raum,  den  wir  hintere  Kammer  nennen,  mehr  weniger  erweitert 
wird.    (Vergl.  Krankheiten  der  fris.) 

Die  seitlichen  Scleralstaphylome  erscheinen  als  isolirt^  oder  aggre- 
girte  bläuliche  Hügel  in  der  Gegend  des  Äquators,  öfters  cor  demselben, 
wohl  auch  in  der  Gegend  des  Corpus  ciliare.  Sie  sind  in  der  Mehrzahl 
als  Folgen  von  Entzündung  der  Choiioidea  zu  betrachten,  und  beruhen  dann 
auf  Verwachsung  der  Sclera,  Chorioidea  und  Retina  untereinander.  Diess 
ist  durch  Sectionen  und  Wahrnehmungen  während  des  Lebens  nachgewiesen. 
Ob  Exsudation  zwischen  der  Sclera  und  Chorioidea  oder  Vermehrung  und 
Verflüssigung  des  Glaskörpers  allein  solche  partielle  Ektasien  der  Sclera 
bewirken  können,  muss  erst  durch  genauere  und  verlässlichere  Beobach- 
tungen, als  die  bisher  bekannt  gewordenen,  festgestellt  werden.  Sarcoma- 
tose  und  melanotische  Ablagerungen,  sie  mögen  von  der  Netz-,  Adi^r- 
oder  Lederhaut  ausgehen,  können  mehr  weniger  ähnliche  Hügel  bewirken. 

Die  Prognosis  und  Behandlung  hängt,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt, 
von  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheit  ab.  Ausführlicheres  hierüber  kann 
also  erst  bei  den  Krankheiten  der  Iris,  der  Chorioidea  und  des  jGlaskörpers 
gegeben  werden. 
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IT.  Bucli. 

Die  Regenbogenhaut^  Iris. 


A.    Anatomische  und  physiologische  Bemerkungen. 

Die  Regenbogenhaut  hat  die  Gestalt  einer  in  der  Mitte  durckbohrteo 
Scheibe,  welche  zwischen  die  Hornhaut  und  Krysialllinse  eingeschoben 
ist,  und  die  Augenkammer  in  eine  vordere  und  hintere  scheidet.  Sie  steht 
nur  an  ihrer  Peripherie  mit  den  festen  Gebilden  des  Auges  in  Verbindung; 
sonst  ist  sie  überall  vom  Kammerwasser  umspült. 

Die  vordere  Fläche  der  Iris,  welche  verschiedene  Farbenttoe  vot 
Blau,  Grau,  Gelb  und  Braun,  und  mehr  weniger  deutliche  Faserung  dar- 
bietet, bildet  —  streng  genommen  —  keine  Ebene;  sie  erhebt  sich  vom 
Pupillarrande  ziemlich  steil  bis  in  die  Gegend  einer  zackigen,  dem  Pupillar- 
rande  parallel  verlaufenden  Kreislinie,  und  verflacht  sich  dann  allmälig  gegen 
den  Ciliarrand  hin.  Diese  zackige  Linie,  welche  besonders  an  lichten  Re- 
genbogenhäuten deutlich  ausgeprägt  erscheint,  scheidet  somit  die  Yorderfläche 
der  Iris  in  eine  innere  schmale,  und  in  eine  äussere  breite  Zone,  welche 
sich  überdiess  durch  Verschiedenheit  der  Faseranordnung  und  der  Färbung 
in  demselben  Auge  von  einander  unterscheiden.  Die  innere  Zone  —  der 
kleine  Kreis  —  erscheint  wegen  seiner  dichteren  und  mehr  regelmässig 
centripetalen  Faserung  etwas  wulstig,  strahligfaltig,  sammetähnlich ,  und  in 
der  Regel  dunkler  gefärbt,  als  der  grosse  Kreis;  nur  an  dunkelbraunen 
Regenbogenhäuten  zeigt  er  oft  eine  hellere  Färbung,  als  jener.  Die  äussere 
Zone  —  der  grosse  Kreis  —  zeigt  zahlreiche,  an  lichten  Augen  fast  weisse 
Fasern,  welche  wellenförmig  gekrümmt  vom  Ciliarrande  gegen  den  Pupillar- 
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rand  hin  verlaufen.  Sie  weichen,  bevor  sie  in  den  kleinen.  Kreis  eintreten, 
häufig  auseinander,  lassen  hierdurch  verschieden  grosse,  meist  rhomboidale 
Lücken  zwischen  sich  (Crypt(ie  iridis),  und  bilden  dann  durch  zahlreiche 
Anastomosen  die  genannte  zackige  Linie,  innerhalb  welcher  sie  theils  in 
Bündeln  vereint,  und  daher  öhnliche  Lücken  oder  Gruben  zwischen  sich 
lassend,  theils  einzeln  neben  einander  zum  Vorschein  kommen,  und  sodann 
dicht  gedrängt  zum  Pupillarrande  verlaufen.*)  —  Der  ^ndtheil  dieser  Flftche^ 
welcher  unmerklich  in  die  der  vordem  Augenkammer  zugewendete  Fläche 
des  Ciliarbandes  übergeht^  ist  dem  Auge  des  Beobachters  von  vom  her 
entzogen,  weil  der  Durchmesser  der  Vorderfläche  der  Iris  an  jedem  Auge 
mindestens  Vg'"  grösser  ist,  als  der  Durchmesser  der  durchsichtigen 
Hornhaut. 

Die  hintere  Fläche^  etwas  kleiner  als  die  vordere,  verläuft  von  den 
Ciliarfortsätzen  in  Einer  Flucht  bis  zum  Pupillarrande,  und  zeigt  von  ihrer 
Peripherie  her  strahlenförmige  Erhabenheiten,  welche  gleichsam  Ausläufer  der 
Ciliarfortsätze  darstellen.  Sie  erhält  durch  die  an  ihr  haftende  dicke  Pig- 
mentlage das  Aussehen  eines  dunkelbraunen  Sammtes. 

Indem  diese  Pigmentschicht  auch  den  Pupillarrand  überzieht  (einsäumt), 
erscheint  dieser  schwarzbraun,  wovon  man  sich  mit  einer  Loupe  (bei  ge- 
trübter Linse  auch  mit  freiem  Auge)  überzeugen  kann.  Die  im  Allgemeinen 
kreisrande  Pupille,  welche  bei  verschiedenen  Zuständen  des  Auges  —  wovon 
später  —  einen  verschiedenen  Durchmesser  (von  1 — 3"0  zeigen  kann, 
liegt  nicht  genau  im  Centrum  der  Iris,  sondern  etwas  (V^^'O  n&ch  innen, 
so  dass  der  Abstand  des  Pupillarrand  es  vom  Giliarraniie  an  der  Schläfen- 
seite etwas  grösser  ist,  als  an  der  Nasenseite. 

Der  Ciliarrand,  welcher  auf  der  innern  Fläche  des  Ciliarbandes  haftet, 
ist  nach  hinten  durch  Gefässe  mit  den  Ciliarfortsätzen,  nach  vorn  durch 
eigenthümliche  elastische  Fasem  (das  Döllinger'sche  Band)  mit  der  Desce- 
met'schen  Haut  verbunden.  Ein  massiger  Zug  an  der  Iris  mittelst  eines 
Häkchens  oder  einer  Pincette  reicht  hin,  die  Iris  aus  dieser  dreifachen 
Verbindung  zu  lösen ;  die  Lösung  erfolgt  nicht  selten  in  mehr  Veniger 
grpssem  Umfange,  selbst  ringsherum,  wenn  durch  einen  Stoss  aufs  AugQ 
die  Cornea  abgeplattet,  und  ihre  Basis  sammt  dem  Ciliarbande  momentan 
erweitert  wird.    Während  des  Ablösens  der  Iris  vom  Ciliarbande  nimmt 


*)  An  vielea  Angen  liebt  man  noch  eine  dritte  Zone,  einen  iasseraten  oder  yrössten  Kreii  der  Iris.  Kr  ist  in  licht, 
greoen  oder  licbtbleueo  Regenbogenhinleo  an  dunklerer  (scbwarzblauer)  FIrbang  la  erkennen,  in  donkelbrnunea 
▼on  dem  eigentlichen  grossen  Kreise  durch  einen  liebten  (flammenden)  Reifen  getrennt.  Diesem  äussersten  Kreise 
calapfecknn  «n  4«r  Hinlerfliche  dar  Iria  dia  ForlaiUe  dea  Corpus  ciliare,  und  den  ehan  genannt««  Reif^f  ent- 
aprechen  die  Firstan  der  Ciliarrortsitxe  oder  der  Rand  der  Linaankapsel. 
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man  deutlich  «wahr,  däss  die  Anheflung  der  Iris    mehr  eine  zackige,   als 
continuirliche  ist,  und  zwar  den  Ciliarfortsätzen  entsprechend. 

Die  Lage  der  Iris  ist  im  Allgemeinen  senkrecht  auf  der  Sehachse. 
Sie  erscheint  aber  dem  Auge  des  Beobachters  immer  etwas  näher  an  der 
Cornea,  und  etwas  nach  vom  gewölbt,  auch  wenn  sie  letzteres  wirklich 
nicht  ist.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  der  Strahlenbrechung  durch  die  Cornea 
und  den  Humor  aqueus.  Aus  demselben  Grunde  erscheint  uns  auch,  worauf 
£.  H,  Weber*)  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  die  Pupille  immer  etwas 
grösser  als  sie  wirklich  ist. 

Legt  man  ein  planconvexes  Glas  auf  die  Zeilen  dnes  Baches,  so  bemerkt  man 
dieselbe  Erscheinung  an  den  Buchstaben.  Diese  Wirkung  der  Cornea  wird  aufgehoben, 
wenn  man  vor  dieselbe  Wasser  bringt.  In  dem  Momente,  wo  man  einen  Bulbus  mit 
der  Cornea  unter  Wasser  senkt,  erscheint  auch  die  Pupille  enger,  und  die  Iris  flach  und 
sugleich  tiefer  hinter  der  Cornea  gelagert;  so  wie  das  Auge  wieder  auftaucht,  erscheint 
die  Pupille  grosser,  die  Iris  nach  vorn  gewölbt  und  der  Cornea  näher  gerückt.  Doctor 
Cermdk**}  hat  einen  Apparat  (Orthoskop)  construirt,  um  diese  Phänomene  auch  an  Le- 
benden beobachten  zu  können.  —  Eine  bequeme  Methode,  -die  Pupille  und  Iris  des  eigenen 
Auges  vergrössert  zu  sehen,  hat  Weber  in  derselben  Abhandlung  S.  3  gegeben.  „Lentem 
vitream  ex  piano  convexam  ad  speculum  planum  cera  ita  affigas,  ut  superficies  ejus  plana 
piano  speculo  insideat.  Guttula  aquae  in  marginem  illata  efficies,  ut  spatium  perexigunm 
inter  planas  superficies  intcrpositum  aqua  repleatur.  Hoc  modo  enim  aßr  interpositm 
removebitur,  et  nimia  lucis  reflexio  arcebitur.  Quo  facto,  speculoque  oculo  nostro  satis 
ad  meto,  radü  Incis  ab  iride  tua  profecti  primum  per  comeam  in  aörem  transgrediuntnr: 
hie  prima  lucis  refractio  oritur,  qua  fit,  ut  pupillam  amplificatam  cemamus;  deinde  con- 
vexam lentis  superficiem  intrantes  secundam  refractionem  patiuntur,  eoque  modo  imaginem 
iridis  iterum  augent;  hinc  perplanam  lentis  superficiem  in  speculum  incidunt,  ibique  reflexi 
lentem  vitream  penetrant,  et  per  convexam  superficiem  ejus  in  aärem  redeuntes  tertiam 
refractionem  subeunt,  qua  itidem  amplior  iridis  imago  redditnr.  Sic  radü  lucis  in  eundem 
oculum,  quo  profecti  sunt,  redeuntes  efficiunt,  ut  oculo  oculi  ejusdem  imagiiiem  minim 
in  modum  amplificatam  cemamus.^  Linsen  unter  3'"  Brennweite  eignen  sich  zu  diesen 
Versuche  nicht,  weil  man  dann  den  Spiegel  zu  nahe  an  das  Auge  halten  muss,  und  sich 
hiedurch  zu  viel  Licht  benimmt 

Eine  Ebene,  durch  die  Peripherie  der  Iris  gelegt  und  nach  aussen 
durch  die  Sclera  verlängert,  würde  diese  letztere  nahezu  1'"  hinter  dem 
Cornealrande  durchschneiden.  Man  kann  daher  auch  von  der  Sclera  aus 
bequem  in  die  vordere  Augenkammer  mit  einem  Hesser  eindringen,  ohne 
die  Iris  anzustechen.    (Siehe  später  „Bildung  künstlicher  Pupillen.^) 

Die  Entfernung  einer  durch  den  Pupillarrand  gelegten  Ebene  von  dem 
Centrum  der  Descemel'schen  Haut  varriirt  von  % — 1  74"',  abgesehen  von 
krankhaften  Zuständen,  welche  noch  stärkere  Abweichungen  bedingen  können. 

•)  Annotaliones  anatomicae  et  physiolofioae,  programmala  colleel«,  hacioiiU  Ire«,  Lipawe  apad  C.  V.  K«U«r,  18&I. 
**)  l'rager  mediciu.  VicrteUahricbriri,  82.  Bd.  S.   1&4. 
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Die  Lage  des  Pupillarraiides  hängt  von  der  Lage  der  Linse  und  ihrer  Kapsel 
ab,  und  steht  daher  in  innigster  Beziehung  zur  Grösse  der  Augenkamraer, 
zur  Menge  des  Humor  aqueus.  Denn  der  Pupillarrand,  oft  auch  die  ganze 
innere  Zone  der  Iris,  liegt,  sobald  die  Pupille  nicht  über  V*'  weit  ist, 
knapp  an  der  vordem  Kapsei  an. 

Diese  Angabe  über  die  Lage  des  Pupillarraiides  der  Iris  zur  Kapsel  widerspricht 
zwar  fast  allen  bisherigen,  ist  aber  nichts  desto  weniger  richtig.  Was  ich  schon  aus 
dem  so  leichten  Entstehen  von  Anlöthungen  der  Iris  an  die  Kapsel,  aus  der  häufig  beobach- 
teten, genau  der  Wölbung  der  Kapsel  entsprechenden  Vorwfirtswölbung  der  innem  Partie 
dei'Iris,  und  aus  der  Nähe  (oder  vielniehr  ans  dem  Mangel  aller  Entfehiung)  verdunkelter 
Kapselpartien  zur  Iris  vermuthet  hatte,  erwiesen  mir  glücklich  gelungene  Staaroperationen 
zur  Evidenz.  Aus  vielen  mag  eine,  aucb  anderweitig  sehr  interessante  Beobachtung  hier 
einen  Platz  finden,  um  den  Leser  anzuregen,  sich  in  analogen  Fällen  selbst  zu  überzeugen. 

R.  A.,  41  Jahre  alt,  Dienstmagd,  wurde  Ende  August  1^51  mit  folgendem  Befunde 
aufgenommen.  Das  rtchu  Auge  schielt  nach  innen.  Die  Iris  reagirt  gegen  Licht  und 
Schatten  lebhaft,  und  erscheint  an  diesem  Auge  etwas  starker  vorwärts  gewölbt,  als  auf 
dem  linken;  die  Tiefe  der  Augenkammer  kann  auf  ^1^*"  geschätzt  werden.  Die  vordere 
Kapsel  erscheint  vollkommen  durchsichtig.  Die  Linse  ist  verflüssigt,  denn  hinter  der  Kapsel 
sind  eine  Menge  lichtgrauer  Schüppchen  suspendirt,  welche  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus 
in  Bewegung  gerathen,  und  bei  gewissen  Stellungen  zum  Lichte  wie  Glimmerbiättchen 
glänzen.  Das  Schillern  dieser  Blättchen  erscheint  in  verschiedener  Tiefe  hinter  der  Kapsel, 
doch  scheinen  sie  nicht  tiefer  zu  reichen ,  als  bis  zur  Gegend  der  hintern  Kapsel.  An  dem 
linken  Auge  erscheint  bloss  der  Kern  der  Linse  getrübt,  bläulich  weiss,  Kapsel  und  Rin- 
densubstanz durchsichtig.  Die  Regenbogenhaut  an  diesem  Äugle  auch  in  Bezug  auf  die  La'ge 
normaL  —  Um  die  Diagnosis,  dass  hier  die  Linse  verflüssigt  und  zum  Theil  in  Cholestearin- 
krystalle  verwandelt  sei,  völlig  sicher  cu  stellen,  eröffnete  ich  bei  künstlich  erweiterter 
Pupille  die  Hornhaut  des  rechten  Auges  (durch  einen  etwa  2'**  langen  Einstich  am  Rande  der- 
selben), schliute  von  diesem  Einstiche  aus  mit  einer  Staamadel  die  Kapsel  ein,  und  fing  den 
Inhalt  derselben  mit  einem  an  die  Wange  gehaltenen  Uhrglase  auf.  Er  bestand  aus  einer  klaren 
Flüssigkeit  mit  tafelförmigen  Krystallen,  die  sich  als  Cholestearin  erwiesen,  aus  Fettkömchen 
und  feinen  Nadeln.  Als  am  vierten  Tage  der  Verband  vom  Auge  abgenommen  wurde,  zeigte 
das  Auge  weder  Röthe  noch  Lichtscheue.  Die  Kranke  zählte  die  vorgehaltenen  Finger 
prompt  und  richtig.  Die  Untersuchung  bei  hinreichend  starkem  Lichte  zeigte  nun  die  Lage 
der  Iris  merklich  verändert;  diese  Membran  erschien  nicht  mehr  ausgebaucht,  sondern 
ganz  eben,  dabei  aber  frei  beweglich,  und  bei  raschen  Wendungen  des  Bulbus  schlotternd. 
—  Später  wurde  dieselbe  Beobachtung  der  Lageverände/ung  auch  an  dem  linken  Auge 
gemacht,  nachdem  die  Discission  der  Kapsel  einmal  von  der  Cornea  und  später  von  der 
Sclera  aus  gemacht  worden  war.  —  Für  die  in  Rede  stehende  Frage  halten  wir  jedoch 
nur  die  Beobachtung  an  dem  rechten  Auge  für  streng  beweisend,  weil  hier  das  Zurück- 
weichen der  Iris  nach  Entleerung  der  Kapsel  auf  keine  andere  Weise  erklärt  werden 
kann,  das  Auge  weniger  als  bei  jeder  andern  Staaroperation  verletzt  wurde,  keine  Spur 
von  Reaction  zeigte,  hintere  Synechien,  Veränderungen  in  der  Form  des  Glaskörpers, 
u.  s.  w.  gar  nicht  supponirt  werden  können.  Auch  die  Seite  16  angeführte  Beobachtung 
ist  in  Bezug  auf  die  Lage  «der  Iris  zur  Kapsel  sehr  instructiv. 
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Wenn  die  vordere  £apsel  der  Cornea  näher  liegt,  als  V4"'j  dann 
liegt  auch  der  Pupillarrand  weiter  nach  Yom,  als  der  Ciüarrand.  Diess 
sehen  wir  bei  Neugeborenen,  deren  Linse  verinög  ihrer  grössern  Wölbung 
weiter  nach  vom  ragt,  aber,  auch  bei  Greisen  (richtiger  gesagt:  bei  Pres- 
byopischen),  deren  Linsensystein  der*  Cornea  näh^  gerückt  erscheint.  — 
Zwischen  die  vordere  Kapsel  und  den  Pupillartheil  der  Iris  ist  jederzeit 
nur  so  viel  Humor  aqueus  eingeschoben,  als  nach  den  6esetf.en  der  Attra- 
ctipn  zwischen  zwei  Platten  eindringen  muss.  Diese  mittelbare  Anlagerung 
der  Iris  an  die  Kapsel  sichert  dem  Pupillartheile  der  Iris  seine  ruhige  Lage 
bei  den  verschiedenen  raschen  Bewegungen  des  Bulbus;  bei  me}ir  Flüssig- 
keit zwischen  Iris  und  Kapsel  müsste  die  Iris  bestfindig  vor-  und  rückwärts 
sch\Vanken,  schlottern.  Und  in  der  That  sieht  man  diese  Erscheinung  im 
Bereiche  des  grossen  Kreises,  so  oft  man  die  Iris  unmittelbar  Tiach  einer 
raschen  Bewegung  des  Bulbus  scharf  fixirt ,  eben  weil  hinter  dem  grossen 
Kreise  schoA  eine  mächtigere  Lage  von  Humor  aqueus  vorhanden  ist.  Wenn 
die  Linse  verschrumpft  oder  aufgesogen^  oder  selbst  nicht  mehr  (mittelst 
der  Zonula  Zinnii)  fest  an  den  Ciliarkörper  angeheftet  ist,  dann  sieht  man 
die  Iris  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  schlottern,  und  die  Spannung  der  Iris 
durch  die  Kreisfasem  am  Pupillarrande  (die  Verengerung  der  Pupille)  ist 
nicht  im  Stande,  der  Iris  eine  ruhige  Lage  zu  sichern.  Sie  muss  sich 
gleich  jedem  andern  in  einer  Flüssigkeit  beweglich  suspendirten  Körper 
nach  den  Gesetzen  der  Trägheit  (der  ihm*  von  aussen  ertheilten  Ge- 
schwindigkeit) bewegen. 

Die  vordere  Kapsel  und  die  innere  Portion  der  Iris  verhalten  sich  wie 
zwei  Platten,  welche  nur  durch  so  viel  Flüssigkeit  getrennt  sind,  als  nach 
physikalischen  Gesetzen  nothwendig  ist.  Die  Iris  muss  daher  der  Linse 
folgen,  wenn  diese  (sammt  der  Kapsel)  ein  wenig  zurückweicht,  und  be- 
hauptet nur  in  so. fern  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  als  sie  sich  an  der 
Kapsel  in  centripetaler  und  centrifugaler  Richtung  fortschieben  kann.  Man 
hat  nicht  selten  Gelegenheit  zu  sehen,  dass  eine  kleine  Portion  der  Iris  in 
eine  Hornhautnarbe  eingeheilt  ist,  und  dass  die  ganze  übrige  Iris  eine  Ebene 
oder  doch  keine  stärkere  Wölbung  bildet,  als  an  andern  Augen,  wo  eine 
solche  Synechie  fehlt.  Ich  wüsste  nicht,  wodurch  dieses  Bestreben  der 
Iris,  ihre  normale  Lage  so  viel  wie  möglich  wieder  einzunehmen,  erklärt 
werden  könnte,  wenn  nicht  dadurch,  dass  man  annimmt,  die  Iris  werde 
durch  eine  ganz  dünne  Flüssigkeitslage  bestimmt,  sich  an  die  Kapsel  an- 
zuschmiegen. 

Das  Gewebe  der  Iris  ist  sehr  weich,  locker  und  ungemein  dehnbar. 
Es  kann  auf  die  doppelte  Dimension  (und  darüber)  ausgedehnt  werden,  ohne 
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einzureissen.  Es  besteht  vonvaltend  aus  Arterien  und  Venen,  welche  theils 
direct,  theils  durch  Capiliarien  in  einander  überg^ehen,  aus  zahlreichen  Ner- 
ven und^us  Muskelfasern;  diese  Elemente  sind  durch  zartes,  mit  mehr 
weniger  Pigment  durchsetztes  Bindegewebe  mit  einander  vereinigt  ihre 
Vorderfiäche,  welche  durch  die  Arterien  und  Nerven  jenes  fasrige  Aussehet^ 
erhält,  ist  mit  dem  nämlichen  Pflasterepitel  belegt,  wie  die  hintere  Fläche 
der  Cornea,  md  gewinnt  hiedurch  einen  gewissen  Glanz,  während  ihre 
Hinterfläehe  eine  gleiche,  nur  viel  mächtigere  Pigmentlage  zeigt,  wie  die 
Innenfläche  der  Aderhaut. 

^it  Zinn  qahinen  die  oieiiten  Anatomen  an,  das«  die  Descemet^sche  Haut  ab  Tu- 
nica  serosa  sich  auf  die  Vorderfläche  der  Iris  fortsetze.  Henle^  Brücke  u.  m.  A.  fanden 
dies«  nicht  bestätigt.  Huschke*)  schiiesst  auf  das  Vorhandensein  eines  serösen  Oberzuges 
der  Vorderfläche  aus  ihrer  Glätte,  aus  der  Gegenwart  von  Pflasterepitel,  und  aus  ihrer 
Verbindung  mit  der  Descemet'schen  Haut ;  üherdiess  sehe  man  sie  als  einen  hellen  dünnen 
Rand  an  Falten  einer  frischen,  und  an  Durchschnitten  von  gehärteter  nnd  getrockneter 
Iris.  Luichka**)  hat  nicht  blos  den  Epithelial  Überzug,  sondern  auch  eine  Lage  seröser, 
d.  i.  den  serösen  Häuten  eigenthümlicher  Fasern  auf  der  Vorderfläche  der  Iris  (bis  zur 
innem  Zone  hin)  gefunden.  —  Nach  demselben  Aurtor  ist  auch  die  hintere  Fläche  von 
einer  zwischen  der  Iris  und  das  Pigment  eingeschobenen  Schicht  seröser  Fasern  und 
EpiteKum  fiberzogen,  auf  welcher  dann  das  Pigment  frei  aufliege,  während  nach  Huschke 
und  Hyrtl  das  Pigment  unmittelbar  auf  dem  Gewebe  der  Iris  aufliegen,  aber  durch  ein 
vrasserhelles  Häntchen  (Membrana  Umiians,  Pacini)  gedeckt  nnd  zusammengehalten 
werden  soll. 

Von  der  Menge  und  Vertheilung  des  Pigments  in  der  Substanz  der  Iris  hängt 
die  dunkle  Farbe  der  Regenbogenhaut  ab.  Die  Neger  haben  eine  so  dunkelbraune  Iris, 
dass  man  aus  einiger  Entfernung  ihre  Pupille  kaum  nnterscheiden  kann.  Leute  mit  blon- 
den Haaren  haben  in  der  Regel  eine  blaue  oder  blaugraue  Iris.  Die  Iris  der  Neuge- 
bomen erscheint  blau,  weil  das  Stroma  iridis  noch  kein  Pigment  enthält,  und  das  Pig^ 
ment  der  Hinterfläche  durch  das  weisagraue  Gewebe  der  Iris  durchschimmert.  Bei  den 
Kakerlaken,  wo  auch  das  Pigment  der  Hinterfläehe  fehlt,  erscheint  die  Iris  heliblau- 
röthlich,  durch  die  von  den  Blutgefässen  der  Chorioidea  zurückgeworfenen  Strahlen.  — 
In  seltenen  Fällen  erscheint  die  Iris  des  einen  Auges  braun,  die  des  andern  blau;  in 
andern  findet  man  die  äussere  oder  innere  Hälfte  blau,  die  andere  braun;  minder  selten 
zeigen  lichte  Regenbogenhäute  einzelne  dünklere  Flecke  oder  Punkte  als  Folge  partieller 
Pigmententwrckelung. 

Die  Arterien  der  Iris  sind  die  zwei  hintern  langen  Ciliararterien,  welche 
ihr  fast  ao^chiiesslich  angehdrmi,  und  zahlreiche  Äste  der  hintern  kurzen 
und  der  vordem  Citiararlerien.  —  Die  kmtem  langen  CiHararUrien  ver^ 
laufen,  nachdem  sie  im  hintern  Umfange  des  Bulbus  die  Sclera  durchbohrt 
haben,  zwischen  dieser  und  der  Aderhaut  vorwärts  zum  Ciliarbande,   und 

^  f.  n.  SAmmeriag *s  Lehn  von  dei  EiiigeweideM'  and  Siinasorf aaen  \   imcMrbeilel  von  Hwcbke,  Leipzig  1844. 

ß.  702 
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zwar  in  oder  etwas  über  dem  horizontalen  Meridiane  der  Schläfen-  und 
Nasenseite,  und  jede  von  einem  stärkeren  Ciliamerven  begleitet.  Im  Clliar- 
bande  theilt  sich  jede  in  einen  auf-  und  einen  abwärtssteigenden  Ast, 
aus  welchem  zahlreiche  Zweigchen  für  das  Ciliarband,  vorzüglich  aber  für 
jdie  Iris  entspringen,  in  deren  Peripherie  zuletzt  auch  die  Enden  dieser  vier 
Äste  eintreten.  —  Voh  den  vordem  Ciliararterien  (vergl.  I.  B.,  S.  i78) 
durchbohren  die  für  die  Iris  bestimmten  Äste  dieSclera  l—J*/^"' hinter  dem 
Rande  der  Cornea,  und  dringen  durch  das  Ciliarband,  von  wo  sie  Zweig- 
chen an  den  Ciliarkörper  abgeben,  in  den  Ciliarrand  der  Iris  ein.  Hier 
bilden  sie  gemeinschaftlich  mit  den  meisten  Zweigen  der  hintern  langen 
Ciliararterien  durch  gabelförmige  Spaltung  und  gegenseitige  Anastomosen  ein 
kreisförmiges  Gefässnetz,  den  grossen  Gefässkreis  der  Iris,  aus  welchem 
zahlreiche  geschlängelte  Zweigchen  gegen  den  Pupillarrand  verlaufen.  — 
Eine  grosse  Menge  ihres  Blutes  endlich  erhält  die  Iris  aus  jenen  zahlreichen 
Zweigen  der  hintern  kurzen  Ciliararterien  ^  welche  zwischen  den  Ciliar- 
fortsätzen  der  Chorioidea  bis  zur  Iris  fortkriechen,  und  sich  in  dieselbe, 
mehr  von  der  hintern  Fläche  her,  einsenken.  —  Innerhalb  des  grossen  Ge- 
fässkreises  der  Iris  verlaufen  die  zahlreichen  Äderchen,  sie  mögen  nun  aus 
diesem  Kreise  oder  direct  aus  den  genannten  drei  Quellen  entspringen,  mehr 
weniger  stark  geschlängelt  gegen  die  innere  Zone,  an  deren  Peripherie  sie 
durch  zahlreiche  Anastomosen  abermals  einen  Gefässkranz,  den  kleinen  Ge^ 
fässhreis  der  Iris,  bilden.  •  Die  aus  diesem  hervorgehenden  Ästchen  lösen 
sich  in  der  innem  Zone  endlich  in  Capillargefässe  auf,  oder  biegen  am 
Pupillarrande  einfach  in  Venen  um.  —  Die  Arterien  der  Iris  zeichnen  sich 
nebst  ihrem  st^k  geschlängelten  Verlaufe  besonders  durch  verhältniss- 
mässig  (zu  ihrem  Lumen)  dicke  Wandungen  aus,  daher  sie  auch  ihr 
Contentum  nicht  durchscheinen  lassen. 

Die  Venen  der  Iris  liegen  hinter  dem  Arteriennetze,  und  verlaufen, 
durch  häufige  Anastomosen  verbunden,  vom  Pupillar-  zum  Ciliarrande.  — 
Die  zahlreichsten  und  mächtigsten  entsprechen  den  hintern  kurzen  Ciliar- 
arterien ,  und  führen  ihr  Blut  durch  die  Chorioidea  zu  den  Y^irbelvenen 
dieser  Haut.  —  Andere  Zweigchen  vereinigen  sich  zu  zwei  Stämmchen^ 
welche  den  hintern  langen  Ciliararterien  entsprechen,  und  diese  beglei- 
ten. —  Ob  die  den  vordem  Ciliararterien  entsprechenden  Venen  der  Iris  in 
den  Schlemm'schen  Canal  eintreten,  wie  Brücke  (nach  ilrtto/d  und /7etotiM) 
annimmt,  ist  zweifelhaft;  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  Venen,  welche 
man  aus  dem  vordem  Theile  der  Sclera  neben  den  gleichnamigen  Arterien 
austreten  sieht,  direct  aus  dem  Ciliarbande  und  der  Iris  kommen.  Wenn 
der  Schlemm'sche  Canal  als  ein  Blutleiter  zu  betrachten  ist,  so  muss  man 
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schon  aus  seiner  Lage  (zur  Cornea  und  Iris)  schliesse^i,  dass  er  für  das 
aus  der  Cornea,  nicht  aber  für  das  aus  der  Iris  zurückfliessende  Bli;t  be- 
stimmt sei.  Brücke  I.  c.  S.  50  führt  auch  an,  dass  es  ihm  selbsl  nie  ge- 
lingen wollte,  Venen  der  Blendung  mit  Sicherheit  in  den  genannten  Canal 
hinein  zu  verfolgen,  oder  von  demselben  aus  einzuspritzen. 

Durch  die  Ciliamerven  wird  die  Iris  mit  motorischen,  sensitiven  und 
sympathischen  Nervenfasern  reichlich  versehen.  Sie  verzweigen  sich  vor- 
züglich an  der  Vorderfläche  der  Iris,  und  bilden  in  der  Gegend  des  kleinen 
Gefässkreises  zahlreiche  Bögen  und  Schlingen. 

Die  Ciliamerven  kommen  mit  Ausnahme  von  1  —  2  Stämmchen  (den 
langen  Ciliarnerven,  welche  direct  vom  N.  nasociliaris  abgehen)  sämmtlich 
(12 — 17)  aus  dem  Ganglion  ciliare^  einem  plattrunden  Knötchen  von  etwa 
i*"  Durchmesser,  welches  an  der  äussern  Seite  des  N.  Opticus,  ohngefähr 
^1^"  hinter  dessen  Eintrittstelle  in  den  Bulbus  liegt.  Dieses  Ganglion  ent- 
steht constant  aus  3. Wurzeln,  nämlich  aus  der  kurzen  oder  motorischen 
vom  N.  oeulomotorius,  aus  der  langen  oder  sensitiven  vom  N.  nasociiiaris 
(einem  Aste  des  R.  ophthalmicus  N.  trigemini),  und  aus  Fasern  des  N.  sym- 
pathicus,  welche  vom  Carotidengeflechte  aus  dem  Sinus  cavernosus  durch 
die  obere  Augenhöfilenspalte  zur  Radix  longa  oder  zum  Gs^nglion  selbst 
gelangen.  —  .Nachdem  diese  Nerven  die  Sclera  unweit  vom  N.  opticus 
schräg  durchbohrt  haben,  und  in  der  äussern  Fläche  der  Chorioidea.  bis 
zum  Ciliarbande  vorgedrungen  sind,  spalten  sie  sich  gabelförmig,  und  ver- 
schmelzen in  diesem  Gebilde  zu  einem  unentwirrbaren  Geflechte,  aus  welchem 
die  zahlreichen  für  die  Iris  bestimmten  Zweige  hervorgehen. 

Dass  die  Iris  Muskelfasern  besitze,  und  zwar  glatte,  nicht  querge- 
streifte, dafür  sprechen  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Valentin^ 
Pappenheim^  Krause^  Brücke  u.  m.  a.,  und  die.  Bewegungen  der  Iris,  welche 
'  man  sich  füglich  nicht  anders,  als  durch  Muskeln  vermittelt  denken  kann.  Am 
leichtesten  erkennbar  sind  die  Ringfasem.  Diese  umgeben  den  Pupillarrand 
in  Form  eines  gegen  Vs'^'  breiten  Ringes,  und  liegen  hinter  den  Gefässen 
und  Nerven  unmittelbar  unter  der  Pigmentschicht,  so  dass  man  an  blauen 
Augen  nur  das  Pigment  abzuspülen  braucht,  um  diesen  derberen  und  dunk- 
leren Reifen  schon  mit  freiem  Auge  zu  erkennen.  Die  Radialfasem  ent- 
springen von  jenem  Theile  des  Ciliarbandes,  welcher  sich  mit  dem  vordem 
Ende  der  Sclera  fest  verbindet,  und  werden  durch  einen  Ring  von  circulären 
Fasern,  den  Annulus  tendinosus  Döllingeri,  zugleich  an  das  Ende  der  Des- 
cemet'schen  Membran  geheftet.  Gleich  nacU  ihrem  Ursprünge  lassen  sie 
die  Arterien  und  Nerven  zwischen  sich  hindurch  treten,  verlaufen  centri- 
petal,  und  inseriren  sich  in  den  äussern  Rand  des  Sphincters. 
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Durch  die  Ringfasem  wird  die  Pupille  verengert,  durch  die  Strahlen- 
fasem  erweitert.  Die  Betoegungen  der  Iru  erfolgen,  ohne  dass  wir  uns 
derselben  bewusst  werden,  und  sind  zunächst  der  Adapthung  des  Auges 
zum  Sehen  untergeordnet.  Durch  die  verschiedene  Grösse  der  Pupille  wird 
die  Menge  des  Lichtes  für  die  Netzhaut  regulirt. 

,  Lässl  man  auf  ein  Auge  (oder  beide)  abwechselnd  bald  stärkerei, 
bald  schwächeres  Licht  einfallen,  so  verengert  und  erweitert  steh  die 
Pupille  beider  Augen^  entsprechend  dem  Grade  des  Lichtes. 

Diese  Bewegung  der  Iris  erfolgt  nicht  vermöge  directer  Reizung  ^er 
Iris  durch  das  Licht,  sondern  in  Folge  von  Erregung  der  Netzhaut,  Fort- 
pflanzung auf  das  Sensorfum  commune,  und  Reflex  auf  die  zur  Iris  treten- 
den Fasern  des  N.  oculomotorius  beider  Augen. 

E.  H,  Weber  setzte  eine  LinM  in  eine  kleine  Öffnung  eines  Kartenblattef«  und 
liess,  während  beide  Angen  beschattet  waren,  das  im  Brennpunkte  vereinigte  Licht  blo^s 
auf  die  Iris  wirken;  dabei  blieb  die  Pupille  weit;  sie  verengte  sich  aber  augenblicklich, 
wenn  der  Lichtkegel  durch  die  Pupille  auf  die  Netzhaut  geleitet  wurde. 

Dui^chschneidet  man,  wie  Mayo*)  und  Magendie**)  zuerst  gethan,  den  N.  opticus 
In  der  Schädelhöhle,  so  wird  die  Pupille  (nach  momentaner  Verengerung)  weit,  und 
verengt  sich  auch  bei  dem  stärksten  Lichte  nicht.  Durchschneidung  des  N.  oculomotoriof 
bringt  dieselbe  Wirkung  hervor.  —  Kneipt  man  den  Opticus,  so'  verengert  sich  die  Pupille 
so  oft,  als  man  den  Sehnerven  berührt;  dasselbe  erfolgt  auf  Reizung  des  N.  oculo- 
motorius. —  Wird  bei  unversehrtem  Oculomotorius  das  peripherische  Ende  des  durch- 
schnittenen Opticus  gezerrt,  so  bleibt  die  Pupille  unverändert;  sie  verengert  sich  augen- 
blicklich, so  wie"  man  das  centripetale  Stück  dieses  Nerveji  reizt.  Wurde  aber  der  W. 
oculomotorius  früher  durchschnitten,  so  bewirkt  jedwede  Reizung  des  N.  opticus  keine* 
Veränderung  der  Pupille. 

Wird,  wenn  beide  Augen  dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  das  eine  Auge 
beschattet,  so  erweitert  sich  nicht  nur  die  Pupille  des  letztem,  sondern 
auch  die  des  andern  Auges,  und  beide  Pupillen  nehmen  sofort  einen  Grad 
von  Weit6  an,  welcher  ohngeftihr  die  Mitte  hält  zwischen  der  Weite,  welche 
der  beiderseitigen  Beschattung,  und  der,  welcher  der  beiderseitigen  Beleuch- 
tung entspricht.  Diese  Erscheinung  harmonirt  mit  dem  oben  aufgestellten 
Gesetze,  dass  der  Reflex  auf  den  Oculomotorius  nicht  unmittelbar  von  der 
Netzhaut  auf  die  Ciliamerven,  sondern  mittelst  des  Sensoriums  commune 
ausgeht.  Wird  nur  eine  Netzhaut  dem  Lichte  ausgesetzt,  ^o  ist  die  Erre- 
gung des  Centralorganes  nur  halb  so  stark,  als  wenn  beide  Netzhäute 
gereizt  werden.  ' 

Verengerung  der  Pupillen  erfolgt  auch,  wenn  die  sensitiven  Zweige 
des  TrigeminuSj  namentlich  die  Zweige  des  R.  ophthalmicus  gereizt  loer- 

*)  Mayo  snr  let  nerfs  cerebreux  etc.  ABatomical  aod    phytiolofical  coromenlariet.  London.  1923. 
*')  Nafendie  Journ.  de  Pbysiolofit  exp.  1824,  T.  IV.  p.  Sil. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Anatemie  —  Phystotogie.  äl 

den^  z.  B.  durch  einen  fremden  Körper  in  der  Binde-  oder  Hornhaut  o.  dgl, 
vorausgesetzt,  dass  die  Fortpflanzung  des  Reizes  zum  Sensorium  commune 
und  der  Reflex  von  diesem  auf  die  Iris  mittelst  des  Oculomotorius  nicht 
unterbrochen  ist. 

Die  Durchflchneidang  des  Tri^reminns  hebt  bloM  die  Empfindlichkeit  d^  von  ihm 
versehenen  Partie  auf,  stört  aber  das  Verhältniss  zwischen  Opticus  und  Oculomotorius 
nicht.  Die  Retina  bleibt  nach  Durchschneidung  der  Trlgemini  noch  eben  so  empfindlich 
für  das  Licht,  und  die  Pupillen  verengem  sich  auf  Reize,  die  den  Opticus  oder  Oculo- 
motorius treffen,  noch  eben  so  lebhaft,  wie  vorher. 

Die  Pupillen  verengem  sich^  wenn  die  Sehachsen  mehr  convergent 
werden^  also  beim  Betrachten  naher  Gegenstände;  sie  erweitem  sich, 
wenn  sie  —  beim  Fixiren  entfernter  Objecto  —  minder  convergent  werden. 
Diese  Bewegung  der  Iris  hängt  nicht  von  dem  Grade  der  Beleuchtung  der 
Objecto,  nicht  von  der  grössern  oder  geringem  Divergenz  der  ins  Auge 
«  kommenden  Lichtstrahlen,  noch  von  der  Accommodation  des  Auges  für  nahe 
und  ferne  Gegenstände,  sondem  lediglich  von  der  Yerändemng  der  Con- 
vergenz  der  Sehachsen  zu  einander  ab.*) 

Man  halte  einen  dunklen  Körper  sehr  nahe  vor  die  Augen,  so  dass  nur  wenig 
Licht  in  dieselben  gelangen  kann.  Ein  Beobachter  daneben  wird  die  Pupille  sehr  ver- 
engert finden,  so  lange  die  Augen  auf  einen  Punkt  dieses  nahen  Körpers  gerichtet  wer- 
den, sogleich  aber  sehr  erweitert,  sobald  durch  ein  gegenüberstehendes  Fenster  entfernte 
Objecte  betrachtet  werden,  trotzdem  die  Augen  jetzt  weit  stärkerem  Lichte  ausgesetzt 
sind.  —  Dass  die  grössere  oder  geringere  Divergenz  der  Lichtstrahlen,  welche  von  nahen 
uDd  fernen  Objecten  in  unser  Auge  gelangen,  nicht  die  hSchste  Ursache  dieser  Iris- 
bewegung ist,  hat  E.  H.  Weber  theils  durch  Versuche  mit  concaven  und  convexen 
Glasern  nachgewiesen  —  das  Vorhalten  von  Concavglfisern  bewirkte  bei  unveränderter 
Achsenstellung  keine  Pupillenverengerung  —  theils  aus  Beobachtungen  an  Cataractösen. 
gefolgert,  bei  welchen  diese  Irisbewegung  mit  der  Achsenänderung  auf  dieselbe  Weise 
wie  bei  Gesunden  erfolgt.  —  Aus  Versuchen,  welche  Web€r  theils  an  sich,  theils  an 
Andern  machte,  ergab  sich,  dass  diese  Pupillen  sich  verengerten,  sobald  die  Augen  ein- 
wärts gewendet  gehalten  wurden,  gleichviel  ob  man  ein  nahes  oder  ein  fernes  Object 
betrachtete.  Der  Impuls  zu  dieser  Veränderung  der  Pupille  geht  gleichzeitig  mit  dem 
Impulse ,  das  Auge  einwörts  zu  richten  (die  Sehachsen  mehr  convergent  zu  machen), 
Yom  Sensorium  commune  aus.  Durch  Obung  kann  man  es  dahin  bringen,  beide  zu  iso- 
liren,  die  Bewegung  der  Iris  hervorzurufen,  ohne  die  Achseostellung  zu  verändern.  Auf 
diesem  Acte  der  Isolirung  beruht  das  sogenannte  willkürliche  Bewegen  der  Iris,  auf 
welches  Purhyne**^  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat. 

Ein  eigenthümliches  Schwanken  der  Iris  zwischen  Verengerung  und  Erweiterung 
der  Pupille  beobachtet  man  gleichsam  als  allmälig  ersterbenden  Nachhall,  wenn  die  Iris 
durch  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  oder  direct  vom  Oculomotorius  aus  in  stärkere 
Bewegung  versetzt   worden    war.    Dieser  Zustand  (Hippus)   kann  sowohl   an  gesunden 

*)  Ansfahrlicheres  hierflber  in  E.  H.  Weber  de  mola  iridis  (Annotationes  aotloa.  phytiolog.  etc>,  wie  obeo.) 
*")  Beobacfatonsren  und  Ycrsuche  lur  Phisiologie  der  Stune,  Prag  1819. 
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als  aach  an  amanrotischeD  Angen  vorkommen,  und  bei  letetereo  leicht  in  der  Annahme 
verleilen,  das«  die  Netzhaut  noch  für  Licht  und  Schatten  empfindlich  sei,  wenn  diess 
auch  in  der  That  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

Die  Pupillen  verengern  sich  am  meisten  während  des  Schlafes. 
Diese  Erscheinung  ist  analog  der  Contraclion  anderer  Schliessmuskeln, 
namentlich  des  Sphincter  vesicae  und  des  Sphincter  ani.  Während  des 
Schlafes  vermag  der  erstere  eine  weit  grössere  Menge  Urin  zurückzu- 
halten, als  beim  Wachen. 

Eine  eben  so  starke  ^  aber  bleibende  Verengerung  der  Pupille  er- 
hält man  bei  Säugelhieren ,  namentlich  beim  Hunde  y  wenn  man  den  JV. 
sympathicus  in  der  Gegend  des  3.  oder  4.  Halswirbels  durchschnitten  hat. 
Diese  Yerengeruni;  b.eruht  darauf,  dass  die  Radialfasem  gelähmt  sind,  und 
nun  den  Ringfasem  kein  Antagonist  mehr  entgegensteht. 

„Wird  bei  einem  Hunde  der  N.  sympathicus  und  vaf^u'sv  die  innigst  zusammeD- 
hängen,  am  Halse  durchschnitten,  so  erfolgt,  wie  Rueie*)  oft  gesehen  zu  haben  ver- 
sichert, zuerst  durch  den  Reiz  der  Durchschneidung  eine  starke  Erweiterung,  und  gleich 
darauf  mehrmals  wiederholte,  verstärkte  und  dann  bleibende  Contraction  der  Pupille.' 
^Hatte  Bifß  den  N.  vagus  allein  oberhalb  seiner  Verbindung  mit  dem  N.  sympathicus  in 
Hunde  durchschnitten,  so  verengerte  sich  die  Pupille  (nach  vorhergegangener  Erweitemog 
in  Folge  des  Reizes).  Reizte  Bifß  den  aufsteigenden  Ast  des  obersten  Halskuotens  vom 
Sympathicus  mechanisch,  so  erweiterte  sich  das  Sehloch  in  auffallendem  Grade.  Wnrde 
derselbe  gänzlich  entfernt,  so  verkleinerte  sich  die  Pupille  innerhalb  einer  halben 
Minute,  und  blieb  sofort  hartnäckig  verengert.  Wenn,  Valentin  nach  Durchschneidunf 
der  Sympathicus  die  verengte  Pupille  durch  Belladonna  erweiterte,  so  erreichte  sie  nie- 
mals jene  Grösse,  welche  sie  vor  jeder  Duhchschneidung  durch  dieses  Mittel  annahm.'^  **) 

Verengerung  der  Pupille  erfolgt  demnach  entweder  in  Folge  erhöhter 
Action  des  N.  oculomotorius  und  der  von  ihm  versehenen  Ringfasem,  oder 
in  Folge  geschwächten  (aufgehobenen)  Einflusses  des  N.  sympathicns 
(vagus?)  auf  die  Strahlenfasern,  wodurch  der  Spliincter  pupillae  ein  rela- 
tives Übergewicht  erhält. 

Erweiterung  der  Pupille  hingegen  entsteht  entweder  in  Folge  ver- 
minderten (aufgehobenen)  Einflusses  des  N.  oculomotorius  auf  den  Sphincter, 
oder  in  Folge  vermehrten  Einflusses  des  Sympathicus  auf  den  Dilatator 
pupillae. 

Die  Kenntniss  dieser  Gesetze  gibt  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung  einer  Menge 
pathologischer  Erscheinungen. 

Lähmung   des  N.   oculomotorius    oder   der    CiUamerven    hat  jederzeit   Erweiteronf 
und  Unbequemlichkeit  der  Pupille  de«  entsprechenden  Auges  zur  Folge  —  Mydriasis. 

Bei  einfacher  Lähmung  der  Netzhaut  oder  des  Sehnerven  —  Amaurosis  —  erscheint 
die  Pupille,   wenn   das  andere  Auge  gesund   ist,    weder   erweitert    (relativ  zu  der  de* 

")  Lebrbnch^der  Ophthalmologie,  Branascliweig  1845,  S.  181. 
*•)  ValcatiB,  Lehrbuch  der  PhiMoloffie,  Brauosobweig  1849,  II.  B.  S.  424. 
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gesunden  Anges)  noch  unbeweglich;  sie  wirü  aber  gross  und  starr,  sobald  man  das  ge- 
sunde Ange  vollstjindig  verdeckt  (mit  Ausnahmen,  welche  bei  der  Lehre  von  den  Krank- 
heiten der  Netzhaut  näher  besprochen  werden  sollen). 

Wenn  ein  Amaurotischer  seinen  Sehachsen  plötzlich  eine  stärkere  oder  geringere 
Convergenz  gibt,  so  können  die  Pupillen  eine  merkliche  Bewegung  zeigen,  synergisch 
mit  dem  Impulse  auf  die  Muskeläste  des  N.  oculometorius. 

Die  Beobachtung,  dass  bei  manchen  Amaurotischen  bei  ruhiger  Haltung  der  Bulbi, 
folglich  auch  bei  unverrtickter  Achsenstellung  dennoch  deutliche  Irisbewegungen  auf  Licht 
und  Schatten  bemerkt  werden,  obwohl  die  Kranken  den  Unterschied  zwischen  Licht  und 
Schatten  selbst  nicht  wahrnehmen,  steht  mit  den  angeführten  Gesetzen  nur  in  schein- 
barem, nicht  in  reellem  Widerspruche.  Ein  Lichteindruck,  viel  zu  schwach,  um  das  Sen- 
sorium  commune  zur  Empfindung  von  Licht  und  Schatten  anzuregen,  kann  stark  genug 
sein,  jene  Reflezwirkung  im  Bereiche  des  Oculomotorius  zu  erzeugen.  Wenn  ein  Kranket 
Licht  und  Schatten  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  der 
wechselnde  Eindruck,  der  dabei  auf  die  Hornhaut  geschieht,  in  der  Netzhaut  gleichsam 
zu  Grunde  gehe,  im  Gegentheil,  er  kann  fortgepflanzt  und  auf  den  Oculomotorius  refleclirt 
werden,  wenn  er  auch  nicht  zum  Bewusstseln  gelangt.  Ich  habe  mehrmals  Amaurotische 
untersucht,  welche  bei  gewöhnlicher  Tageshelle  Licht  und  Schatten  nicht  unterscheiden 
konnten,  und  doch  dabei  merkliche  Bewegungen  der  Iris  darboten.  Liess  ich  aber  sehr 
helles  Licht  mit  dichtem  Schatten  wechseln,  so  hatten  sie  auch  bestimmt  und  untrüglich 
die  Empfindung  von  diesem  Wechsel.  Es  dürfen  übrigens  jene  Schwankungen  der  Iris, 
deren  wir  oben  unter  dem  Namen  Hippus  gedachten ,  nicht  mit  Bewegungen  verwech- 
selt werden,  welche  unmittelbare  Folge  des  Lichtwechsels  sind. 

Wird  die  Pupille  eines  Auges  durch  Belladonna  erweitert,  so  wird  sie  auch  starr, 
and  verändert  sich  bei  wechselndem  Lichteinflusse  auf  das  andere  Auge  nicht.  Hieraus 
folgt,  dass  die  Belladonna  nicht  auf  die  Netzhaut,  sondern  nur  auf  die  Ciliamerven  und 
zwar  auf  den  Sphincter  pupillae  lähmend  einwirkt;  denn  würde  sich  die  Pupille  wegen 
gesunkener  Energie  der  Netzhaut  erweitern ,  so  müsste  sie  den  Veränderungen  der 
Pupille  des  gesunden  Auges  eben  so  gut  folgen,  wie  an  einem  Auge,  welches  z.  B. 
durch  Erschütterung  der  Netzhaut  oder  durch  Durchschneidung  der  Sehnerven  allein  er- 
blindet ist.  Valentins  Versuch  zeigt  überdiess,  dass  an  der  höchsten  Erweiterung  der 
Pupille  durch  Belladonna  auch  der  Dilatator  pupillae  activen  Antheil  nimmt,  insofern  er 
nach  Lähmung  des  Sphincters  keinen  Antagonisten  zu  überwinden  hat,  und  sich  contrahirt. 
Traufislt  man  in  ein  Auge,  dessen  Iris  durch  vielfache  Synechien  an  die  Kapsel  geheftet 
ist,  wiederholt  eine  hinreichend  sCarke  Lösung  von  Belladonna  ein,  so  bekommt  die 
-Pupille  zwischen  den  Synechien  starke  Ausbuchtungen,  eine  Erscheinung,  die  sich 
Dicht  durch  blosse  Erschlaffung  -oder  Lähmung  des  Sphincters  erklären  lässt,  sondern 
positiv  Contraction  der  Radiaifasem  vorausseUt.  Hieraus  ergibt  sich,  wie  und  wann 
die  wiederholte  Einträuflung  von  Belladonna  zur  Behebung  hinterer  Synechien  nützlich 
werden  könne,  wann  und  wie  dasselbe  Mittel  l^ei  Prolapsus  iridis  eine  Wirkung  er- 
warten lasse,  und  was  von  der  Besorgniss  jener  Ärzte  zu  halten  sei,  welche  die  Ein- 
träuflung von  Belladonna  bei  peripherischen  Vorfällen  der  Iris  aus  Furcht,  selbe  zu  ver- 
grössem,  widerratheu. 

Erweiterung  der  Pupillen  ist  eines  der  constant^sten  Symptome  von  Depression 
der  Gehimthätigkeit,  z.  B.  durch  Schädelbrüche,  Geschwülste,  Blut-  oder  Serumerguss; 
hier   ist   der  Sphincter  erschlafft  oder  gelähmt.    Sie  erscheint  aber  auch  bei  gastrischen 
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Zustanden,  bei  Wurmreix,  bei  Onanie  u.  dgl..,  und  ist  hier  höchst  wahrscheinlich  durch 
Reizung  des  Sympathicus  und  Vaguir,  mithin  durch  ezcetsive  Contraction  des  Dilatator 
pupillae  bedingt. 

Verengerung  der  Pupille  hingegen  begleitet  Zustünde  mit  stärkerer  Erregung  des 
Gehirnes,  so  wie  andererseits  Zustande  mit  deprimirtem  Einflüsse  des  N.  sympathicus.  Zeichen 
von  Erkrankung  des  Rückenmarkes  (medulla  oblongata)  und  Amaurosis  mit  auflPallend 
Terengter  Pupille  kommen  so  häufig  zusammen  vor,  dass  eine  enge  Pupille  bei  Amau- 
rotischen jederzeit  zur  sorgfältigsten  Untersuchung  des  Rfickenmarkes  (seiner  Functionen) 
auffordert 

Ausserdem  sieht  die  Weite  der  Pupille  in  einem  gewissen  Verhält- 
nisse zum  Refraclioaszusfande  des  Auges.  Relativ  grössere  Pupille  und 
tiefere  Lage  der  Iris  und  Linse  hinter  der  Cornea  (daher  grössere  vordere 
Augenkammer,  nicht  wie  es  gewöhnlich  heisst:  stärkere  Wölbung  der 
Cornea)  kommen  so  häufig  mit  Kurzsichtigkeit  vor,  dass  man  aus  jenen  auf 
diese  und  aus  dieser  auf  jene  (in  der  Regel)  schliessen  kann.  Bei  Weit- 
sichtigen ist  die  Pupille  aufTallend  eng  und  die  Iris  sammt  der  Linse  vor- 
wärts gerückt.  —  Nach  Senkung  der  Linse  (spontan  oder  durch  Operation) 
oder  nach  Entfernung  derselben  (durch  Extraction  oder  Resorption)  wird 
die  Pupille  jederzeit  enger  gefunden,  als  vorher  (auch  in  solchen  Fällen, 
wo  durchaus  keine  Synechien  vorhanden  sind).  —  Entleerung  des  Humor 
aqueus  macht  die  Pupille  jederzeit  eng,  oft  auch  wenn  sie  stark  durch 
Belladonna  erweitert  worden  war. 

Die  Iris  hat  ausserdem,  dass  sie  durch  verschiedene  Weite  der  Pu- 
pille die  Menge  des  Lichtes  für  die  Netzhaut  regulirt,  offenbar  auch  die 
Bestimmung  der  sogenannten  Diaphragmen  an  optischen^  Instrumenten, 
nämlich  die  Abhaltung  der  Randslrahlen  zur  Vermeidung  von  Zerstreuungs- 
kreisen auf  der  Netzhaut.  Insofern  als  die  Pupille  beim  Betrachten  naher 
Objecto  sich  verengert  und  die  Bildung  von  Zerslreuungskreisen ,  weldie 
hier  am  stärksten  ausfallen  müsste,  verhindert,  betheiligt  sie  sich  an  der 
Accommodation  des  Auges,  und  vervollkommnet  dieselbe. 

Aus  dem  grossen  Gefässreichthume  der  Iris  darf  man  schliessen,  dass 
sie  (im  Vereine  mit  den  Ciliarfortsätzen)  zur  Absonderung  des  Humor 
aqueus  bestimmt  sei.  Si^  kann  aber  nicht  die  einzige  Quelle  dieser 
Flüssigkeit  sein>  weil  der  Humor  aqueus  nicht  versiegt,  wenn  die  Iris, 
wie  ich  in  einem  Falle  beobachtet,  ringsum  losgerissen  und  zu  einem 
unscheinbaren  Klümpchen  zusammengeschrumpft  ist. 

Eben  so  darf  die  Resorption  der  Linse,  wenn  die  vordere  Kapsel 
hinreichend  eröffnet  ist,  oder  vom  Blut  und  Exsudat  in  der  Augenkammer 
nicht  der  Iris  aliein  zugeschrieben   werden;   denn   in  jenem  Falle   totaler 
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Iridodialy^s  war  das  Blut,  welches  die  ganze  Kammer  ausgefüllt  hatte,  in 
Zeit  von  8  Wochen  vollständig  resorbirt  worden. 

Über  das  Verhalten  der  Iris  gegen  verschiedene  mechanische  Einwir- 
kungen siehe  Iritis  traumatica. 


B.  Krankheiten  der  Regenbogenhaut. 

L    Entzündung  der  Iris. 

A.  Im  Allgemeinen. 

Die  Iris  befindet  sich  oft  mit  andern  Gebilden  des  Auges  zugleich  im 
Zustande  der  Entzündung;  sie  ist  im  Verlaufe  einer  Augenentzündung  häufig 
das  zuerst  und  vorwaltend,  häufig  das  consecutiv  oder  secundär  ergriffene 
Organ ;  sie  kann  aber  auch  ganz  allein  für  sich  jene  Veränderungen  durch- 
machen, weiche  wir  Entzündung  nennen.  Demnach  basirt  sich  das  Ver- 
stSndniss  sehr  vieler  krankhafter  Zustände  am  Auge  auf  die  Kentniss  der 
Iritis  und  ihrer  Folgen. 

Die  Symptome,  welche  durch  Iritis  gesetzt  werden  können,  sind: 

1.  Vermehrte  InjecUon  der  nordern  Ciliararterien ,  gewöhnlich  als 
ein  rosenrother  Saum  auf  der  Sclera  rings  um  die  Hornhaut  wahrnehmbar. 

Da  diese  Gefösse  der  Iris  einen  betrSchtiichen  Antheil  ilires  Blutes  zuführen,  und 
mit  den  tieferen  Ciiiargeßssen  anastomosiren,  so  ist  es  begreiflich,  warum  diese  abnorme 
Injection  bei  keinem  Falle  von  Iritis  feblen  luinn.  Diese  ftonenfOrmige  Röthe  kann  partiell 
erscheinen,  wenn  die  Iritis  partiell  ist;  sie  wird  bei  schleichendem  Verlaufe  der  Entzün- 
dung oft  nur  dann  deuUich,  wenn  das  Auge  momentan  durch  grelleres  Licht,  scharfe 
Luft,  Weinen  u.  dgl.  gereizt  wird;  sie  wird  bei  heftigen  Entzündungen  selbst  über  2**' 
breit,  und  bei  gleichzeitiger  Affection  der  ßindehfiiit  bald  durch  ein  mehr  weniger  dichtes, 
verschiebbares,  Scharlach-  oder  hochrothes  Geffissnetz,  bald  durch  gleichmftssige  Rölhe 
und  Schwellung  der  Binde-  und  Scbneidehaiit  (Chemosis)   verdeckt. 

Diese  Injectipn  der  vordem  Ciliararterien,  respective  der  rosenrothe  Gürtel  um  die 
Cornea  herum,  ist  im  Allgemeinen ,  das  erste  Zeichen  des  Beginnens,  ihre  Abnahme  das 
erate  Zeichen  des  Sinkens  der  Entzündung.  An  und  für  sich  jedoch  hat  sie  keine  spe- 
cifische  Bedeutung  für  Iritis;  sie  kommtauch  bei  Entzündung  der  Bindehaut  (mit  Exsuda- 
lion  an  Limbus),  der  Hornhaut,  der  Aderhaut  etc.  vor. 

2.  Verfärbung  der  /m,  partiell  oder  durchaus,  ins  Graue,  Grüne 
oder  Röthliche. 

Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  eine  lichte  Iris  werde  grünlich,  eine  dunkle 
rothlich;  besser  ist's  sich  in  jedem  Falle  gegenwärtig  zu  halten,  wodurch  diese  Farben- 
änderung  bedingt  werden  könne.  Drei  Momente  sind  hiebei  vorzüglich  in  Anschlag  zu 
bringen,  a.  Die  Hyperämie  der  Iris  und  die  Stasis^  vermög  welcher  die  überfüllten  Ge- 
lasse leicht  der  Iris  ein  röthliches  Aussehen  geben,    selbst  für  das    freie  oder  bewaffnete 
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Auge  Biclitbar  i^perden  können ;  bei  hohen  Graden  acuter  Iris  kann  daher^  auch  eine 
blaue  oder  graue  Iris  ein  röthliches  Aussehen  darbieten,  und  bei  chronischer  Iritis  werden 
bisweilen  einzelne  sehr  erweiterte  Gefässe  der  Iris  schon  fUr's  freie  Auge  sichtbar,  ß.  Das 
zweite  Moment  ist  die  veränderte  ConsisUm  der  Iris;  das  entzündete  Organ  ist  nicht  nur 
blutreicher,  sondern  auch  lockerer,  serös  durchfeuchtet,  und  kann  schon  desshalb  alleiD 
nicht  in  der  normalen  Farbe  erscheinen,  y.  Das  wichtigste  Moment  ist  die  Ausscheidung 
graulicK-gelhen  Exsudates,  welcher  sich  entweder  als  ein  dünner  An0ug  auf  der  Vorder- 
fläche der  Iris  ablagert,  oder  einige  Zeit  in  balbflüssigem  Zustande  im  Humor  aqueus  sus- 
pendirt^ bleibt,  bis  es  sich  in  Form  von  Punkten  oder  Flocken  an  die  hintere  Wand  der 
Cornea  niederschlägt,  oder  als  gelbliche  Masse  in  der  Augenkammer  zu  Boden  setzt. 'Es 
werden  demnach  den  von  der  Iris  zurückgeworfenen  Lichtstrahlen  graugelbe  (ton  dem 
halbdur^hsichtigen  Exsudate)  beigemengt,'  und  die  Farbe  der  Iris  hiedurch  mannigfach 
nuancirt  Die  Mischung  blauer  und  gelber  Strahlen  lässt  die  Iris  grünlich  erscheinen; 
es  kann  aber  auch  eine  braune  Iris  wie   mit  einem  leichten    Grau    überzogen  aussehen. 

Die  Verfiirbung  der  Iris  ist  der  Reihe  nach  das  zweite  Symptom  der  Iritis,  welches 
sich  deutlich  wahrnehmen  lässt.  Sie  bleibt  oft  lange  nach  dem  Erlöschen  des  Exsuda- 
tionsprocesses  zurück.  Stationäre  Farbenveränderung  der  Iris,  stellenweise  oder  durchaus, 
wird  jedoch  njur  durch  Ablagerung  von  pxsudat  in  das  Gewebe  der  Iris  selbst  bedingt. 
Sie  lässt  sich  von  der  durch  Atrophie  der  Iris  bedingten  Entfärbung  (siehe  Chorioiditis) 
ebenso  leicht  unterscheiden,  wie  von  angebornen  partiellen  oder  totalen  Farbenspielen, 
deren  schon  im  vorigen  Abschnitte  Erwähnung  gethan  wurde. 

Grünlich  wird  die  entzündete  Iris  eigentlich  nur  im  grossen  (gewöhn- 
lich lichter  gefärbten)  Kreise;  der  kleine  Kreis  wird  gewöhnlich  dunkler 
als  früher,  und  diMe  Farbenveränderung  pflegt  eines  der  ersten  Symptome 
zu  sein  im  Verein  mit  einer  leichten  Schwellung  derselben  Partie  der  Iris. 
Dunkelfarbige  Regenbogenhäute  nehmen  meistens  eine  malt,  wie  durch 
grau  gedeckte  Farbe  an;  ein  röthliches  Aussehen  tritt  nur  bei  höhern 
Graden  von  Iritis  auf. 

3.  Exaudation^  in  den  Humor  aqueus,  an  die  Oberfläche  der  Iris,  be- 
sonders am  Pupillarrande ,  in  das  Parenchym  der  Iris.  Das  Exsudat  ist 
entweder  serös  mit  wenig  Faserstofi*,  oder  vorwaltend  faserstofßg  (eitrig), 
selten  hämorrhagisch.  Weder  die  Plasticität,  noch  die  Menge  des  Exsudates  steht 
immer  in  gerademVerhältnisse  zur  Heftigkeit  der  übrigen  Zufälle  der  Entzündung. 

So  lange  man  nicht  im  Stande  ist,  Exsudat  als  Product  der  Iritis  wahrzunehmen, 
lässt  sich  ouch  die  Gegenwart  von  Iritis  selbst  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten.  Man 
mnss  demnach  wissen,  wo  und  wie  die  Exsudate,  aufzutreten  pflegen. 

Auf  Easudalion  im  Ptwenchym  kann  man  schliesen,  wenn  das  Gewebe  der  Iris 
deutlich  geschwellt,  ihre  Faserung  merklich  verändert,  yerwischt  erscheint.  Der  kleine 
Kreis  ist  es  insbesondere,  welcher  zuerst  und  am  meisten  ein  aufgelockertes,  schwammig- 
filziges Aussehen  bekommt.  Die  Exsudation  im  Parenchym  tritt  aber  auch  bisweilen 
umschrieben  auf,  in  Form  von  gelben  Knötchen  oder  Hügeln,  welche  von  feinen  GefÜsschen 
überschlängelt  sind. 

Die  Exsudation  an  der  Vorderßäche  der  Iris  erscheint  ab  lichtgrauer  oder  gelblicher 
Anflug,  und  trägt  das  Meiste  zur  Verfärbung  der  Iris  bei. 
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Wird  plastisches  Exsudat  am  Pupillarrande  ausgeschieden ,  und  diess  geschieht 
bei  jeder  nur  ciDigennassen  heftigen  Iritis  sehr  bald ,  so  wird  der  Pupillarrand  an  die 
Linsenkapsel  angelöthet,  und  zwar  stellenweise  oder  ringsherum,  oder  es  bildet  sich  eine 
förmliche  Membran,  welche  die  Pupille  wie  ein  Spinngewebe  ausfallt;  bei  heftigen  Fällen 
wird  die  Pupille  durch  eine  dickere  Ezsndiitiage  verschlossen. 

Sectionen  haben  nachgewiesen,  dass  auch  an  der  hintern  Fläche  der  hü  Exsudat 
ausgeschieden  werden  kann,  ja  dass  bei  manchen  Formen  die  Exsudation  vorzugsweise 
an  der  hintern  FIfiche  erfolgt  —  Uveitis  mancher  Autoren.  Das  Exsudat  drSngt  dann 
die  Iris  stellenweise  vor,  oder  es  zeigt  sich  als  ein  lichtgrauer  Saum,  welcher  am  Pu- 
pillarrande gleichsam  von  der  Hinterfläche  der  Iris  vorgeschoben  erscheint,  oder  in  Form 
von  Zacken  oder  Fransen,  und  ist  in  solchen  Fällen  bald  mehr  bald  weniger  mit  dunkel- 
braunem Pigmente  belegt 

Sehr  od  wird  bei  Exsudation  an  der  Hinterfläche  der  Iris  etwas 
Pigment  abgestossen.  Dasselbe  präcipitirt  sich  dann  allein  oder  mit  faser- 
stoffigem Exsudate  vermengt  an  die  hintere  Wand  der  Cornea,  in  Form 
brauner  oder  schwärzlicher  Punkte. 

Der  in  den  Humor  aqueua  ausgeschiedene  Faserstoff  verursacht  anfangs  allgemeine 
Trübung  desselben ,  was  leicht  f&r  Trübung  der  Cornea  inponiren  kann.  Rasch  und  in 
grösserer  Menge  ausgeschieden,  senkt  er  sich  in  der  vordem  Augenkammer  sogleich 
oder  in  kurzer  Zeit  zu  Boden,  und  bietet  eine  dem  Unguis  (vergl.  I.  B.  S.  222)  ähnliche 
Erscheinung  dar.  Nur  selten  wird  so  viel  Exsudat  geliefert,  dass  es  die  Hälfte  oder  selbst 
zwei  Drittel  der  Augenkammer  einnimmt.  Diese  Erscheinung  hat  man  Hypopimn  verum 
genannt.  —  Minder  rasch  und  minder  reichlich  ausgeschieden,  präcipftirt  sich  der  faser- 
atofige  Theil  des  Exsudates  aümälig  auf  die  den  Humor  aqueus  umschliessenden  Gebilde, 
und  wird  als  gleichmässige  Trübung,  später  in  Form  von  graugelben  oder  graubrau- 
nen Punkten  an  der  hintern  Wand  der  Cornea  ,  in  seltenen  Fällen  auch  auf  der  vordem 
Elache  der  Linsenkapsel  sichtbar.  —  Ist  das  Exsudat  verwaltend  serös^  so  kann  Vergrös- 
scrung  der  Augenkammer  eine  Zeit  lang  die  einzige  Erscheinung  sein,  welche  dessen 
Gegenwart  andeutet. 

4.  Die  Schwellung  und  Lockerung  des  Gewebes  der  Iris^  deren  be- 
reits erwähnt  wurde,  tritt  nur  bei  gewissen  Formen  und  bei  höheren  Graden 
der  Iritis  so  deutlich  auf,  dass  si^  als  Anhaltspunkt  für  die  Diagnosis  be- 
nützt werden  kann. 

Die  Iris  erscheint  etwas  matter,  dann  leicht  sammtartig-,  endlich  grobfilzig-aufge- 
lockert,  und  in  demselben  Maasse  dicker,  wulstig,  endlich  selbst  der  Cornea  näher  gerückt. 
Diese  Veränderang  betrifft  zuerst  und  vorzugsweise  die  innere  Zone  der  Iris,  und  muss 
wohl  unterschieden  werden  vonderpasttoen  Vorwärtsdrängang  der  Iris,  welche  gleichfalls 
in  Folge  von  Entzündung  einerseits  durch  Anlöthung  der  Iris  an  die  Cornea,  andererseits 
durch  Anhäufung  von  Humor  aqueus  oder  von  faserstoffigem  Exsndai  iwischen  ihr  und 
der  Linsenkapsel  bewirkt  wird. 

5.  Verminderte  oder  aufgehobene  Beweglichkeit  der  Iris,  mit  mehr  we- 
niger beträchtlicher  Verengentng  der  Pupille,  Beides  kann  vorhanden  sein 
noch  bevor  es  zur  Fixirung  des  Pupillarrandes  durch  Exsudat  gekommen  ist. 
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Durch  die  Hyperiniie  und  Stasie,  noch  mehr  aber  durch  die  seröse  Darchtriu- 
kuDg  und  Schwellung  des  Gewebes  werden  die  Muskelfaseru  der  Iris  auf  gleiche  Weise 
in  ihrer  Function  beeinträchtig!,  wie  in  andern  Organen,  z.  B.  die  Muskeln  des  Dana- 
kanals  bei  Peritoneitis  oder  bei  Dysenterie.  Ist  die  Entzündung  über  die  ganze  Iris 
verbreitet,  so  mössen  die  Strahlenfasem  »o  gnt  wie  die  Ringfasem  ergriffen,  gelahmt 
werden.  Bevor  es  jedoch  aber  zur  völligen  Unterdrückung  der  Muskelaction  kommt,  bringt 
die  Affection  der  sensitiven  Zweige  des  Ciliarsystemes  eine  vermehrte  ContractSon  des 
Sphincter  pupillae  hervor.  Schon  der  gewöhnliche  Lichtreiz  auf  die  Netzhaut  ruft  ver- 
möge dieser  Reizung  der  Ciliarnerven  in  dem  entzündeten  Organe  eine  schmerzhafte 
Empfindung  hervor,  und  die  Folge  davon  ist  eine  verstärkte  (ungewöhnliche)  Reflex- 
action  im  Oculomolorius ,  im  N.  lacrymalis  und  im  N.  faciali.<r.  Daher  wird  auch  die 
Pupillee  des  andern  (gesunden)  Auges  in  erhöhtem  Masse  verengert,  und  zwar,  da  hier 
der  Sphincter  dem  Impulse  frei  folgen  kann,  nicht  selten  weit  mehr,  als  in  dem  kranken 
Auge;  daher  entsteht  vermehrte  Tbränenabsonderung,  Verengerung,  oder  Verschiiessnng 
der  Lidspalte.  Wenn  nun,  wie  gewöhnlich,  noch  vor  völliger  Lähmung  des  Sphincters 
Exsudation  am  Pupillarrande  erfolgt,  so  wird  die  Iris  bei  enger  Pupille  an  die  Kapsel 
angelöthet  und  kann  sofort  aus  diesem  Gnmd  sich  nicht  mehr  zurückziehen.  Diese 
Fixirung  des  Pupillarrandes  bei  verengter  Pupille  wird  aber  wahrscheinlich  auch  noch 
durch  einen  anderp  Umstand  begünstigt.  Es  erfolgt  nämlich  die  Exsudation  vorzugs- 
weise zur  Nachtzeit.  Während  des  Schlafes  ist  die  Pupille  enger,  als  bei  dem.  inten- 
sivsten Lichtreize,  wahrscheinlich  nicht  allein  wegen  erhöhten  Nerveneinflusses  auf  den 
Sphincter,  sondern  auch  wegen  gleichzeitiger  Erschlaffung  des  Dilatators  der  Pupille. 
Schläft  nun  der  Kranke  während  oder  nach  der  Exsndation,  so  erfolgt  die  Anlöthung 
der  Iris  an  die  Kapsel  bei  enger  Pupille.  Bei  genauer  Beobachtung  findet  man  sehr 
häufig,  dass  sich  Partien  der  Iris,  welche  nicht  an  die  Kapsel  angeheftet  sind,  auf  ver- 
schiedenen Lichtreiz  noch  deutlich  bewegen.  —  Iritis  mit  weiter  Pupille  gehört  unter 
die  Seltenheiten,  daher  auch  über  das  Ursächliche  dieser  Ausnahme  vor  der  Hand  nichts 
Bestimmtes  angegeben  werden  kann.  So  viel  ist  gewiss ,  dass  die  Verengerung  der 
Pupille  bei  Iritis,  so  lange  nicht  Exsudate  den  Pupillarrand  vielseitig  fixiren,  in  geradem 
Verhältnisse  zur  Lichtscheu  und  zum  Thränenfluss  steht.  Wo  Schwellung  und  Locke- 
rung des  Parenchyms  der  Iris  deutlich  ausgesprochen  sind ,  pflegt  die  Pupille  relativ 
enger  zu  sein,  als  bei  jenen  Formen,  welche  sich  durch  die  Exsudation  in  den  Humor  aqueus 
mit  Priicipitation  auf  die  hintere  Fläche  der  Hornhaut  auszeichnen. 

6.  Störung  des  Sehens  kann  in  sehr  verschiedenem  Grade  stattfinden 
vom  leichtesten  Trübsehen  bis  zur  blossen  Lichlempfindung. 

Sie  ist  zum  Theil  durch  die  behinderte  Beweglichkeit  der  Iris,  vorzQglich  aber 
durch  die  Gegenwart  von  Exsudat  in  der  Augenkammer,  an  deren  Wandungen  und  iu 
der  Pupille  bedingt.  Völlige  Blindheit  wird  durch  einfache  Iritis  niemals  gesetzt,  sondern 
nur,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden,  durch  das  Hinzutreten  von  Chorioiditis.  Auf 
Entzündung,  mindestens  auf  bedeutende  Congestion  der  Chorioidea  deuten  übrigens  auch 
die  Lichtericheinungen,  welche  bisweilen  bei  acuter  Iritis  bemerkt  werden ,  während  das 
Mückensehen^  welches  bei  chronischer  Iritis  ziemlich  häufig  vorkommt,  zuvörderst  in  der 
Trübung  der  durchsichtigen  Medien  und  in  der  gestörten  Accommodation  des  Augea 
begründet  ist.  (Siehe  unten  die  betreffenden  Kapitel.) 

7.  Schmerzen  im  Auge  und  nach  der  Ausbreitung  des  Nervus  supra- 
oder  infraorbitalis. 


Digitized  by  VuOOQ IC 


Entiflndung  im  Allgemeinen  —  Symptome.  39 

8.  Gesteigerte  Empfindlichkeit  gegen  d(M  Licht  und  gegen  jede  An- 
strengung der  Sehkraft,  vom  niedrigsten  Grade  bis  zur  heftigsten  Licht- 
scheu, und 

9.  Thränenfiuss  sind  Erscheinungen,  Weiche  aus  einer  und  derselben 
Quelle,  aus  der  Affection  der  sensitiven  Zweige  der  Ciliamerven  ent^ 
springen,  daher  mit  einander  immer  so  ziemlich  gleichen  Schritt  halten, 
bald  in  kaum  merklichen,  bald  im  höchsten  Grade  vorhanden  sind.  Sie 
geben  im  Vereine  mit  der  Injection  der  Ciliargeßisse  den  sichersten  Mass- 
stab für  den  rascheren  oder  langsameren  Verlauf,  so  wie  f&r  das  Steigen 
und  Fallen  der  Entzündung  ab. 

Die  Schmerzen  nach  dem  Verlaufe  der  sensitiven  Zweige  des  Trigeminns  und  der 
Thränenfiuss  sind  Reflexerscheinungen  von  der  Affection  der  Ciliamerven,  und  sind  daher 
auch  von  der  Erregbarkeit  des  Nervensystems  fiberfaaupt  abhängig,  ond  in  so  ferne 
kennen  sie  auch  mit  mehr  weniger  deutlichen  Re-  und  Intermissionen  auftreten.  Diese 
letztere  Erscheinung  gab  Veranlassung  zur  Annahgie  einer  Iritis  intermittens. 

Die  Lichtscheu  hängt  auch  bei  Iritis  nicht,  wie  CatU  und  Tavignoi  behaupteten, 
von  der  sehmerzhaAen  Zerrung  ab,  welche  die  Bewegungen  der  Iris  in  dem  gleichzeitig 
entzündeten  (?)  ^Strahlenbande  verursachen  sollen ;  denn  sie  dauert  auch  bei  völlig  unbe- 
wegUcher  Iris  und* bei  völlig  geschlossener  Pupille  häufig  noch  fort.  Sie  ist  direct  in 
der  Reizung  der  Ciliamerven  durch  den  Exsudationsprocess  selbst  begründet,  und  der 
gewohnte  Reiz  des  Auges,  das  Licht,  wird  vermöge  der  physiologischen  Beziehung,  in 
welchen  Netzhaut  und  Ciliamerven  zu  einander  stehen,  eben  so  wenig  ohne  Schmerz 
verUtigen,  als  z.  B.  ein  leichter  Druck  auf  das  entzündete  Auge,  oder  rascher  Tempe- 
raturwechsel u.  dgl.  —  Dei*  Ansicht  Sichel's,  dass  heftige  Lichtscheu  bei  Iritis  auf  Ent- 
zündung der  Netzhaut  deute,  steht  die  schon  von  Makemie  angeführte  Thatsache  ent- 
gegen, dass  eine  künstliche  Pupille  oft  das  Gewicht  wieder  herstellt,  wenn  nach  Iritis  mit 
der  heftigsten  Lichtscheue  die  Pupille  durch  Exsudat  verschlossen  ist. 

10.  Hyperämie  und  ödem  benachbarter  Gebilde  ^  der  Conjunctiva 
bulbi,  der  Cornea,  der  Augenlider. 

Bei  acut  und  heftig  auftretenden  Fällen  selbst  einfacher  Iritis  kann  es  geschehen, 
dass  nicht  hur  die  Coiyunctiva  bulbi  von  zahlreichen  GefSssen  durchzogen  und  durch 
Semmerguss  geschwellt,  sondern  auch  die  Cornea  matt,  glanzlos,  Ödem^tös  wird;  Röthe 
und  Schwellung  des  obera  Augenlides  (längs  des  Randes)  denien  immer  auf  einen 
hohen  Grad  acut  verlaufender  Iritis. 

11.  Fieber  y  gastrische  Erscheinungen  Die  Iritis  gehört  unter  jene 
Augenentztindungen ,  welche  an  und  für  sich,  durch  ihre  Heftigkeit  allein 
den  Gesanimtorganismus  in  Mitleidenschaft  ziehen  können,  offenbar  mittelst 
des  Ciliarnervensystemes ,  so  wie  es  eine  bekannte  Sache  ist,  dass  selbst 
leichtere  Verletzungen  der  Ciliamerven  Brechneigung  und  wirkliches  Er- 
brechen zu  erregen  pflegen. 

Dem  gegenüber  muss  aber,  um  kein  irriges  Bild  von  der  Iritis  zu  entwerfen, 
auch  bemerkt  werden,  dass  es  Fälle  gibt,  wo  Kranke,  namentlich  solche,  die  ihre  Augen' 
nicht  zu  besonders   feinen    Arbeiten   verwenden,    auf   dein    einen    Auge   allmälig   durch 
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Iritis  erblinden,  and  erst  durch  irgend  einen  Zofall  auf  diesen  Verlust  aufmerkstm  ge- 
macht werden.  So  gering  können  die  Zußille  sein ,  weiche  den  exsudativen  Process  ia 
der  Iris  begleiten. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Die  Symptome,  welche  der  Iritis  zu- 
kommen ,  variiren  in  den  verschiedenen  Fällen  sowohl  in  Bezug  auf  den 
jeweiligen  Complex,  als  in  Bezug  auf  ihre  Reihenfolge  mehr,  als  vielleicht 
bei  irgend  einer  andern  Augenentzündung.  Nur  selten  wird  man  die  meisten 
oder  alle  genannten  Symptome  wahrnehmen ;  in  der  Regel  muss  die  Diagno- 
sis  auf  das  Vorhandensein  mehrer,  und  auf  die  Unmöglichkeit,  deren 
Gegenwart  anderweitig  zu  erklären,  gestützt  werden. 

a.  In  einer  Reihe  von  Fällen,  die  man  als  acute  bezeichnen  kann, 
kündigt  sich  der  Ausbruch  der  Entzündung  dem  Kranken  durch  ein  Gefühl 
von  Druck  und  Völle  im  Augapfel,  alsbald  auch  durch  mehr  weniger  hef-r 
tige  Schmerzen  nach  dem  Verlaufe  des  N.  supra-  oder  infraorbltalis,  durch 
Lichtscheu,  Thränenfluss  und  Trübung  des  Gesichtes  an.  Untersucht  man 
das  Auge,  so  findet  man  die  vordem  Ciliararterien  stärker  injicirt,  gewöhn- 
lich einen  rosenrothen  Saum  um  die  Cornea  bildend,  die  Pupille  von  mitt- 
lerer Grösse  oder  enger,  die  Iris  minder  beweglich  (langsamere  und  kleinere 
Excursionen  machend),  mehr  weniger  verfärbt  (besonders  im  kleinen  Kreise 
dunkler),  minder  glänzend  (matt).  Bald  früher,  bald  später  sieht  man  die 
Iris  (im  kleinen  Kreis)  gelockert  und  geschwellt,  den  Pupiliarrand  minder 
scharf,  die  Pupille  minder  schwarz  (wegen  Trübung  des  Humor  aqueus  oder 
wegen  Exsudaten  im  Bereiche  der  Pupille).  —  Bisweilen  sind  heftige 
Schmerzen  in  der  SUm  (wohl  auch  im  Hinlerhaupte)  und  Üblichkeiten 
oder  Erbrechen  die  ersten  Zufälle,  welche  die  Iritis  ankündigen. 

b.  In  einer  andern  Reihe  von  Fällen  besteht  durch  einige  Zeit  (oft 
viele  Tage)  stärkere  Injection  der  Ciliararterien  oder  zonenförmige  Röthe 
auf  dem  vordem  Umfange  der  Sclera,  gesteigerte  Empfindlichkeit  des  Auges 
gegen  Licht  und  Anstrengung,  und  vermehrte  Thränenabsonderung ;  erst 
allmälig  gesellen  sich  Trübung  des  Gesichtes,  dann  leichtere,  endlich  hef- 
tigere Schmerzen,  letztere  oft  paroxismenweise,  und  Zeichen  von  Exsudation 
im  Humor  aqueus,  in  der  Pupille  oder  in  der  Iris  hinzu.  Solche  Fälle  sind 
häufig  für  Scleritis  gehalten  worden,  zu  welcher,  wie  man  meinte,  erst 
später  Iritis  hinzutrete.  Bei  minder  stürmischem  Auftreten  kann  es  vor- 
kommen, dass  man  die  Iris  wenig  oder  gar  nicht  verfiirbt,  die  Beweglichkeit 
ringsum  oder  bis  auf  eine  und  die  andere  Stelle  ungestört,  die  Pupille 
unverengert  oder  selbst  erweitert,  und  dennoch  bereits  Exsudat  an  der 
hintern  Wand  der  Hornhaut,  an  einer  und  der  andem  Stelle  des  Pupillar- 
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randes,  oder  in  der  Substanz  der  Iris  selbst  (in  Form  eines  gelblichen 
Htigels  oder  Knotens)  findet. 

c.  In  andern  Fällen  endlich  ,  grösstentheils  als  Iritis  chronica  be- 
schrieben, ist  Exsudation  und  dadurch  bedingte  Störung  des  Sehvermögens 
das  erste  Symptom,  welches  die  Gegenwart  von  Iritis  andeutet.  Einige 
graue  Punkte  an  der  hintern  Wand  der  Cornea,  oder  eine  vielleicht  nur 
partielle  Anschwellung  und  Verffirbung  der  Iris  und  ein  odel*  mehre  vor- 
springende Winkel,  welche  der  Pupillarrand  bei  gewöhnlichem  Stande  oder 
bei  (künstlicher)  Erweiterung  der  Pupille  bildet,  oder  aber  eine  spinnweben- 
artig in  der  Pupille  ausgebreitete  Membran,  dabei  etwas  stärkere  Injection 
der  vordem  Ciliararterien  (und  Venen)  und  grössere  Empfindlichkeit  gegen 
helleres  Licht  und  Anstrengung  der  Augen  —  welche  letzteren  Symptome 
oft  erst  im  Momente  genauerer  Untersuchung  des  Auges  deutlich  hervor- 
treten: diess  kann  die  Sumnie  der  Erscheinungen  sein,  welche  dem  Arzte 
die  Anwesenheit  von  Iritis  verrathen.  Solche  Fälle  sind  daher  auch  als 
Iriti%  occulta  beschrieben  worden.  Der  minder  aufmerksame ,  und  selbst 
der  minder  geübte  Beobachter  kann  leicht  ein  Leiden  der  Netzhaut  — 
Amblyopie  —  vor  sich  zu  haben  vermeinen. 

Die  Iritis,  sie  mag  wie  immer  auftreten,  bedroht  das  Sehvermögen 
einmal  durch  die  Exsudate,  welche  sofort  das  freie  Eindringen  der  Licht- 
strahlen bis  zur  KrystalUinse  mehr  weniger  behindern,  noch  ärger  aber 
durch  Veränderungen  der  Chorioidea  und  Netzhaut,  in  gewissen  Fällen  auch 
der  Hornhaut,  welche  die  Sehkraft  absolut  vernichten. 

1.  Die  häufigste  Folge  von  Iritis  sind  einzelne  hintere  Synechien. 
Der  Pupillarrand  wird  durch  plastisches  Exsudat  an  einer  oder  an  mehren 
Stellen  an  die  Linsenkapsel  angelöthet,  und  zwar  für  immer  oder  für  un- 
bestimmt lange  Zeit.  Solche  Verklebungen  entstehen  gewöhnlich  schon  in' 
einer  sehr  frühen  Periode  der  Iritis,  und  geben  sich  durch  vorspringende 
Winkel  des  Pupillarrandes  kund.  Sie  sind  entweder  grau  oder  durch  Pigment 
gedeckt.  Sie  kommen  bald  ringsherum,  bald  nur  an  einer  und  der  andern 
Stelle  vor,  in  letzterem  Falle  bei  weitem  häufiger  in  der  untern  als  in  der 
obern  Hälfte  des  Pupillarrandes.  Wenn  die  Pupille  zur  Zeil,  wo  man  das 
Auge  betrachtet,  eben  so  eng  ist,  als  zur  Zeit  ihrer  Entstehung,  so  können 
sie  der  Beobachtung  leicht  entgehen.  Ihre  Gegenwart  lässt  sich ,  falls  die 
Beweglichkeit  der  Iris  nicht  gänzlich  aufgehoben  ist  (bei  sehr  heftiger 
Entzündung),  durch  Beschattung  der  Augen,  noch  besser  durch  Einträufeln 
von  Belladonna  erkennbar  machen.  —  Sie  beeinträchtigen  die  Function  des 
Sehens  um  so  mehr,  je  weiter  sie  gegen  das  Centrum  der  Kapsel  vor- 
ragen, und  je  mehr  sie  die  Bewegung  der  Iris  hindern*  Diese  Störung  des 

Digitized  by  Vj^^iJV  LC 


42  Regenbogenhaut. 

Gesichtes,  welche  sich  am  meisten  bei  rascheren  Übergängen  zwischen  Licht 
und  Schalten,  und  unter  Verhältnissen,  die  eine  genauere  Accommodatton 
des  Auges  erfordern,  fühlbar  macht,  ist  besonders  in  der  ersten  Zeit  lästig; 
nach  und  nach  vermindert  sie  sich,  und  es  können  Kranke,  welche  auf 
einem  oder  auf  beiden  Augen  beträchtliche  Synechien  darbieten,  sich  eines 
nahezu  normalen  Gesichtes  erfreuen.  Manche  Synechien  verlieren  sich  aiit 
der  Zeit  spurlos;  andere  hinterlassen  graue  oder  braune  Punkte  auf  der 
Kapsel ;  die  meisten  sind  bleibend.  —  Ob  die  Kunst  etwas  vermöge,  Syne- 
chien schwinden  zu  machen,  lässt  sich  bis  jetzt  weder  bejahen  noch  ver- 
neinen. Ich  habe  in  mehren  Fällen  solche  Augen  durch  Einstreichen  von 
roihem  Fräcipitat  Qm  Salbenform)  stark  gereizt  (hinreichend  lange  nach 
erloschenem  Exsudationsprocesse),  und  dann  in  Zwischenräumen  von  3—5 
Tagen  Belladonna  (3 — 4  Gran  Extor.  auf  1  Drachme  Wasser)  eingeträufeil, 
konnte  mich  aber  von  der  Nützlichkeit  dieses  mehrseitig  empfohlenen  Ver- 
fahrens bisher  noch  nicht  genügend  überzeugen.  In  physiologischer  Be- 
ziehung interessant  ist  die  Thatsache,  dass  der  Pupillarrand  überall,  wo  er 
frei  ist,  gegen  die  Peripherie  zurückweicht.  Darf  man  annehmen,  dass  die 
Belladonna  den  sphincter  pupillae  erschlafft,  dann  kann  dieses  Phänomen 
wohl  nur  dadurch  entstehen,  dass  durch  diese  Erschlaffung  die  Radialfasem 
ihres  Antagonisten  entledigt  werden,  und  nun  sich  frei  contrahiren  können. 
Dann  hat  aber  auch  die  wiederholte  künstliche  Erweiterung  der  Pupille 
behufs  der  Tilgung  hinterer  Synechien  einen  Grund  a  priori  für  sich. 

In  chronish  verlaufendep  Fällen  von  Iritis  bildet  sich  ein  Zustand 
aus ,  den  man  als  ringförmige  hintere  Synechie  bezeichnen,  kann.  Der 
Pupillarrand  wird  mittelst  eines  bald  mehr  bald  weniger  breiten  Saumes 
von  Exsudat  fixirt.  Dieser  Saum  ist  lichtgrau  oder  braun,  nimmt  die  Hälfte, 
zwei  Drittel  oder  den  ganzen  Rand  der  Pupille  ein,  und  heftet  die  Iris 
bleibend  an  die  Kapsel.  Seine  Lage  zum  Pupillarrande  ist  oft  eine  solche, 
dass  es  aussieht,  als  wäre  dieser  Saum  von  der  hintern  Augenkammer 
aus  zwischen  Iris  und  Kapsel  vorgeschoben  worden.  Gegen  das  Centmm 
der  Pupille  hin  verliert  sich  dieser  Saum  allmälig ,  indem  er  dünner  und 
dünner  wird;  die  Pupille  selbst  ist  dann  nur  in  ihrer  innersten  Mitte  frei 
von  Exsudat. 

2.  In  andern  Fällen  wird  die  Pupille  gam  oder  theilweise  gesperrt 
durch  eine  bald  dünnere,  bald  dickere,  membranartig  in  derselben  ausge- 
spannte Exsudatschichte.  Ganz  dünne  Membranen  haben  mit  einem  Spinnen- 
gewebe grosse  Ähnlichkeit,  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  eigenthümlichen 
Glanz  und  auf  den  Grad  der  Durchsichtigkeit,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
die  Anheflung  an  den  Pupillarrand.    Der  Rand  einer  solchen  Membran  ist 
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meistens  an  einzelnen  Stellen  frei,  nur  durch  isolirle  Zacken  an  die  Iris 
angeheftet.  Indem  die  dadurch  entstehenden  Lücken  völlig  schwarz  er- 
scheinen, machen  sie  die  Gegenwart  der  Memhran  selbst  leichter  erkennbar. 
Dickere  Membranen  fallen  sogleich  durch  ihre  Undurchsichligkeit  auf.  Auch 
sie  stehen  —  nach  längerem  Bestände  —  oft  nur  durch  einzelne  Zacken  mit 
der  Iris  in  Verbindung.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  das  Exsudat  die  Form 
eines  Sternes,  oder  eines  Kreuzes  darbietet.  Totale  Pupillensperre  durch 
onmittelbare  Berührung  (Verwachsung)  des  Pupillarrandes  dürfte  wohl  unter 
die  grössten  Seltenheiten  gehören.  Immer,  die  Pupille  mochte  noch  so  stark 
verengert  sein,  konnte  ich  das  dieselbe  verschliessende  Exsudat  als  einen 
lichtgrauen  oder  gelblichen  Propf  in  derselben  wahrnehmen.  —  Je  dünner 
die  Exsudatschichte,  oder  je  grösser  einzelne  Lücken  zwischen  ihr  und  der 
Iris,  de^to  weniger  bedeutend  ist  die  Störung  des  Sehvermögens.  Es  gibt 
Kranke,  welche  durch  eine  sehr  enge  Öffnung  (wie  ein  Nadelstich)  für  die 
Nähe  und  Feme  noch  ein  auffallend  scharfes  Gesicht  besitzen.  —  Derlei 
Exsudate  in  der  Pupille  verschwinden  niemals,  wohl  aber  können  sie  dünner 
werden,  und  an  einer  oder  der  andern  Stelle  sich  von  der  Iris  loslösen. 
Dass  ein  Exsudat,  welches  die  Mitte  der  Pupille  einnimmt,  jemals  ringsum 
frei  geworden  wäre,  und  somit  einen  ähnlichen  Befund,  wie  bei  Calar.  cap- 
sul.  cenlralis  dargestellt  hätte  (vergl.  L  B.  S.  233),  habe  ich  niemals  beobachtet. 
Es  ist  diess  auch  sehr  unwahrscheinlich.  —  Ich  habe  mehre  Augen  mit  solchen 
Membranen  in  der  Pupille  secirt,  und  gefunden,  dass  sich  die  Iris  sanimt  der 
Membran  sehr  leicht  von  der  Kapsel  abheben  Hessen.  Die  Kapsel  war  darunter 
vollkommen  glatt  und  durchsichtig.  In  andern  Fällen  ist  die  Anlöthung  des 
Exsudates  an  die  Kapsel  eine  feste.  In  seltenen  Fällen  entwickein  sich 
Gefasschen  (vom  Pupillarrande  aus)  in  dickem  Exsudaten.  Zwischen  der 
Kapsel  und  diesen  Exsudaten  selbst  besteht  wohl  selten  eine  eigentliche 
organische  Verbindung.  —  Der  Kunst  bleibt  in  Fällen,  wo  den  Lichtstrahlen 
der  Durchgang  zum  Innern  des  Auges  durch  solche  Exsudate  verwehrt  ist,  nur 
noch  ein  operatives  Eingreifen  übrig,  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille, 
wovon  im  nächsten  Abschnitt  die  Rede  sein  wird. 

Wenn^  wie  nicht  selten  geschieht,  in  derart  veränderten  Augen  Trübung  der  Linse 
hinzutritt,  so  entsteht  das,  was  man  Cataracta  accreta  genannt  hat.  Die  Exsudate  in  der 
Pupille  selbst,  bei  ungestörter  Durchsichtigkeit  der  Kapsel  und  der  Linse,  hat  man  in  frü- 
herer Zeit  als  Cataracta  spuria,  lymphatica  n.  dgl.  bezeichnet.  Letztere  Benennung  ist 
heut  zu  Tage  ziemlich  allgemein  —  und  mit  Recht  —  ausser  Gebrauch  gekonmien. 

3.  Wenn  bei  Iritis  sehr  viel  faserstofBges  Exsudat  in  den  Humor 
aqueus  ausgeschieden  wird»  so  setzt  sich  dasselbe  zu  Boden,  und  stellt  das 
sogenannte  Uypopium  dar.  Man  sieht  eine  gelbliche  Materie  zwischen 
Cornea  und  Iris  in  dem  untersten  Theile  der  Augenkammer  angesammelt; 
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ihre  obere  Fläche  erscheint  concav,  mit  zwei  Hörnern  wie  ein  Halb- 
mond, wenn  nur  wenig  Exsudat  sich  zu  Boden  gesetzt  hat,  oder  eben, 
wenn  die  Flüssigkeit  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der  Augenkammer  ausfüllt, 
oder  uneben  und  höckerig,  wenn  das  Exsudat  sehr  consistent  und  mehr 
zu  einem  Klumpen  geronnen  ist.  Von  der  Menge  und  von  der  Consistenz 
des  Exsudates  hängt  es  auch  ab,  ob  dasselbe  seinen  Ort  mit  der  Lage  des 
Kranken  verändert  oder  nicht.  Ich  habe  noch  keinen  Fall  gesehen,  wo  das 
Exsudat^  den  Humor  aqueus  ganz  verdrängt  hätte.  In  dem  ärgsten  Falle 
war  noch  y,  desselben  vorhanden.  —  Ob  das  Exsudat  eitrig  sei  oder  nicht, 
lässt  sich  selten  mit  Gewissheit  bestimmen.  Man  darf  diese  Beschaffenheit 
voraussetzen,  wenn  gleichzeitig  Keratitis  mit  Abscess-  oder  Geschwürbildung^, 
oder  Chorioiditis  mit  eitrigem  Exsudate  (s.  Krankheiten  der  Chorioidca)  vor- 
handen ist.  Alsdann  steht  Verschwärung  und  Durchbruch  der  Cornea  mit 
deren  weiteren  Folgen  zu  befürchten.  Ausserdem  werden  solche  Exsudate, 
sofern  sie  nicht  künstlich  (durch  die  Punctio  corneae)  entleert  werden 
müssen  —  vergl.  I.  B.  S.  197 —  allmälig  resorbirt.  In  den  meisten  dieser 
Fälle  bleibt  dann  eine  mehr  weniger  dicke  Exsüdatmembran  in  der  Pupille 
zurück.  —  Überdiess  können  solche  Exsudate  auch  zur  Verklebung  des 
peripherischen  Theiles  der  Cornea  und  Iris  führen,  worauf  wir  spSler 
noch  zurückkommen. 

Beer  *)  und  nach  ihm  Viele  haben  die  Behauptnng  anrgestellt,  dass  heftige  Iritis  rar 
tolalen  Verwachsung  der  Iris  und  Cornea  und  sofort  zur  Entstehung  von  HomkauUtofhßjfm 
führen  könnte.  Diese  Ansicht  mnss  dahin  berichtigt  werden,  dass  Iritis  nnr  dann  rar 
Staphylorobildung  Anlass  geben  kanui.  wenn  sie  durch  eitriges  Exsudat  Verschwärung  and 
Durchbohrung  der  Cornea  gesetzt  hat.  Durch  das  bei  Iritis  gelieferte  Exsudat  könnea 
Iris  und  Cornea  wohl  in  grosser  Ausdehnung  mit  einander  verklebt  werden;  eine  gäai- 
h*che  Verwachsung  findet  aber  niemals  statt,  und  noch  weniger  eine  Hervortreibung  beider 
Gebilde  zusammen.  Auch  die  Combination  von  Iritis  und  Keratitis  f&hrt  niemals  rar 
Staphylombildung ,  ausser  wenn  die  Cornea  (durchaus  oder  in  einer  grösaem  Partie) 
durch  Eiterung  bis  zum  Durchbruche  zerstört  worden  ist 

Man  spricht  femer  seit  Beer  fast  allgemein  von  Eiteransammlung  in  der  vordero 
Augenkauimer  als  Folge  von  Alsceaen  in  der  Iris.  Ich  war  bisher  auch  bei  den  hefligstea 
Fallen  von  Iritis  nicht  im  Stande,  jene  gelben  Hügel  in  der  Iris  aufzufinden,  welche  bersten 
und  Eiter  in  die  Augenkamnier  ergiessen  sollen,  und  eben  so  wenig  konnte  ich  jeaiaU 
ein  Geschwür  oder  gar  eine  Durchlöcherung   der  Iris   durch  ein  Geschwür  wahrnehmen. 

4.  Punktförmige  Trübung  der  hintern  Fläche  der  Cornea  ist  eine 
Erscheinung,  welche  sehr  häuGg  längere  Zeit  nach  Iritis  zurückbleibt.  Es 
gibt  Fälle  von  Iritis,  wo  diese  Erscheinung  schon  während  der  Iritis  selbst 
in  den  'Vordergrund   der  Symptome   tritt,   während   sie   in  andern  Fällen 

*)  Lekrc  vom  dm  AafMkraiikheilM,  Wim  1813,  I.  B.  S.  438. 
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gänzlich  iehlt,  oder  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt.  Man  sieht  mehr 
weniger  zahlreiche  lichtgraue  oder  graubraune  (schwärzliche)  Punkte  oder 
Flecke , ,  deren  Sitz  bei  genauerer  Betrachtung  auf  die  hintere  Wand  der 
Cornea  bezogen  werden  muss.  Bisweilen  löst  sich  eine  scheinbar  gleich- 
massige  Trübung  der  Hornhaut  erst  unter  der  Loupe  in  solche  Punkte  auf.  . 
Die  Loupe  ist  auch  im  Allgemeinen  das  beste  Mittel,  die  Entfernung 
dieser  Exsudate  von  der  vordem  Fläche  der  Hornhaut  zu  beurtheilen. 
Mit  freiem  Auge  entdeckt  man  sie  am  ehesten,  wenn  man  das  Auge 
so  stellen  lässt,  dass  ilie  Pupille  (als  schwarzer  Hintergrund)  hinter  dieselben 
zu  stehen  kommt  Braune  Punkte  werden  an  Augen  mit  blauer  oder  grauer 
Iris  dieser  gegenüber  besser  sichtbar.  —  Sie  verursachen,  wenn  sie  der 
Pupille  gerade  gegenüber  sitzen,  mehr  weniger  Störung  des  Gesichtes;  all- 
mälig  jedoch  verschwinden  sie ,  ohne  einen  bleibenden  Nachtheil  zu  hinter- 
lassen, von  selbst.  —  In  Fällen  frischer  Präcipitation  erscheint  bisweilen 
die  Cornea  darüber  leicht  getrübt  und  gelockert,  wie  mit  feinen  Nadeln 
gestichelt  (Ödem  der  Cornea),  ein  Zustand,  welcher  von  Entzündung  der 
Cornea,  Infiltration  derselben  mit  Exsudat  selbst,  wohl  unterschieden 
werden  muss. 

Da  bei  manchen  Formen  von  Iritis  die  übrigen  Zufalle  der  Entzündung  sehr  gering- 
fügig sein  können,  da  namentlich  Verengerung  und  Verzogeosein  der  Pupille  fehlen  können, 
fo  wurde  in  solchen  FfiUen  von  vielen  Beobachtern  die  Affection  der  Iris  übersehen  oder 
als  Nebensache  betrachtet,  und  die  Quelle  dieser  Exsudate  in  Entzündung  der  Descemet- 
schen  flaut  gesucht.  Von  d6r  Irrthümlichkeit  dieser  Anschauungsweise  überzeugt,  nehmen 
wir  keinen  Anstand,  jene  Fälle,  welche  seit  Wardrop  als  Uydromeningitis  (Jütigken)^ 
Hydatoditis  (Fischer)^  Aquocapsulitis  (Maktmü)^  Keratoiritis  (RosasJ,  K^ratitie  poiutillöe 
(Desmarres)  u.  dgl.  beschrieben  worden  sind,  als  Iritis  anzusprechen. 

Niemals  treten  solche  Punkte  an  der  hintern  Wand  der  Hornhaut  auf,  ohne  dnss 
Zeichen  von  Iritis  vorhanden  sind.  Diese  Punkte  erscheinen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nur  an  der  untern  Hälfte  der  Cornea,  und  wenn  ja  an  der  pbere  Hälfte  welche  vorkom- 
meo,  so  sind  diese  kleiner  und  spärlicher  als  in  der  untern.  Warum  sollte  die  Descemet- 
sehe  Haut,  wenn  sie  sich  überhaupt  jemals  entzündet  (?),  gerade  nur  immer  in  der  untern 
Uilfle  (mehr)  Exsudat  liefern  ?  —  Der  schlagendste  Beweis  aber  ist  der,  dass  man  bisweilen 
Gelegenheit  bekommt,  einzelne  Eisudatflocken  oder  Punkte  vor  der  Präcipitation  im  Kam- 
merwasser  hin  und  her  schweben  zu  sehen.  Ich  habe  ferner  zwei  Fälle  beobachtet,  wo 
sokhe  Exsudate,  nachdem  der  Kranke  während  der  Iritis  beständig  auf  der  Einen  Seite 
im  Bette  gelegen  war,  in  der  entsprechenden  Seitengegend  der  Cornea,  und  nicht,  wie 
gewöhnlich,  in  der  untern  Hälfte  derselben  abgelagert  waren.  —  Die  zu  Klümpchen  ge- 
ronnenen Exsudate  folgen  denselben  Gesetzen  (der  Schwere  und  Trägheit),  welchen  z.  B. 
frisch  geronnener  Käse  folgt,  wenn  man  Flocken  davon  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Flasche 
gibt,  diese  verstopft,  und  dann  rasch  hin  und  her  bewegt.  Daher  kann  man  bisweilen 
schon  aus  der  Form  und  aus  der  Anordnung  dieser  Trübungen  erkennen,  dass  sie  an  die 
hintere  Hornhautwand  gleichsam  angeschwemmt  sind,  wie  Sand  am  Ufer.  Die  vorwalten- 
den Bewegungen  des  Bulbus  sind  die  von  oben  nach  unten,  und  umgekehrt.   Daher  sieht 
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man  auch  bisweilen  gans  deutlich ,  daas  io  der  Flucluation ,  vo  n  welcher  die  Exsudat- 
iiioieküle  vor  ihrer  Prftcipitation  bewegt  wurden,  dieae  Richtung  vorwaltete,  und  die 
meisten  oder  sämmtliche  Präcipitaie  haben  Anhängäel,  die  alle  nach  Einer  Richtung  bin 
sich  albnälig  verlieren.  Ein  andermal  sind  um  einen  Kernpunkt  Exsudate  angelagert, 
wie  ein  Hof  um  eine  Kerzenflamme.  Dass  dem  Auftreten  dieser  Punkte  allgemeine  Trübung 
des  Kammer  Wassers  (scheinbar  der  Homhautfläche)  vorhergeht,  hat  man  ofi  genug  Ge- 
legenheit zu  beobachten.  —  In  einigen  Fällen  habe  ich  ganz  dieselben  Punkte  zugleich 
auf  der  vordem  Fläche  der  Llntenkapael  vi^hrgenommen.  —  Wenn  Wardrcf  versichert, 
durch  die  Entleerung  de»  Kammerwassers  (Paracentesia  corneae)  in  frischen  Fällen  die 
Durchsichtigkeit  der  vordem  Kammer  augenblicklich  wieder  hergestellt  zu  haben,  so  kann 
er  offenbar  nur  Fälle  vor  sich  gehabt  haben,  wo  die  Exsudate  noch  im  Humor  aqueus 
suspendirt  oder  lose  an  die  Cornea  angelegt  waren. 

5.  Nach  chronischer  Iritis  mit  Ausscheidung  von  Exsudat  in  das 
Kammerwasser  und  in  die  Pupille  als  vorwaltender  Erscheinung  tritt  sehr 
oft  Anlöthung  der  Iris  an  die  Cornea  ein,  und  zwar  von  der  Peripherie 
her,  slellenweise  oder  ringsherum.  Wenn  in  solchen  Fällen  zugleich  der 
Pupillarrand  ringsum  oder  theilweise  an  die  Kapsel  fixirt  ist,  so  erhält  der 
mittlere  (zwischen  CiMar-  und  Pupillarrand  gelegene)  Theil  der  Iris  ein 
eigenthümlich  buckliges  Aussehen,  ähnlich  einer  Kugelhupfform  oder  einem 
feuerspeienden  Berge  mit  vertieftem  Krater.  Die  Ursache  dieser  Form- 
und  Lageveränderung  der  Iris  liegt  theils  in  jener  Anlöthung  an  die  Cornea, 
theils  in  der  Fixirung  des.  Pupillarrandes ;  dass  auch  Exsudat  (flüssiges  oder 
festes)  hinter  der  Iris  sich  an  diesem  Efiecte  betheiligen  könne,  ist  dureh 
Sectionen  erwiesen.  Niemals  aber  liegt  diesem  Zustande  eine  Anschwellung 
oder  Verdickung  der  Iris  selbst  zu  Grunde,  und  die  von  Atnmon  eingeführte 
Bezeichnung  Iridauxesis  ist  daher  eine  irrige;  denn  die  Iris  ist  in  solchen 
Fällen  jederzeit  verdünnt,  und  wird  allmälig  atrophisch.  Sie  zeigt  im  All- 
gemeinen eine  licht  schiefergraue  Färbung,  und  stellenweise,  wo  ihre  Fasern 
aus  einander  weichen,  dunklere  Flecke  oder  Streifen.  Das  die  Iris  und 
Cornea  verklebende  Exsudat  ist  bisweilen  so  dünn,  dass  man  es,  wenigstens 
in  späterer  Zeit,  nicht  mehr  als  das  bindende  Mittel  wahrnehmen  kann.  — 
Dieser  Zustand  ist  in  der  Regel  bleibend,  und  kommt  sehr  häufig  mit 
einem  der  beiden  folgenden  Zustände  vor. 

6.  Wenn  die  entzündliche  Affection  der  Iris  sehr  lange  fortbesteht 
oder  mit  scheinbaren  oder  wirklichen  Intervallen  öfters  und  durch  läng-ere 
Zeit  wiederkehrt,  so  geschieht  es,  dass  der  vorderste  Theil  der  Sclera  er- 
weicht  und  ausgedehnt  wird  und  bläuliche  Hügel  oder  Wülste  unmittelbar 
an  der  Basis  corneae  bildet.  Die  Sclera  wird  durch  den  in  überflüssiger 
Menge  ausgeschiedenen  Humor  aqueus  ausgedehnt  und  hervorgetrieben 
(Staphyloma  sclerae  anticum).  Dabei  kann  das  Sehvermögen  gänzlich  auf- 
gehoben sein  (durch  den  Druck  nach  rücliwärts),  oder  auch  den  mechani- 
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sehen  Hindernissen  (Exsudaten  in  der  Papille)  entsprechend  sich  verhallen. 
In  wie  fern  das  Corpus  ciliare  an  der  Zustandebringung  dieser  Veränderung 
des  Bulbus  Theil  nehme,  lässt  sich  nicht  bestimmen ;  so  viel  aber  ist  gewiss, 
dass  in  manchen  Fällen  die  vorderste  Partie  der  Sciera  selbst  von  Exsudat 
durchtränkt  und  sofort  in  ihrem  Gewebe  verändert  werde.  (Vergl.  Krankh. 
der  Sciera,  S.  11— 15.) 

7.  Durch  Hinzutreten  von  Chorioiditis  kann  die  Iris  zu  gänzlicher 
und  unheilbarer  Blindheit  führen.  Dieser  traurige  Ausgang  kann  bei  acut 
verlaufender  Iritis  unter  Steigerung  sämmtlicher  Zufälle  eintreten:  er  wird 
al)er  bei  weitem  häufiger  nach  chronischer  Iritis  beobachtet,  wo  er  sich 
ganz  allmälig  und  unvermerkt  entwickelt.  Eine  klare  Darstellung  dieses 
Zustandes  kann  erst  in  dem  Buche  über  die  Krankheiten  der  Chorioidea 
gegeben  werden.  Hier  sei  vorläufig  nur  bemerkt,  dass,  wenn  Chorioiditis 
zu  chronischer  Iritis  hinzugetreten  ist,  der  Bulbus  allmälig  entweder  ver- 
kleinert oder  vergrös^ert  wird.  In  ersterem  Falle  verliert  der  Bulbus  an 
Consistenz,  wird  weicher,  teigig  anzufühlen,  endlich  viereckig,  in  der  Ge- 
gend der  Musculi  recti  eingedrückt,  atrophisch,  in  letzterem  Falle  entstehen, 
unter  vermehrter  Consistenz  des  Bulbus,  jenseits  des  Corpus  ciliare  bläuliche 
Hügel  oder  Hervortreibungen  der  Sciera  (Staphyloma  sclerae  laterale.) 

Die  Tbatsachen,  dass  nach  chronischer  Iritis  nicht  selten  Atrophie  des  Bulbos,  in 
andern  Fällen  dagegen  VergrOsserong  mit  theilweiser  Aasdehnung  der  Sciera  folgt,  dass 
sehr  oft,  auch  wenn  die  Form  des  Bulbus  nicht  verändert  ist,  dennoch  die  Sehkraft  ver- 
nichtet erscheint,  und  zwar  durch  Lähmung  der  Netzhaut,  und  dass  an  Augen,  welche 
durch  chronische  Iritis  bis  auf  mehr  weniger  deutliche  Lichtempfindung  erblindet  sind, 
aoch  ganz  gut  gelungene  künstliche  Pupillen  nichts  nützen,  diese  Thatsachen  liessen  wohl 
ein  Erkranken  der  tiefem  Gebilde  des  Bulbus  (Chorioidea,  Retina,  Glaskörper)  errathen, 
und  eine  aUmälige  Ertödtung  der  Netzhaut  bestimmt  voraussetzen;  dass  jedoch  die  Cho- 
rioidea das  Gebilde  sei,  von  welchem  aus  jene  Erscheinungen  eihgeleitet  werden,  ist  — 
mir  wenigstens  —  erst  in  letzterer  Zeit  nns  einigen  Sectionen  klar  geworden.  Der  Symp- 
lomencoiiiplex ,  welcher  seit  Beer  unter  der  Aufschrift:  Ophthalmia  interna  (communis) 
beschrieben  wurde,  darf  fernerhin  wohl  mit  Recht  auf  die  Comblnation  von  Chorioiditis 
mit  Iritis  bezogen  werden.  Bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Chorioidea  werden 
anatomische  Befunde  solcher  Augen  beschrieben  werden. 

Vorkommen  und  Ursachen.  Die  Iris  kommt  am  häufigsten  im 
Jänglings-  und  Hannesalter  vor,  selten  im  Greisen-  und  Knabenalter.  Vor 
das  6.  Lebensjahr  fällt  unter  100  Fällen  von  Iritis  kaum  einer,  es  müsste 
denn  durch  einen  traumatischen  Eingriff  oder  consecutiv  bei  Humhaut- 
geschwüren  Iritis  entstanden  sein.  Das  Geschlecht  macht  —  nach  meinen 
Zählungen  —  keinen  erheblichen  Unterschied.  Dunkle  Farbe  der  Regen- 
bogenhaut scheint  dem  Entstehen  von  Iritis  günstiger  zu  sein,  als  h'chte. 
Das  linke  Auge  wird  häufiger  ergriffen,  als  das  rechte,  und  wenn  —  wie 
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gewöhnlich  bei  schleichendem  Verlaufe  —  beide  Augen  nach  einander  er- 
kranken, so  beginnt  der  Process  häufiger  an  dem  linken  Auge.  Ffille  \on 
gleichzeitiger  Erkrankung  beider  Augen  sind  selten. 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  sfimmtlicher  Ffille  von  Iritis,  welche  in  den 
Jahren  1847  bis  1851  in  das  hiesige  allgemeine  Krankenhaus  aufgenommen  wurden,  imd 
welche  sich,  mit  Ausschluss  der  traumatischen  und  consecutiven  Fälle,  auf  162  belau- 
fen, ergibt  folgende  Data. 


Vom  5. 
Mfinnlich 
acut,  chron. 
-  1 

1 


~8.  Jahre 
Weiblich 
acut,  chron. 
1  1 


ac.  ehr. 


12    2221     22 

^"34^  FIT" 


ac.  ehr. 


45.^70. 
M.  W. 

ac.  ehr. 

8    4 


12 


Zahl  der  Männer  83,  der  Weiber  80.  Bloss  auf  dem  linken  Auge  litten  40,  bloss 
auf  dem  rechten  35,  auf  beiden  87  Individuen.  Die  Zahl  der  chronischen  Fälle,  und, 
was  hiemit  im  nahen  Znsammenhange  steht,  die  Zahl  beiderseitiger  Iritiden  nach  dieser 
Tabelle  kann  keinen  Massstab  abgeben  Air  das  wirkliche  Vorkommen;  denn  in  die 
Augenheilanstalt  der  Hauptstadt  kommen  —  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  —  viele 
bloss  auf  Einem  Auge  Erblindete  nicht  so  leicht,  als  beiderseits  Erblindete,  und  acute 
Fälle  ungleich  seltener  als  chronische. 

Dass  traumatische  Eingriffe  an  und  fär  sich  hinreichen,  Iritis  zu  er- 
regen, ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen.  Durch  Versuche  an 
Thieren  hat  Jedermann  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.  ZuHlllige 
Verletzungen  sind  es  viel  seltener,  welche  die  Iris  allein  in  Entzündung 
versetzen,  als  absichtliche  Eingriffe,  namentlich  Staaropcrationen.  C^^as 
Nähere  hierüber  kann  erst  bei  den  Krankheiten  der  Linse  angeführt  werden.) 

Dass  Verkältfing  in  mannigfacher  Weise  Iritis  erregt,  ist  gleichfalls 
Thatsache  der  Beobachtung.  Es  wurde  bereits  S.  12  und  13  im  I.  B.  bemerkt, 
dass  katarrhalisch  afBcirte  Augen  sehr  leicht  von  Keratitis  oder  Iritis  befallen 
werden,  wenn  Verkällung  durch  scharfen  Wind,  Zugluft,  kalte  Umschläge, 
unzweckmässig  angewendete  Augenwasser  u.  dgl.  auf  sie  einwirken.  Das- 
selbe beobachteten  wir  aber  auch  an  früher  ganz  gesunden  Augen  und  bei 
ganz  gesunden  Individuen,  unmittelbar  nachdem  sie  bei  erhitztem  Körper 
sich  der  Zugluft  oder  rascher  Abkühlung  des  Kopfes  ausgesetzt  haben. 
In  andern  Fällen  ist  ein  länger  einwirkender  (gewöhnlich  ein  wenig 
beachteter)  Luftzug  die  einzige  Schädlichkeit,  welcher  der  Kranke  vor  dem 
Entstehen  der  Iritis  ausgesetzt  war.  —  Wer  in  zahlreichen  Fällen  und  oft 
auf  überraschend  übereinstimmende  Weise  Iritis  nach  derlei  Einflüssen  der 
Temperatur  entstehen  sah,  dem  wird  sich  die  Vermuthung,  dass  diese  selbst 
die  Ursache  von  Iritis  sein  können,  unwillkürlich  aufdrängen.  Man  kann 
ihm  aber  das  bekannte  „post  hoc:  propter  hoc"  entgegenhalten,  so  lange 
sein  Schluss  nicht  noch  durch  andere  Gründe  unterstützt  wird.    Nun  zeigl 
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aber  die  Beobacihtung  solcher  Fälle  iii  Vergleich  mit  anderweitig  entstandenen 
Fallen  von  Iritis  unzweideutig  ein  yerschiedenes  Verhalten  sowohl  in  der 
Reihenfolge  als  auch  in  der  Gruppirung  der  Symptome,  und  e^n  yerschiedenes 
Verhalten  in  Bezug  auf  die  ärztliche  Behandlung.  Sehen  wir  vorläufig  von 
den  Symptomen  ab,  von  denen  weiter  unten  ausführlicher  gesprochen  werden 
soll,  so  wird  das  verschiedene  Verhalten  solcher  Fälle  zur  Therapie  allein  schon 
genügen,  darzuthun,  dass  obiger  Schluss  nicht  bloss  auf  das  „post  hoc 
propter  hoc^  gestützt  sei.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  traumatischer  (durch 
Verletzung  allein  bedingter)  Iritis  ist  nebst  örtlicher  Blutentziehung  die  An- 
wendung kalter  Umschläge  das  verlässlichste  Mittel,  nicht  nur  dem  Kranken 
Linderung  zu  verschaffen,  .sondern  auch  dem  Fortschreiten  des  Exsudations- 
processes  Schranken  zu  setzen.  Bei  rheumatischer  (durch  Verkältung  über- 
haupt bedingter)  Iritis  werden  kalte  Umschläge  nicht  nur  nicht  vertragen, 
sondern  sogar  nachtheilig  (durch  Steigerung  der  Entzündung);  trockene 
Wärme  dagegen  wirkt  entschieden  wohlthätig,  und  Schutz  vor  Temperatur- 
wechsel ist  hier  von  allem  zur  Milderung  des  Übels  nothwendig. 

Dass  allgemeine  Syphilis  die  einzig  und  allein  hinreichende  Ursache 
von  Iritis  werden  kann,  ist  durch  dieselbe  Schlussweise  nachgewiesen  worden. 
Es  musste  aufmerksamen  und  unbefangenen  Beobachtern  sehr  bald  auffallen, 
dass  bei  Leuten,  die  an  Chancre  gelitten,  nicht  selten  ganz  ohne  örtlich 
einwirkende  Schädlichkeit  Iritis  entstand.  Das  noch  häufigere  gleichzeitige 
Vorkommen  von  Iritis  mit  anderweitigen  Manifestationen  allgemeiner  Syphilis 
machte  es  noch  mehr  wahrscheinlich,  dass  die  Iritis  so  gut  wie  das  Exanthem 
oder  das  Halsgcschwür  u.  dgl.  Ausdruck  des  Allgemeinleidens  sei.  Unter- 
stützt wurde  dieser  Schluss  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  im  Auftreten 
und  Verlaufen  solcher  Fälle  —  wovon'  weiter  unten  die  Rede  sein  wird  — 
und  zu  solcher  Gewissheit,  dass  heutzutage  Niemand  mehr  daran  zweifelt, 
erhoben  wurde  dieser  Schluss  durch  das  Verhalten  solcher  Fälle  zur  Therapie. 
Man  überzeugte  sich  nämlich  bald,  dass  solche  Fälle  vor  Allem  eine  gegen 
das  Allgemeinleiden  gerichtete  Behandlung  erfordern. 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Syphilis,  verhält  sich  auch  die  Scrofu^ 
losis  zur  Iritis.  Bei  Individuen,  welche  in  früherer  Zeit  mehr  weniger 
deutliche  Symptome  dieses  Allgemeinleidens  an  sich  trugen,  und  noch  mehr 
bei  Individuen,  welche  in  späterer  Zeit  noch,  an  andern  Gebilden  des  Körpers 
Affectionen  darbieten,  die  zuletzt  nur  aiif  Scrofulosis  oder  Tuberculosis  be- 
zogen werden  können,  entwickelt  sich  häufig  ohne  direct  wirkende  äussere 
Schädlichkeiten  Iritis,  welche  hartnäckig  fortbesteht,  scheinbar  erloschen 
wieder  auflodert,  über  kurz  oder  lang  auch  das  andere  Auge  ergreift,  \ind 
beide  Augen  mit  gänzlichem  Verlust  des  Sehvermögens  bedroht,   sofern 

AfÜ't  Aac«Bh«lk«mde  U,  4.  Digi^i^^^  b^VjUU^LC 


50  Regenbogenhaut. 

es  nicht  gelingt,,  im  Gesammtorganismos  günstige  Veränderungen  hervor- 
zurufen, die  Blutmischuiigv  so  zu  sagen,  zu  verbessern. 

Eine  auffallend  langsam  und  mit  gelinden  Zufallen  verlaufende,  meistens 
aber  durch  Hinzutreten  von  Chorioiditis  mit  gänzlicher  Vemichtqng  der 
Sehkraft  endende  Iritis  sehen  wir  auch  bei  sonst  gesunden  Individuen  ent- 
stehen, nachdem  sie  durch  deprimirende  Einflüsse^  anhaltenden  Kummer, 
schlechte  und  unzureichende  Nahrung,  schwere  Krankheiten  (Typhus,  Inter- 
mittens,  Missbrauch  von  Mercuf)  u.  dgl.  sehr  herabgekommen  sind.  Das 
unvermerkte  Auftreten  auf  dem  einen  und  über  kurz  oder  lang  auch  auf 
dem  andern  Auge,  ohne  dass  irgend  eine  äussere  Schädlichkeit  oder  eine 
bekannte  Dyskrasie  mit  dem  Augenleiden  in  ursächliche  Beziehung  gebracht 
werden  kann,  und  die  in  all^n  Fällen  deutlich  ausgesprochene  Neigung  zur 
Vernichtung  der  Sehkraft  nicht  nur  durch  Pupillensperre,  sondern  auch  durch 
Atrophirung  der  Iris,  des  ganzen  Bulbus,  falls  es  nicht  bei  Zeiten  gelingt, 
durch  diätetische  und  arzneiliche  roborirende  Behandlung  günstig  auf  die 
Ernährung  überhaupt  einzuwirken,  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
in  dem  kachektischen  Zustande  des  Gesammtorganismus  die  hauptsächlichste, 
wenn  nicht  die  einzige  Ursache  der  Erkrankung  des  Auges  zu  suchen  sei. 
Andeutungen  über  diese  Form,  bei  welcher  die  sogenannte  antiphlogistische 
Behandlung  nachtheilig  wirkt,  finden  wir  bei  verschiedenen  Autoren,  na- 
meutlich  bei  Makenue  (1.  c.  S.  484  „pseudosyphilitische  Iritis*')  und  bei 
Rosas  (Handbuch  der  Augenheilkunde,  2.  Band,  S.  604  „Lymphkachexie 
der  Iris'O» 

Wenn  durch  heftige  Entzündung  mit  Eiterung  das  eine  Auge  rer- 
loren  gegangen  ist,  namentlich  nach  Verletzungen,  so  sehen  wir  in  vielen 
Fällen  kurz  darauf  das  andere  Auge  unter  den  Erscheinungen  chronischer 
Iritis  und  Chorioiditis  allmälig  erblinden,  ohne  dass  man  irgend  ^in  anderes 
ätiologisches  Moment  auffinden  ka^in,  als  eben  die  unmittelbar  vorhergegan- 
gene Vernichtung  des  ersten  Auges  durch  Entzündung.  In  manchen  Fällen 
treten  mehr  die -Erscheinungen  von  Iritis  anf,  in  anderki  mehr  die  von 
Chorioiditis,  und  zwar  in  letzterer  so,  dass  man  anfangs  eine  primär  und 
für  sich  bestehende  Erkrankung  der  Netzhaut  (Amaurosis)  vor  sich  zu 
haben  vermeint.  Der  Schluss,  dass  die  Erkrankung  des  zweiten  Auges 
mit  dem  Verluste  des  ersten  in  ursächlichem  Zusammenhange  steht,  beruht 
nicht  auf  dem  blossen  „post  hoc*',  sondern  vorzüglich  auf  der  vielfach  be- 
stätigten Wahrnehmung,  dass  die  Erkrankung  des  zweiten  Auges  vorzüglich 
dann  erfolgt,  wenn  dasselbe  schon  der  gewohnten  Anstrengung  oder  starkem 
.Lichteinflusse  ausgesetzt  wird,  so  lange  in  dem  bereits  vernichteten  noch 
Entzündung  fortbesteht,  und  dass  das  zweite  Auge  durch  hinreichend  lange 
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fort^setzte  Schonung  —  bis  in  dem  Sumpfe  ein  unwandelbarer  Zustand 
eingetreten  ist  —  am  sichersten  vor  Erblindung  geschützt  werden  kann. 
Ob  in  solchen  Fällen  der  Sehnerve  (dessen  Neurilem  bis  zum  Chiasma)  das 
vermittelnde  Agens  sei,  oder  der  N.  trigemlnus  und  Sympathicus  (die  Ciliar- 
nerven), lässt  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  nicht 
entscheiden;  das  Letztere  ist  das  Wahrscheinlichere. 

•  Diese  AufsAhlang  von  ursächlichen  Momenten  der  Iris  macht  keinen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit.  Es  ist  möglich^  dass  es  ausser  den  genannten  noch  andere  gibt,  welche 
Iritis  an  und  für  sich  eu  bedingen  im  Stande  sind.  So  muss  es  vorläufig  noch  unentschieden 
bleiben,  ob  grelles  Licht  und  übermässige  Anstrengung  der  Augen  beim  Betrachten  feiner 
Gegenstände  Iritis  xu  erzeugen  vermögen.  Wenn  ein  und  der  andere  Kranke  diesen 
Schädlichkeiten  das  Entstehen  ehier  AugenentzUnduug  (Iritis)  zuschreibt,  so  genügt  diess 
offenbar  nicht,  diesen  Schluss  zu  rechtfertigen.  Auch  das  ist  noch  kein  Beweis,  wenn 
ein  Auetor  sich  begnügt,  zu  bemerken,  er  habe  zwei  oder  drei  FäUe  von  Iritis  durch 
grelles  Licht  entstanden  beobachtet.  Unwillkürlich  drängt  sich  bei  solcher  Angabe  die 
Frage  auf,  wie  sich  in  diesen  Fällen  die  Netzhaut  verhalten  habe.  Bis  jetzt  liegen  wohl 
veriässliche  Beobachtungen  über  Blendung  der  Netzhaut  durch  grelles  Licht  und  über 
Ermüdung  der  Accomodationsorgane  durch  übermässige  Anstrengung  vor;  die  Entste- 
hung einfacher  Iritis  auf  diese  Weise  hingegen  hat  weder  veriässliche  Beobachtungen, 
noch  triftige  Gründe  a  priori  för  sich.  So  viel  darf  jedoch  als  erwiesen  betrachtet  werden, 
dass  der  gereizte  Zustand  verletzter  Augen,  namentlich  nach  Staaroperationen,  durch 
vorzeitig  und  übermässig  einwirkendes  Licht- sehr  leicht  zur  Entzündung  (auch  der  Iris) 
gesteigert  werden  kann.  Wer  auch  nur  eine  massige  Zahl  von  Staaroperationen  gemacht 
hat,  der  ist  gewiss  aus  eigener  Anschauung  überzeugt,  dass  die  Regulirung  dos  Lichtes 
bei  der  Nachbehandlung  von  grösster  Wichtigkeit  sei.  Eben  so  leicht  kann  man  sich 
fiberzeugen«  dass  bereits  entstandene  Iritis  durch  relativ  zu  starkes  Licht  gesteigert  werde. 
Dasselbe  gilt,  iputatis  mutandis,  von  vorzeitiger  und  von  übermässiger  Anstrengung 
der  Augen. 

Wir  werden  beim  Studium  der  Ätiologie  der  Iritis  auf  dieselbe  Weise ,  wie  bei 
der  Conjunctivitis ,  Keratitis  etc.  zur  Entscheidung  der  Frage  hingedrängt,  ob  die  Iritis 
immef  in  gleicher  Weise  auftrete  und  verlaufe «  sie  möge  nun  durch  dieses  oder  jenes 
ursächliche  Moment  erregt  und  bedingt  werden,  oder  ob  sie  sich  in  ihren  Erscheinungen 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  ätiologischen  Momente  verschieden  verhalte. 

Gesetzt  es  wäre  in  einem  gegebenen  Falle  erwiesen,  dass  die  Entzündung  der 
Iris  durch  ein  bestimmtes  ursächliches  Moment,  z.  B.  durch  Syphilis  bedingt  sei.  Dann 
unteriiegt  es  wohl  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  Behandlung  eine  andere  sein  müsse, 
als  wenn  die  Entzündung  durch  ein  anderes  Moment,  z.  B.  durch  Yerkäitung  oder 
durch  ein  Trauma  bedingt  wäre.  Wer  diess  idcht  zugibt,  der  braucht  überhaupt  gar 
keine  Ätiologie.  Ich  zweifle  indessen,  dass  es  irgend  Jemanden  gebe,  weicher  im  Ernste 
meint,  man  kOüne  (um  bei  dem  einmal  gewählten  Falle  zu  bleiben)  in  der  That  eine 
durch  Syphilis  bedingte  Iritis  eben  so  behandeln ,  wie  eine  anderweitig  bedingte ,  und 
habe  sich  nur  an  den  Grad  und  allenfalls  an  hervorstechende  Symptome  zu  halten. 

Ist  es  aber  nöthig,  verschieden  bedingte  Fälle  auch  verschieden  zu  behandeln, 
dann  muss  das  ätiologische  Moment,  wo  möglich  noch  vor  der  Behandlung  sicher  gestellt 
werden.    Um  dieas  zu  können,  mag  zunächst  der  Kranke  erzählen,    was  der  Eut*tehluig 
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der  Iritis  QunittelbMr  Toransging,  mtf  aach  yielleiclit  bis  auf  die  erste  Lebensxeit  surilck- 
gegangen  Verden.  Sodann  muss  der  Arzt  an  die  Erfahrung  appelliren  und  unlersnchen, 
oll  die  Anamnesis  und  der  Befund  des  ganzen  Körpers  solche  Momente  aufweisen^  welche 
bereits  in  aahlreicben  Fällen  als  Ursachen  der  Iritis  beobachtet  und  ab  solche  constatirt 
wurden,  oder  ob  allgemeine  Gesetze  der  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  überhaupt 
es  als  zulässig  und  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  im  vorliegenden  Falle  die 
Iritis  vielleicht  auch  auf  eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  Weise  hervorgerufen  worden 
sei.  Durch  diesen  ^Vorgang  wird  man  jedoch  in  der  Regel  nur  so  weit  kommen ,  dass 
man  sagen  kann :  im  vorliegenden  Falle  ist  die  Iritis  gewiss  oder  wahrscheinlich  nicht 
durch  diese  oder  jene  vermeintliche  Ursache  bedingt ,  sie  ist  mit  mehr  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dieser  oder  jener  Veranlassung  hervorgegangen.  Viel  «Sicherheit  wird 
man  aber  auf  diese  Weise  kaum  jemab  erlangen. 

Gesetzt  aber,  es  wäre  durch  vielfältige  Beobachtungen  sichergestellt,  dass  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Iritis  in  die  Erscheinung  tritt  (von  ihrem  Beginn  bis  zu  ihrem  Ende), 
Verschiedenheiten  zeigt,  welche  der  Verschiedenheit  der  ätiologischen  Momente  entsprechen, 
z.  B.  dass  eine  durch  Verkältung  bedingte  Iritis  anders  in  die  E/scheinung  trete ,  als 
eine  durch  Syphib's  bedingte,  dann  würde  dieser  Erfahrungssati ,  zu  dem  vorerwähnten 
Vorgange  hinzugenommen ,  offenbar  in  jedem  speciellen  Falle  dem  Schlüsse  auf  das 
Causalmoment  um  so  mehr  Leichtfgkeit  und  Sicherheit  gewähren,  je  deutlicher  in  ihm 
die  von  der  Erfahrung  angegebenen  Kennzeichen  ausgesprochen  sind.  Ja  es  wird  dann  d§r 
Vorgang  am  Krankenbette,  dass  man  zuerst  den  Befund  des  Auges  genau  aufnimmt,  ehe 
man  den  Kranken  anderweitig  untersucht  und  um  das  Vorausgegangene  befragt,  in  der  Regel 
der  beste  sein,  weil  dann  die  Angaben  des  Kranken  den  Arzt  nicht  präoccupiren  können. 
Die  Erfahrung  hat  uns  in  der  That  viele  sehr  schätzenswerthe  Thatsachen  in  Bezug 
auf  Versdiiedenheit  der  Symptome  und  des  Verlaufes  je  nach  Verschiedenheit  der  ätio- 
logischen Momente  an  die  Hand  gegeben.  Wir  finden  sie  niedergelegt  in  den  Schilderan* 
gen,  welche  seit  Beer  bei  verschiedenen  Anctoreh  unter  den  Namen  traumatische  (genuine), 
rheumatische,  syphilitische,  scrofulöse,  arthritisi^he  etc.  Iritis  entworfen  wurden.  Es  lag 
aber  in  dem  Entwickelungsgange ,  den  die  medicinischen  Wissenschaften  überhaupt  und 
die  Augenheilkunde  insbesondere  genommen  haben,  dass  man  diese  Schilderungen  mehr 
und  mehr  zu  speciflciren  suchte,  dass  man  solche  Schilderungen,  welche  auf  einer  mehr 
weniger  beschränkten  Zahl  von  Beobachtungen  füssten,  mitunter  zu  viel  Allgemeingilfigkeit 
zuschrieb,  und  vorzüglich,  dass  man  sich  gewöhnte,  Krankheiten  und  Krankheitsprocease 
als  etwas  für  sich  Bestehendes,  gleichsam  als  Parasiten  im  Organismus  und  nicht  bloss 
als  das  Abweichen  einzelner  oder  mehrerer  Organe  und  ihrer  Function  vom  normalen 
Zustande  xu  schildern.  So  entstanden  endlich  die  bekannten  Krankheitsfamilien,  s.  B. 
des  Rheuma,  der  Syphilis,  der  Gicht  u.  dgl.,  welche  der  Idealisirung  und  der  Systemsuckt 
einen  weiten  Spielraum  eröffneten.  Man  stützte  die  Unterschiede  häufig  auf  isolirt  auf-  • 
gefasste  Erscheinungen,  wo  doch  nur  ^urch  scharfe  Auffassung  der  gesammten  Erschei- 
nungen am  Auge  sowohl  als  am  übrigen  Körper  die  Diagnosis  gefunden  werden  kann. 
Man  suchte  für  jede  Krankheit  pathognomonische  Kennzeichen.  —  Diese  Blossen  mussten 
bald  erkannt  werden.  Man  begann  aber  nicht  damit,  das  Schlechte  vom  Brauchbaren 
auszuscheiden,  sondern  man  warf  alles  zusammen  über  Bord,  und  behauptete  sofort,  «die 
Iritis  sei  immer  nur  eme,  ob  sie  durch  diese  oder  jene  Ursache  hervorgebracht  werde.* 
Mit  gleichem  Rechte  kann  man  auch  sagen,  es  gebe  nur  Eine  Conjunctivitis.  Diese  Auf- 
fassungsweise ist  aber  unseres  Erachtens  kein  Fortschritt,   sondern   ein  Rückschritt   in 
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der  Augenheilkunde.  Mit  der  Annahme  dieses  Principe«  hdrt  man  ant»  in  jedem  einxelnen 
Falle  XU  forschen,*  in  welcher  Beziehung  Augenkrankheiten  zum  Gesammtorganismus  stehen. 
Es  gibt  eine  Thatsache,  welche  Jene  wohl  beherzigen  mögen,  die  da  behaupten, 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Iritis  auftritt  und  Terläuft,  sei  durchaus  unabhängig  yon  dem 
ätiologischen  Momente,  es  lasse  sich  aus  den^  Symptomen  der  Iritis  niemab  ein  Rfickschluss 
auf  die  ätiologischen  Momente  ziehen.  Diese  Thatsache  ist  die,  dass  Ärzte,  welche  die 
Erscheinungen  der  Iritis  in  zahlreichen  Fällen  beobachtet  und  mit  den  jeweiligen  ätiolo- 
gischen Momenten  Terglichen  haben,  aus  den  Symptomen  am  Auge  allein,  noch  f>w  Un- 
tersuchung des  Gesammtorganismus  und  vor  Befragung  des  Kranken  um  ursächliche  Momente« 
in  Ttelen  Fällen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  und  nach  Eruirung  des  bisherigen  Ver- 
laufes selbst  mit  Gewissheit  das  ätiologische  Moment  bestimmen.  Diess  wäre  offenbar 
nicht  möglich,  wenn  die  Erscheinungen  der  Iritis  niemals  und  in  keiner  Weise  durch 
das  ätiologische  Moment  modificirt  würden.  Prof.  RmU  meint  zwar,  man  pflege,  ehe  man 
eine  Augenentzündung  z.  B.  für  scrofnlös  erklärt,  sich  doch  früher  erst  das  Individuum 
anzuschauen,  und  stütze  sich  eigentlich  nicht  auf  die  Erscheinungen  am  Auge,  sondern 
vielmehr  auf  die  Merkmale  der  Scrofulosis  am  übrigen  Körper.  Möglich,  dass  ein  und 
der  andere  Praktiker  auf  diese  Weise  vorging.  Der  rationelle  Arzt  wird  aber  gewiss 
eine  Bindehauteutzündung,  welche  bei  einem  erlatant  scrofulösen  Individuum  vorkommt« 
nicht  schon  dieses  Vorkommens  wegen,  sondern  nur  dann  für  scrofulös  erklären,  wenn 
dieselbe  Charaktere  zeigt,  welche  sie  in  zahlreichen  andern  Fällen  gezeigt  hat,  wo  ihr 
Bedingtsein  durch  Scrofulosis  auch  anderweitig  nachgewiesen  worden  war.  (Vergl  I.  B.  S.  89.) 
Denn  wenn  ein  eclatant  scrofidöses  Individuum  sein  Auge  z.  B.  mit  Tripperschleim 
verunreinigt  und  eine  Blennorrhoe  bekommt,  so  wird  doch 'wohl  Niemand  diese  Binde- 
hautentzündung für  eine  scrofulöse  erklären.  Man  mag  dann  sagen:  Blennorrhoea  in 
Individuo  scrofiiloso,  aber  niemals:  Blennorrhoea  scrofulosa.  —  Auf  gleiche  Weise  können 
bei  einem  Individuum  Zeichen  allgemeiner  Syphilis  und  zugleich  Iritis  vorhanden  sein, 
und  ich  werde  mich  dadurch  allein  noch  keineswegs  bestimmen  lassen,  die  Iritis  schon 
wegen  dieses  Vorkommens  allein  mit  Gewissheit  für  syphilitisch  zu  erklären.  -^  Wenn 
Hiir  ein  Kranker  mit  einer  Bindehautblennorrhöe  versichert,  er  habe  diese  Krankheit  davon, 
dass  ihn  Jemand  in*s  Auge  gestossen,  so  werde  ich  ihm  das  nicht  glauben,  weil  mich 
eigene  und  fremde  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  iftese  Reihe  krankhafter  Erscheinungen 
niemals  ^  aus  einer  traumatischen  Einwirkung  allein  hervorgehen  kann.  Wenn  ein  Kranker 
mit  Iritis  SU  mir  kommt,  vvelche  dieselben  Er^einungen  darbietet,  wie  ich  sie  oft  an 
Kranken  beobachtet  habe,  welche  an  Lues  litfien,  und  welche  aucJi  nur  mit  dieser  zugleich 
gründlich  geheilt  werden  konnte,  so  werde  ich  berechtigt  sein,  aufs  genaueste  nachzu- 
forschen ,  ob  nicht  Merkmale  einer  primären  Alfection  vorhanden  seien.  Auf  eine  solche 
Untersuchung  aber  in  /eifern  Falle  zu  dringen,  wäre  wohl»  eben  so  gefährlich  als  lächerlich. 
Diess  müssen  aber  jene  Ärzte,  weiche  die  Modiflcatio^  der  Iritis  durch  die  ätiologischen 
Momente  in  Abrede  stellen,  offenbar  jederzeit  thun,  wenn  sie  nicht  etwa  sich  mit  der 
blossen  Angabe  des  Kranken  begnügen  oder  die  Entzündung  nach  allgemeinen  Prindpien 
überhaupt  behandeln  wollen.  Denn  es  ist  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  die  Reihe 
der  secundären  Erscheinungen  auch  mit  Iritis  beginnen  kann,  dass  die  Lues  nicht  jedem  am 
Gesichte  geschrieben  steht,  und  dass  ihre  Einimpfung  auch  nicht  immer  einen  lockeren 
Lebenswandel  voraussetzt  Es  gibt  Fälle,  wo  Entzündungen  der  Haut  (Exantheme)  sich  in 
ihren  Erscheinungen,  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  beginnen  und  fortschreiten,  so  eigen- 
thümlich  verhalten,  dass  der  geübte  Diagnostiker  daraus  allein  mit  grosser  Sicherheit,  selbst 
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mit  Gewisflheit  anf  Syphilis  als  Grunduraache  zurückschlieist.  Es  kommeD  Entzundunfw 
der  SchleimhSule  (Geschwüre  an  den  Genitalien,  am  Rachen  u.  s.  w.)  vor,  wo  die  Er- 
cheinungen  an  und  für  sich  hinreichen,  das  Grundfibei  erkennen  zu  lassen,  auch  dann, 
wenn  die  Infection  in  Abrede  gestellt  wird.  Hat  man  wohl  einen  Grund  a  priori,  bei 
Entzündungen  der  Regenbogenhaut  ein  gleiches  Verhalten  zu  negiren? 

Wenn  wir  aber  behaupten,  es  sei  möglich,  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Iritis 
auftritt  und  verläuft,  auf  das  ursächliche  Moment  zurückzuschliessen ,  so  müssen  wir,  um 
Missverständnissen  vorzubeugen,  noch  zwei  wesentliche  Punkte  besonders  hervorheben. 
Erstens  stützt  sich  dieser  Schluss  immer  nur  auf  Induction  und  Analogie,  und  wir  werden 
daher  bei  der  Gegenwart  charakteristischer  Merkmale  in  einem  gegebenen  Falle  immer 
nur  sagen  können:  da  sich  dieser  Fall  von  Iritis  so  verhält,  wie  gewöhnlich  bei  Syphilis, 
Scrofulosis  u.  s.  w.,  so  ist  anzunehmen >  dass  auch  in  diesem  Falle  Syphilis,  Scrofulosis 
zu  Grunde  liege.  Der  Befund  am  Auge  hat  uns  in  keinem  Falle  der  anderweitigen  Con- 
statirung  der  Ursache  (durch  Anamnesis  und  Untersuchung  des  übrigen  Körpers)  über- 
hoben. —  Und  zweitens :  wir  behaupten  nicht,  dass  sich  jede  z.  B.  durch  Syphilis  bedingte 
Iritis  inrnier  so  äussern  müsse,  wie  wir  später  angeben  werden;  wir  behaupten  nicht 
dass  in  Fällen,  wo  die  Erscheinungen  am  Auge  nicht  so  scharf  wie  in  constatirieo 
eclatanten  Fällen  ausgeprägt  gefunden  werden,  das  Vorhandensein  des  entsprechenden 
ätiologischen  Momentes  schon  negirt  werden  könne.  Es  kommen  Fälle  genug  vor,  wo 
die  Erscheinungen  am  Auge  so  wenig  markirt  sind,  dass  sie  gar  keinen  Anhaltspunkt 
geben,  auf  die  Ursache  der  Iritis  zu  schliessen.  Dann  wird  aber  auch  die  Angabe  des 
Kranken  und  dife  Constatirung  dieses  oder  jenes  Allgemeinleidens  einer  genaueren  Dia- 
gnosis  keine' hinreichende  Stütze  geben,  und  man  wird  sich  mit  der  allgemeinen  Dia- 
gnosis :  Iritis  begnügen  müssen »  bis  etwa  der  weitere  Verlauf  oder  das  Verhalten  za 
Arzneimitteln  von  bekannter  Wirkung  nähere  Aufschlüsse  geben. 

Obwohl  wir  nun  an  die  Schilderung  .der  Iritis  nach  deq  ätiologischen  Momenten 
weit  geringere  Anforderungen  stellen,  als  bisher  gewöhnlich  geschehen  ist,  so  sind  wir 
doch  überzeugt,  dass  aie  für  den  praktischen  Arzt  von -wesentlichem  Nutzen,  ja  unent- 
behrlich sein  werde.' 

Zxua  Schlüsse  dieser  —  vielleicht  schon  etwas  zu  weitläufigen  Erörterungen  will 
ich  noch  durch  einen  speciellen  Fall  die  Bedeutung  dieser  Anschauungsweise  für  das 
praktische  Leben  erläutern.  In  mein  Ordinationszimmer  trat  ein  jnnger  Mann  mit  Enlzün- 
düng  des  liqken  Auges.  Ohne  ihn  weiter  zu  fragen,  untersuchte  ich  das  Auge,  und  sagte 
ihm,' er  habe  wohl  vor  kürzerer  oder  längerer  Zeit  an  einem  Chancre  gelitten,  denn  ich 
fand  die  Zeichen  der  Iritis  so,  wie  in  der  Regel  bei  Lues.  Anfangs  war  der  junge  Mann 
betroffen  —  er  war  Bräutigam  -^  dann  gestand  er  mir,  dass  er  seit  8  Wochen  von  einer 
solchen  Affection  geheilt  sei.  Er  war  besonders  desshalb  erstaunt,  weil  sein  Arzt  ihi 
noch  Tags  vorher  gesehen,  und  gar  nichts  von  einem  solchen  Übel  erwähnt  hatte.  Der- 
selbe hatte  ihm  anfangs  ein  Augen wasser,  später  innerlich  Tart.  stibiatns  r.  d.,  und  zu- 
letzt, ab  heftige  Lichtsclien  dazu  kam,  Einreibungen  von  Autenrieth^scher  Salbe  zwi- 
schen die  Schalterblätter  verordnet.  Und  doch  mussten  die  Symptome,  welche  Syphilis 
vermuthen  Hessen,  bereits  seit  einigen  Tagen  deutlich  vorhanden  gewesen  sein!  Oder 
meinte  dieser  Arzt,-  man  könne  eine  Iritis  syphilitica  mit  Tart  stibiatqs  heilen,  weil  es 
nur  eine  Iritis  gibt?  ' 
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B,  Arten  der  Iritis. 

i:  Iritis  traumatica;  Verletzungen  der  Iris  überhaupt. 

Die  Iris  verträgt,  trotz  ihres  Gefäss-  und  Nervenreichlhumes ,  sehr 
bedeutende  mechanische  Verletzungen,  ohne  sich  zu  entzünden.  Nur  Druck 
und  Quetschung,  zumal  wenn  sie  länger  andauern,  haben  gern  Iritis 
zar  Folge. 

Die  beste  Gelegenheit,  das '  Verhalten  der  Iris  gegen  traumatische 
Eingriffe  beim  Menschen  zu  studiren,  bieten  die  Staaroperationen  und  die 
Pupillenbildungen.  Es  geschieht,  dass  man  beim  Homhautschnitte  (behufs 
der  Extraction)  ein  Stückchen  aus  der  Iris  ausschneidet,  und  zwar  entweder 
aus  dem  grossen  oder  aus  dem  kleinen  Kreise.  Im  ersten  Falle  entsteht 
eine  zweite  Pupille,  welche  nur  dann  durch  Exsudat  verschlossen  wird, 
wenn  die  Öffnung  sehr  klein  war,  im  zweiten  Vergrösserung  der  (natürlichen) 
Pupille,  entsprechend  der  Gi^össe  des  ausgeschnittenen  Stückes,  niemala 
jedoch  Entzündung  der  ganzen  Iris,  höchstens  Verwachsung  der  Wundränder 
mit  der  Kapsel.  Hat  man  behufs  der  Pupillenbildung  bei  freiem  Pupillar- 
rande  einen  Theil  des  letzteren  durch  die  Homhautwunde  herausgezogen 
und  abgeschnitten,  so  erfolgt  gleichfalls  keine  Iritis,  sondern  nur  eine  Ver- 
grösserung der  Pupille  nach  der  entsprechenden  Richtung  hin;  die  Wund- 
ränder bleiben  frei  oder  wachsen  im  Bereiche  des  kleinen  Kreises  an  die 
Kapsel  an.  und  bieten  dem  Sphincter  pupillae  fixe  Punkte  zur  Contraction. 
Trennt  man  durch  einen  Querschnitt  die  Ringfasern,  was  bisweilen  bei  der 
Extraction  nöthig  wird ,  so  entsteht  eine  bleibende  Spalte,  coloboma  iridis 
(traumaticum).  Schnitte  oder  Stiche,  welche  die  Radialfasern  quer  getroffen 
haben,  hinterlassen  nur  dann  eine  bleibende  Öil'nung,  wenn  der  Sphincter 
durch  vordere  oder  hintere  Synechien  fixirt  und  der  grosse  Kreis  der 
Iris  hiedurch  zugleich  sehr  ausgedehnt  und  straff  gespannt  war. 

Nach  mechanischen  Einwirkungen  auf  das  Auge,  welche  geeignet 
sind,  dasselbe  momentan  zu  comprimiren  und  die  Cornea  für  einen  Augen- 
blick abzuplatten,  geschieht  es^  dass  die  Iris  in  mehr  weniger  grossem  Um- 
fange vom  Ciliarkörper  los-  und  wohl  überdiess  auch  noch  quer  (vom 
Ciliar-  zum  Pupillarrande)  durchgerissen  wird.  Dieser  Unfall  hat  wohl  in 
der  Regel  starken  Blutaustritt  in  die  Augenkammer,  niemals  jedoch  (min- 
destens sehr  selten)  Entzündung  der  Iris  in  ihrer  Totalität  zur  Folge.  Der 
Bluterguss  steht  nicht  immer  im  geraden  Verhältnisse  zur  Verletzung  der  Iris ; 
bisweilen  kann  man  die  Stelle,  aus  welcher  das  Blut  kam,  selbst  nach  er- 
folgter Aufsaugung  desselben  nicht  auffinden.  Es  ereignet  sich  auch,  dass 
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in  Folge  ähnlicher  Gewaltthätigkeiten  die  vorderste  Partie  der  Sclera  an 
irgend  einer  Stelle  berstet,  die  entsprechende  Irispartie  von  dem  zur  Öff- 
nung strömenden  Kammerwasser  mit  fortgerissen  und  in  dieselbe  eingeklemmt 
wird,  und  dennoch  eben  so  wenig  allgemeine  Iritis  nachkommt,  wie  wenn 
eine  Portion  der  Iris  in  eine  Wunde  oder  Geschwürsöffnung  der  Hornhaut 
vorfällt  und  allmälig  einheilt.  Würde  in  solchen  Fällen  das  Sehvermögen 
nicht  durch  Erschütterung  der  Netzhaut  (und  hiedurch  bedingte  Amblyopie 
oder  Amaurosis)  gefährdet  —  ein  Unfall,  der  selten  ausbleibt  —  würde 
nicht,  was  jedoch  seltener  erfolgt,  nachträglich  die  Linse  getrübt  (wegen 
Zerreissung  der  vordem  Kapsel  oder  der  Zonula  Zinii),  so  würden  solche 
Fälle  eben  nur  in  so  fem  von  Bedeutung  sein,  als;  sie  Vergrösserung 
oder  Verziehung  der  Pupille,  oder  Doppeltsehen  (durch*  Entstehung  einer 
peripherischen  Pupille)  setzen. 

Wird  dagegen  die  Iris  bei  absichtlichen  oder  zufälligen  Verletzungen 
gequetscht,  oder  wird  sie  durch  eingedrungene  fremde  Körper,  durch  die 
dislocirte  Linse,  oder  durch  einzelne  Staarreste  anhaltend  gedrückt,  so  ent- 
steht sehr  häufig  Entzündung  derselben.  Die  Fälle,  wo  kleine  fremde 
Körper  in  der  Substanz  der  Iris  oder  in  der  vordem  Kammer  durch  par- 
tielle Entzündung  eingekapselt  werden^  sind  äusserst  selten.  In  der  Regel 
erregen  sie  allgemeine  Iritis,  zu  welcher  fast  immer  auch  Chorioiditis  und 
Keratitis  mit  eitrigem  Exsudate  hinzutritt. 

Eine  Iritis,  welche  nach  einer  Verletzung  des  Bulbus  entsteht,  kann 
zu  dieser  in  einem  sehr  verschiedenen  Verhältnisse  stehen.  Einmal  ist  die 
Iritis  ali^  unmittelbare  Folge  der  Verletzung  der  Iris  selbst  zu  betrachten ;  die 
Verletzung  reichte  an  und  für  sich  hin,  die  Iris  in  Entzündung  zu  versetzen; 
die  Reactionserscheinungen  folgen  hier  der  Verletzung  so  zu  sagen  wie  der 
Schatten  dem  Lichte.  —  In  andem  Fällen  entzündet  sich  die  Iris  nicht  sowohl 
wegen  der  Verletzung  selbst,  als  vielmehr  desshalb,  weil  sie  durch  einen 
im  Auge  zurückgebliebenen  Körper,  oder  durch  die  entkapselte  Linse,  oder 
durch  einzelne  Staarreste  gereizt  wird.  Hier  kann  die  Entzündung  der  Iris 
mehre  Tage,  selbst  Wochen  lang  nach  der  Verletzung  entstehen.  Ihr 
Verlauf  ist  bald  äusserst  heftig,  und  droht  mit  Eitemng,  consecutiver  Ke- 
ratitis, Chorioiditis,  PanOphthalmitis,  bald  ungewöhnlich  protrahirt  und  mit 
Pupillensperre  endend.  —  In  einer  3.  Reihe  von  Fällen  litt  durch  die  Ver- 
letzung vielleicht  nur  die  Cornea,  und  die  Iris  entzündet  sich  erst,  nachdem 
sich  ein  Abscess  oder  ein  tieferes  Geschwür  der  Cornea  entwickelt  hat 
(vergl  I.  B.  S.  222),  oder  die  Iris  wird  von  der  verletzten  Chorioidea  aus 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  —  Es  gibt  endlich  Fälle,  wo  das  Auge  durch 
eine  Verletzung  im  Ganzen  wenig  leidet,   und   erst  desshalb   Iritis  (od^ 
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Keratoiritis  u.  dgl.)  entsteht,  weil  der  Kranke  bei  gereiztem  Zustande  des 
Auges  dieses  anstrengte,  starkem  Lichte  oder  einer  Verkältung  aussetzte, 
oder  an  einer  Dyskrasie,  z.  B.  an  Lues  leidet 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  nicht  jede  Iritis,  welche  nach  einer  trau- 
matischen Beleidigung  des  Auges  entsteht,  desshalb  schon  für  eine  trauma- 
tische, d.  h.  durch  das  Trauma  allein  bedingte  zu  erklären  sei.  Die  Constatirung' 
dieses  Verhältnisses  kann  in  einzelnen  Fällen  von  hoher  Bedeutung  sein, 
nicht  nur  behufs  derPrognosis  und  Therapie,  sondern  auch  in  gerichtsärztlicher 
Beziehung.  Der  Arzt  muss  sich  auch  hier  vor  Allem  an  die  Symptome  und 
deren  Aufeinanderfolge  und  an  das  halten,  was  bisher  aus  Erfahrung  über 
solche  Fälle  bekannt  ist,  um  von  objectivem  Standpunkte  aus  auf  das  ur- 
sächliche Moment  zurückschliessen  zu  können. 

Die  meisten  Individuen  haben  in  dem  Momente,  wo  die  Iris  verletzt 
wird,  die  Empfindung  eines  lebhaften  Schmenea  im  Auge.  Wenn  Üblig^ 
ketten,  Brechneigung^  wirkliches  £r6r6cA6it  nach  einer  Verletzung  des  Auges 
auftreten,  so  hat  man  guten  Grund,  auf  Begleitung  der  Regenbogen-  oder 
Aderhaut  zu  schliessen,  es  müsste  denn  (nach'  andern  Umständen  und  Zu- 
fällen) Gehirnerschütterung  anzunehmen  sein.  Diese  Zufälle  können  vorüber- 
gehen, ohne  dass  es  zur  Iritis  kommt.  Sie  sind  aber  als  Zeichen  von  be- 
ginnender und  in  der  Regel  mit  grosser  Heftigkeit  drohender  Iritis  (Chorioiditis) 
zu  betrachten,  wenn  sie  erst  mehre  Stunden  oder  Tage  nach  erfolgter  Ver- 
letzung auftauchen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Iritis  eintrete,  steigt  noch 
höher,  wenn  Schmerlen  in  der  Umgebung  des  Auges,  Jn  der  Stirn,  in  der 
Nasenwurzel,  in  den  Zähnen  des  Oberkiefers  hinzutreten.  Doch  können  diese 
Zufälle  fehlen,  oder  sie  können  noch  auf  zeitweilige  flüchtige  Stiche  fim  Auge 
beschränkt  sein,  wenn  bereits  Iritis  vorhanden  ist,  durch  Besichtigung  des 
Auges  constatirt  werden  kann.  Da  jedoch  das  verletzte  Auge  sehr  häufig 
nicht  so  starkem  Lichte  ausgesetzt  werden  kann,  als  zur  Untersuchung  der 
Ins  selbst  nöthig  ist,  da  bei  durchdringenden  Wunden  des  Bulbus,  namentlich 
nach  der  Extraction  des  grauen  Staares,  schon  die  Abnahme  des  Verban- 
des (Öfihung  der  Lidspalte)  das  Auge  grosser  Gefahr  aussetzen  kann,  so  ist 
es  nöthig,  jene  Erscheinungen  zu  kennen,  welche  mit  mehr  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Iritis  schliessen  lassen,  auch  ohne  dass  num  den  Bulbus 
selbst  (genauer)  zu  untersuchen  braucht. 

Nach  jeder  Verletzung  tritt  vermehrte  Thränenabionderung  ein.  Die- 
selbe vermindert  sich  jedoch,  namentlich  nach  Operationen,  in  Zeit  von  einigen 
Stunden,  und  wird  in  Kurzem  auPs  Normale  reducirt,  falls  nicht  eine  ander- 
weitige, als  die  zur  Verschliessung  der  Wunde  nöthige  Reaction  eintritt. 
Wurde  das  verletzte  Auge  durch  Verklebuifg  der  Lider  (mittelst  Streifen 
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englischen  Pflasters)  wohl  verschlossen,  sp  kann  es  geschehen,  dass  die  im 
Bindehauisacke  angehäuften  Thränen  das  Gefühl  von  Drücken  oder  Siechen 
erregen,  welches  jedoch  verschwindet,  sobald  die  Thränen  sich  einen  Aasweg 
gebahnt  haben.  Der  Verletzte  pflegt  die  über  die  Wangen  herabfliessenden 
Thränen  als  heiss  zu  bezeichnen,  sobald  Entzündung  der  Iris  (Cornea  oder 
Chorioidea)  im  Zuge  ist.  Wenn  vor  dem  dritten  Tage  nach  einer  Slaaroperation 
oder  Pupillenbildung  im  innern  Winkel  mehr  Schleim  angesammelt  erscheint, 
als  an  dem  unversehrten  andern  Auge,  und  nicht  etwa  schon  vor  der  Ver- 
letzung ein  Zustand  der  Bindehaut  vorhanden  war,  welcher  vermehrte  und 
veränderte  Secretion  derselben  bedingt,  so  hat  man  Grund,  diese  Erscheinung 
als  Zeichen  von  Entzündung  der  Hom-  oder  Regenbogenhaut  zu  betrachten. 
Erhöhung  der  Temperatur  der  Cutis  an  der  verletzten  Seite,  namentlich 
über  dem  Wangenbeine,  ist  geeignet,  Verdacht  auf  Iritis  zu  erregen.  Sie 
fehlt  nur  bei  sehr  gelind  auftretender  und  langsam  verlaufender  Entzündung, 
kann  aber  auch  anderweitig  veranlasst  sein.  Schwillt  das  ödere  Augenlid 
an,  wenn  auch  nur  am  Rande,  so  hat  die  Entzündung  der  Iris  (oder  Cornea) 
sicher  schon  einen  bedeutenden  Grad  erreicht 

Wenn  eine  nach  einem  Trauma  entstandene  Iritis  nicht  als  unmittelbare 
Folge  der  Verletzung  selbst  auftritt,  so  werden  die  Erscheinungen  und  der 
Verlauf  je  liach  den  mitwirkenden  ursächlichen  Momenten  mannigfaltig  mo- 
dificirt,  und  es  lässt  sich  für  solche  Fälle  eben  keine  allgemeine  Schilderung 
entwerfen. 

Die  von  mechanischen  Momenten  allein  oder  vorwaltend  abhängigen 
Fälle  tofeaiet  Iritis  zeichnen  seh  durch  deutliche  Entfärbung^  Lockerung  und 
Schfoellung  des  Gewebes^  häufig  auch  dyrch  deutliche  Gefässeinsprii^ung 
auf  der  Iris  aus.  Stets  ist  dabei  die  Pupille  sehr  verengert^  falls  nicht 
mechanische  Hindernisse  entgegenstehen  oder  die  Chorioidea  der* Ausgangs- 
punkt der  entzündlichen  Zufälle  ist,  und  mehr  als  bei  irgend  einer  andern 
Form  droht  hier  die  Gefahr^  dass  die  Pupille  durch  reichliches  faserstoffiges 
Exsudat  gesperrt  werde.  Bei  grösserer  Heftigkeit  kommt  es  auch  zur  Eiter- 
ansammlung  in  der  Augenkammer,  Mit  dieser  raschen  und  faserstoffreichen 
Exsudation  zugleich  bemerkt  man  starke  Injection  der  vorderen  Ciliar- 
arterien  (einen  rosen-  oder  violettrothen  Saum  um  die  Cornea)  und  consecutive 
Hyperämie^  selbst  Schwellung  der  Conjunctiea  bulbi,  letzlere  oft  so  stark, 
dass  die  Bindehaut  einen  hoch^  oder  dunkelrothen  Wall  tim  die  Hornhaut 
herum  darstellt.  Wenn  heftige  Schmerzen,  Lichtscheu  und  Thränenfluss, 
auirallend  gedrückte  Gemülhsstimmung,  Appetitlosigkeit,  Brechneigung,  Puls- 
beschleunigung, erhöhte  Hautws^rme  u.  dgl.  auch  in  den  ersten  Tagen  bisweilen 
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fehlen,  oder  nur  unbedeutend  sind,  so  bleiben  sie  doch  bei  andauernder 
und  zunehmender  Entzündung  selten  aus. 

Es  geschieht  mitunter,  dass  ein  Individaum ,  dessen  Iris  bei  einer  Operation  oder 
tofälligen  Verletzungen  arg  mitgenommen  wurde,  ohne  Entzündung  derselben  durchkommt, 
und  dass  hingegen  Iritis  auftritt,  wo  der  Operateur  weder  sich  noch  dem  Kranken  einen 
Vorwurf  machen  kann,  und  sich  doch  keine  andere  Ursache  der  Iritis,  als  eben  das 
Trauma  selbst,  constatiren  lasst  Man  macht  z.  B.  die  Extraction  bei  einer  ganz  gesun- 
den Person ;  die  Operation  geht  nach  Wunsche  von  Statten,  und  der  Kranke  verhält  sich 
auch  nachher  zweckmässig.  Es  treten  den  2.  und  selbst  den  3.  Tag  weder  subjective 
noch  ohjective  Erscheinungen  ein,  welche  Verdacht  auf  Entzündung  überhaupt  erregen 
könnten.  Auf  einmal  in  der  Nacht  etvira  träumt  der  Operirte,  er  habe  sich  an  das  Auge 
gestossen,  oder  er  wird  durch  einen  flüchtigen  Stich  im  Auge  erschreckt,  und  es  fliessen 
einige  Zähren  über  die  Wange.  Des  Morgens  findet  vielleicht  der  Arzt  ein  und  das 
andere  der  obgenannten  objectiven  Symptome,  vielleicht  auch  keines  derselben  (oder 
nicht  verlässlich  ausgesprochen).  Er  wartet  noch  einen  Tag  zu,  da  keine  ecla tauten 
ZnfSlIe  auftreten,  und  entfernt  den  5.  oder  6.  Tag  den  Verband.  Der  Kranke  sieht  nichts, 
oder  wenig.  Der  Arzt  erkennt,  dass  Iritis  mit  mehr  weniger  reichlichem  Exsudate  ein- 
getreten ist,  auch  schon  bei  sehr  massiger  Beleuchtung,  wenti  nämlich  die  Hornhaut- 
wunde  geschlossen,  die  Hornhaut  ungetrübt,  und  dennoch  das  Auge  ohne  Glanz,  ohne 
jenes  Feuer  erscheint,  welches  die  offene  Pupille  dem  Auge  auch  im  Halbdunkel  verleih^ 
und  wenn  zugleich  das  Weisse   des  Auges   rings  um  die  Hornhaut   deutlich  geröthet  ist. 

Wenn  zu  den  Symptomen,  die  auf  einfache  Iritis  deuten,  nicht  in  wenig 
Tagen  Erscheinungen  hinzutreten,  welche  von  Theihiahme  der  Cornea,  der 
Chonoidea  oder  sämmtlicher  Gebilde  des  Augapfels  an  dem  Entzündungs- 
processe  zeugen,  so  bat  man  ausser  mechanischer  Beschränkung  oder  Aufhe- 
bung des  Sehvermögens  (partieller  oder  totaler  Pupillensperre)  nichts  zu 
fürchten,  und  es  ist  dem  Processe  mit  diesem  Ausgange  gleichsam  die  Spitze 
abgebrochen.  Eine  Ausnahme  machen  nur  jene  Fälle,  wo*  ein  fremder 
Körper  m  Auge  zurückgeblieben  ist,  oder  wo  das  Auge  durch  die  dislocirte 
oder  entkapselte  Linse  beständig  gereizt  wird,  und  die  Entzündung  jeden 
Augenblick  mit  erneuerter  Heftigkeit  auflodern  kann,  gewöhnlich  aber  die 
Sehkraft  auf  eine  mehr  schleichende  un<l  unvermerkte  Weise  (durch  allmälige 
Exsudation  im  Glaskörper  oder  von. Seite 'der  Chorioidea)  vernichtet  wird. 

Behandlung.  So  wie  bei  jeder  Verletzung  muss  auch  hier  zuvörderst 
untersucht  werden,  ob  nicht  irgend  ein  fremder  Körper  in  die  Iris  oder  noch 
tiefer  eingedrungen  sei.  Man  wird  ihn  natürlich  zu  entfernen  suchen,  wo 
dieses  geschehen  kann,  ohne  das  Auge  durch  tli^  hiezu  nöthigen  EingrüTe 
noch  grösserer  Gefahr  auszusetzen,  als  das  Zurückbleiben  des>elben  dem 
Auge  zu  bringen  droht.  Nähere  Andeutungen  hierüber  lassen  sich  nicht 
geben.  Sodann  ist  wo  möglich  zu  ermitteln,  ob  die  Linse  durch  die  Ver- 
letzung etwa  dislocirt  oder  mindestens  die  vordere  Kapsel  eingerissen  wurde, 
weil  dann  nicht  nur  Cataracta,  sondern  auch  Reizung  der  Iris  durch  dieselbe 
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zu  fürchten  steht.  Das  Nähere  hierüber  kann  erst  bei  der  Lehre  von  den 
Krankheiten  der  Linse  angegeben  werden.  Wie  man  sich  bei  Vorfällen  der 
Iris  durch  Hornhautwunden  zu  benehmen  habe,  wurde  bereits  S.  229  B.  I* 
besprochen.  Dieselben  Grundsätze  gelten  auch  bei  Vorfällen  der  Iris  durch 
Einrisse  oder  Wunden  der  Sclera. 

Nicht  minder  wichtig  ist,  dass  man  bei  Verletzungen,  welche  den  Bulbus 
einer  Erschütterung  aussetzen,  des  lähmenden  Einflusses  nicht  vergesse? 
welchen  diese  auf  die  Netzhaut  auszuüben  pflegt.  Bei  Augen,  welche  in 
Folge  eines  Stosses,  Hiebes  u.  dgl.  eine  Lostrennung  der  Iris  vom  Ciliarbande, 
eine  Zerreissung  ihres  Parenchyms,  starke  Blutaustretung  in  der  vordem 
Augenkammer  u.  s.  w.  darbieten,  ist  nicht  so  sehr  die  nachfolgende  Reaction 
(Entzündung  der  Iris)  zu  fürchten,  als  Amblyopie  oder  Amaurosis.  Am 
ehesten  kann  man  diesem  traurigen  Ausgange  noch  durch  frühzeitige  Anwen- 
dung spirituös-aromatUcher  Umschläge  vorbeugen.  Ich  gehe  in  solchen 
Fällen  sehr  bald,  selbst  den  ersten  Tag  noch,  von  Eisumschlägen  zur  An- 
wendung der  Tinctura  arnicae  montanae  über,  indem  ich  sie  mit  kaltem 
Wasser,  später  mit  Spiritus  vini,  spir.  roris  marini,  oder  einem  ähnlichen 
Mittel  (allmälig  weniger  und  weniger)  verdünne. 

Steht  nach  der  Art  der  Verletzung  oder  nach  den  bereits  eingetretenen 
Zufällen  eine  heftige  Iritis  zu  befürchten,  oder  ist  diese  bereits  in  vollem 
Gange,  so  säume  man  nicht,  wenn  sonst  die  Individualität  des  Verletzten 
es  zulässt,  einen  Aderlass  vorzunehmen,  oder  mindestens  eine  entsprechende 
Zahl  Blutegel  (8 — 16)  an  die  Schläfe  und  hinter  das  Ohr  zu  setzen,  und 
beide  oder  nur  letztere  zu  wiederholen,  sobald  nicht  ein  merklicher  und 
dauernder- Nachlass  der  entzündlichen  Zufälle  eingetreten  ist.  Unmittelbar 
nach  den  Blutentziehungen  sind  kalte  Umschläge,  gehörig  angewendet,  das 
zweckmässigste  Mittel,  vorausgesetzt,  dass  nicht  bereits  Eiterung  eingetreten 
ist  Es  versteht  sich,  dass  man  die  Cur  durch  knappe  Diät,  strenge  Ruhe 
(der  Augen  und  des  Körpers),  Abhaltung  aller  ^^/icAen  und  allgemeinen 
Reize,  namentlich  Temperirung  des  Lichtes,  und  durch  salzige  Abführmittel 
unterstützen  muss ;  bei  drohender  oder  bereits  vorhandener  reichlicher  Exsu- 
dation in  der  Pupille  reiche  man  Calomel  in  grossen  Gaben,  etwa  zu  2  Gran 
alle  3  bis  4  Stunden.  Ist  die  Heftigkeit  der  Zufalle  gebrochen,  so  mache  man 
Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe 
(4  —  8  Gran  auf  1  Drachme);  Belladonna  oder  Hyosciamus  können  erst 
viel  später  in  Anwendung  kommen,  wenn  keine  Exsudation  mehr  erfolgt 
und  auch  die  auf  Congestion  beruhenden  Erscheinungen  ganz  oder  grössten- 
theils  verschwunden  sind. 
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IKe  Anslcliteii  der  Ante  Ober  die  Wirkung  der  BeUadonna  (des  Hyoscitmas)  sind 
sehr  verschieden.  Sie  erweitert  im  gesunden  Auge  die  Pupille,  wenn  man  sie  in  ent- 
sprechender Dosis  innerlich  verabreicht,  oder  von  einer  Lösung  des  Extractes  (2  —  3 
Gran  in  1  Drachme  Wasser)  einige  Tropfen  in  den  Bindehautsack  bringt,  oder  dasselbe 
Präparat  (8—10  Gran  mit  1  Drachme  unguentum)  an  die  Stirn  und  Schlfife  aufstreicht. 
Wir  haben  uns  bereits  oben  (S.  33)  ausgesprochen,  dass  wir  uns  diese  Wirkung  nur 
durch  Erschlaffung  deB  Sphinoters  und  ungeschwichte  Thfitigkeit  der  Eadiatfasem  er- 
klären können.  Wir  haben  femer,  gestützt  auf  Analogie,  S.  48  uns  f&r  die  Ansicht  ent- 
scheiden müssen,  dass  bei  jeder  heftigen  Iritis  sowohl  der  Sphincter  als  der  Dilatator 
ihr  Contractionsvermögen  Verlieren.  Wir  begreifen  also  schon  a  priori  nicht,  wie  die 
Belladonna  ihren  Einfluss  auf  den  Sphincter  wShrend  heftiger  Iritis  geltend  machen,  oder 
wie  sie  ihn  bei  Zunahme  der  Entzündung  bleibend  ausüben  könne. 

Ich  bin  aber  auch  nie  im  Stande  gewesen,  während  einer  nur  einigermassen  hef- 
tigen Iritis  (abgesehen  von  mechanischen  Hindernissen  in  der  Pupille)  die  Pupille  durch 
Belladonna  zu  erweitem,  oder  durch  zeitige  Anwendung  von  Belladonna  die  Pupille  er- 
weitert zu  erhalten,  wenn  Iritis  im  Anzüge  war.  Ich  habe  Versuche  hierüber  theils  nach 
der  Extraction,  theils  nach  der  Beclination  gemacht,  in  Fällen,  wo  Iritis  zu  befürchten 
stand,  und  auch  wirklich  eintrat.  Ja  ich  bin  sogar  Yon  der  Anwendung  der  Belladonna 
während  der  Dauer  der  Entzündung  auch  in  minder  heftigen,  selbst  in  chronischen  Fällen 
ganz  abgegangen,  weil  ich  In  einigen  Fällen  nach  ihrer  Anwendung  offenbar  Verschlim- 
merung beobachtet  habe.  Einer  dieser  Fälle,  der  auch  in  anderweitiger  Beziehung  viel 
Interesse  bietet,  wird  weiter  nnten  ausführlich  niitgetheilt  werden. 

Wenn  endlich  der  Exsudationsprocess  selbst  erlischt,  und  die  Hyperämie 
mehr  eine  passive  geworden ,  besonders  aber  wenn  Eiterung  eingetreten 
ist,  so  pflegen  die  Kranken -die  kalten  Umschläge  nicht  mehr  zu  vertragen, 
nach  ihrer  'Anwendung  über  stärkere  Schmerzen  zu  klagen,  hingegen 
trockene  warme  Tücher  (von  der  Stirn  über  das  Auge  herabhängend) 
sich  zu  loben.  Die  Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  mit  Opium  'sind 
auch  jetzt  noch  das  beste  Mittel,  heftige  Schmerzen  zu  lindem;  in  seltenen 
Fällen  werden  auch  diese  nicht  vertragen,  und  es  müssen  Opiate  innerlich 
angewendet  werden.  *  ' 

Ist  viel  Eiter  in  der  Augenkammer  angesammelt,  so  entleere  man  den- 
selben durch  einen  2 — 3'"  langen  HomhautsUch,  zumal  dann,  wenn  das 
Hypopyum  von  heftigen  Schmerzen  (im  Ange  und  in  der  entsprechenden 
Kopfhälfte)  begleitet  wird.  Die  Function  dürfte  auch  in  jenen  Fällen  er- 
laubt und  von  grossem  Nutzen  sein,  wo  durch  Aufquellen  der  entkapselten 
Linse  grosse  Spannung  des  Bulbus  und  heftige  Schmerzen  unterhalten 
werden.  Von  der  innerlichen  Anwendung  der  Polygala  senega  allein  oder 
mit  weinsteinsauem  Salzen  darf  man  Beförderung  der  Resorption  im  Bulbus 
erwarten,  jedoch  nur  aUmälig. 
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Ist  das  heftige  und  hartnäckig  anhaltende  Erbrechen^  welches  sowohl 
nach  zufälligen  als  nach  absichtlichen  Verletzungen  des  Bulbus  nicht  selten 
beobachtet  wird,  durch  die  beginnende  und  steigende  Reaction  bedingt, 
dann  wird  es  am  ehesten  durch  die  eben  angegebene  Antiphlogose  gestillt 
Wäre  Einklemmung  der  Iris  in  der  Cornea  oder  Sciera  vorhanden,  und  mit 
tiberwiegender  Wahrscheinlichkeit  als  Ursache  jenes  Zufalles  zu  betrachten, 
dann  müsste  man  diese  entweder  durch  Abtragung  des  vorgefallenen  Stuckes 
oder  nach  den  S.  206 1.  B.  gegebenen  Regeln  zu  beseitigen  suchen.  Wie  man 
sich  zu  benehmen  habe,  wenn  Druck  auf  die  Iris  oder  Chorioidea  durch  die 
zu  tief  in  den  Glaskörper  hereingedrückte^  rückwärts  an  die  Iris  angelehnte, 
oder  in  die  vordere  Augenkammer  vorgefallene  Linse,  oder  durch  die  zu  stark 
aufgequollenen  Theile  derselben  als  Ursache  dieses  Zufalles  erklärt  werden 
muss,  kann  erst  bei  der  Lehre  von  den  Staaroperationen  angegeben  werden. 
Es  kann  übrigens  heftiges  und  hartnäckiges  Erbrechen  auch  in  übermässiger 
Empfindlichkeit  des  Nervensystems  allein  oder  vorwaltend  bedingt  sein.  In 
solchen  Fällen  ist  vor  allein  Tröstung  des  übermässig  ängstlichen  Kranken 
nöthig;  kleine  Gaben  Brausepulver,  Aqua  laurocerasi,  Morphium  aceticum, 
Sulfas  chinini  mit  Opium,  eine  Tasse  guter  Fleischbrühe,  Infusum  menthae 
piperitae  oder  florum  chamomillae  sind  die  vorzüglichsten  Sedativa,  bei 
deren  Wahl  man  in  speciellen  Fällen  durch  besondere  Verhältriisse  geleitet 
werden  mag. 

2.  Iritis  rheumatica. 

Es  gibt  Fälle,  wo  sich  unmittelbar  nach  einer  Verkältung  eine  Augen- 
entzündung entwickelt,  welche  sich  vorwaltend  oder  nebenbei  durch  die  ^ 
Zufälle  von  Iritis  kund  gibt.  Gewöhnlich  ist  es  die  Conjunctiva  bulbi,  oft 
die  Hornhaut,  selten  die  Aderhaut ,.  welche  mit  der  Iris  zugleich  im  Zu- 
stande der  Entzündung  gefunden  wird.^  Nicht  selten  entwickelt  sich  diese 
Iritis,  gleich  der  Keratiti  rheumatica,  erst  nach  längerem  Bestehen  eines 
Augenkatarrhs,  und  die  Erscheinungen  dieses  letzteren  bestehen  dann  in 
gleichem  Grade  fort,  oder  sie  treten  nach  dem  Erscheinen  der  Iritis  mehr 
weniger  in  den  Hintergrund.  Es  gibt  Fälle,  wo  nach  einer  Verkftltung 
der  Betroffene  von  Lichtscheu,  Thränenfluss,  heftigen  Schmerzen  im  Auge 
und  dessen  Umgebung,  wohl  auch  von  leichter  Trübung  des  Gesichtes  be- 
fallen wird,  das  Auge  nur  einen  lebhaft  gerötheten  Saum  rings  um  die 
Cornea,  netzförmige  Röthe  und  leichte  Schwellung  der  Conjunctiva  bulbi 
darbietet,  und  erst  nach  einigen  Tagen  die  Zeichen  von  Keratitis  oder 
Iritis,  oder  von  beiden  zugleich  sichtbar  werden. 
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Solche  Fftlle  wurden  bbher  gewGhoÜch  unter  dem  Namen  Ophthalmia  catarrhalis 
rhenmatica  beschrieben.  Die  Autoren,  welche  sich  dieser' Benennung  bedienten,  waren 
der  Meinung,  es  sei  ursprünglich  nur  die  Gonjunctiva  und  die  Sclera  entzündet,  und  erst 
später  trete  Iritis  hinzu.  Diess  scheint  uns  nicht  ganz  richtig  zu  sein.  Die  Sclera  ist  bei 
jenem  Zustande,  den  man  Ophthalmia  rheumatica  oder  Scleritis  rhenmatica  genannt  hat, 
wohl  niemals  entzündet,  höchstens  im  Zustande  von  Congestion  und  etwas  seröser  Durch- 
feuchtung; denn  niemals  sehen  wir  bei  dieser  Form  weder  die  Zeichen  noch  die  Folgen 
wirklicher  plastischer  Exsudation  in  der  Sclera,  welche  doch  bald  in  der  Cornea,  bald 
in  der  Iris  mehr  weniger  deutlich  hervortreten.  Ich  bin  der  Ansicht,  die  RosenrOthe  des 
yordern  Umfanges  der  Sclera  sei  nur  durch  starke  Congestion  im  Bereiche  der  vor* 
dem  CiliRrarterien  bedingt,  eine  Erscheinung,  ohne  welche  man  sich  Entzündung  der 
Cornea  oder  Iris  nicht  wohl  denken  kann,  und  welche  dieser  Entzündung  allerdings 
durch  längere  Zeit  vorausgehen,  aber  auch  wieder  verschwinden  kann,  bevor  es  noch 
zur  Ausscheidung  faserstoffigen  Exsudates  in  irgend  einem  der  genannten  Gebilde  ge- 
kommen ist.  Diesen  rothen  Gürtel  von  Entzündung  des  Corpus  ciliare  CKyklitis)  her- 
zuleiten, wie  in  neuerer  Zeit  Einige  gethan  haben,  heisst  an  die  Stelle  einer  als 
unhaltbar  erkannten  Hypothese  (Scleritis)  eine  andere,  nicht  um  ein  Haar  besser  be- 
gründete setzen. 

Symptome.  Exquisite  Ffille  von  Iritis  rheumatica  beginnen  immer 
mit  sehr  lebhafter  Injection  der  vordem  Ciliargefässe ,  mit  zonenfömiiger 
Hehler  Rosenröthe  rings  um  die  Cornea,  unter  heftigen j  gewöhnlich  ste* 
chenden  oder  reissenden,  anhaltenden  oder  aussetzenden  Schmerzen  im 
Auge  und  dessen  Umgebung^  meistens  in  der  ganzen  entsprechenden  Kopf- 
hälfte, mit  heftiger  Lichtscheu  und  reichlichem  Thränenflusse,  Dabei 
können  die  Veränderungen  in  det  Iris  relativ  noch  sehr  gering  sein,  und 
sich  auf  Verengerung  der  Pupille  ohne  Exsudat  in  derselben  ^  geringere 
Beweglichkeit  der  Iris  und  leichte  Entfärbung  derselben,  vielleicht  blos 
im  kleinen  Kreise  (dunklere  Färbung)  beschränken.  Äusserst  selten  wird , 
man  selbst  bei  dfesem  geringen  Grade  ödematöse  Infiltration  der  Conjun- 
ctiva  bulbi  bis  in  den  Übergangstheil,  und  selbst  des  obem  Augenlides 
vermissen,  welche  sonst  nur  den  hdhem  Graden  anderer  Formen  von  Iritis 
zukommt.  Vergrösserüng  der  vordem  Augenkammer  kann  das  einzige 
Zeichen  bereits  erfolgter  Exsudation  sein,  aber  auch  fehlen.  Erst  bei  höherer 
Steigerung  des  Übels  wird  die  Schwellung  und  Lockerung  des  Gewebes 
der  Iris,  vom  kleinen  Kreise  aus,  und  die  Ausscheidung  faserstoffigen  Ex- 
sudates in  def  Pupille  und  im  Humor  aqueus  deutlich  wahrnehmbar.  Das 
Exsudat  ist  anfangs  mehr  serös  als  faserstoflig,  daber  die  vordere  Augen- 
kammer (durch  Zurückdrängung  der  Iris)  gewöhnlich  grösser,  die  Cornea 
mehr  gespannt  und  glänzend  erscheint;  in  andern  Fällen  erscheint  die 
Cornea  matt,  wie  mit  zahlreichen  Nadelstichen  besetzt  (ödematös?)  oder 
durch  Präcipitation  von  Exsudat  an  der  Descemet^schen  Haut  getrübt  (gleich- 
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mftssig»  wie  ein  angehaachtes  Glas,  oder  punktförmig),  oder  in  jenem  Zu- 
stande ,  den  wir  als  Keratitis  rheumatica  kennen  gelernt  haben.  Nur  bei 
wiederholter  oder  sehr  heftiger  Einwirkung  der  Ursache  (unzweckmässiger 
Behandlung)  und  bei  Hornhautentzündung  mit  Eiterung  kommi  es  zu  reich- 
licher Ausscheidung  faserstofligen  (eitrigen)  Exsudates  in  die  Pupille  oder 
in  den  Humor  aqueus,  so  dass  partielle  oder  totale  Pupillensperre  oder 
Senkung  des  Exsudates  in  der  vordem  Augenkammer  erfolgt.  Die  Schwellang 
des  Parenchyms  erreicht  auch  in  diesen  heftigsten  Fftllen  nicht  leicht  einen 
hohen  Grad.  Blutgeßisse  in  der  Iris  werden  aus  demselben  Grunde 
niemals  sichtbar,  ausser  nach  längerem  Bestehen,*  welches  wieder  durch 
andere  Momente  bedingt  ist.  Auch  tritt  die  durch  Yerkältung  bedingte 
Iritis  niemals  partiell  auf. 

Vorkommen.  Die  Iritis  rheumatica  kommt  am  häufigsten  im  Mannes- 
alter vor,  minder  häufig  nach  dem  50.,  selten  vor  dem  20.  Jahre.  Die 
AfTection  befällt  nicht  leicht  beide  Augen  zugleich  oder  kurz  nach  einander.  Eine 
besondere  Anlage  dazu  kennen  wir  nicht;  es  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  eine  grosse  Zahl  der  betreffenden  Kranken  angeben,  sie  haben  schon 
früher  an  Affectionen  der  Augen  oder  anderer  Körperlheile  gelitten,  welche 
mit  Gewissheit  oder  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  als  rheumatische 
bezeichnet  werden  können.    Yergl.  Keratit.  rheum.  I.  B.  S.  196. 

Prognosis.  Frische,  nicht  vernachlässigte  oder  misshandelte  FsHe 
lassen  im  Allgemeinen  eine  günstige  Prognosis  zu,  sowohl  was  die  Dauer, 
als  die  Ausgänge  betrifft.  Das  Auge  kommt  ohne  oder  mit  leichten  hintern  Sy- 
nechien höchstens  mit  Pupillensperre  (durch  eine  dünne  Exsudatschichte)  durch. 
Selbst  bei  reichlich  angesammeltem  Faserstoffe  in  den  Augenkammem  (Hypo- 
lympha)  ist  nichts  mehr  als  Pupiliensperre  zu  fürchten.  Nur  bei  Eiteransamm- 
lung  (Hypopyum),  welche  jedoch  vielleicht  nur  bei  gleichzeitiger  Keratitis 
mit  Abscess-  oder  Geschwürsbildung  vorkommt,  drohen  dem  Auge  solche 
Veränderungen,  welche  jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung  des  Sehvermögeos 
benehmen.  Wären  Zeichen  von  Chorioiditis  vorhanden  (Erweiterung  der 
Pupille,  feurige  Erscheinungen,  grössere  Störung  des  Sehvermögens,  als 
nach  den  sichtbaren  mechanischen  Hindernissen  angenommen  werden  kann), 
so  müssten  diese  bei  der  Prognosis  wohl  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Behandlung.  Vor  Allem  muss  für  gleichmässige  Temperatur  gesorgt 
werden.  Der  Kranke  spll  nicht  nur,  wie  bei  jeder  acuten  Iritis,  im  Zimmer 
bleiben ,  sondern  lieber  das  Bett  hüten.  Ich  weiss ,  dass  ich  mit  Kranken 
nicht  fertig  werden  konnte,  denen  ich  gestattet  hatte,  im  Zimmer  herumzu- 
gehen, sich  das  Cresicht  mit  frischem  Wasser  zu  waschen'il.  dgl.  Das  Uchi 
werde  je  nach  der  Lichtscheu  temperirt,  doch  lasse  man  das  Zimmer  niemals 
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so  stark  verdunkeln,  dass  selbst  das  zur  Besichtigung  des  Auges  erforder- 
liche laicht  einen  grellen  Wechsel  nöthig  machen  würde. 

Bei  lebhafter  Röthe  der  Sclera  und  heftigen  Schmerzen  beginne  man 
die  Behandlung  mit  8 — 10  Blutegeln  an  die  Schläfe.  Bei  der  Nachblutung- 
lasse  man  dafür  sorgen,  dass  nicht  neuerdings  Verkühlung  statt  finde.  Sodann 
werde  eine  Salbe  aus  4—8  Gran  Extr.  opü  aquosum  mit  i  Drachme  Ung. 
cinereum  an  die  Stirn  aufgestrichen,  ein  Stückchen  Papier  darüber  gelegt, 
und  die  entsprechende  Kopfbälfte  mit  einer  gewärmten  Serciette  oder  mit 
Watte  u.  dgl.  bedeckt,  so  dass  dasselbe  wie  ein  Schirm  über  das  leidende 
Auge  herabhängt,  und  noch  Luft  und  Licht  zum  Auge  treten  lässt.  Statt 
der  Salbe  habe  ich  auch  das  Emplastrum  mercuriale,  mit  Opium  versetzt  und 
auf  Leder  gestrichen,  mit  grossem  Nutzen  angewendet.  Innerlich  reiche  man 
Tort  stibiatu9  refr.  dost  allein  oder  mit  Glaubersalz,  bei  heftigen  Fällen, 
namentlich  bei  reichlichem  Exsudate  in  der  Augenkammer  als  Brechmittel 
oder  in  grossen  Gaben.  Bei  Diarrhöe  oder  Neigutfig  hiezu  verbinde  man  den 
Tart.  stib.  refr.  dosi  mit  einem  Opiate,  oder  gebe  Opium  allein,  mit  einer 
kleinen  Dosis  Calomel,  oder  einlnfusum  ipecacuanhae,  natürlich  nicht  pro- 
miscue  oder  pro  libitu>  sondern  mit  Auswahl,  je  nach  dem  Zustande  des 
ganzen  Organismus.  Bei  schwächlichen,  herabgekommenen  Individuen  habe 
ich  vom  Pulvis  Doveri  überraschende  Erfolge,  namentlich  baldige  Linderung 
der  Schmerzen  und  der  Lichtscheu  beobachtet.  —  Fuss-  oder  allgemeine 
Bäder  habe  ich,  dem  Rathe  meines  verehrten  Lehrers  folgend,  nie  angewen- 
det, so  lange  nicht  die  Röthe  der  Sclera  verschwunden  war.  Ebenso  habe 
kh  Senfteige,  Vesicantien  u.  dgl.  anfangs  picht,  sondern  erst  dann  verordnet, 
wenn  die  Entzündung  so  gut  als  behoben  war,  und  nur  noch  leichte  Röthe 
und  grosse  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  zurückblieb.  Blutige  Schröpfköpfe 
hingegen,  10 — 12  Stück  längs  der  Wirbelsäule,  wurden  oft  schon  früher, 
und  in  vielen,  namentlich  mehr  protrahirten  Fällen,  mit  sichtbarem  Nutzen 
applicirt.     (Vergl.  Keratitis  S.  197.) 

3.  Iritis  syphilitica. 

Vorkommen.  Die  syphilitische  Regenbogenhautentzündung  ist  der 
Ausdruck  allgemeiner  Syphilis  am  Auge.  Sie  tritt  bei  Individuen,  welche 
an  Chancre  gelitten  haben,  bald  gleichzeitig  mit  andern  secundären  Erschei- 
nungen auf,  namentlich  mit  Hautausschlägen  oder  Halsgeschwüren,  bald  erst, 
nachdem  diese  schon  einige  Zeit  bestehen,  oder  auch  schon  zurückgegangen 
sind,  in  seltenen  Fällen  auch  bevor  sich  das  Allgemeinleiden  noch  in  irgend 
einem  andern  Organe  manifestirt  hat  —  Am  Auge  selbst  gehen  ihr  nicht 
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selten  andere  Entzöndungsformen   voraus,  namentlich   die  Erscheinungen 
eines  gewöhnlichen  Bindehautkatarrhes. 

Sie  entwickelt  sich  entweder  ohne  äussere  Veranlassung,  ohne  soge- 
nannte Gelegenheitsursache,  oder  nach  den  verschiedensten  Einflüssen,  z.  B. 
nach  einem  Stosse  in's  Auge,  einem  Luftzuge,  nach  stärkerer  Anstrengung  des 
Auges,  u.  dgl.  Je  nach  der  verschiedenen  Entstehungsweise  können  die  ihr 
eigenthürolichen  Erscheinungen  von  Anfang  mehr  weniger  verwischt  oder  mas- 
kirt  werden;  im  weitem  Verlaufe  wird  es  jedoch  beinahe  Jedesmal  möglich,  aus 
dem  Verhalten  derEntzündung  selbst  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  besthn- 
men,  ob  die  Iritis  als  Localausdruck  der  Syphilis  zu  betrachten  sei  oder  nicht. 

Symptome.  Entsteht  die  Krankheit,  ohne  dass  irgend  eine  andere 
Ursache  einen  merklichen  Antheil  an  deren  Provo6irung  genommen  hat,  so 
können  Trübung  des  Gesichtes  und  etwas  gesteigerte  Empfindlichkeit  gegen 
Licht,  Anstrengung  u.  dgl.  die  ersten,  und  mehre  Tage  lang  aiich  die  einzigen 
Zufälle  sein,  welche  den  Kranken  auf  sein  Auge  aufmerksam  machen.  Diese 
Form  zeichnet  sich  nämlich  vor  allem  durch  Lieferung  eines  sehr  plastischen 
Exsudates  aus.  Man  kann  daher,  auch  wenn  es  vielleicht  noch  nicht  zu 
beträchtlicher  Röthe  auf  der  Sclera,  noch  nicht  zu  heftiger  Lichtscheu, 
Schmerz  u.  s.  w.  gekommen  ist,  schon  manifeste  hintere  Synechien  und 
einen  gleichmässigen  oder  punktirten  Beschlag  der  hintern  Homhautwand 
bemerken,  welcher  letzlere  jedoch  auch  oft  genug  mangelt.  Es  sind  Fälle 
beobachtet  worden,  wo  Klumpen  plastischen  Exsudates  bis  zur  Grösse 
eines  halben  Hanfkornes  an  die  Descemet'sche  Haut  angelagert  waren.  Ver- 
grösserung  der  vordem  Kammer  (durch  serösen  Erguss)  wird  man  bei  einfach 
durch  Syphilis  bedingten  Formen  kaum  jemals  beobachten ;  auch  kommt  es 
selten  vor,  dass  das  in  den  Humor  aqueus  ausgeschiedene  Exsudat  so  wenig 
consistent  ist,  um  sich  daselbst  zu  Boden  setzen  und  seine  Lage  je  nach 
der  des  Kranken  ändern  zu  können.  Vor  Allem  ist  es  das  Parehchym  der 
IriSf  in  welcher  faserstqffiges  Exsudat  abgelagert  wird.  Es  kommen  Fälle 
vor,  wo  die  übrigen  Zufälle  der  Entzündung  keinen  hohen  Grad  erreicht 
haben  und  dennoch  der  kleine  Kreis  ~  ringsum  oder  stellenweise  —  ver- 
färbt (gewöhnlich  dunkler),  deutlich  aufgelockert  und  geschwellt,  selbst  mit 
sichtbaren  Blutgefässchen  durchzogen  erscheint.  Am  auffallendsten  gibt  sich 
die  plastische  Exsudation  durch  die  Bildung  gelblicher  oder  gelblichröth- 
Hoher  Knötchen  im  Gewebe  der  Iris  selbst  kund. 

Sie  gleichen  mehr  den  Tuberkeln,  aU  den  Condylomen  der  Cutis  und  kommen  in 
der  Überwiegenden  Mehrzahl  der  hieher  gehörigen  Fälle  vor.  Ausser  bei  Syphilis  sah 
ich  sie  (unter  mindestens  400  Fällen)  nur  in  zwei  Fällen,  welche  ich  weiter  unten  ans- 
führlich  mittheilen  werde.    Man  beobachtet  diese  Knötchen  öfters  im  kleinen  als  im  grosseo 
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Ireise;  in  letzterem  Falle  entwickelo  sie  sich  von  der  Snssersten  Peripherie  der  Iris  her; 
sie  durften  miinchmal  vom  Ligamentum  ciliare  ausgehen.  Erheben  sie  sich  mehr  gegen  die 
vordere  Irisfläche,  so  erscheinen  sie  wie  lichtgelbe  Mohn-,  Hirse-  oder  Hanfkömer,  welche 
zur  Hälfte  in  den  Humor  aqueus  vorragen,  und  durch  mehr  weniger  deutlich  sichtbare 
Blutgefässchen  (an  ihrer  Basis  und  Oberfläche)  einen  Stich  ins  Gold-  oder  Röthlichgelbe 
erhalten.  In  andern  Fällen  erheben  sie  sich  mehr  gegen  die  Uvea  hin,  und  bilden  kleine 
knotige  Anschwellungen  oder  Vorsprünge  des  Pupillarrandes,  deren  Zahl  zwischen  1  und 
7—10  schwankt,  oder  sie  drängen  die  Iris  an  einer  (mehren)  Stelle  so  vorwärts,  als  ob 
sie  zwischen  diese  und  die  Kapsel  eingeschoben  wären.  Sie  können  so  gross  werden, 
dass  sie  den  grössten  Theil,  ja  das  ganze  Lumen  der  vordem  Kammer  ausfüllen.  Ich  habe 
zwei  Fälle  beobachtet,  wo  solche  Exsudatknoten;  vom  Ciliarrande  der  Iris  ausgehend, 
so  gross  wurden,  dass  sie  endlich  nicht  nur  die  vordere  Kammer  aufhoben,  sondern  auch 
den  angrenzenden  Theil  der  Sclera  und  die  Cornea  auswärts  drängten,  und  eine  Hervor- 
Wölbung  von  der  Grösse  einer  halben  Haselnuss  bildeten.  Sie  schienen  hier,  wenigstens 
zum  Theil,  vom  Ligamentum  ciliare  ausgegangen  zu  sein.  In  dem  einen  dieser  Fälle  waren 
die  Scleralfasem  durch  den  Druck  des  Exsudates  allmälig  resorbirt  oder  weit  auseinander 
gedrängt  worden,  und  es  hatte  den  Anschein,  als  mQsste  der  Inhalt  der  durch  die  Binde- 
haut durchscheinenden  gelben  Geschwulst  flüssig,  eitrig  sein;  ein  hinreichend  grosser 
Einstich  mit  einem  Staarmesser  belehrte  uns,  dass  die  Masse  consistent  und  derb,  speck- 
ihnlich  war.  Diese  Masse  wurde  endlich  resorbirt,  und  der  Bulbus  schrumpfte,  ohne  irgend- 
wo aufgebrochen  znsein,  zu  einem  unförmlichen  Klumpen  zusammen.  Derselbe  Ausgan|^ 
erfolgte  auch  in  dem  zweiten  Falle,  wo  übrigens  anfangs,  bevor  das  Condylom  noch  eine 
solche  Ausdehnung  zu  gewinnen  angefangen  hatte,  durch  längere  Zeit^  auch  etwas  flüs- 
siges Exsudat  zu  unterst  der  Augenkammer  angesammelt  gewesen  war. 

So  wenig  icH  mich  jemals  von  wirklichen  Eiteransammlungen  in  der  vordem  Augen- 
kammer (l)ei  dieser  Form)  überzeugen  konnte,  so  sah  ich  auch  niemals  eitrige  Schmel- 
zung solcher  Exsudatknoten  eintreten.  Sie  nahmen  —  mit  Ausnahme  der  genannten 
zwei  Fälle  —  allmälig  an  Grösse  ab,  und  die  grösseren  hinierliessen  gewöhnlich  sehr 
lange  bestehende  missfarbige  (schmutzig  braune  oder  schiefergraue)  Flecken  in  der  Iris. 
Wo  eine  mehr  gleichmässige  Infiltration  des  Gewebes  der  Iris  bestanden  hatte,  erlangte 
die  Iris  so  lange,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Fälle  zu  beobachten,  ihr  normales  Aus- 
sehen in  Bezug  auf  Farbe  und  Faserbau  nicht  wieder. 

Sehr  häufig  kann  man  gerade  bei  dieser  Form  schon  mit  freiem  Auge 
Blutgefässe  auf  der  Iris  wahrnehmen,  namentlich  in  der  Innern  Zone  und 
im  Umfange  der  genannten  Exsudatknoten.  Bei  andern  Formen  von  Iritis 
sieht  man  diese  Erscheinung  nnr  dann,  wenn  die  ganze  Iris  entzündet  und 
deutlich  angeschwollen,  oder  wenn  sie  nach  längerem  Bestände  der  Ent- 
zündung in  ilirer  Structur  ganz  verändert,  der  Rückfluss  des  Blutes  durch 
die  Chorioidea  (wegen  hinzugetretener  Chorioiditis)  gehindert  ist;  bei^ dieser 
Form  sah  ich  mehrmals  nur  eine  Stelle  der  Iris  infiltrirt  und  mit  hell- 
rothen  Gefässreiserchen  versehen,  während  die  übrige  Iris  weder  verfärbt, 
noch  in  ihrer  Beweglichkeit  merklich  beeinträchtigt  war. 

Die  Eni:iündung  kann  sich  längere  Zeit  als  eine  partielle  behaupten. 
Wie  eigenthümlich  die  Hehrzahl  der  hieher  gehörigen  Fälle  sich  gestaltet, 
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ersieht  man  am  besten   daraus,  dass  manche  Autoren  diese  Aflection  der 
Iris  nicht  als  Entzündung,  sondern  als  einen  exanthematischen  Process  be- 
.  trachtet  wissen  wollten. 

Beer  und  viele  Autoren  nach  ihm  haben  Verrückung  der  Pupille  nach 
innen  und  oben  als  charakteristisch  bezeichnet,  Ist  man  auf  dieses  Symptom 
bei  einer  grossen  Zahl  verschiedener  Fäl(e  von  Irilis  aufmerksam,  so  findet 
man,  dass  dasselbe  auffallend  häufig  und  deutlich  ausgeprägt  bei  der 
syphilitischen  Iritis  vorkommt;  es  erscheint  aber  weder  constant,  noch 
ausschliesslich  bei  dieser  Form. 

Bei  der  Auffassung  dieser  Erscheinung  muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass 
die  Pupille  im  normalen  Zustande  etwa  y^'"  weiter  nach  innen  liegt,  und  dass  derScleral- 
und  Bindehautsaum  von  oben  her  viel  weiter  über  den  Rand  der  Cornea  hereingreifl 
Steht  das  beobachtende  Auge  etwas  höher,  als  das  beobachtete,  so  erscheint  die  Pupille 
jederzeit  ein  wenig  nach  innen  und  oben  verrückt.  Will  man  also  die  Lage  des  PupiUar- 
randes  zum  Ciliarrande  der  Iris  richtig  beurtheilen,  so  muss  man  das  Auge  auch  von  uniea 
und  aussen  her  betrachten.  —  Wenn  bei  einer  Iritis  plastisches  Exsudat  an  die  Oberfliche 
(am  Pupillarrande,  in  den  Humor  aqueus)  geliefert  wird,  bevor  noch  der  Sphincter  durch 
starke  Hyperämie  und  Ödematöse  Schwellung  in  seiner  Function  gehemmt  ist,  so  kann 
es  leicht  geschehen,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Pupille  sehr  verengert  ist  (während  des 
Schlafes),  der  Pupillarrand  an  die  Kapsel  angelöthet  wird,  und  dass  die  angeklebte  Partie 
fixirt  bleibt,  wenn  die  Pupille  (im  wachen  Zustande)  wieder  grösser  wird.  Die  Anlöthanf 
kann  an  zahlreichen  Stellen  des  ganzen  Umfanges  erfolgen;  sie  findet  aber  erfahrungs- 
gemäss  am  liäufigsten  in  der  untern  Partie  statt.  Die  Ursache  hievon  ist  wohl  die,  dass 
das  in  den  Humor  aqueus  ausgeschiedene  plastische  Exsudat  sich  zwischen  die  Iris  und 
Kapsel  einsenkt,  oder  sich  in  der  untern  Hälfte  des  Pupillarrandes  an  die  Kapsel  anleft 
und  beide  verbindet.  In  allen  Fällen,  wo  eine  wirkliche  Dislocation  der  Pupille  nack 
innen  und  oben  oder  nach  aussen  und  oben  vorkam,  überzeugte  ich  mich,  dass  der  un- 
tere Theil  der  Iris  an  einem  dem  Centrum  der  Kapsel  näher  gelegenen  Theile  dieser 
letztem  fixirt,  der  obere  Theil  (V,  oder  ^4)  aber  noch  frei  beweglich  war. 

In  Bezug  auf  die  Grösse  und  Gestalt  der  Pupille  finden  überhaupt  grosse  Schwan- 
kungen statt  Es  gibt  Fälle,  wo  die  Pupille  beträchtlich  verengert,  aber  auch  Fälle,  wo 
sie  auffallend  gross,  selbst  continuirlich  (wie  durch  Belladonna)  erweitert  ist  Man  kann 
annehmen,  dass  in  Fällen  mit  erweiterter  Pupille  die  Chorioidea,  namentlich  das  Ciiiarband 
der  Sitz  von  Exsudaten  sei.  —  Gerade  in  solchen  Fällen  steht  die  Störung  des  Gesichtes 
in  keinem  Verhältnisse  zur  Trübung  der  durchsichtigen  Medien ;  die  Kranken  klagen,  wenn 
die  Ck>mea,  der  Humor  aqueus  und  die  Pupille  bereits  rein  geworden  sind ,  über  mehr 
weniger  starke  Trübung.  Weiter  unten  folgt  die  Beschreibung  eines  Falles,  welcher  mit 
Bestimmtheit  für  Chorioditis  syphilitica  erklärt  werden  kann.  —  Wenn  die  Pupille  nicht 
verengert  ist,  so  kann  man  oft  eine  grosse  Zahl  isolirter  und  etwas  wulstiger  hinterer 
Synechien  wahrnehmen,  und  in  gelinderen  Fällen  kann  man  bisweilen  bemerken,  da» 
die  eine  oder  die  andere  Synechie  nach  ein  oder  zweitägigem  Bestände  verschwindet, 
dagegen  vielleicht  an  einer  zweiten  oder  dritten  Stelle  wieder  auftaucht 

Ein  heftiger^  bohrender  Schmer»  in  der  Gegend  des  Sinus  frontalis 
ist  ein  hervorragendes  Symptom  dieser  Form  von    Iritis.    Kranke,   welche 
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ober  Tag  selbst  in's  Freie  gehen  können,  werden  Abends  von  Lichtscheu 
und  Thränenfluss,  und  bald  darauf  von  anhaltendem  Schmerze  in  der  Stirn, 
wohl  auch  in  der  ganzen  Kopfhälfle  befallen,  oder  plötzlich  in  der  Nacht 
durch  denselben  aus  dem  Schlafe  geweckt,  und  auf  eine  bisweilen  fürchter- 
Kche  Art  gequält^  bis  derselbe  nach  Mitternacht  oder  gegen  Morgen  von 
selbst  verschwindet.  Nach  jedem  solchen  Schmerzanfalle  findet  man  mehr 
Exsudat  in  der  Pupille  oder  in  der  Iris.  Wie  bei  einer  Iritis  derlei  Anfälle 
auftreten,  hal  man  Grund,  Syphilis  als  Ursache  zu  vermuthen;  sie  treten 
jedoöh  nicht  in  allen  Fällen  so  deutlich  markirt  hervor ;  in  vielen  Fällen  sind 
die  Schmerzen  mehr  anhaltend  oder  bloss  remittirend,  in  andern  nicht  ge- 
rade an  jene  Tageszeit  gebunden.  Es  gibt  Fälle,  welche  gleich  in  den 
ersten  Tagen  mit  solchen  Schmerzen  auftreten  und  dadurch  ihre  Natur  ver- 
ralhen,  aber  auch  Fälle,  wo  die  Entzündung  —  nach  der  Injection  der  Ciliar- 
gefösse  und  nach«  der  Menge  des  Exsudates  zu  schliessen  —  bereits  einen 
hohen  Grad  erreicht  hat,  und  dennoch  nicht  nur  über  Tag,  sondern  auch 
des  Nachts  weder  Schmerzen  noch  Lichtscheu  (in  erheblichem  Grade)  vor- 
handen sind;  sie  erscheinen  als  seltene  Ausnahmen  von  der  Regel. 

Verlauf  —  Ausgänge.  Diese  Entzündung  tritt  fast  immer  nur  an 
Einem  Auge  auf,  und  zwingt  durch  die  genannten  Schmerzanfälle  selbst 
jene  Kranke,  ärztliche  Hilfe  zu  suchen,  bei  welchen  die  Abnahme  der 
Sehkraft  allein  hiezu  noch  nicht  hinreicht.  Wenn  aber  das  Allgemeinleiden 
nicht  gänzlich  behoben  worden  ist,  so  pflegt,  bald  noch  während  das  eine 
Auge  entzündet  ist,  bald  erst  kürzere  oder  längere  Zeit  nachher,  auch 
das  andere  Auge  ergriffen  zu  werden. 

Die  Entzündung  kann,  auch  wenn  ihr  keine  ärztliche  Behandlung  ent- 
gegen gesetzt  wird,  einfach  mit  Pupillensperre,  oder  bloss  mithintern  Synechien 
enden;  es  kommen  wenigstens  Fälle  vor,  wo  man  auf  dem  einen  Auge 
diesen  Ausgang,  auf  dem  andern  unzweifelhaft  eine  syphilitische  Iritis  findet, 
und  nach  den  Angaben  des  Kranken  annehmea  kann,  dass  an  dem  zuerst 
erkrankten  Auge  derselbe  Process  stattgefunden  habe.  —  Ein  eigenthüm- 
licher  Ausgang  ist  der  in  exorbitante  Vergrösserung  der  genannten  Exsudat- 
knoten und  unrettbare  Zerstörung  der  Sehkraft  (durch  Chorioiditis). 

Nach  den  bereits  erwähnten  zwei  Fällen  habe  ich  in  späterer  Zeit  nochjeinen  dritten  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt;  seine  Beschreibung  folgt  weiter  unten.  Solche  Fälle  waren 
es  wohl,  weiche  Maken^ie  vor  Augen  hatte,  wenn  er  S.  428  Folgendes  schrieb:  „Wenn 
di^  syphilitische  Iritis  yemacblässigt  wird,  so  verschliesH  sich  nicht  allein  die  Pupille  sehr 
schnell,  und  wird  durch  ergossene  Lymphe  mit  der  Linsenkapsel  verklebt,  sondern  die 
Iris  verändert  sich  auf  eine  merkwürdige  Wejse  in  ihrem  Aussehen,  und  zwar  weit  mehr, 
tis  bei  irgend  einer  andern  Art  von  Iritis.  Auch  die  Cornea  wird  neblig,  und  manchmal 
mit  winzigen  braunen  Flecken  punktirt  Die  vordere  Kammer  nimmt  an  Grösse  ab,  indem 
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die  Iris  vorwSrts  gedrängt  wird,  und  die  Cornea  endlich  an  Dnrchmesser  yeriiert.  Die 
ScleroUca,  Chorioidea  und  Retina  nehmen  samnitlich  an  der  Entzündung  Theil ;  die  Retina 
wird  anempfindlich  für  das  Licht,  während  die  Chorioidea  durch  die  abgezehrte  ScleroUcs 
hie  nnd  da  in  dunkelblauer  Farbe  vorragt.  Die  Linse  und  die  Glasfeuchtigkeit  sind  auch 
desorganlsirt.**  —  „Das  oben  erwShhte  Aussellen  entspringt  nicht  aus  einer  Ansamrolang 
purulenter  Flflssigkeit,  und  es  fllesst  nichts  aus,  nachdem  min  mit  dar  Lanzette  die  Hinte 
darchdmngen  hat  Wenn  der  Organismus  nnter  dop  Einfluss  des  Quecksilbers  gesetzt 
worden  ist,  so  schrumpft  unter  diesen  Umständen  das  Auge  zu  einem  kleinen  Vohimeo 
ein;  ist  dieses  aber  nicht  geschehen,  oder  ist  eine  unzulängliche  Quantität  Quecksilber 
gereicht  worden,  so  kann  die  Sclerotica  zerreissen,  und  ein  schwammiger  Auswochs 
hervortreten.** 

Den  von  Beer  u.  A.  erwähnten  Ausgang  in  Erweichung  des  Glas- 
körpers (?)  habe  ich  bloss  ein  Mal  beobachtet.  Ich  wurde  zu  einem  jungen 
Manne  gerufen,  welcher  wegen  Iritis  syphilitica  mit  Mercur  bis  zum  Ein- 
tritte reichlicher  Salivalion  behandelt  worden  war.  Die  Pupille  wör  ziemlich 
rein  geworden,  aber  der  Kranke  konnte  nicht  einmal  die  Zahl  der  vorge- 
haltenen Finger  bestimmen.  Die  Untersuchung  zeigte  den  Bulbus  weich, 
matsch,  etwas  kleiner,  in  der  Gegend  der  Musculi  recti  eingedrückt.  Es 
wurden  warme  Bäder  verordnet,  dem  Kranken  eine  nahrhaftere  Kost  ver- 
abreicht, und,  da  die  Jahreszeit  es  zuliess,  auch  der  Genuss  dei-  frischen 
Luft  sehr  bald  gestattet.  Nach  5  Wochen  war  das  Auge  vollkommen 
genesen. 

Behandlung.  Bei  dieser  hat  man  sein  Augenmerk  so  gut  auf  das 
Allgemeinleiden,  wie  auf  die  örtlichen  Erscheinungen  zu  richten.  So  sehr 
gefehlt  es  wäre,  die  Entzündung  der  Iris  ohne  Rücksicht  auf  ihr  ursäch- 
liches Verhältniss  blos  nach  den  allgemeinen  Principien  der  Antiphlogose 
behandeln  zu  wollen^  so  verderblich  würde  es  auch  sein,  von  einer  gegen 
das  Allgemeinleiden  allein  gerichteten  Behandlung  alles  Heil  erwarten  za 
wollen. 

Als  örtlicher  Process  aufgefasst,  erfordert  diese  Iritis  je  nach  den 
verschiedenen  Zufällen  eine  verschiedene  Behandlung.  Bei  gelindem  Auf- 
treteten  der  Entzündung  bedarf  dieselbe  bei  Abhaltung  der  verschiedenen 
schädlichen  Einflüsse,  z.  B.  Anstrengung  des  andern  Auges,  grellen  Lichtes, 
geistiger  Geffäifke  u.  dgl.  keiner  örtlichen  Mittel. 

Bei  starker  Gefässinjection,  Lichtscheu,  Thränenfluss  und  Schmerzen 
sind  örtliche  Blutentziehungen  noth wendige  um  so  reichlicher  und  wieder- 
holt, wenn  diese  Zufälle  und^lie  Exsudation  auf  stetes  Steigen  der  Entzün- 
dung deuten.  Die  meiste  Gefahr  bringen  die  nächtlichen  Schmerzanrälle. 
und  diese  sind  es  auch,  von  welchen  solche  Kranke  vor  Allem  befreit  sein 
wollen.  Mach  vorausgeschickter  Blutentziehung,  wo  die  Anzeige  dazu  vor- 
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banden,  werden  sie  am  schnellsten  und  sichersten  behoben,  wenn  man  (noch 
von  der  Exacerbation)  Unguent.  neapolit.  mit  5 — 8  Gran  Opium  (auf  1  3) 
an  die  Stirn  und  Schläfe  reichlich  (und  nach  2  —  3  Stunden  wiederholt) 
einreiben  lässt,  und  dann  eine  trockene  und  warme  Compresse  darüber  herab- 
hängt. Andere  Narcotica  sind  weniger  verlässlich,  und  die  Mydriatica  (nach 
meiner  Erfahrung)  schädlich.  Alle  Mittel  aufs  ^Auge  selbst  sind  auch  hier, 
wie  bei  jeder  Iritis  überhaupt  schädlich. 

Die  Behandlung  de$  Ällgemeinleidens  richtet  sich  grösstentheils  nach 
der  Individuahlät  und  den  Yerhällnissen  des  Kranken  mit  Berücksichtigung  der 
Affection  des  Auges  sowohl,  als  anderweitiger  syphilitischer  Erscheinungen. 

Es  4iano  hier  Dicht  uusere  Aufgabe  sein,  aus  einander  zu  setzen,  wie  die  Syphilis 
Oberhaupt  zu  bebandeln  sei.  Ich  will  daher  nur  in  Kürze  jene  Methoden  anfuhren,  welche 
ich  angewendet  habe.  —  Bei  einfachen  Formen  habe  ich  sehr  oft  den  besten  Erfolg  von 
dem  zweckmässigen  Gebrauche  des  Calomels  allein  oder  mit  Opium  gesehen,  täglich 
2— 3mal  zu  y,  Gran  verabreicht,  bis  zu  den  Vorboten  der  Salivation.  Sublimai,  am  besten 
in  Pillenform  (nach  Diondi  oder  Uofmann)  passt  mehr  für  inveterirte  Ffille.  Der  Gebraach 
der  Jodpräparate  ist  nur  bei  jenen  Fällen  zulässig,  welche  mit  gelinden  Reactionserschei- 
Dangen  verlaufen,  und  wo  bereits  viel  Mercur  (unzweckmässig)  genommen  wurde.  Von 
strenger  Durchführung  der  Entiiehungscur,  unterstützt  durch  Holztränke,  sah  ich  in  einigen 
Fällen,  wo  gleichfalU  schon  viel  Mercur  gebraucht  worden  war,  vortreffliche  Wirkung. 
Mit  Terpentinöl  nach  Carmichael  habe  ich  in  den  wenigen  Fällen,  die  ich  damit  behan- 
delte, keinen  günstigen  Erfolg  erhalten. 

4.  Iritis  scrofulosa. 

Scrofulosa  (Tuberculosis)  ist  sehr  oft  die  Ursache,  dass  am  Auge  eine 
Reihe  krankhafter  Erscheinungen  auftritt,  welche  wir  als  Iritis  bezeichnen 
müssen.  Individuen,  welche  anderweitige  Zeichen  dieses  Allgemeinleidens' 
mehr  weniger  deutlich  ausgeprägt  darbieten,  erkranken  auf  dem  einen  und 
über  kurz  oder  lang  auch  auf  dem  andern  Auge  an  Iritis,  bald  ohne  äussere 
Veranlassung^  selbst  während  des  zweckmässigsten  Verhaltens,  bald  nach 
diesem  oder  jenem  Einflüsse,  und  die  Iritis  nimmt  sofort  einen  eigenthüm- 
lichen  Verlauf. 

Ä.  Wird  ihr  Ausbruch  nicht  durch  heftigere  Qelegenheitsursachen  er- 
regt, so  macht  sie  anfangs  sehr  gelinde  Zufälle,  und  zeigt  einen  mehr 
langsamen,  schleichenden  Verlauf.  Sie  zeichnet  sich  dann,  gleich  der  sy- 
philitischen Iritis,  vorzüglich  durch  Ausscheidung  plastischen  Exsudates 
bei  relativer  Geringfügigkeit  der  übrigen  entzündlichen  Zufälle  aus.  Diese 
Ausscheidung  geschieht  aber  nicht  wie  bei  jener  vorzugsweise  in's  Paren-* 
cbym  der  Iris,  sondern  hauptsächlich  in  den  Humor  aqueus^   und  präci- 
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pitiri  sich  dann  an  die  Descemet $che  Haut  am  PupiUarrande  ^  in  der 
Pupille.  Erst,  nach  längerer  Dauer  und  hei  grösserer  HefUgkeii  wird  das 
Gewebe  der  hris  selbst  infiltrirt  Und  mannigfach  verändert  Desshalb  sind 
die  hieher  gehörigeo  Fälle  auch  meistens  als  Hydromeningitis,  Iritis  exsu- 
dativa, Iritis  chronica  u.  dgl.  beschrieben  worden. 

Allmälige  Abnahme  der  Sehkraft  ist  in  solchen  Fällen  fast  immer  der 
erste  Fall,  welcher  den  Kranken  auf  sein  Auge  aufmerksam  macht  Der 
Arzt  kann  leicht  eine  Amblyopie  vor  sich  zu  haben  vermeinen,  denn  et 
kann  die  Injection  der  vordem  Ciliararierien  dabei  sehr  gering,  die 
Farbe  und  Beweglichkeit  der  Iris  kaum  merklich  verändert,  der  Kranke 
von  Schmerz  und  Lichtscheu  ganz  frei  sein.  In  diesen  Irrthum  kann  man 
um  so  leichter  verfallen,  wenn  die  Pupille  eher  erweitert  als  verengert, 
dabei  nicht  entrundet,  und  die  Iris  minder  lebhaft  beweglich  gefunden  wird, 
w{\s  gerade  bei  dieser  Form  nicht  seilen  vorkommt  Untersucht  man  aber 
das  Object  genauer,  so  werden  graue  oder  braune  Punkte  an  der  hintern 
Wand  der  Cornea  (an  der  untern  Hälfte,  der  Pupille  gegenüber)  wenig- 
stens dem  bewaffneten  Auge  nicht  entgehen,  und  die  nächste  Umgebung 
der  Cornea  wird  dabei,  falls  der  Exsudatlonsprocess  noch  im  Gange  ist' 
eine  abnorme  Injection  annehmen.  Leichter  ist  der  Sitz  und  die  Natur  des 
Augenleidens  zu  erkennen,  wenn  bereits  Am/ere  iSynecAten  eingetreten  sind. 

Die  Krankheit  kann  auf  dieser  Stufe  mit  wechselnder  Besserung  und 
Verschlimmerung  Wochen,  Monate  lang  stehen  bleiben y  und  auch,  ohne 
weiter  zu  gehen,  wieder  verschwindem  Die  Exsudate  an  der  Cornea,  bis- 
weilen selbst  hintere  Synechien  verlieren  sich  mit  der  Zeit  vollständig. 
Vergrösserung  der  vordem  Augenkammer,  Kurzsichtigkeit,  Mückensehen 
.  und  Unvermögen  zu  anhaltender  Anstrengung  der  Augen  bleiben  häufig 
durch  längere  Zeit  zurück. 

Wenn  hintere  Synechien  enstanden  sind,  so  ändern  sich  anch  der 
Glanz,  die  Farbe,  die  Faserung  und  die  Beweglichkeit  der  Iris,  und  die 
entrundete  Pupille  erscheint  in  manchen  Fällen  excentrisch,  aus  ihrer  Lage 
verrückt.  —  In  andern  Fällen  bemerkte  man  nach  kürzerem  oder  längerem 
Bestände  der  Entzündung  eine  in  der  Pupille  spinnwebenartig  ausgespannte 
feine  Membran ,  oder  einen  vollständigen  oder  theilweisen  Exsudatring 
innerhalb  des  Pupillarrandes.  Dabei  können  die  Exsudate  an  der  Wasser- 
haut fehlen,  aber  auch  so  zahlreich  sein,  dass  sie  die  Gegenwart  des  Ex- 
sudates in  der  Pupille  anfangs  gar  nicht  oder  nicht  bestimmt  erkennen 
lassen.  Die  meisten  Fälle  von  gänzlicher  Pupillensperre  und  von  Cata- 
racta accrela,  welche  dem  Arzte  vorkommen,  sind  durch  Iritis  scrofulosa 
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bedingft.  Schon  Adam  Schmidt,  der  erste  Autor  über  Iritis,  spricht  von 
Papinensperre  durch  „scrofulöse  Iritis"*). 

Diese  Form  von  Iritis  ist  es  vor  allen,  welche  gern  zur  Verklebung 
der  Iris  und  Cornea  eon  der  Peripherie  führt.  Wenn  dann  zugleich  der 
Pupillarrand  durch  ringförmig  oder  membranartig  abgelagertes  Exsudat  an 
die  Kapsel  angelöthet  ist,  so  geschieht  es,  dass  die  zwischen  dem  Ciliar- 
und  Pupillarrande  gelegene  Partie  der  Iris  durch  flüssiges  oder  festes  Ex- 
sudat hinler  ihr  hervorgelrieben,  und  allmälig  in  ihrer  Farbe  und  Structur 
verändert,  durch  Druck  atrophisch  wird.  Während  dieser  Ausgang  im  An- 
züge ist,  sieht  man  bisweilen  einzelne  Gefässe  (Venen)  auf  der  Iris  sehr 
erweitert,  und  durch  Berstung  vermöge  des  gehinderten  Rückflusses  auch 
Blut  in  die  Augenkammer  ausgetreten.  In  mehreren  Fällen  sah  ich  auch 
Gefässe  vom  Pupillarrande  aus  auf  die  Exsudatschichte  übergehen ,  welche 
die  Pupille  verlegte.    (Vergl.  Ausgang  5,  S.  46.) 

Gänzlich  vernichtend  für  die  Sehkraft  werden  hieher  gehörige  Fälle 
durch  das  oft  unvermerkte  und  häufig  wohl  auch  unabwendbare  Hinzutreten 
von  Chorioiditis.  (Vergl.  Ausgang  7,  S.  47.)  Wenn  dieser  Ausgang  sich 
auch  nicht  durch  verminderte  Consistenz  und  alliiiäliges  Schrumpfen  des 
Bulbus  oder  aber  durch  abnorme  Spannung  und  Vergrösserung  des  Bulbus 
mit  oder  ohne  Staphylomata  sclerae  kund  gibt,  wenn  selbst  das  Auge  noch 
nicht  alle  Lichtempfindung  verloren  hat,  so  vermag  doch  in  der  Regel 
weder  eine  entsprechende  diätetisch-pharmaceutische  Behandlung,  noch  die 
Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  (mit  oder  ohne  Beseitigung  der  oft 
verdunkelten  Linse)  das  Sehvermögen  wieder  herzustellen. 

Objectiv  und  bloss  nach  dem  Befunde  am  Auge  lassen  sich  solche 
Fälle  nur  selten  von  anderweitig  bedingten,  namentlich  von  jenen  unter- 
scheiden, welche  in  Folge  deprimirender  Einflüsse  (siehe  S.  50)  ent- 
stehen, besonders  dann,  wenn  das  Individuum,  das  an  Scrofulosis  (Tuber- 
culosis) leidet,  sehr  herabgekommen  ist.  Es  kann  dann  nur  die  Erhebung 
des  allgemeinen  Befundes  und  der  Anamnesis  für  das  eine  oder  das  andere 
ursächliche  Moment  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  geben.  Häufig  muss 
man  sich  mit  der  Bezeichnung  „chronische  Iritis  oder  Iridochorioiditis'^ 
begnügen. 

B.  Tritt  diese  Iritis  mit  heftigen  Reactionsersaheinungen  von  Seite 
des  Gefäss-  und  Nervensystems  auf,  was  in  der  Regel  nur  nach  manifesten 
äussern  Veranlassungen  der  bei  Combinalion  mit  Keratitis  oder  Scieritis 
scrofnlosa  geschieht,  dann  pflegt  auch  die  Ausscheidung  faserstofßgen  Ex- 

*)  Himiy^s  opbUialiD.  Bibliothek,  2.  Bind,  1.  Siack,  8.  22,  34  und  35. 
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sudates  tn.  die  Augenkammem  reichlich  zu  sein,  so  dass  sich  dasselbe  in 
Form  grosser  Flocken  an  den  untern  Theil  der  Cornea  anlegt,  oder  ate 
lichtgelbe,  mehr  weniger  bewegliche  Masse  halbmondförmig  zu  unterst  an- 
sammelt. —  Es  gibt  Fälle,  welche  sogleich  mit  heftigen  Erscheinungen 
beginnen,  während  andere  Male  erst  nach  längerem  Bestehen  der  Entzün- 
dungen auf  demselben  oder  auf  dem  andern  Auge  so  heftige  Zufalle  beob- 
achtet werden.  Die  InjecHon  der  vordem  Ciliararterien  reicht  dann  bis 
in  den  Limbus  conjunctivae,  welcher  bisweilen  etwas  geschwellt  und  so 
stark  geröthet  erscheint,  dass  es  aussieht,  als  ob  daselbst  Blut  ausgetreten 
wäre.  In  andern  Fällen  sind  es  bloss  die  tiefern,  nächst  der  Descemet'schen 
Haut  in  die  Cornea  eindringenden  Ästchen  der  Ciliararterien,  welche  so 
stark  injicirt  erscheinen,  dass  sie  ein  Blutextravasat  vortäuschen.  Oft  ist 
diese  Injection  das  erste  Zeichen  des  Hinzutretens  von  Keratitis;  häuüger . 
findet  der  Fall  statt,  dass  zu  den  Zeichen  der  Keratitis  oder  Keratoscleritis 
scrofulosa  die  der  Iritis  hinzutreten^  und  dass  wegen  der  Hornhauttrübuog 
die  Veränderungen  in  der  Iris  und  Pupille  längere  Zeit  nicht  mit  Bestimmt- 
heit erkannt  werden  können.  Wegen  der  heftigen  Schmerzen^  die  im  Auge 
als  drückend,  in  der  Umgebung  als  stechend  oder  reissend  bezeichnet  zu 
werden  pflegen,  begleitet  von  starker  Lichtscheu  und  reichlichem  Thränen^ 
flusscy  sind  solche  Fälle  häufig  als  rheumatisch  bezeichnet  worden.  In 
vielen  Fällen  treten  die  Zufälle  von  Seite  des  Nervensystems,  ja  selbst  die 
Trübung  des  Gesichtes,  durch  die  Exsudation  entschieden  tn  den  Morgen- 
stunden stärker  auf.  —  In  solchen  heftigen  Fällen  fiebern  die  Kranken 
und  magern, 'da  das  Übel  hartnäckig  anhält,  zusehends  ab.  In  den  meisten 
Fällen  ist  es  nicht  mit  einem  Anfalle  abgethan;  die  Krankheit  bricht,  oft 
ohne  alle  äussere  Veranlassung,  narch  einem  Stillstande  von  Wochen  oder 
Monaten  mit  erneuter  Heftigkeit  auf  demselben  oder  auf  dem  andern  Auge 
aus,  und  lässt  dann  selten  noch  eine  Restitutio  ad  integrum  zu. 

Die  Ausgänge  sind  im  Ganzen  dieselben,  wie  die  unter  A  angege- 
benen. Mir  ist  kein  einziger  Fall  vorgekommen,  wo  bei  der  grössten  Ht^f- 
tigkeit  der  entzündlichen  Erscheinungen  Panophthalmitis  mit  Vereiterung  der 
Cornea  vorgekommen  wäre,  ein  Ausgang,  der  nach  Iritis  traumatica  eben 
nicht  selten  eintritt.  Durch  reichlicheren  Lympherguss  kann,  wenn  nicht 
bald  Resorption  eintritt,  die  Iris  einerseits  von  der  Peripherie  her  an  die 
Com^^  andererseits  theilweise  oder  ringsum  an  dje  Kapsel  angelöthet, 
oder  die  Pupille  durch  eine  mehr  weniger  dicke  Lage  bleibend  gesperrt 
werden;  durch  gleichzeitiges  oder  späteres  Hinzutreten  von  Chorioiditis 
droht  dem  Bulbus  Verlust  seiner  Innern  Energie  und  seiner  äussern  Form ; 
durch  die  Complication  mit  Keratitis  oder  Keratoscleritis ,    welche    letztere 
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jedoch  nnr  selten  ohne  gleichzeitige  Chorioiditis  besteht,  werden  in  der 
Regel  unheilbare  Hornhauttrübung  (Sclerosirung  der  Cornea,  besonders  von 
der  Peripherie  her)  und  bleibende  Structurverflnderung  der  Sclera,  häufig 
mit  Ausdehnung  derselben  (Slaphyloma  sclerae  anticum)  herbeigeführt. 

Vorkomnien.  Der  erste  Ausbruch  dieser  Krankheit  auf  beiden 
oder  doch  auf  dem  einen  Auge  fällt  bei  »mehr  als  %  ^^^  Individuen  zwi* 
sehen  das  15.  und  25.  Lebensjahr.  Die  Krankheit  zeigt  in  dieser  Beziehung 
die  grösste  Analogie  mit  dem  Trachoma,  mit  welchem  sie  fast  nie  (ich  sah 
nur  2  Fälle),  und  mit  der  Keratitis  scrofulosa,  mit  welcher  sie  am  häufig- 
sten combinirt  vorkommt.  Auch  in  Bezug  auf  das  Allgemeinbefinden  und 
auf  den  äussern  Habitus  zeigen  diese  Individuen  völlige  Übereinstimmung 
mit  den  von  Trachoma  oder  von  Keratitis  scrofulosa  Befallenen.  Der  unter- 
geordnete Einfluss  äusserer,  direct  wirkender.  Schädlichkeiten  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  dem  gleichartigen  Erkranken  des  zweiten  Auges  selbst  bei 
dem  besten  Verhallen,  und  in  dem  Wiederauflodem  des  Processes  ohne 
alle  äussere  Veranlassung.  Deprimirende  Einflüsse,  namentlich  anhaltende 
Gemüthsaffecte,  schlechte  Nahrung  und  Wohnung  sind  die  häufigsten  und 
leider  auch  selten  gänzlich  und  dauerhaft  ^u  beseitigenden  erregenden  und 
unterhaltenden  Ursachen.  Hat  man  Gelegenheit,  die  Familienmitglieder 
solcher  Individuen  näher  kennen  zu  lernen  und  durch  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  zu  beobachten,  so  kommt  man  zu  denselben  Resultaten,  welche 
wir  beim  Trachoma  in  dieser  Beziehung  angeführt  haben.  (I.  B.  S.  135.) 

Beim  Obertritte  aus  dem  Mannes-  zum  Greisenaltor,  namentlich  beim  weiblichen 
Geschlechte,  in  den  klimakterischen  Jahren,  entwickeln  sich  die  Zufälle  chronischer  Iritis 
auf  beiden  Augen  zugleich  oder  kürz  nach  einander.  Die  Befallenen  wissen  entweder 
gar  keine  Ursache  anzugeben,  oder  beschuldigen  Umstände,  nach  denen  man  bei  sonst 
Gesunden  keine  Iritis  auftreten  sieht  Die  Symptome  und  der  Verlauf  zeigen  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  den  unter  A.  S.  71  beschriebenen  Fällen,  nur  erscheinen  die  Exsudate  im  All- 
gemeinen sparsamer,  mehr  am  Pupillarrande  als  an  der  hintern  Homhautwand  abgelagert, 
und  meistens  mit  Pigment  untermischt  oder  davon  gedeckt.  Niemals  findet  man  bei  solchen 
Individuen  die  Pupille  erweitert,  fast  immer  dagegen  auffallend  verengert,  den  Pupillarrand 
theilweise  oder  ringsherum  von  einem  lichtgrauen,  häufig  jedoch  durch  Pigment  gedeck- 
ten, daher  ganz  oder  gross tentheils  dunkelbraunen  Exsudate  eingesäumt,  weiterhin  die 
Pupille  auch  in  der  Mitte  durch  eine  dünne  Exsudatschichte  verlegt.  Die  im  hohem  Alter 
ohnehin  fast  immer  enge  vordere  Augenkammer  wird  in  solchen  Fällen  häufig  noch  mehr 
dadurch  verengert,  .  dass  die  Iris  von  der  Peripherie  her  an  die  Cornea  angelöthet  wird. 
Wenn  solche  Fälle  von  Iritis  sich  selbst  überlassen  bleiben,  oder  wenn  es  nicht  bei 
Zeiten  gelingt,  günstig  auf  den  Gesammtorganismus  einzuwirken,  so  führen  solche  Fälle 
nicht  bloss  zu  der  schon  erwähnten  Pupillensperre,  sondern  auch  zu  allmäliger  Einschrum- 
pfung des  Bulbus.  Vordere  oder  seitliche  Scleralstaphylome  dagegen  entstehen  nach  dem, 
was  ich  beobachtet,  in  solchen  Fällen  nie.  Sie  sind  als  Uveitis  chronica  beschrieben 
worden.  —  Forscht  man  nach  den  ätiologischen  Momenten,  so  wird  man  selbst  bei  einer 
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mäßigen  Zahl  von  Beobachtungen,  sobald  man  sie  sorgffiltig  erhoben  nnd  zasammen- 
gestellt  hat,  zunfichst  auf  Störungen  im  Bereiche  des  Pfortadersystemes  hingewiesen,  aof- 
faliend  häufig  aber  finden,  dass  bei  solchen  Individuen  in  früheren  Jahren  Zufillle  von 
Scrofulosis  (Tuberculosis)  vorhanden  waren.  Wir  können  bei  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punl&te  unseres  Wissens  auf  die  Erörterung  der  hier  sich  aufdringenden  Fragep  nicht 
eingehen,  und  wollten  mit  dieser  kurzen  Notiz  nur  wiederholt  auf  ein  Gebiet  der  weitem 
Forschung  aufmerksam  machen.  Es  Wäre  allerdings  bequemer  gewesen,  Aber  solche 
brennende  Fragen  mit  einer  Abhandlung  Qber  Iritis  im  Allgemeinen  wegzuleiten,  von 
Entzündung  der  Iris  als  nur  einer  und  derselben  Krankheit  zu  sprechen;  wir  glauben 
aber  jede  Erkrankung  eines  Organes  überhaupt  und  also  auch  die  Iritis  werde  einseitig 
und  daher  sehr  leicht  auch  irrig  aufgefasst,  wenn  man  nicht  jedesmal  den  Zustand  des 
Gesammtorganismus  und  seine  Beziehungen  zur  Aussen  weit  sowohl'  als  zu  einzelnen 
Organen  so  weit  als  möglich  aufzufassen  sucht.  Und  diese  Aufgabe  ist  wohl  die  erste 
fQr  die  Therapie,  das  praktische  Problem  des  Arztes,  gleichwie  für  die  wissenschaftliche 
Forschung  des  Gelehrten. 

Die  Behandlung  muss  vorzugsweise  eine  allgemeine  sein,  und  zwar 
mehr  eine  diätetische  als  pharmHceutische. 

Nur  bei  heftigeren  entJMindlichen  Zufällen  am  Auge  wird  es  nöthig, 
die  Behandlung  mit  einer  örtlichen  Blutentziehung  zu  beginnen.  Sie  sei 
eher  etwas  massiger  als  zu  stark,  weil  man  darauf  gefasst  sein  muss,  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen.  Die  Anwendung  der  Kälte  ist  hier  eben 
so  unnütz  imd  verwerflich,  wie  bei  Iritis  rheumatica  und  syphilitica.  Pur- 
ganzen werden  bei  Individuen,  die  nicht  sehr  herabgekommen  sind,  mit 
entschiedenem  Nutzen  angewendet.  Bei  reizbaren  Individuen  (mit  leicht 
gerötheten  Wangen,  beschleunigtem  Pulse,  Congestionen  zum  Kopfe)  wen- 
deten wir  nach  Makenzie's  Vorschlage  Tart.  stibiatus  r.  d.  mit  Salpeter 
oder  Glaubersalz  sehr  oft  mit  gutem  Erfolge  an. 

Ist  viel  flüssiges  Exsudat  in  der  Augenkammer  angesammelt,  so  reiche 
man,  falls  keine  Gegenanzeige  besteht,  ein  Emeticum ;  tritt  in  2 — 3  Tagen 
keine  Resorption  ein,  so  wiederhole  man  dasselbe,  oder  eröflhe  die  Cornea. 
In  einigen  Fällen  habe  ich  vom  Calomel,  alle  2 — 3  Stunden  zu  2  Gran 
verabreicht,  den  gewünschten  Erfolg  gesehen.  Sublimat  passt  mehr  fQr 
chronische  Fälle.  Aus  der  Schilderung  der  Ausgänge  der  Iritis  überhaupt  und 
der  scrofulösen  insbesondere  dürfte  sich  wohl  ergeben,  bei  welchen  Zuständen 
überhaupt  von  Arzneimitteln  etwas  erwartet  werden  kann.  Bei  membran-  oder 
pfropfähiilichen  Exsudaten  in  der  Pupille^  z.  B.  etwa  Verflüssigung  nnd  Re- 
sorption durch  innerliche  Mittel,  namentlich  Mercurial-  oder  Jodpräparate,  an- 
zustreben, wäre  vergebliche  und  in  der  Regel  wohl  auch  verderbliche  Mühe. 

Einreibungen  von  Ung.  cinereum  an  die  Stirn  und  Schläfe,  bei  hefti- 
gen Schmerzen  und  Lichtscheu  reichlich  mit  Opium  versetzt,  tragen  wesent- 
lich bei,  die  entzündlichen  Zufalle  zu  massigen  und  Resorption  einzuleiten. 
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Ruhe  ün  Zünmer  oder  selbst  das  Verweilen  im  Bette  wird  nur  so  lange, 
als  heftige  Zuftlle  vorhanden  sind,  nothwendig.  Ausserdem  lasse  man  solche 
Kranke  so  viel,  als  es  die  Witterung  zulässt,  im  Freien  zubringen,  die 
Augen  jedoch,  falls  das  eine  noch  dazu  geeignet  wäre,  durchaus  nicht  an-' 
strengen,  und  schütze  sie  gegen  grelles  Licht  durch  blassblaue  oder  graue,  die 
Beleuchtung  mehr  weniger  dämpfende  Brillen.  Grell  r^flectirtes  Licht  und 
starke  Contraste  in  der  Beleuchtung  sind  vorzüglich  sorgsam   zu  meiden. 

Bei  Anwendung  der  sogenannten  antiphlogistischen  Methode  lasse  man 
nicht  ausser  Acht,  dass  man  es  nicht  mit  übrigens  gesunden^  sondern  kranken 
Individuen  zu  thun  habe,  deren  Kräfte  man  nicht  durch  Losstürmen  mit 
heroischen  Mitteln  und  durch  zu  knappe  Kost  so  kühn  herunterbringen  darf, 
wie  dies  wohl  sonst  bei  gesunden  und  kräftigen  Individuen  bisweilen  un^ 
gestraft  geschehen  kann;  namentlich  setze  man  Hercurialmittel  nicht  zu 
lange  fort  und  verabreiche  sie  nie,  wo  der  Kranke  nicht  ein  entsprechen- 
des diätetisches  Verhalten  beobachten  kann  oder  mag. 

Ist  die  Heftigkeit  der  entzündlichen  Zufälle  (Röthe,  Lichtscheu,  Thrä- 
nenfluss,  Schmerzen)  gebrochen,  oder  wair  solche  gleich  zu  Anfang  der 
Behandlung  nicht  in  höherem  Grade  vorhanden,  dann  bildet  die  ReguUrung 
der  Diät  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  wie  bei  der  Behandlung  der 
Scrofulosis  oder  Tuberculosis  überhaupt,  den  wesentlichsten  Theil  der  Auf- 
gabe des  Arztes.  Bei  sehr  lange  dauernden  Fällen  unterlasse  man  nicht, 
auf  die  in  der  Regel  sehr  gedrückte  Gemüthsstimmung  des  Kranken  so  viel 
als  möglich  hebend  einzifwirken.  Man  unterrichte  ihn  im  Voraus,  dass  er 
—  wenn  überhaupt  —  nur  allmäßg  genesen  kann. 

Die  Anzeigen  zu  den  innerlichen  Heilmitteln  und  Heilmethoden  lie- 
fert die  Berücksichtigung  des  Gesammtorganismus  und  der  Verhältnisse  des 
Kranken.  Bei  älteren  Individuen,  wo  diese  Iritis  in  der  Regel  schleichend 
und  mit  Ansatz  faserstofßgen  Exsudates  am  Pupillarrande  (als  sogenannte 
Uveitis)  verläuft,  und  meistens  die  Zeichen  der  sogenannten  Plethora  ab- 
dominalis vorhanden  sind,  hat  man  von  jenen  Mitteln  am  meisten  zu  er- 
warten, welche  die  Alten  Solventia  nannten.  Oben  an  stehen  die  Mineral- 
wässer, Marienbader  Kreuzbrunnen,  Egerer  Salzquelle,  Kissinger  Rakozi, 
Saidschützer  oder  PüUnaer  Bitterwasser,  in  de;r  kältern  Jahreszeit  Gramen, 
Taraxacum,  Rheum,  kleine  Gaben  von  Aloe  und  verwandte  Mittel  in  Ver- 
bindung mit  kohlensauren  oder  weinsteinsauren  Salzen.  —  Bei  jüngeren 
Individuen  lässt  sich  von  dem  Gebrauche  der  Adelheidsquelle,  des  Haller 
Jodwassers,  des  Jodkalium,  der  Baryta  muriatica,  der  Cicula,  des  Oleum  jecoris 
aselli  am  ehesten  eine  günstige  Einwirkung  auf  das  Allgemeinleiden  erwarten. 
Bei  jüngeren  Frauenzimmern  kommt  diese  Form  von  Iritis  sehr  häufig  mit 
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Menstrnatidnsanomalien  Tor.  Eisenpräparate  allein  oder  mit  Rheam,  kleinen 
Gaben  von  Aloe,  Myrrha,  Borax,  Sabina  sind  durch  die  Iritis  chronischen 
Verlaufes  nicht  contraindfcirt,  im  Gegentheile  oft  die  besten  Antiphlogistica. 
Schon  Ware*')  hat  Eisenpräparate  gegen  solche  Fälle  von  Irilis  empfohlen, 
und  auf  unserer  Klinik  wurden  sie  bereits  unter  Prof.  Fischer  öfters  mit 
dem  besten  Erfolge  gegeben. 

In  der  Zeit  der  Re-  oder  Intermission  der  entzthidKehen  Zu&Lllc  suche 
man  örtlich  die  Resorption  zu  bethätigen  und  die  Exsudate  in  der  Pupille 
zum  Lossreissen  von  der  Iris  zu  bringen.  Zu  ersterem  Zwecke  sind  als 
das  gelindeste,  auch  schon  während  des  Exsudationsprocesses  anwendbare 
Mittel  Einreibungen  von  Ung.  einer,  an  die  Stirn  anzuwenden ;  stärker 
wirken  schon  das  Einstreichen  der  weissen  Präcipitatsalbe  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider,  und  Einreibungen  von  Jodkaliumsalbe  an  die  Stirn,  am 
stärksten  das  Einbringen  von  Salben  aus  rothem  Präcipitat  oder  Jodkalium  in 
die  Lidspalte.  Letztere  werden  daher  nur  nach  dem  Verschwinden  der  ab- 
normen Geftlssinjection  am  Auge  vertragen.  Ebenso  dürfen  Eiriträuflungen  von 
Extr.  belladohnae,  um  den  Pupillarrand  wieder  frei  zu  machen,  alle  3 — 4  Tage 
wiederholt,  in  der  Regel  erst  nach  völligem  Erlöschen  des  Exsudationsprocesses 
angewendet  werden.  Zu  demselben  Zwecke  kann  man  auch  2—3  Gran  Atropin 
mit  1  Drachme  Fett  bohnengross  an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben  lassen. 

4.  Unbestimmte  Farm  von  Ifitis. 

• 
Wenn  schon  bei  frischen  und  acuten  Fällen  von  Iritis  sowohl  der  Be- 
fund am  Auge,  als  auch  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  des  Gesammtorga- 
nismus  und  des  bisherigen  Verlaufes  nicht  jederzeit  mit  Bestimmtheit,  ja 
nicht  einmal  immer  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  auf  das  ursächliche  Mo- 
ment der  Augenkrankheit  schliessen  lassen,  so  ist  diess  bei  chronischen, 
bei  vernachlässigten,  und  noch  mehr  bei  mannigfach  misshandelten  Fällen 
sehr  häufig  der  Fall,  und  man  muss  sich  begnügen,  einfach  Iritis  oder 
Iridochorioiditis  u.  dgl.  zu  diagnosticiren,  und  theils  durch  Ausschliessung 
eines  und  des  andern  ursächlichen  Momentes,  theils  durch  Berücksichtigung 
anderweitiger  Erscheinungen  im  Organismus  nebst  Beachtung  der  bereits 
vorhandenen  Veränderungen  am  Auge  Anhaltspunkte  für  die  Prognosis  und 
Therapie  zu  gewinnen.  Die  Diagnosis  wird  überdiess  auch  dadurch  er- 
schwert, dass  eine  Iritis  z.  B.  durch  Syphilis  bedingt  sein  kann,  ohne  zur 
Zeit  der  Beobachtung' gerade  auf  die  oben  beschriebene  Weise  charakteri- 

*)  Chirurgische  Bcobtcbtang en  von  Jines  Wtre,  Abersfizl  in  Himly's  ophlhalm.  Bibl.,  6«tiinfea  1909,  1.  B.  S   ISO. 
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sirt  zu  erscheinen,  nnd  noch  mehr  dadurch ,  dass  häufig  nicht  eines  der 
bekannten  ursächlichen  Momente  allein  es  ist,  welches  die  Iritis  bedingt  und 
unterhält,  sondern  dass  die  Erscheinungen  durch  mehre  Momente  zugleich 
oder  nach  einander  modificirt  werden  können.  Zu  alle  dem  kommt  aber 
noch,  dass  Fälle  Ton  Iritis  vorkommen,  wo  man  weder  äussere  Schädlich- 
keiten noch  allgemeine  Gesundheitsstörungen  in  ursächlichen  Zusammenhang 
mit  dem  Augenleiden  zu  bringen  vermag  oder  darf,  wenn  man  sich  nicht 
eben  willkürlichen  Deutungen  hingeben  will.  Es  erölTnet  sich  hier  noch 
ein  weites  Feld  für  spätere  Forschungen.  —  In  die  Schilderung  der  com- 
binirten  Formen,  z.  B.  der  rheumatisch ^ scrofulösen ,  scrofulös- syphiliti- 
schen etc:  einzugehen,  wie  mehrere  Autoren  gethan  haben,  ist  wohl  tiber- 
flüssig. Der  Geübte  braucht  das  nicht ,  der  Anfänger  wird  dadurch  eher 
verwirrt  als  orientirt.  Das  Studium  der  rein  ausgeprägten  einfachen  Formen 
bildet  die  beste  Grundlage  zu  dem  der  complicirten,  und  gibt  hinreichende 
Anhaltspunkte  auch  für  jene  Fälle ,  wo  man  über  das  ursächliche  Moment 
nicht  in's  Klare  kommen  kann. 

Auf  zwei  ursächliche  Momente  chronischer  Iritis  haben  wir  S.  50 
hingewiesen.  Es  ist  vorläufig  noch  nicht  möglich,  in  Bezug  auf  die  Grup- 
pirung  und  Reihenfolge  der  Symptome  nähere  Andeutungen  zu  geben,  als 
eben  dort  geschah.  In  derselben  Lage  ^  sind  wir  zu  vielen  andern  Fällen 
von  Iritis,  wo  wir  selbst  in  Bezug  .auf  die  ätiologischen  Momente  noch 
viel  weniger  anzugeben  vermögen. 

Was  die  Behandlungen  solcher  nicht  näher  bestimmbaren  Formen  be- 
trifft, so  glauben  wir  in  dem  über  die  bekannten  Formen  Gesagten  bereits 
die  wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  zu  haben,  wollen  jedoch  die  Art 
und  Weise,  wie  wir  in  solchen  Fällen  und  bei  Iritis  überhaupt  am  Kranken- 
bette vorgingen,  durch  specielle  Krankheitsgeschichten  zu  erläutern  suchen. 
Getreue  und  möglichst  genaue  Beschreibungen  von  Fällen  verschiedener 
Art  unterrichten  den  Anfänger  vielleicht  besser,  als  allgemeine  Schilde- 
rungen und  Deductionen. 

Diesen  Krankheitogeschichten  mag  noch  ehie  Obersicht  der  von  uns  im  Spitale 
beobachteten  Fftlle  von  Iritis  nach  den  fttiologischen  Momenten  vorausgehen. 

Unter  162  Fällen  gab  sich  die  Iritis  als  rheumatisch  kund  bei  33  Individuen,  als 
syphilitisch  bei  26,  als  scrofulös  bei  55,  nicht  näher  bestimmbar  ^  jedoch  meistens  bei 
sehr  herabgekommenen,  unter  ungünstigen  Verhältnissen  lebenden  Individuen  38,  bald 
nach  Verletzung  und  Vernichtung  des  andern  Auges  lOmal. 

Von  den  als  rheumatisch  erkanntet»  Fällen  kommen  2  beim  männlichen  und  3  beim 
weil^Iichen  Geschlechte  auf  das  Alter  vom  1§.  bis  zum  25.  Jahre,  44  lyi.  5  W.  vom  25.  bis  45., 
4.  M.  5  W.  vom  45.  bis  70.  Jahre.  Die  meisten  kamen  zwischen  dem  4.  bis  14.  Tage 
nach  dem  Beginn  der  Krankheit  in  Behandlung  (15   in  den  ersten  8  Tagen,  9  in  der  2., 
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4  in  der  3.  Woche,  und  4  zwischen  der  4.  und  8.  Woche).  In  15  Fällen  litt  bloss  das 
linke,  in  15  bloss  das  rechte,  in  3  beide  Augen.  Vollständig  oder  bis  auf  leicht« 
Synechien  geheilt  wurden  24,  mit  mehr  weniger  beeinträchtigtem  Sehvermögen  (durch 
Exsudate  in  der  Pupille),  jedoch  sehend  entlassen  wurden  6,  mit  Pupillensperre  2  (Kerato- 
iritis  rheumat.  mit  Hypopium).  Die  kürzeste  Dauer  der  Behandlung  war  5  Tage,  die 
meisten  konnten  im  Verlauf  der  2.  oder  3.  Woche  entlassen  werden,  sechs  erst^ach  5, 
zwei  erst  nach  10  Wochen. 

Iritis  syphilitica.  Männlich  9,  weiblich  17.  Vom  15.  bis  25.  Jfihre  3  M.  7  W., 
vom  27.  bis  45.  J.  4  M.  9  W.,  vom  45.  bis  55;  J.  2  M.  1  W.  Dauer  der  Krankheit  bis 
zum  Eintritt:  vom  4.  bis  8.  Tage  2,  in  der  2.  Woche  7,  3.  Woche  7,  5,  Woche  5,  6.  Woche  I, 
8.  Woche  1,  4.  Monut  1,  5.  Monat  1,  bei  einem  48jährigen  Weibe  war  das  linke  Auge 
vor  drei  Jahren  durch  Pupillensperre  erblindet,  das  rechte  Auge  litt  seit  3  Wochen  an  Iritis. 
Bios  das  linke  litt  bei  11,  bloss  das  rechte  bei  6,  beide  (nach  einander,  meistens  das 
linke  zuerst)  bei  9  Individuen.  Geheilt  mit  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigtem  Seh- 
vermögen 18,  mit  merklich  gestörtem  Sehvermögen  durch  Exsudate  in  der  Pupille  5,  mit 
gänzlicher  Pupillensperre  1,  ungeheilt  (mit  consecut  Schrumpfung  des  Bulbus)  2  Indivi- 
duen. Kürzeste  Zeit  der  Behandlung  14  Tage,  längste  5  Wochen,  mittlere  18  Tage. 
Von  den  unglückUch  abgelaufenen  Fällen  waren  2  durch  8  Wochen  in  Behandlung;  eia 
Fall  wurde  erst  nacb  7  Wochen  geheilt. 

Iritis  scrofulosa.  Im  7.  und  8.  Jahre  erkrankten  2  Mädchen,  zwischen  dem  8.  and 
15.  Jahre  5  Knaben,  3  Mädchen,  vom  15.  bis  25.  Jahre  11  M.,.  16  W.,  vom  25.  bis  35. 
Jahre  6  MI  9  W.,  vom  35.  bis  45.  Jahre  nur  3  Männer.  Bios  auf  dem  linken  Auge 
litten  8,  bloss  an  dem  rechten  3,  an  beiden  44;  von  letzteren  waren  die  meisten  zuerst 
auf  dem  linken  Auge  erkrankt,  in  Zwischenräumen  von  einigen  Wochen,  Monaten,  aelbst 
yon  mehreren  Juhren.  Nur  1  Fall  kam  napK  Stägiger  Dauer,  4  nach  14  Tagen,  3  nach 
3  Wochen,  5  nach  4—8  Wochen,  6  nach  3 — 10  M.,  die  übrigen  erst  nach  1-  bis  6jähr.  Dauer. 
Sehend  entlassen  wurden  nur  15,  in  gebessertem  Zustande  6 ;  der  Ausgang  in  Pupillensperre 
oder  Catar.  accreta  war  schon  bei  der  Aufnahme  oder  während  der  Behandlung  einge- 
treten bei  25,  und  bei  9  nützte  auch  die  Anlegung  einer  Pupille  nichts  wegen  neuer- 
licher Entzündung  oder  bereits  hinzugetretener  Amblyopie  (Chorioiditis).  Kürzeste  Zelt 
der  Behandlung  (in  den  günstigen  Fällen)  3  Wochen;  längste,  wo  noch  Heilung  er- 
zielt wurde,  3  Monate.  Mehrere  dieser  Individuen  wurden  im  Verlaufe  einiger  Jahre 
wiederholt  in  die  Anstalt  aufgenommen. 

Von  den  10  Fällen,  wo  die  Iritis  bald  nach  Phthisis  des  andern  Auges  auftrat, 
wurde  nur  1  geheilt,  1  gebessert,  die  andern  endeten  mit  Pupillensperre,  mehrere  auch 
mit  Atrophia  bulbi. 

Die  38  nicht  niUter  bestimmbaren  Fälle  waren  bis  auf  einige  wenige  chronischen 
Verlaufes.  Bei  mehr  als  y,  davon  war  zur  Zeit  der  Aufnahme  schon  Pupillensperre 
eingetreten.  Bei-  allen  mit  weniger  Ausnahmen,  waren  beide  Augen  ergriffen ;  23  gehörten 
dem  männlichen,  15  dem  weiblichen  Geschlechte;  dem  Alter  nach  fallen  2  männliche 
vor  das  15.,  2  männl.  7  weibl.  zwischen  das  15.  und  25.,  14  männl.  zwischen  das  25. 
und  4.^.,  5  männl.  und  8  weibl.  zwischen  das  45.  und  55.  Lebensjahr. 

1.  Bei  einem  Beamten  von  45  Jahren  Jand  ich  am  rechten  Auge  das  obere  Lid 
etwas  ödematös,  die  Conj.  palp.  et  bulbi  von  einem  dichten  GefiUsnetze  durchzogen, 
vom  Obergangstheile  an  bis  zum  Gomealrande  leicht  serös  infihrirt;  die  vordem  Ciliar- 
arterien  stark  ii^icirt,  rings  um  die   Hornhaut  einen    breiten    rosenrothen   Saum    bildend, 
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die  Uornhaul  rein  umi  glänsend;  die  Pupille  eng,  elwas  über  1'"  im  Dnrchmesser,  nicht 
ganz  rund,  leicht  getrübt,  die  Iris  etwas  grünlich  entfirbt  (links  bian)  unbeweglich; 
Lichtscheu  und  Thrfinenflnss  heftig,  so  dass  die  Untersuchung  nur  mit  Mühe  vorgenom- 
men werden  konnte,  Gefühl  von  Druck  im  Auge;  das  Gesicht  getrübt,  entsprechend  der 
Träbung  der  Pupille.  Das  Leiden  hatte  vor  3  Tagen  mit  Böthe  des  Auges  und  iSstigera 
Drücken  angefangen.  —  Das  rasche  Auftreten  und  Steigen  der  Entifindung  bis  zu  einem 
so  hohen  Grade,  die  Heftigkeit  der  Zufälle  von  Seile  des  Gef&ss-  und  Rervensystemes 
hei  so  geringer  Ausscheidung  faserstoffigen  Exsudates,  und  die  ödematdse  Beschaffen- 
heit der  Bindehaut  und  der  Cutis  bestimmten  mich,  die  Iritis  für  eine  durch  Yerkfiltung 
bedingte  zu  halten.  Dieser  Schluss  wurde  unterstützt  durch  den  Umstand,  dass  der 
Mann  bereits  vor  8  Jahren  an  einer  Iritis  rheumatica  desselben  Auges  gelitten  hatte, 
und  noch  mehr  4<t<iorch,  dass  er  den  Tag  vor  dem  Ausbruche  beim  Besteigen  eines 
Berges  sich  stark  erhitzt'  und  bei  schwitzendem  Kopfe  den  Hut  abgesetzt  hatte.  ~  Ich 
stellte  die  Prognosis  günstig,  in  Bezug  auf  den  Ausgang  sowohl  als  auf  die  Dauer.  — 
Der  Kranke  mnsste  bei  restringirter  Kost  im  Bette  bleiben ;  an  die  Schläfe  wurden  8 
Blotegel  geseut,  dann  eine  gewfirmte  Serviette  über  die  entsprechende  Kopfhfilfte  ge- 
legt; innerlich  ein  Infusum  sennae  mit  Glaubersalz.  Den  zweiten  Tag  (3.  August  1849) 
Tart  stib.  r.  d.  mit  %  gran.  extr.  opii  aquos.,  an  die  Stirn  und  Schläfe  ung.  ein.  mit 
opium.  Den  3.  Tag  früh  wieder  das  Infus,  sennae  und  Abends  ein  Vesicans  an  den 
Nacken.  Den  4.  Tag  waren  Ödem  nnd  Injection  der  Bindehaut  fast  verschwunden,  das 
Sehen  noch  sehr  trüb  ohne  deutlich  wahrnehmbares  Exsudat  in  der  noch  immer  gleich 
engen  Pupille,  die  Iris  noch  unbeweglich  und  entßirbt.  Innerlich  absque  medicitmine. 
Am  6.  Tage  durfte  der  Kranke  mit  verbundenem  Auge  ausgehen.  Von  nun  an  gingen 
die  Symptome  der  Entzündung  rasch  zurück,  so  dnss  am  11.  Tage  bloss  noch  eine 
leichte  Trübung  des  Gesichtes  nnd  etwas  gehemmte  Beweglichkeit  der  Iris  übrig  war. 
Am  15.  Tage  war  d^r  Kranke  vollständig  genesen. 

2.  Eine  Wittwe  von  39  Jahren  kam  am  6.  Juli  1850  mit  folgendem  Zustande  des 
rechten  Auges  in  die  Anstalt.  Das  obere  Lid  leicht  geröthet  und  geschwollen,  die  Coiy. 
palp.  wenig  injicirt,  die  Conj.  bulbi  dicht  netzförmig  gerdthet  und  ödematös,  die  Sclera 
auf  2'"  breit  um  die  Hornhaut  herum  rosenroth,  die  Cornea  normal,  die  Iris  dunkler, 
Qobeweglich,  die  Pupille  verengert,  entrundet  und  etwas  getrübt,  ohne  deutlich  be- 
stimmbares Exsudat,  das  Sehvermögen  so  gestört,  dass  nur  grössere  Gegenstände  er- 
kannt werden,  drückende  Schmerzen  im  Kopfe,  zeitweiliges  Stechen  im  Auge,  Licht- 
scheu und  Thränenfluss  heftig.  —  Die  Kranke  hat  als  Taglöhnerin  unter  misslichen 
Umständen  gelebt,  ist  schlecht  genährt,  doch  sonst  ohne  erhebliche  Störung  der  Ge- 
sundheit. Die  Augenaffection  war.  vor  10  Tagen  ohne  bekannte  Veranlassung  entstanden, 
mit  brennenden  Schmerzen,  Thränenfluss,  Lichtscheu  und  Böthe.  Ein  Arzt  hatte  den 
3.  Tag  der  Krankheit  Blutegel  an  die  Schläfe,  ein  Empl.  euphorb.  hinter  das  Ohr  und 
ein  Infus,  sennae  mit  arc.  dupL  ordinirt ;  die  Kranke  war  aber  ihrer  Arbeit  nachge- 
gangen. Tags  darauf  hatten  sich  die  Kopfschmerzen  nnd  die  Abnahme  des  Sehver- 
mögens einzustellen  angefangen.  —  Wir  verordneten  der  Kranken  Buhe  im  Bette,  Schutz 
vor  Zugluft,  Temperaturwechsel,  grellem  Lichte  etc.,  restringirten  die  Kost  auf  '/,  Por- 
tion, und  Hessen  sie  3mal  des  Tages  zwdgranige  Dover'sche  Pulver  nehmen.  In  den 
nächstfolgenden  2  Nächten  litt  die  Kranke  noch  an  heftigen  reissenden  Kopfschmerzen; 
diese  minderten  sich  vom  10.  Juli  an  allmälig,  kehrten  aber  bald  bei  Tage,  bald  bei  Naeht 
in  verschieden  hohem  Grade  wieder,   wesshalb   wir  Ung.   einer,  mit  opium  an  die  Stirn 
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und  Schläfe  einstreichen,  diese  Gegend  sodann  mit  einem  wannen  Tuche  bedeckt  hahea 
liessen,  und  am  15.  ein  Yesicans  an  den  Nacken  legten.  Am  18.  war  das  Auge  nofh 
geröthet  und  lichtscheu,  die  Pupille  klein  und  leicht  getrübt,  die  Kranke  jedoch  frei 
von  Schmerzen.  Da  am  22.  nur  noch  Trübung  df*s  Gesichtes  und  Verengerang  der 
Pupille  bestand,  so  liessen  wir  Extr.  beilad.  (10  Gran  auf  1  Drachm.  Ung.  cioer.) 
an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben,  worauf  die  Pupille  sich  erweiterte  und  deatiich 
einspringende  Winkel  zeigte.  Am  29.  konnte  die  Kranke  als  völUg  geheilt  entlassee 
werden,  da  nichts  mehr  übrig  geblieWn  war,  als  einige  unbedeutende  hintere 
S^-nerhien. 

3.  Ein  Fuhrmann  von  50  Jahren,  kräftigen  Körperbaues,  auffallend  blassen  Aut- 
sehenb  und  leidender  Gesichtsmiene,  suchte  am  26.  Mai  1852  Hilfe  wegen  seines  rechten 
Auges  auf  der  Klinik.  Das  obere  und  untere  Lid  längs  des  Randes  geröthet  und  stark 
geschwollen  (ödematös),  die  Falte  des  obem  Lides  jedoch*  nicht  verstrichen,  Licht- 
scheu und  Thranehfluss  heftig,  das  Auge  wird  beständig  geschlossen  gehalten.  Die 
Conj.  palp.  über  den  Tarsus  netzförmig  geröthet,  im  Obergangstheile  biass,  aber  öde- 
matös geschwellt,  die  Conj.  bulbi  bis  zum  Comealrande  stark  serös  infiltrirt  und  tod 
feinen,  leicht  verschiebbaren  Gefässchen  durchzogen,  die  Sclera  rings  um  die  Comei 
rosenrolh,  dicht  an  einander  gedrängte  Gefässchen  bis  zum  concaven  Rande  des  Limboi 
conjunctivae  injicirt.  Die  Cornea  durchaus  leicht  getrübt,  wie  angehaucht,  doch  as 
ihrer  Oberfläche  und  in  ihrer  Wölbung  nicht  verändert.  Die  Iris  verfärbt^  im  gnnseo 
Kreise  grünlich,  im  kleinen  dunkler,  etwas  gelockert,  träger  und  weniger  beweglich, 
die  Pupille  etwas  verzogen  (nach  oben  und  aussen),  etwas  enger.  Das  Gesiciit  nn- 
flort;  Gefühl  von  Druck  im  Auge,  heftige^ reissende  Schmerzen  in  der  Stirn,  Schüfe 
und  Jochbeingegend.  —  Der  Mann  hat  vor  6  Jahren  eine  Brustkrankheit  überstandea, 
mit  Seilenstechen,  Husten  und  zeitweiligem  Blutauswurfe,  und  war  nach  Anwendanf 
einer  streng  antiphlogistischen  Behandlung  wieder  ganz  gesund  geworden,  bis  er  tot 
12  Wochen  in  Folge  häuGger  und  heftiger  Verkühlungen  —  wie  er  angibt  —  Yon 
Reissen  in  verschiedenen  Gelenken  befallen  wurde  (Fuss,  Knie,  Hand,  Schulter  undNak- 
ken),  welches  sich  steigerte,  verschiedene  Gegenden  abwechselnd  ergriff,  und  ihn  endlich 
an*s  Bett  fesselte.  Die  Schmerzen  czacerbirten  Abends  und  raubten  ihm  Tage  lang  allen 
Schlaf.  In  den  letzten  Wochen  dieses  Leidens  bekam  der  Kranke  ein  Gefühl  von  Drücken 
jn  beiden  Augen,  ohne  Röthe  derselben  und  ohne  vermehrte  Absonderung,  und  sah 
die  Gegenstände  um  sich  herum  nicht  mit  der  gewohnten  Deutlichkeit.  Vor  3  Wochen 
trat  Lichtscheu,  Thränenfluss  und  Röthe  der  Augen  ein,  die  Lider  schwollen  an,  und 
der  Kranke  sah  eine  Zeit  lang  alles  doppelt.  Der  Zustand  des  linken  Auges  hatte 
sich  in  den  letzten  Tagen  wohl  gebessert  —  wir  fanden  dasselbe  nahem  normal,  — 
der  des  rechten  war  aber  um  so  ärger  geworden.  —  Unter  diesen  Umständen  hatle 
die  Annahme,  das  Augenleiden  sei  rheumatischen  Ursprunges,  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit (ur  sich,  wesshalb  wir  diesen  Fall  im  Allgemeinen  so  behandelten,  wie  den 
vorher  geschilderten ;  nur  verabreichten  wir  dem  Kranken  eine  bessere  Kost  (Braten), 
und  gaben  ihm,  da  die  Dover*schen  Pulver  nicht  hinreichten,  die  besonders  in  der 
Nacht  heftigen  Schmerzen  zu  mildem,  innerlich  2  Gran  Sulfas  chinini  mit  V4  ^'^' 
Opium.  Die  Wirkung  war  Überraschend.  Der  Kranke  konnte  schon  am  12.  Juni  (18^  Tag 
nach  der  Aufnahme)  vollständig  geheilt  entlassen  werden. 

4.  Ein  Mädchen  von  24  Jahren,  welches  vor  mehreren  Monaten  an  einMi  V\ou 
syphilit.  und  einige  Wochen   nachher  an   einem  makutösen  Hautausschlage  gelitten  hatte, 
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erkrankte  10  Tage  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  auf  dem  linken  Auge  mit 
Röthe,  drückenden  Schmerzen  und  Trübung  des  Sehvermögens,  wogegen  kalte  Um- 
schläge, jedoch  ohne  Erleichtening  augewendet  wurden.  Wir  fanden  ausser  der  Narbe 
▼On  jenem  Geschwüre  keine  Spur  einer  syphilitischen  ACfection.  Das  obere.  Lid  ge- 
röthet  und  leicht  geschwollen,  die  Conjunctiva  leicht  hyperämisch,  die  Sclera  rings  um 
die  Cornea  rosenroth,  die  Hornhaut  rein,  die  Iris  dunkler,  besonders  im  kleinen  Kreise, 
daselbst  auch  aufgelockert  und  am  Pupillarrande  nach  unten  durch  2  hintere  Syne- 
chien fixirt,  unbeweglich,  die  Pupille  entrundet,  rauchig  getrübt,  Thrfinenfluss  und  Licht- 
.  scheu  heftig,  Abends  und  in  der  Nacht  reissende  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  linken 
Kopfhälfte.  Wir  hielten  demnach  die  Affection  für  rheumatisch,  und  ordinirten,  nebst 
entsprechendem  Verhalten,  bloss  täglich  3mal  Pulvis  Doveri  und  Einreibungen  von  Ung. 
einer,  mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe.  Schon  am  3.  Tag  waren  die  Schmerzen,  die 
Lichtscheu  und  die  Injection  auffallend  geringer,  die  Pupille  weniger  getrübt.  Am  4.  Tage 
wurde  ein  Vesicans  an  den  Nacken  gelegt;  den  7.  Tag  waren  nur  noch  die  Synechien 
und  eine  leichte  Injection  vorhanden.  Durch  3  Tage  wurden  warme  Bäder  gebraucht, 
und  am  11.  Tage  ging  die  Kranke  völlig  genesen  nach  Hause. 

5.  Ein  bei  einem  Bräuhause  angestellter  Fassbinder,  36  Jahre  alt,  von  hohem  Wüchse 
and  kraftigem  Körperbaue,  wurde  am  18.  December  1851  auf  die  Klinik  aufgenommen. 
Der  linke  Bulbus  wfkr  merklich  aus  der  Orbita  vorgetreten,  etwas  weicher,  teigig  anzu- 
fühlen, frei  beweglich.  Zahlreiche  und  stark  injicirte  GefÜsse  durchzogen  die  Conj.  bulbu 
Die  stark  eingespritzten  vordem  Ciliargeflsse  bildeten  rings  um  die  Hornhaut  einen  über 
2"'  breiten  violettrothen  Saum.  Die  Hornhaut  normal.  Die  vordere  Kammer  sehr  eng, 
dnrch  VorwärtswÖlbung  der  Iris.  Die  Farbe  der  Iris  matt,  dunkelbraun,  die  Gewebe  etwas 
gelockert,  die  Pupille  klein  {V")  und  unbeweglich;  in  ihr  fein  spinnwebenähnliches,  kaum  be- 
merkbares Häutchen  ausgespannt,  welches  nur  nach  oben  einen  kleinen  Theil  der  Pupille 
frei  lösst,  welcher  schwarz  erscheint.  An  dem  rechten  Auge  dieselben  Erscheinungen, 
nur  in  etwas  minderem  Grade,  dagegen  aber  die  Pupille  vollständig  durch  ein  ähnliches 
Häutchen  verlegt.  Drückende  Schmerzen  in  den  Augen,  gänzlicher  Verlust  des  Sehver- 
mögens. Ausserdem  war  eine  Blennorhoea  urethrae  vorhanden,  übrigens  aber  keine 
Störungen  *im  Organismus  nachzuweisen.  Der  Kranke,  über  den  Verlust  des  Gesichtes 
(selbst  der  Lichtempfindung)  trostlos,  hatte  ein  erdfahles  Aussehen  und  war  in  den  letzten 
Tagen  zusehends  abgemagert  Er  war  nämlich  verheirathet,  Vater  mehrerer  Kinder,  und 
hatte  sich  vor  4  Wochen  eine  Gonnorrhöe  zugezogen,  gegen  welche  ihm  vor  14  Tagen 
ein  Laie  eine  weisse  Medicin  verschafft  hatte.  Darauf  hatte  der  Ausfluss  beinahe  gänzlich 
aufgehört,  und  da  um  dieselbe  Zeit  das  Augenleiden  mit  heftigen  entzündlichen  Zufällen 
aufgetreten  war  und  binnen  drei  Tagen  Erblindung  herbeigeführt  hatte,  so  war  der 
herbeigerufene  Arzt  und  mit  ihm  der  Kranke  der  Meinung,  das  Augenleiden  sei  Folge 
der  Unterdrückung  des  Trippers.  Diese  Meinung  hatte  auch  den  Arzt  bei  seiner  Behand- 
lung geleitet,  und  er  hatte  unter  andern  auch  eine  Salbe  mit  Tart.  stib.  in  die  Harnröhre 
eingebracht.  —  Wir  fragten  den  Kranken  zunächst  nach  den  Erscheinungen,  wie  er  sie 
der  Reihe  nach  an  seinen  Augen  bemerkt  habe,  und  erfuhren  Folgendes.  Er  hatte  an 
einem  Samstag  Abends,  von  seiner  Arbeit  aus  dem  Bräuhause  zurückgekehrt,  am  linken 
Auge  heftig  brennende  Schmerzen,  reichliches  Thränen  und  grosse  Empfindlichkeit  gegen 
das  Licht  bemerkt.  Etwas  später  waren  diese  Erscheinungen  auch  auf  dem  rechten 
Ange  eingetreten.  Den  anderen  Tag  waren  diese  Zufölle  heftiger,  das  Weisse  beider 
Augen   stark   geröthet.    Gegen   Abend   gesellten    sich    feurige  Erscheinungen   dazu,  und 
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unter  den  heftigsten  Schmerzen  in  den  Augen  sowohl  «Ig  im  Kopfe  war  Montags  das  Lidit 
des  linken,  Dienstags  auch  das  des  rechten  Auges  völlig  erloschen.  Zu  gleicher  Zeit 
kam  es  dem  Kranken  vor,  als  seien  die  Augäpfel  angeschwollen  und  würden  aus  den 
Augenhöhlen  herausgedrängt  Die  Schmerzen  wurden  nach  und  nach  geringer,  die  latti- 
gen Lichtentwicklungen  schwanden,  die  übrigen  Erscheinungen  blieben  ziemlich  unver- 
ändert. —  Sowohl  die  noch  vorhandenen,  als  die  früheren  Erscheinungen  und  deren 
Reihenfolge  Hessen  sich  erklären,  wenn  man  annahm,  es  habe  hier  eine  faaerstoffig-seröae 
Exsudation  an  der  Innenfläche  der  Chorioidea  und  an  der  Iris  statt  gefunden.  Das  Vor^ 
gedrängtwerden  der  Bulbi  konnte  kaum  anders  als  durch  acutes  Odem  der  Tunica 
vaginalis  bulbi  erklärt  werden.  Die  Erfahrung  gab  uns  keine  verlfissliche  Beobachtung 
^n  die  Uand,  wo  ein  solcher  Zustand  durch  unterdrückten  Tripper  hervorgerufen  worden 
wäre.  Zudem  überzeugten  wir  uns,  dass  der  Tripper  noch  fortbestand,  und  nie  ganz 
verschwunden  gewesen  war.  Wohl  aber  kannten  wir  Fälle,  wo  ein  solcher  Process 
durch  plötzlich  unterdrückte  Transspiration  eingeleitet  worden  war,  und  wir  hatten  in 
Einem  (ganz  analogen)  Falle  Gelegenheit  gehabt,  durch  Autopsie  uns  über  den  inneren 
Zustand  solcher  Augen  zu  unterrjchten.  *)  —  Wir  fragten  nun  nach  der  Beschäftigung 
des  Kranken  am  Tage  vor  dem  Ausbruche  des  Augenleidens,  und  erfuhren,  dasfi  er  im 
Bräuhause  gearbeitet,  etwas  mehr  Bier  getrunken,  und  erhitzt  und  schwitzend  sich  gegen 
Abend  nach  Hause  begeben  hatte.  Es  war  damals  bei  ungewöhnlich  hoher  Kälte  und 
stürmischem  Wetter  viel  Schnee  gefallen.  Der  Kranke  hatte,  durch  das  Getränk  auf- 
geregt, auf  diese  Umstände  nicht  geachtet,  und  in  seiner  Gewissensangst  nur  an  das 
Leiden  der  Genitalien  gedacht.  Uns  war  die  gänzlich  unterdrückte  Transpiration  die 
wahrscheinlichste  Ursache  des  Übels.  Sofort  ordneten  wir  ein  dieser  Voraussetzung  ent- 
sprechendes Regimen  an,  legten  an  die  Schläfe  8  Blutegeln  und  reichten  innerlich  Tart. 
stib.  mit  Glaubersalz.  Den  2.  und  3.  Tag  wurden  fliegende  Vesicatore  um  die  Augen- 
höhlen herum  applicirt,  doch  alles  ohne  Erfolg.  Wir  suchten  nun  Resorption  des  aerösen 
Ergusses  auf  möglichst  rasche  Weise  einzuleiten  durch  Uervorrufung  einer  vicarirenden 
Secretion,  und  reichten  vom  4.  Tage  an  dem  Kranken  alle  4  Stunden  2  Gran  CalomeL 
Mit  dem  Eintritte  der  Salivation  am  1/  Tage  fing  der  Kranke  an,  Licht  und  Schatten 
zu  unterscheiden.  Drei  Tage  später  erkannte  er'bereits,  vom  Lichte  abgewendet,  die  Umrisae 
der  um  das  Bett  stehenden  Eleven  der  Klinik.  Das  Calomel  wurde  nun  seltener  und  in 
kleineren  Gaben  verabreicht,  und  am  30.  December  (12.  Tag  der  Behandlung)  ganz  ausge- 
setzt Wir  gingen  nun  zu  einer  nahrhafteren  Kost  über,  und  liessen,  nachdem  die  Gefftaa- 
injection  an  den  Augen  nahezu  verschwunden  war,  den  Kranken  jeden  3.  Tag  ein  lauwarmes 
Bad  nehmen.  Das  Sehvermögen  besonders  des  rechten  Auges  besserte  sich  von  Tag  sn 
Tag,  so  dass  der  Mann  am  21.  Jäner,  dem  Tage  seiner  Entlassung,  nicht  nur  grössere 
Gegenstände,  sondern  auch  die  Zeiger  einer  kleinen  Taschenuhr  gut  erkannte,  selbst 
einen  etwas  grössern  Druck  lesen  konnte.  Die  Störung  des  Gesichtes  entsprach  dem 
mechanischen  Hindemisse,  den  spinnwebeähnlichen  Exsudaten  in  den  Pupillen.  Die  Bulbi 
waren  in  ihre  normale  Lage  zurückgetreten,  und  hatten  ihre  gehörige  Consistenz  wieder 
erlangt  Die  Iris  des  linken  Auges  war  noch  immer  etwas  stärker  vorwfirts  gewölbt, 
Einträuflungen  von  Belladonna  bewirkten  keine  Erweiterung  der  Pupillen,  obwohl  die 
Lris  auf  Licht  und  Schatten  Spuren  von  Reaetion  sdgte. 

•)  Dieser  Pill  itl  ia  der  Pnffer  VJselir.  H.  B.,  8.  M  beeokriebea;  wir  werden  Üia  bei  de«  KnakMlM  der  Gto- 
rioidea  ia  dea  Cealexl  tafkiekaieB. 
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6.  F.  E.,  29  Jflhre  alt,  kräftig  gebaut  und  gut  genöhrt,  kam  aqi  8.  November  1847 
anf  die  Klinik,  mit  Entzündung  des  linken  Auges.  Das  obere  Lid  ein  wenig  angelaufen, 
die  Bindehaut  der  Lider  etwas  gelockert  und  stärker  injicirt,  die  Conj.  bulbi  netzförmig 
gerötbet,  die  Sciera  rings  um  die  Cornea  rosenroth,  die  Gefösschen  bis  zum  concaven 
Rande  des  Limbus  conjunct.  dicht  eingespritzt,  die  Cornea  rein,  die  Iris  ein  wenig  ver- 
firbt  und  aufgelockert,  besonders  im  kleinen  Kreise,  daselbst  nach  unten  und  aussen  ein 
hirsekomgrosser,  gelber  Knoten,  welcher  unter  der  Lonpe  einige  Gefösschen  an  seiner 
Basis  wahrnehmen  Ifisst,  die  übrige  Partie  der  Iris  fast  normal  beweglich ;  geringe  Licht- 
achen,  unbedeutende  Störung  des  Gesichtes  (der  Kranke  kann  lesen),  Gefühl  von  Druck 
im  Auge.  —  Diese  Erscheinungen  lassen  uns  auf  Syphilis  als  Ursache  des  Augenleidens 
acbliessen,  uro  so  mehr,  als  der  Kranke  noch  angibt,  er  habe  in  den  letzten  Nächten  nicht 
schlafen  können  vor  Kopfschmerzen.  Der  Kranke  selbst  schrieb  sein  Augenleiden  dem 
Umstände  zu,  dass  er,  von  Bier  etwas  berauscht,  seine  Augen  grellem  Lichte  ausgesetzt 
hatte,  weil  bald  darauf  Schmerz,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  des  linken  Auges  aufgetreten 
waren.  Wir  erfuhren  nun,  dass  er  vor  10  Jahren  an  einer  Gonorrhöe  und  vor  2  Jahren 
an  einem  Chancre  gelitten.  Letzterer  hatte  durch  6  Monate  angedauert,  und  war  endlich 
durch  Sublimat  in  Pillenform  gebeilt  worden.  Gegen  die  dazugetretene  Anschwellung  der 
Leistendrüsen  waren  Einreibungen  von  Ung.  neapolit.  und  ein  Pflaster  aus  Empl  mercur., 
dcntae  et  diachyl.  comp,  angewendet  worden.  Ein  halbes  Jahr  nach  vermeintlicher  Heilung 
hatte  der  Kranke  an  der  Stirn,  an  der  Brust  und  am  Rücken  ein  Exanthem  und  eine 
Anschwellung  des  linken  Zitzen fortsatzes  mit  heftigen  Schmerzen  bekommen,  von  welchen 
Zuf&Uen  er  binnen  5  Wochen  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  befreit  worden  war.  Vor 
4  Monaten  hatten  sich  am  After  Condylome  gezeigt,  welche  binnen  6  Wochen  nach  dem 
Gebrauche  von  Calomel  (im  Ganzen  y,  Unze)  und  von  lauen  Bädern  verschwanden. 
Seitdem  hatte  sich  der  junge  Mann  für  ganz  gesund  gehalten,  bis  er  vor  8  Tagen  auf 
die  obengenannte  Veranlassung  an  dem  linken  Auge  erkrankte.  Ein  Arzt  ordinirte  ihm 
ein  Vesicans  hinter  das  Ohr  und  ein  warmes  Fussbad.  Durch  das  Auftreten  heftiger 
bohrender  Schmerzen  oberhalb  der  Augenbrauen  wurde  der  Kranke  bestimmt,  Hilfe  im 
Spital  zu  suchen.  —  Da  der  Kranke  bereit»  grosse  Massen  von  Quecksilber-  und  Jod- 
Präparaten  genommen ,  aber  dabei  niemals  das  hiezu  erforderliche  Regimen  diaeteticum 
beobachtet  hatte,  und  ausser  den  Kopfschmerzen  keine  sehr  drängenden  Zufälle  vorhan- 
den waren,  so  wählten  wir  für  diesen  ohne  Zweifel  durch  Syphilis  bedingten  Fall  die 
Entziehungscur  (Ufglich  3mal  Suppe  und  einige  Loth  Weissbrod)  und  Hessen,  nachdem 
die  regelmässig  jeden  Abend  wiederkehrenden  Dolores  osteocopi  durch  Einreibungen  von 
Ung.  neapolit.  mit  opium  gemildert  und  behoben  worden  waren,  den  Kranken  bloss  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Eccoproticum,  fortlaufend  aber  eine  Abkochung  von  gramen,  taraxacum, 
bardana  und  carex  arenaria,  zum  Schlüsse  der  Cur  aber  einige  warme  Bäder  nehmen. 
Zuerst  verschwanden  die  Schmerzen,  dalin  die  Röthe  der  Sciera,  endlich  auch  der  Exsudat- 
knoten,  und  es  waren  am  Tage  der  Entlassung  (23.  November,  15.  Tag  der  Behandlung) 
nur  2  bräunliche  Synechien  nach  unten  und  aussen  übrig. 

7.  Ein  40  Jahre  alter  Maler,  früher  stets  gesund,  liu  vor  zwei  Jahren  an  einer  Gonorrhöe. 
Seit  5  Wochen  bemerkte  er  anhaltende  Schmerzen  am  innern  Knöchel  des  linken  Fusses, 
welche  durch  den  geringsten  Druck  vermehrt  wurden.  Vor  14  Tagen  erkrankte  das  linke 
Auge  ohne  äussere  Veranlassung  mit  dem  Gefühle  von  Druck,  massigem  Thränen,  Röthung 
des  Weissen,  wozu  sich  alsbald  leichte  Trübung  des  Gesichtes  gesellte.  Nach  einigen 
Tagen  stellte  sich  auch  heftiger,  halbseitiger,  stechender  Kopfschmerz  ein,  welcher  regel- 
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massig  um  7  Uhr  Abends  eintrat  und  bis  5  Uhr  Morgens  anhielt,  so  dass  der  Mann  fast 
gar  nicht  schlafen  konnte.  Seit  5  Tagen  bemerkte  er  den  gelben  Punkt  im  Auge,  welchen 
wir  weiter  unten«  beschreiben  werden.  Er  gebrauchte  auf  Anordnung  eines  Arztes  ein 
Augenwasser  (Aqua  Conradi)  und  Einreibungen  von  Ung.  ein.  an  die  Stirn.  Am  19. 
November  1848  fanden  wir  folgenden  Zustand:  Der  Kranke  ist  gut  genährt,  jedocb  von 
erdfahler  Hautfarbe,  und  bietet  ausser  dem  Augenleiden  und  der  Knochenauftreibung  aoi 
Knöchel  keine  krankhaften  Erscheinungen  dar.  Die  Lider  des  linken  Auges  etwas  geröthet« 
das  obere  gegen  den  äussern  Winkel  hin  leicht  aufgelaufen.  Die  Bindehaut  der  Lider 
etwas  röther,  sonst  normal;  die  Sclera  von  einem  hellrothen  Geflssnetze  der  Bindehaot 
(besonders  gegen  den  Sussem  Winkel  hin)  verdeckt,  rings  um  die  Cornea  rosenroth. 
Die  Cornea  normal.  Die  Iris  grau ,  ihre  Faserung  undeutlich,  wie  verschwommen ,  auf- 
gelockert, sammetartig,  starr;  gegen  den  Süssem  Winkel  hin  sitzt  auf  ihrer  innera  Zone 
ein  graugelber,  von  feinen  röthlichen  Gefasschen  umgebener  und  überzogener  Knoten 
von  der  Grösse  eines  Hanfkornes,  welcher  ebenso  in  die  vordere  Kammer  hereioragt,  als 
er  sich  durch  die  Pupille  nach  rückwärts  ausdehnt;  die  Pupille  ist  auf  diese  Art  beinahe 
bis  zur  Hälfte  von  diesem  in  der  Iris  ritzenden  Knoten  eingenommen.  Das  Sehen  un- 
deutlich, wie  du|rch  Nebel.  GefQhl  von  Druck  im  Ange.  Abends  regelmSssig  heftiger 
Kopfschmerz.  -^  Das  Augenleiden  trat  hier  so  charakteristisch  auf,  dass  wir  dasselbe 
ohne  weiters  für  syphilitisch  erklärt  haben  würden,  auch  wenn  wir  keinen  Tophus  (am 
Knöchel)  vorgefunden,  und  der  Kranke  die  vorausgegangene  Aflfection  der  Genitalien  in 
Abrede  gestellt  hätte.  Wir  ordinirten:  Ruhe  im  Bette,  Vs  ^^  Spitalkost,  Temperirong 
des  Lichtes,  8  Blutegel  an  die  Schläfe,  Einreibungen  von  Ung.  einer,  mit  Opium  an  die 
Stirn  und  Schläfe  (namentlich  vor  dem  Eintritte  der  nächtlichen  Schmerzen),  so  wie  auch 
an  den  Malleolus,  und  innerlich  alle  4  Stunden  1  Gran  Calomel  mit  %  Gran  ObIuhi.  Die 
nächsten  2  Abende  kehrte  der  Schmerz  trotz  ^der  Einreibungen  wieder,  wesshalb  wir,  da 
die  Gefassinjection  am  Auge  noch  sehr  beträchtlich  war,  abermals  8  Blutegel  anlegten. 
Abends  gegen  7  Uhr  stellte  sich  ein  leichter  Schmerz  im  Auge  ein,  verschwand  aber 
bald  nach  wiederholter  Einreibung,  und  der  Kranke  hatte  zum  ersten  Male  wieder  seit 
Langem  eine  ruhige  Nacht.  Wir  beschränkten  die  Nahrang  auf  eine  Milchviertelportion, 
liessen  den  Kranken  fleissig  eine  Abkochung  von  Rad.  graminis,  bardanae,  taraxad  et 
liquiritiae  trinken,  die  Pulver  und  die  Salbe  wie  früher  fortgebrauchen.  Am  5.  Tage  der 
Behandlung  trat  von  8  bis  12  Uhr,  am  6.  Tage  von  8  bis  10  Uhr  Nachts  ein  drückender 
Schmerz  im  Auge,  später  aber  durchaus  kein  Schmerz  mehr  ein.  Am  7.  Tage  konnte 
man  deutlich  nicht  nur  Abnahme  der  Röthe  und  der  Lichtscheu  wahrnehmen,  sondern 
es  war  auch  der  Exsudatknoten  an  der  Iris  kleiner,  flacher  und  flockig  aufgelockert 
Nach  dem  Eintritte  von  Salivation  am  8.  Tage  wurden  die  Mercurialmittel  sogleich  weg- 
gelassen, und  ein  infus,  sennae  mit  natmm  sulfur.  verabreicht.  Von  nun  an  schwand 
das  Exsudat  sichtlich  bis  auf  eine  dünne  Membran,  welche  ohngefÜhr  V,  der  Pupille  (nach 
unten  und  aussen)  einnahm,  die  freie  Partie  der  Iris  war  wieder  beweglich,  und  die 
Pupille  erschien  daher  bei  gedämpftem  Lichte  nach  innen  und  oben  erweitert  (ezcentrisch). 
Vom  20.  Tage  an  konnte  bereits  eine  Salbe  aus  2  Gran  rothem  PrScipitat  Abends  in 
die  Lidspalte  eingestrichen,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  warmes  Bad  verordnet,  und  die 
Pupille  durch  Belladonna  erweitert  werden.  Am  20.  December  (4  Wochen  nach  dem 
Eintritte)  verliess  der  Mann  vollkommen  geheilt  (bis  auf  eine  kleine  hintere  Synechie) 
die  Anstalt. 
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8.  Biae  Dienstniagd,  27  Jahre  alt,  froher  ge^and,  und  seit  dem  16.  Jahr  regelmfissig 
meBttruirt,  durch  4  Monate- auf  der  Abtheilung  für  Syphilitische  in  ärztlicher  Behandlung 
(■ichtliche  Knochenachm^rzen,  ein  papulös-achuppiges  Exanthem,  Blennorrhoe  der  Scheide) 
erkrankte  während  des  Gebrauches  der  Sublimat^en  nach  Dzondi  vor  14  Tagen  an  den 
Augen  mit  Röthe«  stechenden  Schmerzen,  Lichtscheu  und  häufigen  Thränen;  früh  beim 
Erwachen  waren  die  Augenlider  etwas  verklebt.  Diese  Zufälle  verloren  sich  auf  dem 
rechten  Auge  nach  3  Tagen,  auf  dem  linken  aber  hielten  sie  an  unter  Hinzutritt  von 
itechenden  Schmerzen  in  der  Unken  Stirn-  und  Jochbeingegend,  von  anhaltendem  Drucke 
im  Augapfel  nud  allmäliger  Trübung  des  Gesichtes.  Nach  Anlegen  von  Blutegeln  an 
die  Schläfe  und  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  an  die  Stirn  minderten  sich  die  beson- 
ders in  der  Nacht  und  gegen  Morgen  heftigen  Zufälle,  doch  ohne  Bestand.  Am  13.  October 
1847  fanden  wir  folgenden  Zustand.  Die  Kranke , '  schwächlich  gebaut  und  schlecht  ge- 
nährt (acbhiffe  erdfahle  Haut,  wenig  entwickelte  Muskulatur),  bietet  fast  am  ganzen  Körper 
ein  papulös-tquammöses  Exanthem  und  am  Nacken  ein  Geschwür  dar,  über  deren.  Natur 
fchon  das  Aussehen  Aufschluss  gibt.  An  der  rechten  Tibia  eine  flache  Knochenauftreibung 
mit  befugen  nächtlichen  Knochenschmerzen.  Die  Stimme  heiser,  die  linke  Arcade  et^yas 
geröthet  und  aufgelockert  Blennorrhoe  der  Vagina  mit  Excoriationen  am  Muttermunde. 
—  Data  .rechte  Auge  normal.  Die  Lider  des  linken  Auges  äusserlich  normal,  die  Wimpern 
durrh  Schleim  in  Büschel  verklebt;  die  Bindehaut  des  untern  Lides  netzförmig  injicirt, 
glatt,  durchscheinend ;  die  Übergangsfalte  von  wenig  Gefässen  durchzogen,  etwas  geschwellt, 
die  Conj.  bnlbi  netzförmig  iiyicirt,  aufgelockert  und  leicht  serös  infiltrirt  (besonders  gegen 
den  Gomealrand  hin);  die  Sclera  auf  3'"  breit  intensiv-bläulich-roth  durchscheinend;  die 
Cornea  rein,  glänzend,  gehörig  gewölbt;  der  limbus  conj.  corneae  im  ganzen  Umfange 
nattweisa,  nur  oben  von  zahlreichen  Gefässchen  durchzogen;  die  Iris  (von  Natur  aus 
lichtbraun)  wie  mit  einem  mattgrauen  Überzuge  belegt,  aufgelockert  (besonders  im  kleinen 
Kreise),  von  feinen  Crefässchen  durchzogen;  nach  innen  und  unten  sieht  man  einen  hanf- 
komgrosaen,  lichtgelben,  von  zahlreichen  Gefasschen  umgebenen  und  durchzogenen  Ex- 
sudatknoten im  grossen  Kreise  der  Iris  sitzen,  gleichsam  zwischen  der  Cornea  und  Iris 
herauswachsend  und  so  in  der  Iris  sitzend,  dass  der  Schliessmuskel  von  demselben  gegen 
die  Pupille  hingedrängt  wird;  die  übrige  Partie  der  Iris'zeigt  noch  einige  Beweglichkeit 
bei  grellem  Contraste  zwischen  Licht  und  Schatten;  die  Pupille  ist  vermöge  jenes  Ex-^ 
sudalknotens  und  einiger  bräunlicher  Flocken  am  untern  und  äussern  Theile  des  Pupillar- 
randes  excentrisch,  nach  oben  verrückt;  das  Sehvermögen  wenig  gestört,  indem  selbst 
Geldmfinzen  erkannt  werden ;  Gefühl ,  als  werde  der  Bulbus  von  oben  gedrückt ;  die 
Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  gering;  Schmerzen  in  der  Umgebung  des  Auges,  bei  der 
Morgenvisite  gar  keine.  —  Sublimatpillen  nach  Dzondi  fortgesetzt.  Ruhe  im  Bette,  massige 
Teroperirung  des  Lichtes,  ^^  Portion  der  Spital  kost  —  15.  Oct.  Bis  3  Uhr  Morgens  hat 
die  Kranke  gut  geschlafen,  dann  wurde  sie  durch  Schmerzen  in  der  Stirn-  und  Wangen- 
beingegend geweckt;  nach  Einreibung  einer  Salbe  aus  Ung.  einer,  und  Opium  schlief  sie 
wieder  ein.  Die  Injection  der  Gonjunct.  bulbi  etwas  geringer;  die  Cornea  gegenüber 
der  Pupille  leicht  getrübt;  sieht  man,  von  oben  herab  in  die  Augenkammer,  so  findet 
man,  dass  sich  der  Zustand  der  Iris  nicht  geändert  hat.  An  dem  inncrn  Condylus  des 
rechten  Oberarmes  eine  wallnussgrosse ,  harte,  unbewegliche,  schmerzhafte  Geschwulst 
(Tophus).  16.  Oct.  Gastrische  Zufalle  vom  Sublimat,  am  17.  Oct.  auch  Zeichen  von  Sallvation, 
wesshalb  die  Pillen  ausgesetzt,  und  Mixt,  oleosa  mit  Opium  verabreicht  wurde.  19.  Oct.  Die 
Zufälle  vom  Sublimatgebranche  fest  ganz  verschwunden,  die  Injection  am  Auge  geringer? 
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die  Hornhaut  nur  nach  innen,  gegenüber  dem  Irbeisudate  getrftbt,  die  Iris  weniger  g»- 
^ockeit,  der  Exsudatknoten  blässer,  fast  ohne  Geftsse,  hellgelb^  die  Pupille  fast  ganz  roiiL, 
der  freie  Theil  der  Iris  deutlich  beweglich,  das  Sehen  besser,  keine  Schmerzen.  22.  Oct.  , 
Schmerzen  in  dem  linken  Stirnbeine;  nichts  am  Winkel  des  Unterkiefers  eine  sduaerB- 
hafte  Knochenauftreibung ;  das  Exanthem  schuppt  sich  ab.  Täglich  2mal  y,«  GranProto- 
jodur.  hydrarg.  Auch  dieses  Mittel  musste  am  28.  wieder  weggelassen  werden,  da  der 
Unterleib  inj  der  Magengegend  schmerzhaft  Wurde,  4  flüssige  Stühle  erfolgten,  Übtichkeileii 
und  Mercurialgeruch  eintraten.  Mixt,  oleosa  cum  opio.  Am  4.  Novemb.  erkrankte,  nachdeoi 
an  dem  linken  Auge  der  oben  beschriebene  Zustand  sich  noch  merklich  gebessert  hatte, 
das  rechte  Auge.  Wir  fanden  die  Conjuncttva  bulbi  von  zahlreichen  Gewissen  durchzöge«, 
die  Sciera  rings  um  die  Cornea  rosenroth,  die  Cornea  rein,  die  Iris  matt,  etwas  auT* 
gelockert,  träge  beweglich,  und  unten  am  PupiUarrande  mit  einem  gelben  hirsekomgroeaeB 
Knötchen  besetzt,  die  Pupille  oval  (der  Längendurchmesser  von  innen  nach  aussen),  dna 
Sehvermögen  fast  ungestört,  keine  Schmerzen.  Den  folgenden  Tag  war  auch  an  de» 
linken  Auge  das  Exsudat  grösser,  und  die  Gefiissinjection  stärker,  und  diese  ErscJieiiiaBgeB 
nahmen  von  nun  an  bei  Verabreichung  eines  Decoctum  graminis  et  taraxaci  täglieh  e«. 
Am  12.  war  der  Zustand  folgender:  Rechts  das  Exsudat  ftist  ganz  aufgesogen,  die  Ib- 
jection  gering,  das  Sehen  nahezu  normal  Links  das  obere  Lid  längs  des  Randes  merklich 
angeschwollen,  die  Conj.  palp.  et  bulbi  dicht  injtcirt,  die  Solera  auf  3'"  breit  um  die 
Hornhaut  bläulich  roth,  dem  Irisexsudate  entsprechend  (nach  innen  und  unten),  jedoch 
wulstig  herrorgetrieben.  Diese  Wulst  ist  längs  des  Hornhautrandes  gegen  5'"  lang,  tob 
limbus  conjunct.  an  gegen  die  Peripherie  hin  27,'"  breit,  und  ohngefähr  1'/,'"  hoch; 
durch  einige  querlaufende  Einschnürungen  erhält  sie  ein  darmähnliches  Aüssehea;  die 
Hügel  zwischen  diesen  Einschnürungen  erscheinen  hellgelb,  als  ob  Eiter  oder  in  Erwei- 
chung begriffener  Markschwamm  die  Sciera  ausgedehnt  und  emporgedrängt  hätte;  dio 
Abdachung  gegen  die  Peripherie  hin  erscheint  graubraun,  in  den  Vertiefungen  vertaufea 
Gefässe  zur  Cornea.  Von  der  Cornea  aus  erhebt  sich  die  Geschwulst  steil,  gegen  die 
Peripherie  hin  flacht  sie  sich  albnälig  ab.  Das  Exsudat  in  der  Iris  nimmt  die  nach  inaea 
und  unten  gelegene  Hälfte  der  Iris  sowohl  als  der  vordem  Kammer  ein,  und  liegt  m^ 
seiner  Wölbung  unmittelbar  an  der  Cornea  an;  an  seiner  Abdachung  gegen  die 
Pupille  hin  ist  dasselbe  von  zahlreichen  Gef&sschen  durchzogen,  und  d^her  röthlicb 
gelb.  Die  Pupille  besteht  demnach  nur  noch  als  eine  nach  aussen  und  oben  ge- 
rückte Spalte,  getrübt  durch  ein  dünnes  lichtgraues  Häutchen;  das  Sehen  ist  ganz  anf- 
gelioben ;  über  Tag  keine  Schmerzen ,  wohl  aber  in  den  schlaflosen  Nächten.  —  Eib 
gegen  3'"  langer  und  2"*  tiefer  Einstich  in  die  bis  zum  14.  Nov.  bohnengross  gewor- 
dene Geschwulst  entleerte  nichts  als  etwas  Serum  und  Blut.*)  —  Das  Exsudat  nahm 
von  nun  an  noch  immer  an  Grösse  zu,  bis  es  fast  die  ganze  vordere  Augenkammer  ans- 
gefüllt,  die  Sciera  über  dem  Corpus  ciliare  rareficirt  und  zu  einem  3'''  hohen  Wulste 
emporgehoben  und  dadurch  die  Cornea  so  nach  oben  und  aussen  gedrängt  hatte,  daaa 
man  dieselbe  nur  dann  sehen  konnte,  wenn  die  Kranke  den  Bulbus  abwärts  rollte,  und 
das  obere  Lid  aufwärts  gezogen  wurde.  Sodann  als  es  endlich  gelungen  war,  der  Lues 
Meister  zu  werden  —  die  ^nke  war  Ende  November  auf  die  Abtheilung  für  Syphiliti- 
sche zurücktransferirt  worden  —  sank   der  linke  Bulbus   allmälig  zusammen   nnd  wurde 

*)  ■•kenxi«  L  c.  8.  428.  ^Du  ob«rwihiile  Aastthea  enlaprittfl  liekt  m  eiaer  Aitamaluf^  pvndMrttr  FHlMifktit, 
u4  et  fliMft  iitehl«  tu«,  nschde«  mu  nit  dw  laaiettc  die  Mirt«  dareUrngoi  kat" 
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«Iropbifch,  okne  das«  Eiienmg  eingetreten  war.    Das  rechte  Auge  kam  mit  einer  leichten 
Synechie  nach  unten  davon. 

9.  Bine  44  Jahre  alte  Taglöhnerin  kam  am  22.  Juli  1851  auf  die  Klinik  mit  fol- 
gendem Befunde  des  linken  Auges:  Die  Lider  normal,  der  Übergangstheil  und  die  untere 
Hüfte  der  Ck>nj.  bulbi  blassroth,  ödematös  infiltrirt,  nächst  der  Cornea  einen  gegen  2'" 
breiten  und  i"*  hohen  Wall  bildend.  Nach  unten  und  aussen  von  der  Cornea  etwa  2*" 
von  dieser  entfernt,  ist  die  Selera  schwarzgran,  flach  vorgetrieben,  etwa  wie  eine  halbe 
Linse;  eine  Ähnliche,  jedoch  längliche  Hervortreibung  sieht  man  nahe  am  Comealrande 
(nach  unten).  Die  vordem  Ciliargefftsse  massig  erweitert.  Die  Cornea  leicht  getrübt, 
matt,  wie  aufgelockert.  Die  vordere  Augenkammer  eng,  fast  aufgehoben,  die  (am  rechten 
Auge  dunkelblaue)  Iris  gelbbraun,  sehr  aufgelockert,  ihre  Fasern  stellenweise  auseinander 
gedrängt,  ein  Unterschied  iwischen  grossem  und  kleinem  Kreise  nicht  wahnunehmen. 
Die  enge  Pupille  durch  einen  weissgrauen  Etsudatpfropf  gesperrt.  Nach  unten  und  aussen 
gleichsam  von  der  Peripherie  her  swischen  die  Iris  und  Cornea  eingeschoben  eine  grau- 
gelbe Masse  in  der  vordem  Kammer,  mit  2  starken  Gefiissstämmchen,  die  sich  auf  dieser 
Masse  gegen  die  Pupille  hin  verzweigen.  Der  Bulbus  etwas  härter.  Keine  Lichtempfindung. 
Continuirliche  drückende  und  reissende  Schmersen  kn  Auge  und  in  der  linken  Hälfte 
des  Kopfes,  mit  nächtlicher  Verschlimmerung.  —  Auf  die  Angaben  der  Kranken  kann 
bei  ihrer  geringen  geistigen  Entwicklung  wenig  Gewicht  gelegt  werden.  Sie  versichert, 
stets  gesund  gewesen  zusein.  Die  Katamenien  waren  im  17. Jahre  eingetreten«  In  ihrem 
25.  Jahre  hatte  sie  sich  verheirathet  und  2mal  ohne  besondere  ZuDille  das  Wochenbett 
überstanden.  —  Sie  ist  von  schwachem  Körperbau,  abgemagert,  die  Muskulatur  wenig 
entwickelt  und  schlaff,  die  Haut  schmutzig  gelb  und  trocken,  die  sichtbaren  Schleimhäute 
auffallend  blass.  Die  Untersuchung  der  Brost-  und  Unterleibsorgane,  sowie  auch  der 
Vagina  und  des  Uteras  ergab  nach  der  Versicherung  des  lAssistenten  der  Klinik  nichts, 
was  mit  der  Aifgenkrankheit  in  Znsammenhang  gebracht  werden  konnte.  Die  Kranke 
Uugnete  auch  jede  Infection  um  so  mehr,  als  sie  mit  Niemanden  als  mit  ihrem  Manne 
geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  [habe.  —  Das  Augenleiden  soll  vor  3  Monaten  mit 
Kopfschmerzen  begonnen  haben,  ohne  dass  das  Auge  roth  war;  erst  nach  einiger  Zeit 
bemerkte  sie  drückende  Schmerzen  im  Auge  und  Trübung  des  Gesiebtes,  wozu  endlich 
auch  Röthe  des  Auges  gekommen  sein  soll.  —  Unter  diesen  Umständen  konnten  wir 
keine  bestimmte  Diagnosis  machen.  Der  Status  praesens  liess  sich  verschieden  deuten, 
■nd  von  einer  eigentlichen  Anamnesis  war  bei  dieser  Kranken,  die  ihrem  Gesundheits- 
zustände so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  gar  keine  Rede.  Ablagerung  von 
Markschwamm  in  die  Chorioidea  (corpus  ciliare)  und  Iris  schien  uns  endlich  noch  das 
Wahrscheinlichste.  Wir  verabreichten  ihr  bei  guter  Kost  durch  einige  Tage  Decoctum 
solvens  und  dann  versuchsweise  Kali  hydrojodicum,  täglich  zu  1  Scrapel  —  2  ScrapeL 
Die  lichtgelbe  Masse  an  der  Peripherie  der  Iris  wurde  erst  etwas  breiter,  dann  aber  all- 
mälig  kleiner.  Am  21.  August  war  der  Bulbus  etwas  weicher,  bei  Berfihrang  sehr  schmerz- 
haft, die  nach  unten  und  aussen  gelegene  Hervorragung  an  der  Selera  dunkler  und 
schärfer  abgegrenzt.  Am  3.  September  war  die  seröse  Infiltration  der  Conj.  bulbi  fast 
ganz  geschwunden,  die  Injection  auf  einzelne  GeHlsschen  reducirt,  die  Selera  erschien 
schmutzig  braun,  die  vordere  Kammer  grösser,  die  gelbe  Masse  in  der  Peripherie  der 
Iris  kleiner;  die  nächtlichen  Schmerzen  traten  nur  manchmal  ein.  Das  Allgemeinbefinden 
der  Kranken  nicht  gebessert.  Am  7.  September  .wurde  sie  auf  ihr  Verlangen  entlassen, 
—  Am  4.  November    kann  die   Kranke  mit   folgendem   Status  praes.   wieder:  Der  linke 
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Bulbus  um  die  Hälfte  kieüier,  in  die  Orbita  larflckfesonkeii,  yiereckig;  die  Selen  an 
jenen  Stellen,  wo  sie  ausgedehnt  gewesen  war,  bloss  dunkelgran,  nicht  emporgehoben. 
Die  Cornea  um  die  Hälfte  kleiner  als  im  normalen  Zustande,  abgeflacht,  doch  rollkom- 
men  durchsichtig.  Die  Iris,  welche  gani  filzig  und  gelblichbraun  aussieht,  an  die  Cornea 
angelegt,  die  Pupille  durch  einen  Exsudatpfropf  geschlossen;  das  in  der  Peripherie  der 
Iris  nach  unten  und  aussen  sitzende  Exsudat  noch  als  ein  schmutzig  gelber,  sichelfSmiiger 
Streifen  wahrnehmbar.  Der  Bulbus  teigig  anzufühlen,  unschmerzhaft  —  Die  Kranke  war 
nicht  wegen  des  Auges  in  die  Anstalt  zurückgekehrt^  sondern  wegen  Answüchsen  am 
After  und  am  Scheideneingange,  welche  sich  unzweifelhaft  als  Condylome  erwiesen,  and 
auf  der  Intemalabtheilung  auch  bald  einer  auf  diese  Ansicht  basirten  Behaudlnng  wichen. 
Auch  jetzt  Ifiugnete  die  Kranke  jede  Infection,  und  waren  die  Spuren  der  primfireo 
Affection  nicht  aufzufinden.  —  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  <liesen  Fall,  so  wie 
den  vorhergehenden  für  Iridochorioiditis  syphilitica  erklftren.  Maketaie  l  c.  S.  428  scheint 
Shnliche  Fülle  vor  sich  gehabt  zu  haben.  Ist  aber  diese  Ansicht  richtig,  dann  zeigt  eh&i 
dieser  Fall,  wie  schwer  es  ist,  die  syphilitische  Natur  eines  Augenleidens  zu  erkennen, 
wenn  nicht  am  Auge  selbst  die  Erscheinungen  so  ausgeprfigt  sind,  dass  man  aus  ihnen 
und  aus  dem  Verlaufe  auf  die  Ursache  schliessen  kann.  Uns  war  diese  Art  des  Auftretens 
von  SyphiUs  am  Auge  bis  dahin  aus  eigener  Anschauung  noch  zu  wenig  bekannt  gewesen, 
.als  dass  wir  dem  Verdachte,  es  liege  hier  Syphilis  zu  Grunde,  gleich  Anfangs  hätten 
mehr  Raum  geben  können. 

10.  Pr.  W.,  49  Jahre  alt,  Drescher,  kam  am  13.  October  1851  auf  die  Klinik.  Die 
Anamnesis  ergab  ausser  der  Zeit  des  Beginnens  keine  Anhaltspunkte;  das  linke  Auge 
soll  vor  4,  das  rechte  vor  3  Wochen  erkrankt  sein,  mit  Abnahme  des  Gesichtes  und 
Kopfschmerzen.  Der  Kranke  wusste  nicht  einmal,  ob  die  Augen  roth  waren,  oder  nicht 
Status  praesens  an  dem  rechten  Auge:  Die  Conj.  palp.  unbedeutend  iigicirt,  die  Co^j 
buibi  zeigt  einzelne  erweiterte  Gefässe,  welche  gegen  die  Cornea  hin*  verlaufen ;  die 
vordem  Ciliararterien  stark  injicirt,,  rings  um  die  Cornea  einen  2'**  breiten  Saum  bildend. 
Die  Cornea  normal,  bis  auf  eine  leichte  Trübung,  welche  unter  der  Loupe  sich  in  zahl- 
reiche graugelbe  Punkte  auflöst,  die  besonders  in  der  untern  Hälfte  zahb-eich  erscheinen. 
Die  Iris  hellbraun  und  so  aufgelockert,  dass  man  weder  ihre  Faserung,  noch  einen  Un- 
terschied zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Kreise  erkennen  kann.  Die  Pupille  bedeu- 
tend erweitert,  im  verticalen  Durchmesser  fiber  2"',  im  horizontalen  gegen  3'"  gross, 
unverSnderlich,  vermöge  eines  gelblich  -  grünen  Reflexes  aus  der  Tiefe  nicht  schwarz. 
Der  Bulbus  weder  härter  noch  weicher,  selbst  bei  tieferem  Drucke  nicht  schmerzhaft 
Der  Kranke  erkennt  die  Finger,  einen  kleinen  Schlüssel,  Geldmünzen  nach  Grösse  nnd 
Farbe,  kleinere  Gegenstände  nicht  Linkee  Auge:  Das  untere  Lid  Ödematös  geschwellt, 
in  einigen  fifeibom*schen  Drüsen  eingedicktes  Schmeer,  die  Bindehaut  der  Lider  wenig 
geröthet;  die  Scleralbindehaut  von  vielen  feinen  Gefässen  durchzogen,  welche  bis  zum 
concaven  Rande  des  Linibus  conj.  reichen;  die  vordem  Ciliararterien  bilden  einen  bläu- 
lichrothen  Saum  rings  um  die  Cornea,  besonders  in-  und  extensiv  nach  aussen  uud  unten. 
Die  Cornea  scheinbar  etwas  kleiner  als  rechts  (wegen  Trübung  und  Injection  desUmbns 
conjunctivae},  glatt,  glänzend,  durchsichtig  bis  auf  punktförmige  Exsudate  an  der  hintern 
Wand,  besonders  in  der  untern  Hälfte.  Die  Iris  gelbbraun,  unbewegUch,  schwammig  auf- 
gelockert, uneben  und  stellenweise  so  vorgebaucht,  dass  sie,  namentlich  an  einer  nach 
unten  gelegenen  Stelle,  die  Cornea  berührt  Zwischen  ihren  Fasern  drängt  sieb  hie  und 
da  eine  lichtgelbe  Masse  hervor,  welche  in  das  Gewebe  selbst  infiltrirt  erscheint.    Auch 


Digitized  by  VjOOQIC 


Entzflnduifg.  —  Krankengeschichten.  91 

lieht  man  das  Iris -Gewebe  deaUich  von  eieigei)  heürothen  GefKsschen  durchzogen.  Die 
Pupille  bildet  ein  unregelmässiges  Viereck.  Sieht  man  von  oben  und  innen  hinter  die 
Iris  herab,  so  erkennt  man  deutlich,  dass  die  in  die  Iris  infiltrirten  gelblichen  Massen 
auch  in  die  hintere  Kammer  hineinragen.  Die  Consistenz  des  Bulbus  unverändert,  das 
Sehvermögen  so  weit  beschränkt,  dass  der  Kranke  kaum  die  Zahl  der  vorgehaltenen 
Finger  zu  bestimmen  vermag.  Nach  unten  und  aussen,  entsprechend  den  lichtgefben 
Nassen  in  der  Iris,  war  die  Sciera  nächst  der  Cornea  etwas  hervorgetrieben,  Keine 
Lichtscheu,  weder  in  den  Augen  noch  in  deren  Umgebung  Schmerzen^  Diagnosis:  Iritis, 
wahrscheinlich  auch  Chorioiditis,  und  zwar  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare,  was  jedoch 
nicht  mit  Gewissheit  bestimmt  werden  kann.  —  Der  Mann  ist  von  grosser  Statur,  stark 
abgemagert,  hat  ein  erdfahles  Aussehen,  ist  in  seinem  ganzen  Wesen  auffallend  torpid. 
Zunächst  dachten  wir  an  Syphilis,  obwohl  dif  bei  solchem  Befunde  am  Auge  kaum  jemals 
fehlenden  Kopfschmerzen  nicht  vorhanden  waren.  Es  fand  sich  jedoch  nirgends  eine 
Spur  einer  primären  oder  secundären  Affection.  An  der  rechten  Wange  bemerkten  wir 
eine  wallnussgrosse,  harte,  nicht  elastische  und  schmerzlose  Geschwulst,  welche  weder 
mit  den  Knochen  zusammenhing,  noch  von  der  Haut  selbst  ausgegangen  sein  konnte. 
Die  linke  Scrotalhälfte  faustgross,  gespannt,  die  Haut  darüber  verschiebbar,  vom  und 
anten  deutlich  fluctuirend ;-  nach  hinten  und  oben  fühlte  man  den  vergrösserten  sehr 
harten,  jedoch  nicht  höckerigen  Hoden.  Im  untern  Drittel  des  linken  Unterschenkels  ein 
Geschwür,  welches  von  oben  nach  unten  3'/,"'  breit  war,  die  Extremität  rings  umfasste, 
zackige  harte  Ränder  hatte,  leicht  blutete  und  eine  sehr  stinkende  (brandige)  Jauche  in 
reichlicher  Menge  absonderte.  Ausserdem  war  nichts  Krankhaftes  nachweissbar.  —  Da 
vorliu6g  alle  Anzeigen  zu  irgend  einer  eingreifenden  Behandlung  fehlten,  verabreichten 
wir  dem  Kranken  bloss  ein  Decoct.  graniinis  mit  Tinct.  rhei  aqiM)8a,  gaben  ihm  eine 
nahrhafte  Kost,  und  sorgten  fiftr  fleissige  Reinigung  des  Geschwüres  Verlauf.  Etwas  Blut, 
vom  18.  bis  14.  October  in  die  vordere  Kammer  des  linken  Auges  ergossen,  war  am  16. 
grösstentheib  resorbirt.  An  diesem  Tage  bemerkten,  wir  in  der  vordem  Augenkammer 
des  rechten  Auges  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  wie  die  Lunula  am  Nagel,  auf  %'"  Höhe 
angesammelt.  Am  17.  die  Pupille  des  rechten  Auges  kleiner,  die  Iris  mehr  gelockert 
nnd  vorgebaucht.  Vom  19.  an  verabreichten  wir  dem  Kranken  täglich  1  Scmpel  Jodkalium 
nnd  stiegen  damit  von  2  zu  2  Tagen  um  10  Gran.  Am  20.  zeigte  sich  an  dem  linken 
Auge,  an  weichem  die  Irisexsudate  grösser  und  consistenter  geworden  zu  sein  schienen, 
rings  um  die  Hornhaut  vom  äussern  bis  zum  innera  Winkel  unten  heram  eine  gegen  3''^ 
breite  und  '4"'  hohe  sulzige  Wulstung  der  Bindehaut;  trotzdem  gab  der  Kranke  Besserang 
des  Gesichtes  an.  Vom  25.  bis  28.,  wo  wir  bei  einer  Drachme  Jodkalium  stehen  blieben, 
nahm  die  Schwellung  der  Iris  und  die  Trübung  der  Cornea  an  dem  linken  Auge  ab,  die 
Pupille  wurde  mehr  mnd.  Am  20.  stand  die  Iris  des  linken  Auges  bereits  in  ihrer  nor- 
malen Lage,  die  Pupille  war  schwarz,  etwas  über  2'"  im  Durchmesser,  nur  unten  durch 
einen  einspringenden  Winkel  entrundet  (uierenförmfg) ;  auch  am  rechten  Auge  hatten  die 
Exsudate  in  der  Iris  merklich  abgenommen.  Am  30.  und  31.  wieder  bedeutendes  Hypoaema, 
das  jedoch  in  den  nächsten  Tagen  wieder  verschwand.  Die  allmälig  gansei  -  grosse  Ge- 
schwulst an  der  rechten  Wange  wurde  mit  Tra.  jodinae  bestrichen,  die  Ränder  des  Fuss- 
geschwüres  mit  rother  Präcipitatsalbe  verbunden ;  das  Jodkali  innerlich  wurde  bis  zum  24. 
November  fortgesetzt.  Bis  zum  28.  November  trat  noch  2mal  Hypoaema  auf;  an  diesem 
Tage  wurde  der  Kranke  wegen  des  Unterschenkelgeschwüres  auf  die  chimrgische  Ab- 
theilung transferirt,  mit  folgendem  Zustande  der  Augen.   Links :  die  Conj.  palp.  et  bulbi  und 
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die  Cornea  normal,  die  Iris  in  ihre  normale  Lage  cnrtkckgetreten,  grünlich  verf&rbt,  trige 
beweglich,  die  Pupille  schwarz,  oval  (von  unten  nach  oben)  ohne  sichtbare  Exsudate. 
Rechts:  die  Bindehaut  massig  injicirt,  ebenso  einige  vordere  Ciliararterien,  die  Iris  trSge 
beweglich,  grünlich,  noch  etwas  gelockert,  der  grosse  und  kleine  Kreis  nicht  eo  unter- 
scheiden, die  Pupille  sehwarz,  durch  einige  vorspringende  Winkel  entrundet;  in  der 
vordem  Kammer  etwas  Blut  ergossen  und  Oberdiess  grauweisses  flockiges  Exsudat  zn 
Boden  gesetzt,  wodurch  die  Iris  rückwärts  gedriingt  wird.  Das  Gesicht  des  Kranken  hatte 
sich  so  weit  gebopsert,  dass  er  namentlich  mit  dem  linken  Auge,  welches  bei  der  Auf- 
nahme kaum  die  vorgehaltenen  Kinger  erkannt  hatte,  ^den  Stand  der  Zeiger  an  einer 
kleinen  Taschenuhr  richtig  angab.  —  Der  Kranke  musste  wegen  d^  brandigen  Ge- 
schwüres in  ein  abgesondertes  Locale  gelegt  werden.  Er  magerte  nun  noch  mehr  ab 
und  wurde  so  schwach,  dass  er  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte,  ganz  indifferent 
da  lag,  und  auf  Fragen  kaunuantwortete ;  die  erdfahle  Haut  wurde  welk,  am  HandrQcken 
und  an  den  Wangen  röthlichblau,  die  Absonderung  des  Geschwüres  profus  und  stinkend, 
die  Geschwulst  an  der  Wange  beinahe  faustgross.  AHmfilig  verschlimmerte  sich  auch  der 
Zustand  der  Augen  wieder.  Befund  am  15,  December:  Rechterseits  die  Conj.  palp.  et  bulbi 
von  einem  grobmaschigen  GefUssnetze  durchzogen,  die  vordem  Ciliararterien  stark  inji- 
.  cirt,  die  Comea  in  ihrer  untem  Hälfte  des  Epithels  beraubt,  sonst  normal,  die  Iris  in 
ihrer  normalen  Lage,  grünlich,  aufgelockert,  unbeweglich,  die  Pupille  buchtig  erweitert, 
rauchig  getrübt,  ohne  «ichtbares  Exsudat,  in  der  vordem  Augenkammer  gelbliche  Flüssig- 
keit auf  1  y,"'  Höhe  angesammelt.  Links  der  Zustand  der  Binde-  und  Hornhaut  wie  rechts, 
die  vordere  Kammer  vergrössert,  die  Iris  durch  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  die  HSIfte 
der  Kammer  ausfüllte,  rückwärts  gedrängt,  von  der  Iris  und  Pupille  nur  die  obere  HXlfte 
sichtbar ;  ob  der  Kranke  noch  etwas  sehe,  Hess  sich  bei  seinem  apathischen  Zustande 
nicht  ermitteln.  Zwei  Tage  später  fanden  wir  das  Exsudat  in  der  rechten  Kammer  bis 
zum  andern  Pupillarrande  gestiegen,  an  dem  linken  Auge  die  Cornea  nach  unten  ver- 
schwärt  und  durchbrochen.  Am  3i,  December  erfolgte  der  Tod,  Befund  de$  reckten  Auges  i  *) 
Durchmesser  in  der  geraden  Achse  10  ■/»'",  im  Äquator  horizontal  10"',  vertical  10*/,'*'. 
Die  untere  Hälfte  der  Cornea  mit  einer  schmierigen  gelblichen  Masse  (grösstentheils  Epi- 
teliaUDetritus  und  unversehrtes  Epitelinm)  bedeckt;  nach  Entfernung  derselben  erschien 
die  Cornea  daselbst  durchsichtig,  jedoch  oberflächlich  arrodirt,  mit  seichten  Graben  versehen. 
Nach  Entfernung  der  Cornea  mittelst  eines  hinter  ihrer  Basis  geführten  Schnittes  fand  man 
die  Descemet'sche  Haut  unversehrt.  In  der  vordem  Augenkammer  nebst  Humor  aqueus 
eine  Menge  trüber  Flüssigkeit,  und  am  untersten  Theile  eine  consistentere,  blutig  Ungirte 
eiterähniiche  Masse.  Erstere  zeigte  unter  dem  Mikroskope  Blutkörperchen,  Eiterzelien 
und  körnige  Substanz,  letztere  aber  massenhaften  plastischen  Eiter,  durch  eine  gallertartige 
Substanz  verbunden.  Die  Iris  gelbgrau,  sehr  gelockert,  besonders  im  kleinen  Kreise 
geschwellt  und  verdickt.  Von  der  faserigen  Stractur  der  Iris  und  von  einem  Farbennnter- 
schiede  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Kreise  keine  Spur  wahrzunehmen.  Unter  der 
Loupe  erscheint  der  kleine  Kreis  gewulstet,  graugelb,  am  Pupillarrande  mit  einigen  fran- 
senähnlichen Exsudatanhängseln  versehen.  In  der  Pupille  eine  halbdurchsichtige  dünne 
Exsudatlage,  die  nach  unten  ziemlich  fest  am  Pupillarrande  haftete,  und  unter  der  Loupe 
membranartig  ausgespannt,  stellenweise  (mehr  nach  oben)  pnnktirt  erschien.  Die  Verbin- 

*)  Da  ieh  am  I.  Jiner,  wo  die  Saotion  feinaelit  warde,   Biehl   io  Prtf  war,  so  werden   die  Bolbi  in  Terdftaalaa 
Weiageist  felegt,  aad  erat  an  3.  Jiner  antooiiacli  uteraadit. 
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dang  swbchen  Sciera  und  Ligamentum  ciliare  bot  nichts  Abnormes  dar.  Die  Sclera  wurde 
in  der  Gegend  der  Ora  serrata  ringsum  durchschnitten,  und  zeigte  auch  nichts  Ungewöhn- 
liches. Das  Ligamentum  ciliare  dagegen  war  auffallend  dick  (über  %**')  und  graugelb. 
Prof.  Engel y  der  dasselbe  genauer  untersuchte,  erklärte  die  Verdickung  als  Folge  von 
Exsudatinfiltration  in  dasselbe.  Die  Chorioidea  wurde  hinter  der  Ora  serrata  durchschnitten 
und  sammt  Iris  und  Ligamentum  ciliare  abgezogen,  wobei  die  Zonula  Zinnii  grösstentheils 
unversehrt  mit  dem  Glaskörper  und  der  Linsenkapsel  verbunden  zurfickblieb.  Sie  selbst 
erschien  nur  an  einer  Stelle  etwas  röther  (nach  unten),  ob  durch  äusserst  feine  Gefliss- 
chen  oder  durch  Extravasat,  konnten  wir  nicht  ermitteln.  Auf  der  Kapsel  war  an  einigen 
Stellen  die  Pigmentschichte  der  hintern  Fläche  der  Iris  zurückgeblieben.  Auf  ihrem  mitt- 
lem Theile,  der  Pupille  entsprechend,  lag  eine  dünne  weisslich-graue  Exsudatscheibe,  die 
sich  mit  dem  Messer  leicht  abstreifen  liess,  und  unter  welcher  die  Kapsel  unverändert  und 
durchsichtig  erschien.  Der  Durchmesser  dieser  Scheibe  betrug  1  %*'\  der  der  Pupille  war 
2'"  grpss.  An  der  hintern  Fläche  der  Iris  war  keine  Spur  von  Exsudat  zu  finden,  an  der 
Zonula  Zinnii  und  an  den  Ciliarfortsätzen  konnten  wir  keine  Veränderung  auffinden, 
ebenso  nicht  an  der  Linse,  dem  Glaskörper,  der  Netzhaut.  Resultat:  Faserstoffig  eitriges 
Exsudat  im  Ligamentum  ciliare  und  in  der  Iris,  in  der  vordem  Kammer  und  in  der  Pupille. 
—  Befund  des  linken  Auges:  Die  Durchmesser,  namentlich  im  Äquator,  un|  V"  kürzer, 
die  Form  viereckig,  die  Sclera  an  den  BerühroKsstellen  der  Muse,  recti  eingedrückt,  am 
meisten  am  Rectus  infer.,  die  Cornea  platt,  ihre  untere  Hälfte  durch  Vereiterung  zerstört. 
Die  Öffnung  durch  eine  graue  Masse  verlegt,  welche  sich  leicht  von  der  darunter  liegen- 
den Iris  abziehen  liess.  Die  Pupille  durch  eine  lichtgraue  Membran,  welche  sich  nur 
mit  Gewalt  von  der  vordem  Kapsel  und  von  der  Iris  ablösen  liess,  vollständig  verschlossen. 
Von  letzterer  blieb  der  grösste  Theil  des  Pigmentes  an  der  Kapsel  sitzen.  Die  Iris  licht- 
braun, wie  mit  einem  leichten  Grau  bedeckt,,  undeutlich  faserig,  nicht  von  Exsudat  infil- 
trirt,  hinten  durchaus  mit  Pigment  belegt.  Das  Ligamentum  eil.  nur  V"  breit,  %'"  dick, 
weder  mit  der  Sclera  noch  mit  der  Iris  abnorm  verbunden,  die  Ciiiarfortsätze  unverän- 
dert, ebenso  die  Zonula  Zinnii,  welche  sich  sammt  dem  Glaskörper  und  der  Linsenkapsel 
unverändert  und  leicht  vom  Corpus  ciliare  entfernen  Uess.  Höchst  wahrscheinlich  waren 
auch  hier  früher  in  der  Iris  und  im  Ligamentum  ciliare  Exsudate  vorhanden  gewesen,  und 
später  wieder  aufgesogen  worden.  Befund  am  übrigen  Körper  nach  dem  Gutachten  des  Herrn 
Prof.  Engel:  Medullarsarkom  im  Conus  arter.  pulmonalis,  im  Pancreas,  im  linken  Hoden, 
Samenstrang  und  den  Leistendrüsen,  in  der  Regio  buccaiis  dextra,  ein  gangränöses  Ge- 
schwür am  linken  Unterschenkel,  metastatische  Pneumonie  des  untern  Lappens  der  linken 
Lunge,  supplementäres  Emphysem  der  rechten  Lunge,  als  Reste  von  Pleuritis,  frische 
umschriebene  Pericarditis,  acuter  Milztumor.  — .  Wir  theilten  diesen  Fall  dcsshalb  so  aus- 
führlich als  wir  konnten  mit,  weil  er  uns,  wir  gestehen  es,  nach  dem  Sectionsbefuude 
noch  mehr,  als  während  des  Lebens,  räthselhaft  erscheint,  und  weil  uns  durchaus  keine 
analogen  Beobachtungen  zu  Gebote  stehen.  Er  kann  vielleicht  für  spätere  Forschungen 
Anhaltspunkte  geben. 

II.  Ein  18  Jahre  alter  Schuhmacherlehriing  kam  am  2.  Juni  1822  auf  die  Klinik. 
lÄnkes  Augei  An  den  Lidem  und  an  der  Bindehaut  nichts  Abnormes;  die  Ciliargefässe 
stark  entwickelt,  bei  längerer  Betrachtung  des  Auges  wird  ein  rosenrother  Saum  um  die 
Comea  herum  sichtbar.  Die  Cornea  in  jeder  Beziehung  normal,  nur  in  der  untern  Hälfke 
etwas  gelockert  (fein  gestichelt)  und  getrübt;  die  Trübung  erscheint  bei  genauerer  Be- 
tnichtuBg  tusammengeseut  ans  zahlreichen  üchtgrauen  Punkten   an   der  hintern  Wand 
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der  Cornea,  wovon  man  sich  besonders  mit  einer  Lonpe  ttberzengen  kann.  Diese  Punkte 
liegen  zom  Theile  der  Pupille  gegenüber,  vorztiglich  aber  von  da  nach  abwfirts;  die 
mächtigsten  liegen  in  der  Mitte  des  getrübten  Theiles.  Die  Grösse  der  vordem  Kammer 
nicht  merklich  verändert.  Die  Iris  graugrflnlich ,  im  kleinen  Kreise  dunkler,  beweglich, 
jedoch  träger:  die  Papille  ganz  mnd,  etwas  grösser,  als  an  andern  Augen  bei  gleicher 
Beleuchtung  im  Mittel  2'/,'"  !m  Durchmesser  haltend.  Kein  Schmerz,  keine  Lichtscheu, 
ausser  bei  grellem  Lichte;  der  Kranke  kann. mit  diesem  Auge  Druckschrift  von  1  y,'" 
Höhe  bei  8''  bis  12"  lesen,  sieht  aber  alle  Gegenstände,  besonders  entferntere,  wie 
durch  einen  leichten  Nebel  gedeckt;  er  klagt  überdiess,  dass  ihm  besonder«  des* Morgens 
und  am  meisten  bei  Kerzenlicht  zahlreiche  geschlängelte  Reihen  von  Punkten  und  Ringen 
vorschweben,  welche  sich  gleichsam  im  Gesichtsfelde  bewegen.  Diagnosis:  Iritis  mit 
Ezsudation  in  den  Humor  aqueus  und  Präcipitation  an  die  Descemet'sche  Haut  — 
Rechtes  Auge:  Binde-  und  Hornhaut  normal,  die  Ciliargefasse  nur  wenig  mehr  als 
gewöhnlich  eingespritzt;  mittelst  der  Loupe  sieht  man  auch  hier  an  der  untern  Hälfte 
der  Descemet*schen  Haut  graue  Punkte,  aber  Weder  so  zahlreich,  noch  so  gross. 
Die  vordere  Kammer  scheint  etwas  grösser  zu  sein.  Die  Iris  ist  graublau,  im  klei- 
nen Kreise  braungrau,  die  Pupille  hat  ohngef^hr  i%"'  im  Durchmesser,  ist  jedoch 
nnregelmässig  rund,  nur  nach  oben  erweiterbar  (bei  Beschattung);  in  der  untern 
Hälfte  (nahezu  in  7,)  ist  der  PupiUJkand  von  einem  graulich -weissen  Exsadat- 
streifen  eingesäumt  und  fixirt.  Die  Mitte  und  der  obere  Theil  der  Pupille  schwarz,  der 
Bulbus  von  normaler  Consistenz,  das  Sehen  bedeutend  beschränkt,  so  dass  die  Zeiger 
einer  Uhr  nicht  erkannt  werden.  Weder  Röthe,  noch  Lichtscheu,  noch  Schmerzen. 
Diagnosis:  Ausgang  von  Iritis  mit  Exsudation  am  Pupillarrande  mit  Präcipitation  an  die 
Descemet'^che  Haut.  Anamnesis:  Der  Kranke  versichert  stets  gesund  gewesen  zu  sein. 
Das  rechte  Auge  erkrankte  vor  3  Monaten,  das  linke  4  Wochen  später,  ohne  bekannte 
Veranlassung.  Er  bemerkte  zuerst  Jucken  in  den  Augenwinkeln,  Öfteres  Thränen,  beson- 
ders beim  Arbeiten,  Empfindlichkeit  gegen  stärkeres  Licht,  nur  unbedeutende  drückende 
Schmerzen.  Die  Trübung  des  Gesichtes  wurde  erst  in  einigen  Wochen  so  bedeutend,  dass 
er  nicht  mehr  arbeiten  konnte,  und  ärztliche  Hilfe  suchen  musste.  Das  Muckensehen, 
welches  erst  in  den  letzten  14  Tagen  auftrat,  bestimmte  den  Kranken  nach  Prag  zu  reisen. 
—  Mit  einem  solchen  Symptomencomplexe  und  von  solchem  Verlaufe  wie  hier  haben 
wir  die  Iritis  bei  scrofulösen,  aber  auch  bei  solchen  Individuen,  welche  durch  deprirai- 
rende  Einflüsse  sehr  herabgekommen  waren,  auftreten  und  veriaufen  gesehen.  Die  Eltern 
des  Knaben  sollen  ganz  gesund  sein;  er  selbst  hat  keine  schwere  Krankheit  gehabt,  ist 
aber  auf  sein  Alter  wenig  entwickelt,  schlecht  genährt,  blass,  beinahe  erdfahl  und  bietet 
am  Unterkiefer  Winkel  einige  haselnussgrosse  infiltrirte  Lymphdrüsen  dar.  Er  hat  unter 
sehr  dürftigen  Verhältnissen  gelebt,  und  eine  kleine,  feuchte  noch  von  andern  6  Indi- 
viduen bewohnte  Stube  inne  gehabt.  Alles  diess  zusammen  genommen,  gibt  uns  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Iritis  als  Ausdruck  von  Scrofulosis  zu  betrachten  sei. 
Das  rechte  Auge  kann  nie  mehr,  das  linke  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zum  normalen 
Zustande  zurückgeführt  werden.  Bliebe  der  Kranke  sich  selbst  überlassen,  so  würde 
das  linke  Auge  allmälig  wohl  demselben  Schicksale  verfallen,  wie  das  rechte.  Behandlung: 
Durch  die  Aufnahme  des  Kranken  auf  die  Klinik  ist  für  Ruhe  des  Auges,  für  eine  bessere 
Wohnung  und  Kost  gesorgt  Der  Kranke  erhält  '/,  der  Spitalkost  und  einen  Braten, 
wird  bei  trockener  Witterung  so  viel  als  möglich  in*s  Freie  geschickt,  über  seinen  Zustand 
getröstet^  und  erhält  innerlich  ein  Decoctum  gramtnis  mit  Tra.  rhei  aquosa,  vom  8.  Tage 
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der  Behandlmig  an  Oleum  jecoris  ^IIL,  welches  er  auch  got  yertrng;  aufs  Auge  und 
dessen  Umgebung  wurde  nichts  angewendet.  In  Zeit  von  4  Wochen  bekam  der  Jüngling 
lusehends  eine  bessere  Gesichtsfarbe,  und  nachd^  noch  einige  fibnliche  Punkte,  wie 
an  der  Oescemet^schen  Haut,  auf  der  vordem  Kapsel  des  linken  Auges  bemerkt  worden 
waren,  nahm  auch  die  PupiUe  mehr  eine  normale,  der  Intensitit  der  Beleuchtung  ent- 
sprechende Grösse  an,  die  Iris  bewegte  sich  lebhafter,  und  das  Fortschreiten  der  Resorp- 
tion zeigte  sich  in  dem  Verschwinden  der  kleineren  Punkte  an  der  Ck>rnea.  Das  Gesicht 
hatte  sowohl  für  die  Nfthe  als  f&r  die  Feme  viel  an  Schärfe  gewonnen.  Am  3.  JuU,  dem 
Tage  der  Abfassung  dieser  Krankengeschichte,  konnte  der  Kranke  nahezu  als  reconva- 
lescent  erklärt  werden. 

12.  Ein  21  Jahre  alter  Leinweber,  angeblich  früher  immer  gesund,  erkrankte  3 
Jahre  vor  seiner  Aufnahme  auf  die  Klinik  im  Frühlinge,  ohne  dass  er  irgend  eine  Schäd- 
lichkeit als  Ursache  zu  bezeichnen  vermochte,  mit  etwas  Röthe  des  Weissen  im  Auge, 
leichtem  Stechen  daselbst,  massigem  Thränen  und  Lichtscheu,  alles  jedoch  so  gering, 
dasis  er  es  nicht  beachtet  haben  würde,  wenn  er  nicht  zugleich  Alles  wie  durch  einen 
Nebel  gesehen  hätte.  Diese  Erscheinungen  schwanden  in  den  folgenden  Sommermonaten 
bis  auf  eine  leichte  Trübung  des  Gesichtes,  kehrten  aber  im  nächsten  und  im  3.  Frühling 
ebenso  wieder,  und  der  Kranke  musste  wegen  Abnahme  des  Gesichtes  im  2.  Jahre  von 
der  Weberei  zur  Landwirthschaft,  im  3.  Sommer  aber  in*s  Spital  gehen.  Wir  fanden 
Ende  Mai  1840  beide  Augen  ziemlich  gleich  erkrankt.  Im  untern  Theile  der  Hornhaut,  und 
zwar  deutlich  an  ihrer  hintern  Fläche  einige  weisslichgraue  hirsekorngrosse  Flecke,  und 
an  einer  Stelle  war  die  unterste  Partie  der  Iris  an  der  Cornea  angelötbet:  bei  Sonnenlicht 
oder  mittelst  der  Loupe  stti  man  noch  sehr  viele  kleinere  Punkte  an  der  hintera  Wand 
der  Hornhaut;  die  Farbe  der  blassblauen  Iris  schien  eben  sowenig  verändert  zu  sein, 
wie  ihre  Faserung;  nur  der  kleine  Kreis  erschien  dunkler,  und  der  Pupillarrand  durch 
mehrere  Synechien  rückwärts  fifxirt,  die  Pupille  entrundet,  von  etwa  V"  Durchmesser, 
die  Beweglichkeit  der  Iris  sehr  beschränkt.  Während  der  Untersuchung  der  Augen  bildete 
sich  von  den  an  Zahl  und  Grösse  vermehrten  Ciliararterien  aus  ein  schmaler  rosenrother 
Saum  um  die  Hornhaut  herum,  und  die  Bindehautsä^ke  füllten  sich  mit  Thränen.  Das 
Sehvermögen  so  beschränkt,  dass  der  Kranke  nur  an  bekannten  Orten  noch  allein  her- 
umgehen kann ;  Geldmünzen  erkennt  er  nur  nach  der  Grösse  und  Materie,  nicht  naih 
dem  Gepräge.  —  Um  die  Resorption  zu  bethätigen,  verordneten  wir  dem  Kranken  Ein- 
reibungen von  Uog.  einer,  an  die  Umgebung  der  Augen,  innerlich  Calomel  mit  Opium, 
und  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Tagen  ein  stärkeres  Abführmittel.  Nach  3  Wochen, 
wo  bereits  Besserung  des  Gesichtes  angegeben  wurde,  strichen  wir  eine  Salbe  aus 
V,  bis  1  Gran  rothem  Prär.ipitat  auf  1  Drachme  Fett  jeden  Abend  in  die  Lipspalte,  und 
wandten  von  Zeit  zu  Zeit  Eintröuflungen  von  Belladonna  an.  Nach  acht  Wochen  wurde 
statt  der  Mercurialmittel,  welche  keine  Spur  von  Salivation  erregt  hatten,  Jodkali  inner- 
lich und  an  die  Umgebung  der  Augen  angewendet,  und  Anfang  August  der  Kranke  auf 
sein  Verlangen  entlassen.  Die  kleinen  Punkte  an  der  Descemet*schen  Haut  und  mehrere 
Synechien  waren  geschwunden,  und  das  Gesicht  so  weit  gebessert,  dass  der  Mann 
meinte,  er  werde  Feldarbeiten  ohne  Anstand  verrichien  können. 

13.  B.  C,  22  Jahre  alt,  Mutter  von  drei  Kindern,  obwohl  —  nach  ihrer  ausdrücklichen 
Versicherang  —  noch  nie  menstruirt,  von  schwächlichem  Körperbau,- schlaffer  Muskulatur, 
trockener  und  spröder  Haut^  doch  sonst  gesund  aussehend,  hatte  in  ihrer  Kindheit  lange 

Digitized  by  VjiUiJV  IC 


96  Regenbogenhaut. 

an  Kopfgrind  geütten.   Vor  4  Jahren  war  sie  von  reiMenden,  steelienden,  zeitweilig  ani- 
seUenden  Schmerzen  in  den  Oberextremitäten  ergriifen  worden,  welche  Abends  schHnuaer 
wurden,  so  wie  auch  jedesmal,  wenn*sie  sich  im  Freien  beschäftigen  musste.  Vor  einem 
halben  Jahre  befielen  diese  Schmerzen  die  beiden  Unlerschenkel,   und   während  sie  sich 
an^  diesen  verloren,  trat  das  Augenleiden   auf.    Die  Kranke  fühlte  vor  7  Wochen  ohne 
weitere  Veranlassung  eines  Morgens  einen  tiefen  dumpfen  Schmerz  im  linken  Auge,  wra 
wenn  die  Augenhöhle  mit  Sand  angefüllt  wäre,  wozu  bisweilen  heftige  flüchtige  Stiche 
kamen ;  das  Auge  soll  zugleich  von  vielen  Äderchen  durchzogen  und  lichtscheu  gewesen, 
das   Sehvermögen   allmilig   getrübt  worden    sein.    Vor  3  Wochen    erkrankte  auch  das 
rechte  Auge,    gleichfalls   ohne  äussere  Veranlassung.    Zustand   am   90.  December   1841. 
Linkes  Auge:  Die  Lidbindehaut  netzförmig  geröthet,  unter  der  Scleralbindehaut  zahlreiche 
und  erweiterte  Gefösse,  welche  rings  um  die  Cornea  zu  einem  1  %"*  breiten  blassbläulich- 
rothen  Saume  zusammentreten ;    über  diesem  Saume  bilden  zahlreiche  feine  Geßsschea, 
welche  bis  an  den  concaven  Rand  des  Limbus  conjunct.  corneae  reichen,    ein  schüiteres 
Netz.    Die  Cornea  von  normaler  Grösse   und  Wölbung,   in   der  nach    oben   und    aussen 
gelegenen  Hälfte  hell  und  durchsichtig,   in   der  nach  innen  und  unten  gelegenen  gleich- 
massig  graulich  getrübt,  matt,  wie  mit  äusserst  zahlreichen  Nadelstichen  punktirt,  und  an 
ihrer  hintern  Wand  mit  ohngefähr  15  ziemlich  scharf  begrenzten,  saturirt  weisslichgraoea 
durch  nahes  Beisammenstehen  zumTheil  zusammenfliessenden,  ohngeführ  mohnkorgrossen 
Punkten  besetzt.   Die  vordere  Kammer  schien  nicht  vergrössert  zu  sein.  Die  dunkelbraune 
Iris  war  frei  beweglich,  nur  nach  unten  durch  drei  hintere  Synechien  fixirt.   Die  Kranke 
erkennt  mit  diesem  Auge  Silber-  und  Kupfermünzen  sdbst  nach  dem  Gepräge,  in  der  ge- 
wöhnlichen Entfernung.  Buchstaben  jedoch  nicht.    Rechtes  Auaß:  Die  RosenrÖthe  um  die 
Cornea   intensiver,   auch  die  Injection  des  Bindehautsaumes  stärker,   die  Cornea  normal, 
nur  in  dem  nach  unten  und  innen  gelegenen  Drittel   ein  wenig   getrübt,    matt,   wie  mit 
Nadeln  gestochen,   und  an  der  hintern  Wand   mit  ohngefähr  9  grösseren,  satuirtren,    und 
mehreren  kleinem  und  blässern  Punkten  besetzt.    Die  Iris  nur  unten  durch  eine  Synechie 
fixirt,  sonst  frei  beweglich.  Mit  diesem  Auge  werden  Buchstaben  mittlerer  Grösse  in  der 
gewöhnlichen   Entfernung    erkannt.    Die   Kranke   ist  sehr   wenig   lichtscheu   und    klagt 
ausser  über  Trübung  des  Gesichtes  nur  über  dumpfe  stechende  und  reissende  Schmerzen, 
besonders  in    dem  rechten  Auge.    Diagnosis:   Iritis  mit  Ezsudation   in*s  Kammerwasser, 
Präcipitation  an  die  Hornhaut   und    an   den   Pupillarrand.    Rücksichtlich  des  ursächlichen 
Momentes  schliesst  sich  dieser  Fall  theils  nach  dem  Umstände,  dass  wir  reichliches  faser- 
stoffiges Exsudat  ausgeschieden    finden,   während    die  Iris   selbst  fast  gar  nicht  mehr  er- 
griffen zu  sein  scheint,  und  die  Erscheinungen  von  Seite  des  Nervensystems  relativ  äusserst 
gering  sind,  theils  nach  dem  allmäligen  Auftreten  auf  dem  einen  und  dann  auch  auf  dem 
andern  Auge  ohne  äussere  Veranlassung  an  jene  Fälle  an,  ^o  wir  aus  dem  Zusammen- 
treffen sämmtlicher  Umstände   mit  Sicherheit  auf  Bedingtsein   des  Processes  durch  Scro- 
fulosis  schliessen  konnten.    Die  Aussagen  der  Kranken  geben  in  dieser  Beziehung  keine 
Anhaltspunkte,  wenn  man  nicht  etwa  auf  den  hartnäckigen  Kopfgrind  Gewicht  legen  wilL 
Das  Aussehen  der  Kranken  jedoch,  welche  als  ziemlich  wohlhabende  Bäuerin  im  Ganzen 
nie  in  dürftigen  Verhältnissen-  gelebt*  hat,   schliesst  die  Annahme  jener  Anlage  nicht  ans, 
macht   sie   im  Gegentheile   sehr   plausibel.    Die  vorausgegangene  schmerzhafte  Affecüon 
der  Extremitäten   berechtigt   durchaus   nicht  zur  Annahme  einer  rheumatischen  Affection. 
B^andiung:  Wir  legten  8  Blutegel  an  die  rechte  Schläfe  und  rieben  reichlich  Ung.  einer, 
an  die  Stirn  ein,  indem  wir  innerlich  Sal.  Glauberi  cum  tart.  ,stib.  r.  d.  ▼erabreiehten, 
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bei  Ruhe  im  Bette  und  y,  der  Spitalkosl.  Am  4.  Tage  wurde  ein  Vesicans  an  den 
Nacken  gelegt,  und  nachdem  am  8.  Tage  die  Injection  an  den  Angen  bedeutend  ver- 
mindert erschien,  liessen  wir  an  die  Stirn  und  Schläfe  Jodkaliumsalbe  (fünf  Gran  auf  eine 
Drachme)  einreiben,  die  Kranke  herumgehen  und  innerlich  täglich  2mal  Pulver  nehmen 
aus  6  Gran  Pulv.  fol.  digitalis,  8  Gran  Pulv.  herbae  und  Extr.  canii  maculati  mit  16  Gran 
Pulv.  rad.  polyg.  senegae  (auf  8  Theile).  Schon  zu  Ende  der  3.  Woche  war  die  Trübung 
der  rechten  Hornhaut  biJs  auf  einige  Punkte  an  der  Descemet^schen  Haut  verschwunden, 
die  der  linken  Hornhaut  auffallend  geringer.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  ein  lauwarmes 
Bad  ordinirt,  und  nachdem  zu  Ende  der  4.  Woche  die  Digitalis  Intoxicationserscbeinungen 
erregt  hatte,  dazwischen  immer  ein  Eccoproticum  verabreicht.  Die  Kranke  genas  allmälig 
vorzüglich  beim  Gebrauche  der  Jodkaliumsalbe,  und  bot  zu  ände  der  9.  Woche  nur  noch 
einige  Exsudalpunkte  an  der  Descemet^schen  Haut  (rechts  2,  links  3)  dar,  welche  das 
Sehen  nicht  weiter  störten. 

14.  B.  J.,  Näherin,  26  Jahre  alt,  erkrankte  im  Juli  1846  ohne  bekannte  Ursache 
an  dem  linken  Auge,  indem  sich  das  Weisse  desselben  röthete,  Lichtscheu,  Thränenfluss 
und  Schmerzen  (stechend-drückend,  besonders  in  der  Nacht  heftig)  und  allmälig  Trübung 
des  Gesichtes,  hinzutraten,  so  dass  sie  nach  4  Wochen  Alles  wie  durch  einen  Flor  sah. 
Nach  dem  Gebrauche  von  Eccoproticis  und  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  an  die  Stirn 
verloren  sich  alle  Erscheinungen  bis  auf  eine  leichte  Trübung  des  Gesichtes.  Mitte  August 
trat  dasselbe  Leiden  wieder  ein,  doch  mit  gelinderen  Zufällen  und  kürzerer  Dauer  bei 
derselben  Behandlung.  Anfang  November  erkrankte  sie  zum  3.  Male,  und  kam  endlich 
nach  firuchtloser  Anwendung  verschiedener  Mittel  am  10.  Decbr.  1846  auf  die  Klinik. 
Linkes  Auge:  Die  Lider  normal;  die  Sclera  rings  um  die  Hornhaut  (l^'Q  rosenroth.  Die 
Hornhaut  leicht  getrübt,  wie  ein  etwas  angelaufener  Metallspiegel;  an  der  untern  Hälfte 
ihrer  hintern  Fläche  mehrere  neben  einander,  stehende,  lichtgraiie,  scharf  markirte  Punkte, 
dreieckig,  mit  der  Basis  nach  unten,  mit  der  Spitze  allmälig  nach  oben  verlaufend  (ähnlich 
einer  Kerzenfkimme) ;  an  der  obem  Hälfte  der  Hornhaut  bemerkt  man  nur  mittelst  einer 
scharfen  Loupe  zahlreiche  solche  Punkte  auf  der  Desccmet^schon  Haut.  Farbe  und  Fa^ 
serung  der  Iris  lassen  sich  wegen  der  Hornhauttrübung  nicht  verlässlich  beurlheilen; 
jedenfalls  ist  die  Pupille  enger,  als  an  dem  normalen  rechten  Auge,  die  Iris  nur  wenig 
und  träge  beweglich,  die  vordere  Kammer  etwas  vergrössert.  Das  Sehvermögen  so 
geschwächt,  dass  entfernte  (selbst  grosse)  Gegenstände  gar  nicht  wahrgenommen  wer- 
den ;  ,  bei  5 — 6  Zoll  Entfernung  erkannte  die  Kranke  noch  Buchstaben  von  1 '/,'''  Hölhe 
Schmerzen  und  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  bereits  seit  einigen  Tagen  gering.  Dia^ 
gnotis:  Iritis  mit  Ezsudatpräcipitation  an  die  Desceniefsche  Haut.  Der  genannte  Symp- 
tomencomplex  und  der  bisherige  Verlauf  bieten  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  diese  Iritis  als  Ausdruck  von  Scrofulosis  (Tuberculosis)  zu  betrachten  sei.  Die  Kranke 
hat  in  ihrer  Kindheit  längere  Zeit  an  Anschwellungen  der  Halsdrüsen  gelitten.  Die  Men- 
struation erschien  im  15.  Jahre,  und  war  stets  regelmässig,  .  bis  vor  9  Jahren,  wo  die 
Kranke  durch  2  Monate  an  den  Zufällen  von  Bleichsucht  litt.  Vor  7  Jahren  litt  sie  längere 
Zeit  an  Gliederreissen,  welches  sie  als  Bheumatismus  bezeichnet,  vor  5  Jahren  angeblich 
an  einer  Leberentzfindung.  Von  5  S'chwangerschaften  führte  nur  die  letzte  (vor  13 
Wochen)  zu  einer  normalen  Entbindung,  indem  früher  jedesmal  in  den  ersten  4  Monaten 
Abortus  erfolgte.  Sie  nährte  das  Kind  selbst,  musste  dasselbe  jedoch  vor  einigen  Tagen 
auf  ärztliche  Anordnung  abstillen,  da  sie  neuerdings  von  Haemoptoe  befallen  wurde, 
welche  schon  vor  4  Wochen  sich  durch  einige  Tage  eingestellt  hatte.    —    Die   Kranke 
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lebte  in  den  letsten  Jahren  unter  kanunerlicfaen  Verhältnissen,  nnd  bewohnte  eine  dunkle, 
feuchte  und  dumpfige  Stube.  Sie  ist  von  schwichlichem  Körperbau,  blasser  Hautfarbei 
schlaffer  und  welker  Muskulatur,  und  leidet,  wie  die  Untersuchung  eripbt,  an  tuberculdser 
Infiltration  der  rechten  Lunge  bis  zur  6.  Rippe  herab.  Behandiung,  Durch  die  Aufnahme 
auf  die  Klinik  ist  mehreren  Anzeigen  entsprodien.  Temperirung  des  Lichtes,  Ruhe* im  Bette, 
%  der  Spitalsportion,  innerlich  Mixt,  oleosa  mit  Nitmro,  örtlich  Ung.  cinereum  an  die 
Stirn  und  Schlftfe.  Nach  Stägiger  Behandlung  waren  die  Exsudate  an  der  Hornhaut  bis 
'  auf  die  grossem  Punkte  resorbirt ;  man  konnte  nun  deutlich  auch  ein  spinn webenihnliches 
Exsudat  in  der  auf  ungefähr  i"'  verengerten  Pupille  wahrnehmen.  Am  6.  Hner  (27. 
Tag)  wurde  die  Kranke  auf  ihr  Verlangen  entlassen;  sie  vermochte  Buchstaben  von  Z"* 
Höhe  in  der  Entfernung 'von  8 — 10"  zu  lesen. 

15.  L.  Anna,  19  Jahre  alt,  angeblich  von  gesunden  Eltern  abstammend  und  unter 
gOnstieen  Verhältnissen  aufgewachsen,  in  ihrer  Kindheit  stets  gesund  (bis  auf  hinig 
vnederkehrenden  hartnfickisren  Schnupfen  nnd  habituelle  Stuhlverstopfung),  seit  ihre« 
15.  Jahre  regelmnssisr^  jedoch  sehr  sparsam  menstruirt,  und  bis  zum  18.  Jahre  hanlif 
an  Zufällen  von  Chlorosis  leidend,  erkrankte  im  17.  Jahre  ohne  bekannte  Veranlai- 
spn?  an  den  Ansren.  Sie  bekam  heftiee  bohrende  Schmerzen  in  der  Stirn  «und  Schilfe, 
dumpfes  Drücken  in  den  Augen.  Lichtscheu  und  Röthe  des  Weissen,  und  Trfibnag 
des  Gesichtes  zuerst  an  dem  linken,  nach  einigen  Wochen  auch  an  dem  rechten  Auge. 
Einige  Tage  vor  dem  Eintritte  der  Menstruation  wurden  die  Zufälle  immer  firger,  beson- 
ders in  den  Morgenstunden,  nachher  verscbwsnd  die  Röthe  und  Lichtscheuv  die  Aneea- 
und  Kopfschmerzen  wurden  geringer,  die  Trübung  des  Gesichtes  (besonders  das  Vorschwe- 
ben von  Mücken,  Spinnweben  u.  dgl.)  nahm  jedesmal  zu,  niemals  ab.  Nach  Anwendung 
von  Abführmitteln,  von  Blutegeln  an  die  Schlfife  und  von  Vesicantien  an  den  Nackea, 
trat  Milderung  der  Zufälle,  jedoch  keine  Heilung  ein.  Nach  '^^jÄhriger  Dauer  des  Übels 
mit  wechselnder  Besserung  und  Verschlimmerung,  jedoch  gr8dat4m  steigender  Trübung 
des  Gesichtes  ging  die  Kranke  im  November  1845  ins  allgemeine  Krankenhans  nach 
Prag,  wo  sie  laut  Protocoll  mit  „hintern  Synechien  beider  Augen**  aufgenommen,  und 
mit  Einreibungen  einer  grauen  Salbe  an  die  Stirn  und  EintrfinRunsren  von  Extr.  beilad. 
durch  10  Tage  behandelt  wurde.  Im  Mfirz  1846  kam  die  Knnke  wieder  nach  Prae,  und 
trat  in  memo  Behandlung.  Nebst  den  Synechien  waren  zahlreiche  Exsi^datpunkte  an  der 
hmtern  Fläche  der  Hornhfiute  vorhanden,  und  die  Fortdauer  des  Exsudationsprocesses 
vem'eth  sich  durch  einen  gereizten  Zustand  beider  Augen,  namentlich  durch  stärkere 
Injection  der  Ciliargefässe  und  durch  Auftreten  eines  rothen  Gürtels  rinsrs  um  die  Hora- 
häiite,  sobald  man  die,  Augen  einisre  Zeit  untersuchte.  Nebst  Regulirung  der  Difit,  so  wie 
bei  Scrofulösen  —  es  waren  in  der  letzten  Zeit  die  Lymphdrüsen  am  Halse  beträchtlich 
angeschwollen  —  wurde  zuerst  Oleum  jecoris  aselli  mit  TInct.  jodinae,  späterhin  Eisen 
mit  Rhabarber  in  Pillenform  verordnet  Die  entzündlichen  Zufälle  liessen  nach,  die  Zufälle 
der  Chlorosis  verloren  sich  gänzlich  und  bleibend,  und  die  Kranke  ging  Ende  Juni  nach 
Hause.  Nach  abermaliger  Verschlimmerung  trank  die  Kranke  im  August  und  September 
Eeerer  Salz-  nnd  Franzensquelle,  jedoch  auch  ohne  bleibenden  Erfolg.  Da  das  Sehea 
allmälig  trüber  wurde,  das  Mürkensehen  sich  vermehrte,  und  auch  die  Menstmen  wieder 
viel  spärlicher  flössen,  so  wurde  die  Kranke  am  5.  December  1846  von  mir  auf  die 
Klinik  aufgenommen.  —  Die  Kranke  ist  von  schlankem  und  zartiun  Körperbane,  blasser 
Hautfarbe  mit  leicht  gerötheten  Wangen,  ^  Nasenflügel  und  die  Oberlippe  wulstig,  die 
Schleimhaut  der  Nase  stark  geröthet^   die  Lymphdrnaen  an  der  Saite   des  Ifaüsea  nichl 
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■ekr  mflltnrt.  Di»  Augen  etwas  glotzend,  ihre  Consisteaz  etwas  vermehrt  Die  BindehSnte 
Bormal.   Die  Sclera  anfblleiid  blfial  ich  weiss,  die  CiHargeffisse  etwas  erweitert,  HomhdnlKe 
Bormal.    Die   braanen  Regenbogenhftate  etwas   matt  md  aufgelockert,   weiter  vorwärts 
gelagert,    die  rechte  gar  nicht,  die  linke  trfig  beweglich.    Die  Papillen  eng,   mehr  oval, 
dorch  ein    kaum  wahrnehmbares   Hftntchen    etwas   getrübt.     Die    Exsudatmembran   steht 
dvrch  sackige  Frnnzen   mit  dem  Pnpillarrande   in  Verbindung,    und    lässt   nor  swischen 
diesen   Zacken   kleine  schwarze   Stellen   übrig.    Alles,   was  sie  sieht,  erscheint  ihr  wie 
durch  einen  Flor  oder  laichten  Nebel  gedeckt;  Geldmfinzen  erkennt  sie  nach  dem  Metall 
und  der  Grösse,  nicht  nach  dem  Gepräge ;  Buchstaben  erkennt  sie  nur  dann,  wenn  sie  min- 
destens 1"  lang  sind  und  mehr  von  der  Seite  vorgehalten  werden  (dem  hnken  Auge  von 
aussen  oder  innen,  dem  rechten  von  innen  her).    Die  Störung  des  Gesichtes  ist  demnach 
bloss  durch  die  Pseudomembran  in  der  Pupille  bedingt   —   Die   Kranke  wurde  durch  8 
Monate  im  Spitale  behandelt  und  musste  endlich  am  3.  Au^st  1847  -ungeheilt  entlassen 
werden.   Zuerst  hatten  wir  durch  kleine  Gaben  von  Calomel  und  Digitalis  die  mit  wech- 
selnder Besserung  und  Verschlimmerung  verlaufende  Entzündung  zu  bekämpfen  gesucht. 
Sie  nahm  diese  Mittel  tSgKch  3mal  zu  '/,  Gran  bis  zum  t7.  Februar,   und   nur  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Abführmittel  dazwischen.  Während  dieser  Zeit  hatten  wir  3mal  versucht,  die 
Pupillen  durch  Einträuflnngen  von  Belladonna  zu  erweitem,  jedoch  endlich  davon  abstehen 
müssen,  weil  jedesmal  den  folgenden  Ta?  die  entzündlichen  Zufälle  augenscheinlich  hef- 
tiger wurden,    das  3.  MrI  sogar  frische  Exsudation   in   der  Aue^nkammer    auftrat    Vom 
17.  Februar   bis   zum  8.  März   liessen  wir  die  Kranke  Sublimatpillen   in  allmälig  sreseti- 
gerter  Gabe  nehmen,    mussten    sie   aber   we^en  Salivation    und   wegen  Vermehrung  der 
entzündlichen  Zußllle  an  den  Augen  aussetzen.    Vom  16.  März  bis  Anfang  Mni  nahm  die 
Kranke  mit  wenig  Unterbrechungen   (durch  den  Eintritt  der  Menstruation)   täglich  V^  bis 
i%  Drachme  Oleum  terebinthinae,  sodann  bis  Ende  Mal  Polygala  senega  mit  Kali  tarta- 
ricum,  und  im  Juni  Manenbader  Kreuzbrunnen:  alles  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Der 
Kreuzbrunnen  musste  schon  nach  14  Tagen  weggelassen  werden,    weil    ofTenbar  Conge- 
stionen   zum   Kopfe   und    zu   den  Augen  entstanden  waren,    und    wegen  Steigerung  der 
entzündlichen  Zufälle  an  den  Augen  wiederholt  Örtliche  Blutentzfehungen  nöthig  wurden. 
Im  Juli  versuchten  wir,    da  die  Menses  zwar  immer  in  ohngeföhr   4  Wochen,    doch   nie 
länger  als  durch  36—48  Stunden   eingetreten  waren,    Pillen  aus  Ferrum   sulfuricum    mit 
Bicarbonas    sodae   und   Extr.    alo^s   aquosum,    welche  jedech   ebenfalls  nicht  vertragen 
wurden.  —  Der  Zustand  bei  der  Entlassung  war  nicht  beträchtlich  verschieden  von  dem 
bei  der  Aufnahme.   —    Nach  3  Jahren,    am  1.  August  1850,    wurde  die  Kranke,  welche 
nun  nicht  mehr  allein  gehen  konnte,    in    die  Anstalt   zurückgebracht.     Sie   hatte   in  der 
Zwischenzeit  bloss  mehrmals  durch  einige  Wochen  Oleum  jecoris  aselll   genommen,    und 
hn   letzten    und   vorletzten   Frühjahre    Egerer  Salzquelle    getrunken.    Von  Zeit   zu  Zeit, 
namentlich  wenn  die  Menstruation  kommen  sollte,   war  Verschlimmerung  an  den  Augen, 
und   so   allmälig   gänzliche  Erblindung,  bis    auf  deutliche  Lichtempfindung,   eingetreten. 
Zustand  der  Augen  am  1.  August  1850:   die  Bulbi   etwas  glotzend,  die  Sclera  auffallend 
bläulich,  wie  bei  kleinen  Kindern,   die  Ciliargefässe   etwas   erweitert  und   zahlreich,    die 
vordere  Kammer  sehr  eng,    die  Iris  lichtbraun,   sammtartig  aufgelockert,  stark  nach  vom 
gewölbt,  die  Pupillen  klein,  winkKch,  unveränderlich,  beiderseits  sieht  man  hinter  der  sie 
auskleidenden    Pseudomembran    die   Linse    getrübt,    links  wenig,    rechts  bedeutend ;    auf 
der  Membran    in   der  rechten  Pupille   ein   Knäuel    feiner   Gef^sschen,    welche   vom    Pu- 
pilfernmde   aasgehen.     Die   Kranke   kann   selbst    mit   dem    linken    Auge   die   Zahl   der 
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Finger  nicht  mehr  bestinunen.  Ich  unterwarf  am  3.  Angust  das  rechte  Ange  folgender 
Operation:  Die  Kranke  wurde  zu  Bette  gebracht,  die  Hornhaut  nach  unten  wie  zur  Ex- 
tractio  cataractae  geöffnet,  jedoch  nur  Vg  des  Umfanges,  dann  ein  Häkchen  oben  am 
Pupillarrande  in  der  Pseudomembran  und  vordere  Kapsel  eingehakt;  dem  Zuge  folgte 
nicht  nur  die  yon  der  Iris  sich  lösende  Pseudomembran,  sondern  gleichzeitig  die  ganze 
Linse  in  der  vordem  und  hintern  Kapsel  eingeschlossen,  dann  einige  Tropfen  klarer 
Flüssigkeit,  jedoch  kein  Glaskörper.  Die  Kranke  erkannte  die  Finger.  Wir  fanden  die 
vordere  Flfiche  der  Kapsel  mit  einer  dünnen,  leicht  abstreifharen  und  von  einigen  Ge- 
fösschen  durchzogenen  Exsudatmembran  belegt;  auf  der  innem  Fläche  war  die  Kapsel, 
mit  Ausnahme  eines  gegen  V"  breiten  Reifens  an  der  Peripherie,  durch  Anflagening 
^  einer  lichtgrauen  kömig  faserigen,  in  Schichten  "ablösbaren,  jedoch  nicht  völlig  von  ihr 
trennbaren  Masse  verdickt;  die  Linse  lichtgrau  getrübt,  nur  in  einzelnen  Meridianen 
weiss  und  durchsichtig,  eher  weicher  als  härter.  Nach  Abnahme  des  Verbandes  zeigte 
sich  die  untere  Hälfte  der  Iris  vorgefallen,  die*  Comealwunde  klaffend.  Allmälig  erfolgte 
Vernarbung,  jedoch  auch  Verschliessung  der  Pupille  und  Verlust  des  Gesichtes.  Nachdem 
sich  das  Ange  von  der  Verletzung  völlig  erholt,  wurde  am  12.  October  eine  künstliche 
Pupille  durch  Iridektomie  nach  aussen  angelegt.  Dieselbe  wurde  jedoch  im  Verlaufe  einiger 
Wochen  allmälig  durch  Exsudation  bis  auf  eine  kleine  Stelle  verschlossen,  und  das  Seh- 
vermögen erstreckte  sich  nur  auf  grössere  und  lichte  Gegenstände.  Am  15.  November 
wurde  nun  das  linke  Auge  derselben  Operation  unterworfen,  wie  zuerst  das  rechte; 
nur  wurde  nach  Eröffnung  der  Hornhaut  die  untere  Partie  der  Iris  vom  Pupillarrande 
aus  hervorgezogen  und  ein  Stückchen  abgeschnitten,  und  durch  diese  Pupille  dann  die 
Kapsel  geöffnet  und  die  Linse  extrahirt.  Allmälig  wurde  aber  auch  diese  Öffnung  durch 
Exsudat  gesperrt,  und  die  obere  Hälfte  der  Iris  gegen  die  Horahautnarbe  herabgezerrt 
und  straff  angespannt,  das  Sehen  bis  auf  deutliche  Lichtempfindung  aufgehoben.  Unter 
diesen  Umständen  nahm  ich,  nachdem  alle  Reactionserscheinungen  völlig  verschwunden 
waren,  den  20.  December  an  diesem  Auge  die  Irodotomie  vor.  Ich  führte  ein  Slaarmesser 
vom  obem  Rande  der  Comea  aus  in  die  vordere  Kammer,  und  stiess  es  so  in  die  Iris 
ein,  dass  ich  die  straff  gespannten  Radialfasem  derselben  quer,  i.  e.  durch  einen  hori- 
zontalen, etwa  1  y,"'  langen  Einstich  trennte.  Sogleich  klaffte  die  Wunde  auf  etwa  %'" 
und  blieb  fortan  offen  und  schwarz,  ohne  dass  im  mindesten  Entzündung  nachfolgte. 
Die  Kranke  hatte  nun  eine  völlig  centrale,  etwas  mehr  als  hirsekorngrosse  Pupille,  durch 
welche  sie  mittelst  einer  Staarbrille  (N.  3)  fast  ebenso  gut  sah,  wie  Staaroperirte.  Am 
2.  Jäner  1851  ging  sie  nach  Hause. 

16.  Ein  7jähriges  Mädchen  wurde  am  14.  März  1850  von  seinem  Vater  in  die 
Anstalt  gebracht  mit  Iritis  chronica  oc.  utr.  Linket  Auge:  Grösse  und  Resistenz  des 
Bulb|us  normal;  dem  M.  rectns  int.  und  inf.  entsprechend  die  Cillargefässe  stark  injicirt, 
gegen  die  Hornhaut  in  einen  (partiellen)  Geßisssaum  übergehend;  die  Hornhaut  nor- 
mal; die  Iris  auffallend  stark  vorwärts  gerückt  und  gewölbt,  fast  an  die  Cornea  an- 
liegend, in  ihrer  Structur  und  Farbe  durchaus  abnorm  und  vollkommen  unbeweglich; 
der  Pupillarrand  etwas  eingezogen  und  zackig,  die  mittlere  Region  der  Iris  lichtgran 
und  sarametähnlich,  die  äussere  Region  bräunlich.  Geringe  Empfindlichkeit  gegen  stäkeres 
Licht,  kein  Schmerz,  bedeutende  Trübung  des  Gesichtes,  so  dass  z.  B.  die  Zahl  der  vor- 
gehaltenen Finger  nur  bis  auf  10  Zoll  Entfernung  erkannt  wird.  Rechtes  Auge:  Der 
Bulbus  weicher  und  in  der  Gegend  der  Musculi  recti  eingedrückt,  bereits  viereckig 
werdend;   die  Sclera   schmutzig   gelblich;   einige  Ciliargegefässe  stark  ausgedehnt.    Die 
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Hornhanl  leicht  getrObt,  an  der  Oberfliche  glatt,  in  ihrer  Wölbung  allem  Anschein  nach 
vnveHlndert.  ~  Die  Pupille,  durch  eine  gelblichgraue  Masse  verlegt  und  rerengert,  erscheint 
nach  oben  rückwfirts  gezogen,  daher  die  Augenkammer  nach  dieser  Richtung  hin  merk- 
lich grösser;  die  äussere  Zone  der  Iris  dunkelbläulich  (zwischen  einseinen  gedehnten 
Fasern  schimmert  eine  dunkle  Grundlage  durch),  die  innere  bräunlich  und  filzig.  Keine 
Schmerzen,  keine  Lichtempftndung.  Auamnesis,  Der  Vater  litt  angeblich  in  seinem  20. 
Lebensjahre  an  einer  HabentzOndung,  in  Folge  deren  der  Nasenrücken  einsank  und  die 
Stimme  verändert  wurde.  Man  findet  an  der  hintern  Wand  des  Pharynx  eine  tiefe  Narbe 
mit  callösen  Rändern,  gegen  welche  das  Zäpfchen  hingezogen  IsU  Er  leugnet  jede 
Infection,  und  lebt  als  Taglöhner  in  sehr  kümmerlichen  Verhältnissen.  Das  so  eben  auf- 
genommene Mädchen  hatte  in  frühem  Jahren  an  Halsdrüsengeschwülsten  gelitten,  welche 
in  Eiterung  übergingen  und  Narben  hinterliessen.  Vor  einem  Jahre  bekam  sie  am 
Scheitel  eine  Beule,  welche  ebenfalls  aufbrach,  und  viel  übelriechendes  Eiter  entleerte. 
Das  Augenleiden  begann  vor  9  Monaten  ohne  bekannte  Veranlassung;  über  den  Verlauf 
konnten  wir  nichts  Verässliches  erfahren;  die  Erblindung  erfolgte  allmälig.  Das  Kind 
sah  sonst  ziemlich  gut  aus,  war  jedoch  mager  und  von  schUffer  Muskulatur.  Der  Nasen- 
rücken war  sehr  flach,  doch  nicht  eingedrückt.  Keine  Zeichen  von  Ozaena.  Diagnosis. 
Chronische  Iritis,  zu  welcher  rechts  bereits  Atrophia  bulbi  (Chorioiditis?)  hinzugetreten 
ist  Das  Augenleiden  ist  wohl  Folge  (Theilers'cheinung)  des  Allgemeinleidens;  ob  here- 
ditäre Syphilis  im  Spiele  sei,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Behandlung»  Durch  die  Aufnahme 
der  Kranken  in  die  Anstalt  war  den  wichtigsten  Anzeigen  entsprochen,  wir  verabreichten 
ihr  gnte  Kost  und  Hessen  sie  viel  im  Freien  herumgehen.  Von  Arzneien  wurde  bloss 
Oleum  jecoris  aselli  ordim'rt.  Am  25.  März  erkrankte  das  Mädchen  an  einem  heftigen 
Bronchialkatarrh,  wodurch  diese  Behandlung  für  einige  Zeit  unterbrochen  wurde.  Ende 
April  hatte  sich  das  Aussehen  der  Kranken  merklich  gebessert,  auchr  das  Sehvermögen 
(des  linken  Auges)  schien  minder  schwach  zu  sein,  und  die  Gefässinjection  war  geringer. 
Von  Mitte  Mai  an,  wo  das  Oleum  jecoris  nicht  mehr  vertragen  wurde,  bis  Ende  Juni 
beschränkten  wir  uns  bloss  auf  die  diätetische  Behandlung.  Anfangs  Juli  war  nicht  nur 
das  Aussehen  der  Kranken  ein  auffallend  besseres,  sondern  es  hatten  sich  auch  an  dem 
linken  Auge  alle  entzündlichen  Zufälle  verloren,  und  die  Kranke  unterschied  jetzt  selbst 
kleinere  Gegenstände,  einen  kleinen  Schlüssel,  eine  Schreibfeder,  einen  Bleistift  u.  dgl. 
Die  enge  und  winkliche  Pupille  war  durch  eine  dünne  Ezsudatschichte  verlegt.  Durch 
Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  (Iridektomie)  Ende  Juli  wurde  das  Gesicht  nicht  ver- 
bessert, offenbar  weil  in  der  Chorioidea  und  Netzhaut  bereits  Veränderungen  erfolgt,  das 
Sehen  nicht  bloss  mechanisch  von  Seite  der  Iris  behindert  war.  Ende  Angust  mussten 
wir  die  Kleine  entlassen. 

Gegenwärtig  befinden  sich  ein  lOjähriges  Mädchen  und  ein  11  jähriger  Knabe  in 
der  Anstalt,  bei  welchen  das  Augenleiden  als  chronische  Keratoiritis  (beider  Augen)  ver- 
läuft, das  Allgemeinleiden  und  der  Habitus  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  der  im  vorhergehenden 
Falle  zeigen,  und  constitutionelle  Syphilis  der  Eltern  (der  Väter)  vor  der  Zeugung  nach- 
gewiesen ist.  Bei  dem  Mädchen  ist  nach  3wöchentl.  Gebrauch  von  Jodkalium  (täglich 
1—2  Scrupei)  so  auffallende  Besserung  eingetreten,  dass  wir  gänzliche  Heilung  erwarten 
dürfen.  Vielleicht  werden  zahlreichere  Beobachtungen  mit  der  Zeit  Aufschluss  geben,  ob 
und  welchen  Einfluss  constitutionelle  Syphilis  der  Eltern  auf  die  Augen  der  Kinder  nehme. 

17.  K.  J.,  19  Jahre  alt^  Findling,  seit  einigen  Jahren  als  Pferdeknecht  dienend,  und 
körperlich  sowohl  als  geistig  verwahrlost,  von  starkem  Körperbaue  und  eigenthümlich  auf- 
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gedunsenem  Aufsdhen,  die  Wangen  bliulicfarolh,  Oberlippe  und  Nasenifigei  wnlttig,  Na*- 
senrücken  iach,  die  Ohnmncheln  und  Extremitäten  blanroth  und  Hsi  beatindig  kalt  «ad 
schwitzend,  in    seinen  Bewegungen   und   im  Sprechen  auffallend    trig,   kam  im  October 
1849  in  die  Anstalt.    Er  wussie  von  dem  Vorangegangenen  nichts  mitssiheilen,  als  dass 
er  einmal  Ifingere  Zelt  an  Ohrenfluss  gelitten  und   im  letzten  Frü^alire  an  dem  linken^ 
dann  auch  an  dem  rechten  Auge  erkrankt  war,    mit  Abnahme   des  Sehvermögens,  woso 
sich  Röthe  der  Bulbi,  Lichtscheu,  Thränenflnss  und  Brennen  der  Aagen  hinsttgeselU  hatten. 
Er  verrichtste  seine  Arbeit  bis  vor  4  Wochen,  wo  die  Sörung  des  Gesichtes  durch  dieae 
Zufälle  plötzlich  so  arg  wurde,  dass  er  kaum  mehr  vom  Felde  nach  Hause  traf.  —  Missige 
,  Lichtscheu,  häufiger  Thrdnenfluss,  intensive  Rötho  um  die  Hornhäute,  brennende  Schmerzen 
in  den  Augen;  die  Hornhäute  rein,  die  Kama^m  enger,  die  Iris  beiderseits  verfärbt,  grau- 
braun, deutlich  aufgelockert  und  geschwellt,   in  der  Innern  Zone  links  mit  zwei,  rechts 
mit  einem  lichtgelben,  fast  hanfkorngrossen,  an  der  Peripherie  und . Oberfläche  von  feines 
Gefisschen  durchzogenen   Exsudatknoten  versehen,   wie  wir   sie  sonst  nur  bei  Iritis  in 
Folge  von  Syphilis  gesehen  hatten;  in  den  massig  verengerten  Pupinen  bereits membran- 
artig  ausgespanntes  Exsudat    Nirgends  eine  Spur  von  ßyphilis,  keine  Knochenschraerzen, 
keine  nSchtliche  VerschUromerung.  —  Der  Kranke  wurde  bis  Ende  September  1850  nach 
verschiedenen  Methoden  behandelt,  welche  jedoch  nur  vorübergehende  Besserung,  keine 
bleibende  Heilung  bewirkten.    Die  knotigen   Exsudate   in    der  Iris  wurden  aNmfilfg  auf- 
gesogen.   Bei  den  nachfolgenden  zeitweiligen    Verschlimmernngen  kam  es  wiederholt  cor 
Bildung  punktförmiger  Trübungen  der  hintern  Comealwand,  einigemale  auch  xur  Ansaman^ 
lung  faserstoiTigen  Exsudates  zu  unterst   der  vorderp  Kammer,  spiter  zum  Auftreten  er^ 
weiterter  GefÜsse  in  der  verfärbten  und  in  ihrer  Fasernng  mehr  und  mehr  veränderten  Iris, 
so  wie  auch  zu  Blutaustretung  in  den  Humor  aqueus,  endlich  zu  Verklebung  der  Ina  mit 
der  Cornea  von  der  Peripherie  her  (besonders  unten)  und  zu  Fixirong  des  Pupillarrandes 
und  Rückwirlsziehung  gegen  die  Kapsel.    Die  vordentte  Partie  der  Sciera  wurde  dunkel- 
blauroth,  dam  schie'fergran,  endli<;h  auch  an  zwei  Stellen  hügelig  vorgetrieben.  —  Als  der 
Kranke  unserer  Aufforderung  entsprechend    Ende  März  1851  behufs   der  PupiUenbüdnng 
in  die  Anstalt  zurück  kam,  fanden   wir   folgende  Veränderungen.    Die  Ciliargefiase  bei- 
derseits stark  injicirt  und  erweitert,   links   einen   schwachen  Gefässsanm   «m   die  Cornea 
bildend.    Die  rechte  Iris  beinahe  an  die  Cornea  anliegend  und  an  zwei  Stellen  (nach  unten 
und  nach  innen)  durch  eine  graue  Exsudatschickte  mit  der  Cornea  verwachsen,  die  enge, 
durch  eine   halbdurchsicktige    Exsudatlage  verlegte   und  von   einem   bräunlichen    Riage 
umgebene  Pupille   lag  tiefer,    als  der  mittlere  Theil   der  Iris;  das  Sehvermögen  bis  auf 
Lichtempfindung  erioscben,  die  Scier«  schmutzig   weiss,   rings  um   die  Cornea  (auf  i"' 
breit)  schiefergrau,  nirgends  vorgetrieben.    Mit  dem  linken  Auge,  das  auf  ähnliche  Waiae, 
jedoch  in  minder  hohem  Grade  verändert  war,  erkannte  der  Kranke  n«ch  die  vorgeimltenen 
Finger,  die  Farbe  der  Kleider  u.  dgl.    Der  wiederholte  Versach,  eine  PnpiUe  durch  Iridek- 
toraie  anzulegen,  hatte  keinen  Erfolg,  wegen  nachfolgenden  Blutaustritlea  in  die  vordere 
Kammer  und  Verschüessung  durch  Exsudat.    Der  Kranke  wurde  den  22i  Mai  1851  nng^eät 
(rechts  total  erblindet,    links  sehr  wenig  sehend)  entlassen.  —  Dieser   Fall  bot  in  der 
ersten  Zeit  grosse  Ähnlichkeit  mit  einer  durch  Syphilis  bedingten  Iritis  dar;  ha  weitem 
Verlaufe  gestalteten   sich   die  Veränderungen   so,   wie   bei  Iritis  scrofblosa ;   es    koaale 
indess  weder  das  eine  noch  das  andere  Allgemeinleiden  ~mit  Gewissheit  als  ätiolofiachea 
Moment  angenommen  werden,  da  weder   die  Erscheinungen  am  Auge   bestimmt  für  das 
eine  oder  das  andere  sprachen,  noch  auch  anderweitig  die  Conatatirang  eines  beatiauatflii 
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AUfemeinleideiis  möglich  war.   Vielleicht,  das«  analoge  FftUe  uns  nfiheni  Aufechlnst  geben 
werden. 

18.  £ine  Dienstmagd  von  42  Jahren,  in  Folge  von  Rhachitis  einen  auffallend  grotaen 
Kopf  mit  Glotzaugen  darbietend,  in  ihrer  Kindheit  von  verschiedenen  scrofulösen  Affectionen 
geplagt,  vom  24.  bis  zum  39.  Jahre  regelmässig  menstruirt,  seit  mehren  Jahren  an  stechend- 
reissenden  Kopfschmerzen  leidend  —  angeblich  in  Folge  von  Zugluft,  der  sie  als  Wft- 
Boherin  hfiuig  ausgesetzt  ist  ^-  erkrankte  im  Jahre  1838  zierst  an  d^n  rechten,  einige  Wochen 
spiter  auch  an  dem  linken  Auge  ohne  besondere  Äussere  Yeranlaasang,  nachdem  einige 
Monate  vorher  die  Menstruation,  gleichfalls  ohne  bekannte  Ursache,  ausgeblieben  war. 
Das  Augenleiden  begann  mit  lästigem  DrOcken,  Jucken  und  Brennen,  und  mit  anhaltend 
umnebeltem  Sehen,  angeblich  ol)ne  Rölhe  der  Lider  oder  des  Weissen  im  Auge.  Sie  war 
desshalb  im  Jahre  1838  auf  der  Klinik  an.  Uveitis  mit  Einreibungen  von  Ung.  cinereum 
an  die  Stirn  und  Schläfe,  Einträuflungen  von  Extr.  belladonna,  und  innerlich  mitKalomel 
behandelt,  und  auf  ihr  Verlangen  (in  gebessertem  Zustande)  nach  4  Wochen  entlassen 
worden.  Sie  hatte,  da  ausser  leichter  Trübung  des  Gesichtes  keine  lästigen  Zufälle 
zurückgeblieben  waren,  ihr  Geschäft  als  Wäscherin  fortgeführt,  bis  sie  im  Frühlinge 
1841  nach  einer  Verkühlung  wieder  von  heftigen  Schmerzen  in  der  Stirn  und  im  Scheitel 
und  von  starker  Trübung  des  Gesichtes  befallen  wurde.  Wir  fanden  damals  die  Augen 
glotzend,  die  Sdera  schmutzig,  die  Ciliargefässe  stärker  iojicirt,  die  (von  I^atur  licht- 
braune)  Iris  mattgrau,  im  kleinen  Kreise  röthlichbraun,  fast  unbeweglich,  der  Pupillarrand 
zackig,  mit  bräunlichen  Fransen  beaetot,  welche  gleichsam  von  der  binlera  Fläche  der 
Ins  her  vorgeschoben  sind,  die  Pupille  eng,  die  rechte  vier-,  die  linke  vieleckig;  der 
linken  Pupille  gegenüber  zeigt  die  Cornea  eine  leichte,  halbdurchsichtige  (wahrscheinlich 
aus  den  Kiuderjahreu  nach  Conjunctivitis  scrofulosa  zurückgebliebene)  Trübung.  Die  Kranke 
sieht  wie  durch  dichten  Giebel ;  es  scheinen  ihr  schwarze  Fäden  über  die  Augen  ge- 
zogen zu  sein.  Wir  liessen  Ung.  cinereum  mit  Extr.  belladonnae  an  die  Stirn  und  Schläfe 
einreiben,  ind  verabreiehten  ihr,  da  habituelle  Stuhlverstopfung  vorhanden  war,  Decoctum 
graminis  et  taraxaci  mit  Kali  tartaricum  und  Syr.  eich.  c.  rheo,  nebstdem  täglich  3mal 
Pulver  aus  '/,  Gran  Calomel,  V«  ^^^^  Opium  und  %  Gran  Extr.  belladonnae.  Nach  vier 
Wochen  wurde  statt  des  Ung.  cinereum  eine  Jodkaliumsalbe  an  die  Umgebung  der  Augen 
eingerieben,  und  bloss  die  Mixtur  angewendet.  In  der  9.  Woche  wurde  die  Kranke  als 
nahezu  geheilt  entlassen,  da  sie  in  der  gewöhnlichen  Sehweite  ohne  Anstand  lesen  konute. 
Die  Trübung  der  linken  Uornhaui  war  fiast  verschwunden,  die  Iris  minder  verfärbt  und 
viel  freier  beweglich.  Die  Heilung  war  jedoch  nur  eine  temporäre.  Bis  zum  Jahre  185U 
war  die  Kranke  beiderseits  vollständig  und  unheilbar  (durch  Hinzutritt  von  ChOfioditiB) 
erblindet.  Es  war  nicht  mdglich  gewesen,  die  Kranke  in  bessere  Lebensverhältnisse  zu 
versetzen.  Von  Zeit  zu  Zeit  kamen  gleichsam  frische  Nachschübe  von  Exsudation.  Weder 
die  Wiederholung  der  frühern  Behandlung,  noch  der  Gebrauch  von  Mineralwässern  — 
£gerer  Satzquelle,  Marienbader  Kreuzbrunnen  —  von  Pillen  aus  Soda,  Sapo,  Rheum 
and  Aloä,  und  einigen  andern  Mitteln  sicherten  die  Kranke  im  Verlaufe  dieser  Jahre  vt>r 
slnfenweiseff  ^Abnahme  des  Sehvermögens.  —  Ich  kenne  viele  analoge  Fälle,  wo  durch 
eine  ähnliche  Behandlnag:  Heilang  oder  Besserug  erxielt  vnirde.  Die  Fälle  gänzlicher  utid 
bleibender  Ueilan^  würden  sich  jedoch  wahi'scheinlich  auf  eine  geringe  Zahl  beschränken» 
wenn  man  öfter  Gelegenheit  hätte,  solche  Individuen  durch  eine  längere  Reihe  von  Jah- 
ren zu  beobachten^ 
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II.  Abnormitäten  in  der  Lage,  Farbe  und  Faserung  der  Iris. 

a.  Wenn  die  Lageveränderung  der  Iris  nicht  durch  Entzündung 
derselben  bedingt  ist,  so  ist  der  Grund  davon  jederzeit  in  Verhältnissen 
ausserhalb  der  Iris  zu  suchen. 

Die  Lage  der  Iris  (relativ  zur  Cornea)  steht  zunächst  mit  dem  Alfer 
des  Individuums  und  mit  dem  RefracHon^tustande  des  Auges  im  Einklänge. 
Die  Iris  erscheinl  bei  Neugeborenen  wegen  stärkerer  Wölbung  der  Linse 
weit  nach  vorn  gerückt  und  vorgewölbt,  und  nimmt  in  der  Regel  im  hohem 
Alter  wegen  Abnahme  des  Humor  aqueus  wieder  eine  ähnliche  Lage  ein. 
Diesem  Zustande  entspricht  ein  relativ  kleiner  Durchmesser  (Engheil)  der 
Pupille.  Am  grössten  ist  die  vordere  Kammer  im  Kindes-  und  Jünglings- 
alter, und  dabei  die  Pupille  relativ  weit. 

Bei  Kurzsichtigen  liegt  die  Iris  mehr  in  einer  Ebene  und  tiefer  hinter 
der  Basis  corneae,  bei  Weilsichtigen  erscheint  sie  nicht  nur  mehr  gewölbt, 
sondern  auch  mit  ihrem  peripherischen  Theile  weiter  vorwärts  gelagert. 

Bei  Mangel  der  Linse,  wie  namentlich  nach  Staaroperationen,  bei  Yer- 
Schrumpfung  de^  Linsensystemes  (Catar.  membranacea,  aridosiliquata)  und 
bei  spontaner  Senkung  der  Linse  im  Glaskörper  liegt  die  Iris  tiefer  hinter 
der  Cornea  als  sonst. 

Vorwärts  gedrückt  erscheint  die  Iris  sammt  der  Linse  sehr  häufig 
nach  Chorioiditis,  wenn  es  zu  reichlicher  Exsudation  zwischen  Retina  und 
Chorioidea  gekommen  ist;  vorwärts  gezerrt^  partiell  oder  total,  finden  wir 
sie  nach  Homhautdurchbrtichen. 

Rückwärts  gezogen  erscheint  sie  bei  Schwund  des  Glaskörpers  und  bei 
Fehlen  der  Linse,  sobald  der  Pupillarrand  an  die  Kapsel  fixirl  ist  An  der 
Peripherie  vorwärts  gezogen,  mit  dem  Pupillarrande  hingegen  rückwärts 
fixirt,  finden  wir  die  Iris  in  Folge   chronischer  Iritis  oder  Iridocfaonoiditis. 

6.  Bei  den  Bewegungen  des  Bulbus  bleibt  die  Lage  der  Iris  unver- 
ändert. Leicht  erzitternde,  wellenförmige  oder  schlotternde  Bewegungen 
(von  vorn  nach  hinten  und  umgekehrt)  beobachtet  man  bei  Vergrösserung 
der  vordem  Kammer  durch  abnorme  Wölbung  der  Cornea,  bei  Hangel  oder 
Verschrumpfung  der  Linse  (falls  nicht  hintere  Synechien  sie  fixiren),  bei 
Verflüssigung  des  Glaskörpers  und  Lockerung  der  Verbindung  zwischen 
Linsenkapsel  Und  Ciliarkörper  (Synechysis  corporis  vitrei,  spontane  Senkung 
der  Linse,  Luxatio  lentis,  Cataracta  natatilis  et  tremula).  Von  Amman  hat 
diesen  Zustand  Iridodonesis  genannt. 

c.  Matte  Färbung  (lichte  Nuancen  und  geringen  Glanz)  findet  man 
oft  an  Augen,  welche  son  Natur  aus  mit   geringer  Energie   der  Sehkraft 
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begabt  sind,  gleichseitig  mit  Kleinheit  der  vordem  Kammer.  Der  eigen- 
thümlichen  Färbung  bei  Kakerlaken,  so  wie  der  angeborenen  Flecken  und 
einseitigen  Farbenverschiedenheit  der  Iris  wurde  bereits  S.  27  ej^wähnt. 
Einzelne  dunkle  Flecke  finden  sich  oft  nach  congestiven  oder  entzündlichen 
Zuständen  in  der  Iris. 

d.  Hypertrophie  des  Irisgewebes  dürfte  sich  ohne  deutlich  ausge- 
sprochene Entzündungszufieille  in  -  der  Iris  nie  entwickeln,  und  selbst  nach 
sogenannter  parenchymatöser  Iritis  niemals  lange  erhalten..  Was  von  Am^ 
mon  Iridauxesis  genannt  hat,  ist  unseres  Erachtens  nicht  durch  Hyper- 
trophie der  Iris  bedingt,  im  Gegentheile  mit  Rareficining  des  Irisgewebes 
gepaart.    (Vergl.  S.  46.) 

Atrophie  des  Irisgewebes  kommt  partiell  vor  nach  partieller  entzünd- 
licher Infiltration  der  Iris,  besonders  am  Pupillarrande ,  und  partiell  oder 
total  nach  Chorioiditis  oder  Iridochorioiditis.  Wo  Chorioiditis  vorausgegan- 
gen ist,  da  wird  die  unbewegliche  Iris  theilweise  oder  durchaus  auf  einen 
schmalen  Saum  reducirt,  ihres  Glanzes  und  Faserbaues  beraubt,  schiefer- 
oder  bleigrau.  Diese  Art  von  Atrophie  der  Iris  beruht  auf  Veränderungen 
der  Chorioidea,  von  denen  bei  der  Lehre  über  die  Choripiditis  die  Rede 
sein  wird.  Atrophirung  des  Irisgcwebes  findet  man  auch,  wenn  die  Iris 
durch  enge  Pupillensperre  und  Vorwärlsdrängung  der  Linse,  noch  häufiger 
aber,  wenn  sie  durch  partielle  Verwachsung  mit  der  Hornhaut  (besonders 
nach  einem  grösseren  Prolapsus  iridis)  stark  nach  einer  Richtung  hin  an- 
gespannt und  gezerrt  wird.  Die  einzelnen  Fasern  (Radialfasern)  werden 
rareficirt,  weichen  auseinander,  lassen  dunkle  Gruben  (durchscheinende  Uvea) 
oder  förmliche  Lücken  zwischen  sich,  und  reissen  wohl  auch  quer  durch  oder 
vom  Ciliarbande  los  —  Dehiscenz  der  Iris,  spontane  Pupillenbildung  durch 
Iridodialysis.  Diese  Art  von  Atrophie  kommt  auch  dann  vor,  wenn  der 
peripherische  Theil  der  Iris  an  die  Cornea,  der  Pupillarrand  an  die  Kapsel 
angelöthet,  und  die  mittlere  Zone  durch  Exsudat  zwischen  Iris  und  Kapsel 
vorwärts  gedrängt  ist,  —  Wenn  bei  Pupillensperre  durch  Exsudat  in  der 
Pupille  oder  durch  Eintheilung  einer  mehr  weniger  grossen  Irisportion  in 
eine  Homhautnarbe  die  Farbe  der  Iris  wie  vergilbt  aussieht,  und  die  Fa- 
serung gleichsam  verwischt  erscheint,  so  hat  man  Grund,  Veränderungen 
des  Glaskörpers,  der  Netzhaut  und  der  Choooidea  anzunehmen,  welche  die 
Wiederherstellung  des  Sehvermögens  durch  Anlegung  einer  künstlichen 
Pupille  mehr  weniger  vereiteln,  trotzdem,  dass  von  solchen  Augen  vielleicht 
noch  deutlich  Licht  und  Schatten  unterschieden  wird.  Das  Gewebe  der 
Iris  erweist  sich  dann  bei  der  Operation  gleichsam  morsch,  leicht  zerreiss- 
lich,  imd  Blutaustritt  in  die  Augenkammer  erfolgt  entweder  sogleich  nach  der 
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Operation,  oder  erat  einige  Tage  nachker.  Die  Unterscheidimg,  ob  die 
Atrophirung  der  Iris,  in  einem  specieilen  Falle  bloss  durch  Zerrang  oder 
zugietch  durch  gestörte  Ernährung  von  Seite  der  Chorioidea  bedingt  sei, 
ist  demnach  ebeq  so  wichtig  als  schwierig,  und  setzt  nebst  umsichtiger 
AuflTassung  des  Status  praesens  auch  genaue  Erhebung  des  t>isiierigen  Ver« 
laufes  und  der  ätiologischen  Momente  yoraus.  Bei  der  Auffassung  des 
Befundes  m«ss  yorztiglich  die  Consistenz  des  Bvlbus  jederzeit  genau  ge- 
prüft werden ;  bei  Erhebung  der  Anaronesis  ist  besonders  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  ob  nicht  Zufälle  von  Chorioiditis  oder  Retinitis  ^  namentlich 
feurige  Erscheinungen  vorausgegangen  seien. 


IIL  Aflergebilde  in  der  Iris. 

Melanotische  und  medulläre  Ablagerungen  gehen,  nach  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Beobachtungen  zu  scbliessen,  wohl  höchst  selten  von 
der  Iris  aus,  obwohl  sie  den  Augapfel  im  Ganzen  ziemlich  häufig  befallen. 
Diese  Membran  wird  fast  immer  erst  dann  ergriffen,  wenn  bereits  andere 
Gebilde,  namentlich  die  Netz-  und  Aderhaut  schon  in  grossem  Umfange 
infillrirl  und  destruirt  sind. 

Ein  von  Prof.  Stöber  in  Strassburg  beobachteter  Fall  Ton  Melanosis  Iridis  scheint 
uns  zur  Orlentirung  in  ähnlichen  Fällen  besonders  geeignet,  wessholb  wir  ihn  aus  AmmonU 
MDiiatechrift  I.  B.  5.  70  entlehnen. 

„North,  ein  Bäcker,  62  Jahre  alt,  wiir^e  im  Laufe  des  Decenbers  1630  von  einer 
Entzändung  des  rechte^  Aages  befallen,  welche  nach  Verlauf  einiger  Tage  ohne  deut- 
liche Ursache  aufs  linke  Auge  sich  übertrug,  auf  welchem  ein  Fleckchen  erschien.  Die 
Entzündung  zertheilte  sich  fast  vollständig  ohne  Heilmittel,  da  aber  der  Flecken  zurück- 
blieb,  so  wandte  sich  der  Kranke  den  27.  December  1830  an  Herrn  Dr.  Stöber. 

Er  war  von  btarker  Constitution  und  guter  Gesundheit,  obgleich  er  sich  ziem- 
lich schieckt  nährte.  Das  rechte  Auge  war  wieder  hergestellt,  aber  die  Conjnnctiva  de» 
linken  Auges  war  noch  leicht  entzAndet,  die  Coraea  normal;  die  Iris  brann,  wie  die  de» 
andern  Auges,  war  an  ihrem  untern  Drittheil  dorcti  eine  schwarzbraune  ^esehwulst,  welche 
Ähnlichkeit  mit  geronnenem  Blute  hatte,  bedeckt.  Die  BmI»  dieser  Hervorragung  ruhte 
auf  dem  Grunde  der  vordem  Augenkammer;  ihr  oberer  convexer  Rand  war  gegen  die 
Pupille  gerichtet,  und  war  von  derselben  durch  eine  Falte  der  durch  die  Hervorragung 
Yorgedrängten  Iris  getrennt.  Diese  Fatte  bildete  eine  gerade  Linie,  welche  dai  untere 
Drittheil  der  Popille  abschnitt^  welche  in  den  zwei  fibrigen  obem  Dritthenen  keineswegs 
entartet  war.  Die  Iris  war  fast  unbeweglich.  Betrachtete  man  das  Aage  im  Profile^  so 
sah  man  den  untern  Theil  der  vordem  Angenkammer  dmrch  eine  fremde  Matse  ausge- 
füllt.   Die  Cornea  war  nicht  verändert 

Der  Kranke  unterschied  mit  diesem  Auge  die  Umrisse  und  Farben  der  Gegenstände, 
sie  schienen  ihm  aber  mit  einem  Nebel  bedeckt ;  auf  dem  andern  Auge  war  das  Gesicht 
»ehr  gut. 
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North  halte  in  dem  krankea  A«f  e  nur  ei»  GeAÜil  von  Votteek,  dtf  bei  dem  Drücken 
des  Augapfels,  dessen  Consisteoz  normal  war,  sich  vermehrte.  Seit  einigen  Tagen  hatten 
sich  wenig  heftige  Sehmen^n  über  der  Angenhöhle  gezeigt. 

Im  Zweifel  über  die  wahre  fiatnr  dieser  Aflerbildung  und  in  der  Absicht,  die 
AuÜNiugung  derselben  wo  mdglich  zu  befördern,  unterwarf  man  den  Kranken  einer  sowohl 
innem  als  Süssem  Mercurialbehandlung.  Die  Schmerzen  über  die  Orbüa  verschwanden 
zwar,  auf  die  Bildung  selbst  aber  blieb  die  Behandlung  ohne  Erfolg,  wesshalb  man  aie 
verliesa.    Man  wandte  Schröpfkapfe  an,  ohne  Bessemag  zu  verspOren. 

Den  25.  Januar  1831  hatte  die  Hervorragnng  ein  wenig  zugenommen;  das  AUge» 
metabefiaden  des  Kranken  war  fartwAhrend  bofriedigend.  Da  man  die  Geschwulst  nicht 
l&r  eine  bösartige  hielt,  und  in  Rücksicht  auf  die  Unwirksamkeit  der  HeÜmittel  war  man 
der  Meinung,  die  Krankheit  sich  selbst  zu  überlassen.  Der  Umfang  der  Erhabenheit  nahm 
nach  und  nach  zu ;  und  Zugleich  verminderte  sich  die  GrOsse  der  Pupille.  Im  August 
nahm  die  Ezerescenz  die  ganze  vordere  Augenkammer  ein.  Die  Pupille  war  durch  dt»^ 
selbe  ausgefüllt,  und  von  dem  obern  und  dem  Ciliarrande  der  Iris  sah  man  amr  noch 
einen  kleinen  Streif.  Das  Gesicht  war  auf  diesem  Auge  vollkommen  verioren,  aber  der 
Kranke  empfand  keinen  Schmerz  in  demselben  und  genoss  Im  Übrigen  einer  ziemlich 
guten  Gesändheit. 

Im  April  1832  wurde  der  Patient  von  einer  leichten  Ophthalmie  befallen;  sein  Auge 
War  schmerzhaft  und  thrSnte,  die  Augenlider  waren  'angeschwollen,  und  die  Conjus^ctiva 
injicirt.  Die  Afterbildong  schien  mehr  ab-  als  zugeiiommen  zu  haben,  auch  war  sie  ' 
nicht  mehr  so  umschrieben.  —  Man  sah  an  dem  oberen  Theile  der  vordem  Kammer  eine 
durch  einen  schwarzen  Streif,  der  von  dem  Tumor  ausging,  abgetheilte  Portion  der  Iris; 
die  Cornea  war  weniger  hell  als  früher,  daher  die  Untersuchung  des  krankhaften  Productes 
schwieriger.  Im  Laufe  des  Januars  1833  wurde  North  von  Neuem  von  einer  Augen- 
entzündung rheumatischer  Natur  befallen.  Sie  ergriff  die  Hornhaut  und  trübte  sie  elki 
wenig ;  doch  zeigte  der  obere  Theil  der  Iris,  der  allein  noch  sichtbar  war,  nur  wenig 
Änderung  in  seiner  natürlichen  Farbe;  4*>  Volumen  des  Fungos  war  dasselbe.  Die 
Phlyctaena  vemrsachte  eine  Homhautpustel. 

Im  April  fühlte  der  Kranke  in  seinem  Auge  sehr  lebhafte  Schmerzen,  welche  ihn 
swaagen,  sich  in*s  Bett  zu  legen,  aber  bald  nachliessen.  Die  Conjunctiva  war  in  dieser 
Zeit  leicht  injicirt,  und  das  Geschwür  der  Cornea  hatte  sich  ein  wenig  vergrösseii;  die 
Hornhaut  selbst  sprang  da,  wo  sich  das  Geschwür  befand^  als  wenn  sie  dort  hätte  zer- 
reissen  oder  ein  kegelförmiges  Staphylom  bilden  wollen,  ein  wenig  vor. 

Die  vordere  Augenkammer  befand  sich  noch  in  demaelben  Zustande.  Man  unter- 
achied  den  obera  Theil  der  Iris  und  der  PnpiUe,  während  die  untere  Partie  dieses  Räume» 
immer  mit  einer  schwärzlichen  Substanz  von  unbestimmten  Grenzen  ausgefüllt  war.  Die 
Iris  war  vorgetrieben,  und  die  Crystalllinse  von  schwarzgrauer  Farbe  schien  den  obern 
Tbeii  der  Pupille  einzunehmen  und  die  eben  genannte  Membran  vorzudrängen.  Wenn  man 
das  untere  Augenbd  stark  herabcog,  so  bemericte  man  eine  schwarze  gelappte  Erhaben- 
heit, von  der  Grösse  einer  Erbse,  gerade  da,  wo  die  Bindehaut  vom  unteren  Augenbd 
Bum  Augapfel  übergeht;  <lnaa  konnte  sich  nicht  überzeugen,  db  dieses  kleine  ProdnOt 
aut  dem  im  Innern  des  Auges  in  Verbindung  stand. 

Das  Geschwür  der  Cornea  vernarbte  bald.  Die  schwarze  Excrescenz  der  Sclerotica 
nahm  an  Umfimg  zu,  und  im  Zeitraum  eines  Monats  war  sie  von  der  Cornea  nur  durch 
ein  weisses,  sehr  schmales  Bändehen  getrtnni. 
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Jetet  nach  einem  Zeitraame  von  swei  Jalven  bietet  die  Wncfaemnf  nicht  Tiel 
VerSnderung  dar. 

Die  schwarze  Farbe  nimmt  die  ganze  Tordere  Augenkammer  ein,  ausgenommen 
ein  kleiner  Theil,  wo  man  die  Iria  sieht;  die  Färbung  der  Scierotica  erstreckt  sich  ron 
dem  untern  Rande  der  Cornea  bis  zum  unte^  Augenlid,  das  so  weit  als  möglich  herunter- 
gelassen ist ;  sie  ist  grösser,  als  der  Durchmesser  der  Hornhaut  und  scheint  sich  anch 
noch  über  den  dem  Auge  unzugänglichen  Theil  des  Augapfels  zu  erstrecken. 

Eine  leichte  Herabdrückung  und  ein  kleiner  weisslicher  Strich  zeigen  den  Abgren- 
znngspnnkt  zwischen  der  Cornea  und  der  Excrescenz  der  Scierotica.  Die  letztere  ist 
ein  wenig  höckerig.  Die  Hornhaut  bildet  an  ihrem  untern  Theile  einen  kleinen  graulichen 
Vorsprung,  in  ihrem  Mittelpunkte  bemerkt  man  eine  schwarze  Stelle,  wo  frfiher  das  Ge- 
schwür bestand.    Der  Augapfel  scheint  nur  sehr  wenig  an  Volumen  zu  haben. 

Der  Kranke  ist  seitdem  ohne  Schmerzen  geblieben,  und  sein  Allgemeinbefinden  ist 
ziemlich  befriedigend.  —  Im  6.  Hefte  derselben  Zeitschrift  schrieb  Prof.  Stöber  an  den 
Redacteur  Dr.  von  Ammon  (S.  659) :  „Bei  meinem  Kranken  ist  die  Melanose  äusserlich 
stationär  geblieben,  hat  sich  aber  auf  das  Gehirn  ausgedehnt ;  der  Kranke  starb  an  den 
Symptomen  einer  chronischen  Encephalitis ;  die  Section  wurde  leider  Terweigert." 

ft^inder  selten  scheint  die  Bildung  von  Cysten  in  der  Iris.  Ich  habe 
zwei  Fälle  beobachtet,  wovon  den  ersteren  bereits  Prof.  Fischer  (Lehr- 
buch, 1846  S.  11)  veröffentlicht  hat. 

H.  A.,  18  Jahre  alt,  Binderstochter,  von  gesundem  Aussehen,  eher  schwacher,  als 
starker  Constitution,  lebte  in  einer,  besonders  im  Winter  feuchten  Wohnung,  und  litt  in 
ihrer  Kindheit  an  einer  Augenentzündung,  wahrscheinlich  scrofuldser  Natur,  da  sich  später 
auch  Drüsenanschwellungen  am  Halse  zeigten.  Von  jener  Entzündung  blieb  eine  leichte 
Trübung  des  Sehvermögens  am  rechten  Auge  zurück,  bedingt  durch  eine  noch  jetzt 
wahrnehipbare  Macula  in  der  Mitte  der  rechten  Hornhaut.  Nebstdero  sieht  man  in  do" 
vordem  Augenkammer  des  r.  A.  gegen  den  äussern  Winkel  hin  eine  fast  linsengrosse, 
aber  mehr  ovale,  perlgraue  Blase,  wenigstens  muss  man  es  nach  der  rundlichen  Gestalt 
und  dem  durchscheinenden  Inhalte  dafür  ansehen.  Diese  Blase  beginnt  unmittelbar  vor 
der  Verbindungsstelle  der  Cornea,  Sclera  und  Iris,  und  scheint  mit  der  Cornea  in  ge- 
nauester Verbindung  zu  stehen ;  vielleicht  bilden  die  Descemet'sche  Haut  und  das  Epiteb'um 
der  Iris  constituirende  Theile  der  Blase,  denn  man  kann  bei  allseitiger  Betrachtung 
durchaus  keinen  Zwischenraum,  keine  Zwischenlage,  kein  Bindungsmiltel  entdecken. 
Die  Hornhaut  ist  an  dieser  Stelle  rein,  von  der  Mitte  des  Berührungsßtelle  mit  der  Blase 
gegen  den  äussern  Rand  hin  leicht  getrübt,  stark  durchscheinend ;  über  diese  getrübte  Stelle 
laufen  äusserst  feine  Gefässchen,  wie  es  scheint,  von  der  Conjunctiva  aus,  auf  */,'"  weit 
vom  Rande  gegen  die  Mitte  der  Cornea.  Die  innere  Wand  der  Blase  wendet  sich  ge- 
wölbt zum  Pupillarrande  nach  hinten,  so  dass  dieselbe  weiter  gegen  die  Augenachse 
vorragt,  als  der  Pupillarrand ;  ebenso  sind  die  obere  und  untere  Wand  gewölbt,  so  dass 
also  die  Blase,  wo  die  Blase  mit  der  Iris  zusammenhängt,  oder  vielmehr  in  dieselbe  über- 
zugehen scheint,  leicht  eingeschnürt  erscheint,  somit  nicht  etwa  eine  allmälige  Abdachung 
gegen  die  vordere  J<'läche,der  Iris  statt  findet.  Der  der  Iris  zunächst  liegende  Theil 
erscheint  als  bräunUchgelber  Saum,  so  dass  diese  Färbung  nächst  der  Iris  am  inten- 
sivsten ist,  nach  vorne  sich  allmälig  verliert.  'Diese  Färbung  erscheint  auch  gegen  die 
Pupille  hin,  wo  man  vom  Rande  der  Iris  nichts  mehr  sieht.    Auch  bei  stark  erweiterter 
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Pupille  (durch  Belladonna)  war  man  nicht  im  Stande,  eine  An»banchnng  der  Iria  oder 
der  Blase  nach  hinten  zu  bemerken.  Auf  dem  am  meisten  ^wölbten  Theile  der  Blase, 
also  von  jener  getrübten  Homhautstelle  an  bis  nahe  gegen  den  Papillarrand,  sieht  man 
von  oben  nach  unten  6  weisse,  stark  markirte,  im  Zicksack  angeordnete  Streichen,  eine 
halbe  Linie  Ung,  ohne  dass  man  ihre  Fortsetzungen  nach  aussen  durch  jene  Trübung, 
oder  nach  innen  bis  zam  Pupillarrande  zn  verfolgen  Im  Stande  ist,  selbst  nicht  mit  be- 
waffnetem Auge.  Der  Inhalt  der  Blase  ist  klar  wie  Eiweiss,  und  doch  nicht  vollkommen 
durchsichtig,  so  dass  man  am  Grunde,  welcher  schmutzig  stahlgrau  erscheint,  nichts  deut- 
lich ausnehmen  kann.  Mitten  in  der  Blase  sieht  man  einen  Punkt,  wie  ein  Kleesamen- 
korn, von  der  Farbe  der  Iris  (braun),  welchen  wir,  als  die  Kranke  aus  einem  dunkeln 
in  ein  helles  Zimmer  gebracht,  und  das  Auge  unmittelbar  dem  Sonnenlichte  aus- 
gesetzt wurde,  bei -ganz  ruhigem  Auge  zu  wiederholtenraalen  spontan  auf  und  ab- 
steigen sahen  ,  und  zwar  nicht  senkrecht,  sondern  in  einer  krummen  oder  schrägen 
Linie.  Ähnliche,  doch  viel  raschere  Bewegungen  erfolgten  jedesmal,  wenn  wir  den  Strom 
eines  magnetoelektrischen  Apparates  durch  die  beiden  Augenlider  und  den  Bulbus  leiteten. 
Wir  stellten  diese  Versuche  sehr  häufig  an.  —  Wann  sich  diese  belebte  Cyste  in  der 
vordem  Kammer  gebildet  habe,  weiss  die  Patientin  nicht  anzugeben.  Zum  ersten  Male 
bemerkte  sie  vor  5  Jahren  im  Spiegel  einen  fadenähnlichen,  über  2"*  langen  weisslichen 
Körper,  nach  ihrem  Ausdrucke  nächst  der  Grenze  zwischen  dem  Weissen  und  Braunen 
im  Auge.  Der  Streifen  verlief  im  Bereirhe  des  letzteren,  schief  von  aussen  und  oben 
nach  innen  und  unten.  Bewegungen  desselben  nahm  sie  keine  wahr ;  bezüglich  des  Wachs- 
thumes  sagte  sie  bloss,  dass  das  Übel  vor  zwei  Jahren  noch  kleiner  gewesen,  als  voriges 
Jahr,  und  damals  kleiner  als  heuer^  vor  8  Wochen  jedoch  habe  es  rasch  gegen  die 
Pupille  hin  zugenommen,  sei  zugleich  mehr  rund  geworden,  und  habe  das  Gesicht  nach 
aussen  so  beschränkt,  dass  sie  fürchte,  das  Sehvermögen  ganz  zu  verlieren.  Denf  17. 
November  1841  wurde  in  Gegenwart  des  Prof.  Hyrtf^  welcher  den  Körper  mikroskopisch 
untersuchen  wollte,  mit  einem  Lanzenroesser  %'"  weit  vom  äussern  Rande  der  Cornea 
und  mit  diesem  parallel  ein  Einstich  in  die  letztere  gemacht,  so  dass  die  innere  Wand 
der  Blase  unversehrt  blieb.  Indem  sich  ihr  Inhalt  entleerte,  stülpte  sich  die  innere  Wand 
-  durch  die  Wunde  nach  aussen  um,  und  wurde  mit  einer  Scheere  abgetragen.  Vergebens 
hatte  man  gesucht,  jenes  braunen  Punktes  habhaft  zu  werden ;  er  war  beim  Austreten  des 
Inhalts  der  Blase  verloren  gegangen.  Am  Balge  selbst  sahen  wir  deutlich  jene  gräulich  weissen 
Streifen  als  unvollständige  Scheidewände  oder  als  Vorsprflnge  der  Wandung  in  die  Höhle. 
Die  Vemarbung  erfolgte  in  wenigen  Tagen,  und  abgesehen  von  der  Verwachsung  der 
Iris  mit  der  Cornea  nach  aussen,  war  die  Form  und  Function  des  Auges  ganz  normal. 
Ein  Kaufmann  von  48  Jahren  hatte  in  der  Jugend  die  Blattern  gehabt,  und  darnach 
einen  hirsekomgrossen  Clavus  an  der  rechten  Hornhaut  (nach  unten  und  aussen)  mit 
etwas  schwächerem  Sehvermögen  behalten.  Als  er  sich  im  April  1846  wegen  allmätiger 
Erblindung  dieses  Auges  an  mich  wandte,  fand  ich  folgenden  Zustand:  In  der  vordem 
Kammer,  jedoch  zum  Theile  in  der  Iris  sit^nd  und  daher  auch  hinter  die  Iris  zurttckragend 
eine  etwa  erbsengrosse  gelblichgrane,  .halbdurchsichtige  Cyste.  Sie  erstreckt  sich  von 
der  nach  unten  und  aussen  ganz  in  der  Peripherie  gelegenen  Hornhantnarbe  nach  oben 
bis  über  die  Mitte  der  Pupille  hinauf,  und  nimmt  ohngefähr  y,  der  vordem  Augenkammer 
und  der  Iris  ein.  Ihre  vordere  Wand  ist  gelblichgrau,  stark  durchscheinend,  gleichmässig, 
ohne  Streifen  oder  Punkte,  und  liegt  an  der  Cornea  an;  ihre  hintere  Wand  erscheint, 
wenn  man  durch  die  Pupille  von   oben  herabsieht,   mit  Pigment  bedeckt,  bräunlich  und 
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Hegt  weiter  rfickwflrtB,  als  die  nnvenehiteii  zwei  Drittel  der  Iris.  Die  Grenze  swiscbea 
der  normalen  Iris  und  der  gleichsam  ans  einer  Partie  der  Iris  herattsgewachsenen  Cyste 
ist  diH'ch  einen  weissgranen  Reifen  angedeutet.  Der  Inhalt  der  Blase  scheint  wasserklar 
so  sein.  Die  Papille  besteht  nnr  noch  als  schmale  Spalte  oberhalb  der  Cyste ;  etwa  %*** 
hinter  dem  Pupillenrande  sieht  man  die  von  der  Cyste  rQckwSrts  gedrSngte  und  rerdun- 
ItöHe  Linse,  deutlicher  nach  Erweiterung  durch  Belladonna.  —  Der  Kranke  sieht,  diesen 
Yerhftitnissen  entsprechend,  ohngeßihr  so  wie  ein  Cataractöser.  Ausserdem  ist  am  Bulbus 
nichts  Abnormes  wahraunehraen ,  weder  Röthe  noch  Lichtscheu,  nur  ein  Gefühl  von 
Spannung.  —  Vor  '/,  Jahr  hatte  der  Mann  mit  diesem  Auge  noch  so  gut  gesehen,  wie 
Ton  Jugend  auf;  durch  allmälige  Abnahme  des  Gesichtes  war  er  auf  die  Gegenwart  der 
Blase  aufmerksam  geworden,  welche  damals  etwa  die  Grdsse  eines  Hanfkomes  gehabt 
hatte.  Das  Wachsthum  der  Cyste  und  d4e  Trübung  des  Gesichtes  hatten  allmSlig  zuge- 
nommen. —  Ich  machte  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle  einen  Einstich '  an  der  Pe- 
ripherie der  Cornea,  und  zwar  von  der  Narbe  aus,  so  dass  das  Messer  in  das  Cavum  der 
Blase  eindrang.  Der  klare  wässrige  Inhalt  flosa  aus,  der  Sack  stGlpte  sich  nicht  um;  er 
wurde  mit  einer  Pincette  vorgezogen  und  sodann  abgeschnitten.  Nach  der  Operation 
zeigte  sich,  dass  die  Iris  an  dieser  Stelle  fehlte,  oflFbnbar  weil  sich  die  Cyste  aaf  Kosten 
des  Parenchyms  der  Iris  entwickelt  hatte.  Der  Kranke  bekam  gleich  nach  der  Operation 
heftige  Schmerzen  und  Zuckungen  am  ganzen  Körper ;  man  durfte  selbst  die  Wange  nicht 
berflhren,  ohne  diese  Zufälle  neuerdings  zu  erregen.  Kalte  Umschläge,  Bitterwasser,  Rabe 
im  Bette.  Nach  drei  Tagen  war  die  Wunde  vernarbt.  Das  Auge  blieb  noch  mehrere  Tage 
etwas  ger6thety  lichtscheu  und  stark  thränend;  der  Kopfschmerz  hatte  sich  schon  den 
1.  Tag  verloren,  ebenso  die  Zuckungen.  Nach  14  Tagen  ging  der  Kranke  nach  Hause, 
mit  Coloboma  Iridis  (Vergrösserung  der  Pupille  nach  unten  und  aussen)  und  mit  Cataracta 
lenticularis.  Ein  Jahr  später  hatte  sich  der  Zustand  nicht  geändert,  die  Cyste  war 
bleibend  beseitigt. 

Zwei  Fälle  von  Cysticercus  cellulosae  in  der  vordem  Äugenkammer  hat  CheUus  in 
aein  Handbuch  *)  aufgenommen.  Da  mir  keine  ähnliche  Beobachtung  zu  Gebote  steht,  so 
ftthre  ich  dieselben  hier  wörtlich  an. 

In  dem  von  Schott  und  Stfmmering  (Okens  Isis  1837,  H.  7,  S.  717)  beobachteten 
Falle  zeigte  sich  bei  einem  18jährigen,  übrigens  gesunden  Mädchen  in  der  vorderen 
Augenknmmer  des  linken  Auge^  ein  lebender  Cysticercus  cellulosae  von  der  Grösse  einer 
Wicke.  Er  schien  nach  einer  heftigen  Augenentzttndnng  sich  gebildet  zu  haben,  wenig- 
stens wurde  das  trübe  Fleckchen  oder  Fellchen  zuerst  bemerkt.  Sömmering  zeichnete 
ihn  etwa  2  Monate  nach  dieser  Entzündung,  deren  Spuren  so  v^lkommen  verschwunden 
waren,  dass  man  nur  einen  leichten  Auflug  von  Rötbe  rin^  um  die  Homhant  bemerkte, 
wenn  das  Auge  erhitzt  war.  Auch  erregte  er  keinen  Schmerz,  kaum  eine  leichte  Em- 
pfindung bei  seinen  stärkeren  Bewegungen  und  hinderte  das  Gesicht  nnr  dann,  wenn  er 
weiter  vor  die  Pupille  trat.  Gewöhnlich  lag  er,  ganz  wie  eine  noch  nicht  völlig  auf- 
gelöste, in  die  vordere  Augenkammer  gefallene  Staar-Linse  am  Boden  derselben  als  eine 
ziemlich  durchscheinende  Kugel,  die  nur  an  einer  Stelle  eine  milchweisse,  undurchsichtige 
Heryorragung  zeigte.  Aus  dieser  Stelle  sah  man  zuweilen  von  selbst  oder  bei  gelindem 
Reiben  des  Augendeckels  den  dicken,  runzlichen  Thell  des  Halses  hervortreten;  dann 
schob  sich  langsam  die  dünne,  fadenförmige  HtUte  desselben  hervor,  welche  in  d^n,  mit 

«)  fhndbueli  der  Aagenirankaode,  Slattf  tri  1889,  U.  B.  S.  527. 
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4  Stuf  nfindangen  ihmT  eiaem  doppeltea  HakMÜtraiEe  yereekenem  K^pf  endip^e ;  letztern 
erkannte  man  jedock  nur  nack  der  HeraHsnakme  des  Wi^mes  unter  dem  Mikroskope.  — 
Der  Blaaenkdrper  des  Wnmes  ftnderte  bald  langsamer,  bald  scbnellar  seine  knfUche 
Form  in  eine  roebr  breite,  ovale  oder  bimfömig  zu|tespitste  ab.  Meist  laf^  er  nock  eine 
halbe  oder  ganse*  Linie  voai  matem  Rande  der  Homhaat  entfernt,  weH  daselbst  der  Ratun 
•wischen  kis  und  Cornea  £u  enge  fttr  ihn  wurde.  Der  Hals  kj»g  meistens  nack  unten 
kerab  und  bewegte  sich  frei  bin  und  ker^  so  dass  er,  wenn  das  MSdchen  den  Kopf  be- 
wegte,  diesen  Bewegungen.,  vorzügÜcb  aber  der  Neigung  nach  allen  Seiten  der  Peripherie 
der  Homkant  hin  folgte.  Selten  schien  er  etwas  fest  zu  halten.  Nachdem  er  7  Monate 
im  Auge  geblieben,  und  während  der  Zeit  der  Beobachtung  sich  um  das  Doppelle  ver- 
grössert  hatte,  wurde  er  von  Schott  durch  einen  kleinen  Einschnitt  in  die  Hornhaut  mittelst 
einer  Haken-Pincette  nock  lebend  hervorgezogen.  In  lauem  Wasser  bewegte  er  sieh  noch 
eine  kalbe  Stande,  und  nachdem  er  weiss  und  trflbe  geworden  war,  konnte  man  die  4 
Saagwarzen  mit  ihren  Mündungen  und  den  doppelten  Hakenkranz  in  der  Mitte  derselben 
deutlich  unter  dem  Mikroskope  wahrnehmen. 

Der  von  Logan  (Gase  of  animalcule  in  the  Eye  of  a  child  1833)  beschriebene  Fall  be- 
triirt  ein  Mfidchen  von  7  Jahren,  welches  an  wiederholten  AnßKlIen  von  Entzfindung  im  linken 
Auge  gelitten  hatte.  Bei  der  Untersuchung  fand  Logan  die  Cornea  so  getrübt  und  die  Opb- 
thalmie  so  heftig,  dass  er  vOUigen  Verlust  des  Sehvermögens  befürchtete.  Er  behandelte 
den  Fall  als  eine  scrofhlAse  AugenentzGndung,  und  nach  dem  Gebrauche  alterirender 
Mitlei  und  eines  Blasen-Pflasters  hinter  das  Ohr  verloren  sich  die  entzündlichen  Erschei- 
nungen, Hessen  jedoch  eine  leichte  Trübung  an  dem  untern  Theile  der  Hornhaut  zurück. 
Nach  einer  Woche  wurde  das  Kind  wieder  zu  Logan  gebracht,  welcher  zu  seinem  grossen 
Erstaunen  einen  halhdurchsichtigen  Körper  von  ungefähr  2  Linien  im  Durchmesser  frei 
schwimmend  in  der  vordem  Augenkammer  wahrnahm.  Dieser  Körper  erschien  rollkom- 
men  kugelich,  nur  dass  von  seinem  unteren  Theile  ein  dünner  Fortsatz  von  weisser  Farbe 
und  leicht  bnIbOsem  Eade  hervorragte.  Dieser  Anhang  war  schwerer,  als  der  übrige 
Uasige  Theil,  so  dass  er  sich  immer  in  der  abhängigsten  Lage  befand ;  auch  bemerkte 
man,  dass  er  sink  von  Zeit*zu  Zeit  verlängerte  und  zurückzog,  so  wie  die  Blase  auch 
verschiedentlich  ihre  Form  änderte.  —  Wenn  die  Kranke  den  Kopf  ruhig  hielt  bei  mässi-* 
gern  Lichte,  so  deckte  der  Wurm  die  zwei  unteren  Drittheile  der  Pupille.  Manchmal 
wurde  der  blasige  Theil  mehr  oder  weniger  sphärisch  und  nahm  dann  eine  abgeplattete 
Form  an,  wobei  der  Kopf  sich  plötzlich  bis  zu  dem  Boden  der  vorderen  Augenkammer 
verlängerte  und  schnell  sich  so  vollkommen  wieder  zurückzog,  dass  er  kaum  bemerkbar 
war.  Beim  Zurückbeugen  des  Kopfes  wandte  sich  die  Blase  schnell  so,  dass  nun  der 
Kopf  des  Wurmes  nach  dem  oberen,  jetzt  aber  mehr  abhängigen  Theile  der  vordem. 
Augenkammer  gerichtet  war;  wurde  der  Kopf  wieder  nach  Vorne  geneigt,  so  nahm  die 
Blase  wieder  ihre  frühere  Lage  ein,  und  hinderte  die  Kranke  am  Sehen  in  gerader 
Ricl)tung.  Während  Logan  diesen  Fall  beobachtete,  bemerkte  er  kein  Wachsthum  des 
Thieres.  Meckle  bemerkte  es  sorgfältig  wikrend  3  Wochen  und  bemerkte  keine  andere 
Verindemng,  als  eine  leichte  Zunahme  der  Undiirchsichtigkeit  der  Cyste«  Man  schlug 
verschiedene  Mittel  vor,  um  das  Thier  zu  tödten,  worauf  man  ein  Verschrumpfen  des- 
selben wie  bei  der  Linsenkapsel  erwartete :  elektrische  und  galvanische  Schläge  durcK 
das  Auge  zu  leiten,  Terpentinöl  in  die  Umgegend  des  Auges  einzureihen,  kleine  Dosen 
dieses  Mittels  innerlich  zu  geben,  sowie  anhaltenden  Gebrauch  des  schwefelsauera  Chi- 
nins oder  eines  anderen  bittera  M|^tte1s.  —  Später  vergrösserte  sich  der  Wurm,   die  Ge- 
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fftflse  der  Coi^unctiva  und  SderoUca  worden  turgescirend,  die  Iris  verfinderte  ihre  Farbe, 
war  weniger  frei  in  ihren  Bew^ungen,  und  das  Kind  klagte  über  Schmerzen  im  Auge, 
worauf  die  Ausziehung  des  Thieres  beschlossen,  und  die  Operation  von  Robertson  vor- 
genommen wurde*  Die  Incision  der  Cornea  geschah  ohne  die  geringste  Schwierigk^t, 
hierauf  aber  war  das  Kind  auf  keine  Weise  mehr  zu  bestimmen,  die  Augenlider  zu  öfTnen, 
e»  wurde  so  unruhig,  und  die  Muskeln  pressten  den  Augapfel  so  heftig  zusammen,  dmas 
die  Linse  herausgetrieben  wurde  und  die  Hydatide  zerriss.  Die  Kranke  wurde  zu  Bett 
gebracht;  am  Abend  konnte  man  dieselbe  bestimmen,  das  Auge  zu  öffnen,  wo  sodann 
mit  einer  Zange  die  Reste  des  Thieres  in  Stücken  ausgezogen  wurden.  Ein  IrisvorCall 
blieb  in  der  Wunde,  weil  nichts  das  Kind  zu  einem  Versuche,  ihn  zurückzubringen,  be- 
stimmen konnte.  Nach  der  Heilung  blieb  die  Hornhaut  hell,  nur  an  der  Stelle  der  Ver- 
wachsung war  sie  halbdurchsichtig;  die  Pupille  war  in  Folge  der  Verwachsung  der  Iris 
elliptisch,  und  in  ihr  sah  man  die  verdunkelte  Linsenkapsel.  Die  Kranke  hatte  Lichtem|ifia4iiBg. 

IV.  Motililätsslörungen  der  Iris, 

A.  Mydriasis  nennt  man  jenen  Zustand  des  Auges,  bei  welchem  die 
Pupille  abnorm  erweitert,  und  die  Beweglichkeit  der  Iris  ganz  oder  nahezu 
aufgehoben  ist,  ohne  dass  Entzündung  am  Auge,  mechanische  Hindernisse 
oder  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  als  Ursache  nachge- 
wiesen werden  können.  Die  Schwärze  der  Pupille  leidet  nur  insofern, 
als  —  abgesehen  von  zufälliger  Combination  mit  Cataracta  —  mehr  Licht 
in  den  Grund  des  Auges  eindringt  und  also  auch  reflectirt  wird,  und  sie 
verengert  sich  weder  bei  stärkerer  Neigung  der  Sehachsen,  noch  beim 
Betrachten  naher  Objecte,  noch  auch  bei  stärkerem  Lichteinflusse.  Ein 
solcher  Kranker,  der  sich  in  der  Regel  bloss  wegen  Störung  des  Gesichtes 
an  den  Arzt  wendet,  ist  niemals  blind,  sondern  nur  geblendet;  er  sieht  im 
Allgemeinen  nur  nahe  Gegenstände  schlecht,  kann  z.  B.  nicht  lesen,  wäh- 
rend er  ferne  Objecte  relativ  gut  unterscheidet,  vielleicht  selbst  die  Zeiger 
einer  Thurmuhr  erkennt*  Es  gibt  Fälle  mit  sehr  starker  Erweiterung  der 
Pupille  ohne  beträchtliche  Störung  im  Nahesehen.  Der  Beweis,  dass  in 
solchen  Fällen  die  Gesichtsstörung  nur  von  Affection  der  Regenbogenhaut 
(Ciliarnerven)  abhängt,  und  die  Netzhaut  ganz  unverändert  fungirt,  bloss 
durch  zu  viel  Licht  geblendet  wird,  lässt  sich  dadurch  herstellen,  dass  so  ein 
Kranker  mit  dem  betroffenen  Auge  auch  in  der  Nähe  ganz  ^t  oder  doch 
viel  besser  sehen  kann,  sobald  man  ihn  durch  eine  nicht  über  V  grosse 
Öffnung  in  einem  Kartenblatte  die  Objecte  betrachten  lässt.  Convexgläser  er- 
leichtern in  der  Regel  das  Erkennen  naher  Objecte  nicht;  Temperirung  des 
Lichtes  wird  vom  Kranken  instinctmässig  gesucht.  Zeichen  von  Congestion 
oder  Entzündung  fehlen,  oder  stehen,  wenn  sie  vorhanden  sind,  in  keiner 
Beziehung  zur  Affection  der  Iris  selbst. 
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Vreaehen.  Der  nächste  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  entweder 
in  Lähmung  (verminderter  oder  aufgehobener  Energie)  des  Sphincter  iridis^ 
respective  in  Lähmung  jener  Zweige  der  Ciliarnerven,  welche  yoin  N.  ocu- 
lomotorius  zur  Iris  gelangen,  oder  in  erhöhter  Contraction  der  Radialfasern 
der  Iris,  relativ  gesteigerter  Action  der  vom  N.  sympathicus  (vagus?)  zur 
Iris  gehenden  Zweige  der  Ciliamerven.  Demnach  kann  man  eine  Mydr. 
paralytica  und  Mydr.  spasHca  annehmen. 

Eine  ganz  reine  und  einfache  Form  von  Mydr.  paralytica  können  wir 
jeden  Augenblick  hervorrufen  durch  die  Anwendung  der  Mittel,  welche 
Himly  als  mydriatica  bezeichnet  hat,  vorzüglich  der  Belladonna^  des  Byos- 
ciamus,  der  Datura  stramonium,  Combinirt  mit  Lähmung  der  vom  N. 
oculomotorius  versehenen  Augenmuskeln  beobachten  wir.'die  Mydr.  paralytica 
bei  peripherischer  und  bei  centraler  Affection  des  iV.  oculomotorius  mit 
deprimirter  oder  aufgehobener  Action  desselben.  Näheres  hierüber  kann 
erst  bei  den  Krankheiten  der  Augenmuskeln  angeführt  werden.  Einfach  für 
sich  bestehend  oder  combinirt  mit  Lähmung  des  Muse,  levator  palp.  su- 
perioris  sehen  «wir  Mydr.  paralytica  auch  nach  Einwirkung  eines  Luftzuges 
oder  nach  Verkältung  bei  schwitzendem  Kopfe,  nach  längerem  Aufenthalte 
in  feuchten  und  dunklen Localiiäten  auftreten.  Ware^^  bemerkt,  dass  die 
meisten  Personen,  die  er  an  Mydriasis  hat  leiden  sehen,  durch  Strapazen 
oder  Sorgen  geschwächt  worden  waren,  ehe  man  die  Krankheit  entdeckte. 
Nach  Makenzie  (ibid.)  sollen  auch  Schläge  auf  das  Auge  und  andere  Ver- 
letzungen manchmal  eine  Mydriasis  ohne  Affection  des  Sehnerven  (?) 
heii)eiführen. 

Auf  Spasmus  (überwiegender  Contraction)  der  Radialfasern  zu  be- 
ruhen scheint  die  Mydriasis  in  jenen  Fällen,  wo  gastrische  Zufälle  (Reizung 
des  N.  sympathicus  und  Vagus?)  vorausgingen  oder  noch  fortdauern.  Man 
hat  Mydriasis  nach  heftigem  Erbrechen  beobachtet.  Helminthiasis,  nament- 
lich Taenia  wird  von  mehreren  Autoren  als  Ursache  von  Mydriasis  aufgeführt. 
Dr.  Wamati  bezeichnet  Masturbation  als  häufige  Ursache  von  abnorm 
weiter  Pupille  (Schmidts  Jahrb.  1842  S.  256),  und  CheUus  (Handbuch  L 
S.  389)  rechnet  auch  Hypochondrie  und  Hysterie  unter  die  ursächlichen 
Leiden. 

Es  gibt  Fälle  von  Mydriasis,  wo  man  nicht  im  Stande  ist,  eines  oder 
das  andere  dieser  ursächlichen  Momente  nachzuweisen.  —  Ausserdem  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  abnorme  Grösse  der  Pupille  mit  mehr  weniger 
beschränkter  Beweglichkeit  der  Iris  auch  als  angebomer  Zustand  vorkommt, 


«)  HahmsM,  prakUscli«  Abbtndlvag .    Weimar  1882,  8.  «74. 
Arit^s  ABfwik«ilkiuide  II,  4. 
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auf  einem  oder  auf  beiden  Augen.  Die  Energie  der  Sehkraft  ist  in  solchen 
Fällen  iminer  eine  geringere,  wahrscheinlich  wegen  Abnormitäten  in  der 
NetahaHt  selbst  Solche  Fälle  sind  demnach  ebenso  wenig  für  Hydriasis 
anzusprechen  y  als  die  Pupillenerweiterung  bei  Kurzsichtigen.  Auffallend 
weit  findet  man  die  Pupillen  oft  nach  Verlust  des  andern  Auges  durch 
heftige  Entzündung  (Phthisis  bulbi). 

SimuUrt  Jemand  Amaurosis  oder  Amblyopie  durch  künstlich  unterhal- 
tene Erweiterung  der  Pupille,  so  können  die  oben  angeführten  Thatsachen, 
scharf  und  umsichtig  auf  den  speciellen  Fall  angewendet,  wohl  oft  zur 
Entlarvung  des  Betrügers  führen,  in  der  Regel  aber  wird  das  fragliche 
Object  einer  fortgesetzten  strengen  Beobachtung  unterworfen  werden  müssen. 
Die  Wirkung  des  Mydriaticum  hält  je  nach  der  Dosis  und  Wiederholung 
desselben  und  je  nach  der  individuellen  Empfänglichkeit  (jüngere  Individuen 
sind  in  höherem  Grade  empfindlich)  1 — 3  Tage  an*  Himly*)  führt  folgende 
ihm  von  Dr.  Spannenberg  mitgetheilte  Thatsache  an:  „Das  häufige  Vor- 
kommen von  Mydriasis  bei  osnabrück'schen  Militärpflichtigen  erregte  Verdacht, 
man  nahm  sie  desshalb  in's  Hospital  auf  und  alle  Efiecten  ihnen  ab;  allein 
demungeachtet  dauerte  das  Übel  fort,  bis  warme  Bäder  ihm  plötzlich  ab- 
halfen, und  nun  die  Betrüger  gestanden,  auf  Antathen  eines  Thierarztes 
Belladonnaextract  angewandt  zu  haben,  welches  sie  unter  dem  Nagel  der 
grossen  Zehe  verborgen  hatten/' 

Diese  Krankheit,  welche  überhaupt  nur  selten  vorkommt,  setzt  nach 
der  Angabe  jener  Autoren,  welche  mehre  Fälle  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatten,  im  Allgemeinen  keine  ungünstige  Prognosis,  Nach  DemourM  wurden 
7  von  9  Fällen  geheilt.  In  vielen  Fällen  verschwand  die  Affection  allmälig 
von  selbst. 

Bei  der  Behandlung  wird  der  Arzt  vor  allem  die  nächste  Ursache  das 
Übels  durch  Eruirung  der  sogenannten  entfernten  Causalmomente  zu  consta- 
tiren  suchen.  Von  der  Empirie  sind  meistens  örtliche  Reizmittel  empfohlen 
worden,  welche  wohl  nur  in  jenen  Fällen',  wo  Lähmung  des'Sphincter  pupillae 
vorhanden  ist,  von  Nutzen  sein  dürften.  Fliegende  Vesicantien  an  die  Stirn 
und  Schläfe,  Lininientum  volatile  eben  daselbst,  Ammoniakdämpfe  an  das 
offen  gehaltene  Auge.  Das  stimulirende  Verfahren,  welches  Demours  an- 
wendete, besteht  nach  Hakenzie  darin,  dass  man  kleine  elektrische  Funken 
gegen  das  Auge  leitet,  alsdann  letzteres  eine  halbe  Hinute  mit  dem  Ende 
einer  silbernen  Sonde,  welche  so  gebogen  ist,  dass  sie  einen  Ring  bildet, 
sanft  reibt,  und  alsdann  auf  das  Auge  sogleich  einen  kalten  Tabaksbläiter- 

*)  Dir  Krtikketira  und  MUibilduifea  de«  neMchlichti  AiifM.    BetU«  tS48,  D.  B.,  S.  121. 
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aufguss  tröpfelt.  Serres  hat  die  Peripherie  der  Cornea  mit  Lapis  infemalis 
geätzt.  Kochanowski  (siehe  die  weiter  unten  mitgetheilte  Beohachtung) 
hat  das  Secale  cornutum  als  specificum  bei  Mydr.  paralytica  empfohlen, 
Neuhausen  Euphorbia  cyparissias. 

1.  Bin  Kauftnenn,  21  Jahre  alt^  kim  Mitte  December  1849  an  mir  mit  den  ge- 
wöhnlichen Erscheinungien  eines  Angenkatarrhes,  welcher  bereits  8  Tage  bestanden  hatte, 
Nach  5tigigem  Gebrauche  eines  CoUyriums  Ton  Lapis  divinus  war  er  davon  befreit. 
Ende  December  wnrde  das  rechte  Auge  auf  ähnliche  Weise  ergrififen,  wie  Trüber  das 
Hnke.  Da  er  gerade  viel  zu  schreiben  hatte,  und  ihn  abhaltendes  Brennen  im  Auge 
belisiigte,  so  machte  er  sich  durch  etwa  '/,  Stunde  Oberschläge  von  kaltem  Wasser, 
and  setzte  seine  Arbeit  den  ganzen  Tag  Aber  fort.  Abends  bemerkte  er,  vom  Schreiben 
ermOdet,  als  er  zufällig  in  einen  Spiegel  schaute,  dass  die  Pupille  des  rechten  Auges 
sehr  erweitert  war.  Den  folgenden  Tag  fand  ich  die  Bindehaut  der  Lider  dieses  Auges 
dicht  netzförmig  geröthet  und  gelockert;  verklebt  war  das  Auge  beim  Erwachen  nicht 
gewesen.  Die  Pupille  war  so  erweitert,  dass  ihr  Durchmesser  4**'  betrug,  und  die  Iris 
nur  einen  V,'"  breiten  ganz  unbeweglichen  Saum  darstellte.  Der  Mann  fUhlte  sich  durch 
das  Tageslicht  etwas  geblendet,  und  durch  ein  Gefühl  von  Druck  im  Auge  und  in  der 
Stirn  etwas  belästigt,  konnte  jedoch  ohne  Anstand  lesen  und  schreiben.  Er  erkannte 
die  Bochstaben  bei  8"  Entfernung  eben  so  gut,  wie  bei  .16'^  Ausserdem  konnte  ich  nichts 
Abnormes  wahrnehmen.  Ich  ordinirte  Überhängen  trockner  warmer  Säckchen  aus  Floi*. 
sambucl,  flor.  chamom.  und  farina  secalina  und  Ruhü  im  Zimmer.  Der  Mann  ist  weiter 
nicht  mehr  zn  mir  gekommen. 

2.  Ein  Finanzwachanfseher  kam  Ende  Februar  1850  auf  die  Klinik.  Wir  fanden 
die  Pupille  des  rechten  Anges  auffallend  erweitert;  der  Mann  sah  mit  demselben  schlech- 
ter; während  er  mit  dem  linken  Auge  mittlem  Druck  bei  8"  Entfernung  (und  darüber) 
ganz  gut  laa,  konnte  er  mit  dem  rechten  erst  bei  20"  und  damit  Mühe  lesen;  hielt  man  ihm 
ein  Kartenblatt  mit  einer  engen  Öffnung  vor  das  rechte  Auge,  -so  las  er  auch  bei  10 — 8" 
Dtetanz.  Ausserdem  fanden  wir  nichts  Abnormes,  weder  an  den  Augen,  noch  in  andern 
Organen.  Der  Kranke  war  bereits  2  Jahre  in  diesem  Zustande,  nnd  leitete  die  Entstehung 
desselben  davon  ab,  dass  er  bei  seinem  Geschäfte  (Überwachung  der  Bräuhäuser)  oft  in 
die  Flammen  der  Öfen  gesehen  und  bei  schwitzendem  Körper  häufig  der  Zugluft  aus- 
gesetzt gewesen  war.  Er  bemerkte  vor  2  Jahren,  wenn,  er  gegen  das  Firmament  blickte, 
lichte  Strahlen  vor  seinen  Augen,  wurde  durch  starkes  Licht  geblendet,  hielt  das  Lesen 
und  Schreiben  nicht  mehr  so  lange  ans,  wie  früher,  und  fand  vor  dem  Spiegel  die 
rechte  Papille  stark  erweitert.  Nach  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  soll  die  Pupille 
jedesmal  noch  grosser  geworden  sein.  Da  der  Kranke  wegen  dringender  Geschäfte 
noch  nicht  in  die  Anstalt  eintreten  konnte,  so  gaben  wir  ihm  indessen,  um  die  Netzhaut 
vor  übermässigem  Lichte  au  schützen,  bhiue  Brillen.  Er  ist  jedoch  später  nicht  mehr 
ZQ  uns  gekommen. 

9.  Beob.  von  Dr.  Kochanowski  in  Warschan*).  Die  dauerhafte  Erweiterung  der 
Pupille,  Mydriasis,  ist  meistentheih  nur  symptomatisch,  eine  Folge  anderer  Krankheiten, 
und  kann  leicht,  durch  den  Gebrauch  von  Narcoticis,  namentlich  durch  das  aufs  Auge 
applicirte  Extr.  Beilad.  entstehen.    Seltener  ist  die  Erweiterung    idiopalhisch,  welche  aus 


**)  Vom  AnnoM  NoaaUchrifl  B   1.  S.  301. 
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emeni  paralytischen  Zustande  der  Iris  hervorgeht,  und  nach  der  Meinung  der  Autoren 
in  der  Heilung  sehr  hartnäckig  ist.  Ich  hatte  Gelegenheit,  mich  von  der  Hartnäckigkeit 
dieser  Krankheit  bei  den  bis  jetzt*  gegen  dieses  Übel  empfohlenen  Mitteln  zu  über- 
zeugen; und  so  nahm  ich  denn  Veranlassung,  ein  neues  Mittel,  das  Seeale  comutum, 
dagegen  anzuwenden. 

*  Bei  der  Lehrerin  Frau  W.,  einige  80  Jahre  alt,  die  lange  schon  an  Hämorrhoiden 
und  unregelmässiger  Menstruation  gelitten  und  im  Mai  1835  meine  Hilfe  in  Anspradi 
nahm,  war  ohne  deutliche  Ursache  die  Pupille  des  rechten  Aiiges  so  stark  erweitert,  daaa 
die  Iris  nur  einen  kleinen  Ring  darstellte  und  auf  den  stärksten  Einfluss  des  Lichtes  gar 
nicht  reagirte.  Das  linke  Auge  war  ganz  normal.  Das  Gesicht  im  rechten  Auge  war 
jedoch  nicht  beeinträchtigt,  obschon  im  Lesen  eine  grössere  Beschwerlichkeit  als  sonst 
sich  zeigte.  Auch  gesellte  sich  ein  leichter  Schmerz  und  Schwere  des  Kopfes  auf  der 
rechten  Seite,  in  der  Tiefe  des  Auges  hinzu.  Pat.  befand  sich,  Hämorrhoiden  abgerech- 
net, au  denen  sie  gewöhnlich  litt,  im  Ganzen  wohl. 

Indem  so  mit  keiner  Gewissheit  die  nächste  Ursache  ftu  ermitteln  war,  glaubte 
ich,  dass  dieser  Stand  der  Pupille  ein  Vorhole  zur  Amaurosis  sei,  zu  deren  Entwicklung 
der  seit  einiger  Zeit  gehemmte  Hämorrhoidenfluss  Veranlassung  gegeben  hätte.  Ich  lieas 
daher  Blutegel  ad  anum  setzen  und  verschrieb  zum  innerUchen  Gebrauch  Pulver  aus 
Kali  Otaricuni,  Kali  nitricum  und  Rheum. 

Nach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  erfolgte,  obschon  die  Hämorrhoidalbeschwerden 
sich  milderten,  in  Betreff  des  Zustandes  der  Pupille  gar  keine  Veränderung.  Am  dritten 
Tage  der  Krankheit,  als  die  Kranke  eine  Schwere  über  dem  leidenden  Auge  fühlte,  liess 
ich  Blutegel  hinter  die  Ohren  setzen.  Es  verschwand  zwar  die  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  allein  die  Erweiterung  der  Pupille  blieb  wie  früher.  Am  fünften  Tage  verordnete 
ich  biuter  das  Ohr  der  leidenden  Seite  ein  Vesicatorium  zu  legen,  welches  eine  Erieich- 
terung  verschuffte,  indem  das  Spannen  im  leidenden  Auge  nachüess;  allein  die  Iris  blieb 
untbätig.  Bei  diesen  Verhältnissen  hielt  ich  es  für  nülhig,  noch  andere  Ärzte  zu  Rathe 
zu  ziehen.  Diese  erklärteii  als  Ursache  der  Krankheit  das  wahrscheinliche  Vorhandensein 
eines  Bandwurmes,  wofür  mir  jedoch  keine  Zeichen  zu  sprechen  schienen,  und  ich 
äusserte,  wenn  die  Krankheit  aus  dieser  Ursache  hervogegangen  wäre,  müssten  doch 
beide  Pupillen  verändert  sein.  Indessen  musste  ich  der  Mehrzahl  der  consultirenden 
Stimmen  nachgebeu,  da  Fälle  angeführt  wurden,  wo  durch  den  Bandwurm  Convulsioneo 
eingetreten  waren,  die  den  halben  Körper  einnahmen.  Ich  verschrieb  daher  das  Ol. 
terebinthinae  ^\,  des  Morgens  nüchtern  zu  nehmen;  darauf  wurde,  um  auf  das  Auge 
selbst  zu  wirken,  das  Ol.  cajeput.  in  die  Augenbrauen  eingerieben.  Der  Gebrauch  des 
Terpentinöls  verursaphte  grossen  Ekel,  Leibschmerzen  und  Ohnmächten.  Es  war  daher 
nicht  mehr  daran  zu  denken,  den  Gebranch  dieses  Nittels  zu  wiederholen.  Am  sehnten 
Tage  verschrieb  ich  das  Ol.  aeth.  filicis  maris  Scr.  j.,  mit  einer  hinreichenden  Quantitit 
Pulver  der  Wurzel  desselben  MiMels,  und  Uess  daraus  24  Stück  Sgranige  Pillen  bereiten, 
in  2  Abenden  zu  verbrauchen;  den  Tag  darauf  nahm  Pat.  nüchtern  2  Unzen  Wiener 
Tränkchen.  Am  13.  Tage  liess  ich  die  Pillen  nochmals  machen,  indem  ich  die  Dose  des 
Ol.  filicis  bis  zu  '/,  Drachme  vergrösserte ;  den  Tag  darauf  nahm  die  Kranke  ebenfiiUs 
das  Wiener  Tränkchen,  doch  der  Bandwurm  zeigte  sich  nicht. 

Hieraus  schloss  ich  denn,  dass  die  Erweiterung  der  Pupille  bei  dieser  Kranken 
ein  idiopathisches  Leiden  sein  müsse,  das  von  Lähmung  der  Iris  herrührt.  Ich  begann 
daher  die  dagegen  gerühmten  Mittel  in  Gebrauch  zu  ziehen.    Ich  verschrieb  inneriich  zu 
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Dehmen  die  Rad.  Valeritnae  nnd  flores  arnieae,  aufs  Auge  selbst  wandte  ich  mehrere  Reiz- 
mittel an  ;  auMerdem  legte  ich  ein  Vesicatorium  über  die  Augenbrauen.  Nach  mehr- 
tägigem vergeblichem  Heilverfahren  wendete  ich  Mittel  an,  die  gegen  Amaurosis  empfohlen 
sind,  nämlich  das  Extr.  Pulsat ;  aber  trotz  des  länger  fortgesetzten  Gebrauches  dieses 
Mittels  und  der  mehrmaligen  Einreibungen  von  Canthariden  in  der  Nähe  des  Auges  trat 
nicht  die  mindeste  Veränderung  ein. 

Unter  diesen  Umständen  war  ich  genöthigt,  ein  wirksameres  Heilverfahren  auszu- 
mitteln,  und  durch  Folgerang  kam  ich  auf  die  Anwendung  des  Mutterkorns.  Von  der 
Idee  ausgehend,  dass  das  Extr.  Beilad.,  auf  das  Innere  des  Auges  applicirt,  eine  Erwei- 
terang  der  Pupille  bewirkt,  und  dass  dasselbe  Mittel  gleichzeitig  in  der  Geburtshilfe  benutzt 
wird,  um  den  Krampf  des  Gebärmuttermundes  zu  heben,  beschloss  ich,  dass  ein  solches 
Mittel,  welches  innerlich  angewandt^  eine  Contration  der  Gebärmutter  verursacht,  eine 
ihnliche  l^irkung  auf  die  Iris  ausfiben  könnte.  Ich  war  um  so  mehr  zu  dieser  Annahme 
berechtigt,  als  ich  mit  einigen  Auetoren  die  Meinung  theile,  dass  die  Zusammenziehung 
und  Erweiterung  der  Pupille  von  Contraction  der  Fasern,  welche  sowohl  auf  der  vordem 
als  hintern  Fläche  der  Iris  sich  ^befinden  und  welche  zusammengenommen,  die  Zirkel- 
und  Strahlfasern,  einen  Musculus  orbicularis  bilden,  abhängig  sei  Die  Natur  dieser  Fasern 
ist  nicht  ganz  dieselbe  als  die  der  Muskelfasern,  steht  ihnen  jedoch  sehr  nahe ;  sie  schei- 
nen den  Fasern  der  Gebärmutter,  welche  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  deutlicher  her- 
vortreten^ am  meisten  ähnlich  zu  sein. 

AU  ich  dieser '  Ansicht  zufolge,  den  22.  Tag  der  Krankheit,  Pulver  von  Seeale 
comutom,  3  Gr.  p.  D.  4mal  täglich  zu  nehmen  verordnet  hatte,  erfuhr  ich  am  folgenden 
Tage  mit  der  grössten  Verwunderung,  dass  Fat.  eine  Veränderung  im  leidenden  Auge 
bemerkte,  indem  sie  angab,  dass  auf  den  Einfluss  des  Lichtes  sie  das  Gefühl  empfinde, 
als  rühre  sich  etwas  im  Innern  des  Auges,  und  dass  sie  selbst  im  Spiegel  eiue  Ver- 
kleinerung der  Pupille  wahrgenommen  hätte.  Nach  Besichtigung  des  Auges  bemerkte 
ich  wirklich  eine  Veränderung  in  der  GrOsse  der  Pupille  des  leidenden  Auges:  sie  war 
jedoch  noch  immer  grösser,  als  die  des  andern.  Indem  ich  nun  die  Dose  bis  auf  15  Gran 
vergrösserte,  bemerkte  ich  immer  zunohmende  Besserung. 

Da  zu  derselben  Zeit  die  monatliche  Reiuigung  eingetreten  war,  so  setzte  ich  den 
Gebrauch  des  Mittels,  welches  so  stark  auf  den  Uterus  wirkt,  aus,  um  nicht  die  normale 
Function  zu  stören.  Allein  mit  dem  Aussetzen  des  Mutterkorns  vergrösserte  sich  von 
.  Neuem  die  Erweiterung  der  Pupille,  obgleich  die  Reaction  auf  den  Lichte influss  nicht 
ganz  verschwunden  war.  Nach  beendigtem  Menatflusse  kehrte  ich  sogleich  zum  Gebrauche 
des  Mittels,  welches  sich  früher  so  erfolgreich  gezeigt  hatte,  zurück  und  bemerkte  von 
Neuem  eine  auffallende  Besserung.  Ich  verschrieb  zuerst  18  Gr.  in  Pulverform,  nachher 
Scr.  j.  in  Decoct.  Nach  einigen  Tagen  verschwand  die  Erweiterung  ganz,  die  Iris  zog 
sich  vollkommen  zusammen,  und  es  ward  nicht  der  kleinste  Unterschied  zwiächen  beiden 
Augen  wahrgenommen. 

Im  Juli  1836  sah  ich  Frau  W.  wieder,  es  war  nichts  Abnormes  im  kranken  Auge 
zu  bemerken,  und  ich  erfuhr  auch,  dass  während  der  ganzen  Zeit  die  Krankheit  nicht 
wiedergekehrt  ist. 

Der  so  augenscheinliche  und  rasche  Erfolg  des  von  mir  in  Anwendung  gebrachten 
Mittels  scheint,  im  Vergleich  zu  der  Erfoli^losigkeit  anderer  versuchten  Heilverfahren,  zu 
beweisen,  dass  die  Heilung  dieser  im  Allgemeinen  für  sehr  hartnäckig  gehaltenen  Krank- 
heit einzig  und  allein  dem  Gebrauche  des  Mutterkorns  zuzuschreiben   sei.    Ich   hatte  mir 
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vorg^eDommen,  vor  Bekanntmichung  dieser  Beoiachtung  sie  dnreh  weitere  Versuche  to 
bekräftigen,  allein  es  sind  schon  2  Jahre  verflossen,  daas  weder  in  der  PrivaV-  noch  in 
der  Hospitalpraxis  mir  ein  solcher  Fall  vorgekommen  ist. 

Dr.  Haumann  *)  heilte  durch  dasselbe  Mittel  eine  Mydriasis,  welche  bei  einen 
dOjährigen  Manne  auf  dem  rechten  Auge  entstanden  war.  Der  Mann  war  übrigens  gesund, 
hatte  sich  etwa  ein  halbes  Jahr  vor  Entstehung  des  Übels  auf  einer  Qeschfiftsreise  heftig 
erkfiltet,  und  seitdem  öfters  ein  Reissen  im  Kopfe  bemerkt  In  6  Wochen  war  die  Cur 
vollendet,  welche  sich  lediglich  auf  die  Darreichung  des  Seeale  coro,  beschränkte;  es 
wurden  täglich  3mal  Pulver,  von  6  Gran  bis  su  1  Scrupel  steigend,  verabreicht,  gegeo 
Bude  der  Cur  die  DoBia  wieder  vermindert.  Nebenher  wurde  einige  Male  ein  Drouot  sehet 
Pflaster  hinter  das  Ohr  gelegt,  Naphta  aceti  gegen  das  Auge  verdunstet,  and  ein  Augen- 
schirm  getragen. 

Mac-Evers  **)  heilte  eine  Mydriasis  bei  einem  5C|jährigen  Manae,  der  den  grOsatem 
Theil  seines  Lebens  in  den  Tropenlfindern  zugebracht  hatte,  oad  seit  3  Wochen  damit 
behaftet  war,  durch  Sclera  comuta  in  Form  von  Scknaplpolver. 

Dr.  Neukmusen  ***)  will  Mydriasis  vorzüglich  bei  Fssabindem,  die  in  dunklen 
Kellern,  bei  Schneidern,  die  viel  bei  künstUchem  Lichte  und  an  dunklen  Stoffen  arbeiten, 
und  hei  Bäckern,  die  bei  schwacher  Beleuchtung  sich  dem ,  intensiven  Uohte  des  Back- 
ofens aussetzen,  beobachtet  haben,  und  zwar  mü  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  immer 
auf  beiden  Augen  zugleich.  Er  wandte  in  einem  Falle  mit  gutem  Erfolge  den  frischen 
Saft  der  Euphorbia  cypar.,  einen  Tropfen  auf  2  Unzen  Wasser,  zu  Einträuflnngen  an, 
und  stieg  bis  zur  Entstehung  massiger  Conjunctivitis. 

B.  Myosis  nennen  wir  nur  jene  bleibende  Verengening  der  Papille, 
welche  ohne  entzündliche  Erscheinungen  am  Bulbus,  ohne  mechanische  Ur* 
Sachen  (Exsudate  in  der  Pupille,  Einheilung  einer  Irispartie  in  eine  Hom- 
hautnarbe)  und  ohne  Erkrankung  der  Netzhaut  auftritt.  Die  ganz  reine, 
runde,  bisweilen  nur  V«,'''  grosse  Pupille  erweitert  sich  auch  beim  stärksten 
Dunkel,  das  man  anwenden  kann,  ohne  die  Beobachtung  unmöglich  zu  machen, 
sehr  wenig.  Auch  auf  Anwendung  von  Belladonna  vergrösscrt  sich  die 
Pupille  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  in  normalen 
Augen.  Die  Augenkammern  erscheinen  dabei  eng,  weil  Iris  und  Linse  der 
Cornea  genähert  sind,  und  die  Möglichkeit,  den  I^efractionszustand  des 
Auges  abzuändern,  ist  auf  sehr  enge  Grenzen  beschränkt;  die  meisten  müssen 
sich  starker  Convexgläser  bedienen,  um  in  der  Nähe  gut  zu  sehen,  und  der 
Blick  trägt  trotzdem  oft  nur  in  geringe  Entfernungen. 

Abnorme  Engheit  und  geringe  Erweiterbarkeit  der  Pupille  auf  einem  oder 
auf  beiden  Augen  scheint  in  manchen  Fällen  angeboren  zu  $ein.  Am  reinsten 
ausgeprägt,  gewissermassen  als  Gegensatz  der  Mydriasis  paralytica  finden 
wir  die  Myosis  bei  Individuen,  welche  sich   lange   und  anhaltend  mit  der 

")  Ammont  Monatichrin  1839,  II.  B.,  S.  &80. 
•')  Annale*  d'oculitl.  XXI.  B. 
**')  CorrMpoadCfiibl.  rfcti«.  nad  wealphal.  AnU.  III.  B    Kr    9. 
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Betrachtung  winziger  and  glfinsender  Gegenstände  beschfifügt  haben,  zumal 
wenn  sie  bereits  in  Jahren  vorgerückt  sind,  und  in  früheren  Jahren  einen 
normalen  Refractionszustand  hatten  (nicht  kurzsichtig  waren).  Daher  finden 
wir  diesen  Zustand  häufig  bei  Uhrmachern,  Graveuren,  Goldarbeitem  u.  dgl. ; 
sie  wenden  sich  eigentlich  erst  dann  an  den  Arzt,  wenn  sie  nicht  mehr  im 
Stande  sind,  feine  Gegenstände  mit  Ausdauer  zu  erkennen,  wenn  sie  nur 
noch  hei  intensiverem  Lichte  oder  mit  Hilfe  starker  Convexgläser  zu  arbeiten 
vermögen,  oder  dnrch  Mückensehen  geängstigt  werden.  —  Man  kann  diesen 
Zustand  als  habituelle  Contraction  des  Sphincter  iridis  betrachten,  analog 
dem  Zustande  der  geraden  Augenmuskeln  beim  Schielen. 

Von  entgegengesetzter  Natur,  auf  verminderter  oder  aufgehobener 
Energie  der  Radialfasem  der  Iris  beruhend,  scheint  jene  Pupillenverengerung 
zo  sein,  welche  bei  Individuen  mit  Erkrankung  der  Medulla  oblongata  be« 
obachtet  wird ,  und  nicht  nur  -einen  constanten  Begleiter ,  sondern  auch 
häufig  einen  Vorläufer  von  Spinalamaurosis  darstellt,  daher  wir  auch  bei 
Besprechung  dieser  letzteren  näher  darauf  eingehen  werden. 

Nach  Himiy  (1.  c.  11.  S.  125)  kommt  Hyosis  auch  bei  Hydrophobie,  bei 
schwerem  Typhus  vor;  nach  Hahnemann  bewirkt  der  innere  Gebrauch  von 
Daphne  Mezereum,  nach  Heise  der  örtliche  Gebrauch  von  Nicottana  tabacum 
Verengerung  der  Pupille.  Als  Folge  von  Iritis  oder  andern  Augenentzündungen, 
wovon  Beer  (1-  c  U.  S.  261)  spricht,  ist  mir  dieser  Zustand  niemals  vor- 
gekommen. Hingegen  muss  ich  dem  Ausspruche  M(dcenue*8  (1.  c.  S.  671) 
beistimmen,  dass  die  Individuen,  welche  an  dieser  Affection  leiden,  in  der 
Regel  geschwächte,  kachektisch  aussehende  Personen  sind. 

Man  wird  diesen  Zustand  selten  an  und  für  sich  zum  Gegenstande 
der  Behandlung  bekommen.  Die  Eruirung  der  nächsten  und  der  entfernteren 
Ursachen  allein  kann  Anhaltspunkte  für  die  Prognosis  und  für  die  Therapie 
bieten.  Leider  sind  di^  sogenannten  entfernteren  Ursachen  fast  durchgehends 
von  der  Art,  dass  sich  wenig  oder  nichts  dagegen  unternehmen  lässt 

V.   Mangel  und  Spaltung  der  Iris,  Verschliessung  der 

Pupille. 

A.  Irideremle.  D^  angeborene  gänzliche  oder  theilweise  Mangel 
der  Iris  wurde,  mit  Ausnahme  eines  von  Morison  beschriebenen  Falles, 
bisher  immer  auf  beiden  Augen  zugleich  beobachtet.  In  einigen  Fällen 
musste  man  Erblichkeit  supponiren.  Man  konnte  entweder  gar  keine 
Spur    von    der   Iris    sehen    oder   nur   einen    äusserst  schmalen   Reifen^ 
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oder  Rudimente  davon  in  einem  Drittel,  in  der  Hälfte  des  Umfanges.  Dabei 
waren  die  Bulbi  kleiner  (Mikrophthalmus)  oder  von  gewöhnlicher  Grösse, 
die  Hornhaut  normal,  oder  an  ihrer  Basis  oblong  und  nicht  scharf  von  der 
Sclera  geschieden,  in  einigen  Fällen  auch  im  Centrum  etwas  getrübt,  die 
Linsen  durchsichtig,  oder  in  der  Mitte,  nächst  der  hintern  Kapsel  verdunkelt. 
In  einiger  Entfernung  und  bei  gewissen  Stellungen  :(um  Kranken  und  zur 
Richtung  des  einfallenden  Lichtes  sieht  man  den  Grund  des  Auges  eigen- 
thttmlich  (fast  wie  eine  polirte  Kupferplatte)  leuchten;  ausserdem  erscheint 
die  Pupille  niemals  so  rein  schwarz,  wie  bei  vorhandener  Iris  und  ge- 
wöhnlicher Grösse  der  Pupille.  Die  Ciliarfortsätze  lassen  sich  auch  bei 
vollständigem  Hangel  der  Iris  nicht  wahrnehmen.  Diese  optischen  Erschei- 
nungen ergeben  sich  einfach  aus  den  Gesetzen  der  Brechung  und  2Uurttck- 
werfung  der  Lichtstrahlen.  —  Die  Energie  der  Sehkraft  ist  in  der  Regel 
geringer,  was  man  gemeinhin  als  Kurzsichtigkeit  bezeichnet  hat,  weil  nahe 
Gegenstände  im  Allgemeinen  eher  und  genauer  wahrgenommen  werden, 
als  entfernte.  Controllirende  Versuche  mit  Linsengläsern  und  mit  künst- 
lichen Diaphragmen  sind  jedoch  nicht  gemacht  worden.  Wegen  dieser 
UnVollständigkeit  der  Sehkraft  werden  die  Bulbi  beständig  hin  und  her 
gerollt  oder  leicht  um  die  Sehachse  gedreht.  (Vergl.  später  Nystagmus 
oscillatorius  et  rotatorius.)  Die  Kranken  sehen  im  Allgemeinen  bei  tem- 
perirtem  Lichte  besser  als  im  Hellen,  und  instinktmässig  wird  die  Lidspalte 
wenig  geöffnet,  wesshalb  das  obere  Lid  in  späterer  Zeit  habituell  einen 
tiefern  Stand  einnimmt,  und  sofort  nicht  mehr  get^örig  emporgehoben  wer- 
den kann.  Auf  diese  Weise  dürfte  sich  die  in  einigen  Fällen  beobachtete 
Abnahme  der  Lichtscheu  erklären. 

Zur  Erblindung  durch  Lähmung  der  Netzhaut  hat  dieser  Fehler  — 
nach  den  bisher  bekannten  Beobachtungen  —  niemals  geführt;  in  einigen 
Fällen  dagegen  wurden  wiederholte  Anftllle  von  Entzündungen  der  Binde- 
und  Hornhaut,  in  andern  allmälige  Trübung  der  Linse  (einfach  oder  mit 
Ablösung  von  den  Ciliarfortsätsen  und  von  der  Hyaloidea- Cataracta  tre- 
mula,  natatilis)  beobachtet. 

Ob  das  Tragen  blauer  Augengläser  oder  künstlicher  Diaphragmen 
(dunkle  Platten  oder  Gläser  mit  einer  1  —  2"'  errossen  lichten  Öffnung  in 
der  Mitte)  solchen  Kranken  wesentliche  Dienste  leisten  würde,  müsste  erst 
durch  Versuche  ermittelt  werden. 

Mehr  weniger  vollständige  Beobachtungen  von  Irideremie  findet  man  bei  Demours 
Tom.  n.  obs.  277.  in  von  Ammon$  Zeitschrift  I.  B.  S.  52,  Tl.  B.  S.  10  und  V.  B.  S.  10 
und  78,  in  dessen  Monatsschrift  I.  B.  S.  56  und  S.  501,  III.  B.  S.  58  von  Ammons  und 
Wallhers  Journal  ftir  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  Neue  Felge  fl.  B.  S.  .^27,  m  Cuttim- 
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Amuii€$  tTocmUii,  Tom.  XIL  S.  43,  u.  «.  m.  Abbildungen  von  totalom  nnd  partiellem 
Inimangel  findet  man  bei  Aranum:  Angeborene  Krankbeiten  dea  menachL  Augea,  Berlin 
1848,  Tab.  XO.  Text  pag.  50. 

Mangel  der  Iris  in  Folge  von  Losreissung  derselben  f>om  Ciliar^ 
bände  habe  ich  ia  zwei  Fällen  beobachtet.  Den  ersten  hat  Prof.  Fischer 
in  sein  Lehrbuch  S.  24  aufgenommen. 

Lak  Procop,  24  Jahre  alt,  ein  getnnder  kriftiger  Fuhrmann,  erlitt  16  Tage  vor 
•einem  Eintritte  in  die  augenärstliche  Abtheilung  unsere«  Spitales  (27.  Juni  1840)  einen 
heftigen  Schlag  auf  das  linke  Auge,  indem  ein  hölzerner  Biegel  beim  Spannen  der  Kette 
eines  Frachtwagens  mit  voller  Kraft,  seiner  ElasUcitfit  an  den  Rücken  der  Nase,  den 
Augenbrauenbogen  und  das  Auge  anprallte.  Es  war  ihm  dabei,  als  f&hre  ein  Blits  durch 
das  Auge;  sogleich  stürzte  Blut  aus  Mund  und  Nase,  und  in  Kurzem  schwollen  die  ge- 
troflTenen  Theile  so  an,  dass  man  durch  3  Tage  die  Lider  nicht  öflfben  konnte,  um  das 
Ange  zu  besichtigen.  Er  legte  fort*  kalte  Unischlfige  aber.  Der  Mann  war  gerade  mH 
einer  Frachtexpedition  nach  Wien  begriffen,  und  besuchte  dort  am  8.  Tage  die  Klinik 
des  Professors  ton  Rosas^  wo  ihm  wegen  heftiger  Schmerzen  in  der  Oberkiefer-  und 
Stimgegend  Opiumeinreibungen  verordnet  wurden.  Die  kalten  Umschlfige  wurden  fort- 
gesetzt. Das  Sehvermögen,  dessen  Schwächung  am  4.  Tage  bei  Eröffnung  der  Lidspalte 
wahrgenommen  worden  war,  soll  spfiterhin  weder  zu-  noch  abgenommen  haben.  Da  ihm 
das  gewöhnb'che  Licht  su  grell  war,  beschattete  er  dasselbe  auf  seiner  Rfickreite  nach 
Prag.  Hier  sahen  wir  den  Bulbus  ganz  normal  in  Bezug  auf  Grösse,  Gestalt  und  Be- 
weglichkeit, nur  die  Sclera  (in  Folge  der  früheren  GefKssinjection)  etwas  schmutzig,  die 
Hornhaut  rein  und  gehörig  gewölbt,  die  Iris  ringsum  fehlend.  Sie  war  zu  einer  weiss- 
lichgrauen,  florShnlichen,  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus  hin  und  her,  auf  und  ab 
schlotternden  Flocke  zusammengeschrumpft,  welche  nur  unten  leicht  fixirt  zu  sein  schien. 
Die  auf  diese  Art  enorm  grosse  Pupille  erschien  schwarz,  etwas  In's  Grünliche  spielend. 
Der  Kranke  erkannte  grössere  Gegenstinde,  und  selbst  kleinere,  s.  B.  einen  Silberzwan- 
Eiger,  nach  Grösse  und  Farbe,  ein  Federmesser,  einen  Bleistift,  wenn  man  dieselben  in 
einer  Entfernung  von  8—10  Zoll  vom  Süsseren  Winkel  her  vorhielt.  Er  verliess  am  1. 
Juli  die  Anstalt  in  gleichem  Zustande. 

Ther.  W.,  38  Jahre  alt,  hatte  sich  2  Jahre,  ehe  ich  sie  sah,  an  das  rechte  Auge 
gestossen.  indem  sie  In  der  Nacht  sich  aus  dem  Bette  bückte,  nnd  mit  dem  Auge  an 
die  Lehne  eines  Stuhles  fuhr.  In  demselben  Augenblicke  sah  sie  gleichsam  ein  Flammen- 
meer vor  sich,  sodann  entwickelten  sich  heftige  Schmerzen,  Geschwulst  und  Röthe  der 
Lider,  und  das  Weisse  des  Auges  soll  noch  durch  ein  halbes  Jahr  geröthet  geblieben 
sein.  Ich  fand  das  Auge  etwas  grösser,  als  das  linke,  die  Sclera  mehr  bläulich,  und 
oberhalb  der(Comea  etwas  ausgedehnt,  stellenweise  (etwa  y,"'  hinter  der  Basis  corneae) 
mit  halberhabenen  blauen  Fleckchen  besetzt.  Die  sonst  normale  Hornhaut  bot  nach  innen 
und  unten  eine  Unglicbe  Narbe  dar,  in  welche  die  Iris  eingeheilt  war.  Die  Iris  ringsum 
vom  Ciliarbande  abgerissen,  war  nur  noch  als  ein  graugelber  Streifen  vorhanden,  an 
der  obengenannten  Hornhautnarbe  fixirt,  sonst  wie  eine  Fahne  flatternd.  Die  Pupille  zeigte 
einen  Stich  aus  dem  Schwarzen  ins  BraunrÖthliche ;  der  Grund  des  Auges  schillerte  ein 
wenig,  fast  wie  bei  Katzenaugen.  Die  Kranke  sah  mit  diesem  Auge,  jedoch  schwach; 
sie  erkannte  Geldmünzen  nur  nach  dem  Metall  und  nach  der  Grösse.  Nfihe  und  Feme 
schien  keinen  wesentlichen  Unterschied  zu  bewirken;  das  Sonnenlicht  blendete  sie;  eine 
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Kenndltiiiine  sah  n«  dreifadL    Die  Linse  war  nng^lrfibt,  uaA  4le  Ciliarfertsitee  kmmle 
ich  nicht  wahmehnen.    in  einem    andern  Falle  (mit  iMlweiser  Lösung  der  Lrit  Tons 

Cüiarkörper)  waren  die  Ciiiarfortslue  sehr  deutlich  sichtbar.     ' 

B.  Die  ang^eborene  Spalte  der  Ms,  Coiöboma  iridis  s.  feridosdiisma, 
eine  der  Hasenscharte  filmKcbe  Missbildimg,  ist  bis  auf  einige  wenig« 
Ausnahmen  nach  unten  oder  nach  unten  and  innen  beobachtet  worden. 
Sie  reicht  vom  Pupfliarrande  bald  mehr  bald  weniger  tief  gegen  den  Ciliar- 
rand  hin,  und  ist  verschieden  breit.  Ihre  Ränder  yerlaafen  in  der  Regel 
convergirend  (vom  Pupillar-  zum  Ciliarrande) ,  selten  parallel  oder  diver- 
girend^  demnach  erhält  die  Pupille  die  Gestalt  einer  Birne,  eines  Schlüssel- 
loches, einer  Glocke  u.  dgl.  —  Als  seltene  Varietät  ist  jene  Spalte  zu 
betrachten,  welche  bloss  den  grossen  Kreis  betrifft;  man  findet  dann  eine 
dreieckige  peripherische  Pupille  von  der  normalen  durch  einen  Qoerbalkea 
(den  ungespaltenen  Sphincter?)  getrennt.  Die  Colobome  mit  divergirenden 
Rändern  und  leichten  Vorsprüngen  oder  Anhängseln  am  Pupillarrande  stehen 
gleichsam  als  Mittel-  oder  Übergangsglieder  da.  Stilling*)  fand  bei 
einem  12jährigen  Mädchen  auf  dem  übrigens  normalen  linken  Auge 
ein  gewöhnliches  Coloboma  iridis  mit  ovaler,  nach  unten  ausgebucbteier 
Pupille;  auf  dem  rechten  Auge  war  die  Pupille  vollkommen  rund,  aber 
unmittelbar  unter  ihr  befand  sich,  nur  durch  ein  feines  horizontales  Filament 
von  ihr  getrennt,  eine  halbeiförmige  Spalte  in  der  Iris,  deren  absteigende 
Schenkel  sich  am  Rande  der  Cornea  nicht  mit  einander  vereinigten,  sondern 
vielmehr  noch  etwas  weiter  divergirten,  als  die  Irisschenkel  am  linken  Auge. 
Von  gleicher  Bedeutung  ist  das  sogenannte  oberflichlicbe  Iriscolobom. 
Da  wo  die  Spalte  sein  sollte,  sieht  man  nur  eine  dünne  Membran,  weiche 
so  dunkel  erscheint,  dass  es  aussieht,  als  sei  hier  bloss  die  Uvea,  die 
Pigmentschichte  der  Iris  vorhanden. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Coloboma  iridis  nach  unten  findet  man  die 
obere  Hälfte  der  Iris  etwas  breiter,  wohl  desshalb,  weil  der  Sphincter  iridis 
keinen  Ring,  sondern  gleichsam  ein  Hufeisen  vorstellt,  mit  dessen  Endpunkten 
(an  der  Grenze  zwischen  der  eigentlichen  Pupille  und  der  Spalte)  sich  die 
Radialfasern  vereinen,  daher  denn  die  Wölbung  gegen  die  Seitentheile  der 
Spalte  herabgezogen  werden  muss.  Die  Iris  bietet  demnach  nur  an  der  dem 
Coloboma  gegenüberstehenden  Irispartie  das  Phänomen  der  Verengerung 
und  Erweiterung  der  Pupille  dar,  und  die  das  Colobom  begrenzenden  Sei- 
tentheile können  sich  einander  nicht  näher  rücken,  sich  höchstens  et^^as 
verkürzen  oder  verlängern.    Diese  Seitentheile  sieht  man,  wenn  die  Spalte 


*)  Ammonc  ZmUchnn.  V.  Ban<l,  S.  AW. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


iiMis.  i23 

big  znm  C^Mnraiule  retofai^  geffen  die  Peripherie  hin  etwas  rttckwftrts  ge- 
zogen, and  an  dem  freien  Rande  bisweilen  ein  wenig  nach  hinten  umstülpt. 

Das  Colobom  setzt  an  und  für  sich  weniger  Störung  des  Gesichtes, 
als  man  erwarten  sollte ,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Energie  der  Sehkraft, 
als  in  Bezug  auf  den  Refractionszustand  und  dessen  Abänderung  (die  Accom- 
modation  für  nahe  und  ferne  Objecte).  Augen  mit  Iriscolobom  scheinen 
nach  den  Beobachtungen  von  Beer,  Rathke,  Lechla,  Ammony  BelUngy  M. 
Jäger,  Jüngken,  Wutzer,  Bloch  und  Sichel*^  eine  besondere  Disposition 
zur  Trübung  der  Linse  zu  besitzen.  Ictr  habe  unter  8  Fällen  von  Iris- 
colobom 3  mit  später  entstandenem  Linsenstaare  beobachtet.  (Ein  Mann 
von  45  Jahren  mit  Colobom  beider  Augen  nach  innen,  welches  bloss  den 
grossen  Kreis  betraf;  ein  Weib  von  61  Jahren  mit  bilateralem,  vollständi- 
gem und  sehr  breitem  Colobom,  und  einen  Jüngling  von  22  Jahren,  mit  bi- 
lateralem, gleichfalls  vollständigem,  jedoch  nicht  sehr  breitem  Colobom.  Der 
Mann  wurde  durch Reclination,  das  Weib  durch  Extraction  geheilt;  bei  dem 
Jünglinge,  dessen  Mutter  auch  an  Cataracta  gelitten  hatte,  nützte  die  Ope- 
ration (Reclination)  wenig,  wegen  geringer  Energie  der  Netzhaut.) 

Das  Colobom  erscheint  entweder  nur  auf  einem  Auge  und  zwar 
ungleich  häufiger  auf  dem  linken,  oder  auf  beiden  zugleich,  und  dann 
iaimer  in  correspondirender  Richtung  gerade  nach  unten,  oder  nach  innen 
rnid  unten,  gewöhnlich  auch  in  gleichem  Grade,  wenn  jedoch  ungleich,  so 
auf  dem  linken  Auge  grösser  (weiter  gegen  den  Ciliarrand  hin  reichend). 
'Die  angeborenen  Abnormitäten,  mit  welchen  zugleich  man  dasselbe  be- 
obachtet hat,  sind  vorzüglich:  Mikrophthalmus,  ovale  und  am  Rande  ge- 
trübte Cornea,  Pyramidenstaar,  Colobom  des  obem  Lides,  Hasenscharte, 
Hypospadia,  Hydrocephalus,  Enkephalokele.  Constant  sind  die  weiter  unten 
angefUhrten  Abnormitäten  der  Chorioidea. 

Es  sind  mehre  Beobachtungen  bekannt  (von  Hagström,  Conradi,  Erd- 
mann, Rosas,  Stilling,  Gescheidt  u.  A.)«  wo  man  Erblichkeit  des  Übels 
anzunehmen  berechtigt  war  und  zwar  meistens  von  väterlicher  Seite. 
Mehrere  Beobachter,  darunt^  Ammon  und  Heyfelder,  erwähnen  des  soge- 
nannten Versehens  der  Mutter  in  der  Schwangerschaft. 

Die  Entstehung  dieser  Missbildung  zu  erklären  versuchte  zuerst  (1821)  Ph,  txfn 
Waliher  **).  Er  nahm  aa,  das  Auge  bilde  sich  aus  zwei  seitlichen  Uälften  ;  wenn  das 
Zusammenwachsen  derselben  nach  unten  unvollständig  erfolge,  so  entstehe  die  Irisspalte, 


*)  FieMe  tqr  L«fare  von  den  anfoborenen  üiMbildnnfen    der   IHs,  in   Henle    and  Pfearer*»  Zeitschrift  N.  F.  fl.  B. 

S.  140. 
<*«)  Gräfe  und  Walüier  Jonmal  fnr  Chirurrie ,  II.  Band,  S.  596 
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analog  der  Haaeiischarte  ond  Spina  bifida,  also  alt  Hemmtuigabildamg.  Dfeser  Hypothese 
traten  zunfichst  txm  Ammon  und  Geseheidt  *)  entgegen,  indem  sie  die  Entstehung  des 
Bulbus  aus  2  Seitenhälften  jiicht  bestütigt  fanden.  Die  Section  von  zwei  Augen  mit 
dieser  Missbildung  der  Iris,  1830  von  Ammon  **)  vorgenommen,  hatte  nebst  der  Iris- 
spalte auch  Spaltung  der  Choiroidea  und  der  Retina  ergeben,  und  durch  anderweitige 
Beobachtungen  war  nachgewiesen,  dass  die  Chorioidea  in  ihrer  ersten  Anlage  constaat 
eine  Spalte  nach  unten  und  innen  darbietet,  welche  sich  allmfilig  von  vom  nach  hintan 
schliesst.  Sofort  behauptete  Ammon  und  Gescheidt,  die  Iris  sei  in  ihrer  ursprünglichen 
Anlage  nicht  gespalten,  sondern  sie  entstehe  als  ein  geschlossener  schmaler  Ring  vom 
Corpus  ciliare  aus  erst  dann,  wenn  der  Chorioidealspalt  sich  bereits  geschlossen  habe. 
Bleibe  nun  dieser  fiber  die  normale  Zeit  offen,  so  könne  sich  auch  in  der  Gegend  der 
Lücke  die  Iris  gar  nicht  oder  doch  nicht  vollständig  entwickeln,  somit  sei  die  Spalte  der 
Iris  nur  Folge  der  gehemmten  Entwicklung  der  Chorioidea.  Arnold  ***)  sachte  den  näch- 
sten Grund  in  mangelhafter  Vereinigung  der  BlendungsgefÜsae  zu  vollständigen  Bögen, 
daher  man  auch  bisweilen  nur  den  grossen  Kreis  gespalten  finde,  und  Seiler  bezeichnete 
Obliteration  einzelner  Blendungsarterien  als  Ursache  hievon.  Dagegen  hat  jedoch  von 
Ammon  mit  Recht  eingewendet,  dass  die  primäre  Bildung  eineß  Organes  nicht  von  seinen 
Geßssen  abhängig  gemacht  werden  könne,  und  dass  das  Irisparenchym  in  seiner  Primär- 
form als  ununterbrochener  Ring  schon  vor  der  Bildung  der  Irisgefisse  vorhanden  sei. 
Was  die  Colobom^  nach  aussen,  nach  oben  und  nach  innen  betrifft,  so  erklärte  von 
Ammon  deren  Entstehung  aus  einer  pathologischen  Spalte  der  Chorioidea  f).  Er  fiand 
nämlich  zu  wiederholten  Malen  an  bebrfiteten  Hühnchen  ausser  dem  gewöhnlichen  Spalt 
der  Chorioidea  nach  unten  einen  zweiten  Spalt  dieser  Membran  zur  Seite  oder  etwas 
nach  oben  gerichtet  Dieser  Spalt  sei  etwas  Pathologisches,  und  gleichfalls  flhig,  sich 
zu  schliessen.  Es  könne  jedoch,  bevor  dieses  geschehe,  zur  Zeit,  wo  sich  die  ersten 
Spuren  der  Iris  entwickeln,  an  dieser  Stelle  eine  Unterbrechung  statt  finden,  und  somit 
ein  Irisspalt  entstehen,  der  einer  pathologischen  Veranlassung,  der  abnormen  Chorioideal-  . 
spalte,  seine  Entstehung  verdanke.  Nach  Huschke's  fj^)  Beobachtungen  besteht  nicht  nur 
in  der  Fisch-  und  Amphibien  -  Iris  eine  Spalte  unwidersprechlich  deutlich,  sondern  ent- 
wickelt sich  auch  bei  den  Vögeln  die  Iris  nicht  gleichmässig  auf  einmal  in  ihrem  ganzen 
Umfange  (als  geschlossener  Ring),  sondern  .später  an  der  Stelle  des  Chorioidealspaltea, 
und  ist  folglich  regelmässig  durch  eine  gewisse  Zeit  des  fötalen  Znstandes  gespalten. 
„Man  sieht  hier  einen  flachen  Einschnitt  von  der  noch  weiten  Pupille  bis  zum  Ciliarrande 
durchgehen,  von  welchem  aus  sich  die  Iris  allmälig  erhebt  und  breiter  wird.  Bleibt 
dieser  Einschnitt  also,  so  hat  man  das  gewöhnliche  Colobom.** 

Man  sieht  aus  dieser  gedrängten  Übersicht,  dass  über  die  Entstehung  dieses 
merkwürdigen  Bildungsfehlers  noch  manche  Frage  zu  beantworten  übrig  bleibt,  fff) 
Die  folgenden  Sectionsbefnnde  machen  diesen  Mangel  noch  fühlbarer. 


*)  Oetch«idt:  De  colnboraate  iridis,  praefal.  eil  D.  F.  K.  ab  Ammoa,  Dreadta  193t. 
•*)  Aamoas  ZeiUehnfk  fOr  Ophihalnolofie,  III.  Bd.  S.  56. 

**")  Aaaloin.  o.  physiolof.  UolartucliHagea  Aber  das  Aaff,  Heidelberf  1632,  8.  153. 
t)  HooiUchrifl,  1840,  in    Baod,  S.  588. 
ff)  SOttmerinf 'a  Lehre  von  den  Eingeweiden,  Leipiif  1844,^  S.  893. 

itt)  Verel.  Fichte's  verUeffliche  Abhandlung   Aber  das   Iriscolobem  in  Henle   und   Preulers   Zeilacbnn,   N.  P.  1852, 
11.  Band,  8.  140. 
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Den  eraten  8ecHon$htfund  colobomatdser  Augen  hat  von  Ammon  geliefert.  Er 
xeigte :  Colobom  beider  Augen  nach  unten,  bis  in  den  Cib'arrand  reichend,  mit  conver- 
girenden  Rfindem,  die  Bulbi  von  normaler  Grösse,  nur  unten  in  der  Medianlinie  mit 
einer  staphylomfihnbchen  Ausbauchung  der  verdünnten  Sclera  versehen,  b'"  lang,  2—3'" 
breit,  Vl^'"  hoch,  ^/^'"  hinter  der  Cornea  beginnend,  und  sich  nahezu  bis  cur  Insertion 
des  N.  opticus  erstreckend.  Im  Corpus  ciliare  (bis  sur  Ora  serrata  retinae)  eine  Raphe, 
an  deren  vorderem  Ende  die  Ciliarfortsitse  fehlten;  zu  beiden  Seiten  derselben  stärkere 
Pigmentalablagemng ;  hinter  derselben  eine  1*'*  lange,  2 — 3'"  breite  Spalte  in  der  Aderhaut 
sowohl  als  in  der  Netzhaut,  mit  deutlich  und  scharf  begrenzten  Rfindem ;  Netzhaut  ohne 
Centralloch;  die  Linse  etwas  oval  (?),  so  dass  zwischen  ihr  und  dem  Corpus  dtiare  an 
der  betreffenden  Stelle  eine  Lücke  bestand. 

R,  Wagner  *)  fand  in  einem  Auge  mit  Colobom  der  (rechten)  Iris,  welches  nach 
nnten  und  etwas  nach  innen  gerichtet  war,  und  nur  deil  kleinen  Kreis  der  Iris  betraf, 
weder  in  der  Chorioidea  noch  in  der  Retina  eine  Spur  von  Spaltung,  den  Glaskörper 
hdohst  dünnflüssig,  die  Linse  gegen  den  untern,  dem  Colobom  entsprechenden  Rand 
gerade,  wie  abgeschnitten,  als  wenn  ein  Segment  davon  entfernt  worden  wftre,  in  der 
Mitte  geMbt 

Auch  Heyfelder  **)  sah  bei  einem  nach  unten  gerichteten  Iriscolobom  die  Chorioi- 
dea und  Netzhaut  normal,  nur  das  Corpus  ciliare  (sowie  Ammon)  bimförmig,  so  dass 
zwischeb  ihm  und  der  Linse  eine  Lücke  blieb. 

Oescheidi  ***)  secirto  die  Augen  eines  6  Monate  alten  Kindes,  dessen  Vater  auf 
beiden  Augen  an  Iridoschisma  litt  Das  rechte  Auge  zeigte  in  der  Iris  nach  unten  eine 
hi»  in  den  Grund  der  Augenkammer  reichende  Spalte,  das  Corpus  ciliare  etwas  oval, 
indem  nach  unten  ein  halbmondfSrmiges,  %*"  breites  Stück  desselben  fehlte,  gleichsam 
ausgeschnitten  war,  so  dass  man  zwischen  der  Linse  und  dem  Corpus  ^cih'are  durch  die 
Locke  in  der  Iris  durchsehen  konnte.  Chorioidea,  Retina,  Glaskörper  und  Linse  normal; 
die  Zonula  Zinnii  oval,  hinsichtlich  der  Form  dem  Corpus  ciliare  entsprechend ;  das  Liga- 
mentum ciliare  breit,  an  der  Stelle  der  Spaltung  ziemlich  fest  adhirirend.  —  Das  linke 
Auge  zeigte  an  der  Stelle  des  Iridoschisma  einen  '/,'"  breiten,  dunkelscbwarz  gefirbten, 
am  Pupillarrande  beginnenden,  und  bis  in  den  Grund  der  Augenkammer  herabsteigenden 
Streifen.  Das  Corpus  ciliare  oval ;  am  Irissrande,  der  Stelle  des  schwarzen  Streifens  ent- 
sprechend, waren  die  Falten  desselben  unterbrochen,  ebenso  wie  am  rechnen  Auge,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  der  kleine  Ausschnitt  des  Corpus  ciliare  von  Irissubstanz 
ersetzt  war.  Die  Iris  war  an  der  Stelle  des  genannten  schwarzen  Streifens  ausserordent- 
lich dünn,  gleichsam  als  ob  die  vordere  Flftche  der  Iris  fehlte,  und  nur  die  Uvealflfiche 
vorhanden  wäre.  Chorioidea,  Scierotica,  Retina  und  Glaskörper  normal,  die  Zonula 
Zinnii  länglich. 

WamaU  f)  fand  bei  einem  Haushuhne  die  Spalte  bloss  auf  die  Iris  beschränkt, 
und  im  Corpus  ciliare  nur  eine  leichte  Einbeugung,  alle  übrigen  Gebilde  normal. 

Hannover  ff)  zergliederte  die  Augen  einei.  Mannes  mit  bimförmigen,  abwärts  ge- 
richteten,  bis  zum  Ciliarrande  reichenden  Oolobomen,  nachdem  er  sie  ein  Jahr  lang  in 

•)  Amai«M  ZeitMbriA,  111.  B.,  S.  tS». 

•*)  Ibidem.  S.  467. 
•«•>  Ibid.  IV.  Band,  S.  436. 

f)  AniDOBa  ZeiUchrin,  V.  Baad,  S.  460. 
ff)  J-  HiUers  Archiv  fir  AaiUiMie  «nd  Physitlofit,  184&|  S.  493. 
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Chromtiure  erhirtet  halte.  Auf  der  tinteni  Fliclie  der  Selerotica  eine  Protaberanz,  die 
sich  UBgefIhr  2'"  Yom  Eintritte  der  Sehnerven  nach  Tom  erstreckte,  tn  einer  LSnge  Ton 
d\"'  md  mit  einer  Breite  von  ty^"\  Die  Ausbanchang  war  auswendig  ziemlich  genaa 
begrenzt  und  stark  durchscheinend.  Von  innen  angesehen,  erschien  dieselbe  als  eine 
Grube,  in  welcher  die  Netz*  und  Aderhaut  durchaus  fehlten,  und  nur  eine  feine,  zusammen- 
hängende, faserige  und  raü  wenigem  Pigmente  gemischte  Membran,  wahrscheinlich  die 
Arachneidea  oculi,  ab  Überzug  der  verdOnnien  und  ausgedehnten  Scieralpartie  vorhanden 
war.  Eine  Linie  vor  und  etwas  ausserhalb  des  vordem  Endes  der  Gmbe  war  In  der 
Netzhaut  eine  kleine  Vertiefung,  nach  vom  von  einem  hervorstehenden  halbmondförmigen  und 
feingezackten  Rande  begrenzt,  unter  den  sieh  eine  Sonde  %"'  tief  ftlhren  liess.  Foramen 
centrale  retinae,  durch  diese  Verbindung  gebildet,  lag  auf  diese  Weise  wegen  der  zwischen- 
liegenden Grube  mehr  als  6'"  vom  Eintritte  des  Sehnerven.  Vor  dem  Porameii  centrale 
sah  man  eine  Raphe  als  Spur  der  frtthern  Spaltung  des  Auges ;  diese  Raphe  war  leicht  erha- 
ben und  deutlich  in  der  Neu*  und  Aderhaut,  die  vor  dem  vordem  Ende  der  Grabe  sich 
wieder  vorfand.  Die  Raphe  setzte  sich  sowohl  In  der  Netzhaut  als  in  der  Aderhaut  fort 
bis  zu  der  Spitze  der  bimffOrroigen  Pupille,  und  trat  besonders  vom  deutlich  hervor. 
Die  Sclera  zeigte  bloss  an  der  innera  Fläche  nach  vom  eine  leichte  Spur  einer  Raphe. 
Im  Glaskörper  war  die  Spaltung  besonders  deutlich  in  die  Augen  fallend.  Die  Sectoren 
zeigten  sich  auf  dem  Querschnitte,  der  den  Bulbus  senkrecht  in  eine  vordere  und  hintere 
Hfilfte  getheilt  hatte,  hufeisenförmig  gelagert,  so  dass  die  SpHsen  nach  unten  un<i  gegen 
die  Mitte  des  Auges  convergirten,  wfihrend  sie  in  der  untern  Augenhfilfte  auf  beiden 
Seiten  einer  senkrechten'  Mittellinie  gestellt  waren.  Etwas  unterhalb  der  Mitte  des  Auges 
sah  man  eine  rande  Öffnung  im  Glaskörper,  die  zur  hintera  Kapselwand  der  Linse  führte, 
nnd  folglich  den  Canalis  hyaloideus  für  die  Art.  centralis  bildete.  —  Die  Processus  ciliare« 
standen  concentrisch  um  die  Iris,  so  dass  sie  also  in  Biraform  mit  der  Spitze  nach  unten 
gestellt  waren;  sie  stiessen  an  beiden  Seiten  der  Raphe  zusammen,  und  wurden  hier 
etwas  kleiner.  Sie  wurden'  vom  Corpus  -ciliare  umgeben,  das  an  beiden  Seiten  der  Raphe 
herabging,  parallel  den  Processus  ciliares  und  folglich  von  derselben  Form.  Die  Linse 
war  durch  die  feinen  Fasern  der  Zonula  an  die  Spitzen  der  Ciliarförtsfltze  geheftet;  die, 
Verbindung  war  an  stirksten  unten  gegen  die  Raphe,  und  die  Fasern  hier  am  längsten; 
sie  war  nicht  vollkommen  kreisförmig,  sondern  nach  unten  stumpf  zugespitzt,  mit  der 
Spitze  gegen  die  Raphe.  *-  Endlich  fand  sich  in  beiden  Augen  ein  höchst  merkwürdige* 
Organ.  In  der  Substanz  der  Netzhaut  nimlich  und  mit  ihr  in  unterbrochenem  Zusammen- 
hange lag  auf  jeder  Seite  der  Raphe  eine  Platte,  ungeflihr  6"'  lang  von  vom  nach  hinten 
und  3-- 3'/,'"  breit,  von  etwas  unregehnftssiger  rhomboidalisoher  Form,  jedoch  sehr  genau 
begrenzt.  Diese  Pktten  fingen  mit  einem  abgemndeten  Rande  auf  jeder  Seite  der  Grube 
an,  etwas  hinter  ihrem  vordem  Ende,  gingen  vorwärts  an  beiden  Seiten  der  Raphe,  1%'" 
von  ihr  entfernt,  und  reichten  bis  an  den  änssem  Rand  des  Corpus  ciliare.  HönnofDtr 
glaubt  in  diesen  Platten  ein  Analogen  des  Kammes  des  Vogelaoges  gefunden  zu  haben, 
nnd  erklärt  mit  Bemfung  auf  Hutckks'i  Entwiokelnngsgesohichte  des  Auges  den  ganzen 
Befund  dieser  Angen  fttr  einen  f^Mrteo  (etwa  aua  der  6. — 7.  Woche). 

Neuerlich  hat  von  Ammon  *)  einen  Fall  von  Iriscolobom  anatomisch  beschrieben. 
Bloss  das  linke  Auge  (einer  26  Jahre  alten  Frau)  bot  die  Spaltung  der  Iris  dar,  und 
zwar   nach  unten   tief  hinter  den  Rand  der  Homhant  herabreichend,  mit  fast  parallelen 

*)  Nanchoer  illaatr.  nedio.  ZeilMff  Jahr^anf  tM)|  Ben  VI. 
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SckenketD.  Daa  Aage  war  vor  iw  SarglMarang  erti  oiDige  Wbchen  in  SpiriMii  «mfl^e-* 
wahrt  wordea.  DieSclera  war  naeb  hinleD  und  uiiieii  verdünnt  und  protuberirend ,  die 
Chorioidea  war  nicht  geapaben,  aber  gafössarai  und  ohne  Pigmentlage  (etwa  3"'  kng  und 
V*'  breit  nach  Fig.  6  der  beigegeben^n  Tafel),  die  Netshant  aeigte  ein  Foramen  centrale 
Mit  starken  woUartigen  Rande,  jedoeh  nicht  perfc^irt,  sondern  von  einem  düBaea  Haut-* 
eben  bedeckt.  Die  Linse  war  gehörig  gestaltet,  die  Cornea  ciliaris  seigte  unten  eine 
TQckwirts  spitzig  vorspringende  Ausbiegnng;  vor  und  an  den  Giliarfortsatzea  Cand  aick 
an  der  SteÜe  der  Peristoma  DdUingeri  ein  heller,  weisaröthlichec,  pigmentloser,  2'"  breiter 
Ring;  die  Ciliarfortsfitze  waren  meist  gani  pigmentlos;  auch  swischen  denseibeB  fehlte 
das  Pigment.  Von  einer  Raphe  im  Corpus  ciliare  oder  von  veränderter  Form  und  Lage 
der  CÜiarfortsitze  hinter  der  Irisspalte  ist  im  Teite  nichts  erwähnt;  nach  der  Zeichnung 
(Flg.  4)  ging  der  Substansnumgel  nicht  i^ur  durch  die  Iris,  sondern  auch  durch  den 
pigmentlosen  Theil  des  (Corpus  ciUare  mit  schaff  begrenzten  Rändern.  Der  Übergang 
der  Pupille  in  die  Idsspalte  war  durch  stark  v<Mrspringende  Winkel  deutlich  beseichnet; 
der  Ringmuskel  der  Iris  war  gegen  %"'  breit,  und  endete  am  Rande  der  Spalte  wie 
abgeschnitten ;  die  Pigmentlage  der  Iris  war  mächtig.  Die  Cornea  wird  als  etwas  konisch, 
jedoch  rund  bezeichnet,  die  äussere  Gestalt  des  Bulbus  ab  die  eines  Fötus  im  4.  —  5. 
Monate  angegeben. 

Eigetu  Beohaehtumgm.  1.  Fall  Am  4.  Mai  1849  (and  ich  an  dem  Cadaver  einer 
73  Jahre  alten  Frau  ein  Cotobom  des  linken  Auges,  und  unterwarf  sofort  beide  Bulbi  der 
anatomischen  Untersuchung.  Linket  Au^:  Der  Bulbus  etwas  kleiner  als  der  rechte; 
der  durchsichtige  Theil  der  Hornhaut  mass  horizontal  ^%"\  vertical  4'''.  Vordere  Kammer 
etwa  %"'  tief.  Die  Iris  Uchtbraun,  oben  vom  Ciliar-  bis  zum  PupUlarrande  2'"  breit, 
die  Pupille  bimförmig,  ihr  unterster  Theil  durch  den  undnrsichtigeo  Rand  der  Hornhaut, 
welche  hier  gleichsam  friher  in  die  Solera  ftberging,  verdeckt  Hinter  dem  Äquator 
bulbi  erhob  sich  die  offenbar  verdftnnte,  bläulich  durchscheinende  Sclera  aUmälig  in  eine 
halbkngliche  Vortreibung,  welche  etwa  3'"  hinter  der  Insertion  des  M.  rectus  inf.  begann 
und  bis  zur  Insertion  des  N.  opticus  reichte,  ja  dieselbe  noch  zum  Theil  umfasste.  Die 
Grenzen  ihres  Umfenges,  dessen  Durchmesser  beiläufig  6'''  betrug,  waren  nicht  scharf 
bezeichnet;  die  höchste  SteUe  stand  IV« — 2'"  höher  ala  die  Sclera  bei  normal  gedachter 
Wölbung.  Der  Bulbus  wurde  durch  einen  horizontalen  Schnitt  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  getheilt.  In  der  obem  verhielten  sich  alle  Theile  normal  Der  Glaskörper  war 
etwas  dünner  als  im  rechten  Auge.  Entsprechend  der  eben  beschriebenen  Hervortreibung 
<ler  Sclera  erschien  der  Bulbus  innen  ganz  weiss,  als  ob  Netz*  und  Aderhaut  in  dieser 
Grube  ganz  fehlten.  Die  Ränder  dieser  Grube  zu  beiden  Seiten  waren  scharf  begrenzt 
und  durch  einen  etwas  wulstigen,  schwarzbraunen  Saum  markirt;  sie  convergirten  nach 
vorn  bis  in  die  Gegend  des  Äquators,  wo  sie  nur  noch  gegen  3"'  weit  von  einander 
abstanden.  Von  hier  an,  also  vom  vordem  Ende  der  lichten  Grube  bis  zur  Gegend  der 
CiUarfortsätze  lag  ehie  duiOielbraune  Platte,  3"'  breit,  3'/,'"  lang,  von  einem  halbdnrch- 
aichtigen  dflnnen  Häntchen  gedeckt,  das  durch  eine  von  der  genannten  Grube  bis  zum 
Terdern  Ende  des  Cüiarkörpers  verlaufende  dunklere  Linie  in  2  gleiche  Hälften  ge- 
theilt erschien.  Diese  dunkelbraune  Platte  war  gleichfalls  zu  beiden  Seiten  scharf  begrenzt, 
£•  liessen  sich  nämlich  die  sämmtlichen  Elemente  der  Netzhaut  nur  bis  zum  Rande  dieser 
Platte.verfolgen,  der  halbdurchsichtige  Überzug  der  Platte  bUdete  wohl  ein  Contiuuum 
mit  der  Netahawt,  und  liess  sieh  von  der  dunkelbraunen  Platte  (der  Chorioidea)  bis  zu 
der  ohgenannten.  linearen  Raphe   abziehen ,  zeigle   aber  die  Eigenschaften   der  Netahauk 
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>  selbst  nicht.  Von  eiBem  ihnüchen  halbdurchsichtigen  Hiotchen  war  die  ganae  obgenannte 
Grube  ausgekleidet.  Auch  hier  bildete  dieses  Häutchen  ein  Continuum  mit  der  Netzhaat, 
aber  auch  zugleich  mit  der  Aderhaut,  indem  diese  beiden  Hfinte  am  Rande  der  Grobe 
sowohl  als  in  der  nach  vom  verlaufenden  Raphe  fast  nnzolrennlich  mit  einander  ver- 
einigt waren.  Die  in  Rede  stehende  Auskleidung  der  Grube  war  keineswegs  die  Lamin« 
ftasca  oder  Arachnoidea  oculi,  denn  diese  konnte  überall  nur  bis  sum  Rande  der  Grabe 
und  vom  bis  zu  den  Rfindem  der  Raphe  verfolgt  werden,  und  war  an  diesen  Stelleo 
innigst  mit  der  Sciera  verwachsen.  Oberall,  wo  sich  normale  Chorioidea  nachwetsen 
liess,  befand  sich  darunter  Lamina  fiisca.  —  Die  Ciliarfortsätie  waren  am  vordoti  Ende 
der  genannten  Raphe  gleichsam  seitlich  und  rückwirts  gezogen,  daselbst  verkümmert 
und  in  zwei  Udrachen  verschmolzen,  welche  ihre  Convexitdt  der  zur  Iris  laufenden 
Raphe  zuwendeten.  An  der  iussern  Fliehe  des  Corpus  ciliare  verlief  eine  lineare  Raphe 
vom  vordem  Rande  des  Ligamentum  ciliare  rückwftrts  bis  zu  der  obgenannten  Crrabe. 
Längs  dieser  Raphe  konnte  diese  Partik  nur  durch  Zerreissung  von  der  Sciera  getrennt 
werden ,  welche  dem  entsprechend  einen  linearen ,  -kaum  merklich  erhabenen  Streifen 
zeigte.  Das  blassgelbe  Ligamentum  ciliare  erstreckte  sich  zu  beiden  Seiten  der  Raphe  - 
etwas  weiter  nach  rückwästs,  so  dass  es  daselbst  fast  noch  einmal  so  breit  erschien,  als 
in  seinem  übrigen  Umfange.  Die  Linse  zeigte  gegenüber  der  Raphe  im  Corpus  ciliare 
eine  seichte  Einkerbung.  In  der  Iris  war  derSphlncter  nur  in  etwas  mehr  als*  der  obera 
Hälfte  vorhanden,  also  hufeisenförmig;  die  Schenkel  des  Coloboms  waren  nur  von  den 
Radialfasera  gebildet;  die  Enden  des  Ringmuskeis  wurden  durch  je  zwei  dunkle  Streif- 
chen bezeichnet,  deren  Pigment  sich  duivhans  nicht  beseitigen  liess.  Die  Spalte  der  Irb 
erstreckte  sich,  wie  man  jetzt  deutlich  sehen  konnte,  sowohl  an  der  vordem  als  an  der 
hintem  Fläche  der  Iris  nicht  ganz  bis  zum  Ciliarkdrper,  der  Irisring  war  beiderseits  noch 
gegen  '/,'"  breit;  mitten  durch  die  Pigmentschicht  der  hintern  Fläche  (uvea)  jedoch  ver- 
lief ein  weisser  Streifen  bis  zum  Pnpillarrande,  i.  e.  bis  zum  Scheitel  der  Irisspalte. 

Rechie$  Auge:  Grösse  und  Gestalt  des  Bulbus  normal  Horizontaler  Durchmesser 
der  Comea  5'",  verticaler  4'/,'"  (innerhalb  des  Limbus).  Die  Iris  lichtbraun,  die  vordere 
Kammer  klein.  Die  Pupille  im  4iorizontalen  Durchmesser  1  %*'%  im  verticalen  1^4*'^  also 
nach  unten  ein  wenig  ausgebuchtet.  Alle  innera  Gebilde  normal,  bis  auf  das  Coirpua 
ciliare.  Gerade  nach  unten  sind  nämlich  2  Ciliarfortsätze  etwas  grösser;  hinter  denselben 
macht  die  Ora  serrata  einen  leichten  Vorsprung  nach  hinten,  so  dass  also  das  Corpu« 
ciliare  hier  etwas  breiter  erscheint  Von  der  Furche  zwischen  jenen  zwei  Ciliarfortsätzen 
bis  zur  Spitze  dieses  Vorsprunges  verläuft  eine  weissliche  Linie,  und  zu  jeder  Seite 
derselben  noch  eine  ähnliche  etwas  gekrümmte;  letztere  beide  divergiren  jedoch  nach 
hinten  ein  wenig  und  verlieren  sich  hinter  der  Ora  serrata  allraälig  in  der  Cborioidea. 
An  der  äussern  Seite  bildet  das  graugelbe  Ligamentum  ciliare  gleichtblLs  einen  Vorsprang 
nach  hinten,  so  dass  es  um  %'"  bqeiter  erscJiemt,  als  in  seinem  übrigen  Bereiche.  Im 
Bau  der  Iris  ist  keine  Abnormität  wahrzunehmen.  Die  genannten  3  lichten  Streifen  er- 
innern, wenn  man  das  rechte  und  linke  Auge  neben  einander  legt,  unwillkürlich  an  die 
Raphe  und  an  die  Begrenznngslinien  der  dunkelbraunen  Platte,  die  wir  beim  linken  Auge 
beschrieben  haben. 

Diese  Veränderangen  im  Corpus  ciliare  des  rechten  Auges  waren  mir  bei  der 
ersten  Untersuchung  ganz  entgangen,  und  ich  bin  erst  in  jüngster  Zelt  bei  wiederholter 
und  genauerer  Besichtigung  darauf  aufmerksam  geworden.  Dieser  Irrthum  hatte  leider 
das  zur  Folge,   dass  ich   den  spätem  3  Fällen  immer  nur  das   mit  Colobom  der  Iria 
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Yeraehene  linke  Aage  unterauchte.  Es  üt  nicht  onwahrftchemlicb,  das«  ich  auch  in  dem 
andern,  iosaerlich  wohlgestalteten  Auf  e  Andeutungen  der  Chorioidealspalte  gefunden  haben 
wtede :  denn  ich  glanbe  in  späterer  Zeit  oft  an  ganz  gesunden  Augen  eine  Andeutung  der 
Chorioidealspalte  darin  gefunden  zu  haben,  dass  sich  gerade  an  der  untersten  Stelle  die  Ora 
serrata  etwas  weiter  rückwärts  erstreckt,  einen  spitzigen  Vorsprung  nach  hinten  bildet. 
2.  Beohachhmg.  Linkes  Auge  eines  22jihrigen  Mädchens  mit  brauner  Iris,  bim- 
lütarmigem,  bis  in  den  Ciliarrand  hinabragendem  Colobom.  Die  Cornea  normal.  Die  Sciera 
onleii  yor  dem  Opticus  ektatisch,  etwas  verdünnt,  die  bläuliche  Wulst  gegen  3'"  breit, 
6"'  lang,  nicht  ganx  1'"  hoch  über  das  NiTeau  der  Umgebung  emporgehoben.  Der  Bul- 
bus warde  durch  3  Tage  in  Chromsäure  erhärtet  und  dann  von  mir  und  Dr.  Ormak 
untersucht.  Im  Glaskörper  fand  sich  längs  des  scheinbaren  Retinal-  und  Chorioidealspaltes 
ia  der  hintern  Hälfte  des  Bulbus  eine  von  hiuten  nach  vorn  sehende  längliche  Höhlung, 
deren  Verhältnisse  sich  jedoch  nicht  näher  bestimmen  Hessen.  Die  sonst  ganz  normale 
Netzhaut  bildete  nach  unten  eine  Art  Recessus  oder  Divertikel  mit  scharf  begrenzten 
Bändern.  Diese«  Divertikel  begann  2"'  von  der  Eintrittsse lle  des  N.  opticus  und  er* 
streckte  sich  bis  in  die  Gegend  der  Ora  serrata ;  seine  grösste  Breite  betrug  etwas  über 
2'",  seine  Tiefe  etwas  über  1''^  Der  scharfe,  gleichsam  durch  Ausstülpung  der  Netz- 
haut entstandene  Rand  dieser  Grube  war  hinten  parabolisch  gekrümmt  und  stellte  somit 
eine  Art  hufeisenförmige  Falte  vor;  nach  vorn,  wo  der  Rand  minder  scharf,  und  die 
Grabe  allmälig  lacher  wurde,  näherten  sich  die  Schenkel  dieser  scheinbaren  Netzhaut- 
•palte  bis  auf  etwa  ly,''.  In  diesen  Recessus  der  Retina  hinein 'erstreckte  sich  eine 
Aasslttlpung  des  Glaskörpers.  Im  Grunde  des  Recessus  Hessen  sich  alle  Formbestandiheile 
dar  Neiikaui  mikroskopisch  nachweisen,  aber  wie  auseinandergezogen  und  schütter,  so 
dass  die  Netzhaut  daselbst  sehr  verdünnt  erschien.  Unter  dieser  Partie  der  Netzhaut  fand 
man  die  Chorioidea,  jedoch  sehr  gefässarm  und  ohne  Pigment  bis  zur  Ora  serrata  re- 
tiMie  hin.  Die  Lamma  fasca  war  daselbst  mit  dem  Bindegewebe  der  Chorioidea  ver- 
achmolzen  und  fest  an  die  verdünnte  Sciera  adhärirend.  In  der  vordem  Hälfte  des  Bulbus 
neigten  sich  folgende  Abweichungen.  Die  Iris  war  oben  vom  Pupillar-  bis  zum  Ciliar- 
rande  2*"  breit.  Der  Papifturrand  ging  zu  beiden  Seiten  nnmiltebär  in  die  Spaltenränder 
fther,  welche  nach  unten  konisch  zusammenliefen;  die  Pupille  mass  demnach  bis  zur 
Spitee  der  Spalte  3"%  die  Schenkel  der  Spalte  reichten  aber  noch  hinter  das  Döllin- 
9«''sche  Band  hinab  and  waren  an  die  Raphe  im  Corpus  ciliare  angeheftet,  daher  etwas 
rückwärts  geaegea.  Der  Sphincter  Iridis  umfasste  nur  %  des  Krebses  der  Pupille,  die 
Schenkel  der  Spalte  waren  bloss  durch  Radialfasem  gebildet  Das  Ligamentum  ciliare  er- 
achien  in  dieser  Gegend  viel  breiter,  gleichsam  rückwärts  gezogen  und  aasgedehnt.  Von  der 
iaaera  Ansicht  des  Corpus  ciliare  wird  man  sich  am  ehesten  eine  richtige  Vorstellung 
nttcben,  wenn  man  ^ieh  aat  dem  Ringe,  den  die  Ciliarfortsätze  bilden,  ein  V-förmiges 
Stück  aasfesehrntten  denkt,  dessen  Spitze  rückwärts  gerichtet  ist,  und  dass  mm  einige 
Ciliarfortfätae  so  lu  diesem  § estelli  aiod,  wie  die  übrigen  zu  der  Kreislinie,  die  ihre 
Torderea  fiädea  beschriebea.  Diese  gleichsam  rückwärts  gezerrten  Ciliarfortsätze  nehmen 
aeout  ^  Gegend  ein,  die  sonst  der  flache  Theil  des  Corpus  ciliare  behauptet,  und  dieser, 
9m  aetaer  dunklen  Färbuag  erkennbar,  erstreckt  sich  hinter  die  Kreislinie  rückwärts, 
vpelcke  ^a  Verhraf  der  Ora  serrata  retinae  bezeichnet.  Auf  diese  Weise  entstand  zwischen 
der  lichten  Grabe  und  zwischen  den  Ciliarfortsätzen  eine  länglich  viereckige  dunkelbraune 
Platte,  durch  die  mitten  durchlaufende  Raphe  in  2  Seitenhälften  getheilt.  Die  Linse  war 
an  der  betreffenden  Sielle  am  Rande  flach  eingekerbt,  und  so  entstand  zwischen  ihr  und 
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den  rückwärts  gezogenen  und  folglich  auch  mehr  von  der  Angenachse  enifemten  Cüiar- 
fortsätzeu  eine  dreieckige  Lücke,  bloss  durch  die  durchsichtige  Zonnla  Zinna  ausgefüllt. 
Die  innere  Fläche  der  Sclera,  in  der  Bichtung  des  untersten  Heridianes,  fest  mit  dem 
Ciliarkörper  bis  zum  Rande  der  obgenannten  Grube  verwachsen,  bot  nach  Loireiasiinf 
der  Chorioidea  an  ihrer  Innenfläche  eine  leise  Spur  einer  Raphe  dar. 

3.  Beobachtung.  An  dem  Cadaver  eines  Mannes  von  etwa  40  Jahren  fiel  mir  eine 
leichte  Ausbauchung  der  linken  Pupille  nach  unten  auf,  wesshalb  ich  den  Bulbus  exstir- 
pirte.  Der  Befund  war  im  Wesentlichen  derselbe,  wie  in  den  ftühern  Fällen,  jedoch  nu4 
einigen  merkwürdigen  Abweichungen.  Der  Bulbus  zeigte  nach  unten  in  der  hintern 
Hälfte  eine  Scleralektasie,  welche  knapp  vor  dem  Opticus  begann,  und  ungef&hr  4**' 
hiuter  dem  Uomhautrande  endete.  Die  Cornea  normal,  die  Pupille  nach  unten  leicht 
ausgebaucht,  die  Iris  oben  2"\  unten  i%"'  breit  Der  Bulbus  wurde  in  eine  obere  und 
untere  Uäifte  gespalten.  Ob  der  Glaskörper  eine  Spalte,  die  Linse  eine  Einkerbung  be- 
sitze, habe  ich  in  diesem  Falle  nicht  untersucht.  Eine  Linie  vor  der  Eintrittsstelle  des 
Opticus  begann  eine  seichte,  nahezu  ovale  Grube,  etwa  5"'  lang,  etwas«  über  3'"  breit, 
aultaliend  durch  ihre  weisse  Farbe.  Sie  war  hinten  tiefer,  vom  flacher.  In  dieselbe 
hineingestülpt  waren  die  Aderhaut»  die  Netzhaut  und  eine  Art  Hernie  des  Glaskörpers, 
(udem  die  Netzhaut  sich  in  dieses  Divertikel  hinausstülpte,  bildete  sie  einen  scharfen 
Rand,  welcher  besonders  hinten  stark  hervortrat,  wie  eine  hufeisenförmige  Falte  mit  vor- 
wärts gewendeter  Concavität.  Am  vordem  Ende  der  Grube  stehen  ihre  Schenkel  nock 
etwa  2'"  weit  von  'einander  ab.  Vor  der  Grube  nun  liegt  eine  dunkelbraune  Platte, 
gegen  2'"  breit,  2%"'  lang,  zu  beiden  Seiten  von  normaler  Netzbaut  deutlich  abgegrenzt, 
vorn  unmittelbar  in  den  gleichfalls  dunkelbraunen  flachen  Theil  des  Corpus  ciliare  über- 
gehend. Mitten  durch  diese  Platte  geht  von  der  genannten  weissen  Grube  an  bis  zun 
vordem  Ende  der  Ciliarfortsätze  eine  Raphe  in  Form  einer  weissen  Linie,  welche  nach 
vorn  aliniälig  breiter  und  höher  wird,  und  sodann  an  die  später  zu  beschreibende  Spalte 
in  der  Iris  übergeht.  Die  Ciliarfortsätze,  ringsum  regelmässig  gestellt,  weichen  da,  wo  die 
Raphe  an  ihren  Ring  gelangt,  etwas  gegen  dieselbe  zurück,  und  je  2  (zu  jeder  Seite) 
wenden  ihre  Spitzen  der  Raphe  zu ;  mit  andern  Worten :  der  Ring,  den  die  Ciliarfortsitie 
bilden,  hat  unten  einen  V-fÖnuigen  Ausschnitt,  auf  dessen  Schenkeln  je  2  etwas  ver- 
kümmerte  Ciliarfortsätze  senkrecht  stehen,  und  von  der  Spitze  des  Ausschnittes  geht 
rückwärts  die  Raphe  wie  ein  sehr  in  die  Länge  gezogener  Ciliarfortsatz  bis  zur  obge- 
nannten Grabe.  An  der  äussern  Fläche  erscheint  das  Ligamentum  ciliare  in  der  Gegend 
der  Raphe  gegen  3'"  breit,  während  es  sonst  nur  etwas  über  V*'  breit  ist  Eine  festere 
Verbindung  zwischen  Sclera  und  Corpus  ciliare  an  dieser  Stelle  fand  sich  in  diesem  Falle 
nicht  vor.  Die  Iris  erscheint  in  diesem  Falle  nicht  gespalten,  nur  unten  schmiler,  ab 
oben,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  aber  es  findet  sich  eine  Spiüte  in  der  Uvea,  in 
der  Pignienuchicht  der  Iris,  V-förniig,  die  Basis  am  Pupillarrande,  die  Spitze  gegen  den 
Ciliarrnnd  gerichtet,  an  der  Basis  %'"  breit,  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  über  V*'  lang. 
Die  Iris  verhall' sich  also  hier  analog  der  Chorioidea  in  der  hintern  HälRe  des  Bulbus; 
es  fehlt  nur  ihre  Ij^'gmentschicht  Das  Verhalten  der  Circulär-  und  Radialfasera  der  Iris 
wurde  nicht  uniersucht,  um  eben  diese  bisher  noch  nicht  beobachtete  Pigraentspaltunf 
nicht  zu  verwischen  und  das  Präparat  als  augenfälligen  Beweis  aufbewahren  zu  können. 

4.  Beobachtung,  Linkes  Auge  eines  20JHhrigen  Mädchens  mit  einer  nur  den  kleinen 
kreis  hetreffenden  Irishpalte.  Ausser  der  Iris  bietet  nur  das  Corpus  ciliare  bis  zur  Ora 
serrata    Abnormitäten   dar.     Hinter   der   Irisspalte   sind    nämlich    nur  zwei  Ciliarfortsätze 
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ftwas  Uoi^er,  nnd  dem  entsprechend  reicht  auch  der  flache  Theil  des  Corpus  ciliare  etwas 
ireiter  nach  hinten,  so  dass  die  Ora  serrata  daselbst  eine  stumpfe,  nach  hinten  vor- 
rsgeade  Spitze  bildet  An  der  Süssem  Fläche  erscheint  das  Ciliarband  um  y,"'  breiter, 
bildet  also  auch  eine  rückwärts  vorspringende  stumpfe  Spitze.  Bei  durchfallendem  Lichte 
benerkt  man  im  flachen  Theile  einen  mittlem  und  zwei  seitliche  lichte  Streifen ;  der  mitt- 
lere nimmt  die  Stelle  und  Richtung  des  untersten  Meridianes  ein,  ist  also  eine  Andeutung 
der  Baphe,  die  beiden  seitlichen,  ein  wenig  gekrümmten  und  nach  hinten  divergirenden 
liegen  so,  wi^  die  seitlichen  Begrenzungslinien  der  dunkelbraunen  Platte,  deren  wir  in 
4er  ersten  Beobachtung  ausfuhrlicher  erwähnten.  Diese  Linien  lassen  sich  jedoch  nicht 
aber  die  Ora  serrata  rückwärts  hinaus  verfolgen.  —  Wie  weit  der  Sphincter  iridis  vor- 
kaaden  war,  konnte  ich  nicht  genau  eruiren;  an  der  abgemndeteu  Spitze  der  Spalte 
fehlte  er  jedoch  ganz  bestimmt. 

Pupillenbildung  —  Coremorphosis. 

Wenn  Jemand  desshalb  nicht  sieht ,  ^  weil  die  Pupille  gesperrt  oder 
durch  partielle  unheil&are  Hornhauttrübungen  verdeckt  ist,  so  können  wir 
ihm  unter  gewissen  Verhältnissen  durch  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille 
wieder  zu  einem  mehr  weniger  guten- Gesichte  verhelfen.  Wir  können 
nämlich  entweder  am  Rande  der  Hornhaut  einen  2 — Z***  langen  Einstich 
machen,  einen  Theil  der  Iris  durch  denselben  mit  einer  Pincette  hervor- 
holen, und  mit  einer  Scheere  abschneiden,  oder  wir  können  nächst  der 
ICite  der  Cornea  einstechen  und  eine  Partie  der  Iris  mittelst  eines  Häk- 
chens vom  Ciliarbande  ablösen,  herausziehen  und  mit  einer  Scheere  ab- 
schneiden; in  gewissen  Fällen  können  wir  auch  schon  dadurch  eine  künst- 
Ikhe  Öffnung  in  der  Iris  hinter  dem  durchsichtigen  Theile  der  Hornhaut 
erhalten,  dass  wir  die  Iris  bloss  mit  einem  Messer  —  quer  auf  ihre  Radial- 
fasem  —  anstechen*  oder  einschneiden. 

Iht  Zustände  ^  toelche  die  Bildung  einer  künstlichen  Pupille  nothwendig 

machen,  sind: 

1.  Verdeckung  der  Pupille  durch  partielle  unheilbare  Verdunkelung 
der  Hornhaut  Man  findet  entweder  die  Iris  hinter  der  Hornhauttrübung 
in  jeder  Beziehung  normal,  oder,  was  viel  häufiger  vorkommt,  ein  mehr 
weniger  gros^ser  Theil  des  Pupillarringes  ist  an  die  Hornhaut  angewachsen, 
nnd  der  Rest  der  mehr  weniger  verzogenen  und  verengerten  Pupille  wird 
dorch  die  Peripherie  der  Homhautnarbe  verdecjit. 

2.  VerSchliessung  der  Pupille  durch  Verwachsung  des  ganzen  Pu- 
pillarrandes  mit  einer  umschriebenen  Hornhautnarbe.  Dieser  Zustand 
entsteht  am  leichtesten  nach  centralen  Durchbrüchen  der  Hornhaut  mit 
Prolapsus  iridis;  es  kann  aber  auch  bei  peripherischen  Wunden  oder  Ge- 
schwüren die  Pupille  dadurch  ganz  aufgehoben  werden,  dass  der  ganze 
Pnpiiiarrand  zur  Öffnung  hingezogen  und  daselbi>t  fixirt  wird.    Insbesondere 
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finden  wir  an  Augen,  bei  denen  nach  der  Extractio  cataractae  die  Heilung 
mittelst  Eiterung  oder  Irisvorfall  erfolgt  war,  die  Iris  gegen  die  Hornhaut- 
narbe hin  gezerrt,  und  die  Pupille ' theils  hierdurch,  theils  durch  Exsudat 
verschlossen. 

3.  Pupillensperre  durch  ExsudcUe^  als  Folge  foon  Iritis.  Das  Exsudat 
e'^scheint  in  Form  einer  mehr  weniger  dicken  und  undurchsichtigen  Mem^ 
brarr  oder  eines  kleinen  Propfes;  es  haftet  in  der  Regel  viel  fester  am 
Pupillarrande,  als  an  der  hinter  ihm  befindlichen  Linsenkapsel 

4.  Cataracta  accreta^  Verdunklung  der  Kapsel  oder  der  Linse^  je- 
ioöhnlich  beider  zugleich^  mit  ^zahlreichen  hintern  Synechien ,  oder  auch 
mit  völliger  Anheftung  des  Pupillarrandes  an  die  Kapsel. 

Diese  Zustände  können  jedoch  die  Vornahme  der  Pupillenbildung  nur 
dann  rechtfertigen,  wenn: 

a)  auf  keine  leichtere ,  sicherere  und  vollständigere  Weise  Hilfe 
erwartet  werden  kann ,  wenn  die  Hornhauttjrübung  wirklich  unheilbar  ist, 
wenn  auf  theilweise  Öfi'nung.  die  Pupille  durch  Freiwerden  des  Pupillar- 
randes (Verschwinden  hinterer  Synechien)  nicht  mehr  gerechnet  werden 
kann,  wenim  die  Cataracta  accreta  weder  durch  Zerreissung  oder  Auszie- 
hung der  Kapsel,  noch  durch  Reclination  der  Linse  (siehe  Krankheiten  der 
Linse)  beseitigt  werden  kann,  und  wenn  spontane  Pupillenbildung  sich  nicht 
mehr  erwarten  lässt.  Ist  zur  Zeit,  wo  der  Bulbus  noch  nicht  seine  nor^ 
male  Grösse  erlangt  hat,  Einheilung  des  Pupillarrandes  in  eine  Hornhaut- 
narbe  erfolgt,  so  geschieht  es  bisweilen,  dass  mit  <dem  Wachsthume  des 
Bulbus  überhaupt  und  der  Cornea  insbesondere  die  Iris  strafi"  gespannt  und 
desshalb  vom  Ciliarbande  losgezerrt  wird,  oder  auch  mitten  in  ihrem  Ge- 
webe dehiscirt.  .Diese  Art  spontaner  Pupillenbildung  .kann  man  in  jedem 
Blindeninstitute  beobachten,  welches  eine  gewisse  Zahl  von  Individuen  be- 
herbergt, die  ihr  Gesicht  durch  Blennorrhoea  neonatorum  verloren  haben« 
Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Pupillen  sind  zwar  selten  so  gross  und 
so  gelegen,  dass  sie  einen  wesentlichen  Nutzen  gewähren;  indessen  sind 
doch  Fälle  beobachtet  worden,  wo  durch  diesen  Vorgang  ein  auflfallend 
gutes  Gesicht  restituirt  wurde  Ich  kenne  einige  Fälle,  wo  der  in  Crüher 
Jugend  gemachte  Vorschlag,  eine  künstliche  Pupille  zu  bilden,  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  auf  diese  Weise  überflüssig  wurde.  —  Ebenso  würde  man 
auch  die  Ausbildung  des  Bulbus  (der  Grösse  nach)  abzuwarten  haben,  wenn« 
der  Fall  vorkäme,  dass  die  Membrana  pupillaris  (WachendorfT)  nach  der 
Geburt  noch  fortbestünde,  und  erst  dann,  wenn  bis  zum  8.  Lebensjahre  keine 
spontane  Dehiscenz  der  Iris  eingetreten  wäre,  zur  Pupillenbildung  sohrai-* 
ten  dürfen. 
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6^  Das  andere  Äuge  tnuss^  wenn  nicht  retüingslos^  so  dock  so  er- 
hlindet  sein,  dass  seine  Function  mindestens  nicht  auf  eine  bessere  Weise 
hergestellt  werden  kann.  Man  bedenke  ßtets,  dass  auch  die  bestgelungene 
kIkiMtliche  Pupille,  selbst  wenn  sie  im  Centrum  angelegt  wfire  —  was  nur 
fiusserst  selten  möglich  ist  —  immer  nur  eine  unbetoeg liehe  Öffnung  dar- 
stellt. Je  weiter  aber  vom'  Centrum  entfernt  die  Pupille  angelegt  werden 
muss,  desto  geringer  ist  der  Nutzen  für  die  Operirten.  Ist  das  eine  Auge 
gesund,  dann  wird  dem  Kranken  die  künstliche  Pupille  des  andern  Auges 
nichts  nützen,  in  der  Regel  sogar  schaden,  durch  Blendung,  oder  wenn  sie 
excentrisch  ist,  selbst  durch  Doppellsehen.  —  Wftre  das  eine  Auge  zur 
Pupillenbildung  geeignet,  das  andere  dagegen  nur  durch  Pannus  oder  eine 
heilbare  Trübung  der  Homhautsnbstanz  in  seiner  Function  behindert,  dann 
wtirde  jedenfalls  dieses  Auge  erst  in  Behandlung  zu  nehmen  sein.  Aber 
«ach  dann,  wenn  dieses  zweite  Auge  an  (heilbarer)  Cataracta  litte,  würde 
ich  in  der  Regel  früher  die  Staaroperation  auf  dem  einen,  als  die  Pupillen- 
^bildung  auf  dem  andern  Auge  vornehmen;  denn  es  steht  in  solchen  Fällen 
fast  immer  auch  auf  dem  zweiten  Auge  Verdunklung  der  Linse  zu  besor-^ 
gen,  und  dann  muss  dennoch  die  Staaroperation  vorgenommen  werden. 

Bedingungen j  welche  die  Pupillenbildung  überhaupt  voraussetzt: 

i.  Normale  Beschaffenheit  eines  hinreichend  grossen  Theiles  der 
Hornhaut.  Diese  muss  zunächst  durchsichtig  sein.  In  Fällen,  wo  der 
centrale  Theil  der  Hornhaut  durch  Eiterung  verloren  gegangen  und  die 
Pupille  aufgehoben  ist,  kann  man  sich  über  die  Durchsichtigkeit  des  Rand- 
theiles  leicht  täuschen.  Leichte  Trübungen  der  Hornhaut  sind  nämlich  da, 
wo  sich  bloss  Iris  dahinter  befindet,  bisweilen  schwer  oder  gar  nicht  zu 
erkennen,  und  werden  erst  dann  sichtbar,  wenn  man  einen  schwarzen 
Hintergrund  (die  künstliche  Pupille)  hinter  dieselben  bekommt.  Man  sei 
also  in  Fällen,  wo  man  nach  dem,  was  vorausgegangen  ist,  Ursache  hat, 
zu  vermuthen,  dass  auch  die  dem  Anscheine  nach  durchsichtige  Homhaut- 
partie  nicht  rein  sein  dürfte,  mit  der  Prognosis  sehr  vorsichtig.  In  welcher 
Ausdehnung  die  Hornhautpartie,  hinter  welcher  man  die  Pupille  bilden  will, 
durchsichtig  sein  müsse,  wird  aus  der  Beschreibung  des  Vorganges,  den 
man  bei  der  Operation  einzuschlagen  hat,  am  besten  einleuchten;  als  Mi- 
nimum möchten  wir  iV^^'  ansetzen.  —  Diese  Hornhautpartie  muss  femer 
gehörig  gewölbt  sein.  Bei  jenem  Zustande,  den»  wir  als  Abplattung  der 
Hornhaut  beschrieben  haben,  nützt  auch  die  schönste  künstliche  Pupille 
nichts;  der  Kranke  hat  nach  wie  vor  deutliche  Lichtempfindung,  aber  er 
vermag  nicht  einmal  allein  herumzugehen.    Bei  partiellen  Homhautstaphy- 
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lomen  steigt  bisweilen  der  gesunde  Rest  der  Hornhaut  dachförmig  zu  der 
genannten  Difformität  empor.  Auch  hier  nützt  die  Anlegung  einer  künst* 
liehen  Pupille  wenig  oder  nichts;  es  muss  füher  das  Staphylom  beseitigt 
w  erden :  wird  dann  die  Wölbung  der  gesunden  Homhautpartie  nahezu  nor- 
mal, dann  erst  kann  man  von  der  Pupillenbildung  Erfolg  erwarten. 

2.  Es  muss  vordere  Augenkammer  vorhanden  sein^  in  solchem 
Maasse,  dass  man  mit  den  erforderlichen  Instrumenten  zwischen  die  Cornea 
und  Iris  eindringen  kann.  Anlöthung  der  Iris  an  die  Cornea,  wie  bei 
manchen  Totalstaphylomen  in  der  noch  ziemlich  durchsichtigen  Peripherie 
der  Hornhaut,  macht  den  operativen  Eingriff  an  sich  unmöglich ;  aber  auch 
starke  Yorwärtswölbung  der  Iris  und  Anlegung  derselben  an  die  Cornea 
in  Folge  von  Iritis  (Iridochorioiditis)  tritt  die  Pupillenbildung  hindernd  ent- 
gegen. Man  trifft  diesen  Zustand  auch  nach  penetrirenden  Homhautwunden 
(mit  nachfolgender  Iritis  oder  Iridochorioiditis)  besonders  nach  der  Extractio 
cataractae.  Wo  die  Iritis  so  stark  vorwärts  gewölbt  ist,  dass  sie  die  Cornea 
berührt,  da  sind  überdiess  bereits  hinter  ihr  Veränderungen  vorhanden, 
welche  jede  Art  künstlicher  Pupille  unnütz  machen,  auch  wenn  sich  eine 
solche  anlegen  Hesse,  und  auch  wenn  noch  Lichtempfindung  vorhanden  wäre. 

3.  Die  hinter  der  Iris  gelegenen  Gebilde  müssen  gesund  sein,  mit 
Ausnahme  der  Linse,  welche  verdunkelt,  verschrumpfl  oder  ganz  beseitigt 
sein  kann. 

Das  wichtigste  Zeichen,  dass  die  tiefem  Gebilde  gesund  seien,  ist' 
das,  dass  der  Kranke  bestimmt  und  unzweifelhaft  erkennt,  ob  man  ihm 
zwischen  das  zu  operirende  Auge  und  das  gegenüber  stehende  Fenster 
einen  dunklen  Körper,  z.  B.  eine  Hand  vorhält.  Man  muss  bei  dieser  Prü- 
fung sehr  umsichtig  zu  Werke  gehen,  damit  keine  Täuschung  stattfinde, 
besonders  in  jenen  Fällen,  wo  der  PupilFarrand  fixirt  ist,  und  daher  die 
Reaction  der  Iris  auf  Licht  und  Schatten  nicht  auftreten  kann.  Die  Gegen- 
wart von  Cataracta  hinter  der  gesperrten  oder  verdeckten  Pupille  kann  die 
Lichtempfindung  wohl  schwächen,  niemals  jedoch  aufheben. 

Es  kann  aber  ein  Auge  noch  ganz  bestimmt  für  Licht  und  Schatten 
empfindlich  sein,  und  dennoch  in  functioneller  Beziehung  sich  zur  Pupillen- 
bildung nicht  eignen.  W^ir  haben  bei  dem  Artikel  über  Iritis  bemerkt,  dass 
namentlich  nach  chronischer  Iritis  (Iridochorioiditis)  ein  Zustand  mit  Pu- 
pillensperre und  deutlicher  Lichtempfindung  zurückbleiben  kann,  wo  der 
Kranke  dennoch  durch  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  nichts  ge- 
winnt. Nebst  der  Lage  der  Iris,  von  der  schon  die  Rede  war,  ist  es 
auch  die  Farbe  und  Faserung  derselben,  auf  welche  man  in  solchen  Fällen 
sein   Augenmerk  zu  richten   hat.    Je   mehr  die  Iris  in  dieser  Beziehung 
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vom  normalen  Zustande  abweicht,  ohne  dass  Zerrung  derselben  als  Ursache 
davon  nachgewiesen  werden  kann,  desto  weniger  hat  man  von  der  Pu-» 
pillenbildung  zu  erwarten.  Nebstdem  ist  aber  auch  die  Form^  die  Grösse 
und  die  Cansisten»  des  Bulbus  jederzeit  sorgfältig  zu  erheben ;  deutliche 
Abweichung  vom  normalen  Zustande  in  einer  dieser  Beziehungen  contra- 
indicirt  die  Pupillenbildung  entschieden,  für  immer  oder  wenigstens  temporär 
4.  Der  enMindliche  Process,  der  das  Auge  in  einen  der  ohgenann- 
ten  Zustände  versetzt  hat,  muss  völlig  beendet  sein.  Hornhautgoschwüre 
müssen  vOllig  vernarbt,  Irisvorfälle  mit  einer  hinreichend  consistenten  Ex- 
sudatlage aberkleidet  sein.  Wenn  die  vordem  Ciliargefässe  sich  noch  stark 
injiciren,  oder  gar  einen  förmlichen  Saum  um  die  Cornea  bilden,  sobald 
man  das  Auge  etwas  genauer  besichtigt,  so  kann  man  sicher  sein,  dass 
das  Auge  noch  nicht  zu  jenem  stationären  Zustande  zurückgekehrt  ist. 
welcher  erfordert  wird,  wenn  dasselbe  den  operativen  Eingriff  ungestraft 
vertragen  soll. 

Allgemeine  Regeln  für  die  Pupillenbildung. 

1.  Man  lege  die  Pupille  stets  so  nahe  am  Centrum  an,  als  es  die 
Verhältnisse  des  Auges  gestatten;  ganz  centrale  Pupillen  zu  bilden  ist 
jedoch  äusserst  selten  möglich. 

2.  Eine  künstliche  Pupille  nach  innen  (innen  und  unten,  innen  und  oben) 
angelegt,  leistet  dem  Operirten  ceteris  paribus  bessere  Dienste,  als  eine  nach 
aussen  angelegte ;  nach  unten  gebildete  Pupillen  werden  leicht  vom  untern,  nach 
oben  gebildete  stets  vom  obem  Lide  bedeckt.  Wo  die  Möglichkeit  der 
Pupillenbildung  bloss  nach  oben  gegeben  ist,  durchschneide  man  8 — 14 
Tage  vorher  den  Muse,  rectus  superior,  um  das  Auge  bleibend  nach  unten 
abzulenken.  Minder  gut  ist  es,  die  Muskeldurchschneidung  nachträglich 
vorzunehmen.    (Siehe  Krankheit  der  Augenmuskel.) 

3.  Man  hüte  sich,  die  künstliche  Pupille  zu  gross  zu  machen.  Wie 
diess  zu  vermeiden  sei,  wird  weiter  unten  (Indectomie)  angegeben.  Durch 
zu  grosse  Pupillen  werden  die  Operirten  geblendet;  durch  kleinere  sehen 
sie  ceteris  paribus  besser.  Pupillen  von  2'*'  Durchmesser  oder  gar  darüber 
sind  im  Allgemeinen  schon  zu  gross. 

4.  Sind  beide  Augen  in  gleichem  Grade  zur  Pupillenbildung  geeignet, 
so  kann  man  die  Operation  auf  beiden  vornehmen,  jedoch  nur  dann,  wenn 
die  Pupillen  correspondirend  (central,  nach  innen,  oder  nach  innen  und 
unten)  angelegt  werden  können.  Käme  eine  Pupille  z.  B.  nach  aussen, 
die  andere  nach  innen,  so  würde  der  Operirte  höchst  wahrscheinlich  dop- 
pelt sehen. 
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5.  Dass  die  Linse,  wenn  sie  noch  vorhanden  und  gesund  ist,  nicht 
verletzt,  und  dass  der  durchsichtige  Theil  der  Cornea  nicht  etwa  durch  die 
auf  den  Einstich  folgende  Narbe  zum  Nachtheile  der  Sehfunction  verdun- 
kelt werden  solle,  versteht  sich  so  zu  sagen  von  selbst. 

Anfofderungen  an  künstliche  Pupillen. 

Das  Resultat,  welches  in  einzelnen  Fällen  durch  eine  künstliche  Pu- 
pille erzielt  werden  kann,  ist  ausserordentlich  verschieden.  Es  hingt  su» 
nächst  davon  ab,  ob  die  Linse  noch  vorhanden  und  gesund  ist,  ob  die 
Pupille  mehr  central  als  peripherisch  angelegt  werden  kann,  und  ob  die 
Hornhaut  gegenüber  der  Stelle,  wohin  die  Pupille  kommt,  in  genügend 
grossem  Umfange  normal  ist.  Ich  habe  einem  Beamten  mit  beider- 
seitiger Pupillensperre  (nach  Iritis)  auf  jedem  Auge  nach  innen  und 
unten  ^ine  hanfkomgrosse  Pupille  angelegt;  er  kann  stundenlang  in  sei- 
nem Bureau  arbeiten,  aber  auch  das  Vergnügen  der  Jagd  geniessen.  In 
andern  Fällen  ist  man  froh,  so  viel  erlangt  zu  haben,  dass  der  Operirte 
die  gewöhnlichen  häuslichen  Geschäfte  verrichten,  mindestens  ohne  Führer 
herum  gehen  kann. 

Meihoden  künstliche  Pupillen  %u  bilden, 

i.  Iridotomie, 

Diese  besteht  darin,  dass  man  ein  .Beer'sches  oder  Rosas'sches  Staar- 
messer  an  der  Peripherie  der  Cornea  einsticht,  so  dass  der  Schnitt  dem 
Hornhautrande  parallel  verläuft,  und  sofort  mit  der  Spitze  tles  Instrumentes 
die  Radialfasem  der  straiT  gespannten  Iris  quer  (auf  1—2''' Länge)  durch- 
schneidet. 

Sie  ist  offenbar  die  einCachste  Methode,  verletzt  das  Auge  am  wenig- 
sten, und  hat  überdiess  desshalb  einen  hoheir  Werth,  weil  dfe  so  gebildete 
Pupille  so  viel  als  möglich  central  gelagert  wird  und  niemals  übermässig 
gross  ausfallen  kann. 

Sie  lässt  sich  jedoch  nur  in  zwei  Fällen  anwenden,  nämlich:  a)  wenn 
nach  vorausgegangener  Extraction  Pupillensperre  durch  Verziehung  des 
Pupillarrandes  zur  Homhautnarbe  eingetreten  ist;  6)  wenn  bei  noch  vor- 
handener Linse  die  Iris  gegen  eine  seitlich  gelegene  Hornhautnarbe  hin- 
gezogen und  straff  ausgespannt  ist  Im  ersteren  Falle  kann  ipan  das  Messer 
keck  durch  die  Iris  durchstossen,  weil  eben  die  Linse  mangelt;  in  letzte- 
rem muss  das  Messer,  nachdem  es  in  die  vordere  Kammer  eingedmagen 
ist,  behutsam  so  gewendet  werden,  dass  es  wohl  die  Iris  durchdringt, 
aber  die  Kapsel  dahinter  nicht  verletzt. 
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Klafft  die  Wunde  dicbt,  nachdem  man  das  Hesser  zurückgezogen  hat, 
80  kann  man  die  Iridotomie  als  erstes  Moment  zur  Iridectomie  betrachten, 
und  sofort  deren  zweites  Moment  vornehmen.  Der  Einstich  in  die  Cornea 
muss  desshalb  von  dem  Einstiche  in  die  Iris  1— IVs'^'  entfernt  sein. 

2.   Iridectomie. 

Diese  besteht  darin,  dass  man  durch  einen  2 — 3^'^  langen  Einstich 
am  Rande  der  Cornea  mit  einer  Pincette  (oder  mit  einem  Irishftkchen)  in 
die  vordere  Kammer  eingeht,  die  Iris  am  Pupillarrande  oder  nfichst  ihrer 
Verwachsung  mit  der  Cornea  fasst,  hervorzieht,  und  ausserhalb  der  Cornea 
mit  einer  Scheere  abschneidet 

Sie  kanu;  wie  wir  zeigen  werden,  in  allen  Fällen  geübt  werden, 
welche  sich  überhaupt  zur  Pupillenbildung  eignen,  so  dass  die  dritte  Me- 
thode, die  Iridodialysis  (Iridectomedialysis)  gegenwärtig  ganz  entbehrlich 
geworden  ist. 

Die  Stellung  des  Operateurs  und  des  Assistenten  zum  Kranken  sei 
dieselbe,  wie  bei  den  Staaroperationen  (siehe  Krankheiten  der  Linse). 
Ängstliche  und  unruhige  Patienten  werden  durch  Chloroform  oder  Schwefel*- 
äther  anästhesirt  und  im  Bette  liegend  operirt. 

Im  1.  Momente  fixirT  der  Gehilfe  das  obere,  der  Operateur  mit  der 
einen  Hand  das  untere  Lid.  Den  Einstich  macht  man  mit  einem  geraden 
Lanzenmesser;  wenn  jedoch  der  Nasenrücken,  der  obere  und  untere  Augen- 
höhlenrand hindernd  entgegen  tritt,  so  wählt  man  ein  Lanzenmesser,  dessen 
schneidender  Theil  vom  Halse  unter  einem  Winkel  von  30—40  Gradea 
(knieförmig)  abgebogen  ist.  Der  Einstich  wird  im  Allgemeinen  am  Rande 
der  Cornea  und  demselben  parallel  gemacht.  Ist  jedoch  der  durchsichtige 
Theil  der  Cornea  schmal,  wie  sehr  oft  bei  ausgebreiteten  Homhautnarben, 
so  steche  man  im  Limbus  conjunctivae  corneae  oder  selbst  noch  durch  den 
vordersten  Theil  der  Sciera  ein,  um  in  die  vordere  Kammer  zu  gelangen. 
Ist  die  Hornhaut  in  grosser  Ausdehnung  oder  durchaus  durchsichtig,  so 
steche  man  im  Bereiche  des  durchsichtigen  Theiles  ein.  Es  soll  nämlich 
der  Einstichspunkt  dem  Angriffspunkte  weder  za  nahe  noch  zu  fem  liegen ; 
anderthalb  Linien  kann  im  Allgemeinen  als  das  Mittel  der  Entfernung  be- 
zeichnet werden.  Diese  Entfernung  bezieht  sich  auf  die  Stelle ,  wo  das 
Messer  die  Descemetsche  Haut  durchdringt,  und  auf  die  Stelle,  wo  man 
die  Iris  fasst.  —  Ist  der  Einstich  beendet,  und  das  Messer  zurückgezogen, 
so  ksse  man  den  Kranken  das  Auge  schliessen  und  einen  Augenblick 
ausruhen. 

Im  2.  Momente  fixirt  der  Gehilfe  das  obere  Lid  mit  der  einen,  das 
untere  mit  der  andern  Hand,  jedoch  so,  dass  er  den  Operateur  nicht  hindert. 
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DIess  geschieht  am  sichersten,  wenn  fer  das  obere  Lid  mit  der  gleich- 
namigen Hand  fixirt  (also  mit  der  rechten,  wenn  das  rechte  Auge  operirt 
wird)  und  die  andere  um  ilas  Kinn  des  Kranken  so  herumschlägt,  dass  er 
mit  dem  Zeigefinger  das  untere  Lid  erreicht,  die  übrigen  flach  an  das  Gesicht 
anschmiegt  —  Der  Operateur  fasst  mit  der  einen  Hand  die  Pincette,  mit 
der  andern  die  Scheere.  Die  Pincette  sei  möglichst  fein,  mit  dünnen  Bran- 
chen, an  der  einen  mit  einem,  an  der  andern  mit  zwei  feinen  Wider- 
hdkchen  versehen,  welche  genau  in  einander  greifen.  Bei  der  Pnpillenbildung 
nach  innen,  nach  oben  oder  nach  unten  ist  es  nothwendig,  dass  die  Pin- 
cette leicht  gekrümmt  sei.  Die  Pincette  wird  mit  dem  Daumen  und  Zeige- 
finger gefasst,  und  die  Volarfläche  der  Hand  wird  dem  Gesichte  des  Kranken 
zugewendet,  um  die  Hand,  wo  nöthig,  mit  dem  Mittel-  oder  Ringfinger  am 
Gesichte  aufstützen  und  allen  Bewegungen  des  Bulbus  leicht  folgen  zu 
können.  Man  führt  die  Pincette  —  mit  der  Convexität  zum  Bulbus  ge- 
wendet —  geschlossen  durch  die  Wunde  bis  zu  der  Stelle,  wo  man  die 
Iris  fassen  will,  bei  freiem  Pupillarrande  bis  zum  Sphincter,  und  öffnet  sie. 
Dieses  Öffnen  reicht  in  der  Regel  hin,  dass  sich  die  Iris  dazwischen  hin- 
einlegt; wo  nicht,  so  drückt  man  sie  ein  weni^  an  die  Iris  an,  und  schliesst 
sie  alsogleich  Sowie  man  auf  diese  Weise  die  fris  gefasst  hat,  zieht  man 
sie  aus  der  Wunde  hervor  und  vom  Bulbus  ab,  und  schneidet  sie  rasch 
mit  der  Scheere  ab.  —  Die  gleichfalls  möglichst  fein  gebaute  Scheere  sei 
nach  der  Fläche  massig  gebogen.  Man  nimmt  sie  so  in  die  Hand,  dass 
die  Convexität  dem  Bulbus  zugewendet  wird.  Am  leichtesten  und  sichersten 
wird  man  sie  handhaben,  wenn  man  in  das  eine  Ohr  den  Daumen,  in  das 
andere  den  Ringfinger  einlegt,  und  den  Zeigefinger  an  das  Schloss  stützt; 
der  Mittelfinger  bleibt  dann  disponibel,  sich  nöthigenfalls  an  die  Stirn  zu 
stützen.  Die  Scheere  muss  schon  beim  Eingehen  mit  der  Pincette  so  vor 
dem  Auge  in  Bereitschaft  gehalten  werden,  dass  man  die  Iris  sogleich,  wie 
sie  hervorgezogen  ist  abschneiden  kann.  , 

Ans  diesem  Vorgänge  wird  ersichtlich^  wanim  wir  oben  auf  die  EntferDiing  des 
Einstichs-  vom  Angriffspunkte  Gewicht  legten.  Durchdringt  das  Messer  die  Descemet'sche 
Haut  kurz  vqr  dem  Punkte,  wo  man  die  Iris  fassen  muss,  so  kann  man,  wie  leicht  be- 
greiflich, wenig  oder  gar  keine  Iris  fassen  und  hervorziehen.  Dcsshalb  ist  es  auch 
nöthig,  den  Einstich  in  die  Come^  oder  Sciera  nahezu  senkrecht  (auf  die  fangirende 
Ebene)  zu  beginnen,  und  erst  dann,  wenn  die  Spitze  in  die  Kammer  eingedrungen  ist, 
der  FlSche  des  Messers  eine  zur  Iris  parallele  Richtung  zu  geben  (indem  man  das 
Heft  zum  Kopfe  des  Operirten  senkt  und  die  Spitze  gegen  den  Angriffspunkt  vorschiebt). 
Wird  diess  nicht  beobachtet,  so  kann  man  mit  dem  Messer  zu  lang  zwischen  den  Hom- 
hautfasem  bleiben,  und  die  innere  Fläche  vielleicht  erst  da  verlassen,  wo  man  die  Iris 
fassen  will  und  muss.    Ist  andrerseits  die  Wunde  (von  der  Descemct'schen  Haut  an  ge- 
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rechnet)  iwei  Lisitn  oder  g»?  dtrttber  vom  Angriffspunkte  entfernt,  «o  wird  man  in  der 
Re^l  KU  viel  Iris  aus  der  Wunde  herausiirczogen  haben,  ehe  man  lum  Abschneiden 
kommt  Eine  sn  grosse,  und  namentlich  eine  xu  weit  gegen  den  Rand  hin  reichende  Pu- 
pille, und  somit  Blendung  der  Operirten  durch  das  Licht  ist  die  traurige  Folge  davon. 
—  Dieser  schlimme  Zufall  kann  dem  Operateur  auch  dann  begegnen,  wenn  der  Kranke  un- 
Termutbei  das  Auge  schnell  nach  derselben  od^  nach  der  entgegengesetiten  Seite  rollt  Da- 
bei reisst  aber  dann  auch  die  Iris  leicht  vom  Ciliarbande  los.  Man  muss  auf  das  Verdreheta 
des  Auges  um  so  mehr  gefasst  sein,  weil  der  Operirte  in  der  Regel  lebhaften  Schmen 
empfindet  f  so  wie  man  die  Iris  mit  der  Pincette  fasst  Dadurch^  dass  man  die  Pincette 
leicht  (auf  die  oben  beschriebene  Weise)  führt,  mit  ihr  den  Bewegungen  des  Bulbus  so- 
gleich folgt,  und  mit  der  Scheere  rasch  bei  der  Hand  ist,  kann  man  diesem  Unfälle  ent- 
gehen; bisweilen  wird  es  ndthig,  lieber  locker  xu  lassen,  als  dass  man  sieh  der 
Gefahr  anasetzt,  zu  viel  Iris  herauszuziehen.  Diess  wird  z.  B.  dann  der  Fall  sein,  wenn 
der  Kranke  in  dem  Momente,  wo  man  die  Iris  eben  herausgezogen  hat,  den  Bulbus  so 
stark  unter  das  obere  Lid  verdreht,  dass  man  mit  der  Scheere  nicht  zum  Abschneiden 
kommen  kann.  Man  unterbreche  die  Operation  auf  einen  Augenblick ,  und  fasse-  die  Iris 
neuerdings.  —  Am  leichtesten  ist  die  Iridectomie  in  jenen  Fällen  auszufuhren,  wo  die  Pupille 
bloss  verdeckt  ist  Da  kann  man  bisweilen  dadurch,  dass  man  den  Einstich  2—3'"  lang 
macht,  und  das  Messer  unter  einer  leichten  Drehung  um  seine  Achse  rasch  heranszteht, 
plötzlichen  Ausflnss  des  Kammerwassers  und  Vorfall  der  Irispartie,  die  man  eben  ausschnei- 
den will,  bewirken.  Ich  ziehe  es  jedoch  vor,  das  Kammerwasser  erst  beim  Eingehen  mit 
der  Pincette  völlig  austreten  zu  lassen,  weil  bei  plötzlicher  Entleerung  desselben  die 
Linse  momentan  vorwärts  räcken  muss,  und  dabei  die  Zonula  Zinii  oder  auch  die  vordere 
Kapsel  bersten,  mithin  Cataracta  nachfolgen  kann.  Ich  habe  diess  einige  Male  beobachtet. 
—  Dadurch  dass  man  die  auszuschneidende  Partie  der  Iris,  nämlich  den  Pupillarrand,  den 
Sphincter  iridis,  mit  der  Pincette  hervorholt,  sichert  man  sich  auch  viel  leichler  vor  der 
Bildung  einer  doppelten  Pupille.  Wo  nämlich  noch  Pupille  besteht,  da  sott  dieae  nur  er- 
weitert werden,  was  offenbar  nur  durch  Trennung  der  Ringfasem  geschehen  kann.  Ef 
ist  also  nicht  gleichgiltig ,  an  welcher  Seite  man  die  Iris  fasst,  welche  Partie  man  aus- 
schneidet Wäre  es  trotz  aller  Vorsicht  geschehen,  dass  zwischen  der  natörlichen  und 
zwischen  der  kfinstlichen  Pupille  eine  Brücke  übrig  geblieben  wäre,  d.  h.  dass  man  bloss 
aus  der  Mitte  (aus  dem  grossen  Kreise)  der  Iris  ein  Stück  ausgeschnitten  hätte,  und  dess- 
halb  die  neue  Pnpille  nicht  gehörig  klaffte,  so  mflsste  man  mit  einem  stampfspitzigen 
Irishäkchen  eingehen,  und  jene  Brücke  hervorholen  oder  zerreissen. 

Bei  Anwachsnng  des  Pupillarrandes  an  die  Cornea  kann  man,  wenn  man  besorgt, 
die  Iris  werde  sich  nicht  leicht  abreissen  lassen,  dieselbe  mit  der  Spitze  des  Messers 
knapp  an  der  Cornea  einstechen,  so  wie,  wenn  man  die  Iridotomie  machen  wollte. 

Bei  einfacher  Pupillensperre  fasse  man  die  Iris  nächst  dem  Pupillarrande  mit  der 
Rncette,  und  ziehe  sie  gegen  die  Wunde  hin  an.  Da  die  Partie,  welche  man  fasst,  nur 
sehr  klein  ist,  so  reisst  sie  leicht  von  dem  Exsudate  los,  oder  es  folgt  selbst  die  Exsudat- 
nembran  dem  Zuge. 

Bei  Cataracta  accreta  muss  die  Iridectomie  mit  der  Extraction  der  verdunkelten  Kapsel 
oder  Linse  vereinigt,  oder  vielmehr,sie  muss  gleichsam  als  Voract  der  Extraction  vorgenommen 
werden.    Wir  werden  daher  den  Vorgang  hiebei  erst  bei  den  Staaroperationen  beschreiben. 
Ich   ziehe   den   Gebrauch  einer   feinen   (Blömer'schen)   Pincette    dem  des   Irishäk- 
chens bei  dieser  Operationsmethode  vor,  desshalb,  weil  man  sich  mit  der  Pincette  nie  der 
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Gefahr  auMetst,  die  Liii«eDkap«el  tu  Terletaen,  weil  Hie  Pfncette  sicherer  fasit  und  du 
GefaMte  nicht  mehr  anslässt,  wahrend  das  Hfikchen  bisweilen  dorchreisst,  und  weil  ikber- 
diess  die  Pincette  riel  leichter  zn  handhaben  ist,  als  das  Hikchen,  wie  wir  bei  der  Be- 
trachtang der  IridQdialysis  sehen  werden,  bei  welcher  die  Pincette  nicht  wohl  ange- 
wendet werden  kann. 

Seit  ich  weiss,  dass  man  bequem  noch  im  Bereiche  der  Sclem  einstechen  kann, 
am  in  die  vordere  Augenkammer  zu  gelangen,  nnd  dass  man  die  Iris,  wenn  sie  mit  der 
Cornea  vOrWachsen  ist,  mit  der  Spitze  des  Messers  von  derselben  lostrennen  kann,  flbe 
ich  nur  die  Iridectomie,  und  bin  ttberzengt,  dass  man  sie  in  allen  Fiilen  verrichten  kann, 
wo  überhaupt  die  Bedingungen  zur  Pupillenbildung  vorhanden  sind.  Ich  lasse  daher  die 
Beschreibung  der  Iridodialy^is  (Iridectomedialysis)  nur  desshalb  folgen ,  damit  der  Leser 
sich  am  so  leichter  die  Vorzfige  der  Iridectomie  vergegenwärtigen  könne. 

3.  Iridodialysis  (^Iridectomedialysii). 

f.  Moment.  Der  Einstich  in  die  Hornhaut  wird  im  mittleren  Theile 
derselben  gemacht,  1 V^ — 2^''  vom  Rande  entfernt  und  demselben  parallel.  Soll 
z.  B.  die  künstliche  Pupille  an  dem  linken  Auge^  nach  innen  angelegt  wer-* 
den,  so  nimmt  der  Operateur  das  gerade  lanzenförmige  Messer  in  die 
rechte  Hand,  und  setzt  es  so  an  die  Cornea,  dass  die  eine  Schneide  nach 
oben,  die  andere  nach  unten,  die  Spitze  nahezu  senkrecht  auf  die  tangirende 
Ebene  des  Einstichspunktes  gerichtet  ist.  So  wie  man  mit  der  Spitze  in  die 
vordere  Kammer  eingedrungen  ist,  was  man  sogleich  an  dem  Gefühle  des 
aufgehobenen  Widerstandes  erkennt,  wendet  man  das  Heft  des  Messers 
gegen  die  Schlilfe,  damit  die  Spitze  zwischen  der  Iris  und  Cornea  gegen 
das  Ligamentum  ciliare  hin  vorgeschoben  werden  könne..  Ist  bei  diesem 
Vordringen  die  Wunde  (an  der  Descemetschen  Haut  gemessen)  1 — IV,'" 
lang  geworden,  so  zieht  man  das  Messer  einfach  zurück;  kann  man  aber 
wegen  Mangel  an  Raum  die  Spitze  nicht  so  weit  vorschieben,  um  der 
Hornhautwunde  die  genannte  Länge  zu  geben,  so  vergrössere  man  dieselbe 
dadurch,  dass  man  beim  Herausgehen  das  Heft  des  Instrumentes  rasch 
(gleichsam  schnellend)  nach  oben  bewegt,  wodurch  die  Wunde  nach  unten 
erweitert  wird.  Diese  Bewegung  des  Messers  wird  dadurch  erzielt,  dass 
man  die  Beuger  der  drei  Finger,  welche  das  Messer  halten,  schnell  con- 
trahirt,  mitbin  die  Schneide  des  Messers  gleichsam  gegen  die  Hohlhand  her 
anzieht.  Auf  diese  Weise  wird  die  Wunde  an  der  Descemetschen  Haut 
mindestens  eben  so  gross,  als  an  der  Vorderfläche  der  Hornhaut.  Damit 
der  Einstich  wenigstens  ly,"  vom  Limbus  conjunctivae  entfernt  sei,  wird 
man  in  Fällen,  wo  die  Hornhauttrübung  so  nahe  an  den  Hornhautrand  hin- 
reicht, am  Rande  oder  noch  im  Bereiche  der  Trübung  einstechen  müssen, 
sonst  könnte  leicht  der  durchsichtige  Streifen  der  Hornhfiut  durch  die  nach- 
folgende Narbe  und  deren  trüben  Hof  noch  schmäler  werden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


PopUlMUMung.  141 

2.  Moment.  Wfthrend  der  Gehilfe  mit  der  linken  Hand  das  obere, 
Bit  der  rechten  das  untere  Lid  fixirt  —  wenn  wir  bei  dem  obgewählten 
Falle  bleiben  —  hält  der  Operateur  mit  der  linken  Hand  die,  Scheere  hori- 
zontal über  den  Nasenrücken  her  vor  dem  Auge  in  Bereitschaft,  und  geht 
mit  dem  Irishäkchen  auf  dieselbe  Weise  ein,  wie  früher  mit  dem  Messer. 
Die  Spitae  des  Häkchens  wird  dabei  nach  unten,  der  Rücken  nach  oben 
gehalten.  Um  nicht  zwischen  die  Faserlagen  der  Hornhaut  zu  kommen, 
fährt  man  das  Häkchen  ziemlich  senkrecht  in  die  Wunde,  und  wendet  erst, 
nachdem  man  in  die  Augenkammer  eingedrungen  ist,  das  Heft  so  weit  gegen 
die  Schläfe,  dass  das  Häkchen  an  der  hintern  Wand  der  Cornea  zwischen 
dieser  und  der  Iris  vorgeschoben  werden  kann,  bis  sich  seine  Krüipmung 
hinter  dem  Scleralfalze  verbirgt.  Sofort  wird  das  Instrument  einen  Viertel- 
kreis um  seine  Achse  gedreht ,  vom  Zeigefinger  gegen  den  Daumen ,  so 
dass  die  Spitze  des  Häkchens 'rückwärts  zu  stehen  kommt;  in  demselben 
Momente  wird  das  Heft  leicht  gehoben,  so  dass  die  Spitze  des  Häkchens 
sich  in  die  Iris  einsenkt  So  wie  4i^ss  geschehen,  wird  das  Instrument  in 
die  frühere  Lage  zurückgedreht,  also  die  Spitze  wieder  nach  unten  gerichtet, 
zugleich  aber  gegen  die  Wunde  her  angezogen.  So  wie  man  sieht,  dass 
die  Iris  dem  Zuge  folgt,  wird  das  Heft  des  Instrumentes  nicht  nur  von  der 
Wunde  abgezogen,  sondern  auch  zugleich  etwas  gegen  die  Schläfe  gedrückt^ 
80  dass  also  der  gekrümmte  Theil  desselben,  das  eigentliche  Häkchen, 
continuirlich  an  die  Cornea  angedrückt,  der  Wunde  sich  nähert.  Durch 
diese»  Andrücken  der  Cqpvexität  des  Häkchens  an  die  Descemetsche  Haut, 
während  die  Spitze,  an  der  die  Iris  haftet,  nach  unten  gerichtet,  und  der 
Rücken  dem  obem  Wundwinkel  mehr  genähert  ist,  bewirkt  man  zunächst 
das,  dass  die  Wunde  klafift,  dann,  dass  die  Spitze  sich  ^eder  in  dem  untern 
Wundwinkel  noch  in  der  hintern  Wundlefze  fangen  kann,  endlich  das, 
dass  die  hervorgezogene  Partie  der  Iris  sogleich  derart  von  der  Cornea 
abgelenkt  wird,  dass  man  die  Scheere  bequem  zwischen  dieser  und  dem 
Häkchen  anlegen  kann^  ohne  den  continuirlichen  Zug  zu  unterbrechen. 

Die  richtige  Handhabang  des  Irishfikchens  gehört  offenbar  unter  die  schwierigsten 
Acte  der  Augenoperationeo  Überhaupt.  Wer  die  eben  beschriebene  Führung  desstl- 
bM  nicht  genan  beobachtet,  bleibt  damit  leicht  in  der  Cornea  hängen.  Sq  wie  man 
nerkt,  dass  aich  das  Häkchen  gefangen  hat,  mache  man  mit  demselben  eine  kune 
ifickgingige  Bewegung,  gebe  ihm  die  oben  beschriebene  Richtung,  und  führe  es  sofort 
Bich  der  angegebenen  Weise  heraus.  Käme  man  in  Gefahr,  eher  mit  dem  Häkchen  die 
Iris  oder  Cornea  zu  durchreissen ,  oder  gar  das  Häkchen  abzubrechen,  als  dass  man  die 
Iris  herausbrächte,  so  wende  man  das  Heft  nach  unten  und  innen,  so  dass  also  der 
Racken  und  die  Convexilät  des  Häkchens  der  Wunde  lugewendel  werden,  «nd  die 
Spitae  beim  Herausiiehen  ans  der  Wunde  der  letzte  Theil  ist. 
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Durch  die  Iridodialysis  kann  man  jederzeit  nur  eine  dreieckige  Pupille  erhalten; 
'die  Basis  bildet  das  Ciliarband,  von  welchem  man  die  Iris  ablöst,  die  Spitze  entspricht 
dem  Einstiche  in  der'  Hornhaut.  Solche  Randpupiilen  können  schon  desshalb  keinen 
grossen  Nutzen  gewähren,  weil  die  Strahlenbrechung  sehr  gestört  wird.  Ein  grosser 
Theil  der  Lichtstrahlen,  welche  zur  Öffnung  in  der  Iris  gelangen,  ist  durch  Beugung  beim 
Vorbeigehen  am  Limbns  conjunctivae  mehr  weniger  von  dem  Achsenstrahle  abgelenkt, 
und  trifft,  wenn  nicht  auf  dje  CiliarfortsStze',  so  doch  auf  die  Zonula  Zinni  und  ^en  Süsser- 
Sien  Rand  der  Linse.  Man  betrachte  nur  die  dem  1.  Bande  beigegebenen  Durchschnitte^ 
oder  noch  besser,  man  mache  sich  sich  selbst  nach  der  dort  angegebenen  Weise  solche 
Durchschnitte  von  frischen  Augen,  und  man  wird  sich  bei  Anwendung  der  bekannten 
Gesetze  der  Optik  leicht  überzeugen,  dass  bei  solchen  Pupillen  bedeutende  Zerstreuungs- 
kreise auf  der  Metzhaut  entstehen  müssen.  —  Nach  der  Iridodialysis  erfolgt  Blutaustritt 
häufiger  und  stärker,  als  nach  der  Iridectomie.  Wird  die  Spitze  des  Häkchens  nicht 
bald  noch  dem  Eihhaken  abwärts  gewendet,  so  kann  man  leicht  die  Linseakapsel  ver- 
letzen. Wird  das  Häkchen  nicht  bis  zur  Vereinigungsstelle  der  Iris  mit  dem  Ciliar- 
bände  vorgeschoben,  oder  ist  die  Iris  an  der  äussefsten  Peripherie  mit  der  Cornea  ver- 
klebt (vergleiche  Iritis  S.  46)^  so  folgt  die  Iris  dem  Zuge  des  Häkchens  nicht.  Es  ist 
mir  auch  begegnet,  dass  ich  gleichsam  nur  das  vordere  Blatt  der  Iris  abgelöst  und  her- 
ausgezogen hatte,  die  scheinbar  gelungene  Pupille  noch  durch  eine  Pigmentlage  ver- 
deckt war. 

Verband^  Nachbehanuilung. 

So  wie  die  Iris  gehörig  eingestochen  oder  ein  Stückchen  derselben 
abgeschnitten  ist>  lasse  man  das  Auge  ein  Weilchen  schliessen,  und  sehe 
dann,  ob  itian  seinen  Zweck  erreicht  habe ,  und  was  allenfalls  zur  Er- 
reichung desselben  noch  noth wendig  und  zulässig  seL 

Blutaustritt  in  der  vordem  Kammer  macht  leider  die  Benrtheilung 
bisweilen  unmöglich.  Steht  (fie  Blutung  bald  still,  so  kann  man  sich  die 
nöthige  Einsicht  dadurch  verschaffen,  dass  man  das  Blut  austreten  macht, 
indem  man  mittelst  des  Lides  leicht  auf  die  Cornea  gegen  die  Wunde  hin 
drückt,  oder  diese  mit  dem  DavieFschen  Löffel  lüftet.  Hartnäckige  Blutung 
tritt  in  der  Regel  nur  da  ein,  wo  das  Gewebe  der  Iris  durch  Entzündung 
sehr  verändert  und  der  Rückfluss  des  Blutes  durch  die  Gefässe  der  Cho- 
rioldea  (wegen  vorausgegangener  Chorioiditis)  mehr  weniger  beeinträchtigt 
ist.  In  solchen  Fällen  sieht  man  das  Hypoaema  wochenlang  nach  der 
Operation  fortbestehen  oder  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehren,  und  die  Pu- 
pille wird,  auch  wenn  sie  gross  war,  wieder  verschlossen.  Kalte  Umschläge, 
das  einzige  Mittel  das  wir  solcher  Blutung  entgegensetzen  können ,  sind 
in  derlei  Fällen  leider  auch  oft  erfolglos. 

Findet  man,  dass  Reste  der  hervorgezogenen  Iris  in  der  Wunde  ciit- 
geklemmt  sind,  so  kann  man  sie  dort  belassen;  es  wird  indess  im  Allge- 
meinen besser  sein,  sie  mit  dem  Spatel  des  DaviePschen  Löffels  zurück- 
zuschieben, damit  die  Wunde  schneller  und  sicherer  ohne  stärkere  Reaction 
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verheile.  Nach  der  Iridodialysis  jedoch  lasse  man,  falls  die  Pupille  nicht 
sehr  gross  ist,  die  Iris  lieber  in  der  Wunde  eingeklemmt,  weil  sie,  wenn 
nicht  ein  hinreichend  grosser  Theil  ausgeschnitten  ist,  sich  sonst  gern 
wieder  in  die  frühere  Lage  zurückzieht. 

Ist  kein  Blut  ausgetreten,  so  prüfe  man  zur  eigenen  und  zu.desOpe- 
rirten  Beruhigung  den  Erfolg  durch  einige  nicht  anstrengende  iSeAoer^ucAe. 
Der  Licblreiz  wirkt  überdiess  in  jenen  'Fällen ,  wo  der  Spincter  getrennt 
wurde,  erweiternd  auf  die  neue  Öffnung,  also  günstig  ein. 

Die  Augen  werden  durch  englische  Heftpflaster  geschlossen  und  mit 
einer  leichten  Compresse  bedeckt  (siehe  Staaroperation) ;  der  Kranke  soll 
einige  Stunden  ruhig  liegen,  damit  sich  die  Wunde  früher  schliesse,  das 
Zimmer  werde  massig  (weniger  als  nach  Staaroperationen)  verdunkelt,  die 
Difit  werde  durch  einige  Tage  etwa  auf  ein  Drittel  der  vollen  Portion 
herabgesetzt^  Treten  die  Zeichen  excessiver  Reaction  ein,  so  benehme 
man  sich  so,  wie  wir  später  bei  den  Staaroperationen  angeben  werden. 
Nach  48 — 60  Stunden  kann  man  ohne  Anstand  den  Verband  entfernen, 
uncPdas  Auge  bloss  durch  einen  Schirm  schützen.  Entzündung  tritt  übri- 
gens nach  den  eben  beschriebenen  Methoden  der  Pupillenbildung  auffallend 
selten  ein,  und  man  kann  die  Kranken  meistens  schon  nach  6 — 8  Tagen 
m's  Freie  lassen. 

Geschichtliche  Bemerkungen. 

a.  Die  erste  Idee  zur  Bildung  einer  kfiDsUichen  Pupille  gab  Thamat  Woolhautey 
Augeoant  des  Königt  Jacob  II.  von  England.  Sein  Schüler  Cheseiden  veröffentlichte  im 
iahre  1728  die  Operationageschlchten  von  xwei  Fällen,  bei  denen  in  Folge  von  Depres- 
«0  cataradae  Pnpillensperre  eingetreten  war.  Er  setzte  ein  schmales  (gegeif  1'"  breites) 
einschneidiges  Messerchen  an  der  Sohläfeseite  des  Bulbus  etwa  1  V,'"  hinter  der  Cornea 
an  die  Sclera  an  (die  Schneide  rückwärts  gerichtet),  drang  damit  durch  die  Sclera  nnd 
durch  die  Iris  in  die  vordere  Augenkammer,  führte  die  Spitze  bis  zum'  Nasenrande  der 
Iris,  and  schnitt  diese  beim  Zurückziehen  des  Messers  horizontal  von  innen  nach  aussen 
ein,  in  dem  einen  Falle  etwas  oberhalb,  in  dem  andern  unterhalb  der  gesperrten  Pupille. 
—  Wenn  seine  Nachfolger  häufig  keinen  Erfolg  erzielten,  so  kam  diess  wohl  meistens 
daher,  dass  sie  diese  Methode  unter  Verhältnissen  anwendeten,  für  welche  sie  nicht 
ptsste.  In  Cheseldens  Fällen  war  nämlich  die  Linse  beseitigt,  die  Iris  wahrscheinlich 
'^  ihrer  Structur  wenig  verändert  und  ziemlich  straff  gespannt ,  und  der  Schnitt  wurde 
V*^  durch  die  Radialfasern  geführt,  die  Wunde  konnte  also  hinreichend  klaffen, 
■nd  es  war  weder  Verletzung  der  Linse  noch  excessive  Reaction  (Entzündung)  za 
IWhten.  ~  Die  häufigen  Nichterfolge  führten  zunächst  dazu,  dass  Einige  (zuerst 
Bturmamn  1756)  das  schneidende  Instrument  durch  die  Cornea  einführten.  Beer  (1805) 
stiess  ein  lanzettförmiges  Messerchen  in  einem  Momente  schräg  durch  die  Cornea  und 
"^1  und  schnitt  (bei  Pupillensperre)  die  gespannten  Fasern  der  Iris  quer  durch,  oder 
löste  sie  (bei  vorderer  Synechie)    von   der  Cornea  ab.    Er   übte  also  die  Iridotomie  im 
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Weflentlicheo  auf  dieselbe  Weife  und  ooter  denselben  Verbfiltnisaen ,   wie   wir  sie  obs« 
angegeben  haben. 

Am  meisten  Anklang,  weil  in  einer  viel  grossem  Zahl  von  Fällen  anwendbar, 
fand  die  Methode  von  Maunotr,  welche  bereits  durch  das  Verfahren  von  Guirin  (1769) 
und  von  Janin  (1772)  vorbereitet  war.  Guirxn  hatte  nfimlich  der  Hornhaut  In  ihrer 
untern  Gegend  einen  Lappenschnitt  betgebracht,  durch  die  Wunde  ein  kleines  Messer 
eingeführt,  und  mittels  eines  KreuEschmttes  in  der  Iris  eine  siemllch  runde  Pupifle 
erhalten.  Jofitn  hatte  nach  gleicher  Eröffnung  der  Cornea  statt  des  Messers  eiM 
krumme  Scheere  gebraucht,  sie  an  der  Peripherie  durch  die  Iris  durchgestossen,  und  die 
Radialfasem  (von  unten  nach  oben)  quer  durchschnitten.  Maunoir  (1812)  öffnete  die 
Cornea  am  Rande  wie  zur  Extractio  cataractae,  jedoch  nur  auf  %  —  y,  ihres  Umfanges, 
und  zwar  nach  aussen,  wenn  die  Pupille  nach  innen  angelegt  werden  sollte,  und  führte 
Airch  diese  Öffhung  eine  eigene,  knieförmig  gebogene  Scheere  geschlossen  ein.  Wir 
die  Pupille  bloss  verdeckt  oder  verzogen  nnd  verdeckt,  so  nahm  er  eine  an  beides 
Spitzen  mit  einem  Knöpfchen  versehene  Scheere,  führte  den  einen  Arm  durch  die  PupOlt 
hinter,  den  andem  vor  der  Iris  bis  zum  Ciliarrande,  und  durchschnitt  die  Iris  vom  Po-- 
pillarrande  gegen  den  Ciliarrand  hin.  In  den  übrigen  Fällen  bediente  er  sich  einer 
Scheere,  deren  unteres  Blatt  spitzig,  deren  oberes  geknöpft  war.  Bei  Pupillensperre  ia 
Folge  von  StaaroperaCionen  wurde  das  spitzige  Blatt  mitten  durch  die  Iris  gestosseo, 
und  hinter  dieser  fortgeführt,  bis  das  geknöpfte  Blatt  den  Ciliarrand  erreicht  hatte;  Arch 
Schliessung  der  Scheere  wurde  die  Iris  durchschnitten,  dann  die  Scheere  so  gewendet,  dasi 
ihr  auf  gleiche  Weise  ein  zweiter  Schnitt  beigebracht  werden  konnte ,  welcher  mit  dem  erstea 
ein  V  bildete,  dessen  Basis  gegen  den  Ciliarrand  gerichtet  war.  Die  Pupille  entstand  dadurch, 
dass  der  V-förmige  Lappen  sich  allmälig  gegen  die  Basis '  zurückzog.  Bei  Pupillensperre 
mit  Verdunklung  der  Kapsel  oder  Linse  wurde  das  spitzige  Blatt  nicht  bloss  durch  die 
Iris,  sondem  auch  durch  die  Kapsel  und  Linse  gestossen,  und  durch  einen  zweiten  glei- 
chen Schnitt  eine  V-förmige  Öffnung  in  der  Iris  gebildet,  durch  welche  dann  die  zer- 
stückelte Linse  aus  dem  Äuge  theils  mittelst  Drack,  theils  mittelst  eines  Dariel'scbea 
Löffels  oder  mittelst  einer  gefensterten  Pincette  entfernt  wurde.  —  Die  Schattenseitea 
dieser  Methode  sind:  die  Grösse  der  Horahautwwide ,  wemi  man  die  Scheere  ohae 
Quetschung  derselben  handhaben  will,  die  grosse  Gefahr,  die  Linse  zn  verletsen,  auch 
wenn  man  sie  schonen  will,  die  Schwierigkeiten,  die  verdunkelto  Linse  vollstindig  sa 
ertrahiren,  und  die  Unmöglichkeit  der  Pupillenbildung  da,  wo  nur  ein  kleiner  Theü 
durchsichtiger  Hornhaut  und  vorderer  Kammer  vorhanden  ist 

6.  Der  Erfindung  der  Iridotomie  folgte  zunichst  die  der  Irideciomm  durck  Wcnad 
(1780).  Dieser  eröffnete  bei  Atresia  pupillae  (einfach,  mit  Verdunklung  der  Linse,  aadi 
vorausgegangener  Extraction)  die  Comea  wie  zur  Extraction ;  indem  er  jedoch ,  mit  der 
Spitze  seines  Staarmessers  in  der  vordem  Kammer  angelangt,  dieselbe  etwa  %^"  vor  der 
Mitte  der  Iris  durch  diese  in  die  vordere  Kammer  und  in  die  Homhant  fahrte,  brachte  er 
durch  Fortschieben  des  Messers  sowohl  der  Iris  als  der  Horahant  einev  Lappenschnitt  bei 
Durch  die  Horahantwunde  ging  er  mit  einer  DaviePschen  Scheere  so  ein,  dass  er  daaiit 
den  Irislappen  abschneiden  konnte.  Durch  die  auf  diese  Weise  gebildete  Pupille  konnte 
nöthigenfalls  die  Linse  entfernt  werden.  Einen  wesentKckeü  Nachtheil  dieser  nethede, 
die  Verletzung  der  Linse  In  FSIlen  einfacher  Pupillensperre,  beseitigte  Sabatur  (1806) 
dadurch,  dass  er  mit  seinem  Staarmesser  bloss  die  Cornea  (in  ihrem  untern  Umfao|(e) 
durchschnitt,   den  Homhautlappen  mH  einem  Dnvierschen  Löffel  emporhob,   die  mittlect 
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Partie  der  Iris  mit  einer  Pincette  anzog,  und  mit  einer  Scheere  abschnitt    Das  Verfahren 
TOD  Wemel  sowohl  als  das  von  Sabotier  genügt  allen  Anforderungen  bei  Cataracta   ac- 
creta.    Es  erscheint  aber  so  eine  ^deutende  Hornhantwunde  auch  nur  da  gerechtfertigt, 
wo  sich's  darum  handelt,   die   verdunkelte  Linse   durch  dieselbe  zu  entfernen.    Ffir  die 
übrigen  FSlIe  der  Pupillenbildung  hat  Beer  (1796)    ein   so  zweckmässiges  Vecfahren  an- 
gegeben, dass  nur  wenig  mehr  daran  zu  verbessern  übrig  blieb.    Er  brachte  der  Horn- 
haut (möglichst  nahe  am  Rande,  um  Beeinträchtigung  des  durchsichtigen  Theiles  dersel- 
ben zu  verhüten)  einen  mindestens  1'"  langen  Einstich  bei,  zog  die  Iris,  wenn  sie  nicht 
von  selbst  durch  die  Wunde  vorfiel,   mit  einem  Staarhaken   (etwas  grösser  als  die  jetzt 
gebriuchUchen  Irishfikchen)  oder  mit  einer  feinen  Pincette  ans  der  Wunde  hervor,    und 
schnitt  sie  mit   einer  Scheere   ab.     Bei  einfacher  Verdeckung    der  Pupille   rechnet  Beer 
auf  spontanen  Vorfall  der  Iris   mit  dem  Ausflüsse   des  Kammerwassers;   bei  Verdeckung 
und  theilweiser  vorderer  Synechie  führt  er  gleich  nach  dem  Homhautschnitte  „den  kleinen 
Stasrhaken  auf  solche  Art  zwischen    die  Regenbogenhaut   und  Hornhaut  ein ,   dass  seine 
Spitze  weder  gegen  die  Cornea  noch  gegen  die  Iris  gerichtet  ist,  sucht  durch  eine  schiefe 
Richtung  des  Hakens  den  Pupillarrand  der  Iris  zu. fassen,   und  schneidet  den    auf  diese 
Art  gefassten    und  sofort   hervorgezogenen  Theii   sogleich   mit  der  Davierschen  Scheere 
ab;  er  schneidet  somit  nur  die  normale  Pupille  so  weit  aus,  dass  sich  ihre  Grenzen  jetzt 
weiter  hinter  den  durchsichtigen  Theil  der  Hornhaut  gegen   ihren  Rand   hin    erstrecken, 
wodurch   folglich  ouch  das  Gesicht  in    vorzüglichem  Grade  wieder  hergestellt    werden 
muss,  weil  dui^h  eine  so  gestaltete  Pupille  die  Lichtstrahlen  weniger  auf  den  Rand,  son- 
dern mehr  auf  den  mittlem  Theil  der  Krystalllinse  fallen.^    „Ist  die  Regenbogenhaut  auch 
an  der  Stelle,  wo  die  künstliehe  Pupille  angelegt  werden  muss,  mit  ihrem  Pupillarrande 
an  die  Hornhaut  geklebt,    dann    muss  man  sie  mittelst  des  eingebrachten  Hakens,  oder, 
wenn  dieser  etwa  immer  ausreisst,   mit   einer  fein^espitzten  gezähnten  Pincette  in  ihrem 
grossen  Kreise  fest  anfassen,  zwischen  diQ  Wundlippen  herausziehen,  und  die  Spitze  des 
dadurch  gebildeten  Kegels  noch  etwas  inner  der  Wundlippen  abschneideu,  weil  man  bei 
stärkerem  Hevorziehen  die  Iris  auf  eine  für  den  Erfolg  der  Operation  nachtheilige  Weise 
zerrebsen  würde.    Die  normal  beschaffene  Linsenkapsel  und  Linse  kann  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  verletzt  werden,  wenn  sich  der  Kranke  nur  halbwegs  vernünftig  beträgt.**    ' 
—  Als  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Beer'schen  Methode  ist  BenedicVe  (1810)  Rath 
anzusehen,  dass  man,  wenn  nur  ein  schmaler  Streifen  durchsichtiger  Hornhaut  vorhanden 
ist,  durch  den  hervorspringenden  Rand  der  Sclera  einstechen  soll,  um  jede  Beeinträch- 
tifimg  der  Durchsichtigkeit  zu  ^ verhüten.   Dadurch,  dass  man  das  Messer  durch  die  Sclera 
in  die  vordere  Kammer  führt,  kann  man  nun  eben  so  gut  und  noch  besser  Marginalpupillen 
Hialten,  als  dwch  die  Iridodialysis.    Um  die  Iridectomie   auch  an   der  Nasenseite  leicht 
üben  zu  können,  hat  J.  N.  Fischer  zuerst  ein  gekrümmtes  Lanzenmesser  und  eine  kurze 
gekrümmte  Pincette  angewendet,   weil  man  mit  geraden  und  langen  Instrumenten  häufi;^ 
durch  die  Höhe  des  Nasenrückens   im  Einstiche   sowohl  als  im  Fassen  und  Hervorziehen 
<ler  Iris  gehindert  wird.    Ein  (auf  obige  Art)    knieförmig  gebogenes  Lanzenmesser  hohe 
ich  zuerst  von  Dr.  Guh  aus  Wien  erhalten. 

c.  Die  Unmöglichkeit,  die  WenzePsche  Iridectomie  und  ihren  Varianten  allgemein 
snzuwcndei^,  und  die  Beobachtung  spontaner  Pupillenbildung  durch  Ablösung  der  Iris 
vom  Strahlenbande  führten  zwei  ausgezeichnete  Augenärzte  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hondertes,  Adam  Schmidt  in  W^en  und  Anton  Scarpa  in  Pavia,  auf  die  Idee  der  Irido- 
«liallfsis.    Schmidt  eröffnete  zuerst  die  Hornhaut  und  löste  die  Iris  mit  einer  Pincette  vom 
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CiUarbande  ab ;  spiter  aber  operirte  er  so  wie  Soarpa^  nur  bediente  er  sich  einer  minder 
stark  gekrikmmten  Nadel;  Searpa  fDhrte  die  Nadel  durch  die  Scierotica  so  wie  bei  der 
Depressio  Cataracta«  zwischen  der  Iris  und  Linse  bJMur  Nasenseite  der  Iris  vor,  stach 
dann  die  Spitze  der  Nadel  durch  die  Iris  in  die  yordere  Kammer  und  löste  durch  hebel- 
artige Bewegungen  des  Instrumentes  die  Iris  vom  Cüiarbande  los.  Himly  und  Beer 
änderten  dieses  Verfahren  zunächst  dahin  ab,  dass  sie  die  Nadel  gleich  nach  dem  Einstiche 
in  die  Scierotica  durch  die  Iris  in  die  vordere  Kammer  und  durch  diese  gegen  den 
Nasenrand  der  Iris  hinflkhrteii ;  spöter  senkten  sie  die  Nadel  sogleich  durch  die  Cornea 
ein,  um  in  die  vordere  Kammer  zu  gelangen.  Alle  diese  Encbeiresen  waren  nicht  nn^ 
•ehr  verietiend  für  das  Auge,  sondern  auch  höchst  unsicher  in  Bezug  auf  das  Offenblei- 
ben der  Papille.  Die  Iris  legte  sich  oft  wieder  an  das  Ciliarband  an.  Diess  zu  vermeiden, 
machte  Lt^ngenbeck  (1815)  einen  Einstich  in  die  Cornea  mit  einem  Staarmesser,  3"'  vom 
Angriffspunkte  entfernt,  ging  mit  einem  feinen  Häkchen  ein,  um  die  Iris  vom  Ciliarbande 
abzulösen,  in  die  Hornhautwunde  hineinzuziehen  und  daselbst  durch  Einklemmung  zwischen 
den  Wundlefzen  zu  fixiren  (Iridoencleisis).  AssaUni  (1818),  welcher  die  Iris  mit  einem 
eigenen  sangenartigen  Instrumente  vom  Ciliarbande  loslöste,  schnitt  die  aus  der  Hom- 
bautwunde  hervorgezogene  Partie  der^Iris  mit  einer  Davierschen  Scheere  ab  (Iridectome- 
dialyais).  Ro$a$  (1830)  bediente  sich  zur  Eröffnung  der  Hornhaut  eines  lanzenförmi^ 
oder  Staarmessers,  zur  Ablösung  und  Uervorziehung  der  Iris  des  L4ingenbeck*schen  Hik- 
chens,  und  zum  Abschneiden  einer  Daviefschen  oder  kleinen  Louis'schen  Scheere.  — 
Zum  Ablösen  und  Vorziehen  des  Iris  wurden  mehrere,  mitunter  sehr  sinnreich  erdachte, 
aber  auch  höchst  complicirte  und  schwer  tractable  Instrumente  vorgeschlagen,  welche 
jedoch  gegertwirtig  wohl  allgemein  und  mit  Recht  nicht  mehr  in  Anwendung  kommen. 
Hieher  gehören:  Langenheck! s Coreondon^  Schiagintweii's Irinnkisiron^  Gräfe's  Coreondon, 
Wagner'9  Staarnadelzange ,  Emden'»  Raphiankistron ,  CMgr'9  Lanzenhaken ,  f^owickCt  U- 
bidobelonankistron  etc.  Abgebildet  und  beschrieben*  sind  sie  in  Bhüus  Akinrgie  XVII. 
47—92. 

Zur  Fizirung  der  Augenlider  sind  verschiedene  AugenHdkaUer  y  zur  Fizirung  des 
Bulbus  Ophthalmoskiien  erfunden  worden.  Ich  bediene  mich  in  der  Regel  weder  der 
einen,  noch  der  andern,  weil  man,  wie  ich  bei  Prof.  Fr.  Jäger  in  Wien  sah,  auch  ohne 
diese  Hilftmittel  recht  gnt  operiren  kann,  wenn  man  sich  gleich  anfangs  nicht  daran 
gewöhnt,  und  sich  überhaupt  gefibt  hat  Zur  Fixirung  des  Bulbus  kann  man  sich  im 
Nothfalle  eines  etwas  grossem  und  starkem  Irishikchens  bedienen,  welches  man  in  die 
etwa  vorhandene  Horahautnarbe  oder  in  den  vordersten  Theil  der  Sciera  einsetzt  Siinde 
grosse  Unruhe  des  Kranken  zu  besorgen,  so  wende  man,  lieber  die  Narkose  durch  Chloro- 
form oder  Schwefelither  an.  * 
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Die  Aderhaut,  Tunica  chorioidea. 


A.  AnaloAiisch' physiologische  Bemerkungen. 

Die  Aderhaut  erstreckt  sich  innerhalb  der  Sclera  vom  Umfangfe  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nach  vom  bis  zum  Rande  der  Hornhaut.  Nur 
ihr  hinteres  und  ihr  vorderes  Ende  ist  mit  der  Sclera  fest  verbunden,  Im 
fkbrigen  Verlaufe  ist  sie  einfach  an  die  Sclera  angelagert,  so  dass  man  sie 
nach  Zerreissung  der  Nerven-  und  Geftissstämmchen ,  welche  durch  die 
Sclera  zu  ihr  treten,  leicht  von  derselben  ablösen  kann. 

Obwohl  sie  ein  continuirliches  Ganzes  bildet,  so  muss  sie  doch  wegen 
einiger  Verschiedenheiten  im  Baue  in  einen  hintern  grossem  Theil  —  die 
Ckmioidea  im  engem  Sinne  —  und  in  einen  vordem  kleinem,  den  Sirahlen-- 
körper^  corpus  ciliare  —  unterschieden  werden.  Die  Grenze  zwischen  bei- 
den bezeichnet  das  zackige  oder  sägeförmige  Ende  der  Netzhaut  —  Ora 
serrata  retinae  — ,  welches  ungefähr  3Vj'"  hinter  dem  Homhautrande  fast 
wie  ein  Parallelkreis  verläuft  Indem  die  Zone,  welche  der  Strahlenfcörper 
zwischen  der  Homhaut  und  der  Ora  serrata  einnimmt,  an  der  Nasen^eite 
um  Va''^  schmäler  ist,  als  an  der  Schläfenseite,  föllt  die  Ora  serrata  nahezu 
in  die  Gegend,  in  welcher  sich  aussen  die  geraden  Augenmuskeln  an  die 
Sclera  anheften. 

a.  Die  Aderhaut  im  engern  Sinne  isl  im  hintern  Umfange  7,5 — Vao'"? 
m  der  Gegend  des  Äquators  nur  Vao'"  ^^^^9  ^^^^  weich,  dehnbar,  leicht 
zerreisslich.  Sie  besteht  aus  Blutgeßssen,  welche  durch  zartes  Bindegewebe 
mit  einander  verbunden  sind,  und  aus  zahlreichen  Zellen,  welche  einen 
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schwarzbraunen  Farbestoff,  das  pigmentum  nigrum,  enthalten.  Nach  der 
ungleichen  Vertheilung  dieser  Elemente  kann  man  sich  die  Chorioidea  als 
aus  drei  concentrischen  Lagen  bestehend  denken,  welche  in  folgender 
Ordnung  von  aussen  nach  innen  auf  einander  folgen :  a)  die  Bindegewebs- 
schicht,  ß)  die  Gefdssschicht,  bestehend  aus  dem  Venengeflechte  und  den 
Arterien  mit  einem  äusserst  feinen  Capillargefössnetze,  und  /)  die  Pig- 
mentlagc. 

a.  Das  »eilige  Siroma  bildet  eine  dünne  Lage,  welche  der  Äussern 
Fläche  ein  lichteres  Aussehen  gibt.  In  und  auf  demselben  verlaufen  die 
Ciliamereen  als  weissgraue  Streifen  nach  vorn  zur  Iris.  Diese  dünne 
Bindegewebslage  wurde  von  Arnold  als  Analogon  der  Arachnoidea  cerebri 
betrachtet,  und  im  Vereine  mit  der  Lamina  fiisca  scierotica  als  Arachnoidea 
oculi  beschrieben. 

ß.  Die  Arterien  sind  die  hinteren  kurzen  Ciliararierien,  welche  (gegen 
20  an  der  Zahl)  in  der  Umgebung  des  hintern  Poles  und  des  Sehnerven 
durch  die  Sciera  und  Chorioidea  eindringen.  Diese  Arterien  verzweigen 
sich  grösstentheils  in  der  Chorioidea  allein,  indem  sie  sich  fortwährend 
gabelförmig  spalten ;  zum  Theile  jedoch  gehen  sie  auch  zum  Strahlenkörper 
und  zur  Iris.  Sie  biegen  theils  einfach  in  Venen  um,  theils  mittelst  eines 
äusserst  feinen  und  dichten  Capillargefässneties^  welches  den  Arterien  und 
Venen  nach  innen  aufliegt  Dieses  Capillargefässnetz  wurde  von  Ruysch^ 
dem  Sohne,  als  eine  eigene  Membran  betrachtet,  und  seinem  Vater  zu  Ehren 
Membrana  Ruyschiana  genannt.  —  Die  Venen,  welche  diesen  Arterien  ent- 
sprechen, sind  theils  die  hintern  kurzen  Ciliarvenen^  welche  als  zahlreiche 
kleine  Stämmchen  die  Sciera  im  Umfange  des  hintern  Poles  und  des  Seh- 
nerven durchbohren,  theils  die  Wirbelvenen  oder  t>asa  vorticösd Stenonis^ 
welche  in  4 — 6  ziemlich  symmetrisch  angeordnete  Wirbel  zusammen  betend, 
mit  eben  so  vielen  Stämmchen  ungefähr  V  hinter  -dem  Äquator  aus  dem 
Bulbus  treten.  Nur  einige  kleinere  Stämmchen  durchbohren  die  Sciera  in 
der  Gegend  des  Äquators. 

.  /.  Zwischen  diesen  Elementen  der  Chorioidea,  zu  welchen  noch  feine 
Ästchen  von  Ciliamerven  eintreten,  sind  die  Pigmentzellen  reichlich  ein- 
gebettet, welche  endlich  an  der  Innenseite  der  Chorioidea  so  zahlreich 
auftreten ,  dass  sie  gleichsam  eine  eigene  Lage ,  das  Stratum  pigmenti^ 
bilden.  Dieses  stellt  eine  einfache  Schicht  von  sechseckigen  gekernten 
Zellen- dar,  welche  mit  braunem  körnigem  Pigmente  gefüllt  sind;  dasselbe 
ist  einfach  an  die  Netzhaut  (die  Stäbchenschichte  derselben)  angelagert^  und 
lässt  sich  sehr  leicht  von  derselben  abheben.  Eine  eigene  seröse  Membran 
zwischen  der  Chorioidea  und  Retina,  wie  in  früherer  Zeit  unter  dem  Namen 
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der  JacoV sehen  Haut  beschrieben  wurde ;  existiri  zuverlässig  nicht.  Das, 
was  als  Jacob'sche  Haut  bezeichnet  wurde,  ist  nämlich  nichts  anderes  als 
diß  Stäbchenscbicht  der  Netzhaut,  welche  an  etwas  macerirten  oder  in 
Sublimat  erhärteten  Augen  stückweise  an  der  Innenfläche  der  Aderhaut 
hängen  bleibt 

6.  Der  Strahlenkörper  stellt  einen  2Va — 3'"  breiten  Gürtel  zwischen 
der  Ora  serrata  und  dem  Scleralfalze  am  Homhautrande  dar.  Seine  hintere 
fiache  Hälfte  ist  Vao— Via'"»  seine  vordere  wulstige  Hälfte  gegen  1'"  dick. 
Letztere  besteht  aus  dem  Sfrahlenbande  (Ligamentum  ciliare)  und  aus  den 
Sirahlenfortsäti^en  (Processus  ciliares). 

a.  Die  flache  Hälfte  oder  der  ungefaltete  Theil  des  Ciliarkörpers 
unterscheidet  sich  von  dem  bisher  beschriebenen  Theile  der  Chorioidea 
dadurch,  dass  er  an  der  Innenfläche  mit  der  Zonula  Zinii  —  wovon  später 
—  sehr  fest  verbunden  ist  und  mehr  Pigment  enthält,  daher  viel  dunkler  ' 
erscheint»  dass  die  Gefässe  sich  nicht  mehr  in  Capillarien  auflösen,  und 
dass  er  kleine  Riefen  zeigt,  welche  sich  von  der  gezackten  Linie  allmälig 
gegen  die  Ciliarfortsätze  hin  erheben. 

ß.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  vom  Strahlenkörper  gebildeten  Zone 
l»sen  sich  schon  an  der  Farbe  zwei  verschieden  organisirte  Theile  des- 
selben unterscheiden.  Der  nach  aussen  (an  der  Sclera)  liegende  ist  weiss- 
oder  gelb-grau,  gleichmässig  derb,  und  wird  nach  vorn  immer  dicker. 
Senkrecht  von  aussen  nach  innen  und  von  vom  nach  hinten  durchschnitten 
erscheint  er  dreieckig  oder  keilförmig.  Es  ist  diess  das  Ciliarhand^  welches 
in  früherer  Zeit  als  Fortsetzung  und  Verdickung  der  Bindegewebsschichte 
der  Chorioidea  und  als  gangliöse  Ausbreitung  der  darin  verlaufenden  Ciliar- 
nerven (SömmeringJ  betrachtet  wurde,  von  Brücke^  Bowtnan^  Kölliker  u.  A. 
aber  für  ein  rein  muskulöses  Organ  —  Spannmuskel  der  Chorioidea  — 
erklärt  wird.  —  Seine  äussere,  an  die  Sclera  angelehnte  Fläche  bildet  die 
unmittelbare  Fortsetzung  der  äussern  Fläche  der  Chorioidea,  und  ist  nur 
durch  die  hier  ein-  und  austretenden  vordem  Ciliargefässe  an  die  Sclera 
stellenweise  angeheftet.  Sie  ist  etwas  über  1"'  breit.  Seine  innere  (leicht 
concave)  Fläche  entfernt  sich  je  weiter  nach  vom  desto  mehr  von  der 
äussern  Fläche,  so  dass  das  Ciliarband  zuletzt  die  Dicke  von  mehr  als  V«'" 
erreicht.  Sie  ist  nicht  frei,  sondern  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der 
(später  zu  beschreibenden)  Gefäss-  und  Pigmentschicht  des  Ciliarkörpers, 
und  etwas  schmäler  als  die  äussere  Fläche.  Seine  vordere  Fläche  ist  in 
ihrer  äussern  Hälfte  der  vordem  Augenkammer  zugekehrt,  und  von  dem 
Döllingerschen  Bande  (ligament.  pectinatum  iridis :  Huek)  überzogen;  auf  der 
innem  Hälfte  sitzen  die  Iris  und  weiter  nach  hinten  die  vordem  Enden  der 
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Ciliirfortsftlze.  Seine  hintere  Kante  ist  sehr  sehart^  veiiftufk  sich  eigentlich 
in  das  zeitige  Stroma  der  Chorioidea  und  in  die  zahlreich  eintretenden 
Ciliamerven«  Die  innere  Kante  ist  beinahe  rechtwinklich,  jedoch  abgerundet. 
Der  Kreis,  den  sie  beschreibt,  hat  b"^  im  Lichten.  Die  Äussere  KtJite  ist 
nach  vorn  in  die  Länge  gezogen,  und  vermittelt  die  feste  Verbindung  zwi- 
schen dem  CiUarbande  und  den  daran  haftenden  Gebilden  einer*  und  zwi- 
schen der  Sciera  und  Cornea  andererseits.  Sie  entspringt  ^eicfasam  mit 
zwei  Wurzeln,  mit  einer  vordem  (oder  innern)  dünneren  von  dem  Rande 
der  Cornea,  und  mit  einer  hintern  (oder  äusseren)  dickeren  von  der 
Sciera  (an  deren  Randfalze).  Zwischen  beiden  sieht  man  (an  Durchschnitten 
von  vom  mch  hinten)  eine  Uingliohe  Spalte,  welche  sich  als  Durchschnitt 
des  Schlemm' sehen  Canales  erweist.  (Yergl.  L  B.^  S.  176.)  Die  innere 
Wandung  dieses  Canates  ist  nicht  unmittdbar  von  der  Wasserbaut  gebildet, 
fondera  von  dieser  noch  durch  feine  kalbdurchsichtige  Fasern  getrennt, 
welche  von  den  tiefsten  Faserschichten  der  Cornea  zur  iussem  Kante  and 
zur  vordem  Flöche  des  Ligamentum  ciliare  verlaufen.  ~ 

y.  Die  Gefäss-  und  Pigmentschicht  der  Chorioidea  Iftuft  an  der  inneru 
Flüche  des  Ciiiarbandes,  welches  zwischen  dieselbe  und  zwischen  die  Sciera 
wie  ein  scharfer  Keil  gleichsam  eingeschoben  ist,  ununterbrochen  nach  vom 
und  innen  bis  zur  hintern  Fläche  der  Iris  fort,  in  welche  sie  gewisser- 
massen  übergeht ;  man  sieht  wenigstens  nirgends  eine  Andeutung  von  einer 
Grenze  zwischen  beiden.  Die  Riefen,  welche  schon  im  flachen  Theile  des 
Corpus  ciliare  beginnen,  werden  nach  vom  zu  plötzlich  höher,  und  gestalten 
sich  zu  70 — 80  weissgrauen  Falten  oder  Wülsten,  welche  wie  eine  Krause 
rings  um  den  Band  der  Krystalllinse  gelagert  sind,  ohne  jedoch  denselben 
zu  berühren.  Diese  Falten  silKi  unter  dem  Namen  Ciliarfortsäi%e  bekannt 
Jede  derselben  gleicht  einem  vielfach  eingeschnürten  und  verschiedenartig 
gewundenen  Darme,  dessen  Hauptrichtung  von  hipten  nach  vorn  und  innen 
geht.  Jede  soldie  Falte  sitzt  gleichsam  reitend  auf  der  innern  Kante  und 
auf  dem  vordem  Theile  der  innern  Fläche  des  Ciiiarbandes.  Jede  ist  un- 
gefähr Vö'"  ^^^8  ^^^  %"'  l^^^^h'  Eine  Ebene,  durch  die  erhabensten  (am 
meisten  gegen  die  Augenachse  vorragenden)  Punkte  oder  Firsten  derselben 
gelegt,  würde  4^%^^'  im  Durchmesser  haben,  und  von  dem  vorderen  Fole 
der  Hornhaut  2'^'  weit  abstehen.  Eine  Ebene,  durch  die  grösste  Peripherie 
der  Linse  gelegt,  würde  noch  den  grössten  Tbeil  der  Ciliarfortsätte  vor 
sich  haben.*)    Von  der  Grösse  der  Oberfläche  jedes  einzelnen  Ciltarfort- 


')  In  der  von  Brücke  L  c.  gegebeoen  Abbildung    liegen  die  CiliarfortsaUe    hinler   der  Äqnalurialebene    der    Lins«, 
was  offeubar  irrig  iat. 
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Satzes  kann  man  sich  nur  dann  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  machen,  wenn 
man  an  einem  in  Chromsäure  erhärteten  Auge  einen  die  Augenachse  senkrecht 
treffenden  Durchschnitt  macht,  welcher  mit  der  Cornea  noch  einen  etwa  1—1  ^j^'*' 
breiten  Reifen  der  Sciera  mit  fort  nimmt.    Die  auf  diese  Art  quer  durch- 
schnittenen Ciliarfortsätze  erscheinen  dann  trauben-  oder  blumenkohl-ähnlich. 
Die  innere  Fläche  des  Ciliarkörpers   ist  durch  die  Zonula  Zinnii  un- 
zertrennlich fest  mit  der  Netzhaut  an  der  Ora  serrata,  und  mit  dem  Glas- 
körper vor  dieser  gezackten  Linie  verbunden;   der  vorderste  (freie)  Theü 
der  Zonula  vermittelt  eine  ziemlicb  feste,  jedoch  bewegliche  Verbindung 
mit   dem  Krystallkörper«    Von  der  Ora  serrata  an  vorwärts  bis   zu  den 
Falten  des  Ciliarkörpers  kann  man  weder  die  Netz-  noch  die  Glashaut  als 
solche  verfolgen;  sie  gehen  gemeinschaftlich  in  eine  dünne,   durchsichtige 
und    sehr   feste,   durch  eigenthümlicbe  Fasern   verstärkte  Membran,   den 
Ciliqrtheil  der  Zonula  Zinnü,   über,   weldie  mit  der  innem  Fläche  des 
Ciliarkörpers  so  fest  zusammenhängt,   dass  sie  sich  von  derselben   nicht 
trennen  lässt.    Nur  an  etwas  macerirten  Augen  löst  sich  diese  Membran 
vom  Ciliarkörper,  und  bleibt  als  ein  Continuum   der  Netz-  und  Glashaut 
auf  dem  Glaskörper  zurück,  wenn  man   die  Sciera   und  Chorioidea  weg- 
genommen hat.   Bei  dieser  künstlichen  Trennung  des  Ciliarkörpers  von  der 
Zonula  Zinnii  bleibt  der  grösste  Theil  des  Chorioidealpigmentes,  namentlich 
vom  flachen  Theile  des  Ciliarkörpers,   auf  dieser  Membran  zurück,   und 
bildet  einen  krönen-  oder  kranzähnlichen  Abdruck,  den  man  Corona  ciliaris 
genannt  hat. 

An  der  Grenze  zwischen  dem  flachen  und  dem  gefalteten  Theile  des 
Ciliarkörpers  trennt  sich  die  Zonula  in  zwei  Blätter,   ein  hinteres  und  ein 
vorderes.   Das  hintere  Blatt  zeigt  alle  Eigenschaften  der  Glashaut,  und  geht 
als  Umhüllung  des  Glaskörpers  zur  tellerförmigen  Grube,   wo  es  sich  mit 
dem  hintern  Blatte  der  Linsenkapsel  fest  vereinigt,   ohne  jedoch,  wie  in 
neuester  Zeit  Kölliker  wieder  behauptet,   daselbst  zu  verschwinden   oder 
mit  der  Kapsel  in  Eins  zu  verschmelzen.   Indem  dieses  Blatt  zu  der  hintern. 
Kapsel  nach  innen  verläuft,  und  also  zwischen  den  Wurzeln  der  Ciliarfort- 
sätze und  dem  Rande  der  hintern  Kapselhälfte  ausgespannt  ist,  bildet  es 
centripetal  verlaufende  und  fiicherähnlich  gestaltete  Fältchen,   welche  sich 
in  dem  unterliegenden  Glaskörper  abdrücken  (seichte  Vertiefungen  für  die 
Ciliarfortsätze  bilden).  —  Das  vordere  Blatt  geht  in  den  Vertiefungen  und 
auf  den  Erhabenheiten  des  Ciliarkörpers  als  fest  anhaftender  Überzug  des- 
selben weiter  nach  vorn,  und  verlässt  ihn  erst  in  der  Gegend  der  Firsten, 
indem  es  gerade  nach  innen  (zur  Achse),  mithin  zum  Rande  der  vordem 
Kapsel  verläuft,  somit  gleichfalls  fächeräimliche  centripetale  Fältchen  bildet, 

Digitized  by  VjOOQIC 


152  Aderhaat. 

weil  es  auf  der  Höhe  jedes  Fortsatzes  welter  nach  vom  gekommen  ist, 
als  in  den  Furchen  dazwischen.  Die  Insertion  in  die  vordere  Kapsel  ge- 
schieht nicht  genau  am  Rande  derselben,  sondern  ungefähr  ^l^'"  innerhalb 
desselben.  Diesen  zwischen  den  Firsten  der  Ciliarfortsätze  und  dem  Rande 
der  vordem  Kapsel* ausgespannten  Theil  der  genannten  Membran,  welcher 
die  oberwfihnten  eigenthümlichen  Fasern  in  grosser  Menge  zeigt,  neiuit  man 
den  freien  Theil  der  Zonula  Zinnii^  der  Kürze  wegen  wohl  auch  aus- 
schliesslich Zonula  Zinnii  oder  Strahlenblättchen.  Besser  ist  es,  ihn  nach 
Retzius  das.  Außängeband  der  Linse  zu  nennen.  Er  bildet  einen  Theil 
der  Wandung  der  hintem  Augenkammer,  und  lässt  sich  in  seiner  ganzen 
Breite  und  Ausdehnung  am  besten  sehen,  wenn  man  Ton  einem  Bulbus 
die  Cornea  vollständig  abgetragen  und  die  Iris  vom  Ciliarkörper  ringsum 
abgezogen  hat. 

Indem  das  obgenannte  vordere  Blatt  aus  der  Gegend  der  Firsten  zur 
vordem  Kapsel,  das  hintere  Blatt  aus  der  Gegend  der  Wurzeln  der  Ciliar- 
fortsätze zur  hintern  Kapsel  geht,  bleibt  zwischen  beiden  eine  Spalte,  im 
Ganzen  eine  Art  Canal  um  den  Rand  der  Linäe  herum,  bekannt  unter  dem 
Namen  Canalis  Petiti.  Dadurch,  dass  man  die  vordere  Wand  desselben 
an  einer  Stelle  einritzt,  und  durch  die  Öffnung  Luft  einbläst,  kann  man 
sich  von  der  Existenz  eines  solchen  Zwischenraumes,  wenigstens  von-  dem 
Auseinanderweichen  der  genannten  beiden  Blätter  überzeugen.  Das  beste 
Mittel,  sich  über  die  mechanischen  Verhältnisse  der  bisher  betrachteten 
Gebilde  zu  unterrichten,  sind  Durchschnitte  ganz  frischer  oder  in  Chrom- 
säure erhärteter  Bulbi  von  vorn  nach  hinten. 

Ober  den  feinern  ßau  der  Chorioidea,  namentlich  des  Ciliarbandes  and  der  Zonula 
Zinnii  haben  sich  bisher  die  tüchtigsten  Forscher  nicht  einigen  können.  Nach  Krause, 
dem  im  Wesentlichen  auch  Huschke*)  beistimmt,  besteht  das  Ciliarband  aus  einer  ober- 
flächlichen, vorwaltend  durch  Bindegewebe  gebildeten,  und  ans  einer  tiefem  Lage, 
welche  ein  mit  Ganglienzellen  durchsetztes  Nervengeflecht  bildet.  Blutgefässe  sind  be- 
sonders gegen  seine  Süssere  Fläche  hin  in  sehr  geringer  Proportion  vorhanden.  Boch- 
dalek^*) fand  dasselbe  vor\%-altend  aus  Nervenmasse  bestehend,  und  schliesst  sich  der 
schon  von  Sömmering  aufgestellten  Ansicht  an,  dass  dieses  Gebilde  eine  Art  Ganglion 
sei,  welches  nach  Ehle's  Ausdruck  als  Centralorgan  der  Sensibilität  und  Irritabilität  des 
vordem  Theib  des  Augapfels  anzusehen  sei.  Brücke***)  erklärt  diesen  lichtgrauen 
Ring  am  vordem  Ende  der  Chorioidea  für  ein  muskulöses  Organ,  und  nennt  ihn  den 
„Spannmuskel  der  Chorioidea.**  „Die  Primitivfasem  dieses  Muskels  stimmen  mit  denen 
des  Verengerers  und  des  Erweiterers  der  Pupille  vollkommen  überein,  und  haben  die 
wesentlichen    Charaktere   der   organischen  Mnskelfasem ,   wie  man   sie   im   Darmkanale 

*)  SSmmeriDf  Eiofewcidetebrc,  Leipzig  1844,  S.  686. 
••)  Prtfer  Vicrleljabrschr.  1852,  25.  Band,  S.  157. 
***)  IIAller's  Archiv  1846,  8.  370  and  Anatom    Besrhreibong  des  nentchl.  Auf «pfels,  Beriin  1847,  S    18  o.  31 . 
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indef  „Die  Fasern  yerlanfen  von  hinten  nach  vorn,  und  liegen  also  neben  einander 
wie  die  äussern  Holzscheite  eines  Kohlenmeilers;  er  heftet  sich  an  die  innere  Wand  des 
Canalis  Schlemmii,  mit  der  er  oft  so  fest  verbanden  ist,  dass  sie  heim  Ablösen  der 
Sclerotica  an  ihm  hängen  bleibt.  Der  Maskel  spannt  die  £/horioidea  mit  der  Retina  am 
den  Glaskörper  an,  indem  er  eine  geschlossene  Oberfläche  verkleinert,  welche  dnrch  ihn 
selbst,  dorch  die  Cornea  und  durch  die  Chorioidea  gebildet  wird;  zugleich  hebt  er  die 
■ut  den  Ciliarfortsätzen  verklebte  Zonnla  Zinnii  etwas  nach  vom,  und  vermindert  die 
Spannung  derselben  in  dem  Theile,  der  zwischen  der  Linse  und  den  Ciliarfortsätzen  liegt. 
Ob  hierdurch  eine  Bewegung  der  Linse  nach  vom  verarsacht  wird,  lässt  sich  noch  nicht 
bestimmen,  weil  man  nicht  weiss,  in  vrie  weit  der  Humor  aqueus  ihr  Vortreten  gestattet 
~  „An  dem  Ursprange  des  Spannmuskels  spaltet  sich  das  zelüge  Stroma  der  Chorioidea 
in  zwei  Partien,  von  welchen  die  innere  mit  den  grossen  Gefässen  zur  Blendung  hin- 
zieht, '  und  in  dieselbe  Übergeht,  die  äussere  in  Gestalt  einer  Fasde  Ober  den  Spann- 
muskel hinwegzieht.  Am  vordem  Rande  des  Muskels  nimmt  diese  Fascie  wieder  einen 
Theil  der  Elemente  der  innera  Partie  auf  und  geht  mit  ihnen  in  ein  starkes  Netz  von 
verzweigten  kernlosen  Fasern  ganz  eigenthOmlicher  Bildung  Ober,  welches  sich  an  die 
innere  Wand  des  Schlemm'schen  Canales  gleichsam  als  kurze  ringförmige  Sehne  des 
Spannrouskeb  anheftet. '^  Bowman*)  und  Kölliker**)  beschrieben  gleichfalls  solche  Mus- 
kelfasern in  diesem  Gebilde;  nach  den  beigegebenen  Zeichnungen  haben  jedoch  diese 
Fasern  grossentheils  einen  andern  Verlauf,  als  Brücke  ihn  angegeben  hat.  Beide  lassen 
mmlich  die  Fasem  von  der  innern  Wand  des  Schlemm^schen  Canales  wie  von  einem 
Brennpunkte  aus  nach  innen  (gegen  die  Iris),  nach  hinten  (gegen  die  Cillarfortsätze) 
und  nach  aussen  (gegen  die  hintere  spitzige  Kante  des  Citiarbandes)  ausstrahlen.  —  Dass 
in  dem  fraglichen  Gebilde  wirklich  Fasern  vorkommen,  welche  den  von  Bowman  be- 
schriebenen Verlauf  nehmen,  davon  kann  man  sich  an  Durchschnitten  des  Bulbus  unter 
dem  Mikroskope  überzeugen.  Diese  Fasern  verhalten  sich  ganz  so,  wie  die  Muskelfasern 
der  Irb.  Dass  indess  dieser  ganze  graue  Ring  nur  die  Bedeutung  eines  Muskeb  habe, 
dagegen  erheben  sich  gegründete  Bedenken,  wenn  man  auch  Bochdalek't  Behauptung: 
nim  menschlichen  Ligamentum  ciliare  lasse  sich  durchaus  nichts  von  einer  organischen 
Muskelfaser  entdecken,"  nicht  beipflichten  kann.  Das  Verhältniss  der  auffallend  zahlreichen 
Nerven,  die  in  dieses  Gebilde  eintreten,  hätte  von  jenen  Au<^toren,  welche  dasselbe 
einfach  für  einen  Muskel  erklärten,  jedenfalls  mehr,  als  es  geschehen  ist,  in*8  Auge  ge- 
fasst  werden  sollen,  und  was  die  Bestimmung  betrifft,  die  man  seit  Brücke  demselben 
zuweist,  80  dringen  sich  gewichtige  Zweifel  dagegen  auf.  Es  lässt  sich  nicht  anoehmen, 
dass  eine  so  weiche  und  lockere  Membran,  wie  die  Aderhant,  durch  Muskelzug  so  stnrk 
angespannt  werden  könne,  dass  daraus  eine  Form-  oder  Lageveränderang  der  durchsich- 
tigen Medien  entstehen  möchte.  Das  Bedenken,  das  sich  gegen  die  Locomotion  der 
Linse  von  Seite  der  Incompressibilität  des  Kammerwassers  erhebt,  hat  Brücke  selbst  mit 
den  Schlussworten  des  oben  angeführten  ersten  Citates  angedeutet.  Bei  der  Lehre  von 
der  Accommodfltion  werden  wir  zeigen,  dass  das  Vorwfirtsrücken  der  Linse  behufs  der 
Refraction  für  nahe  Objecte  nach  optischen  Gesetzen  gerade  das  Gegentheil  von  dem, 
was  Döthig  ist,  bewirken  müsste.  Wollte  man  den  Ciliarmuskel  ausschliesslich  oder  doch 
vorzuglich  als  Organ  für  die  Accoromodation  betrachten,  so  würde  man  ihm  die  Function 


')  Ueturea  on  tke  ParU  coacornsd  in  tbe  OperaUon«  on  tbe  eye  elo.  Loodoo,   1849,  S.  52. 
**)  Handbuch  der  Gewebelebre  dM  Henachen,  Leiptig  1852,  8.  586. 
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«inet  willkftrfidiMi  MaiUf  soweiie«,  wfkrevd  er  deeh  leiiieai  Baue  nach  fanc  mit  der 
frU,  einein  wiUküiÜcheii  Miukel,  übereintliBiint.  Der  Act  der  Accommodation  steht 
mindeatena  eben  se  stark  unter  der  Herrschaft  des  Willens,  als  die  Bewegungen  der 
Augen.  —  Die  in  Rede  stehenden  Mnskelfuem  können  nur  die  Ciliarfortsätae  und  das 
damit  Terwaehaeoe  AufbAngeband  der  Linse  ein  wenig  nach  der  Gegend  des  Scblemm- 
scben  Canales  binaiehen,  und  somit  durch  eine  entsprechende  Spannung  das  Unsensystem 
in  seiner  Lage  erbalten,  welches  sonst  nach  rom  rieben  und  eine  stärkere  Wölbnig  der 
Cornea  (mittelst  des  Humor  aqueus)  bewirken  müsate,  sobald  der  Glaskörper,  durch  des 
Efnfnss  des  M.  recti  et  obliqni  comprimirt,  naob  Tom  und  hinten  anssnweichen  strebt 
Die  vollstfindige  DnrcbfUbrung  unserer  Ansicht  aber  die  Accommodation  können  wir  erst 
In  dem  Bache  Ober  die  Angenmuakeln  bringen. 

Was  die  ZonuU  Zmnii  betrifft,  so  stimmen  fisst  alle  neueren  Forscher  der  alten 
GalenVhen  Ansicht  bei,  dass  die  Netzhaut  sich  über  die  Ora  serrata  bis  an  den  Ciliar- 
fortsitaen  hin  erstrecke.  Nach  Husckks,  Vuienim^  Bidder^  Krause  n.  A.  aetzen  sich 
alle  Elemente  der  Netzhaut  mit  Ausnahme  der  Scibchenschicht  bis  zum  Riande  des  Kry- 
stallkörpers  fort;  nach  Brücke  ist  es  jedoch  bloss  die  innerste  glashelle  Schicht  der 
Netzhaut,  die  Membrana  limitans  (Pacini),  welche  vereinigt  mit  der  Glashaut  den  in  Rede 
stellenden  Oberzug  des  Corpus  ciliare  (die  Zonula)  bildet.  KöUiker  1.  c.  dagegen  be- 
hauptet, „dass  die  Netzhaut  an  der  Ora  serrata  gänzlich  aufhöre,  und  dass  die  Zonnla 
nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  der  Glashaut  aei.**  „Sie  ist  ein  dünnes,  durchsichtiges, 
aber  ziemlich  festes  Häutchen,  das  von  der  Ora  serrata  bis  zum  Rande  der  Linse  sich 
erstreckt,  und  besteht  aas  eigenthümlich  blassen  Fasern,  welche  etwas  hinter  der  Ora 
serrata  an  der  Aussenseite  der  Hyaloidea,  jedoch  in  dem  innigsten  Zusammenhange  mit 
derselben  beginnen,  als  eine  anCsngs  lockere,  dann  immer  dichtere  Lage  grösstentheila 
parallel  neben  einander  nach  vom  verlaufen,  bis  sie  fm  freien  Theile  der  Zonula  eine 
vollkommen  zusammenhängende  Lage,  jedoch  immer  noch  mit  einzelnen  üoUrbarem 
Bündeln  bilden,  und  dann  mit  der  vordem  Kapselhälfte  verschmelzen.*^  „Die  Zellen  an 
ihrer  äussem  Fläche  gehören  nicht  zur  Netzhaut,  sondern  znr  C^orioidea;  sie  sind  nur 
als*  innerster,  nicht  gefärbter  Theil  der  Pigmentschicht  des  Ciliarkörpers  zu  betrachten, 
und  verhalten  sich  zu  derselben  so,  wie  in  gefilrbter  Haut  die  farblosen  zu  den  farbi^n 
Epiderroiszellen.*'  Diese  Angaben  K6Uiker's  stimmen  mit  denen  von  Uenle  ^)  in  dör 
Hauptsache  überein. 

Über  die  Bestimmung  und  Function  der  Chorioidea  überhaupt  wissen 
wir  nur  Einiges  mit  ziemliciier  Sicherheit. 

1.  Ihre  Pigmentlage  steht  in  inniger  Beziehung  zur  Function  der  Re* 
tina,  und  zwar  theils  durch  Abhaltung,  theils  durch  Absorption  von  Lichte 
strahlen.  So  wie  die  Iris  ist  auch  der  ungefaltete  Theil  des  Ciliarkörpers 
mit  einer  auffallend  mächtigen  Pigmentlage  versehen ,  und  beschränkt  das 
Eindringen  von  Liclithtrahlen  durch  den  frei  zuTage  liegenden  Theil  der  Sclera  in 
hohem  Grade.  —  Von  den  durch  die  Pupille  in  das  Innere  des  Auges  gelangenden 
Lichtstrahlen  wird,  da  alle  von  der  Chorioidea  umschlossenen  Gebilde  durch- 
sichtig sind,  wohl  der  grösste  Theil  in  der  dunkeln  Pigmentschicht  absorbirt. 

*)  Sömaerioff  all|reineiiie  Anatomie,  1911,  S.  833. 
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Bei  den  Kakerkikeii,  dere»  Augen  dieses  Pigmmtee  entbehren,  tel  des  Ge- 
sicht immer  uiiYollstftndig.  ,,Um  das  hinter  Sanunellinsen  erscheinende  Bild 
mit  möglichster  Schärfe  aufzufangen,  muss  afles  seitliche,  nicht  dazu  gehö- 
rige Licht  abgehalten  und  jede  Spiegelung  der  Fläche,  auf  der  sich  das 
Bild  formirt,  möglichst  verhütet  werden*  Zu  diesem  Zwecke  besitzt  das 
Auge,  gleich  einer  Cajnera  obscura,  ein  schwarzbraunes  Pigmei^.  Augen, 
die  au  wenig  oder  gut  kein  Pigment  besitzen,  werden  daher  leicht  geblen- 
det und  sind  lichtscheu.^  ♦)  Dass  aber  eine^  gewisse  Portion  Lichtes  vom 
Grunde  des  Auges  durch  die  Pupille  aus  dem  Auge  herausgeworfen  wird, 
hat  Brücke  zuerst  bestimmt  nachgewiesen,  und  Helmhoh  hat  diese  Ent- 
deckung durch  die  Construction  seines  Augenspiegels**)  zn  einer  der 
wichtigsten  für  die  Diagnostik  der  Augenkrankheiten  erhoben. 

Auf  die  Sckwfirae  der  PopiUe,   welehe  kam  Theil  Yon  d«r  AbiorptiOB  des  Liektaf 
Ib  der  Chorioidea  abkfingt^  haben  noch  eintge  andere  Momeate  Einfluss. 

Zunächst  muss  die  Chrösse  der  Pupille  —  respectiye  die  Blenge  des  einfkUenden 
Lfdites  in  Anschlag  sebraeht  werden.  Die  Pupille  verliert  jederzeit  an  Schwärze,  sobald 
sie  (darch  Belladonna)  erweitert  worden  ist.  Stellt  nuui  sich  einen  Auge  mit  stark  er 
weiterter  Pupille  auf  2—3  Schritte  Entfernung  und  unter  einem  sehr  spitzigen  Winkel 
zam  einfallenden  Licht  gegenüber,  so  sieht  man  den  Grand  der  PupiUe  eigenthttmlich 
rothlich  leuchten,  beinahe  so,  als  ob  in  der  Tiefe  des  Auges  eine  poUrte  Knpferplatte 
lige.  Dieser  röthUcke  Schein  rOhrl  ohne  Zweifel  von  dem  Lickte  her,  welches  die  Ge^ 
Hsse  der  Netz-  und  Aderhaut  aus  dem  Auge  zurückwerfen.  (Dieses  Phänomen  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  der  zu  Untersuchende  in  einem  etwas  tieferen  Zjmmer,  das 
nur  ein  Fenster  hat,  diesem  gegenüber  und  so  weit  als  rofiglich  davon  entfernt  sitzt.) 
Bei  filteren  Leuten  findet  man  die  Pupille  bfi  gleicher  Grösse  und  bei  ungestör- 
tem Sehvermögen  niemals  so  rein  schwarz,  wie  bei  jüngeren.  Insbesondere  ist  es  ein 
eigenthümlicher  Lichtreflex  aus  der  Tiefö  des  Bulbus,  der  dem  Anga  des  Beobachters 
entgegen  tritt*  Er  erscheint  als  eine  lichtere,  gewöhnlich  etwas  grau-  oder  grfingelbliche 
kleine  Scheibe,  die  sich  von  ihrem  Mittelpunkte  zu  ihrer  Peripherie  aihnälig  verliert, 
ganz  wie  ein  selbstleuchtender  runder  Körper  aussieht,  und  deren  Lage,  relativ  zum 
Centrum  des  durch  die  Pupille  sichtbaren  dunklen  Hintergrundes,  sich  jedesmal  mit  der 
Stellung  des  Beobachters  und  des  beobachteten  Auges  zum  Fenster  «ndert  Man  hat 
diese  längst  gekannte  Erscheinung  von  Pigmentmangel  der  Aderhaut  abgeleitet.  Bis  ist, 
Bimlich  seit  Peiü  bekannt,  dass  in  spätem  Lebensjahren  das  Pigment  der  Chorioidea 
etwst  spärlicher  und  blässer  ist  Das  in  Rede  stehende  Phänomen  hängt  indess  wohl 
hauptsächlich  von  der  Krystallbnse  ab.  Die  bekommt  unbeschadet  ihrer  Durchsichtig- 
keit, wenigstens  unbeschadet  der  Schärfe  des  Gesichtes,  ungefähr  vom  40.  Lebensjahre 
an  allmälig  eine  gelbliche  Färbung  (wie  Österreicher  Wein).  Mit  dieser  Färbung  hängt 
jener  eigenthOmliche  Reflex  zusammen.  Denn  er  fehlt,  sobald  die  Linse  fehlt,  und  er 
ist  nicht  vorhanden,  so  lange  die  Linse  farblos  ist.  Man  kann  ihn  auch  an  Cadavem 
beobachten,  wenn  man  die  Augen  möglichst  frisch  untersucht,  und  den  Glanz  der  Hom- 


1  Raeie  ia  Wafner's  Hanflw4rt«rbuch  dar  Physiologie,  111,  B.«  2.  Abth.,  S.  347. 
**)  Beacbreibanc  ein«»  AufentfiiegeU,  Berlin  1851. 
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baut  nmliigeofeUf  durch  Abstreiftmg  der  Epüelialschicht  wieder  herstellt  Wird  nan  ao 
einem  solchen  Auge  die  Linse  reclinirt,  so  verschwindet  auch  dieser  Reflex.  An  Leben- 
den, welche  an  Cataracta  (durch  was  immer  für  eine  Methode)  operirt  worden  sind, 
findet  sich  im  höchsten  Alter  nie  eine  Spnr  eines  solchen  Reflexes,  den  man  doch 
sonst  ohne  Ausnahme  in  spätem  Jahren  bemerkt.  Es  ist  also  nicht  bloss  Durchsichtil^keit, 
sondern  anch  Farblosigkeit  der  Linse  erforderlich,  wenn  uns  die  Pupille  in  ihrer  nor- 
malen Schwärze  erscheinen  soll. . 

Die  Neti-  und  Aderhaut  liegen,  worauf  Kutsmuui*)  xnent  aufmerksam  gemacht 
bat,  bei  normalem  Zustande  des  Auges  im  Brennpunkte  der  lichtbrechenden  Medien  dea- 
selben.  Die  durchsichtige  Netzhaut  und  die  dunkle  Aderhaut  bilden  den  Schirm;  die 
Hornhaut  und  Linse  mit  dem  dazwischen  eingeschlossenen  Kammerwasser  bilden  das 
ObjectiTglas  einer  Camera  obscura.  Daher  kann  ein  Beobachter  Yor  dem  Auge  auch 
lichte  Theile  des  Augengrundes,  wie  die  Eintrittsselle  des  Sehnerren  und  die  Central- 
arterien  der  Netzhaut  nicht  wahrnehmen,  und  der  Grund  des  Auges  erscheint  gleichmässig 
dunkel  Man  nehme,  nach  Htlmkol%em  Vorschlag,  die  Ocularröhre  eines  Mikroskopes 
und  entferne  das  Ocularglas.  „Ist  die  Röhre  genau  so  lang,  als  die  Brennweite  des 
CoUectivglases,  so  setze  man  sie  mit  dem  Ende,  welches  das  Ocular  enthielt,  auf  eine 
weisse  Tafel  auf,  und  man  hat  eine  Camera  obscura,  bei  welcl^r  dieselben  Gesetze 
gelten,  wie  am  Auge.  Es  werden  in  diesem  Apparate  sehr  helle  Bilder  der  umgebenden 
lichten  Gegenstände  auf  der  weissen  Tafel  entworfen,  und  doch  sieht  das  Innere  des 
Instrumentes,  wenn  man  durch  die  Glaslinse  in  beliebiger  Richtung  hineinsieht,  absolut 
schwarz  aus.  Nimmt  man  das  Convexglas  fort,  oder  ändert  man  dessen  Entferunng  Ton 
der  Papierfläche  bedeutend,  so  erscheint  dem  Beschauer  sogleich  die  helle  weisse  Farbe 
der  letzteren.  **  Auf  gleiche  Weise  kann  uns  auch  der  Grund  des  Auges  sichtbar  wer- 
den,  wenn  er  nämlich  vom  Brennpunkte  der  Hornhaut  und  Linse  bedeutend  abgelenkt, 
nach  vom  oder  nach  hinten  gerückt  ist  Wird  z.  B.  die  Netzhaut  von  Enkephaloidmasse 
infiUrirt,  so  dass  sie  undurchsichtig  und  ihre  Innenfläche  um  mindestens  Va'"  weiter 
vorwärts  gerückt  ist,  so  erscheint  uns  der  Gmnd  eines  solchen  Auges  «icht  nur  in  der 
Farbe  der  Enkephaloidmasse,  sondem  wir  können  auch  einzelne  Geffisschen  darauf 
deutlich  wahrnehmen.  Die  Geßsschen  erscheinen  uns  grösser,  und  die  ganze  Masse 
tiefer  hinter  der  Linse,  als  sie  es  wirklich  sind.  Um  sich  die  hier  in  Anwendung  kom- 
menden optischen  Gesetze  durch  ein  Experiment  anschaulich  zu  machen,  nehme  man 
eine  Convexlinse,  z.  B.^von  2"  Brennweite,  und  halte  sie  vor  einen  Gegenstand,  etwa 
vor  die  Ziffer  der  Seite  eines  Buches.  Betrachtet  man  nun  in  einer  Entfernung  von 
12 — 15  Zoll  das  Object  durch- diese  Convexlinse,  indem  man  sie  gerade  2"  von  demselben 
vorhält,  so  erhält  man  kein  Bild  des  Objectes;  rückt  man  die  Linse  näher  an  das  Object, 
so  sieht  man  dasselbe  vergrössert,  aufrecht  und  scheinbar  weiter  entfemt;  hält  man  aber 
die  ]iinse  weiter  als  %"  vor  dem  Objecto,  so  sieht  man  dasselbe  verkehrt  und  vergrössert 
Wenn  man,  wie  Mery  bereits  1704  gethan,  **)  eine  lebende  Katze  unter  Wasser  taucht, 
und  in  das  Innere  des  Auges  schaut,  so  erkennt  man  das  Tapetum  in  setner  grünen 
metallgiänzenden  Farbe  und  die  Stelle,  wo  der  Sehnerve  eintritt  Mittelst  des  termak^ 
sehen  Orthoskopes  kann  man  auch  am  lebenden  Menschenauge  (bei  gehöriger  Beleuchtung 
und  Erweiterung  der  Pupille)  den  Grand  desselben  sichtbar  machen,  denn  dadurch,  dass 

*)  Die  Farbenersrhfinun^en  im  Grunde  de«  neoichlichea  Aoges,  Heidelberg  1845. 
**)  KiiMiBiul,  I.  c.  S.  38. 
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man  Wasser  vor  die  Hornhaut  bringt,  wird  der  Brennpunkt  weit  hinter  die  Netshaut 
rerräckL  Das  Orthoskop  hat  vor  dem  HelmholzVhen  Augenspiegel  den  Vorzug,  dass 
man  den  Grund  des  Auges  in  natürlicher  Beleuchtung  sehen  kann.  Kusitnaul  ist  der 
Ansicht,  die  obgenannte  lichte  Scheibe  in  Greisenaugen  sei  die  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven, welche  sichtbar  werde,  weil  im  Greisenalter  die  Homhautflächen  und  die  Masse 
des  Glaskfirpecs  vermindert  sei,  woför  schon  die  Weitsichtigkeit  solcher  Augen  spreche. 
Es  ist  indess  in  Greisenangen  so  lange  keine  andere  Störung,  als  blosse  Weitsichtigkeit 
vorhanden  ist,  die  Netzhaut  nie  so  beträchtlich  aus  der  Brennweite  der  Linse  und  Horn- 
haut verrQckt,  dass  man  die  Papilla  nervi  optici  sehen  könnte,  \^üd  man  kann  den  Ort 
jener  lichten,  gleichsam  selbstleuchtenden  Stelle  beliebig  Sndem,  je  nachdem  man  das 
Licht  gerade  von  vom,  etwas  von  der  äussern  oder  etwas  von  der  Innern  Seite  her 
einfallen  lässt  und  darnach  auch  seinen  eigenen  Standpunkt  tum  Auge  ändert.  Rotoi*) 
führt  an,  dass  man  an  Augen,  wo  man  wegen  mangelhaften  Pigmentes  eine  grauliche, 
concave,  tiefe  Trübung  im  Hintergrunde  der  Pupille  bemerkt,  die  Geflsse  der  sichtbar 
gewordenen  Netzhaut  selbst  mit  freiem  Auge  unterscheiden  könne.  Ich  war  niemals  im 
St»«nde,  diess  zu  constatiren. 

2.  Der  Ciliarkörper,  und  zwar  der  flache  Theil,  tind  die  Ciliarfortsätze 
werden  mit  Grund  als  Matrix  der  Augenflüssigkeit,  des  Kammerwassers 
und  Glaskörpers,  vielleicht  auch  der  Krystalllinse  betrachtet.**)  Der  Ge- 
fässreichthum  dieses  Gebildes  ist  ausserordentlich  gross,  namentlich  in  den 
Ciliarfortsölzen.  Diese  letzteren  erinnern  durch  ihre  wunderbar  vervielfäl- 
tigte Oberfläche  unwillkürlich  an  die  Falten  und  Zotten  der  Schleimhäute. 
Der  Ciliarkörper  steht  durch  die  Zonula  Zinnii  in  innigster  Verbindung  mit 
dem  Glas-  und  mit  dem  Krystallkörper.  Wenn  bei  Entzündung  der  Cho- 
rioidea  reichlicher  Erguss  an  ihrer  innern  Fläche  erfolgt,  so  wird  sie. stets 
nur  bis  zurOra  serrata  von  der  Netzhaut  abgelöst;  ror  dieser  Linie  findet 
man  niemals  Exsudat  zwischen  der  Aderhaut  und  der  Zonula,  sondern 
jederzeit  nur  innerhalb  dieser  letzteren,  also  im  Glaskörper  abgelagert.  — 
Entzündung  der  Chorioidea  führt  häufig  zur  Vermehrung  und  Verflüssigung 
oder  aber  zum  Verschrumpfen  des  Glaskörpers.  —  Ebenso  führt  Entzün- 
dung der  Chorioidea  früher  oder  .  später  immer  zur  Trübung  der  Linse, 
während  Entzündung  der  Iris  erst  dann  diese  Folge  nach  sich  zieht,  wenn 
zu  ihr  Entzündung  der  Chorioidea  hinzugetreten  ist.  Wollen  wir  nicht 
annehmen,  dass  die  Hornhaut  oder  die  Linse  den  Humor  aqueus  liefere, 
so  müssen  wir  die  QueWe  desselben  ofienbar  im  Ciliarkörper  suchen,  da 
die  Iris  bekanntlich  ganz  aus  dem  Auge  entfernt  werden  kann,  ohne  dass 
nachher  das  Kammerwasser  versiegt. 

3.   Von  hohem  Interesse ,   so  dass   es   hier  noch  besonder»  hervor- 
gehoben werden  muss,   ist   das  Verhältniss  der  Chorioidea  zur  Iris.    Die 


*)  Htodboch  der  Aogcnheilkonde,  I.  B.,  S.  174. 
**)  HcBl«  1.  c  8.  MS;  Bomi,  S.  174. 
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Chorioidea  ist  es,  durch  welche  sämmth'che  Nerren  und  die  meisten  Ge- 
filsse  zur  Iris  vordringen.  Die  Ciliarnerven  sind  in  die  äussere,  vorwallend 
zellige  Schicht  der  Aderhaut  eingelagert.  Zwei  derselben,  durch  besondere 
Entwicklung  ausgezeichnet ,  verlaufen  im  horizontalen  Meridiane  ^  der  eine 
an  der  Nasen-,  der  and^e  an  der  Schläfenseite.  Denselben  Verlauf  neh- 
men auch  die  hintern  langen  Ciliararterien  und  die  sie  begleitenden  Venen^ 
Auf  dieses  Verhältniss  muss  man  insbesondere  bei  Operationen,  welche  einen 
Einstich  in  die  Sclera  erheischen,  Rücksicht  nehmen.  Durch  die  Chorioidea 
nimmt  das  Blut  aus  der  Iris  seinen  Rückfluss,  bis  auf  jenen  Theil,  der 
durch  die  vordem  Ciliarnerven  zurückfliesst.  Die  Integrität  der  Chorioidea 
ist  mithin  unerlässlich  zur  Integrität  der  Iris. 


B.  Krankheiten  der  Chorioidea. 

I.    EnlzOndung  der  Chorioidea,  Chöriofditis. 

A.    Allgemeine   Bemerkungen. 

Die  Chorioidea  ist  weit  öfter,  als  man  bisher  im  Allgemeinen  ange- 
nommen hat,  der  Herd,  von  welchem  krankhafte  Erscheinungen  am  Auge 
ausgehen ,  welche  zuletzt  als  Entzündung  bezeichnet  werden  müssen,  und 
andererseits  geräth  die  Chorioidea  häufig  consecuti\  nach  Entzündung  der 
Hörn-  oder  Regenbogenhaut  in  den  Zustand  der  Entzündung.  Die  Chorioiditis 
erscheint  bald  als  rein  örtliche  Krankheit,  und  besteht  als  solche  fort  oder 
zieht  den  Gesammtorganismus  in  Mitleidenschaft;  bald  ist  sie,  und  zwar  in 
der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  als  Folge  von  Allgemeinleidea 
zu  betrachten.  Nach  diesen  Verhältnissen  sind  nun  die  Erscheinungen  der 
Chorioiditis^  in  ihrem  jeweiligen  Coniplexe  und  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
sammt  den  sogenannten  Ausgängen  aufgefasst,  ausserordentlich  verschieden. 

Zum  Verständnisse  der  Symptome,  des  Verlustes  und  der  Ausgänge 
der  Chorioiditis  überhaupt  ist  nebst  dem  eben  Gesagten  und  nächst  der 
Kenntniss  der  anatomischen,  physiologischen  und  optischen  Verhältnisse,  die 
wir  unter  A  angedeutet  haben,  vor  allem  die  Kenntniss  der  Sectionsbefundd 
nothwendig,  welche  in  Folge  von  Aderhautentzündung  beobachtet  wurden. 
In  der  Seltenheit  der  Gelegenheit,  Augen  mit  Chorioiditis  überhaupt,  und 
während  des  Exsudationsprocesses  insbesondere  zu  seciren,  liegt  der  Grund, 
dass  unsere  Kenntnisse  über  die  Entzündung  dieses  wichtigen,  der  un- 
mittelbaren Anschauung  leider  entzogenen  Gebildes  in  vielfacher  Beziehung 
noch  so  mangelhaft  sind. 
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Secfioiisergebnisse. 
W^nn  sich  die  Aderhaut  entzündet,  so  erfolgt  die  Atrsgcheidong  tor 
Exsudat  vorzugsweise  an  ihrer  innern  (concaven)  Oberfläche,  da  wo  das 
arterielle  Gefässnetz  liegt,  und  zwar  jenseits  der  Ora  serratt  zwischen 
Chorioidea  und  Retina,  xliesseits  aber  in  den  GlaslU^rper,  in  den  Petit'scheä 
Canal,  in  die  hintere  Augenkammer.  Eine  deutliche  Infitration,  eine  be« 
trächtliche  Verdickung  ihres  Gewebes  durch  Exsudat  findet  nkht  statt,  ausser 
im  Bereiche  des  Corpus  ciliare  bei  gleichzeitiger  Iritis;  eher  geschieht  es, 
dass,  wenigstens  stellenweise,  auch  die  Lamina  fusca,  und  selbst  die  Sclera 
die  Zeichen  von  Entzündung  darbieten,  und  dass^ie  Chorioidea  und  Sclera 
mit  einander  verkleben,  verwachsen. 

Zu  Anfong  des  Processes  findet  man  die  Chorioidea  mit  Blut  ttberfüllt, 
von  mehr  röthlichem,  als  braunem  Ansehen,  wohl  auch  stellenweise  ecchy* 
motisch,  das  Bindegewebe  serös  durchfeuchtet  und  gelockert,  das  Pigment 
an  der  innern  Fläche  vom  Exsudate  verdrängt  oder  auch  fortgeschwemmt, 
und  im  Exsudate  oder  im  Kammerwasser  suspendirt  (an  der  hintern  Wand 
der  Cornea  präcipitirt).  Die  Ecchymosen  zeigen  sich  an  der  innern  Fläche 
der  Aderhaut  oder  an  der  äussern  der  Netzhaut.  Die  Entzündung  beschränkt 
sich  eine  Zeit  lang  auf  umschriebene  Stellen,  zumeist  in  der  Nähe  des 
Aequator  bulbi,  oder  sie  ergreift  gleich  anfangs  einen  grossen  Theil,  die 
ganze  Chorioidea,  selbst  mit  Einschluss  des''  Corpus  ciliare. 

Mit  dem  Nachlasse  der  Hyperämie  wird  das  Pigment  allmälig  spar- 
samer, geht  stellenweise  ganz  verloren,  wird  aber  auch  bisweilen  in  Form 
von  Punkten  oder  Flecken  angehäuft,  die  dann  schwarzblau  erscheinen. 
Nach  upd  nach  wird  dann  die  Chorioidea  blutarm,  dünn,  ati'ophisch,  bloss 
un  hintern  Umfange,  oder  auch  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare.  Bei  crou- 
pösem  Exsudate  hingegen  wird  sie  stellenweise  oder  durchaus  zerstört. 

Das  Exsudat  ist  entweder  vorwaltend  serös  mit  einem  verschiedenen 
Antheii  von  Eiweiss  und  Faserstofi*,  oder  vorwaltend,  selbst  ausschliesslich 
{aserstofGg,  und  dann  plastisch  —  zu  weitern  Metamorphosen  geeignet, 
oder  eitrig  —  die  Gebilde,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  schmelzend, 
zerstörend. 

1.  Befund  bei  albumtnös^seröaem  ExsudeUe  (mit  relativ  wenig  Faser- 
stoff). Man  findet  Fälle,  wo  zwischen  Chorioidea  und  Retina  bloss  Serum 
mit  mehr  weniger  Eiweissstoff  (10  — 12  Procent)  und  etwas  Salzgehalt 
(salzsaurem  Natron)  ergossen,  und  die  Aderhaut  partienweise  mit  der  Sclera 
verwachsen  oder  auch  einfach  an  diese  angelagert  ist» 

In  solchen  Fällen  ist  dann  die  NetsUiaut  bloss  in  einem  Theile  des 
hintern  Umfanges  oder  von   der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zur  Ora 
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serrata  und  ringis  herum  von  der  Aderhaut  losgelöst,  nach  innen  ,gedrfingt, 
und  endlich  in  dem  Haasse,  als  der  Glaskörper  geschwunden  erscheint,  in 
einen  Trichter  verHand^lt  (ähnlich  der  Corolla  von  Convoivulus) ,  dessen 
Spitze  an  die  Lamina  cribrosa,  dessen  Saum  an  die  Ora  serrata  geheftet 
ist.  Nach  Erscheinungen  im  Leben  (wovon  später),  ist  es  wahrscheinlich  (durch 
die  Section  von  Pferdeaugen  —  siehe  weiter  unten  3.  Beobachtung  —  be- 
stätigt), dass  die  Netzhaut  in  manchen  Fällen  zufolge  der  entzündlichen 
Erweichung  mitten  durchreisst  (oder  ganz  aufgelöst  wird),  und  dann  in 
dem  Exsudate  (und  verflüssigten  Glaskörper?)  herumflattert  Doch  komml 
es  auch  vor,  dass  an  einer  oder  der  andern  Stelle  (in  der  Gegend  des 
Aequator  bulbi)  auch  die  Netzhaut  mit  der  Aderhaut  verwachsen  ist  und 
dann  eine  seitliche  Ausstülpung  des  oberwähnten  Trichters  bildet 

Durch  den  Druck  des  Exsudates  nach  aussen  kann  die  Sclera  gleich- 
massig  oder  stellenweise  ausgedehnt,  der  Bulbus  in  seinem  hintern  oder 
ganzen  Umfange  mehr  weniger  vergrösscrt,  oder  durch  partielle  Aus- 
dehnung höckerig  werden.  Zu  dieser  partiellen  Ausdehnung  (Staphylom 
der  Sclera)  scheint  Verwachsung  der  Sclera  mit  der  Chorioidea  nolh- 
wendig  zu  sein.  —  Durch  Resorption  der  flüssigen  und  durch  Schrumpfung 
der  festen  Bestandtheile  des  Exsudates  kann  es  zu  allmäliger  Schrumpfung 
und  Einziehung  der  Sclera  und  Chorioidea,  zu  Verkleinerung  des  ganzen 
Bulbus  (ohne  sichtbare  Narbe  an  der  Cornea  oder  Sclera — Atrophia  bulbi) 
kommen.    (Vergl.  unten  3.  und  5.  Beobachtung.) 

Der  Ciliarkörperj  namentlich  das  Ligamentum  ciliare,  bietet'  nach 
längerer  Dauer  dieses  Zustandes  theilweise  oder  ringsum  die  Zeichen  der 
Atrophie  dar,  ingleichen  die  Iris,  deren  hintere  Fläche  überdiess  manchmal 
stellenweise  oder  durchaus  mit  einem  zu  einer  derben  Membran  umgewan- 
delten Exsudate  bedeckt  erscheint 

Die  lAnse  wird  allmälig  trüb,  anfangs  weich,  später  bisweilen  auf- 
fallend hart,  wenigstens  im  Kerne,  bisweilen  von  der  Oberfläche  her  in 
Kalkconcrement  umgewandelt  Der  mittlere  Theil  der  vordem  Kapsel  wird 
bisweilen  vor,  in  der  Regel  jedoch  erst  nach  erfolgter  Trübung  der  Linse 
durch  Auflagerung  einer  kömigen  Masse  an  ihrer  hintern  Fläche,  später 
durch  innige  Verschmelzung  mit  dieser  getrübt,  verdickt,  knorpelartig  hart 
Die  Verbindung  der  hintern  Kapsel  mit  der  Hyaloidea  wird  allmälig  so  ge- 
lockert, dass  man  nach  Zerreissung  der  Zonula  Zinnii,  wenn  diese  nieht 
schon  von  selbst  (durch  Schrumpfung  der  vordem  Kapsel  und  des  Ciliar- 
körpers)  erfolgt  war,  die  Linste  sammt  der  ganzen  Kapsel  aus  der  teller- 
förmigen Grube  herausheben  kann. 
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Vom  Glaskörper  ist  zwischen  der  Hyaloidea  in  der  tellerförmigen 
Grube  und  der  Netzbaut  bald  mehr  bald  weniger  'Masse  vorhanden.  Er 
fehlt  ganz,  wenn. der  Saum,  den  die  Netzhaut  vor  ihrer  Endigung  an  der 
Ora  serrata  bildet,  mit  der  vordem  (innerp)  Fläche  an  dep  flachen  Theil 
des  Corpus  ciliare  angezogen  ist« 

Ich  habe  in  diese  Schilderung  nur  das  aufgenommen,  was  ich  aus  eigetur  An* 
schaunng  kenne,  und  halte  es  daher  für  nöthig,  mehrere  der  ^peciellen  Fille,  auf  welche 
dieselbe  gestützt  ist,  in  möglichst  getreuer  Beschreibung  anzuführen.  Die  Beobachtungen 
1,  2  und  3  betreffen  jene  Form  von  Chorioiditis  mit  serös-albuminösem  Exsudate,  welche 
unter  dem  Namen  GUtucoma  und  Ophthalmia  arthritica  beschrieben  worden  ist;  die  4. 
und  5.  bieten  den  Befund  von  Iridochorioiditis  (mit  faserstoffig-serösem  Exsudate),  welche 
als  Iritis  chronica,  Ophthalmia  interna  u.  dgl.  aufgeführt  wurde. 

i.  Beobachtung,  Ryba  Dorothea,  76  Jahre  alt,  starb  Mitte  Juli  1846  in  Folge  von 
Magenkrebs.  Sie  war  vor  7  Jahren  auf  dem  rechten  Auge  unter  heftigen  Schmerzen 
und  Röthe  des  Weissen  im  Auge  und  4  Jahre  später  und  unter  geringeren  Zufällen  alt* 
ni&lig  auch  auf  dem  linken  Auge  erblindet.  Ich  hatte  Gelegenheit  gehabt,  sie  durch  2  Jahre 
Tor  ihrem  Tode  zu  beobachten.  Beide  Augen  boten  während  des  Lebens  die  Erschei- 
nungen von  vollständig  entwickeltem  Glaucom  dar,  wie  wir  sie  weiter  unten  schildern 
werden.  *)     Das  Magenleiden  hatte  sich  erst  2  Jahre  vor  dem  Tode  kund  gegeben. 

Befund  des  rechten  Äuget:  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  11 V,''',  im  Äquator 
11'";  nhch  oben  und  aussen  jedoch,  zwischen  dem  M.  rectus  sup.  und  ext.,  und  hinter 
dem  Atpiator  ist  die  Sclera  hügelartig  erhoben  und  dunkelblau.  Die  Hornhaut  matt, 
jedoch  vollkommen  durchsichtig,  bis  auf  einige  schwärzliche  "Punkte  in  ihrer  untern 
Hälfte,  die  sich  nach  EH^ffnung  des  Auges  als  AnUigerungen  von  Pigment  an  die  Des- 
cemet*sche  flaut  erwiesen.  Der  Bulbus  wurde  von  vom  nach  hinten  durchschnitten,  so 
dass  der  Schnitt  etwas  oberhalb  des  M.  rectus  eztemus  (also  durch  die  bläuliche  Aus- 
bauchung der  Sclera)  und  unterhalb  des  M.  rectus  internus  verlief.  Man  sah  nun  im 
imiem  des  Bulbus  eine  Höhle,  in  welcher  eine  kUre  gelbliche  Flüssigkeit  enthalten  war, 
die  beim  Erhitzen  grdsstentheils  gerann.  Mitten  durch  die  Höhle  verläuft  ein  gelblich- 
grauer  Strang,  die  zusammengefaltete  ^etihaut^  welche  sich  von  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  bis  zur  Ora  serrata  erstreckt,  jedoch  nach  oben  und  aussen  einen  Ausläufer 
bildet,  der  sich  zur  Mitte  der  oberwähnten  Scleralausdehnung  begibt.  Von  der  Gegend  an, 
wo  eine  durch  den  Aequator  bulbi  gelegte  Ebene  die  Netzbaut  durchschneiden  würde,  ver- 
wandelt sich  die  Netzhaut,  indem  sie  zur  Ora  serrata  verläuft,  gleichsam  in  einen  Trichter, 
in  dessen  Höhlung  man  deutlich  Reste  des  Glaskörpers  erkennt.  Die  Cftoribnisa,  durch- 
aus an  die  Sclera  angelagert,  ist  von  der  Lamina  cribrosa  bis  znr  Ora  serrata  ringsum 
•ehr  verdünnt,  und  blass  bräunlich  gran,  in  der  nächsten  Umgebung  der  Lamina  cribrosa 
aber  ganz  pigmentlos.  An  der  Stelle,  welche  von  aussen  bläulich  und  hervorgetrieben 
erschien,  ist  die  Chorioidea  im  Un^ange  von  beiläufig  3"'  Durchmesser  fest  mit  der  hier 
auffallend  verdünnten  Sclera  verwachsen,  durch  einzelne  Pigmentpunkte  und  Flecken 
braun  und  blau  gesprenkelt,  und  zur  Mitte  dieser  Stelle  ist  der  obgenannte  Auslaufet  der 
Netihant  durch  innige  Verwachsung   mit  der   Chorioidea   und   Sclera   hingezogen.    Die 

I 

*>  Dieses  Fall  htbe  ich  b«reiU  in  der  Prager  ViertelJalirtckriA,  Jahrgang  1847,  S.  56,  beaebrieben  uad  auf  der  bei- 

gegebenea  Tafel  Fig   IV.  abbilden  laasen. 
Arirs  Angenbeillninde  D,  4.      .  11 
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voiticQs  YMoram  Stenonis  lassen  sich  nicht  mehr  wahrnehmen;  von  den  CitiameiTea 
sind  nur  hie  und  da  dünne  Zweigcheh  zn  erkennen.  Der  Ciliarkörper  ist  da,  wo  hinter 
ihm  das  Scierabtaphylom  liegt,  derart  atrophisch,  dass  man  vom  Ligamentum  ciliare  gar 
nichts  mehr  sieht;  an  der  Nasenseite  scheint  er  nicht  verändert' su  sein.  Die  Ciliar- 
fortsStze  sind  nicht  kleiner,  werden  jedoch  erst  danp  sichtbar,  wenn  man  eine  Ezsodat- 
schicht,  welche  von  der  Zonula  Zinnii  in  den  mdimentAren  Glaskörper  hineinreiclit,  nrit 
einiger  Gewalt  abgezogen  hat.  Die  Netzhaut  an  der  Ora  serrata  fijrirt,  ist  so  gegen  den 
flachen  Theil  des  Ck)rpns  ciliare  hingezogen,  dass  eine  Ebene,  durch  die  Ora  aerrala 
gelegt,  noch  einen  guten  Theil  von  der  Netzhaut  abschneiden  würde,  d.  h.  sie  erstreckt 
sich  auf  ihrem  Wege  von  der  Mitte  zur  Peripherie  gewOlbt  nach' vom,  und  biegt  dann, 
um  zur  Ora  serrata  zu  gelangen,  wieder  nach  hinten  um.  Die  dunkelbraune,  stellenwdse 
schlefergrane  Iris  ist  nach  oben  und  aussen  (i.  e.  da,  wo  hinter  ihr  das  Corpiu  ciHare 
atrophisch  und  die  Sciera  staphylomatös  ist)  auf  einen  so  schmalen  ^aum  reducfri»  dasi 
man,  durch  die  Cornea  in*s  Auge  blickend,  denselben  gar  nicht  wahrnehmen  konnte.  An 
dem  nicht  geschwundenen  Theile  der  Iris  war  der  Pupillarrand  röthlich  und  durch  Exsndat 
locker  mit  der  vordem  Kapsel  verklebt.  An  der  hintern  Fläche  der  Iris  sieht  num  einige 
weissgraue  Stellen,  Exsudat  auf  der  Iris,  welches  die  Stelle  der  Pigmentlage  eiBnimnt 
und  mit  der  Iris  innig  zusammenhingt  Mit  Ausnahme  dieser  Stellen  erscheint  die  Pig- 
mentlage der  Iris  normal.  Die  dunkelgelbe,  im  Kerne  fast  braune  und  sehr  harte  Lmm 
liegt  sammt  der  Kapul  etwas  weiter  vorwärts,  als  im  normalen  Zustande.  Desshaft 
und  weil  der  CiliarkOrper  (nach  aussen  und  oben)  geschmmpffe  ist,  erscheint  der  freie 
Theil  der  Zonula  Zinnii  ausgedehnt  und  die  Verbindung  der  Kapsel  mit  dem  Ciharkörper 
gelockert.  Auch  die  hintere  Kapsel  ist  mit  der  etwas  getrübten  und  verdickten  Hyaloidca 
in  der  tellerförmigen  Gmbe  nur  lose  verbunden.  Man  konnte  demnach  die  Linse  sawat 
der  Kapsel  leicht  aus  ihrer  Grabe  herausheben.  Die  vordere  Kapsel  ist  in  ihrem  mütien 
Theile  verdickt,  hart,  undurchsichtig,  bläulich  weiss;  diese  von  dem  vollkommen  durch- 
sichtigen Rand  theile  scharf,  jedoch  unregelmässig  abgegrenzte  Stelle  mitot  gegen  2^"  im 
Durchmesser,  und  gleicht  einem  flachen,  mitten  auf  die  Kapsel  aufgeklebten  Knopfe.  Der 
Rand  dieses  Knopfes  hing  mit  dem  Pupillarrande  der  Iris  locker  zusammen. 

Linkes  Auge,  Die  Durchmesser  dieses  Bulbus  etwas  grösser  als  die  des  rechte«; 
die  Sciera  hinter  dem  Äquator  in  grosser  Ausdehnung  bläulich  und  hervorgetrieben. 
Der  Bulbus  wurde  ohngefähr  in  der  Gegend  und  Richtung  des  Äquators  geöffnet,  nad 
der  Schnitt  rings  hemm  geführt.  Es  entleerte  sich  eine  klare,  gelbUche,  eiweisshahige 
Flüssigkeit.  Da  man  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  einen  weissgrauen  Kegel 
vorwärts  verlaufen  sah,  so  erg^b  sich*s,  dass  diess  die  Netzhaut  sei,  und  dass  der  SdmlB 
rings  herum  auch  die  Chorioidea  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  zeriegt  hatte.  & 
gelang  mit  leichter  Mühe,  die  vordere  Hälfte  der  Sciera  und  Chorioidea  sammt  der  Iris 
von  der  Netzhaut,  Zonula  Zinnii  und  KrystalUinse  abzulösen,  da  das  Auge  sdion  eia 
wenig  macerirt,  und  die  Verbindung  zwischen  Corpus  ciliare  und  Zonula  Zinnii  hiedureh 
gelockert  worden  war.  Die  Chorioidea  erscheint  rings  um  die  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven hemm  dunkelbraun.  Diese  Färbung  erstreckt  sich  an  der  Nasenseite  bis  in  die 
Nähe  des  Äquators,  an  der  Schläfeseite  jedoch  ist  sie  nur'  2—3'''  breit.  In  der  vordem 
Hälfte  ist  die  Chorioidea  auffallend  verdünnt,  blass,  ganz  pigmentlos,  an  -der  Schlifeseite 
jedoch,  und  zwar  entsprechend  der  Ausbauchung  der  Sciera,  marmorirt,  mit  zahlreichea 
dunkelblauen  Punkten  und  Flecken  besetzt,  und  zugleich  mit  der  auffallend  verdAnatea 
Scleralpartie   unzertrennlich   verwachsen.    Im  Corpus  ciliare  flllt   nur  die  Dönnheit  des 
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Ligamentam  ciliare  ab  abnorm  auf.  Die  kis  von  votn  Btelleoweise  schiefergran,  hinten 
fast  durchaus  gehörig  mit  Pigment  belegt,  ist  auf  einen  nicht  ganz  V"  breiten  Saum  ge- 
schrumpft. Die  Linse  getrübt,  zwischen  6  centripetalen  weissgrauen  Streifen  der  Rinden- 
substanz und  durch  die  vollkommen  durchsichtige  Kapsel  ambragelb  durchscheinend, 
etwas  weiter,  als  im  normalen  Zustande  vorwärts  gerfickt  In  dem  von  der  NetzhanI 
gebildeten  Trichter  halbdurchsichtige  Reste  des  Gkukörpen  eingeschlossen.  Die  cor  Iris 
verlaufenden  Cdiarnerven  auffallend  dünn,  an  der  Schl&feseite  fehlend.  * 

2.  Beobachtung,    Von  einer  60  Jahre  alten  Bürgersfrau,    welche  in  ihrer  frühesten 
Jugend  an  Rhachitis  gelitten  hatte,   im  Jahre  1843   auf  dem  linken,    1847  unter  meiner 
Behandlung  auch  auf  dem  rechten  Auge  an  Glaucoma  ziemh'ch  rasch   und  unter  heftigen 
Znf&llen    erblindet   war,   erhielt   ich    1851    das    linke  Auge   zur  Section.    Durchmesser 
von  vom    nach   hinten    1074''S  im  Äquator,  horizontal  11 '/,''',    vertical   10  V,'";  Durch« 
messer   der  durchsichtigen  Hornhaut  horizontal  5'",  vertical  4V,'".    An   der  Schläfeseite 
in  der  Gegend  des  Äquators  ein  Scieralstaphylom   von   etwa    i'"  Höhe,   2  —  3  Quadrat- 
Unien  Basis.    Eröffnung  von   vom  nach  hinten:    Der  Schnitt   verlief  durch   den    obern 
Riad  der  Cornea,  dann  durch  das  Scieralstaphylom,  und  endete  knapp  oberhalb  des  Opti- 
cus.   Sieht  man   nun  von    oben   in  die   bei   weitem   grössefe  untere  Hälfte  des  Bulbus 
hinein,  so  bemerkt  man  Folgendes.    Die  ScUra  nur  in  der  Gegend  des  Staphyloms  ver- 
dünnt.   Die  Chorioidea  rings  um  die  Lamina  cribrosa  und  an  der  Nasenseite ~  bis  zur  Ora 
serrata  auffallend  dunkelbraun,  jedoch  in  der  Umgebung  des  Scleralstaphylomes   an  der 
Schläfeseite  und  von  da  nach  oben  und  unten  bis  zur  Ora  serrata  ganz  blass,  pigmentlos 
und  verdünnt,   an  der  Stelle  des  Staphylomes  selbst  nach  aussen   mit  der  Sciera,   nach 
innen  an  einer  kleinen  Stelle  mit  einem  Theile  der  Netzhaut  unzertrennlich   verwachsen. 
Die  Partie  der  Verwachsung   ist  so   mit  Pigment  durchsetzt,   dass   die  Sciera   auch  von 
aussen  schwarzblau  marmorirl  erscheint.    Die  NeUhaui  ist  in  einen  Trichter  verwandelt, 
mit  der  Spitze  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  mit  der  Basis  an  der  9A  serrata  be- 
festigt,  undurchsichtig,   weissgrau.    Gegen    die  Schläfeseite   verläuft   etwa»  hinter  dem 
Äquator  eine  Ausstülpung   desselben,   deren  Spitze   fest   mit  der  Chorioidea  und  Sciera 
verwachsen  ist.    Der  durch  den  Bulbus  geführte  Schnitt  hat  sowohl  den  Haupt-  als  den 
Nebentrichter  von  vom  nach  hinten  geöffnet.   Der  Raum  zwischen  Chorioidea  und  Retina 
war  von  einer  klaren  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  ausgefüllt.    In  der  Höhlung  der  Netzhaut 
findet  man  Rudimente  des  Glaskörpers,  welche  nächst  der  Hyaloidea  in  der  tellerförmigen 
Grabe  noch  vollkommen  durchsichtig  sind.  An  der  letztgenannten  Stelle  ist  auch  die  Hyaloidea 
noch  vollkommen  durchsichtig.     Gegen  die  Zonula  Zinnii  hin   (an  der  innera  Fläche  des 
Ciliarkörpera)  ist  der  Glaskörper  trüb,  weissUch,  von  hebten  Fäden  durchzogen,  mit  dem 
Ciliarkörper  sowohl  als  mit  der  Netzhaut  fest  vereinigt.    Auch  in   diesem  Falle  würde 
eine  Ebene,  durch  die  Ora  serrata  gelegt,  einen  guten  Thell  der  Netzhaut  mit  abschneiden, 
indem  diese,  bevor  sie  zur  Ora  serrata  gelangt,  weiter  vorwärts  gezogen  erscheint,  und 
dann  erst  wieder  zur  Ora  serrata  zurückläuft    Das  CiUarhand  ist  so  geschrumpft,  dass  mah  , 
es  auf  der  Durch'schnittsfläche  kaum  erkennt,  die  Ciliarfortsätze  werden  erst  dann  sichtbar, 
wenn  man  jene  weissMche  Masse,  welche  innerhalb  des  Corpus  ciliare  den  Glaskörper  durch- 
geht, mit  einiger  Gewalt  davon  abzieht.    Die  Linse   lässt   sich  sanftnt  ihrer  Kapsel  leicht 
aus  einer  Höhle  herausheben,  welche  hinten  von  der  Hyaloidea,  zur  Seite  von  den  Ciliarfort- 
sätzen,  vom  von  der  Iris  gebildet  wird.  Die  Linse  ist  etwas  geschrampft,  ihre  Rindensubstanz 
theilweise  verkalkt,  der  Kern  hart,  bräunlich  gelb.   Der  ipittlere  Theil  der  vordem  Kapsei 
ist  getrübt,  verdickt,  knorpelähnlich,  aussen  glatt,  innen  rauh.   Die  dunkelbraune,  stellen- 
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weisse  srhiefer^aue  Iris  ist  gegen  \%'*'  breit,  die  Papille  hat  Z'"  im  Durchmesser;  sie 
bt  unregelmässig  rund^  und  durch  eine  Exsudatoiembran  verlegt,  welche  sich  ttber  die 
ganze  hintere  Flache  der  Iris  bis  zu  den  Ciliarfortsfitzen  hin  ausbreitet.  Dadurch,  dass 
das  Ciliarband  ganz  verschrumpft  und  das  Linsensystem  etwas  weiter  vorwärts  gelagert 
erscheint,  ist  auch  die  Iris  so  weit  gegen  die  Cornea  vorgerückt,  dass  sie  dieselbe  bei- 
nahe berührt. 

3.  Beobachtung.  Ein  Thierarzt  .schickte  mir  1B47  zwei  Pferdeaugen  mit  der  An- 
gabe, das  Thier  habe  an  Glanconi  geUtten.  Das  Unke  hatte  die  normale  Grösse,  die  Conj. 
palp.  et  bulbi .  ziemlich  stark  netzförmig  geröthct,  nicht  aufgelockert,  noch  verdickt 
Unter  derselben  an  der  untern  Peripherie  des  Bulbus  auf  der  Sclera  ein  sehr  erweitertes 
blaurothes,  von  Blut  strotzendes  Gefass,  welches  aus  der  Tiefe  unt»r  der  Obergangsfalle 
hervorkam,  und  sich  gegen  die  Hornhaut  hin  in  3  Zweige  theilte,  wovon  2  in  der  Eot- 
fernung  von  1  V, — 2'"  vom  Homhautraude  sich  in  die  Sclera  senkten,  eines  gegen  den 
Canlhus  internus  hin  den  Hornhautrand  in  einer  3—  4'"  langen  Strecke  umkreiste,  und 
daselbst  sich  in  äusserst  feine  Zweige  verästelte.  Das  dicke  Gefäss,  der  Stamm^  war 
von  zwei  dünnen  blassrothen  Adern  eingefusst,  welche  man  nur  bei  grösserer  Aufmerk- 
samkeit durch  die  Tunica  Vaginalis  und  Conjunct  bulbi  hindurchschimmern  sah.  Die 
Cornea  ganz  rein  und  durchsichtig,  die  Iris  schwarz,  der  PupiUarrand  zackig,  stellen- 
weise gleichsam  ausgefressen;  die  Linse  grauweiss,  knapp  an  der  «Iri^  anliegend.  AU 
ich  die  Sclera  und  die  an  ihr  fest  anhängende  Chorioidea  im  Äquator  ringsum  durch- 
schnitten hatte,  floss  eine  Menge  wfissriger,  klarer,  gelblicher  Flüssigkeit  ans,  welche 
eine  von  der  Chorioidea  umschlossene  Höhle  ausgefüllt  hatte.  Nach  hinten  sah  ich  nun 
an  der  Eintrittsstelle  des  Opticus  einen  etwa  V"  hohen  Stumpf  der  Netzhaut  frei  empor- 
stehen. An  der  vordem  Wandung  jener  Höhle  haltete  etwa  y,  Kaffeelöffel  voll  Glaskörper, 
von  einer  weisslichen  Membran  überdeckt.  Diese  war  offenbar  die  Retina,  was  ich  aa^ 
der  festen  A^niinduug  mit  dem  hintern  Rande  des  Ciliarkörpers  und  nachträglich  ancfa 
aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  erkannte.  Der  Rest  des  Glaskörpers  war  zah, 
fadenziehend,  durchsichtig,  wie  gesunder  Glaskörper.  Ich  legte  nun  den  Zeigefinger  auf 
die  Cornea  und  umstülpte  die  vordere  Hälfte  des  Bulbus,  indem  ich  die  Ränder  gegen 
den  Finger  hin  zurückschlug.  Die  Linse  war  dabei  nicht  aus  ihrer  Verbindung  gewichen, 
wohl  "aber  Hess  sich  nun  der  Rest  ihres  Glaskörpers  hinter  der  Linse  leicht  entfernen.  Ich 
umkreiste  sofort  die  Linse  mit  der  Branche  einer.  Pincette,  die  Kapsel  schonend  und  nur 
die  Verbindung  mit  den  Ciliarfortsatzen ,  die  Zonula  Zinnii  lösend.  Diese  Verbindung 
schien  mir  abnorm  fest  zu  sein.  Nachdem  ich  nun  die  ziemlich  harte  Linse  sammt  der 
unversehrten  Kapsel  ans  dem  Auge  genommen,  spiesste  ich  sie  vom  Rande  her  mit  einer 
Nadel  an,  dass  ich  sie  frei  halten  konnte,  und  löste  dann  bequem  zuerst  die  hintere, 
sodann  die  vordere  Kapsel  ab.  Erstere  war  vollkommen  krystallhell  und  löste  sich  ganz 
rein  ab;  die  hintere  Oberfläche  der  Linse  blieb  glatt,  die  vordere  Kapsel  aber  erschien 
dicht  nur  getrübt,  völlig  undurchsichtig,  graulich  weiss,  sondern  auch  auf  y,'''  stellen- 
weise verdickt.  Ihre  vordere  Flöche  war  glatt;  an  der  hintern  schienen  Linsenreste 
zurückgebliebeu  zu  sein;  als  ich  den  scheinbaren  Beschlag  mit  dem  Messer  abzustreifen 
suchte,  war  ich  diess*nicht  im  Stande;  eher  hätte  ich  die  Kapsel  selbst  zerrissen.  Die 
vordere  Kapsel  war  so  steif,  dass  sie  ihre  Gestalt  behielt  und,  wenn  ich  sie  auch  künst- 
lich verändert,  dennoch  wieder  annahm,  nämlich  vom  convex,  hinten  concav.  Die  Stelle, 
wo  ich  abgeschabt  hatte,  was  sich  abschaben  iiess,  sah  so  aus  wie  Milchopal.  Gefisst 
konnte  ich  auch  mit  einer  scharfen  Loupe  keine   entdecken.    Der  Randtheil  der  vordera 
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Kapsel  war  noch  vollkommen  durchsichtig;  nur  am  Äquator  (grössten  Kreise  der  Kapsel) 
xetgten  sich  einzelpc  Kalkablageningen. 

Das  rechte  Auge  auf  Vj  des  normalen  Volumens  geschrumpft,  von  Vom  nnch  hinten 
zusammengedrückt,  die  hintere  Flöche  ganz  abgeplattet.  Die  Hornhaut  kleiner  und  uneben 
opalartig  getrübt;  die  vielfältig  eingebogene  Sciera  sehr  verdickt,  rings  um  den  Opticus 
mehr  als  V"  dick.  Die  Chorioidea  fest  mit  ihr  vereint;  von  der  Retina  nur  ein  Stumpf 
an  der  Eintrittsstelle  des  Opticus  vorhanden;  das  Cavum  innerhalb  der  Chorioidea  mit 
einem  gelblichen,  klaren,  tropfbarflüssigen  Exsudate  ausgefüllt;  von  der  Retina  und  dem 
Glaskörper  weiter  keine  Spur.  Von  de^  Ora  serrata  an  zog  sich  gegen  die  Mitte  hin 
eine  röthliche  verdickte,  an  der  Peripherie  sehnig  glänzende  Membran  (durch  Exsudat 
zusammengeschmolzene  Retina  und  Hyaloidea?).  Vor  derselben,  in  einer  glatten  Hülse 
eingeschlossen,  nnd  weiterhin  ringsum  von  dner  schwarzen  Masse  (zusammengeschmol- 
zene Iris  und  CiiarkOrper)  umfasst,  lag  die  Linse,  auf  '/,  ihres  normalen  Volumens 
geschrumpft,  stark,  runzlich,  bläulich  grau,  nicht  vollkommen  undurchsichtig,  sondern 
an  den  Kanten  der  Durchschnittsfläche  durchscheinend.  Die  hintere  Wand  der  Cornea 
angemein  stark  rutizlich  oder  vielmehr  faltig,  knapp  an  der  Iris  anliegend. 

4.  Beobachtung,    Das  rechte  Auge  eines  50jfihrigen,    an  Tuberculosis   pulmon.  ver- 
storbenen Mannes  bot  auf  deni  Leichentische  den  Befund  von  Cataracta  accreta  dar.   Grösse 
normal,   Resistenz   etwas   geringer,    die    Hornhaut    normal,    die    vordere    Kammer    eng, 
die  Iris   in    der   Peripherie   an  die  Cornea  angelagert,   mit  dem   Pupillarrande   trichter- 
förmig rückwärts   gezogen,    licht   graublau,    die   Pupille    gegen    V"   im    Durchmesser, 
unregelraässig   rund,    der   zackige  Pupillarrand   mit  der  Kapsel  verwachsen,    diese   nnd 
die  Linse   weissgrau   getrübt.    Die   Sciera   wurde   hinter   der  Insertion   der  Muse,   recti 
rings   herum   d^rchscfanitten    und  sammt   der   Cornea  von   der  Chorioidea   und  Iris  ab- 
gelöst.   Die   Cornea   war  mit   der  Peripherie   der   Iris   durch   eine   dünne   Exsudatlage 
ziemlich   fest,   doch   nicht  unzertrennlich   verbunden.     Das   Ciliarband   erschien   als    ein 
gegen  2*"  breiter,  gelblichbrauner  Saum,  im  Durchschnitte  etwa  %*'*  dick.   Von  ihm  liess 
sich  die  Iris  auf  die  gewönliche  Weise  leicht  ablösen..    Die  Iris    erschien    ungewöhnlich 
dünn   und   an  zahlreichen  Stellen,   besonders  im  grossen  Kreise,  ohne  Pigmentlage.    Sie 
liess  sich  sammt   dem   die  Pupille  ausfüllenden  dünnen  Exsudathäutchen  leicht  von  der 
Kapsel  abheben,  war  also  nicht  mit  dieser,  wie  es  geschienen  hatte,  verwachsen.    Hinter 
der  Iris  befand  sich  eine  sehr  geräumige,  von  wasserklarer  Flüssigkeit  ausgefüllte  Höhle, 
in  welcher  die  in^hrer  Kapsel  eingeschlossene  Linse   schwamm.    Diese   stellt  der  Form 
nach  mehr  eine  Kugel  als  eine  Linse   dar.    Sie    misst  im  Äquator  S'/^'''*    In   der  Achse 
2'//".   Die  hintere  Kapsel  ist  vollkommen  durchsichtig,  die  vordere  trüb  und  vom  Cenlruni 
zur  Peripherie    gerunzelt.     Die   Runzeln    verlaufen  von    der   Insertionsstelle  der  2onnla 
Zinnii  centripetal  zu  einem  etwas   erhabenen  Exsudatknöpfchen  auf  dem  mittleren  Theile 
'    der  vordem  Kapsel'.    Am  Rande  verlaufen  zwei  bräunlich  pigmentirte  Reifen,   davon  der 
eine  der  Insertionsstelle  der  Zonula  Zinnii   in   die  vordere  Kapsel,    der  andere  der  An- 
lagerung der  Hyaloidea  an  die  hintere  Kapsel  entspricht.  Die  Hyaloidea  bildet  die  hintere 
das  Corpus  ciliare  mit  den  Ciliarfortsätzen    aber    die    seitliche  Wandung  jener  Höhle,    in 
Welcher  die  Linse  sammt  ihrer  Kapsel  lag.  Diese  wurde  nicht  geöfl'net.  Als  nun  die  Cho- 
rioidea ungefähr  an  derselben  Stelle  wie  die  Sciera  eröflhet  wurde,   entleerte   sich   eine 
wÄssrige,  etwas  gelbliche  Flüssigkeit,   und  man  sah  die  zusammengefaltete  Netzhaut  von 
<ler  Eintrittsstelle  des  Opticus  bis  zur  Ora  serrata  nach  vorn  verlaufen.    Vom  Glaskörper 
^^  in  diesem  Falle  keine  Spur  vorhiinden,  und  die  Netzhaut  ist,   so  weit  sie  nicht  durch 
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^e  Fixining  an  der  Ora  serreta  gehindert  ist  förmUch  gegen  die  Innere  Fläche  de« 
Corpus  ciHare  vorwfiiis  gezogen.  Die  Chorioidea  ist  nirgends  mit  der  Sciera  öder  Retina 
verwachsen  (aus&er  mit  letzterer  in^  der  Gegend  der  Ora  serrata),  bloss  etwas  dfinner 
als  im  normalen  Zustande,  und  xeigt  nicht  die  normale  Menge  von  Pigment. 

5.  Beobachtung.  Der  Unke  Bulbus  eines  an  Cholera  verstorbenen,  etwa  35jährigen 
Mannes  wurde  mir  wegen  Hornhauttrübungen  vom  Sectionsdiener  überbracht.  Durch- 
messer'von  vom  nach  hinten  \0*"^  im  Äquator  9%'";  in  der  hintern  Hälfte  ist  der  Bulbus 
an  mehreren  Stellen,  besonders  aber  an-  der  Nasenseite  stark  eingezogen,  daher  höckerig, 
während  die  Cornea  und  die  Sctera  in  der  vordem  Hälfte  von  der  normalen  Wölbung 
nicht  merklich  abweichen.  Die  Cornea,  an  der  Oberfläche  glatt  und  ohne  Erhabenheiten 
oder  Vertiefiingen,  erscheint  besonders  in  ihrer  untern  Hälfte  getrübt,  die  Iris  licht  braun-  ^ 
grau,  im  kleinen  Kreise  schwarzbraun^  der  Comea  sehr  genähert;  die  Pupille  durch  eine 
lichtgraue  Membran  vollständig  verschlossen,  nicht  ganz  1'"  im  Durchmesser.  Der  Bulbus 
in'  eine  obere  grössere  und  untere  kleinere  Hälfte  zerschnitten,  zeigte  im  Innern  folgende 
Verändemngen :  Der  innere  Raum  ist  in  zwei  grosse  Höhlen  geschieden,  eine  vordere 
und  hintere.  Die  vordere  ist  gebildet:  von  der  stark  vorwärts  gedrängten  Iris,  von  dem 
Corpus  ciliare  bis  cur  Ont  serrata,  und  von  der  tellerförmigen  Grube,  welche  jedoch  so  weit 
zurückgedrängt  erscheint,  dass  ihre  Kapsel  gerade  in  der  Mitte,  des  Bulbus  liegt.  Diese 
Höhle  misst  demnach  von  der  Pupille  bis  zum  Centrum  der  tellerförmigen  Grabe  ^^W*\ 
und  innerhalb  des  hintern  Endes  des  Corpus  ciliare  7'".  In  ihr  befindet  sich  wasserklare 
Flüssigkeit  und  darin  schwimmend  der  ganz  harte  und  dunkelbraune  Kern  der  Krystall- 
linse.  Von  der  Kapsel  ist  nur  die  vordere  Hälfte  vorhanden;  diese  ist  durch  Exsudat 
an  die  hintere  Fläche  der  Iris  angelöthet;  nach  Ablösung  von  dieser  erscheint  sie  in 
ihrer  mittleren  Partie  (fast  zwei  Quadrat linien)  weissgrau,  verdickt,  innen  und  aussen 
rauh,  im  RandtheÜe  dagegen,  der  von  den  Ciliarfortsätzen  (der  Zonula)  abgerissen  ist, 
zum  Theil  durchsichtig,  zum  Theil  braun  pigmentirt.  —  Durch  die  hintere,  vermög  der 
seitlichen  Einschrumpfung  des  Bulbus  viel  kleinere  Höhle  zieht  ein  weisser  Strang  von 
der  Lamina  cribrosa  gerade  nach  vom  zur  Kuppel  der  tellerförmigen  Grube,  eingehüllt 
von  einem  grauen,  lockeren  Gewebe,  welches  zusammengeballtem  Spinngewebe  nicht  un- 
ähnlich ist.  Diese  Masse  streicht  dann  an  der  Rückseite  der  zur  Ora  serrata  verlaufenden 
Netzhaut  gegen  die  Peripherie  hin  und  geht  in  eine  stellenweise  knorpelharte,  lichtgraue 
Masse  über,  welche  in  der  Gegend  des  Äquator  bulbi  über  1"'  mächtig,  auf  der  Cho- 
rioidea aufsitzt,  von  da  nach  vom  (bis  zur  Ora  serrata)  und  nach  rückwärts  allmäUg 
abnii^mt,  und  mit  der  Chorioidea  sowohl,  als  mit  der  glatten  Membran,  welche  die  vordere 
Höhle  nach  hinten  begrenzt,  innigst  zusammenhängt,  gleichsam  in  Eins  verschmolzen  ist. 
Im  hintern  Umfange,  etwa  3'"  breit  um  die  Eintrittsstelle  des  Opticus  herum,  ist  die  hintere 
Höhle,  welche  von  einer  klaren,  jedoch  gelblichen  Flüssigkeit  erfüllt  war,  von  der  Chorioidea 
begrenzt,  welche  daselbst  des  Pigmentes  fast  gänzlich  beraubt  und  an  der  Nasenseite  (nach 
innen  von  der  Eintoittsstelle  des  Opticus)  unzertrennlich  mit  der  hier  merklich  verdickten 
Sciera  verwachsen  ist.  Sonst  ist  die  Chorioidea  (mit  Einschluss  des  Corpus  ciliare)  m'rgends 
mit  der  Sciera  abnorm  verbunden.  Am  Corpus  ciliare  ist  nicht  bloss  das  Ligamentum 
ciliare  fast  ganz  geschwunden,  sondern  sind  auch  die  Ciliarfortsätze  viel  kleiner.  Sie  wurden 
erst  dann  sichtbar,  wenn  man  den  getrübten  und  durch  Exsudat  verdickten  Ciliartheil 
der  Zonula  Zinna  mit  Gewalt  ablöste,  wobei  die  ganze  Pigmentschicht  an  dieser  haften 
blieb.  Die  Iris,  auffallend  dünn,  und  an  ihrer  hintern  Fläche  nur  im  kleinen  Kreise  und 
an  einzelnen  Stellen  det  grossen  Kreises  mit  Pigment  belegt,  durch  eine  halb'durchsichtige 
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Membran  in  der  Pupille  in  eine  nndurchbohrte  Scheibe  yerwandelt,  war  in  ihrer  untern 
Hälfte  durch  eine  dünne^  weisse  (auf  dunklem  Grunde  bläulich  weisse)  Membran  mit  der 
Descemet'schen  Haut  verklebt  Bei  der  Ablösung  blieb  diese  Pseudomembran  an  der 
Iris  sitzen,  mit  welcher  sie  jedoch  nur  nach  unten  fest  verbunden  ist. 

2.  Befund  bei  Chorioiditis  mit  croupösem  Exsudate. 

Die  Chorioiditis  pyaemica^  wie  diese  Form  mit  Rücksicht  auf  ihr 
ätiologisches  Moment  füglich  genannt,  werden  kann,  tritt  mit  Ablagerung 
croupösen  Exsudates  an  der  Innenfläche  der  Chorioidea  auf,  und  ergreift 
diese  Membran  in  kurzer  Zeit  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  Kon  der  Lamina 
cribrosa  bis  zur  Iris. 

Zunächst  ist  es  die  Netzhaut,  welche  in  ihrer  Function  und  Form 
beeinträchtigt,  zerstört  wird.  Sie  erweicht  und  zerfliesst  in  dem  eitrigen 
Exsudate. 

gleichzeitig  oder  schon  firüher  wird  die  Tunicä  vaginalis  und  die 
ConjuncHva  bulbi  durch  serösen  (auch  faserstofBg-serösen)  Erguss  enorm 
geschwellt;  auch  die  Lider  participiren  an  der  ödematösen  Infiltration. 

Die  Sciera  wird  .(an  einer  oder  der  andern  Stelle)  lebhaft  geröthet, 
aufgelockert,  und  in  späterer  Zeit  kann  Erweichung  und  Durchbohrung 
derselben  (im  vordem  Umfange  beobachtet)  eintreten. 

Vom  Ciliarkörper  aus,  der  an  seiner  ganzen  innem  Fläche  mit  crou* 
pösem  Exsudate  bedeckt  wird,  erfolgt  Eilererguss  in  den  Humor  aqueus 
und  Ansammlung  von  Eiter  in  der  vordem  Augenkammer  in  den  Petif  sehen 
Canal^  und  in  den  Glaskörper,  welcher  anfangs  wolkig,  weiterhin  durch- 
aus getrübt,  endlich  in  eine  schleimig-eitrige  Masse  verwandelt  wird. 

Die  Iris  und  die  Cornea  werden  zunächst  ödemalös,  und  weiterhin 
gewöhnlich  in  den  Schmelzungsprocess  gezogen. 

Der  gewöhnliche  Ausgang  ist  der  in  Durchbrach  der  Comea,  und 
Entleerung  der  Linse  und  des  vereiterten  Glaskörpers.  Selten  ist  der  oben 
erwähnte  Ausgang  in  Durchbrach  der  Sciera,  noch  seltener  der  in  Resorp- 
tion des  Eiters  und  Zusammenschrampfung  des  Bulbus.  Nach  letzterem 
Ausgange  ist  als  merkwürdige  Erscheinung  die  Thatsache  zu  bemerken, 
dass  man  bisweilen  an  den  mehr  weniger  zusammengeschrumpften  Bulbis 
die  Hornhaut  nach  längerer  Zelt  CU  Jahr)  vollkommen  durchsichtig,  obwohl 
um  ungefähr  die  Hälfte  kleiner,  und  von  der  entfärbten  und  rückwärts  ge- 
zogenen Iris  durch  ganz  klaren  Humor  aqueus  geschieden  findet. 

6,  Beobachtung.  Auf  der  Abtbeilung  des  Prof.  Jaksch  war  ein  Mann  in  Folge 
Ton  Caries  am  Körper  des  Keilbeins  gestorben.  Ich  fand  an  beiden  Augen  die  Conjunct. 
bfübi  stark  Ödematös,  und  am  linken  aoch  von  sehr  zahlreichen  Gefässen  durchsogen « 
ond  dachte  desshalb  an  Chorioiditis  pyaemica,  wesshaU)  ich  die  Bulbi  exstirpirte.  Der 
rechte  zeigte  nichts  Abnormes,   ausser  dass  das  Pigment  der  Chorioidea  sparsamer  war. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


168  Aderhaut 

die  Vasa  vorticosa  tod  Blut  strotzten,  and  die  innere  FIfiche  der  Chorioidea  eine  hell- 
rothe  Farbennuance  zeigte.  Links  fand  ich  nach  EröflPnung  der  Sclera  eii|e  Unsengrosse 
weissh'chgelbe  Stelle  der  Chorioidea,  und  zwar  in  der  Gegend  des  Äifuators  gerade  nach 
unten,  unmittelbar  vor  dem  daselbst  liegenden  Gcfässwirbel.  Die  Chorioidea  war  da- 
selbst von  crupösem  Exsudate  infiitrit  und  mit  der  ringsum  etwas  gerötheteii  Sclera 
massig  fest  verklebt.  Als  ich  die  Chorioidea  von  der  Netzhaut  abhob,  blieb  an  der 
letzteren  viel  Pigment  zurück,  und  die  durch  Exsudat  bezeichnete  Stelle  der*  Chorioidea 
erschien,  von  innen  angesehen,  bloss  als  Mreissgelblicher  Fleck.  Im  übrigen  Umfange 
zeigte  die  Innenfläche  der  Chorioidea  ein  mehr  hellrothed  als  braunes  Aussehen.  In 
den  übrigen  Gebilden  fand  ich  nichts  Auffallendes. 

7.  Beobachtung,  Der  rechte  Bulbus  einer  Puerpera,  welche  in  Folge  von  Endo- 
ihetritis  und  Pyämie  gestorben  war,  und  durch  8  Tage  vor  dem  Tode  Erscheinungen 
von  Chorioiditis  dargeboten  hatte,  welche  wir  weiter  unten  schildern  werden,  zeigte 
folgende  VerÄnderungen :  Achse  10*/^"',  Äquatorialdurchmesser  10 '/s ''S  Resistenz  geringer, 
Cornea  normal,  nur  ein  wenig  getrübt,  wie  angehaucht;  Conjunctiva  bulbi  ödematös 
geschwellt,  und  theils  durch  Gefässinjection ,  theils  durch  kleine  BlutaustretungeA  ge- 
röthet.  Tunica  vaginalis  rings  um  den  Bulbus  herum  serös  infiltrirt,  am  stärksten  an  der 
Schläfeseite  im  hintern  Umfange  des  Bulbus.  In  der  Gegend  der  Insertion  des  Muse, 
obliquus  inferior  und  von  da  nach  vom  bis  zur  Insertion  des  M.  rectus  ext.  erschien  die 
Sclera  unter  der  verdickten  und  injicirten  Tunica  vaginalis  gleichfalls  intensiv  gecöthet 
und  auf  der  Durchschnittsfläche  etwas  dicker.  Die  Röthe  war  auch  an  der  Innenflache 
•  daselbst  bemerkbar.  Es  wurde  nämlich  der  Bulbus  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
getheilt.  In  der  vordem  Augenkammer  zu  unterst  ein  wenig  eitriges  Exsudat  (Hypopinm). 
Die  Iris  nicht  merklich  verändert,  die  Pupille  gegen  2'"  im  Durchmesser.  Die  Chorioidea 
an  ihrer  äussern  Fläche  stark  injicirt,  doch  überall  frei  an  die  Sclera  anliegend,  an  ihrer 
innem  Fläche  durchaus  mit  einem  faserstolTig -  eitrigen  Exsudate  überzogen;  nur  an  der 
Nasenseite  ist  nächst  der  Ora  serrata  eine  kleine  Partie  frei  davon,  und  lichtbraun  pig- 
mentirt.  Die  Exsudatlage  nimmt  im  Bereiche  der  Chorioidea  im  engem  Sinne  des  Wortes 
gleichsam  die  Stelle  der  Pigmentlage  ein,  und  ist  stellenweise  % — Vs'"  dick.  Das  Ex- 
sudat lässt  sich  nicht  von  der  Chorioidea  ablösen.  Die  Netzhaut  ist  nicht  nur  getrübt, 
sondern  auch  im  hiutem  Umfange  stellenweise  ecchymotisch  (an  ihrer  äussern  Fläche 
roth  gesprenkelt).  Der  Glaskörper  ist  etwas  weicher  und  so  getrübt,  als  wenn  er  von 
Rauchwolken  durchzogen  wäre.  Der  Kern  des  Auges  (Glaskörper  und'Lihse)  samml  der 
Retina  liess  sich  wie  gewöhnlich  an  etwas  macerirten  Augen  leicht  von  der  Chorioidea 
ablösten.  Das  Corpus  ciliare  erschien  nicht  schwarzbraun,  sondern  grau  weiss,  nämlich 
durchaus  mit  einer  Lage  croupösen  Exsudates  überzogen.  Dieses  Exsudat  nahm  hier 
nicht  die  Stelle  der  Pigmentschichte  ein ,  sondern  lag  auf  dieser ,  und  liess  sich, 
wenigstens  stellenweise ,  davon  abziehen.  Ebenso  waren  die  Ciliarfortsätze  ringsum 
davon  übersponnen  und  eingehüllt,  und  zwar  nicht  nur  an  dem  in  den  Petifschen 
Canal,  sondern  auch  an  dem  in  die  hintere  Augenkammer  hineinragenden  Theile.  Am 
Ciliarbande  liess  sich  keine  Verändemng  wahrnehmen,  nicht  einmal  Schwellung  oder 
Röthe.  Die  vordere  Kapsel  erschien  ungetrübt,  ebenso  die  Linse.  Wie  sich  der  freie 
Theil  der  Zonula  Zinnii  verhielt,  konnte  ich  nicht  verlässlich  bestimmen;  ebenso  blieb 
es  unentschieden,  wie  der  Ciliartheil  der  Zonula  >  beschaffen  war,  weil  der  von  ihr 
überzogene  (vorderste)  Theil  des  Glaskörpers  nächst  derselben  von  Exsudat  durchsetzt 
und  gelblichgrau  getrübt  war. 
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8.  Bechachiunß,  In  dem  vom  Prof.  Bochdalek  aufgenommenen  Sectionsbefnnde 
des  rechten  Aages  von  einer  an  PySmie  gestorbenen  Puerpera*)  sind  ganz  analoge 
Veränderungen  aufgeführt,  nur  hatte  der  Process  länger  gedauert  und  war  weiter  vor- 
geruckt. Die  Tunica  vaginalis  bulbi  im  hintern  Umfange  des  Bulbus  durch  faserstoffiges, 
plastisches  Exsudat  bedeutend  verdickt.  Die  Sclera  schmutzig,  weiss,  an  ihrer  innern 
FKche  von  vielen  sehr'  feinen,  dunkelrothen  Blotgeftissen  durchzogen.  Die  Chorioidea 
(im  engern  Sinne)  grösstentheils  durch  Eiterung  zerstört,  ifur  um  den  Sehnerven  herum 
noch  erhalten,  daselbst  sehr  aufgelockert,  mit  zahlreichen  und  stark  injicirten  GefBssen  durch- 
zogen und  mit  der  Sclera  fest  zusammenhangend;  ebenso  ist  vorn  noch  ein  Stijick  Ader- 
haut vorbanden,  welches  mit  dem  hintern  durch  einen  etwa  3'"  breiten  Streifen  an  der 
Schläfenseite  zusammenhängt.  Die  Retina  ganz  durch  Eiterung  zerstört,  nur  hie  und  da 
Rudimente  derselben  vorhanden.  Zwischen  der  Sclera  und  Chorioidea  und-  zwischen 
dieser  und  dem  Glaskörper  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  eiif^s  dflnnen,  flOssigen 
grauUch-weissen  Eiters.  Die  Membrana  hyaloidea  grösstentheib  durch  Eiterung  zerstört, 
der  Glaskörper  trüb,  schmutzig-gelb;  in  ihm  schwammen  gelbliche  Flocken.  Auf  der 
vordem  und  hintern  (innern)  Fläche  des  Corpus  ciliare  ein  weisslichgraues  Exsudat  Die 
Zonula  Zinii  ungeheuer  ausgedehnt,  der  Petit*sche  Canal  ganz  mit  einer  dickflüssigen, 
geiblichWelssen,  eiterartigen  Masse  ausgefüllt,  üher  2'^'  weit.  Die  Linse  weiter  vorwärts 
gelagert,  durchsichtig,  gelblich.  Die  Iris  an  ihrer  hintern  Fläche  normal,  an  ihrer'  vordem 
mit  einer  dfinnen  Schichte  eines  weissgrauen  Exsudates  belegt,  welches  sich  mit  einer 
Fincette  in  Fäden  abziehen  liess ;  die  Pupille  vollkommen  mnd,  von  gewöhnlicher  Grösse, 
ohne  Spur  von  Exsudat.  An  der  Descemet*schen  Haut  eine  etwa  %'"  dicke  Lage  eines 
ähnlichen  Exsudates  wie  auf  der  VorderflSche  der  Iris  und  auf  dem  Ciliarkörper.  Diese 
Exsudatscheibe  reicht  nicht  bis  zum  Rande  der  Descemet*schen  Haut,  sondern  endet 
fHiher,  und  sendet  bloss  fadeu förmige  Ausläufer  bis  zur  Gegend  des  Schlemm*schen 
Ganales.  Sie  hängt  mit  der  Descemet*schen  Haut  durchaus  nicht  zusammen,  sondern  ist 
einfach  auf  dieselbe  aufgelagert.  Der  Schlemm'sche  Canal  sehr  erweitert  und  ganz  mit 
einer  dicken,  graulichweissen  Masse  angefüllt.  Die  Cornea  selbst  bietet  keine  Ver- 
ändemng  dar. 

9.  Beobachtung.  Bei  einem  Kinde,  welches  an  Nabelvenenentzündnng  und  Chorioiditis 
des  linken  Auges  gelitten  hatte,  fand  ich  den  Bulbus  etwas  kleiner,  coUabirt,  sehr  weich 
anzufühlen;  die  Cornea  halb  durchsichtig,  sehr  aufgelockert,  geschwellt,  sulzig,  an  bei- 
den Oberflächen  glatt  und  glänzend ;  die  Sclera  mit  röthlichem  Seram  inflitrirt,  nicht 
erweicht,  die  Chorioidea  grösstentheils  aufgelöst,  von  der  Retina  keine  Spur,  an  ihrer 
Stelle  Eiter,  der  Glaskörper  hie  und  da  von  Eiterflocken  durchsetzt,  die  Hyaloidea  zer- 
stört» die  Linse  nicht  getrübt,  die  Kapsel  geborsten,  die  vordere  Kammer  etwas  Eiter 
enthaltend.  —  Bei  einem  an  lobulärer  Pneumonie  verstorbenen  Kinde,  bei  welchem 
nebst  Abscessen  an  den  Schädeldecken  auch  Entzündung  des  linken  Auges  beobachtet, 
worden  war,  fand  ich  den  Bulbus  etwas  grösser,  jedoch  weicher,  die  Cornea  weiss, 
aufgelockert,  die  Hydatodea  in  der  Mitte  zerstört,  ebenso  die  nächsten  Faserlagen  der 
Cornea,  so  dass  es  beinahe  zum  Durchbruche  von  hinten  her  gekommen  wäre,  die 
Retina  durchaus,  die  Chorioidea  grösstentheils  durch  Eiterung  zerstört.  Genauer  wurde 
dieses  Auge  damals  leider  nicht  untersucht.  ' 


J-  11    PisciM'r,  Lekrbuch  der  Botzuiidunfren  etc.  Pra^  1846,  S.   187. 
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3.   Befund  bei  Chorioiditis  mit   vorwaltend  plastischem  Cf^^^^loffi- 
gern)  Exsudate. 

Wenn  man  Augen  zergliedert,  welche  ausgedehnte  Hornhautnarben 
und  mehr  weniger  beträchtliche  Schrumpfung  der  Hornhaut  oder  Sclera 
(oder  beider  zugleich)  darbieten,  so  findet  man  meistens  im  Innern  der- 
selben Veränderungen,  welche  unzweifelhaft  darthun,  dass  Chorioiditis  mit 
vorwaltend  plastischem  Exsudate  stattgefunden  habe.  Um  die  Netdiaut^ 
welche  auch  in  diesen  Fällen  durch  das  Chorioidealexsudat  nach  innen  ver- 
drängt, und  überdiess  sehr  oft  ganz  in  geronnenes  und  mannigfach  ver- 
ändertes. Exsudat  eingehüllt  ist,  nicht  zu  verfehlen  und  sofort  für  ver- 
schwundeft  zu  hallen,  muss  man  solche  Augen  immer  von  hinten  nach  vom 
(mitten  durch  die  Eintrittsstelle  des  N.  opticus)  durchschneiden,  und  hi  eine 
obere  und  untere  Hälfte  zerlegen.  Die  Netzhaut  ist  auch  in  diesen  Fällen 
gegen  den  flachen  Theil  des  Corpus  ciliare  hingezogen,  so  dass  sie  zur 
Ora  serrata  wieder  etwas  rückwärts  laufen  muss. 

Vom  Glaskörper  findet  man  nur  die  Hyaloidea  in  der  Gegend  der 
tellerförmigen  Grube  und  dahinter  eine  derbe  faserige  oder  knorpelartige 
Masse,  welche  ringsum  mit  dem  Ciltarkörper,  hinten  aber  mit  der  Netzhaut 
unzertrennlich  fest  zusammen  hängt. 

Fehlt  die  Linse  ^  so  steht  diese  Masse  auch  mit  Resten  der  vordem 
Kapsel  und  mit  der  Iris,  und  mittelst  dieser  selbst  mit  der  Hornhautnarbe 
in  fester  Verbindung.  In  einzelnen  Fällen  findet  man  wahre  Knochenbildung 
in  dieser  zwischen  Netzhaut  und  Iris  befindlichen  Masse.  Ist  die  Linse 
vorhanden,  so  ist  sie  getrübt,  bisweilen  von  der  Peripherie  aus  mehr  we- 
niger tief  verkalkt. 

Ist  der  Bulbus  nicht  bloss  durch  Abplattung  der  Hornhaut  allein  ver- 
kleinert, so  erscheint  die  Sclera  meistens  an  den  Anlagerungsstellen  der 
Muse,  recti  eingedrückt,  bisweilen  jedoch  auch  an  andern  Stelleo  einwärts 
gezogen,  uneben,  höckerig,  und  in  Folge  der  Reduction  auf  einen  kleinem 
Umfang  verdickt. 

Die  Chorioidea  ist  in  der  Regel  einfach  an  die  Sclera  angelagert, 
nirgends ^it  dieser  verwachsen;  sie  ist  meist  verdünnt  und  stellenweise 
"oder  durchaus  pigmentarm.  Mit  dem  ihrer  Innenfläche  aufliegenden  Ex- 
sudate hängt  sie  bald  mehr,  bald  weniger  fest,  in  Fällen,  wo  der  Process 
längst  abgelaufen,  das  Exsudat  bereits  organisirt  ist,  jenseits  der  Ora  ser- 
rata niemals  unzertrennlich  zusammen. 

Ist  das  Exsudat  zwischen  der  Chorioidea  uud  der  Netzhaut  durchaus 
faserstoffig,  so  nimmt  seine  Consistenz  von  der  Chorioidea  gegen  die 
Netzhaut  hin  allmalig  ab.     Die   Umwandlung   in  Verkalkung,    welche    bei 
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, weitem  am  hftufigsten  vorkommt,  oder  in  Knorpel-  and  wahre  Knochen- 
masse (mit  deutlicher  Knochenzellenbildung)  zeigt  sich  immer  zunächst  an 
der  Peripherie,  bald  im  hintern,  bald  im  vordem,  oder  auch  im  ganzen 
Umfange  der  Chorioidea  jenseits  der  Ora  serrata.  —  Wurde  nebst 
Faserstoff  noch  eine  mehr  weniger  beträchtliche  Menge  von  Serum  und 
Albnmen  ausgeschieden,  so  erscheinen  die  festen  (plastischen)  Bestandtheile 
an  der  Chorioidea,  bisweUen  jedoch  auch  an  der  Netzhaut  zugleich  präci- 
pitirt  (vergl.  die  oben  angeführte  Beobachtung);  Verkalkung  oder  Verknö- 
cherung  kommt  jedodi  hier  nur  an*  der  Chorioidea  vor,  und  man  findet 
dann  an  der  Stelle,  die  im  normalen  Zustande  von  der  Netzhaut  eingenom- 
men wird,  eine  mehr  weniger  mächtige,  knochenharte  Schale.  —  In  bloss 
geronhenen  Exsudaten  findet  sich  bisweilen  Fettbildimg;  krystallisirt  in  kleinen, 
viereckig -länglichen,  glimmerartig  glänzenden  Tafeln  kann  man  mitunter 
einen  Theil  des  Fettes  in  dem  flüssigen  Theile  des  Exsudates  herum- 
schwimmen sehen. 

Da  die  Gflesrenheit  sur  Section  phthisischer  Balbf  minder  selten  ist,  ao  will  ich 
auf  der  grossen  Zahl,  die  mir  vorgekommen  sind,  nur  2  zar  Erifiuterung  des  eben  Ge- 
sagten im  Detail  anführen,  und  um  Jiicht  missverstanden  zu  werden,  im  Voraus  noch 
bemerken,  dass  nicht  jeder  phthisische  Bulbus  auch  die  Zeichen  vorausgegangener  Cho- 
rioiditis darbiete. 

iO.  Beobachtung.  *)  Der  rechte  Bulbus  eines  alten  Weibes,  welches  1846  gerichtlich 
obdncirt  wurde,  ist  auf  7,  des  gewöhnlichen  Umfanges  geschrumpft,  an  den  Anhef- 
tnngsstellen  der  geraden  Muskeln  eingedrückt.  In  der  Hornhaut  eine  V"  breite,  4*"  lange, 
qner  von  innep  nach  aussen  verlaufende  Jf arbe ;  die  Hornhaut  in  der  obem  Hälfte  durch- 
scheinend, etwas  abgeplattet,  in  der  untern  Hälfte  mit  der  Iris  verwachsen;  die  Pupille 
ganz  aufgehoben.  Der  Sehnerve  atrophisch.  Die  Sciera  sehr  verdickt,  besonder  im 
hintern  Theile.  Die  Chorioidea  dfinn,  fast  ohne  Pigment;  an  ihrer  innem  Fläche  eine 
Knochenschale  (Kalkconcrement),  stellenweise  '/,'''  dick,  stellenweise  äusserst  dünn  oder 
selbst  durchlöchert,  an  die  Chorioidea  fest  angeschmiegt,  doch  von  derselben  ohne  Zer- 
reissnng  lösbar,  bis  zum  Ciliarkörper  vorwärts  reichend.  Innerhalb  dieser  Sehale  eine 
wässrige,  klare,  etwas  gelbliche  Flüssigkeit.  Durch  den  von  dieser  Flüssigkeit  erfüllten 
Raum  zieht  die  zu  einem  weissen  Strange  zusammen  gefaltete  Retina  von  der  Lamina 
cribrosa  bis  zur  Ora  serrata,  nach  vom  sich  trichterförmig  erweiternd,  ähnb'ch  dem  End- 
stücke einer  Trompete  mit  etwas  umstölptem  Rande.  In  der  Höhlung  dieses  Trichters 
Reste  des  Glaskörpers.  Vor  dem  Trichter  liegt  in  einer  von  der  Iris,  dem  Ciliarkörper 
nnd  der  tellerförmigen  Grube  gebildeten  Höhle  die  in  einen  steinharten  weissgrauen 
Körper  verwandelte  Linse,  gegen  4'"  im  Durchmesser,  und  über  1'"  dick,  vom  convez 
an  die  mit  der  Iris  durchaus  und  fest  verwachsene  Kapsel  angelagert,  hinten  etwas  ab- 
geflacht, gegen  den  Rand  hin  höckerig,  und  an  eine  glatte,  trübe  Membran  (die  Hyaloidea 
In  der  tellerförmigen  Grabe?)  knapp  anschliessend.    Das  Corpus  ciliare  nicht  geschwun- 


^  Dme  uad  dts  folg eo<f«  B«ob«chtunf  flndel  lich  bereite  im  der  Prtf er  Vierteljahrschnft,  U.  B.«  8.  4ß  and  49. 
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deD ;  die  Iris  sehr  verdünnt,  lingg  der  Narbe  an  die  Cornea  angeheftet,  hinten  durch«» 
mit  der  Kapsel  verwachsen. 

11,  Beobachtung,  Linkes  Ange  eines  an  Lungenbrand  verstorbenen  62  Jahre  allea 
Mannes.  Durchmesger  zwischen  den  Polen  9%'",  im  Äquator  9 '/,'",  die  Cornea  ab- 
geplattet, in  der  Bütte  narbig  verdunkelt,  am  Rande  durchscheinend,  auf  der  Narbe  an  2 
Stellen  mit  knochenharten  Schüppchen  belegt,  nach  deren  Entfernung  Grübchen  zurück- 
bleiben. Die  Iris  an  der  Cornea  anliegend,  und  in  der  Mitte  unzertrennlich  mit  ihr  ver- 
wachsen ;  in  diese  Verwachsung  ist  auch  die  getrübte  und  verdickte  Kapsel  hineingezogen. 
Von  der  Linse  ist  keine  Spur  vorhanden.  Anf  einem  horizontalen  Durchschnitte  C^on 
vorn  nach  hinten)  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der  Iris  das  gef^en  '4'"  dicke  licht|nr«iie 
Ciliarband,  nach  innen  durch  eine  schwarze  Linie  (die  Gefäss-  und  Pigmentlag^e  des 
Ciliarkörpers)  begrenzt.  Die  Ciliarforlsätze  lassen  sich  nicht  auffinden.  Der  Raum^  den 
das  Corpus  ciliare  als  ein  2"' -breiter  Reifen  nmschliesst,  ist  von  der  weissgelblichea, 
derben,  fast  knorpelharten  Platte  erfüllt.,  die  mit  dem  Ciiiarkörper  zur  Seite  und  mit  der 
Iris  nach  vom  unzertrennlich  fest  zusammenhängt,  und  deren  hintere  Grenze  die  trichter- 
förmige Ausbreitung  der  Netzhnut  bildet.  Es  streicht  nämlich  die  Netzhaut  als  ein  däoner 
Strang  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  muten  durch  den  Bulbus  bis  zu  einer  Ebeae, 
d^e  man  sich  durch  die  Ora  serrata  cfclegt  denken  kann,  und  strahlt  dann  nach  atlei 
Seiten  gegen  die  Peripherie  dieser  Ebene  hin  aus.  Der  Raum  nun,  der  sich  xi;vischefl 
der  also  verdrängten  Netzhaut  qnd  zwischen  der  Chorioidea  befindet,  ist  von  Exsudat 
ausgefüllt,  welches  in  den  vordem  zwei  Dritteln  fest  geronnenen  Faserstoff  darstellt, 
im  hintern  Drittel,  um  die  zusammengerollte  Netzhaut  herum  aber  halb  flüssig-^  halb 
geronnen  ist,  so  dass  nach/  Abfluss  dieses  Theiles  vor  der  Eintrittsstelle  des  Sehnenren 
eine  Zuckererbsen-grosse  Höhle  entstand,  welche  in  der  Mitte  bis  vor  den  Äquator 
bnlbi  reicht.  Die  Chorioidea  ist  in  der  untem  Hälfte  des  Bulbus  wenig  verändert,  in 
der  vor  dem  Äquator  gelegenen  Zone  jedoch  fast  ganz  ohne  Pigment,  so  dass  man 
das  lichtgelbe  Exsujdat  schon  nach  Eröffnung«  der  Sclera  hatte  durchscheinen  sehen. 
Die  faserstoffige  Exsudatmasse  wird  von  der  genannten  Höhle  nach  aussen  (gegen  die 
Chorioidea)  und  nach  vorn  (gegen  die  Ora  serrata  und  die  fächerförmige  Ausbreitoag 
der  Netzhaut)  immer  dichter  und  härter,  zeigt  jedoch  noch  nirgends  Umwandlung  io 
Kalk-,  Knochen-  oder  Knorpelmasse.  Sie  erwies  sich  unter  dem  Mikroskope  als  amorpher 
Faserstoff  mit  Fett  In  Tropfenform  und  als  Cholestearine. 

Die    Symptome,    welche   durch   Chorioiditis*  hervorgerufen   werden 
können,  sind  im  Allgemeinen  zu  suchen : . 

a)  in  der  Resisletiz,  Grösse,  Form  und  Lag^e  des  Bulbus, 

b)  im  Bereiche  der  Sclera,  Tunica  vaginalis  und  conjuncliva, 

c)  in  der  Cornea  und  in  der  Angenkammer, 

d)  in  der  Iris, 

e)  in  der  Pupille, 

f)  in  der  gestörten  Function  der  Netzhaut, 

g)  in  sympathischer  Affection  des  Trigemlnus,  Sympathicus  und  Vagus. 
Äd  a.  Eines  der  ersten  Zeichen,  durch  das  sich  jede  Chorioiditis  an- 
kündigt, ist  vermehrte  Resislem  des  Bulbus.     Leidet  bloss  Ein  Auge,  so 
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ist  die  Prüfung  der  Resistenz  für  den  betastenden  Zeigefinger  nicht  schwer, 
nur  beobachte  man  die  Vorsicht,  dass  man  immer  beiderseits  auf  gleich- 
namige Stellen  drücke,  z..B.  beiderseits  auf  die  Hornhaut  oder  beiderseits 
von  oben  her  auf  die  Sclera.  Ist  das  andere  Auge  nicht  ganz  gesund, 
dann  nehme  man  zum  Vergleichen  gesunde  Augen.  Auf  geringe  Differenzen 
ist  kein  Gewicht  zu  legen,  es  müssten  denn  anderweitige  Symptome  mit 
in  die  Wagschale  fallen. 

Mit  den  Augen  messbare  Vergrösserung  des  Bulbus  kommt  nur  dann 
gleich  in  der  ersten  Zeit  vor,  wenn  die  Chorioiditis  in  Folge  traumatischer 
Einflüsse  mit  faserstofTig-eitrigem  Exsudate  auftritt.  Sie  ist  nicht  bleibend; 
auf  sie  folgt  jederzeit  Verklenierung  des  Bulbus,  gleichviel  ob  der  Eiter 
mittelst  alliiiäliger  Resorption,  oder  mittelst  Ausstossung  durch  die  Cornea 
oder  Sclera  beseitigt  worden  ist.  —  Später  auftretende  und  bleibende  Ver^ 
grösserung  tritt  nur  in  Folge  von  Chorioiditis  mit  vorwaltend  serösem  oder 
albuminös-serösem  Exsudate  auf.  —  Allmälige,  gewöhnlich  erst  nach  Mo- 
naten oder  Jahren  eintretende  Schrumpfung  kommt  sowohl  nach  vorwaltend 
serösen,  als  nach  faserstoffigen  Exsudaten  vor. 

Die  Schrumpfung  gibt  sich  meistens  zuerst  dadurch  zu  erkennen,  dass 
der  Bulbus  seine  Form  verliert,  in  der  Gegend  der  Musculi  recti  einge- 
drückt, viereckig  erscheint.  Da  aber  auch  an  ganz  normalen  Augen  nicht 
selten  daselbst  eine  leichte  Abplattung  der  Sclera  bemerkt  werden  kann? 
so  ist  auf  dieses  Symptom  nur  dann  Gewicht  zu  legen,  wenn  es  sehr  deut- 
lich ausgesprochen  ist,  oder  wenn  es  zugleich  mit  mehr  weniger  vermin- 
derter Resistenz  beobachtet  wird.  Beide  Symptome  vereint  haben  insbe- 
sondere in  jenen  Fällen  einen  hohen  diagnostischen  Werth,  wo  Iritis  vor- 
ausgegangen und  noch  deutliche  Lichtempfindung  vorhanden  ist.  -r-  So  wie 
der  Bulbus  weicher  und  kleiner  wird,  ist  in  der  Regel  auch 'die  Lage  dos 
obem  Augenlides  j  namentlich  der  Hautfolte,  welche  dasselbe  beim  Öffnen 
gewöhnlich  bildet,  verändert. 

Wird  der  Bulbus  merklich  vergrösserl  und  zwar  in  seinem  hintern 
Umfange,  so  tritt  er  mehr  weniger  aus  seiner  La^re  hervor.  Die  Lage- 
reränderung  aus  dieser  Ursache  allein  ist  indessen  selten;  meistens  ist  sie 
Folge  von  seröser  oder  faserslolTig-seröser  Inüilralion  des  die  Sclera  um- 
trebenden  Bindegewebes,  welche  bei  Chorioiditis  mit  faserstofGg- eitrigem 
Exsudate  niemals  fehlt. 

Ad  'b.  Diese  seröse  Infillraticm  erstreckt  sich  bei  der  eben  genannten 
Form,  welche  nur  nach  heftigen  traumalischen  Eingriffen  und  bei  Pyömie 
auftritt,  nicht  bloss  auf  die  Tunica  vaginalis  bulbi  und  das  umgebende 
Bindegewebe  in  der  Orbita,    soudern    auch  auf  die  Bindehaut  und  auf  die 
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Augenlider.  Die  Bindehaut  erscheint  dann  entweder  bloss  von  Semm  oder 
auch  von  Blut  stark  geschwellt,  so  dass  sie  bloss  Wülste  oder  einen  förm- 
lichen Wall  rings  um  die  Cornea  bildet,  sich  selbst  über  diese  hinüber- 
legt. Durch  diese  Geschwulst  gewinnen  die  hieher  gehörigen  Formen  von 
Chorioiditis  eine  bei  oberflächlicher  Untersuchung  leicht  tauschende  Ähn- 
lichkeit mit  der  acuten  Bindehautblennorrhöe.  Die  Diagnosis  wird  indessen 
leicht,  wenn  man  einerseits  die  Abwesenheit  der  Schwellung  des  Pupillar- 
körpers  und  des  schleimig-eitrigen  (trüben)  Secretes,  andererseits  die  dabei 
immer  schon  merkliche  Hervortreibung  des  Bulbus,  die  Abnahme  der  Seh- 
kraft und  die  Gegenwart  von  Lichterscheinungen  (Photopsie)  berücksichtigt 

In  allen  Fällen,  wo  die  eben  besprochene  Infiltration  fehlt,  wird  im 
Bereiche  der  Sclera  eines  der  wichtigsten  Symptome  sichtbar,  nämlich  die 
zahlreichere  und  stärkere  Injeciion  der  vordem  Ciliargefässe.  Anfangs 
sind  es  mehr  die  Arterien,  später  mehr  die  Venen,  welche  dent  Beobachler 
auffallen.  Sie  wurden  bisher  gewöhnlich  als  „vancöse  oder  abdominelle 
Geßisse  der  Bindehaut''  aufgeführt.  Die  Arterien  verlaufen  geschlängelt, 
sind  lichter  geförbt,  und  füllen  sich  von  der  Peripherie  zur  Cornea,  wenn 
man  sie  mittelst  des  Lides  und  Fingers  comprimirt  hat  (was  an  etwas 
glotzenden  und  gespannten  Augen  sicher  gelingt).  Die  Venen  verlaufen 
mehr  gestreckt,  sind  dunklen  und  füllen  sich  nach  momentaner  Compression 
in  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Blutüberfüllung  in  den  Arterien  geht 
bei  manchen  Formen  oft  lange  dem  Exsudationsprocesse  voraus,  und  fäegi 
nur  so  lange  als  der  Exsudationsprocess  selbst  zu  dauern.  Hat  die  Con- 
gestion  und  Exsudation  nachgelassen,  dann  zeigen  bisweilen  kleine  rost- 
braune oder  schiefergraue  Punkte  in  der  nächsten  Umgebung  der  Cornea 
die  Stellenr  an;  wo  erweiterte  G^ßlsse  durch  die  Sclera  in  den  Bulbus  ein- 
gedrungen waren.  Die  stärkere  Entwicklung  der  Venen  tritt  erst  dann 
auf,  wenn  der  Rückfluss  des  Bfutes  durch  die  hintern  (langen  und  kurzen) 
Ciliarvenen  vermöge  des  Druckes,  den  das  Chorioidealexsudat  ausübt,  oder 
vermöge  Verwachsung  zwischen  Chorioidea  iind  Sclera  behindert  ist 

Nicht  immer  isl  es  leicht,  zu  entscheiden,  ob  die  Injection  der  vordem  Ciliargeßisse 
wirklich  abnorm,  und  insbesondere,  ob  sie  als  Symptom  eines  entzündlichen  (congestiTen) 
Zustandes  der  Chorioidea  zu  betrachten  sei.  So  findet  man  unter  andern  bei  den  meisten 
Kurzsichtigen  die  CiliargefSsse  viel  stSrker  und  zahlreicher  entwickelt,  ohne  dass  man 
im  Geringsten  Ursache  hat,  an  ein  Chorioidealleiden  zu  denken ;  ingleichen  bei  Leuten, 
die  in  Jahren  vorgerückt  sind,  die  ihre  Augen  viel  anstrengen,  die  öfter  oder  iSnger  an 
Entzündung  äusserer  Gebilde  des  Auges  gelitten  haben  u.  s.  w.  —  Ist  das  zweite  Ange 
ganz  gesund,  so  kann  eine  sorgßiltige  Vergleichung  leicht  Aurschluss  geben.  An  und 
für  sich  hat  dieses  wichtige  Symptom  keinen  positiven  Werth  für  die  Diagnosis;  es  mOsaeo 
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noch  andere  Merkmale  yorhanden  sein,    welche  direct  auf  Congeation  oder  Entaundung 
der  Chorioidea  deuten. 

Bei  rascher  Exsudation  an  der  Chorioidea  bilden  die  vordem  Ciliar- 
arterien  ein  so  dichtes  Netz  m  Umfange  der  Hornhaut^  dass  der  vorderste, 
wohl  auph  der  ganze  sichtbare  Theil  der  Sciera  roth  tingirt  erscheint.  Über 
dieser  tiefen  Röthe  körinen  auch  die  Gefässe  der  Bindehaut  reichlich  in- 
jicirt  sein,  und  zwar  bis  an  den  concaven  Rand  des  Limbus  conjunctivee. 
Bleibt  der  Limbu^  conjunctivae  beim  Bestände  dieser  tiefern  und  ober- 
flächlichen Injeciion  uneingespritzt ,  so  erscheint  letztere  von  der  Cornea 
durch  einen  bläulich  weissen  Ring  getrennt,  eine  Erscheinung,  welche 
Beer  als  Annulus  arthriticus  bezeichnet  und  abgebildet  hat.*) 

Sichel  **)  und  Ruete  ***)  haben  diese  Erscheinung  von  Blutüberfüllung  im  Canalis 
Schlemmti  hergeleitet  Das  Irrige  dieser  Deutung  ergibt  sich  schon  aus  der  Lage  dieses 
Ringes,  verglichen  mit  der  Lage  jenes  Canales.  Die  Gegend  dieses  letztem  macht  sich 
dagegen  bei  chronischen  Formen  von  Chorioiditis  oder  Iridochorioiditis  bisweilen  durch 
eine  Art  Einziehung  (^che  Furche)  und  dadurch  bemerkbar,  dass  die  Ciliargefösse  da- 
selbst sich  in  kleinen  Bögen  verbinden  und  einen  schmalen  GefSsskranz  bilden,  oder 
auch  (später)  durch  beinahe  schiefergraue  ^Färbung  der  Sciera  In  der  Richtung  dieser 
Furche. 

Die  Farbe  der  Sciera  kann  trotz  des  Bestandes  von  Chorioiditis  nor- 
mal sein;  bisweilen  ist  sie  in  der  Art  bläulich  weiss  wie  bei  Kindern. 
Nach  längerem  Bestände  der  Chorioiditis  wird  sie  in  der  Regel  schmutzig 
in's  Gelbliche,  Graue  oder  Dunkelblaue,  letzteres  meistens  nur  stellenweise^ 
und  namentlich  da,  wo  sich  Ektasien  bilden. 

Schiefergraue  oder  dunkelblaue  Hügel  erheben  sich  im  Bereiche  der 
Sciera  erst  nach  langem  Bestände,  und  nur  bei  gewissen  Formen  der 
Chorioiditis  (mit  flüssigem  Exsudate).  Nur  die  Staphylomata  lateraiia  (vergl. 
Krankh.  der  Sciera  S.  19  —  21)  kommen  der  Chorioiditis  als  solcher  zu. 
Blaue  Hügel  in  der  Gegend  des  Äquators,  so  wie  gleichmässige  Ver- 
grösserung  des  hintern  Umfanges  des  Bulbus  können  übrigens  auch  bei 
Vermehrung  und  Verflüssigung  der  Glasfeuchtigkeit  (ohne  Chorioiditis)  vor- 
kommen. Um  die  Gegenwart  der  Lateralstaphylome  nicht  zu  übersehen, 
muss  man  den  Bulbus  so  weit  als  möglich  nach  allen  Seifen  hin  .rollen 
lassen,-  und  dabei  die  Lider  stark  abziehen.  Staphylome  in  der  Gegend 
des  Corpus  ciliare  (vor  der  Insertionsstelle  der  Muse,  recti  und  hinter 
oder  an  den  Einmündungssteilen  der  vordem  Ciliararterien)  trifll  man  eher 
nach  Iridochorioiditis  als  nach  primärer  Chorioiditis  an. 


*)  Lehre  tos  dea  Aa^enkrankbeilcn,  Wien,  1818,  I.  B.,  Taf.  II.,  Fip.  6  und  6,  Tef.  III.  Fif .  1. 
*'')  Himoire  snr  le  glauc6ine.    Canier  «nnales  d'ocolist.   T.  V.  p.  188. 
***)  LeMneh  der  Ophtbaluwlogi«,  Brauafckwei«  1816,  S.  660. 
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Ad  c.  Die  Hornhaut  I^leibt  in .  den  meisten  Fällen  von  Chorioiditis 
unverändert.  —  Ist  Pyäniie  die  Ursache  der  Chorioiditis,  so  wird  sie  ge- 
wöhnlich durch  Eiterung  zerstört.  Dasselbe  kann  erfolgen,  wenn  nach 
einem  Trauma,  z.  B.  nach  Dislocation  des  sfaares,  Chorioiditis  mit  Eiler- 
bildung entsteht.  —  Bei  Chorioiditis  mit  vorwaltend  flüssigem  Exsudate 
wird  die  Cornea  nur  während  stürmischer  Exsudation  getrübt.  Sie  erscheint 
dann  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  matt,  glanzlos,  ^wie  ein  angehauchtes 
Glas,  oder  wie  die  Hornhaut  an  Cadavern.  So  wie  die  Gefässinjection 
und  der  heftige  Supraorbitalschmerz  —  wovon  später  —  nachgelassen 
haben»  bekommt  die  Hornhaut  wieder  ihren  Glanz  und  ihre  Durchsichtig- 
keit, um  sie  beim  Wiederauftrelen  dieser  Zufälle  (Nachschub  von  Exsudat) 
abermals  auf  einige  Zeit  einzubüssen. 

Gefässentwickelung  in  ganz  durchsichtiger  Hornhaulsubstanz ,  Ver- 
grösserung  der  ganzen  Cornea  'unbeschadet  ihrer  Durchsichtigkeit,  Ablage- 
rung von  Kalkconcreinenten  in  derselben,  so  wie  eitrige  Consumtion  als 
Folge  von  Druck  und  mang^elhafler  Ernährung  sind  seltene  Folgen  der 
Chorioiditis,  auf  die  wir  bei  Besprechung  der  einzelnen  Formen  aufmerksam 
machen  werden. 

Die  obgenannte  Trübung  der  Cornea,  die  wohl  füglich  als  acutes  Ödem 
derselben  bezeichnet  werden  kann,  wird  in  manchen  Fällen  (mit  vorwal- 
tend flüssigem  Exsudate)  durch  Trübung  des  Kammerwassers  scheinbar 
vermehrt.  Es  wird  nämlich  bei  rascher  Exsudatton  Pigment  vom  vordem 
Ende  der  Cilißrfortsälze ,  vielleicht  auch  von  der  Iris  losgeschwemml ,  und 
gibt  dem  Kammerwasser  (von  der  Pupille)  das  Aussehen,  als  ob  Russ  oder 
Tusch  darin  aufgelöst  wäre.  Wenn  dann  die  Cornea  ihren  Glanzr  und  ihre 
Durchsichtigkeit  wieder  erlangt  hat,  so  kann  man  schwarze  Punkte  an  ihrer 
hiijlern  Fläche  (in  der  untern  Hälfte)  präiipilirt  finden,  mit  der  Loupe  oder 
schon  mit  freiem  Auge.     (Vergl.  Seclionsbef.  1.  Beob.) 

Eitererguss  in  die  Augenkammer  ist  bei  den  durch  Pyämie  und  durch 
traumatische  Eingriffe  bedingten  Formen  nicht  selten  ein  frühzeitiges  Symptom. 
Bluierguss  kann  bei  chronischen  Formen  mit  vorwaltend  flüssigem  Exsudate 
in  späte»  er  Zeit  und  zu  wiederholten  Malen  auftreten. 

Ad  d.  Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Diagnosis  der  Chorioiditis 
ist  das  Verhalten  der  Iris^  zumal  dann,  wenn  die  Entzündung  nicht  von 
der  Iris  aus  begann  oder  sich  gleichzeitig  auf  diese  erstreckt.  Man  be- 
greift diess,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Iris  ihre  Nerven  und  die 
meisten  ihrer  Gefässe  via  chorioideae  erhält. 

Zunächst  leidet  die  Bewegung  der  Iris  und  mit  ihr  die  normale  Weite 
der  Pupille.    In  Fällen,  welche  sich  aus  mehr  weniger  lange  bestehender 
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Congestion  der  Chorioidea  allmftlig  entwickeln,  findet  man  anfangs  keine 
Yerfinderung  der  Iris,  ausser  dass  sie  beim  Wechsel  des  Lichtes  langsamere 
und  kleinere  Excursionen  macht,  und  dass  die  Pupille  etwas  vergrössert 
erscheint  Bei  raschem  Ergüsse  wird  die  Pupille  meistens  sehr  stark  er- 
weitert und  die  Iris  gänzlich  gelähmt.  Ungleichmttssige  Erweiterung  Iftsst 
aaf  partielle  oder  partiell  vorwiegende  Entzündung  der  Chorioidea  schliessen, 
ond  die  schmälste  Stelle  der  Iris  entspricht  dann  dem  Herde  der  Entzün- 
dung in  der  Chorioidea.  Liegt  die  Partie,  von  welcher  die  Entzündung  der 
Chorioidea  ausgeht,  z.  B.  an  der  Schläfeseite,  so  erscheint  die  Pupille  nach 
dem  Schläfewinkel  hin  erweitert,  also  eiförmig  mit  horizontalem  Durch- 
messer u.  s.  w.  —  Bei  Amaurosen,  welche  von  der  Netzhaut  (mit  unver- 
sehrter Chorioidea)  oder  vom  Sehnerven  ausgehen,  sieht  man  nicht  selten 
die  Iris  des  völlig  erblindeten  Auges  synorgisch  mit  der  Iris  des  andern, 
Kr  Licht  nnd  Schatten  noch  empfindlichen  Auges  sich  bewegen ;  bei  Amau- 
rosis von  i)der  mit  tieferem  Chorioidealieiden  ist  diess  nie  der  Fall.  Gleich- 
n&ssige  Erweiterung  der  Pupille  kann  bei  Amaurosis  so  gut  wie  bei  Cho- 
rioiditis (und  deren  Ausgängen)  vorkommen,  ungleichmässige ,  buchtige, 
orale  u.  dgl.  nur  in  Folge  von  Chorioiditis. 

Die  Farbe  der  Iris  kann  lange  Zeit,  auch  nach  gänzlicher  Erblindung, 
unverändert  bleiben.  Sie  kann  vorübergehend  (durch  Ödem)  und  scheinbar 
(durch  Trübung  der  Hornhaut  oder  des  Kammerwassers)  verändert  sein. 
Bleibende  Verfärbung  der  Iris  tritt  gewöhnlich  erst  später  ein,  wenn  das 
Gewebe  atrophisch  wird. 

Mit  dem  Beginn  der  Atrophie  des  Irisgewebes  wird  die  Iris  matt, 
wie  gebleicht,  stellenweise  oder  durchaus,  im  Allgemeinen  schmutzig  grau, 
sie  mag  nun  früher  blau,  grau  oder  braun  gewesen  sein.  Der  Pupillar- 
rand  erscheint  dann  als  ein  schwarzer  Saum,  wie  von  vorgeschobenem 
Pipiente.  Das  Gewebe  der  Iris  verliert  allmälig  sein  eigenthümliches  fase- 
riges Aussehen,  und  der  Unterschied  zwischen  dem  grossen  und  kleinen 
Kreise  geht  verloren.  Die  Iris  wird  dünn,  fast  durchscheinend,  und  kann, 
wenn  sie  nicht  durch  Synechien  an  die  Kapsel  fixirt  ist,  auf  einen  nicht 
mehr  wahrnehmbaren  Saum  zusammenschrumpfen,  stellenweise  oder  rings- 
herum. Ist  irgendwo  in  der  Sclera  ein  Staphylom  vorhanden,  so  entspricht 
ihm  auch  die  am  meisten  geschrumpfte  Partie  der  Iris.  —  Atrophirung  des 
kisgewebes  ist  jedoch  keineswegs  eine  nothwendige  Folge  einer  jeden 
Chorioiditis. 

Ober  die  ungleichmissige  Erweiterung  der  Papille  bei  Chorioiditis,  namentlich  bei 
jener  Form,  die  Beer  I.  c.  I.  B.  S.  581  als  Iritis  arUiritica  beschrieben  hat,  lässt  sich 
noch  keine  darchaus  genügende  Erklärung  geben.    Dass   die  später  auftretende  buchtige 
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ErweiteniDf  auf  mehr  weniger  ausgebreiteter  Atrophie  der  Mb  und  det  Citiaikdrpers 
beruht,  ist  durch  Sectiooen  erwiesen  (vcrgl.  Sectionsbef.  1.  Beob.).  Anders  verhall  ea 
sich  mit  der  während  des  Exsudationsprocesses  selbst  vorkommenden,  bald  gleich-,  bald 
ungleichmässigen  (buchtigen,  ovalen)  Erweiterung.  Lähmung  des  Sphincters  durch  Druck 
auf  die  Ciliarnerven  kann  nicht  die  Ursache  sein,  dass  die  Iris  an  einer  oder  der  andern 
Stelle  schmäler  erscheint.  Pk.  v.  Walther*s  *)  Ansicht,  die  Pupille  erscheine  desshalb  er- 
weitert, weil  die  Netzhaut  den  Lichteindruck  nicht  mehr  empfinde,  folglich  anch  kein 
Reflex  auf  den  N.  oculomot.  statt  finden  könne,  findet  ihre  Widerlegung  einfach  in  der 
Thalsache,  dass  nach  Lähmung  der  Netzhaut,  Durchschneidung  des  Opticus  u.  s.  w.  die  Pupille 
zwar  grösser,  niemals  aber  so  wie  nach  Chorioiditis  entrundet,  oval  etc.  gefunden  wird. 
Partielle  oder  dpch  partiell  vorwaltende  Entzündung  der  Chorioidea  hinter  der  schmälern 
Partie  der  Iris  ist  ganz  gewiss  die  Ursache,  dass  die  Iris  gegen  den  Ciliarrand  zurück- 
gezogen erscheint;  das  Wie  aber  weiss  ich  mir  nicht  zu  erklären.  Ich  habe  einige  Male 
nach  der  Rectinnlion  von  Cataracta  eine  solche  ungleichmässige  Erweiterung  der  PvpUle 
beobachtet,  wenn  auch  der  Erfolg  der  Operation  nicht  durch  nachfolgende  allgemeine 
(ausgebreitete)  Chorioiditis  vereitelt  wurde.  Die  Iris  war  nach  unten  oder  nach  unten 
und  aussen  schmaier;  dabei  war  aber  auch  auf  der  Sclera  unmittelbar  hinter  dieser  Iria- 
partie  intensive  Röthe  und  starke  Gefassinjection,  selbst  leichte  ddematöse  Schwellung  der 
Conj.  bulbi  zu  bemerken.  Vielleic|it  muss  mit  der  ungleichmässigen  Erweiterung  der 
Pupille  der  an  glaucomatusen  Augen  beobachtete  Sectionabefnnd  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden,  dass  die  Iris  an  ihrer  hintern  Fläche  mit  Caserttoffigem  Exsudate  belegt 
erschien.    Vergl.  Seclionsbefund   1  und  2. 

Die  Lage  der  Iris  wird  in  Folge  von  Chorioiditis  sehr  häufig  und 
beträchtlich  verändert.  Rückwärts  gezogen  bloss  mit  dem  kleinen  oder 
auch  mit  dem  grossen  Kreise  wird  die  Iris  nur  dann,  wenn  sie  in  Folge 
von  Iritis  mit  der  Linsenkapsel  verwachsen  ist,  und  wenn  das  Chorioideal- 
exsudat  zusammengeschrumpft,  also  reich  an  Faserstoff  ist.  Vorwärts  ge- 
drängt werden  (sammt  der  Linse)  kann  die  Iris,  gleichviel,  ob  die  Pupille 
offen  und  erweitert,  oder  aber  gesperrt  ist,  sowohl  bei  vorwaltend  fltissigem, 
also  auch  bei  faserstoffreichem  Exsudate.  Näheres  hierüber  bei  den  ein- 
zelnen Formen. 

Aä  e.  Noch  wichtiger  sind  die  Erscheinungen,  welche  die  Untersuchung 
der  Pupille  liefert.  Vorausgesetzt,  dass  die  Linse  noch  nicht  getrübt  — 
wovon  später  —  und  dass  nicht  etwa  Iris  vorausgegangen  oder  gleichzeitig 
vorhanden  ist,  findet  man  die  Pupille  fast  ohne  Ausnahme  nicht  nur  er- 
u  eitert,  sondern  auch  ihrer  normalen  Schwärze  verlustig,  und  zwar,  wie 
schon  der  blosse  Augenschein  zeigt,  vom  Grunde  des  Auges  her. 

Der  Farbenton,  welcher  dem  Beobachter  aus  der  Tiefe  der  erweiterten 
Pupille  entgegen  tritt,  kann  sehr  mannigfaltig  sein,  weil  von  verschiedenen 
Umständen  abhängig.  —  Je  weiter  die  Pupille,  desto  weniger  schwarz  er- 

*)  Syctem  der  Ckirarfie,  Freibur«  ISIS,  IIL  B.  S.  224. 
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scheint  —  ceteris  paribus  —  ihr  Hintergrund.  —  Je  mehr  die  Linse  ver- 
mög  der  vorgerückten  Jahre  des  Individuums  bereits  eine  gelbliche  Farbe 
angenommen  hat,  desto  weniger  schwarz,  desto  mehr  in's  Mattgraue,  Gelb- 
liche oder  Grünliche  spielend  erscheint  der  Grund  des  Auges.  —  Ist  im 
Kanmerwasser  Pigment  suspendirt,  so  erscheint  die  Pupille  gleichsam 
rauchig,  oder  ßo,  wie  wenn  den  durchsichtigen  Medien  ein  wenig  Russ 
beigemengt  wfire. 

Das  wichtigste  Moment  ist  die  Veränderung  an  der  hintern  Wand  des 
Bulbus  selbst.  So  wie  zwischen  die  Chorioidea  und  Netzhaut  Exsudat  ein- 
geschoben wird,  wird  die  Netzhaut,  welche  dann  wohl  selten  oder  niemals« 
den  ihr  im  normalen  Zustande  zukommenden  Grad  von  Durchsichtigkeit 
behauptet,  mehr  weniger  weit  vor  den  Brennpunkt  der  Hornhaut  und  Linse 
▼orwÄrts  gerückt  Das  Auge  hat  aufgehört,  eine  richtig  accommodirto 
Canera  obscnra  zu  sein.  —  Nächstdem  kann  aber  auch  die  Beschaflenheit 
des  Ejcsudates  für  die  Absorption  und  Reflexion  der  Lichtstrahlen  nicht 
ohne  wichtigen  Einfluss  sein. 

Geronnene  faserstofllge  Exsudate  verwandeln  den  Grund  des  Auges 
in  eine  weisse  oder  weissgelbe  Schale,  welche  alles  auf  sie  fallende  Licht 
reflectirt,  und  dadurch,  dass  dieses  Licht  die  Linse  und  Hornhaut  passiren 
«uss,  einen  eigenthümlichen  Glanz  erhält.  Solche  Fälle  gehören  zu  der 
Form,  welche  Beer  „amaurotisches  Katzenauge**  genannt  hat.  Die  Abla- 
gerung von  Markschwamm  in  der  Netzhaut  oder  Chorioidea  kann  ein  sehr 
ähnliches  Verhalten  des  Augengrundes  bewirken^  so  dass  die  Diagnosis 
schwer  und  ohne  länger  fortgesetzte  Beobachtung  des  Falles  selbst  unmöglich 
werden  kann.  Dasselbe  gilt  von  grossem,  unvollständig  resorbirten  Blutergüssen. 

Flüssige  (seröse,  serösalbuminöse,  faserstofiigseröse)  Exsudate  lassen 
noch  Licht  bis  zur  Chorioidea,  und  von  dieser  wieder  zurück  durch  die 
mehr  weniger  getrübte  Netzhaut^  den  Glaskörper  u.  s.  w.  dringen,  und 
modificiren  das  Aussehen  des  Augengrundes  mannigfaltig.  —  Bei  wenig 
geßü'btem  und  klarem  Exsudate  und  wenig  getrübter  Netzhaut  weichen 
die  Verhältnisse  der  Reflexion  zu  wenig  von  den  gewöhnlichen  ab,  als  dass 
eine  auffallende  Trübung  oder  Verfärbung  des  Augengrundes  sichtbar  wer- 
den könnte.  Bei  klarem  Exsudate  geschieht  es  auch,  dass  die  Netzhaut, 
durch  die  entzündliche  Erweichung  von  der  Ora  serrata  abgelöst  und  in 
einen  trüben  Strang  zusammengefaltet,  in  dem  Exsudate  (und  aufgelösten 
Glaskörper?)  hin  und  her  schwankt,  so  oft  der  Bulbus  bewegt  wird.  — 
Bei  flüssigen  und  mehr  weniger  durchsichtigen  Exsudaten  muss  die  Be- 
schaffenheit der  Chorioidea,  ihr  Pigmentgehalt  und  ihr  Blutreichthum  wohl 
in  Anschlag  gebracht. werden.     Letzterer  ist  jederzeit   vermehrt,   ersterer 
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an  der  hintern  Wandung  des  Bulbus  nicht  immer  anffaUend  vermindert 
Leuchtet  schon  im  normalen  Zustande  der  Grund  des  Auges  bei  weiter 
Pupille  mit  einem  röthlichen  Scheine,  sobald  der  Beobachter  die  richtige 
Stellung  zum  einfallenden  Lichte  gefunden  hat,  so  muss  diess  in  einem  ^n 
Chorioiditis  leidenden  Auge  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  nur  die  Me- 
dien vor  der  Chorioidea  farblos  und  nicht  zu  sehr  getrübt  sind. 

Bei  der  häufigsten  Form  von  Chorioiditis,  dem  Glaucom,  zeigt  der 
Augengrund  eine  roeer-  oder  bouteillengrüne  Farbe  mit  einer  eigenihüm- 
liehen  malten  Trübung.  Diese  Trübung  liegt  tief  hinter  der  Iris ,  zeigt 
•  keinen  Schlagschatten  von  dieser^  und  tritt  immer  in  der  Richtung  des 
einfallenden  Lichtes  am  iotensivsten  hervor.  Ist  zugleich  der  Kern  der  Linse 
bereits  verdunkelt,  so  erscheint  auch  diese  meistens  in  etwas  grünlichem 
Lichte;  die  Trübung  ist  aber  dann  der  Iris  näher  gelegen,  so  wie  bei 
Cataracta  überhaupt,  und  immer  im  Centrum  am  meisten  saturirt,  in  welcher 
Richtung  man  auch  das  Licht  einfallen  lassen  und  in  die  Pupille  hinein- 
sehen mag. 

Makeniie  *),  CanstaU  **)  and  Sichel  ***)  haben  den  grOnlichen  Teint  tos  der  Mi- 
schung gelber  und  blnuer  Lichtstrahlen  zu  erklären  versncfat.  Ihre  Anficht  geht  dahin,  4mm 
die  gt:lben  Strahlen  von  der  Linse,  die  blauen  von  der  Chorioidea  geliefert  werden.  MakemMie 
spricht  sich  über  letztere  nur  vennuthend  ans ;  Sichel  meint,  die  Chorioidea  nehme  bei  ve- 
nöser Congestion  eine  bläuliche,  nach  verlaufener  Entzündung  eine  violeUe  Farbe  an.  Er- 
steres  Ifisst  sich  überhaupt  nicht  durch  Sectionen  nachweisen,  letzteres  fand  ich  nicht  bestitigt 
(vergl.  oben  Sectionsbefunde).  —  Bringt  man  eine  etwas  gelb  gewordene  Linse  (von 
einem  ftltem  Individuum)  auf  eine  Unterlage,  welche  eben  nicht  blau,  sondern  überhaupt 
nur  dunkel  zu  sein  .braucht,  so  erscheint  die  Linse  bei  durchgehendem  (von  der  Unterlage 
durch  die  Linse  reflectirtem)  Lichte  ganz  deutlich  grünlich.  —  Es  kann  aber  auch  noch  eine 
ganz  andere  physikalische  Erklärung  gegeben  werden.  Die  vordem  CiUargefllsse  i.  B. 
erscheinen  uns  bläulich,  weil  ihr  Blut  durch  eine  durchscheinende  lichte  Membran,  die 
Tnnica  vaginalis  bulbi,  gedeckt  ist.  Je  dünner  die  Sclera  bei  grossem  Blutreichthume 
der  Chorioidea,  wie  namentlich  bei  kleinen  Kindern,  desto  mehr  erscheint  sie  blau.  Wenn 
nun  vor  der  von  Blut  strotzenden  Chorioidea  eine  durchscheinende  Exsndatschichte  und 
die  mehr  weniger  getrübte  lichtfarbige  Netzhaut  liegt,  so  kann  sie  ans  gleichem  Grunde 
wie  die  CiliargefÜsse  blaues  Licht  reflectiren,  welches  dann,  durch  die  gelbliche  Linse 
durchgehend,  dem  Beobachter  als  schmutzig  grün  erscheinen  wird.  —  Wir  dürfen  übrigens 
die  BegriiTe  „Trübung"  und  „Farbenveranüerung"  der  Pupille  nicht,  wie  gewöhnlich,  mit 
einander  verwechseln.  Der  Grund  des  Auges  kann  verfärbt,  z.  B.  goldgelb,  gran,  röth- 
lieh  u.  dgl.  und  dabei  doch  ganz  klar  erscheinen.  Hiezn  gehört,  dass  die  vor  dem 
Augengrunde  liegenden  Medien  ganz  klar  sind,  und  dass  alles  reflectirte  Licht  von  einem 
und  demselben  Planum  ausgeht.    Weil   aber    das  Licht   von   verschieden   tief  gelegenen 


*)  Krukheiten  de*  Aufes,  Y/timn  1833. 
**)  Über  den  Harkschwenn  des  Auf««   Wflrsbnrf  1831. 
^)  Bei  Caaslatt  hi  Catier  taneles  dWaliit  T.  V.  p»f.  184. 
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Pttrtikeldien  des  AngengruiMles  reflectirt,  wie  bei  serGfl-tlbuininÖsein  Exsudate  und  halb- 
dtirchsichUger  Netzhaut,  so  muss  derselbe  jederzeit  mehr  weniger  trüb  (nebelig)  erscheinen. 
Bei  klarem  Chorioidealezsudate  und  durchsichtiger  Netzhaut  kann  daher  der  Grund  der 
Papille  schwarz  oder  röthlich,  niemals  jedoch  getrübt  erscheinen.  Durch  feste  Ablagerungen 
iD  der  Netzhaut  oder  zwischen  dieser  und  der  Chorioidea  kann  die  Pupille  verschieden 
Yerfftrbt,  aber  nicht  getrübt  werden.  Verfftrbung  und  Trübung  des  Augengruudes  zugleich 
linden  wir  beim  Glaucom,  weil  dieselben  Bedingungen  statt  finden,  wie  bei  trttbem  Wasser, 
das  die  Lichtstrahlen  aus  verschiedener  Tiefe  zum  Auge  des  Beobachters  sendet. 

Wenn  man  die  physicalischen  Bedingungen,  welche  auf  die  Trübung 
und  Verßbrbung  des  Augengnindes  Einflu^s  nehmen,  im  Allgemeinen  kennt 
und  am  Krankenbette  richtig  anzuwenden  bemüht  ist,  dann  wird  man  auch 
hierin  niemals  ein  pathognomonisches  Zeichen  für  Chorioiditis  überhaupt 
oder  auch  nur  für  eine  Unterart  derselben  suchen.  So  kann  z.  B.  bei 
jener  Form  von  Chorioiditis,  welche  von  der  grünlichen  Trübung  des  Augen- 
grandes den  Namen  Glaucoma  erhalten  hat,  gerade  dieses  Symptom  zur 
Zeit  der  Beobachtung  fehlen,  und  andererseits  kann  ein  grünlicher  Reflex 
auch  ans  einem  Auge  zurückstrahlen,  welches  an  nichts  weniger  als  an 
Chorioiditis  leidet.    Siehe  unten:  Cataracta. 

Verdunklung  der  Krystalllinse  allein  oder  auch  der  vordem  Kapsel 
ist  eine  häufige  Folge  der  Chorioiditis.  Es  gibt  wohl  kein  durch  Chorioiditis 
erblindetes  Auge,  an  welchem  nach  längerer  Zeit  die  Linse  noch  normal 
befunden  wurde.  Da  aber  die  Trübung  der  Linse  bei  weitem  häufiger  ohne 
Spur  vorausgegangener  Chorioiditis  beobachtet  wird,  so  kann  dieses  Symptom 
für  die  Diagnosis  der  Chorioiditis  nie  von  Bedeutung  sein.  Wichtiger  ist 
die  Lageveränderung  des  Krysiallkörpers  ^  deren  schon  bei  den  Verände- 
rungen, welche  die  Iris  erleidet,  gedacht  wurde,  und  auf  welche  wir  bei 
der  Lehre  von  den  Krankheilen  der  Linse  zu  sprechen  kommen  werden. 
Die  Verbindung  des  Krystallkörpers  mit  den  Ciliarfortsätzen  kann  einer- 
seits durch  Atrophie  des  Ciliarkörpers  und  andererseits  durch  Verschrum- 
pfung  der  vordem  Kapsel  aufgehoben  werden.  In  der  Linse  selbst  erfolgt 
entweder  Induration  oder  aber  Erweichung,  späterhin  bisweilen  allmälige 
Umwandlung  in  Kalkconcremente. 

Ad  f,  Abnahme  der  Sehkraft  und  verschiedene  subjecHve  Licht- 
empfindungen sind  die  constanten  Erscheinungen,  welche  jede  Chorioiditis 
vermög  ihres  Einflusses  auf  die  Netzhaut  mit  sich  führt.  Sie  entstehen 
durch  den  Druck,  welchen  die  mit  Blut  überfüllte  und  geschwellte  Cho- 
rioidea, späterhin  das  an  ihre  innere  Fläche  ausgeschiedene  Exsudat  auf 
die  Netzhaut  ausüben.  Ist  die  Chorioiditis  partiell,  so  kann  auch  die  Läh- 
mung der  Netzhaut  längere  Zeit  partiell  sein,  allmälig  dehnt  sie  sich  aber 
auf  die  ganze  Ausbreitung  des  Sehnerven  aus. 
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Die  Abnahme  der  Sehkraft  erfolgt  in  acuten  Fällen  plötzlich  und  i 
stens  unter  lästigen  Lichterscheinungen  in  wenig  Tagen  oder  Standen,  in 
chronischen  Fällen  allmälig,  und  zwar  stetig  oder  schubweise,  und  es  können 
Monate,  Jahre  vergehen,  ehe  völlige  Blindheil  ausgesprochen  ist. 

Nur  bei  Fällen  chronischen  Verlaufes,  und  auch  da  im  Ganzen  sehr 
selten,  kann  man  mitunter  den  Beginn  der  Krankheit  aus  anderweitigen 
Symptomen  erkennen,  bevor  der  Kranke  noch  über  Abnahme  der  Sehkraft 
selbst  klagt. 

Minder  selten  geschieht  es,  dass  das  Gesicht  zu  Anfang  nur  anfalls- 
weise durch  einige  Stunden  oder  Tage  getrübt  wird,  wie  durch  einen 
leichten  Rauch  oder  Nebel,  und  zwar  entweder  ohne  sonstige  subjective 
Erscheinungen,  oder  unter  Photopsien,  Uchtscheu,  Gefühl  von  Druck  im 
Auge  oder  Vorderkopfe,  oder  unter  heftigen  Schmerzen  nach  dem  Ver- 
laufe des  N.  supra-  oder  infraorbitalis. 

In  den  meisten  Fällen  chronischen  Verlaufes  klagen  die  Kranken  über 
stetig  oder  schubweise  zunehmenden  Rauch  oder  Nebel,  der  die  Objecto 
einhüllt  und  undeutlich,  zuletzt  unsichtbar  macht»  Viele  dieser  letztem 
machen  auch  die  Bemerkung,  dass  sie  in  den  Morgenstunden  minder  schlecht 
sehen,  als  gegen  Mittag  und  Abends. 

Von  den  verschiedenen  subjectinen  Erscheinungen  von  Seite  der 
Netzhaut  werden  wir  bei  den  einzelnen  Formen  sprechen. 

Ad  g.  Durch  die  Reizung  und  den  Druck,  welchen  die  Ciliamerven 
erleiden,  erklären  sich  die  dumpfen  Schmerzen  im  Auge  und  die  grosse 
Empfindlichkeit  gegen  das  Licht,  welche  manche  Fälle  begleiten,  und  nach 
dem  bekannten  Gesetze  der  sympathischen  peripheren  Reizung  in  andern 
Zweigen  des  Trigeminus  der  Thränenfluss  und  die  manchmal  zu  ^inem 
fürchterlichen  Grade  gesteigerten  Schmerzen  nach  dem  Verlaufe  des  N. 
supra-  und  infraorbitalis.  Die  Empfindlichkeit  gegen  das  Tageslicht  ist  bis- 
weilen auch  dann  noch  lästig,  wenn  der  Kranke  schon  keinen  Gegenstand 
mehr  erkennt. 

Auffallend  ist,  wie  bei  Iritis,  in  vielen  Fällen  die  gedrückte  Gemüths- 
Stimmung,  die  Appetitlosigkeit^  das  Auftreten  von  Brechneigung  und 
wirklichem  Erbrechen. 

Fieber  kann  durch  jede  Chorioiditis  mit  rascher  Exsudation  erregt 
werden;  bei  Chorioiditis  pyaemica  geht  es  der  Affection  am  Auge  voraus. 

Verlauf  und  Ausgftnge.  Der  Verlauf  ist  bald  sehr  langsam,  so 
dass  Jahre  vergehen,  bevor  es  zur  völligen  Erblindung  kommt,  bald  ist  die 
Sehkraft  sehr  schnell,  selbst  binnen  24  Stunden   temporär  oder  für  immer 
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Terloren.  Hancbe  Formen  lassen  noch  RetUmg  der  Sehkraft  zn,  wenn  noch 
bei  Zeiten  eine  entsprechende  Behandlqngf  eingeleitet  werden  iiann,  in  andern 
muss  gleich  von  vorn  herein,  sobald  nur  der  Exsudationsprocess  diagnosti- 
cirt  werden  kann,  die  Prognosis  rucksichtlich  der  Sehkraft  oder  selbst  auch 
rücksiclitlich  der  Form  des  Auges  absolut  ungünstig  gestellt  werden. 

Die  jeweilige  Gruppirung  der  Symptome,  ihre  Reihenfolge  und  die 
Ausgänge  gestalten  sich  je  nach  der  BeschafTenheit  der  Exsudate  und  in 
letzter  Instanz  nach  der  Verschiedenheit  der  ätiologischen  Momente  so  man- 
nigfaltig verchieden,  dass  sich  nur  von  einzelnen  Formen,  nicht  aber  von 
der  Chorioiditis  im  Allgemeinen  eine  Schilderung  entwerfen   lässt. 

Ätiologie.  Verlei:3ungen  des  Bulbus,  absichtliche  (Operationen)  oder 
zufallige,  sind  häufig  an  und  für  sich  hinreichend,  dass  sich  die  Chorioidea 
allein  oder  zugleich  mit  andern  Gebilden  entzündet ;  in  andern  Fällen  geben 
sie  hiezu  gleichsam  nur  den  ersten  Impuls.  Dasselbe  gilt  von  Verkältung 
der  Augengegend  allein  oder  des  ganzen  Körpers.  Übermässige  Anstren" 
gung  der  Augen  scheint  nur  im  Vereine  mit  Störungen  in  der  Circulation, 
namentlich  im  Pfortadersysteme  oder  durch  organische  Herzfehler  zu  Con- 
geslion  und  seröser  Exsudatron  in  der  Chorioidea  zu  führen. 

Von  Allgemeinleiden  sind  es  Pyämie,  Tuberculosis,  selten  Syphilisj 
am  häufigsten  venöse  Dyscrasie,  welche  sich  so  zu  sagen  in  der  Cho- 
rioidea locaüsiren.  Näheres  hierüber  kann  erst  bei  den  einzelnen  Formen 
angegeben  \^erden. 

Consecutif)  tritt  Chorioiditis  zu  Iritis,  namentlich  zu  Iritis  chronica  bei 
verschiedenen  Allgemeinleiden,  und  zu  Keratitis  mit  Eiterung  und  Durchbruch 
der  Cornea,  namentlich  nach  Berstung  tiberliäuteter  Irisvorfälle  und  nach 
aihnäliger  Ausdehnung  von  Hornhautnarben.  So  wie  Iritis  kann  auch  Cho- 
rioiditis die  nächste  Ursache  sein,  dass  ein  Auge  erblindet,  nachdem  das 
andere  durch  Eiterung  zerstört  worden  isl. 

Formen.  Bei  dem  Bestreben,  eine  grössere  Zahl  versckiedener  Fälle  von  ChorioidiUf 
übersichtlich  zusaoimen  zu  stellen  und  zu  ordnen,  kann  man  von  zwei  verschiedenen  Prin- 
cipien  ausgehen,  von  der  Beschaffenheit  des  Exsudates^  oder  von  den  ätiologischen  Momenten. 
Nach  jenen  erhielten  wir:  Chorioiditis  mit  vorwaltend  serösem,  serös-atbuminösem.  und 
faserstofffgem  Exsudate,  letzteres  plastisch,  tubercutös  oder  croupös ;  nach  diesem  'hingegen 
Chorioiditis  trauniatica,  rheuoiaUca)  pyaeniofi,  tobercalosa  etc.  Die  Diagnosis,  welche 
äbrigeaa  die  Beachaffenheit  des  Exsudates  so  weit  als  möglich  in  sich  schliessen  muss, 
iÄsst  sich  indessen  oft  nur  bei  Berücksichtigung  der  ätioliogischen  Momente  feststellen. 
Zudem  mahnt  die  Eintheilung  nach  deit  ötio logischen  Momenten  den  Arzt  jederzeit  daran, 
dass  er  die  krankhaften  Veränderungen  am  Auge  unler^  steter  Berücksichtigung  des  Ge- 
saniQtorganismus  nnd  der  Lebensverhältnisse  des  Individuums  aufzufassen  habe,  während 
Bun  sieh  sooit  nur  zu  leicht  verwöhnt,  sich  mit  der  möglichst  genauen  Bestimmung  des 
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örtlichen  Befundes  Enfrieden  zn  stellen,  und  sich  so  dem  praktischen  TbeÜe  der  Aafgihe 
des  Arztes  zu  entfremden.  Diess  bestimmt  mich,  letztere  Eintheilong  der  ersterea  vor- 
zuziehen. Ein  so  vollständiges  Schema,  dass  jeder  vorKommende  Fall  ohneweiters  in 
eine  oder  die  andere  Rubrik  desselben  eingereiht  werden  könnte,  Ifisst  sich  fiberhanpt 
nie  erreichen,  man  mag  nun  dieses  oder  jenes  oder  ein  anderes  Princip  der  BintheOag 
zn  Grunde  legen. 

1.  Chorioditis  e  congestione  chronica, 

(Chorioiditis  simplex,  Amblyopia  et  Amaur.  congest,  Cirsophthalmia,  Hydrops 

sub  chorioidea  etc.) 

Blutaberfüllung,  Gefässerweiterung  und  Serumerguss  zwischen  die 
Chorioidea  und  Retina  bilden  das  Wesentliche  der  anatomischen  Vertodo- 
rungen  in  den  hieher  gehörigen  Fällen. 

AUmälige  oder  ruckweise  Abnahme  der  Sehkraft  unter  verschiedenen 
subjectiven  Erscheinungen^  träge  oder  aufgehobene  Beweglichkeit  der  Iris 
bei  unveränderter  Farbe  und  Faserung,  mehr  weniger  starke  Erweiiertng 
der  Pupille  bei  völliger  Schwärze  oder  nur  geringer  Verfärbung  und  Trü- 
bung, vermehrte  It^ection  der  vordem  Ciliargefässe  und  erhöhte  Resisiem* 
des  Bulbus  nebst  dem  Gefühl  von  Spannung  in  den  Augen  oder  tob 
dumpfen  Schmer^n  im  Vorderhaupte  —  sind  die  wichtigsten  und  bestän- 
digsten Symptome  während  und  kurz  nach  erfolgter  Exsudation. 

Vorauszugehen  und  bisweilen  noch  längere  Zeit  fortzubestehen  pflegen 
verschiedene,  durch  Druck  der  erweiterten  Gefässe  oder  des  Exsudates  auf 
die  Netzhaut  bedingte  Lichtempfindungen,  Gewöhnlich  klagen  die  Kranken 
über  kleine  Wolken  vor  dem  Auge,  oder  über  dunkle  Punkte  oder  Flecke, 
welche  immer  dieselbe  Stelle  des  Sehfeldes  einnehmen,  gewisse  Stellen,  z.  B. 
das  Centrum,  oder  die  eine  Hälfte  von  den  fixirten  Objecten  verdecken, 
und  sich  durch  diese  relative  Unbeweglichkeit  von  den  sogenannten  flie- 
genden Mücken  unterscheiden.  In  andern  Fällen  erscheinen  Funken,  Sterne, 
Blitze,  blaue  Flammen  u.  dgL  bei  offenen  oder  bloss  bei  geschlossenen 
Augen,  bei  Tage  oder  bloss  in  der  Dämmerung.  Gewöhnlich  sind  diese 
Erscheinungen  im  Dunkeln  hell,  glänzend,  leuchtend,  im  Hellen  dagegen 
matt,  grau  oder  schwarz.  —  Alle  Momente,  welche  das  Geßlsssystem  auf- 
regen, oder  die  Circulation  hemmen,  der  Genuss  geistiger  Getränke,  stärkere 
körperliche  Bev^egung,  Anstrengung  der  Augen,  Cfemüthsaffecte,  gehackte 
Stellung,  Heben  oder  Tragen  von  Lasten  u.  dgl.  rufen  die  Erscheinungen 
hervor  oder  steigern  sie. 

Nach  längerem  Bestände  des  Exsudationsprocesses  kann  die  Sclera 
verfärbt,  selbst  ektatisch,  der  ganze  Bulbus  vergrössert  und  glotzend  werden; 
dann  bietet  auch  die  Iris  die  Zeichen  der  Lähmung,  manchmal  auch  die  der 
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pttüdlen  oder  totalen  Atrophie  dar.  Die  Vergrösserung  des  Bnlbas  pflegt 
von  heftigen,  oft  unerträglichen  Kopfschmerzen  begleitet  zu  werden.  — 
Während  einzelner  Nachschübe  von  Exsudat,  welche  bisweilen  in  Folge 
äusserer  Einflüsse,  z.  B.  Verkältung,  stärkerer  Aufregung  u.  dgl.  stürmisch 
erfolgen,  kann  die  Pupille  durch  Trübung  des  Kammerwassers  ein  rauchiges 
Aussehen  bekommen.  AuchHypoaema  habe  ich  in  Fällen  mit  Scleralektasien 
beobachtet.  —  Bisweilen  tritt  noch  vor  völliger  Ertödtung  der  Netzhaut 
Cataracta  dazu,  lenticularis  allein  oder  auch  capsularis.  Bei  noch  deutlicher 
Lichtempfindung  und  wenig  oder  gar  nicht  veränderter  Iris  kann  man  dann 
das  Chorioidealleiden  leicht  übersehen.  Staare,  die  zufolge  congestiver  oder 
entzündlicher  Zustände  der  Ch'orioidea  entstehen,  pflegen  weich  zu  sein, 
und  sammt  der  Iris  etwas  weiter  nach  vom  gerückt  zu  erscheinen.  Man 
muss  in  solchen  Fällen  das  Verhalten  der  vordem  Ciliargeffesse,  die  Resistenz 
des  Bulbus,  bei  nicht  zu  weit  vorgeschrittener  Trübung  der  Linse  das  Ver- 
haltniss  zwischen  der  Functionssörung  und  dem  sichtbaren  mechanischen 
Hindernisse,  und  aus  der  Anamnesis  insbesondere  den  Umstand  berück- 
sichtigen, ob  Erscheinungen  von  Drack  auf  die  Netzhaut  oder  dumpfe 
Kopfschmerzen  vorausgegangen  sind. 

Die  Krankheit  entwickelt  sich  (nach  mefnen  Beobachtungen)  vorzüglich 
im  Jünglings-  und  Mannesalter,  nach  übermässiger  Anstrengung  der  Augen 
bei  sitzender  Lebensweise,  nach  übermässigem  Genüsse  geistiger  Getränke, 
bei  Individuen  mit  Aorten-  und  Herzkrankheiten,  bei  Individuen  mit  bläulich 
rothem  Gesichte  und  glotzenden  Augen,  bei  habitueller  Stuhlverstopfung, 
Menstmationsanomalien.  Sie  befltirt  beide  Augen  zugleich  oder  in  kurzer 
Zeit  nach  einander. 

Die  Prognosis  richtet  sich  theils  nach  dem  Grade,  bis  zu  welchem  die 
Krankheit  vorgeschritten  ist,  theils  nach  den  ätiologischen  Momenten,  welche 
leider  nur  zu  oft  nicht  beseitigt  oder  unschädlich  gemacht  werden  können. 
Daher  ist  die  Heilung  oder  Besserang  oft  nur  temporär,  und  der  Kranke 
verteilt  endlich  doch  dem  Schicksale  der  gänzlichen  Erblindung. 

Die  Behandlung  ergibt  sich  aus  der  Berücksichtigung  des  Gesagten 
im  Allgemeinen  von  selbst.  Die  Mittel  und  Methoden,  welche  mir  Nutzen 
gewährten,  sind  in  den  nachfolgenden  Krankengeschichten  angedeutet. 

L.  J ,  28  Jahre  alt,  Richteramtacandiddt,  kam  am  24.  Juli  1847  in  die  Anstalt  Er  war 
>of  den  rechten  Auge  aihnilig  erblindet,  angeblich  nach  einem  Schlage  auf  datselbe  vor  10 
Jahren.  Wir  fanden  Cataracta  lenticnlaris  mit  deutlicher  Lichtempflndung  und  Strabismus 
convergens,  der  sich  nach  und  nach  eingestellt  hatte.  Der  Manu  lebte  unter  dürftigen 
Verhältnissen,  und  mnsste  fast  den  ganien  Tag  in  der  Kanslei  eines  Advocaten  schreiben. 
Vor  nenn  Tagen  bekam  er  nach  einem  Spaxiergange  an  einem  heissen  Tage  plötzlich 
^Irti^enden  anhaltenden  Kopfsehmers  in  der  Scheitelgegend  und  Vorschweben  von  dunklen 
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Flocken  und  Streifen  vor  dem  linken  Auge.  LeUtere  Erscketfouog  hörte  swnr  denselben 
Tag  wieder  auf,  und  am  Morgen  des  folgenden  Tages  sah  er  durch  einige  Stunden  wieder 
80  gut,  wie  früher.  Als  er  jedoch  einige  Stunden  geschrieben  hatte,  bildete  sich  vor 
dem  linken  Auge  ein  Nebel,  und  der  Kopfschmerz  in  der  Scheitelgegend  wurde  heftiger. 
Die  völlige  Wiederkehr  der  Sehkraft  in  den  Morgenstunden  und  das  Wiedereintreten  des 
Trübsehens  und  des  Kopfsehmerzes  nach  einiger  Arbeit  fand  durch  3  Tage  ohne  alle  andere 
Erscheinungen  statt;  dann  aber  gesellte  sich  das  Sehen  von  hellen  Rfidcm  bei  offenen  and 
geschlossenen  Augen  dazu,  und  er  konnte  zuletzt  gar  nicht  mehr  arbeiten.  Wir  fanden  an  dem 
Auge  ausser  stärkerer  Injection  der  Ciliargeßisse  nichts  Abnormes.  £lr  erkannte  die  feinsten 
Objecte,  mussie  sie  jedoch  dem  Auge  sehr  nahe  bringen,  und  hielt  deren  Fixirung  nicht 
lange  ans.  Ein  ruhiges  Verhalten  beim  Gebrauch  kleiner  Gaben  von  Tart.  stibiatus  —  da 
der  Puls  aufgeregt  und  die  Temperatur  des  Kopfes  erhöht  war  —  reichte  hin,  dass  alle 
genannte  Erscheinungen  in  wenig  Tagen  ausblieben  und  der  Kranke  Ende  des  Monates 
(scheinbar)  genesen  die  Anstalt  verlassen  konnte. 

Am  9.  Octobör  1848  kam  er  in  bedeutend  verschlimmertem  Zustande  zurück.  Schon 
einige  Wochen  nach  seiner  Entlassung  war  das  Nebelsehen  nach  längerem  Herumgehen 
oder  nach  längerem  Schreiben  zurückgekehrt,  und  allmälig  continuirlich  geworden.  Statt 
der  lichten  Räder  hatten  sich  helle  lichte  Streifen  eingestellt.  Seit  einigen  Monaten  war 
er  ohne  Beschäftigung  in  seiner  Heimat  gewesen.  Wir  nahmen  nun  den  Zustand  genauer 
auf,  als  das  erste  Mal.  —  Die  Augen  ^etwas  glotieud,  besonders  das  linke,  und  härter 
anzufühlen.  —  Lider  und  Bindehaut  normal,  ihre  Gefässe  jedoch  zahlreicher  und  weiter, 
als  gewöhnlich.  Die  Ciliargefasse  auf  der  Sclera  gleichfalls  zahlreicher  und  stärker  injicirt^ 
Hörn-  und  Regenbogenhnut  normal.  Rechts  nicht  nur  die  Linse,  sondern  auch  die  mittlere 
Partie  der  vordem  Kapsel  getrübt,  die  Lichleiiipfindung  deutlich.  Links  die  Pupille  schwarz, 
bei  hellerem  Lichte  enger,  vollkommen  rund;  der  Kranke  erkennt  das  Gepräge  von  Geld- 
münzen,  die  Zeiger  einer  kleinen  Taschenuhr,  kann  jedoch  nicht  lesen,  ausser  sehr 
grossen  Druck.  Das  Gesicht  gewöhnlich  roth  und  wärmer,  turgescirend,ider  Puls  sehr 
voll  nicht  beschleunigt.  Die  Untersuchung  des  Herzens  ergab  eine  massige  Insufficiens 
der  Mitralklappen. 

Wir  verordneten  ruhiges  Verhalten,  vorwallend  vegetabilische  Kost,  von  Zeit  zu 
Zeit  blutige  Schröpfköpfe  längs  jder  Wirbebäule,  innerlich  einige  Zeit  Tart  stibiatus  refr. 
dosi  mit  Ghiubersalz,  dann  Infnsum  fol.  digit.  purp.,  später  Decoct.  graminis  mit  Kali 
tartar»,  zuletzt  durch  längere  Zeit  Crempr  tartari  mit  Saccbarum.  Das  Sehvermögen  wurde 
wohl  zeitweilig  etwas  besser,  dann  aber  wieder  schlechter,  und  wir  raussten  den  Kran- 
ken endlich  Mitte  Jäner  1849  ungeheilt  entlassen.) 

Als  er  Anfang  Februar  zurückkehrte,  waren  die  Pupillen  für  gewöhnlich  etwas 
grösser  als^  früher  bei  gleicher  Beleuchtung  und  es  entwickelte  sich  unter  unsern  Augen 
—  er  blieb  bis  Mitte  April  in  der  Anstalt  —  allmälig  Trübung  der  Linse.  Zunächst  be- 
merkten wir  nach  unten  und  aussen,  etwa  V,'"  vom  Rande  der  Liose  einwärts  (gegen 
ihr  Centrum  hin)  «ine  kleine,  unregelmässige,  Uchtgraue  Trübung,  dem  Sitze  nach  ent- 
weder in  der  Kapsel  selbst  oder  knapp  an  ihr  in  der  Rindensubstanz.  Wir  untersuchten 
diese  Stelle,  die  sich  allmälig  gegen  das  Centrum ,  und  nach  den  Seiten  hin  ausbreitete, 
und  mehr  ein  milch-  denn  kreiden  weisses  Aussehen  annahm,  zu  wiederholten  Malen  und 
bei  verschiedener  Beleuchtung  mit  einer  scharfen  Loupe,  konnten  jedoch  niemals  Gefiss- 
entwicklung  wahrnehmen.  Wurde  die  Pupille  möglichst  stark  durch  Belladonna  erweitert, 
so  sah  man,  dass  die  Trübung  nicht  bis  zum  Rande  der  Kapsel  reichte,  sondern  % — V«'" 
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rom  Rande  denelben  aning^  und  von  den  dorchstclitif  en  Raadllieile  der  Kepsel  scharT 
abgefrenxt  war.  Dieses  ffinsatreleii  von  Kapselstaar  war  uns  nachtriglich  ein  Beweis 
mehr,  dass  der  Prooess  am  Auge  nichts  anderes  gewesen  als  Chorioiditis,  die  anfangs 
als  Amblyopia  —  Amaarosis  congestiva  aufgetreten  war. 

2.  Beobaehitmff,  Fräulein  St.  t.  B.,  28  Jahre  alt,  trat  Anfong  Februar  1843  in 
meine  Behandlung,  nachdem  sie  von  zwei  ÄrEten  längere  Zeit  an  „Amblyopia  conge- 
stiva**  behandelt  worden  war.  Sie  war  gross,  hager,  blond,  mit  lichtblauer  Iris,  von 
bläulich  rother  Gesichtsfarbe,  von  sehr  lebhaftem  Temperamente.  —  Sie  htt,  nach  Angabe 
des  Prof.  Jakseh  —  an  Hypertrophie  cordis.  —  Ich  fand  das  Unke  Auge  etwas  mehr 
hervorragend,  prall  anzufOhieo,  die  Farbe  der  Iris  minder  lebhaft  und  rehi,  als  am  rechten 
Auge,  die  Pupille  mittelgross,  nicht  rein  schwarz,  sondern  so  wie  wenn  Tusch  oder  Rass 
darin  aufgelöst  wäre;  die  Bewefning  <ler  Iris  sehr  beschränkt,  das  Sehvermägeo  bis  auf 
lichtempliadung  erloschen;  die  Subconjunctivalgeasse  des  Baibus  stark  tnrgescirend. 
Dieses  Auge  war  in  Zeit  von  zwei  Jahren  allraälig  ohne  aufftiUende  entzftndliche  Er- 
scheinungen erblindet. 

Mit  dem  rechten  Auge  sah  sie  noch,  konnte  stricken,  selbst  etwas  lesen,  doch  nur 
Buchstaben  von  mindestens  2'"  Höhe,  besser  die  ersten  Buchstaben  längerer  Wörter.  Sie 
sagte,  sie  sehe  Alles,  aber  dunkel,  und  es  verwische  sich  alles,  sobald  sie  es  länger 
betrachte.  Sie  wendete  bald  das  Auge,  bald  das  Buch,  gleichsam  als  mässe  sie  durch 
eine  bewegliche  Spalte  durchblicken,  die  nur  in  einer  gewissen  Richtung  Licht  durchlfsst. 
Das  Auge  war  etwas  gespannt,  die  Sclera  bläulich  weiss,  von  stark  erweiterten  GeRissen, 
die  sich  vom  in  die  Tiefie  verloren,  überzogen ;  die  Iris  blau,  lebhaft  beweglich,  die 
Papille  dem  Lichtgrade  entsprechend  weit  und  rein  schwarz. 

Das  Übel  hatte  hier  im  November  (vor  3  Monaten)  begonnen,  nachdem  die  Kranke 
sich  mit  feinen  Arbeiten  (Stickereien)  viel  angestrengt  hatte.  Anfangs  waren  die  Er- 
scheinungen wie  nach  Oberreizung  der  Sehkraft  überhaupt  aufgetreten,  Thränen,  Übergehen 
der  Augen,  vorübergehender  Nebel,  l^sweilen  Fuakensehen;  später  zeigten  sich  dunkle 
Flecke  vor  dem  Auge,  welche  vor  den  fbnrten  Objecten  schwebten.  Bei  körperlicher 
und  geistiger  Ruhe  und  des  Morgens  befand  sie  sich  besser,  Körper-  oder  Gemüths- 
aufregnag  verschlimmerte  den  Zustand  und  erregte  zugleich  dumpfe  Kopfschmerzen.  Sie 
klagte,  dass  ihre  Uinde  und  Fasse  immer  kalt  seien,  dass  ihr  dagegen  das  Blut  oft  ohne 
Veranlassung  gegen  den  Kopf  ströme,  und  ihre  Wangen  glühen.  Wegen  habitueller  Stuhl- 
Verstopfung  hatte  sie  seit  Jahren  Abfahrmittel  gebraucht,  in  der  letzten  Zeit  SaidschOtzer 
Wasser,  das  ihr  am  besten  bekam.  Die  Menstruation  trat  regelmässig,  aber  sparsam  ein. 
Nach  einem  in  der  letsten  Zeit  vorgenommenen  Aderlasse  hatte  sich  eher  Verschlimme- 
rang  als  Besserung  ihres  Zustandes  eingestellt. 

Um  nicht  weitschweifig  zu  werden,  will  ich  von  diesem  Falle  nur  das  noch  bemerken, 
dsss  die  Kranke  binnen  Jahresfrist  gänzlich  erblindete,  und  gegenwärtig  (1852)  auf  beiden 
Aogen  das  Bild  eines  völlig  ausgebildeten  Glaucoins  (mit  Ausnahme  der  grünlichen  Färbung 
der  Pupillen)  darbietet;  auf  dem  linken  ist  auch  die  Linse  verdunkelt.  In  den  ersten  Monaten 
(IB43)  konnte  man  die  stufenweise  Zunahme  des  Übels  daran  erkennen,  dass  von  Zeit 
^  Zeit  die  Pupille  auf  einige  Tage  trüb  wurde,  so  wie  wenn  Tusch  im  Kammerwasser 
aufgelöst  wäre,  wobei  jedesmal  das  Sehvermögen  auf  eine  niedrigere  Stufe  herabsank. 
I^nn  wurde  die  Pupille  wieder  rein,  die  Iris  in  ihren  Bewegungen  freier,  und  das  Seh- 
vermögen etwas  besser,  ohne  jedoch  den  Grad  vor  dem  Anfalle  wieder  zu  erreichen» 
^'^ch  wurde  der  Nebel  dichter,   es  trat  öfter  die  Erscheinung  lichter  gelber  Scheiben 
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ein,  „fo  wie  wenn  man  in  die  Sonne  gesehen  hat,''  vmi  noch  lange  Zeit  nach  gfim- 
lichen  Erlöschen  der  Sehkraft  wecliselten  „helle  und  dnnkle  Tage,*  wovon  die  ersteren 
sie  am  meisten  belistigten,  weil  sie  meinte,  sie  mflsse  durch  den  lichten  dichten  Nebel 
hindurchsehen. 

3.  Beob.  K.  J.,  29  Jahre  alt,  Poliseisoldat,  von  starkem  IGrperbaue  und  blaurother 
Gesichtsfarbe,  mit  Glotsaugen  (von  Jugend  auf?)  kam  'bm  27.  Novemb.  1841  in*s  SpitaL 
Ztulattd  des  Unken  Auges:  Der  Bulbus  vergrOssert,  hart  anzufühlen;  die  Vergrdsseranf 
k<(mmt  auf  Rechnung  blauer  Httgel  und  Wfllste  der  Sclera,  welche  2—3'"  hinter  der 
Cornea  beginnen,  und  nach  innen  und  unten,  'dann  nach  oben  und  aussen  am  stirksten 
entwickelt  sind,  nur  nach  oben  liegt  ein  kleiner  dunkelblauer  Hfigel  ganz  nahe. an  der 
Basis  corneae.  Auf  der  Sclera  erscheinen  fiberdiess  viele  einzelne  sehr  erweiterte  Geflsse, 
von  den  Insertionsstellen  der  Muse,  recti  kommend,  und  nahe  an  der  Cornea  sich  in  die 
Sclera  einsenkend,  zum  Theil  auch  auf  derselben  sich  verftstelnd.  Unterbricht  man  durch 
Ausdrücken  des  Lides  mit  dem  Finger  f&r  einen  Augenblick  den  Blutstrom,  so  kann  man 
in  dem  Momente,  wo  man  das  Lid  wieder  abzieht,  in  den  dunkler  geflrbten  und  mehr 
gestreckt  verlaufenden,  das  Blut  von  der  Cornea  her,  dagegen  in  den  heller  geflrbten 
und  geschlfingelt  verlaufenden  von  den  Muskeln  her  in  das  momentan  entleerte  GeÜis 
einströmen  sehen.  Erstere  sind  also  Venen,  letztere  Arterien.  Die  Hornhaut,  flbrigeni 
normal,  scheint  von  oben  her  etwas  rerkletnert  zu  sein,  indem  die  Scleralfalze  und  der 
Bindehautsaum  daselbst  breiter  sind.  Die  Pupille  misst  fiber  4*"  im  Durchmesser,  luden 
die  unbewegliche,  lichtblaue  Iris  auf  einen  schmalen  Saum  zusammengeschrumpft  erscheint, 
an  dem  man  keine  deutliche  Faserung  mehi'  erkennen  kann.  Die  Linse  weiter  nach  von 
gelagert,  verdunkelt,  weissgrau,  in  der  Mitte  mit  einem  kreideweissen,  etwa  erbsengrosseo, 
am  Rande  scharf  begrenzten,  doch  etwas  zackigen  Flecke  belegt.  Zwischen  dem  Rande 
der  Linse  und  dem  schwarzbraunen  Pupillarrande  der  Lris  kann  man  noch  gleichsam  ia 
die  Tiefe  sehen  (dunkler  Reifen  links  um  die  Linse). 

Dieses  Auge  ist  schon  seit  mehreren  Jahren  gfinzlich  erblindet.  Der  Kranke  erhielt 
im  15.  Jahre  einen  kräftig  gefiihrten  Bajonnetstich  in  der  Gegend  des  linken  Augen- 
brauenbogeos,  welcher  unter  der  Haut  1"  weit  gegen  die  Stirn  hinauf  ging ;  die  Wunde 
heilte  ohne  Nachtheil  fQr's  Auge.  Im  19.  Jahre  entstand,  nach  einer  Blatter  auf  der 
linken  Wange,  ein  Gesichtsrothlauf,  wobei  die  Lider  beider  Augen  so  geschwollen 
waren,  dass  er  sie  nicht  öffnen  konnte.  Die  Lider  blieben  längere  Zeit  schlaffi.  und  die 
Krankheit  endigte  mit  Abschuppung.  Seitdem  soll  das  Gesicht  des  linken  Auges  etwas 
schwächer  geworden  sein ;  doch  begann  die  eigentliche  (störende)  Gesichtsabnahme 
desselben  erst  im  21.  Lebensjahre,  und  nahm  in  den  folgenden  5  Jahren  so  überhand, 
dass  er  in  seinem  25.  Jahre  mit  diesem  Auge  ferne  Gegenstände  gar  nicht  ausnehmen,  und 
selbst  mittlem  Druck  nur  mit  Anstrengung  lesen  konnte.  Dabei  erweiterte  sich  die  Pupille 
allmälig  mehr  und  mehr,  blieb  jedoch  schwarz.  Um  diese  Zeit  soll  auch  einmal  nach 
drückenden  Schmerzen  in  der  Stirn  und  starkem  Schwindel  ein  eiterartiger,  stinkender 
Ausfluss  aus  der  Nase  durch  5  Tage  statt  gefunden  haben,  worauf  das  Augenflbel  rascher 
zunahm.  Im  26.  Jahre  war  der  Mann  bei  einem  Feldlager  grossen  Strapazen  und  vielem 
Staube  ausgesetzt,  wobei  sich  das  Auge  öfter  röthete,  die  Pupille  ohne  alle  Schmerzen 
nach  und  nach  grau  und  endlich  weiss  wurde,  aber  doch  noch  grössere  Gegenstände 
wahrgenommen  werden  konnten.  Ein  halbes  Jahr  darauf,  im  Winter,  röthete  sich  das 
Auge  neuerdings  unter  etwas  Lichtscheu,  Thränenfluss  und  drückenden  Schmerzen  in  und 
hinter  dem  Auge   und   in   der  Stirn  mit   dem  Gefühle,   als  würde  der  Kopf 
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geMlumibt  Diese  Schmeneii,  bei  Tage  nieht  TprfiMden,  tniteo  10?  Abends  ein,  nnd 
naliaien  bis  Bfittemacht  sn.  Bin  halbes  Jabr  später,  also  vor  2  Jahren,  nachdem  bereits 
alle  Sehkraft  erloschen  war,  entstanden  allmftlig  nnd  ohne  Schmerz  oder  R^the  die 
blaaen  Wfilste  in  der  Sciera  und  erreichten  binnen  4  Wochen  die  gegenwärtige  Grösse 
vad  Gestalt.  Zo  derselben  Zeit  begann  auch  das  Sehvermögen  am  rechten  Aage  schwi- 
cher  in  werden;  dabei  wurde  die  Pupille  ohne  RMhe,  ohne  Schmerz  im  Auge  weiter 
and  weiter. 

Rsekits  Auge:  Der  Bulbus  glotzend,  hart,  frei  beweglich.  Die  Sciera  scharatzig 
weiss,  ins  Gelbliche  spielend ;  die  vordem  Ciliargef&sse  stark  erweitert,  die  Hornhaut 
nonnaL  Die  Iris  blassblan,  beweglich,  die  Pupille  erweitert,  nicht  völlig  schwarz,  gleich- 
tsm  rauchig,  das  Sehvermögen  ist  merklich  geschwächt ;  er  kann  nur  grossen  Druck  und 
nur  auf  kurze  Zeit  lesen ;  ferne  Gegenstände  nimmt  er  noch  weniger  aus ;  gegen  Mittag 
and  Abend,  besonders  aber  nach  jeder  Anstrengung  bekommt  er  einen  leichten  Nebel 
vor  das  Auge,  der  dann  auch  das  Sehen  naher  Gegenstände  erschwert  oder  ganz  ver- 
hindert. Nach  starker  Anstrengung,  z.  B.  beim  Exerciren  in  den  Morgenstunden,  bilden 
lieh  selbst  feurige  Räder  vor  den  Augen,  welche,  wenn  er  sich  niederlegt,  und  schläft, 
verschwinden,  sonst  aber  bis  Abends  fortdauern.  Der  Kranke  leidet  häufig  an  Kopf- 
ichmereeu,  besonders  nach  jeder  starkem  Bewegung ;  er  f&hlt  dann,  wie  er  sich  ans- 
ackt, das  Blut  heiss  gegen  den  Kopf  strömen,  und  bekommt  selbst  Schwindel,  den 
letsteren  auch,  wenn  er  Bier  getrunken  hat. 

Wir  konnten  keine  Ursache  dieser  Erscheinungen  auffinden ;  er  litt  nicht  an  Untere, 
leibsbesch werden ;  Anscultation  nnd  Percussion  ergaben  weder  eine  Herz-  noch  eine 
LoBgenkrankheit.  Demnach  war  unser  Heilverfahren  mehr  symptomatisch.  Wir  gaben 
Anrangs  ein  Decoct.  gramiois  mit  Tart.  tartaris.,  zum  Getränke  Wasser  mit  Weinstein, 
setzten  den  Mann  auf  sparsame  Kost  (Suppe,  eine  Semmel,  gekochte  Pflaumen),  und  em- 
pfahlen ihm  die  möglichste  Ruhe  des  Körpers  und  GemOthes.  Dennoch  kamen  einige 
Male  Anfälle  von  heftigem  Blutandrange  zum  Kopfe;  dabei  wurde  das  Gesicht  blauroth, 
die  Temperatur  erhöht,  der  Puls  nicht  sehr  beschleunigt,  klein,  hart,  und  der  Kranke 
mosste  sich  wegen  Schwindel  und  Schwäche  der  Füsse  zu  Bette  legen.  Ein  andermal 
fnhlte  er  starke,  von  der  Brust  gegen  den  Kopf  aufsteigende  Hitze,  dann  Athmungs- 
beschwerden,  als  ob  es  ihn  erdrücken  wollte,  heftiges  Herzklopfen,  wobei  er  nicht  liegen 
konnte,  dann  Nebel  vor  den  Augen  mit  röthlichem  Schimmer,  zu  Ende  d»'s  Zustandes 
reichlichen  Scbweiss  auf  der  Stirn,  worauf  er  die  Nacht  hindurch  ruhig  schlief.  Nach  Ver- 
abreichung eines  Infas.  fol.  sennae  mit  Arcan.  duplic.  fuhren  wir  mit  obigem  Decocte  fort, 
und  unterhielten  vom  7.  Dec.  an  hinter  jedem  Ohre  ein  künstliches  Geschwür  in  leb- 
hafter Eiterung.  Den  16.  Dec.  war  die  Pupille  des  rechten  Auges  nicht  mehr  so  weit.  Der 
gegen  Mittag  eintretende  Nebel  war  bereits  seit  8  Tagen  nicht  wieder  gekommen,  ebenso 
die  feurigen  Räder  und  die  Congestionsan fälle.  Den  20.  Dec.  gab  der  Kranke  bereits  merkliche 
Besserung  des  Sehvermögens  an.  Den  9.  Jäner  verordneten  wir  unter  Beibehaltung  der 
schaulen  Kost  Pillen  aus  Pulvis  und  Eztract.  rad.  polyg.  senegae  und  einen  Trank  aus 
Rad.  polyg.  gramin.  et  althae^e.  Von  nun  an  blieb  der  Kranke  frei  von  dem  Nebel  vor 
dem  rechten  Auge,  konnte  gegen  Ende  Jäner  selbst  mehrere  Minuten  lang  ohne  alle 
Anstrengung  lesen,  nnd  erkannte,  als  wir  ihn  nun  auch  ins  Freie  gehen  b'essen,  die 
Zeiger  einer  Thurmuhr  auf  mehr  als  500  Schritte  Entfernung,  was  er  seit  Jahren  nicht 
im  Stande  gewesen  war.  In  diesem  Zustande  von  Besserung  musste  der  Mann,  aus 
Bienstesrtlcksichten,  Mitte  Februar  die  Anstalt  verlassen. 
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Allein  «ekon  nach  einigen  Wochen  kehrten  die  frübern  Zußne  wieder^  vvd  der 
Mann  erbUndele  noch  im  Verlaufe  desselben  Jahres  so  weit,  dass  er  nicht  mekr  Dienste 
leisten  konnte.  Er  musste  endlich  dem  Invalidenhanse  tthergeben  werden,  wo  er  in  Zeit 
von  2  Jahren  güDBlich  erblindete.  Er  besucht  non  seit  dem  Jahre  1847  alljährlich  einige 
Male  die  Klinik  zum  Unterrichte  der  Studenten.  Es  haben  sich  auch  an  dem  rechten  Auge 
bUuliche  Uttgel  der  Sciera  ausgebildet,  und  die  Iris  ist  auf  einen  nicht  ganz  1'"  breitea 
Saum  znsammengeschrampft  Die  ungleichmässig  erweiterte  Pupille  ist  nicht  rein  schwarz, 
fleicksam  ranchig  getrfibt.  Die  Linse  hat  bis  jelat  ilve  Durchsichtigkeit  behauptet.  Mehr- 
mals sahen  wir  an  diesem  Auge  Bluterguss  in  der  Tordern  Kammer,  wobei  zugleich  der 
Glanz  der  Cornea  vermindert  war.  Zweimal  war  dieser  Erscheinung  heftiger  Kopf^ 
schmerz  vorausgegangen.  ^ 

2.  Chorioidilis  ex  dyscrasia  tenosa. 

(OphthcUmia  arthrUica  et  glaucoma  auctoram.) 

Die  anatomlsrhen  YerAnderangen,  welche  nach  Ablauf  der  hier 
zu  besprechenden  Entzündung  gefunden  (und  Seite  159bis  165  geschilderl) 
wurden,  bestehen  im  Wesentlichen  in  partieller  Verwachsung  derChorioidea 
mit  der  Sciera  oder  zugleich  auch  mit  der  Betina  in  der  Gegend  des 
Aequator  bulbi,  in  Erguss  von  Serum  mit  Eiweiss  zwischen  die  Chorioidea 
und  Retina  bis  zur  Ora  serrata,  und  in  consecutiven  Nutritionsstörungen 
in  der  Iris,  dem  Glaskörper,  der  Linse. 

Symptome.  Mehr  weniger  starke  Injcction  und  Erweiterung  der 
vordem  Ciliargefässe,  träge  oder  aufgehobene  Beweglichheif,  partielle  oder 
totale  Entfärbung  und  Strucfurverändenmg  der  Iris,  ungleichmässige  Et- 
Weiterung  und  rauchige  oder  grünliche  Trübung  der  Pupille,  und  alhniiliges 
oder  rasches,  zu  dieser  Trübung  nicht  im  Verhältnisse  stehendes  Erföschen 
der  Sehkraft  unter  mannigfachen  subjectiven  Lichterscheinungen  und  mehr 
weniger  heftigen  Schmerzen  im  Auge  und  dessen  Umgebung  sind  die  vor- 
züglichsten der  örtlichen  Erscheinungen,  welche  diesen  Vorgang  im  Auge 
begleiten.  Die  Symptome  des  Allgemeinleidens,  welches  dem  örtlichen  zu 
Grund  liegt,  werden  weiter  unten,  bei  der  Ätiologie,  angeführt 

In  vielen  Fällen  sind  nebst  diesen  noch  andere  Erscheinungen  von 
hoher  Bedeutung  für  die  Diagnosis  vorhanden,  in  andern  fehlt  selbst  eine 
und  die  andere  der  eben  genannten.  Überdiess  kommt  keine  derselben  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  ausschliesslich  zu.  Die  jeweilige  Gruppirung 
der  Symptome  gestaltet  sich  wegen  des  bald  äusserst  raschen,  bald  ausser- 
ordentlich langsamen  Verlaufes  sehr  mannigfaltig. 

\.  Die  stärkere  Injecfion  und  Erweiterung  der  vordem  Ciliargefässe 
ist  in  jedem  der  hieher  gehörenden  Fälle  vorhanden.  Bei  chronischem  Ver- 
laufe oder  nach  längerem  Bestände  acut  aufgetretener  Fälle  sieht  man  bloss 
einzelne  en^'eiterte  Gefässe,  bei  raschem  Ergüsse  eine  mehr  weniger  breite 
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Zone  dunkler  Röthe  rings  um  die  Hornhaut,  nicht  selten  ron  dieser  durch 
den  nicht  injicirten,  daher  bläulichweissen  Limbus  conjunctivae  getrennt. 
Dann  ist  auch  die  Bindehaut  gewöhnlich  stark  injicirt,  selbst  etwas  ödematös. 

2.  Die  Betoeglicheit  der  Iris  wird  in  acuten  Fällen  in  wenig  Stunden 
oder  Tagen,  in  chronischen  Fällen  bisweilen  erst  nach  Wochen  oder  Mo* 
naten  völlig  vernichtet.  In  chronischen  Fällen  sah  ich  einige  Mate  nur  die 
schmäler  gewordene,  dem  Ausgangspunkte  der  Chorioiditis  entsprechende 
Partie  gelähmt,  die  übrige  Iris  noch  so  lange  auf  Licht  und  Schatten 
reagirend,  als  noch  Lichtempfindung  bestand. 

Die  Entfärbung  der  IriSy  bald  partiell  in  Form  Uei-  oder  schiefer- 
grauer Flecke  des  grossen  Kreises,  bald  total  und  so,  als  ob  die  bris 
gebleicht  worden  oder  vergilbt  wäre,  tritt  gewöhnlich  erst  später  ein.  Das- 
selbe gilt  von  der  Airaphirung  des  Gewebes  der  Iris. 

Wird  die  Lage  der  Iris  verändert,  so  geschieht  diess  jederzeit  nur 
dadurch,  dass  sie  sammt  der  Linse,  welche  dann  meistens  schon  merklich 
verdunkelt  erscheint,  nach  vom  gedrängt  wird. 

3.  Erweiterung  der  Pupille  muss  als  eine  der  beständigsten  Erschet- 
Dungen  bezeichnet  werden.  Sie  kann  bei  allmälig  entstehenden  Fällen  eine 
Zeit  lang  fehlen;  bei  rascher  Exsudation  ist  sie  gleich  anfangs  und  in  auf- 
fallend hohem  Grade  vorhanden.  Sie  ist  fast  immer  eine  ungleichmässige^ 
indem  die  Iris  an  der  einen  oder  andern  Stelle  schmäler  geworden  ist. 
Hitunter  kommt  es  vor,  dass  man  bei  manifester  glaucomatöser  Erblindung 
die  Pupille  weder  bedeutend  vergrössert,  noch  merklich  entrundet  findet. 
Ich  habe  diess  in  einigen  Fällen  gesehen,  wo  in  einem  frühern  Zeiträume 
beide  Erscheinungen  deutlich  ausgesprochen  gewesen  waren. 

4.  Die  eigenthiimliche,  mehr  weniger  deutlich  grünliche  Trübung  der 
Pupille^  von  welcher  die  Krankheit  den  Namen  Glaucöma  erhalten  hat, 
kann  bei  chronischem  Verlaufe  in  der  erstem  Zeit  lange  fehlen,  bei  acuten 
Fällen  durch  Trübung  der  Hornhaut  oder  des  Kammerwassers  verdeckt 
werden,  wodurch  das  Auge  dann  ein  eigenthümlich  düsteres,  leichenhaftes 
Aussehen  bekommt.  Dass  ein  ähnlicher  Reflex  auch  ohne  Chorioiditis 
vorkommen  könne,  wurde  schon  erwähnt. 

5.  Abnahme  des  Sehvermögens  (von  leichter  Trübung  bis  zum  Ver- 
luste aller  Lichlempfindung)  gehört  unter  die  constanten  und  in  der  Re^el 
auch  unter  die  ersten  Zufälle  dieser  Krankheit.  Die  verschiedenen  Modi- 
ficalionen  in  Bezug  auf  dieses  Symptom  wurden  bereits  bei  der  Besprechung 
der  Symptome  im  Allgemeinen  S.  181  angeführt. 

6.  Mannigfaltig,  zum  Theil  eigenthümlich  sind  die  subjectiven  Er- 
scheinungen von  Seife  der  Netzhaut  vor,  während  und  nach  der  Erblindung. 
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Leute^  bei  denen  sich  Glaucoma  entwickelt,  stehen  bereits  in  einem  Alter, 
in  welchem  Presbyopie  nichts  Ungewöhnliches  ist,  nnd  in  so  fem  können 
die  Erscheinungen  mangelhafter  Accommodation,  Mangel  an  Ausdauer  xu 
feinem  Arbeiten,  Mückensehen  u.  dgl.  bloss  ab  Folge  dieses  senilen  Zu- 
standes  .vorhanden  sein,  ohne  dass  eben  Congestion  oder  Entzündung  der 
Chorioidea  dabei  sein  muss.  In  näherer  Beziehung  zu  dem  Leiden  der 
Chorioidea  selbst  steht  das  Wahmehmen  von  fixen  dunkeln  Punkten,  Flecken, 
Wolken  (Skotomen)  und  von  verschiedenen  Lichterscheinungen  (Photopsien), 
welche  sich  so  verhalten,  wie  bei  der  Seite  184  geschilderten  Form,  fai 
einigen  der  voii  mir  beobachteten  Fdlle  hatten  die  Kranken  eine  2ieit  lang 
vorher  manche  Farben,  namentlich  das  Roth  des  menschlichen  Antlitzes 
nicht  mehr  erkannt,  daher  alle  Gesichter  gelb  oder  erdfahl  gesehen.  So 
wie  vor  dem  Eintreten  beträchtlicher  Gesichtssch>i:äche  regelmässig  jeden 
Morgen  Besserung  und  um  eine  bestimmte  Stunde  Verschlimmemng  des 
Gesichtes  einzutreten  pflegt,  so  tritt  ein  gewisser  Typus  gewöhnlich  noch 
deutlicher  nach  völliger  Erblindung  darin  hervor,  dass  der  Kranke  soge- 
nannte helle  und  dunkle  Tage  hat  An  diesen  herrscht  das  Gefühl  völliger 
Dunkelheit  vor  dem  Auge;  an  jenen  glaubt  der  Kranke,  er  müsse  sehen, 
wenn  nur  der  „lichte,  aber  dicke  Nebel  vor  den  Augen **  etwas  dünner 
wäre.  Der  Wechsel  zwischen  der  Empfindung  des  Dunkeln  und  des  Lichten 
tritt  oft  durch  viele  Tage  oder  Wochen  nach  einander  immer  zur  selben 
Stunde  ein,  z.  B.  Morgens  4  Uhr,  wenn  auch  aussen  völlige  Dunkelheit 
herrscht.  Oder  es  tritt  die  Empfindung  des  Hellen  täglich  durch  einige 
Stunden,'  z.  B.  regelmässig  von  1  bis  4  Uhr  Nachmittags  ein.  Dieser 
Wechsel  dauert  gewöhnlich  so  lange,  bis  das  Auge  atrophisch  zu  werden 
anfängt.  Er  erhält  die  Kranken  meistens  in  einer  sehr  unangenehmen  Ge- 
müthsaufregung,  und  verhindert,  dass  sie  sich  mit  dem  Gedanken  unheil- 
barer Erblindung  befreunden. 

7.  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  Umgebung  nnd  abnorme  Em^ 
pßndlichkeit  gegen  d^  Tageslicht  können  sehr  gering  sein,  —  selten  fehlen 
sie  gänzlich  —  aber  auch  eines  der  ersten  und  auffallendsten  Symptome 
bilden.  In  chronischen  Fällen  sind  die  Schmerzen  entweder  continuiriich 
und  dumpf,  weniger  im  Auge  selbst,  als  liber  den  Augenbrauen,  oder 
nachlassend,  selbst  aussetzend  und  dann  meistens  sehr  heftig.  Sie  dauern 
oft  lange  nach  bereits  erfolgter  Vernichtung  der  Sehkraft  fort  und  ver- 
setzen den  Kranken  in  einen  bedauemngswürdigen  Zustand.  Eben  so  ist 
die  Empfindlichkeit  gegen  das  Tageslicht  bisweilen  auch  dann  noch  sehr 
gross,  wenn  der  Kranke  längst  keinen  Gegenstand  mehr  erkennt. 
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*    ^  Die  übrigen  Symptome  reihen  wir  in  die  Besprechung  des  Verlaufs 
Und  der  Ausgänge  ein. 

Verlauf  and  AusgAnge.  Diese  Chorioiditis,  welche,  wie  Wir 
weiterhin  sehen  werden^  zu  gewissen  Krankheiten  der  Unterieibsorgane  in 
naher  Beziehung  steht,  ist  in  der  Regel  längst  durch  Stasis  in  den  Cho~ 
rioidealgefässen  gleichsam  yorbereitet.  Sie  beginnt  wahrscheinlich  im  vor- 
dem Umfange  der  eijgfentlichen  Chorioidea  (am  Scheitel  des  einen  oder 
des  andern  Gefiässwirbels)  als  umschriebene  ÄffecHon,  welche  zunächst  zu 
Verwachsung  der  Chorioidea  mit  der  Sciera  allein  oder  auch  mit  der 
Retina  führt  Bald  nach  längerem  Bestände  einer  oder  mehrer  solcher 
partieller  Afl^ctiönen,  bald  gleichzeitig  damit  erfolg  der  atbuminös-seröse 
Ergussy  welcher  die  Netzhaut  von  der  Aderhaut  trennt  und  je  nach  seiner 
langsamen  oder  raschen  Zunahme  allmälige  oder  plötzliche  Erblindung  bewirkt. 

Nur  bei  dieser  Annahme,  zu  welcher  übrigens  zum  Theile  schon  die 
Sectionsbefunde  berechtigen,  wird  uns  der  eigenthümliche  Entwicklungsgang 
des  Glaucomes  begreiflich.  Die  häufigere  Anwendung  des  Helmhoh^schen 
Augenspiegels  und  des  Czermak'schen  Orthoskopes  zur  Untersuchung  des 
Aogengrundes  werden  uns  wohl  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  bald 
fiberzeugen. 

1.  Das  Stadium  der  Hyperänue  und  Stasis  wird  gewöhnlich  von  den 
Kranken  nicht  beachtet,  weil  es  in  der  Regel  nur  wenig  Beschwerden  ver- 
ursacht, und  von  uns  Ärzten  oft  genug  nicht  als  erstes  Glied  der  ni^ch- 
folgenden  ernsten  Störungen  erkannt,  weil  die  Zufälle  meistens  von  der 
Art  sind,  dass  sie  füglich  auch  von  andern  Ursachen  abgeleitet  werden 
können* 

In  manchen  Fällen  treten  Erscheinungen  auf,  welche  der  minder  Auf-« 
tnerksame  leicht  für  einen  einfachen  und  vallständigen  Augenkatarrh 
nehmen  kann.  Der  in  Jahren  vorgerückte  Kranke,  dessen  Bindehaut  abnorm 
injicirt  erschein^  klagt  vielleicht  über  das  Gefühl  eines  fremden  Körpers 
miter  dem  obern  Lide,  oder  über  das  Gefühl  von  Schwere  oder  Trocken-* 
heit  der  Lider  (Abends  beim  Arbeiten,  Morgens  beim  Erwachen).  Dabei 
kann  vermehrte  und  veränderte  Absonderung  der  Bindehaut  vorhanden  sein, 
oder  auch  fehlen.  Die  Hyperämie  der  Bindehaut  pflegt  aber  in  verdächtigen 
Fällen  besonders  im  Bereiche  der  Sciera  hervorzutreten,  und  mit  abnormer 
Injection  der  vordem  CiliargefSsse,  Gefühl  von  Völle  im  Auge  und  ver- 
mehrter Resistenz  des  Bulbus  vereint  zu  sein.  Unter  solchen  Verhältnissen 
muss  die  Gegenwart  der  (weiter  unten  angeführten)  constitutionellen  Stö- 
iwigen.  (Disposition)  wenigstens  zur  Vorsicht  in  der  Prognosis  und  Therapie 
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auffordern,  und  namentlich  von  der   Anwendung   kalter   Umschläge,   starC 
adstringirender  Augenwässer  u.  dgl.  abhalten. 

In  andern  Fällen  ist  es  auffallende  Veränderung  des  Refiractions- 
zustandes,  Mangel  an  Ausdauer  beim  Schreiben,  Lesen  u.  dgL,  Mücken- 
sehen, erhöhte  Empfindlichkeit  gegen  die  natürliche  oder  künstliche  Be- 
leuchtung, insbesondere  aber  das  Wahrnehmen  von  Scotomen  oder  von 
Lichterscheinungen,  und  zeitweiliges  Trüb-,,  Doppelt-  oder  Halbsehen,  was 
den  Kranken  auf  sein  Auge  aufmerksam  macht.  Jeder  dieser  Zufälle  ist 
an  und  für  sich  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  auf  die  verschie- 
denen ätiologischen  Momente  im  höchsten  Grade  anzuregen.  Lässt  sich 
dabei  die  Spannung  des  Bulbus  und  die  Injection  der  Ciliargefässe  als 
abnorm  constatiren,  so  werden  sie  mit  gutem  Grunde  auf  Chorioidealcon- 
gestion  bezogen,  und  bei  dem  Vorhandensein  der  allgemeinen  Disposition 
hat  man  alle  Ursache,  die  Entwicklung  von  Glaucom  zu  besorgen,  und 
darnach  die  Behandlung  einzuleiten. 

2.  Stadium  der  Exsudaiion.  Nachdem  einer  oder  mehre  der  genannten 
Zufälle  eine  Zeit  lang  angedauert  haben,  oder  auch  ohne  dass  solche  be- 
merkt wurden,  tritt  allmälig  flüssiger  Erguss,  meistens  aber  zunächst  um- 
schriebene Entzündung  (im  vordem  Umfange),  und  erst  später  (allmälig 
odei;  schubweise)  allgemeine  Exsudation  auf;  in  den  heftigsten  Fällen  ist  die 
partiell  intensivere  Affection  sogleich  von  allgemeiner  Exsudation  begleitet 

Es  gibt  Fälle,  welche  sich  zunächst  dadurch  bemerkbar  machen,  dass 
die  Sehkraft  abnimmt^  indem  alle  Gegenstände  wie  in  Rauch  oder  Nebel 
gehüllt  erscheinen.  Diese  Erscheinung  nimmt  stetig  oder  ruckweise  zu, 
oft  mit  der  Eigenthümlichkeit.  dass  das  Sehen  des  Morgens,  bei  heiterem 
Wetter,  hei  heiterer  Gemüthsstimmung  minder  schlecht  ist.  Die  Zeichen 
der  Hyperämie  pflegen  in  solchen  Fällen  nicht  sehr  ausgesprochen  zu  sein, 
dagegen  sind  die  Bewegungen  der  Iris  gewöhnlich  auffallend  gering  und 
träge,  die  Iris  vorwärts  gewölbt,  und  der  Grund  des  Auges  wird  nach  und 
nach  deutlich  getrübt  Die  Unterscheidungsmerkmale  von  Amaurosis  und 
Cataracta  incip.  werden  wir  in  den  betreffenden  Abschnitten  nachtragen. 

Schnelle  Erblindung  (über  eine  Nacht),  ohne  dass  anderweitige 
Symptome  vorausbemerkt  wurden,  hat  man  {Fischer^  Lehrbuch  S.  205)  bei 
Individuen  beobachtet,  welche  bereits  ein  Auge  durch  Glaucom  verloren 
hatten.  Sie  mag  wohl  eben  so  gut  auch  auf  dem  zuerst  befallenen  Auge 
in  gleicher  Weise  eintreten;  denn  manche  Kranke  wissen  gär  nicht  anzu- 
geben, wann  und  wie  sie  das  eine  Auge  verleren  haben. 

In  seltenen  Fällen  tritt  -das  Übel  wie  eine  Neuralgie  der  Ciliamerven 
oder  des  Trigeminus  auf,  mit  ein*einen  Anfällen  von  heftigen  Schmerzen 
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im  Auge  oder  nach  dem  Verlaufe  des  N.  supra-  oder  infraorbitalis,  Licht- 
scheu, Thränenfluss,  unbedeutender  Röthe  des  Bulbus  und  Trübung  *  des 
Gesichtes.  Die  subjectiven,  selbst  die  objectiven  Symptome  verschwinden 
nach  einigen  Tagen  ganz  oder  grösstentheils,  und  solche  Anfälle  können 
sich  nach  deutlichen  Re-  oder  vollständigen  Intermissionen  in  Zivischen- 
zeit von  einigen  Tagen,  Wochen  oder  Monaten,  selbst  mit  einer  gewissen 
Regelmössigkeit  wiederholen,  bis  endlich  allmälig  oder  nach  cfinem  solchen 
Anfalle  auch  Zeichen  allgemeiner  Exsudation  manifest  hervortreten. 

Viel  häufiger  kündigt  sich  der  Ausbruch  der  Entzündung  durch  an- 
haltende oder  remittirende  dumpfe  Schmerzen  im  Auge,  in  der  Orbila, 
über  den  Augenbrauen  an,  und  anhaltende  Trübung  des  Gesichtes  wird 
sogleich  oder  kurz  darauf  bemerkbar.  In  solchen  Fällen  sind  die  Zeichen 
der  Hyperämie  (Injection  der  Ciliargefässe,  vermehrte  Spannung  des  Bulbus, 
reichlicherer  Secrelion  der  Bindehaut)  jederzeit,  die  der  partiellen  Entzün- 
dung (ungleichmässige  Erweiterung ,  ovale  Gestalt  der*  Pupille ,  partielle 
Verfärbung  der  Iris,  theilweise  Lähmung  der  Netzhaut)  meistentheils  vor- 
handen; häufig  findet  man  auch  das  Kammerwasser  deutlich  getrübt  — 
0&  erholt  sich  das  Gesicht  nach  einem  solchen  Anfalle  so  bedeutend,  dass 
der  Kranke  volle  HoiTnung  schöpft,  und  selbst  der  Arzt  getäuscht  werden 
könnte,  wenn  er  nicht  wüsste,  dass  es  über  kurz  oder  lang  zum  allgemeinen 
Ergüsse  zwischen  Chorioidea  und  Netzhaut  kommen  werde  und  müsse.  Die 
Schraerzanfälle  wiederholen  sich,  auch  beim  besten  Verhallen  von  Seite  des 
Kranken  und  bei  der  rationellsten  Behandlung,  bald  in  längeren  bald  in  kür- 
zeren Zwischenräumen,  und  nach  jedem  Anfalle  treten  die  Zeichen  des 
allgemeinen  Ergusses  und  Druckes  auf  die  Netzhaut  (die  Abnahme  der 
Sehkraft  und  die  Verfärbung  und  Trübung  des  Augengrundes),  dann  auch 
die  Lähmung,  Verfärbung  und  Structurveränderung  der  Iris  deutlicher  heiTor. 

De|^  eben  geschilderten  Verlauf  nehmen  über  kurz  oder  lang  auc() 
jene  Fälle  an,  welche  bloss  mit  Trübung  des  Gesichtes  begonnen  hatten. 
Hier  können  viele  Monate,  selbst  ein  bis  zwei  Jahre  vergehen,  bevor  es 
zur  völligen  Vernichtung  der  Sehkraft  kommt. 

Mit  heftigen  Zufällen  von  Seite  des  Gefäss-  und  Nervensystems  zu- 
gleich und  mit  reichlichem  Ergüsse  albuminös-serösen  Exsudates  in  wenig 
Stunden  oder  Tagen  beginnt  diese  Krankheil  nur  dann,  wenn  sie  bei  vor- 
handener allgemeiner  Disposition  durch  äussere  Momente,  Verkältung^  Ver- 
letzungen, Excesse  im  Essen  oder  Trinken,  heftige  deprimirende  Gemüths- 
affecte  u.  dgl.  erregt  wird.  Dann  ist  sie  auch  gewöhnlich  von  Fieber- 
erscheinungen begleitet. 
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3.  Nitch  erfolgter  partieller  und  allgemeiner  Exsudation  werden  in 
den  Verschiedenen  GebHden  des  Auges  mannigfache  Verönderungen  bemerkbar. 
Die  Resistenz  des  Bulbus  ist  erhMit.  Die  Sclera  erhdlt  im  Allgemeinen  ein 
schmntziges,  in's  Gelbe  oder  Graue  spielendes  Aussehen,  und  zeigt  überdies» 
häufig  einzelne  blei-  oder  schiefergraue  Flecke,  die  sich  im  weitern  Ver- 
laufe in  dunkelblaue  oder  schwärzliche  Hügel  erheben  oder  auch  flach 
bleiben.  Die  erweiterten  Ciliargefässe  bilden  mehr  weniger  zahlreiche 
Äste,  welche  sich  zumTheil  in  die  Sclera  senken,  zum  Theil  durch  gabel- 
förmige Spaltung  und  Anastomosen  einen  mehr  weniger  vollständigen  Kranz 
in  der  Gegend  des  Schlemmschen  Kanales  bilden.  Die  Hornhaut  wird 
wieder  glänzend  und  vollkommen  Jurchsichlig.  *)  (Ihre  weitem  Veränderungen 
werden  weiter  unten  nachgetragen.)  In  der  Iris  entwickeln  sich  fast  ohne 
Ausnahme  die  bereits  oben  angegebenen  Zeichen  der  partiellen  oder  totalen 
Atrophie.  In  den  nicht  atrophirten  Partien  derselben  werden  bisweilen 
einzelne  erweiterte  Gefässe  schon  dem  freien  Auge  sichtbar,  wahrscheinlich 
Venen,-  welche  in  Folge  des  gehinderten  Rückflusses  des  Blutes  durch  die 
Chorioidea  ausgedehnt  werden.  Auf  derselben  Ursache  scheinen  die  Blut* 
austretungen  in  der  Augenkammer  zu  beruhen,  welche  sich  in  manchen 
Fällen  von  Zeit  zu  Zeit  (auch  ohne  entzündliche  Zufälle)  wiederholen.  Hie 
eigenthümliche ,  tneer^  oder  bouteillengritne  Trübung  des  Augengrundes^ 
welche  jederzeit,  nur  manchmal  früher,  manchmal  später  zum  Vorscheine 
kommt,  wird  früher  oder  später  durch  das  Trübwerden  der  Linse  verschie- 
den verändert.  So  lange  noch  einiges  Licht  durch  die  Linse  hindurch  und 
vom  Grunde  des  Auges  durch '  dieselbe  zurückgehen  kann,  spielt  die  Farbe 
eines  solchen  Staares  mehr  weniger  deutlich  in^s  Schmutziggrüne.  Ist  Ver- 
kalkung der  Linse  eingetreten,  oder  ist  vorderer  Kapselstaar  und  in  Folge 
vorausgegangener  oder  später  eingetretener  Iritis  Verwachsung  der  Kapsel 
mit  der  Iris  vorhanden,  so  kann  der  Staar  ein  gelblich-  oder  kreideweisses 
Aussehen  darbieten.  In  allen  Fällen  von  Glaucom  wird^  die  Linso^mit  der 
Zeit  allmälig  vorwärts  gedrängt  (bisweilen  selbst  bis  an  die  Hornhaut) 
niemals  rückwärts  gezogen,  ausser  wenn  schon  ein  hoher  Grad  von  Atro- 
phie des  Bulbus  eingetreten  ist 

Diese  Veränderungen  entwickeln  sich  entweder  allmälig  ohne  ander- 
weitige Zufälle,  oder  es  treten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Zeichen  frischen  Nach- 


*)  Ich  htb«  !■  «inifen  Finen,  wo  dti  Oliacom  sehon  mehrere  Jahr«  heetand,  «m  Rande  der  fa«i  hlare«  Herahaai 
dentliche  Geflaeinje^lioa  beobxcbtet.  Rin  harze«  Slimnchea,  am  Rande  aas  der  Tiefe  herrothemmead,  apal*^ 
•ich  (aalen)  in  eiaen  laasera  und  ianern  Ast,  welche  elwe  */,'"  rem  Limbns  coqJnacliTae  abstehend  and  la 
diesem  parallel,  bis  tum  hnriioaialea  Oarrhnesser  (aa  der  Schlifea-  oder  Naeenseile)  empertiieffea  aad  den 
feia  laKespim  eadctea. 
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Schubes  ein.  Unter  heftigen  Schmerzen  nnd  lästigen  Lichterscheinnngcn 
zeigt  sich  störkere  Injection  der  Gefässe,  reichlicher  Thränenfluss,  Trübung 
der  Cornea  und  des  Kammerwassers.  Dann  wird  das  Auir'e  wieder  rein 
nnd  glänzend,  und  der  Kranke  wird  bloss  von  dem  Wechsel  des  Hellen 
und  Dankein  beunruhigt,  bis  en^llich,  oft  erst  nach  jahrelanger  J)auer,  ein. 
stationär  ruhiger  Zustand  des  Auges  eintritt.  —  In  Folge  solcher  Anfälle 
entwickelt  sich  manchmal  bleibende  Trübung  des  mittleren  Theiles  der 
Cornea  (mit  nachfolgender  Verkalkung  des  Exsudates),  oder  werden  die 
nicht  atrophischen  Partien  der  Iris  an  die  Kapsel  angelölhet. 

In  einzelnen,  zum  Glück  selteneren  Fällen  tritt  bedeutende  Vergrösse- 
rang  des  Bulbus  ein,  indem  einzelne  Staphylome  oder  die  .ganze  Sclera. 
dem  Drucke  des  Exsudates  nachgeben.  Wenn  diese  Vergrösserung  nicht 
sehr  allmälig  erfolgt,  so  haben  die  Kranken  wttthende  Schmerzen  zu  er- 
tragen. Sie  wollen  um  jeden  Preis  nur  von  der  unc^rträglichen  Spannung 
befreit  sein!  Die  Function  des  Bulbus  ist  das  einzige  verlässliche  Mittel, 
ihnen  Genüge  zu  thun. 

In  andern  tritt  Entzündung  und  Verschwärung  der  Hornhaut  dazu, 
von  selbst,  oder  nach  Einwirkung '  von  äussern  Schädlichkeiten,  oder  wenn 
die  Unse  bis  an  die  Hornhaut  vorgerückt  ist.  Heftige  Blutung  pflegt  die 
nächste,  allgemeine  Entzündung  des  Augapfels  mit  eitriger  Consumtion  des- 
selben die  weitere  Folge  zu  sein.  Diese  Zufälle  sind  besonders  dann  zu 
befürchten,  wenn  ein  glaucomatöses  Auge  zufällig  oder  absichtlich  verletzt 
wiri  Von  spontaner  Berstung  des  Bulbus  (ohne  Verschwärung  der  Hom- 
haat)  ist  nair  kein  Fall  bekannt. 

Ich  ,  wnrde  in  einem  Falle  zu  Raihe  gezogen,  wo  der  behandelnde  Arzi  Krebs- 
ablagening  iro  Ange  befürchtete.  Die  Frau  war,  wie  die  Anamnesif  später  ergab,  all- 
milig  an  Glaucom  erblindet,  sodann  war  Verschwärung  und  Durchbruch  der  Hornhaut, 
md  Chorioiditia  mit  faserstolßg  -  eitrigem  Exsudate  (Panophthalmitis)  eingetreten.  Der 
Balbos  erschien  min  vergrössert  und  etwas  hervorgetrieben,  die  Lider  btauroth,  die  Con- 
jodctiTa  bulbi  in  einen  lividrothen  Wall  erhoben,  die  Homhautöffnung  durch  die  blass- 
röHiKche,  etwas  granulirende  Iris  und  durch  eine  gelbliche,  erweichtem  Encephäloid 
ilmUche  Blasse  ausgefüüt.  Dabei  heftige  Kopfschmerzen,  Abmagerung  und  kachektisches 
Aussehen  der  Kranken.  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  mit  Opium  an  die  Stirn  und 
Schläfe,  trockene  warme  TOcher,  innerlich  Chinin,  mit  Opium  brachten  der  Kranken  Er- 
leichterung. In  wenigen  Tagen  verlor  sich  auch  die  Geschwulst,  und  der  Bulbus  wurde 
phthisisch.   Dire  Schwester  hatte  ich  an  Keratitis  scrof.  behandelt.  (I.  B.,  S.  190  u.  191.) 

b  vielen  Fällen  endlich  tritt  nach  wiederholten  Entzündungsanfällen 
alhnälig  Atrophie  des  ganzen  Bulbus  ein.  Der  Kranke  hat  hiemit  die  Form 
des  Auges,  aber  auch  in  der  Regel  alle  lästigen  Zufälle  verloren.  Der 
Beginn  der  Atrophie  gibt  sich  immer  durch  verrtiinderte  Resistenz  und 
später  durch  Einkerbungen  nach  dem  Verlaufe  der  M.  recti  kund.  '  In  den 
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Fällen,  in  welchen  ich  den  Ausgang  in  Atrophie  lange  genug  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  schrumpfte  der  Bulbus  immer  auf  einen  sehr  kleinen 
Stumpf  zusammen,  was  nach  andern  Formen  von  Chorioiditis  nichl  immer 
der  Fall  ist.  Diese  Fälle  waren  acut  aufgetreten,  und  die  Atrophie  war 
.in  der  Zeit  von  1  bis  2  Jahren  vollendet. 

Vorkommen  und  Ursachen.  Das  Glaucjom  bildet  die  häufigste 
Form  der  Chorioiditis,  und  ist  auch  im  Allgemeinen  keine  seltene  Krank- 
heit des  Auges.  Es  bildet  nächst  der  Cataracta  und  der  chronischen  Iritis 
wohk  die  häufigste  AfTection  der  inneren  Gebilde  des  Bulbus  im  höheren 
Lebensalter. 

Es  entwickelt  sich  zunächst  nur  auf  Einem  Auge,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  zu^st  auf  dem  linken,  befällt  jedoch  über  kurz  oder  latig  (in 
wenig  Tagen  oder  Wochen,  aber  auch  erst  nach  vielen  Jahren)  auch  dat 
zweite. 

Es  kommt  nur  in  der  zweiten  Lebenshälfte  vor,  am  häufigsten  zwi- 
schen dem  40.  und  60.  Jahre,  selten  entsteht  es  erst  in  den  siebziger, 
noch  seltener  schon  in  ^  den  dreissiger  Jahren. 

Würde  man,  wie  Sickel  gethan,  die  grOnliche  Färbung  der  Pupille  als  ein  we- 
fentliches  Merkmal  dieser  Krankheit  betrachten,  dann  hfitte  die  eben  ausgesprochene 
Behauptung  keinen  andern  Sinn,  als  wenn  man  sagte,  vor  dem  40.  Jahre  sei  die  Linse 
noch  nicht  in  so  hohem  örade  gelb,  als  dass  diese  Färbung  zu  Stande  kommen  könne« 
Dann  müsste  man  aber  auch  mit  Sichel  sagen,  „das  Glaucom^  entstehe  manchmal  auch 
nach  Amaurosis  oder  nach  Chorioiditis,**  'dann  würde  das  Wort  Giaucoma  nicht  mehr 
einen  ganzen  Process,  eine  Krankheit,  sondern  nur  einen  Theil  davon,  ein  spfitereg 
Stadium  bezeichnen.  Wir  fassen  die  oben  ausgesprochene  Thatsache  so  auf,  dass  wir 
annehmen,  die  innem  Bedingungen  zu  dieser  Form  von  Chorioiditis  kommen  in  den 
Blüthejahren  nicht  vor.  Wir  werden  demnach  keinen  Anstand  nehmen,  Glaucom  zn 
diagnosticiren,  auch  wenn  der  grünliche  Teint  fehlt,  sei  es  nun,  weH  die  Linse  nicht 
gelb  ist,  oder  weil  sie  durch  eine  Operation  beseitigt  wurde,  oder  weil  die  Verände- 
rungen im  Grunde  des  Auges  noch  zu  wenig  ausgebildet  sind. 

Die  Mehrzahl  der  ErgriiTenen  sind  Frauenzimmer^  und  zwar  in  den 
klimakterischen  Jahren,  Selten  entwickelt  sich  die  Krankheit  bei  noch 
regelmässig  erfolgender  Menstruation,  oft  dagegen  erst  dann,  wenn  diese 
Function  längst  (mehre  Jahre)  aufgehört  hat.  Ein  ähnliches  Verhältniss 
zeigt  sich  bei  Männern  zum   Hämorrhoidalblufflusse. 

"Die  von  Glaucom  befallenen  Individuen  bieten  überhaupt  fast  durch- 
gehends  Störungen  im  Allgemeinbefinden  dar,  wie  man  sie  z.  B.  bei  einer 
gleich  grossen  Anzahl  Cataractöser  nicht  findet.  Diese  Störungen  können 
im  Allgemeinen  auf  Abnormitäten  in  der  Beschaffenheit  und  in  den  Func- 
tionen der  zum  Pf or tader system  gehörenden  Unterleibsorgane  bezogen 
werden.  Sie  sind  von  verschiedenen  Auetoren  unter  verschiedenen  Namen 
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als  Plethora  abdoB^nalis,  als  Arthritis  anpmala,  als  venöse  Dyskrasie  u.  s.  w. 
beschrieben  worden. 

Es  ,  kann   hier  nichl  unsere  Aufgabe  sein,   diese  verschiedenen  FunctionsstÖrungen 
in   der  Verdäunng,   in  der  Stuhlentleerung  u.  s.  w.  aufzuzählen,    und  noch  weniger,   uns 
auf  den  Nachweis  der  dabei  vorhandenen  anatomischen  Veränderungen   in  den  einzelnen 
Unterleibsorganen  einzulassen.    Letzteres  ist  überhaupt^  heut   zu  Tage  noch  nicht  durch- 
aus   möglich,   wie   die  moderne  Lehre  von    den   Hömorrhoiden    am    besten   zeigt    Man 
Mrird  in  jedem  speciellen  FaHe  den  Zustand  des  Gesammtorganismus    und   die  auf  den- 
selben oachtheilig  einvnrkenden  äussern  Verhältnisse  möglichst  genau  kennen  zu  lernen 
tracfhten  roflssen,  um  fUr  die  Prognosis  und  Therapie  weitere  und  sichere  Anhaltspunkte 
gewrinnen  zu  können,  als  sie  der  Befund  am  Auge  an  und  ffir  sich  bietet.  Diess  Letztere 
ist  der  Grund,    warum  wir  diese  Form  von  Chorioiditis  eingangs  mit  dem  Beisatze  „ex 
dyacraaia  venosa**  bezeichneten.   Wir  machen  keinen  Anspruch  darauf,  Hiemit  das  Wesen 
der  Krankheit  selbst  näher  bestimmt  zu  haben ;  wir  wollen  nur  damit  an  uns  und  unsere 
Leser   die  Forderung  gestellt  haben,   die  zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  in  jedem 
einzelnen  Falle  aufzusuchen.    Wir  haben  den  von 'Beer  u.  A.  gewählten  Beisatz  „ttrthriHsch'* 
desshalb   verlassen,  Weil   die  Arthritis   selbst   wohl   eben    so   gut   nur  als   Folge  jener 
Abnormitäten  in  den  Unterleibsorganen  zu  betrachten  sein  dürfte,  welche  dieser -Chorioiditis 
zu  Grunde  liegen,   und  weil  Individuen,    die  von  dieser  Entzündung  des  Auges   befallen 
werden,  nicht  immer  auch  von  jener  Gelenksentzündung  befallen  werden,   weder  firtther 
noch  später. 

Unter  die  disponirenden  Momente  ist  von  vielen  Beobachtern  ErHich" 
keit  gezählt  worden. 

Benedict  *)  spricht  sich  hierüber  folgendermassen  ans:  „^ib  t^^^r  General  war 
wegen  seiner  fürchterlichen  GichtanfSlIe  bekannt.  Sein  Sohn  war  ebenfalls  in  argem 
Grade  mit  der  Gicht  behaftet,  blieb  aber,  in  seinen  spätem  Jahren,  indem  er  blaue  Augen 
hatte,  mit  dem  Glaucom  verschont.  Seine  beiden  Töchter  hatten  dagegen  dunkel  gefärbte 
Augen;  beide  sind,  als  sie  ein  bestimmtes  Alter  erreicht  hatten,  auf  beiden  Augen  an 
dem  Glaucom  erblindet.  Ähnliche  Falle  kommen  nicht  so  gar  selten  vor.^  -^  Ich  kenne 
zwei  an  Glaucom  erblindete  Schwestern,  deren  Mutter  durch  dasselbe  Übel  ihr  Augen- 
licht verloren  hatte,  ferner  eine  Frau,  deren  Mutter,  und  einen  Mann,,  dessen  Vater  und 
zwei  Brüder  an  Glaucom  erblindet  waren. 

Die  meisten  der  Kranken,  welche  ich  gesehen  habe,  hatten  eine  dunkelfarbige^ 
nur  wenige  eine  blaue  oder  lichtgraue  Iris,  Dasselbe  ist  von  Rosas,  Benedict,  Fischer, 
Sichel  n.  A   beobachtet  worden. 

Unter  110  notirten  Fällen  (65  Weibern,  45  Männern)  sind  11  Israeliten,  darunter 
4,  die  nicht  unter  ungünstigen  Verhältnissen  lebten. 

Auflallend  ist .  das  Verhältniss  des  Glaucoms  zur  Scrofuhsis,  Bei  mehr  als  der 
Hälfte  der  von  mir  beobachteten  Falle  von  Glaucom  waren  in  frühern  Jahren  Zufälle 
vorhanden  gewesen,  aus  denen  man  auf  Scrofulosis  oder  Tuberculosis  schliessen  konnte. 
Zu  Trachoma  sah  ich  nur  in  3  Fällen  Glaucoma  hinzutreten.  Viele  der  hieher  gehörigen 
Individuen  waren  in  den  dreissiger  oder  vierziger  Jahren  ungewöhnlich  corpulent 
geworden.  *. 


')  Abkaadlaifu  aiu  <l«ni  Gebiet«  der  Avfenheilkande,  Bre«liu  1842,  S.  125. 
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FArmllche  OicktanfäUe  hatten. aar  Wenige  fibentandeii,  Augegen  battea  Viele,  n«- 
mentlich  herabgekommene,  schlecht  genfihrt  aussehende  Individuen  mehr  weniger  oft  qnd 
heftig  an  reissenden,  unsteten,  besonders  die  Extremitäten  befallenden  Schmerxen  gelitten. 

Einer  besondem  Beachtung  würdig  ist  das  Verhällniss  nwüchen  Cataracta  und 
Glaucoma,  Während,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  glaucomatOsen  Augen  fast  ohne  Aus- 
nahme über  kurs  oder  lang  Trübung  der  Linse  auftritt,  findet  das  umgekehrte  Verhält^ 
niss  fist  niemals  statt,  worauf  schon  Beer  aufmerksam  gemacht  hat.  Mir  ist  nur  Ein  Fall 
vorgekommen,  wo  ein  ganx  einfkch  oataractAses  Auge  von  Glauoom  ergrilFen  wurde, 
und  zwar  unter  heftigen  Zußillen,  nachdem  die  Kranke,  eine  60jährige  schwächliche 
Beamtenswitwe,  an  einem  sehr  kalten  Tage  über  eine  Stunde  ip  der  Kirche  gewesen 
war  und  anhaltend  geweint  hatte.  Dagegen  siqd  mir  4  Fälle  vorgekommen,  wo  das 
eine  Auge  cataractös,  das  andere  glaüconiatös  war;  bei  dreieq  davon  hatte  die  Extrac- 
tion  einen  günstigen  Erfolg, 

Eine  wichtige  Rolle  unter  den  disponirenden  Momenten  nehmen  die 
deprtmirenden  GemüUisaffecte  ein,  Kummer  ond  Nahmngssorgen,  Traoer 
und  anhaltendes  Weinen,  Ärger  u»  dgl.,  femer  sitzende  Lehenstoeise  «und 
Anäfrengung  der  Augen^  feuchte  und  dumpfe  Wohnung^  schwer  verdau- 
liehe  Kost,  üppige  Lebensweise^  übermässiger  Gßrntss  geistiger  Getränke, 
Excesse  in  venere. 

^  Wo  der  Organismus  auf  die  eben  besprochene  Weise  gleichsam  vor- 
bereitet ist,  entsteht  dieses  Augenleiden  bald  cUlmäUg  und  ohne  fernere 
Veranidssung,  bald  plötzlich,  von  selbst  oder  nach  verschiedenen  exciH^ 
renden  Momenten,  nach  einer  Verletzung,  einer  Veriifiltung,  Schrecken 
oder  Zorn,  nach  einem  Excesse  im  Essen,  Trinken  u,  dgl 

Die  Prognosis  wird  sich  nach  deda,  was  wir  über  die  Ätiologie, 
den  Verlauf  und  die  Ausgänge  gesagt  haben,  in  den  einzelnen  Fällen  leicht 
bestimmen  lassen..  Sie  ist  selbst  dann  zweifelhaft,  wenn  das  I^eiden  noch 
im  Stadium  der  Congestion  erkannt  wird;  sie  ist  fast  ohne  Ausnahme  un^ 
günstig  zu  stellen,  sobald  die  Zeichen  umschriebener  oder  ftllgemeiner  Exsu-» 
dation  eingetreten  sind. 

Nicht  in  der  Beschaffenheit  des  Exsudates,  nicht  in  der  In.-  und  Extensität  dea 
örtlichen  Processes,  nicht  in  einem  specifisch  delectiren  Vorgange  im  Auge,  wie  etwa 
bei  croupösem  oder  krebsigem  Exsudate,  iat  nach  unserer  Anschauungsweise  das  Trosu» 
lose  dieser  Form  von  Chorioiditis  zu  suchen,  sondern  darin  vor  allem,  dass  wir  im  AlU 
gemeinen  nicht  im  Stande  sind,  das  ätiologische  Moment,  die  su -Grunde  liegende  allge-» 
meine  Gesundheitsstdrung  —  man  mag  sie  nun  Gicht,  venöse  Dyskrasie  oder  wie  immer 
benennen  —  su  beseitigen.  Auf  gleiche  Weise  führt  auch  die  faitis  syphilitica  cur  Ver-t 
nichtung  der  Sehkraft  nur  dann,  wenn  das  Allgemeinleiden  nicht  behoben  wird,  bevor 
der- örtliche  Process  bis  xu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten  ist. 

Nur  SU  oft  lässt  sich  selbst  in  Jenen  Fällen,  welche  bei  Zeiten  erkannt  werden, 
und  wo  nicht  so  sehr  organische  Teränderungen  als  vielmehr  ungünstige  äussere  Ver-r 
hältnisse  xu  beseitigen  sind,  desshalb  nichts  ausrichten,  weil  der  Kranke  .nicht  Mnth  und 
Ausdauer   genug   besitzt,    sich   einer  so  durchgreifenden  diätetischen   und  arsneilichen 
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BebaBdlnng  zu  nnteraieben,  nU  hier  erforderlich  ist,   nnd  noch  Öfter  desshalb,  weil  der- 
aelbe  kiesa  auch  beim  befteii  Willen  nicht  die  nöthigen  Mittel  hat. 

Soll  der  Arzt  dem  Kranken  sagen,   woran  er  ist?    Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist    f&r  den  gewissenhaften   Arzt  in   einzelnen   Fftllen   nicht  so  leicht,    als   es  anfangs 
scheiDt.    Manche  Ärzte  vertrösten  den  Kranken  auf  eine  in  spfiterer  Zeit  vorzunehtnende 
Operation,    Dieses  Verfahren  hat  das  ftkr  sich,   dass  man  die  Kranken  abhält,   allerhand 
iussere  oder  innere  Mittel  zu  yersuchen,    wodurch  sie  sich  oft  grossen  Schaden  zuftigen« 
Dennoch   erfafilt  er  dieselben   in  einer  oft  naehtheiligen  Spannung  und  Aufregung,   und 
▼eranlasst  sie   oft,   den  letzten  Zehrpfennig   anzuwenden,   eine   weite  Reise  zu'  diesem 
oder  jenem   Operateur   zu    unternehmen,   um   endlich  doch  enttäuscht  zu  werden.    För 
schädlieh   müssen  wir  diesen  Vorgang   dann    erklären,   wenn   zur  Zeit,    wo  diese  Ver- 
tröstung geschieht,  das  zweite  Auge  noch  gesund  Ist.   Wir  können  zwar  nicht  beweisen, 
dass    durch  die   bisher  empfohlene  prophylaktische  Behandlung  —  wovon  später  —  die 
Ausbildung   des   Glancoms   auf  beiden   oder   auf  dem   zweiten  Auge   sicher  verhindert 
oder  doch  hinausgeschoben  werden  könne.    Es  kann  aber  auch  Niemand  das  Gegentheil 
erweisen,  und  so  lange  diess  der  Fall  ist,  ist  es  die  Pflicht  des  Arztes,  Alles,  was  fremde 
Erfahrung  und  eigene  Einsicht  ihm  bietet,  anzuwenden,  wenn  nur  dem  Kranken  dadurch 
nicht  geschadet  wird.  Müssiges  Zuwarten,  bis  auch  das  zweite  Auge  dem  Schicksale  verfiillt, 
lässt  sich  nicht  verantworten.    Ist  das  eine  Auge  glaucomatös,   das  andere  noch  gesund, 
so  dürfte  es  unseres  Erachtenir  das  Beste  sehi,    dem  Kranken  Hofftiung  für  dieses  Auge 
^'  lassen,  sofern  er  sich  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Behandlung  mit  Beharrlichkeit 
unterzieht   Späterhin  wird  sich  wohl  meistens  Gelegenheit  finden,  ihm  den  wahren  Grund 
zu  sagen;  Ihn  selbst  sogleich  auf  die  Gefahr  für  das  zweite  Auge  aufmerksam  zu  machen, 
kann   leicht  eine  schädliche  Rückwirkung   auf   das  Gemüth   nehmen,   welches  eher  auf- 
geheitert, als  deprimirt  werden  soll.    Nur  Leichtsinnige  und  Unfolgsame  mag  man  zuletzt 
auf  das    Damoklesschwert  aufmerksam    machen.     Bind    beide   Augen   schon   von    dem 
Processe  ergriffen,  so  ziehe  ich  es  in  der  Regel  vor«  den  Kranken  bald  über  seine  Lage 
»n  unterrichten,  statt  ihn  mit  eitler  Hoffnung  lange  hinzuhalten.    Es   kommt  eben  darauf 
aü,   was   ftir  Charaktere  man  vor  sich  hat.    Die   meisten  Kranken   werden,    sobald    sie 
wissen,  dass  ihnen  nicht  mehr  zu  helfen  ist^   wieder  ruhig,    selbst  heiter,    während   die- 
jenigen,   die  sich  immer  noch  Hoffnung  machen,    nnd  sie  immer  nicht  erftillt  sehen,   sich 
und  Aüdem  zur  Last  werden. 

Behandlang.  Wo  es  sich  darum  handelt,  dem  drohenden  Ausbruche 
des  Exsudalionsprocesses  vorzubeugen,  oder  das  noch  gesunde  Auge  so 
lang  als  möglich  zu  erhalten,  lege  man  vor  altem  auf  eine  allgenieiiie, 
namentlich  diätetische  Behandlung  das  meiste  Gewicht.  * 

Die  sogenannte  Vorbauungscur  besteht  vorzüglich  in  der  Änderung 
unzweckmässiger  Lebensweise.  Besonders  zu  meiden  sind :  feuchte  Woh- 
nung, anhaltendes  Sitzen,  Anstrengung  der  Augen,  schwer  verdauliche 
Speisen,  erhitzende  Getränke,  deprimirende  Gemüthsaffecte,  Diätfehler  im 
weitern  Sinne  des  Wortes. —  Eine  heilsame  Umstimmung  wurde  oft  erzielt 
durch  den  Gebrauch  von  Karlsbad,  Marienbad ,  Kissingen ,  Franzensbad 
(Salzquelle);  nachtheilig  erwiesen  sicbTeplitz,  Baden  (bei  Wien),  Trenlschin 
und  ähnliche  Quellen,     Benedict  I.  c.  warnt  nachdrücklich  vor   dem   Ge- 
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brauche  von  Kaltwassercuren.  Unter  den  innem  Blitteln  sind  zu  empfehlen: 
die  gelind  auflösenden  und  tonischen,  namentlich  weinsteinsaure  und  Itohlen- 
saure  Salze,  Gramen,  TaraxäcUm,  Rheum,  Alo6  in  kleinen  Gäben  ;  von 
äussern  Mitteln :  von  Zeit  zu  Zeit  Schröpfköpfe  an  die  Kreuz-  und  Lenden- 
gegend, Blutegel  an's  Perinäum,  warme  Fussbäder  mit  Asche  oder  Senf- 
mehl, künstliche  Geschwüre  am  Nacken  oder  Oberarme. 

Die  Augenent^ündnng  selbst  erheischt  dann ,  wenn  sie  rasch  mmd 
unter  heftigen  Erscheinungen  auftritt,  die  sogenannte  antiphlogistische  Be- 
handlung nur  in  massigem  Grade.  Die  Individuen  sind  meistens  so  be- 
schaffen, dass  sie  allgemeine,  zumal  reichliche  Blutentziebungen  nicht  gut 
vertragen.  Auch  mit  örtlichen  Blutentziebungen^  besonder:»  nahe  am  Auge, 
muss  man  sehr  vorsichtig  sein.  Raschere  Erblindung  des  ergriffenen  und 
Gefährdung  des  andern  Auges  stehen  zu  besorgen.  Leichter  werden  koh- 
lende Abführmittel  vertragen. 

Verläuft  die  Krankheit  chronisch^  so  ist  die  Behandlung  im  Ganzen 
dieselbe,  wie  die  oben  als  Prophylaxis  angegebene. 

Alle  Mittel  auf  das  Auge  selbst  sind  beim  acuten  sowohl  als  beim 
chronischen  Verlaufe  schädlich,  am  meisten  Augenwässer  und  kalte  Um- 
schläge. Nicht  leicht  wird  ein  diagnostischer  Irrthum  härter  bestrafi,  als 
wenn  man  ein  beginnendes  Glaucom  für  einen  Augenkatarrh  hält,  and 
Augenwässer  verordnet,  oder  für  Asthenopie,  und  kalte  Douche,  sphrituöse 
Einreibungen,  Ammoniakdämpfe,  u.  dgl.  anwenden  lässL 

Gegen  die  heftigen  Schmerlen .  und  die  Lichtscheu,  welche  den  Kran- 
ken oft  auch  nach  erfolgter  Erblindung  noch  quälen,    sind  zu  empfehlen: 
Einreibungen  von  Extr.  opii  aquosum  allein    oder    zu  5 — 8  Gran  auf  eine 
Drachme  Fett,  oder  Morphium  aceticum  6 — 8  Gran  in  1  Drachme  Mandelöl, 
nach  Weller  ein  Liniment  aus  2  Drachmen  Linim.  volaL,  1  Drachme  Land.  liq. 
Syd.  und  1  Scrupel  Oleum  sabinae,  nach  Cunier  3 — 4    Gran   Cyanuretum« 
zinci  auf  1  Drachme  Fett,  oder  Oleum  essent  amygd.  amar.   an  die  Stirn 
und  Schläfe.    Trockene  warme  Tücher  über    die  entsprechende  Kopfhälfle 
und  das  Auge  sind  oft  das  beste  Mittel,    die  Schmerzen  zu   lindem.     Bei 
stt^ker  Spannung  des  Bulbus  leisteten    mehrmals   Cataplasmata   emollientia 
entschieden  gute  Dienste;  in  argen  Fällen  dieser  Art  bleibt  zur  Beseitigung 
der  unerträglichen  Schmerzen  nichts  übrig,  als  den  Bulbus  mit  einem  Staar- 
messer  oder  mit  einer  Lancette  zu  punctiren,  und  zwar,  wenn  nicht  etwa 
bläuliche  Hügel  den  Einsichtspunkl  bestimmen,    etwas  rückwärts   von  der 
Stelle,  wo  man  bei  Staaroperationen  durch  die  Sclera  einsticht     Beer  er- 
zählt, dass  ein  Mann  sich  selbst  durch  einen  Einstich  mit  einem  Federmesser 
von  den  Schmerzen  zu  befreien  gewusst  hat.  —  Unter  den  innem  Mitteüi 
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sind  Morphium  aoeticum  zu  V15 — Vi«  ^^^)  ^^^  schwächlichen,  sehr  herab- 
gekommenen  Individuen  Ferrum  carbon.  sacchar.  zu  5 -6  Gran  p.  d.  allein 
oder  mit  rheum  'zu  empfehlen.  Die  auffallendste  gtinstige  Wirkung  sah 
ich  jedoch  vom  Sulfas  chinini,  zu  1--2  Gran  2 — 3mal  des  Tages  verab- 
reicht, allein  oder  mit  V4 — Va  ^^^^  Extr.  opii  aquosum. 

Ich  bin,  wie  ein  Vergleich' mit  Fiächer't  „klinifchem  Unterricht,  Prag  1832^  zeigt, 
in  Bezug  auf  die  Behandlung  dieser  Krankheit  den  Grundsätzen  meines  verehrten  Lehrers 
treu  geblieben.  Zu  Anfang  meiner  Praxis  Hess  ich  mich  in  einigen  Pillen  durch  das 
stürmische  Auftreten  der  entzündlichen  Erscheinungen  zu  reichlichen  Blutentziehungen 
▼erieiten,  leider  zum  offenbaren  Nachtheile  der  Kranken.  —  Desshalb  habe  ich  es  auch 
nie  versucht,  die  sogenannten  Antarthntica,  das  Gummi  quajacuro,  das  Extr.  aconiti,  die 
Florea  sulfiiris,  das  Sulfur  auratum  und  ähnliche  Mittel,  von  deren  Gebrauche  Roios^ 
Fischer^  Benedict  nnd  Andere  abrathen,  anzuwenden.  —  Die  von  diesen  Beobachtern 
empfohlene  Etablirung  künstlicher  Geschwüre,  namentlich  das  Tragen  eines  Fontanelles 
oder  eines  Emplastrum '  enphorbiae  am  Oberarme  habe  ich  in  Fällen  einseitiger  Erblin- 
dung öfters  angewendet.  Doch  sind  mir  mehrere  Fälle  vorgekommen,  wo  das  zweite  Auge 
nach  einer  Zeit  von  5  bis'  11  Jahren  von  Glaucom  ergriffen  wurde.  Wenn  dieses  Mittel 
etwas  nützt,  so  ist  es  vielleicht  nur  dadarch,  dass  es  den  Kranken  stets  ermahnt,  auch 
die  übrigen  Mittel  gewissenhaft  zu  gebrauchen,  namentlich  von  der  vorgeschriebenen  Diät 
nicht  abzuweichen.  —  Nach  der  günstigen  Wirkung  in  einigen  Fällen  meinte  ich  in  dem 
Chinin  ein  wirksames  Mittel  nicht  nur  gegen  die  Schmerzen,  sondern  auch  gegen  das 
Fortschreiten  des  Processes  selbst  gefunden  zu  haben.  Ich  überzeugte  mich  jedoch,  dass 
die  Erblindung  endlich  doch  ^eintrat,  wenn  auch  später,  als  es  ohne  Verabreichung  dieses 
Mittels  wahrscheinlich  der  Fall  gewesen,  sein  würde.  —  Ich  habe  unter  die  nachfolgen- 
den Krankheitsfölle  keinen  von  jenen  aufgenommen,  wo  ich  des  Erachtens  bin,  dass 
durch  den  rechtzeitigen  und  durch  mehrere  Jahre  fortgesetzten  Gebrauch  der  obgenannten 
Mineralquellen  der  Ausbruch  dieser  Entzündung  verhütet  worden  sei,  weil  zu  solchen 
Beobachtungen  eine  grössere  Zahl  von  Fällen  und  eine  längere  Reihe  von  Jahren  ge- 
hört, als  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen. 

i.  Beob.  Ein  Kaufmann,  42  Jahre  alt,  kam  am  14.  Jäner  1845  zu  mir.  *)  Das  linke 
Auge  kleiner,  weicher,  an  den  AnheftungsstelTen  der  Muse,  recti  ein  wenig  eingedrückt, 
die  Sclera  rings  um  die  Hornhaut  dicht  netzförmig  geröthet,  die  Röthe  etwas  düster,  die 
Hornhaut  durchsichtig,  glänzend,  von  einem  schüttern  Gefässnetze .  durchzogen.  Diese 
Geftsse  liegen  nicht  oberflächlich,  wie  bei  Pannus,  sondern  in  der  Substanz  der  Hornhaut. 
Die  Angenkammer  enger,  die  Iris  nach  oben  und  nach  aussen  auf  einen  schmalen  Streifen 
redncirt,  entfUrbt,  ohne  deutlich  fasrige  Structur,  die  Pupille  daher  sehr  stark  und  un- 
gleichmässig  erweitert,  überdiess  durch  die  in  sie  herein  ragende  gelblichweisse  Linse 
verlegt.  Nach  oben  und  aussen  ist  die  Sclera  bläulich  schiefergrau,  doch  nicht  vorge- 
trieben, und  zwar  von  der  Cornea  an  bis  2.  Linien  davon  entfernt  und  3 — 4  Linien  in 
die  Länge,  doch  nnregelmässig,  zum  Theil  inselförmig. 


*)  Diese  BeobtchtoAg,  obwohl  nioht  volUUindif  nolirl,  enlhilt  doch  te  viel  Merkwardigea,  disa  ich  sk  'der  Mitlhei- 
hMf  wArdi«  eiaclii«. 
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Dm  rechte  Auge  war  fetuod;  doch  hatte  der  Kranke  auch  schon  einen  Anfall 
gehabt,  wo  ihm  schwarze  Wolken  vorschwebten,  wesshalb  ihm  Blutentziehnngen  und 
Abführmittel  angerathen  worden  waren. 

Der  Mann  war  von  blühender  Gesichtsfarbe,  auffallend  corpuleot,  an  ein  sehr 
üppiges  Leben  gewöhnt.  —  Ich  rieth  ihm  eine  frui;ale  Lebensweise,  fleissige  Bewegung, 
Sorge  für  tägliche  Öffnung  durch  gelinde  Abführmittel,  und  £tablirung  eines  Fontanellen 
am  rechten  Oberarme. 

Anfang  Mai  1846  kam  der  Kranke,  der  mir  so  wenig  als  seinem  Ordinarius  gefolgt 
hatte,  wieder  nach  Prag.  Das  linke  Auge  ist  entschieden  atrophisch,  nach  dem  Zuge 
der  geraden  Augenmuskel  eingedrückt,  die  Cornea  um  '/,  kleiner,  aber  yollkommen 
durchsichtig,  in  der  yordem  Kammer  liegt  die  verdunkelte,  eingeschrumpfte,  verkalkt  aus- 
sebende  Linse ;  '  von  der  bleigrauen  Iris  nur  nach  innen  und  unten  ein  Streifen  sichtbar. 
Rechtes  Auge:  Die  Lidspalte  wenig  geöffnet,  wegen  grosser  Empfindlichkeit  geges 
das  Tageslicht;  die  innere  FKche  der  Lider  wenig  geröthei;  unter  der  Conjunctiva  bnlbi 
einzelne  erweiterte  Gefisse.  Die  Sclera  eigenthttmlich  blau,  wie  bei  kleinen  Kindern, 
nächst  de'r  Cornea  von  einem  schüttern  Gefiissnetze  gedeckt.  Die  Grösse  und  Resistens 
des  Bulbus  nicht  merklich  verändert.  Die  Cornea  ganz  rein.  Die  Pupille  stark  und  un- 
gleichmässig  erweitert,  gleichsam  nach  aussen  und  oben  aus  der  Lage  getreten.  Die  Iris 
nach  innen  und  unten  noch  schön  blau  gefärbt,  daselbst  auch  die  Faserung  und  der 
grosse  und  kleine  Kreis  deutlich  unterscheidbar,  und  dieser  .Theil,  etwas  mehr  als  '/,  der 
ganzen  Iris,  zeigt  bei  wechselndem  Lichteinflusse  allein  noch  sichtbare  Bewegungen, 
die  andern  7,  sind  auf  einen  schmalen  Streifen  zusammengeschrumpft,  ohne  Faserung, 
entfärbt,  wie  ausgebleicht,  bläulichgrau.  Die  Pupille  wie  rauchig,  leicht  getrübt,  nicht 
grünlich.  Wegen  der  grossen  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  trägt  der  Mann  blaue 
Augengläser,  ^r  sieht  wie  durch  Nebel,  des  Morgens  und  auch  nach  längerem  Schlafe 
am  Tage  besser,  so  dass  er  noch  lesen  und  schreiben  kann,  wenn  er  sich  eines  Convex- 
glases  von  36''  Brennweite  bedient.  Er  muss  aber,  so  oft  er  etwas  genau  sehen  will, 
das  Object  nach  aussen  und  oben  halten,  weil  nur  die  nach  innen  und  unten  gelegene 
Partie  der  Netzhaut  noch  empfindlich  ist.  Nach  unten  und  innen  vorgehaltene  Objecto 
erkennt  er  nicht  —  Die  Affection  des  rechten  Auges  war  im  December  1843  mit  hefti- 
gen Schmerzen  eingetreten.  Ich  schickte  den  Kranken  nach  Marienbad;  Er  ist  später 
nicht  mehr  zu  mir  gekommen. 

2.  Beobachiung,  R.  J.,  58  Jahre  alt,-  Essigeneuger,  wurde  am  23.  October  1842 
mit  folgendem  Zustande  auf  die  Augenklinik  gebracht:  Beide  Bulbi  hart  anzufühlen, 
gegen  Druck  empfindlich;  in  der  Conj.  bulbi  ein  Netz  stark  injicirter  Gefksse,  welche 
linkerseits  rings  um  die  Hornhaut  eine  dunkelrothe  Zone  bilden.  Die  vordem  Ciliargefisse 
so  zahhreich  und  stark  injicirt,  dass  der  vordere  Theil  der  Sclera  links  violett,  rechts 
schmutzig  blauroth  erscheint  Die  Gefässinjection  reicht  nur  bis  an  den  Rand  der  Cornea; 
der  Limbus  coqjunctivae  corneae  erscheint  daher  als  ein  schmaler,  bläulichweisser  Ring  auf 
der  Basis  der  Hornhaut  Die  Hornhäute  matt,  glanzlos.  Die  Regenbogenhäute  entfärbt,  von 
Braunen  ins  Graue,  ein  Unterschied  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Kreise  nicht 
wahrnehmbar;  der  Pupillarrand  scharf,  gleichsam  nach  hinten  umstülpt;  von  Beweglich« 
keit  der  Iris  keine  Spur;  die  Pupillen  stark  und  gleichmässig  erweitert,  oval  (Längen- 
durchmesser von  oben  und  aussen  nach  unten  und  innen),  meergrün.  Das  Sehvermögen 
des  rechten  Auges  gänzlich  erloschen ;  mit  dem  linken  werden  noch  die  Finger  der 
Hand  erkannt    Heftige,  schneidende  und  stechende,  aussetzende  Schmerzen  in  der  Stirn 
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und  Schlafe,  anhaltendes  Gef&hl  von* Druck  in  den  Angen  und  unter  den  Augenbrauen, 
■ehr  gedröckte  Gemüthsstünmung,  Appetitlosigkeit;  langsamer,  susammengesogener  Puls. 
Uautcolorit  erdfahl. 

Der  Mann  hatte  in  seiner  frühen  Jugend  oft  an  Halsdrüsenanschwellungen,  in 
seinem  43«  Jahre  angeblich  an  heftigem  Rheumatismus  gelitten.  Er  lebte  unter  günstigen 
Verhältnissen,  war  an  spirituOse  Getränke  gewöhnt,  bewohnte  aber  seit  3  Jahren  eine 
feuchte  Stube.  Seit  seinem  48.  Jahre  litt  er  an  sogenannten  blinden  Hämorrhoiden,  und 
war  gewohnt,  sich  der  anfangs  alljährlich,  spfiter  halbjahrig  wiederkehrenden  Kreuz-  ' 
schmerzen  durch  Anlegung  von  Blutegeln  lin  die  Kreuzgegend  zu  entledigen.  Als  diese 
Schmerzen  das  letzte  Mal  (13.  Sept.)  wiederkehrten,  und  er  nichts  dagegen  unternahm, 
wurden  sie  heftiger,  und  erstreckten  sich  bis  zum  Nacken.  Während  dieser  Zeit  (17.  Sept. 
früh  morgens)  war  er  bei  der  Essigsiederei  vor  dem  Ofen  im  Freien  beschäftigt.  Und  wurde, 
am  ganzen  Körper  schwitzend,  besonders  im  Gesichte  von  einem  kalten  Winde  getroffen. 
Alsbald  bekam  er  hefUge,  stechende,  schneidende  Schmerzen  im  rechten  Auge,  die  sich  von 
da  auf  die  entsprechende  Kopfhälfte  verbreiteten.  Zugleich  nahm  das  Sehvermögen  schnell 
ab,  und  erlosch  noch  an  diesem  Tage  bis  zur  blossen  Lichtempfindung.  Feurige  Erschei- 
nungen fanden  dabei  nicht  statt.  Er  nahm  Bittersalz,  liess  sich  3  Blutegel  an  den  Nacken 
setzen,  und  rieb  eine  rothe  Salbe  an  die  Augenlider  ein.  Den  3.  Tag  (19.  Sept.)  nahm 
er  ein  Dunstbad  und  als  Schwitzmittel  Warmbier  mit  Zucker,  worauf  auch  das  linke 
Auge  anf  dieselbe  Weise  erblindete;  doch  konnte  er  mit  diesem  noch  die  Finger  zählen. 
Am  4.  Tage  (20.  Sept.)  lieas  ein  Arzt  einen  Aderlass  machen,  6  Blutegel  an  die  Kreuz- 
gegend setzen,  und  auf  die  Augen  kalte  Umschläge  geben. 

Am  8.  Tage  verordneten  wir  ein  lauwarmes  Halbbad,  dann  12  Blutegel  an*s  Mlttel- 
leiscfa  und  8  blutige  Schröpfköpfe  an  die  Kreuzgegend,  innerlich  Decoct  graminis  et 
tarax.  mit  Tart  tartaris.  und  Mellago  graminia.  Während  der  5wöchentlichen  Behandlung 
—  mit  verschiedenen  andern  Mitteln  —  traten  die  über  Tag  gewöhnlich  nachlassenden 
Schmerzen  in  den  Augen  und  deren  Umgebung  mehrmal  mit  erneuerter  Heftigkeit  auf, 
und  das  Sehvermögen  erlosch  auch  auf  dem  linken  Auge  gänzlich.  Am  21.  Nov.  waren 
die  Pupillen  ungeheuer  und  ungleichmässig  erweitert  und  meergrün,  die  Hornhäute  matt 
und  glanzlos,  die  von  zahlreichen  erweiterten  Gewissen  durchzogene  Sclera  schmuizigweiss. 

Am  4»  November  1845  kam  der  Kranke  zu  mir,  in  der  Meinung,  der  mittlerweile 
entstandene  »f*^"^  Staar**  seiner  Augen  könne  operirt  werden.  Rechtes  Äuget  Die  Re- 
sistenz vermehrt;  die  Sclera  schmutzig  weiss:  die  Giliargefiisse  (Venen)  stark  erweitert, 
bläulich  braunroth.  Die  Cornea  von  normaler  Grösse  und  Wölbung,  glatt,  glänzend, 
dnrcittichtig  bis  auf  '/,  nach  unten  und  aussen,  wo  sie  milch  weiss,  doch  noch  durch- 
scheinend, und  von  einigen  Äderchen  durchzogen  ist.  Die  Iris  ganz  fehlend  (geschwun- 
den), bis'  auf  einen  schmalen,  bläulich  -  schwarzen  Streifen  nach  innen  und  unten.  Die 
Linse  etwaä  vorwärts  gerückt,  an  der  Peripherie  ambragelb,  in  der  Mitte  graulich  weiss ; 
von  hier  ans  erstrecken  sich  10  Streifen,  wie  die  Speichen  eines  Rades,  bis  zum  Äquator 
der  Linse,  und  zwischen  diesen  zeigt  die  Linse  die  genannte  gelblich  graue  Farbe.  Der 
Zwischenraum  zwischen  der  Linse  und  den  Cüiarfortsätzen  erscheint  als  ein  schwarzer 
Reifen.  Linkes  Auge:  Consistenz  und  Sclera  so  wie  rechts.  Die  Cornea  durchaus  nor- 
mal Die  ins  ist  nur  in  der  innem  Hälfte  vorhanden,  gelblich  braun.  Die  vordere  Kammer 
durch  Vorrückung.  der  Iris  und  Linse  verkleinert.  An  diesem  Auge  ist  die  mittlere  Partie 
der  Kapsel  getrfibL,  bläulich  weiss,  gegen  den  Rand  hin  scharf,  jedoch  nnregelmässig 
begrenzt.     Mit  dieser  Partie  der  Kapsel  hängt  der  Fupillarrand   des  Irisrestes   zusammen. 
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ond  es  verlaufen  schon  mit  freiem  Auge  wahrnehmbare  Gefasschen  vom  Pupillarninde 
auf  die  Kapsel.  In  der  Süssem  HSifte,  wo  die  Iris  fehlt,  sieht  man  zwischen  3  weiss- 
grauen  speichenartigen  Streifen  den  ambra färben en  Randtheil  der  Linse,  und  diesen  von 
einem  schwarzen  Reifen  (durchsichtige  Zonuia  Zinna?)  umgeben.  Der  Kranke  ist  seit 
zwei  Jahren  frei  von  Schmerzen. 

Am  29,  December  1850  kam  der  Mann  das  3.  und  letzte  Mal  zu  mir.  Rechts  der- 
selbe Zustand  wie  1845,  doch  lag  der  Rest  der  Iris  jetzt  knapp  an,  der  Cornea  an,  und 
die  Linse  war  fast  bis  an  diese  Membran  vorgerückt.  In  der  Cornea  verlief  ein  GefSss 
▼on  unten  bis  zur  Mitte,  wie  ein  Ast  sich  verzweigend,  der  Lage  nach  nächst  der  Des- 
cemet'schen  Haut.  Links  der  (risrest  (in  der  innern  Hälfte  nicht  ganz  V"  breit)  mit 
dem  etwas  röthlichen  Pupillarrande  an  die  Kapsel  angewachsen.  Daselbst  auch  mit 
der  Loupe  keine  einzelnen  GefÜsse  wahrnehmbar.  Die  Kapsel  zeigt  einen  unregelmissig 
viereckigen,  gelblichweissen,  undurchsichtigen,  etwa  2  Quadratlinien  grossen  Fleck.  Sie 
ist  sammt  der  Linse  nicht  nur  vorwärts,  sondern  auch  nach  innen  (gegen  die  Nasenseitel 
verrückt,  so  dass  die  Peripherie  der  Linse  der  Schläfeseite  gegen  1'"  weit  von  den 
Ciliarfortsätzen  absteht,  zwischen  ihr  und  dem  Ciliarkörper  ein  halbmondförmiger  dunkler 
Zwischenraum  erscheint. 

3,  Beobcuikiung.  Z.  A.,  47  Jahre  alt,  von  erdfahler  Hautfarbe  und  f chlaifer  Mns- 
knlatur,  kam  am  12.  April  1847  auf  die  Klinik.  Linkes  Au^e:  Die  vordem  Caliargeftsse 
zahlreicher  und  starker  injicirt,  rings  um  die  Hornhaut  einen  T"  breiten  bläuUchrothen 
Saum  bildend,  mit  zahlreichen  dickem  Zweigen  in  den  vordem  Theil  der  Sclera  ein- 
dringend. Die  Farbe  der  Sclera  hinter  dem  genannten  Saume  sehmutzig  weiss.  Die  Con- 
junctiva  bis  zum  Limbus  an  der  Comea  schütter  netzfSrmig  gert^thet.  Die  Cornea  durch- 
sichtig, jedoch  matt,  minder  glänzend.  Die  Iris  etwas  mehr  nach  vom  gelagert,  blaugrau, 
nnbewegiich,  nach  innen  und  unten  nur  etwa  %"\  im  übrigeii  Umfange  gegen  i"*  breit, 
die  Pupille  daher  erweitert,  nach  innen  und  unten  ausgebuchtet,  rauchig  getröbt^  daa 
Sehvermögen  so  weit  gestört,  dass  der  Kranke  kaum  die  Zahl  der  Finger  bestimmen 
kann.  —  Rechtes  Auge:  Der  Zustand  im  Wesentlichen  ebenso,  nur  die  GeflUsinjection 
etwfis  geringer,  die  Pupillenerweitemng  gleichmässig,  und  das  Sehvermögen  noch  so  weit 
erhallen,  dass  Geldmünzen  (bei  4"  Entfemung)  noch  zur  Noth  nach  dem  Gepräge  ecr, 
kannt  werden.  In  der  Umgebung  des  rechten  Auges,  besonders  in  der  Stim  und  Schläfe, 
heftige,  aussetzende,  reissende  Schmerzen.  —  Kein  ,  Fieber,  sehr  gedrflckte  Genüths- 
Stimmung,  trockene  schlaffe  Haut,  Stuhlverstopfnng. 

Der  Mann,  früher  in  günstigen  Verhältnissen,  und  angeblich  nie  von  einer  er- 
heblichen Gesundheitsstörung  heimgesucht,  lebt  seit  7  Jahren  als  Taglöhner  in  einer  sehr 
kümmerlichen  Lage.  Feuchte  Wohnung,  geringe  Kost,  grösstentheils  Erdäpfel.  Seit  bei- 
nahe 2  Jahren  bemerkte  er  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  in  den  Morgenstunden,  einen 
Nebel  vor  dem  linken  Auge,  der  in  den  letzten  3  Monaten  endlich  anhaltend  und  dichter 
wurde,  angeblich  ohne  Veranlassung,  ohne  Röthe,  ohne  Schmerzen.  —  Ende  März  sass  er 
mit  dem  Repariren  von  Holzuhren  beschäftigt,  mehrere  Stunden  am  offenen  Fenster  bei 
seiner  Arbeit.  Abends  bekam  er  Schmerzen  in  der  linken  Seite  des  Halses,  woselbst 
sich  einige  Drüsenanschwellungen  zeigten,  und  in  der  Nacht  durch  4  Stunden  andauern- 
den Frost;  dann  schlief  er  ein,  und  des  Morgens  war  die  linke  Seite  des  Halses  und 
das  ganze  Gesicht  so  geschwollen,  dass  er  die  Augen  nicht  öffnen  konnte.  —  Erysipel. 
Dazu   traten   heftige  reissende  Schmerzen    in    beiden  Schläfegegenden.    Am   7.  Tage.  — 
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nach  Venchwinden  der  mit  Abechuppang  endenden  Geschwalgt,  bemerkte  er  nebst  Röthe 
der  Augen   bedeutende  Abnahme  des  Gesichtes,   und  swar  auch  auf  dem  rechten  Auge. 

Durch  14  Tage  soll  der  Zustarfd.  im  Ganzen  derselbe  geblieben  sein.  —  Wir  ver- 
ordoeten  Ruhe  im  Bette,  Temperirung  des  Lichtes,  leichte  Fleischkost,  an  jede  Schlfife 
8  Blutegel,' innerlich  Infus,  flpr.  tiliae  mit  y,  Gran  Tart  stib.  und  %  Unse  Glaubersalz.  Da 
die  Schmerzen  nur  wenig  nachgelassen  hatten,  wurden  den  folgenden  Tag  abermala  Blut- 
egel gesetzt,  jederseits  6  StQck,  dieselbe  Medicin  fortgereicht.  Am  14.  April.  Die 
Schmenen  an  der  linken  Seite  gSnzlich  verscdwunden,  -die  Injection  beiderseits  geringer, 
d«s  Sehvermögen  des  rechten  Auges  merklich  besser.  15.  April.  Wegen  Stohlrerstopfung 
Infus,  sennae  mit  Glaubersalz ;  Abends  wieder  heftige  Schmerzen.  16.  April.  Zwölf 
blutige  Schröpfköpfe  an  die  Kreuz-  und  Lendengegend,  Decoctum  polyg.  senegae  ex 
dr.  2  unc.  quatuor,  Kali  tartarici  unc.  dimid.,  MeHag.  gramin.  unciaro.  18.  April.  In  den 
Morgenstunden  dichter  Nebel  vor  beiden  Augen.  Alle  3  Stunden  2  Gran  Calomel.  20. 
April.  Um  6  Uht-  Morgens  heftige  reissende  Schmerzen,  starke  Lichtscheu,  fast  völliger 
Verlust  des  Sehvermögens.  Abermals  12  Schröpfköpfe,  2  Gran  Caloroei  mit  etwas  Jalappa 
fortgesetzt.  Vom  .  22.  bis  26.  April  missige  Salivation,  daher  innerlich  Infus,  sennae 
mit  Glaubersalz,  dann  warme  Fussbfider  mit  Senbnehl,  und  jeden  Abend  2  Gran  Chinin  mit 
y,  Gran  Opium  (wegen  der  fast  regelniissig  wiederkehrenden  Schmerzen).  Vom  28.  April 
an  wurde  beim  Gebrauche  derPolygala  senega  mit  Kali  tart.  und  pulpa  proaor.  allmälige 
Besserung  des  Sehvermögens  bemerkt,  so  dass  der  Mann  am  10.  Mai  mit  beinahe  volU 
aiändig  hergestelltem  Sehvermögen  des  rechten  '(jedoch  fast  ginzlich  erloschenem  des 
linken)  Auges  entlassen  werden  konnte.  Unserem  Rathe,  seine  sitzende  und  die  Augen 
anstrengende  Beschäftigung  mit  einer  andern  zu  vertauschen,  ist  der  Mann  nicht  nach- 
gekoounen.  Er  trieb  das  Uhrenrepariren  wieder  bis  zum  December  desselben  Jahres. 
Da<,  nach  einer  leichten  Verkältung,  ergriff  ihn  das  Übel  neuerdings.  Er  kam  den  11. 
December  in  einem  fthnlichen  Zustande  wie  im  April  in  die  Anstalt,  wo  er  durch  neun 
Wochen,  jedoch  vergebens,  behandelt  wurde.  Wir  mussten  ihn  mit  Glaucoma  oc.  utr« 
evointum  entlassen.  .Nach  2  Jahren  suchte  er  abermals  Hilfe  daselbst,  weil  die  mittler- 
weile ganz- verdunkelten  Linsen  (Cataracta  giaucomatosa)  von  seiner  Umgebung  für  ein- 
fachen grauen  Staar  gehalten  worden  waren. 

4.  Beobachhing,  F.  J.,  46  Jahre  alt,  Wirthschaftsbeamter,  mit  blondem  Haare,  licht- 
brauner Iris,  gut  genShrt,  mit  Ausnahme  6es  linken  Auges  gesund,  kam. am  8.  März  in 
die  Anstalt.  Das  rechte  Auge  normal.  Am  Unken  die  Lider  leicht  geschwollen  und  go- 
röthet,  die  Bindehaut  von  einzelnen  Gefössen  durchzogen,  die  Ciliargeftsse  stark  injicirt, 
rings  um  die  Cornea  einen  breiten  rosenrothen  Saum  bildend.  Die  Cornea  normal,  an 
ihrer  hintern  Flfiche  mit  zahlreichen  Punkten  besetzt,  wie  mit  Staub  bestreut.  Die  Iris 
grdnlich  entfftrbt,  unbeweglich,  ohne  durch  Synechien  fixirt  zu  sein;  die  Pupille  rund, 
bedeutend  weiter  als  rechts,  rauchig  getrübt.  Starke  Lichtscheu,  heftige  Schmerzen  im 
Auge  und  der  entsprechenden  Kopfhälfte,  völliger  Verlust  des  Sehvermögens. 

Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  trat  ohne  bekannte  Veranlassung  die  Erscheinung 
dunkler  Körperchen  vor  dem  linken  Auge  auf,  diese  überging  aihnälig  ohne  Lichterschei- 
nungen in  Ttübung  des  Gesichtes,  so  dass  er  die'  gerade  vor  dem  Auge  befindlichen 
Objecte  nicht  erkannte;  eher  nahm  er  sie  noch  wahr,  wenn  sie  zur  Seite  waren,  nicht 
ixirt  wurden.  Vor  4  Wochen  gesellten  sich  Böthe  des  Auges,  Lichtscheu  und  heftige 
reissende,  Abends  ärger  werdende  Schmerzen  dazu,  welche  ihn  bestimmten,  in's  Spital 
zu  gehen. 
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Wir  legleo  8  Blutegel  an  die  linke  Schlftfe,  liesseB  dann  Üng.  einer,  mit  Optnni 
an  die  Stirn  und  Schlfife  einreiben,  gaben  eine  Mixtur  mit  Tart.  stibiatus  und  GlauberaaU 
und  restringirten  die  Kost  auf  Vi  ^^^  SpitaUportipn.  Den  4.  Tag  mussten  wir  wegen 
der  heftigen,  allabendlich  wiederkehrenden  Schmelzen  Chinin  mit  Opium  vorschreiben. 
Vom  8.  Tage  an  nahm  der  Kranke  Pillen  ausPuly.  et  extract.  polyg.  aenegae  mit  Sapo 
med.  und  Massa  pil..  Ruft.  Bei  dieser  Behandlung  gingen  die  Schmerxen^  die  Liehtscheae 
und  die  Iiyection  (bis  auf  einselne  stark  erweiterte  Ciliargefässe)  allmäh'g  zurOck,  nur 
die  Blindheit  blieb,  und  mit  ihr  die  Erweiterung  and  Trübung  der  Pupille  und  die  Ver- 
ffirbung  der  unbeweglichen  Iris.  In  der  3.  Woche  der  Beliandlung  schwanden  auch  die 
trfiben  Punkte  an  der  hintern  Wand  der  Cornea,  und  swar  unter  der  interessanten  Er- 
scheinung, dass  in  der  Cornea,  welche  nie  der  Sita  von  Exsudntion  gewesen  war,  von 
untern  Rande  her  centripetal  verlaufende  Gefuschen  auftraten,  welche  nfichst  der  Des-* 
cemet*schen  Haut  zu  liegen  schienen.  —  Wir  schickten  den  Kranken  prophylaktisch  we- 
gen des  rechten  Auges  nach  Marienbad,  wo  er  durch  6  Wochen  Kreuze  und  Ferdinands^ 
brlinnen  trank. 

Am  2.  September  kam  der  Kranke  in  die  Anstalt  sttrü<$k,  wegen  tmertriglicher 
Schmenen,  die  sich  in  den  leUten  3  Wochen  entwickelt  hatten«  Der  Bulbus  war  grOsserf 
hart  ansufQhlen,  bei  Bertthning  sehr  schmenhaCt,  die  Lider  und  die  Conj«  bnibi  etwa* 
ödematds  und  von  erweiterten  Venen  durchzogen,  die  Sclera  in  der  Gegend  de« 
Äquators  und  von  da  nach  hinten  an  der  Schlfifeseite  sowohl  auf-  als  abwfirU 
bifiulich.  schwarz  und  hervorgetrieben,  die  Cornea  durchsichtig,  doch  matt  und  fast  ohne 
Glanz,  die  Pupille  bouteillepgran,  die  Iris  auf  einen  etwa  IV,'"  breiten  Saum  redudn» 
Der  Kranke  wollte  um  jeden  Preis  nur  von  den  Schmerzen  befreit  sein.  Ich  machte 
daher  mit  einem  Staarmesser  einen  Einstich  in  die  Sclera,  ofangeßihr  am  untern  Rande 
des  Muse,  recttts  extern  us  und  4'"  hinter  der  Cornea.  Es  entleerten  sich  gegen  2  Drach- 
men einer  kUren,  gelblichen,  eiweisshaltigen  Flfissigkelt.  Durch  Auspolsterung  ndtChar- 
pie  und  Anlegen  einer  Binde  um  den  Kopf  suchten  wir  eine  entsprechende  CompreeaioB 
zu  bewirken.  Darüber  wurden  kalte  UmschUige,  innerlich  salzige  Abftihnnittel  gegeben« 
Am  9.  September  verliess  der  Kranke  wegen  dringender  Geschifte  die  Anstidt  Dw 
Bulbus  war  beinahe  auf  seine  normale  Grösse  reducirt,  weich  anzufühlen,  Schmerzen  und 
Lichtschen  last  ganz  verschwunden. 

Am  18«  Qecember  musste  ich  die  Punction  wiederholen.  Diessmal  entleerten  sidi 
etwa  zwei  Kaffeelöffel  voll  blutig  geflrbter  Flüssigkeit,  worauf  bei  ruhiger  Rückenlage 
sogleich  Eisumschlfige  gegeben,  und  durch  drei  Tage  fortgesetzt  wurden.  Am  27.  Dec 
war  das  Auge  nicht  lichtscheu,  nicht  thrinend,  nicht  sehmerzend,  nur  wenig  grösser  und 
hirter  als  das  rechte,  die  Sclera  srJimntzig  gelblich  weiss,  an  der  Stelle  der  Ectasie 
minder  dunkel,  ab  früher,  die  Cornea  normal,  die  Iris  etwa  */,"'  breit  mit  ganz  schwar- 
zem und  fein  gezacktem  Pupillarrande,  die  Kapsel  und  Linse  durchsichtig.  Von  Weitem 
(3 — 4  Schritte)  schillerte  der  Grund  des  Auges  röthlich;  bei  niherer  Untersuchung  und 
gehöriger  Stellung  zu  dem  einfallenden  Lichte  sah  man  den  Grund  des  Anges  fast  gold- 
gelb mit  einem  röthlichen  Schimmer.  GefÜssentwickelung  auf  diesem  lichten  Grunde  war 
keine  wahrzunehmen.  Der  Kranke  verlangte  entlassen  zu  werden ;  da  der  Zustand  sicli 
mehrere  Tage  gleich  geblieben  war,  so  willfahrten  wir  ihm.  Im  Jahre  18&1  und  1852 
besuchte  er  wiederholt  Marienbad.  Das  Auge  ist  nun  (1852)  allroilig  zur  Grösse  eines 
taubeneies  zusammengeschrumpft,    und    zuletzt  ist  auch  die  Cornea,   welche  durch  zwei 
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Jahre  ihre  Durchsichtigkeit  behauptet  hatte,   nicht  nur  um  vieles  kleiner,   sondern  auch 
etivas  tröb  geworden.    Der  Mann   befindet  sich    nun  als  Kassabeamter  in  Staatsdiensten. 

3.    Chorioidilis  pyaemica  (melaslalica  Fischer). 

Der  Seetionsbefund  reducirt  sich  aaf  Ablagerung  eitrigen  Exsu- 
dates infi  Innern  des  Auges,  als  deren  Ausgangspunkt  die  Cliorioidea  an- 
gesellen  werden  muss.    Siehe  S.  i67 — 169. 

Vdrkomiiieii  und  Ursachen.  Der  hier  zu  schildernde  Process  im 
Auge  entwickelt  sich  nur  in  Folge  von  Pyämie,  und  ist  gleichsam  als  lo- 
caler  Ausdruck  derselben  zu  betrachten.  Am  häufigsten  findet  man  ihn 
nach  dem  Puerperium^  yfo  er  früher  als  Milchmetaslasis,  als  Phlegmasia 
alba  dolens  oculi  u.  dgl.  bezeichnet  wurde,  dann  bei  Neugeborenen  mit 
Nabelcenenetitzündung,  wo  er,  zumal  wenn  das  Grundleiden  übersehen 
wird,  leicht  für  Blennorhoea  neonat,  gehalten  werden  kann,  seltener  nach 
chirurgischen  Operationen,  nach  zufälligen  Verletzungen  und  nach  Caries 
(des  Keilbeines,  des  Felsenbeines),  wenn  Phlebitis  darnach  eingetreten  ist. 

Zur  Erregung  desselben  bedarf  es  dann  keiner  besonderen  Veranlassung 
oder  Disposition  des  Auges.  Bald  ist  es  das  linke,  bald  das  rechte  Auge 
(letzleres  seltener),  welches  zuerst  ergriffen  wird;  einmal  werden  beide 
Augen  zugleich  oder  kurz  nach  einander  befallen,  ein  andermal  stirbt  das 
Individuum,  bevor  das  zweite  Auge  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  ' 

Sjniptoiue.  Die  Eiterablagerung  im  Auge  kündigt  sich  bald  zuerst 
durch  Schmerzen  daselbst  (iQ^istens  flüchtige  Stiche),  bald  durch  rasche 
Abnahme  oder  schnellen  Verlust  der  Sehkraft  (in  wenig  Stunden)  mit  oder 
ohne  feurige  Erscheinungen  an,  und  ist  immer  von  netzförmiger  Injection 
und  seröser  Infiltration  der  Conjunct.  bulbi  begleitet.  Die  ödematöse 
Schwellung  der  Bindehaut  bildet  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  hervor- 
ragendste Symptom.  Zu  ihr  tritt  über  kurz  oder  lang  auch  gehinderte 
Beweglichkeit  und  Hertordrängung  des  Bulbus  aus  der  Orbita,  bedingt 
durch  Infiltration  der  Tunica  vaginalis  bulbi  und  des  dieselbe  umgebenden 
Binde-  und  Fettgewebes.  Die  Cornea  bleibt  rein  oder  wird  ödematös  oder 
mit  Exsudat  an  ihrer  hintern  Fläche  beschlagen.  In  der  tordern  Kammer 
erscheint  nämlich  sehr  bald,  oft  schon  zur  Zeit,  wo  die  Eiterablagerung  in 
der  Chorioidea  noch  auf  eine  kleine  Stelle  (im  vordem  Theile  der  eigent- 
lichen Chorioidea)  beschränkt  ist,  eitriges  Exsudat  in  Form  schwimmender 
Klümpchen  oder  Flocken  öder  als  Hypopyum.  Die  Iris  erscheint  grünlich^ 
oder  wie  vun  einem  leichten  Grau  gedeckt,  anfangs  beweglich,  später 
starr.    Die  Pupille  bleibt  meistens  rund  und  schwarz,    und    nimmt  selten 

^U'f  Augenheiikuode  II,  4.  14 
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einen  höheren  Grad  von  Erwettentng  an.  Bls^'eilen  zeigten  sich  einzelne 
hintere  Synechien  oder  eine  förmliche  Exsudattnembran  in  der  Pupille. 

Verlauf  —  AusgAnge.  Wenn  das  Individuum  nicht  schon  während 
der  Entwicklung  der  genannien  Erschehiungen  dem  Allgemeinleiden  erliegt, 
so  tritt  entweder  Fortschreiten  des  Pröcesses  und  Durchbruch  der  Cornea 
oder  der  Sclera,  oder  aber  allmälige  Resorption  des  Eiters  und  Zasammoi- 
Schrumpfung  des  Bulbus  auf  eineo  unansehnlichen  Stumpf  ein.*) 

Durchbruch  durch  die  Sciera  sah  ich  in  zwei  Fällen  eintreten,  in  dem  einen  nach 
unten,  in  dem  andern  nach  aussen,  und  zwar  in  der  Gegend,  wo  sich  die  betreffenden 
Recti  inseriren.  In  dem  ersten  Falle  erschien  dann  einige  Zeit  später  der  Grund  des 
Auges  dnrch  die  wieder  rein  gewordene  Cornea  und  etwa  ly«'"  im  Durchmesser  hal- 
tende Pupille  gelblichweiss  und  eigenthürolich  schillemd. 

Der  zweite  Fall  war  sowohl  durch  seine  Entstehung  als  durch  seinen  Ausgang 
höchst  merkwürdig.  Bei  einem  60jährigen,  kachektisch  aussehenden  Manne  U^t  nämlich 
den  3.  Tag  nach  der  Extraction  einer  Cataracta  oc.  sin.,  wobei  die  Iris  stichweise  ver- 
letzt worden  war,  ein  heftiger  SchOttelfrost  ein,  dann  äusserst  frequenter  Puls,  trockene 
Hitze,  Delirien,  atlmälig  das  ganze  Krankheitsbild,  wie  es  bei  Pyämie  vorzukommen 
pflegt.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  des  ganzen  Körpers  ergab  Exsudat  in  der  linken 
Brusthöhle.  Der  Bulbus  schien  nicht  zu  leiden,  war  den  5.  Tag,  wo  der  Verband  gelöst 
wurde,  wenig  geröthet,  die  Hornhautwunde  geschlossen,  die  Pupille  offen,  doch  das 
Sehvermögen  gänzlich  erloschen.  Allmälig  entwickelte  sich  das  Krankheitsbiid,  welches 
ich  schon  öfier  bei  Chorioiditis  in  Folge  von  Pyämie  gesehen  hatte,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  nicht  die  Hornhaut,  sondern  die  Sciera  durchbrochen  wurde,  und  zwar 
in  der  Gegend  der  Insertion  des  Muse,  rectus  externus,  worauf  der  Bulbus  allmälif 
phthisisch  wurde,  und  auch  die  Hornhaut,  ohne  dass  sich  die  bereits  vernarbte  Wunde 
wieder  geöffnet  hatte,  allmälig  schrumpfte.  Der  Kranke  genas,  nachdem  die  Pleuritis 
einen  günstigen  Ausgang  genommen  hatte. 

In  einem  andern  Falle,  wo  beide  Augen  ergriffen  gewesen  waren,  und  dn.  Indi- 
viduum gleichfalls  mit  dem  Leben  davon  kam,  entwinkelte  sich  allmälig  Atrophia  bulbi. 
Die  Cornea  blieb  vollkommen  glatt  und  durchsichtig,  obwohl  auch  sie  aUmälig- kleiner 
wurde.  Ein  ähnliches  Verhalten  der  Cornea  habe  ich  auch  an  atrophisch  gewordenen 
glaucomatösen  Augen  beobachtet. 

Bebandiimg.  Die  Aufgabe  des  Arztes  kann,  was  das  Augfe  betriOt, 
höchstens  in  der  Linderung  der  Schmerzen  bestehen.  Da  nicht  nw  die 
Function,  sondern  auch  die  Form  des  Auges  jederzeit  unrettbar  verloren 
ist,  so  erscheint  die ,  Function  desselben,  falls  die  Spannung  zu  heftige 
Schmerzen  erregte,  bei  diesem  Behufe  wohl  erlaubt. 

4.   Chorioiditis  syphilitica. 

Die  Syphilis  localtsirt  sich  am  Auge  fast  ohne  Ausnahme  in  der  Iris, 
und  dann  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  schwer,   das  Leiden  des  Auges  in 

*)  EiBife  YoUstindife  Kraakengescbicbtca  lammt  Sedionsbefaod   hat   Prof.  Piteker   m   letne«  1846   endiieBMCi 
Uhrburbe  S.  2«7— 298  veröfTentlicbt 
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Bezog  auf  sein  itiologisches  Moment  zu  erkennen.  Dass  zn  einem  solchen 
Leiden  der  Iris  bisweilen  eine  ähnliche  Affection  des  Corpus  ciliare  und 
der  Chorioidea  (im  engern  Sinne  des  Wortes)  hinzutrete,  und  aus  welchen 
Erscheinungen  man  auf  dieses  Weitergreifen  des  Processes  schliessen 
könne,  wurde  bereits  bei  der  Lehre  von  der  Iritis  (S.  69)  bemerkt.  Wir 
haben  dort  (S.  89)  auch  eine  Beobachtung  mitgetheilt,  in  welcher  uns  die 
eigentliche  Natur  des  Iridochorioidealleidens  entgangen  war.  Die  nach- 
folgende Krankengeschichte  zeigt,  dass  auch  die  Chorioidea  primär  und 
ganz  allein  (ohne  die  Iris)  der  Sitz  eines  durch  Syphilis  bedingten  Exsu- 
dationsprocesses  sein  könne. 

M.  A.,  41  Jahre  alt,  Gaslwirth^  dem  Tranke  Ton  Bier  ergeben,  doch  angeblich 
früher  stets  gesund,  sog  sich  vor  einem  Jahre  ein  Ulcus  syphiL  penis  su,  an  welchem  er 
von  einem  Chirurgen  auf  dem  Lande  durch  y,  Jahre  behandelt  wurde  (örtlich  mit  Lapis, 
innerUch  mit  Calomel,  ohne  Beobachtung  der  nöthigen  Diät).  Später  trat  Angina  auf, 
welche  nach  Pillen  in  steigender  Dosis  (DEondi?)  vor  6  Wochen  heilte.  Vor  3  Wochen 
erkrankte  er  an  dem  rechten  Auge  mit  drückenden,  später  reissenden  und  stechenden 
Schmercen  and  Empfindlichkeit  gegen  starkes  Licht,  jedoch  ohne  starke  Rdihe  des 
Weissen  im  Auge;  allmälig  nahm  das  Gesicht  ab,  und  ging  endlich  bis  auf  <iie  Wahr- 
nehmung grösserer  Gegenstände  verloren.  Acht  Tage  später  erkrankte  auch  das  linke 
Auge  unter  denselben  Ercheinungen,  nur  soU  die  Erblindung,  die  hier  total  ist,  sehr 
schneit  (in  2  Tagen)  eingetreten  sein.  Man  hatte  ihm  Blutegel  angesetzt,  Vesicantien 
hinter  die  Ohren  gelegt,  eine  abführende  Mixtur  verordnet,  und  eine  Salbe  zum  Einreiben 
in  die  Augen  verschrieben. 

Wir  fanden  die  Lider  normal,  die  Bindehaut  nnr  wenig  injicirt,  dagegen  die  Ciliar- 
gefässe  sahireich  und  erweitert,  nm  die  Hornhaut  einen  schmutaigrothen ,  etwa  i'" 
breiten  und  durch  einen  bläulichweissen  Ring  von  der  Hornhaut  getrennten  Saum  bil- 
dend. Die  Hornhäute  normal,  die  Regenbogenhäute  aufgelockert,  ihre  Fasern  undeutlich, 
ihre  Farbe  in's  Grünliche  spielend^  ihre  Beweglichkeit  bei  Lichtwechsel  ganz  aufgehoben. 
Die  Pupillen  1%  —  2'"  weit,  oval,  ohne  sichtliche  hintere  Synechien,  in  der  Tiefe 
graagrünlich.  Die  Consfstenz  der  Bulbi  nicht  verändert.  Lichtschen  und  Thränenfluss 
>^r  gering.  Im  linken  Auge  drückender  Schmerz,  im  rechten  zeitweilig  Gefühl  von 
Zosammenziehen.  Beim  Bewegen  der  Augen  schweben  dem  Kranken  blaue  Sterne,  bei 
geschlossenen  Augen  Funken  oder  feurige  Räder  vor.  Rechts  werden  zur  Noth  noch 
grössere  Gegenstände  wahrgenommen,  links  scheint  gar  keine  Lichtempfindüng  vorhanden 
*ö  «ein. 

Wir  b'essen  den  Kranken  des  Bett  hüten,  setzten  ihn,  da  er  ziemlich  gut  genährt 
*^>*Mh,  auf  schmale  Kost  und  yerabreichten  ihm  zunächst  grosse  Dosen  Calomel  mit 
Jalappa,  dann  Calomel  in  kleineren  iSaben  aliein,  später  Polygala  senega,  zuletzt  warme 
Bäder.  Wir  bemerken  nebenbei,  dass  nach  der  Consumtion  von  36  Gran  Calomel  binnen 
H  Tagen  keine  Spur  von  Salivation  eintrat.  Er  war  den  25.  August  aufgenommen 
worden.  Vom  3.  September  an  trat  alimälich  Besserang  des  Sehens  auf  dem  rechten, 
^d  Tom  13.  auch  Lichtempfindung  auf  dem  linken  Auge  ein.  Heftige  Schmerzen,  welche 
*ni  29.  September  eintraten,  und  vorzüglich  von  9—11  Uhr  Abends  wütheten,  so  als  ob 
^^  Augen  ans   ihren   Höhlen  berausgerissen  werden  sollten,   machten  die  Anwendung 

14*     .  . 
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von  grauer  Salbe  mit  Opium  durch  5  Tage  noih wendig.  Bis  zum  7.  Ortober  war  der 
Kranke  so  weit  geheilt,  dass  er  mit  dem  rechten  Auge  auch  die  kleinsten  (legenstände 
erkannte,  auf  dem  linken  jedoch  nur  deutliche  Lichtempfindung  hatte.  Er  verlangte  drin- 
gend entlassen  zu  werden,  was  wir  ihm  nicht  verweigern  durften. 

,  5.    Chorioiditis  scrofulosa  (tuberculosa). 

Hieher  gehörige  Ffille  wurden  in  früherer  Zeit  wohl  mit  zu  Beer's  amaurot. 
Katzenauge  gerechnet;  von  Ammov,  Prael,  Bredov  u.  A.  betrachteten  sie  als  Hark- 
schwamm  der  Netzhaut  mit  dem  Ausgange  in  Schrumpfung. 

Bei  Kindern  von  1  —  10  Jahren  hat  man  Ablagerung  einer  blassgelben 
Masse  im  Grunde^  des  Auges,  allmäliges  Vordringen  derselben  g^gen  die 
Iris  bald  mit,  bald  ohne  zeitweilige  Vergrösserung  des  Bulbus,  %uleiit  aber 
Schrumpfung  dieser  Masse  und  des  ganzen  Bulbus  beobachtet. 

Die  von  diesem  Processe  Befallenen  sind  zarte  blonde  Kinder^  nach 
Chelius  *)  und  meinen  Beobachtungen  scrofulös.  Das  Übel  beginnt  ohne 
alle  äussere  Veranlassung  auf  dem  einen  und  über  kurz  oder  lang  auch 
auf  dem  andern  Auge.  Doch  kann  das  2.  Auge  auch  Jahre  lang  —  Tür 
immer?  —  verschont  bleiben.    Es  kommt  im  Ganzen  selten  vor. 

Der  Beginn  des  Leidens  macht  sich  manchmal  dadurch  bemerkbar, 
dass  das  Auge  etwas  geröthet  erscheint,  leicht  thränl,  und  gegen  das  Licht 
abnorm  empfindlich  ist,  oder  dadurch,  dass  das  Kind  beim  Ergreifen  kleiner 
Objecto  herum  tappt  oder  einen  stieren  Blick  bekommt  In  andern  Fällen 
wird  die  Umgebung  erst  durch  den  eigenthümlich  glänzenden  Lichtrefiex 
aus  der  Tiefe  des  Auges  auf  das  Übel  aufmerksam  gemacht.  Wird  der 
Arzt  um  diese  Zeit  consultirt,  so  findet  er  die  vordem  Ciüargcfässe  zahl- 
reicher und  stärker  injicirt,  die  Sclera  auflallend  bläulichweiss,  die  Pupille 
ohne  Farben-  und  Structurveränderung  der  Iris  mehr  weniger  erweitert 
und  träge  oder  gar  nicht  beweglich,  den  Grund  des  Auges  (ganz  oder 
theilweise)  lichtgrau,  matt-  oder  gelblich-weiss,  bei  den  Bewegungen  des 
Bulbus  schillernd  oder  gleichsam  leuchtend,  das  Sehvermögen  ganz  oder 
theilweise  aufgehoben. 

Mit  der  Zunahme  der  Tuberkelablagerung;  welche  bald  gleichmässig 
vorwärts  rückt,  bald  an  einer  oder  der  andern  Stelle  auffallende  Erhöhun- 
gen (Höcker)  zeigt,  und  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  bisweilen 
die  Gefässe  der  vorwärts  gedrängten  Netzhaut  wahrnehmen  lässt,  treten 
die  Ciliargefässe  auf  der  Sclera  stärker  hervor,  und  die  Iris  verliert  ihre 
Farbe  und  schrumpft  in  mehr  weniger  grosser  Ausdehnung  auf  einen 
schmalen  Saum  zusammen.    Meistens  tritt  nun  aucl|  seröser  Erguss  dazu, 

•)  Handbaoh  der  AngfBheflkMde,  I.  B.,  Slittfarl  1848.  S.  24«. 

Digitized  by  VjOOQIC 


Entzündung  —  scrofulöse  —  Symptome.  213 

und  unter  heftigen  Schmerzen,  starker  Gefässentwicklung  und  ödemalöser 
Schwellung  der  Bindehaut  und  der  Augenlider  wird  die  Sclera  an  einer 
oder  der  andern  Stelle  bläulich  hervorgelrieben  und  die  Linse  sammt  der 
Iris  vorwärts  gedrängt 

Bis  hieher  zeigt  die  Krankheit  einen  ganz  gleichen  oder  doch  sehr 
ähnlichen  Verlauf  mit  dem  Markschwamm  der  Netzhaut  (siehe  unten  Krank- 
heiten der  Netzhaut)  und  lässt  mit  gutem  Grunde  Durchbruch  der  Sclera 
oder  der  Cornea  befürchten.  Statt  dessen  tritt  jedoch  allmälig  Resorption 
des  flüssigen  Exsudates  und  über  kurz  oder  lang  Schrumpfung  des  Bulbus 
ein.  In  andern  Fällen  werden  während  des  serösen  Ergusses  die  vordere 
Partie  der  Sclera  und  die  Cornea  erweicht,  und  dadurch  die  vordere  Augen- 
kammer vergrössert,  bald  mit  unveränderter  Wölbung  und  Durchsichtig- 
keit, bald  mit  Trübung  und  Formveränderung  der  Cornea. 

Wir  glauben  die  Eigenthümlichkeitea  der  hieher  gehörigen  Fälle  unsern 
Lesern  nicht  besser  vor  Augen  führen  zu  können,  als  wenn  wir  einige 
fremde  und  eigene  Beobachtungen  speciell  anführen.  Aus  diesen  Fällen 
wird  sich  auch  zugleich  ergeben,  dass  bei  dieser  Form  von  Chorioiditis 
dem  Arzte  nichts  z  i  thun  übrig  bleibt,  als  etwa  lästige  Zufälle  zu  mildern. 
Ware  bloss  ein  Auge  ergriffen,  so  Hesse  sich  das  Erkranken  des  andern 
vielleicht  durch  innere  Behandlung  wie  bei  Scrofulobis  überhaupt  verhüten 

Die  Unterscheidung  dieser  Krankheit  vom  Markschwamm  der  Netz- 
haut, welche  in  prognostischer  Beziehung  so  wichtig  ist,  wird  bei  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Diagnostik  leider  erst  dann  möglich,  wenn 
einerseits  Durdibruch  des  Markschwammes  durch  die  Cornea  oder  Sclera, 
oder  andererseits  Atrophie  des  Bulbus  beginnt.  Lawrence  *)  spricht  sich 
hierüber  folgendermassen  aus :  „Wir  haben  in  unserer  Heilanstalt  Kinder 
gesehen,  welche  die  Erscheinungen  des  Fungus  haematodes  (Markschwammes) 
im  ersten  Stadium  darboten,  nämlich  die  veränderte  Farbe  der  Pupille,  den 
metallischen  Reflex  auf  dem  Boden  des  Auges  etc.  Das  jedesmal  ungün- 
stige Resultat  der  Exstirpatlon  hatte  uns  abgeschreckt,  die  Operation  in 
•Vorschlag  zu  bringen.  Ganz  aber  gegen  unsere  Erwartung  blieb  in  einigen 
Fällen  alles  iu  diesem  Zustande  und  nachher  schrumpfte  der  Augapfel, 
statt  zerstört  zu  werden,  bloss  etwas  ein  und  wurde  atrophisch.^ 

Ein  Knabe  von  12'/,  Jahren**)  ward  im  Jöner  1828  wegen  gänzliclier  Erblindung 
iu  das  Dresdner  Biiudeucrzlehunghaus  aufgenommen.  Er  war  bis  auf  sein  Atigenübcl 
von  Kindheit  un  gesund  gewesen,  haUe  einen  scrofulösen  Habitus,  war  jedoch  ziemlich 
gross  und  sehr  gut  geuahrt.    —    Das  rechte  Auge  hatte   er  durch  einen  Fall  eingcbüsst, 

•)  Makenzie  L  c.  S.  534. 
*«)  V.  Amsnuu  io  Hccker's  liier.  Aaml.  &.  jäbrg.  18*29,  9ept.  S.  1. 
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wodurch  der  Beschreibung  nach  eine  Rbexk  buibi  herbeigeführt  worden  war.  —  Das 
linke  obere  Lid  war  sehr  hervorragend  und  sammt  der  Schläfegegend  von  grossen  und 
dunkelblauen  Venen  durchzogen.  Die  Berührung  desselben  war  äusserst  schmerzhaft; 
der  Bulbus  selbst  zeigte  fast  alle '  charakteristischen  Zeichen  eines  in  der  stärksten  Ent- 
Wickelung  begriiTenen  MarkschwaiUmes  des  Auges  (Sarcoma  medulläre  oculi).  Die  Oph- 
Ihalnio-conjnnctiva  war  mit  blaurothen  varicösen  GefSssen  durchzogen,  die  Cornea  sehr 
gespannt  und  glSnzend;  dicht  an  ihr  lag  die  schmnizig  blSuIichgrftne,  convex  hervor* 
getriebene  Iris ;  der  Übergang  der  Cornea  in  die  Sclera  war  durch  eine  Menge  varicdser 
Geffisse  sehr  schwer  zu  unterscheiden,  machte  sich  jedoch  durch  einen  blaurothen  erha- 
benen Ring  in  der  Gegend  des  CiliarkOrpers  kenntlich.  Dicht  hinter  der  sehr  grossen 
Pupille,  die  mehr  oval  als  rund  war,  befand  sich  ein  strohgelber,  glatter  Körper,  der 
durch  seine  Grösse  die  Iris  von  hinten  nach  vom  drückte.  Auf  diesem  Körper  waren 
weder  mit  freiem  noch  mit  bewaffhetem  Auge  Geflsse  zu  entdecken.  Der  Bnlbna  war 
wenig  vergrössert,  jedoch  etwas  hervorgetrieben  und  sehr  gespannt.  —  Nach  der  Aussage 
der  Mutter  war  der  Knabe  bereits  seit  mehren  Jahren  erblindet.  Über  die  Entstehung 
war  nichts  Bestimmtes  zu  erfahren.  —  Mehrere  Wochen  blieb  der  Zustand  unverändert. 
Sodann  bemerkte  von  Ammon  eines  Morgens  den  Raum  zwischen  der  Cornea  und  dem 
gelben  Körper  etwas  verringert  und  auf  letzterem  ein  nicht  unbedeutendes  Blutextravasat. 
Dabei  mehr  Geffissinjection,  heftigere  Schmerzen  und  Fieber  ohne  Äussere  Veranlassung. 
Nach  wenig  Tagen  wurde  das  Blut  allmälig  resorbirt,  doch  behielt  der  gelbe  Körper 
eine  mehr  duokelgelbe  Farbe.  Nach  6  Tagen  neuer  Bluterguss.  Das  Auge  schmerzte 
heftig  und  von  irilen  Seiten  desselben  erstreckten  sich  Gefässe  nach  der  Mitte  der 
Hornhaut,  welche  jetzt  immer  trüber,  dunkler  und  blauer  wurde,  in  ihrem  Centrum  sich 
mehr  erhob,  und  ein  karfunkelartiges  Aussehen  erhielt.  Die  Lider  waren  ödematös  ge- 
schwollen. Allmfilig  verlor  sich  die  dunkle  Röthe  des  Bulbus,  die  einzelnen  varicösen 
Geßisse  .verschwanden,  allein  es  blieb  eine  solche  Trübung  der  Cornea  zurück,  dass  maa 
nicht  mehr  jn  die  vordere  Kammer  zu  sehen  vermochte.  Von  jetzt  an  verharrte  ein 
dumpfer  drückender  Schmerz  viele  Monate  lang  im  Auge,  an  dem  man  nur  die  Vertn- 
derungen  wahrnahm,  dass  durch  zeitweilige  Congestion  das  Volumen  des  Auges  bald  zu-, 
bald  abnahm.  Alsdann  vergrösserte  sich  das  Volumen  des  Augapfels  auifallend,  und  der 
gelbe  Körper  schien  ganz  bis  an  die  getrübte  Cornea  vorgerückt  zu.  sein.  (Juli  1828.) 
Als  von  Ammon  den  Kranken  Ende  September  wieder  sah,  hatte  sich  der  früher  sehr 
hervorgetriebene  und 'vergrösserte  Bulbus  zurückgezogen  und  um  ein  Viertheil  verkleinert, 
ohne  dass  der  befürchtete  Durchbruch  eingetreten  war.  Die  Cornea  war  abgeplattet, 
vom  Rande  her  in  eine  undurchsichtige  fibröse  Membran  verwandelt  und  daselbst  von 
vielen  varicösen  Gefissen  durchzogen ;  dicht  an  ihr  lag  die  Iris ;  die  eckige  Pupille  von 
einer  schmutziggelben  Masse  angefüllt;  der  Bulbus  schmerzlos,  weich  anzufühlen. 

Dr.  Prael*)  hat  zwei  Ahnliche  FSIle  beschrieben.  Beide  betrelTen  blonde  MSdchen 
in  den  Kinderjahren ,  welche  nach  dem  Aussehen  zu  sohliessen  übrigens  gesund  waren. 
Das  eine  wurde  zu  Ende  des  1.  Lebensjahres  von  Krämpfen  befallen.  Einige  Wochen 
nachher  verlor  das  Kind  seine  muntere  Laune',  das  linke  Auge  thränte  und  war  gegen 
stärkeres  Licht  empfindlich.  Sonstige  Zeichen  von  Entzündung  waren  nicht  vorhanden, 
das  Sehvermögen  erloschen,  die  blaue  Iris  unbeweglich,  auch  auf  Belladonna  nicht  re- 
agirend ;  dife  regelmässig  gestaltete  Pupille  weder  übernatürlich  erweitert,  noch  verengert 

*)  Joornal  fär  Chir.  und  Aaf«ah«itkon4c  vttft  Grit«  vbA  Wthbtr,  14.  Btiid  (1680),  8.  IM. 
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PralÜ  bemerkte  im  flinkergniBde  des  Auges  eioe  blisigelbe,  etwM  üi*8  GrAnliche  ichfl- 
lernrfe  Verdunklung.  Nach  einigen  Wochen  wuchi  aus  dieser  Verdunklung  eine  Masse 
hervor,  die,  ailmfiiig  im  UmEnnge  zunehmend,  a|s  ein  iach  abgerundeter  strohgelber 
KOrper  dicht  hinter  der  Pupille  lag,  und  auf  der  glatten  Oberfläche  Gefässversweigungiea 
sehen  lies.  Bei  dem  normalen  Aussehen  der  äussern  Hiute  des  Auges  und  der  Iris 
kitte  ein  Ungeübter  das  Leiden  für  Cataracta  halten  können.  Gegen  die  Annahme  einea 
Bfednllarsarcomes  stritt  der  gute  derbe  Geeuodheitssustand  des  Kindes.  —  Von  jetit  an 
vegetirte  das  parasitische  Gebilde  rascher,  so  dass  die  Iris,  welche  keine  Veränderung 
der  Farbe  erlitt,  von  einem  ovalen  Körper  nach  vom  gewölbt  und  bald  darauf  dickt  an 
die  Hornhaut  angedrängt  wurde.  Lichtscheu  und  Thränenfluss  nahmen  indessen  lu,  vari^ 
cöse  Geflsse  grupph-ten  sich  auf  der  Vorderfläche  des  Augapfels ;  endlich  trübte  sich  die 
Cornea  und  verlor  ihre  regelmässige  Wölbung  (im  6.  Monate).  Statt  des  beAirchteten 
Aufbruches  erfolgte  luerst  Stillstand  aller  drohenden  Symptome,  dann  Zurückschreiten 
derselben,  und  Atrophie  bulbi  beschloss  den  Krankheitsverlauf. 

Der  zweite  Fall  betrifft  ein  blondes  rothwangiges  Mädchen  von  6  Jahren.  Der 
Verlauf  war  langsamer  (bis  zur  Akme  1  Jahr).  Auch  nachdem  die  Krankheit  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  trat  nicht  so  bald  Atrophie  ein,  sondern  erst  nach  beiläuftg 
einem  Jahre,  und  das  Kind  hatte,  wie  Prail  ansdrficklich  bemerkt,  noch  6  Jahre  nach 
Beginn  der  Krankheit  sehr  deutliche  Lichtempfindung.  Dieser  Umstand  erklärt  sidi  da- 
dnrch,  daas  das  Aftefgebilde  nicht  vom  Hintergrunde  des  innem  Augenraumes  entsprang, 
aondem  an  der  Insertionsstelle  der  Iris.  Es  drängte  diese  Membran  vem  Ciliarrande  ab, 
und  ragte  sodann  anfänglich  als  ein  rundes,  glattes,  blassgelbes  Körperchen  Aber  den 
•bem  Rand  der  Regenbogenhaut,  nach  dem  Nasenwinkel  zu,  seitwärts  in  die  vordere 
Knmmer  V,'"  weit  hervor.  Die  blaue  Iris  wurde  dadurch  nach  unten  herabgedrängt,  so 
das  die  Pupille  bohnenfdrmig  erschien.  Zu  dieser  Zeit  war  das  Gesicht  noch  vorhanden, 
bloss  geschwächt;  im  Verlaufe  der  Krankheit  verschwand  es,  indem  das  abnorme  Pro- 
dnet  als  eine  glatte,  strohgelbe  ovale  Masse  innerhalb  und  hinter  der  Pupille  bemerk- 
bar wurde. 

Ein  3.  Fall  von  demselben  Autor*)  betrifft  die  blonde  Tochter  eines  Schuhmachers, 
welche  ebenfalls  blaue  Augen  hatte.  „Bei.  einem  leukophlegmatischeq  Habitus  zeigte  sie 
eine  fir&he  Geistesentwickelung.  Sie  erreichte  das  4.  Lebensjahr  ohne  namhafte  Störung 
ihrer  Gesundheit.  In  diesem  Alter  entwickelte  sich  eine  sogenannte  lymphatische  Ge- 
•ckwulstan  dem  rechten  Elbogengelenke.  Sie  Überstand  die  Masern,  und  in  der  Recon- 
valescenz .  litt  sie  an  einer  hartnäckigen  entzündlichen  Affection  der  Augenlider.  Mit 
einem  gräulichen  Scheme  hinter  der  erweiterten  Pupille  begann  jetzt  die  verderbliche 
Kraakbeit;  derselbe  ging  in  eine  nebelgraue  Trftbung  über,  und  die  Sehkraft  nahm  bis 
rar  gänzlichen  Blindheit  ab.  Bei  der  fortscheitenden  Afterbildung  in  dem  Bulbus  grup- 
^rteta  sich  venöse  Aderstränge  im  äussern  Augenwinkel,  und  es  entstaad  eine  Anschvrel- 
long,  auf  welcher  ein  Unsengrosser  Knoten,  die  Sclerotien  durchdringend,  erschien. 
Heranwachsend  spannte  derselbe  das  obere  Lid  dergestalt  empor,  dass  das  Auge  nicht 
«ehr  geschlossen  werden  konnte.  Jenes  entzündete  sich  stark  und  schwoll  an.  Jetzt 
Intte  der  Krankheitoprecess  mit  der  Akme  seinen  Wendepunkt  erreicht.  Anstatt  einer 
fortschreitenden  Wucherung  begann  ganz  unerwartet  der  Rückbildungsprocess.    Die   Bz* 


•)  Voa  Ammoa'»  ZciUcbrifl  I.  B.,  b.  Bett  (1838),  S.  485. 
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crescenz  schrumpfte  von  nun  an  dernia;!sen  ein,  dass  das  Aug^e  wieder  geschlossen  wer- 
den konnte,  und  die  Reinigungssymptome  desselben  zuliehends  nachliessen.  Mit  der  Bes- 
serung des  Auges  hielt  auch  das  Aligemeinbefinden  der  Kleinen  gleichen  Schritt.  Denn 
mit  dem  Verschwinden  des  Gaslricismus  Jtrat  eine  rege  Esslust  und  ein  gerundeteres  Aus- 
sehen ein.  —  Doch  nicht  lange  dauerte  die  täuschende  Besserung.  Es  entwickelte  sich 
der  Gastricismus  von  neuem  mit  gänzlichem  Verlust  der  Esslust,  und  Patientin  starb  bald 
darauf  sehr  abgemagert  nach  einem  Krankhcitsverlanfe  von  6  Monaten.  —  Das  Heilver- 
fahren bestand  bei  der  vorhandenen  Neigung  zur  Obstructio  alvi  und  einiger  fntumescenz 
des  Bauches  in  kleinen  Dosen  Rheum  etc.  —  Die  Section  der  Leiche  wurde  nicht  ge- 
stattet, die  des  kranken  Auges  ergab  folgendes  Resultat:  Vermittelst  eines  dünnen  Stiels 
entsprang  das  Mednllarsarcom  aus  der  Lamina  cribrosa  n.  optici ;  die  verdickte  Chorioidea 
lag  unmittelbar  auf  dem  Aftergebilde,  welches  bis  auf  den  Umfang  einer  Uaselnuss  zn- 
rfickgegangen  war.  Die  verdunkelte  Linse  befand  sich  in  der  vorderen  Augenkammer. 
Die  L'is  war  ebenfalls  verdickt,  die  PigmentabsOnderung  sehr  stark.  Von  der  Retina  war 
keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Scctionsbefund  des  Auges  so  mangelhaft  aufgenom- 
men worden  ist.  Das  haselnussgrosse  Gebilde,  welches  nach  Dr.  PraeFs  Angabe  mittelst 
eines  dUnnen  Stieles  von  der  Lamina  cribrosa  entsprang,  war  wohl  kein.Mcdullarsarcom, 
sondern  die  nach  innen  gedrängte  und  den  Rest  des  Glaskörpers  umschliessende  Netz- 
haut. —  Ich  habe  leider  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  derart  erkrankte  Augen  zu 
seciren,  noch  einen  genauen  Seclionsbefund  irgendwo  in  der  Literatur  aufzufinden.  Es 
hat  jedoch  die  Annahme,  dass  die  Chorioidea  das  Gebilde  sei,  von  welchem  der  Procesa 
ausgeht,  und  dass  dieser  in  Tuberkelablagcrung  bald  mit  bald  ohne  serösen  Erguss  be- 
stehe, die  meiste  WahrscheinUchkeit  für  sich.  Die  von  mir  beobachteten  5  IndividueSf 
zwei  Knaben  und  drei  Mädchen,  boten  deutliche  Zeichen  von  Scrofulosis  dar. 

C.  Anna,  5  Jahre  alt,  blond,  hager,  schlecht  genährt,  wurde  von  einer  Person, 
welche  über  die  Anamnesi^  keinen  Aufschluss  zu  geben  vermochte,  auf  die' Augenklinik 
gebracht;  Wir  fanden  den  rechten  Bulbus  auf  '/,  des  normalen  Volumens  eingeschrumpft, 
in  der  Gegend  des  M.  rectus  inferior  und  internus  mit  tiefen  Furchen  versehen,  die 
Hornhaut  um  die  Hälfte  kleiner,  von  oben  und  innen  nach  unten  und  aussen  2'",  von 
oben  und  aussen  nach  unten  und  innen  2 '/,'''  im  Durchmesser  haltend,  vollkommen 
durchsichtig,  bis  auf  zwei  lineare  kreideweisse  Streifen,  wovon  der  eine  fast  horizontal, 
der  andere  fast  vertical  verlief,  die  Iris  rückwärts  gezogen,  die  kleine  winkliche  Pupille 
durch  einen  gelblichweissen  kalkig  aussehenden  Pfropfen  verlegt.  Das  linke  Auge  von 
normaler  Grösse,  etwas  weicher,  die  vordem  Ciliargefässe  etwas  stärker  injicirt,  die 
Hornhant  vollkommen  gewölbt  und  durchsichtig,  die  Iris  auf  einen  schmalen  stahlgrauen 
Reifen  zusammengeschrumpft,  nach '  oben  ganz  Jehlend,  die  Linse  und  ihre  Kapsel  voll- 
kommen durchsichtig,  letztere  jedoch  unterhalb  ihres  Centnims  mit  einem  röthlichen 
Fleckchen  besetzt,  welches  sich  unter  der  Loupe  als  ein  Convolut  feiner  GefBssrhcn 
erwies,  ohne  dass  man  diese  bis  zur  Peripherie  hin  verfolgen  konnte.  Der  Grund  des  Auges 
metallisch  glänzend,  in  den  untern  zwei  Dritteln  blassgoldgelb,  in  dem  obern  Drittel 
trüb  gelblii  hgrau.  Die  reflectirende  Fläche  zeigt  die  Form  eines  Trichters  mit  unregel- 
mässig eingebogenen  Wandungen,  dessen  Spitze  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  ent- 
spricht. An  der  äussern  und  untern  Wand  dieses  Trichters  Massen  sich  deutlich  Blut- 
gefiisschen  wahrnehmen.  Oberhalb  der  Cornea  und  nahe  an  derselben,  also  entsprechend 
der  Stelle,    wo  die  Iris  ganz  geschwunden  erscheint,    ist   die   Sclera  in  einem  flachen 
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blSulichen,  iSnglichen  HOgel  erhoben,  welcher  sich  bis  in  die  Ge^^end  des  Äquators 
rfickwfiris  erstreckt,  nnd  von  einem  dichten  Gefassconvolnt  mit  deutlicher  Auflockerung 
der  Bindehaut  umgeben  ist. 

U.  J.,  geboren  1836,  seit  einem  halben  Jahre  total  erblindet,  bot  (Anfang  1848) 
folgenden  Zustand  dar.  Rechtes  Auge.  Die  Grösse  scheint  normal  zu  sein,  die  Con- 
sistenx  isl  vermindert.  Die  vollkommen  durchsichtige  und  spiegelglatte  Hornhaut  ist 
grösser  (Durchmesser  an  der  Basis  5'/, — 6''0,  scheinbar  jedoch  nicht  wirklich  stärker 
gewölbt,  wenigstens  erscheint  das  Spiegelbild  von  den  gegenüberstehenden  Fenster- 
rahmen genau  so  gross,  wie  an  einem  in  gleicher  Entfernung  und  Richtung  befindlichen 
normalen  Auffe.  Die  Cornea  liegt  etwas  weiter  vorn,  als  im  normalen  Zustande,  was 
dadnreh  bedingt  ist,  dass  der  noch  von  Bindehaut  und  von  Sclera  eingefssste  Rand 
derselben  ausgedehnt,  im  obem  Umf'nge  '*/\"\  im  nntem  *//'\  zu  beiden  Seiten  über 
7,'"  breit  ist.  Die  vordere  Augenkammer  erscheint  demgcmäss  mindestens  noch  einmal 
80  gro9s^  als  sonst  in  diesem  Alter.  An  dieser  VergrAsserung  hat  jedoch  auch  der  Um- 
stand Antheil,  dass  die  Iris  zurürJigezogen  erscheint.  Der  Ciliarrand  der  Iris  scheint 
seine  normale  Lage,  relativ  zur  Sclera,  einzunehmen;  der  Pupillarrand  ist  an  die  Linsen- 
kapsel angewachsen;  die  zwischen  dem  Ciliar-  und  Pupillarrande  befindliche  Portion 
der  Iris  (der  grosse  Kreis)  erscheint  deutlich  rückwärts  gezogeUf  liegt  tiefer  als  der 
Pnpillar-  und  Ciliarrand,  und  .bildet  somit  eine  flache  Rinne  oder  Mulde ;  daher  sind 
die  Fasern  der  im  Allgemeinen  graugrünlich  aussehenden  Iris  in  der  Mitte  aus  ein- 
ander gezerrt,  und  stellen  ein  grobmaschiges  Netz  mit  dunkleren  Flecken  (Grübchen) 
dar;  dieses  Auseinanderweichen  ist  besonders  in  der  nntem  Hfilfte  so  stark,  dass  es 
scheint,  als  könnte  man  nach  hinten  durchsehen.  Die  Pupille  ist  etwa  1  '/t^'^  gi'oss« 
wenig  entrundet  und  durch  eine  gelblichweisse,  undurchsichtige,  solide  Masse  verlegt. 
Diese  Masse  ist  in  der  Mitte  hellroth  gefärbt,  wie  von  ausgetretenem  Blute.  Schon 
mit  freiem  Auge  sieht  man  einzelne  Gefösschen  von  dieser  Stelle  zum  Pupillarrande 
der  Iris  (in  der  untern  llölfte)  hinlaufen.  Unter  der  Loupe  löst  sich  auch  die  hell- 
rothe  Mitte  in  ein  Cunvoliit  äusserst  feiner  Gefässclien  auf,  welche  durch  die  etwas 
Starkeren  Gcfasschcn  mit  den  Fupillaminde  in  Vcrhindnng  stehen.  Auf  der  Sclera 
sieht  man  die  Gofasse,  welche  von  den  Muse,  rectis  herkommen,  slark  erweitert,  unter 
der  Bindehaut  sich  in  ein  äusserst  foincs  Gcßissnetz  ausbreitend,  dos  um  so  dichter  und 
feiner  wird,  je  näher  es  der  Cornea  rück  t;  dadurch  erhält  die  ganze  sichtbare  Sclera 
ein  blassrothes  Aussehen. 

Linkes  Auge.  Dasselbe  ist  nicht  nur  weicher,  sondern  auch  kleiner,  was  man 
nebst  dem  Augcnseheiiie  auch  an  dem  veränderten  Stande  der  Falle  des  obern  Lides 
erkennt.  Die  linke  Cornea  isl  stärker  gewölbt ;  das  Bild  der  Fensterrahmen  erscheint 
kleiner  als  an  dem  rechten  und  als  an  einem  gesunden  Auge.  In  dem  nach  unten  und 
aussen  gelegenen  Quadranten  derselben  ist  die  Durchsichtigkeit  beeinträchtigt,  wie  es 
scheint,  durch  verkalktes  Exsudat  (wolkig,  kreidig,  weissgelblich).  An  dieser  Stelle  ragt 
die  Oberfläche  der  Cornea  ein  wenig  mehr  vor,  ist  uneben,  rauh.  GefSssentwicklung  in 
der  Coruca  lässt  sich  auch  mit  der  Loupe  keine  erkennen.  Die  vordere  Kammer  ist 
auf  ähnliche  Weise  wie  rechts  vergrössert,  doch  nicht  so  stark,  und  die  Cornea  misst 
an  der  Basis  nicht  ganz  5'".  Die  Pupille  ist  durch  eine  wcissgelbe,  solide,  kalkartig 
ansschende  Masse  verlegt,  welche  ein  wenig  über  das  Niveau  des  Pupillarrandes  nach 
vorn  emporragt.  Die  Iris  grünlich-grau,  das  Grau  dunkler,  beinahe  schiefergrau.  Vom 
Pupillarrande  der  Iris   ziehen  eine  Menge   äusserst   feiner,    bloss  durch  die  Loupe  be- 
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merkbarer  Geffisse  Ober  die  Masse  in  der  Popille  bin.  Die  Verkieineninf  de»-8a11mi 
föllt  haoptsfichiich  auf  das  Geschrumpftsein  der  hiDtero  iwei  Drittel  des  Bulbus;  na- 
menllich  nach  innen  und  unten  erscbeini  die  Sclera  eingezogen,  so  dass  bmui  dasellMl 
eine  /örmliche  Grube  bemerkt. 

Der  Knabe  sieht  gesund  aas.  Er  ist  auffallend  blond,  die  Angenbranen  sind  so 
licht,  wie  bei  Kakerlaken,  das  Kopfhaar  ist  röthUch,  die  Gesichtsfarbe  bellfotk.  Er  iaft 
gut  genfihrt  und  gehörig  entwickelt.  Bei  Untersuchung  der  Schleinhaate  xeigie  sack 
eine  so  starke  Vergrdsserung  der  Mandeln,  dass  zwischen  beiden  nur  etwa  der  kleine 
Finger  hlitte  durchgeführt  werden  können.  —  Die  Eltern  sollen  gesund  sein.  Der  Knabe 
gibt  an,  dass  ihn  sein  Kindermädchen,  als  er  V,  Jahr  alt  war,  an  die  Sonne  gelei^  und 
er  davon  ein  schwaches  Gesicht  bekommen  habe.  Als  er  V4  Jflhre  alt  war,  bemerkte 
man,  dass  er  Öfters,  über  Gegenstände  im  Zimmer  stolperte.  Doch  sah  er  bb  in  te» 
11.  Jahr  so  viel,  dass  er  allein  herumgeben  konnte,  und  mit  dem  rechten  Auge  eiidli<:h 
auch  anfing,  etwas  lesen  zu  lernen.  Das  linke  Auge  soll  bereits  in  seinem  7.  Lebens- 
jahre gänzlich  erblindet  gewesen  sein.  Die  völlige  Erblindung  des  rechten  Auges  er- 
folgte in  seinem  11.  Jahre,  angeblich  über  eine  Nacht,  unter  Röthe  des  Auges,  doch 
ohne  Schmerzen.  Zu  bemerken  ist,  dass  er  im  7.  Jahre,  vor  der  Erblindung  des  rechten 
Auges,  eine  Krankheit  überstanden,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Scarlatina  wair. 

Ich  sah  den  Knaben,  der  in's  Blindeninstitut  aufgenommen  wurde,  bis  jetzt,  wo 
er  17  Jahre  alt  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  daselbst.  Das  rechte  Auge  ist  nun  in  demselben 
Zustande  wie  früher  das  linke,  das  sich  seitdem  nicht  geändert  hat.  Man  sieht  non 
auch  in  der  rechten  Hornhaut  einige  wolkige  kreideähnliche  Flecken  und  Streifen,  nod 
die  Geffissentwickeliing  in  der  Pupille  ist  beiderseits  verschwunden.  Das  rechte  Aofe 
ist  noch  immer  etwas  grösser  als  das  linke.  Ich  habe  bei  ihm,  seit  er  im  Blinden- 
Institute  ist,  »1  wiederholten  Malen  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  am  Unbe 
beobachtet 

6.    Chorioiditis  rhetimafica. 

In  Folge  von  Zugluft  oder  von  plötzlicher  AbMhlung  des  Kopfes 
enisleht  bisweilen  Chorioiditis  mit  serösem  oder  faserstoffig  serösem  Ex- 
sudate, Ihr  Beginn  kündigt  sich  dem  Betroffenen  entweder  bloss  durch 
Beeinträchtigung  des  Sehvermögens  oder  auch  zugleich  durch  mehr  weniger 
lebhafte  Schmerzen  im  Auge  und  der  Umgebung,  durch  Empflndlichkeil 
gegen  das  Licht,  Thränenfluss  und  Röthe  des  Weissen  im  Auge   an. 

Die  Störung  des  Gesichtes,  welche  hier  immer  das  eminente  Sym- 
ptom bildet,  bemerkt  der  Kranke  Morgens  beim  Erwachen,  oder  wenn  er 
seine  gewohnte  Arbeit  vornehmen  will.  Das  ergriffene  Auge  blendet  ihn, 
oder  bewirkt  Doppeltsehen,  gibt  ein  Schaltenbild  neben  d^m  wahren,  lässi 
eine  gerade  Linie  krumm,  an  einem  Ende  auseinanderfahrend  erscheinen 
u.  dgl.,  und  muss  desshalb  geschlossen  oder  verbunden  gehalten  werden, 
oder  die  Sehkraft  desselben  ist  ganz  aufgehoben,  was  jedoch,  ausser  in 
sehr  heftigen  oder  in  veralteten  und  misshandelten  Fällen,  meistens  nur 
einen  Theil  der  Nefcshaut  betrifft. 
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Zu  Anfang  ist  es  meistens  eine  nach  aussen  (aussen  und  oben,  aussen  und  unten) 
felegene  Partie  der  Netshaut,  welche  aHein  oder  vorwaltend  in  ihrer  Function  beeintrücfa- 
tigt  Ist.  Der  Krftnke  siekt  x.  B.  Ton  einem  weissen  Bogen  Papier  die  eine  Hälfte  rein, 
die  andere  schmutsig  weiss,  grau,  geiblichf  grönlich,  oder  auch  gar  nicht;  er  muss,  um 
mit  dem  aficirten  Auge  ein  Object  su  sehen,  dasselbe  einer  seitlichen  Partie,  gewöhn- 
lich der  Innern  der  Netzhaut  gegenüber  halten«  also  schief  sehen.  Spfiter  pflegt  mehr 
die  untere  Hilfle  der  Ffetxhaut  zu  leiden,  indem  der  Kranke  nur  die  innere  HAlfte  der 
Otyecte  wahrnimmt,  eine  Erscheinung^  welche  auf  allmilige  Senkung  des  flüssigen  Er- 
gusses zu  deuten  scheint.  Die  Begrenznngslinie  zwischen  dem  Deutlicheii  und  Undeut- 
lichen oder  Fehlenden  des  Sehfeldes  ist  gerade  oder  zackig,  meistens  wellenförmig. 
In  der  Mehrzahl  der  Ffille  ist  sie,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  wandelbar,  ohne  dass 
man  einen  bestimmten  Zusammenhang  mit  der  LageverSnderun|^  des  Kopfes  nach- 
weisen kann. 

Empfindlichkeit  gegen  das  Licht^  Thränenfluss  und  stärkere  Injection 
io  und  unter  der  Conjunctiva  bulbi  pflegen  nur  während  und  kurze  Zeit 
nach  erfolgter  Exsudation  vorhanden  zu  sein.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ge-- 
fühle  von  Spannung  oder  Druck  im  Äuge,  Länger  fortzubestehen  pflegen : 
Seröse  Infiltration  der  Conjunctiva  an  der  Peripherie  des  Bulbus,  reissende 
oder  schneidende  Schmerzen  in  der  entsprechenden  Kopfhälfte ,  und  ein 
mehr  weniger  hoher  Grad  von  Lähmung  des  Levator  palpebrae  superioris 
oder  des  M,  rectus  externus.  Doch  kann  jeder  dieser  Zufälle  gleich  von 
Anfang  oder  doch  zur  Zeit  der  ärztlichen  Beobachtung  fehlen. 

Die  erstgenannten  Symptome  werden,  wenn  die  Störung  des  Gesichtes  nicht  be- 
trächtlich ist,  der  Kranke  sie  nicht  besonders  hervorhebt,  der  Arzt  sie  nicht  dnrch  ge- 
naue Sehversuche  bei  Verschliessung  des  gesunden  Auges  erhebt,  überhaupt  bei  ober- 
flachlicher  Beobachtung  leicht  für  Zufälle  eines  Bindehautkatarrhes  genommen.  Die 
seröse  InGltration  iSsst  sich  am  sichersten  durch  Vergleichung  mit  dem  nicht  afficirten 
Auge  und  durch  Verschieben  der  Conjunctiva  mittelst  des  an  den  Bulbus  angedrückten 
untern  Lides  (von  der  Peripherie  her)  erkennen.  Geringe  Affection  des  Levator  pal- 
pebrae verrälh  sich  oft  nur  durch  veränderte  Lage  der  Falte  des  obem  Lides  zum 
Augenbrnuenbogen.  Die  Lähmung  eines  der  geraden  Augenmuskel  gibt  sich  nur  dann 
durch  Schiefstehen  des  Auges  und  durch  Doppelsehen  kund,  wenn  der  Anta'gonist  bereits 
ein  starkes  Übergewicht  gewonnen  hat,  und  die  Energie  der  Netzhaut  nicht  zu  tief  ge- 
sunken ist.  Leichte  Grade  von  Beeinträchtigung  der  Energie  eines  gesunden  Augen- 
muskels lassen  sich  dadurch  erkennen,  dass  kleinere  scharf  markirte  Objecto  (eine 
verticale  Linie  auf  weissem  Papier,  ein  polirtes  Metallstäbchen,  eine  Kerzenflamme  u.  dgl.) 
doppelt  oder  wie  von  einem  Schatten  bilde  gefolgt  erscheinen,  wenn  man  sie  in  gleich- 
bleibender Entfernung  vor  beiden  Augen  langsam  von  rechts  nach  links  oder  von  unten 
nach  oben  —  und  umgekehrt  —  bewegt.  —  Ein  Kranker  mit  einem  kaum  merklichen 
Grade  von  Lähmung  des  M.  rectus  ext.  oc.  sin.  und  geringer  Gesichtsstörnng  des  linken 
Auges  klagte,  dass  er  seit  8  Tagen  mit  dem  linken  Auge  nichts  (i.  e.  schlecht)  sehe, 
Qnd  dass  er  auch  mit  beiden  Augen  zugleich  nicht  gut  lesen  könne,  indem  an  jedem 
Buchstaben  gleichsam  ein  Schattenbild  hinge.  Ich  liess  ihn  einen  kleinen  Schlüssel 
(Yertical  gehalten)  in   der  Entfernung  von    10—12''  fiidren.     Mit  dem   rechten  Auge 
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allein  erkannte  er  ihn_rein  metallisch  Ranzend,  mit  dem  linken  matt  und  undeutlich, 
mit  beiden  Augen  so,  als  ob  ein  Schatten  daran  hinge.  Wurde  nun  der  Schlüssel 
vom  Mittelpunkte  des  Horopters  nach  rechts  bewegt,  so  schien  der  Schatten  abzunehmen; 
wurde  der  Schlüssel  dagegen  nach  links  abgelenkt,  so  trat  das  Schattenbild  deutlicher 
hervor  und  entfernte  sich  mehr  von  dem  reinen  Bilde.  Aus  der  blossen  Stellung  und 
Bewegung  des  Auges  liess  sich  in  diesem  Falle  die  Muskelaffection  nicht  erkennen 
Der  Mann,  36  Jahre  alt,  von  blühend  gesundem  Aussehen,  und  ausser  einigen  rheuma- 
tischen Affectionen  in  der  linken  Schulter,  die  er  durch  russische  Daropfbfider  verloren 
hatte ,  seit  Johren  von  keiner  Gesundheitsstörung  heimgesucht,  .  genas  in  sechs  Tagen 
vollständig  nach  Anwendung  eines  Vesicans^  an  die  Stirn  und  Schlafe,  bei  ruhigem  und 
warmem  Verhalten  im  Zimmer  und  dem  Gebrauche  von  Saidschitzer  Bitterwasser. 

Die  Iris  und  die  Pupille  liefern  bei  geringeren  Graden  dieses  Leidens 
keine  Anhaltspunkte  für  die  Diagnosis.  Bei  mittlem  Graden  findet  man  die 
Pupillen  nur  massig  erweitert^  die  Iris  etwas  träger  beweglich^  bisweilen 
auch  etwas  verfärbt  (das  Blau  in's  Grünliche  verwandelt);  nur  bei  völliger 
Erblindung  ist  der  Sphincter  iridis  gelähmt,   die   Pupille    gross    und  starr. 

Die  Fälle,  wo  bei  weiter  und  starrer  Pupille  in  der  vordem  Augen- 
kammer  faserstoffiges  Exsudat  angesammelt  erscheint,  als  Hypolympha 
oder  in  Form  von  Punkten  an  der  hintern  Wand  der  Cornea,  gehören 
unter  die  seltensten.  Häufiger  dagegen  treten  mit  den  Zeichen  der  Cho-- 
rioiditis  die  von  Iritis  auf.  Einen  eclatanlen  Fall  dieser  Art  haben  wir 
S.  83  mitgetheilt. 

Leichtere  Fälle  dieser  Art  heilen  bei  gehörigem  Verhalten  dos  Kran- 
ken von  selbst.  Mittlere  und  selbst  hohe  Grade  —  mit  vollständiger  Unter- 
drückung der  Nelzhautfunction  —  gestatten  immer  noch  eine  günstige 
Prognosis,  zumal  wenn  der  Druck  auf  die  Netzhaut  noch  nicht  lange  be- 
steht, das  Individuum  Gelegfenheit  und  festen  Willen  zu  der  nöthigen  Be- 
handlung hat,  un'd  nicht  etwa  der  Eintritt  von  Glaiicom  wegen  constilu- 
tioneller  Verhältnisse  desselben  zu  fürchten  ist.  (Vergleiche  GlaucomS.  198.) 

Rücksichtlich  des  Vorkommens  ist  zu  bemerken,  dass  ich  diese  Afl'ec- 
tion  fast  nur  in  den  mittlem  Lebensjahren  (20 — 40)  beobachtet  habe. 
Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  nicht  auch  früher  oder  später 
vorkommen  könne.  Die  Individuen  waren  meistens  ausserdem  vollkommen 
gesund,  wenigstens  von  blühendem  Aussehen  und  kräftiger  Muskulatur. 
Viele  hatten  bereits  an  anderweitigen  rheumatischen  Afiectionen  gelitten; 
einige  bezeichneten  Muskelrheuinatismus  als  die  einzige  Krankheit,  die  sie 
heimgesucht  hatte.  Eine  Krankenwärterin  wurde  in  Zeit  von  4  Jahren 
zweimal  von  demselben  Leiden  an  dem  linken  Auge  befallen. 

Wenn  irgendwo,  so  ist  es  gewiss  bei  Krankheilen  der  Netzhaut,  sie  mögen  nun 
primär  oder   secundar   auftreten,    wo   der  Arzt  volle  Ursache  hat,  alle  Umstände  ^oaa 
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in  erheben,  unter  welchen  die  Störung  des  Gesichtes  zuerst  bemerkt  wurde,  was  der- 
selben mittel-  und  unmittelbar  vorausging,  womit  sich  der  Kranke  su  beschäftigen 
pflegte  u.  8.  w.  Nur  auf  diese  Weise  erfuhren  wir  in  mehreren  Füllen  die  Veranlassung 
zu  dieaem  Übel,  ohne  uns  nur  im  mindesten  der  Gefahr  ausgesetzt  zu  haben,  dem 
Mranken  die  Antwort  in  den  Mund  zu  legen.  Es  bedurfte  mehrmals  nur  einer  Rccapi- 
tnlation  des  ganzen  Verhaltens  des  Kranken  einen  oder  einige  Tage  vor  der  ersten 
Wahrnehraung  des  Augenleidens,  um  von  dem  Kranken  unzweifelhafte  Angaben  zu  er- 
halten; die  Aussagen  der  Kranken  allein  geben  indessen  keine  Sicherheit,  da  viele  der* 
selben  nur  zu  leicht  von  vermeintlicher  Verkältung  Affectionen  herleiten,  welche  nach- 
weisbar von  andern  Ursachen  abstammen. 

Behandlung.  Vor  ßliem  muss  dafür  gesorgt  werden ,  dass  der 
Kranke  der  Zugluft,,  dem  Temperaturwechsel  u.  dgl.  entzogen  werde.  Er 
muss,  wenn  nicht  im  Bette,  so  doch  mindestens  in  einem  trockenen 
warmen  Zimmer  gehalten  werden.  Bei  Lichtscheu,  Schmerzen  und  leb- 
hafter Gefassinjection  beginne  man  die  Cur  mit  einer  örtlichen  Blutent- 
ziehung (Blutegel  an  die  Schläfe,  blutige  Schröpfköpfe  an  die  Kreuz-  und 
Lendengegend),  lasse  sofort,  wenn  die  Schmerzen  es  erheischen,  Ung. 
cinereum  mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben,  die  entsprechende 
Kopfhälfte  mit  einem  trockenen  gewärmten  Leintuche  bedeckt  halten,  und 
verabreiche  innerlich  nebst  reichlichen  lauwarmen  Geträrvken  bei  kräftigen 
Individuen  Tart.  stibiatus'.r.  d.  mit  einem  Mittelsalze,  bei  Schwäch- 
lichen oder  zu  Diarrhöe  Inclinirten  Pulv.  Doveri.  JJeer*),  welcher  die 
hieber  gehörigen  Fälle  als  Amaurosis  rheumatica  beschrieben  hat,  worin 
ihm  Rosas  u.  A.  gefolgt  sind,  empfiehlt  Extr.  quajaci  mit  Camphora ,  nach 
Milderung  der  Schmerzen  Extractum  aconiti  mit  Antimonialpräparaten  und 
Schwefelblumen.  Wenn  die  Zeichen,  welche  zur  Antiphlogose  auffordern, 
bereits  verschwunden  sind,  und  Wiedererregung  derselben  nicht  zu  be- 
sorgen steht,  gehe  man  zu  örtlichen  Reizmitteln  über.  Günstige  Wirkung 
erhielt  ich  durch  fliegende  Vesicantien  an  die  Stirn  und  Schläfe,  jeden 
zweiten  Tag  1—1  Va  {?uadratzoll  Empl.  canthar.  an  eine  andere  Stelle  der 
Culis  aufgelegt,  von  Einreibungen  einer  Salbe  aus  1 — 2  Tropfen  Oleum 
crotonis  Tiglii  mit  1  Drachme  Fett,  von  2 — 3  Gran  Veratrin  mit  demselben 
Vehikel  allein  oder  zugleich  mit  4 — 5  Gran  Jodkalium,  von  der  Magnetelek- 
tricilät  (einen  Pol  an  das  obere  Lid,  den  andern  hinter  das  Ohr  oder  an 
den  Kacken  angelegt). 

Folgenden  Faü  entlehne  ich  aus  Fischer*s  Lehrbuehe  S.  190  als  ein  etwas  selte- 
neres Beispiel  einer  heftigen  seihständigen  Chorioiditis  rheumatica.  „A.  I^.,  eine  24jah- 
rige  torpide  Wollsortirerin,  litt  seit  ihrer  Jugend  an  den  Augen.  Ihre  Katnmenien,  die 
im  18.  Jahre  spärlich  aufgetreten ,    flössen    erst  nach  der  Geburt   des  zweiten  Kindes 

*)  Uhrt  TOB  dea  Aaceakraaliheiteo  1818,, U.  B.,  S.  526. 
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kinfiger.  Vor  B  Jahren  ttberstand  sie  eine  Hämoptoe  Zwei  Tage  vor  der  ^ofDalinio 
in  die  Anstalt  arbeitete  sie  in  einer  schlecht  verwahrteBi»  der  Zngluft  ausgesetzten  Kfiche^ 
nnd  ffihlle  in  der  darauf  folgenden  Nacht  heftige,  stechend  reissende,  halbseitige  Kopf- 
schmerzen, später  starke  Liclitscheu  und  Tbrfineniuss  des  linken  Auges.  Nebst  den  ge- 
nannten Symptomen,  die  durch  kalte  Wasserüberscbläge  unertriiglich  gesteigert  wurden, 
fanden  wir  bei  der  gans  fiebei losen  Kranken  in  der  Sclera  einen  2"*  breiten  r^senrothen 
Saum  um  die  Cornea,  welche  letstere  in  der  Mitte  etwas  getrfibt  war.  INe  sonst  blaue 
Iris  erschien  hellgrön,  unbeweglich,  die  Pupille  «fin  wenig  erweitert,  doch  vollkommen  rund. 
In  der  vordem  Augenkammer  befand  sich  ein  Uypopium,  das  Sehvermögen  war  voll- 
kommen aufgehoben.  Es  wurden  Örtliche  Blutentziehungen  gemacht,  Calomel  und  Ung. 
einer,  verordnet.  In  der  darauf  folgendeu  Nacht  entwickelte  sich  eine  so  grosse  ent- 
zündlich ödematöse  Geschwulst  der  Lider,  der  Schläfe  und  Wangengegend,  dass  nur 
mit  Mühe  ein  Theil  der  normal  weissen  Sclera  sichtbar  gemacht  werden  konnte.  (Dies0 
Geschwulst  war  wohl  nur  Folge  der  Blutegelstiche.)  Nach  einem  Diaphoreticum  mil 
Brechweüistein  uäd  nach  Anwendung  trockener  Wärme  sank  die  Geschwulst -etwas,  und 
wir  erblickten  den  3.  Tag  einen  blassrothen,  um  die  Cornea  laufenden  Conjunctivalwall, 
der  sich  in  die  Lidspalte  einklemmte.  Die  Kranke  klagVe  über  ein  Gefühl,  als  würde 
der  Augapfel  aus  der  Höhle  gepresst,  dann  über  heftiges  remiltirendes  Siechen  im 
Bulbus,  welches  sich  durch  die  Bewegung  des  letzteren  sehr  verschlimmerte.  Gleich- 
zeitig wurde  die  Iris  des  rechten  Auges  gegen  den  Pupillarrand  hin  grünlich.  Unter 
diesen  fast  trostlosen  Umständen  Hessen  wir  kräftige  Einreibungen  der  Autenrieth'schea 
Salbe  zwischen  die  Schulterblätter  machen,  und  gaben  innerUch  eine  Auiösnng  des 
Tart.  emet.  r.  d.  Die  heftigen  Schmerzen  minderten  sich  und  die  Patientin  konnta 
wieder  Stunden  lang  schlafen.  Schon  den  4.  Tag  überraschte  uns  die  Kranke,  obsckon 
sich  die  objectiven  Symptome  nicht  geändert  hatten,  mit  der  Äusserung,  sie  hiibe  beim 
Öffnen  der  Lider  die  Hand  erkannt.  Die  objectiven  Symptome  traten  nun  allmälig 
zurück,  das  Sehvermögen  nahm  allmälig  zu,  und  die  Kranke  verliess  am  15.  Tage  nach 
ihrer  Aufnahme  unsere  Klinik  ohne  die  geringste  Spur  einer  überstandenen  Augen- 
krankheit.'* 

Ein  Student  kam  Ende  Jäner  1853  auf  die  Klinik,  weil  er  mit  dem  rechten  Auge 
seit  4  Wcchen  schlecht  sah,  und  dasselbe  ihn  auch  im  Gebrauche  des  linken  (durch 
Blendung  und  Doppelsehen)  hinderte.  Wir  fanden  ausser  den  Merkmalen  massiger 
Kurzsichtigkeit  beider  Augen  (grössere  Augenkammer  und  etwas  grössere  Injection  der 
▼ordern  Ciliargefösse)  weder  an  dem  einen  noch  an  dem  andern  Auge  etwas  Abnornes. 
Er  konnte  mit  dem  rechten  Auge  allein  nicht  nur  nicht  lesen,  sondern  auch  selbst 
grössere  Gegenstände  (auch  Personen)  in  gerader  Richtung  nicht  erkennen.  Aus  den 
Angaben  des  Kranken  ergab  sich,  dass  ungefähr  %  der  Netzhaut  in  ihrer  Function  be- 
einträchtigt waren,  das  nach  innen  und  unten  gelegene  Drittel  wenig  oder  gar  nicht 
litt.  Hielt  man  ihm  ein  weisses  Blatt  Papier  vor,  so  sah  er  nur  die  rechte  obere  Ecke 
deutlich,  das  Übrige  war  wie  mit  einem  dichten  grauen  Nebel  verdeckt;  er  erkannte 
auch  mit  Bleistift  darauf  geschriebene,  etwas  grössere  Buchstaben,  wenn  er  das  Blatt 
oder  das  Auge  in  die  entsprechende  Richtung  bringen  konnte.  Diese  Scheidung  dea 
Sehfeldes  in  eine  «luakle  und  helle  Partie  hatte  er  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit  be- 
merkt, jedoch  so,  dass  damals  beim  Versuche  in  lesen  die  untere  Hälfte  des  Bacbaa 
verdeckt  erschien.  Er  hatte  vor  acht  Tagen  einen  Arzt  zu  Rathe  gezogen;  da  er  sich 
aber   über  die  Art,  wie  das  Gesicht  gestört  sei,    nicht  näher  auagesproehen,   und   der 
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Arzt  «He  Conjuncthra  balbt  abnorm  injicirt  gefunden  hatte,   ao  war  das  Obel  Ar  einem 
Angenkalarrh  gehaUen  und  derogemiss  behandelt  worden. 

Der  junge  Mann,   24  Jahre  alt,    von  bllkhend  gesundem  Aassehen,   war  frfiher  nie 
krank  gewesen,  bloss  mehrere  Male,  besonders  wenn  er  sich  der  Zaglufk  ausgesetzt  hatte,  von 
mekrtSgfgen  Schmerzen  in  den  Schaltern   oder  im  Uinterhaupte  berallen  worden.    Da   er 
sich   eben   auf  die  Staatsprüfungen  vorbereitete,   hatte    er  seine  Augen   in  der  letztem 
Zeit  viel  angestrengt    Er  wusste  keine  Veranlassung  zu  seinem  Leiden  anzugeben,    und 
bemerkte  nur,  dass  er  3  Tage  vor  dem  Ausbruche  desselben   (am  Sylvesterabend)  etwas 
mehr,  getrunken  —  was  sonst  nie   seine   Gewohnheit  wair,    und    erhitzt  in   der  kalten 
Nacht  durch  einige  Strassen  nach  Hanse  gegangen  war.  Den  andern  Tag  war  er  einige- 
mal von  einem  leichten  Frösteln  befallen  worden.    Als   ich    meinen    Zuhörern    erklärte» 
man   könne  hier   fQglich    nur   plötzlich   erfolgten   serösen   Ergnss   zwischen    Chorioidea 
und  Netzhaut  annehmen,    wie  ich  ihn  namentlich  dann  beobachtet  habe,    wenn   der  er- 
hitzte Kopf  von  einem  kalten  Luftzuge  getroffen  worden  war,    erkUrte  der  Kranke,    das 
Mfisse  wobi  auch  bei  ihm  der  Fall  sein,   indem    er   am   2.  Jäner^  gegen  Abend  in  einem 
Kaffeehaase,   wo  es  sehr  heiss  war,  so  zu  sitzen  gekommen  sei,   dass   ihn  der  Zug  von 
einem  offenen  Fenster  traf;  dieser  Zug  sei  ihm  uaertriglich  gewesen,  so  dass  er  anfangs 
sich  den  Rockkragen  aufstdlpte,  und  als  dieses  nichts  nützte,  endlich  das  Locale  verliess. 
Und  noch  denselben  Abend  bemerkte  er,    als  er  lesen  wollte,    die  obgennnnte  Erschei- 
nang,    dass  ihn   das  linke  Auge  blendete,   und   dass   er  mit  demselben  nur  die  untere 
Hfilfte  des  Buches  sikh.    Am  3.  Jfiner   hatte  sich  der  Zustand  in  so  fem  geSnddrt,  dass 
die  Grenzlinie   zwischen   dem    hellen   und    dunklen   Theile    des   Sehfeldes    nicht  mehr 
horizontal,    sondern   schief  von  links  oben  nach  rechts  unten  verlief,    so  dass  er  z.  B. 
von  einend  Bache   (mit  dem  rechten  Auge  allein)   nur   die  rechte   obere  Ecke   deutlich 
sah.    Der    helle  Theil    des  Sehfeldes   war  im  Verlaufe  von   4  Wochen  allmSlig  immer 
kleiner  geworden,    so  dass  er  am  28.  JSner  den  Eingangs  geschilderten  Zustand  darbot 
Der  Kranke  woihe   nicht  in*s  Spital   eintreten  und  blieb  beim  Gebrauche  gelinder 
Diaphoretica  zu   Hause   im   Bette.    Da  er  indess  daselbst  nicht  die  nöthige  Pflege  halte, 
gab  er  am  31.  Jiner  meinen  ernstlichen  Vorstellungen  nach.  Der  Zustand  des  Auges  hatte 
sich  in  so  fem  gebessert,    dass  er  bereits  auch   in  gerader  Richtung  die  vorgehaltenen 
Fitiger   zfthlen   und   Buchstaben  von    '/,"  Höhe   erkennen  konnte.    Die  Scheidung   des 
Sehfeldes   in   einen   dunkeln  und  hellen  Theil  war  nicht  mehr  deutlich,   ausser  bei  Be- 
trachtang kleiner  Objecto.    Betrachtete   er  (bei  verdecktem    linken  Auge)  einen  Druck 
von  3'"  Höhe,   so  erkannte  er  die  eben  fixirten  nicht,   wohl  aber  die  etwa   V, — 1"  nach 
aussen  befindlichen.    Fixirte   er   2   parallele  verticale  Linien,   so  traten  sie  in  der  Bfitte 
niher   an   einander;    betrachtete   er  eine  etwa  20  Schritte  entfernte  Bet|blende,  so  kam 
sie  ihm    in    der  Mitte  schmäler  vor;  zugleich  schienen   ihm  die  Objecto  näher  vor  dem 
rechten  Auge  zu  sein,   als  vor  dem  gesunden.     Horizontale  Linien  erschienen  nur  in  der 
Mitte  ein  wenig  wellenförmig  gekrümmt    —   Ruhe   im   Bette,    Sorge   für   gleichmässige 
Temperatur,  Vermeidung  grellen  Lichtes  und  aller  Sehversache,   missig  restringirte  Kost, 
Decoct  althaeae  mit  Glaubersahß  nnd  Brech Weinstein  (V«  Gran).    Am  2.  Febraar  konnte 
•r  bereiU   1'/,'"   hohen  Drack   bei  9—10"  Entfemnng   lesen.    Fixirt  er  a)  2  parallele, 
verticale,  0,5  Millim.  dicke  Linien,  welche  1,3  Millim.  von  einander  abstehen,  so  erkennt 
er  sie  an  der  fixirten  Stelle  noch  als  zwei,  aber  einander  stark  genähert ;   b)  2  eben  so 
dicke  Linien  mit  0,5  Millim.  Abstand  verschmelzen  an  der  fixirten  Stelle  in  eine  dickere 
and  zwar  sowohl  bei  verticaler   ab   bei   horizontaler  Stellung.    Eroe   einfache  verticale 
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Linie  erscheint  an  der  fixirten  Stelle  ^krümmt,  nnd  zwar  mit  der  Convexität  nack 
rechts,  wenn  der  Bulbus  nach  aussen,  und  links,  wenn  er  nach  innen  gewendet  wird. 
An  horizontalen  Linien  bemerkt  der  Kranke  nur  eine  geringe  Schlängelung,  e)  Linien 
von  0,2  Millim.  Dicke  und  1  Millim.  Abstand  verschmelzen  an  der  fixirten  Stelle  »owohl 
bei  vcrticaler  als  bei  horizuntHler  Richtung,  d)  Wenn  dieselben  Linien  weiter  von  ein- 
ander abstehen,  1,5—2  Millim ,  so  verschwinden  sfe  an  der  fixirten  Stelle  beinahe,  indest 
sie  ober-  und  unterhalb  desselben  als  2  erkannt  werden,  e)  2  Linien  von  0,18  Millim. 
Dicke  und  0,5  Millim.  Abstand  werden  in  verticaler  Richtung  nur  als  eine  niclii  so 
schwarze  gesehen,  in  horizontaler  Richtung  als  zwei.  Der  fixirte  Theil  ist  bei  lieideo 
Richtungen  undeutlich.  —  Nebst  der  früheren  Behandlung  noch  Einreibungen  Auten- 
rieth*scher  Salbe  zwischen  die  Schultern.  —  Am  4.  Februar  erkaunte  er  die  unter  6,  e 
und  </ angeführten- Linien  auch  an  der  fixirten  Stelle  als  zwei,  die  Schlängelung  bei 
verticaler  Richtung  hatte  abgenommen,  und  Druck  von  V"  Höhe  konnte  gelesen  wer- 
den Bis  zum  10.  Februar  wurde  ein  Vesicans  hinter  das  Ohr,  dann  an  die  Schläfe 
gelegt;  die  Besserung  des  Gesichtes  schritt  ohne  Unterbrechung  vorwärts.  An  diesem 
Tage  machte  der  Kranke  auch  die  Bemerkung,  dass  er  mit  dem  recliten  Auge  jetxt 
ohne  sein  gewohnics  Concavglas  besser  sehe,  als  mit  demselben,  wahrscheinlich  dess- 
halb,  weil  die  Netzhaut  noch  immer  durch  den  serösen  Erguss  zwischen  ihr  und  der 
Chorioidea  etwas  vorwärts  gedrängt  war.  Vom  20.  Februar  an  war  auch  die  Störung  des 
linken  durch  das  Doppelbild  des  rechten  Auges  verschwunden.  Dieses  Doppelbild  war, 
da  sich  durchaus  keine  Spur  von  Ablenkung  der  Sehachse  nachweisen  Hess,  wohl  nor 
dadurch  bedingt  gewesen,  dass  die  Netzhaut  etwas  aus  ihrer  Lage  verdrängt  war.  Das 
dem  rechten  Auge  entsprechende  undeutliche  Bild  war  immer  etwas  unterhalb  des  deut- 
lichen (des  linken  Auges)  gesehen  worden.  Unter  der  Anwendung  einer  Salbe  aus  2  Gran 
Veratrin  und  5  Gran  Jodkali  auf  1  Dr.  Fett  an  die  Stirn  und  Schläfe  hatte  sich  das  Ge- 
sicht bis  1.  März  (dem  Tage  der  Redaction  dieses  Artikels)  so  weit  gebessert,  dnss  der 
Kranke  mit  dem  rechten  Auge  schon  einen  ^4"'  hohen  Druck  bei  6"  Entfernung  durch 
einige  Minuten  lesen  konnte.  Doch  erschienen  ihm  noch  alle  Gegenstände  vor  dem 
rechlei^  Auge  etwas  kleiner  und  2  parallele  verticale  Linien  an  der  fixirten  StjeU»  ein- 
ander etwas  genähert. 

7.  Chorioiditis  traumatica. 

Nach  zufälligen  oder  absichtlichen  Verletzungen  des  Bulbus  sehen  wir 
Erscheinungen  aufjreten,  welche  ausschliesslich  oder  vorzüglich  durch  Ent- 
zündung der  Chorioidea  bedingt  werden.  Das  zwischen  Netz-  und  Ader- 
haut eingeschobene  Exsudat  ist  vorwaltend  faserstolTig,  in  heftigeren  Fällen 
eitrig  schmelzend.  Der  Exsudationsprocess  tritt  entweder  bloss  im  Bereiche 
der  Chorioidea  auf,  und  führt  bei  wenig  oder  gar  nicht- veränderter  Form 
des  Bulbus  einfach  zur  Beschränkung  oder  Vernichtung  der  Function  des- 
selben, oder  das  Leiden  tritt  als  Iridochorioiditis  mit  Pupillensperre  uhd 
consecutiver  Einschrumpfung  des  Bulbus  auf,  oder  aber  es  werden  auch 
der  Glaskörper,  die  Cornea,  so  zu  sagen  alle  Gebilde  des  Auges  mit  er- 
griffen —  Panophlhalmitis  —  Function  und  Form  des  Auges,  in  kurzer 
Zeit  durch  Eiterung  im  Innern  desselben  vernichtet. 
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a.  Beschränkt  sich  der  Exsudationsprocess  auf  die  Chorioidea,  so 
pflegen  die  entzündlichen  Zufdlle  minder  heftig  zu  sein.  Selten  tritt  deut- 
liche Schwellung  der  Conjunctiva  bulbi,  meistens  nur  abnorme  In/ection 
im  Bereiche  der  vordem  Ciliargefilsse  auf,  partiell  bei  partieller  Chorioiditis, 
und  sehr  wenig  ausgesprochen  bei  mehr  chronischem  Veriaufe.  Die  Iris 
erscheint  verßirbt  und  träge  oder  unbeweglich,  mid  die  mehr  weniger  er- 
weiterte und  entrundete  Pupille  bietet  bald  früher  bald  spftter  einen  UcM^ 
grauen,  silbenoeissen  und  goldgelben  Reflex  dar,  bedingt  durch  eine 
Platte  oder  Schale,  welche  die  ganze  hintere  Wandung  (bis  zur  Ora  serrata) 
oder  bloss  einen  Theil  derselben  einnimmt,  und  in  manchen  Fällen  Ecchy- 
mosen  oder  Blutgefässchen  wahrnehmen  lässt  Das  Sehvermögen  wird, 
falls  der  Prpcess  nicht  bei  Zeiten  durch  entsprechende  Antiphlogose  ge- 
hemmt werden  kann,  über  kurz  oder  lang  merklich  beschränkt  oder  völlig 
aafgehoben.  Die  Grösse  und  Form  des  Bulbus  wird  wenig  oder  gar  nicht 
verändert. 

Zur  Erregung  dieser  Entzündung  reicht  bisweilen  die  Einwirkung  eines 
Stosses  oder  Schlages  aufs  Auge  hin.  Sie  i^t  aber  auch  nach  Verletzun- 
gen der  Sclera  mit  Trennung  des  Zusammenhanges,  nach  der  Reclination 
und  nach  der  Discission  der  Cataraata  beobachtet  worden. 

Ich  sah  diese  Form  Eam  ersten  Male  1842  bei  einem  24jährigen  DIensUnfidchen, 
welches  vor  einem  Jahre  von  einer  Kuh  mit  dem  Schweife  in  das  linke  Auge  geschlagen 
worden  war,  und  vor  '/^  Jahre  sich  mit  einem  Strohhalme  in  das  rechte  Auge  gestossen 
hatte.  Prof.  Fischer*)  hat  diesen  Fall  als  Retinitis  chronica  beschrieben.  Zehn  Jahre 
spiler  (1852)  war  das  silberweisse  Exsudat,  vorzüglich  an  der  innem  Wandung  des 
linken  Bulbus  noch  ebenso  deutlich  sichtbar,  so  wie  Überhaupt  der  ganze  Befund  beider 
Bulbi  noch  nahezu  derselbe,  wie  ihn  Prof.  FiscAer  geschildert  hat;  nur  das  Sehvermögen 
des  rechten  Auges  war  bedeutend  schwächer. 

Einen  Fall ,  den  ich  hieher  rechnen  zu  dürfen  glaube,  hat  Cansiait  in  sein* 
trefflichen  Abhandlung  über  den  Markschwamm  der  Netzhaut  S.  70  beschrieben.  „Man 
bemerkte  bei  einem  5jährigen  Knaben  von  scrofulösem  Habitus,  dem  ein  eiserner  Nagel  so 
in  das  linke  Auge  gesprungen  war,  dass  die  Sclera  2*"  hinter  der  Hornhaut  (an  der  Schläfe- 
Seite)  durchbohrt  worden  war,  den  3.  oder  4.  Tag  Röthe  des  Aages  und  bald  darauf 
«etwas  Trübes  im  Sterne  des  Auges^  und  Verlust  dds  Sehvermögens.  Am  7.  Tage  er- 
•ehienon  (acff  Prof.  fr.  Jägers  Klinik)  die  Augenljder  leicht  gerGthet,  ihre  Bindehaut  so 
wie  die  des  Bnlbus  ziemUch  gleichmässig  von  einer  rosigen  Rölhe  überzogen,  nach 
aussen  rings  um  die  Stelle  der  Verwundung  etwas  aufgewulstet,  saturirter  und  ecchy- 
motisch  gefärbt.  Durch  die  etwa  liniengrosse  Spalte  der  Sclera  hatte  sich  ein  nadel- 
kopfgrosser  Theil  der  Chorioidea  hervorgedrängt  und  bildete  einen  kleinen  Wubt  von 
livider  Farbe.  Die  Iris  des  kranken,  im  Vergleich  zur  hellbraun  geerbten  des  gesunden 
Auges,  war  in's  Dunkelgrüne  enterbt,  die  Pupille  nach  aussen  kaum  merkbar  verzogen. 
Bai  Auge  thränte  etwas,   war  aber   nicht  lichtscheu.    Das   beim  ersten  Anblicke  Auf- 

1  t«hrlHidi  8.  «0. 
Aril'a  AüCMkeUkaade  H,  4.  15 
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fallendste  war  aber  die  in  ^  Tiefe  ({es  Auge«  wie  eine  caBcave  acliimiBenide  Gold- 
platte 8i4)htbar  (rewordene,  gleichmässig  ebene  und  ungefleckte  hochgetbe  Fläche  der 
Retina.  Das  Sehvermögen  war  auf  diesem  Auge  bis  auf  die  geringste  Lichlempfindung 
völlig  erloschen.  Der  Knabe  klagte  bi^sonders  über  nächtliche  Schmerzen,*  war  aber  bei 
Tage  munter  beim  Spielen  und  zeigte  keine  Störung  In  den  übrigen  Functionen.  Am 
19.  Tage  waren  die  entzündlichen  Symptome  bis  auf  geringe  Röthe  der  Bindehaut  fott 
völlig  verschwunden,  die  Wuade  der  Sclera  vernarbt,  die  VeranderiiBg  der  Iris  und 
Retina  dieselbe.  Das  Kind  wurde  noch  durch  4  Wochen  beobachtet  In  dieser  Zeit 
wurden  auf  der  früher  ganz  reinen  gleichförmigen  Hohlfläche  in  der  Tiefe  zuerst  ein 
paar  kleine  Blutpunkte   bemerkt,   die   sich  später  zu  rothen  Gefassreisem  entwickelteo.'' 

Makemie  1.  c.  S.  533  erwähnt  eines  von  Travers  erzählten  Falles,  „wo  in  dem 
Auge  einer  jungen'  Dame  die  rehfarbene  glanzende  Oberfläche  (im  Grunde  des  Auges) 
nU  einer  Verzweigung  von  rothen  Gelassen  bedeckt  gewesen  sei,  und  aich  se  staik 
DMrkirt  habe,  dass  er  sie  sicher  für  den  Anfang  von  Marksishwamni  der  Nelshaut  gehalten 
haben  würde,  wenn  nicht  der  Umstand  vorgelegen  wäre,  dass  diese  Erscheinung  14  Tage 
nach  einer  Verwundung  mit  einer  feinen  Scheere  eingetreten  war.  Das  Instrument  war 
in  schräger  Richtung  zwischen  den  Rand  der  Iris  und  das  Corpus  ciliare  gedrungen. 
Es  stellte  sich  eine  tiefsitzende  Entzündung  ein,  und  nach  3  Tagen  vollständige  Blindheit. 
Die  Linse  blieb  Monate  lang  durchsichtig,  «o  dass  man  die  beschriebenen  Erscheinungen 
beobachten  konnte.  Endlich  folgte  grauer  Staar  mil  zusammengezogener  Pupille  auf  die 
ckronische  Entzündung  der  Iris,  und  der  Augapfel,  der  sich  nie  vergrössert  hatte,  schrumpfte 
allmälig  zusammen."  —  Der  Umstand,  dass  diese  Veränderung  des  Augengrundes  sich 
nach  einem  Trauma  entwickelt  hatte,  berechtigte  keineswegs  zur  Exciusion  von  Mark- 
schwamm der  Netzhaut,  denn  auch  diese  Ablagerung  kann  bekanntlich  durch  trauma- 
tische Einflüsse  eingeleitet  werden.  Desshalb  lässt  sich  auch  in  dem  aus  Cansiatt  citirten 
Falle,  welcher  nur  kurze  Zeit  lang  beobachtet  wurde,  nicht  entscheiden,  ob  die  ge- 
nannte Verletzung  nicht  etwa  bloss  den  ersten 'Impuls  zur  Markschwamm-  oder  Tuberkel- 
ablagerung gegeben,  oder  an  und  für  sich  zur  Ausscheidung  '  faserstoffigen  Exsudates 
geführt  hatte. 

Wenn  sich  nach  der  Reclination  odei^  nach  der  Discission  von  Cataracta  3ie  Zu- 
f^e  einfacher  Chorioiditis  entwickeln,  so  geschieht  diess  —  nach  meinen  Beobachtungen 
-^  unter  ziemlich  heftigen  Zufällen,  namentlich  unter  starker  Injection  auf  der  Sciera 
mit  mehr  weniger  beträchtlicher  Schwellung  der  Conjunctiva  bulbi,  unter  Thränenfluss, 
Lichtscheu  und  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechenden  Kopfhälfte,  und  unter 
mehr  weniger  deutlichen  Photopsien,  bei  einfach  oder  ungleichmässig  erweiterter  Pu- 
pille, mehr  weniger  verfärbier  Iris,  nach  der  Reclination  auch  mit  Hypopium.  —  Der 
unglückliche  Ausgang,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  ist  nicht  die  unmittelbare  Folge 
des  operativen  Eingriffes  selbst,  sondern  Folge  des  Druckes,  den  die  zu  tief  rcclinirte 
oder  die '  zu  rasch  aufquellende  ,  entkapselte  Linse  ausübt.  Ich  habe  Fälle  beobachtet, 
wo  nach  der  Reclination  (nach  Wüburg)  nur  in  der  Gegend  des  Muse  rectus  inferior 
starke  Injection  der  vorderü  Ciliargefässe  und  der  Bindehaut  mit  mehr  weniger  merk- 
licher Schwellung  dieser  letzteren  sichtbar  wurde,  und  wo  dem  entsprechend  auch  die 
Pupille  nur  nach  unten  ausgebuchtet  war,  indem  die  Iris  daselbst  auf  einen  schmalea 
und  unbeweglichen  Saum  zusammengezogen  erschien  ;  die  Function  der  Netzhaut  war 
wohl  überhaupt  etwas  beeinträchtigt,  doch  bloss  in  der  untern  Partie  gänzlich  aufgehoben. 
Ein   solcher   Befund   kann   offenbar  nur  auf  partielle  Chorioiditis  bezogen   werden,  — 
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Allfemeiiie   Cliorioiditii   Mih  ick   etaift   Mmh  nach   der  DfseiMkm   dnrok  die  Hornhaut 
auftreten.    Der  erste   Fall   betraf  einen  jungen    Mann   von   32  Jahren.    Dieser  litt  anf 
.beiden   Augen    an   Catar.    l^ntic.  nuclearis    (siehe  Krankheiten   der  Linse).    wek;he   an- 
geblich vor  15  Jahren    enstanden    und    seil  langer  Zeit  ganz  unverändert  geblieben  war. 
Er  konnte  noch  zur  rColh  lesen  und  schreiben,  und  dein  Amte  eines  WirthschRflsverwal- 
ters  vorstehen.    Ich  glaubte  nichts  zn  risquiren,  wenn  ich  die  Discitsion  der  Kapsel  durch 
die   Cornea  Yvmihine.    Die  Operation   verlief  auch  ohne  Gefahr   PSlt  die   Cornea   und 
Iris.    Allein  aachtriglich  qnoll  der  Staar  allm^lig  so  slark  auf,  da«s  er  sich  in  die  vorder^ 
Kammer  herein  —  und  die  Iris  seit-  und  rückwirts  dr^pgte.    Dieser  Vorgang   war  vom 
heftigen  ZufÜllen  (Lichtscheu,    Thrfinenfluss,   Gelassinjtfction    a^  Bulbus,    Photopsien   und 
halbseitigen  Kopfschmerzen)  begleitet,    welche   durch   örtliche  Blulentziehuhgen,    Opium- 
einreibungen, Abfuhr-  und  Mercurlalmittel  nur  gemildert,  nicht  beseitigt  werden  konnten. 
Der  Bnlbna  wode    hart  und    gegen  jede  Berfihrung   empfindlich,   allmällg  aoeh  grösser, 
von  vorm  nach  hinten   Ifiager.    Endlich  begann  Resorption   der  Linst,  und  die  Papille 
wurde  im  3.  Monate  nach  der  Operation  rain*    Das  Sehvermögen  war  jedoch  erloschen, 
die  Iris   auf  einen   schmalen  Reifen   reducirt,    die  Sciera  nScbst  der  Cornea  ausgedehnt 
(einen   schmalen   dunkelblauen    Ring   bildend),     die    Ciliargefässe   stark    erweitert.     Ob 
späterhin  der  Grund  des  Auges  auch  verfärbt  wurde,  wie  in  dem  folgenden  Falle,  ist  mir 
nicht  bekannt,  da  sich  der  in  seiner  Erwartung  getäuschte  Kranke  der  fernem  Beobach- 
tung entzog.   ***  Ich  vernRithete  in  diesem  Falle,  dass  kh  bei  dem  Bestreben,  die  vor'* 
dere  Kapsel  gehörig  zu   spalten,   vielleicht  mit   der  Spitze  der  Nadel  di^  Ciliarfort^tco 
verletzt,  und  dadurch  Anstoss  zu  den  nachfolgenden  Erscheinungen  gegeben   hätte,    Die 
folgende  Beobachtung  zeigte  indess,  dass  etwas  anderes  Schuld  sein  musste.    Ich   modi- 
ficirte  nämlich    bei    einem  18jährigen   Mädchen,   welches  seit   4—5   Jahren   ebenfalls  an 
Catar.   nuclearis   oc.  utr.  litt,    die  Discission  dadurch,   dass   ich  bei  stark  erweiteter  Pu- 
pille  mit   einem    lancetlförmigen  Messerehen   einen    gegen   2^**   langen    Einstich   in   die 
Goroea   machte  (etwas  über  V*'  vom  Rande   entfernt  und  demaeM^en  parallel)   und  dia 
Kapsel  mütelal  eines  durch   diesen  JSjnstjch  eingeführten  Häkchens  einriss.    Die  Wunde 
war  bei  Abnahme  des  Verbandes  am  4.  Tage  ohne  excessive  Reaction  verheilt,  und  ich 
liess  die  Operirte  schon  vom  6.  Tage  an  im  Zimmer  heilimgehen.    Am  12.  Tage  stellten 
sich  Lichtscheu,  Thränenfluss,  Röthe  des  Bulbus  und  Kopfschmerzen  ein,  welche  in  wenig 
Tagen   so   zunahmen,   dass   ich  Blutegel,   Eisnnischlfige   und   Abführmittel,   und,   da   die 
Conjunctiva  bulbi  merklich  anschwaU,   au«h  einige  Dosen  Calomel   zu  2  Gran  zu  vor- 
ordnen  mich  b^nüssigt  sah.  Dar  &taar  war  aafgequoNen  und  dnängie  sich  durch  die  Pupille 
f^en   die   vordere   Kammer.    Wohl  j^JPgfu   die  genannten  Zufälle  allmälig  zurück  und 
die  aufgequollene  und  zerklüftete  Linse  wurde  nach  und  nach   resorbirt,   selbst   von   der 
▼ordern  Kapsel  war  nur  noch  unten  ein  Rest  als  weisser  Streifen  bemerkbar;   allein   das 
Sehvermögen   nahm  nicht  in  dem  Masse  zu,   als  die  Pupille   schwarz^  wurde,  und  die 
uhlreichen   erweiterten  Ciliargefässe,  die   ungleiche  Erweiterung   und  Starrheit  der  Pn- 
pttlCt  und  das  Wahrnahmen   fiDuriger  Ersaheinangen  liessen  endlich  kaum  mehr  ^inen 
9wei£^  Qbrig,  daas  die  ;^ehkmft  durch  Chorioiditis  vernichtet  worden  sei.    Gegenwärtig, 
1'/}  Jahre  nach  der  Operation,  wirft  der  Grund  des  Auges  einen  lichtgelben  Reflex  zurück, 
*o  wie  ich  ihn  bei  Markschwamm  der  Netzhaut  gesehen    habe,    die  Lichtempfindung  ist 
allmälig  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden,  die  Iris  auf  einen  schmalen  schiefergrauen 
Saum  zusammengeschrumpft,    der   unmittelbar    an    die   Cornea    angrenzende   Saum   der 
'^^'ofi  Im  oben  Umfange  der  -Cornea  in  aine  achmale  dunkelblaue  WuJst  erhoben^  difl 
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CfUargeAsse  enorm  erweilert,   der  Bnlbiis  kart,  prtll,  in  der  Richtnnf  von  hinten  nack 
vom  etwas  vergrössert. 

6.  Ist  nebst  der  Chorioiditis  atich  Iritis  vorhanden,  so  sind  die  Er-' 
scheinungen  der  erstem  durch  die  der  letztern  mehr  weniger  markirt.  Deut- 
liche Anschwellung  der  Conjunctiva  bulbi,  mehr  weniger  merkliche  Vor- 
wärtsrückung  des  Bulbus,  Ansammlung  eiterihnlicher  Flüssigkeit  in  der 
vordem  Augenkammer  (mit  oder  ohne  Blut)  und  unverhditnissmdssig  (zu 
den  Zeichen  der  Iritis)  starke  Beeinträchtigung  des  Gesichtes  mit  oder  ohne 
Photopsien  sind  die  Zufälle,  aus  deren  Gegenwart  man  mit  Wahrscheinlich- 
keit oder  mit  Gewissheit  auf  das  Mitleiden  der  Chorioidea  schliessen  kann.' 

Auch  bei  dieser  Form  kann  bisweilen  durch  rechtzeitige  und  ener- 
gische Behandlung  noch  Rettung  des  Sehvermögens  oder  doch  so  viel 
erlangt  werden,  dass  bloss  Pupillensperre  mit  Erhaltung  der  Lichtempfindang 
zurückbleibt.  Ausserdem  tritt  entweder  Pupillensperre  und  völlige  Unem- 
pfindlichkeit  gegen  das  Licht  ein,  oder  es  erfolgt  nachträglich  auch 
Schmmpfung.  der  hintern  Hemisphäre  (des  ganzen  Bulbus),  oder  aber  es 
entwickelt  sich  das  unter  c  zu  beschreibende  Bild  der  PanophthaUnitis  und 
Phthisis  bulbi. 

Diese  Form  entsteht  nach  zufälligen  Verletzungen  des  Bulbus  mit 
Durchbolirung  der  Cornea  oder  der  Sciera.  Am  besten  kann  man  sie  vom 
ersten  Anfang  nach  den  Operationen  beobachten,  welche  die  Heilung  des 
grauen  Staares  bezwecken.  Wann  Iritis  nach  zufälligen  oder  absichtlichen 
Verletzungen  des  Auges  zu  besorgen  sei,  wurde  bereits  S.  55—59  ange- 
deutet. Wenn  sich  nach  einer  durchdringenden  Hornhautwunde  und  er- 
folgter Pupillensperre  die  Iris  kuppeiförmig  nach  vom  wölbt,  so  dass  sie 
gleichsam  eine  zur  Cornea  concentrisch  gelegene  Schale  darstellt,  oder 
wenn  die- Iris  nach  erfolgter  Pupillensperre  trichterförmig  rückwärts  ge- 
zogen erscheint,  so  kann  man  schon  aus  diesem  Verhalten  allein  schliessen, 
dass  nebst  Iritis  auch  Chorioiditis  vorhanden  war,  mithin  an  Wiederlier- 
tsellung  des  Sehvermögens  auf  keine  Weise  zu  denken  sei,  auch  wenn 
zur  Zeit  der  Beobachtung  etwa  noch  Lichtempfindung  vorhanden  wäre. 

c.  Dass  jener  Reihe  von  Zufällen,  welche  man  als  Ophthalmitis  tO" 
talis  {Rosas)  oder  Panophthalmxtis  {Fischer^  beschrieben  hat,  vorzugs- 
weise Ausscheidung  faserstofTigen  Exsudates  zwischen  Chorioidea  und  Retina 
zu  Grunde  liege,  ergibt  sich  aus  dem  Befunde  der  meisten  phthisischen 
Bulbi,  den  wir  S.  170—172  geschildert  haben.  * 

Wenn  die  in  Rccje  stehende  Entzündung  im  Anzüge  ist,  so  schwellen 
die  Augenlider,  besonders  das  obere,  vom  Rande  her  an,  werden  roth  and 
heissy  und  gegen  die  leiseste  Berührung  empfindlich.    Gleichzeitig  scbwiUt 
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auch  die  schon  firüher  stark  injicirte  Conjnnctiva  bulbi  an,  and  erhebt  sich 
sofort  zu  einem  derben  und  hochrothen  Walle  um  die  Cornea.  Der  Bulbus 
wird  in  dem  Hasse,  -als  die  Tunica  vaginalis  infHtrirt  wird,  aus  der  Orbita 
Torgedrfingt  und  in. seinen  Bewegungen  gehindert.  Die  Geschwulst 'der 
Bindehaut  wird  weiterhin,  namentlich  im  unteren  Umfange  des  Bulbus,  so 
gross,  dass  sie  sich  zwischen  den  Lidern  hervor-  und  das  untere  abwärts 
und  zurückdrängt.  Der  Kranke  erblindet,  wenn  er  nicht  schon  vor  Beginn 
der  Entzündung  blind  war,  in  kurzer  Zeit ;  er  klagt  über  heftige  Schmerzen, 
meistens  auch  über  feurige  Erscheinungen.  Die  Schmerzen  erstrecken  sich 
nach  dem  Verlaufe  des  3.  und  2.  Astes  des  Trigeminus  über  die  entspre- 
chende Kopfhälfte,  und  werden  im  Auge  selbst  als  heftiger  Druck  oder  als 
die  Empfindung,  wie  wenn  der  Bulbus  aus  der  Orbita  herausgedrängt  würde, 
bezeichnet.  Die  Kranken  sind  .  fast  ohne  Ausnahme  von  heftigem  Fieber 
ergriffen.  —  Die  Erscheinungen  von  Seite  der  Cornea  und  Iris  sind  ver- 
schieden, je  nachdem  der  Process  von  der  Chorioidea  ausging,  oder  durch 
Berstung  der  Cornea  (in  Folge  verschiedener  Ursachen  —  wovon  später  — ) 
emgeleitet  wurde.  In  ersterem  Falle,  wie  z.  B.  nach  der  Reclination,  er- 
scheinen zunächst  die  Zuftille  heftiger  Iritis  (Vergl.  Iritis  traumat.  S.  55) 
mit  oder  ohne  Hypopium.  Alsbald  wird  auch  die  Cornea  ergriffen,  eitrig 
infiltrirt  und  meistens  unter  wüthenden  Schmerzen  durchbrochen.  Seltener 
geschieht  es,  dass  die  Cornea  unvisrsehrt  bleibt,  und  der  Eiter  sich  durch 
die  Sciera  Bahn  bricht 

Diesen  Aasgang  sah  ich  merkwürdiger  Weise  bei  einem  jnngen  Oificier  eintreten, 
welcbem  ein  Stöckchen  Zandhfitchenkapsel  mitten  durch  die  Cornea  nnd  Linse  in  den 
Glaskörper  eingedrungen^  war.  Der  fremde  Körper  wurde,  nachdem  die  Schwellung  der 
Gebilde  schon  merklich  gesunken  war,  eines  Morgens  zwischen  dem  obem  Lide  und  dem 
Bulbus,  aus  dem  er  in  der  Gegend  der  Insertion  des  Muse,  rectus  infer.  hervorgetreten 
war,  vorgefunden.  Die  Uomhautwunde  hatte  sich  schon  während  des  Steigens  der  Ent* 
xindang  geschlossen  und  blieb  es  auch  nachher. 

Diese  Form,  für  welche  man  füglich  Jen  Namen  Panophthalmitis  bei- 
behalten kann,  entsteht  an  ganz  gesunden  Augen  nach  in-  oder  extensiv 
heftigen,  mechanisch  oder  chemisch  wirkenden  Verletzungen  des  Bulbus. 
Sie  entwickelt  sich  von  der  Chorioidea  aus,  wenn  fremde  Körper  tiefer  in 
das  Auge  eingedrungen  sind^  nach  der  Dislocation  oder  Discission  von 
Cataracta,  nach  heftiger  Erschütterung  des  Bulbus  durch  eine  stumpfe  Ge^ 
walt,  wie  z.  B.  durch  einen  Prellschuss,  durch  den  Luftdruck  an  der  Mün- 
dung eines  eben  explodirenden  Kanonenrohres  u.  dgl.  Sie  entwickelt  sich, 
wenn  die  Cornea  durch  Entzündung,  z.  B.  in  Folge  acuter  Bindehautblen- 
nerhöe ,  in  Folge  -  mechanisch  oder  chemisch  wirkender  Schädlichkeiten 
0.  s.  w.  in  Verscbwärung  gerathen  is^    Sie  ist  es,  welche  nach  der  Dis- 
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cission  durch  die  Cornea,  besonders  aber  nach  der  Extrattiaii  die  Fonetm 
und  die  Form  des  Auges  vernichtet  Sie  entwickeU  sich  endlich  nach  der 
Berstung  von  Homhaulnarben,  von  nioht  hinreichend  fest  aberhftuteten  Iris- 
vorfüllen,  nach  der  Abtragung  von  Homhautstaphylom  u.  dgL  (Vergl.  L  B. 
Hornhautstaphylom  S.  236  und  Piiihisis  bulbi  S.  345,  246  und  247.) 

Behandlung.  Die  Grundsätze^  von  denen  man  in  allen  diesen  Fäl- 
len auszugehen  hat,  wurden  bereits  bei  den  „Verletzungen  der  Hornhaut 
(I.  B.  S.  203)  und  der  Regenbogenhaut"  (IL  B.  S.  59)  angegeben.  Wie 
man  sich  zu  benehmen  habe,  wenn  nach  Staaroperationon  Chorioiditis  za 
besorgen  steht,  oder  wenn  gleiche  oder  ähnliche  Verhältnisse  durch  zu- 
ßlllige  Verletzungen  herbeigeführt  wurden,  wird  bei  Besprechung  der  ein- 
zelnen Operationsmethoden  erörtert  werden. 

So  lange  die  entzündlichen  Zufälle  noch  im  Steigen  begriffen  sind« 
lässl  sich  durch  Anwendung  örtlicher  Blutentziehungen,  kalter  Umschläge, 
kühlender  Abführmittel  und  strenger  Diät  bisweilen  Milderung  derselben, 
selbst  Verhinderung  des  Überganges  in  Eiterung  erzielen.  Sind  die  Zeichen 
von  Eiterbildung  eingetreten ,  so  ist  die  Form  und  Function  des  Auges 
sicher  verloren,  und  es  handelt  sich  nur-  darum,  die  heftigen  Schmerzes 
zu  mildern  und  vom  Bulbus,  wo  möglich,  so  viel  zu  erhalten,  dass  nachher 
die  Lider  nicht  zu  stark  einsinken,  und  der  Stumpf  sich  in  späterer  Zeil 
zur  Anlegung  eines  künstlichen  Auges  eigne.  Einreibungen  von  Ung.  einer, 
mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe  und  trockene  warme  Compressen  so 
über  das  Auge  herabhängend^  dass  sie  dasselbe  nicht  drücken»  vertchaSm 
unter  solchen  Umständen  bisweilen  merkliche  Erleichterung.  Wellet^  ecm 
Rosas  u.  A.  empfehlen  die  Anwendung  feuchtwarmer  Umschläge,  und 
sobald  sich  an  irgend  einer  Stelle  ein  bedeutender  Eiterpunkt  zeigt,  die 
Eröfl'niing  der  Hornhaut  mittelst  eines  Staarmessers  (an  ihrem  untern  Rande). 
LfCtztere  habe  ich  bisher  nicht  vorgenommen,  ausser  in  einer  viel  frühem 
Periode,  wenn  wegen  zu  raschen  Aufqucllens  der  Linse,  oder  wegen  Vor- 
fall derselben  in  die  vordere  Kammer  (nach  der  Reclination)  Iridochorioi- 
ditis  im  Anzüge  war,  oder  wenn  nebst  andern  Zeichen  von  Iridochorioiditis 
beträchtliche  Ansammlung  von  eiterähnlicher  Flüssigkeit'  in  der  vordem 
Kammer  vorhanden  war.  Die  von  denselben  und  andern  Autoren  ange^ 
führte  brandige  Zerstörung  des  Bulbus  habe  ich  bisher  weder  nach  zu- 
fälligen noch  nach  absichtlichen  Verletzungen  eintreten  gesehen. 

Es  dauert  immer  mehrere  Monate,  ehe  in  dem  zurückbleibenden  Stumpfe 
ein  gewisser  Grad  von  Ruhe  eintritt.  Bis  dahin  erscheint  es  gerathen,  das 
andere  Auge  möglichst  wenig  anzu^rengen.  Vergl.  IL  B.  S.  50. 
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fiin  I(üh9lltclie8  knge  kann  erst  dann  eingelegt  werden^  wenn  sowohl 
die  Fomi  als  die  Farbe  (Injection)  des  Stumpfes  eine  Zeit  lang  stationftr 
geworden  sind.  Wird  gegen  diese  Regel  gefehlt,  so  setit  man  sich  der 
Gefahr  ans,  dass  neaerding<i  entzündliche  Zufälle  eintreten/  und  der  Bulbus 
in  Folge  idessen  zu  einem  viel  zu  kleinen  Stumpf  zusammenschrumpfU 


IL  Blulerguss  aus  der  Chorloidea. 

Bluterguss,  von  der  Chorioidea, ausgehend,  kann  wahrscheinlich  sowohl 
an*  der  innern  und  an  der  äussern  Fläche  stattfinden.  Aus  Seclionsbefun- 
den  keruie  ich  nur  den  BlultTguss  zwischen  Chorioidea  und  Sclera.  Er 
erfolgt  wahrscheinlich  nur  dann,  wenn  die  Spannung  des  Bulbus  plötz- 
lich aufgehoben  wird,  durch  Verwundung  oder  Berstung  der  Cornea.  Er 
ist  es  namentlich,  welcher  nach  der  Abtragung  von  Hornhaulslaphylomen 
ben  schon  von  Beer  geschilderten  Zustand  hervorruft,  wo  Glaskörper, 
Retina  und  Chorioidea  unter  fürchterlichen  Schmerzen,  Erbrechen  und  mehr 
weniger  reichlicher  Blutung  aus  der  HornhautöfTnung  herausgedrängt  wer- 
den. (S.  I.  B.  S.  251.) 

Ad  dem  Cadaver  einer  HOjähri^en  Frau  fand  ich  .  das  rechte  Auge  etwas  kleiner 
als  das  linke,  die  llomhaut  abgeplattet,  in  der  Mitte  mit  einer  grossen  und  durchdrin- 
genden, wie  es  schien,  noch  nicht  sehr  alten  Narbe  versehen.  Bei  ErOflbung  der 
Sclera  micIi  der  Rkhtnng  des  Äqoators  floss  «fne  Menge  hellrotben  Blutes  aus,  ohne 
dast  die  ChVMrioidea  eiageschmtten  worden  war.  Das  Blut  war  s wischen  Chorioidea  uod 
Lamina  fqsea  scieroticae  enthalten  gewesen,  und  zwar  in  der  Süssem  Hälfte  der  hinteni 
RemisphSre.  Eine  gelbliche,  innen  glatte  Membran,  welche  dasselbe  umschlossen  hatte, 
hing  mit  der  Sclera  ziemlich  fe^st,  doch  nicht  unzertrennlich  zusammen.  Der  etwas 
verdrängte  (an  Volumen  verminderte)  Glaskörper  erschien  in  normaler  Beschaffenheit, 
ebenso  lies«  sich  an  der  Netzhaut  weder  mit  freiem  Auge  noch  mit  der  Loupe  eine 
Abnormitik  nachweisen,  ausser  der  abnormen  Lage,  die  wir  unten  noch  genauer  be- 
leichnen  wollen.  Nicht  nur  die  Netzhant  und  die  eigentliche  Chorioidea,  sondern  auch 
der  Cilitrkdrper  waren  an  der  ScblSfeseite  gegen,  die  Sehachse  hin  aus  ihrer  Lage  ge- 
treten, so  dass  die  Ciliarfortsfitze,  von  hinten  angesehen,  keinen  Kreis  darstellten,  son- 
dern an  der  Schlafeseite  gegen  die  Pupille  hin  gezogen  erschienen.  Die  durch  eine 
gnoKche  Membran  verschlossene  und  an  die  Uomhautnarbe  angelOthete  Pupille  nahm 
■icht  genav  die  Mitte  ein,  sondern  lag  etwas  nach  anssen  nnd  unten,  und  in  sie  binein- 
fcsogen  nnd  mit  ihr  verwachsen  wnr  ein  Zipfel  der  Netzhaut,  denn  von  der  Linse  nnd 
It*ptel  war  keine  Spur  vorzuinden.  —  Ans  diesem  Befunde  liess  sich  schlietsen,  dass 
die  Linse  sammt  der  Kapsel  durch  eine  centrale  HomhautÖffVinng  abgegangen  waren, 
snd  dass  darch  Bhiterguss  zwischen  der  Chorioidea  und  Sclera  ein  Theil  des  Glas- 
körpers, der  Netzhaut  und  der  Aderhaut  in  die  Öffnung  hineingedrängt  worden,  und  so^ 
^  init  dem  die  Öffnung  endlich  abschliessenden  Narbengewebe  verwachsen  war. 
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BluiergHss  wird  während  des  Lebens  bisweilen  im  Grunde  des 
Auges^  tief  im  Glaskörper  beobachtet  Es  Iftssi  sich,  da  keine  Teridsslichen 
Sectionsbefunde  vorliegen,  gegenwärtig  nicht  entscheiden,  ob  er  von  den 
Netz-  oder  von  den  Aderhautgefiässen  ausgeht.  Er  wird  bisweilen  ohne 
bekannte  Veranlassung  beobachtet^  entsteht  aber  meistens  nach  Stössen 
oder  Schlägen  aufs  Auge ,  nach  Heben  schwerer  Lasten,  Husten,.  Niesen, 
Erbrechen  und  ähnlichen  Schädlichkeiten.  Er  kündigt  sich  durch  mehr 
weniger  ausgebreitete  Störung  der  Lichtperception  bald  mit,  bald  ohne 
Photopsie  an^  und  lässt  sich  durch  das  plötzliche  Eintreten  nach  einer  der 
genannten  Veranlassungen,  durch  röthliche  Färbung  oder  Einsänmung  der 
Gesicbtsobjecte,  falls  solche  noch  wahrgenommen  werden,  durch  allmäliges 
Übergehen  des  Rnthen  in's  Braune,  Gelbe,  Grüne  u.  dgl,  am  sichersten 
aber  durch  Anwendung  des  Helmholz'schen  Augenspiegels  erkennen.  Er- 
weiterung der  Pupille  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  die  Netzhaut  förmlich 
gelähmt  ist,  und  stärkere  Injection  der  Ciliargefässe  nur  bei  nachfolgender 
entzündlicher  Reaction.  Kleinere  Extravasate  werden  allmälig  resorbirt, 
ohne  irgend  einen  bleibenden  Nachtheil  zu  hinterlassen.  In  andern  Fällen 
wird  der  geronnene  Faserstoff  nach  geraumer  Zeit  im  Grunde  des  Auges 
als  gold-  oder  röthlichgelbe  oder  rostbraune  Masse  sichtbar,  und  kann  leicht 
für  ein  Chorioidealexsudat  oder  für  Markschwammablagerung  gehalten  werden. 

Die  Behandlung  besteht  in  frischen  Fällen  nebst  der  Abhaltung  des 
ferneren  Einflusses  schädlicher  Momente,  z.  B.  fest  anliegender  Halsbinden, 
gebückter  Stellung  u.  dgl.,  in  der  Anwendung  spirituöser  Fomente  auf  das 
Auge,  vorzüglich  von  verdünnter  Tinctura  flor.  amicae*montanae.  In  spä- 
terer Zeit  mag  man  durch  den  Gebrauch  von  Jodkaliumsalbe  in  der  Umgebung 
des  Auges,  von  Elektricität ,  von  Ammoniakdämpfen  an  das  offene  Aug« 
u.  dgl.  Resorption  einzuleiten  versuchen.  Fischer  (Lehrbuch  S.  25)  em- 
pfiehlt den  Gebrauch  von  Polyg.  senega  und  antiphlogistische  Purgirmittd. 

Folgeode  3  Krankengeschichten  entnehmen  wir  ans  Bischtr's  Lehrbuche  S.  26, 
weil  sie  uns  in  mehrfiacher  Beziehung  lehrreich  erscheinen. 

„Ein  69  Jahre  alter  Mann  bemerkte  nach  einem  kräftigen  Schlage  auf  das  rechte 
Auge,  als  er  sich  von  der  dadurch  veranlassten  Betäubung  erholt  hatte,  völUge  Blindheit 
dieses  Auges  und  drückende  Schmerzen  daselbst.  Zwdlf  Stunden  nach  der  Verletsang 
fanden  wir  den  Bulbus  scheinbar  vergrössert,  die  Bindehaut ,  durch  Bluterguss  aafge» 
wulstet,  die  Hornhaut  normal,  in  der  vordern  Kammer  bis  zur  Hälfte  der  sehr  stark  er- 
weiterten und  starren  Pupille  Blut,  das  Sehvermögen  bis  auf  Lichtempfindung  erloschen. 
Der  Kranke  kjagte  über  starken  drückenden  Schmerz  im  Auge  und  über  das  GefiiU, 
als  würde  der  in  seinen  Bewegungen  träge  Bulbus  von  allen  Seiten  gewaltsam  zu- 
sammengepresst  Bei  fleissig  fortgesetzter  Anwendung  weingeistiger  Einreibungen  in 
die  Umgebung  des  Auges  und  solchen  Umschlägen  auf  das  Auge  selbst,  und  krifUg 
wirkender  Ableitung  auf  den  Darmkanal,    wurde   das  eztravasirte  Blut   nickt  nur  au^* 
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fcsanfi, .  «ondeni  das  SehTerm^gen  bes«erie  tick  im  weiteren  Verianfe  der  Krtnkkeit 
so  sehr,  dass  der  Kranke  bei  seiner  Entlnssnng,  die  7  Wocken  nacb  der  Yerletaung 
geschalt,  bei  normaler  Iris  und  Pupille  nicbl  nur  grössere  Gegellstände,  sondern  seibat 
einen  kleinen  Uhrschlflsse),  einen  Fingerring,  kleine  SilbermÜnzen,  jedoch  ohne  deren 
Prignng  wahragnehmen,  deutlich  erkannte." 

^BiD  32jihriger,  robuster  Kntacher  erhielt  Ton  einem  Pferde  einen  Stoss  mit  dem 
Kopfe  in's  rechte  Ange.  Einige  Stunden  darauf  fanden  wir  die  Scieralbindehant  des  ver- 
letBtea  Auges  geHHk^t,   in  der  vordem  Augenkammer  ein   beideutendes  Blutextn|Tasat, 
das   bis   zara   Pupillarrand  reichte,   die  Papille  selbst  sehr  erweitert,   ein  grosses,  schief 
gegen  ^en   Iqnem  Winkel   hin  liegendes  Oyal  bildend,    und    die  Regenbogenhaut  unbe- 
weglich.    Der  Patient   klagte  Ober  eiü  schmershaftes   Gef&hl   im  Auge  und  Ober  sehr 
trObes  Sehen.  Wir  gaben  ihm  ein  antiphlogistisches  Abführmittel,  verordneten  eine  schwache 
antiphtogntische  Diät,   Ruhe  des   Körpers,  und   Hessen  weingeistige  Fomente   Ober  das 
Auge   legen.    Schon   nach   xwei  Tagen    besserte  sich   das  Sehvermögen,    obschon   noch 
Blut  in  der  vordem  Augenkammer  vorbanden  war.    Wir   gingen    nun   zu  warmen  Um- 
schlägen   von   rothem  Wein   Ober,   welcher  Ober  Rosmarinblätter  infundirt   war.    Nach 
8  Tagen  war   das  Sehvermögen  vollkommen   hergestellt,    die  Pupille  zwar   noch   etwas 
grösser   als    in   dem  gesunden  Auge,   aber  vollkommen  rund  und  schwarz,  die  Iris  be- 
weglich, aller  Blnterguss  aufgesogen.** 

,W.  J.,  45  Jahre  alt,  von  starkem  untersetztem  Körperbaue,  etwas  blinlichroihem 
Gesichte,  leidet  seit  längerer  Zeit  an  heftigem  Husten,  und  beschäftigt  sich  viel  mit 
Schreiben  und  Zeichnen.  Am  3.  März  in  der  Nacht  erfolgte  nach  dem  Genasse  von 
zwei  Seideln  Wein,  an  den  er  nicht  gewohnt  war,  zweimaliges  Erbrechen  und  gegen  Morgen 
ein  ungewöhnlich  starker  Anfall  von  Husten.  Als  es  Tag  wurde,  bemerkte  er,  dass  er  mit 
dem  linken  Auge  alles  trfib  und  gegen  Mittag  schon  beinahe  gar  nichts  mehr  sehe. 
Der  Patient  beschreibt  den  damaligen  Zustand,  den  er  auch  durch  eine  Zeichnung  zu  versinn- 
lichen suchte,  auf  folgende  Weise:  „Ich  erkannte  mit  dem  kranken  Auge  wohl  grössere 
Gegenstände,  aber  sehr  undeutlich,  besonders  blJQb  mir  die  Mitte  derselben  fast  unsicht- 
bar, denn  es  schwebte  mir  in  einer  Entfernung  von  etwa  24  Zoll  vor  dem  Auge  eine 
dunkle  concave  Scheibe  vor,  in  etwas  einem  tiefen  Uhrglase  ähnlich,  .ihr  Längendurch- 
messer betrug  1  '4^  ihr  Querdurchmesser  1  '/^  Zoll ;  ersterer  verlief  schräg  von  oben  und 
aussen  nach  unten  und  innen.  Anfangs  war  die  Scheibe  ganz  dunkel.  Als  ich  am  7. 
März  in  Prag  l^atfiche  Hilfe  suchte,  erschien  sie  mir  blutroth,  nur  am  obera  Rande 
von  einem  linsengrossen  und  daneben  von  einem  viel  kleinem  schwarzen  Flecke  bedeckt.** 
Dr.  Arlt  fand  Iris  und  Pupille  normal,  er  behandelte  die  Krankheit  als  BIntaustretung  in 
der  Tiefe  des  Auges  und  verordnete  strenge  Diät,  Ruhe  der  Augen  und  warme  Fomente 
aof  Ufm,  flor.  araicae  et  herb,  ratae;  später  Einreibungen  von  Jodkalisalbe  an  die  Um- 
febnng  des  Auges,  Unter  Anwendung  der  Fomente  verminderte  sich  die  Entfernung 
von  24  auf  18  und  bis  zum  3.  April  niff  12  Zoll,  wä^uend  in  gleichem  Masse  auch  die 
Grösse  der  Scheibe  abnahm. 

Patient  erzählte  ferner:  „Bei  raschen  Bewegungen  des  Auges  blieben  während 
der  Behandlung  des  Hrn.  Doctors  jene  beiden  Flecke  fix,  und  das  Übrige  schwebte  hin 
und  her,  ungefähr  wie  eine  am  Stiele  hängende,  hin  und  her  schwankende  Pflaume;  es 
l^ani  mir  bei  jeder  Veränderung  der  Lage  des  Auges  vor,  als  bewege  sich  ein  Strom  mit 
Blotpunkten*  gefällter  Flüssigkeit  von  oben  und  hinten,  nach  vome  gegen  diese  vertiefte 
Scheibe;  ich  bemerkte  dann  dunklere  Punkte  und  Streifen,   die  sich  bei  raschen  Wen- 
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duAgen  des  Aagfet  hin  uod  Imt  beireglOB.  htgie  ieh  nddi  «af^den  RftclMo^  lo  yerdeckl» 
die  Scheibe  jene  aohwaraen  Flecke,  und  wenn  ich  mich  wieder  seUte,  so  enchienen  sie 
wieder  am  obern  Scheiben-IUnde,  und  von  iimen  EOgea  sich  danUere  rothe  Streifm 
an  der  Scheibe  herab.** 

„Am  16.  April,  wo  der  Kranke  auf  die  Klinik  kam,  bemerkte  man  objectiy  aa  den 
Aage  far  nichla  Krankhaftes.  Die  genaniite  Scheibe  ichien  ihm  nur  noch  7  Zoll  Ton 
dem  Auge  entfernt  zu  sein ;  der  Fleck  am  obern  Rande  war  dunkelroth,  der  kletnere 
Fleck  hatte  sich  in  einen  halbmondförmigen  dunklen  Streifen  verwandelt,  der  bei  Be- 
wegungen des  Auges  seine  Lage  änderte;  oaterhalb  dter  Mille  der  Scheibe  sah  Palienr- 
einen  kleineren  Fleck,  eifier  Spinne  tergleichbar,  die  flbrige  Scheibe  war  jvrie  ans  I  ante 
Blutpunkten  zusammengesetxt,  und  erregte  bei  den  Bewegungen  des  Anges  En  den 
Kranken  die  Empfindung,  ab  ob  eine  Fiissigkeit  hin  und  her  strOme.  Der  Patient  unter- 
schied verschiedene  Farben  und  erkannte  grössere  Gegenstände,  selbst  grOsaere  Lettern, 
doch  alles  nur  von  der  Seite  her,  weil  die  genannte  Scheibe  in  gerader  Richtung 
vor  dem  Auge  schwebte.  Da  die  genannten  Foraeate  sich  nOtelich  erwiesen  halten, 
wurden  dieselben  fortgesetst  und  nach  einigen  Tagen  durch  Rad.  potyg.  aeneg.  ver^ 
stärkt.  Die  innerlich  gereichte  Polyg.  seneg.  wurde  nicht  vertragen,  und  desshalb  eit 
Infus,  sennae  c  sale  Glaub,  gegeben.  Am  24.  April  nahmen  die  Blutpunkte  in  der 
Scheibe  eine  rostgelbe  Farbe  an,  und  das  Sehvermögen  besserte  sich  stf,  dasa  P.  kleinere 
Gegenstände  auch  in  der  Entfernung  erkamile,  die  er  frtther  nicht  ausgenommen  hatte. 
Es  wurde  nun  Spir.  vini  rectificatiss.  an  die  Umg^Ung  des  Auges  eingerieben,  und  ia- 
nerlich  Cremor  tart  gereicht.  Allmälig  schwanden  die  blässer  gewordenen  kleineren 
Jiörperchen  in  der  Scheibe,  und  der  bewegiiohe  Fleck  wurde  sammt  dem  balbmoDd« 
migen  Streifen  lichter.  Häusliche  Verhältnisse  swangen  den  Kranken,  su  Ende  April  ia 
diesem  Zustande  der  Besserimg  die  Klinik  zu  verlassen.  Zu  Hause  wurde  unter  de« 
Fortgebrauche  der  weingeistigen  Einreibungen  in  dem  Zeiträume  von  8  Monaten  <ii< 
Scheibe  immer  blässer  und  kleiner  sammt  den  zwei  dunkleren  Flecken,  als  der  Paüeat 
nach  einem  heftigen  Anfalle  von  Husten  plötalich  von  'derselben  Augenkrankheit  in  dem- 
selben Grade  befiiUen  wurde,  deren  Ausgang  uns  aber  bisher  unbekannt  blieb." 

Zwei  höchst  interessante  Fälle  von  plötzlich  und  ohne  alle  Vorboten  entstandener 
Blindheit  mit  nachfolgendem  Sichtbarwerden  einer  grauen  oder  weissen  Platt«  im  Grunde 
des  Auges  hat  von  Ammon  in  seiner  Zeitschrift  L  B.  S.  319—335  beschrieben,  und  die 
Ansicht  aufgestellt,  dass  in  diesen  Fällen  Chorioidealverknöcherung  obwaltete.  Hill  man 
den  Satz  fest,  dass  nur  Chorioidealezsudate  das  Substrat  von  Kalk-  und  Knochenbildnnf 
abgeben  können,  und  dass  in  den  genannten  Fällen  «owohl  vor  als  nach  der  BcUiadung 
die  Zufälle  von  Entzündung  mit  faserstoffigem  Exandate  fehlten,  so  kann  man  kium  ändert* 
als  annehmen,  dass  Apoplexia  retinae  oder  Chorioidea  statt  gefunden,  und  der  ooaguUrte 
Faserstoff  jenen  lichten  Körper  im  Grunde  4eB  Angea  dargestellt  Kabe,  welcher  ftlr 
Knochenraasse  imponlrte. 

Ili.  Serumerguss  unter  der  Chorioidea. 

Seit  Wardröp*^  sprechen  fast  alle  Autoren  von  Wasseransammlung 
zwischen  der  Chorioidea   und  Retina,    und   zwischen   der  Chorigidea  und 

•)  M«iM  AntMiB.  0r  tli«  Kye,  Tot.  HL 
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Sderft.  Was  die  dfstere  betriff^  so  tet  sie  durch  Sectioneii  nachgewiesen, 
jedoch  nur  als  Folge  von  Chorioiditis;  das  Vorkommen  des  sogenannten 
Hydrops  chorioideae  externus  seu  sub  sclerotica  bedarf  noch  weiterer  Be-  ^ 
slätigang.  Ammou  *)  ist  meines  Wissens  der  einzige,  welcher  einen  Sec- 
tiansbefund  von  Ansammlung  «gelber  aeröser  Feucbtigl^eit ,  welche  die 
Cborioidea  nach  innen  und  die  vardttnnte  Sclerotica  nach  aussen  drängte, *< 
veröffentlicht  bat. 

IV.  Cystenbildung  an  der  Chorioidea. 

Hydatiden  zwischen  Chorioidea  und  Retina  will  Rossi  **)  gefunden 
haben,  und  einen  Ecchinococcus  Dr.  Oescheiät '***^.  Nach  der  Beschrei- 
Imtig  des  letzteren  möchte  ich  nicht  annehmen,  dass  Dr.  Ge$cheidt  einen 
Ecchinococcus  vor  sich  gehabt  habe,  sondern  ein  Exsudat  zwistchen  Cho-* 
rioidea  und  Retina.  Dr.  von  Ammon  f) ,  welcher  das  Präparat  noch  besitzt, 
hat  die  Yermuthung  aufgestellt,  ob  der  vermeintliche  Ecchinococcus  nicht 
etwa  Cur  eine  Metamorphose  der  Jacob'schen  Haut  zu  halten  sei.  Ich  halle 
es  demnach  nicht  für  überflüesig,  die  Beschreibung  dieses  Falles  nach 
Bescheidt  hier  wOrtlich  aufzunehmen. 

Die  Beobachtung  wurde  bei  einem  24jährig6n  Z6glinge  de^  Dresdner  Blinden- 
iBstittites  gemacht,  der  an  Phthisis  tnberculosld  starb.  In  seiner  Jugend  hatte  derselbe  an 
«iner  heftigen  Ophthalmitis  gelitten,  die  anfangs  vernachlfissigt,  mit  unheilbarer  Blindheil 
endigte.  Der  Zustand  der  Augen,  als  ich  denselben  vor  2  Jahren  zum  erstenmal  sah,  war 
folgender:  Die  Augenlider  und  die  übrigen  den  Bulbus  umgebenden  Theile  waren  regel- 
mässig, der  Bulbus  der  rechten  Seite  stark  gewölbt,  im  geringen  Grade  glotzend,  ge- 
vpsnnt  und  hSrtlich  anzufDhIen ;  die  Sclerotica  und  Cornea  regelmässig,  die  Iris  brnun 
geflrbt,  auf  derselben  an  einigen  Steifen  gelbliches  Lymphexsudflt  bemerkbar,  die  Pupille 
Tenogen,  das  obere  Segment  der  Linse  in  geringem  Grade  getrQbt,  und  in  der  Tiefe  des 
Auges  eine  schmutzig-gelb  gefflrbte  und  weit  ausgebreitete  Tröbnng  vorhanden. 

Der  linke  Bulbus  dem  rechten  hinsichtlich  der  Form  und  HSrte  gleich,  zeigte  eine 
bellblaue  Iris,  auf  deren  OberflSche  kleine  Gef^ssverzweignngen  sich  unterscheiden 
liessen.  Die  verdunkelte  Linse  war  nach  unten  gedrängt,  so  dass  man  nur  das  oher^ 
Segment  durch  die  weite  PtipÜle,  die  Übrigens  von  einer  gelblich  braunen  Masse  &nge<^ 
Altt  war,  durch  die  mehr  gelblich- weiss  gefSrbte  Trübung  unterscheiden  konnte. 

Die  Untersuchung  der  Augen,  48  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen,  ergab 
min  folgende  Resultate:  Als  das  rechte  durch  einen  Querschnitt,  der  mit  einer  Davier- 
whcn  Scheere  geföhrt  wurde,  in  fwei  Segmente,  in  ein  vorderes  und  ein  hinleres  ge- 
trennt werden  sollte,  bemerkte  ttlad,  nachdem  der  Schnitt  etwa  einen  halben  Zoll  lang 
war,  dass  sich  zwischen  der  durchschnittenen  Chorioidea  und  Sclerotica  eine  feine  weisse 
Huit  in  den  Schnitt  drängte,   die   man   für  die  Retina  zu  halten  veranlasst  wurde ;   aU 

*)  Ztiucbrin  IL  B.,  S.  252. 
**)  Keckeres  Aanalea  1831,  Band  21,  S.  49». 
"**)  Aanoa'f  ZeiUclirifk,  m.  fitad,  S.  437. 
t)  «HMke  »«nlalJwife«  «te.,  B«tKii  tSK,  I  B.,  8.  63  oiil  Taf.  XX.,  PIf .  VR.  nmd  VOL 
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jedoeh  der  Schnitt  in  der  Peripherie,  okae  daM  die  henrortreleiide  weisse  Haut  rerletit 
wurde,  vollendet  and  das  hintere  Segment  von  dem  Tordern  abgesogen  ond  etwas  um- 
gebogen war,  zeigte  sich  folgende  höchst  interessante  Erscheinung.    Die  Chonoidea  war 

^  bräunlich  geerbt,  des  Pigmentes  beraubt  und  mit  vielen  varicösen  Gefi&ssen  versehen. 
Die  Retina  erschien  mit  dem  Glaskörper  in  eine  weisse,  röthlirh-blane  Masse  vereinigt 
und  znsammengedringt,  so  dass  dieselbe  vom  Eintritt  des  Sehnervens  ganz  strangföraiig 
erschien,  nach  vorb  aber  an  Breite  und  Umfang  zunehmend,  gefaltet  wurde  und  mit  der 
Cornea  ciliaris  und  den  Processus  eil.  innig  verwachsen  war.  Es  zeigte  sich  also,  wenn 
man  das  hintere  Segment  abzog,  die  mit  dem  Glaskörper  vereinigte  Retina  wie  der 
Klöppel  in  der  Glocke. 

Der  Raum  nun  zwischen  der  pigmentlosen,  wie  ausgewachsenen -Chonoidea  and 
der  klöppel  förmig  zusammengedrängten  Retina  wurde  von  einer  weissen  Blase,  deren 
obere  Wand  sich  schon  durch  den  Schnitt  hervorgedrlngt  hatte,  ausgefällt  und  dieselbe 
bald  ab  ein  Echinococcus  erkannt.  Es  ging  derselbe  nimKch  von  der  Blitte  der  untera 
Flfiche  der  klöppeiförmigen  und  gefalteten  Retina  aus,  legte  sich  rings  um  dieselbe  henua 
und  f&llte  den  Raum^  zwischen  dieser  und  der  Chorioidea  in  der  Art  aus,  dass  seine 
beiden  sackförmigen  Enden  nach  oben  zusammenstiessen'.  Die  Süssere  Haut  desselben 
war  weiss,  wenig  durchscheinend  und  ziemlich  fest.  Als  sie  geöffnet  wurde,  ergoss  sich 
eine  geringe  Quantität  seröser  Flüssigkeit,  und  zugleich  erschien  eine  zartere,  bUlulieh- 
weisse  Maut,  als  von  der  ersten  eingeschlossen.  Aus  dieser  kam,  nachdem  aie  aufgeritit 
worden  war,  ebenfalls  seröses  Fluidum,  welches  aber  eine  Menge  kleiner,  theils  runder, 
theiU  ovaler  und  oliven förmig  gestalteter  Wurmkörperchen  enthielt.  Ausser  den  mit  den 
Fluidum  herausgekommenen  Jionnten  noch  mehrere.  Wurmkörper,  die  an  der  innen 
Fläche  der  zarten  Haut  sassen,  wahrgenommen  werden.  An  einigen  derselben,  die  onler 
das  Mikroskop  gebracht  wurden,  besonders  an  den  ovalen,  konnte  man  deutlich  kleine  rande 
Saugmttndungen  unterscheiden.  Übrigens  bildeten  sie  eine  ganz  homogene  Masse  und  voa 
innerer  Structur  war  gar  nichts  wahrzonehmen.  Ein  Hakenkran*  konnte  nicht  bemerkt  werden 
Uro  das  Präparat,  welches  Herr  Prof.  von  Ammon  in  seiner  Sammlung  aufbewahrt, 
nicht  weiter  zu  zerstören,  wurde  die  Untersuchung  der  übrigen  Theile  des  Auges  uicht 
vorgenommen.' 

Das  linke  Auge,  welches  durch  einen  Longitudinalschnitt  getrennt  wurde,  liess 
Folgendes  bemerken:  Beim  Einschnitte  floss  eine  grosse  Menge  einer  gelblichbraunea, 
ziemlich  dicken  Flüssigkeit  aus,  auf  der  deutlich  nnterscheidbar  kleine  abgelöste  StOck- 

,  eben  des  Pigmentes  herum  schwammen.  Wie  Chorioidea  war  nach  vom  hellbraun  und 
pigmentlos, .  nach  dem  Sehnerven  zu  jedoch  dunkler  und  theilweise  noch  mit  Pigment 
bedeckt  Retina,  Glaskörper,  Linse  etc.  lagen  als  ein  weiasbräunliches  Convolat  hinter 
der  Pupille.  Von  dieser,  mit  der  Uvea  fest  verwachsenen  Masse,  auf  der  übrigens  eine 
Menge  feiner  Gefllssverzweigungen  bemerkbar  waren,,  ging  ein  feiner  Faden  nach  hinten 
bis  zum  Eintritte  des  Sehnervens  (Rudiment  der  Reti«i).  Der  Sehnerv  selbst  war  sehr 
dünn.  Weder  in  dem  ausgeflossenen  Fluidum,  noch  in  den  übrigen  Theilen  des  Auges 
konnte  jedoch  ein  Entozoon  entdeckt  werden. ** 

V.  Krebsablagerun^  In  der  Chorioidea. 

Die  Ablagerung  von  Markschwamm  im  Innern  des  Auges  geht,  na- 
menUich  bei  Kindern,  wohl  immer  von  der  Netshaiti  (der  Eintritlssieiie  des 
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Opiicas  in  den  Bulbus)  ans,  und  die  Chorioidea  wird  gar  nrcht  oder  erst 
später  .infiUrirt.  Fälle,  wo  die  Ablagerung  zuerst  in  der  Chorioidea  statt- 
fand y  sind  —  mir  wenigstens  —  nicht  bekannt.  In  •  diesem  Falle,  den  ich 
so  eben  beschreiben  will,  war  die  Conjunctiva  bulbi,  die  Sciera  und  die* 
Chorioidea  sammt  dem  Corpus  ciliare  von  Markschwamm  infiltrirt,  die  Ne^- 
haut  jedoch  völlig  frei. 

Eine  Witwe  von  57  Jahren,  seil  8  Jahren  nicht  mehr  menstmirt,  litt  seit  1  Jahre 
i^ederhoU  an  heftigem  Blatausflusse  aus  den  Genitalien,  welcher  bisweilen  Ton  Schmer- 
sen  nach  dem  Verlaufe  des  Nerv,  ischiadicus  begleitet  war.  Sie  war  bei  gutem  Appetite 
siemlich  rasch  abgemagert,  und  ihre  Hautfarbe  hatte  sich  in  eine  schmutzig  blassgelbe 
Verwandelt.  Bei  der  Untersuchung  der  Genitah'en  am  10.  August  1852  fand  man  die 
obere  und  hinlere  Hüfte  der  Yagma  hart  und  höckerig  iofiltrirl,  die  Vaginalportion  dea 
Uterus  in  eine  gelappte  und  zerklüftete  Geschwulst  verwandelt;  eine  mit  Blut  gestreifte, 
schleimig-jauchige  und  fibelriechende  Flüssigkeit  entleerte  sich  aus  der  Vagina.  Am  3. 
Sept  klagte  die  Kranke  über  ein  Gefühl  von  Druck  im  linken  Auge  und  Empfindlichkeil 
gegen  das  Licht;  die  Conjunctiva  bulbi  war  zwisphen  der  Hornhaut  und  der  Karunkel 
fflark  gerüthet '  und  gelockert,  der  Bulbus  sonst  in  jeder  Beziehung  normal.  Bis  zum 
6.  Sept.  hatte  sich  in  der  Mitte  der  injicirten  Stelle  unter  ziemlich  heftigen  Supraorbital- 
achmerzen  ein  flacher,  etwa  hanfkomgrosser,  graugelber  Knoten  entwickelt  Am  17.  Sept 
bemerkte  [man  neben  dieser  Infiltration  unter  der  Conjunctiva  bulbi  noch  eine  zweite, 
und  heftig  reissende  Schmerzen,  starlie  Lichtscheu  und  Verdrfipgung  der  Iris  von  der 
Nasenseite  gegen  die  Pupille  hin,  so  dass  diese  nierenförmig  erschien,  Hessen  auf  Infil- 
tration des  Corpus  ciliare  an  der  Nasenseile  schliessen.  Die  Beweglichkeit  und  die 
Sehkraft  dieses  Auges  waren  am^  1.  Oct.  noch  nicht  merklich  gestört.  Diess  geschah 
erst  vom  4.  Oct.  an,  indem  die  Hügel  unter  der  Bindehaut  schon  so  zunahmen,  dass  der 
Bulbus  etwas  auswärts  gestellt  wurde,  der  Rand  der  Cornea  sich  trübte,  die  innere 
Hilfte  der  Iris  verfftrbt,  gelockert  und  von  einigen  Gefitosen  durchzogen  erschien.  Am 
13.  October  erfolgte  der  Tod,  nachdem  in  den  letzten  Tagen  wieder  heftige  Metrorrhagie, 
dann  Dysenterie  und  allgemeiner  Collapsus  eingetreten  waren.  —  Der  linke  Bulbus 
wurde  durch  einen  von  vom  nach  hinten  geführten  Schnitt  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  zerlegt  und  ergab  folgenden  Befund.  Die  Hornhaut  normal,  nur  an  der  Nasenseite 
nfichst  ihrer  Vereinigung  mit  der  Sciera  etwas  dicker  und  getrübt.  Die  Sciera  von  der 
Insertion  des  Opticus  bis  z«r  Gegend  der  Ora  serrata  an  der  Nasenseite  von  Markschwamm 
infiltrirt,  ihre  Fasern  durch  geschwänzte  Zellen  mit  grossen  runden  Kernen  (Krebszellen, 
junges  Bindegewebe)  auseinander  gelrieben,  so  dass  die  infiltrirte  Partie  einerseits  nach 
innen  (gegen  die  Höhle  des  Bulbus),  andererseits  nach  aussen  (gegen  das  Orbitalfett) 
vorragt,  und  an  der  mächtigsten  Stelle  (zwischen  Opticus  und  Ä^^uator)  über  \*"  dick  erscheint. 
Von  der  Gegend  der  Ora  serrata  treten  die  Fasern  der  Sciera  wieder  zusammen,  und  findet 
die  Sarcoroablagerung  bloss  in  der  Tunica  vaginalis  und  Conjunctiva  bis  in  den  Limbua 
conjunctivae  corneae  hin  statt.  Innerhalb  der  Sciera,  deren  Elemente  mitten  in  der  ge- 
naonten  Geschwulst  nur  ab  spärliche  weisse  Fasern  zu  erkennen  sind,  liegt  die  Chorioidea 
an  der  Nasenseite  von  der  Eintrittsstelle  des  Opticus  bis  zum  Schlemm*schen  Canale 
fest,  jedoch  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare  nicht  unzertrennlich  mit  der  Sciera  zusam- 
menhängend, und  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  mit  Markschwamm  infiltrirt,  daher  vom 
Opticus  bis  zur  Ora  serrata  etwa  V^'",    im.  Bereiche   des  Ligamentum  ciliare  gegen  %'" 
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diek.  Uire  Pigment^ckickt  und  die  CiliarforUitoe  «oTerilDderU  Die  Ne^ani  d«rch«M 
Qornial,  nur  durch  die  geoannte  Infiltration  sammt  der  Chorioidea  imi  etwa  2'*'  einwirti 
gedrängt.  Dero  entsprechend  nimmt  der  sonst  gehörig  beschaffene  Glaskörper  ein  klei- 
^neres  Volumen  ein.  Linse  und  Kapsel  normal.  Die  Iris  nirgends  infiltriri,  an  der  Nasenseite 
jedoch  auf  ihrer  vordem  Fläche  mit  einem  lichtgrauen  geronnenen  Exsudate  bedeckt 

Melanotische  Ablagerungen  im  Bulbus  gehen  viel  hfiuflger  von  der 
Sclera  als  von  der  Chorioidea  aus.  *)  Fritschi  **)  hat  die .  bis  zum  Jahre 
1843  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  zusammengestellt.  Aus  denselben 
ergibt  sich,  dass*sich  die  Gegenwart  solcher  Pseudoplasmen  im  Auge  erst 
dann  bestimmt  diagnosticiren  lässt^  wenn  dieselben  sich  bereits  durch  die 
Sclera  nach  aussen  Bahn  gebrochen  haben.  Wir  werden  darauf  noch  bei 
Besprechung  des  Markschwammes  der   Netzhaut  zurückkommen. 

VL   Angeborene  Spaltung  der  Chorioidea  und  Pigmenlnadel. 

Von  dem  angeborenen  (heiltoeisen  Mangel  der  Chorioidea  j  welcher 
nur  mit  demselben  Fehler  der  Iris  vorkommt,  wurde  herein^  S.  122—130 
gehandelt 

Der  angeborene  Pigmentmangel  der  Chorioidea  (Albinismus)  bo* 
ruht  darauf,  dass  ihre  Pigmentzellen  wenig  oder  keine  Pigmentkömchen 
enthalten  und  platter  sind.  Gleichzeitig  fehlt  auch  an  der  Iris  das  Pigment 
mehr  weniger  vollständig.  Hiedurch  erhält  das  Auge  das  bekannte  Aos- 
aeheoy  welches  man  an  weissen  Kaninchen  zu  beobachten  am  häufigsten 
Gelegenheit  hat. 

In  Folge  dieses  Zustandes  ist  das  Gesicht  mehr  weniger  unTollkommen. 

Nystagmus  und  Empfindlichkeit  gegen  helles  Tageslicht  begleiten  die  hohem 

Stufen  diesselben.   Bei  mehreren  Kakerlaken  hat  man  beobachtet,  dass  die 

'  Störung  des  Gesichtes  sowohl  als  die  Empfindlichkeit  gegen  das  Tageslicht 

Hiit  dem  Eintritte  des  Mannesalters  geringer  wurde. 

Diese  Anomalie  kommt  bald  nur  bei  einem  einzigen  Griiede  einer 
Familie  vor,  bald  bei  mehreren  Geschwistern,  bald  auch  bei  verschiedenen 
Gliedern  in  auf-  und  absteigender  Linie.  ♦**) 

Das  Trngcn  von  Brillen  mit  grossen,  runden  blassblauen  oder  blass- 
grauen Gläsern  dürfte  das  beste  Mittel  sein,  für  solche  Augen  das  Ucbt 
entsprechend  zu  tempeHren. 

*)  VerpL  Beats  diatert.  inangur.  de  nelino«,  Pragae  1833,  und  Ryba  Präger  Vierte(Jahncbr.  8.  6.  (1845)  8.  fS3< 
**)  Die  bAsariii^en  SchwimmgeschwAlsle  des  Augapfels,  Freiburg  1843. 

***)  An  ausfBhrlichstea  ist  das  Aber  diesen  Bildugsfehler  BelaBBlc  snaannengUlcUt   ta  Bd^  Cosras  ittMialt.  eoi- 
gmialo»  das  yaox,  LMuanM  1848. 
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Die  Krystalllinse  und  ihre  Kapsel^   lens  cry- 
stallina et  Capsula  lentis. 


A.    Anatomische  und  physiologische  Bemerkungen. 

Der  Krystallkörper,  zwischen  der  Iris  und  dem  Glaskörper  gelegen, 
und  seiner  Gestalt  nach  so  ziemiich  einer  Linse  entsprechend^  misst  von 
etnero  Punkte  eines  Randes  zum  entgegengesetzten  gewöhnlich  4^'*;  seine 
Aclise^  welche  mit  der  Sehachse  (vom  Centrum  der  Cornea  bis  zur  Macula 
lutea  der  Netzhaut)  zusammenfölll,  variirt  zwischen  174  und  2^^*"*  Im 
Kindesalter  ist  die  Achse  relativ  zum  Durchmesser,  im  Greisenalter  hin- 
gegen der  Durchmesser  relativ  zur  Achse  grösser. 

Das  absolute (letrtcA/  beträgt  im  Allgemeinen  4  Gran;  das  specifische 
1,0790,  das  des  Kernes  allein  1,112.  Das  specifische  Gewicht  des  Glas- 
körpers wird  auf  1,0033  angegeben*). 

Die  vordere  Fläche  ist  weniger,  die  hintere  mehr  convex;  eine  Ebene 
durch  den  Rand  (Äquator)  des  Krystallkörpers  gelegt,  also  senkrecht  auf 
die  Achse,  würde  dem  vordem  Pole  um  Y4 — Y3'"  näher  liegen  als  dem  hintern. 

Der  vordere  Pol  ist  vom  Cehtrum  der  Descemet'schen  Haut  im  Mittel 
V  weit  entfernt,  bei  Kurzsichtigen  weiter,  bei  Weitsichtigen  weniger ;  der 
hintere  Pol  befindet  sich  ungefähr  6Va — 7'"  von  der  Macula  lutea. 

Der  Krystallkörper  ist  mittelst  der  Zonula  Zinnii  an  den  Strahlenkörper 
und  durch  Anlagerung  an  den  Glaskörper  befestigt.    YergL  S.  151.    Die 
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Verbindung  mit  den  Strahlenfortsitzen  ist  in  so  fern  locker,  ak  sie  ein 
Vorwärtstreten  des  Krystallkörpers  gestattet,  ohne  zu  zerreissen,  fest  hin- 
gegen, insofern  die  Lösung  des  Krystallkörpers  aus  dieser  Verbindung,  die 
Zerreissung  der  Zonula  Zinnii,  eine  gewisse  Gewalt  erfordert. 

Entleert  man  den  Humor  aqueus  durch  einen  Einstich  in  die  Cornea,  so  rQcken 
Iris  und  Krystallkörper  knapp  an  die  in  ihrer  W^ölbung  unyerfindert  bleibende  Cornea  an. 
Diesfl  kann  nur  geschehen,  indem  anch  der  Glaskörper  nachröckt  und  der  Bulbus  in  den 
Äquatorialdurchmessern  verkleinert  wird.  Da  hiebei  die  Ciliarfortsitze  ihre  relative  Lage 
tu  einander  und  zur  Cornea  nicht  indem  können,  so  muss  es  die  Zonula  Zinnii  sein, 
welche  ein  Vorrücken  des  Linsensysteroes  um  -1'''  und  darüber  gestattet. 

Die  hintere  Hälfte  der  Linsenkapsel  ist  (in  der  tellerförmigen  Grabe 
des  Glaskörpers)  ziemlich  fest,  doch  nicht  unzertrennlich  mit  der  Glashaut 
vereinigt.  Hat  man  die  Zonula,  das  Aufhängeband  der  Linse,  ringsum  vor- 
sichtig getrennt,  so  kann  man  auch  die  Linse  sammt  ihrer  Kapsel  aus  der 
tellerförmigen  Grube  herausheben,  ohne  die  Hyaloidea  daselbst  zerreissen 
za  müssen. 

a.  Die  Kapsel^  welche  gewöhnlich  in  eine  vordere  und  hintere  (Hälfte) 
unterschieden  wird,  bildet  ein  ununterbrochenes  Ganze,  und  umschliesst  die 
Linse  ungefähr  in  der  Art,  wie  die  Schale  eines  Apfels  das  Parenchym. 
Es  ist  irrig,  wenn  man  meint,  die  Linse  liege  in  der  Kapsel  wie  eine  Erbse 
in  der  Hülse,  oder  gar  sie  sei  durch  Flüssigkeit  (Humor  Horgagnii)  von 
derselben  getrennt.  • 

Die  vordere  Hälfte  der  Kapsel,  welche  durch  Verschmelzung  mit  der 
an  sie  tretenden  Zonula  Zinnii  und  mit  der  metamorph osirten  Membrana 
capsulo-pupillaris  (siehe  unten  Entwicklungsgeschichte)  bedeutend  verstärkt 
wird,  ist  nichts  weniger  als  spröde,  sondern  elastisch   und  ziemlich  zähe. 

Einer  slumpfspitzigen  Nadel  widersteht  sie  nur  dann  nicht,  wenn  sie  straff  gespannt 
ist  und  rasch  getroffen  wird.  Eben  so  weicht  sie  der  Schneide  der  Nadel  leicht  aui, 
wenn  sie  bereits  eingeschlltxt  ist,  und  die  Spitze  beim  Schneiden  nicht  neuerdings  an 
ihre  vordere  Flfiche  angesetzt  wird.  Durch  einen  einfachen  Schlitz  kann  selbst -die  ganze 
Linse  herausgedrückt  werden,  ohne  dass  die  beiden  Seitenhälften  in  Zipfel  crinreissen 
mfissen,  obwohl  diess  häufig  geschieht. 

Lappen  oder  Zipfel  der  Kapsel  rollen  sich  allmälig  von  der  Spitze  her 
ein,  und  ziehen  sich  runzelich  gegen  den  Äquator  hin  zusammen.  Kleinere 
Stücke  mit  einer  Pincette  gefasst,  reissen  bei  noch  unversehrter  Zonula 
leicht  ab,  wenn  man  sie  in  der  Richtung  ihrer  Fläche  anzieht,  ausserdem 
lassen  sie  sich  leicht  über  die  ganze  vordere^  selbst  weit  in  die  hintere 
Kapsel  hinein  vergrössern. 

Die  Kapsel  ist  vollkommen  durchsichtig,  und  bewahrt  diese  Eigenschaft 
selbst  nach  jahrelanger  Aufbewahrung  in  Weingeist,  Sublimat,  Essigsäure 
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n.  dgl.  Man  hat  bisher  weder  Gefässe  noch  Nerven^  nicht  einmal  deutliche 
Faserung-  in  derselben  nachgewiesen.  Ihre  vordere  Fläche  ist  mit  einem 
ähnh'chen  Epitelium  überzogen  wie  die  Descemelsche  Haut  (Brücke).  Ihre 
(hintere-  innere  Fläche)  kann  nur  durch  sorgfältiges  Abstreifen  und  Ab- 
spülen von  den  Linsenzellen  befreit  werden. 

Nach  Huschke  entsteht  die  Kapsel  im  Embryo  durch  Einstülpung  der 
Sassern  Bedeckungen;  indem  der  also  gebildete  Sack,  in  welchem  später 
die  Linse  als  körnige  Masse  gefunden  wird,  sich  nach  vorn  verengert  und 
abschnürt,  wird  er  zu  einer  selbstständigen  Kapsel,  deren  vordere  Fläche 
mit  der  allmälig  ihren  Gefässreichthum  einbüssenden  Membrana  capsulo- 
pupillaris  verschmilzt,  während  sich  über  beide  vom  Rande  her  die  Zonula 
gleichsam  vorschiebt.  —  Wird  die  Kapsel  durch  Gefässe  ernährt,  so  kann 
sie  dieselben  in  ihrer  vordem  Hälfte  nur  mittelst  der  Zonula,  in  ihrer  hin- 
tern nur  mittelst  der  Hyaloidea  erhalten. 

fr.  Die  Linsensubstanz  kann  deutlich  in  zwei  verschiedene  Lagen  ge- 
schieden werden,  den  Kern  und  die  Rinde.  Dir  sogenannte  Liquor  Mor^ 
gagniiy  ein  Tröpfchen  klarer  Flüssigkeit,  welche  in  Cadavern  aus  einem 
Einstiche  in  die  Kapsel  hervorquillt,  enthält  durchsichtige  und  farblose  kern- 
haltige Blasen  von  sechseckiger  Gestalt,  die  Linsenkugeln.  Sie  dürften  als 
die  jüngsten  Elemente  zur  Bildung  der  Fasern  zu  betrachten  sein,  welche 
man,  je  weiter  gegen  das  Centrum  der  Linse  hin,  desto  deutlicher  aus- 
geprägt findet. 

Die  Rindensubstanz  ist  eine  kömig-faserige,  krystallhelle  und  farblose, 
weiche,  etwas  klebrige  und  schmierige,  fast  gallertartige  Masse,  welche  den 
Kern  rings  umgibt.  Am  mächtigsten  ist  sie  gegen  den  Rand  tyn^  gegen 
Vj'"  dick,  minder  mächtig  im  vordem  Umfange,  am  vordem  Pole  etwa  V3"' 
dick,  am  dünnsten  im  hintem  Umfange,  am  hintern  Pole  gewöhnlich  nur 
V5—V4'".  Sie  erfüllt  also  den  Raum,  der  übrig  bleibt,^  wenn  man  das  Vo- 
lumen des  Kemes  (3'"  im  Durchmesser,  1  %'"  Achse)  von  dem  der  Kapsel 
(4"'  Durchro.  2'"  Achse  im  Mittel)  abzieht  Der  Kern  liegt  somit  der  hin- 
tern Kap'selwand  näher  als  der  vordem. 

Der  Kern  unterscheidet  sich  von  der  Rindensubstanz  durch  seine 
grössere  Consistenz.  Er  allein  ist  es,  welcher  in  der  2.  Lebenshälfte  eine 
B»ehr  und  mehr  gelbliche  Färbung  annimmt.  Bloss  der  Kem  wird  im 
Weingeiste  hart;  die  Rinde  bleibt  mehr  weniger  weich  und  schmierig 
oder  bröcklich. 

Ein  Zerklöften  der  Kernsobstanz,  wie  wir  in  der  Rinde  beobachten,  habe  ich 
''wigtlcng  an  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Cataracten  nie  gefunden.  —  Besonders 
^<^n  sah  ich   den  Unterschied  zwischen  Kem-    und  Rindensubstanz   an   einem  wegen 
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Sarcom«  melanodM  eutirpirteo  Bulbus.  -Die  melanotjach-fllrcomatöse  Masse  f&lH  den 
Bulbus  gans  aus,  und  hat  die  Sclera  im  Äquator  durchbrochen ;  ein  senkrecht  Ton  oben 
nach  unten  geführter  Durchschnitt  hat  den  Bulbus  und  die  Linse  in  eine  innere  und 
äussere  Hälfte  geschieden.  In  der  innen  ganz  glatten  Kapsel,  durch  welche  die  mi| 
ihrer  Süssem  Flfiche  verschmolcene  roelanotische  Masse  durchscheint,  liegt  die  Linse,  in 
der  Mitte  der  Kern,  dunkelgelb,  hart,  3'"  im  Durchmesser,  1'/,'"  in  der  Achse,  ringsum 
die  Rinde  graulich-weiss,  käseartig,  wie  eine  Schale,  vom  mächtiger,  hinten  dünner. 

Sowohl  der  Kern  als  die  Rinde  besteht  aus  concenirisch  über  ein- 
ander liegenden  Blättern,  welche  aus  Fasern  zusammengesetzt  sind.  Diese 
Blätter  werden  gegen  die  Pole  hin  dünner,  als  sie  am  Rande  sind.  Ihre 
Verbindung  unter  einander  geschieht  durch  eine  formlose  oder  feinkörnige 
flüssige  Hasse.  Dieser  Bindestoff  scheint  gegen  die  Kapsel  l^in  reichlicher 
vorhanden  zu  sein  als  im  Kerne,  wenigstens  ist  in  den  oberflächlichen 
Schichten  die  Verbindung  der  Blätter  unter  einander  lockerer.  —  Die 
Fasern^  welche  durch  Nebeneinanderliegen  ein  Blatt  bilden^  sind  die  feinen 
und  regelmässig  geordneten  Grundelemente  der  Linsensubstanz.  Sie  laufen 
in  jedem  Blatte  von  dem  Äquator  nach  den  Polen  dicht  neben  ^einander 
und  ohne  sich  zu  kreuzen.  Die  Gestalt  jeder  Faser  ist  platt,  aber  mehr 
weniger  sechseckig  prismatisch.  Jede  Faser  wird  in  ihrem  Verlaufe  vom 
Äquator  gegen  die  Pole  hin  dünnen  Jede  Faser  läuft  über  den  Rand  der 
Linse  von  der  vordem  zur  hintern  Fläche.  Den  Ausgangspunkt  auf  der 
einen  und  den  Eingangspunkt  jeder  Faser  auf  der  entgegengesetzten  Ober- 
fläche bilden  die  Pole  und  die  Meridiane  der  Linse. 

Die  wirklichen  (nicht  mathematischen)  Pole  der  Linse  sind  drei-  oder 
viereckige  Stellen  in  der  Achse  der  Linse,  von  welchen  die  Meridiane  wie 
die  Speieben  eines  Rades  gegen  den  Rand  der  Linse  hin  auslaufen.  Die 
Pole  sowohl  als  die  Meridiane  sind  gebildet  durch  eine  Masse  aus  runden, 
gekernten,  sehr  durchsichtigen  und  ynzusammenhängenden  Zöllen  von  ver- 
schiedener Grösse,  so  wie  wir  sie  an  der  äussersten.  Peripherie  (in  den 
jüngsten  Schichten)  finden. 

Die  Meridiane  sind  theils  Hauptmeridiane,  welche  vom  Pole  gegen 
den  Rand  hin  laufen,  ohne  denselben  zu  erreichen,  theils  Nebenmeridiane^ 
welche  gleichsam  als  dichotome  Spaltungen  der  Hauptmeridiane  gegen  den 
Äquator  hin  erscheinen.  Die  Zahl  der  Hauptmeridiane  ist  in  der  mensch- 
lichen Linse  drei  in  der  vordem,  und  drei  oder  vier  in  der  hintern  Hemi- 
sphäre. In  der  vordem  geht  der  eine  nach  oben,  der  andere  nach  unten 
und  aussen,  der  dritte  nach  unten  und  innen,  in  der  hintern  dagegen  der 
eine  nach  unten,  der  andere  nach  oben  und  aussen,  der  dritte  nach  oben 
und  innen.  Ein  solches  Wechselverhältniss  der  Richtung  an  der  hintern 
und  vordem  Hemisphäre  findet  auch  bei  einer  grossem  Anzahl  von  Haupt- 
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fneridianen  (6),  weldie  nicht  selten  rorkommt,  und  bei  den  Nebenmeridianen 
gtatt  Indem  die  Meridiane  sfimmtlicher  Blfitter  der  vordem  Hemisphäre 
sieh  decken ,  ond  ebenso  die  der  hintern ,  geht  also  die  .  sie  bildende 
Kemzellensubstan:^  mrgends  durch  die  ganze  Dicke  der  Linse,  und  es 
kann  daher  von  einem  2^rklüften,  von  einer  Dehiscenz  der  Linse,  bedingt 
durch  Zerstörung  dieser  Kemzellensubstanz^  nie  in  dem  Sinne  die  Rede 
sein,  als  ob  ein  Spalt  durch  die  ganze  Dicke  der  Lmse  entstehen  könnte. 
Legt  man  die  Linse  in  Weingeist,  so  zerklüftet  nur  die  Rindensubstanz  in 
der  Richtung  der  Meridiane.  Man  sieht  3,  5,  6 — 12  solche  speichenartig* 
verlaufende  weisse  Streifen  in  derselben.    (Nie  sah  ich  sie  im  Kerne.) 

Besiandtheile  nach  Bcrzelius:  Wasser  58,0,  eiweissartige  Materie 
35,9 ;  Alkoholextract  mit  salzsauern  und  milchsauern  Salzen  2,4,  im  Wasser 
lösliche  Materie  mit  phosphorsauern  Salzen  1,3,  unauOösliche  Theilchen 
2,4.  Die  Asche  enthält  Spuren  von  Eisen;  sie  beträgt  0,0Q5  vom  Ge« 
Wichte  der  frischen  Linse. 

Auf  welche  Weise  die  Linse  und  die  Kapsel  ernährt  werde,  ist  bei 
dem  Umstände,  als  sich  in  der  Kapsel  bei*  Erwachsenen  durchaus  keine 
Geßisse  nachweisen  lassen,  noch  unbekannt.  Sie  erfolgt  höchst  wahrschein- 
lich vom  Rande  her  aus  den  Ciliarfortsätzen  durch  den  Petit'schen  Canal. 
Dort  wenigstens  ist  die  mächtigste  Schichte  der  Elemente,  welche  man  als 
die  jüngsten  der  Linse  zu  betrachten  berechtigt  ist.  Ausserdem  Hesse  sich 
nur  annehmen,  dass  die  Ernährung  von  der  Zohula  Zinnii  und  von  der 
Tordem  Kapsel  her  durch  Vasa  serosa  erfolge.  Blutführende  Gefässe  strtd 
nur  im  ^embryonalen  Zustande  sowohl  in  der  vordem  als  in  der  hintern  . 
Kapsel  bestimmt  nachgewiesen.  Erstere  kommen  von  der  Zonnla  her, 
letztere  von  der  Art.  centralis  cofp.  vitrei. 

Die  Linse  durchläuft,  abgesehen  von  Erkrankung,  auch  nach  der  Ge- 
burt noch  mehrfach  namhafte  Veränderungen.  Nebst  der  Form  und  Lage, 
ton  denen  schon  die  Rede  war,  ändern  sich  auch  ihre  Consistenz  und  ihre 
Farbe.  Im  Kindesalter  hat  sie  ungefähr  die  Consistenz  eines  dicken  Breies 
und  lässt  sich  leicht  zwischen  den  Fingern  zerdrücken.  Noch  in  den  zwan- 
ziger Jahren  JBndet  man  ihre  Consistenz  sq  gering,  dass  sie  einer  V«— %'" 
breiten  Reclinationsnadel  nicht  ausweicht,  wenn  man  sie  in  den  Glaskörper 
hineinzudrücken  versucht,  sondern  sich  in  2  Hälften  trennt.  Im  Greisen- 
alter  zeigt  sie  auch  bei  völliger  Durchsichtigkeit  ungefähr  die  Härte  des 
Schweizerkäses.  Lässt  man  von  einem  Kinde  die  Linse  mit  uneröffneter 
Kapsel  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen,  so  wird  die  Kapsel  runzKch,  was 
bei  Linsen  älterer  Individuen  nicht  so  bald  oder  gar  nicht  geschieht.  — 
Bis  zum  30.  Jahre  ist  die  Linse  vollkommen  farblos;  von  da  an   wird  sie 
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blassweingelb  und  allmälig  wie  Topas  oder  Bernstein.  Diese  Veränderungen 
erfolgen  so  constant,  dass  man  aus  der  Farbe  und  Consistenz  einer  Linse 
aliein  mit  Sicherheit  bestimmen  kann,  ob  sie  aus  dem  Cadaver  eines  ju- 
gendlichen oder  eines  bejahrten  Individuums  genommen  wurde. 

Lasst  man  bei  Thieren  Sonnenlicht  durch  ein  starkes  Brennglas  auf 
die  Linse  fallen,  so  zerklüftet  sie  in  der  Richtung  der  Meridiane  und  wird 
'  trüb.  Wernek  *)  hat  bei  einem  Steinröthel  und  bei  einem  Jagdhündchen 
durch  concentrirtes  Licht  cataractöse  Linsen  zum  Zerspringen  gebracht, 
«und  hiedurch  Resorption  derselben  eingeleitet.  Dr.  Fronmüller  **)  sah 
eine  Catar.  lenticularis  plötzlich  bei  einem  65jährigen  Hanne  entstehen, 
welchem  durch  eine  blasenartige  Convexität  in  einer  Fensterscheibe  con- 
centrirtes Licht  in's  Auge  gefallen  war  (?).  Vom  Verhalten  der  Linse  gegen 
den  galcanischen  Strom  wird  bei  den  Staaroperationen  die  Rede  sein.  Ltift 
in  die  vordere  Kammer  eingebracht,  erregt  nach  Dr.  Höring's  ***)  Versuchen 
Ent/.ündung  nicht  nur  der  Zonula  Zinnii,  sondern  auch  der  vordem  Kapsel- 
wand (?).  Über  mechanische  und  chemische  Verletzungen  der  Kapsel  bemerkt 
derselbe  Autor  S.  15:  „Wir  machten  den  Versuch  bei  Thieren,  wir  rieben 
und  stachen  die  Kapsel,  wir  kauterisirten  sie  mit  salpetersaurem  Silber  f) 
und  mit  verdünnten  Säuren,  doch  ungeachtet  unserer  Mühe  und  jeder  nar 
möglichen  Sorgfalt  brachten  wir  es  nur  selten  dahin,  in  der  Linsenkapsel 
eine  Entzündung  hervorzurufen,  welche  wir  durch  Section  nachweisen 
konnten.  Es  ist  wahr,  dass  in  Folge  dieses  Verfahrens  die  Linse  in  ihren 
organischen  Verhältnissen  oft  verändert  war;  sie  wurde  dunkel,  erweicht 
oder  zur  Hälfte  resorbirt«  Auch  die  Kapsel  war  auf  den  ersteri  Anblick 
weisslieh  und  neblig,  aber  wenn  man  die  dunklen  Stellen  derselben  unter 
dem  Mikroskop  untersuchte,  zeigten  sich  Gruppen  kleiner  Falten,  dadurch 
entstanden,  dass  die  Membran  sich  zusammenzog,  während  wirkliche  pla- 
stische Ausgchwitzungen  sehr  selten  waren.** 

Kleine  Sticht  und  Schnittwunden  der  vordem  Kapsel  können  spurlos 
vernarben. 

Im  Jahre  1840  machte  Prof.  Fischer  bei  einem  25jäbri^en,  an  TubercaL  polin. 
leidenden  Manne  die  Discission  beider  Kapseln  darch  die  Cornea.  Der  sehr  weiche, 
blaulich-weiss.  aussehende  Linsenstnar  wurde  in  den  nächsten  Tagen  etwas  geslittigter. 
Am  17.  Tnge  erlng  der  Kranke  plt'HzIich  seinem  Lungenleiden.  Prof.  Bochdalek  fand  ha 
der  Untersuchung  die  Kapseln  schlaff,  doch  überall  geschlossen,  ohne  Spur  einer  Narbe, 
und  nach  Abstreifung  eines  feinen  Beschlages   von    der  Innenfläche    fiberall   Tollkommen 

«")  AmmoD^s  ZeilMhrin,  1834,  II.  B.  S.  14. 
•')  Wilther  und  Ammoni  Joanial  R.  F.  II.  BaDd,  S.  174. 
***)  Preiasschrifl  aber  den  grauen  SUiar,  HeiU>rono  1844,  8.  16.  b.  Beobachlnnf. 
f )  Wermek  1.  c^  S.  18,  äUI«  die  Kapael  mit  Lapis  ailcbifko,  wud  e»  blieb  weder  ein  Fleck  nock  e  ae  Narbe  xmrUk, 
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dorchsichtig.  Prof.  FtjcW,  dem  ich  assisUrte,  hnUe  heiderseito*  die  Kapselo  einfach  ein- 
geschoitten,  ohne  förmilche  Lappen  zn  bilden,  weil  gleich  nach  Eröffnung  des  Kapseln 
etwas  milchige  Flüssigkeil  in  den  Unmor  aquens  austrat  Im  October  184d  untersuchte 
ich  mit  Prof,  Engel  die  Augen  einer  Kranken,  an  welchen  ich  5  Wochen  vor  dem  Tode 
die  Discission  durch  die  Cornea  gemacht  hatte.  Die  Ursache  der  Cataracta  und  des  Todes 
war  Diabates  mellitus.  Es  fanden  sich  in  beiden  vordem  Kammern  mehrere  Stückchen 
Linsenanbstanz,  deutliche 'Linsenfasern  mit  Kugeln  nntermischt ;  die  Kapseln  zeigten  deut- 
liche Öffnungen,  nirgends  eine  Trübung. 

AnThieren  haben  insbesondere  Dietrich*\  Beger**)  und  Wernek***) 
die  Verwundbarkeil  des  Kryslallkörpers  geprüft.  Durch  einfache  Stichwun- 
den der  vordem  Kapsel  drängt  sich  vermöge  der  Elasticität  dieser  Membran 
eine  kleine  Partie  der  halbflüssigen  Rindenschicht  hervor,  und  bildet,  indem 
sie  trüb  und  weisslich  wird^  die  sogenannte  Krystallflocke.  Diese  ist 
kegelförmig,  mit  ihrer  Basis  auf  der  Kapsel  und  Linse  sitzend,  mit  ihrer 
Spitze  in  die  Augenkammer  hineinragend,  oder  (meistens)  an  die  Hornhaut- 
wunde sich  anlehnend.  Sie  scheint  unmittelbar  nach  der  Verwundung'  zu 
entstehen,  obgleich  sie  gewöhnlich  erst  nach  mehren  Stunden  sichtbar  (trüb) 
wird.  Sie  verschwindet  allmfilig,  so  wie  sich  die  Kapselöffnung  schliesst. 
An  ihrer  Stelle  bleibt  in  der  Rrgel  keine  Trübung,  weder  der  Linse  noch 
der  Kapsel  zurück. 

Auch  Schnittwunden  pflegen  keine  andern  Folgen  zu  haben,  und  selbst 
gerissene  Kapselwunden,  wenn  nur  ohne  gleichzeitige  Erschütterung  .  des 
Krystallkörpers  beigebracht,  können  unbeschadet  der  Durchsichtigkeit  der 
Kapsel  und  Linse  wieder  vernarben. 

Der  Zutritt  des  Kammerwassers  zur  Linse  durch  eine  Kapselöffnung 
scheint  durch  das  Verleglwerden  derselben  mittelst  der  Rindensubstanz  ab- 
gehalten zu  werden,  und  erst  bei  grösseren  Öffnungen  oder  bei  solcher 
Beschaffenheit  derselben,  dass  sie  nicht  leicht  verlegt  werden  können  (Zipfel- 
bildung), sieht  man  das  Kammerwasser  auf  die  Linse  derart  einwirken,  dass 
diese  getrübt  und  sofort  erweicht,  aufgelockert  und  verflüssigt  wird. 

Verwundungen  der  hintern  Kapselhälfte,  wenn  dabei  die  Linse  nicht 
verrückt  wird,  heilen  oft  wie  die  Wunden  der  vordem  Wand;  wird  aber 
die  Kapselwand  stark  zerrissen,  so  erfolgt  Trübung  derselben  oft  mit,  oft 
ohne  Verdunkelung  der  ganzen  Linse.  Nach  Wernek  ist  es  femer  nicht 
gleichgiltig,  ob  ein  Stich  in  das  Fasergewebe  oder  in  die  Kernzellensub- 
slanz  (des  Poles  und  der  Meridiane)  gedrungen  ist;  in  letzterem  Falle 
bleibe  gewöhnlich  nur  am  Einstichspunkte  eine  Trübung  zurück. 

*)  tiber  Verwuodanget  des  Ltnseoyslem«!,  Tübingeo  1824. 
••)  Ammon's  Zeitscbrin,  III.  B.,  S.  167. 
•*J  Amoioa'f  ZeiUchnft,  IV.  B.,  S.  !S. 
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Nichte  bewirkt  Idchter  Trübung  der  Unse  als  Ersck&itenmg.  DiHrtA, 
Beger  und  Wernek  stimmen  in  dem  Punkte  ttberein,  dass  Verrtickting  der 
Linse  in  ihrer  Kapsel  ohneweiters  Trübung  der  Linse  zur  Folge  habe. 
Hierauf  ist  daher  nach  Verletzungen  besonders  Rücksicht  zu  nehmen,  wem 
man  bestimmen  soll,  ob  Linsentrübung  nachfolgen  werde  oder  nicht.  Nor 
so  löst  sich  der  Widerspruch,  welcher  scheinbar  darin. liegt»  dass  oft  &e 
geringste  Verletzung,  der  Stich  mit  einer  Nfihnadel,  schon  Cataracta  herbei- 
führt, hingegen  weit  grössere  Stich-  und  Schnittwunden  keine  Träbung  zur 
Folge  haben.  Die  Anordnung  der  halbflüssigen  peripherischen  Lins^fizellea 
und  Linsenfasern,  welche  den  Zusammenhang  der  Kapsel  mit  der  festeren 
Linsensubstanz  vermitteln,  scheint  demnach  eine  bestimmte  und  für  die 
Ernährung  der  Linse  unumgänglich  nothwehdige  zu  sein. 

Regenerirt  sich  die  Linse  ?  Vieles  ist  dafür,  vieles  dagegen  vorgebracU 
,  worden.  Die  verschiedenen  Behauptungen  stützen  sich  theils  auf  Vivisec« 
tionen,  theils  auf  die  anatomische  Untersuchung  operirter  cataractöser  Aogen. 
—  Versuche  an  Thieren  habe  ich  nicht  gemacht;  in  Bezug  auf  die  vm 
Andern  vorgenommenen  muss  bemerkt  werden,  dass  man  es  Unterlasses 
hat,  sich  zu  überzeugen,  ob  durch  die  Operation  die  gesammte  Linse  aus  dar 
Kapsel  entfernt  Moirde,  oder  ob  hiebt  ein  Theil  derselben,  die  Rindensab- 
stanz,  zurückgelassen  worden  war.  Man  hat  die  extrahirten  Linsen  nicht 
genau  gemessen. 

Selbst  Dr.  Löy>enhardt'8  Versuche  *)  ^ben  keinen  hinreichenden  Beweis  för  dii 
Regeneration  der  Linse.  Er  machte  am  6.  Juli  1827  bei  einem  10-  und  bei  eiaeB 
12monatlichen  Kaninchen  die  Eztraction  der  Linse;  als  er  nach  etwas  mehr  als  9  Moat- 
ten  die  Operation  wiederholte^  erhielt  er  Krystalllinsen  (?),  welche  viel  abgeplattfter 
und  auch  weniger  consistent  waren,  als  die  ersten,  namentUch  an  den  Rfindern.  Bei  ätm 
einen  Kanmchen  fand  er  3  Monate  nach  der  Wiederholung  der  Operation  in  der  Kapiel 
nur  etwas  gallertartigen'  Schleim.  Am  16..  Juli  wurden  swei  Gmonatliche  Kaninchen  duck 
Eztraction  operirt;  bei  Wiederholung  der  Operation  nach  1  Jahre  fand  sich  aar  etwtf 
gelatinöser  Schleim  vor.  Auch  Textor  der  Sohd  **}^  welchem  viir  eine  sehr  scbUtzeaf 
werthe  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  mit  vortrefFlichen  Abbildungen  yerdankea, 
hat  gleich  den  übrigen  Auetoren  weder  Messungen  der  extrahirten  Linsen,  noch  mikro- 
skopische Untersuchungen  jener  Masse  vorgenommen,  welche  er  für  wiedererteugte 
Linse  hielt.  Prof.  Mayer's  Angabe,  dass  er  nar  dann  Linsensubstanz  vorfand,  wenn  te 
Thier  erst  mehrere  Wochen  nach  der  Operation  getödtet  wurde,  wfire  allerdings  geeignst, 
für  Wiederersatz  von  Linsensubstanz  zu  sprechen,  wenn  sie  nicht  mit  den  Angaben  A** 
derer  im  Widerspruche  stünde,  und  wenn  sie  sich  nicht  immer  bloss  auf  ein  Auge  hv^fl^ 
Ebenso  hat  Valentin  *^**^)  die  durch  Eztraction  beseitigten  Linsen  nicht  gemessen,  bb^ 
uns  den  Zweifel  nicht  benommen,  ob  er  nicht  einen  beträchtlichen  Theil  der  Linse  (Bia- 

*)  Froriepa  Nolixen  N.  418,  Srpl.  1841. 

*'')  Ober  die  Wtedererseufung  der  Krystilllinte,  Wtirsburip  1H42. 
"**)  Zeitochrirt  fOr  ritioiieile  Hedicin  voo  Ucnle  und  Pfcuirer.  I.  B.,   IS44,  S.  23T. 
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densnbstaiis)  inrttckgelaMeB  hatte.  Er  entfonite  am  24.  Juni  1842  bei  einem  jnn||;en  vnd  bei 
einem  alten  Kaninchen  die  Lin«e  des  linken  An^ea  dorch  Extraction -md^/Msf  9o(i$iämdi§  (?). 
Die  Kaptel  war  in  d^r  untern  Hälfte  eröffnet  worden.  Die  anatomische  Untersuchung  er- 
folgte am  18.  October  desselben  Jahres.  Bei  dem  j&ngem  Thiere  erschien  die  Pupille  gani 
rein;  an  der  Stelle  der  Linse  erschien  ein  heller,  kreisförmiger  plattrundlicher  Theil  Ton 
4%'"  Durchmesser«  der  nur  nach  unten  hin  defeet  und  ausgeschnitten  war.  Diese  Löcke^ 
welche  sich  bis  nach  dem  Centrum  hin,  der  Pupille  gegenOber  eAtreckte,  ergab  eine  grösste 
Linge  von  etwas  mehr  als  2"*  und  eine  Breite  von  SV,'",  erschien  unregelmflssig  drei- 
eckig und  hatte  ihre  Basis  ntfch  aussen  und  unten,  ihre  Spitze  nach  dem  Centrum  der 
Linse  gerichtet  Durch  sie  fand  eine  ziemlich  innige  Anheftung  zwischen  der  regenerir- 
len  Linse  and  der  Iris,  so  wie  mittelbar  mit  4er  Homhautnarbe  statt  (?).  Die  Linse  des 
rechten  Auges  hatte  4*/^*"*  im  Durchmesser,  und  war  von  vom  nach  hinten  ungefihr 
etwas  mehr  als  noch  einmal  so'  stark,  wie  der  neue  Krystallkörper  des  linken  Augea. 
Dieser  zeigte  schon  dem  freien  Auge  alle  Charaktere  der  echten  Linsenmasse.  Wurde 
er  im  Ganzen  mit  der  Linsenkapsel  und  der  anhaftenden  Partie  dts  Glaskörpers  unter 
das  Mikroskop  gebracht,  -  und  bei  mfissig  starker  VergrOsserung  betrachtet,  so  fielen  in 
der  NShe  der  Oberflache  sogleich  die  eigenthämlichen  Linsenzellen  und  mehr  in  der 
Tiefe  die  schwächer,  aber  bestimmt  gezeichneten  Linsenfasem  auf.  Die  gesammte  Masse 
aber  bot  unregelmäs$ig€y  bald  irreguiär  gehäufU^  baid  deutlicher  geiekickieie  Fragmenl§, 
welche  bei  gesunden  und  volbtändigen  Linsen  nicht  vorkommen,  und  auch  dem  Krystall- 
körper des  gesunden  Auges  fehlten,  dar.  Die  Linsenzellen  wurden  sowohl  an  der  vor- 
dem, als  an  der  hintern  Oberflöche  der  Linse,  und  zwar  an  dieser  reichlicher  als  an 
jener  wahrgenommen,  theils  isolirt,  theils  zusammengehäuft.  Die  Linsenfasem,  die  meist 
den  oben  erwähnten  Fragmentarbestandtheilen  der  Linse  entsprechend  verliefen,  zeigten 
lieh  an  vielen  Stellen  scharf  begrenzt,  und  hatten  neben  ihren  bestimmten  Rändern  bis- 
weilen angrenzende  kleine  Körnchen,  wie  diese  auch  bei  gesunden  Linsen  nicht  selten 
vorkommt  An  andern  Stellen  konnten  die  Fasem  nicht  immer  innerhalb  der  bröcklichen 
Masse  mit*  Bestimmtheit  verfolgt  werden.  Die  oberflächlichen  Linsenschichten  massen 
0.0035'"  — 0,0070'",  während  die  des  gesunden  Kryslallkörpers  0,0025"' —  0,0035"'  er- 
gaben; jene  waren  also  im  Durchschnitte  bedeutend  breiter,  als  diese.  Die  Substanz  der 
Linsenkapsel  zeigte  sich  in  beiden  Augen  gleich  durchsichtig.  An  der  vordem  Fläche 
der  Kapsel  der  wiedererzeugten  Linse  glaubte  V.  ein  schwaches  Gefftssnetzwerk  wahr- 
zunehmen, welches  er  sowohl  an  deren  hinterer  Fläche  als  in  der  Kapsel  des  gesunden 
Bulbus  vergeblich  suchte.  Der  regenerirte  Krystallkörper  wurde  durch  Weingeist  ebenso 
nilchweiss  und  undurchsichtig,  wie  der  gesunde. 

Bei  dem  altera  Kaninchen  hatte  die  Linse  des  operirten  Auges  S'/,'^',  die  des 
rechten  Auges  4y,'"  im  Durchmesser;  jene  war  von  vom  nach  hinten  ebenfalls  meh( 
abgeplattet,  der  Uorahautnarbe  gegenüber  unvollständig  (Lücke  wie  bei  dem  Jüngern), 
and  gleichfalls  mit  dieser  durch  Exsudat  verbunden,  im  grössten  Theile  ihrer  Peripherie  hell 
and  durohsichtig,  im  Centnim  und  etwas  nach  hinten  und  unten  milchweiss  getrübt  Die 
Linsenzellen  bildeten  eine  dünne  Lage  an  der  Oberfläche,  hinten  dünner  als  vom.  Die 
meisten  Linsenfasem  waren  scharf  gezeichnet  und  vom  regulär  bogenfSrroig  geordnet, 
Unten  dagegen  unregelmässiger  durch  einander  geworfen,  und  selbst  an  einzelnen  Stellen 
iBnerhalb  der  weicheren  bröckligen,  wie  Gummifragmente  gebrochenen  Masse  nicht  deut- 
lich kenntlich;,  die  oberflächlichen  Fasem  waren  gleichfalls  etwas  breiter,  als  die  des 
rechten  Auges.    Die  gesammte  Linsenmasae  war  bis  auf  den  hartem  Kerntheil  von  einer 
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Flfifsigkeit  darchdrnngen,  in  welcher  einselne  Linsenzellen  schwammen.  Aach  hier  war 
die  Kapsel  durchsichtig  und  mit  feinen  Kömchen  besetzt  Spuren  von  Gefassnetzen  wur- 
den hier  vergeblich  gesucht.  Auf  diesem  Auge  war  |tärkere  Reaction  eingetreten  ge- 
wesen, und  hatte  eine  breitere  Hornhantnarbe  hinterlassen.  Das  Auge  des  älteren  Kanin- 
chens war  nach  allen  Durchmessern  beinahe  um  V"  geschrumpft,  während  bei  dem 
jüngeren  Thiere  die  Schrumpfung  der  3  Durchmesser  nur  beiläufig  */,'"  betrug.  Bei  dem 
iltern  Thiere  war  auch  Verflüssigung  des  Glaskörpers  eingetreten. 

Bis  jetzt  kann  nur  so  viel  als  sicher  angenommen  werden,  dass  man 
nach  der  Extraction  noch  Ljnsensubstanz  in  der  Kapsel  vorgefunden  hat. 
Diese  Substanz  war  durchaus  weich.  Eine  Wiedererzeugung  des  Kernes 
bat  niemand  nachgewiesen.  Die  Frage  der  Regeneration  hat  nur  insofern 
Interesse,  als  es  sich  um  die  Wiederherstellung  der  Form  und  der  Function 
der  beseitigten  Linse  handelt.  Ob  vom  Rande  her  etwas  Linsensubstanz 
regenerirt  werden  könne  oder  nicht,  das  kann  ^o  ziemlich  als  müssige 
Frage  betrachtet  werden.  Übrigens  ist  wohl  nicht  zu  übersehen,  dass, 
wenn  auch  die  theilweise  Regeneration  der  Linse  schon  durch  Vivisectionen 
sicher  gestellt  wäre,  doch  zwischen  dem  gesunden  Auge  eines  jungen  le- 
benskräftigen Thieres  und  dem  cataractösen  Menschenauge  noch  ein  grosser 
Unterschied  in  Bezug  auf  die  vegetativen  Verrichtungen  obwalten  müsse. 
Und  doch  will  man  bei  alten  abgelebten  Greisen  nichts  Geringeres  als  Re- 
generation.  der  Linse  gefunden  haben  I  Retzius*)  will  daraus  erklären, 
warum  Operirte  mit  der  Zeit  oft  minder  starke  Gläser  brauchen ,  und 
Volkmann**),  Valentin  1.  c.  u.  A.  sind  dieser  Ansicht  beigetreten,  ohne 
zu  bedenken,  dass  bei  den  bisher  untersuchten  Menschenaugen  die  Lücke 
der  Linsensubstanz,  welche  Valentin  bei  den  Kaninchen  nach  unten  beob- 
achtete, im  Centrum,  also  gerade  da  gefunden  wurde,  wo  die  Lichtstrahlen 
die  Linse  zu  passiren  haben.  Lässt  sich  wohl  denken,  dass  eine  so  un- 
regelmässig gebaute  Linse,  wie  Valentin  sie  selbst  bei  den  juqgen  Kanin- 
chen fand,  der  Function  der  Strahlenbrechung  genügen  könne  ?  Wir  werden 
bei  der  Lehre  von  der  Accomodation ,  welche  mit  dieser  Frage  innigst 
zusammenhängt,  entscheidende  Thatsachen  anführen. 

Alle  Befunde  an  Menschenaugen  ^  welche  seit  Vrolik  (1801 »  von 
W,  Sömmering  (1828),  Beck  (1830),  Wernek  (1834),  Äeteiii*  (1837), 
Textor  (1842)  u.  A.  veröffentlicht  worden  sind,  beweisen  nicht,  dass  die^ 
Linsensubstanz,  welche  man  in  der  Kapsel  eingeschlossen  fand,  eine  rege- 
nerirte  war,  sondern  vielmehr,  dass  sie  ein  Theil  der  Linse  war,  welcher 
nicht  aus  der  Kapsel  entfernt  worden.    Ich  habe  sowohl  durch  Extraction 


«)  Tid$krin  für  LIkare  1837,  siehe  Textor. 

^)\  Wa^ocr*!  Handwörterbuch  der  Phytiotoyie,  Ol.  B.  S.  806. 
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als  durch  Reclination  operirte  Augen  in  Zeit  von  einigen  Wochen  und  in 
Zeit  von  mehren  Jahren  nach  der  Operation  .zu  untersuchen  Gelegenheit 
gehabt,  und  halte  mich  dadurch  in  Stand  gesetzt,  die  Angaben  Anderer  zu 
beurthcilen.  Die  Beschreibung  einiger  meiner  Präparate,  von  denen  ich 
mehre  aufbewahre,  folgt  weiter  unten  (siehe  Veränderungen  nach  Staar- 
Operationen).  Man  kann  sich  eine  regenerirte  Linse  wohl  nicht  denken, 
ohne  dass  auch  die  Kapsel  wieder  einen  völlig  geschlossenen  und  durch-> 
sichtigen  Sack  darstellt.  Erweitert  man  nun  in  jedem  FhIIc,  wo  nach  einer 
Stattroperationen  die  Pupille  vollkommen  (t)  schwarz  und  das  Sehvermögen 
so  gut  ist,  dass  man  an  Regeneration  der  Linse  denken  könnte,  die  Pupille 
so  weit  als  möglich  durch  Belladonna,  so  wird  man  durch  die  weissen 
Streifen  in  der  Gegend  des  Äquator  lentis  schon  vom  Gegentheil  überzeugt 
werden.  Aber  auch  die  tiefere  Lage  und  das  Schlotlern  der  Iris  sind 
schon  hinreichend,  zu  zeigen,  dass  dio  Linse  fehle.  —  Der  Umstand,  den 
Betzius  anführt,  nämlich  dass  Operirte  in  späterer  Zeit  schwächerer  Glä- 
ser bedürfen,  beruht  darauf,  dass  operirte  Augen  erst  in  späterer  Zeit  die 
zur  Accommodi\^iün  nöthige  Spannung  erlangen,  wie  wir  weiter  unten  er- 
örtern werden. 

Function  der  Linse.  DerKryslallkörper  lässt  die  Lichtstrahlen,  welche 
durch  die  Pupille  zu  ihm  gelangen,  nicht  einfach  durch  sich  hindurch  gehen, 
sondern  er  verändert  ihre  Richtung  derart,  dass  sie  sich  hinter  ihm  in 
einem  Punkte  vereinigen;  er  ist  eine  biconvexe  Linse,  gleich  denen,  die 
wir  zu  optischen  Zwecken  anwenden.  Er  ist  aber  beinahe  vollkommen 
achromatisch,  weit  mehr,  als  unsere  besten  Instrumente  dieser  Art,  die 
aus  Crown-  und  Flintglas  construirten  Linsen,  mit  welchen  er  nach  Han^ 
iioccr'«*)- Vermulhung  eine  analoge  Zusammensetzung  (aus  einer  vordem 
concavconvexen  und  einer  hintern  biconvexen  Hälfte)  besitzt.  Bei  ihm  ist 
endlich,  abgesehen  von  dem  beweglichen  Diaphragma,  der  Iris,  die  sphäri- 
sche Aberration  künstlicher  Linsen  beträchtlich  vermindert  (wahrscheinlich 
durch  die  verschiedene  Dichtigkeit  der  peripherischen  und  der  Kern- 
schichten.) 

Hielt  ich  die  Linse  von  Nengeborenen,  in  ihr^r  Kapsel  eingeschlossen  und  mög- 
lichst unverändert  (namenUieh  mit  Vermeidung  jeder  Compression),  einem  Fontiter  gegen- 
über vor  eine  weisse  Fläche,  so  bildeten  sich  die  Fensterrahmen  hei  einer  Entfernung 
TonlVj  —  2'"  am  deutlichsten  ab;  bei  Linsen  Erwachsener  wechselte  die  Brennweile 
zwischen  3  und  4'^'.*  Im  Auge,  wo  «or  der  Linse  das  Kammerwasser,  hitiler  derselben 
der  Glaskörper  ist,  mnss  natürlich  —  abgesehen  von  der  Cornea  —  der  Focus  viel  weiter 
von  der  Linse  entfernt  sein.   —   Augen,   denen  dfe  Linse  fehlt  (nach  gelungenen  Staar- 

*i  i.  liiacr's  Arehiv  fär  Aattofotc  und  Physiologie,  etc.  1816,  Heft  5. 
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Operationen),  sind  in  der  Regel  nicht  im  Stande  vi  leien,  xu  schreibeB  u,  d^. ;  m>  «k 
man  ihnen  ein  die  Stelle  der  Linse  vertretendes  Gonvexglas  (von  2—5"  Brennweite) 
vorhält,  wird  ihr  Gesicht  auch  für  nahe  Gegenstände  hinreichend  scharf.  Es  kommt  aher 
auch  vor,  wenn  gleich  selten  und  nach  meiner  Erfahrung  nur  bei  nicht  bejahrten  Ope- 
rirten,  dass  sie  selbst  ohne  Gläser  lesen,  nähen,  eine  Nadel  einfädeln  u.  dgL  Diese 
Thatsachen  zeigen,  dass  an  der  Strahlenbrechung  im  Auge  nicht  die  Linse,  sondern  <fia 
Hornhaut  mit  dem  Kammerwasser  den  grossem  Antheil  habe.  Der  Dichtigkeitsuatersekied 
zwischen  Luft  und  Hornhaut  ist  ein  viel  grösserer,  als  der  zwischen  KamnEiervrasaer  ud 
,  Krystallkörper.  Dabei  darf  jedoch  nicht  übersehen/^erden,  dass  in  Augen,  deren  Linse 
beseitigt  worden  ist,  die  Hornhaut  von  der  Netzhaut  im  Allgemeinen  weiter  entfernt  lie- 
gen dürfte,  als  vor  dem.    Siehe  unten :  Veränderungen  nach  Staaroperationen. 

Der  Krystallkörper  bildet  im  Verein  mit  der  Hornhaut  und  dem  da- 
zwischen fest  eingeschlossenen  Kammerwasser  ein  unveränderliches  System 
von  zwei  Sammellinsen.  Bei  der  Lehre  von  der  Accomodation  werden 
wir  nachweisen,  dass  sich  bei  der  Adaption  des  Auges  für  nahe  und  Teme 
Gegenstände  weder  die  Krttmtnung^er  Hornhaut  und  der  Linse,  noch  ihre 
relative  Lage  zu  einander  findert.  Nur  bleibende  Änderung  des  RefracUons- 
zustandes,  der  Übergang  in  Kurz-  oder  Weitsichtigkeit,  ist  an  Änderung 
der  relativen  Lage  der  Linse  zur  Hornhaut  gebunden. 


B.   Krankheiten  der  Kapsel  und  Lime. 

I.  Trübung  —  Cataracta. 

A.  Die  Trübung  der  Linse,  Cutaraeta  lenticularis,  belriflft  ent- 
weder den  Kern  der  Linse  —  Cat.  nuclearisy  oder  die  Rindensubstanz  —  CaL 
corticalis^  oder  beide  zugleich  —  Cat.  totalis.  Partielle  Trübungen  können 
mehr  weniger  lange  als  solche  fortbestehen,'  oder  mit  -  der  Zeit  in  totale 
verwandelt  werden. 

1.  Als  Kernstaar  bezeichnen  wir  die  Trübung  der  Linse  dann,  wenn 
sie  sich  auf  den  Kern  oder  auf  einen  Theil  desselben  beschränkt. 

a.  Eine  partielle  stationäre  Form  ist  der  Centrallinsenstaar,  ein  scharf 
begrenzter,  mohnkorngrosser,  grauweisser  Punkt  im  Centrum  der  Linse, 
bisweilen  von  einem  lichtgrauen  wolkigen  Hofe  umgeben.  Er  ist  angebo- 
ren, meistens  bilateral,  oft  mit  Irideremie  oder  Coloboma  Iridis  combinirt. 
Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Centralkapselstaare ,  von  welchem 
später  die  Rede  sein  wird,  und  mit  welchem  er  übrigens  auch  zugleich 
vorkommen  kann. 

6.  Eine  andere  Form  ist  der  stationäre  Kernstaar  jugendlicher  In- 
dividuen.   In  der  Regel  ist  nur  der  Kern   allein  verdunkelt.    Blan   sieht 


Digitized  by  VjOOQIC 


Trfibnng  —  Ciaüimete  —  lenticularis.  tSi 

üblich  tief  in  der  Pupille,  etwa  % — V«'"  hinter  der  Iris,  einen  gelblich- 
(prauen,  im  Ganzen  noch  etwas  durchscheinenden  Körper,  welcher,  wenn 
die  Pupille  stark  (mindestens  auf  3''0  erweitert  wird,  ringsum  scharf  be- 
grenzt erscheint  und  beilfiufig  3'^'  im  Durchmesser  hat  In  manchen  Fällen 
sieht  man  in  der  Gegend  des  vordem  Poles  einen  grauweissen  Punkt  oder 
Knopf,  in  andern  sitzt  ein  solcher  Punkt  tiefer,  wahrscheinlich  im  Centnim 
der  Linse,  in  andern  endlich  laufen  vom  Rande  des  Kernes  gegen  die 
CUiarfortsätze  hin,  also  in  der  Rindensubstanz  3,  4,  5,  und  mehre  Speichen 
ähnliche  grauweisse  Streifen.  Solche  Staare  sehen  klein  aus  und  sind,  wenn 
die  lichten  Streifen  der  Punkte  fehlen,  nicht  immer  gleich  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen.  Einige  Individuen  bekam  ich  nur  desshalb  zu  sehen, 
weil  sie  der  Optiker  zu  mir  schickte,  der  für  sie  kein  passendes  Glas  finden 
konnte.  Die  Consistenz  des  Kernes  erwies  sich  bei  der  Discission,  welche 
ich  in  solchen  Fällen  anwende,  wachsartig,  derb  und  zäh,  in  andern  etwas 
>i  eicher,  fast  bröcklich. 

Za .  dieser  Form  gehdren  wahrtcheiiiUch  die  Fälle,  welche  Amman  I.  c  B.  DL 
T.  XIV.  F.  1 — 4  abgebildet  hat.  Auch  Wemek  *)  hat  ganz  gewiM  solche  Staare  beob- 
achtet; er  rechnet  sie  zu  der  scrofulösen  Form.  „Der  Staar  gewinnt  das  Ansehen  einer 
auf  einem  mattgranen  Grunde  weiss,  irregulär  nnd  grob  schraffirten  Scheibe.  Oft  ist  es 
der  Fall,  dass  der  Rand  der  Linse  auf  %'"  und  mehr  ungetrübt  bleibt;  dann  sieht  mau 
an  diesem  schwarzen  Kreise  den  Sitz  der  Schräffirungen  deutlich.  —  Auf  dieser  Ans- 
bildungsstnfe  bleibt  das  Obel  gewöhnlich  stehen,  besonders  dann,  wenn  das  Individuum 
dem  Mannbarwerden  entgegenrückt. **  Ich  habe  mehrere  Indiyiduen  mit  solchen  Staaren 
dorch  6 — 8  Jahre  beobachtet  und  nicht  die  geringste  Veränderung  im  Volumen  oder  in 
der  Farbe  der  Staares  wahrnehmen  kännen. .  Bei  einem  Beamten,  welcher  seit  der  Zeit, 
wo  er  die  Schule  besuchte,  immer  kurzsichtig  gewesen  zn  sein  versicherte,  und  erst  im 
40.  Jahre  seine  Concavbrille  (Nr.  14)  mit  einer  etwas  stfirkem  vertauschen  wollte,  hatte 
ich  guten  Gmnd  anzunehmen,  dass  sich  das  Übel  seit  seiner  ersten  Jugend  wenig  oder 
gar  nicht  verändert  hatte.  ' —  Über  die  Entstehung  dieser  Form  konnte  ich  bisher  za 
keiner  bestimmten  Ansicht  kommen.  Ich  habe  sie  bei  16 — 20  Individuen  beobachtet, 
welche  in  dem  Alter  von  8—40  Jahren  standen.  In  vielen  Fillen  blieb  es  unentschieden, 
ob  das  Übel  angeboren  oder  in  der  ersten  Lebenszeit  entstanden  war;  in  mehreren  musste 
eine  spätere  Entstehung  (zur  Zeit  des  Zahnwechsels,  der  Pubertätsentwichtung)  als  das 
Wahrscheinlichste  angenommen  werden.  Nur  bei  drei  Individuen  waren  unzweifelhafte 
Symptome  von  Scrofulosis  vorhanden.  In  einem  Falle  war  das  Übel  gewiss  erst  im 
11.  Jahre  nach  Typhus  entstanden. 

c.  Der  harte  Kevnstaar  älterer  Individuen  ist  eine  der  häufigfsten 
Formen  des  Staares  überhaupt.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Verdunklung 
der  Linse  oft  im  Centrum  derselben  beginnt,  und  von  da  allmalig  gegen 
die  Peripherie  hin  fortschreitet.    Eben  so  sicher  gestellt  ist  es,    dass   die 

«)  Aaums  Ztttoebrifl,  IH.  B.,  iMS,  S.  481. 
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Trübung  Jahre  lang  auf  den  Kern  allein  beschränkt  bleiben  kann,  wenn 
gleich  der  Fall  der  häufigere  ist,  dass  sich  zur  Trübung  des  Kernes  in 
Kurzem  auch  Trübung  der  Bindensuhstanz  gesellt.  Die  Fälle,  wo  die  Trü- 
bung zuerst  in  der  Rinde  auftritt,  werden  wir  weiter  unten  besprechen. 

Zu  der  Verfärbung  und  Erhärtung  des  Kernes,  welche  schon  im  phy- 
siologischen Zustande  auftreten,  kommt  im  höhern  Alter  (nur  ausnahms- 
weise schon  vor  dem  45.  Jahre)  nicht  selten  auch  Trübung  desselben, 
mehr  weniger  gestörte  Durchsichtigkeit,  welche  zunächst  im  Centrum  be- 
merkbar wird ,  naph  und  nach  gegen  die  Peripherie  vorrückt  und  niemals 
scharf  begrenzt  erscht^nt.  Diese  Trübung  zeigt  eine  gelblichgraue  oder 
graugelbe,  bisweilen  in's  Grünliche  schillernde  Färbung, 

Die  Erkenntniss  solcher  Staare  im  ersten  Beginnen  wird  durch  den 
Umstand  sehr  erschwert,  dass  bei  altern  Personen  überhaupt  die  Pupille 
nicht  rein  schwarz  erscheint,  sondern  den  schon  beschriebenen  Reflex  zeigt, 
den  man  irrthümlich  vom  Pigmentmantel  hergeleitet  hat.  Es  müssen  dann 
zur  Diagnosis  zunächst  die  Erscheinungen  der  Functionsslörung  —  wovon 
weiter  unten  —  benützt  werden.  —  Die  Anwendung  der  Gesetze  der  Kat- 
optrik  auf  das  Auge  führte  Purkynje  zu  dem  bekannten  Versuche  mit  einem 
vor  das  Auge  gehaltenen  Kerzenlichte,  welchen  Sanson  zur.  Diagnosis  der 
Cataracte  benützte. 

Hält  man  bei  geschlossenen  FensterlSden  vor  ein  gesnndes^Auge  (nm  besten  bei  kfinsl- 
lich  erweiierter  Pupille)  ein  Kerzenlicht^  so  kann  man  bei  entsprechender  Stellung  3  hinter 
einander  gelegene  Spiegelbilder  wahrnehmen.  Das  erste  deutlichste  und  grGsste  steht 
aufrecht,  und  enststeht  durch  die  von  der  Ck>mea  surhckgeworfenen  Lichtstrahlen;  Am 
zweite  kleinere  steht  verkehrt,  und  entsteht  durch  die  hintere  Kapsel  (Hohlspiegel);  das 
dritte  oder  hinterste  und  gleichfalls  aufrechte,  weil  von  der  vordem  Kapsel  refleclirte, 
ist  am  schwächsten  ausgeprägt.  Dieses  Experiment  kann  dem  sehr  Geübten  in  so  fern 
ein  diagnostisches  Hilfsmittel  abgeben,  als  bei  Verdunklung  des  Kernes  der  Linse  du 
verkehrte  Bild  fehlen  kann;  es  ist  in  so  fem  unsicher,  als  dieses  Bild  bei  geringer  Trü- 
bung noch  vorhanden  sein  kann.  Zur  Erkenntniss  von  Trübungen  an  der  hintern  oder 
an  der  vordem  Kapsel  wand  ist  es,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  ganz  überflössig. 

Das  vertässlichste  Miltel.  auch  die  geringsten  Trübungen  im  Bereiche 
der  Linse  und  ihrer  Kapsel  nachzuweisen,  ist  die  Anwendung  des  Helm- 
hoWschen  Augenspiegels,  Sobald  mittelst  desselben  der  Grund  des  Auges 
hell  beleuchtet  erscheint,  kann  man  jede  Trübung  vor  demselben  als  ein 
graues  Wölkchen  unterscheiden,  was  um  so  leichtei*  ist,  als  hiebei  d(.T  Ge- 
brauch der  Concavgläser  wegfällt,  welcher  zur  Untersuchung  des  Augen- 
grundes selbst  nolhwendig  wird. 

Hat  die  Trübung  so  weit  um  sich  gegriffen,  dass  sie  den  ^rn  ganz 
oder  grossentheils  einnimmt,  dann  unterliegt  die  Diagnosis  keiner  Schwie- 
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rigkeit,  um  so  weni(fer,  wenn  ihre  Farbe  heilgrau  ist.  Wegen  der  Ent- 
fernung des  getrübten  Körpers  von  der  Iris  sieht  man  dann  auch-  den 
Schalten,  welchen  letztere  bei  zeitlich  einfallendem  Lichte  wirft  (Schlag^ 
schauen)^  in  Form  eines  mehr  weniger  breiten  dunkeln  Halbmondes.  Wenn 
jedoch  die  Farbe  des  undurchsichtig  gewordenen  Unsenkornes  sehrdunKel 
ist,  wie  die  Schalen  der  Rosskastanie  oder  wie  Mahagoniholz,  so  kann  selbst 
bei  grösserem  Umfange  der  Trübung  die  Wahrnehmung  derselben  sehr 
schwierig  sein,  und  man  muss,  falls  der  HelmhoWsche  Spiegel  nicht  zu 
Gebote  steht,  sich  vorzüglich  auf  di^  Merkmale  verlassen,  welche  auf  die 
Functionsstörung  passirt  sind. 

Eine,  sehr  genaue  Beschreibung  der  Cataracta  nigra  hal  Edwards  *)  geliefert 
,,D^  que  Toeii  ful  ouvert,  on  fut  surpris  de  la  couleur  noire,  qu^offrait  de  crystallin  ; 
on  le  lava,  et  il  conserva  la  mßme  couleur;  ses  coudies  superficieiles,  surtout  dans  sa 
cirrouftTence,  etaient  transparentes;  il  avait  beaucoup  de  solidit^.  Dessech^  il  pr^senta 
dtux  parties  bien  distinctes ;  Tune  centrale  de  forme  lenticulaire,  qui  en  constituRit  les 
trois-quarts,  avait  une  couleur  marron  claire;  aussi  le  crystallin  dessech^  et  examine  en 
entier,  paraissait-il  d*un  noir  rou^edtre;  mais  lorsqu^on  Tavait  retir^  de  Toeil,  il  ^tait  tr^ 
Doir;  parceque  les  couches  superficielles  ^taint  transparentes,  et  qn'elle  laissaient  passer  et 
couleur  noire  du  centre."  Janin  und  Lusardi  fanden  eztrahirte  schwarze  Linsen,  hinter  ein. 
Kerzealicht  gehniten,  von  durchscheinend  rother  Färbyng,  tei  Centruin  gesättigter.  Eine 
Catar.  fere  nigra,  welche  ich  In  Weingeist  aufbewahre,  erscheint  auch  bei  durchgehendem 
Tageslichte  röthlich  durchscheinend,  umgeben  von  käseartig  geronnener  weissgrauer  Rin- 
densabatanz    Rothbraune,  ins  Röthliche  schillernde  Linsenkeme  habe  ich  mehrere  eztrahirt. 

Diese  Form  ist  von  Bcer^  Chelius  u.  A*  als  harter  Staar,  von 
Walthir  als  Marasmus  lentis  senilis  oder  atrophische  senile  Cataracta,  von 
Wemek  als  Cataracta  senilis,  von  Fatr/i,  Stricker  u.  A.  als  Phocoscleroma 
beschrieben  worden.  Sie  ergreift  gewöhnlich  das  eine  Auge  früher  als  das 
andere.  Das  zuerst  ergriffene  Auge  erblindet  in  der  Regel  viel  langsamer 
uls  das  zweite.  Zur  Trübung  des  Kernes  tritt  bald  früher  bald  später  Trü- 
bung der  Rindensubstanz  hinzu,  wovon  wir  weiter  unten  sprechen  werden. 
In  dem  später  ergriffenen  Auge  findet  man  nicht  selten  den  umgekehrten  Gang 
der  Verdunklung,  nfimlich  von  der  Rinde  zum  Kerne,  nachdem  auf  dem 
ersten  durch  dionate  —  Jahre,  einfacher  Kernstaar  bestanden  hatte.  Ghuz 
irrthümlich  ist  die  Ansicht,  dass  man  es  in  den  Fällen,  wo  der  Staar  wegen 
noch  nicht  erfolgter  Verdunklung  der  Rinde  klein  erscheint,  wirklich  mit 
einem  kleinen  Staare  zu  thun  habe,  zumal  wenn  man  bei  diesem  Ausdrucke 
an  Volumenabnahme  der  Linse  denkt 

d.  Der  weiche  Kernstaar  kommt  sowohl  im  jugendlichen  als  im  Han- 
nes- und  Greisenalter  vor.    Er  beginnt  als  eine  lichtgraue,   anfangs  bläu- 

*)  Disscrt.  sor  PiaflaoinatioD  de  Pirü  et  U  Cataracta  noire,    Paris  181 1,  citirt  von  WaiBats  im  Aaaioa^a  Zeitachnft 
L  B.,  S.  29». 
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liehe,  weil  noch  durchscheinende,  rauchwolkenShnliche,  ziemlich  afusgebreitete 
nnd  nirgends  scharf  begrenzte  Trübung  des  Kernes,  welche  in  dem  Masse, 
als  sie  saturirter  erscheint,  der  Iris  näher  rückt,  im  Vergleiche  zum  harten 
Staare  rasch  fortschreitet,  und  sehr  bald,  in  Zeit  von  einigen  Wochen  oder 
Monaten,  selten  erst  nach  Jahren,  zu  einem  Totalstaare  wird.  Wegen  dieser 
raschen  Umwandlung  werden  wir  die  nöthigen  Bemerkungen  über  diese 
Form  erst  bei  Betrachtung  des  Totalstaares  machen. 

2.  Als  Rindeestaar,  welche  Benennung  von  Sichel*^  eingeführt 
wurde,  ist  grösstentheils  das  anzusprechen,  w^as  Beer  u.  A.  als  Kapselstaar 
beschrieben  haben.  Wernek^*)  hat  eine  Art  desselben  unter  dem  sehr 
unpassenden  Namen  Gichtstaar  ziemlich  genau  geschildert.  Er  beginnt  in 
zweierlei  Form:  als  gleichmässige  Trübung,  welche  sich  rauch-  oder  spinn- 
webeähnlich, gleichsam  als  Beschlag  der  Kapsel  über  die  vordere  Oberfläche 
der  Linse  ausbreitet,  oder  in  Gestalt  einzelner  weiss-  oder  gelb-grauer 
Streifen,  welche  in  der  Regel  vom  Äquator  gegen  die  Pole  hin  verlaufen. 
An  der  vordem  Peripherie  zeigen  sowohl  der  gleichmässige  Beschlag  als 
die  verdunkelten  Streifen  bei  günstig  auffallendem  Lichte  einen  etwas  matten 
Glanz  (wie  Spinnengewebe,  Aponeurosen,  Perlmutter  u.  dgl).  Die  im  hin- 
tern Umfange  vom  Rande  zuih  Pole  verlaufenden  Streifen  und  Flecke  er- 
scheinen meistens  gelblichweiss  und  opalisirend.  In  den  meisten  Fällen  sind 
es  die  peripherischen  Fasern,  in  andern  die  Zwi^chenfasemsubstanz,  welche 
zuerst  undurchsichtig  werden.  Ihr  Verlust  ist  jedoch  nicht  immer  streng 
centripetal,  bisweilen  unterbrochen  oder  ganz  unregelmässig. 

Der  Ausgangspunkt  des  Rindenstaares  ist  in  der  Regel  der  Rand  der 
Linse.  Man  findet  ihn  daselbst  sehr  oft  in  Augen  alter  Individuen,  nament- 
lich mit  Arcus  senilis  corneae  zugleich,  wo  man  bei  Untersuchung  Aet 
Pupille  keine  Ahnung  davon  hatte,  und  wo  auch  während  des  Lebens  kein 
Grund  vorhanden  war,  die  Gegenwart  von  Cataracta  zu  vermuthen.  Solche 
nur  den  Rand  einnehmende  Verdunkelung  findet  man  oft  bei  Leuten, 
welche  mit  dem  betreffenden  Auge  noch  ganz  gut  sehen,  und  nur  wegen 
Cataracta  des  andern  Auges  ärztliche  Hilfe  suchen.  Sie  stellen,  wenn  man 
die  Pupille  gehörig  erweitert,  oft  das  erste  und  am  leichtesten  Consta-* 
tirende  verlässliche  Zeichen  der  nachfolgenden  totalen  Verdunklung  dar.  — 
Was  Schön  und  Ammon^**)  als  Arcus  senilis  Capsulae  lentis  beschrieben 
haben,  ist  nichts  Anderes  als  Catar.  corticalis,  vom  Rande  her  beginnend. 
Vielfache  und  sorgfältige  Untersuchungen  haben  mich  darüber  belehrt. 


^)  AbmIm  d'ocalisl.  T.  VIII.  p.  189.  160  etc. 
•'*)  Ammoa't  ZcfUchrift   IIL  B.,  S.  475. 
•*•)  Uid.  I.  Band,  8.  ISl  nil  Abbildonfen  ■uf  Taf.  Ol. 
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a.  Tom  Rande  aus  entwickeln  sich  die  weissgrauen  Streifen  entweder 
gegen  den  hintern  oder  gegen  den  vordem  Pol  bin,  oder  nach  beiden  zu- 
gleich. ,  Die  Verdunklung  der  hintern  Rindengnbstans  besteht  nur  selten 
längere  Zeit  isolirt,  und  kann  dann  mit  Trübungen,  welche  vom  Grunde 
des  Auges  ausgehen,  mehr  weniger  Ähnlichkeit  darbieten.  Sie  wird  mei- 
stens in  kurzer  Zeit  durch  Trübung  des,  Kernes  oder  der  vordem  Rinden- 
Substanz  verdeckt 

Der  hintere  Rindenstaar  kann  eine  ziemlich   grosse  Ausdehnung   er- 
langt haben,  ehe  er  das  Sehvermögen  stark  beeinträchtigt  und  den  Kranken 
bestimmt,  ärztlichen  Rath  zu  suchen.  Wo  die  Lagen  vor  ihm  noch  so  viel 
Licht  durchlassen,  dass  man  ihn  zu  erkennen  im  Stande    ist,  da  erscheint 
er  in  Form  grauweisser  zackiger  oder  keilförmiger  Streifen,  welche  dadurch, 
dass  die  von  diesen  zurückgeworfenen  Lichtstrahlen  durch  den  gelben  Kern 
hindurchgehen,   einen  gelblichen  oder   bouteillengrttnen   Teint  und    einen 
opalahigen  Glanz  erhalten.     Sind  diese    Streifen   mächtiger  geworden  und 
verschmolzen,  so  sieht  man  eine  ungleichmässig  getrübte,   unebene  Schale 
vor  dem  genannten  Teint  und  Glänze  in  der   Gegend  der  hintern   Kapsel. 
6.  Der  vordere  Rindenstaar  erscheint,  wie   schon  erwähnt  wurde,  in 
Form  gleichmässiger  Trübung  oder  in  Form  linearer  oder  konischer   meist 
centripetaler  Streifen.  Seine  Farbe  ist  immer  lichtgrau;  sie  wird  nur  durch 
die  Unterlage  und  durch  die  Mächtigkeit  der  verdunkelten  Rindenfasem  ver- 
schieden modificirt.  Ist  die  Trübung  noch  durchscheinend,  so  erscheint  sie 
bläulich-weissgrau,  wie  eine  dünne  Lage  Milch  auf  schwarzer   Unterlage, 
oder  wie  eine  Rauchwolke,  gewöhnlich  hie  und  da  intensiver.    Wenn  von 
den  tjefem  Lagen,  nämlich  von  dem  gleichzeitig  verdunkelten  Kerne  noch 
Lichtstrahlen  zwischen  den  Rindenfasern  durch  refiectirt  werden  können,  so 
bemerkt  man  auch  hier  den  sogenannten  Schlagschatten  der  Iris,  nur  nicht 
so  scharf  abgegrenzt.    Ist  die  Trübung  dichter  und  mächtig^p;   so  nähert 
sie  sich  dem  Kreideweiss,  ohne  dessen  Reinheit  und  Gleichmässigkeit  völlig 
zu  erreichen.    Liegen  die  getrübten  Partien  dicht  an   der  Kapsel,  so  dass 
sie  gleichsam  einen  Beschlag  ihrer  hintern  Fläche  bilden,  so  verleiht  ihnen 
diese  einen  spinneweben-,  sehnen-    oder  perlmutter-ähnlichen  Glanz,  wie 
das  Siegelglas  dem  Stanniol.  Diese  lichte  Farbe  und  dieser  lebhafte  Glanz 
sticht  bisweilen  sehr  stark  ab  gegen  die  grau-  oder   dunkelgelbe  Färbung 
und  die  Glanzlosigkeit  des  gleichzeitig  verdunkelten  Kernes,  wenn  man  ihn 
noch  durch  das  Centrum  und  die  Meridiane,    welche  oft  noch  durchsichtig 
sind,  wahmehmen  kann.  —  So  lange  der  vordere   Rindenstaar   nur   noch 
etwas  durchscheinend  ist^  erscheint  die  Trübung  immer  gegen  den  Äquator 
hin  gesättigter,  weil  die  Rindensubstanz  gegen  den  Äquator  hin  an  Dicke 
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zunimmt.  Was  Beer  vom  Kapselstaare  sagt,  nämlich,  dass  dieser  bei  seiner 
Ausbildung  nur  höchst  selten  von  der  Mitte  der  Pupille  ausgehe,  dass  er 
sich  gewöhnlich  vom  Rande  her  bald  da  bald  dort  in  Form  einzelner,  so- 
gleich ziemlich  weisser,  glänzender  Punkte,  Streifen  oder  Flecke  ausbilde 
und  immer  eine  sehr  helle,  auch  nach  völliger  Ausbildung  niemals  gleich- 
mössig  gesättigte  Farbe  darbiete,  gilt  demnach  nur  vom  vordem  Rinden- 
staare ;  der  wahre  Kapselstaar  gibt  sich,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
durch  ganz  andere  Merkmale  kund.  —  Beer  hat  noch  eine  andere  Er- 
scheinung hervorgehoben;  er  meint,  indem  die  vordere  Kapsel  merklich 
dicker  werde,  als  im  gesunden  Zustande,  beschränke  sie  die  hintere  Augen- 
lammer.  Andere  Auetoren  geben  an,  manche  Staare  könnten  wohl  so  gross 
werden,  dass  sie  die  hintere  Kammer  aufheben,  seibist  die  Iris  vorwärts 
drängen.  Weder  das  Eine  noch  das  Andere  ist  richtig.  Die  Erscheinung, 
dass  bei  solchen  Staaren  die  «vordere  Kapsel,  folglich  auch  die  Iris'  näher 
gegen  die  Cornea  rückt,  hat  ihren  Grund  darin,  dass  die  Rindensubstanz 
oder  die  ganze  Linse  abnorm  weich  oder  selbst  flüssig  geworden  ist,  mit- 
hin die  Kapsel  das  Formgebeade  ihres  Inhaltes  eingebüsst  und  nun  den 
Gesetzen  einfacher  Cysten  mit  flüssigem  Inhalte  gemäss,  im  Ganzen  eine 
mehr  der  Kugelform  sich  nähernde  Gestalt  angenommen  bat.  Doch  kann 
diese  Erscheinung  auch  dadurch  bedingt  sein,  dass  die  Linse  aus  andern 
Ursachen  (unabhängig  von  der  Verdunklung)  sammt  ihrer  Kapsel  etwas 
mehr  nach  vorn  gerückt  ist  Wir  werden  weiter  unten  zeigen,  dass  die 
Rindensubstanz,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdunkelt,  etwas  aufquillt 
und  erweicht,  und  dass  später,  wenn  ein  Theil  davon  resorbirt  ist,  wieder 
Abnahme  des  Volumens  der  Linse  eintritt. 

c.  Sehr  selten  kommt  jene  Form  des  Rindenstaares  vor,  welche  Slchd 
Cataracta  dehiscens  genannt  hat.  Sie  besteht  in  Trübung  der  Linsenzellen- 
substanz  nach  der  Richtung  eines  oder  einiger  Meridiane,  und  kann  Jahre 
lang  in  Grestalt  eines  drei-  oder  sechsstrahligen  Sternes  (Catar.  steliata 
antiq.  ?)  bestehen,  bevor  die  zwischenliegenden  Sectoren  getrübt  werden. 
Wenn  ein  oder  der  andere  Meridian  ungetrübt  bleibt,  kann  die  Figur  eine 
scheinbar  unregehnässige  Grestalt  erhalten  —  Hieher  gehören  wahrscheinlich 
auch  FälljB  von  Catar.  punctata  auctorum,  wenn  nämlich  von  den  linearen 
Meridianen  nur  einzelne  Stellen  oder  Punkte  getrübt  sind.  Die  symnietri' 
sehe  Anordnung  solcher  Punkte  zum  Centrum  und  zu  einander  macht  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  ihr  Sitz  nicht  in  d<T  Kapsel,  sondern  in  der 
Rindensubstanz  ist. 

Am  8cliönsten  sah  ich  die  Catar.  dehiscens  bei  eioeni  60jfihrigen  PfrAndler  von 
Set.  Barlholoiuäiis.    Aiu    rechten  Auge   strahlen   vom  vordem  Po)e  der  Linae  3  lioeare 


Digitized  by  CjOOQIC 


Trfibung  —  Cataraeta  lenticularis.  257 

kreideweiße  Streifen  in  der  Richtung  der  3  Hauptmeridiane  aus,  (nach  oben  nach  innen 
nnd  niüen^  nach  aussen  und  unten) ;  die  zwischenliegenden  drei  gleich  grossen  Secioren 
Bind  in  hohem  Grade  durchsichtig,  denn  man  sieht  durch  /dieselben  deutlich  die  vom 
Äquator  Torrückenden  lichtgrau'gelben  Zacken  des  sich  allmälig  mehr  und  mehr  ent- 
wickelnden hintern  Rindenstaares.  Jene  3  linearen  Streifen  sind  jeder  am  l'/^"'  ^^^9 
(auf  mehr  als  3'"  lässt  sich  die  Pupille  durchaus  nicht  erweitern),  scharf  begrenzt  im 
ganzen  Verlaufe  gleich  mächtig,  etwa  *g — ^/^'"  breit;  ihre  Tiefe  lässt  sich  nicht  genau 
angeben;  sie  greifen  wie  Scheidewände  zwischen  den  3  Sectoren  in  die  Tiefe,  allem 
Anacbeine  nach  nicht  über  y^^'*^  ganz  gewiss  nichf  durch  die  ganze  Dicke  der  Linse. 
Am  linken  Auge  ist  nur  Ein  Meridian  so  verdunkelt,  der  nach  unten  und  aussen  laufende 
und  oberhalb  desselben  ein  Nebenmeridan  und  der  zwischen  beiden  befindliche  Sector 
der  Rindensubstanz.  Von  Verdunklung  der  hintern  Rindensubstanz  kann  man  an  diesem 
Auge  nichts  wahrnehmen,  auch  sieht  dar  Mann  mit  diesem  Auge  noch  so  viel,  dass  er, 
Yon  Profession  ein  Schuster,  noch  etwas  arbeiten  kann.  Nachdem  ich  ihn  durch  ohn- 
gefSüir  5  Jahre  einige  Male  gesehen  hatte,   fand  ich  ihn  nicht  mehr  in  dem  Institute. 

rf.  Als  Cataracta  Morgagnii  hat  man  jene  Fälle  bezeichnet,  wo  die 
Rindensubstanz  getrübt  und  verflüssigt,  der  Kern  mehr  weniger  durch- 
sichtig ist  Mit  völlig  erhaltener  und  längere  Zeit  fortbestehender  Durch- 
sichtigkeit des  Kernes  jedoch  habe  ich  diese  Form  niemals  zu  sehen 
bekommen.  Die  Gegenwart  einer  milchig  oder  molkig  trüben  Flüssigkeit 
zwischen  Kapsel  und  Linsenkern  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  die 
Trübung  in  der  untern  Hälfte  oder  im  untern  Drittel  saturirt  ist  und  sich 
in  Bezug  auf  ihre  Lage  überhaupt  so  verhält,  wie  flüssige  Exsudate  in  der 
vordem  Augenkammer.  Zur  Constatirung  der  Diagnosis  ist  meistens  die 
künstliche  Erweiterung  der  Pupille  nothwendig. 

Die  neunjährige   Tochter  eines  Goldarbeiters^   dessen  Frau  in  Bezug  auf   die   Ätio- 
logie besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,   dass  sie  während  der   Schwangerschaft 
mit  diesem  Kigde  häafi;(  durch  epileptische  AnHille  ihres  Sohnes  sehr  erschreckt   wurde, 
körperlich  und  geistig  sehr  gut  entwickelt,  mit  etwas   grösserem  Kopfe  und  grossen,  bei- 
nahe glotzenden  Augen,  litt  an  Linsenstaar  beider  Augen,  wahrscheinlich  seit  der  Geburt, 
da  man  das   Obel   schon  In  der  6.  —  8.  Woche  bemerkt   hatte.     Die  noch  etwas  durch- 
scheinenden gelblichgrauen,  hie  und  da  lichtgrau  gefleckten   Cataracten    standen  von  der 
Iris  noch  etwa  y,"'  ab,    und  die   Kranke    sah   noch  so  viel,    dass   sie  recht  gut   allein 
herumgehen  konnte.    Ich  glaubte   halb   harte  Kemstaare    mit  unvollständig  verdunkelter 
Rindensubstanz  vor  mir  zu  haben.     Als  ich  jedoch  die  Pupillen  gehörig   erweitert    hatte,' 
fand  ich  jederseits  unten   eine   milchige   Flüssigkeit   zwischen   Linse   und    Kapsel    ange-: 
sammelt,  einem  Hypopium  nicht  unähnlich.  Sie  wechselte  ihre  Lage  nach  längerer  Zeit  ver- 
änderter Haltung  des  Kopfes.   Durch  zwei  volle  Jahre  hatte  sich   dieser  Befund   nicht  im 
geringsten  geändert,  und  da  das  Gesicht  von  Jugend   auf  ziemlich  gleich  geblieben  war, 
liess  sich  mit  ^rund  annehmen,  dass  der  Zustand  der  Linse  eben  so  lange  sich  nicht  viel 
verändert  haben  mochte.     Am  22.  Mai  1849  (im  11.  Lebensjahre)  nahm  ich  die  Zerschnei- 
dung der  vordem  Kapsel   durch   die  Hornhaut'  vor.    Zwei    Jahre   vorher  hatte  ich  von 
der  Operation  abstehen  müssen,  da  das  Kind  zu  unruhig  wurde,  so  oh  ich   die   Cornea 
mit  der  Nadel  berührte.    Diessmal  nahm  ich  mir  vor,  sie  mittelst  Chloroform  zu  betüu- 
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beD.  Es  gelange  mir  jedoch,  ohne  dieses  Mittel  die  Operation  f^löcklich  m  ToDendoi^ 
nachdem  ich  den  Kunstgriff  gebraucht  halte,  rasch  nach  deinem  Eintritte  in  das  Zimmef 
die  Kranke  zu  setzen,  dem'  Assistenten  zu  winken,  und  die  Nudel  durch  die  Cornea  ein- 
zußihrea,  ehe  das  Kind  noch  recht  an  die  Operation  denken  konnte.  Die  Kapsel  wurde 
nach  rerschiedenen  Richtungen  eingeschnitten,  beim  Herausziehen  der  Nadel  entleerte  sich 
eine  Menge  dunkler  Flüssigkeit  und  die  Pupille  des  linken  Auges  erschien ,  vollkommen, 
^ie  des  rechten  beinahe  völlig  scliwarz.  Das  Kind  erkannte  die  Finger  der  vorgehaltenen 
Hand,  ein  Taschentuch  u.  dgl.  Nach  dem  achten  Tage  entwickelten  sich  Zeichoi  tob 
Iritis,  jedoch  nicht  so  heftig,  dass*ich  etwas  anderes  als  kalte  UnischUlge  för  nöthig 
erachtete.  .  Ich  erkannte  die  Entzündung  als  Iritia  erst  den  12.  Tag  an  den  bekannten 
punktförmigen  Exsudaten  auf  der  Descemet'schen  Haut  bei  nicht  merklich  verengerter 
Pupille,  und  an  einer  leichten  Rosenröthe  rings  um  die  Hornhaut  Die  Linsen  wurden 
allmfilig  trüber  und  voluminöser  und  nach  einem  Vierteljahre  gänzlich'  resorbirt  Das 
Mfidchen  erlangte  jedoch  trotz  der  vÖlUgen  Schwäne  der  Pupillen  nach  Immunität  der 
Hom-  und  Regenbogenhäute  kein  scharfes  Gesicht,  und  sieht  auch  durch  verschieden 
starke  Staargläser  noch  jetzt,  4  Jahre  nach  der  Operation,  nicht  viel  besser.  War  die 
Netzhaut  ursprünglich  nicht  gehörig  entwickelt?  war  ihre  Energie  wegen  Mangel  an 
Übung  durch  10  Jahre  zurückgeblieben  und  gesunken?  Hatte  sie  durch  Druck  von  dem 
aufquellenden  Staar  gelitten?  Ich  konnte  darüber  zu  keiner  Entscheidung  kommen. 

C.  Totaler  Linsenntaar.  Obwohl  der  Rindenstaar  so  gut  wie  der 
Kernstaar  lange  für  sich  isolirt  bestehen,  obwohl  gewisse  Formen  selbst 
stationär  bleiben  können,  so  stellen'  beide  (Joch  in  der  Regel  nur  verschie- 
dene Entwicklungsstufen  der  totalen  Verdunklung  dar,  Bald  geht  die 
Verdunklung  Toni  Kerne,  bald  von  der  Rinde,  bald  von  beiden  zugleich 
aus.  Was  Beer  von  seinem  Kapselstaare  bemerkte,  „dass  er  niemals  lange 
für  sich  allein  bleibe,  dass  sich  immer  früher  oder  später  eine  fehlerhafte 
Mischung  des  Krystallkörpers  hinzugeselle'',  gilt  eigentlich  vom  Rinden- 
staare.  Es  ist  irrig,  wenn  man  angibt,  die  Linsentrübung  beginne  bei  dem 
sogenannten  Phakoscleroma  stets  im  Kerne  und  schreite  allmälig  gegen 
die  Peripherie  hin  vor.  Im  Gegentheile,  der  harte  Kernstaar  älterer  Indi- 
viduen tritt  sehr  häufig  erst  dann  auf,  wenn  schon  lange  Rindenstaar  be- 
standen hat,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde. 

Der  totale  Lindenstaar  bietet  ein  verschiedenes  Aussehen  .dar,  je  nach 
seiner  Ausdehnung  und  je  nach  seiner  Consislenz.  Bald  schimmert  der 
Kern  noch  durch  die  lichteren,  dünn  «aufgetragenen  oder  unterbrochenen 
Trübungen  der  Rindensubstanz  hindurch,  zumal  in  der  Mitte  der  Pupille, 
bald  ist  er  der  Wahrnehmung  gänzlich  entzogen  durch  die  vollständig  ver- 
dunkelte Rinde  Hiernach  ist  der  im  Allgemeinen  richtige  Satz  zu  modi- 
ficiren :  Je  dunkler  die  Farbe,  desto  härter  der  Staar.  Jederzeit  muss,  um 
sich  überdiess  für  die  Wahl  der  Operationsmethode  wichtige  Verhältniss 
zu  unterrichten,  die  Pupille  gehörig  erweitert  werden.  Weiter  unten  wer- 
den  wir   hören ,   dass  rasch    (in .  Zeit  von  wenig  Wochen  oder  Monaten) 
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entstandene  und  ausgebildete  Staare  niemals  hart  sind,  und  dass  bei  In- 
dividuen unter  40  Jahren  harte  Staare  selten  sind.  Nur  darf  bei  Erhebung 
des  ersleren  Umslandes  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Gegenwart  par- 
tieller Linsentrübung  auf  einem  Auge  gar  oft  nicht  bemerkt  wird  (vom 
Betr<»ffenen),  und  dass,  wenn  nach  länger  bestehender  partieller  Trübung 
z.  B.  des  Kernes,  in  kurzer  Zeit  ausgebreitete  Verdunklung  (Trübung  der  - 
Rindensubstanz)  hinzutritt,  man  leicht  einen  rasch  entsandenen  und  schnell 
vorgeschrittenen  Staar  vor  sich  zu  haben  vermeinen  kann. 

Eine  gleichmässig  gesättigte ,  weiss-,  bläulich-  oder  gelblich-graue 
Färbung  findet  man  nur  bei  completer  Yerduhklung  der  Rinde,  insbesondere 
bei  beträchtlicher  Erweichung  oder  bei  völliger  Verflüssigung  dieser  letztern 
allein  oder  der  ganzen  Linse.  Verkalkung  des  Krystallkörpers  bietet  auch 
bisweilen  ein  gleichmässiges,  kreidevveisses  oder  lichtgelbes  Aussehen  dar, 
doch  sind  in  solchen  Fällen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  auch  noch 
andere  Symptome  vorhanden. 

Bei  Verflüssigung  der  Rinde  allein  sieht  man  bisweilen  den  harten, 
dunkeln  (gelben  oder  rölhlichbraunen)  und  specifisch  schwereren  Kern,  wel- 
cher übrigens  auch  durch  Verflüssigung  seiner  obern  Lagen  merklich  kleiner 
geworden  sein  kann,  bei  den  Bewegungen  des  Auges  verschiedene  Lagen 
einnehmen.  Oft  ist  es  nöthig,  den  Kranken  eine  Zeit  lang  den  Kopf  vor- 
wärts geneigt  halten  zu  lassen,  um  sich  von  der  Gegenwart  eines  solchen 
Kernes  zu  tiberzeugen. 

Der  totale  Linsenstaar  erscheint  für  immer  oder  doch  eine  Zeit  lang 
unmittelbar  hinter  (an)  der  Iris,  und  bietet  demnach,  auch  wenn  er  hart 
ist,  kt'inen  Schlagschatten  dar  Es  jst  nicht  schwer,  den  Schlagschatten  zu  ^ 
unterscheiden  von  der  schwarzen  Einsäumung  (Pigment)  des  Pupillarrandes, 
welche  bei  lichter  Regenbogenhaut  und  lichtfarbigem  Staare  besonders 
deutlich  zu  bemerken  ist. 

Zur  Zeit,  wo  ausgebreitete  Verdunklung  deir  Rinde  erfolgt,  schei- 
nen ihre  Fasern  etwas  aufzuquellen  oder  durch  einen  flüssigen  Erguss 
etwas  auseinander  gedrängt  zu  werden,  denn  man  findet  jetzt  den  Staar 
scheinbar  grösser,  die  Iri^  etwas  stärker  vorwärts  gedräng-t  und  selbst  in 
ihrer  Bewegung  mehr^^veniger  beeinträchtigt.  Dieser  Zustand  endet  nach 
dem,  was  ich  bisher  beobachtet,  bisweilen  mit  Verflüssigung  der  Rinde 
oder  der  ganzen  Linse,  von  der  schon  die  Rede  war.  In  der  Regel  aber 
tritt  der  Ausgang  ein,  dass  das  Volumen  der  Linse  wieder  abnimmt,  und 
die  Rinde  in  eine  etwas  consistentere  Masse  verwandelt  wird,  welche  mit 
dem  Kerne  mehr  weniger  fest  zusammenhängt,  dagegen  mit  der  Kapsel  so 
wenig,  dass  man  jetzt  mit  Recht  sagen  kann,  die  Linse  (Kern  uiid  Rinde) 
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liege  wie  eine  reife  Frucht  in  der  Kapsel.  Zur  Bezeichnung  dieser  Ver- 
änderung werden  wir,  der  Kürze  wegen,  den  Ausdruck  Cataracta  maiura 
anwenden,  der  bekanntlich  oft  in  noch  ganz  anderem  Sinne  gebraucht 
worden  ist 

Dieser  Sachverhalt  ergibt  sich:  1.  aus  monate-,  jahrelang  fottgesetster Beobachtung 
cataractöser  Individuen,  welche  sich  nicht  operiren  lassen  wollen  u.  dgl.  2.  Aus  dem 
Vergleiche  beiderseitiger,  jedoch  nich^  gleichzeitig  entstandener  und  gleichmässig  fort- 
geschrittener Cataracten,  daher  man  fast  ohne  Ausnahme  schon  aus  der  aufmerksamen 
Betrachtung  des  rechten  und  linken  Auges  allein  bestimmen  kann,  welches  Aiige  frOh^ 
erkrankt  sei.  In.  so  fern  jedoch  manchmal  die  Trfibunfr  des  Kernes  auf  dem  einen  Auge 
beginnt  und  dann  monate-,  jahrelang  fast  unverändert  stehen  bleibt,  indess  das  andere 
von  der  Rinde  oder  auch  vom  Kerne  aus  relativ  schneller  verdunkelt  wird,  trifft  man 
bisweilen  Fälle,  in  denen  die  Angaben  des  Kranken  dem  nach  dem  blossen  Anblicke 
gestellten  Ausspruche  nicht  entsprechen.  3.  Aus  dem  Umstände,  dass  viele  Staarkranke 
(ältere),  weiche  die  Erblindung  des  zweiten  Auges  abwarten,  bevor  sie  sich  zur  Ope- 
ration melden,  die  Bemerkung  machen,  dass  sie  in  einer  spätem  Zeit  mit  dem  zuerst 
ergriffenen  Auge  wieder  etwas  sehen,  -  grosse  lichte  Gegenstande  nach  ihren  Umrissen 
wieder  wahrnehmen  u.  dgl.  Ich  schenkte  dieser  Angabe,  die  mich  überhaupt  zuerst 
bestimmte,  den  etwa  zu  Grunde  liegenden  materiellen  Ursachen  nachzuforschen,  desshalb 
Glauben,  weil  ich  fand,  dass  auf  dem  in  Rede  stehenden  Auge  die  Iris  nicht  mehr  so 
vorwärts  gedrängt  war,  wie  an  dem  andern,  und  dass  der  Staar  mehr  tn  eine  compacte 
Masse  verschmolzen,  dunkler  gefärbt  und  offenbar  etwas  kleiner  war,  als  der  des  an- 
dern Auges  (durch  theilweise  Resorption  der  Rindensubstanz).  4.  Wenn  man  ältere,  ganz 
ausgereifte  Staare  extrahirt,  so  treten^  sie  caeteris  paribus  (bei  gleich  grosser  Hornhaut- 
Öffnung  u.  s.  w.)  viel  leichter  vollständig  aus  der  Kapsel,  was  man  leicht  daran  erkennt, 
dass  sie  ganz  glatte  und  der  Form  der  Linse  öbcriiaupt  genau  entsprechende  Oberflächen 
haben,  während  von  unreifen  Staaren  meistens  Reste  zurükbleiben. 

2.   KapseiMaar. 

Trübung  der  Kapsel  kommt  fast  ausschliesslich  nur  im  Bereiche  der 
vordem  Hemisphäre  vor,  und  zwar  entweder  nur  als  Auflagerung  von 
Exsudaten  auf  der  äussern  Fläche  (Cataracta  spuria),.oder  als  Veränderung 
der  Kapsel  selbst,  so  dass  man  sie  an  der  erkrankten  Partie  auch  unter 
dem  Mikroskope  nicht  mehr  als  solche  erkennen  kann. 

A.  Als  hinterer  Kapselstaar  dürfte  eine  angeborene  Trübung  in 
der  Gegend  der  hintern  Kapsel  zu  betrachten  sein,  welche  in  Form  einer 
etwa  hanfkorngrossen,  scharf  begrenzten,  beinahe  viereckigen,  centralen, 
weissen  oder  weissgelblichen  und  etwas  schillernden  Scheibe  vorkommt. 
Durch  Sectionen  ist  jedoch  der  Sitz  solcher  Trübungen  noch  nicht  ermittelt. 
Von  Amman  hat  im  I.  B.  seiner  klin.  Darst.  auf  T.  XI Y.  Fig.  5  einen 
solchen  Staar  abgebildet.  Ich  habe  ihn  nur  zweimal  beobachtet,  bei  einem 
Mädchen  von  16  und  bei  einem  Manne  von  40  Jahren.     In   früherer  Zeit 
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wurde  wohl    manches    als    hinterer    Kapselstaar   angesehen ,    was    nichts 
anderes  als  hinterer  Riiidenstaar  war. 

B.  Der  vordere  (wahre)  Kap8el<4taar  erscheint,  wenn  wir  vor- 
läufig von  den  durch  mechanische  Eingriffe  bedingten  Formen  absehen,  als 
eine  bläulich-  oder  kreideweisse,  wenig  oder  gar  nicht  durchscheinende, 
gleichmässig  ausgebreitete  oder  stellenweise  stärker  gesättigte  Trübung  un- 
mittelbar hinter  der  Iris.  Eine  solche  Trübung  zeigt  niemals  eine  symme- 
trische Anordnung  nach  den  Radien  und  Sectoren  der  Linse.  Was 'den 
Ausschlag  gibt,  ist  der  Befund  bei  gehörig  erweiterter  Pupille.  Die  Trübung 
nimmt  nur  den  mittleren  Theil  der  Kapsel  ein,  reicht  wenigstens  nie  und 
m'rgends  bis  zum  Rande  derselben.  Sie  hört  stets  mindestens  V^'"  vom 
Rnnde  entfernt  und  scharf,  wenn  gleich  unregelmässig,  begrenzt  auf.  Eine 
mehr  weniger  grosse  Partie  der  Kapsel  ist  undurchsichtig  und  durch  In- 
filtration und  Auflogerung  einer  körnigen  Masse  verdickt,  derb  und  zäh,  so 
dass  sich  diese  Partie  mit  einer  Nadel  im  Auge  nicht  zerschneiden  lässt. 
Die  genannte  körnige  Masse  lässt  die  innere  Fläche  der  Kapsel  uneben 
und  rauh  erscheinen,  und  kann  auf  keine  Weise,  weder  durch  Abspülen 
noch  durch  Schaben  mit  einem  Messer  u.  dgl.  von  der  Kapsel  entfernt 
werden.  An  Durchschnitten,  senkrecht  auf  die  Fläche  derselben  geführt, 
lässt  sich  die  Kapsel  auch  unter  dem  Mikroskope  nicht  als  solche  verfolgen«» 
Die  äussere  Fläche  der  erkrankten  Partie  ist  glatt,  manchmal  etwas  runzlich« 

Ob  die  Kapsel  verdunkelt  und  in  ihrer  Slrnclur  verfinderl  werden-  könne,  darülier 
ist  in  neaerer  Zeit  viel  discutirt  worden,  seit  Malgaigne  aus  25  Sectionen  alter  Leute 
mit  Cataracta  (im  Bicßtre  1840)  den  Schluss  gezogen  hatte,  es ,  gebe  keinen  Kapselstaar. 
Malgaigne  wäre  im  vollen  Rechte  geblieben,  wenn  er  aus  seinen  Leichenberunden  nicht 
mehr  gefolgert  hätte,  als  logisch  gefolgert  werden  konnte,  nämlich  dass  er  auch  da  die 
Kapsel  durchsichtig  gefunden  habe,  wo  man  nach  der  bisherigen  Ansicht  Kapselslaare 
zu  diagnosticiren  berechtigt  war.  Noch  in  später  erschienenen  Handbtichern  (von' 
Ckeliusj  Himly^  Andreae^  WaUher)  werden  die  Zeichen  des  Rindenstaares  für  Zeichen 
von  Kapselstaar  ausgegeben.  RueUf  Ha$ner  u.  A.  haben  dem  übereilten  Schlüsse  Mal^ 
gaigne'g  dadurch  Allgemeingiltigkeit  zu  vindiciren  gesucht,  dass  sie  der  Kapsei  die  Mög- 
lichkeit sich  zu  verdunkeln  aus  anatomischen  Gründen  absprachen.  Ich  kann  einem  jeden, 
der  sich  durch  Autopsie  überzeugen  will,  eine  Auswahl  getrübter,  verdickter,  knorpel- 
ihnlicher,  innen  rauher,  aussen  glatter  Kapseln  zeigen,  und~  auch  eine  und  die  andere 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  überlassen,  da  ich  alljährlich  immer  wieder  einige 
frische  bei  der  Exlraction  gewinne. 

Auf  die  oben  angegebenen  Zeichen  gestützt,  nehme  ich,  wo  ich  nebst  Trübung  der 
Linse  auch  Trübung  und  Verdickung  der  Kapsel  finde,  meistens  die  Exlraction  vor,  derart, 
dass  ich  den  Kranken  liegen  lasse,  und  im  2.  Momente  nicht  mit  einer  Nadel,  sondern 
mit  einem  Irishäkchen  eingehe,  dieses  am  obern  Rande  der  Verdunklung  in  die  Kapsel 
einpflanze,  und  sofort  die  ganze  verdunkelte  und  verdickte  Partie  der  Kapsel  heraus- 
siehe.  Bei  diesem  Vorgange  ist  es  mir  mehrmals  begegnet,  dass  die  ganze  (vordere  und 
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hiotere)  Knpsel  samrot  der  Linse  dem  Zuge  folgte.  Ich  kann  mehtere  solche  Staare  (waWre 
Balgstaare)  aufweisen.  Diese  Lösung  des  Krystallkörpers  aus  seiner  Verbindung  mit  de« 
Ciliarfortsötzen  (durch  Zerreissung  der  Zonula  ohne  gevvaltthätige  Einwirkung  von  aussen) 
und  mit  der  Hyaloidea  erfolgt  vermöge  eines  gewissen  Grades  von  Schnimpfang^  der 
inftitrirten  vordem  Kapselpartie.  Die  Linse  selbst  fst  hei  diesem  Befunde  meistens  weic^, 
wohl  auch  mehr  weniger  verflüssigt;  bisweilen  findet  man  auch  KalkconcremeBte  inner- 
halb der  Kapsel,  besonders  da,  wo  sich  die  Zonula  inserirt. 

Nur  in  Fällen,  wo  die  vordere  Kapsel  getrübt  und  verdickt  ist,  lässt  sich  die  also 
verfiQderte  Partie  derselben,  und  nur  da,  wo  die  Verbindung  mit  der  Zonula  und  Aem 
Glaskörper  gelockert  ist,  iSsst  sich  die  ganze  Kapsel  sammt  der  Linse  bei  der  ExtractioB 
aut  dem  Auge  entfernen.  Eine  gesunde  Kapsel  sammt  dem  Staare  auszuziehen,,  wie 
Ati€(e  L  c.  S.  759  angibt,  ist  mir  nie  gelungen,  nicht  einmal  bei  Versuchen  an  CadarerB. 
In  Hasnef's  Entwürfe  einer  anatomischen  Begründung  der  Augenkrankheiten  kann  man 
S.  185  folgende  Stelle  lesen:  „Ich  habe  im  Jahre  1846  bei  einem  Manne  die  Extractloa 
der  Linse  wegen  Phakomalacie  und  Pyramidenstaar  vorgenommen.  Als  ich  nach  Eröffnung 
der  Augenkammer  behufs  des  Kapselschnittes  das  Exsudat  mit  der  Staamadel  nur  leicht 
berührte,  löste  es  sich  sogleich  vollständig  von  der  Kapsel  und  fiel  zur  Hörn  haut  wunde 
herans;  die  nachträglich  entfernte  Kapsel  aber  erschien  vollkommen  durchsichtig  ohneSpwr 
einer  Subslanientartung.^  Wie  es  möglich  war,  eine  solche  Kapsel  nachträglich  zu  ent- 
fernen,  ist  mir  nach  meinen  Versuchen  an  Lebenden  und  an  Cadavem  nicht  begreiAick 

Diese  Form  von  Cataracta  scheint  mit  Congestiv-  und  EatzQndungs- 
zuständen  der  Chorioidea  in  ursächlichem  Zusammenhange  zu  stehen.  An 
häufigsten  trifft  man  sie  an  glaucomatösen  Augen  in  einem  spätem  Zeit- 
räume ,  und  nach  Iridochorioiditis  chronica ,  wo  sie  meistens  als  Catar« 
accreta  erscheint.  (Vergl.  Iritis  S.  100,  und  Chorioiditis  S.  162,  163,  165, 
166  und  die  Krankengeschichten  auf  S.  185,  188  und  205.)  Doch  findet 
man  diese  Erkrankungen  der  Kapsel  auch  bei  ganz  einfachen  Cataracten 
älterer  Personen,  jedoch  öfter  bei  weicher  als  bei  harter  Linse.  Ob  der 
ganze  Vorgang  als  Entzündung  der  Kapsel  zu  betrachten  sei,  lässt  sich 
wohl  zur  Zeit  noch  nicht  entscheiden,  um  so  weniger,  als  bisher  noch 
keine  verlässliche  Diagnostik  der  sogenannten  Periphakilis  existirt,  wenn 
man  auch  ohne  die  vorausgefasste  Meinung,  die  Kapsel  könne  sich  nicht 
entzünden,  und  mit  den  besten  optischen  Hilfsmitteln  an  das  Kranken- 
bett tritt. 

Der  PrOcess,  weicher  hier  an  der  Kapsei  vorgeht,  hat  nach  dem,  was  mich  ana- 
tomische Untersuchnngen  gelehrt  haben,  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Erkrankung  der 
innern  Gefasshaut  der  Arterien,  welche  Rokitansky  *)  als  „excedirende  Auflagerung 
von  innerer  Gefasshaut^  geschildert  hat,  und  als  deren  Endglieder  er  Atheroma  und 
Verknöcherung  bezeichnet.  Wirkliche,  mikroskopisch  nachweisbare  Knorhenbildung  oder 
eigentlich  Verknöcherung  der  verdickten  Kapsel  selbst  habe  ich  in  zwei  phthisischen 
Bulbis  gefunden. 

*3  Uaudboch  der  patbolog.  Aulwiiirf  Wien,  I.  B.,  S.  &34. 
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Während  des  Lebens  £ntzändun^  der  Kapsel  mit  Bestimmtheit  zo  erkennen,  war 
ich  bisher  nicht  im  Stande,  so  sorgfältig  ich  auch  nach  'den  Charakteren  sachte,  welche 
ton  Wallher  *)  und  Sichd  **)  dafür  angegeben  haben.  Durch  die  häufigere  Anwendung 
des  Heünholz'schen  Augenspiegels  dürfte  wohl  auch  diese  Frage  in  kurzer  Zeit  entschie- 
den beantwortet  werden.  WaUher'i  Diagnostik  hat  durch  das,  was  uns  Sichel  1.  c.  S.  117 
darüber  mitgetheilt,  einen  argen  Stoss  erlitten.  ,,Die  Beobachtung,  so  wie  die  mündlichen 
Erörternngen,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand  mit  diesem  ausgezeichneten  Praktiker 
gehabt  haben,  bestärken^  uns  in  der  Ansicht,  dass  er  die  pigmentÖsen  Filamente,  welche 
man  nicht  selten  auf  der  Kapsel  antrifft,  als  Gefässbildungen  der  Kapsel  angesehen  habe. 
Wir  haben  sogar  mit  einander  einen  Kranken  beobachtet,'  bei  dem  Uerr  von  Walther 
eine  der  deutlichsten  und  auffallendsten  Gefässbildungen  in  der  vordern  Crystalloide 
diagnosticirte ;  die  Loupe  indess  Wus  mich  in  dem  Auge  dieses  Subjectes  nur  pignientöse 
braune  und  punktartige  Blättchen  entdecken,  welche  mit  lymphatischen,  gleichfalls  mit 
Pigment  überzogenen  Filamenten  abwechselten,  und  eine  ungleiche  Oberfläche  darboten." 
In  seinem  1849  erschienenen  Hnndbuche  11.  B.  S.  550  ersieht- man  deutlich,  dass  Wallher^ 
der  den  Kapselstaar  als  Folge  von  Periphakitis  betrachtete,  denselben  noch  mit  dem 
Rindenstaar  zusammen  warf.  Die  §§.  1755,  1756  und  1757  sind  schlagende  Beweise 
dafür.  Dasselbe  gilt  von  Dr.  Strickest  Charakteristik  des  Phakoscleroma  und  derPhako- 
malacia,  welche  letztere  als  Folge  der  Capsitis  bezeichnet  wird,  in  seiner  sonst  aus- 
gezeichneten gekrönten  Preisschrift  über  die  Krankheiten  des  Linsentyslemes,  Frankfurt 
a.  M.  1845.      - 

^,  Gefässentwickelung  auf  der  mehr  weniger  getrübten  oder  erst  spater  sich  trübenden 
Kapsel  habe  ich  wohl  in  mehreren  Fällen  sehr  deutlich  gesehen;  doch  konnte  ich  nicht 
entscheiden,  ob  sie  nicht  einer  von  der  Iris  ausgehenden  Exsudatschiehte  oder  der  Kapsel 
selbst  angehörten  ;  denn  immer  waren  zugleich  unzweifelhafte  Erscheinungen  von  Iritis 
zugegen.  —  A.  Perwolf,  36  Jahre  alt,  kam  am  5.  August  1849  mit  folgendem  Zustande 
der  Augen  in  die  Anstalt.  Links:  die  vordern  Ciliargefässe  abnorm  erweitert,  bei  Unter- 
suchung des  Auges  sehr  bald  einen  rosenrothen  Gürtel  um  die  Cornea  bildend.  Die 
Cornea  in  jeder  Beziehung  normal.  Die  von  Natur  dunkelbraune  Iris  minder  deutlich 
faserig,  unbeweglich,  gegen  den  Ciliarrand  hin  an  mehreren  Stellen  an  die  Hornhaut  an- 
gelöthet  Die  Pupille  rund,  etwa  1  V,'"  im  Durchmesser,  keine  hintern  Synechien  zeigend, 
auch  durch  wiederholte  Anwendung  von  Extr.  belladonnae  nicht  erweiterbar.  Hinter  der 
Iris  sieht  man  deutlich  die  Linse  getrübt,  und  zwar  nach  dem  Abstände  von  der  Iris 
ond  nach  der  gelblichen  Farbe  zu  sbhliessen,  nur  im  Kerne.  Die  Kranke  unterscheidet 
mit  diesem  Auge  noch  grössere  Gegenstande,  kann  zur  Noth  allein  herumgehen,  die 
Finger  zählen  u.  dgl.  Bei  genauerer  Besichtigung  fielen  mir  eine  Menge  feiner  rother. 
Äderchen  auf,  welche  offenbar  die  Lage  der  vordern,  nirgends  getrübten  Kapsel  einnah- 
men, und  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  verliefen,  jedoch  nicht  streng  centri- 
petal.  Es  wäre  nun  nöthig  gewesen  zu  ermitteln,  woher  diese  Gefässe  kamen.  Bei  dem 
Umstände,  dass  sich  die  Pupille  nicht  erweitern  liess,  war  diess  jedoch  nicht  möglich. 
In  der  Iris  waren  keine  Gefasse  wahrnehmbar.  Auf  der  Kapsel  zählte  ich  sieben  isolirte 
ond  einfache   Reiserchen;   nur  eines   spaltete   sich  in   zwei  Ästchen,    welche  über  das 


*)  Abhaadlungen  aas  dem  Gebiete  der  Mediciii,  1810,  S.  58,   und  Lehre  von  den  Augenkrankheiten,  Frciburg  1819, 

B    I.,  S.  112. 
**)  über  die  Anfenenti  an  düngen,  denUcb,  von  Gross,  Sluttgart  1810,  S.  110. 


Digitized  by  VjOOQIC 


264  KiTstalllinse. 

Centnim  hiDfiberliefen,  ohne  mit  den  eDtgegen  kommenden  in  Verbindung  lo  tretei. 
Einige  Tage  nach  der  Aufnahme'  trat  eine  Hemia  inguinalis  incarcerata  ein^  welche  den 
Bruchschnitt,  mithin  die  Transferirung  auf  die  chirurgische  Abtheilung  nöthig  machte. 

Als  die   Kranke  Ende  October  wieder  auf  die  Auge^^klinik   zurfickkam,   sah  man 
die    früher  (mit  Ausnahme  der  Gefässchen)    ganz  durchsichtige  Kapsel    an    einer  Steile 
getrübt,  welche,  etwa  y^"'  breit,  quer  durch  die  Pupille  verlief,   matt,  weissgrau,  in  der 
Mitte  undurchsichtig,  mit  verwachsenen  RSndern,  nicht  oneben,  die  Äderchen  noch  sicht- 
bar in  die  Trübung  hineinragen.     Auch  jetzt   gelang   es   nicht,  die  Pupille  durch  Bella- 
donna   zo   erweitem.    Von    der   Gegenwart   der   Gefässchen   in    oder  auf  der  übrigens 
ganz  durchsichtigen  Kapsel  überzeugten  sich  nebst   vielen  Andern    auch    mein   Assistent 
Dr.  Seydl  und  Prof.  Engel,    Bei  der  am  2.  November  vorgenommenen  ExtracUon,  welche 
Methode  ich  wählte,  um  die  Kapsel  zur  mikroskopischen  Untersnchnng  zu  erhalten,  miss- 
lang  der  Versuch,    die   Kspsel   mit   einem  in  die  obere  Partie   eingepflanzten  Hikchen 
herauszuziehen,    indem    das  Häkchen    beim  Anziehen  mitten  durch  die  Kapsel  durchging« 
Die  Entfernung  der  ziemlich  weichen  Linse  gelang   ohne   besondere  Schwierigkeit  ziem- 
lich yoll8tändi<r ;    nach   derselben    sah  n^an  die  vordere  Kapsel  ^egen  eines  leichten  Be- 
schlages mit  Rindensubstanz   auf  dem    nun    schwarz  gewordenen  Hintergründe  durchaus 
graulich   weiss,    wie   einen    senkrecht   gespaltenen  Vorhang  hinter  der  Iris  ausgespannt; 
mit   einer   feinen  Pincelte  gefasst,    riss  sie  ein,  ohne  dem  Zuge  zu  folgen.     Durch  jene 
Spalte,    die   sich  bei  gelindem  Drucke  auf   den  Bulbus  erweiterte,    nahm  die  Kranke  die 
vor  ihr  stehenden  Personen  wahr.   Nach  erfolgter  Heilung  blieb  so  wie  in  andern  Fällen 
nach  einfach  geschlitzter,  nicht  in  Zipfel  gespaltener  KapseK  Catar.  secund.  capsul.  zurück. 
Ich   habe  .somit   auch   in   diesem  Falle  nicht  evident  nachweisen   können,    dass  wirklich 
Entzündung  der  vordem  Kapsel  stattgefunden  habe. 

C  AMfliigerungeii  auf  der  vordem  Kapsel  kommen  in  ver- 
schiedener Form  und  Grösse  vor.  Insofern  die  Kapsel  darunter  ganz  un- 
verändert, mindestens  vollkommen  durchsichtig  sein  kann,  was  sich  jedoch 
während  des  Lebens  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  ktinn  man  die 
hieher  gehörigen  Formen  als  Catar.  spuria  bezeichnen. 

a.  Hieher  gehört  zunächst  der  erworbene  vordere  Centralkapiehtaar^ 
Catar.  capsulae  anterioris  centralis^  welchen  wir  im  I.  Bande  S.  232 — 236 
besprochen  haben. 

'  6.  Derselbe  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  angeborenen 
vordem  Ceniralstaare^  welcher  gleichfalls  in  Form  eines  Punktes  oder  in 
Form  einer  Pyramide  (Cat  pyramidalis)  vorkommt.  Der  angeborene  punkt^ 
förmige  vordere  Ceniralkapselstaar  erscheint  fast  ohne  Ausnahme  auf 
beiden  Augen  zugleich  als  ein  lichtgrauer  Punkt,  ein  wenig  nach  oben  und 
innen  vom  Cenlrum  der  Pupille,  scharf  begrenz^,  malt,  nicht  im  mindesten 
erhaben,  noch  in  die  Tiefe  reichend.  Durch  eine  Section  von  Ammon*^ 
ist  es  sicher  gestellt,  dass  die  Trübung  nicht  bloss  in  der  Linse,  sondern 
auch  in  der  Kapsel  ihren  Sitz  hat.    Er  fand  die  Catar.  centr.  in  2  Fällen 


•}  Zeit«rhrift,  III.  Band,  S.  76. 
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als  einen  Centralfleck  auf  der  vordem  Kapselwand,  konnte  jedoch  weder 
mit  unbewafTnetem  noch  mit  bewaflhetem  Auge  eine  Erhabenhert  auf  der- 
selben entdecken.  Die  dunkle  weise  Stelle  auf  der  Linsenkapsel  unter- 
schied sich  von  andern  Punkten  der  Linsenkapsel  durch  grössere  Dichtigkeit. 
Beide  waren  von  Kindern,  die  etwa  14  Tage  vor  der  Zeit  geboren  waren. 
•—  Den  angeborenen  Pyramidensiaar  sah  ich  im  Jahre  1839  bei  zwei 
Geschwistern  aus  Welmschloss,  einem  18-  und  einem  13jährigen  Mädchen, 
als  einen  stumpfspitzigen,  zuckerhutähnlichen  Kegel  nwt  etwa  l'/^'"  breiter 
Basis  ziemlich  tief  hinter  der  Iris  anfangend,  nirgends  mit  jder  Iris  zu- 
sammenhängend, mit  der  Spitze  bis  nahe  an  die  Cornea  reichend,  weiss 
wie  frisch  geronnener  Käse,  an  der  Spitze  etwas  glänzend. 

Das  eine  Auge  von  der  filtern  wurde  von  Dr.  Paulu$  plastisch  nachgebildet,  und 
dieses  sehr  gelungene  Präparat  wird  in  der  Sammlung  der  Augenklinik  allhier  aufbe- 
wahrt. Die  Bulbi  waren- ziemlich  vollkommen  entwickelt,  die  Regenbogen hfinte  etwas 
matter  gefärbt,  das  Sehvermögen  sehr  beschränkt  Sie  .erkannten  grössere  Gesr^^nstinde, 
die  Finger,  einen  Schlösse!  u.  dgl.,  und  konnten  allein  gehen.  Bei  beiden  machte  Prof. 
Fheher  die  Depression  durch  die  Sclera,  bei  der  äHem  auf  dem  rechten  Auge,  wo  nur 
deotiicbe  Lichtempfindung  bestand,  bei  der  jungem  links,  wo  das  Sehvermögen  von 
den-  rechts  nicht  verschieden  war;  bei  jener  stieg  der  Staar  wieder  auf,  bei  dieser 
blieb  er  liegen,  und  ich  sah  diese  1852  wieder  in  Karlsbad,  wo  sie  in  Dienst  stand. 
Da  sie  mir  versprach  nach  Prag  zu  kommen,  habe  ich  ihren  Zustand  nicht  genauer  erhoben. 
Sit  ist  leider  nicht  gekommen.  —  Von  Ammon  *)  verdanlien  wir  einen  genauen  Sections- 
befund  eines  solchen  Staares.  „Die  ganze  Linse  hing  innigst  mit  der  Kapsel  znsammen, 
so  dass  beide  nur  mit  Mflhe  von  einander  getrennt  werden  konnten.  Die  Kapset  bildete 
hie  und  da  einzelne  Falten,  war  aber  nicht  verdickt,  und  frei  von  aller  Wucherung. 
Die  pyramidale  Erhabenheit  sah  aus,  als  hätte  sich  durch  ein  kleines  Loch  der  vordem 
Kapsel  im  Centmm  ein  Stuckchen  Linsensubstanz  hervorged rängt  Die  theilweise  von  der 
verdunkelten  gelben  Linsensuhstanz,  wenn  auch  mit  Muhe  trennbare  Kapsel  konnte  im 
Centrum  da,  wo  die  pyam.  Hervorragung  statt  fand,  nicht  abgezogen  werden,  sondern 
verschmolz  hier  mit  der  Linsenmasse  gänzlich.  Auffallend  war  die  abgeflachte  hintere 
Linse."  —  Beer'*  Angaben  ober  den  anatomischen  Befund  bei  solchen  Staaren  sind  zu 
allgemein  gehalten,  und  dürften  sich  eher  auf  jene  Pyramidenstaare  beziehen,  welche  in 
Folge  durchbohrender  Horahautgeschwüre  entstehen,  als  auf  die  angeborenen. 

c.  Als  mehr  flache  und  dem  Sitze  und  der  Form  nach  nicht  so  con- 
slante  Auflagerungen  auf  der  vordem  Kapsel  kommen  mehre  Arten  soge- 
nannter Kapselstaare  vor,  denen  man  je  nach  der  verschiedenen  Form, 
welche  ziemlich  gleichgillig  ist,  verschiedene  Namen  beigelegt  hat.  Es  sind 
diess  die  Cataracta  punctata^  marmoracea,  striata^  fenestrata,  stetlata,  ira- 
becularis,  dendritica,  chorioideaUs  s.  pigmentosa  etc.  Vor  allem  muss  be- 
merkt werden,  dass  ähnliche   Figuren,  wie   diese  Namen   andeuten^   auch 


')  Zetuehrüt,  111.  B.,  S.  79. 
"*)  Uhn  von  dm  Augenkrankheilen,  Wien  1817,  Bd.  U.,  8.  296. 
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durch  partielle  Trübung  der  Rindensubstanz  hervorgerufen  werden  köoiiei. 
Hier  ist  nur  von  jenen  Zuständen  die  Rede,  wo  von  der  Iris  ausgeschie- 
dene Exsudate  mit  oder  ohne  Pigment  auf  der  Iris  hängen.  Diese  Trübungen 
können  im  Allgemeinen  leicht  als  Producie  von  Iritis  nachgewiesen  werden, 
bald  mit  Hilfe  der  Anamnesis,  bald  nach  der  Inspection  allein.  Letzteres 
ist  besonders  dann  leicht  möglich,  wenn  sogenannte  hintere  Synechien  oder 
wenn  zugleich  Pigmentablagerungen  auf  der  Kapsel  vorhanden  sind.  Dbss 
nicht  in  allen  Fällen,  wo  der  Pupillarrand  ringsum  oder  stellenweise  an 
die  Kapsel  angelöthet  zu  sein  scheint,  wirkliche  Verwachsung  oder  auch 
nur  Anlöthung  stattfindet,  wurde  schon  bei  der  Lehre  von  der  Iritis  bemerkt 

Sichd  1.  c.  S.  HO  betrachtet  diese  Trübungen  als  Fol^e  von  Periphakilu.  In  der 
Schilderung,  die  er  von  dieser  entworfen  hat,  kann  ich  nichts  Anderes  erkenneiL,  als  d» 
Zeichen  von  Iritis,  namentlich  von  Iritis  chronica,  Vielehe  frühere  Auetoren  für  Uveitii, 
Iritis  occulta,  iritis  exsudativa,  hydromeningitis  u.  dg],  beschrieben  haben.  Stricker  will 
aus  allgemein  pathologischen  Sätzen  ^chUessen,  dass  Exsudate  und  Pigmentmolekelo.,  tob 
der  Iris  geliefert,  nur  dann  an  der  Kapsel  haften  bleiben  können,  wenn  diese  zur  Zeit 
der  Anlagerung  selbst  Entzündet  war.  Man  ersieht  aber  aus  seiner  SchUderun^  der 
Phakomalacie,  dass  er  auch  da  Periphakitis  annimmt,  wo  entschieden  keine  vorfaandeB 
ist,  namentlich  bei  Catar.  corticalis.  Es  ist  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  in  Police 
von  Iritis  Pigmentablageningen  bemerkt  werden,  und  zwar  nicht  nur  an  der  Kaps^ 
sondern  auch  mitunter  an  der  Descemet^schen  Haut.  Am  häufigsten  aber  bemerkt  man, 
wie  schon  Beer  hervorgehoben  hat,  Pigmentauflagerungen  an  der  vordem  Kapsel  nach 
traumatischen  Einwirkungen  auf  das  Auge,  und  diese  Pjgmentflecke  auf  der  Kapsel  findet 
man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  alle  Spur  vorausgegangener  Iritis. 


IL  Verschrurapfung  des  Krystallkörpers. 

Wenn  die  vordere  Kapsel  derart  verletzt  worden  ist,  dass  sie  dem 
Kammerwasser  durch  längere  Zeit  freien  Zutritt  zur  Linsensub^tanz  ge- 
stattet, wenn,  selbst  bei  unbedeutender  Verletzung  der  Kapsel,  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Linse  gestört  (durch  Erschütterung,  Verschiebung  der 
Linse  innerhalb  der  Kapsel)^  oder  wenn  der  Zusammenhang  der  Kapsel  mit 
.  dem  Ciliarkörper  durch  Zerreissung  der  Zonula  Zinü  in  grösserer  Aus- 
dehnung getrennt  worden  ist,  so  verliert  die  Linse  und  meistens  auch  die 
Kapsel  nicht  bloss  ihre  Durchsichtigkeit,  sondern  auch  ihre  Form  und  ihr 
Volumen,  indem  die  Linse  mehr  weniger  verflüssigt  und  aufgezogen  wird, 
und  die  Kapsel  ihre  Gestalt  und  Ausdehnung  nicht  selbstständig  behaupten 
kann.  Hieraus  entstehen  mehrere  Arten  von  Cataracten,  welche  nebst  der 
Trübung  auch  Schrumpfung  des  Krystallkörpers  zeigen.  Je  nachdem  hiebe! 
die  Linse  ganz  oder  nur  zum  Tbeile  fehlt,  ist  der  Staar  ein  Kapsel-  oder 
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ein  KapseDinsenstaar.  Der  Form  nach  erscheint  der  Staar  als  Cat  mem- 
branacea  (traumatica,  secundaria),  als  Catär.  firida  siliquata^  oder  als 
Catar.  cystica  (tremula,  natatilis). 

Wenn  die  Linse  fehlt  oder  merklich  g-eschrumpft  ist,  so  liegt  die  Iris 
tiefer  und  zeigt  bei  raschen  Wendungen  des  Bulbus  ein  deutliches  Schlot- 
tern. Fehlt  aucii  die  Kapsel  (im  Bereiche  der  Pupille),  so  zeigt  die  Pu- 
pille eine  reinere  Schwärze,  wenigstens  bei  Erwachsenen,  als  im  normalen 
Zustande.  Das  Schlottern  der  Iris  wird  nur  dann  vermisst,  wenn  der  Pu- 
pillarrand  an  die  Kapsel  angewachsen  und  rückwärts  gezogen  ist.  Bei 
Catar.  cystica  kann  die  Iris  auch  abnorm  vorwärts  gedrängt  sein,  wie  wir 
weiterhin  sehen  werden. 

o.  Erscheint  der  Staar  als  Catar,  memhranacea  in  Form  einer  hinter 
der  Iris  ausgespannten  Membran  oder  Platte,  so  ist  diese  ungefähr  V«'" 
hinter  der  Iris  gelegen,  d.  i.  in  einer  Ebene,  welche  durch  die  Firsten  der 
Ciliarfortsätze  gezogen  gedacht  wird.  Es  ist  durchaus  irrig,  wenn  man 
löeint,  nach  Beseitigung  der  Linse,  wie  namentlich  nach  Staaroperationen 
werde  die  hintere  Kapsel  in  der  tellerförmigen  Grube  aus  einer  concaven 
in  eine  convexe  Fläche  verwandelt.  Sie  rückt  immer  nur  bis  zu  der  ge- 
nannten Ebene  vor,  wie  wir  weiter  unten  noch  erläutern  werden.  Bei 
Calar.  membranacea  erscheint  die  Trübung  durchaus  oder  nur  stellenweise 
undurchsichtig,  und  dann  knorpel-,  kreide-  oder  gelblich-weiss,  oder  sie 
ist  mehr  weniger  durchscheinend»  bläulichweiss,  spinnwebeähnlich  u.  dgl. 
Die  Consistenz  ist  bald  knorpel-  oder  lederartig,  bald  mürbe,  bröcklich, 
leicht  zerreisslich.  Ihre  Anheftung  an  die  Ciliarfortsätze  ist  in  dem  einen 
Falle  unzertrennlich  fest,  so  dass,  wenn  man  sie  stark  anzieht,  selbst  die 
Sclera  einwärts  gezogen  wird,  in  andern  Fällen  ziemlich  locker,  so  das» 
sie  dem  Zuge  eines  Iriskästchens  oder  einer  Nadel  weicht.  Nach  hinten, 
hingt  eine  solche  Membran  in  der  Regel  mit  der  Glashaut  zusammen, 
wenigstens  fliesst,  wenn  man  sie  durch  einen  Einstich  in  die  Cornea  noch 
80  vorsichtig  anzieht,  immer  etwas  Glaskörper  aus,  und  zwar  von  vermin- 
derter Consistenz. 

In  andern  Fällen,  namentlich  nach  Staaroperationen,  sieht  man  hinter 
der  Pnpillaröffnung  der  Iris  einzelne  Streifen  oder  Zipfel  verdunkelter  Kapsel 
bald  frei  in  der  genannten  Ebene  ausgespannt,  bald  mit  dem  Pupillarrande 
verwachsen,  wohl  auch,  wenn  nach  der  Extraction  Irisvorfall  entstanden 
war,  durch  die  Pupille  zur  Hornhautnarbe  streichend  und  mit  dieser  un- 
zertrennlich verschmolzen.  Man  bezeichnet  diese  Membranen  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Entstehung  gewöhnlich  als  Catar.  secundaria.  Sie  sind  sehr  häuGg 
durch  Pupillensperre   verdeckt.    Legt  man  in  Fällen,   wo  z.  B.  nach  der 
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Extraction  <lie  Pupille  gesperrt  wurde,  sei  es  einfach  durch  Iritis  oder 
durch  allmälig  vernarbten  ^isvorfall,  durch  Iridectomie  eine  Öffnung  in  der 
Iris  an,  so  findet  man  nicht  selten  hinter  derselben  eine  hrübc  Membran 
ausgespannt,  die  den  Zweck  der  Coremorphose  vereitelt,  falls  man  nicht 
sofort  mit  Häkchen  oder  Pincette  eingeht,  und  dieselbe  auszieht  oder  ein- 
reisst,  was  jedoch  nicht  immer  gelingt. 

Dass  diese  Membranen  keine  blossen  Exsudate,  and  auch  nicht  minder  bloss  ge- 
runzelte und  mit  Linsenresten  beschlagene,  sondern  meistens  in  ihrei^  Structur  gänxlich 
veränderte  Kapseln  sind,  dafür  spricht  nicht  nur  ihre  flache  Ausbreitung  hinler  der  Iris, 
mit  welcher  sie  gar  oft  nicht  im  mindesten  zusammenhängen,  nicht  nur  ihr  Auftreten  in 
Fällen,  wo  nicht  eine  Spur  von  Entzündung  bemerkt  worden  war,  sondern  auch  und 
vor  allem  die  anatomische  Untersuchung  von  operirten  Augen,  auf  diö  wir  weiter  unten 
xurückkomroen.  Man  wird  selten  ein  von  Cataracta  geheiltes  Auge  zu  Gesicht  bekommen, 
wo  nicht  Reste  verdunkelter  Kapsel  (vorderer)  schon  bei  gewöhnlicher  Weite  der  Pupille 
sichtbar  wären.  Man  kann  bei  der  Operation  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  vorausbe- 
stimmen, ob  Kapselnachstaar  zu  besorgen  sei  oder  nicht.  Es  hängt  diess  hauptsächlich 
von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  die  vordere  Kapsel  geöffnet  wird.  In  jenen  Fällen,  wo 
bei  der  Extraction  die  verdunkelte  und  verdickte  vordere  Kapsel  vor  oder  nach  dem 
Austritte  der  Linse  extrahirt  worden  war,  habe  ich  später  nicht  ein  einziges  Mal  solche 
Nachstaare,  solche  getrübte  menibranöse  Ausbreitungen  hinter  der  Pupille  bemerken  können. 
Auch  da,  wo  die  Extraction  mit  Glaskörperverlust  verläuft,  findet  man  äusserst  selten, 
und  da  nur  gegen  die  Peripherie  hin,  solche  Nachstaare,  welcher  Umstand  bekanntlich 
zu  dem  Vorschlage  geführt  hat,  unmittelbar  nach  Vollendung  der  Extraction  etwas  Glas- 
körper abfliessen  zu  machen.  Auch  nach  der  Reclination  ist  man  nur  dann  vor  Nachstaar 
absolut  sicher,  wenn  die  vordere  Kapsel,  in  ihrem  mittlem  Felde  getrübt  und  so  ver- 
pickt, dass  die  an  sie  aufgesetzte  Nadel  nicht  durch  sie  durchgehen  kann,  ringsum  von 
der  Zonula  losgerissen,  mit  in  den^ Glaskörper  versenkt  wird  und  dort  liegen  bleibt. 

Die  Catar.  membranacea  (secundaria)  kann  durch  verschiedene  Sub- 
strate bedingt  sein,  durch  Schrumpfung  und  Faltung  der  vordem  Kapsel, 
durch  Auflagerung  von  Exsudat  an  ihre  AussenOöchen  von  der  Iris  oder 
von  den  Ciliarfortsätzen  und  der  Zonula  her,  durch  Präcipitation  getrübter 
Linsenpartikelchen  an  die  Innenfläche  oder  endlich  durch  Substanzverande*- 
rung  (Folge  von  Entzündung?)  der  Kapsel  selbst,  wobei  immer  ihre  Innen- 
fläche mehr  weniger  rauh  und  uneben  erscheint.  Meistens  sind  mehre  dieser 
Zustände  zugleich  vorhanden.  —  Trübung  durch  Schrumpfung  und  Run- 
zelung  der  vordem  Kapsel  allein  kommt  ganz  gewiss  vor.  Man  kann  sich 
davon  überzeugen,  indem  man  nach  Ausgleichung  der  Falten  un|er  dem 
Mikroskope  die  vorher  trüb  erscheinende  Kapsel  wieder  glashell  findet. 
Eine  solche  Trübung  hat  von  dem  schwarten  Hintergrunde  des  Auges  nid 
ein  gesättigt  wttisses  Aussehen ;  sie  gleicht  mehr  einem  Spinnengewebe.  — 
Auflagerungen  auf  der  Aussenflache  der  Kapsel  als  Producte  von  Entzün- 
dung der  Iris  kann  man  nur  in  jenen  Fällen  supponiren,  wo   die  Iris   an 
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eine  oder  der  andern  Stelle  Adhäsionen  mit  der  Kapsel  zeigt  Sie  sind 
niemals  ganz  gleichmässig  vertheilt,  haben  ein  sehnigglän%endes  Aussehen, 
and  bilden  für  sich  allein  niemals  eine  flächenförmig  ausgespannte,  sondern 
eine  faden-  oder  bandförmige  Trübung.  —  Auflagerung  von  Linsenresten 
an  der  innern  Fläche  der.  vordem  Kapsel  bieten  anfangs  ein  lockeres  licht- 
graues  Aussehen  dar;  mit  der  Zeit  werden  sie  resörbirt,  oder  gehen  nach 
Anlöthung  der  vordem  an  die  hintere  Kapsel  in  einen  derben  und  statio- 
nären Zustand  über,  in  welchem  man  sie  als  solche  nicht  mehr  erkennen 
kann.  Die  hiedurch  entstandene  Masse  ist  bald  knorpelähnlich,  lederartig 
zäh,  bald  kreide-  oder  gypsartig,  hart  oder  bröcklich. 

b.  Jene  Formen,  wo  die  rückständige  und  gleichsam  eingedickte  oder 
eingetrocknete  Linsensubstanz  samml  der  sie  umschliessenden  geschrumpften 
Kapsel  eine  mächtige  (bis  1'"  dicke),  ganz  undurchsichtige,  weisse  oder 
weiss^elbe,  kuchenförmige  Masse  darstellt,  hat  man  (seit  Ad.  Schmidt  und 
Beer^  wegen  Ähnlichkeit  mit  einer  eingetrockneten  Schottenfrucht  Catar, 
arida  siliquala  genannt.  Oft  ist  bei  diesem  Zustande  die  Kapsel  nicht  bloss 
gerunzelt,  sondern  auch  in  ihrer  Substznz  verändert.  Diese  Formen  scheinen 
sich  hauptsächlich  nach  Erschütterungen  des  Linsensystems,  nach  Störung 
des  Zusammenhanges  zwischen  Kapsel  und  Linse  zu  entwickeln.  Zur  Zeit 
ist  es  noch  unentschieden,  ob  eine  Verschiebung  der  Linse  innerhalb  der 
Kapsel  erfolgen  könne,  ohne  dass  diese  zugleich  eingerissen  wurde.  Ist 
letzteres  nothwendig,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  sich  die  Kapsel- 
Öffnung  wieder  geschlossen,  bevor  das  Kammerwasser  Auflösung  der  Linse 
bewirken  konnte.  In  so  fem  also  eine  solche  Eindickung  und  Verschrumpfung 
auch  nach  ausgedehnte  Störung  der  Verbindung  des  Kryslallkörpers  mit 
dem  Ciliar-  und  Glaskörper  eintreten  und  dadurch  eine  mehr  weniger  freie 
Beweglichkeit  einer  solchen  Catar.  bei  den  Verschiedenen  Wendungen  des 
Bulbus  bemerkbar  werden  kann,  wurden  auf  diese  Formen  auch  die  Aus- 
drücke: Zi  Wer- orfer  ScAtriiw/w^/oar  (Catar.  tremula  vel  nalatilis)  angewendet. 
Meistens  aber  hängen  trockenhtilsige  Staare  so  wie  die  häutigen  an  eir^er 
oder  an  mehren  Stellen  wider  Vermulhen  fest  an  der  Peripherie,  und  steigen 
daher  bei  wiederholten  Versuchen,  sie  in  den  Glaskörper  hineinzudrücken, 
immer  wieder  auf,  woher  die  Bezeichnung  Cafar.  elaslica  entstand. 

c.  Bisweilen  findet  man  die  Linse  getrübt  und  mehr  weniger  erweicht 
oder  verflüssigt,  die  vordere  Kapsel  ist  in  ihrer  mittlem  Partie  getrübt  und 
verdickt,  der  ganze  Krystallkörper  etwas  geschrumpft,  seine  Verbindung 
mit  dem  Ciliar-  und  Glaskörper  bedeutend  gelockert  oder  völlig  aufgehoben, 
und  in  Folge  dieser  Veränderung  in  eine  kugelrunde  schlaffe  Blase  ver- 
wandelt   Man  hat  diesen  Zustand  Balgstaar^  catar.  cyaiica  genannt,   und 
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auch  hier  bei  völliger  Lösung  den  Ausdruck  Calar.  natatilis  bei  Ihoilweiser 
Catar.  tremula  gebraucht.  Am  häufigsten  findet  man  diesen  Zustand  des 
Linsensystems  an  Augen,  welche  an  Chorioiditis  oder  Iridochorioiditis  ge- 
litten haben  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Verdickung  und 
Schrumpfung  der  vordem  Kapsel  Ursache  der  Ablösung  vom  Ciliar-  und 
Glaskörper  ist;  doch  kommt  er  auch  nach  Erschütterung  des  Augc^s  vor. 
Von  der  verschiedenen  Lagerung  solcher  Linsen  soll  im  nächsten  Abschnitte 
die  Rede  sein.  Hier  haben  wir  nur  noch  zu  erinnern,  dass  in  Folge  dieses 
Zustandes  das  Bild  einer  Catar.  arida  siliquata  oder  auch  Verkalkung  der 
Linse  ohne  völligen  Verlust  der  äussern  Form  eintreten  kann. 

Beer  1.  c.  S.  296  und  297  bemerkt  über  diese  Form  Folgendes:  ,.Der 
Balgstaar  charaklerisirt  sich  durch  schneeueisse  Farbe;  bald  liegt  er  so 
n»he  an  der  Traubenhaut,  dass  er  sogar  die  Regenbogenhaut  vorwärts 
drängt,  bald  scheint  er  wieder  von  derselben  etwas  entfernt  zu  sein,  und 
dieses  hängt  fast  immer  nur  von  der  Richtung  des  Kopfes  ab ;  denn  er  nimmt 
leicht  eine  Kugelform  an  und  drängt  sich  daher  bei  vorwärts  geneigtem 
Kopfe  an  die  Traubenhaut,  ja  zuweilen  scheint  er  bei  stark  vorwärts  ge- 
neigtem Kopfe  sogar  d^irch  die  Pupille  in  die  vordere  Kammer  vordringen 
zu  wollen.^  Ich  habe  die  Kapsel  bei  diesem  Staare  einige  Haie  wirklich 
eine  starke  Linie  dick  und  so  zähe  wie  dichtes  Leder  gefunden ;  die  Linse 
selbst  war  sulzig  oder  milchartig  entmischt,  jedoch  die  Ouantität  dieser 
Flüssigkeit  stand  niemals  im  Verhäliniss  mit  dem  Volumen  einer  gewöhn- 
lichen Linse.  Im  Wasser  erscheint  die  Form  des  ausgezogenen  Staares 
völlig  kugelrund,  ausser  dpm  Wasser  liegt  er  ziemlich  platt  wie  ein  nicht 
ganz  voll  gefüllter  Sack  auf.  Meistens  springt  dieser  Staar  gleich  nach  der 
zweckmässigen  Öffnung  der  Hornhaut  von  seihst  und  unversehrt  aus  dem 
Auge."  Ich  habe  Beer's  Angaben  vielfältig  bestättigt  gefunden ,  bis  auf 
das,  dass  ich  die  vordere  Kapsel  nie  so  dick,  und  die  hintere  niemah*  in 
ihrer  Substanz  verändert  sah. 

Die  Schrumpfung  des  KrystallkÖrpers  wird  viel  häufiger  bei  jugendlichen  Indivi- 
duen beobachtet  als 'bei  älteren,  wenn  nicht  äusserliohe  trauuialische  Einflüsse  den  Anstoss 
>  dazu  gegeben  haben.  Man  beobachtet  sie  namentlich  oft  nach  ConvuUionen  im  Kindes- 
alter. Es  fragt  sich,  ob  die  Erkrankung  des  KrystallkÖrpers  durch  die  Convnlsionen 
(mechanisch)  herbeigeführt  wurde,  oder  ob  beides,  Erkrankung  der  Lins©  und  Convul- 
sionen,  durch  ein  geraeinschaflliches  Grundleiden,  z.  B.  Hydrocephalus^  bedingt  werde. 
Im  ersten  Falle  müsste  man  annehmen,  dass  durch  die  Convulsionen,  durch  die  Gewalt, 
welche  die  convulsivisch  bewegten  Muskeln  auf  die  Contente  des  Bulbus  ausüben,  Zer- 
Keissung  der  vordem  Kapsel  oder  der  Zonula  bewirkt  werde ;  im  2.  Falle  dürfte  Hemmong 
in  der  weitern  Entwicklung,  Störung  in  der  Ernährung  des  KrystallkÖrpers  zu  supponiren 
sein.     Wenn  man  bedenkt,    dass  bei  Convulsionen    die   Bulbi   oft  mit  Blitssclinelle   von 
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einer  Richtnng  znr  entgegengesetzten  geworfen  werden ,  nnd  dass  bei  dieser  rascben 
Bew^egnng  die  specifisch  schwerere  Linse  offenbar  eine  grössere  Geschwindigkeit  an- 
nehmen muss,  als  die  wftssrif^e  und  die  Glasfeuchtigkeit,  so  lässt  sich*s  wohl  denken, 
das8  entweder  die  Kapsel  oder  die  Zonula  dadurch  zum  Zerreissen  gebracht  werden 
könne.  Vielleicht  auch,  dass  die  rasche  Coinpression  des  Bulbus,  welche  durch  die 
spastische  Contraction.sSmmtlicher  Augenmuskeln  bewirkt  werden  dürfte,  dieselbe  Wir- 
kung auf  die  Kapsel  oder  Zonula  herbeizuführen  vermag,  wobei  man  jedoch  bei  der  In- 
compressibilitüt  des  Humor  aqneus  et  vitreus  momentane  Nachgiebigkeit  der  Cornea  oder 
Sclera  annehmen. müsste.  Denn  es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  bei  Erwachsenen 
nach  den  heftigsten  Convulsionen ,  z.  B.  bei  Hysterie,  die  Entstehung  von  Cataracta 
nicht  beobachtet  wird. 


in.  Verrückung  der  Linse  aus  ihrer  Lage. 

In  Folge  von  Stössen  auf  das  Auge  kann  es  geschehen,  dass  die 
Linse  allein  oder  sammt  ihrer  Kapsel  unier  die  Bindehaut  der  geborstenen 
Sclera  vorfällt.  Siehe  Krankheiten  der  Sclera  S.  16  und  Krankengeschichten 
S.   17. 

Eines  von  Franke  beobachteten  Falles  dieser  Art  erwähnt  Htmly*)  S.  204.  „Man 
sah  nach  einem  heftigen  Stosse  die  Linse  %"'  vom  obem  Hornhautrande  unter  der  Con- 
junctiva  und  auf  einem  Risse  der  Sclera  liegen ;  nach  einem  Jahre  war  sie  ausser  einer 
etwas  grossem  Trübung  unverändert;  da  die  Geschwulst  fast  gar  nicht  belästigte,  das 
Gesicht  auch  allmSlig  sich  besserte,  so  dass  die  Frau  mit  einer  Staarbrille  ziemlich  deut- 
lich Gegenstände  unterschied,  so  ward  keine  Operation  vorgenommen. 

Ist  die  vorige  Kapsel  absithtlich  oder  zufällig  in  grosser  Ausdehnung 
eröffnet  worden,  so  kann  es  geschehen,  dass  die  getrübte  oder  ungetrübte 
Unse   in  die  vordere  Kammer   vorfällt.    Erregt   sie   daselbst  keine  ent- 
zündlichen Zufalle,  so  kann  sie  ihre  Durchsichtigkeit  durch  2—4  Wochon 
behalten,  wird  sodann  trübe,  ringsum  erweicht,   und   entweder  vollständig 
oder  nur  Iheilweise  aufgesogen.    Die   Aufsaugung   kann   nämlich  dadurch 
verhindert  werden,  dass  der  Kern  der  Linse  von  Kalksalzen  incrustirt  oder 
auch  ganz  in  ein  kalkiges  Concrement  verwandelt  wird   und   dann   gleich 
einem  fremden  Körper  in  der  vordem  Kammer  verweilt,  oder  abwechselnd 
bald  vor  bald  hinter  der  Iris   seinen   Sitz   aufschlägt.    —    In   den   meisten 
Fällen  jedoch  erregt  die  vorgefallene  Linse  Entzündung,  bloss  der  Iris  und 
der  Cornea,  oder  des  ganzen   Bulbus   (Panophthalmitis).     Entzündung  tritt 
besonders  dann  ein,  wenn  das  Auge  nebst  der  Sprengung  der  Kapsel  sonst 
noch  durch  Erschütterung  oder  Ven^iindung  bedeutend  gelitten  hat,  wenn 
die  Linse  nur  zum  Theile  in  die  vordere  Kannner  treten  kann  und  gleich- 

*)  Knnkheilen  and  MiMbftdungen  de»  men<ch1ichen  Au^cs,  Btrlin  1843.  II.  B. 
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sam  von  der  Iris  amklammert  wird,  wenn  sie  rasch  aufquillt^  oder  wenn 
ein  solches  Auge  nicht  sorgfältig  vor  irritirenden  Einflüssen  gescliützl  wird 
Wie  man  in  einem  solchen  Falle  vorzugehen  habe,  werden  wir  bei  der 
Nachbehandlung  nach  der  Reclinalion,  nach  welcher  dieser  Zufall  am  häu- 
figsten vorkommt^  erörtern. 

Ist  die  Verbindung  des  Krystallkörpers  mit  dem  Ciliar-  und  Glas- 
körper ganz  oder  grösstentheils  getrennt,  so  kann  derselbe  seine  Form  und 
Durchsichtigkeit  im  Allgemeinen  wohl  nicht  lange  behaupten,  und  es  Er- 
folgt, je  nachdem  dabei  die  vordere  Kapsel  eingerissen  oder  ganz  geblie- 
ben war,  früher  oder  später  Resorption,  oder  Catar.  membran«cea,  arida 
siliquata  oder  cyslica,  von  denen  schon  die  Rede  war.  Es  kommen  aber 
auch  Fälle  vor,  wo  die  aus  ihrer  Lage  getretene  Linse  Monate,  selbst 
Jahre  lang  ihre  Durchsichtigkeit  beibehält^  wohl  desshalb,  weil  sie  nicht 
nur  noch  in  der  Kapsel  eingeschlossen,  sondern  auch  durch  ihr  Auf- 
hängeband  mit  den  Ciliarforlsätzen  in  Verbindung  geblieben  ist.  Man  kann 
diesen  Zustand  füglich  als  LuxaUo  lentis  bezeichnen.  Er  setzt  einerseits 
Erweichung,  Verflüssigung  des  Glaskörpers,  andererseits  Erschlafl'ung,  Aus- 
dehnung der  Zonula  voraus.  Jch  habe  einen  Fall  von  spontaner  Luxation 
des  Krystallkörpers  nach  oben  und  zwei  Fälle  mit  Vorfall  in  die  vordere 
Kammer  beobachtet. 

Ende  Ociober  iS49  wurde  ein  MSdchen  von  24  Jahren  zur  Beobachtung  auf  die 
Klinik  aurgenoiinnen.  Sie  war  im  Findeihnuse  geboren,  besass  von  Kindheit  an  ein  sehr 
mangelhaftes  Gesicht,  hatte  desshalb  weder  lesen  noch  schi^eihen  gelernt,  und  konnte 
nur  etwas  nähen  (in  gröbcrem  Zeuge);  Geldmünzen  erkannte  sie  auch  nach  dem  Gepräge. 
Alle  feinem  Gegenstände  musste  sie  dem  rechten  Auge  auf 3  — 4  Zoll  nahe  bringen;  auf 
dem  linken  hatte  sie  von  jeher  ^nur  einen  Schein.^  Sie  sah  gesund  aus,  war  gut  ent- 
wickelt und  versicherte  nie  krank  gewesen  zu  sein ,  auch  niemals  entzündete  Augen 
oder  Kopfschmerzen  gehabt  zu  haben.  Gegen  Ende  September  hatte  sie  ohne  lieknnnie 
Veranlassung  angefangen,  allmälig  weniger  zu  sehen,  was  sie  bewogen  hatte,  im  Spital« 
Hilfe  zu  suchen.  —  Die  Bulbi  von  normaler  Grösse,  Lage  und  Beweglichkeit,  etwn« 
weicher  anzufühlen.  Der  Blick  wie  bei  Amaurotischen.  Die  Pupille  des  linken  Auges 
ein  wenig  nach  innen  und  oben  abweichend,  wenn  die  des  rechten  gerade  nach 
vom  gerichtet  ist  (Strabismus  conv^rgens).  Die  Hornhäute  normal:  die  Regenbogen- 
häute blaugrau,  matt,  ziemlich  lebhaft  beweglich,  selbst  bei  leichteren  Bewegungen 
der  Augen  stark  schlotternd,  in  der  untern  Hälfte  etwas  zurückgetreten,  innen  und 
oben  dagegen  vorwärts  gewölbt.  Die  Pupillen  rund,  nicht  vollkommen  schwarz ;  sieht 
man  genauer  hinein,  so  erkennt  man  die  Linse  wie  einen  dunkeln  Rauchtopas,  offenitar 
aus  ihrer  Lage  getreten,  und  zwar  nach  innen  und  oben,  und  daselbst  die  Iris  vordrän- 
gend, denn  es  erscheint  nach  unten  ein  vollkommen  schwarzer,  etwa  '/,"' breiter  Meniscus, 
dessen  convexen  Rand  die  Iris,  den  concavcn  die  Linse  bildet.  Erweiterung  der  Pupille 
durch  Belladonna  lisss  diesen  Meniscus  grösser  erscheinen  und  gab  hinreichenden  Auf- 
schluss  über  die  Lage  der  Linse.    Diese  änderte  sich    weder    nach   längerer  Rückenlage 
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noch  Dach  wiederholter  Vorwfirtsneigung  des  Kopfes  (Bauchlage).  Die  Störung  des 
Gesichtes  schien  mehr  durch  Erkrankung  der  Netzhaut  und  des  Glaskörpers,  als  durch 
die  ohnehin  geringe  Trübung  der  Linse  bedingt  zu  sein.  Hieraus  erklärt  sich  wohl, 
warum  kein  Doppelstehen  vorhanden  war,  welches  bei  normaler  Energie  der  Netzhaut 
wohl  kaum  gefehlt  haben  würde.    Die  Kranke  wurde  in  statu  quo  entlassen; 

Die  Beschreibung  des  folgenden  FaNes,  den  ich  1842  sah,  theilte   mir  der  königl. 
standische  Augenarzt  Dr.  Ryba  zur  VeröiTentlichung  mit. 

Anton  Thum  aus  Birkstein,  13  Jahre  alt,  im   Verhältniss   zu   seinem    Alter  körper- 
lich und  geistig  wenig  entwickelt  und    mit   Spuren  von  Rhachitis  behaftet,    wurde  mir 
nebst  seiner  achtjährigen  Schwester  Theresia   zu  Anfang  Juni   1842  vorgeführt.    In  den 
vordem  Kammern  beider  Augen  des  Knaben  zeigten  sich  runde,  abgeplattete,  im  Umfange 
hellspiegelnde,  vollkommen  durchsichtige  Körper  von  etwas  mehr  als  2'/,"'  Durchmesser, 
welche  mit  ihrem  untern   Rande   dem    Boden  der   vordem   Angenkamnier,   ohne   diesen 
vollends  zu  berühren,   sehr   genähert  lagen,   mit  ihrem   obem    Rande   die   ganze   Pupille 
fiberragten  und  durch  ihre  blass  weingelbe  Färbyng  von  der  farblosen  wässerigen  Feuch- 
tigkeit abstachen.    Beide  Augen  waren  bis    dahin   von  aller  Entzündung  frei   geblieben. 
Die  braune  Iris   hatte  ihre  normale  Stractur  und  Contractilität  behalten,   auch  die   durch 
die  vorgefallenen  Linsen  deutlich  sichtbaren  Pupillen    waren   schwarz   und   rein,    nur  an 
ihrem  untern  Rande  etwas  herabgedrückt,    so  wie  der  ganze  mittlere  Theil  der   Iris  bei 
dieser  Lage  der  Linsen  etWas  eoncav  oder  zurückgedrängt  erschien.     Im  Dunkel  bei  der 
Rackenlage  des  Kranken  schlüpften  in  beiden  Augen  die  vorgefallenen   Linsen  leicht  in 
die  hintere  Augenkammer   zurück ;   dann  erschien  die  Iris  wieder  plan,    reagirte    um    so 
freier  gegen  das  Licht,  zeigte  aber  zugleich,  mehr  am  rechten  als  am   linken   Atige,   ein 
deutliches  Wogen  oder  Schlottern  (Iridodonesis).  In  der  Mitte  der  übrigens  reinen  Cqraea 
war  ein  Nebelfleckchcn,  etwas  kleiner  am  rechten  als   am    linken   Auge,    zu   b'emerken. 
Im  Umkreise  der  Cornea   Hess    die   verdünnte    Sclera  stellenweise  die  Chorioidea    mehr 
oder  weniger  durchscheinen.    Übrigens    bot   der   Bulbus   in  Form,  Grösse  und  Anfühlen 
nichts  Abnormes  dar.    Das-  Sehvermögen  beider  Augen,    insbesondere  des    rechten,^  war 
noch  ziemlich  gut  erhalten,  so  dass  der  Kranke  sowohl  mit  dem  rechten  als  linken  Auge 
Gegenstände  mittlerer  Grösse  in  beträchtlichen  Femen  unterschied,  gewöhnlichen  Bücher- 
druck  aber  mit  dem  rechten  Auge  nur  auf  4  Zoll,  mit  dem  linken  sogar  nur   auf  3  Zoll 
Feme  zu   lesen   vermochte.    Die   Linsen    waren    bereits   4  Monate   früher,    als  ich    den 
Kranken  zuerst  sah,   in  beiden  Augen  zugleich  ohne  bekannte  Veranlassung  in    di^  vor- 
dere  Augeukammer  vorgefallen.     Da    voa  ihrem    längeren    Vorblcibcn    daselbst    grosse 
Nachtheile  zu  besorgen  waren,   so  entschloss  ich  mich  sogleich  zur  Extraction  derselben, 
und  zwar  vorerst  auf  dem   linken   Auge,   wo   das  Sehvermögen   bereits   schwächer    zu 
Werden  begann.    Ich  verrichtete  also  diese  Operation    im  St.  Lazarosspitale  am  12.   Juni 
1842   in   Gegenwart   mehrer   Ärzte.    Obwohl    der   Kranke   seil   einigen    Tagen    an   den 
Anblick  der  Instmmente,  die  er  mit  dem  zu  operirenden  Auge  deutlich  sah,  durch  täglich 
wiederhohlte  Scheinangriffe  gewöhnt  worden,  welche  Proben  er  znletzt  recht  gut  zu  be- 
stehen schien,  so  gebärdete   er  sich  doch,   als  es  zur  wirklichen   Operation   kam,   höchst 
widerspenstig  und  konnte  nur  mit  Gewalt  festgehalten  werden.  Ich  führte  das  Staarmesser 
so  durch  die  vordere  Augeukammer,   dass  in    einem    und   demselben   Acte  zugleich    mit 
<lem  Homhaulschnitte  auch  die  Lösung  der  in  ihrer  Kapsel  eingehüllten  Linse   von   ihren 
übrigen  organischen  Verbindungen  und  ihrer  Entfernung   aus  der  vordem   Augenkamnier 
vollzogen  war.  In  der  That  drang  die  in  ihrer  unverletzten  Kapsel  eingesriilossene  Linse 

Arit's  AafMhrillmnd«  II,  4.  18  ^^^T^ 
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ngleidi  Biit  Vollendimg  det  Hornbaatschnittes  hervor,  himI  da  du  operirte  Auge  alfo- 
gleich  geachlosaen  und  der  Kranke  eiligsl  auf  den  Rfickea  gelegt  wurde,  so  ging  auch 
TOQ  dem  Glaskörper  Caal  nichts  verloren.  Es  stellte  sich  keine  betriichtliche  EnUündoiig 
in  dem  operirten  Auge  ein.  Bei  der  Wiedereröffnung  desselben  am  17.  Juni  erschien 
die  Homhautwnnde  gut  geschlosseni  ungetrübt,  die  Conjunctiva  bulbi  fast 'gar  nicht  ge- 
röthet  Nachdem  er  aber  am  20.  Juni  über  Nacht  wegen  der  Abreise  seiner  Mutter  viel 
geweint,  und  laut  der  Aussage  der  Wärterin  das  operirte  Auge  beim  Abwischen  der 
Thrines  mit  der  Hand  oftmals  gedr&ckt  hatte,  seigle  sich  am  folgenden  Morgen  lings 
der  Schnittwunde  eine  grAue  Trübung,  welche  auch  in  der  Folge  nicht  völlig  verschwand, 
jedoeh  gans  ausser  dem  Bereiche  der  vollkommen  reinen  Pupille  verblieb.  Da  keine 
weitere  Entzündung  folgte,  so  wurde  der  Kranke  den  26.  Juni  geheilt  entlassen.  Das 
Sehvermögen  des  operirten  Auges  hatte  sich  so  weit  gebessert,  dass  der  Kranke  damit  in 
der  gettöhnlichem  Sdujoeite  ohne  Brillen  leicht  lesen  und  schreiben,  den  Schulunterricht 
benfitsen  und  nach  einigen  Jahren  las  Fleischerhandwerk  erlernen  konnte,  während  das 
nicht  operirte  rechte  Auge  alhnahlig  vollständig  erblindete,  da  die  fahrlässigen  Eltern  des 
Knaben  sich  mit  dem  einerseits  errungenen  Erfolge  begnügten. 

Die  mir  mit  Anton  Thum  zugleich  vorgeführte  achtjährige  Schwester  desselben 
Theresia  Tkum  soll  nach  der  Erzählung  ihrer  Eltern  vor  mehr  als  anderthalb  Jahren, 
ebenso  wie  jetzt  ihr  Bruder,  in  beiden  Augen  dieselben  Erscheinungen  spontan  vorge- 
fallener Linsen  dargeboten  haben.  Diese  waren  im  Anfangt  ebenfalls  rein  und  durch- 
sichtig, nur  etwas  gelblich  gefärbt  und,  wie  der  Vater  sich  ausdrückte,  „Öltropfen  ähnlich.^^ 
Erst  seit  7  Monaten  sollen  sie  sich  allmäiig  verdunkelt  haben.  Ein  Jahr  nach  dem  ersten 
Erscheinen  der  Krankheit  stellten  sich,  angeblich  in  Folge  eines  zufalligen  Sturzes  aufs 
Gesicht,  bei  dem  Mädchen  wiederholte  Anfälle  sehr  hartnäckiger  Augenentzündungen  ein. 
Als  ich  das  Mädchen  zuerst  sah,  war  sie  auf  beiden  Augen  vollkommen  erblindet  Im 
rechten  Auge  war  noch  eine  äusserst  schwache  Lichtempfindung  übrig,  im  linken 
Auge  war  auch  diese  gans  und  gar  erloschen.  Die  völlig  verdunkelten  Linsen  haben' 
überdiess  durch  Ausdehnung  einen  so  grossen  Umfang  erreicht,  dass  sie,  weil  die 
▼orderen  Augenkammem  sie  nicht  mehr  fassen  konnten,  sich  in  den  hintern  Raum  der 
Kammern  zurückzogen,  wo  man  sie  durch  die  weit  ausgedehnten  Pupillen  unbeweg- 
lich festsitzen  sab.  Um  die  weit  geöffneten  Pupiilon  bildete  die  missflu'bige  atrophische 
Iris  nur  einen  sehr  schmalen  Streif,  und  im  Umkreise  der  glanzlosen  Cornea  zeigte  die 
offenb)ir  sehr  verdünnte  Sclera  mehre  bleigraue  Wülste.  Die  Augen  fühlten  sich  hart 
und  gespannt  an,  der  ganze  linke  Augapfel  war  beträchtlich  vergrössert.  Mehr  aas 
Curiosität,  als  in  Erwartung  irgend  eines  namhaften  Erfolgs  unternahm  ich  auf  wieder- 
holtes, dringendes  Bitten  der  Eltern  eine  Kapseldiscission  durch  die  Cornea  auf  dem 
rechten  Auge.  Es  erfolgte  keine  grössere  entzündliche  Reaction,  aber  auch  keine 
wesentliche  Änderung  in  dem  Gange  der  Krankheit,  die  Linsensnbstanz  erwies  sich  weich, 
nicht  flüssig,  und  die  Kranke  verliess  zu  bald  (zugleich  mit  ihrem  Bruder)  das  Spital 

Einer  mir  zugekommenen  Nachricht  vom  Jahre  1845  zu  Folge  war  das  rechte, 
nicht  operirte  Auge  des  Anton  Tkum  auch  schon  in  den  eben  beschriebenen  Zustand 
der  Augen  seiner  Schwester  übergangen.  „Der  rechte  Augapfel  ist  vergrössert,  drängt 
sich  kegelförmig  aus  der  Augenhöhle  heraus,  so  dass  er  beim  Schliessen  der  Augenlider 
nur  unvollkommen  bedeckt  wird.  Mit  Ausnahme  einer  nur  geringen  Lichtempfindung 
ist  sein  Sehvermögen  gänzlich  erloschen,  auch  treten  zeitweilig  Schmerzen  ein.^^  —  .»4>as 
operirte  Auge  zeigt  mit  Ausnahme  einer  Hornhaiitverdunklung,  die  sichindesaen  von  der 
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Sdinittoarbe  etwM  melir  hinaaf  rerbreitet  hatte,  nicht«  AbtoomaB.  Der  (min  16j£hri|fe) 
Operirte  steht  alle  Gegenstände  ohne  Rücksicht  auf  Nähe  und  Ferne  ganz  deutlich,  und 
fibt  sein  Fleischerhandwerk  ungehindert  fort.^ 

Die  spontane  Senkung  der  ungetrübten  Linse  hat  Sichel*)  zuerst 
genauer  greschildert.  Da  mir  selbst  nicht  hinreichende  Beobachtungen  zu 
Gebote  stehen,  so  will  ich  die  Bemerkungen  dieses  erfahrenen  Autors  aus- 
zugsweise mittheÜM. 

j^l.  Stadium.  Da  die  Senkung  gewöhnlich  langsam,  höchst  selten 
schnell  erfolgt,  so  entsteht  zuerst  Trübung  des  Gesichtes  y  indem  das 
Schwanken  des  durchsichtigen  Krystallkörpers  das  Gesicht  trüb  und  un- 
sicher macht  Der  Kranke  kann  besonders  kleine  Gegenstände  nicht  mehr 
genau  sehen,  und  ermüdet  sehr  bald  bei  der  Arbeit;  manchmal  scheinen 
ihm  auch  die  Gegenstände  eine  schwankende,  wogende  oder  sonstige  Be- 
wegung zu  haben,  ohne  dass  andere,  auf  beginnende  Amaurosis  deutende 
Symptome  vorhanden  sind.  Die  Pupille  erscheint  dabei  regelmässig  und 
beweglich  und  man  sieht  auf  djen  erstem  Blick  ein  mehr  oder  minder  star- 
kes Zittern  der  Iris.  Nimmt  man  dabei  noch  die  Bewegung  der  Linse 
selbst  wabr,  indem  sich  diese  von  Zeit  zu  Zeit  hinter  der  wogenden  Iris 
als  eine  dieselbe  nach  vom  drängende  und  sich  in  in  ihr  gleichsam  a&- 
drückende  Scheibe  oder  Scheibenportion  darstellt,  so  setzt  diess  die  Dia- 
gnosis  ganz  ausser  Zweifel.  Es  bleibt  dann  nur  noch  zu  untersuchen,  ob 
zugleich  Synchysis  vorhanden  sei.  —  2.  Stadium.  Je  tiefer  die  Linse  sich 
senkt,  desto  deutlicher  werden  die  genannten  Zeichen,  zu  welchen  zunächst 
Veränderung  der  Sehweite  hinzutritt.  Der  Kurzsichtige  wird  weniger 
kurzsichtig,  der  Femsichtige  wird  noch  mehr  fernsichtig;  beide  verlieren 
aber  für  jede  Entfernung  viel  von  der  Deutlicfikeit  des  Bildes,  und  er- 
müden leichter  als  sonst.  Der  Kranke  erkennt  wohl  die  Massen,  aber  ihre 
Formen  je  nach  ihrer  Grösse  gar  nicht  oder  undeutlich;  er  sieht  beson- 
ders kleinere  Gegenstände  undeutlich^  auseinander  gezogen,  grösser,  mehr 
oder  weniger  schlangenförmig  gewunden,  und  nicht  genau  begrenzt.  Die 
Farben  kann  er  nicht  mehr  vollkommen  unterscheiden.  Es  entsteht  Dop- 
peitschen  mit  Einem  Auge,  wenn  eine  doppelte  Refraction  stattfindet,  die 
eine  durch  den  Rand  der  Linse,  die  andere  bloss  durch  die  übrigen  durch- 
sichtigen Medien.  Der  Kranke  fängt  an,  das  Bild  der  Linse  zu  sehen, 
eine  weisslichgraue  oder  graui^,  verschieden  bewegliche  Scheibe,  oder  auch 
einen  ebenso  gefärbten  Kreisabschnitt,  besonders  wenn  er  auf  dem  Rücken 
liegt  Ein  aulTallendes  Symptom  ist  die  Verschiedenheit  des  Sehens  bei 
verschiedenen  Lagen  des  Kopfes.    Ist  die  Linse  getrübt,  so  muss  sich  der 
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Kranke  so  stellen,  dass  sie  niedersinkt  und  liegen  bleibt.    Mehr  oder  we- 
niger convexe  Brillen  können  das   Gesicht   merklich   verbessern.    Ist  die 
Linse  durchsichtig,  so  erkennt  man  sie  nur  am    Hin-   und  Herschwanken 
und  am  Anlegen  an  die  nachgiebige  Iris.  Die  Pupille  wird  meistens  etwas 
erweitert;  manchmal  verursacht  das  beständige  Fiottiren  der  Linse  £r^c^et- 
nungen  von  Beüung  und  Entzündung  im  Auge;  in  Folge  derselben  ent- 
stehen plastische  Ausschwitzungen  auf  und  in  der  Kapsel,    wodurch  diese 
zuweilen  einen  kalkartigen  Überzug  erhält,    und  das  ganze  Linsensystem 
grösser   und   härter  wird.  —  3.  Stadium.    Bei  der  grössten  Entwicklung 
ist  die  Unruhe   des  Kranken  durch   die  Fortdauer  und  Zunahme  der  Ge- 
sichtstrübung und  der  Reizung  des  innem  Auges  aufs  Höchste  gestiegen. 
Es  erscheinen  ihm  zuweilen   bei   Tag   und   Nacht  Funken  oder  Flammen 
vor  der  Augen.    Oft   sieht   er   die   Linse   in   Form  eines   Bogens,  einer 
Scheibe,  einer  Thräne,  einer  Fliege  oder  ähnlicher  Gestalten,  und  empGndet 
selbst  die  Bewegung  derselben  als  eine  im  Innem  herumrollende  Wasser- 
kugel.   Gewöhnlich  schwinden  sowohl  die  feurigen  Erscheinungen  als  das 
Bild  des  Krystallkörpers,  wenn  dieser  sich  endlich  völlig  gel^enkt  hat,  und 
4ie  Reizung  geschwunden  oder  glücklich  bekämpft   worden  ist;    das  Seh- 
vermögen ist  dann  ohngefähr  so,  wie  nach  einer  Staarporation^  und  nicht 
selten  weit  schwächer  wegen  der  fortdauernden  Undulationen   der  Linse, 
Die  obbemerkte  Reizung  ruft  jedoch  bisweilen  auch  Amblyopie  und  Aman-- 
rosis  hervor.    Selten  bleibt  die  Linse   bis    zur  völligen   Senkung  durch- 
sichtig. (Eine  vollständige  Senkung  kann  ohne  Lösung  der  Kapsel  von  der 
Zonula   oder   dieser   von    dem  Ciliarkörper  nicht  zu  Stande  kommen.)  — 
Die  nächste  Ursache  liegt  wohl  in  Synchysis  corporis  vilrei.  Dafür  sprechen 
theils  directe  Beobachtungen,  theils  die  aus  den  anatomischen  Verhältnissen 
gezogenen  Folgerungen.  Man  muss  aber  nebst  dieser  Verflüssigung  zugleich 
eine  Erschlaflung  und  Ausdehnung  des  Aufhängebandes  der  Linse  annehmen. 
Eine   vollständige   Zerreissung   der  Zonula  kann   wenigstens  längere  Zeit 
hindurch  nicht  vorhanden  sein,  weil  sonst  die  Linse  nicht  so  lange  durch- 
sichtig bleiben  könnte.    Denn  es  ist  bekannt,  dass   die   Linse,  wenn  sie 
sammt   der   Kapsel   losgelöst   ist,   zu  dem    trockenhülsigen  Zitter-   oder 
Schwimmstaare  zusammenschrumpft,  und  dass  sie,  wenn  sie  aus  der  zer- 
rissenen Kapsel  herausgetreten   ist,   sich   bald  verdunkelt  und  wenigstens 
theilweise  aufgesogen  wird.^ 

Störung  des  Gesichtes  bei  Cataracta. 

Nächst  der  Kenntniss  der   bisher   geschilderten   objectiven  Symptome 
bei  den  verschiedenen  Arten  und  Entwicklungsstufen  der  Cataracta  ist  es 
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nothwendig  zn  wissen,  in  welcher  Weise  die  Function  des  Auges  durch 
dieselben  gestört  werde,  damit  man  in  jedem  speciellen  Falle  beurtheilen 
könne,  ob  man  es  bloss  mit  Cataracta  oder  überdiess  noch  mit  einer 
Krankheit  der  Retina,  Chorioidea  u.  s.  w.  zu  thun  habe.  Zudem  erhält 
bei  geringen  und  matten  Trübungen  des  Krystallkörpers  (Catar.  nuclearis 
incipiens  und  stationaria),  falls  man  nicht  etwa  die  Pupille  durch  Belladonna 
erweitem  und  den  Helmholz'schen  Spiegel  anwenden  kann,  die  Diagnosis 
erst  durch  genaue  Übereinstimmung  dex  Angaben  des  Kranken  rücksichtlich 
der  Functionsstdrung  einen  so  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  als 
nnter  solchen  Verhältnissen  überhaupt  möglich  ist 

Das  durch  die  Trübung  des  Krystallkörpers  gesetzte  Hindemiss  im 
Sehen  ist  ein  rein  mechanisches,  daher  jederzeit  der  In-^  imd  Extensität 
und  der  Lage  der  Trübung  adäquat,  und  nach  den  Gesetzen  der  Dioptrik 
erklärbar.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dass  bei  der  Strahlen- 
))rechung  durch  die  Linse  des  Auges  wesentlich  andere  Gesetze  obwalten/ 
als  bei  der  durch  künstliche  Linsen;  nur  darf  man  pie  ausser  Acht  lassen, 
dass  vor  dem  Krystallkörper  noch  ein  Sammelmeniscus  (die  Hornhaut  mit 
dem  Eammerwasser)  liegt,  welcher  Lichtstrahlen,  die  nicht  stark  divergiren, 
aoch  bei  mangelndem  oder  verschrumpftem  Krystallkörper  noch  zu  Bildern 
aaf  der  Netzhaut  zu  vereinigen  vermag. 

Anniherangsweise  kann  man  sich  die  durch  partielle  LinseBtrObangeD  bewirkten 
Stdnmgen  in  der  Strahlenbrechung  anschaulich  machen,  wenn  man  sich  auf  eine  ziem- 
lich starke  GlasUnse  (tou  mindestens  '/a'"  Brennweite)  Kögelchen  und  Streifen  von 
Wachs  aufklebt,  von  Yerschiedener  Grösse  und  Form,  bald  auf  der  hfntem,  bald  auf  der 
Tordern  FlächCi  bald  in  der  Gegend  der  Pole,  bald  auf  dem  Rande.  Durch  Zusammen- 
kleben von  zwei  planconvexen  Linsen  mit  Freilassung  eines  mehr  weniger  breiten  Sau- 
mes an  der  Peripherie  lassen  sich  Kernstaare  nachbilden,  und  durch  Vorhalten  einer 
mdorchsichtigen,  mit  einer  mehr  weniger  grossen  Öffnung  Tersehenen  Scheibe  l&sst  sich 
der  Einflusa,  den  die  Iris  mit  ihrer  verschieden  grossen  Pupille  auf  die  Strahlenbrechung 
Bimmt,  ohngefShr  ersetzen. 

Übereinstimmend  mit  physikalischen  Gesetzen  finden  wir:  a)  dass 
kleine  punktförmige  Trühungen^  sie  mögen  wo  immer  sitzen,  nicht  nur 
keinen  Schatten  auf  die  Netzhaut  werfen  (daher  auch  nicht  als  solche  wahr- 
genommen werden  können),  sondern  auch  zu  wenig  Lichtstrahlen  abhalten 
oder  durch  Beugung  an  ihren  dunklen  Rändern  ablenken,  als  dass  hie- 
dorch  eine  merkliche,  die  Lichtintensität  des  Netzhautbildes  störende  Ver- 
minderung oder  Zerstreuung  des  Lichtes,  oder  aber  eine  Abänderung  der 
Focaldistanz  bewirkt  werden  könnte. 

b)  Bei  etwas  grösseren^  breiteren  Trübungen  in  und  nächst  der 
Achse  macht  sich  die  Menge  des  dadurch  von  der   Netzhaut   abgehaltenen 
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Lichtes  duroh  Undeotlichkeit  des  Bildes  um  so  mehr  fhhlbar,  je  enger  die 
Pupille  ist,  and  je  näher  an  der  Iris  die  Trübung  liegt.  Trübungen,  welche 
'  so  gelegen  und  ausgebreitet  sind,  dass  sie  die  in  und  nächst  der  Achse 
einfallenden  Strahlen  abhalten,  so  dass  nur  die  durch  die  Randschichten 
gebrochenen  Strahlen  zur  Vereinigung  gelangen  und  ein  Bild  hinter  der 
Linse  erzeugen  können,  verändern  eben  desshalb  die  Brennweite  der  Linse 
und  zwar  so,  dass  das  Bild  nicht  nur  lichtärmer,  matter,  undeutlicher  wird, 
sondern  auch  caeteris  paribus  mind^  weit  von  der  Linse  liegt,  als  es  bei 
Abwesenheit  der  Trübung  liegen  würde.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  bei 
jeder  Cataracta,  welche  vom  Hittelpunkte  der  Linse  aus  beginnt,  zunächst 
das  Wahrnehmen  und  Unterscheiden  entfernter  Objecto   behindert  ist. 

c)  Von  der  Peripherie  herkommende  Trübungen,  wie  beim  vordem 
und  hintern  Rindenstaare ,  machen  ihren  störenden  Einfluss,  falls  sie  nickt 
weiter  hereinreichen,  als  die  gewöhnliche  Grösse  der  Pupille  beträgt,  eben 
nur  bei  erweiterter  Pupille  geltend,  und  zwar  meines  Erachtens  dadurch, 
dass  zahlreiche  Lichtstrahlen  im  Vorbeigehen  an  den  dunkeln  Kanten  dieser 
Streifen  und  Punkte  durch  Inflexion  abgelenkt  werden,  wodurch  das  Netz- 
hautbild vorzülich  an  Schärfe  der  Begrenzung  leidet 

d)  Einzelne  dunkle  Streifen^  quer  durch  die  Pupille  streichend^  wie 
bei  seltenen  Fällen  von  Rindenstaar,  am  häufigsten  bei  Cätar.  secundarfai, 
sind  unter  gewissen  Verhältnissen  im  Stande,  Doppelt-  und  H^rfachsehen 
zu  bewirken,  auf  analoge  Weise,  wie  durch  ein  Kartenblatt  mit  zwei  kleinen 
Öffnungen,  welche  nicht  weiter  aus  einander  liegen,  als  eben  der  Öurch- 
messer  der  Pupille  beträgt,  die  von  einem  Objecto  kommenden  Lichtstrahlen 
in  2  Kegel  getheilt  werden  und  somit  dasselbe  doppelt  erscheinen  lassen, 
wenn  man  jene  Öffnungen  nahe  an  das  Auge  hält.  Das  Doppelt-  und 
Hehrfachsehen  wird  von  Staarkranken  meistens  nur  bei  Betrachtung  selbst 
leuchtender  oder  spiegelnder  Objecto  wahrgenommen,  beim  Betrachten  des 
Hondes,  einer  Kerzenflamme,  eines  polirten  Hetallknopfes  u.  dgl. 

e)  Listing*)  hat  zuerst  gezeigt,  dass  man  bei  theilweiäer  Trübung 
die  einzelnen  Punkte,  Flecken  und  Streifen  dem  Kranken  dadurch  zur  An- 
schauung bringen  kann,  dass  man  ihn  durch  eine  möglichst  feine  ÖRhung 
in  einem  Kartenblatte  (noch  besser  in  einer  Hetatlplatte),  ganz  nahe  an  die 
Hornhaut  gehalten,  gegen  das  Firmament  blicken  lässt.  Die  dunklen  Partien 
der  Linse  sowohl  als  der  übrigen  durchsichtigen  Hedien  des  Auges  werfen 
hiebei  Schatten  auf  die  Netzhaut  und  werden  ebendesshalb  nach  ihren  Um- 
rissen  zur   Anschauung  gebracht.    Die   Benützung  dieses    diagnostischen 

*)  Beitrag  zur  pbysiologitcben  Optik,  GöUingen  1845. 
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HOfsmittel  vom  objectivenWerthe  setzt  eine  g^enauere  Kenntniss  der  Optik 
voraus  und  kann  selbst  da,  namentlich  bei  minder  gebildeten  Kranken, 
leicht  zu  Täuschungen  führen. 

Immerhin  wird  es  nothwendig,  sich  durch  Übung  an  constatirten  Fällen 
einfacher  Cataracta  sein  Urtheil  über  das  Verhältniss  des  mechanischen 
Hindernisses  zur  Functionsstörung  zu  schärfen,  um  auch  in  solchen  Fällen, 
wo  sich  die  Gegenwart  einer  Linsentrübung  nicht  bestimmt  durch  das  Ge- 
sicht wahrnehmen  lässt,  oder  wo  die  Functionsstörung  nicht  im  Einklänge 
zor  sichtbaren  Trübung  steht  oder  zu  stehen  scheint,  nicht  zu  voreiligen 
Schlüssen  verleitet  zu  werden.  —  Zur  Erleichterung  hiebei  mögen  folgende 
Thatsachen  der  Erfahrung  dienen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Cataracta 
nuclearis  stationaria  und  incipiens  beziehen,  da  die  übrigen  Formen  und 
Entwicklungsstufen  ohnehin  leicht  durch  die  Anschauung  bei  künstlich  er- 
weiterter Pupille  erkannt  werden  l^önnen. 

Bei  ^ginnender  Cataracfta  fängt  das  Individuum  zunächst  an,  entfernte 
Gegenstände  minder  deutlich  wahrzunehmen.  Weiterhin  sieht  es  auch 
nShere  (Segenständc  wie  durch  Nebel  verdeckt.  Bis  zu  der  Zeit,  wo  völlige 
Verdunklung  'der  Rindensubstanz  erfolgt,  sieht  es  nahe  Gegenstände  unter 
allen  Umständen  besser,  unter  denen  die  Pupille  einen  grossem  Durch- 
messer hat,  daher  besser  des  Morgens  und  Abends,  besser  bei  teinpenrtem 
*  als  bei  hellem  TagesHchte,  besset  im  Zimmer  als  im  Freien,  besser  wenn 
das  Licht  von  rückwärts  einfällt,  besser  bei  Beschattung  der  Augen  durch* 
tue  Hand,  die  Rulkrempe  u.  s.  w.  Leute  mit  langsam  vom  Cenirum  aus 
vorschreitender  Lmsentrübung  beider  Augen  nehmen  eine  eigenthümliche 
Physiognomie  in  der  Haltung  des  Kopfes  und  im  Gange  an,  die  einen  auf- 
fallenden Contrast  zu  dem  Benehmen  Amblyopischer  und  Amaurotischer 
darbietet ;  sie  tragen  den  Kopf  vorwärts  gebeugt,  die  Augenbrauen  herab- 
gezogen, die  Lidspalte  nur  massig  geöffnet  und  gehen  sehr  bedächtig  ein- 
her, während  Amaurotische  gewöhnlich  von  alldem  das  Gegentheil  zeigen. 
Man  kann  vielen  dieser  Kranken  durch  künstlich  unterhaltene,  jedoch  massige 
Erweiterung  der  Pupille  (am  besten  mittelst  ehfier  mit  Atropin  versetzten 
Salbe  an  die  Stn-n  und  Schläfe)  Monate  lang  eine  wesentliche  Erleichterung 
ihres  Zustandes  verschaffen.  Insofern  als  Convexgläser  nahe  Objecte  mehr 
weniger  vergrössert  erscheinen  lassen,  gewähren  dieselben  bei  manchen 
fitem  Reuten  mit  Catar.  lenticularis  so  lange  einen  Vortheil  beim  Lesen, 
Schreiben  u.  dgl,  als  bloss  der  centrale  Theil  des  Kernes  leicht  getrübl 
ist;  so  wie  die  Trübung  in-  und  noch  mehr  so  wie  sie  extensiver  ge- 
worden ist,  erweisen  sie  sich  nutzlos. 
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Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  diese  Schilderung  nur  für  jene 
Fälle  gilt,  wo  die  Trübung  vom  Centrum  ausgeht.  Bei  Trübungen,  welche 
von  der  Peripherie  her  vorrücken,  kann  gerade  das  Gegentheil  stattfinden, 
wie  schon  Ad  Schmidt*)  in  folgender  Stelle,  die  leider  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathen  zu  sein  scheint,  sehr  richtig  bemerkt  hat.  „Man  nimmt 
an  (Richter),  dass  die  Verdunklung  der  Unse  immer  in  der  Mitte  anfange, 
und  sich  von  da  aus  nach  den  Rändern  fortsetze ;  das  geschieht  zwar  oft 
aber  nicht  immer.  Ich  nahm  bestimmt  wahr,  dass  die  Verdunklung  der 
Linse  auch  von  den  Rändern  ausging.  Wo  die  Verdunklung  von  der  Mitte 
der  Linse  nach  dem  Umfange  hin  erfolgt,  sieht  der  Patient  alle  Objecle 
anfangs  wie  in  Nebel  gehüllt;  allmälig  wird  dieser  Nebel  dichter,  zuletzt 
undurchsichtig.  Steht  der  Patient  gegen  das  Licht,  so  sieht  er  schlechter 
oder  unterscheidet  kein  Object;  stellt  er  sich  aber  etwas  zur  Seite  oder  gar 
mit  dem  Rücken  gegen  das  Licht,  so  sieht  er  besser.  Der  Grund  ist:  gegen 
/das  Licht  verengert  sich  die  Pupille  so,  dass  die  Lichtstrahlen  gerade  auf 
die  Mitte  der  Linse  fallen,  wo  die  Undurchsichtigkeit  am  grössten  ist;  vom 
Lichte  abgewendet  erweitert  sich  die  Sehe,  und  die  Lichtstrahlen  fallen  auf 
den  durchsichtigen  Rand  der  Linse.  Solche  Menschen  sehen  schlechter  bei 
hellem  Tageslichte^  etc.  —  „Ganz  anders  verhält  sich  alles  in  dem  Falle, 
wenn  sich  die  Linse  von  der  Seite  nach  der  Mitte  hin  verdunkelt.  Der 
Patient  sieht  dann  besser  bei  verengerter  Pupille  in  starkem  Lichte,  und 
schlechter  bei  erweiterter  Pupille,  vorausgesetzt,  dass  die  Verdunklung  die 
Mitte  noch  nicht  erreic^ht  hat.*  . 

Anderweitige  subjective  Erscheinungen,  wie  Funkensehen,  Schmerzen 
u.  dgl.  werden  durch  die  gebildete  oder  sich  eben  entwickelnde  Linsen* 
odei*  Kapseltrübung  eben  so  wenig  veranlasst,  als  Gefässinjection  am  Bulbus, 
Lichtscheu,  ThränenHuss  u.  dgl.  Es  kommt  allerdings  bisweilen  vor,  nament- 
lich bei  der  Entwicklung  weicher  Cataracten  bei  Individuen,  die  noch  nicht 
sehr  gealtert  sind  und  mehr  weniger  kränklich  aussehen,  dass  sich  Cataracta 
unter  sogenannten  entzündlichen  Erscheinungen  entwickelt ;  diese  sind  je- 
doch weder  Zeichen  noch  Fofgen  der  Erkrankung  des  Kryslallkörpers,  und 
assen  sich  meistens  mit  gutem  Grunde  auf  einen  congejtiven,  selbst  ex- 
sudativen Process  in  der  Chorioidea  oder  Irfs  beziehen,  zu  welchem  sich 
dann  die  Erkrankung  der  Linse  wie  Folge  zur  Ursache  verhält.  Das  viel- 
besprochene Mückensehen,  auf  das  wir  bei  den  Abnormitäten  des  Refra- 
ctionszustandes  und  der  Accomodation  zu  sprechen  kommen  werden,  ist 
auch  bei  Cataracta  imperfecta,  wo  es  niciit  selten  vorkommt,  nur  in  so  fern 


*)  Ammon'i  ZciUchrin,  I.  B.,  S.  845. 
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durch  die  Trübung  bedingt,  als   diese   den  Refiractionszustand   des    Auges 
verändert  oder  Zerslreuungskreise  veranlasst. 

In  Bezug  auf  die  Störung,  welche  eine  theil weise  Trübung  der  einen 
Linse  in  der  Function  des  andern  (gesunden)  Auges  hervorrufen  kann,  und 
über  die  Art  und  Weise,  wie  derlei  Störungen  wieder  unschädlich  gemacht 
zu  werden  pflegen  (durch  Schielen,  Zukneipen,  Abstrahiren)  gilt  von  Lin- 
sentrübungen dasselbe,  was  S.  258  im  I.  B.  über  Hornhautrübungen  gesagt 
wurde.  Warum  das  Schielen,  welches  bei  langsam  und  vom  Kern  aus  er- 
folgender unilateraler  Cataracta  alter  Leute  sehr  häußg  vorkommt,  fast  ohne 
Ausnahme  ein  divergirendes  ist,  werden  wir  bei  Besprechung  der  Krank- 
heiten der  Augenmuskeln  zu  erklären  suchen.  Dort  können  wir  uns  auch 
erst  über  die  Beziehung  des  Nystagmus  zur  Cataracta  congenita  vel  in 
aetate  infantili  exorta  in  Erörterungen  einlassen.  Einen  Folgezustand  der 
Cataracta  müssen  wir  jedoch  schon  jetzt  näher  betrachten,  nämlich  die 
Verminderung  der  Energie  der  Netzhaut  in  Folge  von  länger  gehemmter 
Function.  Bei  Erwachsenen  kann  Cataracta  completa  durch  10  und  mehr 
Jahre  bestehen,  ohne  dass  die  Energie  der  Netzhaut  sinkt,  und  ist  vom 
Aufschieben  der  Operation  in  dieser  Beziehung  nichts  zu  fürchten.  Anders 
verhält  es  sich  —  nach  meiner  Ansicht  —  bei  Kindern,  wenn  die  Cata- 
racta angeboren  oder  frühzeitig,  entstanden  ist. 

Ich  habe  mehrere  Individuen  in  dem  Alter  von  8 — 17  Jahren  operirt,  bei  denen 
Cataracta  schon  wenige  Wochen  nach  der  Geburt  oder  doch  im  Verlaufe  des  1.  bis  2. 
Lebensjahres  bemerkt  worden  ^ar.  Die  Formen  waren  2  einfache  weiche  Linsenstaare, 
2  weiche  Linsenstaare  mit  Verflüssigung  der  Rindensubstanz,  2  stationäre  Kern-  und  3 
geschrumpfte  Kapsellinsenstaare  (membranacea  und  arida  siliquata).  Der  Erfolg  der  Dis- 
cission  oder  RecUnation  war  trotzdem.,  dass  die  Pupillen  ganz  oder  doch  hinreichend 
frei  wurden,  auch  da  kein  befriedigender,  wo  der  traumatische  Eingriff  keinen  nach- 
theiligen Einfluss  genommen  haben  konnte.  War  nun  die  nachträglich  bemerkte  Schwäche 
der  Sehkraft  gleich  der  Cataracta  die  Folge  primärer,  mangelhafter  Entwicklung  des 
Auges  überhaupt?  war  die  Schwäche  der  Netzhaut  so  gut  als  die  Trübung  der  Linse 
etwa  die  Folge  der  ConvulsioAen  (die  in  einigen  Fallen  waren  beobachtet  worden),  und 
des  diesen  zu  Grunde  liegenden  Hirnleidens?  Oder  hatte  die  Netzhaut  desshalb  nicht  die 
gehörige  Energie  erlangt,  weil  ihre  Function  schon  von  frühester  Jugend  an  mehr  we- 
niger behindert  gewesen  war?  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Energie  eines  jeden  Sinnes 
durch  entsprechende  Übung  der  Function  bis  zu  einem  mehr  als  gewöhnlichen  Grade 
gehoben,  durch  NichtÜbung  aber  unter  die  Norm  herabgedrückt  werden  kann,  und  dass 
in  dieser  Beziehung  das  jugendliche,  besonders  das  Kindesalter  von  Einfluss  ist.  Ea 
liegen  exacte  Beobachtungen  vor,  dass  Leute,  welche  in  den  Kinderjahren  sich  gewöhn- 
ten zu  schielen,  i.  e.  nur  mit  einem  Auge  zu  fixiren  und  das  andere  ganz  gesunde  von 
den  Objecten  abzulenken,  auf  diesem  letzteren  mit  der  Zeit  ein  so  schwaches  Gesicht 
bekamen,  dass  sie  damit  nicht  mehr  lesen,  schreiben  u.  dgl.  konnten,  und  dass  durch 
Verbinden   des  gesunden   und   methodische   Übung   des   in   seiner  Energie   gesunkenen 
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Asges  dieaes  wieder  zum  DonnaleB  Zastande  znrfickgef&hrt  werden  koDnte.  Es  ist  aueb 
bekannt,  dass  Augen,  welche  Jahre  lang  z.  B.  nach  innen  geschielt  haben^  nicht  selten 
die  empfindlichste  Stelle  der  Netzhaut  nicht  in  der  Macula  lutea,  sondern  einwärts  tod 
dieser  zeigen,  und  desshalb,  sobald  das  gesunde  Auge  verdeckt  wird,  dem  Objecte  nicht 
gerade,  sondern  schief  (etwas  nach  innen  abgelenkt)  gegenOber  gehalten  werden  mfissen^ 
um  noch  relativ  am  besten  zn  sehen.  Joh.  Mauer  (Physiologie  des  Gesichtssinnes)  hat 
diese  Fälle  als  Strabismus  incongrnns  bezeichnet,  weil  er  der  Ansicht  war,  der  Fehler 
bernhe  auf  angeborener  fehlerhafter  Organisation  der  Netzhaut  Das  Vorkommen  dieses 
Zustandes  in  Fällen,  wo  das  Schielen  erwiesener  Massen  erst  in  Folge  von  Homhaut- 
träbungen  entstand,  dient  indess  als  Beweiss,  dass  dieser  Zustand  der  Netzhaut  nicht  das 
Primäre,  sondern  das  Consecutive  ist,  dadurch  entstanden^,  dass  jene  Stelle,  welche  sich 
eben  noch  als  die  relativ  empfindlichste  erweist,  beim  Schielen  noch  am  meisten  zum 
indirecten  Sehen  verwendet  wurde,  mithin  am  wenigsten  von  ihrer  Energie  einbOsstei» 
Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  Cataracta.  Diess  sieht  man  in  jenen  Fällen,  wo  bloss 
Catar.  nuclearis  oder  Catar.  pyramidata  besteht.  Individuen  mit  solchen  theil weisen 
Staaren  sind  nie  ganz  blind.  Sie  sehen  noch  mehr  weniger  gut,  wenn  sie  die  Objecte 
nahe  von  der  Seite  her  betrachten.  Man  beseitigt  die  Cataracta;  das  Auge  leidet 
gar  nichts,  und  die  Papille  wird  rein,  aber  der  Operirte  sieht  auch  jetzt  die  Objecte 
in  der  gewohnten  Richtung  noch  relativ  am  besten,  nnd  Staargläser  von  den  verschie- 
densten Abstnfdngen  nützen  nichts,  das  Gesicht  für  die  Ferne  zu  verbessern.  Erst  aUr- 
mälig,  nach  einigen  Jahren,  gewinnt  der  Blick  in  die  Feme  etwas  mehr  an  Sicherheit 
und  Schärfe,  ohne  indess  jenen  Grad  von  Vollkommenheit  zu  erreichen,  welchen  Augen 
caetens  paribus  erlangen,  die  vor  der  Entwicklung  der  Cataracta  ihre  Netzhaut  bereits 
gehörig  geübt  hatten.  —  Ich  hielt  diese  etwas  längere  Digression  fiir  nöthig,  um  in 
voraus  den  weiter  unten  folgenden  Vorschlag  zu  begrfinden,  dass  man  angeborene  und 
in  4er  ersten  Zeit  des  L«bens  entstandene  Staare  so  zeitig  als  nur  Belieb  of  eriren  seHe^ 
Jedenfalls  ist,  das  Verhältniss  zwischen  der  angeborenen  oder  frfihseilig  entsinndenea 
Cataracta  und  dem  genannten  Znstande  der  Netzhaut  mag  mm  ein  eoerdinirtes  oder 
ein  bedingtes  sein,  in  allen  solchen  Fällen  grosse  Behutsamkeit  bei  der  Stellung  der 
Prognosis  dringend  geboten. 

Hilfsmittel   zur  Diagnostik. 

Wenn  bei  einem  Kranken,  der  über  »Ilmälige  Abnahme,  Schwäche 
oder  Trübung  des  Gesichtes  klagt,  die  Pupille  nicht  vallkommen  schwarz 
erscheint,  und  desshalb  Verdacht  auf  Cataracta  entsteht,  so  halte  man  sich 
einerseits  die  (S.  155  angeführten)  Momente,  welche  auf  die  Schwärze  der 
Pupille  überhaupt  Einfluss  nehmen,  andererseits  die  Zustände  gegenwärtig, 
welche  bei  ungestörter  Durchsichtigkeit  der  Linse  zu  einer  solchen  Klage 
bestimme»  können.  Diese  sind :  leichte  Hornhauttrübungen,  dünne  Exsudat- 
membranen  in  der  Pupille,  Leiden  der  Chorioidea  und  Retina  (mit  Einschluss 
des  Sehnerven,  Gehirnes  und  verlängerten  Markes),  Fehler  des  Refractions- 
zustandes  (Kurz-  und  Weitsichtigkeit)  und  der  Accommodationsfähigkeit 
(Ermüdung  des  Auges,  Kopiopie  s.  Asthenopie>  Je  mehr  von  diesen  Zu- 
«tändea  mit  BestimmUieii  ausgeschlossen  w^den   können,   des4o  gri^sser 
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wird  die  Wahrscheinlichkeit  fUr  Cataracta.  Hiebei  darf  man  jedoch  nie 
vergessen,  dass  Cataracta  auch  mit  jedem  dieser  Zustände  zugleich  vor- 
banden sein  kann. 

Um  die  Gegenwart  geringer  Linsentrübungen  positiv  zu  erkennen, 
muss  man  so  wie  bei  unscheinbaren  Hornhautflecken  das  Auge  in  einem 
Zimmer  besichtigen,  welches  sein  Lichf  nur  durch  ei»  Fenster,  wo  möglich 
etwas  von  oben  her  und  unmittelbar  vom  Firmamente  erhAlt.  Durch  Wechsel 
seiner  Stellung  zum  Auge  suche  man  Täuschung  durch  Reflexe  zu  ver- 
meiden. Man  sehe  bald  in  der  Richtung  der  Achse,  bald  schief  und  so 
viel  als  möglich  gegen  den  Rand  der  Linse  hin  in  die  Tiefe.  Bisweilen  ist 
nebst  der  Kemtrübu  ng  auch  schon  ein  leichter,  seiden-  oder  spinn  wehen- 
artig glänzender  Beschlag  der  vordem  Kapsel  vorbanden  und  durch  Spiege- 
lung wahrnehmbar;  häufiger  findet  man  in  der  Gegend  des  Randes  der 
Linse  eine  gelblich-weisse  Trfibung  in  Form  von  Streifen,  die  gegen  die 
Pupille  hereinspitzen.  Erweiterung  der  Pupille  lässt  diese  noch  besser  unter- 
scheiden, und  die  Anwendung  der  Belladonna  (noch  besser  des  schwefel- 
sauren Atropins)  beseitigt  in  den  meisten  Fällen  jeden  Zweifel.  Durch  eine 
gute  Loupe  kann  man  Trübungen,  die  nicht  zu  tief  hinter  der  bris  liegeOt 
jederzeit  deutlich  machen.  Das  empfindlichste  und  sicherste  Hilfsmittel 
ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die  Beleuchtung  und  Betrachtung  des  Augen- 
grundes mit  dem  Helmholz'schen  Spiegel.  So  geringe  Trübungen,  dass  man 
sie  auch  ohne  dieses  Instrument  nicht  mit  freiem  Auge  wahrnehmen  könnte, 
kommen  selten  auf  beiden  Augen  und  in  gleichem  Grade  vor.  Ein  sorg- 
fUtiger  Vergleich  der  hinter  der  Iris  sichtbaren  Trübung  und  der  durch 
Sehversuche  ermittelten  Gesichtsstörung  des  einen  und  des  andern  Auges 
kann  daher  auch  in  vielen  Fälen  zur  Bestätigung  der  Diagnosis  dienen, 
vorausgesetzt,  dass  es  sicher  bekannt  ist,  ob  der  Kranke  in  früherer  Zeit 
mit  dem  einen  Auge  so  gut  vrie  mit  dem  andern  gesehen  habe,  oder 
verschieden. 

Wenn  bei  jüngeren  Personen,  wo  man  wegen  der  Seltenheit  des 
Vorkommens  nicht  sogleich  an  Cataracta  zu  denken  pflegt,  die  Fähigkeit, 
entferntere  Gegenstände  wahrzunehmen,  abnimmt^  oder  verloren  geht,  so 
werden  sie,  wie  ich  mehm»al  erfahren,  auch  von  Ärzten  ohne  weiters  für 
kurzsichtig  gebalten.  Liegt  dieser  Functionsstörung  Trübung  der  Linse  zu 
Grunde  (so  gering,  dass  sie  nicht  gleich  in  die  Augen  springt),  so  kann 
man  sich  haM  überzeugen,  dass  Concavgläser  nichts  nützen  oder  dass  we- 
nigstens ein  wesentliches  Merkmal  der  einfachen  Kurzsichtigkeit  fehlt,  daf 
nämlich,  dass  solche  Personen  die  normale  Schärfe  des  Gesichtes  besitzen, 
jedoch  nur  bis  zu  eunem  gewissen,  dem  Auge  abnorm  nahe  liegenden  FiMrn« 
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oder  Grenzpunkte.  Auch  wird  man  finden,  dass  ein  einfach  Kurzsichtiger 
z.  B.  das  Buch  zum  Lesen  allenfalls  schief  zum  Gesichte,  niemals  aber 
schief  zum  Auge  hält,  um  eine  excentrisch  gelegene  Netzhautstelle  zum 
directen  Sehen  zu  benützen. 

Am  meisten  wird  man  versucht,  an  Cataracta  incipiens  zu  denken, 
wenn  b6i  altem  Personen  die  Fähigkeit  verloren  geht,  nahe  Gegenstände 
deutlich  und  mit  Ausdauer  zu  erkennen.  Denn  in  dieser  Lebenszeit  findet 
man  wegen  der  verminderten  Schwärze  des  Augengrundes ,  vorzüglich  aber 
wegen  der  gelben  Färbung  der  Linse  jederzeit  jenen  eigenthümlichen  licht- 
grauen Reflex,  der  als  Pigmejitmangel  beschrieben  worden  ist.  In  dieser 
Epoche  gehört  es  ^ur  Norm,  dass  die  Brennweite  des  aus  Hornhaut,  Kfim- 
merwasser  und  Linse  gebildeten  Oculares  unserer  Camera  obscura  abnimmt, 
daher  kleine  und  nahe  Objecto  trüb  und  wie  umflort  erscheinen.  Wird  das 
Auge  trotzdem  zur  Betrachtung  solcher  Objecto  verwendet,  so  verfällt  es 
leicht  in  den  Zustand  der  Ermüdung,  welcher  sehr  oft  von  der  beängstigen- 
den Erscheinung  des  Mückensehens  begleitet  ist,  und  allmälig  vermindert 
sich  auch  das  Vermögen,  entfernte  Objecto  scharf  und  deutlich  auszunehmen. 
In  dieselbe  Epoche  fällt  aber  auch  die  Entwicklung  von  Glaucom,  und  die 
viel  häufigere  Entwicklung  von  Cataracta.  Die  obgenannten  Erscheinungen 
können  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  Zustande  vorkommen.  Wo 
indess  eine  verlässliche  Anamnesis  möglich  ist,  kann  der  Umstand  benützt 
werden,  dass  bei  Catar.  incipiens  die  Functionsstörung  zuerst  bei  fernen 
Objecten  wahrgenommen  wird,  was  meistens  auch  bei  ganz  allmälig  ent- 
wickeltem Glaucom  der  Fall  ist.  Glaucoma  und  Cataracta  beginnen  kaum 
jemals  auf  beiden  Augen  zugleich,  während  die  Presbyopie  niemals  unilateral 
ist,  vorausgesetzt,  dass  firüher  beide  Augen  in  Bezug  auf  Energie  und  Re- 
fractionszustand  gleich  waren  oder  doch  nicht  merklich  difierirten.  Convex- 
gläser  können  bei  allen  diesen  Zuständen  gute  Dienste  leisten,  jedoch  bei 
Cataracta  und  bei  Glaucoma  nur  kurze  Zeit,  da  diese  Übel  von  ihrem  ersten 
Beginn  an  stetig  fortschreiten.  Glaucoma,  Presbyopie  und  Asthenopie  können 
plötzlich  dadurch  sich  ankündigen,  dass  das  Auge  den  gewohnten  Dienst 
versagt;  bei  Cataracta  ist  diess  nicht  der  Fall,  wenigstens  wird  man  da, 
wo  Leute  wegen  Cataracta  von  einer  raschen  Abnahme  der  Sehkraft  spre- 
chen, immer  auch  schon  eine  so  starke  Trübung  finden,  dass  über  die  Ur- 
sache der  Functionsstörung  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Man 
sagt,  dass  massige  Erweiterung  der  Pupille  durch.  Belladonna  bei  Cataracta 
incipiens  gute  Dienste  leiste,  bei  Glaucom  und  Presbyopie  dagegen  nicht 
Diess  ist  im  Allgemeinen  wahr,  und  man  kann  allerdings  vielen  Cataractösen 
Monate  lang  durch  dieses  Mittel  Erleichterung  verschaffen;  doch  sind  mir 
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mehrere  Kranke  vorgekommen,  welche  anch  in  der  ersten  Zeit,  so  lange  die 
Trübung  noch  nicht  einmal  den  ganzen  Kern  einnahm,  selbst  durch  massige 
Erweiterung  der  Pupille  (mittelst  Atropin.  sulfur.)  nicht  erleichtert,  im  Gegen- 
theile  belästigt  (gebleodet)  wurden.  —  Congestion  und  Entzündung  der 
Chorioidea  kommt  nie  ohne  abnorme  Injection  der  vordem  Ciliargefässe 
vor,  während  der  Process  der  Trübung  des  Krystallkörpers  an  und  für  sich 
niemals  die  Zufälle  von  Congestion  oder  Entzündung  erregt.  Doch  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  Entwicklung  von  Cataracta  congestive  und 
entzündliche  Zustände  andere  Gebilde  des  Auges  nicht  ausschliesst,  und 
dass  congestive  und  entzündliche  Zustände  der  Chorioidea  nicht  selten 
gleichsam  den  ersten  Anstoss  zur  Erkrankung  der  Linse  geben ,  welche 
sodann  fortbestehen  und  vorwärts  schreiten  kann,  ohne  dass  die  Affection 
der  Chorioidea  weiter  gehen  und  merkliche  Zufälle  von  Seite  der  Netzhaut, 
Iris,  Sclera  etc.  herbeiführen  muss.  —  Die  Angabe,  dass  bei  Trübungen 
der  Pupille  durch  Chorioidealkrankheiten  die  Trübung  tiefer  liege,  concav 
erscheine,  einen  grünlichen  Teint  zeige,  nützt  dem  Anfänger  in  der  Dia- 
gnosis  nichts.  So  fand  ich  es  wenigstens  beim  eigenen  Studium  und  beim 
klinischen  Unterrichte.  Auch  bei  Cataracta  incipiens  ist  sehr  oft  ein  grün- 
licher Teint  vorhanden.  Der  Reflex,  welcher  bei  gelbgewordener  Linse  in 
spätem  Jahren  vorkommt,  ist  eben  auch  durch  das  vom  Grunde  des  Auges 
zurückgeworfene  Licht  bedingt ;  er  verliert  durch  stärkere  und  ausgebreitetere 
Trübung  des  Kernes  der  Linse  an  Intensität  und  Glanz;  leichte  Linsen- 
trübungen ändern  ihn  in  beiden  Eigenschaften  wenig  oder  gar  nichi.  Wenn 
die  Erkrankung  der  Chorioidea  bereits  so  weit  gediehen  ist,  dass.die  phy- 
sikalischen Bedingungen  der  Reflexion  des  Lichtes  vom  Gmndc  des  Auges 
dadurch  abgeändert  werden,  dann  gibt  sich  dieselbe  bereits  durch  ander- 
weitige, viel  verlässlichere  Erscheinungen  von  Seite  der  Iris,  Netzhait 
uJ  s.  w.  kund. 

Die  Unterscheidung  der  Cataracta  incipiens  et  imperfecta  von  Amblyo- 
pie und  Amaurosis  setzt  eine  genauere  Kenntniss  dieser  Zustände,  ihrer 
Symptome  und  ihrer  Entwicklung  voraus,  wesshalb  wir  die  Momente,  auf 
die  es  hier  ankommt,  erst  im  3.  Bande,  bei  den  Krankheiten  der  Netzhaut, 
hervorheben  können. 

Complicationen. 

Es  reicht  niemals  hin,  erkannt  zu  haben,  dass  ein  Auge  an  Cataracta 
leide  :  man  muss  jederzeit  auch  bestimmen,  ob  bloss  Cataracta,  oder  noch 
anderweitige  Abnormitäten  im  Auge  oder  im  übrigen  Organismus  vorhanden 
seien. 
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Alle  Abnormitäten,  welche  mit  Cataracta  zugleich  vorhanden  sein  kön-* 
nen,  hier  aufzuzählen,  würde,  selbst  wenn  wir  uns  bloss  auf  die  am  Auge 
vorkomnaenden  beschränken  roöchten,^  zu  weitläufig  und  auch  überflüssig 
sein.  Auf  jene  Zustände,  welche  bei  den  einzelnen  Operationsmethoden  Ton 
Einfluss  sind,  werden  wir  in  der  Lehre  von  den  Operationen  aufmerksam 
machen.  Hier  soll  vorläufig  nur  von  jenen  die  Rede  sein,  welche  bei  der 
Prognosis,  ob  ein  Staar  überhaupt  heilbar  sei,  und  ob  man  mit  mehr  oder 
weniger  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  günstigen  Erfolg  rechnen  könne,  in 
Betracht  zu  ziehen  sind. 

Hintere  Synechien  werden  der  Beobachtung  nie  entgehen,  wenn  man 
sich's  zur  Regel  gemacht  hat,  bei  jedem  Staare  die  Pupille  künstlich  zu 
erweitern,  bevor  man  sich  über  die  Verhältnisse  ausspricht,  welche  auf  die 
Prognosis  Einfluss  haben.  Bei  ringförmiger  hinterer  Synechie  und  noch 
mehr  bei  Verschliessung  der  Pupille  durch  mehr  weniger  dicke  Exsudate 
(nach  abgelaufener  Iritis)  ist  es  bisweilen  Unmöglich,  zu  bestimmen,  ob 
und  wie  weit  die  Linse  und  die  Kapsel  getrübt  sind,  und  ob  das  Gesicht 
bloss  durch  Abhaltung  der  Lichtstrahlen  oder  durch  Erkrankung  derNetz-* 
haut  gestört  sei.  Wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  das  über  Verlauf  und 
Ausgänge  der  Iritis  und  Iridochorioiditis  Gesagte  verweisen.  Vergl.  S.  42, 
47,  72,  98  (15.  Fall),  101  (17.  Fall)  und  166  (5.  Beob.) 

Abnorm  festen  Zusammenhang  zwischen  Kapsel  und  Linse  oder  zwi- 
schen Kapsel  und  Glashaut,  wovon  mehre  Autoren  sprechen,  habe  ich  nie 
gefunden^  weder  bei  Operationen  noch  in  Cadavem.  Ich  wüsste  auch  nicht, 
wie  man  ihn  vorher  erkennen  sollte.  Dass  membranöse  und  trockenhülsige 
Staare  gewöhnlich  ringsum  oder  stellenweise  fest  an  den  Ciliarfortsätzen 
haften,  wurde  bereits  oben  erwähnt.  Verwachsung  von  Kapselresten  (Nach- 
staar)  mit  der  Iris  gibt  sich  durch  partielle  oder  totale  Rückwärtsziehung 
dieser  letztem  und  durch  die  Unmöglichkeit  kund ,  die  Pupille  hinreichend 
durch  BeUadonna  zu  erweitem. 

Ob  Verflüssigung  des  Glaskörpers  (Synchysis)  bei  Cataracta  vorhan- 
den sei,  lässt  sich  —  meines  Erachtens  —  nicht  immer  mit  Gewissheit 
bestimmen.  Wo  Chorioiditis  oder  Iridochorioiditis  vorausgegangen  ist,  hat 
man  immer  Ursache,  Synchysis  zu  fürchten.  Ebenso  lässt  deutliche  Ver- 
mindemng  der  Resistenz  des  Bulbus  auf  diesen  Zustand  schliessen.  Aber 
auch  bei  vermehrter  Resistenz,  zumal  bei  grossen  und  flachliegenden  (glo- 
tzenden) Augen  findet  man,  ohne  dass  jemals  deutliche  Zeichen  von  Ent- 
zündung zugegen  waren,  oft  den  Glasskörper  flüssiger  als  im  normalen 
Zustande.  In  einigen  solchen  Fällen  fand  ich  nur  den  Kern  der  Linse  ge- 
trübt, von  dunkler,  fast  kastanienbrauner  Farbe  und  das  Gesicht  mehr  ge* 
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stört,  als  sonst  bei  gleicher  Extensität  der  Trübung.  Schlottern  der  Iris 
wird  allgemein  als  Zeichen  von  Synchysis  aufgeführt  Es  kommt  allerdings 
bei  diesem  Zustande  vor,  viel  häufiger  aber  zeigt  es  nur  Volumenabnahme 
des  Krystallkörpers  an.  Wo  die  Iris  desshalb,  weil  der  Glaskörper  verflüssigt 
ist,  in  Schwankungen  geräth,  da  muss  an  diesen  auch  die  getrübte  Linse 
partioipiren.  Bei  Cataracta  cystica  ist  wahrscheinlich  immer  ohne  Ausnahme 
auch  Synchysis  vorhanden.  Die  Synchysis  ist  im  Anfange  von  Kurzsichtig* 
keit,*)  in  späterer  Zeit  aber  fast  ohne  Ausnahme  von  Amblyopie  begleite^ 
und  Staare  in  solchen  Augen  lassen,  auch  abgesehen  von  den  Schwierig- 
keiten bei  der  Operation,  immer  nur  eine  sehr  zweifelbafle   Prognosis  zu. 

Die  Complication  mit  Krankheiten  der  Netzhaut  CAmblyopie  und  Amau- 
rosis) ^  diese  mögen  nun  durch  primäre  Afi'ection  derselben,  z.  B.  durch 
übermässiges  Licht,  durch  Erschütterung  nach  Schlägen  auf  das  Auge 
u.  dgl,  oder  secundär,  durch  Congestion  und  Entzündung  der  Chorioidea 
bedingt  sein,. von  Afl'ectionen  des  Sehnerven,  des  Gehirnes  oder  des  ver- 
längerten Markes  abhängen,  oder  aber  in  Bezug  auf  ihr  ätiologisches  Mo- 
ment bloss  als  sympathische  Leiden  bezeichnet  werden  müssen,  lässtsich 
bei  gänzlichem  Mangel  der  Lichtempfindung  sehr  leicht,  bei  mehr  weniger 
deutlicher  Lichtempfindnng  hingegen  mitunter  sehr  schwer,  selbst  gar  nicht 
bestimmt  erkennen. 

Als  leitend  gilt  der  Satz,  dass  bei  einfacher  Cataracta  die  Functions- 
störung  dem  mechanischen  Hindernisse  entspricht.  Wenn  auch  Kapsel  und 
Linse  getrübt  sind,  selbst  wenn  überdiess  noch  die  Pupille  gesperrt  ist,  so 
hat  der  Kranke  dennoch  Lichtempfindung,  sobald  die  Energie  der  Netzhaut 
nicht  zu  sehr  gesunken  ist.  Würde  auch  alles  durch  die  Cornea  einfallende 
Licht  aufgefangen,  das  durch  die  Sclera  eindringende  kann  durch  Cataracta 
niemals  von  der  Netzhaut  abgehalten  werden. 

Es  stehen  uns  zwei  Mittel  zu  Gebote,  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut 
für  das  Licht  zu  prüfen,  die  Reaction  der  Iris  uhd  die  Angaben  des  Kranken. 
Bei  Benützung  des  einen  wie  des  andern  muss  jedes  Auge  für  sich  bei 
wohlverdecktem  andern  geprüft  werden.  Während  man,  wenn  sich's  darum 
handelt  zu  bestimmen,  wie  viel  der  Kranke  noch  sieht,  am  besten  thut, 
den  Kranken  mit  dem  Rücken  gegen  das  Fenster  zu  stellen,  ist  es  da,  wo 
es  sich  um  die  Bestimmung  handelt,    ob  noch  Lichtempfindung  vorhanden 

*)  DaM  Verflüsfliganf  des  Glaakdrpera  den  RefracU'onaznatand  ablndere,  liaat  aich  acbon  a  priori  erwarten.    Je  dOnner 

(  daa  Floidim  hinter  der  Linae  (relativ  mit  dieaer),  deato  nehr  maaa  der  aaa  dieaer  aoatreteade  Strahl  vam  Binftüla- 

lotb  abgelenkt  werden,  deato  früher  aUo  mflaaeo  Lichlstrahlen,  die  aoa  eiaer  f  leich  g roaaen  EDiferuang  kommeu, 

in  einen  Punkt  vereinig!  werden.  Strahlen  'von  enifernien  Objecten  entwerfen  daber  ihr  Bild  achon  vor  der  Nelx- 

baut,  nd  nar  von  nahen  Objeoloa  (allen  di«  Bilder  ferada  aaf  dieaa. 
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sei,  am  gerathensten ,  das  Gesicht  dem  Lichte  zuzuwenden.  Die  Unter- 
suchung jedes  Auges  für  sich  ist  nolhwendig,  weil  der  Fall  vorkommen 
kann ,  dass  ^  bei  beiderseitiger  Cataracta  nur  das  eine  Auge  amaurotisch 
wäre,  und  man,  falls  man  nur  Ein  Auge  der  Operation  unterwürfe,  gerade 
das  amaurotische  treffen  könnte. 

Wo  sich  nun,  bei  gut  verdecktem  zweiten  Auge,  die  Pupille  erwei- 
tert, sobald  man  das  zu  untersuchende  Auge  in  den  vollen  Schatten  der 
nahe , vorgehaltenen  flachen  Hand  bringt,  und  sich  nach  rascher  Beseitigung 
derselben  wieder  verengert,  da  kann  man- sicher  sein,  dass  deutliche  Licht- 
empfindung vorhanden  ist.  Wo  die  Iris  sich  gar  nicht  oder  nur  undeutlich 
bewegt,  kann  man  nur  dann  auf  mehr  weniger  vollständige  Lähmung  der 
Netzhaut  schliessen,  wenn  sich  kein  anderweitiges  Hinderniss  ider  Irisbewe- 
gung (Exsudate  in  der  Pupille,  Vorwärtsdrängung  der  Linse,  Myosis  oder 
Mydriasis)  nach\^i)isen  lässt.  Zu  diesem  Behufe  ist  zunächst  die  Anwendung 
der  Belladonna  nothwendig.  Bei  Myosis  in  Folge  anhaltender  Beschäftigung 
mit  feinen  Arbeiten  bewirkt  jedoch  dieses  Mittel  bisweilen  keine  merkliche 
Erweiterung ,  und  da  Amblyopie  und  Amaurosis  mit  abnorm  enger  Pupille 
auf  Bedingtsein  in  einem  Leiden  der  Medulla  oblongata  schliessen  lässt,  so 
muss  in  dieser  Beziehung  eine  gehörige  Erhebung  des  Status  praesens  und 
der  Anamnesis  eingeleitet  werden.  Ist  der  Staar  weich  (durchaus  oder  nur 
an  der  Peripherie)  und  die  vordere  Kapsel  desshalb  stärker  vorwärts  ge- 
wölbt, oder  ist  die  Linse  überhaupt  weiter  vorwärts  gerückt,  so  findet  man 
die  Pupille  (bei  unversehrter  Netzbaut)  gewöhnlich  eng  und  die  Iris  in 
ihren  Bewegungen  beschränkt.  Die  Ursache  scheint  eine  mechanische  zu 
sein.  Wenn  nach  Eröffnung  der  Cornea  das  Kammerwasser  abfliesst,  und 
Iris  und  Linse  vorwärts  gedrängt  werden,  so  verengert  sich  die  Pupille 
jederzeit  beträchtlich,  und  diese  Erscheinung  fand  ich  auch  an  Cadavern, 
38  und  mehr  Stunden  nach  dem  Tode.  Völlig  aufgehoben  wird  die  Be- 
weglichkeit der  Iris  durch  ^Catar,  allein  niemals.  —  Da  Bewegungen  der 
Iris  nicht  bloss  d^rch  Reflex  von  der  Netzhaut,  sondern  auch  durch  ander- 
weitigen Impuls  auf  den  N.  oculomotorius,  insbesondere  synergisch  mit  der 
Accommodationsthätigkeit  erfolgen,  so  muss  man  sich  vor  Täuschung  da- 
durch schützen,  dass  man  das  Auge  während  der  abwechselnden  Beschat- 
tung und  Beleuchtung  möglichst  ruhig  halten  lässt.  Am  besten  ist  es,  man 
sagt  dem  Kranken,  er  solle  es  so  machen,  als  wolle  er  einen  Finger  seiner 
ausgestreckten  Hand  fixiren,  und  während  er  diess  thut,  lässt  man  abwech- 
selnd Licht  und  Schatten  einwirken.  Man  wird  sehr  häufig  finden,  dass  bei 
Leuten  mit  vollständiger  Cataracta  die  Pqpillcj.  in  steter  Schwankung  zwischen 
Erweiterung  und  Verengerung  schwebt,  auch  wenn  die  Beleuchtung  immer 
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die  gleiche  isl,  und  die  Augen  ruhig  gehalten  werden.  ÜRSselbe  Phänomen 
kann  auch  bei  Amaurotischen  vorkommen,  wo  der  Öculomotorius  und 
die  Ciliamerven  immun  sind.  Diese  Schwankungen  scheinen  davon  her- 
zurühren, dass,  nachdem  der  Kranke  nichts  mehr  fixiren  kann,  die  vom 
Sensorium  commune  aus  noch  immer  angeregte  Accomodationsthätigkeit 
ihren  Regulator,  die  Fixirung  reeller  Objecte,  eingebüsst  hat,  und  nun  bei 
dem  Bestreben,  zu  sehen,  bald  auf  nahe,  bald  auf  fetne  (imaginäre)  Objecte 
geleitet  wird. 

Diesen  Eiuflitfs  von  AccommodationstÜfitigkeU  habe  ich  bei  mehreren  Aumaiuroüscheii 
beslimiQl  beobachtet:  am  bestimmtesten  aber  konnte  ich  ihn  im  letzten  Semester  bei 
einem  Kranken  mit  Mydriasis  auf  der  Klinik  demonstriren.  Bei  diesem  reagirte  die  Iris 
des  linken  Auges  auch  auf  den  grellsten  Wechsel  zwischen  Licht  und  Schatten  nicht  im 
mindesten,  obwohl  der  Mann  durch  eine  kleine  Öffnung  in  einem  Kartenblatte  so  gut  wie 
nit  4em  reichten  gans  gesunden  Auge  sah.  Die  Pupille  verengerte  sich  aber  augenblick- 
lich, nahm  statt  4'"  ohngeftthr  2% — 2'"  Durchmesser  aa«  sobald  der  Mann  angewiesen 
wurde,  ein  auf  6—8"  genfihertes  Object  (seinen  Kinger)  zu  fixiren,  gleichviel  ob  das 
rechte  Auge  verdeckt  wurde  oder  nicht.  Ober  die  Entstehung  dieses  Leidens  war  nichts 
SU  ermitteln ;  der  Mann  hatte  Blendung  des  Gesichtes  (mit  beiden  Augen)  wahrgenommen, 
■achdem.er  in  Folge  eines  leichten  Rausches  sich  erbrochen  hatte.  Zufällige  «Verdeckung  des 
linken  Auges  hatte  ihn  belehrt,  dass  das  rechte  Auge  gesund  war.  Die  Verengerung 
der  Pupille  hielt  so  lange  an,  als  die  Fixirung  des  nahen  Objectes.  Als  ich  die  Binde- 
haut rings  um  die  Cornea  mit  einem  zugespitzten  Lapis  ätzte,  verengerte  sich  die  Pupille 
augenblicklich  bis  auf  2"',  zeigte  jedoch  schon  eine  halbe  Stunde  nachher  wieder  .einen 
grossem  und  eine  Stunde  nachher  den  gewöhnlichen  Durchmesser  von  4'".  Der  Mann 
musste,  da  auch  die  Obrigen  gegen  Mydriasis  empfohlenen  Mittel  nichts  nützten,  nach 
5  Wochen  ungeheilt  entlassen  werden. 

Leute,  die  durch  Glaucom  erblindet  sind,  pflegen,  wenn  sich  endlich 
auch  Cataracta  eingestellt  hat,  Hilfe  durch  eine  Staaroperation  zu  verlangen 
und  suchen,  besonders  wenn  sie  schon  von  einem  Operateur  wegen  Mangel 
an  Lichtempfindung  zurückgewiesen  oder  vertröstet  worden  sind,  den  Arzt 
dadurch  zu  täuschen,  dass  sie  versichern,  sie  nehmen  wahr,  ob  es  Tag 
oder  Nacht  sei,  wo  in  einem  Zimmer  sich  die  Fenster  befinden  u.'  dgl.  Da 
nun  auch  nach  längerem  Bestände  der  glaucomatösen  Erblindung  die  Iris 
nicht  noth wendig  charakteristische  Zeichen  (bis  auf  die  Unbeweglichkeit) 
darbieten  muss,  und  die  Symptome,  die  man  im  Bereiche  der  Sclera  wahr- 
zunehmen pflegt,  fehlen  oder  auch  eine  anderweitige  Deutung  zulassen 
können,  so  ist  es  nöthig,  die  Probe  auf  Lichtempfindung  so  anzustellen, 
dass  sie  an  Sicherheit  einem  objectiven  Merkmale  gleich  kommt.  Man  muss 
mit  der  Beschattung  und  Beleuchtung  derart  wechseln,  und  die  Versuche 
in  solcher  Weise  vornehmen,  dass  der  Kranke  nicht  etwa  nach  dem  Wechsel 
selbst  oder  mittelst  eines  andern  Sinnes  wahrnehmen  kann,  wann  das  Auge 
beschaltet  werde,  wann  nicht. 

ArU-.  AMgenheilkuade  II,  4.  ^.^.^.^^^  by^OOglC 


290  Krystalllinse. 

Nicht  so  sicher  lässt  sich  bestimmen,  ob  bei  weil  ausgebreiteter  Ca- 
taracta zugleich  Amblyopie  vorhanden  sei  oder  nicht    Hier   kann  nur  die 
Erhebung  der  Anamnesis  und  des  übrigen  Status,  praesens    mehr  weniger 
Terlässliche  Anhaltspunkte  gewähren.    Bei  angeborener  und  von  frühester 
Kindheit  an  bestehender  Cataracta   wird  es,   wie  schon  bemerkt  wurde, 
im  Allgemeinen  gerathen  sein,  die  Prognosis   nicht  so  günstig  zu  stellen, 
wie  caeteris  paribus  bei  später  entstandener  Cataracta.    Wo  die  TrObung 
der  Linse  in  Folge  eines  Trauma  entstanden  ist,  oder  wo  später  eine  Ge- 
walt eingewirkt  hal ,   von   welcher   Erschütterung  der  Netzhaut  befürchtet 
werden  kann,  lässt  sich  auch  bei  sehr  deutlicher  Lichtempfindung  nicht  für 
die  Integrität  der  Netzhaut  einstehen.    Dasselbe  gilt  von  Staaren,  welche 
sich  unter  Zufällen  entwickelt  haben,  die  auf  Congestion  oder  Entzündung 
der  Cborioidea  deuten,  wenn  auch  diese  längst  verschwunden  sind,  und  in 
den  sichtbaren  Gebilden  keine  merklichen  Spuren  zurückgelassen  haben. 

Vorkommen  und  Ursachen. 

Die  Trübung  der  Linse  ist  vorzugsweise  eine  Krankheit  des  höheren 
Alters,  so  dass  man  bei  jeder  Gesichtsstörung  in  dieser  Epoche  immer  an 
.Cataracta  denken  muss ;  sie  kommt  jedoch  auch  bei  jüngeren  Individuen 
nicht  so  selten  vor. 

Nach  der  folgenden  Obersicht  der  von  1840  bis  1852  in  die  Anstallen,  an  denen 
ich  thätig  zu  sein  Gelegenheit  hatte,  zur  Operation  aufgenommenen  Cataractakranken 
dürften  sich  manche  auf  diese  Krankheit  Bezug  habende  Fragen  eher  annäherungsweise 
beantworten  lassen,  als  durch,  allgemeine  Angaben,  um  so  niehr,  als  man  annehmen  kann, 
dass  die  Zahl  der  hier  Aufgenommenen  mindestens  zwei  Drittel  der.  in  Böhmen  (mit  bei- 
nahe 4'/,  Alill.  Einwohnern)  überhaupt  alljährlich  operirten  Staarkranken  betrage. 

Die  Anstalten  sind:  die  seit  1820  bestehende  Augenklinik  mit  20  Plätzen,  eine 
seit  1840  eigens  für  Augenkranke  bestimmte  Abtheilung  des  k.  k.  allgemeinen  Kranken- 
hauses, weiche  über  40 — 50  Betten  TerfÜgen  kann,  und  das  im  Jahre  1808  unter  Mit- 
wirkung Prof.  Fischers  Ton  Privaten  gegründete  Blindeninstitut  (Erziehungsanstalt),  in 
welches  seit  1828  jährlich  2—3  Mal  (Mitte  Mal,  Anfong  Juli  und  Mitte  August)  je  16—17 
Mittellose  mit  Cataracta  oder  Pupillensperre  zur  Operation  aufgenommen  werden  können. 

Von  1840—1842,  wo  ich  als  Prof.  Fischer's  Assistent  angestellt  war,  und  von 
1847 — 1852,  wo  ich  als  Professor  und  Primärarzt  wirke,  sind  alle  in  diesen  Anstalten 
an  Cataracta  Operirten  nicht  bloss  in  der  1.  Tabelle  numerisch  aufgeführt,  sondern  ancfa 
in  Bezug  auf  Alter,  Beschäftigung,  Operationsergebniss  u.  s.  w.  weiter  unten  zusammen- 
gestellt. Von  den  1843—1846  auf  der  Klinik  und  Spitalsabtheilung  Behandelten  konnte 
ich  ausser  Zahl  und  Geschlecht  nichts  in  die  Tabellen  fiufnehmen,  weil  ich  von  diesen 
nur  einen  kleinen  Theil  selbst  beobachtet,  Operirt  und  behandelt  habe.  Hingegen  sind, 
da  von  Wohlhabenden  nur  wenige  sich  in  den  Anstalten  operiren  lassen,  43  privatim 
Operirte  in  die  Tabelle  aufgenommen.  Die  meiner  Beobachtung  nicht  angehörenden 
Fälle  sind  in  der  nächsten  Tabelle  mit  *  bezeichnet.  Klinik-  und  Abtheilungakranke 
sind  in     ne  Rubrik  zusanimengefasst. 
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Als  angeborenes  Übel  kommen  nicht  nur  theilweise,  sondern  auch 
totale  Linsentrübungen  vor.  Der  partiellen  wurde  schon  S.  260  und  263 
gedacht. 

Einen  weichen  Staar  beider  Angen  sah  ich  bei  einem  cyanotischen  Kinde  schon 
einige  Tage  nach  seiner  Geburt.  Es  hatte  weder  übermässiges  Licht  noch  eine  Quet- 
schung oder  sonst  eine  äussere  Schädlichkeit  eingewirkt.  Ausser  der  Cataracta,  welche 
ich  durch  %  Jahr  von  Zeit  xu  Zeit  beobachtete,  war  an  den  Angen  keine  Missbildung 
wahnnnehmen.  Das  Kind  erlag  gegen  Ende  des  1.  Jahres  dem  die  Cyanosis  bedingen-* 
den  organischen  Herzfehler,  was  ich  £u  spät  erfuhr,  um  die  Section  anzusprechen. 

Dass  Cataracta  als  erbliche  Krankheit  vorkomme,  dafür  haben  Beer, 
Lutardi  u.  A.  interessante  Beobachtungen  angeführt  Wenn  in  ejner  Familie 
in  coordinirter  oder  in  auf-  und  absteigender  Linie  Cataracta  beobachtet 
wird,  so  kann  man  wohl  nur  dann  auf  Erblichkeit  schliessen,  wenn  der 
Staar  auf  beiden  Augen  in  derselben  Form  (nach  dem,  was  ich  beobachtet, 
als  weicher  Linsenstaar)  in  derselben  Lebensepoche,  und  zwar  nicht  erst 
im  höhern  Alter,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  des  Lebens  sich  entwickelt 
Bei  der  Lehre  von  der  Accomodation  werde  ich  die  Krankengeschichte 
eines  jungen  Mannes  mittheilen,  der  einer  Familie  angehört,  in  welcher 
nebst  ihm  noch  zwei  Mädchen  in  den  zwanziger  Jahren  cataractös  gewor- 
den sind. 

Digitizedby^OOgle 


292  Krystallilnse. 

Von  den  in  obiger  Tabelle  aufgenommenen  989  Fällen  konnte  bei  13  (6  minnlf 
7  weibl.)  mit  Gewissheit  oder  grösster  Wahrscheinlichkeit  das  Obel  als  angeboren  be* 
trachtet  werden.  Die  Fälle  partieller  angeborener  Trübungen  der  Linse  oder  der  Kapsel 
und  Linse,  welche  das  Gesicht  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigten,  sind^  natfirlicb 
hier  nicht  einbezogen. 

Bei  42  der  zur  Operation  aufgenommenen  Individuen  war  die  Cataracta  (meiatent 
membranapea,  aridosiliquata  oder  nuclearis  stationaria)  schon  im  ersten  Lebensjahre  oder 
im  Kindes-  und  Knabenalter,  überhaupt  Tor  dem  15.  Lebensjahre  bemerkt  worden.  Davon 
gehörten  30  dem  männlichen,  12  dem  weiblichen  Geschlechte. 

Zwischen  das  15.  und  25.  Jahr  fiel  die  Erblindung  von  52  Individuen  (21  männl., 
31  weibl.)-  Als  ursächliches  Monlent  waren  theHs  Erblichkeit,  theils  traumatische  Ein- 
flüsse, in  der  Mehrzahl  jedoch  nichts  mit  Bestimmtheit  ode^*  überwiegender  Wahrschein- 
lichkeit zu  ermitteln. 

Bei  Individuen-  des   Mannes-   und    Greisenalters   war  theils  das  Alter,   theils  der 
Stand  und  die  Beschäftigung  nothwendig  mit  in  Anschlag   so  bringen.    Es  ergaben  sich 
In  diesen  Beziehungen  folgende  Zahlen : 
Zwischen  dem  25. 


25. 

und  35. 

Jahre 

waren  erblindet  25 

M. 

4-    26  W. 

=    51 

35. 

„     45. 

n 

n          59 

n 

+    76    , 

=  135 

45. 

«     60. 

ff 

r^      218 

■     181 

rt 

+  154    „ 

=  372 

60. 

n      70. 

ff 

» 

+    73    , 

^  254 

70. 

n     80. 

1» 

«        40 

» 

+    23    •„ 

=    63 

80. 

n     85. 

» 

6 

n 

+       i     n 

=      7 

Zusammen:  529 

n 

+  353    , 

»  882. 

Darunter  waren :  Taglöhner  und  Dienslleute  307,  ßajuersleute  138,  Bürger  (ohne 
bestimmte  und  constante  oder  von  nicht  constatirter  Beschäftigung)  90,  Leinweber  (mit 
Einschluss  von  2  Tuchmachern  und  1  Strumpfwirker)  43,  Schuster  (und  eiipge  Scbnste- 
rinen)  34,  Scbneider  (und  einige  Näherinen)  30,  Schmiede  (meistens  Grobschmiede  und 
einige  Schlosser)  27,  Maurer  19,  Invalidem  (1  Offlcier,  die  meisten  in  späterer  Zeit  Tag- 
lOhner)  19,  Beamte  (mehr  als  die  Hälfte  subalterne)  15,  Müller  13,  Glashüttenarbeüer  12, 
Graveure  (einige  Steinschneider  und  Formstecher)  11,  Zimmerleute  10, 'Jäger  9,  Schul-' 
lehrer  8,  Kanflenle  7,  Bergleute  7,  Bräuer  6,  Bäcker  6,  Geistliche  6,  Ärzle  5,  SaUlef 
(Riemer)  5,  Tischler  5,  Fleischhauer  4,  Färber  4,  tielbgiesser  3,  Waldheger  2,  Hut- 
macher  1.  Dazu  kommen  noch  36  Juden  (männl  nnd  weibl.),  bei  welche»  Gbiucom 
offenbar  häufiger  vorkommt,  als  Cataracta. 

Man  sieht,  dass  Zahlen  über  den  Einfluss  der  Beschäftigung  und  Lebensweise  nur 
wenig  Aufschluss  geben  können.  Es  sind  der  Umstände,  die  hier  in  Computation  zu 
bringen  sind,  zu  viele,  und  der  Arzt  erfährt  die  meisten  davon  nicht  oder  doch  nicht 
so  verlässlich,  als  dass  er  auf  solche  Prämissen  giltige  Schlüsse  stützen  könnte.  —  So 
Viel  ergibt  sich  indess  wohl  mit  Sicherheit,  dass  Leute,  welche  unter  dürftigen  umstände« 
leben  umi  vor  der  Zeit  su  Greisen  werden,  früher  und  häufiger  an  Cataracta  erblinde^ 
als  Wohlhabende.  Der  Vorgang  in  der  Linse  erinnert  unwillkürlich  an  das  Ergrauet 
der  Haare  und  den  Arcus  senilis  corneae,  welche  Veränderungen  übrigens  sehr  oft  mit 
Cataracta  zugleich  vorkommen,  obwohl  sie  bei  off'enbarer  Cataracta  senilis  s.  Uarasmas 
lentis  nicht  immer  vorhanden  sind.  —  Unsere  Zahlen  stimmen  für  die  von  Beer,  Walther 
u.  A.  gemachte  Beobachtung,   dass  übermässige  Einwirkung  des  Lichtes,   nanfentlich  des 
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Feuer  bei  Hochofen  u,  dgl.  unter  die  Momeaie  gehdrt»  welche  das  Trüb  werden  der 
Linse  begünstigen.  Die  Zahl  der  Feuerarbeiter,  namentlich  der  Schmiede-  und  der  Glas- 
huttenarbeiter,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  bei  solchen  Gewerben  überhaupt  Beschäftigten 
auffallend  gross.  Mehrere  Individuen  datirten  die  Entstehung  des  Staares  auf  ziemlich 
glaubwürdige  Weise  von  Feuersbrünsten  her.. —  Dass  von  jenen  Individuen,  welche  mit 
spontan  und  in  der  2.  Lebenshälfle  entstandener  Cataracta  zur  Beobachtung  kamen,  die 
Mehrzahl  blaue  oder  doch  lichte  Augen  hatte,  stimmt  gleichfalls  mit  den  AngjEiben  anderer 
Auetoren  überein.  Dieser  für  die  Diagnosis,  Frognosis  und  »Therapie  sterjle  Satz  würde 
einiges  Interesse  für  die  Nosogenie  gewinnen,  wenn  man  sich  den  Schluss  erlauden  darf, 
dass  in  solchen  Augen  wegen  des  geringeren  Pigmentgehaltes  der  Iris  die  Linse  mehr 
der  Einwirkung  des  Lichtes  preisgegeben  sei.  —  Ober  das  Verfaöltuiss  des  rechtep 
Auges  zum  linken  in  Bezug  auf  Linsentrübung  habe  ich  nur  bei  den  407  im  Blinden- 
institute  Operirten  so  genaue  Vormerkungen  geführt,  dass  ich  verlässliche  Zahlen  hierüber 
angeben  kann.  Bei  184  Individuen  wdr  früher  das  rechte,  bei  127  früher  das  linke,  bei 
77  waren  beide  angeblich  zu  gleicher  Zeit  erkrankt.  Ob  dabei  der  Slaar  weich  oder 
hart,  und  ob  das  Individuum  jünger  oder  filter  war,  das  ergab  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied. Die  übrigen  neunzetn  konnten  hier  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden, 
weil  das  Obel  bei  ihnen  angeboren,  erblich,  durch  Verletzungen  bedingt,  oder  weil  das 
2.  Auge  anderweitig  zu  Grunde  gegangen  war.  In  41  der  genannten  Fülle  war  zur  Zeit 
der  Operation  bloss  das  rechte^  in  27  blos  das  linke  cataractös.  Mit  Walther*s  Angabe, 
dass  der  Staar  öfter  auf  dem  linken,  als  auf  dem  rechten  Auge  beginne,  stehen  die  Auf- 
zeichnungen in  den  Protokollen  der  Anstalt,  welche  zur  Einsicht  vorliegen,  in  Wider- 
spruch. —  Wo  die  Linsentrübung  nicht  durch  rein  unilaterale  Momente,  z.  B.  Verletzung, 
Chorioiditis  u.  dgl.  bedingt  ist,  tritt  sie  früher  oder  später  immer  noch  auf  den  zweiten 
Auge  auf.  Die  Angabe  Serres  n.  A.,  dass  durch  rechtzeitige  Operation  des  einen  Auges 
die  Linsentrübung  des  andern  verhütet,  selbst  rückgängig  gemacht  werden  könne,  habe 
ich  nicht  iu  einem  einzigen  Falle  zu  verifidren  Gelegenheit  gehabt;  in  Gegentheile,  ich 
habe  in  ^en  letztem  Jahren  mehre  Individuen  operirt,  welche  vor  mehren  Jahren,  wo 
4as  zweite  Auge  noch  von  jeder  Gesichtsstörung  frei  gewesen  war,  von  mir  oder  von 
Andern  operirt  worden  waren. 

Die  Linsentrübung  kann  bei  den  gesündesten  Leuten  vorkommen,  ob- 
wohl in  der  Regel  nur  im  Greisenalter.  Die  Individven,  welche  vor  dem 
46.  Jahre  ohne  äussere  Veranlassung  von  Cataracta  befallen  werden,  und 
nicht  etwa  vor  der  Zeit  zu  Greisen  geworden  sind,  bieten  mit  Wenig  Aus- 
nahmen immer  ein  mehr  weniger  kränkliches  Aussehen  dar.  Es  war  mir 
iadess  nicht  möglich,  das  Allgemeinleiden  näl^er  zu  bezeichnen,  und  noch 
weniger,  die  Linsenerkrankung  damit  in  nähern  Zusammenhang  zu  bringen.  Nur 
von  der  Harnruhr  (Diabetes  mellitus)  ist  es  gewiss,  dass  sie  Ursache  von  Ca- 
taracta ist.  Eine  solche  Cataracta  ist  immer  eine  weiche,  vom  Centrum  allmälig 
gegen  die  Peripherie  hin  vorschreitend,  und  eine  langsame  (Monate  lange) 
Entwicklung  einhaltend.  So  habe  ich  es  wenigstens  bei  sechs  im  allgemei- 
nen Krankenhause  Beobachteten  gefunden.  Vier  davon  wurden  durch  Dis- 
cission  operirt,  zwei  mit  Erfolg;  einer  ist  gestorben,  lind  die  Augen  wurden 
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anatomisch  untersucht  —  Eine  directe  ursächliche  Beziehung  der  Scrofulosis 
oder  Tuberculosis  konnte  i«h  nicht  nachweisen;  dasselbe  gilt  von  Syphilis. 
Die  letzte  Operation,  welche  Prof.  Fischer  vorgenommen  hat,  war  die  Eztraction 
bei  einem  68jfihrigen  Gutsbesitzer,  welcher  in  Folge  von  Lues  die  Uvula  verloren  hatte 
und  durch  die  Schmiercur  geheilt  worden  war.  Die  Staare  werden  hart  Der  Erfolg  war 
ein  ausgezeichnet  günstiger,  bi  einem  andern  Ähnlichen,  von  mir  operirten  Falle,  trat 
Vereiterung  der  Hornhaut  ein. 

Die  Fasern  einer  getrübten  Linse  findet  man  unter  dem  Mikroskope 
lange  nicht  so  bedeutend  verändert,  als  man  vermuthen  sollte,  namentlich 
bei  harten  Staaren.  Sie  erscheinen  bloss  stärker  gezackt  und  dunkler  con- 
tourirt.  Von  der  Ablagerung  irgend  eines  fremdartigen  Stoffes  zwischen 
die  Fasern  findet  man  wenigstens  im  Kerne  keine  Spur.  Dass  die  dunkle 
Färbung  nicht  von  Pigmentablagerung  herkommt,  sieht  man  an  feinen  Durch- 
schnitten (Blättern)  und  unter  dem  Mikroskope.  Die  dunkle  Färbung  ist 
durch  die  grössere  Dichtigkeit,  vielleicht  auch  durch  chemische  Einwirkung 
des  Lichtes  bedingt.  Des  Vorkommens  von  Fett  in  mannigfacher  Form, 
namentlich  in  schönen  tafelförmigen  Krystallen,  und  von  Kalksalzen  inner- 
halb der  Kapsel  haben  wir  schon  bei  den  Krankheiten  der  Iris  und 
Chorioidea  erwähnt. 

Die  Unterscheidung  in  Phacoscleroma  und  Phacomalacia  kann  beibehalten  werden, 
insofern  sie  auf  nichts  mehr  Anspruch  macht,  als  die  Consistenz  des  Staares  anzuzeigen. 
Wenn  man  aber  das  Wesen  der  Cataracta  hiemit  nfiher  bezeichnet  in  haben  vermeint, 
wenn  man  die  Phacomalacia  von  verminderter  Alcalescenz  oder  Sfiure  des  Kammer- 
wassers, oder  von  entzündlichen  Zuständen  der  Iris  und  Chorioidea  ableiten  will,  so  ist 
man  hiemit  blos  nm  eine  Hypothese  reicher  geworden.  Dieser  Ansicht  zufolge  soU  die 
zu  Glancoma  hinzutretende  Cataracta  ein  Muster  der  Phacomalacie  sein.  Und  doch  kann 
man  in  glaucomatösen  Augen  auch  wahrhaft  indnrirte  oder  scierosirte  Linsen  finden.  Die 
Cataracta  bei  Diabetes  mellitus  zeigt  alle  Charaktere  der  Phacomalacie,  und  doch  ent- 
steht sie  ohne  Spur  von  Congestion  oder  Entzttndung  am  Auge.  Ganz  harte  Staare 
kommen  auch  vor  dem  40.  Jahre  vor. 

Behandlung. 

Die  Trübungen  der  Linse  sowohl  als  der  Kapsel  widerstehen,  sobald 
sie  nur  einigermassen  deutlich  ausgesprochen  sind,  in  der  Regel  jeder  diä- 
tetischen und  pharmaceutischen  Behandlung,  und  heuzutage  weiss  Jedermann, 
dass  der  grane  Staar  nicht  anders^  als  durch  operative  Hilfe  beseitigt  wer- 
den kann.  Spontan  kann  Wiederherstellung  des  Gesichtes  eintreten :  durch 
Senkung  des  Krystallkörpers  in  den  verflüssigten  Glaskörper,  durch  Berstung 
der  vordem  Kapsel  und  Resorption  der  Linse,  durch  Verschrumpfung  der 
Kapsel,  Auflösung  und  Aufsaugung  der  Linse  bei  Catar.  *  traumatica. 

Mit  Recht  ist  man  schon  seit  längerer  Zeit  von  den  dreisten  Versuchen 
abgegangen,  den  grauen  Staar  durch  eingreifenäey  den  Zustand  del  Gesamml' 
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Organismus  aufs  Spiel  setzende  allgemeine  Behandlung,  Mercurial-,  Anlimo- 
nial-,  Abführmittel  u.  s.  w.  heilen  zu  wollen. 

Dennoch  sind  in  neuester  Zeit  wieder  mehre  zum  Theil  sehr  beachtenswerthe 
Stimmen  über  Heilbarkeit  beginnender  Cataracten  durch  dietätisch-pbarmaceutische  Be^ 
baodlung  erschollen.  Prof.  Rau  *)^  Sichel  **)  und  Walther  gehen  von  der  Ansicht  aus, 
dass  die  Bildung  vieler  Staare  auf  Kapselentzöndung  beruhe  und  sofort,  zeitig  genug  er- 
kannt, gehemmt  und  rückgüngig  gemacht  werden  könne.  Rau  führt  10  genau  auf- 
genommene Fälle  an,  wo  es  ihm  gelang,  bereits  deutlich  warhuehmbare,  jedoch  nicht 
hochgradige  Trübungen  des  Linsensystemes  ganz  oder  grössteiitheils  und  bleibend  zu 
beheben.  Die  Mittel,  die  Rau  anwandte,  sind  keine  neuen.  Jeder  Fall  wurde  so  viel 
als  möglich  in  jeder  Beziehung  gewürdigt,  und  darnach  die  Heilmethode  ausgewählt. 
Vorzüglich  waren  es  Sublimat,  Jodkaliuro,  Polygala  senega,  Sulfur  auratum  antim.,  Mi- 
neralwässer und  Mercnrialeinreibungen  um  das  Auge,  von  denen  er  Gebrauch  machte. 
Zur  Schilderung  eines  Verfahrens  will  ich  einige  seiner  Beobachtungen  hier  getreu 
roittheilen. 

„2.  Fall,  Ein  robuster  Sechziger  mit  beginnender  Cataracta  beider  Augen  musste 
schon  seit  einiger  Zeit  aufs  Leben  verzichten.  '  Ausser  einer  gleichmässigen  rauchigen 
Trübung  beider  Pupillen  keine  Abnormität.  Rheumatische  Glieder-  und  Kopfschmerzen 
waren  vorausgegangen  und  bestanden  in  geringem  Grade  noch  fort.  Entsprechende  Diöt; 
Pillen  von  Senega  und  Goldschwefel  und  Amicaextract ;  es  trat  sehr  bald  merkliche  Auf- 
schwellung der  Linse  ein ;  nach  2  Monaten  keine  Spur  der  Trübung,  und  die  frühere 
Schärfe  des  Gesichtes  hergestellt. 

4.  Fall,  Ein  50jähriger  athletisch  gebauter  Schmied.  Bedeutende  Abnahme  des 
Gesichtes  ohne  bekannte  Veranlassung  seit  */,  Jahre.  Die  Trübung  der  Linse  so  be- 
trächtlich, dass  sie  schon  in  einiger  Entfernung  erkannt  werden  konnte.  In  ätiologischer 
Beziehung  kein  sicherer  Anhaltspunkt,  ausser  Neigung  zu  geistigen  Getränken.  Strenge 
Diät,  Enthalten  vom  Arbeiten  am  Feuer,  Pillen  aus  Senega  und  Goldschwefel,  Mercurial- 
einreibungen.  Nach  zweimonatlicher  Behandlung  keine  Besserung;  daher  durch  3  Wochen 
Jodkalium  in  steigender  Gabe.  Hierauf  konnte  der  Patient  wieder  grobe  Druckschrift 
lesen,  die  Pupiile  schien  nur  noch  wie  durch  einen  leichten  Rauch  verhüllt.  In  allmälig 
verminderter  Dosis  wurde  nun  das  Mittel  noch  einige  Zeit  lang  fortgesetzt,  und  in  Zeit 
von  4  Monaten  war  vollständige  Zertheilung  des  Staares  eingetreten.^^ 

5.  Fall.  Ein  57jähriger  Beamter,  früher  mit  Hämorrboidalbeschwerden  behaftet, 
verlor  vor  3  Jahren  ohne  bekannte  Veranlassung  einen  habituellen  Fussschweiss.  Nach 
1  Jahre  bemerkte  er  allmäÜge  Verminderung  der  Sehkraft  mit  Mückensehen,  welche 
durch  mehrfach  versuchte  Brillen  nicht  gebessert  wnrde  und  nach  2  Jahren  »o  weit  vor- 
geschritten war,  dass  die  grössie  Schwierigkeit  beim  Lesen  eintrat,  und  bekannte  Per- 
sonen kaum  auf  3  Schritte  weit  unterschieden  werden  konnten.  Er  wandte  sich  nun  an 
einen  bekannten  Augenarzt;  dieser  diagnosticirte  beginnenden  grauen  Staar  und  vertrö- 
stete auf  die  Operation.  Im  Juii  1845  kam  er  zu  Rau.  Dieser  fand  dasselbe,  an  beiden 
Augen  eine  ziemlich  gleichmässige,  im  Centrum  etwas  stärkere  Linsentrübung;  künstliche 
Erweiterung  der  Pupillen  zeigte,    dass  die  Linsenränder  noch  ziemlich  frei   von  der  Trü- 


*)  Riu  in  Walther  und  Ammon's  Joarnil  8.  Bd.,    , 

.^    ^  ,  .  \  ?ng.  Vjiclir.,  32.  B.,  S.  89  Analeklen, 

'*)  Sichol  in  GaseUe  de»  Höpit.  ld48,N.  96.  ^        »     j        >  ^ 
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bun^  geblieheD  waren.  Keine  Spur  eines  entzöndlichen  Zuttan^ei,  unrefelinftMiger, 
träger  Stuhlgang.  Strenge  Diät,  Pillen  aus  Rhabarber  mit  Alcäextract,  und  Ätskalk  niil 
Salmiak  in  die  Strümpfe  zu  streuen.  Trotz  dieses  und  anderer  Mittel  wurde  der  beab- 
sichtigte Zweck  nur  unvollkommen  erreicht;  bei  stärkeren  Fussreisen  schwitzen  die 
Füsse  wieder,"  bei  ruhigem  Verhalten  zeigte  sich  keine  merkliche  Ausdünstung.  Naclf 
Verbrauch  der  Pillen  erhielt  der  Kranke  Schwefel  mit  Rhabarber  und  Weinstein,  und  be- 
merkte nach  2  Monaten  eine  geringe  Besserung,  welche  aber  nur  von  den  verminderten 
Congestionen  zum  Kopfe  abzuhängen  schien,  da  die  Trübung  keine  Veränderung  wahr- 
nehmen liess.  Er  erhielt  nun  Pillen  aus  Senega  und  Goldschwefel,  deren  längere  An* 
Wendung  eine  nicht  verkennbare  Abnahme  der  Trübung  zur  Folge  hatte.  Da  die  Besserung 
bis  zum  Jäner  1846  nur  sehr  langsame  Fortschritte  machte,  wurde  Jodkalium  in  Pillen- 
form mit  Althäapulver  und  Gummischleim  verordnet,  bei  dessen  alleinigem  Gebrauche 
eine  so  üherraschend  günstige  Veränderung  eintrat,  dass  die  Trübung  beider  Linsen  bis. 
zum  August  vollständig  verschwunden  war.  Prof.  Troxler  hatte  neulich  Gelegenheit,  sich 
von  der  vollständigen  Aufhellung  beider  Linsen  zu  überzeugen.  Der  Mann  versicherte 
voll  Freuden,  dass  er  nun  auf  100  Schritte  besser  sehe  als  zuvor  auf  drei.*^ 

Bei  Kapseltrübungen  beobachtete  Rau  Aufhellung  nur  da,  wo  sie  minder  Intensiv 
auftraten,  während  die  noch  nicht  weit  gediehene  Trübung  der  Linse  mehrmals  selbst 
spurlos  verschwand.  Rau  erwähnt  nebst  PttgfiatCs  Versuchen  mit  der  äusserlichen  An- 
wendung des  Jodkalium  in  Verbindung  mit  der  Cauterisation  der  Schläfe  durch  Ammo-, 
nium  noch  der  Versuche  Bartenstein  $  mit  Einreibungen  von  2  Drachmen  Ung.  einer,  und 
1  Scnipel  bis  l'^',  Drachmen  kohlensaurem  Ammonium  an  die  Stirn,  welche  gleichralls 
sehr  günstige  Resultate  liefern  sollen.  Zum  Schlüsse  gedenkt  er  no9h  der  Heitversuche 
MalfattCs^  bei  welchen  ebenfalls  das  Jodkaiium  die  wichtigste  Rolle  zu  spielen  scheint. 
Wir  heben  aus  dem  interessanten  Aufsatze  dieses  rühmlichst  bekannten  Berner  Professors 
noch  folgende  Stelle  hervor:  „Um  mich  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Jodkalium 
auf  die  getrübte  Linse  zu  überzeugen,  legte  ich  einen  frisch  extrahirten  Linsenstaar  in 
eine  ziemlich  concentrirte  Jodkalilösung.  Es  war  eine  Catar.  senilis.  Die  bernsteingelbe 
Kaum  durchscheinende  Linse  mit  bräunlichem,  ganz  undurchsichtigem  Kerne  wurde  auf  ein 
bedrucktes  Blatt  Papier  gelegt,  wobei  nur  durch  die  Ränderein  undeutliches  Durchschimm- 
mern  der  Buchstaben  stattfand.  Wenige  Stunden  nach  dem  Einlegen  in  die  in  einem 
weissen  Reagentiengläschen  befindliche  Jodkalilösung  hatte  sich  die  anfangs  unmittelbar 
unter  der  Oberfläche  schwebende  Linse  zu  Boden  gesenkt.  Nach  12.  Stunden  war  die 
Oberfläche  der  Linse  mit  ganz  kleinen  Flöckchen  bedeckt.  Ausserdem  waren  2  vom 
Räude  bis  zum  Kerne  dringende,  stark  klaffende  Spalten  entstanden,  Eine  merkliche 
Vergrösserung  der  Linse  war  nicht  eingetreten.  Dagegen  hatte  sich  in  24  Stunden  die 
ganze  Substanz  bis  zum  Kerne  hin  so  auffallend  aufgehellt,  dass  man  von  den  Rändern 
bis  zu  letzterem  unmittelbar  unter  das  Gläschen  gehaltene  Druckschrift  ohne  Mühe  ziT 
erkennen  im  Stande  war.  Der  Linsenkem  war  kaum  etwas  durchscheinender  geworden. 
Nach  drei  Wochen  war  keine  weitere  Veränderung  eingetreten.  Ein  Versuch  mit  einer 
zweiten  Linse  zeigte,  dass  die  Aufhellung  nicht  dem  Wasser,  sondern  dem  Jodkaliom 
zuzuschreiben  war.*^ 

Mir  ist  es  nur  in  drei  Fällen  gelungen,  geringe,  jedoch  bestimmt  vorhandene 
Linsentrübung  rückgängig  zu  machen,  einmal  bei  einer  Dame  von  68  Jahren,  durch 
monatelang  fortgesetzte  Einreibungen  einer  Jodkaliumsalbe  an  die  Stirn  und  Schläfe  und 
den  Gübi-auch  der  Euerer  Salzquelle,  dann  bei  einem  68  Juhre  aiten,  corpulenlen  Manne, 
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der  wegen  P]ethoni  abdominalifi  seit  einer  Reibe  von  Jahren  Marienbad  besucht  halte, 
durch  zweimaligen  Gebrauch  der  Trinkcur  in  Karlsbad,  und  bei  einem  fünfzig  und  einige 
Jahre  alten  Gutsbesitzer  durch  den  einmaligen  Besuch  und  Gebrauch  Ton  Karlsbad.  Den 
ersten  Fall  hat  Prof.  Jaksch^  den  letzten  Prof.  Waller  mit  hiir  beobachtet,  und  sich  von 
der  Gegenwart  der  Cataracta  sowohl  als  von  deren  Beseitigung  überzeugt.  Auch  Doct. 
FlekU$  in  Karlabtd  hat  eine  von  Prof.  Riiterich  in  Leipzig  consCatirte  Heilung  einer  Ca- 
taracta durch  Karlsbad  veröffentlicht.  In  einem  Falle,  den  ich  mit  Dr.  Klinger  behandle, 
hat  die  beiderseitige,  sehr  deutliche  Cataracta  bei  dem  Gebrauche  von  Jodkalinmsalbe  (wegen 
der  hier  sehr  wohlthätigen  Pupillenervt'eiterung  mit  1  Gran  Atropin  versetzt)  in  Zeit  von 
anderthalb  Jahren  nicht  den  mindesten  Fortschritt  gemacht.  In  zwei  andern  Fällen  liess 
mich  dieses  Mittel  trotz  zeitiger  und  gehöriger  (?)  Anwendung  im  Stiche.  —  Ich  Jibersehe 
nirht,  indem  ich  dies«  niederschreibe,  dass  mancher  Leser  hier  Täuschung  vermuthen 
wird.  Hier  kann  nor  Eigene  unliefangene  und  beharrliche  Präftrag  zur  Oberzeugung 
führen;  a  priori  lässt  sich  in  solchen  Fällen  nicht  absprechen. 

Trübungen  der  Linse,  der  Kapsel  oder  beider  zugleich,  welche  dag 
Gesicht  aufheben  oder  doch  so  beeinträchtigen,  dass  der  Kranke  durch 
glückliche  Beseitigung  derselben  nur  gewinnen  kann,  sind  der  Gegenstand 
der  operativen  Hilfe,  welche  wir  im  nächsten  Abschnitte  einer  ausführlichen 
Erörterung  unterziehen  wollen. 

SfaäroperaHonen. 

Auf  operativem  Wege  können  wir  den  Staar  durch  verschiedene 
Methoden  beseitigen,  welche  sich  auf  3  Gnindtypen  zarOokfÜhirefl  lassen. 
a.  Der  Staar  wird  durch  eine  seiner  Grösse  entsprechende  Öffnung,  die 
man  der  Cornea  (Sclera)  beibringt,  aus  dem  Auge  entfernt,  Äus^iehung, 
ExiracUo  cataractae.  b.  Der  Slaar  wird  so  in  den  Glaskörper  versenkt, 
das^  er  aus  dem  Bereiche  der  Pupille  verschwindet,  Niederdrückung  oder 
Umlegang^  Depressio  vel  ReclinaiiOj  auch  Dislocatio  cataractae  genannt. 
c.  Die  gelrübte  Linse  wird  durch  Einschneiden  oder  Einreissen  der  vordem 
Kapsel  dem  Einflüsse  des  Kammerwassers  ausgesetzt,  damit  sie  allmälig 
verflüssigt  und  aufgezogen  werde,  Zerstücklung^  DiscUsio  cataractae. 

In  allen  Fällen ,  wo  die  vordere  K^apseJ  gesund ,  wenigstens  weder 
getrübt  noch  verdickt  ist,  wird  imm^r  nur  die  Linse  extrabirt,  dislooirt  oder 
der  Aufsaugung  preisgegeben;  die  Kapsel  bleibt  an  ihrem  Orte,  wenigstens 
in  Verbindung  mit  der  Zonula  Zinnii  und  dem  Glaskörper,  und  die  Schwärze 
der  Pupille  wird  eben  nur  dadurch  hergestellt,  dass  die  vordere  Kapsel 
in  Zipfel  zerschnitten  oder  zerrissen,  sich  gegen  die  hintere  Kapsel  und 
Zonula  hin  zurückzieht  (alhnälig  einrollt  und  zusammenschrumpft),  die  hintere 
Kapsei  aber  ihre  Ausbreitung  und  Durchsichtigkeit  auch  dann  behauptet, 
wenn  sie  durch  den  durch  sie  hindurehgedrückten  Staar  zerrissen  worden 
war.  Die  hintere  Ka|»el  rückt  im  Allgemeinen  nur  etwas  weiter  vor,  indem 
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sie  satnmt  der  Glashaut  der  tellerförmigen  Grube  aus  einer  coneaven  zu 
einer  ebenen  Membran  wird.  —  Der  Rest  des  von  der  Linse  verlassenen 
Raumes  wird  nach  erfolgter  Heilung  durch  Kammerwasser  ausgefüllt.  Nä- 
heres hierüber  bei  Betrachtung  der  Veränderungen  nach  StaaroperoHonen. 
Die  Nebenmethoden  und  Varianten^  und  die  nöthig  erscheinenden  Be- 
merkungen über  ihre  Vor-  und  Nachtheile  werden  wir  theils  der  Bespre- 
chung der  Hauptmethoden  anreihen,  theils  in  die  am  Schlüsse  folgenden 
geschichtlichen  Notizen  aufnehmen. 

/.   Die  ExtracHon. 

Unter  Extractio  caiaractae  versteht  man  gewöhnlich  nur  die  Entfer- 
nung der  verdunkelten  Linse  durch  eine  entsprechend  grosse  Öffnnng  der 
Hornhaut  und  der  vordem  Kapsel.  Die  Linse  wird  dabei  nicht  heraus- 
gezogen^  sondern  es  werden  bloss  die  Bedingungen  gesetzt,  dass  die  Linse 
herausgleiten  kann,  ohne  dass  das  Auge  mehr,  als  eben  nothwendig  ist, 
verletzt  wird.  Eine  förmliche  Ausziehung,  eine  Hervorholung  mit  einem 
Häkchen  oder  mit  einer  Pincette  wird  nur  in  seltenen  Fällen  nothwendig, 
bei  Catar.  capsularis,  membranacea,  arida  siliquata,  cystica,  wovon  wir  weiter 
unten  besonders  handeln  werden. 

Gut  operiren  kann  am  Ende  auch  ein  Routinier,  verständig  und  mit 
Bewusstsein  der  Crrttnde,  warum  so  und  nicht  anders,  nur  ein  iiicohl  unter- 
richteter und  denkender  Arzt.  Daher  schicken  wir  der  Beschreibung  des 
technischen  Verfahrens  einige  allgemeine,  auf  Anatomie,  Physiologie  und 
Physik  gestützte  Betrachtungen  voraus. 

i.  Bestimmung  der  Momente  zur  Erreichung  des  vorgesteckten  Zweckes. 

Das  1.  Moment  besteht  in  der  schnittweisen  Eröffnung  der  Augen- 
kammer.  Die  Grösse  und  Richtung  der  Bomhautwunde  richtet  sich  nach 
der  Grösse  und  Consistenz  des  Staares.  In  der  Regel  ist  es  nothwendig, 
die  Häifle  der  Hornhaut  an  ihrer  Basis  (innerhalb  des  Limbus  conjunctivae) 
zu  durchschneiden,  wodurch  man. eine  halbkreisförmige  Wunde  bekommt, 
welche  (in  gerader  Linie  vom  Anfangs-  bis  zum  Endepunkte,  in  der  Des- 
cemetschen  Haut  gemessen)  4'''  lang  und  (beim  stärksten  Klaffen)  etwa  2**' 
breit  ist,  also  den  gewöhnlichen  Dimensionen  der  Linse  entspricht  Da  die 
Wunde  durch  schnelle  Vereinigung  heilen  soll,  so  mnss  sie  möglichst  rein 
geschnitten  und  ohne  Zacken  sein.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  dem 
Staare  eine  adäquate  Passage  zu  eröfihen,  ist  es  einerlei,  ob  die  obere 
oder  die  untere  Hälfte  der  Cornea  in  der  angegebenen  Weise  durchschnitten, 
der  Hornhaulschnitt  nach  oben  oder  nach  unten  geführt  wird  —  Wo  die 
Linse  sehr  weich  oder  an  der  Peripherie  verflüssigt  ist,   kann  die  Wunde 
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etwas  kleiner  (etwa  auf  %  der  Basis)   angelegt  werden.    Bei  völlig  oder 
nahezu  flüssigen  Slaaren  genügt  ein  einfacher  Einslich  von  2 — 3'"  Länge. 

Wie  genau  auch  bereite  Richter  und  insbesondere  Beer  *)  die  Grösse  und  Form 
des  Homhautochntttes  bestimmt  haben,  so  hat  doch  in  neuester  Zeit  Hasner  den  auf  die 
Hälfte  der  Cornea  angelegten  Schnitt  zu 'gross  gefunden,  und  den  Satz*  aufgestellt,  das« 
„ein  Schnitt  von  3'''  Breite  stete  ausreichen  dürfte.^  Man  braucht  bloss  zu  wissen,  wie 
lang  eine  Linie  sei,  und  welchen  Durchmesser  die  meisten  cataractösen  Linsen  haben,  um 
zu  merken,  was  von  einem  solchen  Vorschlage  zu  halten  ist.  Durch  einen  Schnitt,  genau 
nach  dieser  Angabe  gemacht,  wird  man  kaum  den  Kern  der  Linse  herausqnetechen 
können.  Wie  ungerecht  fibrigens  Hasner  gegen  den  viel  getadelten  Beer  ist,  wenn  er 
sagt:  „Glei^  und  Beer  haben  gerathen,  den  Comealschnitt  so  gross  als  möglich  zu  machen,^ 
ersielit  man  aus  folgender  Stelle  in  Beer's  eben  citirtem  Buche:  „Wenn  der  Homhaut- 
schnitt  vollkommen- «irecAm«us^  beschalTen  sein  soll,  so  muss  er  erstens  hinlänglich 
gross  sein,  um  dem  aus  dem  Auge  tretenden  Staare  auch  nicht  das  geringste  Hindemiss 
in  den  Weg  legen  zu  können,  und  gross  genug  wird  er  sein,  wenn  er  gerade  die  Hälfte 
der  Hornhaut  so  nahe  als  möglieh  an  ihrem  R€mde  öffnet.^ 

Der  Homhautochnitt  muss  nahe  am  Rande  der  Hornhaut  geführt  werden,  weil  nur 
dann  ein  Klaffen  der  Wunde  auf  ly, — 2*"  möglich  ist;  einen  zweiten  Grund  werden 
wir  bei  Betrachtung  des  Vorganges  im  3.  Momente  kennen  lernen.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  das  Messer  die  gegen  */,  Linie  dicke  Hornhaut  schräg  durchläuft,  mithin 
die  Öffhang  in  der  Descemet*schen  Haut  überall  um  mehr  als  %*"  kleiner  ausfällt,  als 
an  der  Vorderfläche  der  Hornhaut.  Da  die  Hornhaut  innerhalb  des  Limbus  conjunctivae 
gemessen  von  einer  Seite  zur  andern  im  Mittel  5'",  von  oben  nach  unten  4'/,'"  hat,  so 
ist  unsere  mit  Beer  n.  A.  übereinstimmende  Angabe  anatomisch  begründet,  wenn  man 
nicht  den  Staar  durch  die  Wunde  durchpressen^  die  Iris  quetschen,  die  Rindensubstanz 
abstreifen  und  überdiess  noch  Sprengung  der  Zonula  und  Glaskörperausfluss  riskiren  will. 

Innerhalb  des  Limbus  conjunctivae  soll  der  Schnitt  desshaib  geführt  werden,  weil 
dieser  sich  sonst  bei  Beendigung  des  Schnittes  leicht  ablöst,  die  Zipfel  sich  zwischen 
die  Wundlefzen  umsehlagen  und  die  schnelle  Vereinigung  vereitehi  können. 

So  wie  das  Kammerwasser  nach  dem  Hornhautschnitte  abfliesst,  rücken 
Kapsel  und  Linse  vorwärts,  und  nehmen  den  leer  gewordenen  Raum  ein. 
Hiemit  müssen  auch,  da  man  in  der  Reggl  keine  Runzelung  (Collabiren) 
der  Cornea  oder  Sclera  bemerkt,  die  Durchmesser  des  Bulbus  im  Äquator 
vermindert  forden  sein.  Der  Glaskörper  muss  nämlich  der  Linse  folgen. 
Das  Vorrücken  der  Linse  setzt  Ausdehnung  der  Zonula  voraus.  Erfolgt 
dieser  Vorgang  zu  rasch  oder  gewaltsam,  so  kann  Berstung  der  Zonula 
und  Glaskörperausfluss  entstehen.  Daher  darf  der  ffornhautschnitt  nie  zu 
rasch  oder  unter  Zerrung  des  Bulbös  vollendet  werden. 

Das  2.  Moment  besteht  in  der  Spaltung  der  vordem  Kapsel  in  3 — 4 
Zipfel.  Austreten  könnte  die  Linse  auch  durch  einen  einfachen  Schlitz  der 
Kapsel,  wenn  auch  in  der  Regel  minder  leicht.  Man  kann  auch  annehmen, 

*')  Lehre  Ton  dea  Augeokraokheilea  U.  Bd.«  S.  367. 
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<lass  die  einmal  au%eschlitzte  ^apsel  beim  Vordringen  der  Linse  von  selbst 
nach  mehreren  Richtungen  hin  zerreissen  würde.  Was  man  indess  durch 
positiven  Eingriff  sicher  und  ohne  Nachtheil  erreichen  kann,  soll  man  nicht 
dem  Zufalle  überlassen.  Die  Spaltung  der  Kapsel  in*3 — 4  Zipfel  ist  vor- 
züglich wegen  Verhütung  von  Cataracta  capsularis  secundaria  nothwendig. 
Nur  Zipfel  der  Kapsel  können  sich  nachträglich  gegen  die  Peripherie  hin 
zurückziehen.  Die  -|-  förmig  verlaufenden  Schnitte  brauchen  nicht  länger 
zu  sein,  als  ly^ — 2'";  durch  das  Andringen  der  Linse  werden  sie  von 
selbst  hinreichend  vergrössert.  Führt  man  die  Schnitte  zu  weit  gegen  die 
Zonula  hin,  so  kann  diese  verletzt  und  Glaskörperausfluss  bewirkt  werden. 
Nach  Eröffnung  der  Kapsel  tritt  die  Linse  in  der  Regel  noch  um  ein  wenig 
mehr  vorwärts,  und  die  Pupille  wird  dabei  etwas  grösser. 

Das  d.  Moment  kann  füglich  als  Entbindung  der  Linse  bezeiebnel 
werden.  Wir  wollen  der  Kürze  wegen  den  Vorgang  bei  der  Extraction 
nach  unten  beschreiben.  Mutatis  mutandis  ist  er  bei  dem  Schnitte  nach 
oben  derselbe. 

Die  erste  Bedingung  zum  Austreten  des  Staares  ist^  die,  dass  sich  die 
Linse  um  ihre  horizontale  Achse  drehe,  so  dass  der  untere  Rand  nach 
vom  und  ein  wenig  nach  oben  rückt.  Die  zweite  ist  die,  dass  die  Iris 
nachgebe,  die  Pupille  sich  erweitere  und  dass  der  Staar  nicht  von  der  Iris 
wie  von  einer  Schleife  oder  einem  aufgeblähten  Segel  umfangen  werde. 

Wenn  Hornhaut  und  Kapsel  hx  gehöriger'  Weise  eröffnet  sind ,  und 
auch  von  Seite  der  Iris  keine  Hindernisse  obwalten,  so  pflegt  der  Staar 
oft  ganz  von  selbst  auszutreten,  sobald  man  den  Kranken  das  Auge  auf- 
wärts wenden  heisst.  Die  dadurch  angeregte  stärkere  C<»ntraction  der 
Augenmuskeln  ist  die  Ursache  davon.  (Vergl.  L  B.  S.  225.)  Wo  diess  nicht 
ausreicht,  muss  mittelst  des  auf  das  untere  Ud  angelegten  Zeigefingers 
ein  gelinder  Druck  auf  den  Bulbus  ausgeübt  werden,  derart,  dass  man  das 
untere  Lid  an  die.Sclera  etwas  unterhalb  der  Cornea  und  gegen  das  Cen- 
trum des  Bulbus  hin  drückt. 

Was  bei  dem  von  Seite  der  Muskeln  oder  von  Seile  des  Operateurs  ansgeflbtta 
Drucke  im  Innern  des  Auges  vorgebe,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen.  Der  Druck,  der 
auf  irgend  einen  Punkt  der  Oberfläche  des  Bulbus  ausgeübt  wird,  trifft  nicht  mehr,  wie 
bei  uneröffneter  Hornhaut,  die  gesammte  Wandung  des  Bulbus,  sondern  bloss  jene  Pi^rtie» 
weiche  eben  nachgiebig  geworden  ist,  und  so  muss  die  untere  Partie  der  Linse,  und 
zunächst  nur  sie  allein,  vorwärts  gedrängt  werden.  Das  Gesetz  der  Schwere  kommt 
hiebe!  gar  nicht  in  Betrecht;  daher  erfolgt  das  Austreten  der  Linse  durch  einen  nach 
oben  gerichtete«  Homhautschnitt  eben  so  leicht,  ab  nach  unten. 

Wenn  im  3.  Momente  der  das  obere  Lid  Bxirende  Gehilfe  auf  den  Bulbus  drfirkL, 
wenn  der  Kranke  kneipt  oder  andere  Muskelpartien  krampfhaft  zusammenzieht,  z.  B.  dia 
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Ahm  des  OpenUonMtahleft  mit  den  Hinden  fest  uinklammeft,  unfl  die  Augenmuskeln 
•ynergisch  in  zu  grosse  Spannung  gerathen,  oder  aber  wenn  der  Operateur  mit  dem 
Drucke  auf  den  Bulbus  ein  gewisses  Mass  Oberschreitet,  so  berstet  die  untere  Partie 
der  Zonula,  und  der  ausströmende  Glaskörper  drängt  gie  Linse  aufwärts. 

Während  man  den  Kranken  aufwärts  blicken  lässt,  oder  die  mangel- 
hafte Miiskelcontraction  durch  gelinden  Druck  auf  das  untere  Lid  zu  er- 
setzen bemüht  ist,  muss  man  sein  Augenmerk  vor  Allem  darauf  richten, 
ob  der  Staar  sich  um  die  Achse  werfe^  sich  mit  dem  untern  Rande  gegen 
die  Wunde  einstelle.  Wo  diess  nicht  geschieht,  prüfe  man  nochmals,  ob 
nicht  eines  der  genannten  Hindernisse  von  Seite  der  Hornhaut,  der  Iris 
oder  der  vordem  Kapsel  (Nichteröffnung  derselben)  die  Ursache  sei.  Falls 
diess  nicht  der  Fall  ist,  so  suche  man  das  Werfen  des  Staares  dadurch  zu 
vermitteln,  dass  man  auf  die  obere  Hälfte  der  Cornea  mittelst  eines  Da- 
vieFschen  Löffels  oder  mittelst  des  obern  Lides  einen  gelinden  Druck  aus- 
übt, also  die  obere  Hälfte  des  Statres  etwas  rückwärts  drängt. 

Dieaet  ManOver,  welches  mir  mit  einem  Male  Anfschlnst  gab,  worauf  es  im  3. 
Momente  eigentlich  ankomnM,  und 'warum  bei  Professor  Rötat  Extractionen  etwa  unter 
40  FlHtn  nur  einmal  Glaskdrperausflnss  erfolgt,  während  wir  hier  in  Prag  früher  kaum 
nnter  10  PiUen  9  ohne  dieses  unwillkommene  Ereigniis  trots  aller  Sorgfalt  dnrchbrachten, 
lernte  ich  auf  der  Klinik  des  genannten  Herrn  kennen,  als  ich  im  Jahre  i846  mehreren 
seiner  Operationen  zusah.  Aosiislegt  seine  Sicfaelnadel  in  der  Gegend  des  obern  Randes 
der  Linse  an  die  Cornea.  AuaAuss  von  Glaskörper  ist  nun  auch  an  unserer  Klinik  eine 
seltene  Erscheinung  geworden. 

Wer  die  mechanischefi  Bedingungen  für  da^  Austreten  der  Linse  er- 
fasst  hat,  der  sieht  nun  auch  den  zweiten  Grund  ein,  warum  der  Hom- 
hautschnitt  nahe  am  Rande  und  demselben  parallel  (concentrisch)  verlaufen 
soll,  namentlich  bei  harten  Staaren.  Liesse  man  unten  einen  so  breiten 
Rand  von  Hornhautsubstanz  stehen,  dass  derselbe  über  den  Rand  der  Linse 
vorragen  möchte,  so  würde  sich  die  Linse  nnten  an  diesen  Yorsprung  an- 
stemmen ,  und  sich  schwer  oder  gar  nicht  zur  Wunde  einstellen ,  und  im 
günstigsten  Falle  müsste  die  Iris  mehr  weniger  gequetscht  werden. 

Sobald  die  Linse  im  Durchschneiden  begriffen,  mit  ihi*em  grössten 
Durchmesser  in  die  Pupille  getreten  ist,  muss  jeder  Druck  vermindert  und 
alimälig  aufgelassen  werden.  Lieber  setze  man,  falls  er  nicht  weiter  vor- 
rückt, den  Davierschen  Löffel  an  den  Rand  an,  und  werfe  ihn  vollends 
heraus,  oder  man  führe,  wenn  man  sieht,  dass  einzelne  Stücke  sich  ab- 
lösen und  zurückbleiben  wollen,  dieses  Instrument  so  ein^  dass  man  diese 
sammt  der  Hauptmasse  sogleich  mit  herausleiten  kann. 

4.  Moment  Sorge  für  Reinheit  der  Pupille  und  genaues  SchlieMsen 
der  Wunde.  Zur  Sidierung  eines  günstigen  Ausganges  ist  dieses  Moment 
ebenso  wichtig,  als  jedes- der  vorhergehenden  fbr  den  momentanen  Erfolg. 
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Soli  die  ExtractioA  die  VortheHe,  die  man  ihr  vorschreibt,  und  zwar 
mit  Recht,  wirklich  bieten,  so  muss  die  Linse  so  viel  als  möglich  volt^ 
ständig  aus  dem  Auge  entfernt  werden.  Davon  überzeugt  man  sich  zunfichst 
durch  Besichtigung  des  eben  ausgetretenen  Staares,  durch  Prüfung  der 
Pupille  in  Bezug  auf  ihre  Schwärze,  und  nöthigen  Falls  durch  Sehversucbe. 
Wie  diess  zu  geschehen  habe,  davon  später,  hier  nur  die  Begründung. 

Beträchtliche  Reste  der  Linse,  im  Auge  zurückgelassen,  können  Ver- 
anlassung werden,  dass  Nachstaar  (Catar.  membranacea  secundaria),  Iritis 
mit  Nachstaar  oder  Pupillensperre,  Ausdehnung  oder  Sprengung  der  Horn- 
hautwunde, Vorfall  der  Iris,  Vereiterung  eines  Theiles  oder  der  ganzen 
Hornhaut  eintritt. 

Soll  die  Pupille  nachtrSglich  rein  bleiben,  so  musi  sich  die  Yordere  Kapsel  aus  dem 
Bereiche  derselben  zurückziehen.  Beträchtlichere  Reste  von  Rindensubstanz,  zwischen  der 
vordem  und  hintern  Kapsel  liegend,  können  dieses  Zurückziehen  gegen  die  Peripherie  ver- 
hindern, denn  sie  müssen  nicht  nothwendiger  Weise  resorbirt  werden.  DaRkr  gibt  der  so- 
genannte Krysta  II  wuJst  in  Augen,  die  der  Extraction  unterworfen  waren,  den  augenschein- 
lichen Beweis.  Der  Befbnd  in  dieser  Besiehung  unterschied  sich  in  Fällen,  wo  dieSectioii 
2—3  Wochen  nach  der  Extraction  gestattet  war,  nicht  wesentlich  von  jenen,  die  enl 
nach  Monaten  oder  Jahren  untersucht  wurden.  Es  scheint,  dass  durch  das  Anlegen  (An- 
schmiegen) der  vordem  an  die  hintere  Kapsel  die  Auflösung  solcher  Reste  im  Kammer^ 
wasser  verhindert  werden  könne.  Doch  dürfte  auch  Entzündung  und  sofort  Anlöthun^ 
der  vordem  Kapsel  an  die  hintere,  bevor  noch  deren  Zarfickzlehnng  erfolgen  konnte, 
mehr  weniger  Antheil  daran  haben. 

Die  Linse,  dem  Kammerwasser  ausgesetzt,  quillt  auf.  Die  yolumensunahHe  erfolgt 
um  so  rascher,  je  grösser  die  Berührungsflfiche  mit  dem  Kammerwasser  ist.  Prof.  Fr, 
Jäger  pflegte  in  seinen  Privatcursen  zu  sagen :  Wirft  man  eine  ganze  und  eine  zer- 
schnittene Semmel  in  Wasser,  so  quellen  beide  auf,  aber  die  letztere  in  gleicher  Zeil 
weit  mehr,  ab  die  erstere.  Je  beträchtlicher  die  nach  der  Extraction  im  Auge  belassenen 
Linsenreste  sind,  desto  betrichtlicher  die  Anschwellung.  Das  Anschwellen  und  die  nun 
beginnende  Resorption  setzen  erhöhte  Geflssthfitigkeit  und  vermehrte  Ausscheidung  von 
Kammerwasser,  überhaupt  einen  Zustand,  der  von  Entzündung  vielleicht  nur  durch  die 
Abwesenheit  faserstofiigen  Exsudates  unterschieden  ist.  Bei  der  Besprechung  der  Discissio 
cataractae  werden  wir  sehen,  dass  durch  das  AufqueUen  der  Linse  allein  Entzündung  oder 
doch  ein  Zustand,  der  dieser  sehr  nahe  steht,  herbeigeführt  werden  kann.  Dass  diese 
Umstinde  in  einem  der  Extraction  unterworfenen  Auge  um  so  schwerer  in  dieWagscfaale 
fallen,  leuchtet  von  selbst  ein.  Entzündung  der  Iris,  Sprengung  oder  doch  Ausdehnung 
des  die  Hornhautwunde  bereits  verklebenden  Exsudates  (Kenitokele)  wird  nach  meiner 
Überzeugung  oft  auf  diese  Weise  hervorgerufen. 

Zurückgebliebene,  von  der  Linse  abgestreifte,  sogenannte  scabröse  Reste  werden, 
wenn  sie  nicht  in  dem  Falze,  welcher  durch  die  vordere  und  hintere  Kapsel  an  der  Pe- 
ripherie gebildet  wird,  fest  sitzen,  über  kurz  oder  lang  gegen  die  Horahautwunde,  selbst 
aus  derselben  herausgedringt.  Hieran  seheint  sich  nicht  so  sehr  die  Schwere  als  die 
durch  die  Muskeln  gesetzte  Compression  zu  betheiligen,  denn  es  macht  nicht  viel  Unter- 
schied, ob  der  Schnitt  nach  oben   oder  nach  unten  geführt  wurde.  Mann  kann  diesen  Act 
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mit  der  Expulsion  der  Nachgeburt  (placenta)  vergleichen.  Verfall  der  Iris,  Sprengung 
der  schon  verklebten  Wunde,  Vereiterung  des  Hornhautlappens  entstehen  nach  meiner 
Oberzeugung  in  vielen  Fällen  nur  auf  diese  Art.  Deval*)  citirt  eine  Beobachtung  von 
Wemel  d,  Ä.y  wo  der  im  Auge  zurückgelnssene  Linsenkem  am  2.  Tage  nach  der  £x- 
traction  in  der  Lid^palte  vorgefunden  wurde.  „Un  jeune  homme,  v6nt  en  1765  consulter 
mon  p^re  ä  Londres.  Son  oeil  droit,  qui  ^tait  affect^  d*une  cataracte  dont  ia  conleur 
^tait  extr6mement  blanche,  pr^senta  dans  Pop^ration  une  drconstance  assez  singuli&re. 
D^B  que  la  com^e  et  la  cristallo-ant^rieure  furent  ouvertes,  et  avant  que  la  section  fül 
tout-ä-fait  achev^e,  il  sortit  par  la  pupille  une  mati^re  loiteuse  qui,  se  mßlant  ä  Thunieur 
aqueuse  et  s'^coulant  avec  eile  par  Tincision  de  la  corn^e,  laissa  voir  la  pupille  aussi 
nette  que  celle  d*un  oil  dont  on  a  eztrait  exactement  le  cristallin.  On  crut  d*abord  que 
c*^tait  la  mati^re  mdme  du  cristallin  tomb6  en  suppnration;  le  malade  paniissait  jouir 
de  la  vue;  on  lui  pr^senta  plusieurs  objeta  assez  petits  qu'il  aper^ut  et  distingua  par- 
faitement  On  lui  fit  essayer  un  verre  ä  cataracte,  ainsi  q*uon  a  assez  souvent  coutumo 
de  faire,  mais  il  vit  trouble  ä  ia  distance  ordinaire,  comme  cela  a  lieu  pour  les  yeux 
sains;  ce  fait  parut  fort  ^tonnant  Au  reste,  il  se  coucha  aprds  que  son  oeil  eut  M 
couvert.  Le  iendemain^  eu  levani  rappareil,  on  apenjut  un  ica^ttment  prodmi  par  un 
Corps  iiranger  et  qu'on  reconnut  faeilemeni  pour  le  erisUUlin  hti  mime,  qui  ne  paraissait 
point  avoir  rien  perdu  de  la  transparence ;  la  maladie  ne  pouvait  donc  avoir  eu  son 
si^ge  que  dans  Thunieur  de  Morgagni,  puisque  le  cristallin  ^tait  dans  son  ^tat  naturel 
et  pour  la  fransparence  et  pour  le  volume.  Le  malade,  aprds  sa  gu^nson,  d*apr^s  les 
essais  qui  furent  faits,  ne  vit  plus  que  comme  les  autres  personnes  qui  ont  subi  Top^ 
ration,  et  il  eut  besoin  de  verres  d  cataracte." 

Wenn  man,  wie  ich  in  den  meisten  Ffillen  es  thue  und  thun  muss,  beide  Augen 
in  Einer  Sitzung  der  Extra ction  unterwirft,  und  nor  auf  einem  Auge  Iritis,  Prolapsus  iridis 
Chemosis  oder  PanOphthalmitis  entsteht,  so  kann  man  wohl  nicht  Unruhe  des  Kranken 
oder  allgemeine  Ursachen  (schlechte  Constitution  u.  dgl.)  supponiren.  Wenn  Qbrigens 
demselben  Operateur  einer  dieser  ZufÜlle  bald  auf  dem  einen  bald  auf  dem  andern, 
öfters  sogar  auf  dem  Auge  begegnet,  wo  die  Operation  viel  leichter  vor  sich  ging,  so 
kann  man  auch  nicht  wohl  in  mangelhafter  Kunstfertigheit  den  Grund  suchen.  Ich  habe 
viel  über  die  Ursachen  dieser  Zufälle  nachgedacht,  zahlreiche  Fälle  vor,  während  und 
nach  der  Operatign  genau  notiren  lassen  und  untereinander  verglichen;  ich  bin  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  dass  das  Zurücklassen  von  Staarresten  an  und  für  aich  Anlass  zu 
jenen  Zufällen  geben  kann,  obwohl  mir  auch  mehrere  Beobachtungen  vorgekommen  sind, 
wo  das  Auge  trotzdem  gut  durchkam. 

Man  folgere  daraus  nicht,  dass  ich  der  häufigen  und  wiederholten 
Anwendung  des  DavieFschen  Löffels  damit  das  Wort  rede.  Ein  hinreichend 
grosser  Homhautschnitt  und  Abwarten  der  Reife  des  Staares  (indemS.  260 
angegebenen  Sinne)  sind  weit  bessere  Mittel,  die  Linse  vollständig  aus  der 
Kapsel  zu  entfernen. 

2.  Beschreibung  des  Vorganges  t>or,  bei  und  nach  der  Operation. 

a.  Vorbereitung  %ur  Operation,  Man  wähle  ein  Zimmer^  in  welchem 
der  Kranke  vor  Lärm,  plötzlichem  Schrecken  u.  dgl.  möglichst  gesichert  ist. 

•)  Chirirgie  »eultlre,  Parti  1844,  S.  36  (Weuel  llt,  Trdl«  da  la  ealaiacla,  Paria  1786,  p.  14»). 
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Operirl  man  im  Winter,  so  versichere  man  sich  vorher ,  ob  nicht  elwa 
Zurückschlagen  des  Rauches  zu  besorgen  sei.  In  einem  gegen  Norden 
gelegenen  Zimmer  lässt  sich  am  leichtesten  eine  gleichmässige  Temperirung 
des  Lichtes  erzielen.  Die  Fensler  werden  mit  2 — Sfachen  grünen  oder 
grauen  Vorhängen  bedeckt.  Der  Grad  der  Verdunklung  sei  nui*  so  stark, 
dass  man  nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Minuten  die  Gesichtszüge  des 
Kranken  deutlich  ausnehmen  kann.  Das  plötzliche  Einfallen  grellen  Lichtes 
beim  Öffnen  der  Thüre  tnuss  durch  ein  verdunkeltes  Vorzimmer  oder  durch 
Vorhänge  vor  der  Thüre  verhütet  werden.  Erneuerung  der  Luft  muss  ohne 
Störung  der  Verdunklung  möglich  sein. 

Das  Bett  muss  so  vorbereitet  werden,  dass  der  Kranke  eine  ruhige 
Lage  mit  nicht  zu  sehr  erhöhtem  Kopfe  durch  5 — 6  Tage  aushallen  kann. 
Als  Unterlage  sind  Rosshaarmatratzen  das  Zweckmässigste.  Nolhwendige 
Utensilien  sind  eine  Leibschüssel,  ein  Uringlas,  ein  feiner  Waschschwamm, 
einige  Leinwandflecke,  so  zugeschnitten,  dass  sie  einfach  zusammengelegt 
die  Grösse  einer  Hand  haben,  eine  schmale  Binde  zur  Befestigung  der- 
selben über  der  Stirn,  für  den  Fall  einer  Ohnmacht  ein  Analepticum,  etwas 
Essig,,  frisches  Wasser  u.  dgl. 

Eine  verlässliche  Wärterin,  welche  über  die  möglichen  Zufalle  bei 
der  Nachbehandlung  gut  unterrichtet  sein  muss,  und  das  Nachtwachen  aus- 
hält, ist  unumgänglich  nothwendig.  Nie  vertraue  man  die  Pflege  des  Ope- 
rirten  den  Angehörigen  oder  Untergebenen  desselben.  Die  ersten  6  —  8 
Tage  ist  es  am  besten,  wenn  ausser  dem  Arzte  und  der  Wärterin  Niemand 
mit  dem  Kranken  verkehrt. 

Nie  Unternehme  man  die  Extraction  ohne  einen  gut  unterrichteten 
und  eingeübten  Assistenten.  Derselbe  stellt  sich  hinter  den  Kranken,  der 
auf  einem  Stuhle  so  sitzt,  dass  er,  falls  Giaskörperausfluss  einträte,  sogleich 
rücklings  umgelegt  werden  kann;  Er  muss  eine  solche  Stellung  einnehmen, 
dass  er  mit  etwas  (über  den  Kopf  des  Kranken)  vorgebeugtem  Kopfe  das 
zu  operirende  Auge  von  obenher  übersehen  kann.  Soll  die  Extraction  am 
linken  Auge  vorgenommen  werden,  so  fixirt  er  mit  der  linken  Hand  das 
obere  Lid,  und  drückt  mit  der  um  das  Kinn  des  Kranken  geschlagenen 
Rechten  den  Kopf  an  seine  Brust,  diesen  dem  Operateur  etwas  entgegen- 
neigend, und  dem  unwillkürlichen  Streben  des  Kranken,  sich  vom  Operateur 
wegzubeugen,  gehörig  entgegenwirkend.  Um  das  obere  Lid  gehörig,  sicher 
und  bleibend  zu  fixiren,  legt  er  in  dem  Momente,  wo  der  Operateur  den 
Kranken  anweist,  gerade  auf  ihn  zu  schauen,  und  das  untere  Lid  fasst,  den 
Zeigefinger  der  genannten  Hand  so  an,  dass  die  Gegend  des  3.  Gelenkes 
an  die  Augenbraue,  die  Spitze  des  Fingers  an  die  Cilien  kommt.   Mit  dem 
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ersten  Punkte  wird  die  Augenbraue  (die  Portio  major  musculi  orbicularis 
palp.  und  der  Corrugator  supercil.)  über  den  Knochen  hinaufgerollt  und 
hinreichend  fest  an  diesen  angedrückt,  mit  der  Spitze  des  Fingers  wird  das 
eigentliche  Lid  sammt  den  Cili^n  berührt  und  so  fixirt,  dass  es  zwar  höher 
zu  stehen  kommt,  jedoch  nicht  vom  Bulbus  abgezogen,  und  noch  viel 
weniger  an  den  Bulbus  angedrückt  wird.  Im  ersteren  Falle  würde  Luft  in 
den  Bindehautsack  eintreten,  diesen  reizen  und  Befiexationen  im  Orbic.  palp., 
Corrug.  superc.  und  in  den  Augenmuskeln  erregen;  Druck  auf  den  Bulbus 
führt  leicht  zu  Glaskörperausfluss.  DieBichtung  und  der  Zug  des  Zeigefingers 
knuss  der  Bichtung  und  dem  Zugie  des  Corrug.  superc.  entsprechen.  Man 
lege  daher  die  flache  Hand  in  der  Medianlinie  oben  an  die  Stirn  an,  und 
greife  mit  dem  Zeigefinger  nach  unten  und  aussen  vor,  so  dass  der  Zug 
dann  von  der  Gegend  des  Foramen  (der  incisura)supraorbit.  nach  der  Mitte ' 
der  Stirn  hin  geschehen  kann.  Der  Mittelfing^  wird  neben  dem  Zeigefinger 
an  die  äussere  Hälfte  des  Lides  gelegt,  um  diesen  nöthigenfalls  zu  unter- 
stützen. Die  Finger  werden  nur  müssig  gebogen,  nicht  geknickt,  damit  man 
keinen  Schatten  mache.  So  oft  ein  Moment  beendet  ist,  wird  das  Lid  locker 
gehalten.  Schwitzen  die  Finger  oder  das  Lid,  so  hülle  man  den  Zeigefinger 
in  ein  kappenförmig  umschlagenes  dünnes  Leinwandläppchen. 

Auf  diese  Weise  kann  das  Lid  jederzeit  sicher  und  zweckmässig  fixirt  werden. 
AugenlidhalUr  sind  nach  meiner  Erfahrung  durchaus  überflüssig.  Sie  vermehren  die 
Angst  des  Kranken,  machen  leicht  Schmerz,  und  erregen  stärkere  Reaction  von  Seite 
der  Muskeln. 

Der  Kranke  werde  durch  freundliche  Zuspräche  und  Belehrung  be- 
ruhigt. Man  sorge  dafür,  dass  er  am  Tage  der  Operation  oder  Tags  vor- 
her eine  Entleerung  habe.  Man  lasse  ihn  etwa  eine  Stunde  vor  der  Ope- 
ration frühstücken.  Er  werde  nicht  zu  lange  in  Erwartung  gehalten.  Tag 
und  Stunde  der  einmal  festgesetzten  Operation  sollen  ohne  triftige  Gründe 
nicht  abgeändert  werden.  In  einem  Zimmer,  welches  unmittelbar  vom  Fir- 
mamente  Ljcht  erhält,  kann  man  auch  an  einem  trüben  Tage  operiren.  Es 
ist  sogar  nachtheilig,  wenn  der  Blick  des  Kranken  nach  dem  Austreten  des 
Staäres  auf  sonnenbeschienene  Stellen  fällt.  Wo  die  Fenster  weit  zum 
Boden  herabreichen,  lasse  man  die  unteren  Scheiben  verdecken.  Es  ist 
besser,  vrenn  das  Licht  nur  von  einem  Fenster  her  einfällt.  Der  Kranke 
werde  so  gesetzt,  dass  das  Licht  über  die  linke  oder  rechte  Schulter  des 
Vor  ihm  um  ohugefähr  einen  halben  Kopf  höher  sitzenden  Operateurs  her 
einfällt.  Der  Kranke  sei  zur  Operation  nur  mit  den  nöthigsten  Kleidungs- 
stücken angethan,  und  so,  dass  von  diesen,  wenn  er  zu  Bette  gebracht  wird, 
auch  jene  leicht  entfernt  werden  können,  welche  die  bequeme  Lage,   die 

Arirs  Auf  enhtilkuiide  II,  4.  20 

Digitized  by  Vj^JUV  IC 


806  Krystalltinse. 

Application  der  Leibschlüssel  u.  dgl.  hindern  könnten.  Bei  Frauenzimmern 
darf  in  dieser  Beziehung  auch  auf  die  Zurechtlegung  des  Kopfhaares  nicht 
vergessen  werden. 

Wer  das  Auge  der  Gefahr  gänzlicher  Zerstöning  aussetzt,  übernimmt  auch  die 
Veronlwortlichkeil  für  Zufälle,  die  »ich  voraus  besorgen  lassen.  Alles,  was  in  Berück- 
sichtigung gebracht  werden  muss,  aufzuzählen,  ist  weder  möglich  noch  nöthig.  Beispiels- 
weise will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  ich  einige  Male  in  die  unangenehme  Lage  ge- 
kommen bin,  Leuten,  welche  im  Liegen  durchaus  nicht  harnen  konnten,  den  Katheter 
EU  appliciren. 

Rücksichllich  der  Iris  wird  noch  eine  Vorbereitung  nothwendig.  Man 
muss  entweder  die  Pupille  durch  vorläufiges  Einträufeln  von  Atropin-  oder 
Belladonnaextractiösung  gehörig  erweitern,  odor  man  muss  die  Augen  durch 
eine  halbe  Stunde  vor  der  Operation  dem  vollen  Lichte  aussetzen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Pupille  eine  Zeit  lang  nach  dem  Übergange  in  hellere^: 
Licht  sich  stark  und  energisch  verengert,  dann  aber  auch  in  hellem  Lichte 
wieder  die  gewöhnliche  Weite  annimmt.  Ich  ziehe  die  Anwendung  dieses 
Gesetzes  behufs  der  Extraction,  damit  sich  die  Iris  bei  der  stärkeren  Be- 
leuchtung nicht  gegen  die  andringende  Linse  stemme,  im  Allgemeinen  der 
künstlichen  Pupillenerweiterung  vor.  Nur  wo  das  Durchführen  des  Messers 
durch  die  vordere  Kammer  wegen  Ausbauchung  her  Iris  nach  vorn  schwie- 
niger  ist,  erweitere  ich  die  Pupille^  um  beim  Hornhautschnitte  weniger  Ge- 
fahr zu  laufen,  die  Iris  zu  verletzen. 

Die  Instrwnente ,  die  man  bei  der  Extraction  zur  Hand  haben  muss, 
sind:  zwei  jBeer'sche  Staarmesser,  eine  gerade  zweischneidige  oder  eine 
i2<?«a«'sche  sichelförmig  gekrümmte  Nadel ,  ein  Dav%eVsc\i&:  Löffel ;  für 
besondere  Zufälle :  ein  Irisbäkchen,  eine  gerade  und  eine  krummä  Blömer^ 
sehe  oder  einfach  gekerbte  feine  Pincette,~eine  kleine  nach  der  Fläche  ge- 
krümmte Scheere,  Das  Staarmesser  werde  jedesmal,  bevor  man  es  in  die 
Hornhaut  einstösst,  durch  Einstechen  in  ein  papierdünnes  Stück  Leder  ge- 
prüft. Ist  die  Spitze  gehörig  beschaffen,  sb  darf  hiebei  kein  Geräusch  enl- 
stehen.  —  Die  verschiedenen  OphthaltnoslaUn  (Instrumente  zur  Fixirung 
des  Bulbus)  sind  nach  meiner  Ansicht  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch 
nachtheilig,  indem  sie  Schmerz  und  stärkere  Beaction  von  Seite  der  Muskeln 
erregen.  Sie  können  überdiess  höchstens  behufs  der  Fixirung- während  des 
Hombautschnittes  angewendet  werden.  Zur  Anwendung  von  Suh^Dtfeiäiher^ 
Chloroform  oder  von  einer  Mischung  beider  habe  ich  mich  niemals  ent- 
schliessen  können,  indem  man  nicht  sicher  sein  kann,  ob  nicht  Erbreche« 
oder  convulsivische  Muskelbewegungen  nachkommen. 

b.  Verrichtung  der  Extraction  selb9L     Soll  das  rechte  Au|Fe    operirt 
werden,  so  nimmt  man  die  Instrumente  in   die  linke,    zur   Operation  des? 
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Unken  dagegen  in  die  rechte  Hand.  Mit  dem  Zeigefinger  der  zweiten  Hand  wird 
das  untere  Lid  abwörts  gezogen  und  fixirt,  dass  es  sich  weder  umstülpt  noch 
beträchtlich  vom  Bulbus  entfernt;  die  übrigen  drei  Fingef  werden  Ipichtan 
die  andere  Hälfte  des  Gesichtes  angelegt.  —  Wenn  beide  Augen  in  der- 
selben Sitzung  operirt  werden  sollen  ^  so  kann  man  zuerst  an  dem  einen 
die  Operation  ganz  zu  Ende  führen  und  dasselbe  während  der  Operation 
des  zweiten  mit  einem  weichen  Leinwandbäuscheben  bedecken,  das  der 
Assistent  mit  der  um  das  Kinn  herum  geschlungenen  Hand  sanft  andrückt; 
in  der  Regel  wird  es  besser  sein,  nach  dem  I.Momente  auf  dem  einen  da^ 
selbe  Moment,  auf  dem  andern  Auge  und  so  fort  wechselnd  bis  zur  völligen 
Reinheit  der  Pupille  durchzuführen.  Soll  bloss  ein  Auge  operirt  werden,  so 
verbinde  man  das  andere,  weil  der  Kranke  dann  die  Bewegung  des  einen  besser 
in  seiner  Gewalt  hat  und  der  Anblick  der  Instrumente  ihn  nicht  erschreckt* 

i.  Moment.  Sobald  der  Operateur  sich  in  der  angegebenen  Weise 
vor  den  Kranken  gesetzt  hat,  und  der  Assistent  ^inter  diesem  bereit  steht, 
fasist  er,  wenn  das  linke  Auge  operirt  werden  soll,  das  Staarmesser  in  die 
rechte  Hand,  sagt  dem  Kranken,  er  möge  gradaus  schauen,  flxirt  in  diesem 
Momente  das  untere  Lid  mit  der  linken  Hand,  und  stösst  sofort  die  Spitze 
des  Messers  in  die  Hornhaut  ein.  Die  rasche  Aufeinanderfolge  dieser  ein- 
zelnen Tempi  ist  nächst  dem  Vertrauen,  das  der  Arzt  dem  Kranken  durch 
»ein  Benehmen  und  durch  die  nöthige  Aufklärung  über  die  Operation  ein- 
geflösst  hat,  das  beste  Mittel,  sich  vor  unruhigem  Hin-  und  Herrollen  des 
Bulbus  zu  schützen.  Ich  ziehe  es  vor,  auch  bei  einer  minder  bequemen 
Stellung  einzustechen,  als  durch  oft  wiederholtes  Auffordern  gerade  die 
passendste  Stellung  erzwingen  zu  wollen.  Um  abor  das  Messer  zweckmässig 
einstechen  und  bis  zu  Ende  handhaben  zu  können,  muss  man  das  Messer^ 
die  Hand  und  den  Arm  in  eine  Lage  bringen,  welche  den  Übergang  aus 
jeder  Position  in  die  nachfolgende  möglich  macht,  ohne  die  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  zu  beeinträchtigen.  Das  Messer  vj^erde  daher  so  in  die  Hand  ge- 
nommen, dass  der  Ballen  des  ^Mittelfingers  an  das  vordere  Ende,  der  des 
Zeigefingers  1 — IVa'"  davon  entfernt,  und  der  des  Daumens  an  die  ent- 
gegengesetzte Seite  des  Heftes  ohngefähr  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden 
zu  liegen  kommt.  Diese  drei  Finger  werden  daher  weder  gestreckt,  noch 
in  irgend  einem  Gelenke  spitzwinklig  gebogen  (eingeknickt).  Während  nun 
der  Oberarm  wenig  oder  gar  nicht  vom  Brustkorbe  entfernt  wird,  legt  man 
den  Ring-  und  kleinen  Finger  an  die  linke  Wange  des  Kranken  so  an,  dass 
der  Rücken  der  Messerklinge  horizontal  vor  die  Lidspalte  zu  stehen  kommt. 

Durch  stärkere  Beugung  des  Zeige-  und  Mittelfingers  im  2.  und  3. 
Gelenke  und  Anziehung  des  Daumens  gegen  die  Mittelhand  wird  die  Klinge 
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so  weit  zurückgezogen,  dass  die  Spitze  an  das  Schläfeende  des  horizontalen 
Durchmessers  der  Hornhaut   innerhalb   des  Limbus  conjunctivae  zu  stehen 
kommt.    Durch   eine   leichte  Wendung  der  Hand  zur  Pronatiön  wird  das 
Messer  so  zur  Hornhaut  gestellt,   dass  man  dieselbe  an  der  bezeichneten 
Stelle  beinahe  senkrecht  durchbohren  kann.  So  wie  die  Spitze  des  Messers 
in  die  vordere  Kammer  eingedrungen  ist,  wird  das  Hesser  durch  eine  leichte 
Drehung  zur  Supination  (Wendung  des  Heftes  gegen  die  Schläfe)  so  gestellt, 
dass  die  Fläche  der  Klinge   parallel   z\ir  Ebene  der  Iris  steht,   indess    ihr 
Rücken  horizontal  verläuft   (die   Spitze  nach  dem   Ausstichspunkt  am  ent- 
gegengesetzten Ende  der  Hornhaut  hinsieht).  Durch  raschen  Übergang  von 
Beugung  zur  Streckung  des  Mittel-  und  Zeigefingers  und  Abduction  des  Daumens 
von  der  Mittelhand  wird  nun  das  Messer  durch  die  vordere  Kammer  geführt, 
so  dass  es,  wenn  es  hiebei  von  der  angegebenen  Lage  zur  Iris  und  zum 
horizontalen  Durchmesser  der  Cornea  nicht  etwa  abgelenkt  worden  ist,  ge- 
rade am  inneren  Ende  dieses  Durchmessers,  und  zwar  noch  vor  dem  Limbus 
conjunctivae  herausdringen  muss.  Die  Einhaltung  dieser  Lage  der  Klinge  zur 
Iris  macht  es  möglich,  auch  dann  richtig  auszustechen,   wenn  der  Kranke 
das  Auge  so  stark  nach  innen  rollt,  dass  man  den   Ausstichspunkt  nicht 
sehen  kann.    Die  Anlegung  der  Hand  mit  der  Dorsalfläche  an  die   Wange 
de,s  Kranken  gestattet  alle  Übergänge  von  der  Supination  bis  zur  stärksten 
Pronation  und  umgekehrt,  so  dass  man  dem  Auge  immer  in  gleichem  Ab- 
stände von  demselben  und  mit  grösster  Leichtigkeit  folgen  kann,  wenn  es 
bald  nach  aussen,  bald  nach  innen  gewendet  wird. 

So  wie  die  Spitze  im  innem  Winkel  in  die  Cornea  eingedrungen   ist, 
hat  man  den  Bulbus  ganz  in  seiner  Gewalt.  Kann  man  den  Ausstichspunkt 
nicht  sehen,  so  di^nge  man,  ohne  die  Klinke  zurückzuziehen,  das  Heft  ein 
l^enig  gegen  die  Schläfe,  was  bei  der  angegebenen  Lage  der  Hand  leicht 
möglich  ist.  Auf  diese  Art  kann  man  den  Bulbus  gerade  stellen,  ohne  vor- 
zeitigen Ausfluss  des  Kammerwassers  zu  riskiren.    Zeigt  sich's  dann,  dass 
die  Spitze  über  oder  zu  tief  unter  dem  horizontalen  Durchmesser  steht,  oder 
dass  man  jenseits  des  Hornhautrandes  (im  Limbus,  in  der  Sclera,  durch  die 
Iris)  oder  zu  weit  diessseits  (viel  über  Va'")  ausstechen  würde,    so  ziehe 
man  die  Klinge,  so  viel  als  zur  Befreiung  der  Spitze  nöthig  erscheint,  zurück 
und  stosse  diese  an  der  gehörigen  Stelle  durch.  Nach  erfolgtem  Ausstiche 
stelle  man*  den  Bulbus,  wenn  er  zu  weit  einwärts  gerollt  ist,   dadurch  in 
die  Mitte  oder  ein  wenig  auswärts,   dass    man   das  Heft  etwas  gegen  die 
Schläfe  drängt,  ohne  die  Klinge  zurückzuziehen.    Sollte  die   Schneide  von 
der  vorgezeichneten  Operationsebene  nach  vom  oder  nach  hinten  abweichen 
so  werde  sie  durch  Drehung  des  Heftes   vom  oder  zum.   Daumen   gehörig 
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gestellt,  und  erst  dann  werde  das  Nesser  durch  weitere  Streckung  des 
Mittel-  und  Zeigefingers  und  Abduction  des  Daumens  so  weit  vorgeschoben, 
bis  der  Schnitt  vollendet  ist.  Die  Beendigung  des  Schnittes  geschehe  eher 
langsam  als  zu  schnell  oder  schnelzend,  weil  sonst  leicht  die  Zonula  ge- 
sprengt werden  kann.  ^  . 

Liefe  man  bei  diesem  Vorgänge  Gefahr,  in  die  Nase  einzustechen,  so  werde  das 
Heft  stSrker  gegen  die  Schläfe  gedrüngt.  Könnte  man  mit  der  Klinge  nicht  weiter  vor- 
dringen, weil  der  Mittelfinger  an  den  äussern  Orbitalrand  änstösse,  so  mOsste  man  zu- 
nächst den  Daumen,  dann  den  Zeige-,  endlich  den  Mittelfinger  etwas  weiter  rückwärts 
am  Hefte  ansetzen,  nicht  aber,  wie  diess  Anfänger  gern  thun,  den  Mittelfinger  ganz  vom 
Hefte  entfernen.  Denn  mit  zwei  Fingern  allein  kann  man  das  Heft  nicht  mehr  fest  halten 
und  noch  viel  weniger  sicher  fortschieben. 

Dem  Umbiegen  oder  Abbrechen  der  Messerspitze  beim  Einstechen  bengt  man  am 
besten  vor  durch  Wahl  guter  Instrumente  und  dadurch,  dass  man  das  Messer  nicht 
unter  einem  zu  grossen  Winkel  zur  tangirenden  Ebene  des  'Einstichspunktes  ansetzt. 
Wer  einige  Obung  besitzt,  kann  die  Klinge  sogleich  in  der  bezeichneten  Operationsebene 
(durch  die  Basis  corneae  parallel  zur  Irisebene)  ansetzen  und  einstechen,  ohne  desshalb 
Gefahr  zu  laufen,  dass  dasselbe  eine  zu  lange  Strecke  oder  gar  durchaus  zwischen  den 
Homhautfasem  fortgleite.  Diese  Haltung  beim  Einstechen  hat  zugleich  den  Vortheil,  dass 
man  nicht  so  leicht  durch  zu  tiefes  Einsenken  der  Spitze  die  Iris  ansticht.  Wäre  diess 
geschehen,  so  müsste  man  natürlich  dasselbe  sogleich  so  viel,  als  zur  Befreiung  der 
Spitze  nöthig  ist,  zurückziehen. 

Dringt  die  Spitze  (weil  sie  sich  bei  zu  senkrechtem  Einstiohe  umgebogen  hat)  im 
Innern  Winkel  nicht  leicht  heraus,  so  lege  man  den  Mittelfinger  von  der  vordem  Gesichts- 
hälfte herüber  und  drücke  ihn  am  Ausstichspunkte  an  den  Bulbus  an.  Fliesst  vor  Been- 
digung des  Schnittes  Kammerwasser  ab,  so  wird  die  Ins  vorgedrängt  und  schlägt  sich 
gleichsam  um  die  Schneide  des  Messers  herum.  Ereignet  sich  dieser  Zufall  noch  vor  dem 
Ausstiche,  so  stehe  man,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Spitze  trotzdem  zwischen  Iris  und 
Cornea  zur  Erforderlichen  Stelle  vorzuschieben,  lieber  von  der  Operation  ab.  Schlägt  sich 
die  Iris  nach  erfolgtem  Ausstiche  um  die  Schneide,  so  drücke  man  während  des  Vor- 
schiebens des  Messers  mit  der  Spitze  des  Mittelfingers  so  auf  den  untern  Theil  der  Cornea, 
dass  dieser  abgeplattet  wird,  wodurch  die  Iris  gewöhnlich  zum  Rückzuge  bestimmt  wird. 
Wird  eine  Fortion  aus  dem  kleinen  Kreise  der  Iris  ausgeschnitten,  so  ist  gewöhnlich  zu 
grosse  Pupille  (Coloboma)  und  Blendung  des  Operirten  durch  grelles  Licht  die  Folge 
davon.  Wird  eine  etwas  grössere  Partie  aus  dem  grossen  Kreise  allein  ausgeschnitten, 
so  entsteht  eine  zweite  Pupille,  in  welcher  sich  die  Linse  beim  Austreten  verfangen  kann, 
wenn  man  nicht  die  Brücke  zwischen  der  Pupille  spaltet,  was  (im  3.  Momente)  mit 
der  Nadel  oder  mit  einer  Scheere  geschehen  muss. 

Ging  der  Schnitt  unten  so  nahe  an  die  Sclera,  dass  sich  Bindehaut  abschälte,  so 
muss  man  diese  vom  Hornhautlappen  mit  einer  Scheere  knapp  abschneiden,  damit  sie 
sich  nicht  in  die  Wunde  hineinschlage. 

IVnchträglich  verbessern  (vergrössem)  lässt  sich  der  Hornliautschnitt  nur  dann, 
wenn  der  Ein-  oder  der  Ausstichspunkt  zu  tief  unter  dem  horizontalen  Durchmesser 
geschah.  Man  nehme  eine  nach  der  Fläche  gekrümmte  Scheere  in  die  rechte,  Hand, 
führe  einen  Arm  zwischen  Iris  und  Cornea  in  der  Richtng   des  Schnittes  ein,    und  v^r- 
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läD^rere  denselben.    Das  Nämliche  kann  man,  wenn  auch  minder  leicht,  mit  dem  Staar— 
messer  erreichen;  mit  diesem  gelingt  die  Enveitening  eher  nach  aussen. 

Wird  der  Homhaut&chnitt  auf  die  angegebene  Weise  Terricbtet,  so  bekommt  man 
eine  möglichst  reine  und  gleichmässige  zackenlose  Wunde,  und  das  Auge  wird  nicht 
gezerrt.  Immer  ist  die  ganze  Kraft  nur  gegen  die  Spitze  gerichtet^  nicht  auf  die  Schneide. 
Je  continuirlicher  die  Kraftanwendung,  desto  gIflichmSssiger  der  Schnitt,  desto  leichter 
das  Aneinanderlegen  der  Wnndlefzen.  Den  Schnitt*  durch  Vorschieben,  Zurfickziehen 
und  Wiedervorüchieben  vollenden  heisst  Sigen.  Ausser  Hasner  S.  220  hat  diess  meines 
Wissens  noch  Niemand  empfohlen. 

Nach  Beendigung  des  Homhaulschnitles  lässt  der  Gehilfe  das  obere, 
der  Operateur  das  unlere  Lid  aus,  und  der  Kranke  wird  angewiesen,  beide 
Augen  so  zu  schliessen,  als  ob  er  schlafen  wollte.  Auf  die  Menge  des 
schliessenden  Kammerwassers  muss  man  Acht  haben,  weil  Fälle  vorkommen, 
wo  der  Glaskörper  so  flüssig  wie  Wasser  ist  und  dieser  Zustand  nicht 
immer  vor  der  Operation  sicher  erkannt  werden  kann.  Wäre  nun  diess 
der  Fall,  so  müssle  man  den  Kranken  ohne  weiters  zu  Belle  bringen  und 
in  Erwägung  zfehen,  ob  die  Forlsetzung  der  Operation  nicht  etwa  im  Bette 
noch  zulässig  sei.  Wie  man  sich  bei  Glaskörperausfluss  zu  benehmen  habe, 
werden  wir  beim  3.  Momente  besprechen.  Hätte  sich  die  Iris  vol*  die 
Wunde  gelagert,  so  werde  das  geschlossene  Auge  leicht  mit  dem  an  das 
obere  Lid  angelegten  Daumen  sanft  gerieben  und  dann  geöffnet.  Selten 
wird  die  Reposili'>n  mit  dem  Daviel'schen  Löffel  nölhig  sein.  Indess  nun 
der  Kranke  die  Augen  geschlossen  hält,  reinige  man  das  Keratom,  tröste 
den  Kranken  allenfalls  damit,  dass  das  Schlimmste  bereits  überstanden  sei 
u.  dgl,.  trockne  das  etwas  feucht  gewordene  trockene  Lid  ab,  und  nehme 
die  Staarnadel  zur  Hand. 

2.  Moment:  Indem  man  den  Kranken  anweist,  beide  Augen  zu  öffnen, 
fixirt  der  Assistent  wieder  das  obere,  der  Operateur  das  untere  Lid.  Durch 
gelindes  Andrucken  des  untern  Lides  an  den  Bulbus  und  Anweisung  des 
Kranken,  nach  oben  zu  schauen,  macht  man  die  Wunde  etwas  klaflfen.  Die 
Nadel  —  ich  bediene  mich  in  der  Regel  einer  zweischneidigen^  spitzigen 
und  geraden  —  wird  eben  so  gefasst  wie  das  Slaarmesser,  Oberarm  und 
Hand  werden  in  dieselbe  Richtung  gebracht,  wie  im  ersten  Momente,  nur 
kommt  die  Hand  etwas  mehr  unterhalb  des  Auges  zu  liegen.  Bei  diesem 
Vorgange  kommt  nun  die  Nadel,  mit  der  'einen  Fläche  dem  Bulbus  zuge- 
wendet, im  Innern  Winkel  an  das  innere  Ende  des  Homhautschnittes  zu 
liegen.  Ihre  Spitze  sieht  ungefähr  gegen  die  Glabella  frontis,  ihr  Heft 
etwa  gegen  den  Winkel  des  Unterkiefers.  ,  Nur  aus  dieser  Position  ist  der 
Übergang  in  die  zweite  —  gleich  zu  beschreibende  —  leicht  möglich.  So 
wie  beim  ersten  Momente  vor  allem  das  frühzeitige  Abfliessen  des  Kammer- 
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wassers  vermieden  werden  muss,  so  hat  man  sich  im  2.  Momente  am  mei- 
sten vor  AnspLessung  der  Iris  z\x  hüten.  Die  Nadel  darf  daher  ni^  mit  der 
Spitze  voraus  in  die  Pupille  eingeführt  werden.  Diess  erreicht  man,  wenn 
man  die  in  oben  angegebener  Weise  gehaltene  Nadel  flach  an  den  Horn- 
hautrand anlegt,  und  durch  leichte  Beugung  des  Mittel-  und  Zeigefingers 
und  Adduction  des  Daumens  gleichsam  mit  der  Schneide  und  mit  dem  Halse 
voraus  in  die  Wui)de  hereingleiten  macht,  bis  ihre  Spitze  am  obern  Ende 
des  senkrechten  Durchmessers  der  Pupille  angelangt  ist.  Hiemit  ist  das 
erste  Tempo  (die  erste  Position)  beendet.  Sollte  das  Auge  zu  stark  nach 
innen  fliehen,  so  kann  man  schnell  die  Rolle  der  Hände  wechseln  und  die 
Nadel  mit  der  linken  Hand  von  der  Schläfe  her  auf  analoge  Weise  ein- 
führen. Dreht  der  Kranke  das  Auge  stark  nach  oben,  so  muss  der  Assistent 
das  obere  Lid  vom  Bulbus  abziehen  und  den  Kopf  des  Kraulten  etwcs 
rückwärts  neigten,  um  dem  Operateur  die  nöthige  Einsicht  möglich  zu 
machen. 

Ist  die  Nadel  oben  an  der  Pupille  angelangt,  so  wird  durch  eine  halbe 
Pronation  (Bewegung  der  Radialseite  gegen  die  Nase  des  Kranken)  die 
Nadel  so  gewendet,  dass  man  ihre  Schneide  der  Kapsel  zukehrt.  Sofort 
werden  der  Kapsel  ein  oder  zwei  verticale  Schnitte  beigebracht,  nicht  da- 
durch, dass  man  die  ganze  Hand  bewegt,  sondern  nur  durch  rasche  piegung 
der  die  Nadel  haltenden  Finger,  namentlich  des  Daumens  im  letzten  Gelenke. 
I^t  diess  geschehen,  so  wird  die  Spitze  der  Nadel  an  die  vordere  Fläche 
der  Kapsel  gebracht,  zwischen  den  Fingern»  vom  Daumen  zu  den  beiden 
andern  gedreht,  so  dass  die  eine  Fläche  nach  oben  (und  vorn)  gerichtet 
ist,  und  am  innem  Ende  des  horizontalen  Durchmessers  der  Pupille  auf  die 
Kapsel  angesetzt,  um  auf  ähnliche  Weise  einen  oder  zwei  horizontale 
Schnitte  auszuführen,  indem  die  Hand  ganz  leichte  Schwankungen  zwischen 
Pronation  und  Supination  macht  Ist  diess  geschehen,  so  kann  man,  wenn 
man  recht  sicher  einen  Kreuzschnitt  (+)  erlangen  will,  und  der  Patient 
ruhig  hält,  das^selbe  Manöver  auch  ven  der  Schläfe  her  vornehmen.  Ist  die 
Spaltung  beendet,  so  wird  die  Nadel  gegen  den  Unterkieferwinkel  hin,  also 
mit  dem  HhIso  voraus,  entfernt. 

Bei  dietem  Vorf^ange  hat  man  nicht  nötbig,  die  Wände  so  weit  zu  lüften,  dass 
Luft  einträte,  was  übrigens  nicht  viel  zu  bedeuten  hat.  Man  hüte  sich,  die  Nndel  zu 
weil  gegen  die  Zonnia  Zinnü  hinzuführen.  Mit  der  Spitze  der  Nadel  nach  Beendigung 
des  verticalen  Schnittes  wieder  an  die  Vorderfläche  der  Kapsel  zu  kommen,  erfordert 
einige  Übung,  und  ist  doch  nothwendig,  weil  sonst  die  Kapsel  leicht  ausweicht,  und 
dann  horizontal  nicht  eingeschnitten  wittf..  Man  hüte  sich  vor  jeder  Kraftanwendung, 
und  namentlich  bei  harter  Linse  vor  Druck  auf  dieselbe.  Verschiebung  derselben  und 
daher  schwieriger  Anstritt  im    3.  Momente  kann  eben  so   leicht,   ja  noch  viel  leichter  die 
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Folge  sein,  als  Sprengung  der  Zonula  und  Glaskörperausflnss.  Die  Iris  soll  weder 
gestochen  noch  gequetscht  werden.  Blutung  und  gehinderte  Einsicht,  Schmerz  und  Un- 
ruhe des  Kranken,  nachträglich  Entzündung  können  laut  Erfahrung  die  Folgen  davon 
sein.  Wenn  Hasner  S.  221  die  Iris  ftlr  unempfindlich  hält^  so  ist  das  heutzutage  wohl 
eben*  nur  seine  Meinung.  *• 

Sind  hintere  Synechien  vorhanden,  so  müssen  diese  im  2.  Momente 
mit  der  Nadel  gelöst  werden,  indem  man  die  Kapsel  concentrisch  mit  dem 
Pupillarrande  einschneidet.  Das  bei  Catar.  accreta  zu  beobachtende  Ver- 
fahren geben  wir  weiter  unten  an. 

Ist  norderer  Kapselsiaar  vorhanden  (siehe  S.  261),  so  ist  an  Zer- 
schneidung der  Kapsel  gar  nicht  zu  dnnken,  da  diese  dann  hiezu  viel  za 
derb  und  zäh  ist.  Da  solche  Trübungen  jedoch  nur  höchstens  bis  zur  In- 
sertionsstelle  der  Zonula  hinreichen,  so  führe  mann  statt  der  Nadel  eiti  Iris- 
häkchen ein,  die  Convexität  voraus,  pflanze  nach  einer  halben  Drehung 
(Pronationsbewegung)  die  Spitze  desselben  am  obem  Rande  der  getrübten 
und  verdickten  Partie  ein,  und  ziehe  sodann  die  ganze  Platte  heraus.  In 
manchen  Fällen  folgt  diesem  Zuge  nicht  nur  die  vordere,  sondern  auch 
die  hintere  Kapsel  sammt  der  Linse,  wenn  nämlich  in  Folge  von  Schrum- 
pfung der  vordem  Kapsel  die  Verbindung  des  Krystallkörpers  mit  dem  Ciliar- 
und  Glaskörper  gelockert  oder  getrennt  ist  Obwohl  es  bisweilen  geschieht, 
dass  bei  dieser  eigentlichen  Extraction  der  vordem  Kapsel  allein  oder  selbst 
des  ganzen  Krystallkörpei's  kein  Glaskörper  nachfolgt,  so  steht  dies  noch 
immer  zu  besorgen,  und  ich  verrichte  daher,  seit  ich  im  Stande  bin,  den 
vordem  Kapselstaar  vor  der  Operation  zu  erkennen,  diese  gewöhnlich  so, 
dass  ich  den  Kranken  im  Bette  liegen  lasse,  und  mich,  wenn  das  linke 
Auge  operirt  werden  soll,  an  die  rechte  Seite  des  Kranken  stelle. 

Die  Verrichtung  der  ExtracHon  bei  Rückenlage  des  Kranken  im  Bette  ist  allerdings 
etwas  sch\^ieriger  für  den  Operateur,  jedoch  in  manchen  Fällen  unumgfingiich  noth wen- 
dig, in  andern  von  überwiegendem  Vortheile.  Kranke,  welche  sehr  corpulent  sind,  ver- 
krüppelte Extremitäten  haben  n.  dgl.,  dind  nach  vollendeter  Extraction  mitunter  sehr 
schwer  zu  Bette  xu  bringen.  Kranke,  welche  sehr  ängstlich  sind,  deren  Muskeln  bei 
jedem  Versuche,  das  Auge  mit  dem  Instrumente  zu  berühren,  in  krampfhafte  Zusammen- 
ziehung gerathen,  werden  oft  dadurch,  dass  man  sie  sogleich  oder  nach  dem  1.  oder  2. 
Momente  zu  Bette  bringt,  viel  ruhiger,  Kranke  endlich,  bei  denen  mehr  weniger  Gmnd 
vorhanden  ist,  Verflüssigung  des  Glaskörpers  anzunehmen,  bringe  man  gleich  anfangs  za 
Bette.  Was  Hasner^  'der  den  Einfluss  der  Augenmuskeln  auf  die  Contenta  des  Bulbus, 
die  Vis  a  tergo  und  folglich  auch  die  synergische  Contraction  derselben  in  Abrede  stellt^ 
für  einen  Grund  hat,  die  Rückenlage  des  Kranken  su  empfehlen  (S.  219),  ist  uns  in  der 
That  unbegreiflich;  denn  das  Gesetz  der  Schwere  ist,  wie  schon  A.  G.  Richter  bemerkt 
hat,  beint  Auftreten  der  Glasfeuchtigkeit  gar,  nicht  in  Anschlag  zu  bringen.  Dieser  Zufall 
erfolgt  bei  dem  Uornhaulschnitte  nach  obed  eben  so  leicht,  wie  bei  dem  nach  unteoi 
wenn  mno  seine  Ur<uclie  nicht  keunt  und  ihm  nicht  vorzubeugen  weiss. 
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Im  3.  Momente  htA  der  Operateur  nur  wenig  oder  gar  nicht  direct 
einzugreifen.  Bisweilen,  namentlich  wenn  der  Staar  weich  ist,  und  der 
Kranke  die  Muskeln  stärker  wirken  lässt,  wird  der  Staar  schon  nach  ein- 
facher Schlitzung  der  vordem  Kapsel  herausgedrängt,  in  welchem  Falle 
dem  Bestreben,  die  Lidpr  zu  schliessen,  weiter  kein  Widerstand  entgegen 
gesetzt  werden  darf. 

Hat  der  Kranke  nach  Eröffnung  der  Kapsel  einige  Secunden  ausge* 
ruht,  und  der  Operateur  die  Nadel  und  sodann  das  untere  Lid  abgetrocknet, 
so  wird  der  DaviePsche  Löffel  zur  Hand  genommen,  so  dass  der  Ballen 
des  Mittelfingers  noch  vor  dem  Hefte  an  die  convexe  Seite  desselben  zu 
liegen  kommt,  mithin  bei  Anlegung  der  Hand  mit  der  Doißalfläche  des  Ring- 
und  kleinen  Fingers  an  die  Wangenbeingegend  dieses  Instrument  in  der 
Gegend  des  äussern  Wundwinkels  in  Bereitschaft  gehalten  wird,  die  Rinne 
nach  vom  und  innen  gerichtet.  Erfolgt  das  Werfen  der  Linse  um  die  ho- 
rizontale. Achse  nicht  schon  in  Folge  stärkeren  Aufwärtsrollens  des  Bulbus 
oder  gelinden  Druckes  mittelst  des  untern  Lides  auf  denselben,  so  drücke 
man  mittelst  des  DaviePschen  Löffels  leicht  auf  die  obere  Partie  der  Hornhaut* 
Bevor  man  jedoch  irgend  einen  Druck  auf  deji  Bulbus  ttbt,  muss  man  sicher 
sein,  dass  man  die  Kapsel  gehörig  eröffnet,  hintere  Synechieen  gelöst,  den 
Hornhautschnitt  nicht  zu  klein  gemacht  und  den  Staar  nicht  zur  Seite  ver- 
schoben hat.  Durch  unzweckmässigen  Druck  kann  man  auch  im  3.  Momente 
erst  die  Linse  luxiren.  Die  Verschiebung  der  Linse  gibt  sich  bald  dadurch 
kund,  dass  bei  Verstärkung  des  Dmckes  die  Linse  sich  nicht  nur  nicht 
wirft,  sondern  durch  den  gegen  die  Wunde  andringenden  Glaskörper  noch 
mehr  zur  Seite  gedrängt  wird,  aufsteigt.  So  wie  man  diess^  bemerkt,  ist 
es  am  besten,  den  Kranken  zu  Bette  zu  bringen.  Dasselbe  hat  man  zu 
thun,  wenn  bereits  Glaskörper  in  die  Augenkammer  oder  vor  die  Wunde 
tritt.  —  Wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  und  der  Staar  sich  gehörig  einstellt, 
hat  man  den  allenfalls  nöthigen  Druck  nur  bis  zum  Durchschneiden  der 
Linse  durch  die  Pupille  zu  verstärken,  dann  aber  allmälig  zu  vermindern. 
Den  zur  Hälfte  entwickelten  Staar  kann  man  durch  Anlegung  des  Löffels 
an  den  Schläferand  nach  innen  und  unten  herabstreifen.  Sieht  man,  dass 
sich  oberhalb  des  Kernes  Stücke  ablösen  und  zurückbleiben  wollen,  so  kann 
man  den  Löffel  vom  äussem  Winkel  her  über  den  Staar  hinaufführen^  und 
den  Staar  mit  Einem  Male  austreten  machen.  Verfängt  sich  die  Linse  unten 
an  der  Iris,  so  nehme  man  statt  des  Löffels  die  Nadel  zur  Hand  und  spalte 
lieber  die  Iris  vom  Pupillar-  zum  Ciiiarrande,  ehe  man  diese  Membran  zu 
grosser  Ausdehnung  und  Zerrung  preis  gibt. 
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Wo  GlaskOrperaiifffluss  droht  oder  eohon  eintriU,  lasse  man  die  Augen  sogleich 
scbUessen,  und  den  Kranken  vom  Assistenten  rflcklinfs  auf  das  vorgehaltene  Knie  und 
an  die  Brust  umlegen.  Selten  w^ird  es  gerathen  sein,  noch  vor  dieser  Umlegung  sogleich 
den  Daviefschen  Löffel  von  unten  her  so  einzuführen,  dass  man  zv^ischen  der  Iria  und 
dem  untern  Rande  des  Staares  eindringt,  und  mit  der  an  dessen  hintere  Fläche  an- 
gedrückten Rinne  desselben  den  Staar  herausholt.  Lieber  lege  man  ein  locker  zusanHnen- 
geballtes  Tuch  anf  das  Auge,  lasse  es  vom  Assistenten  gelind  an  dasselbe  andrficken, 
und  den  Kranken  in's  Bett  tragen.  Die  Hervorfaolong  des  Staares  geschehe  dann  auf  die 
angegebene  Weise  oder^  wobei  die  Linse  nicht  so  an  die  Iris  und  Cornea  angedrilckl 
zu  werden  braucht,  mittelst  eines  gleich  dem  Davierschen  LOffel  eingeführten  Iris- 
häkchens, dessen  Spitze  an  die  hintere  Fläche  der  Linse  eingepflanzt  wird. 

Nur  wenn  die  Menge  des  abgeflossenen  Glaskörpers  nicht  mehr  als  etwa  '/,  der 
ganzen  Masse  betragt,  lässt  sich  noch  Wiederherstellung  des  Sehvermögens  erwarten. 
Wo  demnach  die  Beseitigung  der  Linse  mit  noch  mehr  Verlnst  dieser  Flüssigkeit  droht, 
lasse  man  dieselbe  lieber  im  Auge  zurück.  Es  ist  eine  sehr  interessante  Thatsache,  daM 
der  zwischen  den  Wundlefzen  heraushängende  Glaskörper  an  und  für  sich  die  Hellung 
der  Wunde  ohne  Eiterung  nicht  unmöglich  macht.  Daher  ist  es  überflüssig,  die  aus  der 
Wunde  vorragende  Partie  abzuschneiden,  und  vergeblich,  sie  reponiren  zu  wollen.  Bei 
dem  einen  wie  bei  dem  andern  riskirt  man  überdiess  noch  weitern  Vorfall  Da  der 
Glaskörper  die  Kapsel  seitwärts  drängt,  so  schützt  dieser  Zufall  vor  Kapselnachstaar. 
Desshalb  aber  nach  vollendeter  Extraction  absichtlich  durch  einen  Einstich  in  die  teller- 
förmige Grube  Glaskörperabfluss  zu  bewirken,  wie  Einige  gerathen  haben,  Ifisst-  sich 
wohl  nicht  rechtfertigen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  nach  Glaskörperabfluss  immer 
Verziehung  der  Pupille  mit  vorderer  Synechie  entsteht,  und  dass  der  Kranke  nach  der 
Operation  die  Rückenlage  viel  strenger  und  länger  (durch  mindestens  sechs  Tage)  beob- 
achten muss:  die  Vereinigung  per  primam  intentionem  wird  dadurch  an  und  für  sich 
mehr  in  Frage  gestellt.  Zur  Verhütung  von  Kapselnachstaar  besitzen  wir  übrigens  min- 
der gefährliche  Kunstgriffe,  die  gehörige  Spaltung  der  Kapsel  und  die  möglichst  mll- 
standige  Beseitigung  des  Staares  selbst 

4.  Moment  In  der  Regel  erkennt  man  schon  unmittelbar  nach  dem 
Austreten  der  Linse,  ob  dieselbe  vollständig  abgegangen  sei  o^er  nicht. 
Bisweilen  zeigt  sich's  jedoch  nach  einer  kleinen  Pause,  dass  die  Pupille 
nicht  so  rein  ist,  als  es  beim  ersten  Anblicke  geschienen  hatte.  Zurück- 
gebliebene Reste  senken  sich  allmftlig  gegen  die  Öffnung  (werden  bin  ge- 
drängt), wenn  sie  nicht  an  der  Kapsel,  besonders  in  dem  Falze  an  der 
Peripherie  haften.  Es  ist  daher  jederzeit  gerathen,  wo  man  nicht  vollkommen 
überzeugt  sein  kann,  dass  die  ganze  Linse  abgegangen  ist,  ein  Weilchen 
zu  warten,  bevor  man  den  Verband  anlegt. 

Um  das  Auge  nach  Abgang  der  Hauptmasse  nicht  zu  starkem  Lichte 
auszusetzen,  werde  dasselbe  beschattet  oder  verdeckt.  Wo  nach  dem  3. 
Momente  auf  dem  linken  Auge  noch  dasselbe  *Moment  auf  dem  rechten 
vorzunehmen  ist,  lege  man  während  dessen  einen  leicht  geballten  Leinwand- 
fleck auf  das  linke  Auge  und  drücke  ihn  mit  dem  Mittel-  und  Ringfinger- 
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der  rechten  Hand  sanft  an  dasAnge  an,  oder  lasse  diess  vom  Assistenten 
thun  (mit  der  nm's  Kinn  geschlagenen  Hand). 

Wenn  sodann  die  Besichtigung  der  Pupille  oder  der  Linse  zeigt,  dass ' 
noch  beträchtliche  Reste  zurückgeblieben  sind,  müssen  diese  nach  einer 
kurzen  Pause  herausbefördert  werden.  Diess  kann  auif  zweierlei  Art  ge- 
schehen. Die  sanfteste  ist  die,  dass  der  Operateur  mit  dem  2^ig6finger 
der  linken  Hand  leicht  von  unten  her  auf  das  untere  Lid  drückt,  und  mil 
dem  an  das  obere  Lid  flach  aufgelegten  rechten  Daumen  sanft  von  oben,  innen 
und  aussen  hqr  streicht,  die  an  der  Peripherie  sitzenden  Reste  gegen  die 
Pupille  und  gegen  die  Wunde  hin  drängt.  Komm!  man  so  nicht  zum  Ziele, 
so.  nehme  man  den  DaviePschen  Löffel  zur  Hand.  Dieser  wird  vom  äussern 
Winkel  her  so  eingeführt,  dass  seine  Rinne  nach  vorn  sieht.  Ist  die  Spitze 
oben  am  PupiUarrande  angelangt,  so  wird  er  zwischen  den  Fingern  so  ge- 
dreht, dass  die  Rinne  nach  unten  und  innen  gerichtet  ist.  Indem  man  ihn 
nun  hebelartig  um  den  Punkt  dreht,  wo  er  zwischen  den  Wundlefzen  liegt, 
und  das  Heft  gegen  das  Ohrläppchen  hin  senkt,  gleitet  das  vordere  Ende 
desselben  mit  seiner  nach  oben  und  ein  weflig  nach  vom  gerichteten« 
Wölbung  an  der  concaven  Fläche  der  Cornea  herab  (sich  an  diese  an- 
schmiegend), ohne  dass  die  Iris  gequetscht  oder  die  Wunde  stark  gelüftet 
wird.  Wären  hiebei  oder  schon  früher  Luftblasen  eingetreten,  so  werden 
diese  am  leichtesten  auf  die  oben  angegebene  Weise  mittelst  des  an  das 
obere  Lid  angelegten  Daumens  herausgestrichen.  —  Ob  und  wie  oft  man 
mit  dem  Davierschen  Löffel  einzugehen  habe,  muss  in  jedem  speciellen 
Falle  wohl  erwogen  werden.  Bei  unruhigen  Kranken  kann  man  damit  leicht 
schaden,  die  Iris  oder  Cornea  quetschen,  Glaskörperausfluss  bewirken  u.  dgl. 
£«  können  Fälle  vorkommen,  wo  die  Belassung  scabröser  Reste  im  Auge 
das  kleinere,  mithin  vorzuziehende  Übel  ist.  —  Stücke  der  Kapsel,  welche 
in  die  Pupille  hereinragen,  mit  einer  fein  gezähnten  Pincette  zu  fassen  und 
auszuziehen,  darf  man  nur  bei  liegender  Stellung  des  Kranken  wagen. 

Die  Vornahme  von  Sehtersuchen  M^ti  nach  dem,  was  ich  darüber  be-» 
obachtet  habe,  keine  Nachtheile«  im  Gegentheile  mehre  nicht  unerhebliche 
Vortheile  für  den  Kranken  und  für  den  Operateur,  sofern  man  sie  nicht  zu 
weit  treibt  und  bei  temperirtem  Lichte  vomi^nmt.  Das  Licht  muss  dabei 
vom  Rücken  oder  doch  von  der  Seite  her  einfallen.  Man  überzeuge  sich, 
ob  der  Kranke  in  der  gewöhnlichen  Sehweite  die  Finger,  ein  Taschentuch 
u.  dgl.  erkennt;  will  man  noch  weiter  gehen,  so  lasse  ^man  nach  einer 
kleinen  Pause  die  Höhe  des  Wasserstandes  in  einem  vorgehaltenen  Glase 
mit  dem  Finger  bezeichnen.  Das  Nichtgenauerkennen  hat  mich  zur  noch- 
maligen Besichtigung  der  Pupille  bestimmt,  und  öfters  noch  ein  mechanisches 
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Hinderniss  erkennen  lassen.  Oft  zieht  sieb' die  Iris  erst  bei  den  Sehver— 
sucben  in  ihre  normale  Lage  zurück,  die  Pupille  wird  eng,  und  die  Wiind-- 
ränder  legen  sich  genau  aneinander.  Für  den  Kranken  ist  es  eine  grassG 
Beruhigung  zu  wissen,  dass  er  sieht  und  gut  sieht ;  viel  leichter  erfüllt  er 
dann  den  bescbwerlicfasten  Theit  seiner  Aufgabe,  das  ruhige  Liegen.  Die 
neu  bestärkte  Hoffnung,  gibt  ihm  Kraft  und  Ausdauer,  die  Wunde  heilt 
leichter,  als  bei  gedrückter  Gemüthsstimmung.  Übermässige  Äusserung  der 
Freude  lässt  sich  leicht  moderiren.  Auch  nach  der  besten  und  glücklichsten 
Operation  kann  der  Erfolg  selbst  ohne  nachweisbare  äussere  Yeranlassung-en 
im  Verlaufe  der  Nachbehandlung  vernichtet  werden;  der  momentane  Erfolg 
schützt  den  Arzt  wenigstens  rücksichtlich  der  Operation  selbst  vor  ungfe— 
rechten  Vorwürfen. 

Das  genaue  Anschmiegen  der  Wundränder  an  einander  kann  ver- 
hindert werden:  durch  kleine  halbdurchsichtige  Linsenpartikelchen,  durch 
die  vorgefallene  Iris,  durch  Blutgerinnsel,  durch  Anstossen  des  Lappens  an 
den  Lidrand.  Nach  der  Extraction  weicher  Staare  senken  sich  bisweiten 
scrabröse  Reste  hinter  der*  Iris,  und  drängen  diese  und  den  Homhautiappen 
etwas  vorwärts.  —  Es  wird  nicht  schwer  sein,  die  Gegenwart  solcher  Hin- 
demisse zu  erkennen.  Linsenstückohen  zwischen  den  Wundlefzen  werden 
mit  dem  DavieFschen  Löffel  abgestreift.  Nebenbei  sei  auch  bemerkt,  dass 
man  nachsehen  müsse,  ob  iiicht  etwa  Staarstücke  (oder  Augenwimpern)  in 
den  Bindehautsack  gerathen  sind,  wo  sie  nach  Anlegung  des  Verbandes  als 
fremde  Körper  reizen  würden.  Die  vorgefallene  Jris  weicht  entweder  nach 
einigem  Zuwarten  von  selbst,  oder  nach  Vornahme  der  Sehversuche  zurück. 
Diesen  Effect  kann  man  auch  dadurch  erzielen,  dass  man  die  flache  Hand 
an  die  Stirn  und  den  Daumen  leicht  auf  das  obere  Lid  anlegt,  den  Bulbus 
sanft  reibt  und  das  Lid  dann  emporhebt.  Erst  wenn  diese  Mittel  nichts 
fruchten,  wähle  man  die  Reposition  mittelst  des  Davielschen  Löffels.  Wurde 
die  Iris  angeschnitten  oder  der  Schnitt  zu  nahe  an  der  Sciera  geführt,  so 
entsteht  Bluterguss,  und  das  Gerinnsel  legt  sich  gern  in  die  Wunde.  In' 
einigen  Fällen  habe  ich  auch  Blutung  beobachtet,  ohne  dass  die  Iris  nur  im 
mindesten  verletzt,  und  wo  der  Schnitt  noch  ganz  gewiss  innerhalb  des 
Limbus  conj.  geführt  worden  war.  Man  fasse  das  Blutgerinnsel  mit  einer 
Pincette.  Steht  der  Hornhautlappen  ab,  weil  die  Iris  vorwärts  gedrängt  ist, 
so  drücke  man  die  hinter  der  Iris  angesammelten  Staarreste  mittelst  des 
untern  Lides  aufwärts  zur  Pupille,  und  entferne  sie  mit  dem  DaviePschen 
Löffel.  Wo  Glaskörperausfluss  zu  besorgen  steht,  bringe  man  jedoch  den 
Kranken  lieber  erst  zu  Bette.  Ein  solcher  Stand  des  untern  Lides  zur  Hom- 
hautwunde,  dass  die  innere  scharfe  Kante  desselben  an  den  Hornhaatlappen 
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anstösst,  lässt  sich  voraus  erkennen,  und  man  muss  desshalb  lieber  den 
HomhautschniU  nach  oben  machen,  oder  ihn  so  führen  (etwas  tiefer  oder 
höher),  dass  man  diesem  fatalen  Zufolle,  dessen  Folge  gewöhnlich  Homhaut- 
vereiterung  ist,  möglichst  vorbeugt,  oder  man  muss  wo  möglich  gar  nicht 
exlrahiren.  Wird  der  Fehler  erst  nachträglich  erkannt,  so  lasse  man  den 
Kranken  das  Auge  wie  zum  Schlafen  schliessen,  indem  man  das  untere  Lid 
ein  wenig  abgezogen  holt,  oder  man  lasse  den  Kranken  etwas  abwftrts 
blicken  und  lege  das  untere  Lid  entsprechend  an,  ehe  der  Kranke  das  Auge 
völlig  schliesst.  Wenn  nach  dem  Abflüsse  des  Kammerwassers  die  Linse 
nicht  vorwärts  rückt,  so  wird  die  Cornea  durch  die  Atmosphäre  eingedrückt, 
eine  Erscheinung,  welche  nach  erfolgtem  Austritte  der  Linse  noch  deutlicher 
auftritt.  Ob  die  Ursache  in  mangelhafter  Contraction  der  Muskeln  liege 
oder  in  Rigidität  der  Zonula  und  der  hintern  Kapsel,  weiss  ich  nicht  Ich 
habe  diese  Erscheinung  nur  bei  mehr  gealterten  und  hagem  Individuen 
beobachtet.  Durch  entsprechende  Compression  des  Bulbus  kann  man  sie 
momentan  verschwinden  machen.  Sie  vereitelt  den  Erfolg  nicht  nothwendig, 
indem  viele  Augen  trotzdem  ganz  gut  durchkommen.  Siebt  man ,  dass 
dieser  Zufall  das  Anschliessen  der  Wundräder  verhindert,  so^  ist  es  viel- 
leicht erlaubt,  die  hintere  Kapsel,  nachdem  der  Kranke  zu  Bette  gebracht 
ist,  mit  der  Staamadel  einzustechen.  Die  Kammer  füllt  sich  mit  Glaskörper 
und  die  Wunde  schliesst  sich,  wenn  jener  sich  nicht  in  dieselbe  hineindrängt, 
c.  Verband  und  Nachbehandluag.  Hat  der  Kranke  bei  gehörig  adap- 
tirten  Wundrändem  das  Auge  geschlossen,  so  soll  er  es  nicht  mehr  öffnen. 
Man  verklebe  nun  beide  Augen  mit  Streifen  englischen  Pflasters,  3 — 4'" 
breit,  i^'  lang,  so  eingeknickt,  dass  der  Bug  an  die  Lidspalte,  %  an  das 
obere,  %  an  das  unlere  Lid  zu  liegen  kommen.  Der  innere  Winkel  und 
3—4*"  davon  nach  aussen  müssen  unbedeckt  bleiben,  damit  nachher  der 
Abfluss  der  Thränen  leichter  ge^^tattet  sei.  Auf  der  Stirn  werden  mittelst 
einer  um  den  Kopf  geführten  und  über  der  Stirn  zu  knüpfenden  Binde 
zwei  doppelte  Lcinwandcompressen  so  befestigt,  dass  sie  über  die  Augen 
herabhängen  und  sich  an  diö  Nase  und  Wange  anschmiegen.  Sofort  wird 
der  Kranke  unter  Vermeidung  stärkerer  Muskelanstrengung  zu  Bette  ge- 
bracht. Dieses  soll  nicht  zu  hoch  sein,  damit  sich  der  Kranke  nach  Ab- 
legung der  unnölbigen  Kleidungsstücke  rücklings  in  die  Mitte  desselben 
setzen  kann.  Während  er  sich  auf  die  Oberextremitäten  stützt,  lasse  man 
ihm  durch  den  Wärter  die  ünterexlremitäten  hineinheben.  Der  Kopf  darf 
nicht  zu  hoch  gelagert  werden.  Ein  Polster  reiche  bis  unter  die  Schultern, 
einer  bis  unter  den  Nacken  herab.  Wird  der  Kopf  zu  weit  rückwärts  ge- 
beugt, so  entsteht  leicht  Austrocknung  des  Halses  und  Husten.    Die  Füsse 

Digitized  by  VjOOQIC 


318  KiTstalUinse. 

dürfen  nicht  unten  angestemmt,  die  Hände  nicht  unter  das  Kreuz  oder  den 
Kopf  geschoben  werden.  Träte  Reiz  zum  Niesen-  ein,  so  drücke  der  Kranke 
den  Ballen  des  Daumens  rückwärts  von  den  Schneidezähnen  (in  der  Ge- 
gend des  Foramen  incisivum)  an  den  harten  Gaumen.  Will  er  trinken,  so 
schiebe  der  Wärter  eine  Hand  unter  den  obersten  Polster,  um  den  Kopf 
leicht  dem  Trinkgläschen  entgegen  zu  heben. 

Die  ersten  acht  Tage  sei  die  Nahrung  nicht  nur  leicht  verdaulich^  son- 
dern auch  so  beschaffen,  d«ss  sie  nicht  viel  gekaut  zu  werden  braucht 
(Ich  zweifle,  dass  Operateure,  welche  den  Einfluss  der  Augenmuskeln  auf 
die  Contenta  des  Bulbus  in  Abrede  stellen,  den  Kranken  gleich  in  der  er- 
sten Zeit  Nahrungsmittel  verabreichen  werden,  welche  die  Kaumuskeln  stär- 
ker in  Gebrauch  nehmen.) 

Man  gehe  nicht  von  der  Ansicht  aus,  da^s  Entzündung  durch  strenge 
Diät,  Yermeidmig  all^  Fleischspeisen  u.  s.  w.  vermieden,  oder  dass  sie 
an  uad  fQr  sich  durch  Fleischkost  erregt  werden  könne.  Da  aber  der 
Kranke  ruhig  liegt,  so  braucht  er  auch  weniger,  und  die  Verdauung  kann 
leichter  als  sonst  gestört  werden. 

Merkt  man,  dass  der  Kranke  die  ununterbrochene  Rückenlage  nicht 
vertragen  und  sie  heimlich  selbst  zu  ändern  versuchen  würde  ^  so  setze 
man  ihn  lieber,  wenn  nur  die  ersten  48  Stunden  vorbei  sind,  vorsichtig 
auf,  wobei  man  ihn  zweckmässig  unterstützen  und  sich  anlehnen  lässt. 
Haben  die  Kranken  den  3.  Tag  überstanden,  so  wird  ihnen  das  Liegen  ge- 
wöhnlich minder  sckwer.  Vor  den^  6.  Tage  ist  es  nicht  räthlich ,  den  Kran- 
ken aus  dem  Bette  zu  nehmen,  und  vor  dem  10.  nichts  ihn  herumgehen  zo 
lassen.  Vor  dem  14.  Tag  habe  ich  noch  keinen  Kranken  Jn's  Freie  gehen, 
und  vor  dem  18.  Tage  noch  keinen  aus  der  Behandlung  austreten  lassen, 
wenn  auch  manche  sich  hiezu  schon  am  14.  Tage  zu  eignen  schienen. 

Die  Compressen  müssen  so  oft  mit  frischen  vertauscht  werden,  als 
zu  besorgen  steht,  dass  sie  durch  Eintrocknen  des  Secretes  fester  ankleben 
würden.  Die  Pflasterstreifen  weilien  erst  nach  5—6  Tagen  mit  lauem  Was- 
ser aufgeweicht  und  sammt  dem  die  Cilien  verklebenden  Sekrete  sanft  ab«^ 
gewaschen.  Bei  Abnahme  des  Verbandes  muss  überhaupt  jeder  Druck  und 
jede  unsanfte  ader  unvermuthete  Berührung  des  Auges  vermieden  werden. 

Die  Verklebung  der  Wunde  erfolgt  in  24 — 48  Stunden.  Sie  geht,  wie 
ich  aus  einigen  wenige  Tage  nach  der  Operation  zur  Section  gekomme- 
nen Bulbis  entnehmen  konnte  (von  Kranken,  die  an  Dysenterie  oder  Pneu- 
monie gestorben  waren),  von  der  Mitte  der  Hornhaut  aus;  in  der  Desce- 
metschen  Haut  und  an  der  Vorderfläche  erfolgt  die  Vernarbung  zuletzt. 
Der  die  Verklebung   vermittelnde  Faserstoff  kann  durch  zurückgebliebene 
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Linsenreste  oder  darch  mechanisclie  Einflüsse  ausgedehnt,  selbst  gesprengt 
werden.  Im  letzteren  Falle  fliesst  des  Kamnierwasser  ab,  und  es  erfolgt 
Anlagerung  der  Iris  an  die  Wunde  oder  Verfall  derselben,  weiterhin  Wie^ 
dervereinigung  mit.  Einholung  einer  Irispartiq  in  eine  mehr  weniger  breite 
Hornhautnarbe,  oder  Eiterung  mit  yemichtung  eines  theiles  oder  der  gan- 
zen Hornhaut,  des  ganzen  Bulbus.  Die  blosse  Ausdehnung  der  verharschten 
Wunde  erscheint  als  darmähnlicher>  halbdurchsichtiger  Wulst,  den  man  Ke- 
ratokele  genannt  hat.  Ausserdem  kann  Entzündung  der  Iris  durch  dieselben 
Momente,  durch  Verletzung  derselben  bei  der  Operation,  durch  übermässiges 
Licht,  durch  unzweckmässig  und  unvorzeitig  angestellte  Sehversuche,  dun^h 
innere,  nicht  näher  bestimmbare  Ursachen  herbeigeführt  werden.  Der  Ein- 
tritt solcher  Zufälle  von  Seite  der  Wunde  ist  nur  bis  zum  8.— -10.  Tage  zu 
fürchten ;  Iritis  kann  auch  in  der  3. — 4«  Woche,  überhaupt  so  lange  nach- 
kommen, als  das  Auge  noch  in  einem  gereizten  Zustande  veritarrt,  zumal 
der  Operirte  sich  zu  starkem  Lichte  aussetzt,  aber  seine  Sehkraft  an  kleinen 
oder  glänzenden  Gegenständen  prüft.  Da3  rechtzeitige  Erkennen  solcher 
Zufälle  ist  eben  so  wichtig,  da  sich  viele  dann  noch  bisweilen  oder  un^ 
schädlich  machen  lassen,  als  schwierig,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  wo 
der  Verband  noch  nicht  ohne  Gefahr,  dfe  Wunde  zu  sprengen,  abgenommen 
werden  kann.    Vor  allem  muss  man  daher  den  normalen  Verlauf  kennen. 

In.  den  ersten  Stunden  nach  der  Operation  pQegen  sieh  die  Kranken 
blos  über  die  Empfindung  zu  beschweren,  als  ob  etwas  ins  Auge  gefallen 
wäre..  Diese  Empfindung  steigert  sich  manchmal  bis  zu  flüchtigen  Stichen 
oder  zu  einem  andauernden  Drucke.  Wenn  diese  Empfindungen  allmälig 
abnehmen  und  aufhören,  wenn  sie  sich  wenigstens  weilenweise  ganz  ver- 
lieren, nach(j£m  sich  Flüssigkeit  aas  dem  innern  Winkel  entleert  hat,  so 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  sie  blos  durch  längere  Zurückhaltung  der- 
selben <  bedingt  waren.  Hält  der  Druck  länger  an,  wird  er  durch  den  Ab- 
fluss  von  Thränen^  weniger  oder  gar  nicht  gemindert,  und  tritt  Kopfschmerz 
oder  Temperaturerhöhung  an  der  Wange  de^  entsprechenden  Seite  dazu, 
so  hat  man  Grund  anzunehmen,  dass  sich  Entzündung  entwickelte,  welche 
antiphlogistische  Behandlung  erheischt.' Siehe  Iris  traumatica  S.  57  und  Ö8. 

Im  Verlaufe  des  4.  oder  5.  Tages  fängt  die  Bindehaut  auch  bei  ganz 
normalem  Verlaufe  an,  etwas  Schleim  abzusondern,  der  sich  im  innern 
Winkel  ansammelt.  Auch  ein  leichtes  Anlaufen  des  obern  Lides  längs  des 
Randes  ist  ari  und  für  sich  noch  kein  Zeichen  excessiver  Reaction.  Am 
5.  oder  auch  scjion  am  4.  Tage  bemerken  die  Kranken  gewöhnlich  Jucken 
der  Augen,  haben  jedoch,  wenn  sie  die  Bulbi  willkürlich  oder  unwillkürlich 
bewegen^  keine  Beschwerde.    Vorfall  der  Iris  ider  Keratokele  pflegt  sich 
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durch  das  Gefühl  eines  fremden  Körpers  im  Ange,  zeitweilige  flüchtige 
Stiche,  Schmerz  beim  Bewegen  des  Bulbus  und  stärkeres  Nässen  des  Auges 
anzukündigen.  Wo  Vereiterung  des  Hornhautlappens  eintritt,  bleiben  merk- 
liche Schwellung  des  obem  Lides,  Temperaturerhöhung  über  dem  Wangen- 
beine und  Ausscheidung  schleimig-eitriger  Flüssigkeit  im  innem  Winkel 
nicht  lange  aus,  und  nehmen  sehr  bald  (in  24  Stunden)  einen  hohen  Grad 
ein.  Zu  Anfahg  wird  dieser  traurigste  aller  ZufftUe^  welcher  meistens  zu 
Vereiterung  der  ganzen  Comaa  führt,  nicht  immer  *  durch  Schmerzen  im 
Auge  oder  Kopfe  angekündigt;  greift  die  Entzündung  auf  die  Iris  und 
Chorioidea  über  (Panophtalmitis),  so  wird  nach  (2 — 3)  wochenlanger  Dauer 
auch  die  Form  des  Bulbus  unter  den  heftigsten  Schmerzen  vernichtet. 

Wo  Zeichen  von  Entzündung  auftreten^  mache  man  zunächst  kalte 
Umschläge,  indem  maii  4 — 6fach  zusanunengelegte  Leinwandflecken,  etwa 
2^'  lang  und  breit,  in  kaltes  Wasser  getaucht  oder  auf  Eis  gelegt  und  gut 
ausgedrückt,  so  auflegt^  dass  sie  sich  an  die  Lider  und  den  innem  Winkel 
anschmiegen,  ohne  das  Auge  zu  drücken.  Reichen  diese  nicht  hin  oder 
lässt  sich  ihre  Unzulänglichkeit  gleich  voraussehen,  so  lege  man  8—12 
Blutegel  an  die  Schläfe,  mindestens  i"  vom  äussern  Winkel  entfernt  Vom 
Aderlassen,  das  ich  in  den  ersten  Jahren  meiner  Praxis  mehrmal  vor- 
genommen habe,  konnte  ich  keinen  entschiedenen  Nutzen  wahrnehmen; 
desshalb  und  wegen  der  4^^'^  verbundenen  Unzukömmlichkeiten  unter 
Verhältnissen,  wo  Ruhe  des  Gemüthes  sowohl  als  des  Körpers  vor  Allen 
noth  thut,  bin  ich  später  davon  abgegangen.  Entleerungen  des  Darmkanales 
lassen  sich  durch  Clysmata,  Bitterwasser,  fol.  sennae  praeparata  mit  einem 
Mittelsalze  u.  dgl.  erzielen.  Doch  wende  ich  sie  ohne  dringende  Anzeige 
nicht  vor  dem  4.  Tage  an.  Das  Gefühl  von  Beklemmung  ody  Stechen  auf 
der  Brust,  von  Aufgeblähtsein  des  Unterleibes,  von  Kopfschmerzen  and 
ähnlichen  Zufällen,  welche  den  2. — 4.  Tag  aufzutreten  pflegen,  wird  oft 
dadurch  behoben,  dass  man  den  Kranken  einige  Zeit  sitzen  lässt.  In  mehren 
Fällen  hat  die  Verabreichung  von  etwas  Kümmelwasser,  Krausemünzaufguss 
u.  dgl.  gute  Dienste  geleistet.  Doch  muss  man  jedesmal  untersuchen,  ob 
sich  nicht  etwa  Pneunomie  entwickle,  wie  ich  mehre  Male  beobachtet  habe. 

Wenn  die.  Zeichen  vorhanden  sind^  welche  auf  Prolapsus  iritis  deuten, 
und  noch  mehr^  wenn  man  sich  nach  Abnahme  des  Verbandes  von  dess^ 
Gegenwart  überzeugt  hat,  nehme  man  es  mit  der  Einhaltung  der  Ruhe 
etwas  strenger,  lasse  die  Augen  wieder  geschlossen  halten  und  fleissig 
kalte  Umschläge  machen,  oder,  wenn  der  Kranke  diese  nicht  verträgt,  mit 
Aqua  Goulardi  fomentiren.  Zur  Punktion  oder  zur  Abkappung  mit  einer 
kleinen  Louis'sclien  Scheer«  schreite  man  nur  bei  grossen  Homhautbrücben 

Digitized  ^y  CjOOQIC 


Cataracta  —  BeliantlltiDg  —  Exiracfion.  321 

oder  Irmrorffllien  and  erst  dann,  wenn  man   sieht,  dass  sie  mehre  Tage 
lang  onTerändert  bleiben  oder  noch  zunehmen. 

War  Ghtskörper  ausgeflossen,  so  sieht  man  nach  Abnahme  des  Ver- 
bandes, welcher  in  diesem  Falle  nicht  vor  dem  8.  Tage  zu  geschehen  hat, 
eine  weissliche,  schleimige  Masse  aus  der  Wunde  heraushängen,  welche 
bei  fortgesetzter  ruhiger  Haltung  des  Auges  völlig  abgeschnürt  und  ab- 
gestossen  wird. 

Wird  die  Vemarbung  durch  Anslossen  des  unlem  Lides  oder  wie 
diess  öfters  bei  alten  Leuten  mit  schlafTer  Haut  vorkommt,  durch  Einwärts- 
wendung desselben  gegen  den  Bulbus  gestört,  so  ziehe  man  dasselbe  ein 
wenig  ab  und  fixire  es  durch  Bestreichen  und  Fixiren  der  Hautfalten  mit 
Collodium. 

Nach  Abnahme  des  Verbandes,  welche  immer  bei  sehr  temperirtem 
Licht,  am  besten  gegen  Abend  geschieht,  lasse  man  die  Augen  nur  so 
Imge  öffnen,  als  zu  ihrer  Besichtigung  nöthig  ist.  Zur  Vermeidung  heftiger 
Gemttthsbewegung  für  den  Fall,  dass  der  Kranke  etwa  nicht  sähe,  mache 
nuin  ihn  schon  vor  der  Abnahme  darauf  aufmerksam,  dass  er  vielleicht 
flicht  sogleich  sehen  werde,  dass  sich  manchmal  etwas  vor  die  Pupille  vor- 
lege, was  erst  später  verschwinde,  u.  dgl.  Wird  diese  Vorsicht  ausser  Acht 
gelassen,  so  riskirt  man,  ,dass  (ier  Kranke  weine,  Hoffnung  und  Geduld  ver- 
liere und  das  nicht  mehr  erfülle,  was  zur  Wiederherstellung  des  Sehver* 
uögens  (z.  B.  Zurückziehung  eines  Irisvorfalles)  nöthig  ist.  Ob  der  Kranke 
sehe,  erkennt  der  Operateur  sogleich  an  einem  eigenthümlichen  Glänze  des 
Auges,  der  durch  die  Hornhaut  auf  schwarzem  Hintergrunde  (der  offenen 
and  freien  Pupille)  bedingt  wird.  Nur  wo  dieser  Glanz  vorhanden  und  das 
Auge  wenig  oder  gar  nicht  geröthet  ist^  mag  man  dem  Kranken  die  Freude 
gönnen,  dass  er  etwa  die  Zahl  der  vorgehaltenen  Finger  bestimme.  Ausser- 
dem verwende  man  die  Zeit  des  Öffnens  lieber  zur  genauen  Besichtigung 
des  Auges  bei  temperirtem«  von  der  Seite  her  einfallendem  Lichte.  —  Sieht 
der  Kranke,  so  gestatte  man  ihm  das  Öffnen  der  Augen  anfangs  immer  nur 
durch  einige  Minuten,  3-,  4--,  5-,— 6mal  des  Tages,  und  verbiete  ihm,  seine 
Augen  an  verschiedenen  Objecten  zu  prüfen.  Der  ununterbrochene  Gebrauch 
der  Augen  erscheint  erst  dann  zulässig,  wenn  das  Herumgehen  gestattet  werden 
kaan.  Eben  so  gehe  man  in  der  Verminderung  der  Dunkelheit  (durch  Ab^ 
aahme  des  innersten  Vorhanges  von  oben  her)  stufenweise  vorwärts.  Beim 
ersten  Ausgehen,  welches  Abends  geschehe,  bemerke  man  dem  Kranken, 
dass  er  alles  wie  mit  Schnee  bedeckt  sehen  werde.  Eines  Augenschirmes, 
welchen  man  nach  Abnahme  des    Verbandes  immer  tragen  lässt,  so  dass 

AHl'i  Aac«ah«ilhaa<i«  II,  4.  21^-^ 

Digitized  by  CjOOQIC 


322  Krystalllinse. 

derselbe  i — 2  Zoll  über  die  Augenbrauen  herabreicht,  bedarf  der  Kranke 
in  der  Regel  bis  zu  Ende  der  6.  Woche  nach  der  Operation.  Derselbe 
besteht  aus  einem  etwa  4"  breiten  und  8 — 9"  langen  Kartenpapiere,  wel- 
ches mit  einem  nicht  glänzenden  und  dunkelfarbigen  (grünen)  Stoffe  tiber- 
zogen und  mit  Bändern  um  den  Kopf  hemm  befestigt  wird.  Zur  Tempe- 
rirung  des  Lichtes  kann  man  einige  Wochen  lang  auch  blassblaue  oder 
graue  Plangläser  tragen  lassen. 

3.  Modificationen  der  ExtracHon, 

a,  Extraction  mit  nach  oben  gerichtetem  Homhautschnifie.  Diese 
schon  von  Richter  vorgeschlagene  Methode  wurde  von  Fr.  Jäger  und 
Rosas  der  Extraction  noch  unten  vorgezogen,  und  von  ersterem  fast  aus- 
schliesslich geübt,  anfangs  mit  einem  eigens  construirten  Doppel-,  später 
mit  dem  einfachen  ßeer'schen  Staarmesser.  Sie  unterscheidet  sich  in  der 
Ausführung  nur  dadurch  von  der  Extraction  nach  unten,  dass  die  Schneide 
des  Messers  aufwärts  gerichtet  wird,  während  der  Kranke  das  Auge  ab- 
wärts rollt,  und  der  Assistent  das  obere  Lid  stärker  aufwärts  zieht.  Ihr 
Hauptvorzug  besteht  darin,  dass  die  Wundränder  durch  Ausschliessen  des 
obem  Lides  genauer  in  Berührung  erhalten  werden  und  dass  die  Heilung 
per  primam  intentionem  nicht  so  leicht  durch  minder  ruhiges  Verhalten  des 
Kranken,  oder  durch  Anstossen  des  Lidrandes  an  den  Homhautlappen 
vereitelt  wird.  Wenn  sich  Keratokele  oder  Prolapsus  Iritis  und  sofort  eine 
breite  Narbe  bildet,  fällt  diese  unter  das  odcreLid;  wenn  durch  Ausschnei- 
dung oder  Spaltung  des  Pupillarrandes  der  Iris  ein  Coloboma  gebildet 
wurde,  wird  die  Entstellung  durch  das  obere  Lid  gedeckt  und  die  Blendunf 
verhindert;  wenn  Pupillensperre  durch  Verziehung  der  Iris  zur  Hornhaut- 
narbe entstanden  ist,  sind  die  Bedingungen  zur  Pupillenbildung  günstiger. 
Diese  Vortheile  werden  jedoch  dadurch  aufgewogen,  dass  diese  Methode 
in  allen  drei  Momenten  schwieriger  auszuführen  ist,  um  so  mehr,  je  tiefer 
(weniger  flach)  die  Augen  liegen,  je  minder  ruhig  der  Kranke  und  je  min- 
der geübt  und  verlässlich  der  Assistent  ist  Im  1.  Momente  kann  man 
dem  Streben  des  Auges,  nach  innen  und  oben  zu  fliehen,  leicht  durch  ge- 
hörige Handhabung  des  Messers  entgegen  wirken;  im  2.  und  3.  Momente 
dagegen,  wo  auch  die  Anwendung  von  Ophthalmostat^  eine  sehr  missliche 
Sache  ist,  kann  .man  dadurch,  dass  der  Kranke  es  nicht  über  sich  bringen 
kann,  abwärts  zu  schauen,  in  grosse  Verlegenheit  gebracht  werden.  Das 
Werfen  und  Ausdrehen  harter  und  in  eine  zusammengedrängte  Masse  ge- 
ronnener Linsen  kann  tiberdiess  dadurch  sehr  erschwert  werden,  dass  man 
oben  einen  breitern  Saum  Cornea  ziehen  lassen  muss,  als  unten,  wo  der 
Limbus  conjunctivae  viel  schmäler  ist. 
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Vor  Prolapsus  iridis,  Eiterung-  in  der  Wunde  und  Vernichtung  des  gan- 
zeh<  Auges  sichert  übrigens  auch  der  Schnitt  nach  oben  nicht,  und  Iris- 
▼orfölle  nach  oben  dürften  (nach  meinen  vergleichenden  Beobachtungen) 
schwieriger  heilen,  als  nach  dem  Schnitte  nach  unten.  Endlich  gibt  es 
Augen,  bei  denen  der  Stand  des  obern  Lides  zur  Hornhaut  ein  solcher  ist, 
dass  die  innere  Kante  gerade  an  oder  noch  oberhalb  der  Wunde  zu  liegen 
kommen  würde.  (Von  330  im  Institute  durch  Extraction  operirlen  Individuen 
wurde  bei  51  der  Schnitt  nach  oben  geführt.  Ich  hatte  also,  abgesehen 
vom  Spitale,  wo  der  Schnitt  liach  oben  theils  von  mir,  theils  von  meinen 
Assistensten  relativ  häufiger  vorgenommen  wurde,  Gelegenheit  genug,  beide 
Methoden  mit  einander  zu  vergleichen.) 

6.  Die  Extraction  mit  einem  kleinem  Bomhautschnitte  oder  einem 
blossen  Einstiche  in  die  Cornea  bietet,  wo  sie  zulässig  ist,  die  Vortheife 
der  Extraction  ohne  deren  Nachtheile. 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  bei  sehr  weichen  und  besonders  bei 
peripherisch  flüssigen  Staaren  der  Schnitt  bloss  auf  etwa  %  des  Hornhaut- 
umfanges  angelegt  zu  werden  braucht.  Es  gibt  aber  Fälle,  wo  es  genügt, 
bei  stark  erweiterter  Pupille  die  Hornhaut  anzustechen,  und  ihr  eine  2 — 3'" 
lange  Wunde  beizubringen.  Der  Einstich  geschieht  am  besten  mit  einem 
Lanzenmesser,  wie  bei  der  Pupillenbildung,  und  zwar  von  aussen  oder  von 
unten  und  aussen  her.  Der  Schnitt  laufe  zum  Rande  parallel,  jedoch  nahe- 
zu 1'"  davon  entfernt,  damit,  wenn  nach  Abfluss  des  Kammerwassers  die 
Pupille  enger  wird,  die  Iris  nicht  verletzt  werden  müsse.  Vor  einer  breiten 
Narbe  h&t  man  sich  hier  nicht  zu  fürchten. 

Hat  man  einen  flüssigen  oder  sehr  weichen  einfachen  Linsenstaar  vor 
sich,  so  kann  man  mit  einer  geraden  oder  krummen  Nadel  eingehen,  und 
die  Kapsel  mehrfach  einschneiden.  Ich  ziehe  jedoch  den  Gebrauch  des 
Irishäkchens  (wie  zur  Pupillenbildung)  vor,  weil  es  nach  dem  Abflüsse  des 
Kammerwassers  nicht  immer  gelingt,  mit  der  Nadel  die  Kapsel  in  Zipfel  zu 
spalten,  wogegen  das  Häkchen  nur  an  dem  vom  Einstiche  entferntesten 
Punkte  nächst  dem  Pupillarrande  in  die  Kapsel  eingepflanzt  und  heraus  ge- 
zogen zu  werden  braucht,  um.  ganz  sicher  eine  Zipfelwunde  zu  erhallen. 
Für  die  hiezu  nölhige  Ruhe  des  Auges  lässt  sich  durch  Chloroform  oder 
durch  einen  Ophthalmostaten  sorgen.  —  Ist  zugleich  die  vordere  Kapsel 
verdunkelt  und  herdickt,  so  folgt  sie  dem  Zuge  des  Häkchens  und  wird 
durch  die  Wunde  entfernt.  Das  Austreten  der  Linse  befördert  man  dadurch, 
dass  man  einen  Davierschen  Löfl'el  in  die  Wunde  bringt.  Wenn  die  Iris 
nicht  hindernd  entgegentritt,  wird  es  auch  erlaubt  sein,  einzelne  Linsen- 
stücke mit  diesem  Instrumente  hervorzuholen. 
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Dieses  Verfahren  ist  von  Oibwon  *)  so  getibt  worden,  datt  er  die  ErOihnvg  der 
Kapsel  2 — 3  Wochen  vorher  nu't  einer  Nadel  unternahm.  Doch  schon  Travers  (ibid.) 
yereinigte  beide  Momente  in  eine  Sitzung,  indem  er  mit  einem  Stnarmesser  %  des  Hom- 
hautumfanges  eröffnete,  und  die  Zerstücklung  der  Kapsel  mit  der  Spitze  des  Messers 
verrichtete.  „Der  flüssige  Staor  wird  augenblicklich  mit  der  wfissrigen  Feuchtigkeit  aus- 
geleert; der  flockige  Staar  tritt  hSufig  ganz  ans  dem  Auge  und  nimmt  eine  oblonge  Ge- 
•laU  an;  der  käseartige  Staar  wird  stackweise  mit  dem  Löffelchen  «vsgeleert,  wenn  maa 
den  Rand  der  Pupille  sanft  deprimirt.  —  Die  Einführung  desHSkchens,  un  getrübte  und 
verdickte  Kapseln  damit  einzureissen  oder  auszuziehen,  habe  ich  von  Fr,  Jäger  kenneo 
gelernt,  welcher  diesen  Act  als  Modification  der  Dicissio  cataraclae  fibte,  und  ihn  Dislaceratio 
capsulae  nannte. .Die  Ll^se  selbst  wurde  nicht  entfernt,  sondern  der  Resorption  überlassen. 

Hat  man  es  mit  einem  häutigen  (Nachstaare)  oder  mit  einem  Irocken- 
hülsigen  Staare  zu  thun,  so  erweitere  man  die  Pupille  so  viel  als  mög- 
lich dnrch  Belladonna  und  suche  jene  Stelle  auf,  wo  der  Staar  am  wenige 
sten  fest  in  den  Ciliarfortsätzen  oder  mit  der  Iris  zusammenhängt.  Dieser 
Stelle  gegenüber  (diametral  entgegen  gesetzt)  wähle  man  den  Einstichs- 
punkt in  die  Hornhaut,  gleichfalls  nicht  zu  nahe  am  Rande.  Würde  sich 
z.  B.  bei  enveiterter  Pupille  eine  freiere  (schwarze  oder  durchscheinende) 
Stelle  nach  oben  gelegen  zeigen,  oder  wäre  der  Staar  unten  mit  der  Iris 
verwachsen,  so  dringe  man  mit  dem  Lanzenmesser  durch  eine  unten  (unten 
und  aussen,  unten  und  innen)  gelegene  Partie  der  Hornhaut  ein.  Auch 
hier  muss  für  Ruhe  und  entsprechende  Stellung  des  Bulbus  durch  Narko- 
sis  oder  einen  Ophthalmostaten  gesorgt  werden.  Durch  diesen  Einstich 
führe  man  ein  etwas  stärkeres  Irishäkchen  zu  der  Lücke  oder  dünnsten 
Stelle  im  Staare,  und  ziehe  diesen  zur  Wunde  heraus.  Hängt  er  zu  fest, 
z«  B.  unten  an  der  Iris,  so  schneide  man  das  hervorgezogene  Stück  mit 
der  Scheere  ab,  und  reponire  das  übrige.  Reisst  die  Masse  ein,  so  prüfe 
man,  ob  nicht  etwa  schon  dieser  Einriss  oder  die  Verschiebung  nach  der 
Seite  genüge,  einen  hinreichend  grossen  Theil  der  Pupille  frei  zu  bekom* 
men,  ehe  man  neue  Extractionsversuche  macht.  Da  in  solchen  Fällen  der 
Abfluss  von  etwas  Glaskörper  fast  unvermeidlich  ist,  so  lasse  man  den 
Kranken  zur  Operation  im  Bette  liegen.  In  der  Mehrzahl  solcher  Fälle  fand 
ich  den  Glaskörper  flüssiger,  als  im  normalen  Zustande.  —  Manchmal  ist 
der  häutige  oder  trockenhülsige  Staar  so  beschaffen,  dass  man  den  Einstieb 
gerade  vor  einer  Lücke  machen,  und  ihn  mit  einer  gut  gezähnten  Pincette 
herausziehen  kann,  indem  man  einen  Arm  durch  die  Lücke  oder  dünnste 
Stelle  der  Calar.  an  ihre  hintere  Flüche  führt.  —  Manche  dieser  Staare 
haften  so  fest  an  dem  Ciliarkörper,  dass  eher  die  Sclera  nachgibt  und  ein- 
wärts gezogen  wird,  als  dass  man  sie  herausziehen  könnte.  Solche  Staare 
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bflsen  sich  aber  auch  auf  keine  andere  Weise  beseitigen.  —  Dass  grdssert 
Pyramideitstaare  (denn  nur  diese  können  Gegenstand  der  Operation  wer- 
den) auf  dieselbe  Weise  mit  einer  in  die  vordere  Kammer  eingeführten 
Pincette  ausgezogen  werden  könne«,  wurde  schon  froher  erwähnt. 

Sirhei  hat  gem^en,  solche  Staare  mit  einer  Pincette  durch  eine  Wände  anozn- 
tieheD,  die  man  der  Sdera  etwa  V*  hinter  der  Cornea  imd  nach  der  Richtung  einet 
▼om  vordem  zum  hintern  Pole  laufenden  Meridianes  beibringen  soll,  und  Desmarret  hat 
so  dieser  Extraction  ein  sehr  sinnreich  construirtes  Instrument,  das  er  Serre-tdie,  spfiter 
Pince  capsulaire  nannte,  anfertigen  lassen.  Da  zur  Einführung  einer  gewöhnlichen  Pincette 
eine  zu  grossfe  Scieralwunde  nöthig  ist,  so  wurde  das  Instrument  so  angefertigt,  dass  et 
eine  Röhre  von  der  Dicke  einer  Stricknadel  bildet,  an  deren  Ende  beim  Nachlass  einet 
Druckes  auf  einen  am  Hefte  angebrachten  Knopf  zwei  1 '/,"'  lange  Branchen  auseinander 
weichen,  welche  eine  B/omer'sche  Pincette  bilden.  Eine  Schwierigkeit  bei  der  Anwen- 
dnng  dieses  nur  zu  leicht  verderbbaren  Instrumentes  besteht  darin,  dass  der  eine  Arm 
VW  die  zu  fiissende  Membran  gebracht  werden  muss,  und  die  zweite  noch  grössere 
darin,  dass.  wenn  die  Membran  nur  etwas  grösser  ist,  sie  sich  beim  Hinziehen  gegen 
die  Wunde  lusammenballt  und,  falls  die  Wunde  nicht  etwas  grösser  ist,  im  Auge  zurück- 
bleibt. Üie  Verletzung,  welche  das  Auge  bei  Anwendung  dieses  Instrumentes  erleidet, 
scheint  mir  nach  dem,  was  ich  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung  davon  weiss,  b^ 
trichticher  zu  sein,  als  bei  der  Extraction  durch  die  Cornea. 

c.  Die  Extraction  mit  gleichzeitiger  Pupillenbildung  oder  Ausschnei- 
dung eines  Stückes  Iris  wird  hauptsächlich  bei  ausgebreiteten  hintern  Syn- 
echien oder  bei  förmlich  angewachsenen  Staaren  nothwendig.  Die  Vorsicht 
erheischt  es,  den  EranHen  dabei  im  Bette  liegen  zu  lassen.  Der  Hornhaut- 
schnitt  wird  nur  höchstens  auf  %  des  Hornhautumfanges  angelegt,  da  solche 
Staare  meistens  weich  sind ;  nöthigenfalls  kann  man  ihn  nachträglich  ver- 
grössern.  Ist,  wie  gewöhntich,  die  Iris  stark  vorgebaucht,  so  wird  das 
Staarmesser,  bald  nachdem  es  in  die  Augenkammer  eingedrungen  ist,  durch 
die  Ins  gestossen,  etwa  1 — l*^"'  hinter  derselben  fortgeführt,  und  sodann 
wieder  durch  die  Iris  imd  durch  die  Cornea  ausgestochen.  Durch  Been- 
digung des  Schnittes  wird  somit  der  Iris  sowohl  als  der  Cornea  eine  Wunde 
beigebracht,  die  einen  kleinen  Lappen  bildet  Ist  die  vordere  kamoier  nicht 
zu  eng,  so  führe  man  das  Messer  bloss  durch  die  Hornhaut.  Im  2.  Momente 
wird  statt  der  Nadel  ein  Irishäkchen  eingeführt,  mit  der  Convexität  voraus, 
dessen  Spitze  am  untersten  Theile  des  Pupillarrandes  oder  in  das  die  Pupille 
schliessende  Exsudat  eingepflanzt,  die  Iris  herausgezogen  und  mit  einer 
Scheere  abgeschnitten,  wobei  man  darauf  zu  sehen  hat,  dass  nicht  zu  viel 
Iris  weggenommen,  die  Pupille  nicht  zu  gross  werde.  Ist  dem  Staare  der 
^eg  gebahnt,  so  pflanze  man  das  Häkchen  neuerdmgs  in  die  Kapsei.  Ist 
diese  normal,  so  reisst  sie  wie  ein  Tuch  ein,  in  das  man  einen  Haken  ein- 
MtKt;  ist  sie^evdiekt,  so  reissidie  TerAckte  Partie  ringsun  von  der  Zonula 
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ab  und  folgt  dem  Häkchen;  bisweilen  folgt  die  ganze  Kapsel  samoit  der 
Linse  dem  Zuge.  Gewöhnlich,  jedoch  keineswegs  immer,  folgt  etwas  Glas- 
körper. Mit  der  Nachbehandlung  ist  es  in  solchen  Fällen  eben  so  streng 
zu  nehmen,  wie  nach  der  Extraction  mit  halber  Eröffnung  der  Cornea,  wo« 
gegen  nach  der  unter  b  beschriebenen  Hodification  ^chon  nach  2-— 3  Tagen 
der  Verband  abgenommen  werden  kann. 

2    Die  Dislocation  (Reclination  und.  Depression). 

Die  Versenkung  des  Staares  in  den  Glaskörper,  so  dass  er  aus  dem 
Bereiche  der  Pupille  verschwindet,  kann  nach  3  verschiedenen  Richtungen 
vorgenommen  werden,  a)  Die  hiezu  nöthige  Nadel  wird  zu  oberst  auf  den 
Rand  der  Linse  aufgelegt,  um  diese  gerade  nach  unten  zu  drücken,  wobei 
die  vordere  Fläche  der  Linse  nach  vom  gerichtet  bleibt  und  mit  ihrer  Mitte 
ohngefähr  hinter  die  Ciliarfortsätze  zu  liegen  kommt.  Diese  Methode,  die 
älteste  der  Staaroperationen  überhaupt,  ist  mit  Recht  aufgegeben  worden, 
seit  man  bessere  kennt.  6)  Bei  der  1785  von  Willburg  angegebenen  Um- 
legung des  Staares  wird  die  Linse  durch  die  an  ihre  Vorderfläche  angelegte 
Nadel  so  nach  hinten  und  unten  in  den  Glaskörper  versenkt,  dass  ihre 
hintere  Fläche  zur  untern,  ihre  vordere  zur  obem,  ihr  unterer  Rand  zum 
vordem,  ihr  oberer  zum  hintern  wird,  c)  Bei  der  1803  von  Scarpa  aus- 
geführten Seitnöärtslageruug  des  Staares  wird  der  gleichfalls  an  der  Vor- 
derfläche gefasste  Staar  so  in  die  Gegend  zwischen  den  Muse,  rectus  ex- 
temus  und  inferior  umgelegt,  dass  eine  vordere  Fläche  nach  innen  und 
oben  (gegen  die  Glabella  fronlis)  gerichtet  ist.  —  Die  zur  Dislocation  er- 
forderliche Nadel  wird  von  der  Schläfe  her  durch  die  Sclera  zur  Linse 
vorgeschoben  (Scleronyxis).  Die  Einführung  der  Nadel  durch  die  Cornea 
(Keratonyxis)  seit  Buchhom  (1806)  und  Langenbeck  (1811)  von  verschie- 
denen Autoren  geübt,  ist  behufs  der  Dislocation  völlig  unzweckmässig. 

Obwohl  ich  im  Allgemeinen  die  Willburg'sche  Umlegung  der  <$carpa*8chen  vor- 
ziehe, so  lasse  ich  doch  bei  den  Obnngen  am  Cadaver  Eunächst  die  letztere  Methode 
flben,  weil  hiebei  die  Momente,  auf  die  es  bei  der  Reclination  überhaupt  ankommt,  nsch 
einem  einfacheren  Principe  dargetlian,  und  die  Hände  besser  eingeübt  werden.  Die 
Gründe  für  diese  Behauptungen  ergeben  sich  aus  den  nachfolgenden  Betrachtungen.  Wir 
werden  auch  bei  dieser  Methode  zunächst  die  Momente  erörtern,  auf  deren  Bewerk- 
stelligung  die  Erreichung  des  Zweckes  beruht  (Mechanismus  der  Operation),  ehe  wir 
das  technische  Verfahren  sammt  den  verschiedenen  Zußillen  und  die  Nachbehandlung 
besprechen. 

i.  Bestimmung  der  Momente  zur   Erreichung  des  Zweckes. 
Soll  die  Reclination  ihren  Zweck  erfüllen,  so  muss  die  Linse  möglichst 
vollständig  aus  der   Kapsel   entfernt  un4  so  in  den  Glaskörper  versenkt 
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werden,  dass  sie  einerseits  den  Zutritt  der  Lichtstrahlen  zur  Netzhaut  nicht 
mehr  verhindere,  andererseits  aber  auch  weder  die  Regenbogen-  noch  die 
Netz-  und  Aderhaut  drücke.  Die  vordere  ^apsel  muss,  falls  sie  nicht  so 
dick  und  !zähe  ist,  dass  sie  vor  der  Nadel  ausweicht^  ringsum  von  der 
Zonula  abreisst,  und  der  Linse  folgt,  sq,  in  Zipfel  gespalten  werden ,  dass 
sich  diese  nachher  aus  dem  Bereiche  der  Pupille  zurückziehen  können.  Ist 
die  vordere  Kapsel,  wie  in  der  Regel,  in  ihrer  Consistenz  nicht  verändert, 
so  wird  sie  durch  die  auf  sie  wirkende  Nadel  nothwendig  in  der  Richtung 
dieser  letztern,  gewöhnlich  aber,  jedoch  zufällig  auch  nach  mehreren  andern 
Richtungen  hin  eingeschlitzt;  die  Glashaut  und  die  hintere  Kapsel  werden 
durch  die  gegen  sie  andringende  Linse  zerrissen,  und  diese  verdrängt  eine 
ihrem  Volumen  entsprechende  Menge  Glaskörpers  nach  dem  früher  von 
der  Linse  eingenommenen  Räume  so  lange,  bis  sie  aus  dem  Glaskörper 
durch  Resorption  beseitigt  ist.  Diese  Resorption  erfolgt  in  verschieden 
langer  Zeil,  nach  mehreren  Wochen  oder  Monaten;  man  hat  die  mehr  weni- 
ger verkleinerte  Linse  aber  auch  nach  mehreren  Jahren  noch  im  Glaskörper 
gefunden.  Die  Hyaloidea  und  die  hintere  Kapsel  kehren  allmälig  in  ihre 
frühere  Lage  zurück  (eigentlich  zu  einer  Ebene,  die  man  sich  durch  die 
Firsten  der  Ciliarforlsätze  gelegt  denke),  und  vernarben  ohne  Trübung^ 
Wurde  die  vordere  Kapsel  nicht  mit  reclinirt  oder  nicht  in  Zipfel  zerrissen, 
so  zieht  sie  sich  nicht  aus  dem  Bereiche  der  Pupille  zurück,  wird  theils 
durch  Runzelung,  theils  durch  Beschlag  ihrer  innern  Fläche  mit  Rinden- 
substanz oder  durch  Auflagerung  von  Exsudat  getrübt,  und  tritt  hiedurch 
dem  Zwecke  der  Operation  mehr  weniger  hindernd  entgegen.  Aber  auch 
durch  Zurückbleiben  von  viel  Rindensubstanz  in  der  Kapsel  kann  dieses 
Zurückziehen  der  Kapsel  verhindert  werden,  auf  dieselbe  Weise,  wie  nach 
der  Extracction,  rein  mechanisch  oder  durch  Aufquellen  und  Erregung  von 
Entzündung. 

Soll  die  Linse  durch  die  hintere  Kapsel  und  Hyaloidea  in  den  Glas- 
körper  hineingedrückt  werden,  und  zwar  mit  einer  Nadel,  die  füglich  nicht 
über  eine  halbe  Linie  breit  sein  kann,  so  muss  sie  einen  gewissen  (ab- 
normen) Grad  von  Consistenz  haben. 

Nimmt  man  den  Bulbus  von  einem  Individuum,  welches  das  50.  Jahr  noch  nicht 
überschritten  hat,  reclinirt  die  Linse,  und  legt  denselben  dann  in  Weingeist  oder  Chrom- 
säure, bevor  man  ihn  eröffnet,  so  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  flach 
aufgelegte  Nadel  nicht  nur  durch  die  vordere  Kapsel,  sondern  auch  durch  die  Linse 
hindurch  gegangen  ist.  Reclinirt  man  an  einem  Auge  von  einem  älteren  Individuum, 
wo  die  Linse  unbeschadet  ihrer  Durchsichtigkeit  schon  merklieh  gelb  und  hart  ge- 
worden ist,  so  kann  man  sich  auf  dieselbe  Weis6  überzeugen,  dass  wohl  der  harte 
Kern,  nichi  aber  die  weiche  Rindensubstanz  in  den  Glaskörper  versenkt  wurde.  Letztere 
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haftet  dano  theils  alf  trtkber  Aniiig  an  der  Innenfläche  der  yordern  Kapsel,  haapliichKck 
aher  an  der  Peripherie  in  dem  Palze  zwischen  der  hintern,  und  vordem  Kapsel.  Demnarh 
können  nur  harte  und  zu  Einer  Masse  zusanimengeronnene  Staare  so  vollsUindig  aus 
der  Kapsel  beseitigt  werden,  dass  es  nicht  dem  Zufalle  (der  nachfolgenden  Resorption) 
flberlassen  bleibt,  ob  Kapselnachstaar  entstehe  oder  nicht.  Ist  unsere  oben  aufgestellte 
Ansicht  wahr,  dass  nimKch  nach  yoUendeter  Trfibang  der  Zusammenhang  zwischen  Kapsel 
und  Linse  ein  minder  inniger  sei,  dann  ist  «ach  räcksichtlich  dtr  ReclinatioB  die  Lehre 
von  der  Reife  des  Slaares  nicht  mehr  ein  Theorem  der  Klugheit^  sondern  in  pathologisch- 
anatomischen Verhältnissen  begründet,  und  als  Ergebniss  vidfältiger  und  umsichtiger  Be- 
obachtungen älterer  Auetoren  zu  betrachten. 

2.  Beschreibung  de»  Vorganges  vor,  bei  %tnd  nach  der  Operation. 

a.  Die  Vorbereitung  zur  Reclinatlon  unterscheidet  sich  von  der  zur 
Extraction  zunächst  dadurch,  dasi$  die  Rücksichten  auf  das  längere  ruhige 
Verhalten  nach  der  Operation  entfallen.  Das  Operirte  kann  nach  Belieben 
sitzen,  selbst  herumgehen.  Das  Benehmen  des  Assistenten  ist  im  Ganzen 
dasselbe.  Von  Instrumenten  braucht  man  nur  eine  Nadel.  Diese  sei  zwei- 
schneidig und  leicht  nach  der  Fache  gebogen,  ohngeßihr  nach  dem  Radius 
der  vordem  Kapsel.  Die  Flächen  seien  fast  eben,  oblong  (hinten  ziemlich 
steil  in  den  Hals,  vom  allmälig  in  die  Spitze  auslaufend),  lieber  etwas  brei- 
ter als  schmäler,  doch  höchstens  ^s"'  breit,  vom  Halse  bis  zu  Ende  der 
Spitze  IVa— 2'"  lang. 

Diese  Verhältnisse  entsprechen  dem  Baue  des  Auges  und  dem  Zwecke,  den  maa 
erreichen  will.  Man  mache  sich  nach  der  im  I.  B.  S.  287  angegebenen  Methode  einen 
frischen  Durchschnitt  von  einem  Bulbus,  um  sich  die  Dimensionen  und  die  Lage  der 
Gebilde,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  genau  zu  vergegenwärtigen.  Mit  einer  flach 
gekrümmten  Nadel  läuft  man  weniger  Gefahr,  beim  Vordringen  ihrer  Spitze  zur  Pupille 
die  Iris  und  beim  Fortschieben  zum  entgegengesetzten  Thefle  des  Pnpillarrandes  die 
Cornea  anzuspiessen,  ab  mit  einer  geraden.  Eine  flach  gekrümmte  Nadel  schmiegt  sich 
ferner  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  die  vordere  Kapsel  an.  Will  man  ein  Brettchea 
im  Wasser  versenken,  so  muss  man  es  im  Schwerpunkte  fassen  und  den  Druck  auch  ia 
der  Richtung  des  Schwerpunktes  ausüben.  Mit  der  flachen  Hand  wird  man  den  Schwer- 
punkt nicht  so  leicht  verfehlen,  als  mit  einem  Finger.  Schmiegt  sich  die  Hand  an  das 
Brettchen  an,  so  wird  sie  von  diesem  nicht  so  leicht  abgleiten,  als  ausserdem.  Warnm 
die  Länge  von  der  Spitze  bis  znm  Halse  hdchstens  2'"  betragen  solle,  kann  erst  durch 
die  Beschreibung  des  Vorganges  selbst  einleuchtend  gemacht  werden. 

Man  kann  auch  hier  die  Reizempfänglichkeit  der  Iris  gegen  das  Licht 
auf  dieselbe  Weise,  wie  vor  der  Ex^action,  etwas  abstumpfen.  Im  All-* 
gemeinen  wird  es  jedoch  besser  sein,  die  Pupille  durch  Atropin  oder  Bella- 
donna zu  erweitern.  Hiedurch  verschafft  man  sich  genauere  Einsicht  auf 
den  Gang,  den  die  Nadel  nimmt,  und  vermindert  die  Gefahr,  die  Iris  anzu- 
stechen. Man  hat  rücksicbtlich  dieses  Mittels  die  Besorgniss  ausgesprochen, 
dass  bei  erweiterter  Pupille  der  Staar  leiebier  in  die  vordere  Kammer  bereis 
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ausgleiten  könne,  ein  Zofall,  der  in  der  That  %n  den  missliolisten  gebOrt 
kb  bin  indess  der  Ansiebt,  man  solle  es  gar  nicht  dabin  kommen  lassen, 
dass  der  Iris  diese  RoUe  zugewiesen  werde,  der  sie  übrigens  bei  ihrer 
Nachgiebigkeit  schlecht  gewachsen  ist.  Sie  wjrd  dadurch  nur  der  Gefahr 
der  Zerrung,  Quetschung  ausgesetzt  Heftiges  Erbrechen  oder  Entzündung 
der  Iris  drohen  nachzufolgen« 

Behufs  der  Reclination  ist,  es  zulässig  und  bei  unruhigen  oder  sehr 
furchtsamen  Kranken  sehr  rfithlicbs  die  Ntrkosis  durch  Äther  oder  CUoro- 
form  anzuwenden,  oder  wo  diese  anderweitig  gegenangezeigt  erscheint,  den 
Bulbus  durch  einen  Ophthalmostaten  (ein  etwas  stärkeres  Irishäkchen,  nächst 
der  Cornea  eingepflanzt)  zu  fixiren,  in  welchem  Falle  der  Assistent  das 
untere  Lid  mit  der  um  das  Kinn  herumgeschlagenen  Hand  herabzieht. 

6.  Beschreibung  der  Operation  a.  Seitwärts lagerung,  Reclination 
nach  Scarpa  (am  linken  Auge).  Stellung  des  Kranken,  des  Assistenten 
und  des  Operateurs  wie  bei  der  Extraction.  Der  Operateur  nimmt  die  Nadel 
in  die  Hand,  wie  das  Staarmesser,  die  Convexität  der  Nadel  nach  oben 
gerichtet.  Das  unlere  Lid  wird  nach  unten  und  oben  herabgezogen.  Der 
Ring-  und  kleine  Finger  der  rechlen  Hand  werden  mit  der  Dorsalfläche  an 
die  Wange  angelegt.  Daumen,  Mittel-  und  Zeigefinger  werden  massig  gebogen 
und  die  Hand  behufs  des  Einstiches  in  die  Pronation  gebracht.  Die  Nadel  wird 
von  der  Schläfeseite  her  in  die  Sclera  eingesenkt  und,  zwar  i  '/j — 2 " 
hinter  dem  Hornhautrande  % — 2'"  unter  der  horizontalen  Durchschnittsebene 
des  Bulbus,  eine  Schneide  zum  vordem,  die  andere  zum  hinteren  Pole  des  Auges 
gewendet  und  die  Spitze  senkrecht  auf  die  Tangirungsebene  des  Einstichs^ 
punktes  aufgesetzt  (so  als  wollte  man  zum  Centrtjm  der  Bulbus  vordringen.) 

Die  Nadel  wird  ly, — 2"*  hinter  dem  Räude  der  Cornea  eingestochen,  damit  sie 
dnrch  den  flachen  Theit  des  Corpus  ciliare,  also  auf  dem  kürzesten  Wege  In  das  Innere 
des  Bulbus  eindringe.  Weiter  vorwärts  würde  das  Ligamentum  ciliare  durchbohrt  und, 
da  hier  der  Wundkanal  länger  wäre,  bei  den  hebelartigen  Bewegungen  der  Nadel  ge- 
zerrt werden.  Weiter  rückwärts  hätte  man  sich  nicht  so  sehr  vor  Verletzung  der  Netzhaut 
hinter  der  Ora  serrata  zu  fürchten,  da  diese  hier  über  3'"  weit  hinler  dem  Hornhautrande 
fiegt,  att  vielntehr  davor,  dass  man  dann  nicht  im  Stande  sein  würde,  die  Nadel  weiter- 
hin zwischen  der  Iris  und  der  vordem  Kapsel  vorzuschieben.  Unterhalb  des  horizontalen 
Meridianes  soll  man  ein&techen,  um  die  daselbst  verlaufende  Arteria  ciliaris  poslica  longa 
und  die  sie  begleitenden  stärkeren  Venen  und  Nerven  nicht  zu  verletzen.  Sieht  die 
eine  Schneide  nach  dem  vordem,  die  andere  nach  dem  hintern  Pole  hin,  so  dringt  die 
Nadel  in  derselben  Richtung  durch  die  Chorioidea,  In  welcher  deren  Nerven  und  Ge- 
ffisse  verlaufen,  deren  Verletzung  somit  leichter  vermieden  wird,  als  wenn  eine  Fläche 
vor-,  die  andere  rAckwSrts  gewendet  wäre. 

Ist  die  Nadel  bis  an  den  Hals  eingedrungen,  so  wird  sie  zwischen 
den  Fingern  geroIÜ  (von  Mittel-  und  Zeigefinger  zum  Daumen),    so  dass 
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nun  ihre  convexe  Fläche  nach  vom  siebt.  Durch  Senkung  des  Heftes  gegen 
das  Ohrläppchen  oder  den  Unterkieferwinkel  hin  (Supination)  wird  sofort 
der  Fläche  der  Nadel  eine  solche  Richtung  gegeben,  dass  ihre  Spitze  beim 
Vorschieben  zwischen  dem  Pupillarrande  und  der  vordem  Kapsel  (an  der 
Schläfeseite  in  dem  Meridiane  des  Einstichspunktes)  zum  Vorscheine  kommt. 
Und  sofort  durch  Streckung  der  Finger  mitten  durch  die  Pupille  vorwärts 
geschoben  werden  kann,  bis  ihre  Spitze  ohngefähr  zur  Insertionsstetle  der 
Zonula  in  die  Kapsel  (an  der  Nasenseite)  gelangt. 

Die  Nadel  dringt  sunSchst  durch  die  Conjunctiya,  Sclera  und  Chorioidea  io  deo 
Glaskörper;  nach  der  Drehung  und  Senkung  des  Heftes  geht  sie  entweder  knapp  an  den 
Ciliarfortsätzen  durch  den  freien  Theil  der  Zonula  oder  durch  die  hintere  Kapsel,  den 
Rand  der  Linsev  und  die  vordere  Kapsel  in  die  hintere  Augenkaminer.  Wird  hiebei  das 
Heft  zu  stnrk  gegen  das  Ohrläppchen  hin  gedrängt,  so  kann  man  in  die  Iris  stechen, 
was  sich  durch  Yerziehung  derselben  verräth;  wird  sie  zu  wenig  gesenkt,  so  kann  man 
mit  ihr  innerhalb  der  Kapsel  bleiben.  Der  Eintritt  der  Nadel  in  die  Augenkaminer  gibt 
sich  durch  rein  metallisches  Glänzen  der  Nadel,  das  Verweilen  in  der  Kapsel' durch 
Mangel  solchen  Glanzes  kund.  Wird  die  Nadel  zu  tief  eingestossen,  ehe  man  ihr  Heft 
senkt,  oder  ist  ihre  Spitze  zu  weit  vom  Halse  entfernt  (ihr  flacher  Theil  zu  lang),  so 
'wird  beim  Vordringen  derselben  die  Lipse  aufgespiesst  oder  nach  vorn  luxirt.  Kann  mao 
nicht  in  dem  Meridiane  des  Einstichspunktes  über  den  Rand  der  Linse  in  die  Augen- 
kammer  eindringen,  so  wende  man  das  Heft  so,  dass  man  ober-  oder  unterhalb  über 
den  Rand  herüber  gleitet  könne. 

Weiter  als  höchstens  bis  zur  Insertionsstelle  der  Zonula  an  der  entgegengesetzten 
Seite  mit  der  Spitze  vorzudringen  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  —  nach  meiner 
Ansicht  —  anch  nachtheilig.  Man  kann  dann  leicht  die  Ciliaifortsätze  an  der  Nasenseite 
zerren  oder  selbst  anspiessen.    Die  FV>lge  ist  Erbrechen  oder  Chorioiditis. 

Ist  man  bis  ztt  dem  eben  bezeichneten  Punkte  vorgedrungen,  so  sehe 
man  darauf,  dass   die  Nadel   mitten  durch    die  Pupille  laufe,    mithin   der 
Schwerpunkt  der  Linse  getroflTen  werde.    Von  nun  an  wird  die  Nadel  rein 
als  Hebel  gebraucht,  dessen  Hypomochlium  der  Einstichspnnkt  in  der  Sclera 
bildet.     Man  nehme  sich  nur  niemals  vor,  den  Staar  in  den  Glaskörper  zu 
drücken,  sondern  bloss  einen  zweiarmigen  Hebel  wirken   zu   lassen.     Die 
Ebene,  in  welcher   der   Hebel   spielen   muss,    ist   eine   senkrecht  auf  die 
vordere  Fläche  des  Heftes  und  der  Nadel  gelegt  gedachte.  Sie  fällt  natür- 
lich zusammen  mit  einer   Ebene^  die   man   sich  durch*   den  Meridian   des 
Einstichspunktes,  mithin  senkrecht  auf  die  Basis   iridis  gelegt  denkt.    Der 
Hebel  wird  dadurch  in  Bewegung  gesetzt,  dass  man  das  Heft,  welches  zu 
Anfang  dieses  Tempo  am  Mittelhandknochen  des  Zeigefingers  ruht,  so  zwi- 
schen den  zu  beiden  Seiten  angelegten  3  Fingern   bewegt,  dass   es   sich 
allmälig  erhebt  (nach  innen  und  oben)  und  zuletzt  zur  Iris   einen  Winkel 
von  ungefähr  i 20— liO  Graden  bildet    Hiebet  darf  das  Heft  weder  za- 
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rückgezogen  noch  tiefer  eingerückt  werden,  was  leicht  auszuführen  ist^  da 
die  Hand  durch  den  an  die  Wange  angelegten  kleinen  Finger  gestützt  wird. 

Je  tiefer  nnter  dem  horizontalen  Meridiane  eingestochen  worden  ist,  desto  mehr 
Diuss  der  Oberarm  an  den  Rompf  angesogen  gehalten  werden.  Ans  dem  Verhältniss  des 
im  Auge  befindlichen  Hebelarmes  (6 — T")  znm  Hefte  (bis  da,  wo  die  Finger  anliegen) 
ergibt  sich,  dass  bei  Bewegung  des  langen  Armes  weder  besondere  Kraft  noch  Schnel- 
ligkeit nothwendig  ist.  Bei  zn  schneller  Bewegung  wirft  sich  der  Staar  leicht  nm  die 
Nadel  und  weicht  gegen  die  Augenkammer.  —  WOrde  man  das  Heft  so  stark  heben, 
dass  es  senkrecht  auf  die  Irisebene  zu  stehen  käme,  so  kdnnte  der  Staar  an  die  Netz- 
und  Aderhaut  angedrückt  werden^  und  Amaurosis  oder  Chorioiditis  bewirken.  An  der 
Nadel,  etwa  6"'  hinter  der  FIfiche  ein  Knöpfchen  anzubringen«  wie  Einige  gerathen  haben, 
ist  bei  Beobachtung  des  eben  beschriebenen  Vorganges  überflüssig,  da  .sich  die  Hand 
an  den  kleinen  Finger  stützt. 

Ist  die  Nadel  in  die  letztgenannte  Position'  gebracht^  so  halte  man 
sie  einen  Augenblick  ruhig,  bis  der  verdrängte  Glaskörper  wieder  in  Ruhe 
gekommen  ist,  ziehe  sie  dnnn  in  derselben  Richtung  bis  zum  Halse  zurück, 
und  senke  das  Heft  wieder  so,  dass  die  Convexität  an  die  iimere  Fläche 
des  Corpus  ciliare  zu  liegen  komme.  Kehrt  der  Staar  gegen  die  Pupille 
zurück,  so  braucht  man  nur  die  Nadel  knapp  an  der  Iris  wieder  vorzu- 
schieben, um  ihn  neuerdings  zu  recliniren.  Bleibt  er  liegen,  so  wird  die 
Nadel  in  der  Richtung  vom  Daumen  zu  den  beiden  andern  Fingern  gedreht 
und  aus  der  Wunde  entfernt. 

Fürchtet  man,  den  Staar  beim  Uinabdrücken  angespiesst  zu  haben,  so  drehe  man 
in  dem  Momente,  wo  die  Nadel  unter  120"  zur  Iris  steht,  diese  so  weit  um  ihre  Achse 
(vom  Daumen  zu  den  andern  2  Fingern),  dass  die  Conyexit&t  dem  Staare  zugekehrt 
wird.  Doch  kann  man  dem  Emporheben  des  Staares  mit  der  Nadel  meistens  dadurch 
entgehen,  dass  man  diese  gegen  die  Wunde  her  zurückzieht,  ehe  man  das  Heft  senkt. 
Gegen  vorzeitiges  Herausgleiten  der  Nadel  aus  der  Wunde  schützt  das  rasche  Breiter- 
werden der  Nadel  vor  dem  Halse,  deren  Fläche  bei  richtiger  Haltung  jetzt  quer  zur 
Wunde  stehen  muss.  —  Wenn  man  sich  gewöhnt,  die  erste  Drehung  der  Nadel  »tim, 
die  zweite  ^om  Daumen  zu  machen,  so  weiss  man  jederzeit,  wo  die  Nadel  steht,  braucht 
nicht  erst  nach  der  auf  dem  Hefte  angebrachten  Marke  zu  schauen,  und  kann  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  Pupille  verwenden,  —  Den  MiltelHnger  von  der  Nadel  zurück- 
zuziehen, kann  bei  unverniutheten  Wendungen  des  Bulbus  leicht  zur  Folge  haben,  dass 
die  Nadel  den  andern  beiden  Fingern  entgleitet.  —  Den  Act  der  Unilefrung  zu  oft  zu 
wiederholen  und  auf  der  Erreichung  des  Zweckes,  welcher  unter  andern  auch  durch 
Verflüssigung  des  Glaskörpers  vereitelt  werden  kann,  zu  hartnäckig  zu  insistiren,  erscheint 
nicht  gerathen.    Lieber  stehe  man  vorläufig  davon  ab.  ^ 

Nicht  selten  erscheint  die  Pupille  trotzdem,  dass  die  Linse  liegen  ge- 
blieben ist,  nicht  rein  schwarz,  und  man  sieht  die  mit  Rindensubstanz  be- 
schlagene Kapsel  zu  einer  oder  zu  beiden  Seiten  des  durch  die  Nadel  ge- 
bildeten Spaltes  wie  Spinnengewebe  angespannt.  Man  muss  dann  die  Nadel, 
bevor  man  sie  aus  dem  Auge  entfernt,   wieder  in  die  Pupille  vorschieben, 
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und  die  Kapsel   nach   oben  und  nach   unlen  spalten^  was  sieb  am  besten 
bei  vorwärts  gerichteter  Concavität  ausführen  lässt. 

Rosa»  *)  empfiehlt,  die  vordere  Kapsel  vor  der  NiederdrOcknnj^  der  Linse  mehrrach 
zu  durchschneidea.  Ich  Tnod,  dass  mir  bei  dieser  Methode  das  Umschlagen  des  Slanres 
nm  die  Nadel  und  die  Gefahr  des  Eintretens  in  die  vordere  Kammer  öfter  hei^ejE^ete. 
Die  Ursache  davon  scheint'  mir  in  Folgendem  zu  liegen.  Ein  ringsum  freies  Brettchen 
Ifisst  sich  leicht  in  Wasser  versenken,  sobald  man  nur  den  Schwerpunkt  (MitielpnRkt) 
trifft.  Anders  verhält  sich's,,  wenn  das  Brettchen  an  einer  oder  der  andern  Seite  durch 
ein  etwas  Widerstand  leistendes,  doch  zerreissbares  Band  fixtrt  ist  Der  AngriAsponkt 
muss  dann  zwischen  dem  Schwerpunkte  und  deat  Hindemisse  gewühlt  werden,  «ad 
zwar  um  so  weiter  gegen  das  letztere  hin,  je  mehr  es  Widerstand  zu  leisten  veminir. 
Dringt  amn  so,  wie  ich  oben  angegeben  habe,  an  die  Vorderfläche  der  Kapsel,  to  ge- 
nügt es,  den  Mittelpunkt  der  Kapsel  und  Linse  zu  fassen,  weil  das  Aufiiingeband  der- 
aelben  ringsum  gleichen  Widerstand  leistet.  Geht  man,  wie  Scatyc^  Rasai  u.  A.  gerathen, 
mit  der  Nadel  erst  hinter  den  Staar  und  dann  über  den  obem  Rand  herüber  in  die 
Augenkammer,  so  muss  die  Nadel  jedenfalls  unter  der  Mitte  angelegt  werden;  wie  weit, 
ist  schwer  zu  bestimmen.  Eine  ähnliche  Störung  des  Gleichgewichtes  in  der  Befestigung 
scheint  mir  durch  die  vorausgeschickte  mehrfache  Zerschneidung  der  Kapsel  bewirkt  zu 
werden.  Vorläufige  Luxation  der  Linse  ist  dabei  kaum  zu  vermeiden,^  Die  meistens 
nngleichnifissige  Befestigung  am  Citiarkörper  scheint  die  Ursache  zu  sein,  -dass  raerobra- 
Döse  und  trockenhülsige  Staare  auch  dann,  wenn  sie  hinreichend  fest  sind,,  schwer  oder 
gar  nicht  recljnirt  werden  können,  und  immer  wieder  aufsteigen  (Catar.  elastica). 

Einzelne  hintere  Synechien  kann  man  mit  der  Nadel  lösen,  nachdem  diese  in  die 
Pupille  vorgedrungen  ist;  bei  aus?ebreiteten  oder  totalen  Verwachsungen  der  Kapsel 
mit  dem  Pupillarrande  ist  von  der  Reclination  so  wenig  Erfolg  zu  erwarten,  dass  ihr  die 
Exträction  mit  Fupillenbildung  vorzuziehen  ist 

Wenn  sich  der  Staar  beim  Versenken  um  die  Nadel  dreht  und  vor  dieselbe  ge- 
langt, so  muss  die  Nadef  so  weit  als  möglich  zurückgezogen  werden,  nm  wieder  von 
der  Peripherie  her  vor  derselben  gebracht  werden  zu  können.  Wäre  diess  unmöglich, 
so  spiesse  man  ihn  leicht  an,  versenke  ihn  nach  unten,  und  suche  seiner  durch  Drehen 
der  Nadel  und  Auflegen  der  (Konvexität  auf  denselben  los  zu  werden. 

Ist  er  in  die  vordere  Kammer  vorgefallen,  und  kann  man  ihn  ohne  Gefahr,  die 
Iris  stark  zu  quetschen,  auch  durch  das  eben  erwähnte  Spicssen  nicht  zurück  bringen, 
so  lasse  man  ihn  entweder  liegen,  und  sehe  zu,  ob  er  nicht  etwa,  ohne  zu  heftige  Re- 
action  zu  erregen,  allmälig  aufgesogen  werde  Man  hat  gerathen.  ihn  sogleich  durch 
den  Homhautschnitt  zu  beseitigen.  In  Fällen,  wo  man  die  Reclination  desshalb  wählte» 
weil  eben  die  Bedingungen  zur  Exträction  nicht  günstig  sind,  ist  der  Arzt  in  einer  fatalen 
Lage.  Da  es  dennoch  möglich  ist,  dass  der  Staar  in  der  vordem  Kammer  liegen  bliebe, 
ohne  PanOphthalmitis  zu  erregen,  so  erscheint  es  wohl  im  Allgemeinen  gerathen,  sich 
mit  der  Eröfinung  der  Hornhaut  nicht  zu  übereilen.  Diese  muss  aber  unverwefU  vor- 
genommen werden,  sobald  die  Conjunctiva  rings  nm  die  Cornea  deutlich  anschwillt. 
Wenn  nur  einige  Tage  seit  den  Auftreten  dieses  Gefahr, deutenden  Symplomei  verairidiei 
find,  wird  man  den  Staar  an  der  Peripherie  schon  mehr  weniger  erweicht  finden  nod 
mit  einem  relativ  kleinern  Uomhautschnitte  ausreichen. 
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Htt  nMD  sich  in  der  Beüinniung  der  CoBcutenz  geirrt,  erscheint  der  Staar  durobaui 
oder  nur  an  der  Peripherie  erweicht,  so  gestalte  man  entweder  die  Reclination  zur 
Discission,  indem  man  sich  nur  bemüht»  die  Kapsel  nach  mehreren  Richtungen  einzu- 
schneiden und  dieses  mit  möglichst  geringer  Verletzung  des  Auges  abzuthun,  oder  man 
punktire,  namentlich  wenn  verflüssigte  oder  sehr  weiche  Staarlheile  in  die  vordere  Kammer 
getreten  sind,  die  Hornhaut  auf  die  S.  323  angegebene  Weise.  Man  hat  nämlich  unter 
aoicben  Umstanden  nachträglieh  starkes  und  rasches  Aufquellen  der  Linsenstücke,  i« 
starke  Spannung  der  Wandungen,  Iritis  oder  Chorioiditis  und  Vernichtung  der  Sehkraft 
oder  selbst  auch  der  Form  des  Bulbus  zu  besorgen.  Doch  kann  man  mit  der  Function 
der  Cornea  auch  warten,  bis  solche  Zufälle  sich  durch  die  bekannten  Symptome  an- 
kündigen (siehe  Iritis  und  Chorioiditis).  Bei  Vornahme  der  Function  gleich  nach  der 
Operation  ist  mir  immer  aufgefallen,  dass  der  Bulbus  auch  dann,  wenn  durch  dieScleral- 
wunde  gar  kein  Glaskörper  ausgetreten  war,  viel  weicher  war,  als  im  gewöh^ilichen 
Znstande.  In  mehreren  Fällen  konnte  ich  die  Differenz  in  der  Spannung  des  Bulbus  vor 
und  nach  der  Reclination  selbst  durch  Betastung  mit  dem  Finger  constatiren.  Ich  weiss 
mir  diese  frappante  Erscheinung  nicht  anders  zu  erklären,  als  dadurch,  dass  durch  die 
Zerreissung  der  Kapsel  das  Diaphragma,  welches  den  Humor  vitreus  vom  Humor  aqueus 
scheidet  und  vom  Ciliarmuskel  in  einer  gewissen  Spannung  erhalten  wird,  zerstört  wor- 
den ist.    Wir  werden  bei  der  Lehre  von  der  Accommodation  darauf  zurückkommen. 

ß.  Umlegnng  des  Staares,  fieclmation  nach  WUlburg.  In  der  Rück- 
kehr der  hintern  Kapsel  zu  ihrer  früheren  Lage  Hegt  am  hffufigsten  der 
Gnind^  dass  der  StHar  wieder  in  das  Bereich  der  Pnpille  zurückkehrt.  Das 
sogenannte  Wiederaufsteigen  des  Staares  erfolgt  entweder  bald  nach  Ent- 
fernung der  Nadel  aus  dem  Auge,  oder  in  den  «ersten  Tagen,  selten  erst 
In  der  2. — 3.  Woche.  Je  später  es  erfolgt,  desto  mehr  geschieht  diess 
radaiim,  bald  mit,  bald  ohne  deutliche  Zufölie  von  Reizung  oder  Entzün- 
dung. Die  Linse  folgt  der  allmlilig  zurückkehrenden  Kapsel,  wenn  sie  mit 
derselben  in  grösserer  Ausdehnung  in  Berührung  geblieben  war.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  den  Vorgang  bei  der  Scarpa'schen  Reclination,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  bei  dieser  Methode  Kapsel  und  Linse  nur  an  der  Nasen- 
seite YoUslöndig  von  einander  entfernt  werden,  an  der  Schläfeseite  dagegen 
sehr  nahe  aneinander  und  daher  auch  leicht  in  Berührung  bleiben.  Das 
Hypomochlium  ist  dem  Angriffspunkte  zu  nahe  gelegen.  Anders  verhält  sich*s 
bei  der  Umlegung  nach   WUlburg. 

Bei  der  Umlegung  naeh  Willburg  ist  der  Vorgang  derselbe  bis  zu 
dem  Momente,  wo  die  Nadel  an  die  Vorderflftche  des  Staares  angelegt 
wird  und  als  Hebel  zu  wirken  beginnt.  Soll  der  Staar  nach  hinten  um- 
gelegt werden,  so  muss  die  Nadel  etwas  oberhalb  des  Mittelpunktes  auf- 
gesetzt und  das  Heft  nicht  in  der  früher  angedeuteten  Operationsebene, 
sondern  in  einer  vor  und  unter  dieser  gelegenen  Curve  gegen  die  Nasen- 
wurzel hin  hemm  bewegt  werden.  Ist  der  Staar  auf  diese  Weise  umgelegt^ 
wobei  er,  da  das  Hypomochlium  an  der  SchUfeseite  liegt,  immer  auch  jnehr 
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weniger  nach  aussen  hin  geschoben  werden  muss,  so  steht  sein  unterer 
Rand  von  dem  Falze,  in  dem  er  früher  ruhte,  ohngefähr  eben  so  weit  rück- 
wärts, als  bei  der  Scarpa'schen  Methode  der  äussere  Rand  von  dem  gleich- 
namigen Falze  (zwischen  der  vordem  und  hintern  Kapsel).  Da  nun  das 
Hypomochlium  bei  der  Umlegung  so  weit  vom  untern  Rande  der  Linse  ent- 
fernt ist,  dass  eine  Hebelwirkung  möglich  ist,  wenn  der  untere  (jetzt  vor- 
dere) Linsenrard  zum  Angriffspunkte  genommen  wird,  so  kann  man  durch 
eine  zweite  Bewegung  der  Nadel  die  Linse  rückwärts  schieben,  mithin  die 
Linse  weiter  von  dem  Kapselfalze  entfernen,  als  diess  bei  der  Scarpa^schen 
Methode  möglich  ist.  So  wird  die  umgelegte  Linse  durch  Rückwärtsschiebung 
vollständig  entkapselt,  sie  wird  dann  bloss  vom  Glaskörper,  nicht  mehr 
von  der  Kapsel  umfangen,  und  eine  der  wichtigsten  und  häufigsten  Ver- 
anlassungen zum  nachträglichen  Aufsteigen  "Ist  beseitigt. 

c.  Nachbehandlung.  Die  bei  der  Exlraclion  für  Sehversuche  spre- 
chenden Gründe  sind  nach  der  Reclinalion  nicht  vorhanden.  Wird  das 
Gesicht  bei  temperirtem  Lichte  nur  an  gröbern  Gegenständen  geprüft,  so 
kann  man  dem  Kranken  die  Freude  gönnen,  ohne  die  mindeste  Gefahr  den 
Erfolg  zu  vereiteln:  Der  Operirte  nimmt  die  Objecto  meistens  schon  in 
dem  Momente  wahr,  wo  der  Staar  noch  von  der  Nadel  niedergehalten  oder 
diese  noch  im  Auge  belassen  wird,  um  beim  Aufsteigen  wieder  verwendet 
zu  werden.  (Steigt  der  Staar  erst  nach  Entfernung  der  Nadel  auf,  so  möchte 
ich  nicht  rathen,  sie  sogleich  wieder  einzuführen.)  Die  Augen  sollen  durch 
einige  Tage  verklebt  und  mit  leichten  Leinwandflecken  wie  nach  der  Ex- 
traction  verdeckt  werden.  Könnte  man  sich  darauf  verlassen,  dass  der 
Kranke  nicht  vorwitzig  sein  Gesicht  prüfen  möchte^  so  würde  auch  blosse  Be- 
schattung hinreichen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  ein  solcher  Verband  nicht  schadet. 

Der  Operirte  kann  nachher  sitzen  oder  liegen.  Erhöhte  Lage  des 
Kopfes  dürfte  vorzuziehen  sein.  Heftige  Bewegungen  mögen  vorsichtshalber 
gemieden  werden.  Kalte  Umschläge,  Blutentziehung,  Mercurial-  und  Ab- 
führmittel sind  nur  bei  excessiver  Reaction  angezeigt,  oder  wenn  man 
Grund  hat,  deren  Eintritt  zu  befürchten. 

Erbrechen,  welches  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Operation  eintritt, 
hat  in  der  Regel  nichts  zu  bedeuten;  bisweilen  zeigt  es  Aufsteigen  des 
Staares  an.  Opiate  sind  im  Allgemeinen  am  wirksamsten  dagegen;  auch 
Gegenreize  auf  dem  Epigastrium.  Potio  Riveri  und  Eispillen  leisten  gute 
Dienste.  —  Später  yt^ird  es  nur  durch  beginnende  Iritis  oder  Chorioiditis  er- 
regt, und  fordert  zu  energischer  Antiphlogosis  auf.  —  Zeigt  sich  nach  Ab- 
nahme des  Verbandes  (ßm  4.  Tage)  oder  später  Hypopyum,  so  muss  die 
Function  der  Hornhaut  gemacht  werden.    Abermalige  Niederdrückung  des 

Digitized  by  VjOOQIC 


Cataracta  —  Behamllung  —  Discission.  335 

aufgestiegenen  and  nicht  resorbirten  Staares  ist  erst  dann  zulässig,  bis  sich 
der  Bulbus  von  jeder  Spur  von  Reizung  erholt  und  wieder  die  normale 
Spannung  erhalten  hat. 

Bezüglich  des  stufenweissen  Überganges  zum  vollen  Tageslichte  und 
gewöhnlichen  Gebrauche  der  Augen  sind  nahezu  dieselben  Rücksichten  zu 
beobachten,  wie  nach  der  Extraction. 

3,  Die  Discission  (Discissio  catar.  recte  capsulae  anter.) 

Wir  zerschneiden  oder  zerreissen  die  vordere  Kapsel  in  Zipfel,  so 
dass  sich  diese  gegen  die  Peripherie  hin  zurückziehen,  und  die  der  Ein- 
wirkung des  Kammerwassers  preisgegebene  Linse  verflüssigt  und  auf- 
gesogen werden  könne.  Die  Zerschneidung  (Discissio)  ge^hieht  mit  einer 
eigens  construirten  Nadel,  welche  entweder  durch  die  Hornhaut  (Ktrato^ 
nyxis)  oder  durch  die  Sclera  (Scleronyxis)  eingeführt  wird.  Die  Zerreissung 
(Dilaceratio)  wird  mit  einem  durch  eine  etwa  2"'  lange  Hornhautöffnung 
eingeführten  Irishäkchen  verrichtet,  und  unterscheidet  sich  von  der  S.  323 
beschriebenen  Extraction  nur  dadurch,  dass  der  Schnitt  etwas  kleiner  an- 
gelegt und  die  Linse  im  Auge  belassen  wird.  Die  Scleronyxis  wird  auf 
dieselbe  Weise  verrichtet^  wie  wenn  man  recliniren  will,  nur  mit  einer 
schmälern  Nadel,  welche  füglich  auch  gerade  sein  kann,  und  ohne  absieht^ 
liehe  Zerstückelung  der  Linse  selbst.  Es  erübrigt  uns  daher  nur  die  Be- 
schreibung der  Keraionyxis. 

Die  Momente,  auf  die  es  bei  der  Zweckerreichung  durch  Discission 
und  Dilaceration  ankommt,  sind  nur  die  Erhaltung  einer  bleibenden  Öffnung 
in  der  vordem  Kapsel  und  die  Vermeidung  jeder  hiezu  nicht  streng  noth- 
wendigen  Verletzung.  Die  Zerstückelung  des  Linse  selbst  ist  überflüssig; 
sie  kann  übrigens  wegen  der  nolhwendig  damit  verbundenen  grössern  Ver- 
letzung des  Auges  und  wegen  zu  raschen  Aufquellens  der  Linse  leicht  zu 
Entzündung  führen. 

a.  Die  Vorbereitung  zur  Discission  durch  die  Cornea  ist  dieselbe, 
wie  zur  Reclination.  Möglichst  starke  und  andauernde  Erweiterung  der 
Pupille  (durch  wiederholte  Anwendung  von  Belladonna)  ist  hier  unumgäng- 
lich nothwendig.  Ebenso  muss  man  sich  einer  ruhigen  Hallung  des  Bulbus 
in  vorhinein  versichern,  wo  nöthig  durch  Chloroform  oder  Fixirung  mit 
einem  Ophthalmostaten.  Die  Nadel  sei  zweischneidig,  möglichst  fein  und 
von  einer  solchen  Proportion  zwischen  Hals  und  Fläche,  dass  erstere  die 
von  letzterer  gebildete  Wunde  völlig  ausfülle,  und  das  frühzeitige  Abfliessea 
des  Kammerwassers  hindere,  ohne  bei  den  hebelartigen  Bewegungen  der 
Nadel  die  Cornea  zu  quetschen.    Die  Fläche  sei  nur  etwa  Vt'''  breit,  und 
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sammt  der  Spitze  (bis  zum  Halse)  höchstens  1  7s"'  ^^^g^  ^^^^  ^i^  Spitze 
soll ,  wenn  die  Fläche  durch  tlie  Hornhaut  eingedrungen  ist ,  wenigstens 
den  Kern  der  Linse  noch  nicht  erreichen. 

b.  Verrichtung  der  DUcission.  Man  denke  sich  durch  eine  horizon- 
tale und  durch  eine  verticale  Linie  die  Cornea  in  vier  Quadranten  getheiH; 
der  Binstichspunkt  werde  ohngefähr  in  der  Mitte  des  nach  unten  «nd  aussen 
gelegenen  Quadranten ,  dem  Pupillarrande  der  Iris  gegenüber  (oder  ^twas 
höher)  gewählt.  So  wie  die  Lider  fixirt  sind  und  das  Auge  geradaus  ge- 
stellt ist,  bringt  der  Operateur  die  Nadel  auf  dieselbe  Weise  wie  im  2. 
Momente  der  Extraction  vor  das  Auge,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass, 
wenn  man  sie  an  den  Bulbus  anlegen  möchte,  ihre  Spitze  dem  obersten 
Theile  des  Pupillarrandes  entsprechen  würde.  Die  Hand  stützt  sich  dabei 
mit  der  Dorsal-  oder  ülnarseite  des  kleinen  Fingers  in  der  Gegend  der 
Fossa  canina  an  das  Gesicht^  der  Ellbogen  ist  ganz  an  den  Rumpf  (in  der 
Gallenblasengegend)  angezogen.  Durch  Biegung  der  die  Nadel  haltenden 
Fmger  und  Hebung  des  Heftes  wird  die  Nadel  senkrecht  auf  die  Tangirungs- 
ebene  des  Einstichspunktes  aufgesetzt  und  durch  Streckung  der  Finger  bis 
an  den  Hals  eingestochen.  Eine  Fläche  sieht  somit  nach  dem  Centnim, 
die  andere  nach  der  Peripherie  der  Cornea.  Indem  man  nun  das  Heft  der 
Nadel,  welche  jederzeit  nur  nach  Art  eines  zweiarmigen  Hebels  gebraucht 
werden  darf,  senkt,  so  dass  es  ohngefähr  an  den  Mittelhandknochen  des 
Zeigefingers  anzuliegen  kommt,  gleitet  die  Spitze  nach  oben  bis  zum  Pu- 
pillarrande. Nur  wird  die  Nadel,  deren  eine  Fläche  jetzt  rückwärts  sieht, 
so  gedreht  (zum  Daumen),  dass  ihre  Schneide  und  Spitze  oben  auf  der 
Kapsel  steht.  Hebung  des  Heftes  (zwischen  den  drei  zu  beiden  Seiten  lie- 
genden Fingern^  so  dass  es  sich  wieder  von  der  Mittelhand  entfernt,  be- 
wirkt sofort  Herabgleitung  der  Nadel  an  der  Kapsel  und  verticale  Ein- 
schneidung derselben.  Nach  1 — 2maliger  Wiederholung  dieses  Manövers 
werde  das  Heft  wieder  gesenkt,  die  Nadel  ein  wenig  zurückgezogen  nn' 
mit  der  Spitze  eor  der  Kapsel  zum  innem  Ende  des  horizontalen  Pupilien- 
durchmessers  gebracht,  um  sofort  durch  raschen  Wechsel  zwischen  massiger 
Pro-  und  Supination  die  Kapsel  horizontal  zu  spalten.*)  Wurde  der  Ein^ 
stich  senkrecht  gemacht  und  wird  nachher  die  Nadel  rein  als  Hebel  der 
1.  Art  gebraucht,  so  bleibt  die  Cornea  unverrückt  und  zeigt  keine  Spoi' 
von  Vertiefung  oder  Runzelung. 

Flösse  das  Kammerwasser  vor  der  Ausführung  dieser  Sdmitle  ab,  i^ 
müsste  man  sich   begnügen,    die   Kapsel   bloss   durch   einen   Stich  oder 

*)  Zar  ertteB  Eiaftbaof  in  dietea  Hechanitmat,    den  ich  tvo  Prof.  Fr.  Jaf  er  kcoaeo  lerntt,  eiaroM  sich  Seh««'**' 
•der  KaniaclMMafea  w«frn  der  <3r6»tr  der  Pupillr  am  beilea 
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SchniU  eröffViet  zu  haben.  Ebenso  müsste  man  von  der  Operation  abstehen, 
wenn  sich  die  Pupille  so '  verengerte,  dass  man  die  Iris  quetschen  müsste, 
oder  wenn  die  Nadel  vorzeitig  aus  dem  Auge  herausgeglitten  wäre*  —  Will 
man  das  tiefere  Eindringen  der  Nadel  in  die  Linse  bei  den  genannten  Be- 
wegungen vermeiden,  so  muss  die  Nadel  während  derselben  immer  ein 
wenig  zurückgezogen  werden,  weil  sonst  die  Spitze  der  NadeP  genau  eine 
Kreislinie  beschreiben  würde  (wie  ein  Radius  um  den  Einslichspunkt  in 
der  Cornea). 

Wie  wenig  auch  die  Discission  durch  die  Cornea  das  Auge  verletzt,  sO  ist  man 
doch  vor  Entzündung  und  Yttreiternng  der  Cornea  nicht  absolut  gesichert.  Die  Cornea 
kann  leicht  gequetscht  und  gezerrt  werden.  Auch  gelingt  die  kreuzweise  Spaltung  der 
Kapsel  nicht  immer  so  sicher,  als  man  erwartet,  und  es  erfolgt,  selbst  wenn  die  Linse 
ganz  aufgesogen  wird,  leicht  Catar.  secundaria.  Diese  Umstände  haben  mich  in  den 
letzten  Jahren  bewogen,  statt  der  einfachen  Discission  lieber  die  von  ¥r,  Jäger  ur- 
sprfinglich  f&r  den  vordem  Kapselstaar  erfundene  Dilaceration  zu  oben. 

Der  etwa  2'"  lange  Einstich  in  die  Cornea  bringt  dem  Auge  durchaus  keine 
Gefahr.  Das  Kammerwasser  flicsst  erat  bei  der  EinfQhrung  des  Häkchens  ab,  und  um 
ja  die  Iris  nicht  zu  verletzen,  wurde  schon  oben  S.  323  der  Rath.  gegeben,  den  Einstich 
mindestens  %'"  vom  Limbus  conj.  entfernt  zu  machen.  Mit  dem  Häkchen  wird  der 
Kapsel  ganz  sicher  eine  solche  Wunde  beigebracht,  dass  mindestens  ein  Zipfel  gebildet 
wird.  Ist  die  mittlere  Partie  der  Kapsel  getrübt  und  verdickt,  so  wird  sie  mit  dem 
Häkchen  herausgezogen.  Zu  Grunde  gehen  kann  das  Auge  nur  noch  dadurch,  dass 
durch  zn  rasches  und  starkes  Aufquellen  der  Linse  Chorioiditis  gesetzt  wird.  (Vergl.  II.  B. 
S.  227i)  Auch  diesem  Ausgange  hoffe  ich  künftighin  durch  rechtzeitige  Function  der 
Cornea  vorbeugen  zu  können. 

c.  Nar.hhehandlang.  Im  Allgemeinen  dürfte  es  besser  sein,  das  Auge 
auf  dieselbe  Weise  wie  nach  der  Extraction  zu  schliessen  und  zu  be,- 
schatten,  ersteres  jedoch  nur  etwa  durch  24 — 48  Stunden.  Dem  vollen 
Tageslichte  darf  sich  tier  Kranke  so  lange  nicht  aussetzen,  als  die  voir- 
dem  Ciliargefässe  stärker  injicirt  sind,  und  das  Auge  bei  stärkerem  Lichte 
von  Thränen  überfliesst.  Diese  Zufälle  treten  auch  bisweilen  ein,  nach' 
dem  das  Auge  schon  von  jeder  Reizung  frei  zu  sein  schien,  wenn  näm- 
lich die  Linse  sich  durch  die  Pupille  vorwärts  drängt  oder  stückweise  in 
die  vordere  Kammer  gefallen  ist  Desshnlb  muss  der  Kranke  so  lange  in 
Überwachung  gehalten  werden,  als  noch  das  eine  oder  das  andere  zu  be- 
sorgen steht;  sonst  droht  Iritis  und  Pupillensperre  oder  Chorioiditis  mit 
allmäliger  Vernichtung  der  Sehkraft  für  immer.  Drängt  sich  der  Staar  zu 
^stark  in  die  Pupille,  so  kann  man  von  künstlicher  Erweiterung  derselben 
Nutzen  erwarten.  Wird  das  Auge  abnorm  gespannt  und  geröthet,  so  ent- 
leere man  das  Kammerwasser.  Auch  die  ins  Stocken  geralhene  Resorption 
kann  durch  denselben  EingriiT  wieder  in    Gang  gebracht   werden ,    indem 
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nach  Abfluss  des  Humor  aqiieus  die  Kapsel  verrückt  und  wieder  einreissl. 
Man  kann  hiezu  auch  ein  Staarmesser  wählen  und  dessen  SpiUe  in  die 
Kapsel  einsenken.  —  Durch  Arzneimittel  scheint  die  Resorption  des  Staa- 
res  nicht  befördert  werden  zu  können,  örtlich  hat  man  hiezu  Reizmittd, 
z.  B.  Ammoniakdämpfe,  innerlich  Sublimat,  Jodkalium,  Polygala  senega  u.  if^> 
versucht. 

Anzeigen  zu  der  Operation  und  zu  den  einzelnen  Methoden. 

Wenn  die  Gegenwart  von  Cataracta  constatirt  ist,  so  fragt  sich's: 
1.  Kann  durch  Beseitigung  des  mechanischen  Hindernisses  das  Gesicht  wie- 
der hergestellt  oder  doch  verbessert  werden,  und  lässt  ^ich  mit  Rficksicht 
auf  die  Mittel  (Methoden)  envarten,  dass  dasselbe  werde  beseitigt  werden 
können?  2.  Ist  bei  unvollständiger  Erblindung  die  Wahrscheinlichkeit  för 
Gewinn  grösser,  als  für  Verlust?  3.  Kann  die  Operation  sogleich  vorgenom- 
men werden.,  oder  stehen  temporäre  Hindernisse  entgegen  ?  4.  Von  welcher 
Methode  lässt  sich  im  gegebenen  Falle  mit  Rücksicht  auf  den  Staar,  das 
Auge,  das  Individuum  und  die  äussern  Verhältnisse,  unter  denen  man  operi- 
ren  muss,  am  ehesten  ein  günstiger  Erfolg  erwarten? 

Ad  /.  Die  Erledigung  des  ersten  Theiles  dieser  Frage  ergibt  sich  aus 
der  Constatirung  der  Complicationen  S.  285—290.  Jede  der  3  Hauptmetho- 
den setzt,  abgesehen  von  der  Kunstfertigkeit  des  Operateurs ,  die  wir  als 
vollkommen  annehmen  wollen,  gewisse  Bedingungen  von  Seite  des  Staares, 
der  übrigen  Gebilde  des  Auges,  der  Individualität  des  Kranken  und  der 
äussern  Verhältnisse  voraus.  Es  kann  der  Fall. sein,  dass  sich  wegen  dieser 
Umstände  weder  die  eine  noch  die  andere  dieser  Methoden,  noch  auch 
eine  Modißcation  derselben  anwenden  lässt,  oder  doch  nur  so  geringe  Aus- 
sicht auf  Erfolg  darbietet,  dass  es  vielleicht  gerathener  ist,  gar  nicht  fu 
operiren.  Obwohl  die  Bedingungen  zu  den  einzelnen  Methoden  sich  aas 
dem  bisher  Gesagten  leicht  entnehmen  lassen,  so  dürfte  es  doch  nicht  on- 
nütz  sein,  sie  hier  übersichtlich  zusamnien  zu  stellen. 

a.  Bedingungen  zur  Extraclioii.  Zu  tiefe  Lage  des  Bulbus  mwhi 
den  (auf  die  Hälfte  berechneten)  Hornhautschnitt  sehr  schwierig,  selbst  im- 
möglich.  Es  widerspricht  der  Beobachtung,  wenn  Hasner  1.  c.  S.  2i0  an- 
gibt, „das  Auge  liege  niemals  so  tief,  dass  die  Hornhaut  nicht  über  den 
Orbitalrand  hervorstünde.  Blepharophimosis  könnte,  wenn  man  nur  die 
Extraction  wählen  wollte  oder  müsste,  dadurch  beseitigt  werden,  dass  man 
einige  Zeit  vorher  die  S.  143  B.  I.  angegebene  Operation  vorausschickt 
Bei  zu  flacher  Lage  (Glotzauge)  kann  bisweilen  dadurch,  dass  man  den 
S.chnitt  nach  oben  oder  schräg  von  oben  und  aussen  nach  innen  und  unten 
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föhrl  (Schrigschnitt  nach  Wendel  und  Le  Rou(v%  die  Gefahr  der  Homhaut* 
vereiierung  vermieden  Pferden ;  doch  wird  bei  harten  Staaren  im  Allgemein 
Den  die  RecÜAatronj.bei  weichen  die  Discission  oder  die  Extraction  durch 
eine  3-4"'  lange  Öffnung  vorzusieben  sein.  DisiichiasiSy  Trichiasig^  En^^ 
und  Ectrapinm  verbieten,  falls  sie  nicht  vorher  beseitigt  werden  können, 
die  Ektraction,  wenigstens  den  auf  die  Hälfte  berechneten  Schnitt  nach 
miten.  Unwillkürliche  Zuckungen  in  den  Gi'sichtsmuskeln  und  die  Gewohn* 
heit ,  das  Auge  hfiuGg  zuzukneipen ,  contraindiciren  den  Hornhautschnitt. 
Ckronuche  EMHiindung  der  Bindehaut  oder  des  Thränenschlauches  stellt, 
wenn  sie  nicht  vorher  gdazlich  und  bleibend  beseitigt  werden  kann ,  die 
Vereinigung  per  primaai  intentioaem  um  so  mehr  in  Frage,  je  grösser  die 
Wunde  gemacht  werden  muss.  Homhautnarben  setzen  an  und  für  sich 
keine  Gegenanä^eige  zur  Extraction ,  doch  muss  man  darauf  gefasst  sein, 
dass  das  Hesser  schwerer  durch  sie  dringen  werde.  Beer's  Rath,  dem 
Arcus  senilis  mit  dem  Messer  auszuweichen  (wegen  nicht  erfolgender 
Vereinigung),  ist  durch  vielfache  Erfahrungen  als  unbegründet  eryriesen. 
fei  kleiner  vorderer  Kammer  ist  der  Schnitt  schwierig  auszuführen,  ausser 
die  Pupille  lässt  sich  so  stark  erweitern ,  dass  man  der  Iris  ausweichen 
kann.  Bei  vordem  oder  hintern  Synechien  muss  erwogen  werden,  ob 
dieselben  gleich  mit  dem  Messer  oder  nachher  mit  der  Nadel  oder  dem 
Häkchen  und  der  Scheere  werden  getrennt  werden  können,  damit  sie  dem 
Austreten  der  Linse  kein  Hindemiss  entgegen  setzen.  Verflüssigung  des 
Glaskörpers  ist,  wenn  der  Kranke  gleich  in  die  Rückenlage  gebracht  wird, 
keine  Gegenanzeige  gegen  die  Extraction.  Der  Staar  selbst  setzt  vermöge 
seines  Sitzes,  seiner  Grösse  und  Consistenz  nie  eine  Gegenanzeige  gegen 
die  Extraction,  wenn  man  die  Grösse  des  Hornhautschnittes  genaa  darnach 
berechnet.  V^ichtig  dagegen  ist,  daas  der  Staar  reif  sei  (in  dem  oben 
bezeichneten  Sinne). 

Et  ist  eine  originelle  Ansicht  von  Hoiner  I.  c.  S.  211  nnd  213,  wenn  er  die  00- 
gensniite  Phakobydropsie  als  Contraindicatioo  d(>r  Extraction  aufstellt,  und  dagegen  die 
Paracentese  der  Kapsel  mit  einer  Staarnadel  als  einzige  Methode  empfiehlt.  Uns  scheint 
es  rationeller  zu  sein,  bei  flössigen  Staaren  die  Hornhaut  durch  einen  etwa  3"'  langen 
Enistieh  zu  eröffnen,  und  durch  diesen  nach  Eröffnung  der  Kapsel  ihr  Contentum  lieber 
ra  entleeren,  als  dasselbe  nach  Hasner*s  Rathe  im  Auge  zu  befassen. 

Will  man  durch  einen  Lappenschnitt  extrahiren ,  so  muss  man  mit 
Grund  erwarten  können,  dass  der  Kranke  bei  und  nach  der  Operation  die 
gehörige  Ruhe  beobachten  werde.  Kinder,  und  kindische  Greise  eignen  sich 
dazu  eben  so  wenig,  als  übermässig  Furchtsame,  Blödsinnige,  Epileptische 
u.  dgL,  oder  solche,  welche  wegen  Krankheiten  der  Circulations-  oder 
Respirationsorgane,  grosser  Fettleibigkeit,  Skoliosis  u.  dgl.  die  Rückenlage 
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nicht  durch  längere  Zeit  aaszuhalten  vermögen.  Bei  Leuten,  welche  durdi 
schlechte  Nahrung,  Blutverluste,  Missbrauch  von  Mbrcur  u.  dgl.  sehr  berab- 
gekommen  sind,  sind  die  Bedingungen  zur  Heilung  der  Wumie  per  primam 
intentionem  in  der  Regel  nicht  vorhanden. 

Ohne  einen  gut  unterrichteten  Assistenten,  ohne  verlässliches  Wart- 
personale und  ohne  die  ilbrig^eh  S.  303 — 306  angeführten  äussern  Erfor- 
dernisse zu  extrahiren,  bleibt  immer  ein  gewagtes,  meistens  nicht  zu  recht- 
fertigendes Unternehmen. 

6.  Bediiigungeu  lur  Reeliiiation.  Der  8t(Mr  muss  hart  sein. 
Vergl.  S.  258.  Nur  wenn  Kern  und  Rinde  au  einer  Masse  zusammen- 
geronnen sind,  darf  man  erwarten,  dass  sich  die  Linse  vollständig  werde 
recliniren  lassen.  Ist  nebst  der  Linse  auch  die  vordere  Kapsel  getrötit^  so 
kann  man  vor  Nachstaar  sicher  sein,  da  die  veränderte  Kapselpartie  dann 
mit  reclinirt  wird.  Bei  verschrumpften  Staaren  steht  zu  besorgen,  dass 
die  Nadel  mitten  durch  gebt,  oder  dass  die  Verbindungen  mit  dem  Ciliar- 
körper  nicht  gelöst  werden  können.  Bei  Cafar.  cystica  ist  die  Reclination 
unmöglich.  Hintere  Synechien  lassen  sich  nicht  immer  so  leicht  trennen, 
als  man  glauben  möchte;  je  zahlreicher  und  ausgebreiteter  sie  sind,  desto 
mehr  bat  man  Verletzung  der  Iris  und  Kapselnachstaar  zu  fürchten.  Bei 
Catar.  accretii  ist  nur  die  Extraction  mit  Pupillenbildung  möglich.  Verflüs- 
sigung des  Glaskörpers  lässt  Wiederaufsteigen  der  Linse ,  wo  nicht  Un- 
möglichkeit der  Niederlegung  selbst  befürchten.  Sind  congestive  oder  eni-- 
»ündliche  Zustände  der  Choriotdea  auf  demselben  oder  auch  nur  auf  dem 
andern  Auge  vorhanden  (gewesen),  so  wähle  man  wo  möglich  lieber  die 
Extraction  (wegen  Gefahr  von  Chorioiditis). 

c.  Bedingungen  zur  Discission.  Die  Linse  muss  weich  y  die 
Kapsel  zerschneid-  oder  »erreissbar,  das  Individuum  nicht  sti  sehr  an 
^Jahren  vorgerückt  sein.  Harte  Staare  lösen  sich  zu  langsam  oder  gar  nicht 
auf.  Behufs  der  Keratonyxis  muss  die  Augenkammer  mindei^ens  1'"  tief, 
die  Pupille  auf  3**'  erweiterbar  sein.  Bei  flüssigen  und  bei  jenen  weichen 
Staaren,  welche  unter  Zeichen  von  Congestion  odtr  Entzündung  am  Bulbus 
entstanden  sind,  oder  bei  welchen  die  Resistenz  des  Bulbus  abnorm  ist, 
erscheint  die  Discission  gewagt;  sicherer  ist  es  da,  wenigstens  einen  Theil 
der  Linse  durch  einen  massig  grossen  Einstich  in  die  Cornea  zu  beseitigen. 

Ad  2.  Wenn  auch  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  einen  Staar  zu  be- 
seitigen, und  alle  Wahrscheinlichkeit  auf  günstigen  Erfolg  besteht,  sa  ver- 
gesse man  nie  die  erste  Pflicht  des  Arztes:  non  nocere.  Jede  Operation, 
unter  den  günstigsten  Auspicien  unternommen,  kann  Nichterfolg,  und  die 
nur  etwas  eingreifenderen  können  auch  Vernichtung   der  Sehkraft»   selbst 
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der  Form  des  Auges  zur  Folge  bnben.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  man  bei 
partiellen  staüonären  Stmaren  gar  keine,  oder  doch  nur  eine  möglichst  wenig 
eingreifende  Operation  wählen  dürfe,  und  dass  man  um  so  bedächtiger  zu 
Werke  gehen  müsse,  wenn  der  Kranke  nur  Ein  Auge  aufs  Spiel  zu  setzen 
hat,  oder  bloss  wegen  Behebung  der  Entstellung  operirt  sein  will  —  Bei 
partiellen  Staaren,  deren  Fortschreiten  iu  totalen  mit  Grund  zu  erwarten 
steht  (Cat  nondum  matura),  ist  die  Verschiebung  der  Extraction  oder  Re- 
clinaUon  bis  zu  dieser  Umwandlung  nicht  so  sehr  ein  Act  der  Klugheit, 
als  vielmehr  der  Gewissenhaftigkeit.  Tritt  nach  einer  so  eingreifenden 
Methode^  wie  es  die  totale  Extraction  und  die  Reclination  sind,  Verlust  des 
Auges  bei  einem  Kranken  ein,  welcher  vor  der  Operation  noch  mehr 
weniger  sah  (grössere  Objecto  erkennen,  allein  herumgehen  konnte  u.s,  w.), 
so  wird  dieser  nicht  nur  dem  Arzte  —  denn  das  wäre  noch  das  Geringste 
—  sondern  auch  sich  selbst  immer  Vorwürfe  machen,  dass  er  sich  operiren 
liess,  und  gerade  solche  Fälle  sind  am  meisten  geeignet,  die  Furcht  vor 
Staaroperationen  überhaupt  im  Publicum  zu  steigern. 

Hoiner't  Ansicht :  „die  Operation  eines  harten  Staares  werde  sieta  einen  gfinsti- 
geren  Ausgang  nehmen,  in  je  früheren  Entwicklucgsstadien  desselben  sie  vorgenommen 
werde,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Netzhaut  noch  immer  an  grossem  Lichteindruclc 
gewöhnt,  auch  nach  Entfernung  der  Linse  das  neu  einströmende  Licht  besser  vertras^e 
and  durch  Reflex  ihre  Reizung  nicht  so  leicht  Entzündung  der  andern  Membranen  ent- 
stehe,** würde  ich  schon  aus  dem  eben  angeltihrten  Grunde  nicht  beitreten,  wenn  ich 
auch  nicht  durch  vielfältig  vergleichende  Beobachtungen  zur  Überzeugung  gekommen 
wäre,  dass  die  uralte  Lehre  von  der  Reife  des  Staares  eine  tiefe,  auf  pathologisch-ana- 
tomische Verhältnisse  z^rückführbare  Bedeutung  habe.  Das  Fürchterliche  der  Extraction 
liegt  einzig  und  allein  in  der  Möglichkeit,  dass  die  Hornhaut  vereitere.  Wie  der  un- 
gewohnte Lichtreiz  auf  die  Netzhaut  zu  Vereiterung  der  Hornhaut  führen  solle,  ist  un- 
begreiflich.   In  Bezug  auf  die  Iritis  habe  ich  meine  Ansicht  schon   S.  51  ausgesprochen 

Ist  eine  iur  Operation  geeignete  Cataracta  bloss  auf  Einem  Auge, 
zugleich  aber  kein  Grund  vorhanden,  Entwicklung  desselben  Übels  auch  auf 
dem  andern  gesunden  Auge  zu  befürchten^  so  kann  man  den  Kranken 
operiren,  um  die  Entstellung  zu  beseitigen  und  das  Gesichtsfeld  zu  erwei- 
tem; man  verspreche  ihm  jedoch  keinen  Gewinn  für  die  Schärfe  des  Ge- 
sichtes überhaupt,  und  übersehe  nicht,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen 
(vergL  I.  B.  S.  259t-264)  das  gesunde  Auge  durch  das  operirte  selbst 
in  seiner  Function  beeinträchtigt  werden  könne.  Auch  beim  glücklichsten 
Erfolge  und  durch  die  passendste  Brille  kann  die  Sehkraft  des  operirten 
Auges  der  des  gesunden  nicht  gleich  gemacht  werden.  Ich  habe  bei  einem 
Knaben  mit  rein  örtlich  bedingter  Catar.  ünilateralis  aus  kosmetischen  Rück- 
sichten die  Keratonyxis  gemacht,   es  erfolgte  Vereiterung  der  Cornea  und 
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Phthisis  bulbi.  —  Beginnt  am  dem  ztoeiten  Auge  schon  CViforaolo,  so  kam 
man  dem  Kranken  durch  Operation  des  ersten  wesentKche  Dienste  letoten. 
Die  Operation  des  einen  Auges  nimmt  —  nach  utetner Erfahrung  —  weder 
einen  hemmenden  noch  einen  beschleumgendenEinfluss  auf  dieEiitwickhing 
des  Staares  am  andern  Auge. 

Zu  warten,  bis  beide  Augen  in  einer  Sitzung  opertfl  werden  können, 
Ifisst  sich  meines  Erachtens  im  Allgemeinen  nicht  yertheidigen.  Man  hat 
gegen  die  unilaterale  Operation  angeführt,  dass  bei  bilateraler  Operation 
der  Kranke  die  damit  verbundenen  Beschwerlichkeiten  nur  Einmal  zu  er- 
tragen habe,  dass  fast  immer  doch  wenigstens  Ein  Auge  gut  durchkomme, 
dass  wenn  nach  unilateraler  Operation  das  Auge  verloren  gegangen,  der 
Kranke  sich  nicht  leicht  zur  Operation  des  zweiten  entschliesse  und  lieber 
blind  bleibe,  u.  s.  w.  Aber,  wer  beide  Augen  total  verloren  hat,  dem  bleibt 
nicht  einmal  die  Wahl  zwischen  Operation  und  NichtOperation.  Manche  haben 
consensnelle  Entzündung  des  zweiten  Auges  gefürchtet,  Andere  haben  die 
Entzündung  des  einen  als  Ableitung  vom  andern  Auge  betrachtet  Autoren, 
die  sonst  keine  Autorität  vor  und  neben  sich  dulden  wollen,  haben  sich 
auf  die  Autoritäten  eines  Desmours^  Beer,  Jäger,  Rosas  u.  A.  berufen, 
welche  bekanntlich  häufig  und  mit  dem  besten  Erfolge  beide  Augen  in 
Einer  Sitzung  operirten.  —  Worauf  es  bei  Erledigung  dieser  Frage  ankommt, 
das  ist  wohl  nebst  der  Erfahrung,  welche  die  bilaterale  Operation  im  All- 
gemeinen als  zulässig  erklärt,  die  Rücksicht  auf  die  Methode,  welche  man 
wählt  oder  wählen  muss,  und  auf  die  Umstände,  unter  denen  man  die  Ope- 
ration vornimmt.  Nur  wo  alle  Verhältnisse  von  Seite  des  Staares,  des 
Auges,  des  Individuums,  der  Wartung  und  Pflege,  der  Kunstfertigkeit  des 
Operateurs  günstig- sind,  lässt  sich  —  streng  genommen  —  die  bilaterale 
Operation  vertheidigen,  wenigstens  entschuldigen.  Wer  in  öffentlichen  An- 
stalten operirt,  wo  er  es  grösstentheils  mit  Leuten  vom  Lande  zu  thun  hnt, 
welche  theils  wegen  Armuth,  thells  wegen  hohen  Alters  froh  sind,  die  weite 
Reise  Einmal  überstanden  zu  haben^  und  daher  meistens  die  bilaterale  Ope- 
ration verlangen^  der  muss  wohl  öfter  beide  Augen  in  einer  Sitzung  ope- 
riren,  als  er  es  sonst  thun  würde.  Bei  j^n^fre»  Individuen  habe  ich  mich, 
wenigstens  in  den  letzten  Jahren,  selten  mehr  zu  bilateraler  Operation 
bestimmen  lassen. 

Treffend  bemerkt  in  dieser  Beziehung  Makeniie  1.  c.  S.  578:  „Operirt  man  nur 
ein  Auge,  und  lässt  dasselbe  sich  wieder  erholen,  so  kann  man  vielleicht  während  des 
Verlaufes  der  Operation  und  der  Genesung  einige  besondere  Umstünde  bemerken,  die 
für  die  zweite  Operation  ron  wesentlichem  Nutzen  sind,  oder  den  Arzt  zu  bestimmen 
vermögen,  eine  andere  und  passendere  Operation  ftkr  das  zweite  Auge  zu  wShlen.** 
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Ad.  3,  TcniporAre  Hindemiase  können^  abgesehen  von  der  bereits 
besprodienen  Unreifheit  des  Staares  und  früher  zu  beseitigenden  krankhaf- 
ten Zuständen  des  zu  operirende»  Auges  selbst,  gesetzt  werden  vom  Alter, 
gewissen  Epochen,  andern  Krankheiten  des  Individuums,  von  herrschenden 
Epidemien  (Hospitalbrand^  Dysenterie)  und  von  der  Jahreszeit. 

Dass  angeborene  und  in  der  Jugend  entstandene  Staare  je  eher  je 
Heber  operirt  werden  sollen,  dafür  haben  wir  bereits  früher  unsere  Gründe 
angeführt.  „Indem  Dr.  Farre*}  von  den  Resultaten  der  Operationen  des 
Herrn  Saunders  spricht,  sagt  er,  dass  die  Sensibilität  des  Auges  bei  vielen 
Patienten,  welche  in  einem  Alter  von  4  Jahren  und  danmler  geheilt  wur- 
den, nicht  von  derjenigen  übertroffen  werden  konnte,  welche  Kinder  be- 
sassen,  die  von  der  Geburt  an  des  Sehvermögens  sich  erfreut  hatten,  aber 
in  einem  Alter  von  8  Jahren  oder  selbst  früher,  war  dieser  Sinn,  wie  man 
sich  deutlich  überzeugen  konnte,  viel  weniger  activ;  in  einem  Alter  von 
12  Jahren  war  er  noch  stumpfer,  und  in  einem  Alter  von  15  Jahren  und 
darüber  war  er  in  der  Regel  sehr  unvollkommen,  und  manchmal  war  nur 
noch  Perception  des  Lichtes  übrig  geblieben.  Diese  Beobachtungen  setzen 
die  bestrittene  Zweckmässigkeit  einer  frühzeitigen  Operation  in  Fällen  von 
angebornem  grauen  Staare  ganz,  ausser  Zweifel.^  Durch  Anwendung  von 
Belladonna  und  von  Chloroform  kann  man  die  zur  Discission  oder  zur  Ex- 
traction  mit  stichweiser  Eröffnung  der  Cornea  nöthigen  Bedingungen  herbei- 
schaffen  Die  Extraction  mit  Lappenbildung  und  die  Reclination  sind  unzulässig. 

Die  Zeit  des  Zahnens,  des  Zahnwechsels,  der  Pubertät,  der  Menstrua- 
tion, der  Gravidität  werden  wo  möglich  vermieden,  ebenso  die  Zeit  des 
Wechsels.  Sehr  hohes  Alter  setzt  an  sich  keine  Contraindication.  Szokalski 
z.  B.  nahm  bei  einem  Greise  von  103  Jahren,  und  Cunier"**)  bei  einer 
100jährigen  Frau  die  Reclination  mit  günstigem  Erfolge  vor. 

Scrofulosis,  Tuberculosis  und  Krebsablagerungen  contraindiciren  die 
Operation  nicht,  ausser  zur  Zeit  frischer  Nachschübe.  Bei  Scrofulösen  sei 
man  mit  der  Keratonyxis  und  mit  dem  halbkreisförmigen  Hornhautschnitte 
vorsichtig.  Cataracta  bei  Diabetes  mellitus  gestattet  nur  die  Discission 
oder  die  stichweise  Eröffnung  der  Hornhaut  mit  oder  ohne  Beseitigung  der 
Lins.e.  Bei  Säufern  ist  die  Extraction  (mit  halber  Durchschneidung  der 
Cornea)  jederzeit  eine  gewagte  Sache. 

Für  arme  Leute,  welche  durch  die  Noth,  die  sie  im  Winter  am  mei- 
sten drückt,  herabgekommen  sind,  ist  der  Frühling,  wie  schon  Adam  Schmidt 
bemerkt,  im  Allgemeinen  die  am  wenigsten  passende  Jahreszeit,  für  Cor- 


•)  Ciltl  aas  HakeBiie  t.  c    S    580. 
•*)  Anmlei  d'ocalwt.    T.  XI.  p.  tlt. 
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pulentc  der  Sommer.  In .  Anstalten  und  bei  Reichen ,  wo  man  alles  nach 
Erfordemiss  einzurichten  vermag^,  kann  man  zu  jeder  Jahreszeit  operiren: 
nur  müssen  die  Leute,  namentlich  nach  der  Extraction^  im  Winter  oft  nur 
zu  lange  das  Zimmer  hüten.  In  der  frischen  Luft  erholt  sich  das  operirte 
Auge  am  schnellsten.  Nach  dem  ersten  Ausgange  ist  die  ßöthe  und  Ab- 
sonderung der  Bindehaut  oft  wie  weggezaubert. 

Ad  4.  Über  den  relativen  Werth  der  einielnen  Nethoden  zu 
einander  ist  viel  gestritten  worden.  Ei^  wäre  freilich  am  bequemsten,  alle 
Staare  nach  Einem  Modell  operiren  zu  können;  das  geht  indess  eben  so 
wenig,  als  dass  man  ein  und  dieselbe  Krankheit  bei  verschiedenen  IndiTi- 
duen  mit  demselben  Mittel  bekämpfe. 

Zwei  Stellen  in  Beer't  Leitfaden  (II.  B.  S.  335  und  347)  enthalten  ohngeßhr  «lies, 
was  sich  vernünftiger  Weise  im  Allgemeinen  hierüber  sagen  lissU  „Nach  teekhelr  jlfe- 
thode  operiren  Sie  den  Staar?  —  Ich  pflege  immer  zu  antworten,  nach  der  Methode,  die 
ich  in  dem  vorliegenden  einzelnen  Falle  für  die  zweckdienlichste  halte.  Nicht  die  aus- 
gezeichnetste Kunstfertigkeit  in  einer  einzelnen  Staaroperationsmethode,  sondern  nur  die 
mit  einleuchtenden  Gründen  belegte  Auswahl  der.  Operationsmethode  fQr  den  vorliegen- 
den Fall,  verbunden  mit  einem  hohen  Grade  von  Kunstfertigkeit  in  jedem  technischen 
Curverfahren,  beweist  den  wahrhaft  grossen  Meister.^  S.  347.  „Jede  dieser  Methoden 
hat  in  bestimmten  Fällen  ganz  offenbare  Vorzüge  vor  den  beiden  andern;  keine  der- 
selben wird  jemals  von  einem  erfahrenen,  verständigen  und  in  jeder  derselben  vollkom- 
men geübten  Augenarzte  den  beiden  andern  unbedingt  vorgezogen,  und  für  sich  allein 
gepflogen  werden.^  Trotzdem  hat  Hasner  keinen  Anstand  genommen,  1.  c.  S.  209  za 
schreiben  :  „Bekanntlich  gab  es  eine  Zeit,  wo  die  Extraction  vor  allen  übrigen  Methoden 
geübt  und  empfohlen  wurde.   Beer  und  Querin  rieihen  sogar,  jeden  Staar  s«  exirakiren.** 

Wo  die  Bedingungen  zu  den  einzelnen  Methoden  eine  Wahl  zwischen 
zweien  gestatten^  berücksichtige  man  die  Gefahr,  welche  jede  mit  sich 
bringt,  die  Sicherheit,  mit  welcher  jede  einzelne  zum  Ziele  führt,  und  die 
Zeil,  die  zur  Heilung  erfordert  wird.  Bei  genauer  Combination  aller  dieser 
Factoren  wird  man  finden  ,  dass  in  dem  einen  Falle  nur  die  Anwendung 
der  einen  Methode  rationell  genannt  werden  kann,  in  einem  andern  dage- 
gen die  Wahl  offen  bleibt. 

Die  Exiraclion  ohne  Lappenbildnng  setzt  das  Auge  fast  gar  keiner 
Gefahr  aus,  und  führt  beinahe  ohne  Ausnahme  sicher  und  schnell  zum 
Ziele,  sie  ist  leider  nur  selten  anwendbar. 

Die  Discission  (Dilaceration)  durch  die  Cornea  verletzt  das  Ange  eben 
so  wenig.  Der  Zweck  wird  langsam,  doch  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  man  das  Manöver  nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  wiederholen  oder 
die  Extraction  mit  stich  weiser  Eröffnung  der  Cornea  substituiren  kann,  sicher 
erreicht.  Vernichtung  der  Sehkraft  droht  bei  Keratonyxis  nur  durch  Horn- 
hautvereiterung, bei  jeder  der  Varianten  durch  zu  rasches  Aufquellen  oder 
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in  Folge  unzweckmftssigen  Verhaltens  durch  Iridochorioiditis.  Durch  die 
Scieronyxis  werden  die  Iris  «und  die  Cherioidea  direct  gefährdet.  Leider  ist 
auch  die  Discission  vermöge  des  Principes,  auf  dem  sie  beruht,  nur  iu  re- 
lativ seltenen  Fftllen  anwendbar. 

Die  Exiraction  mit  dem  Lappenschnitte  ist  in  so  fem  ein  gewagtes 
Unternehmen,  als  man  für  die  schnelle  Vereinigung  der  Wunde  nicht  eia«- 
stehen  kann.  Hievon  abgesehen  fahrt  sie  sicherer  und  schneller  zum  Ziele> 
als  die  Discission  und  die  Reclination.  Hit  der  gehörigen^  Umsicht  und 
Kunstfertigkeit  unternommen^  zieht  sie  den  genannten  Unfall  im  Ganzen  nur 
selten  nach  sich,  und  auch  die  Discission  und  die  Reclination  sichern  nicht 
absolut  vor  unrettbarer  Vernichtung  des  Auges. 

Die  Reclination  verbirgt  in  sich  weit  mehr  Gefahr,  als  man  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  vermuthen  möchte.  Man  ist  nie,  weder  vor  dem 
Wiederaufsteigen,  noch  vor  acuter  oder  chronischer  Entzündung  derCho-~ 
rioidea  sicher,  auch  nach  mehren  Wochen  nicht;  man  kann  sogar  für  den 
momentanen  Erfolg,  das  Liegenbleiben  unmittelbar  nach  Entfernung  der 
Nadel  aus  dem  Auge,  nicht  mit  so  viel  Wahrscheinlichkeit  einstehen  als 
bei  der  Extraction. 

In  Fällen,  wo  die  Bedingungen  sowohl  zur  Extraction  als  zur  Recli- 
nation gleich  günstig  sind,  ziehe  ich  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  ge- 
macht habe,  die  Extractift  der  Reclination  vor. 

Was  man  für  und  gegen  die  eine  oder  die  andere  Methode  in  Bezug 
auf  deren  Ausführbarkeit  und  auf  den  Grad  der  Schärfe  des  Gesichtes,  der 
dadurch  erlangt  werden  kann,  angeführt  hat,  beruht  mehr  auf  Vorliebe  für 
die  eine  oder  die  andere  Methode.  Eine  gut  ausgeführte  Reclination  macht 
dem  Operateur  eben  so  vief  Ehre,  als  eine  gelungene  Extraction.  Kapsel- 
nachstaar  kann  nach  der  einen  wie  nach  der  andern  zurückbleiben. 

Veränderungen  im  Auge  nach  Staaroperationen. 

Nach  der  Extraction  verklebt  die  Wunde  sehr  balcf,  bleibend  jedoch 
—  bei  ungestörtem  Verlaufe  —  im  Allgemeinen  erst  nach  24—48  Stunden, 
und  hinreichend  fest  nach  8 — 10  Tagen.  Werden  die  Wundränder  gar 
nicht  verrückt,  so  bleibt  nur  eine  bei  genauer  Untersuchung  wahrnehmbare 
Narbe  zurück:  an  jüngeren  Individuen  kann  auch  diese  mit  der  Zeit  ganz 
oder  zum  Theile  unsichtbar  werden.  Fand  Verschiebung,  leichte  Eiterung, 
Glaskörper-  od^r  Irisvorfall  statt,  so  bleibt  eine  etwas  breitere,  jedoch 
ganz  unschädliche  Narbe  zurück,  im  letzteren  Falle  mit  vorderer  Synechie 
und  mehr  weniger  nachtheiliger  Verziehung  der  Pupille.  Grosse  Voricille 
drohen  mit  Pupiilensperre ;   sie  stören   das  Sehen   anfangs   auch   dadurch, 
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dass  der  HornhauUappen  vorgedrängt  und  geknickt  wird.  An  die  Stelle 
der  L4nse  tritt  bis  zur  Ebene,  tn  welcher  die  Zonula  Zinnii  liegt,  Kammer- 
Wasser,  hinter  dieselbe^  Glaskörper.  In  der,  Mehrzahl  der  Ffille  wird  nw 
ein  Theil  der  Pupille  ganz  rein  schwarz;  ein  sehr  weniger  ceträchtlicher 
Theil  bleibt  durch  nicht  völlig  verschrumpfte  Partien  der  vordem  Kapsel 
verdeckt,  welche  wegen  Runzelung  oder  Beschlag  mit  Rindensubstanz  mehr 
weniger  trüb  und  in  der  Ebene  der  Zonula  gelegen  erscheinen.  Wo  Iritas 
eingetreten  war,  findet  man  hintzre  Synechien  oder  totale  Fnpillensperre 
mit  Rückwärtsziehuog  ies  Pupillanrandes.  Wo  die  Linse  nicht  vollständig 
entfernt  und  die  zurückgebliebenen  Reste  nicht  ganz  aufgezogen  winden, 
findet  man  mehr  weniger  Rindensubstanz  zwischen  der  vordem  nndhiniem 
Kapsel  eingeschlossen,  namentlich  ringsum  nächst  der  Qeripherie.  Hatte 
sich  Hornhauteiterung  und  consecutiv  Chorioiditis  entwiccelt,  so  findet  man 
(wenigstens  ich  fand  es  in  zwei  sehr  bald  zur  Sektion  gekommenen  Pillen) 
den  Glaskörper  besonders  in  seiner  vordem  Hälfte  von  eitrigem  Exsudate 
wie  von  Rauch  oder  Nebelwolken  durchsetzt,  dte  Cboridea  uud  Retina 
blutreicher,  ersterc  nur  im  Bereiche  des  Korpus  ciliare  gelockert  und  ge- 
schwellt, zwischen  Chorioidea  und  Netzhaut  kein  Exsudat  (Ist  dieser  Befund 
vielleicht,  wie  MarHm  angenommen  hat,  als  Entzündung  des  Glaskörpers 
zu  betrachten?)  « 

Nach  der  ReclinaHon  wird  die  Linse  im  (iTaskörper  bisweilen  auf- 
gezogen, in  der  Regel  jedoch  wenig  oder  gar  nicht  verändert 

In  einem  Priparale  von  einem  Geisleskranken,  welcher  9  Jahre  vorher  Ton  Prof. 
Fitcker  operirl  worden  war,  sieht  man  vom  Kerne  der  Linse  beine  Spnr  im  Gl«8k6q>er 
oder  an  der  NeUhaut,  indess  die  in  dem  Falxe  an  der  Peripherie  zurückgebliebene  Rinden- 
substanz einen  gegen  V*  breiten  und  %'"  dicken  Ring  (Kry stall wulst)  bildet,  dessen 
Öffnung  den  Lichtstrahlen  den  Weg  zur  Retina  gestattete.  Wtn%el^)  behauptet,  bei  Zer- 
gliederung von  Augen  lange  Zeit  nach  der  Depression  die  Linse  jedesmal  in  Bezug  auf 
GrOsse  und  Form  unverändert  gefunden  zu  haben.  Dupuytren  **)  sah  ganz  unverletzte 
Staare  bei  Greisen  2  Jahre  nach  der  Depression.  Bur  1.  c.  S.  363 :  ,)Ich  habe  bis  jetzt  keine 
Gelegenheit  versäumt,  solche  Augen  nach  dem  Tode  zu  untersuchen,  in  welchen  beim 
Leben  die  Depression  oder  Reclination  des  Staares  vorgenommen  worden  war,  und  unter 
diesen  befanden  sich  solche,  die  man  schon  vor  20  und  mehr  Jahren  operirt  hatte,  aber 
heinaht  in  allen  fand  ich  die  feste,  unauflösbare,  meistens  merklich  verkleinerte  Linse 
mit  nnd  ohne  Kapsel  etc.  Bei  einem  Lebenden  sah  ich  den  Staar,  der  vor  30  Jahren 
niedergedrOckt  worden  war,  nach  einem-  Sturze  auf  den  Kopf  wieder  aufsteigen.  Fei- 
fetm  ***)  fand  in  12  Ffillen,  1--4  Jahre  nach  der  Operation,  nur  bei  Einem  die  Linse 
merklich  verändert,   bei  den  andern  haftete  sie  an  der  Netz-  und  AderhanU    Vergleiche 

<0  Deval  Cbirarf.  ocnl.,  Pari«  1844,  8.  \%L. 
**)  Amaon  •  Zeitfcbrih,  I.  B.,  S.  462. 
•^)  MM«eiD«  «peraloire  T.  lU.  p.  444. 
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Textar  ck«    Sohnas   oben   cUfarte   Inangnralabhandhiiig   ttber  die   Wiederenvugniif  der 
KrystalllitiBe. 

In  jedem  Augfe,  wo  die  Linse  mehr  weniger  vollständig  ans  der  Kapsel 
entfernt  ist,  es  mag  diese  oder  jene  Methode  angewendet  worden  sein, 
steht  die  Iris  (abgesehen  von  Verwachsung  nach  Entzündung)  tiefer,  bildet 
streng  eine  ebene  Fläphe,  schlottert  bei  starkem  Bewegungen,  und  zeigt 
eine  relativ  engere  und  schwärzere  Pupille.  Das  Diaphragma,  welches  durch 
das  Corpus  ciliare,  den  freien  Theil  der  Zonula  Zinnii  und  die  vordere 
Kapsel  zwischen  den  beiden  Flüssigkeiten  des  Auges  gebildet  und  durch 
den  Cillarmuskel  in  adäquater  Spannung  erhalten  wird,  wird  durch  jede 
Staaroperation  für  einige  Zeit  zerstört.  So  lange  es  nicht  wieder  hergestellt 
und  gehörig  gespannt  ist  —  an  die  Stelle  der  vordem  tritt  sodann  die 
in  die  Ebene  der  Zonula  vorgerückte  hintere  Kapsel  —  fehlt  dem  Bulbus 
seine  normale  Spannung  und  somit  auch  ein  zur  Accommotationsthältgkeit 
wesentlicher  Factor.  Mit  der  Linse  ist  dem  Auge  ein  für  allemal  ein  Be- 
tractionsmittel  von  grosser,  wenn  auch  untergeordneter  Bedeutung  entzogen. 
Durch  convexe  Brillen  kann  dasselbe  mehr  weniger,  niemals  jedoch  voll- 
kommen ersetzt  werden. 

Den  Gebrauch  von  Staarbrilieii,  Convexgläsern  von  5—2"  Brennweile 
in  Abstufungen  von  Viertelzollen,  gestattet  man  erfahrungsgemäss  von  Ali&rs 
her  erst  2 — 4  Monate  nach  der  Beseitigung  der  Cataracta.  Es  ist  besser,  ihn 
später  als  früher  zuzulassen,  nicht  sowohl  wegen  der  Gefahr  der  Anstren- 
Huug,  so  lange  das  Auge  noch  gereizt  ist.  als  vielmehr  wegen  der  Schärfe 
der.  Sehkraft;  der  Wiedererlangung  eines  mehr  weniger  hohen  Grades  von 
Acommodationsfähigkeit  Der  Grund  für  diesen  Erfahrungssalz  liegt  —  nach 
meiner  Ansicht  —  in  den  so  eben  erörterten  mechanischen  Veränderungen 
nach  Staaroperationen.  Das  substituirte  Diaphragma  muss  erst  wieder  hin- 
reichend fest  geworden  fein,  sonst  ergeht  es  dem  Operirlen  ohngeftihr  so 
wie  einem  jugendlichen  Individuum,  welches  seine  Augen  bloss  zur  Be- 
trachtung naher  Objecto  verwendet,  oder  sich  ohne  Noth  und  unzweck- 
mässig concaver  Gläser  bedient. 

Jugendliche  Individuen  und  jene,  welche  vor  der  Entwicklung  de» 
Staares  eher  kurz-  als  weitsichtig  waren,  sehen  caeteris  paribus  besser  und 
mit  minder  starken  Gläsern,  als  ältere  Personen.  Ich  kenne  mehrere  Staar- 
operirte,  welche  auch  ohne  Glas  z.  B.  eine  Nadel  einfädeln  können.  Dass 
Einer  ohne  Gläser  hätte  lesen  können,  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 
Ein  von  mir  durch  Extraction  operirter  Mann  zeichnete  noch  in  den  sieb- 
ziger Jahren  mit  einer  und  derselben  Brille  Baumgruppen,  Häuser  u.  dgL 
nach  der  Natur.    Ein  durch  Dilaceration  der  Kapsel  geheilter  junger  Mann 
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liest  mit  N.  3Va  sowohl  bei  sechs  als  bei  vierundzwanzig  Zoll  Entfernung 
und  erkennt  z.  B.  die  Uhr  am  Neustädter  Rathhause  vom  Spltale  aus  (mit 
demselben  Glase  mehr  als  500  Schritte  weit). 

Kinder  mit  so  aus^febreileter  Verdunklung  des  Linsensyslems,  dass  sich  durch 
den  Gesichtssinn  gar  keine  Anschauung  und  Begriffsbildung  entwickeln  konnte,  durften 
wohl  selten  vorkommen.  Ich  habe  bisher  nur  einen  Knaben  von  acht  Jahren  in  einen 
solchen  Zustande  nach  der  Operation  (Discission)  gefunden.  Bevor  ich  fiber  diesen  höchst 
interessanten  Zustand'  mehrere  Beobi^chtungen  gemacht  habe^  erscheint  mir  eine  Beschrei- 
bung und  Erörterung  verfrüht,  da  meine  Beobachtung  in  mehreren  Punkten  von  den  An- 
gaben anderer  abweicht. 

Behufs  .der  Prognosis,  zu  welcher  die  nöthigen  Anhaltspunkte  in 
dem  bisher  Gesagten  gegeben  sein  dürften,  haben  wir  nur  noch  zu  er- 
innern, dass  man  bei  einer  grössern  Zahl  von  Operirten  wohl  von  Glück 
sagen  kann,  wenn  von  100  Individuen  85---90  ihr  Gesicht  wieder  erlangen. 
Nach  den  einzelnen  Augen  gerechnet,  stellt  sich  ein  weit  minder  günstiges 
Verhältniss  heraus. 

Zur' Beantwortnng  dieser  Frage  entlehne  ich  cunfichst  von  Makenue  (1.  c.  S.  561) 
einige  interessante  Data.  Von  34  Kranken,  welche  Daviel  su  BReiros  operirt  hatte,  sahen 
J7  vollkommen,  8  leidlich,  9  nicht  Im  Juni  1753  operirten  an  demselben  Tage  La  Faft 
6  und  Foyet  7  durrh  Extraction,  Morand  6  durch  Depression.  Von  La  Faye^s  Patienlea 
sahen  2  gut,  2  ertriglich,  2  nicht;  von  Poyefs  2  gut,  2  minder  gut,  1  konnte  nur  da» 
Tageslicht  unterscheiden,  und  2  sahen  gar  nichts-;  von  Moranffs  Kranken  konnten  3 
xiemlich  gut  sehen,  3  sahen  so  wenig  als  vorher.  Dr.  Tartra  operirte  von  1806—1810 
im  Höt^l-Dieu  113  Kranke,  70  durch  Extraction,  43  durch  Depression  oder  Reclinatioa. 
Von  den  ersteren  hatten  19,  von  den  letztem  24  einen  befriedigenden  Erfolg,  von  jenen 
8,  von  diesen  4  einen  partiellen;  8  Extractionen  und  5  Depressionen  waren  gSnzlich 
fehl  geschhigen.  Die  Resultate  der  fibrigen  waren  unbekannt  oder  mehr  weniger  un- 
günstig. Dr.  Tarira  fOgt  hinsn,  man  nehme  in  der  Regel  an,  dass  von  5  Operirtm  2 
ihr  Gesichi']lwieder  erlangen. 

Ed,  Jäger  hat  in  seiner  1844  erschienenen  Dissertation  die  Resultate  verAffentlicht, 
welche  die  Staaroperationen  seines  Vaters  Fr,  Jäger  im  Josephinum  von  1826—1844 
ergaben.  Unter  728  durch  die  Extraction  operirten  Augen  erblindeten  bloss  33,  unter 
58  durch  partielle 'Extraction  operirten  3,  unter  87  durch  Discission  und  Dilaceratioa 
operirten  6,  unter  129  Reclinirten  dagegen  21,  mithin  unter  1011  nur  63.  (Die.  Über- 
sichtstabellen enthalten  Rechnungsfehler,  die  wir  uns  nicht  erklfiren  können;  nach  dem 
Alter  (S.  15)  gezählt»  kamen  bloss  680,  nach  dem  Geschlechte  (S.  17)  dagegen  801 
Individuen  zur  Operation). 

Von  den  S.  291  aufgeführten  989  Staarkranken  wurden  985  operirt. 
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In  die  2.  Colnmne  sind  jene  aufgenommen,  bei  welchen  nach  beendeter  Cur 
(xnr  Zeit  der  Entlassung)  noch  Hoffnung  vorhanden  war,  durch  Wiederholung  der  Ope- 
ration (RecUnation,  Discission,  Aussiehang  geschrumpfter  Linsen-  und  Kapselpartien)  od^r 
durch  Pupillenbildung  das  Gesicht  in  spfiterer  Zeit  wieder  herzustellen.  Jln  der  3.  Spalte 
erscheinen  jene,  welche  ein  oder  beide  Augen,  je  nachdem  eines  oder  beide  operirt 
worden  waren,  unrettbar  verloren  haben  (Chorioiditis,  Hornhautvereiterung),  in  der  4. 
Spalte  solche,  bei  denen  sich  erst  bei  oder  nach  der  Operation  die  Compfication  mit 
Amaurosis  (hochgradiger  Amblyopie)  bestimmt  zu  erkennen  gab,  wo  mithin  von  einem 
Erfolge  oder  Nichterfolge  der  Operation  als  solche  keine  Rede  sein  konnte.  Eben  so 
können  die  7  Individuen  der  letzten  Rubrik  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden,  da  sie 
im  Verlaufe  der  Nachbehandlung  starben  oder  auf  andere*! Abtheilungen  transferirt  werden 
mussten.  (1  starb  an  Tuberculosis  pulmonum,  1  an  Pneumonie,  2  an  Dysentrie  und  1 
an  Diabetes  mellitus.) 

Demnach  kommen  auf  966  Operirte  838  Geheilte  und  128  Nichtgeheilte,  anf  100 
Operirte  nahezu  14  Nichtgeheilte,  davon  4—5  mit  bleibendem  Verluste. 

Von  den  im  Institute  durch  Extraction  operirten  323  Individuen  wurden  106  auf 
einem,  217  auf  beiden  Augen  operirt  Von  ersterep  wurden  85  geheilt,  14  mit  Pupillen- 
sperre,  7  mit  Verlust  des  Auges  entlassen,  von  letzteren  geheilt  202  (beiderseits  130), 
piit  Erhaltung  wenigstens  eines  Auges  fQr  eine  nachtrfigliche  Operation  10,  mit  gänz- 
lichem Verfuste  beider  Augen  5.  Von  540  der  Extraction  unterworfenen  Augen,  gingen 
Überhaupt  41  gänzlich  verloren. 

Von  den  eben  daselbst  durch  RecHnation  operirten  53  Individuen  wurden  24  auf 
einem,  29  auf  beiden  Augen  operirt.  Von  den  ersteren  wurden  23  geheilt,  eiper  unheilbar 
blind;  von  den  letzteren  wurden  27  sehend  (18  beiderseits),  2  nicht  sehend  (1  Auge 
zerstört). 

Von  den  der  Discission^  Dilaceration  oder  Extraction  geschrumpfter  Staare  (mit 
dem  Häkchen  oder  der  Pincette  durch  eine  kleine  Hornhautwundej  unterworfenen  26 
Individuen  wurden  17  auf  einem,  9  auf  beiden  Augen  operirt.  Von  jenen  wurden  11 
gehellt,  2  nicht,  4  verloren  das  Auge  ganz;  von  diesen  wurden  7  beiderseits  sehend, 
1  nur  auf  einem  Auge,  gänzlich  verloren  ging  keines. 
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Mrii  kann  auf  diese  Zahleir,  00  getreu  sie  auch  angegeben  sind,  dennoch  nicfal 
yiel  Gewicht  legen^  weil  zn  viele  Umstände  Einfluss  haben,  welche  nicht  in  ConpUcation 
gebracht  werden  können.  In  öffentliche  Anstalten  aufgenommen  zu  werden  hat  jeder 
das  Recht,  bei  dem  nur  noch  einige  Hoffnung  auf  Erfolg  besteht.  In  solchen  Anstalten  ' 
Bussen  auch  AnfSnger  operiren,  um  zu  lernen,  und  der  Vorstand  selbst  muss  durch 
allerhand  Versuche  und  Modificalionen  zu  genauerer  Einsicht  in  den  Werth  dieses  oder 
jenes  Vorganges  zu  kommen  trachten. 

Geschichtliche  Bemerii'ungen«  *) 

So  lange  in  der  Medicin  die  Galen'schen  Ansichten  die  herrschenden  waren,  hielt 
man  die  Linse  fDr  das  Organ,  welches  das  Sehen  vermittle,  den  Staar  fQr  ein  vor  der- 
selben erzeugtes  Häutchen,  das  man  niederdrücken  mOsse,  um  die  Cataracta  zu  beheben. 
Der  Ordenspriester  Scheiner  Q1600)  war  der  erste,  welcher  die  Netzhaut  als  das  Organ 
der  Lichtperception  nachwies,  und  Kepler  (^1604)  zeigte,  dass  die  Linse  bloss  zur  Strahlen- 
brechung bestimmt  sei.  Sofort  erklärten  RoJßng  (Professor  in  Jena),  Lamier,  Quarre 
und  Borelli  (in  Paris)  nm  die  Mitte  des  17.  Jahrhundertes  den  Stikar  fbr  Verdunklung  der 
Linse,  und  Brisseau  und  Maitre  Jean  stellten  zu  Anfang  des  18.  Jahrhundertes  (1707  bis 
1709)  den  Beweis  dafür  durch  Sectionen  her.  Heister  (Prof.  in  Altdorf,  1712)  verschaffte 
dieser  neuen  Lehre  in  Deutschland  Eingang,  und  Lapeyronie  und  Morand  wiesen  (1722) 
vor  der  medicinischen  Akademie  zu  Paris  nach,  dass  auch  die  Kapsel,  wenn  gleich  selten, 
Sitz  der  Verdunklung  sein  könne. 

Die  Depression 9  wahrscheinlich  die  älteste  der  Staaroperationsmethoden  und 
schon  der  Alexandrinischen  Schule  bekannt,  wurde  von  Celsus  genau  beschrieben.  Dieser 
unterschied  bereits  den  traumatischen  und  den  von  inneren  Krankheiten  erzengten,  den 
unreifen  und  reifen,  den  heilbaren  und  den  unheilbaren  Staar.  Er  ging  mit  einer  geraden, 
runden ,  spitzigen,  doch  nicht  zu  dünnen  Nadel  in  die  Mitte  zwischen  der  Hornhaut  und 
dem  äussern  Augenwinkel  ein,  drehte,  bis  zum  Staare  gelangt,  die  Nadel  ein  wenig, 
drückte  den  Staar  unter  die  PupOle  herab,  und  hielt  ihn  allda  eine  kleine  Weile  fest, 
nm  sein  Wiederanfsteigen  zu  verhindern.  Gelang  diess  nicht,  so  suchte  er  die  Cataracta 
zu  zerbröckeln.    Das  Auge  bedeckte  er  hierauf  mit  Wolle,  die  in  Eiweiss  getaucht  war. 

Früher  die  hinlere  Kapsel  von  der  Mitte  nach  unten  iu  schlitzen  und  durch  dies© 
Öffnung  die  Linse  wie  einen  Knopf  durch  ein  Knopfloch  zu  drücken,  war  seit  Ferrein 
(1760)  und  Petit  (1722)  üblich  geworden,  bis 

Willburg  1785  (Nürnberg)  die  obgenannte  Umlegung  angab,  welche  später  (1803) 
durch  Scarpa  zur  Seitwärtslagerung  (Umlegung  nach  unten  und  aussen)  umgestaltet 
wurde.  In  neuester  Zeit  (1838)  hat  Dr.  Pauli  (1836)  vorgeschlagen,  den  Staar  aufwärts 
zu  lagern  (Sublatio  catnractae),  ein  originelles  Verfahren,  das  jedoch  —  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  -    keine  Anhänger  gefunden  hat 

Zweischneidige  Nadeln  wurden  von  Ambr,  Pari  (1585),  Schmali  (1684)  und  Bris- 
seau (1706)  eingefühH.  Ad.  Schmidt^  Himly  und  Rosas  substituirten  den  geraden  Nadelo, 
welche  Willburg^  Richter,  Beer  u.  A.  gebraucht  hatten,  und  der  vorn  gekrümmten  und 
trocarförmigen  iStcarpa'schen   Nadel  mehr  weniger  gehrümmU,   fache  und  tweischneidige 

•)  Nach  Rotai  Haa^boch  4tr  Aifankeilkvad«,  Wien  IMO,  Ol.  B4.  lad  Htely  of .  dl.  II.  t. 
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IVadeln,  WemkM  (t809)  swei  gdteerenarMg  verbundme  fiadek^  welche  gescfalossen 
eNigeffthrt  vor  den  Staar  ii^bracht,  and  behufa  der  Umlegung  aoageapreizt  werden,  dimU 
der  Star  nicht  nmschlagen  könne. 

Den  Einstichspunkt  1"'  hinter  dem  Hornhanlrande  und  */,'"  unter  der  horizontalen 
Durchschnittsebene  tu  machen,  wnrde  von  Saint  Yce$  (1707),  Sharp  und  Richter  (1780) 
angegeben  und  begriindet 

Bvchhorn  (1806)  und  nach  ihm  besonders  Langenbeck  (1811)  und  Ph,  von  Walther 
C1814)  empfahlen,  mit  der  Nadel  durch  die  Cornea  ejnzusrehen,  am  den  Staar  aus  der 
Pupille  zu  beseitigen  (Depressio  vel  RecUnalio  per  Keratonyxin),  ein  Verfahren,  welches 
M^egen  der  fast  unvermeidlichen  Gefahr,  die  Cornea  auf  die  Iris  zu  quetschen,  und  mit  . 
Rücksicht  auf  den  Mechanismus  und  den  Zweck  der  Operation  (Entkapslung  der  Linse) 
nichts  weniger  als  rationell  genannt  werden  kann. 

Um  die  Entstehung  von  Knpselnachstaar  zu  verböten,  empfahl  Rosai  (1830),  die 
vordere  Kapsel  vor  dem  Dislocationsacte  zu  spalten,  und  Ruete  (1846)  empfahl,  mit  der 
(leicht  gekrümmten)  Nadel  zwischen  der  Linse  und  der  vordem  Kapsel  bis  zur  Mitte  der 
Pupille  vorzudringen,  die  Kapsel  von  hinten  her  in  4  Lappen  zu  spalten,  und  dann  erst 
die  Linse  zu  versenken.  (Die  Gründe  gegen  die  vorläufige  Zerschneidung  der  vordem 
Kapsel  wurden  bereits  oben  angegeben.) 

Die  ExtractiOD  90U  nach  Rhases  Angabe  schon  im  ersten  Jahrhunderte  der 
chris  tlicben  Zeitrechnung  von  Antyllus  und  Lathyron  geübt  worden  sein,  indem  sie  die 
Hornhaut  aufschnitten,  eine  Nadel  in  die  Linse  stiessen,  sie  umdrehten,  und  mit  ihr  den 
Staar  auszogen.  Nach  Avicenna  war  ein  ähnliche^  Verfahren  im  11.  Jahrhunderte  auch 
bei  den  Persern  üblich,  und  Abulkasem  berichtet,  dass  dieser  Vorgang  allmälig  durch 
die  Suctionsmethode  verdrängt  wurde,  wobei  der  Staar  durch  eine  hohle  Nadel  ausge- 
sogen worden  sein  soll. 

Jakob  Freitag  in  Zürch  (1694)  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  im 
Abendlande  die  Ausziehung  des  Staares  mit  einer  durch  einen  Homhautschnitt  eingeführten 
Hakennadel  übte.  Aber  es  fehlte  noch  die  Kenntniss  der  Anatomie  des  Auges,  und  erst 
nachdem  man  wusste,  dass  der  Staar  nichts  als  die  getrübte  Linse  sei,  und  nachdem 
schon  Saint  Yvest  (1707)  und  Petit  (1708)  die  bei  der  Depression  in  die  Augenkammer 
vorgefallene  Linse  hurch  die  Hornhaut  extrahirt  hatten,  gelang  es  dem  französischen 
Wundarxte  Jakob  Daviel  (in  der  Mitte  des  18.  Jabrhundertes),  durch  die  Extraction  als 
selbstständi^e  Methode  so  glückliche  Resultate  zu  erzielen ,  dass  sie  allgemeinen 
Anklang  fand. 

Die  erste  Extraction  verrichtete  Daviel  1745  zu  Marseille;  seine  Methode  machte 
er  1748  bekannt.  Mit  einer  im  Stiele  gekrümmten  Lanzette  durchstach  er  Von  unten 
die  Hornhaut,  vergrGsserte  den  Einstich  mit  einem  vom  stumpfen,  zu  beiden  Seiten 
schneidenden  Messer  und  hierauf  mit  zwei  (nach  ihm  benannten,  nach  der  Schneide  und 
Fläche  zugleich  gekrümmten)  Scbeeren,  hob  den  Hornhautlappen  mit  einem  goldenen 
Spatel  auf,  eröffnete  mit  einer  flachen  Nadel  die  nun  bloss  gelegte  Kapsel,  und  drängte 
die  Linse  durch -Fingerdruck  aus  dem  Auge;  zur  Beseitigung  von  Resten  bediente  er 
sich  des  noch  heutzutage  üblichen  Löffelchens.  In  späterer  Zeit  verrichtete  er  den  Hom- 
hautschnitt bloss  mit  einem  spitzigen  inyrthen blattförmigen  Messer  und  mit  den  genannten 
Scheeren.  Daviel  durchschniU  ohngefähr  zwei  Drittel  des  Homhautumfanges. 
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Diese  Methode  durchlief  nnn  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  das  aie  erregte,  bald 
eine  Menge  theils  Eweck-  theils  uneweckmässiger  Modificationen.  ZnnSchat  eröffnete 
La  Faye  (1750)  die  Hornhaut  nicht  stichweise,^  sondern  mit  einem  einzigen  Schnitte 
mittelst  eines  leicht  nach  der  Fläche  gebogenen,  nur  an  der  Spitze  zweischneidigen 
Messerchens,  und  gab  zur  Eröffnung  der  Kapsel  das  nach  ihm  benannte,  bis  zu  Ende 
seines  ^ahrhundertes  gebrSuchliche  Cystotom  an  (ein  feines,  in  einer  Scheide  verborge- 
nes und  durch  Spiralfederdruck  verschiebbares  Lanzettchen). 

Erst  von  Äug,  GotUieb  Richter  in  Göttingen  (1773),  welcher  sich  um  die  Venroll- 
vkommung  der  Exlraction  sowohl  als  um  die  Dislocation  durch  seine  gründlichen  Er- 
örterungen*) wohl  die  meisten  Verdienste  erworben  hat,  wurde  die  Grösse  und  Form 
des  Uomhautschnittes  zuerst  nach  anatomischen  Gründen  richtig  bestimmt,  und  ein  zweck- 
mässiges Keratotom  angegeben.  {Ware  hatte  sogar  '/i^  ^^^  Homhautbasis  zu  durch- 
schneiden gerathen,  Sigttart  und  Santarelli  hatten  einen  dreieckigen,  Garengnot  einen 
rhomboidalen,  Wardrop  einen  geradlienigen  Schnitt  empfohlen.  Wardrops  Schnitt  verlief 
mitten  durch  die  Cornea  von  der  Schläfen-  zur  Nasenseite,  Sigwarts,  Santarellis  und 
Garengeots  Lappenschnitte  waren  gleichfalls  mehr  weniger  vom  Rande  der  Hornhaut 
entfernt.) 

Den  nahe  am  Rande  der  Hornhaut  und  zu  diesem  parallel  verlaufenden  Schnitt 
führte  schon  Wenwl  d.  ä.  (1786)  bisweilen  durch  die  obere  Homhaulkälfte^  ein  Verfahren, 
das  sqäter  von  Fr,  Jäger  (1827)  und  Rosas  (1830)  für  die  Normalmethode  erklärt  wurde, 
Vemours  (1821)  durch  die  äussere  Hälfte  der  Hornhautbasis,  während  Richter^  Betrtk, 
Ad,  Schmidt^  Beer  u.  A.  nur  nach  unten  extrahirten. 

Zur  Bildung  der  Homhautwunde  bediente  man  sich  sogenannter  Homhautschnepper 
(Guörin),  lanzenförmiger  Messer  (Poyet,  Tenon,  Bell),  Staamadeltnesser  (deren  Spitze 
sich  in  eine  Art  zweischneidiger  Nadel  verlängerte,  Palucci,  Siegrist»  Conradi),  endlich 
gerader  oder  gebogener,  von  der  Spitze  gegen  den  Hals  hin  allmälig  breiter  werdender 
ein-  oder  zweischneiger  Messer,  deren  Rücken  und  Schneide*  bald  in  gerader,  bald  in 
gekrümmter  (convexer  oder  concaver)  Linie  verliefen.  Den  Obergang  zu  einer  zweck- 
mässigen Form  (mit  geradem,  nicht  schneidendem  Rücken)  finden  wir  zunächst  in-  Be- 
rangers  Messer^  dessen  Schneide  sich  allmälig  vom  Rücken  entfernt,  jedoch  noch  convex 
ist  und  in  Barth*s  Keratom,  welches  Röcken  und  Schneide  geradlienig  hat  und  sich  von 
dem  Beer'schen  nur  durch  grössere  Länge  (relativ  zur  Breite)  unterscheidet.  Das  von 
Rosas  angegebene  Messer  hat  die  Form  des  Beer'schen,  ist  jedoch  anch  am  Rücken 
durchaus  schneidend.**) 

*)  Siehe  deesea  Aafengigraade  der  Wundenneikanet,  Wien  1790,  111.  Bvnd. 
**)  Wird  du  Beer'eche  Messer  gelidrif  gekaodbsbl,  so  entspricht  es  Tollkonmea  de«  Zwecke.  Der  Balbas  ist  eia« 
■n  das  Ceatram  sehr  leiebt  drehbare  Kugel,  welche  man  sich  am  Opticus  so  befestigt  denken  kana,  wie  etwa 
eiaea  ApM  am  Stiele.  Soll  das  an  Breite  allmilig  sanehnuende  Messer  durch  die  Basis  der  Cornea  obao  Zerraag 
derselben  dorchgefllhrt  werden,  so  muas  es  in  der  Richtung  der  Diagonale  Yorgescboben  werde«,  welohe  resal- 
tirt  aus  einer  geraden  Linie,  die  den  Ein-  und  Aosstichspnnkt,  und  einer  xweiten,  die  den  Mittelpunkt  der  Coraea 
mit  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  verbindet,  mit  populiren  Worten:  dss  Beft  des  Messers  mnsa  beim  Vor- 
sekiebon  der  Spitxe  etwas  gegen  die  Schläfe  gedringt  werden.  Diess  ergibt  sich  aus  dem  Parallelogramm  der 
Erifle  auf  dieselbe  Weise,  wie  fOr  den  Fibrmaan  die  Richtung,  wenn  er  über  einen  Strom  führen  will.  Ist  die 
Fliehe  des  Hessers  gekrflmmt,  wie  beim  Lafaye'schen  Besser,  dann  liufi  der  Vordertheil  desselben  von  selbst 
in  der  gensnnten  Diagonale,  aber  die  Iiis  kann  leichter  verletit  werden  und  die  Handhabung  des  Hessers  ist  weit 
mehr  complicirt.  ^  • 
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Behufs  der  Eröffnung  der  Kapsel  machte  La  Faye  <nut  seinem  Cystotom  bloss 
einen  EinsHcK  Thurant  einen  CirkeUcknitt^  Tönon  einen  KreuischniU^  Sharp  einen  Lap^ 
penschnitt,  Cline  einen  Einriss  mit  einem  Häkchen,  und  Beer  suchte  die  Kapsel  durch 
Zerschneidung  in  mehrere  rautenförmige  Stücke  su  vernichten.  Wenzel  a.  A.  erCifneten 
die  Kapsel  gleich  im  1.  Momente,  indem  das  etwas  Ifinger  zugespitzte  Messer  beim 
Durchführen  durch  die  Augeiikamraer  zugleich  in  die  Kapsel  eingesenkt,  dieser  somit 
auch  ein  halbkreisförmiger  Schnitt  beigebracht  wurde. 

Zur  Herausbeforderung  des  Staares  im  3.  Momente  hat  Ware  eine  Zange,  Heuer- 
mann eine  Art  Stöpsehieher,  Richter  bloss  gelinden  Druck  auf  das  Auge  empfohlen. 
Richter's  Vorschlag,  die  Kapsel  sammt  der  Linse  auszuziehen,  auch  dann,  wenn  die  Kap- 
sel gesund  ist,  konnte  selbst  unter  Beer's  gewandten  Händen  nicht  gedeihen,  weil  er 
auf  nnirichtigen  Vorstellungen  ober  die  Verbindung  der  Kapsel  mit  dem  Ciliarkörper  be- 
ruhte. (Man  sollte  eine  Nadel  in  den  harten  Staar  einst«issen,  und  durch  Umdrehen  und 
Rütteln  die  Verbindung  der  Kapsel  mit  dem  Ciliar-  und  Glaskörper  trennen.) 

Den  Staar  durch  die  Sclera  auszuziehen^  versuchte  nach  BelVs  Vorschlag  zuerst 
Earle  (1801),  indem  er  durch  eine  A'"  lange  Scleralwunde  nach  der  Meridianrichtung 
mit  einer  eigenen  Pincette  einging.  Doch  weder  er  noch  Quadri  (1818),  welcher  den 
Einstich  parallel  zum  Homhautrande  und  etwa  2"'  hinter  demselben  machte,  konnte 
dieser  gefährlichen,  höchst  verletzenden  Methode  Eingang  verschaffen. 

Um  die  Abschaffung  der  allmälig  in  Aufnahme  gekommenen  Ophthatmostaten  (von 
Pamard,  Gu6rin,  Demours  u.  A.),  welche  mitunter  sehr  sinnreich  erdacht  wareu,  so  wie 
um  die  Abschaffung  der  ehemals  üblichen,  oft  höchst  eingreifenden  und  verderblichen 
Vorbereilungscuren  und  um  eine  zweckmässige  Nachbehandlung  haben  sich  insbesondere 
Richter^  Beer  und  Ad.  Schmidt  bleibende  Verdienste  erworben.  (Die  Literatur  dürfte  in' 
Himly's  Krankheiten  und,  Missbildungen  des  menschlichen  Auges,  die  Abbildungen  dei* 
verschiedenen  Instrumente  in  Blasius  Akiurgie  am  besten  zusammengestellt  sein.) 

Die  Diselssion  konnte  erst  nach  dem  Gewinne  sorgfältiger  Beobachtungen  und 
genauerer  anatomisch-physiologischer  Kenntnisse  als  eigene  Methode  gedeihen.  Sie  ist 
daher,  wenn  man  von  gelegenheitlicher  Discission,  wo  man  die  Dislocation  beabsichtigt 
hatte,  vorläufig  absieht,  die  jüngste. 

Nachdem  Molineux  nachgewiesen  hatte,  dass  die  Linse  nach  der  Depression  auf- 
gesogen werden  könne,  führte  Henkel  (1770)  eine  Stanrnadel  durch  die  Sclerotica,  und 
eröffnete  die  hintere  Kapsel,  um  den  Staar  der  Resorption  und  spontanen  Senkung  zu 
überlassen.  Pott  (1787)  spiesste  mit  der  durch  die  Sclera  eingeführten  Nadel  die  Linse 
an,  und  suchte  durch  vielfältige  Zerstückelung  der  Kapsel  und  'der  Linse  Resorption 
einzuleiten.  Später  (1812)  wurde  dieses  Verfahren  von  Adams  noch  dadurch  modtficirt, 
dass  er  Stücke  der  zerschnittenen  Linse    in    die  vordere  Kammer  zu   schieben  versuchte. 

Conradi  (in  Northeim  bei  Göttingen)  war  der  Erste,  weicher,  gestützt  auf  die  von 
ihm  und  schon  früher  von  Wenzel  und  Gleize  bei  unvollendeten  Extraclionen  gemachte 
Beobachtung,  dass  weiche  Staare  nach  Eröffnung  der  vordem  Kapsel  (von  der  Horn- 
haut aus)  resorbirt  werden  können,  im  Jahre  1797  absichtlich  ein  1 '/, — 2*"  breitet,  bis 
zur  Hälfte  zweischneidiges  Messerchen  durch  die  Hornhaut  in  die  vordere  Kapsel  stiess, 
om  sie  hinreichend  weit  zu  eröffnen.  Ein  ähnliches  Verfahren  halte  schon  Beer  1785 
an  29  Augen  geübt,  dasselbe  jedoch  wieder  verlassen,  weil  es  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Falles  keine  Resorption  oder  Kapiielnachslaar  zur  Folge  gehabt  hatte. 

Ar!l\  AuKcnhrilKiinilr  II,  4.  2«i        ^^r^r^Ar-> 
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354  Krystalllinsie. 

Im  Jahre  1809  machte  Buchhom  (auf  Reih  Antrieb)  Versnche  an  Thieren,  indem 
er  mit  einer  durch  die  Homhant  eingeführten  Nadel  die  vordere  Kapsel  zerriss,  und  so 
viel  sicherer  Resorption  der  Linse  einleitete.  Langenbeck  (1811)  wandte  nnn  diese  Me- 
thode zuerst  bei  Cataracta  an,  erweiterte  die  Pupille  durch  wiederholte  Anwendung  von 
Belladonna,  stiess  eine  feine,  dünne,  mSssig  nach  der  Fläche  gekrümmte  (in  späterer 
Zeit  eine  sichelförmige)  Nadel  durch  die  Hornhaut  (1 — 2'"  vom  untern  Rande  entfernt), 
und  zerschnitt  Kapsel  und  Linse  nach  allen  Richtungen.  Die  Nadel  wurde  auf  beiden 
Augen  mit  der  rechten  Hand  geführt,  und  beim  Einstechen  an  die  Spitze  des  Zeige- 
fingers der  linken  Hand  wie  an  eine  Stütze  angelehnt.  Ähnlich  verfuhren  Oräfe^  Siebold, 
van  W(üiker^  Benedict  n.  A.  mit  verschieden  modificirten  Nadeln.  Fr.  Jäger  bescbiünkte 
die  Zerschneidung  bloss  auf  die  vordere  Kapsel,  und  erfand  für  die  Fälle,  wo  die  Un- 
möglichkeit, die  Kapsel  zu  durchschneiden,  an  der  Trübung  derselben  schon  im  Voraus 
erkannt  werden  konnte,  die  oben  beschriebene  Dilaceration, 

Die  Anflttsang  der  Linse  darch  den  galvanischen  8troni,  schon  von 
Ackermann  tfnd  Walther  (1803)  empfohlen,  wurde  in  neuester  Zeit  besonders  von  Cru- 
eell  (Petersburg  1841),  Strauch  und  Lerche  versucht.  Die  bisherige  Art,  den  Kupferpol 
mitteist  einer  durch  die  Oornea  oder  Sclera  in  die  Linse  geführten  Nadel  auf  diese  ein- 
wirken zu  lassen,  konnte  schon  desshalb  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  weil  der  Strom 
offenbar,  so  lange  man  den  Hals  der  Nadel  nicht  isolirte,  früher  die  Cornea  oder  Sclera 
als  die  Linse  treffen  musste.  Wo  Heilung  erfolgte,  geschah  diess  einfach  durch  Eröff- 
nung der  Kapsel. 
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TU.  Bnch. 

Der  Glaskörper,   Corpus  vilreum. 


A,     Anatomisch-physiologische  Bemerkungen. 

Der  Glaskörper  stellt  eine  farblose  und  vollkommen  durchsichtige 
Masse  dar,  welche  den  Bulbus  hinter  der  Linse  und  den  Ciliarfortsätzen 
ausrüllt.  Die  ihn  hauptsächlich  bildende  Flüssigkeit  (Vitrina,  Humor  vi- 
treus)  ist  in  ein  eigenthömliches  loculamentöses  Gewebe  (Stroma  corp. 
vitrei)  infiltrirt  und  von  einer  äusserst  dünnen  Hülle  (Membr.  hyaloidea) 
umschlossen.  Diese  Hülle  schmiegt  sich  vom  unmittelbar  an  die  hintere 
Linsenkapseihfilfte  an,  bildet  dann  die  hintere  Wand  des  Petitschen  Cana- 
les,  ist  längs  des  Ciliarkörpers  innigst  mit  diesem  verwachsen  * —  mittelst 
der  Zonula  Zinna,  jenseits  der  Ora  serrata  einfach  an  die  Netzhaut  ange- 
lagert, und  erst  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  wieder  fest  an  die 
Bulbuswand  angeheftet. 

Der  Glaskörper  misst  beim  Erwachsenen  vom  Cenlrum  der  teller^ 
förmigen  Grube  bis  zur  Macula  lutea  6V2  —  7'",*)  in  der  Äquatorial- 
ebene  des  Bulbus  horizontal  10  — lOVa'",  senkrecht  Oy^  — lOy/''.  Das 
absolute  Gewicht  wird  von  Krause  auf  65  —  75  Gran  gesdiätzt,  das  spe- 
cifische  von    Chevenix  auf   1,0053.    Den  ßrechnngsindex  setzte  Brewster 

*)  Tm  2.  Bunde  S.  239  wurde  der  Abstand  des  hinlem  Poles  der  Linse  von  der  Mncule  lutea  aua  Versehca  um  I" 

zu  kurx  an«regcben. 
MV.  A,.r.ah.üVa.de  III,  4.  p.^,,,^^^^^  GoOgk 


2  Glaskörper. 

^  1,336— 1,3394,  wenn  der  des  Wassers  »=  1 ,3358  angenommen  wird. — 
Der  Glaskörper  als  Ganzes  ist  in  hohem  Grade  elastisch  -  biegsam ,  doch 
kaum  mehr  als  Wasser  compressibel ,  indem  die  Masse  seiner  festen  Be- 
standtheile  zu  den  tropfbarllüssigen  verschwindend  klein  ist.  Er  ist ,  im 
Ganzen  und  in  Stücken  schlüpfrig,  schwer  anzufassen,  gefasst  aber  stark 
fadenziehend  und  dehnbar,  und  lässt  sich  durch  Auspressen  und  Fil- 
triren  in  eine  äusserst  feine  hyaline  Substanz  und  in  eine  klare  Flüssig- 
keit scheiden. 

Die  Glasflüssigkeit,  welche  nach  Abscheidung  aller  festen  Theile Zu- 
rückbleibt, ist  dünnflüssig,  nur  schwach  klebrig  und  wenig  fadenziehend, 
farblos  und  wasserklar,  und  enthält  nach  Berzelius  in  100  Theilen 
98,40  Wasser,  0,16  Eiweiss,  1,42  Kochsalz  mit  einer  extractartigen  Ma- 
terie ,  0,02  in  Wasser  lösliche  Substanz ,  und  nach  Millon  auch  etwas 
Harnstoff,  stimmt  also  in  chemischer  Beziehung  mit  dem  Humor  aqueus 
fast  überein,  welchem  sie  auch  im  Brechungsindex  sehr  nahe  steht. 

Die  Glashaxit  bildet  einen  äusserst  dünnen  und  durchsichtigen,  rela- 
tiv ziemlich  festen,  vollkommen  geschlossenen  Sack,  welcher  an  seiner 
.glatten  äussern,  der  Netzhaut  zugewendeten  Fläche  und  nach  Pappenheim 
auch  in  der  tellerförmigen  Grube  Umrisse  von  sechseckigen  Zellen  wahr- 
nehmen lässt,  ähnlich  denen  von  Pflasterepithelien,  durch  deren  Verschmel- 
zung sie  nach  Brücke  entstanden  zu  sein  scheint.  Ausserdem  zeigt  sie 
gleich  der  Descemetschen  Haut  und  der  Linsenkapsel  keine  Spur  we- 
der von  Siructur,  noch  von  Gefässen  oder  Nerven  (nach  der  Geburt). 
Über  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Stroma  im  Innern  des  Glaskörpers 
ist  weiter  nichts  sicher  gestellt,  als  dass  er  eben  ein  sehr  mniger,  unzer- 
trennlicher ist. 

Das  Stroma  des  Glaskörpers  konnte  bisher  vermöge  seiner  exU-emen 
Feinheit  und  Durchsichtigkeit  nicht  direct  beobachtet  werden.  Gewiss  ist 
nur,  dass  tiie  Glasflüssigkeit  nicht  frei  in  dem  Sacke  der  Hyaloidea  einge- 
schlossen ist,  wie  etwa  das  Kammerwasser  in  der  Kammer,  und  dass  sie 
so  zu  sagen  von  einem  innern  Gerüste  getragen  und  zusammengehalten 
wird.  Ob  -aber  dieses  Gerüste  aus  Zellen,  Blättern,  Fäden-  o.  dgl.  bestehe, 
ist  unbekannt.  Seit  Janin,  Zinn  und  Demours,  welche  zur  Untersuchung 
gefrorne  Bulbi  benützten,  nahm  man  Zellen  im  Innern  als  Träger  der  Yi- 
trina  an;  seit  Pappenheim,  der  den  Glaskörper  durch  kohlensaures  Kali 
erhärtete,  Brücke,  der  sich  hierzu  concentrirter  Bleizuckerlösungen  be- 
diente, und  Hannover j  welcher  Bulbi  über  Va  ^^^^  'ö"?  ^"^  verdünnter 
Chromsüure  liegen  lies§,  machte  sich  mehr  die  Ansicht  einer  blättrig -fä- 
cherigen Structur  geltend.    Virchow  bezeichnet  den  Glaskörper  als  Schleim- 
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gewebe  und  stellt  ihn  histologisch  an  die  Seite   der  Whartonschen  Sülze 
des  Nabelstranges. 

Demours  konnte  in  gefronien  und  wieder  etwas  aufgethauten  Glaskörpern  von  den 
einzelnen  Eisslöcken,  womit  dieselben  gefüllt  erschienen,  eine  feine  Membran  mit  der 
Nadel  abheben.  Die  Eisstückchen,  welche  gegen  die  Oberfläche  hin  lagen,-  waren  die 
grössten ;  nach  ihnen  und  besonders  nach  der  tellerförmigen  Grube  hin  lagen  die  kleinsten. 
Die  grössten  waren  glatt  und  länger  als  breit,  ziemlich  strahlig  um  den  Mittelpunkt  des 
hintern  Theiles  der  Linse  gelagert,  und  dicker  nach  aussen,  als  nach  der  Linse  zu.  — 
Nach  Janin,  Zinn  u.  A.  sind  die  Zellscheidewäude  kleine  Tellerchen,  deren  Wölbung 
nach  aussen,  deren  Höhlung  nach  innen  gegen  die  Linse  hin  gerichtet  ist.  Um  den  Mitttel- 
punkt herum  und  in  der  tellerförmigen  Grube  liegen  die  kleinsten,  an  der  Peripherie  die 
grössten.  —  Nach  Pappenheim  lässt  sich  der  in  kohlensaurem  Kali  erhärtete  Glaskörper 
fast  zwiebelartig  in  concentrischen  Schichten  abblättern,  welche  denen  von  gekochtem 
£iweiss  ähneln.  Jede  Schicht  besteht  aus  unmessbar  feinen,  isolirten  und  etwas  ge- 
schwungenen Faden  oder  Fasern.  —  Brüche  fand  bei  den  Säugethieren  die  Anordnung 
der  Blätter  oder  Scheidewände  so  wie  Pappenheim^  beim  Menschen  dagegen  so  wie 
Hannover,  Nach  diesem  geht  eine  grosse  Menge  seiner  Häute  von  der  Membr.  hyaloidea 
einwärts  in  die  Hasse  des  Glaskörpers,  ohngefähr  wie  die  Scheidewände  in  einer 
Orange.  Die  durch  diese  Scheidewände  gebildeten  Sectoren  lagern  sich  um  eine 
gerade  Linie,  die  man  sich  vom  hintern  Pole  der  Linse  zur  Eintrittsstelle  der  Art 
centralis  retinae  gezogen  zu  denken  hat,  sind  jedoch  gegen  diese  Achse  hin  offen 
(fehlend),  und  übrigens  so  dünn  und  schwach  lichlbrechend,  dass  sie  sich  im  natür- 
lichen Zustande  selbst  mit  bewaffnetem  Auge  nicht  erkennen  lassen.  Brücke  bemerkt 
indessen,  dass  diese  Septa  allein  nicht  hinreichen,  die  Consistenz  des  Glaskörpers  zu 
erklären,  daher  man  denn  auch  annimmt,  dass  die  einzelnen  Sectoren  noch  unterab- 
gütheilt  seien  durch  dünne  Zwischenwände,  welche  die  Sectoren  quer  durchsetzen, 
otingefähr  so,    dnsa  sie  zur  hintern  Kapsel  concentrisch  verlaufen. 

Gegen  alle  diese  Präparatiouen  und  darauf  basirten  Folgerungen  erhebt  sich  das 
Bedenken,  ob  nicht,  da  alle  die  genannten  Mittel  von  aussen  nach  innen  gradntim 
einwirken,  mechanisch-chemische  Einwirkungen  allein  oder  doch  vorwaltend  die  Ursache 
einer  bestimmten  Schichtenbildung  seiep.  Es  ist  wenigstens  auffallend,  dass  jede  dieser 
Praparationsweisen  eine  andere  Richtung  der  Zwischenwände  erweist.  Welche  Ansicht 
über  das  Stroma  des  Glaskörpers  man  adoptiren  möge,  immer  wird  man  gezwungen 
sein,  sich  die  Zwischenräume,  in  denen  die  Flüssigkeit  haftet,  sehr  klein  zu  denken. 
jStatt  mit  einer  Apfelsine  möchte  man  den  Glaskörper  besser  mit  dem  Parenchyme  eines 
Pfirsichs  vergleichen,  dessen  Flüssigkeit  von  einem  verschwindend  zarten  und  spär- 
lichen Stroma  zusammen  gehalten  wird.  Man  kann  vom  Glaskörper  aus  den  verschie- 
densten Regionen  immer  eine  einzige  Portion  mit  einer  feinen  Pincette  fassen  und  mit 
einer  Scheere  abschneiden;  jede  noch  so  kleine  Portion  besteht  aus  einem  festen  und 
flüssigen  Theile,  und  das  Stroma  scheint  in  den  mittlem  und  hintern  Portionen  weder 
feiner  noch  sparsamer,  als  anderswo  zu  sein,  geschweige  denn  zu  fehlen.  Nach 
Rosas  füllt  sich  ein  seiner  Flüssigkeit  durch  rasches  Verdunsten  beraubter  Glaskörper 
gleich  einem  ausgedrückten  Schwämme,  wenn  man  ihn  einige  Stunden  in  Wasser  liegen 
lässt.  ^-  Wird  bei  einer  Operation  oder  Verletzung  ein  Theil  des  Glaskörpers  aus  der 
Wunde   hervorgepresst,   so  besteht  dieser    (bei  normaler  Bcschitffenheit    des    Glaskörpers 
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überhaupt)  so  gul  aus  Stroma  als  ans  Vitrina.  Ein  Theil  der  liervorgepresslen  Flässig- 
kditen  fliesst  ab,  ein  anderer  Theii  aber,  am  Stroma  haftend,  bleibt  vor  der  Wunde,  und 
wird,  falls  das  Ganze  nicht  alhnälig  zurückgleitet,  wolkig,  trüb,  bis.es  endlich  erweicht, 
eitrig  schmilzt,  und  abgestosseu  wird.    Vergl.  H.  B.  S.  16. 

Die  Ernährung  des  Glaskörpers  geschieht  wahrscheinlich  durch  En- 
und  Exosmose  vom  Corpus  ciliare  aus,  und  zwar  durch  die  mil  der  Hya- 
loidea  daselbst  verschmolzene  Zonula  Zinnii  hindurch.  Wollte  man  auch 
mit  Hiischke  plasmaführende  Yasa  decolora  im  Glaskörper  annehmen, 
welche  ni^hl  sowohl  aus  den  Ciliarge fassen,  als  vielmehr  aus  der  Central- 
arterie  der  Netzhaut  entsprängen,  so  würde  man  sich  doch  vergeblich 
nach  dem  zweiten  Elemente  der  unmittelbaren  Ernährung,  nach  Nerven 
umsehen.  Der  Glaskörper  dürfte  sich  hinsichtlich  der  Ernährung  analog 
dem  Krystallkörper  verhalten*  Dort  wie  hier  sind  in  der  Fölalperiode 
zahlreiche  Gefässe  vorhanden,  welche  von  der  Centralarterie  der  Netzhaut 
gegen  die  tellerförmige  Grube  verlaufen ;  nach  der  Geburt  jedoch  lässt  sich 
keine  Spur  davon  nachweisen,  weder  durch  Injectionen  noch  durch  das 
Mikroskop,  und  es  entwickeln  sich  auch  in  verschiedenen  pathologischen 
Zuständen  mit  Exsudatioti  in  dem  Glaskörper  niemals  Gefösse,  wie  etvi^a 
in  der  Hornhaut. 

Mehrere  pathologisch -anatomische  Thatsachen  sind  es,  welche  dafür  sprechen, 
das  die  Emfthrung  des  Glaskörpers  vom  Giliarkörper  her  erfolge.  Bei  hochgradig  Kurs- 
sichtigen indet  man  Sclera,  Ader-  und  Netzhaut  rings  um  den  hinlern  Pol  rückwärts 
ausgeilehnt,  den  Glaskörper  bis  zur  Basis  dieser  Ektasie  normal,  von  da  rückwärts  aber 
durch  wässrigc  Flüssigkeit  ersetzt;  zwischen  ihm  und  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven, 
ja  selbst  zwischen  ihm  und  einem  grossen  Theile  der  Netzhaut  ist  jede  Spur  von  Ver- 
bindung aufgehoben.  —  Wenn  in  Folge  weit  verbreiteter  Chorioidits  Exsudation  an 
der  Innenfläche  der  Aderhaut  erfolgt,  so  findet  man  das  Exsudat  jenseits  (hinter)  der 
Ora  serrata  jederzeit  zwischen  Chorioidea  und  Retina,  diessseits  jedoch  stets  auch 
an  der  Innenfläche  der  Zonula  Zinnii  und  der  damit  unzertrennlich  verwachsenen  Hya- 
loidea,  also  im  Glaskörper  selbst  ablagert,  gleichwie  solches  Exsudat  oft  auch  im 
Petit'schen  Canale  und  an  der  Hinterfläche  der  Iris,  selbst  in  der  vordem  Kammer  vor- 
gefunden wird.  Vergl.  Chorioidea  im  2.  Bande.  Ich  habe  bei  allen  bisherigen  See- 
tionen  niemals  Exsudat  kn  Glaskörper  gefunden,  ohne  dass  auch  der  Giliarkörper  mit 
ergrilFen.  war,  ausgenommen  bei  Chorioiditfs  pyaemica  im  Beginn,  wo  ein  einzelner 
hanfkorn^osser  Eiterherd  durch  die  Netzhaut  gedrungen,  und  dieser  in  den  Glaskörper 
hineinragende  Hügel  von  einem  trüben  (wolkenähnlichen)  Hofe  umgeben  war.  Wenn, 
wie  80  oft  bei  chronischer  Iritis,  auch  das  Corpus  ciliare  in  den  EntzOndungsprocess 
hineingezogen  wird,  so  leidet  der  Glaskörper  viel  früher,  als  noch  die  Zeichen  von 
Netzhautaffection  auftreten.  In  manchen  Fällen  wird  der  Bulbus  allmäüg  vreich  und 
endlich  atrophisch ;  in  andern  tritt  abnorme  Spannung  des  Bulbus  und  selbst  Vergrös- 
serung  mit  Ausdehnung  des  vordem  Umfanges  der  Sclera  ein.  In  diesem  letzteren 
Zustande   nun    kommen  Augen    vor,   bei   denen  sich  Verflüssigung   des  Glaskörpers   mit 
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Bestimmheit  nachweisen  lässt,  ohne  dMs  das  Gesichl  anders,  als  mechanisch  gesidrt  ist, 
demnach  die  Netzhaut  ab  gesund  oder  doch  relativ  sehr  wenig  leidend  angenommen 
werden  nioss. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Krankheiten  des  Glaskörpers  nur  von  Kranhheiten  der 
Chorioidea,  in  specie  des  Ciliarkörpers  abhängen,  durchaus  nicht  von  Krankheiten  der 
Netzhaut,  ausser  diese  sind  selbst  durh  Chorioidealleiden  bedingt  oder  mii  diesen  ge* 
meinschartlich  einhergehend.  Amaurosis,  von  Kindheit  bis  in  spfite  Jahre  bestehend, 
hat  auf  die  Integrität  des  Glaskörpers  keinen  Einfluss;  man  hat  bei  vollständiger  und 
Jahre  lang  bestandener  Atrophie  des  Sehnerven  und  consecutiv  der  Netzhaut  den  Glas- 
körper normal  gefunden,  wenn  die  Atrophie  nicht  vom  Auge  selbst  ausgegangen  war. 
Andererseits  kann  Verflüssigung  des  Glaskörpers  viele  Jahre  lang  fortbestehen,  ohne 
dass  die  Netzhaut  erkrankt.  Ich  beobachte  hier  seit  beinahe  2  Jahren  einen  Tischler, 
bei  welchem  sich  aus  unbekannter  Ursache  die  Linsen,  welche  ein  wenig  minder  klar 
erscheinen,  gesenkt  haben,  und  in  dem  verflüssigten  Glaskörper  flottiren.  Der  Mann,  48 
Jahre  alt,  von  blühend  gesundem  Aussehen,  hatte  noch  während  er  die  Schulen  besuchte, 
ein  ganz  gutes  Gesicht.  Allmälig  war  er  kurzsichtig  geworden,  ohne  sonst  etwas 
Abnormes  in  seinen  Augen  zu  bemerken.  Im  Jahre  1847  wurde  er  ohne  bekannte 
Veranlassung  von  Ooppelsehen  (diplopia  monocularis  oculi  utr.)  befallen,  oifenbar  be- 
dingt durch  unvollständige  Senkung  der  Krystallkörper.  Der  ihn  behandelnde  Arzt  (Dr. 
Ryba)  hatte  ihn  besonders  vor  erschütternden  Bewegungen  des  Kopfes  gewarnt.  Allmälig, 
im  Verlauf  eines  Jahres,  verlor  sich  das  DoppeLaehen.  Wenn  er  anf  dem  Rücken  liegt, 
bemerkt  er  auf  jedem  Auge  eine  runde  Scheibe,  fast  wie  einen  grossen  Oeltropten, 
mit  dunklem  Rande.  Convexgläser,  deren  er  sich  anfangs  bediente,  hat  er  wieder  ab- 
legen müssen.  Dieser  Mann  nun  steht  seinem  Geschäfte  vor,  ohne  tob  seinem  Znstande 
gehindert  zn  werden.  Er  kann  selbst  noch  zeichnen  und  lesen.  Nur  in  die  Ferne 
sieht  er  minder  gut.  Lesen  kann  er  selbst  einen  '/,"'  hohen  Druck.  Dnick  von  1 — 7/" 
Höhe  liess  er  bei  8"  am  besten,  doch  auch  noch  ^ei  5^'  und  bis  12",  elwas  grösseren 
Druck  noch  weiter  (18'0*  Aber  er  kann  diess  nur  dann,  wenn  e?  die  Schrift  ganz 
nach  unten  hält,  knapp  vor  der  Brust  Man  kann  annehmen,  dasa  diess  daher  rühre, 
weil  bei  dieser  Haltung  die  Linsen  sich  wieder  vorlegen  und  zur  Strahlenbrechung 
mitwirken,  denn  es  brauch^  immer  einige  Seennden,  ehe  er,  nach  Annahme  dieser 
Haltung,  lesen  kann.  Die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  wird  leider  nicht 
gestattet.  Doch  konnte  ich  nie  bemerken,  dass  etwa  die  Linse  sich  an  die  Iris  anlegte 
und  diese  vorwärts  drängte»  Es  moss  jedoch,  um  keine  wichtige  Thatsache  au  über- 
gehen, noch  bemerkt  werden,  dass  der  Mann  das  Lesen,  Zeichnen  n.  dgl.  nicht  mehr 
so  lange  vde  vordem  aushält,  dass  ihm  dabei  auf  eine  kurze  Zeit  das  Gesichl  vergeht 
(undeutlich  wird).  Den  Schlftssel  zur  Erklärung  gibt  die  Form  der  Bulbi.  Die  Iris 
Hegt  tief  hinter  der  Basis  corneae  und  in  Einer  Ebene,  die  Pupillen  sind  (wie  bei 
mangelnder  Linse  immer)  relativ  eng,  und  die .  Regenbogenhäute  schlottern.  Beide  Bulbi 
sind  in  der  Richtung  der  Sehachse  eclatant  verlängert,  was  man  deutlich  erkennt,  wenn 
man  z.  B.  das  linke  Auge  möglichst  stark  rechts  blicken  lässt,  und  nun  die  äussere  Commissur 
rückwärts  drückt.  Die  Bulbi  messen  in  der  Sehachse  mindestens  14'",  der  linke  noch 
etwas  mehr;  derselbe  ragt  überdiess  etwas  weiter  ans  der  Orbita  hervor  als  der  rechte, 
welcher  durchaus  nicht  glotzend  erscheint.  Als  ich  diese  Dimensionsabweichung  er- 
kannt hatte,  ergab  sich,  gleichsam  als  Rechuungsprobe,  dass  das  linke  Auge  nur  zwi- 
schen 4  —  6"    lesen  kann,  was  der  Kranke  frühof  nicht  gewusst  hatte.     Dass  übrigens 
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die  Energie  der  Netzhaut  nicht  merklich  gelitten  haben  kann,  ergibt  sich  absrcsehen 
ron  dem  schon  Mitgetheilten  noch  daraus,  dass  der  Mann  auch  durch  eine  feine  Öff- 
nung in  einem  Kartenblatte  lesen  kann. 

Dass  sieh  der  Gluskörper  regenerire^  ist  allgemein  angenommen,  aber 
durchaus  nicht  erwiesen.  Wir  wissen  nur,  dass  nach  Verlust  eines  nicht 
zu  beträchtlichen  Theiles  davon  der  leer  gewordene  Raum  wieder  aus- 
gefüllt wird,  und  dass  der  Bulbus  dann  in  Bezug  auf  Grösse  und  Span- 
nung nach  einiger  Zeit  oft  keine  Differenz  wahrnehmen  lässt.  Das,  was 
ersetzt  wird,  ist  aber  wahrscheinlich  nicht  Stroma,  sondern  bloss  Humor 
corporis  vitrei  oder  wohl  gar  blosses  Serum.  Glücklicherweise  geht  bei 
den  Glaskörpervorfällen  während  der  Extractioft  in  der  Regel  nicht  so  viel 
Stroma  verloren,  als  man  dem  Anseheine  nach  meinen  möchte.  Oft  weicht 
das  eines  Theiles  seiner  Flüssigkeit  verlustige  Stroma  wieder  in  seine 
frühere  Lage  zurück  und  füllt  sich  dann  wieder  —  so  ha^  es  wenigstens 
den  Anschein  —  mit  Vitrina,  gleich  einem  sich  vollsaugenden  ausge- 
drückten Schwämme. 

Ich  bin  oftmals  in  der  Lage  gewesen,  an  Augen  Pupillenbildung  (durch  Iridektoniie} 
vorzunehmen,  wo  nach  der  Extraction  mit  Glaskörperverlust  Pupillensperre  durch  Ein- 
löthung  von  Iris  in  die  Hornhautnarbe  entstanden  war.  In  solchen  Fallen  stiess  ich 
nach  Ausschneidung  eines  Irisstückes  nicht  selten  anf  eine  dahinter  gelegene  trübe 
Membran,  gebildet  durch  die  Kapsel  nnd  dazwischen .  eingeschlossene,  in  fibroide  Masse 
verwandelte  Linsensubstanz.  Wurde  nun  diese  Membran  mit  einem  Häkchen  einge- 
rissen, um  den  Lichtstrahlen  freien  Eintritt  zu  bahnen,  so  zeigte  sich  dahinter  kein 
normaler,  sondern  ganz  verflüssigter  Glaskörper  oder  vielmehr  eine  wasserkinre  und 
wasserdünne  Flüssigkeit,  und  der  Bulbus  fing  an,  mehr  weniger  stark  einzusinken, 
daher  ich  auch  jetzt  in  solchen  Ffillen  immer  die  Vorsicht  gebrauche,  den  Kranken  za 
chlororrairen  oder  doch  bei  der  Operation  liegen  zu  lassen,  um  wenigstens  die  Muskel- 
action  möglichst  ausser  Spiel  zu  bringen.  Ich  fibersehe  dabei  nicht,  das  Glaskörper- 
verflüssigung (Verlust  oder  Zerstörung  der  Stroma)  auch  in  solchen  Fällen  vorgefunden 
wird,  wo  auch  ohne  Glaskörperverlust  nach  Beseitigung  oder  mehr  weniger  vollstän- 
diger Resorption  der  Linse  Pupillensperre  eingetreten  ist,  aber  hier  ist  diese  Ver- 
flüssigung keine  constante  Erscheinung.  —  Stellwag*}  vertheidigt  die  Regeneration  des 
Glaskörpers  (wenn  auch  eine  unvollkommene)  mit  Folgendem :  „Ich  schliesse  dieiea 
aus  drei  von  mir  sehr  genau  untersuchten  Fällen,  in  welchen  Cornealnarbenstaphylome 
bestanden,  der  KrystaUkörper  aber  in  toto  fehlte,  an  seiner  Stelle  die  von  einer  ganz 
normalen,  keine  Spur  einer  Trennung  nachweisenden  Glashaut  überzogene  tellerförmige 
Grube  mit  bedeutender  Convexität  hervorragte  und  das  Corpus  vitreum  ausser  einer 
kaum  merklichen  Consitenzabnahme  seines  mittlem  Theiles  keine  Abweichung  darbot. 
Es  war  hier  sicherlich  der  KrystaUkörper  unter  einem  namhaften  Drucke  durch  den 
Comealdurchbruch   hindurch   entleert  worden,    und  es   ist  dieses  ohne  Entleerung    der 

")  Die  Ophtbalmolugie  tooi  natarwis»«nscb«fll.  Slandpunkte  «os  bearbeitet,   Freiburg  in  Breisgriu  1859. 
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miltlern  Portionen  des  Glaskörpers  kaum  denkbar.  Hat  aber  diese  statt  gefunden,  so 
ist  auch  die  Regeucralionsrähigkeit  des  Glaskörpers  erwiesen,  welche  übrigens  schon 
a  priori  durch  dieses  Vermögen  der  Linse  ^ und  Hornhaut  wahrscheinlich  gemacht  ist.** — 
Ich  finde  In  dem  Gesagten  keinen  Beweis  für  das  Behauptete.  Zunächst  gellen  die 
Gründe  a  priori  nicht,  denn  die  Linse  regnerirt  sich  nicht,  mindestens  müsste  diess 
erst  nachgewiesen  werden ,  und  die  Hornhaut  hat  Nerven  und  Gefässe,  (beide  jetzt 
auch  mikroskopisch  nachgewiesen).  Femer  sagt  St.  selbst,  es  sei  eine  Entleerung  der 
Linse  ohne  Glaskörper  doch  denkbar,  den  das  kaum  negirt  nicht.  Sie  ist  aber  un- 
wahrscheinlich, und  unwahrscheiulich  ist  mir  auch  das,  dass  sich  der  „Krystallkörper 
in  toto**  entleert,  im  Auge  auch  keine  Spur  von  Kapsel  gefunden  wurde,  und  doch 
die  Uyaloidea  der  tellerförmigen  Grube  normal,  also  vollständig  regenerirt  wieder  ge- 
funden werden  konnte.  Ich  bin  zwar  nicht  Stellwags  Ansicht,  dass  die  hintere  Kapsel 
unzertrennlich  mit  der  Hyaloidea  verwachsen  sei,  wohl  aber  der,  dass  die  Zonula 
Zinnii  mit  der  vordem  Kapsel  am  Rande  unzertrennlich  verwachsen  ist.  Wurde  der 
Krystallkörper  in  toto  herausgepresst,  so  musste  auch  die  Zonula  Zinnii  ringsam  los 
reissen,  und  dann  war's  auch  um  den  Petitschen  Canal  geschehen,  welcher  doch  nach 
St.  die  Strömung  von  den  Ciliarfortsatzen  zum  Vordertheile  des  Corpus  vitreum,  also 
die  Ernährung  und  somit  auch  die  Regeneration  vermitteln  soll.  Wenn  vom  Krystall- 
körper wirklich  keine  Spur  vorhanden  war,  so  ist  die  gewaltsame  Entleerung  desselben 
eben  nur  Eine  der  möglichen  Ursachen  seines  ganzlichen  Mangels,  und  gesetzt  auch 
diese  eine  Ursache  wäre  wirklich  die  hier  allein  obwaltende  gewesen,  so  folgt  daraus 
noch  nicht,  das  damit  Glaskörperverlust  einhergeht,  denn  Verlust  von  Glasflfissigkeit 
ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Verlust  von  glashliuligem  Fachwerk,  wie  St.  das  Stroma 
corp.  vitrei  benennt. 

Die  Ventundbarkeit  des  Glaskörpers  ist  im  Allgemeinen  sehr  gering. 
Nicht  nur  Stich-  und  Schnitt-,  sondern  auch  Rissvvunden  desselben  pflegen 
zu  heilen,  phne  dass  eine  wahrnehmbare  Abnormität  zurückbleibt.  Es  ist 
bekannt,  dass  auf  diese  Eigenschaft  gerechnet  wird,  wenn  man  Staare 
dislocirt.  Bei  jeder  Reclination  oder  Depression  wird  nothwendig,  nebst 
der  hinteren  Kapsel  auch  die  Hyaloidea  in  der  .  tellerförmigen  Grube  und 
ein  Theil  des  Fachwerkes  oder  Stroma  corporis  vitrei  zerrissen.  Es  er- 
folgt darauf  in  der  Regel  keine  Entzündung,  oft  auch  keine  Verflüssigung 
des  Glaskörpers,  und  der  Riss  der  hinteren  Ka()sel,  also  wohl  auch  der 
Hyaloidea,  verheilt  ohne  sichtbare  Narbe.  Wo  auf  solche  Eingriffe,  wie 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  nicht  die  Zeichen  von  Verflüssigung  des  Glas- 
körpers folgen,  darf  und  muss  man  wohl  annehmen,  dass  auch  das  zer- 
rissene Stroma  wieder  vereinigt  sei,  und  dass  seine  Ernährung  fernerhin 
ungestört  vor  sich  gehe.  Wo  aber  die  Zeichen  von  Verflüssung  auf- 
treten, bleibt  es  unentschieden,  ob  diess  die  unmittelbare  Folge  der  Zer- 
reissung,  oder  secundär  durch  einen  entzündlichen  Process  seitens  der 
Chorioidea  bedingt  sei,  welcher  mit  Erweichung  und  Auflösung  des  Stroma 
und  mit  Ausscheidung  von  Serum  einhergeht. 
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Der  Glaskörper  ist  bestimmt,  den  Raum  zwischen  der  Linse  und  Netz- 
haut so  auszufüllen,  dass  letztere  immer  gespannt  erhalten  werde.  Wir 
werden  weiterhin  sehen,  dass  der  Bulbus  eigentlich  nicht  so  viel  Flüssigkeit 
enthält,  als  er  seinem  Lumen  nach  enthalten  könnte,  und  dass  demnach' 
die  Spannung,  die  er  im  Leben  zeigt,  nicht  durch  die  Contenta  allein, 
sondern  erst  durch  Mitwirkung  muskulöser  Gebilde  zu  Stande  gebracht 
werde.  Als  biegsam  elastisches  und  doch  incompressibles  Gebilde  ist  es 
einzig  und  allein  der  Glaskörper,  welcher  die  zur  Accommodation  noth- 
wendigen  innern  Veränderungen  des  Auges  (Verlängerung  des  Abslandes 
zwischen  Linse  und  Netzhaut)  gestaltet.  Zerstörung  seines  Stroma  muss 
die  Accommodation  mehr  weniger  beschränken,  wo  nicht  aufheben.  Ver- 
möge seiner  eigenthümlichen  Structur  und  Consistenz  trägt  er  überdiess 
zur  Erhaltung  des  Krystallkörpers  in  seiner  Lage  bei,  und  sichert  sowohl 
diesen  als  die  Iris  vor  zitternden  Bewegungen  und  grösseren  Excursionen, 
in  welche  beide  vermöge  ihres  grössern  specifischen  Gewichtes  bei  raschen 
Bewegungen  und  Erschütterungen  des  Bulbus  versetzt  werden  müssten. 

Als  vollkommen  durchsichtiges   und   homogenes  Gebilde   von    einem 
bestimmten   Brechungsverhältnisse   dient  der   Glaskörper  nicht   bloss    zum 
gradlinigen  Durchgange   der  in  ihn  eingedrungenen  Lichtstrahlen,  sondern 
nimmt  auch    auf  die  Richtung  der   Lichtwellen   beim   Übergange   aus    der 
Linse  in  den   Glaskörper  einen   bestimmenden  Einfluss.    Nehmen   wir  an, 
was  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sein  Brechungsindex  entsprechend  sei- 
ner Dichtigkeit  falle  und  steige,  so  ergibt  sich,  dass  er  den  aus  der  Linse 
in  ihn    eintretenden  Lichtstrahl    um  so    mehr   vom  Einfallslothe    ablenken 
müsse,  je  dünner  er  ist.    Verflüssigung  des  Glaskörpers  (Umwandlung  in 
eine  dünnere,  wasserähnliche  homogene  Flüssigkeit  nach  zerstörtem  Stroma) 
muss  daher  an  und  für  sich  Kurzsichtigkeit,  i.  e.  frühere  Vereinigung  der 
Lichtstrahlen  oder  kürzere  Brennweite  des  Auges   bewirken.    Bei  man- 
gelnder Linse  könnte  der  Glaskörper  auch  dann,  wenn  er  an  seiner  Vor- 
derfläche convex  wäre,   keinen   erheblichen  Einfluss    auf  den  Refractions- 
zustand  des  Auges  nehmen,  weil  sein  Brechungsindex  von  dem  des  Kam- 
merwassers  sehr   wenig   differirt.   —    Trübung   des   Glaskörpers   in   toto 
würde  die  Lichtmenge,   die  zur  Netzhaut   gelangen  soll,   vermindern  und 
überdiess   einen   Theil   des   durchgehenden   Lichtes   difi'undiren.    Einzelne 
dunkle  (kein  Licht  durchlassende)  Partikelchen,  wie  etwa  Pigmentklümpchen, 
sind  zwar  im  Stande ,   von  dem  Lichtkegel,    den  ein  Object  zur  Netzhaut 
sendet,  einzelne  Strahlen  aufzufangen,  können  jedoch  nur  dann  das  Wahr- 
nehmen eines  oder  des  andern  Objectpunktes  aufheben,  wenn  sie  wegen 
zu  naher  Lage  an   der  Netzhaut  und  wegen  zu  grosser  Ausdehnung  alle 
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von  jenem  Objectpnnkte  kommenden  Lichtstrahlen  auffangen;  wohl  aber 
könaen  solche  einzelne,  selbst  kleine  Partikelcfaen  im  Allgemeinen  als 
dunkle  Stellen  des  Sehfeldes  wahrgenommen  werden  durch  den  Schatten, 
welchen  sie  auf  die  Netzhaut  bei  allgemeiner  Beleuchtung  derselben  werfen. 
Siehe  später:  entoptische  Erscheinungen. 

B.     Krankheiten  des  Glaskörpers. 

Die  verschiedenen  abnormen  Zustände  des  Glaskörper^  sind  in  ihrer 
Entstehung  und  In  ihrem  Fortbestande  zumeist  von  dem  Zustande  der  ihn 
umschliessenden  Gebilde  abhängig.  Es  muss  ihrer  Betrachtung  jedoch  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet  werden,  theils  um  die  Umstände  zu  erörtern, 
welche  zeigen,  ob  und  in  welcher  Weise  der  Glaskörper  mitleide,  Ihells 
aber  auch,  um  die  Metamorphosen  zu  schildern,  welche  bei  einmal  ge~ 
gebener  Veränderung  im  Glaskörper,  z.,  B.  einem  Blutergusse,  zu  er- 
warten stehen. 

Mit  Übergehung  des  Colohoma  corp.  eitreiy  welches  mit  dem  gleich- 
namigen Bildungsfehler  der  Iris  und  Chorioidea  bereits  im  2.  Bande  S.  122 
erwähnt  wurde,  und  der  verschiedenen  Verletzungen  des  Glaskörpers, 
von  denen  gleichfalls  schon  mehrmals  die  Rede  war,  werden  wir  gleich 
zur  Betrachtung  jener  abnormen  Zustände  schreiten,  welche  in  ihren  Er- 
scheinungen eine  gewisse  Selbständigkeit  darbieten,  und  deshalb  gewöhn- 
lich als  eigentliche  Erkrankungen  des  Glaskörpers  beschrieben  werden, 
obgleich  sie  von  Erkrankung  andeter  Organe  abhängen.  Es  sind  diess: 
der  Bluterguss,  die  Verflüssigung  und  das  Vorkommen  faserstoffiger  Exsu- 
date im  Glaskörper.  Die  Bildung  von  ßnto:&oen  und  in  manchen  Fällen 
vielleicht  auch  das- Zerfallen  des  Stroma  mit  oder  ohne  Fetibildung  inner- 
halb der  Glashaut  sind  wohl  die  einzigen  Abnormitäten,  Welche  dem  Glas- 
körper an  und  für  sich  zukommen.  Die  eitrige  Schmelzung  des  Glas- 
körpers, sowie  seine  Verdrängung  durch  Chorioidealexsudate  oder  durch 
Pseudoplasmen,  welche  von  den  Nachbarhäuten  ausgehen,  sind  Zustände 
von  so  untergeordneter  Bedeutung,  dass  sie  hier  keine  besondere  Be- 
sprechung erheischen. 

Die  Zustände  nun,  welche  hier  zur  Sprache  kommen  sollen,  haben 
ein  einziges  Symptom  constant,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  im  Ge- 
folge, nämlich  Störung  des  Gesichtes.  Veränderungen  des  Bulbus  in  Form, 
Grösse  und  Spannung  sind  in  der  Regel  die  Begleiter  von  Zu-  oder  Ab- 
nahme der  Masse  des  Glaskörpers,  welche  meist  mit  Veränderung  seiner 
Dichtigkeit  und  Zerfall  seines  S^troma  einhergeht.     Die   Lage   der  Iris  und 
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der  Linse  erleidet  nun  bei  höheren  Graden  dieser  Abnormitäten  eine  für 
die  Diagnosis  benutzbare  Veränderung.  Die  Störungen  seiner  Durchsich- 
tigkeit lassen  sich  selten  durch  Besichtigung  der  Pupille,  meistens  nur  mit- 
telst des  Augenspiegels  sicher  erkennen,  oft  jedoch  auch  aus  den  so- 
genannten entoptischen  Erscheinungen  nach  der  Methode  von  Lisiing, 
Brewster  und  Donders  mit  mehr  weniger  Verlässlichkeit  in  Bezug  auf 
Lage  und  Ausbreitung  erschliessen» 

Den  Vorgang  bei  diesen  Methoden  so  wie  die  Untersuchungsweise  mit  dem  Augen- 
spiegel  werden    wir  im  nächsten  Buche   bei  der  Untersuchung  der  NeUhaui  nachtragen. 


I.   Bluiergiessungen 

im  Glaskörper  kommen  in  verschiedener  Ausdehnung  und  nach  verschie- 
denen Veranlassungen  vor.  Sie  entstehen  zunächst  nach  Verleiznngen 
mit  momentaner  Abplattung  oder  auch  bloss  mit  Erschütterung  des  Bulbus. 
Ich  habe  sie  beobachtet,,  wenn  ein  fremder  Körper,  etwa  ein  Stück  Holz, 
mit  einer  gewissen  Gewalt  an  den  untern  oder  obem  Orbitalrand  ange- 
prallt war,  ohne  dass  sich  am  Bulbus  selbst  äusserlich  eine  Verletzung 
wahrnehmen  Hess,  ja  auch  ohne  beträchtliche  Eccbymosen  der  Lider,  im 
Momente  der  Verletzung  pflegen  feurige  Erscheinungen  aufzutreten,  docb 
nicht  immer.  Das  Sehvermögen  ist  sogleich  beschränkt  oder  aufgehoben, 
oder  es  wird  erst  später  melu*  und  mehr  beeinträchtigt.  Die  Pupille  war 
zur  Zeit,  wo  ich  solche  Verletzte  zu  sehen  bekam,  der  des  andern  Auges 
gleich,  oder  erweitert,  gleich-  oder  ungleichmässig  (oval)  und  selbst  bei 
noch  deutlicher  Lichtempfmdung  trag  oder  ganz  unbeweglich.  Die  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  Hess  in  einigen  Fällen  den  Hintergrund 
'des  Auges  gar  rticht  wahrnehmen,  offenbar  wegen  zu  reichlichen  Bluter- 
gusses, denn  später,  nach  Senkung  oder  theilweiser  Resorption  desselben 
ergab  dieselbe  Untersuchung  den  Beweis,  dass  ßlutaustrctung^  statt  ge- 
funden hatte.  Bei  sehr  reichlichem  Blutergusse  kann  auch  die  Spannung 
des  Bulbus  vermehrt  und  die  Linse  sammt  der  Iris  allmälig  etwas  vorge- 
drängt werden.  —  Wo  die  Verletzung  den  Bulbus  direct  getroffen,  ist 
meistens  auch  Blut  in  der  vordem  Kammer  ergossen,  offenbar  durch  Ber- 
stung von  Irisgefässen,  wenn  man  auch  einen  O^ierriss  oder  periphere  Ab- 
lösung der  Iris  nicht  mit  den  Augen  auffinden  kann.  Solche  Blntaustre- 
tungen  in  der  vordem  Kammer  scheinen  übrigens  nicht  nothwendig  mit 
Blutergüssen  in  der  Tiefe  des  Auges  verbunden  zu  sein;  ich  schliesse 
diess  zwar  nicht  aus  direcler  Untersuchung,   vcrmuthe   es   aber  aus  dem 
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Umstände,  dass  sich,  wenigstens  Mn  einigen  solchen  Fällen,  nachher  keine 
Sehstörung  wahrnehmen  liess. 

Blutergüsse  in  dem  Glaskörper  entstehen  ferner,  obgleich  seltener, 
nach  heftigen  körperlichen  Anstrengungen  mit  momentaner  Blutstauung 
und  synergischer  Augenmuskelcontraction,  wie  beim  Husten,  beim  Erbre- 
chen, beim  Heben  schwerer  Lasten  u.  dergl,  zumal  wenn  diese  bei  er- 
hitztem Körper,  in  berauschtem  Zustande,  bei  Circulationsstörungen  von 
Seite  des  Herzens,  der  Aorta,  der  Lungen  stattfinden. 

Am  häufigsten  und  leichtestien  erfolgen  kleine  Blutergüsse  bei  krank- 
haften Zuständen  des  Bulbus^  bei  activer  oder  mechanischer  Hyperämie  der 
Ader-  und  Netzhaut  und  bei  verminderter  Resistenzkraft  der  Wandungen 
des  Bulbus  (Ektasien  der  Hornhaut  oder  der  Sclera  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes)  spontan  oder  nach  anhaltender  Anstrengung  der  Sehkraft. 

Dr,  V.  Gräfe^  *)  dem  über  Glaskörperblnitingen  eine  auÄnehraend  grosse  2ahl  ge- 
nauer BeobachUmgen  zu  Gebote  steht,  bemerkt  über  die  Disposition  dazu  ohngeffihr  Fol- 
gendes :  „Die  Hauptursache  büdet  die  Sclerotico-chorioiditis  posterior,  jene  Amblyopien 
so  häufig  zu  Grunde  liegende  Krankheitsform,  bei  welcher  durch  chronische  Entzündung 
der  Chorioidea  die  Sclerotica  sich  um  den  hintern  Augenpol  ausdehnt,  und  die  ekta- 
tische  Partie  derselben  durch  die  atrophirte  Chorioidea  hindurch  ein  intensives  weisses 
Licht  hindurch  wirft,  wesshalb  sie  das  Aussehen  einer  um  den  Sehnerveneintritt  vor- 
waltend nach  aussen  hin  anliegenden  weissen  Plaque  gewührt.^*)  -—  „Ich  habe  Kranke 
behandelt,  welche  beinahe  periodisch  in  den  Intervallen  einiger  Monate  durch  intra- 
oculare  Blutungen  das  Sehvermögen  vollkommen  verloren.  Auffallender  Weise  waren 
sie  beinahe  durchweg  jugendliche  Individuen  in  den  20er,  30er,  höchstens  40er 
Jahren.  In  einigen  Fällen  vnes  die  ComplicaUon  mit  apoplektischen  Anfallen  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  GefÜssleiden  hin ;  in  ziemlich  vielen  Fällen  war  früher 
istarkes  Nasenbluten  vorhanden  gewesen,  welches  seit  der  Zeit  sistirte ;  in  zw^i  Fällen 
schien  die  Cessation  von  Hamorrhoidalblutungen,  in  einem  andern  das  Ausbleiben  von 
Fussschweissen  in  einem  ursächlichen  Verhältnisse  zu  dem  Übel  zu  stehen.  Diese 
Momente  sind  natürlich  für  die  Behandlung  von  der  grössten  Wichtigkeit»  da  wiederr 
kehrende  Glaskörperblutungen  doch  sehr  ernste  Befürchtungen  veranlassen.  Es  pflegen- 
Dämlich  nicht  allein  von  jeder  Blutung  Glaskörperopacitaten  zurück  zu  bleiben,  •  sondern 
die  sich  häufenden  Perforationen  der  Netzhaut  geben  zu  Defecten  im  Gesichtsfelde 
Anlass;  die  grösste  Gefahr  aber  ist  die,  dass  sich  bei  vnederkehrenden  Anfällen  der 
Effusion  in  den  Glaskörper  ecchymotische  Netzhautablösung  substituirt;  desshalb  findet 
man  auch  sehr  häufig  Erblindung  auf  einem  Auge  durch  Nc^tzhautablösudg  mit  deren 
weitem    Folgen    (Cataracta  mollis,  accreta   mit  oder  ohne  Atrophia  bulbi),   während  auf 

*)  Archiv  fflr  Ophlhalmologir,  Berlin  1854.  I.  B.  1.  Abth. 
^  Die  Ihatsache  ist  richtig;  in  der  AafTaBsong  deraelben  jedoch  kann  ich  Gräfe  nicht  beistimmen  Die  Aaadeh- 
nang,  von  der  hier  die  Rede  ist,  bisher  gewöhnlich  Slapbyloma  poslicum  Searpae  genannt,  ist  nicht  durch 
Entsflndnng  der  Chorioidea  und  Sclera  bedingt,  wie  ich  in  dem  Capitel  aber  Accommodation  nachweisen  werde, 
wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht.  Zur  Hämorrha/;ie  im  Glaskörper  steht  dieser  Zustand  nur  als 
Ektasie  in  ursiichlicher  Betiehung. 
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der  nndem  Seite  Glaskörperflocken  als  Residoen  periodisch  wiederholter  Blutuni^en  est- 
deckt  werden."  —  „Bei  für  sich  bestehenden  Erkrankungen  der  Netzhaut  ist  das  Vor- 
kommen von  Blutergüssen  in  den  Glaskörper  sehr  selten.  Als  Gelegenheitsuräa*  hen 
werden  neben  Verkühlungen  und  Nachtwachen  besonders  häufig  von  den  Kranken  Ein- 
fall hellen,  strahlenden  Sonnenlichtes  und  anhaltende  Accommadation  für  die  Nähe  ange- 
geben. Diese  letztere  könnte  durch  die  ununterbrochene  Muskelspannnng  und  die  hie- 
mit  in  Verbindung  stehende  Behinderung  im  Ausflusse  des  Venenbiutes  allerdings  ein 
wichtiges  Moment  abgeben.^  Mir  scheint  es,  dass  nicht  im  Momente  der  Spannuni^, 
sondern  in  dem  darauf  folgenden  der  Erschlaffung  (zumal  bei  verminderter  Widerstands* 
fähigkeit  der  Bulbuswandungen,  also  bei  Ektasien)  die  nächste  Veranlassung'  zur  Gefaj«2$- 
berstung  gegeben  sei,  und  zwar  ob  des  plötzlich  aufgehobenen  Druckes  auf  die  Gefasse, 
welche  bekanntlich  so  gut  wie  der  gesammte  Inhalt  des  Bulbus  stets  unter  einem  nur 
wenig  variablen  Drucke  (adäquat  der  Spiinnung  des  Bulbus)  stehen. 

Woher  das  in  den  Glaskörper  ergossene  Blut  komme,  ist  noch  nicht 
.völlig*  sicher  gestellt.  In  einem  Ealle,  den  ich  zur  Section  bekam,  watr 
das  Blut  wohl  vom  Corpus  ciliare  in  den  Glaskörper  gelangt,  denn  es  war 
im  vordem  Bereiche  desselben  am  reichlichsten  ergossen  und  verlor  sich 
ganz  allmälig  gegen  Jclen  hinteren  Pol  hin,  in  dessen  Nahe  keine  Spur  da- 
von zu  finden  war.  Mit  dem  Augenspiegel  sieht  man  mitunter  kleine  Ex- 
travasate so  nahe  an  der  Netzhaut,  dass  man  sie  ^ wohl  als  von  dieser  her 
eingedrungen  betrachten  muss.  Ob  sie  aber  aus  den  Centralgefässen  der 
Netzhaut  stammen,  oder,  wie  Gräfe  L  c.  annimmt,  aus  Chorioidealgefassen 
durch  die  Netzhaut  hindurch  in  den  Glaskörper  dringen,  bedarf  noch  wei- 
terer Bestätigung. 

„Wenn  intraoculare  Blutungen  den  Ausgangspunkt  zu  Glaskörperopacitaten  bilde- 
ten, so  konnte  als  der  Quell  dieser  Blutung  nach  stattgefundener  Kesorption  immer  die 
Chorioidea  nachgewiesen  werden,  denn  es  waren  dann  allemal  Zeichen  von  namhafien 
CirculationsanomaUen  in  derselben,  wie  Reste  alter  Ecchymosirungen  in  den  Interva»- 
cularräunien  u.  s.  w.  vorhanden,  ja  ich  konnte  in  einxelnen  FSiten  den  Ort  der  BluUiBg 
und  der  Neiihaulperforation  deutlich  nachweisen.  Es  scheint,  dass,  wenn  voua  hiotem 
Theil  der  Chorioidea  Hämorrhagien  ausgehen,  die  Netzhaut  Widerstand  leistet,  und 
sich  leichter  ein  ecchymotischer  Sack  zwischen  beiden  Membranen  bildet,  das»  dies» 
aber  gegen  die  Ort  serrata  hin  weit  seltener  vorkommt,  als  Durchbruch  der  Retina 
und  Erguss  in  den  Glaskörper.  Der  Dnrchbruch  ist  fttr  die  Erhaltung  des  Sehver- 
mögens unendlich  günstiger,  da  der  meist  beschränkte  exeentriscbe  Dnrchbruch,  welcher 
sich  später  nicht  selten  durch  einen  Pigraentfleck  verrÄlh,  von  keinem  erhebliehen  Ein- 
fluss  ist,  und  der  übrige  Thefl  der  Netzhaut,  wie  es  die  Rfickkehr  des  Sehvermögei» 
beweist,  der  nervösen  Leitung  nicht  entfremdet  wird,  während  die  einmal  abgelöste 
Neuhautpartie  meinen  Erfahrungen  zu  Folge  niemals  die  Leitungsffihigkeit  wieder  er- 
langt.^    Gräfe  ibidem. 

Das  Blut  im  Glaskörper  wird  entweder  vollständig,  oder  nach  mannig- 
fachen Umwandlungen  nur  Iheilweise  resorbirt.   Diese  Zersetzung  und  Zu- 
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rücklassung  einzelner  Bestandlheile  von  der  einen  und  die  Zertrümmerung 
des  Glaskörpergerüstes  von  der  anderen  Seite  bewirken,  dass  das  Stroma 
in  mehr  weniger  grosser  Ausdehnung  bleibend  zerstört,  {der  Glaskörper 
ganz  oder  theilweise  in  eine  einfache  dünne  Flüssigkeit  verwandelt  wird, 
in  welcher  mehr  weniger  dunkle  Elemente  in  Forin  von  Punkten,  Fäden, 
Flocken  u.  dergl.  theils  suspendirt,   theils  präcipitirt  sind,  und  bei  raschen 

I  Bewegungen  des  Bulbus  auf  dieselbe  Weise  aufwallen,  wie  etwa  Käse- 
flocken in  einer  mit  Molken  gefüllten  Flasche.  —  Bei  spontan  eingetre^ 
tenen  Blutungen  ist  die  Prognosis  minder  günstig,  weil  sie  selbst  ohne» 
besondere  Veranlassung  gern  wiederkehren,  und  weil  die  Resorption  re- 
lativ langsamer  erfolgt,  als  nach  Verletzungen,  die  ein  gesundes  Auge  in 
einem  gesunden  Individuum  betroffen  haben.  Es  sind  verlässliche  Beob- 
achtungen bekannt,  wo  nach  Verletzungen  mit  Blutergiessung,  welche 
das  Sehen  gänzlich  aufgehoben  hatte,  vollständige  oder  doch  nahezu  völlige 
Wiederherstellung  des  Sehvermögens   (bei  geeigneter  Behandlung)  eintrat. 

-  Doch  können  reichliche  Extravasate  auch  zu  heftiger  Entzündung  und  zu 
eitriger  Zerstörung  des  Bulbus  fiihren. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  auf  Glaskörperblutergnss  nach  äussern 

.  Gewaltthätigkeiten  deuten,  war  bereits  die  Rede.  Spontane  Blutergüsse 
kündigen  sich  gewöhnlich  durch  das  plötzliche  Auftreten  eines  dunkeln 
Fleckes,  einer  Wolke  oder  eines  Nebels  im  Sehfelde  an,  wie  wenn  sich 
etwas  vor  das  Auge  gelegt  hätte,  das  der  Betroffene  durch  Reiben,  Wi- 
ischen  u.  dergl.  beseitigen  zu  müssen  vermeint.  Bisweilen  ist  auch  das 
Gefühl  von  Druck,  wie  von  einem  fremden  Körper  vorhanden.  Später  ge- 
schieht es,  dass  das  Hinderniss  des  Sehens  seine  Natur  durch  einen  röth- 
lichen  oder  grünlichen  Schein,  durch  eine  gewisse  Beweglichkeit  im  Seh- 
felde und  durch  eine  Form  andeutet,  welche  füglich  nur  auf  einen  vor 
der  Netzhaut  gelegenen,  specifisch  schwerern  und  doch  flüssigen  Körper 
bezogen  werden  kann.  Eine  solche  begrenzte  Bhttergiessung  ärschefnt 
dem  Betroffenen  anfiangs  als  eine  schwarze,  kreis  -  oder  eirunde  Scheibe 
im  Sehfelde,  von  verschiedener  scheinbarer  Grösse  und  Entfernung  vor 
dem  Auge,  doch  im  Ganzen  immer  dieselbe  relative  Stelle  des  Sehfeldes 
einnehmend,  nur  mit  der  Zeit  sich  senkend  (im  Sehfelde  höher  gelegen). 
Später,  wenn  bereits  Auflösung  oder  Resorption  im  Gange  ist,  und  der 
specifisch  schwerere  Theil  sich  senkt,  oder  bei  raschen  Bewegungen  des 
Bulbus  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  eine  differente  Geschwindigkeit  er- 
hält, werden  die  Contouren  wie  verwaschen,  und  erscheint  der  dünnere 
(durchscheinende)  Theil  röthlich,  rostbraun,  dunkelgrün  oder  grau;  dieser 
Theil  erscheint  bei  ruhigem  Blicke  im  Sehfelde  nach  unten,  weil  vor  einem 
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höher  gelegenen  Theile  der  Netz.hflul  befindlich,  bei  raschen  Seilenbewe- 
gpngen  schweifähniich  nachziehend  (z.  B.  bei  Einwdrtsrollung  des  Auges 
scheinbar  von  aussen  nach  innen  ziehend)  u.  s.  w. 

Lässt  die  Blutniasse  noch  Raum  zur  Beleuchtung  der  Netz-  und  Ader- 
haut frei,  so  zeigt  der  Augenspiegel  bisweilen  dieselbe  wenigstens  stellen- 
weise roth  (durchscheinend),  meistens  aber  nur  schwarz  (dunkel);  sie 
durch  auflallendes  Licht  sichtbar  zu  machen,  ist  mir  bisher  nicht  gelungen. 
Nach  erfolgter  Auflösung  und  Iheilweiser  Resorption  des  Bhites  sieht  man 
Klümpchen,  Flocken  oder  Fäden;  oft  entgehen  diese  der  Beobachtung, 
weil  sie  sich  in  dem  verflüssigten  Glaskörper  zu  tief  gesenkt  haben,  und 
werden  erst  sichtbar,  wenn  man  sie  durch  eine  rasche  Bewegung  des  un- 
tersuchten Auges  (besonders  in  vertikaler  Richtung)  gleichsam  aufrüttelt. 
„Solche  Patienten  sehen  ihre  Opacitäten  beim  raschen  Blick  nach  unten,  wo 
sie  in  den  obern  Theil  des  Gesichtsfeldes  treten,  um  bald  darauf  durch 
eine  aufsteigende  Bewegung  die  Grenze  desselben  wieder  zu  überschreiten. 
Ich  sah  häufig  Patienten,  welche  nur  einige  Worte  oder  Zeilen  hinter  ein- 
ander lesen  konnten,  bis  sich  das  Gesichtsfeld  mit  den  Schatten  der  Opa- 
citäten verdunkelte,  dann  mussten  sie,  um  weiter  zu  lesen,  rasch  und  mit 
einer  gewissen  Impeluosität  nach  oben  sehen."     (Gräfe.) 

Bei  der  Behandlung  wird  zunächst  zu  unterscheiden  sein,  ob  man 
eine  frische  Blutung  oder  bloss  deren  Residuen  und  Folgezustände  vor  sich 
habe.  In  letzterem  Falle  dürfte  die  Aufgabe  der  Therapie  erschöpft  sein 
mit  der  Angabe  der  Momente,  welche  fernere  Blutergösse  zur  Folge  ha- 
ben können.  Bei  frischen  Blutungen  wird  natürlich  das  ätiologische  Mo- 
ment nicht  zu  vernachlässigen  sein,  jedoch  zunächst  von  Ruhe  des  Auges 
sowohl  als  des  Körpers  (wobei  jedoch  massige  Bewegung  im  Freien 
im  Allgemeinen  eher  als  wohlthätig  zu  bezeichnen  sein  wird),  von  der 
Anwendung  kalter  Wasser-  oder^  weingeistiger  Überschläge ,  .  kühlender 
Abführmittel  (weinsteinsaure  Salze,  Bitterwasser  u.  dergl.),  besonders  aber 
verdünnter  Tinct.  arnicae  auf  die  geschlossenen  Augenlider  das  meiste  zu 
erwarten  sein.  Später  Einreibungen  von  Jodkaliumsalbe  an  der  Stirn-  und 
Schläfegegend» 

U.  VerflQssigung  des  Glaskörpers. 

Mit  dem  Namen  Synchysis  pflegt  man  Zustände  des  Glaskörpers  m 
bezeichnen,  welche  die  gänzliche  oder  theilweise  Zerstörung  und  Auf- 
lösung des  Fächerwerkes  mit  einander  gemein  haben,  ausserdem  al'er 
mehr  weniger  verschieden  sind,    mau   mag   nun  auf  ilire  Entstehung  und 
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pathologische  Bedeutung  zurückgehen,  oder  die  Menge,  die  Durchsichtig- 
keit und  sonstigen  physikalischen  EigeQSchaflen  der  Flüssigkeit  betrachten^ 
welche  die  Stelle  des  normalen  Glaskörpers  vertritt. 

Die  Erscheinungen^  aus  denen  man  auf  Synchysis  schliessen  kann, 
wurden  bereits  dort  angegeben,  wo  ihre  Erkennung  von  der  grösstcn 
Wichtigkeit  ist,  nämlich  bei  der  Cataracta  im  II.  Bande  S.  286.  Bei  noch 
durchsichtiger  oder  mangelnder  (entfernter  oder  versenkter)  Linse  kom- 
men der  Diagnostik  nebst  den  optischen  Störungen  noch  jene  Zeichen  zu 
Hülfe,  welche  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  in  jenen  Fällen  ge- 
wälirt,  wo  in  dem  aufgelösten  Glaskörper  dunkle  Elemente  schweben  oder 
durch  rasche  Bewegungen  aufgerüttelt  werden  können.  Es  kommen  näm- 
lich, ausser  den  durch  Blutergüsse  veranlassten  Trübungen,  noch  bei  vielen 
andern  Zuständen,  namentlich  aber  bei  congestiven  und  entzündlichen  Lei- 
den der  Retina  und  Chorioidea  Trübungen  in  dem  verflüssigten  Glaskör- 
per vor:  Zur  Erkennung  derselben  möge  folgende  Schilderung  von  Gräfe 
dienen.  „Am  schwiericrston  zu  erkennen  (mit  dem  Augenspiegel)  sind  die 
sogenannten  diffusen  oder  punktförmigen  Glaskörperopacitäten ,  weil  sie 
einen  feinen  Schleier  vor  das  Netzhautbild  ziehen,  welcher  die  scharfen 
Contouren  des  Sehnerveneinttrites ,  der  Gefässe  u.  s.  verwischt.  Bei  ge- 
nauer Untersuchung  kann  man  aber  diesen  Schleier  in  eine  Unzahl  von 
Punkten  zersetzten,  was  besonders  schwierig  ist,  wenn  eben  diese  Punkte 
nicht  in  einer^  sondern  in  verschiedenen  Schichten  des  Glaskörprrs  liegen ; 
liegen  sie  in  einer  Schicht,  so  stellen  sie  eine  fein  gesprenkelte,  durch- 
scheinende Membran  vor,  welche  sich  durch  Verschiebung  ihrer  ein7<elnen 
Theile  bald  zusammenziehen,  bald  ausdehnen,  und  vor  dem  Augenhinter- 
grunde  wie  ein  Netz  aus  zartem  Gewebe  hin  und  her  zu  ziehen  scheinen ; 
liegen  sie  in  verschiedener  Tiefe,  so  stellt  sich  das  Ganze  wie  ein  un- 
endlich feiner  Staub  oder  Regen  dar,  der  nach  den  Bewegungen  des  Auges 
sich  in  einzelnen  Theilen  zu  etwas  dichteren  Massen  zusammenballt,  um 
dann  bei  fixirler  Sehachse  entweder  gleichmässig  oder  in  vcTSchiedenen 
Zügen,  den  verschiedenen  Regionen  des  Auges  entsprechend,  herabzu- 
sinken. Die  Kranken  haben  entweder  die  Empfindung  eines  Nebels,  der 
vor  den  Objecten  schwebt,  oder  von  Strömungen  in  der  Luft,  wie  durch 
Insektenschwärme  oder  derlei  hervorgebracht.  Diese  Trübungen  stören 
weit  mehr,  als  grosse,  aber  umschriebene  Trübungen,  weil  bei  diesen  letz- 
teren die  dazwischen  liegenden  Theile  des  Glaskörpers  vollkommen  trans- 
parent sind.  Es  findet  in  Betreff  des  Sehvermögens  etwas  Ähnliches 
statt,  wie  bei  der  Hornhaut  und  der  Linse,  in  welchen  auch  compacte, 
aber  umschriebene  Trübungen,   wenn  sie  einen  Theil  des  Pupillargebietes 
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frei  lassen,  weit  geringere  Störungen,  als  diSbse  feinere  (durchscheinende) 
Trübungen  hervorbringen,  -r-  FilamenWse  Opacitäten  erscheinen  ophthal- 
moskopisch als  ziemlich  dunkle,  einfache  oder  verschlungene  Fäden,  die 
sich  bei  den  Bewegungen  verkürzen  und  wieder  verlängern;  die  Kranken 
pflegen  sie  desshalb  mit  Schlangen,  mit  Insectenbeinen  u.  dgl.  zu  ver- 
gleichen. —  Membranöse  Trübungen  bilden  stark  durchscheinende,  zu- 
weilen ebenfalls  gesprenkelte  Membranen,  welche  sich  bald  aufrollen,  bald 
entfalten,  und  hiedurch  ein  sehr  polymorphes  Ansehen  darbieten.  Bei  den 
Kranken  erregen  deren  Schatten  die  Erscheinung  eines  Spinnengewebes, 
was  sich  rasch  entwickelt,  und  dann  v\ieder  plötzlich  in  einzelne  Fädeji 
zusammenfallt  —  Flockige  Opacitäten  bilden  einzelne  Pfropfe  von  ver- 
schiedener Ausdehnung,  oder  sind  grobem  Schneeflocken,  kleinen  Wölk- 
chen, organischen  Gerinnseln  u.  s.  w.  zu  vergleichen.  —  Ein  besonders 
interessantes  Ansehen  gewinnt  der  Glaskörper,  wenn  neben  diesen  oder 
ganz  unbestimmbar  geformten  Opacitäten,  \yie  es  nicht  selten  zu  gesche- 
hen pflegt,  noch  zahlreiche  Cholestearinkrystalle  suspendirt  sind,  welche 
zum  Theil  diesen  Opacitäten  adhäriren,  zum  Theil  sich  zwischen  denselben, 
wie  es  scheint,  frei  befinden."*) 

Uiber  die  Entstehung  und  patifologische  Bedeutung  der  verschiedenen 
Zustände  des  Glaskörpers  mit  Verlust  seines  Gefüges  und  seiner  Consi- 
stenz  lässt  sich  wenig  Positives  angeben.  In  vielen  Fällen  ist  mecAa- 
nische  Zertrümmerung  seines  Gerüstes  eine  nachweisbare  Ursache  dessen, 
.dass  man  statt  des  Glaskörpers  bloss  eine  wässrige  nur  etwas  salz-  und 
eiweisshaltige  Flüssigkeit  findet  Diese  Umwandlung  betrifil  bald  nur  einen 
Theil ,  bald  die  ganze  Masse.  Man  beobachtet  sie  nach  Vorfall  und  Ver- 
lust eines  Theiles  des  Glaskörpers  durch  die  Extraction,  durch  zufällige 
Verletzungen  der  Cornea  oder  Sclera,  durch  Hornhautgeschwüre  mit  Durcb- 
bruch  und  consecutive  Berstung  der  Glashaut  Auch  die  Verflüssigung  bei 
Hornhautstaphylomen  scheint  zunächst  durch  Zerreissung  des  Glaskörpers 
(temporärer  oder  bleibender  Luxation  des  Krystallkörpers)  eingeleitet  zu 
werden,  obgleich  hier  wohl  noch  ein  zweites  Moment,  wovon  später,  hin- 
zuzutreten pflegt  Synchysis  tritt  häufig,  partiell  wahrscheinlich  immer  ein 
nach  der  Depression  und  nach  der  Reclination  der  Linse.  Doch  dürfte 
auch  an  dieser  Verflüssigung  ein  entzündlicher  Process  einigen  Antheil 
nehmen.  Sie  entsieht  ferner  in  vielen  Fällen  nach  absichtlicher  oder  zu- 
fälliger Eröflnung   der  Linsenkapsel,   wenn  die  gänzliche   oder  theilweise 

^)  Da«8  die  durch  solche  Opacitäten  verursachten  Wahmehnuingea  der  Kranken  von  den  bekannten  ßiegeudi» 
Mücken^  die  Jedes  gesunde  Auge  sich  vorführen  kann,  »anz  verschieden  sind,  ergibt  sich  schon  aus  der  eUa 
gegebenen  Beechreibong  derselben.     Wir  kwamcn  spiler  darauf  zurick. 
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Resorption  (Verschrnmpfting)  der  Linse  anter  heftigeren  ZufUIen  (starker 
Reaction)  erfolgt^  daher,  man '  auch  hinter  der  Cataracta  aridosiliqnatä  und 
membranacea  sehr  oft  einen  wässrigen  Glaskörper  findet.  Von  der  auf 
Blnterguss  folgenden  Yerflüssigang  des  Glaskörpers  war  bereits  die  Rede. 
—  In  andern  Fällen  scheint  die  Verminderuny  des  auf  den  Gefässen  im 
Innern  des  Auges  lastenden  Druckes  den  ersten  Anstoss  zur  Ausschei- 
dung von  Serum  und  zur  Verflüssigung  des  Glaskörpers  an  geben.  Es  ist 
eine  Art  Hydrops  ex  vacuo,  analog  der  Ansammlung  von  Serum  in  der 
Schädelböhle,  wenn  dieselbe  durch -Verdünnung  der  Knochen  geräumiger 
geworden  ist.  Die  Gefässe  des  Auges  stehen  unter  einem  permanenten 
Drucke,  adäquat  der  Spannung  des  Bulbus.  Ein  wesentliches  Moment  zur 
Erhaltung  dieser  letzteren  bilden  die  Wandungen,  welche  'bis  zu  einem 
gewissen  Grade  resistent  und  elastisch  sind.  Durch  diei  Scheidewand, 
welche  der  Krystallkörper  mit  dem  freien  Theile  der  Zonula  Zinnii  und 
den  Ciliarfortsätzen  zwischen  Humor  aqueus  und  Corpus  vitreum  bildet, 
und  welche  durch  den  Ciliarmuskel  an  die  Bulbuswand  befestigt  und  ge- 
spannt erhalten  wird,  zerft&Ilt  der  Bulbus  in  zwef  isolirte  Räume,  von 
denen  ein  jeder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  von  dem  andern 
aus  der  eben  erwähnten  Ursache  ausgedehnt  werden  kann.  Geht  die  Re- 
sistenz und  Elasticität  der  Cornea  aus  was  immer  für  einem  Grunde  ver- 
loren, so  erfolgt  vermehrte  Ausscheidung  von  Serum,  und  zwar  zunächst 
nur  vor  der  genannten  Scheidewand,  so  lange  diese  selbst  noch  hinreicht, 
im  Verein  mit  den  Augenmuskeln  den  hinter  ihr  gelegenen  Theil  des  Bul- 
bus in  gehöriger  Spannung  zu  erhalten.  So  erfolgt  die  Ausdehnung  der 
Cornea  in  Folge  von  Pannus  und  Keratitis,  beim  Keratokonus  und  bei 
manchen  Fällen  von  Hornhautstaphylom.  Analog  verhält  sich's  mit  der 
Ausdehnung  der  Sciera,  sobald  diei^e  ihre  Resistenz  und  Elasticität  stellen- 
weise oder  durchaus  eingebüsst  hat  Diess  geschieht  häufig  partiell  in 
Folge  umschriebener  Entzündung  und  Verwachsung  der  Chorioidea  und 
Sciera,  aber  auch  ohne  Entzündung,  und  zwar  in  Folge  anhaltenden 
Druckes  auf  die  hintere  Wandung  des  Auges  rings  um  den  hintern  Pol. 
Demgemäss  finden  wir  constant  Verflüssigung  mit  vermehrter  Ausscheidung 
bei  Ektasien  der  Sciera  im  Bereiche  des  Ciliarkörpers ,  und  auf  diese 
Weise  dürfte  das  Vorkommen  rein  wässriger  Flüssigkeit  zu  erklären  sein, 
welche  man  in  Augen  mit  Staphyloma  posticum  Scarpae  zwischen  der  Net2diaut 
und  dem  Glaskörper  findet,  genauer  bezeichnet:  in  welche  der  Glaskörper 
9ich  nach  hinten  allmälig  auflöst  —  In  anderen  Fällen  bemerken  wir,  dass 
trotz  der  Isolirung  durch  die  genannte  Scheidewand  dennoch  Verminderung 
der  Resistenz  und  vermehrter  Erguss  in  den    einen  Raum  Flüssigkeitsver- 
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itiehratij^  in  dem  andern  Räume  zur  Folge  hat.  Ick  rerfolfe  seil  Jdurei 
die  Thataache  der  Beobachtung,  dass  Augen  mit  etwas  ektatisohen  Hörn-' 
hautiiiarben  bei  reiner  und  etwas  weiterer  Pupille  und  ohne  besondere  Zuftlle 
alfmdlig  erblinden,  und  sich  dann  abnorm  gespannt  anfliUen.  War  ich  schon 
tor  der  Anwendung  des  Augenspiegels  zu  dem  Wahrscheinlichkeitsschlosse 
gekommen,  dass  hier  die  Erblindung  nickt  YOn  Entzündung  der  ]!(etz-  oder 
Aderhaut  ausgehe,  so  hat  mich  eine  mdgUchst  sorgfältige  Untersuchung 
mit  diesem  Instromente  in  einigen  mir  jüngst  vorgekommenen  Fällen  um 
so  mehr  in  der  Annahme  bestllrkt,  dass  hier  die  Ifetzhautfunction  nvr  durch 
Druck  von  seröser  Ausschwitzung  im  Glaskörper  vernichtet  werde.  Unter 
den  hieher  gehörigen  Fftllen  waren  mehrere,  welche  nm*  kleine  Narben 
mit  vorderer  Synechie  nnd  geringer  Verziehung  der  Pupille  darl^ten,  so 
dass  die  ophäialmoskoptsche  Untersnchung  ganz  gut  möglich,  und  nur  durch 
die  abnorme  (gegen  die  etwas  vorgetriebene  Narbe  aufsteigende)  Wölbung 
der  Hornhaut  etwas  beeinträchtigt  war.  Die  Abweichung  der  Corneal- 
wölbong  von  der  Sphäricität  Hess  sich  bestimmt  und  deutlich  an  den  Spie- 
gelbildern derselben  nachweisen.  Das  Netzhautleiden  konnte  nickt  als 
Folge  des  Entzflndungsprocesses,  welcher  den  Cornealdurchbruch  bewirkt 
hatte,  betrachtet  werden,  weil,  wie  in  einigen  Fällen  bestimmt  erwiesen 
war,  die  Kranken  nach  erfolgter  Vemarbung  noch  längere  Zeit  gut  ge- 
sehen, selbst  mehrere  Wochen  anhaltend  sich  mit  Lesen,  Schreiben  u.  dgl* 
beschäfUgt  hatten,  theils  weil  der  Process  ein  solcher  gewesen  war,  wel- 
cher erfahrungsgemäss  nicht  tiefer  eingreift,  wie  namentlich  Conjanctivilis 
scrofblosa  und  Bindehautblennorrhöe  mit  etwa  hanfkomgrosser  perifriieri- 
scher  Homhautdurchbohrung  (letztere  als  sogenannte  Ophthalmia  militaris> 
—  Glaskörperverflüssigung  finden  wir  oft  in  Augen  nach  J5ri/it,  besonders 
chronischen  Verlaufes^  und  zwar,  wenn  es  nicht  in  Folge  von  Erwei- 
chung der  vordersten  Partie  der  Sdera  zu  Ausdehnung  dieser  letzteren 
(Birnform  des  Auges  oder  Staphyloma  anttcnm)  gekommen  ist,  ^wohnlich 
mit  deutHchcr  Volumenabnahme  oder  mit  verminderter  Spannung  des  Bol-* 
bus.  Man  darf  liier  wohl  annehmen,  dass  die  Ernährung  des  Glaskörper! 
in  Folge  dessen  leidet,  weil  das  Corpus  ciliare  durch  Übergreifen  dei 
Enizündungsprocesses  der  Iris  auf  dasselbe  verändert  worden  ist.  Darauf 
deutet  in  solchen  Fällen  auch  eine  eigenthümliche  Veränderung  in  der 
Stmctur  und  Farbe  der  Iris,  welche  füglich  nicht  von  directer  Verände^ 
rung  der  Iris  durch  Exsudat,  Bluterguss  u.  dergl.,  sondern  nur  von  man-* 
gelhafter  Ernährung  ob  des  veränderten  Corpus  ciliare  abgeleitet  werden 
kann  Übrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  Bulbi,  die  stok  wih^ 
rend  und  noch  einige  Zeit  nach  Entzündung  der  Iris   weicher  anfilUefi» 
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nicht  etwa  durchaus  immer   so   bleiben,   sondern   in  der  Regel  allmähg 
wieder  die  normale  Spannung  annehmen. 

Auflösung  des  Glaskörpers  findet  sich  öfters  bei  altem  Leuten,  deren 
Linse  getrübt  oder  doch  auf  dem   Wege   dazu  ist.    Solche  Leute   sind 
amblyopisch.  Diess  zeigt  das  Missverhältniss  zwischen  der  Sehstörung  und 
der  sichtbaren  Trübung  am  besten  bei  der  Gfrdl/e'schen  Lichtprobe»  indem 
der  Kranke   den   Schein   einer   Kerzenflamme   bei  weitem  nicht    auf  so 
grosse   Distanz  wahrnimmt,   als   es  bei   gesunder  Netzhaut  sein  müssfce. 
Die  ophthalmoskopische   Untersuchung   ergab  mir«  wenigstens  in   einigen 
Fdllen,  keine  Veränderung  der  Netz-  oder   Aderhaut,   womit  freilich  das 
Bestehen  feinerer  Veränderungen  nicht   ausgeschlossen  ist.    Die   Trübung 
der  Linse  pflegt  sich  sehr  langsam  zu  entwickeln,   und  zwar  vom  Kern 
aus^  und  dieser  erscheint  lange   Zeit  hindurch   grünlich,   oder  auch^  nach 
längerem  Bestände  mehr  weniger  dunkelbraun.  Die  Kranken  pflegen,  wenn 
man  ihnen  nach  der   Staaroperation  ein  Glas  Wasser,   ein  weisses    Tuch 
.  und  dergl.  vorhält,  blau  zu  sehen.    Bei  der   Extraction  tritt  bisweilen  das 
bekannte  Collabiren  ein,  oder  es  fliesst  gleich  beim  Hornhautschnitte  mehr 
Flüssigkeit  ab,  als  in  der  Augenkammer  allein  enthalten  sein  konnte.    Es 
dürfte  diese  Veränderung  des  Glaskörpers  wohl  als  seniler  Schwund  sei^ 
H€S  Gerüstes  zu  betrachten  sein,   der   bald   mit,  bald  ohne  Abnahme  der 
Menge  seiner  Flüssigkeit,   bisweilen   auch   mit   Zunahme   derselben  oder 
vielmehr  mit  Vertretung  durch  eine  rein  wässrige   Flüssigkeit  einhergeht. 
.Welche  Veränderungen  der  Chorioidea  und  Netzhaut  dabei  statt  finden  und 
in  welchem  Zusammenhange  sie   damit   stehen,   ist  zur  Zeit  noch  unbe- 
kannt. —  Mangelhafte  Ernährung  dürfte  in  jenen  seltenen  Fällen  zu  be- 
schuldigen sein,   wo    Glaskörperverflüssigung   und   Amblyopie   des    einen 
Auges  sich  allmälig  entwickelt,  nachdem  das  andere  durch  Eiterung,  be- 
sonders nach  Verletzungen,  zerstört  worden  ist.  Solche  Bnlbi  werden  all- 
mälig weicher  und  kleiner.  —  In  andern   Fällen  lassen  sich   entschieden 
ilie  Erscheinungen   von  Entzündung  ^  wenigstens   von   einem  länger  an- 
dauernden cdngesiiven  Zustande  der  Chorioidea  und  Netihaut  als  Ursache 
der  Glaskörperverflüssigung  nachweisen,   und   ist   man,  wenn   nicht  etwa 
schon  Cataracta  mollis   hinzugetreten   ist,  meistens   im  Stande,   mit  dem 
Augenspiegel  Glaskörperopacitäten  nachzuweisen.  —  Schliesslich  muss  aus- 
drücklich bemerkt  werden,  dass  diese   Anführung  von  Ursachen  der  Syn- 
chysis  durchaus  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht. 
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HL    Exsudate  im  Glaskörper. 

Es  ist  durch  Sectionen  sicher  gestellt,  dass  im  Glaskörper  Substanzen 
vorkommen,  welche  nur  als  Entzündungsprodukte  betrachtet  werden  kön- 
nen. Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Substanzen  nicht  im 
Glaskörper  selbst,  durch  Entzündung  seines  Gerüstes  und  seiner  Umhül- 
lungshaut erzeugt  sondern  von  aussen  her  in  denselben  übergeftihrt  wer- 
den. Denn  beide,  das  Stroma  sowohl  als  die  Hyaloidea,  besitzen  weder 
Gefösse  noch  Nerven,  ohne  welche  von  Entzündung  nicht  die  Rede  sein 
kann,  und  niemals  trifft  man  solche  Producte  im  Glaskörper,  ohne  dass  die 
Zeichen  von  Entzündung  der  Chorioidea  vorhanden  sind.  Der  Ausdruck 
Hyalitis  verdankt  seine  Aufstellung  nicht  der  Beobachtung  von  Symptomen, 
welche  nur  auf  Entzündung  des  Glaskörpers  bezogen  werden  konnten, 
sondern  bloss  dem  Streben,  für  jedes  Gebilde  des  Auges  eine  Reihe  von 
Erscheinungen  aufzustellen,  welche  den  Begriff  Entzündung  wieder  geben 
sollten,  um  bei  systematischer  Vorführung  der  Krankheiten  keine  Lücke 
zu  lassen.  Die  einzige  reelle  Stütze  fand  die  Lehre  von  der  Hyalitis  in 
dem  Vorkommen  von  Entzündungsproduclen  im  Glaskörper,  welches  in- 
dessen auch  auf  andere  Weise  erklärt  werden  kann,  ja  erklärt  werden 
muss.  Die  in  Rede  stehenden  Substanzen  sind  Producte  des  entzündeten 
Corpus  ciliare  der  Chorioidea,  und  gelangen  wohl  auf  dieselbe  Weise,  wie 
im  norpialen  Zustande  das  ernährende  Plasma,  in  das  Innere  des  Glas- 
körpers. 

Während  des  Lebens  habe  ich  bisher  in  4  Fällen  ein  Exsudat  in  der 
tellerförnrigen  Grube  beobachtet,  an  Augen,  welche  die  Zeichen  chroni- 
scher Chorioiditis  darboten,  mit  vermehrter  Spannung  des  Bulbus.  Die 
Trübung  erscheint  bei  auffallendem  Lichte  weiss,  in  der  Mitte  salurirt,  ge- 
gen die  allmälich  sich  verwischenden  Ränder  hin  bläulich,  rundlich  oder 
polygonal.  Die  Augen  waren ,  hochgradig  amblyopisch  oder  ganz  amau- 
rotisch. Zur  SecUon  habe  ich  noch  keinen  solchen  Fall  bekommen,  will 
demnach  nicht  geradezu  behaupten,  dass  die  Trübung  wirklich  dem  Glas- 
körper angehört,  obwohl  in  dem  einon  mit  dem  Augenspiegel  unter- 
suchten Falle  diess  das  Wahrscheinlichste  war. 

Reclinirte  Staare  rufen  im  Glaskörper  einen  ähnlichen  Process  hervor, 
wie  Blutextravasate  im  Gehirn.  Man  findet  rings  ufn  die  Linse  eine  etwas 
dichtere  trübe  Masse,  welche  sich  ringsherum"  allmälig  im  normalen  Glas- 
körper verliert,  später  eine  etwas  trübe,  florähnliche  Kapsel,  welche  hie 
und  da  einen  fadenförmigen  Ausläufer  in  den  Glaskörper  sendet. 
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Tn  einem  Falle,  9  Jahre  nach  der  Reclination,  war  keine  Linse  mehr  vorhanden, 
and  die  Stelle,  wo  sie  gelegen,  nur  an  einigen  zum  Theil  kalkigen  Fleckchen  am  Cor- 
pus ciliare  nächst  der  Ora  serrata  zu  erkennen.  Ich  muss  jedoch  hinzufügen,  dass  in 
den  bisher  von  mir  untersuchten  Fällen  die  Linse  noch  vor  der  Ora  serrata,  also  im 
Bereiche  des  Cor^s  ciliare  lag.  Das  aus  feinkörniger,  amorpher  Substanz  bestehende 
Exsudat  war  an  der  der  Chorioidea  zugewendeten  Seite  reichlicher,  als  an  der  entge- 
gengesetzten. Ich  habe  in  mehreren  Fällen  nach  der  Reclination  umschriebene  Röthe 
der  Sclera  in  jener  Gegend  beobachtet,  wo  der  Staar  liegen  musste,  nnd  zugleich  die 
Pupille  nach  dieser  Richtung  hin  erweitert  gefunden,  woraus  mit  Rücksicht  auf  die  gleiche 
Erscheinung  bei  Glaucoma  wohl  zu  folgern  war,  dass  partielle  Chorioiditis  statt  fand. 
Auf  Chorioiditis  deutet  auch  die  consecutive  Netzhautablösung,  welche  nicht  selten 
nach  der  Reclination  in  etwas  späterer  Zeit  mit  dem  Augenspiegel  wahrgenommen 
wird.  Im  yorigen  Jahre  «tarb  hier  ein  Weib  36  Stunden  nach  der  Reclination  auf  bei- 
den Augen.  Bald  nach  der  Operation  war  Erbrechen  aufgetreten.  Auf  dem  rechten 
Auge  bemerkten  wir  24  Stunden  nach  der  Operation  den  Staar  aufgestiegen,  auf  dem 
linken  entwickelten  sich  die  Zeichen  heftiger  Iridochorioiditis  mit  starker  Injection  und 
Schwellung  der  Conjnnctiva  bnlbi.  Auf  diesem  Auge  zeigte  die  Section  croupös-faser- 
•toffiges  Exsudat  an  der  untern  äussern  Hälfte  des  Corpus  ciliare  (Innenfläche)  und  an 
der  Hinterfläche  der  Iris,  die  nächst  angrenzende  Partie  des  Glaskörpers  war  wolkig 
getrübt,  der  ^  Linsenkern  Ton  solchem  Glaskörper  umschlossen,  und  die  Rindenstflcke 
lagen  theils  in  der  Kapsel,  theils  zwischen  die/ier  und  dem  Linsenkeme  in  dem  zer- 
rissenen Glaskörper. 

Die  Exsudate  und  Metamorphosen,  welche  im  Glaskörper  in  Folge 
yon  Chorioiditis  überhaupt  vorkommen,  wurden,  als  consecutive  Zustönde, 
bereits  bei  den  Krankheiten  der  Chorioidea  der  Hauptsache  nach  ange- 
geben und  geschildert.  Wir  haben  hier  nur  noch  hervorzuheben,  dass 
der  Eintritt  solcher  Exsudate  in  den  (Glaskörper  höchst  wahrscheinlich 
vom  Corpus  ciliare  aus  erfolgt.  In  allen  frischen  Fällen  findet  sich  das 
Exsudat  im  Glaskörper  zumeist  nächst  der  Innenfläche  des  Corpus  ciliare, 
und  wenn  noch  Partien  vom  Glaskörper  uninfiltrirt  erscheinen,  so  sind  es 
die  seines  hintern  und  um  die  Achse  gelegenen  Theiles.  Falls  reicht  eitrige 
Schmelzung  eintritt,  sondern  Umwandlung  in  fasriges,  sehnen-  oder  knor- 
pelähnliches Gewebe,  so  übt  dieser  mit  beträchtlicher  Schrumpfung  ein- 
hergehende Process  mehr  weniger  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Lage- 
veränderung der  Netzhaut,  welche  in  solchen  Fällen  in  Form  eines  Trich- 
ters, mit  der  Spitze  an  der  Eintrittsstelle  des  lOplicus  haftend,  mitten 
durch  den  früher  vom  Glaskörper  eingenommenen  Raum  verläuft.  Wäh- 
rend man  in  der  hinteren  Partie  die  Zusammenfallung  der  Netzhaut  allen- 
falls als  Verdrängung  der  Netzhaut  durch  das  Chorioidealexsudat  betrach- 
ten darf,  kann  die  Forn^  der  vordem  Partie,  welche  mehr  dem  Saume 
der  CoroUe  von  Convolvulus  gleicht,  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass 
man   annimmt,  das  innerhalb   des  Corpus   ciliare  in  den   Glaskörper  aus- 
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geschiedene  Exsudat  ziehe  die  Netzhaut  gegen  den  CiIiark{Hrper  hin.  In 
dieser  AuiFassung  des  Sectionsbefundes  inden  auch  jene  Fälle  ihre  na- 
türliche Erklärung,  in  welchen  die  Hyaloidea  der  tellerförmigen  Grube 
rückwärts  gezogen  und  das  Innere  des  Bulbus  (hinter  der  Iris)  in  zwei 
grosse  Räume  geschieden  erscheint,  wo  in  dem  vprdem  die  verschieden 
veränderte  Linse  schwimmt,  durch  den  hintern  der  strangförmig  zasaimneB 
gefaltete  Theil  der  Netzhaut  streicht,  während  die  Scheidewand  zwischen 
beiden  theils  durch  den  vordem,  zur  Ora  serrata  verlaufenden  Saum  der 
Netzhaut,  theils  durch  das  in  die  vordere  Partie  des  Glaskörpers  ergossene, 
nun  geschrumpfte  und  in  knorpelähnliche  Masse  verwandelte  Exsudat  ge- 
bildet wird,  und  unzertrennlich  an  dem  Gebilde  haftet,  von  dem  es  ausge* 
schieden  wurde  ^  nämlich  am  Corpus  ciliare.  (Vergl.  Sectionsbefunde  bei 
Chorioiditis.) 

Eine  sehr  genaue  nnd  klare,  anf  anatoBiiBelie  und  mikrof kopitohe  Untemichciiifen 
hasirie   Schilderung  dieser  HeUoiorphoaen  hat  Dr.  Siellwag  von  Carion  1.  c  S.  697  Im 
713   gegeben.    Man  muM  ihm   vollkommen  beistinunen,   wenn  er   S.  709  angibl:     „^it 
Masse  des  Blastems  im  Glaskörper   ist  in  solche«  Fällen  eine  so  bedeutende,   daM   iie 
aus   der  Differentiation  normaler  Vitrina  unmöglich  abgeleitet  werden  kann,    es    mfissea 
plastische  Elemente  in  norn^widriger  Menge  in  den  Glaskörper  fibergeföhrt  wordea  sein, 
plastische   Elemente,    welche  in  Verbindung  mit   dem  proteinigen  Antheile   der  Vitrina 
durch  Coagulation   in   die  feste  Form  und  aus  dieser  in  die  sehnige  Textur  übergehen.** 
Wenn   er  jedoch   S.   703  behauptet,    es   liege  der  Schluss  sehr  nahe,   dass  der  grösste 
Theil  dieser  Exsudatmasse   durch  den  Petit'schen   Humor   in   den    Glaskörper  fibermhii 
wurde,   so  verrückt  er  meines  Erachtens   den  richtigen  Standpunkt  pathologischer  Deu- 
tung.   Die  ganze  innere  FIfiche  des  Corpus  ciliare,   von  der  Ora  serrata  bis  zun  Petit- 
sehen   Canale  ist  es,    welche  das  in  den    Glas^Lörper  überfährte  Exsudat    liefert     Wenn 
bei  allgemeiner  Entzündung  der  Chorioidea,  also  auch  des  Corpus  ciliare,  Exsudat  nicht 
nur  im  Glaskörper,  sondern  auch  im  Petitschen  Canale  und  im  Kammerwasser  gefunden 
wird,   so  zeigt  dies  eben  nur,    dass    die  Ciliarfortsätze  an  ihrer  ganzen  Innenflache  Ex- 
sudat liefern,   nicht  aber  bloss  der  in  den  Petitschen  Canal  hineinreichende  Theil.     Ich 
habe  mehrere  Fälle  untersucht,  wo  bei   Theilnahme  des  Corpuii    ciliare  an   der  Entzün- 
dung Exsudat  wohl  im  Glaskörper,   nicht  aber  auch  zugleich   im  Petitschen  Canale  oder 
im   Kammerwasser   war.     Stellwag   behandelt  übrigens   auch  dieses  Thema  in  dem  ihm 
eigenthümlichen  Tone,  als  wäre  er  der  einzige,  höchstens  Beer  ausgenommen,  der  solche 
Augen   gehörig  untersucht   und    den  Befund  richtig  aufzufassen  vermocht  habe.     Wenn 
ihm   auch   zur  Zeit,    wo   er   seine  Untersuchungen  über  den   Glaskörper  niederschrieb, 
meine  Abhandlung  über   die  Krankheiten  der  Chorioidea  vielleicht  noch   nicht   bekannt 
war,    sD   war   er  doch   nicht  berechtigt  zu   der  Behauptung:    nurn   habe   bisher  gam 
übersehen^    dass   sich   im   Innern    der   knorpligen   und  knochigen  Concremente   in  atro- 
phischen Augen    fast  constant  die  Netzhaut  knöppelförmig  zusammengefaltet  finde.    Ich 
hatte  schon  im  Jahre  1847  im  14.  Bande  der  in  Wien  gewiss  bekannten  Prager  Vlertcl- 
jahrschrift  wenigstens  den  gröbern  Befund  phthisischer,  atrophischer,  glaucomatöser  elc. 
Augen  mit  richtiger,   wenigstens   die  Gnindzüge  der  Stellwng'schen  Auffassung  enlkal- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Cystenbildung.  23 

tender  Dentua^  angegeben,  und  der  Deutlichkeit  wegen  einige  Abbildungen  beigefügt, 
die  man  nicht  so  leicht  überschlagen  kann,  ohne  Notiz  davon  zu  nehmen.  Ich  hatte  dort 
auch  angeführt,  dass  schon  Duhrenil  (1829)  Chorioidealexsudate  als  das  Substrat  der 
sogenannten  Verkntfcherungen  des  Glaskörpers,  der  Retina  etc.  betrachtet  habe. 

IV.    Cystenbildung  im  Glaskörper. 

Cocciui*)  theilt  folgende  Mittheilong  mit.  „Einq  Frau  litt  seit  einem  halben 
-  Jahre  auf  beiden  Augen  an  Amblyopie ;  diese  hatte  allmfilig  zugenommen  und  war  auf 
dem  rechten  Auge  in  dem  Grade  vorhanden,  dass  sie  grosse  Gegenstände  nur  als  dunkle 
Kdrper  ohne  scharfe  Umrisse  sah,  während  sie  mit  dem  1.  A.  ihre  häusliche  Beschäfti- 
gung noch  recht ,  gut  verrichten  konnte.  Dieses  Auge  wurde  allmälig  ebenfalls  seh- 
vnßhig,  so  dass  die  Kranke  eine  Fahrerin  bedurfte.  Das  linke  Auge  liess  noch  keine 
Veränderungen  wahrnehmen,  im  rechten  zeigte  die  Retina  an  einzelnen  Stellen  kleine 
gelbliche  Erhabenheiten.  Bei  Wiederholung  der  Untersuchung  kam  in  dem  übrigens 
ganz  klaren  Glaskörper  auf  einmal  eine  Blase  zum  Vorschein,  die  bei  riohtiger  Beleuch- 
tung weiss  erschien.  Sie  war  halbmondftfrnng,  etwa  3  Par.  Lin.  lang,  und  lief  in  2 
spitze  Enden  aus.  An  der  untern  Spitze  zeigte  sich  noch  ein  kleines  Anhängsel,  wel- 
ches dem  ganzen  K<(rper  in  der  Form  sehr  ähnlich  war.^  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Körper  zu  den  Entotoön  des  Glaskörpers  gehört. 

Einen  Cysticercus  im  Glaskörper,  der  auf  Gräfe* $  Klinik**)  beobachtet  wurde« 
hat  Dr.  Liebreich  genau  beschrieben.  Der  Kranke,  ein  23  Jahre  alter  Tischlergesell,  litt 
zugleich  au  Bandwurm.  Gegen  die  nu't  dem  Ophthalmoskop  gestellte. Diagnosis  konnte 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  nachd^em  von  Gräfe  an  dem  ovalen  Ende  der  in  einer 
besondem  Hülle  ruhenden  Cyste  kleine  Bewegungen  mit  Sicherheit  erkannt  hatte.  Die 
bläuliche  graue,  längliche  Blase  erstreckte  sich  vom  hintern  Pol  der  Linse,  we  sich  eine 
drcumscripte  Trübung  befond,  beinahe  durch  den  ganzen  Glaskörper  rückwärts  und 
schwankte  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus-  —  Da  wir  weiter  unten  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Cysticercus  in  retina  zu  geben  gedenken,  so  genüge  es  hier  vor- 
läufig bloss  auf  dieses  Vorkommen  im  Glaskörper  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

*)  Ober  di«  Anwendanir  des  Au|reospJcfels,    Leipzig  1833  S.  93* 
**>  ArcIlY  far  Ophibalmolofi«  I.  Baod.  2.  AJkth.  S.  343. 
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Die   Netzhaut^    Retina« 


A,     Anatomisch-physiologische  Bemerkungen. 

Die  Netzhaut  kann  als  die  häutige  Ausbreitung  des  Sehnerven  oder 
eigentlich  als  dessen  Anfang  iih  Auge  betrachtet  werden.  Sie  beginnt  an 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  (IVa'"  einwärts  vom  hintern  Pole  des 
Auges),  nnd  erstreckt  sich,  über  den  Glaskörper  ausgespannt,  zwischen 
diesem  und  der  Chorioidea  bis  zur  Ora  serrata,  über  welche  hinaus  (vor- 
wärts) wenigstens  ihre  Nervenelemente  nicht  mehr  verfolgt  werden  können. 
Sie  bietet  in  dieser  Ausdehnung  einen  Fläehenraum  'von  circa  300  Qm- 
dratlinien  (297,35)  dar,  während  die  Fläche  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven (papilla  s.  coUiculus  nervi  optici)  bei  einem  Durchmesser  von  nicht 
ganz  ^/J"  nur  0,44  Quadratlinien,  also  600  mal  weniger  misst.  Ihre  Dicke 
vermindert  sich  von  0,1'"  in  der  mittlem  Region  allmälig  bis  auf  0,04'" 
nächst  der  Ora  serrata. 

Sie  ist  auch  während  des  Lebens  nicht  vollkommen,  sondern  nur  halb 
durchsichtig,  und  mit  Ausnahme  eines  etwa  1  Quadratlinie  grossen  gelben 
Fleckes  (Macula  lutea)  am  hintern  Pole  leicht  weissgrau.  Die  Falte, 
welche  an  dieser  gelben  Stelle  im  todten  Auge  gefunden  wird,  existirt 
während  des  Lebens  nicht;  das  sogenannte  Foramen  centrale  ist  keine 
Lücke  daselbst,  sondern  nur  eine  Verdünnung,  bedingt  durch  das  Fehlen 
einiger  Elemente  der  Netzhaut  in  (^r  Mitte  des  gelben  Fleckes. 
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Unter  dem  Mikroskope  kann  man  5  concenlrische  Lagen  oder  Schich- 
ten der  Netzhaut  unterscheiden,  und  zwar  von  aussen  nach  innen:  1)  die 
Stäbchen-  uild  Zapfenschicht,  2)  die  Kömerschicht,  3)  die  Lage  der  grauen 
Nervenfasern  und  Nervenzellen  oder  die  Kugelschicht,  4)  die  Ausbreitung 
der  Fasern  des  N.  opticus,  und  5)  die  Grenzhaut  oder  Membrana  limitans. 
Durch  die  Untersuchungen  von  E.  H.  MüUer  bestätigt  und  vervollständigt 
von  Kölliker,  Corti  und  Gerlach)  ist  nachgewiesen,  dass  die  Elemente  der 
ersten  Schicht  durch  äusserst  zarte,  gleich  dicht  an  einander  gedrängten 
Radien  verlaufende  Fasern  (Müller's  radiäres  Fasersystem)  mit  der  dritten 
und'  diese  wieder  durch  dünne  Fädchen  mit  den  Opticusfasern  verbun- 
den sind. 

Die  erste  Schicht  besteht  aus  feinen,  hellen,  das  Licht  stark  reflecti- 
renden  Röhrchen  ^  welche  dicht  aneinander'  senkrecht  auf  der  2.  Schicht 
stehen,  und  mit  ihren  quer  abgestutzten  (abgerundeten)  äussern  Enden 
leicht  in  die  Pigmentschicht  der  Chorioidea  eingedrückt  sind  (eingreifen). 
Von  diesen  Röhrchen,  welche  unter  einander  durch  eine  halbweiche  hya- 
line Masse  verbunden  sind,  haben  die  Mehrzahl  eine  cylindrische  Gestalt, 
heissen  deshalb  Stäbchen  (bacilli),  und  kommen  mit  Ausnahme  des  Seh- 
nerveneintrittes und  gelben  Fleckes  überall  und  in  gleicher  Menge  vor. 
Sie  sind  durchschnittlich  0,01'"  lang  und  0,001"'  dick.  Die  Minderzahl 
schwellen  gegen  ihr  inneres  Ende  hin  rüben-  oder  spindelförmig  an 
{Zapfen  oder  Coni),  sind  durchschnittlich  0,012'"  lang  und  im  mittleren 
Theile  0,0035'"  breit,  und  kommen  zwischen  den  Stäbchen  in  verschie- 
denen Regionen  in  verschiedener  Anzahl  vor.  Sie  fehlen  gleich  den  Stäb- 
chen an  der  Papilla  n.  opt. ,  vertreten  die  erste  Schicht  dagegen  an  der 
Macula  lutea  ausschliesslich,  und  werden  von  hier  gegen  die  Ora  serrata 
hin  allmälig  spärlicher ,  so  dass .  sie  in  der  Nähe  dieser  letzteren  nur  in 
Entfernungen  von  0,006'"  —  0,007'"  auftreten.  Die  Stäbchen  sawohl  als 
die  Zapfen  laufen  nach  innen  in  dünne  Fasern  oder  Fäden  aus. 

Die  Körner  der  2.  Schicht  sind  0,003'"— 0,007"'  grosse,  fein  granu- 
lirte,  scharf  contourirte ,  runde  oder  oblonge  Körperchen ,  welche  in  zwei 
Lagen  vorkommen ,  die  jedoch  gegen  die  Ora  serrata  hin  mehr  und  mehr 
an  einander  rücken.  Die  Substanz  zwischen  der  äussern  und  innern  Kör- 
nerschicht —  die  Zwischenkömerschicht  —  ist  nichts  anders ,  als  die 
dicht  an  einander  liegenden  Fasern,  welche,  von  den  Stäbchen  und  Zapfen 
ausgehend,  und  in  der  äussern  und  innern  Kömerschicht  gleichsam  durch 
ein  Korn  durchgehend,  zur  Kugelschicht  verlaufen.  Man  kann  daher  jedes 
Korn  als  eine  bipolare  Zelle  betrachten  mit  einem  nach  aussen  und  einem 
nach  innen   abgehenden  Faden.    Die   äussere  Kömerschicht   besteht  (nach 
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Köttiker)  aus  den  an  den  Zapfen  sitzenden  kernfübrenden  Anschwellungen 
oder  den  Zapfenkörnern  und  aus  den  etwas  kicinern  eigentlichen  Köniern; 
welche  mit  den  Stäbchen  in  Verbindung  sind,  und  deshalb  auch  Stäbchen- 
kömer  heissen  können.  In  der  innem  Schicht  liegen  nur  kleine  Zellen 
von  0,003'^'  —  0,004'^'  Grösse  mit  meist  deutlichem  Kern,  und  verbinden 
sich  theils  mit  den  Ausläufern  der  Zapfen  als  innere  Zapfenkörner,  theils 
mit  den  Stäbphen  als  innere  Stäbchenkömer. 

*  In  der  3.  Schicht  begegnen  wir  den  Nercetnellen  der  Retina^  welche 
in  eine  feinkörnige  graue  Masse  eingebettet  sind,  und  durch  dieses  Ver- 
halten ihre  Analogie  mit  den  Zellen  der  grauen  Gehimsubstanz  darlbun. 
Diese  beiden  Elemente  sind  so  zu  einander  angeordnet,  dass  die  feinkör- 
nige graue  Substanz  mehr  nach  aussen  (an  der  Innern  Kömerschichte)  als 
continuirliche  Lage  hervortritt,  die  0,006'"— 0,008'"  grossen  kernhaltigen 
Zellen  dagegen  nach  innen  (an  der  Opticusfaserschichte)  2  —  Sfach  über- 
einander liegen.  Diese  Zellen  verhalten  sich  ganz  wie  die  multipolaren 
Nervenzellen  der  Central  organe  und  besitzen  sämmtlich  lange  blasse  Fort- 
sätze, von  denen  immer  1 — 2  nach  Aussen  gerichtet  sind  und  in  die 
erwähnten  radiären  Fasern  der  Kömerschichte  übergehen,  während  die  an- 
dern höchst  wahrscheinlich  sich  in  ächte  varicöse  Opticusfasem  fort- 
setzen. Corti  hat  wenigstens  in  der  Retina  des  Elephanten  anastomosi- 
rende  Verbindungen  dieser  Forlsätze  zweier  Zellen  beobachtet,  und  ausser- 
dem gefunden,  dass  Fibern  der  Opticusfaserlage  continuirlich  in  diese  Fort- 
sätze übergehen. 

Die  0,0005'"— 0,002'"  breiten  Fasern  des  Opticus  gehen  gleich  nadi 
ihrem  Durchtritte  durch  die  Lamina  cribrosa  strahlenförmig  nach  allen  Rich- 
tungen auseinander,  und  erscheinen  «in  dieser  Flächenausbreitung  als  vierte 
Schichte  der  Netzhaut.  Dieselbe  ist  diesem  Sachverhalte  gemäss  in  der 
Umgebung  der  Papilla  am  dicksten  und  wird  gegen  die  Ora  serrata  hin 
allmälig  dünner.  Am  gelben  Flecke,  wenigstens  in  der  piittleren  Partie 
desselben,  finden  sich  keine  Opticusfasem,  indem  diese  auf  ihrem  Wege 
von  der  Papilla  nach  aussen  vor  der  Macula  lutea  auseinander,  jenseits 
aber  wieder  zusanunen  treten.  Die  der  Netzhaut  angehörenden  Nerven- 
fasern des  Opticus  sind  blass,  ohne  dunkle  Contouren,  ohne  Kerne,  da- 
gegen mit  länglichen  Anschwellungen  versehen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  marklosen  Fasern  auch  durch  ihr^  ausserordentliche  Feinheit. 
Gerlach  versichert,  einige  Male  ganz  bestimmt  Theilungen  an  denselben 
gesehen  zu  haben.  Sie  sind  zunächst  in  Bündel  von  0,010'"  —  0,012'" 
geordnet.  Dass  ein  Theil  derselben  in  die  Ausläufer  der  Ganglienkugeln 
flbergebe,  ist  nach  Corüs  Untersuchungen   gewiss.    Ob  aber  alle  Fasern 
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mit  den  Fortsätzen  der  Nervenzellen  sich  verbinden ,  ist  noch  nicht  er** 
wiesen^  wenn  gleich  wahrscheinlich.  Nach  KölUker  tritt  ein  Theil  der  ra- 
diären oder  Jlfti//er'schen  Fasern  zwischen  den  Opticusbündeln  bis  zur 
Membrana  limitanSy  und  endigen  diese  Fasern  in  kleine  Ansehwellangen ; 
welche  mehrere  horizontal  (in  der  Ebene  der  Opticusfasem)  verlaufende 
Föserchen  abgeben  oder  sich  direct  in  ein  ganzes  Biischel  feiner  Fddchen 
theilen,  von  denen  es  ungewiss  ist,  ob  sie  sich  mit  den  Opticusfasem 
verbinden. 

l)ie  Membrana  limitans  ist  ein  nur  0,001  ^'^  dickes,  structurloses  Häut^ 
chen,  welches  die  Netzhaut  an  ihrer  der  Hyaloidea  zugewendeten  Fläche 
begrenzt,  und  nach  einigen  Auetoren  sich  über  die  Ora  serrala  vorwärts 
selbst  bis  auf  die  hintere  Fläche  der  Iris  erstrecken  soll.  Bei  dieser  An<* 
sieht  wird- angenommen,  dass  dies  Grenzhäutchen  von  der  Ora  strrata  mit 
der  Zonula  Zinnii  verschmolzen  sei,  an  den  Ciliarfortsäteen  sich  aber  wie- 
der von  derselben  trenne  (da  diese  einwärts  zur  vordem  Kapsel  gebt),  und 
als  Überzug  der  Ciliarfortsätze  und  der  hintern  Fläche  der  Iris  bis  zum 
Pupillarrande  sich  erstrecke. 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  Macula  lutea j  der  Stelle,  mit  welcher 
wir  am  schärfsten  sehen,  bestehen  darin,  dass  daselbst  keine  Stäbchen, 
sondern  nur  Zapfen  vorhanden  sind,  dass  die  Kömerschichte  eine  gelbe 
Färbung  zeigt  und  an  einer  punktförmigen  Stelle  fehlt,  dass  die  Opticus«- 
fasern  nur  am  Rande  etwas  hereinragen,  und  dass  endlich  auch  die  Zweig- 
chen der  Art.  centr.  retinae  schon  am  Rande  so  fein  werden,  dass  in  der 
^  Mitte  dieser  Stelle  auch  bei  beträchtlicher  Vergrösserung  (20  —  26mal) 
nichts  davon  wahrgenommen  werden  kann.  Die  gelbe  Farbe,  welche  sich 
gegen  die  Peripherie  dieser  Stelle  allmälig  verliert,  tritt  nicht  unter  der 
Form  geförbter  Moleküle,  sondern  diffundirt  auf,  und  wird  erst  einige 
Tage  nach  der  Geburt  vorgefunden. 

Die  Gefässe  der  Netzhaut  sind  Äste  der  Centralarterie ,  welche  mit 
der  Centralvene  in  der  Mitle  des  Sehnerven  liegt,  und  an  der  Papilla  n. 
opt.  sich  strahlenförmig  ausbreitet,  mit  vorwaltend  auf-  und  abwärts  ge- 
richteten Ästen.  Besser  als  durch  Beschreibung  lernt  man  den  Verlauf,  die 
Zahl  und  die  Dicke  dieser  Äste  im  normalen  Zustande  durch  Untersuchung 
mehrerer  gesunder  Augen  mit  dem  Ophthalmoskop  kennen.  Wir  wollen 
nur  noch  (nach  Gerlach)  hervorheben,  dass  sie  sich  bald  in  ausserordent- 
lich feine  Capillaren  auflösen,  welche  denselben  Durchmesser  wie  jene 
des  Gehirnes  haben,  und  hauptsächlich  in  der  Faser-  und  Zellensohicble 
der  Netzhaut,  denen  sie  nach  innen  zu  aufliegen,  sich  ausbreiten.  Die 
von  diesen    Capillaren  gebildeten   Maschen  siiiJ   nicht  sehr   eng,  länglich 
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und  abgerandet  oder  ganz  unregelmässig  gestaltet.  An  der  Ora  serrata 
befindet  sich  ein  öfter  unterbrochener  venöser  Ring  (circulus  venosus  re- 
tinae), in  welchen  die  vordem  Capillarien  münden,  und  der  mit  der  Cen- 
tralvene  in  Verbindung  steht.  Am  gelben  Flecke  fehlt,  wie  schon  be- 
merkt, mit  der  Faserschichte  auch  das  Capillarnetz,  und  man  sieht  hier  an  gut 
injicirten  menschlichen  Netzhäuten  eine  ovale  wohlumschriebene  Lücke  des 
Capillarnetzes  von  0,8'"  Länge  und  0,5'"  Breite.  —  Die  Centralarterie,  ein 
Zweig  der  Arteria  ophthalmica ,  welche  an  der  äussern  Seite  des  N.,  op- 
ticus durch  das  Foramen  opticum  in  die  orbita  eintritt,  dringt  5 — 6  Linien 
hinter  dem  Bulbus  von  der  inneren  Seite  in  den  Sehnerven  ein.*) 

Der  Seknerve  geht  als  ein  gegen  2"'  dicker  Gylinder  vom  Bulbus 
zum  Foramen  opticum,  umschlossen  von  einer  derben  fibrösen  Scheide,  die 
man  als  Fortsetzung  def*  harten  Hirnhaut  betrachten  kann,  und  ist  in  der 
Orbita  13  — 14"'  lang,  während  der  Abstand  der  Sclera  vom  Foramen 
opticum  nur  gegen  12'"  misst.  Er  verläuft  demnach  stark  geschlängelt : 
die  stärkste  Krümmung  bildet  er  (bei  gerade  nach  vorn  gestellter  Pupille) 
in  seiner  vordem  Hälfte  nach  aussen,  i.  e.  mit  auswärts  gerichteter  Con- 
vexität;  minder  stark  ist  die  Krümmung  nach  unten.  Umschlossen  wird 
er  knapp  vor  dem  For.  opticum  von  den  Anfängen  der  4  Muse,  recti, 
dann  aber  von  dem  ungemein  elastischen  Fettpolster,  welches  den  Raum 
zwischen  den  vorwärts  divergirenden  Muskeln  und  dem  Bulbus  erfüllt;  in 
der  vordem  Hälfte  umgeben  ihn  die  hinteren  Cilrararterien  und  die  Ciliar- 
nerven,  welche  auf  oder  nächst  seiner  Scheide  in  dem  genannten  Fett- 
gewebe zum  Bulbus  vordringen.  Das  Ganglion  ciliare  liegt  an  seiner- 
Schläfeseite  8  —  9'"  hinter  der  Sclera.  Die  Art.  ophthalmica  schlägt  sirh 
in  seiner  hintern  Hälfte  über  ihn  von  der  Schläfen-  nach  der  Nasenseile 
gegen  die  Rolle  des  Muse,  obliq.  superior,  wo  sie  sich  in  die  Art.  fron- 
talis und  dorsalis  nasi  spaltet. 

Die  Schlängelung  der  Sehnerven  isl  zur  freien  Beweglichkeit  des  Bulbus  um  sei- 
nen fixen  Punkt  (den  Drehpunkt)  unumgänglich  nothwendig.  Gerade  gestreckt  bis  xur 
straffen  Spannung  wird  der  Sehnerve  nur  dann,  wenn  der  Bulbus  von  der  Hittelstel- 
lung bis  zu  den  beiden  möglichen  Extremen  seitwärts  gerollt  wird,  nämlich  auswärts: 
bis  der  Rand  der  Cornea  an  die  äusrere  Lidcommissur  reicht,  and  einwärts:  bis  der 
entgegengesetzte  Punkt  des  Uomhautrandes  sich  hinter  die  halbmondförmige  Falte  xu 
schieben  beginnt.  Wird  der  Bulbus  rasch  in  das  eine  oder  das  andere  dieser  Extreme 
gestellt,  so  nehmen  wir  (im  Dunkeln)  die  Folge  der  plötzlicheu  Zerrung  des  Opticus 
durch  eine  runde  lichtblitzende  Scheibe  im  Sehfelde  wahr.  Bei  möglichst  starker  Auf- 
oder  Abwärtsrollnng  des   Bulbus   treten    keine    solche  Lichtriuge  auf,    scheint  demnach 

*)  Nach  H.  MüHer's  ncaeslen  Untercochungen  iti    die  gefäs«1ose  Stell«  der  Macula    iate«  nicht  so  i^ros«,    tla  Gef' 
iack  sie  angibt,  und  durften  die  Netzhautgerasae  überhaupt  vorauglich  in  der  Sfeilenachichl  Yerlaufen. 
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der  Opticus  nicht  bis  zur  Zerrung  gestreckt  su  werden.  Die  Kenntuiss  dieses  Sachver- 
haltes mindert  unser  Verwundern  darüber,  dass  das  Sehvermögen  nicht  aufgehoben  zu 
werden  pflegt,  wenn  der  Bulbus  um  2 — 3"'  vorwärts  aus  seiner  Lage  verdrängt  wird, 
sei  es  plötzlich  durch  Verletzungen,  sei  es  allmälig  durch  retrobulbäre  Geschwülste.  Im 
Nordwesten  von  Q^icrmcr^  ^^^^  ^  üblich  sein,  dass  junge  Leute  einander  die  Augen 
herauszwSngen,  mittelst  des  Daumens,  der  am  ionem  Augenwinkel  eingesetzt  wird.  Man 
beabsichtigt  bei  dieser  eigenthümlichen  Art,  an  seinem  Nebenbuhler  Rache  zu  üben,  nur 
Entstellung  und  Schmerz,  und  bewirkt  in  der  Regel  auch  nichts  anderes,  indem  nach 
erfolgter  Reposition  des  vor  die  Lidspalte  luxirten  Bulbus  das  Sehvermögen  allmälig 
wiederkehrt.  Bei  successiver  Hervortreibung  der  Bulbi  durch  Geschwülste  scheint  indess 
nicht  blossse  Streckung,  sondern  auch  wirkliche  Ausdehnung  des  Sehnerven  ohne  Auf- 
hebung seiner  Function  statt  zu  finden,  da  man  Bulbi  3 — 4"'  weiter  vom  stehend  trifft, 
ohne  dass  das  Sehvermögen  ganz  aufgehoben  ist.  —  In  wie  hohem  Grade  dßB  retrobul- 
bäre Fellgewebe  eUstiscjh  sein  müsse,  lässt  sich  erschliessen  aus  den  grossen  Excursio- 
nen,  welche  das  vordere  Ende  des  Sehnerven  machen  muss,  wenn  wir  das  vordere 
Ende  der  Sehachse  nach  verschiedenen  Richtungen  stellen,  wobei  natürlich  das  hintere 
Ende  der  Sehachse  nahezu  gleiche  Excursionen  in  entgegeagesetzler  Richtung  machen 
nnss.  —  Meine  Angaben  über  das  Orbitalstück  des  Sehnerven  sind  auf  Durchschnitte 
festgefromer  Köpfe  in  den  letztverflossenen  beiden  Wintern  kasirt,  und  theils  älteren, 
theils  jugendlichen  Individuen  (worunter  auch  ein  lOjähriger  Knabe)  entnommen. 

Im  Foramen  opticum  ist  jeder  Sehnerv,  4 — 5'"  lang,  von  der  mit  der 
Beinliaut  daselbst  fest  verbundenen  Scheide  nur  locker,  innerhalb  der  Schä- 
delhöhle aber  bloss  von  der  weichen  Hirnhaut  umgeben,  welche  ihn  in 
seinem  ganzen  Verlaufe  bis  zum  Bulbus  eng  umschliesst  und  mit  Gefässen 
versieht.  Schon  im  For.  opt.  ändern  sie  ihre  Form,  werden  rundlich -platt 
(2V2'"  breit,  IV^'"  hoch),  und  treten  nach  einem  Verlaufe  von  5  —  6'" 
convergirend  über  dem  Türkensattel  zum  Chiasma  nert).  opticorum  zu-- 
sammen,  jenseits  desselben  aber  etwas  stärker  divergirend  rückwärts,  um 
sofort  als  allmälig  mehr  platt  und  zuletzt  auch  schmäler  werdende  hell- 
weisse  Streifen  (Tracius  opticus)  um  die  Jlimstiele  herum  bis  zu  den  Knie- 
höckern und  Vierhügeln  zu  gelangen. 

Das  Chiasma,  durch  Berührung  und  theilweise  Kreuzung  der  Sehner- 
ven gebildet,  welche  als  vordere  und  hintere  Schenkel  desselben  betrachtet 
werden  können,  hat  vier  concave  Ränder  und  zwei  schwach-convexe  Ober- 
flächen, misst  von  vorn  nach  hinten  3  —  4"',  von  einer  Seite  zur  andern 
circa  6''',  von  oben  nach  unten  IV^^'S  uhd  ist  überall,  wo  es  nicht  mit 
der  Hirnsubstanz  zusammenhängt,  von  der  Pia  mater  eng  umschlossen. 
Die  untere,  durchaus  freie  Fläche  wiad  durcb  die  Dura  mater  von  der 
Hypophysfs  geschieden.  Die  obere,  nur  in  den  vordem  zwei  Dritteln  freie 
Fläche  legt  sich  an  die  Substantia  perforata  media.  Von  den  Rändern 
liegt  nur  der   hintere  unmittelbar  an  Hirnsubstanz   und  verbindet  sich  mit 
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dem  Tuber  cinerenm,  dnrch  welches,  knapp  hinter  dem  Chiasma,  der 
Trichter  von  der  3.  Hirnkammer  zur  Hypophysis  hinabsteigt.  Über  dem 
dreieckigen  Raum  zwischen  den  vordem  Schenkeln  liegt  die  SubsL  per- 
forata  anterior  mit  den  Anfängen  der  Riechnerven.  An  den  Seitenrfindem, 
mitten  in  der  Concavitftt  ihrer  Einbiegofig,  theilt  sich  die  Carotis  nach 
ihrem  Austritte  aus  dem  Sinns  cavernosus:  t*  i"  ^^^  Art.  ophthalmica, 
welche  unmittelbar  an  dem  vordem  Schenkel  des  Chiasma,  und  zwar  mehr 
unterhalb  als  neben  demselben  vorwärts  dringt;  2.  in  die  Art.  corporis 
callosi,  welche  über  die  vordem  Schenkel  des  Chiasma  einwärts  aufsteigt 
und  sich  durch  den  Ramus  communicans  anterior  vor  und  über  dem 
Chiasma  mit  dem  der  andern  Seite  verbindet;  3.  in  die  Art.  fossae  Sylvii, 
welche  sich  nach  aussen  und  oben  in  diese  Gmbe  begibt,  und  4.  in  die 
Art.  communicans  posterior,  welche  unter  dem  hintern  Schenkel  des 
Chiasma  neben  dem  Trichter  zur  Art.  basilaris  verläuft. 

Über  den  Verlauf  der  Fasern  des  Sehnerven  in  und  jenseits  des 
Chiasma  ist  nur  so  viel  gewiss ,  dass  im  Chiasma  eine  Kreuzung ,  jedodi 
nur  theilweise,  die  innem  Fasem  betreffend,  statt  findet,  und  dass  ^ich 
jenseits  der  grössere  Theil  bis  zu  den  Kniehöckem  (corpora  genicnlata) 
und  den  Yierhügeln  (emin.  quadrigemina)  verfolgen  lässt,  demnach  eine 
Verbindung  zwischen  den  Sehnerven  und  der  Medulla  oblongata  besteht. 
Nicht  so  sicher  gestellt  ist  der  Zusammenhang  der  Sehnerven  mit  den 
Sehhügeln  (thalami)  und  mit  den  Grosshimsstielen  (pedunculi).  —  Nach 
Hannover  lassen  sich  im  Chiasma  unterscheiden:  1.  Fasern,  welche  direct 
aus  dem  einen  vordem  Schenkel  in  den  hintern  derselben  Seite  verlau- 
fen (Fasciculus  sin.  et  dexter) ;  2.  Fasern,  welche  aus  dem  vordem  Schen- 
kel der  ebnen  Seite  in  den  hintem  der  entgegengesetzten  übertreten 
(Commissura  cmciata);  3.  Fasern,  welche  von  dem  einen  vordem  Schen- 
kel zu  dem  andern  verlaufen ,  also  gar  nicht  zum  Gehirne  jenseits  des 
Chiasma  gelangen  (Commiss.  arcuata  anterior) ;  4.  Fasem ,  welche  am 
hintern  Raside  des  Chiasma  aus  einem  kintem  Schenkel  in  den  andern 
umbiegen  (Comm.  arcuata  post.);  und  5.  Fasern,  welche  von  der  Sub- 
stantia  perforata  media  ausgehend  über  die  obere  Fläche,  den  vordem 
Rand  und  die  untere  Fläche  zum  Tdber  cinereum  veriaufen,  tmd  das 
Chiasma  gleich  einer  Schleife  umfassen  (Comm.  ansata). 

Die  Netzhaut  (das  Auge  überhaupt)  steht  in  ihrer  Vegetation  und 
Function  in  innigem  Rapport  zum  Nervus  sympathicus  und  zum  Ramus  I- 
seu  opbthahnicus  N.  trigemini,  welcher  Rapport  wenigstens  einigermassen 
durch  anatomische  Verhältnisse  erklärt  werden  kann.  Vom  Halsthefle 
(ganglion  cervicale  primum)  des  grossen   sympathischen   Nerven  steigen 
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zwei  beträchtliche  Äste  mit  der  Art.  carotis  interna  in  die  Schädelhöhle 
und  bilden  im  Sinus  cayernosus  ein  Geflecht,  von  welchem  nicht  nur  zum 
'N.  oculomotorius ,  N.  abdacens  und  R.  ophihalmicus  trigemini,  sondern 
auch  direct  zum  Ganglion  ciliare  Zweige  abgehen.  Theiis  von  diesem  Ge^ 
flechte,  theiis  von  den  an  der  Arteria  ophthalmica  fortlaufenden  Zweig- 
chen treten  nun  Fäden  zur  Chorioidea,  Iris,  Cornea  und  (höchst  wahr-* 
scheinlich  auch)  zur  Retina  und  üben  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Cir^ 
culation  und  den  Stoffwechsel  in  diesen  und  den  übrigen  Gebilden. 

Auf  mehrere  physiologische^  und  pathologische  Thatsachen,  die  sich 
auf  diesen  anatomischen  Sachverbalt  zurückführen  lassen,  wurde  bereits 
bei  Besprechung  der  Krankheiten  der  Binde-  und  Hornhaut^  besonders  aber 
bei  den  anatomisch -physiologischen  Bemerkungen  über  die  Iris  S.  29—35 
im  2.  Bande  hingewiesen;  hier,  wo  sich's  um  das  Yerstöndniss  der  Er- 
scheinungen bei  Krankheiten  der  Retina  handelt,  schien  es  nothwendig, 
wenigstens  noch  mit  einigen  Worten  auf  den  Einfluss  hinzudeuten^  wel- 
chen der  Sympathicus  und  Trigeminus,  indem  sie  der  Ernährung  und  all- 
gemeinen Empfindung  vorstehen,  auf  den  specifischen  Sinnesnerven  üben; 
die  pathologischen  Thatsac^n,  welche  dem  anatomischen  Befunde  ent- 
sprechen, 'tolgen,  sofern  sie  nicht  schon  früher  angeführt  wurden«  weiter 
unten  bei  der  Lehre  von  der  Amaurose. 

Der  Sehnerve  vermittelt  das  Sehen,  indem  er  die  durch  die  Licht- 
wellen in  der  Netzhaut  erregten  Eindrücke  oder  Zustände  zum  Central- 
organe  fortpflanzt  Alles,  was  die  LeitungsfiShigkeit  des  Sehnerven  auf« 
hebt,  Ourchschneidung,  Druck  u.  s.  w.,  macht  auch  das  Sehen  unmöglicli. 
—  Das  Licht  wirkt  auf  den  Sehnerven  nun  mittelst  der  Netzhaut;  wo 
diese  nun  zerstört  (gegen  Licht  unempfindlich)  ist,  kann  kein  Licht  mehr 
empfunden  werden;  das  intensivste  Licht  auf  den  vorn  abgestutzten  oder 
bloss  gelegten  Sehnerven  geleitet,  erregt  das  Sensorium  commune  ebenso 
wenig,  als  irgend  einen  andern  Sinnes-  oder  Empfindungsnerven.  —  Me- 
chanische Reize  und  der  elektrische  Strom  können  mittelst  der  Retina 
oder  des  Sehnerven  im  Centralorgane  nur  die  En^pfindung  von  Licht,  nie* 
mals  die  von  Schmerz,  Wärme  u.  dergl.  erregen.  Wenn  Kranke,  denen 
ein  Auge  exstirpirt.wird,  im  Momente  der  Durcbschneidnng  des  Sehnerven 
vor  Schmerzen  aufschreien,  so  darf  man  bei  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung nicht  übersehen,  dass  in  demselben  Momente  auch  die  Ciliarnerven 
durchschnitten  werden  müssen,  und  wenn  dagegen  in  einem  Falle  die  der 
Theorie  zufolge  erwarteten  Lichterscheinungen  nicht  wahrgenommen  wur- 
den, so  muss  man  bedenken,  dass  möglicherweise  der  Kranke  ob  der 
heftigen  Schmerzen   und   des  psychischen   Zustandes  gar  nicht  zu  einer 
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solchen  Wahrnehmung  geeignet,  oder  aber,  wie  in  solchen  Fällen  wohl 
häufig,  der  vordere  Theii  des  Sehnerven  bereits  leitungsunfähig  sein 
konnte.  —  In  Bezug  auf  die  Reizung  durch  Galvanismus  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  Erregung  der  Netzhaut  und  deß  Sehnerven  (zur  LichtempOn- 
dung)  auch  in  distans  eintreten  kann,  durch  Überspringen  des  zu  kräfti- 
gen Stromes,  z.  B.  wenn  der  eine  Pol  an  das  ödere  Lid  oder  (bei  stärke- 
rem Strome)  an  die  Schläfe,  der  andere  an  die  Wange  oder  Zunge  an- 
gelegt wird. 

Die  zum  Sensorium  commune  fortgepflanzte  Erregung  des  Sehnerven, 
gleichviel  von  wo  sie  "ausgeht,  wird  Gegenstand  des  Bewusstseins,  der 
Beziehung  auf  das  Ich,  sobald  sie  nicht  zu  schwach  ist,  und  sobald  die 
Aufmerksamkeit  nicht  davon  abgezogen  wird  (durch  den  Willen,  durch 
anderweite  starke  Erregung),  vorausgesetzt,  dass  die  Centralorgane  per- 
ceptionsfähig  sind.  Diese  Beschaffenheit  der  Centralorgane  ist  demnach 
für  das  Sehen  eine  Conditio  sine  qua  non.  Die  Erregung  ist  nahezu 
gleich,  ob  sie  nun  von  beiden  oder  nur  von  einem  Auge  ausgeht,  und 
wir  erkennen  es  aus  der  Empfindung  als  solcher  nicht,'  ob  wir  mit  einem 
oder  mit  beiden  Augen  sehen,  wenn  die  Erregung  nicht  sehr  ungleich- 
artig ist  (wovon  später).  Es  steht  aber  diese  Erregung  der  Central- 
organe. in  einem  merkwürdigen  Verhältnisse  nicht  bloss  zum  Bewusstsein, 
sondern  überdiess  noch  zu  andern  Thätigkeiten ,  welche  mehr  weniger 
unabhängig  vom  Bewusstsein  und  Willen,  gleichsam  automatisch  (reflectirt) 
erfolgen.  Solche  Reflexwirkungen  geben  sich  zunächst  am  auffallendsten  in 
der  Iris  kund.  (Vergl.  U.  B.  S.  30.)  Hieher  gehört  auch  mehr  weniger 
die  Thätigkeit  der  Muskeln,  welche  vom  N.  oculomotorius,  trochlearis,  ab- 
ducens  und  facialis  (musc.  orbicularis)  versorgt  werden.  Die  Netzhaut, 
durch  den  N.  opticus  mit  den  Centralorganen  verbunden,  kann  mit  einem 
gewissen  Rechte  als  Regulator  der  zweckmässigen  Thätigkeit  jener  Mus- 
keln bezeichnet  werden,  welche  dem  Sehorgane  zur  Verfügung  gestellt 
sind,  und  theils  in,  theils  ausser  dem  Bulbus  liegen.  Figürlich  kann  man 
sagen:  die  Netzhaut  stellt  und  gestaltet  sich  den  Bulbus  so  zweckmässig, 
als  es  die  obwaltenden  Umstände  nur  irgend  zulassen.  Mechanische  Hin- 
^dernisse,  die  sich  ihrer  Function  entgegenstellten,  z.  B.  partielle  Trübungen 
der  Linse  oder  Hornhaut,  werden  auf  diese  Weise  oft  gegen  alle  Ge- 
wohnheit und  unwillkürlich  die  entferntere  Ursache  von  einfachen  oder 
combinirten  Muskelactionen,  welche  sich  ohne  solche  Hindernisse  schwer 
oder  gar  nicht  zu  Stande  bringen  lassen.  (Vergl.  Krankheiten  der  Mus- 
keln.) Diese  Thätigkeit  der  Centralorgane,  angeregt  durch  Lichleinfluss 
auf  die  Netzhaut,  ist  oilcnbar  schon  in  den  erbten  Lebenstagea  vorhanden. 
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während  die  xles  Bewusslwerdens  viel  später  zu  Stande  kommt.  Dass 
Übrigens  solche  Reflexthöligkeiten  auch  unabhängig  vom  Sehnerven  her- 
vorgerufen werden  können,  und  zwar  direct  vom  Cenlralorgane  oder  an- 
geregt durch  andere  Nerven  (z.  B,  N.  acusUcus),  sei  nur  um  Missver- 
ständnissen vorzubeugen  ausdrücklich  erwähnt. 

Wo  die  Bedingungen  zur  Leitung  und  Aufnahme  im  Centralorgane 
vorhanden  sind,  können  Erregungen  der  Netzhaut  wahrg-enommen  werden. 
Die  gewöhnliche,  natürliche,  adäquate  Erregung  der  Netzhaut  erfbigt  durch 
das  Liclit,  Welches  selbstlcuchtende  oder  lichtreflectirende  Körper  zur 
Netzhaut  senden.  Die  Netzhaut  antwortet  aber  auch  auf  Reizung  durch 
Elektricilät,  Druck,  Zerrung  u.  dergl.,  und  zwar  mit  Lichterscheinungen. 
Die  zum  Bewusstsein  gelangenden  Erregungen  der  Netzhaut  und  des  Seh- 
nerven, welche  gar  nicht  oder  doch  nicht  unmittelbar  durch  Licht  bedingt 
werden^  nennt  man  sufjeciive  Lichtempßndungen.  Hiezu  gehören  ge- 
wissermmassen  auch  die  Empfindungen,  welche  nach  intensiver  Erregung 
der  Netzhaut  durch  Licht  mehr  weniger  lange  zurückbleiben  (^Nachbildern 
während  das  sogenannte  Sehen  nicht  vorhandener  Objecto,  welches  bei 
excessiver  Erregung  der  Centralorgane  vorkommt  (Visio  phantasmatum, 
HaUuciationes%  gleich  den  Traumbildern  in  das  Bereich  der  psychischen 
Thätigkeit  gehört.  —  Die  zum  Sensorium  commune  fortgepflanzte  Erre- 
gung der  Netzhaut  durch  Licht,  wie  z.  B.  bei  geschlossenen  Augenlidern, 
bei  completer  Linsenverdunkelung,  ist  im  Allgemeinen  Lichtempfindung) 
zum  Sßhen  wird  sie  erst  dann,  wenn  sie  auch  der  Form  nach  auf  das 
lichtsendende  (oder  hemmende)  Object  bezogen  werden  kann.  Diess  ist 
nicht  möglich,  ohne  ein  Bild  des  lichtsendenden  Objecles  (oder  eines 
Schattens)  atif  der  Netzhaut,  wie  in  einer  Camera  obscura  auf  dem 
Schirme.  Zum  Sehen  gehört  demnach  nebst  Integrität  der  bisher  bespro- 
chenen Nervenelemente  noch  ein  dioptrischer,  jenes  Bild  vermittelnder  Ap- 
parat. Die  Netzhaut  wird  zum  Sehen  nicht  direct  durch  das  lichtsendende 
Object  erregt,  sondern  mittelbar  durch  dessen  Bild.  Was  für  den  Tast- 
sinn das  Object  selbst,  das  ist  für  das  Auge  (beim  Sehen  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes)  das  Bild  des  Objectes.  —  Objecte,  welche  ganz  nahe 
an  oder  in  dem  Auge  selbst  liegen,  können  nicht  gesehen,  W(ihl  aber 
unter  Umständen  (wovon  später)  dadurch  wahrgenommen  werden,  dnss 
sie  Schatten  auf  die  Netzhaut  werfen.  Hieher  gehören  die  sogenannten 
entopfischen  Erscheinungen^  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
Die  gewöhnlichsten  sind  die  unter  dem  Namen  der  fliegenden  Mücken  be- 
kannten beweglichen  Punkte,  Fäden,  Schnüre  u.  dergl.,  weiche  der  davon 
Gequälte  vor  seinen  Augen  zu  sehen  vermeint. 

Arli's  AuceBbcilkiitiae  111,  2'  3    r^  T 
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Um  sich  von  dem  Zustandekommen  und  Verhalten  des  Bildet  anf  derNetahant  ii 
fibereeugen  und  au  belehren,  nehme  man  vor  allem  ein  Menschen-  oder  Kaninchea- 
auge,  dessen  Medien  noch  gehörig  durchsichtig  sind,  lege  es  mit  horizontaler  Sehachse 
auf  einen  Augenbecher,  so  dass  seine  Form  möglichst  unverändert  bleibt,  entferne  durch 
vorsichtige  Excision  ein  etwa  2  Quadratlinien  grosses  StAck  Sclera  am  hintera  Pole* 
und,  falls  man  scharf  beobachten  will,  eben  so  viel  Cherioidea,  und  richte  naa  die 
freie  Cornea  einem  Fenster  gegenOber,  vor  welchem  sich  mit  Ausnahme  eines  oder  des 
andern  grossem  Gegenstandes,  etwa  eines  Thurmes,  das  Firmament  frei  darstellt.  Maa 
sieht  nun  (die  übrigen  Fenster  verdeckt)  zunächst  auf  der  blossgeleglen  durchscheinen- 
den Netzhaut  das  Fenster  schärft  abgebildet,  falls  dessen  Entfernung  vom  Auge  eise 
entsprechende  ist,  während  der  entferntere  Gegenstand  (Thurni),  der  gleichzeitig  abge- 
bildet erscheint,  minder  scharfe  Contouren  zeigt  Das  Bild  der  Fensterrahmen  erscheint 
gleich  dem  einer  andern  einfachen  Camera  obscnra  dem  Beschauenden  relativ  laa 
Objecte  verkehrt  und  verkleinert.  —  An  dem  Auge  eines  etwa  12jährtgeo  Knaben,  detsea 
Achse  10,8''',  Cornealdicke  0,5'",  Augenkammer  1,2"',  Linsenachse  1,7'"  und  Gbskör- 
perachse  6,8"'  betrug,  zeigte  das  Bild  eines  42"  breiten  Fensters  bei  120"  Entferouog 
des  Bulbus  vom  Fenster  eine  Breite  von  2,1"',  bei  204"  Entfernung  eine  Breite  voi 
1,6"',  bei  288"  Entfernung  eine  Breite  von  1,1'"*  Ich  schreibe  diesen  Massen  keioe 
mathematische  Schärfe  zn,  da  mir  die  zn  solchen  Messungen  und  Beobachtungen  erfor- 
derlichen Apparate  nicht  zu  Gebote  stehen ;  es  liessen  sich  aber  aaf  diesem  Wege,  weaa 
man  das  eine  Auge  znr  Messung  der  Durchmesser  und  Krümmungsradien,  das  andere 
zur  Messung  der  Netzhautbilder  bei  verschiedener  Objectdistanz  benutzte,  vielleicht  braock- 
bare  Besultate  für  die  Lehre  vom  Sehen  gewinnen. 

Der  Eindruck  des  Lichtes  auf  die  Netzhaut  wird  durch  die  Schwin- 
gungen eines  elastischen  Mediums  (Äthers)  erregt  ^  deren  Anzahl  die 
Farbe  beslimmt,  von  deren  Weite  die  Helligkeit  abhängt,  und  deren  li- 
neare, kreisförmige  oder  elliptische  Gestalt  ihre  Polarisation  hervorbringt 
So  wie  das  Ohr  sich  der  Schwingungen  der  regelmässig  erschütterten 
Luft  bewusst  wird  als  eines  Tones  von  bestimmter  Höhe,  so  sage  ich  blau, 
wenn  meine  Netzhaut  eine  bestimmte  Zahl  Schwingungen  vollführt,  roth 
bei  einer  andern  Zahl.*)  Nach  Wheatstones  Versuchen  vermag  unser  Auge 
Gegenstände  noch  deutlich  zu  sehen,  wenn  sie  auch  eine  kürzere  Zeit  als 
den  millionsten  Tbeil  einer  Secnnde  beleuchtet  werden.  Zwischen  dem 
sinnlichen  Eindrucke  und  dem  Bewusstwerden  derselben  verfliesst  aber 
eine  gewisse  Zeit.  Ein  Eindruck  auf  das  Auge  dauert  aber  noch  einige 
Zeit  fort,  wenn  die  erregende  Ursache  bereits  zu  wirken  aufgehört  hat 
Eine  rasche  periodische  Wiederkehr  gleichartiger  Eindrücke  nimmt  das 
Auge  als  eine  ununterbrochene  Erscheinung  wahr.  Wenn  wir  einen  leuch- 
tenden Gegenstand  (eine  glühende  Kohle  im  Kreise  herumgeschwungen) 
in  einer  Secunde  mindestens  TV^mal  an  derselben  Stelle  sehen,  so  sehen 
wir  ihn  ununterbrochen  an  derselben.    Der  andauernde  Lichteindruck  bei 

•)  D«vt,  Darslellanf  der  Far^Mlehre,  BwUn  1458. 
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sich  schliessendem  Auge  ist  das  Nach-  oder  Abklingen  der  SchwiQgungen, 
in  welche  die  Nervenelemente  durch  die  Ätherschwingungen  versetzt 
wurden;  er  ist  die  ailmälige  Wiederkehr  zur  Ruhe,  deren  wir  uns  als 
Dunkel  bewusst  werden.  *) 

Die  Hornhaut  bildet  mit  dem  Kammerwasser  und  dem  Krystailkörper 
eine  biconvexe  Linse,  vom  von  Luft,  hinten  von  der  Giasflü$sigkeit  be- 
grenzt Die  4chse  dieser  Linse  fällt  mit  der  geraden  Linie  zusammen, 
welche  den  vordem  mit  dem  hintern  Pule  des  Auges  verbindet,  und  die 
Sehachse  genannt  wird.  Die  Brennweite  derselben  (Yereinigungsweite  für 
parallele  Strahlen)  ist  gleich  dem  Abstände  des  hintern  Linsenpoies  von 
der  Macula  lutea,  welche  demnach  in  der  hintern  Brennpxmktsebene  liegt. 
Strahlen,  welche  von  der  Netzhaut  aus  parallel  durch  den  Glaskörper  vor- 
wärts gingen,  würden  sich  in  einem  Punkte  vereinigen,  welcher  um  den 
halben  Durchmesser  des  Bulbus  in  der  Sehachse,  etwa  5V2'''  vor  dem 
Cenlrum  der  Coraealvorderfläche,  mithin  in  der  vordem  Brennpunktsebene 
liegen  würde.  Bei  einer  durchaus  homogenen  und  von  gleich  gewölbten 
Flächen  begrenzten  Linse  (gewöhnliche  biconvexe  Glaslinse)  ist  es  der 
Mittelpunkt  ihrer  Achse,  durch  welchen  man  von  irgend  einem  Objectpunkte 
eine  gerade  Linie  zu  ziehen  hat,  um  die  Richtung  zu  finden,  in  welcher 
jenseits  der  Linse  alle  von  jenem  Punkte  aus  durch  die  Linse  gegangenen 
Strahlen  sich  vereinigen  müssen.  Bei  der  aus  verschiedenen  Medien  zu- 
sammengesetzten Sammellinse  unseres  Auges  liegt  dieser  Punkt  nicht,  wie 
man  früher  meinte,  in  der  Mitte,  etwa  gerade  in  der  Pupille,  sondern  nahe 
am  hmternPole  der  Krystalllinse,  mithin  durchschnittlich  zwischen  3 — SYj'" 
hinter  dem  Centrum  der  Cornealvorderfläche.  Dieser  Punkt,  von  Volkmann 
Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  genannt,  jedoch  als  3,97^''  hinter  der 
Cornealvorderfläche  liegend  angegeben,  ist  ohngefähr  dasselbe,  was  Listing 
den  mittlem  Knotenpunkt  gensrnni  hat. 

*)  Wird  4er  Raan  iwicchea  Erde  and  Sonne  (20,686.829  yeofriphische  Meilen)  in  498.2  Secanden  vom  Lichte  dtirchkoren, 

ao  ist  der  in  einer  Secande  zarückf elegte  We^   41935  geo^phische  leilei.    Die  Anzahl  der  SchwioKnnfen,   ia 

welche  die  Neliheat  innerhalb    einer  Secoade  veraeiil  wird,    um   die  Farbe  znm  Bewosalsein  zu    brinyea,    welche 

i«  Spectnm  {Frmunkoftr)  durch  die  Buckatabea  B,  C,  D,  E,  F,  G,   II  heieichaet  wird,  i»\  demnach  folgende: 

*  bei  B.    nahe  denn  rothen  Ende  452.000000.000000 

„    C.  im  Reib 474  000000  000000 

„    D.    „    Orange     ....  628.A0O0OO.00000O 

„    E.    ,   GrAo 591.000000.000000 

„    F.    n   Biaa     .....    641.000000.000000 

K   G.    „    loiligo      ....    724.000000.000000 

,    H.   „   Violett     ....    785.000000.000000 
I>er  liefale  Ton  enUtebt  durch  32,  der  höchste  noch  wahrnehmbare   Ton  durch  73000  ScbwiafUBfen,   eise  durek 
N500  Bin-  aad  eben  «o  viele  AOabildungea   de«  Trommelfelle«  {Dov). 
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Zum   deutlishen   Sehen   sind   bis    »ti  einem  gewissen  Grade  scharf 
begrenzte  und  lichte  Bilder  auf  der  Netzhaut  nothwendig.    Jedes  leuch- 
tende   oder   licbtreflecUrende    Object   kann   als    eine    Summe   leuchtender 
Punkte  betrachtet  werden.   Von  jedem  solchen  Punkte  gelangt  ein  Büschel 
Strahlen  zum   Auge   in    Form   eines  Kegels,    dessen   Spitze  jener  Punkt, 
dessen   Basis    die  Cornea  ist.    Ein    Theil    dieser  Strahlen    wird    uuregel- 
niässig  zurückgeworfen  (zerstreut),   und  macht    die  Cornea    sichtbar;  ein 
anderer  wird  regelmässig  reflectirt   (gespiegelt),   und  gibt    die  bekannten 
Spiegel-  oder  Reflexbilder  der  Hornhaut;  von  den  durchgi^lassenen  tragen 
nur  so  viele  zur  Bildung  des  Netzhautbildes  bei,    als  nicht  durch  die  Iris 
abgehalten  und  von    der   vordem  und   hintern  Kapsel  auf  gleiche  Weise 
wie  von  der  Cornea  reflectirt  werden.    Die   durchgelassenen    convergiren 
nach  ihrem  Eintritte  in  den  Glaskörper,    wenn  der  leqchtende  Punkt  nicht 
zu  nahe  am  Auge  liegt,  kegelförmig  nach  einem  Punkte,  dessen  Lage  sich 
durch   Ziehung  der  Richtungslinie    (vom  leuchtenden   Punkte    durch  den 
Kreuzungspunkt)   bestimmen  lässt;  sie  bilden  einen  Kegel,    dessen  Spitze 
auf  die  Netzhaut  fällt,   wenn,  wie  beim  deutlichen  Sehen  immer,   der  Re- 
fractionszustand  des    Auges  der  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes  f^ß- 
-gemessen   ist.     Dieser   Punkt  an   der  Spitze  des    innern  Kegels  ist  das 
Bild  des    Punktes  an  der  Spitze  des  äussern,    und  somit  kann  das   ganze 
Netzhautbild    eines    Objectes  als   aus  so  vielen   Punkten  zusammengesetzt 
gedacht  werden,   als   das  ihm  entsprechende  Object   lichtsendende  Punkte 
enthält     Je  schärfer  die  einem  jeden  Objectpunkte  zugehörenden  Strahlen 
auf  einen   entsprechenden  Punkt    der  Netzhaut  concenlrirt   werden,  deslo 
genauer   ist  die   in  Rede   stehende  Bedingung   des  Deutlichsehens  erfüllt, 
dass   nicht  mehrere   verschiedene  Punkte  des  Objectes  ihr  Licht  auf  eine 
und  dieselbe  Stelle   der  Netzhaut  werfen.  —  Entspricht  der  Refractions- 
zustand  nicht  der  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes,   so  fällt  der  Ver- 
einigungspunkt  vor   die  Netzhaut,   falls  der  leuchtende  Punkt   relativ  zu 
weit  entfernt,  hinter  die  Netzhaut^  falls  derselbe  relativ  zu  nahe  am  Auge 
liegt.    In  dem  erstem  Falle   wird  die  Netzhaut  erst  von  den  bereits  wie- 
der  auseinander  fahrenden,    in  dem   letzteren  von  den  noch  nicht  völlig 
vereinigten   Strahlen,   mithin  von   einem  Lichtkreise    (Kegelschnitt?)  statt 
von  einem  Lichtpunkte   getrofien,    und  es  greifen   die   Lichtstrahlen   des 
einen  Kegels   in  das  Bereich  des   andern  über,   es  ist  nicht  jeder  Object- 
punkt  gesondert  und  begrenzt  auf  der  Netzhaut  abgebildet     Bis  zu  wel- 
chem   Grade  eine  solche  Abgrenzung  gefordert  werde,  bis  zu  welchem 
Grade  und  durch  welcne   Mittel  die  Bildung  von  Zerstreuungskreisen  we- 
gen nicht  entsprechender  Objectdistanz  verhütet  werden  könne,  soll  später 
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noch  besprochen  werden.  —  Von  dem  Lichtkegel,  welchen  irg^end  ein 
leuchtender  Punkt  ins  Auge  sendet,  werden  nur  jene  Strahlen,  die  in  ge- 
ringer Entfernung  (Elongation)  von  dem  in  der  Achse  des  Kegels  ver- 
laufenden (Achsenstrahle)  auf  die  Cornea  fallen,  in  einem  und  demselben 
Punkte  jenseits  vereinigt;  die  weiter  entfernt  auffallenden  (Randstrahlen) 
werden-  stärker  gebrochen,  also  früher  dem  Achsenstrahle  des  innem 
Lichtkegels  zugelenkt,  und  fahren  demnach  bereits  wieder  auseinander, 
wenn  die  Centralstrahlen  eben  erst  zusammentreten;  sie  bilden,  wenn  die 
Netzhaut  in  der  Yereinigungsweite  der  Centralstrahlen  liegt,  auf  dieser 
einen  Zersirevungskrehy  bedingt  durch  die  sogenannte  sphärische  Ab^ 
erration.  Dieser  Beeinträchtigung  der  Schärfe  des  Bildes  ist  grösstentheils 
durch  die  Iris  und  die  dem  Bedürfnisse  entsprechende  Verengerung  und 
Erweiterung  der  Pupille  abgeholfen.  Sie  würde  besonders  beim  Betrach- 
ten naher  Objecto  stötend  einwirken.  —  Die  Zerstreuung,  welche  das 
Licht,  jedes  einzelnen  Strahles  vermöge  seiner  Zerlegbarkeif  in  verschieb 
den  brechbare  {farbige')  Strahlen  beim  Durchgange  durch  die  brechenden 
Medien  des  Auges  so  gut  wie  beim  Durchgange  durch  ein  Prisma  er- 
leidet, macht  sich  beim  Sehen  nur  dann  geltend,  wenn  die  Vereinigung 
sämmtlicher  Strahlen  eines  Kegels  wegen  mangelhafter  Anpassung  für 
die  Objectdistanz ,  wegen  sphärischer  Aberration  oder  wegen  Abhaltung 
eines  Theiles  der  Strahlen  mehr  weniger  verhindert  wird.  (Schiebt  man 
während  der  Fixirung  eines  horizontalen  Fensterstabes  ein  Kartenblatt 
knapp  am  Auge  vor  die  obere  Hälfte  der  Pupille,  so  erscheint  am  untern 
Rande  des  Stabes  ein  rolhgelbcr  Farbensaum,  am  obem  ein  blauer;  hat 
man  dagegen  den  untern  Theil  der  Pupille  verdeckt,  so  treten  dieselben 
Farben  in  umgekehrter  Ordnung  auf,  gleichviel  ob  mnn  dem  Fenster  nahe 
oder  fern  steht,  wenn  nur  hinter  demselben  weiisse  Wolken  sind.  Totir- 
tualj  Da  die  blauen  Strahlen  des  Spectrums  stärker  gebrochen  werden,  • 
als  die  gelben,  und  diese  stärker  als  die  rothen,  so  gelangen  die  blauen 
Strahlen  immer  etwas  früher  zur  Vereinigung,  als  die  rothen;  indem  aber 
die  diametral  entgegengesetzten  Strahlen  des  Innern  Lichtkegels  in  oder 
nächst  der  Spitze  desselben  zusammentreten,  compensiren  sie  sich  ohn- 
gefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Vereinigungsweite  der  blauen  und  re- 
ihen Strahlen.  (Diese  Compensation  wird  in  Tourtuals  Versuche  ver- 
hindert.) 

-  Die  zum  Deutlichsehen  erforderliche  Helligkeit  (scheinbarer  Glanz')  des 
Netzhautbildes  wird  durch  die  Menge  der  Lichtstrahlen  bedingt,  welche 
an  der  Spitze  eines  jeden  innern  Lichtkeirels  die  Netzhaut  treffen.  Die 
Menge  der  Lichtstrahlen    des    Innern   Lichtkegels   hängt  zunächst    nicht 
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bloss'  von  der  Menge  ab,  welche  der  leuchtende  Punkt  ausstrahlt  oder 
reflectirt,  sondern  auch  von  der  Entfernung  dieses  letztem.  Je  linger 
4er  äussere  Uchtkegel,  also  je  weiter  entfernt  das  Object,  desto  geringer 
die  Zahl  der  Strahlen,  welche  von  ihm  auf  die  Cornea  fallen.  Es  ver-* 
halten  sich  die  Summen  der  auf  die  Cornea  fallenden  Strahlen  ceteris 
paribus  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernung  des  leuchtenden 
Punktes.  Je  mehr  seitlich  von  der  Sehachse  der  leuchtende  Punkt  liegt, 
desto  kleiner  wird  auch  bei  gleich  gross  bleibender  Öffnung  der  Pupille 
die  Summe  der  Lichtstrahlen  sein,  welche  zur  Bildung  des  inftiem  Licht- 
kegels concurrtren  können;  denn  Strahlen,  die  unter  einem  grossem  Ein- 
fallswinkel als  48  Grad  auf  die  Cornea  treffen,  werden  reflectirt,  und  je 
schräger  die  Irisebene  zum  Achsenstrahle  des  leuchtenden  Punktes  ge- 
stellt ist,  desto  weniger  Nebenstrahlen  desselben  Kegels  können  durch 
die  Pupille  eindringen.  Je  vollständiger  durchsichtig  endlich  die  tfedien, 
welche  das  Licht  vom  leuchtenden  Punkte  bis  zur  Netzhaut  zu  durch- 
dringen hat,  desto  vollständiger  die  Beleuchtung  dieser  letztern.  Trü- 
bung der  Medien  bewirkt  überdiess  auch  Ablenkung  (Zerstreuung)  der 
durchgelassenen  Strahlen.  (Undeutlicbsehen  wegen  unzureichender  Be- 
leuchtung.) 

Die  Thatsache,  dass  wir  unter  Umstanden,  wo  ganz  gewiss  Zerstreuungskreise 
vorhanden  sind,  noch  mehr  weniger  deutlich  sehen,  wie  namentlich  bei  der  Belrachtuof 
entfernterer  Ohjecte,  Ifisst  sich  kaum  anders  erklären,  als  dass  wegen  der  überwiegen- 
den Beleuchtung  in  der  Mitte  jedes  Zerstreuungskreises  die  relativ  schwächere  Erreguof 
der  Umgebung  nicht  wahrgenommen  wird.  Wird  ein  Gegenstand,  k  G.  ein  Buchstabe, 
so  nahe  vor  das  Auge  gehalten,  dass  er  undeutlich  und  farbig  eingesäumt  erscheint, 
weil  die  zu  stark  divergirend  auffalleudcn  Strahlen  erst  hinter  der  Netzhaut  zur  V^^ 
einigung  gelangen  können,  so  kann  man  bewirken,  dass  er  in  derselben  Entferoung 
augenblicklich  rein  und  scharf  begrenzt  erscheint,  wenn  man  ihn  durch  die  enge 
•  Öffäung  eines  Kartenblattea  betrachtet,  offenbar  weil  die  Zerstreuungskreise  dadaick 
auf  das  erforderliche  Minimum  reducirt  werden,  indem  durch  die  nahe  vor  der  Cornea 
befindliche  enge  Öffnung  die  Basis  des  eindringenden  Lichtkegels,  mithin  auch  sein 
Durchschnitt  auf  der  Netzhaut  entsprechend  kleiner  geworden  ist.     {LudK>ig,) 

Die  Feinheit  (Schärfe)  des  Gesichtes^  analog  der  Freiheit  der  ^ni* 
gen  Sinne ,  schätzen  wir  nach  der  Fähigkeit^  ioinzige  Objecie  »«  erkenr- 
nen  und  zwei  ganz  nahe  nebe»  einander  befindliche  leuchtende  Punkte 
als  zwei  zu  unterscheiden^  sobald  die  eben  besprochenen  Bedinguageft 
des  Deutlichsehens  vorhanden  sind.  Diess  führt  uns  zur  Betrachtung  der 
Grösse  der  Nelzhatilbilder  und  der  Energie  der  Netzhadt  selbst.  So  wie 
ein  feines  Gehör  ein  (jeräusch  noch  wahrnimmt^  das  von  einem  stumpfen 
auch  trotz  aller  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  nicht  mehr  vernomnen 
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wird,  and  A)  wie  ein  feines  Getast  zwei  nahe  aneinander  befindliche 
Spitzen  noch  als  zwei  (gelrennt)  empfindet,  welche  dem  stumpfen  (gro- 
ben) Gefühle  nur  eine  einzige  zu  sein  scheinen ,  zeigt  sich  auch  die 
Netzhaut  in  ihrer  Fähigkeit,  Eindrücke  aufzunehmen  und  zu  unterscheiden, 
bald  fein,  bald  stampf,  in  unendlichen  Abstufungen.  Diese  Verschieden- 
heit ist  theiis  in  der  primfiren  Anlage  der  Netzhaut  gegeben,  theils  von 
der  Übung  namentlich  in  den  ersten  Lebensjahren  abhängig,  ausserdem 
aber  Folge  (Symptom)  mannigfacher  Erkrankung.  Sehen  wir  vorläufig 
noch  von  der  Verschiedenheit  der  Energie  der  Netzhaut  in  den  einzel- 
nen Regionen  derselben  ab,  und  betrachten  blos  die  Wahrnehmung  von 
Bildern,  welche  auf  die  empfindlichste  Stelle,  die  Macula  lutea  fallen,  so 
sind  folgende  Sätze  zu  notiren:  a)  Die  Grösse  des  Bildes  auf  der  Netz- 
haut kann  um  so  kleiner  sein,  je  grössere  Lichtstärke  es  besitzt,  b)  Bei 
gleicher  Lichtstärke  kann,  um  noch  gesehen  zu  werden,  ein  weisses  Bild 
kleiner  sein,  als  ein  gelbes,  dieses  kleiner  als  ein  rothes  und  dieses 
kleiner  als  ein  blaues  (Plateau),  c)  Wenn  das  Bild  nach  der  einen  Di- 
mension zunimmt,  darf  es  unbeschadet  seiner  Deutlichkeit  |^ch  der  an- 
dern Dimension  abnehmen,  so  dass  ein  linienförmiger  Körper  noch  sicht- 
bar ist,  während  ein  punktförmiger  von  gleicher  Breite  schon  verschwin- 
det. Eine  kurze  Linie,  welche  in  verticaler  RichHing  als  Punkt  erscheint, 
kann  in  horizontaler  noch  als  Linie  wahrgenommen  werden.  Diess  hängt, 
wie  Fick  nachgewiesen  hat,  davon  ab,  dass  die  durchsichtigen  Medien  in 
verticaler  Richtung  nach  einem  kürzern  Radius  gekrümmt  sind,  als  in 
horizontaler.  Wenn  die  Energie  der  Netzhaut  geringer  oder  gesunken  ist, 
wird  dieselbe  Druckschrift  noch  gelesen^  sobald  die  Buchstaben  etwas 
weiter  von  einander  abstehen;  von  zwei  Druckschriften,  deren  Lettern 
gleiche  Höhe  haben,  strengt  diejenige  mehr  an,  deren  Lettern  weniger 
fett  und  mehr  compress  sind,  d)  Ein  winziger  Gegenstand,  der  nicht, 
wahrgenommen  werden  kann,  wenn  er  ruhig  ist,  kann  wahrgenommen 
werden,  wenn  sein  Bild  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  nach  ein- 
ander auf  verschiedene  Netzhautstellen  gebracht  wird,  e)  Der  Contrast 
in  der  Farbe  und  Beleuchtung,  den  ein  Körper  zu  setner  Umgebung  bildet, 
macht  einen  winzigen  Körper  sichtbar,  der  ausserdem  unsichtbar  ist.  Ein 
dunkler  Punkt,  der  auf  dunklem  Hintergrunde  unsichtbar  ist,  wird  sicht- 
bar auf  lichtem  Hintergrande  und  umgekehrt.  Auf  diese  Weise  (d  und  e). 
werden  uns  die  sogenannten  Sonnenstäubchen  bemerkbar,  wenn  Sonnen- 
strahlen in  ein  nicht  zu  lichtes   Zimmer  fallen. 

Die   Feinheit  des    Gesichtes   geht   aber   nicht  bis   über  eine  gewisse 
Grenze   hinaus;  sie    ist   durch  die  Energie  der   Netzhaut  als  solche  be- 
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schränkt;  nur  bei  einer  gewissen  Grösse  des  einem  Objecto  ^entsprechen- 
den Netzhautbildes  kann  dasselbe  wahrgenommen,  und  nur  bei  Hner 
gewissen  Distanz  der  Bildpunkte  auf  der  Netzhaut,  welche  zwei  leacb- 
tenden  Objectpunkten  entsprechen,  können  jene  in  der  Empfindung  als 
disUnct  auflret<m.  Wenn  auch  nicht  genau,  so  doch  annähernd  lasst 
sich  angeben,  wie  weit  zwei  B.ildpunkte  aur  der  Netzhaut  abstehen  müssen, 
um  noch  als  zwei  wahrgenommen  zu  werden.  Zur  Bestimmung-  der 
Distanz  zweier  ßibipunkte  auf  der  Netzhaut  dient  der  SehwinkeL  Diesen 
erliält  man,  wenn  man  von  den  zvV^ei  leuchtenden  Endpunkten  des  Ob- 
jectes  gerade  Linien  zum  Centrum  der  Cornealvorderfläche  zieht,  gtv 
nauer  jedoch,  wenn  man  dieselben  durch  den  Kreuzungspunki  der 
Richtungslinien  gezogen  denkt,  welche  dann  eben  jene  gerade  Linien 
selbst  sind. 


Sind  a  und  c  (in  beistehender  Figur  nach  Volkmann)  die  Endpunkte 
der  Dimension  des  Objectes,  für  welche  die  entsprechende  Grösse  des 
Netzhautbildes  zu  suchen  ist,  so  wird,  falls  ihre  Verbindungslinie  ac  senk- 
recht Cnormal)  auf  der  Sehachse  on  stellt,  und  x  der  Kreuzungspunkt 
der  Sichtungslinie  ist,  der  Abstand  zwischen  b  und  d  die  gesuchte  Di- 
mension des  Netzhautbildes  sein;  Denn  wird,  was  ohne  erhebliche  Fehler 
geschehen  kann,  bd  als  gerade  Linie  normal  auf  der  Sehachse  stehend  nn- 
genomen,  so  sind  die  Dreiecke  axc  und  dxb  sich  ähnlich,  und  es  verhält 

OiC     ose  HO     ox 

sich  ac  :  db  :  mx:ox,   mihin   db  « — ^ '- .  Nimmt  man  nach 

mx         xn-f-nm 

Volkmanti  ox  =«  6,23'"  und  nx  -=  3,97'"  an,  so  ist  bloss  fu»  und  oo 
durch  Messung  zu  bestimmen.  Wenn  jedoch,  woran  kaum  zu  zweifeln^ 
da  auch  Mosers  Berechnungen  dafür  sprechen,  der  Kreuzungspunkt  der 
Richtungslinio  (der  mittlere  Knotenpunkt)  noch  nahezu  Vs  ^'"'^  ^^^ 
dem  hintern  Pole  der  Linse  liegt,  so  muss  bei  einem  Auge  von  fO'"  in- 
nerem Durchmesser  (von  der  Macula  lutea  bis  zum  Centrum  der  Desce- 
mel'schen  Haut)  ox  auf  mindestens  6,5'",  dagegen  nx  höchstens  auf  3,5"' 
angeschlagen  werden,  wodurch  die  Dimension  des  Netzhautbildes  merklich 
grösser  ausfällt.  —  Liegt   ein  Gegenstand  dem  Auge  näher,   so   wird  er 
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Cwie  in  obiger  Figur  z.  B.  ef)  trotz  bedeuti^nd  geringerer  Grösse  dennoch 
ein  gleich  grosses  Bild  entwerfen,  sobald  Grösse  und  Entfernung  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Bei  einer  Entfernung  von 
10  Zoll  ist  das  Netzhautbild  gegen  16mal  kleiner,  als  das  Objeet  (Voik^ 
mann),  demnach  bei  einer  Objectdistanz  von  5  Zoll  vor  der  Hornhaut 
ohngefdhr  8mal  Ueiner  (linear).  Ein  kleiner  naher  Gegenstand  kann  dem- 
nach einen  •  entfernten  grössern  vollständig  Recken  (unsichtbar  machen), 
>venn  der  Sehwinkel  für  den  einen  und  den  andern  derselbe  ist  Man  sagt, 
zwei  Gegenstfinde  haben  dieselbe  scheinbare  Grösse^  wenn  sie  unter  gleich 
grossem  Sehwinkel  erscheinen,  wenn  ihre  Bilder  einen  gleich  grossen 
Raum  auf  der  Netzhaut  einnehmen.  Ist  uns  die  objective  (durch  Maasse, 
Linien,  Zolle  etc.)  bestimmbare  Grösse  eines  Gegenstandes  •  bekannt,  dann 
schliessen  wir  aus  der  Abnahme  der  scheinbaren  Grösse  auf  die  Entfer- 
nung. Die  scheinbare  (>rÖsse  eines  Gegenstandes  wird  aber  auch  kleiner, 
wenn  derselbe  bei  gleicher  Entfernung  des  von  der  verlängerten  Sehachse 
getroffenen  Punktes  desselben  aus  der  normalen  in  eine  schiefe  Stellung 
zur  Sehachse  gebracht  wird  (wie  in  obiger  Figur  ^A,  welches  eben  so 
lang  ist,  als  ac).  Die  wahre  oder  objective  Grösse  eines  Gegenstandes 
schätzen  wir  daher  nach  der  scheinbaren,  i.  e.  nach  der  Grösse  des  Netz- 
haütbildcs  oder  der  Summe  der  getroffenen  Netzhautelemente  und  nach 
der  anderweitig  ermittelten  Entfernung.  Werden  wir  über  die  Entfernung 
getäuscht,  oder  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte  zur  Ermittelung  derselben, 
so  isi  auch  unser  Urtheil  über  die  objective  Grösse  sehr  subjectiv.  Die 
Lage  des  Kreuzungspunktes  der  Richtungslinien  ist  keine  unveränderliche,, 
wenigstens  nicht  relativ  zur  Netzhaut  Beim  Betrachten  naher  Objecto 
rückte  wie  wir  nachweisen  werden,  die  Macula  lutea  weiter  rückwärts, 
wird  demnach  in  obiger  Figur  ox  grösser.  Dieser  Verändenmg  werden 
wir  uns  aber  durch  d^is  Gefühl  der  zu  dieser  Accommodation  nöthigen 
Muskelanstrengung  bewusst.  Halten  wir  dagegen  eine  massig  starke  Con- 
vexlinse  vor  das  Auge,  so  fällt  der  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien 
im  Auge  weiter  vorwärts,  die  oben  mit  ox  bezeichnete  Grösse  wächst, 
mithin  auch  die  mit  bd  bezeichnete  Ausdehnung  des  Netzhautbildes,  der 
Gegenstand  erscheint  grösser,  und  die  Correctur  durch  das  Muskelgefühl 
fehlt.  Eine  Concavbrille  bewirkt  das  Gegentheil,  sobald  ihre  (negative) 
Brennweite  nicht  so  stark  ist,  dass  sie  die  einem  Lichtkegel  angehörenden 
Strahlen  zu  weit  hinter  der  Netzhaut  vereinigt  und  zu  grosse  Zerstreuungs- 
kreise bewirkt.  Bei  Kurzsichtigen  ist  ox  immer  grösser,  als  im  normalen 
Auge,  weil,  wie  wir  unten  nachweisen  werden,  das  Centrum  der  Netzhaut 
überhaupt   weiter  hinter  der  Cornea  und  Linse  liegt;    ist  dabei  die  Em- 
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pfindlichkeit  der  Netzhaut  und  die  Durchsichtigkeit  der  Medien  un^r^tort 
(reine  Kurzsichtigkeit),  so  ist  auch  bd  immer  grösser,  als  in  norraalen 
Augen,  und  werden  zwei  Punkte,  die  f&r  ein  normales  Auge  zu  nahe  an 
einander  liegen,  als  dass  sie  noch  durch  gesonderte  Bilder  vertreten  wer- 
den können,  im  kurzsichtigen  Auge  noch  getrennt  abgebildet  and  em- 
pfunden, wenn  nur  die  Netzhaut  in  oder  doch  nahe  an  dem  Vereinigungs- 
punkte der  Strahlen  des  betreffenden.  Lichtkegels  liegt.  In  diesem  Sinne 
hat  das  kurzsichtige  Auge  (für  hinreichend  nahe  Objecto)  ein  feineres  oder, 
wie  man  gewöhnlich  sagt,   ein  schärferes  Gesicht. 

Der  kleinste  Sehwinkel,  nnler  welchem  weisse  Punkte  auf  schwarzem  Grande 
noch  sichtbar  waren,  betrug  nach  Huek  2,6  Secunden,  fOr  weisse  Striche  nur  1,2  Se- 
ennden.  Einen  SpinnenCaden  erkannte  Hvek  sogar  unter  einem  Winkel  von  0,6'%  eine« 
glinzenden  Draht  unter  0,2''.  Volkmann  spannte  swei  Spinngewebffiden  in  parelleJer 
Richtung  und  in  einer  Distanz  Yon  0,0052  Zoll  neben  einander  auf,  und  fand,  dass  er 
(als  Kurzsichtiger)  dieselbe  bis  auf  7  Zoll  Entfernung  als  zwei  erkannte,  aber  nicht 
weiter.  Er  berecimete  die  Distanz  der  Netzhautbildchen  für  diesen  Fall  auf  0,00037" 
oder  0,00244'".  Zwei  schwarze  parallele,  0,016"  von  einander  abstehende  Linien  sof 
weissem  Grunde. erkennt  Volkmamn  mit  Hilfe  der  Brille  auf  27"  Entfernung.  In  diesen 
Falle  ist  die  DisUnz  der  Netzhauibildchen  0,00029".  Demnach  war  der  Diameter  der 
kleinsten  wahrnehmbaren  Distanz  für  sein  Auge  gegen  lOiual  grösser,  als  der  Diaraeter 
des  kleinsten  noch  wahrnehmbaren  Netzhautbildchens.  —  Fragt  man,  oh  das  Unter- 
scheiden zweier  Gesichtseindrücke  darauf  beruhe,  dass  zwei  verschiedene  Netzhaut- 
elemente  getroffen  werden,  oder  ob  auch,  wie  Volkmann  anzuiiehnien  geneigt  ist,  zwei 
Neuhautbilder,  auf  dasselbe  Netzhautelement  fallend,  noch  als  diCTerent  untcrschiedeo 
werden  können,  so  müssen  wir  die  Antwort  schuldig  bleiben,  weil  wir  noch  niclrt 
wissen,  welche  Neuhautelemente  eigentlich  bei  Aufnahme  der  Ätherschwingungen  sb- 
nfichst  betheiligt  sind,  und  weil  die  Feinheit  des  Gesichtssinnes  durch  Obung  so  ^^t  ge- 
steigert werden  kann,  wie  die  Feinheit  der  übrigen  Sinne. 

Die  Energie  der  Netzhaut  kann  durch  zu  intensive  oder  über- 
mässig lange  dauernde  Erregung  plötzlich  oder  aUinälig  erschöpft,  durch 
entsprechende  Übung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesteigert  wer- 
den; sie  sinkt  durch  lange  Nichlübung  um  so  mehr,  je  früher  (in  den 
Kinderjahren)  ihre  Ausschliessung  vom  Schon  statt  findet/  Wenn  das  eine 
Auge  lange  nicht  zum  Sehen  verwendet  worden  ist^  so  vermag  es  weder 
so  feine  Objecto  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden,  wie  das  geübte,  noch 
hält  es  die  Betrachtung  erkennbarer  kleiner  Ge&feiistände  gleich  lang  aus; 
es  halt  überdiess  letztere  auch  in  der  Regel  für  kleiner  und  minder  hell  be- 
leuchtet. Ein  junger  Mann,  als  Chemiker  in  physicalischen  Dingen  wohl  be- 
wandert, zur  Betrachtung  feiner  Objecto  sich  (wahrscheinlich  von  Jugend  aoO 
nur  des  rechten  Auges  bedienend,  konnte  mit  dem  übrigens  völlig  normalen 
Unken  Auge  nicht  bis  zu  so   kleiner  Druckschrift  aufsteigen,  wie  mit  de« 
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rechten,  hielt  das  Lesen  mit  dem  linken  nicht  so  lange  aus,  and  machte 
in  meiner  Gegenwart  die  flir  ihn  überraschende  Bemerkung,  dass^ihm  die 
mit  dem  linken  Auge  aHein  gelesene  Schrift  kleiner  vorkam,  als  wenn  er 
sie  mit  dem  rechten  Auge  allein  oder  mit  beiden  zugleich  betrachtete« 
Verschiedene  Farben  erschienen  ihm,  mit  dem  linken  Auge  allein  betrachtet, 
weniger  hell;  mit  dem  rechten  Auge  allein  sah  er  etwas  deutlicher,  als 
nit  beiden  zugleich.  Die  Möglichkeit,  in  solchen  FöUen  durch  methodische 
Übung,  wenn  nicht  Yöllig,  so  doch  nahezu  gleidie  Energie  der  Sehkraft 
herzustellen,  reicht  wohl  hin  zu  beweisen,  dass  weder  in  der  Netzhaut,  noch 
in  dem  dioplrischen  Apparat  oder  in  den  muskulösen  Gebilden  sogenannte 
organische  Veränderungen  zu  Grunde  liegen,  um  so  mehr,  als  auch  die 
Energie  der  übrigen  Sinnesnerven,  besonders  in  früher  Jugend,  durch 
Übung  bis.  zu  einem  kaum  glaublichen  Grade  gesteigert  werden  kann.  — 
Innerhalb  gewisser  Grenzen  wächst  mir  der  Intensität  des  Lichtes  die 
Stärke  der  Lichtempfindung.  Wahrscheinlich  müssen  die  durch  die  Äther- 
wellen erregten  Netzhautschwingungen  eine  gewisse  Stärke  erreicht  haben, 
bevor  sie  im  Stande  >sind,  Empfindung  zu  erregen;  haben  sie  diese  er- 
reicht, so  erhöht  sich  allmälig  mit  der  Intensität  der  Schwingungen  die 
Empfindung;  bei  fortgesetzter  Steigerung  tritt  Blendung   ein,  analog  dem 

.Schmerze.  Die  Empfindlichkeit  der  Retina  gegen  weisses  Licht  sowohl 
als  gegen  farbiges  nimmt  mit  der  Daner  ihrer  Einwirkung  auf  dieselbe 
ab,  und  zwar  um  so  rascher,  je  beträchtlicher  die  Intensität  des  Lichtes 
war.  Rücksichtlich  des  gefärbten  Lichtes  ist  hierbei  bemerkenswerth,  dass 
durch  die  anhaltende  Einwirkung  einer  Farbe  die  Empfindlichkeit  der 
Retina  nur  für  diese,  nicht  aber  zugleich  für  andere  Farben  abgestumpft 
wird.     iLudwig.') 

Die  Netzhaut  ist  bei  offenem  Auge  stets  mit  Bildern  von  so  viel  Ob- 
jecten  bedeckt,  als  neben  einander  Lichtstrahlen  zu  ihr  senden  können. 
Je  entfernter  ein  Object,  desto  kleiner  das  ihm  entsprechende  Bild.  Auf 
der  circa  297  Quadratlinion  messenden  Oberfläche  der  Netzhaut  ist  daher 
immer  ein  aliquoter  (beiläufig  der  dritte)  Theil  der  uns  umgebenden  Ob- 
jecto abgebildet,  und  es  ist  in  diesen  ertgen  Rahmen  stets  ein  Ausschnitt 
bald  des  Firmaments  und  der  Erdoberfläche,  bald  der  engen  Stube,  die 
wir  bewohnen,  eingezeichnet  Stellen  wir  uns  vor  eine  grosse  Mauer,  so 
können  wir  dieselbe  ganz  aufnehmen,    sobald    wir   gehörig   weit   entfernt 

'  sind ;  so  wie  wir  ans  nähern,  den  Blick  unverrückt  auf  einen  fixen  Punkt 
heftend,  so  verengert  sich  die  Seheibe,  die  wir  übersehen,  mit  allmälig 
verschwindender  Peripherie.  Wir  nennen  die  Summe  der  Objecto,  welche 
bei   ruhig  gehaltenem    Auge  neben    und   hinter   einander   wahrgenommen 
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werden  können,  das  Sehfeld.  Geben  wir  dem  Auge  eine  solche  Stellung, 
dass  die  Pupille  etwas  jenseits  der  Hitle  der  Lidspalte  steht,  mithin  der 
Nasenrücken  nicht  hinderlich  wird,  so  finden  wir,  dass  das  Sehfeld  von 
dem  fixirten  Punkte  nach  der  Schlafeseite  hin  sich  weiter  ausdehnt,  als 
nach  der  Nasenseite,  ofi'enbar  desshalb,  weil  an  der  Nasenseite  die  fifetz- 
haut  weiter  nach  vorn  reicht,  und  die  Iris  etwas  schmdler  ist,  als  an  der 
Schldfenseite.  Denn  die  äusserste  Grenze  nach  vorn,  bis  zu  welcher 
der  dioptrische  Apparat  Bilder  entwerfen  kann,  ist  auch  bei  weiter  Pu- 
pi.le  die  Ora  serrata;  auf  das  Corpus  ciliare  kann  niemals  ein  durch 
die  Cornea  und  Linse  entworfenes  Bild  fällen.  Durch  die  Zusammen- 
wirkung beider  Augen  erhält  das  gemeinschaftliche  Seh-  oder  Gesichts- 
feld eine  grössere  Ausdehnung  nach  links  und  rechts,  so  dass  wir  bei 
gradaus  gerichtetem  Blicke  beinahe  die  Hälße  des  uns  umgebenden  Qe- 
Sichtskreises  übersehen. 

Im  Sehfelde  ist  es  immer  nur  ein  relativ  kleiner  Theil,  um  den  End- 
punkt .der  verlängert  gedachten  Sehachse  gelegen,  den  wir  so  deutlich 
sehen,  als  es  die  Entfernung  und  Beleuchtung  der  Objecto  gestattet.  Der 
Grund  dieser  merkwürdigen  Thatsache  liegt  nicht  darin,  dass  wir  etwa  die 
Aufmerksamkeit  nur  immer  einem  einzigen  Objecto  zuwenden  können, 
denn  wir  sind  im  Stande,  die  Aufmerksamkeit  gerade  von  dem  in  der 
Sehachse  liegenden,  Objecto  ab-  und  auf  ein  seitlich  gelegenes  Object  zu 
lenken.  Zum  Theil  kann  man  ihn  darin  suchen,  dass  für  eine  bestimmte 
Entfernung  der  Objecto  nur  die  Macula  lutea  in  der  Vereinigungsweite 
liegen,  also  nur  in  und  nächst  der  Sehachse  liegende  Objecto  scharf  be- 
grenzte Bilder  auf  der  Netzhaut  entwerfen  können,  während  mehr  seitlich 
gegen  die  Ora  serrata  gelegene  Netzhautparlien  immer  nur  mehr  weniger 
verwischte  -Bilder  empfangen.  Für  diese  Ansicht  kann  man  auch  geltend 
machen;  dass  von  gerade  vvr  dem  Auge  befindlichen  Objecten  ceteris  pa- 
ribus  mehr  Licht  durch  die  Pupille  eindringen  kann,  als  von  mehr  seitlich 
gelegenen.  Die  Untersuchungen  von  H.  Müller  und  Kölliker  machen  es 
Indess  höchst  wahrscheinlich,  dass  im  Bau  der  Netzhaut  selbst  der  wich- 
tigste Grund  zu  suchen  sei,  dass  die  Sensibilität  in  der  Netzhaut  selbst 
ungleich  vertheilt  sei,  analog  der  Yertheilung  des  Tast-  und  Geschmack- 
siniies.  Gleichwie  nach  £.  H.  Webers  Untersuchungen  z.  B.  zwei  Zinken 
einer  Gabel  an  den  Fingerspitzen  schon  bei  sehr  geringem  Abstände  von 
einander  als  zwei  wahrgenommen  werden  können  >  während  sie  immer 
weiter  von  einander  abstehen  müssen,  wenn  sie  auf  dem  Handrücken,  am 
Oberarm,  am  Nacken  noch  als  getrennt  empfunden  werden  sollen,  scheint 
auch  die  Netzhaut  so  organisirt  zu  sein,   dass  zwei   Bildchen,    von  zwei 
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leuchtenden  Pnnklen  im  Sehfelde  entworfen,  auf  der  Macula  lutea  noch 
als  getrennt  wahrgenommen  werdfn,  während  sie,  je  weiter  gegen  die 
Peripherie  hin  entworfen,  desto  mehr  auseinander  gerückt  sein  müssen,  uin 
noch  als  zwei  unterschieden  zj  werden. 

Sind  die  Angaben  über  die  Vertheilung  der  Zapfen  in  der  Stäbchenschicht  richtig, 
so  wäre  bei  Erklärung  der  genannten  Thatsache  wohl  vor  allem  an  diese  zu  denken. 
Dass  die  Opticusfascm  der  Netzhaut,  welche  gleichfalls  gegen  die  Peripherie  hin  all- 
mfilig  abnehmen,  nicht  als  die  aufnehmenden,  sondern  nur  als  leitende  Elemente  in  An- 
spruch genommen  werden  können,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  sie  im  centra- 
len Theile  vielfach  über  einander  liegen,  dass  sie  mitten  in  der  lllacula  lutea  fehlen,  dass 
die  Pupilla  nervi  optici  zur  Lichtperception  wenig,  nach  Helmhoh  gar  nicht  geeignet 
ist,  und  dass  rein  centrale  Retinalaniaurosen  mit  nachweisbarer  Veränderung  der  xMacula 
lutea  vorkommen.  Biegen  die  Opticu:$fasern  um  die  desorganisirte  Macula  lutea  herum, 
dann  ist  wenigstens  begreiflich,  wie  in  solchen  Fallen  jenseits  (gegen  die  Schlafe  hin) 
gelegene  Netzhautpartien  noch  fungiren  können. 

Auf  der  eben  besprochenen  .Einrichtung  des  Auges  beruht  der  Unter- 
schied zwischen  dem  sogenannten  directen  und  indirecfen  Sehen,  Indem 
ich  schreibe  oder  lese,  kann  ich  ntir  einen  kleinen  Theil  der  Zeile  mit 
Einem  Blicke  deutlich  (direct)  sehen,  und  muss  die  Macula  lutea  nach 
und  nach  den  Stellen,  welche  deutlich  gesehen  werden  sollen,  gegenüber 
bringen.  Dabei  nehme  ich  die  Umgebung  des  deutlich  Gesehenen  durch 
indirectes  Sehen  wjihr,  welches  je  weiter  gegen  die  Grenzen  des  Seh- 
feldes desto  minder  deutliche  Wahrnehmungen  gestattet,  selbst  dann,  wenn 
ich  meine  Aufmerksamkeit^  nicht  aber  die  Sehachse,  auf  ein  solches  seit- 
lich gelegenes  Object  lenke. 

Das  directe  Sehen  gibt  uns  das  Bild  eines  Objectes,  das  indirecte 
Termittelt  vorzüglich  das  Auffassen  des  Räumlichen^  des  Neben-,  Über-- 
und  grösstentheils  auch  des  Einiereinanderseins  der  Objecfe  im  Sehfelde. 
Viele  behaupten,  dass  wir  nur  das  Neben-  und  Übereinandcrsein  der  Ob- 
jecte  unmittelbar  mit  dem  Blicke  auffassen,  dass  die  Wahrnehmung  der 
dritten  Dimension  (Tiefe,  Entfernung  f>or  uns)  erst  durch  andere  Hilfs- 
mittel zu  Stande  gebracht  werde.  Es  ist  aber  die  Wahrnehmung  der  Ent- 
fernung der  Hauptsache  nach  schon  in  dem  directen  und  indirecten  Sehen, 
in  der  gleichzeitigen  Erregung  der  peripherischen  Netzhautpartien  gegeben, 
wenn  gleich  in  dem  Muskelgefühl  (behufs  der  Convergenz  der  Sehachsen 
und  der  Accommodation)  und  in  der  Erinnerung  an  bereits  gemachte 
Wahrnehmungen  wichtige  Unterslützungs-  und  Controllmitlel  liegen.  Was 
im  Sehfelde  neben  und  übereinander  liegt,  ist  auch  auf  der  Netzhaut  neben 
und  über  einander  abgebildet,  sobald  es  Licht  dabin  senden   kann,  und 
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wird  in  dieser  räumlichen  Anordnung  wahrgenommen.  Auf  der  canctwen 
Netzhautiläche  ist  aber  gleichzeitig  auch  die  Abbildung  hinter  einander 
gelegener  Objecte,  also  die  Auffassung^  der  dritten  Dimension  möglich, 
sobald  det  näher  liegende  Gegenstand  nicht  alles  Licht,  das  der  entfiömtere 
zum  Auge  senden  kann,  abhält.  Wäre  die  Net%haut  plan^  statt  corneae, 
dann  würden  wir  in  der  Auffassung  der  dritten  Dimension  bloss  amf 
das  Muskelgefühl  f  die  bekannte  Grösse  und  Beleuchtung  der  Objecte 
u.  s.  u>.  angewiesen  sein. 

Was  unmittelbar  vor  meinen  Füssen  ist,  wirft  ein  Bild  auf  den  vordem  Theil  der 
obern  Hälfte  der  Netzbaut;  was  einige  Schritte  vor  mir  liegt,  ist  auf  der  Netzbaut  eben 
daselbst  etwas  weiter  hinten  abgebildet,  und  so  fort  bis  zu  dein  Punkte  des  Sehfeldes, 
den  ich  fixire.  So  kann  ich  auf  unbekanntem  Wege  fortschreiten,  ohne  meinen  Blick 
an  den  Pfad  zu  fesseln;  die  obere  Hälfte  meiner  Netzhaut  rapportirt  mir  bei  nur  eini- 
ger- Aufmerksamkeit  jedes  Hindemiss  am  Wege,  so  wie  die  innere  Hälfte  mich  augen- 
blicklich zum  Schliessen  der  Lider  bestimmt,  wenn  etwa  ein  Insect  von  der  Seile  her 
sieb  dem  Auge  nähert.  In  stockBnsterer  Nacht  oder  in  einem  langen  Stollen  sind  wir 
nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  wie  weit  entfernt  ein  Lieht  sei,  wenn  die  zwischen- 
liegenden Objecte  nicht  beleuchtet  sind,  gleichviel  ob  wir  ein -oder  beide  Augen  offen 
haben.  Selbst  wenn  uns  die  Grösse  und  Helligkeit  der  Flamme  bekannt  ist,  vermugeo 
wir  mit  nur  geringer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihre  Entfernung  zu  schliessen,  sobald  die 
Wahrnehmung  der  zwischenliegenden  Objecte  fehlt.  Dem  bekannten  Beispiele  vom 
Danebengreiien  beim  Lichtputzen,  wenn  das  eine  Auge  geschlossen  wird,  Üsst  sich  daf 
andere  entgegenstellen,  dass  die  meisten  Jäger  beim  Zielen  das  zweite  Auge  schliessen. 
Steilen  wir  uns,  ein  Auge  verdeckend,  vor  ein  Doppelfenster  so,  dass  der  innere  (nä- 
here) verticale  Stab  den  äussern  verdeckt,  so  wird  letzterer  augenblicklich  sichtbar, 
wie  wir  das  verdeckte  Auge  Offnen.  Der  entferntere  Stab  wird  dabei  nur  mit  desi 
früher  verdeckten  Auge  gesehen.  Derselbe  Versuch  an  den  horizontalen  Stibea  vor- 
genommen, kann  diese  Erscheinung  natürlich  nicht  darbieten.  Dieser  Versuch  zeigt, 
wie  viel  und  auf  welche  Weise  das  zweite  Auge  zur  Beurtheilung  der  Entfernung  bei- 
tragen kann.  —  Am  Anfange  einer  grossen  Ebene  stehend,  welche  am  Ende  dnrck 
einen  Berg  begrenzt  wird,  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  Länge  der  Ebene  (Entfemong 
des  Berges  von  unbekannter  GrOsse)  zu  schätzen,  weil  gerade  Linien  von  einzelne« 
Punkten  der  Ebene  durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  gezogen  auf  eine 
unverhältnissmässig  kurze  Strecke  der  Netzhaut  fallen;  beschauen  wir  aber  dieselbe 
Ebene  von  dem  Berge  aus,  so  schätzen  wir  ihre  Länge  gewiss  viel  richtiger,  weil  jetzt 
einzelne  Punkte  (Objecte)  derselben  neben,  eigentlich  hinter  einander  auf  der  obern 
Netzhauthälfte  abgebildet  werden  können.  Steilen  wir  uns  an  das  Ufer  eines  eben  s0 
langen  Sees^  wie  die  eben  supponirte  mit  mannigfachen  Objecten  besetzte  Ebene,  so 
schlagen  wir  auch  bei  gleicher  Höhe  unseres  Standpunktes  über  dem  Wasserspiegel 
wie  früher  über  die  Ebene,  die  Länge  des  Sees  geringer  an,  als  die  der  Ebene.  Es 
mag  uns  diese  Thatsache  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  ebenso  überraschen,  als  wenn 
wir  zum  ersten  Male  hörten,  es  können  auf  der  Oberfläche  eines  Berges  nicht  mehr 
Bäume  stehen,  ab  auf  der  Ebene,  welche  der  horizontalen  Grundfläche  des  Berges 
gleicht;   und  doch  ist  eins   ao  riehtig,   aU   das   andere.  —  Einen  von  D^e«  gelahrtea 
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Beweis  daMr,  dass  wir  die  togenannte  dritte  oder  Tiefendimension  dea  Raumes  (der 
Körper)  ohne  Mitwirkung  der  Muskelthfitigkeit  aufzufassen  vermögen,  werden  wi|r  beim 
Besprechen  des  Einfachsehens  mit  iwei  Augen  anführen. 

Sc^  wie  das  directe  und  indirecte  Sehen  sich  gegenseitig  unterstützen 
und  ergfinzen,  so  stehen  sie  auch  in  einem  gewissen  GegenaatAe  zu  ein- 
ander.   Sehen  wir  durch  ein  dünnes  Rohr,   oder  schliessen   wir   die-Er-^ 
regong  der  peripherischen  Netzhautpartie  dadurch  aus,  dass  wir  eine  dunkle 
Sclieibe  mit  einer  kleinen  Öffnung   nahe   vor  das  Auge  halten,   so   macht 
die  ausschliessliche  Erregung  der  centralen  Netzhautpartie  einen  viel  stär- 
keren Eindruck,  lässt  das  Object  nicht   nur  schärfer,   sondern   auch  heller 
hervortreten.  Wird  dagegen  beim   Fixiren  eines  Objectes  eine  seitlich  ge- 
legene Netzhaut^artie  durch   ein  stärker  leuchtendes    Object,   z.   B.    ein 
Kerzenlicht,  eine  spiegelnde  Fläche  angeregt,  so  erscheint  das  fixirie  Ob- 
ject minder    deutlich.     Unverhältnissmässig  starke  Erregung  der   zum  di- 
recten  Sehen  dienenden  Netzhautpartfe  ist  nicht  minder  nachtheilig,  als  das 
Gegentheil.    Auf  dieses  Gesetz  basiren  sich  die  Vorschriften  über  die  Be- 
lenchtung  der  Objecte   des   Sehfeldes,    durch  deren   Nichtbeachtung   eine 
Menge  gesunder  Augen  verdorben  werden.     Am  meisten  Verstösse  gegen 
diese  Vorschriften  werden  von  jenen   begangen,   welche   ihre  Augen  viel 
zu  feinen  Arbeiten  verwenden,  besonders  bei  künstlicher  Beleuchtung  (mit 
vorwaltenden   gelben  und   rothen    Strahlen).     Bald  fehlt   man    darin,    dass 
man  alles  Licht  auf  das  Object   des  directen    Sehens    concentrirt   und  das 
übrige  Sehfeld  nahezu  dunkel  lässt,  bald  dadurch,  dass  man  durch  zu  nie- 
drig gestelltes  Licht,  durch  zur  Seite  oder  unten  befindliche,  zu  viel  Licht 
reflectirende   (spiegelnde)   Objecte    die   peripherischen   Netzhautparti^n   zu 
stark  erregt.  *) 

Die  Einrichtung  des  Auges,  dass  vermöge  des  dioptrischen  Apparates 
nnir  in  der  Gegend  des  hintern  Poles  die  relativ  schärfsten  lind  hellsten 
Bilder  entworfen  werden  können,  und  dass  die  Empfindlichkeit  der  Netz- 
haut von  der  Ora  serrata  gegen  die  Macula  lutea  hin  gradatim  zunimmt, 
in  dieser  selbst  aber  am  grössten  ist,  zwingt  uns  nach  dem  allgemeinen 
Gesetze,  dass  Reflexbewegungen  erfolgen,  um  eine  Function  möglichst 
vollkommen  vor  sich  gehen  zu  machen,  schon  in  früher  Kindheit,  den 
Untern  Pol  des  Auges  jenem  Objecte  des  Sehfeldes  gegenüber  zu 
stellen,  welches  eben  die  Netzhaut  vorwaltend  erregt  und  Gegenstand  der 
Auftnerksamkeit  wird.    Da  nun  dieses  in  jedem   Auge  für  sich  in  gleicher 

*)  Ob  der  Gebnoch  der  von  Donder*  bei  HorahaaUrflbaogcn  TorKeschlageaea  fteBOpUscheD  Brillen,  welcher  mir 
gcf  en  dlei es  G««eU  ra  verstoMM  icheiDt,  nach  lingerer  Zeil  nlebl  etwa  der  NeUhMt  uehtheUig  werden  k«nn«, 
MM  TorMnif  der  KrMiUelug  dmeb^ErfnhranfB«  tbaUMMs  wetdM. 
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Weise  geschieht,  mithin  die  Seh  «chse  eines  jeden  Auges  auf  das  Objecl 
gerichtet  werden  muss,  so  ergibt  sich  als  Folge  der  genannten  Einrich- 
tung die  correspondirende  Stellung  und  Bewegung  ^  der  Augen  sift»  Ob- 
jecte  des  direcien  Sehens,  Schon  in  den  ersten  Lebenstagen  erfolgen 
concomifirende  Bewegungen  beider  Buibi;  beide  werden  gleichzeitig  links, 
rechts,  nach  oben  u.  s.  w.  gerollt.  Diese  Bewegungen  müssen  als  aus  einem 
angeborenen  Verhältnisse  der  betreffenden  Nerven  zu  den  Central  Organen 
hervorgehend  betrachtet  werden.  Sie  erfolgen  zunächst  unabhängig  von 
Erregung  diT  Netzhaut  durch  äussere  Objecto,  und  unabhängig  vom  Wil- 
lenseinflusse. Reflexbewegungen^  angeregt  durch  Sinneseindrücke  (auf 
das  Seh-  oder  Hörorgan)  erscheinen  erst  dann,  wenn  es  bereits  zur  Bil- 
dung von  Vorstellungen,  zur  Erinnerung  an  schon  gehabte  Eindrücke  ge- 
kommen ist.  Durch  den  Einfluss  der  Sinneseindrücke  mittelst  Reflexwir- 
kung auf  die  Muskeln  des  Auges  wird  die  Stellung  und  Bewegung  des- 
selben dem  Sehen  untergeordnet,  die  concomitirenden  Bewegungen  erfolgen 
nicht  mehr  automatisch,  sondern  durch  den  Reflexeinfluss  von  der  Netz- 
haut aus  beherrscht  als  associirfe^  dem  Sehacte  dienende  und  durch  den- 
selben geregelte.  Müssen  aber  die  Sehachsen  aus  dem  oben  angegebenen 
Grunde  jenem  Objecto,  welches  die  Aufmerksamkeit  vorwaltend  erregt, 
nothwendiger  Weise  zugewendet  werden ,  dann  macht  der  Wechsel  in 
der  Entfernung  des  Objectes  nebst  den  associirten  noch  eine  andere  Art 
von  Bewegungen  nothwendig,  die  der  gleichnamigen  Muskeln,  welche  jener 
der  gleichseitigen  (links,  rechts  etc.)  entgegen  gesetzt  ist,  ohne  sie  aus- 
zuschliessen.  Es  ist  diess  die  accommodative  Bewegung,  welche  bewirkt, 
dass  die  Sehachsen  l>ald  näher  bald  weiter  vor  dem  Auge  sich  in  dem  Ob- 
jecto treffen,  gleichviel  ob  die  Bulbi  vorwärts,  links,  rechts,  auf-  oder  abwärts 
gerichtet  sind.  Die  concomitirenden  Bewegungen  sind,  weil  auf  einem 
angeborenen  Verhältnisse  beruhend,  schon  beim  Neugeborenen  vorhanden, 
und  gehen  nie  verloren,  ausser  wenn  die  Muskeln  spastisch  oder  paraly- 
tisch aflicirt  worden.  Ihre  Umgestaltung  zu  associirten  und  das  Auftreten 
der  accomodativen  Bewegungen  hängt  von  der  Entwickelung  und  Integri- 
tät der  Netzhautthätigkeit  ab.  Blindgeborene  und  frühzeitig  Erblindete 
zeigen  stets  nur  concomitirende  Augenbewegungen.  Augen,  deren  Function 
von  früher  Jugend  an  beträchtlich  gestört  ist,  z.  B.  durch  Homhautnarben, 
unvollständige  Linsentrübung,  Netzhautabnormitäten,  bieten  nebst  associir- 
ten auch  accommodative  Bewegungen  dar,  aber  beide  meist  ungeregelt 
und  unstät  Bleibt  aber  die  Function  auch  nur  des  einen  Auges  intact, 
so  sind  die  associirten  Bewegungen  beider  Augen  geregelt,  und  die  ac- 
commodativen  des  erkrankten  fehlen  nur  dann,  wenn  seine  Function  firüb- 
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zeitig:  beeinträchtigt  wurde  oder  völlig  verloren  ging.  Diess  beweist,  döss 
der  durch  Reflex  hervorgerufene  Impuls  zu  den  Bewegungen  Jederzeit  vom 
Centralorgane  auf  beide  Augen  zugleich  gerichtet  ist,  wie  wir  diess  be- 
reits bei  den  Irisbewegungen  kennen  gelernt  haben.  Später,  wenn  der 
Wille  die  Muskeln  influenzirt,  sind  nicht  nur  die  associirten,  sondern  auch 
die  accomodativen  Bewegungen  bereits  in  ein  so  stabiles  Verhältniss  zu 
einander  getreten,  dass  es  ihm  nur  schwer  gelingt,  sich  gegen  dasselbe 
geltend  zu  machen.  Im  Allgemeinen  ist  es  unmöglich,  ein  Auge  allein 
nach  einer  andern  Richtung  als  das  andere  zu  bewegen.  Wir  können  für 
gewöhnlich  nur,  wie  es  nach  den  Gesetzen  der  Association  und  Accom- 
modation  gleichsam  vorgezeichnet  ist,  die  gleichseitigen  oder  die  gleichna- 
migen Muskeln  zugleich  durch  den  Willen  in  Thätigkeit  setzen.  Indem  je- 
doch, wie  schon  bemerkt,  die  associirte  Thätigkeit  die  accomodative 
nicht  ausschliesst,  können  wir  auch  bei  links ,  rechts ,  auf-  oder  abwärts 
gerichtetem  Blicke  die  Convergenz  der  Sehachsen  abändern.  Während  es 
aber  dem  Willenseinflusse  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  gelingt,  ab- 
ändernd in  diese  Verhältnisse  einzugreifen,  z.  B.  das  eine  Auge  gradaus 
das  andere  einwärts  zu  stellen,  bewirken  Störungen  in  der  Fumtion  der 
einen  Netzhaut  oft,  und  selbst  in  spätem  Alter  durch  Reflexaction  Abände- 
rungen (Schielen),  zum  Zeichen,  wie  wichtig  der  Einfluss  der  Netzhaut  aul 
die  Stellung  und  Bewegung  der  Augen  ist.  Ein  analoges  Verhältniss  wie 
zwischen  der  Netzhaut  und  den  dem  Sehacte  dienenden  Muskeln  findet  zwi- 
schen dem  Gehör  und  den  die  Sprache  vermittelnden  Muskeln  statt. 

Aus  diesem  Verhältnisse  der  Muskeln  zur  Netzhaut  ergibt  sich  auch 
die  bündigste  Antwort  auf  die  oft  gestellte  Frage,  warum  wir  die  Gegen- 
stände aufrecht  sehen,  da  doch  das  Bild  auf  der  Netzhaut  ein  umgekehr- 
tes ist.  Damit,  dass  man  sagt,  das  Bild  ist  nur  für  das  beschauende,  nicht 
aber  für  das  durch  die  Lichtwellen  selbst  erregte  Auge  umgekt^hrt,  ist 
noch  nicht  erklärt,  warum  wir  einen  Eindruck,  der  auf  einen  vom  Central- 
punkte  der  Netzhaut  links,  oben  u.  s.  w.  gelegenen  Punkt  gescliieht,  im 
Bewusstsein  auf  ein  vom  Centralpunkte  des  Sehfeldes  (Knde  der  verlän- 
gerten Sehachse)  rechts,  unten  u.  s.  w.  gelegenes  Object  beziehen.  Wir 
müssen,  wie  Volkmann  bemerkt^  um  ein  auf  der  Netzhaut  links  vom  Cen- 
trum abgebildetes,  also  im  Sehfelde  rechts  liegendes  Object  zum  Gegen- 
stande des  directen  Sehens  zu  machen,  das  Auge  rechts  bewegen,  und 
werden  uns  dieser  Bewegung  bewusst.  Eben  dieses  Bewusstwerden  der 
Bewegung  ist  nothwendig,  wenn  sich  die  Begrifl'e  von  rechts,  links,  oben 
u.  s.  w.  entwickeln  sollen. 

Arlff  Augeaheilkaade  III,  9.  4 
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Ein  von  Kindheit  »o  Blinder  lernte  nach  gelungener  ßeseitigiine  des  gniiien  Slaa- 
rcs  mit  dem  linken  Auge  sehen,  welches  einwfirls  schieile.  „Fär  iHn  lagen  abo  die 
Gegenstände  des  deutlichsten  Sehens  bei  unangestrengtem  Auge  rechts,  und  es  bildete 
sich  bei  ihm  erfahrungsniässig  die  Vorstellung :  die  Gegenstände  des  deutlichsten  Sehens 
liegen  auf  der  Seite  der  rechten  Körperhälfte.  Jetzt  wurde  der  innere  Augenmuskel 
durchschnitten,  und  das  Auge  stellte  sich  unbewusster  Weise  gerade  nach  vom.  Natür- 
lich musste  er  auch  jetzt  meinen,  der  deutlichste  Theil  des  Gesichtsfeldes  läge  nach 
rechts,  denn  das  Miiskelgefühl  war  nach  wie  vor  dasselbe,  und  eben  das  Muskelgefuhl 
bedingt  die  Vorstellung  der  Richtung.''     Volhmann.*) 

Ist  auf  diese  Weise  die  Nothwendigkeit  eingetreten,  dass  wir  ein 
Bild,  unterhalb  des  Centralpunktes  der  Netzhaut  entworfen,  i.  e.  eine  Er- 
regung der  Netzhaut  durch  Licht  auf  ein  Object  beziehen,  welches  im 
Sehfelde  oberhalb  der  Sehachse  liegt,  dann  wird  auch  eine  durch  Drmk 
auf  den  Bulbus  gesetzte  Erregung  der  Netzhaut  so  wahrgenommen,  als 
ginge  sie  von  der  entgegengesetzten  Seite  aus.  Drücken  wir  auf  den 
einen  Bulbus  z.  B.  hinter  der  Insertion  des  M.  rectus  internus,  so  gelangt 
die  Erregung  der  Netzhaut  als  leuchtender  Kreis  so  zum  Bewusstsein, 
als  schwebe  derselbe  an  der  Schläfeseite  vor  dem  Auge  im  Sehfelde. 
Lässt  man  Nachts  die  Strahlen  einer  Kerzenflamme  durch  eine  Linse  von 
etwas  grösserer  Öflhung  und  massiger  Brennweile  (V, —  1")  gerade  in  ihrer 
Vereinigungsweite  auf  die  Scierotica  vom  äussern  Winkel  her  einfallen, 
jedoch  etwas  mehr  als  3'"  hinter  dem  Hornhautrande,  so  sieht  das  davon 
getroffene  (stark  einwärts  zu  wendende)  Auge  einen  Lichtkreis  von  der 
Nasenseite  h(T  vorschweben ,  welcher  auf  und  ab  oder  vor-  und  rück- 
wärts geht,  so  wie  die  möglichst  concentrirte  Lichtscheibe  durch  Bewe- 
gung des  Brennglases  auf  der  Sciera  ab-  oder  auf-,  rück-  oder  vorwärts 
bewegt  wird.  —  Wenn  man  diese  Erscheinung  damit  bezeichnet,  dass 
man  sagt,  die  Netzhaut  projicire  die  Empfindung  nach  aussen  durch  den 
Kreuiungspunkt  der  Rieh tungs Unten,  so  darf  man  beim  Gebrauche  dieses 
bequemen  Ausdruckes  nie  vergessen,  dass  er  ein  figürlicher  ist.  Wer 
demnach  sagt,  wir  sehen  aufrecht,  weil  jeder  Punkt  der  Netzhaut  durch 
Licht,  Druck  u.  s.  w.  erregt,  die  Empfindung  durch  den  Kreuzungspunkl 
nach  aussen  projicirt,  der  gibt  hiermit  kerne  Erklärunj{,  sondern  nur  eine 
leicht  verständliche  Beschreibuug.  . 

Die  eben  besprochepe  Orientining  im  Sehfelde  setEt  voraus,  wn»  Voikmanm^  Bit- 
rot,  Valentin  u.  A.  sichergestellt  haben,  dass  das  Auge  bei  i^einen  Bewegungen  keioe 
LocomotioD,  sondern  bloss  Rotationen  um  einen  fixen  Punkt  erleidet,  welcher  sich  ohn- 
gofähr   in   der   Mitte  der   Sehachse,  zwischen  dem  vordem  und  hintern  Pole  des  Auge« 


^^)  Wnfner's  Handworlrrbnch.  Sehen,  III.    B.  S.  844. 
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befindet  Die  relative  Lage  dieses  Drebpunkles  Kam  Knochengerüste  der  Orbita  bleibt 
sowohl  bei  den  associirten  als  bei  den  accommodntiven  Bewegungen  der  Bulbi  immer 
eine  und  dieselbe.  Der  Abstand  beider  Drehpunkte  von  einander  blieb  bei  Volkmann's 
Augen  constant  2,4'%  wahrend  die  Augen  sich  den  verschiedensten  Entfernungen  zwi- 
schen der  weitesten  Ferne  bis  zu  4"  accomniodirten.  Bei  verschiedenen  Individuen 
ist  der  Abstand  der  Drehpunkte  (Bulbi)  von  einander  etwas  verschieden  ;  bei  einem 
und  demselben  Individuum  ändert  sich  die  Lage  nur  in  so  fern,  als  starke  Abmagerung 
ein  massiges  Zurücksinken  der  Bulbi   in  die  Orbita  zur  Folge  hat. 

Zu  den  eben  besprochenen  Verhältnissen  in  innigster  Beziehung  steht  die 
Thatsache,  dass  wir  mit  beiden  Augen  zugleich  jedes  Object  einfach  sehen, 
welches  uns  doppelt  erscheint,  sobald  die  Sehachsen  sich  nicht  in  ihm 
treffen.  Dieses  Dvppeltsehen  wird  das  binoculäre  genannt,  zum  Unter- 
schiede von  dem  monoculären,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird. 
Es  ist  Thatsache,  dass  wir  die  Objecte.  welche  das  Sehfeld  bilden,  alle 
einfach  sehen,  sobald  die  Augen  jene  Stellung  zu  einander  behaupten, 
welche  sie  nach  dem  Gesetze  erhielten,  dass  jedes  Auge  mit  der  empfind- 
lichsten Stelle  dem  Objecte  des  deutlichen  Sehens  zugelenkt  werden 
mass.  Dann  treffen  oder  kreuzen  sich  die  Sehachsen  in  diesem  Objecte. 
Lage  die  empfindlichste  Stelle  einmal  nicht  im  hintern  Pole  des  Auges, 
dann  würde  auch  die  gerade  Linie,  welche  den  hintern  Pol  mit  dem  vor- 
dem verbindet,  für  dieses  Auge  nicht  mehr  die  Sehachse  genannt  werden 
können,  oder  man  müsste  sagen,  dass  in  diesem  Falle  Einfachsehen  beider 
Augen  ohne  Kreuzung  der  Sehachsen  im  Objecte  statt  finde.  Wir  werden 
von  diesem,  wenn  überhaupt,  so  gewiss  höchst  seilen  vorkommenden  Zustande 
vorläufig  absehen.  Ist  nun  der  hintere  Pol  als  die  zum  deutlichen  Sehen 
geeignetste  Stelle  eines  jeden  Auges  dem  Objecte  zugewendet,  dann  rei- 
hen sich  um  das  Bild  dieses  Objectes  die  Bilder  der  übrigen  Gegenstände 
des  Sehfeldes  so  an,  dass  jedes  seine  Lage  auf  einer  entsprechenden 
Metzhautstelle  hat,  auf  einer  ßtelle,  welche  jene  desselben  Bildes  in  dem 
zweiten  Auge  decken  würde,  wenn  man  die  eine  Netzhaut  ohne  sonstige 
Verrückung  in  die  andere  hineingelegt  denkt.  Man  nennt  je  zwei  Stellen, 
welche  sich  bei  dieser  Ineinanderlegung  decken  würden,  congruent  oder 
identisch.  Nach  Volkmann  'sind  je  zwei  Stellen  identisch,  welche  nach 
der  gleichnamigen  Richtung  hin,  z.  beiderseits  nach  oben,  oder  beiderseits 
nach  links,  unter  demselben  Längen-  und  Breitengrade  liegen,  falls  man 
sich  jede  Netzhaut  gleich  der  Hemisphäre  eines  Globus  vom  Centrum  der 
Macula  hitea  (Pol)  bis  zur  Ora  serrata  (Äquator)  durch  Meridiane  und 
Parallelkreisc  gleichmässig  eingetheilt  denkt. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  jedes    Auge    mit  der    empfindlichsten 
Stelle  demselben  Objecte  des   Sehfeldes   zugelenkt   ist,    entsprechen   sich 
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aber  nicht  nur  die  zwei  centralen^  sondern  auch  immer  je  zwei  seitliche 
Bilder,  durch  dasselbe  Object  zu  Stande  gebracht,  nebst  der  correspondi- 
renden  Lage  auch  in  Grösse,  Form,  Farbe  und  Helligkeit,  wenn  das  Ob- 
ject zu  beiden  Netzhäuten  Licht  senden  kann,  und  ^er  dioptrische  Ap- 
parat des  einen  Auges  dem  des  andern  völlig  gleich  ist  Es  ist  dann 
auch  die  Richtung  der  betreiTenden  Lichtkegel  im  Glaskörper  relativ  zur 
Totalität  der  Netzhaut  in  dem  einen  Auge  wie  in  dem  andern.  Unter 
solchen  Umständen  entspricht  demnach  je  einem  Bilde  eines  Objectes  in 
dem  einen  Auge  ein  ganz  gleiches  oder  identisches  in  dem  andern.  Die 
Empfindung  wird  aber  erst  dann  identisch,  wenn  auch  die  Empfindlichkeit 
der  betreiTenden  Netzhautstelien  und  die  Fortleitung  zum  Centralurgane  min- 
destens nahezu  die  gleiche  ist. 

Bei  tölliger  Identität  der  Empfindung  werden  wir  uns  des  Doppelt- 
Seins  des  Eindruckes  nicht  bewusst.  Je  lebhafter  die  Erregung  der  Netz- 
häute, desto  strenger  ist  die  Anforderung  an  Übereinstimmung  der  Bilder 
Daher  je  weiter  von  der  Macula  lutea  ein  Bild  zu  liegen  kommt,  desto 
weniger  streng  nöthig  ist  die  völlige  Gleichheit  mit  dem  entsprechenden 
Bilde  des  andern  Auges.  Je  feiner  der  Gegenstand,  der  erkannt  werden 
soll,  desto  nothwendiger  ist  Gleichheit  der  Eindrücke.  Das  Wegfallen  der 
Erregung  des  einen  Auges  wird  von  uns  in  der  Regel  gar  nicht  wahr- 
genommen; wir  sehen  die  meisten  nahen  Körper  an  einem  oder  dem  an- 
dern Theile  nur  mit  dem  einen  Auge,  ohne  es  zu  wissen,  bis  wir  das 
andere  Auge  verdecken.  Die  völlige  Ausschliessung  des  einen  Auges  vom 
Sehacte  fällt  uns '  gar  nicht  oder  nur  durch  geringe  Verminderung  der 
scheinbaren  Helligkeit  oder  durch  Beschränkung  des  Sehfeldes  nach  der  be- 
treffenden Seite  hin  auf. 

Bei  ungleich  starker  Erregung  beider  Nelzhäute  wird  der  durch  das 
stärker  angesprochene  Auge  bewirkte  Eindruck  bald  .unterstützt,  bald  ge- 
schwächt, bald  ganz  allein  v\ahrgenoüimen  (der  schwächere  unterdrückt). 
Der  Grund  der  Ungleichheit  der  Erregung  liegt  entweder  im  Nelzhautbilde 
(dioptrischer  Apparat)  oder  in  der  Netzhaut  selbst  (Stumpfheit).  Unter- 
stützt wird  das  besser  sehende  Auge  durch  das  schwächere  im  Allgemei- 
nen bei  jenen  Functionen,  welche  keine  scharfen  Eindrücke  erfordern, 
gestört  hingegen  dann,  wenn  es  sich  um  feinere  Wahrnehmungen  und 
A^seinanderhaltung  kleinerer  Netzhautbilder  handelt.  Die  relativ  zu 
schwache  Erregung  des  einen  Auges  kann  aber  auch  (durch  Abstraction 
der  Aufmerksamkeit?)  ganz  unterdrückt  werden,  so  dass  sie  gar  nicht 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  wird.  Die  Unterdrückung  gelingt  um  so 
leichter,  je  schwächer  die  Erregung  in  dem  einen  relativ  zu  der  Erregung 
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in  dorn  andern  Auge  ausfällt.  Durch  Abschwächunjf  der  stärkeren  Er- 
regung (z.  B.  durch  ein  Vor  das  stärkere  Auge  gehaltenes  gvetrübtes  oder 
dunkelfarbiges  Glas)  kann  die  Erregung  des  andern  Auges  wieder  zum 
Auftauchen  in  der  Wahrnehmung  gebracht  werden.  —  Ungleichartige 
Erregung  durch  verschiedenfarbiges  Licht  (farbige  Gläser,  prismatische 
Farben  u.  s.  w.),  zeigt  je  nach  der  Oualität  und  Intensität  (des  durch- 
gelassenen Lichtes)  bald  eine  Art  von  Verschmelzung  der  beiden  Ein- 
drücke, bald  wechselnde  oder  constante  Unterdrückung  des  einen  Ein- 
druckes (Weltstreit  der  Sehfelder).  Diese  Thatsachen  ergeben  sich  theils 
aus  Beobachtungen  an  Kranken,  theils  aus  Versuchen  mit  leicht  und  stark 
angerauchten,  mit  farbigen,  mit  concaven  und  convexen  Gläsern,  mit  My- 
driaticis  (Veränderung  des  Refractionszustandes) ,  am  schönsten  aber  in 
Versuchen  mit  dem  Wheatston  sehen  Stereoskop, 

„Da  die  Ansicht  eines  mit  dem  rechten  Auge  betrnchteten  Objectes  von  drei  Di- 
mensionen, wenn  dieses  nicht  zn  entfernt  ist,  eine  andere  ist,  als  die  mit  dem  linken 
erhaltene,  so  schloss  Wheatstone  (1838),  dass  wir  einen  KOrper  als  solchen  sehen  mit- 
telst sweier  verschiedener  Netzhautbilder.  Diese  Überleirung  Führte  ihn  zu  der  Frage, 
was  geschehen  würde,  wenn  anstatt  des  Objectes  selbst  die  Projectionen  seines  Bildes 
auf  eine  ebene  Fläche,  welche  genau  so  nachgezeichnet  werden,  als  sie  einem  Auge 
allein  erscheinen  müssen,  gleichzeitig  jedem  Auge  dargeboten  würden.  Diese  Frage 
beantwortete  das  von  ihm  erfundene  Spiegelstereoskop  durch  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, dass  wir  statt  der  beiden  Projectionen  nur  den  Körper  selbst  sehen.^  —  „Gegen 
die  Whealstone^Bche  ErklÖrung  machte  Brücke  (1841)  geltend,  dass  das  Urtheil  über  die 
Entfernung  eines  Gegenstandes,  wenn  uns  die  perspeclivischen  Hilfsmittel  für  die  Schäz- 
zung  derselben  abgehen,  nur  aus  denv  Bewusstsein  der  Convergenz  der  Sehachsen  sich 
bildet,  unter  der  wir  denselben  sehen ;  die  in  uns  hervortretende  Vorstellung,  dass  das, 
was  wir  sehen,  als  Körper  erscheine,  involvire  daher  das  Factum,  dass  verschiedene 
Pnnkte  in  dem  Angeschauten  unter  verschiedener  Sehweite  gesehen  werden.  Wir 
schjiessen  daher  aus  der  Veränderung  der  Convergenzpunkte  der  Sehachsen  auf  einen 
Körper,  indem  wir  abwechselnd  die  näheren  und  die  entfernteren  Theile  derselben  ins 
Auge  fassen."  —  „In  einem  dunklen  Zimmer  stellte  ich  ein  gewöhnliches  Spiegelstereo- 
•kop  so  auf,  dass  die  beiden  Zeichnungen  desselben  von  einer  Lampe  gleich  hell  be- 
schienen waren.  An  die  Stelle  der  Lampe  wurde  nun  eine  sich  selbst  entladende  Lo- 
fie^sche  elektrische  Flasche  gestellt,  welche  bei  gleichbleibendem  Drehen  der  Elektrisir- 
maschine  stets  nach  bestimmten  Zeitintervalien  sich  entlud.  Dadurch  wurde  es  möglich, 
auf  4ie  momentane  Erscheinung  sich  vorzubereiten.  Ich  sowohl  als  Andere,  denen  ich 
diese  Versuche  zeigte,  sahen  vollkommen  deutlich  das  körperliche  Relief,  mitunter  aber 
auch  die  beiden  Projectionen,  aus  denen  es  entsteht  Nach  den  Versuchen  von  WheaP- 
ilone  ist  die  Daner  des  Leuchtens  eines  elektrischen  Funkens  kürzer,  als  der  millionste 
Theil  einer  Secuude.  Während  dieser  Zeit  müsste  also  der  Convergenzwinkel  der  Au- 
genachsen mindestens  einmal  um  mehr  als  vier  Grade  verändert  werden.  Ob  dies  wahr- 
scheinlich, mögen  ilie  Physiologen  entscheiden."  Dove,  Nach  VolkmatM'$  Versuchen 
nimmt  die  kleinste  Augenbewegung  ohngefähr  0,3  Secunde  in  Ansprocb,  und  nach  Helm" 
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höh   pflanzt    sich  in    den  empfindenden  Nerven  ein  Eindruck  mit    einer   Geschwindigkeit 
von  180  Fuss  in  einer  Secunde  fort 

Vollständig  zu  erörtern,  warum  bei  den  Versuchen  mit  verschiedenfarbigen   Glasern 
der   eine    Beobachter    die  Mischfarbe  sieht,    ein  anderer   dagegen  nicht,    würde  ün»  hier 
zu  weit  führen;  es  genüge,  aus  Dove's  Schrift  nur  einige. Stellen  herauszuheben.    „Weun 
man  dem   rechten  Auge  eine  andere  Farbe  darbietet  als    dem  linken,    sahen  Einige  eine 
Farbe    nach  der  andern,    Einige  farbige  Flecken    der  einen  neben  farbigen    Flecken     der 
andern,    endlich   Einige   die  aus  beiden    Farben  entstehende  Mischungsfarbe.     Streng  ge- 
nommen   liegt   in   dieser   Beschreibuug    das  Gemeinsame,  des   Alle    zugeben,    das»     unter 
gewissen  Bedingungen  eine    Combination  beider  Farben  möglich  sei,    denn  das  Nachein- 
ander muss  einen  Durchgungspunkt  haben,  wo  die  abklingende  Farbe  ebenso  stark    vrird, 
als   die   in  das  Bewusstsein  tretende,   das   Nebeneinander   muss   Stellen    des  Oberganges 
haben,    da    die  Flecken  nebeneinander  sich  nicht  scharf  gegen  einander    abgrenzen.^   -^ 
^Aus,  Versuchen  —  in   der   citlrlen    Schrift  nachzulesen  —  folgt,    dass   die  Convergeni- 
linien  beider  Augen  bei  deutlichem  Sehen  für  rothes  Licht  einen  spitzem  Winkel  bilden, 
als    für    blaues.     Hält    man  daher  vor   beide  Augen   dasselbe  farbige  Glas,    so  wird  sich, 
wenn  man  mit  der  Farb^  des  Ghises  wechselt,   die  Accomuiodation  Sndern  müssen.      Für 
die,    welche  mit  beiden  Augen    gleich  gut  scheu,    wird  die  Acrommodation  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Sehen  für  beide  Augen  stets  dieselbe   sein,    proportional   nfimlich  dem    Win- 
kel   der  Couvergenzlinie  beider  Augen.     Hält  nun   ein    solcher  Beobachter  vor  das    eine 
Auge    ein  farbiges  Glas,   vor    dns  andere  ein  anderfarbiges,   so  stellt    er  den  Augen    die 
Aufgabe,    die   gleiche  Accommodation    beider  oder  wenigstens  das   Verhältniss  derselben 
unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  für  beide   Augen  nicht  gleich  sei,    zu  verSndera,    und 
da  dieser  Aufgabe  nicht  genügt    werden  kaun,  so  werden  sich  die  Bilder   nicht  decken, 
sondern  aus  sich  kreuzenden  Bichtuugen    auf  eine  Fläche  projicirt  werden,    die  nicht  im 
Durchsrhnittspunkte  beider  Richtungen  'lie^t;    und  in  der  That    dieselben  Erscheinungen, 
wie  im  Stereoskop,  treten,  freilich  weniger  deutlich,  auch  beim  gewöhnlichen  binoc4iUren 
Sehen  eines  mit  weissen  Linien  auf  schwarzem  Grunde  gezeichneten  Gegenstandes    her- 
vor,   nämlich   ein    paralleles    Übereinanderlegen    einander    berührender   farbiger    Linien, 
wenn  man  mit  dem  rechten  Auge  durch  ein  Glas  ihn  betrachtet,    dessen  Farbe  eine  an- 
dere ist,    als   die    des  Glases,    durch   welches   er  gleichzeitig  mit  dem  linken  Auge  ge- 
sehen wird." 

Seil  dem  Erscheinen  von  J,  Müller*»  genialer  Abhandlung  über  die  Physiologie  des 
Gesichtssinnes  (Leipzig  1826)  hat  man  sich  fast  allgemein  gewöhnt,  das  Einfachsehen  mit 
zwei  Augen  aus  der  sogenannten  Identität  der  Netzhäute  als  etwas  Angeborenes  zu  Er- 
klären. Es  soll  immer  nur  je  ein  und  dasselbe  Element  der  einen  Netzhaut  mit  je  einem 
und  demselben  Elemente  der  andern  Netzhaut  sich  zu  Einer  Empfindung  vereinen  kön- 
nen, gleichwie  auf  zwei  gleich  eingetheilten  Hemisphären  nur  je  ein  Punkt  unter  dem 
gleichen  Längen-  und  Breitengrade  liegen  kann,  und  dieses  Verhältniss  soll  nicht  bloss 
in  der  schon  oben  besprochenen,  in  der  That  nachgewiesenen  und  anatomisch  hinrei- 
chend begründeten  verschiedenen  Vertheilung  der  Empfindlichkeit  der  Netzhaut,  sondern 
noch  in  einer  andern  ongeborenen  Einrichtung  bedingt  sein.  Nach  Müllers  Ansicht  sol- 
len nämlich  immer  je  zwei  solche  Punkte  oder  Elemente  der  einen  oder  der  andern 
Netzhaut  durch  eine  gemeinschaftliche  Wurzel  im  Centralorgane  vertreten  sein,  und 
hätte  das  Chiasma  nerv.  opt.  diese  Einrichtung  zu  vermitteln.  Eine  jede  Faser  des  rech- 
ten Tractus  opticus  theile  sich  im  Chiasma  in  zwei,  davon  die  eine,  an  der  rechten  Seite 
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direct  fortlaufend,  sar  rechten  (Suss^em)  Hfilfie  des  rechten  Biilbuü  s^ehe,  wShrend  die 
andere  sich  mit  den  voiq  linken  Tractiis  opticus  herüber  kommenden  kreuze  nnd  zur 
rechten  (innem)  Hälfte  des  linken  Bulbus  verlaufe.  Diese  Erkläruni?  beruht  tbeils  auf 
unerwiesenen,  theils  auf  geradezu  irrigen  Voraussetzungen.  Unerwiesen,  wie  HülUr  1. 
c.  S.  95  selbst  zugibt,  ist  das  hier  supponirtc  Verhalten  der  Opticus-  imd  Retinafasern. 
Irrig  aber  ist  die  noch  in  die  neuesten  physiologischen  Abhandlungen  aufgenommene  Be- 
hauptung, dass  Erkrankung  des  einen  (z.  B.  rechten)  Trnctus  opticus  Lähmung  der  gleith- 
aeitigen  (rechten)  Nietzhauthälften  bewirke.  Müller  wurde  offenbar  durch  Woüastons 
Angaben  irre  geführt,  welcher  durch  Beobachtung  von  bilateraler  Hemiopie  theils  an 
sich  selbst,  theils  an  zwei  Freunden  zu  einer  Hypothese  veranlasst  worden  war,  welche 
die  Grundzfige  der  Müller  sehen  enthält.  WoUasUm*}  war  zweimal  von  Hemiopie  be- 
fallen worden,  das  erste  Mal  nach  einer  hastigen,  2— 3stündigen  Bewegung,  nnd  etwa 
20  Jahre  später  ohne  nachweisbare  Veranlassung.  Das  erste  Mal  fand  er  plötzlich,  dass 
er  von  einem  Menschen  nur  die  linke  Hälfte  des  Antlitzes  sehen,  von  dem  Worte  „John- 
son**  nur  die  Sylbe  »son^  erblicken  konnte;  es  war  einerlei,  ob  er  mit  dem  rechten 
oder  mit  dem  linken  Auge  schaute.  Diese  Blindheit  war  nicht  ao  vollständig,  dass  sie 
bis  zur  absoluten  Schwärze  reichte,  sie  war  gewissermaassen  eine  sefaattige  Dunkelheit 
ohne  deutlichen  Umrissl  Das  Übel  war  in  ohngefähr  einer  Viertelstunde  ganz  ver- 
gangen. Bei  dem  zweiten  Anfalle  konnte  er  nur  das  rechle  Auge  einer  gegenüberste- 
henden Person  wahrnehmen,  die  Blindheit  erstreckte  sich  jetzt  nach  rechts  von  dem 
Punkte,  auf  welche  seine  Augen  gerichtet  waren,  durch  etwa  20  Minuten.  —  Bei  einem 
Freunde  entwickelte  sich  einige  Tage  nacU  heftigem  Kopfsehmerse  gegen  den  linken 
Schlaf  hin  andauernde  Hemiopie ;  die  Blindheit  war  in  Bezug  auf  alle  Gegenstände  voll- 
ständig, welche  vom  Mittelpunkte  des  Sehfeldes  rechts  lagen.  Die  Affection  war  in 
beiden  Augen  gleich  und  bestand  in  Unempfindlichkeit  der  Retinal  auf  der  linken  Seite 
jedes  Auges.  —  Ein  anderer  Freund  hatte  an  dieser  Krankheit  durch  16—17  Jahre  ge- 
litten, sobald  sein  Magen  in  beträchtlichem  Grade  geslört  war;  die  Blindheit  war  jeder- 
zeit rechts  vom  Mittelpunkte  des  Augns,  und  zwar  (höchst  wahrseheinlich)  beiderseitig 
immer  durch  15 — 20  Minuten  eingetreten,  dann  aber  vollständig  verschwunden.  MakenUe^ 
aus  dessen  prakt.  Abhandlung  über  die  Krankheiten  des  Auges  diese  Angaben  vorzugs- 
weise entlehnt  sind,  bemerkt,  dass  bei  dem  Umstände,  wo  die  Macula  lutea  jederseits 
nach  aussen  vom  Sehnerveneintritte  liegt,  eine  solche  Vertheilung  der  Fasern,  wie  die 
hier  snpponirte,  nicht  wohl  denkbar  sei,  man  vielmehr  die  Retina  als  einen  Pleuus  be- 
trachten müsse,  von  welchem  jeder  Punkt  Fasern  enthält,  die  von  jeder  Seite  des  Ge- 
hirnes herkommen.  Mehr  Gewicht,  als  auf  dieses  Raisonnement  legte  er  jedoch  auf  den 
Umstand,  dass  bei  weitem  der  grössere  Theil  von  Thatsachen,  welche  uns  die  Pathologie 
und  Experimenthaiphysiologie  zur  Lösung  dieser  Frage  geliefert  haben,  zum  Beweise 
dienen,  dass  Krankheilen  und  VerleUungen^  welche  die  eine  Seife  de*  Gehimet  treffen^  mir 
Amauroiii  in  dem  einen  Atige^  nicht  aber  Hemiopie  in  beiden  Augen  erzeugen.  —  Mag 
man  für  die  Jlft<//er*äche  Hypothese  was  immer  für  Argumente  anführen,  die  Thatsachen, 
welche  uns  die  Beobachtung  am  Krankenbette  und  ani  Sectionstische  rücksichtlich  der 
»natomischen  Begründung  derselben  geliefert  hat,  sprechen  entschieden  nicht  dafür,  viel- 
mehr dagegen.  Wollte  der  Patholog  in  Fällen  monolateraler  Amaurosis,  deren  Ursache 
erwiesenermassen    nicht  in  der  Netzhaut  gesucht  werden  könnte,    consequent  der  Wol- 

*)  Pbilosupiiical  Tr.tiisNriioos  Tor   iS'it,  Pari.  I.  p.   TU. 
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{aston-ifiillerWhen  Theorie  den  Sitz  der  Krankheit  im  Sehnerven  diesseits  des  Chh 
suchen,  so  würde  er  gewiss  eben  so  oft  fehlen,  als  wenn  er  aus  Unenipfindlichkeit  der 
gleichseitigen  Netzhauthälften,  selbst  wenn  diese  permanent  wäre,  auf  monolatenile  Er- 
krankungen jenseits  des  Chiasma  schlösse.  Die  VerSndernngen,  die  man  in  WoUasion^s 
Gehirne  etwa  5  Jahre  nach  der  Publication  obigen  Aufsatzes  fand  (Umwandlnog  des 
rechten  Thalamus  in  eine  fast  hühnereigrosse  Geschwulst,  braune  Ffirbung  und  geringere 
Consistenz  des  rechten  Tractus  opticus)  konnten,  wie  Makentie  bemerkt,  mit  deo  An- 
föllen  von  Hemiopie  in  Verbindung  stehen,  aber  auch  nicht;  deuji  bei  dem  ersten  An- 
falle hatten  die  nach  links,  bei  dem  zweiten  die  nach  rechts  befindlichen  GegensiiDde 
ein  dunkles  Aussehen.  Fälle  von  bilateraler  Hemiopie,  welche  zu  unbestimmten  Zeiten 
und  ohne  Zeichen  von  Himleiden  auftritt,  zu  Schltissen  auf  eine  anatomische  Begrön- 
düng  zu  bi^nützen,  ist  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  über  Nerveuleiden  nocli 
nicht  gestattet. 

-  Sehen  wir  aber'  auch  ab  von  der  Beziehung,  in  welche  man  bei  dieser  Theorie 
des  Einfachsehens  die  Nervenfaservertheilung  in  den  Netzhäuten  zum  Chiasma  and  znai 
Gehirne  gebracht  hat,  so  darf  auch  die  andere  Hälfte  dieser  Theorie  noch  nicht  ohne 
wefters  und  ohne  alle  Einschränkung  aufgenommen'  werden,  die  nämlich,  das«  immer 
nur  dieselben  zwei  Punkte  oder  Elemente  der  beiden  Netzhäute  sich  zu  Einer  Empfindimg 
vereinen  können.  Da  der  Drehpunkt  des  Auges  nicht  mit  dem  Kreuzungspunkte  der 
RichtungsÜHie  zusammenfällt,  und  da  die  Bulbi  selbst  in  der  hintern  Hälfte  keine  regel- 
mässige Gestalt  besitzen,  so  ist  schon  in  vorhinein  nicht  zu  erwarten,  dass  bei  den 
verschiedenen  Stellungen,  in  denen  wir  doch  einfach  sehen,  auch  die  mehr  periphe- 
rischen Bildpunkte  immer  auf  dieselben  anatomisch  correspondirenden  Netzhautelemente 
fal'en.  Ffir  Bilder  auf  der  Macula  lutea  und  allenfalls  noch  der  nächsten  Umgebung 
kann  die  Asymmetrie  der  innern  und  äussern  Hälfte  eines  jeden  Bulbus  und  das  Nicht- 
zusa mm en fallen  des  Dreh-  und  Kreuzungspunktes  niemals  von  Bedeutung  sein,  wohl 
aber  fßr  weiter  entfernt  gelegene  Punkte.  Dass  wir  die  theoretisch  (nach  der  Mülkr" 
sehen  Annahme)  zu  erwartenden  Doppelbilder  im  gewöhnlichen  Sehen  nicht  wahr- 
nehmen, \*X  schon  Volkmnnn  aufgefallen,  kann  aber  weder  aus  der  Schwäche  der  Seh- 
kraft seitlicher  Partien,  noch  aus  den  ungünstigen  Accommodations-Yerhältnissen  f^r  die 
seitlichen  Bilder,  noch  endlich  ans  dem  sogenannten  Wettstreite  anatomisch-identischer 
Netzhautpunkte  oder  aus  Mängeln  in  der  Aufmerksamkeit  erklärt  werben.  Fixirt  man 
mit  beiden  Augen  irgend  ein  nicht  zu  weit  entferntes  kleines  Object  und  stellt  eine 
KerzenAnmme  so  weit  seitwärts  auf,  als  nur  möglich  ist,  ohne  dass  der  Nasenrücken 
die  Flamme  für  das  eine  Auge  verdeckt,  so  ist  man  nicht  im  Stande,  irgend  eine  Ver- 
dopplung der  Flamme  wahrzunehmen,  mag  man  sie  abwechselnd  höher  oder  tiefer, 
näher  oder  entfe  nler  aufstellen.  Hält  man  aber  bei  demselben  Vorgange  ein  PnsnM 
mit  einem  brechenden  Winkel  von  5  —  7  Graden,  so  sieht  man  nicht  nur  das  fixirte 
Object,  sondern  auch  die  Flammen  doppelt  Wenn  aber  zugegeben  werden  muss,  das» 
peripherisch  gelegene  Theile  der  Netzhaut  beim  gewöhnlichen  Sehen  sehr  oft  mit  relativ 
differenten  Punkten  demsellien  Öbjecte  zugewendet  sind,  und  wir  dennoch  auch  bei 
lebhafter,  die  Aufmerksamkeit  gewiss  weckender  Erregung  solcher  Punkte,  z.  B.  dnrch 
eine  seitlich  befindliche  Flamme,  nicht  doppelt  sehen,  so  lässt  sich  gerade  für  mehr 
seitlich  gelegene  Netzhautpartien  die  Müller  ^c\\q  Auffassung  von  der  Identität  der  Netz- 
häute nicht  streng  durchführen. 
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Es  ist  über  «ir  Erkläruni^  der  ErscheiDungen,  welc^he  in  Bezug  auf  Binfaclr-  und 
Doppeltseben  vorkommen,  keine  andere  Annahme  nothwendig,  alfi  die  durch  den  ana- 
tomischen Befund  hinreichend  motivirte,  dass  das  Ceiitriim  der  Netzhaut  rehitiv  am 
meisten  zum  Deutlichsehen  geeignet  ist,  und  die  erfahrungsmässig  festgestellte  That- 
sache,  dass  wir  schon  zur  Zeit  der  Entwicklung  des  Gesichtssinnes  genöthigt  sind,« 
immer  die  empfindlichste  Stelle  eines  jeden  Auges  dem  Objecte  der  Aufmerksamkeit 
zuzulenken.  Sowie  durch  diese  Momente  die  Thätigkeit  der  Muskeln  in  ein  hestimmtes 
uud  unabänderliches  Verhiltniss  zur  Netzhaut  gebracht  wird,  treten  auch  die  einzelnen 
Partien  jeder  Netzhaut  für  sich  and  beider  zu  einander  in  eine  bestimmte  Beziehnng 
zum  Bewusstsein,  jede  Erregung  irgend  eines  Punktes  der  einen  (und  der  andern) 
Netzhaut  wird  auf  einen  bestimmten  Ort  des  Sehfeldes  bezogen,  welcher  in  so  fern 
fix  genannt  werden  kann,  als  der  Sehwinkel  immer  derselbe  bleibt,  und  auf  diese 
Weise  werden  die  correspondirenden  Regionen  und  Punkte  aui  einem  anatomischen 
Grunde,  daher  nolhutendiyerweise  identisch^  mit  um  so  schärferer  Differenzirung  (Ab- 
grenzung gegen  seitlich  gelegene),  je  näher  sie  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
liegen.  Die  Erregung  eines  Netzhautpunktes,  welcher  z.  B.  um  zwei  Grade  links*  oder 
um  drei  Grade  aufwärts  vom  Centnim  der  Macula  lutea  (inneren  Ende  der  Sehachse)  liegt, 
muss  in  jedem  Auge  so  empfunden  werden,  als  ob  ein  erregendes  Object  um  zwei 
Grade  rechts  oder  um  drei  Grade  abwärts  vom  Centruni  des  Sehfeldes  (äussern  Ende 
der  Sehachse)  gelegen  wäre.  Bei  der  Lehre  vom  Schielen  wird  sich  zeigen,  dass 
dieses  nicht  als  Einwurf  gegen  diese  Auffassung  der  Lehre  von  der  Identität  aufgestelK 
werden  kann« 

Entoptisehe  Erscheinungen.  Gegenstand  der  Wahrnehmung 
durch  den  Gesichtssinn  können  auch  Objecte  werden,  welche  sich  in  oder 
an  den  durchsichtigen  Medien  des  Auges  selbst  befinden.  Es  sind  diess 
die  schon  oben  erwähnten  enfoptischen  Erscheinungen  (Listing),  als 
welche  sich  auch  im  physiologischen  Zustande  vorzüglich  die  Centralge- 
fasse  der  Netzhaut  und  kleine  dunkle  Körperchen  in  den  durchsichtigen 
Medien  gellend  machen,  die  durch  Abhaltung  von  Lichtstrahlen  des  Seh- 
feldes Schalten  auf  die  übrigens  hell  beleuchtete  Netzhaut  werfen,  und 
sofort  durch  den  Contrast  hiezu  empfunden  und  für  dunkle  Objecte  des 
Sehfeldes  selbst  gehalten  werden  Die  Schattenbildung  setzt  im  Allge- 
meinen die  Gegenwart  von  Lichtstrahlen  voraus,  welche  im  Glaskörper  in 
einer  parallelen,  wenig  converirenten  oder  aber  divergenten  Richtung  zur 
Netzhaut  verlaufen;  der  Schalten  kann  nur  durch  den  Conlrast  zur  Be- 
leuchtung und  Erregung  der  umgebenden  Neizhaulpartien  und  durch  Lenkung 
der  Aufmerksamkeil  auf  die  beschatteten,  i.  e.  nicht  erregten  Netzhaut- 
steilen  wahrgenommen  werden. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass,  sobald  das  lichtsendende  Object  nicht 
bis  zur  vordem  Brennpuhktsebene  oder  noch  näher  an  das  Auge  gerückt 
ist,  dem  äussern  Lichtkegel  ein  innerer    entspricht,  dessen    Spitze   in    der 
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entsprechenden  Richlungslinie  vor^  auf  oder  hinter  die  Netzhaut  fällt,  je 
nach  dem  Verhältnisse  zwischen  der  Entfernung  des  Objectes  von  der 
Hornhaut  und  der  Entfernung  der  Netzhaut  hinter  der  Linse.  Betrachten 
wir,  was  hier  ohne  erheblichen  Fehler  geschehen  kann,  die  Vorderfläche 
der  Cornea  als^  die  gemeinschaftliche  Basis  oder  Trennungsfläche  beider 
Lichtkegel,  so  kommt  von  dieser  Vorderfläche  ein  etwas  grösserer  Kreis 
als  die  jeweilige  Pupillengrösse  in  Betracht.  Gesetzt  nun,  ein  Auge,  wie 
in  Fig.  A,  wäre  für  den  leuchtenden  Punkt  0  accomodirt,  so  würden    die 


bis  in  den  Glaskörper  eingedrungenen  Strahlen  in  dem  Punkte  O  ein 
scharfes  und  helles  Bild  entwerfen.  Befände  sich  aber  iin^  Verlaufe  der 
Richtungslinie  Oxo  ein  undurchsichtiger  Körper  nß  von  einem  Durch- 
messer, der  kleiner  als  der  der  Pupille  ist,  so  würde  trotzdem  durch  die 
Randstrahlen  noch  immer  ein  scharfes,  nur  weniger  helles  Bild  ver- 
mittelt werden,  wenn  jener  Körper  aß  auf  der  Cornea,  vordem  oder  hin- 
tern Kapsel  u.  s.  w.  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  tiefer  sitzt,  und  wir 
vorläufig  davon  absehen,  dass  durch  Abhaltung  aller  Centralsirahlen  die 
Vereinigungsweite  eigentlich  etwas  verkürzt  wird.  Je  weiter  rückwärts 
im  Auge  sich  derselbe  dunkle  Körper  aß  befände,  desto  mehr  Strahlen 
des  immer  enger  werdenden  Kegels  würde  er  auffangen,  endlich  alle,  und 
nahe  vor  der  Netzhaut  würde  ein  ungleich  kleinerer  Körper  hinreichen, 
sämmtliche  Strahlen  abzuhalten.  (Die  punktirten  Linien  in  Fig.  A.  zeigen 
ohngefähr  den  Gang  der  Lichtstrahlen  von  einem  seillich  gelegenen  Ob- 
jectpunkte  U  bis  zu  ihrer  Vereinigung  in  u^  um  beiläufig  ersichtlich  zu 
machen,  bei  welcher  Lage  und  in  welchem  Grade  dunkle  Körper,  die  nicht 
in  die  betreffende  Richtungslinie  Uxu  fallen,  Einfluss  auf  das  Netzhautbild 
eines  seillich  gelegenen  Punktes  nehmen  können.) 

Wäre  ein  Auge  nicht  für  die  Objecldislanz  accmmodirt,  sondern 
fiele  die  Vereinigungsstelle  der  Strahlen  eines  leuchtenden  Punktes  merk- 
lich vor  oder  hinter  die  Netzhaut,  dann  würde  ein  dunkler  Körper  von 
derselben  Ausdehnung  wie  im  vorigen  Falle,  sobald  er  ürgendwo  hinter 
der  Pupille  läge,  ungleich    mehr   zur  Abhaltung   von   Strahlen   eines  oder 
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mehrerer  Kegel  wirksam  sein,  wie  sich  aus  der  Betrachtung  der  Figur  B 
ergibt,  wo  die  aus  relativ  zu  grosser.  Entfernung  kommenden  Strahlen  des 


(in  der  Zeichnung  abgestutzten)  Kegels  Oba  sich  schon  in  o  vereinigen, 
und  die  Netzhaut  erst  als  Zerstreuungskreis  treffen,  wogegen  die  von  dem 
relativ  zu  nahen  Punkte  P  ausfahrenden  Strahlen  Pab  sich  erst  in  p  ver- 
einigen könnten,  daher  auf  der  Netzhaut  gleichfalls  einen  (durch  die  punk- 
tirten  Linien  angedeuteten)  Zerstreuungskreis  bilden  würden.  Nimmt  man 
den  dunkeln  Körper  aß  eben  so  gross  an,  wie  jin  vorigen  Falle,  und  ver- 
gleicht, welchen  Einfluss  er,  bei  correspondirender  Entfernung  von  der 
Netzhaut  auf  die  Abhaltung  von  Strahlen  eines  Kegels  nehmen  kann,  so 
ergeben  sich  leicht  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  nöthigen  De- 
duclionen.  —  Denkt  man  sich  von  a  und  von  ß  in  irgend  einer  Lage  (z.  B. 
grade  in  der  Mitte  der  .Sehachse)  gerade  Linien  nach  p  gezogen,  so  gäbe 
ihr  Abstand  von  einander  an  der  Stelle,  wo  sie  die  Netzhaut  Schneiden, 
den  Durchmesser  des  Schattens,  den  aß  in  dieser  Lage  auf  die  Netz- 
haut werfen  würde,  wenn  wir  vorläufig  nicht  in  Anschlag  bringen ,  wie 
viel  von  dem  beschatteten  Areal  im  Kern-  und  wie  viel  im  Halbschatten 
liegen  würde.  Die  Grösse  des  beschatteten  Areals  würde  offenbar  ver- 
schieden ausfallen,  je  nach  der  Entfernung  des  dunkeln  Körpers  ecß  von 
der  Netzhaut  und  je  nach  der  Entfernung  des  imaginären  Vereinigungs- 
punktes p  von  der  Netzhaut  (Convergenz  der  durch  den  Glaskörper  zur 
Netzhaut  laufenden  Lichtstrahlen).  Gleichwie  aber  ein  solcher  Schatten 
einen  aliquoten  (z-  B.  100.)  Theil  der  Netzhaut  deckt,  nimmt  auch  der  ihm 
entsprechende  Eindruck,  für  ein  reelles  Object  des  Sehfeldes  gehalten, 
immer  einen  gleich  grossen  aliquoten  (100.)  Theil  des  Sehfeldes  ein,  wird 
mithin  beim  lüick  iri  die  Feme  grösser  angeschlagen,  als  beim  Blick  in 
die  Nähe,  weil  wir  eben  nur  den  Zustand  der  Netzhaut  empfinden,  und 
weil  wir  anderweitig  erfahren  haben,  dass  ein  fenus  Object  entsprechend 
seiner  Entfernung  grösser  ist.  als  ein  nahes,  sobald  beide  denselben  ali- 
quoten Theil  des  Sehfeldes  einnehmen.  —  Keimen  wir  die  Thalsache,  dass 
in  den  durchsichtigen  Medien  eines  jeden  Auges  immer  einzelne  eleujen- 
tare  Körperchen  vorhanden  sind,   welche    unter  entsprechenden   optischen 


Digitized  by  VjOOQIC 


60  Netshavt. 

Verhältnissen  hinreichen,  Schatten  auf  die  Netzhaut  zu  werfen,  und  als 
solche  wahrgenommen  werden  können,  so  ergibt  uns  eine  Vergleichung 
der  beiden  Figuren  A  und  B  beiläufig  die  Erklärung,  warum  solche  Kör- 
perchen ,  bekannt  ^Is  fliegende  Mücken ,  vorzüglich  bei  abnormem  Refrac- 
tionszustande  (ungenügender  Accomodation)  wahrgenommen  werden,  und 
warum  z.  B.  der  davon  gequälte  Kurzsichtige  dieselben  momentan  ver- 
scheuchen kann,  wenn  er  den  Refraclions/.ustand  durch  eine  entsprechende 
Xoncavbrille  corrigirt,  mithin  bewirkt,  dass  die  Strahlen  sich  nicht  mehr 
vor,  sondern  erst  auf  der  Netzhaut  vereinigen. 

Rücken  wir  den  leuchtenden  Punkt  bis    in  die  vordere  Brennpunkts- 
ebene oder  noch  näher  an  das  Auge,  so  werden  die  auf  dasselbe  Cornea- 
areal  fallenden  Strahlen   so  gebrochen ,    dass  sie  endlich  durch  den  Tilas- 
körper   unter  einander   parallel    (wie  in  Fig.  C   der  Cylinder  cdef)y  oder 
ßy^  ft  divergirend   (wie  der  umgekekrte  abgestutzte 

Kegel  ehcg)  verlaufen.  Unter  diesen  Verhall- 
nisscQ  können  dunkle  Körper  in  den  duni* 
sichtigen  Medien  auch  dann,  wenn  sie  sehr 
weit  von.  der  Netzhaut  entfernt  (z.  B.  auf  der 
Cornea)  sitzen  und  relativ  klein  sind,  sehr 
leicht  Schatten  werfen ,  dessen  Areal  bei  di- 
vergentem Lichte  sogar  noch  grösser  ausfällt,  als  der  dunkle  Körper  selbst 
Da  aber  zur  Wahrnehmung  solcher  Schatten  helle  Beleuchtung  der  umge- 
benden Netzhautpartien  erforderlich  ist,  so  muss  man,  um  auch  ganx 
kleine  Körperchen  zur  Wahrnehmung  zu  bringen,  in  die  Gegend  der  vor- 
dem Brennpunktsebene ,  also  5  -  6'"  vor  die  Hornhaut,  einen  stark  leuch- 
tenden Punkt  bringen,  von  welchem  aus  die  Strahlen  divergirend  aufs 
Auge  gelangen.  Auf  eine  sehr  einfache  Weise  erreicht  man  dies,  wenn 
man  durch  eine  möglichst  feine  Öffnung  eines  Kartenblattes  (mit  einer 
feinen  Nadel  gestochen)  oder  einer  geschwärzten  Metallplatte  gegen  das 
Firmament  oder  auf  die  matt  geschlilTene  Glaskugel  einer  Öllampe  blickt; 
auch  das  kleine  Spiegelbildchen  eines  gut  polirten  Metallknopfes  oder  eines 
Fingerringes,  in  der  oben  bestimmten  Enlfernung  fixirt,  kann  hiezu  benutzt 
werden,  oder  eine  Convexlinse  von  sehr  kurzer  Brennweite  (wie  die 
Objectivgläser  von  Mikroskopen),  wenn  man  sie  einer  lichten  Fläche  gegen- 
über nahe  vor  dem  Auge  hält,  u.  m.  A.  Blickt  man  nun  z.  B  durch 
eine  solche  feine  Öffnung,  so  bemerkt  man  zunächst  eine  lichte  Scheibe 
(df  in  Fig.  C),  welche  der  Form  und  Grösse  nach  der  Pupille  entspricht, 
der  Form  nach  jedoch  umgekehrt.  Wird  während  des  Experimentes  mit 
dem  einen  Auge  das    andere  abwechselnd  beschattet  und  beleuchtet,  wo- 
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durch  bekanntlich  Erweiterung  und  Verengerung  nicht  blos  einer,  sondern 
beider  Pupillen  bewirkt  wird ,  so  erweitert  und  verengert  sich  auch  die  in 
Rede  stehehde  lichte  Scheibe.  Hätte  die  Pupille  des  experimentirenden 
Auges  eine  dreieckige  Gestalt  mit  aufwärts  gerichteter  Spitze  (^),  so 
würde  dasselbe  die  lichte  Scheibe  dreieckig  mit  abwärts  gerichteter  Spitze 
(V)  wahrnehmen,  denn  die  Strahlen  kreuzen  sich  nicht  im  Innern  des 
Auges  (das  von  dem  Punkte  b  in  Fig.  C  rückwärts  tretende  Licht  gelangt 
zum  Punkte  /*,  wird  also,  falls  wir  h  und  f  als  oben  liegend  betrachten, 
auf  einen  unten  gelegenen  Punkt  bezogen,  oder,  wenn  wir  uns  genau  an 
die  Zeichnung  halten,  da  /*  auswärts  von  der  Macula  lutea  liegt,  so  wird 
eine  Erregung  der  Netzhaut  an  dieser  Stelle  auf  ein  einwärts  gelegenes 
Object  bezogen).  Die  bei  schleichender  Iritis  fast  constant  vorkommenden 
punktförmigen  Beschläge  an  der  hintern  Wand  der  Cornea  können  auf 
diese  Weise  dem  Kranken  sichtbar  gemacht  werden,  wenn  sie  noch  in 
dem  Hornhautareal  liegen,  von  welchem  Licht  durch  die  Pupille  eindringen 
kann;  er  sieht  sie  im  Gesichtsfelde  oben,  wenn  sie,  wie  in  der  Regel, 
an  der  untern  Hornhautbälfte  haften.  Bei  diesen  Experimenten  muss  die 
Platte  unverrückt  am  Gesichte  und  auch  das  Auge  ruhig  gehalten  werden* 
—  In  dieser  lichten  Scheibe  nun  sieht  auch  ein  ganz  gesundes  Auge  sehr 
leicht  die  unter  dem  Kamen  der  fliegenden  Mücken  (Muscae  volitantes^ 
Myodes)  bekannten  Ringelchen  oder  Kügelchen,  welche  einzeln,  meist  je- 
doch perlenschnurförmig  angeordnet  im  lichten  Sehfelde  auftreten.  Sie 
liegen  in  verschiedenen  Schichten  oder  Lagen  hinter  einander.  I)ie  der 
Netzhaut  näher  liegenden  erscheinen  dunkler  und  schärfer  begrenzt.  Alle 
bieten  eine  gewisse  Beweglichkeit  dar;  nicht  bloss,  dass  sie  gleichsam 
ausweichen,  wenn  man  sie,  sobald  sie  seitlich  von  der  Sehachse  auftreten, 
in's  Bereich  des  directen  Sehens  bringen  (fixiren)  will,  sie  bewegen  sich 
auch  noch  ein  Moinent  und  eine  kurze  Strecke  im  Sehfelde,  wenn  nmn 
das  Auge  plötzlich  still  hält,  z.  B.  die  Spitze  eines  Blitzableiters  flxirt. 
Alles  spricht  dafür,  dass  diesen  Erscheinungen  elementare  Körperchen  der 
durchsichtigen  Medien,  besonders  des  Glaskörpers  zu  Grunde  liegen,  welche 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  von  einem  gesunden  Auge  nicht 
wahrgenommen  werden,  ftueie  ist  nach  seinen  Untersuchungen  über  ihre 
Lage  und  objective  Grösse  geneigt,  diese  Körperchen  für  eine  Art  Zellen 
zu  halten,  welche  als  ein  normaler  morphologischer  Ausdruck  einer  im 
Stoffwechsel  begriffenen  Substanz  sich  erzeugen.  Vor  allem  möchte  hier 
wohl  an  die  Epithelialgebilde  des  Glaskörpers,  vielleicht  auch  der  Linsen- 
kapsel zu  denken  sein.  —  Durch  zahlreiche  Experimente  der  eben  ange- 
gebenen Art   hat  Listing  nachgewiesen,    dass  sich    in  den  durchsichtigen 
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Medien  der  meisten  Menschen  noch  andere,  mehr  weniger  dunkle  oder  das 
Licht  anders  brechende  Stellen  beCnden,  besonders  in  der  Linse,  welche 
für  gewöhnlich  das  Gesicht  nicht  merklick  beeinträchtigen.  Er  hat  sie  als 
die  beharrlichen  Binnenobjecie  des  Auges  beschrieben  und  abgebildet 
Sie  vermitteln  so  zu  sagen  den  Übergang  zu  den  pathologischen  Trü- 
bungen, welche  sich  vermöge  ihrer  Grösse  und  Zahl  durch  Functionsslö- 
rung  kund  geben,  und  in  Bezug  auf  Sitz  und  Form  dem  Kranken  durch 
die  oben  erwähnten  Experimente,  dem  Arzte  aber  durch  die  Untersuchung* 
mit  dem  Augenspiegel  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.  DerSilz 
derselben  lässt  sich  ziemlich  genau  bestimmen,  wenn  man  den  leuchtenden 
Punkl  (die  SchirmöiTnung)  langsam  vor  dem  Auge  verschiebt,  wobei  die  im 
Niveau  der  Pupille  liegenden  unverrückt  bleiben,  die  vor  der  Pupille  be- 
findlichen sich  bei  nach  rechts  gehender  Verschiebung  nach  links,  die  hinter 
der  Pupille  liegenden  dagegen  nach  der  gleichnamigen  Seite  des  lichten 
Sehfeldes  zu  bewegen  scheinen. 

Von  divergirenden  Lichtstrahlen  wird  die  Netzhaut  auch  dann  ge- 
troffen, wenn  zu  starkes  Licht  auf  die  Scierotica  fällt,  oder  wenn  das  Pig- 
ment der  Ader-  und  Regenbogenhaut  relativ  zu  spärlich  ist,  um  das  in 
dieselben  eindringende  Licht  hinlänglich  zu  absorbiren ,  aber  auch  dann, 
wenn  in  den  durchsichtigen  Medien  halbdurchsichtige  oder  durchscheinende, 
überhaupt  solche  Trübungen  vorhanden  sind,  die  einen  relativ  grossen 
Theil  auflallenden  Lichtes  durchlassen.  In  dem  einen  wie  in  dem  an- 
dern Falle  wird  nämlich  Licht  im  Innern  des  Auges  diffundirt,  und  trifft 
die  Netzhaut  mehr  weniger  divergent.  Gleichwie  das  auf  einen  undurch- 
sichtigen Körper  mit  rauher  Oberfläche  auffallende  Licht  unregeImä^isig 
reflectirt  (zerstreut)  wird,  und  so  diesen  Körper  sichtbar  macht,  wird  das 
durch  einen  mehr  weniger  durchscheinenden  Körper;  z.  B.  ein  transpa- 
rentes Papier,,  eme  mattgeschlifi'ene  Glasplatte  u.  dergl.,  durchgelassine 
Licht  unregelmässig  gebrochen  (diffundirt),  und  strahlt  nun  von  der  Rück- 
seite desselben  nach  allen  Richtungen  so  aus,  wie  das  unregeltnässig  re- 
flectirte  von  der  Vorderseite.*)  Durch  grössere  Mengen  diffusen  Lichtes 
auf  der  Netzhaut  wird  aber  die  Wahrnehmung  äusserer  Objecte  beein- 
trächtigt, weil  dann  theils  nicht  hinreichend  scharf  begrenzte,  sondern  von 

*)  Prof.  Dondtrt  beoflUte  miite«  Pensl«rKlu,  am  ein  Zimner,  in  welche*  wefen  hoher,  nahe  vor  dt»  Fea>ter  b«- 
findticher  Gebinde  nur  echief  von  oben  Licht  eiuBel,  in  seiner  fansen  Tiefe  tn  erhellen.  Bei  ftewöhnliHieaa 
durchsichtigem  Fensterflase  fiel  das  Licht  nnr  in  den  Theil  des  Zimmers,  der  dem  Fenster  nahe  war.  Sobald 
man  die  natt^esohliffeuen  Scheiben  eingesetzt  hatte,  ward  diess  von  oben  kommende  Liebt  durch  das  ganxa 
Zimmer  difftas  verbreitet;  das  matte  Glas  wurde  Lichtquelle.  Or.  Wptffaard»»^  über  die  Anwendnnf  der  vaa 
Donderg  entdeckten  stenoplischcn  Brillen,  i»  von  Oraefe'»  Archiv  ßlr  Ophlhalnalo(ie,  L  Bd.  1.  Abtheil.  18M. 
S.  351. 
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Zerslreuungskreisen  amgebene  Objectbtlder  zu  Stande  kommen,  Iheils  der 
zum  deutlichen  Sehen  erforderliche  Contrasl  in  der  Erregung  der  einzel- 
nen Netzhautslellen  vermindert  wird.  Andererseits  aber  werden  durch  dif- 
fuses (weil  divergentes)  Licht  die  Bedingungen  zu  entoptischen  Erschei- 
nungen gegeben.  —  Dfese  Betrachtung  gibt  uns  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung, wie  das  Gesicht  bei  Pigmentmangel,  bei  halbdurchsichtigen  Horn- 
hauttrübungen, bei  dünnen  Exsudaten  in  der  Pupille  u.  s.  w.  weit  mehr 
gestört  sein  kann,  als  bei  partiellen  undurchsichtigen  Trübungen,  und 
warum  diese  Zustände  so  oft  von  Mückensehen  begleitet  sind.  Sie  gibt 
uns  das  Yerständniss  der  interessanten  Thatsache,  dass  wir  die  Central- 
gefässe  der  Netzhaut,  welche  vor  den  die  Lichtperception  vermittelnden 
Netzhautelenienten  liegen,  uns  als  Schatten  sichtbar  machen  können,  wenn 
wir  concentrirtes  Licht  auf  eine  Stelle  der  Slerotica  fallen  lassen  (nach 
Listing  Sonnenlicht  durch  eine  kleine  Öffnung  eines  dunkeln  Schirmes), 
oder  eine  Kerzenflamme  in  einem  dunkeln  Räume  nahe  vor  dem  Auge 
wiederholt  im  Kreise  herum  führen  {Purkinje}  ^  oder  eine  feine  Öffnung 
eines  Kartenblattes  nahe  vor  dem  Aug6  hin  und  her  bewegend,  den  Blick 
auf  eine  lichte  Wolke  oder  auf  die  matte  Glaskugel   einer  Lampe  richten. 

Untersuchung  mit  dem  AugenspiegeL  Nicht  alles  Licht,  wel- 
ches bis  zur  Netz-  und  Aderhaut  eingedrungen,  wird  daselbst  absorbirt» 
ein'aliquoter  Theil  davon  wird  reflectirt,  und  zwar  unregelmässig,  d.  h.  nach 
allen  Richtungen  durch  den  Glaskörper  zerstreut.  Demnach  strahlt  von 
dem  beleuchteten  Augengrunde  immer  ein  aliquoter  TheiF  Licht  so  wie 
von  jedem  andern  sichtbaren  Gegenstande  aus,  und  hängt  die  Richtung  der 
refleclirten  Strahlen  nicht  wie  bei  der  regelmässigen  Reflexion  vom  Ein- 
fallswinkel der  einfallenden  Strahlen  ab. 

Von  dem  am  Augengrunde  reflectirlen  Lichte  gelangt  nur  ein  kleiner 
Theil  durch  den  dioptrischen  Apparat  tor  das  Auge.  Ein  grosser  Theil 
triflt  auf  die  dunkle  Wandung  des  hintern  Augenraumes,  namentlich  auf 
das  Corpus  ciliare  und  die  Hinterfläche  der  Iris,  und  wird  daselbst  absor- 
birl ;  zum  Theil  auch  wieder  reflectirt.  Die  Menge  der  Strahlen,  welche 
vermöge  ihrer  Richtung  norh  durch  die  Pupille  austreten  könnten,  wird 
endlich  noch  um  etwas  vermindert  dadurch,  dass  beim  Übergange  dersel- 
ben aus  dem  einen  in  das  andere  Medium  immer  einige  Strahlen  theils 
durch  Spiegelung,  theils  durch  Zerstreuung  abgetrennt  werden,  mithin  ver- 
loren gehen.  Da  nun  die,  wenn  auch  nicht  völlig,  so  doch  in  hohem 
Grade  durchsichtige  Netzhaut  mit  Ausnahme  der  Sehnervenpapilla  und  der 
Centralgefässe  überhaupt  wenig  Licht  zurückwfl,  daher  im  normalen  Zu- 
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Stande  an  und  für  sich  beinahe  unsichtbar  ist,  da  femer  die  dunkelpigmen- 
tirte  Aderhaut  den  grössten  Theil  des  auffallenden  Lichtes  absorfoirt,  und 
da  endlich  die  Öffnung  für  das  einfallende  und  ausfahrende  Licht  (die  Pu- 
pille) immer  relativ  eng  ist,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  aus  einem 
gesunden  Auge  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  überhaupt  sehr 
wenig  Licht  herausgeworfen  werden  kann. 

Nach  Abschlag  der  verloren  gehenden  Strahlen'  bleibt  also  für  jeden 
beleuchteten  und  lichtreflectirenden  Punkt  des  Augengrundes  immer  ein 
Strahlenkegel  übrig,  dessen  Spitze  jener  Punkt,  dessen  Basis  ein  die  je- 
weilige Pupillenweite  etwas  (an  Grösse)  übertreffendes  Areal  der  Cornea 
bildet.  Wir  können  nämlich  auch  hier  ohne  beträchtlichen  Fehler  als 
Basis  dieses  Kegels  den  mittlem  Theil  der  Cornealvorderfläche  betrachten, 
da  die  Strahlen  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Linse  und  das  Kammer- 
wasser noch  immer  eine  divergente  Richtung  zu  einander  haben.  Ebenso 
können  wir,  wenn  sich's  um  die  Bestimmung  der  Richtung  der  ausfahren- 
den Strahlen  cor  dem  Auge  handelt,  auch  hier  wie  früher  ohne  erheb- 
lichen Fehler  von  einer  einfachen  ^Richtungslinie  nach  Volkmann  sprechen. 
Strahlen,  welche  vom  Centrum  der  Macula  lutea  ausgehen,  können  daher  nach 
ihrem  Austritte  aus  dem  Auge,  wenn  überhaupt,  nur  in  irgend  einem  Punkte 
der  betreffenden  Richtungslinie,  welche  hier  mit  der  Sehachse  zusammen^ 
fällt,  sich  vereinigen.  Sollten  Strahlen,  welche  von  der  Eintrittsstelle  der 
Arteria  centr.  retinae  ausgehen,  vor  dem  Auge  aufgefangen  werden,  so 
müsste  man  das  auffangende  Object  (das  beobachtende  Auge)  in  der  Rich- 
tung einer  geraden  Linie  entgegenstellen,  welche  von  jener  Eintrittsslelle 
durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinie  auswärts   verliefe. 

Ob  und  wo  die  von   einem  Punkte  des   Augengrundes   ausgefahrenen 
Strahlen  sich  in  der  genannten  Richtung  vereinigen,  das  hängt,  wenn  wir 
die  Cornea  und  Linse  in  ihrer  Form  und  Lage  als  unveränderlich  voraus- 
setzen, von  der  Lage  des  leuchtenden  Punktes,  respeclive  der  Netz-  und 
Aderhaut  ab.    a)  Läge  die  Netzhaut   unendlich   weit  hinten,    d.  h.  gingen 
die  von  einem  Punkte  derselben,  reflectirten  Lichtstrahlen    unter  einander 
parallel  durch  den  Glaskörper,    dann   vereinigten  sich  dieselben   vor  dem 
Auge  in   der   vordem   Brennpunktsebene,  also    SV,'"  vor  der  Hornhaut 
b)  Läge  dagegen  die  Netzhaut  in    der  hintern    Brennpunktsebene  (ohnge- 
fähr^lO'^'  hinter  der  Cornealvorderfläche),  dann  verliefen  die  ausfahrenden 
Strahlen  vor  dem  Auge  parallel  zu  einander,  und  bildeten  einen  Strahlen- 
cyllnder,  dessen    Durchschnitt   etwas  grösser,   als    die  jeweilige  Pupille, 
dessen  Achse  die  genannte  Richtungslinie  wäre,   d.  h.  wäre   ein   Auge  so 
fernsichtig,  duss  nur  Strahlen  von   unendlich  fernen  Objecten  gerade   auf 
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der  Netzhaut,  Strahlen  von  näher  gelegenen  Objecten  dagegen  erst  hinter 
derselben  zur  Vereinigung  kämen,  dann  würden  die  vom  Augengrunde 
ausfahrenden  Strahlen  eor   dem   Auge    unter   einander   parallel   verlaufen. 

c)  Rückte  die  Netzhaut  vor  diese  Grenze  näher  zur  Linse,  so  würden  die 
von  ihr  reflectirten  Strahlen,  woher  sie  auch  stammten,  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  dem  Auge  noch  divergiren,  und  einen  Kegel  darstellen,  dessen 
Spitze  in  dem  Auge,  dessen  Basis  in    unendlicher  Ferne  zu  suchen  wäre. 

d)  Im  Allgemeinen  liegt  aber  die  Netzhaut  (der  Augengrund)  zwischen 
a  und  6,  und  zwar  nicht  gar  weit  hinter  h,  bilden  demnach  die  von  ihr 
ausfahrenden  Strahlen  vor  dem  Auge  einen  mehr  weniger  langen  Kegel, 
dessen  Basis  auf  der  Vorderfläche  «ier  Cornea,  dessen  Spitze  bald  mehr, 
bald  weniger  weit  von  dieser  Basis  entfernt  liegt,  a)  Setzen  wir  den 
Fall,  ein  Auge  sei  für  eine  Objectdistanz  von  12  Zoll  accommodirt,  d.  h. 
die  aus  einer  Distanz  von  12  Zoll  von  einem  Punkte  ausgehenden  Strahlen 
werden  genau  in  einem  Puukte  der  Netziiaut  vereinigt ,  so  müssen  bei 
diesem  Accommodations-  oder  Refractionszustande  des  Auges  auch  die 
von  einem  Punkte  der  Netzhaut  ausfahrenden  Strahlen  in  der  Distanz  von 
12  Zoll  vor  dem  Auge  zusammentreffen.  Wäre  aber  ein  Auge  so  kurz- 
sichtig, dass  es  ein  12  Zoll  entferntes  Object  nur  durch  Zerstreuungskreise 
wahrnehmen  könnte,  i.  e.  dass  die  von  dem  12  Zoll  entfernten  Objecto 
kommenden  Strahlen  schon  vor  der  Netzhaut  sich  vereinigten,  dann  würden 
die  von  der  Netzhaut  aus  den  Augen  fahrenden  Strahlen  nicht  erst  bei 
12  Zoll,  sondern  näher  an  dem  Auge  sich  vereinigen,  ß)  Wäre  endlich 
ein  Auge  für  ein  fernes  Object  z.  B.  von  20  Fuss  accommodirt,  so  wür- 
den die  von  irgend  einer  nähern  Lichtquelle  stammenden  Lichtstrahlen, 
z.  B.  aus  2  Fuss  Entfernung,  auf  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Auge  tiicht  bei 
2,  sondern  bei  20  Fuss  Entfernung  vor  dem  Auge  vereinigt  werden.  — 
Die  ausfahrenden  Strahlen  bilden  daher  unter   den   gewöhnlichen  Verhält- 

.nissen  einen  Sirahlenkegel,  dessen  Basis  ein  die  jeweilige  Pupillengrösse 
etwas  übersteigendes  Hornhautareal,  dessen  Achse  die  Richtungslinie  des 
reflectirenden  Netzhautpunktes,  und  dessen  Länge  von  dem  jeweiligen  Ac- 
commodationszustande  des  Auges  (Abstand  der  Netzhaut  von  der  Cornea 
und  Linsel,  oder  Länge  des  innern  Kegels)  abhängig   ist. 

Von  der  Menge,  Richtung  und  Neigung  der  ausfahrenden  Strahlen  vor 
dem  Auge  hängt  die  Möglichkeit  ab,  die  Objecto,  von  welchen  sie  ausgehen, 
(also  die  Netzhaut,  Sehnervenpapille,  Chorioi'lea  u.  s.  w.)  zu  sehen,  denn 
nur  solche  Objecto  können  gesehen  werden,  die  eine  gewisse  Menge  Lichtes 
und  zwar  in  einer  bestimmten  Richtung  in  das  beobachtende  Auge  senden, 
und  deren  Strahlen  zu  einander  eine  bestimmte    Neigung  haben  4)der,  was 
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dasselbe  bedeutet,  die  unter  einem  bestimmten  Einfallswinkel  auf  die  Horn- 
haut gelangen.  Während  die  ersten  beiden.  Bedingungen  wohl  von  selbst 
verständlich  sind,  muss  in  Bezug  auf  die  dritte  noch  bemerkt  werden,  dass 
nur  divergent  oder  nahezu  parallel  zu  unserem  Auge  gelangende  Strahlen 
auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden  können,  hingegen  convergent  auffallende 
Strahlen  durch  die  Hornhaut  und  Linse  einen  solchen  Grad  von  Conver- 
genz  erhalten,  dass  sie  sich  schon  mehr  weniger  nahe  an  der  Linse  ver- 
einigen, und  die  Netzhaut  erst  jenseits  dieser  Vereinigung  treffen,  daher 
kein  Bild,  nur  Zerstreuungskreise  auf  derselben  entwerfen  können.  Ebenso 
muss  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  auch  hier,  wie  bei  jedem 
Deutlichsehen  überhaupt,  der  Winkel,  unter  welchem  die  je  zwei  Object- 
punkten  (des  zu  beobachtenden  Augengrundes)  zugehörenden  Achsenstrah- 
len (Bichtungslinien)  in  das  beobachtende  Auge  gelangen,  i.  e.  der  Seh- 
winkel weder  zu  gross  noch  zu  klein  sein   darf. 

Unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  die  Menge  der  aus  dem 
Auge  ausfahrenden  Strahlen  zu  gering,  und  die  Neigung  derselben  zu  ein- 
ander eine  convergente,  oder  nahezu  parallele.  Solche  Strahlen,  in  ein 
beobachtendes  Auge  gelangend,  können  entweder  wegen  zu  geringer 
Menge  gar  keine  Wahrnehmung  der  lichtsendenden  Objecto  (Netz-  und 
Aderhaut)  erregen,  —  die  Pupille  erscheint  schwarz,  oder  sie  vermitteln 
nur  eine  unbestimmte  (formlose)  Wahrnehmung,  —  ein  röthliches  Auf- 
leuchten des  beobachteten  Augengrundes.  Die  Menge  der  ausfahrenden 
Strahlen  fällt  auch  bei  ziemlich  weiter  Pupille  hauptsächlich  dann  zu  ge- 
rinff  aus,  wenn  die  ausfahrenden  Strahlen  eine  convergente  Lage  haben, 
weil  dann  das  beobachtende  Auge,  um  sie  aufzunehmen,  sich  dem  beob- 
achteten Auge  gegenüber  stellen,  mithin  jede  stärkere  Beleuchtung  des  zu 
beobachtenden  Augengrundes  hindern  muss.  Könnten  wir  mitten  durch 
eine  vor  unserem  Auge  beOndliche  Kerzenflamme  hindurch  in  das  zu 
beobachtende  Auge  schauen,  dann  würden  wir  dessen  Grund  jederzeit 
roth  aufleuchten  sehen,  und  könnten  wir  überdiess  die  von  demselben 
ausfahrenden  Lichtstrahlen  eine^  jeden  Kegels  für  unser  Auge  entsprechend 
divergent,  mindestens  parallel  machen,  dann  würden  wir  die  Gebilde  im 
Grunde  jenes  Auges  auch  ihrer  Form  nach  wahrnehmen,  die  Netz-  und 
Aderhaut  sehen  können. 

Unter  abnormen  (krankhaften)  VerhfiUnisaen  kann  der  Grund  des  Auges  auch  ohne 
die  angedeuteten  Uifsmittel  leuchtend,  ja  selbst  sichtbar  werden.  Dringt,  wie  bei  den 
Kakerlaken,  eine  grössere  Menge  diffusen  Lichtes  durch  die  Scierotica  und  Iris  in  den 
hintern  Augenraum,  so  leuchtet  der  Augengrund  roth  auf,  sobald  wir  auch  nur  einen 
Theil   der   sahireich    reflectirten  Strahlen  aufsnfassen    in    die   gehörige  Lage   (Richtung) 
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kommen.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  wegen  stark  erweiterter  Papille  viel  Licht  ein- 
und  ausstrahlt.  Wird  wegen  aasgebreiteter  Trübung  der  Netshaut  oder  wegen  stellen- 
weiser Pigmentlosfgkeit  der  Chorioidea,  z.  B.  bei  grösserem  Chorioidealspalte  (Coio- 
boma)  ungewöhnlich  viel  Licht  reflectirt,  so  leuchtet  der  Angengnind  auch  bei  matter 
Beleuchtung  in  der  Farbe  der  vorwaltend  refiectirten  Strahlen.  —  Rückt  die  Ffetxhant 
abnorm  vorwfirts,  wobei  sie,  wie  bei  Ablösung  von  der  Chorioidea  dnrch  Exsudat,  auoh 
getrübt  wird,  dann  müssen  die  von  ihr  zahlreich  refiectirten  Strahlen  vor  dem  Auge 
divergent  verlaufen,  und  können  in  hinreichender  Menge  und  in  bestimmter  Entfernung 
von  einem  beobachtenden  Auge  aufgenonimen,  auf  dessen  Netzhaut  ein  Bild  der  beob- 
achteten Netzhaut  erzeugen.  Strahlen,  aus  der  Gegend  der  hintern  Kapsel  refiectirt, 
geben  uns,  weil  sie  stark  divergent  aus  dem  Ange  treten,  ein  anfreektes  und  vergrös- 
sertes  Bild  des  Objectes,  von  dem  sie  ausgehen,  so  wie  wir  die  Iris,  die  Pupüte,  einen 
vordem  Centralkapselstaar  u.  s.  w.  immer  etwas  vergrössert  sehen,  indem  die  von 
ihnen  ausfahrenden  Strahlen  vermöge  des  Durchganges  durch  das  Kammerwasser,  die 
Cornea  und  die  Luft  mehr  divergent  zu  unserem  Auge  gelangen,  als  es  ohne  Dazwi- 
schenkunft  der  Cornea  der  Fall  sein  würde.  In  allen  Ffillen,  wo  das  die  Lichtstrahlen 
reflectirende  Object,  z.  B.  die  vorwUrls  gedrängte  Netzhaut,  eine  Trübung  an  der  hintern 
Kapsel  u.  dergl.  innerhalb  der  Brennweite  der  vor  ihm  liegenden  dioptrischen  Medien 
liegt,  wirken  diese  so  wie  eine  Loupe,  und  tiefem  dem  beobachtenden  Ange  ein  auf- 
rechtes, mehr  weniger  vergrössertes  Bild.  —  Dass  bei  von  Cataracta  Geheilten  der 
Grund  des  Aages  weder  leuchtend  noch  sichtbar,  im  Gegenthell  die  Papille  auffallend 
schwarz  erscheint,  obwohl  die  Netzhaut  nun,  wo  die  Linse  fehlt,  so  weit  vor  der 
Vereinigungsweite  für  terrestrische  Gegenstönde  liegt,  dass  die  von  ihr  ausfahrenden 
Strahlen  vor  dem  Auge  wenigstens  parallel  verlaufen,  hat  seinen  Grund  wohl  darin, 
dass  bei  fehlender  Linse  die  Pupille  immer  relativ  sehr  eng  ist,  und  dass,  wenn  neh 
die  Papille  ja  stark  erweitern  lisst,  in  den  meisten,  wo  nicht  in  allen  Fällen  nur  ein 
kleines  Areal  hinter  ihr  frei  von  trüben  Kapsel-  und  Linsenresten  ist,  welche  das  Er- 
kennen der  tiefer  gelegenen  Objecto  hindem.  (Wenn  wir  den  GehOrgang  mit  dem 
Ohrenspiegel  untersuchen,  ist  ein  einziges  Haar,  welches  in  das  Lumen  des  Spiegels 
hereinragt,  im  Stande,  uns  in  der  Unterscheidung  der  Einzelheiten  des  Trommelfelles'  zu 
bindern.)  —  Eine  in  den  Glaskörper  hineinragende  roelanotische  Ablagerung  könnte, 
obwohl  innerhalb  der  Brennweite  der  vor  ihr  liegenden  Medien  gelegen,  nicht  sichtbar 
werden,  wenn  sie  zu  viel  Licht  absorbirte.  Ans  diesem  Grande  können  uns  auch  dunkle 
Glaskörpertrübnngen  troti  beträchtlicher  Grösse,  z.  B.  Blutergüsse,  nicht  sichtbar  wer- 
den. —  Liegt  der  Angengrund  dagegen  abnorm  tief  hinter  der  Hornhaut  und  Linse, 
dann  kann  von  den  Strahlen,  welche  ein  Pqnkt  daselbst  refiectirt,  ceteris  paribus  we- 
niger Licht  aus  dem  Auge  herausgeworfen  werden,  weil  eben  dieser  lichtsendende 
Punkt  weiter  von  der  Linse  und  Hornhaut  entfernt  ist.  und  die  jedem  Lichtkegel  ange- 
hörende Menge  von  Lichtstrahlen  an  der  gleichen  Basis  des  Kegels  sich  umgekehrt  wie 
das  Quadrat  der  Entfernung  derselben  vom  leuchtenuen  Punkte  verhilt.  Dies  ist  wohl 
der  Grund,  warum  die  Pupille  des  Kurzsichtigen  ceteris  paribus  reiner  schwarz  erscheint, 
warum  Augen  mit  nachweisbarer  auffallender  Pigmentarmuth  in  der  Gegend  des  hintern 
Poles  dennoch  eine  tief  schwarae  Pupille  zeigen,  sofera  sie  in  der  Richtung  der  Seachse 
verlängert  sind,  was  sich,  wie  wir  in  dem  Capitel  über  Knrzsichtigkeit  zeigen  werden, 
anderweitig  conslatiren  lässt. 
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Nachdem  Brüche  den  Vordersatz  nachgewiesen  hatte,  dass  Toni  Gmnde  des  An^et 
Licht  reflpctirt  .werde,  war  es  dem  gleich  genialen  Kdnigsberger  Professor  Helmhoh  vor- 
behalten, die  Gründe  zu  erkennen,  warum  wir  die  Netzhaut  nicht  sehen.,  und  die  Mittel 
SU  finden,  um  dieses  letztere  zu  ermöglichen.  Die  Aufgabe  war  eine  dreifache:  der  zu  beeb- 
achtend^  Augengrund  niusste  hinreichend  beleuchtet,  das  beobachtende  Ange  in  die  Richtung 
der  ausfahrenden  Strahlen  versetzt,  und  diesen  selbst  musste,  ohne  zu  grosse  Beeinträchti- 
gung ihrer  Menge  und  des  Seh  winkeis  fQr  das  beobachtende  Auge  eine  solche  Neigung  za 
einander  (ein  solcher  Einfallswinkel)  gegeben  werden,  dass  sie  auf  der  beobachtenden  Netz- 
haut zu  einem  Bilde  zusammen  treten  können,  die  ausfahrenden  Strahlen  raussten  ans  conver- 
genten  in  parallele  oder  divergente  verwandelt  werden.  Die  Lösung  war  der  Hauptsache  nach 
gegeben,  wenn  man  das  Licht  einer  Lampe  in  einem  verfinsterten  Zimmer  so  auf  eine  gut 
polirte  Glasplatte  fallen  liess,  dass  die'davon  reflectirten  Strahlen  in  das  zu  beobachtende  Auge 
gelangten,  der  Beobachter  von  der  Rückseite  der  Glasplatte  durch  dieselbe  in  das  beobachtete 
Auge  schaute,  uud  vor  sein  Auge  ein   Concavglas  von  6—12  Zoll  Brennweite  hielt. 

Es  sei,  wie  in  Fig  1.  G  dos  beobachtende,  D  das  beobachtete  Auge,  Adle  Ftaume 
und  C  die  Glasplatte,  alle  in  ziemlich  gleicher  Höhe  Ober  dem  Fussboden  in  einem 
finstern  Zimmer.  Bei  einer  Anordnung,  wie  ohngeffihr  in  beistehender  Figur,  füllt  von 
der  Vorderseite  des  Glases  Licht  in  das  Auge  D  und  von  der  Rückseile  kann  das  Auge 
G  Li<1it  erhalten,  welche«  vom  Grunde  des  Auges  D  reflectirt  wird  und  durch  dir 
Glasplatte  durchgeht.  So  ist  es  für  G  möglich,  in  derselben  Richtung  in  das  Ange  D 
zu  schauen,  in  welcher  hinreichendes  Licht  in  dasselbe  einföilt  und  aus  demselben  aus- 
fährt; so  empfUngt  G  Licht  aus  der  Tiefe  von  D  und  sieht  dessen  Pupille  scheinbar 
leuchten.  Damit  aber  G  die  Einzelnheiten  des  Augengrundes  von  D  zu  unteracheideo 
yermöge,  müssen  «noch  die  von  jedem  einzelnen  Punkte  desselben  ausfahrenden  Strahlen- 
kegel wieder  in  je  einem  Punkte  der  Ne|zhaut  G  vereinigt  werden  können,  und  müssea 
überdiess  die  den  zu  sehenden  Netzhautpunkten  von  D  entsprechenden  Richtungslinien  in 
dem  Auge  G  einen  weder  zu  kleinen  noch  zu  grossen  Winkel  (Sehwinkel)  einsch Hessen. 

Suchen  wir  zunächst  die  Vereinigungsweite  und  zeichnen  wir  uns  wie  in  Fig.  1  deo 
Gang  der  Lichtstrahlen  für  einen  leuchtenden  Punkt  von  D.  —  Von  den  Strahlen, 
welcher  dieser  Punkt  aussendet,  gelangt  ein  Kegel  schräg  auf  die  Glasplatte.  Ein  TheÜ 
hievon  geht  in  unveränderter  Richtung  durch,  mithin  verloren ;  ein  Theil  wird  gegen  D 
hin  reflectirt,  und  zwar  regelmässig,  mithin  unter  solcher  Richtung  und  Neigung  (Diver- 
genz), als  käme  er  von  dem  imaginären  Punkte  B,  welcher  (wie  die  gestricheltea 
Linien  zeigen)  eben  so  weit  hinter  der  Glasplatte  liegt,  als  A  vor  derselben.  Von  den 
gegen  D  hin  reflectirien  Strahlen  können  nur  die  zwischen  ac  und  hd  liegenden  durek 
die  Pupille  eindringen,  doch  geht  auch  von  diesen  ein  Theil  durch  Reflexion  verloren, 
namentlich  an  der  Vorderfläche  der  Cornea,  wo  ein  die  Beobachtung  mehr  weniger  stö- 
rendes Spiegelbild  entsteht.  Von  diesem  wie  von  dem  Verlusste  durch  unregelmässige 
Reflexion  wollen  wir  vorläufig  absehen.  Die  in  das  Auge  D  eindringenden  Strahlen 
werden  ihrer  Richtung  nach  durch  Bsfe^  ihrer  Convergenz  nach  durch  die  Emfemung 
des  Punktes  B  (A)  von  D  bestimmt,  wenn  x  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungsliniea 
bezeichnet.  Liegt  B  in  den  Grenzen  der  deutlichen  Sehweite  für  D^  und  ist  D  für  die 
Entfernung  \on  B  accommodirt,  so  fällt  die  Spitze  des  innem  Kegels  in  D  auf  die  Netz- 
haut, und  zwar  auf  die  Macula  lutea  (o),  falls  D  nach  B,  d.  i.  nach  dem  Spiegelbilde 
auf    der  Glasplatte  visirt,    hingegen    auf   die  Sehnervenpupille  (>),    falls  1>,    wie   in  der 
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Zdchnang,  neben  der  scheinbRreo  Flamme  niich  H  vigirt,  und  H  eben»o 
weit  von  D  absteht,  aU  B.  Wfcre  D  fttr  einen  merklich  näheren  oder 
ferneren  Punkt  aceoramodirt,  »o  fiele  der  Vereinigungspunkt  der  Licht- 
strahlen Tor  oder  hinter  die  Netzhaut,  und  dieae  würde  in  dem  einen 
\  wie  in  dem  andern  Falle  in  gröaserer  Ausdehnung  (Zerstreuungs- 
I  krds),  wenn  auch  minder  intensiv  beleuchtet 

Welchen  Gang  nehmen  nun  die  von  e  reflecthrten  Strahlen?  d) 
Fällt  die  SpiUe  des  inneren  Kegels  der  einfallenden  Strahlen  gerade 
auf  die  Netzhaut,  d.  h.  ist  D  fttr  B  oder  H  accom- 
JJX  modirt,  so  mttssen  die  ausfahrenden  Strahlen  so- 
wohl in  als  ausser  dem  Auge  D  genau  denselben 
Weg  gehen,  den  die  einfallenden  hatten.  Betrachten 
wir  «uerst  diesen  Fall,  welcher  in  Fig.  1-ffir  einen 
einsigen  NeUhautpunkt  ausgefEkhrt  ist  Die  von  dem 
Netxhautpunkte  e  aus  dem  Auge  reflectirten  Strahlen 
gelangen'  in    dem   convergirenden    (abgestuzten) 
Kegel  cdab  snr  Glasplatte;   ein  Theil  davon  wird 
nach  ilreflectirt,  der  andere  geht  in  unveränderter 
Richtung   und  Neigung  (Convergenr)  fort, 
und  wflrde  sich  demnach  in  B  ver- 
einigen darüber  hinaus  wieder  aus- 
einander fahren,    a)  Stellt 
sich  nun  das  Auge  G 


V 


ii 


^.-^'^ 


^'^'  denselben  noch  vor  die- 

\  ^^''        ser  Vereinigung  entgegen,  so  er- 

\ '-'  hält  es  von  e  convergente  Strah- 

, .  ^  len.  Diese  wfirden  aber  durch  den  diop- 

,'-''  trischen  Apparat  von  0  noch  mehr  convergent, 
müssten  sich  mithin  schon  mehr  weniger  nahe 
hinter  der  Linse  vereinigen  und  würden  die  Netzhaut 
erst  jenseits  dieser  Vereinigung  treffen,  könnten  mithin 
wohl  die  Empfindung  von  Licht,  durchaus  aber  kein 
Büd  Ton  e  im  Auge  ö  zu  Stande  bringen.  Halten  wir 
aber  vor  das  Auge  G  ein  Concavglas  Lvon  geeigneter 
Brennweite,  so  können  wir  den  convergirenden  Kegel 
abfg  in  den  divergirenden  fghi  verwandeln,  d.  h.  den 
von  s  zu  G  strebenden  Strahlen  einen  solchen  Grad  von 
Divergenz   geben,  dass  sie,  den  dioptrischen  Apparat 
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von  Q  pasnirend,  genau  in  einem  Punkte  der  Netzhaut  (ft)  vereinift  werden,  in  k  ein 
BiM  von  e  entwerfen.  —  ß}  Das  Vorhalten  des  Concavglasefl  L,  welches  immer  einen 
Theil  der  Strahlen  durch  Reflexion  yersplittert,  könnte  vermieden  werden,  wenn  flieh 
das  Auge  G  erst  jen$eits  von  B,  also  in  einer  Entfernung  aufstellen  würde,  wo  die 
Strahlen  des  Kegels  cdfg  wieder  aus  einander  fahren,  mithin  divergirend  auf  das  Auge 
G  fallen  würden.  Da  aber  die  Pupille  von  D  auch  bei  starker  Erweiterung  noch  immer 
sehr  klein  ist,  relativ  zu  der  Entfernung,  in  weichet  aich  daa  Auge  G  aufstellen  müaste, 
so  würde  rücksichtlich  des  einem  leuchtenden .  Punkte  entsprechenden  Kegels  die  zu  k 
gelangende  Menge  von  Lichtstrahlen  eine  relativ  zu  geringe  sein,  rücksichllich  des  Win- 
.kels  aber,  den  die  Richtungsliuien  von  je  zwei  leuchtenden  Punkten  der  Netzhaut  D  in 
dem  Auge  G  bilden  könnten,  dieser  Winkel  (Sehwinkel)  so  klein  ausfallen,  dass  eine 
Unterscheidung  von  so  kleinen  Objecten,  wie  die  Netzhautgefllsse  etc.  nicht  mehr  möglich 
sein  würde. 

6.    Fällt   in   dem  Auge  D   die  Spitze  des  innern  Kegds    der  einfallenden  Strahlen 
nicht  auf  die  Netzhaut,  sondern  vor  oder  hinter  dieselbe ,   d.  h.  will  oder  kann  sich  das 
Auge  D  nicht  für  die  Distanz  des  leuchtenden   Objectes  A  acconimodiren,  dann    nehmen 
die  ausfahrenden  Strahlen  eines  lichtreflectirenden  Netzhautpunktes  nicht  denselben  Weg, 
wie  die  einfallenden  Strahlen  eines  entsprechenden  leuchtenden  Objectes,  sie  haben  eine 
andere  Neigung  zu  einander.    Um  dies  zu  erörtern,  wird  es  genügen,  deu  einen  Fall  zu 
betrachten,   den  nömlirh,    wo   die   einfallenden  Strahlen  sieb  merklich  vor  der  Netzhaut 
vereinigen,   wie  diess  geschiebt,    wenn   ein  Auge  D  kurzsichtig  ist,   oder  wenn  (wovon 
später)  einem  normalen   Auge  ein  Couvezglas   vorgehalten  wird.  —  Denken  wir  uns  in 
Fig.  2  das  zu  untersuchende  Auge  D  in  der  Sehachse  merklich  verlängert,  übrigens  vor- 
läufig Alles  wie  in  Fig.  1.    Offenbar  werden  jetzt   die  von  A  in  das  Auge  D  gelangten 
Strahlen  ,sich  vor  der  Netzhaut  (in  e)  vereinigen   und   auf  der  Netzhaut  rings   um    den 
Punkt   n   (verlängerte   ftichtungslinie)   einen   Zerstreuuogskreis   bilden.     (Der    Gang  der 
einfallenden   Strahlen    ist  in   Fig.    2   durch    die    punktirten  Linien  bezeichnet.)    Jeder  in 
diesem  Zertreuungskreise   gelegene  Punkt  der  Netzhaut  kann  nun  Licht  reflectiren.     Be- 
trachten   wir  deu  Gang  jeuer  Strahlen,   welche  von  dem  in  der  verlängerten  Richtungs- 
linie  fix  gelegenen  Netzhaulpunkte   n  ausfahren,    so  erhalten  wir  den  Kegel  ncd  (durch 
die  ausgezogenen  Linien  angedeutet),  welcher  also  nicht  mit  ecd  zusammenfällt.   Da  nun 
dessen    Spitze  weiter  hinter  der  Trennungsebene  cd  liegt,    so  niuss  auch  die  Spitze  des 
äussern  Kegels  näher  am  Auge  D  liegen,  also  zwischen  B  und  />,  nehmen  wir  an  in  iV. 
Ist  nun  DN  die  Vereinigungsweite  der  ausfahrenden  Strahlen,  was  so  viel  heisst,  als  das 
Auge  D  würde  ein  in  0  befindliches  Object  deutlich  sehen  (DN^=DO)  in  der  Sehachse), 
so  werden  die  von  n   ausfahrenden  Strahlen  vor  und  hinter  der  Glasplatte  gegen  N  hin 
verlaufen.    Die  von   der  Glasplatte  nicht   durcbgelassenen,   sondern  regelmässig   reflec- 
tirten  Strahlen  würden  sich  in  M  vereinigen,  wenn  CM=CN^  die  durchgelassenen  in  K 
Wenn  nun  N  nahe  an  D  liegt,  wie  bei  höheren  Graden  von  Kurzsichtigkeit,  so  wird  die 
Entfernung,  in  welcher  sich  das  Auge  G  hinter  der  Glasplatte  aufzustellen  hat,   um  hin- 
reichend divergenie  Strahlen    zu   erapfieingen,   nicht  mehr  zu  gross  sein,   wie  im  vorigen 
Falle,  und   es  ist  dann  nicht  nothwendig,   vor  G  ein  Concavglas  zu   halten,  namentlich 
dann   nicht,  wenn  sich    G  für  die  Distanz  von   GN  acconimodiren  kann,    wenn  es,    wie 
wir  in  Fig.  2  durck  Verlängerung  des  Bulbus  G  anzudeuten  suchten,  entsprechend  kurz- 
sichtig ist.  (Es  sieht  dann,  wie  wir  später  noch  zeigen  werden,  die  Objecte  des  Augen- 
grundes von  D  verkehrt  uud  vergrössert) 
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Untersuchen    wir  oud,   in    welcher  Anordnung   zu   einander,   und   unter   welchem 
Sehwinkel  zwei  Punkte  einer  beleuchteten  Netzhaut  (D)  von  einem  Beobachter  {G)  ge- 
sehen werden  können,  und  wählen,  wie  in  Fig.  1,  hiezu  zwei  normale  Augen.    Ea  «et  io 
Fig.  3  kleine  Flamme  von   dem  Durchmesser  <i6  =  B'",  die  Glasplatte  C   einen  Zoll  tob 
D  entfernt,    die  Distanz   AC  =»  4  Zoll,   und  das   beobachtete  Auge  D  fär  die  Distanz 
der   Flamme  (also  auf  5  Zoll)    accommodirt,   so  dass   D  die   Flamme  scheinbar  io  B 
deutlich  sehen  würde  (ÄB.=sAC).    Von  dem  einen  Punkte  b  gelangt  ein  (durch  die  aus- 
gezogenen Linien    bezeichneter)  Strahlenkegel  auf  die   Glasplatte  und   von   da  auf  die 
Hornhaut  (c<i),    und   wird  auf  der  Netzhaut  von  D  in  ß  vereinigt.     Um  zu  findeo,  wo 
'      ß  liegt,  denke  man   sich  eine  gerade  Linie   von  b\    welches  eben   so  weit  hinter   der 
Glasplatte  liegt,   als  h  vor  derselben,  durch   den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  (x) 
gezogen.    Auf  gleiche  Weise  findet  man,    an  welchem  Punkte   der  Netzhaut  D  die  yoa 
a,  scheinbar   von  a%   einfallenden  Strahlen    vereinigt  werden,   nfimlich  in  a,    wie  dies« 
in  Fig.   3  die  punktirten  Linien  anzeigen.    Denkt  man   sich  nun  mit  dem   rechten  Aage 
an  die  Stelle   von  (r,   und  das  rechte  Auge  des  Beobachteten  an  die  Stelle  von  D,    so 
ergibt  sich  nach  der  Zeichnung,  dass  auf  der  beobachteten  Netzhaut  D  ein  verkletnerlea 
Bild    aß  von  der  Flamme   ab  entsteht,  und  dass  der  Beobachtete  {D)  das  FlammenbÜd 
wie  jedes  Spiegelbild  überhaupt  verkehrt  sehen  muss ;   denn  was  dem  Auge  D   linka 
liegt  (6),    wird  auf  seiner  Netzhaut  links  (in  /?)  abgebildet,  mithin  so   wahrgenommen« 
als  läge  es  rechts  von    dem  Mittelpunkte  im  Sehfelde,  nämlich  in  b',  —  Ist  die  Distans 
zwischen  a  und  b  =-  8"^  der  Abstand  der  Flamme  A  (oder  ab)  von  dem  Auge  D  «=k 
5",  dann  wird   die  Distanz   zwischen   a  und  ß  ohngefähr  V"  sein,   in  Übereinstimmung 
mit  dem    früheren  Satze  von    Volkmann,  dass   das  Netzhautbild  eines  10  Zoll  entfernten 
Objectes  ohhgefiihr  16mal  kleiner  ist,  als  das  Object  selbst.    Die  ganze  Flamme  A  wird 
also  in  den  Grenzen  aß  auf  der  Netzhaut  deutlich  abgebildet  sein,  und  das  ganze  Nets- 
hautareal  ist   nun  hinlänglich   beleuchtet.  —  Welchen   Weg  nehmen  nun  die  von  jedem 
einzelnen  Punkte    dieses  Netzhautareals   ausfahrenden  Strahlen  bis  zur   Netzhaut  von  G, 
und   wo  treffen   sie  dieselbe?    Betrachte^  wir  von  dem  beleuchteten  Netzhautareal    aß 
die  beiden    Grenzpunkte    a   und  ß.    Da  D  fttr   die  Distanz  von  B  accommodirt  ist,    m^ 
nehmen  die  von  ß   reflectirten  Strahlen   in    und  ausser   dem  Auge   D  genau   denselben 
Weg,  wie   die  einfallenden,    convergiren   also    nach  ihrem   Austritte  aus  D  gegen    den 
Punkt  b\  wie   die  (gezogenen)   Linien  df  und  ce  andeuten ;   eben  so  werden  die  von  a 
reflectirten  Strahlen  von  dem  Auge  D  gegen  a'   hin  verlaufen  (wie  die  punktirten  Li- 
nien dg  nnd  eh  anzeigen).    Treffen  nun  die  Kegel  edef  und  cdgh  auf  die  Concavtinse  L, 
und  werden   sie  durch  diese  dem  für  die  Entfernung  GE  eingerichteten   Auge  G  ent- 
sprechend divergent  gemacht,  so  werden   die  von  a  ausgegangenen  Strahlen  durch  den 
dioptrischen   Apparat  von    G   in    dem  Punkte  a\    die   von   ß  ausgegangenen   in   dem 
Punkte  ß"  vereinigt,   so  als    kämen  sie  von  a'*  und  ß*\    Das  Auge  G  sieht   mithin  « 
links,  ß  rechts   vom    Centrum    des   Sehfeldes,    und  beide   Punkte    weiter   aus    einander 
gerückt;  es  sieht  mithin  das  betrachtete  Netzhautareal  in  der  wirklichen  Lage  (aufrecht) 
und  etwas  grösser  als  die  ursprüngliche  Flamme,  somit   die  einzelnen  Theile  des  Netz- 
hautareals bedeutend  vergrdssert,  so  dass  es  dieselben   deutlich  (hinreichend  beleuchtet 
und  unter  gehörig  grossem  Sehwinkel)    sehen,  mithin  unterscheiden  kann.    Das  Auge  G 
sieht   demnach  die   zwi^hen    aß  gelegenen   Netzhauttheile   von  D  in   der   Entfernung 
von  E  und   das  ganze   Areal    aß  in  einem  etwas   grossem  Areal   als  a"  ß"^  wie  sich 
leicht   ergibt,    wenn  man   von  a'  und  ß*  gerade   Linien  durch  x'   gezogen  und    bis  zur 
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Entfernung  von  E  verlingert  denkt  Von  a  und  von  ß  I^Onnen  schon  nicht  mehr  iille 
Strahlen  nach  a'  und  ß'  Strich  gelangen,  woran«  man  sieht,  dass  das  Sehfeld  bei  dieser 
Untersuchungs weise  ein  siemiich  beschrfinktes  ist. 

Die  Helmhoh'sche  Methode  leidet  an  zwei '  Übelständen ,  an  relativ 
zu  geringer  Beleuchtung  des  Augengrundes,  und  an  Störung  des  Beobach- 
ters durch  das  oberwähnte  Spiegelbild  der  Cornea.  Der  exacte  Physiker 
verminderte  dieselben  so  weit,  als  es  bei  dem  dieser  Methode  zu  Grunde 
liegenden  Principe  überhaupt  möglich  war;  er  nahm  vier  statt  einer  Glas- 
platte (Polarisation  des  Lichtes),  und  fügte  sie  in  ein  innen  geschwärztes 
Gehäus  so  ein,  dass  beim  Gebrauche  des  Apparates  die  Strahlen  unter  einem 
Winkel  von  56  Graden  auflallen,  und  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Auge 
und  durch  die  Glasplatten  eine  möglichst  nahe  hinter  diesen  befindliche 
Concavlinse  passiren  müssen,  welche  je  nach  dem  Refractionszustande'  des 
beobachteten  und  beobachtenden  Auges  verschieden  zu  wählen  sind.*)  — 
Das  Bedürfniss,  diese  Übelstände  weiter  zu  beseitigen,  führte  bald  zu  we- 
sentlichen Modificationen.  Zunächst  nahm  unter  Prof.  Donders  Anleitung 
der  Mechanikus  EpÄeiw**)  in  Amsterdam  einen  belegten  Glasspiegel,  be- 
seitigte an  einer  ohngefähr  der  Pupillengrösse  entsprechenden  Stelle  in 
der  Mitte  das  Amalgam,  um  durch  diese  Öflhung  in  das  zu  untersuchende 
Auge  zu  blicken,  und  Hess  mittelst  einer  convexen  Linse  convergentes 
Licht  auf  den  Spiegel  und  in  das  zu  beobachtende  Auge  fallen.  Ruete*"^) 
wählte  zum  Reflector  einen  concaven  in  der  Mitte  durchbohrten  Hetall- 
spiegel,  und  gab  dem  von  hier  aus  in  das  zu  beobachtende  Auge  reflec- 
tirten  Lichte  einen  erhöhten  Grad  von  Convergenz  durch  eine  vor  das- 
selbe gehaltene  Convexlinse,  welche  zugleich  dazu  diente,  das  aus  dem 
Auge  zurückkehrende  Licht  zu  einem  umgekehrten  Netzhautbilde  in  oder 
nächst  ihrer  Brennweite  zu  sammeln  und  dieses  dem  Beobachter  in  geeig- 
neter Distanz  als  Sehobject  darzubieten.  Dem  Epkens-Donders'schen  Ap- 
parate, von  welchem  Schauenburg  (Jahr  1854J  eine  genaue  Abbildung 
und  Beschreibung  gegeben  hat,  so  wie  dem  Äue/^'schen,  rücksichtllch 
dessen  näherer  Schilderung  wir  auf  Ruete's  neuere  Schriften  verweisen 
müssen,  fällt  bei  den  grossen  Vortheilen,  welche  sie  darbieten,  vorzüglich 
die  Beschwerlichkeit  ihrer  Handlung  für  den  praktiscken  Arzt  zur  Last, 
wogegen  die  Spiegel  von  Coccius ,  f)  Zehender ,  ff)  Ed.  Jäger  und 
Stellwag ,  fff)  welche  im  Wesentlichen  auf  denselben  Principien  fiissen, 
wenig  zu  wünschen  übrig  lassen. 

*)  Beichreibang  eines  Augeospiegels,  Berlin  1851.         **)  Nederl.  Weekblad  Toor  Geneeskondigen,  21.  Dec.  1%I. 
"**)    Det  Augenspiegel  und  da«  Optometer,  Göltingen  1852.     f)  Über  die  Anwendung  dei  Augenspiegels,  Lcipxi^  IttöJ' 
■H-)  von  Graeß**  Archiv  tut  Ophthelonologie,   Berlin  1864.        fft)  Theorie  der  Augenspiegel,  Wien  1854. 
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Ich  oiuss,  der  Ch^Dzen  dieser  Abhundlung  eingedenlL»  auf  eine  wettere  Betchrei- 
bang  dieser  Instruaiente  verzichten,  nnd  will,  bevor  ich  zur  Anleitung  der  Gebrtach»- 
weise  des  Coccius'schen  Spiegels  übergehe,  d«*  ak  Prototyp  der  späteren  gelten  mag, 
nur  noch  einige  Erörterungen  aus  einem  Aufsatze  von  HelmhoU  aufnehmen,  welchen 
dieser  ausgezeichnete  Forscher  1852  in  Vierordt's  Archiv  für  physiologische  Heilkunde 
veröffentlicht  hat. 

Ist  in  Fig.  4  A  ein  leuchtender  Punkt,  das  an  beobachtende  Auge  B  filr  die  Entfer- 


nung AB  adaptirt,  und  C  das  Bild  jenes  leuchtenden  Punktes  A  auf  der  Netzhaut  von 
B^  dnnn  werden  die  von  C  reflectirten  Strahlen  wieder  nach  A  zurückkehren,  und  ein 
Auge  D,  welches  neben  A  vorbei  nach  B  hinblickt,  kann  von  dem  rückkebrepdeo  Lichte 
nichts  auffsngen,  sieht  die  Pupille  schwarz.  (Der  Gang  der  Lichtstrahlen  ist  für  diesen 
Fall  durch  die  aasgezogenen  Linien  bezeichnet.)  Anders  verhält  sich^s,  wenn  B  nicht 
für  die  Entfernung  des  lichtsendenden  Objectes  adaptirt  ist.  Seine  Sehweite  bleibe  wie 
vorher  gleich  der  Entfernung  AB^  aber  der  leuchtende  Punkt  rückt  von  A  nach  E, 
Jetzt  würde  der  Vereihigungspunkt  der  von  E  a;i8gehenden  Strahlen  hinter  die  Netzhaut 
ralleo,  etwa  nach  F,  und  die  Netzhaut  wörde  in  einem  Kreise  (von  dem  Durchmesser) 
(^ß  beleuchtet.  Da  der  Refractionszustand  von  B  für  die  Distanz  AB  eingerichtet  ist,  so 
werden  die  Strahlen,  die  irgend  ein  beleuchteter  Punkt  von  aß  reflectirt,  in  der  Ent- 
fernang  von  AB  vereinigt,  und  zwar  z.  B.  von  a  in  der  verlängerten  Richtungslinie  ax 
also  in  a',  und  von  ß  in  ß\  (Der  Gang  der  einfallenden  Strahlen  ist  für  diesen  Fall 
durch  die  pnnktirten,  der  Gang  der  reflectirten  von  a  durch  die  gestrichelten  Linien 
bezeichnet ;  für  ß  ist  bloss  die  Richtungslinie  bis  /9'  ausgeführt.)  Unter  solchen  Verhält- 
nissen kann  D  einen  Theil  des  von  aß  reflectirten  Lichtes  auffangen,  so  lange  es  sich 
zwischen  den  Grenzen  ^on  a'  und  ß'  beflndet,  und  sieht  die  Papillen  von  B  roth  auf- 
leuchten. —  „Dieses  Aufleuchten  ist  um  so  stärker,  je  weniger  der  Reflectionszustand 
des  beobachteten  Auges  far  die  Entfernung  des  leuchtenden  Körpers  eingerichtet  ist. 
Die  Verändeinngen  im  brechenden  Apparate  des  Auges  bei  der  Accommodation  für  die 
verschiedensten  Entfernungen  sind  aber  niemals  sehr  bedeutend,  daher  die  Zerstreuungs- 
kreise,  welche  bei  unpassender  Adaption  entstehen,  stets  von  geringer  Grösse  und  so- 
niit  das  Leuchten  —  in  dieser  Art  zuerst  -von  Breiike  beobacJitet  —  immer  nur  schwach. 
Aber  man  kann  die  Sehweite  des  zu  beoachtenden  Auges  künstlich  in  sehr  beträcht- 
lichem Grade  verändern,  wenn  man  ihm  ein  scharfes  Convez-  oder  Concavglas  vor- 
^tzt  Ebenso  wie  man  ein  weitsichtiges  Auge  durch  ein  vorgesetztes  Convexglas,  ein 
karzsichtigea  durch  ein  Concavglas  normalsichtig  macht,  wird 'ein  normalsichtiges  durch 
ein  vorgehaltenes  Concavglas  einem  weitsichtigen  ähnlich,  durch  ein  Convexglas  einem 
karzsichtigen.  Wenn  man  ein  Convexglas  von  i%"  Brennweite  vor  das  Auge  hält,  so 
kann  man  nur  solche  Gegenstände  noch  deatllcb  sehen,  welche  nahehin  1  %*'  hinter  die- 
seai  Glase  liegen;  alle  entfernteren  entwerfen  Bilder  mit  so  grossen  Zerstreuungskreisen 
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auf  der  Retina,  wie  es  sonst  bei  den  grössten  VerändernDgen  der  Sehweite  nie  gesche- 
hen kann.  Das  ist  aber  ausserordentlich  vortheilhaft,  wenn  in  diesem  Auge  das  0rwcfce- 
sehe  Leuchten  beobachtet  werden  soll.  Durch  diese  geringe  Modification  des  Brüeke- 
schen  Versnches  kann  eine  ganz  ausreichende  Beleuchtung  des  Augengmndes  für  dea 
Beobachter  hervorgebracht  werden^.  (HelmhoH,)  —  In  Fig.  5  sei  A  die  Flamme.»  D  das 
beobachtende,  B  das  beobachtete  Auge,  8  ein  Schirm  hinter  der  Flamme,  neben  wel- 
chem' das  Auge   D   nach  B  hinblickt,  and  L  eine  Convexlinse  von  der  Brennweite   LF^ 


fyj 


(3< 


die  Distanz  LB  kleiner  als  LF,  Strahlen,  die  von  irgend  einem  Punkte  der  Flamme  A 
durch  die  Linse  L,  also  convergent  nach  B  gelangen,  werden  durch  dessen  dioptriscbeo 
Apparat  schon  mehr  weniger  weit  vor  der  Netzhaut  vereinigt  (etwa  in  0),  und  Ireffeo 
die  Netzhaut  B  erst  als  Zerstreuungskreis  aß.  Das  Auge  B  sieht  nunmehr  vor  sich  eine 
lichte  Scheibe  und  kann  sich  im  Allgemeinen  nicht  (ausser  mit  Hilfe  des  andern  Auges) 
fQr  eine  bestimmte  Distanz  accomodiren,  verhält  sich  rücksichtlich  der  AccomroodatioB 
passiv,  d.  h.  ist  in  einem  für  parallel  einfallendes  Licht  adaptirten  Refractionnzustaade 
(wenn  es  nicht  kurzsichtig  ist).  Unter  solchen  Umständen  werden  die  von  den  einselneo 
Punkten  des  lichten  Kreises  aß  reflectirten  Strahlen  nach  ihrem  Austritte  ans  dem  Ange  pa- 
rallel, also  als  Cylinder  fortgehen,  deren  Richtung  durch  den  leuchtenden  Punkt  und  durch 
den  Kreuzungspunkt  x  bestimmt  wird.  Die  Strahlen  nun,  welche  von  irgend  einem  Punkte 
des  beleuchtenden  Netzhautareals  reflectirt  werden  und  unter  sich  parallel  aus  dem  Auge  aus- 
fahren, werden  durch  die  Linse  L  in  deren  jenseits  gelegener  Brennpunktsebene  F  (a'/?') 
vereinigt.  Es  wird  also  in  der  Fläche  a*^'  ein  (verkehrtes  und  vergrössertes)  Bild  von  dem 
Netzhautareal  aß  entworfen,  und  wenn  der  Beobachter  sb\\  Auge  D  für  die  Entfernung  FD 
adaptirt,  kann  er  hier  in  a'ß'  ein  deutliches  (umgekehrtes)  Bild  eines  Theiles  der  beleuch- 
teten Netzhautpartie  sehen.  —  Nimmt  man  nun  statt  des  Schirmes  S  mit  unmittelbar  dahinter 
befindlicher  Flamme  einen  Hohlspiegel  (6"  Brennweite),  wie  C  in  Fig.  6,  vor  das  heoh- 

Fig.  6. 


-F^ 


achtende  Auge  D,  und  vorsetzt  die  Flamme  neben  das  zu  beobachtende  Auge  B  in  eine 
solche  Lage,  dass  der  Hohlspiegel  Licht  durch  L  in  das  Auge  B  werfen  kann,  so  ist  in 
>Vesentlichen  nichts  gegen  Fig.  5  geändert,  werden  jedoch  zwei  betrftchtUche  Vortheile 
erlnngt,  nämlich,  dass  man  jetzt  nicht  neben,  sondern  gleichsam  mitten  durch  die  Flamme 
nach  B  bücken  kann,  und  das  von  C  bereit«  convergente  Licht   gegen  B  hin   verlinft 


Digitized  by 


Google 


AuKenspiegel.  77 

demnach   die  Linse  L   nöthi^enfalls  entbehrt   werden  kann,    was   unter  Umständen    aus 
später  anzugebenden  Gründen  sehr  wünschenswerth  sein  kann. 

Untersuchung  mit  dem  Spiegel  von  Coccius.  A,  im  aufrechten  Bilde^ 
was  in  der  Regel  nur  in  grosser  Nähe  oder  mit  Hülfe  von  Concavgläsern 
möglich  ist.  Ist,  wie  in  Fig.  7,  das  zu  untersuchende  Auge  D  das  linke, 
so  setze  sich  der  Beobachter  dem  Kranken  an  einem  rechts  befindlichen 
Tische  so  gegenüber,  dass  er  sein  (rechtes)  Auge  G  dem  zu  untersu- 
chenden D  bis  auf  einige  (selbst  unter  einem)  Zoll  und  in  gleicher  Höhe 
über  dem  Fussboden  vis-ä-vis  nähern  kann,  und  stellt  auf  dem  Tische 
die  Lampe  ebenfalls  in  gleiche  Höhe  mit  den  Augen  D  und  G^  vom  Kran- 
ken links  und  rückwärts.  Dann  richte  man  die  Linse  L  (gewöhnlich  von 
b**  Brennweile),  welche  so  angebracht  ist,  dass  ihre  verlängerte  Achse  die 
HiUe  des  Loches  im  Spiegel  {mn)  treffen  würde,  schräg  zum  Spiegel,  so 
dass  die  Linsenachse  mit  dem  Spiegelperpendikel  einen  möglichst  spitzi|ren 
Winkel  bildet  und  halte  nun  das  Instrument  so,  dass  der  Spiegel  das 
durch  die  Linse  concentrirte  Licht  auf  die  Wange  unter  dem  zu  betrach- 
tenden Auge  wirft.  Ist  die  relative  Stellung  zwischen  Flamme,  Linse, 
Spiegelfläche  und  Kranken  richtig,  so  sieht  man  auf  der  Wange  eine  lichte 
Scheibe  mit  einem  scharfen  runden  Schatten  in  der  Mitte ,  entsprechend 
dem  Loche  im  Spiegel.  Nun  lasse  man  den  Kranken  auf  den  Nasenrücken 
oder  gegen  das  linke  Auge  blicken,  oder  vielmehr  in  dieser  Richtung  vor 
sich  hinstarren,  um  die  Sehnervenpapille  von  D  ohngefähr  in  die  Richtung 
der  Sehachse  von  G  zu  bringen.)  Sollte  der  Kranke  sein  Auge  nicht  nach 
dem  Gesichtssinne  richtig  stellen  können,  wie  diess  bei  ganz  Erblindeten 
der  Fall  ist,  so  vermag  er  es  gewöhnlich  nach  dem  Gefühle,  wenn  man 
ihn  seinen  Finger  nach  jener  Richtung  halten  lässt,  wohin  er  sein  Auge 
richten  soll.  Nun  wendet  man  das  Instrument  so,  dass  die  lichte  Scheibe 
mit  dem  dunklen  Flecke  gerade  mitten  auf  das  Auge  D  fällt,  und  bringt 
sein  Auge  G  möglichst  nahe  gegen  mn,  am  besten,  .indem  man  den  Augen- 
brauenbogen  an  dir  Spiegelplatte  anlegt,  um  dem  Instrumente  zugleich  die 
nöthigfe  Ruhe  der  Haltung  zu  sichern.  Man  wird  nun  die  Pupille  roth, 
und  wenn  die  Richtungslinie  der  Sehnervenpapille  von  D  mit  der  Sehachse 
von  G  wenigstens  annähernd  zusammenfällt,  weissgelb  (wie  helles  Lampen- 
licht) aufleuchten  sehen.  Hat  man  schon  die  dem  Rcfractionszustande 
von  D  und  von  G  angemessene  Entfernung  oder  vielmehr  Annäherung  ge- 
troffen (da  die  Distanz  zwischen  Spiegel  und  Auge  D  meistens  mir  i — 3 
Zoll  beträgt),  so  erkennt  man  bereits  die  Centralgefässe  der  Netzhaut,  und 
bei  passender  Stellung  von  D  auch  die  Sehnervenpapille  als  lichte,  scharf 
von  dem  röthlichen  übrigen  Augengrunde  abgegrenzte  Scheibe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


78 


Netebnut 


I 


Zum  VerstSndniss  des  Vor^np^es  mng  mit  Bezielmng  nnf  Fig.  7  Folgen- 
des dienen  :  Von  der  Flamme,  welche  immer  mindestens  einige  Zoll  mehr 
als  die  doppelt«  Brennweite  der  Linse  aLb  von  dieser  entfernt  sein  muss, 
gelangt  ein  Kegel  divergenter  Strahlen  «nf  die  Linse,  und  wird  durch  diese 
in  einen  Kegel  convergenter  Strahlen  verwandelt,  dessen  Lfinge  etwM  mehr 
als  b"  heträgt,  wenn  die  Linse  aLb  eine  Brennweite  von  b"  hat.  Die  Linie 
FLE  zeigt  die  Richtung,  in  welcher  die  Spitze  dieses  Kegels  zu  suchen 
wfire.  Dieser  Kegel  wird  aber  durch  die  Spiegelfläche  unterbrochen  und 
gezwungen,   bei   unveränderter    Lage   oder   Neigung    der   einzelnen    Strahlen 
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ED  einander  in  anderer  Richtung,  nämlich  nach  p  fortsnianfen,  welcher  Pnnkt  eben  so 
weit  vor  der  Sptegelflfiche  liegt,  als  die  Kegelspitze  ohne  Zwischenkunfi  des  Spiegels 
dihinter  liegen  würde.  In  Fig.  7  ist  der  Pnnkt  p  dadurch  bestimmt  worden,  dass  von 
a  und  b  Perpendikel  anf  die  (verlängerte)  SpiegeUlfiche  geftllt,  in  jedem  derselben  jen- 
seits der  Spiegelfläche  der  gleich  weit  entfernte  Pnnkt  tt'  und  b'  Terzeichnet,  diese 
Punkte  mit  den  betreffenden  Dnrchschnittspunkten  der  Spiegelfläche  e  und  d  rerbnnden, 
oBd  diese  Verbindungslinien  a'c  und  b'd  verlängert  worden.  Der  von  der  Linse  V1L6 
anagehende  Kegel  wird  also  an  der  Spiegelfläche  cd  gleichsam  geknickt  und  gezwun- 
fren  gegen  p  hin  zu  verlaufen.  Wird  ihm  nun  da«  Auge  D  in  diesem  Laufe  entgegen 
gestellt,  so  trifft  er  dasselbe  mit  dem  Durchschnitte  ef.  Das  Auge  D  wird  abo  von 
conTerfprenden  Strahlen  getroffen,  falls  es  sich  diesseits  von  p,  also  innerhalb  der  Ver- 
einiffongs weite  des  Apparrtes  aufstellt,  und  alles  Licht,  welches  die  Linse  passirt  hat,  ist 
nan  auf  diesen  Durchschnitt  ef  concentrirt,  wenn  vnr  vorläufig  von  den  Verlusten  durch 
ZerstreoQDg,  durch  die  Distanz  und  durch  das  Loch  im  Spiegel  absehen.  In  dieser  Be- 
liehung  wirkt  also  diese  Combination  einer  Convexlinse  mit  einem  Planspiegel  ganz  so 
wie  ein  in  a^b'  aufgestellter  Concavspiegel  von  entsprechender  Brennweite  und  Spiegel- 
öffnong.  Diese  Combination  hat  jedoch  vor  dem  Concavspiegel  voraus ,  dass  das  Ange 
G  gleichsam  mitten  in  den  Strahlen kegel  hinein  versetzt  werden,  mithin  ceteris  parlbus 
dem  Auge  D  viel  näher  rücken  kann,  was,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  mehrfacher 
Beziehung  Vortheile  gewährt ;  sie  hat  überdies  noch  das  fttr  sich,  dass  man  durch  Anna- 
heniDg  der  Linse  ab  an  die  Spiegelfläche  cd,  oder  durch  Einsetzen  einer  Linse  von  ande- 
re, £.  B.  4**  Brennweite,  die  Öffnung  und  Brennweite  des  Apparates  (quasi  Hohlspiegel) 
narh  Bedürfniss  leicht  ändern  kann.  Solche  Veränderungen  sind  nämlich  bis  zu  den 
nCthigen  Grenzen  in  der  mechanischen  Construction  der  möglichst  bequemen  und  com- 
pendiösen  Apparate  von  CocctHf  und  von  Zehender  auf  eine  sehr  leichte  und  wohlfeile 
Art  ermöglicht. 

Von  dem  Lichte,  welches  auf  D  fallt,  contribuiren  zu  unserem  Zwecke  nur  jene 
Strahlen,  welche  das  die  Pupillengrösse  von  D  etwas  fibertreffende  Homhautareal  ik 
treffen,  also  die  zwischen  gi  und  kk  verlaufenden.  Von  diesen  geht  noch  ein  guter 
Theil  durch  Reflexion  an  den  Trennungsebenen,  namentUch  durch  Spiegelung  an  der 
Vorderfläche  der  Cornea  verloren.  Hierauf,  so  wie  auf  den  Verlust  durch  das  Loch 
in  Spiegel,  kommen  wir  späler  zu  sprechen.  Die  durch  ik  eindringenden  Strahlen 
werden  nun  durch  den  dioptrischen  Apparat  von  D  so  gebrochen,  dass  sie  sich  mehr 
weniger  weit  vor  der  Netzhaut  vereinigen ,  etwa  in  q ,  und  die  Netzhaut  in  einem 
Zerstreuungskreise  treffen,  welcher  um  so  grösser  ist,  je  weiter  q  vor  der  Netzhnut 
'i^*).  Man  sieht,  dass  dieser  Abstand  zwischen  9  und  der  Netzhaut  grösser  sein 
würde,  wenn  z.  B.  die  Netzhaut  tiefer  läge  oder  die  Hornhaut  stärker  gewölbt  wäre, 
aber  auch  dann,  wenn  p  näher  an  D  zu  liegen  käme;  näher  an  D  würde  p  zu  liegen 
l^ommen,  wenn  man  mit  demselben  Apparate  weiter  von  D  rückte,  die  Linse  in  grös- 
serer Entfernung  vom  Spiegel  aufstellte,  oder  eine  Linse  von  kürzerer  Brennweite 
einsetzte.  Da  es  sich  zunächst  um  gehörige  Beleuchtung  eines  Areals  der  Netzhaut  D 
^ndclt,  und  da  die  PupiHe  (Uornhautscheibe  ik)  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grösse 
ateifren    (künstlich  erweitert   werden)  kann,   so  wird  mit  Rücksicht  anf  die  angegebenen 

*)  Wir  haben  ia  der  Zeichnunf  weiter   q  vor  der  Netihant  an^eteUt^  als  et  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,    um    die 
Linie«  oickl  xo  rof  susanunca   xd<  dringen. 
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und  ooch  aBsugebenden  VerkälUitsfe  immer  eine  golche  Wahl  in  diesen  MomeBien  ge- 
troffen werden  miUaen,  datf  durch  ik  hinreichend  viel  Licht  eindringen^  und  das«  dieses 
Licht  nicht  auf  ein  au  grosses  Netzhautareal  vertheilt,  i.  e.^dass  q  nicht  ao  weit  tod 
der  Netahaut  entfernt  sei.  Offenbar  könnte  man  alles  Licht,  welches  xwischeo  ce  vmd 
df  liegt,  durch  die  Pupille  in's  Au^  leiten,  wenn  man  den  Apparat  so  eiurichlete  oder 
so  weit  von  D  entfernte,  dass  simaatlicbe  Strahlen  in  einem  Querschnitte  des  Kegeli 
von  dem  Durchmesser  ik  enthalten  wiren,  es  würde  aber  dann  einerseits  der  Zer- 
streuungskreis auf  der  Netahaut  D  zu  gross  ausfallen,  mithin  in  einer  Beziehung  ver- 
loren gehen ,  was  in  der  andern  gewonnen  wurde ,  und  anderseits  wfirde  neifleas 
auch  der  aweiten  Bedingung,  dass  der  Beobachter  nicht  lo  weit  von  ß  seni  soll  - 
wovon  weiter  unten  —  Eintrag  gethan  werden.  Wollte  man  bei  einem  Abstände  dei 
Spiegels  von  D  wie  in  Fig.  7  den  Vegelscbnitt  ef  dadurch  verengem  (auf  ik  redacireo). 
dass  man  die  Linse  weiter  vom  Spiegel  rückte,  so  wfirde  man  an  Lichtmenge  oidrt 
viel  gewinnen,  weil  dann,  auch  die  Lampe  weiter  entfernt  werden  mffsste,  aad  weü 
dann  p,  mithin  auch  q  näher  an  die  Linse  und  Hombant  von  D  rocken  wfirde.  NAum 
man  zu  demselben  Zwecke  eine  stärkere  Linse  (aLb)^  so  wfirde  wohl  der  erster«,  oicbt 
aber  der  letztere  Übelstand  vermie^n.  In  dieser  Beziehung  muas  man  die  Wahl  de» 
Mittels,  welche  Zehender  traf,  als  eine  eben  so  glürklicbe  wie  scharfsinnige  bezeirbnei: 
er  nahm  eine  stärkere  Linse  (oLb  von  3"  Brennweite,  welche  %  —  ly,"  vom  Spiefd- 
centrum  entfernt  unter  beliebiger  Neigung  aufgestellt  werden  kano,  und  verwandelte  den 
ebenen  Glasspiegel  in  einen  schwach  convexen  Metallspiegel  (von  G"*  KrfiminuDfsbaii^ 
messer)  und  bewirkt  hiedurch,  indem  er  die  stark  convergent,  also  stark  coDcentrirt  iif 
den  Spiegel  fallenden  Strahlen  zwingt,  etwas  weniger  convergent  fortzugehen,  dss«  eiee 
gleiche  Quantität  Licht  durch  die  enge  Öffnung  ik  eintreten  kann,  und  trotzdem  erst  sähe 
an  der  Netzhaut  von  D  vereinigt  wird.  Er  drängt  dieselbe  Lirhtmenge  in  einen  es^ 
Durchschnitt  (für  ik)  zusammen,  macht  den  Kegel  bei  gleicher  Basis  dfinn,  und  dock 
weder  lichtärmer  noch  kfirzer. 

Die  Rficksicht,  dass  selbst  mittelst  eines  compendidsen  und  leicht  zn  gebrsodiei- 
den  Apparates  möglichst  viel  Licht  durch  die  Uornhautscheibe  ik  eindringen  könne,  obie 
dass  q  zu  weit  vor  die  Netzhaut  von  D  fällt,  ist  noch  durch  einen  andern  Vwi»oA 
dringend  geboten.  Bei  der  Beleuchtung  der  Netzhaut  mittelst  durchbohrter  SpieetI 
kommt  nämlich  noch  in  Betracht,  daas  dieses  Loch,  welches  nicht  viel  wenijrer  il«  1^ 
Durchmesser  haben  kann  (wegen  des  Beobachters),  natfiriich  kein  Licht  reflectirt  der 
Lichtkegel  also  in  der  Mitte  einen  lichtlosen  Kegel  enthält,  dessen  Basis  am  Spief^* 
loche,  dessen  Spitze  (streng  genommen)  an  der  Lichtkegelspilze  liegt.  Da  nun  xwiVfari 
mit  kein  Licht  nach  D  geworfen  werden  kann,  so  hat  es  den  Anschein,  als  werde  kie- 
durch  nicht  nur  die  Lichtmenge  ftkr  ik  merklich  vermindert,  sondern  auch  als  kdas» 
dann  gerade  der  in  der  Richtung  der  Sehachse  von  G  liegende  Theil  der  Netzhaut  IK 
also  gerade  die  Mitte  des  Sehfeldes  für  0  gar  nicht  oder  doch  nicht  hinliogÜch  be- 
leuchtet werden.  Diess  würde  auch  in  der  That  der  Fall  sein ,  wenn  die  vo«  df« 
Spiegel  nach  D  geworfenen  Strahlen  parallel  oder  gar  divergent  auf  ik  auffielen.  D>f^^ 
Nachtheil  wird  aber  durch  die  Convergenz  dieser  Strahlen  beträchtlich  vermindert  dtn* 
in  dem  Punkte  q  und  kurz  vor  und  hinter  demselben  kann  (in  re)  kein  Schatten  ^oi 
dem  Loche  me  vorhand<'n,  nur  die  Lichtmenge  etwas  geringer  sein,  als  sie  ohne  om 
Loch  me  sein  würde.  (Vergl.  über  die  entopischen  Erscheinungen.)  Wenn  daher  dH 
Netzhaut  nicht  gar  weit  von  q  liegt,    so  kann  aurh  das  beleucJilete  NeUhautareal  ia  der 
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Mitte  keinen  Schatten  zeigen  und  überhaupt  In  der  Mitte  nicht  um  vieles  schwächer  be- 
leuchtet tein,  als  in  der  Uuigebung.  Nimmt  man  Glasspiegel,  wie  Coedus,  dann  wird 
der  in  Rede  stehende  Fehler  auch  noch  dadurch  merklich  corrigirt,  dass  eine  doppelte 
Reflexion,  an  der  Glas-  und  an  der  Stanniolflfiche,  also  unter  zweierlei  Winkeln  erfolgt, 
welche  Winkel  um  so  mehr  differiren,  also  jene  Fehler  um  so  mehr  yermindem,  je 
dicker  die  Glasplatte  ist,  Dicke  Glasplatten  haben  aber  den  Nachtheil,  dass  das  Loch 
dann  einen  Canal  darsteHt.  dessen  Lange  gleich  der  Dicke  der  Glasplatte  und  der  zum 
SchuUe  des  Beleges  nöthigen  Metallphitte.  Da  man  nun  immer  mehr  weniger  schrftg 
durch  diesen  Canal  durchsehen  muss,  so  wird,  je  länger  derselbe,  desto  beschränkter 
der  Raum  für  die  von  D  nach  G  zurückkehrenden  Strahlen,  und  entstehen  überdiess 
durch  das  von  F  direct  nach  L  strahlende  Licht  an  den  Wandungen  des  Canales  Reflex- 
oder Spiegelbilder,  welche  den  Beobachter  blenden,  und  auch  dadurch  niemals  ganz  be- 
seitigt werden  können,  dass  die  Wandungen  dieses  Canales  möglichst  rauh  und  dunkel 
gemacht  sind.  In  dieser  Beziehung  haben  Melallspiegel,  wie  in  Zehendtr  t  Apparate, 
einen  entschiedenen,  Vorzug,  da  man  das  Loch  im  Spiegel  trichlerPörmig  mit  ganz  dün- 
nem Rande  anbringen  und  den  Durchmesser  desselben  an  der  polirten  Fläche  bis  auf 
ly,'"  W.  M.   reduciren  lassen  kann. 

Es  lässt  sich  jedoch  die  nachtheilige  Folge  des  centralen  Loches  für  die  direct 
in  sehende  Stelle  durch  einen  andern  Kunstgriff  beseitigen,  den  man  zugleich  an- 
wendet, um  das  Spiegelbild  auf  der  Homhautfläche  ik  aus  dem  Bereiche  der  Sehachse 
des  Auges  Ci  zu  bringen  und  mehr  weniger  unschädlich  zu  machen.  Man  neigt  nämlich, 
nach  richtiger  Einstellung  des  Apparates,  denselben  ein  wenig  nach  der  einen  oder  der 
andern  Seite  so  ab,  dass  der  Achsestrahl  Lo  nicht  auf  die  Mitte  des  Loches  mn  fällt, 
sondern  ein  wenig  links  davon,  wenn  man  einen  mehr  rechts  gelegenen  Punkt  der 
Netzhaut  D  direct  sehen  will,  und  man  lässt  das  Auge  D  nach  und  nach  seine  Richtung 
etwas  ändern,  z.  B.  etwas  aufwärts,  wenn  man  eine  höher  gelegene  Stelle  direct  sehen 
und  betrachten  will.  Es  muss  nämlich  der  dem  centralen  Loche  entsprechende  licht- 
ärmere Punkt  an  der  Netzhaut  von  D  jederzeit  in  der  Richtung  der  Achse  des  Strahlen- 
kegeis  liegen;  man  muss  daher,  um  ihm  auszuweichen,  den  Spiegel  so  wenden,  dass 
diese  Achse  (und  ihre  Verlängerung)  nicht  auf  die  zu  betrachtende,  sondern  auf  eine 
etwas  seitlich  gelegene  Stelle  der  Netzhaut  D  föflt.  —  Man  hält  die  Spiegel  gewöhnlich 
•n  einer  Handhabe,  welche  auf  entgegengesetzten  Punkten  angebracht  werden  mO^sen, 
je  nachdem  man  an  dem  rechten  oder  linken  Auge  beobachten  will.  Da  nun  oft  sehr 
geringe  Wendungen  der  Spiegelfläche  nöthig  snid,  welche  leicht  zu  gross  ausfallen, 
wenn  man  sie  durch  eine  solche  Handhabe  ausführt  (besonders  Wendungen  nach  oben 
oder  unten),  indem  diese  Handhabe  als  Hebelarm  zu  betrachten  ist,  so  habe  ich  an  dem 
ZsAeiuief^schen  Spiegel,  dessen  ich  mich  in  der  Regel  bediene,  die  Handhabe  wegge- 
lassen, und  halte  den  Apparat  an  einem  etwas  grösseren  Vorsprunge  des  Gewindes,  das 
die  Linse  trägt,  wodurch  zugleich  das  Etui,  in  dem  der  Spiegel  zu  tragen  ist,  kleiner, 
mithin  bequemer  ausfällt. 

Kehren  wir  nun  znr  Betrachtung  der  Fig.  7  zurück,  um  unsere  Aufmerksamkeit 
anf  jene  Momente  zu  lenken,  welche  in  Anschlag  zu  bringen  sind,  sofern  sicirs  darum 
handelt,  -die  gehörig  beleuchtete  Netzhaut  D  mit  dem  Auge  G  deutUch  zu  sehen.  Die 
wichtigsten  Momente  sind:  der  jeweilige  Refractionszustand  des  Auges  D,  die  bis  zu 
einen  gewissen  Grade  von  der  Beleuchtung  abhängige  Entfernung  zwischen  D  und  0, 
und  die  AccommodationsfBhigkeit  des  Auges  (7. 

Arir«  Aii««nhe:iknnile  Hl.  2 
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a,  Drs  Auge  D  (in  Fig.  7)  kann  kurz-,  normal-  oder  fernsichtig  sein,  oder  es 
liegt  das  zu  beobachtende  Object,  z.  B.  die  von  der  Chorioidea  abgelöste  Nelzluittl 
innerhalb  der  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates,  ein  Fall,  der  für  die  NetzluMt 
auch  bei  mangelnder  Linse  eintritt.  In  allen  Fällen,  wo  die  Netzhaut  nicht  jenseits 
der  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  liegt,  also  wo  das  Auge  D  nicht  kurzsichtig 
oder  (als  normal)  nicht  für  ein  nahe  gelegenes  Object  accommodirt  ist,  kann  der  diop- 
trische  Apparat  von  D  als  eine  Loope  betrachtet  werden,  muss  daher  ein  in  der  Ricli- 
tung  der  ausfahrenden  Strahlen  befindliches  Auge  G  das  lichtseudende  Object  sekea 
können,  sobald  dieses  eine  hinreichende  Menge  Licht  nach  O  werfen,  G  sich  in  pas- 
sender Entfernung  aufstellen,  und  parallele  oder  wenig  diverglrende  Strahlen  auf  seiner 
Netzhaut  vereinigen  kann.  Wer  aber  einen  Gegenstand  durch  eine  Loupe  von  kurzer 
Brennweite  (6'/,  —  7'")  deutlich  sehen  will,  muss  sich  der  Loupe  mit  seinem  Auge  um 
so  mehr  nähern,  je  weiter  hinter  der  Loupe,  d.  h.  je  näher  gegen  deren  Brennweite 
hin  sich  der  Gegenstand  befindet.  Die  Loupe  zeigt  uns  dann  den  Gegenstand  durch 
ein  virtuelles  Bild  aufrecht  und  vergrössert  Will  man  also  die  in  oder  diesseits  der 
Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  vonD  liegende  Netzhaut  im  aufrechten  Bilde  selieB, 
so  muss  man  sich  dem  Auge  D  jederzeit  mehr  weniger  nähern,  ausser  man  bewaffnet 
sein  Auge  mit  einem  Conravglase  oder  man  verlängert  die  Brennweite  des  dioptrtschea 
Apparates  von  D  dadurch,  dass  man  ihm  eine  Concavbrille  vorhält.  Concavlinsea  su 
vermeiden  ist  aber  wünschenswerth,  wegen  der  nothwendig  damit  verbundenen  Ver- 
minderung der  Lichtmenge  für  G  und  wegen  der  Störung  des  Beobachters  durch  Spie- 
gelbilder. Indem  nun  die  Apparate  von  Coccius  und  Ztkender^  ohne  sehr  gross  zu 
sein ,  eine  hinreichends  Menge  von  Licht  in  das  Auge  D  zu  werfen  und  das  von  D 
reflectirte  Licht  in  grosser  Nähe  aufzunehmen  gestattet,  haben  sie  eben  einen  grossen 
Vorzug  vor  andern.  —  Ist  D  kurzsichtig,  oder  ist  es  normal,  aber  für  die  Nähe  accoaa- 
modirt.  dann  fahren  die  von  der  (hinter  der  Brennweite  gelegenen)  Netzhaut  reiectlrtea 
Strahlen  weder  parallel  noch  divergent  aus  demselben,  dann  kann  sein  dioptrisciMr 
Apparat  relativ  zur  Netzhaut  in  seiner  Wirkung  nicht  mehr  mit  einer  Loupe  verglidien 
werden,  ausser  man  setzt  ihm  ein  Concavglas  vor.  Ist  aber  das  Auge  D  nich  in  höhe- 
rem Grade  kurzsichtig,  kann  es  s.  B.  noch  bei  10  —  12"  Entfernung  lesen,  so  kaan 
seine  Netzhaut  von  einem  Normal-  oder  weitsichtigen  Ange  dennoch  ohne  0>ngavgiiser, 
wenn  gleich  nur  in  grosser  Nähe  (unter  1'/,"),  bedachtet  werden.  Diess  schein  ein 
Widerspruch  mit  den  beiden  Sätzen,  dass  die  aus  einem  solohen  Auge  ausfahrenden 
Strahlen  convergent  verlaufen,  und  dass  solche  Strahlen,  in  ein  Ange  G  gelangend, 
schon  vor  der  Netzhaut  vereinigt  werden  müssen.  Wenn  man  sich  indess  von  dnem 
leuchtenden  Punkte  einen  Strahlenkegel  dnrch  nahe  an  einander  befindliche  Linien  aus- 
zieht, ohngefähr  wie  lOu  neben  Fig.  7,  und  die  Basis  lu  an  die  Steile  des  Homhant- 
areals  ik  von  D  versetzt  denkt,  so  sieht  man,  dass  wenn  der  Beobachter  G  sich  nach 
tx  oder  selbst  nach  t/s  versetzt,  er,  wo  nicht  völlig,  so  doch  nahezu  parallele  Strahlen 
von  tu  bekommt,  während  er  weiter  von  tu  entfernt,  z.  B.  in  «o,  schon  mehr  convo^ 
gente  Strahlen  mit  seiner  Pupille  (Hornhaut)  auffangen  würde.  Die  Erweiterung  der 
Pupille  durch  Atropin  oder  Belladonna  gibt  uns  übrigens  ein  treffliches  Mittel  an  die 
Hand,  die  Kurzsiclitigkeit  von  D  für  einige  Zeit  zu  vermindern,  nnd  auch  normale  Augea 
an  der  oft  unwillkürlich  erfolgenden  Einrichtung  ihres  Refractionsnstandes  liir  nahe 
Objecto  zu  hindern,  mithin  die  ans  D  ausfahrenden  Strahlen  zu  geringerer  (>onvergens 
zu  zwingen,  oder  selbst  parallel  zu  machen. 
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6.  Wns  die  Entferming  swisclien  D  und  0  betrifft,  00  ergibt  sieb  das  zhm  Ver- 
stindiiiss  Nöthige  wohl  schon  ans  dem  bereits  gesagten,  und  wollen  wir  nur  noch  daran 
erinnern,  dass  sie  um  so  grösser  sein  kann  und  muss,  wenn  das  zn  sehende  Object  von 
D  mehr  und  mehr  von  der  Brennweite  gegen  die  Linse  and  Uomhant  hervorgerttckt  ist. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  man  sich  mit  demselben  Apparate  weiter  von  D  halten  muss, 
wenn  man  Opacitäten  im  Glaskörper  erkennen,  als  wenn  man  die  Netzhaut  untersuchen 
will,  dass,  wenn  man  von  einem  Auge,  dem  die  Krystalllinse  fehlt,  die  Netz-  und  Ader- 
baut oder  Glaskörpertrübungen  sehen  will,  diess  nur  aus  einer  relativ  grossem  Entfer- 
nung geschehen  kann. 

e.  Das  untersuchende  Auge  muss,  wenn  es  nicht  femsichtig,  also  nicht  fähig  ist, 
parallele  oder  schwach  divergente  Strahlen  auf  seiner  Netzhaut  zu  vereinen,  seine  Ac- 
coinmodation  für  die  Nähe  absichtlich  aufgeben,  oder,  falls  es  diess  nicht  kann  (viel- 
leicht weil  es  kurzsichtig  ist),  seinen  Refractionszustand  durch  ein  entsprechendes  Con- 
cavglas  (6  —  12}  corrigiren.  In  dem  neuern  (verbesserten)  CocctWschen  und  in  dem 
Zehendef'achen  Apparate  können  solche  GlSser  sehr  bequem  in  einen  federnden  Ring  un- 
mittelbar hinter  dem  Spiegelloche  eingeseUt  werden,  und  zwar,  um  die  Störang  durch 
Spiegelung  zu  verhüten,  etwas  schrftg  zu  demselben. 

In  Fig.  7  sind  nnn  a  und  ß  in  dem  Auge  D  innerhalb  des  beleuchteten  Netz- 
hautreales als  zwei  leuchtende  Punkte  angenommen.  Der  Gang  der  von  a  reflectirten 
Strahlen,  welche  aus  dem  Auge  hinausgelangen  können,  ist  durch  die  punktirten  Linien 
bezeichnet.  Der  hier  in  Betracht  kommende  innere  Lichtkegel  ist  also  aik.  Die  Rich- 
tung, in  welcher  diese  Strahlen  vor  dem  Auge  D  fortgehen  müssen,  ist  bestimmt  durch 
ax;  ihre  Neigung  zu  dieser  verlängerten  Richtungslinie  vor  dem  Auge  hängt  von  dem 
Refractionszustande  des  Auges  D  ab  (allgemein  ausgedrückt:  von  der  Entfernung  des  zu 
sehenden  Punktes  hinter  dem  Kreuzungspunkte  der  Richtungslinien).  Wenn  nun  D  für 
unendlich  fem  eingerichtet  ist,  und  das  zu  sehende  Object,  wie  hier  a,  im  Brennpunkte 
des  dioptrischen  Apparates  von  D  liegt,  so  gehen  alle  Strahlen  von  diesem  Objecto  a 
ausserhalb  des  Auges  D  zum  Achsenstrahle  parallel  (bezeichnet  durch  die  Grenzstrahlen 
s'  und  t")  fort,  können  jedoch  nur  theilweise  durch  das  Loch  mn  treten,  wenn  a  schon 
ziemlich  weit  vom  Mittelpunkte  des  Sehfeldes  (aß)  liegt,  und  werden  in  G  ohn gefähr  in 
dem  Punkte  a'  vereinigt,  wenn  G  für  pa>allele  Strahlen  adaptirt  ist.  Dasselbe  findet  mit 
den  von  ß  und  von  allen  zwischen  a  und  ß  gelegenen  Punkten  ausfahrenden  Strahlen 
statt,  für  welche  nur  der  Achsenstrahl  (durch  die  gestrichelten  Linien)  angedeutet  isti 
Somit  entsteht  auf  der  Netzhaut  0  ein  Bild  a'ß'  von  a/9,  das  Auge  0  sieht  das  Netz- 
bautareal  aß  aufrecht  und  vergrössert,  indem  die  Errenung  der  Netzhaut  G  in  a  so 
empfunden  wird,  als  käme  das  Licht  durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  x*^ 
also  ohngeßihr  von  a"  und  ß"  hinter  dem  Auge  D. 

B.  Zu  der  Untersuchung  mit  umgekehrtem  Bilde  der  Netzhaut  be- 
darf man  nebst  dem  genannten  Apparate  noch  eine  zweite^  und  zwar 
starke  Convexlinse  (von  2  —  3  Zoll  Brennweite).  Die  Vorrichtung  da- 
bei unterscheidet  sich  von  der  früheren  nur  dadurch,  dass  der  Beobachter 
weiter  von  D  zurückweicht  und  die  Convexlinse  dann  vor  letzteres  vor- 
schiebt. 
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Ein  Blick  auf  die  Fig.  8  wird  nir  Erlinteiiiiif  dienen.  Ist  Fah  ^«f  auf  die 
Linse  L*  fallende  Lampenlicht,  so  trifft  dieses  Licht  den  Spiegel  swischen  e  ond  d,  «ad 
wird  Ton  diesem  so  reflectirt,  dass  es  sich  in  o  tot  D  rereinigen  wfirde,  wenn  nicht 
die  Linse   L'  yorgeschoben   würde.    Die  Linse  L'  mnss  beim  Coccttis'achen  ApparaCe 
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mindestens  5"  Brennweite  haben.  Durch  die  Linse  L*  wird  aber  das  zwischen  ce  und 
df  verlaufende  Licht  schon  dot  o  zur  Vereinigung  gebracht,  nehmen  wir  an  in  p,  fährt 
jenseits  wieder  auseinander,  und  beleuchtet  die  Cornea  in  der  Scheibe  gk^  welche  übri- 
gens auch  kleiner  sein  könnte,  als  ik*  Wovon  es  nun  abhänge,  ob  p  dem  Auge  D  näher 
oder  femer  liege,  ist  nach  dem  früher  Gesagten  wohl  verständlich.  Wir  wollen  nur  be- 
merken, dass  es  dem  Auge  D  nicht  zu  nahe  liegen  dürfe,  weil  ia  demselben  Masse  auch 
^  grosser  würde,  und  durch  ik  dann  weniger  Licht  eindringen  könnte,  was  um  so 
nachtheiliger  wäre,  als  hier  ohnehin  schon  durch  die  grössere  Entfernung  des  Spiegels 
und  durch  L*  Licht  verloren  geht,  sowohl  für  di»  Beleuchtung  von  I>,  als  auch  auf  dem 
Rückwege  für  den  Beobachter  G,  (Wir  woUen  übrigens  hier  gleich  die  Bemerkung  ein- 
sehalten, dass  L^  immer  etwas  schräg  zu  s^x  zu  halten  sei,  und  dass,  da  L^  planconvex 
ist,  die  Convezität  zu  G  gerichtet  werden  müsse,  beides  aus  dem  Grunde,  um  das  von 
L^  entworfene  Spiegelbild  für  das  Auge  G  seitlich  abzulenken  und  somit  für  das  directe 
Sehen  nnschädlich  au  macheu.)  Liegt  nun  p,  wie  in  Fig.  8,  nicht  weit  ^or  der  vordem 
Brennpnnktsebene  des  Auges  D,  dann  werden  die  zwischen  ik  eindringenden^  Strahlen 
durch  den  Glaskörper  nur  wenig  convergent  verlaufen  und  die  Netzhaut  in  dem  der 
Pupillengrösse  nahezu  gleichen  Areal  m»  beleuchten.  Läge  p  näher  als  5'''  an  ti,  so 
würden  die  Strahlen  im  Glaskörper  divergiren,  mn  grösser^  die  Beleuchtung  der  Netz- 
haut schwächer.    Umgekehrt,  wenn  p  weiter  von  D  läge. 

Betrachten  whr  nun  den  Gang  der  ausfahrenden  Strahlen,  z.  B.  von  den  Punkten 
«  und  /?,  so  kann  hier  das  Auge  D  in  Verbindung  mit  der  Linse  L'  unter  allen  Um- 
ständen, wo  aus  dem  Auge  D  parallele  oder  convergente  Strahlen  ausfahren,  als  eine 
Loupe  betrachtet  werden,  und  zwar  als  eine  Loupe  mit  zwei  Convexlinsen,  welche  um 
weniger  als  die  Summe  ihrer  Brennweiten  von  einander  abstehen.  Die  Linse  L^  bringt 
die  durch  ik  ausgetretenen  Strahlen,  wenn  diese,  wie  in  Fig.  8,  parallel  sind,  in  ihrer 
Brennweite  q ,  wenn  diese  ausfahrenden  Strahlen  aber  convergent  auf  L^  gelangen, 
zwischen  L'  und  q  zu  Vereinigung.  Der  letztere  Fall  ist  für  das  beobachtende  Auge 
G  günstiger.  So  werden  die  von  a  ausfahrenden  Strahlen  in  oe',  die  von  ß  in  ß'  ver- 
einigt, wenn  das  Auge  D  für  die  Ferne  accommodirt  ist,  es  entsteht  in  ß'a*  ein  reelles, 
aber  umgekehrtes  und  nicht  stark  vergrössertes  Bild  von  aß.  Wäre  D  kurzsichtig, 
dann  würde  schon  dieser  Umstand  so  gut  hinreichen,  dieses  umgekehrte  Bild  näher  an 
D  zu  rücken,  als  z.  B.  eine  stärkere  Krümmung  von  L^  Je  weniger  aber  ß'a*  von  D 
entfernt  entworfen  wird,  desto  weniger  entfernt  braucht  sich  G  aufzustellen,  um  die 
von  ß*a*  wie  von  einem  daselbst  befindlichen  leuchtenden  Objecto  ausfahrenden  Strah- 
len auf  seiner  Netzhaut  zu  einem  Bilde  zu  vereinigen.  Man  sieht  daher,  dass  Kurz- 
sichtigkeit von  D,  welche  die  Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  erschwert,  die  Unter- 
suchung im  umgekehrten  gerade  begünstigt,  während  für  Weitsichtigkeit  von  D  eher 
das  Gegentheil  gilt.  Bei  sehr  hohen  Graden  von  Kurzsichtigkeit  sieht  man  auch  ohne 
L*  ein  verkehrtes  Bild  von  D,  oder  braucht  doch  L^  nur  eine  geringe  Brennweite  zu 
haben,  etwa  3—4.  Fehlte  dem  Auge  D  die  Krystalllinse,  dann  könnte  die  Untersuchung 
im  umgekehrten  Bilde  nur  noch  mit  einer  viel  stärkern  Convexlinse  L*  vorgenommen 
werden.  Andererseits  ergibt  sich  rücksichtlich  des  Beobachters  G^  dass  hier  der  Kurz- 
sichtige besser  daran  ist,  als  der  Weitsichtige,  und  dass  letzterer,  wenn  er  nicht  zu- 
weit  zurück  weichen  will,  sein  Auge  durch  Vorhalten  eines  Convexglases  (12  — 8")  in 
ein  kurzsichtiges  zu  verwandeln  hat.  —  Betrachtet  nun  das  Auge  Q  das  reelle  Bild 
ß'a'^   SO   werden   die  von  ß'   wie   von  irgendeinem  leuchtenden  Punkte  ausfahrenden 
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Strahlen,  welche  durch  das  Spiegelloch'  durchtreten  können,  in  ß**  verelnigl,  weil  ß'^t  ^ 
and  ß**  in  einer  geraden  Linie  liegen,  eben  so  die  von  o'  in  oc^.  Q  sieht  also  links, 
waii  in  D  rechts  Hegt,  doch  nicht  stark  vergrössert,  und  zwar  ohngeffihr  um  so  Welnat 
grösser,  als  aß  in  a*ß*  enthalten  ist.  ~  Die  Untersuchung  mit  umgekehrtem  Bilde  hat  den 
grossen  Vortheil,  dass  man  mit  einem  Blicke  einen  grossem  Theil  der  Netzhaut  fiber- 
sehen kann.  Ein  anderer  Vortheil  besteht  aber  darin,  dass,  wenn  man  einmal  ein  Object» 
z.  B.  ein  Geffiss  der  Netzhaut  deutlich  sieht,  man,  ohne  seine  eigenen  oder  des  kranken 
Auges  Stellung  wechseln  und  ohne  die  Haltung  des  Spiegels  Andern  zu  mfissen,  wo- 
durch nicht  die  richtige  Einstellung  bezQglich  der  deutlichen  Sehweite  yerloren  geht, 
durch  leichte  Hin-  oder  Her-,  Auf-  oder  Abwärtsbewegung  der  Linse  L%  die  man  zwi- 
schen Daumen  und  Zeigefinger  der  an  das  Gesicht  des  Kranken  gestützten  Hand  halt, 
seitlich  gelegenen  Partien  zAm  Gegenstande  des  directen  Sehens  machen  kann.  Wir 
brauchen  wohl  kaum  zu  erwfihnen,  dass  diese  Bewegung  anfwfirts  geschehen  mfisse, 
wenn  man  eine  unter  der  eben  gesehenen  liegende  Stelle  betrachten  will.  Hat  man 
gerade  die  Papille  des  Sehnerven  im  Sehfelde,  so  yerschlebe  man,  nm  die  Macula  lutea 
zu  sehen,  die  Linse  !>'  ein  wenig  gegen  die  Nase  des  Kränken. 

Man  wird  auch  bei  genauer  Kenntniss  des  Apparates  und  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit immer  viel  eher  zweckmässig  zu  Werke  gehen«  wenn  man 
noch  x>or  Anwendung  desselben  eine  möglichst  genaue  Erhebung  der  krank- 
haften Veränderungen  des  Auges  (und  nöthigenfalls  des  ganzen  Organis- 
mus) vornimmt,  durch  die  äussere  Besichtigung,  Betastung,  Prüfung  der 
Functionsstörung,  Aufnahme  der  subjecliven  Erscheinungen  und  der  vor- 
ausgegangenen (anamnestischen)  Momente;  kurz  wenn  man  den  Augen- 
spiegel nur  als  ein,  nicht  aber  als  das  einzige  und  zuerst  anzuwendende 
diagnostische  Hülfsmittel  betrachtet.  Dies  ist  schon  darum  gerathen,  well 
wir  bis  jetzt  eine  verlässliche  Deutung  für  das  mit  dem  Augenspiegel  Ge- 
sehene nur  bei  relativ  wenig  Befunden  besitzen.  Man  kann  namentlich 
Befunde  an  der  Netz-  und  Aderhaut,  die  noch  zum  Normalen  gehören, 
leicht  als  krankhaft  deuten,  man  kann  wirklich  krankhaften  Veränderungen 
leicht  für  die  bestehende  Functionsstörung  eine  viel  wichtigere  Bedeutung 
beilegen,  als  sie  wirklich  verdienen,  man  kann  eine  Gesichtsstörung,  die 
von  ganz  andern  Abnormitäten  abhängt,  leicht  aus  dem  Augenspiegelbe- 
funde abzuleiten  versucht  werden,  auch  abgesehen  von  optischen  Täuschun- 
gen, welche  selbst  einem  ziemlich  geübten  Beobachter  bei  so  subtilen  Un- 
tersuchungen leicht  begegnen  können.  Vorläufig  bleiben  anatomisch-mikro- 
skopische Untersuchungen  von  Netzhäuten,  deren  Augenspiegeibefund  kurz 
vorher  nolirt  wurde,  noch  ein  pium  desiderium.  So  }ange  wir  solche 
nicht  in  grösserer  Menge  besitzen,  müssen  wir  von  dem  Instrumente  nicht 
mehr  verlangen,  als  es  leisten  kann,  sonst  bringen  wir  diese  herrliche 
Erfindung,  im  Gebiete  der  ophthalmologischen  Diagnostik  wohl  die  grösste 
unscrs  Jahrhunderts,  selbst  bei  Verständigen  in  Misscredit. 
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RttcksichUich  der  durchsichtigen  Medien  gibt  uns  das  Ophthalmoskop 
sichere  Antwort  auf  die  Frage,  ob  sie  durchsichtig  oder  von  trttben  Par- 
tikelchen durchsetzt  sind  Diess  ist  namentlich  för  den  Glaskörper  äusserst 
wichtig,  obwohl  es  uns  auch  bei  wenig  ausgebreiteten  Trübungen  des 
Krystallkörpers  sehr  zu  statten  kommt.  Der  Augenspiegel  gibt  dem  nur 
einigermaassen  geüblen  und  aufmerksamen  Beobachter  verlässtlche  That- 
sachen  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  untersuchte  Auge  kurz-  oder 
weitsichtig  sei,  sobald  diese  Zustände  eben  nicht  blos  die  ersten  Über- 
gänge vom  Normalen  zum  Abnormen  bilden,  sondern  schon  bestimmt  in 
das  Bereich  des  letzteren  zu  zählen  sind.  Seit  der  Einführung  des  Augen- 
spiegels in  die  Diagnostik  ist  ^ie  Lehre  von  den  Amaurosen  eine  wesent- 
lich andere  geworden.  Die  Zahl  der  Amaurosen  centralen  und  allgemei- 
nen Ursprunges  schmilzt  auf  eine  relativ  sehr  geringe  herab ;  bei  sehr 
vielen  Amblyopien  und  Amaurosen  lassen  sich  Veränderungen  in  der  Netz« 
haut  allein  oder  zugleich  im  Glaskörper  und  in  der  Aderhaut  als  hinrei- 
chendes Substrat  nachweiisen,  wo  man  ohne  Hilfe  des  Augenspiegels  kaum 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  sich  entscheiden  könnte,  ob  die 
FunctiDnsstörung  durch  centrale  oder  peripherische  Veränderungen  des 
nervösen  Apparates  bedingt  seL  Jeder  Fortschritt  in  der  Diagnosis  ist 
aber  ein  Gewinn  für  die  Aufgabe  des  Arztes,  die  Progiiosis  und  Therapie. 

Das  oben  empfohlene,  der  Ophtaimoskopie  vorauszuschickende  Examen 
wird  im  Allgemeinen  den  Gang  vorzeichnen,  den  dieselbe  zu  nehmen  hat.  Wo 
dieses  Evamen  nicht  schoa  bestimmt  einen  oder  den  andern  Krankheitszustand 
auszuschliessen  berechtigt,  gehe  man,  um  nichts  aus  der  Reihe  des  Möglichen 
zu  überspringen,  in  der  anatomischen  Ordnung  von  vorn  nach  hinten  vor, 
und  prüfe  zuerst  die  durchsichtigen  Medien,  namentlich  die  Linse  und  den 
Glaskörper  genau,  ehe  man  sich  an  die  Netz*  und  Aderhaut  macht.  Ich 
erinnere  mich  mehrmals  bei  mehr  weniger  beträchtlicher  Gesichtsstörung 
keine  hinreichend  erklärende  Veränderung  der  Netzhaut  gefunden  zuhaben, 
wo  doch  die  wiederholte  Untersuchung  durch  mich  oder  einen  Andern 
kleine  aber  zahlreiche  Glaskörperopacitäten  als  genügendes  Substrat  erwies. 
Da  sich  ganz  kleine  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  nur  dadurch 
wahrnehmen  lassen,  dass  .<;ie  bei  heller  Beleuchtung  des  Augengrundes  als 
dunkle  Körperchen  erscheinen,  gleich  den  vor  hellem  Hintergründe  herab- 
fallenden Schneeflocken,  so  muss  man,  um  ihre  Anwesenheit  nicht  zu  über- 
sehen, das  Instrument  zunächst  gerade  so  einstellen^  dass  der  Angengrund 
möglichst  hell  beleuchtet  wird,  i.  e.  so  weit  vom  Auge  (D)  entfernt,  dass 
die  Netzhaut  in  den  Focus  des  Beleuchtungsapparates,  wenigstens  in  keinen 
grössern,  Zerstreuungskreis   zu  liegen   kommt   (dass  in  Fig.  7  q  auf  den 
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Augengrond  föllt,  in  Fig.  8  mn  bis  zur  Grösse  des  FlantmeBbiides  ver-- 
kleinert  wird);  und  da  die  dunklen  Körpefchen  im  Glaskörpersich  beira* 
higer  Haltung  des  Auges  C^^)  senken,  durch  rasche  Bewegungen  desselben 
aber  aufgerüttelt  werden,  kleine  Körperchen  ttberdiess  minder  leicht  der 
Wahrnehmung  entgehen,  wenn  sie  in  Bewegung  sind,  so  wird  das  Anf- 
suchen  derselben  durch  rasche  Bewegungen  des  Auges  (D)  mit  kleinen 
Excursionen  besonders  nach  auf-  und  abwärts,  wesentlich  erleichtert  Bei 
auffallendem  Lichte  können  undurchsichtige  Partien  der  durcbsiditigeii 
Medien  nur  dann  wahrgenommen  werden.  Wenn  sie  hellfarbig  <weiss,  grau, 
gelb)  und  entsprechend  ihrer  Lage  hinter  der  Cornea  hinreichend  gross 
sind.  Hieher  gehören  namentlich  pigmentJose  Exsudate  in  der  Pupille, 
fleckige  oder  streifige  Trübungen  im  Krystallkörper,  Cysten  im  Glaskörper 
und  dergL  Um  solche  Trübungen  bei  auffallendem  Lichte  zu  sehen,  mnss 
man  sich  mit  dem  Apparate  dem  Auge  nur  so  weit  nfihem,  dass  die  Spitze 
des  Beleuchtungskegels  auf  sie  fällt  (also  bei  Verdacht  auf  Cataracta  nicht 
wie  in  Fig.  7  auf  9,  sondern  etwa  auf  x  oder  auf  die  Ebene  des  PupiUar* 
randes).  Sind  solche  Körper,  die  nicht  zu  tief  liegen,  auf  diese  Art  ge- 
hörig beleuchtet,  so  kann  man  sie  als  bläulich-weisse  Streifen,  Flecken 
und  dergl.  auch  sehen,  wenn  man  nicht  durch  das  Loch,  sondern  neben 
dem  Spiegel  vorbei  in's  Auge  sieht,  ja  es  sehen  sie  dann  zur  Seite  des 
Beobachters  stehende  Personen  wohl  eben  so  gut  Man  sieht  sie  natürlich 
aufrecht  und  mehr  weniger  vergrössert.  Will  man  sie  noch  deutlicher 
sehen,  so  kann  man  die  Beleuchtungslinse  (L^)  so  umstellen  (hinter  das 
Spiegelbild)^  dass  sie  nicht  zur^Concentration  des  Lichtes,  sondern  als  ein- 
fache Loupe  für  das  beobachtende  Auge  wirkt.  —  Wie  man  die  Netz- 
und  Aderhaut  am  besten  untersuche,  und  in  welcher  Beschaffenheit  diese 
Gebilde  dem  Beobachter  unter  dem  Spiegel  erscheinen  sollen,  das  muss 
man  vorläufig  durch  Untersuchung  normaler  Augen  kennen  gelernt  haben, 
ehe  man  sich  erlauben  darf,  ein  Urlheil  darüber  abzugeben,  ob  in  einem 
Auge  mit  Gesichtsstörung  diese  auf  eine  Abnormität  der  Netz-  oder  Ader- 
haut bezogen  werden  könne^  Ein  jeder  kann  sich  zu  einer  solchen  Un- 
tersuchung leicht  hergeben,  da  die  Beleuchtung  für  seine  Netzhaut  jeden- 
falls nicht  nachiheiliger  sein  kann,  als  das  längere  Betrachten  der  Lam- 
penflamme  mit  freiem  Auge,  ja  im  Allgemeinen  viel  weniger;  nur  bei 
solchen  Augen,  welchen  der  Blick  in  eine  Kerzenflamme  schädlich  wäre, 
könnte  die  Untersuchung  mit  dem  Spiegel  allenfalls  nachtheilig  werden, 
und  da  nur,  wenn  das  zu  untersuchende  Auge  (D)  direct  nach  dem  Flammen- 
bilde blicktOi  was  nicht  nöthig,  ja  nicht  einmal  wünschenswerth  ist 
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B.    Krankheiten  der  Netzhaut  und  des  ^Sehnerven. 

Die  F^ehre  von  den  Krankheiten  der  Neuhaut,  welche  in  der  Hauptsache  mit  der 
Lehre  von  der  Amaurosis  zu:«ammennilt,  ist  durch  die  EinfQhmng  des  Aug^enspiegels  in 
die  ophthalmologische  Praxis  fest  darchgehends  auf  einen  andern,  weit  mehr  objediven 
Standpunkt  veraetxt  worden.  Es  ist  jedoch  (mir  wenigstens)  znr  Zeit  noch  nicht  mög- 
lich, von  diesem  Standpunkte  aus  eine  Schilderung  der  hieher  gehörenden  Zustinde 
des  Auges  systematisch  und  so  umfassend  zu  entwerfen,  als-  diess  bei  den  Krankheiten 
anderer  Gebilde  der  Fall  ist  Ich  muss  daher  den  nachfolgenden  Erörterungen  über  die 
Krankheiten  der  Netzhaut  ^e  Bemerkung  vorausschicken,  man  möge  in  denselben  nicht 
eine  abgeschlossene  Abhandlung,  sondern  nur  einzelne  feststehende  Thatsachen  suchen, 
nebst  einer  Anleitung,  wie  in  vorkommenden  Fällen,  allenfalls  mit  Hilfe  dieser  That- 
sachen und  genauer  Beobachtung  theils  den  praktischen,  theils  den  streng  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  nach  Zulass  der  Umstände  werde  entsprochen  werden 
können. 

Die  Ausdrücke  Amblyopia  (nervöse  Gesichtsschwäche)  und  Amau- 
rosis (schwarzer  Staar)  sind  es,  deren  man  sich  seit  langer  Zeit  bedient, 
um  zu  bezeichnen,  dass  in  einem  gegebenen  Falle  Schwäche  (Abnahme) 
oder  Verlust  des  Sehvermögens  zunächst  durch  einen  krankhaften  Zu- 
stand der  Netzhaut,  des  Sehnerven  oder  der  Centralorgane  bedingt  sei. 
Wir  werden  diese  bequemen  Ausdrücke  im  Allgemeinen  beibehalten  dür- 
fen, wenn  wir  ihnen  keine  andere  als  die  negirende  Bedeutung  beilegen, 
die  nämlich,  dass  in  einem  so  bezeichneten  Falle  das  Hindemiss  des 
Sehens  nicht  im  dioptrischen  Apparate  oder  doch  nicht  in  diesem  allein 
zu  suchen  sei,  und  wenn  wir  überdiess  nie  vergessen,  dass  mit  der  Be- 
zeichnung: „dieser  Kranke  ist  amblyopisch  oder  amaurotisch^,  eine  Dia- 
gnosis  ebenso  wenig  ausgesprochen  sei,  als  wenn  wir  sagen:  dieser 
Kranke  leidet  an  Krämpfen,  Erbrechen,  n.  dgl.  Des  geistreichen  Ph.  von 
Walther's  Phrase:  „Amaurosis  sei  jener  Zustand,  wo  der  Kranke  nichts 
sieht,  und  —  auch  der  Arzt  nichts^,  kennzeichnet  vollkommen  —  nicht 
die  Amaurosis,  sondern  die  Anschauungsweise  der  Ärzte  früherer  Zeiten 
über  dieses  Leiden.  Man  hatte  nämlich  bereits  angefangen,  gewisse  For- 
men von  der  generellen  Bezeichnung  auszuscheiden,  jene  nämlich,  welche 
schon  der  oberflächlichen  Betrachtung  des  Auges  auflallende  Veränderun- 
gen darbieten,  wie  z.  B.  die  acute  Entzündung  der  Netzhaut ,  welche 
Beer  als  Ophthalmia  interna  idiopathica,  Weiler,  Maken%ie^  Walther  u.  A* 
als  Retinitis  oder  Dictyitis  geschildert  hatten,  den  Markschwamm  der  Netz- 
haut (Wardrop),  das  Glaucom  u.  s.  w.  Andererseits  wurden  aber  in  die 
Lehre  von  der  Amaurosis,  und  zwar  unter  dem  Titel:  Yitia  eisus  als 
Vorläufer  oder  Begleiter  des  NetzhauUeidens  Zustände  beschrieben^   welche 
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nicht  unmittelbar  auf  ein  solches  bezogen  werden  können,  z.  B.  Myodes- 
opsie,  Mikropsie,  Megalopsie,  oder  nur  als  zufällige  Begleiter  auftreten, 
wie:  Skotomatopsie ,  Photopsie,  Chrupsie  u.  dgl.  Insbesondere  war  es 
nachtheilig,  dass  man  unter  dem  Namen  Amblyopia  ex  abusu  visas  oder 
Ilebetudo  ein  häufig  vorkommendes  Leiden  der  Accommodationsorgane, 
zu  welchem  allerdings  späterhin  ein  wirkliches  Netzhautleiden  hinzutretea 
kann,  als  eine  Art  schon  vorhandenen  Netzhautleidens  darstellte. 

Wird  dem  Arzte  ein  gänzlich  Erblindeter  vorgestellt^  dann  kann  nach 
den  weiter  unten  angegebenen  objectiven  Erscheinungen  wohl  kaum  mehr 
ein  Zweifel  obwalten,  ob  die  Erblindung  durch  ein  Leiden  des  nervösen 
oder  des  dioptrischen  Apparates  bedingt  sei,  und  man  könnte  sich  allen- 
falls nur  noch  täuschen,  wenn  etwa  eine  Cataracta  nigra  (II.  B.  S.  253) 
oder  Simulation  vorläge.  Wenn  aber  der  Kranke  noch  mehr  weniger 
sieht,  dann  entsteht  vorerst  noch  die  Frage,  ob  das  Sehhindemiss  wirk- 
lich in  mangelhafter  Erregung,  Forlleitung  oder  Perception  liege  (!.)• 
Muss  man  sich  für  Amblyopie  oder  Amaurosis  entscheiden,  und  hat  man 
überdiess  noch  durch  sorgfältige  Sehversuche  festgestellt,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Sehfunction  beeinträchtigt  sei  (II.),  dann  ist  zu  untersuchen,  ob 
und  welche  materielle'  Veränderungen  sich  nachweisen  lassen,  ob  der 
Sitz  der  AfTection  als  in  der  Netzhaut ,  im  Sehnerven ,  in  den  Cenlral- 
organen  befindlich  bezeichnet  werden  könne  oder  nicht  (III.).  Den  Schluss 
der  diagnostischen  Untersuchung  wird  dann  die  Entscheidung  der  Frage 
bilden,  in  welcher  Beziehung  das  Leiden  der  nervösen  zu  den  übrigen 
Organen  stehe,  welche  Momente  dessen  Entstehung  bedingt  oder  doch 
dazu  beigetragen  haben,  welche  Momente  auf  seinen  Forlbestand  Einfluss 
nehmen,  wie  überhaupt  die  Innern  und  äussern  Verhältnisse  des  Kranken 
mit  Rücksicht  auf  dieses  Leiden  gestaltet  sind  (lY.)  —  Je  wenii^er  es 
gelingt,  diese  Fragen  in  einem  gegebenen  Falle  positiv  zu  beantworten, 
desto  weniger  kann  von  einem  rationellen  Vorgänge  bei  der  Prcgnosis 
und  Therapie  die  Rede  sein,  wenn  gleich  der  Fall  noch  Heilung  zuliesse. 
Im  weiteren  Verfolge  dieser  Erörlerunq:en  wird  sich  herausstellen,  dass 
schon  der  diagnostische  Theil  der  Aufgabe  des  Arztes  bei  Amblyopien 
und  Amaurosen  ungleich  schwieriger  ist,  als  bei  allen  andern  Augenübeln. 

I.  Binoculäre  Amaurotische  bieten  eine  eigenthümliche  Physiognomie  ond 
Haltung  dar,  ähnlich  einem  gedankenlos  vor  sich  Hinstarrenden.  Bei  weit  geöff- 
neter Lidspalle,  häufig  auch  etwas  zurtickgebogenem  Haupte  treten  die  Augen 
gewissermassen  stärker  hervor,  stieren  mit  parallelen  oder  divergirenden Seh- 
achsen fix  oder  in  zwecklosem  Hin-  und  Herschweifen  gleichsam  in  unbestimmte 
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Feme  hinaus,  richten  den  Blick  nicht  auf  die  Person ,  die  den  Kranken 
anspricht,  und  machen  auf  diese  ^  indem  sie  ihr  kein  sichtbares  Sehhin- 
demiss  und  keinen  Fixations-  oder  Ruhepunkt  darbieten,  einen  unheim- 
lichen Eindruck,  welcher  an  den  erinnert,  den  man  bei  der  Unterredung 
mit  einem  Schielenden  empfindet.  —  In  diesen  Momenten  liegen  für  den- 
jenigen, der  einige  Amaurotische  aufmerksam  betrachtet  hat,  bentitzens- 
werthe  Anhaltspunkte  gegenüber  einem  Simulanten,  der  sich  die  Pupillen 
künstlich  erweitert  hat,  namentlich  wenn  man  nicht  zu  nahe  an  ihn  hin- 
antritt. Denn  Augen,  welche  zu  sehen  vermögen,  fixiren  unwillkürlich 
irgend  ein  Object,  das  in  den  Grenzen  ihrer  Sehweite  liegt,  und  dieses 
Fixnren  übt  auf  die  Haltung  der  Augen-  und  Gesichtsmuskeln  einen  be- 
stimmten Einfluss,  gibt  das,  was  man  Intuitus  nennt.  Es  gehört  sehr  viel 
Schlauheit  und  Übung  dazu,  dieses  unwillkürliche  Fixiren  dem  Beobachter 
zu  verbergen,  wenn  dieser  sich  nicht  nfiher,  als  die  Sehweite  (Mesorop- 
ter)  reicht,  heranstellt. 

Bei  bilateral  Amaurotischen  steht  die  Grösse  der  Pupillen  nicht  im 
Verhältnisse  zur  Beleuchtung,  um  so  weniger,  je  vollständiger  die  Amau- 
rosis ist.  Die  Pupillen  sind  häufig  abnorm  gross,  seltener  abnorm  eng, 
oft  aber  auch  von  mittlerer  Weite.  In  letzterem  Falle  kann  man  in  der 
Regel  nicht  sagen,  dass  die  Pupillen  starr  und  unveränderlich  seien,  man 
findet  im  Gegentheile  gewöhnlich,  dass  sie  zwischen  stärkerer  und  gerin- 
gerer Weite  schwanken,  jedoch  nicht  beim  Wechsel  des  Lichteinflusses, 
sondern  beim  Wechsel  der  Augenstellung.  Sehr  weite  oder  sehr  enge 
Pupillen  zeigen  selten  solche  Schwankungen,  auch  wenn  man  die  Kranken 
plötzlich  auf  ihren-  nahe  vor  ihr  Gesicht  gehaltenen  Finger  blicken  heisst. 
Es  -kann  tabrigens  auch  die  eine  Pupille  merklich  grösser  und  die  eine 
Iris  mehr  beweglich  sein,  als  die  andere,  trotzdem  die  Amaurosis  beider- 
seits vollständig  ist.  Aufklärung  Ober  diese  Verhältnisse  haben  wir  im 
2.  Bande  S.  32—34  gegeben. 

Bei  monoculärer  Amaurosis  muss  zunächst  unterschieden  werden, 
ob  das  andere  Auge  als  sehkräflig  oder  als  mehr  weniger  amblyopisch 
bezeichnet  wird,  und  ob  dasselbe  nicht  etwa  anderweitige  augenschein- 
liche Veränderungen  darbietet,  z.  B.  Cataracta,  Pupillensperre,  Zeichen 
bestehender  oder  abgelaufener  Chorioiditis  u.  s.  w.  Ist  das  andere  Auge 
gesund  oder  doch  wenigstens  noch  für  Lichteindrücke  empfänglich,  dann 
muss  dasselbe  während  der  Untersuchung  des  fraglichen  so  verdockt 
werden,  dass  es  von  dem  Lichtwechsel  durchaus  nicht  berührt  werden 
kann,  nicht  etwa  bloss  mit  den  Fingern,  sondera  mit  einem  mehrfach  zu- 
sammengelegten  Tuche«     In  solchen   Fällen   wird  es  öfter   vorkommen, 
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dass  der  Kranke  ein  Interesse  hat;  den  Arzt  glauben  zu  machen,  er  sehe 
mit  diesem  Auge  noch,  als  er  sehe  nichts.  Um  so  mehr  hat  man  Ursache 
sich  vor  Täuschung  durch  Mitbewegung  der  Iris  (bei  Lichtwechsel  und 
veränderter  Stellung  der  Bulbi)  zu  schützen.  Bei  unilateraler  Amaurosis 
kommt  es  —  nach  meinen  Beobachtungen  —  nicht  vor,  dass  die  Pupille 
des  fraglichen  Auges  eng  bliebe  (es  sei  denn  wegen  Synechien),  sobald 
man  das  andere  verdeckt;  sie  erweitert  sich,  wenn  sie  nicht  schon  früher 
grösser  war,  als  die  des  sehföhigen  Auges,  was  gleichfalls  vorkommt, 
ohne'  indess  Regel  zu  sein.  Unilaterale  Amaurose  verräth  sich  übrigens 
dem  Geübten  häufig  durch  eine  eigenthümlich  matte  Färbung  der  Iris, 
wenn  das  andere  Auge  gesund  ist,  doch  nur  nach  längerem  Bestände  des 
Leidens.  Selbst  wenn  das  eine  Auge  nur  in  etwas  höherem  Grade .  am- 
blyopisch  ist,  und  die  Affection  auch  nicht  von  der  Chorioidea  ausgeht, 
unterscheidet  sich  die  Farbe  der  Iris  von  der  des  gesunden  ungefähr  auf 
dieselbe  Weise,  wie  Pflanzen,  die  in  schattigen  und  gesperrten  Räumen 
vegetiren,  von  Pflanzen  im  Freien.  So  habe  ich^s  wenigstens  oft  gefunden. 
Nicht  rein  schwarz,  sondern  von  der  Tiefe  her  verschieden  getrübt  (wie 
bei  Glaucoma)  kann  die  Pupille  bei  Amblyopie  oder  Amaurosis 'erscheinen, 
entweder  weil  sie  sehr  erweitert  ist,  oder  weil  von  der  Netz-  und  Ader- 
haut  wegen  beträchtlicher  Gewebsveränderungen  ungewöhnlich  viel  Licht 
reflectirt  wird.  In  Bezug  auf  die  Stellung  des  amaurotischen  zu  dem 
andern  Auge  ist  zu  bemerken,  dass  sie  wohl  häufig  eine  abnorme,  na- 
mentlich eine  mehr  weniger  nach  aussen  abweichende  sei,  dass  aber  auch 
Fälle  vorkommen ,  wo  in  der  Stellung  und  Mitbewegung  zum  gesunden 
keine  Abnormität  wahrgenommen  werden  kann,  so  wie  andererseits  Stra- 
bismus oder  Luscitas  noch  keineswegs  sicher  auf  Amblyopie  oder  Amau- 
rosis deuten. 

Amaurosis  mit  mehr  weniger  deutlicher  Idchtemp findung »  gleichyiel 
ob  uni-  oder  bilateral;  zeigt  nur  dann  eine  ganz  starre  Pupille,  wenn  zu- 
gleich im  Ciliamervensysteme  beträchtliche  Veränderungen  vorhanden  sind^ 
welche  natürlich  ebensowohl  im  Bulbus  selbst  als  ausserhalb  desselben  ia 
jenen  Nerven  liegen  können,  die  das  Ganglion  ciliare  mit  motorisoheii 
Fasern  versehen.  Ein  Individuum,  welches  Amaurosis  vorgibt,  und  die 
Pupillen  heimlich  durch  Belladonna  in  erweitertem  Zustande  unterhält, 
kann  mit  Berücksichtigung  dieses  Satzes  bisweilen  leicht  des  Betruges 
überwiesen  werden.  Untersucht  man  so  ein  Auge  mit  dem  Augenspiegel 
und  zwar  absichtlich  mit  etwas  stärkerer  Beleuchtung  und  gerade  in  der 
Gegend  der  Macula  lutea,  so  wird  man,  abgesehen  davon,  dass  der  Augen- 
grund normal  erscheint,  schon  an  der  Unruhe  des  Auges,  an  dem  öfiem 
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Blinzeln,  oder  am  Thränen  bald  erkennen,  dass  es  mindestens  noch  sehr 
deutliche  LichtempGndung  haben  müsse^  während  seine  erweiterten  Pupillen 
unter  allen  Umständen  starr  bleiben,  ein  Widerspruch,  der  ftlr  Betrug 
spricht,  sobald  sich  nicht  anderweitig  ein  Grund  für  Lähmung  der  Ciliar- 
nerven nachweisen  lässt.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  im 
2.  B.  S.  287—289  angeführten  Thatsachen. 

Gebrauchen  wir  den  Ausdruck  Amblyopie  für  jede  Sehstörung  von  Seite 
des  nervösen  Apparates,  bei  welcher  der  Kranke  überhaupt  noch  Gegenstände 
zu  erkennen  vermag,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass,  da  diese  Stellung  in  ver- 
schiedenen  Graden  stattGnden  kann,  eine  Verwechslung  mit  anderweitig 
bedingten  Sehstörungen  leicht  möglich  ist.  Diese  letzteren  lassen  sich 
sämmtlich  auf  Fehler  der  durchsichtigen  Medien  oder  des  Befractions-  und 
Accommodationszustandes  zurückführen,  und  können  nur  dann  als  hinrei- 
chende Ursache  der  Sehstörung  betrachtet  werden,  wenn  sie  sich  als  zu 
dieser  in  directem  Verhältnisse  stehend  nachweisen  lassen.  —  Abnormi-' 
täten  der  Hornhaut^  und  zwar  zunächst  Trübungen,  wenn  auch  noch  so 
klein,  werden  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  leicht  entgehen,  sobald 
das  Licht  gut  einfällt  und  die  Pupille  dahinter  rein  schwarz  ist.  Die  Bei- 
Ziehung  einer  Loupe  kann  in  zweifelhaften  Fällen  entscheiden.  Facetten 
der  Hornhaut  verräth  am  besten  das  Spiegelbild  der  Fensterrahmen,  wenn 
man  nicht  zu  nahe  am  Fenster  untersucht  und  das  Auge  mittelst  des  vor- 
gehaltenen Fingers  nach  und  nach  in  verschiedene  Stellungen  bringt.  Das- 
selbe Mittel  ist  auch  das  beste,  um  Veränderungen  in  der  Wölbung  der 
Comealvorderfläche  (z.  B.  Keratoconns  incipions)  zu  entdecken  und  zu 
schätzen.  —  Dünne  Exsudat^  und  Pigmeniablagerungen  in  den  Pupillen 
(auf  der  Kapsel)  kommen  nur  nach  Iritis  oder  Erschütterung  des  Bulbus 
vor,  werden  schon  durch  Unregelmässigkeiten  des  Pupillarrandes  ange- 
deutet, und  können  in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  Dicke  leicht  mit  einer 
Loupe,  nöthigenfalls  mit  dem  Augenspiegel  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den. —  Schwieriger  sind  diffuse  Linsentrübungen  zu  erkennen,  wenn  sie 
nicht  intensiv  sind.  Diess  gilt  nicht  nur  von  spinnenwebenähnlichen  Be- 
schlägen an  der  vordem  Kapsel  \VergI.  Catar.  corticalis),  sondern  auch 
und  ganz  besonders  von  beginnenden  Kerntrübungen,  zumal  bei  alten 
Leuten.  Hier  erfordert  selbst  die  Benützung  des  Augenspiegels  viel  Übung, 
grosse  Vorsicht  und  wiederholte  Untersuchung.  Denn  es  kann  bei  wirk- 
lich nervöser  Sehstörung  der  Augengrund  gar  nicht  oder  doch  so  wenig 
verändert  sein,  dass  er  normal  erscheint;  er  kann  aber  auch  zufällige 
Alienationen  darbieten,  welche  dem  minder  Erfahrenen  für  die  Ursache 
einer  Amblyopie  imponiren,   obwohl   sie  es  nicht  sind.    Die  Gebilde  im 
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Grunde   des   Auges  könhon   nie  verschleiert   erscbeinen    wegen  leichter 
diffuser  Trübung  der  Linse  oder  des   Glaskörpers ,    aber  auch  —  wegen 
mangelhafter  Einstellung  des  Augenspiegels.  —  Mangel  oder  Senkung  der 
Linse,  welche  auch  ohne  vorausgegangene  Operation  vorkommen  und  dann 
leicht  mit  Amblyopie  verwechselt  werden  können,  verrathen  sich  dem  auf- 
merksamen Beobachter  bestimmt  durch  tiefere  Lage  der  Iris,  durch  Schlot- 
tern   derselben   bei  rascheren   Bulbusbewegungen ,    durch  auffallend  reine 
Schwärze  und  Engheit  der  Pupille  und  dadurch,  dass  starke  Convexgliser 
(von  2 — b"  Brennweite)  dieselben  Dienste  leisten,  wie  bei  Staaroperirten, 
vorausgesetzt,  dass  nicht  gleichzeitig  Amblyopie  oder  eine   ungewöhnliche 
Achsenverlängerung  des  Bulbus  vorhanden  ist.    Denn,   wurde  der  Hangel 
oder  die  Senkung  der  Linse  durch   Erschütterung   des  Bulbus   eingeleitet 
—  was  dem  Kranken  auch  unbekannt  sein  kann,  z.  B.  wenn  sie  in  früher 
Jugend,  bei    Convulsionen ,  im  Rausche  u.  dgl.  erfolgte  —  so  wird  Am- 
blyopie kaum  jemals   fehlen,   und  gab    Verflüssigung   des  Glaskörpers  mit 
Auflösung  der  Glashfiute  die  erste  Bedingung  zur  spontanen  Linsensenlning, 
dann  ist,  wenn  nicht  zugleich  merkliche  Amblyopie,   wohl  meistens    auch 
Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Richtung  der  Sehachse  vorhanden.  Yergl 
II.  B.    S.  275   und   III.  B.   —   Bei   Glaskörper-   und   Chorioidealkramk" 
heilen;  wenn  sie  mit  Sehstörung  ohne  augenscheinliche  äussere   Verfinde- 
rungen  des  Bulbus  einhergehen,  kann  von  einer  Verwechslung  mit  Retinal- 
afiecUon  eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  indem  letztere  dann   wohl   immer 
zugleich  vorhanden  ist;  doch  fordert  die  exacte  Diagnostik  auch  in  solchen 
Fällen,  dass  das  Übel  nach  dem  primär  und  vorwaltend  ergriffenen  Gebilde 
erkannt  und  bekannt  werde.    Nach  dem,  was  wir   über  die  Diagnosis  der 
Aderhaut-  und  Glaskörperkrankheiten  mitgetheilt  haben,  dürfte  es   wohl  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  möglich  sein,    sich  über  den  Ausgangspunkt    der 
Afilection  zu  entscheiden;   mit   Benützung    der    später  anzuführenden  Er- 
fahrungssätze über  die  ätiologischen  Momente  der  Retinalaflectaonen ,    ond 
nach  Zuziehung  der  ophthalmoskopischen  Untersuchung  werden  gewiss  nur 
wenige  Fälle  übrig  bleiben,   wo   es   unentschieden   bleibt,   von  welchen 
Organe  die  Affection  ausgehe.  —  Was  die  fehlerhaften  Zustände  derRe-- 
fraction  und  AccomodcUion  betrifft,   so   werden  häufig  Fehlschlüsse    ge- 
macht, theils  darin,  dass  man  Amblyopie  für  Kurzsichtigkeit  ansieht,  theils 
darin,  dass  man  mangelhafte  oder  Tehlende  Accommodation  (für  die  Nähe) 
für  Amblyopie  erklärt,  aber  auch  darin,  dass  man  nur  eines  dieser  wesent- 
lich verschiedenen  Leiden  supponirt,  wo  doch  beide  zugleich,  z.  B.  kurz» 
sichtiger  Bau  des  Auges  und  Amblyopie,  neben   einander  bestehen.     V^ie 
man  sich  in  dieser  Beziehung  vor  Irrthum  schützen  könne,  lässt  sich  erst 

Digitized  by  VjOOQIC 


Krankheiten.  —  Amblyopie  und  Amaurosis  im  Allgemeinen.      95 

bei  der  Schilderung  der  fehlerfaaflen  Refractions-  und  Accommodations- 
Terbältnisse  verständlich  machen. 

In  jenen  Fällen,  wo  die  Sensibilität  der  Netzhaut  nicht  in  der  ganzen 
Ausbreitung  derselben,  sondern  nur  stellenweise,  z.  B.  in  der  Mitte,  in 
der  einen  Hälfte  vermindert  oder  erloschen  ist,  und  wo  eine  solche  par- 
tielle Functionsstörung,  welche  den  Kranken  nur  in  gewissen  Richtungen 
nicht  sehen,  oder  nur  einen  Thcil  des  Sehfeldes  undeutlich  wahrnehmen 
lässt,  nicht  aus  Abnormitäten  des  dioptrischen  und  Accommodationsapparates 
erklärt  werden  kann,  liegt  eben  hierin  der  Beweis  für  das  Vorhandensein 
eines  Leidens  der  Netzhaut  selbst.  Wir  werden  bei  Besprechung  der  Kurz- 
sichtigkeit zeigen,  dass  bei  höheren  Graden  dieses  Leidens  seitlich  gelegene 
Objecto  in  gewissen  Entfernungen  noch  eher  unterschieden  werden,  als  in 
der  Mitte  des  Sehfeldes  befindliche,  und  verweisen  rücksichtlich  der  par- 
tiellen Sehstörungen  von  Seite  des  dioptrischen  Apparates  auf  die  Angaben 
über  die  antoptischen  Erscheinungen  und  über  die  Krankheiten  des  Glas- 
körpers zurück. 

n.  Ist  auf  diese  Weise  die  Gegenwart  von  Amblyopie  oder  Amaurosis 
eines  oder  beider  Augen  als  sicher  oder  doch  als  wahrscheinlich  festge- 
stellt, wobei  zufällige  Complicationen,  z.  B.  eine  Hornhauttrübung,  gewiss 
schon  mit  erkannt  werden  mussten,  dann  erscheint  es  aus  mehrfachen 
Rfieksichten  gd>oten,  zu  bestimmen,  bis  *h  welchem  Grade  ditSehfuncHon 
beeinträchtigt  sei.  Die  Prüfnng  mnss  natürlich  an  jedem  Auge  für  sich 
vorgenommen  werden.  Für  die  Ermittlung  der  Functionsfähigkeit  der 
Netzhaut  bei  totaler  Linsentrübung  oder  Pupillensperre  hat  A.  von  Qräfe 
ein  schätzenswerthes  Hilfsmittel  angegeben.  Man  hält  in  einem  verfinster- 
ten Lokale  eine  Kerzenilamme  in  allmälig  steigender  Entfernung  vor  das 
fragliche  Auge,  und  ermittelt^  bis  wie  weit  dasselbe  den  Flammenschein 
noch  wahrnimmt.  Aus  wiederholten  Versuchen  mit  verschiedenen  Cata- 
ractösen  und  Amblyopischen  wird  man  sich  bald  abstrahiren,  wie  weit  die 
Fähigkeit,  diesen  Schein  wahrzunehmen,  dcrch  bloss  mechanische  Hin- 
demisse vermindert  werden  kann.  Zur  Bestimmung  des  Grades  der  Seh- 
störung hat  Ed.  Jäger  (über  Staar  und  Staaroperationen,  Wien  1854) 
Druckschriften  verschiedener  Grösse  in  20  Abstufungen  von  etwa  9^''  bis 
zu  V4'''Höhe  zusammengestellt  und  hiemit  ein  jedem  Arzte  willkommenes, 
zugleich  allgemeine  Verständigung  und  Übereinstimmung  anbahnendes  Mittel 
an  die  Hand  gegeben.  Wenn  ich  finde,  ein  Kranker  liest  z.  B.  bei  $'' 
Entfernung  und  massigem  Tageslichte  oder  bei  einer  Kwzenflamme  Nr.  iO 
der  Jäger'Bclien  Drucksorten  (!'"  hoch),  Nr.  8  (etwa  */*'"  hoch)  dagegen 
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nicht,  80  ist  mir  biemit,  abgesehen  von  seiner  Sehweite,  ein  sienilich  si- 
cheres und  objectives  Mass  für  seine  Sehkraft  angeg^eben,  ich  bin  nicht 
von  seinen  (oft  sehr  uobestimmten)  Angaben  abhängig,  und  kann  nach 
Verlauf  einiger  Zeil  mich  leicht  versichern;  ob  die  Sehkraft  zu-  oder  ab- 
genommen habe,  vorausgesetzt,  dass  der  Versuch  wieder  so  viel  als  mög- 
lich unter  denselben  äussern  Umständen  vorgenommen  wird.  Bei  Leuten, 
die  nicht  (mehr)  lesen  können,  wird  natürlich  irgend  ein  anderer  analo- 
ger Modus  ausfindig  gemacht  werden  müssen,  um  die  Sehkraft  mit  Rück- 
sicht auf  die  Accommodationsfähigkeit  objectiv  zu  messen. 

Immer,  mag  man  nun  auf  diese  oder  jene  Weise  vorgehen,  wird  die 
Anstellung  verlässlicher  Sehversuche  bedeutende  Vortheile  gewähren.  Sie 
gibt  dem  Arzte  nebst  dem  schon  Angedeuteten  auch  häufig  wichtige  Auf- 
schlüsse über  den  Sitz  und  die  Natur  des  Übels.  Man  bemerkt  dabei,  ob 
das  Auge  noch  in  der  Richtung  der  Sehachse  oder  in  einer  andern  Rich- 
tung relativ  am  besten  sieht,  ob  er  stärkere  oder  geringere  Beleuchtung 
sucht,  ob  ihn  hellfarbige  und  glänzende  Gegenstände  blenden,  oder  ob 
er  gerade  solche  Objecto  noch  eher  als  dunkle  und  matte  erkennt,  wie 
sich  sein  Gesicht  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  verschiedener  Farben 
—  allenfalls  nach  einer  Farbenmusterkarte  —  verhält,  ob  ihm  die  Objecte 
in  natürlicher  Grösse  (so  wie  im  gesunden  Zustande)  und  Lage  erscheinen, 
wie  lange  er  das  Betrachten  kleiner  Objecte,  z.  B.  der  Buchstaben  aus- 
hält,  ob  und  wie  lange  der  Eindruck  heller  Objecte  nachher  noch  f<Mrt- 
dauert,  u.  s.  w.  — -  Dieser  Vorgang  dürfte  auch  desshalb  vortheilhaft  sein, 
weil  er  den  Kranken,  wenn  er  nur  einigermaassen  verständig  ist,  auf 
die  Umstände  aufmerksam  macht,  die  den  Arzt  von  dem,  was  vorherging, 
interessiren,  und  weil  sich  ah  ihn  am  zweckmässigsten  die  Erhebung  über 
die  Dauer  und  Entwicklung  des  Übels  bis  zum  gegenwärtigen  Zustande 
anknüpfen  lässt,  was  im  Allgemeinen  viel  zweckmässiger  ist,  als  den  Kran- 
ken gleich  im  vorhinein  ein  Langes  und  Breites  erzählen  zu  lassen,  wo- 
bei es  leicht  geschieht,  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  anf  ganz 
zufällige,  zum  fraglichen  Augenleiden  in  gar  keiner  Beziehung  stehende 
Umstände  abgelenkt,  mindestens  Zeit  verspiittert  wird.  Man  wird  sich 
überzeugen,  dass  nach  genauer  Erhebung  der  Functionsstörung  und  der 
dem  blossen  Auge  wahrnehmbaren  Veränderungen  mit  Benützung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Augenleidens  in  der  Regel  schon  der  3.  Punkt, 
der  Sitz  der  Affection,  und  selbst  auch  die  BeschaOenbeit  und  das  Ur- 
sächliche derselben  (IV.)  bestimmt  werden  kann,  somit  für  die  controlU- 
rende  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  bereits  nützliche  Anhaltspunkte 
gewonnen  sind. 
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ni.  Von  einer  exlracten  Diagnosis  des  in  Rede  stehenden  Leidens 
kann  offenbar  die  Rede  nur  da  sein,  wo  der  Arzt  im  Stande  ist  zu  be- 
stimmen, welcher  Theil  des  nervösen  Apparates  und  in  welcher  Art  der- 
selbe leidet.  Ist  eine  solche  Localisirung  zur  Zeit  überhaupt  oder  doch 
in  einem  speciell  gegebenen  Falle  nicht  möglich,  so  muss  wenigstens  die 
entferntere  Krankheitsursache  angegeben  werden  können;  ist  auch  diess 
unmöglich,  dann  kann  von  einem  rationellen  Vorgänge  bei  Prognosis  und 
Therapie  wohl  nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  möchte  ärztliches  Eingreifen 
unter  solchen  Umständen  nur  allenfalls  noch  in  der  Berücksichtigung  ge- 
,  wisser  Symptomencomplexe,  des  sogenannten  congestiven,  erethischen  oder 
torpiden  Charakters  der  Amaurosis,  einige  plausible  Anhaltspunkte  gewin- 
nen können.  Denn :  „tra«  soll  das  ewige  blinde  Curiren  einer  Krankheit^ 
die  pian  nicht  kennt? '^   Beer  I.  c.  H.  B.  S.  420. 

So  nalurgemäss  es  nuch  erscheint,  hier  wie  Oberall,  als  erstes  Eintheilungsprincip 
den  Sitz  der  Affection  aufzustellen,  so  ist  doch  dieser  Weg  bisher  nur  wenig  und  mehr 
nebenbei  eingeschlagen  worden,  wohl  vorzüglich  desshalb,  weil  es  viele  Fälle  von 
Amblyopie  und  Amaurosis  gibt,  wo  eine  Localisirung  nicht  möglich  ist,  oder  doch  ohne 
Zuziehung  des  Augenspiegels  nicht  möglich  war.  Man  bat  daher  bald  den  sogenannten 
Charakter  der  Amaurosen,  bald  die  entfernteren  Ursachen,  z.  B.  Saburra,  unterdrückte 
Fnssschweisse,  Contusionen  u.  dergl.,  wohl  auch  beides  zugleich  (durch-  und  nebenein- 
ander) zum  Eintheilangsgrunde  erwfihlt.  —  Aus  dem,  was  wir  unter  II.  über  das  Ver- 
halten der  Augen  bei  den  Sehversuchen  und  bei  der  äussern  Besichtigung  überhaupt 
angegeben  haben  (vergleiche  auch  2.  Band  S.  184),  ist  wohl  unschwer  zu  entnehmen, 
welche  Symptomencomplexe  auf  congestive,  welche  auf  erethische,  welche  auf  torpide 
Amaurose  (Amblyopie)  zu  beziehen  wären  ;  es  ist  iodess  mit  dieser  Bestimmung  wenig 
gewonnen,  so  lange  man  ungewiss  ist  darüber,  von  welchem  Theile  des  nervösen  Ap- 
parates die  Sehstöning  ausgehe,  und  welcher  Proces  ihr  eigentlich  zu  Grunde  liege. 
Dieser  letztere  lässt  sich  oft  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  erschliessen,  wenn  die 
sogenannten  entferntem  Ursachen,  die  ätiologischen  Momente  bekannt  sind.  '  Daher  fand 
'die  Bintheilun^  der  Amaurosen  nach  den  Ursachen  weit  mehr  Aufnahme,  und  machte 
sich  um  so  mehr  geltend,  als  sie  grossentheils  schon  auf  anatomischer  Basis  beruhte, 
wie  z.  B.  Amaurosis  von  Druck  aufs  Gehirn,,  von  Erschütterung  des  Bulbus  u.  s.  w.  — 
Der  von  jeher  anerkannte  innige  Zusammenhang  zwischen  Sitz  und  Ursache  der  Affec- 
tion ist  es,  welcher  uns  bestimmt,  bei  der  Schilderung  nach  dem  Sitze  der  Affection 
auch  schon  grösstentheils  die  ätiologischen  Momente  erfahrungsgemäss  aufzuführen,  indem 
eines  das  andere  erläutert,  und  eine  gesonderte  Aufzählung  der  ätiologischen  Momente 
für  sich  wenig  Nutzen  bringt,  ausgenommen  für  jene  Fälle,  wo  wir  überhaupt  noch 
nicht  im  Stande  sind  anzugeben,  welche  Region,  welcher  Theil  des  nervösen  Apparates 
zunächst  durch  die  Schädlichkeit  ergriffen  wird,  die  doch  erfahrungsgemäss  als  Ursache 
der  Sehstörung  angenommen  werden  muss,   wie  z.  B.  Bleivergiftung. 

Die  Anatomie  gibt  uns  zunächst  die  Eintheilung  in  centrale  und  peri- 
pherische Amaurosen  (Amhhjopien)   an  die  Hand,   und  die  Untersuchung 
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am  Krankenbette  sowohl  als  am  Leichentische  hat  dieser  Eintheilong  hin- 
reichende Grundlagen  verschafft.  Die  centralen  zerfallen  naturgemäss  in 
cerebrale  (Sitz  der  Aflection  im  Bereiche  des  grossen  oder  kleinen  Ge- 
hirnes, vom  Chiasma  bis  zu  den  Vierhügeln),  und  spinale  (Medulla  oblon- 
gata,  Rückenmark).  Die  peripherischen  sind  entweder  bulbäre  (innerhalb 
des  Bulbus)  oder  orbitale  (vom  Bulbus  bis  zum  Foramen  opticum),  und 
bei  den  ersteren  ist  die  Netzhaut  bald  das  primär  ergriffene  Organ  (eigent- 
liche Retinalamaurose),  oder  sie  leidet  secundär  in  Folge  von  Krankheiten 
der  Chorioidea,  des  Glaskörpers,  mehrerer  Gebilde.  —  Die  Erfahrung  weist 
aber  auch  noch  Fälle  von  Amaurosen  nach,  über  deren  Sitz  zur  Zeit  noch 
gar  nicht  bestimmt  werden  kann.  Es  sind  dies  Amaurosen  von  mehr 
allgemeiner  Natur.  Wir  werden  sie  vorläufig  als  sympathische  bezeichnen, 
nicht  vergessend,  dass  wir  eigentlich  über  das  Zustandekommen  solcher 
Sehsiörungen  nichts  wissen.  Die  Angabe  und  Beschreibung  der  einzelnen 
Arten  wird  zeigen,  was  wir  mit  diesem  Namön  bezeichnet  haben  wollen. 
Man  kann  den  Namen  leicht  fallen  lassen,  nicht  aber  die  Thatsachen. 


A.    Bulbäre  Netzhaulaffectionen. 
mit  geschwächter  oder  aufgehobener  Sehkraft. 

a)  Die  vom  Glaskörper  oder  voHn  der  Chorioidea  ausgehendeB 
IVetzhaiitaflectioneii  wurden  bereits  besprochen. 

b)  Einfache  oder  primäre  Retinal-Amblyopie  oder  Amaurosis. 

1.  Es  gibt  Zustände  angeborener  nervöser  GesiehtssehwAche, 

welche  zunächst  blos  auf  Abnormität  der  Netzhaut  bezogen  werden  kann. 
Der  anatomische  Befund  —  unbekannt.  Sie  geben  sich  functionell  entweder 
bloss  durch  geringere  Energie  des  Gesichtes  kund  Cangebome  StumpßeHy, 
oder  durch  die  Unfähigkeit,  einzelne  Farben  zu  unterscheiden  (Paltonismus\ 
oder  aber  durch  Beschränkung  des  Sehfeldes  mit  dem  Bedürfnisse  stärkerer 
Beleuchtung  (angeborne  Hemeralopie).  Dass  diese  Zustände  angeboren  sind, 
lässt  sich  nicht  absolut  nachweisen ,  wird  jedoch  höchst  wahrscheinlich, 
wenn  sie  neben  andern  Bildungsfehlem,  wie  namentlich  mit  abnormer 
Kleinheit  der  Bulbi,  oder  bei  mehreren  Familiengliedem  zugleich  vor- 
kommen. Aus  den  Aussagen  der  Kranken  oder  ihrer  Angehörigen  Ifisst 
sich  meistens  so  viel  bestimmt  entnehmen,  dass  solche  Zustände  von 
frühester  Kindheit  an  bestehen;  bei  geringeren  Graden  jedoch  liegt  es  so 
zu  sagen  in  der  Natur  der  Sache  selbst,  dass  die  Kranken  erst  in  spöterer 
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Zeitj   wenn  an  das  Gericht  höhere  Anforderungen  als  beim  gewöhnlichen 
Sehen  gestellt  werden,  auf  solche  Fehler  aufmerksam  werden. 

a)  Die  Stumpfheit  des  Gesiebtes  lässt  sich  als  angebomer  Zustand 
(Hebetudo  retinae  congenita)  annehmen,  wenn  sie  von  früher  Jugend  an 
und  auf  beiden  Augen  besteht^  anderweitige  Ursachen,  z.  B.  Einwirkung 
grellen  Lichtes,  Convulsionen,  in  der  Kindheit  nicht  stattgefunden  haben, 
mehrere  Glieder  der  Familie  denselben  Fehler  an  sich  tragen ,  die  Bulbi 
ausserdem  noch  Merkmale  unvollständiger  Entwicklung  darbieten.  Bei 
Leucosis  mag  allerdings  die  Einwirkung  diffusen  (durch  die  bris  undSdera 
eindringenden)  Lichtes  das  Meiste  zur  Sehstörung  beitragen^  dürfte  aber 
auch  geringere  Energie  der  Netzhaut  von  Haus  aus  vorhanden  sein,  weil 
die  Sehkraft  auch  bei  künstlicher  Abhaltung  des  falschen  Lichtes  eine  ge^ 
ringere  Schärfe  zeigt.  Dasselbe  Verhällniss  zeigt  sich  bei  unvollständiger 
Entwicklung  und  bei  Spaltung  der  bris  (brideremia,  Mydriasis  et  Coloboma 
iridis  congen.)*  Deutlich  ausgesprochene  Mikrophthalmie  ist  jederzeit  mit 
mehr  oder  weniger  Stumpfheit  der  Netzhaut  verbunden.  Worauf  aber  hier 
eigentlich  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  das  ist  ein  Zustand  binocu- 
lärer  angebomer  Stumpfheit  des  Gesichtes,  welcher  dem  Beobachter  nur 
bei  grosser^.  Aufmerksamkeit  durch  noch  einige  andere  Merkmale  bemerkbar, 
und  welcher  gewöhnlich  oder  doch  sehr  häufig  für  Kurzsichtigkeit  gehalten 
wird.  Ist  kein  anderer  Fehler  vorhanden,  als  der  in  Rede  stehende,  so 
werden  Gegenstände  von  bestimmter  Grösse,  z.  B.  Buchstaben  von  V" 
Höhe,  nur  in  relativ  geringer  Distanz  erkannt,  weil  für  die  stumpfe  Netz- 
baut relativ  mehr  Licht  und  ein  grösserer  Sehwinkel  nöthig  sind.  Untersucht 
man  genau,  so  findet  man,  dass  die  Annäherung  der  Objecto  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  der  Kleinheit  nützt,  dass  bei  sehr  feinen  Objecten 
weder  stärkere  Beleuchtung  noch  grössere  Annäherung  im  Stande  ist,  das 
Erkennen  zu  vermitteln.  Was  das  Erkennen  entfernter  Objecte  betrifit,  so 
wird  man  es  auffallend  finden,  dass  ein  solches  Individuum  z.  B.  versichert, 
Personen  auf  8—10  Schritte  nicht  genau  auszunehmen,  während  es  doch 
mittlem  Druck  vielleicht  noch  bei  12—15  Zoll  Abstand  liest.  Kurz,  das 
Gesicht  zeigt  in  keiner  Distanz  die  normale  Schärfe,  während  es  bei  Ge- 
genständen mittlerer  Grösse  und  Entfernung  sich  von  einem  normalen  nicht 
zu  unterscheiden  scheint.  —  Lässt  man  ein  kurzsichtiges  Auge  kleine  Schrift 
durch  eine  mit  einer  Nadel  in  eine  Karte  gestochene  Öffni|ng  betrachten, 
so  kann  es  dieselbe  nicht  nur  ohne  Anstand,  sondern  auch  in  viel  grösserer 
Entfernung  lesen,  als  ohne  ein  solches  Diaphragma,  welches  die  Zer- 
streuungskreise auf  das  nöthige  Minimum  reducirt;  ist  dagegen  das  Auge 
stumpfsichtig  (amblyopisch),    so  kann   es  durch  eine  solche  Öffnung  noch 
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minder  gut,  feineren  Dmck  wohl  auch  gar  nicht  lesen.  —  Bei  geringeren 
Graden   dieses  Übels,    welche    vorzüglich   im  Erkennen  von    mehr  eat- 
femlen  Objecten  Schwierigkeilen  darbieten,  leisten  schwache  Concavgliser 
(von   20 — 30"   Brennweite)    mehr    weniger    hiezu    hinreichende   Dienste, 
Gläser,   durch    welche   auch  ein   normales   und    selbst  ein   massig  pres- 
byopisches   Auge   für    die   Ferne   unterstützt  wird;    bei  höheren  Graden 
dienen   mittelstarke  '  Convexgläser    (20 — 50'0   zw  Unterstützung   für  nah 
und  fern,    und   bei  noch   höheren  Graden    müssen   stärkere  Convexgliser 
(10 — 20'0  zum  Lesen,  Nfihen  u.  dgl.  zu  Hilfe   genommen  werden.  —  Je 
weiter  man  durch  Übung  vorgerückt  ist   in  der  Fertigkeit,    die    Lage  der 
Iris  und  die  Grösse  der  vordem  Kammer  zu  beurtheilen,    desto  sicherer 
kann  man   diesen  Zustand  der  Augen  jugendlicher  Individuen  —  meistens 
werden  Kinder  von  8 — 15  Jahren  vorgeführt  —  durch  die  blosse  Besich- 
tigung erkennen.     Man  findet  nämlich  die  durchsichtigen  Medien  rein,  die 
vordere  Kammer  enger,    die  Iris    in    ihrer  Totalität   oder  doch    in   einem 
beinahe   der   Linsengrösse   entsprechenden  Areal    (Scheibe    von  3~3%" 
Durchmesser)  vorwärts  gelagert  und  aufgewölbt,  in  ihrer  Farbe  licht  und 
eigenthümlich  matt  (lichtblau,  lichtgrau,  gelblichgrau).     Das  Auge  hat,  on 
populär  zu  sprechen ,   nicht  das   rechte  Feuer.       Oft  findet  man  auch  die 
Durchmesser   der  Cornea  an  der    Basis    kleiner,    den   horizontalen   unter 
5*'\  wenn  auch  der  Bulbus  im  Ganzen    nicht  gerade  kleiner   aussieht  — 
Von  der  einfachen   Schwächung  der   Accommodattonskraft  für   nahe  Ob- 
jecte,  dem  Mangel  an  Ausdauer  ftlr  Betrachtung  feiner  Objecto,    welcher 
weiter  unten  besprochen  werden  wird,    unterscheidet  sich  dieser   Zustand 
durch  den  Abgang  der   Fähigkeit,    solche  Objecto  wenigstens  eine   kurw 
Zeit  und  bei  etwas  grösserer  Entfernung  zu  erkennen.  —  Dieser  Zustand 
ist  stationär,    und    schliessl,    wenn  von    dem  Auge   nicht  mehr  verlangt 
wird,  als  es  leisten  kann,  keine  Gefahr  der  Erblindung^   keine  besondere 
Disposition  hiezu  in  sich  ein.    Die  Aufgabe  des  Arztes  ist,  das  Individunn 
oder  seine  Angehörigen  in  diesem  Sinne  aufzuklären,  damit  namentlich  bei 
der  Wahl  der  Beschäftigung  kein  Fehler  begangen^  nöthigenfalls  bei  Zeitmi 
ein  anderer  Beruf  gewählt  werde.      Man  wird  auf  diesen  einzig  vernünf- 
tigen Rathschlag  vielleicht  um  so  eher  eingehen,  und  nicht  nach  unnützen 
und   schädlichen    Mitteln   herumtappen,    wenn    dabei   darauf  hingewiesen 
wird,    dass  das  Auge   so  wie  andere   Organe  durch   adäquate  Kraftübnnf 
gestärkt,   durch  blindes  Forciren  geschwächt  werden   kann,    dass  mit  der 
Kräftigung  des  ganzen  Körpers  durch  Bewegung  im  Freien,  Turnen,  Fluss- 
bäder u.  s.  w.    auch  auf  Kräftigung  der  Augen  gerechnet  werden   könne. 
Brillen  sind  hier  nur  als' Krücken,    höchstens  als  Conservations-,  niemal« 
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als  Heilmittel  darzustellen.  —  Bloss  auf  dem  einen  Auge  mag  die  angebome 
Stumpfheit  der  Nelzhaut  wohl  noch  viel  öfter  vorkommen;  hier  wird  es 
aber,  wenn  nicht  offenbar  andere  Büdungshemmungen  vorkommen,  im 
Allgemeinen  schwer  sein,  sie  als . angeboren  nachzuweisen;  denn  es  liegt 
dann  ein  anderer  Grund  sehr  nahe,  nämlich  Mangel  an  Übung,  worauf 
wir  später  zu  sprechen  kommen.    Der  Zustand  ist  bisweilen  erblich. 

ß.  Die  Unßihigkeit,  gewisse  Farben  zu  unterscheiden,  der  mangelhafte 
oder  fehlende  Farbensinn  ist  bisher  mit  wenig  Ausnahmen  nur  als  an- 
geborner,  oft  zugleich  erblicher  Fehler  namentlich  beim  männlichen  Ge- 
schlechte beobachtet  worden.  Das  Individuum  sieht  die  verschiedenfarbigen 
Objecto  nur  weiss  oder  grau,  oder  es  fehlt  bloss  die  Wahrnehmung  des 
Blauen,  des  Rothen  (so  dass  z.  B.  Orange  einfach  für  Gelb  gehalten  wird), 
oder  sie  halten  Blau  für  Roth,  Grün  für  Blau  u.  dgl.  Einige  dieser  Zu- 
stände haben  ein  Analogen  in  dem  Verhalten  gesunder  Augen  bei  der 
Abenddämmerung  (Bote'),  Dieser  eben  so  merkwürdige  als  r^thselhafte 
Zustand  —  mir  aus  eigenen  Untersuchungen  nicht  bekannt  —  ist  in 
neuerer  Zeit  besonders  von  Seebeck*) ^  Szokalsky**^^  Wartmann***) 
u.  A.  genauem  Untersuchungen  unterworfen  worden.  Da  derselbe  nicht 
nur  selten  vorkommt,  sondern  auch  mehr  physiologisches  als  pathologisch- 
thereapentisches  Interesse  bat,  so  genixge  es,  auf  die  genannten  Unter- 
suchungen zu  verweisen,  welche  sich  übrigens  in  Ruete*8  Lehrbuche  der 
Ophthalmologie  1.  Auflage  S.  83  und  besonders  in  der  2.  Auflage  S.  179 
bündig  zusammengestellt  finden. 

7.  Eine  andere  Form  angebomer  (auch  erblich  vorkommender)  ner- 
vdser  Gesichtsschwäche  gibt  sich  vorzüglich  dadurch  kund,  dass  das  Ge- 
sichtsfeld, der  fungirende  Theil  der  Metzhaut,  kleiner  ist,  der  Kranke 
demnach  seitlich  befindliche  Objecto  wenig  oder  gar  nicht  wahrnimmt. 
Dabei  kann  das  Sehvermögen  an  und  nächst  der  Macula  lutea  ziemlich 
gut  sein,  obwohl  es  in  der  Regel  mehr  weniger  stumpf  ist.  In  so  fern 
sich  diese  Sehstörung  besonders  beim  Abgange  gleichmässig  verbreiteter 
und  intensiver  Beleuchtung  des  Sehfeldes,  also  im  Allgemeinen  nach 
Sonnenuntergang  geltend  macht,  kann  sie  als  angebomer  Nachtnebel 
(Hemeralopia  cong.)  bezeichnet  werden.  (Ich  beobachtete  unter  Andern 
einen  Goldarbeiter,  welcher  sein  Geschäft  recht  gut  betreiben,  Abends 
aber  nicht  allein  ausgehen  kann,  weil  er  Gefahr  läuft,  an  etwas  seitlich 
liegende  oder  entgegenkommende  Objecto  anzustossen,   und  welcher  auch 

*)  Poppendörrt  Anntleo  der  Pbpik  oad  Chemie,  1887.  Bd.  42. 

**)  Über  die  Empfladun^r  der  Farben  in  pbysiolog.  nnd  patholof.    Hinsicht,  Gietsen  1842. 
***)  ll4oioire  per  ie  DalloaUne  on  Im  Dysehromatopslc,  Genive  1641  und  lSt9. 
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bei  hellem  Tage  seidiche  Objecte  nicht  wahrnimmt;  bei  einem  KeUner, 
mit  beinahe  demselben  Zustande  von  Jugend  auf,  zeigte  die  Unlersachong^ 
mit  dem  Augenspiegel  ,nur  die  Peripherie  der  Netzhaut  abnorm,  nämlich 
von  ziemlich  zahlreichen  dunkeln  Körperch'en  durchsetzt  (oder  bedeclit?), 
welche  durch  unregelmässige  Ausläufer  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Knochen- 
Zellen  unter  dem  Mikroskope  erhielten.) 

2.  Ein  der  angebornen  Stumpfheit  verwandter  Zustand  der  Netzhaut 
entwickelt  sich  als  Hebetudo  retinae  acquisita  in  Folge  mangtJ- 
hafter  Verwendung  derselben  zum  Sehen  in  früher  Jugend,  seltener 
in  späteren  Jahren  (Amblyopia  ex  anopsia).  Mechanische  Hindernisse, 
wie  namentlich  Cataracta,  wenn  sie  vom  zartesten  Alter  an  bestehen, 
können  diesen  Zustand  auf  beiden  Augen  herbeifiihren ,  und  zwar  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Netzhaut  oder  nur  in  einem  ThcQe  (in  der  Mitte) 
derselben  (vergl.  IL  B.  S.  258,  281  und  282)i  Ausserdem  entwickelt  sich 
dieser  Zustand  nur  auf  einem  Auge  unter  allen  Verhältnissen,  wo  das- 
selbe gar  nicht  oder  nur  relativ  selten  zum  directen  Sehen  verwendet 
wird.  —  Welche  anatomische  Veränderungen  die  Netzhaut  in  Folge  län- 
gerer Unthätigkeit  erleide,  ist  nicht  direct  erwiesen;  vermuthen  lässt  sich 
ein  analoger  Vorgang  wie  in  wenig  oder  gar  nicht  geübten  Muskeln. 
Völlige  Alrophirung  kann  ohne  Hinzutritt  anderer  Umstände  wohl  nicht 
erfolgen,  da  solche  Augen  doch  niemals  ganz  unthätig  bleiben,  sondern  am 
Schacte  überhaupt  immer  mehr  weniger  Theil  nehmen,  wenn  aach  nnr 
durch  indirectes  Sehen,  durch  Vergrösserung  des  Sehfeldes.  Ist  kein  ander- 
weitiges Hindemiss  vorhanden,  so  kann  die  gesunkene  Energie  der  Netz- 
haut durch  methodische  Übung  gehoben  werden,  und  eben  der  Erfolg 
solcher  Übung  zeigt,  welchen  Antheil  an  der  vorhandenen  Gesichts- 
schwäche eben  das  in  Rede]  stehende  Übel  hatte.  —  Es  ist  dasselbe  somit 
bald  als  für  sich  allein  bestehend,  bald  als  Zugabe  zu  andern  Sehhinder- 
nissen zu  betrachten,  und  kommt  sowohl  in  der  einen,  als  in  der  andern 
Eigenschaft  sehr  häufig  von  Sicher  vorhanden  ist  es  an  contiauirlich 
schielenden  Augen ,  in  um  so  höherem  Grade ,  je  länger  der  Strabismus 
besteht.  Es  kommt  aber  auch  ausserdem  in  den  verschiedensten  Abstu- 
fungen bei  Augen  vor,  welche  fUr  gewöhnlich  oder  audi  selbst  unter 
allen  Umständen  keine  Deviation  der  Sehachse  von  dem  fixirten  Objecte 
wahrnehmen  lassen.  Es  besteht  bei  sehr  vielen  Menschen  auf  dem  einen 
oder  dem  andern  Auge,  öfter  auf  dem  linken,  ohne  seine  Gegenwart 
durch  irgend  eine  Beschwerde  zu  verralhen.  Ein  Zufall,  z.  B.  das  Ein- 
fallen eines  Staubkornes  in  das  gesunde  Auge",  führt  zum  Zuhalten  des- 
selben,   und  nun  wird  zum  grössten  Schrecken  die  mehr  weniger  gesun- 
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kene  Energie  des  andern  wahrgenommen.  Der  desswegen  consnltirte  Arzt 
wird  nun  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden  haben,  ob  das  Übel  seit  Kurzem 
besteht,  oder  bloss  nicht  bemerkt  wurde,  wenn  auch  der  Kranke  wie  ge- 
wöhnlich meint,  er  habe  immer  mit  beiden  Augen  gut  gesehen.  Sehr  oft 
ist  es  vorzeitige  Ermüdung  (Kopiopie,  Asthenopie)  des  bessern  Auges  mit 
oder  ohne  Myodesopsie,  welche  den  Kranken  bestimmt,  den  Ar/.t  zu  con- 
sultiren,  gleichviel,  ob  ihm  der  geschwächte  Zustand  des  andern  bekannt 
ist  oder  nicht  Die  Erörterung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  dieser 
beiden  Affectionen  folgt  in  dem  Capitel  über  Fehler  der  Accommodation. 
—  Den  Impuls  zur  Vernachlässigung  des  einen  oder  doch  zur  vonvalten- 
den  Benutzung  des  andern  Auges  geben:  Ablenkung  des  einen  Auges 
durch  primäre  MuskelaiTectionen  (Strabismus  muscularis  und  Luscitas), 
längeres  Verbinden  des  einen  Auges  bei  Entzündung  in  früher  Jugend, 
bleibende  oder  transitorische  Sehhindernisse  in  dun  durchsichtigen  Medien, 
angeborene  oder  erworbene  geringere  Energie  der  Netzhaut,  Fehler  in 
der  Verwendung  der  Augen  in  der  Jugend,  so  dass  nur  das  eine  Auge 
allein  oder  doch  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  wie 
z.  B.  bei  zu  starker  Annäherung  feiner  Objecte,  unilateraler  Gebrauch  von 
Augengläsern ,  Loupen  u.  dergl.  —  Gegenstand  der  ärztlichen  Behandlung 
wird  dieser  Zustand  fast  nur  dann,  wenn  das  schwächere  Auge  schielt, 
oder  wenn  das  stärkere  anfängt  die  geforderten  Dienste  zu  versagen. 
Desshalb  werden  wir  das  Nöthige  über  die  Behandlung,  welche  füglich 
eine  gymnastische  genannt  werden  kann,  in  den  Capiteln  über  Strabismus 
und  Asthenopie  nachtragen. 

3.  Traumatische  Retinal -Amblyopie  und  Amaurose.  Dass 
Erschütterung  des  Bulbus,  Druck  auf  denselben,  heftige  convulsivische 
Bewegung  u.  dergl.  an  und  für  sich  die  Energie  der  Netzhaut  herab- 
setzen, selbst  vernichten  können,  ist  durch  verlässliche  Beobachtungen  er- 
wiesen. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  viele  Fälle  uni-  und  selbst  bi- 
lateraler Amblyopie  hierher  gehören,  welche  man,  weil  sich  der  Krjmke 
keines  traumatischen  Einflusses  zu  erinnern  weiss,  als  unbestimmt  hin- 
stellt, fQr  angeboren  hält,  oder  ganz  andern  zufälligen  Umständen  zu- 
schreibt. Die  Combination  mit  Trübung,  Luxation  oder  Verschrumpfung 
des  Kry Stallkörpers,  namentlich  bei  unilateraler  Affeclion  gibt  dieser  Ver- 
muthung  besonderes  Gewicht,  denn  unilaterale  Linsenerkranknng  ohne 
entzündliche  Erscheinungen  kommt  eben  ohne  Trauma  nicht  leicht  vor. 
Oft  entsinnen  sich  die  Kranken  oder  ihre  Angehörigen  erst  während  eines 
gründlich  eingehenden  Examens  ganz  bestimmt  einer  traumatischen  Ein- 
wirkung,   welche  sie  bloss  desshalb   nicht   in  Beziehung   zu   dem  gegen« 
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wärtigen  Übel  brachten;  weil  dieselben  keine  anderweitigen  unmittel- 
baren Folgen  (Schmerzen,  Röthe)  setzte,  und  die  Sehstörung  nicht  so- 
glrich  bemerkt  wurde.  —  Anatomisch  Iftssi  sich  der  Zustand  als  analog 
der  Commotio  cerebri  auffassen.  £s  findet  entweder  nur  Verschiebung 
der  einzelnen  Netzhautelemente  statt,  oder  förmliche  Zerreissung  mit  oder 
ohne  Blutaustretung  aus  den  geborstenen  Gefässen.  Leidet  ^as  Sehver- 
mögen erst  durch  die  nachträgliche  Reaction,  so  ist  die  Affection  wohl 
als  Retinitis  oder  Chorioiditis  zu  betrachten.  —  Die  Erscheinungen  können 
in  allgemein  oder  partiell  verminderter  oder  aufgehobener  Netzhautenergie 
allein  bestehen.  Wo  traumatische  Einflüsse  rasch  und  stark  eingewirkt  haben, 
wird  nicht  selten  Erweiterung  und  Trägheit  oder  Unbeweglichheit  der  Pupille 
bemerkt,  welche  besonders  dann  aufföllt,  wenn  das  Sehvermögen  nicht  ganz 
erloschen  ist.  Die  Mitleidenschaft  der  Ciliamerven  kann  sich  auch  durch 
Erbrechen  oder  Neigung  dazu  kund  geben.  Doch  erreicht  diese  Erschei- 
nung namentlich  dann,  wenn  zugleich  dumpfer  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Lfihmung  eines  oder  des  andern  Muskels  u.  dgl.  dazu  treten,  oder  der 
Bulbus  stärker  hervortritt,  immer  mehr  ^weniger  gegründeten  Verdacht  auf 
Fracturirung  der  Orbitalknochen,  Bluterguss  in  der  Orbita,  in  der  Schädel- 
höhle u.  s.  w.  Die  so  gesetzte  Amblyopie  kann  auf  der  einmal  gege- 
benen Stufe  stehen  bleiben,  sie  kann  durch  nachfolgende  Reaction  zur 
Amaurosis  gesteigert  werden;  sie  kann  auch  ganz  allmälig  und  unver- 
merkt in  complete  Amaurosis  übergehen.  Heilung  lässt  sich  in  der  Regel 
nur  bei  geringeren  Graden  und  in  frischen  Fällen  erwarten,  selten  spon- 
tan; bisweilen  kann  der  Arzt  durch  die  weiter  unten  angegebene  Be- 
handlung so  schnelle  Besserung  oder  Heilung  herbeiführen,  dass  über 
deren  Wirksamkeit  kein  Zweifel  übrig  bleibt;  bisweilen  nützt  auch  die 
rationellste  und  rechtzeitige  Behandlung  wenig  oder  nichts.  —  Nach  hef- 
tigen Convulsionen  bleibt  nicht  selten  mehr  weniger  hochgradige  Am- 
blyopie zurück.  Das  bisweilen  vorkommende  allmälige  Hinzutreten  von 
Verdunklung  oder  Einschrumpfung  der  Linse  (mit  oder  ohne  Luxation) 
spricht  dafür,  dass  es  nicht  in  allen  solchen  Fällen  nothwendig  ist,  den 
Grund  der  Sehstörung  im  Gehirne  zu  suchen,  obwohl  diess,  wie  bei  der^ 
hydrocephalischen  Amblyopie,  oft  genug  der  Fall  ist.  Starker  Druck  auf 
den  Bulbus^  ein  Stoss  oder  Schlag,  eine  knapp  am  Auge  vorbeistreichende 
Kugel  (I-uftdruck)  u.  dergl.  sind  im  Stande,  die  Sehkraft  zu  schwächen 
oder  aufzuheben,  auch  ohne  dass  sie  sonst  auffallende  Veränderungen  her- 
vorrufen. Wir  haben  schon  früher  (H.  B.  S.  15,  121)  auf  die  merk- 
würdige Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Fällen,  wo  die  Sciera 
berstet,   das  Sehvermögen   bisweilrn    nicht  so  sehr  leidet,   als   wo   diess 
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nicht  gescbiebt  Beer  erzählt,  dass  ein  junger  Mann  Uind  wurde,  als  er 
sich  den  Händen  eines  Bekannten,  der  ihm  von  rücklings  die  Augen  zu- 
hielt, entwinden  wollte,  und  dieser  immer  stäriier  gedrückt  halle.  Der 
Unglückliche  blieb  trotz  schnell  gesuchler  Hilfe  (von  Beer  selbst)  ganz 
blind.  Erschütterung  der  Melzhaut  mit  ihren  Folgen  kann  auch  eintreten, 
wenn  ein  heftiger  Stoss  oder  Schlag  die  Umgebung  des  Auges  trifft.  Die 
hieher  gehörigen  Beobachtungen,  welche  bis  in  die  Zeiten  vor  Hippo-^ 
kraies  hinaufreichen,  haben  in  unserem  Jahrhunderle  zu  langen  Conlro- 
versen  Veranlassung  gegeben  in  Bezug  auf  die  Deutung  der  an  sich  un- 
bestreitbaren Thatsache,  indem  einige  Beobachter  nebst  jenen  Fällen,  wo 
offenbar  Commotio  retinae  oder  Verletzungen  in  der  Schädelhöhle  statt 
gefunden,  noch  solche  aufstellten,  wo  die  Verletzung  zunächst  nur  Zweige 
des  Trigeminus  getroffen  und  erst  durch  Druck  oder  Zerrung  der  letzteren 
und  durch  consecutive  Mitleidenschafl  des  Ganglion  ciliare  (mittelst  der 
Radix  longa)  das  Netzhautleiden  eingeleitet  haben  soll.  Der  Streit  ist 
unentschieden,  da  die  Möglichkeit  der  letzteren  AnuHhme  nicht  negirt 
werden  kann. 

SahaHer  (1791)  snchte  die  Thatsache,  dass  mitanter  nach  eben  nicht  sehr  vehe- 
menten Verletzungen  am  Orbitalrande  Amblyopie  oder  Amaurosis  auftritt,  anatomisch 
fiQ  erklären,  indem  er  annahm,  die  Quetschung  oder  Zerrung  irgend  eines  Zweiges  vom 
Trigeminus  (Ram.  I.  et  II.)  wirke  mittelst  der  Radix  longa  auf  das  Ganglion  ciliare  and 
dnrch  dieses  auf  die  Netzhaut.  Bttr  yeischaifte  dieser  Ansicht  dadurch  besonderes  Ge- 
vdcht,  dass  er  die  von  direoter  Erschfitterung  oder  Zerreissang  der  Netshaut,  so  wie 
auch  die  von  gleichzeitig  verursachten  Verlinderungen  in  der  Schädelhöhle  abhängige 
Amaurosis  streng  von  dieser  consecutiven  oder  sympathischen  geschieden  wissen  wollte, 
dass  er  angab,  in  letzteren  Fällen  trete  die  Erblindung  oft  erst  während  der  Narben- 
Bildung  am  Orbitalrande*  ein,  nnd  dass  er  sich  endlich  auf  (2)  Beobachtungen  aus  seiner 
Praxis  berief,  wo  die  so  entstandene  Blindheit  nach  Dnrchschneidnng  aller  Zweige  des  N. 
•opraorbltalis  (hinter  seinem  Austritte  aus  der  Orbita)  verschwand  (I.  c.  L  B.  S.  171). 
Andere,  ebenfalls  glaubwürdige^  Autoren  (z.  B.  die  von  Makemie  citirten-  Dr.  Hennen 
und  Guthrie)  haben  von  dieser  Durchschneidung  keinen  Erfolg  gesehen,  wogegen  Andrtae 
(1.  c.  II.  B.  S.  7 — 10)  einen  Fall  von  Middlemore  und  einen  von  WaUace  cilirt,  in  wel- 
chem die  schon  länger  bestehende  Blindheit  durch  das  Ausschneiden  der  Narbe  geheilt 
wurde.  Bei  der  einen  wie  bei  der  andern  dieser  sich  widersprechenden  Beobachtungen 
ist  jedenfalls  zu  bedauern,  dass  auf  das  VeHiallen  der  Sensibilität  in  dem  Gebiete  des 
yerietzten  N.  supra-  oder  infraorbitalis  keine  Röcksicht  genommen  wurde.  Diese,  von 
der  Physiologie  gebotene  Untersuchung  und  die  Anwendung  des  Augenspiegels  werden 
II  künftigen  Fällen  dem  Sachverhalte  wohl  eher  auf  den  Grund  sehen  lassen.  Die 
plötzliche  Entstehung  einer  Amblyopie  oder  Amaurose  nach  Verletzung  des  Trigeminus 
ohne  anatomisch  nachweisbaren  Zusammenhang  würde  übrigens,  wie  Andreae  bemerkt, 
a  priori^ nicht  als  unstatthaft  erklärt  werden  können,  da  auch  Trismus  z.  B.  nach  Ver- 
letzung einer  Zehe  entstehen  kann. 
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Behandlung.  In  irischen  Fällen:  geistige  und  körperliche  Rahe, 
Temperining  des  Lichtes,  Bestringirung  der  Kost,  und  bei  einfacher  Er* 
Schotterung ,  kalte  Umschläge,  allmälig  mehr  und  mehr  mit  Weingeist 
oder  Tinctura  amicae  versetzt,  bei  Blutextravasaten  im  Bulbus  (an  der 
Retina) ,  nebstdem  örtliche  Blutentziehungen  und  kühlende  AbführmiUel. 
Nach  längerem  Bestände,  wo  keine  entzündliche  Reaction  eingetreten  ist: 
stärkere  weingeistige  Umschläge,  spirituös- aromatische  Einreibungen  an  die 
Umgebung,  Verdunsten  von  äther-  oder  ammoniakhaltigen  Collyrien  vor 
dem  offen  gehaltenen  Auge,  hingegen  Behandlung  wie  bei  Retifutis  — 
wovon  später  —  wenn  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  das  Lei- 
den als  solche  erweist  —  Wie  man  sich  rücksichtlich  der  etwa  gleich- 
zeitig vorhandenen  Verletzung  am  Orbitalrande  oder  bei  gleichzeitiger 
Himaffection  zu  benehmen  habe,    gehört  nicht  hieher. 

An  die  Besprechung  der  durch  mechanische  Einflüsse  bedingten  Re- 
tinalleiden wollen  wir  noch  die  Bemerkung  anreihen,  dass  Amblyopie  «nd 
Amaurosis  auch  durch  heftige  elektrische  Ströme  und  Siösse  bedingt 
werden  könne ^  wie  uns  unter  andern  manche  der  vom  Blitze  Getroffenen 
zeigen.  Wir  meinen  dieser,  zum  Glück  sehr  selten  vorkommenden  That- 
saclie  nur  desshalb  erwähnen  zu  müssen,  weil  hie  und  da  ein  Wunder- 
mann bei  Amblyopien  und  Amaurosen  sine  discrimine  et  ratione  die 
Elektrisirmaschine  anwendet,  und  weil  dieses  Agens  auch  da,  wo  es  ra- 
tionell und  mit  Erfolg  angewendet  wird,  bei  peripherischen  Muskcllähmungen 
an  oder  nächst  dem  Auge,  durch  Unvorsichtigkeit  für  die  Netzhaut  Scha- 
den bringen  kann. 

4.  Amblyopie  und  Amaurosis  in  Folge  von  Blendung,  Retinal* 
leiden  in  Folge  fehlerhaften  LIehteinflusses  überhaupt.  Das  Licht,  der 
adäquate  Reiz  und  das  Lebenseiement  der  Netzhaut  ist  zugleich  deren  geßihr- 
licbster  Feind.  Die  meisten  primären  Netzhautleiden  werden  ganz  allein  oder 
doch  vorzugsweise  durch  fehlerhaften  Lichleinfluss  eingeleitet.  Die  Zahl 
der  anderweitig  bedingten  Amaurosen  ist,  wenn  man  die  von  der  Cho- 
rioidea  ausgehenden  abzieht,  eine  relativ  kleine. 

Der  nachtheilige  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Netzhaut  effectuirt  sich 
entweder  in  einfacher  Depression  oder  Vernichtung  ihrer  Energie,  oder 
in  Steigerung  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  Licht  und  Anstrengung  mit  Hy- 
perämie und  mehr  weniger  Beeinträchtigung  der  Ausdauer  und  Schärfe 
des  Gesichtes,  oder  aber  in  Einleitung  von  Blutüberfüllung,  Bluterguss, 
Exsudation  und  hiedurch  gesetzten  mannigfachen  Functlonsstörungen.  Der 
eine  oder  der  andere  dieser  Effecte  zeigt  sich  entweder  kurz;  nach  der 
Einwirkung  der  Schädlichkeit,    und  wird  dann   in  seiner  Causalität  leicltt 


Digitized  by  VjOOQIC 


Retinalamblyopie— von  fehlerliaftem  Liehteiuflusse.     107 

erkannt;  oder  aber  er  macht  sich  unvermerkt  und  allmdlig  mehr  und  mehr  gel- 
tend, und  wird  bald  diesem,  bald  jenem  zuffilligen  Umstände  zugeschrieben.  In 
solchen  Fällen  insbesondere  zeigt  sich  die  Nothwendigkeit  einer  umfassenden 
Kenntniss  der  Umstände,  welche  von  Seite  des  Lichtes  der  Netzhaut  Grefahr  brin- 
gen können«  Denn  es  wird  dem  Arzte  wenig  nützen  genau  zu  wissen^  in  welcher 
Art  die  Netzhaut  leidet,  welche  Veränderungen  sie  unter  dem  Spiegel  zeigt,  und 
welche  Folgen  zu  erwarten  stehen,  es  wird  ihm  wenig  nützen,  auf  dieses  Er- 
kennen des  Zustandes  sein  Handeln  zu  basiren,  wenn  er  nicht  berücksichtigt 
oder  nicht  erfährt,  unter  welchen  Einflüssen  sich  das  Leiden  entwickelt  hat, 
wenn  erden  Kranken  noch  fort  unter  schädlichen  Einflüssen  lässt,  welche  dieser 
nicht  für  solche  hält,  Einflüsse,  aufweiche  selbst  der  erfahrene  und  umsichtige 
Arzt  nicht  selten  erst  dadurch  geleitet  wird,  dass  er  den  Kranken  in  seinen 
gewohnten  Verhält  nissen  beobachtet.  Diese  Andeutungen  mögen  genügen, 
den  nachfolgenden  Betrachtungen  über  den  Einfluss  des  Lichtes  und  der 
Beschäftigung  auf  die  Augen  einen  etwas  grösseren   Raum  zu  vindiciren. 

Das  Licht  kann  an  und  für  sich  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Beschäf- 
tigung auf  die  Netzhaut  in  sehr  yerschiedener  Weise  nachtheilig  ein- 
wirken. Durch  längere  Entaiehung  dieses  gewohnten  Reizes  wird  die 
Empfindlichkeit  der  Netzhaut  so  gesteigert,  dass.  dann  auch  ein  sonst  un- 
schädlicher Lichtgrad  nachtheilig  werden  kann,  zuma)  bei  schnellem  Über- 
gange, bei  starkem  Contraste,  bei  oft  und  bald  wiederkehrendem  Wechsel. 
Daher  ist  es  im  Allgemeinen  nachtheilig,  entzündete  Augen  zu  verbinden, 
oder  das  Krankenzimmer  übermässig  zu  verdunkeln ,  aus  finstem  Locali- 
täten  schnell  in  helle  zu  treten,  an  Orten  zu  schlafen,  wo  directes  Sonnen- 
licht die  Augen  vor  oder  beim  Erwachen  trefien  kann,  Säuglinge  ohne 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  ins  Freie  tragen  zu  lassen,  unmittelbar 
nach  dem  Schlafe  gleich  feine  Arbeiten  vorzunehmen  u.  dgl.  Eine  ähnliche 
Wirkung  auf  die  Netzhaut  übt  das  Anstrengen  der  Augen  bei  unzurei-- 
chender  Beleuchtung^  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  in  dunkeln  Localitäten, 
worauf  wir  später  noch  zurückkommen. 

Sehr  infensices  Licht  kann  die  Sehkraft  sogleich,  wie  durch  einen 
Schlag  vernichten,  oder  stufenweise,  durch  Apoplexie  und  nachfolgende 
Entzündung  der  Markhaut.  Die  Erzählungen  von  absichtlicher  Blendung 
durch  directes  Sonnenlicht  erhalten  Glaubwürdigkeit  durch  die  traurigen 
Folgen,  welche  wissenschaftliche  Beobachter  nach  Sonnenfinsternissen  ge- 
sehen haben.  Unter  Andern  führt  Sömmering  (Pflichten  gegen  die  Augen) 
einige  Beispiele  vom  Jahre  1791  an,  und  Ed.  Jäger  (über  Staar  und 
Staaroperationen)  vom  28«  Juli  1851 ,  von  welchem  Datum  auch  mir  drei 
Fälle  partieller  Amaurosis  vorgekommen  sind.    Einen  gleichen  Effect  können 
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die  Sonnenstrahlen  bewirken ,  wenn  sie  von  einer  spiegelnden  Fläche  ins 
Auge  geworfen  werden,  z.  B.  vom  Wasser  beim  Baden,  wie  in  einem  von 
Jäger  erzöblten  Falle ^  weicher  zugleich  dadurch  merkwürdig  ist,  dass 
trotz  völliger  Amaurosis  keine  erheblichen  materiellen  Veränderungen 
wahrgenommen  werden  konnten.  In  gleicher  Weise  kann  ein  weniger  in- 
tensives Licht  durch  Contrast  zur  Umgebung  schaden ,  wenn  nämlich  die 
davon  getroiTene  Netzhaut  in  ihrer  übrigen  Ausbreitung  nicht  beleuchtel 
ist.  Der  Blick  in  die  Gluth  eines  Hochofens^  wenn  rings  um  die  enge 
ÖlfViung  alles  finster  ist,  kann  dem  ungewohnten  Auge  nahezu  so  gefiähr- 
lich  werden,  wie  der  Blick  in  die  Sonne >  während  doch  dieselbe.  Gluth 
beim  Tage  oder  bei  künstlicher  Beleuchtung  der  Umgebung  ein  gesundes 
Auge  kaum  beleidigt.  —  Länger  anhaltende  Einwirkung  starken  Lichtes 
auf  die  ganze  Netzhaut  bewirkt  bald  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  der 
Netzhaut,  bald  Steigerung  derselben,  und  bei  wiederholter  Einwirkung, 
wenn  die  Netzhaut  sich  yon  einem  Male  zum  andern  nicht  völlig  erholt 
hat,  bleibende  Amblyopie  oder  Steigerung  zur  Amaurosis  (Retinitis).  Auf 
diese  Weise  entsteht  die  bisweilen  massenweise  auftretende  Hemeralopie 
(Nachtnebel)  und  die  in  den  Alpen-  und  Polarregionen  wohlbekannte 
Schneeblindheit,  selten  die  sogenannte  Nyktalopie  (Tagnebel),  welche  sich 
bestimmt  als  congestiv- entzündlicher  Zustand  der  Netzhaut  nachweisen 
lässt.  Länger  fortgesetzte^  mehr  durch  Contrast  ah  durch  Intensität  be- 
wirkte partielle  Erregung  der  Netzhaut,  wie  sie  z.  B.  Physiologen  behufs 
der  Erzeugung  von  Nachbildern,  Abklingen  der  Farben  u.  dgL  bewirken,  wie 
sie  aber  auch  zufällig  und  bei  manchen  Beschäftigungen  fast  unvermeidlich 
vorkommt,  steigert  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  um  so  mehr,  je  öfter 
sie  vor  völliger  Erholung  derselben  wieder  vorgenommen  wird,  und  ist 
ganz  gewiss  die  häufiste  Quelle  chronischer  Dyctitis.  Bei  zureichender 
und  gleichmässiger  Beleuchtung  kann  ein  gesundes  Auge  Erstaunliches 
leisten,  sowohl  in  der  Feinheit  als  in  der  Ausdauer.  (Der  Grund  davon, 
dass  z.  B.  Schuster  häufiger  von  Amblyopie  und  Amaurosis  befallen  wer- 
den, als  Schneider,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  bei  jenen  —  hier- 
lands  wenigstens  —  noch  immer  die  Concentrirung  des  Lampenlichtes 
auf  eine  kleine  Stelle  mittelst  Glaskugeln  gebräuchlich  ist.)  —  An  dem 
bekannten  nachtheiligen  Einfluss  des  Nachtwachens  auf  die  Sehkraft  dürfte 
wohl  auch  die  länger  fortgesetzte  ununterbrochene  Einwirkung  des  Lichtes 
grossen  Antheil  haben,  denn  das  Schlafen  bei  hellen  Nachtlampen  gewährt 
den  Augen  nicht  die  gleiche  Erholung,  und  das  Auffallen  hellen  Mond- 
lichtes auf  die  Augen  soll  (wenigstens  in  den  Tropenländem)  entschieden 
nachlheilig  sein,  selbst  Erblindung  bewirken. 
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Mit  RQcksichl  auf  die  BeschfifUgang  mit  feinen  Arbeiten  kann  das 
Licht  dem  Auge  nachtheilig  werden,  wenn  es  relativ  zu  schtoach  (unzu- 
reichend), oder  iu  stark  (grell  und  blendend),  wenn  es  ungleichmässig 
eertheilt  (durch  Schatten  unterbrochen)  oder  unstät  (bald  schwächer  bald 
stärker)  ist,  wenn  es  unrein^  d.  h.  farbig  ist,  und  wenn  es  in  fehlerhafter 
Bichtung  einfällt.  Auf  diese  Momente  wird  vorzugsweise  bei  jenen  acht- 
zugeben sein,  welche  ihre  Augen  viel  bei  künstlicher  Beleuchtung  zu 
feinem  Arbeiten  in  Anspruch  nehmen.  Doch  können  aucli  bei  Tages- 
, lichte  wichtige  Fehler  begangen  werden,  wenn  feine  Arbeiten  bis  in  die 
Dämmerung  fortgesetzt  werden,  wenn  die  Sonnenstrahlen  unmittelbar  auf 
oder  nahe  neben  die  Objecto  fallen,  wenn  das  Licht  durch  Gitterwerke 
oder  von  entgegengesetzten  Richtungen  oder  durch  geförbte  Medien,  z.  B. 
grüne  oder  rothe  Fenstervorhänge  einßilU,  wenn  Sonnenstrahlen  bei  feinen 
Arbeiten  benützt  werden,  welche  von  spiegelnden,  blendend  weissen, 
gelben  oder  rothen  Flächen  namentlich  von  unten  oder  von  der  Seite  her 
ins  Auge  geworfen  werden.  Ausführlicheres  über  diese  Verhältnisse,  die 
sich  dem  Physiker  oder  Physiologen  wohl  von  selbst  ergeben,  habe  ich 
in  einer  1846  erschienenen  populären  Schrift  (die  Pflege  der  Augen  im 
gesunden  und  kranken  Zustande  nebst  einem  Anhange  über  die  Augen- 
gläser) mitgetheilt. 

a)  Hemeralopie,  Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet  man  eine  mehr 
weniger  hochgradige  Gesichtsschwäche,  welche  sich  hauptsächlich  in  der 
Zeit  von  Sonnenuntergang  bis  Sonnenaufgang  geltend  machte  während  des 
Tages  aber  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Mit  dem  Eintritte  der 
Abenddämmerung  nimmt  das  Gesicht  mehr  weniger  rasch  ab,  so  dass 
der  Kranke  noch  vor  dem  Einbrüche  völliger  Dunkelheit  nicht  mehr  allein 
herumzugehen  vermag.  Auch  Mond-  und  künstliche  Beleuchtung  sind 
nicht  genügend,  die  gleichsam  in  Torpor  versunkene  Netzhaut  zum  Un- 
terscheiden von  Objecten  zu  erregen;  nur  bei  sehr  intensiver  künstlicher 
Beleuchtung  und  in  nächster  Nähe  werden  lichtfarbige  Objecto  allenfalls 
noch  mehr  weniger  bestimmt  wahrgenommen.  Durch  das  Gebundensein 
an  die  Abnahme  und  Wiederkehr  des '  Tageslichtes  erhält  die  Affection 
den  Typus  einer  intermittirenden  Krankheit.  Sie  tritt  indess  ohne  Ausnahme 
jeden  Tag  und  ohne  alle  Vorboten  ein.  Ausser  etwas  dumpfem  Schmerze 
in  der  Stimgegend,  etwas  weilerer  und  träger  Pupille  und  etwas  stärkerer 
Infection  der  vordem  Ciliararterien,  welche  jedoch  auch  fehlen  können, 
dürften  alle  andern  etwa  vorhandenen  Erscheinungen  als  zufällig  zu  be- 
trachten sein.  Ob  die  Kranken  im  Stande  seien,  auch  während  des 
Tages  bei  Kerzenlicht  (mit  Ausschluss  des  Tageslichtes)   scharf  zu  sehen, 
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ist  —  so  viel  ich  weiss  —  noch  nicht  verlässlich  untersucht  worden 
Eben  so  fehlen  noch  genaue  Bestimmungen  Über  die  Schärfe  des  Ge- 
sichtes und  über  die  Accommodation  und  Ausdauer  zu  feineren  Arbeiten 
bei  vollem  Tageslichte.  —  Anatomisch-mikroskopisch  oder  mit  dem  Augen- 
spiegel , nachweisbare  Veränderungen  der  Netzhaut  dürften  nicht  vorhanden 
sein.  Physiologisch  lässt  sich  eine  doppelte  Deutung  aufstellen:  entweder 
die  Energie  der  Netzhaut  ist  überhaupt  so  verändert,  dass  nur  das  volle 
und  reine  Tageslicht  sie  noch  gehörig  erregen  kann,  oder  es  ist  die 
Summe  der  durch  den  Schlaf  restaurirten  Sehkraft  eben  nur  bis  znm 
Ablauf  des  Tages  hinreichend.  Für  die  blauen  Strahlen  ist  gewissermassen 
auch  das  gesunde  Auge  hemeralopisch.  Wer  an  den  Genuss  geistiger 
Getränke  gewöhnt  ist,  arbeitet  mit  voller  Kraft  eben  nur  dann,  wenn  er 
das  gewohnte  Quantum  zu  sich  genommen  hat  —  Nach  den  Erörterungen 
von  Heiter*)  kann  wohl  kaum  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass 
dieser  Zustand  der  Netzhaut  durch  die  längere  Einwirkung  grellen  re- 
flectirten  Lichtes  hervorgerufen  werde.  Sie  tritt  immer  nur  auf  beiden 
Augen  zugleich  auf;  sie  ergreift  bald  nur  einzebie  Individuen,  bald  ganze 
Massen,  namentlich  geschlossene  Körperschaften;  sie  ist  in  manchen  Ge- 
genden so  zu  sagen  einheimisch,  und  kehrt  gewöhnlich  um  dieselbe 
Jahreszeit  wieder.  Diese  Umstände  und  das  typische  Auftreten  der  Func- 
tionsstörung  führten  zu  der  Yermuthung,  die  AfTection  sei  als  Intermittens 
oder  als  ein  Analogen  hievon  anzusehen,  während  Andere  feuchte  Luft, 
Erkältung,  gasirische  Störungen  u.  s.  w.  für  die  veranlassenden  Momente 
annahmen.  Es  ist  jedoch  nicht  schwer  nachzuweisen^  dass  diese  und 
manche  andere  Momente,  z.  B.  Skorbut,  längeres  Fasten,  Onanie  u.  dgl, 
nur  zufällig  vorhanden  waren.  Die  Hemeralopie  herrscht  besonders  in 
den  Tropenländern,  kommt  aber  auch  in  verschiedenen  Gegenden  Europas 
vor,  besonders  im  Frühjahre.  Auf  der  See  sind  es  vorzüglich  die  Ma- 
trosen, zu  Lande  die  geuieinen  Soldaten  und  die  im  freien  Felde  arbei- 
tenden Landleute,  welche  ergriffen  werden.  Aus  allen  Beobachtongea 
massenweisen  Auftretens  ergibt  sich,  dass  nebst  dieser  oder  jener  ver- 
meintlichen Schädlichkeit  immer  grelles  reflectirtes  Licht  die  Augen  durch 
längere  Zeit  getroffen  hatte,  dieses  allein  als  die  constante  Schädlichkeit, 
mithin  als  die  eigentliche  Ursache  bezeichnet  werden  kann. 


Auf  Schiffen  Bwischen  den  Wendekreisen   soll  gewöhnlich  der  iwantigste  i 
von  Nachlnebel  befallen  sein.    Die  Matrosen  nennen  diese  Krankheit  MoudbiindkeUi  weil 
sie    den    Grund    derselben    darin  suchen,    dass  der  Mond    auf  dein    Verdecke  Schla- 

•)  GMell«  D«dicd«  d«  Parte.  184f,   Nr.  9. 
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fenden  id^s  Getichl  scheine.  Sawages  beobachtete  die  Affection  sehr  hiufif  bei  MoBt- 
pellier  besonders  bei  den  Soldaten,  welche  unter  fVeiem  Himmel  schliefen  oder  am 
Flusse  Wache  standen ;  Carron  du  Villards  Viiter  sah  viele  Fälle  unter  den  piemontesi- 
«chen  Soldaten  (1793),  welche  Tag  und  Nacht  auf  schneebedeckten  Bergen  bivouacquirten ; 
Lokmeyer  schrieb  den  Ausbruch  und  das  Umsichgreifen  des  Übels  in  Ehrenbreitenstein 
(1834)  dem  ungewohnten  Bergsteigen,  dem  blendenden  Lichte  beim  Ezerciren  und  den 
dunkeln  Casematten  zu.  Nach  Fleury  (Gaz.  m^d.  de  Paris  1840  N.  4)  ist  die  Heme*- 
ralopie  unter  dem  Äquator  sehr  gewöhnlich.  Er  betrachtet  klimatische  Verhältnisse  im 
Aligemeinen  als  Ursache,  weil  auf  dem  Schiffe,  wo  er  seine  Beobachtungen  machte, 
keine  Erkrankung  mehr  vorkam,  als  dasselbe  sich  wiecjer  in  der  gemössigten  Zone  befand, 
und  weil  zu  CatHx  und  Lissabon^  wo  sich  wieder  dieselben  klimatischen  Verhältnisse, 
wie  auf  den  Antillen  vorfanden  (?),  Rückfälle  wieder  auftraten.  „Demnach  wird  die 
Hemeralopie  nicht  durch  schlechte  Nahrung,  nicht  durch  miasmatischen  Zustand  der 
Atmosphäre  yeraolasst,  sondern  durch  die  starke  anhaltende  Einwirkung  der  directen 
oder  reflectirten  Lichtstrahlen  auf  die  Retina,  welche  mit  der  Länge  der  Zeit  und  in 
Folge  der  dadurch  bewirkten  übermässigen  Erregung  eine  Atonie  der  Netzhaut,  einen 
stufenweisen  Verlust  des  Sehvermögens  bewirkt,  wenn  die  Retina  nicht  mehr  durch  die 
Dämliche  Kraft  erregt  wird.^  —  Nach  Krebel^  Fuss^  Lerche  herrscht  die  Krankheit  in 
Kronstadt,  Petersburg  und  Umgebung  besonders  während  der  siebenwochentlichen  Oster- 
fasten;  nach  Meiuner  (1819)  ist  dieselbe  in  manchen  Gegenden  Polens  besonders  gegen 
Ende  des  Winters  and  bei  Schnee,  jedoch  auch  im  Sommer,  namentlich  zur  Erntezeit 
bei  Landleuten  (Schnittern)  .nicht  selten.  Anfang  Mai  1849  erkrankten  hier  in  Prag 
binnen  3  —  4  Tagen  gegen  achtzig  Mann  von  einer  Infanterie-Abtheilung,  welche  auf 
einem  der  höchsten  und  ganz  frei  gelegenen  Punkte  der  Stadt  (auf  der  vom  Hradschin 
durch  den  Hirschgraben  getrennten  Marienschanze)  campirte;  auch  hier  blieben  die 
OfBciere  frei,  und  es  wurde  dem  fernem  Umsichgreifen  bald  Einhalt  gethan,  indem  der 
Mannschaft  streng  untersagt  wurde,  sich  frei  auf  die  Erde  hinzustrecken  und  dem  grel- 
len Lichte  zu  exponiren«  Die  Genesung  erfolgte  —  so  viel  ich  erfahren  konnte  —  in 
wenig  Tagen  und  ohne  Anwendung  von  Arzneien,  nachdem  die  Leute  in  Kasernen  ge- 
bracht und  in  massig  verdunkelten  Zimmern  gehalten  wurden.  Vorhaltung  konnte  hier 
nicht  als  Ursache  angenommen  werden,  denn  die  Leute  waren  mit  Ausnahme  der  Angen 
ganz  gesund. 

Die  Krankheit  ist  nach  der  Angabe  fast  aller  Beobachter  leicht  heilbar, 
wenn  gleich  die  Ansichten  Ober  die  ätiologischen  Momente  und  über  die 
Behandlung  sehr  differiren.  Mit  Ausnahme  weniger  Fölle,  welche  vielleicht 
durch  Fortwirkung  des  Causalmomentes  zu  bleibender  Amblyopie  oder 
Amaurosis  gesteigert  wurden,  ging  die  Affection  in  Zeit  von  wenig  Tagen 
oder  Wochen  (selten  erst  nach  einigen  Monaten)  zurück,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  von  selbst.  Bei  den  verschiedenen  Behandlungsarten  entsprach 
man  nämlich  der  Causalindication  wohl  meistens  unwillkürlich,  indem  man 
die  Befallenen  als  dienstunfähig  in  andere  Verhältnisse  brachte,  in  ihrer 
Behausung  hielt,  einer  mehr  weniger  rigorosen  Cur  unterwarf  und  —  dabei 
auch  dem  grellen  Lichteinflusse  entzog.    Scarpay   welcher  gastrische  Zu- 
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8tände  als  Causalmoment  annahm,  empfahl  Purgir-  und  Brechmittel;  An- 
dere gaben  Diaphorelica  und  Epispastica.  Ein  schon  von  CeUus  erwähntes 
Mittel  sind  die  heissen  Dämpfe,  die  man  von  einer  gekochten  Leber  (Bock, 
Rind,  Schwein)  gegen  die  offenen  Augen  streichen  Ifisst.  Einige  reizen 
die  Bindehaut,  indem  sie  Ammoniak  oder  camphorirten  Weingeist  vor  den 
offenen  Augen  verdunsten,  oder  reizende  Collyrien  einträufeln  oder  kaltes 
Wasser  an  die  Augen  spritzen  lassen;  Andere  reizen  dagegen  die  Um- 
gebung der  Augen  durch  Elektricität,  fliegende  Yesicantien  an  die  Stirn 
und  Schläfe,  oder  lassen  Autenrieth'sche  Salbe  zwischen  die  Schulter- 
blätter einreiben,  selbst  ein  Haarseil  einziehen.  Wharton  (the  aroerican 
Journ.  of  med.  science  1840,  Mai)  heilte  hartnäckige  Fälle  durch  völlige 
2 — 3  Tage  und  Nächte  lang  fortgesetzte  Entziehung  des  Lichtes.  Tem- 
perirung,  wenn  auch  nicht  völlige  Entziehung  des  Lichtes  und  flüchtige 
Reize  auf  die  Conjunctivae  od^r  auf  die  Cutis  der  Stirn  und  Schläfe  (Er- 
regung sensitiver  Zweige  des  Trigeminus)  haben  nicht  nur  die  Erfahrung 
fär  sich,  sondern  lassen  sich  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  nach  allgemeinen 
physiolirgischen  und  pathologischen  Gesetzen  begreifen.  Insbesondere  ist 
die  Anwendung  sogenannter  fliegender  Yesicantien  an  die  Umgebung  der 
Augen  empfohlen  worden,  namentlich  von  Bampfield  (medico- Chirurg. 
Transact.  London  1814  Vol.  V.),  welcher  über  300  Fälle  von  Nachtnebel 
in  verschiedenen  Theilen  der  Erdkugel,  besonders  aber  in  Ostindien  be- 
obachtet hat;  er  versichert,  oft  schon  nach  dem  ersten  Pflaster  entschie- 
dene Besserung,  nach  2— 5maliger  Wiederholung  aber  in  der  Regel  schon 
binnen  14  Tagnn  völlige  Heilung  erreicht  zu  habön.  Die  Anwendung  von 
Chinapräparaten  dürfte  nur  in  so  fern  nützen,  als  sie  einem  etwa  gleich- 
zeitig vorhandenen  (zufälligen)  Allgemeinleiden  entspricht  Ebenso  möchte 
der  sogenannten  antiscorbutischen  Behandlung,  auf  welche  Bampßeld  als 
Schiffsarzt  besonders  Gewicht  legen  musste,  mehr  ein  indirecter  Einfluss 
auf  die  Beseitigung  des  Augenleidens  zuzuschreiben  sein. 

ß.  Unter  Nyktalopie  wird  ein  der  Hemeralopie  gewissermaassen  ent- 
gegengesetzter Zustand  der  Netzhaut  verstanden.  Die  davon  Befallenen 
sehen  nach  Sonnenunlergang  ziemlich  gut,  während  des  Tages  dagegen 
schlecht  Ihre  Augen  bieten  bei  dieser  Functionsanomalie  keine  äusserlich 
wahrnehmbaren  Abnormitäten  dar,  welche  dieselbe  erklären  können,  wie 
etwa :  Mangel  oder  Spaltung  der  Iris,  Mydriasis,  Albinismas ,  partielle  Ct- 
taracta  oder  Photophobie  als  Symptom  von  Entzündung  anderer  Gebilde, 
der  Chorioidea,  der  Iris,  der  Bindehaut  u.  s.  w. ,  sondern  die  Sehstörung 
lässt  sich  eben  nur  auf  ein  primäres  Netzhautleiden  zurückfuhren.  Nach 
Ausschluss   solcher   Fälle,    für  welche   man   den   Namen    Nyktalopie  gar 
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nicht  gebraachen  sollte ,  wird  wotiri  kaum  noch  einer  übrig  bleiben,  wo 
dfts  Gesicht  bei  gehörig  temperirtem  Lichte  als  normal  bezeichnet  wer- 
den könnte,  so  wie  auch  die  gegentheilige  Angabe  vieler  Auetoren,  als 
kfimen  FftUe  von  völliger  Blindheit  bei  vollem  Tageslichte  vor,  so  lange 
in  Zweifel  gezogen  werden  muss,  als  nicht  verlässliche  und  detailirte  Be- 
obachtungen beigebracht  werden.  Es  scheint  überhaupt,  dass  die  AiTeclion, 
welche  man  gegenüber  der  Hemeralopie  f^lieh  als  Nyktalopie  bezeich- 
fienr  kann,  sehr  selten  vorkomme,  da  nur  sehr  wenige  Schriftsteller  sich 
bei  Beschreibung  derselben  auf  eigene  Beobachtungen  berufen.  (Indem 
ii^  mir  vorbehalte,  den  einzigen  mir  vorgekommenen  Fall  weiter  unten 
mitzutheilen,  will  ich  hier  auszugsweise  aufnehmen,  was  Carron  du  Vil^ 
iards  *)  Bemerkenswerthes  darüber  geschrieben  hat.)  „Diese  Krankheit  ist 
auch  Folge  der  durch  den  Schnee  bewirkten  Lichtreflexe;  desshalb  tragen 
die  Esquimaux  und  Lappifinder  Hornbrillen,  welche  die  Augen  nach  unten 
vollkommen  schützen,  indem  in  ihrer  Mitte  sich  eine  horizontale  Spalte 
befindet.  In  den  letzten  Kriegen  des  Königs  von  Sardinien  gegen  Frank- 
reich Cl  793)9  ^ü  mehrere  Regimenter  auf  dem  Mont  Cenis  und  dem  kleinen 
Set.  Bernhard  cantonniren  mussten,  wurden  ganze  Compagnien  von  Nykt- 
alopie befallen.  Diese  AflTeclion  wurde  allgemein  der  blendenden  Weisse 
des  Schnees  zugeschrieben,  welche  durch  das  Zurückstrahlen  des  Sonnen- 
lichtes verstärkt  wurde.  Mein  Vater,  der  die  meisten  von  diesen  Soldaten 
untersuchte,  fand,  dass  sie  an  einer  ausserordentlichen  Verengerung  der 
Pupille  litten.  Die  Krankheit  verschwand  bei  den  Meisten;  bei  Einigen 
aber  blieb  unheilbare  Myosis  zurück,  welche  ihr  Sehvermögen  sehr  störte.^ 
—  „Die  Nyktalopie  ist  in  den  heissen  Ländern  endemisch.  Nach  Hillary 
findet  man  in  Slam,  Ostindien  und  selbst  in  Afrika  sehr  viele  Nyktalo- 
plsche.  Nach  Ims9U9^  Pye  und  Richter  kann  die  Nyktalopie  auch  die  Folge 
eines  langem  Aufenthaltes  an  dunklen  Orten  sein.  Larrey  erzählt  die  Ge- 
schichte eines  Greises,  der  33  Jahre  in  in  einem  Gefftngnisse  zu  Brest  ge* 
fesselt  war;  dieser  erkannte  in  der  Nacht  die  kleinsten  Gegenstände, 
während  er  am  Tage  vollkommen  blind  war  (?).  Lassus  erzählt  die  Ge- 
schichte eines  jungen  Mannes,  der  in  Folge  einer  Gehirnüberreizung 
durch  geschlechtliche  Ausschweifungen  tagblind  wurde  (?).^  Ramas^üni 
(Krankheiten  der  Handwerker)  erwähnt,  er  habe  öfter  unter  den  Land- 
leuten und  besonders  bei  Knaben  die  Beobachtung  gemacht,  dass  zur 
Äquinoctialzeit  im  März  etwa  10jährige  Knaben  von  Gesiclitsschwäche  be- 
fallen wurden,  so  dass  sie  den  ganzen  Tag  hindurch    wenig  oder  nichts, 

*)  Prakt  Haadbuck  i«r  BrkennlniM  ond  Heflany   der  iVnftnkri:ikhpitm,  flb«rtetst  ro«  Sckntckeaberf,    Qntdlinbarf 

■ad  l.«}piif,  1841.  S.  346. 
Arirt  Augrahtilkunde  11,  Ü.  ,  ^    ^^-^  T 
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Abends  dagegen  wieder  deaUich  wkea.  Die  Affeelkm  Tenu^hwiBd»  ohne 
desi  elwas  diigege«  angewendet  wurde,  gegen  MiUe  A^il  von  selbst 
Der  Umsland,  d««i  R.  die  Papillen  dabei  erweitert  gefunden,  mackt  es 
Kweifelhaft,  ob  hier  eine  Netzhantaffection  oder  bloss  Mydrtasis  vorhandei 
war.  —  Carron  du  ViUardi  erklürt  die  Nyktalopie  fflr  ein  congesHves 
Leiden  der  Netzbaut.  Nach  ihm  verschwindet  die  durch  Biendnng  be-  . 
dingte  Nyktalopie  in  der  Regel  von  selbst»  wenn  man  die  veranlassende 
Ursache  entfernt»  das  Licht  gehörig  temperirt.  Für  hartnAckige  FiUe  eoi- 
pfieblt  er  die  schon  seit  Hippokraies  Zeiten  in  grossem  Rufe  skeheadea 
warmen  Dämpfe  von  einer  gekochten  Rindsleber,  wie  bei  Heinerak)|»& 
Bei  Nyktalopie  in  Folge  von  Congestionen  (?)  soll  man  so  wie  bei  Am- 
blyopia  congestiva  verfahren,  bei  starker  Verengerung  der  Pupille  wU 
übermässiger  Keizong  der  Netzhaut  innerUck  und  äusserlich  Belladomi»(?> 
bei  torpiden  Krscbeinungen  Excitantia  (?)  anwenden. 

,  N.  N.,  ein  Mann  yon  circa  yieranTiereiff  Jahren,  von  kriftiger  Constitution  wi 
ferandem  AuüebeB,  ooasulUrte  mich  Anfangs  Juli  1854  weisen  eisea  efgenthtaitidMa 
Zttiüindea  Miner  Aufen.  Er  reniofaerie,  dasa  er  Abenda  bbgIi  Sonnenanteiigaaf  ft 
wie  früher  sehe»  aelbsi  aehieMen  kdone,  bei  Ta|^  jedoch  allof  wie  mit  einem  beUea 
Nebel  oder  Scheine  bedeckt  sehe,  daher  Personen  auf  3  --  4  Schritte  nicht  mehr  deit- 
lich  ausnehme,  beim  Fahren  (er  war  gewohnt  selbst  die  Pferde  in  lenken)  Gefahr 
laufe,  vom  Wege  abzukommen,  fiberhaupt  durch  Licht  geblendet  werde.  Diese  Beliii- 
derung  im  Sehen  hat  sich  in  geringem  Grade  bereits  im  Hin  oder  April  bemerkbar 
gemacht,  indem  Patient,  der  von  jeher  eki  besonders  scharfea  Gesicht  hatte  nnd  di  «■ 
■usgeseichneler  /^hilt«^  bekannt  war^  aunichst  entferntere  Objecto  nicht  mit  4er  f^ 
wohnten  Deu^iiphkeit  wahrnahm ;  erst  als  er  einmal  beim  Schleaaee  die  Mficke  am  Ge- 
wehr nicht  mehr  erkannte,  wurde  er  um  seine  Augen  besorgt.  Als  er  mich  sa  R>^ 
iog,  konnte  er  mit  dem  rechten  Auge  nur  noch  2'",  mit  dem  linken  V"  hohen  Dnick 
lesen  (Ed.  Jfigers  14  und  10)  jedoch  nur  einige  Zeilen,  indem  ihm  die  Angea  bald 
ihergingen.  Durch  Entfernen  der  Schrift  Ober  10^-12  ZoH  wurde  an  DeutliohkeH  w4 
Anadauer  eher  rerloren,  als  gewonaen.  Stärkere  Verdunklung  dea  Zimmers  (an  eiaem 
der  Dämmerung  nahen  Grade)  verminderte  wohl  das  fortbestehende  unangenehme  Gefübl 
4er  Blendung,  vermochte  aber  nicht,  das  Erkennen  kleinerer  Lettern  in  Termittelo. 
Die  Angabe  des  Patienten^  dass  er  nach  Sonnenuntergang  gani  gut  sehe,  erwies  sich 
in  so  fem  unrichtig,  als  Sehversuche  herausstellten,  dass  er  in  der  Dämmemng  siebt 
besser  lesen  konnte,  als  am  Tage,  dass  sein  Gesicht  bei  der  Prfifong  an  feineren  Ob- 
Jecte»  gegen  gesunde  Augen  immer  anrttokbleibe.  Noeh  auffeUeBder  leigte  sich  die 
Schwäichang  der  SehHrafi  an  Leseproben  bei  künstlicher  Beleuchtnng.  Das  directe  £!■- 
feilen  künstlichen  Lichte«  war  ihm  abrigens  nicht  minder  unangenehm,  als  du  yoi 
lichten  Flächen  reflectirte  Sonnenlicht,  daher  ihn  auch  das  Anxttnden  der  Strassealampea 
von  seinen  abendlichen  Spaziergängen  nach  Hause  trieb.  Beim  Mondschein  versickerte 
er  an  sein  Augenleiden  durch  gar  nichts  erinnert  an  werden.  —  Die  Augen  botea 
änaseriieh  durchaus  nichts  Abnormes  dar,  nur  die  Augapfelbindehant  war  constant  etwas 
atärker  injicirt,  was  jedoch  vielleicht  habituell  ist,   da  Patient   ttberhaupl  lebhaft  arteriell 
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geröthet  aoifielit  und   eine  sehr   larte   Haut  besitzt     Nd>ttdem  konnten   die  Pupillen 
durchschnittlich  bei  renchiedenen  Licktgraden  alt  relativ   tn  tng  bezeichnet  werden, 
obwohl  die  Uchtgraublane  Irie  sieh  tonst  in  jeder  Bexiehnng  nomal  verhielt.  Die  durch- 
•iehtifen  Medien  durdians  intact.   Die  Untersuchung  der  Netihaut  mit  dem  Augenspiegel 
ergab  keine  materielle  Verfiniterung,  nur  Hyperfimie  und  grössere  Empfindlichkeit  gegen 
den  Lichtreia.     Von  sogenannten   subjectiven   Gesichtserscheinungen   keine  vorhanden, 
auch  keine   Schmerzen   und   abnorme  Empfindungen,   ausser   dem   lichten   Nebel  oder 
Scheine,  der   ihm    bei  Tageslicht  alle  Objecto  zu  fibeniehen  schien.  —  Patient  wusste 
Ober  die  Zeit  der  Entstehung  des  Leidens  nichts  Besiimrotes  anzugeben,  noch  weniger 
Ober  die   Verantassnng  dazu.      Er  entsann   sich   kemer    offenbaren    Blendung,    keiner 
Verkftltnng,  überhaupt  keiner  aulliilenden  Si^hidiichkeit.    Er  befand  sich  sonst  durchaus 
wohl,  lebt  in  den  basten  Verhältnissen,  hat  seine   Augen  nie  übermässig  angestrengt. 
Er  hat  vor  vielen  Jahren  wegen  einer  secundiren  Affection  wohl  Bfercurialcuren  durch- 
gemacht, doch  regelrecht,  und  bietet  keine  Nachwehen   weder  von  der  einen  noch  von 
der   andern  dar.    Trotzdem   er  in  venere  eben  nicht  sparsam  gelebt,  ist  er  gut  genöhrt 
und  muskulös  kräftig,  dabei  aber  sehr  irritabel,  physisch  sowohl  als  psychisch.  In  Bezug 
auf   Essen   und   Trinken  war  er   nie  unmässig,    ausser  dass   er  vor  vielen  Jahren  sehr 
an  starken    Thee   mit  Rum  gewöhnt  war.    Tabak  zu  rauchen  ist  ihm  BedOrfniss;    doch* 
konnte  auch  hierin  nicht  die  Ursache  des  Augenleidens  gesucht  werden.    Elgenthfimlich 
ist  von   Jugend   auf  eine  grosse  Neigung  zum  Schwitzen  und  eine  ungewöhnliche  Em^ 
pflndlichkeit  gegen  Arzneimittel,  namentlich  gegen  AbfflhrroitteL  —  Ich  empfahl:  Meiden 
grellen  Lichtes,  schneller  Obergänge  und  Contraste,  jeder  Anstrengung  der  Augen,   Ex- 
cesse  im   Essen,    Trinken,  in   venere.  Tragen   rauchgrauer  Gläser,   massige  Bewegung 
Im  Freien,   Egerer  Salzquelle,    und  da  diese  Schwindel  erregte,    Saidschützer  Wasser  in 
kleinen    Gaben,   blutige   Schröpfköpfe  in   der    Kreuz-  und   Lendengegend,   nach  denen 
jedoch  HinfUlligkeit  mit  leichten  Muskelzuckungen  eintrat,  daher  später  von  Zeit  zu  Zeit 
6  —  8   Blutegel   hinter   die  Ohren,  einigemal    auch  oirca  anum,    endlich  kalte  Augen- 
douche  und  später  kalte  Fomente  von  Aqua  dest.  mit  Aqua  laurocerasi    und    Borax,    da 
ihm   die  örtliche  Anwendung   von  Kälte  entschieden  wohl  that.    Es  erfolgte  wohl  kfine 
Verschlimmerung,    aber  auch  keine  Heilung.    Auf  den  Rath  eines  Ende  September  con- 
sultirten  Arztes   wurde  durch   längere   Zeit   Chinin,  sulfnr.  gegeben,  anfangs  in  Pulver- 
form,   dann    in  Verbindung   mit  Eiix.    acid.    Halleri.     Die  Ende  September  von  einem 
andern,  mit  dem  Ophthalmoskopie  sehr  vertrauten  Arzte  vorgeuommene  Untersuchung  ergab 
gleichfalls  keine  sichtbare  Veränderung  der  Netzhaut,   selbst  nicht  mehr   eine  erhebliche 
Hyperänue.    Die  durch    zwei   Monate  fortgesetzte  Anwendung  des  Chinins    hatte  keinen 
günstigen  Erfolg,    obwohl  das  diätetische  Verhalten  erst  jetzt  streng  eingehalten   wurde. 
Ja  Patient  war  so  weit  gekommen,  dass  er  auch  mit  dem  linken  Auge  nur  Nr.  14  lesen 
konnte.    Ich  kehrte   daher  zu  zeitweiligen  kleinen  Blutentzündungen  zurück,   und   liest 
durch  vier   Wochen   Pillen   von  Polygala  senega  nehmen   und  etwas  später   nebenbei 
Veratrinsalbe  an   die   Stirn  und  Schläfe  einreiben.     Keine  Besserung,  keine  Verschlim- 
merung.    Dasselbe   Resultat  nach   wiederholter  Application  kleiner  Vesicantien  an   die 
Schläfe  und  endermat.     Anwendung  von  Strychnin.  Auch  Extr.  conü   macul.  mit  magnes» 
carbon.  in  steigemler  Dosis  blieb  ohne  Erfolg.    Ich  eotschloss  mich  du  her  Anfangs  März 
zu   einer  Sublimatcur  in  Pillenform  ('/,,  Gran),   konnte  jedoch  wegen    Empfindlichkeit 
des  Magens  bloss  aof  acht  Pillen   steigen.    Als  der  P.ttient  wieder  bis   zu  einer  Pille 
zurückgegangen    war,  trat  zuerst   Abnahme   der  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht   ein, 
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daher  ich  nach  einiger  Zeil  noch  einmal  bis  anf  sehn  Pillen  itleg.  Naeb  Beendffmf 
jer  Gor  (gegen  Ende  April)  war  der  liebte  Nebel  nichl  mehr  vorhanden,  Phyriognomien 
wurden  anf  5  —  6,  nichl  mehr  blotf  anf  2  —  3  Schritte  und  Tiel  deotlicher  nnd  reiBcr 
ausgenommen,  und  von  den  Jiger*achen  Lettern  konnte  wieder  Nr.  1 1  »H  jede«  Aaga 
gelegen  werden.  Im  Mai  wurden  noch  zwei  Ärxte  contultirt,  nach  firwignng  ihrer 
Rathschlige  jedoch  und  Berflcksichtigung  des  bisherigen  Erfolges  noch  einmal  xq  einer 
etwas  modificirten  Sublimatcur  geschritten  (Mitte  Joni).  Ende  Juli,  wo  ich  den  Patien- 
ten das  letzte  Mal  (vor  Abdruck  des  Manuscriptes)  sah,  war  die  Sehkraft  so  weit  i^e- 
bessert,  dass  von  Jigers  Mnsterschriften  N.  7  ganz  leicht  gelesen  wurde.  Die  BeaseroBg 
hatte  sich  zuerst  im  Erkennen  entfernter  Objecto  und  durch  entsdnedeiie  YermiBdemag 
der  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  bemerkbar  gemachL  Dieser  Erfolg  spricht  neuiea  Er^ 
achten^  dafür,  dass  in  diesem  Falle  eine  chronische  Retinitis  bestand,  wenngleirh  in  der 
Retina  noch  keine  Productbildung  nachgewiesen  werden  konnte.  Ob  nun  alle  Ffille  rom 
Nyktalopie  als  congestiv-entzandliches  Netzhauleiden  aufzufassen  seien,  bleibt  fernem 
.  Beobachtungen  anheimgestellt. 

7.  Entzündung  der  Netzhaut    Dictyitis  (Retinitis).    Dieser  Terminus 
warde  bisher  meistens  zunächst   auf  einen  gewissen  Symptomencomplex 
gestützt,  und  demgemäss,  da  chronische  Fälle  ausser  der  Sehstörung  keine 
verlässlichen  Erscheinungen  darbieten,   beinahe  nur   bei  sehr  acut  auftre- 
tenden Fällen  gebraucht.    Veränderungen  der  Netzhaut,   welche   als  Pro- 
duct  von  Entzündung  derselben  aufgefasst  werden  mussten,  waren  nur  an 
Leichen   gefunden    worden,   von  denen  man  im  günstigsten   Falle   etwa 
wusste,    dass  Amaurosis  vorhanden   gewesen   war.    Die   Anwendung  dea 
Augenspiegels  gestattet  uns  nun,  schon  während   des  Lebens  anatomische 
Veränderungen  der  Netzhaut  zu  erkennen,  zu  den  anderweitigen  Sympto- 
men in  Beziehung  zu  bringen,  und    somit  Entzündung  der  Netzbaut   auch 
bei  subacutem  und   chronischem  Verlaufe   zu   diagnosliciren.    Nur   bleibt 
noch  immer  zu  bedauern,   dass   uns  genauere  und   feinere  anatomische 
Untersuchungen   der    durch    Entzündung    veränderten    Netzhaut    beinahe 
durchaus   fehlen,  somit   eine   nur   einigermassen   genügende   Schilderunip 
der  anatomischen  Veränderungen  zur  Zeit   noch   nicht   gegeben  werden 
kann,  und  dass   die  feineren  mikroskopischen  Veränderungen  der  Netzhaut 
auch  dem  Ophthalmoskope  entgehen.    Die  älteren  Angaben  über  partielle 
oder  universelle  Trübungen,   Verfärbungen,  Verdickungen ,  Verhärtungen 
u.  s.  w.  können  nur  zum  Theil   als  Beweise  betrachtet  werden,  dass  die 
Netzhaut  primär  durch   Entzündung  verändert  werden  kann;   viele   der- 
selben beruhen  auf  Verwechslung  mit  metamorphosirten   Chorioidealexsu- 
daten  und  Extravasalen.    Die  Augenspiegelbefunde    sind   im   Allgemeinen 
in  Verbindung   mit  anderweitig   constatirten    Momenten  hinreichend,   die 
Existenz  von  Netzhautentzündung  sicher  zu  stellen ;  doch  ist  dieser  Nach- 
weis in    speciellen   Fällen  nicht  immer   leicht,   selbst   bei  völliger   Ver- 
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iraatheit  mit  der  Anwendung  dieses  Instrumentes.  Man  hat  nämlich  zu 
bestimmen:  ob  wiriilich  vorhandene  Abnormitäten  des  Augengrundes  auch 
als  Ursache  der  anderweitig  constalirten  Sehstörung  angenommen  werden 
können,  ob  dieselben  in  der  Netz-  oder  Aderhaut  oder  in  beiden  zugleich 
ihren  Sitz  haben,  und  von  welcher  Natur  dieselben  seien.  Aber  auch 
wenn  mit  dem  Augenspiegel  keine  Veränderungen  wahrgenommen-  werden, 
und  überhaupt  nicht  wahrgenommen  werden  können,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  die  Ursache  der  Sehstörung  anderswo  als  in  der  Netzhaut 
gesucht  werden  müsse,  denn  es  gibt  Veränderungen  der  Netzhaut,  in 
specie  entzündliche,  welche  nur  mittelst  des  Mikroskopes  ermittelt  werden 
können.  Als  Beleg  hiefür  mag  die  Untersuchung  der  amblyopischen  Augen 
eines  in  Folge  von  Morbus  Brighti  Verstorbenen  dienen,  in  welchen  Türk 
(Zeitschr.  der  Wiener  Ärzte,  1850,  Nr.  4)  iA  hintern  Abschnitte  der  Netz- 
häute bis  zu  einer  Entfernung  von  3 — 4'"  von  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  das  Gewebe  derselben  unter  dem  Mikroskope  von  Kömchen- 
zellen durchsetzt  fand,  und  offenbar  ein  Exsudationsprocess  in  der  Netz- 
haut als  Ursache  der  Amblyopie  angeschen  werden  musste.  Eine  ähnliche' 
also  bchtätigende  Beobachtung  hat  Prof.  Treitz  bei  Diabetes  mellitus  ge- 
macht; es  liess  sich  Netzhautentzündung  unter  dem  Mikroskope  bestimmt 
nachweisen,  ohne  dass  die  Netzhaut  dem  freien  Auge  merklich  verändert 
erschien  (mündliche  Mittheilung). 

Die  ophthalmoskopisch  erkennbaren  und  durch  Entzündung  gesetzten 
Veränderungen  der  Netzhaut  sind:  1.  Hyperämie  allein  oder  mit  Ecchi- 
mosirung  in  frischen,  Verminderung  des  Calibers  und  dunklere  Färbung 
der  Gefässe  bei  inveterirten  Fällen;  2.  dunkel-  oder  hellfarbige  Trübung 
der  Netzhaut  an  einer  oder  an  mehreren  Stellen,  in  einzelnen  Regionen 
oder  in  der  ganzen  Ausdehnung;  3  Veränderungen  der  Sehnervenpapille 
in  Bezug  auf  Farbe,  Grösse  und  Abgrenzung  von  der  Umgebung.  Ad  1. 
W'^enn  das  eine  Auge  gesund  ist,  kann  man  durch  aufmerksame  Ver- 
gleichung  die  capilläre  Blutüberfüllung  leicht  nach  der  stärkeren  Röthe 
des  Augengrundes  beurtheilen,  ausserdem  aber  muss  auf  das  Alter  des 
Individuums,  auf  die  Farbe  der  Iris,  auf  die  Reinheit  der  Flamme,  auf 
die  Durchsichtigkeit  der  Medien  und  auf  den  Refractionszustand  des  unter- 
suchten Auges  (relativ  zum  Instrumente  und  zum  Beobachter)  Rücksicht 
genommen  werden;  man  muss  überhaupt  viele  und  verschiedene  Augen 
mit  normaler  Netzhaut  untersucht  haben.  Am  leichtesten  ist  die  Hyper- 
ämie KU  erkennen^  wenn  im  Bereiche  des  Schnervenquerschnittes  abnorm 
viele,  namentlich  feine  Geßisschen  vorkommen,  wenn  derselbe  ein  förm- 
lich röthliches  Aussehen  hat,  wenn   hier   oder  im   weitern  Verlaufe  längs 
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derselben  keine  Ecchyroosen  oder  rölhlich  punktirie  Fleckchen  sitzen. 
Die  gleichzeitige  Yerminderung  der  Energie  der  Sehkraft  supplirt  bei 
solchem  Befunde  gewissermassen  das  Auffinden  von  Exsudaten,  welche 
nämlich  noch  so  fein  sein  können,  dass  die  beim  Ophthalmoskop  zuUssige 
Yergrösserung  und  Beleuchtung  nicht  hinreicht,  sie  wahrnehmbar  za 
machen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  es  auch  Fälle  gibt  —  weiter  unten 
wird  ein  solcher  angeführt  —  wo  der  Exsudationsprocess  zunächst  in 
der  Pefipherie  der  Netzhaut  auftritt,  die  Schärfe  des  directen  Sehens 
mithin  gar  nicht  oder  kaum  merklich  beeinträchtigt  erscheint.  —  Nach 
längerem  Bestände  der  Entzündung  ist  es  nicht  sowohl  abnorme  Röthe 
^des  Augengrundes  und  grössere  Zahl  von  Gefilssen,  welche  aufl^iUt,  als 
vielmehr  Erweiterung,  besonders  der  Venen,  und  dunklere  Färbung  dieser 
sowohl  als  der  Arterien.  Zahl  und  Lumen  der  Centralgefksse  können  in 
diesem  Stadium  übrigens  sogar  vermindert  sein,  und  der  Augengnind 
erscheint  in  solchen  Fällen  unter  dem  Spiegel  oft  auffallend  licht,  während 
die  Pupille  beim  Tageslichte  schcm  mehr  weniger  unrein,  grau  oder 
grünlich  aussieht,  was  theiii^  von  der  Trübung  der  Netzhaut,  the^ls  von 
der  Verminderung  der  Pigmentunterlage  (und  allenfalls  auch  von  gelb* 
lieber  Färbung  der  Linse)  abhängt.  —  Ad  2.  Die  Trübung  der  Netzhaut 
erscheint  der  Farbe  nach  röthlich,  grau-,  gelblich-  oder  bläulich-weiss, 
oder  dunkel  (pigmentirt).  Die  röthlichen  Flecke,  von  denen  schon  die 
Bede  war,  sind  nicht  so  intensiv  und  nicht  so  jdunkebroth,  überdiess  auch 
nicht  so  scharf  markirt,  wie  die  Eccliymosen,  welche  auch  ohne  Ent- 
zündung, namentlich  bei  Verletzungen,  vorkommen.  Sie  lassen  sich  bis- 
weilen bei  starker  Vergrösserung  (im  aufrechten  Bilde)  als  fein  punktirl« 
oder  fein  gestrichelte  Röthe  erkennen.  Die  lichten  Trübungen  sind  meistens 
auf  grössere .  Strecken  ausgebreitet,  schleierähnlich,  mehr  weniger  stark 
durchscheinend,  sich  gegen  die  gesunde  Umgebung  alfanälich  verlierend, 
daher  relativ  am  schwersten  zu  erkennen,  zumal  bei  minder  reichlichem 
Pigmentgeiialte  der  Chorioidea.  Man  hat  sich  zu  hüten,  dass  man  nicht 
diffuse  Glaskörper*  oder  Linsentrübung  damit  verwechselt  Auch  «isge- 
breiteter  Pigmentmangel  kann  fbr  Netä^hauttrübung  gehalten  werden.  Man 
muss  daher  stets  auf  das  Verhalten  der  Netzhautgefksse,  auf  das  reine 
Hervortreten  des  Sebnervenqaerschnittes  und  auf  die  Sebstörung  Rücksichl 
nehmen.  Die  pigmentfarten  Netzhauttrübungen  geben  der  Netzhaut  meistens 
ein  geflecktes  oder  getigertes  Aussehen^  und  zwar  in  mehr  weniger 
grosser  Ausdehnung  und  in  verschiedenen  Regionen«  Sie  kommen  nicki 
bloss  in  Folge  von  Entzündung,  sondern  auch  in  Folge  von  einfachen 
Blutanstretungen  vor,  und  können  meist  nur  mit  Rücksicht   auf  ihre  Lage 
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ZQ  den  NetdiautgeRtssen  von'  partiellem  Pigmenimangel  unterschieden 
werden.  Rareficirung  der  Chorioidea  (Durchscheinen  der  Sciera)  zeig^ 
gewöhnlich  einen  silberartigen  filanz.  (Siehe  später:  Korzsichligkeit.)  — 
Ad  3.  Die  Sehnervenpapille  zeigt  bei  Retinitis  während  des  Congestions- 
und  Exsudationsprocesses  nebst  den  gewöhrflichen  GefiisssUlinmcheii  noch 
zahlreiche  abnorme  Zweigchen,  wohl  auch  feine  Capillaren,  welche  der*- 
selben  bei  minder  starker  Yergrdssening  (im  umgek^ten  Bücte)  oft  ein 
rothliches  Aussehen  geben,  das  aUmäVg  einem  schmutzigen  Teint  Phitz 
macht.  Weiterhin  erscheint  die  Grenze  des  Sehnervenquerscbniltes  nicM 
scharf  abgesetzt,  sondern  durch  lichte  und  pigmentirte  Tröbung*  der  näch^ 
sten  Umgebung  unregelmässig  erweitert  oder  vielmehr  verwischt  Doeli 
hat  man  sich  zu  hüten,  einen  halbmondförmigen  dunkeln  oder  Hebten 
Reifen  an  der  einen  oder  andern  Seite  der  Sehnervenpapille  obneweiters 
für  Entzündungsproducte  zu  halten.  Es  ist  hier  sowohl  Schattenbildnag 
als  auch  stärkerer  Reflex  möglich,  da  die  Papille  wie  ein  stumpfer  HAgel 
mehr  weniger  stark  in  den  Glaskörper  hereinragt  und  der  Bulbus  meist 
etwas  von  der  Seite  her  beleuchtet  wird.  Auch  kommt  es  in  ganz  nor- 
malen Augen  vor,  dass  an  einer  oder  der  andern  Partie  der  Sehnerven- 
peripherie Pigmentanhäufung  einen  duokebi  Streifen  oder  Reifen  bewirkt, 
so  wie  andrerseits  auch  Pigmentmangel  und  Rareficirung  der  Chorioidea 
in  mehr  weniger  grosser  Ausdehnung  um  die  Papille  herum  vorkommen 
kann,  ohne  Netzhautentzündung,  z.   B.  bei  Staphyloma  posticum  Scarpae« 

Ahlötung  der  Netthaut  von  der  Chorioidea  dfirfte  wohl  nie  als  Folge  Ton  Entzttn- 
dnof  der  NeUbaut  telb^i  vn  belrachteii  sein.  Wo  ff K  diesen  eben  Hiebt  für  s#l<#Qeo  Zu- 
BtaDd  sah^  haue  ich  Ursache  anMoebmen,  dais  dieselbe  durch  ser^ieii  JSm$ihb  im  Fol^ 
von  ChorioidiU»  oder  in  Folge  von  Apoplexia  ehorioiciea  enlslanden  wnr«  0er  seröse  £r- 
gnss  entwickelt  sich  bald  pldtilich  nach  offenbarer  Verkültnnf,  bukt  aUnifili^  bei  schlei-« 
chender  Entzündung  der  Chorioidea  (Vergl.  Krankheiten  ^r  Chorioidea>  Dieser ZnstAud 
ist  nicht  leicht  lu  fibersehen  und  auch  nicht  schwer  zu  erkennen,  wemi  man  bei  Untere 
tnchnng  mit  dem  Anfenspicgel  damit  beginnt,  dass  man  zunftd^l  die  dnrdis&ohti^en 
Medien  auf  ihre  Purchsicblif  keit  prOft  Dio  abgelöste  Partie  (ich  sak  ai»  bisher  nnr  in  det 
untern  H&lfte)  erschein!  bl&uUch  weiss^  uneben^  bei  jeder  Bewegung  4e§  Anges  schwan- 
kend« flatternd  oder  nufwaUend,  hie  nnd  da  von  einem  44«tten  dnnkeirestbrannen  Ge- 
filsschen  durchzogeni  sonst  wie  beschneite  Httg«i  oder  wie  Gletscher  bei  Abendbelencli- 
lung  das  Lampenlicht  reflectirend.  Dabei  kann  totale  oder  partielle  Erblindung  vor^ 
banden  sein ;  in  letzterem  Falle  Cungirt  entweder  die  ganze  obere  HÜAe  der  Netshaot, 
oder  nnr  ein  mehr  weniger  kleiner  Theil  derselbe».  Abgelöste  Netsheutpaitien  legen 
■ich,  was  Graeft  znemt  kestimmt  nusgesproeken  bal,  niemals  wieder  an  und  werdea 
nie  mekr  fnnctionslühig ;  aber  aueh  dia  nicht  «kgeUMen  Parüen«  namentlich  dfe  in^ 
nächst  gelegenen,  sind  nicht  bloss  mit  Ablösung  bedroht,  sondern  auch  mit  Stmctur- 
yerinderung   durch   Entzündung,    nnd   in  so  fem,   als   diese  Entzflndung  gleidisam   als 
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ReactIODfprocMt  in  der  Um^bnng  der  abgelösten*  Piurlie  betracJitet  werden  knaa,  ma% 
dieser  Zustand  ein  Plfitschen  zur  Besprechunf  bei  der  Eot&andnnf  der  Nelshnnt  ge- 
funden haben. 

Die  acute  Neizkaufenfzündung  wird  als  fulminant  auftretender  Process 
geschildert.  Bald  nach  der  Einwirkung  intensiven  Lichtes  entwickeln  sich 
heftige  und  anhaltende  Schmerzen  im  Auge  und  Yorderhaupte,  Yorschwe* 
ben  yerschiedenfarbiger  feuriger  Erscheinungen^  enorme  Empfindlichkeit 
gegen  jeden  Lichtreiz,  reichlicher  Thrfinenfluss  und  allgemeine  Unruhe  und 
Aufregung  oder  auch  Abspannung  bei  rasch  verminderter  Sehkraft.  Yer- 
engerung  der  Pupille  dürfte  stets  in  auffallend  hohem,  Gefössinjection  auf 
der  Sclera  in  relativ  geringem  Grade  vorhanden  sein. 

Diese  Affection  kann  bei  rechtzeitiger  und  zweckmfissiger  Hilfelei- 
stung vollständig  zurückgehen,  führt  aber  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  zu 
mehr  weniger  ausgebreiteter  Amblyopie  oder  Amaurose.  Nach  einigen 
Beobachtern  können  auch  die  Zeichen  von  Iritis  oder  Chorioditis  hinzu- 
treten,  und  die  Prognosis  noch  mehr  trüben.  Die  Erscheinungen  allge- 
meiner Augapfelentzündung  (panophthalmitis)  dürften  wohl  nur  dann  zo 
besorgen  sein,  wenn  die  Netzhaut  von  andern  Schädlichkeiten  getroffea 
wurde,  wenn  nebst  intensivem  Lichte  noch  andere  Momente  das  Auge 
verletzt  haben. 

Wie  man  bei  dieser,  glücklicherweise  nur  selten  vorkommenden  Er- 
krankung vorzugehen  habe,  möchte  hinreichend  aus  folgenden  Beispielen 
entnommen  werden  können. 

„Ein  junger  Staatsbeamte  in  Wien*),  von  gesunder  starker  KArperbeschaffenheit, 
hatte  den  ganzen  Tag  über  Hopf  und  Augen  darch  Schreiben  und  Lesen  sehr  ange- 
strengt; gegen  Abend  wohnte  er  optischen  Vorstellnngen  eines  Kfinstlen  bei,  unter 
welchen  ihm  der  Sonnenaufgang  yorzOglich  gefiel,  den  er  lange  durch  ein  conrexes 
Glas  reit  dem  rechten  Auge  betrachtete.  Als  er  sich  entfernte,  tbat  ihm  diese»  Auge 
wehi  Den  übrigen  Abend  brachte  er  unter  Freunden  in  einem  hell  erleuchteten  Salon 
SU,  und  trank  denselben  Abend  auch  ein  Glas  Punsch.  Nach  Mitternacht  erwachte  er 
unter  betäubenden  Kopfschmerzen,  Vollheit  und  drückenden  Schmerzen  im  rechten  Auge 
mit  flüchtigen  Stichen^  Der  Schmerz  wurde  immer  heftiger,  Blitae,  Flammen  o.  dgL 
feurige  Erscheinungen  yermehrten  sich  mehr  und  mehr,  die  Lichtscheu  wurde  immer 
stirker,  so  dass  er  endlich  die  Naehllampe  auslöschen  musste.  Beer  wurde  sehr  zeitig 
früh  gerufen;  er  fand  das  Auge  äusserst  empfindlich  bei  der  leisesten  Bertthrung;  die 
geringste  Bewegung  der  Bulbus  steigerte  den  Schmerz.  So  viel  Beer  in  der  Dlmmo' 
mng  sehen  konnte,  war  am  Auge  keine  ROthe,  die  Pupille  sehr  rerengert  Der  Patient 
yersicherte,  er  sehe  mit  dem  rechten  Auge  viel  weniger.  Der  Körper  war  von  Fieber 
entaflndlicher  Art  ergriffen.     Betr  Ueü  auf  der  Stelle  einen  sehr  starken  Aderlass  ma- 
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chen,  eine  grofte  Menge  Blutegel 'theilf  an  die  Sthngegend,  tbeilf  Unter  dag  rechte 
Ohr  selten,  eiikalle  Fomente  fiber  den  Eopf  legen,  Ung  hydr.  einer,  alle  Stunden  ki 
die  Augengegend  einreiben,  und  verordnete  ein  purgant  antiphlogistfcnm,  dann,  nachdem 
dieaef  letstere  mehrere  Stfihle  herror^^rtchl,  Calomelpalrer.  Ungeachtet  der  beden- 
landen  Erleichterang  nach  den  filutentleemngen  lieft  Betr  gegen  Mittag  den  Aderlaia 
nnd  die  Blutegal  wiederholen.  Auf  dieae  Art  gelang  ea  ihm  die  Enisandnng  su  brechen 
ond  das  Sehvermögen  zu  erhalten,  welches  eine  Stunde  spiter  vielleicht  unrettbar  ver-  . 
loren  gewesen  wfire.  Die  xurackgebliebe  Amblyopie  behandelte  Sesr  bloss  durch  diite- 
lisches  Verhalten.«* 

Folgende  Beobachtung  hat  W.  Cooper  *)  veröffentlicht :  ^Herr  G.  war  am  29.  Min 
1844  beschiAigt,  die  Nerven  der  Zunge  unter  einem  starken  Mikroskope  darzustellen, 
und  besah  das  fertig  gewordene  Prfiparat  eben,  als  plOtzlich  die  Sonne  mit  aller  Kraft 
darauf  zu  scheinen  begann/  Sogleich  entHtsnd  Ober  den  ganzen  Bulbus  ein  so  heftiger 
Schmerz,  dass  G.  auCiprang  und  einen  heftigen  Schrei  ausstiesa.  Durch  etwa  zwanzig 
Minuten  sah  er  nichts  als  das  Specinim  der  Sonne;  nachher  verlor  sich  dieses  und 
auch  der  Schmerz,  und  er  konnte  sein  Werk  wieder  fortsetzen,  wenn  auch  das  Auge 
bis  zum  Abend  empfindlich  blieb.  Tags  darauf  war  aller  Schmerz  weg  und  G.  ging 
an  die  Vollendung  seiner  Arbeit.  Da  trat  derselbe  Zustand  wie  Tags  zuvor  wieder 
ein ;  die  plötzlich  zwischen  den  Wolken  hervorbrechenden  Sonnenstrahlen  wurden  vom 
Refleclor  dea  Mikroskopes  concenlrirt  ins  Auge  geworfiaii.  Bin  starker  und  tiefgehender 
Schmerz  durchzuckte  den  Angapfel,  grosse  Mchtacheue  und  dasselbe  Sehen  des  Sonnen- 
bildes stellten  sich  ein.  Den  ganzen  Abend  und  die  ganze  Nacht  blieb  der  Schmerz 
sich  gleich  und  n^hm  Tags  dnrauf  zugleich  mit  einem  Gefühle  von  Vollheit  und  Span- 
nung bedeuteird  zu.  Kalte  Unischlfige  brachten  keine  Erleichterung.  Ausser  dem 
Schmerze  fand  Cooper  grosse  Lichtscheue,  die  obere  Hfilfte  des  Bulbus  besonders  sehr 
empfindlich,  Thrftnenfluss,  Funkensehen  bei  jedem  Sehversuche,  die  Iris  normal,  die 
Pupille  verengert,  die'  Coiyuctiva  wenig  geröthet,  den  Puls  schwach  und  beschleunigt, 
allgemeine  Schwache  und  geistige  Abgespanntheit*  Patient  wurde  sogleich  in  ein  vet^ 
dnnkeltes  Zimmer  gebracht,  zwölf  Blutegel  um  das  Auge  gelegt,  kalte  Fomente  und 
ein  Abfährmittef  verordnet.  Tags  darauf  befand  er  sich  etwas  besser.  Einreibung 
von  Mercurialsalbe  mit  Opium,  innerlich  Pillen  von  Hydrarg  mit  Conium,  in  der 
Zwischenzeit  Tart.  emet.  und  eine  Mizt.  saline  besserten  den  Zustand  bedeutend. 
Nach  vierzehn  Tagen  war  das  Auge  schmerzlos,  bloss  das  Sonnenlicht  wurde  noch 
nicht  gut  vertragen.  Doch  blieb  die  allgemeine  Schwiche  noch  bedeutend,  bo  dass 
V,  Gran  Chinin  2mal  des  Tages  und  etwas  Fleischdiät  verordnet  wurde  ;  die  Mercurial- 
einreibung  wurde  fortgesetzt.  Bei  dieser  Behandlung  im  Verein  mit  einem  Derivans 
hinter  dem  Obre  und  einem  leicht  adstringirenden  Augenwasser  war  das  Auge  bis  auf 
Fnnkensehen  bei  Anstrengung  desselben  nach  einer  Woche  vollkommen  frei.  Nach  und 
nach  verlor  sich  auch  dieses  Symptom,  und  die  KrSfte  nahmen  wieder  zu,  so  dass  6. 
jelst  wieder  vollkonraien  wohl  ist. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  ich  im  April  1847  an  einem  etwa  ICjährigen 
Mädchen,  welchem  ein  Soldat,  als  sie  in  seiner  Nähe  im  Schatten  der  Häuser  vorüberging 
(morgens  gegen  10  Uhr),  mit  einem  Spiegel  (Hohlspiegel?)  das  grelle  Sonnenlicht  in 
idas  rechte  Auge  geworfen  hatte.    Der  Fall  war  durch  fast  gleichmässige   blasse  Rosen- 

•)  Undon  me^ical  Gtiene,  1844.  JhH.    0«l«r.  mt^ir.  W^chrasebrifl  1846   Nr.  ib. 
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Föihe  der  AlbugiMea,  sicmlkh  stark«  OdemRiftse  Scbwfllnnf  der  CoiijtictiTa  birfbi  (m  S. 
«nd  4.  TRgeK  sehr  enge  Pupille,  vebemente  Lichtscheue^  Thriinenflast,  VotsdiweheB 
feuriger  Scheihei^  and  getrübtes  Sehern  charaklerlsirt.  Die  Bebandlang  besiMd  'm  eit- 
sprecbeuder  Verdunklung,  Ruhe  in  Bette,  örtficher  Bhitentsiehwiig^  kOhlendeo  Abfuhr- 
nittebi  und  eifkalten  Umschlfigen,  deeea  spilwhin  Fomeate  ndt  Terdianter  Tiact.  um- 
eae  subsUtuirt  wurden.    Die  TÖllige  Qeoeiuiig  erfolgte  «rst  Mbdi  6  Woches* 

Bei  der  subacut  oder  chronisch  verlaufenden  Netzhautentsündung 
ist  die  successive  AbncAme  des  Sehvermögens  wenn  auch  nicht,  gerade 
das  einzige,  so  doch  immer  das  hervorstechende  Symptom.  Sie  wurde 
demnach  vor  Einfühmng  des  Augenspiegels  gewöhnlich  als  Amblyopie 
oder  Amaurosis  überhaupt  aufgefasst,  und  je  nach  anderweitigen  Zu- 
fällen bald  als  congestives  oder  erethisches,  bald  als  torpides  Leideii  ohne 
nähere  Bezeichnung  des  Sitzes  und  Ausgangspunktes   geschildert. 

Die  Sehsiörung  gibt  sich  bei  der  chronischen  Netzhautentzündung  auf 
verschiedene  Weise  kund^  und  zwar  zunächst  nach  der  Gegend  und  Am»- 
breitung  der  Affection.  Bald  ist  ea  nämlich  YorzttgUch  die  Peripherie  ixt 
Netzbaut,  welche  durch  Hyperämie  und  Exsudation  vn  der  Fimctioa  be- 
einträchtigt wird,  bald  das  Centrum  (die  Gegend  der  Macula  lutea),  bald 
irgend  eine  oder  mehre  Partien  der  mittlem  Region,  während  in  zahl- 
reichen Fällen  das  ganze  Gesichtsfeld  als  umflort  oder  verdunkelt  bezeich- 
net wird.  Wo  eine  centrale  Partie  allein,  oder  vorwaltend  aSicirt  ist, 
fehlt  im  Sehfelde  der  entsprechende  Theil,  siebt  das  Auge  seitlich  tob 
der  zu  di^er  Stelle  gehörenden  Achse  noch  relativ  gut  oder  am  besten. 
Der  Kranke  sieht  z.  B.  auf  einem  Blatte  Papier  einen  dunklen  Fleck, 
einem  vis-ä-vis  befindlichen  Gesichte  fehlt  die  Nase  oder  ein  Auge  u.  dgL, 
während  die  lichte  Fronte  eines  etwas  entfernteren  Hauses  vielleicht  noch 
ohne  Unterbrechung,  nur  minder  deutlich  wahrgenommen  wird.  Innerhalb 
der  Grenzen  der  deutlichen  Sehweite  sieigt  und  föllt  die  acheinbart 
Grösse  des  dunkeln  Fleckes  mit  der  Grösse  des  Horopters,  nimmt  immer 
einen  aliquoten,  z.  B.  den  100.  Theil  des  jeweiligen  Sehfeldes  ein,  und 
wird  demnach  bei  einem  grössern  Sehfelde  auch  als  grösser  angeschlagen. 
Ist  die  functionsunfähige  Netzhautpartie  von  gesunder  Netzhaut  scharf 
abgegrenzt,  so  erscheint  auch  der  dunkle  Fleck  innerhalb  der  deutUcben 
Sehweite  scharf  markirt,  darüber  hinaus  allmälig  verwischt,  endlich  ver- 
schwunden <Yisus  interruptus,  und  bei  mehreren  solchen  isolirtcn  Flecken 
Visus  reticulatus).  Denselben  Effect  können '  natürlich  auch  umschriebene 
Blutextravasate,  partielle  Emporhebungen  durch  Cborioidealexsudate  u.  dgl* 
bewirken.  Unempfindlichkeit  einzelner,  umschriebener  Stellen  der  Netz- 
hautj  %.  B.  durch  Extravasate  oder  Exsudate,  veranlasst  die  Kranken  auch 
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bisweflen  za  der  Angabe,  dass  sie  die  Gegenstftnde,  %.  B.  die  Nase,  den 
Mund  einer  Person  verzerrt,  verschoben,  breiter,  grösser  u.  dgl.  sehen 
(Ungestaltetsehen,  Metamorpbopsie).  Ein  sehr  häufiges  Symptom  centraler 
Retinalaffection  ist  das  sogenannte  Yorbeischiessen  der  Sehachse  neben 
dem  Objecto,  welches  gesehen  werden  will.  Es  kommt  diess,  abgesehen 
von  Hindernissen  in  den  dnrchi^icbtigen^  Medien,  ausserdem  attch  bei  m- 
veterirtem  Strabismus  und  bei  höheren  Graden  von  Kurzsichtigkeil  (mit 
Ausbuchtung  des  Bulbus  um  den  hintern  Pol  herum)  vor,  und  wird  dess- 
halb  bei  diesen  Zuständen  noch  besprochen  werden.  —  Bei  vorwaltend 
oder  ausschliesslich  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  auftretendem  Exsu- 
dationsprocesse  ergreift  die  allmälig  aunretende  Uttfiorung  oder  Verdunk- 
lung das  ganze  Gesichtsfeld,  oder  sie  engt  dasselbe  auf  einen  mehr  we«* 
niger  beschränkten  Raum  ein,  selbst  bis  zu  etwa  einem  YiertelzoU  beim 
Lesen  u.  dgl.  Dieser  Zustand  ist  wenig  berücksichtigt  worden.  Ich  will 
ihn  daher  durch  einige  authentische  Beobachtungen  erörtern,  aus  denen 
zugleich  das  EigenthOmliche  dieses  Processes  erhellen  wird« 

Em  Hanptmanti,  40  Jahre  alt,  von  kvSftiger  ConslitatioB  vnd  fam  gesvodem  Aaa- 
sehen  kla^  Ober  Abnahme  seiner  Sehkraft  seit  Juni  1859.  Die  Inspeelian  Ist  nkht  im 
Stande,  einen  Fehler  im  dioptrischen  Apparate  anfanfindea ;  auch  von  fehlerhaner  Re* 
fhiction  oder  Ancommodation  kann  keine  Rede  sein,  was  in  dem  Kachfolgenden  seine 
weitere  Bestättignng  findet  Ich  merkte,  dass  er  etwas  unsicher  auf  mich  anschritt,  ob* 
wohl  sich  später  ergab,  daas  er  gans  gut  lesen  konnte  und  anch  nicht  etwa  doppelt 
sah.  Er  kann  die  feinste  Schrift  lesen  (senkst  Ifr.  1  von  Ifiger),  doch  nicht  mit  Ans«- 
daner.  Er  kann  nicht  mehr  dienen,  weil  er  vor  der  Froato  wohl  im  der  Feme  sieht, 
nicht  aber,  was  ihm  zunächst  ist.  Er  sah  Tags  vor  seinem  Besuche  bei  mir  (am  3.  Jai|i 
1855)  im  Theater  wohl  alles  auf  der  Bühne,  nicht  aber  seinen  etwas  kleinem  Vorder- 
mann, den  er  erst  wieder  suchen  musste.  Er  kommt  beim  Herahgehei  Ober  eine 
Stiege  immer  in  Gefehr  lu  stüraen,  besondors  bei  der  lotsten  Stufe ;  ebenso  geht  er  im 
Freien  abwärts  viel  schlechter  ab  eben  oder  aufwärts;  hat  er  fiber  einen  Graben  an 
schreiten,  so  kann  er  dtsse»  Breite  nicht  ermessen;  er  findet  fibethaupt,  dass  er  £nv- 
femungen  nicht  mehr  richtig  schitoen  kan»,  obwohl  er  ab  Officier  hierin  grosse  Übung 
hatte.  Beim  Gehen  auf  der  Strasse  längs  eHief  Maoer  geschieht'a  ihm  leicht,  daas  er  ,^n  die- 
aelbe  anschiebt^,  an  einen  Entgegenkonmenden  anstdsst,  an  einen  vorbeifahrenden  Wa- 
gen anrennt.  (Er  wurde  auf  diese  Weise  schon  bedeutend  vertotat.)  Objecto,  die  schnell 
an  ihm  vorübergehen  oder  fliegen,  i.  B.  Vögel,  nimmt  er  oft  nicht  wahr,  obwohl  er  ein  an- 
dermal solche  und  noch  viel  feinere  Gegenstände  und  In  grosserer  Entfernung  recht  gut  sieht. 
Indem  ich  ihm  etwa  4  Fuss  weit  gegenüber  sitae  imd  aeitton  Znaland  noiire,  sieht  er  mein 
Gesicht,  wenn  er  dieses  fixirt,  nicht  aber  meine  schreibende  liand ;  fiixirt  er  die  Feder»  so 
iiebt  er  nur  den  untersten  Thell  meines  Gesichtes.  Die  Peripherie  seines  G^sichlsfeldes  ist 
nicht  scharf  markirt,  sondern  wie  verschwommen.  Ging  er  friher,  w»  sein  Zustand  noch 
etwas  schlimmer  war,  auf  einem  Fahrwege,  so-  konnte  er  nie  dessen  beide  Ränder  su- 
gleich  sehen.    Der  Blick  auf  unmittelbar  von  der  Sonne   beschienene  lichte  Stellen  ist 
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ihn  uotnfenelim^  oliwohl  er  venicbeii,  bei  ttarkerer  Beleuchtong,  x.  B.  bei  Lampenlickf 
beMer  xa  sehen,  als  bei  Versenlicht  Tritt  er  ans  einem  lichten  in  einen  etwas  dankeln 
Raam,  x.  B.  in  eine  Hausflur,  so  dauert  es  Unger,  ehe  ihm  die  Objecte  dentlich  werden, 
als  sonst  im  gesunden  Zustande  der  Fall  war.  Gegeu  Abend,  jedoch  auch  schon  vor 
Sonnenuntergang,  sieht  er  besser,  angeblich  wegen  der  kflhlem  Temperatur,  doch  war*8 
auch  im  Winter  so.  Nach  Tische  oder  wenn  er  sich  durch  Gehen  erhitxt  hat,  aieht  er 
ttels  schlechter.  Er  hat  anerst  im  Juni  vor  2  Jahren  beaierkt,  da»  er  xn  Peat  auf  der 
Promenade  die  Blume  nicht  mehr  deutlich  erkannte,  Orflasende  nicht  immer  gleicb 
wahrnahm,  beim  Eintritte  in  die  Hausflur  oft  MQhe  hatte,  den  Thflrgriff  oder  die  eraten 
Stufen  der  Stiege  xu  finden.  Da  er  sich  Abends  —  er  meint  wegen  der  Abkühlung  der 
Luft  —  regelmässig  besser  befand,  hielt  er  den  Zustand  anfangs  gar  nicht  ffir  ein  Augen- 
leiden, sondern  bloss  für  Blutandrang  und  beschäftigte  sich  desshalb  auch  Abends  noch 
viel  mit  Lecture.  Indess  wurde  der  2*ustand  bei  den  EzercirObnngen  am  Rakosfelde  in 
der  heiasen  Jahreaxeit  ärger,  ao  dass  er  „in  Reih'  und  Glied  «einen  ffebenmann  nur 
durch  die  Ffihlung  wahrnahm,  sein  Vordermann  ihm  manchmal  verschwand.**  Seine 
Ärzte  hatten  das  Leiden  als  Blutandrang  anfgefasst  und  demgemäss  behandelt.  Schröpf- 
köpfe,  Mineralwässer,  kalte  Bäder  kamen  ihm  gut  xu  statten,  so  dass  er  im  Mai  1854 
den  Marsch  nach  der  Bukowina  mitmHchen  konnte.  Doch  wurde  sein  Zustand  bedeu- 
tend verschlimmert,  indem  er  durch  3  Monate  fn  der  Regel  jeden  Vormittag  und  b^ 
jeder  Witterung  im  Freien  und  auf  schlechten  Wegen  marschiren  musste.  Der  Aufenthalt 
in  einer  Kaltwasaercuranstalt  hat  nun  den  Zustand  wieder  etwa«  gebessert.  Die  Unter- 
anchung  mit  dem  Augenspiegel  ergibt  unxweifelhaft  Hyperämie  der  Nefxhaut  und  in  der 
Gegend  des  Äquator  bulbi  eine  Art  Marmorirung  derselben,  indem  theils  dunklere 
Punkte  und  Fleckchen  (Pigment  ?),  theils  einxelne  lichte,  gelbliche,  fast  hyalyne  P&nkl- 
cben  auf  hochrothem  Grunde  eingesprengt  erscheinen.  Ich  nahm  demnach  keinen  An- 
atand,  diesen  Befund  ala  Retinitis  peripherica  xu  betrachten,  und  hierauf  Prognosia  und 
Therapie  xn  stntaen.  Doch  konnte  sieb  dieser  Herr  einer  consequenten  Behandlung  vor- 
läufig noch  nicht  «nteniehea,  und  iat  mir  Ober  den  weiteren  Verlauf  noch  nichta  bekannt 
geworden. 

Ein  Eisenbahnbeamter  von  45  Jahren  klagte  fiber  schlechtes  Sehen  und  beschrieb 
aeinen  Zustand  —  durch  einige  Fragen  geleitet  —  ohngefähr  folgendermassen.  Ich  sehe 
weder  rechts  noch  links,  auch  nicht  abwärts;  xeitweise  gerathe  ich  in  einen  Zustand 
gänxlicher  Terwirmng,  x.  B.  wenn  ich  von. der  Bahn  auf  ein  Feld  treten  oder  xu  eine« 
Wächterfaaua  gehen  will,  verliere  ich  auf  einnuil  den  Weg,  und  muss  nüch  fahren  laaseo, 
obwohl  ich  gradaus  ganx  gut  sehe.  Mit  dem  Lesen  und  Schreiben  geht's  schlecht,  wenn 
ich  eine  Zeile  geschrieben,  so  vergeht  mir  alles,  und  immer  muss  ich«  um  xu  leaea, 
den  Kopf  stark  vorwärts  neigen.  In  der  Stadt  oder  auf  der  Straaae  laufe  ich  Gel«lur 
xu  stolpern  oder  fiberfahren  xu  werden,  weil  ich  nicht  sehe,  was  seitlich  und  unmittel- 
bar vor  mir  ist.  Ich  sehe  in  der  Feme,  wenigstens  mit  dem  rechten  Auge  sehr  acharf» 
s.  B.  auf  500  Schritte  einen  kleinen  Vogel,  in  der  Nähe  jedoch  nicht,  da  verschwimat 
mir  alles;  vor  dem  linken  ist  auch  beim  Femblick  gleichaam  ein  Schleier.  Ich  kau 
fiber  keinen  Graben  springen,  von  weitem  sehe  ich,  wie  breit  der  Graben,  welchen 
Anlauf  ich  etwa  nehmen  mfisste,  wenn  ich  aber  nahe  daran  gekommen,  verläast  mich 
das  Urtheil  Aber  die  Breite.  Mond  und  Sterne  kann  ich  ausnehmen ;  nach  Sonnenunter- 
gang sehe  ich  schlechter,    und  wenn  auch  der  Widerschein  vom  Firmament  verschwan- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Entifindung  der  Netshaat  —  chronische.  135 

^D  iflt,  B11M  .ich  mith  Ähren  luaett ;  oh  ich  hei  M^Bdfchein  sehen  wttrde,  weift  ich 
Dicht,  weil  ich  tua  Furcht  Tor  einem  Un|rlack  mich  immer  heeÜe,  mit  Sonnenuntergang 
zu  Hanse  au  sein.  Komme  ich  von  der  Gasse  in  ein  Vorhaus,  welches  nicht  sehr  licht 
ist,  so  sehe  ich  ungewöhnlich  lange  gar  nichts,  bin  ganz  geblendet.  Das  volle  Sonnen- 
licht beleidigt  meine  Augen,  so  dass  ich  starkblaue  («Iftser  tragen  muss ;  auch  muss  ich 
von  Zeit  zu  Zeit  meine  Augen  schUessen,  um  sie  wieder  zu  Kräften  kommen  zu  lassen. 
Meine  Nahrung  muss  ich  beinahe  ktthl  zu  mir  nehmen,  weil  der  Gennss  heisser  Speisen 
meinen  Zustand  entschieden  verschlimmert.  —  Die  insaere  Besichtigung  entdeckt  nichts 
Abnormes,  ausser  etwas  minder  lebhalten,  jedoch  nicht  gerade  stieren  Blick.  Will  er 
etwas  genau  sehen,  z.  B.  lesen,  wozu  sich  nur  das  rechte  Auge  noch  eignet,  so  muss 
er  das  linke  srhiiessen.  Er  vermag  höchstens  2  Seiten  mittlem  Druckes  in  continuo  zu 
lesen,  und  hat  sich  desshalb  in  der  letzten  Zeit  nur  auf  die  uoabweislichen  Schreibe- 
reien beschränkt  Er  vermag  von  der  Jfiger'schen  Druckschrift  Nr.  5  zu  lesen,  zwischen 
10  —  20  Zoll  Entfernung,  lieber  bei  15  -  W^  schwer  bei  8",  gar  nicht  bei  6",  mit 
einiger  Mfihe  auch  bei  24''.  Mit  dem  rechten  Auge  allein  (bei  verdecktem  linken)  Uest 
er  noch  Jäger  Nr.  2,  jedoch  nur  bei  14",  Nr.  3  dagegen  zwischen  12  — 15",  bei  20" 
dagegen  nicht.  Die  Pupillen  —  wie  im  vorigen  Falle  —  dem  Lichtgrade  adiquat,  die 
Iris  graublau,  ziemlich  stark  vorgewölbt  Er  hatte  früher  ein  sehr  scharfes  Auge,  und 
war  auch  vor  Entstehung  dieses  Zustandes  weder  kurz-  noch  femsichtig.  —  Erkrankt  war 
er  im  Juli  1854 ;  als  er  sich  beim  Schienenlegen  mit  dem  linken  Auge  knapp  an '  die 
von  der  Sonne  erhitzte  Schiene  legte  (auf  den  Boden  gestreckt),  um  zu  sehen,  ob  die- 
selbe ganz  gradUnig  gelegt  sei,  fielen  ihm  die  Sonnenstrahlen  direct  in  die  Augen; 
augenblicklich  empfand  er  so  heftige  stechende  Schmerzen,  dass  er  die  Hände  vor  die 
Augen  hielt;  dann  war  er  eine  kurze  Zeit  wie  geblendet  und  betäubt.  Diese  Zufälle 
versch^vauden ,  nachdem  er  sich  Gesicht  und  Kopf  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
tfichtig  abgekohlt  hatte.  Nach  etwa  3—4  Tagen  stellte  sich  Doppelsehen  und  Schwindel 
ein,  indem  er  über  jedem  Gegenstande  noch  einen  zweiten-  minder  deutlichen  sah.  Er 
versah  trotzdem  seinen  Dienst  als  Bahnanfseher,  obwohl  mit  grosser  Anstrengung,  indem 
er  von  dem  Scheinobjecte  allmälig  abstrahiren  lemte,  und  gebrauchte  auf  Anrathen  sei- 
nes Arztes  bloss  Bitterwasser.  Nach  etwa  2  Monaten  war  er  den  Winter  über  wieder 
gesund;  nur  gegen  Abend  merkte  er,  dass  seine  Sehkraft  nicht  mehr  so  scharf  wie 
früher  war,  auch  übergingen  (thränten)  ihm  die  Augen  oft,  wenn  er  mehr  zu  thun  hatte. 
Im  April  aber  trat  vneder  —  ohne  bekannte  Veranlassung  —  Doppelsehen  ein,  er  meint 
gerade  zur  Zeit  des  Volknondes.  Er  gebrauchte  zunächst  wieder  Bitterwasser,  dann 
Seidlitzpulver,  und  da  keine  Besserang  eintrat,  auf  ärztliche  Ordination  Blasenpflaster, 
die  er  durch  48  Stunden  an  der  Schläfe  liegen  lassen  sollte.  Er  legte  diese  des  Mor- 
gens auf;  den  andern  Tag  früh,  als  er  erwachte,  bemerkte  er,  dass  er  beinahe  blind 
war.  t)as  Pflaster  au  der  Schläfe  soll  sich  in  der  Nacht  verschoben  haben,  und  nur 
das  linke  24  Stunden  liegen  geblieben  sein.  Auf  dem  linken  Auge  sah  er  anfangs  gar 
nichts,  nach  und  nach  erholten  sich  beide  Augen  ohngefUhr  gleichen  Schrittes,  so  dass 
er  jetzt  mit  dem  linken  noch  immer  nicht  lesen  kann.  Ich  fand  mit  dem  Augenspiegel 
deutlich  ausgesprochene  Hyperämie  der  Papille ;  die  Netzhaut  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung zu  untersuchen,  war  nicht  möglich,  da  der  Kranke  bald  wieder  abreisen  musste 
(10.  Juni  1855)  und  künstliche  Erweiterung  der  Pupille  unter  solchen  Umständen  nicht 
rfilhlirh  erschien. 
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So  lange  der  entsflndlldie  Process  noch  im  Ginge  ist^  findl  soleht 
Patienten  immer  gegen  stärkeres  Licht  abnorm  empfindlich;  sie  fühlen 
sich  bei  temperirtem  Lichte  behaglich  oder  doch  minder  unwohl.  Diese 
EmpGndlichkeit  tritt  besonders  bei  reflectirtem  Lichte  (von  lichten  oder 
glänzenden  Objecten),  bei  ungleicher  Vertheilung  desselben  und  bei 
«cbnellen  Obergftngen  oder  Contrasten  hervor.  —  Die  Meisten  klagen 
auch  über  feurige  Erscheinungen^  besonders  im  Dunkeln,  die  sie  bald  als 
rothe,  gelbe,  blaue  oder  weisse  Flfimmchen,  oder  Funken  oder  Blitze«  bald 
als  eine  Art  Gold-  oder  Silberregen  (namentlich  beim  Lidschlusse)  be- 
zeichnen. Viele  entsinnen  sich  erst  während  eines  genaueren  Examens, 
dass  diese  oder  ähnliche  Erscheinungen,  wenn  auch  nur  durch  eine  kurze 
Zeit,  doch  ganz  gewiss  vorhanden  waren.  Seltener  sind  verlissliche  Angaben 
über  die  Gegenwart  von  mehr  weniger  deutlich  ausgesprochenem  Schmer%e 
über  den  Augenbrauen,  in  der  Stirn,  in  der  Tiefe  des  Yorderhauptes,  welche 
indess  bisweilen  so  stark  hervorgehoben  werden,  dass  sie  als  dem  Augenleiden 
vorangegangen,  ja  als  Ursache  desselben  bezeichnet  werden,  und  der  Arzt  ver- 
leitet werden  kann,  die  Ursache  anderswo  als  im  Auge  selbst  zu  suchen.  Alle 
diese  ZuMle  werden  gesteigert  durch  exoitirende  McmeniCj  echauffanle  Bewe- 
gung, geistige  Getränke,  heisse  Speisen,  Anstrengung  der  Augen,  intensiveres 
Licht  u.  dgl.  Eine  nicht  seltene  Erscheinung,  vorzüglich  bei  der  aus  über- 
mässiger Anstrengung  der  Augen  bei  unzweckmässiger  Beleuchtung  allmfilig 
entstehenden  Metzhautentzündung  ist  in  der  ersten  Zeit  ein  Gefühl  ros 
Trockenheit  und  Schwere  der  Lider  oder  von  Druck;  wie  bei  Katarrh; 
die  Kranken  kennen  des  Morgens  die  Augen  nichi  MTnen,  ohne  sie  früher 
(allenralls  mit  Speichel)  benetzt  zu  haben.  —  Zu  den  objectiven  äussern 
Erscheinungen  dieses  Stadiums  gehören:  leichte  Rölhe  der  Lidränder,  mehr 
weniger  bestimmt  als  abnorm  zu  bezeichnende  Injection  der  vordem  Ci- 
liararterien  und  relativ  engere  Pupille.  —  Alle  diese  snbjectiven  und  ob- 
jectiven Erscheinungen  sind  zwar  weder  einzein  noch  zusammengenonunen 
beweisend,  schon  desshalb  nicht,  weil  sie  einzeln  und  zusammen  fehlen 
oder  auch  anderweitig  bedingt  sein  können;  aber  es  Ist  nöthig  zu  wissen, 
dass  sie  durch  Retinitis  erregt  werden  können;  sie  müssen  den  Arzt  auf 
die  Möglichkeit  dieses  ernsten  Leidens  leiten,  schon  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Hauptsache,  die  Abnahme  der  Sehkraft,  vielleicht  noch  gar  nicht  vooi 
Kranken  wahrgenommen  wird,  wo  erst  genaue  Versuche  die  Schwächung 
des  Gesichtes  constatiren,  wo  der  Kranke  vielleicht  nur  eine  passende 
Brille  sucht,  ein  calmirendes  Mittel  wünscht,  u.  dgl. 

Nach  mehr  weniger  langem  Bestände   dieses   Stadiums,  welches  man 
ftiglich  als  das  eretisch-congesUve  bezeichnen  kann,  treten  allmälig,  selten 
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rasch  die  Zeichen  eines  torpiden  oder  paralytischen  Znstandes  der  Netz« 
haut  auf.  Die  Bropfinditchkeit  gegen  das  Licht  nimmt  ab  und  weicht  zu- 
letzt einem  gewissen  Bedürfnisse  nach  heller  Beleuchtung  der  Gegenstände^ 
und  die  feurigen  Erscheinungen  machen  allmftlig  der  Wahm^mung  dunh-- 
ler  Flecke^  Wolken^  allgemeiner  Umnebheng  oder  Verdunklung  des  0e- 
sichtes  Platz.  Dabei  wird  (an  dem  betroffenen  Auge)  gewöhnlich  die 
Pupille  etwas  weiter^  die  Iris  träger^  der  Augengrund  minder  rein^  bis- 
weilen zeigen  sich  auch  Spuren  chronischer  Iritis  (braune  Zacken  am 
Pupillarrande)  und  zaUreichere  oder  doch  stärker  entwickelte  Ciliarge- 
fasse,  schmutzige  Farbe  der  Sclerotica,  seltener  Verfinderungen  in  der 
Spannung  des  Bulbus« 

Die  chronische  Netzhautentzttndung  entwickelt  sich  bald  nur  auf  einem 
Auge,  bald  auf  beiden  zugleich  oder  kurz  nach  einander.  Sie  kann  in 
jedem  Alter  auftreten,  kommt  aber  im  Allgemeinen  am  häufigsten  im  Mannes- 
alter vor,  was  wahrscheinlich  mit  den  erregenden  Momenten  zusammen- 
liängt.  Selten  kommt  sie  im  hohem  Alter,  noch  seltener  in  früheren  Jahren 
vor.  Als  besonders  disponirend  dazu  möchten  vor  allem  höhere  Grade 
von  Kurzsichtigkeit,  frtihzeitig  eingetretene  Accomodationsbeschränkung  für 
nahe  Objecto,  Störung  des  Gesichtes  durch  leichte  Hornhauttrübungen  zu 
betrachten  sein,  insofern  diese  Zustände  leicht  Veranlassung  zu  relativ 
.übermässiger  Anstrengung  der  Augen  geben.  —  Unsere  Kenntnisse  über 
die  Ursachen  .der  chronischen  Netzhautentzündung  müssen  als  noch  sehr 
mangelhaft  bezeichnet  werden.  Nur  Einiges  lässt  sich  mit  Sicherheit  an- 
geben. Retinitis  entwickelt  sich,  wie  schon  bemerkt  wurde,  bisweilen  nach 
Verletzungen.  Ebenso  nach  Blutaustretungen  in  oder  an  der  Retina,  sie 
mögen  wodurch  immer  veranlasst  sein.  Eine  häufige  Ursache  ist  die  Ein- 
wirkung intensiven  Lichtes,  momentan  wie  beim  Anblick  der  Sonne,  oder 
anhaltend  —  von  lichten  Flächen  oder  glänzenden  Objecten  reflectirt  Den 
Beobachtungen  von  Ed.  Jäger  kann  ich  einen  mit  dem  Augenspiegel  un- 
tersuchten Fall  beifügen,  wo  nach  dem  Betrachten  der  Sonnenfinsterniss 
am  28.  Juli  I85I  chronische  Retinitis  entstanden  war.  Coccius  und  Ruele 
haben  einen  von  mir  früher  beobachteten  Fall  von  Retinitis  in  Folge  von 
Insolation  ophthalmoskopisch  untersucht  und  beschrieben.  *)  Weit  häufiger 
jedoch  nihrt  übermässige  Ans^engung  der  Sehkraft  bei  Betrachten  feiner 
Objecto  direct  oder  indirect  (mittelst  kleiner  Blutaustretungen)  zu  einem 
schleichenden  Exsudationsprocesse  in  der  Netzhaut,  namentlich  dann,  wenn 

■)  Coeeitu  tUt  4it  Anweidaaf  4m  Aaftn«pief«lf,  Ulpilf  18&3  8.  111.  AbftbiMet  in  «tow  DbitHaÜM  ▼•■ 
Erdmann  aatf  fa  Mm0U  BddUobe  Danlflloi«  der  KrankbciUi  dtf  ■•naelilidiM  Aafei,  I.  Band,  Stito  50. 
Tnk.  IV.  Fif.  a. 
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die  fieleQclitungf  dabei  in  irgend  einer  der  oben  angegebenen  Beziehungen 
ungehörig  ist^  wenn  das  Auge  wegen  Fehler  in  den  durchsichtigen  Hediea 
oder  im  Accommodationsapparate  sich  relativ  mehr  anstrengen  muss,  wenn 
Blutandrang  zum  Kopre  überhaupt  durch  fehlerhafte  Lebensweise  oder 
durch  Krankheiten  begünstigt  wird  (üppige  Nahrung,  geistige  Getrftnke, 
sitzende  Lebensweise,  u.  s.  w.) 

Die  weiter  unten  zu  schildernde  Kopiopie  oder  Asthenopie,  welche  in 
früherer  Zeit  als  Amblyopia  ercthica,  in  neuerer  Zeit  jedoch  mit  Recht 
zunächst  als  Leiden  der  Accommodationsorgane  aufgefasst  und  beschrieben 
wurde,  kann  in  der  That  bei  Forcirung  der  Augen  zum  Arbeiten  alimfilig* 
zu  Hyperämie,  zu  Blutaustretungen  und  zu  wirklicher  Entzündung  der 
Netzhaut  führen.  Ob  die  Abnahme  des  Sehvermögens  bei  manchen  Fällen 
Ton  Morbus  Brighti  immer,  wie  in  dem  von  Türk  untersuchten  Falle, 
durch  Retinitis  bedingt  sei,  bedarf  noch  zahlreicherer  Beobachtungen. 

In  einem  von  mir  ophthalmoskopisch  untersuchten  Falle  war  es  wahrschein- 
lich, dass  Lues  den  Anstoss  zum  Exsudationsprocesse  in  der  Netzhaut  gegeben 
hatte.  Die  Ablagerung  tuberculöser  und  medullärer  Masse  in  die  Netzhaut  kann 
füglich  als  von  eigentlicher  Entzündung  verschieden  betrachtet  werden.  —  Es 
ist  nicht  zu  läugnen,  das9  viele  Fälle  von  Amblyopie  und  Amaurosis  vorkommen, 
welche  man  als  durch  Retinitis  bedingt  erklären  muss,  von  deneii  sich  aber  die 
entferntere  Ursache  nicht  weiter  angeben  lässt,  wenn  man  sie  nicht  in  dem 
ersten  besten,  vom  Kranken  beschuldigten  Momente  anzunehmen  beliebt; 
ich  glaube  indess  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dass  in  der 
Mehrzahl' der  Fälle  die  Retinitis  als  Folge  grellen  Lichteinflusses  und  fehler- 
haften Gebrauches  der  Augen  zu  betrachten  sei.  Was  mich  zu  diesem 
Ausspruche  bestimmt,  ist  das  bisherige  Resultat  meines  Krankenexamens. 
Nur  darf  man,  wenn  sich's  um  Constatirung  der  veranlassenden  Momente 
handelt,  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  man  bei  inveterirten  Fällen  und  bei 
ungebildeten  oder  unachtsamen  Leuten  selten  etwas  Verlässliches  über  die 
Momente  erfährt,  welche  vor  und  während  der  Entstehung  der  Krankheit, 
die  sich  eben  nur  allmälig  entwickelt,  zugegen  waren. 

Auch  rflcksichtlich  der  Prognosis  können  vor  der  Hand  nur  einige 
Andeutungen  gegeben  werden.  Die  peripherische  Retinitis  ist  minder  un- 
günstig als  die  centrale ;  sie  bleibt  auf  die  Peripherie  beschränkt,  oder 
sdireitet  doch  nur  sehr  langsam  vor.  Vor  einigen  Jahren  starb  hier  eine 
Dame  in  hohem  Alter,  welche  —  nach  dem  was  ich  erfuhr  —  höchst 
wahrscheinlich  an  diesem  Übel  gelitten:  ihre  Sehkraft  war  im  Verlauf  vie- 
ler Jahre  allmälig  bis  auf  eine  etwa  erbsengrosse   Stelle  des   Sehfeldes 
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beim  Lesen  eingeschrtfnkt  worden,  in  dieser  Ausdehnung  aber  gut  geblie- 
hen. Centrale  Aufhebung  der  Sehkraft  durch  Entzündung  der  Netzhaut  be- 
dingt sah  ich  noch  nie  in  völlige  Genesung  übergehen;  sie  greift  mehr 
weniger  rasch  um  sich;  im  günstigsten  Falle  behält  die  nächste  Umgebung 
und  Peripherie  einen  leidliehen  Grad  von  Sehkraft.  —  Man  muss  sich  sehr 
hüten,  die  Prognosis,  wenn  auch  nur  vielleicht  für  sich  im  Stillen  —  auf 
den  ßefund  mit  dem  Augenspiegel  allein  zu  basiren.  Die  Sehstörung  steht 
in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  in  Proportion  zu  den  ophthalmoskopisch 
wahrnehmbaren  Netzhautveränderungen.  Einmal  sind  bei  unbedeutender 
Amblyopie  beträchtliche,  wenn  gleich  disseminirte  (nicht  continuirliche)  Trü- 
bungen vorhanden,  während  ein  andermal  bei  förmlicher  Amaurosis  ausser 
der  Hyperämie  kaum  einige  oder  nur  unbedeutende  Veränderungen  wahr- 
genommen werden  können,  welche  die  Diagnosis  Retinitis  im  Verein  mit 
andern  Momenten  stützen. 

Wo  nebst  Amblyopie  und  allenfalls  noch  einem  oder  dem  andern  sub- 
jectiven  Symptome  bloss  Hyperämie  der  Netzhaut  vorhanden  ist,  lässt  sich 
wohl  eher  Besserung,  vielleicht  auch  Heilung  erwarten,  als  wo  bereits  mehr 
weniger  beträchtliche  Veränderungen  der  Netzhaut  sichtbar  sind.  Wichtige 
Alihaltspunkte  für  die  Prognosis  liefern  ferner  die  Dauer  der  AfT^ction,  die 
Entstehungsweise,  die  disponirenden,  excitirenden  und  unterhaltenden  Mo- 
mente. Die  meisten  Kranken  wenden  sich  erst  in  einem  schon  viel  zu 
weit  vorgerückten  Stadium  an  den  Arzt;  die  wenigsten  besitzen  die  ge- 
hörige Geduld  und  Ausdauer ;  viele  können  ihrer  Verhältnisse  wegen  beim 
besten  Willen  den  vorgeschriebenen  Bedingungen  nicht  nachkommen;  an- 
dere befinden  sich  bereits  in  einer  viel  zu  gedrückten  Gemülhsstimmung, 
welche  ihnen  so  zu  sagen  das  Blut  in  den  Adern  stocken  mncht.  Mehr 
aus  diesen  Gründen,  als  an  und  für  sich  und  ihrer  selbst  wegen  scheint 
uns  die  Netzhautentzündung  im  Allgemeinen  eine  wenig  günstige  Prognosis 
zuzulassen. 

Bei  der  Behandlung  der  chronischen  NeHhaulenMlndxmg  ist  vor  allem 
auf  entsprechende  Temperirung  des  Lichtes  und  auf  Enthaltung  der  Augen 
von  jeder  Anstrengung  zu  sehen.  Diese  Indication  ist  schon  durch  das 
analoge  Verfahren  bei  Pneumonie,  Gastritis  u.  s.  w.  gerechtfertigt.  Die 
T<mperirung  des  Lichtes  erfordert  das  Vermeiden  stark  refleclirten  Lichtes, 
des  Ausgehens  bei  Sonnenschein  oder  auch  selbst  bei  hellem  Tageslichte, 
das  Tragen  hinreichend  grosser  blauer  Plangläser  u.  s.  w.  Am  wenigsten 
aufregend  wirkt  bekanntlich  das  Verweilen  des  Blickes  auf  matten»    grün 

Arlt  >  Ancenlieilkandr  11,  %.  9 
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oder  blau  geflEürbten  Objecten.  Sehproben,  womit  die  Kranl&en  sich  häufig 
zu  quälen  pflegen^  sind  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  von  8  zu  8  Tagen 
und  vom  Arzte  vorzunehmen.  —  Positiv  nützlich  sind  lokale  Biutentzie- 
tungen  an  der  Schläfe,  tun  Zitzenfortsatze,  am  innern  Augenwinkel ,  mit- 
telst Blutegeln  oder  kleinen  Schröpfapparaten  (z.  B.  von  Ueurteloup) ,  nicht 
zu  reichlich  auf  einmal,  lieber  öfter  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
holt. Nach  jeder  Blutentleerung  durch  einige  Stunden  kalte  Umschläge 
auf  die  geschlossenen  Augen,  stärkere  Verminderung  des  Lichtes  und 
stundenlange  Ruhe  des  Körpers,  daher  am  besten  einige  Stunden  vor  dem 
Schlafengehen.  Von  Zeit  zu  Zeit  blutige  Schröpfköpfe  längs  der  Wirbel- 
säule, Blutegel  am  Miltelfleische  Kühlende  Abführmittel  gelind  dolvirende 
Mineralwässer,  kleine  Gaben  von  Tartarus  stibiatus,  bei  entsprechend  re- 
guiirter  Diät  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  —  Reizende,  doch  nicht  er- 
hitzende Fussbäder  mit  Senfmehl,  Kochsalz,  Lauge,  Aqua  regia.  Die 
Nützlichkeit  künstlicher  Geschwüre  am  Nacken  oder  Oberarme  scheint  mir 
wenigstens  noch  nicht  erwiesen  zu  sein.  Gegenretze  in  der  Nähe  des 
Auges  (Schläfe,  Stirn,  Bindehaut)  sind  gewiss  nachtheilig.  —  In  weiter 
vorgerückten  oder  harlnäc  kigen  Fällen  ist  es  völlig  gerechtfertigt,  die  Con- 
stitution unter  den  Einfluss  des  Quecksilbers  zu  setzen,  Sublimat-  oder 
Inunctionscur,  Zittmann*sches  Decocl.  —  Von  den  narkotischen  Mitteln,  zu 
deren  Anwendung  die  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  einladet,  möchte 
Belladonna  nur  mit  grösster  Vorsicht  anzuwenden  sein,  damit  nicht  etwa 
durch  Erweiterung  der  Pupille  die  Netzhaut  noch  mehr  dem  Leichteinflusse 
preisgegeben  werde,  eher  Conium  maculatum,  und  bei  gesteigerter  Herz- 
aclion  Digitalis  und  Aqua  laurocerasi.  —  Bei  der  dem  Auge  meistens  wohl- 
thuenden  Anwendung  kalter  Fomente  oder  einer  ganz  milden  und  feinen 
Regendouche  (Staubregen-Douche)  ist  die  gehörige  Vorsicht  bezüglich  der 
erregenden  Nachwirkung  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  —  Die  Anwendung 
erregender  Mittel,  sowohl  innerer  als  äusserer,  ist  auch  dann,  wenn  die 
Krankheit  bereits  unter  dem  Bilde  der  sogenannten  torpiden  Amaurose  fort* 
besteht,  positiv  schädlich ,  mindestens  unnütz.  Es  gilt  diess  wenigstens  vom 
Strychnin,  von  der  Pulsatilla,  vom  Phosphor,  von  der  Elektricität,  vom 
Ammonium,  von  den  Naphthen,  von  den  ätherischen  Ölen.  Diese  und  ähn- 
liehe Mittel  dürften  ihre  Aufnahme  in  die  Therapie  gegen  Amaurosis  gross- 
tentheils  der  Annahme  verdanken,  dass  dieser  letztern  eine  Art  von  Schwäche 
oder  Lähmung  der  Netzhaut  zu  Grunde  liege.  Die  sorgfältige  Benützung 
des  Augenspiegels  wird  wohl  bald  im  Stande  sein,  den  alten  Schlendrian 
auszumerzen ,   dass    man    bei  jeder   Amblyopie   gleich   mit   äussern  oder 
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selbst  Innern  Reizmitteln  bei  der  Hand  ist.  —  Nach  einigen  Beobachtmi^ 
gen  von  Ruete  (Bildliche  Darstellung  der  Krankheiten  etc.)  dürfte  nach 
vorausgeschickter  Antiphlogose  die  vorsichtige  Verabreichung  von  Eisen«- 
oder  Chinapräparaten  von  Nutzen  sein.  In  einem  Falle  glaube  ich  durch 
die  nachträgliche  Anwendung  des  EKxir.  acid.  Halleri  einige  Besserung 
erzielt  zu  haben.  —  Einreibungen  von  Jodkalium-  oder  Mercuriai'i- 
salben  an  die  Stirn  und  Schläfe  sind ,  wenn  auch  vielleicht  ohne 
Nutzen  (?),  doch  mindestens  nicht  schädlich,  ausser  sie  werden  zu  lange 
fortgesetzt 

J.  Nk,  50  Jahre  alt,  Tiachler,  firikher  aDgeblich  stets  gesiud,  jetzt  aber  (durch 
Knainier  luid  Nahningssorgen  ?)  sehr  herangekommen,  wurde  am  21.  December  1854 
ab  erblindet  TorgefiHirt.  Blick  und  Haltung  eines  Amaurotischen,  Divergens  drr  Seh- 
achsen, die  lieralich  rein  srhwarsen  Pupillen  weiter,  als  bei  gleicher  Beleuchtung  im 
noraiaien  Zustande.  Der  Mann  kann  nicht  mehr  allein  gehen.  Er  nimmt,  mit  dem 
Ricken  mm  Fenster  gewendet,  grössere  und  hellfarbige  Objecte,  i.  B.  die  Hand,  das 
Gesicht,  das  i^eisse  Halstuch  einer  vor  ilim  stehenden  Person  wahr;  dabei  bemerkt  man 
aber,  dasa  er  nicht  die  Macula  lutea,  sondern  eine  seitlich  gelegene  Partie  dem  Objecte 
gef[enflber  stellt.  Auf  dem  linken  Auge  ist  von  der  Sehkraft  nicht  viel  mehr  als  deut- 
liche Lichtempfindung  übrig.  Iris  liditgraublau,  trftg  beweglich;  Pupillen  rund,  circa 
2'/^— 3'"  Durchmesser,  verengen  sich  beim  Blick  gegens  Fenster  höchstens  auf  2**\ 
Auf  der  Sclera  einige  schiefergraue  Punkte  an  den  Eintrittsstellen  früher  erweiterter 
CiÜararterien.  —  Anfang  der  Sehstörung  vor  3y,  Jahren.  Er  bemerkte  an  einem  hellen 
FrOhllngsmorgen  bei  einer  Militärparade,  dass  er  Personen  kuf  höchstens  15—20  Schritte 
gut  erkennen  konnte,  auf  grössere  Distani  aber  alle  Objecte  wie  durch  Nebel  sah.  In 
seiner  Arbeit  war  er  noch  nicht  gehindert,  bloss  stärkeres  Licht  musste  er  meiden. 
Im  September  war  er  bereits  genöthigt,  einen  Arxt  zu  consultiren,  welcher  das  Übel 
f&r  beginnende  Cataracta  gehalten  au  haben  scheint,  weil  er  ihm  nichts  ordinirle,  und 
ihn  im  Frflhiinge  wieder  kommen  hiess.  Alluiälig  erstreckte  sich  die  Trübung  auch  auf 
das  Erkennen  naher  Objecte,  so  dass  er  nur  gröbere  Arbeiten  verrichten  konnte.  An 
traben  Tagen  sah  er  besser,  als  wenn  die  Sonne  schien.  Im  ufichsteu  Frühlinge  (1853) 
war  jedoch  diese  Verschlimmerung  wieder  zurückgegangen,  so  dass  er  jenen  Arzt  erst 
im  Herbtte  aufsuchte,  als  das  Obel  neuerdings  firger  geworden  war.  und  zwar  firger 
als  im  Herbste  1852.  Er  konnte  nur  bloss  bei  Tageslicht  noch  etwas  arbeiten,  und 
bemerkte  besonders  Morgens  beim  Erwachen  Funkensehen,  wriches  immer  einige  Mi- 
nuten andauerte,  ausserdem  auch  beim  Husten,  Niesen,  Lastenlieben  u.  dgl.  hervor- 
gerufen wurde»  Manchmal  kam  es  ihm  vor,  als  senkten  sich  glühende  Sägespaue  vor 
seinen  Augen  in  der  Luft  herab.  Allmälig  war  es  so  weit  gekommen,  dass  er  hIIo 
Arbeit  aufgeben  musste,  ja  dass  er  endlich  (im  Sommer  1854)  nur  nach  Sonnenuntergang 
noch  allein  auszugehen  wagte.  Nun  hatte  sich  nebst  der  Photopsie  auch  das  Vor- 
yehweben  dunkler  Flecke  und  Streifen  oder  Wolken  eingestellt,  und  er  sah  jetzt  an 
hellen  Tagen  besser,  als  an  trüben,  nur  durflen  die  Objecte  nicht  von  der  Sonne  be- 
schienen und  nicht  glänzend  sein,  weil   ihm  sonst  die  Augen    leicht   übergingen   und 
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scbmenten.  Lichte  GegensUinile  schienen  ihm  mit  einem  Spinnengewebe  fibenogen  zn 
sein.  —  Diagnosis  nach  diesen  Erhebungen  allein:  Amblyopie,  höchst  wahrscheinlich 
Retinitis  chronica.  Die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  bestätigte  diese  Annahme* 
Die  durchsichtigen  Medien  normal.  Die  Sehnervenpapille  nicht  scharf  begrenzt,  mit 
verwaschenen  Rändern,  schmutzig  röthlich;  in  der  nächsten  Umgebung  einige  Geftss- 
iweigchen  durch  graubraune  Trabungen  unterbrochen,  die  Gegend  der  Macula  lutea 
licht-  und  schwarzgrau  marmorirt.  -  Kein  itiologisches  Moment  mit  Bestimmtheit  zu 
ermitteln.  Der  Kranke  will  früher  stark  an  Fussschweissen  gelitten  haben,  die  ohn- 
geffihr  seit  eben  so  langer  Zeit  nachgelassen  haben  sollen.  Anfangs  Blutegel  an  die 
Schläfe  und  innerlich  Tart.  stibiatus  refr.  dosi,  und  durch  längere  Zeit  die  FOsse  in 
trockne  warme  Tttcher  und  in  Wachstaffet  eingehüllt,  dann  Veratrinsalbe  an  die  Stirn 
und  Schläfe  eingerieben.  Nicht  eine  Spur  von  Besserung.  Mitte  Jänner  Sublimatrnr 
nach  Dzondi.  Als  der  Kranke  bis  auf  t2  FiHen  des  Tages  gestiegen  war,  erfolgte  Ab- 
nahme der  Photopsie,  Zunahme  des  Gesichtes';  er  konnte  bereit«  die  vorgehaltenen 
Finger  in  grösserer^Distanz  gut  zählen.  Die  nun  wieder  mehr  hervortretende  EmpBnd- 
lichkeit  gegen  das  Licht  machte  das  Tragen  blauer  Brillen  räthlich.  Bei  der  Anwendung 
von  lauen  Bädern  nach  beendeter  Cur  tnit  wieder  Verschlimmerung  ein,  wesshalb  nach 
einiger  Zeit  dieselbe  Cvtr  noch  einmal  wiederholt  wurde.  Die  jetzt  eintretende  Besserung 
giog  so  weit,  dass  der  Mann  selbst  die  Zeiger  einer  kleinen  Taschenuhr  richtig  angeben, 
und  die  mit  Kreide  auf  schwarze  Tafeln  geschriebenen  Buchstaben  auf  10—12  Schritte 
erkennen  konnte.  Nun  wurde  noch  durch  einige  Zeit  ein  Decoctimi  cfcinte  bei  guter 
Kost  verabreicht,  zuletzt  wegen  noch  immer  anhaltender  Empfindlichkeit  gegen  stärkeres 
Lieht  Conium  maculatum.  Mitte  April  verliess  der  Kranke  die  Anstalt.  Anfangs  Juni 
(1855)  besuchte  er  die  Anstalt  wieder,  uns  zu  zeigen,  dass  die  erzielte  Besserung  Be- 
stand habe.  Auffallend  und  mir  unerklärlich  war,  dass  er  im  Allgemeinen  entfelntere 
Gegenstände  besser  erkannte,  als  nahe.  Vemiche  mit  Convexgläsem  habe  ich  leider 
nicht  angestellt.  Etwas  Ähnliches  bemerkte  ich  auch  bei  G.  K.,  dessen  Krankengeschichte 
oben  bei  der  Nyktalopie  XS.  114)  mitgetheilt  wurde,  als  er  mich  Ende  Juli  1855  besachte, 
^r  war  in  Bezug  auf  das  Erkennen  sehr  ferner  Objecto  mit  seinem  Sehvermögen  fast 
vollkommen  zufrieden,  nur  Physiognomien  von  mehr  als  5—6  Schritte  entfernten  Perso- 
nen vermochte  er  noch  nicht  auszunehmen. 

Folgende  2  Beobachtungen  sind  ans  Rnete's  letzt  citirtem  Werke  entlehnt:  „Ein 
zart  gebautes,  etwas  chlorotisches  Mädchen  von  21  Jahren,  welches  sich  mit  Weissnähe« 
ernährte,  hatte  ohne  nachweissbare  Schädlichkeit',  ohne  Schmeszen  und  sonstige  Er- 
scheinungen zuerst  am  linken  und  später  auch  am  rechten  Auge  eine  Abnahme  des 
Sehvermögens  verspürt,  die  es  ihr  unmöglich  machte,  ihr  Geschäft  fortzusetzen.  Das  Auge 
zeigte  nichts  Abnormes,  die  Pupille  war  normal  und  vollkommen  beweglich  beim  Lichtreize. 
Bei  der  Untersuchung  des  linken  Auges  mit  dem  Spiegel  bei  erweiterter  Pupille  seh 
man  die  Sehnervenpapille  gesund,  die  Retina  aber  in  ihrem  ganzen  Umfange  geirflbt, 
daher  die  Centralgefftsse  etwas  verschleiert.  Nebst  passender  Diät  einige  Schröpfköpfe 
an  die  Schläfe  und  innerlich  Tart.  tartaris.  mit  Extr.  taraxaci.  Nachdem  die  Kranke  dieses 
Mittel  etwa  8  Tage  genommen  hatte,  wurden  14  Tage  hindurch  Einreibungen  von  Jod- 
kalisaibe  in  die  Umgegend  der  Augen  gemacht  und  innerlich  Jodkali  gegeben.  Unter 
der    Einwirkung   dieser    Mittel    besserte  sich    das  Sehvermögen ,   ohne  dass  die   TrQ- 
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^tnig  der  Retioa,  welche  mit  dem  Augenspiegel  zu  Tentchiedenen  Zeiteo  unter- 
•acht  wurde,  sich  vermiuderi  halte.  Daher  wurde  jetzt  zum  Gebrauche  des  Eiseos 
gesühritteu  ,  nach  dessen  längerer  Anwendivtg  sich  das  Sehvermögen  bedeutend  ver- 
besserte, aber  die  Retina  nicht  wieder  aufgehellt  wurde.  „Ähnliche  Zu^jtfinde  habe 
ich  (Ruete)  sehr  hüufi)?  beobachtet  und  dabei  leider  die  Erfahrung  gemacht,  dass  selten 
eine  bleibende  Heilung  zu  erzielen  ist.  Gar  häufig  erfolgen  nfimlich,  meistens  ohne 
besondere  auffalieode  Schfldtichkeiten,  Recidive,  die  dann  immer  schlimmer  sind,  als  der 
erste  Anfall.'' 

«Ein  38  Jahre  alter  Schriftsetzer  behauptete  seit  einigen  Wochen  eine  bedeutende 
Abnahme  seines  Sehvermögens  des  linken  Auges,  ohne  dass  er  davon  eine  besonder» 
Ursache  anzugeben  vermochte,  bemerkt  zu  haben.  Auch  uns  war  es  unmöglich,  bei  dem 
anscheinend  guten  Gesundheitszustande  des  Kranken  eine  ausreichende  constilutionelle 
Ursache  aufzufinden.  Das  Ansehen  des  Auges  war,  bis  auf  eine  geringe  Erweiterung 
und  Trägheit  der  Pupille  and  rauchige  Farbe  des  Ang enhintergmndes ,  vollkommen 
oorroal.  Bei  der  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  fand  sich  die  Retina  stark  nebel- 
f5rtnig  getrübt,  v  so  dass  sie  die  Centralgeßisse  etwas  umschleierte ;  die  Papilla  nervi 
optici  war  verhfiltnissmftssig  gross,  hatte  ganz  in  der  Mitte  einen  schwarzen  Fleck,  auf 
diesen  folgte  eine  kleine  weisse  Scheibe,  auf  diese  ein  breiter  grauröthlicher  Ring,  der 
an  der  äussern  Grenze  von  einem  weissen  Ringe  eingeschlossen  wurde ;  die  Central- 
gefRsse  verzweigten  sich  in  der  Peripherie  sehr  frühzeitig  mit  zahlreichen  Ästen.  Die 
Diagnose  wurde  auf  Retinitis  gestellt,  in  der  Mitte  des  Sehnerven  mit  einem  etwas  ver- 
alteten kleinen  Bluteztravasate,  und  mit  einem  entzündlichen  Exsudate  in  der  Substanz 
des  Nerv,  opticus,  wovon  der  graurothe  Ring  abzuleiten  war.  Eine  strenge  AnU'phlogose 
mit  der  entsprechenden  Diät,  zur  Nachcur  Chinin  und  Eisen  stellten  den  Kranken  in 
wenigen  Wochen  vollkommen  wieder  her,  wobei  anch  der  graurothe  Ring  fast  ganz 
verachwand." 

5.  Amblyopie  (Amaurosis)  in  Folge  von  Netihantblutunic, 
Apoplexia  retinae.  Die  Retinalapoplexie  tritt  nach  Verletzungen,  nach 
Blendung  und  übermdssiger  Anstrengung  der  Augen,  aber  auch  ohne 
diese  und  Oberhaupt  ohne  bestimmt  nachweisbare  Ursachen  auf.  Ich  beob- 
achtete sie  öfter  an  kurzsichtigen  Augen.  Ob  Rigidität  der  Arterien  dazu 
besonders  disponire,  konnte  ich  nicht  eruiren^  obgleich  sich  dieses  Leiden 
in  einigen  Fällen  als  gleichzeitig  vorhanden  constatiren  liess.  Mecha- 
nische Hyperämie  und  Blutaustrelung  in  der  Nelzhaul  kommt  auch  bei 
Krankheiieh  in  der  Schädelhöhle  vor,  wenn  der  Rückfluss  des  Blutes  durch 
die  Vena  ophthalmica  erschwert  ist,  wovon  später.  —  Bei  einem  Knaben 
von  etwa  14  Jahren,  welcher  in  Folge  schlechter  und  unzureichender 
Nahrung  sehr  herabgekommen  und  an  zahlreichen  Stellen  der  Körper- 
oberfläche mit  kleinen  Ecchymosen  bedeckt  war,  fand  ich  auch  an  den 
Netzhäuten  viele  kleine  Blutaustretungen,  welche  ich  als  Ursache  der  sehr 
weit  vorgeschrittenen  Amblyopie  betrachten  miisste,  um  so  mehr,   als  die 
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Sehstörung  und  das  Allgemeinleiden  nach  dem  Gebrauche  von  China  oiit 
Elixir.  acid.  Halleri  bei  besserer  Kost  in  Zeit  von  einli;en  Wochen  fast 
ganz  behoben  wurde.  Überhaupt  kann  über  das  Auftreten  der  Retinal- 
apoplexie  im  Allgemeinen  dasselbe  gesagt  \%erdeny  wie  über  Chorioidal- 
blutungen  und  über  Blutergüsse  im  Glaskörper.*) 

Blutaustretungen  in  der  Netzhaut  verursachen  Sehstörung  entweder 
an  und  für  sich,  durch  die  Grösse,  Lage  oder  Zahl  der  Herde,  oder 
aber  durch  die  nachrolgende  Reaction.  Die  Sehstörung  kann  demnach 
fehlen  oder  relativ  gering  sein;  sie  kann  plötzlich  —  wie  mit  einem 
Schlage,  —  aber  auch  allmällg  mehr  und  mehr  hervortreten.  Plötzlich 
auftretende  Selistörung  erregt  stets  Verdacht  auf  Apoplexie  im  Auge  oder 
in  den  Centralorganen.  Kleine  Extravasate  stören  das  Gesicht  an  und 
filr  sich  nur  dann,  wenn  sie  in  oder  nahe  an  dem  Centruni  der  Netshaal 
auftreten;  peripherische  werden  erst  bei  grösserer  Ausdehnung  nach- 
theilig. Was  solche  Blutungen  bedenklich  macht,  ist  theils  die  Wieder- 
kehr an  verschiedenen  Stellen,  zu  verschiedenen  Zeiten,  selbst  ohne  weitere 
fiiussere  Veranlassung^  theils  die  reactive  Entzündung  in  mehr  weniger 
grosser  Ausdehnung. 

Rücksichtlich  der  Behandlung  können  wir  füglich  auf  das  über  Blut- 
ergüsse in  den  Glaskörper  Gesagte  (2.  Bd.  S.  132  und  3.  Bd.  S.  10) 
verweisen. 

Folgende  Beobucbtung  von  Atiefe  (bildl.  Darst.)  mag  alt  Beispiel  dienen :  „Eio 
SchrifUeUer  von  36  Jahren,  etwas  hagerer  Consfitution  und  von  blassem  Ansehen,  be- 
hauptete, in  einer  Nacht  plötzlich  mit  dem  linken  Auge  fast  erblindet  zu  sein,  nachdem 
er  in  Folge  einer  heftigen  GemOthsbewegung  au  Kopfschmerz  und  etwas  Schwindel  ire- 
litten  hatte.  Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  die  Pupille  etwas  erweitert  und  trige ; 
die  Farbe  des  Aagenbinlergrundes  aber  und  die  Obrigen  Gewebe  des  Auges,  aelbst  die 
Blutgeßsse  der  Coniunctiva  boten  nichts  vom  gesunden  Zustande  Abweichendes  dar; 
auch  hatte  der  Kranke  durchaus  nicht  an  subjectiven  Licht-  und  Farbenerscheinungen 
gelitten,  sondern  klagte  nur  über  einen  dicken  schwarzen  tVebel  vor  dem  Auge,  der  ihn 
verhinderte,  auch  selbst  helle  grosse  Gegenstände  deutlich  zu  sehen.  Bei  der  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  zeigten  sich  die  brechenden  Medien  normal,  eben  so  dejr 
N.  opticus  und  die  dort  hervortretenden  CentralgefRsse.  In  einiger  Entfernung  aber  von 
diesem,  namenUich  in  der  Geir^nd  des  direoten  Sehens  lagen  im  Ktvean  der  Retiaa  eino 
grosse  Zahl  kleiner,  unregelmäHsig  begrenzter  rother  Fteokeq,   unter  denen  in  der  Mitto 


*)  Bri  Amblyupic  and  Amturosia  n»cli  hefügea  Zoroe  »der  Sdircckea,  wovm  Wi  IHcni  8olirillBl«ll*ni  lleob«ek> 
t4incen  noUil  «u :,  dilrri«  wohl  BluUiulrtUuig  im  Au««  «'er  M«h  im  G«Mrne  tu  Gntnde  be|r*n.  In  «taiMa  .o« 
Rositta  iuil(;clh«iU«a  Falle  (and  mao  toi  ;Lro»»eii  Gehirn  xaklreiolie  Blalpunkle  und  Krwnchaaf  de«  »lein»» 
Gehirnea. 
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ein  TerhiltniMinlssig  frosser  ond  dirokler  Fleck  xu  sehen  war.  Nach  oben  hin  verlief 
noch  ein  dnnkles  Geßiss,  desaen  feinere  ÄBte  von  den  Flecken  bedeckt  worden.  Es 
onterlag  keinem  Zweifel,  das«  man  hier  eine  frisch  enistandene  Capillarapoplexie  in  der 
Netzhaut  vor  sich  hatte.  Znr  Beseitigung  des  Übels  wurden  Schröpfköpfe,  kalte  Über* 
schlage,  kohlende  AbfOhrnngsmitteK  Schonung  der  Augen,  geistige  und  körperliche  Ruhe 
Qod  eine  massige  DiSt  anempfohlenr  Unter  dieser  Behandlung  besserte  sich  das  Seh- 
vennögen  allmSlig.  und  ab  das  Auge  nach  2  Monaten  von  mir  wieder  untersucht  wurde, 
waren  die  rothen  Flecken  fast  ganz  verschwunden«  Jetzt  wurden  zur  Nachcur  Martialia 
empfohlen,  unter  deren  Einwirkung  das  Sehvermögen  beinahe  ganz  wieder  hergestellt 
ist.**  ^Derartige  feine  apoplektische  Ergüsse  könnten  bei  oberflächlicher  Bet  achtung 
allenfalls  mit  einer  Capillarhyperfiinie  verwechselt  werden.  Berücksichtigt  man  aber,  be- 
sonders bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösscrungen,  den  Geßisscharakter  der  letzteren, 
ao  wird  ein  solcher  Fehler  in    der  Diagnose  nicht  so  leicht  vorkommen.** 

Dass  Hfimorrhagie  der  Netzhaut  und  die  hiedurch  zunächst  bedingte  Erblindung, 
welche  man  nach  dem  Augenspiegelbefunde  für  eine  peripherische  h;Hten  möchte,  auch 
durch  ein  Leiden  der  Centralorgane,  und  zwar  durch  Druck  auf  die  Uirnbintleiter  bedingt, 
gein  könne,  hat  Dr.  Türk  *  durch  eine  eben  so  sorgfältige  und  veriässliche,  als  anato- 
Misch  wichtige  and  iDteresaante   Beobachtung  nachgewiesen. 

Eine  37jShnge  Kranke,  welche  in  den  letzten  10 — 11  Monaten  amaurotisch  gewe- 
sen war,  starb  in  Folge  einer  etwas  mehr  als  wallnussgrossen  Krebsgeschwulst  an  der 
obem  Flache  des  linken  Vorderlappens  vom  grossen  Gehirn.  Die  Geschwulst  hatte,  ins- 
besondere auch  durch  consecntive  Schwelhing  des  Gehirnes,  einen  vorwaltend  Kniverseits 
tjefigreifenden  Detritus  der  innern  Srhädelfläche  bewirkt  Der  Druck,  den  die  Sehnerven, 
Baoientlich  das  Ghiasma,  an  der  Schadelbasis  erlitten,  rausste  aU  Ursache  der  Amaurosis 
angenommen  werden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Sehnerven  zeigte  dieselben 
Veränderungen,  wie  in  andern  Fällen,  wo  dieselben  gleichfalls  eine  Compression  erlitten 
hatten.  (Grosse  KörnchenzeUen  im  Ghiasma,  von  da  gegen  die  Netzhaut  hin  allmälig 
an  Zahl  gering,  rückwärts  dagegen  bis  zum  Gorpus  geniculatum  sehr  zahlreich.)  In  der 
Netzhant  beider  Augen  fand  T.  sehr  zahlreiche,  kleine,  belfarotfae  Blutextravasate  ton  der 
Grösse  der  kleinsten,  dem  freien  Auge  noch  wahrnehmbaren  Punkte  bis  zu  der  eines 
Hirsekornes.  Diese  Extravasate  fanden  sich  am  vordem  Abschnitte  der  Retina  bedeu- 
tend zahlreicher  und  grösser  als  am  hintern,  und  im  linken  Auge  an  irösse  und  Zahl 
aberwiegend  über  jene  des  rechten.  Die  Gefässe  der  Netzhaut  waren  kaum  blutreicher 
ab  gewöhnlich ;  wenige  derselben  in  einer  kurzen  Strecke  zu  beiden  Seiten  von  kleinen 
Blutpunkten  umgeben.  Die  Stilbchenschicht  war  verschwunden,  die  Köi nerschicht  noch 
ziemlich  deutlich.  Neubildungen  zeigten  sich  nirgends.  In  der  Ohorioidea  war  nach 
Entfernung  der  Retina  keine  Spur  von  Extravasat,  auch  beim  unirewöhnlicheu  Blut- 
reichthum  wahrnehmbar.  Linse  und  Glaskörper  normal.  Dieser  Uaiuorrhagie  lag  weder 
ein  dyskrasischer  Process,  Scorbut  u.  <igl.,  noch  Entzündung,  noch  atheromatöse  Erkran- 
kung der  Netzhautgeßisse,  welche  bekanntlich  in  andern  Geweben  ni«ht  selten  Veran- 
lasaung  zur   Blutung   gibt,   zu   Grunde,    und   T.    kommt   so  zu   dem  Schlüsse,    dass  der 


*)  Xeilachr.  d.  Wiener  Ärile,   Ib53,  Ht.  3.     Prag.  ViciUlj '»"»i«»    '<    <*9- 
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6r8chwerte  Rückflnss  des  venösen  Blutes  von  der  Retfna  zum  (vehini  diis  veraolassende 
Moment  war.  Denn  durch  den  Druck  der  Ariermiisse  war  die  Snltellehne  grössteotheil  * 
zerstört,  dadurch,  das  Band  niedergedrückt ,  welches  die  AnsfOhrunfrsstelle  des  Sinns 
petrosus  superior  in  den  Sinus  basilaris  bruckenartig  überwölbt,  mithin  den  ROckfluss 
des  Blutes  behindert  oder  erschwert. 

Ich  war  voriges  Jahr  nicht  wenig  überrascht,  in  einem  Falle  completer  Amaurosis 
bei  einem  Mädchen  von  22  Jahren  die  Xetzhäute  von  zahlreichen  kleinen  Bcchymosea 
durchsetzt  zu  finden  (mit  dem  Augenspiegel),  nachdem  die  Erhebung  des  Status  praesens 
und  der  Anamnesis  zur  Diagnosis  eines  Centralleidens  mit  Druck  -  wahrscheinlich  Me- 
ningitis, ad  basin  cerebri  —  geführt  hatte.  Ich  erwähne  dieses  Falles  nur,  um  die  Be- 
merkung zu  machen,  dass  der  ophthalmoskopische  Befund,  wenn  er  auf  Hyperamie, 
Apoplexie  oder  Entzündung  der  Netzhaut  deutet,  an  und  für  sich  noch  nicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  man  habe  i;s  mit  einer  peripherischen  Amaurosis  zu  thun ;  das 
peripherische  Leiden  kann  eben  Folge  eines  centralen  sein.  Es  dürfte  diese  Bemerkung 
besonders  für  jene  nothwendig  sein,  welche  die  opUthalmosvopische  Untersuchung,  wo 
nicht  überschötzen,  doch  dein  anderweitigen  Examen  vorausschicken  und  eben  desshalb 
leicht  davon  präoccupirt  werden. 

6.  Atfiiblyopi«  (Amaurosis)  in  Folge  von  Verkftltung — Amblyopia 

rheumatica.  Wenn  in  Folge  von  VerkäUung  Trübung  oder  Verlust  des 
Sehvermögens  auftritt,  und  nach  dem  Ensemble  der  Erscheinungen  blo>s 
auf  ein  Leiden  des  Auges,  in  specie  der  Netzhaut  geschlossen  werden 
kann,  so  ist  allerdings  a  priori  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Af- 
fection  auch  auf  die  Net/haut  allein  beschränkt  sein  könne,  und  es  lassen 
sich  Gründe  für  die  Annahme  anführen,  dass  dieselbe  in  Hyperämie  und 
seröser  Durchfeuchtung  oder  Ausschwitzung  bestehe;  es  wird  indess  aus 
der  Zusammenhaltung  hieher  gehörender  Beobachtungen,  namentlich  aus 
dem  Verlaufe  und  den  Ausgängen  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Chorioidea 
jederzeit,  wenn  nicht  vorwaltend,  so  doch  gleichzeitig  mitergriffen  sei. 
Desshalb  habe  ich  die  Affection  als  Chorioiditis  rheumatica  im  2.  Bande 
S.  218  geschildert,  und  füge  nur  noch  hinzu,  dass  dieses  Leiden  eine 
nicht  seltene  Quelle  der  gleichfalls  schon  geschilderten  Netzhautablösung 
(IIL  B.  S.  119)  bihlet.  —  In  andern  Fällen  dagegen  liegt  der  durch  Ver- 
käUung veranlassten  Erblindung  ein  krankhafter  Process  nicht  am  BuIbus,^ 
sondern  in  der  Schädelhöhle  zu  Grunde.  Es  muss  hier  ausdrücklich  be- 
merkt werden,  dass  bei  rein  peripherischer  rheumatischer  Amblyopie 
nicht  selten  Lähmung  des  Levator  palpebrae  sup.,  des  Muse,  rectus  exter- 
nus,  irgend  eines  oder  mehrerer  anderer  Augenmuskel  und  davon  ab- 
hängig: Doppellsehen,  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Übiig- 
keilen  vorhanden  sein,  und  den  minder  geübten  und  minder  aufmerk- 
samen Beobachter  leicht  zur  Annahme    eines   centralen  Leidens   verleiten 
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können.  Ist  der  Schwindel  bloss  vom  Doppeltsehen  abhängig,  so  Ter« 
schwindet  er  sammt  den  Brechneigung  beim  Verbinden  des  aOicirten  Auges. 
Ist  bloss  der  Levator  palpebrae  gelähmt,  so  ist  die  Affection  als  periphe- 
risch anzusehen.  Ebenso  spricht  Ödem  des  Lides  oder  der  Conjunctiva 
bulbi,  stärkere  Injection  der  Ciliargeßlsse  u.  dgl.  Dir  bloss  peripherische 
Affection.  Wenig  verlässlich,  wenn  auch  immer  beachtenswerth,  dürfte 
der  Umstand  sein,  ob  die  Verkühlung  eine  rein  locale  oder  eine  allge-« 
meine  war. 

7.  Cystenbildung  in  der  Netshaut.  Dr.  van  Graefe^)  hat  vier 
Fälle  von  Cysiicercms  der  Netzhaut  beobachtet.  Es  wird  genügen ;  eine 
dieser  exacten  Beobachtungen  hier  auszugsweise  aufzunehmen. 

Fine  Fitin,  28  Jahre  alt,  yon  gesundem  AoMebeo,  ohne  Cysticerken  an  der  Körper* 
oberflSche  und  ohne  Bandwormbeflchwerden  (welche  in  einem  andern  Falle  vorhanden 
waren),  hatte  3  Wochen  vor  ihrem  Erscheinen  tLuf^Gräfe^t  Klinik  einen  Nebel  vor  dem 
Knken  Auge  bemerkt,  welcher  luerst  den  mittlem  Theil  des  Gesichtsfeldes  einnahm,  und 
sich  dann  allmälig  nach  den  Seiten  ausbreitete.  Unter  dem  Ophthalmoskop  zeigten  sich 
Linse  und  Glaskörper  klar,  aber,  den  mittlem  Theil  der  Netshant  bedeckend,  erschien  ein 
glSnzen^  grüner  Körper,  welcher  mit  einem  überall  nach  aussen  convezen  kreismnden 
Grenzrande  gegen  die  benachbarte,  vollkommen  gesunde  Netzhaut  scharf  abschnitt.  Bei 
der  Untersuchung  im  umgekehrten  Bilde  zeigte  sich  derselbe  als  eiue  vollkommen  mnde, 
grünliche  Blase,  im  Durchmesser  etwa  4mal  so  gross,  als  der  Sehnerveneintritt,  der 
Netzbaut  fest  aufsitzend,  und  mit  der  vordem  Wand  in  den  Glaskörper  hineinragend.  Aus 
den  umgebenden  normalen  Netzhautpartien  zogen  sich  einige  spitzenförmig  endigende 
GefSsse  auf  die  seitlichen  Theile  der  Blase  in  die  Höhe.  In  der  Mitte  der  vordem  Wand 
gewahrte  man  einen  mehr  undurchsichtigen  und  weissen  knopfertigen  Appendix.  Derselbe 
sprang  mehr  als  die  übrigen  Theile  der  vordem  Wand  in  das  Innere  des  Auges  hervor, 
obwohl  der  Grad  dieses  Hervortretens  in  verschiedenen  Momenten  der  Beobachtung  etwas 
varHrte.  Ebenso  konnte  einige  Verschiebung  des  Knopfes  an  der  Blase  selbst  deutlich 
nachgewiesen  werden,  vom  Ceotrum  der  Blase  nach  der  Seite  hin.  Ich- bemühte  mich 
vergeblich,  einzelne  Theile  von  dem  Knopfe  oder  wo  möglich  einen  denselben  tragenden 
Halstheil  zu  entdecken ,  und  konnte  desshalb  zu  keinem  positiven  Resultate  gelangen, 
weil  das  Bild  überhaupt  wie  leicht  verschleiert  erschien,  ein  Anblick,  welcher  mich  im 
Verein  mit  dem  Vorhandensein  der  oben  geschilderten  aufsteigenden  GefÜssäste  zu  der 
Überzeugung  brachte,  dass  die  ganze  Blase  noch  mit  einer  feinen  Umhüllungsmembran 
bekleidet  sei,  was  sich  später  noch  klarer  herausstellte  und  auch  in  andem  Fällen 
beobachtet  wurde.  Bei  vollständig  fixirter  Sehachse  sah  ich  an  einzelnen,  oft  gleichzeitig  an 
mehreren  Theilen  der  Bl»se  Abflachungen  oder  napfförmige  Vertiefungen  entstehen,  welche 
die  im  Ruhezustand  sphärische  Form  mannigfach  veränderten  — Drei  Wochen  später  hatte 
sich  die  Blase  ungefähr  %  diametral  vergrössert.       Der    Knopf  sass  jetzt    nicht  mehr  Im 
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Cenlfurn,  sondern  dicht  unter  dem  obem  Rande  ^  und  zwar  mmitten  einei  blati^CD  Vor- 
f  pruoges  ^  welcher  wie  eine  zweite  kleinere  Blase  ans  der  fr&liern  hervorgewachscn  zu 
sein  schien.  Der  Kopf  des  Entozoon  war  also  durch  die  Uuihüllungsmeinbran  heraus- 
getreten, und  man  erkannte  an  ihm  jetzt  nicht  allein  deutliche  seitliche  Anschwellungen, 
sondern  auch  den  früher  yermissten  Halstheil,  welcher  baM  gestreckt,  bald  eingeso|?ea 
wqrde.  Das  Sehen  war  jetzt  bis  auf  einen  schwachen  LfeKtochein  nach  aussen  nnd  naten 
erloschen.  —  Zehn  .Wochen  sp Ater  hatte  die  Blase  ihr  grünliches  Aussehen  verloren  und 
war  stärker  durchscheinend,  die  Geffisse  waren  zum  Theil  spurlos  verschwunden.  Da- 
gegen war  der  blasen  förmige  Appendix  vergrössert,  so  dass  er  ungefähr  das  Volumeo 
der  ursprünglichen  Blase  erreicht  hatte,  eine  grünliche  Farbe  darbot  und  von  der  frühem 
Blase  durch  eine  Einschnürung  abgegrenzt  erschien.  —  Fünf  Monate  nach  der  1.  Beob- 
achtung war  die  erste  Bhse  voHstfindig  zerAillen,  und  aah  man  sn  deren  Stelle  nur  eine 
faltige,  auf-«  und  ahsch wankende,  durchscheinende  Membran  ohne  bestimmte  Contonren« 
Auch  die  zweitentwickelte  Blase  war  mit  ähulicben  MenU>ranen  bedeckt.  Trotzdem  war 
das  Thier  nicht  ;'bgestorben;  der  Kopf  mit  dem  Halstheil  lag  jetzt  ganz  gegen  die  Nase 
sn,  00  dasa  mm  die  Kranke  alark  nach  reehta  blicke»  lassen  nnssiOt  um  ihn  au  sehen. 
^  Von  dem  ursprünglich  projecttrten  Einsliche  Arrch  die  Sdem  stand  Gräfe  später  ab,  weil 
das  Sahvernaögen  nicht  lu  retten  war.  Die  Ertliche  Anwendmig  von  wurmwidrigea 
Mitteln  (Bintrfininnfe»  von  ftlicinsanren  Kali,  4  Gmn  auf  t  Unze,  später  von  einem 
Santonlnpriparate)  halte  aelbal  nach  monatelanger  Fnrtaelamif  keinen  Erfbig  anf  die 
Tödtnng  des  Thieres.  Der  Wunn  zeigte  sich  noch  8  Monate  nach  d«r  I .  Beobachinng 
lebendig. 

8.  Amaurosis  von  Markschwainiiiablageraiig  in  der  Meti- 
haut.  Die  primitive  Ablagerung  von  Krebs,  und  zwar  als  Medullar-Carcinom 
oder  al$  Melanose  in  der  Netzhaut  ist  durch  genaue  Leichenuntersuchungen 
.  «achgowiesen.  Der  Ausgangspunkt  ist  bald  die  flache  Ausbreitung  in  mehr 
wesiger  grosser  Ausdehnung,  bald  die  Paq^ille  des  Sehnervens;  in 
mehreren  Fällen  wurde  gleichzeitig  Ablagerung  im  Stamme  der  Seh- 
nerven gefunden. 

Die  Ablagerung  erfolgt  in  den  meisten  Fällen  ganz  unvermerkt,  in 
andern  nach  leichten  Irritationszutallen  am  Bulbus.  Die  Abnahme  der  Seh- 
kraft, obwohl  der  Natur  der  Sache  nach  einer  der  ersten  Zufiälle,  wird 
dessbalb  meistern». erst  bei  zimlicher  Ausbreitung  des Übds  wahrgenommen. 
Die  an  die  Ablagerung  gebundene  Setistörung  kunn  eine  Zeit  lang  auch 
bloss  auf  einen  Theil  der  Netzhaut  beschränkt  sein,  daber  z.  B.  auch  als 
Hcmiopie  auftreten,  wie  ich  es  in  einem  Falle  bestimmt  beobachtet  habe. 
Dagegen  machen  sich  der  Umgebung  des  Kranken,  namentlich  bei  Kindern, 
die  bekanntlich  am  häufigsten  davon  befallen  werden,  zwei  andere  Er- 
scheinungen sehr  bald  bemerkbar:  Erweiterung  der  Pupille  und  ein  eigcn- 
thümliches  Leuchten  oder  Funkeln  des  Augengrundes.  Die  Erweiterung  der 
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Pnpille  ist  hier  nicht  ebifach  von  der  Asfbebiing  der  PerceplionsfiKhigkeit  der 
Netzhaut  abhängig,  denn  sie  macht  sich  auch  bei  blosa  monelaleraler  Afleelioii 
geltend;  sie  ist  wenigslena  mitbedingt  durch  gehinderte  Leitungsfthigkeil 
der  Ciliarnerven,  durch  Druck  auf  dieselben  (Infiltration  der  Chorioidoa  ?), 
daher  auch  die  Farbe  und  Beweglichkeit  der  Iris  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Chorioiditis  verändert  erscheint.  Das  Funkeln  oder  Leuchten  des  Augen- 
grundes, bald  gold-  oder  pomeranzengelb,  bald  grau*  oder  silberweiss, 
bei  Kindern  gewöhnlich  der  erste  Verräther  des  Übels,  und  anfangs  nur 
bei  gewissen,  dem  Einfallen  und  der  Reflexion  des  Lichtes  günstigen  Stel- 
hingen  bemerkbar,  wird  in  dem  Masse  auffallender,  als  die  Netzhaut  in 
grösserer  Ausdehnung  infiltrirt  wird  und  weiter  und  weiter  vor  die  Brenn- 
weite der  durchsichtigen  Medien  des  Auges  rückt.  Der  Arzt  kann  dann 
auch  schon  mit  freiem  Auge  mehr  weniger  deutlich  die  unebene  Oberfläche 
der  Masse  und  die  Gefilsse  unterscheiden,  welche  derselben  denröthtichcn 
Anstrich  geben;  ßs  sind  diess  entweder  die  CentralgefiSsse  der  Netzhaut^ 
—  wenigstens  zu  Anfang  —  oder  aber  neuentwickelte  Ramificationen  im 
Pseudoplasma  gelbst  Wie  dick  oder  mächtig  die  Masse  sei,  lässt  sich 
mit  blossem  Auge  kaum  ermessen;  gewöhnlich  wird  man  nach  dem  blossen 
Anblick^  verleitet,  die  Masse  noch  tief  hinten  befindlich  anzunehmen,  wa 
^ie  doch  schon  weit  nach  vom  vorgerückt  ist.  Der  Attgens{»iegel  wird 
über  beides,  das  Verhalten  derGefässe  und  das  VorgerUcktsein  des  Pseu  o^ 
plasma,.  gewiss  verlässliche  Aufschlüsse  geben.  Mir  ist  indess  seit  zwei 
Jahren  kein  Fall  dieser  Krankheit  vorgekommen.  Die  Unterscheidung  dieser 
Krankheit  von  Vorwärtsdrängung  der  Netzbaut  durch  serösen  Erguss  (siehe 
oben :  Netzhautablösung)  oder  durch  feste  Exsudate  (Chorioiditis  traumatica^ 
tuberculosa  etc.) ,  welche  bisher  nur  in*  einzelnen  Fällen  und  da  oft  bloss 
mit  Wahrscheinlichkeit,  gemacht  werden  konnte,  dürfte  von  nui^  an  wohl 
viel  leichter  und  sicherer  möglich  sein. 

Diese  Unterscheidung  fällt  leider  wieder  weg,  wenn  bei  dem  allmä- 
ligen  Yorwärtsdriiigen  des  Parasiten  die  Linse  getrübt  und  mehr  weniger 
vorwärts  gedrängt  worden  ist,  wenn  Blut  oder  eiterartiges  Exsudat  in  die 
vordere  Kammer  ergossen  worden  ist.  Hiezu  bedarf  es  bald  nur  einiger 
Wochen,  bald  vieler  Monate.  Aber  nach  und  nach  wird  auch  die  Linse 
gleich  dem  Glaskörper  zum  Schwinden  gebracht  oder  seitwärts  gedrängt. 
Dabei  isi  der  Bulbus  mehr  weniger  hart,  vergrössert  und  schmerzhaft 
geworden,  bietet  das  Auge  überhaupt  die  Erscheionngen  dar,  welche  im 
iL  B.  S.  212  angeführt  wurden.  Endlich  wird  auch  die  Hornhaut  getrübt, 
von  Gefässen  durchzogen,  dann  erweicht  und  durchbrochen,  oder  aber  die 
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schon  früher  an  einer  oder  der  andern  Stelle  ihres  vordem  Uinfanges 
staphylomatds  hervorragende  Sclera  gestattet  dem  Sarcome  Durchtritt  nach 
aussen  unter  die  Bindehaut,  wobei  die  Cornea  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  hin  verdrängt  wird. 

Nach  erfolgtem  Dur«hbruche  der  Cornea  oder  Sclera  tritt  der  Mark- 
schwamm als  eine  weiche,  dunkelgelbe  oder  livide,  Itücht  blutende,,  bis- 
weilen fluctuirende,  einen  Abscess  vortäuschende^  endlich  exulcerirende 
oder  vielmehr  verjauchende  Masse  hervor,  der  längst  herabgekommeue 
Kranke  verfällt  nun  zusehends  und  wird  von  hektischem  Fieber  vollends 
consumirt.  Er  erliegt  den  Folgen  dieser  Ablagerung  aurs  Auge,  oder 
neuen,  kurz  nacheinander  dazu  tretenden  Ablagerungen  im  Gehirn,  in  den 
Lungen,  u.  s.  w. 

Der  Markschwamm  der  Netzhaut  kommt  am  häuGgsten  im  Kindes-, 
am  seltensten  im  Mannesalter  vor.  Nach  Fritschfs'^  Zusauimenstellung 
der  bis  zu  seiner  Zeit  bekannten  Beobachtungen  fällt  die  grosse  Zahl  der 
Erkrankungen  zwischen  das  3.  und  5.  Jahr,  die  kleinste  zwischen  das 
20.  und  30.  Jahr.  Das  Übel  befällt  meistens  nur  Ein  Auge,  und  zwar 
häufiger  das  linke  als  das  rechte.  Eine  auffallend  grosse  Zaht  der  Befal- 
lenen (26  unter  72)  wurde  als  scrophulös  bezeichnet,  doch  ist  die  Zahl 
derer,  von  denen  ausdrücklich  gesagt  wird,  sie  seien  übrigens  gesund 
gewesen,  weit  grösser  (38).  Als  excilirende  Momente  sind  die  verschie- 
densten Dinge  bezeichnet  worden.  Rücksiohtlich  der  ziemlich  oft  beob- 
achteten und  desshalb  auch  beschuldigten  traumalischen  Einwirkungen  be- 
merkt Makenzie^  es  möge  wohl  auch  das  der  Fall  sein,  dass  die  bereits 
Erkrankten,  namentlich  Kinder,  wegen  des  mangelhaften  Gesichtes  sich 
an's  Auge  stossen.  Interessant  sind  zwei  Beobachtungen  von  Ed.  Jäger 
(über  Staar  und  Staaroperationen),  wo  die  Entwicklung  von  Markschwamin 
unmittelbar  nach  Blendung  durch  intensives  Licht  auftrat.  Die  Ablagerung, 
welche  in  beiden  Fällen  durch  längere  Zeit  mit  dem  Spiegel  beobachtet 
und  verfolgt  wurde,  ging  in  beiden  zwar  nicht  von  der  Retina,  sondern 
von  der  Chorioidea  aus  (der  eine  Fall  wurde  gleich  nach  der  Exstirpalio 
bulbi  anatomisch-mikroskopisch  untersucht),  und  zwar  in  beiden  genau 
von  der  Gegend  des  directen  Sehens.  Im  Ganzen  genommen  müssen 
wir  gestehen,  dass  wir  über  die  Hauptsache  der  Ätiologie,  über  die 
Disposition  nicht   mehr   wissen,   als    dass   ein   Ailgemeinleiden   überhaupt 
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«n^enofnmen  werden  imiss,  weil  auch  dann,  wenn  die  Exstir(Hition  des 
Bulbus  zu  einer  Zeit  vorgenommen  wird,  wo  das  Übel  anatomisch  noch 
rein  auf  den  Bulbus  beschrankt  erscheint,  nachträglich  Ablagerungen  in 
der  Orbita  oder  in  andern,  selbst  entfernten  Organen  auftreten. 

Die  Prognosis  ist- demnach  jederzeit  traurig.  Makenzie  hat  bemerkt, 
,.dass  die  Affection  auf  dem  Boden  des  Auges  wohl  drei  Jahre  lang 
gleichsam  geschlafen  hat,  aber  binnen  einigen  Wochen,  nachdem  sie  ein- 
mal vorwärts  zu  schreiten  begonnen  hatte,  die  ganze  Cavität  des  Bulbus 
einnahm,  denselben  um  mehr  als  das  Dreifache  vergrösserte,^  und  dann 
rasch  in  Verjauchung  überging.  Derselbe  Auetor  fuhrt  auch  einige 
Sectionsergebnisse  an,  welche  völlig  für  die  Ansicht  sprechen ,  dass  auch 
die  zeitig  vorgenommene  Exstirpatio  bulbi  nicht  im  Stande  sein  würde, 
das  In^iividuum  zu  retten. 

Er  untersuchte  ein  von  Dr.  Monteath  im  ersten  Stadium  dieser  Krankheit  exstirpirte« 
Auge  von  einem  etwa  3jährigen  Kinde  unmittelbar  nach  der  Operation.  Iris  und  Chorioidea 
unversehrt;  die  Netzhaut,  obgleich  hie  un  da  mangelhaft  und  zerrissen,  doch  noch  so 
weit  ganz,  dass  sie  der  ganzen  innern  Oberflfiche  der  Chorioidea  einen  weissen  Oberzug 
gab ;  die  Markschwammmasse,  welche  den  ganzen  Raum  der  Glasfeuchtigkeit  und  Linse 
einnahm,  hatte  sich  von  der  Sehnervenpapille  aus  entwickelt  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Hyaloidea  vor  sich  her  gedrängt,  denn  „sie  war  in  eine  Membran  eingehüllt, 
wie  die  der  Membrana  hyaloidea.**  Der  Sehner\'e  ausserhalb  der  Sclerotica  schien  nicht 
krank  zu  sein.  Einige  Monate  nach  der  Operation  hatte  sich  die  Augenhöhle  mit  einer 
neuen  Geschwulst  gefüllt,  und  das  Kind  starb  bald  nachher.  In  der  Augenhöhle  sass 
eine  kranke  Masse,  welche  sich  aus  dem  Schnittende  des  Sehnerven  erhoben  hatte,  und 
dieselbe  Beschaffenheit  zeigte,  wie  die  früher  im  Bulbus  vorgefundene.  In  der  Schädel- 
höhle fanden  sich  die  Sehnerven  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Chiasma  gesund,  vor 
demselben  aber  war  der  der  kranken  Seite  bis  zum  foramen  opticum  so  dick  wie  ein 
Mittelfinger;  im  for.  opt.  war  er  wie  durch  eine  Ligatur  eingeschnürt,  bei  seinem  Eintritte 
in  die  Orbita  jedoch  breitete  er  sich  wieder  aus,  so  dass  er  den  Zwischenraum  zwischen 
den  M.  rectis  ausfüllte.  —  Makemi'e  bemerkt  »och,  es  seien  Fälle  vorgekommen,  wo  sich 
die  Geschwulst,  vom  Ende  des  Opticus  ausgehend,  zwischen  die  Sclerotica  und  Chorioide« 
gedrängt  hatte,  während  in  andern  Fällen  der  Schwamm  aus  dem  Sehnerven  noch  vor 
seinem  Eintritte  ins  Auge  entstanden  war,  und  die  Zerstörung  dieses  Organes  durch  sei- 
nen Druck  von  aussen  her  bewirkt  ha(te.  Er  spricht  überdiess  von  dem  Entstehen  meh- 
rerer schwammiger  Gewä'hse  nach  einander  an  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  eines  hinter 
der  Sclerotica,  ein  anderes  zwischen  dieser  und  der  Chorioidea  und  ein  drittes  zwischen 
dieser  und  der  Retina,  welche  dann  zusammen  fortschreiten. 

Unter  etwa  7  FäUen,  wo  ich  Markschwamm  der  Netzhaut  io  früheren  Stadien  mit 
Sicherheit  diagnosticirt  hatte,  weiaa  ich  von  fünfen,  dass  Biß  gestorben  sind.  Ein  Kind 
erlag,  nachdem  ein  anderer  Arzt  die  von  mh*  verweigerte  Exstirpation  yorgenomroen  hatte. 
Ein  Fall  ist  in  Professor  Fischers  Lehrbuch  S.  353  beschrieben.     „B.    Caroline,  7  Jahre 
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•iL,  voB  «ehr  sartem  Körperbau^  erelbifdi-sdrofalöMr  CoBetitailioii,  Kind  gesii»dkr  Uii4- 
leute,  war  von  Geburt  an  stets  sehr  schwächlich,  al»er  ausser  Öfterem  Abgaii|(  von  PeiH 
sehen  und  Spulwürmern  hatte  man  an  ihr  nichts  von  Krankheit  bemerkt.  Von  iareo  2 
Geschwistern  hatte  blos  die  ältere  eine  Drüsengeschwulst  am  Halse.  Das  Augenleiden 
begflnn  vor  10  Wochen;  ihre  Schwester  hatte  sie  beim  Spielen  mit  dem  Finger  in*s  rechte 
Auge  gestossen.  Dar^af  Schmen  von  kaner  Dauer,  am  andern  Tage  geringe  Rdthe  i« 
innem  Winkel  j  das  Uadchen  lief  wieder  munter  wie  früher  herum.  Am  3.  Tage  gleichmissige 
starke  Röthe  des  Auges,  leichte  Geschwulst  der  Lider  und  dumpfer  Schmerz.  AnfschlsKea 
kalten  Wassers.  Nach  einigen  Tagen  wareil  Röthe  und  Geschwulst  verschwunden.  £twi 
14  Tage  spiler  fiel  dem  Vater  eine  Entfirbudg  des  Auges  auf,  und  es  zeigte  sich,  dass 
das  Kind  daa  Sehvermögen,  aelbet  die  Liebtempfindung  yerloren  hatte,  obachon  sie  etwas 
lichtscheu  war.  Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte  sie  aeitweiUg  dumpfe  Schmerzea  m 
Auge  gehabt.  Ein  Arzt  ordinirte  eine  weisse  Salbe  und  braune  Tropfen.  Die  Steigerang 
der  Schmerzen  bestimnite  den  Vater,  das  Kind  auf  die  Augenklinik  zu  bringen  (27.  Oct. 
1841).  Wir  fanden  unter  der  Conj.  bulbi  rings  um  die  Cornea  ein  schütteres  Geßssnetx, 
Sciera  und  Cornea  normal,  die  früher  blaue  Iris  schmutzig  grau,  unbeweglich,  die  Pupille 
stark  und  ungleichmisslg  erweitert.  Man  konnte  durch  die  vollkommen  dnrclisichtigea 
Hedien  in  die  Tiefe  des  Auges  sehen.  Dort  bemerkte  man  eine  ziemlich  senkrer4it  aaf 
der  Sehachse  stehende  runde,  fan  Ganzen  flache,  doch  durch  Erhabenheiten  unebene, 
ockergelbe  Fläche,  deren  innerer  Rand  weiter  nach  vorn  stand,  ab  der  äussere.  Auf 
dieser  Fläche  schwebten  leichte  orangegelbe  Flocken,  weh'.he  beim  Bewegen  des  Auges 
sich  ebenfalls  zu  bewegen  schienen.  Sah  man  gegen  die  der  Nase  zugekehrte  Wandaaf 
des  Augapfels,  so  schien  sich  jene  gelbliche  Platte  auf  dieselbe  fortzusetzen,  doch  so, 
dass  sie  hier  etwas  coucav,  mehr  uneben,  stellenweise  unterbrochen  aussah,  während  die 
äussere  Wandung  ein  mehr  dunkles,  fast  n:eergrünes  Aussehen  darbot.  Bei  den  verschie- 
denen Bewegungen  zeigte  jene  Platte  einen  ei;renthümlicheu,  opalähnlichen  Glanz.  Dm 
Allgemeinbefinden  Hess  keine  Störung  wahrnehmen.  Das  linke  Auge  gesund,  doch  eoi- 
pflndlich  gegen  stärkeres  Licht.  Heilversuche  mit  Jodkali  äusserlich  und  innerlich  blie- 
ben fruchtlos.  Nachdem  das  Mädchen  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  war,  entwi(*kelte 
aich  das  Obel  allmälig  weiter  bis  zum  Durchbruche,  worauf  Verjauchung,  Zehrfieber  and 
ohngefähr  im  11«  Monate  der  Tod  eintrat.*' 

Der  einzige  Fall,  In  welchem  es  mir  erlaubt  wurde,  nach  dem  Tode  das  Auge  lo 
exstirpfren,  betraf  ein  Mädchen  von  3*/,  Jahren  (Petrak  Anna).  Die  Mutter  hatte  es  aai 
26.  März  1853  auf  die  Klinik  gebracht,  weil  ihr  ein  gewisses  Funkeln  des  Auges  im 
Dunkeln  und  Erblindung  desselben  aufgefallen  war  Die  Dauer  wurde  auf  etwa  6  Monate 
angegeben.  Sehr  zarter  Körperbau,  keine  deutlichen  Merkmale  von  Scrofblosis ;  die  Iris 
grau,  die  Haare  blond,  das  rechte  Auge  gesund.  Am  linken  die  objectiven  Erscheinungen 
ohngefähr  wie  im  vorigen  Falle.  Der  Tod  erfolgte  am  20.  Juni  1853  unerwartet  nach 
Convulsfonen,  ehe  die  Geschwulst  noch  bis  an  die  Linse  herangerückt  war  Untersuchung 
30  Stunden  nach  dem  Tode.  Der  am  Bulbus  sitzende  etwa  4'"  lange  Stumpf  des  Seh- 
nerven nächst  dem  Bulbus  etwas  dicker,  als  weiter  hinten,  ohne  dass  deutliche  Infiltration 
liarJigowiesen  werden  konnte.  Dör  Bulbus  wurde  dnrdi  einen  Schnitt  von  vom  nach 
hinten  in  ein«  obere  und  untere  Hälfle  aerlegt  Die  Iris  auf  einen  schmalen  Saum  g»« 
a«hninipfl,  die  Linse  etwas  vorwärtsgedrängt,  dahinter  eine  kleine  Portion  dorchsicktifan 
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Glaskörpers ;  det  Riinm  Kwischen  der  Linse  nnd  der  Cllorkridea  mit  Aosniilitne  dieses 
GlaskÖrperrestes  aasgefOtlt  Ton  einer  gelblich-weissen,  von  lahireichen  GefSssreiserclien 
durcliselxten  Masse  «us^fQUl;  diese  Masse,  im  AUgemeinen  breiartig,  gleichsam  in  ein 
Gcröst  oder  Flechtwerk  von  Gefisschen  in6ltrirt,  war  nach  vom  bis  sum  Ansfliessen 
erweicht,  nur  vor  der  Sehnerveiipapille  etwas  consistenter ;  von  der  Netzhaut  keine  Spur. 
Die  Chorioidea  zum  Theil  ohne  Pigment,  2"'  nach  aussen  vom  hintern  Pole  in  einer 
Ausdehnung  von  2 — 3  Quadratlinien  von  derselben  Masse  infiltrirt  und  daseibal  auch  mM 
der  unterliegenden  Sciera  verwachsen.  Die  Besicktigung  des  Prftparatea  selbst»  welches 
in  dor  hiesigen  Sammlung  der  Augenklinik  aufbewahrt  wird,  lisst  keinen  Zweifel  flbrig^ 
dass  in  diesem  Falle  die  Infiltration  von  der  Sehnervenpapille  ausgegangen  war,  die  Un- 
tersuchung des  übrigen  Körpers  wurde  verweigert. 


B.   Orbitalamaurose. 

Die  Erkrankung  des  Sehnerven  in  der  Orbita  vom  Bulbus  bis  zum 
ChiHsma)  geht  entweder  von  ihm  selbst  (Nervenmark,  Central-Arterie 
und  Vene,  Nervenscheide),  oder  von  den  umgebenden  Gebilden  (Orbital-^ 
fett,  Muskehl,  Beinhaut  etc.)  aus.  Die  selbständigen  Affectionen  lassen 
sich  während  des  Lebens  wohl  kaum  jemals  mit  Sicherheit  erkennen« 
Heister  sah  complete  Amaurose  bei  einem  Soldaten^  dem  eine  Bleikugel 
von  der  einen  Schläfe  zur  andern  mitten  durch  den  Kopf  gegangen  war. 
die  Wunde  heilte,  die  Blindheit  bliebe  die  Buibi  zeigten  sonst  keine  merk- 
liche Veränderung.  Nach  Maken%ie  besitzt  Prof.  Schmidler  »u  Freiburg  ein 
Präparat,  welches  ein  Aneurysma  der  Arteria  centn  retinae  darstellt,  ent- 
nommen von  einer  Badefischen  Prinzessin,  welche  lauge  Zeit  blind  war, 
und  Pienkn  Richter  und  A.  zu  Hilfe  gerufen  hatte;  sie  sah  ein  wenig, 
wenn  sie  abwärts  schaute;  die  Aneurysmen  comprimirten  die  Sehnerven. 
Beer  bezieht  sich  auf  Sectionen,  welche  ihm  Verhärtung  und  Verwach- 
sung der  Sehnerven  mit  ihren  Scheiden  als  Ursache  der  Amaurosis  er- 
wiosen  hatten;  in  drei  Fällen  fand  er  Hydatiden  zwischen  den  Scheiden 
des  Sehnerven,  von  deren  Vorkommen  auch  andere  Beobachter  sprechen. 
Demourif  fand  eimal  einen  Tuberkel,  einmal  einen  Eiterherd  im  Seh- 
nerven. Böhm  (das  Schielen  und  der  Sehnenschnitt,  Berlin  1845,  S.  448) 
fand  bei  einem  an  Lungenschwindsucht  gestorbenen  19jährigen  Jünglinge, 
dessen  rechtes  Auge  vom  6.  Lebensjahre  an  nach  aussen  und  oben  ab- 
gelenkt, allmalig  aus  der  Orbita  vorgetreten  und  zwar  amblyopisch,  je- 
doch durchaus  nicht  amaurotisch  gewesen  war,  den  Sehnerven  um  das 
Mehrfache  verlängert  und  zu  einem  spindelförmigen  Neuroma  angeschwollen 
(nach  der  Zeichnung  gegen  2  Zoll  lang  und  an  ^4   ^^H   dick).    Nur  der 
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vorderste,  dem  Balbus  zunächst  befindliche  Theil  erschien  eine  kurze 
Strecke  von  natürlicher  Beschaffenheit,  ebenso  der  hinterste  nächst  dem 
gleichfalls  normalen  Chiasma.  Die  weisse,  spindelförmige,  namentlich  in 
der  Peripherie  hart  anzufühlende  Nervengeschwnist  sah  auf  dem  Quer- 
durchschnitte  fein  maschenartig  aus  und  bestand  wesentlich  aus  dem  ver- 
dickten Neurilem.  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  liessen  sich 
noch  bestinnnter  der  in  die  Geschwulst  eintretende  Nerve  und  die  krankr 
haft  vermehrten  fibrösen  Fascikeln  des  Neurilems  unterscheiden,  deren 
dichteres  Gewebe  nach  dem  Umfange  der  Geschwulst  hin  die  Oberhand 
gewann.  Der  Atrophie  des  Sehnerven  gedenken  viele  Aucloren,  doch  war 
dieselbe  wohl  jederzeit  consecutiv,  häufig  nach  Phthisis  bulbi,  seltener 
nach  Krankheiten  der  Netzhaut  oder  nach  Affectionen  in  der  Schadelhnhle. 
Die  Atrophie  erstreckte  sich  meistens  nur  bis  zum  Chiasma,  nach  Einigen 
auch  darüber  hinaus,  und  zwar  auf  derselben  Seite,  obwohl  auch  Beob- 
achtungen bekannt  sind  C^on  Sömmering^  Ackermann^  Michaelis,  Wenzel 
und  A.),  wo  die  Atrophie  jenseits  des  Chiasma  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  bis  zu  den  knieförmigen  Körpern  fortgegangen  sein  soll. 

Von  den  Krankheiten  der  Augenhöhle,  welche  durch  Compression 
oder  Zerrung  des  Sehnerven  störend  auf  dessen  Function  einwirken  und 
sich  bei  höheren  Graden  vorzüglich  durch  veränderte  Lage  und  Beweg- 
lichkeit des  Bulbus  verrathen,  werden  wir  in  einem  spätem,  eigens  hiefär 
bestimmten  Abschnitt  sprechen.  Es  musste  ihrer  an  dieser  Steile  bloss 
desshalb  gedacht  werden,  weil  Amaurosis  eine  Zeit  lang  das  einzige  oder 
doch  vorwaltende  Symptom  sein  kann,  das  sie  verursachen. 

C.    Cerebralamanrose. 

Amblyopie  und  Amaurosis  sind  oft  Symptome  von  anatomisch  nach- 
weisbarer Erkrankung  sotcohl  de»  grossen  als  des  kleinen  Gehirnes  oder 
ihrer  Hüllen,  von  Erkrankung  des  Sehnerven  innerhalb  der  Schädel- 
höhle. In  der  Regel  sind  dann  nebstdem  noch  andere  Symptome  vor- 
banden, welche  wenigstens  so  weit  zu  schliessen  erlauben,  dass  der  Sitz 
des  Grundleidens  in  der  Schädelhöhle  zu  suchen  sei.  Doch  konnmen  auch 
Falle  vor,  wo  durch  mehr  weniger  lange  Zeit  solche  anderweitige  Zufiillc 
fehlen  oder  sehr  unbestimmt  ausgesprochen  sind.  So  wie  demnach  das 
Nichtauffinden  von  Netzliaulverönderungen  mit  dem  Augenspiegel  nicht  zn 
dem  Schlüsse  berechtigt,   in  einem    speciellen   Falle   könne  die  Amblyopie 
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oder  Amaurose  nicht  durch  prtmdre  Affection  der  Netzhaut  allem  bedingt 
sein,  und  so  wie  selbst  bei  ophthalmoskopisch  wahrnehmbaren  Verände- 
rungen des  Auges  immer  noch  in  Erwfigung  zu  ziehen  ist,  ob  dieselben 
nicht  als  secundäre  zu  betrachten  seien,  wie  z.  B.  Atrophie  der  Retina 
in  Folge  von  Compression  des  Chiasma,  oder  mechanische  Hyperämie  der 
Netzhaut  in  Folge  von  Compression  des  Sinus  cavernosus  u.  s.  w.,  so 
erlaubt  dagegen  auch  das  Fehlen  der  anderweitigen  sogenannten  ence- 
phalischen  Erscheinungen  noch  nicht  die  Ausschliessung  von  Centralleiden, 
selbst  nicht  von  anatomisch  nachweisbaren. 

Die  Erscheinungen,  auf  welche  man  zu  achten  hat,  wenn  sich's  darum 
handelt,  zu  bestimmen,  ob  die  Sehstörung  von  einem  Leiden  der  Central- 
organe  herstamme,  sind  sehr  zahlreich  und  mannigfaltig.  Man  hat  dafür 
zu  sorgen,  nicht  nur  dass  man  keine  derselben  übersieht,  sondern  auch 
dass  man  sie  in  ihrer  Reibenfolge,  wie  sie  nach  einander  auftreten,  und 
in  ihrer  Beziehung  zum  Augenleiden  gehörig  auffasse.  JNirgend  weniger 
als  bei  den  Amaurosen  kann  allgemein  medicinische  Bildung  in  Bezug 
auf  Diagnosis,  Prognosis  und  Therapie  entbehrt  w^den;  der  Oculist  hört 
hier  auf,  Specialist  zu  sein.  Die  Lehre  von  den  Amaurosen  Mt  mit  der 
Lehre  von  den  Krankheiten  des  Nervensystems  zusammen.  Demnach 
wird  man  auch  in  einer  Abhandlung  über  die  Amaurosen  nicht  eine  form* 
liehe  Darstellung  der  Lehre  von  den  Krankheiten  des  Gehirnes  suchen, 
deren  Kenntniss  hier,  als  anderweitig  erworben,  vorausgesetzt  werden 
muss.  Eine  gedrängte  Schilderung  der  Erscheinungen  jedoch,  welche  bei 
encephalischw  Aniaurosis  vorkommen,  und  ebenso  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Affectionen,  als  deren  vorwaltendes  Symptom  Am- 
blyopie oder  Amaurosis  beobachtet  wurde,  erläutert  durch  verlässliche 
Kranken-  und  Sectionsbefunde,  dürfte  zur  leichteren  Orientirung  in  diesem 
weiten  Gebiete  dem  Leser  einigen  Nutzen  gewähren. 

Die  Erscheinungen  am  Sehorgane  selbst  sind,  wenn  auch  nicht  pa- 
thognomonisch,  doch  in  vielen  Fällen  immerhin  eigen thümlich  genug,  um 
einige  diagnostische  Anhaltspunkte  zu  gewähren.  —  ä)  zunächst  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Sehstörung  bei  centralen  Amaurosen  sich  immer  auf 
das  ganze  Gesichtsfeld  bezieht  Amblyopie  oder  Amaurosis,  welche  bloss 
auf  das  Centrum  oder  bloss  auf  die  Peripherie  der  Netzhaut  bezogen 
werden  kann,  ist  sicher  niemals  centralen  Ursprunges.  Es  ist  auch 
keine  verlässliche  Beobachtung  bekannt,  wo  Hemiöpie  von  einer  ana- 
tomisch  nachweisbaren   Veränderung   der   Centralorgane   hätte   abgeleitet 
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werden  können.  Rueie's  Ausspruch  (Seite  119),  dass  Krankheiten  des 
Sehhügels  oder  der  einen  Hälfte  der  Vierhügel  fast  immer  eine  Stö- 
rung der  Function  der  -  Retina  derselben  Seite  in  beiden  Augen  zur 
Folge  haben,  muss  jedenfalls  erst  durch  Thatsachen  erwiesen  wer- 
den. —  Die  Sehstörung  tritt  bald  plötzlich,  bald  allmfilig  auf,  in 
der  Regel  zunächst  nur  auf  Einem  Auge;  sie  bleibt  selten  auf  Ein 
Auge  beschränkt,  auch  wenn  die  encephalische  AfTection  zunächst  nur 
die  eine  Hemisphäre  betrifft  Sie  kann  trotz  des  Fortbestandes  der 
Hirnkrankheit  mit  deutlichen  Re-  und  selbst  mit  Infermissionen  auftre- 
ten, was  seine  Erklärung  in  der  bald  mehr  bald  weniger  hervor- 
tretenden, die  Hirnaffection  begleitenden  Hyperämie  finden  dürfte.  — 
Sie  ist  nicht  sowohl  von  Scotomen  (dunkeln  oder  hellen)  als  vielmehr 
von  Hallucinationen  begleitet;  auch  ist  die  Empfindlickheit  der  Augen 
gegen  das  Licht  im  Allgemeinen  eher  vermindert,  als  vermehrt,  ausser 
bei  Hyperämie  j  bei  Meningitis  ad  basin  und  bei  Hydrocephalus  acutus  in 
der  ersten  Zeit. 

6)  Im  Allgemeinen  hat  der  alte  Erfahrungssatz  seine  Giltigkeit,  dass 
bei  Hirndruck  die  Pupille  erweitert  ist,  doch  kann  auch  bei  completer  en- 
cephalischer  Amaurose  der  Durchmesser  der  Pupille  ein  mittlerer  sein, 
und  während  des  unstäten  Hin-  und  Herbewegens  der  Bulbi  —  wie  bei 
chronischem  Hydrocephalus  so  oft  —  selbst  Schwankungen  zwischen  Er- 
weiterung und  beträchtlicher  Verengerung  darbieten.  Die  Erweiterung  i^ 
eine  gleichmässige,  wobei  freilich  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  leichte 
Abweichungen  von  der  Kreisform,  namendich  bei  nicht  zu  enger  Pu- 
pille, häufig  auch  an  ganz  gesunden  Augen  beobachtet  werden  können. 
Die  Schwärze  der  Pupille  leidet  nur  im  Verhältniss  zur  Erweiterung  der- 
selben, erst  nach  langem  Bestände  encephalischer  Am»uro8en  scheint 
die  Durchsichtigkeit  der  Netzhaut  und  der  Pigmentgehalt  der  Chorioidea 
so  zu  leiden,  dass  der  Grund  des  Auges  mehr  Licht  als  im  normnlen 
Zustande  refiectirt. 

c)  Die  Stellung  wid  die  Beweglichkeit  der  Äugen  kann  in  ein- 
zelnen Fällen  viel  zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Sitz  des  Leidens 
beitragen.  Geht  die  Sehkraft  des  einen  Auges  rasch  verloren,  so  bleibt 
,die  Stellung  und  Beweglichkeit  normal,  ausser  es  leidet  ein  oder  der  an- 
dere Muskel  wegen  primärer  oder  vom  Gehirn  ausgehender  Affection. 
Erblindet  ein  Auge  allmälig,  während  das  andere  gesund  oder  doch  relativ 
besser  ist,   so  reicht  dieser  Umstand  allein  hin,   eine  insUnctmässige  (re- 
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flectirle)  Ablenkung  des  schwächeren  Auges  zu  bewirken.  Bei  Erwachsenen 
erfolgt  diese  Ablenkung  meistens  auswärts  als  Strabismus  divergens;  es 
tritt  dasselbe  ein,  wie  bei  Hornhaut-  oder  Linsentrübungen  (I.  B.  S.  262 
und  II.  B.  S.  281).  Ist  die  Sehkraft  beiderseits  gleiclimässig  erloschen 
oder  hochgradig  geschwächt,  gleichviel  ob  langsam  oder  schnell,  so  ist  die 
Stellung  der  Sehachsen  parallel  oder  blos  ein  wenig  divergent,  und  die 
weit  geöffneten  Augen  irren  entweder  unstät  umher  o^er  stieren  in  un« 
bestimmte  Feme  hinaus.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Momente  deutet 
Ablenkung  eines  oder  beider  Augen  von  der  gewöhnlichen  Haltung^  ins-« 
besondere  aber  Unbeweglichkeit  nach  einer  oder  der  andern  Richtung 
(HuskellShmung)  in  allen  Fällen  auf  centrale  Ursache  der  Amblyopie  oder 
Amaurose,  wenn  nicht  etwa  wie  bei  rheumatischer  Bulbär-  oder  bei  Or- 
bitalamaurose,  die  Muskelaffection  aus  einem  peripherischen  Leiden  abge- 
leitet  werden  muss« 

Die  Erscheinungen,  welche  bei  encephalischer  Amblyopie  und  Amau- 
rosis in  den  übrigen  Organen  vorkommen,  sind  leider  (für  den  Diagno- 
stiker) in  vielen  Fällen  namentlich  zu  Anfang  noch  nicht  vorhanden,  zum 
Theil  auch  zweideutig.  Um  so  sorgfältiger  müssen  sie  aufgesucht,  um  so 
schärfer  aufgefasst  und  in  ihre  wahre  Beziehung  zum  Augenleiden  gabracht 
werden«  a)  Die  geistigen  FuncHoneUj  Gedächtniss,  Urtheil,  u.  s.  w.  sind 
bei  Kindern  rücksichtlich  ihrer  Entwicklung,  bei  Erwachsenen  rücksichtlich 
ihrer  Störung  zu  berücksichtigen.  Veränderung  der  Gemüthsstimmung, 
des  Gesichtsausdruckes,  Theilnahmlosigkeit ,  Schlafsucht  u.  dergl.  b)  Be^ 
sichiigung  und  Betastung  des  Schädels.  Bei  Amaurosis  von  chronischem 
Hydrocephalus  fand  ich  am  häufigsten  den  queren  Durchmesser  des  Schä- 
dels C^on  einem  Schläfetheil  des  Felsenbeines  zum  andern)  auffallend  ver- 
grössert;  seltener  ist  das  Cranium  an  der  Stelle  der  grossen  Fontanelle 
stark  hervorgetrieben;  in  diesem  letzteren  Falle  sind  bisweilen  auch  die 
Bulbi  glotzend  (Herabdrückung  der  obem  Orbitalwand).  —  Krankheiten 
der  Schädelwandungen^  welche  durch  Druck  nach  innen  nachtheilig  wirken, 
lassen  sich  bisweilen  auch  durch  Hervorragungen  an  der  Aussenfläche  er- 
kennen. Andere,  zum  Beispiel  Tophi,  geben  vielleicht  Anhaltspunkte  für 
die  Existenz  ähnlicher  Affectionen,  die  nach  innen  wirken.  Spuren  von 
Torausgegangenen  Verletzungen  des  Kopfes  verdienen  besonders  dann  Be- 
rücksichtigung,  wenn  seit  der  Verletzung  irgend  welche  Gesundheitsstö- 
rungen bestehen,  die  darauf  bezogen  werden  können.  Doch  ist  zu  bemer- 
ken, dass  erfahrungsgemäss  Jahre  vergehen  können,  ehe  der  Verletzte  von 
deutlichen  Zufällen  einer  Himkrankheit  befallen  wird.      Der, Kranke  denkt 

10* 

Digitized  by  VjOOQ iC 


148  #  Netahaat. 

zur  Zeit,  wo  sein  Gesicht  gestört  wird,  vielleicht  gar  nicht  mehr  an  die 
Verletzung.  —  c)  Kopfschmerzen  (Eingenommenheit^  Schwere  des  Kopfes 
u.  dgl.)?  verschiedenartig  nach  Intensität,  Qualität  und  Typus  sind  ein  häu- 
figer Vorläufer  und  Begleiter  von  Amblyopie  und  Amaurosis.  Zu  bemerken 
ist,  dass  auch  die  chronische  Retinilis  häuGg  von  mehr  weniger  lebhaften 
Schmerzen  in  der  Stirn  -  oder  Scheitelgegend  begleitet  wird ,  und  dass 
manche  Individuen  die  Krankheit  (Erblindung)  dem  Symptome  (den  Kopf- 
schmerzen) zuschreiben,  weil  sie  die  Kopfschmerzen  früher  bemerkten,  als 
die  noch  in  zu  geringem  Grade  vorhandene  Abnahme  des  Gesichtes.  — 
d)  Schtomdel,  bald  mit  Hyperämie^  bald  mit  Anämie  im  Zusammenhange 
stehend,  ist  häufig  auch  bloss  durch  Lähmung  eines  geraden  oder  schiefen 
Augenmuskels  bedingt,  fordert  daher  jederzeit  zur  genauesten  Prfliung  der 
Huskeliunctionen  auf.  Hehr  hierüber  bei  den  Krankheiten  der  Augen- 
muskel. —  e)  Störungen  in  andern  Sinnesorganen ,  Gehör,  Geroch,  der 
Sensibilität  im  Bereiche  des  Trigeminus  u.  s.  w.  —  0  Störungen  der  Mo~ 
iilität  im  Bereiche  des  Facialis^  Trigeminus  u.  s.  w.  Bei  rechtsseitiger 
Afi*ection  des  N.  opticus  und  des  Oculomotorius  oder  Abducens  treten  die  Läh- 
mungserscheinungen am  Gesichte,  an  der  Zunge,  am  Zäpfchen,  an  den 
Extremitäten  linkerseits  auf.  Epileptische  Anfälle,  Contracturen,  Lähmungen. 
—  g)  Gehemmte  peristalHsßhe  Bewegung,  Torpor  in  der  Entleerung  der 
Fäces  oder  des  Harnes  u.  dgl.  —  h)  Gastrische  Erscheinungen,  Erbrechen, 
Üblichkeiten  u.  dergl.  sind  theils  Vorboten,  theils  Begleiter  encephalischer 
Amaurosen. 

Die  krankhaften  Vorgänge  und  Veränderungen  im  Gehirne  und  in 
seinen  Hüllen,  welche  Amblyopie  oder  Amaurosis  im  Gefolge  haben,  sind 
ausserordentlich  mannigfaltig  und  verschieden  in  Bezug  auf  ihren  Sitz 
(Knochen,  Meningen,  Schlagadern  an  der  Basis,  Rimanhang,  einzebie  Re- 
gionen des  grossen  und  kleinen  Gehirnes),  auf  ihre  Natur  und  anatomische 
Beschafienheit  (Veränderungen  des  Zusammenhanges,  des  Volumens,  der 
Textur,  Neubildungen  u.  s.  w.)»  und  in  Bezug  auf  die  entfernteren  Veran- 
lassungen dazu  (Störungen  der  Kreislaufsorgane,  äussere  Gewaltthäligkei- 
ten,  Dyskrasien,  namentlich  Lues,  Krebs,  Tuberkel  u.  s.  w.).  Diese  letz- 
teren insbesondere  sind  geeignet,  Licht  auf  die  Natur  des  krankhaften 
Vorganges  im  Gehirne  zu  werfen.  Schon  dieser  Umstand  allein  fordert 
bei  jeder  Amaurosis  zu  einer  vollständigen  Durchmusterung  des  ganzen 
Körpers,  aller  Organe,  Systeme  und  Functionen,  sowie  zu  einer  scrupu- 
lösen  Erhebung  der  anamnetischen  Momente  vor,   während  und  nach  dem 
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Eintritte  des  Augenleidens  auf.  Leider  mössen  wir  bei  dem  gegenwärti- 
gen Stand  der  Diagnostik  der  Gehimkrankheiten  uns  nur  zu  oft  begnüget!, 
zu  wissen,  dass  überhaupt  ein  solches  Centralleiden  vorhanden  ist;  auf 
die  Bestimmung  des  Sitzes  der  Affection  müssen  wir  meistens  verzichten; 
auf  die  Nfttur  derselben  lässt  sich  grösstentheils  nur  mit  Wahrscheinlich- 
keit schliessen;  eher  noch  lässt  sich  angeben,  diese  oder  jene  Aflection 
könne  nicht  zu  Grunde  liegen.  Immerhin  ist  auch  damit  schon  Einiges 
gewonnen,  das  uns  bestimmte  Anhaltspunkte  zur  Prognosis  gibt,  und,  wo 
nicht  directe,  so  doch  indirecte  Indicationen  zum  therapeutischen  Ver- 
fahren. Wer  durch  seine  Behandlung  nicht  schadet,  hat  viel  voraus  nicht 
nur  vor  Demjenigen,  der  blindlings  eingreift,  sondern  auch  vor  dem,  der 
nichts  thut. 

Die  Literatur  ist  reich  an  Beobachtungen  über  Amaurosen,  leider 
arm  an  verlässlichen  und  vollständigen.  Den  einen  fehlt  die  anatomische 
Begründung,  welche  vor  Erfindung  des  Augenspiegels  zum  Theil  unmög- 
lich war;  die  andern  liefern  wohl  mitunter  gute  Sectionsbefunde,  aber  — 
mit  wenig  Ausnahmen  —  keine  gehörige  Angabe  der  Erscheinungen  wäh- 
rend des  Lebens. 

Ober  Aufforderung  meines  verehrten  Lehrers  Fischer  hatte  ich  zum  Gegenstände 
meiner  Inauguraldissertation  (1839)  einige  Beobachtungen  sogenannter  orgauischer  Amau- 
rosen gewählt  und  daran  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  mir  zugänglichen 
Beobachtungen  früherer  Zeiten  gereiht.  Die  nachfolgenden  Fälle  sind  grösstentheils 
dieser  Schrift  entlehnt. 

1.  Amaurosis,  in  Folge  von  Verletiungen  am  Kopfe* 

In  Folge  von  Verletzungen  nicht  bloss  des  Auges  und  seiner  nächsten 
Umgebungen,  sondern  auch  von  entfernteren  Regionen  des  Kopfes  ist 
Amaurosis  als  erstes  oder  doch  eminentes  Symptom  bald  sogleich,  bald 
erst  nach  längerer  Zeit  beobachtet  worden.  In  manchen  Füllen  entwickelt 
sich  die  Hirnkrankheit,  deren  Symptom  die  Amaurosis  ist*,  unmittelbar  aus 
der  Verletzung;  in  andern  gibt  diese  gleichsam  nur  den  Impuls  zur  Ent- 
wickelung  einer  HirnkrankheiY,  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir  schon  beim 
Harkschwamm  der  Netzhaut  bemerkt  haben.  Zu  den  ersteren  gehören 
Knocheneindrücke,  Fissuren  an  der  Schädelbasis  (Keilbein),  Blutaustretung, 
Aneurysma,  Entzündung  der  Hirnhäute,  des  Gehirnes  mit  ihren  verschiedenen 
Ausgängen,  zu  den  letzteren  die  Entwickelung  von  Markschwamm  und 
von  Processen,  denen  Tuberculosis  zu  Grunde  liegt.  Zur  Erläutarung 
einige  Beispiele. 
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Eine  iweiundvierzigjährige  gesunde  nnd  kräftige  Praa  fiel  rficklings  auf  der  Stnste 
nieder,  indem  sie,  ein  Brett  voll  gebackenen  Brotes  nach  Hause  tragend,  auf  den  glatten 
Steinen  ausglitt.  Man  brachte  sie  scheintodt  nach  Hause.  .Nach  einer  Stunde  war  das 
Bewusstsein  und  die  Bewegung  zurückgekehrt,  das  Gesicht  beider  Augen  verloren;  nur 
mit  dem  linken  Auge  glaubte  die  Kranke,  wenn  sie  es  nach  oben  wandte,  eine  geringe 
Liclitempfindung  zu  verspüren.  Die  erweiterten  Pupillen  waren  nur  wenig  beweglich 
nnd  etwas  unregelmässig  verzogen ;  sonst  an  den  Augen  keine  Verfinderung  wahrnehm- 
bar. Zugleich  heftiger  drückender  Kopfschmerz  in  der  Stirn,  nnd  andere  Symptome 
eines  Extravasates  in  der  SchfidelhÖhle.  (?)  Tod  nach  vierundzwanzig  Stunden.  Bei 
der  Section  eine  kleine  sugillirte  Stelle  unter  der  Galea  aponeurotica  an  der  Stelle 
des  Hinterhauptes ,  auf  welche  die  Frau  gefallen  war.  Bei  der  Herausnahme  des 
Gehirnes  kam,  als  die  grossen  vordem  Lappen  aufgehoben  wurden,  eine  waUnus$gross€^ 
hlaurotke  Qe$ekwul$t  Htm  Vortcheifif  welche  den  Türkensatlel  hedeekle^  nach  dem  rechtem 
Schläfenbein  h4n  »ich  ershreckte^  und  in  den  Boden  der  dritten  Himhöhle  und  das  TWAar 
oifiereiiffi  eine  Vertiefung  eingedrückt  hatte.  Ebenso  wurden  d|is  Chiasma  und  die  Seh- 
nerven, doch  mehr  der  rechte,  als  der  linke, '  zusammengedrückt.  Nach  Herausnahme 
des  Gehirns  zeigte  sich, .  dass  die  Geschwulst  aus  dem  Cenalis  caroticus  dezter  herans- 
kam,  nnd  ans  einem,  von  der  Süssem  Haut  der  geborstenen  Carotis  gAiideHm  Sacke 
bestand,  ^er  geronnenes  Blut  enthielt;  nach  Abspülung  des  Inhaltes  entdeckte  man,  dass 
die  Carotis  dextra  da,  wo  sie  aus  dem  Sinus  cavernosus  heraustrat,  geborsten  war. 
Sonst  war  nirgends  etwas  Krankhaftes  zu  finden.  {SlilUng  in  Ammons  Zeitschr.  HI.  B. 
S.  465.) 

Ein  alter  Mann,  welcher  mit  einem  Karren  überfahren  worden  war,  wurde  in*8 
Spital  aufgenommen.  Es  war  eine  Fractur  nebst  einer  Depression  des  einen  Scheitel- 
beines vorhanden.  Der  Mann  besass  sein  Bewusstsein,  gab  aber  langsam  Antworten, 
war  st0ckisch  und  gSnzlich  blind.  Herr  Gunning  entfernte  eine  Portion  des  Scheitel- 
beines mit  der  Trephine,  und  hob  den  deprimirten  Knochen  empor.  Die  Operation  be- 
wirkte indessen  keine  Änderung  in  den  Symptomen.  Etwa  36  Stunden  nach  dem 
Ereignisse  wurde  der  Puls  häufig,  und  der  Patient  begann  irre  zu  reden.  Er  blieb 
des  Sehverm()gens  gänzlich  beranbt,  glaubte  eingebildete  Gegenstände  zu  sehen,  war 
sieh  aber  der  vor  seinen  Augen  befindlichen  gänzUch  nnbewusst.  To«!  nach  Ablauf  des 
fünften  Tages.  Man  fand  die  Himhäute  entzündet  und  mit  Eiter  und  Lymphe  veran- 
reinigt.  An  der  Basis  des  Schädels  war  eine  Querfractur ,  welche  sich  durch  das 
Keilbein  erstreckte,  mit  so  verschobenen  Bruchrändem,  dass  sie  auf  die  Sehnerven 
unmittelbar  hinter  den  Augenhöhlen  drückten,  und  sich  so  der  gänzliche  Verlust  des 
Gesichtes  erklärte,  (ßrodie^  bei  Makemie^  Krankheiten  des  Anges,  Weimar  1832 
S.  771.) 

Ein  zwölfjähriger  Knabe  empfing  in  der  Schule  mit  der  Schärfe  eines  breiten 
Lineak  wegen  Trägheit  im  Lernen  einen  Schlag  auf  des  rechte  Seitenwandbein.  Die 
Wunde  war  klein,  heilte  aber  erst  nach  sechs  Jahren  ganz  zu.  Bald  nachher  nahm 
das  Sehvermögen  ab,  allmälig  bis  zur  völigen  Blindheit.  In  der  letzten  Zeit  traten  auch 
epileptische  Anfälle  ein.  Man  versuchte  die  Trepanation,  fand  jedoch  den  Knochen 
an  der  Stelle  der  Narbe  nicht  einmal  missfähig,  geschweige  denn  krankhaft  Nach 
Entfernung  des  mit  der  Trephine  abgelösten  Knochenstückes  trat  etwas  Blut  und  seröse 
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Flüssigkeit  swischen  dem  Knochen  and  der  harten  Hirnhaut  herYor.  Letztere  schien 
nicht  verändert  tu  sein.  Den  nftchsten  Tag  hatte  die  Papille  jedes  Auges  ihre  natür- 
liche SensibiÜtfit  wieder  erlangt,  indem  sie  sich  je  nach  dem  Grade  des  Lichtes  erwei- 
terte und  zusammenzog,  aber  die  Blindheit  blieb  absolut,  wie  vor  der  Operation.  Drei 
Tage  nach  der  Operation  starb  der  Patient.  —  Man  fand  den  Knochen  und  die  dura 
mater  Überall  gesund.  Unter  dem  Theile,  wo  letztere  durch  die  Trephine  blossgeiegt 
worden  war,  also  unter  der  Stelle  der  ursprüglichen  Verwundung  bot  die  pia  mater 
die  Zeichen  chroniteker  umtekriebener  EnUündung  dar.  Als  in  das  Gehirn  eingeschnitten 
wurde,  fand  man  es  bis  zu  einem  beträchtlichen  Grade  verhärtet,  und  diese  Verkärhing 
hatte  sich  auf  den  gamen  mittlem  Lappen  des  Gehirnes  aus^ehreitei  ^  begann  auf  der 
Oberfläche,  und  setzte  sieh  durch  das  Gehirn  bis  zur  Basis  des  Schädels  fort.  (^Howship^ 
bei  Mahensie  1.  c.  782.) 

Bei  einem  44  Jahre  alten  Manne  stellte  sich  nach  einem  Falle  auf  das  Hinter- 
haupt allmäb'g  GesichtsschwSche  und  Schielen  (Schiefsehen  ?)  ein ;  nach  drei  Jahren 
kam  dazu  heftiger  Srhmerz^  im  Hinterhanpte,  stierer  Blick,  Erweitentng  der  rechten 
Pupille,  endlich  gänzlicher  Verlust  des  Gesichtes  und  der  Sprache  bei  ungestörter 
Geistesthätigkeit.  ^-  Man  fand  iwei  Drittel  vom  linktn  Lappen  des  kleinen  Gehirnes 
in  einen  Brei  verwandelt,  die  nmgebende  Arachnoidea  zerstört,  die  dura  mater 
innen  braunroth-,  aussen  vom  Knochen  abgelöst.  (Monod  in  AndraU  Clinique  m6- 
dicale,  T.  V.  p.  496.) 

Ein  Frauenzimmer  hatte  in  ihrem  15.  Jahre  einen  nicht  gerade  heftigen  Schlag 
auf  die  rechte  Seite  ihres  Kopfes  erhalten.  Er  verursachte  augenblicklich  sehr  heftigen 
Schmerz,  wurde  aber  nicht  weiter  berücksichtigt,  weil  man  weiter  keine  Folgen  beob- 
achtete, nur  stellte  sich  öfter  Kopfweh  ein,  welches  immer  in  dem  geschlagenen  Theile 
begann.  —  I<(achdem  sie  solchen  Anfallen  über  dreissig  Jahre  ausgesetzt  gewesen  war, 
wurde  sie  trag  und  manchmal  stupid  und  schläfrig,  ohne  dass  man  dafür  eine  andere 
Ursache  hätte  angeben  können.  Dieser  Zustand  verschlimmerte  sich,  so  dass  es  in  den 
letzten  1  */,  Jahren  ihres  Lebens  sehr  schwer  war,  sie  wach  zu  erhalten ;  wenn  sie  aber 
einmal  wachte,  und  sollte  es  auch  nur  auf  y.  Stunde  sein,  so  entfaltete  sie  den  ganzen 
natürlichen  Glanz  ihrer  Unterhaltung;  dann  verfiel  sie  wieder  in  Schlaf,  ohne  dass  man 
•ia  ans  demselben  aufrütteln  konnte.  Ihr  Sehvermögen  hatte  allmälig  abgenommen,  so 
dass  sie  einige  Zeit  vor  dem  Tode  fast  in  gänzliche  Dunkelheit  gehüllt  war.  Sie  starb 
unter  Convulsionen. —  Eine  Portion  des  rechten  Seitenwandbeines  von  der  Grösse  eines 
Kronthalers  gerade  da,  wo  der  Schlag  eingewirkt  und  der  Kopfschmerz  immer  begon- 
nen hatte,  zeigte  eine  sehr  dunkle  Farbe.  Der  Knochen  war  von  innen  aus  fast  gänz- 
lich absorbirt  und  durchsichtig;  die  dura  mater  daselbst  durch  Absorption  verschwun- 
den; die  Himportion  darunter  verhärtet,  scirrhös  und  dunkellivid,  und  zwar  durch  den 
ganzen  mittlem  Lappen  des  Gehirnes;  die  Sehnerven  an  ihrem  Ursprünge  zusammenge- 
drückt wie  ein  Band.  Sonst  weder  in  der  Schädelhöhle  noch  im  Thorax  oder  Unter- 
leibe eine  erhebliche  Abnormität.     (Howship  bei  Makemie  1.  c.  S.  783.) 

Ein  eiifjähriges  Mädchen,  lange  Zeit  zu  Kopfweh  mit  Schwäche  des  Sehvermögens 
und  einer  eigenthümlichen  Empfindlichkeit  der  Bedeckungen  des  Kopfes  geneigt,  ver- 
letate   sich  durch  einen  Fall   (Herbst  1814)  an  der  Stirn,    und  litt  seitdem  an  Kopfweh 
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und  häufigem  Nasenbluten.  Einige  Monate  später  (Ende  December)  kamen  in  dem  ge- 
steigerten Kopfweh  noch  Fieber,  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  und  gegen  Geräusch, 
Schielen  und  convulsivische  Paroxysmen,  die  eine  Zeit  lang  alle  halbe  Stunden  Eurfick- 
kehrten,  im  März  1815  trat  auffallende  Besserung  bezüglich  der  Kopfsymptome  em, 
wogegen  sich  scrofuKise  Geschwülste  am  Hals  und  Beine  entwickelten,  ffach  etwa 
einjährigem  Bestände  dieser  Besserung  (im  Mai  1816)  bemerkte  man  wieder  Verschlim- 
merung, namentlich  Steigerung  der  Empfindlichkeit  gegen  Licht  und  Geräusch,  Schielen 
und  allmälige  Abnahme  der  Sehkraft  bis  zur  völligen  Blindheit  (im  Juli).  Tod  im  October; 
die  Geisteskräfte  waren  ungeschwächt  geblieben.  —  Bei  der  SecUon  (and  man  eine 
fraUnuMsgroae  GeMckwuIsi  auf  dem  Türkensaltei  sitzen,  welche  das  Chiasma  comprimirte; 
sie  bestand  aus  einer  Harksubstanz  von  gelblicher  Farbe  und  war  von  einer  dünnen 
und  feinen  Haut  bedeckt  (Tuberkel?)  (Beob.  v.  Dr.  Ifoy,  aus  Abercrombie^$  patholog. 
und  praktischen  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  des  Gehirns  entlehnt  Ton  Makem^ie 
l  c.  S.  797). 

Bei  einem  siebenjährigen  Kuaben  stellten  sich  nach  einem  Falle  auf  die  Stirn 
KopÜBchmerzen  ein,  nach  einigen  Monaten  Amblyopie  und  Amaurosis,  dann  auch  Epi- 
lepsie, albnälig  zunehmende  Schwäche  der  Extremitäten,  endlich  Lähmung  derselben, 
Coma  und  Tod ;  die  Geisteskräfte  waren  bis  auf  die  letzten  Tage  ungestört  Dauer 
der  Krankheit  fünf  Vierteljahre.  —  Eine  weisse,  flache,  fesie,  bohnengrosse  Geschwulst 
unter  dem  Chiasma;  in  den  Ventrikeln  12  Unzen  klarer  Flüssigkeit;  der  rechte  Lappen 
des  kleinen  Gehirnes  verhärtet,  der  linke  in  eine  eiterfdrmige  scrofulöse  Masse  Ter- 
waiiüeit  (/4&erci'om6te,  des  malad,  de  Tenceph.,  trad.  de  Fanglais  par  Gendrin,  Bmz. 
1837.  Edit  lU.  p.  210.) 

2.  Amanrosis  in  Folge  von  Circulationsstörungen  im  Kopfe. 

Schwöchung  der  Sehkraft  ist  ein  hftufiges  Symptom  von  oc/tver,  pas^ 
swer  oder  mechanischer  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle;  zur  vollständi- 
gen unJ  anhaltenden  Erblindung  jedoch  kommt  es  in  der  Regel  nur  dann, 
wenn  Hämorrhagie  mit  Zertrümmerung  oder  C.ompression  der  betreffenden 
Fasern  eingetreten  ist,  wenn  ertoeiterte  uud  rigide  Gefäsee  oder  fdrmlicbe 
Aneurysmen  auf  den  Sehnerven  drücken,  wenn  nebst  der  Hyperämie  be- 
reits Ausscheidung  ton  Serum  zwischen  den  Meningen,  in  den  Ven- 
trikeln oder  Eniwickelung  von  Neoplasmen  u.  dergl.  besteht  Bei  be- 
trächtlicher Hyperämie  des  Gehirnes  sind  in  der  Regel  auch  die  Zeichen 
von  Hyperämie  am  Bulbus,  namentlich  an  der  Binde-,  Netz-  und  Aderhaoi 
nachweisbar,  und  bei  der  acliven  und  mechanischen  sind  zugleich  mehr 
weniger  deutlich  ausgesprochene  subjective  Erscheinungen  vorhanden, 
welche  auf  Erregung  der  Fasern  des  Opticus  deuten,  Empfindlichkeit 
gegen  das  Licht,  Sehen  von  Flammen,  Funken,  Blitzen  u.  dergl.,  oder 
förmliche  Hallucinationen,  Sehen  von  äusserlich  nicht  vorhandenen  Gegen- 
ständen.   Dieser  innige   Zusammenhang  lässt  sich,   wo  nicht  völlig,   so 
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doch  grössteniheils  schon  ans  der  nahen  und  innigen  Beziehmig  erklAren, 
in  welcher  die  Arteria  ophthalmica  zu  den  Himarterien  und  die  Vena 
ophthalmica  zu  den  Hirnblutleitern,  namentlich  zum  Sinus  cavernosus 
steht.  —  Was  die  Apoplexie  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Schwächung 
oder  Aufhebung  der  Sehkraft  bisweilen  eine  Zeit  lang  das  eminente,  wenn 
auch  nicht  gerade  einzige  Symptom  eines  kleinen  Extravasates  sein,  und 
in  sofern  als  Vorbote  der  Apoplexie  betrachtet  werden  kann,  als  über 
kurz  oder  lang  an  mehreren  Stellen  oder  in  grösserer  Menge  Hämorrhagie 
mit  eclatanlen  anderweitigen  Zufällen  dazu  tritt.  —  Sorgfältiges  Forschen 
nach  primären  oder  consecutiven  Gefösserkrankungen  und  Circulations- 
störungen,  z.  B.  Druck  auf  die  Jugular-  oder  absteigende  Höhlvene,  Krank- 
heiten der  Aorta,  des  Herzens,  der  Lunge  u*  s.  w.  wird  demnach  in  allen 
Fällen  von  Amaurosis  nothwendig  sein,  wo  die  Ursache  derselben  nicht 
schon  klar  zu  Tage  liegt. 

Eine  53jfihrige  Stabenmagd,  seil  4  Jahren  nicht  mehr  men^truirt,  litt  schon  vor  20 
Jahren  an  Blutungen  aus  den  Mastdarmvenen.  Vor  10  Jahren  ohngefShr  erkrankte  sie 
angebUch  an  einem  biliösen  Fieber,  seit  Welcher  Zeit  heftige  Kopfschmerzen,  grosse  Mat- 
tigkeit, Herzklopfen  und  Abnahme  des  Sehvermögens-  die  Patientin  quälten.  Bei  der 
Untersuchung  fknd  man :  das  Aussehen  beider  Augen  matt,  die  obem  Lider  etwas  herab- 
hängend, schwer  beweglich,  die  Scleralbiodehaut  tob  einigen  Geflissen  durchzogen,  die 
Sclera  schmutzig,  bleifarben,  die  braune  Iris  wie  ausgewaschen,  am  rechten  Auge 
ganz  unbeweglich,  am  linken  auf  starkes  Licht  schwach  reagirend,  die  weiten  Pupillen 
eckig,  rauchig,  das  SehTermÖgen  des  rechten  Auges  aufgehoben,  das  des  linken  bis  auf 
undeutliches  Wahrnehmen  grösserer  Gegenstände  beschränkt  Zeitweiliges  Funkensehen, 
heftige  drückende  Schmerzen  im  Vorderkopfe,  gestörte  Verdauung,  Sluhlverstopfung.  Bei 
der  Untersuchung  des  Herzens  fand  man  die  Erscheinungen  von  Insufftcienz  der  Aorta- 
klappen mit  Erweiterung  des  linken  Ventrikels.  Man  behandelte  die  Kranke  durch  einige 
Wochen  mit  Tonioo-solyentibus ,  bis  sie  ohne  bekannte  Ursache  yon  einem  Erysipel  be- 
fallen wurde,  das  am  linken  obem  Lide  mit  AbscesslHidung  endete.  Nach  einigen  Tagen 
nnigerte  die  Kranke  zusehends  ab,  Ktt  an  anhaltenden  Kopfsohmerzen  und  Schlaflosigkeit, 
nnd  war  psychich  sehr  yerstimmt.  Endlich  verfiel  sie  in  Geistesabwesenheit  mit  zeit- 
weiligen hefkigen  Delirien  und  starb.  Sectionsbefnnd :  humfßcien»  der  Aoriakiappen  in 
Folge  von  Verknöcherung  derselben,  Erweiterung  des  linken  Ventrikels,  Erweiterung  der 
rechten  Carotis  um  beiläufig  ein  Drittel,  atheromatöse  Ablagerungen  an  ihrer  innem 
Fläche;  die  Art,  ophtkalm,  reekier$eit9  glmekfalU  erweiUrt^  ihre  Glashaut  auf  ähnliche 
Weise  verändert,  der  Sehnerve  dieser  Seite  vom  Chiasma  bis  zum  Bulbus  in  einen  dOnnen 
Strang  verwandelt ,  der  Sehnerve  dieser  Seite  anscheinend  unverändert.  Ausserdem  im 
linken  vordem  grossen  Gehimlappen  in  der  Gegend  des  Corpus  striatnm  ein  anscheinend 
einige  Wochen  alter  apopiek tischer,  wallnussgrosser  Herd.  In  der  Leber  eine  taubenei- 
grosse  Angiotelektasie.  Die  Untersuchung  der  Augen  wurde  leider  nicht  gestattet.  {Blodig 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Ärzte,  1851,  6.  Heft  S.  423). 
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Ein  Herr  von  48  Jahres,  stark  ond  pletliorisch,  GaatroDon  und  fHMüicher  LebenMoa, 
litt  leit  einigen  Tagen  an  conge«tiver  Amblyopie.  Diese  offenbarte  sich  durch  die  ge- 
wöhnlichen Symptome,  und  der  Kranke  sah  ausserdem  alle  Gegenstande  roth.  Drei  Tage 
hindurch  stellte  ihm  Carron  du  Villards  die  Noth wendigkeit  eines  reichlichen  Aderlasses 
vor;  er  aber  weigerte  sich  hartnäckig.  Als  sich  einige  apopUkÜsche  Brschemumgen  (?) 
KU  denen  der  Amaurose  gesellten,  liess  er  sich  8—10  Blutegel  an  den  After  setxeo.  Als 
diese  eine  halbe  Stunde  gesogen  hatten,  rief  er  aus,  er  sehe  nur  Blut,  und  fiel  bewuasl- 
los  nieder.  C.  liess  ihm  sogleich  cur  Ader;  «r  erhielt  sein  Bewusstsein  wieder,  alleia 
das  Sehvermögen  auf  dem  rechten  Auge  war  durch  ein  Blutextravasut  in'  dem  Humor 
aqueus  getrübt  (?),  und  kehrte  nicht  wieder.  In  der  Nacht  erfolgte  ein  zweiter  Anfall; 
es  wurde  ein  zweiter  Aderlass  geivacht;  der  Mund  war  etwas  verzerrt  und  die  Bewe- 
gung der  Zunge  gehemmt  Diese  Symptome  verschwanden  nach  einiger  Zeit  bei  einer 
zweckmissigen  Behandlung.  Das  extra vasirte  Blut  wurde  resorbirt,  und  die  andeni 
amaurotischen  Erscheinungen  sind  jetzt  alle  verschwunden ,  nur  sieht  der  Mann  auf  dem 
rechten  Auge  etwas  schlechter,  als  auf  dem  linken.  (Carron  du  Villards  prakt.  Handb. 
der  Augenkrankh.  übers,  von  Schnackenberg,  1841  S.  352.)  —  Diese  Beobachtung,  wie 
viel  sie  auch  zu  wünschen  übrig  jfisst,  scheint  doch  desshalb  beachtenswerth ,  weil  hier 
höchst  wahrscheinlich  Apoplexie  im  Auge  mit  Apoplexie,  wenigstens  mit  bedeutender 
Hyperjimie  des  Gehirnes  zugleich  statt  gefunden  hat 

Ein  67  Jahre  alter  Mann  war  vor  21  Jahren  zuerst  am  rechten,  dann  am  linken  Auge 
erblindet,  allmälig,  ohne  Schmerzen  an  den  Augen,  jedoch  unter  Kopfschmerzen.  Spiter 
traten  zuweilen  arthritische  Augenentzfindungen  ein,  welche  jedocii  immer  behoben  wur- 
den, ohne  dass  die  Augen  dadurch  eine  merkliche  Verinderung  erlitten.  Alf  Professor 
Beck  (ohngefihr  im  4.  Jahre)  die  Augen  sah,  fand  er  rechterseita  die  Cornea  und  Iris 
normal,  die  Pupille  erweitert  und  starr,  die  Co^junctivalgeflisse  varicös,  die  Sclerotica 
schmutzig  gelb,  die  Linse  weiss  nnd  an  die  Iris  angedrückt,  das  Auge  hart  ansufÜhleB, 
frei  beweglich;  linkerseits  dieselben  Veränderungen,  nur  die  Linse  grünlich,  und  das  Auge 
nicht  hirter.  Der  Zustand  inderte  sich,  zeitweilige  entzündliche  Zufiille  an  den  Augen 
abgerechnet,  im  Verlaufe  vieler  Jahre  nicht ;  auch  das  Allgemeinhefinden  war  im  Ganxea 
gut,  bis  etwa  V«  Jehr  vor  dem  Tode,  wo  sich  bedeutende  Abnahme  der  Krifte,  Appetit- 
losigkeit, Schwerathmigkeit,  Anschwellung  der  Füsse  und  Herzklopfen  bei  ungestdrter 
Gehimthätigkeit  und  ohne  Fieber  einstellten.  Es  bildeten  sich  Aphthen  und  zuweilen  trat 
Erbrechen  einer  schwftrzlichen  Flüssigkeit  ein.  Erst  einige  Tage  vor  dem  Tode  zeigte 
sich  die  geistige  Thitigkeit  auffallend  gesunken.  — >  In  der  Bauchhöhle  fiuid  man:  Über- 
fttllung  der  Venen,  des  Darmcanals  und  der  Pfortadersweige  der  sonst  nicht  veriederten 
Leber,  den  sehr  ausgedehnten  Magen  mit  einer  dünnen  schwarzen  Flüssigkeit  gefüllt,  seine 
Wandungen  verdünnt  und  mürbe,  ohne  Uleeration  oder  Gangrän,  die  Venen  an  seiner 
innem  Fliehe  varicös,  die  Milz  etwas  vergrössert  In  der  Brusthöhle:  die  Lungen 
normal,  die  Vorkammern  des  Herzens  von  geronnenem  Blute  stark  ausgedehnt,  die  Sub- 
stanz des  Herzens  welk,  die  SewUlmnarklappen  der  Aorta  verknöchert.  In  der  Schidel- 
höhle:  hochgradiger  Hydrops  membranarum  cerebri,  die  Venen  mit  Blut  überftillt,  die 
Himsnbstanz  etwas  verweicht,  die  Art,  carotie  mt,  in  ihrem  Verlaufe  unter  den  Sehnerven 
und  im  gmmen  8inu$  eavemotui  beiderteite  verknöchert  und  in  ihrem  iAunen  erweiiert^ 
beide  Sehnerven  atrophisch,  um  die  Hilfte  dünner,  welk,  grau,  und  so  weich,  wie  sonst 
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die  GeraöhBoer^eB.  —  Das  rechte  Auge  seigte  yermiBderte  WdlbuBg  der  Cornea,  keinen 
Humor  aqueus  (?),  die  Iris  braungelb,  sonst  jiormal,  eben  so  die  Pupille;  die  Chorioidea 
auf  beiden  Fliehen  gelbbraun,  aber  pigmentlos,  sehr  verdickt,  auf  der  Schnittfläche  sii- 
bergrau.  Von  der  Retina  konnte  keine  Spur  aufgefunden  werden,  und  es  war  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sie  mit  der  Chorioidea  verwachsen  war.  Die  Hyaloidea  stellte  sich 
in  der  ganzen  Ausbreitung  bis  in  die  tellerförmige  Qrube  verknöchert  dar,  die  Hyaloidea 
cellnlaris  war  verdickt,  partienweise  verknorpelt  und  verknöchert,  die  Zellen  mi(  einer 
weiss  geronnenen  Masse  angefüllt.  Die  Linse  undurchsichtig,  weiss,  fest,  die  Kapsel  an 
ihrer  hintern  Wand  stellenweise  ossificirt.  Am  linken  Auge :  die  Hornhaut  flach ,  die 
Augenkammer  klein,  wenig  Humor  aqueus ;  Iris,  Chorioidea  und  Sclera  normaL  Zwischen 
Sciera  und  Chorioidea  eine  ungewöhnliche  Menge  Flflssigkeit.  Kein  Scleralstaphylom. 
Die  Retina  fester  und  dicker;  auf  ihrer  äussern  Oberftftche  viele  rothe  Flecke,  weiche 
unter  der  Lonpe  etwas  erhaben,  gleichförmig,  im  Centrum  dichter  waren,  und  sich  un* 
merklich  in  einselne  dünne  FSdchen  verloren.  Die  Retina  sonst  von  mehreren  Blutge- 
fässen durchzogen.  Die  Glasfeuchtigkeit  im  Auge  griinlich,  nach  ihrer  Entleerung  voll- 
kommen durchsichtig,  bell  und  farblos.  Die  Linse  etwas  vergrössert  und  meergrün.  Der 
Sehnerve  in  beiden  Augenhöhlen  so  wie  in  der  Schädelhöhle.  —  Diese  Beobachtung  ist 
leider  sehr  unvollständig,  und  in  Bezug  auf  den  Aiigenbefund  gewiss  Irrig  aufgefasst. 
Am  rechten  Auge  hotte  man  offenbar  den  Ausgang  von  Chorioiditis  mit  verkalktem  Ex- 
sudat vor  sich.  Dennoch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  da^s  die  Erkrankung  im  GefSss- 
system  der  Augenkrankheit  vorausging  und  zu  Grunde  lag.  {Ammon  Zeitschr.  V.  B.  S. 
191.)  Eine  ähnliche  Beobachtung  findet  sich  bei  Mahemit  I.  c.  S.  777  betreffend  einen 
57  Jahre  alten  blinden  Taglöhner,  beobachtet  von  Spurgin,  DieSeclion  ergab  ein  Ane«^ 
rytma  am  circulus  arter.  Wiflitii^  welches  auf  den  rechten  Sehnerven  drückte,  nebstdem 
einen  Eiter-  und  einen  apaplektischen  Herd  im  grossen  Gehirne^  Verdickung  der  Scheide 
des  rechten  Sehnerven,  Auch  hier  bot  die  Retina  eine  röthiich-graue  Farbe  dar  und  war 
von  zahlreichen  GefKssverästlungen  der  Centralvene  durchzogen,  dabei  die  hintere  Kapsel 
der  Krystalllinse  ganz,  die  Linse  halb  verdunkelt  und  letztere  bis  auf  die  Hälfte  ihres 
natürlichen  Volumens  geschwunden.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  kurz  vor  dem  Tode 
bei  völliger  Blindheit  und  bei  völliger  Unbeweglichket  der  Pupillen  die  des  rechten  Auges 
erweitert,  die  des  linken  verengert  war,  wofür  in  dem  Sectionsbefonde  kein  Erklänings- 
grund  aufzufinden  war. 

Bei  einem  im  68.  Jahre  apoplektisch  gestorbenen  Manne  hatte  sich  14  Jahre  vorher 
Abnahme  der  Sehkraft  gezeigt,  welche  sich  bestimmt  als  Amblyopie  kund  gab,  und  sich 
allmälig  zu  völliger  Amaurose  steigerte.  Später  wurde  auch  das  Gehör  auffallend  schwä- 
cher. Drei  Jahre  vor  dem  Tode  wurde  ein  apoplektiscber  Anfall  beobachtet,  nach 
welchem  Lähmung  der  Gliedmassen ,  vorzüglig  auf  der  rechten  Seite,  zurückblieb. 
Die  Sprache  war  lallend  und  unverständlich ;  über  Kopfschmerzen  klagte  er  niemals. 
An  den  Augen  und  Lidern  war  nie  etwas  Abnormes  in  Bezug  auf  Bau,  Stellung  oder 
Bewegung  zu  bemerken:  die  Pupille  verharrte  in  einem  Mittelzustande  zwischen  Veren- 
gerung und  Erweiterung.  Eine  specifische  Dyskrasie  als  auf  die  Krankheit  Einfluss 
nehmend  konnte  nicht  vorgefunden  werden ;  man  nahm  an ,  das  die  ausschweifende 
Lebensweise,  die  der  Mann  geführt  (in  Venere  et  Baccho),  besonders  der  Missbraoch 
geistiger  Getränke  bei  dem  Mangel  körperlicher  Thätigkeit  zur  Entstehung  des  Übels 
Anlass  gegeben   habe.  —  Es    wurde   nur  die  Untersuchung  des  Kopfes  und  der  Augen 
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gestattet,  obfleich  die  üntersuehang  des  gaoEen  Kdrpen  zn  wünschen  war,  da  die 
Zeichen  allgemeiner  Wassersacht  sich  yorfanden.  Die  Schidelknochen  nngewÖhnhVh 
dick  nnd  ohne  DiploS;  WasseranhSnfang  «wischen  den  Himhinten;  Verknöcherung  an 
der  Art,  verfefrro/ts,  batiHaris^  fosstie  Syltii  und  CaroHi  cer^aUs;  keine  Himhöhlen- 
Wassersucht.  Der  rechte  Thalanyas  opt.  war  durch  eine  trichterfSrmige  Höhle,  welche 
harte,  «allöse,  gelblichbranne  RSnder  und  Wfinde  hatte,  und  weder  Eiter  noch  Blut  eal- 
hielt,  grösstentheils  lerstört.  Diese  Höhle  setxte  sich,  schm&ler  werdend,  bis  auf  die 
Corpora  genicnlata  fort.  Der  linke  SehhQgel  war  verkleinert,  von  der  weissen  Substanz 
kaum  noch  eine  Spur  vorhanden.  (Offenbar  Folgen  Mherer  Apoplexie,)  Die  Sehnerven 
beiderseits  geschwunden,  auf  der  linken  Seite  mehr,  als  auf  der  rechten,  und  zwar  vor 
ihrem  Ursprünge  über  das  Chiasma  fort  bis  zn  den'BnIbis,  in  der  Augenhöhle  am  mei- 
sten. In  den  Bnlbis  keine  besondere  Verftnderung,  ausser  dass  ih  der  Retina  des  rech- 
ten Auges  die  Macula  lutea  nicht  wahrgenommen  werden  konnte.  Professor  Beck,  der 
diese  Beobachtung  mittheitt,  bemerkt  noch,  der  schnelle  Tod  möge  wohl  nicht  allein 
vom  Gehirn,  sondern  vom  Herzen  oder  von  den  Lungen  ausgegangen  sein.  (Amm^n 
I.  c.  Y.  B.  S.  447.) 

Ich  wurde  vor  Kurzem  von  einem  alten,  übrigens  sich  ganz  wohl  befindenden  Herrn 
wegen  plötzlicher  Erblindung  des  rechten  Auges  consultirt.  Da  ich  keine  Veränderung 
im  Auge  und  auch  sonst  keine  Veranlassung  zur  Blindheit  auffinden  konnte,  aber  stark 
rigide  Arterien  bemerkte,  so  zog  ich  aus  diesen  Uiuständen  die  Vermuthung,  es  sei  die 
Blindheit  wohl  Folge  einer  kleinen  Hämorrhagie  im  Gehirn  und  stützte  hierauf  meine 
Ordination ;  vierzehn  Tage  darauf  las  ich  in  der  Zeitung,  dass  der  Mann  an  Apoplexie 
gestorben  sei. 

3.  Amaurosis  in  Folge  von  Lues« 

Besonderen  Schwierigkeiten  unterliegt  die  Diagnosis  syphilitischer  Lei- 
den der  Centralorgane  dann,  wenn  die  Affection  als  umschriebene  Entzün- 
dung der  Hirnmasse  mit  consecutiver  Sclerosirung  und  Atrophirung  auftritt, 
wenn  die  anderweitigen  Manifestationen  der  Syphilis  in  den  allgemeinen 
Decken,  in  den  Schleimhäuten,  im  Knochengerüste  nie  eminent  auftraten, 
nicht  beachtet  wurden,  oder  auch  fehlten,  wenn  die, Merkmale  der  pri- 
mären Infection  (Narben)  nicht  aufzuGnden  sind,  wenn  die  Infection  auf  un- 
gewöhnlichem Wege  (nicht  von  den  Genitalien  aus)  erfolgte,  wenn  die  Lues 
angeboren  ist.  Möge  das  Gesagte  genügen,  den  Praktiker  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er  bei  unklaren  Fällen  nicht  vergesse,  an  Syphilis  tu  denken. 
Ein  Übersehen  dieser  Art  möchte  um  so  mehr  bedauerlich  sein,  als  ge- 
rade solche  Fälle  in  der  Regel  noch  Heilung  gestatten,  sich  selbst  über- 
lassen dagegen  wohl  immer  traurig  enden. 

Ein  Mann  von  43  Jabren,  welcher  in  Folge  von  Lnes  nnd  Mercurialkacbexie  bereits 
die  Knochen  der  Nasenhöhle  verloren  hatte,  erblindete  nach  heftigen  Kopfschmersen  auf 
beiden  Augen  nach  und  nach  gänslich.  Die  Untersuchung  nach  mehrmonatlichem  Bestände 
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dM  Aogenleideiis  xeigle:  die  Bnlbi  und  die  Iris  frei  beweglich,  die  Papillen  erweitert,  in 
der  Tiefe  eigenthümlich  getrObt,  die  Thränenfortleitiing  angettört.  Der  Tod  erfolgte  ohn- 
geföhr  4  Jahre  sp&ter,  in  Folge  von  EnuOndung  der  Schleimhaut  des  Danncanales.  Bei 
Eröffhong  der  Schädelhöhle  and  der  Aogen  fand  man :  die  Schädelknochen  sehr  dick, 
YorzflgUch  in  der  Gegend  der  Glabella;  aaf  der  inDem  Fläche  der  linken  Seite  eine 
nicht  nnbedentende  Exostose;  die  Grista  galli  durch  Cane$  gestört,  vom  Siehheia  fast 
keine  Spar,  aach  der  Türkensattel  bereits  von  Garies  angegriiTen ;  die  harte  Hirnhaut 
verdickt,  die  Gehimniasse  härter  als  gewöhnlich,  die  Sehnerven  hinter  dem  Ghiasma 
d&naer,  vor  demselben  dagegea  auffallend  dicker  durch  Volnmsznnahme  ihrer  Halle;  die 
fibröse  Scheide  de$  Sehnervem  in  der  OrbiUt  tekr  verdickt  und  härter ;  xwischen  der  fibrösen 
Halle  and  dem  eigentlichen  Neurilyma  starke  lymphatische  Ausschwitzungen ,  das  Neu- 
rilyma  glänxender  und  härter,  als  gewöhnlich;  die  einaelnen  Nervenfäden  der  Nerven- 
masse  mehr  auseinander  gedrängt;  die  Art.  centralis  nächst  dem  Bulbus  erweitert  und 
mit  Blut  aberfüllt.  Im  Bulbus  ausser  Pigroentarmuth  der  Ghorioidea  and  Verdfinnuog 
der  Netzhaut  keine  erhebliche  Abnormität    (Ammcn^  Zeitschrift,  II.  B.  S.  285.) 

Ein  38  Jahre  alter  Mann,  welcher  sehr  kachektisch  aussah,  fiber  heftige  Kopf- 
schmerzen und  allgemeine  Kraftlosigkeit  klagte,  wandte  sich  an  Ammon  (ibid.  S.  290) 
wegen  Trübung  seiner  sonst  immer  gut  gewesenen  Sehkraft.  Ammon  überzeugte  8ic|i, 
dass  der  Mann  syphilitisch  gewesen  war,  und  fand  eine  ziemlich  grosse  Perforation  des 
harten  Gaumens.  Dem  Tode  giogen  die  Erscheinungen  von  Meningitis  vorher.  Die  Hirn- 
schale an  einigen  Stellen  ungewöhnlich  dick,  an  andern  regelwidrig  dfinn.  Auf  dem  Türhenr' 
$atul  der  Knochen  mwrh^  cariö$,  von  Jauche  durchdrungen;  die  Glandula  pituitaria  fast 
ganz  zerstört.  Auf  der  Schädelbasis  ungefähr  3  Unzen  röthlich  gefärbter  Flüssigkeit; 
die  ganze  Oberfläche  der  Arachnoidea  mit  plastischem  Exsudate  bedeckt,  das  Gehirn  un- 
gewöhnlich weich,  die  3.  Himhöhle  und  der  Zugang  zur  Sylvischen  Wasserleitung  sehr 
erweitert,  in  den  erweiterten  Seitenventrikeln  mehrere  Unzen  hellgelber  Flüssigkeit.  Die 
Sehnerven  hinter  dem  Ghiasma  sehr  dünn  und  weich,  ebenso  dieses  selbst,  vor  demselben 
jedoch  voluminös,  und  zwar  durch  Verdickung  der  fibröten  Hülle,  die  man  als  Fortsetzung 
der  dura  mater  zu  betrachten  pflegt ;  zwischen  der  fibrösen  Hülle  und  dem  Neurilyma  kein 
Exsudat.* In  den  Bulbis  —  mit  erweiterter  Pupille  —  nichts  Abnormes. 

Wilion  in  London  wurde  zu  einem  Kranken  gerufen,  über  welchen  er  folgende 
Mittheilung  erhielt.  Im  Frühling  1803,  als  die  Influenza  sehr  herrschend  war,  wurde 
Hr.  C.,  ein  muskulöser  Mann  von  28  Jahren ,  von  einem  sehr  heftigen  tiefsitzenden 
Schmerze  in  der  Höhle  des  linken  Auges  befallen.  Ein  streng  antiphlogistisches  Ver- 
fahren, von  einem  ausgezeichneten  Arzte  empfohlen,  wurde  eine  beträchtliche  Zeit  ohne 
Erfolg  fortgesetzt  Nachher  wurden  Medicamente,  welche  in  nervösen  Krankheiten  Er- 
leichterung zu  verschaffen  geeignet  sind,  in  grossen  Quantitäten  angewendet.  Diess  sowohl 
als  Veränderung  des  Wohnortes  und  verschiedene  andere  Blittel  blieben  fruchtlos.  All- 
mäUg  wurde  linkerseits  das  Ohr  taub,  der  M.  levator  palpebrae  und  der  rectus  internus 
paralytisch,  und  das  Auge  bei  stark  erweiterter  Pupille  blind.  Dazn  kam  Verziehung  des 
Mundes  nach  der  rechten  Seite,  ausserordeotliche  Heiserkeit  und  bis  zur  Unversländlichkeit 
behinderte  Aussprache.  Eadlich  verlor  er  die  Fähigkeit,  feste  Substanzen  zn  schlocken, 
konnte  selbst  Flüssigkeiten  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  zu  sich  nehmen  und  musste 
den  Speichel,  den  er  weder  zu  schlucken  noch  auszuwerfen  vermochte,   mit  der  Zange 
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aas  dem  Mcmde  so  fördern  trachten.  Dabei  die  hartolekigate  Stahlreratopfnni;.  —  Ab 
Wilion  den  Kranken  besuchte,  find  er  anch  die  rechten  Eitremititen  Tollatindig  gelÜMBl. 
Nebst  sehr  heftigem  Schmerze  in  der  linken  Aaf enböhle-  bestand  auch  noch  betrfickt- 
licher  Schmers  in  den  Halswirbeln  und  anf  der  Höhe  der  Schalter.  Lag  der  Kranke  ioi 
Bette,  so  war  er  nicht  im  Stande,  seinen  Kopf  Yom  Kissen  an  erheben;  er  konote  ImI 
gar  nicht  schlafen,  und  der  qallende  Schmerz  liess  nicht  einen  Augenblick  nadi,  man 
sah  seinem  Tode  stündlich  entgegen. —  WiUpn  erfuhr,  dass  der  Patient  tot  Anfang  der 
Krankheit  zu  2 — 8  Alalen  Chancres  und  beginnende  Bnbonen  gehabt  hatte,  dass  ihm  da- 
gegen Quecksilber  verordnet  worden  war,  bis  die  örtlichen  Zufllle  Terachwaaden,  «nd 
dass  der  behandelnde  Arzt  die  Heilung  dann  f&r  vollsttadig  erklärt  hatte.  Den  Sommer 
vor  seiner  Krankheit  hatte  er  sich  beim  Springen  im  Rficken  Weh  gethan,  nnd  eine  kurze 
Zeit  darauf  entstand  ein  Bubo  in  der  rechten  Leiste.  Dieser  wurde  mit  besonderer 
Sorgfalt  behandelt,  und  zwar  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  venerischer  Art  sein 
könnte.  Er  snppurirte  und  heilte  endlich,  ohne  dass  Quecksilber  angewendet  worden 
war.  —  Da  Wilson  in  der  Gestalt  des  einen  Bejnes  des  Patienten  etwas  EigenthOm- 
liches  bemerkte,  so  bat  er  um  Erlanbniss,  dasselbe  untersuchen  zu  dürfen,  und. als  der 
Strumpf  abgenommen  war,  J)emerkte  er  nicht  nur  eine  Narbe  von  beträchUicher  Ana- 
breitung,  sondern  auch,  dass  die  Tibia  sehr  aufgetrieben  sei.  Der  Patient  empfand  aber 
in  diesem  Knochen  keinen  Schmerz.  Er  schrieb  mit  seiner  linken  Hand  nieder,  dass  er 
mehrere  Jahre  vorher  einen  heftigen  Schlag  auf  dieses  Bein  bekommeu  habe,  und  dass 
ein  grosses  Knocheostück  abgegangen  sei;  er  konnte  sich  indess  nicht  entsinnen,  ob  rr 
damals  Quecksilber  bekommen;  er  glaube  nicht,  dass  die  Knochenkrankheit  damals  für 
venerisch  gehalten  worden  sei.  Er  erinnerte  sich  nicht,  jemals  Flecken  auf  der  Hant 
oder  Geschwüre  im  Schlünde  gehabt  zu  haben,  und  sein  gegenwärtiges  Obel  sei  noch 
von  keinem  der  consultirten  Ärzte  jemals  für  venerisch  gehalten  worden.  —  Als  Wilson 
den  Nacken  des  Patienten  untersuchte,  fsi^d  er  mehrere  Wirbelbeine  sehr  aufgetrieben; 
er  entdeckte  auch  eine  grosse  Geschwulst  am  Acromion  der  rechten  Scapula  und  eine 
beträchtliche  Auftreibung  längs  der  Spina  dieses  Knochens.  Die  rechte  Clavicul«  war 
wenigstens  3mal  so  dick  als  im  natürb'chen  Zustande,  und  auch  am  Oberarmknochen 
konnte  man,  da  die  Muskeln  geschwunden  waren,  ein  wenig  über  der  Inserti^yi  des  M. 
deitoideus  eine  Auftreibung  wahrnehmen.  Da  diese  Geschwülste  venerischer  Natur  sein 
konnten,  so  hielt  Wilson  die  Anwendung  des  Quecksilbers  für  gerechtfertigt  Die  Ver- 
wandten befürchteten , .  dass  die  ausserordentliche  Schwäche  und  der  allem  Anscheine 
nach  baldige  Tod  den  Versuch  nutzlos  machen  würden  ,  willigten  endlich  doch  ein, 
indem  der  Tod,  wenn  nicht  etwas  gethan  und  zwar  schnell  gethan  würde,  unvermeidlich 
zu  sein  schien.  Demgemäss  wurde  1  Drachme  starke  Mercurialsalbe  mit  5  Gran  Campher 
jeden  Abend  in  die  Hant  eingerieben.  Nach  4  Tagen  wurdd  der  Mund  vom  Quecksilber 
aflTicirt ;  nach  10  Tagen  war  das  Schlucken  schon  nicht  mehr  so  schwierig,  der  Patient 
hatte  guten  Schlaf,  und  nach  14  Tagen  waren  seine  Schmerzen  beinahe  vergangen,  die 
Geschwulst  der  Clavicula  hatte  sichtlich  abgenommen,  nnd 'die  Muskeln  des  Patienten 
waren  weit  voller  und  fester;  der  Patient  konnte  sich  wieder  durch  die  Sprache  ver- 
atändlich  machen.  Jetzt  wurde  die  Salbe  auch  des  Morgens  zu  1  Drachme  eingerieben, 
und  ihr  Gebrauch  durch  11  Wochen  fortgesetzt  Gegen  den  tetzteren  Theit  dieser  Zeit« 
als  Patient  ganz  bequem  schlucken  konnte,  nahm  er  täglich  etwa  8  Unzen  der  Decoctio 
sarsaparillae  composita  und  dann  und  wann  irgend  ein  Chinapräparat  —  Obschon  während 
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dieser  Cur  der  Mund  beträchtlich  afficirt  wir,  so  ntbm  der  Patient  doch  tfiflich  an 
Kriflen  sa  und 'war  vor  Beendifong  der  Cur  fett  geworden.  Seine  Mmkeln  hatten  bei- 
nahe ihre  ursprflngllche  Stärke,  seine  Glieder  Ihre  frOhere  BewegungsfUhigkeit  erhalten; 
die  Schmersen  waren  gani  beseitigt,  und  die  Verdickung  der  Knochen  hatte  sehr  ab- 
genommen. Seine  Heilung  war  mit  folgenden  Ausnahmen  YoUkommen  und  hatte  sich 
—  sur  Zeit  der  Veröffentlichung  des  Falles  —  Aber  2  Jahre  so  erhalten.  Die  Pupille 
des  1.  A.  blieb  etwas  erweitert  und  das  Lid  konnte  nicht  so  hoch  wie  ehedem  gehoben 
werden;  aber  der  Patent  konnte  Gegenstände  und  Farben  einigermassen  mit  diesem 
Auge  erkennen,  und  selbst  kleine  Gegenstände,  wenn  er  sich  einer  grünen  Planbrilte 
bediente  und  nur  dieses  eine  Auge  anwendet^..  Bei  gleichxeitigem  Gebrauch  beider 
Augen  sah  er  noch  doppelt.  Er  sprach  immer  mit  einer  sehr  heisem  Stimme,  aber 
seine  Aussprache  war  xiemKch  deutlich.  (MakenUe^  Kraukh.  des  Auges,  Weimar  1832, 
S.  806.)    . 


4.  Amaurosis  naeh  IJnterdrttekuag  der  Transpiration,  Men* 
struation,  puruienter  Ausflüsse  u.  dergl. 

Die  nachstehenden  Beobachtnngen  haben  den  Zweck,  aufmerksam  za 
machen,  dass  bestimmte  Angaben  der  Kranken  über  unterdrückte  Ausschei- 
dungen, sie  mögen  nun  von  selbst  oder  auf  besonderes  Nachfragen  gemacht 
werden,  immerhin  volle  Beachtung  verdienen.  Man  wird  sich  allerdings 
hüten  müssen,  dass  man  nicht  ohne  weiteres  post  hoc  propter  hoc  schliesse« 
denn  es  kann  ein  Himleiden  ganz  unabhängig  von  einem  solchen  Momente 
entstanden,  ja  es  kann  sogar  das  Ausbleiben  einer  Ausscheidung  Folge  der 
bereits  bestehenden  Encephalopathie  sein;  nichts  desto  weniger  bleibt  es 
Thatsache,  dass  in  einzelnen  Fällen  z.  B.  Verkältung  ebenso  gut  Ursache 
des  Hirnleidens  wird,  als  eine  traumatische  Einwirkung,  und  es.  wird  die 
richtige  Auffassung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  dem  in 
Rede  stehenden  Momente)  und  der  Krankheit,  als  deren  Symptom  Amau- 
rosis besteht,  offenbar  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Proghosis  und  The- 
rapie sein.  Von  minderem  Einflüsse,  wenn  gleich  an  und  für  sich  wichtig» 
ist  die  Frage,  ob  die  Amaurosis,  wenn  sie  in  der  That  als  Folge  der 
unterdrückten  Ausscheid\ing  zu  betrachten  ist,  in  einem  speciellen  Falle 
durch  primäre  oder  secundäre  Netzhautaffection  bedingt  sei.  Dass  Me- 
ningitis, Encephalitis,  besonders  aber  Hydrocephalus  in  manchen  Fällen 
das  Mittelglied  ist,  steht  fest;  dass  in  andern  Fällen  Entzündung  der  Netz- 
und  Aderhaut  die  Folge  solcher  Unterdrückungen  sei,  kann  auch  kaum 
bezweifelt  werden.  Ob  und  auf  welche  andere  Weise  sonst  noch  Amaurosis 
durch  Suppression  hervorgerufen  werde,  bleibt  ferneren  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  anheimgestellt. 
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Ein  etwa  30  Jahre  alter  Schriftsetzer  litt  seit  4  Jahren  an  Amaurose,  die  sich,  m- 
geblich  nach  starkem  Tanzen  und  Erkältung  des  schwitzenden  Kopfes,  »llmSlig  ausge- 
bildet hatte.  Das  Gesicht  verlor  sich  in  einen  immer  dichter  werdenden  Nebel;  kein 
Ungestaltet-  kein  Funkensehen;  Zuf&lle  der  Reizlosigkeit,  keine  Entwicklung  Ton  Blut- 
gefässen; träge,  massig  erweiterte,  kreisrunde,  etwas  rauchige  Pupille.  Periodückea 
heftiges  Kopfweh,  besonders  in  der  Unken  Seite  über  der  Stirn;  Schielen;  die  linke 
Augenbraue  höher  gezogen.  Später  Anfälle  von  Krämpfen  in  den  Extremitäten  mit  Be- 
wusstlosigkeit,  zuweilen  unfreiwillige  Ausleerung  des  Urins  und  des  Stuhls,  beständiges 
Gefühl  von  Taubheit  in  der  linken  Seite.  Doch  ging  Patient  noch  am  Tage  vor  seinem 
Tode  aus,  welcher  nach  einem  heftigen  Krampfanfalle  plötzlich  erfolgte.  —  Sehr  dünner 
Schädel,  der  Schuppentheil  des  linken  Schläfebeines  wie  ein  Kartenblatt.  Der  Kranke 
hatte  ein  Cauterium  von  Höllenstein  nach  Gräfe  auf  den  Scheitel  gelegt,  mid  oft  neck 
geargwöhnt,  die  immer  wachsenden  Kopfschmerzen  -  möchten  von  einer  zu  tiefen  Eni- 
wirkang  des  Mittels  herrühren.  Es  fand  sich  aber  kaum  in  der  Kopfschwarte  eine  Spur 
davon,  fm  Schädel  und  innerhalb  desselben  gar  nichts,  was  darauf  hingedeutet  bitte. 
Die  Hirnhäute  waren  sehr  blutreich,  das  Gehirn  quoll  stark  hervor.  Als  m^n  durch  Ho- 
rizontalschnitte bis  in  die  Nähe  der  Decke  des  linken  Seitenventrikels  kam,  hob  sich 
dasselbe  beträchtlich,  platzte  und  entleerte  eine  grosse  Menge  (11 V,  Tassen  voll)  bräun- 
lichrothen,  schmutzigen  Wassers.  Der  linke  Seitenventrikel  übermässig  ausgedehnt;  der 
ganze  linke  verdere  Lappen  erstreckte  sich  weit  über  die  Mitte  nach  der  rechten  Seite, 
beengte  den  rechten  vordem  Lappen,  und  hatte  ihn  zum  Theil  aus  seiner  Lage  gedringt 
Das  Pavimentum,  besonders  nach  vom  zu,  der  gestreifte  Körper  und  ein  Theil  des  Seb- 
hfigels  auf  der  linken  Seite  waren  zerstört,  und  in  ebe  gelbbräunliche  schmierige  Masse 
verwandelt.  Die  Marksubstanz  des  ganzen  linken  Hirnlappens  war  viel  dünner,  als  im 
natürlichen  Zustande,  und  zum  Theil,  besonders  nach  unten  zu,  in  jene  gelbbraune  Masse 
verwandelt.  An  der  Basis  cerebri  erstreckte  sich  diese  Entartung  bis  zur  Glund.  pitui- 
iaria ,  welche  sehr  klein  war.  Das  Chiasma  war  bräunlich ,  an  der  Oberfläche  sowohl 
als  im  Innern  fast  ohne  Marksubstanz,  platt,  zusammengeschmmpft  und  wie  durch- 
löchert; ebenso  die  Sehnerven  sowohl  hinter  dem  Chiasma  als  bis  zu  den  Bulbis  ftiden- 
artig,  nicht  zum  4.  Theile  so  dick  als  im  gesunden  Zustande,  ohne  deutliche  Ibrksub- 
stanz;  der  linke  war  noch  dünner  und  zugleich  länger,  indem  das  Chiasma  etwas  nach 
der  rechten  Seite  hinüber  gedrängt  lag.  Der  rechte  Seitenvenlrikel  war  ebenfalls  mit 
Wasser  gefüllt,  welche  nur  eine  leise  bräunliche  Färbung  hatte,  aber  nicht  so  ausge- 
dehnt. Diese  Section  der  Augen  wurde  nicht  gestattet.  (^Andrea  bei  Anunöm  L  c* 
V.  B.  S.  409.) 

Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  Hoheher  (Annalen,  2.  Band)  bei  einem  22jälirigen 
starken  und  sonst  ganz  gesunden  Mädchen.  Sie  hatte  In  Folge  einer  starken  Erkältung 
unter  heftigen  Kopfschmenen  ihr  Gesicht  verloren,  schien  aber  ausserdem  eine  untadel- 
hafte  Gesundheit  zu  geniessen.  Die  Pupillen  stark  erweitert,  und  bei  starkem  Licht- 
reize sich  langsam  contrahirend,  der  Blick  stier,  sonst  nichts  Abnormes.  Setaceum  am 
Nacken,  dann  die  Schmiercur;  am  7.  Tage,  als  erst  3  Drachmen  ung.  cinerenm  eing^ 
rieben  waren,-  starb  die  Kranke  plötzlich.  Gehirnhäute,  Mark-  und  Bindensubstnna  des 
Gehirnes  normal;  in  beiden  Seitenventrikeln  12 — 14  Unzen  klares  Serum.  Weder  die 
Thalami  noch  die  Optici  selbst  zeigten  eine  pathologische  Veränderang. 
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Makenzie  1.  c.  S.  787  beruft  sieb  auf  zwei  Beobacbtungen  von  Arrachart^  welche 
wohl  kaum  anders  gedeutet  werden  können,  als  dass  die  Erblindung  durch  ein  Hirn- 
leiden in  Folge  unterdrückter  Transpiration  gewesen  sei,  wenn  gleich  keine  Section 
zum  Beweise  des  ersten  Theiles  dieser  Behauptung  vorliegt.  Eine  jun^e  Frau  hatte 
während  der  höchsten  Sonmierhilze  eine  Last  Wäsche  nach  dem  Flusse  getragen,  und 
von  Schweiss  triefend  ihre  Hände  iu^s  >Vasser  getaucht.  £s  überfiel  sie  Kälte,  ihre  Haut 
wurde  augenblicklich  trocken,  und  binnen  einer  Vierlelsiunde  war  sie  blind.  Der  zweite 
Fall  betrifft  einen  sehr  corpulenten  jungen  Mann,  der  eine  Zeit  lang  in  einem  stark  ge- 
heizten Zimmer  sich  aufgehalten,  und  dasselbe  dann  mit  Schweiss  bedeckt  verlassen 
hatte.  Die  kalte  Luft  unterdrückte  plötzlich  den  Schweiss.  £r  legte  sich  mit  heftigen 
Kopfschmerzen  zu  Bette  und  erwachte  den  andern  Morgen  blind.  In  beiden  Fällen 
blieben  die  Pupillen  schwarz,  erweitert  und  unbeweglich,  die  Augen  stier,  die  Haut 
trocken. 

In  einem  von  Howship  erzählten  Falle  war  beinahe  völlige  Blindheit  bei  einem  al- 
ten Manne,  welcher  stark  an  Fussschwcissen  litt  und  auf  den  Rath  eines  Ifachbars  die 
Blätter  von  Ruinex  auf  die  Fusssohlen  gelegt  hatte,  noch  während  der  Anwendung  die- 
ses Mittels,  und  zwar  binnen  einer  Stunde  eingetreten.  Dieser  raschen  Abnahme  der 
Sehkraft  war  grosse  Übligkcit  und  heftiger  Schmeiz  über  der  Stirn  vorangegangen,  wel- 
che sich  schon  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Gebrauche  des  Rumex  eingestellt  hattent 
Der  Mann  wurde  wieder  gesund,  nachdem  man  Blasenpflaster  hinler  die  Ohren  und  an 
die  Seitentheile  der  Füsse  gelegt,  kleine  Gaben  Calouiel  iu  Zwischenräumen  verabreich, 
und  die  Füsse  früh  und  Abends  in  warmes  Wasser  gesetzt  und  darauf  sehr  warm  in 
Flanell  gewickelt  hatte.  Kopfschmerz  und  Amblyopie  nahmen  schon  24  Stunden  nach 
Legung  der  Vesicatore  merklich  ab,  uud  wichen  endlich  vollständig,  als  die  Mercurialcur 
den  Mund  im  hohen  Grade  zu  afliciren  begonnen  hatte. 

Ein  Frauenzimmer  von  etwa  40  Jahren  bekam  während  einer  Fussreise  bei  sehr 
warmer  Witterung  die  Katanienien  und  trank,  w'ährend  sie  sehr  erhitzt  war,  reichlich 
kalte  sanre  Milch.  Fast  augenblicklich  darauf  entstand  Beklemmung  in  der  Pracordinl- 
gegend,  Kopfweh  und  gänzliches  Ausbleiben  des  Blutflusses,  einige  Stunden  später  Stei- 
gerung des  Kopfschmerzes,  Zeichen  von  Hemiplegie  und  Amaurosis  des  linken  Auges. 
Durch  reichlichen  örtlichen  und  allgemeinen  Aderlass,  durch  Blasenpflaster  und  Purgan- 
zen wurde  beträchtliche  Erleichterung  erlangt,  aber  die  Affection  des  Auges  blieb  die- 
selbe. Die  Menstruation  blieb  aus,  als  sie  sich  der  Zeit  nach  hätte  einstellen  sollen.  Dr. 
ßrown^  der  Beobachter  dieses  Falles,  richtete  nnn  seine  Behandlung  auf  Wiederherstel- 
lung des  Monatflusses;  nach  6  Monaten  kam  derselbe  wieder  zum  Vorschein,  und  bald 
darauf  war  das  Sehvermögen  vollkommen  wieder  hergestellt. 

Eine  Dame  von  30  Jahren  war  während  der  Menstruation  Strapatzen  und  der  Kälte 
ausgesetzt,  so  dass  dieselbe  zu  zeitig  aufhörte.  Nachher  faud  sie  sich  einige  Tage 
ausserordentlich  matt,  schwerfällig  und  niedergeschlagen.  Der  Puls  war  natürlich;  sie 
klagte  über  schwaches  Kopfweh;  ihr  Aussehen  Hess  mehr  eine  Scelenstöruug  als  ein 
körperliches  Leiden  befürchten.  Dr.  Abercrombie  sah  die  Frau  den  15.  Tag;  sie  war  in 
ihrem  Benehmen  wunderlich,  schroff  und  geistesabwesend,  aber  immer  noch  dafür  em- 
pfänglich,  wenn  sie   angeredet  wurde;  sie    klagte   über  schwaches   Kopfweh;  der  Puls 
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war  etwas  hjiiifig.  T)en  16.  war  sie  sehr  herahgestimnit,  den  17.  und  1^,  m  einem  Zn- 
stande von  fast  vollständigem  Conia.  Nachdem  sie  den  19.  reichlirli  mit  CrotonAl  pur- 
girt  worden  war,  war  sie  für  Alles  empfänglich,  und  es  blieb  kein  bennmhigendes 
Symptom  zurück,  als  dass  sie  zuweilen  die  Gegenstände  verdreht  und  doppelt  sah ;  ein 
andermal  war  ihr  Sehvermögen  ganz  natürlich ;  der  Puls  häufig,  die  Zunge  belegt.  Nach 
einigen  Tagen  klagte  sie  wieder  über  Kopfweh,  sprach  bisweilen  unzusammenhängend, 
und  sah  undeutlicher  bei  erweiterter  Pupille;  endlich  wurde  der  Puls  immer  freqaenter, 
die  Kräfte  nahmen  ab,  und  sie  starb  ohne  Coma.  Man  fand  die  Ventrikel  durch  Fl  ös- ' 
sigkeit  ausgedehnt,  Septum  und  Fornix  erweicht,  soust  keine  krankhalte  Veränderung. 
(Makemie  I.  c.  S.  785  und  786.) 

Beer  (Lehre  der  Augenkrankheiten,  Wien  1792,  II.  B.  S.  57)  erzählt,  dass  ein  18jäh- 
riges  Mädchen,  welche  eines  Morgens  im  Winter  während  ihrer  Periode  mit  blossen 
Füssen  in  die  Küche  geeilt  war,  die  einen  marmornen  Fussboden  hatte,  in  10  Minuten 
so  blind  wurde,  dass  sie  nicht  die  mindeste  Empfindung  von  der  hellbrennenden'  Flamme 
auf  dem  Herde  hatte,  jedoch  durch  Wiederherstellung  der  Menstruation  wieder  vollkom- 
men geheilt  wurde. 

Oslander  (Nachrichten  von  Wien,  Tübingen  1817  S.  76)  erzählt  folgende  Be- 
obachtung von  Beer,  Ein  Fuhrmann  von  45  Jahren  machte  bei  nasser  und  kalter  Wit- 
terung eine  Reise.  Der  Ausfluss  aus  Fussgeschwüren,  die  seit  vielen  Jahren  offen  ge- 
wesen waren,  wurde  unterdrückt,  und  der  Mann  in  Folge  dessen  blind.  Nach  14  Tagen 
wurde  er  in*s  Spital  gebracht.  Er  sah  nicht  einmal  ein  belles  Fenster;  die  Pupille  war 
länglich  und  ausserordentlich  erweitert.  Beer  stellte  eine  günstige  Prognose,  besonders 
da  der  Patient  inwendig  im  Auge  Lichtempfindungen  hatte  (?)  und  zwar  ohne  Varico- 
sität  und  ohne  Veränderung  in  den  Feuchtigkeiten.  Er  hatte  mehr  als  20  solcher  Amau- 
rotischer dadurch  geheilt,  dass  .er  den  purulenlen  Ausfluss  wieder  herstellte,  und  ver- 
ordnete demgemäss  Senfpflaster  von  der  Grösse  einer  Hand  auf  die  Geschwüre  an  bei- 
den Unterschenkeln,  Fussbäder  mit  Senf  geschärft,  und  innerlich  Pulver  ans :  sulfur. 
Burati  antim.  gr.  unnm,  Camphorae  gr.  duo,  Flor,  sulfuris  gr.  sex,  Sacchari  gr.  decem, 
täglich  3  Stück.  Die  Senfpflaster  wurden  täglich  erneuert,  und  den  10.  Tag  begann  da^ 
Sehvermögen  xurückzuckehren.  Nach  30  Tagen  war  das  Sehvermögen  fast  voHständig 
wieder  hergestellt.    (Makenzie  I.  c.  S.  786.) 

5.  Amaurosis  in  Folge  von  Geschwülsten  in  der  SehAdei- 
höhle,  Tuberliein,  Sari&onien,  Fibroiden,  Cysten. 

Verschiedene  Geschwülste  und  Neubildungen  in  der  Schädelhöhle, 
bald  aus  dyskrasischen  Leiden  hervorgehend  (Tuberkel,  Medullarsarkom, 
Lues),  bald  spontan,  bald  nach  den  verschiedensten  äussern  Veranlassun- 
gen (Trauma,  Verkällung),  bald  endlich  so  zu  sagen  proprio  motu  sich 
entwickelnd ,  wirken  störend  auf  die  Fortleitung  und  Perception  des  Re- 
tinaleindruckes entweder  dadurch,  dass  sie  einen  permanenten  Druck  luis- 
üben,  oder  dadurch,  dass  sie  zu  activer  oder  mechanischer  Hyperämie  mil 
Re  -  oder  Intermissionen,  oder  aber  zu  Exsudationen  an  der  Basis  des  Ge- 
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hirnes,  am  Chiasma,  in  den  Ventikeln  n.  s.  w.  die  nächste  Veranlassung 
abgeben.  Schon  dieser  allgemeine  Gesichtspunkt,  von  welchem  man  bei 
den  Geschwülsten  in  der  Schädelhöhle  als  Ursache  von  Amaurosis  aus- 
zugehen hat,  mag  genügen,  die  Schwierigkeiten  anzudeuten,  mit  welchen 
hier  die  Diagnostik  im  Allgemeinen  zu  kämpfen  hat. 

H.  Anna,  26  Jahre  alt,  von  zarter  Constitution,  litt  in  ihren  Kinderjahren  an  einem 
Ausflasse  ans  dem  rechten  Ohre,  welcher  allmälig  verschwand,  in  den  letzten  3  Jahren 
jedoch  wieder  auftrat  und  noch  Fortbesteht,  Von  3  verschiedenen  WechselfieberanfäUen 
im  16.,  17.  und  18.  Jahre  blieben  keine  Folgen  zurück.  Die  Periode  stellte  sich  vom 
15.  Jahre  bis  zur  ersten  Schwangerschaft  im  25.  Jahre  immer  regelmässig  ein.  Die 
Entbiodung  war  leicht,  die  Lochien  flössen  durch  3  Wochen  gehörig,  die  Milchsecretion 
^war  spärlich.  Am  3.  Tage  nach  der  Entbindung  verliess  sie  das  Bett,  um  wieder  zu 
arbeiten.  Noch  denselben  Tag  stellte  sich  heftiges  Erbrechen  ein,  ohne  Schmerzen  im 
Unterleibe,  und  kehrte  durch  14  Tage  mehrmals  wieder.  Dazu  gesellten  sich  reissend- 
stechende,  remittirende  Schmerzen,  bald  in  der  Stirn,  bald  im  Scheitel,  bald  in  der 
Schläfe,  sich  bisweilen  bis  zum  Unterkiefer  erstreckend;  ähnliche  Schmerzen  zeigten 
sich  auch  in  den  obem  Extremitäten.  Als  endlich  das  Erbrechen  aufhörte,  bemerkte  die 
Kranke  Abnahme  des  Gesichtes  auf  den?  rechten ,  und  nach  fünf  Wochen  auch 
auf  dem  linken  Auge;  drei  Wochen  später  erblindete  sie  auf  beiden  Augen  gänzlich, 
ohne  Störung  der  Beweglichkeit  der  Augen  ode^r  der  Lider.  In  der  11.  Woche  nach 
der  Entbindung  wurde  auf  der  Klinik  von  Prof.  Fischer  folgender  Zustand  aufgenommen : 
(länzlicher  Verlust  des  Sehvermögens,  die  Pupillen  gleichuiässig  und  stark  erweitert,  die 
Iris  völlig  unbeweglich,  der  Blick  eigenthünilich  stupid,  sonst  au  den  Augen  nichts  Ab- 
normes; Fortdauer  der  Schmerzen  mit  nächtlicher  Verschlimmerung,  serös-puri former 
Ausfluss  aus  dem  rechten  Obre.  Im  übrigen  Körper  keine  merklichen  Gesundheitsstö- 
rungen, doch  wurde  die  physicalische  Untersuchung  der  Brustorgane  damals  (1837) 
nicht  vorgenommen.  —  Man  glaubte  Verkältung  als  Ursache  des  Leidens  annehmen  zu 
dürfen,  und  leitete  eine  dieser  Voraussetzung  entsprechende  Behandlung  ein.  (Anfangs 
Tarl.  stibiatus,  dann  Vesicantien,  Dzondische  Schwitzbäder,  u.  dgl.)  Der  Zustand  änderte 
sich  nicht  wesentlich,  bis  zu  Ende  der  4.  Woche  der  Behandlung  in  einer  Nacht  nach 
enormer  Steigerung  der  Kopfschmerzen  Bewusstlosigkeit ,  Convulsionen ,  beständiges 
Schreien,  dann  aber  ein  Zustand  allgemeiner  Lähmung  eintrat,  und  nach  mehrmaliger 
Wiederholung  solcher  Anfälle  der  Tod  in  der  8.  Woche  erfolgte.  —  Die  Schädelknochen 
dünn;  im  hhntern  Theil  der  dura  mater  über  der  linken  Hemisphäre  an  einer  handteljer- 
grossen  Stelle,  und  in  einer  kleinern  Strecke  auch  an  der  rechten  Hemisphäre  zahl- 
reiche, kleine,  ziemlich  feste  Erhabenheiten,  denen  kleine  Grübchen  an  der  Glastafel 
entsprachen.  Die  linke  Hemiaphäre  sah  schon  von  aussen  grösser  aus,  als  die  rechte, 
die  dura  mater  daselbst  straff  gespannt,  ihre  Gefässe  von  Blut  strotzend.  In  den  Seiten- 
ventrikeln eine  massige  Menge  trüben  Serums,  Septum  und  Fomix  erweicht.  Im  hintern 
Kafpen  der  Unken  Hemisflhäre  eine  mehr  al^  hüknereigrosse  Geschttuht  (Tuberkel)^  ein- 
gesenkt in  die  Himsubstanz,  an  der  Oberflüche  nneben,  innen  fest,  gelblich,  homogen, 
ohne  Spur  von  Gefiässen,  mit  dem  Nesser  in  Form  schmieriger  Körner  abkratzbar.  Beim 
Einschneiden  der  kleinen  an  der  Oberfläche  befindlichen  Höcker  fand  man  ihre  Substanz 
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in  der  Mitte  erweicht  and  in  eine  grünliche  dicke  Flüssigkeit  yerwandclt.  In  der  Mitte 
dieser  Geschwuli  befand  sich  eine  fast  thalergrosse  Stelle,  wo  die  etwas  verdickten 
Hirnbäale  bloss  und  deutlich  unterscheidbar  da  lagen.  Die  angrenzende  Himsubstani 
war  im  Zustande  der  weissen  Erweichung.  Diese  Ablagerung  hatte  bereits  die  inssere 
Grenze  des  linken  Sehhügels  erreicht  In  der  Umgebung  des  Trichtert  und  des  Chiasma 
fand  sich  plastisches  Brsudat  in  solcher  Menge^  daus  die  Hypophyse  stark  niedergedrückt 
und  atkrophisch  erschien;  eine  geringe  Exsudatnienge  befand  sich  in  der  Sylvischen 
Grube  und  nach  hinten  an  den  Schenkeln  des  grossen  Gehirns  und  am  Pons  Varoli.  — 
In  beiden  Lungenspitzen  mehrere  haselnussgrosse  CaTemen,  in  der  übrigen  Longe 
gruppenweise  zerstreute  frische  Tuberkelinfiltrate.  Auch  in  der  Leber  und  im  nntera 
Tlieilo  des  Heuni  Tuberkel,  theiis  erweicht,  theils  roh.  Geringe  Abmagerung  des 
Körpers. 

Ein  Knabe  von  7  Jahren,  von  einem  phthisischen  Vater  gezeugt  und  deutliche  Merk- 
male der  Scrufolosis  darbietend,  litt  nach  einem  Falle  auf  den  Kopf  seit  längerer  Zeit 
an  Schmerz  im  Nacken  und  an  zeitweiliger  Steifheit  der  Extremitäten;  dazu  gesellten 
sich  allmälig  langsame  Sprache,  Schielen,  GcsichtsschwSche  und  Lfihmung  der  liuken 
Körperhälfle,  dann  leichter  Husten,  spater  Diarrhöe,  reichliche  Schweisse  und  Abmage- 
rung. Am  10.  Juni  1839  fanden  wir  nebst  dem  ErwShnten  die  Pupille  des  nach  innen 
abgelenkten  rechten  Auges  sehr  erweitert  und  unbeweglich,  das  Gesicht  völlig  erloschen; 
mit  dem  linken  Auge  wurden  noch  grössere  GegenstSnde  wahrgenommen ;  das  (^ehör 
ungestört;  der  rechte  Mundwinkel  nach  abwärts  gezogen,  die  Zunge  beim  Vorstrecken 
links  abweichend,  häufiges  Ächzen,  Stimkopfschmerzen,  der  Kopf  nach  links  gezogen; 
die  linken  Extremitäten  gelähmt,  in  der  rechten  Contracturen ;  Lungentuberkel  durch 
Percussion  und  Ausculation  nachweisbar ;  leichter  Husten,  häufige  Diarrhöe.  Bis  zum 
Tode  am  10.  August  keine  wesentlichen  neuen  Erscheinungen.  Die  pia  mater  stark  serös 
infiltrirt,  die  W'ündungen  der  mit  Serum  reichlich  angefüllten  Ventrikel  fast  breiartig  er- 
weicht. Im  vordcrn  Lappen  der  linken  Hemisphäre  nahe  an  der  Sichel  ein  haselnust^ 
grosser^  in  der  Mitte  eiveichter  Tuberkel;  im  hintern  Lappen  drei  solche  Tuberkel;  m 
rechten  Lappen  des  kleinen  Gehirnes  ein  hiihnereigrosser^  im  Schenkel  des  Gehirnes  vw 
Varolsbrücke  ein  vcallnussgrosser  Tuberkel,  Die  Lungen  von  nnzähligen  theiis  aggregir- 
ten,  theiis  solitären  frischen  Tuberkeln  durchsetzt;  in  Leber,  iMilz  und  Nieren  gleichfalls 
Tuberkel  u.  s.  w.  Die  Sehnerven  in  der  Schädelhöhle  ohne  merkliche  Verinderuag; 
die  Augen  durften  nicht  untersucht  werden. 

„Juvencula  20  annorum  gutta  serena  laboraverat  a  fine  anni  1759.  post  vomitiui 
spontaneum  14  dierum  postque  trimestrem  defectum  catameniomm.  Datia  purgantibus  vo- 
ntilu.s  cessaverat,  redieraut  meuses  visusque.  Toto  anno  optime  valuit.  Sub  finem  aaai 
1760.  nienses  deficiunt,  vomttus  redit,  peril  visus.  £o  in  statu  in  noaoeomium  infertur. 
Video  amaurosin,  quae  cum  immobiii  utraquae  pupilla  inter  diem  noctemque,  imo  posthac 
de  die  album  inter  nigrumque  distingueret.  Cum  anno  elapso  purgantibof  sanitateoi  et 
visionem  recuperassek»  eadem  ipsi,  sed  jam  Incassum,  praescripsi.  Cumque  denom  pur- 
gantibus opio  interposito  vomitum  superassem,  menses  et  visiu  deficere  pergebaat, 
Amaurosis  jam  bis  vomitum  diutumum  atque  violentum,  vomitas  jam  bis  retardatos  in- 
sequebatur  menses  ;  unde  in  mensium  defectum,  ai  non  omnis,  aaltem  »liqua  caosa  vomitas 
videretur  refundenda.    Quare   postquam  appetitus  bonus  rediiaset,  methodica  ad  mtntts 
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revocandos  cura,  eapuenonjnvante,  qaaevis  einpyrica  pmdenter  adhibUa  fiiit.  Ciimdemum 
nihil  juvaret,  nisi  quod  semel  iterumqne  le?e  quoddain  initiuni  mensiiim  viderelui'  con- 
spici,  tandom  post  aloiSticnm  purgans  balneaqne  vaporis  machinae  tortilis  ad  arterias 
rnirales  admotae  anxilium  ad  tres  usqne  varias  vices  adhibai  circa  id  tempua,  quo  meti- 
868  redire  debnissenl.  Sed  frastra.  Diu  demuni  post  menses  rediere,  sed  irregulariter  . 
aemper ,  yomitus  nonnisi  raro  rediit,  passim  adhuc  bonus  appetiias,  bona  digestio,  egeatio 
corainoda,  virium  torositatisque  incremeniuin.  Aat  vero  omnia  haec  cum  peraeverante 
amauroal  et  continno  repetentibas  capitis  atque  ocnlorum  doloribos.  Videhatar  ex  bisce 
concindi  oportere,  quod  riaus  olitn  rediisset  ad  catameniorum  reatitutionem,  quia  necdum 
quid  notabiliter  aut  laesi  aut  impacti  obtnictique  in  encephalo  erat,  jam  vero  ex  Yomi- 
tnnm  tum  repetitione,  tum  diutumitate  vitiuin  topicum  in  craoio  foret,  propter  quod  gutta 
aerena  ad  restitutos  menses  percnnasset:  quodque  proinde  occasio  opportuna  adesset 
ejus  curam  cauterio  actuali  tentandi,  id  quod  tutiim,  quod  secnrum  quod  nunquam  noxium, 
aaepe  vero  efficacissimum  hucusque  credideramus.  Die  4.  ergo  Junii  hanc  operationem 
fecimus.  Prima  nocte  vix  dormivit  et  dolorem  in  utroque  cervicis  latere  conquesta  est; 
altera  die  melius,  tertia  bene  se  habuit  excepta  febricula,  qnarta  pejus.  Sanguinem  misi- 
nius.  Jamqne  vox  deficere  incepit  et  caput  hebes  fieri.  Medio  die  5.  'periit.  Praeter 
aequelas  ustionis  reperta  est  peculiaris  infnndibuli  mutatio.  Infundihulum  maximum  fuit, 
8 —  9  Unearum  dittmetrum  habens;  repletum  fuU  maieria  grtsea^  quae  partim  puliacea^ 
partim  calcaria  fuit;  concretum  erat  cum  pia  matre  opticos  invohente;  insidehat  preme- 
hatque  ipsum  oplicorum  coalitum^  non  quidem  ita,  ut  n.  optici  post  coalitum  niarcescerent, 
sed  sallem  sie,  ut  videretur  illorum  actio  interturbata  fuisse,  puellaque  caeca  fuisse  man- 
sura,  etiamsi  male  haud  successiset  operatio.  Polmones  nbique,  ne  minima  quidem  plaga 
excepta,  indissohibiliter  cum  omnibus  in  thorace  partibus  mutuisquo  inter  se  lobis  con- 
nati  erant.'<     (De  Hnen,  ratio  medendi.     Edit.  ü.  Vindob.  1763.  P.  VI.  pag.  264.) 

Im  Juni  1829  kam  eine  35  Jahre  alte  Bauersfrau  von  robuster  Constitution  wegen 
einer  schnell  entstandenen  Amaurose  des  rechten  Auges,  begleitet  von  starken  Kopf- 
schmerzen auf  der  rechten  Seite,  zu  Dr.  Hedeland.  Ihre  Periode,  seit  mehreren  Jahren 
allmSlig  immer  spärlicher,  war  seit  einigen  Wochen  ausgeblieben.  Nach  Aderlfissen, 
Blutegeln  und  Vesicatoren  daselbst  und  Vorahreichung  drastischer  Purginnittel  schien  sie 
fast  völlig  hergestellt  zu  sein.  Im  October  kam  sie  ins  Hospital  zurück,  mit  massig  ge- 
schwächtem Sehvermögen,  aber  heftigen  Kopfschmerzen.  Blutegel  nm  das  rechte  Auge, 
nach  und  nach  spanische  Fliegen,  Einreibungen  von  Belladonnasalbe,  ein  Haarseil  am 
Nacken,  EisnmschlSge  auf  den  Kopf,  innerlich  Eisen-  und  Aloöprä parate,  zuletzt  Mer- 
cnrialeinreibungen  bis  zur  Salivation  —  dessen  ungeachtet  Abnahme  der  Sehkraft,  Stei- 
gerung der  Kopfschmerzen,  nach  einigen  Monaten  totale  Erblindung,  erst  auf  dem  linken 
dann  auf  dem  rechten  Auge.  Als  sie  im  Juni  1830  zum  3.  Male  in*s  Spital  kam,  klagte 
sie  nebst  wüthenden  Kopfschmerzen  noch  über  heftige  Schlingbeschwerden,  die  sie  einer 
vermeintlichen  Geschwulst  am  Halse  zuschrieb;  überdiess  waren  die  Augen  und  Augen- 
lider völlig  gelähmt.  In  Kurzem  trat  der  Tod  ein.  —  Unter  der  dura  mater  am  hinter- 
sten Theile  des  Seitenwandbeines  und  dem  vordersten  des  Hinterhauptbeines  l§ngs  des 
Sichelblutleiters  viele  weisse  Drüsen,  welche  mit  der  Gehirnsubstanz  unzertrennlich  fest 
zusammenhingen;  auf  der  linken  Seite  in  der  Mitte  einer  ähnlichen  Adhärenz  sass  ein 
Knocheusplitter  von  '/,   Zoll  Länge,    welcher  das    Gehirn  mit   seinen  entblössten   Enden 
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berührte.  In  den  Veutrikela  die  gewöhnliche  Menge  Feuchtigkeit  Der  rechte  Sehnervo 
ziemh'ch  rund,  der  linke  dngegen  ganz  flach,  klein,  leer,  die  thalani.  nerv,  oplic.  dünn 
und  klein.  Die  Glandula  pituilaria  bü  tur  Grösse  eines  Eies  angeschwollen;  bei  ihrer 
Durchschneidung  wurden  grössere  und  kleinere  Kuochenstucke,  welche  durch  ihre  ganze 
Texiur  hindurch  incrustirt  waren,  und  sehr  viel  Eiter  mit  Blulwasser  gewischt,  in  und  unter 
derselben  gefunden.  Die  Sella  turcica  war  an  ihrer  Basis  vom  Knochenbrand  ergriflcn. 
Der  Eiter,  welcher  den  linken*  Augennerren  umgab ,  hatte  seinen  Ursprung  von  dem 
letztgenannten  Eiterherde.  —  Ausserdem  fand  man  die  rechte  Lunge  überall  durch 
eine  Pseudomembran  mit  der  pleura  costalis  vereinigt.  {Nevermann  bei  Amnion  I.  c.  5.B. 
S.  36<i.) 

Andral  (Krankh.  der  Nervenh.,  übersetzt  von  Behrend  p.  274)  bemerkt,  dass  anter 
zwanzig  von  ihm  beobachteten  Füllen  von  Tuberkeln  im  kleinen  Gehirne  das  Gesicht 
siebenmal  geschwächt  oder  aurgehoben,  der  Sitz  der  Tuberkel  jedoch  ein  sehr  ver- 
schiedener war.  —  Bei  einem  Manne  von  neunundzwanzig  Jahren  trat  zuerst  heftiger 
Kopfschmerz  auf,  dann  alluiSlige  ßeeinlrächtlgung  des  Gesichtes  und  der  Bewegung  in 
/den  linken  Extremitäten,  ein  Jahr  später  Anäthesie  in  der  linken  Gesichtshälfte,  welche 
jedoch  nur  durch  zwei  Monate  anhielt,  im  dritten  Jahre  fast  vollständige  Atnaurosis  mit 
siemlich  engen  Pupillen^  Schmerz  im  Hiuterhaupte,  Lähmung  der  linken  Körperhalfte, 
hfiußger  Ilu^t^n  und  anhaltende  Dyspnoö,  Blässe  der  Haut,  Abmagerung,  zeitweilig 
Diarrhöe,  zuletzt  plötzlich  Peritonitis  mit  tödtlichem  Ausgange.  —  Im  grossen  Gehirne 
nichts  Krankhaftes;  im  rechten  Lappen  des  kleinen  Gehirnes  eine  harte,  weissgel bliche, 
nirgends  erweichte  Masse,  welche  alle  Charaktere  eines  Tuberkels  darbot.  In  den 
Lungen  Miliartuberkeln;  im  Ileum  Tuberkelgeschwüre  und  Perforation.  {Andral,  Clio. 
m^dic.  T.  V.  p.  506.)     ' 

Ein  Mächden  von  17^  Jahren,  welche  an  cmsta  lactea  gelitten  nnd  davon  in 
kurzer  Zeit  durch  Waschungen  befreit  worden  war,  6ng  bald  darauf  an  mit  dem  rech- 
ten Auge  nach  aussen  zu  schielen;  einige  Tage  spliter  trat  vollkommene  Lahmung  des 
obern  Lides  dazn,  so  dass  man  wohl  auf  Lähmung  des  Nervus  oculomot&rms  zn  schUessen 
berechtigt  war.  Auf  die  Anwendung  wurmtreibender  Mittel  waren  vier  Spulwüruier 
abgegangen,  die  Ptosis  jedoch  nicht  gehoben.  Professor  von  Ammon^  dem  die  Kraake 
jetzt  vorgestellt  wurde,  fand  ausser  der  Ptosis  und  der  Ablenkung  des  Bulbus  nach 
aussen  nichts  Krankhaftes  am  Auge.  (Erweiterung  der  Pupille  dürfte  wohl  Oberseben 
worden  sein.)  Das  Kind,  welches  früher  laufen  konnte,  v^r  jetzt  nicht  mehr  dazn  zu 
bringeu,  war  verdriesslich,  wollte  immer  getragen  sein,  und  Hess  dabei  den  Kopf  auf 
die  Seite  hängen.  Sie  schlief  mit  an  den  Leib  angezogenen  Beinen,  bohrte  sich  mit 
dem  Kopfe  in  die  Kissen,  und  ersclirack  oft  im  Schlafe;  dabei  das  Aussehen  munter,  die 
Wangen  geröthet,  der  Appetit  gering,  die  Verdauung  in  Ordnuug.  Man  schloss  auf 
Hydrocephalus  chronicus  mit  Druck  auf  den  N.  oculomotorius,  und  verabreichte  unter 
andern  Calomel,  Magnesia,  aethiops  antimonialis,  rheum,  fibrillae  artoraisiae,  Zug- 
pflästerchen  hinter  die  Ohren.  Nach  3 — 4  Wochen  hatten  sich  die  Zeichen  des  Turgon 
zum  Kopfe  gemindert,  das  Kind  fing  an  zu  laufen  und  zu  spielen,  und  abermals  vier 
Wochen  später  Oifaete  sie  auch  das  Auge  heinahe  vollkommen,  ohne  indess  den  geraden 
Blick  wieder  erlangt  zu  haben.  Verlässliche  Sehproben  waren  bei  dem  Kinde  unmöglich. 
Ais  man  sich  der  Hoffnung  völliger  Genesung  hingab,  traten  auf  einmal  heftige  Conval- 
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sioDcn  ein,  and  das  Kind  erlag  in  wenigen  Stunden.  —  Die  Gefösse  der  Hirnhäute  und 
der  ilirastibstanz  von  Blut  strotzend,  die  Seitenventrikel  mit  Was«er  gefüllt,  der  plexus 
cliorioideiis  erweicht,  auch  an  der  Basia  cercbri  viel  wästrige  Flüssigkeit.  Daselbst 
ein  wallnustigrosser  Tuberkel,  hinter  dem  Chiasma  zwischen  den  beiden  SehnerveiH 
mehr  auf  der  rechten  Seite;  diese  Geschwulst  hatte  den  rechten  Sehnerven,  welcher 
dicker  war,  als  der  linke,  ganz  auf  die  Seite  gedrängt.  Weder  bei  der  Section  des 
Auges  noch  des  übrigen  Körpers  fand  sich  etwas  Krankhaftes.  n^^^  ^^^  Geschwulst 
nach  zu  urtheilen  gewiss  sehr  bedeutende  Druck,  welchen  der  rechte  Sehnerve  erlitt, 
fand  hinter  dem  Chiasma  statt;  dass  aber  die  kleine  Patientin  mit  dem  linken  Auge 
sehr  gut  sehen  konnte,  unterlag  keinem  Zweifel.  Ob  neben  der  Muskellähmung  am 
rechten  Auge  auch  Amaurosis  bestand,  konnte  nicht  bestimmt  ermittelt  werden,  war 
jedoch  schon  nach  einigen  Andeutungen  der  Pflegerin  des  Kindes  sehr  wahrscheinlich.** 
{Zeis  bei  AmmoH  I.  c.  IV.  ß.  S.   169.) 

Ein  Mädchen  von  24  Jahren,  von  gesundem  Aussehen,  seit  dem  17.  Jahre  immer 
rrgelmässig  nienstrnirefld ,  war  ohne  bekannte  Veranlassung  in  ihrem  19.  Jahre  von 
Kopfschmerzen  befallen  worden,  welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zwangen,  durch  einige 
Tage  liegen  zu  bleiben.  Zu  Anfang  ihres  23.  Jahres  stellte  sich  bei  gesteigerten  Kopf- 
schuierzeu  Abnahme,  endlich  völliger  Verlust  der  Sehkraft  ein.  Seitdem  verloren  sich 
die  Kopfschmerxeii.  An  den  Augen  Hess  sich  ausser  starker  Erweiterung  der  unbeweg- 
lichen Pupillen  nichts  Abnormes  wahrnehmen.  Einige  Monate  vor  dem  Tode  traten  von 
Zeit  zu  Zeit  epileptische  Anfälle  ein,  welche  Anästhesie  der  linken  Gesichtshälfte  bei 
ungestörter  Motilität,  dagegen  Schwäche  der  rechten  Oberextremität  bei  ungestörter 
Sensibilität  daselbst,  endlich  Unvermögen,  den  Harn  und  bisweilen  den  Stuhl  zurück- 
zuhalten; hinterliessen.  Ausser  Schwäche  des  Gedächtnisses  waren  die  geistigen  Func- 
tionen* ungestört.  In  den  übrigen  Organen  und  Functionen  keine  Abnormität  zu  eruiren, 
der  Puls  jedoch  immer  klein,  schwach,  beschleunigt.  Der  Tod  erfolgte  plötzlich  nach 
einem  Anfalle  mit  Lähmung  sämmtlicher  Extremitäten,  Turgor  des  Gesichtes,  weit  ge- 
ölTneten  Augen,  Schaum  vor  dem  Munde,  äusserst  schwachem,  frequentem  und  unregel- 
niässigem  Pulse  u.  s.  w.  —  Der  Körper  nicht  abgemagert,  die  Haut  weder  rauh  noch 
schuppig,  die  Jugularvenen  strotzend,  die  Lippen  blau,  der  linke  Mundwinkel  nach 
unten  gezogen.  Die  Schädelhöhle  geräumig,  die  Knochen  dünn,  besonders  linkerseits ;' 
zahlreiche  Pacchionische  Drüsen.  Mitten  in  der  linken  Hemisphäre  eine  ganseigrosse 
Geschwulst,  beim  Einschneideu  resistent  und  fi^st  knirschend,  in  der  Mitte  weissgrau, 
knorpelartig  hart,  an  der  Peripherie  weich,  theils  gelblich,  theils  weissgrau,  von  Ge- 
fässchen  durchzogen,  an  der  Oberfläche  mit  einer  dünnen  gefässreichen  Membran  um- 
hüllt {Medullär -Sarkom).  Die  angrenzende  Himmasse  im  Zustande  der  gelben  und 
weissen  Erweichung.  Die  linke  Hemisphäre  erschien  durch  diese  Geschwulst  vergrös- 
sert,  die  Meningen  darüber  straff  ausgespannt,  die  Hirnmündung  verstrichen ,.  die  Sichel 
rechts  gedrängt.  Die  Wandungen  der  Seiten  Ventrikel  zäh,  von  klarem  Serum  stark 
ausgedehnt,  rechts  weit  mehr  als  links.  Der  linke  Thalamus  ganz  nach  vorn  gedrängt 
und  das  Corpus  geniculatum  stark  eingedrückt;  Im  Tractus  opticus  ausser  leichter  Atrophie 
keine  Veränderung.  In  den  Eingeweiden  der  Bnist-  und  Bauchhöhle  keine  bemerkens- 
werthe  Abnormität 

Dupau  (Revue  m6d.  Juni  1835)    beobachtete    einen  Fall,    in   welchem   Erblindung 
zuerst  eintrat,    daun  Verlust  des  Geruches  und  unvollständige   Lähmung    der   empflnden- 
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den  und  bewegenden  Thätigkeit  in  den  obern  Extremitäten.  Äu8serii<;h  aaf  der  rjchlen 
Seite,  dem  Seitenwandbein  entsprechend,  war  eine  Geschwulst  wahrzunehmen.  Die 
intellectuellen  Functionen  niedergedrückt,  nicht  aufgeho|[>en.  Apoplektischer  Tod.  Das 
rechte  Seitenwandbein  emporgehoben,  von  innen  verdOnnt  und  theilweise  zeratdri.  An 
der  ipiyem  FIfiche  der  dura  mater  daselbst  eine  scirrhöse  GeichwuUt^  weiche  theils  narh 
aussen,  theils  nach  innen  auf  das  Gehirn  gedrückt  hatte.  Sie  hing  fest  an  der  Innen- 
fläche der  dura  mater,  und  war  unten  von  der  Arachnoidea  und  pia  mater  bedeckl. 
iimmon  l  c.  V.  ß.  S.  198.) 


D.  Spinaiamaurose. . 

Amblyopie  und  Amaurose,  abhängig  von  Tabes  dorsualis,  bietet  so 
eigenthümliche  Erscheinungen  am  Auge  dar,  dass  man  in  Fällen,  wo  das 
Augenleiden  zeitig  auftritt,  schon  durch  dasselbe  allein  zur  Vermuthung, 
wo  nicht  zur  Gewissheit  des  Grundleidens  geführt  wird.  Immer  sind  beide 
Augen  zugleich  und  in  völlig  oder  beinahe  gleichem  Grade  ergriffen; 
immer  entwickelt  sich  die  Abnahme  der  Sehkraft  allmälig,  und  steigert 
sich  nach  Verlauf  von  vielen  Monaten  oder  Jahren  stetig  und  unaufhaltsam 
zur  completen  Amaurosis.  Die  weit  geöffneten  Augen  bieten  schon  firQh- 
zeitig  das  Eigenthümliche  des  amaurotischen  Blickes,  des  nicht  gehörigen 
Fixirens  der  Objecto  dar,  und  immer  betrifft  die  Abnahme  der  Sehkraft 
die  ganze  Netzhaut,  wird  das  Sehfeld  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gleich- 
massig  dunkler.  Je  weniger  der  Kranke  sieht,  desto  enger  sind  die  Pa- 
pillen; ich  sah  sie  in  einigen  Fällen  von  nur  etwa  V^'"  Durchmesser. 
Immer  ist  die  vordere  Kammer  auffallend  klein,  die  Linse  und  die  Iris 
sind  nahe  an  die  Cornea  gerückt,  letztere  demnach  stark  nach  vorn  ge- 
wölbt. Mydriatica,  selbst  in  starker  Dosis,  sind  nicht  im  Stande,  die  Pu- 
pille zu  dem  gewöhnlichen  Grade  zu  erweitern.  Alle  Erscheinungen  von 
Reizung,  Congestion  oder  Entzündung  am  Auge  fehlen;  die  Anwendung 
der  Loupe  und  des  Augenspiegels  sichert  vor  Verwechslung  mit  chroni- 
scher Regenbogen-  oder  Netzhantentzündung.  Sorgfältige  Untersuchong 
und  Beobachtung  des  Verhaltens  der  Unterextremitäten  beim  Stehen,  Gehen 
u.  s.  w.,  der  Function  der  Harnblase,  des  Darmcanals  u.  s.  w.  geben  bald 
Aufschluss^  von  wo  das  Augenleiden  eigentlich  ausgeht. 

Nach  Romberg^*}   dem  wir  eine  ausgezeichnet  treue  Schilderung  der 
Tabes  dorsualis  verdanken,    fand  sich  in  den  Fällen,   wo  Amaurose  vor- 

"*)  Lehrboch  d«r  Norveniinnkheiten  d*i  llensehen,  Berlin  iSl<(,  1.  S.  799. 
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banden  war,  fast  immer  Atrophie  des  Sehnerven,  des  Chiasma  und  der 
Sehstreifen;  auch  die  Thalami,  einer  oder  beide,  waren  entweder  ge- 
schwunden oder  zeigten  Veränderungen  ihres  Gefüges  oder- ihrer  Farbe. 
„Bei  einem  Arzte,  welcher  nach  heftigen  Gemtithsaffecten  und  starken  Er- 
kältungen auf  seinen  Berufsreisen  im  40.  Jahre  von  Paresis  der  untern 
ExU-emitäten  und  von  Amblyopie  befallen,  und  unter  zunehmenden  Er- 
scheinungen von  Tabes  dorsualis  endlich  ganz  amaurotisch  geworden  war, 
fand  Froriep  in  Gegenwart  Rombergs  das  Rückenmark  auf  ^s  vom  Volumen 
eines  damit  verglichenen  Rückenmarkes  von  einem  gleich  alten  Manne  (52 
Jahre)  geschwunden.  Die  Atrophie  war  auf  den  untern  Theil  der  hintern 
Stränge  und  Ncrvenwurzeln  beschränkt.  Die  Marksnbstanz  der  ersteren 
war  fast  ganz  geschwunden,  so  dass  sie  wie  durchsichtig  von  graugelbor 
Farbe  erschienen;  die  hintern  Wurzeln  waren  des  Nervenmarkes  verlustig 
und  hatten  ein  wässriges  Aussehen.^  Speciell  sind  von  diesem  Falle  die 
Veränderungen  des  Sehorganes  nicht  angegeben. 

Ätiologie,  Prognosis  und  Therapie  dieses  Augenleidens  sind  leider 
die  des  Rückenmarkleidens.  Der  Augenspiegelbefund  ist  zur  Zeit  noch 
unbekannt.  Meine  Beobachtungen  dieses  Leidens  fallen  in  die  früheren 
Jahre. 


E.  Sympathische  Amaurosen. 

Fs  liegen  verlässliche  Beobachtungen  von  Amblyopie  und  Amaurose 
vor,  wo  man  nicht  im  Stande  war,  anatomische  Veränderungen  in  der 
Netzhaut,  im  Sehnerven,  in  den  Centralorganen  nachzuweisen,  und  wo 
man  eine  solche  Veränderung  auch  während  des  Lebens  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  supponiren  kann,  weil  die  Sehstörung  nur  transitorisch  auf- 
tritt, oder  weil  die  Beseitigung  der  Ursache  in  zu  kurzer  Zeit  auch  Be- 
seitigung der  Augenaaffection  zur  Folge  hat.  Man  denke  nur  an  die  Störung 
der  Sehkraft  bei  gewissen  Affectionen  sensitiver  Zweige  des  Trigeminns, 
an  Amblyopie  und  Amaurosis  bei  Vergiftungen,  in  gewissen  Zeitabschnitten 
der  Schwangerschaft  u.  s.  w.,  und  man  wird  den  Gebrauch  des  Ausdruckes 
sympathische  Amaurosis  vorläuQg  wohl  unentbehrlich  finden.  Wir  müssen 
es  spätem  Forschungen  überlassen,  den  Zusammenhang  nachzuweisen. 
In  vielen  Fällen,  die  man  bisher  als  zu  dieser  Gruppe  gehörig  bezeichnen 
konnte ,    wird  wohl   die  Ophthalmoskopie   noch  Aufschiuss    über   den   Sitz 
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und  die  Nalur  des  Leidens  geben;  ob  in  allen,  bleibt  dahingestellt.  So 
gut  als  die  Amaurose  bestehen  auch  andere  Neurosen,  ohne  dass  man 
auf  eine  anatomisch  nachweisbare  centrale  oder  peripherische  Verinderung 
der  betroffenen  Nerven  hinweisen  kann.  Wir  müssen  uns  in  den  ein- 
zelnen Fällen  vorläuOg  begnügen,  wenn  es  gelingt,  die  entferr.leren  Ur- 
sachen zu  erkennen,  weil  dann  öfters  wenigstens  auf  empirische  Weise 
Anhaltspunkte  für  das  ärztliche  Handeln  gewonnen  werden  können.  Zur 
Erläuterung  einige  hierher  gehörige  Arten. 

1.  Amaurosis  in  Folge  von  Irritationen  im  Bereiche  des  I. 
oder  2.  Astes  des  Trigeminus.  „Es  sind  zahlreiche  Fälle  bekannt, 
in  welchen  die  Exstirpation  von  Geschwülsten,  welche  mit  den  Zweigen 
des  V.  Nervenpaares  in  Berührung  standen,  und  das  Ausziehen  cariöser 
Zähne  die  iMItlel  gewesen  sind,  das  Sehvermögen  plötzlich  herzustellen/^ 
Maketizie  1.  c.  S.  818. 

Ein  (gesunder  Mann  vcm  miuleren  Jahren  consultirte  Herrn  ttcntskip  wegen  einer 
kleinen  Geschwulst  auf  dem  Scheitel.  £s  waren  wenigstens  10  Jahre  her,  dass  er  die- 
selbe bemerkt  hatte,  und  er  hielt  es  für  die  Folge  eines  Schlages.  Sie  war  nie 
schmerzhaft  gewesen,  aber  seit  einigen  Jahren  wurde  er  von  Kopfweh  geplagt,  weiches 
allmälig  häufiger  wurde;  überdiess  war  er  seit  2  Jahren  nicht  im  Stande,  selbst  die 
grösste  und  deutlichste  Schrift  zn  lesen.  Drückte  man  auf  die  Geschwulst  in  der 
Kopfliaul,  so  verursachte  diess  weder  Schmerz  noch  irgend  eine  Empfindung.  H.  rieth 
zur  Exstirpation,  welche  mittelst  zweier  elliptischer  Schnitte  durch  die  Bedeckungen 
und  jenseits  der  Basis  der  Geschwulst  ausgeführt  wurde.  Die  eingeschlossene  Portion 
Kopfhaut  nebst  der  Geschwulst  selbst  wurde  sodann  vom  Pericrauium,  mit  welchem  sie  in 
Berührung  stand,  lospräparirt.  Zwei  kleine  GelUsse  wurden  unterbunden,  und  die  Be- 
deckungen mit  Heftpflastern  ziemlich  aneinander  gebracht  Nach  3  Wochen  lösten  sich  die 
Ligaturen,  und  die  Wunde  heilte  vollständig.  Die  Geschwulst  war  ein  starker  knorpeliger 
Balg  ge weifen,  welcher  in  der  Zellhaut  unter  der  Cutis  gesessen  hatte;  innen  war  sie 
mit  einer  gelben  purulenten  Flüssigkeit  gefüllt,  deren  dicke  Theile  einen  kSscartigcn 
Niederschlag  an  den  Wandungen  gebildet  hatten.  —  Der  Patient  hatte  bei  der  Operation 
nicht  über  1  Unze  Blut  verloren,  fühlte  aber  ganz  unerwartet  am  folgenden  Abende 
seinen  Kopf  mehr  erleichtert,  als  viele  Monate  vorher.  Er  fand,  dass  sein  Unwohlsein 
und  sein  Kopfschmerz  von  Tag  zu  Tag  abnahmen  und  behauptete  auch,  worüber  man 
sich  einigenuaassen  wunderte,  dass  sein  Sehvermögen  weit  heller  und  deutlicher  werde. 
Als  die  Wunde  geheilt  war,  hatte  er  alle  Reste  des  Kopfschmerzes  verloren,  und  sein 
Sehvermögen  hatte  sich  in  solchem  Grade  gebessert,  dass  er  jetzt  abermals  im  Stande 
war,  so  kleine  Schrift  wie  vor  10  Jahren  zu  lesen;  auch  ist  weder  der  Kopfschmers 
noch  die  Affection  des  Sehvermögens  nach  dieser  Zeit  wieder  zurückgekehrt. 

Ein  Mann  von  30  Jahren  wurde  plötzlich  von  heftigem  Schmerze  ergriffen,  welcher 
von  der   linken   Schläfe    nach   dem  Auge   und   nach  dem  Antlitze   auf  derselben  Seile 
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sdio^s,  un«l  einer  Erkältung  zugeschrleheD  wurde.  '  Dieser  Schmers  dauorie  mehrere 
Tage,  gab  sich  dann,  kehrte  aber  periodisch  zurück.  Nach  Verlauf  von  2  Monaten 
hatten  die  Anfalle  eine  solche  Heftigkeit  erreicht,  dass  der  Patient  glaubte,  das  Auge 
werde  aus   der   Höhle    herausgedrängt.       Da  Patient   zugleich    bemerkte,    dass   er    auf 

.  diesem  Auge  sein  Sehyermögen  verloren  habe,  suchte  er  ärztliche  Hilfe.  Nach  6monat- 
Ucher  fruchtloser  Behandlung  beganu  die  linke  Wange  zu  schwellen,  und  in  der  Nacht 
flössen  mehrere  Löffel  voll  blutigen  £iters  zwischen  der  Coiyunctiva  und  dem  untcro 
Augeulide  aus.  Hierauf  gab  sich  die  Geschwulst,  und  der  Schmerz  nahm  ab,  aber  die 
Blindheit  blieb  so  vollständig  wie  zuvor.  Nach  3  Wochen  fand  ein  ähnlicber  Ausfluss 
statt,  und  während  der  nächsten  6  Monate  kehrte  er  zuweilen  zurück.  Zu  Anfang  des 
3.  Jahres  war  die  AtTectiou  so  arg  geworden,  dass  der  Patient  sich  das  Auge  exstir- 
piren  lassen  wollte.  Dr.  Galetuouiski  fand  die  Pupille  des  gänzlich  erblindeten  Auges 
erweitert.  £r  glaubte,  dass  sich  in  der  Kieferhöhle  £iter  gebildet  habe  und  sich  längs 
des  Augenhöhlenanlheiles  des  Oberkieferknochens  fortpflanzte.  Diese  Annahme  bestimmte 
ihn  zu  genauer  Untersuchung  der  Zähne,    und  diese  erwies    einen    der  Kieferhöhle  eiit- 

•  sprechenden  cariösen  Zahn.  Dieser  wurde  sofort  ausgezogen  und  man  fand  an  seiner 
Wurzel  einen  Holzsplitter  von  3"^  Länge,  der  wahrscheinlii:h  von  einem  Zahnstocher 
zurückgeblieben  war.  Nachdem  nun  eine  Sonde  in  die  Kieferhöhle  eingeführt  und 
wieder  herausgenommen  worden  war,  ergossen  sich  einige  Tropfen  einer  serös-puru- 
leuien  Flüssigkeit,  und  9  Tage  nachher  hatte  der  Patient  sein  Sehvermögen  vollständig 
wieder  erlaugt. 

Es  finden  sich  hie  und  da  in  der  Literatur  verschiedene  ähnliche 
Beobachtungen,  wie  die  beiden  vorstehenden,  aus  Makenzie  L  c.  S.  818 
entlehnten,  nur  lassen  viele  derselben  auch  eine  andere  Deutung  zu^  wie 
namentlich  die,  wo  Sehstör^ing  nach  Verletzungen  sensitiver  Zweige  des 
Trigeniinus  beobachtet  wurde,  wovon  wir  schon  oben  gesprochen  haben. 
In  diesen  beiden  Fällen,  wenigstens  in  dem  Howship'schen  kann  aber 
kaum  bezweifelt  werden,  dass  die  Amaurosis  rein  sympathisch  war.  Die 
Empirie  wendet  seit  undenklichen  Zeiten  eine  Menge  Mittel  im  Bereiche 
der  Ausstrahlungen  der  sensitiven  Zweige  des  Trigeminus  an,  um  Am- 
blyopie und  Amaurose  zu  beheben,  und  gewiss  nicht  jederzeit  ohne  Er- 
folg.  Die  meisten  dieser  gegen  Amaurosis  empfohlenen  und  zum  Theil 
auch  wirksamen  örtlichen  Reizmittel  (an  die  Stirn,  Schläfe,  Bindehaut 
u.  s.  w.)  können  wohl  nur  dadurch  ihre  Wirksamkeit  auf  den  Sehnerven 
und  die  Netzhaut  entfalten,  dass  sie  den  Trigeminus  peripherisch  erregen. 
Es  wird  hier  ein  Sinnesnerve  erregt ,  gleich  wie  in  motorischen  Nerven 
Reflexaclion  auf  peripherische  Reizung  sensitiver  Nerven  auftritt. 

Auf  ähnliche  Weise  sind  meines  Erachtens  wohl  auch  manche  Fälle  von 
Amaurosis  nach  unterdrücktem  Schnupf  en^  von  Entzündung  der  Schleimhaut 
in  der  Highmors-,  Stirn-  oder  Keilbeinshöhle  zu  erklären,  jene  Fälle  natürlich 
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abg-erechnet ,  wo  gleichzeitig  entzündliche  Processe  im  Auge,  in  der  Or- 
bita oder  in  der  Schädelhöhle  bestehen.  Es  verdient  der  Zustand  der 
Schleimhaut  in  diesen  Höhlen  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Arztes  bei 
Amaurosen  unbekannten  Ursprunges  gewiss  in  eben  so  hohem  Grade,  als 
der  Zustand  der  Cutis  und  der  übrigen  Gebilde,  in  welchen  die  sensitivea 
Zweige  des  Trigeminus  ausstrahlen.  Der  günstige  Erfolg  bezüglich  d^ 
Sehstörung,  welcher  durch  die  Behandlung  der  in  Rede  stehenden  Schleim- 
hautpartien erzielt  wurde,  dürfte  zugleich  als  Beweis  für  ein  bloss  sym- 
pathisches Mitleiden  des  Sehnerven  zu  betrachten  sein. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  jene  Form  von  Amaurosis,  welche 
sich  auf  dem  einen  Auge  entwickelt,  wenn  das  andere  durch  heftige 
Entzündung  und  Eiterung  verloreti  gegangen  ist.  (Vergl.  Iritis  und  Cho- 
rioditis.)  Die  starke  Erweiterung  der  Pupille  und  der  Mangel  aller  ent- 
zündlichen Erscheinungen  am  Auge  schon  zu  Anfang  der  aHmfilig  und 
unaufhaltsam  erfolgenden  Erblindung  macht  diess  wahrscheinlich;  doch 
fehlen  einerseits  noch  Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel,  andererseits 
noch  genaue  mikroskopische  Zergliederungen  des  Seh  -  und  der  Ciliar- 
nerven in  solchen  Fällen. 

2.  Amaurosis  in  Folge  abnormer  ZustAnde  der  Ver- 
dauungsorgane (Würmer,  Gastricismen ,  Fäcalmassenanhäufung  o.  dgL). 
Was  bei  1.  der  Trigeminus,  ist  bei  2.  vielleicht  der  Sympathicus,  während 
in  andern  Fällen  die  Unterleibsaffection  wahrscheinlich  dadurch  Sehstörung 
bewirkt,  ((ass  sie  Hyperämie  oder  Entzündung  in  den  Centralorganen  oder 
im  Bulbus  veranlasst.  Amaurosis  in  Folge  t>on  Würmern  dürfte  bei 
weitem  nicht  so'  häufig  vorkommen,  als  man  in  früheren  Zeiten  anzu- 
nehmen pflegte;  doch  liegen  keine  hinreichenden  Gründe  vor,  dieses  Mo- 
ment als  Ursache  von  Amaurosis  in  vorhinein  in  Abrede  zu  stellen, 
spricht  im  Gegentheile  die  Analogie  mit  andern  nervösen  Zufällen  als 
Symptomen  von  Helminthen,  besonders  bei  Taenia,  nebst  mehr  weniger 
verlässlichen  Beobachtungen  dafür.  Auf  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit 
der  Symptome  am  Auge,  welche  man  sonst  wohl  der  Amaurosis  ex  hel- 
minthiasi  zuschrieb,  dürfte  indess  kein  Gewicht  zu  legen  sein,  da  der- 
selbe Symptomencomplex  nach  anderweitig  bedingt  sein  kann;  ja  es  darf 
selbst  der  Abgang  von  Würmern  (Tlieilen  davon)  noch  nicht  als  sicheres 
Moment  zu  der  Annahme  leiten,  dass  in  einem  gegebenen  Falle  die  Seh- 
störung durch  Würmer  im  Darmkanale  bedingt  sei,  weil  immer  noch  der 
Fall  denkbar  ist,  dass  trotz  jener  Anwesenheit  von  Entozoen  die  Amaurosis 
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durch  Hirntuberkel,  Hydro.cephaIus  iL  s.  w.,  oder  durch  krankhafte  Pro- 
cesse  im  Bulbus  (z.  B.  Cysticercus,  Retinitis  u.  dergl.)  bedingt  werde. 
Es  wird  daher,  ehe  man  eine  rigorose  anthelmintische  Behandlung  gegen 
Amaurosis  einleitet,  jederzeit  nothwendig  sein,  nicht  nur  dass  der  Abgang 
von  Würmern  wirklich  beobachtet  wurde,  sondern  auch,  dass  man  minde- 
stens gute  Gründe  hat,  anderweitige  Ursachen  der  Sehstörung  als  nicht 
vorhanden  anzunehmen.  —  Auch  für  die  sogenannte  gasirische  Amaurosis 
gibt  es  keine  patbognomonischen  Erscheinungen  am  Auge  selbst,  und  kann 
die  Diagnosis  gleichralls  nur  unter  Berücksichtigung  aller  Momente  mit 
mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  gestellt  werden.  —  Dasselbe  gilt  von  der 
Sehstörung  in  Folge  angehäufter  Fäcalmassen  im  Dickdarme  (^amaurosis 
e  viscerum  obstruciione')  y  bei  welcher  übrigens ^  so  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Art,  alle  Sorgfalt  anzuwenden  ist,  dass  man  nicht  die  Wirkung 
oder  das  Coäxistens  (die  Indigestion  und  Obstipation  in  Folge  von  Erkran- 
kung der  Centralorgane)  für  die  Ursache  annehme. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier  wohl  die  Hemiopie^  welche 
beinahe  in  allen  Fällen,  die  ich  bei  verschiedenen  Auetoren  notirt  fand 
oder  selbst  beobachtete,  mit  Störungen  in  den  Unterleibsorganen,  nicht 
aber  mit  nachweisbaren  Veränderungen  in  den  Centralorganen  oder  im 
Auge  selbst,  zusammenvorkam.  Vergl.  das  in  den  physiologischen  Bemer- 
kungen S.  55  hierüber  Gesagte.  Schon  das  momentane  Auftreten  und 
Wiederverschwinden  der  Anfälle  von  Hemiopie  lässt  kaum  eine  andere 
Deutung  zu,  als  dass  hier  eine  rein  sympathische  Einwirkung  zu  Grunde 
liege,  und  das  Auftreten  nach  Diätfehlem  nach  GemüthsafTecten  bei  hy- 
sterischen, hypochondrischen,  übermässig  reizbaren  Individuen  ist  gewiss 
geeignet,  dieser  Deutung  vor  allen  andern  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
schaffen. 

3.  Amaurosis  In  Folge  von  AflecUonen  des  Uterus,  na- 
mentlich in  den  ersten  Monaten  der  Schwangershaft,  scheint  bisweilen 
bloss  auf  einem  sympathischen  (durch  die  Nerven  vermittelten)  Leiden 
des  Sehuerven  zu  beruhen.  Nach  Beobachtungen  von  Sennert,  Beer  u.  A. 
tritt  Amaurosis  bisweilen  gleich  zu  Anfang  der  Schwangerschaft  auf,  und 
verschwindet  dann  wieder  von  selbst.  In  einem  von  Beer  beobachteten 
Falle  stellte  sich  Amaurosis  in  drei  nach  einander  folgenden  Schwanger- 
schaften bald  nach  der  Conception  ein,  verschwand  nach  der  Entbindung 
das  1.  und  2.,  nicht  aber  das  3.  Hai.  Dieser  letztere  Umstand  erregt 
Verdacht,   ob  hier  der  Amaurosis  nicht  ein  directes  Leiden  im  Sehnerven 
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oder  im  Gehirne  zu  Cmndo  gelegen  sei,  welches  durch  die  Gravidität 
jedesmal  gesteigert  wurde,  bis  es  endlich  bleibende  Erblindung  zur  Folge 
hatte.  Beer  bemerkt  übrigens  ausdrücklich ,  dass  man  jene  Amaurose, 
welche  bei  Schwangern  oft  nach  und  nach  und  meistens  erst  gegen  das 
Ende  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Entbindung  entsteht,  nicht  hierher 
rechnen  dürfe ,  indem  diese ,  wie  schon  Morgagni  bemerkt,  offenbar  durch 
Anhäufung  des  Blutes  im  Kopfe  und  in  den  Augen  veranlasst  werde.  Er 
betrachtet  die  Amaurosis  von  Schwangerschaft  in  der  ersten  Zeit  als  eine 
Art  Indiosynkrasie,  und  erwähnt  in  einer  Anmerkung,  dass  „er  eine  Frau 
gesehen  habe,  welche,  so  oft  sie  Chocolade  trank,  sich  heftig  erbrechen 
musste,  und  auf  einige  Stunden  stockblind  war;  das  Gesicht  kam  sogleich 
wieder,  sobald  die  Neigung  zum  Erbrechen  verschwand.  Ich  hielt  diesen 
Zufall  für  eine  Folge  der  Anstrengung  beim  Brechen;  da  ich  aber  bei 
andern  Gelegenheiten  die  Kranke  erbrechen  sah,  ohne  dass  sich  dieser 
Zufall  ereignete,  so  untersagte  ich  die  Chocolade,  und  seither  blieb  der  An- 
fall auch  ganz  aus.*'  (1.  c.  1792  S.  44.) 

4.  Amaurosis  in  Folge  voo  Giften.  Ob  der  von  Beer  ange- 
schuldigte Missbrauch  bitterer  Mittel  (Quassia,  Centaureum,  Cichoreum 
und  dergl.)  Amaurosis  bedinge,  möchte  wohl  noch  weiterer  Bestätigung 
bedürfen,  da  trotz  des  Fortbestandes  solchen  Missbrauches  in  späteren 
Zeiten  weiter  keine  derartigen  Beobachtungen  gemacht  worden  zu  sein 
scheinen,*^)  Dasselbe  gilt  meines  Erachtens  auch  vom  Tabak ^  welchem 
Makemie  eine  direct  nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Sehkraft  zuzu- 
schreiben geneigt  ist,  während  Beer  das  Vorkommen  von  Amaurosis  bei 
Tabakrauchern  von  dem  Speichel  Verluste  ableiten  will.  Letzterer  gedenkt 
u.  A.  eines  Falles  bei  Amaurosis  von  einer  alten  Frau,  welche  täglich 
4  Lolh  Tabak  zu  schnupfen  pflegte.  Exacte  Beobachtungen  liegen  keine 
vor.  Belladonna,  Hyoscianius  und  Datura  stranionium  wirken  specifisch 
auf  die  Ciliar-,  nicht  aber  auf  die  Sehnerven;  sie  bewirken  nur  Mydriasis, 
nicht  aber  Amaurosis,  es  sei  denn  nach  innerlichem  Gebrauche,  durch 
Hyperämie  der  Centralorgane.  Ebenso  dürften  wohl  auch  andere  Narco- 
tica  nur  durch  active  oder  passive  Himhyperämie  und  durch  Depression  der 
Himthätigkeit  überhaupt  wirken.  Beer  erzählt,  dass  er  selbst  im  Jahre 
1804   in   Folge   einer   zufälligen    Vergiftung    mit   Opium   durch   mehrere 


**)  Dif    Ersrhcintiiifren  niich    UbermiMii^en  Gaben    von  Chinin,  als  :    Ohrensausen,  Schwindel^    Sebwerhöri^keit,  Ver- 
minderung iler  Srhkrari  n.  s.  w.  sind  wohl  durch  Rypcrämie  in  der  Schädelhühle  bedingt. 
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Stunden  ausser  Stand  gesetzt  blieb,  die  ihn  umgebenden  Objecte  zu  er- 
kennen. Sicher  gestellt  und  höchst  wahrscheinlich  specifisch  ist  die  läh- 
mende Einwirkung  des  Bleies  auf  die  Sehkraft.  Die  Amaurosis  dureh 
Bleivergiftung  tritt  nach  Guipin*^  bald  allein,  i.  e.  noch  vor  Entwickelung 
der  übrigen  Erscheinungen  der  Bleivergiftung,  und  zwar  allmälig  auf,  bald 
rasch  mit  den  gewöhnlichen  Zufällen  der  Bleikolik  und  auch  mit  Hini- 
zuföllcn.  Man  findet  nebst  mehr  weniger  hochgradiger  und  completer 
Sehstörung  die  Pupillen  sehr  stark  erweitert,  die  durchsichtigen  Medien 
normal,  weder  Schmerzen  noch  abnorme  Injection  an  den  Augen.  Bei 
Anwendung  der  gegen  die  Intoxication  angezeigten  Behandlung  verschwin- 
det diese  Amaurosis  {neich. Guipin  und  Devat)  leicht  und  in  wenig  Tagen, 
bisweilen  selbst  in  einigen  Stunden. 

5*  Amaurosis  als  Symptom  allgemeiner  Erschöpfung  und 
EntkrAftung  lässt  sich  gleichfalls  rücksichtlich  ihrer  nächsten  Ursache  vor- 
läufig noch  nicht  genauer  bestimmen.  Es  liegen  verlässliche  Beobachtungen 
vor,  wo  man  starken  Blutverlust,  erschöpfende  Diarrhöe,  Speichelfluss,  wider- 
Yiatürlichen  Samenverlust,  zu  langes  Säugen,  anhaltendes  Fasten,  Kummer 
und  Nabrungssorgen ,  Typhus  u.  dergl.  als  die  entfernteren  Ursachen  von 
Amblyopie  oder  Amaurosis  annehmen  musste.  Der  Beweis  dafür  wurde 
dadurch  geliefert,  dass  die  Sehstörung  unmittelbar  nach  einem  der  ge- 
nannten Momente  auftrat,  durch  Beseitigung  desselben  allein  oder  doch 
unter  Beihilfe  roborirender  Behandlung  behoben  wurde,  und  wohl  auch 
niich  Wiederkehr  solcher  Momente  neuerdings  auftrat.  FällC;  wo  während 
oder  unmittelbar  nach  starken  Aderlässen  Amaurosis  eintrat,  scheinen  in  frü- 
heren Zeilen  oft  vorgekommen  zu  sein ,  und  finden  sich  zahlreich  in  Trnka 
de  Krwwitz  historia  amauroseos  aufgeführt.  Unter  den  spontanen  Blut- 
verlusten sind  es  besonders  die  Metrorrhagien,  nach  welchen  Amaurosis 
temporär  oder  bleibend  beobachtet  wurde.  Carron  du  Villards  erzählt 
von  einer  Frau  mit  Gebärmutterkrebs,  welche  nach  jeder  Blutung  durch 
8 — 10  Tage  blind  wurde,  und  zuletzt,  einige  Wochen  vor  dem  Tode, 
blind  blieb.  In  einem  von  mir  beobachteten  Falle  erfolgte  die  Erblindung 
successiv  nach  mehrmals  wiederholter  Metrorrhagie  in  Zeit  von  6  Tagen 
und  blieb  die  der  Anämie  entgegen  gestellte  Behandlung  fruchtlos,  ob- 
wohl ich  weder  in  der  Netzhaut  (bei  sehr  oft  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
—  im  Verlaufe  eines  Jahres  —  wiederholter  Ophthalmoskopie)  noch  in  den 
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Centralorganen  ein  Leiden  objectiv  nachzuweisen  vennochte.  Die  Papillen 
waren  gleich  von  Anfeng  an  starr  und  auffallend  erweitert  Es  muss  je- 
doch noch  hervorgehoben  werden,  dass  nach  den  obgenannten  und  ähn- 
lichen schädlichen  Einflüssen  weit  häuGger  blos  Schwächung  der  Accom- 
modationsthätigkeit  als  wirkliche  Amblyopie  und  Amaurosis  beobachtet 
wird,  ein  Zustand,  der  in  früheren  Zeiten  gewöhnlich  als  Amblyopie  oder 
Hebetndo  visus  aufgefasst  wurde.  (,Siehe  später:  Kraekheiten  der  Mus- 
keln). Ebenso  muss  noch  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  jene  Fälle 
nicht  hieher  gehören,  wo  sich  bei  Individuen,  die  durch  deprimirende  Ein- 
flüsse in  der  Ernährung  sehr  herabgekommen  sind,  aihnälig  schleichende 
Entzündung  in  der  Netz»,  Ader-  oder  Regenbogenhaut  entwickelt,  wie 
z.  B.  in  den  von  Makemie  nach  dem  Hungertyphus  beobachteten  Fällen 
von  Erblindung.     (Vergl.  Iritis  chronica  im  2.  Bande.) 
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IX.  Bnch. 

Die  Organe  der   Bewegung  und  der   Accom- 

modation. 


A.     Anafomisch'-pktfsiologische  Bemerkungen, 

Der  Bulbus  eines  Erwachsenen  misst  vom  vordem  bis  zum  hintern 
Pole  10,5'" — H'"  (äussere  Augen-  oder  Sehachse),  vom  Centrum  der 
Descemet'schen  Haut  bis  zur  Macula  lutea  9,5'^' — 10''^  (innere  Augenacbse), 
im  Äquator  von  aussen  nach  innen  meistens  eben  so  viel  wie  in  der 
Aussem  Augenachse  (horizontaler  Querdurchmesser),  von  oben  nach  unten 
dagegen  selten  eben  so  viel,  meistens  7«%  selbst  1'"  weniger  (verticaler 
Ouerdurchmesser).  Doch  gibt  es  auch  Bulbi,  an  denen  der  verticale 
Äquatorialdurchmesser  grösser  ist,  als  der  horizontale,  ohne  dass  man 
dieses  Verhältniss  zu  irgend  einem  Momente  in  Beziehung  bringen  kann. 
Er  stellt  demnach  nicht  sowohl  eine  Kugel,  als  vielmehr  ein  Ellipsoid  dar, 
und  erscheint  überdies  da,  wo  sich  die  M.  recti  anlegen  und  inseriren, 
mehr  weniger  abgeplattet  oder  flach  gedrückt,  so  dass  eigentlich  die  schrä- 
gen Querdurchmesser  (von  oben -aussen  nach  innen -unten,  besonders 
aber  der  von  oben -innen  nach  unten  -  aussen)  die  grössten  sind. 

Er  liegt  oder  schwebt  als  ein  ohngefähr  120 — 130  Gran  schwerer 
Körper  frei  im  Eingange  der  Orbita,  nirgends  fest  an 's  Knochengerüst  ge- 
heftet, ringsum  von  weichen,  nachgiebigen,  elastisch  -  dehn  -  und  drück- 
baren und  von  muskulösen  Gebilden  umgeben,  und  dennoch  seine  Lage 
mit  einer  gewissen    Beharrlichkeit  behauptend.     Von  Natur  aus  bald  tiefer 
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bald  flacher  liegend,  tritt  er  momentan  bei  erhöhtem  GefiSsstnrgor  starker 
hervor,  bei  reichlichem  Säfleverluste  (Hämorrhägie,  Diarrhöe  u.  dgl,)  merk- 
lich zurück,  wogegen  mechanische  Hyperämie  in  dem  retrobnibdren  Fell- 
polster mehr  eine  habituelle  stärkere  Vorlagerung  (Glotzauge),  starke 
Abmagerung  aber  ein  mehr  weniger  auffallendes  Zurücksinken  in  die 
Orbita  (Hohlauge)  bewirkt.  Durch  die  Muskeln  scheint  eine  Verfinderung 
der  Lage  des  Bulbus  in  toto  nicht  bewerkstelligt,  vielmehr  gerade  das 
Balancement  in  loco  vermittelt  zu  werden  (Antagonismus  zwischen  den 
geraden  und  schiefen);  nur  heftige  Contraction  des  M.  orbicul.  palp.  ver- 
mag den  Bulbus  etwas  rückwärts  zu  drängen.  Von  der  Veränderung  der 
Lage  des  Bulbus  bei  Strabismus,  Luscitas  u.  dgl.  wird  weiter  unten  die 
Rede  sein.  —  Als  mittlere  Lage  in  Bezug  auf  die  Tiefe  kann  jene  be- 
zeichnet werden,  wo  eine  gerade  Linie,  vom  obem  zum  untern  Augen- 
höhlenrande gezogen,  gleich  einer  Tangente  das  an  den  Bulbus  ange- 
schmiegte  obere  Lid  berührt,  während  eine  gerade  Linie,  von  der  Inser- 
tion des  äussern  Augenlidbandes  zur  Insertion  des  innern  Augenlidbandes 
gezogen,  den  gerade  nach  vom  gerichteten  Bulbus  etwas  hinter  der  An- 
heftungslinie  des  H.  rect.  externus  und  internus  durchbohren  und  knapp 
hinter  der  Linse  vorbeistreichen  würde.  —  Der  Abstand  des  hintern 
Poles  vom  vordem  Umfange  des  Foramen  opticum  beträgt  im  Mittel  V*'. 
Der  Abstand  vom  obem  Orbitalrande  beträgt  circa  3'^',  vom  untern  etwa 
2-272''^;  ebenso  ist  der  Abstand  vom  äussern  Orbitalrande  jederzeit 
merklich  (um  2''0  grösser,  als  der  vom  innem.  (Der  Eingang  der  Orbita 
misst  von  oben  nach  unten  circa  15'^^,  von  aussen  nach  innen  circa  18'^^ 
Unter  ihm  liegen,  abgesehen  vom  Orbitalfette,  der  untere  gerade  und 
schiefe  Augenmuskel,  welche  ihn,  bei  einem  gewissen  Grade  von  Span- 
nung sämmtlicher  Muskeln^  gleichsam  tragen  oder  stützea;  über  ihm^iegt 
zunächst  die  Sehne  des  Muse,  obliquus  superior,  dann  der  M.  rectus  supe- 
rior  und  der  M.  levator  palp.  superioris,  überdiess  gegen  die  Schläfe  hin 
die  untere  und  obere  Thränendrüse ,  gegen  die  Nase  hin  die  Rolle  des 
H.  obliquus  superior,  von  welcher  eine  Art  Sehnenscheide  oder  zellig 
fibröses  Gewebe  zur  Tunica  vaginalis  bulbi  herabsteigt,  in  dieselbe  pinsel- 
förmig ausstrahlt,  und  gewissermaassen  als  lockeres  Aufhängeband  des 
Bulbus  betrachtet  werden  kann.  Dieses  ziemlich  feste,  jedoch  elastisch - 
dehnbare  Gewebe  verschmilzt  nicht  nur  mit  der  Tunica  vaginalis  bulbi, 
sondern  auch  mit  der  Scheide  des  Muse,  rectus  superior,  und  erschwert 
dessen  Durchschneidung,  wenn  man  den  Schnitt  nicht  knapp  durch  dessen 
Insertion  am  Bulbus  führt.  Will  man  die  Sehne  des  Obl.  sny.  von  der 
Rolle  bis  zum  Bulbus  präpariren,   so  muss   man  dieses  Gewebe,   welches 
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nächst  der  Rolle  eine  förmliche  Scheide  bildet ^  aufschlitzen;  nächst  dem 
Bulbus  tritt  dann  die  dünne  Sehne  aus  demselben  heraus,  um  zwischen 
dem  Reclus  super,  und  dem  Bulbus  durch  die  Tunica  vagfinalis  bulli  an 
die  Sclera  zu  gelangen.  — 'An  der  Schlfifeseite  bedeckt  ihn  der  Muse, 
rectus  externus  und  gleich  darüber  ein  Theil  der  Thränendrüse ,  an  der 
Maseoseite  dagegen  der  M.  rectus  internus.  Auch  hier  findet  man  eine 
Art  lockerer  Befestigung  des  Bulbus  an  den  Orbitalrand,  indem  sowohl 
am. äussern  als  am  innem  Augenwinkel  noch  eine  Strecke  rückwärts  vom 
Augenlidbande  ein  zellig -fibröses  Gewebe  von  der  Periorbita  zum  Bulbus 
binüberstreicht,  und  sich  mit  der  Tunica  vaginalis  bulbi  und  deren  Fort- 
sätzen (zu  den  Uuskeln  und  zu  den  Augenlidern)  verbindet,  während 
sonst  ringsum  der  Raum  zwischen  den  Augenmuskeln  und  der  Periorbita 
einfach  mit  Fettgewebe  ausgepolstert  erscheint.  Durch  diese  zeliig-fibrösen 
Fortsätze  zur  Beinhaut  ist  eigentlich  das  Gehäuse  des  Bulbus,  die  Tunica 
vaginalis,  und  somit  auch  der  Bulbus  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  seiner  Lage  gesichert,  ohne  dass  der  Bulbus  heftigen  Erschütterungen 
(z.  B.  beim  Springen,  Reiten  u.  dgl.)  ausgesetzt  wird.  —  Die  Spalte, 
welche  die  innig  an  ihn  angeschmiegten  und  gewölbt  über  ihn  verlaufen- 
den, weil  innen  und  aussen  an  den  tiefer  gelegenen  Orbitalrand  gehef- 
teten Lider  zwischen  sich  lassen,  und  welche  bald  enger  bald  weiter  ge- 
schlitzt erscheint,  ist  jederzeit  noch  etwas  enger,  als  dass  der  Bulbus  frei 
durchschlüpfen  könnte;  es  bedarf  selbst  nach  Durchschneidnng  des  Opticus 
und  der  Muskeln  einer  gewissen  Gewalt,  ihn  durch  diesen  Isthmus  heraus 
zu  zwängen  und  ebenso,  ihn  durch  denselben  wieder  zu  reponiren.  — 
In  seinem  hintern  Umfang  inseriren  sich  pebst  dem  Optibus  die  Enden 
der  Muse,  obliqui  (in  dem  Zwischenräume  zwischen  dem  Rectus  super, 
und  externus),  im  übrigen  umgibt  ihn  daselbst  das  Orbitalfett,  auf  dessen 
eminente  Zusammendrückbarkeit  und  Elasticität  wir  schon  bei  den  anatom. 
Bemerkungen  über  den  Sehnerven  aufmerksam  gemacht  haben. 

Die  vier  geraden  Augenmuskeln  entspringen  sämmtlich  am  Umfange 
des  Sehnervenloches,  welches  nächst  der  Spitze  der  Orbita  schief  durch 
die  innere  Wandung  derselben  heraustritt,  und  zwar  in  dem  Winkel,  wo 
die  obere  Wand  der  Orbita  an  die  innere  stösst.  Denkt  man  sich  den 
Kopf  in  aufrechter  Hallung,  so  würde  eine  Nadel,  2 — 3"'  über  dem  innern 
Augenlidbande  eingestossen,  und  einerseits  horizontal,  andererseits  parallel 
zur  vertikalen  Medianebene  des  Kopfes  (also  längs  der  innern  Wandung 
der  Orbita)  fortgeführt,  über  IVj"  (meistens  i^/^^)  tief  eingedrungen  sein 
müssen,  ehe  sie  den  Opticus  bei  seinem  Austritte  aus  den  Foramen  opti- 
cum  träfe.    Die  Entfernung  der  äussern  Lidcommissur  vom  Sehnervenloche 
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ist  nahezu  dieselbe,  weil  der  äussere  Orbitalrand  weiter  rückwärts  liegt 
als  der  innere.  Kennt  man  nun  die  Lage  des  Bulbus  am  Eingänge  in  die 
Orbita  und  die  Insertionslinien  der  geraden  Augenmuskeln  am  Bulbus  selbst, 
so  kennt  man  auch  ihre  Länge,  da  sie  bis  zum  grössten  Umfange  des 
Bulbus  geradlinig  verlaufen,  und  es  ergibt  sich  von  selbst,  da  der  Bulbus 
der  innqm  Wandung  etwas  näher  liegt  und  die  Pupille  nach  vom  gerich- 
tet ist,  dass,  wenn  der  R.  internus  Vj^''  lang  ist,  ihm  der  ziemlich  hori- 
zontal nach  vom  verlaufende  R.  superior  an  Länge  ohngefUhr  gleich  komm  i, 
der  ziemlich  stark  abwärts  abweichende  inferior  1 — 2*",  und  der  am  wei- 
testen hinten  entspringende  und  am  stärksten  nach  aussen  abweichende 
R.  externus  mindestens  Z**'  länger  ist  Rücksichtlich  der  Dicke  steht  der 
R.  internus  oben  an ,  dann  folgt  der  extemus ,  dann  ^er  inferior ,  zuletzt 
der  superior^  ein  Verhältniss,  welches  wohl  mit  dem  Überwiegen  der 
Function  im  Einklänge  steht;  da  der  superior  relativ  am  wenigsten  in 
Anspmch  genommen  wird. 

Die  Recti  inseriren  sich  in  die  Selera  mit  kurzen,    aber  breiten  und 
dünnen  Sehnen  rings  um  die  Cornea  in  einer  Entfernung  vom  Rande  der- 
selben,  welche  im  Mittel  3"'  angeschlagen  werden   kann.      Die  Sehnen 
sind  im  Allgemeinen  Sy^'" — 4'"  breit,  die  des  extemus  um  Va'"  schmfiler, 
dagegen  aber  auch  die  längste.     Die  Insertionslinien   sind  flach  bogen- 
förmig geschweift,  in  der  Mitte  weiter  nach  vorn  reichend^  als  zu  beiden 
Seiten.    Der  Scheitel    oder   Mittelpunkt   dieser  Insertionslinie   liegt   beim 
intemus  höchstens  2V2'",   beim  extemus  mindestens    3'"  vom  Rande  der 
Cornea  entfemt.    Beim  superior  und  inferior   steht  dieser  Mittelpunkt  fast 
constant  3^^'  vom  Homhautrande  ab   (in  der  Richtung  eines   Meridianes, 
den   man  sich   vom   Centmm   der  Comea  durch    diesen   Mittelpunkt  zum 
hintem  Pole  gezogen  denkt),  während  das  innere  Ende  der   Insertionslinie 
der  Comea  fast  um  V  näher  liegt  als  das  äussere.    Die  Mittelpunkte  der 
Insertionslinien  des   in-  und  extemus  liegen   im   horizontalen   Meridiane, 
ebenso  der  des   superior   im  verticalen,   der  des   inferior  weicht  jedoch 
um  beiläufig  Vj'"  nach  der  Nase  zu  von  letzterem  ab.    Ein  Reifen,  durch 
diese  Mittelpunkte  um  den  vordem  Umfang  des  Bulbus  gelegt,   würde  im 
verticalen  Durchmesser  etwa  8'",  im  horizontalen  etwa  9'"  messen,  wenn 
ein  Reifen  um  den  grössten  Umfang  des  Bulbus  (Äquator)  gelegt,    verti- 
cal   9— IOVj,'",    horizontal   lOy«— H'"  messen   würde.      Dieser  Reifen, 
durch  die  InsertionsHuien  gezeichnet,   fällt  nahezu   mit  dem   hintern  Ende 
des  Corpus  ciliare  (an  der  Innenfläche)  zusammen,  und  verlänfl  ohngefShr 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Äquator  bulbi  und  dem  Hornhantrande. 
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Diese  VerhfiltoUse  suchte  ich  so  gut  sich's   bei  einer  einfachen  schematischen  Han- 
zeichnung thun  liess,  durch  die  beistehende  Figur  anschaulich  zu  machen.      Sie  müssen 

nicht  nur  bei  den  Betrachtungen  über  die  Function 
der  Augenmuskeln  wohl  erwogen  werden,  sie  sind 
auch  von  grossem  praktischen  Werthe    bei    der  zu 
thcrapeutischenZwecken  ndthigen  Muskeldurchsehnei- 
dnng.    Die  geraden  Linien  ah  und  cd  stehen  senk- 
recht auf  einander  und    schneiden  sich   in  o,    dem 
Mittelpunkte   der    Hornhaut   fghi;     der    punktirte 
Kreis  ab  cd  ist  um  den  Punkte,   '/,'"  auswSrts  von 
o  beschrieben.      Die  Mittelpunkte  der    geschweiften 
Insertionslinien  des  in-  und  externus  liegen  im  ho- 
rizontalen Durchmesser  ab^  der  Mittelpunkt  der  In- 
sertionslinie  vom  superior  e  füllt  in  den  verticalen  Durchmesser,  der  vom  inferior  dagegen 
etwa    Vf'"  einwärts  davon,  d.  h.  der  internus  und  inferior  liegen  einander  näher,  als  di 
übrigen  Muskeln.    Wenn  ich  an  gefrorenen  Köpfen  mit  einer  feinen  Sage  einen  Durch- 
schnitt durch  die  Mittelpunkte  der  Insertionslinien  des  superior  und  inferior  bis  zu  ihrem 
Ursprünge   am  Sehnervenloche   führen ,    abo   diese    Muskeln    ihrer   ganzen   Länge    nac  * 
halbiren  wollte,   so  durfte  derselbe  an  der  Gesichtsfläche  nicht  vertical  herablaufen,  son- 
dern es  musdte  der  untere  Orbiialrand  näher  an  der  Nase  durchschnitten  werden,  als  der 
obere  (etwa  um  2"').    Während  in  obiger  Figur  die  Breite  der  Sehnen,  ihre  Entfernung 
vom  Hornhautrande  und  ihre  relative  Lage  zu  diesem  durch  die  dicken  Linien  bezeichnet 
wurden ,    mussten  ihre  gegenseitigen  Abstände   von   einander   oder   ihre  Zwischenräume 
wegen   der  horizontalen  Projection  beinahe  um  das  Doppelte   zu  gross  ausfallen. 

Indem  die   geraden  Augenmuskeln  von   der  Spitze   der  Orbita  diver- 
girend  vorwärts  treten,  verlauren  sie  ausserhalb  der  Tunica  vaginalis  balbi 
und  sind,  so  wie  hinten  vom  Opticus,  so  vom  vom  Bulbus  durch  das  Or- 
bitalfett geschieden.      Erst    vom  Äquator  bulbi  an  schmiegen  sie  sich  an 
denselben  an ,   liegen  jedoch    noch   immer   ausserhalb   der   Scheidenhaut, 
welche  sie  erst  knapp  vor  ihrer  Insertion  so  schräg  durchbohren,  dass  sie 
eine  kurze  Strecke  in  (nicht  innerhalb)   derselben  verlaufen,    daher  einen 
Überzug  von  ihr  erhalten,   welcher  mit  dem  Perimysium   musc.  ein  Con- 
tinuum  bildet.    Nur  die  bald   mehr  bald  weniger  kurzen  sehnigen  Enden 
der  Rectl  liegen  bereits  innerhalb  der  Scheidenhaut,  welche  sich  über  den^ 
selben  nach  vorn  fortsetzt,  um  sich  im  Verein  mit  der  darüber  befiudiichen 
Tunica   conjunctiva   am   Rande  der   Hornhaut   anzuheften.     Wenn   Einige 
meinten,    dass  die  sehnigen  Enden  der  Recti  mit  ihren  Seitenrändern  bo- 
genförmig unter  einander  zusammenhängen,  so  halteh  sie  wohl  die  Tunica 
vaginalis  bulbi  vor  Augen,  welche  allerdings  eine  gewisse  Verbindung  der 
Muskelsehnen  unter  einander  vermittelt  (seitliche  Invagination).    Wird  die 
Sehne  eines   Rectus  durchschnitten,    dann  ist  es  eben  diese   Invagination, 
dieser  namentlich  an  den  Seitenrändem   noch   unverändert  fortbestehende 
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Zusammenhang  mit  der  Scheidenhaut,  welcher  den  Muskel  noch  bis  za 
einem  gewissen  Grade  an  den  Bulbus  bindet  Die  Angabe,  dass  die  Recti 
noch  hinter  der  Einpflanzung  ihrer  Sehnenfasern  in  die  Sclera,  welche 
allerdings  nicht  in  einer  mathematischen  Linie  stallGndet,  sondern  oft  noch 
Mebenausldufer  zeigt,  durch  kurzen  Zellstoff  straff  angeheftet  sei,  und 
zwar  bis  zum  Äquator  bulbi,  ist  eben  so  unrichtig,  als  wenn  man  eine 
solche  Anheftung  von  der  Tunica  vaginalis  behaupten  wollte.  Hat  man 
die  Binde-  und  Scheidehaut  in  einer  den  Muskelinsertionslinien  entspre- 
chenden Kreislinie,  und  hierauf  auch  die  Muskelsehnen  selbst  mit  möglich- 
ster Schonung  aller  übrigen  Verbindungen  durchschnitten  —  wie  bei  der 
Exstirpatio  bulbi  nach  Bonnet  —  so  kann  man  mit  einem  dünnen  Scalpell- 
hefte  den  Bulbus  aus  einer  innen  ganz  glaten  Schale  lösen,  welche  nur 
im  hintern  Umfange  noch  durch  die  M.  obliqui  und  den  N.  opticus  mit 
demselben  zusammenhängt  (rings  um  den  Opticus  noch  durch  die  Ciliar- 
nerven und  hintern  Ciliargefasse),  Nichts  ist  leichter,  als  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  der  Muskelbauch  selbst  bis  gegen  den  Äquator  hin  — 
an  seiner  Innenfläche  von  einer  ganz  glatten  Membran  —  der  Scheiden- 
haut —  überzogen  ist. 

Die  Conjunctiva  bulbi  erstreckt  sich  am  obem  und  unlem  Umfange 
des  Bulbus  noch  circa  1 V^^'',  am  innern  und  äussern  noch  mindestens  2"* 
über  die  Muskelenden  rückwärts,  und  man  kann  besonders  bei  etwas 
flacher  liegenden  Augen  sehr  leicht  die  Muskelfasern  des  in-  und  exter- 
nus  durch  die  Binde-  und  Scheidenhaut  durchscheinen  sehen;  dass  man  den 
silberartigen  Glanz  der  Sehnen  nicht  sieht,  kann  als  Beweis  dienen  dafür, 
dass  sie  nicht  bloss  durch  die  durchsichtige  Binde-  sondern  auch  durch 
die  bloss  durchscheinende  Scheidenhaut  gedeckt  sind.  Die  Lage  der  Mus- 
keln lässt  sich  übrigens  leicht  nach  den  gleichfalls  von  der  Scheidenhaut 
gedeckten  vordem  Cili&rgeßissen  erkennen,  welche  aus  den  Muskelbäu- 
chen  heraus  unter  die  Scheiden-  und  Bindehaut  treten,  ein  Merkmal, 
welches  sich  bei  der  Myotomie  besonders  dann  als  sehr  schätzbar  erweist, 
wenn  der  Patient  das  Auge  sehr  stark  verdreht 

Die  fixen  Punkte  der  beiden  schiefen  Augenmuskeln  liegen  an  der 
Basis  orbitae,  also  den  fixen  Punkten  der  Recti  entgegengesetzt.  Über 
die  Lage  der  Rolle,  durch  welche  der  vom  Sehnervenloche  herkommende 
Obliquus  superior  mit  seiner  dünnen  und  glatten  Sehne  verläuft,  kann 
man  sich  leicht  unterrichten,  wenn  man  einen  Finger  knapp  hinter  dem 
Eingange  der  Orbita  gegen  den  innersten  Theil  der  obem  Orbitalwand 
drückt  Von  hier  steigt  die  runde  Sehne  in  der  oben  beschriebenen  Scheide 
nach  hinten    und   aussen  herab,   wird    vor   ihrem    Eintritte   zwischen  den 
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Reclus  superior  und  den  Bulbas  flach  und  fächerartig,  dringt  dann  durch 
die  Scbeidenhaut,  und  verschmilzt  mit  der  Sclerotica  in  einer  gegen  3'" 
angen  Bogenlinie,  deren  Convexität  nach  hinten  und  aussen,  sieht,  deren 
inneres  Ende  etwas  weiter  hinten  liegt  und  vom  N.  Opticus  3Vj — 4'"  ab- 
steht, während  der  Abstand  des  äussern  (mehr  nach  vorn  gelegenen) 
Endes  vom  Opticus  6 — 7'"  beträgt.  —  Der  Obliquus  inferior  entspringt 
vom  Orbitalrande  des  Oberkiefers  unmittelbar  nach  aussen  vom  Thränen- 
sacke,  läuft  von  da  zwischen  dem  Orbitalfett  über  dem  Boden  der  Augen- 
höhle aus  -  und  ein  wenig  ab  -  und  rückwärts,  bis  er  unter  dem  Rectus  inferior 
zu  liegen  kommt,  wo  er  sich  ohngefähr  3'^'  hinter  dem  Orbitalrande  befindet. 
An  der  Kreuzungsstelle  mit  dem  R.  inferior  hängt  er  mit  der  Scheide  des- 
selben durch  ein  zellig  -  fibröses  Gewebe  zusammen,  jenseits  dessen  er 
seine  Richtung  ändert,  indem  er  sich  nicht  nur  stark  aufwärts,  sondern 
auch  merklich  rückwärts  krümmt,  um  dann  an  der  Schläfeseite  des  Bul- 
bus, unmittelbar  an  dessen  ScLeidehaut  anliegend,  zwischen  dieser  und 
dem  Rectus  externus  zum  hintern  und  obern  Umfange  des  Bulbus  zu  ge- 
langen. Sein  an  Dicke  beinahe  den  Rectis  gleichkommender  Muskelbauch 
wird  zwischen  dem  R.  externus  und  Bulbus  auffallend  breit  und  dünn, 
durchdringt  die  Scheidenhaut  in  der  Gegend  des  obern  Randes  des  R. 
externus,  und  inserirt  sich  mit  unmerklich  kurzen  Sehnenfusern  in  die 
Sciera  in  einer  mindestens  h*'*  langen  Bogenlinie,  deren  Convexität  nach 
oben  und  vom  gerichtet  ist,  und  deren  vorderes  Ende  etwa  7'"  vom  Opti- 
cus absteht,  während  das  hintere  etwa  2—3'"  davon  entfernt  ist. 

Während  sich  durch  die  Mittelpunkte  der  Insertions-  und  Ursprungsstellen  des  R. 
superior  und  inferior  einerseits,  und  durch  die  gleichen  Punkte  des  R.  internus  und 
externus  andererseits  bequem  eine  Ebene  legen  Ifisst,  wovon  die  letztere  so  siemlich 
durch  die  Mitte  der  Pupille,  die  erstere  aber  daneben  (an  der  Nasenseite)  vorbeistreicht, 
lässt  sich  für  die  Sehne  des  Obliqus  superior  und  ffir  den  Muskelbuuch  des  Obliqus 
inferior  durchaus  keine  solche  Ebene  finden.  Es  war  diess  wenigstens  an  Chroinsfiure- 
prüparaten  sowohl  als  an  festgefrornen  Köpfen  durchaus  unmöglich,  und  eine  aufmerk- 
same  Vergleichung  des  Verlaufes  liess  auch  weiter  keine  Hoffnung  auf  eine  solche  Mög- 
lichkeit aufkommen.  *)     Gibt  es   aber   keine  gemeinschaftliche   Ebene    für   die    Obliqui, 


*)  Rueu  Lehrbnch  der  Opbib.  3.  Anfl.  S.  34  si^:  „Gebt  mm  in  der  Riebtang,  welche  die  Sehne  de«  Chi.  in- 
perior  von  der  Trocblen  bis  znr  Inaertion  am  Bnlbna  verfolg,  weiter  nach  unten  nud  hinten,  ao  trifft  man  etwas 
•her  des  oben  Rande  des  R.  estemna  anf  die  Insertion  des  Obl.  inferior.  Von  der  Inaertion  setzt  sich  die 
Sehn«  dieses  ■«skels  schrie  nach  unten  und  vom  in  derselben  Richlnng,  wie  die  Sehne  des  Obl.  snperior, 
aber  in  umgekehrter  Ordnung  nach  unten  und  vom  in  den  Muskel  fori,  der,  unter  dem  R.  inferior  liegend,  vom 
Boden  der  Orbita,  nahe  dem  Ausgange  zwischen  dem  Canslis  infraorbitslis  und  dem  Thrinenbein  entspringt. 
Zieht  man  vom  Ursprünge  des  Obl.  inferior  eine  Linie  anfwäru  bis  zur  Trochlea,  von  dieser  bis  zns  Insertion  der 
Sehne  der  Obl.  superior,  nnd  von  da  znr  Insertion  des  Obl.  inferior  bis  zn  seinem  Ursprünge,  so  beschreibt  man 
•in«  ziemlieh  regelmässige  BIlipse.  Der  Dnrchmesser  des  Auges,  welcher  normal  zu  der  Ebone  dieser  Ellipse  siebt , 
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dann  gibt  6f  meines  Erachtens  auch  keine  gemeinschaftüolie  Achte,  um  welche  die 
Obliqui  den  Bulbus  drehen  könnten,  sondern  es  muss,  nachdem  die  Unverrückbarkeit 
des  Drehpunktes  des  Bulbus  anderweitig  constatirt  ist,  für  jeden  ObUquus  für  sich  erst 
die  Achse  gesucht  werden,  um  welche  er  den  Bulbus  zu  drehen  vermag.  So  wie  der 
Obl.  snperior  in  der  Rolle  unter  einem  spitzigen  Winkel  umbiegt,  nimmt  auch  der  Obl. 
inferior  nach  dem  Durchgänge  durch  die  zellig -fibröse  Masse,  welche  ihn  an  den  R. 
inferior  heftet,  eine  andere  Richtung  an,  wenn  gleich  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel. 
Wird  die  erste  Portion  des  Obl.  inferior  (vom  Ursprange  bis  som  R.  inferior)  durch 
eine  Durchschnittsebene  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  getrennt,  so  liegt  die  zweite 
Hüfte  jederzeit  hinter  dieser  Durchschnittsebene,  und  wird  der  Schnitt  so  gefuhrt,  das« 
er  diese  halbirt,  so  trifft  dieser  Durchschnitt  auch  nienial  mit  dem  Verlaufe  der  Sehne  des 
Obl.  superior  zusammen.  Der  Obl.  inferior  bietet  demnach  eine  doppelte  Krfimmung  dar, 
einmal  nach  der  PIfiche  (die  Concavitit  zum  Bulbus  gerichtet),  und  das  andere  Mal 
nach  den  Rändern  (die  Concavilät  rückwärts  gerichtet).  —  Denkt  man  sich  den  Balbu» 
durch  den  Äquator  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  getrennt,  so  liegen  die  Insertions- 
linien  beider  Obliqui  in  der  hintern  Hälfte,  doch  so,  dass  die  vordem  Enden  der  Inser- 
tionslinien  nur  wenig  vom  Äquator  abstehen.  Denkt  man  sich  den  Bulbus  in  eine  äus- 
sere und  innere  Hälfte  geschieden  (mittelst  eines  Meridians  durch  den  vordem  und  hin- 
tern Pol),  so  liegen  die  Insertionslinien  in  der  äussern  Hälfte,  doch  bo^  dass  die  des 
Obl.  superior  nahe  an  den  Meridian  fällt  Denkt  man  sich  endlidi  den  Baibus  in  eine 
obere  und  untere  Hälfte  getheilt,  so  fallen  die  beiden  Insertionslinien  in  die  obere  Hälfte* 
doch  so,  dass  die  des  Obl.  inferior  nur  mit  ihrer  grössern  hintern  Hälfte  in  die  obere 
Hemisphäre  fällt.  Die  Mittelpunkte  der  Insertionslinien  der  beiden  Obliqui  liegen  dem- 
nach in  dem  hintern,  äussern  und  obern  Viertel  des  Bulbus,  und  sind  von  einander  nur  unge- 
fähr 4'"  weit  entfernt.  Ihre  hintem  Enden  liegen  einander  etwas  näher,  ihre  vordem 
beträchtlich  weiter  von  einander. 

Die  Nerven,  welche  für  die  Bewegungsorganc  des  Bulbus  beslimmt 
sind,  sind  bekanntlich  der  3.,  4.  und  6.  Hirnnerve.  Der  N.  oculomotorius 
versieht  den  H.  internus,  superior,  inferior  und  den  Obl.  inferior  (nebst- 
dem  den  levator  palpebrae  superioris  und  mittelst  der  radix  brevis 
des  Ganglion  ciliare  die  Iris  und  den  Ciliarmuskel) ;  der  N.  trochlearis 
ist  för  den  Obl.  superior,  der  N.  abducens  für  den  R.  externus  allein  be- 
stimmt —  Die  Arterien  der  Muskeln  des  Augapfels  kommen  durchaus 
von  der  Art.  ophthalmica,  und  geben  nach  vorn  die  bereits  beschriebenen 
vordem  Ciliararterien  ab.  Sie  sind  sammt  und  sonders  viel  zu  dünn,  als 
dass  von  ihrer  Durchschneidung  eine  stärkere  Blutung  zu  besorgen  wfire. 

Der  Oculomotorius^  welcher  an  der  Basis  encephali  zwischen  den  Hirnschenkelii  zu 
Tage  tritt,  und  dann  an  der  Seite  des  Turkensattcls  in  einer  Falte  der  harten  Hirnhaut 
über  dem  Sinus  cavernosus,  wo  er  1 — 2  Fädchen  vom  Carotidengeflecht  aufnimmt,  zur 
Fissura  orbit.   superior  verläuft,    kann   mit   seine  Wurzeln   im  Gehirne   weit   rückwärts 

ist  die  DrtbnBf «aebs«  fSr  die  ■.  obliqai.**  leb  bin  nacb  meinen  Untertncbiinfen  dsrehans  nicbt  im  Stande,  fär 
ilie  beiden  Obliqui  eine  femeinecbaniicb«  Ebene  zu  finden,  welche  xugleich,  wie  Hm449  will,  darch  den  Drcb- 
pnnkt  des  Anges  ginge. 
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verfolgt  werden,  nach  Sömmering  bis  fait  auf  die  Wand  der  Himh6hlen\  nach  Gfill  bis 
unter  den  Pons  Varoli,  nach  Malacame  kommt  er  vom  obem  Schenkel  des  kleinen  Gehirnes 
und  von  der  Seite  der  Valvula  cerebelli,  wo  auch  der  N.  trochlearis  entspringt.  —  Der  Tro^ 
chlenris  s.  patheticns  entspringt  hinter  den  Vierhügeln  aus  der  markigen  Querstreiruiig 
der  Himklappe,  steigt  an  den  Schenkeln  des  grossen  Gehirnes  inr  Basis  cerebri  hinab, 
und  läuft  in  einer  Falte  der  harten  Stimhaut  über  dem  Sinus  cavernosus  zur  obem  Au- 
genhdhienspalte.  —  Der  N,  abducem  kommt  swisDhen  der  Pyramide,  Olive  und  dem  Pons 
Varoli  zum  Vorschein,  dringt  hinter  dem  processus  clinoideus  posterior  durch  die  harte 
Hirnhaut  in  den  Sinus  cavernosus,  wo  er  mit  Zweigen  vom  Sympathicus  in  Verbindung 
steht,  und  tritt  an  der  äussern  Seite  des  Oculomotorius  und  des  Ramns  I.  seu  ophtha!- 
niicus  trigeniini  in  die  obere  Augenhöhlenspalte.  —  Nach  Paesebeck  soll  der  N.  oculomo- 
torius auch  zum  M.  obliq.  superior  und  zum  M.  Rectus  extemus  feine  Zweigchen  senden.  — 
Alle  diese  Nerven  und  nebstdem  noch  der  Kam.  ophth.  trigemini  treten  durch  die  obere 
Augenhöhlenspalte  in  die  Orbita,  während  die  Vena  ophtbalmica  durch  diese  Spalte  rück- 
wärts zum  Sinus  cavernosus  verläuft. 

Die  Function  der  Augenmuskeln  ist  eine  mehrfache.  Sie  erhalten  den 
Bulbus  in  einem  gewissen  Grade  von  Spannung,  sie  verlängern  ihn  behufs 
der  Einrichtung  fürs  Erkennen  naher  Objecte  in  der  Richtung  der  Seh- 
achse durch  seitliche  Compression,  und  sie  verändern  die  Stellung  der 
Sehachsen  derart,  dass  sie,  buid  mehr  bald  weniger  zu  einander  geneigt^ 
jedem  beh'ehigen  Punkte  im  Horopter  zugewendet  werden  können.  Dass 
die  Netzhaut  als  eigentlicher  Regulator  ihrer  Function  betrachtet  werden 
müsse,  haben  wir  bereits  S.  48  angegeben. 

Jeder  Muskel  wird  im  Momente  der  erhöhten  Contraction  kürzer, 
dicker,  und  falls  er  gekrümmt  verläuft,  der  geraden  Richtung  mehr  weniger 
genähert.  Da,  nun  sämmtliche  Recti  und  Obliqui  (der  Obl.  superior  von 
der  Rolle  an)  bogenförmig  über  eine  mehr  weniger  grosse  Strecke  des 
Bulbus  verlaufen,,  so  ist  an  die  Spannung  jedes  einzelnen  sowohl  als  aller 
zusammen  zugleich  ein  gegen  den  Bulbus  gerichteter  Druck  gebunden» 
entsprechend  der  Kraft ,  mit  welcher  die  Spannung  geschieht,  und  der 
Krümmung,  welche  zwischen  den  Anhaltspunkten  statt  findet.  Dieser  Druck 
geht  offenbar,  da  die  Muskelkrümmung  über  den  Äquator  bulbi  streicht, 
von  diesem  aus  gegen  das  Centrum  (Drehpunkt),  so  dass  also  bei  erhöh- 
ter Muskelcontraction  die-  Durchmesser  des  Bulbus  im  Äquator  verkürzt 
werden  müssen,  wenn  eine  Formveränderung  des  Bulbus  überhaupt  mög- 
lich ist. 

Der  Bulbus  enthält  im  normalen  Zustande  nicht  so  viel  Flüssigkeil, 
als  er  seinem  Lumen  naeh  enthalten  könnte.  Er  enthält  jenen  Grad  von 
Spannung,  den  er  darbietet,  nicht  durch  sein  Contentum  allein,  sondern 
erst  unter  Beibülfe  der  muskulösen  Gebilde,  welche  theils  in,  theils  ausser 
ihm  liegen.     Sein  Lumen  wird  durch  den  Ciiiarkörper ,   die  Zonula  Zinna 
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und  die  vordere  Kapsel  sammt  der  Krystallllnse  wie  durch  ein  Diaphragma 
in  einen  vordem    und    hintern  Raum  geschieden,    wovon  der   erstere  das 
Kammerwasser,    der  letztere  den   elastisch   biegsamen  Glaskörper   enthält 
Beide  Contenta  sind  gleich  andern  Flüssigkeiten  incompressibel.     Das  ge- 
nannte Diaphragma   steht  nur  durch  die  sehnige  Anheftung  des  Ciliarmus- 
kels  an  den  vordersten  Rand  der  Sclera  und  an  den  hintersten  Rand  der 
Cornea    mit  der  Wandung  des    Bulbus    in    fester  Verbindung,   und   diese 
Wandung  zeigt  daselbst  an  ihrer  Aussenseite  eine  kreisförmige  EinschnQ- 
rung,   indem  die  Cornea  gleich  einem  Kugelsegmente  von  kleinerem' Ra- 
dius aus  dem  Ellipsoide,   welches  die    Sclera  darstellt,    sich  emporwölbt. 
Diese  Scheidewand  kann  durch  den  an  ihrer  Peripherie  zwischen  sie  und 
die  Bulbuswandung   eingeschobenen  CiliarmuskeF  in   eine  der   jeweiligen 
äussern  Huskelspannung  adäquate  Spannung  versetzt  werden ,   und  sichert 
eben  durch  den  Zug  nach  innen  den  Fortbestand  jener  kreisförmigen  Ein- 
schnürung, mithin  auch  die  Wölbung  der  Cornea,  trotzdem  dass,  wie  wir  weiter- 
hin sehen  werden,  der  Bulbus  durch  die  Recti  und  Obliqui  seitlich^  comprimirt 
werden  kann.    Ohne  eine  solche  Stütze  von   innen  müsste  die  besondere 
Wölbung  der  Coniea  gleichsam  in  der   allgemeinen  des   Bulbus  aufgehen^ 
Dass  aber  der   Bulbus   seine   gewöhnliche   Spannung   erst   durch  die 
Beihilfe  der  genannten  Muskel  erhält,   ergibt  sich  aus  mehren  Thatsachen. 
Schon  unmittelbar  nach  dem  Tode,  wo  höchstens  von  vermindertem  Blutge- 
hnlte,  durchaus  aber  noch  nicht  von  erheblichem  Flüssigkeitsverlust  durch  Ver- 
dunstung die  Rede  sein  kann,  erscheint  der  Bulbus  weniger  gespannt,  das 
Auge  gebrochen.    Lässt  man  einen  frischen  Bulbus  einige  Zeit  im  Wasser 
liegen,    so  imbibirt  er  in  den   hintern  Augenraum  so  viel  Flüssigkeit,  als 
er  überhaupt  in  sein  Lumen  aufnehmen  kann,  und  erscheint  dann  hart,  wie 
eine  aufs  höchste  gefüllte  Blase.   —  Wird  das  genannte  Diaphragma  zer- 
stört,  wie  bei  der  Reclination,    so  erscheint  der  Bulbus  unmittelbar  dar- 
nach, auch  wenn  kein  Tröpfchen  Contentum  ausgeflossen  ist,   minder  ge- 
spannt  und   bleibt   (auch  nach  andern  Staaroperationen)    so  lange   etwas 
weicher,   bis  ein   neues  Diaphragma  zwischen'  Humor  aqueus  und  vitreos 
hergestellt   ist  und  dem  Ciliarmuskel   von  innen   her  die   gehörige  Stütze 
gibt.    Coccius   überzeugte  sich  (nach   mündl.  Mittheilung)   von   der  Ver- 
minderung der  Spannung  des  Bulbus  bei   Kaninchen  nach  Erschlaffung  der 
Muskeln   durch   Chloroformnarkose.    Aus    diesen   Thatsachen   ergibt   sich 
auch,   dass  die  natürl.  Spannung  des  Bulbus  nicht  etwa  ein  Ergebniss  der 
Elasticität  der  Sclera  und  Cornea  ist,  welche  überhaupt,  was  Ausdehnbar- 
keit betrifft,  nach  vollendetem  Wachsthum  nicht  hoch  angeschlagen  werden 
kann.    Übrigens  ist  es  eine  bekannte  Sache,   dass  der  Bulbus   beim  Be- 
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tasten  im  normalen  Zustande  bei'  weitem  nicht  hart  oder  prall  erscheint, 
wie  eine  vollständig  gefüllte  Blase,  und  der  praktische  Arzt  hat  so  zu 
sagen  täglich  Gelegenheit,  aus  erhöhter  Resistenz  oder  einer  gewissen 
Prallheit  des  Bulbus  auf  Exsudation  im  hintern  Augenraume  (Chorioiditis' 
Hydrops  corporis  vitrei)  zu  schliessen. 

Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  die  geraden  Augenmuskeln  im 
Verein  mit  den  schiefen  im  Stande  sind,  bei  durchbrochener  oder  nach- 
giebiger Wandung  des  Bulbus  oder  bei  Verminderung  seines  Inhaltes 
(Phthisis  et  atrophia  bulbi)  einen  bedeutenden  Druck  auf  den  Bulbus 
auszuüben,  haben  wir  bereits  im  1.  Bande  S.  22b,  238  und  245,  zum 
Theil  auch  im  2.  Bande  an  verschiedenen  Stellen  angeführt.  Dass  aber 
die  Recti  im  Verein  mit  den  Obliquis  auch  im  normalen  Zustande  einen 
mehr  weniger  starken  Druck  auf  den  Bulbus  auszuüben  vermögen,  ergibt 
sich  schon  aus  der ,  einfachen  Betrachtung  der  fixen  und  der  Insertions- 
punkte  dieser  Muskeln.  Diese  verhalten  sich  zum  Bulbus  nicht  wie  Tan- 
genten, wie  noch  immer  behauptet  wird,  sondern  verlaufen,  noch  ehe  sie 
sich  fest  mit  ihm  verbinden,  eine  mehr  weniger  lange  Strecke  gekrümmt 
über  seine  grösste  Wölbung  am  Äquator,  wo  die  Sclera  zugleich  auf- 
fallend dünn  ist.  Wer  nicht  Gelegenheit  hat ,  an  hart  gefrorenen  Köpfen 
die  geeigneten  Durchschnitte  mit  einer  dünnen  Säge  zu  machen,  sehe  sich 
getreue  Abbildungen  an ,  namentlich  die  auf  der  8.  Tafel  von  Sömmering 
(Abbildungen  des  menschl.  Auges,  Frankfurt  a.  M.  1801),  und  die  Zie- 
hung gerader  Linien  vom  Ursprünge  der  Recti  bis  zu  ihren  Insertions- 
stellen  beantwortet  diese  Frage  so  zu  sagen  von  selbst.  Eine  seitliche 
Compression  des  Bulbus  durch  die  Recti  würde  jedoch  nicht  möglich  sein, 
wenn  nicht  die  Obliqui,  mit  ihren  fixen  Punkten  am  Eingange  der  Orbita 
gelegen,  sich  am  hintern  und  äussern  Umfange  des  Bulbus  inserirten,  und 
dem  Zuge  der  Recti  nach  hinten  widerstrebend,  gleichzeitig  auch  vermöge 
ihres  bogenförmigen  Verlaufes  über  die  grösste  Wölbung  des  Bulbus  die 
comprimirende  Wirkung  unterstützen  müssten.  Die  Obliqui  sind  ohne 
Zweifel  Antagonisten  der  Recti,  so  fem  sie  die  Zurückziehung  des  Bulbus 
durch  letztere  verhindern.  Dieser  Gegensatz  und  somit  auch  der  daran 
gebundene  seitliche  Druck  auf  den  Bulbus  ist  (mindestens  im  wachen  Zu- 
stande) ein  permanenter.  Er  steigt,  wie  wir  später  zeigen  werden,  bei 
der  Einrichtung  des  Auges  für  nahe  Objecto,  und  lässt  sich  dann,  wie 
Gräfe  zuerst  beobachtet  hat,  direct  an  der  Steigerung  des  Central vejien- 
pulses  mit  dem  Augenspiegel  nachweisen. 

Die  Spannung  des  Bulbus  im  normalc^n  Zustande  ist  jederzeit  viel  zu 
gross,   als  dass   eine  Abplattung   desselben  durch   das  ihn  hinten  umfan- 
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gciide  Fettgewebe  bewirkt  werden  könnte,  wenn  es  auch  wirklich  mög- 
lich wäre,  dass  der  Bulbus  gegen  dasselbe  angedrückt  werden  könnte 
Ein  harter  Körper  kann  durch  Andrücken  an  einen  weichen  nicht  abge- 
plattet werden.  Die  merkwürdig  hohe  Zusammendrückbarheit  und  Elasti- 
cität  des  retrobulbären  Fettgewebes  ist  uns  ein  Postulat  aus  der  freien 
Beweglichkeit  des  Sehnerven  in  demselben.  Vermöge  dieser  Eigenschaft 
gestattet  dieses  Fettgewebe  ganz  gewiss  ein  eben  so  leichtes  und  freies 
Rück-  und  Vorwärtstreten  der  hintern  Bulbuswand»  ohne  welches  —  da 
ein  Ausweichen  der  Cornea  nach  vorn  laut  Beobachtung  nicht  stattfindet, 
und  die  Contenta  bulbi  so  gut  als  gar  nicht  compressibel  sind  —  eine 
seitliche  Compression  des  Bulbus  durch  die  Recli  und  Obliqui  nicht  ge- 
dacht werden  könnte.  Um  so  viel  als  der  Bulbus  von  den  Seiten  her  com- 
primirt  wird,  um  so  viel  oder  doch  nicht  um  viel  weniger  muss  derselbe 
in  der  Achse  verlängert  werden,  durch  Rückwärtsweichen  seiner  hintern 
Wandung.  Mehr  hierüber  bei  der  Besprechung  der  Accommodation,  Kurz- 
und  Weiisichtigkeit. 

Das  Studium  der  Function  der  einzelnen  Augenmuskeln  wird  wesent- 
lich erleichtert,  wenn  man  eine  alte  irrige  Vorstellung  aufjgibt,  die  nämlich, 
dass  bei  erhöhter  Wirkung  (Verkürzung)  des  einen  die  übrigen  oder  doch 
seine  Antagonisten  erschlafft  seien,  statt  dass  man  sagen  sollte,  sie  wer- 
den bei  gleicher  Spannung  nur  um  so  viel  länger,  als  die  Verkürzung  des 
die  Ablenkung  vermittelnden  es  nach  der  jeweiligen  Lage  des  Bulbus  er- 
heischt. Das  Irrige  dieser  Vorstellung  tritt  scharf  hervor  in  dem  daraus 
consequent  gefolgerten  Schlüsse,  dass,  wenn  man  den  Muskeln  überhaupt 
eine  comprimirende  Wirkung  auf  den  Bulbus  einräume,  dann  bei  Contrac- 
tion  des  einen  und  Erschlaffung  der  übrigen  Muskeln  dieselbe  Erscheinung 
eintreten  müsse ,  wie  beim  Drucke  des  Fingers  auf  eine  hinter  der  Ora 
serrata  gelegene  Partie,  nämlich  subjective  Lichtempfindung.  Wenn  aber 
ein  Muskel,  z.  B.  der  R.  extemus,  durch  den  Nerveneinfluss  verkürzt  wird, 
um  das  Homhautcentrum  nach  seiner  Seite  hin  zu  rollen,  so  darf  man 
sich  nicht  vorstellen,  dass  sein  Antagonist  (der  R.  internus)  erschlafft, 
minder  gespannt  werde.  Er  wird  diess  in  diesem  Momente  eben  so  we- 
nig als  alle  übrigen ;  alle  beharren  in  dem  gleichen  Grade  der  Spannung, 
nur  dass,  wenn  wir  bei  obigem  Beispiele  Meib^i ,  der  R.  internus  in  dem- 
selben, und  der  R.  superior  und  inferior  in  etwas  geringerem  Masse  län- 
ger werden,  während  der  externos  und  mit  ihm  zugleich,  nur  in  geringe- 
rem Masse,  die  beiden  Obliqui  kürzer  werdea  Der  Bulbus  dreht  sich  um 
den  in  seinem  Centrum  gelegenen  Drehpunkt  (um  eine  durch  denselben 
laufende  Achse)  wie  eine  Rolle  um  die  Spindel.     Die  Spannung  des  ver- 
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körzlen  Muskels  und  folglich  auch  sein  Druck  gegen  den  Bulbus  ist  nichl 
grösser  als  die  des  länger  werdenden  Antagonisten,  sonst  könnte  der  Bul- 
bus nicht  in  jedem  Momente  des  Überganges  von  einer  Stellung  zur  an- 
dern (vom  innem  zum  äussern  Augenwinkel)  als  ruhend  betrachtet  wer- 
den, wie  er  es  doch  offenbar  ist,  wenn  ich  z.  B.  diese  Zeile  von  Anfang 
bis  zu  Ende  lese.  Es  ist  ein  stetes  Fortschreiten  von  einem  Punkte  zum 
andern,  etwa  so,  wie  wenn  an  einem  über  eine  Rolle  verlaufenden  Seile 
jederseits  ein  gleich  schweres  Gewicht  hängt,  die  Gewichte  auf-  und  ab- 
steigen können,  ohne  dass  die  Spannung  des  Seiles  auf  der  einen  Seite 
ab-,  auf  der  andern  zunimmt,  und  ohne  dass  der  Druck,  den  das  Seil 
gegen  den  fixen  Punkt  der  Rolle  hin  ausübt,  auf  der  einen  Seite  grösser 
wäre,  als  auf  der  andern. 

Jeder  Bulbus  für  sich  kann  mit  einem  Femrohre  verglichen  werden, 
welches  für  verschiedene  Entfernungen  eingestellt  (eingeschoben  oder  aus- 
gezogen), übrigens  aber,  in  seinem  Schwerpunkte  befestigt,  bei  jeder  be- 
liebigen Einstellung  oder  Länge  mit  dem  Objeclivglase  nach  verschiedenen 
Richtungen  (innerhalb  eines  gewissen  Kreises)  gelenkt  werden  kann,  je- 
doch so,  dass  dabei  sein  Schwerpunkt  immer  nahezu  an  derselben  Stelle 
im  Räume  bleibt.  Man  denke  sich  nun  zwei  solche  für  beliebige  Distan- 
zen einstellbare  (accomodirbare)  und  um  je  einen  fixen  Punkt  bewegliche 
Fernröhre  nebeneinander  auf  einen  z.  B.  100  Fuss  entfernten  Punkt  ein- 
gestellt und  gerichtet,  und  in  dieser  Einstellung  und  Neigung  zu  einander 
verharrend,  nach  und  nach  auf  andere,  in  der  Horizontalen  links  und 
rechts  gelegene  Punkte  gelenkt,  so  werden  diese  Punkte  offenbar  in  einer 
krummen  Linie  liegen,  welche  man  erhält,  wenn  man  durch  die  beiden 
fixen  Punkte  der  Femröhre  und  durch  den  Punkt,  auf  den  sie  ursprüng- 
lich gerichtet  wurden,  einen  Kreis  beschreibt.  Die  Distanz  der  beiden 
fixen  Punkte  der  Fernrohre  bildet  dann  eine  Sehne  dieses  Kreises.  Es 
können  aber  die  beiden  Femröhre  unbeschadet  ihrer  Einstellung  und  ge- 
genseitigen Neigung  zu  einander  nicht  bloss  m  der  Horizontalen  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  links  und  rechts  herumbewegt  werden,  sondern 
auch  in  der  Verticalen  auf-  und  abwärts,  und  der  Kreuzungspunkt  ihrer 
verlängert  gedachten  Achsen  wird  jetzt  ebenfalls  eine  Kreislinie  beschrei- 
ben. Den  Radius  dieses  Kreises  bildet  aber  eine  gerade  Linie,  welche  man 
erhält^  wenn  man  jenen  Kreuzungspunkt  verbindet  mit  dem  Mittelpunkte 
der  Distanz  zwischen  den  fixen  Punkten  der  Fernröhre.  Würde  man  nun 
noch  unter  Beobachtung  derselben  Bedingungen  die  Femröhre  so  lenken, 
dass  der  Kreuzpunkt  ihrer  verlängerten  Achsen  nach  und  nach  auf  ver- 
schiedene Punkte  in  den  dazwischen  liegenden  Qaadranten,  z.  B.  links  und 
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oben  oder  rechts 'und  unten  u.  s.w.  zu  liegen  käme,  so  würden  simmtKche 
Tunkte,  welche  jener  Kreuzungspunkt  nach  und  nach  (sowohl  in  den^  hori- 
zontalen, als  in  den  verticalen  und  in  den  schiefen  oder  Zwischenrichtun- 
gen)  durchlaufen  hat,  die  Oberfläche  eines  Sphäroides  darstellen,  oder 
gleichsain  eine  hohle  Schale,  deren  Gestalt  sich  mathematisch  bestimmen 
lassen  würde.  Diese  sphäroidale  Fläche  oder  Schale  mag. dem  Leser  einen 
ungefähren  Begriff  geben  von  dem,  was  mfkn  Horopter  nennt.  ^Stellen  wir 
die  Femröhre  ceteris  paribus  für  500  statt  für  100  Fuss  ein,  so  werden 
bloss  die  •  beschriebenen  Kreise  grösser ,  wir  erhalten  statt  des  engeren 
einen  weiteren  Horopter.  Da  die  Augen  gleich  den  supponirten  Femröh- 
ren für  verschiedene  Distanzen  eingestellt  und  dann  unter  einer  sich  stets 
bleibenden  Neigung  der  Sehachsen  zu  einander  hemm  bewegt  werden 
können ,  so  gibt  es  für  jedes  Individuum  (mit  gleichen  Augen)  so  viele 
Horopter,  als  Distanzen  der  Sehweite.  Die  Sehweite  ist  aber  bei  allen 
Individuen  auf  einen  gewissen  Spielraum  angewiesen;  sie  reicht  z.  B. 
beim  normalen  Auge  nicht  unter  5'^  bei  Kurzsichtigen  wohl  näher,  z.  B. 
bis  auf  3'^  dann  aber  auch  nicht  so  weit,  z.  B.  nur  auf  9^'.  Die  mittlere 
Sehweite  bezeichnet  man  dann  der  Kürze  halber  wohl  auch  mit  dem  Aus- 
drucke Mesoropter.  Näheres  hierüber  bei  der  Kurz-  und  Weitsichtigkeit. 
Wir  wollten  hier  vorläuGg  nur  so  viel  erörtern,  als  zum  Verständniss  der 
Bewegung  der  Augen  und  ihrer  Beziehung  zur  Accomudation  erspriess- 
lich  und  nothwendig  erschien. 

Durch  die  Augenmuskeln  kann  die  Stellung  der  Bulbi  mit  der  gröss- 
ten  Leichtigkeit  und  Behendigkeit  so  verändert  werden,  dass  jederzeit  nicht 
nur  (las  Centmm  einer  jeden  Netzhaut  der  Reihe  nach  irgend  einem  und 
demselben  Punkte  des  Gesichtsfeldes  zugewendet  wird,  sondem  auch  zu- 
gleich die  übrigen  Partien  der  Netzhaut  eines  jeden  Auges  dieselbe  rela- 
tive Lage  zu  je  einem  Objecto  des  Gesichtsfeldes  einnehmen.  Das  Erstere 
wird  vorzugsweise  durch  die  Recti,  das  Letztere  vorzugsweise  durch  die 
Obliqui  bewirkt.  Die  Bewegungen,  welche  zum  Zwecke  haben,  das  Cen- 
trum der  Netzhäute  je  einem  beliebigen  Punkte  des  Gesichtsfeldes  gegen- 
über zu  stellen,  sind  Gegenstand  des  Bewusstwerdens,  sie  mögen  nun  dt- 
rect  vom  Willen  oder  als  Reflexbewegungen  von  der  Netzhaut  aus  ange- 
regt werden;  sie  treten  theils  als  associirte,  theils  als  accompdative  Be- 
wegungen in  die  Erscheinung  (Bewegungen  in  demselben^  Horopter,  Richt- 
bewegungen und  Abänderung  des  Horopters).  Die  dabei  nothwendig  und 
unabhängig  vom  Bewusstsein  stattfindende  Thätigkeit  der  Obliqui,  sofern 
sie  nicht  etwa  die  Wirkung  der  Recti  unterstützt,  erscheint  gleichsam  als 
coordinirte  Correction ;  sie  verhindert,  dass  be\  den  associirten  oder  acco- 
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modativen  Bewegungen  nicht  etwa  relativ  verschiedene  peripherische  Par- 
tien der  einen  und  der  andern  Netzhaut  einem  und  demselben  seiliichen 
Objecte  des  Sehfeldes  zugewendet  werden;  sie  erhält  so  zu  sagen  die 
correspondirende  Lage  der  correspondirenden  Meridiane  der  Metzhaut  auf- 
recht. Die  Recti  können  nämlich  vermöge  ihres  Ursprunges  und  vermöge 
ihrer  Insertion  am  Bulbus,  wenn  wir  uns  diesen  als  nur  in  seinem  Mittel- 
punkte unverrückbar,  übrigens  aber  in  jeder  Richtung  um  denselben  dreh- 
bar denken,  wie  er  es  in  der  That  auch  ist,  höchstens  so  viel  bewirken,* 
dass  sie  jederzeit  die  Macula  lutea  jedes  Auges  einem  und  demselben  be- 
liebigen Objecte  gegenüber  stellen,  d.  h.  dass  sich  beide  Sehachsen  bald 
in  einem  nahen,  bald  in  einem  fernen,  bald  in  einem  gfadaus,  bald  in  einem 
links,  rechts,  oben  u.  s.  w.  gelegenen  Objecte  treffen ;  sie  können  aber  liichl 
verhüten,  dass  sich  der  Bulbus  bei  diesen  Übergängen  zugleich  um  die 
Sehachse  drehe,  was  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Objecte  in  ihrer  Di- 
stanz unvermeidlich  .sein  würde,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Obliqui  in 
Thätigkeit  treten ,  um  einer  jeden  Netzhaut  dieselbe  relative  Stellung  zum 
Sehfelde  zu  sichern.  Man  wird  die  Nolhwendigkeit  einer  solchen  Correc- 
tion  leicht  einsehen,  wenn  man  bedenkt^  dass  die  Lage  der  Recti  um  den 
Bulbus  keine  symmetrische  ist,  und  dass  die  Sehachse  nicht  mit  der  Achse 
des  pyramidalen  Raumes  zusammenßllU,  an  dessen  Spitze  die  Ursprünge, 
an  dessen  Basis  die  Insertionen  der  Recti  liegen. 

Denjenigen,  welche  sich  aus  eigener  Anschauung  eine  klare  Ansicht  über  die  hier 
in  Betracht  kommenden  mecham'schen  Yerhfiltnisse  machen  wollen,  empfehle  ich,  sich 
Bulbi  in  Chromsäure  eu  erhärten  (allmSHg,  damit  sie  nicht  einschrumpren),  an  denen 
die  Recti  etwas  bis  zum  Äquator,  die  Obliqui  bis  zur  Kreuzung  mit  den  Rectis  gelassen 
sind,  jedoch  so,  dass  sie  bis  genau  zu  ihren  Tnsertionslinien  von  der  übrigens  ganz  rein 
priparirten  Sciera  nach  Bedarf  abgehoben  werden  können.  Durch  jeden  der  so  zubereite- 
ten Buibi  steche  man  eine  etwa  V/^"  lange  Nadel  vom  Hornhautcentrum  zum  hintern 
Pole  durch,  um  sich  die  Sehachse  genau  vorstellen  zu  können.  .Ebenso  führe  msm  eine 
zweite  Nadel  im  Äquator  horizontal  mitten  durch  den  Bulbus.  Eine  dritte,  vertical  im 
Äquator  durchgeführt,  dürfte  schon  tiberflüssig  sein,  um  sich  die  nöthigen  Durchschnitts- 
ebenen durch  den  Bnibus  richtig  vorstellen  zu  können.  Mittelst  Wachskugeln  an  der  in- 
nem  und  äussern  Wandung  der  Orbita  eines  Schädels  befestige  man  nun  die  von  den 
Schläfen-  nach  der  Nasenseite  durchgeführte  Nadel  im  Eingange  der  Augenhöhle,  und 
schütze  den  Bulbus  gegen  Drehung  allenfalls  noch  durch  eine  Wachsunterlage  am  untern 
Orbitalrande.  Kann  man  sich  die  Insertionslinien  der  Obllqni  bei  dieser  nun  möglichst 
naturgetreuen  Lage  des  Bulbus  nicht  klar  vorstellen,  so  nehme  man  einen  aufjgesägten 
Schädel  und  entferne  die  obere  Wandung  der  Orbita.  Damit  die  Nadel,  welche  die 
Sehachse  vorstellt,  parallel  zur  verticalen  Medianebene  des  Kopfes  gehe,  demnach  bei 
horizontalem  Verlaufe  von  vorne  nach  hinten  senkrecht  auf  der  verticalen  Antlitzfläche 
stehe,  mnss  die  Wachskugel  zur  Aufnahme  der  zweiten  Nadel  an  der  Schläfseite  vor 
dem  Orbitalrande  angebracht  werden. 
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Die  Bestimmung  des  Antheiles,  welchen  jeder  einzelne  Mnskel  an  den 
verschiedenen  Bewegungen  und  Haltungen  des  Augapfels  nimmt,  ist  on- 
erlftsslich  zur  Beurtheilung  von  Krankheitsfällen,  z.  B.  bei  Lähmung  eines 
oder  mehrer  Augenmuskeln ;  sie-  ist  aber  äusserst  schwierig  und  bis  jelzt 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich,  weil  kein  Muskel  für  sich 
allein  wirkt,  sondern  immer  alle  zugleich  thfitig  sind,  weil' die  Abände- 
rung in  der  Stellung  des  Bulbus,  wenn  auch  vorzüglich  durch  VerkOrzung 
eines  oder  zweier  Muskeln  bewirkt,  dennoch  - intmer  durch  Mitwirkung 
eines  oder  mehrer  Muskeln  unterstützt,  und  durch  entsprechende  Verlän- 
gerung nicht  bloss  eines ,  sondern  zweier  oder  dreier  zugleich  antagoni- 
stisch moderirt  wird,  weil  dabei  immer  die  frühere  Stellung  von  mehr 
weniger  bedeutendem  Einflüsse  ist,  und  endlich  weil  fiberdiess  die  Grup- 
pirung  der  verkürzlen  Muskeln  und  der  Grad  ihrer  Verkürzung  verschieden 
ausfallen  muss,  je  nachdem  dieselbe  Bewegung  in  einem  engen  oder  in 
einem  weiten  Horopter  ausgeführt  wird.  ' —  Die  wichtigsten  Momente  zur 
Beurtheilung  der  Betheiligung  eines  Muskels  sind:  die  Stelle  des  Ursprun- 
ges (eigentlich  des  fixen  Punktes)  und  der  Insertion,  die  Richtung  der 
Insertionslinie  und  die  Lage  ihres  Mittelpunktes,  die  Krümmung  des  Mus- 
kels oder  der  Sehne  zwischen  dem  fixen  Punkte  und  der  Insertion,  die 
Dicke  ^  Breite  und  Länge  der  Muskelbäuche  und  Mnskelsdinen ,  und  die 
relative  Lage  longitudinaler  und  transversaler  Durchschnittsebenen  der 
Muskeln  und  ihrer  Endsehnen  zum  Drehpunkte  und  zu  gewissen ,  durch 
denselben  geführten'  Durehschnittsebenen  des  Bulbus.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Momente  lässt  sich  über  die  Wirkung  jedes  einzelnen  Muskels ,  je- 
doch ganz  im  Allgemeinen,  ohngefähr  Folgendes  mit  Bestimmtheit  angeben. 

Der  Ä.  internus  rollt  das  vordere  Ende  'der  Sehachse  (Hornhaul- 
cenlnim)  horizontal  ein-,  der  fi.  externus  dagegen  auswärts,  vorausgesetzt, 
dass  die  Obliqui  und  die  andern  beiden  Recti  dabei  einander  das  Gleich- 
gewicht halten.  Denn  würde  in  demselben  Momente,  wo  der  R.  internus 
kürzer  wird,  z.  B.  der  R.  superior  kürzer,  als  der  R.  inferior,  so  müssle 
die  Pupille  nach  innen  und  oben  gerollt  werden.  —  Ebenso  würde,  da  bei 
Verkürzung  des  R.  internus,  mit  welchem  immer  auch  eine  mehr  weniger 
geringe  Verkürzung  des  R.  superior  und  inferior  zugleich  erfolgt,  das 
Gegengewicht  durch  den  R.  externus  im  Verein  mit  den  beiden  Obliquis 
hergestellt  wird,  der  Ausfall  eines  Obliquus,  z.  B.  des  Obl.  superior,  das 
bewirken,  dass  der  Bulbus  nicht  biDss  ein  wenig  um  die  Sehachse  gedreht 
würde,  wobei  der  R.  superior  etwas  gegen  die  Schlafe  hin  verrückt  wer- 
den müsste,  sondern  auch,  dass  die  Pupille  stärker  nach  innen  und  zu- 
gleich ein  wenig  nach  oben  abgelenkt  werden  würde,  als  wenn  der  Rectas 
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externus  in  seinem  Antagfonisrons  geg'en  den  R.  internus  durch  beide 
Obllqui  zugleich  unterstützt  wird.  — r  Eine  Ebene,  mitten  durch  die  Inser- 
tionslinien  dieser  beiden  Recti  und  durch  den  Bulbus  bis  zum  Sehnerven- 
loche  geführt,  geht  durch  den  Drehpunkt  des  Auges,  trennt  den  Bulbus 
in  eine  untere  und  obere  Hälfte,  und  die  durch  den  Drehpunkt  verlau- 
fende vertikale  Äquatorialachse  steht  senkrecht  auf  dieser  Ebene;  wenn 
sich  demnach  die  Pupille  in  dieser  Ebene  links  oder  rechts  wendet,  so 
ist  jene  vertikale  Äquatorialachse  seine  Drehungsachse,  d.  h.  die  Drehungs- 
achse fär  den  R.  internus  und  extemus. 

Der  iR.  superior  rollt  das  Homhautcentrum  nach  oben,  jedoch  nicht 
vertikal,  sondern  ein  wenig  zur  vertikalen  Medianebene  des  Kopfes  zunei- 
gend; bei  der  Abwfirtsroliung  des  Bulbus  durch  den  ß.  inferior  tritt  die 
Zuneigung  zur  vertikalen  Medianebene  noch  etwas  stärker  hervor.  Eine 
Ebene,  mitten  durch  die  Insertionslinien  und  weiterhin  mitten  durch  die 
Muskelbäuche  des  R.  superior  und  inferior  bis  zum  Sehnervenloche  gelegt, 
geht  nicht  durch  den  Drehpunkt,  sondern  streicht  an  der  Nasenseite  neben 
ihm  vorbei:  sie  steht  überdiess  nicht  vertikal  auf  der  Horizontalen,  son- 
dern neigt  sich  unten  etwas  zur  Mase  herüber.  Hienach  lässt  sich  die 
gemeinschaftliche  Drehungsachse  für  diese  beiden  Recti  an  und  für  sich 
so  wie  bei  den  andern  l)eiden  bestimmen.  Soll  der  Bulbus  um  eine  von 
der  Nasen-  zur  Schläfeseite  parallel  zur  Antlitzfläche  durch  den  Dreh- 
.  punkt  verlaufende  Achse  gerollt  werden  (vertikal  auf-  und  abwärts),  so 
kann  diess  durch  die  in  Rede  stehenden  Recti  allein  nicht  bewirkt  werden ; 
es  ist  diess  nur  dann  möglich,  wenn  zugleich  die  beiden  Obliqui  und  der 
R.  externus  verkürzt  werden,  was  —  relativ  zum  R.  internus  —  natür- 
lich in  verschiedenem  Grade  statt  finden  wird,  je  nachdem  die  Pupille  da- 
bei in  der  Mitte  der  Lidspalte  oder  in  der  Nähe  des  Innern  oder  äussern 
Augenwinkels  auf-  und  abwärts  steigen  soll. 

Der  ObL  superior  rollt  das  Hornhautcentrum  nach  unten  und  aussen, 
dreht  aber  zugleich  den  Bulbus  ein  wenig  oben  herüber,  so  dass  das 
obere  Ende  der  vertikalen  ÄquHtorialachse  etwas  zur  Nase  zugeneigt,  der 
Bulbus  in  dieser  Richtung  ein  wenig  um  die  Sehachse  gedreht  werden 
kann ;  der  ObL  inferior  rollt  das  Hor[|hautcentrum  nach  oben  und  aussen, 
und  kann  zugleich  eine  Drehung  des  Bulbus  um  die  Sehachse  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  bewirken,  wenn  ihm  nämlich  der  Obl.  suerior 
iiierin  nicht  als  Antagonist  entgegentritt.  Diese  Wirkungsweise  ist  con- 
statirt  durch  die  unmittelbare  Beobachtung»  für  den  Obl.  superior  bei  Läh- 
mung des  Nerv,  oculomotorlus,    für   den   Obl.   inferior  bei   Lähmung   des 
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N.  Irochlearis.  Ist  der  Rectus  externus  voltetfindig  gelähmt,  oder  so  durch- 
schnitten, dass  er  auch  nicht  mittelst  der  seitlichen  Invagination  in  der  Tunica 
vaginalis  auf  den  Bulbus  wirken  kann,  dann  kann  der  Bulbus  niemals  aber 
die  Mitte  der  Lidspalte  hmaus  nach  aussen  gerollt  werden.  Rficksichtiich 
der  Drehungsachsen  für  die  Obliqui  wage  ich  keine  bestimmte  Ansicht 
auszusprechen;  es  finden  in  ihren  Insertionslinien,  welche  ziemlich  bogen- 
förmig und  überdiess  schräg  verlaufen  (nicht  quer  auf  die  Richtung  der 
Muskel-  und  Sehnenfasem) ,  sowohl  in  Bezug  auf  die  durchschnittliche 
(mittlere)  Richtung  als  in  Bezug  auf  die  relative  Lage  und  Distanz  vom 
hintern  Pole  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  erhebliche  Variationen 
statt.  Macht  man  keinen  Anspruch  auf  grosse  Genauigkeit,  so  kann  man 
sich  eine  gerade  Linie,  vom  äussern  Rande  der  Cornea  zum  Innern  Rande 
des  Sehnerveneintrittes  durch  den  Drehpunkt  gezogen,  als  gemeinschaft- 
liche Drehungsachse  der  Obliqui  denken. 

Bei  der  Betrachtung  des  Antheiles,  welchen  die   verschiedenen  Mus- 
keln zusammen    an  der   Hervorrufung   und   Erhaltung    einer  bestimmten 
Stellung  des  Blickes  nehmen,    muss  jederzeit  zugleich   auf  den  jeweiligen 
Horopter  Rücksicht  genommen  werden.    Bei  den  bisherigen  Angaben  über 
die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Muskeln    haben  wir   auf  den   Horopter 
keine  Rücksicht  genommen,  oder  vielmehr   wir   haben  von  der  accommo- 
dativen    Thätigkeit  des   Sehorganes   vorläufig  Umgang   genommen.    Unser 
Blick  wechselt  aber  beständig  nicht  nur  in  Bezug  auf  rechts,  links,  oben, 
unten,  und  die  Zwischenricbtungen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Distanz 
in  jeder  möglichen  Richtung. — Der  Blick  gradaus  und   in  weitem  Horop- 
ter, wie  etwa  in  einer  Ebene  nach  den    Grenzen    des  Horizontes,  dürfte 
wohl  als  Mittelstellung,   als  jener   Stand   des   Auges  betrachtet  werden 
können,  bei  welchem  sämmtliche  Recti  und  Obliqui  in   gleicher  Weise   in 
Anspruch  genommen   werden,  d.   h.  das  Mittel  zwischen  äusserster  Ver- 
kürzung und  Verlängerung  darbieten.    Er  wird  kurzweg  auch  als  Zustand 
der  Ruhe  bezeichnet,  was  nur  in  Bezug  auf  die  Aocommodatlonsthätigkeit 
als  richtig  zugegeben  werden  kann.  —  Je  enger  der  Horopter  wird,  desto 
kürzer  werden  die  beiden -Recti  intemi,  zugleich   auch,  nur  in  mindereM 
Grade,  der  R.  superior  und  inferior,  während  dar  R.  externus  in  gletoheaa, 
die  Obliqui  dagegen  in  viel  geringerem  Hasse   länger  werden,  überdiess 
aber  sämmtliche  Recti  und   Obliqui  in   erhöhte   Spannung  gerathen.    Das 
G«sammtergebni8S  ist  nicht  nur  Näherung  der  Pupillen  zu   einander,  son- 
dern auch' —  wovon  wir  später  noch   sprechen  werden  —  Erhöhung,  der 
seitlichen   Compression  des  Bulbus  und  entsprechende  Verlängerung  der 
Sehachse.   In  diesem  Zustande  nun  kann  der  Blick  in  demselben  fiorop« 
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ter  herumgeführt  werden,  and   geschieht  diess  irt  der  Horitontalen,  d.  h. 
gerade  von  links  nach  rechts   oder  umgekehrt,   so   wird  in  dem  relativen 
Verhdltniss  der  oben  als  Antagonisten  bezeichneten  Muskelgruppen  nichts 
verändert,  als  dass  die  einen  kürzer,  die  andern  länger  werden.  Wird  der 
Horopter  noch  enger,  so  steigt  die   Zuneigung   der   Pupillen    zu   einander 
und  die  Spannung  sämmtlicher  Muskel  noch  mehr,   ohne  Behinderung  der 
Beweglichkeit  der  Bulbi   nach    der   einen    oder  der   andern  Seite  hin.  — 
Beim  Blicke  des  einen  Auges  nach  innen  und   oben  ist  der  Blick  des  an- 
dern entweder  gleichfalls  nach  innen  und  oben  gerichtet  (enger  Horopter), 
oder    aber    nach    aussen    und    oben.    Das    eine    wird   zunächst    durch 
den  R.  internus  und  superior,  das  andere  durch    den  R.  extemus  und  su«* 
perior  bewirkt ;  die  Wirkung  der  Obliqui  dabei  ist  theils  eine  die  Richtung 
unterstützende,  theils  eine  die  relativ  gleiche  Stellung  der  Netzhäute  ver* 
mittelnde.    Da  die  Verkürzung  des  R.  internus    und   superior  eine  solche 
Drehung  des  Bulbus  zur  Folge  haben  müsste,  dass   das   obere  Ende  der 
vertikalen  Äquatorial uchse  (oder  des  vertikalen  Meridianes)   sich  der  ver- 
tikalen Medianebene  des  Kopfes  nähern   müsste,  so  muss   die  gleichzeitig 
eintretende  Verkürzung  des  Obl.  inferior   diese  Drehung  verhindern  oder 
doch  so   rooderiren,  dass  jene  Annäherung  der   obern  Achsenenden  auf 
beiden  Augen  in  gleichem  Maasse  statt  findet.    Die  Verkürzung  des  Obl. 
ii^ferior  muss  um  so  stärker  sein,  je  mehr   der   R.  internus  und  superior 
contrahirt  sind,  d.  h.  je  näher   das  oberhalb   der  Horizontalen  befindliehe 
Object  an  das  Auge  herangerückt  wird.     Geht   aber  der   Blick  des  einen 
Auges  nach  innen  und  oben,  der  des  andern   nach    aussen   und  oben,  so 
wird  diese  Correctur  auf  dem   zweiten   Auge   (die    Verhinderung   der  zu 
starken  Ablenkung  des  obern  Endes  der  vertikalen  Achse)  durch  den  Obl. 
superior  vermittelt.  —  Beim  Blicke    des   einen   Auges    nach   innen   und 
unten  nimmt  das  zweite  Auge  dieselbe   Stellung  an,  oder  die   nach  unten 
und  aussen.    Die  gleichzeitige  Verkürzung   des    R.   internus  und   inferior 
bei  entsprechender  Verlängerung  des  R.  extemus  und  superior  müsste  aber 
das  untere  Ende  d^r   vertikalen  Augenachse    näher  an    die  vertikale  Me- 
dianebene bringen;    es  wird   daher   die  Aufgabe   des   Obl.    superior,   die 
Rollung  nach  unten  zu  unterstützen,  zugleich  aber  auch,  unter   entspre- 
chender Gegenwirkung  des  Obl.  inferior,   die  genannte  Drehung  der  ver- 
tikalen Achse  zu  moderiren,  indem  er  das  obere  Ende  derselben  zur  Me- 
dianebene herüber   hält.    Geht   aber  der  Blick   des  zweiten  Auges  nach 
unten  und  aussen,   so   übernimmt  auf  diesem  Auge  der   Obl.  inferior  in 
entsprechender  Gegenwirkung  gegen  den  Obl.    superior  die  Correctur  der 
verticalen  Achse  (der  Meridiane). 
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^ach  meioer  (ä>erxeiiguiig  bldben  die  vertikalen  Äquatorialadibaei,  oder,  waa  aaf 
Eins  hinaaskommt,  die  vertikalen  Meridiane  der  beiden  NeUhäute  einander  nicht  bei  allen 
Stellungen  der  Bulbi  parallel  Sie  verlaufen  beide  su  einander  parallel,  mithin  beide 
vertikal,  wenn  wir  auf  entfernte  Objecte  gerade  vor  uns  blicken ;  sie  treten  oben  etwas 
auseinander,  wenn  wir  in  die  Feme  aufwärts  blicken ;  sie  neigen  sich  unten  zn  einan- 
der beim  Blicke  nach  unten,  und  «war  um  so  mehr,  je  nfiher  an  die  Augen  das  fxirte 
Object  gerichtet  wird.  Da  die  Durchführung  dieses  Thema,  welches  mit  der  Lehre  von 
der  Identitit  der  einseinen  Netzhautpunkte  als  etwas  Angeborenem  innigst  zusammenhfingt, 
hier  xu  weit  führen  wfirde,  so  genüge  es,  bloss  daraufhingewiesen  zu  haben,  und  noch 
einige  darauf  Bezug  habende  Thatsachen  in  Kürze  anzufahren.  Beim  Blicke  nach  unten 
waltet  eine  entschiedene  Tendenz  zu  stärkerer  Convergenz  der  Sehachsen  ob.  Wollen 
wir  in  die  Fejne  blicken,  so  neigen  wir,  falb  das  Object  nicht  über  der  Horizontalen 
liegt,  den  Kopf  ein  wenig  vorwärts,  wodurch  die  SteUung  der  Sehachsen  relativ  zur 
Orbita  eine  aufwürts  gerichtete,  also  der  geringeren  Convergenz  der  Sehachsen  günsti- 
ger wird.  Hingegen  halten  wir  alle  feinen,  nur  in  grosser  Nähe  deutlich  erkennbaren 
Olijecte  unterhalb  der  Horizontalen  vor  die  Augen,  weil  bei  vorwaltender  Thätigkeit 
(Verkürzung)  der  untern  geraden  Augenmuskeln  ein  gewisser  Grad  von  Convergenz  der 
Sehachsen  eo  ipso  gegeben  ist.  ,l¥ird  von  den  Augen  gefordert,  nach  unten  in  grosse 
Feme  zu  schauen,  z.  B.  von  einem  Thurme,  also  die  Sehachsen  bei  abwirts  gerichteten 
Blicke  mehr  auseinander  zu  halten,  so  müssen  nicht  nur  beide  Obliqui  snperiores,  sondern 
auch  wahrscheinlich  beide  Recti  externi  in  viel  mehr  erhöhte  Thätigkeit  treten,  als  wenn 
dasselbe  Object  in  gleicher  Entfernung  gerade  w>r  den  Augen  läge.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  hierin  der  Grund  des  Schwindels  liegt,  wenn  beim  Herabblicken  von  einer 
steilen  Höhe  diese  ungewohnte  Stellung  und  Haltung  von  den  Augen  verlangt  wird. 
Die  betreffenden  Muskeln  'gerathen  bei  dieser  ungewöhnlichen  Combination  und  Kraft- 
anstrengung in  zitternde  Bewegungen,  was  den  Bindruck  macht,  als  bewegten  sich  die 
Objecte  des  Sehfeldes. 

Diese  kurzen  und  mehr  allgemein  gehaltenen  Andeutungen  über  die  Function  der 
Augenmuskeln  überhaupt  und  im  Besondem  mögen  vorläufig  genfigen.  Die  nachfolgenden 
Erörterungen  über  die  Accomodation,  über  Kurz-  und  Weitsichtigkeit,  über  Moskelläh- 
mungen  u.  s.  w.  werden  ohnehin  noch  erheischen,  hie  und  da  genauer  darauf  einzugehen. 

Ober  die  Aecommodation,  das  EinricbtangsvermOgeii  der  Augen. 

Unser  Auge  stellt  eine  Camera  obscara  vor.  Die  Hornhaut  mit  dem 
Krystallkörper  und  dem  zwischen  beiden  eingeschlossenen  Kammerwasser 
bildet  das  Objectiv  oder  Sammelglas,  die  Netzhaut  den  Schirm  und  der 
Glaskörper  das  Zwischenmedium  zwischen  beiden.  Unter  die  wesentlichen 
Bedingungen  des  deutlichen  Sehens  gehört  die,  dass  die  auf  der  Netzhaut 
entworfenen  Bilder  der  Objecte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  scharf  be- 
grenzt sind,  dass  die  Netzhaut  jederzeit  in  der  der  jeweiligen  Object- 
distanz  entsprechenden  Vereinigungsweite  liegt  Sollen  Objecte  von  sehr 
differenter  Entfernung  auf  dem  Schirme  einer  Camera  obscura  scharf  ab- 
gebildet werden,  so  kann  diess  nur  nach  und  nach  und  nur  mittelst  Ver- 
änderungen in  der  Camera  selbst   geschehen;  denn  die  Bilder  naher  Ob- 
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jecle  werden  weiter  hinter  der  Sammellinse  entworfen,  als  die  von  ent- 
fernteren Objecten.  Dieser  Anforderung  kann  auf  mehrfache  Weise  Ge- 
nüge geleistet  werden:  a)  indem,  wenn  nahe  Objecto  abgebildet  werden 
sollen,  der  Schirm  zurückgestellt  oder  das  Objectiv  vorfirerückt,  überhaup 
die  Distanz  zwischen  Objectiv  und  Schirm  vergrössert  wird;  b)  indem  zu 
demselben  Zwecke  eine  Linse  von  kleinerem  Radios  gewählt,  die  Wöl- 
bung der  Sammellbise  erhöbt  wird;  oder  c)  indem  in  den  Brechmigsver- 
hflltnissen  zwischen  der  Sammellinse  und  den  Medien  vor  oder  hinter  der- 
selben entsprechende  Veränderungen  angebracht,  z.  B.  behufs  der  Abbildung 
naher  Objecto  eine  Linse  von  einem  grösseren  Brechungsindex  (grösserer  Dich- 
tigkeit) eingesetzt  oder  die  Brechungskraft  (Dichtigkeit)  des  vor  oder  hinter 
der  Linse  gelegenen  Mediums  nach  Erforderniss  vermindert  wird.  Bei 
gleichzeitiger  Anwendung  zweier  dieser  Mittel  würde  natürlich  von  jedem 
derselben  viel  weniger  gefordert  werden,  um  dasselbe  Resultat  zu  erzielen. 
Seit  Kepler  nachgewiesen  hat,  dass  im  Auge  dieselben  dioptrischen 
Verhältnisse  obwalten,  wie  in  einer  Camera  obscura,  wurde  ziemlich  all- 
gemein angenommen,  dass  im  Auge  behufs  des  Deutlichsehens  naher  und 
,  femer  Objecto  auch  Veränderungen  der  einen  odor  der  andern  Art  vor 
sich  gehen,  dass  das  Auge  ein  Accommodationsvermögen  besitze.  Nur 
wenige  Forscher  meinten,  das  Auge  sei  schon  an  und  für  sich  so  beschaf- 
fen, dass  eine  Änderung  seines  Refraclionszustandes  zu  diesem  Behufe 
nicht  nothwendig  seL  So  meinte  Treviranus  in  dem  geschichteten  Baue 
der  Krystallinse,  in  ihrer  gegen  den  Kern  hin  schichtenweise  zunehmen- 
den Dichtigkeit  das  Mittel  gefunden*  zu  haben,  dass  sowohl  nahe  als  ferne 
Objecto  auf  der  Netzhaut  deutlich  abgebildet  werden  könnten.  Diese  An- 
sicht ist  theils  theoretisch  —  von  Kohlrausch  —  theils  factisch  durch 
Beobachtungen  (wovon  ^später)  widerlegt  worden.  Eben  so  ist  die  An- 
nahme, dass  die  Netzhaut  im  hintern  Pole  eine  nach  innen  hervorsprin- 
gende Falte  darbiete,  und  die  Bilder  entfernter  Objecto  auf,  die  Bilder 
naher  Objecto  neben  dieser  Falte  (also  weiter  hinten)  entworfen  würden, 
schon  dadurch  widerlegt  worden,  dass  man  die  Nichtexistenz  einer  solchen 
Falte  während  des  Lebens  nachgewiesen  hat  (durch  Untersuchung  von 
Hingerichteten  unmittelbar  nach  dem  Tode,  durch  den  Augenspiegel).  Die 
Abänderung  des  Refractionszustandes  behufe  des  Deuklichsehens  von  Ob- 
jecten sehr  differenter  Entfernung,  schon  früher  aus  den  Versuchen  von 
Scheiner j  MiU,  Volktnann  u.  A.  bestimmt  gefolgert,  ist  seit  der  Erfindung 
des  Augenspiegels  Thatsache  der  unmittelbaren  Beobachtung,  und  es  kann 
von  nun  an  nur  noch  die  Frage  sein,  mit  welche  Weise  die  Accomoda- 
tion  des  Auges  für  verschiedene  Sehweiten   vermittelt  werde,  für  welche 
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Distanzen  der  Objecte  uml  bis  w  welchem  Grade  solche  Veränderungen 
gefordert  werden. 

„Man  laste,  indem  oian  ein  normales  Ange  mit  dem  Aagenspiegel  antersncbt,  das» 
selbe  einen  Gegenstand  fixiren,  der  Ton  ihm  eben  so  weit  entfernt  ist,  »Is  ein  Faden, 
den  man  quer  vor  dem  Glase  der  Beleuchtungslampe  aufgespannt  hat.  Der  Beobachter 
sieht  alsdann  die  Elemente  der  Netzhaut  und  das  Bild  des  Fadens  gleich  deutlich.  Rückt 
man  nun,  während  der  Beobachtete  fortwährend  jenen  Gegenstand  fiiirt,  den  Fadeli 
seinem  Ange  näher  oder  f)Brner,  so  wird  er  im  Netsbauti»ilde  nndetniUck»  oder  verschwin- 
det gfinslich,  während  die  Retinatheüe  deutlich  bleiben.  Man  ersieht  daraus,  dass  Nets- 
hautbilder  von  verschiedenen  entfernten  Gegenständen  in  der  That  niclit  gleich  deutlich 
sind.  Alsdann  stelle  man  den  Faden  wieder  so,  dass  man  ihn  im  Netshautbilde  gleich- 
zeitig mit  den  GefRssen  deutlich  erscheinen  sieht,  und  lasse  das  beobachtete  Auge  einen 
Punkt  fixiren,  welcher  (in  derselben  Richtung)  entweder  viel  weiter  oder  viel  näher  ist, 
als  der,  anf  den  es  vorher  gerichtet  war ;  sogleich  sieht  man  Nelshant  and  Flammenbild 
verschwimmen  und  undeutlich  werden. **    {UelmkoU^  Augenspiegel,  1851  S.  37.) 

Hält  man  eine  undurchsichtige  Platte  (KartenbUtt)  mit  zwei  feinen  Öffnungen  (Na- 
delstichen), welche  nicht  ganz  so  weit  von  einander  abstehen,  als  der  Durchmesser  der 
Pupille  beträgt  (also  etwa  l'^O)  nahe  vor  das  Auge  (weniger  als  5y^"%  und  visirt  nun 
durch  diese  Öffnungen  in  einer  Linie  gerade  vor  sich  hin  anf  einen  feinen  Gegenstand, 
etwa  eine  Nadel  vor  einem  lichten  Hintergründe,  welche  in  dieser  Linie  fortbewegt 
werden  kann,  so  orscheint  die  Nudel,  nahe  himtor  der  Platite  gehalleB :  doppelt,  dann, 
bis  zu  einer  gewissen ^ntfemong  fortgerückt:  einfach,  endlich.  Ober  eine  gewisse  Grenze 
entfernt :  wieder  doppelt.  Der  Raum,«  in  welchem  die  Nadel  einfach  erscheint,  heisst 
die  deutliche  Sehweile;  sein  Grenzpunkt  gegen  das  Auge  her:  der  Nahepunkt^  der  ent- 
gegengesetzte: der  Fempunht,  Die  Lage  des  Nahepunktes  ist  in  der  Regel  5  (4—6) 
Zoll  vor  dem  Homhantcentmm,  ausnahmweise  (bei  sehr  Knrsichtigen)  jedoch  bis  anf  2 
nnd  selbst  17«  Zoll  herangerückt.  Der  Ort  des  Fempunktes  Msst  sich  nnr  an  selchen 
Augen  genau  bestimmen,  an  welchen  er  abnorm  nahe  gerückt  ist  (bei  Kurzsichtigen), 
Indem  bei  beträchtlicher  Entfernung  eines  so  kleinen  Objectes,  wie  bei  diesem  Versuche, 
nicht  nur  der  Sehwinkel  (Netzhautbild),  sondern  auch  die  Lichtmenge  (scheinbarer  Glanz 
des  Netzhautbildes)  und  die  Energie  der  Netzhaut  (Feinheit  des  Gesichtes)  von  bedeu- 
tendem Einflüsse  auf  die  Wahrnehmung  des  Doppelbildes  sind. 

„Betrachtet  man  nach  8eheiner*s  Angabe  durch  eine  solche  Platte  mit  %  Öffnungen 
zwei  Nadeln,  deren  eine  näher,  die  andere  ferner  aufgesteckt  ist,  so  nämüch,  dass  beide 
in  die  Sehachse  und  innerhalb  der  Grenze  des  deutlichen  Sehens  zu  stehen  kommen,  so 
erscheinen  zunächst  zwei  lichte  Kreise,  welche  sich  zum  Theil  dechen,  und  in  diesem 
mittlem  (lichteren)  Theile  die  Nadeln.  Fixirt  man  nun  beliebig  die  eine  ober  die  an- 
dere Nadel,  so  erscheint  jedesmal  die  nicht  fixirte  doppelt  und  nur  die  fixirte  einfach. 
Der  Grund  ist  folgender.    Es  sei  in  Flg.  1 
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a  die  entferntere  Stecknadel  nnd  das  Ange  auf  diese  gerichtet.    Es  se^ 
EU  nahe  gelegene  Nadel,   und  In»  daa   doppelte  Kartenloch.      Die  von  a 
Strahlen  al  nnd  am  werden    auf  der   Neuhant  bei  a*   vereinigt,   die  von  ir-^^ 
Strahlen  bl  und  hm  vereinigen   sich  dagegen  erat  htnier  derselben  bei  b'.     Daher  treiFen 
die  Strahlen  von  6,    welche  dvrch  I  ins  Ange  dringe»,    die  Netzhaut  bei  f,  wfihrend  die 
durch  m  auffallenden  dieselbe  bei  r  treffen.  So  entstehen  xwei  blasse  Bilder  bei  $  und  r, 
statt  eines  einxigen  nnd  intensiv   belenchteten  bei  a',   —   Fixirt  man  dagegen  b^   so  er- 
scheint dieselbe  einfach  und  a  wird  doppelt.     Der  Gmnd  hievon  ergibt  sich  ans  Fig.  2. 


Da  das  Auge  ftir  b  pausend  eingerichtet  ist,  so  vereinigen  sich  die  Lichtbfindel  bl 
und  bin  auf  der  Netzhaut  und  foriniren  ihr  Bild  im  Achsenpunkte  des  Auges  bei  6'.  Un- 
ter diesen  Uiiistilnden  liegt  a  zu  fem,  die  Strahlen  am  und  al  haben  ihren  Focns  bei  x 
und  der  ausfahrende  Strahl  Ix  geht  weiter  nach  f ,  desgleichen  geht  mx  weiter  nach  r, 
so  dass  sich  zwei  blasse  Bilder  hei  r  und  s  statt  eines  einzigen  bei  6  gestalten.  —  Die 
Richtigkeit  dieser  Deutungen  ergibt  sich  aus  Folgendem.  Verschliesst  man  während  der 
Beobachtung  das  eine  der  Kartenlöcher,  so  verschwindet  im  ersten  Experimente,  bei  un- 
gehöriger Nähe  der  Nadel,  das  Bild  der  entgegengeieMen  Seile  ^  im  2.  Versuche  dagegen, 
wo  die  Nadel  tu  fern  steht,  das  Bild  der  entsprechenden  Seite.  Man  erinnere  sich  zu- 
nächst  an  die  Erfiahrung,  dass  die  Lage,  in  welcher  uns  Gegenstände  erscheinen,  die  um- 
gekehrte von  der  ist,  in  welcher  ihr  Bild  auf  der  Netzhaut  sich  wirklich  darstellt.  Ver- 
schVindet  bei  unpassender  Nähe  der  Nadel  das  gegenüber  liegende  Bild ,  so  musste  das 
Netzhautbildchen  auf  der  Seite  des  verschlossenen  Loches  liegen,  eine  Anordnung,  welche 
nur  möglich  ist,  wenn  die  gebrochenen  Lichtstrahlen  erst  hinter  der  Netzhaut  vereinigt 
werden,  wie  Fig.  1  angibt  Wenn  dagegen  bei  ungeeigneter  Entfernung  des  Objectes 
Verschluss  eines  Karteuloches  das  Bild  der  entsprechenden  Seite  verschwinden  macht, 
so  müssen  diessmal  Kartenloch  und  Netzhautbildchen  auf  entgegengesetzten  Seiten  gele- 
legen  sein.  Flg.  2  zeigt,  dass  dieser  Fall  durch  eine  Kreuzung  der  Lichtstrahlen  vor  der 
Netzhaut  bedingt  ist.  Beide  Fälle  beweisen  also,,  dass  das  Licht  zu  naher  und  zu  fer- 
ner Objecto  nicht  auf  der  Netzhaut,  sondern  respective  hinter  und  vor  ihr  vereinigt  wird, 
und  zwar  nach  Gesetzen,  welche  durch  die  Theorie  der  Linsengläser  gegeben  siud.^ 
(Volhmann  in  Wagner'e  Handwörterbuch  IIL  B.  S.  207). 

.  Durch  Anwendung  des  ScAet»ier^schen  Versuches  auf  das  exslirpirte  Auge  eines 
weissen  Kaninchens  hat  Volkmaun  (Neue  Beitr.  zur  Physiol.  des  Gesichtssinnes,  1836 
S.  109)  nachgewiesen,  dass  Magendie,  RiHer,  Haldat  u.  A.  Unrecht  hatten,  wenn- sie 
behaupteten,  dass  selbst  im  todten  Auge  die  Bilder  von  Objecten  der  differentesten  Di- 
stanzen gleich  deutlich  entworfen  werden.  Er  liess  Licht  aus  verschiedenen  Entfernun- 
gen durch  zwei  solche  Öffnungen,  wie  beim  ScAetfier^scben  Versuche  in  die  Pupille 
fallen  und  beobachtete  die  Lichtbilder  am  hintevi  Umfange  des  Bulbus.  Bei  einer  be- 
stimmten Entfernung  des  Lichtes  vom  Auge  gaben  die  beiden  Öffnungen   nur  Ein  Licht- 
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bild ;  bei  Annäherang  de«  Lichtes  bis  «nf  our  einige  Zoll,  so  wie  bei  betrfichtiirJier  Ent- 
fernung desselben  entstanden  iwei  Lichtbilder.  —  Im  Jahre  1850  habe  ich  mit  meinem 
Assistenten  Dr.  Sejfdl  ähnliche  Versuche,  jedoch  mit  Menscbenaugen  yorgenommen.  Der 
Bulbus  —  nach  Abstretfung  des  Epidwb  der  Cornea  —  wurde  auf  einen  Bing  gelegt,  dum 
m  der  Gegend  des  hintern  ^oles  ehi  Stftck  Sciera  und  Chorioidea  entfernt.  Zum  Ob- 
jecto wurde  grosse,  Ton  der  Sonne  beschienene  Druckschrift  gewihlt;  nur  bei  bestimm- 
ter Distani  derselben  yon  der  Cornea,  zwischen  5  nnd  9  Zoll,-  konnte  der  Beobachter 
die  Buchstaben  von  der  Netihaut  ablesen. 

„Es  sei  in  Fig.  3  Ui  eine  Karte,    in  welche   man  ein    feines  Loch  bei  b  gestochen, 
und  /  und  m  zwei  Stecknadeln ,  welche  man ,   in  einiger  Entfemungr  hinti^r  einander ,  in 

»I 


der  Visirlinie  aufgerichtet  hat  {Mife's  Versuch.)  Befindet  sich  nun  m  in  passender  Seh- 
weite, und  folglich  /  in  zu  grosser  Feme,  so  bemerkt  man  bei  seitlicher  Verschiebung 
der  Karte,  dass  die  sich  anfSnglich  deckenden  Ifadeln  aus  einander  treten.  Die  in  pas- 
sender Sehweite  aufgesteckte  Nadel  m  behauptet  bewegungslos  ihren  Stand,  die  zn  fern 
liegende  Nadel  /  dagegen  bewegt  sich  mit  dem  Diopter  in  entsprechender  Richtung.  — 
Befindet  sich  aber  die  entferntere  Nadel  in  passender  Sehweite  und  steht  m  dem  Auge  zn 
nahe,  so  dreht  die  Erscheinung  sich  um,  die  entfernte  Nadel  bleibt,  wenn  der  Diopter 
verschoben  wird,  ruhig,  und  bloss  das  Bild  der  zu  nahe  gelegenen  Nadel  bewegt  sich, 
diessmal  in  der  entgegengesetzten  Richtung  des  Kartenloches.  —  Die  Erklärung  des 
Phänomens  liegt  offenbar  in  Folgendem.  Abstrahirt  man  vom  Einflüsse  der  Karte,  welche 
eiuen  Theu  des  Lichtes  auflfängt,  so  sendet  jede  Nadel  einen  divergirenden  Lichtkegel 
ins  ALUge,  dessen  Basis  die  Weite  der  Pupille  rs  ist.  Gesetzt,  l  befinde  sich  in  passen- 
der Sehweite,  so  würde  das  divergirende  Strahlensystem  rl$  bei  e  vereinigt.  Hier  kann . 
Verschiebung  der  Karte  keine  Verrückung  des  Netzhautbildes  nnd  folglich  auch  keine 
Bewegung  der  durch  dasselbe  bedingten  Gesichtserscheinung  veranlassen.  Denn  wenn 
die  DiopteröCTnung  in  der  Weise  verrückt  würde,  dass  nur  der  Strahl  Ir  ins  Auge  fallen 
könnte,  so  müsste,  weil  e  der  Focus  aller  Strahlen  ist,  auch  Ir  nach  e  kommen,  wie  die 
Figur  angibt.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zu  nahe  liegenden  Lichtpunkte  m.  Indem 
das  von  ihm  ausgehende  Licht  erst  hinter  der  Netzhaut  bei  x  vereinigt  wird,  bildet  sich  auf 
dieser  ein  Zerstreuungskreis  vom  Durchmesser  fii.  Befindet  sich  nun  das  Kartenloch  in  der 
Verlängerung  der  Sehachse,  so  gelangt  der  Lichtstrahl  mb  nach  e  und  die  Bilder  der  Na- 
delp  decken  sich;  verschiebt  man  nun  die  Karte  so,  dass  nur  der  Strahl  mr  von  m  ans 
ins  Auge  gelangt,  so  schneidet  der  ausfahrende  Strahl  rx  die  Netzhaut  bei  l  und  die 
Nadelbilder  trennen  sich.  Der  Grund,  warum  in  dem  einen  Falle  die  Bewegung  des 
Bildes  der  des  Diopters  folgt,  in  dem  andern  entgegengesetzt,  ergibt  sich  aus  dem,  was 
bei  Erörterung  des  Sc^tner*8chen  Versuches  angegeben  wurde.^    (Volkmann  ibid.  S.  299.*) 

*)  Sebr  ansfahriaich,  klar  und  fena  bat  nein,  der  Wiaaenschafk  leider  zu  Mb  entriaacner  Preind  Dr.  Herrn.  Mm^er 
in  Komotau  di«  Erscheinungen  beim  5cAe(A«r''aohcu  und  ffiJdscben  Versucbe  als  Beweismittel  Ar  im»  BcJicbea 
einer  willküriicben  Accomodalioa  in  der  Prager   aedic  ViertcUnimchrifl  B.  38  (IdM)  a.  B.  83  (1661)  «rirtnrl. 
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Jedes  Auge  hat  vermöge  seines  Baues  einen  bestimmien  Refractions«- 
zustand,  gegeben  durch  die  Krümmungs-  und  Brechungsveriititnisse  sei- 
ner durchsichtigen  Medien  und  durch  die  Distanz  der  Netzhaut  ran  dem 
Objective  (Hornhaut,  Kammerwasser  und  Linse).  Verschiedenheiten  hierin 
bezeichnen  wir  mit  den  Ausdrücken :  kurzsichtiger,  normaler  und  femsich- 
tiger Bau  des  Auges,  ohne  vorläufig  anzugeben,  worin  speciell  diese,  Ver- 
schiedenheiten begründet  sind«  Ehe  wir  demnach  in  Betrachtung  ziehen 
können,  worin  die  jeweilige  temporäre  Abänderung  des  Refractionszustandes 
behufs  des  Deutlichsehens  für  verschiedene  Distanzen  —  die  Accomoda- 
tion  — bestehe,  müssen  wir  erst  untersuchen,  für  welche  Distanz  das 
normale  Auge  an  und  für  sich,  d.  h.  vermöge  seines  Baues  eingerichtet 
sei.  Man  könnte  sich  nämlich  denken,  der  Refractionszustand  des  norma- 
len Auges  entspreche  einer  gewissen  mittlem  Distanz^  und  es  müsse  der- 
selbe verändert  werden^  nicht  nur  wenn  nähere,  sondern  auch  wenn  ent- 
femtere  Objecte  deutlfch  gesehen  werden  sollen ;  oder  es  könnte  sich  er- 
geben, dass  das  Auge  im  ruhenden  Zustande  —  ohne  Zulhun  der  accomoda- 
tiven  Thätigkeit  —  für  parallele  Strahlen,  mithin  für  unendlich  oder  doch 
sehr  ferne  Objecte  eingerichtet  sei^  und  eine  Accommodation  nur  für  näher 
gelegene  Objecte  gefordert  werde.  Wir  werden  aber  nachzuweisen  ver- 
suchen, dass  der  Refractionszustand  normaler  Atigen  für  mittlere  Di-' 
stanzen  eingerichtet  ist,  dass  für  grössere  Distanzen  eine  Abänderung 
nicht  stattfindet,  sehr  entfernte  Objecte  demnach  nicht  auf,  sondern  ein 
wenig  €or  der  Netzhaut  abgebildet  werden,  und  dass  eine  Abänderang  im 
Refractionszustande  nur  behufs  des  Deutlichsehens  näher  gelegener  Ob- 
jecte erfolgt,  so  dass  demnach  der  Ausdrack:  „das  Auge  accommodirt  sich'^ 
nichts  anderes  bedeutet,  als:  das  Auge  ändert  seine  dioptrischen  Verhält- 
nisse behufs  des  Deutlichsehens  naher  Objecte. 

Die  Brennweite  der  Hornhaut  sammt  dem  Eammerwasser  und  der 
Linse  beträgt  im  normalen  Auge  kaum  jemals  weniger  als  6'^',  niemals 
mehr  als  T'\  (Achse  des  Glaskörpers.)  Das  Objectiv  des  normalen  Men- 
schenauges ist  demnach  eine  Sammellinse  von  kurzer  Brennweite.  Bei 
Linsen  von  kurzer  Brennweite  tritt  aber  eine  merkliche  Zunahme  der  Ver- 
einigungsweite oder  Bilddistanz  nur  bei  kürzeren  Objectdistanzen  hervor, 
werden  demnach  auch  erhebliche  Veränderungen  in  dem  Refractions- 
zustande, z.  B.  erhebliche  Rückstellung  des  Schirmes,  nur  behufs  der  Ab- 
bildung naher  und  sehr  naher  Objecte  nothwendig.  Hätte  das  Objectiv 
des  menschlichen  Auges  eine  noch  kürzere  Brennweite,  etwa  nur  von  3'", 
dann  würde  die  Vereinigungsweite  für  Objecte  sehr  verschiedener  Distan- 
zen  einen    noch   viel  geringeren   Spielraum  darbieten,   es   würden,    wie 

Digitized  by  VjOOQIC 


202  AHgenuiuskelii.  % 

H.  Mafftr  dvcb  Versncbe  enutleli  hat,  die  Bilder  von  Objecten  aus  7^  Di- 
stanz nur  elwa  Vio'''  weiter  rttckwürU  entworfen  werden,  ab  die  Bilder 
von  unendlich  entfernten  Objecten.  Bei  einer  Linse  von  67,''^  Brenn- 
weile ist  aber  eine  Verinderung  der  Veremigangsweite  (Verschiebung  des 
Schirmes  der  Netzhaut;  von  nicht  viel  ttber  V«"'  hinreichend,  wenn  so- 
wohl von  solchen  Objecten,  deren  Strahlen  als  nahezu  parallel  betrachtet 
werden  können,  als  auch  von  solchen,  die  nar  5^  entfernt  sind,  deutliche 
Bilder   entworfen  werden  sollen.      Nennen  wir  in  der  bekannten  Formel 

i J_  _^  J^  die  Bilddistanz  a,  die  Objectdistanz  a,    und  b  =r  67,"' 

a  b         « 

die  Brennweite  der  Sammellinse   unseres  Auges,   und  substituiren  wir   in 

—  1        _        «fc 

der  Gleichung  «  "^  /^         i\  —      „_k      nach  und  nach  verschiedene 


(:-:)■ 


Werthe  von  a,  so  erhalten  wir  beispielweise  folgendes  Schema 
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a  =  6,5294"' 
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9 

a=  7,2897" 

ist  a  =  4"  so  isl  a  =  7,5180'" 
,   «  =  3"    ,    ,    a  =  7,9322'" 
„    «  =  2"    „    „    a  =  8,9428"'*) 
Für  alle  über  5  Fuss  betragenden  Objectdistanzen  ist  der  Durchmes- 
ser der  Pupille  relativ  so  klein,   dass   die  Strahlen,    welche  von   irgend 
einem  Punkte  aus  solchen  Entfernungen   auf  das  entsprechende  Homhaut- 
areal  fallen,  als  zu  einander  (zum  Achsen-  oder  Richtungsstrahle)  nahezu 
parallel  betrachtet  werden  können.    Dass  dem  wirklich  so  sei,  zeigt  schon 
die  M(Jglichkeit,  ein  Auge,  welches  auf  mindestens  5  Fuss  Distanz  accom- 
modirt  ist,  mit  dem  Augenspiegel  im  aufrechten  Bilde  ohne  Concavglas  zu 
untersuchen.    (Vergl.  DI.  B.  S.  83  und  die  zugehörige  Fig.  auf  S.  78.) 

Richten  wir  den  Blick  auf  ein  nahes  kleines  Object,  z.  B.  auf  einen 
Buchstaben,  so  liegt  es  in  unserer  Willkür,  bei  unveränderter  Distanz  ihn 
deutlich  oder  undeutlich  zu  sehen,  sobald  die  Distanz  nicht  weniger  als  5 

•)  0,4555  Wiener  Liniea  =  1  Millimeter;  13"'  r=3  1",  IS"  =  1'.  Dieset  tchena  kann  aUerdimf«  aickt  Xrea« 
aar  da«  Auf e  infeweadel  werden,  di  dessen  Sunmellinse  eine  insimmeDfesetxte  ist,  et  btadelt  aick  hier  a^r 
«ach  mu  am  aiae  aaaiheraafaweise  Aafiba  oder  aa  aiae  Hlawaianaf  aaf  aia  Aa^foa« 
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und  nichl  mehr  als  12 — 15  Zoll  betrftgl.  Es  wird  diess  dadurch  ermög«- 
licht,  dass  man  bei  unverrücktem  Blicke  auf  das  Objecl  sein  Auge  in  jenen 
Zustand  versetzt,  in  welchem  es  sich  beim  gedankenlosen  Vor-sich-hin- 
starren  befindet;  hiebei  wird  das  Object  undeutlich,  auch  wenn  es  in  der 
gehörigen  Distanz,  z.  B.  8  Zoll,  und  gegenüber  der  Macula  lutea  liegt,  es 
bekommt  prismatische  Farbensäüme,  erscheint  wohl  auch  2 — 3f«ch. 

Auf  eine  sehr  einfinche  WeifO  latAen  sich  He  daboi  TorkonaeiideB  PhäDomeae  an 
einem  einfachen  vertikalen  oder  horoontalen  feinen  Striche  (mit  Tinte  «uf  weissem  Pa- 
piere beobachten.   (  | 1- )    Zuerst   betrachte   man  eine   jede  dieser  Figuren   in   sn 

grosser  Nfihe,  etwa  bei  4  ZoU  Distanz.  An  der  Stelle  des  yertikalen  Striches  sieht  man 
jetzt  5  Streifen,  in  der  Mitte  einen  ziemlich  schwarzen,  dann  zwei  orangengelbe,  tu. 
fiusserst  2  blaue,  alle  ohne  scharfe  Begrenzung.  Mit  dem  rechten  Auge  sehe  ich  nw 
den  einen  blauen  Streifen  (links),  und  glanble,  ehe  ich  auf  die  blaoe  Färboag  gehörig 
aufmerkte,  zwei  dunkle  Streifen  zu  sehen,  besonders  wenn  ich  mein  Auge  nur  auf  etwa 
5  Zoll  näherte.  Je  näher  man  dem  Objecto  riickt,  desto  breiter  und  undeutlicher  wer* 
den  die  Streifen,  je  weiter  man  sich  entfernt,  desto  schmäler  und  markirter,  bis  man 
endlich  zu  einer  Distanz  (5  Zoll  für  das  normale  Auge)  kommt,  wo  man  im  Stande  isfc, 
den  schwarzen  Strich  einfach  und  deutlich  zu  sehen.  Nun  kommt  ein  gewisser  Spiel- 
raum (bei  meinem  Auge  zwischen  6  und  12  Zoll),  wo  man  nhch  WUlkOr  die  eine  oder 
die  andere  Erscheinung  henrormfen  kann,  nämlich  den  Strich  deutlich  oder  mit  Farben- 
säumen (scheinbar  doppelt  oder  3fich)  zu  sehen,  je  nachdem  man  scharf  fixirt  oder 
den  Blick  gleichsam  vor  sich  hinstarren  lässt.  Bei  8  Zoll  Distanz  kann  ich  die  Streuen 
viel  weiter  auseinander  treten  machen,  als  bei  10  Zoll,  und  bei  mehr  als  12  Zoll  bin  Ich, 
ohne  die  Sehachse  zu  verrficken,  auf  keine  Weise  mehr  im  Stande,  das  Phänomen  des 
Uodentlich-,  Farbige  und  Mehrfachsehens  hervorzubringen.  Ich  kann  von  da  ab  bis  zn 
20  Zoll  und  darüber  den  Strich  immer  nur  einfach  und  schwarz  sehen,  bis  er  endlich 
bei  circa  30  Zoll  trotz  aller  Anstrengung  constant  undeutlich  zu  werden  anfängt  — 
Befindet  sich  das  fixirte  Object,  z.  B.  ein  Punkt  (.),  näher  als  5  Zoll  vor  dem  Auge,  so  fällt 
die  Vereinigungsweite  der  von  ihm  ins  Auge  gelangenden  Strahlen  hinter  die  Netzhaut, 
diese  wird  mithin  nicht  von  der  Kegelspitze,  sondern  von  dem  Kegelquerschnitte,  also 
von  einem  Zerstreuungskreise  getroifen,  welcher  farbig  erscheint,  weil  eben  die  ver- 
schieden brechbaren  blauen,  gelben  vnd  rothen  Strahlen  noch  nicht  wieder  vereiaigt  sind. 
Wenn  aber  df  r  fixirte  Punkt  sich  in  einer  Distanz  befindet»  in  welcher  unter  Zuthun  der 
accommodativen  Thfitigkeit  Deutlichsehen  stattfinden  kann,  z.  B.  bei  7  Zoll,  der  Expe- 
rimentator aber  absichtlich  die  AccommodationsorgaDe  nicht  in  Wirksamkeit  treten  lässt, 
so  fällt  die  Vereinigungs weite  gerade  so  wie  im  vorigen  Falle  hinter  die  Netzhaut,  (das 
Object  liegt  relativ  zu  dem  jetzigen  Refractionszustande  des  Auges  zu  nahe),  und  es 
tritt  dieselbe  Erscheinung  auf,  die  am  meisten  brechbaren  blanen  Strahlen  erscheinen 
an  der  Peripherie  des  Kegelquerschnittes.  Das  Ange  hat  sich  dabei  freiwillig  der 
Adaptation  begeben.  Wird  nun  das  Object  so  weit  gerfickt,  dass  die  von  ihm  ausge- 
henden Strahlen  schon  vermOge  des  Baues  des  Auges  ihre  Vereinigungsweite  in  der 
Neuhant  finden,  so  hört  der  Einflass  der  Willkür  auf,  da»  Auge  müsste  denn  im  Stande 
sein,  sich  fftr  eine  geringere  Distanz  einzurichten,  was  ich  nicht  kann,  ohne  ein  ande- 
res Object,  etwa  eine  Nadelspitze,  zwischen  jenes  Object  und  das  Auge  einzuschieben. 
Die  Strahlen  des  in  Rede  stehenden  Punktes  würden  sich  dann  vor  der  Netzhaut  ver- 
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einifen,   und  die   Re|renbo|feiiftirbeii   mfi«8len   fn   nngekdlirter  Ordtinng  äoftreten,   die 
blau«n  nach  innen,  die  rolben  nach  aatten. 

Ich  halte  diesen  Veraach«  bei  welchem   steh  ein  nebenstehender  Beobachter  leiclrt 
überzeugen   knun,   dass  die  Sehachse  dea  experimentirenden  Aoges  nickt  yerrftekt  wird, 
nnd  bei  welchem  die   Pupille   während  des  Deutlichsehens  etwas  enger, .  w&hrend  dea 
Undeutlichsehens  etwas  weiter  wird,  für  mindestens  eben  so  beweisend,   dass  wir  eine 
Accommodation  und  xw«r  eine  willkürliche  besitzen,  als  die  Versuche  Yon  Sckeiner  und 
MiU^  bei  welchen  noch  manche  andere  Verbiltniase  in  Betracht  kommen.    Er  zeigt  uns 
unter  gani  natürlichen  Verhfiltnisaen  an,  bis  in  welcher  Grenie  ein  Object,  so  fem  es 
nieht  an  nnd  für  sich  zu  gross  ist,  dem  Auge  genihert  werden  kann,  beror  es  an  Äugt 
(wegen  fehlerhafter  Vereinigungsweite)   undeutlich   zu  werden;    er  zeigt  uns  die  durch 
die   dioptrisefaen  VerhüHnisse   gezogene   diesseiHge  Grenze  oder   den  Kakepunkt  des  deui- 
Ueken  Sekem.  Nach  einer  andern  Richtung  hin  lehrreich  finde  ich  Versuche  mit  einer  ein- 
fachen Kenenflamme.   Diese  sehe  ich  nicht  nur  bei  5,  sondern  auch  noch  bei  3  Zoll  Diitani 
einfach  und  scharf  begrenzt     Dieas  enthält  einrn  Widerspruch  mit  dem  Vorhergehen- 
den, jedoch  nur  scheinbar.     Die  Pupille  wird  nftmlich  bei  dieser  AnnSherung  des  (star- 
ken) Lichtes  so  eng,   dass  die  Spitze  des   Innern   Lichtkegeb  hinter  die  Netzhaut  fiHt, 
doch  sein  Querschnitt  auf  der  Netzhaut  sehr  klein  ausf&Ut,   auf  dieselbe  Weise,  wie  wir 
durch  Vorhalten  einer  kleinen   Eartenblattölfhung  vor  die   Hornhaut  sogleich  bewirken 
können,    dass  ein  zu  nahe,    z.  B.   3  Zoll  rorgehaltener  Buchstabe  TOllkommen  dentlirh 
wird  (Einschränkung  der  Zerstreunngskreise).      Wahrscheinlich  kommt   hier  auch  der 
Umstand  in  Anschlag,   dass  das  Bild  einer  Kenenflamme   bei  so   grosser   Nähe  bereita 
einen  so  grossen  Theil  der  Netzhaut  einnimmt,   dass  seine  Perfpherie  bereits  anf  Netz- 
hautpurtten  fällt,   welche  schon  weit  von  der  Macula  lutea  entfernt  sind,  für  welche  nul- 
hin  die  Erregung  durch  den  Zerstreuungskreis   schon  viel  zu  schwach  ist,    als  dass  sie 
sich  iift  Bewumtaefn  gegenüber  der  ungleich  stiirkem  Erregung  des  Gentrums  der  Netz- 
haut geltend  machen  künnte.    Trete  ich  nun  allmälig  von  der  Flamme  zurück,  so  bleibt 
sie  deutlich  (scharf  begrenzt)  bis  zur  Distanz  von  5  Fusa.   Will  ich  wfihrend  dieses  Zn- 
rückweichens  das  Phänomen   des  Undeutlichsefaens   hervomifen,   so   bringe  ich   es   bei 
7 — 10  Zoll  wohl  zu  Stande,  jedoch  nur  so,  dass  ein  schwacher  Hof  erscheint,  offenbar 
desshalb,   weil  bel^  so  naher  Lichtquelle  die  Netzhaut  von  der  intensiv  beleuchteten  Mitte 
des  Kegelquerschnittes  zu  stark  erregt  ist,   als  dass  die  schwächer  beleuchtete  Peripher 
rie  eine  hinreichend  starke  Empfindung   bevrirken   könnte,   wobei  wohl  auch  noch  in 
Betracht  kommt,   dass  beim  künstlichen  Lichte  die  Zahl  der  brechbarsten  blauen  Strah- 
len eine  relativ  sehr  geringe  ist.    Bin  ich  über  5  Fnss  Distanz  weg  gerückt,  so  werden 
die  Contouren  der  Flamme  verwischt  und  die  schmale  Spitze  erscheint  zwieselig,    dann 
(weiter)  wird  die  Flamme  von  zwei  matten  seitlichen  Nebenflammen,  später  aber  ringsum 
von  einem  immer  breiteren  Hofe  nmgeben,  bis  endlich  ein  förmlicher  Strahlenkranz  (wie 
bei  den  Sternen)  ersohehit,  der  die  nun  kleiner  erscheinende  Flamme  speichenartig  um- 
gibt.   Dass  diese  Erscheinungen  um  die  Flamme  Zerstreunngskreise  wegen   nicht  ent- 
sprechender Vereinigungsweite  sind,  scheint  mir  dadurch  bewiesen  zu  werden,  dass  sie 
nicht  auftreten,   sobald   man  vor  das  Auge  die  enge  Öftinng  eines  Kartenblattes  oder 
ein  entsprechendes  (schwaches)  Concavglas  vorhält 

Der  Versuch   mit  einer  Kerzenflamme  ist  meines  Erachtens  geetifncl 
zu  zeigen,   dass  unser  Auge   an  und  für  sich   nicht   für  völlig   parallele 
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Strahlen  oder  für  unendlich  weite  Distansen  eingerichtet  ist,  sondern  für 
Strahlen,  die  noch  ein  wenig  divergiren,  für  Strahlen  aus  ungefähr  5 — 6 
Fuss  Entfemung^,  und  dass  alle  weiter  entfernten  Objecto  streng  genom- 
men schon  mit  mehr  weniger  beträchtlichen  Zerstreuungskreisen  geseheu 
werden,  d.  b.  dass  Strahlen ,  welche  von  einem  über  diese  Distanz  ent* 
fernten  Punkte  in  unser  Auge  gelangen,  schon  mehr  weniger  weit  vor  der 
Netzhaut  vereinigt  werden.  Bei  sehr  grossen  Distanzen  fallen  die  Zer- 
streuungskreise schon  so  beträchtlich  aus,  dass  sie  stark  in  einander  grei- 
fen und  das  Deutlichsehen  verhindern;  bei  geringeren  Distanzen,  z.  B.  20, 
15  Fuss,  ist  die  lichtärmere  Peripherie  relativ  zijp^ ;^eneren  Mittelpunkte 
des  Kegelquerschilittes  nicht  nur  viel  zu  schmal ,  sondern  auch  viel  zu 
lichtarra,  als  dass  die  durch  diese  Peripherie  gesetzte  Erregung  der  Netz-' 
haut  sich  neben  der  ^nrch  das  Centrum  gesetzten  in  der  Wahrnehmung 
geltend  machen  könnte» 

Wir  dürfen  übrigens  bei  unseren  Betrachtungen  tiber  die  Accommo-«- 
dation  und  das  deutliche  Sehen  einen  Umstand  nicht  ausser  Acht  lassen 
der  bei  allen  Sammellinsen  stattfindet.  Die  Vereinigungsweite  der  Licht- 
strahlen kann  nämlich, streng  genommen  nicht  als  ein  Punkt,  sondern  muss 
als  eine  Linse  (die  Brennlinie)  au^efasst  werden,  als  «ine  Reihe  hinter 
einander  gelegener  Punkte,  welche  bei  ein  und  derselben  Linse  um  so, 
länger  ausfüllt,  je  grösser  die  Öffnung  der  Linse  (Pupille)  ist,  und  je  mehr 
sich  die  einfallenden  Lichtstrahlen  dem  Parallelismus  nähern,  d.h. je  grösser 
die  Objectdistanz  ist.  Anschaulich  machen  kann  man  sich  die  hier  obwal- 
tenden Verhältnisse,  welche  sich  übrigens  streng  mathematisch  nachweisen 
lassen,  in  dem  von  Caermak  angegebenen  Experimente  mit  einem  hori- 
zontal vor  dem  Auge  aufgespannten  weissen  Faden.  Pixirt  man  an  die- 
sem z.  B.  einen  10^  entfernten  Punkt,  so  erscheint  der  Faden  eine  kurze 
Strecke  vor  und  eine  merklich  längere  Strecke  hinter  diesem  Punkte  noch 
einfach;  weiter  von  jenem  Punkte  entfernt,  und  zwar  sowohl  diess-  als  jen- 
seits erscheint  dann  der  Faden  doppelt  (in  Zerstreuungskreisen),  und  wei- 
chen die  Doppelbilder  diesseits  sehr  rasch,  jenseits  sehr  allmälig  ausein- 
ander. Wird  ein  nur  6^  entfernter  Punkt  fixirt,  so  erscheint  der  Faden 
nicht  nur  diess-,  sondern  auch  fenseits  viel  früher  doppelt,  als  im  vorigen 
Falle.  Auf  demselben  Gesetze  beruht  auch  die  bekannte  Erscheinung,  dass 
man  in  einem  Zimmer  die  Brennweite  eines  starken  Convexglases  viel 
leichter  bestimmen  kann,  als  die  von  schwachen  Nununem,  wenn  man  das 
Bild  der  Fensterrahmen  auf  der  gegenüberstehenden  Zimmerwand  benützt. 

Es  ist  somit  dem  normalen  Auge  ohne  alles  Zuthun  der  accommodati- 
ven  Thätigkeit  schon  durch  die   angegebenen   physikalischen  Veitältnisse 
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ein  grosser  Spielraum  in  der  Weite  des  deutlichen  Sehens  dargeboten, 
indem  1.  sein  Objectiv  von  kurzer  Brennweite  für  die  Distanzen  von  5' 
bis  OD  nicht  einmal  6  Hundertstel  einer  Linie  Abänderung  in  der  Ver- 
einigungsweite verlangen  würde,  2.  Strahlen  von  einem  Aber  5'  entfernten 
Punkte  auf  ein  relativ  so  kleines  Homhautareal  falleh,  dass  sie  bereits  als 
zum  AchsensUtihle  nahezu  oder  völlig  parallel  betrachtet  werden  müs- 
sen, 3.  die  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  streng  genommen  nicht  in 
einem  Punkte,  sondern  in  einer  Reihe  hintereinander  gelegener  Punkte  statt 
findet,  welche  um  so  Ifinger  ausfällt,  je  grösser  die  Objectdistanz  ist,  und  4.  die 
Zersireuungskreise,  welche  bei  grösseren  Distanzen  der  leuchtenden  Punkte 
auf  der  Netzhaut  entstehen,  für  massige  Entfernungen  verschwindend  klein 
und  mati  ausfallen,  daher  nicht  empfunden  werden. 

In  diesem  letzteren  Momente  ist  nun  auch  die  Fähigkeit  gegeben^  im 
Femsehen  eine  Schärfe  zu  erlangen,  welche  das  normale,  jedoch  im  Fem- 
sehen nicht  geübte  Auge  nicht  besitzt.     Diese  Schärfe  im  Fernsehen  setzt 
nicht  nur  die  grösste  Feinheit  des  Gesichtssinnes  voraus,  d.  h.  die  Fähig- 
keit,  zwei  nahe  an  einander  abgebildete  Punkte  noch  als  getrennt  aufzu- 
fassen,  welche  wir  auch  für's   Nahesehen  bei  verschiedenen  Individuen 
verschieden  ausgebildet   finden  (theils  durch   die  Organisation   der   Netz- 
haut, theils  durch  Übung),  sondern  auch  die  FertigkeU  ton  Zerstreuungi- 
kreisen  zu  absirahirenj  die  Wahrnehmung  derselben  zu  ignoriren  (unter- 
drücken),  nur  die  reljitiv  am  intensivsten  beleuchteten  Centra  der  Kegel- 
querschnitte allein  zur  Wahrnehmung  gelangen  zu  lassen.     Die  oben  an- 
gegebene Distanz  von  beiläufig   5 — 6^  ist   demnach   nicht  der  Fempunkt 
des  mhenden  (nicht  in   accomodative  Thätigkeit  versetzten)  Auges,    son- 
dern gewissermassen  der  Mittelpunkt  des  deutlichen  Sehens  der  durch  den 
Bau  des  Auges  gegebenen  Sehweite.    Die  Lage  des  Fempunktes  der  deut- 
lichen Sehweite  hibigt  nicht  bloss  von  der  Vereinigungsweite  der  Licht- 
strahlen ab,    sondern  auch  von  der  Grösse  und  Beleuchtung  der  Objecto 
und  von  der  Fähigkeit  der  Netzhaut,  Objecte  unter  einem  möglichst  klei- 
nen Sehwinkel  noch  zu  unterscheiden  und  von  Zerstreuungskreisen  zu  ab* 
strahiren.   Ein  Auge,  welches  in  allen  Distanzen  zwischen  5  und  45  Zolles 
Drockschrift  von  V  Höhe   deutlich  und  sicher  lesen   kann»  hat  gewiss 
eme  ganz  gute  Sehweite,  aber  vielleicht  nur  ftr's  Erkennen  kleiner  und 
naher  Objecto;  denn  es  kann  trotzdem  seine  Sehweite  ftar  grössere  Eni-- 
femungon  eine  mittebnässige  sein,   und  es  vermag  vielleicht  die  Zeiger 
einer  Thurmijdur  auf  2000  Schritte  nicht  zu  erkennen,  während  ein  anderes» 
das  beim  Lesen  auch  nicht  mehr  leistet,   dieselbe  Uhr  unter  denselben 
Verhältnissen  auf  3000  Schritte  bestimmt  erkennt 
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Die  Accammo4aHon  oder  Eimtelhmg  des  Auges  für  nahe  Objecte 
geschieht  durch  Verldngerttng  des  Bulbus  in  der  Sehachse,  durch  Zurück- 
drangung  der  hintern  Wand  des  Bulbus,  durch  Rückstellung  der  Macula 
lutea  und  Ihrer  Umgebung,  Die  vermittelnden  Organe  hiezu  sind  einer- 
seits die  gereuten  und  schiefen  Augenmuskeln^  andererseits  der  CUiar-- 
muskely  indem  sie  gleichzeitig  in  erhöhte  Spannung  f>ersei%t  werden.  In 
dem  Momente,  wo  der  Impuls  zum  Nahesehen  vom  Sensorhim  commune 
ausgeht,  gerathen  sfimmtliche  Recti  und  Obliqui  in  erhöhte  Spannung  und 
coroprimiren  den  Bulbus  so,  dass  seine  Äquatorialdurchmesser  entspre- 
chend kürzer  werden«  Der  zum  Ausweichen  bestimmte,  weil  incompres- 
sible  Glaskörper  drangt  rück-  und  vorwärts.  Sein  Andrang  nach  vorn 
wird  aber  verhindert  oder  aospariri,  indem  dad  vor  ihm  befindliche  Dia- 
phragma durch  den  gleichzeitig  in  erhöhte  Contraction  versetzten  Ciliar- 
muskel  in  adäquate  Spannung  gebracht  wird.  Also  muss  der  gesammte 
Druck  nach  hinten  gehen,  die  Retina  sammt  der  Chorioidea  und  Sclera 
zurückweichen.  Die  Hornhaut  bleibt  dabei  gewiss,  die  Linse  höchst  wahr- 
scheinlich in  ihrer  Form  und  Lage  unverändert.  Ist  letzleres  richtig,  dann 
Meibt  der  optische  Mittelpunkt  oder  Krenzungspnnkt  der  Richtungslinien 
dabei  unverrttckt  Die  gleichzeitig  erfolgende  Verengung  der  Pupille  ist 
eine  einfach  concomitirende  Erscheinung,  welche  die  Accommodation  nicht 
vermittelt,  nur  begünstigt. 

Diefe  Ansicht  Ober  die  Accommodatioii  ist  der  Havptoache  nadi  nieht  aea.  Scl^m 
Kepler  scheiat  fick  für  Verlfinfenng  der  Sefaacltfe  bebafs  des  BUesekens  entschieden 
in  haben,  Hfttle  man  dUe  Anwesenheil  ond  Function  des  CtUarmuskels  früher  geksoat, 
und  halte  man  sich  Hber  Lage  und  Thiligkett  der  geraden  und  schiefen  Aagennaskehi 
nicht  irrige  Vorslellangen  gemacht,  so  würde  man  sich  wohl  die  mannigfachen  ßinwen* 
düngen  dagegen  erspart  haben.  —  Wenn  man  meinte,  die  Beoti  müssen  bei  vereinter 
Wirkung  den  Bulbus  zurückiiehen ,  so  fibersah  man  die  antagonistische  Wirkung  der 
Obliqui.  Von  einer  Abplattung  des  Bulbus  durch  das  retrobnlhire  FeUpobter  künnte, 
auch  wenn  man  eine  Zurfickaiehuag  sugäbe,  dennoch  nieht  die  Hede  sein,  da  jenes 
elastische  Gewebe  jedenfalls  viel  weniger  resistent  ist,  als  der  Bulbus.  —  J>ass  der 
Bulbus  durch  die  vereinte  Wirkung  der  Obliqui  der  vertikalen  Medianebene  genftherl 
werden  könne,  ist  unmöglich,  weil  die  Obliqui  sich  unweit  vom  hintern  Ende  der  Seh- 
achse inseriren,  also  nur  dieses,  nicht  aber  die  gsnxe  Achse  und  mit  ihr  den  Mittelpunkl 
des  Augas  einwirto  rücken  können.  —  Die  Verfinderlichheit  der  Form  des  Bulbus 
konnten  nur  jene  in  Abrede  stellen,  welche  sich  denselben  als  bis  anli  Höchste  gefIlUt 
dachten,  nnd  selbst  die  bekannte  Thalsacha  nicht  beachteten,  dass  aun  die  Hornhaut 
schon  durch  einen  leichten  Druck  mit  dem  Finger,  abplattea ,  und  auf  diese  Wefise  den 
Refractionsxustand  indem  kann,  wie  diess  Knnsichtige  in  Ermanglung  einer  Brille  au 
tbun  pflegen.  —  Die  Möglichkeit  einer  Compression  des  Bulbus  durch  die  Recti  und 
X>bliqui  konnte  man  nur  dhou  besweifeln,  wenn  man  die  Ursprungs-  und  AnheAnngs- 
stellen  dieser  Muskeln   und  ihren  gekrümmten  Verlauf  lum  Bulbus   nicht  genau  kannte. 
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und  demgemSss  Yon  tanfentaler  RichUing  derselben  xum  Bnlbns  spmch,  oder  wenn 
man  sich ,  wie  z.  B.  SieUwag  gethan ,  *)  eine  ganz  unrichUge  Zeichnung  rom  BuIImm 
und  den  Muskeln  machte,  in  dieser  das  Parallelogramm  der  Kräfte  verzeichnete,  und 
daraus  mittelst  Rechnung  folgerte:  die  hier  geforderte  FormverSnderung  des  Bulbus 
sei  unmöglich.  —  Einseitiger  Drück  auf  die  Bulbuswand  und  Retina ,  und  sofort  Ent- 
stehen subjectirer  Lichterscheinungen  war  bei  zugestandener  Einwirkung  der  Muskeln 
auf  den  Bnlbns  nmr  für  jene  zu  besorgen ,  welche  meinten ,  es  könne  ein  Muskel  allein 
oder  flberwiegend  auf  den  Bulbus  drücken,  es  könne  z.  B.  während  der  Verkfirzung 
des  R.  internus  der  R.  eztemus  erschlaflFt  sein  und  'somit  der  E.  intemug  allein  auf  den 
Bulbus  drücken.  —  An  Form  -  und  Lageverinderung  der  Cornea  und  selbst  der  Linse 
war  allerdings  zu  denken,  so  lange  man  nich^  wusste,  dass  der  Ciliarmuskel  durch 
adäquate  Spannung  der  Scheidewand  zwischen  Humor  aqueus  und  H.  vitreos  den  Ein- 
Inas  der  Recti  und  Obliqui  auf  dieselben  aufwiegt,  oder  doch  auf  ein  Minimum  redncin. 
A  priori  musate  man  dann  aber,  wenn  eine  solche  adäquat  gespannte  Scheidewand 
nicht  angenommen  wurde,  wohl  eher  an  Abplattung  ab  an  erhöhte  Wölbung  der  Cor- 
nea denken;  denn  nach  Wegfall  jener  Scheidewand  müsste  die  besondere  Wölbung 
der  Cornea  in  die  allgemeine  des  Bulbus,  der  Sclera  übergehen.  —  Ein  von  Ruete  vor- 
gebrachter Iftinwurf,  dass  nämlich  nach  Aufhebung  der  Accoramodation  in  Folge  von  Bella- 
donna oder  trotz  plötzlich  eingetretener  Kurzsichtigkeit  dennoch  die  Bewegungen  dea 
Bulbus  vollkommen  firei  von  statten  gehen,  würde  auch  dann,  wenn  man  annähme,  dasa 
die  das  Auge  bewegenden  Muskeln  ganz  allein  die^  Accommodation  vermitteln,  durchaoa 
nichts  beweisen,  weil  Herabsetzung  oder  Steigemng  des  Tonus  der  Muskeln  ihre  Ver- 
kürzungs-  und  Verlängerungsfähigkeit  nicht  aufhebt.  Um  bei  einem  schon  einmal  ge- 
brauchten Vergleiche  zu  bleiben:  wenn|  zwei  Gewichte  an  einer  über  eine  Rolle  ver- 
laufenden Schnur  befestigt  sind ,  so  können  sie  in  jeder  beliebigen  Stellung  stehen  blei- 
ben, gleich  hoch,  eines  tiefer,  eines  höher,  sofern  sie  gleich  schwer  sind ;  ob  jetzt  jedes 
Gewicht  =  1  Loth  oder  =»  1  Pfund,  das  ändert  in  der  Beweglichkeit  nichts,  wenn  wir 
von  der  Reibung  zwischen  Spindel  nnd  Rolle  absehen;  im  ersten  Falle  Ist  die  Span- 
,  Ming  der  Schnur  und  somit  auch  der  Druck  auf  die  Rolle  geringer;  die  Drehung  der  Rolle 
erheischt  in  dem  einen  Falle  nicht  mehr  Kraft  als  in  dem  andern.  —  Auch  das  angeb- 
lich unveränderte  Fortbestehen  der  accommodativen  Thätigkeit  nach  Durchschneidung 
eines  oder  des  andern  Augenmuskels  kann  nicht  als  Beweis  gegen  den  Einfluss  der 
Augenmuskeln  auf  die  Accommodation  dienen,  denn  niemals  ist  es  em  Muskel  allein^ 
der  in  erhöhte  Spannung  geräth,  und  wird  der  Ausfall  des  einen  noch  immer  mehr 
weniger  genügend  durch  andere  gedeckt,  wie  aus  dem  früher  Gesagten  hinreichend  er- 
hellt, und  zweitens  wird  der  Bulbus  dem  Einflüsse  des  durchschnUfenen  Muskels  nicht 
80  leicht  ganz  entzogen,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Schieloperation  sehen  wer- 
den. Obrigens  hat  A,  wm  Qräfe^  an  dessen  exacter  Beobachtung  wohl  niemand  zweifeln 
wird,  im  Arohiv  für  Ophthalmologie  L  B.  I.  Abth.  sich  über  den  Einfluss  der  Rectl 
nnd  Obliqui  auf  die  Spannung  des  Bulbus  so  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  dass  Ich 
hier  kaum  etwas  Besseres  thun,  als  einige  Stellen  wörtlich  citiren  kann.  „Bei  den  ac- 
commodativen Bewegungen  treten  alle  Augenmuskeln  mehr  in  Wirksamkeit  und  wenn 
der  eine  oder  der  andere  für  die  Stellung  der  Hornhaut  den  Aussphlag  gibt,  so  ist  diesa 
die  Folge  der  überwundenen,  aber  dennoch  fortexistirenden  Resistenz  seitens  der  andern 

•)  Devhsekriri»  d«r  kalMrl .  Acad«Biie  der  Wioenschafl«n,  Wien,  1853.    Juli,  Bd.  V.  ' 
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Muskeln.  HiefDr  ffeben  munentbch  Fille  tmi  MukeltiUiiiiitiigeB  tchöiie  Mege.  Wilyrend 
in  solchen  Fftlien  die  EinriektMig  def  Anget  bei  der  astociirten  Bewegiag  nach  einer 
gewissen  Richtung  vollkommeB  normal  sein  kann,  weicht  nicht  aelten  das  Auge  ab, 
wenn  wir  gans  dieselbe  Richtung  behufs  der  Accommodation  für  einen  nahe  liegenden 
Gegenstand  in  Anspruch  nehmen,  weil  sich  bei  höherer  Spannung  simmtlicher  Augen- 
muskeln der  ausbleibende  Zug  des  gelahmten  Muskels  st#rend  ftkr  die  Stellung  des 
Auges  herausstellt,  während  derselbe  Muskel  bei  den  seitlichen  Bewegongen  Im  Zustande 
physiologischer  Erschlaffung  ist,  und  desshalb  die  aufgehobene  Innenration  desselben 
keine  Störungen  macht.  Ebenso  habe  loh  neuerdings  durch  Beobaehtungen  des  Yenen- 
pulses  auf  der  Netahaut  Gelegenheit  gehabt ,  mich  davon  eo  ikberaeugen,  dass  dieser 
Puls  bei  Accommodation  in  die  Nähe  annimmt,  was  entschieden  für  die  Vermehrung  des 
seillkhen  Muskeldruckes  spricht.^  (S.  86>  -^  „Handelt  es  sich  einfach  um  die  Richtnng 
der  Sehachse,  so  ist  hiesu  kene  besondere  Energie  seitens  der  Augenmuskeln  nöthig, 
denn  das  Auge  iat  eine  leicht  bewegliebe,  nn  ihr  Centrwn  drehbare  Kugel.  Bandelt  es 
sich  dagegen  um  die  Aceommodatien  für  die  Nähe,  se  geratben  alle  Muskeln,  wenn 
auch  in  verschiedenem  Grade,  in  Spannung  und  ftben  einen  seitlichen  Druck  auf  den 
Bulbus  aus.  Hierbei  zeigt  sich  nickt  selten  die  InsuMdeni  des  paretischen  Muskels ;  so 
kommt  es  snweilen  bei  pathologischer  Schwache  des  Abdncens  vor,  dass  beim  gleich- 
leitigen  Gebrauch  beider  Augen  ein  geradeaus  vor  dem  Kranken  liegender  entfernter 
Gegenstand  richtig  fixirt  wird,  während  bei  Annäherung  desselben  auf  dem  erkrankten 
Auge  pathologische  Convergena  sich  einstellt.  Noch  beweisender  sind  Experimente 
mit  firillengläsem ,  weil  hiebei  auch  die  Sehachse  des  gesunden  Anges  nicht  verrückt, 
demnach  auch  jede  synergische  Muskelcontraction  an  dem  erkrankten  Auge  vermieden 
wird;  setit  man  s.  B  dem  erwähnten  Kranken  eine  Concavbrille  auf  und  zwingt  hie- 
dnrcb  die  Augen,  bei  gleichbleibender  Stellung  des  Objectes  einen  höhern  Brechzüstand 
anzunehmen,  so  sieht  man  die  pathologische  Ablenkung  eintreten,  oder  eine  vorhandene 
sich  vermehren.  Dasselbe  sah  ich  einige  Male  bei  Lähmung  des  R.  superior  oder  infe- 
rior, wo  fil^  ein  entferntes  geradeaus  liegendes  Object  ebenfalls  die  Sehachse  eingerich- 
tet werden  konnte,  während  sie  bei  Annäherung  desselben  an  das  kranke  Auge  dem 
paralysirten  Muskel  entgegengesetzt  abwich.''  (S.  53.) 

Eine  merkliche  Einschränkung  oder  selbst  Aufhebung  der  Accommodation  ist  demgemttss 
bisher  bloss  bei  Lähmung  mehrerer  Muskeln  beobachtet  worden.  Dass  bei  Lähmung 
sänimtlicher  vom  N.  oculomotorius  versorgten  Muskeln  die  Accommodation  aufgehoben  oder 
do«*h  sehr  geschwächt  sei,  darin  stimmen  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen 
Qberein;  nur  Atiefe  will  in  einem  Falle  das  Gegentheii  beobachtet  haben,  und  beruft  sirh 
in  der  2.  Auflage  seines  Lehrbuches  S.  179  auf  eine  gleiche,  noch  nicht  veröffentlichte 
Beobachtung  von  H.  Müller,  Wenn  ich  recht  verstehe ,  so  ist  der  Fall ,  auf  den  sich 
Knete  bezieht,  derselbe,  welchen  R.  Ulrich  in  seiner  Prof.  Ruete  gewidmeten  Schrift: 
„De  catoptrices  et  dioplrices  in  oculorum  raorbis  cognoscentis  osu  atque  utititate^  als 
Beweis  anführt,  dass  die  Accommodation  nicht  von  den  Augenmuskeln  abhänge.  Ein  22 
Jaiure  alter  Schuster  bot  angeblich  seit  seinem  3.  Lebensjahre  nach  öberstandenen  Ma- 
sern eine  vollständige  Lähmung  sämmtlicher  Augenmuskeln  mit  Ausnahme  des  Obl.  su- 
perior dar.  j^Praeter  muscolos  levatores  palpebrarum  ceteri  quoque  niusculi,  qui  nervi 
ocnlomotorii  ramis  gaudent  et  musc.  recti  extern!  in  arobobus  oculis  paralysi  erant 
affecti.  Axes  optici  in  parallelismum  atque  etism  in  divergeotiam  erant  direcli,  ne- 
que  recta   introrsnm   aut   extrorsuro    aut   sursum    aut   deiiique  deorsum,    neque   deorsum 
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dt  intronum   aat   fonnm  et   iBtroniun  aat  d^iqae  stirfimi   et   extrortam   pnpilla  roWi 
poterat.      BhUhm   ocnli,  id,   quod   ex  experimentis  saepiMlme  inatitatis  patefactum  eil 
atque  aperte  potent  distingui,   circa   eum  aoliun   axin,   qul  oblique   ab   exteriore  cor- 
neae  parte   ad   interiora  et   poateriora   horixontaliter  tendit,   muBCuli    obliqui   aaperioria 
actione  deoramn  et  extroraom   circumgyrabatur ,   qua  in    rotatione   aemper  aefmentom 
circnli,    qui   ex   centro    pupillae  oblique  extroranm  actua  poteat   cogitari,  aequi  vide- 
batnr.    Pupula  non  aoinn  propriia  motibua  normalibua  gaudebat  atque  extracto  belladonaae 
inatillato  juato  modo  poterat  dilatari ,   aed  vel  potiua  tarn  yivacea  prae  ae  ferebat  oacilla- 
tionea,  ut  hippnm  fere  aequarent.    Neque  rero  oculomm  aenaibilitaa  optica,  neque  facul- 
taa  illa   peculiaria  variia  rerum  diatantiia  aeae  accommodandi    uUo  modo  pertubata  ac  di- 
minuta  erat;  iaio  vero  tanta  aderat,  ut  aciculam  111*^  tantum  ob  oeulia  renotam  probe 
poaae  diacemi,  experimenta  Myopometri  ope  inatituta  palam  facerent.    Objecta,  quae  pro- 
piua  oeulia  admovebantur,  geminata  apparebant;  onmia  vero  et  coniinua  et  eatinua  collo- 
cata,  ep  aitn,  quo  rerera  utebantnr,   in  conapectnai  veniebant,   ita  ut  erecta  erecto  quo- 
que  aitu,  inToraa  inverao  perciperentur.  —  Qoae  omnia  qnnm  ita  ae  heberen t,  paralyaeoi 
cauaam  in  cerebro  eaae  aitam,  nemo  eat,  qui  neget    Hac  aotem  ex  morbi  hiatoria  molta 
eaque  grayiaaima,  quae  phyaiologiam  informent,  poaaunt  jrepeti  et  concludi:   I.  Repngnat 
haec  obaenratio  eorum  opinioni,  qni  mntationea  illaa  ocnlorum  intemaa  in  bulbi  niuacnlo« 
tum  actione  poaitaa  tB§e  volont     O.  Neque  mlnua  eorum  coigecturam  refiiUt,  qni  eomo- 
dem  muaculorum  opem  reqiiiri  opioantnr«  ut  res  eo  aitu,  quo  revera  gaodent,  percipiao- 
tur.    m.  Maxime  probabile  reddit,  iridem  ad  motum  incitari  band  fibrie  craaaioribua,  aed 
potiua  fibrillia  tenuioribua  nervi   oculomotorii ,   quae   radice  brevi  gangUi  ciliaria  interce- 
dente,  a  nervo  aympathico  in  ipaum  immittuntur.** 

Dieae  Beobachtung  acheint  mir  bei  weitem  nicht  exact  lu  aein ,  um  für  daa  in  Rede 
atehende  Thema  Oberhaupt  benfktxt  werden  in  können.  Znnichat  iat  ea  durchaua  uner^ 
wieaen,  daaa  die  Uraache  der  LShraung  im  Gehirne  lag,  mflaate  sogar,  wenn  man  dieas 
annfihme,  ein  anderweitig  erwieaener  Sats  aufgegeben  werden,  der  nfimlich,  «laaa  die 
Kreiafaaem  der  Iria  unter  dem  Einfluaae  dea  N.  oculomotoriua  atehen,  denn,  wie  war 
ea  möglich,  daaa  die  Bewegungen  der  Iria  aich  in  jeder  Bexiehung  normal  TOrhielten, 
wenn  eine  centrale  Lihmung  dea  N.  oculomotoriua  atattfand?  Lag  aber,  und  daa  iat  ge- 
wiaa,  kein  Centralleiden  xu  Grunde,  dann  fragt  aich*a,  ob  die  Bnlbi  fix  atanden  wegen 
Muakellähmuug  oder  wegen  einea  andern,  vielleicht  mechaniachen  Hindemiaaea  in  der 
niebaten  Nfthe  dea  Bulbua.  Wir  wollen  hier  noch  nachholen,  daaa  der  Kranke  angeb- 
lich während  der  Masern  an  einer  Entzündung  der  Augen  gelitten  hatte.  Ich  wüaste 
nicht,  wo  und  waa  für  ein  Leiden  in  der  Schfidelhöle  im  Stande  wäre,  eine  beidersei- 
tige Lfihmung  gerade  nur  dea  3.  und  6.  Himnervena  bei  Integrität  aller  übrigen  aenaitiven 
und  motorischen  Nerven  und  der  Geiatesfunctionen  etc.  hervonurufen.  —  Der  Kranke 
konnte  accommodiren ;  wir  haben  keine  Uraache  dieaa  zu  bezweifeln.  Die  Accommoda- 
tion  iat  ein  Act  der  Willkür.  Wenn  nun  der  N.  oculomotoriua  central  gelähmt  war,  wo- 
durch aollte  noch  eine,  die  Accommodation  vermittelnde  VerSnderung  im  Innern  dea  Bul- 
bua bewirkt  werden  können,  da  nun  in  den  Ciliarnerven  keine  dem  WiUenaeinfluase  ge- 
horchenden Fasern  mehr  thStig  aein  konnten  ?  Schliesslich  wollen  wir  nur  noch  hervorheben, 
dass  Much  daa  unter  U.  aufgeatellte  CoroUarium  von  Ulrich  unrichtig  iat;  denn  wenn  im 
normalen  Zuatande  die  Augen  nach  linka  bewegt  werden,  und  hieraua  die  Vorstellung 
entateht,  dass  das  Object,  dem  die  Macula  lutea  jetst  zugelenkt  wird,  links  von  der  aenkrech- 
ten   Medianebene  gelegen  war,    ao  niuaate  hier   zu  demaelben  Behufe  der  ganze  Kopf 
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Knkff  bewegt  werden,  blieb  fomit  das  VerfaftHaiM  lar  VoralelluBg  im   WesenUicben  da«- 
felbe.    (Vergl.  Ol.  B.  S.  49.) 

Obrfgens  isl  ans  RuM$  Angaben,  wenn  er  behanplet,  eine  Schwichung  des  Accom- 
modationsvermAgens  nach  vollkommener  Lähmung  aüer  Aste  des  N.  oculomotorius  sei 
kaum  wahrzunehmen,  und  beziehe  tich  auf  die  Äccommodation  für  nqhe  Objecle^  nicht 
recht  zu  entnehmen,  was  er  eigentlich  von  der  Accommodationsthtttigkeit  verlangt,  um 
so  mehr  als  er  selbst  in  der  2.  Auflage  S.  207  noch  anfbhrt:  „Httlt  man  ein  kleines  LO- 
chelchen  eines  Kartenblattes  unmittelbar  vor  das  Auge,  so  ist  man  doch  noch  im  Stande, 
Objecte  in  verschiedener  Entfernung  deutlich  zu  erkennen.**  Ein  solches  Diaphragma 
leistet  dieselben  Dienste  ja  auch  an  einer  Glaslinse,  also  ganz  gewiss  ohne^  Muskelthätig- 
keit.  Durch  eine  solche  öifbung  kann  nicht  nur  ein  normales,  sondern  auch  ein  fem- 
sichtiges,  also  der  Äccommodation  mehr  weniger  verlustiges  Auge  bei  2 — ly^Zoll  Di- 
stanz noch  lesen  — ^  wegen  Reduction  der  Zerstreuungskreise  auf  Punkte. 

Eine  andere  Beobachtung  vonLAhmung  sAmmtlicher  vom  N.  oculomotorius  versehe- 
nen Muskeln  hat  Ruete  selbst  in  seinen  1843  erschienenen  klinischen  Beiträgen  veröffent- 
licht, und  darauf  die  Behauptung  aufgestellt,  ,ydass  das  Accommodationsvermögen  durch 
vollständige  Lähmung  aller  Äste  des  N.  oculomot.  nur  so  wenig  geschwächt  werde,  dass 
dless  kaum  wahrnehmbar  sei.**  Cramer  (fiber  das  Accommodationsvermögen,  übersetzt 
von  Dedeny  S.  166)  hat  gegen  diese  Beobachtung  Bedenken  erhoben,  welche  gewiss 
alle  Beachtung  verdienen.  „Dass  eine  Frau  aus  der  Arbeiterclasse  im  Alter  von  44  Jah- 
ren noch  ein  solches  Accommodationsvermögen  besessen  haben  sollte,  wie  Rueie  angibt^ 
grenzt  fast  an*s  Unglaubliche.  Sie  war  nicht  kurzsichtig  —  denn  sie  sah  eine  Nadel 
deutlich  in  der  Entfernung  von  4  Meter  vom  Auge  —  und  ihr  kürzester  Gesichtsabstand 
sollte  100  Millimeter,  nicht  ganz  4  Zoll,  betragen  haben.**  —  i^Bei  Menschen  von  gerin- 
ger Bildung  wird  man  in  drr  Regel  nicht  im  Stande  sein,  allein  durch  das  Beschauen 
einer  Nadel  —  wie  bei  Ruete  —  mit  völliger  Sicherheit  den  kürzesten  Gesichtsabstand 
zn  ermitteln.**  (Vergl.  Prag.  Vierteljahrschr.  I.  B.  2.  Quartal,  8.  285).  >-  „Bei  den 
Prüfungen  der  Sehweite,  sei  es  durch  die  gewöhnlichen  Leseproben,  oder  durch  die  Be- 
stimmung des  Minimum  im  Netzhaulwinkel  oder  durch  optometrische  Instrumente,  gelingt 
es  uns  freilich  für  Paralysen  einzehier  Augenmuskel  im  Allgemeinen  nicht,  erhebliche 
Verändernngen  im  Nah-  und  Fempunkte  nachznweisen ;  dennoch  finden  Störungen  In 
der  Ac<^Dmmodation  statt.  Wird  das  Auge  nach  der  Seite  des  geschwächten  Muskeb 
gerichtet,  so  finden  wir  die  Äccommodation  allemal  etwas  beschränkter  und  unstät, 
mühsam.**    (Gräfe,  Archiv  I.  B.  1.  Abth.  7—16.) 

Positiv  beweisend  für  unsere  Ansicht  ist  die  durch  Sectionen  von  mir 
nachgewiesene  Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Richtung  der  Sehachse 
bei  reiner  oder  mit  centralen  Homhautflecken  complicirter  Kurzsichtigkeit. 

Vielßütige  und  aufmerksame  Beobachtung  und  Vergleichung  kurzsich- 
tiger und  fernsichtiger  Augen  mit  normalen  führte  mich  zunächst  zur 
Überzeugung,  dass  die  Hornhaut  bei  jenen  nicht  stärker,  bei  dit^sen  nicht 
schwächer  gewölbt  sei.  Den  vorzüglichsten  Anhaltspunkt  hiefttr  lieferte 
die  Betrachtung  und  Vergleichung  der  Cornealspiegelbilder,  welche  ich  auch 
bei  eclatanter  Kurzsichtigkeit  nicht  kleiner  fand,  als    bei  Fernsichtigkeit. 

14* 
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Die  vorlinfifre  Andeutnof?  dieses  SachTerhaltes,  welche  ich  im  I.  Band«*  nut  S  17S 
l(iirz  hingeworfen  hatte,  hat  Herrn  Steliwag  von  Carion  su  einer  Bemerkung  veraniaMi, 
zu  der  er  in  Bezug  auf  Form  sowohl  als  Inhalt  gewiss  nicht  berechtigt  war.    Nach  dei 


i         ,1         1  >. 
^  =  -  (t  +  vj 


Formel  =  -    i  4-     1  berechnet  St.,  dass  ein  1000'"  entfernter  Fenster- 

balken  von  576'"  Lunge  ein  Spiegelbild  von  1,005"' 'geben  würde,  wenn  man  den  Ra- 
dius der  Comealvorderflfiche  auf  3.495"' annimmt,  dagegen  nur  1,149"',  wenn  man  — 
i^was  sicherlich  eine  relativ  ungeheure  Differe»«  ist**  —  den  Badius  der  Cornealvorder- 
fläche  auf  4'"  steigen  lisst.  ,,Da8  Spiegelbild  der  Cornea  von  4'"  Radius  erscheint  om 
0,144"'  länger,  als  bei  gleichen  Umständen  das  Spiegelbild  einer  Cornea  von  3,495"' 
Radius.  —  Wer  mit  freiem  Auge,  oder  doch  ohne  iM$amme»ge$etUt  Apparate  Mud  Berrck^ 
nmngen  Qrössenuntertehiede  von  0,144*'*  schätzen  kan»,  muss  jedenfalls  ein  mehr  als  ge^ 
ioöhnliehet  Beurtheikmgevermögen  haben,  ich  traue  dieee  Schärfe  weder  mir,  noch  H.  Prof^ 
Arlt  Sil,  und  mu$s  daher  das  Spiegelbild  der  Cornea  beMügUch  seiner  Grösse  jedenfaüs 
als  ein  gan%  unbrauchbares  diagnosHtches  Hilfsmittel  erklären,^  Donders  erzählt  In  seiner 
Abhandlung  über  die  Nahmngsstoffe  (flbersetzt  von  Bergrath^  S.  28,  „er  sei  einmal  zu- 
gegen gewesen,  als  ein  Mathematiker  wissenschaftlich  bewies,  dass  ein  Tisch  anf  einer 
Treppe  unmöglich  nach  oben  getragen  werden  könne,  während  ein  anderer,  wenig  hie. 
durch  abgegchreckt,  es  inzwischen  einmal  versuchte  und — ihn  hinauf  brachte.  Üb!  re- 
rum  testimonia  adsunt,  muss  sogar  die  Mathematik  nachgeben.'^  ich  that  olingefäkr  das** 
selbe,  Hess  mir  Metallconvezspiegel  von  S%"'  und  4'"  Radius  schleifen,  und  dann, 
als  sogar  Kinder  die  Dlflferenz  in  der  Grösse  der  Spiegelbilder  wiederholt  und  bestimmt 
unterBchleden,  zum  Oberfluss  noch  einen  von  d'/«'"  Radius,  und  auch  da  lässt  sich  mit 
völliger  Bestimmtheit  augeben,  welches  Bild  kleiner,  welches  grösser  sei.  Das  kann 
Jeder  nachmachen ;  darQber  gibt's  weiter  keine  Polemik.  Hat  Steliwag  vielleicht  schlecht 
gerechnet?  oder  sind  seine  Snppositionen  unpassend  gewählt? 

Einen  weitern  Anhaltspunkt  gab  die  Lage  der  Iris  relativ  zur  Cornea, 
und  daraus  Hess  sich  auch  leicht  erklären,  wie  sich  die  Ansicht,  Kurz- 
sicbUgkeit  beruhe  auf  stärkerer  Wölbung,  Fernsichtigkeit  auf  Yerflachung 
derselben,  hatte  entwickeln  und  so  lange  erhalten  können.  Um  die  Lage 
der  Iris  richtig  zu  benrtheilen,  muss  man  das  Auge  gerade  von  vorn,  nicht 
von  der  Seite  her  betrachten.  Man  lege  ein  Planconvexglas  mit  der  ebe- 
nen Fläche  auf  ein  Blatt  Papier,  allenfalls  auf  einige  Zeilen  eines  Buches, 
und  man  wird  aus  Experimenten  hiemit  leicht  entnehmen,  was  obiger  Rath 
bedeuten  will.  In  der  angegebenen  Stellung  nun  denke  man  sich  Ebenen 
gelegt:  1.  durch  die  Basis  der  Cornea  oder  den  vordersten  Rand  der 
Sciera,  etwa  wie  wenn  man  ein  Staarmesser  durchfahren  wollte;  2.  durch 
den  grössten  Kreis  oder  den  Ciliarrand,  und  3.  durch  den  kleinsten  Kreis 
oder  den  Pupiilarrand  der  Iris.  Diess  thue  man  nun  a)  bei  eclatanter 
reiner  Kurzsichtigkeit,  b)  bei  einem  in  höherem  Grade  femsichtigen,  und 
c)  bei  einem  normalen  Auge.  Man  wird  nun  leicht  bemerken,  dass  bei 
einem  exquisit  kurzsichtigen  Auge  die  1.  und  2.  Ebene  weit,  die  2.  imd 
3.  dagegen  wenig  oder  gar  nicht   von   einander  abstehen,   d.  h.  dass  die 
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Iris  (der  grosse  und  kleine  Kreis)  auch  bei  ziemlich  enger  Popille  nahezu 
in  Einer  Ebene,  aber  tief  hinter  der  Horohaat  liegt,  dass  hingegen  bei 
einem  exquisit  weitsichtigen  Auge  die  1.  und  2.  Ebene  einander  sehr 
nahe  liegen,  die  3.  dagegen  merklich  vor  der  2.,  d.  b.  die  Irii  des  weit- 
sichtigen Auges  in  toto,  besonders  aber  mit  ihrem  Pupillarrande  weit  nach 
Yom  liegt,  und  stark  nach  vom  ausgebaucht  isi.  —  Richtig  ist,  dass  bei 
Kurzsichtigkeit  die  vordere  Kammer  grösser,  bei  Weitsichtigkeit  dagegen 
kleiner  ist ;  nur  liegt  der  Grund  davon  nicht  in  veränderter  Wölbung  oder 
Lage  der  Cornea,  sondern  in  veränderter  Lage  und  Wölbung  der  Iris, 
und  die  Älteren  haben  etwas,  das  der  Schärfe  ihrer  Beobachtung  nicht 
entgangen  war,  bloss  irrig  gedeutet. 

Die  Lage  des  Ciliarrandes  der  Iris  ist  gegeben  durch  die  Dicke  oder 
Mächtigkeit  des  Ciliarmuskels  (des  Ligamentum  ciliare  früherer  Auetoren) » 
denn  es  ist  gewiss,  dass  die  Iris  mitten  aus  demselben  herauskommt  dass 
die  Iris  mit  der  Cornea  nicht  unmittelbar  zusammenhängt,  dass  mithin,  je 
stärker  entwickelt  der  Ciliarmuskel  ist,  desto  weiter  hinten  auch  der  Ci- 
Uarrand  der  Iris  liegt  Wo  der  Ciliarmuskel  wenig  entwickelt  ist,  da  legt 
sich  auch  der  grösste  Kreis  der  Iris  mehr  weniger  nahe  an  die  Peripherie 
der  Descemet'schen  Haut  an. 

Die  Lage  des  Pupiüarrandes  der  bris  zeigt  uns  jederzeit  auch  die 
Lage  der  vordem  Kapsel,  sobald  die  linse  nicht  aus  ihrer  Befestigung 
gelöst  oder  in  ihrem  Volumen  geschrumpft  ist«  Tiefe  Lage  des  Pupillar- 
randes  deutet  demnach,  falls  die  Pupille  nicht  Ober  2— 2V9"'  erweiter 
ist,  jederzeit  auf  tiefe  Lage  der  Linse,  und  umgekehrt,  so  dass  wir  also 
—  mit  Bezug  auf  das  Frühere  —  sagen  dürfen:  Bei  Kurzsichtigkeit  liegt 
die  Linse  (vordere  Kapsel)  tiefer,  bei  Weitsichtigkeit  näher  hinter  dem 
Horahantcentrum. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  und  anerkannte  Thatsache,  dass  durch 
anhaltendes  Betrachten  naher  kleiner  Gegenstände  (insbesondere  beim  6e 
brauche  des  Hikroskopes)  normale  Augen  Erwachsener  vorübergehend  — 
auf  Minuten  oder  Stunden,  jugendliche  Augen  (bis  zu  den  Pubertätsjahren) 
Meibend  kurzsichtig  werden.  Man  kann  mdit  anders,  ab  annehmen,  dass 
die  Behufs  des  Nachsehens  eingeleitete  Veränderung  m  den  dioptrischen 
Verhältnissen  des  Auges  so  lange  fortbestehe,  als  die  Kurzsichtigkeit  an-« 
hält,  also  bei  permanenter  Kurzsichtigkeit  stationär  geworden  sei.  SindT 
diese  Sätze  richtig,  dann  müsste,  wenn  die  Accommodation  durch  stärkere 
Wölbung  der  Cornea  vermittelt  würde,  an  Augen,  welche  auf  diese  Weise 
kurzsichtig  geworden  sind,  auch  die  Cornea  störker  gewölbt  gefunden 
werden.    Dasselbe  gilt  auch  in   Bezug  auf  die  Form-   und  Lageverände- 
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rung  der  Linse.  Ist  i^ber  unsere  Ansicht  über  die  Accommodation  richtig, 
dann  muss  in  solchen  Augen  der  Durchmesser  des  Auges  in  der  Seh- 
achse verlängert,  die  hintere  Wandung  des  Bulbus  zurückgedrängt  gefun- 
den werden.  Und  so  ist  es  in  der  That.  Bei  allen  rein  Kurssichtigen, 
welche  nur  bei  höchstens  6  Zoll  Distanz  noch  lesen  können,  besonders 
aber  bei  jenen,  welche  bereits  Gläser  unter  6  Zoll  Brennweite  nöthtg 
haben,  lässt  sich  die  Verlängerung  des  Bulbus  nach  hinten  schon  während 
des  Lebens  bestimmt  nachweisen,  indem  man  das  Auge  möglichst  stark 
nach  innen  und  oben  wenden  lässt,  und  nun  das  untere  Lid  nächst  der 
äussern  Commissur  mittelst  des  Zeige-  oder  kleinen  Fingers  so  weit  als 
möglich  hinter  den  Bulbus  drängt  Auf  dfese  Weise  ist  bloss  eine  hei- 
läufige Schätzung  möglich,  welche  nur  durch  Vergleich  mit  normalen 
Augen  Werlh  erhält.  An  den  Augen  verstorbener  kurzsichtiger  Personen 
lässt  sich  aber  eine  genaue  Messung  anstellen,  wenn  man  die  Augen  mög- 
lichst bald  herausnimmt.  Ich  werde  weiter  unten  den  Befund  solcher 
Augen,  von  deren  Kurzsichtigkeit  im  Leben  ich  midi  überzeugt  hatte, 
ausführlich  mittheilen,  und  will  nur  noch  hervorheben,  dass  eben  dieser 
Befund  auch  das  letzte  Bedenken  beseitigt,  welches  sich  allenfalls  noch 
gegen  das  Rückwärtsweichen  der  hintern  Bulbuswand  bei  der  Accommoda- 
tion erheben  liesse.  Es  ist  diess  das  Bedenken,  ob  nicht  etwa  die  bei 
dieser  Rückwärtsdrängung  nothwendig  stattfindende  Compression  und  Ver- 
schiebung der  Netzhautelemente  der  Function  derselben  nachtheilig  wer- 
den möchte.  Dass  die  Contenta  des  Bulbus  bei  der  Accommodation  unter 
erhöhten  Druck  versetzt  werden,  ist  durch  den  Augenspiegel  nachgewie- 
sen. Dieser  Umstand  ist  weit  entfernt,  die  Sensibilität  der  Netzhaut  zu 
vermindem,  scheint  sie  im  Gegentheil  sogar  zu  erhöhen,  eine  Ansicht, 
die,  wenn  ich  mich  recht  erinnere ,  schon  Brevoster  in  den  dreissiger  Jah- 
ren ausgesprochen  hat,  und  welche  mit  Stromeier^s  Behauptung,  dass  die 
optische  Sensibilität  mit  der  Muskelaction  steige  und  falle,  *)  völlig  im, 
Einklänge  steht.  Dass  aber  eine  Verschiebung  der  Netzhautelemente 
weiche,  wenn  auch  in  noch  so  gerhigem,  dennoch  in  einigem  Grade  statt 
finden  zu  müssen  scheint,  ohne  Störung  der  optischen  Sensibilität  der 
Netzhaut  statt  finden  könne,  ist  eben  factisch  nachgewiesen  durch  den 
wirklichen  Bestand  einer  solchen  Ausbuchtung  oder  Verlängerung  an 
Xugen,  welche  in  jeder  Beziehung  normal  sind  —  bis  auf  den  Refrac- 
tionszustand  —  welche  sogar  ein  noch  feineres  (schärferes)  Gesicht  dar- 
zubieten pflegen,  als  Augen  ohne  solche  Ausbuchtung.  Kann  nun  diese 
nicht  als  Vitium  primae  formationis  angenommen  werden,  so  musste  eine 

*)  De  coBbinalMM  ■eliotis  lertorui  et  notorioran  «1  ■«■••rioraa  elc.    Irianrae  IS39. 
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solche  Verschiebung  auch  ohne  Nachtheil  für  die  optische  Sensibilität  er- 
folgen können. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  die  nngeführten  Thatsachen  der  Beobachtung  an 
kurz-  und  weitsichtigen  Augen  zu  einander  und  zur  Accommodation  ?  —  Ein  Knabe 
beschifligt  sich  wiederholt  und  anhaltend  mit  der  Betrachtung  kleiner  Gegenstfinde,  und 
hfilt,  entweiler  weil  es  der  Sehwinkel  oder  die  Beleuchtung  erheischt,  oder  aoch  nur  aus 
nhler  Gewohnheit  dieselben  so  nahe,  dass  die  Accomniodationsorgane  in  erhöhten  An- 
spruch genommen  werden.  Erhöiite  Spannung  der  Recti  nnd  Ohliqui  sowohl  als  des 
Ciiliirmuskels  dauern  länger  an  und  kehren  öfter  wieder.  Die  hintere  Wandung  des 
Bulbus  in  einem  Umkreise,  dessen  Centrum  die  Macula  lutea,  dessen  Peripherie  ohnge- 
nihr  die  Gegend  der  Insertion  der  beiden  Obliqui  bezeichnet,  mnss  dabei  rQckwärts  ge- 
drängt werden,  iiü  Centrum  am  meisten,  gegen  die  Peripherie  hin  weniger  und  weniger. 
Die  Locomotion,  welche  die  Macula  lutea  zu  machen  hat,  wenn  sie  ans  der  Lage,  die 
der  Ruhe  der  Accommodationsorgane  entspricht,  in  jene  übergeht,  die  dem  höchsten 
Grade  ihrer  Spannung  entspricht,  wird,  aufs  Höchste  angeschlagen,  nicht  viel  Aber  eine 
halbe  Linie  betragen.  Besitzt  die  Sciera  bereits  Ihren  gehörigen  Grad  von  Festigkeit, 
80  weicht  die  hintere  Wandung  eben  nur  am  so  viel  zurflck^  als  der  seitliche  Druck  er- 
heischt; sie  tritt  sodann  in  ihrer  fVfihere  Lage  znrfick,  in  demselben  Masse,  ab  die  seil- 
liche Compression  nachlSsst.  Diese  Wiederherstellung-  der  normalen  Form  ist  theils  in 
der  Dicke  und  Elasticitllt  der  Sciera  selbst,  theils  in  der  Elasticitfit  des  incrompressibeln 
Glaskörpers  und  des  compressibeln  retrobnlbären  Fettgewebes  gegeben;  wenn  aber 
die  Sciera  noch  weich  und  nachgiebig  ist,  wie  vor  der  völligen  Entwicklung  der  Bnlbi 
(zur  Zeit  der  Pubertät),  so  kann  die  häufige  Wiederkehr  und  stundenlange  Andauer  hö- 
herer Spannung  leicht  eine  Ausdehnung  derselben  znr  Folge  haben,  welche  nach  dem 
Aufhören  des  erhöhten  Druckes  nicht  mehr  zul>fickgeht.  Da  aber  die  Geßsse  im  Innern 
des  Auges  unter  einem  permanenten  Drucke  stehen,  entsprechend  der  Spannung  der 
Wandungen  des  Bulbus,  so  ist  mit  obigem  Momente  der  Anstoss  zum  Ausscheiden  von 
Serum  aus  den  GefSssen  gegeben,  und  es  wird  einerseits  in  den  Glaskörper,  anderer- 
seits in  die  Augenkammer  so  viel  Flüssigkeit  mehr  ansgeschieden,  als  die  Raumerweite- 
rnng  eben  gestattet  So  entsteht  Vermchrnng  der  Glasfeuchtigkeit  und  bei  höheren 
Graden  von  Ectasie  der  hintern  Bulbuswand  (Staphyloma  posticum  Scarpae)  auch  Ver- 
flüssigung des  Glaskörpers,  zunfichst  in  der  Ge^nd  des  hintern  Poles,  allmilig  weiter 
und  weiter  nach  vom  vorschreitend,  en<llich  wohl  auch  den  ganzen  Glaskörper  bis  auf 
eine  wenig  mächtige  Lage  an  der  vordem  Periphorie  nächst  dem  Corpus  ciliare  betref- 
fend. —  Hält  die  Scheidewand  zwischen  Kammerwasser  und  Glaskörper  gehörig  Stand, 
wenn  nämlich  der  Ciliarmuskel  gehörig  entwickelt  ist,  dann  steht  während  der  erhöhten 
Spannung  der  Accommodationsorgane  der  hintere  Augenraum  unter  etwas  grösserem  Drucke, 
als  der  vordere,  der  Rückfluss  durch  die  hintern  Ciliarvenen  wird  etwas  beeinträchtigt, 
die  vordem  Ciliarvenen  ecscheinen  .etwas  stärker  injicirt  —  eine  Erscheinung,  die  man 
während  der  Entwicklung  und  des  Fortschreitens  der  Kurzsichtigkeit  häufig  sehen  kann 
-^  und  die  Menge  des  Kammerwassers  steigt,  die  vordere  Kammer  wird  grösser, 
die  Comea  und  Linse  rücken  allmälig  weiter  von  einander.  Die  Vergrösserang  der 
vordem  Kammer  wird  flberdiess  noch  dadurch  befördert,  dass  sich  der  Ciliarmuskel 
in  Folge  der  häufigeren  Obung  mehr  entwickelt.  Die  Vergrösserang  der  vordem 
Kammer    ist  somit  etwas  Consecutives    oder   Secnndäres,    daher   auch  nicht   absolut 
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Noibwendiget ,  wdl  nur  von  einem  der  Momente,  uamlich  von  der  kriftigen  Gegen- 
wirkung des  Ciliarmuskelfl  abhfingig.  Dennoch  wird  sie  bei  hinterer  Eclasie  des  Bulbus 
selten  vennisst.  Wo  sie  aber  —  bei  nnverfinderter  Wölbung  der  Cornea  und  nnab- 
hSngig  von  entxflndlichen  Leiden  der  Iris  oder  Chorioidea,  so  wie  von  Krankheiten  di  r 
Linse  und  des  Glaskörpers  mit  Schrumpfung  vorhanden  ist,  gestattet  )ie  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit den  Rückschluss  auf  hintere  Ausdehnung  derSclera.  Ich  bin  auf  diese  Weise 
in  der  Leichenkaromer  in  den  Besits  einiger  Bulbi  mit  hinterer  Ectasie  gekommen,  von  denen 
sich  auch  bei  xweien  nachher  eruiren  Hess,  dass  Kurisichtigkeit  vorhanden  gewesen  war. 
Man  könnte  gegen  die  Beweiskraft  der  hintern  Ectasie  fQr  unsere  Ansicht  vielleicht 
noch  einwenden,  dass  Augen,  an  denen  man  dieselbe  beobachtet,  allerdings  kurzsich- 
tig sein  müssten,  dass  aber  der  Ectasie  wohl  andere  Ursachen,  als  die  von  uns  suppo- 
nirte,  zu  Grunde  liegen.  £s  könnte  vielleicht  diese  Ectasie  schon  ein  Vitium  primae 
formationis  sein,  oder  es  könnte  dieselbe  in  einer  angeborenen  mangelhaften  Resistenz 
der  Sclera  gleichsam  vorbereitet  sein,  wofür  sich  das  oft  beobachtete  gleichzeitige  Vor- 
kommen von  Kurzsichtigkeit  in  Familien  geltend  machen  Hesse,  oder  endlich  es  könnte, 
wie  Ä,  von  Gräfe  anzunehmen  scheint,  dieselbe  die  Folge  eines  entzündlichen  Leidens 
der  Sclera  und  Ghorioidea  —  (Sclerotico«-chorioiditis  posterior)  sein.  —  Folgendes  ist's, 
was  ich  diesen  Annahmen  entgegen  zu  setzen  habe.  Zunächst  kann  durchaus  nicht  zuge- 
geben werden,  dass  der  hintern  Ectasie  des  Bulbus  immer  ein  entzfindUcher  Frocess  der 
Sclera  und  Ghorioidea  als  Ursache  oder  auch  nur  als  vorhergehendes  und  disponireodes 
Moment  zu  Grunde  liege,  kann  vielmehr  mit  Bestimmtheit  behauptet  Verden,  dass  die 
entzflnd liehen  Erscheinungen  im  Grunde  des  Auges,  welche  in  manchen  solcher  Fälle 
entweder  mit  dem  Augenspiegel  oder  am  Leichentische  nachgewiesen  werden  können, 
etwas  Acceesorischea  oder  Consecative«  sind.  Der  Augenspiegel  kann  natürlich  nor 
nachweisen,  dass  ein  Auge  kurzsichtig  ist,  nicht  aber,  wodurch  die  Kurzsichtigkeit  be- 
dingt sei.  Ich  habe  an  zahlreichen  Individuen  mit  Kurzsichtigkeit  höheren  Grades  die 
Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Sehachse  auf  die  oben  angegebene  Weise  constaürt, 
darunter  aber  viele  gefunden,  bei  denen  die  optische  Sensibilität  vollkomimtH  intact  war, 
welche  sich  in  der  ihrem  Befractionszustande  angemessenen  Sehweite  des  besten  Ge- 
sichtes erfreuten,  bei  denen  ^urch  die  Probe  mit  einer  Kartenblattöffnung  jeder  Verdachl 
auf  Amblyopie  ausgeschlossen  werden  konnte.  Und  das  bei  Individnen,  die  seit  20— 3U 
Jahren  ohngeführ  in  gleichem  Grade  kurz-  und  dabei  icharfsichtig  geblieben  waren. 
Da  kann  ich  unmögKch  annehmen,  dass  ein  entzündliches  Leiden  derSclera  u.  Ghorioidea 
in  der  Gegend  der  Macula  lutea  statt  gefunden  habe.  Die  Ophthalmoskopie  ergab  in  den 
von  mir  untersuchten  Fällen  dieser  Kategorie  gar  nichts  oder  die  Zeichen  von  Rareflci- 
mng  des  Chorioidealgewebes.  Wahr  ist  es,  man  trifft  an  Augen  mit  edatanter  hinterer 
Ectaaie  und  Kurzsichügkeit  nichl  selten  die  Erscheinungen  von  Amblyopie,  unter  dem 
Augenspiegel  von  Apoplexie  oder  Entzündung  im  Grunde  des  Auges;  diese  sind  aber 
später  aufgetreten,  als  die  Kurzsichtigkeit;  sie  sind  consecntiv,  in  so  fem  die  Disposition 
zur  BlutHustretung  in  der  Ectasie  gegeben  ist.  Diese  Disposition  liegt  nicht  nur  in  der 
bei  solchen  Augen  zum  Sehen  nöthigen  erhöhten  Ausdehnung  und  unzureichenden  Re- 
sistenz der  Bulbnswand,  welche  um  so  geringer  sein  muss,  je  weiter  die  Ectasie  bereit' 
gediehen  4st;  sie  liegt  auch  in  der  Verödung  zahlreicher  Gefässstämmchea  von  den  hift- 
lem  Ciliargerissent  welche  bei  hochgradiger  Rareficirung  der  Betina,  Ghorioidea  «nd  Selera 
(Ausdehnung  auf  einen  grossem  Flächenraum)  unter  Mithilfe  der  Senescens  des  Indi- 
viduums dazutritt.  —  Ein    angeborener  Zustand  kann  die  in  Rede  stehende  Ectasie  dess- 
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kalb  nicht  sein,  weit  sie  ohne  Kurzaicbtigkeit  nicht  gedacht  werden  kann,  und  bei  In- 
dividuen beobachtet  wird,  die  erst  mit  der  Zeit  knrasichtig  geworden  sind.  Eben  so 
wenig  ist  man  berechtigt,  eine  besondere  Disposition  'dazu  anzunehmen,  ausser  der 
Weichheit  und  Nachgiebigkeit  der  Sclera  im  jugendlichen  Alter,  man  mOsste  denn  aus 
Vorliebe  Mr  diese  Idee  die  Thatsachen  ignoriren,  welche  statistische  Beobachtungen 
(kber  das  Vorkommen  der  &urssicbtigkeit  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Stünden 
geliefert  haben.  —  Ein  Umstand  ist  es  noch,  welcher  gegen  alle  die  genannten  drei 
Annahmen  spricht,  nimlich  das  dnrch  Sectionen  sowohl  als  durch  Beobachtung  an  Le* 
benden  constatirte  Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Ectasie  an  Augen,  welche  um- 
schriebene centrale  Trübungen  in  den  durchsichtigen  Medien  darbieten.  Ich  besitze 
mehrere  solche  Präparate,  welche  mir  völlig  unverständlich  sein  würden,  wenn  ich  nicht 
wflsste,  dass  Individuen  mit  solchen  Trübungen  genöthigt  sind,  alle  kleineren  Objecto, 
welche  sie  deutlich  sehen  wollen,  relativ  näher  an  das  Auge  su  bringen,  als  ceteris 
paribof  andere,  dass  sich  mithin  ni  der  Trübung  des  Gesichtes  noch  Kurzsichtigkeit  ge- 
sellt.   (Vergl.  L  B.  S.  260.) 

Eine  Thatsacfae  müssen  wir  endlich  noch  hervorheben,  welche  zwar  nicht  direct 
als  Beweis  für  unsere  Theorie  angeführt  werden  kann,  welche  aber,  da  sie  mit  der- 
selben in  vollem  Einklänge  steht,  dazu  beiträgt,  selbe  plausibel  zu  machen.  Das  anhal- 
tende und  oft  wiederholende  Betrachten  naber  Objecto  führt  in  späteren  Jahren  nicht  nur 
nicht  zu  stationärer  Knrasicbtigkeit,  aondern  sogar  entweder  einfach  zu  Ermüdung  und 
Augenmattigkejt  oder  selbst  zu  FemsichUgkeit,  zu  insufficienter  oder  gänzlich  mangeln- 
der Accommodation.  So  lange  die  Sclera  noch  nachgiebig  ist,  kann  übermässige  und 
anhaltende  Spannung  bleibende  Ausdehnung  derselben  zur  Folge  haben;  ist  aber  die 
Sclera  einmal  gehörig  resistent  geworden,  dann  wird,  wenn  anhaltend  erhöhte  Span- 
nung der  Muskeln  eintritt,  eher  Ermüdung  und  Naciilass  der  Muskelspannung  eintreten, 
als  Auidehnnng  der  Sclera,  und  dieses  Nachlassen  erfolgt  zunächst  in  jenem  Accommo- 
dationsorgane,  welches  nicht  direct  vom  Willen  abhängig  ist,  in  dem  Ciliarmuskel.  So 
wie  diess  erfolgt,  leistet  die  Scheidewand  zwischen  Humor  aqueus  und  vitreus  nicht  mehr 
den  gehörigen  Widerstand,  und  es  kommt  consecutiv  sur  Abnahme  des  Humor  aqueus, 
zur  Verkleinerung  der  vordem  Augenkammer,  ein  Zustand,  der,  wenn  er  nur  einiger- 
massen  bestimmt  ausgesprochen  ist,  ohneweitera  und  sicher  zu  schliessen  gestattet,  dass 
die  Accommodation  entweder  geschwächt  oder  aufgehoben  sei.  Die  senile  Presbyopie 
ist  nicht  Folge  mangelhafter  Ernährung  und  dadurch  bedingter  Abnahme  der  Augcn- 
fluida,  sondern  Folge  der  zunehmenden  Rigididät  der  Sclera  einer-  und  der  abnehmen- 
den Muskelenergie  andererseits.  . 

Indirecl  wird  die  Richtigkeil  unserer  Theorie  dadurch  bewiesen,  dass 
keine  andere  Theorie  der  Accommodation  weiter  möglich  ist.  Die  Mo- 
mente, an  die  man  appelliren  könnte,  sind:  Verengerung  der  Pupille,  er- 
höhte Wölbung  der  Hornhaut  oder  der  Linse,  Vorwärtsrückung  der  Linse 
und  allenfalls  eine  Combination  von  zweien  dieser  Momente.  Von  Ver- 
änderung der  Brechungsverhältnisse  kann  nicht  die  Rede  sein,  da  wir 
kein  Organ  kennen,  welches  den  hiezu  nölhigen  Druck  zu  liefern  im 
Stande  wäre.  Welchen  Antheil  die  Iris  etwa  an  der  Accommodation  haben 
könne,  werden  wir  weiter  unten  erörtern;   dass   die  blosse  Verengerung 
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der  Pupille  beim  Nahesehen  nicht  den  nöthigen  dioptrischen  Anforderun- 
gen genügen  kann,  bedarf  keines  weitern  Nachweises.  Aach  an  erhöhte 
Krümmung  der  Cornea  denkt  heut  zu  Tage  wohl  Niemand  mehr,  nachdem 
das  Nichteintreten  derselben  wiederholt  durch  verschiedene  Methoden,  und 
von  den  tüchtigsten  Beobachtern,  Senf,  Cramer,  Belmhol*,  constatirt  ist 
Die  auf  Lage-  oder  Formverdnderung  der  Linse  basirtea  Theorien  schei- 
tern vor  allem  an  der  constatirten  Beobachtung,  dass  manche  Augen, 
bei  denen  die  Linse  fehlte  und  durch  ein  entsprechendes  Convexglas 
ersetzt  wurde,  Accommodation  zeigten.  Diese  Fälle  beweisen  wenigstens 
so  viel  mit  Bestimmtheit,  dass,  wenn  fja  Veränderungen  der  Linse  (in 
Form  oder  Lage)  einen  Antheil  an  der  Accommodation  habea,  dieser  ein 
relativ  sehr  geringer  sei,  dass  man  somit  vollkommen  zu  der  Behauptung 
berechtigt  ist^  die  geraden  und  schiefen  Augenmuskeln  im  Verein  mit  dem 
Ciliarmuskel  seien  wahrscheinlich  die  einzigen,  sicher  jedoch  die  bei 
weitem  überwiegenden  Organe  der  Accommodation. 

Sollte  die  Vorrüekun^  der  Linte  allein  den  optischen  Anforderungen  genügen,  so 
uiAsfte  die  Excursfon  nach  den  Berechnungen  von  Olken,  Moser  und  Senf  '/,'''  oder 
nuch  etwas  mehr  betragen.  Mit  der  Linse  mfisste  dann  natfirlich  auch  die  Iris,  wenig- 
stens der  Popfllarrand  derselben  beim  Nahesehen  vorwärts  rficlcen.  Wenn  aber  bei  der 
Accommodation  Form  und  Lage  der  Hombaut  unveriadert  bleiben,  so  bt  auch  ein 
solches  VorrOcken  der  Linse  in  toto  unmöglich,  weil  der  Humor  aqueus  incompressibel 
ist,  und  ein  leerer  Raum,  wohin  das  Kamoierwasser  etwa  entweichen  könnte/ nirgends 
existirt.  Weder  der  PttiCsche  noch  der  vermeiniliche  Fonkina^scUe  Kanal  (Hnek's)  kdn- 
nen  dieser  Ansicht  den  gewünschten  Dienst  erweisen.  Übrigens  ftihrt  diese  Ansicht  so 
einer  Consequenz,  welche  deren  AbsurditSt  handgreiflich  macht.  Gibt  man  nämlich  so, 
dass  anhaltendes  und  öfter  wiederkehrendes  Nahesehen  kurzsichtig  macht,  dann  muss  in 
jedem  auf  diese  Weise  kurzsichtig  gewordenen  Auge  die  Linse  weiter  vom  liegen,  die 
vordere  Kammer  kleiner  sein,  üihick  hat  keinen  Anstand  genommen,  offSen  auszuspre- 
chen, was  bei  Andern  eben  nur  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist.  „Myopiae  causae 
variae  possunt  afferri.  Subita  mnsculi  lensoris  chorioideae  contracttone  spasUca,  et  nenri 
sympathici  irritatione  et  ad  nervorum  ciliarium  systema  irradiatione  orta,  Isfis  erystalb'nt 
nonnunquam  nimis  anironum  agiiw,  ita  ut  radlomm  ex  rebus  longinquis  emanantium 
focus  ante  retinam  cadat."  —  „Occurrunt  praeterea  saepe,  teste  experlentia  quolidiana, 
qui  longa  conti nua  consuetudine  proptora  et  subtiliora  fere  sola  inspiciendi,  remotiora 
distincte  visendi  facultatem  ^ensim  amittant,  itaque  myopiam  acquirant**  —  »Si  haec 
myopia  jam  diu  inveterayit,  nulla  ocnli  exercitatlone  distantia  visus  potest  prolougari. 
Namque  tensoris  chorioideae  ilbrae  musculares  hoc  in  myopiae  genere  in  Continus  con- 
tractione  perdnrantes,  magis  magisque  abbreviantur  et  intumescunt,  quo  fit,  mi  Uns  cry- 
stallina  in  perpetuum  nimtM  antrorMum  protrudMur,*^  (I.  c.  p.  58  et  59.)  Wenn  nun 
auch  Volkmanny  auf  Shtrm's  theoretische  Deductionen  sich  stützend,  und»  nach  ihm  RueU 
eine  viel  geringere Excursion  der  Linse  nach  vorn  genügend  finden  (etwa  nur  '/,,'"  wie 
Valeniin  angegeben  hat),  so  macht  diess  den  Widerspruch  mit  der  Beobachtung  an 
kurzsichtigen   Augen   nur   geringer,   ohne   ihn   aufzuheben.    Dasselbe  Argument  müssen 
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wir  auch  der  Theorie  Suüwag*  (Ophthalmologie,  S.  431)  entgegenstelleD,  welcher  be- 
rechnet, daM  eine  Vorwfirtsrficknng  der  Linae  um  '/|,'"  allen  Anforderungen  genfigen 
wfirde,  und  den  Schwierigkeiten  rflcksichtUch  des  KamnMrwauers  dadurch  zn  entgehen 
meint,  das«  er  annioiRit,  die  vordere  Kammer  werde,  indem  die  Unae  in  der  Mitte  vor- 
gedrfingt  werde,  an  der  Peripherie  dadurch  grösser,  dass  die  Iris  seitlich  auf  die  Linse 
driicke.  Letitere  Annahme  werden  wir  bei  Besprechung  der  Theorie  von  Cramtr  in  Be- 
lüg auf  ihre  Haltbarkeit  untersucjien,  und  begnügen  uns  hier  nur  nachzuweisen,  dass 
SttXUoüg  consequenter  Weise,  und  mit  noch  bestimmteren  Ansdrftcken,  dieselbe  absurde 
Behauptung  wie  ÜUriek  aufstellt,  indem  er  S.  439  sagt :  „Die  dioptrischen  Verhältnisse 
des  Auges  machen  es  für  den  ersten  Augenblick  wahrscheinlich,  dass  die  Weitsichtig^ 
keit  in  einer  normwidrigen  Vorrflcknng  der  Linse  begründet  sei.  Eine  nähere  Betrach- 
tung der  Dinge  lehrt  jedoch,  dass  die  der  Presbyopie  entsprechende  Stellung  nicht  als 
eine  abnorme  gelten  könne,  dass  die  Weit$iehtigkeit  nmr  auf  dem  Unvermögen  des  Ac" 
eommodaÜansmuskeU  beruhe^  den  KrystaUkärper  in  die  für  geringere  Sehweiten  erfordcr- 
Wehe  r9r§er0ekie  (!)  Lage  wu  eerselsei».  Wohl  aber  steht  es  fest,  dass  hohe  Qrade 
von  Kur%siohtigkeit  in  normwidrigen  Sellnngen  der  Linse  begrfindet  seien,  auf  Fixation 
des  Krffstalthörfters  in  einer  abnorm^  vorgerückten  Lage  beruhen,  und  sofort  bedingt  wer- 
den durch  widematftriiche  Länge  der  Glaskörperachse  bei  BornwIdrig  klelBem  Ab- 
stände der  LlBse  Vob  der  Hornhaiit  (!).  Es  können  diese  Missverhättnisse  awi- 
schen  den  Achsen  des  Kammermeniscus  und  des  Glaskörpers  aequirirt  werden,  sind  mit- 
unter jedoch  auch  ang^ntren,^ 

In  neuester  Zeit  haben  Cramer  in  Groningen*)  und  SMmhoh^  unabhängig  von 
einander  die  auch  schon  in  frfibepen  Zeiten  namentlich  von  Huek  ausgesprochene  An- 
sicht wieder  aufgenommen,  dass  die  Linse  behufs  des  flahesehens  convexer  werde.  Sie 
stützen  dieselbe  auf  die  Messung  der  Purkii^Sanson'sehbn  Spiegelbilder.  Diese  erhält 
man  bekanntlich,  wenn  man  in  einem  dunkeln  Räume  ein  Licht,  a.  B.  eine  Kerzenflamme 
in  der  Entfernung  von  1—2  Fass  seitlich  vor  ein  Auge  hält,  und  von  der  andern  Seite 
in  die  Pupille  blickt  Um  jedoch  nicht  durch  andere  Spiegelbilder  gestört  zu  werden, 
muss  der  Beobchter  an  der  seinem  Gesichte  zugewendeten  Seite  der  Flamme  einen 
schwarzen  und  matten  Schirm  so  anbrigen,  dass  sein  Gesteht  dabei  völlig  beschattet  er- 
scheint, und  der  Schirm  kein  Licht  auf  das  Auge  reflectirt  Lässt  man  jetzt  das  zu  beob- 
achtende Auge  (in  gleicher  Höhe  mit  dem  des  Beobacliters  und  mit  der  links  oder  rechts 
zur  Seite  befindlichen  Flamme)  eine  solche  Stellung  annehmen,  dass  das  Spiegelbild  der 
Cornea,  welches  nicht  bloss  die  Flamme,  sondern  auch  den  obersten  Theil  der  Kerze 
deutlich  wiedergibt  (verkleinert  und  aufrecht),  noch  im  Bereiche  der  Pupille  und  zwar 
nächst  dem  Bande  derselben  (z.  B.  nächst  dem  äussern)  zu  stehen  kommt,  so  wird  man 
diametral  entgegengesetzt  (also  nächst  dem  innem  Pupillarrande)  einen  zwar  relativ  sehr 
kleinen,  doch  ziemlich  hellen  und  scharf  begrenzten  Reflex  bemerken,  welcher  sich  als 
das  der  hintern  Kapsel  angehörige  Flammenbild  erweist  (daher  verkehrt  erscheint).  Min- 
der leicht  ist  es,  das  der  vordem  Kapsel  angehörende  Reflezbild  zu  erkennen,  denn  es 
tritt  nnr  als  ein  matter  (lichtarmer)  länglicher  Lichtschein  ohne  deutliche  Begrenzung  auf, 
welcher   seine   retaiire  Stellung  zu  den  beiden  andern  bei  der  leisesten  Bewegung   des 

*)  TyilscIiriA  der  Naalachap^y  vor  Geneesknade,  und  Phystolog.  Abbandluof  Abtr  da«  AooommodalioBavermdgtD  dar 
Augaa,  deatsch  von  Doäon^  Leer   I8S5. 
**)  HonaU^erichle    der    Berliner    Akadem'e  1853  Febrnar,  und  :   Über   die  Aceommodalion    des   Aage«  im  Archiv  flitr 
OptalbalMolögic   I.  B.  II.  Ablheil.  1856,  S.  1     74. 
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Bttlbu«  in  entfüegeiigefetster  Richtnnf  ändert,  and  sich  demniieh  bald  hinter  dem  Cor^ 
neal-  bald  hinter  dem  Hinterkapselreflexe  verbirgt.  Streicht  die  Sehachse  des  beobech- 
teten  Auges  nicht  um  viele,  sondern  nur  nm  wenige  Grade  neben  der  Flamme  vorbei, 
so  erscheinen  die  genannten  3  Bilder  nicht  ao  sehr  neben-,  als  vielmehr  hinter  einander, 
und  man  sieht  dann  deutlich,  dass  das  Comeelbild  am  weitesten  vorn,  das  Yorderkapsel- 
bild  am  weitesten  hinten,  das  Hinterkastelbild  dazwischen  (näher  dem  Comealbilde)  liegt. 
—  Kennt  man  diese  Erscheinungen  aus  vielfÜtiger  Betrachtung  mit  freiem  Ange,  dann, 
wird  es  auch  nicht  schwer  halten,  sie  mit  einer  Braicie^schen  Lonpe  oder  mit  einem 
Fernrohre  unter  10— 20facher  Yergrösserung  n  beobachten.  Criiaier  und  He/mAe/s,  jeder 
in  einer  andern  Weise,  haben  nun  eigene  Apparate  construirt,  um  diese  BQder  bei  sol- 
cher Yergrösserung  und  bei  möglichster  Ruhe  des  beobachteten  sowohl  als  des  beobach- 
tenden Auges  wahrnehmen  und  in  Besug  auf  relative  und  absolute  Lage  und  Grdsse 
während  verschiedener  Refraction  des  beobachteten  Auges  messen  und  vergleichen  zu 
können.  Rficksichtlicfa  der  Beschreibung  derselben  müssen  wir  auf  die  oben  dthten 
Schriften  verweisen,  und  uns  hier  auf  auszugsweise  Mtttbeilnng  der  Beobachtnngareful- 
tate  beschränken.  Ifack  dem,  was  tcfc  gesel^n,  freilich  nur  mit  Hilfe  einer  Jlrtk;fce*scben 
Loupe,  möchten  die  Schlüsse  in  Bezug  auf  Lage-  und  Grösseveränderang  des  Yorder- 
kapselbildes  wohl  nicht  mit  so  viel  Bestimmtheit  und  Präcision  zulässig  sein,  als  Cram€r 
und  Helmhoh  sie  aufgestellt  haben. 

Das  Homhautbild  erleidet  bei  der  Accommodation  durchaus  keine  Yerftnderong.  Hierin 
stimmen  beide  Auetoren  fiberein,  und  Cramer  konnte  auf  diese  Wei^  auch  im  Radius 
der  vordem  Cornealfläche  keinen  Unterschied  zwischen  kurz-  und  weitsichtigen  Augen 
finden.  Hiedurch  erhielt  der  bereits  anderweitig  gefundene  Salz,  dass  die  Accommodation 
nirht  durch  YerSnderung  der  Comeaiwölbung  vermittelt  werde,  eine  neoe  SUHse.  —  Bei 
der  Einrichtung  des  Auges  fär  die  Nähe  rückt,  nach  Cramer^  das  Yorderkspselbild  in  die 
Mitte  zwischen  das  Comeal-  und  das  Hinterkapselbild,  wenn  es  beim  Femsehen  nahe 
an  dem  letzteren  lag;  zugleich  wird  es  heller  und  kleiner,  woraus  sich  ergibt,  dass  beim 
Nahesehen  die  vordere  Kapsel  gewölbter  wird.  Nach  ihlmkah  rOcken  zwei  Spiegel- 
biidchen,  welche  der  vordem  Kapsel  angehören  (durch  eine  eigene  Yorrichtnng  des  Ap- 
parales  erzeugt),  näher  aneinander  und  werden  kleiner,  was  auf  dieselbe  Ursache,  stär- 
kere Wölbung  der  Yorderkapsel,  und  zwar  mit  viel  mehr  Sicherheit  deutet.  —  Rlkrk- 
sichtlich  des  Bildes  an  der  hintern  Kapsel  ist  Cramer  geneigt,  ausnehmen,  dass  dasselbe 
bei  der  Accommodation  weder  in  Bezug  auf  die  Lage,  noch  in  Bezug  auf  die  Grösse  eine 
Änderang  erleidet,  ohne  das  GegentheÜ  bestimmt  ausznschliessen ;  Helmkol%  dagegen 
nahm  in  beiden  Beziehungen  eine  Yeränderung  wahr  und  erklärt  nach  Berftcksichtignng 
aller  hier  in  Rechnung  kommender  Momente,  dass  durch  die  Accommodation  der  wahre 
Ort  des  mittlem  Tbeiles  der  hintern  Kapsel  nicht  merklich  verrückt  werde,  die  bestimmt 
wahrgenommene  Grösseveränderang  des  betreffenden  Bildehens  jedoch  wenigstens  zum 
Tbeil  auf  Yerkleinerang  des  Krümmungsradius  oder  hintern  Linsenfläche  bezogen  werden 
müsse.  Steüwag  (In  einem  an  Crawker  gerichteten  und  von  diesem  mitgelheilten  Schrei- 
ben) folgert  aus  physikalischen  Geeetsen,  dass  eine  vermehrte  Wölbung  der  vordem 
Kapsei  allein,  ohne  gleichzeitige  stärkere  Wölbung  der  hintern  Kapsel  nicht  vorkommen 
könne,  was  also  für  Heltnkol*ens  Beobachtung  spricht.  Helmhoh  fand  mit  Hilfe  der 
Spiegelbilder  den  Radnu  der  Vorder  fache  der  Linse  in  Millimetern:  bei  0.  H.  «»  11,9, 
bei  B.  P.  -=  8,8,  bei  L  H.  =  10,4,  bei  zwei  todten  Linsen  =»  10,2  und  8,9,  den  Ao- 
diHs  der  HinUrßäche   bei  0.  H.  »  5,83,    bei  B.  P.  «=  5,13,  bei  I.  H.  «  5,37,   bei  den 
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todlen  »  5^86  und  5,89.  Die  Dicke  der  Unce  in  der  Acli^e  berechnete  er  bei 
0.  H.  auf  3,148^  bei  B.  P.  auf  3,635,  bei  I.  A  auf  3,402  Millimeter.  Addirt  man  hiozu 
die  Höhe,  welche  die  Wölbung  der  Linse  in  der  Pupille  beim  Nahesehen  beträgt,  so  er- 
hfilt  man  ffir  0.  H.  3,414,  för  B.  P.  3,801,  für  L  H.  3,555  Millimeter  Dicke  der  Linse, 
welche  bei  den  Todten  »^  4,2  nnd  4,3  Mtllim.  gefunden  wurde.  —  Stellwag  (in  obigem 
Schreiben)  geht  v^n  folfendeo  Prämissen  aus.  Die  innere  optische  Achse  =»  9,534'",  Tiefe 
der  Augenkammer  in  der  Sehachse  »  0,8"^  Brennweite  der  Cornea  »  13,35''',  Bre- 
chungsexponent des  Kammerwaasers  »  1,337,  des  Glaskörpers  »  1,339,  und  des  Kry- 
stallkörpera  i—  1,418  (Tolalindex,  durch  Rechnung  bestimmt),  femer  Radius  der  vordem 
Linsenfläche  »  3v071"',  der  hintem  Linsenflache  »  2,2'",  Achsenlänge  oder  Dicke  der 
Linse  «»  2^'",  und  die  Vereinigungs weite  des  Auges  ffir  parallele  Strahlen  »  6,734'" 
hinter  dem  hintern  Scheitelpunkte  der  Linse.  Damit  mm  Krümmungsänderungen  der  bei- 
den Convezilätea  des  Krystnllkörpers  die  Accommodation  des  Auges  für  ein  Object  von 
100'"  (S'/j")  bewerhatelligen  können,  »uss  der  Radius  der  vordem  Linsenfläche  sich 
auf  2,517'"^  der  Radius  der  hintern  auf  1,762"'  verkürzen,  die  Achse  des  Krystallkörpers 
mithin  sich  auf  2,48'"  veHäagera,  vorausgesetzt,  dnss  mit  dem  Wechsel  der  Krammongen 
der  einseinen  Krystalbchichten  der  imaginäre  TotaÜndex  der  Linse  derselbe  bleibt. 

Als  Organ,  welclbes  diese  nicht  unbeträchtliche  Veränderang  der  Ferm  der  Linse  (Ab- 
nahme der  Durchmesser  im  Äquator,  Zunahme  des  Durchmessers  in  der  Achse)  suuächst 
vermitteln  soll,  wird  die  Iria  im  Verein  mit  der  Ciliannuskel  (BnVMe's  tensor  ehorioideae)  be- 
aeichnet.  Diese  Ansicht  wird  theils  auf  anatomische  Verhältnisse,  theils  aufThatsachen  der  Be- 
obachtung bei  obigen  Untersuchungen  nnd  bei  Experimenten  an  Thteraugen  gestQtst.  Gra- 
mer behauptet  zunächst,  es  liege  die  Iris  nicht  nur  im  kleinen   Kreise,  sondern  durchaus 

—  vom  Pupillar-  bia  zum  C^liarrande  an  der  vordem  Kapsel,  Zonula  Zinnil  und  den 
CÜiarfortsätzeu  an«  so  dass  eine  hintere  Angenkammer  nicht  existire,  und  es  liege  in 
normalen  Augen  der  PupiUarrand  (eine  Ebene  durch  denselhen  gelegt)  um  0,44  Par. 
Linien  weiter  vorn,  als  der  Ciliarnmd  (Ebene  durch  denselben  gelegt)  sei  demnach  die 
Iris  kuppelartig  vorwärts  gewölbt,  so  dass  ihre  Radiatfasem  bogenförmig  gekrümmt  über 
die  Linse  verlaufen,  daher  bei  gleichzeitiger  Contraction  der  Girenlärfisern,  in  denen  sie 
den  zweiten  StAtspunl^  Anden,  auf  den  peripherischen  Theil  der  Vorderfläche  der  Liuse 
drücken  können.  Übrigens  sei  die  Lage  der  Fasern  des  Ciliurmuskels  so,  wie  Brücke  sie  an- 
gegeben, daher  Verküraung  derwelben  im  Stande  sei,  den  C^liarrand  der  Iris  rückwärts  zu 
ziehen,  wodurch  zugleich  die  Cillarfortsäue  einwärts  gedringt,  und  mittelst  des  im  /Viil'schcn 
Canale  enthaltenen  Wassers  ein  Druck  auf  den  Rand  der  Linse  ausgeübt  werden  könne. 

—  Nach  Helmhoh  kann  man  sich  durch  Versuche  mit  seinem  Ophthalmometer  überzeu- 
gen, dass  der  peripherische  Theil  der  Iris  beim  Nahesehen  sich  nach  hinten  bewege, 
während  der  PupiUarrand  deutUdi  nach  vom  weiche.  Dagegen  sull  ein  Vorwärtsrücken 
des  Pupillarrandes  bei  einfacher  Verengerung  der  Pupille  durch  Lichtreiz  (ohne  Accom- 
modationsänderung)  in  normalen  Augen  gar  nidit  eintreten,  bei  Augen  mit  etwas  weite- 
rer Pupille,  wie  bei  Kurasichtigen ,  nur  in  guringem  Grade.  —  Um  nachzuweisen,  dass 
im  Auge  selbst  gelegene  Muskelfasern  es  seien,  welche  die  Accommodation  vermitteln, 
nahm  Gramer  das  Auge  eines  ao  eben  durch  Hängen  getOdleten,  etwa  5  Wochen  alten 
Seehundes  (phoca  Utorous),  entfemie  von  demselben  alle  Muskeln,  legte  hinten  einen 
Theil  Glaskörper  durch  vorsichtige  Beseitigung  einer  Partie  Sclera,  Chorioidea  und  Re- 
tina bloss,  nnd  brachte  das  so  präparirte  Auge,  mit  der  Cornea  auf  einem  hölzernen  Ringe 
ruhend,   über  die  ÖlTuung  der  Objectiv  -  Platte  eines  Mikroskopea.      Mittelst  einer  genau 
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richliffen  Stellmig  des  Mikroskope«  und  des  Spiegels  konnte  er  nun  die  Fkmme  einet 
ungefähr  35  Centimeter  entfernten  Lichtes  anf  der  hintern  Flfiche  des  Glaskörpers  sehr 
deuttich  vergrössert  wahrnehmen.  Liess  er  nun  auf  beide  Seiten  der  Cornea  den  Strom 
eine«  elektro-magnetiscben  Rotationsapparates  einwirken,  und  beofancktete  wihrend  dessen 
die  Flamme  auf  der  hintern  Flicke  des  Glaskörpers  bei  lOfacher  Vergrösserung,  so 
wurde  jedesmal  bei  der  Durcbströmung  die  Flamme  breiter,  «ndeutlicher  und  weniger 
begrenxt,,  was  mau  abrige;is  auch  mit  freiem  Auge  bemerken  konnte.  Wenn  ein  so  be- 
handeltes Auge  nach  sehr  lange  fortgeseteten  Versuchen  nntersncht  wurde,  so  selgte  die 
Linse  eine  KrOmmungsrennehrung  in  solchem  Grade,  daas  die  Form  der  Pupille,  wie  sie 
selbe  wfihrend  des  Contractionsxustandes  erhielt,  als  eine  Erhöhung  auf  der  Linsenror^ 
derilfiche  vollkommen  sich  ausdrflckte.  Wenn  er  an  friaeben  und  neck  nicht  viel  lu  die- 
sem Experimente  verwendeten  Augen  durch  die  Cornea  eine  Staamadel  bis  lur  Pupille 
in's  Auge  geführt,  sodann  unter  die  Iris  durch  bis  su  ihrem  Ursprungscirkel  gedrungen, 
und  im  Zurückziehen  den  ganzen  von  der  Staamadel  getroffenen  Irisbogen  durchschnit- 
ten (ein  Coloboma  totale  gebildet)  hatte,  so  bewirkte  der  elektr.  Strom  nicht  mehr  wie 
froher  eine  Verengerung  der  Pupille  noch  Verinderung  dea  Befractionsxustandes.  —  Bei 
einem  fernem  Versuche  bewirkte  der  elektr.  Strom  nach  Entfernung  der  Cornea  und 
lr>0  so  gut  wie  gar  keine  Verinderang  in  der  Refraction,  doch  war  selbst  dem  blossen 
Auge  wihrend  der  Dauer  des  elektr.  Stromes  jedesmal  eine  Anspannung  der  Cilierfert- 
sfi^e  bemerklich,  wodurch  nach  Cramer's  Dafflrhsken  der  Antheil  des  M.  tensor  ehorioi- 
deae  an  der  Accommodation  nachgewiesen  erscheint  « 

Ich  habe  die  Versuche  weder  mit  dem  CrMMi^scfaen  noch  mit  dem  Heknkoh^tchen 
Apparate  nachgemacht.  Was  sie  also  fiber  die  Verinderang  der  Lage  und  Forai  der  Spie- 
gelbilder bei  der  Accommodation  angeben,  muss  ich  gelten  lassen,  obgleich  die  beidersei- 
tigen Angaben  einige  wesentliche  Widersprfiche  enthalten.  Dass  durch  die  ans  jenen 
'Beobachtungen  gefolgerte  Verinderaug  der  vordem  und  hintern  Linsenoberiiche  allein 
oder  auch  nur  vorzfiglich  die  Accommodation  vernritteh  werde,  halte  ich  för  unmöglich. 
Es  spricht  dagegen  alles,  was  ich  bisher  Ober  die  Accommodation  und  ihre  Abnorm ititen 
erfahren  und  beobachtet  habe. 

Nach  SieUwag's  Berechnung,  wenn  wir  deren  oben  mltgetheüte  Pri missen  als  rich- 
tig annehmen,  müsste  die  Linsenachse  schon  behufs  der  Accommodation  für  8"  um  V,"' 
verlingert  werden,  vorausgesetzt,  dass  mit  dem  Wechsel  der  Krömmung  der  einzelnen 
Krystallschichten  der  imaglnire  Totalindez  der  Linse  derselbe  bleibe.  Da  aber  die  er- 
höhte Wölbung  der  Linse  offenbar  nur  durch  die  weiche,  halbfifissige,  im  Brechungsindex 
vom  Humor  aqoeus  und  vitreos  gewiss  nur  wenig  abweichende  Bindensubstans  vermit- 
telt werden  kann,  so  ist  eben  diese  Voraussetzung  nodi  sehr  in  Frage  gestellt.  SieUwmg 
bat  bereits  in  seiner  1853  erschienenen  Ophthalmologie  S.  431  die  unseres  Erachtens 
ganz  richtige  Behauptung  aufgestellt,  „dass  wegen  der  grossen  Obereinstimmuag  der 
Brechungsverhiltnisse  in  den  iussera  Krystalllagen  und  den  umgebenden  Medien  unge- 
heuere Verkürzungen  und  Verlingerangen  der  Radien  erforderlich  wiren,  um  merkbare 
Differenzen  in  der  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  zu  bedingen.** 

Aber  angenommen,  es  genügten  die  aus  der  Verinderang  der  Beflezbilder  gefolger- 
ten Verinderangfn  in  der  Wölbung  4er  Linse  dem  dioptrischen  Bedürfnisse,  dann  muss 
consequenter  Weise  auch  angenommen  werden,  dass  bei  Myopia  acquisita  die  Linse 
wegen  übermäflsig  langer  seillicher  Compression  ihre  Elasticitfit  zum  Theil  eingebüsat 
habe,  dass  dieselbe  nicht  mehr  zu  ihrer  normalen' Form  zurückkehre,  mithin  in  den  Äqua- 
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tori&ldurcfamefltern  verkürzt,  im  Achsendurchniesser  verlftngert  bleibe.     Diess  will  Cramer 
(S.  180)  auch  wirklich  so  gefunden  haben.     f,\n  Betreff  der  La  «ige  der  Linsenachse,    to 
wie  der  Entfernung  ihrer  vordem  Fläche  von  der  Cornea,   habe  ich  ebenfalls  bei  Kurz- 
gichtigen vielfach  experimentirt.     Hier  ergab  der  Appamt  aufs  Deutlichste,  dats:   d)  die 
Entfernung  des  Comealbildchens  von  dem  von  der  hintern  Linsenfläche  erzeugten,   wie- 
wohl darin  das  Lebensalter  u.  s.  w.    einigen   Unterschied  begründet,    bei  KunsichÜgen^ 
bei  normalem  Qenchle  und  bei  Ftmsichtigen  sich   ganz  gleich  verhfil^;   dass  b)  die  Ent- 
fernung des  Comealbildchens   von  dem    von  der  Vorderfläche  der  Linse  erzeugten,    bei 
Kurzsichtigen  sehr  klein  sich  darstellt,    im  Vergleich  zu  Personen    mit  normalam  Auge, 
oder,   wo  der  Unterschied  noch  etwas  beträchtlicher  sich  zeigt,    zu  Fernsichtigen,    und 
endlich  c)  dass  die  Entfernung  des  von  der  Vorderfläche  der  Lfnse  herrührenden  Spie- 
gelbildchens  bis  zn  dem  von  deren  hinteren   Fläche  erzeugten,   in  den  auf  diese  Weise 
angestellten  Versuchen  bei  Kurzsichtigen  im  Verhältnisse  zu  Personen  mit  normalem  Ge- 
sicht und  noch  etwas  mehr  bei  Feriisichtigkeit,  als  sehr  gross  sich  darstellt     Das  heisst 
mit  wenig  Worten:    bei  Kurzsichtigen   liegt  die  vordere  Fläche  der  Linse  näher  an  der 
Comea,   weil  die  Achse  der  Linse  viel  länger  ist.  —  Diese  Angaben  stehen  im  directen 
Widersprache  mit  der  Beobachtung  an  Lebenden,    mit  den  Sectio nsergebnissen,  mit  den 
Angaben  von  HelmhoU,    Ich  will  kein  Gewicht  auf  den  Umstand  legen,  dass  ich  in  kei- 
nem der  von    mir  anatomisch   untersuchten  kurzsichtigen  Augen  den  Achsendurchmesser 
der  Linse  s=x  2"\   sondern  mehr  weniger  damnter  gefunden  habe;   die  Beobachtung  an 
Lebenden  reicht  hin,  das  zu  widerlegen,  nnd  ich  brauche  desshalb  hier  wohl  einfach  auf 
dfis  über  die  Lage  der  Iris  Gesagte  snrückzuwei&en.    HelmhoU  selbst  fand  bei  der  etwas 
kurzsichtigen  0.  H,  den  Abstand  der  Pupillarebene  vom  Scheitel  der  Hornhaut «»  4,024inin, 
während  die  andern  beiden,  ziemlich  gleich  alten  Individuen  (B.  P.  und  I.  IL)  nur  3,507 
und  3,739°*^  zeigten.    Ausserdem  aber  ergibt  sich,  völlig  im  Widerspruche  mit  Cramer  $ 
Angaben,  aus  den  oben  mitgetheilten  Ziffern  von  HelmhoU^  dass  ge>ade  bei  der  etwas  kurz- 
sichtigen 0.  H.  die  Linse  die  kürzeste  Achse  zeigte,  und  sowohl  die  vordere  als  die  hintere 
Linsenfläche  die  relativ  geringste  Wölbung  erwiesen.     Wenn  aber  Cramer's  und  Helmhohens 
Angaben  sich  widersprechen,  so  muss  die  Beobachtung  des  einen  oder  des  andern  falsch 
sein,  und  scheint  auch  ihre  Untersuchungsmethode  noch  beträchtliche  Fehler  zuzulassen. 
Was  nun  die  Organe  betrifft,  welche  die  Linse  seitlich  comprimiren  sollen,  so  steht 
die  Cr<fmer*sche,  von  HelmhoU  gebilligte  Theorie  in  directem  Widersprache  mit  erwiese- 
nen Thatsachen.    —   Die  Lage  der  Iris,   wie  sie  uns  durch   das  Kammerwasser  und  die 
Hornhaut  gerade  von  vom  angesehen  erscheint,  weicht  von  der  wirklichen  nicht  viel  ab. 
Dass  das  Weitervorwärtsliegen  des  Pupillarrandes  relativ  zum  Ciliarrf»nde  bei  der  Betrachtung 
gerade  von  vorn  nicht  ein  blos  scheinbares  (vom  Austritte  der  Lichtstrahlen  aus  der  Cor- 
nea in  der  Luft  abhängiges)  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass  man  die  Iris 
bei  Mangel  oder  Verschrumpfung  der  Linse  vollkommen  in  Einer  Ebene  liegen  sieht  Eine 
deutliche  Wölbung  der  Iris  zwischen  Ciliar-  und  Pupillarrand  sieht  man  aber  an  norma- 
len Augen  nicht.    Sie  streicht  vielmehr  auch  bei  enger  Pupille  geradlinig  vom  Ciliarrande 
bis  zu  dem  Wulste,  der  den  Annulus  minor  und  die  äussere  Grenze  des  Schädelmuskels 
bezeichnet,  oder  sie  zeigt  sogar  nicht  weit  vom  Ciliarrande,  ungefähr  da,  wo  hinter  ihr 
die  Firsten  der  Cilarfortsätze  liegen,    eine  ringförmige  Vertiefung  oder   Furche,    welche 
sich  bei  seitlich  eiofalleDdem  Lichte  auf  der  einen  Seite  durch  Schattenbildung,    auf  der 
andern  durch  hellere  Beleuchtung  kund  gibt.     Dieses  Verhalten  zeigt  die  Iris,  sobald  die 
Pupille  nicht  sehr  weit  ist,  gleichviel,  ob  das  Auge  für  die  Kähe  oder  für  die  Feme  ein- 
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gerichtet  ist.  Zur  Beurtheiliinf  der  Lage  der  Iris,  namentlich  ihres  mittleren  Theiles.  ist 
die  Betrachtnng  des  Auges  von  der  Seite  her  eben  so  schlecht,  als  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  Ex^ndatpunkte  in  der  Substanz  der  Hornhaut  oder  an  der  Descemefchen  Haut 
Sitten.  Wenn  man  ein  Planconvezglas  auf  eine  gerade  Linie  legt  (einen  etwa  l''  langen 
Strich  mit  Tinte  auf  weissem  Papier),  und  nun  von  der  Seite  her  darauf  sieht,  so  er- 
scheint der  Strich  bogenförmig  gewölbt,  sein  mittlerer  Theil  scheint  sich  gegen  den  Schei- 
tel der  convezen  Fliehe  zu  erheben.  Dieser  Umstand  muss  bei  der  Beobachtung  des 
Vorwfirtstretens  des  Pnpillarrandes  wohl  erwogen  werden,  wenn  man  das  Auge  von  der 
Seite  her  betrachtet.  Ich  finde,  wenn  ich  einen  jungen  nicht  kurzsichtigen  Mann  nnrer- 
rtickt  auf  einen  etwa  12  Fnss  entfernten  Punkt  blicken  lasse,  wobei  die  Pupille  bei  seit- 
lich gestelltem  Lichte  et^  3'''  im  Durchmesser  hat,  dass  Verengerung  der  Pupille  durch 
blosses  Annfihem  des  Lichtes  auf  das  zweite  Auge  bis  auf  etwa  1 '/,'"  Durchmesser  ein 
sehr  deutliches  Vonücken  der  Iris  wahrnehmen  lisat,  was  mit  der  Angabe  yon  Helm-' 
höh  nicht  übereinstimmt  Dieses  VorrOcken  ist  zum  Theil  reell,  weit  der  an  41er  flach 
gewölbten  Kapsel  anliegende  Piipillarrand  offenbar  aafsteigen  muss,  theib  ein  schein- 
bares, durch  die  Strahlenbrechung  wie  in  dem  Versuche  mit  dem  Glase  bedingtes. 

Gegen  die  Angabe,  dass  bei  der  Einrichtung  des  Anges  fQr  die  Nihe  der  grosse 
Kreis  ein  wenig  rilckwirts  gezogen  wird,  habe  ich  nichts  einzuwenden,  ich  glaube  die- 
ses Zurückweichen  bei  forcirter  Accommodation  selbst  mit  freiem  Ange  wahrgenommen 
zu  haben,  und  finde  in  der  mit  der  Pupillenverengerung  beim  Accommodiren  gleichzeitig 
erfolgenden  Contraction  des  Clliarmuskels ,  ans  dessen  Mitte  die  Iris  heraustritt,  die  hin- 
reichende  Erklärung  dafQr. 

Die  Behauptung  Gramer*«,  dass  es  keine  hiotere  Kammer  gebe,  ist  irrig.  Die  Iris 
liegt  weder  auf  der  Zonula  Zinnii  an,  noch  auf  den  Firsten  der  Ciliarfortsitze ;  erst  gegen 
den  Pupillarrand  hin  nfthert  sie  sich  der  Kapsel  mehr  und  mehr,  bis  sie  völlig  an  ihr 
anliegt.  Ich  zweifle,  dass  irgend  Jemand  zahlreichere  Achsendurchschnitte  des  Auges  in 
möglichst  frischem  und  im  gefromen  Zu:»tande  gemacht  hst,  als  ich.  Cramer  wHl  zwischen 
Iris  und  Zonula  Zinna  kein  Eis  gefunden  haben;  ich  habe  es  gefunden.  Bei  der  Durch- 
schneidangsmelhode,  die  ich  im  I.  Bande  angeführt  habe,  fand  ich  nicht  nur  die  vordere, 
sondern  auch  die  hintere  Kammer  in  dem  Masse  geriumig,  als  der  Ciliarmnskel  mehr 
entwickelt  war.  Auch  an  ChromsSureprfiparaten  fand  ich  die  Iris  nicht  an  der  Zonula 
anliegen,  obwohl  man  auf  diese  PrSparate  in  Bezug  auf  die  Lage  der  Iris  wenig  Gewicht 
legen  darf,  da  die  Linse  immer  stark  aufgequollen  oder  aber  bereits  so  hart  geworden 
ist,  dass  sie  beim  Versuche  der  Dnrchschneidung  meistens  in  den  Glaskörper  hineinge- 
drfingt  wird.  Cramer  hätte  offenbar  besser  gethan,  statt  eines  schematischen ,  seiner 
Theorie  zu  Liebe  nur  za  sehr  idealisirten  Durchschnittes  lieber  einen  möglichst  getreuen, 
nach  der  Nahtr  gezeichneten  abzubilden.  Leider  ist  auch  die  von  HelmhoU  gelieferte 
Abbildnng  rficksiehtttch  des  Corpus  ciliare  von  der  Art,  dass  Ich  bis  jetzt  noch  nicht  im 
Stande  war,  einen  solchen  oder  auch  nur  einen  ähnlichen  Durchschnitt  des  Bulbus  zu 
erhalten.  —  Ausserdem  gibt  et  noch  eine  Erscheinung  während  des  Lebens,  die  ich  mir 
nicht  eiilären  kann,  wenn  zwischen  Iris  und  Zonula  Zranü  nicht  eine  gewisse  Menge 
wässriger  Flfissigkeit  vorhanden  ist  Wir  haben  ihrer  bereits  Im  2.  Bande  bei  der  Pupil- 
lenbildung  erwähnt  Wenn  man  in  einem  Falle,  wo  dfe  Pupille  durch  eine  centrale^  Hom- 
kantnarbe  verdeckt,  and  der  PupHlargmnd  ganz  oder  doch  theilweise  hei  ist,  behufs  der  Pupil* 
lenbildung  einen  etwa  2'"  langen  Einstich  in  die  Cornea  macht,  und  das  Messer  beim 
Zurückziehen  etwas  dreht,   so  dass  die  Wunde   momentan  klafft  und  der  Humor  aqueua 
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•uMlrömU  so  wird  in  der  Regel  die  nfichgte  Partie  Iris  mit  heraus^stfilpt,  und  xwar 
blasenartig,  wenn  nicht  auch  der  Pupiliarrand  mit  in  die  Wunde  vorfällt.  Woher  diese 
Ifingfft  gekannte  Erscheinung,  wenn  die  Iris  überall  an  der  gespannten  Zonula  Zinnii  und 
Kapsel  anliegt?  Mflsste  die  Iris  nicht  nach  dem  Gesetse  der  Attraction  zwischen  swe 
feuchten  Platten  an  der  Zonula  haften  bleiben?  Wenn  aber  Wasser  dahinter  ist,  dann 
ist*s  begreifiich,  warum  sie  überhaupt  und  in  specie  blasenartig  vorgedrängt  wird.  Et  was 
Ähnliches  findet  statt,  wenn  man  den  Durchbrach  eines  nahe  am  Rande  der  Cornea 
sitzenden  kleinen  Geschwüres  beobachtet,  wozu  namentlich  bei  Conjunctivitis  scrofolosa 
sich  oft  Gelegenheit  darbietet.  Das  Geschwür  durchbohrt  die  Descemet*sche  Haut ;  kanm 
entleert  sich  ein  Theil  des  Kammerwassers,  wird  auch  schon  die  Öffnung  durch  die  bla- 
senartig hineingeschobene  Iris  verstopft,  die  sich  sofort  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  er- 
hebt u.  s.  w.  —  Beim  normalen  Auge  ist  gewiss  eine  hintere  Augenkammer  vorhanden, 
liegt  nur  der  kleine  Kreis  der  Iris  an  der  Kapsel  an.  Bei  Augen,  deren  Accommodation 
verloren  oder  doch  nicht  ausdauernd  ist  (Femsichtigkeit  und  Angenmattigkeit)  nnd  deren 
Pupille  immer  relativ  sehr  eng  erscheint,  scheint  die  Iris  bis  gegen  den  Rand  der  Linse 
hin  (Insertion  der  Zonula  in  die  Kapsel)  an  derselben  anzuliegen,  da  man  in  dem  Grade 
der  Wölbung,  den  die  Iris  dann  darbietet,  so  ziemlich  den  Grad  der  Wölbung  und  die 
Grösse  der  Linse  erkennt. 

Die  Annahme,  dass  die  Iris  durch  seitlichen  Druck  auf  die  Linse  zur  Accommoda- 
tion beitrage,  steht  mit  Thatsachen  der  Beobachtung  in  directem  Widerspruche.  Nicht 
bloss  bei  vollstfindigem  Coloboma  iridis,  sondern  auch  bei  Synechia  anterior  und  nach 
künstlicher  Pupillenbildnng  besteht  entschieden  noch  die  Fähigkeit,  sich  für  nahe  Ob- 
jecto einzurichten.  Wenn  die  Iris  seitlich  auf  die  Linse  drückt,  welche  Gestalt  nimmt 
denn  die  Linse  an,  sobald  die  Iris  wie  beim  Coloboma  totale  an  einer  Stelle  fehlt?  Wie 
können  Augen,  an  denen  ein  Theil  des  Pupillenrandes  in  eine  seitliche  Hornhautnarbe 
eingewachsen  ist,  noch  ein  ganz  gutes  Gesicht  für  nah  und  fem  besitzen?  In  diesen 
Füllen  mangelt  ja  der  Druck  der  Iris  auf  der  einen  Seite ;  muss  da  die  Wölbung  der 
Linse  nicht  unregelmfissig  werden?  Ich  habe  bereits  früher  (S.  136,  B.  II.)  eines  Beam- 
ten erwähnt,  dem  ich  auf  beiden  Augen  eine  künstliche  Pupille  nach  innen  und  unten 
angelegt  habe,  welcher  aber  trotzdem  selbst  bei  6  Zoll  Distanz  ganz  kleinen  Druck  mit 
Ausdauer  lesen  kann,  und,  wenn  er  auf  die  Jagd  geht,  blosis  Nr.  20  concav  braucht, 
wesshalb  ihn  wohl  Niemand  für  kurzsichtig  erklären  oder  ihm  die  AccommodationsfBhig- 
keit  absprechen  wird. 

Cramer't  Versuche  an  Seehundsaugen  beweisen  eben  nichts  weiters  als  dass  Iris 
und  Ciliarmuskel  durch  den  elektrischen  Strom  noch  eine  Zeitlang  nach  dem  Tode  in 
Contraction  versetzt  werden  können.  Wurde  durch  diese  Contrartion  blos  die  Lin.^e 
verändert?  behielt  dabei  die  hinten  (respective  oben)  blossgelegte  GlaskörperflüssigKeit 
dasselbe  Niveau  und  dieselbe  Wölbung?  Gewis»  liegt  die  ^Annahme  viel  näher,  dass 
durch  Contraction  der  Iris  und  des  Ciliarmuskels  eher  der  Humor  vitreus  verdrängt  als 
die  Linse  in  ihrer  Form  verändert  wurde.  Wenn  nachträglich  in  einer  Anmerkung  ge- 
sagt wird,  er  habe  an  Augen,  mit  denen  er  durch  lange  Zeit  experimentirt  hatte,  einen 
förmlichen  Abdruck  des  Pupillarringes  bemerkt,  so  weiss  man  wieder  nicht,  ob  nicht 
an  einem  hinten  geöffneten  Auge  schon  der  blosse  Druck  des  Glaskörpers  und  der 
Linse,  welcher  jetzt  von  der  durch  den  elektrischen  Strom  gespannten  Iris  durch  längere 
Zeit  allein  getragen  werden  oiusste,  Schuld  jenes  Abdruckes  war.  Mir  ist  Letztere^  allein 
das  Wahrscheinliche,  denn  wenn  die  Linse  allniälig  ihre  Elasticität  verloren  hatte,  warum 
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fand  man  denn  dann  blos  jenen  Abdntck,  warum  denn  nicht  die  ÄqnatoriaMarchineMer 
kleiner  und  den  Achsendurchiiiesser  grösser,  wie  es  doch  erwartet  werden  mussie,  wenn 
die  AccDmmodation  seitliche  Conipressiun  der  Linse  erfordert?  —  Wie  aber  d«s  Experi- 
ment nach  Durchschneidung  der  Iris  vom  CiUar-  bis  zum  Pupillarrande  in  der  von  Cra^ 
mer  angegebenen  Weise  zu  Gunsten  dieser  Theorie  sprechen  soll,  ist  noch  weniger  sn 
begreifen,  da  die  Angabe  fehlt,  ob  der  Humor  aqueus  erhalten  oder  abgeflossen  'war 
Aber  auch  zugegeben,  das  Kammerwasser  war  da,  und  blieb  auch  beim  Elektrischen  ganx 
erhalten :  war  auch  die  Zonula  Z,  naverletzt  geblieben?  Man  hat  alle  Ursache  zu  ver- 
muthen,  dass  bei  dieser  Operation  auch  die  vordere  Wand  des  Petit^schen  Canales  yer- 
letzt  wurde,  somit  auch  die  Function  des  Citiarmnskels  nicht   mehr  eintreten  konnte. 

Am  wenigsten  Vertrauen  erregend  für  seine  Theorie  ist  das,  was  CVamer  über  die 
Anatomie  der  Chorioidea  und  des  Ciliarmuskels  und  über  die  Erscheinungen  nach  der 
Anwendung  von  Belladonna  angegeben  hat.  Er  behauptet  S.  97:  „das  Stroma  der  Cho- 
rioidea sei  hinten  im  Auge  bis  an  die  Ora  serrata  innig  mit  der  Scierotica  verwachsen- 
von  der  Ora  serrata  an  aber  sei  die  Verbindung  der  Chorioidea,  folglich  auch  des  Bf. 
tensor  cborioideae  mit  der  Scierotica  viel  lockerer,  bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  der  M. 
tensor  chorioideae  an  die  Hinterwand  des  Canalis  Schlemmii  inserirt.**  Diese  Angabe  ist 
grundfalsch;  man  braucht  eben  nur  Augen  zu  secireu,  sich  davon  zu  fiberzeugen.  Was 
den  Verlauf  der  Muskelfasern  in  dem  sogenannten  Ciliarbande  (vergl.  IL  B.  S.  149)  be- 
trifft, so  ist  nach  dem,  was  ich  gesehen,  die  von  KöUiker  fast  unverändert  wiedergege- 
bene Bowman'sche  Abbildung  am  meisten  der  Natur  getreu,  und  seheich  nicht  ein,  ivas 
Cramer  bestimmen  konnte,  dieselbe  zu  tadeln.  Der  Ciliarmuskel  entspringt  mit  einer 
doppelten  Wurzel,  die  man  wohl  als  seine  Sehne  und  seinen  einzigen  fixen  Punkt  be- 
trachten darf,  theils  von  der  Sclera  (nach  hinten  und  aussen  vom  Sr^iemm'schen  Ca- 
nate),  theils  von  elastischen  Fasern ,  welche  zwischen  der  Cornea  und  der  Descemet*- 
sehen  Haut  (an  der  Innenseite  des  SehlemmC selten  Canales)  herkommen,  und  strahlt  von 
da  theils  nach  innen  (gegen  die  Iris),  theils  nach  hinten  (gegen  die  Ciliarfortsätze),  theils 
endlich  nach  aussen  and  hinten  (gegen  die  Ora  serrata  hin)  gleichsam  föcherQirmig  aus 
(auf  einer  von  vorn  nach  hinten  geführten  DurchschnittsflSche).  Ist  die  BownuiH-Kbl~ 
UKer^Bchß  Abbildung  richtig,  dann  Ifisst  der  Faserzug  nur  die  Deutung  zu,  dass  Verhar- 
zung der  Fasern  die  CiliarfortsStze  etwas  nach  aussen  zieht,  mithin  die  fest  damit  ver- 
wachsene Zonula  Z.  in  eben  dieser  Richtung  anspannt,  und  da  diese  unelastisch  und  un- 
nachgiebig ist,  die  Linse,  während  des  Andranges  des  Glaskörpers  von  hinten,  in  ihrer 
Lage  zum  Corpus  ciliare  und  zur  Cornea  sichert. 

Ober  die  Wirkung  der  Belladonna  auf  das  Accommodationsvermögen  bemerkt  Cra- 
mer^ „dass  nach  Application  derselben  an  dem  mittelsten  Bilde,  bei  dem  Sehen  in  mög- 
lichster Nähe  oder  in  die  Ferne  eine  unbeh'ächtliehere  Verrückuttg  hIs  unter  andern  Um- 
ständen wahrgenommen  werde  ;*^  er  findet  darin  einen  Beweis,  dass  da$  AccommodaiioHs- 
vermögen  auf  Anwenduttg  eines  Mydriaticum  »ick  um  ein  Weniges  verringert  So  viel  ich, 
gehört  und  selbst  erfahren  habe,  nimmt  aber  die  volle  Einwirkung  der  Belladonna  (bis 
weiter  keine  Ausdehnung  der  Pupille  mehr  erfolgen  kann)  dem  Auge  die  Fähigkeit,  sich 
für  nahe  Gegenstände  einzurichten,  fast  ganz.  Wenn  nun  dennoch  eine  solche  Verrfik- 
kung  des  der  Vorderfläche  der  Liuse  angehörigen  Reflexbildes  beobachtet  wurde,  dass 
man  sie  nur  als  eine  minder  helräoküicke  bezeichnen  musstc,  so  erregt  dieses  gegründeten 
Verdacht,  ob  nicht  diese  Verrückung  durch  irgend  einen  andern  Umstond  bewirkt  wurde. 
Cramer  schUesst  aus   Versuchen  mit  seinem   Apparate,  dass  der  Refractionszugtaud  des 
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AD^res  im  ZastanUe  der  Buhe  (d.  h.  ohne  dass  die  AccoumiodBiionsorgane  in  Ansprucli 
genommen  werden)  für  etwa  43  Centinieter  eingerichtet  sei.  Bei  einem  Militärärzte  nun, 
dessen  Nahepunkt  25  Centimeter  vor  dem  Auge  lag,  bewirkte  Eintrauflung  eJnes  Tropfens 
Solui.  extr.  bellad.  die  Hinausröckung  bis  auf  40  Centini.  Somit  war  offenbar,  wenigstens 
ia  diesem  Falle,  die  Accommodation  so  gut  als  aufgehoben.  —  Kür  sehr  beachtenswerth 
halte  ich  eine  Angabe  von  A,  v,  Graefe  (Archiv  L  B.  1.  Abth.  S.  315)  über  das  Ver- 
hältniss  zwischea  Mydriasis  und  Accommodation.  „Zuweilen  sehen  wir  die  Accommo- 
dationslahmung  theils  spontan,  theils  durch  therapeut.  Agenlia  verschwinden,  wfihrend 
doch  die  Mydriasis  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  zurückgeht,  u.  umgekehrt  habe  ich 
einen  Kranken  beobachtet,  bei  welchem  die  Mydriasis  verschwand,  aber  die  Accommo- 
dationslähmung  nur  eine  geringe  Besserung  erfuhr. ** —  Wenn  Leute,  deren  Pupille  durch 
Belladonna  stark  erweitert  ist,  auch  nicht  mehr  in  so  weite  Feme  sehen,  wie  vordem, 
80  ist  dies«  nicht  ein  Zeichen,  dass  eine  Beschränkung  der  Accommodatiousthfttigkeit 
nach  dieser  Bichlung  eingetreten  sei,  deni^eine  solche  existirt  nicht,  sondern  es  ist  das 
schlechtere  Sehen  in  grösseren  Distanzen  lediglich  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  relativ 
zu  weiter  Pupille  die  Zerstreuungskreise  zu  gross  ausfallen,  als  dass  sie  noch  in  der 
Empfindung  unterdrückt  werden  könnten. 

Indirect  dient  auch  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  zum  Be- 
weise für  unsere  Theorie.    Wird  der  untersuchte  Bulbus   mit  dem  Finger 
comprimirt,  so  tritt  dieselbe  Erscheinung  auf,  wie  bei  forcirter  Accommo- 
dation,   nämlich  Pulsation    der  Cenlralaveoe ,    wie  bereits   oben   envähnt 
wurde.    Dieses   Phänomen   zeigt,    dass   in  dem  zweiten  Falle  so  gut  wie 
in  dem  ersten  erhöhter  Druck  statt  findet.  Nun  meint  Siellwag  und  Helm- 
holzj  es  könne  der  Glaskörper  durch   erhöhte  Spannung   der  Iris  und  des 
Ciliarmuskels   unter   grossem    Druck   versetzt  werden    (ßräfe'a  Archiv  S. 
68);  diess  jst  jedoch  nicht  mö^^lich,  ohne  dass  die  Form  des  Bulbus  ver- 
ändert, d.  h.  ohne  dass  der  Bulbus  seitlich   durch    die  Recti    comprimirt, 
mithin  in  der  Richtung  der  Sehachse  verlängert  wird;  denn  der  Glaskörper 
müsste,  falls  ihn  der  Ciliarmuskel  seitlich  comprimirte,  um  eben  so  viel  in 
der  tellerförmigen  Grube  oder  nach  hinten  ausweichen,  und  die  Scierolica 
müsste  dem  Ciliarmuskel  folgen,  also  durch  die  Luft  einwärts  gedrückt  werden. 
Einen  schlagenden  Beweis  gegen   alle  auf  Lage-  oder  Formverände- 
rung des   Krystallkörpers   basirten    Accommodationshypothesen    liefert   die 
Thatsache,  dass  mitunter  Staaroperirte  vorkommen,  welche    mit   einer  und 
derselben  Brille  sowohl  in  der  Nahe  als  in  der   Feme  deutlich  sehen,  bei 
denen  sich  durch  Versuche  nachweisen  lässt,  dass  sie  einen  mehr  weniger 
hohen  Grad  von  Accommodationsvermögen  besitzen.   Man  hat  die  Beweis- 
kraft dieser   seit   geraumer  Zeit   zur  Sprache   gebrachten   Thatsac  he    au 
mehrfache  Weise  zu  beseitigen  gesucht,  indem   man   die  Tbatsache  selbs 
läugnete,  sie  auf  Täuschung  zurückführen  wollte,  oder  für  Fälle,  wo  diess 
nicht    wohl  möglich   war,    annahm,   dass   entweder  die   Linse   regenerirt 
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worden  sei,  oder   dass  der  nach  vorn  gewölbte  Glaskörper- die  Rolle  der 
Linse  übernommen  habe. 

Beobachtungen^  wo  ein  mehr  weniger  gutes  Accommodatlonsvermögen 
nach  Staaroperationen  bestand,  finden  sich  nach  Cramer  bei  Haller^  JanifL, 
PelHer,  Glehe^  Bichter  und  Andern.  Home  stellte  an  einem  durch  die 
Extraction  vom  Staare  befreiten  21  jährigen  Matrosen  zahbeiche  Beobach* 
tungen  (mit  Engleßeld  und  Ramsden)  an,  ^bei  denen  sich  unter  andern 
auch  herausstellte,  dass  derselbe  im  Scheiner'schen  Versuche  einen  aufge- 
spannten Faden  zwischen  8^/,  ^  und  IS'VieZoll  Entfernung  einfach  sehen  konnte, 
folglich  ein  ziemlich  bedeutendes  Einrichtungsvermögen  entschieden  nachwies 
—  Mautwir*)  hatte  einen  Jüngling  von  17  Jahren  1834  auf  dem  linken, 
1835  auf  dem  rechten  Auge  durth  Discission  operirt;  dieser  erhielt  ein 
so  gutes  Sehvermögen,  dass  er  mit  einem  und  demselben  convexen 
Glase  in  den  verschiedensten  Entfernungen  deutlich  sah.^  Er  liess 
sich  sogar  in  ein  Wettschiessen  ein;  das  Ziel  war  200  Schritte  ent- 
fernt; er  machte  4  Schüsse,  welche  alle  die  Scheibe  trafen,  und  er 
gewann  einen  Preis.  Das  Glas,  dessen  er  sich  beim  Schiessen  be- 
diente, und  das  er  auch  auf  der  Jagd  trögt,  war  dasselbe ,  mit  dem  er 
bei  Maunoir  einen  sehr  kleinen  Druck  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
las.^  Auch  Stellwag  txm  Carion  **)  macht  eine  hierauf  bezügliche  Mit- 
theilung. „Besonders  auffallend  war  mir  das  Accommodationsvermögen 
eines  vor  der  Trübung  seiner  Krystallkörper  sehr  kurzsichtigen  jüdi- 
schen Religionslehrers.  Nach  der  Operation  las  er  klein  gedruckte 
Schrift  prompt,  unterschied  aber  auch  weit  entfernte  Gegenstände,  z.  B. 
das  Fensterkreuz  eines  gewiss  300  Schritte  entfernten  Flügels  des  hie- 
sigen Krankenhauses  ganz  deutlich  und  rein.^  Zwei  von  mir  gemachte 
Beobachtungen  habe  ich  bereits  im  2.  Bande  S.  347  angedeutet.  Der 
Mann,  welcher  mit  einer  Brille  von  3^'  Brennweite  nach  der  Natur  zeich- 
nete (ich  besitze  noch  eine  solche  Zeichnung),  war  früher  kurzsichtig  ge- 
wesen; diese  Beobachtung  schliesst  sich  somit  an  die  Stelltoay^sche  an 
Der  andere,  ein  Jüngling  von  19  Jahren,  einer  Familie  angehörend,  von 
der  noch  2  Mitglieder  ohngefdhr  in  demselben  Alter  Cataracta  bekommen 
hatten,  konnte  Druckschrift  von  nicht  ganz  V"  Höhe  (wie  ohngefähr 
Jägers  Nro.  8 — 9)  mit  einem  Glase  von  3^/^  Zoll  Brennweite  in  den  Di- 
stanzen von  6''  bis  24"  bequem,  mit  Anstrengungung,  und  wie  es  schien 
mehr  errathend^  auch  noch  bei  30  Zoll  lesen,  und  gab  die  Zeiger  einer 
mindestens  500  Schritte  entfernten  Thurmuhr  richtig  an.    Er   war   früher 

°)  Anuale«  d'oculisl.  par.  Fl.  Cumisr  T.  13L  p.   14. 
•^)  Zeitochrih  der  Wiener  Ärkle  1850,  8.  U.  S.  195 
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nicht  kurzsichtig  gewesen  und  hatte  bis  in  sein  16.  Jahr  überhaupt  nichts 
von  einem  Augenübel  gewusst    Die  Probe   mit  dem  Scheiner'schen  Ver- 
suche habe  ich  nicht  gemacht.    Ich  halte  sie  nicht  für  untrüglich,  wie  ich 
später  noch  nachweisen  werde.    Dagegen   habe    ich  die  Sehproben  nicht 
nur  auf  der  Klinik,  sondern   auch   in  Gegenwart  des   Herrn  Prof.  Ryba 
öfters  wiederholt.    Zur  Zeit  dieser  Proben   war  das  eine  Auge    IV2»   das 
andere  gegen  %  Jahre  operirt.    Der  junge   Mann  befindet  sich  jetzt   in 
Amerika.     Dieser  Fall  reiht  sich  an  den  von  Maunoir  und  von   Home  an. 
—  Volkmann  (W.  Handw.  S.  305),  der  wenigstens  in    dem   Home^schen 
Falle   Aecommodation  zugeben  muss,   sucht    die  auf  Linsen  Veränderung 
basirte  Hypothese  nun  dadurch  zu  retten,   dass  er  sagt,  da  die  Sehproben 
erst  4  Jahre  nach  der  Operation    angestellt  wurden,    so' sei  hier  wohl  an 
Regeneration  der  Linse  zu  denken.    Dasselbe  Bedenken    treffe  auch  zwei 
von  ihm  selbst  gemachte  Beobachtungen,  wo  nach  der  Staaroperation  Ae- 
commodation bestand.    Ich  glaube   im  2.  Bande  S.  246—249  hinreichende 
Gründe  dafür  angeführt  zu  haben,  dass  man    durchaus  nicht  berechtigt  ist, 
an  eine  Regeneration   der  Linse   nach  Staaroperationen  zu  glauben.    Man 
verlangt  nicht  weniger,  als  dass  die  eingerollte  und  eingeschrumpfte  Kap- 
sel wieder  normal  werde.    Man  vergisst,  dass  bei  solchen  Operationen 
ein  Zeitpunkt  hätte  eintreten  müssen,  wo  sie,  ob  der  vom  Rande  her  vor- 
rückenden frischen  Linsensubstanz,  die  doch  wohl  nicht  gleich  regelmässig 
begrenzt  sein  konnte,  alles  undeutlich  und   verworren  sahen.    Die  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  wird  dem  Streite  bald  ein  Ende  machen.  — 
Für   den  Fall,   als  man   dennoch   zugeben  müsste,    dass   Aecommodation 
trotz  nicht  regenerirter  Linse  bestehe,   hat  man   endlich    noch  in  vorhin- 
ein an  eine  Erklärung  gedacht,   die  nicht   nur  der  Beobachtung,   sondern 
auch  den  einfachsten  physikalischen    Gesetzen  widerspricht,   nämlich    dass 
der  Glaskörper  nach  Verlust  der  Linse   sich  in  der   tellerförmigen   Grube 
vorwärts  wölbe,  und  unter  dem  Drucke  des  Ciliarkörpers   eine  bald  mehr 
bald  weniger  starke  Convexität  annehmen  könne.  Stellwag  (Ophthalmologie) 
hält  sich  nach  Untersuchungen  am  Cadaver  zu  der  Annahme  einer  solchen 
Convexität  der  tellerförmigen  Grube  für  berechtigt.    Allerdings,  wenn  man 
die  Hornhaut  und  Iris  beseitigt  hat,  und  nun  den  hinten  aufliegenden  Bul- 
bus betrachet,  wird  man  die  tellerförmige  Grube  vorwärts  gewölbt  finden* 
So  verhält  sich's  aber  nicht  während  des  Lebens.     Die  Untersuchung  mit 
freiem  Auge  und  mit  dem  Augenspiegel  kann  das  nachweisen.  Wenn  nach 
einer  Staaroperation  Heilung  eingetreten   ist,  so  streicht  eine  Scheidewand, 
gebildet  von  der  hintern  Kapselwand  und   gegen    die   Peripherie  hin   von. 
Zipfeln  der   vordem   Kapsel   (mit   mehr   weniger  Linsenresten,    zwischen 
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Vorder-  und  Hinterkapsel  eingeschlossen)  in  einer  Ebene  zwischen  Glas- 
körper und  Kammerwasser  quer  durch  das  Auge,  mit  ihrer  Peripherie 
mittelst  der  Zonula  Zinna  an  den  Firsten  der  Ciliarforisätze  hallend.  Diese 
ebene  Scheidewand  bietet  dem  Ciliarmuskel  den  Angriffspunkt  nach  innen, 
und  bildet  so  das  Hitel,  der  Cornea  ihre  specielle  Wölbung  zu  sichern, 
wenn  accommodative  Bewegungen  eintreten.  Erst  wenn  diese  Scheide- 
wand einen  gewissen  Grad  von  Festigkeit  erlangt  hat,  sind  die  Accomo- 
dationsorgane  im  Stande,  den  Glaskörper,  somit  die  hintere  Bulbuswand, 
zum  Ausweichen  nach  hinten  zu  bringen.  Hierin,  nicht  in  der  resiituirten 
Linse,  liegt  der  Grund  des  allmäligen  Besserwerdens  des  Gesichtes^  respec- 
live  des  Wiedereintretens  des  Accommodationsvermögens  bei  Slaaroperir- 
ten.  Hierill  findet  die  alte  Regel,  Staargläser  erst  nach  Verlauf  von  eini- 
gen Monaten  zu  erlauben,  ihre  rationelle  Begründung;  denn  Accommoda- 
tionsbeslrebungen  in  za  früher  Zeit  würden  nachtheilig  einwirken,  die 
Cornea  verflachen.  Übrigens,  wenn  auch  der  Glaskörper  nach  vorn  eine 
convexe  Oberfläche  annähme,  das  könnte  in  der  Vereinigungsweite  der 
Lichtstrahlen  keinen  Unterschied  von  irgend  einer  Bedeutung  bewirken. 
Denn  der  Brechungsindex  des  Kammerwassers  ist  =«  1,337,  der  des  Glas- 
körpers =  1.339,  mithin  wird  es  ziemlich  gleichgiltig  sein,  ob  die  Treii- 
nungsfläche  zwischen  beiden  plan  oder  mehr  weniger  convex  ist.  Jeder 
Versuch,  einen  noch  nachweisbaren  Grad  von  Accommodation  auf  diese 
Weise  zu  erklären,  verstösst  demnach  gegen  die  Gesetze  der  Physik. 

Die  Ergebnisse  nn  Staaroperirten  sind  von  hohem  Werthe  für  die  Lehre  von  der 
Accomodaiion.  In  der  Regel  findet  man,  dass  auch  nach  vollkommen  gelungener  Slaar- 
operation  wenig  oder  kein  Accommodutionsverinögen  besteht.  Es  besitzen  aber  auch  die 
meisten  Staarkranken,  weil  tiber  das  40.  Jahr  mehr  weniger  weit  hinaus,  schon  vor  der 
Staarbildung  bereits  sehr  wenig  oder  gar  keine  Accommodation.  Datirl  die  Staarbildung 
von  den  Kindeijahren,  so  ist  die  Prüfung  des  Sehvermögens  schon  In  fiexug  auf  die 
SchSrfe,  wie  denn  erst  in  Bezug  auf  die  Accommodation  eine  missliche  Sache;  sie  müs- 
sen das  genauere  Sehen  erst  lernen.  Demnach  resulUren  nur  jene  wenigen  Individuen, 
welche  im  Kindes-  und  Knabenalter  gut  sahen  und  noch  vor  Eintritt  des  40.  Jahres  von 
Cataracta  befnllen  wurden.  Deren  Zahl,  an  sich  schon  gering,  wird  noch  ^^ermindert 
dadurch,  dass  nicht  ,bei  allen  die  Pupille  ganz  frei  nnd  rein  wird,  und  dass  auch  von 
diesen  nicht  alle  die  zu  terläs$licheH  Sehproben  gehörige  Bildung  besitzen.  —  Ganz  ent- 
gangen scheint  den  Vertheidigern  der  Linsen veränderuagstheorie  der  allbekannte  Aus- 
^ Spruch  der  Augenärzte,  dass  Individuen,  welche  vor  der  Cataractabildung  kurzsichtig 
waren,  im  Allgemeinen  nach  der  Operation  ein  besseres  Sehvermögen  darbieten.  Beer 
1.  c.  IL  B.  S.  338  spricht  diese  Thatsache  in  Folgendem  aus:  „Staarblinde,  welche  vor 
der  Entstehung  der  Catarac.'a  schon  sehr  fernsichtig  waren,  werden  es  nach  der  Opera- 
tion noch  mehr  sein.  Desto  mehr  erfreuen  sich  diegenigen  ihres  wiedererhaltenen  Ge- 
sichtes, welche  vor  der  Entstehung  des  Staarea  sehr  kur^ichtig  waren.**    Will  man  eiwa 
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Beer  nicbt  glauben,  weil  er  alt  ist,  go  überzeuge  man  sfcb  doch  selbst;  auch  SteUwag's  . 
auf  Ziffern  geslüUte  Beobachtung  an  dem  jüdischen  Religionslehrer  besagt  ja  dasselbe. 
Warum  sehen  aber  Kurzsichtige  nachher  besser  als  solche,  die  nicht  knrzsichtig  waren? 
Weil  sich  bei  ihnen  die  Linse  regenerirt,  oder  die  tellerförmige  Grube  vorwölbt?  oder 
*—  weil  der  Bulbus  in  ^r  Sehachse  verlängert  ist?  —  Ich  halte  es  vorläufig  nicht  fOr 
einen  blossen  Zufall,  dass  die  Beobachtung  von  Hume^  Maunoir  und  die  zweite  von  mir 
gerade  junge  Leute  zwischen  dem  17.  und  2t.  Jahre  betreffen;  ob  auch  die  Operations- 
methode einen  Einfluss  habe,  ist  zweifelhaft;  Memnoir  will  der  Discission  in  dieser  Be- 
ziehung einen  Vorzug  einräumen;  Hume  hatte  aber  extrahirt. 

Nachträglich  muss  ich  noch  bemerken,  das  VolhmaniCs  Behauptung,  „nur  Versuche 
nach  dem  Principe  des  Scheiner^schen  gäben  über  die  Gegenwart  des  Accommodations- 
vermögens  sichere  Auskunft,'^  keineswegs  als  massgebend  betrachtet  werden  kann.  Hat. 
doch  Volkmann  seihst  in  seinen  neuen  Beiträgen  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes 
(Leipzig  1836  S.  161)  angeführt,  „er  kenne  kein  besseres  Mittel,  um  die  Weit-  oder 
Knrzsichtigkeit  zu  schätzen,  als  das  Auge  an  einer  wohlgednickten  Schrift  unter  verschie- 
denen Entfernungen  zu  erproben.  Die  verschiedenen  Optometer  haben  sich  auch  in  den^ 
optischen  Institute  von  Tauher  als  unpraktisch  erwiesen.  Ein  sehr  auffallendes  Beispiel 
lieferte  mir  ein  Mann  von  vortrefflichem  Gesicht,  der  in  Porterfields  Versuch  (Optometer) 
die  aufgesteckte  Nadel  durchaus  nur  zwischen  5  und  7  Zoll  einfach  sehen  konnte.  Da- 
gegen vermochte  ich  mit  meinem  sehr  kurzen  Gesichte  die  Nadel  in  einer  Distanz  von 
3'/,  — 15  Zoll  einfach  zu  sehen.  Offenbar  hindert  das  Optometer  gewisse  Augen  in  der 
freien  Ausübung  der  Accommodationskraft.^  Gewiss  ist,  dass  wenn  durch  ein  doppeltet 
Kartenloch  eine  Nadel  in  verschiedenen  Entfernungen  einfach  gesehen  werden  kann;  an 
dem  Vorhandensein  des  Accommodationsvermögens  nicht  gezweifelt  werden  kann ; 
gewiss  aber  auch,  dass  wenn  ein  zu  diesem  Experimente  Verwendeter  die  Nadel  nicht 
in  verschiedenen  Distanzen  einfach  sehen  kann,  derselbe  dennoch  ein  gutes  oder  doch 
ziemlich  gutes  AccommodationsvermÖgen  besitzen  kann.  Ich  bediene  mich  daher  zur  Be- 
urtheilung  des  Refractionszustandes  und  der  Accommodationskraft  seit  mehreren  Jahren 
nur  noch  ausnahmsweise  eines  Optometers,  und  zwar  eines  nach  Volkmanu*»  Angabe 
höchst  zweckmässig  in  Halle  angefertigten. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Thatsachen,  welche  uns  die  vergleichende 
Anatomie  in  Bezug  auf  das  AccommodationsvermÖgen  bietet,  ganz  geeignet  sind,  die  hier 
entwickelte  Theorie  vor  allen  andern  plausibel  erscheinen  zu  iiiachen.  Indem  wir  in  die? 
ser  Beziehung  auf  die  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  von  Bergmann  und  Leuehari 
(Stuttgart  1855)  verweisen,  können  wir  nicht  umhin,  wenigstens  eine  Stelle  (S.  478) 
wörtlich  hier  anzuführen.  „Für  die  Ansicht,  dass  Formveränderung  des  Auges  im  All- 
gemeinen als  Mittel  der  Anpassung  bei  den  Wirbellhieren  vorkommt,  sprechen  besonders 
einige  Beobachtungen  an  Säugethieren.  Thiere,  welche  abwechselnd  in  dor  Luft  und  im 
Wasser  leben,  wie  die  Seehunde,  müssen  entweder  in  der  Luft  sehr  kurzsichtig  und  im 
Wasser  sehr  weitsichtig  sein,  oder  die  Anpassungsfähigkeit  in  sehr  hohem  Grade  haben. 
Wenn  wir  bei  diesen  also  eine  ganz  eigenthümliche  Einrichtung  finden,  welche  auf  Form- 
veränderung des  Auges  deutet,  so  dürfen  wir  wohl  darin  einen  Fingerzeig  sehen.  Es 
ist  aber  bekannt,  dass  bei  Seehunden  der  vorderste  Theil  der  Sciera,  an  welchen  sich 
die  H«»rnhaut  setzt,  einen  breiten  festen  Gürtel  bildet,  welcher  durch  eine  weit  schmälere 
Portion  (ebenfalls  einen  Gürtel  um  das  Auge  bildend)  mit  der  derben  Scierotica  des  Au- 
gengrnndes  verbunden  ist.  An  den  festen  vordem  Gürtel  setzen  sich  *die  geraden  Augen- 
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innskeln  an.  Durch  deren  Mitwirknng  kann  sowohl  eine  Formverändenindr  des  Bnlbni 
bewirkt  werden,  bei  welcher  die  nachgiebige  Zone  der  Sclera  entweder  mehr  hervor- 
gepresst  wird,  so  dass  das  Auge  sich  verkürzt«,  oder  es  wird  vielleicht  durch  die  anf- 
liegenden Muskeln  diese  nachgiebigere  Stelle  nach  innen  gedrückt  und  dadurch  das  Auge 
verlängert.  Ganz  besonders  geeignet  zur  Forminderung  dürften  aber  die  beiden  Obliqui 
sein.  —  Zu  Gunsten  der  Formverinderung  des  Auges  durch  die  Muskeln  spricht  auch, 
dass  man  bemerkt  hat,  wie  die  Muskeln  des  Kleinen  Elephantenanges  bedeutend  ausge« 
bildet  sind,  so  dass  ihre  Stirke  mehr  im  Verhiltniss  zur  Dicke  der  Sclera  als  zur  Grösse 
des  Auges  abgemessen  zu  sein  scheint^ 

B.  Abnormitäten  und  Krankheiten. 
Kurzsichtigkeit  (Myopia). 

Die  Myopie  lässt  sich  füglich  als  jener  bleibende  Refracfions^ustand 
des  Auges  bezeichnend  bei  welchem  der  optische  Mitlelpunkt  seines  Ob^ 
jectites  (Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien)  und  der  Schirm  (Mticula 
lutea  und  Umgebung)  abnorm  weit  von  einander  abstehen.  Der  Grund 
hievon  liegt  nach  unserer  Überzeugung  in  stationärer  Verlängerung  des 
Bulbus  in  der  Sehachse  auf  Kosten  der  hintern  Wand,  nicht  aber  in  stär- 
kerer Wölbung  der  Hornhaut,  wie  man  früher  meinte,  noch  in  Vorwärts- 
lagerung oder  vermehrter  Convexität  des  Kryslallkörpers ,  wie  man  nach 
den  Accommodationstheorien  von  Huek,  Slellwag,  Cramer  und  Heimhole 
annehmt>n  miisste.  Diesen  Fehler  von  Erhöhung  des  ßrechungsindex  der 
Hornhaut  oder  Linse  abzuleiten,  dazu  fehlen  die  Prämissen  der  Beobach- 
tung; ob  Verflüssigung  des  Glaskörpers  (Herabsetzung  seines  Brechungs- 
index) an  und  für  sich  Kurzsichtigkeit  erzeuge,  ist  gleichfalls  noch  nicht 
direct  nachgewiesen;  sie  scheint  aber  an  der  frühern  Vereinigung  der 
Lichtstrahlen  (durch  Vorwärtsrückung  des  optischen  Hittelpunktes;  einigen 
Antheil  zu  nehmen,  und  demnach  da,  wo  sie  vorkommt  (bei  höheren  Chra- 
den  von  Kurzsicliligkeit),  in  Anschlag  gebracht  werden  zu  müssen. 

Abnorm  grosser  Abstand  des  optischen  Mittelpunktes  von  der  Ma- 
cula lutea  lässt  isich  an  jedem  normalen  Auge  erzielen,  wenn  man  ihm  ein 
Convexglas  vorhält.  Der  optische  Mittelpunkt  ßillt  bei  der  Combination 
der  Sammellinse  des  Auges  mit  einer  Glaslinse  nicht  mehr  in  die  Nähe 
des  hintern  Poles  des  Krystallkörpers,  sondern  weiter  vorwärts,  und  zwar 
je  nach  der  Stärke  des  Con^exglases,  in  die  Mitte  des  Krystallkörpers  oder 
selbst  mitten  in  die  Pupille.  Der  optische  Mittelpunkt  des  so  bewaffne- 
ten Auges  steht  demnach  abnorm  weit  von  der  Netzhaut  ab.  Auf  diese 
Weise  kann  ein  Jeder  durch  Vorhalten  eines  Convexglases  die  Erschei- 
nungen der  Kurzsichtigkeit   an   sich    selbst   studiren,    und    zwar   jn  allen 
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Abstufungen^  wenn  er  von  den  schwächsten  Nummern;  etwa  80^'  oder  60^^ 
Brennweite,  zu  immer  stärkeren  aufsteigt. 

Das  nothwendige  und  unmittelbare  Ergebniss  dieses  abnorm  grossen 
Abstandes  zwischen  dem  optischen  Mittelpunkte  und  der  Netzhaut  ist,  dass 
die  Distan»  der  Objecte,  welche  auf  der  Nei»haut  abgebildet  werden  sol" 
leny  eine  kursiere  sein  muis,  als  beim  normalen  Auge^  und  zwar  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  um  so  kürzer,  je  länger  jener  Abstand,  je 
kurzsichtiger  das  Auge  ist.  Ein  Kurzsichtiger  sieht  daher  Objecto  von 
einer  gewissen  Entfernung,  in  welcher  sie  einem  normalen  Auge  noch 
deutlich  oder  doch  ohne  merklich  störende  Zersb'enungskreise  erscheinen, 
bereits  undeutlich  oder  gar  nicht,  weil  die  je  einem  leuchtenden  Punkte 
des  Objectes  entsprechenden  Strahlen  schon  mehr  weniger  weit  t>or  der 
Netzhaut  vereinigt  werden  und  die  Netzhaut  erst  als  Kegelquersohnitte 
treffen,  welche  mehr  weniger  in  einander  übergreifen  oder  auch  schon  je 
auf  ein  so  grosses  Netzhautareal  vertheilt  werden,  dass  jedes  empfindende 
Netzhautelement  viel  zu  wenig  Licht  von  dem  betreffenden  Strahlenkegel 
erhält,  als  dass  es  noch  zur  Empfindung  angeregt  werden  könnte.  Die 
Kurzsichtigkeit  schliesst  demnach  die  Wahf^ehmung  unendlich  weit  ent» 
femter  Objecte  nicht  aus,  wenn  dieselben  nur  ein  hinreichend  intensives 
Licht  liefern,  und  der  Sehwinkel  nicht  zu  klein  ist  (Sterne.) 

Bei  Myopie  müssen  die  Objecte  relativ  näher  an  das  Auge  gebracht 
werden,  als  im  normalen  Zustande,  wenn  die  ihnen  entsprechenden  Bilder 
nicht  eor ,  sondern  auf  der  Netzhaut  entworfen  werden  sollen.  Es  gibt 
aber  noch  andere  Zustände,  welche  eine  abnorme  Annäherung  der  Objecte 
behufs  des  Deutlichsehens  erheischen.  Die  vorzüglichsten  sind:  vermehrte 
Wölbung  der  Cornea,  centrale  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien,  ge- 
ringere Energie  der  Netzhaut.  Diese  Zustände  können  vorhanden  sein, 
ohne  dass  der  Refractionszustand  des  Auges  eine  bleibende  Umwandlung 
in  den  der  Myopie  erlitten  hat;  sie  können  aber  auch  bereits  zu  dieser 
geführt  haben,  oder  sie  können  später  zu  dieser  hinzugetreten  sein.  Dann 
hat  man  es  aber  nicht  mit  einfacher  oder  reiner,  sondern  mit  complicirter 
Kurzsichtigkeit  zu  ttiun.  Und  muss  das  gegenseitige  Yerhältniss  erst  durch 
ein  genaues  Examen  vermittelt  werden.  Die  Nichtbeachtung  dieses  Verhältnis- 
ses ist  Schuld,  dass  noch  immer  nicht  nur  Laien,  sondern  selbs  Ärzte  und 
Schriftsteller  keinen  klaren  Begriff  von  der  Kurzsichtigkeit  haben,  und  Augen 
für  kurzsichtig  halten,  welche  nichts  weniger  als  kurzsichtig  sind.  Wir 
werden  zunächst  nur  von  der  einfachen  oder  reinen  Kunsichtigkeit  handeln. 

Die  Kurzsichtigkeit  kommt  in  sehr  verschiedenen  Graden  vor.  Von  den 
exstremsten  Fällen,  wo  z.B.  Buchstaben  mittlerer  Grösse  nur  bei  2"  Distanz ge- 
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lesen  werden  können,  gibi  es  allniilige  Übeiigränge  bis  za  solchen  FfilleR, 
wo  man  in  Zweifel  kommt,  ob  man  ein  normales  oder  ein  kurzsickUges 
Auge  vor  sich  habe.  Niedrige  Grade  werden  bei  dem  gewöhnlichen  Seh- 
bedürfnisse gar  nicht  bemerkt,  während  höhere  Grade  unter  allen  Verhält- 
nissen —  mit  Ausnahme  weniger  Verrichtungen  —  das  Mangelhafte  des 
Gesichtes  fühlbar  machen.  Druckschriften  von  bestinmiter  Grösse  könneo 
als  das  einfachste  Mittel  zur  Beurtheilung  der  Sehweite  benutzt  werdet 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  es  Leute  gibt,  welche  bei  den  Proben  mit 
dem  Lesen  mittelgrossea  Druckes  sowohl  als  mit  Optometern  eine  geringe 
Sehweite  ausweisen,  und  dennoch  in  mittlem  und  grossem  Entfernungen 
nicht  so  schlecht  sehen,  als  andere,  welche  bei  diesen  Proben  in  eioer 
viel  grösseren  Entfernung  deutlich  sehen.  *}  —  Augen,  welche  bis  zu  24 
Zoll  Distanz  nodi  mittelgrosse  (circa  74^"  hohe)  Druckschrift  lesen  können, 
reichen  für  die  gewöhnlichen  Anforderungen  an  das  Gesicht  bequem  aus, 
und  lassen  ihre  Mangelhaftigkeit  im  Vergleich  zu  völlig  normalen  Augen 
nur  dann  bemerken,  wenn  es  sich  um  das  Erkennen  und  Unterscheiden 
sehr  entfernter  Objecto  handelt,  wie  etwa  beim  Schiessen,  beim  Erkennen 
einer  Thurmuhr  u.  dgl.  (Niedrige  Grade  von  Kurzsichtigkeit).  Leute,  welche 
höchstens  bis  zur  Distanz  von  circa  14  Zoll  lesen  können,  fühlen  das  Be- 
dürfniss,  ihr  Gesicht  durch  Gläser  zu  unterstützen,  bereits  beim  Herum- 
gehen auf  der  Gasse,  beim  Erkennen  von  Personen  auf  15 — 20  Schritte, 
beim  Blicke  auf  die  Tafel  in  Hörsälen  u.  s.  w.  (Mittlere  Grade).  Doch  kann 
der  Gebrauch  von  Augengläsern  noch  immer  ohne  Gefahr  der  persönli- 
chen Sicherheit  im  Freien  umgangen  werden,  sobald  der  Kurzsichtige  noch 
auf  mehr  als  8  Zoll  Distanz  Mitteldruck  lesen  kann.  (Hohe  Grade.)  Solche 
endlich,  die  nur  bis  auf  höchstens  4  Zoll  noch  lesen  können,  sehen  selbst 
grössere  Gegenstönde  undeutlich,  sobald  sie  über  2 — 3  Schritte  entfernt 
sind,  und  eine  grosse  Zahl  solcher  Augen  ist  bereits  zus^leich  amblyopisch. 
(Höchster  Grad.)    • 

Je  bestimmter  die  Kurzsicht^gkeit  ausgesprochen  ist,  desto  sicherer 
lassen  sich  auch  die  Grempunkie  des  deutlichen  Sehens  angeben,  und 
zwar  nicht  bloss  der  Nahe^-^  sondern  auch  der  FerupunkL  In  Bezug  auf 
die  Objecle,  welche  in  Disianssea  zwischen  diesen  Grenzpunkten  liegen^ 
verhält  sich  das   kurzsiciuige  Auge   im  Allgemeinen   genau   so  wie  das 

*)  Mao  hnt  den  Zastand,  wo  «in  Auge  relativ  zn  seinem  Verhalten  gegen  kleine  O^Jecte  in  naher  und  Baässifer 
Entfernung  selbst  grössere  Gegenstande  aufraltenri  schlecht  oder  gar  nicht  sieht,  sobald  diene  aber  eine  rewisse 
6r«nse  hinauagerdelit  sind,  Hyopia  in  Diatans  genannt,  und  A,  wm  6ra*f$  (Archiv  r.  Ophth.  II.  B.  I.  Akth.  8.  IM) 
bat  denselben  durch  den  Nachweis  erklirt,  dass  ein  solches  Auge,  sobald  ibm  eine  scharfe  AccommoiMiea  aa- 
mögiich  ist,  nicht  mehr  den  relativ  gdn^iigsten,  sondern  gerade  den  conirirrn  Refr.-trtionsinsland  aanimoii,  also 
bei  der  Bemäbuug,  tu  weil  enlTenite  Ofatjec'e  lu  crkemM,    nnwillkArlicb  ftir  die  Nabe  einrmchiet  wird 
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normale;  es  siebl  dieselben  unter  den  allgemehfien  Bedin^ng'en  dentlich, 
ja  es  zeigt  im  Allgemeinen  sogar  eine  grössere  Schärfe  (Feinkeit)  des 
Gesichtes^  indem  dasselbe  Object  bei  der  gleichen  Distanz  auf  seiner  Netz« 
haut  ein  grösseres  Bild  entwirft,  als  im  normalen  Auge,  weil  eben  dte 
Netzhaut  weiter  Tom  optischen  Mittelpunkte  absteht  (DU.  B.  S.  41).  Za  die- 
sem auf  der  Strahlenbrechung  beruhenden  Momente  kommt  noch,  dass  in 
solchen  Augen  häuOg  die  Energie  der  Netzhaut  (durch  Übung)  beträcht- 
lich gesteigert  ist.  Daher  sehen  Kurzsichtige  wimige  Objecte  in  gehöriger 
Nähe  oft  schärfer  y  als  NormalsichUge  selbst  mit  Hilfe  einer  Loupe.  — 
Gleichwie  der  Fernpunkt  des  deutlichen  Sehens  beim  kurzsichtigen  Auge 
in  einer  bestimmten,  dem  Auge  nfiher  gerückten  Entfernung  liegt,  ist  in 
der  Regel  auch  der  Nahepunkt  demselben  genähert  bis  auf  4,  3,  selbst 
2  Zoll.  Da  aber  der  Nahepunkt  schon  im  normalen  Auge  nur  etwa  5'^^ 
vor  dem  Hornhautcentrum  liegt,  und  da  derselbe  auch  beim  höchsten  Grade 
von  Kurzsichtigkeit  bis  auf  höchstens  1  %^^  Nähe  herangerückt  erscheint,  so 
ergibt  sich,  dass  Augen,  deren  Fernpunkt  nur  2 — 3^'  weit  absteht,  der 
accommodativen  Thätigkeit  keinen  Spielraum  mehr  gestatten,  Augen  da- 
gegen, deren  Fempunkt  z.  B.  14",  Nahepunkt  4"  oder  3"  absteht^  noch 
ein  beträchtliches  Accommodationsvermögen  besitzen.  Im  kurzsichtigen 
Auge  sind  demnach  der  accommodativen  Thätigkeit  im  Allgemeinen  um 
so  engere  Schranken  gesetzt^  je  näher  der  Fernpunkt  herangerückt^  d.  Ä, 
je  kurzsichtiger  es  ist.  Doch  kommen  Fälle  vor,  wo  der  Nahepnnkt  nicht 
so  nahe  liegt,  als  man  nach  der  Heranrückung  des  Fempnnktes  erwar- 
ten sollte,  wo  das  Auge  z.  B.  nur  zwischen  6  und  5  Zoll  mittleren  Druck 
lesen  kann,  während  andere  zwischen  6  und  3  Zoll  lesen. 

Durch  Vorhalten  eines  entsprechenden  Concavglases  vor  das  kurz^ 
sichtige  Auge  kann  der  Abstand  des  optischen  Mittelpunktes  von  der  Neiz^ 
kaut  verkleinert^  mithin  dem  des  normalen  Auges  gleich  geihacht  werden. 
Ist  nun  der  accommodativen  Thätigkeit  noch  ein  grosser  Spielraum  gelas- 
sen, wie  in  der  Regel  in  Augen,  deren  Fernpunkt  nicht  unter  8  Zoll  ab- 
steht, so  kann  ein  so  bewaffnetes  Auge  fast  für  alle  Distanzen  mit  einem 
normalen  in  Concurrenz  treten,  und  es  kommt  mit  dieser  Correction  sei- 
nes Refractionszustandes  dem  normalen  Auge  um  so  näher,  je  weniger 
kurzsichtig  es  ist,  und  je  grössere  Excursionen  seiner  Netzhaut  (hintern 
Wand)  noch  gestattet  sind. 

Beim  Vorhalten  einer  dunklen  Metallplatte  oder  eines  Kartenblattes 
mit  einer  engen  Öffnung  nahe  vor  der  Cornea  kann  das  rein  kurzsichtige 
Auge  die  zu  Leseproben  verwendete  Schrift  eben  so  weit  wie  ein  nor-- 
males  Auge  lesen ^    oder  doch  in  viel  grösserer  Distanz,    als  ohne  dieses 
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Hilfsmittel.  Der  Grund  hievon  lieg^  darin,  dass  die  Zerstreuungskreise  auf 
Minima  reducirt  werden.  Dasselbe  suchen  Kurz.«ichtige,  wenn  sie  in  Ent- 
fernungen noch  deuUich  sehen  wollen,  wo  die  Zerstreuungskreise  bereits 
zu  gross  ausfallen,  durch  Verengerung  der  Lidspalte  CBlimeln,  iivhv)  zu  be- 
werkstelligen. Der  Nutzen  des  Blinzeins  sowohl  als  der  engen  Diopteröffnun- 
gen ist  jedoch  ein  sehr  besckrfinkter,  da  mit  der  Enge  der  Öffnung  auchidie 
Abnahme  der  Lichtmenge  steigt,  welche  von  je  einem  Punkte  des  licht- 
sendenden Objectes  zur  Netzhaut  gelangen  kann,  mithin  bei  grösseren  Entfer- 
nungen das  Netzhautbild  um  so  lichtfirmer  wird,  je  enger  die  Diopteröfinung  ist. 

Hit  Hilfe  der  eben  besprochenen  Merkmale  Iftast  sich  die  reine  Kurz- 
sichtigkeit leicht  von  den  obgenannten  Zuständen  unterscheiden,  welche 
mit  derselben  eben  nichts  gemeinschaftlich  haben,  als  dass  die  betreffende 
Person  die  Objecto,  die  sie  noch  relativ  gut  sehen  will,  abnorm  nahe  aa 
das  Auge  bringen  muss.  Das  rein  kurzsichtige  Auge  sieht  die  Objecte, 
die  ihm  hinreichend  genfihert  sind,  eben  so  deutlich  und  im  Allgemeineo 
noch  schärfer,  als  das  normale  Auge;  sein  Gesicht  kann  durch  entspre- 
chende Concavgläser  für  dieselben  Distanzen  wie  das  normale  adoplirt 
werden,  und  enge  Öffnungen,  nahe  vor  das  Auge  gehalten,  erweitern  die 
Sehweite  für  massige  Distanzen  um  ein  Beträchtliches.  Ich  habe  noch  nie 
eine  Person  mit  anderweitig  nachwieisbarer  vermehrter  Wölbung  der  Cornea 
gefunden,  welche  ein  auch  nur  dem  normalen  Auge  an  Schärfe  gleich- 
kommendes Gesicht  gehabt  hätte,  auch  nicht  bei  beliebig  grosser  Annähe- 
rung der  Objecte.  Dass  Leute  mit  centralen  Hornhaut-  oder  Linsentrübun- 
gen keine  Gläser  finden^  welche  der  Mangelhaftigkeit  ihres  Gesichtes  ab- 
zuheben vermöchten,  weiss  jeder  Optiker.  Selbst  wenn  zugleich  Kurzsich- 
tig keit  neben  einer  solchen  Trübung  vorhanden  ist,  leisten  Concavgläser 
nicht  den  gleichen  Dienst,  wie  bei  reiner  Kurzsichtigkeit.  Die  geringere 
Energie  der  Netzhaut  verräth  sich  besonders  bei  der  Probe  mit  einer  engen 
Öflhung.    (Vergl.  IH.  B.  S.  99.) 

Der  Kurzsichtige  (miUlem  und  höhern  Grades)  blickt  im  Allgemeinen 
mit  etwas  mehr  convergenten  Sehachsen  herum.  Gibt  man  ihm  ein  Bach 
zum  Lesen,  so  hält  er  es  im  Gegensatze  zum  Weitsichtigen  nicht  unter, 
sondern  mehr  gerade  vor  oder  selbst  etwas  über  den  Augen,  zumal  wenn 
er  angewiesen  wird,  in  grösstmöglicher  Entfernung  zu  lesen.  Er  neigt 
daher  auch  den  Kopf  eher  etwas  vor-  als  rückwärts.  Seine  Bnibi  fühlen 
sich  (bei  höheren  Graden)  härter  an,  zeigen  besonders  zur  Zeit,  wo  das  Übel 
noch  im  Entstehen  und  Zunehmen  begriffen  ist,  stärkere  InjecUon  der  Ciliar- 
gefässe,  selbst  der  Conjunctiva  bulbi  et  palpebrarum,  und  relativ  (zum  Lichtein- 
flusse und  zur  Distanz  der   fixirten  Objecte)  grössere  Pupillen;    ihre  Ver- 
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llngening  in  der  Sehaciise,  welche  sich  oft  schön  aus  dem  Hervorragen  aus 
der  Orbita  (Glotzen)  vermuthen  lässt,  kann  bei  den  hohem  und  höchsten 
Graden  auf  die   oben    angegebene  Weise  bestimmt  nachgewiesen  werden« 

Ist  ein  Auge  in  höherem  Grade  kurzsichtig  als  das  andere,  so  kann 
man  diess  bei  nur  einigermassen  erheblicher  Dtifferenz  schon  vor  Anstellung 
der  Sehproben  an  der  Verlängerung  in  der  Sehachse  und  an  der  dadurch 
bedingten  Prominenz  dieses  Bulbus  erkennen.  Über  die  Lage  der  Iris  in 
kurzsichtigen  Augen  haben  wir  das  Nöthige  bereits  auf  S.  212  angegeben. 

Da  nur  mittlere  und  höhere  Grade  von  Kurzsichtigkeit  Untauglichkeit 
zu  gewissen  Beschäftigungen  und  Dienstleistungen  (ohne  Unterstützung 
durch  Concavgläser)  untauglich  machen,  so  sind  dem  Arzte  schon  in  dem 
bisher  geschilderten  Verhalten  kurzsichtiger  Augen  wohl  hinreichende  und 
verlässliche  Mittel  gegeben  ^  um  mit  Bestimmtheit  ein  Gutachten  abgeben 
zu  können.  Es  bietet  aber  auch  noch  die  Untersuchung  mit  dem  Augen- 
spiegel einen  Anhaltspunkt  von  objectiver  Giftigkeit  dar,  zumal  wenn  man 
demjenigen,  der  ein  normales  Auge  besitzt  und  während  der  Unter- 
suchung mit  möglichster  Anstrengung  für  die  Nähe  accommodirt,  diess 
letztere  durch  ein  Mydriaticum  unmöglich  macht.  Ausserdem  liefern  auch 
Augengläser  ein  Mittel,  Simulanten  zu  entlarven.  Hält  man  demjenigen, 
welcher  sich  anstellt,  als  könne  er  z.  B.  nur  bis  8  Zoll  Distanz  lesen, 
ein  Concavgtas  vor,  etwa  von  8 — 10  Zoll  Brennweite,  so  wird  er,  falls 
er  wirklich  kurzsichtig  ist,  mit  dieser  Unterstützung  nahezu  eben  so  gut 
sehen,  wie  ein  Normalsichtiger,  falls  er  aber  normalsichtig  ist,  das  Vor- 
balten eines  solchen,  und  selbst  eines  schwächeren  (etwa  bis  zu  Nr.  12) 
nicht  lange  aushalten.  Es  kann  aber  ein  normales  Auge  durch  methodishe 
Übung  mit  Concavglasern  sich  in  kurzer  Zeit  einüben,  auch  mit  Concav- 
gläsem  ziemlich  gut  zu  sehen,  ohne  desshalb  bleibend  kurzsichtig  zu  werden. 
Daher  ist  die  Probe  mit  Concavglasern  nicht  allgemein  verlässlich.  Setzt 
man  aber  einem  wirklich  kurzsichtigen  Auge  eine  massig  convexe  Brille 
vor,  und  zwar  von  solcher  Convexität,  dass  ein  normales  Auge  damit 
noch  in  einer  bestimmten  Distanz  lesen  kann,  wie  etwa  mit  den  Nummern 
zwischen  15  und  20",  so  wird  es  damit  nicht  lesen  können,  ausser  in  sehr 
grosser  Nähe,  und  es  wird  gewiss  nie  einen  Betrüger  geben,  der  die  Probe 
mit  concaven  und  die  Gegenprobe  mit  convexen  Gläsern  zu  bestehen  vermöchte. 

SeclioDsbefunde  kurzsichtiger  Augen  haben  bisher  ganz  gefehlt.  Bloss  Prof.  Rüter^ 
rieh*)  führte  in  der  niedicinischen  Gesellschaft  za  Leipzig  (Sitzung  vom  26.  Februar 
1839)  den  Sectionsbefund  der  Augen  eines  stets  kurzsichtig  gewesenen  Buchdruckers  an, 
der    sein   Leben   durch  Selbstmord  geendet  hatte.  Die  Augapfel  waren    birnförmig,   vorn 

*)  fektaidr»  Jahrb.  1842  Bd.  3«,  8.  188. 
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breit,  hinten  «chmller  gestaltet,  nnd  die  hmtere  HSlfte  der  Sderotica  verdünnt  Ob  der 
gelehrte  Beobachter,  welcher  diesen  Zustand  für  einen  angeborenen  zu  halten  geneigt 
ist,  den  Befund  irgendwo  anders  ausfuhrlich  notirt  habe,  ist  mir  unbekannt. 

Ich  besitze  jetzt  die  Augen  von  vier  Kurzsichtigen.  Zwei  davon  kannte  ich  wah- 
rend des  Lebens  sehr  gut,  den  Kreisarzt  Seh.,  der  im  72.,  und  die  Witwe  meines  Leh- 
rers F.,  die  im  53.  Jahre  starb.  Die  beiden  andern  waren  BUnner  von  30  und  38  Jah- 
ren; anf  ihre  Augen  wurde  ich  bei  meinen  Operattonscursen  dnrcll  die  anfTallende  Tiefe 
der  vordem  Augenkanuner  aufmerksam,  was  mich  zur  Heran  snahme  der  Bulbi  bestimmle ; 
beide  hatten,  wie  ich  nachher  erfuhr,  Concavgläser  getragen,  welche  ich  mir  verschaffte, 
um  ihre  Brennweite  zu  erfahren ;  diese  betrug  bei  dem  einen  7,  bei  dem  andern  10  Zoll. 
Die  Section  fand  bei  allen  zwischen  30—40  Stunden  nach  dem  Tode  statt. 


Namen  und 
Alter 

I. 

F.  Seh.  72  J. 

I(. 
F.  Macha,  38  J. 

in. 

Jos.  Fabian,  36  J. 

IV. 
Anna  F.,   53  J. 

Stand          1   Medic.  Doctor    1    Kattundrncker       Zimmerwichser 

Professorsgattin 

Nummer  der   1 
letzt  benützten  j            14" 
Gläser         | 

10" 

7" 

3%" 

Äussere  Augen- 
achse (Sehachse) 

R  und  L— 12'" 

R~i2y,'" 

L-13'" 

Ru.L  — 12%'" 

R_14  L— isy,"* 

Äquatorial- 
durchmesser 

Hör.  und  vertic. 
beiders.— liy^'" 

Hör.  und  Vert. 

R-iiy,'".  . 
L-iiy,'" 

R  bor.  -  11  y,'" 
vert.  —  12'", 

L  bor.  —  11  y,'" 
vert.  —  12"' 

Hör.  und  vert. 

L  -  11  y,'" 

Tiefe  der 
Augenkammer 

R  u.  L  —  1" 

R-  IV,'" 
L  nicht  gemessen 

R^  1%*^' 
L  nicht  gemessen 

R«l%- 

L  nicht  gemessen 

Achse  der  Linse 

nicht  gemessen 

R  —  1%"'      1      R  -  17,'" 

1     R  -  i'A'" 

Bei  keinem  dieser  Augen  bot  die  Hornhaut  eine  Abnormität  in  Bezug  auf  Dicke, 
Durchsichtigkeit  oder  WCibung  (nach  den  Spiegelbildern  geschfttzt)  dar.  Die  Lage  der 
Bulbi  konnte  nur  bei  IV.  als  glotzend  bezeichnet  werden,  nnd  hier  hatte  ich  die  Ver- 
längerung der  Bulbi  schon  während  des  Lebens  mit  Sicherheit  erkannt.  Auflallend  war 
mir  die  Dicke  der  Augenmuskeln,  besonders  des  Rect.  internus  und  des  Obl.  inferior  bei 
IlL,  welcher  an  Tuberculosis  pulm.  gestorben,  und  bei  IV.,  welche  nach  mehrjährigem 
Leiden  zum  Skelett  abgemagert  war.  Der  Ciliarmuskel  war  bei  IV.  circa  Y5'",  bei  111.  aber 
nahezu  y2"'dick  (an  der  dicksten  Stelle,  von  aussen  nach  innen).  Bei  III.  betrug  der  Absland 
einer  durch  den  (3iliarrand  der  Iris  gelegten  Ebene  vom  Centrum  der  Descemel'schea  Haut 
^  Vs^'S  ^0  ^^^^  demnach  Ciliar-  und  Pupillarrand  der  Iris  in  einer  und  derselben  Ebene  lag^. 

Was  nun  die  Sciera  betrifft,  so  erschien  diesselbe  bei  L  auch  im  hintern  Umfange 
pormal,  und  konnte  die  Achsenverlängerung  nur  durch  die  Messung  erkannt  werden, 
während  bei  den  übrigen  die  Bulbi  nicht  nur  durch  ihre  birnfdrmige  Gestalt,  sondern 
auch  durch  bläuliche  Färbung  in  der  Umgebung  des  bintern  Poles  aufßelen.  Die  Zer- 
legung der  Bulbi  in  eine  obere  und  untere  Hälfte,  welche  bei  den  letzten  3  Indiv.  nur 
an  dem  rechten  Auge  vorgenommen  wurde,   erwies  alsbald,  dess  diese  Verfärbung  nur 
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"vt)!!!  Durchfchemen  der  yerdttiniteti  luid  ausgedehnten  Scieni  herrührte.  Mit  der  Sctera 
waren  auch  die  Chorioidea  wid  Reiina  ausgedehnt,  indem  sie  sehr  einfach  anlagen,  ohne , 
mit  ihr  verwachsen  su  sein.  Die  Macula  hitea  fehlte  In  keinem  Falle,  stand  aber  etwas 
weiter  Yom  Eintritte  der  Centralarterie  ab;  bei  IV.  betrug  der  Abstand  des  Foramen 
eoecum  yom  Centnim  der  Sehnervenpapille  S'/^'".  Mikroskopisch  hnbe  ich  diese  Par- 
tien nicht  untersucht.  Bios  bei  IV.  bot  die  Netzhaut  ein  etwas  abnormes,  pnnkt-  oder 
fleckweise  etwas  trtberes  Ansaehen  dar,  und  erschien  die  Mitte  der  Macula  hitea  braun- 
achwarz,  beim  Abheben  von  der  Gborioidea  durohlAohert. 

Bei  A.  F.  (IV.)  bot  die  bedeutend  verdünnte  und  ausgedehnte  Chorioidea  in  der  Ge- 
gend des  hintern  Poles  ein  marmorirtes  Aussehen  dar,  bedingt  durch  beinahe  gänz- 
lichen Mangel  des  Pigmentes  an  einer  rundlichen  Stelle  von  etwas  Ober  2'''  Durchmes- 
ser, welche  sich  unmittelbar  an  die  SchUfeseite  der  Sehnervenpapille  anschloss,  und 
nur  hie  und  da  Punkte,  Streifen  und  Fleckchen  braunen  Pigmentes  zeigte.  Der  grOsste 
Pigmentfleck  haftete  in  der  Chorioidea  gerade  an  der  Stelle  der  Macula  lutea.  In  der 
nSchsten  Umgebung  dieees  Fleckes  erscheint  die  in  dieser  ganzen  Gegend  halbdnrch- 
sichtige  Chorioidea  unter  der  Loupe  leicht  getrObt,  btSuUch  weiss,  wahrscheinlich  von  Exsu- 
dat durchsetzt,  doch  mit  der.Sclera  nicht  verwachsen,  bloss  dnrch  die  ein-  und  anstre- 
tenden  Nerven  und  Gefllsse  (wie  gewöhnlich)  verbunden.  Ich  hatte,  um  diese  Verhfilt- 
nis'se  im  Zusammenhange  gehörig  fiberblicken  zu  können,  das  linke  Ange  so  geöffnet, 
dass  ein  senkrecht  auf  die  Sehachse  durch  den  Bulbus  4iurcfagefÜhrter  Schnitt  nur  die 
staphylomatös  vorgetriebene  Partie  des  Bulbus  abtrennte,  und  somit  das  Präparat  noch 
heute  bequem  von  vom  angesehen  werden  kann.  Ich  mnss  zum  Verstindniss  dieses  Befun- 
des noch  anführen,  dass  A.  F.  durch  viele  Jahre  Nr.  4  concav  getragen,  in  den  letzten 
6 — 7  Jahren  aber  zu  Nr.  3  */,  gegriffen  hatte.  Sie  war  von  früher  Jugend  an,  wo  sie 
die  Blattern  fiberstanden  hatte,  in  hohem  Grade  kurzsichtig  gewesen,  und  hatte  nament- 
lich nach  zurückgelegtem  30.  Jahre  wegen  congesliv-entzfindlicher  Erscheinungen,  wel- 
che Amaurosis  beffirehten  liessen,  oft  fimtliehe  Hilfe  in  Anspruch  genommen.  Auf  dem 
linken  Auge  hatte  sie  in  den  letzteren  4 — 5  Jahren  die  Zeichen  centraler  Netzhautamau- 
rosis  dargeboten,  indem  sie  auch  bei  grösster  Annäherung  der  Objecto  nur  mit  den  seit- 
lichen Partien  der  iVetzhant  sah,  und  weder  Concavgläser  noch  feine  Kartenblattöffnun- 
gen  das  directe  Sehen  mit  der  Macula  lutea  ermöglichten.  Ich  hatte  ihr  desshalb  auch 
10  den  letzten  3  Jahren  das  Tragen  von  Augengläsern  gänzlich  untersagt,  obwohl  sie 
dadurch  in  einen  Znstand  von  Unthätigkeit  versetzt  war,  der  ihrem  regen  Geiste  grosse 
Opfer  kostete.  Während  der  Krankheit,  der  sie  nach  anderthalbjährigem  Leiden  unter- 
lag, hatte  sich  der  Zustand  ihrer  Augen  ^-  mit  Ausnahme  der  centralen  Lähmung  am 
linken  Auge  —  merklich  gebessert,  indem  sie  namentlich  nicht  mehr  so  sehr  von  feu- 
rigen und  farbigen  Erscheinungen  und  von  zeitweiligem  Halbsehen  geplagt  wurde,  eine 
Besserung,  die  ich  dem  Umstände  zuzuschreiben  geneigt  bin,  dass  die  Patientin  sich 
jetzt  auch  des  Schreibens,  Strickens  u.  dgl.  beinahe  gänzlich  enthalten  musste.  Ich 
will  noch  hinzufügen,  dass  A.  F.  in  ihrer  Kinderjahren  gleich  ihren  3  Geschwistern  sich 
eines  normalen  Gesichtes  erfreut  hatte,  und  dass  von  diesen  nur  ein  Bruder  (Med. 
Doctor)  kurzsichtig  ist.  Soll  ich  nun  meine  Ansicht  fiber  diesen  Fall  abgeben,  so  lautet 
sie  dahin,  dass  A.  F.  nicht  desshalb  kurzsichtig  wurde,  weil  Chorioiditis  in  der  Gegend 
des  hintern  Poles  statt  gefunden  hatte,  sondern  dass  in  ihren  Augen,  nachdem  sie  in 
höherem  und  höchstem  Grade  kurzsichtig  geworden  waren,  partielle  Chorioiditis,  an  der 
Macula   hitea  zuletzt  auch  Retinitia   an%etreten  ist,  höchst  wahrscheinlich  bedingt  durch 
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seikweilig  auftretende  kleine  Apoplexien,  welche  ihren  Gmnd  entweder  darin  fandea, 
dasf  bei  der  starken  Rfickwirtadrfin^ng  der  hinter  Wandung  der  Rflckfluss  dorch  die 
hintern  Ciliarvenen  behindert  war,  oder  darin,  das«  nach  Momenten  stärkerer  Ausdeh- 
nung der  aller  Elasticitit  yerlusfa'gen  hintern  Wandung  ein  Moment  eintrat,  wo  die 
GefÜsse  der  Chorioidea  uud  Retina  unter  geringerem  Drucke  standen.  Nachzutragen 
habe  ich  noch,  dass  der  Glaskörper  ohngefthr  in  seiner  hintern  Hälfte  verflössigt  war, 
und  awar  in  beiden  Augen,  und  dass  die  Kranke  sich  häufig  nicht  bloss  6ber  fliegende 
Mücken,  die  sie  nie  verliessen,  sondern  auch  — -  wenigstens  in  den  letzten  Jahren  — 
über  dunkle  und  feurige  Scotome  beklagt  hatte. 

Ich  sehe  demnach  in  den  genannten  4  Fällen  ein  und  dasselbe  Grundleiden,  nuf 
in  sehr  verschiedenem  Grade  ausgesprochen,  und  diess  ist  ein  Grund  mehr,  der  mich 
bestimmt,  das  Vorhandensein  von  Veränderungen  in  der  Chorioidea  und  Retina  nicht  alt 
das  primäre,  sondern  nur  als  etwas  xu  den  höchsten  Graden  von  Kurxsichtigkeit  xuHlUg, 
nicht  noth wendig  Hinzutretendes  xu  betrachten.  Ich  habe  in  der  Zeit  von  10  Jahren 
an  vielen  Augen  zufällig  (in  der  Leichenkammer)  Ausbuchtungen  der  hintern  Wandnnf 
gefunden,  ihre  Bedeutung  aber  viele  Jahre  nicht  gekannt  Unter  den  Präparaten,  wd- 
che  ich  als  Staphyloma  posticum  Skarpae  aufbewahre,  finden  sich  mehrere  mit  centra- 
len Homhautnarben,  eines  auch  mit  Centralkapaelstaar  grösserer  Ausdehnung  (Pyrami- 
denstaar).  Bei  einem  der  ersten  dieser  Präparate*)  war  ich  geneigt,  den  nächsten  Grand 
dieser  Ausbuchtung  in  senilem  Schwunde  der  Sclera  zu  suchen,  weil  der  Zufall  mich 
diesen  Befund  gerade  bei  sehr  alten  Individuen  hatte  finden  lassen.  Später  aber,  alt 
ich  ihn  mehrmals  mit  centralen  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  und  auch  bei  jfio- 
geren  Individuen  gefunden  hatte,  musste  an  einen  Zusammenhang  dieser  Momente  ge- 
darbt werden,  und  jetzt,  wo  ich  das  Staphyloma  posticum  in  verschiedenem  Grade  be 
erwiesener  Massen  Kurzsichtigen  gesehen  habe,  bleibt  nichts  übrig,  als  anxunehmea, 
dass  jene  centralen  Trübungen  zu  Kurzsichtigkeit  führten,  und  somit  dasselbe  bewirkten, 
was  an  andern  Augen  einfach  durch  unzweckmässige  Verwendung  der  Augen  in  der 
Jugend  zu  Stande  gebracht  worden  war. 

Wir  können  nun  noch  ein  objectives  Merkmal  der  Kurzsichtigkeit  aufstellen,  docb 
nur  für  die  höheren  und  höchsten  Grade.  Es  ist  diess  die  Rareficirung  der  Chorioidea 
und  ihres  Pigmentes  in  der  Gegend  des  hintern  Poles,  welche  sich  mit  dem  Au(^enfpie- 
gel  nachweisen  lässt.  Solche  Augen  lassen  sich  bequem  im  umgekehrten  Bflde  »km 
Hilfe  eines  Convexglates  in  der  Distanx  von  12->8  Zoll  untersuchen.  Man  kann  diese 
Veränderung  des  Augengrundes  auch  an  Augen  finden,  welche  —  abgesehen  von  der 
Kurxsichtigkeit  —  ein  ganz  gutes  Gesicht  besitzen. 

Ätiologie.  Die  Kurzsichtigkeit  ist  bekanntlich  in  civilisirten  Ländern 
eine  sehr  häufige  Erscheinung^  und  auch  da  unter  gewissen  Ständen  ungleich 
häufiger^  als  unter  andern.**)  Sie  kommt  unstreitig  am  häufigsten  bei  jenen 
Individuen  vor,  welche  im  Knaben-  oder  selbst  schon  im  Kindesalter  an- 
haltend und  vorwaltend  mit  der  Betrachtung  feiner  Objecto  (Lesen,  Schrei- 

*)  Prafer  «ledie.  VierteUahrBchrifl  1847,  3.  B.  8.  56. 
**)  Fumari  (Ann.  d*Ocalist.  T.  X.  p.  145)   find  bei   den  Kabyleii  Cist  dnrcbaas  froBte,  benromfc«i|e  Aofea,   decb 
keine  Kansichtigeo.     Er  fead    die  Papille  bei  dieaea  VAlkeraebaflea  relaüv  enge   md  die  Iria  ▼erwltta  gewSOI, 
daher  die  vordei^  Kaauier  kleiaer,  Iria  oad  Caiaea  h«b«i  »iae«  kleiMra  Uaifteg  aU  M  de«  BwapAtra. 
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ben,  Zeichnen,  Sticken,  Nähen  u.  dgl.)  beschäftigt  wurden,   und  tritt  mei- 
stens erst  um  das  12.  —  16.  Jahr  herum  so  deutlich  in  die  Erscheinung, 
dass  sie   bemerkt   wird.    Vor  dem   7.  Jahre   habe  ich  noch  keinen  Fall 
reiner  Kurzsichtigkeit  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  gleich  wie  mir  nur 
selten  ein  Fall  von  Kurzsichtigkeit  höheren  Grades  vorgekommen  ist,  welche 
sich  in  Augen  entwickelt  hatte,  wo  sie  nicht  schon  vor  dem  Eintritte  der 
Pubertät   in   einem  gewissen  Grade  bestanden  hatte.    Manche  betrachten 
ihre  Kurzsichtigkeit  als  erblich,   weil  Eltern   oder  Geschwister  gleichfalls 
kurzsichtig  waren,   oder   weil   sie   ihr  Übel   schon   zur  Zeit   des   ersten 
Schulbesuches   bemerkt  haben   wollen.    Mir   fehlen   hierüber  verlässliche 
Beobachtungen.    Wenn  übrigens  bei  Kindern  kurz-  oder  schwachsichtiger 
Eltern  Kurzsichtigkeit  auftritt,  so  ist  wohl  auch  an  unwillkürliches  Nach- 
ahmen der  Manieren  der  Eltern  zu  denken,  und  wenn  Kurzsichtigkeit  bei 
mehreren  Geschwistern  vorkommt,  so  wird  noch  untersucht  werden  müssen, 
ob   nicht  alle   eben   solchen  Verhältnissen   bei  der  Erziehung  ausgesetzt 
waren,  von  denen  es  erwiesen  ist,  dass  sie  Kurzsichtigkeit  herbeizuführen 
vermögen.    Wir  wollen  demnach  Erblichkeit  der  Kurzsichtigkeit  oder  doch 
eine  gewisse  Disposition  hiezu  nicht  gerade  in  Abrede  stellen,  glauben 
jedoch,   dass  FäUe,   wo  es  den  Anschein  dazu.hat,   mit  grosser  Vorsicht 
aufzunehmen   sein  werden.    Das  jugendliche  Alter  bietet  in  der  Weich- 
heit und  Dehnbarkeit   der  Sclerotica  an  sich  schon  die  hinreichende  Dis- 
position zu  diesem  Zustande,  der  sich  im  Mannesalter,  wenn  das  Auge  bis 
dahin  völlig  frei  geblieben,  nur  nach  ganz  besonderen  Veranlassungen  ent- 
wickeln kann.    Ich  habe  von  einigen  CoUegen  die  Klage  gehört,  dass  sie, 
obwohl  sie  sich   noch  in  den  zwanziger  Jahren  des  besten  Gesichtes  für 
nah  und  fern  erfreut  hatten,   später  durch  anhaltende  Studien,  besonders 
aber  durch  Arbeiten  mit  der  Loupe  oder  mit  dem  Mikroskope  kurzsichtig 
geworden   seien,   indem   sie   bei  weitem  nicht  mehr  in  so  grosse  Feme 
deutlich  sähen,  wie  vordem.    Wenn  ich  aber  den  Refraction^zustand  unter- 
suchte, so  zeigte  sich's,  dass  keine  Kurzsichtigkeit  eingetreten  war,  son- 
dern nur  Abnahme  der  Schärfe  des  Gesichtes  für  grössere  Distanzen,  dass 
sogar  der  Nahepunkt  nicht  mehr  5^  sondern  6  Zoll  und  darüber  vor  der 
Hornhaut  lag.    Bei  vernachlässigter  Übung  in  Fernsehen  kann  die  Schärfe 
des  Gesichtes  in  dieser  Richtung  sehr  bedeutend  abgenommen  haben,  ob^ 
wohl  das  Auge  femsichtig  geworden  ist.  —  Die  grössere  Zahl  der  Kurz- 
sichtigen gehört  dem  männlichen    Geschlechte  an,  was  sich  atts  den  (spä- 
ter  angeführten)   äussern   Veranlassungen   erklärt.    Oft  ist  nur  das  eine 
Auge  kurz-,  das  andere  normal-  oder  weitsichtig;  sind  beide  Augen  kurz- 
sichtig, so  sind  sie  es  selten  in  ganz  gleichem  Grade. 

Arir«  Aiigenheilkunu'i  III,  2.  16 
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Anhaltende,  oder  oft,  lange  and  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
kehrende Accommodation  (Anstrengung  zum  Erkennen  naher  kleine  Ob- 
jecte)  und  jugendliches  Alter  sind  die  Factoren  der  Kurzsichtigkeit«  Die 
Veranlassungen  hiezu  sind  mannigfaltig  und  theils  in ,  theils  ausser  dem 
Auge  gelegen.  Zu  den  ersteren  gehören:  centrale  Trübungen  der  durch- 
sichtigen Medien  und  angeborene  oder  erworbene  geringe  Energie  der 
Netzhaut,  zu  den  letzteren:  übermässiges  Beschäftigen  mit  kleinen  Objec- 
ten,  unzeitiger  und  unzweckmässiger  Gebranch  von  Brillen,  Loupen,  Mikro- 
skopen, unzureichende  Beleuchtung,  zu  grosse  Annäherung  der  Objecto 
u.  dgl.  —  Centrale  Hornhaut-  oder  Linsentrübungen  geben  Veranlassung 
zur  Kurzsichtigkeit,  wenn  sie  —  ohne  Rücksicht  auf  Ausdeluiung  und  Be- 
grenzung —  halbdurchsichtig  oder  stark  durchscheinend  sind,  oder  aber 
wenn  sie  völlig  oder  nahezu  undurchsichtig,  dabei  jedoch  kleiner  als  die 
Pupille  sind.  Im  letztem  Falle  benehmen  sie  nicht  nur  eine  Quantität 
Licht,  sondern  verkürzen  auch  durch  Ausschluss  der  Achsen-  und  nächst 
gelegenen  Strahlen  die  Brennweite  des  Auges,  und  machen  aus  diesen 
Gründen  ein  stärkeres  Annähern  aller  Gesichtsobjecte ,  mithin  Forcirung 
der  Accommodationsorgane  nothwendig;  in  ersterem  Falle  wirken  sie  theils 
durch  Abhaltung  von  Lichtstrahlen  auf  die  HeUigkeit  des  Netzbautbildes, 
theils  durch  Zerstreuung  eines  Theiles  der  durchgelassenen  Strahlen  (Dif- 
fusion) auf  die  scharfe  Begrenzung  desselben  beeinträchtigend,  und  laden 
hiedurch  zu  stärkerer  Annäherung  der  feinern  Gesichtsobjecte  ein.  Sind 
beide  Hornhäute  getrübt,  so  können  beide  Augen  den  Refractionszustand 
und  die  Mericmale  kurzsichtiger  Augen  acquiriren,  sobald  das  betreffende 
Individuum  noch  jung  ist  und  einem  oder  dem  andern  der  äussern  Ver- 
anlassungsroomente  ausgesetzt  wird;  ist  nur  das  eine  Auge  getrübt,  oder 
das  eine  wenig,  das  andere  mehr,  so  wird,  wenn  überhaupt  Kurzsichtig- 
keit eintritt,  gewöhnlich  das  reine  oder  weniger  getrübte  kurzsichtig,  und 
das  andere,  falls  nicht  etwa  Schielen  oder  einfache  Vernachlässigung  des- 
selben (Abstrahiren  von  seiner  Erregung)  erfolgt,  wird  nur  für  mittlere 
und  grössere  Distanzen  benützt.  Doch  können  in  Fällen  monolateraler 
Trübung  auch  beide  Augen  kurzsichtig  werden.  Man  mag  sich  diess  er- 
klären, wie  man  Avill,  das  Factum  ist  richtig;  ich  habe  es  — ^anfangs  zu 
meiner  Verwunderung  —  oft  genug  beobachtet  Ich  will  jedoch  nicht 
behaupten,  dass,  wenn  ich  das  maculöse  Auge  presbyopisch ,  das  kurz- 
sichtige dagegen  rein  fand,  dieses  letztere  auch  zur  Zeit  der  Entwicklung 
der  Kiurzsichtigkeit  von  jeder  Trübung  frei  gewesen  sei,  da  bekanntlich 
nicht  gar  tief  greifende  Homhautnarben  bei  jugendlichen  Individuen  bis- 
weilen von  selbst  spurlos  verschwinden.  —  Unter  den  äussern  Veranlas- 
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sungen  ist  wohl  übermftssige  Beschäftigung  mit  Lesen,  Schreiben  u.  dgl 
in  früher  Jugend  die  häufigste,  zumal  wenn  die  Kinder  dazwischen  wenig 
ins  Freie  kommen.  Viele  bringen  die  Gesichtsobjccte ,  z.  B.  das  Papier, 
näher,  als  zum  Deutlichsehen  nothwendig  ist,  entweder  einfach,  weil  sie 
es  bei  andern  so  sahen,  weil  sie  gleich  beim  ersten  Unterrichte  nicht  an 
die  zweckmässigste  Distanz  QlO — 12")  gewöhnt  Avurden,  weil  sie  schon 
von  der  Beschäftigung  mit  feinen  Spielsachen  in  den  Kinderjahren  an  zu 
starke  Annäherung  der  Objecle  gewohnt  sind,  oder  desshalb,  weil  sie 
dazu  genöthigt  sind:  durch  die  relativ  zu  grosse  Höhe  des  Tisches,  durch 
zu  geringe  Beleuchtung  der  Objecto  (in  dunklen  Lehrsälen,  bei  unzuläng- 
lichem künstlichem  Lichte),  blasse  Tinte,  schlechte  Druckerschwärze,  zu 
kleine  oder  zu  eng  an  einander  gedrängte  Buchstaben,  zu  fein  geschnit- 
tene Fedf*rn,  zu  wenig  lichtes  Papier ,  oder  durch  bereits  eingetretene  Er- ' 
müdung  des  Auges  und  momentane  Schwächung  der  Sehkraft  wegen  be- 
reits zu  lange  fortgesetzter  monotoner  Beschäftigung  (ohne  Abwechslung) 
ohne  gehörige  Pausen).  Gesunkene  Energie  der  Netzhaut  scheint  auch 
die  Ursache  zu  sein,  dass  sich  die  Kurzsichtigkeit  —  auch  ohne  voraus- 
gegangene Entzündung  an  den  Augen  —  nach  Scharlach,  Masern,  Blattern, 
Typhus  u.  dgl.  leicht  entwickelt,  wenn  die  Kinder  noch  tor  völliger  Er- 
holung zu  angestrengtem  Betrachten  naher  Objecto  zugelassen  oder  an- 
gehalten werden.  Hier  tritt  indess,  wie  wir  später  sehen  werden,  häufi- 
ger Augenmattigkeit  ein. 

Dass  wiederholte  und  anhaltende  Beschäftigung  mit  dem  Mikroskope 
oder  mit  Loupen  temporär  oder  bleibend  zu  Kurzsichtigkeit  führt  oder  die 
schon  vorhandene  mehr  weniger  steigert,  ist  Thatsache  der  Beobachtung. 
Dasselbe  gilt  vom  unzeitigen  und  unzweckmässigen  Gebrauche  concaver 
Brillen.  Auf  welche  Weise  diess  geschehe,  werden  wir  weiter  unten  bei 
Besprechung  des  Brillengebrauches  erörtern. 

Verlauf^  Folgen.  Die  Kurzsichtigkeit  entwickelt  sich  wahr- 
scheinlich immer  nur  allmälig  und  stufenweise  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  wie  er  eben  durch  die  genannten  ätiologischen  Momente  bedingt 
wird.  Dass  Congestionen  zum  Kopfe  und  zu  den  Augen  die  Entwicklung 
begünstigen  oder  gar  herbeiführen  sollten,  halte  ich  für  eben  so  wenig 
erwiesen,  als  Ruete's  Annahme,  dass  ein  Krampf  im  Ciliamervensysteme 
plötzlich  oder  periodisch  Kurzsichtigkeit  bewirken  könne.  Die  Hyperämie, 
die  sich  namentlich  während  der  Entwicklung  und  des  Fortschrittes 
der  Kurzsichtigkeit  in  den  Conjunctival-  und  Subconjunctivalgefässen 
zeigt,  ist  das  Consecutive  und  Begleitende,  nicht  aber  Theilerschei- 
nung  einer  als    Ursache    supponirten  Congestion.   —  Wo    die    genann- 
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ten   ursächlichen   Momente   vermieden   werden   können,    macht  das  Übel 
weiter  keine   FortschriUe,    und    die   Kurzsichtigkeit  gehört   unter   dieser 
Bedingung  durchaus  nicht  zu  den  Übeln,  welche  scMimme  Folgen  für  das 
Sehvermögen  in  sich  einschliessen.  Eine  Ausnahme  machen  vielleicht  nur 
die  hohem  und  höchsten  Grade,  und  das   in   der  Regel  nur   im  hohem 
Alter  oder  bei  irrationeliem  Gebahren.   Was  man  den  kurzsichtigen  Augen 
allgemein  nachrühmt,  dass  sie  bei  angestrengten  feinen  Arbeiten  ungewöhn*- 
lieh  lange  ausdauem   und  Erstaunliches  leisten,   ist  fQr   niedere,   mittlere 
und  selbst  höhere  Grade  nach   meinen  Beobachtungen  vollkommen  richtig. 
Sie  verfallen  in  spätem   Jahren  weder  der   Weitsichtigkeit   noch   —  bei 
gleicher  Anstrengung  —  der  Augenmattigkeit  (Kopiopie).  —  Niedere  und 
selbst  mittlere  Grade  verlieren  oder  vermindem  sich  bisweilen  bei  ver- 
nünftigem Gebrauche  der  Augen  in  den   Jahren,  wo   das  normale   Auge 
für  sehr  nahe  Distanzen  mehr  weniger  zu   verlieren  pflegt  (nach  dem  40. 
Jahre).  Höhere  Grade  bleiben  stationär  oder  nehmen  um  diese  Zeit  selbst 
etwas  zu.    Bei   den   höchsten  Graden  tritt  bisweilen    centrale  Netzhaut- 
amblyopie  hinzu,  leidet  tiberhaupt   das  Sehvermögen  leicht  durch  Glaskör- 
per-Verflüssigung und  Opacitäten,  durch  Pigmentabnahme  in   der  Gegend 
des  hintern  Poles  (Blendung,  Lichtscheue)  und  selbst  durch  mehr  weniger 
ausgedehnte  Netzhaut-  und  Chorioidealapoplexien. 

Behandlung.  Von  Heilung  der  Kurzsichtigkeit  kann  mit  Berücksichti- 
gung aller  Umstände,  der  Verändemngen  im  Auge  und  der  Verhältnisse  der 
betreflenden  Individuen,  nur  in  sehr  beschränktem  Haasse  die  Rede  sein.  Bei 
minderen  und  selbst  vielleicht  auch  noch  bei  mittlem  nicht  inveierirten  Graden 
liesse  sich  wohl  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  eine  Retablimng  der 
normalen  Form  erwarten,  an  welche  bei  höhern  Graden  gar  nicht  zu  den- 
ken ist;  allein  man  wird  in  der  Wirklichkeit  wohl  selten  ein  Individuum 
finden,  welches  die  nöthige  Zeit,  Geduld  und  Ausdauer  hätte,  das  hiezu 
Nöthige  zu  unternehmen.  Zur  Durchschneidung  eines  oder  mehrerer  Mus- 
keln, welche  übrigens  schon  a  priori  manches  Bedenken  gegen  sich  hat, 
wird  sich  wohl  kaum  Jemand  entschliessen,  der  nicht  in  sehr  hohem  Grade 
kurzsichtig  ist,  und  in  letzterem  Falle  kann  sie  oflenbar  wenig  oder  nichts 
leisten.  Das  länger  fortgesetzte  Aufbinden  eines  mit  Eisenfeilspänen  ge- 
füllten Säckchens  auf  das  Auge  bei  Rückenlage  des  Kranken  hat  mir  in 
einem  Falle  von  Keratokonus,  trotzdem  ich  die  Cur  durch  oft  und  in  kur- 
zen Zwischenräumen  wiederholte  Entleerung  des  Kammerwassers  zu  unter- 
stützen bemüht  war,  nicht  den  geringsten  Dienst  geleistet,  daher  ich  schon 
vermöge  der  Analogie  von  einem  ähnlichen  Verfahren  bei  Kurzsichttgkeit 
nichts  erwarte.    Das   von   Berihold   in   Göliingen  vorgeschlagene  Myopo- 
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diorthoticon  —  berechnet  auf  successive  Weiterrückong  des  Baches  beim 
Lesen  —  scheint  Andern  eben  so  wenig-  genützt  zu  haben,  wie  mir  bei 
t  einigen  mit  hinreichender  Beharrlichkeit  for^tgesetzten  Versuchen ,  denn  man 
hat  seit  der  Bekanntgebung  desselben  weiter  nichts  davon  gehört  Kurz- 
sichtige entsprechende  Convexgläser  tragen  zu  lassen,  was  ebenfalls  em- 
pfohlen worden  ist,  habe  ich  noch  nicht  versucht.  Von  länger  fortgesetz- 
ter, jedoch  massiger  Anwendung  des  Atropinum  sulfuricum  (etwa  1 
Gran  auf  1  Drachme  Fett,  täglich  2 — 3mal  erbsengross  an  die  Stirn  ein- 
gerieben) stünde  allerdings  ein  Erfolg  wenigstens  gegen  das  Fortschreiten 
des  Übels  bei  sonst  zweckmässigem  Verhalten  zu  erwarten,  falls  sich  die 
Angabo  Ä.  r.  Gräfe' 9  weiter  bestätigen  sollte,  dass  dieses  Mittel  nicht 
bloss  Wät  die  in,  sondern  auch  auf  die  ausser  dem  Bulbus  gelegenen 
Muskeln  erschlaffend  einwirkt.  Ein  Nachtheil  steht  davon  nicht  zu  be- 
sorgen, da  ich  dieses  Mittel  in  der  angegebenen  Art  wegen  beginnender 
Cataracta  bei  einigen  Individuen  ohne  allen  Nachtheil  durch  2—3  Jahre 
angewendet  habe.  Ich  gedenke  die  Versuche  bei  Kurzsichtigkeit  vorzu- 
nehmen, sobald  mir  dazu  geeignete  Individuen  vorkommen. 

Können  wir  auch  die  Kurzsichtigkeit  nicht  heilen,  so  können  wir  doch 
—  wie  wir  bereits  gethan  —  auf  jene  Umstände  aufmerksam  machen 
durch  deren  Vermeidung  sich  das  Entstehen  und  Fortschreiten  dieses 
Übels  verhindern  lässt,  und  es  erübrigt  nur  noch,  jenes  Mittel,  welches 
gewissermassen  zur  Unschädlichmachung  dieses  Übels  angewendet  wird, 
die  Concavbrillen  und  ihr  Verhältniss  zum  Auge  einer  nähern  Betrachtung 
zu  unterwerfen. 

Die  Erfindung  der  BriUen  ist  unstreitig  eine  der  folgenreichsten  und  wohlthätigstcn, 
die  je  gemacht  worden  sind.  Der  gelehrte  Fransiskanermönch  lUger  Bdeon  (geb.  1214), 
der  die  Verwendung  convexer  Linsen  als  Vergrösserungsglfiser  suerst  einführte,  scheint 
auch  die  Wirkung  der  concaven  und  convexen  Ghlser  als'  Brillen  bereits  gekannt  zu 
haben,  obwohl  man  ihre  Erfindung  gewöhnlich  dem  Mönche  Alex,  de  Spina  zu  Pisa  zu- 
schreibt, welcher .'  1313  starb,  und  auf  einer  Grabschrifi  in  Florent  der  Edehnann  Sal^ 
niano  degli  Armati  (gest.  1317)  als  Erfinder  der  Brillen  genannt  wird.  Um  dieselbe  Zeit 
•ollen  jedoch  die  Berylle  (Brillen)  in  Flandern  schon  iSngst  im  Gehlnuche  gewesen 
sein.*)  Sie  blieben  aber  mehrere  Jahrhunderte  lang  der  Gegenstand  der  Bewunderung, 
bis  Kepler  (1604)  ihre  Wirkungsweise  untersuchte,  und  darüber  Aufschluss  gab.  „Kepler' fi 
war  von  seinem  Patron  Dietrickstein  die  Frage  vorgelegt  worden,  auf  welche  Weise 
Brillen  das  Sehen  unterstützen.  Die  erste  Antwort,  welche  er  gab,  lief  darauf  hinaus, 
der  Nutzen    der  convexen   Glaser  bestehe  darin,  dass  sie  die   Gegenstände  grösser  er- 

^)  rhch  Ceesematker  (Cunitr  aiuil.  d'ocali«!.  T.  XVH.  Sptbr.  ISl'i)  war  Bdeon  in  der  belgischen  Undschafl 
Wailonien  lu  Aitun  geboren,  und  kannte  die  in  leinem  Valerlande  gemachte  ErGudung  der  Brillen  wabncheia- 
lich  schon  vor  s«  iiicr  Vcrsclzun;::  an  die  Uni^crsilit  zu  Oxford^  gewiss  ist,  dass  er  das  Glas  zu  seinen  opti- 
sche laslranmentcn  oiis  Belgien  nach  England  bezog 
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scheinen  lieesen.  Aber  sein  Patron  bemerkte  ihm  dagegen,  wenn  die  Gegenstfinde  bH 
Hilfe  dieser  Gläser  deutlicher  gesehen  werden  in  Folge  der  Vergrösserung,  so  könotea 
concnve  Gläser  keinen  Nutzen  bringen,  indem  sie  die  Gegenstände  verkleinerten.  Die  aof- 
fallende  Ähnlichkeit  zwischen  Versuchen  mit  der  Camera  obscura  und  der  Art,  wie  das 
Sehen  im  Auge  vermittelt  wird,  ist  von  Baptista  Porta  hervorgehoben  worden,  welcher 
die  Pupille  dem-  Loch  im  Fenstertaden  verglich,  aber  in  den  Irrthum  verfiel,  anzunehmen, 
dass  die  Krystalllinse  der  Wand  entspreche,  auf  welche  die  Bilder  fallen.  In  den  Para- 
b'pomena  ad  Yilellionem  zeigte  nun  Kepler^  dass  diese  Function  von  der  Retina  ansgefibt 
wird,  und  gab  zuerst  ein  deutliche  Erklärung  von  der  Wirkung  der  Linsen,  sowohl  in- 
nerhalb als  ausserhalb  des  Auges,  dass  sie  nämlich  die  Strahlen  von  einem  Lichtbäschel 
convergirend  oder  diver^irend  machen.  Er  erklärte  jetzt,  dass  convexe  Gläser  dem  Seh- 
vermögen fernsichtiger  Personen  zu  Hilfe  kommen,  indem  sie  die  Richtungen  dirergi- 
render  Strahlen  von  einem  nahen  Gegenstande  so  verfindem,  dass  sie  nachher  auf  das 
Auge  so  fallen  müssen,  als  ob  sie  von  einem  entfernten  Gegenstande  ansgegangen  sden, 
und  dass  concave  Gläser  den  Kurzsichtigen  unterstützen,  indem  sie  eine  entgegenge- 
setzte Wirkung  auf  Strahlen  hervorbringen,  welche  von  einem  entfernten  Gegenstände 
kommen.*     {Makemie  L  c.  S.  700.) 

Ein  Concavglas,  5— -6'"  vor  der  Hornhaut  angebracht,  bildet  mit  der 
Sammellinse  des  Auges  eine  Combination,  deren  optischer  Mittelpunkt  wei- 
ter hinler  der  Coniea,  also  näher  gegen  die  Retina  hin  liegt.    Wenn  also 
die   von   einem   Objectpunkte  ausgehenden   Strahlen   vermöge  relativ  zu 
grosser  Objectdistanz  sich    schon   vor  der  Netzhaut   vereinigen    müssten, 
so  vereinigen  sie  sich,  falls  das  Concavglas   entsprechend  gewählt  ist,  bei 
dieser  Combination  auf  (inj  der  Netzhaut.    Die  Concavglftser  nutzen  also, 
indem  sie  die  zu  wenig  divergent  zum  Auge    gelangenden  Strahlen  jedes 
Lichtkegels  so  stark  divergent  machen  (ze.rs treuen),  dass  dieselben  dann  dureh 
die  Medien  des  Auges    in   der  zum  Deutlichsehen   nöthigen  Concentration 
gerade  auf  oder   in  der  Netzhaut  vereinigt  werden.    Je  näher   demnach 
das  zu   sehende    Object   liegt,    d.   h.  je    mehr    divergent   die   von   ihm 
ausfahrenden  Strahlenkegel  auf  die  Hornhaut   gelangen,    desto   schwächer 
muss  das  Concavglas,  desto  länger  seine   (negative)  Brennweite  sein,  nnJ 
denken  wir   uns    ein  kurzsichtiges    Auge   aller  accommodativen   Thätig- 
koit  verlustig,  so    muss    dasselbe   successiv   mit   Gläsern    verschiedener 
Brennweite    bewaffnet  werden,    wenn   die    Bilder   verschieden    entfernter 
Objecto  auf  seiner  Netzhaut  scharf  abgebildet  werden  sollen.    Indem  aber 
diese  Combination  gestattet,  die  Vereinigungsweite  durch  verschieden  starke 
Gläser  beliebig  —  bis  zu   gewissen   Grenzen  —  abzuändern,  kann  auch 
die  Thättgkeit  der  hiezu  bestimmten  Accommodationsorgane   leicht  mehr 
weniger  beschränkt   werden,  und   muss  es  um    so    mehr^  je  stärker  die 
Concavgläser  sind,  je  weiter  rückwärts  die  Vereinigungsweite  durch  die- 
selben bereits  verrückt  ist.  —  Nach  dein   eben   Gesagten   wird   es  nicht 
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schwer  sein,  einzusehen,  auf  welche  Weise  Concavbrillen  leicht  ein  nor- 
males Auge,  daß  sich  ihrer  häufig  bedient,  kurzsichtig,  und  ein  kurzsich- 
tiges, das  dieselben  für  relativ  zu  nahe  Distanzen  benützt  (relativ  zu  scharfe 
Gläser  trägt),  noch  mehr  kurzsichtig  machen  müssen,  mindestens  können. 
Jede  solche  Brille  rückt  nothwendig  nicht  nur  den  Fern-  sondern  auch 
den  Nabepunkt  weiter  vom  Auge.  Soll  man  dieses  mit  der  Brille  noch  in 
eben  solcher  Nähe  deutlich  sehen,  vne  ohne  dieselbe,  so  müssen  die 
Acoommodationsorgane  in  erhöhte  Thätigkeit  gesetzt  werden,  mithin  eben 
so  wie  bei  angestrengtem  Sehen  in  die  Nähe  überhaupt  wirken,  —  Ein 
anderer,  nothwendiger,  jedoch  minder  erheblicher  Nachtheil  ist  der,  dass 
jede  Concavbriile  in  dem  Masse,  als  sie  zerstreut,  auch  weniger  Lichte 
strahlen  von  jedem  leuchtenden  Punkte  in*s  Auge  gelangen  lässt,  und  über- 
diess  noch  eine  gewisse  Menge  davon  durch  Reflexion  an  ihrer  Oberfläche 
versplittert  Daher  sind  diejenigen,  welche  längere  Zeit  Concavbrillen  ge- 
tragen haben,  nach  Ablegung  derselben  eine  Zeit  lang  etwas  empfindli- 
cher gegen  denselben  Grad  von  Beleuchtung,  den  sie  mit  den  Brillen  gut 
vertrugen.  —  Ein  dritter  Übelstand»  dass  die  Objecte  verkleinert  gesehen 
werden,  tritt  nur  dann  hervor,  wenn  die  Brillen  zu  scharf  sind  oder  für 
relativ  zu  geringe  Distanzen  gebraucht  werden. 

Brillen  dürfen  im  Allgemeinen  nur  bei  einfacher  (nicht  complicirter) 
Kurzsichtigkeit  getragen  werden.  Bei  Trübungen  in  den  durchsichtigen 
Medien  ist  die  Lichtmenge  ohnehin  schon  beschränkt,  und  wird,  wenn  noch 
das  Tragen  von  Brillen  dazu  kommt,  die  Anstrengung  der  Netzhaut  leicht 
zu  einer  geföhrlichen  Höhe  hinaufgeschraubt.  Ebenso  ist  bei  sehr  hohen 
Graden  von  Kurzsichtigkeit  (Fernpunkt  für  Lesen  mittlem  Druckes  4f'  oder 
darunter)  das  Tragen  einigeritiassen  scharfer  Gläser  um  so  gewagter,  je 
mehr  bereits  die  Zeichen  von  Glaskörperverflüssigung,  Netzhauthyperästhesie, 
inlraoculärer  Apoplexie  u.  dgl.  ausgesprochen  sind,  und  kann  im  Allgemei- 
nen bloss  das  Tragen  einer  relativ  zu  schwachen  Brille  gestattet  werden. 
Bei  der  Frage,  ob  überhaupt  eine  Brille  gebraucht  werden  soll,  wird  übri- 
{^ens  noch,  zu  erwägen  sein,  ob  die  Kurzsichtigkeit  nicht  erst  im  Entste- 
hen begriffen  ist,  ob  eine  Retablirung  zum  normalen  Zustande  nicht  durch 
Ruhe  des  Auges  (Abänderung  der  Verhältnisse,  unter  denen  das  Übel  ent- 
stand) noch  erwartet  werden  könne,  ob  nicht  wenigstens  auf  Abnahme  des 
durch  übermässige  Anstrengung  in  jüngster  Zeit  gesteigerten  Übels  ge- 
rechnet werden  dürfe.  Denn  bei  geringen  Graden  ist  entweder  gar  keine  ' 
Brille  oder  nur  zu  besondern  Zwecken  und  bloss  auf  die  Zeit  solcher 
Zwecke  zu  gestatten. 
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Wie  stark  (von  welcher  Brennweite)  soll  die  Brille  sein  ?  *)  Diess 
hängt  ab  von  dem  Grade  der  Kurzsichtigkeit  und  von  dem  Zwecke  (der 
Distanz  y  in  welche  sie  tragen  soll).  Dass  hiebei  zugleich  auf  die  Grösse 
der  Objecto  und  auf  die  Beleuchtung  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  versteht 
sich  gewisse  rmassen  von  selbst.  In  einem  zu  dunklen  Lokale  wird  nan 
eben  so  leicht  einen  Missgriff  begehen,  als  in  einem  zu  Hehlen ,  oder  on- 
zweckmässig  (durch  Doppel-  oder  stark  reflectirtes  u.  tlgl.  Licht)  erhell- 
ten. —  Der  Fernpunkt  des  deutlichen  Sehens  ist  der  Rnhepunkt  des  kurz- 
sichtigen Auges ;  er  bezeichnet  den  in  dem  Baue  begründeten  Refractions- 
zustand  desselben,  der  eben  durch  die  Brille  corrigirt  werden  soll.  Man 
kann  ihn  auf  verschiedene  Weisß  ermittebfi,  am  einfachsten  und  im  Allge- 
meinen mit  hinreichender  Schärfe  und  Yerlässlichkeit  durch  Leseproben  mit 
^4 — i'*^  hoher  Druckschrift  Man  gibt  dem  Brülencandidaten  das  Buch  in  die 
Hand,  lässt  ihn  dasselbe  so  weit  von  den  Augen  halten,  al&  es  ohne  merk- 
liche Beeinträchtigung  der  Deutlichkeit  und  ohne  Blinzeln  geschehen  kann, 
und  misst  während  dem  mit  einem  Zollstabe  die  Distanz  zwischen  Aage 
und  Druck  (in  der  Richtung  der  Sehachse).  —  Die  Distanz  des  Feriipunktes 
multiplicirt  mit  der  Distanz,  in  welcher  deutlich  gesehen  werden  soll,  und 
dividirt  durch  die  Differenz  derselben,  gibt  im  Allgemeinen  die  Brennweite 
des  gesuchten  Glases.  Wenn  nun  ein  Kurzsichtiger  bis  auf  höchstens  5'' 
Distanz  lesen  kann,  aber  bei  ungefähr  10''  Distanz  lesen  oder  eine 
ähnliche  Beschäftigung  vornehmen  will,  so  braucht  er  hiezu  Nro.  10,  weil 

5.10 
TTT^ =  10.     Soll  er  Noten  lesen,   also  etwa   bei  15",   so  braucht 

lü   —    D 

*)  Die  Optiker  beaeicbneo  heiUolage  die  Brillen  siomlich  ■Hgomcia  nack  der  Brennweite  tu  ZoUen  (fn  Oslerreiel 
nnch  dem  Wieaer  Messe),  aod  hellen  von  Conoavfiäsem  die  Nummern  von  V  bis  36"  vorritbif.  Zvriscfaei  * 
■nd  7  flndet  man  Abstufbnfen  in  Vsi  >el>>sl  sn  V«  Zoll,  von  7—18  lu  1  Zoll,  dann  80,  22,  «4,  27,  80,  38.  ^ 
Die  lelslem  6  kommen  indessen  selten  in  Anwendung  («der  dock  nnr  ab  Mfenannte  CnnsenmIienskriÜea  "*^ 
als  Lnzus-  und  Nodearlikel),  and  die  unter  4"  könnten  Taglick  gestrichen  werden.  Handelt  es  sieh  um  die  Be- 
stimmung der  Brennweite  irgend  eines  vorliegenden  Concavglases,  so  kann  man  dieselbe  annihernd  srbii«* 
nach  dem  Grade,  iu  welchem  es  Gegenstlnde  von  kesltmmler  Entfernung  verkleinert  loigl;  man  hsan  darn 
Vergicichung  mit  concsven  Gläsern  von  bekannter  Brennweite  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen;  die  notbweodif* 
Genaaigkeit  lisst  sich  irdoch  nur  dadurch  erhalten,  wenn  man  das  Concavglas  an  ein  stirkcres  Convexgl»  v** 
bekannter  Brennweite  anlegt  und  nun  die  Brennweite  dieser  Combinalion  nach  der  bei  Convexglisem  dMiche* 
Melbode  ermiUelt,  was  Jedoch  liemlich  schwierig  und  nmstindlich  ist.  Am  besten  ist,  man  hilt  das  tr»gl»^* 
Concavglas,  dessen  Brennweite  man  nach  dem  Grade  der  Verkleinerung  beiiflufig  ermitielt  hat,  an  ein  Coovexgia' 
von  nahezu  derselben  Brennweite,  visirt  durch  diese  Combination  nach  einer  fernen  Tburmspilie,  nnd  gibt  Acbt, 
ob  die  Tburmspitxe  fest  an  denaaolben  Orte  gesehen  wird,  wenn  man  die  Combination  Inirht  vor  dem  Auge  hia 
und  herschicbl.  Gesellt,  man  hätte  aus  dem  Grade  der  Verkleinerung  ermessen,  dass  die  Brennweite  nickt  nv 
ker  als  7,  nicht  schwächer  als  9  sei ;  man  lege  nun  8  convex  an  das  fragliche  Concavglas ;  bat  die»»  die  ßr»"»* 
weile  von  8",  so  wird  die  visirte  ThurmspiUe  sich  bei  raschem  Hin-  and  Herschieben  der  Contbinalion  vor  d«a 
Auge  eben  so  wenig  bewegen,  als  wenn  man  ein  Planglas  zu  diesem  Experimente  benäUte.  Von  der  BicbUf« 
dieser  Angabe  kann  mnn  sich  Ahrrreugen,  wenn  man  ein  ganz  sc >i wach  concavcs  Glas,  das  gar  krioe  Verk 
nerung  mehr    wahrnehmen  läsal,  etwa  36  od«r  48    vor  den  Auge    hin  ond  her  bewegt. 
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5.15 
er  biezu  Nro.  TVj,  weil  — j^  -=,1^1^.   Für  die  Distanz  von  12  Fuss;  etwa 

12. 12.  5         720 
um  in  einem  Hörsaale  auf  die  Tafel  zu  sehen,  ist   .     jo— 5  ^^  139  =^^'*^''- 

Für  alle  grösseren  Distanzen  kann  dieser  Factor  =  oo  angesehen  werden, 
gibt  mithin  die  Distanz  des  Fempunktes  der  deutlichen  Sehweite  auch  die 

(5.00  "A      „ 

— —  =  5  I.  Es  ist  je- 
derzeit gerathen,  die  Brille  um  einen  halben  oder  ganzen,  und  werln  über- 
haupt nur  schwächere  Gläser  gefordert  werden,  selbst  um  einige  Zoll 
^schwächer  zu  geben,  als  die  Rechnung  ausweist,  weil  dann  der  Brillen- 
träger weniger  Gefahr  läuft,  sein  Auge  kurzsichtiger  zu  machen,  wenn  er 
das  Glas  auch  für  etwas  nähere  Distanzen  benützt.  Gleichwie  ein  norma- 
les Auge  durch  Übung  im  Fernsehen  eine  grössere  Schärfe  hierin  erlan- 
gen kann  durch  die  Fertigkeit,  von  Zerslreuungskreisen  zu  abstrahiren, 
kann  auch  ein  kurzsichtiges  Auge,  welches  diese  Fertigkeit  durch  Nicht- 
übung  eingebtisst  hat,  dieselbe  wieder  allmälig  erlangen,  nachdem  ihm 
die  Möglichkeit  hiezu  durch  die  Correction  seines  Refractionszustandes 
wieder  gegeben  ist.  Man  wird  demnach  auch  finden,  dass  bei  zweck- 
mässigem Gebrauche  concaver  Brillen  die  Fähigkeit,  entferntere  Objecto 
auszunehmen,  allmälig  erstarkt,  ohne  dass  die  Kurzsichiigkeit  abgenommen 
hat,  und  es  ist  somit  dem  Kurzsichtigen  überhaupt  und  dem  Brillenträger 
insbesondere  zu  empfehlen,  sein  Auge  so  viel  als  möglich  im  Femsehen 
zu  üben. 

Sollen  die  Gläser,  welche  doch  eigentlich  nur  zur  Unterstützung  des 
Auges  für  die  Feme  bestimmt  sind,  beständig  getragen  oder  beim  Nahe- 
sehen abgelegt  werden?  Es  scheint  ganz  von  selbst  versländlich,  dass 
letzteres  der  Fall  sein  müsse.  Diess  ist  jedoch  nicht  allgemein  der  Fall. 
Ich  habe  über  diesen  Punkt  die  Äussemngen  von  sehr  vielen  Kurzsichti- 
gen, namentlich  auch  von  Ärzten,  denen  ich  eine  genaue  Selbstbeobach- 
tung zutrauen  durfte,  eingeholt,  aber  durchaus  widersprechende  Angaben 
erhalten.  Die  Einen  behaupten,  dass  sie  das  beständige  Tragen  der  Bril-' 
len  nicht  aushalten,  dass  sie  die  Brille,  auch  wenn  sie  damit  lesen  können, 
dennoch  ablegen  müssen,  um  einem  gewissen  Gefühle  von  Angegriffensein 
der  Augen  zu  entgehen,  und  dass  sie  desshalb  dieselbe  nur  gerade  da 
tragen,  wo  sie  ihnen  unentbehrlich  oder  doch  bequem  ist.  Andere  nicht 
minder  achtbare  Gewährsmänner  versicherten  mich^  dass  sie  mit  ihrem 
Gesichte  weit  besser  daran  seien,  seit  sie  die  Brille  von  Früh  bis  Abends 
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conlinuirlicb  tragen,  indem  sie  nicht  nur  das  früher  beim  Wechseln  ge- 
fühlte Missbehagen  verloren,  sondern  auch  an  Ausdauer,  ja  selbst  an  Seh- 
weite gewonnen  haben.  Ich  könnte  hier  Männer  von  bekanntem  Namen 
nennen.  Eine  Zeit  lang  meinte  ich,  diess  könne  nur  bei  schwachen  Glä- 
sern (über  Nro.  10  aufwärts)  der  Fall  sein,  doch  fand  ich  mehrere  dar- 
unter, welche  stärkere  Gläser,  selbst  bis  zu  Nr.  6  trugen.  Da  ich  keinen 
Grund  kenne,  warum  in  dem  einen  Falle  das  continuirliche«  in  dem  andern 
das  unterbrochene  Brilleniragen  besser  ist,  so  kann  ich  auch  keinen  an- 
dern Rath  geben,  als  durch  Selbstbeobachtung  den  Modus  ausfindig  zu 
machen,  der  in  jedem  speciellen  Falle  dem  Auge  zuträglicher  ist.  Häu- 
figer Wechsel  ist  jedenfalls  nicht  nur  unbequem  und  für  die  Accommo- 
dationsorgane ,  denen  immer  ein  anderer  Grad  von  Spannung  aufgedrun- 
gen wird|^  ermüdend,  sondern  auch  für  die  Netzhaut,  die  bald  mehr  bald 
weniger  Licht  erhält,  nicht  ohne  allen  Nachtheil.  Wer  seine  Brillen  be- 
ständig tragen  will,  nehme  die  Gläser  etwas  schwächer,  als  er  sie  für  die . 
Ferne  eigentlich  braucht,  und  halte  dann  die  nahen  Objecto  (das  Buch 
beim  Lesen)  so  weit  als  möglich  entfernt  Die  Froft/tVschen  Brillen,  in 
der  obem  Hälfte  des  Rahmens  ein  stärkeres,  in  der  untern  ein  schwäche- 
res Glas  enthaltend,  dürften  auch  nur  wenigen  Augen  zusagen,  daher  es 
wohl  kommt^  dass  sie  heutzutage  gar  nicht  mehr  gebräuchlich  sind.  Häu- 
figer findet  man,  dass  Kurzsichtige  ziemlich  schmale  ovale  Brillen  tragen, 
und.  behufs  des  Lesens  oder  Schreibens  über  oder  unter  dem  Rahmen 
wegsehen,  wenn  sie  dazwischen  wieder  in  die  Feme  zu  blicken  haben. 
Andere  halten,  wenn  sie  in  ungewöhnliche  Entfernungen  sehen  wollen, 
vor  die  Brille  noch  eine  Lorgnette  von  minder  starken  Gläsern. 

Eine  ebenso  schwierig  zu  entscheidende  Frage  ist  die,  ob  bei  ver- 
schiedenem Refractionszustande  beider  Augen  verschiedene.  Gläser  getra- 
gen werden  sollen.  Geringe  Differenzen  in  der  Lage  des  Fempunktes 
kommen  bei  den  meisten  Kurzsichtigen  vor.  Dass  diese  keine  differenten 
Gläser  erfordern,  leuchtet  von  selbst  ein.  Dann  gibt  es  bekanntlich  Leute, 
die  sich  für  die  Nähe  des  einen,  für  die  Feme  des  andem,  und  für  mitt- 
lere Distanzen1)eider  Augen  bedienen.  Diese  brauchen  keine  Gläser.  Wenn 
aber  die  Differenz  in  der  Kurzsichtigkeit  mehrere  Zoll  beträgt  (bei  hohen 
Graden  von  Kurzsichtigkeit  kann  eine  Differenz  von  1,  selbst  V,  Zoll  rela- 
tiv eben  so  beträchtlich  sein),  so  ist  es  der  Theorie  angemessen,  Gläser 
von  verschiedener  Brennweite  zu  geben.  Es  sind  mir  aber  in  frühem  Jah- 
ren, wo  ich  streng  nach  der  allgemein  gegebenen  Regel  verfuhr,  viele 
Individuen  vorgekommen,  die  sich  mit  so  gewählten  Gläsern  durchaus  nicht 
zurecht  finden  konnten,   und  ich  bin  daher  bald  zu  dem  Verfahren  über- 
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gegangen^  dass  ich  für  beide  Augen  in  der  Ilegel  gleiche  Nummern  gebe,  und 
zwar  ohngeßihr  dem  Mittel  entsprechend,  wenn  die  Sehkraft  der  in  der  Seh- 
weite beträchtlich  differirenden  Augen  ziemlich  gleich  ist,  bei  ungleicher  Seh- 
kraft dagegen  mich  nach  dem  Refractionszustand  des  bessern  Auges  richte. 
Nicht  ohne  Einfluss,  wenn  gleich  minder  wichtig,  ist  die  Stellung  der 
Gläser  vor  den  Augen,  ihre  Centrirung,  Grösse,  Form,  Reinheit  u.  s.  w. 
Ob  die  Gläser  biconcay  oder  convex-concav  (periskopisch)  seien,  macht 
bei  KurzsicJitigen  wenig  Unterschied,  wenn  sie  nur  aus  krystallheller, 
durchaus  homogener  Glasmasse,  nach  regelrechten  Kugelflfichen  und  so 
geschliffen  sind,  dass  die  grösste  Wölbung  der  einen  Fläche  der  grössten 
Wölbung  der  andern  entspricht,  und  wenn  ttberdiess  die  auf  diese  Weise 
entstandene  dOnnste  Stelle  des  Glases  relativ  zum  Rande  gerade  in  der 
Mitte  liegt  (Centrirung).  Letztere  Eigenschaft  kann  auch  bei  ganz  guten 
Gläsern  leicht  verloren  gehen,  wenn  beim  Einschleifen  (Anpassen  für  den 
Rahmen)  an  einer  Seite  mehr  abgenommen  wird^  als  an  der  andern.  Ist 
auf  diesen  Umstand,  gegen  welchen  beim  Einschleifen  in  ovale  Rah- 
men viel  leichter  Verstössen  wird,  die  gehörige  Rücksickt  genommen  wor- 
den,  dann  stehen  —  für  Kurzsichtige  —  die  ovalen  Gläser  den  kreisrun- 
den an  GOte  nicht  nach,  nur  dürfen  sie  nicht  gar  zu  klein  sein.  Nur 
wenn  der  Kurzsichtige  die  Gläser  auch  zum  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  be- 
nutzen will,,  sind  runde,  oder  doch  hübsch  gross  ovale  und  zugleich  pe- 
riskopische Gläser  vorzuziehen.  Auch  das  beste  und  passendste  Glas  ver«» 
stösst  gegen  seinen  Zweck,  das  Auge  so  viel  als  möglich  ohne  nachthei- 
lige Nebenwirkungen  zu  unterstützen,  wenn  es  vor  dem  Auge  zu  nahe 
oder  zu  fem  oder  schräg  steht,  oder  wenn  die  Centra  der  beiden  Gläser 
erheblich  weniger  oder  mehr  von  einander  abstehen ,  als  die  Centra  der 
Pupillen  beim  Blicke  in  mittlere  Entfernungen  (etwa  5-- 10  Fuss),  oder 
endlich  wenn  das  eine  Glas  hoch  (nächst  dem  Augenbrauenbogen) ,  das 
andere  tiefer  (nächst  der  Wange)  vor  dem  Auge  steht,  wie  man  diess 
leider  so  häufig  sieht.  Ein  gut  gewähltes  Glas  wirkt  zu  scharf,  wenn  es 
dem  Auge  näher  gebracht  wird,  als  bei  der  Probe,  daher  auch  Kurzsich- 
tige, wenn  sie  etwas  weiter  sehen  wollen,  ihre  Brille  gewissermassen  un- 
willkürlich gegen  die  Augen  drücken.  Bei  schiefer  Stellung  des  Gestelles 
wird  immer  ein  Glas  mehr ,  das  andere  weniger  vom  Auge  abstehen.  Je 
weiter  vom  Centrum  des  Glases  ab  die  verlängert  gedachte  Sehachse  durch 
das  Glas  streicht,  desto  mehr  wirkt  das  Glas  wie  ein  Prisma,  also  das  einfal- 
lende Licht  von  dem  brechenden  Winkel  ((Dentrum  des  Glases)  ablenkend,  so 
dass  das  Auge,  um  dem  Doppeltsehen  zu  entgehen,  durch  excessive  Contraction 
des  betreffenden  Muskels  nach  seiner  Seile  hin  gedreht,  in  widernatürliche 
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Spannung  versetzt  werden  mnss.  (Siebe  prismatisdie  €3liser  bei  Moskellili- 
mang.)  Am  leichtesten  werfen  sich  die  Gestelle  von.Hom,  so  dass  die 
anfangs  richtige  Steilrnng  der  Gläser  bald  eine  fehlerfaafie  wird.  Oft  gemg 
aber  nehmen  sich  die  Optiker  nicht  die  Mühe,  Gestelle  aaszosnchen,  welche 
der  Gesichtsbildung  der  BrillenbedOrftigen  entsprechen.  Der  Anct  wird 
daher  im  Interesse  des  Consulenten  in  der  Regel  nichts  Überflüssiges  thua, 
wenn  er  ihn  auf  die  genannten  Umstände  aufmerksam  macht ,  oder  wenn 
er  die  nöthigen  Masse  selbst  vornimmt,  als:  Abstand  zwisdien  den  Pu- 
pillen,  Lage  der  Augen  (flach  oder  tieO)  Höhe  des  Nasenrückens »  Breite 
des  Gesichtes  (Abstand  der  einen  Schläfe  von  der  andern) ,  md  wenn  er 
öberdiess  denselben  nach  geschehener  Wahl  noch  zur  Prüfung  aller  Ver- 
hältnisse zu  sich  bestellt  Die  Brille,  fortan  ein  integrirender  BestandtheO 
des  Gesichtsorganes,  steht  wohl  dafür,  dass  Arzt  und  Optiker  nicht  mit 
ein  paar  Minuten,  die  Candidaten  nicht  mit  ein  paar  Groschen  kargen. 

Werden  die  besprochenen  Rücksichten  eingehalten,  dann  sind  Con- 
cavbrillen  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  eine  wahre  Wohlthat  filr  den 
Kurzsichtigen.  Ein  passendes  Glas  zeigt  die  Objecto  in  der  Distanz,  für 
welche  es  gewählt  ist,  deutlich,  scharf  begrenzt,  ohne  Farbensäume,  und 
erst  dann  kleiner,  wenn  die  Objecto  näher  gebracht  werden,  als  der  Refirac- 
tionszustand  und  die  Accommodationsthätigkeit  es  gestatten.  Sind  die  Glä- 
ser zu  scharf,  schlecht  geschliflen  oder  schlecht  gestellt,  so  machen  sie 
beim  Tragen  ein  Gefühl  von  Unbehagen,  Schwindel,  Schmerzen  in  der 
Supraorbitalgegend  und  werden  desshalb  nicht  vertragen,  ausser  das  Auge 
bringt  es  dahin  —  womit  man  gewöhnlich  über  den  Fehler  hinwegzugleiten 
sucht  —  sich  daran  zu  gewöhnen,  d.  h.  durch  mannigfache  reactive  Thä- 
tigkeit,  welche  nicht  immer  ohne  erheblichen  Nachtheil  bleibt,  die  Fehler 
gewissermassen  auszupariren.  An  passende  Brillen  braucht  sich  das  Auge 
nicht  erst  zu  gewöhnen. 

Weitsichtigkeit  (Presbyopia). 

Die  Wekfichiigkeit  beruht  auf  dem  Unvermögen  ^  das  Auge^  welches 
entfernte  Objecte  deutlich  %u  sehen  vermag,  für  das  Sehen  näherer  Objecte 
eimustellen,  und  gibt  sich  demnach  durch  abnorm  weiten  Abstand  des 
NoAepunktes  der  deutlichen  Sehweite  von  dem  Auge  kund.  Der  Grund 
hievon  liegt  nicht  in  einer  Formveränderung  des  Anges ,  sondern  in  Rigi- 
dität der  Sciera  und  verminderter  Energie  der  Accommodationsorgane, 
besonders  des  Ciiiarmuskels.  Hält  man  vor  ein  normales  Auge  ein  Con- 
cavglas,  durch  welches  der  Nabepunkt  mehr  weniger  weit  vom  Auge  weg- 
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gprtickt  wird,  so  kann  man  sich  vom  Verhalten  des  fernsichtigen  Anges 
in  optischer  Beziehung  leicht  eine  richtige  Vorstellung  machen.  Nur  pa- 
rallel oder  wenig  divergent,  mithin  aus  grösserer  Entfernung  kommende 
Strahlen  werden  auf  der  Netzhaut,  stärker  divergirende^  von  nahen  Objec" 
ten  ausgehede  dagegen  ioerden  hinter  der  Netzhaut  vereinigt  ^  treffen 
diese  mithin  als  Kegelquerschnitte  ^  weil  die  Netzhaut  nicht  der  optischen 
Anforderung  entsprechend  rückwärts  gedrängt  werden  kann. 

Die  Weitsichtigkeit  wird  geAvöhnlich  erst  dann  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung, wenn  der  Nahepunkt  des  deutlichen  Sehens  bereits  weiter  vom 
Auge  absteht,  als  es  die  gewöhnlichen  Beschäftigungen  erheischen,  also 
wenn  z.  B.  das  Buch  beim  Lesen  bereits  weiter  als  10 — 12  Zoll  entfernt 
gehalten  werden  muss,  oder  wenn  degenstände,  welche  selbst  ein  norma- 
les Auge  vermöge  ihrer  Feipheit  näher  bringen  muss,  undeutlich  oder  gar 
nicht  erkannt  werden  können,  z.  B.  beim  Nadeleinßldeln ,  Federschneiden. 
Es  sind  aber  auch  jene  Augen  bereits  weitsichtig,  welche  z.  B.  mittleren 
Druck  nicht  mehr  bei5'^  sondern 'erst  bei  6'',  7"  u.  s.  w.  deutlich  und  ohne 
Farbensäume  sehen.  Andrerseits  gehört  es  keineswegs  zum  BegriSb  der 
Fern-  oder  Weitsichtigkeit,  dass  das  Gesicht  auch  für  sehr  grosse  Distan- 
zen ein  scharfes  sei;  es  ist  sogar  nicht  selten  der  Fall,  dass  Personen^ 
deren  Nahepunkt  6,  7,  10^'  u.  s.  w.  vom  Auge  absteht,  auch  In  grossen, 
selbst  in  mittelgrossen  Distanzen  weit  schlechter  sehen,  als  früher^  wo  der 
Abstand  des  Nahepunktes  noch  normal  war,  und  es  findet  sich  diess  auch 
bei  Leuten,  welche  z.  B.  bei  7 — 10  Zoll  vollkommen  deutlich  und. scharf 
sehen,  wo  also  weder  an  eine  Trübung  der  durchsichtigen  Medien  noch 
an  eine  Affection  der  Netzhaut  gedacht  Averden  kann. 

Da  die  Menge  der  von  einem  leuchtenden  Punkte  in  das  Auge  ge- 
langenden Lichtstrahlen  (bei  gleich  grosser  Pupillenöffnung)  abnimmt,  wie 
die  Quadrate  der  Entfernung  desselben  zunehmen,  so  ist  dem  Weitsich- 
tigen starke  Beleuchtung  der  Objecto,  eben  weil  er  sie  abnorm  weit  vom 
Auge  halten  muss,  ein  wesentliches  Bedürfniss  zum  Erkennen  derselben. 
Desshalb  verräth  sich  das  Übel  gewöhnlich  zuerst  während  des  Arbeitens 
bei  künstlicher  Beleuchtung.  Das  Arbeiten  strengt  mehr  an,  feinere  Ar- 
beiten können  wohl  noch  bei  Tages-  aber  nicht  mehr  bei  Kerzenlicht  ver- 
richtet werden.  Der  Weitsichtige  stellt  sich  beim  Lesen  gern  mit  dem 
Rücken  an's  Fenster,  um  das  Buch  in  stärkere  Beleuchtung,  die  Augen 
dagegen  in  Schatten  zu  bringen  und  die  ohnehin  gewöhnlich  engeren  Pu- 
pillen zu  erweitern ;  aus  demselben  Grunde  pflegen  Weilsichtige  bei  künst- 
licher Beleuchtung  das  Buch  hinter  das  Kerzenlicht  zu  halten,  und  die 
Augen  von  oben  mit  der  Hand  zu  beschatten.     Gibt  man  dem  Weitsichti- 
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gen,  der  nur  noch  etwa  bei  14 — 16  Zoll  und  darüber  lesen  kann,  und 
sich  noch  keiner  Brillen  bedient  hat,  em  Bach  zum  Lesen  &^i  in  die  Hand, 
so  wird  man,  wenn  er  seine  gewohnte  Haltung  annimmt,  hierin  das  Ge- 
gentheil  von  der  des  Kurzsichtigen  finden ;  er  hält  das  Buch  nicht  nur  weit 
entfernt,  sondern  auch  mehr  nach  unten^  der  Brust  genähert;  heisst  man  ihn 
das  Buch  so  weit  als  möglich  nähern,  oder  ist  er  bereits  so  weitsichtig,  dass 
er  nur  noch  mit  Mühe  ohne  Brillen  lesen  kann,  so  wird  man  bemerken, 
dass  dieses  Abwärtshalten  des  Buches  nicht  zuMlig  geschieht,  sondern  zur 
Weitsichtigkeit  in  Beziehung  steht,  dass  die  Person  nämlich  die  Lider  fest 
zusammenkneift,  und  dieselben  an  den  Bulbus  andrückt  und  daher  runzelt, 
wohl  desshalb,  weil  es  bei  dieser  Position  dem  Orbicularis  möglich  wird, 
den  Bulbus  mittelst  des  obem  Lides  von  oben  her  zu  comprimiren  und 
hiedurch  zur  Verlängerung  der  Sehachse  behilflich  zu  sein.  Der  Beweis 
für  diese  Deutung  lässt  sich  in  einzelnen  Fällen  dadurch  herstellen,  dass 
d^  Kranke,  der  bei  14  Zoll  liest,  wenn  er  das  Buch  vor  die  Brust  hält, 
bei  derselben  Distanz  nicht  zu  lesen  vermag,  sondern  erst  bei  einer  merk- 
lich grossem,  sobald  man  das  Buch  gerade  dem  Gesichte  gegenüber  oder 
etwas  höher  vorhält  Das  Blinzeln  der  Kurzsichtigen  behufs  des  Fem- 
sehens erfolgt  ohne  gewaltsame  Contraction  des  H.  orbicularis;  das  Zu- 
kneipen  der  Weitsichtigen  verräth  die  gewaltsame  Intention  deutlich  durch 
die  Runzelung  der  Lider  und  durch  die  baldige  Ermüdung.  Diese  gibt 
sich  in  manchen  Fällen  auch  durch  ein  rasches  Zucken  oder  Vibriren 
(Muskelspiel)  an  den  Lidern  kund.  Ich  habe  übrigens  auch  Weitsichtige 
beobachtet,  welche  mittlem  Dmck  ohne  Anstrengung  bei  16—20  Zoll  Di- 
stanz, denselben  oder  feineren  Dmck  aber  auch  bei  6 — 7  Zoll,  doch  -nur 
auf  kurze  Zeit  und  unter  sichtlich  gewaltsamem  Zukneipen  der  Lider  lesen 
können.  Ob  sie  hiedurch  die  rigide  hintere  Wandung  temporär  zum  Zu- 
rückweichen oder  die  Cornea  zu  stärkerer  Krümmung  zwingen,  weiss  ich  nicht. 
Auf  Beschränkung  der  Zerstreuungskreise  kann  es  dabei  nicht  abgesehen 
sein,  denn  die  Verengerung  der  Lidspalte  bleibt  noch  immer  weit  hinter 
der  in  solchen  Fällen  stets  auflallend  engen  Pupille  zurück,  was  beim  Blin- 
zeln der  Kurzsichtigen  nicht  der  Fall  ist.  —  Durch  entsprechende  Convex- 
gläser  kann  das  weilsichtige  Auge  behufs  des  Erkennens  naher  und  fei- 
nerer Objecto  dem  normalen  um  so  mehr  nahe  gebracht  werden,  je  gerin- 
ger die  Weitsichtigkeit  und  je  grösser  somit  der  Spielraum  ist,  welcher 
der  accommodativen  Thäligkeit  übrig  blieb.  Je  schärfere  Gläser  bereits 
nothwendig  sind,  desto  näher  liegen  der  Nah-  und  Fernpmikt  des  deutli- 
chen Sehens  für  das  bewaflnete  Auge  an  einander. 

Nach  den  eben  genannten  Merkmalen  wird  es  nicht  schwer  sein,  die 
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Weitsichtigkeit  von  jenen  Zustanden  zu  unterscbeiden,  welche  in  fiinctio- 
neller  Rücksicht  einige  Ähnlichkeit  damit  haben,  nämlich  Schwäche  des 
Gesichtes  wegen  Trübungen  in  den  durchsichtigen  Medien  oder  wegen 
Retinalleiden,  und  einfache  Augenmattigkeit  oder  Kopiopie.  (YergL  die  be- 
treffenden Abschnitte.) 

Die  am  Auge  sichtbaren  Merkmale  der  Weitsichtigkeit  sind  so  charak- 
teristisch, dass  man  beim  Anblicke  solcher  Augen,  ohne  über  die  Sehweite 
auch  nur  ein  Wort  gehört  zu  haben,  nur  an  Weitsichtigkeit,  Kopiopie  oder 
angeborene  Retinalamblyopie  denken  kann.  Im  weitsichtigen  Auge  liegt 
die  Linse  der  Cornea  naher,  als  im  normalen,  um  so  mehr,  je  höher  der 
Grad  von  Fernsichtigkeit  ist  ('A'" — Va^'O-  Auch  die  Iris  liegt  weiter  vom 
(relativ  zur  Basis  corneae),  und  zwar  in  toto,  nicht  bloss  mit  dem  Pupil- 
larrande,  sondern  auch  mit  dem  Ciiiarrande.  Ein  Staarmesser,  an  der  Grenze 
zwischen  Cornea  und  Sclera  durch  das  Auge  geführt  (senkrecht  auf  die 
Sehachse),  würde  knapp  vor  dem  Ciiiarrande  vorbeistreichen,  und  je  nach 
dem  Grade  der  Wölbung  der  Iris  mehr  weniger  von  dieser  wegnehmen. 
Man  sieht,  dass  sich  die  Iris  schon  bald  innerhalb  des  Ciliarrandes  an  die 
Linse  anschmiegt,  viel  früher  als  in  normalen  oder  kurzsichtigen  Augen, 
indem  der  kuppelartig  gewölbte  Theil  derselben  die  Krümmung  der  Linse 
gleichsam  im  Abdrucke  wieder  gibt,  wie  ein  feuchtes  Tuch,  das  sich  an 
einen  festen  Körper  anlegt  und  dessen  Form  erkennen  iässt.  Die  Iris 
zeigt  daher  bald  ferner,  bald  näher  dem  Ciiiarrande  einen  zu  diesem  con- 
centrischen  Ring,  welcher  namentlich  bei  dunkelbraunen  Regenbogenhäuten 
'hellgelb  und  gewissermassen  glänzend  aussieht,  und  sich  durch  die  Con- 
touren  bei  seitlich  einfallendem  Lichte  als  seichte  Furche  erweist,  dadurch 
entstanden,  dass  die  früher  (nach  aussen)  an  den  Ciliarkörper  geheftete 
Iris  plötzlich  durch  die  Linse  vorwärts  gedrängt,  gleichsam  geknickt  wird. 
(Vergl.  IL  Band,  Seite  23,  Anmerk.)  Ein  solcher  Ring,  nur  gewöhnlich 
von  kleinerem  Diameter,  kommt  übrigens  auch  an  vielen  nicht  weitsich- 
tigen Augen  vor.  —  Die  Pupille  zeigt  einen  auffallenden  Grad  habitueller 
Verengerung  (IV« — *'")  ^otz  freier  und  lebhafter  Beweglichkeit  und  bei 
prompter  und  hinreichender  Erweiterbarkeit  durch  Belladonna.  Dass  iias 
presbyopische  Auge  mit  dem  Augenspiegel  leichter  im  aufrechten  Bilde 
untersucht  werden  könne,  wurde  bereits  erwähnt. 

Ätiologie.  Die  Beschränkung  oder  Aufhebung  der  Accommoda- 
tionsthätigkeit  behufs  des  Sehens  naher  Objecto  tritt  im  hohem  Alter  so 
gewöhnlich  ein,  dass  in  dieser  Beziehung  d^  Name  Presbyopie  Cngegßvgy 
Greis)  gerechtfertigt  ist.  Mit  Ausnahme  der  Kurzsichtigen  gibt  es  nur  we- 
nig Augen,  welche  nach  dem  40.  längstens  50.  Jahre  noch  feine  Objecto 


Digitized  by  VjOOQIC 


256  Aagenmuskeln* 

bis  za  5  Zoll  nahe  bringen  können.    Darch  dieses  Verhalten  schliesst  sich 
die  Presbyopie  an  andere  senile  Erscheinungen  an,  RigidiUt  der  Arterien, 
Greisbogen  der  Hornhaut,   Abnahme   der  Muskelkräfte  u  s.  w.,   und  sie 
zeigt  in  Bezug  des  frühem  oder  spötem  Eintrittes  und  der  raschem  oder 
langsamem  Entwicklung  ganz  dieselben  Schwankungen,  wie  die  genannten 
und  andere  Zufälle  der  Senescenz.     Sie  kommt  aber  auch,   weil  von  der 
Muskelthätigkeit  abhängig,    in  früheren  Jahren  vor,    wenngleich  selten  im 
hohen  Grade  und  selten  stationär.     Die  Ursachen  vorzeitiger  Entwicklung 
sind :   vorwaltende  Verwendung  des  Gesichtes  für  die  Feme ,  wie  bei  Jä- 
gern, Seeleuten,  unzweckmässiger  oder  übermässiger  Gebrauch  von  Con- 
vexgläsern  (Loupen),  anhaltendes  Weinen,  Kummer,  Sorgen  und  deprimi- 
rende  allgemeine  Einflüsse  überhaupt,  so  wie  andererseits  forcirte  Muskel- 
anstrengungen im  Allgemeinen,  und  übermässige  Anstrengung  der  Accom- 
modationsorgane  insbesondere,  letzt^e  beiden  jedoch  nur  dann,  wenn  die 
Sclera  bereits  zu  resistent  ist,  als  dass  ein  entsprechendes  Nachgeben  der- 
selben stattfinden   könnte.      Die   frühere   Entwicklung  der  Weitsichtigkeit 
bei  Leuten,  welche  sich  von  Jugend  auf  wenig  mit  der  Betrachtung  naher 
feiner  Gegenstände  befassten,  beruht  wohl  darauf,  dass  die  Fertigkeit,  das 
Auge  für  solche  Objecto  einzustellen ,  nie  recht  zur  Ausbildung  kam.    Auf 
ähnliche  Weise  wirkt  der  anhaltende  Gebrauch  von  Loupen  oder  Convex- 
brillen  beim  Arbeiten ,   wenn  dabei   die  Accommodationsorgane   gleichsam 
überflüssig  gemacht  werden.     Denn   indem  das  Convexglas   Strahlen,  die 
sich  ausserdem  erst  hinter  der  Netzhaut  vereinigen  würden,  so  bricht,  dass 
sie  sich  eben  auf  der  Netzhaut  vereinigen;  wird  die  accommodative  Thätig- 
keit  der   Anstrengung   überhoben,   welche   sie   bei  unbewaffnetem  Auge 
machen   müsste,   um   die   Netzhaut  gerade   in  die  Vereinigungsweite  sa 
stellen.    Ist  aber  ein  Convexglas  nicht  zu  stark,   leistet  es  eben  nur  das, 
was  das  Auge  durch  seine  accommodative  Thätigkeit  nicht  bewirken  kann, 
enthebt  es  somit  das  Auge  nicht  jeder  Anstrengung,  dann  wirkt  das  Con- 
vexglas auch  nicht  nachlheilig  auf  die  Accommodationsfähigkeit.      Nehmen 
wir  an,  es  müsse,  damit  ein  Object  von  bestimmter  Grösse,   Beleuchtung 
und  Distanz  deutlich  gesehen  werden  könne,  die  Netzhaut  um  ^1^'"  zurück- 
gestellt werden.     Besässe  nun  das   hiezu  verwendete  Auge  die  Fähigkeit» 
durch  die  accommodative  Thätigkeit  die  Netzhaut  um  V«'"  zurückzustellen, 
so  würde  jedes  Convexglas   bei   anhaltendem  Gebrauche   die  accommoda- 
tive Thätigkeit  ausschliessen ;   vermöchte  das  Auge  aber  die  Netzhaut  nur 
um  V4'"  zurückzudrängen,   so  wird  ein  Glas,    welches  die  Vereinigungs- 
weite um  74'"  verkürzt,  diesem  Auge  das  Deutlichsehen  ermöglichen,  aber 
auch  der   accommodativen  Thätigkeit  noch  zu  thun   überlassen,   was  sie 
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leisten  kann,  nämlich  die  Netzhaut  um  7«^'  zurückzutsellen ,  und  das  Auge 
Ifiuft  auch  bei  fortwährendem  Gebrauche  eines  solchen  Glases  zu  obigem 
Zwecke  nicht  Gefahr,  seine  Accommodationskraft  durch  Unthätigkeit  ein- 
zubüssen.  In  der  Behauptung,  dass  der  Gebrauch  von  Loupen  Veranlas- 
sung gebe  einmal  zu  Weit-,  ein  andermal  zu  Kurzsichtigkeit,  liegt  kein 
Widerspruch.  Ist  eine  Loupe  zu  dem  Zwecke,  für  welchen  sie  angewen- 
det wird,  hinreichend  stark,  so  wird  sie  nie  Veranlassung  zu  Kurzsichtig- 
keit geben;  ist  sie  aber  relativ  zu  schwach,  so  dass  der  accomodativen 
Thätigkeit  noch  immer  viel  übrig  bleibt,  um  das  Auge  richtig  einzustellen, 
so  kann  anhaltende  Arbeit  trotz  der  Loupe  zur  Kurzsichtigkeit  führen^  so- 
bald die  Sclera  noch  die  zu  bleibender  Formveränderung  nöthige  Biegsam- 
keit und  Dehnbarkeit  besitzt  Ist  jedoch  unter  denselben  äussern  Verhält^ 
nissen  die  hintere  Bulbuswand  bereits  so  resistent,  dass  die  zum  Deut- 
lichsehen erforderliche  Rückwärtsdrängung  derselben  nur  mit  grossem 
Kraflaufwande  bewirkt  und  unterhalten  werden  kann,  so  werden  die  Accom-  _ 
modationsorgane ,  besonders  die  Ciliarmuskel  zunächst  ermüdet,  allmälig 
geschwäclit,  so  dass  die  Accomodation  für  grössere  Nähe  immer  nur  auf 
eine  kurze,  nach  und  nach  immer  kürzere  Zeit,  endlich  gar  nicht  mehr 
ausgehalten  wird.  Ist  nun  die  Kraft  des  Ciliarmuskels  vermindert,  so  ver- 
mag er  das  Diaphragma  zwischen  Glaskörper  und  Kammerwasser  nicht  mehr 
in  der  gehörigen  Spannung  zu  erhalten,  steht  somit  bei  forcirtem  Accom- 
modationsbestreben  das  Kammerwasser  unter  höherem  Drucke,  und  nimmt 
allmälig  ab,  Linse  und  Iris  bekommen  eine  weiter  nach  vom  gerückte  Lage, 
und  die  Accommodation  für  grosse  Nähe  wird  ,in  demselben  Grade  weni- 
ger lang  ausgehalten.  Die  Abnahme  des  Kammerwassers  ist  demnach 
nicht  Ursache  der  Weitsichtigkeit,  sie  ist  nur  Folge  der  verminderten 
Energie  des  Ciliarmuskels.  Daher  kann  Weitsichtigkeit,  wenigstens  tem- 
porär, und  in  geringerem  Grade  auch  eine  Zeit  lang  anhaltend  ohne  Ver- 
engerung der  vorderen  Augenkammer  bestehen«  —  Hiemit  haben  wir  auch 
die  merkwürdige  Thatsache  begreifen  gelernt,  auf  welche  Sichel  zuerst 
aufmerksam  gemacht  hat,  dass  nämlich  Knaben,  welche  bereits  im  14.  oder 
15.  Lebensjahre  stehen,  und  früher  sich  wenig  mit  anhaltendem  Nahe- 
sehen beschäftigten,  wie  namentlich  Knaben  vom  Lande,  selten  kurz-,  son- 
dern meistens  weitsichtig  werden,  und  an  den  Erscheinungen  der  Amblyopie 
presbytique  (Kopiopie)  zu  leiden  anfangen,  wenn  sie  plötzlich  zu  anhalten- 
dem Betrachten  naher  und  feiner  Objecto  als  Lehrlinge,  z.  B.  bei  Uhrmachern, 
Goldarbeitern,  Graveuren  u.  dgl.  angehalten  werden,  während  Knaben  aus 
der  Stadt  und  überhaupt  solche,  die  schon  früher  sich  vorwaltend  mit  Nahe- 
sehen  beschäftigten,  eher   der   Kurzsichtigkeit   verfallen.    Betrachten  wir 
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die  Sciera  jugendlicher  Individuen,  so  finden  wir,  dass  sie  nahezu  bis  zum 
Eintritte  der  Pubertät  ein  mehr  bläuliches  Aussehen  hat,  weil  sie  noch 
dünn  und  daher  durchscheinend  ist;  später  wird  sie  im  Allgemeinen  mehr 
weiss ,  also  wohl  auch  dichter  und  resistenter.  —  Wie  es  kommt ,  dass 
anhaltendes,  durch  längere  Zeit  häufig  wiederkehrendes  Weinen  die  Accom- 
modationskraft  temporär  oder  bleibend  schwächt,  weiss  ich  nicht.  Thatsache 
ist,  dass  man  nach  dieser  Ursache  oft  bei  noch  sehr  jugendlichen  Individuen 
die^Augenkammer  auffallend  eng  findet.  Wahrscheinlich  ist  es  die  schwächende 
Kraft,  welche  die  gedrückte  Gemüthsstimmung  auf  die  muskulösen  Gebilde, 
insbesondere  auf  den  Ciliarmuskel  ausübt.  Ist  diess  richtig ,  dann  reiht 
sich  diese  Ursache  in  ihrer  Wirkungsweise  ah  andere  ähnliche  Momente 
an ,  schwere  Krankheiten  (Typhus,  Scharlach  etc.),  erschöpfende  Diarrhöen, 
reichlichen  Blutverlust,  Ausschweifungen,  Onanie,  anhaltendes  Nachtwachen 
(auch  ohne  Anstrengung  der  Sehkraft). 

Die  Entwicklung  der  Weitsichtigkeit  ist  meistens  eine  langsame,  sta«- 
fenweise  fortschreitende,  es  müssten  denn  besondere  Ursachen  heftig  ein- 
wirken, und  in  solchen  Fällen  kann  man  wohl  meistens  —  nach  Besei- 
tigung dieser  Ursachen  —  wieder  allmälige  Erstarkung  der  Accomoda- 
tionskraft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erwarten ,  es  müsse  denn  das 
Individuum  schon  sehr  gealtert  sein.  Eine  merkwürdige,  bisher  noch  niciit 
erklärte,  vielleicht  weil  zu  seilen  vorkommende  Erscheinung  ist  die,  dass 
bisweilen  Personen  im  hohen  Greisenalter  die  Convexgläser  zum  Lesen, 
Schreiben  u.  dgl.  nicht  mehr  bedürfen,  die  ihnen  durch  viele  Jahre  hin- 
durch dazu  unentbehrlich  gewesen  waren.  Sollte  etwa  Verflüssigung  des 
Glaskörpers  oder  vermehrte  Dichtigkeit  der  Linse  bei  ungestörter  Durch- 
sichtigkeit hievon  die  Ursache  sein?  Ich  kenne  diese  Thatsache  blos  aus 
einigen  verlässlichen  Erzählungen ;  sie  ist  übrigens  auch  schon  von  Makenvie 
\.  c.  S.  707  bemerkt  worden.  —  An  und  für  sich  bereitet  die  Weitsichtigkeit 
dem  Sehvermögen  keine  Gefahr;  sie  kann  aber  bei  unzweckmäsigem  6e- 
bahren,  namentlich  durch  unzweckraässig  gewählte  und  gebrauchte  Convex- 
gläser zur  Uyperpresbyopie  (Übersichtigkeit)  gesteigert  werden,  welche  nur 
bei  beständigem  Gebrauche  solcher  Gläser  noch  ein  leidliches  Sehen  gestat- 
tet, gleichwie  sie  andrerseits  bei  forcirter  Accommodation  ohne  gehörige 
Unterstützung  indirect  zu  Hyperästhesie^  Hyperämie,  Apoplexie  und  Ent- 
zündung der  Netzhaut  Veranlassung  gibt.  Hehr  hierüber  bei  der  Kopiopie. 

Hyperpreshyopie  ist  jener  Refractioaszustand  des  Auges,  bei  welchem  weder  diver- 
gent, noch  parallel ,  sondern  bloss  convergent  zum  Auge  gelangende  Strahlen  eines 
lichtsendenden  Punktes  auf  der  Netzhaut  in  einem  Punkte  derselben  vereinigt  werden 
können,  daher  das  Sehen  nur  dorch  Vorhahen    convexer  GlSser  ▼ermitteit  werden  kann, 
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ivelche  00  stark  sind,  dass  sie  auch  die  divergent  aufTallenden  Strahlen  in  convergente 
verwandeln.  In  diesem  Zustande  befinden  sich  bekanntlich  alle  Augen,  denen  die  Kry- 
stalllinse  Fehlt,  und  zwar,  falls  nicht  früher  bedeutende  Kurzsichligkeit  bestunden  hatte, 
in  sehr  hohem  Grade.  Niedrigere  Grade,  wo  z.  B.  für  gewöhnliche  Verrichtungen,  auf 
der  Gasse  u.  dgl.  massig  starke  (10— SO'O?  zum  Lesien  dieselben  oder  stärkere  Gläser 
(bis  zu  6'0  getragen  werden  müssen,  trifft  man  mitunter  bei  älteren  Personen,  welche 
sich  nach  und  nach  an  immer  stärkere  Gläser  gewöhnt  haben.  Seltener  kommen  Hyper- 
presbyopische  jugendlichen  Alters  vor ;  hier  ist  der  Fehler  wohl  meistens  als  angeboren 
zu  betrachten;  er  zeigt  sich  wenigstens  schon  zur  Zelt,  wo  die  Kinder  zu  lernen  anfan* 
gen  sollen.  Er  kann  leicht  mit  Stumpfheit  der  Netzhaut  verwechselt  werden.  Versuche 
mit  engen  Diopteröffnungen  können  Anfschluss  geben.  Mit  dem  Augenspiegel  ist  die 
Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  schon  bei  5 — 6"  Distanz  möglich.  Zu  empfehlen  ist 
das  Tragen  convexer  Brillen,  deren  Stärke  durch  Versuche  ermittelt  werden  muss. 

Hyperpresbyopische  halten  gleich  jenen,  die  an  Amblyopie  oder  Stumpfheit  der  Netz- 
haut leiden,  die  Objecto,  die  sie  besser  sehen  wollen,  nicht  wie  man  nach  dem  Refra- 
ctionszustande  erwarten  sollte,  weiter,  sondern  näher,  gleich  sehr  Kurzsichtigen,  und 
kneifen  die  Lider  dabei  stark  zusammen.  Für  sie  gibt  es  überhaupt  keine  Distanz,  in  der 
sie  deutlich  sehen  könnten;  immer  sehen  sie  nur  mittelst  Zerstreuungskreisen.  Demnach 
gibt  nebst  der  Lichtnienge,  welche  das  jeweilige  Sehobject  ins  Auge  senden  kann,  mit- 
hin dessen  Annäherung  und  die  relativ  geringste  Grösse  der  Zerstreuungskreise,  den 
Ausschlag  für  die  Haltung  der  Objecto,  zumal  die  Accommodation  nicht  fehlt.  Ihre 
Netzhaut  liegt  vor  der  Brennweite  des  dioptr.  Apparates. 

Nach  Ä,  von  Gräfe  (Archiv  Tl.  B.  1.  Abth.  S.  181)  kann  man  durch  Vorhalten  eines 
starken  Concavglases  (5^6")  vor  ein  gesundes  Auge  den  Zustand  der  Hyperpresbyopie 
Studiren.  „Nimmt  man  eine  grössere  Druckschrift  recht  nahe  an  das  so  bewaffnete  Auge, 
so  kann  man  dieselbe  entziffern,  freilich  der  mangelnden  Obung  wegen  nicht  so  gut  als 
Hyperpresbyopische;  entfernt  man  sie  aber  über  8,  12,  16 Zoll,  so  breiten  sieh  die  Zer- 
streuungskreise der  einzelnen  Buchstaben  über  die  Intervalle  aus,  und  die  Schrift  läuft 
undeutlich  durch  einander.  Wir  überzeugen  uns  hiebei,  dass  die  relative  Grösse  der  Zer- 
Streuungskreise  zu  dem  Bilde  wächst,  wetin  das  Object  über  die  genannte  Gränze  ent- 
fernt wird,  ein  Resultat,  das  auch  a  priori  voraus  zu  sehen  war.  Jeder  Punkt  der  Aussenwelt 
giki  offenbar,  je  näher  er  bei  einem  Hyperpresbyopischen  ans  Auge  gebracht  wird,  aueh 
einen  desto  grösseren  Zerstreuungskreis.  Aber  diese  Vergrösserung  der  Kreise  geschieht 
nicht  in  dem  umgekehrten  Verhältnisse  der  Quadrate  der  Entfernungen,  d,  b.  in  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Flächenausdehnung  der  Bilder  auf  der  Netzhaut  steigt,  son- 
dern in  einem  langsameren  Verhältnisse.^  Bei  sehr  grosser  Annäherung  (4—5")  des 
Sehobjectes  (Druckschrift)  sind  also  die  Zerstreuungskreise  relativ  zu  den  stark  erleuch- 
teten C^ntris  der  Netzhautbilder  nicht  so  gross,  wie  bei  geringer  Ao;)äheruDg  (z.  ß.  8-^tO''). 
Von  Heilung  der  Weitsichtigkeit  kann  keine  Rede  sein ,  sobald  sie 
au^schliessliph  oder  yorwaUan4  Folge  der  Senescenz  ist.  Von  der  Be- 
handlnng  der  anderweitig  bedingten^  welche  meistens  noch  als  Kopiopie 
zur  Beobachtung  kommt,  wollen  wir  weiter  unten  sprechen.  Nebst  ratio- 
nellem Gebrauche  der  Augen  sind  Convexgläser  alles,  was  wir  dem  Pres- 
byopischen  empfehlen  können.  Convexgläser  sollen  das  Auge  beim  Lesen, 
Schreiben    u.  dgL  unterstützen,   ohne  es  aller  accommodativen  Thätigkeit 
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zu  überheben^  wenn  solche  noch  vorhanden  ist.  Sie  wirken  dadurch,  dass 
sie  die  von  relativ  zu  nahen  Objectpunkten  ausfahrenden,  mithin  relativ  zu 
divergent  zum  Auge  gelangenden  Lichtstrahlen  minder  divergent  machen, 
oder,  was  die  Sache  lallgemeiner  bezeichnet,  in  Combination  mit  derSaro- 
mellinie  des  Auges  dessen  Brennweite  verkürzen,  dabei  mehr  Licht  von 
jedem  einzelnen  leuchtenden  Punkte  ins  Auge  gelangen  und  die  Objecte 
vergrössert  erscheinen  lassen,  sobald  diese  etwas  weiter  entfernt  liegen, 
als  die  Focaldistanz  dieser  Combination  eigentlich  gestattet.  Sie  schrän- 
ken demnach  die  accommodative  Thätigkeit  des  Auges  um  so  mehr  ein, 
je  weniger  sie  dieselbe  nölhig  machen ,  d.  h.  je  mehr  sie  die  Focaldistanz 
verkürzen  (den  Nahepunkt  an  das  Auge  heranrücken),  und  können  der 
Sehkraft  einerseits  durch  Zuführung  von  relativ  zu  viel  Licht  und  Über- 
reizung der  Netzhaut^  andererseits  aber  auch  dadurch  nachlheilig  werden, 
dass  das  Auge  die  Fähigkeit  verlernt,  in  weite  Feme  deutlich  zu  sehen 
(Objecte  unter  kleinem  Sehwinkel  und  relativ  matter  Beleuchtung  zu  er- 
kennen, und  von  Zersreuungskreisen  zu  abstrahiren).  Alle  diese  nach- 
theiligen Nebenwirkungen  werden  durch  gehörig  gewählte  Brillen  bei 
rationellem  Gebrauche  der  Augen  vermieden. 

Um  dem  Femsichtigen  eine  angemessene  Brille  zu  wählen,  muss  man 
die  Grenze  kennen'^  bis  zu  welcher  heran  er  noch  deutlich  sieht,  und  die 
Distanz,  in  welcher  er  seine  Arbeiten  verrichten  will  oder  muss.  Bei 
12  Zoll  Abstand  des  Nahepunktes  vom  Auge  ist  eine  schwächere  Brille 
ausreichend,  als  bei  16  oder  20  Zoll.  Wer  schreiben  oder  lesen  will, 
was  recht  gut  bei  10 — 12  Zoll  geschehen  kann,  braucht  eine  schwächere 
Brille,  als  wer  mit  Objecten  arbeitet,  die  wegen  grosser  Feinheit  oder 
wegen  mechanischer  Verhältnisse  mindestens  auf  8  Zoll  genähert  werden 
müssen.  Den  Nahepunkt  bestimmt  man  am  bequemsten  und  im  Allge- 
meinen auch  mit  hinreichender  Sicherheit  durch  Leseproben  mit  mitüerem 
oder  etwas  grösserem  Dmcke.  Die  Brennweite  (Nummer)  des  zu  wählen- 
den Glases  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  Kurzsichtigen  berechnet.  Ein 
Witsichtiger,  der  nur  bei  14'^,  nicht  aber  bei  13''  lesen  kann,  braucht  demnach, 

14.10  140 

um  bei  10"  lesen  zu  können,  Nr.  36,  weil    ..    '■    =  — z —  =  35*) 

14 — 10  4 

«)  Fflr  WdUiohtige  fttkrt  PUstl  !■  Wien  folgende  Nonmera:  60,  flO,  48,  40,  86,  88,  80,  37,  84,^82,  80,  18,  17, 
16,  n.  f.  w.  bi»  7,  von  da  inner  tu  Vt  Zoll  bie  4*/ai  dun  m  V«  Zoll  bif  8,  welok«  leUlcrea  Reihen  Jedeck 
nnr  bei  Hyperpreabyopiscben,  nanentlieh  bei  Staaroperirten  in  Anwendung  können. 

Die  Brennweite  eiaea  convexen  Glasea  liasi  aicb  bia  in  der  hier  erforderlichen  Oennnigkeit  leiohl  emiil^ln» 
wenn  man  in  einen  Zininer  nit  einen  einiigen  Pönaler,  welchen  eineraeita  der  freie  Hinnel,  andercraeila  eiae 
weiaae  glaUe  Wand  (Fliehe)  nindeetena  20  Pnsa  gegenfibenteht,  das  freglicbe  Glaa  in  allnilig  ateigender  Eat- 
femang  aenhrecfal  Tor  dieae  Wand  hill,  und  die  DifUni  mit  dem  Zollitobe  miaat,  bei  welcher  d«a  auf  der  Wand 
entworfene  Fensterbild  in  den  achiirlaten  Unhiaen  erachcinU    Richtig    geachüftoe,   ana  reinen  Glaa  bestehende 


Digitized  by  VjOOQIC 


Weitsichtigkeit  —  Convexbrillen.  261 

Bei  Weitsichtigen  ist  die  Rücksiclit  auf  die  Beleuchtung  und  Grösse  der 
Objecte  bei  den  Sehproben  noch  viel  wichtiger,  als  bei  Kurzsichtigen.  Bei 
matter  Beleuchtung  und  bei  zu  feinem  oder  blassem  Drucke  wird  der 
Nahepunkt  leicht  zu  fern  angenommen,  ebenso  wenn  der  Brillencandidat 
sich  einige  Stunden  oder  Tage  vorher  sehr  angestrengt  hat,  durch  depri- 
mirende  EinQüsse  herabgestimmt  oder  geschwächt  ist.  Die  Folge  der 
Nichtbeachtung  dieser  Umstände  ist  die  Wahl  eines  mehr  als  nothwendig 
starken  Glases.  Andrerseits  kann  aber  auch  eine  Brille,  welche  zur  Ar- 
beit bei  Tageslicht  eben  hinreicht,  zur  Arbeit  bei  künstlichem  Lichte  zu 
schwach  sein.  Man  hat  daher  Tag-  und  Nachtbrillen ,  jene  schwächer, 
diese  stärker  gegeben.  Ich  bin  von  diesem  theoretisch  gerechtfertigt 
scheinenden  Usus  seit  langem  abgegangen,  ausser  in  jenen  seltenen  Fäl- 
len, wo  so  zu  sagen  gar  kein  Accommodationsvermögen  mehr  besteht. 
Wenn  der  Brillenträger  für  eine  helle  Flamme  sorgt  und  sich  den  Ob- 
jecten  weniger  nähert,  kann  er  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  mit  dem- 
selben Glase  auskommen,  wie  bei  Tage.  Leute,  welche  Nachts  mit  einer 
starkem  Brille  arbeiten,  müssen  sich  derselben  in  kurzer  Zeit  auch 
bei  Tage  bedienen,  während  sie  —  nach  Beobachtung  an  andern  zu 
schliessen,  —  mit  der  schwachem  Tagesbrille  jahrelang  ausgekommen 
sein  würden,  wenn  sie  sich  immer  nur  einer  und  derselben  BriU^  bedient 
hätten.  Ein  anderer  Umstand,  welcher  in  kurzer  Zeit  den  Gebrauch  stär- 
kerer Brillen  nothwendig  machen  kann,  ohne  dass  eine  oder  die  andere 
der  obgenannten  Veranlassungen  zur  Weitsichtigkeit  eingewirkt  hat,  liegt 
darin ,  dass  diejenigen ,  welche  ihrem  Auge  die  Unterstützung  durctv  eine 
Brille  zu  lange  versagt  haben,  die  Gewohnheit,  die  Objecte  in  grösserer 
Entfernung  zu  halten,  nachher  beim  Brillengebrauche  nicht  wieder  ablegen, 
somit  die  accommodative  Thätigkeit  gar  nicht  oder  viel  zu  wenig  in  An- 
sprach nehmen.  Wir  haben  aber  bereits  früher  auf  das  allgemeine  Gesetz 
hingedeutet,   dass  muskulöse  Organe   durch  Unthätigkeit  oder  zu  geringe 

und  gat  polirte  Gliser  geben,  wenn  sie -nicht  in  klein  find,  inek  in  den  niedrigeren  Nnrnmem  (von  86—60) 
noeb  hinreichend  denlliche  Bilder,  wenigsten«  an  bellen  Tagen;  doch  lassen  sich  bei  dieaen  Nnmnem  einige 
Zoll  Abweichungen  von  der  Brennweite  nicht  erkennen,  und  man  muss  sich  hegnflgen,  sn  testinmtn,  ob  die 
Brennweite  i.  B.  niher  an  60  oder  niher  ah  48  liegt.  Da  das  Fenster  nicht  paralleles,  sondern  noch  divrrgi- 
rendes  Licht  snai  Glase  sendet,  so  gibt  der  Abstand  desselben  Ton  der  Wand  natArlich  auch  dann  bichl  genau 
die  Brennweite ,  wenn  das  Bild  in  den  schirfsten  Umrissen  erscheint.  Will  man  diesen  Fehler  vermeiden,  so 
nehme  man  sich  die  verschiedenen  Nummern  von  einem  verlisslicben  Optiker  und  einen  Stab  yon  60  Zoll  Llnge, 
den  man  wagreoht  (also  senkrecht  auf  die  Wand)  gerade  der  Milte  des  Fensters  gegenOber  hilt,  nehme  nun  ein 
Glas  nach  dem  andern  und  notire  an  dem  Stabe  die  Dislans,  bei  welcher  Nr.  10,  12,  1&,  20  n.  s.  w.  das 
schlrfste  Bild  seigt  Dnrrh  wiederholte  Versuche  kann  man  sich  einen  tiemlieh  genaue«  Haasalab  verfertigen.  — 
Die  PrAfung  der  Convexgliser  miUelst  direct  auffallenden  Sonnenlichtes  (Strahlen)  ist  nicht  leichter,  dagegen 
nothwendig,  wenn  sich*s  um  die  Entfernung  der  Centrirung  handelt ;  nur  bei  regelmässig  geschliffenen  nn«!  gut 
oentrirte«  Gllseni  erscheint  die  lichte  Scheibe  (in  der  Foealdistani)  vollkommen  md  (auf  einem  normal  stehen- 
den Schinne),  scharf  begreust  uo<l  in  der  Mitte  des  dnnUen  Hofes. 
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Übung  ebenso  geschwächt  werden,  wie  übermässige  Anstrengung  ihre 
Kräfte  erschöpft,  hingegen  massige,  adäquate  Thätigkeit,  unterstützt  durch 
Abwechslung  und  Ruhe,  dieselben  stärkt  oder  doch  in  ihrer  Kraft  erhält. 
Rücksichtlich  der  Form,  Fassung,  Stellung  etc.  gelten  für  die  Con- 
vexgläser  im  Ganzen  dieselben  Vorschriften,  wie  bei  den  Concavbrillen. 
Die  concav-convexen  (periskopisihen)  verdienen  hier  unbedingt  den  Vor- 
zug vor  den  plan-  oder  doppelt-convexen.  Ebenso  sollten  diese  Gläser 
stets  kreisrund ,  oder ,  wenn  ja  oval ,  mindestens  so  gross  sein,  dass  sie 
unten  völlig  oder  nahezu  an  die  Wange  anliegen,  damit  bei  abwärts  ge- 
wendetem Blicke  die  Sehaxe  durch  das  Centrum  gehen  könne.  Desshalb 
muss  auch  der  Steg  über  die  Nase  stark  gebogen  sein,  und  zwar  bei  sehr 
hoher  Nasenwurzel  nicht  blos  mit  aufwärts,  sondern  zugleich  auch  mit 
vorwärts  jjericliteter  Convexität,  weil  sonsl  die  Gläser  zu  weit  von  den 
Augen  entfernt  stehen  würden.  Der  Abstand  der  Pupillen  von  einander, 
nach  welchem  sich  der  Abstand  der  Mittelpunkte  der  Gläser  richtet,  ist 
nicht  beim  Blick  in  die  Feme,  sondern  beim  Blicke  auf  10 — 12  Zoll  Di- 
stanz zu  messen.  Die  Bügel  müssen  so  schliessen,  dass  die  Gläser  immer 
in  gleichem  Abtande  vor  den  Augen  erhalten  werden;  je  weiter  sich  das 
Ghis  vom  Auge  entfernt,  desto  stärker  vi^irkt  es.  Für  Weitsichtige  sind 
Lorgnetten  und  die  leider  wieder  in  Aufnahme  gekommenen  Nasenzwicker 
durchaus  verwerflich,  denn  beim  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  ist  eine  regel- 
rechte und  stets  gleichmässige  Stellung  der  Gläser  vor  den  Augen  von 
ungleich  wirksamerem  Einflüsse ,  nls  beim  Betrachten  entfernter  Objekte 
durch  Concavglä&er. 

Augeniiiattigkeit,  Kopiopie,  Laiiguor   oeuli.*) 

Dieser  Zustand  äussert  sich  zunächst  durch  den  Hangel  an  Ausdauer, 
vorzeitige  Ermüdung  der  Augen  beim  Betrachten  naher  Gegenstände.  Das 
Auge,  welches  übrigens  voUkommen  gesund  sein  kann ,  in  die  Ferne  gut 
oder  doch  leidlich  gut  sieht,  und  die  Accommodalionsfähigkeit  noch  in 
-mehr  weniger  hohem  Grade  besitzt,  hält  blos  die  Accommodation  fär 
nahe  und  feine  Objecto  nicht  lange  genug  aus  ,  und  zwar  wegen  ver- 
minderter, unzureichender  Energie  der  Accommodationsorgane :  diese  kön- 
nen die  zum  Nahesehen  nöthige  Spannung  nicht  hinreichend  lange  auf 
der  gehörigen  Höhe  erhalten;  das  Auge  muss  einige    Zeit  ausruhen,  um 

*)  Vm  frihema  An«loren  Amfely»^  «x  abosu  Visus  (fie*r),  Ton  spiteni  Uebstudo  visw  (jawflrBw,  BUm)  fCBSDBt, 
aach  SicM  Amblyopie  preibytique,  nach  Peivquin  Kopiopie  (von  ^OTtUtia  ich  ermüde,  iasM  nach).  o<«b 
Makmstie  Asthenopie.  Das  Übel  ist  lunichst  niobt  eiR  Leidca  der  Netihaat,  sollte  daher  aoch  oicbt  ABblyopie 
geuanat  wurden.  Dag  Gesicht  iiana  dabei  volUoamea  acbarf  sota,  daher  auoh  •i6ki  alwapf  (hobos)  feasaat 
werden,  was  duch  viaus  vel  aulitus  bebes  l»oi    dea  Clasiükent  bedMilel, 
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wieder  zu  Kräften  zu  kommen,  oder  es  muss  durch  Convexgläser  der 
Mühe  überhoben  werden,  sich  für  die  relativ  zu  grosse  Nähe  zu  accom-^ 
modiren. 

Die  Kopiopie  gibt  sich  dem  Kranken  gewöhnlich  durch  das  Gefühl 
Ton  Spannung  oder  Druck  in  oder  über  den  Augen  kund,  anfangs  nur 
nach  tagelanger  Anstrengung,  bei  Professionisten^  Schustern^  Schneidern 
o.  dgl.«  die  letzten  Tage  der  Woche,  später  schon  jeden  Abend ^  wenn 
Yiel  bei  künstlichem  Lichte  gearbeitet  werden  muss,  endlich  auch  selbst 
schon  unter  Tags^  nach  einigen  Stunden,  und  beim  höchsten  Grade  des 
Übels  ist  das  Auge  zu  jeder  Arbeit  unfähig.  Seltener  und  nur  nach  den 
bei  der  Ätiologie  der  Weitsichtigkeit  angeführten  deprimirenden  Einflüssen, 
wird  der  Verlust  der  Accommodationsenergie  gleichsam  plötzlich  in  mehr 
weniger  hohem  Grade  entwickelt  bemerkt.  Besteht  die  Kopiopie  ohne 
eigentliche  Stumpfheit  der  Sehkraft  und  in  sonst  gesunden  Augen,  so  er* 
kennt  das  Auge  die  Gegenstände  anfangs  der  Arbeit  recht  gut,  und  wenn 
nicht  bereits  ein  höherer  Grad  von  Presbyopie  eingetreten  ist,  auch  in 
der  gewohnten  Entfernung.  Zunächst  sucht  sich  der  Kranke  durch  stär- 
kere Beleuchtung  und  durch  Wegrückung  der  Objecto  über  die  gewohnte 
Distanz  zu  helfen;  allein  über  kurz  oder  lang  stellt  sich  das  Gefühl  von 
Ermüdung,  Abspannung,  Druck  in  den  ^Augenhöhlen  ein,  der  Blick  wird 
unsicher,  allmälig  getrübt.  Mnn  meint,  man  müsse  etwas  vom  Auge  weg-*- 
wischen,  und  in  der  That,  die  hiezu  nöthige  Pause  reicht  anfangs  hin^  das 
Auge  wieder  für  eim'ge  Zeit  zur  Arbeit  tauglich  zu  machen.  Bei  fortge- 
setzter Anstrengung,  besonders  bei  reizbarem  Nervensysteme,  gesellt  sich 
alsbald  ein  bedeutender,  zusammenziehender  Schmerz  über  den  Augen- 
brauen dazu ,  die  Augen  fangen  an  öfter  zu  übergehen ,  zu  thränen  und 
zu  zittern,  gleich  dem  ausgetreckten  Arme,  der  eine  relativ  zu  schwere 
Last  halten  soll.  Das  Zittern  nimmt  der  Kranke  nicht  ab  solches  wahr, 
sondern  als  Hin-  und  Herschwanken  oder  Durcheinanderschwinren  der 
Buchstaben,  Noten  u.  dgl.  Endlich  erscheinen  die  Gegenstände  farbig  ein- 
gesäumt, doppelt,  theilweise  verwischt  oder  wie  in  Nebel  eingehüllt.  Bei 
fortgesetzter  Anstrengung  können  auch  Schwindel,  Brechneigung,  Er- 
brechen auftreten.  Mückensehen  in  verschiedener  Form  begleitet  sehr 
häufig  auch  diesen  Zustand,  wie  überhaupt  alle  Abnormitäten  des  Refractions^ 
zustandes  und  ungenügende  Accoinmodation.  In  die  Ferne  sehen  solche 
Kranke  nach  wie  vor,  und  im  Freien  fühlen  sie  überhaupt  von  ihrem  Leiden 
nichts.  (Ist  Ungleichheit  der  Sehkraft,  z.  B.  wegen  leichter  Hornhauirübung 
des  einen  Auges,  die  Ursache  der  Kopiopie,  so  treten  die  genannten  Zu- 
fälle nur  in  dem  bessern,  zum  Nahesehen  benutzten  Auge  auf.) 
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Der  Blick  solcher  Äugten  ist  matt  (languidus),  des  gewöhnlichen  Gra- 
des von  Glanz  und  Feuer  mehr  weniger  verlustig.  Sind  die  Augen  durch 
Arbeit  überreizt,  so  erscheinen  die  Lider  an  den  Rändern  leicht  geröthet, 
wohl  auch  etwas  angelaufen,  die  Episcleralge fasse  stärker  injicirt;  sie  sind 
gegen  grelles ,  namentlich  reflectirtes  Licht ,  gegen  raschen  Wechsel 
zwischen  Licht  und  Schatten ,  gegen  kalte  Luft,  Tabakrauch  u.  dgL  ab- 
norm empfindlich,  und  thränen  leicht,  wogegen  sie  des^  Morgens  beim  Er- 
wachen wie  ausgetrocknet  erscheinen,  so  dass  die  Lider,  obwohl  nicht 
verklebt,  nur  mühsam  und  unter  Schmrez  geöffnet  werden  können.  Diese 
Zufälle  deuten  mehr  weniger  schon  auf  Hinzutreten  von  Reizung  und  Hy- 
perämie der  »Netzhaut.  —  Rücksichtlich  der  Lage  der  Iris  und  Linse  ver- 
halten sich  solche  Augen  meistens  so  wie  weitsichtige,  auch  in  jenen  Fäl- 
len, wo  sie  noch  im  Stande  sind,  selbst  bei  5  Zoll  Distanz  feine  Objecte 
deutlich  zu  erkennen.  Die  Pupille  ist  im  Allgemeinen  enger,  auch  wenn 
noch  keine  Zeichen  von  Netzhautreizung  vorhanden  sind. 

Häufig  kommt  dieser  Zustand  bei  Leuten  vor,  bei  denen  sich  Pres- 
byopie wegen  Senescenz  entwickelt;  er  erreicht  indess  hier  nicht  so  oft 
einen  hohen  Grad,  weil  solche  Leute  bald  darauf  kommen,  dass  sie  ihre 
Augen  zur  Arbeit  durch  Brillen  unterstützen  müssen,  und  weil  bei  höheren 
Graden  von  Weitsichtigkeit  sich  das  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  ohne  Brillen 
von  selbst  verbietet.  Wenn  jedoch  die  Senescenz  etwas  früher  eintritt, 
wenn  man  den  Gebrauch  der  Brillen  aus  Eitelkeit  verschmäht  oder  aus 
dem  sonderbaren  Grunde,  weil  man  dieselben  dann  nie  wieder  werde  ab- 
legen können,  oder  wenn  relativ  zu  schwache  Brillen  gewählt  wurden,  so 
geschieht  wohl  auch  hier  dasselbe,  was  sonst  nur  dann  der  Fall  ist ,  wenn 
jüngere  Leute  davon  befallen  werden.  Die  Ursachen  sind  dieselben,  welche 
wir  bei  der  Presbyopia  praematura  angegeben  haben,  übermässige  Anstren- 
gung, deprimirende  Einflüsse ,  Weinen ,  Nachtwachen  u.  s.  w.  Nebstdem 
aber  gibt  Ungleichheit  der  Sehkraft  beider  Augen  häufig  Veranlassung 
zu  diesem  Zustande.  Vergl.  Hornhauttrübung  L  B.  S.  261  und  Amblyopie 
in.  B.  S.  103.  —  Bei  Kurzsichtigen  können  wohl  in  Folge  übermässiger 
Anstrengung  die  Zufälle  von  Überreizung  und  Hyperämie  (selbst  Apoplexie 
und  Entzündung)  der  Netzhaut  auftreten;  von  einem  Nachlässen  der  Ac- 
commodationskraft,  von  einem  Zurückgehen  auf  grössere  Entfernung  beim 
Arbeiten  habe  ich  nie  etwas  gehört,  noch  beobachtet.  Bei  Schielenden 
wird  die  Accommodation  für  feinere  Objecte  sehr  häufig  nicht  lange  aus- 
gehalten ;  doch  waltet  hier  nicht  einfache  Schwäche  der  Accommodations- 
organe  ob,  sondern  müssen  noch  andere  (später  erörterte)  Momente  mit 
in  Anschlag  gebracht  werden. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Aagenmattigkeit  —  Prognosis  —  Therapie.  265 

Die  Prognosis  ist  im  Allgemeinen  günstig  zu  stellen,  was  die  Erhal* 
lang  der  Sehkraft  betrifft,  unter  Umständen  auch  günstig  rücksichtlich  der 
völligen  Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes.  Die  Heilung  ist  müh- 
sam, erfordert  von  Seite  des  Kranken  viel  Ausdauer.  Geföhrlich  wird  der 
Zustand  nur  durch  das  secundäre  Netzhautleiden.  Bei  Weitsichtigkeit  wegen 
Senescenz  lassen  sich  die  Zufälle  durch  passende  Convexgläser  ui|d  eine 
vernünftige  Augendiätetik  beseitigen.  Bei  einfacher  Kopiopie  jugendlicher 
Individuen  in  Folge  übermässiger  Anstrengung  der  Augen  oder  deprimi- 
render  Einflüsse  lässt  sich  an  völlige  Behebung  denken,  sobald  —  was 
freilich .  oft  unmöglich  —  den  Augen  und  dem  Körper  die  nöthige  Ruhe 
und  Erholung  verschafft  werden  kann.  Bei  Kopiopie  wegen  Ungleichheit 
^  der  Sehkraft  fragt  sich's  nebstdem ,  ob  diese  beseitigt  werden  kann ;  wo 
nicht,  so  kann  meistens  nur  von  Besserung  oder  temporärer  Beseitigung 
der  Zufälle  die  Rede  sein. 

Die  Behandlung  erfordert  zunächst  Eruirung  und  gehörige  Würdigung 
der  ätiologischen  Momente.  Bald  ist  die  übermässige  Anstrengung,  bald 
die  Senescenz,  Depression  der  Körperkräfte,  oder  Ungleichheit  der  Seh- 
kraft der  vorwaltende  Factor.  In  allen  Fällen  besteht  demnach  die  erste 
Indication  darin,  dass  dem  Auge  durch  Wochen  —  Monate  Ruhe  und  Fr- 
holung  gestattet  werde.  Dieser  Indication  wird  bald  schon  durch  Ein- 
schränkung, bald  auch  nur  durch  gänzliche  Enthaltung  vom  Lesen,  Schrei- 
ben u.  dgl.  genügt  werden  können.  Ein  vortreffliches  Mittel,  solche  Augen 
trotz  Beschäftigung  nicht  anzutsrengen,  bieten  Convexgläser,'  nur  müssen 
sie,  wenn  sich  das  Auge  noch  accommodiren  kann,  schwach  sein.  Zu 
diesem  Behufe  ist  es  wünschenswerth ,  Gläser  von  100,  90,  80,  75,  70, 
65  u.  s.  w.  bis  40  zu  besitzen,  um  auch  den  geringsten  Abstufungen  der 
Accommodationskraft  gebührend  Rechnung  tragen  zu  können.  Wird  das 
Auge  eben  hinreichend,  aber  auch  nicht  mehr,  unterstützt,  dann  kann 
massige,  lieber  öfter  als  länger  vorgenommroene  Übung  sogar  wohlthätig 
auf  die  geschwächten  Accommodationsorgane  einwirken,  gleichwie  der 
Reconvalescent  von  einer  schweren  Krankheit  seine  Muskelkräfte  durch 
massige,  nicht  zu  einförmige  und  nie  bis  zur  Ermüdung  fortgesetzte  Übung 
stärkt,  durch  Unthätigkeit  hingegen  ebenso  wie  durch  forcirte  Anstren- 
gung schwächt.  Besonders  wohlthätig  sind  die  meines  Wissens  zuerst 
von  Böhm  empfohlenen  blassblauen  schwachen  Convexgläser,  besonders 
in  jenen  Fällen ,  wo  sich  bereits  ein  mehr  weniger  hoher  Grad  von  Ere- 
thismus der  Netzhaut  dazu  gesellt  hat.  In  dem  Masse,  als  die  Accom- 
modationsorgaae  erstarken ,  geht  man  von  stärkeren  zu  schwächeren 
Nummern    über.    Am    fühlbarsten   macht  sich  .der  Nutzen  entsprechender 
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Convexglfiser  bei  jenen,  welche  durch  die  Verhältni^e  gezwungnen  sind,  zo 
arbeiten.  Man  muss  aber  diejenigen,  welche  über  die  Wirkung  dieser  Unter- 
stützung entzückt  sind ,  ausdrücklich  ermahnen ,  sich  nicht  zu  Tergessen, 
und  bei  der  Arbeit  es  nie  bis  zur  Ermüdung  kommen  zu  lassen,  sondern 
gleich  jenen,  die  keine  Brillen  brauchen,  öfter  kleine  Pausen  und  Ab^ 
wechslung  im  Arbeiten  eintreten  zu  lassen.  Auch  sollen  sie  allmftlig  wie- 
der anfangen^  zeitweise  ohne  Brillen  zu  arbeiten,  falls  sie  dieselben  nicht 
etwa  wegen  Presbyopie  bleibend  bedürfen.  Fleissige  Bewegung  im  Freien, 
wo  möglich  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  in  Gebirgsgegenden.  Öfteres 
Waschen  oder  Anspritzen  der  Augen  mit  frischem  Wasser.  Augendouche 
mittelst  besonderer  Apparate.  Bin  sehr  einfacher  Apparat  ist  eine  Röhre 
von  Glas  oder  Blech,  an  beiden  Enden  umgebogen,  im  garaden  Hittelstäcik 
etwa  30 — 36  Zoll  lang,  das  eine  Ende  in  eine  aufwärts  gerichte  Spitze 
zulaufend,  und  mit  einer  Öffnung  versehen,  welche  etwa  eine  Stricknadel 
aufnehmen  könnte,  das  andere  Ende  schräg  abgestuzt  und  dem  Mittel- 
stücke parallel  abwärts  gerichtet,  so  dass  es  etwa  6  Zoll  tief  in  ein 
Geßiss  voll  Wasser  eingetaucht,  das  Ganze  somit  als  Heber  benützt 
werden  kann ,  den  man  durch  Ansaugen  der  Luft  am  spitzigen  Ende  in 
Thätigkeit  setzen  kann.  Will  man  statt  eines  etwa  strohhalmdicken  Strah- 
les mehre  feine  haben  (Regendouche) ,  so  verbindet. man  einen  an  einer 
Wand  aufgehängten  Wasserbehälter  mit  einem  etwa  4 — 5  Fuss  langen 
Rohre,  welches  durchaus  oder  doch  unten  biegsam  (von  Kautschuk,  Gutta- 
percha) ist,  und  unten  mit  einem  Hahne  (zum  Absperren)  und  einer  Brause 
versehen  ist.  Der  Wasserstrahl  wird  an  die  geschlossenen  Lider  durch 
2 — 5  Minuten,  mehrmals  des  Tages  geleitet  Wird  die  DoucLe  nicht  ver- 
tragen, oder  liegen  sonst  Gründe  dagegen  vor,  so  wähle  man  Waschun- 
gen mit  Wasser  und  Branntwein  (Franzbranntwein  oder  Cognac  mit  4—2 
Theilen  Wasser)  oder  mit  Spir.  roris  marini,  mit  Oleum  foeniculi  aeüie- 
reum  in  Weingeist  gelöst*)  und  mit  Wasser  verdünnt,  oder  bestreiche  die 
Umgebung  der  Augen  mit  Eikly^s  Balsamum  ophthalmicum,**)  mit  Cölner 
Wasser  oder  ähnlichen  Mitteln.  —  Die  allgemeine  Behandlung  erfordert 
unter  Berücksichtigung  des  ätiologisch^  Momentes  fleissige  Bewegung  in 
Freien,  Aufheiterung  des  Gemülhes  (wozu  die  Prognosis  wesentlich  bei- 
tragen wird),  gute  Kost,  nach  Zulass  des  allgemeinen  Befindens  und  der 
sonstigen  Verhältnisse  Fluss-  oder  Seebäder,  Mineralsäuren,  Eisen-  oder 
Chinapräpärate,  u.  dgl. 

*)  Der  weteoüiche  BesUndtbeil  des  Romershautentehtn  Aageawassera. 
**}  Rpe :  BaU.  peruviani  guU.  »ex,  Olci  lavendulae,  olei  cacyophylloruni,  olei  succiai  reclißc.  ana  gutl.  qualuor  Spir. 
vini  retiflc.  ohc.  «linaidiui.    M.  ol  poil  auHe    maceraA.  Altra  per  gowyp.  0.  5.  Aajreubalsin 
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„Ein  Terdienstvoller  Mann  wurde  am  Ende  eines  heftigen  and  lan^ierigen  Nerven- 
fiebers von  einer  solchen  AugenschwSche  befallen,  daas  er  einige  Zeit  hindurch  in  der 
schrecklichsten  Besorgniss  lebte,  sein  Gesicht  vöMig  zu  verlieren ;  diese  Angst  wurde 
noch  überdiess  durch  das  Achselzucken  der  Ärzte  und  durch  die  tägliche  Abnahme  der 
Sehkraft  rafichtig  unterstözt,  so  dass  ich  den  Leidenden  in  der  traurigsten,  mitleidswür^ 
digsten  Stimmung  antraf,  als  ich  gerufen  wurde.  Man  rieth  ihm  Dunkelheit  des  Zim- 
mers, den  Dunst  des  Cölner  Wassers,  und  ein  Augenwasser  aus  gleichen  Tbeilen  Bmn- 
nenwasser  und  Weingeist,  wobei  er  sich  aber  sehr  übel  befond.  Ich  empfahl  leicht  zu 
verdauende  Nahrungsmittel  in  massigen,  vertheilten  Mahlzeiten,  ein  Gläschen  guten  Wein, 
Bewegung  des  Körpers  in  freier,  reiner  Luft,  Übung  der  Augen  in  einem  ganz  gleich- 
massig  vertheilten  hellen  Lichte,  und  endlich  besonders  öfters  fluchtiges  Anschauen  feiner 
Kupferstich-  und  Mineraliensammlungen,  welchen  Rath  der  Leidende  auch  sehr  gern 
befolgte,  weil  er  mit  seinen  Neigungen,  vor  welchen  man  ihn  doch  ernstlich  warnte, 
fibereinstimmte.  Der  gute  Mann  unterhielt  sich  nun  mit  seinen  Freunden  täglich  über 
verschiedene  Stiicke  seiner  treiflichen  Sammlungen  und  vergass  bald  seinen  Kummer; 
denn  die  Gesichtsschwäche,  von  welcher  man  schon  einen  schwarzen  Staar  prophezei- 
hen  wollte,  verschwand  in  weniger  als  3  Wochen  so  vollkommen,  dass  der  Wieder- 
genesene seine  Augen  wie  vor  der  Krankheit  gebrauchen  und  anhaltend  anstrengen 
konnte.^     (Beer^  Pflege  gesunder  und  geschwächter  Augen.  8.  143.) 

Im  November  1842  kam  ein  Fräulein  von  beiläufig  20  Jahren  zu  mir,  mit  der  Klage, 
dass  sie  seit  einigen  Wochen  nicht  mehr  im  Stande  sei,  längere  Zeit  zu  nähen  oder  za 
lesen,  was  sie  doch  bis  tief  in  die  N^cht  hinein  zu  thun  gewohnt  gewesen  sei;  es  fange 
ihr  das  rechte  Auge  an  weh  zu  thun  und  xn  thränen,  und  bei  fortgesetzter  Anstrengung 
verwirren  sich  ihr  die  Gegenstände  so  durcheinander,  dass  sie  die  Arbeit  längere  Zeit 
bei  Seite  zu  legen  genöthigt  sei;  sie  bat  um  so  dringender  um  Hilfe,  da  sie  mit  dem 
linken  Auge  ohnehin  wenig  sehe,  selbst  einen  Y,  Zoll  hohen  Druck  nur  mit  Mfihe  lesen 
könne.  Wie  Indge  sich  das  linke  Auge  in  diesem  Znstande  befinde,  wisse  sie  nicht;  sie 
habe  es  vor  einigen  Wochen  beim  Schliessen  des  rechten  bemerkt,  da  ihr  die  Augen 
matt  zu  werden  anfingen.  Nachdem  der  erethisehe  Zustand  des  rechten  Auges  durch 
entsprechende  Diät  nnd  Behandlung  beseitigt  war,  begann  ich  die  Behandlung  des  lin- 
ken Auges  nach  Cunier*s  Vorschlage  mit  einem  concav -convexen  Glase  von  3  Zoll  Brenn- 
weite, durch  Welches  sie  den  Titel  der  Prager  Zeitung  gut  zu  tesen  vermochte.  Da 
selbst  durch  viertelstundenlange  Obnng  keine  Reizungssymptome  herbeigeführt  wurden, 
venninderte  ich  die  Brennweite  täglich  um  y,  Zoll  bis  zu  Nro.  7,  dann  in  grössern 
Zv\  ischenräumen  um  einen  ganzen  Zoll  bis  zu  Nro.  17,  endlich  um  3—4  Zoll  bis  zu 
Nro.  27.  Den  20.  December  las  sie  bereits  einen  Druck  von  nicht  ganz  1  Linie  Höhe, 
nnd  zwar  ohne  Glas  und  bei  9 — 10  Zoll  Distanz.  Die  Heilung  ist  dauerhaft;  sie  ver- 
trägt jetzt  (mehrere  Jahre  später)  wieder  stundenlang  Anstrengung  der  Augen. 

Ein  Mädchen  von  ungefähr  26  Jahren  consultirte  mich  wegen  Schwäche  des  rech- 
ten Auges ;  mit  dem  linken,  sagte  sie,  habe  sie  von  Jugend  anf  nicht  gut  gesehen.  Sie 
klagte  über  Erscheinungen,  die  ich  damals  (im  Jahre  1840)  auf  Amblyopia  eretisthico- 
congestiva  hohen  (yrades  bezog,  welche  aber,  wie  mir  erst  im  spätem  Jahre  klar  wurde, 
zunächst  von  Asthenopie  ausgingen.  Sie  hatte  im  16.  Jahre  an  Bleichsucht  gelitten  und 
bot  den, sogenannten  Haln'tns  leucophlegmiticus  dar;  die  Menstruation  war  sparsam,  die 
Leibesöfi'nnng  habituell  sehr  träge.  Sie  war  in  der  grössten  Angst  zn  erblinden,  da  die 
Mittel,    die  Ihr   ein  berühmter  Augenarzt  gerathen  (zeitweilig  Schröpfköpfe  an  die  Wir* 
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belfliale,  Pillen  mit  A1o<i  und  CaBtoreum),  nichl  die  geringste  Besserung,  erstere  sogar 
vorübergehende  Verschlimmemng  herbeigeführt,  und  ein  zweiter  Arzt  ihren  Verwandten 
erklärt  hatte,  es  sei  schwarzer  Staar  zu  befürchten«  Ich  fnnd  die  linke  Hornhaut  (in 
Tolge  einer  in  früher  Jugend  überstandenen  Entzündung)  nfir  ganz  wenig  getrübt,  an- 
geßhr  so,  wie  wenn  sie  mit  einer  ganz  dünnen  Lage  Milch  überzogen  wäre.  Sie  hatte 
yor  dem  Entstehen  dieser  Gesiohtsschwäche  (des  rechten  Auges)  viele  Nächte  hindurch  ge- 
wacht nnd  vorgelesen  —  bei  einer  schwer  kranken  Mutter  »  und  anhaltend  feioe 
weibliche  Arbeiten  verfertigt  Ich  Hess  mich  bei  der  Behandlung  besonders  durch  diesen 
letztem  Umstand  bestimmen,  ohne  genauere  Einsicht  in  die  Natur  des  Obds  am  rechten 
Auge  gewinnen  zu  können,  schlug  mehrere  Curmethoden  ein,  darunter  auch  die  sn 
Marien-  und  das  Jahr  darauf  zu  Carlsbad,  und  nachdem  Pillen  mit  Sulfas  fern  und  Aloö 
einige  Besserung  bewirkt  zu  haben  schienen,  Franzensbrunnen  beim  Aufenthalte  in  einer 
anmuthigen  Gebirgsgegend.  Ich  hatte  aber  der  Kranken  wohl  am  meisten  dadurch  genütxl, 
dass  ich  ihr  die  Furcht  vor  Erblindung  benommen,  die  sie  Tag  und  Nacht  gequält,  und 
durch  eine  zweckmässige  Augendiätetik.  Erst  im  Verlaufe  der  Zeit  sah  ich  ein,  daas 
Enthaltung  der  Augen  von  Anstrengung  die  Hauptsache  war.  Es  sind  nun  15  Jahre 
verflossen,  und  die  Kranke,  mittlerweile  auch  in  bessere  Verhältnisse  gesetzt,  muss  wohl 
auf  jede  längere  Anstrengung  der  Augen  verzichten,  erfreut  sich  aber  forwährend  eines 
ungetrübten  Gesichtes.  —  Die  vorstehenden  beiden  Beobachtungen  habe  ich  1844  in  der 
Prager  Vierteljahrschrift  auf  S.  60  und  61  des  4.  Bandes  mitgetheilt.  Einige  andere, 
zum  Theil  hieher  gehörende  Beobachtungen  folgen  in  dem  Abschnitte  über  Strabismus. 
Als  Beispiel  plötzlich  entstandener  Accommodationsparesis  mag  folgender  Fall  dienen. 
Kohn  N.,  37  Jahre  alt,  Buchhalter  in  einem  Handlungshause,  consiiltirte  mich  am  2.  Mai 
1854,  weil  er  seit  einigen  Tagen  nicht  mehr  lesen  oder  schreiben  konnte,  obwohl  er 
bis  in  die  jüngste  Zeit  den  ganzen  Tag  zu  schreiben  und  bis  spät  in  die  Nacht  zu  lesen 
pflegte,  und  diess  auch  ohne  alle  Beschwerde  und  Anstrengung  konnte.  —  Er  hatte  vor 
5  Tagen  seiner  Gewohnheit  gemäss  nach  dem  Mittagessen  sich  eine  Cigarre  angezündet  ; 
kaum  hatte  er  '/,  davon  geraucht,  als  ihm  unwohl  wurde,  so  dass  er  beinahe  vom  Stuhle 
gefallen  wäre.  Da  er  ganz  blass  und  kalt  geworden  war,  hatte  man  ihn  mit  kaltem 
Wasser  bespritzt,  und  ihm  dann  Brausepulver  verabreicht.  Er  versichert  einige  Minuten, 
ang  gar  nichts  gesehen  und  irre  geredet  zu  haben.  Nachdem  er  sich  in  Zeit  von  drei 
Stnnden  wieder  völlig  erholt  hatte,  ging  er  auf  die  Schreibstube,  fand  aber  zu  seinem 
Schrecken,  dass  er  die  eigelaufenen  Briefe  nicht  lesen  konnte.  Er  ging  also  nach  Hause 
und  legte  sich  nieder.  Es  erfolgten  einige  diarrhoische  Entleerungen  bei  anhaltender  Nei- 
gung zum  Erbrechen  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  und  der  Schlaf  war  unruhig. 
Bis  zum  4.  Tage  hatten  sich  die  Zufälle  allmälig  verloren,  mit  Ausnahme  von  Appetit- 
losigkeit; er  konnte  auch  wieder  etwas  lesen,  aber  nur  wenige  Minuten  und  mit  Anstren- 
gung. Experimente  bestätigten,  dass  er  in  die  Ferne,  so  wie  früher,  ganz  gut  sah,  und  dass 
sich  die  Störung  des  Gesichtes  bloss  auf  das  Erkennen  und  Betrachten  naher  Objechte 
bezog.  Er  las  Druck  von  V"  Höhe  bei  12—15  Zoll,  doch  nur  ganz  kurze  ^eit,  und  je 
näher  desto  schlechter;  convex  60  und  noch  mehr  48  erleichterten  das  Lesen  und  ge- 
statteten Annäherung  bis  auf  8  Zoll.  Objectiv  boten  die  Augen  nichts  Abnormes  dar 
als  matten  Blick,  starke  Wölbung  der  im  Ganzen  weit  vorn  liegenden  Iris  und  Engheit 
der  Pupillen.  Wurde  ein  Finger  bis  auf  3"  genähert,  so  stellten  sich  beide  Bulbi 
gehörig  einwärts  und  konnten  auch  eine  geraume  Zeit  lang  in  dieser  Stellung  erhalten 
werden.    Wurde  ihm  convex  9  vorgehalten,  so  musste  er  die  Schrift  bis  auf  mindestens 
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7"  nihern,  am  sie  noch  lesen  zu  können.  Durch  eine  etwn  '/«"'  grosse  Kartenblatt- 
dffnuog  las  er  mit  jedem  Auge  zwischen  5  und  12^'  auch  den  feinsten  Druck.  —  Ich 
Hess  den  Mann  bloss  viel  in's  Freie  gehen,  difit  leben  und  nichts  arbeiten.  Nach  8  Ta- 
gen konnte  er  wieder  wie  früher  lesen  und  schreiben.  Sein  Nahepunkt  lag  jetzt  6"  vor 
den  Augen. 

AugenmaskellAhmang,  Paresis  et  Paralysis  museul.  bulbl. 

Die  hieher  gehörenden  Zustände  wurden  in  früherer  Zeit,  je  nachdem 
man  die  eine  oder  die  andere  hervorstechende  Erscheinung  vorzüglich  in's 
Auge  fasste,  bald  als  Luscitas  (Schiefstehen  des  Auges)  oder  Strabismus 
usciosus  (unbewegliches  Schielen),  bald  als  Dipliopia  (binocuiäres  Dop- 
peltsehen), wohl  auch  einfach  als  Strabismus  (bewegliches  oder  concomi- 
tirendes  Schielen,  z.  B.  die  Trochlearislähmung)  aufgefasst  und  beschrie- 
ben. Wir  können  hier  diese  generellen,  ftuf  viele  unter  sich  ganz  ver- 
schiedene Zustände  anwendbaren  Namen  nur  in  so  fem  zulassen,  als  {sie 
sich  bloss  auf  verminderte  oder  aufgehobene  Cöntractionsßlhigkeit  (Inner- 
vation) der  Muskeln  des  Bulbus  beziehen.  Von  jener  Diplopie  oder  Unbe- 
weglichkeit  des  Bulbus ,  welche  z.  B.  auf  Anwachsung  desselben  an  ein 
Augenlid  u.  dgl.  beruht,  kann  demnach  hier  eben  so  wenig  die  Rede  sein, 
als  von  der  durch  Verdrängung  des  Bulbus  aus  seiner  Lage  (z.  B.  durch 
Geschwülste  in  der  Orbita)  bedingten. 

Die  Lähmung  tritt  in  sehr  verschiedenen  Graden  auf,  für  welche  die 
Ausdrücke  Paresis  und  Paralysis  nur  annäherungsweise  genügen.  Die  Ab-t 
stufungen  von  der  leichtesten  noch  wahrnehmbaren  Insufiicienz  bis  zur 
completen  Aufhebung  der  Function  eines  Muskels  sind  so  zu  sagen  un- 
endlich. Auch  rücksichtlich  der  Zahl  der  ergriffenen  Muskeln  kommen 
mannigfaltige  Combinationen  vor.  Die  einfachsten  Fälle  sind  die,  wo  bloss 
einer  der  Recti  gelähmt  ist,  doch  kommt  dies  gewöhnlich  nur  beim  R. 
extemus  vor;  complicirter  sind  schon  die  Fälle,  wo  die  vom  N.  oculo- 
motorius  versehenen  Recti  sammt  dem  Obl.  inferior  gelähmt  erscheinen ; 
grosse  diagnostische  Schwierigkeiten  bietet  die  Lähmung  des  Obl.  superior 
dar,,  zumal  wenn  sie  noch  mit  Lähmung  irgend  eines  andern  Muskels,  z.  B« 
des  R.  extemus  zugleich  vorkommt,  und  am  schwierigsten  sind  jene  Fälle» 
wo  an  beiden  Augen  zugleich  Lähmung  einzelner,  ungleichnamiger  Mus- 
keln vorkommt.  Die  richtige  Auffassung  solcher  Fälle,  sie  mögen  nun 
einfach  oder  combinirt  sein,  wird  übrigens  häufig,  zumal  nach  längerem 
Bestände,  noch  dadurch  erschwert,  dass  mannigfache  Reflexwirkungen  und 
secundäre  Contracturen  in  andem  Muskeln  auftreten.  So  leicht  es  dem- 
nach in  einzelnen  Eällen  ist,  die  Lähmung  eines  oder  mehrerer  Muskeln  zu 
erkennen,  so  schwierig  ist  in  andern  schon  die  Bestimmung^  ob  Muskel- 
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Idhmung  überhaupt,  an  welchem  Auge,  in  welchen  Muskeln  und  in  wie 
hohem  Grade  vorhanden  sei,  an  welche  sich  dann  erst  die  im  Allgemeinen 
noch  viel  schwierigere  Eruirung  des  ursächlichen  Momentes  anreihen  kann. 

Die  eminenten  Erscheinungen  der  Muskellähmung  sind  im  Allgemeinen  : 
gehinderte  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  einer  oder  der  andern  Richtung, 
bald  mit  bald  ohne  Abnormität  in  der  Stellung  desselben,  und  Doppeltsehen 
beim  Gebrauche  beider  Augen,  woran  sich  noch  Schwindel,  unsichere  Orien- 
tirung,  ungenügende  Accommodatton  und  Sensibilitätsstörungen  anreiben. 

Abnormitäten  in  der  Stellung  und  Beweglichkeit  des  Bulbus,  an  wel- 
chem ein  oder  mehrere  Muskeln  insuflicient  sind,  geben  sich  überhaupt  nur 
bei  Affeetation  der  Recti,  und  auch  da  nur  bei  höheren  Graden  und  bei  ge- 
wissen Richtungen  der  Sehachsen  kund,  da  nämlich,  wo  die  einfache  oder 
die  erhöhte  Mitwirkung  des  betroffenen  Muskels  in  Anspruch  genommen 
wird.  „Um  die  ausbleibende  Wirkung  eines  Augenmuskels  kenntlich  u 
machen,  müssen  wir  das  Auge  derjenigen  Stellung  zuführen,  in  welcher 
die  Zusammenziehung  des  afflcirten  Muskels  beansprucht  wird.^  Dieser 
Ausspruch  Ä.  von  Gräfe* s  enthält  den  leitenden  Grundsatz,  von  dem  man 
bei  Beurtheilung  sowohl  der  Stellung  der  Cornea  als  des  Auftretens  der 
Doppelbilder  auszugehen  hat 

Das  Gefühl  von  Schwindel  fehlt  bei  frischen  Fällen  von  Muskellöh- 
mung  selten,  und  zwar  nicht  nur  beim  monoculären  Sehen  (mit  dem  affi- 
cirten  Auge),  sondern  auch  beim  binoculären.  Der  Kranke  hat  auf  dem 
betroffenen  Auge  die  feste  Haltung  und  die  richtige  Orientirung  im  Seh- 
felde mehr  weniger  verloren;  er  irrt  sich  im  Urtheile  in  Bezug  auf  die 
Lage  (rechts,  links,  oben,  unten)  oder  Richtung  (grad  oder  schräg),  mitunter 
auch  in  Bezug  auf  die  Entfernung  und  auf  die  Grösse  der  Objecte.  Man 
kann  das  eine  durch  Vorhalten  eines  Prisma,  das  andere  durch  Vorhalten 
eines  concaven  oder  convexen  Glases  leicht  an  sich  nachmachen.  —  In 
manchen  Fällen  von  Muskellähmung  findet  man  die  Sensibilität  der  Haut 
in  der  Umgebung  des  Auges  oder  auch  an  der  Hornhaut  vermindert,  je- 
doch, wie  es  scheint,  nicht  als  Effect  oder  Symptom,  sondern  vielmehr 
als  Coexistenz.  In  andern  leidet  consecutiv  die  Sensibilität  der  Netdiaut, 
und  es  muss,  da  diese  auch  aus  andern  Ursachen  gesunken  sein  kann, 
jederzeit  das  gegenseitige  Verbalten  erst  eruirt  und  constatirt  werden. 

Unter  den  ZuüäUen,  durch  welche  sich  die  Verminderung  oder  Anf- 
hebung  der  Function  eines  Augenmuskels  kundgi))t^  nimmt  das  DoppeU^ 
sehe»  beim  binoculären  Schade  die  erste  Stelle  ein.  Der  von  Paresis 
oder  Paralysis  eines  (mehrerer)  Augenmuskels  Befallene  bemerkt  zu  seinem 
Schrecken,  dasa  er  beim  Gebrauche  beider  Augen  doppelt,  beim  Verschluss 
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des  einen  oder  des  andern  Auges  einfach  sieht.  Er  bemerkt  diess  bald 
unter  allen  Umständen,  bald  nur  beim  Anblick  entfernter'  und  heller ,  bald 
nur  beim  Betrachten  naher  Objecte,  ein  andermal  nur,  wenn  die  Objecto 
des  directen  Sehens  sich  rechts  oder  links  von  der  verlicalen  Meridian* 
ebene  des  Kopfes,  oder  aber  nur  wenn  sie  sich  unter  oder  über  der  Hori- 
zontalen befinden  (z.  B.  beim  Stiegensteigen,  beim  Blick  auf  die  Zimmer- 
decke, eine  Thurmspitze).  In  Fällen  geringer  Afibction  tritt  die  Diplopie 
beim  gewöhnlichen  Sehen  bisweilen  nicht  als  solche  deutlich  auf,  indem 
sich  die  Doppelbilder  noch  mehr  weniger  decken,  daher  der  scheinbar 
noch  einfach  gesehene  Gegenstand  nur  auf  der  einen  Seite  wie  von 
einem  Schatten  oder  Farbenstreifen  eingesäumt  oder  wie  verunstaltet  (in 
die  Breite  oder  Länge  gezogen)  erscheint.  Wo  immer  ejn  Kranker  über 
solche  Zufälle  klagt,  hat  man  Ursache,  an  insufficiente  Wirkung  eines  oder 
mehrerer  Muskeln  behufs  der  richtigen  (correspondirenden)  Stellung  des 
Bulbus  zu  denken,  vorausgesetzt,  dass  keine  Diplopia  monocularis  oder 
eine  Krankheit  in  dem  einen  Bulbus  selbst  (Keratokonus ,  Luxation  der 
Linse,  beginnende  Netzhautablösung)  vorwaltet. 

Obwohl  unsere  frühero  Erörterungen  über  das  Sehen  bei  nicht  adnptirlem  Refra- 
ctionszustande  genügen  dürften,  begreiflich  zu  machen,  dass  Zerstreuungskreise  unter  ge- 
wissen Umständen  Doppeltsehen  (mit  einem  Auge)  veranlassen  können,  so  halte  ich  es 
doch  nicht  für  fiberflüssig,  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Diplopia  und  Polyopia 
monoeuktris  einzuschalten,  zumal  der  Gegenstand  in  früherer  und  spfiterer  Zeit  zu  man- 
nigfachen irrigen  Deutungen  nnd  Hypothesen  Veranlassling  gegeben  hat  —  Das  Dop- 
peltsehen mit  Einem  Auge  kommt  vor  bei  rem  Kurz-  oder  Weitsichtigen,  bei  Hyperpres- 
byopischen,  bei  leichten  Trübungen  in  den  durchsichtigen  Medien,  mithin  immer  nur 
unter  Umständen,  wo  die  Bedingungen  zu  Zerstreuungskreisen  in  nicht  entsprechender 
Verein igungs weite  oder  in  Diffusion  der  von  den  Objecten  kommenden  Lichtstrahlen 
vorhanden  sind.  DemgemSss  kann  auch  jeder  Normalsichtige  die  Phänomene  des  roon- 
ocnlären  Doppelt-  und  Mehrfachsehen  leicht  an  sich  beobachten,  wenn  er  sein  Auge 
durch  Vorhalten  eines  entsprechend  starken  Concav-  oder  Convexglases  weit-  oder 
kurzsichtig  macht.  Mir  gelingt  insbesondere  das  Doppeltsehen  entfernter  Thurmspitzen, 
Blitzarbeiter  u.  dgl.  sehr  leicht  durch  Convexgläser  von  30—36  Zoll.  Das  Doppeltsehen 
macht  sich,  wenn  nicht  Diffusion  des  Lichtes  obwaltet,  nur  bei  nicht  adaptirtem  Refra- 
ctionszustande  geltend,  also  bei  Kurzsichtigen  nur  an  Objecten,  welche  jenseits  des  Fem- 
punktes der  deutlichen  Sehweite  liegen,  bei  Fernsichtigen  an  zu  stark  genäherten  Obje- 
cten (und  somit  kann  auch  ein  Normalange  bei  su  grosser  Annäherung  feiner  Objecte  die- 
•elbea  doppelt  sehen),  bei  Hperpresbyopisehen  in  alle«  beliebigen  DittanEea,  vonmsfeaetat, 
dass  noch  die  anderweitigen  Bedingungen  vorhanden  sind.  Die  letzteren  beziehen  sich 
nebst  der  leichten  Erregbarkeit  der  Netzhaut  als  Grundbedinnung  auf  die  Helligkeit,  den 
Sehwinkel,  die  Dimensionen  und  die  Richtung  der  Objecte.  Was  die  Helligkeit  betrifil, 
so  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  Menge  des  Lichtes  an,  welches  ein  Object  zum  Auge 
sendet,  als  vielmehr  aof  den  Contrast  zur  Umgebung  oder  Unterlage.  Daher  eignen  sieh 
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Torticale  und  horixontale  Tintenstriche  auf  weissem  Papier,  Bliisableiter  oder  Thormspittei 
Tor  dem  Firmamenter  so  gut  xu  diesen  Experimenten,  wie^  eine  schmale  Goldleiste  oder 
eine  Millykerze  auf  mattem  Hintergrunde.  Sind  die  Netzhautbilder  zu  gross,  so  treten 
die  Doppelbilder  nicht  genug  aus  einander.  Lange  und  schmale  Objecto  werden  leich- 
ter doppelt  gesehen,  runde  dagegen  vielfach  oder  bloss  einfach  and  von  einem  Hofe 
oder  Farbenkrtfnze  umgeben.  Die  Verdopplung  eines  langen  Objectes  gelingt  leichter, 
wenn  dasselbe  senkrecht  steht,  und  die  Doppelbilder  treten  caeteris  paribus  weiter  au 
einander,  als  wenn  dasselbe  Object  eine  horizontale  Lage  hat  Die  ErklSrung  hieTOo 
liegt  in  dem  von  Mo»er^  Meyer^  Fick  u.  A.  nachgewiesenen  Umstände,  dass  die  Hornhaut 
von  oben  nach  unten  stfirker  als  von  einer  Seite  zur  andern  gewölbt  ist.  —  Kurzsich- 
tige sehen  den  Mond  doppelt,  aber  nur  den  Halb-  nicht  den  Vollmond,  nicht  den  Abend- 
oder einen  andern  hellen  Stern.  Leute  ohne  Krystalllinse  beschweren  sich  gewöhnlich, 
dass  sie  glänzende  Objecto,  z.  B.  Meiallknöpfe,  Goldleisten ,  entfernte  Kerzenlichter  dop- 
pelt oder  mehrfach  sehen.  Ebenso  ffillt  Leuten  mit  beginnender  Cataracta  hfiufig  znent 
auf,  dass  sie  die  Kerzen  am  Altare  vervielfülligt  sehen.  Exudatstreifen  oder  Membraneo 
in  der  Pupille  bewirken  Doppelt-  oder  Mehrfachsehen  nicht  durch  Zerfällen  der  Licht- 
kegel in  mehrere,  ausser  unter  Verhfiltnissen,  die  wir  bei  den  entoptischen  Erscheinan- 
gen  angegeben  haben,  sondern  analog  den  durchscheinenden  oder  halbdurchsichtigei 
Hornhaut-  und  Linsentrübungen  durch  Diffusion  des  Lichtes  und  Zerstreuungskreise. 

Die  aus  der  insufficienten  Wirkung  eines  oder  mehrerer  Muskeln  hör- 
vorgehenden Zufälle  werden  mannigfaltig  modificirt  und  mehr  weniger 
verwischt  dadurch,  dass  die  Affection  bald  plötzlich  in  hohem  Grade,  bald 
unvermerkt  und  allmälig  mehr  und  mehr  auftritt,  dass  sie  auf  einem  ge- 
wissen Grade  stehen  bleibt  oder  ganz  von  selbst  wieder  abnimmt,  haupt- 
sächlich aber  dadurch,  dass  nach  längerem  Bestände  bald  Reflex^virkung 
in  andeni  Muskelgruppen,  bald  Sinken  der  Energie  der  Netzhaut  oder 
beides  zugleich  eintritt.  Veriiiöge  des  unwiderstehlichen  Dranges,  der  vor 
allem  durch  das  Doppeltsehen  lästigen  Functionsstörung  abzuhelfen,  das 
Doppeltsehen  zu  elidiren  oder  unschädlich  zu  machen,  entstehen  alsbald 
Reflexbewegungen,  bald  in  dem  Antagonisten  desselben  Auges,  damit  das 
Doppelbild  auf  eine  mehr  peripherische  Stelle  der  Netzhaut  falle  und  so- 
mit leichter  unterdrückt  werden  könne,  bald  in  dem  gleichnamigen  oder 
gleichseitigen  Muskel  des  andern  Anges,  gleichsam  als  ginge  der  vom 
Sensorium  ausfahrende,  bald  für  die  gleichnamigen  (bei  den  Accommoda- 
tivbewegungen),  bald  für  die  gleichseitigen  (bei  den  Richtbewegungen)  be- 
stimmte Gesammtimpuls  jetzt,  wo  der  eine  davon  gelähmt  ist ,  auf  den 
andern  allein  über.  Hier  wirkt  meines  Wissens  vorzüglich  der  Umstand 
entscheidend,  ob  beide  Augen  in  der  Sehkraft  und  Refraction  beträchtlich 
differiren  oder  mehr  weniger  gleich  sind.  So  fand  ich  bei  einigen  Kran- 
ken mit  Lähmung  des  Rect  externus  an  dem  Auge^  dessen  sie  sich  zum 
schärferen  Sehen  bedienten,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  anfingen,]  mit  dem 
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schwachem  Auge  einwftris  zu  schielen,   also  das  Bild  des   nicht  afficirten 
Auges  unterdrücken  lernten.  .  Ausserdem  aber  wird  das  Doppeltsehen  ge- 
wöhnlich durch   erhöhte   Contraction  des  Antagonisten  auf  dem   afficirten 
Auge  elidirt,   das   Hornhautcentrum  s.  B.  bei   Lfihmung  des   R.  extemus 
endlich  über  die   Mitte  der  Lidspalte  gegen  den  innern  Winkel  abgelenkt 
ein  Effect)    der  nur  durch  Hinzutreten   excessiver  Contraction  des  R.  in_ 
lernus,    nicht  aber  durch  Lähmung  des  R.  extemus  allein  bedingt  werden 
kann.  —  Andere  Kranke  beseitigen  das  Doppeltsehen  und  den  Schwindel 
durch  Zukneipen  der  Lider.   Fast  ohne  Ausnahme  wird  man  aber  bemerken  - 
dnss  solche   Kranke  durch  schiefe   Haltung  des  Kopfes  dem  Doppeltsehen 
so  viel  als  möglich  zu  entgehen  suchen,   indem  sie  ihn  bald  um  die  ver- 
tikale, bald  um  die  horizontale  quere  Achse  oder  um  beide  zugleich  dre- 
hen.   (Am  besten  beurlheilt  man  diess   nach  dem  Stande  des  Kinnes  zum 
Bmstbeine.)     So  hält  z.  B.  ein  Kranker,  dem  der  R.  extemus  des  linken 
Auges  gelähmt  ist,    und  der  desshalb    alle  Objecte   doppelt  sieht,   welche 
gerade  vor  ihm   (in  der  vertikalen  Medianebene)  und  von  da  im  Sehfelde 
links  liegen,  sein  Gesicht  links  gedreht,  damit  beide  Augen  mehr  weniger 
rechts  gerichtet  seien,    um  die  gerade  vor  dem  Körper   befindlichen  Ob- 
jecte einfach  sehen  zu  können.    Ist  aber  bereits  excessive  Contraction  des 
Antagonisten,    im  obigen   Falle  Einwärtsschielen  des   linken  Auges  einge- 
treten,   dann  hält  der  Kranke  den  Kopf  entgegengesetzt,    im  obigen  Falle 
etwas  reclits  gedreht;    weil  so  die  Elidirang  des  dem   linken  Auge  ange- 
hörenden Bildes   leichter  gelingt.   —   Das  Doppelbild   kann  aber  auch  aus 
andern  Gründen  der  Wahrnehmung  entgehen,  und  zwar  entweder  weil  es 
mit  dem  des  gesunden  Auges  noch  theilweise  zusammenfällt  (bei  gewissen 
*  Distanzen  und  Richtungen,  bei  geringer  Muskelinfficienzj,  oder  weil  es  be- 
reits einer  sehr  peripherischen  Netzhautstelle  angehört  (bei  completer  Läh- 
mung  und   in  Folge  von   Reflexwirkungen),   oder  weil    die   Energie   der 
Netzhaut  des  afficirten  Auges   zu  gering  ist,    als  dass   sich  die  schwache 
Erregung  des  Sensorium  von   hier  und    im  Gegensatze  zu  der  vom  nor- 
malen Auge  ausgehenden   Erregung  geltend    machen  könnte.      Im  Allge- 
meinen wird  man  jedoch  finden,    dass  bleibende  und  unter  allen  Umstän- 
den herrschende  Unterdrückung  des  Doppelbildes   bei  passiver  Ablenkung 
der  Sehachse  (Luscitas,  Muskellähmung)  weit  seltener   und  erst  nach  sehr 
langer  Dauer  zu  Stande  kommt,   während  bei  der  (spater  zu  besprechen- 
den) activen  Ablenkung  (Strabismus,  excessive  Muskelcontraction)  Doppelt- 
sehen gar  nicht  oder   nur  unter  besondem  Verhältnissen  vorkommt.     Das 
binoculäre  Doppeltsehen   bildet  somit   das  conslanteste  Symptom   und  em- 
pfindlichste Reagens  für  Muskelinsufficienz ,   respectivc  Läliinung. 

Ar||\  Auri-üiiriliiundf  Hl,  2.  1^ 
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Unter  Berücksichtigung  des  eben  Gesagten  wird  es  in  jedem  spe- 
ciellen  Falle  möglich  sein,  auch  solche  Muskellähmungen  zu  erkennen,  die 
sich  nicht  sogleich  durdi  abnorme  Stellung  der  Hornhaut  und  gehinderte 
Beweglichkeit  das  Bulbus  verrathen ,  wenn  man  ohngefthr  folgendennassen 
vorgeht.  Zunächst  lasse  man  den  Kranken  den  Kopf  ganz  gerade  halten 
(am  besten  durch  einen  Gehilfen  fixiren),  so  dass  sowohl  die  vertikale 
Median  -  als  die  Gesichts  -  oder  Antlitzebene  senkrecht  auf  der  Hori- 
zontalen stehen;  sodann  halte  man  die  Objecto,  mit  denen  man  auf  Dop- 
peltsehen reagiren  will,  vorerst  dem  Gesichte  gerade  gegenüber,  und 
zwar  in  einer  Entfernung,  in  welcher  solche  Objecto  vermöge  ihrer  Grösse 
und  Beleuchtung  und  vermöge  des  Refiractionszustandes  der  Augeo  ohne 
besondere  Anstrengung  der  Accommodationsorgane  noch  deutlich  gesehen 
werden  können  (ohngefähr  im  Mesorocter).  Zu  den  Proben  wähle  man 
Objecto,  welche  lang  und  schmal,  scharf  begrenzt  und  hell  oder  glänzend 
sind,  und  sorge  dafür,  dass  sie  zur  Unterlage  (dem  Hintergründe)  gehörig 
contrastiren.  Das  Gesichtsfeld  des  Kranken  für  die  angegebene  Entfer- 
nung (also  die  Horopterfl|che  oder  vielmehr  Schale)  denke  man  sich  in 
4  Quadranten  getheilt,  durch  Verlängerung  der  vertikalen  Medianebene  und 
einer  auf  der  Antlitzfläche  senkrecht  stehenden  horizontalen  Ebene  in  der 
Höhe  der  Auirenlidspalte.  Den  Punkt  im  Gesichtsfelde,  wo  diese  beiden 
Ebenen  sich  schneiden,  welcher  mithin  gerade  mitten  vor  dem  Kranken 
und  in  gleicher  Höhe  mit  seinen  Augen  liegt,  wählen  wir  als  Mittel-  oder 
Ausgangspunkt,  und  führen  das  Probeobject  von  da  zuerst  in  der  Hori- 
zontalen (wo  die  Horopterschale  von  der  Horizontalebene  getroffen  wird) 
links  und  rechts  so  weit,  als  es  ohne  Ausschluss  des  einen  oder  andern 
Auges  durch  den  Nasenrücken  geschehen  kann,  dann  in  der  Vertikalen 
(Durchschnitt  des  Horopters  und  der  vertikalen  Mediariebene)  auf-  und 
abwärts,  endlich  in  den  Zwischenrichtungen  (Quadranten)  nach  rechts  und 
oben,  links  und  oben  u.  s.  w.  Sind  die  Erscheinungen,  welche  sich  hie- 
bei  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  vordem  Poles  der  Hornhaut  und  auf 
die  Lage  der  Doppelbilder  ergeben,  für  die  gewählte  mittlere  Sehweite 
erhoben,  dann  prüfe  man  das  Verhalten  der  Augen  nach  denselben  Merk- 
malen in  grösserer  Nähe  und  Ferne,  je  nach  Zulass  des  Refractionszustandes. 

Wo  man  Grund  hat,  theil weise  Deckung  der  Doppelbilder  anzunehmen, 
kann  man  ein  Auseinandertreten  derselben  dadurch  bewirken,  dass  man 
mit  dem  Objecto  weiter  oder  näher  rückt,  dass  man  es  aus  dem  Centrum 
des  Gesichtsfeldes  rechts,  links  u.  s.  w.  bringt,  die  horizontale  Richtung 
desselben  in  die  vertikale  verwandelt,  und  wo  diess  alles  nicht  ausreicht, 
vor  das  eine  Auge  ein  violettes  Planglas  hält.    Wo  das  Doppelbild  wegen 
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relativ  zu  schwacher  Erregung  der  einen  Netzhaut  nicht  wahrgenommen 
wird,  kann  man  dasselbe  in  der  Wahrnehmung  dadurch  auftauchen  maohon, 
dass  man  vor  das  sehkräftigere  Auge  ein  hinreichend  dunkelfarbiges  (blaues) 
Planglas  hält.     QBöhm,  Gräfe.) 

Wenn  sich  die  Doppelbilder  in  Bezug  auf  Helligkeit  und  Deutlichkeit 
nahezu  oder  völlig  gleichen ,  wie  bei  geringer  InsuflBcienz  eines  Rectus 
oder  bei  Lähmung  eines- Obliquus ,  so  lässt  sich  durch  Vorhalten  irgend 
eines  farbigen  Glases  vor  das  eine  Auge  leicht  bemerkbar  machen,  welches 
Bild  dem  rechten,  welches  dem  linken  Auge  angehöre.  Ausserdem  aber 
lässt  sich  das  Bild  des  afficirten  Auges  leicht  daran  erkennen,  dass  es 
minder  hell  und  scharf  erscheint,  weil  es  einer  mehr  gegen  die  Peri- 
pherie gelegenen  Netzhautstelle  angehört,  oder  schief  gestellt  ist,  wenn 
die  Thätigkeit  eines  Obliquus  gestört  ist  (wegen  Insufficienz  eines  der 
Obliqui  oder  eines  Antagonisten  derselben  bei  einer  bestimmten  Stellung). 
Doch  kann  schon  durch  abwechselndes  Verdecken  bald  des  einen  bald 
des  andern  Auges  und  Angabe  des  Kranken,  welches  der  Bilder  ver- 
schwindet, in  den  meisten  Fällen,  falls  nicht  schon  die  falsche  Stellung 
der  Hornhaut  und  die  gebinderte  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  ausreicht,  ermittelt  werden,  ob  die  Muskelinsufficienz 
am  linken  oder  rechten  Auge  hafte.  Man  wird  bei  Verdeckung  des  ge- 
sunden Auges  die  Bemerkung  machen^  dass  dasselbe  hinter  der  Hand  eine 
abnorme  Stellung  annimmt  und  behält,  so  lauge  das  afBcirte  ^um  Fixiren 
verwendet  wird.  Es  stellt  sich  auswärts:  wenn  an  dem  afHcirten  Auge 
der  R.  extemus,  einwärts:  wenn  der  R.  internus,  nach  innen  und  unten: 
wenn  der  Trochlearis,  aufwärts:  wenn  der  R.  superior  des  andern  Auges 
gelähmt  ist  Ist  auf  diese  Weise  sichergestellt,  welches  Auge  leidet,  so 
ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  des  Doppelbildes,  welcher  Muskel  leidet 
und  bis  zu  wjelchem  Grade.  Man  braucht  sich  dann  nämlich  nur  gegen- 
wärtig zu  halten,  dass  jede  Erregung  der  Netzhaut  so  empfunden  wird, 
als  ginge  sie  von  einem  Punkte  des  Gesichtsfeldes  aus,  welcher  in  der 
Richtung  einer  Linie  liegt,  die  man  sich  von  der,  getroffenen  Netzhaut- 
stelle durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  gezogen  und  bis  zum 
Gesichtsfelde  verlängert  zu  denken  hat  (Projection  der  Empfindung).  Wenn 
daher  z.  B.  das  linke  Auge  nach  innen  abgelenkt  ist,  während  das  rechte 
seWie  Sehachse  auf  das  zur  Probe  dienende  Object  richtet,  so  wird,  weil 
jetzt  im  linken  Auge  das  Bild  dieses  Objecles  auf  eine  von  der  Macula 
lutea  einwärts  gelegene  Stelle  fällt,  das  Object  von  dem  linken  Auge 
weiter  links  gesehen,  als  von  dem  rechten.  Mithin  lässt  sich  schliessen, 
dass  wenn  das  Doppelbild  als  dem  linken  Auge  angehörig  und  als  gegen 
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die  linke  Seile  des  Kranken  gerückt  erkannt  wird,  das  linke  Auge  ein- 
wärts gelenkt  sein  müsse,  und  zwar  um  so  viele  Grade,  als  die  Mes- 
sung und  Berechnung  nach  der  Verrückung  des  Doppelbildes  ergibt.  (Dop- 
peltsehen mit  gleichnamigen  Bildern.)  Wenn  dagegen  dasselbe  Auge  nach 
aussen  abgelenkt  ist,  demnach  das  Bild  des  von  dem  rechten  Auge  fixir- 
ten  Objectes  in  dem  linken  Auge  auf  eine  von  der  Macula  lutea  aus- 
wärts gelegene  Stelle  föllt,  so  wird  dieses  Auge  die  Empfindung  weiter 
rechts  versetzen,  als  das  direct  sehende  rechte  Auge,  das  dem  linken 
Auge  angehörende  Bild  erscheint  somit  rechts  gelegen.  (Doppeltsehen  mit 
gekreuzten  Bildern.)  Erscheint  der  vordere  Pol  des  einen  Auges  tiefer 
gestellt,  als  an  dem  andern  Auge,  so  wird  das  diesem  Auge  angehörende 
Bild,  weil  auf  einem  unter  dem  hintern  Pole  gelegenen  Punkte  ent^vorfen, 
im  Gesichlsfelde  höher  als  das  des  andern  Auges  erscheinen.  Gräfe 
(Archiv  f.  Ophth.  I.  B.  I.  Abth.  S.  85)  hat  zuerst  angegeben,  wie  man  sich 
mittelst  Prismen  (mit  brechenden  Winkeln  von  3,  4 — 12  Grad)  die  Ver- 
hältnisse des  Doppeltsehens  auf  exacte  Weise  versinntichen  kann.  „Da  ein 
Prisma  das  Licht  nach  seiner  Basis  hin  ablenkt,  so  wird  es,  vor  ein  Ange 
gehalten,  den  Lichteinfall  gerade  in  derselben  Weise  verändern,  als  wenn 
das  Auge  mit  seinem  vordem  Pole  gegen  die  Basis  des  Prisma  abgelenkt 
wäre,  wobei  das  Doppelbild  nach  der  entgegengesetzten  Seite  pro- 
jicirt  wird.** 

^Die  Berechnuof  der  pathologiichen  Stellung  dee  Äuget  und  der  Lage  des  Doppel- 
bildet ,  welche  oft  von  hohem  phyciologifchen  und  diagnoBiischem  Interesse  ist,  piege  icb 
auf  folgende  Weise  vorzunehmen.  Eine  grosse  Tafel,  welche  In  sehr  viele  numerirte 
Quadrate  getheilt  ist,  wird  in  einer  möglichst  weiten  Entfernung  vom  Kranken  aufge- 
stellt. Vor  derselben  ist  auf  einer  entsprechenden  Vorrichtung  ein  scharf  begreniler, 
leuchtender  Körper,  am  besten  ein  kleines  Licht,  verschiebbar.  Der  Kopf  des  Kranken 
wird  nun  genau  so  fixirt,  dass  die  Angesichtsfläche  der  Tafel  parallel  bleibt  und  hierauf 
das  Lkht  vom  Ceotrum  der  Tafel  allmilig  nach  oben,  unten  und  beiden  Seiten  bewpp'y 
für  eine  jede  Stellung  des  Lichtes  wird  das  Quadrat  markirt,  in  welche  das  DoppelbiM 
hält.  Da  nun  die  Entfernung  der  Tafel  vom  Kopfe  gegeben  ist,  so  <lässt  sich  die  Excen- 
tricitSt  des  Netzhautbildes  (Entfernung  desselben  vom  Nelzhautcentrum)  im  kranken  Ange 
leicht  bestimmen,  denn  es  verhält  sich  die  scheinbare  Distanz  der  beiden  Bilder  zu  dieser 
EzcentricitSt,  wie  sich  die  Entfernung  der  Tafel  vom  Auge  verhält  zur  Entfernung  des 
Kreuzuugspunktes  der  Richtstnrhlen  von  der  rietzhant.  Die  gefundene  Ezcentndtät  des 
Netzhautbildea  gibt  uns,  auf  den  Drehpunkt  bexogeo,  den  Bogen  der  Drehung ;  über  die 
Richtung  derselben  kann  kein  Zweifel  existiren,  da  sie  den  Gesetien  der  Projeclioo  ge* 
mäss  immer  der  scheinbaren  Verrückung  des  Doppelbildes  entgegengesetzt  seio  muss, 
und  zwar  diametral  entgegengesetzt,  weil  Object  und  Netzhautbild  genau  in  eine  Meri- 
dianebene fallen.  —  Ist  die  Abweichung  ~der  Sehachse  im  paralysirten  Auge  von  der 
Sehachsensleliung  des  gesunden  bestimmt,  diese  letztere  aber  durch  dieVerhlltniise  der 
Fixation  gegeben,   so   können  wir  auf  die  abiolute  Lage  der  SeKachae  im  paralysirten 
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Auge,  d.  h.  deren  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Gleichgewichtsstellung,  als  welche 
die  auf  der  Angesichtsfläche  senkrechte  Richtung  angesehen  wird.  Die  Neigung  des  Dop- 
pelbildes  eines  vertikalen  Gegenstandes  muss  in  entgegengesetzter  Richtung  aufdenvei- 
tikalen  Meridian  des  paralysirlen  Auges  übertragen  werden,  so  dass  auch  für  jede  Stel- 
lung der  Sehachse  die  Richtung  der  Mendiane  ermittelt  werden  kann,  vorausgesetzt,  dass 
der  vertikale  Meridian  des  gesunden  Auges  in  vertikaler  Richtung  verharrt,  das  gesnnde 
Auge  also  ein  in  der  Mittelli«ie  (vertikalen  Meridianebene)  liegendes  Object.  gleichviel 
ob  nach  oben  oder  unten,  nor  nicht  seitlich  nach  oben  oder  unten  liegendes  fixirt.  *)  — 
Ein  anderes  Mittel,  die  £xcentricität  der  Bilder  direct  zu  bestimmen,  besteht  in  der  An- 
wendung prismatischer  Gläser.  Die  Stärke  des  Prisma,  welches  die  Doppelbilder  an  ein- 
ander bringt,  wird  direct  zu  dieser  Bestimmung  benutzt ;  doch  ändert  jede  Verschiebung 
des  Prisma  gegen  die  Achse  der  einfallenden  Strahle  dessen  Brechkrafl,  und  werden  die 
nahe  an  einander  gebrachten  Bilder  durch  willkürliche  Muscelcontractionen  im  kranken 
oder  gesunden  Auge  leicht  verschmolzen ,  daher  dieses  Mittel  nur  zur  approximativen 
Schätzung  geeignet  ist.  Wegen  Vermeidung  des  letztgenannten  Ubelstandes  verdient  daher 
eine  andere  Anwenduugsweise  der  prismatischen  Gläser  den  Vorzug.  Nachdem  die  Distanz 
der  Doppelbilder  an  der  Tafel  für  eine  bestimmte  Stellung  markirt  ist,  wird  das  kranke 
Auge  geschlossen  und  die  Ermittlung  der  Excentrici^t  auf  das  gesunde  Auge  Übertra- 
gen, welches  in  der  frühem  Fixation  verharrte.  Ein  Prisma  wird  nun  so  vor  das  Auge 
geschoben,  dass  es  mit  seiner  Basis  die  Uilfte  der  Pupille  deckt,  während  die  andere 
JttälAe  frei  ist;  hiedurch  entsteht  Diplopia  monocularis;  das  eine  Bild  rührt  von  dem 
frei  durch  die  Pupille  einfallenden  Lichte,  das  andere  von  dem  im  Prisma  gebrochenen 
Lichte  her.  Es  ist  leicht,  dem  Prisma  durch  Drehung  eine  solche  Stellung  zu  geben, 
dass  das  excentrische  Bild  nach  Richtung  des  früher  gesehenen,  auf  der  Tafel  markirtcn 
Doppelbildes  projicirt  wird;  dass  es  vollends  mit  diesem  zusammenfalle,  hängt  nur  von 
der  Stärke  des  gewählten  Prisma  ab,  und  diese  bestimmt  den  Grad  der  Excentricität.** 
(A.  von  Gräfe  Archiv  für  Ophth.  I.  B.  1.  Abth.  S.  13—16.) 

Die  Muskellähmungen  sind  keine  häufige,  wenn  gleich  auch  nicht  gar 
seltene  Erscheinung.  Ihr  Vorkommen  ist  weder  an  ein  Geschlecht,  noch 
an  ein  bestimmtes  Alter,  oder  an  eine  Körperhälfte  besonders  gebunden. 
Uire  Ursachen,  noch  lange  nicht  hinreichend  bekannt,  und  in  speciellen 
Fällen  bald  sehr  leicht,  bald  sehr  schwer  oder  gar  nicht  bestimmbar, 
machen  desshalb  zunächst  die  Eintheilung  in  Lähmungen  centralen  (von 
den  Nerven  innerhalb  der  Scliädelhöhle  ausgehenden)  und  peripherischen 
(in  der  Orbita  oder  im  Muskelbauche  selbst  gelegenen)  Ursprunges  prak- 
tisch brauchbar.  Genaue  Kenntniss  der  Anatomie  überhaupt,  so  wie  des 
Ursprungs,  Verlaufes  und  der  Verzweigung  .der  Nerven  insbesondere  thut 
hier  ebenso  notb,  wie  richtige  und  vollständige  Erhebung  aller  krankhaf- 
ten Zufälle  nicht  nur  am  Auge,  sondern  auch  im  übrigen  Körper.  Vergl. 
über  Cerebralamaurosen  S.  144—149.  Was  die  peripherischen  Augen- 
muskellähmungen betrifit,   so  gilt  von  ihnen  besonders  obige  Behauptung, 

*')  Meines  Erschien«  darf  das  vom  gesundm  Aagc  Oxirle  Object  auch  nicht  bedeutend  Aber  oder  unter  derHorixoo- 
t'alcn  (höher  oder  tiefer  als  die  Auyen)  liefen,  wenn  der  Tertikaie  Meridian  streng  senkrecht  bleiben  soll. 
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dass  wir  ihre  nächsten  Ursachen  im  Allgemeinen  noch  wenig  kennen. 
Viele  Fälle  sind  rheumatischen  Ursprunges,  namentlich  durch  Zugluft  auf 
die  Augengegend  bedingt;  es  sprechen  dafür  Beobachtungen,  wo  die  be- 
stimmte Angabe  des  Patienten,  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  und  der 
Erfolg  der  auf  diese  Voraussetzung  gestützten  Therapie  voriiegen.  Das- 
selbe gilt  auch  in  Bezug  auf  Syphilis ^  welche,  wenn  gleich  selten,  Läh- 
mung eines  oder  des  andern  Augenmuskels  zur  Folge  hat,  ohne  dass  der 
Sitz  des  Processes  allemal  in  die  Schädelhöhle  verlegt  Werden  kann.  Die 
Symptomatologie  der  Entzündung  eines  Muskels  oder  seiner  Zellscheide 
ist  noch  nicht  bekannt,  wenigstens  nicht  hinreichend  sichergestellt.  Un- 
erwiesen, wen  gleich  nicht  unwahrscheinlich,  ist  die  Lähmung  eines  und 
des  andern  Augenmuskels  in  Folge  übermässiger  Anstrengung  j  nach  for- 
cirler  Haltung  des  Bulbus  in  einer  ungewöhnlichen  Richtung.  Ich  kenne 
einige  Fälle,  wo  Kranke  diess  als  Ursache  bezeichneten.  Zu  erwähnen  ist 
endlich  noch  der  progressiven  HuskelinsufGcienz,  welche  den  Antagonisten 
eines  habituell  excessiv  contrahirten  Muskels  vermöge  mangelhafter  Übung 
und  Ernährung  trifft,  besonders  den  Rectus  extemus  bei  inveterirtem  Stm- 
bismus  convergens  continuus.  Unter  den  Weingeistpräparaten  der  Prager 
Augenklinik  befindet  sich  auch  ein  Auge  mit  einer  erbsengrossen  melano- 
tischen  Ablagerung  im  Muskelbauche  des  Rectus  extemus;  doch  ist  mir 
über  den  Fall  nichts  bekannt,  da  das  Präparat  aus  früheren  Zeiten  stammt. 

Viele  Huskellähmungen  verlieren  sich  alimälig  von  selbst  oder  unter 
entsprechender  Behandlung;  andere  sind  schon  vermöge  der  sie  bedingen- 
den Ursache  unheilbar.  Aber  auch  an  und  für  sich  heilbare  Muskellab- 
mungen  können  unheilbar  werden,  wenn  der  Muskel  in  Folge  länger  auf- 
gehobener oder  beträchtlich  verminderter  Thätigkeit  bereits  atrophisch  ge- 
worden oder  fettig  entartet  ist.  Hiezu  gibt  nicht  nur  der  (Monate,' Jahre) 
lange  Fortbestand  der  Lähmung  selbst,  sondern  auch  erhöhte  Contraction 
des  Antagonisten,  Veranlassung,  wie  wir  weiter  unten  bei  Besprechung 
des  Strabismus   sehen  werden. 

Bei  der  Behandlung  wird  man  sich  zunächst  an  die  Behebung  der 
Ursachen  zu  halten  haben,  wenn  solche  noch  fortwirken  und  sich  über- 
haupt beseitigen  lassen,  wie  z.  B.  Syphilis,  Blutergüsse  u.  dgl.  Sodann  ist 
auf  Anregung  der  Function  des  Muskels  hinzuwirken.  Diess  können  wir 
auf  doppeltem  Wege:  a)  indem  man  das  gesunde  Auge  schliessen  und 
mit  dem  erkrankten  Bewegungen  nach  der  Seite  des  afficirten  Muskels  in- 
tendiren  lässt;  6)  indem  man  die  Cutis  der  Umgebung  des  Auges  durch 
verschiedene  Mittel  reizt.  Das  erstere  Mittel  wird  besonders .  dann  vi 
versuchen  sein>    wenn  der  afßcirtc    Muskel  einige  Thätigkeit   noch  besitst 
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oder  bereits  wieder  erlangt  hat  Massige,  der  Kraft  des  Muskels  entspre- 
chende nnd  methodisch  fortgesetzte  Übung  vermag  dieselbe  zu  starken, 
und  andererseits  wird  auf  diese  Weise  zugleich  dem  Eintreten  bleibender 
Contractur  des  Antagonisten  vorgebeugt  Wo  bereits  Contractur  des  An- 
tagonisten eingetfeten  und  noch  einigermassen  Hoffnung  auf  W^iederher- 
Stellung  derl  Function  des  gelttkmten  Muskels  vorhanden  ist;  wird  durch 
die  Durchschneidung  des  ersteren  wenigstens  ein  unüberwindliches  Hin- 
demiss  der  letzteren  beseitigt  Dr.  A,  von  Gräfe  hat,  so  viel  ich  mich 
auf  mündliche  Mittheilungen  hierüber  erinnere ,  auf  diese  Weise  sehr  be^ 
friedigende  Resultate  erhalten.  Die  Anwendung  äusserer  Reizmittel  ist 
von  altersher  in  Gebrauch,  und  namentlich  gegen  rheumatische  Lähmungen 
empfohlen  worden.  Die  vorzüglichsten  sind:  trockene  warme  Tücher  oder 
Säckchen  mit  aromatischen  Kräutern,  Einreibungen  von  Veratrin«  oder 
Mercurdeuterojoduretsalbe,  an  die  Stirn  und  Schläfe,  fliegende  Vesicantien 
(täglich  ein  Stück  von  der  Grösse  des  Nagelgliedes  des  Daumens  an  eine 
andere  Stelle  der  Stirn  und  Schläfe  angelegt).  Einstreuen  von  Strychnin 
(Vi 6 — Vi2  Gran)  an  eine  der  Epidermis  entblösste  Stelle,  Anwendung  des 
magneto-elektrischen  Stromes  an  verschiedenen  Stellen  des  obern  i^ugen- 
höhlenrandes  und  an  den  Augenwinkeln,  Ammoniakdämpfe  an  die  Binde* 
haut  bei  offen  gehaltenem  Auge  u.  dgl.  Ich  habe  Lähmungen  verschie- 
denen Grades,  besonders  die  am  häufigsten  vorkommenden  des  R.  exter- 
nus  unter  Anwendung  eines  und  des  andern  der  genannten  Mittel  in  Zeit 
von  einigen  (2  bis  10)  Wochen  zurückgeben  sehen,  weiss  indess  auch, 
dass  mitunter  solche  Fälle  ohne  alle  Behandlung  mit  der  Zeit  von  selbst 
zurückgehen,  bin  somit  nicht  im  Stande,  für  die  Wirksamkeit  derselben 
direct  einzustehen,  obwohl  mir  ihre  Anwendung  durchaus  rationell  er- 
scheint, indem  wir  durch  Erregung  sensitiver  Nerven  (des  Trigeminus) 
auf  motorische  einzuwirken  suchen.  Mit  Ausnahme  des  Strychnin  und  der 
Elektricität,  bei  deren  Anwendung  jederzeit  grosse  Vorsicht  nöthig  ist, 
kann  man  mit  den  genannten  Mitteln  wohl  nie  schaden.  Von  der  Acu- 
punctur,  welche  bisweilen  zu  Neuralgien  Veranlassung  geben  soll,  habe 
ich  seit  vielen  Jahren  keinen  Grebrauch  mehr  gemacht|  da  ich  dabei  in 
einigen  Fällen  keine  Besserung  hatte  eintreten  sehen. 

Bei  LähmuDg  des  M.  reetns  externas  8.  abdaren»  steht, 
wenn  sie  vollständig  und  noch  nicht  mit  Contractur  oder  excessiver  Con- 
traction  des  R.  internus  complicirt  ist,  der  vordere  Pol  des  Auges  nahe- 
zu in  der  Mitte  der  Lidspalte,  sobald  das  gesunde  Auge  ein  Object  im 
Mittelpunkte  des  seiner  Antlitzfläcbe  gerade  gegenüber  liegenden  Gesichts- 
feldes fixirt    Bei  engem  Horopter  werden  also  gelegene   Objecto  einfach, 
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bei  weitem  dagepen  doppelt  gesehen.  Hat  man  das  Object  unter  der  an- 
gegebenen Bedingung  so  weit  vom  Antlitze  entfernt,  dass  es  bereits  an- 
fängt doppelt  oder  breiter  (durch  theilweise  Deckung)  zu  erscheinen,  und 
führt  man  es  in  der  Vertikalen  aufwärts,  so  nähern  oder  decken  sich  die 
Doppelbilder,  wogegen  sie  beim  Abwärtsführen  des  Objectes  (in  der  ver- 
tikalen Medianebene  und  in  gleicher  Distanz  vor  den  Augen)  weiter  aus- 
einander weichen.  Geht  man,  sich  in  der  Horizontalen  (d.  h.  stets  in 
gleicher  Höhe  mit  den  Augen  über  dem  Fussboden)  haltend,  mit  dem  Ob- 
jecte  von  der  Hedianel>ene  nach  der  entgegensetzten  Hemisphäre  des 
Gesichtsfeldes,  z.  B.  bei  Lähmung  des  R.  extemus  der  Unken  Seite  rechu 
von  der  vertikalen  Hedianebene) ,  so  wird  das  Object  einfach  gesehen, 
hingegen  doppelt  mit  immer  weiter  auseinander  tretenden  Bildern,  sobald 
man  in  der  gleichnamigen  (linken)  Hemisphäre  sich  mehr  und  mehr  von 
der  Hedianebene  entfernt*)  Hat  man  einen  langen  geradlinig  begrenzten 
Gegenstand  gewählt,  z.  B,  eine  Stricknadel,  und  wird  derselbe  immer  senk- 
recht auf  der  Horizontalen  gehalten,  so  nimmt  der  Kranke  leicht  wahr, 
dass  das  Doppelbild  dem  wahren  parallel  und  zur  gleichnamigen  (linken) 
Seite  steht  Dabei  sieht  man,  dass  das  betroffene  Auge  dem  Objecte  bei 
der  Bewegung  nach  der  gleichnamigen  Seite  um  so  weniger  folgt,  je 
ärger  die  Affection  des  R.  extemus  ist.  .  Bei  sehr  geringem  Grade  der 
Affection  kann  das  Auge  noch  so  weit  auswärts  gerollt  werden,  dass 
der  Homhautrand  an  die  äussere  Commissur  zu  stehen  kommt,  somit  die 
MuskelinsufBcienz  sich  nur  durch  das  Doppeltsehen  kund  gibt  Wählt  mau 
(bei  richtig  gehaltenem  Kopfe  des  Kranken)  in  der  gleichseitigen  (linken) 
Hemisphäre  einen  Punkt,  etwa  20  oder  30  Grad  von  dem  Mittelpunkte  des 
Gesichtsfeldes  abstehend  und  in  gleicher  Höhe  mit  demselben,  d.  b.  in 
der  Horizontalen,  so  erscheinen  die  Bilder  vertikal  neben  einander  und 
um  ein  Bestifaimtes,  z.  B.  6  Zoll  von  einander  abstehend;  geht  man  aber 
in  unverändertem  Abstände  von  der  Antlitzfläche  sowohl  als  von  der  Me- 
dianebene der  Horizontalen  aufwärts,  so  rückt  das  Doppelbild  dem  wahren 
näher  (als  6  Zoll)  und  neigt  sich  überdiess  mit  seinem  obern  Ende  zu 
demselben;  bringt  man  dagegen  das  vertikal  gehaltene  Object  unter  den- 
selben Bedingungen  tiefer  und  tiefer  unter  die  Horizontale,  so  treten  die 
Bilder  weiter  auseinander,  und  die  untern  Enden  der  Bilder  stehen  weiter 
von  einander  ab,  als  die  obern. 

*)  Tritt  biebei  die  frappaoie  Erschcinonf  ein,  dass,  wenn  mm  sich  dem  Extrem  der  scit1ich«n  VMvcUebvnf  ■tt«'*^ 
die  Doppelbilder  nicbt  m«hr  prvportionirt  aoseinamler  weioheo,  so  ist  dies«  wahrscbeinlich  ilad«rcb  bvdiofi.  dsss 
der  R.  iiiteraus  des  gesandeii  Aui^cs,  iiiilcra  er  sieb  dem  Snminum  der  Contraction  uähuil^  so  wie  alle  undcrn 
Muskeln,  sich  relativ  weniger  verbürzi^  daber  das  wabre  Bild  dem  falscheo  okher  ruckt,  trotxdem  maa  weiter 
■acb  ausaen   «sbt. 
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Nehmen  wir  an,  der  R.  extemiis  des  linken  Auges  wäre  gelähmt.  Beim  seitlichen 
Blick  nach  oben  soll  der  vordere  Pol  dieses^  Auges  nach  aussen  und  oben,  also  die  Mn- 
cuUi  lutea  nach  innen  und  unten  gewendet  werden.  Dieser  Effect  wird  im  normalen  Zu- 
stande erzielt  durch  erhöhte  Contraction  des  R.  externus,  R.  saperior  und  Obl.  inferior 
unter  entsprechender  Gegenwirkung  des  R.  internus,  R.  inferior  und  ObL  superior.  Fällt 
nun  der  Zug  des  R.  externus  ganz  (oder  theilweise)  weg,  so  ist  die  Wirkung  des  R. 
internns  relativ  prävalirend,  die  Einwärtsroilung  der  M.  lutea  ungenügend,  das  Lichtbild 
trifft  also  eine  von  der  M.  lutea  einwärts  gelegene  Stelle,  erregt  somit  die  Empfindung, 
als  befände  sich  das  Object  weiter  links  von  der  Medianebene.  Dasselbe  wird  der  Fall 
sein  beim  seitlichen  Blick  nach  unten,  wo  der  R»  externus,  R.  inferior  und  Obl.  superior 
die  Ablenkung  bewirken,  und  zwar  wegen  Ausfall  des  R.  externus  ungenügend.  Das 
Uugenügende  der  Ablenkung,  mithin  auch  die  Excentricitat  des  Lichtbildes  wird  aber  in 
letzterem  Falle  beträchtlicher  sein,  als  in  ersterem,  weil  der  R.  internus  als  Antagonist 
des  IL  externus  und  ObL  superior  in  Bezug  auf  die  Einwärtsroilung  der  Macula  hitea 
durch  den  ihm  näher  liegenden  R.  inferior  weit  mehr  unterstützt  wird,  als  beim  Blick 
nach  oben  und  aussen  durch  den  R.  superior.  Zugleich  mnss  aber  in  den  einen  wie 
in  dem  andern  Falle  eine  Drehung  um  die  Sehachse  erfolgen.  Denn  eine  Ebene,  durch 
die  Ursprünge  des  R.  superior  und  inferior  am  Sehnervenloche  und  durch  die  Mittelpunkte 
ihrer  Insertionslinien  in  der  vordem  Hemisphäre  des  Bulbus  gelegt,  streicht  an  der  In- 
nenseite des  Drehpunktes  vorbei,  und  mnss,  wenn  die  Obliqui  den  hintern  Pol  einwärts 
zu  rollen  streben,  die  verstärkte  Wirkung  des  R.  inferior  den  untersten  Punkt  des  Bul- 
bus (das  untere  Ende  der  vertikalen  Achse)  weiter  nach  innen  ablenken,  als  der.'R.  su- 
perior beim  Blick  nach  oben,  weil  die  Insertion  des  R.  inferior  näher  am  R.  internus 
liegt,  als  die  des  R.  superior. 

Ober  den  Einfluss  der  Abducedslähmung  auf  die  accommodative  Thä  • 
tigkeit  des  Auges,  welcher  bisher  unbeachtet  geblieben  war,  bemerkt  A. 
f>on  Gräfe  (Archiv  1.  B.  1.  Abth.  S.  53):  „Da  bei  der  AccommodHtion 
(für  die  Nähe)  alle  Muskeln  in  (erhöhte)  Spannung  gerathen,  so  zeigt  sich 
hiebei  nicht  sehen  die  Insnfficienz  des  parethischen  Muskels.  So  kommt  es 
zuweilen  bei  pathologischer  Schwäche  des  Abducens  vor,  dass  beim  gleich- 
zeitigen Gebrauche  beider  Augen  ein  gradaus  vor  dem  Erkrankten  liegen- 
der entfernter  Gegenstand  richtig  fixirt  wird,  iDähreud  bei  Annäherung  des- 
selben auf  dem  erkrankten  Auge  pathologische  Convergem  sich  eins/eilt, 
Noch  beweisender  sind  Experimente  mit  ßrillengläsern ,  weil  hierbei  auch 
die  Sehachse  des  gesunden  Auges  nicht  verrückt,  demnach  auch  jede 
synergische  Muskelcontraction  an  dem  erkrankten  Auge  vermieden  wird; 
setzt  man  z.  B.  dem  erwähnten  Kranken  eiiie  Concavbrille  auf  und  zwingt 
hiedurch  die  Augen,  bei  gleich  bleibender  Stellung  des  Objectes  einen 
höhern  Brechzustand  anzunehmen,  so  sieht  man  oft  die  pathologische  Ab- 
lenkung eintreten  oder  eine  vorhandene  sich  vermehren." 

Anfang  März  1850  consultirtt*  mich  eine  circa  2H  Jahre  alle  Frau  vom  Lande  we- 
gen Uoppeltsehen,    welches  seit  Weihnachten   bestand.    Sie  war  von    krariigciu  Körper- 
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bau  und  gesundem  Aussehen.  Als  sonderbar  hob  sie  hervor,  dass  sie  mit  jedem  Aof^ 
für  sich  einfa^'h,  mil  beiden  Augen  zugleich  doppelt  tehe.  An  der  Stellung  ihrer  Au^rea 
war  keine  AbnormitAt  wahrzunehmen.  Hielt  ich  ihr  einen  Finger  vertilLal  gerade  den 
Gesichte  gegenüber,  etwa  20  Zoll  entfernt,  so  bemerkte  sie  einen  zweiten,  etwa  2  ZoU 
rechts  davon  abstehend,  ziemlich  gleich  deutlich.  Erst  vor  einigen  Tagen  war  «ie  •■ 
einen  Wagen  angerannt,  das  Doppel bild  für  das  wahre  haltend.  Ging  ich  mit  dem  Pio- 
ger  weiter  surUck,'  so  traten  die  Bilder  weiter  auseinander,  und  das  rechte  wurde  ao- 
deutlicher.  Bei  der  Prüfung  der  Beweglichkeit  der  Bnibi  zeigte  sich,  daas  das  lioke 
vollkommen  frei  war,  das  rechte  dagegen  nicht  gehörig  gegen  den  inasern  Wia- 
kel  hin  gestellt  werden  konnte.  Rückte  ich  nun  mit  dem  Finger  bei  20  Zoll  EniferuaB^ 
von  der  Medianebene  in  die  linko  Hälfte  des  Sehfeldes  der  Kranken,  $o  näherten  sieb 
die  Bilder  meh^  und  mehr  bis  zur  völligen  Deckung ;  rückte  ich  dagegen  in  die  rechte 
Hemisphäre  des  Sehfeldes,  so  traten  die  Bilder  auf  3—4  Zoll  auseinander.  Sie  konnte 
mit  jedem  Auge  allein  lesen ,  doch  mit  dem  rechten  nicht  lange.  Die  Sehweite  dieses 
Auges  schien  nicht  verändert  zu  sein ,  doch  gab  die  Kranke  an,'  dass  sie  mit  demselben 
die  Lettern  etwas  kleiner  und  minder  schwarz  sehe,  als  mit  dem  linken.  In  der  Hon- 
haut, Iris,  Pupille  u,  s.  w.  konnte  ich  keine  Abaormitit  wahrnehmen.  Es  war  nun  ge- 
wiss, dass  ich  es  mit  Paresis  des  R.  extemus  am  rechten  Auge  zu  thun  hatte.  Damit 
stimmten  nun  auch  die  anderweitigen  Angaben  der  Kranken  zusammen.  Die  Fran  war 
zuerst  von  heftigen  Kopfschmerzen  in  der  rechten  Seite,  dann  von  Schwindel,  Oblicb- 
keiten  und  Erbrechen,  endlirh  von  Doppeltsehen  befSallen  worden.  Da  sie  habitnell  aa 
Stuhlverstopfung  litt  und  sehr  spärlich  menstmirte,  so  waren  ihr  Blutegel  und  AbffthmuCtcl 
verabreicht  worden.  Die  Kopfschmerzen  verminderten  sich  jedoch  erst  dann  merklich,  al^ 
die  Frau  eine  Änderung  in  ihrer  Wohnung  hatte  vornehmen  lassen.  Sie,  die  schon  frü- 
her einmal  an  acutem  Rheumatismus  gelitten  hatte  und  endlich  durch  die  Moorbader  in 
ftlarieubad  gänzlich  davon  befreit  worden  war,  hatte  im  Herbste  ein  neugebautes  Zimm^ 
bezogen,  welches  mit  einem  daranstossenden  durch  einen  gemeinschaftlichen  Ofen  be- 
heizt wurde,  und  daher  ausserordentlich  feucht  war.  Mach  Beseitigung  dieses  Obel- 
standes  waren,  wie  gesagt,  die  Kopfschmerzen  viel  gelinder  und  seltener  geworden,  aber 
das  Doppeltsehen  bestand  fort,  obwohl  das  rechte  Auge,  welches  eine  Zeit  lang  (im 
Jfioer)  ganz  gegen  den  Innern  Winkel  verdreht  gewesen  war,  sich  allmälig  wieder  bes- 
ser stellte.  Von  einem  allgemeinen  oder  centralen  Leiden  Hess  sich  nichts  nachweisea. 
Die  auf  die  Annahme,  dass  hier  einfarh  Paresis  rheumat  vorhanden  sei,  gestützte  The- 
rapie hatte  bald  complete  Heilung  zur  Folge. 

Mitte  October  1849  consullirte  mich  ein  Student,  17  Jahre  alt,  gut  gewachsen,  von 
gesundem  Aussehen,  bisher  stets  gesund  und  unter  günstigen  Verhältnissen  lebend,  we- 
gen Doppeltsehen,  welches  sich  zu  Ende  der  Ferienzeit  ohne  bekannte  Veranlassung 
eingestellt  hatte,  sowohl  an  nahen  als  fernen  Objecien  bemerkt  wurde,  und  durch  com- 
plete Lähmung  des  R.  externus  am  rechten  Auge  bedingt  war.  Da  sich  durchaus  keine 
anderweitigen  krankhaften  Erscheinungen,  als  das  Doppeltsehen,  die  Unbeweglichkeitdes 
Bulbus  nach  aussen  und  zeitweilig  etwai«  dumpfe  'Kopfschmerzen  nachweisen  liessea, 
gupponirte  ich  Verkantung  als  die  wahrscheinliche  Ursache,  und  wandte  durch  einige  Zeit 
erst  Elektricität,  dann  Strychnin  endermalisch  an.  Wegen  Nichterfolg  von  Besserung  blieb 
der  Kranke  aus,  und  ich  sah  ihn  erst  wieder,  als  er  am  4.  Jäner  unter  der  Diagnosis 
Vitium  Organ,  cerebri  auf  eine  Inteniabtheilung  des  Spitales  aufgenommen  worden  war. 
Es  war  nämlich   im  Spätherbste  unter  anhaltenden  dumpfen  Schmerzen  im  Hinterhanpte 
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Stottarn  und  bald  darauf  Schwiche  der  lioken  obem  und  notem  ExtremiMten  eiogetre- 
leo,  welche  um  Weihnachten  in  fSrmliche  Paresit  fibergangen  war.  Mitte  Jiner  stellte 
»ich  Fieber  ein,  der  Kopfschmerz  wurde  viel  heftiger,  das  Sprechen  «ehr  erschwert,  in  der 
rechten  Gesichtshälfte  traten  bisweilen  Zuckungen  ein  und  die  Zunge  wich  beim  Her- 
vorstrecken merklich  nach  rechts  ab.  Nach  Anlegung  von  Blutegeln  hinter  den  Ohren 
am  20.  Jäner  und  spontaner  Blutentleerung  aus  der  Nase  am  22.,  traten  die  Kopfschmer- 
ten  bloss  bei  Bewegung  ein,  und  lobte  der  Kranke  seinen  Zustand.  Ende  Jäner  jedoch 
kehrten  sowohl  der  Kopfsehmerz  als  häufige  Convulaionen  zurück,  der  Kranke  verlor  am 
4.  Februar  das  Bewusstsein  und  starb  am  5.  Die  Pupille  des  stark  einwärU  gewende- 
ten rechten  Auges  war  stets  enger,  als  die  des  linken,  das  Sehvermögen  bestand,  wurde 
jedoch  in  der  letzten  Zeit  nicht  näher  geprüft.  Die  von  Prof.  Engel  vorgenommene 
Section  ergab  eine  fibröse  Geschwulst  an  der  Basis  cerebri  mit  Meningitis  und  Apople-^ 
xie  als  Ursnche  der  Erscheinungen.  Diese  Geschwulst  bestand  aus  einem  weichfai^rigen, 
dichten  blutgefüssreichen  Stroma  mit  peripherisch  eingelagerten  rundlichen  und  geschwänz- 
ten Zellen.  Sie  war  wallnussgros,  an  der  Oberfläche  gelappt,  hart,  fest,  dem  Anscheine 
nach  fasrig,  weiss,  blutleer,  und  lag  rechterseits  an  der  Medulla  oblongata  längs  dersel- 
ben. Sie  ging  von  der  Medulla  oblongata  und  zwar  von  der  Gegend  des  Corpus  rhom- 
boid.  und  olivare  dextnim  aus,  so  dass  die  Pyramiden  und  Oliven  sammt  den  Hfilsen- 
strängen  und  dem  obersten  Theile  des  Corpus  restiforme,  und  ein  grosser  Theil  der 
Brfickeoamie  und  der  brfickenförmigen  Rindenschicht  in  dieselbe  entartet*  erschienen. 
Die  Dura  mater  der  Schädelbasis  daselbst  verdünnt.  Die  innem  Hirnhäute  an  der  Schä- 
delbasis, besonders  rechterseits  vom  Pons  Varoli  und  zwar  vom  vordem  Ende  desselben 
bis  zum  hintern  Ende  des  Olivenkernes  und  von  da  1  Zoll  auswärt«  gegen  das  kleine 
Gehirn  sehr  verdickt,  hart,  tbeils  gelb,  theils  weiss  gefärbt,  mit  einer  festen  gelben  Ge- 
rinnung und  Serum  iiifihrirt.  Unter  und  zwischen  denselben  an  der  rechten  Seite  des 
Pons  ein  scharf  abgegrenztes  dunkles  Blutgerinnsel. 

LAhmuDff  der  vom  N.  oculomotorius  versorgten  Muskeln. 

Bei  peripherischen  Anlässen  kann  ein  und  der  andere  Rectus  für  sich  er- 
griffen sein,  der  R.  internus,  superior  oder  inferior,  doch  auch  zwei  oder 
drei  zugleich.  Öfters  geschieht  es,  dass  der  Levator  palpebrae  superioris 
allein  ergriffen  wird.  Von  isolirter  Lähmung  des  Obliquus  inferior  ist  mir 
kein  Fall  bekannt.  Lähmung  centralen  Ursprunges  erstreckt  sich  immer 
auf  alle  vom  Oculomotorius  versehenen  Muskeln,  demnach  auch  mittelst 
der  Radix  brevis  ganglii  ciliaris  auf  die  Iris  und  den  Ciliarmuskel,  nur  ist 
sie  nicht  immer  complet  und  dann  nicht  in  allen  Zweigen  (Muskeln)  gleich 
stark  ausgesprochen  (nicht  gleich  stark  in  die  Erscheinung  tretend)*  Wenn 
noch  einige  Contr^ctiousfähigkeit  besteht,  so  kann  es  leicht  den  Anschein 
haben ,  als  sei  der  R.  superior ,  besonders  aber  der  R.  inferior  nicht  so 
sehr  afficirt,  wie  der  R.  internus,  weil  jener  durch  den  Obl.  inferior,  dieser 
durch  den  ganz  unversehrten  Obl.  superior  theilweise  unterstützt  wird. 
Ich  halte  es  für  hinreichend ,  hier  nur  die  Erscheinun^ren  bei  completer 
Lähmung  der  vom  N.  oculomotorius  versehenen  Muskeln   zu  besprechen, 
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weiL   wer  diese  kennt,   auch  im  Stande  sein  wird,  die  Lähmung  einzelner 
Muskeln  zu  erkennen  und  richtig  zu  l)eurtheilen. 

Zunächst  hängt  das  obere  Lid  schlaff  vor  dem  Auge  herab ,  und  die 
Bidspalte  erscheint  geschlossen.  Bemüht  sich  der  Kranke ,  sie  zu  öffnen, 
so  klafft  dieselbe  noch  etwa  auf  2 — 3  Linien,  doch  nicht  wegen  Conlra- 
ction  des  Levator,  sondern  wegen  Nachlass  in  der  Wirkung  des  Orbicularis 
palpebrarum.  In  der  Regel  werden  hiebei  auch  die  Augenbrauen  etwas 
emporgehalten.  Hebt  man  das  Lid  empor  —  am  besten  bei  Verdeckung 
des  nicht  afficirteu  Auges  —  so  steht  die  Pupille  in  der  Mitte  der  Lid- 
spalte oder  weiter  nach  aussen,  und  kann  nur  wenig  oder  gar  nicht  ein- 
wärts, dagegen  vollständig  auswärts  gestellt  werden,  Ist  noch  keine  ex- 
cessive  Contraction,  Contractur  des  R.  extemus,  eingetreten,  so  ist  der 
Pupille  noch  ein  ziemlicher  Spielraum  zu  Excursionen  zwischen  der  Mitte 
der  Lidspalte  und  dem  äussern  Winkel  gestattet,  indem  sie  bei  Nachlass 
der  erhöhten  Contraction  des  R.  externus,  wenn  man  den  Blick  nach  innen 
anstreben  lässt,  vermöge  der  Elasticität  der  Umhüllungen  des  Bulbus  und 
des  Sehnerven  gegen  die  Mitte  der  Lidspalte  zurückkehrt.  Die  Beweg- 
lichkeit nach  oben  und  gerade  nach  unten  erscheint  beschränkt  oder  auf- 
gehoben. Beim  Versuche,  gerade  abwärts  zu  blicken,  wird  die  Pupille 
etwas  nach  unten  und  aussen  bewegt,  doch  mehr  ruck-  oder  stossweise, 
als  gleichmässig  fortschreitend.  An  den  Episcleralgefässen  in  der  Gegend 
des  R.  internus  lässt  sich  leicht  bemerken ,  nach  der  Veränderung  ihrer 
relativen  Richtung  und  Stellung  zu  den  Lidern,  dass  dabei  der  Bulbus  um 
eine  von  vorn  nach  hfnten  laufende  Achse  gedreht  wird,  so  dass  der 
oberste  Punkt  der  Cornea  etwas  zu,  der  unterste  etwas  von  der  vertikalen 
Medianebene  abgelenkt  wird,  Erscheinungen,  welche  durch  die  Wirkung 
des  Obl.  superior  zu  Stande  gebracht  werden,  welcher  durch  den  Impuls, 
das  Auge  abwärts  zu  stellen,  allein  in  Thätigkeit  versetzt  werden  kann, 
ohne  dass  ihm  der  Obl.  inferior  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermag. 
Eine  andere  und  zwar  continuirliche  Folge  der  alleinigen  Wirkung  des 
Trochlearis,  der  tiefere  Stand  der  Hornhaut  relativ  zu  der  des  gesunden 
Auges,  lässt  sich  selten  unmittelbar  wahrnehmen,  weil  die  Hornhaut  biezn 
meistens  zu  weit  über  die  Mitte  der  Lidspalte'  hinüber  abgelenkt  ist 
Sie  lässt  sich  aber,  gleich  der  continuirlichen.  Drehung  des  Bulbus  um  die 
Sehachse,  an  dem  Stande  des  Doppelbiides  nachweisen.  —  Die  Lage  des 
Bulbus  erscheint  etwas  flacher,  indem  von  der  rückhaltenden  Kraft  (den 
Reclis)  drei  Viertel ,  von  der  entgegenwirkenden ,  (den  Obliquis)  die 
Uäiae  ausfällt. 
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Das  Doppelbild  erscheint  ^f  der  dem  afficirten  Awge  enlgegenge- 
setzlen  Seile  (wegen  Divergenz  der  Sehachsen)  etwas  höher  als  das 
wahre  und  schräg.  Diess  ergibt  sich  im  Allgemeinen  aus  der  dreifachen 
Drehung,  welche  der  afllcirte  Bulbus  erfahren  hat.  Am  meisten  ist  er 
um  die  vertikale  Achse  gedreht,  der  vordere  Pol  aus-,  der  hintere  ein- 
wärts; sodann  um  die  horizontale  gerade  oder  die  Sehachse,  und  zwar 
mit  Heröbemeigung  des  obem  Endes  der  verticalen  Achse  (oder  des  ver- 
ticalen  Netzhautmeridian  es)  zur  Medianebene;  endlich  um  die  horizontale 
Transversalachse,  $o  dass  das  Hornhautcentrum  etwas  tiefer  steht  als 
die  Mac.  lutea.  Die  Lage  des  Doppelbildes  lässt  sich  am  besten  mit  einem 
dünnen  lichten  Stabe  wahrnehmbar  machen.  Zunächst  halte  man  ihn  ver- 
tical  und  in  gleicher  Höhe  mit  den  Augen  in  der  mit  dem  afficirten  Auge 
gleichnamigen  Hälfte  des  Sehfeldes.  Sobald  die  Pupille  nicht  über  die 
Mittellinie  einwärts  gestellt  werden  kann,  wird  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  wahren  ein  Doppelbild  erscheinen,  um  so  weiter  von  demselben  ab- 
stehend, je  weiter  man  ihn  nach  (fem  entgegengesetzten  Ende  des  Sehfeldes 
hin  bewegt,  oder  je  weiter  man  sich  mit  demselben  von  dem  Antlitze  enl- 
fernt.  Überdiess  steht  das  Doppelbild  schief,  oben  zu  dem  wahren  zuge- 
neigt, weil  der  Obl.  superior,  seines  Antagonisten  (des  Obl.  inferior)  ver- 
lustig, das  obere  Ende  des  vertikalen  Netzhautmeridianes  zur  vertikalen 
Ebene  zuneigt,  das  Lichtbild  des  obem  Stabendes  mithin  auf  eine  relativ 
weniger  auswärts  gelegene  Netzhautstelle  f^llt,  mithin  auch  auf  eine  dem 
wahren  Bilde  nähere  Stelle  des  Sehfeldes  bezogen  wird.  Fixirt  der  Kranke 
statt  des  Stabes  eine  lange  Stange,  so  bemerkt  er  auch,  dass  das  obere 
Ende  des  Doppelbildes  seinem  Antlitze  näher  gelegen  erscheint,  als  das 
untere.  Diese  Erscheinung  höngt  meines  Erachtens  damit  zusammen,  dass 
der  Bulbus  beim  Ausfall  des  Obl.  inferior  durch  den  Obl.  superior  zu- 
gleich um  die  transversale  horizontale  Achse  gedreht  steht,  so  dass,  wäh- 
rend beim  Blick  nach  dem  Centrum  des  Sehfeldes  an  dem  gesunden  Auge 
Hornhautcentrum  und  Macula  lutea  in  der  Horizontalen  liegen,  an  dem 
aflicirten  Auge  ersteres  etwas  unter,  letzlere  etwas  über  derselben  liegt, 
was  für  die  Empfindung  bei  dem  Abgange  des  leitenden  Maassstabes  (des 
Huskelgcfühles  im  R.  inferior,  der  sonst  diese  Lage  bewirkt)  dasselbe  ist 
als  ob  der  Stab  der  Netzhaut  schräg  gegenüber  gestellt  wäre,  mit  dem 
einen  Ende  näher,  mit  dem  andern  weiter.  Ganz  dasselbe  bewirken  wir 
an  einem  gesunden  Auge  durch  Vorhalten  eines  Prisma ;  auch  hier  wird  das 
Auge  gewissermassen  dem  Objecto  schief  gegenüber  gestellt,  und  w^r 
es  nicht  wüsste,  dass  ein  vorgehaltenes  Glas  prismatisch  geschliffen  sei, 
würde  ein  hierauf  betrachtetes    Object  für  schief  oder  anderswo  stehend 
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halten,  weil  die  Veränderung  der  Stellung  seines  Auges  zum  Objecle  nicfct 
durch  Muskelaction  zum  Bewusstseln  gebracht  wurde.  —  Dass  das  Doppel- 
bild etwas  höher  erscheint,  bemerkt  der  Kranke  leichter,  wenn  man  ihm 
den  Stab  horizontal  vorhält,  und  nicht  weit  von  der  Horizontalen  abweicht: 
geht  man  tiefer  herab,  so  kommt  man  auf  einen  Punkt,  wo  das  Doppel- 
bild mit  dem  wahren  gleich  hoch  steht,  dann  aber^  beim  weitem  Herab - 
gehen  auf  Punkte,  wo  es  relativ  tiefer  steht,  indem  die  Pupille  des  affi- 
cirten  Auges  durch  den  Obl.  superior  allein  nicht  so  tief  herabgeroUt 
werden  kann,  wie  die  des  gesunden  Auges  durch  den  R.  inferior  und 
superior,  mithin  das  Object  in  demselben  auf  einer  höhern  Netzhaulstelle 
abgebildet  wird.  Kranke  mit  Oculomotoriuslähmung  >ommen  daher,  falls 
das  afficirte  Auge  nicht  geschlossen  gehalten  wird,  besonders  beim  Stiegen- 
steigen  in  Verlegenheit;  doch  machen  auch  im  Zimmer  die  Wandungen, 
auf  der  Strasse  die  Gebäude  auf  sie  den  Eindruck,  als  hingen  sie  obea 
herüber  und  drohten  mit  Einsturz. 

.  Die  Sinnestäuschung  ist  hier  so  unerträglich,  dass,  wenn  man  das 
aOIcirte  Auge  behufs  der  Aufnahme  der  Erscheinungen  offen  halten  Iftsst, 
der  Kranke  bald  das  afficirte,  bald  das  gesunde  Auge,  so  gut  es  eben 
geht,  verdreht,  sich  dem  Doppeltsehen  unwillkürlich  entzieht,  und  die 
Untersuchung  überhaupt  nicht  lange  aushält.  Er  bekommt  Schwindel,  wird 
blass,  hinfällig^  zur  Ohnmacht  geneigt  Meistens  wird  das  befallene  Auge 
über  den  Mittelpunkt  der  Lidspalte  auswärts  gelenkt,  so  dass  das  Bild  von 
Objecten  in  der  Medianebene  schon  auf  eine  sehr  peripherische  Stelle  der 
Netzhaut  fällt,  zumal  bei  engem  Horopter.  Überdiess  kann  das  Auge  nur 
ungenügend  oder  gar  nicht  für  die  Nähe  eingerichtet  werden,  erscheinen 
die  Bilder  naher  Objecto  auch  aus  diesem  Grunde  undeutlich.  Wenn  aber 
auch  der  Kranke  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahrnehmung  des  afficir- 
ten  Auges  lenkt,  so  hält  er  die  gleichzeitige  Fixirung  des  Objecles  mit 
dem  gesunden  Auge  meistens  nicht  lange  aus  und  verdreht  dasselbe  ver- 
schiedenartig, meist  nach  dem  äussern  Winkel  hin. 

Die  Pupille  d(*s  afficirten  Auges  erscheint  bei  vollständiger  Oculomo- 
toriuslähmung massig  erweitert,  gewöhnlich  2Va'"  im  Durchmesser,*) 
rund  oder  ein  wenig  oval  (von  oben  nach  unten  länger),  durchaus  starr 
und  unbeweglich.  Sie  verengert  sich  nicht,  wenn  man  auf  dasselbe  oder 
auf  das  andere  Auge  nach  längerer  Beschattung  volles  Licht  einwirken 
lässt,  wogegen  die  des  andern  Auges  normal  reagirt,  wenn  das  kranke 
Auge  abwechselnd  Licht  und  Schatten  ausgesetzt  wird.   Sie  verengert  sich 

*)  Ohnpefkhr  eben  ko  ^ro«t,  wir  rarteris  paribui  »uF  dem  andern  (geinnden)  Au{^  beim  Blirk  in  die  Feme. 
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nicht,  wenn  man  den  Kranken  ein  nahes,  und  erweitert  sich  nicht,  wenn 
man  ihn  ein  entferntes  Object  fixiren  heisst.  Aber  sie  erweitert  sich  in 
der  gewöhnlichen  Stärke  (üu(  \*"  und  darüber)  nach  Einträuflung  von 
Atropin.  *) 

Das  von-  completer  Oculomotorioslähmung  befallene  Auge  ist  der 
Accommodation  mehr  weniger  verlustig,  es  ist  eine  Abänderung  seines 
Refractronszustandes,  wie  sie  das  Erkennen  feiner  Gegenstände  bis  zur 
Annäherung  auf  5  Zoll  erfordert,  nicht  mehr  möglich;  der  Nahepunkt  ist 
auf  8'',  10''  u.  s.  w.  hinausgerückt:  Ich  zweifle,  dass  man  jemals  Fälle 
von  Oculomotoriumslähmung  mit  unversehrter  oder  auch  nur  relativ  guter 
Accommodation  finden*  werde ;  nur  muss  man  nicht  Fälle  als  Gegenbeweis 
benutzen,  wo  die  Muskeln  durch  mechanische  Hindernisse,  Krankheiten  in 
der  Orbita,  in  der  Rollung  des  Bulbus  gehindert  sind.  Gerade  wenn  ein 
Bulbus  völlig  starr  steht  und  nach  keiner  Richtung  hin  bewegt  werden 
kann,  liegt  die  Annahme  viel  näher,  dass  sie  nur  mechanisch  gehindert 
sind,  ohne  desshaib  auch  ihren  Tonus  und  ihre  Contractionsföhigkeit  ver- 
loren zu  haben,  als  die  Annahme,  dass  eine  wirkliche  Lähmung  sämmtlicher 
Muskeln  obwalte,  welche  nicht  nur  jede  Ablenkung  der  Sehachse,  sondern 
allerdings  auch  jede  erhöhte  Spannung,  mithin  auch  die  Accommodation 
unmöglich  machen  muss. 

Hiemit  im  Einklänge  steht  die  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  in 
solchen  Fällen  die  optische  Sensibilität,  die  Energie  der  Netzhaut  eine 
Zeit  lang  etwas  vermindert  erscheint.  Zwei  Facta  sind  es,  welche  diess 
direct  anzeigen:  Der  Kranke  sieht  Objecto  in  der  deutlichen  Sehweite 
etwas  kleiner,  und  er  sieht  ferne  Objeete  minder  deutlich,  als  mit  dem 
gesunden  Auge.  Ich  weiss  bestimmt,  dass  einige  Kranke  ein  Zweigroschen- 
stück (Kupfer)  für  ein  Groschenstück  hielten,,  welches  sie  bei  derselben 
Distanz  (1^— 25'0  nachher  mit  dem  gesunden  richtig  erkannten.  Entweder 
es  verhält  sich  mit  der  Sensibilität  der  Netzhaut  so  wie  mit  der  Empfind- 
lichkeit der  Cutis  oder  Cornea,  welche  bisweilen  bei  Huskellähmungen 
vermindert  ist,  oder  es  hängt  dieses  Phänomen  von  der  geringern  Span- 
nung der  Netzhaut   ab,   wenn  unsere   oben   ausgesprochene  Vermuthung 

*")  Diese  Erscheiaang  ist  ta  Gnoslea  der  Aoaicht  aufgefifihrt  woHen,  d«M  die  Belladmiu  feisenl  »üf  die  vom  N. 
•yoipklliicaa  > ersehenen  Radiairasern  der  Iris  wirke;  sie  beweist  jedoch  nichts  weiter,  als  dass  die  Kreisfaiern 
der  Iris  nach  LIbmang  des  Nerven,  der  ihre  Contraction  bis  ran  hfichsten  6rade  vemitteit,  nicht  aach  schon 
•He  Ihre  Sptnakraffl  verloren  haben.  Y&mmX  man  Anfhebnaf  der  SpamtkrafI  in  de«  Ciliarfaaem  der  Iris  ala  ille 
•ifcnlliche  Wlrkuf  der  Belladonaa  an»  ••  wird  nicht  nnr  die  Eracbeinnng  erkilrt,  dass  erst  nach  de«  Eintreten 
dieser  Brsehlaffking  die  Radialfasem  sich  frei  nnd  ohne  Gefensof  «enlnhiren  kAnneo,  sondern  anch  die  Wirknnf 
der  Belladonna  auf  die  Iria  in  Einklang  gebracht  mit  der  Wirkung  derselben  auf  andere  Spbinktrren.  Dondtrs 
het  bekanntlich  nacbgewieeeai  dass  die  in  den  Bindehautsaok  «ingetriufelte  Atropialdsnng  in  daa  Kammerwasser 
anfcenemmen  und  demnach  mit  der  Iria  In  unmittelbaren  Contact   gebracht  werde. 
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richtig  ist,  dass  durch  Erhöhung  der  Spannung  der  Netzhaut  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Schärfe  des  Gesichtes  gesteigert  wird. 

Folgende    Bemerkung,   obwohl    in    mehrfacher   Beziehung  unvollständig   (ans    dem 
Jahre   1B44),  dürfte    trotzdem  in   andern  Beziehungen  hemerkenswerth  sein,   wenigstens 
Eur   Anreihang  analoger   Fälle.    Eine   35  Jahre   alte  Witwe,   fibrigens  ganz  genund,  litt 
seit  einigen  Wochen,  als  sie  zn  mir  kam,  an  Doppeksekea,  dessen  Entoteken  sie  anhal- 
tender Anstrengung  mit  Handschuhndhen,  da   sie  drei  Kinder  enährcn  mnsste,  zuschrieb 
Ich   notirte  folgenden    Zustand.     Die  Lidspalle  beiderseits  gleich ;  steht  die  linke  Pupille 
in  der  Mitte  der  Lidspalte,  so  steht  die  rechte  auswärts,  und  der  innere  Rand  der  Cornf« 
in  der  Mitte  der  Lidspalte.     Die  Bulbi  von  normaler  Grösse  und  Lage.    Wird  beim  Blicke 
gradaus   das  linke   Auge  mit  der  Hand    verdeckt,  so   stellt  sich    das  rechte  Au^  grade, 
kann   aber  bei    der  grflssten  Anstrengnng  nicht  gehörig  einntärt»  gestellt  werden,  immfr 
bleibt  der  innere  Cornealrand  noch  mindestens  2"'  von  der  halbmondfirbigen  Falte  entfemL 
Tiach  aussen   kann  das   rechte  Auge   so  vollkommen    bewegt  werden,  wie  das  linke,  in 
allen  Bewegungen    ganz  freie;  nach  oben  kann  dasselbe   so  weit  bewegt  werden,   wie 
das  linke,  nur  weicht  es  dabei  etwas  nach  aussen  ab ;  nach  unten  kanA  es  nicht  gestellt 
werden,    es  bleibt  beim  stärksten  Abwärtswenden   des  linken  Auges   um  mindestens  t*" 
zurück  and  weicht  dabei  etwas  nach  aussen  ab.     Ist  die  Pupille  des  linken  gradans  ge- 
richtet, so  steht  die  Pupille  des  rechten  nicht  bloss  auswärts,  sondern  aacb  zo^eich  eis 
wenig  höher,  -was  sich  nach  dem  Stande   des  untern  Lides  leicht  erkennen  läsat.  —  Die 
Pupille  des  rechten  Auges  ist  immer  etwas  grösser,  als  die  des  linken,  etwa  1^/"— 2'^ 
wenn    diese  ly,"' — l'/V"    misst,  übrigens   vollkommen  rund    und  schwarz,  die  Iris  bei- 
derseits etwas  trag  beweglich.    Hält  die    Kranke  das  linke  Auge  zu,  so  drehen  sich  alte 
Gegenstände,  so   dass  sie    nicht  gehen  kann;   mit  beiden  Aogen    zugleich  sieht  sie  dop- 
pelt, mit  gekreuzten  Bildern,  doch  nur  in   der  Ferne  und  bei  gewissen  Stellangen  naher 
Gegenstände.    (Dieses  Verhalten  bedaure  ich  nicht  näher  ermittelt  zu  haben.)     Sie  kaai 
sich  auch   des  rechten  Auges  allein  bedienen,  wenn  sie  das  linke  auswärts  ablenkt,  bih 
diess  jedoch  nicht    lange  aus.     Bei   zugehaltenem    linken   Auge  sieht    sie  übrigens  alle 
Objecto  so  rein,    wie  mit   dem  linken,   liest  auch  mit  dem  rechten,  aber  die  Buchsiabeo 
erscheinen   ihr  etwas  kleiner;  sie    liest   einen    %*"  hohen  Druck   mit  dem  rechten,  wie 
mit  dem  linken  Aoge  aliein,  doch  nicht  anhaltend  and  zwar  bei  5"  so  gut  wie  bei  12". 
(Weiter  wurde  die  Sehweite  nicht  geprüft.)  —  ich  wandte  einige  Zeit  Reizmittet  in  der 
Umgebung   des  Auges    an,  und    schritt  endlich   (im  October    1844)  zur  DarchschneidaBf 
des  R.    externus   am   rechten  Auge.     Dieses   stellte  sich    nun  gerade,    aber  nun    schielte 
das  linke    auswärts,  ohne   Doppeltsehen.     Nach    einigen  Wochen,    als  in    den  gelSfamtea 
Muskeln  des   rechten  Auges   (R.  internus   und  inferior)   einige  Beweglichkeit  eingetreten 
war,  durchschnitt  ich  den  R.  externus  am  Unken  Auge.    Die  Sehachsen  konnten  sich  dod 
im  Objecto  kreuzen,  ohngefähr  zwischen  8  —  40  ZoU.  Aber  die  Kranke  kam  schon  weaife 
Tage    nach  der  Operation  nicht  mehr  za    mir,  bis  Ende  Mai  184ß,    am  sich  neuerdiaft 
operiren  zu  lassea.    Ich  erfuhr  nun,  dass  sie  nach  der  Operation  des  linken  Auges  die- 
ses   fortwährend  verbanden  getragen  hatte,  um   mit  dem  rechten,  allmälig  ganz  gnt  ge- 
wordenen,  so  wie  vordem  arbeiten    zu  können.     Sie  wollte  jetzt  wieder  mit  beiden  ar- 
beiten,   um  das    rechte  nicht  für  immer    allein  zu  gebrauchen  und  anzustrengen.  —  Ick 
fand    das  rechte  Auge   etwas  mehr   vorstehend,  als   das  linke,  scheinbar  grösser,  seive 
Bewegliehkeil   nach    allen    Richtungen    frei,   nur    nach   innen    und    aussen  ein    wenif 
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beschrfinkt,  beim  st&rksten  Ein wärtswenden  mit  dem  Cornealrande  noch  gegen  V"  von  der 
halbmondförmigen  Falte  abstehend,  die  Sehkraft  und  alle  Gebilde  desselben  normal.  Das 
linke  Ange  durch  das  herabgesunkene  obere  Lid  verdeckt,  stand  zu  meinem  Erstannen 
ganz  unbeweglich  mit  der  PnpiUe  in  der  Mitte  der  Lidspalte,  konnte  weder  ein-  noch  aus-, 
weder  auf-  noch  abwärts  bewegt  werden.  Wenn  die  Kranke  gn^daus  blickt,  so  schielt 
sie  nicht  nnd  sieht  einfach ;  wenn  sie  nach  irgend  einer  andern  Richtung  blickt,  sieht 
sie  doppelt.  Bemüht  sie  sich,  mit  dem  linken  Ange  grade  auswärts  zu  blicken,  so  wei^- 
det  sich  die  Pupille  ein  wenig  nach  unten  und  aussen,  ohne  jedoch  in  dieser  Lage  fixirt 
zu  werden ;  sie  kehrt  bald  wieder  in  ihre  frühere  Stellung  zurück.  Bei  dieser  YITendung 
nach  unten  und  aussen  dreht  sich  der  Bulbus  um  die  Sehachse.  Die  Iris  hat  nämlich 
unter  der  Pupille  einen  dunkelbraunen  Punkt.  Bei  ruhiger  Stellung  steht  dieser  Punkt 
ohngefähr  */^"*  einwärts  von  dem  verticalen  Durchmesser  der  Irisebene.  Bei  der  ge«- 
uannten  Bewegung  steht  dieser  Punkt  einige  Augenblicke  senkrecht  unter  dem  Centrum 
der  Pupille.  Diese  Achsendrehung  ist  offenbar  Folge  des  Obl.  superior.  Heisst  man  die 
Kranke  aufwärts  blicken,  so  rollt  sich  der  Bulbus  ein  wenig  (kaum  merklich)  in  entge- 
gengesetzter Richtung  (wohl  in  Folge  der  Erschlaffung  des  Obl.  superior).  Über  den 
Stand  des  Doppelbildes  habe  ich  leider  nichts  notirt,  als  dass  das  dem  linken  Auge  an- 
igehGrige  etwas  höher  stand,  als  das  des  rechten.  Die  Iris  war  trag  beweglich,  die 
Pupille  etwas  grOsser,  als  auf  dem  rechten  Ange,  fiberdiess  oval,  im  senkrechten  Durch- 
messer 2%'",  im  queren  2'",  Mit  diesem  Auge  allein  konnte  Druckschrift  von  1'''  Höhe 
mühsam  bei  circa  7'',  ziemlich  ^t  von  9—15  Zoll  gelesen  werden,  während  das  rechte 
Auge  denselben  Druck  schon  von  5,  mit  Anstrengung  selbst  von  4  Zoll  an  lesen  konnte. 
Verschiedene  Heilversuche  mit  Veratrio,  Strychnin,  Acupunctur  und  Elektricitat  blieben 
ohne  Erfolg  und  die  Kranke  wurde  am  20.   März  1847  aus  der  Behandlung  entlassen. 

Elisab.  V.,  S7  Jahre  alt,  consultirte  mich  wegen  Doppelsehen.  Ich  fand  das  linke 
Auge  in  jeder  Beziehung  normal.  Rechts  wird  die  Lidspalte  bis  auf  etwa  3'"  geöffnet, 
die  Falle  des  oberen  Lides  ist  verstrichen.  Die  Pupille  weicht,  wenn  das  linke  Auge 
gradaus  sieht,  etwa  1"'  nach  aussen  ab.  Doppeltsehen  mit  gekreuzten  Bildern.  Bei  Ver- 
schluss des  linken  Auges  kann  die  rechte  Pupille  noch  etwas  über  die  Mittellinie  ein- 
wärts gerollt  werden.  Lässt  man  die  Kranke  mit  beiden  Augen  aufwärts  blicken,  so 
bleibt  das  rechte  Auge  etwas  zurück,  und  die  Divergenz  tritt  deutlicher  hervor;  ebenso 
bleibt  das  rechte  Auge  beim  Blicke  nach  unten  etwas  zurück,  und  die  Divergenz  ist 
ebenfalls  deutlicher.  Die  Pupille  des  rechten  Auges  misst  etwa  1'/, — 1'/, ,  wenn  die  des 
Unken  V"  Durchmesser  zeigt.  Bei  Verschluss  des  linken  Auges  kann  sie  mit  dem  rech- 
ten lesen,  am  besten  zwischen  15—20",  weniger  gut  bei  10—12",  gar  nicht  mehr  un- 
ter 7".  Durch  eine  Karteoblattöffnung  von  1"'  Durchmesser  liest  sie  bei  5'',  durch  en- 
gere Öffnungen  noch  näher.  Beim  Blick  auf  Gegenstände  im  Zimmer  befallt  sie  Schwin- 
del, und  sie  kann,  wenn  das  rechte  Auge  geschlossen  wird,  nicht  über^s  Zimmer  gehen, 
wird  selbst  beim  Sitzen  schwindlich.  Hält  sie  beide  Augen  offen,  so  vermischen  sich 
ihr  alle  Gegenatände,  nnd  das  rechte  Auge  schliesst  sich  unwillkürlich.  Sie  meint  — 
wenn  beide  Augen  geöffnet  sind  -^  der  Fussboden  erhebe  sich  je  weiter  je  mehr,  glaubt 
auf  ebener  Strasse  die  Füsse  mehr  heben  zu  müssen,  wie  beim  Bergsteigen.  —  Sie  ist 
von  schwächlicher  Constitution,  blass,  doch  sonst  angeblich  gesund.  Sie  führt  eine  siz- 
zende  Lebensweise,  indem  sie  sich  durch  Uandsckuhnähen  ernährt.  Sie  gibt  an,  dass 
sie  an  demselben  Zustande  schon  vor .  5  Monaten  gelitten  habe,  nur  in  geringerem  Grade, 
und  dass   sie   von   selbst  nach  etwa  6  Wochen  davon  genesen  sei.     Der  jetzige  Anfall 
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besteht  seit  8  Tagen,  ohne  dtss  man  im  Stande  ist,  ein  bettimmtea  Moment  all  Ur- 
sache bezeichnen  zu  können.  Das  erste  Symptom  war  Schwindel.  —  Ich  ordinirte  tor- 
Uiufig  nichts,  indem  ich  die  Kranke  erst  beobachten  wollte ;  sie  kam  jedoch  nicht  nehr 
zu  mir. 

LAhniqng  des  Trochlearis  kommt  relativ  am  seltensten  vor,  und 
ist  am  schwierigsten  zu  erkennen.  Die  wichtigsten  Vorarbeiten  snr  Dia- 
gnosis  dieses  Leidens  verdanken  wir  Szokalsky,  Ruete  und  Donders,  die 
förmliche  Diagnostik  aber  A.  von  Gräfe  im  Archiv  fiir  Opth.  I.  B.  I.  Abth. 
S.  1  bis  81.  Die  hier  folgende  Darslellung  ist  der  eben  genannten  Ab- 
handlung entlehnt. 

Die  Stellung  der  Hornhaut  scheint  beim  Blick  geradeaus  ziemlich 
normal  zu  sein ,  erweist  sich  jedoch  bei  genauer  Prüfung ,  wöhrend  ein 
bestimmter  Punkt  scharf  angesehen  wird^  als  etwas  höher  und  um  eine 
Spur  nach  innen  gelenkt.  Wird  während  des  Fixirens  vor  das  gesonde 
Auge  die  Hand  vorgeschoben,  so  bemerkt  man,  dass  die  Hornhaut  des  affi- 
cirten  Auges  aus  ihrer  frühem  Lage  ein  wenig  nach  unten  und  aussen 
rückt,  also  früher  unrichtig  stand.  (Beobach|ten  wir,  was  wdirend  dieses 
Vorganges  die  Hornhaut  des  gesunden  Auges  unter  der  deckenden  Hand 
thut,  so  sehen  wir,  dass  dieselbe  etwas  nach  innen  und  unten  steht,  50 
lange  das  kranke  Auge  fixirt,  nach  dem  bekannten  Gesetze,  dass,  wenn 
auf  dem  einen  Auge  der  afTicirte  Muskel  in  erhöhten  Anspruch  genommen 
wird,  auf  dem  andern  Ablenkung  nach  der  Seite  der  associirten  Huskel 
eintritt.)  Wird  das  Object  in  der  Medianebene  nach  unten  geführt,  so 
bleibt  das  afTicirte  Auge  mehr  und  mehr  zurück  und  weicht  mehr  und 
mehr  nach  innen  ab.'  Gehen  wir  dagegen  mit  dem  Objecte  in  der  Me- 
dianebene nach  oben,  so  verschwindet  entweder  hart  an  der  Horizontal- 
ebene oder  ein  Weniges  über  derselben  jede  Spur  von  fehlerhafter  Stel- 
lung. Dasselbe  findet  statt,  wenn  wir  in  dem  obem  Theile  des  Sehfeldes 
nach  rechts  oder  links  herüber  gehen.  Verrücken  wir  ihn  aber  in  der 
untern  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  seitlich,  so  treten  verschiedene  Stellungen 
auf.  Rückt  der  Gegenstand  nach  der  dem  betroffenen  Auge  entgegen- 
gesetzten Hälfte  des  Gesichtsfeldes ,  so  bleibt  das  Auge  in  Bezug  auf  die 
Senkung  der  Cornea  immer  mehr  zurück,  in  Bezug  auf  die  Einwfirtsrol- 
lung  immer  weniger;  wird  hihgegen  das  Object  nach  unten  und  aussen 
von  dem  afficirten  Auge  gebracht,  so  weicht  die  Stellung  des  aflicirten 
Auges  von  der  des  gesunden  sowohl  in  der  einen  als  in  der  andern  Be- 
ziehung allmälig  immer  weniger  ab. 

Beim  Blick  nach  oben  findet  Einfachsehen  statt;' so  wie  aber  der  Ge- 
genstand  in  der  Medianebenc  sich   der  Horizontalen  nähert,  tritt  Diplopie 
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em,  mit  gleichnamigem,    also  durch  Convergenz  der  Sehachsen  bedingtem 
Doppelbilde.   Zugleich  steht  das  Bild  des  kranken  Auges  beträchtlich  tierer, 
als  das  des  gesunden,  und  überdiess  schief  gestellt.    Ein  vertical  vorge- 
haltenes  schmales   und  langes  Object   erscheint  näml|ch   mit  dem  obem 
Ende   zur  Hedianebene   (einwärts)    geneigt,    überdiess   ab^r  auch  weiter 
von  der  Antlitzebene  entfernt,    als   mit  dem  untern  Ende  (umgekehrt  wie 
bei  Lähmung  des  Oculomotorius ,   respective  des  R.  inferior).     Geht  man 
mit  dem  Objecto  in  der  Medianebene  unter  die  Horizontale  hinab,  so  tre- 
ten ^  die  Doppelbilder  sowohl  in  ihrem  seitlichen  Intervall  als  im  Höhen- 
unterschied immer  mehr  auseinander ,   und   auch  die  Schiefheit  nimmt  jum 
Einiges  zu«    Geht  man  ferner  mit  dem  stark  unter  der  Horizontalen  be- 
findlichen Gegenstande  nach  der  Seite  des  gesunden  Auges  über  die  He- 
dianebene hinüber,  so   nimmt  sowohl  die  Schiefheit  als  der  seitliche  Ab- 
stand mehr  und  mehr  ab,  der  Höhenunterschied  wird  aber  immer  beträcht- 
licher,  so  dass  für  die  äussersle  Stellung  des  Objectes,  in  welcher  ge- 
meinschaftlich gesehen  werden  kann,  die  Doppelbilder  beinahe  gerade  über 
einander  liegen.   'Geht  man   dagegen  mit  dem  unter  der  Horizontalebene 
befindlichen  Objecto   auf  der  Seite  des  kranken  Auges  weiter  und  weiter 
^  von  der  Hedianebene  seitlich  herüber ,   so  nimmt  der  Höhenunterschied 
rasch,  der  seitliche  Abstand  langsamer  ab,  und  die  Schiefheit  wird  immer 
beträchtlicher,   doch  nur  in  der  Zuneigung  zur  Medianebene,   nicht  in  der 
Abneigung  von    der  Antlitzebene.    Bei  den  Versuchen  über  der  Horizon- 
talen lässt  sich  das  Doppeltsehen  in  der  dem  gesunden  Auge  entsprechen- 
den Hälfte  des  Gesichtsfeldes  noch  um  einen  geringen  Winkel  hinauf  ver- 
folgen, dann  verschwindet  es;  auf  der  dem  kranken  Auge  entsprechenden 
Hälfte  schneidet  es ,  je  weiter  man  seitlich  vorrückt ,   desto  genauer  mit 
der  Horizontalen  ab. 

Die  spontane  Kopflialtung  der  Kranken  ist  ziemlich  charakteristisch. 
Anfangs  tragen  sie  den  Kopf  gerade  nach  vorn  (um  die  transversale  Achse 
gedreht),  um  alle  Objecto  möglichst  in  den  obem  Theil  des  Gesichtsfeldes 
zu  bringen  und  so  das  Doppeltsehen  zu  umgehen.  Sehr  bald  jedoch 
drehen  sie  den  Kopf  gleichzeitig  auch  um  4\e  verticale  Achse  nach  der 
entgegengesetzten  Seite,  damit  sie  die  Gegenstände  nicht  bloss  nach  oben, 
sondern  auch  in  der  mit  dem  afficirten  Auge  gleichnamigen  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  sehen,  denn  für  diese  Stellung  fühlen  sie  sich  im  Einfach- 
sehen am  sichersten ,  und  zwar  um  so  mehr ,  wenn  durch  beginnende 
Secundärcontractnr  des  Obl.  inferior  die  Grenze  des  Doppeltsehens  sich 
auf  der  gesunden  Seite  über  die  Horizontalebene  erhebt.  Je  entschie- 
dener die  Vermehrung  in  der  Spannung  des  Obl.  inferior  wird,  desto  aus- 
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geprägter  wird  -auch  die  Koprdrehung  um  die  verticale  Achse.  Später  wenn 
die  schielende  Stellung  durcü  das  ganze  Gesichtsfeld  geht,  pflegt  auch  die 
angenommene  Kopfhaltung  in  gewissem  Grade  aus  Gewohnheit  fortzube- 
stehen, wird  aber  doch  weniger  forcirt,  da  ihre  Zweckmässigkeit  filr  den 
Sehact  mehr  und  mehr  erlischt.  Der  Kranke  kann  nun  die  Doppelbilder 
nicht  mehr  in  eins  zusammenschmelzen ,  und  muss  sich  dadurch  helfen, 
dass  er  entweder  ein  Auge  schliesst,  oder  dass  er  ein  Doppelbild  physio- 
logisch unterdrückt,  oder  dadurch,  dass  er  es  durch  die  Contraction  eines 
andern  Augenmuskels  so  weit  ablenkt,  bis  es  der  grossen  Excentricität 
wegen  an  störendem  Einfluss  auf  das  Sehvermögen  verliert. 

„Das  Sehvermögen  war  in  keinem  unserer  Fälle  erheblich  gestört,  so 
dass  die  Tragweite  selbst  für  die  kleinsten  Objecte  von  der  des  gesunden 
nicht  wesentlich  abwich.  Die  Accommodation  zeigte  sich  ziemlich  normal; 
nur  in  der  Richtung  nach  unten  und  innen  schien  sie  weniger  andauernd 
und  weniger  excursiv,  oflenbar  wegen  der  mühsamen  Einstellung  der  Seh- 
achsen.«    (GräfeJ 

Zur  beispielweisen  Erläuterung  will  ich,  obwehl  mir  zwei  eigene  Beobaclitungea 
zu  Gebote  stehen,  einen  von  A,  v.  Gräfe  (Archiv.  L  B.  2.  Abth.  S.  313)  beschriebenen 
Fall  wfihlen,  da  derselbe  nicht  nur  wegen  exacter  Beobachtung,  sondern  auch  wegen 
Coniph'cation  der  Trochlearislihmung  mit  Abducenslihmung  ein  ganz  besonderes  Inter» 
esse  hat. 

„Ein  Kleidermacher  von  49  Jahren  hatte  vor  geraumer  Zeit  einen  Chanker  gehabt, 
der  schnell  und  ohne  Spuren  zu  hinterlassen  heilte.  In  seinem  36.  Lebensjahre  hatte  er 
abermals  einen  Chanker,  welcher  ISngere  Zeit  bestand,  und  dem,  wie  er  angibt,  nach 
Jahresfrist  andauernde  HautausschlSge  folgten.  Diese  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt,  auch  sind  mehrere  Abscesse  am  Halse  vorhanden  gewesen,  die  eröffnet  wer- 
den mnssten.  Der  letzte  derselben  bestand  vor  einem  Jahre,  mit  ihm  zugleich  ein  an- 
derer über  der  Articnlatio  sternociavicularis.  Vor  4  Jahren  hatte  Pat.  zuerst  Taubheit 
des  Gefühls  in  der  rechten  Schulter  bemerkt,  so  wie  Schmerzen  im  rechten  Arm  mit 
bedeutender  Schwäche  bei  der  Arbeit.  Vor  3  Jahren  fing  das  Jetzige  Augenleiden  mit 
Blendung  und  mangelhafter  Ausdauer  bei  der  Arbeit  an;  Doppeltsehen  will  der  Kranke 
inerst  vor  5  Monaten  beobachtet  haben. 

Bei  der  Untersuchung  fand  ich  den  rechten  Arm  nur  um  weniges  schwacher,  als 
den  linken,  dagegen  ausgeprägte  paralytische  Erscheinungen  in  den  Augenmoakein.  An 
auffallendsten  war  zunächst  die  Lähmung  im  linksseitigen  M.  abduceps;  die  Cornea  konnte 
nur  um  einen  geringen  Winkel  (etwa  10  Grad)  über  die  Mittellinie  nach  aussen  gerich- 
tet werden  und  auch  diess  geschah  unter  zuckenden,  zum  Theil  auch  unter  roUenden 
Stössen.  Mit  den  objertiven  Zeichen  übereinstimmend  war  die  Diplopie ;  je  mehr  das 
Object  auf  die  linke  Seite  dea  Gesichtes  herüber  bewegt  wurde,  desto  mehr  wuchs  die 
Entfernung  des  gleichnamigen  Doppelbildes.  H<^henunterschied  und  Schiefheit  wurden 
in  der  horizontalen  Visirebene  nicht  angegeben.  Bewegte  ich  das  Object  nach  unten, 
so  zeigten  die  Doppelbilder  die  Eigenschaften,  welche  auf  die  linksseitige  Paralyse  des 
M.  abducens  nicht  zu  beziehen  waren,   es  trat  nämlich  ein   namhafter   Höhenunterschied 
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zwischen  den  beiden  Bildern  aaf,  so  dass  das  linke  Bild  höher,  das  rechte  tiefer  stand  ; 
da   vollends  die  Diplopie  im   ganzen  untern   Theil  des  Gesichtsfeldes,  selbst  wenn  man 
ziemlich  stark  nach   rechts   hinüberging,   vorhanden  war,    so  mnsste   noch  eine   andere 
Affection,  als  die  linksseitige  Abducenslähmung  aufgesucht  werden.    Ich  hielt  das  Object 
nach  unten  und  etwas  rechts  herüber,  um  dem  linken  Auge  die  Fixation  zu  ermöglichen, 
und    ghiubte  mich   schon  bei   aufmerksamer  Inspection    der  Sehachsenrichtung  zu  über- 
zeugen, dass  nun   das  rechte  Auge  nach  innen  und  oben  vom  Object  vurbeischoss.    In 
der  That  ergab   sich,  dass  beim  Schluss  des  linken  Auges  die  Cornea  des  rechten  sich 
nach   aussen  und   unten  verrückte.    Im    obern  Theile   des  Gesichtsfeldes  standen,  wenn 
das   Object  rechts   gehalten  wurde,    die  beiden  Sehachsen  richtig   und  es  fand  Einfach- 
sehen  statt.    So   konnte  kein   Zweifel   bestehen,   dass   eine  Parese  in    den  nach  unten 
ziehenden  Muskeln  des  rechten  Auges   vorhanden  sei,   und  es  fragte  sich  nur  noch,  ob 
der  R.  inferior   oder  der   Obl.  superior   betheiligt  war.    Die  pathologische  Convergenz, 
welche  beim  Blick    nach  unten   statt  fand,  sprach  schon  von  Anfang  an  für  eine  Affe- 
ction des  Trochlearis,  und  doch  hfilte   dieses  Symptom  hier  wegen  der  linksseitigen  Ab- 
ducenslahmung    tSusrhen  können,    da  bekanntlich  auch  bei  Abducenslähmung  mehr  Nei- 
gung zur  Convergenz  der  nach  unten  als  der  nach  oben  gerichteten  Sehachsen  vorhan- 
den  ist.    Freitich   war  bei   (fem  Kranken   die  Zunahme   der  Convergenz,  wenn  man  in 
der  Aledianebene  das  Object  herabsenkte,    zu  auffallend,  als  dass  man  dieselbe  hätte  auf 
Abducenslähmung  gründen  können,  sofern  nämlich   bei  letztgenannten  Lähmungen  wohl 
oberhalb   der   horizontalen   Visirebene    ein   erhebliches   Schwanken   der  Convergenz   (je 
nach   der  Höhe),  unterhalb    der  horizontalen   Visirebene  aber   nur  eine  geringfügige  und 
zuweilen  gar  keine  Zunnahme  der  Convergenz  (nach  unten  hin)  nachweisbar   ist.     Auch 
hätte  sich   füglich  die  Convergenz  nicht  bis  gegen   den  äussei^sten  Theil  des  Gesichtsfel- 
des nach  rechts,  wenn  auch  in  abnehmender  Weise  wie  hier,  erhalten  können.   Trotzdem 
lag  die  Idee  einer  sekundären  Contractur  im  R.  internus  des  rechten  Auges,  wie  solche 
so   häufig  bei  Paralyse   des  Antagonisten  im    andern  Auge  vorkommt,  immer  noch  nahe 
genug,   um   positivere   Beweisgründe   wünschenwerth   zu  machen.    Zum   Glück   für  die 
Diagnose  gab  der  Kranke  eine  deutliche  Schiefheit  des   rechten  Bildes  an ;  dasselbe  war 
mit  seiner  obern   Extremität  nach   links  geneigt,   also   ganz   conform  einer  Trochlearis- 
parese,  entgegengesetzt  einer  Parese   des  R.  inferior.    Um  nun  die  weitern  controlliren- 
den  Merkmale  zu   gewinnen,  ging  ich  mit    dem  Objecte   im  untern    Theil  des  Gesichts- 
feldes von  rechts  nach  links  herüber,    erwartend,  dass  die  Schiefheit   in  dieser  Richtung 
continuirlich   abnehmen  würde.     Dem    war  nicht  so;    freilich  gab  Pat.   zuweilen  auf  der 
erstem  Hälfte  der  Bahn  (von  rechts  bis  zur  Medianebene)  einige  Verringerung  der  Schief- 
heit an,  aber  von  der  MittelUnie  bis  zur   äussersten  Haltung  nach  links  wurde  gar  keine 
Abnahme,  zuweilen  sogar  eine  Zunahme  der  Schiefheit  bemerkt.  Diese  Störung  der  Symp- 
tomengruppe hätte  ich  auf  Grund  der  linksseitigen  Abducenslähmung  voraussehen  sollen, 
denn  auch  Paralysen  des  R.  internus  und   des  R.  externus  bedingen  bei  diagonaler  Stel- 
lung   des  Objecies   Schiefheiten,  welche  mit   der  physiologischen  Neigung  der  Meridiane 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  müssen.    Demzufolge  hätte  bei  beschränkter  Beweg- 
lichkeit nach  aussen  und  unten  eine   scheinbare  Schiefheit  des  linken  Bildes  nach  rechts 
herüber   stattfinden  müssen,    welche   die  scheinbare,  durch   Trochlearislähmung  bedingte 
entgegengesetzte  Schiefheit  dea  rechlen  Bildes  noth wendig  steigern  müsste.   Diess,  glaube 
ich,  erklärt  genügend  die  ausbleibende  Abnahme  der  Schiefheit  nach  links  und  hat  diese 
Ansicht  im  weitern   Verlaufe   der   Krankheit  Ihre   Bestätigung   gefunden.    -  Vollständig 
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>  charakteristisch  war  das  Wachsen  des  Höhenonterschiedes  der  Bilder,  wenn  maa  mit 
dem  Objecie  von  rechts  nach  links  her&berging,  und  konnte  schon  durch  Inspection  an 
der  Sehachsenrichtung  erkannt  werden.  Ebenso  fehlt  das  Näherliegen  des  rechten  Bil- 
des nicht.  Die  Beweglichkeit  der  Sehachse  nach  innen  —  unten  war  beim  Verscfalnss 
des  linken  Auges  bedeutend  rerringert  Die  Kopfhaltung  zeigte  sich  etwas  anders,  als 
bei  einfacher  Trochlearislähmnng.  Während  sonst  die  Kranken  den  Kopf  nach  der  affi- 
cirten  Seite  und  gleichzeitig  nach  vorn  drehen,  war  bei  diesem  Pal.  der  obere  gleich-» 
namige  Theil  des  Gesichtsfeldes  dem  Einfarhsehen  erhalten,  und  er  trug  den  Kopf  etwas 
nach  vorn  geneigt,  aber  gleichzeitig  nach  links  um  die  Vertikalachse  gedreht.  —  Das 
Sehvermögen  zeigte  sich  auf  beiden  Augen  gleich;  ein  gewisser  Grad  von  Accommoda- 
tionsparese  mit  Erweiterung  des  Mesoropter  schien  schon  von  frfiher  her  vorhanden  zu 
sein.  —  Das  Allgemeinbefinden  war  sehr  gestört;  Pat  klagte  fiber' fortwährendes  Brau- 
sen im  Kopfe,  grosse  Schwäche  und  Abnahme  des  Körpervolums. 

Als  Grund  der  beiderseitigen  Lähmung  wnrde  die  inveterirte  Lues  anfgefasst;  ob 
eine  materielle  Veränderung  an  der  Basis  cranii  zugegen  war,  und  welche,  blieb  unent- 
schieden, weil  die  nöthigen  Anhaltspunkte  (üv  die  Bestimmung  fehlten.  Ich  verordnete 
Kali  jodatum,  und  schon  nach  einigen  Wochen  zeigte  sich  eine  Besserung  beider  Muskel- 
Inhniungen,  so  jedoch,  dess  die  Lähmung  des  Abducens  schneller  rückgängig  wurde,  als 
die  des  Trochlearis.  Als  mich  kürzlich  der  sich  für  vollständig  geheilt  ansehende  Kranke 
besuchte,  war  die  Abdncenslähmung  verschwunden,  das  Doppeltsehen  nach  unten  jedoch 
noch  künstlich  (durch  viollete  Gläser)  nachweisbar.  Jetzt  zeigte  sich  zu  meiner  gri»ssen 
Freude  eine  volle  Obereinstimmung  der  Symptome  mit  den  für  Trochlearis-paralyse  als 
charakteristisch  angegebenen,  denn  trotz  des  geringen  gegenseitigen  Abstandes  der  Dop- 
pelbilder, der  noch  übrig  war,  konnte  nun  die  früher  durch  Abducenslähmung  gestörte 
conlinuirliche  Zunahme  der  Schiefheit  von  links  nach  rechts  deutlich  genug  nachgewie- 
sen werden.  —  In  therapeutischer  Beziehung  war  es.  erfreulich,  dass  alle  übrigen  Krank- 
heitserscheinungen, die  ■  Schwäche  im  Arm,  das  Brausen  im  Kopf  mit  der  Augeomuskel- 
lähmuDg  vollsiändig  rückgängig  wurden,  dass  das  Aussehen  und  Befin'len  des  Kranken 
sich  bedeutend  besserte  und  das  Körpergewicht  erheblich  zunahm.  Das  Kali  jodatum 
(gegen  2  Unzen)  wude  mit  kurzen  Unterbrechungen  circa  8  Wochen  gebraucht 


Schielen  (Strabismus). 

Schielen  heisst  ein  Auge  (dessen  Sehachse')  non  dem  Gegenstände 
ablenken^  welchen  das  andere  ßxiri.  Die  Ablenkung  ist  activ^  beruht 
auf  excessiver  Conlraction  {später  auf  Contractur)  eines  oder  mehrerer 
Muskeln,  und  erfolgt  im  Allgemeinen  unwillkürlich  und  trotz  alles  An- 
kämpfens  des  Willens  dagegen.  Mit  dieser  activen  Ablenkung  zugleich 
erfolgt  Unterdrückung  der  Wahrnehmung  des  Gegenstandes  y  den  das 
andere  Auge  fixirt. 

Willkürlich  zu  schielen  vermögen  nur  wenige,  und  das  meist  jugend- 
liche Individuen.  Wenn  Jemand,  wie  diess  gewöhnlich  zu  physiologischen 
Zwecken  geschieht,   seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  entfernteren  Gegen- 
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stand  richtet,  aber  die  Sehachsen  in  einem  näher  gelegenen  Punkte  sich 
schneiden  Ifisst,  indem  er  sich  einen  solchen  imaginirt,  so  kann  man  nicht 
sagen,  er  schiele,  sofern  er  nämlich  jenen  Gegenstand  weder  mit  dem 
einen  noch  mit  dem  andern  Auge  fixirt,  sondern  denselben  beiderseits  auf 
excentrischen  Netzhautstellen  zur  Abbildung  bringt,  daher  mit  keinem  Auge 
direct  sieht.  Auch  das  kann  man  nicht  Schielen  nennen,  wenn  Jemand 
die  Sehachse  des  einen  oder  des  andern  Auges  mcht  auf  das  Object  rich- 
tet, welches  gesehen  werden  soll,  sondern  neben  demselben  aus  dem 
Grande  vorbeischiessen  Idsst,  weil  das  directe  Sehen  uhm<)glich  ist,  z.  B. 
wegen  centraler  Undurchsichtigkeil  der  Medien  oder  wegen  centraler  Un- 
tauglichkeit  der  Netzhaut.  Es  ist  diess  nur  dann  möglich,  wenn  das  an- 
dere Auge  nicht  zum  Sehen  verwendet  wird  oder  ganz  erblindet  ist. 
Einigen  wir  uns  endlich  dahin,  dass  wir  das  Zurückbleiben  des  einen 
Auges  hinter  den  Bewegungen  des  andern  wegen  mechanischer  Hinder- 
nisse (Verwachsung,  Muskelltfhmung),  mithin  die  passive  Ablenkung  des 
einen  Auges  von  dem  Gegenstande,  den  das  andere  frei  bewegliche  Auge 
verfolgt,  nicht  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen  mit  der  activen  Ab- 
lenkung zusammenfassen,  so  haben  wir  für  den  Ausdruck  Schielen  oder 
Strabismus  einen  ganz  bestimmten  Begriff  festgestellt,  einen  Begriff,  wel- 
cher im  Wesentlichen  das  enthält,  was  seit  J.  Müller*^  als  Strabismus 
concomitans  beschrieben  wurde,  in  welchen  dagegen  das,  was  man  über 
Strabismus  lusciosus  gesagt  hat,  nicht  gehört. 

Das  Schielen  tritt  entweder  nur  zeitweilig  auf,  und  zwar  nicht  bloss 
das  will"  sondern  auch  das  unwillkürliche^  oder  —  wie  in  den  meisten 
Fällen  —  conlinuirlich.  Auf  das  zeitweilige  Auftreten  des  unwillkürlichen 
Schielens  übt  bald  die  Accommodation,  bald  der  Wille,  bald  auch  das  All- 
gemeinbefinden bestimmend  ein.  Manche  schielen  nur  beim  Betrachten 
naher,  andere  nur  beim  Betrachten  entfernter  ObjecVe.  Manche  können 
(namentlich  dann,  wenn  sie  auf  schärferes  Sehen  verzichten)  das  Schielen 
durch  erhöhten  Willenseinfluss  auf  mehr  weniger  lange  Zeit  vermeiden; 
andere  verfallen  in  diesen  Zustand  gerade,  wenn  sie  ihn  zu  vermeiden 
bemüht  sind,  und  noch  andere  dann,  wenn  sie  sich  unwohl,  veriegen 
u.  dgl.  fühlen.  —^  Das  continuirliche  Schielen  tritt  entweder  immer  an  dem- 
selben Auge  in  die  Erscheinung  (Str^  non-altemans) ,  oder  bald  an  dem 
einen,  bald  an  dem  andern,  jedoch  in  letzterem  Falle  immer  in  derselben 
Richtung  (niemals  z*  B.  auf  dem  einen  Auge  ein-,  dann  auf  dem  andern 
auswärts)  und  in  demselben  Grade  (Str.  alterhans).  Die  häufigste  Rich- 
tung ist  die  nach  innen,  Str.  convergens  (als  alternans  oder  no^-alternans), 

*)  Zar  verfleichtndeo  Physiolofie  de«  Gesichl^sinne«,  Leipzig,    1026. 
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bedingt  durch  excessive  Contraction  oder  Contractor  des  R.  inlemiis  allein, 
oder  des  R.  superior  oder  R.  inferior  zugleidi,  wodurch  das  Schielen  nach 
innen- oben  oder  nach  innen -unten  zu  Stande  kommt;  seltener  ist  das 
Auswärtsschielen ,  Str.  diverg^ns  (gleichfalls  als  altemans  oder  non-alter* 
nans),  bedingt  durch  excessive  Contraction  des  R.  exteriius,  «n  seltensten 
die  Ablenkung  nach  oben,  iS^.  sursum  vergens^  und  die  nach  unten, 
Str.  deorsum  vergens.  In  Folge  von  Lähmung  des  Obl.  superior  -  oder  des 
Obl.  inferior  kann  durch  secundüre  Contractnr  des  Antagonisten  (Obl.  in- 
ferior, respective  superior)  das  von  Einigen  beobacht^e  Radsckielen  (mit 
Drehung  des  Bulbus  um  die  Sehachse)  zu  Stande  kommen. 

Jedes  Schielen  höheren  Grades  verrftth  sich  durch  die  abweichende 
Stellung  der  Cornea  »u  dem  fixirten  Objecte.'  Wo  die  fehlerhafte  Stel- 
lung wegen  geringer  Abweichung  nicht  sogleich  augenrällig  wird,  brancfat 
man  nur,  während  der  Kranke  zur  Fixirung  eines  Objectes  angewiesen 
wird,  vor  das  eine  Auge  die  fische  Hand  vorzuschieben;  das  gesunde 
Auge  bleibt  dabei  ganz  ruhig,  das  schielende  veriässt  aber  seine  fehler- 
hafte Stellung  zu  dem  Objecte  augenblicklich,  und  stellt  sich  mit  der  Seh- 
achse auf  dasselbe  ein,  falls  es  überhaupt  noch  zum  directen  Sehen  und 
zum  Wahrnehmen  jenes  Objectes  geeignet  ist,  Hiebei  ist  jedoch  nöthigr» 
dass  der  Kopf  des  Schielenden  früher  in  die  normale  Stellung  gebracht 
und  während  der  Proben  darin  erhalten  werde.  Auf  die  im  Ganzen  ge- 
nommen seltenen  Fälle,  wo  sich  das  schielende  Auge  nach  Yerdeckung 
des  gesunden  nicht  mit  der  Sehachse  'zum  Objecte  einsteilt,  sondern  mit 
derselben  gleichsam  daneben  vorbeischiesst,  werden  wir  später  zu  spre- 
chen kommen.  —  Ein  anderes  Merkmal  des  schielenden  Auges  besteht 
darin,  dass  es  nach  allen  Richtungen  hin  frei  bewegt  werden  Aaiin,  be- 
sonders wenn  das  gesunde  Auge  mit  den  Fingern  zugedrückt  wird.  Auch 
hievon  gibt  es  Ausnahmen,  theils  bei  frischen,  theils  bei  inveterirten  Fal- 
len des  alternirenden  und  nicht-altemirenden  Schielens.  Wenn  sich  näm- 
lich Schielen  (z.  B.  einwärts)  in  Folge  von  Löhmung  eines  Muskels  (des 
R.  extemus)  entwickelt,  so  kann  zur  Zeit,  wo  die  Lähmung  noch  nicht 
völlig  verschwunden  ist,  die  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  dieser  Seite 
noch  beschränkt  oder  aufgehoben  sein.  Eben  so  wird,  wenn  die  exces- 
sive Contraction  des  ablenkenden  Muskels  lange  bestanden  und  zu  förm- 
licher Contractur  (mit  bleibender  Verkürzung  und  Rigidität)  geführt  hat, 
die  Beweglichkeit  nach  der  entgegengesetzten  Seite  theils  hierdurch,  theils 
aber  auch  und  zwar  in  noch  höherem  Grade  dadurch  beschränkt,  dass 
der  Antagonist  in  Folge  geringerer  Übung  atrophisch  geworden  ist  Nor 
wo  diese  Momente  wegen  hochgradiger  und  viele  Jahre  lang  andauernder 
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Ablenkung  stark  entwickelt  sind,  kann  das  schielende  Auge  nicht  über  die 
Mitte  der  Lidspalte  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hinübergestellt, 
oder  auch  selbst  nicht  in  der  Mitte  erhalten  werden.  —  Hieran  reiht  sich 
ein  drittes  Merkmal,  nämlich  dass  das  schielende  Auge  derh  gesuniten  bei 
Men  Bewegungen  folgt  ^  und  zwar  unter  gleicher  oder  doch  nahezu  glei-* 
,  eher  Neigung  seiner  Sehachse  zu  der  des  gesunden  Auges,  so  lange  dieses 
sich  in  demselben  Horopter  bewegt  (seinen  Refractionsznstand  nicht  ändert). 
Itt  gßsnnden  Zustande  schneiden  sich  die  Sehachsen  in  dem  fixirten  Ob- 
jectpunkte  unter  einem  bestimmten  Winkel,  welcher  für  denselben  Horop- 
ter derselbe  bleibt,  für  jeden  weitern  Horopter  spitziger,  für  jeden  engem 
minder  spitzig  wird.  Beim  Einwärtsschielen  schneidet  die  Sehachse  des 
schielenden  Auges  die  des  fixirenden  f>or  dem  Objecto,  un^d  zwar  unter 
einem  um  so  weniger  spitzigen  Winkel,  je  höher  der  Grad  der  Ablen- 
kung ist;  wird  das  Object  in  demselben  Horopter  hin  und  her  bewegt, 
so  folgt  ihm  auch  das  schielende  Auge  unter  demselben  Winkel.  (Beim 
Übergange  des  Sehobjectes  in  die  obere  oder  in  die  mntere  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  ändert  sich  der  Neigungs-  oder  Schielwinkel  trotz  dem, 
dass  der  Horopter  nicht  geändert  wird.)  Wird  das  Object  weiter  entfernt, 
so  bleiben  die  Verhältnisse  dieselben,  nur  ist  der  Winkel,  unter  dem  sich 
die  Sehachsen  sdiueiden,  ein  mehr  spitziger.  Ausnahmen  hievon  kommen 
nur  dann  vor,  wenn  Rigidität  des  ablenkenden  Muskels  oder  Paresis  des 
Antagonisten  besteht.  Bei  Str.  divergens  liegt  der  Winkel,  unter  dem 
sich  die  Sehachsen  schneiden,  hinter  den  Augen.  Die  Sehachsen  sind  also 
bei  einem  und  demselben  Kranken  für  eine  bestimmte  Sehweite  des  fixi- 
renden Auges  an  eine  bestimmte  Neigung  zu  einander  gebunden,  welche 
sich  —  mit  Ausnahme  der  angedeuteten  Complioationen  —  nur  mit  der 
Zu-  oder  Abnahme  des  Übels  selbst  ändert  (Schielwinkel).  —  Hieraus  er- 
gibt sich  ein  viertes  Merkmal  des  Strabismus.  Wenn  man  einem  Schie-- 
lenden^  während  er  angewiesen  «otrd,  ein  bestimmtes  Object  »u  fixiren, 
die  Hand  tor  das  fixirende  Auge  schiebt^  nnd  nun^  während  das  schie^ 
lende  Auge  fixirt,  den  Stand  des  hinter  der  Hand  befindlichen  Auges 
beobachtet^  so  findet  man^  dass  dieses  aus  der  normalen  in  eine  fehler^ 
hafte  Stellsmg  übergegangen  ist  Es  steht  einwärts:  wenn  das  nun  fixirende 
Auge  trüber  einwärts  stand,  auswärts:  wenn  dieses  auswärts  stand, 
dagegen  abwärts:  wenn  das  andere  Auge  früher'  aufwärts  schielte, 
und  aufwärts:  wenn  das  andere  abwärts  schielte.  Wird  nämlich  das 
gesunde  Auge  verdeckt,  so  muss,  um  dem  für  gewöhnlich  excessiv 
Contrahirten  Mi»kel  entgegenzuwirken,  der  Antagonist  des  Schielenden 
Auges  in  erhöhte  Thätigkeit  versetzt  werden ;  der  hiezu  nöthige  verstärkte 
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Impuls  trifft  aber  immer  zugleich  auch  den  associirten  Muskel  des  aBdem 
Auges,  springt  gleichsam  auf  denselben  über,  da  wir  nicht  im  Stande 
sind,  diesen  Impuls  willkttrlioh  auf  ein  Auge  allein  wirken  zu  lassen. 
Schielt  demnach  z.  B.  das  linke  Auge  auswärts,  so  muss  der  R.  internus 
desselben  in  erhöhte  Thätigkeit  versetzt  werden,  um  das  Auge  dem  Ob- 
jecte  gerade  gegenüber  zu  stellen  (und  zu  erhalten),  und  der  Impuls  hiezu 
geht  gleichzeitig  und  unwtllküriich  auf  den  R.  extemus  des  rechten 
Auges  über.  Schielt  das  linke  Auge  aufwärts,  so  sind  die  beiden  R.  in- 
feriores in  derselben  Lage,  wie  früher  der  linke  R.  internus  und  der  rechte 
R.  externus.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Auge  hinter  der  Hand  genau 
oder  doch  nahezu  um  eben  so  viele  Grade  abgelenkt  erscheint,  als  früher 
das  schielende.  —  Ein  Kranker,  der  mit  dem  linken  Auge  einwärts  schielt, 
erhält  aber  auch  schon  bei  beiderseits  offener  Lidspalte  nicht  bloss  an 
dem  linken ,  •  sondern  auch  an  dem  rechten  Auge  den  R.  internus  in  ex- 
cessiver  Contraction,  und  bei  einem  Kranken,  der  auswärts  schielt,  findet 
dasselbe  Verfaältniss  in  Bezug  auf  die  beiden  R.  extemi  statt.  Beim  Aus-' 
oder  Einwärtsschielen  leiden  immer  beide  gleichnamige  Muskeln ,  nichi 
bloss  der  des  abgelenkten  Auges,  Beim  wechselnden  Schielen  gibt  sich 
diess  kund,  eben  weil  die  Sehkraft  einen  solchen  Wechsel  gestattet,  ent- 
weder rein  nach  Willkür  oder  nach  Zulass  der  Sehweite  des  einen  und 
des  andern  Auges.  Auch  beim  nicht-wechselnden. Schielen  ist  es  möglich, 
das  für  gewöhnlich  schielende  Auge  eine  Zeit  lang  grade  zu  halten,  doch 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  das  andere  jetzt  in  derselben  Richtung 
und  in  demselben  Grade  abgelenkt  wu*d.  Ist  jedoch  die  Sehkraft  des  be- 
ständig schielenden  Auges  sehr  gesunken,  so  vermag  sich  dasselbe  nur 
auf  kurze  Zeit  oder  gar  nicht  mehr  in  die  Einstellung  zum  Objecte  zu 
behaupten.  Aber  gerade  in  solchen  Fällen  zeigt  sich  das  Mitleiden  des 
gleichnamigen  Muskels  an  dem  andern  Auge  besonders  eclatant  ui  der 
Kopfhaltung  des  Schielenden,  Ein  Kranker,  der  mit  dem  linken  Auge 
einwärts  schielt,  hält,  um  Objecte  in  der  Medianebene  seines  Gesichtsfel- 
des zu  fixiren,  den  Kopf  um  die  verticale  Achse  rechts  gedreht.  Gibt  man 
ihm  ein  Bach  in  die  Hand,  so  hält  er  es  nicht  gerade  dem  Gesichte  gegen- 
über, sondern  etwas  schräg,  mit  der  linken  Seite  zur  Antlitzfläche  geneigt. 
Umgekehrt  ist  dieses  Verhalten  bei  einem  mit  dem  linken  Auge  auswärts 
Schielenden.  Hiedurch  wird  erreicht,  dass  der  ablenkende  Muskel  des 
schielenden  Auges  nicht  so  stark  contrahirt  zu  werden  braucht,  wie  wenn 
die  Anllitzfläche  dem  Objecte  gerade  gegenüber  gehalten  werden  muss. 
Führt  man  diese  letztere  Lage  durch  Correction  der  Haltung  des  Kopfes 
oder  des  Objcctes  herbei,  so  findet  man,  dass  beim  Einwärtsschielen  z.  B. 
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des  linken  Auges  die  Cornea  desselben  weiter  einwärts  gerollt  wird,  wcH 
jetzt  die  Cornea  des  rechten  Auges  ganz  oder  nahezu  in  der  Mitte  der 
Lidspalte  stehen  muss,  um  das  Object  zu  fixiren.  Bei  der  spontanen  Rechts- 
drehung des  Kopfes  oder  bei  Herttberrückung  des  Objectes  in  die  linke 
Hälfte  des  Gesichtsfeldes  ist  demnach  der  R.  internus  des  linken  (schie^ 
lenden)  Auges  nur  wenig  oder  gar  nicht  mehr  contrahirt,  als  der  R.  in-^ 
temus  des  rechten  Auges,  während  bei  gezwungener  Haltung  des  Kopfes 
oder  des  Objectes  die  erhöhte  Contraction  des  R.  internus  am  linken  , 
Auge  allein  die  Ablenkung  der  Sehachse  (Erhaltung  des  Schielwinkels) 
vermitteln  muss.  Der  Kranke  überlässt  sich  aber  der  spontanen  Kopf- 
drehung oder  Objectverschiebung  um  so  lieber,  als  er  dadurch  nicht 
nur  grössere  Freiheit  in  den  associirtcn  und  besonders  in  den  accom- 
modativen  Bewegungen  erhält,  sondern  auch  das  Entstellende  seines  Feh- 
lers bis  zu  einem  gewissen  Grade  maskirt,  i.  e.  die  relativ  stärkere  Ab- 
lenkung der  linken  Hornhaut  gegen  den  innern  Winkel  verhindert  oder 
doch  vermindert.  Laien  lassen  sich  auch  auf  diese  Weise  täuschen,  und 
meinen,  das  Schielen  sei  manchmal  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade 
vorhanden,  auch  in  Fällen,  wo  dasselbe  ganz  gewiss  continuirlich  besteht. 
Wenn  wir  einen  Schielenden  (bleiben  wir  bei  dem  gewählten  Beispiele : 
mit  dem  linken  Auge  einwärts)  längere  Zeit  bei  seinem  Thun  und  Lassen 
(unvermerkt)  beobachten,  so  werden  wir  auch  finden,  dass  er  den  Kopf 
noch  nach  einer  andern  Richtutig  dreht,  nämlich  etwas  zur  Schulter  der 
betreffenden  (linken)  Seite  neigt,  ein  Beweis  mehr  dafür,  dass  auch  an 
dem  andern  (rechten)  Auge  der  gleichnamige  (innere)  Muskel  excessiv 
contrahirt  ist.  Es  tritt  hier  dasselbe  Verhalten  ein,  wie  wenn  der  Anta- 
gonist (R.  externus)  des  nicht  schielenden  (rechten)  Auges  insufBcient  ist. 
Die  Haltung  eines  continuirlich  Schielenden  ist  eine  ganz  andere  als  die 
eines  Einäugigen,  selbst  dann,  wenn  das  schielende  Auge  sich  gar  nicht 
mehr  zu  deutlichen  Wahrnehmungen  eignet.  —  Aus  diesem  Verhalten  re- 
sultirt  aber  auch,  dass  nach  längerem  Bestände  des  continuirKchen  Sehte- 
lens  nicht  nur  an  dem  schielenden,  sondern  auch  andern  fixirendenÄuge 
excessiee  Contraction,  endlich  Contractur  des  betreffenden  (gleichnamigen) 
Muskels  und  Atrophie  des  Antagonisten  eintritt,  wenn  gleich  auf  dem 
lixirenden  Auge  in  geringerem  Grade,  als  auf  dem  schielenden.  Leute, 
welche  durch  viele  Jahre  mit  dem  einen  Auge  stark  einwärts  geschielt 
haben,  können  daher  auch  das  fixirende  nicht  gehörig  auswärts  stellen. 
Dieser  für  die  Operationslehre  wichtige  Satz  erhält  eben  durch  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  der  Muskeldurchschneidung  selbst  weitere  Be- 
stätigung.     Es  liegt  demnach  kein  Widerspruch   in  der  Behauptung,  das 
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Schielen  könne-  immer  nur  an  einem  Auge  auftreten,  aber  die  nächste  Ursache 
davon,  die  Muskelcontraction,  bestehe  immer  an  beiden  Augen  zugleich. 

Das  schielende  Auge  toird  nicht  Aum  directen^  sondern  nur  au  in- 
direciem  Sehen  foerwendeL  Der  Schielende  gebraucht  zum  Betrachten  der 
Objecte  jederzeit  nur  das  eine  Auge,  und  nimmt  dieselben  nur  mit  den 
fixirenden  Auge  wahr;  er  sieht  daher  auch  niemals  doppelt,  selbst  nicht 
in  der  ersten  Zeit  der  Affection,  wenn  man  jene  Fälle  richtig  auffasst, 
wo  Doppßltsehen  die  Veranlassung  zum  Schielen  gibt.  In  diesem  letzten 
Falle  befinden  sich  nicht  nur  jene,  welche  von  Lähmung  irgend  eines 
Augenmuskels  befallen  wurden,  sondern  gewissermassen  auch  jene,  bei 
denen  die  Wahrnehmung  des  jeweiligen  Gesichtsobjectes  mit  dem  einen 
Auge  durch  undeutliche  Wahrnehmung  desselben  nut  dem  andern  Auge 
gestört  wirdf  wegen  Trübung  in  den  durchsichtigen  Medien,  wegen  Dif- 
ferenz im  Refractionszustande  oder  wegen  Netzhautaffection.  Beim  Dop- 
peltsehen wegen  Muskellähmung  treten  die  Bilder  in  der  Wahrnehmung 
räumlich  getrennt,  im  Gesichtsfelde  auseinander  gehalten  auf,  beim  Dop- 
pellsehen  aus  den  letztgenannten  Ursachen  decl^en  sich  dieselben,  werden 
nicht  als  neben,  sondern  gleichsam  als  auf  oder  in  einander  liegend 
wahrgenommen. ,  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  kann  Schielen 
eintreten,  damit  das  Doppelbild  unterdrückt  werde.  Das  Doppeltsehen  ist 
nicht  ein  Symptom,  welches  das  Schielen  begleitet,  sondern  ein  Act,  wel- 
cher leicht  zum  Schielen  Veranlassung  gibt,  wie  wir  bei  der  Ätiologie 
unten  zeigen  werden.  —  Dasj^  das  schielende  Auge  nicht  zum  directen 
Sehen  verwendet  werde,  sieht  man  schon  aus  der  Stellung  desselben  zu 
dem  Objecte,  welches  eben  betrachtet  wird.  Dass  es  aber,  auch  nicht 
durch  indirectes  Sehen  Kenntniss  von  den  Gegenständen  bringt,  welche 
das  andere  Auge  sieht,  ergibt  sich  leicht  aus  dem  momentanen  Ver- 
schwinden der  Wahrnehmung  des  fixirten  Objectes,  sobald  man  vor  das 
fix!rende  Auge  die  Hand  vorschiebt.  Erst  wenn  das  schielende  Auge  sich 
zum  Objecte  eingestellt  hat,  wird  dieses  wieder  walurgenommen.  Wie  es 
komme,  dass  das  von  dem  gesunden  Auge  fixirte  Object  von  dem  schie- 
lenden nicht  wahrgenommen  werde^  trotzdem  es  auch  auf  diesem  ein 
Netzhautbild  entwirft,  wissen  wir  nicht  Wenn  wilr  sagen,  die  Wahrneh- 
mung werde  unterdrückt,  so  ist  diess  nur  ein  figürlicher  Ausdruck,  wel- 
cher insofern  gut  gewählt  erscheint,  als  er  gewissermassen  das  Active 
dabei  anzeigt  Denn  auch  bei  Lähmung  eines  und  des  andern  Muskels 
wird  auf  dem  Auge,  dessen  Achse  nicht  auf  das  Object  gerichtet  ist, 
irgendwo  seitlich  von  der  Macula  lutea  ein  Bild  des  Objectes  entworfen, 
aber  dennoch  wahrgenommen,    und  zwar   trotz   oft  sehr  bedeutender  Ex- 
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cenlricität,  merklich  gesunkener  Netzhautenergie  und  langem  Bestände 
des  Leidens.  Man  muss  demnach  annehmen,  dass  die  acute  Ablenkung 
des  Auges  zugleich  eine  Bedingung  für  die  Unterdrückung  der  Wahr^- 
nehmung  der  von  dem  andern  Äuge  gesehenen  Objecte  in  sich  einschliefst. 
So  lange  ein  von  Muskellähmung  oder  mechanischer  Ablenkung  eines 
Auges  Befallener  es  nicht  zur  activen  Ablenkung  des  betroffenen  (oder 
des  andern)  Auges  gebracht  hat,  gelingt  es  ihm  nicht,  der  Wahrnehmung 
des  Doppelbildes  zu  entgehen,  ausser  durch  Zukneipen  oder  erst  nach 
sehr  langer  Zeit,  wenn  die  Netzhautenergie  sehr  gesunken  ist  Beim 
Schielen  hingegen  findet  selbst  bei  einer  sehr  geringen  Ablenkung,  also 
bei  sehr  geringer  Excentricität  des  Netzhautbildes,  schon  keine  Wahrneh- 
mung des  Objectes  (kein  Doppeltsehen)  ^tatt,  auch  in  Fällen,  wo  die 
Energie  der  Netzhaut  des  abgelenkten  Auges  der  des  fixirenden  völlig 
gleich  geschätzt  werden  muss,  und  wo  überhaupt  kein  Grund  vorliegt, 
eine  merkliche  Differenz  in  dem  Netzhautbilde  des  ehien  und  des  andern 
Auges  (in  Bezug  auf  Begrenzung  und  Helligkeit)  anzunehmen.  Schielende 
können  es  bisweilen  dahin  bringen,  dass  sie  doppelt  sehen,  d.  h.  auch 
mit  dem  abgelenkten  Auge  das  von  dem  andern  fixirte  Object  wahrnehmen, 
aber  nur  dann,  wenn  sie  mit  der  Schärfe  der  Fixation  nachlassen,  auf 
dieselbe  Weise,  wie  Gesunde  doppelt  sehen  können,  sobald  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  Objecte  lenken,  welche  diess-  oder  jenseits  ihres  Ho- 
ropters liegen,  oder  wenn  sie,  wie  Böhm*)  zuerst  gezeigt  hat,  vor  das 
bessere  Auge  ein  dunkelfarbiges  Glas  halten,  oder  endlich,  wenn  sie  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  ein  in  der  Richtung  der  Sehachse  des  schielenden 
Auges  gelegenes  Object  zu  lenken  im  Stande  sind.  Auch  nach  der  Mus- 
keldurchschneidung sieht  man  bisweilen  bei  Fortbestand  von  wirklichem 
Schielen  Doppeltsehen  auftreten,  wenn  nämlich  die  Durchschneidung  insuf- 
ficient  ist,  das  Auge  wohl  noch  in  der  frühem  Richtung,  aber  nicht  mehr 
so  stark  wie  früher  abgelenkt  erscheint.  (Dem  nach  excessiver  Rück- 
lagerung des  Muskels  entstehenden  Doppeltsehen  liegt  nicht  Schielen  zu 
Grunde,  sondern  Luscitas,  gleichbedeutend  mit  Muskelinsufficienz.)  —  Das 
schielende  Auge  ist  aber  nie  völlig  unthätig,  sobald  es  überhaupt  noch 
sehfähig  ist.  Es  vermittelt  durch  indirectes  Sehen  die  Erweiterung  des 
Sehfeldes  nach  der  gleichnamigen  Seite  hin.  Ein  Schielender  hat  ein 
weiteres  Gesichtsfeld  als  ein  Einäugiger.  Zur  Erweiterung  des  Sehfeldes 
kann  natürlich  nur  die  innere  Netzhauthälfle  des  schielenden  Auges  dienen, 
gleichviel  ob  dasselbe  ein-  oder  auswärts  abgelenkt  wird.    Man  lasse  ein 

(*  Das  Schieleuund  der  SeheintCbnttt  in  leintn  Wirhungrn  auf  Stellan^  und  Ssbkrtft  d«r  Anfftn,  Berlin,  186iu 
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Object,  z.  B.  einen  Finger  auf  der  Seite  des  schielenden  Auges   allmfilig 
von  rückvi^ärts^yorrttcken ;  er  wird  wahrgenommen  noch  bevor  er  in  jenen 
Theil  des  Gesichtsfeldes  vorgerückt   ist,  wo  ihn   das  gesunde  Auge  sehen 
kann.  —  Aus  dem  Gesagten  erklären   sich   nun  einige  interessante  That- 
Sachen  der  Beobachtung  beim  anhaltenden  und  nicht-alternirenden  Schielen. 
So  wie  in   andern   Sinnesorganen  sinkt   auch   die  Energie  der  Netzhaut 
durch  Mangel  an  Übung,  und  das  schielende  Auge   wird  nach  lange  bei- 
stehendem häufigen  oder   coniinuirlichen  Ausschluss  vom  directen  Sehen 
amblyopisch.  Die  Amblyopie  kann  durch  methodische   und   länger  fortge- 
setzte Übung  wieder  behoben  werden,   falls   sie  nicht  schon  so  lange  be- 
steht, dass  in  der  Netzhaut  bereits   bleibende  Veränderungen  (Gewebsam- 
wandlungen) eingetreten  sind.    Für  die  Netzhaut  ist   aber  nicht  bloss  das 
directe,  sondern  auch  das  indirecte  Sehen  eine,  wenn  gleich  ungenügende 
Übung.    Daher  versinkt  jene    Partie  der   innern   Netzhauthälfte,    welche 
%u  indirectem  Sehen  verwendet  wirdy   nicht  in  so   bedeutenden  Torpor; 
daher  kommt  es  bei  inveterirten  und  aus  früher  Jugend  datirenden  Fällen, 
dass  ein   solches  Auge  —  nach   Verdeckung  des  gesunden  —  nicht  mit 
der  Mac.  lutea,  sondern  mit  einer  einwärts  von  derselben  liegenden  Stelle 
dem  Objecto,  das  gesehen  werden  soll,  zugewendet  wird.  —  Diese  That- 
sache  gibt  uns  auch  Aufschluss  über  das  Verhalten  des  schielenden  Auges 
beim   gemeinschaftlichen    Sehncte.    Wenn   man  nämlich   bei   inveterirtem 
Einwärtsschielen  findet,  dass  eine  von  der  Macula  lutea  einwärts  gelegene 
Netzhautstelle  noch  die  relativ  grösste  Empfindlichkeit  bewahrt  hat,   und 
desshalb  dem  zu  sehenden   Objecto  gegenüber  gestellt  werden  muss^  so 
könnte  man  meinen,  das  Einfallen   des  Lichtes  von  den  Objecten  des  di- 
recten Sehens,  die  Formation  von  Bildern  der  Objecto  des  directen  Sehens 
auf  dieser  Stelle  sei  es,  welche  derselben   diese   überwiegende  Empfiing- 
lichkeit  bewahrt  habe,  weil  eben   diese   Partie  beim  Einwärtsschielen    am 
meisten  Licht  erhalte   und    am  meisten  angeregt,  ia  Thätigkeit  erhalten 
werde.    Dem  kann  aber   nicht   so  sein,  weil  auch  bei  inveterirtt^m  Aus- 
wärtsschielen, wo  eine  von  der   Mac.   lutea   auswärts  gelegene  Stelle   in 
derselben  Lage  zu  den  direct   gesehenen  Objecten   sein   musste,  dennoch 
die  relativ  grösste  Empfänglichkeit   der  Netzhaut  gleichfalls  an  einer  ein- 
wärts  von  der   Mac.   lutea   gelegenen   Stelle   erscheint,  und  ein  solches 
Auge,  wie  Böhm  zuerst  hervorgehoben  hal,  wenn  es   bei  Verschluss   des 
andern  ein  Object  fixiren   soll,   jene  einwärts   gelegene   Stelle   dem  Ob- 
jecto zuwendet.    Es  ist  einleuchtend ,  dass    der   Grund  hievon   nur  darin 
liegen  kann,  dass  auch  beim  Auswärtsschielen   eine  von  der  Mac.  lutea 
einwärts  gelegene  Stelle  es  isty  welche  fungirt,  d.  h.  welche  das  indirecte 
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Sehen  nach  der  beireffenden  Seite  hin,  i.  e.  die  Erweiterung  des  Sehfel- 
des vermittelt.  Das  schielende  Auge,  in  Bezug  auf  die  Objecte  des  direc- 
ten  Sehens  völlig  unthfitig,  fungirt  also  nur  mit  einer  kleinen  Partie  der 
'nnern  Netzhauthälfte,  mit  jener  nämlich,  welche  jenem  Theile  des  ge- 
sammten  Gesichtsfeldes  gegenüberliegt,  der  von  dem  schielenden  Auge 
allein  beherrscht  werden  kann.  Dieser  Theil  des  Sehfeldes  liegt  natür-* 
lieh  in  der  gleichnamigen  Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  beginnt  von  der  Me- 
dianebene bald  mehr  bald  weniger  entfernt  je  nach  der  Höhe  des  Nasen- 
rückens (der  Grenze  für  das  Sehfeld  des  gesunden  Auges)  und  erstreckt 
sich  von  da  auswärts.  Demnach  hat  der  Einwärtsschielende  ein  kleineres, 
der  ÄustDärtsschiehnde  ein  grösseres  Gesichtsfeld  als  der  Nichtschielende. 
Beim  Nichtschielenden  zerfällt  das  Gesichtsfeld  in  drei  Regionen,  eine 
mittlere  grösste^  die  von  beiden  Augen  zugleich  beherrscht  wird  (ge- 
meinschaftliches Sehfeld),  und  zwei  kleinere  seitliche,  deren  jede  nur  dem 
betreffenden  Auge  allein  angehört.  Beim  Schielenden  fungirt  das  abge- 
lenkte Auge  bloss  in  der  ihm  aliein  angehörenden  Region.  Merkwürdig 
bleibt  hiebei,  dass  beim  Schielenden  für  diese  Region  eine  andere  Netz- 
hantpartie  fungirt,  als  beim  Nichtschielenden,  und  zwar  beim  Einwärts- 
schielen eine  relativ  zum  Gesunden  weiter  vorn,  beim  Auswärtsscbielen 
eine  relativ  weiter  hinten  (gegen  die  Mac.  lutea  hin)  gelegene,  dass  aber 
trotzdem  eine  Beirrung  der  Orientirung  im  Gesichtsfelde  nicht  beobachtet 
wird.  Hält  man  einem  mit  dem  linken  Auge  continuirlich  einwärts  Schie- 
lenden ein  Object  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  gegenüber,  so  sieht  er 
es  einfach,  und  zwar  mit  dem  rechten  Auge;  geht  man  nun  mit  dem  Ob- 
jecte in  der  linken  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  weiter  und  weiter  von  der 
Medianebene  seitlich  ab,  bis  endlich  das  rechte  Auge  durch  den  Nasen- 
rücken vom  Sehen  ausgeschlossen  wird,  so  wird  das  Wahrnehmen  des 
Objectes  nicht  unterbrochen,  sondern  durch  indirectes  Sehen  des  schie- 
lenden Auges  vermittelt.  Wo  das  eine  Auge  aufhört,  iiSngt  das  andere 
an,  und  bei  stetigem  Fortschreilen  des  Objectes  erfolgt  auch  die  Wahr- 
nehmung stetig,  ohne  Absatz  oder  Sprung,  ohne  Beirrung  in  der  Orien- 
tirung im  Gesichtsfelde.  Ist  die  Sehkraft  des  schielenden  Auges  nicht  sehr 
gesunken,  so  tritt  in  deq[»  Momente,  wo  das  gesunde  wegen  des  Nasen- 
rückens nicht  mehr  fixiren  kann,  plötzlich,  eine  Veränderung  in  der  Stel- 
lung beider  Augen  ein;  das  gesunde  flieht  in  den  Innern  Winkel,  das 
früher  schielende  stellt  sich,  so  lange  es  noch  möglich  ist,  in  die  visio 
directa,  bis  endlich,  bei  noch, weiter  gehender  seitlicher  Ablenkung  des 
Objectes,  auch  mit  diesem  Auge  nur  noch  eine  immer  schwächer  wer- 
dende Wahrnehmung  des  Objectes  möglich  wird. 
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Das  Sinken  der  Sehkraft  des  schielenden  Anges  erfolgt  in  sehr  vielen 
Fällen,  die  man  als  nicht-altemirende  bezeichnen  mu^s,  lange  nicht  in  so 
hohem  Grade,  als  es  nach  dem  Gesagten  geschehen  sollte.  Der  Grund 
davon  liegt  darin,  dass  das  Auge,  weldies  jedesmal  abgelenkt  wird^  so 
oft  es  sich  um  genaues  Erkennen  handelt,  beim  gewöhnlichen  Sehen  noch 
mehr  toemger  oft  %um  directen  Sehen  benüM  wird^  d.  h.  dass  der  Kranke 
unter  Umständen  sich  des  in  Rede  stehenden  Auges  bedient,  während  er 
das  bessere  ablenkt  Wenn  Objecte,  welche  in  der  betreffenden  Hälfte 
des  Gesichtsfeldes  so  weit  seitlich  liegen,  dass  sie  nur  von  dem  schie- 
lenden Auge  wahrgenommen  werden  können,  die  Aufmerksamkeit  des- 
Kranken  erregen,  so  muss  vermöge  des  Dranges,  dieselben  hinreicheiid 
deutlich  zu  sehen,  entweder  der  Kopf  so  gedreht  werden,  dass  der  Nasen- 
rücken dem  andern  Auge  nicht  entgegentritt,  oder  es  muss  das  betref- 
fende Auge  auswärts  gerollt,  mit  der  relativ  empfindlichsten  Stelle  dem 
Objecto  zugewendet  werden.  Da  aber  jetzt  ein  sehr  starker  Impuls  auf 
den  R.  externus  ausgesendet  werden  muss,  um  den  excessiv  contrahirten 
R.  internus  zu  überwinden,  und  da  ein  solcher  Impuls  nie  auf  den  R.  ex- 
ternus allein  gehen  kann,  sondern  immer  auch  auf  den  R.  internus  des 
andern  Auges,  so  erfährt  dieser  gleichfalls  einen  starkem  Impuls,  und  das 
früher  gerad  stehende  Auge  muss  jetzt  einwärts  schielen,  so  lange,  als 
sich  das  schielende  Auge  in  der  Vi^io  directa  zu  behaupten  vermag. 

DasB  dieas  sich  so  verhalte,  sieht  mao  bei  Paresis  dei  R.  externus,  s.  B.  des  lin- 
ken Auges.  Hält  man  den  Augen  ein  Object  in  der  rechten  Hälfte  des  gemeinschafUi- 
chen  Sehfeldes  vor,  so  verhält  sich  der  Kranke  in  jeder  Beziehung  wie  ein  Gesunder. 
Geht  man  aber  in  die  Medianebene,  oder  bei  sehr  geringer  InsuflTicienz  des  R.  externus 
oc.  sin.  in  die  linke  Hälfte  des  gemeinschaftlichen  Sehfeldes,  so  entsteht  Doppeltsehen, 
indem  die  Cornea  des  linken  Auges  nicht  genügend  auswärts  rOckt  Verdeckt  man  nun 
das  rechte  Auge  durch  Vorschieben  der  Hand,  so  wird  das  afficirte  Auge  augenblick- 
lich so  weit  auswärts  gerollt,  dass  directes  Sehen  mOglich  ist.  Der  R.  externus,  bei 
Öffnung  beider  Augen  insufficient,  erhält  jetzt  gleichsam  Kraft  genug,  das  Auge  mit  der 
Sehachse  einzustellen ;  wenn  man  aber  das  rechte  Auge  hinter  der  Hand  beobachtet,  so 
ßndet  man,  dass  es  nicht  in  der  Visio  directa,  sondern  nach  innen  abgelenkt  steht,  ein- 
wärts schielt,  und  ist  der  Kranke  im  Stande,  das  linke  Auge  eine  Zeit  lang  in  der  Visio 
directa  zu  erbalten,  so  bleibt  das  rechte  in  der  fehlerhaften  Stellung  und  gibt  (bei  glei» 
eher  Sehkraft  beider  Augen)  das  schwächere  (rechts  gelegene)  Doppetbiid.  Das  Sen- 
sorium  comumne,  um  das  Object  mit  dem  linken  Auge  direct  zu  sehen,  sendet  auf  den 
geschwächten,  äussern  Muskel  des  linken,  unwillkürlich  aber  auch  auf  den  R.  internus 
des  rechten  Auges  einen  stärkern  Impuls.  Machen  wir  dasselbe  Experiment  in  der  rech- 
ten Gesjchtshälfte  des  Kranken,  wo  von  dem  R.  externus  des  linken  Auges  keine  erhöhte 
Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  wird,  so  tritt  in  dem  verdeckten  rechten  Aage  keine 
solche  Ablenkung  ein. 
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In  den  eben  erörterten  Verhältnissen  lieget  bei  sehr  vielen  Schielen^ 
den  der  Grund ,  dass  sie  sich  mehr  toeniger  häufig  und  auf  eine  mehr 
weniger  lange  Zeit  nicht  des  gesunden^  sondern  des  schielenden  Auges 
%um  directen  Sehen  bedienen^  sobald  die  Sehkraft  dieses  letzteren  es  ge- 
stattet. Ein  anderer  Grund  liegt  darin,  dass  das  gesunde  Auge  bei  vielen 
Schielenden  ob  der  excessiven  Gontraction  des  gleichnamigen  Muskels  nur 
mit  Anstrengung  in  der  zum  directen  Sehen  nöthigen  Stellung  erhalten 
werden  kann,  daher  das  directe  Sehen  wegen  Ermüdung  des  Antagonisten 
zeitweilig  aufgeben,  und  seine  Rolle  auf  einige  Zeit  dem  andern  Auge, 
falls  diess  hiezu  tauglich  ist^  überlassen  muss.  Allerdings  wird,  wenn  der 
Kranke  eine  beliebige  Stellung  zum  Objecto  annehmen  kann,  der  Anta- 
gonist des  excessiv  contrahirten  Muskels  unterstützt  durch  die  Drehung 
des  Kopfes;  doch  ist  auch  diese  Aushilfe  nicht  unbeschränkt,  namentlich 
da,  wo  das  Object  nicht  beliebig  gestellt  werden  kann.  Von  der  Richtig- 
keit des  Gesagten  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  einen 
Schielenden  zwingt,  bei  streng  normal  gehaltenem  Kopfe  einem  Objecte 
gerade  in  der  Medianebene  oder  in  der  dem  gesunden  Auge  entsprechen- 
den Hälfte  des  Gesichtsfeldes  durch  längere  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Ein  drittes,  im  Ganzen  seltenes  Moment  zum  Vertauschen  der 
Rolle  des  directen  Sehens  liegt  in  der  Ungleichheit  des  Refractionszu- 
standes  der  beiden  Augen,  welche,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  ent- 
weder schon  vor  dem  Schielen  bestand,  und  als  Ursache  desselben  zu 
betrachten  sein  kann,  aber  auch  oft  genug  erst  in  Folge  des  Schielens 
entsteht  oder  doch  durch  dasselbe  vermehrt  wird.  Hier  wirkt  dann  die 
Distanz  des  Gegenstandes  der  Aufmerksamkeit,  nicht  seine  Lage  in  der 
rechten  oder  linken  HälAe  des  Gesichtsfeldes,  massgebend. 

Ober  das  Accoromodationsvermögen  des  schielenden  Auges  kann  ich  nicht  viel  Po- 
sitives angeben,  da  ich  auf  diesen  Paukt  in  früherer  Zeit  nicht  genug  aufmerksam  war. 
Ans  dem  über  daa  Verbaiten  beim  gemeinschafllicben  Sehacte  Gesagten  ergibt  sich,  dass 
aicb  das  Accommodationsvermdgen  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden  verhalten 
werde.  Im  Allgemeinen  Ifisst  sich  wohl  sagen,  dass  mit  der  Abnahme  der  Sehkraft  des 
schielenden  Auges  wegen  mangelhafter  Obung  auch  die  Accommodationskraft  all- 
mälig  erlahme.  Wenn  man  behauptet»  in  Folge  von  Strabismus  convergens  entwickle 
sich  Myopie,  in  Folge  von  Strab.  divergens  Presbyopie,  so  habe  ich  dagegen  nur  zu 
erinnern,  dass  ich  besUnimte  Beobachtungen  habe,  wo  auswirts  Schielende  auf  beiden 
Augen  kurssichtig  waren  (ohne  Trübung  der  durchsichtigen  Medien).  Böhm,  welcher 
dem  Verhalten  des  schielenden  Auges  in  Bezug  auf  den  Refractionszustand  zuerst  beson- 
dere Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  hat  sich  durch  das  Verhalten  solcher  Augen  zu  Con- 
vexgläsem  zu  der  unhaltbaren  Ansicht  verleiten  lassen,  dass  das  schielende  Auge  pres- 
byopiscb  sei,  nicht  bedenkend,  wie  A.  v.  Gräfe  bemerkt,  dass  solche  Augen  schon  wegen 
der   gesunkenen  Energie  der  Netzhaut   durch  Couvexglfiser  im*   Erkennen  naher  Gegen- 
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^stände  unterstützt  werden  können.  Nicht  die  Stellang  des  Auges  iit  es,  welrbe  de« 
RefractionsEUStand  des  abgelenkten  Auges  ändern  kann^  sondern  nor  die  Art  ufid  Weise, 
wie  dasselbe  noch  von  Zeit  zu  Zeit  gebraucht  wird.  Dass  Differenz  in  der  Sehweite 
beider  Augen  auch  ohne  Strabismus  und  bloss  in  Folge  Tehlerhafter  Verwendung  des 
einen  und  des  andern  vorkommt,  ist  ein  eben  nicht  seltener  Fall«  —  Auch  Ober  den 
Einfluss  des  Schielens  auf  die  Acconimodationsthätigkeit  des  andern,  für  gewöhnlick  Bicht 
schielenden  Auges,  erlaube  ich  mir  kein  bestimmtes  Urtheil,  obwohl  einige  Beobachtmi* 
gen  dafür  sprechen,  dass  ein  solcher  Einfluss  —  wenigstens  in  manchen  FSUen  — 
bestehe. 

Ätiologie.  Die  Entstehung  des  Schielens  ftilU  meistens  in  das  Kin- 
des -  und  Knabenalter.  Angeboren  kann  man  höchstens  die  Ursache,  z.  B. 
Sehschwäche,  nicht  aber  das  Schielen  selbst  nennen;  es  kann  erst  wfth* 
rend  oder  nach  der  Regelung  der  associirten^  und  accommodativen  Bewe- 
gungen, also  wohl  nicht  leicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebens-* 
Jahres  in  Erscheinung  treten.  Seltener  entwickelt  sich  Schielen  im  Jüng- 
lings-, Hannes-  oder  Greisenalter.  —  Die  Veranlassungen  zum  Schielen 
sind  mannigfaltig.  Wir  theilen  sie  (mit  Guirin^*)  in  solche,  welche  zu- 
nächst die  Muskeln  treffen,  und  in  solche,  welche  vom  Auge,  von  Hin- 
dernissen in  der  Function  desselben  ausgehen,  und  unterscheiden  in  diesen 
Sinne  Str.  tnuscuiaris  und  Str,  opticus.  Der  Umstand,  dass  das  durch 
längere  Zeit  constant  oder  vorwaltend  häufig  abgelenkte  Auge  an  Sehkraft 
einbüsst,  macht  in  vielen  Fällen  die  Entscheidung  der  Frage  schwierig, 
in  einzelnen  selbst  unmöglich,  ob  das  abgelenkte  Auge  schon  vorher  func- 
tionsuntüchlig  war,  zumal  von  den  Kranken  als  Entstehungsursache  oft 
rein  zufällige  und    unwesentliche  Momente  bezeichnet   zu  werden  pflegen. 

Strabismus  opticus.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erfolgt  die  Ablenkung 
des  einen  Auges  desslialb,  weil  dasselbe  dem  andern  in  der  Sehkraft  oder 
Sehweite  beträchtlich  nachsteht,  und  das  bessere  Auge  in  seiner  Function 
beirrt.  Dieser  Fall  kann  eintreten  bei  massigen  Trübungen  der  durch- 
sichtigen Medien,  bei  Amblyopie,  bei  relativer  Kurz-  oder  Weitsichtigkeil 
des  einen  Auges.  Wenn  unter  solchen  Umständen  das  eine  Auge  einen 
deutlichen ,  das  andere  einen  undeutlichen  Eindruck  auf  das  Sensorium 
commune  liefert,  fällt  der  Gesammteindruck  geringer  aus,  als  der  des 
bessern  Auges  allein.  Vergl.  Hornhauttrübungen,  I.  B.  S.  259 — 265.  Das 
schwächere  Auge  wird  im  Dienste  des  gemeinschaftlichen  Sehactes  abge- 
lenkt, um  dem  bessern  allein  das  Sehen  zu  überlassen.  Manmuss  anneh- 
men, dass  die  active  Ablenkung  zur  Erleichterung  der  Unterdrückung  des 
schwächeren  Eindruckes  diene.  Oflenbar  wird  der  Eindruck,  den  das  von 
dem  bessern  Aufire   fixirte  Object  in  dem   schwächerh   Auge   hervorrufen 

*)  Gai.  med.  de  Pins,  1841,  Nr.  6. 
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kann,  vermöge  der  Ablenkung  des  Bildes  auf  eine  excentrische ,  mithin 
stumpfere  Netzhautpartie  mehr  weniger  abgeschwächt,  so  dass  es  schon 
aus  diesem  Grunde  leichter  wird,  von  ihm  zu  abstrahiren.  Es  muss  aber 
dem  Acte  der  Ablenkung  noch  ein  anderer  directer  Einfluss  auf  die  Unter^ 
drückung  der  Wahrnehmung  zugestihrieben  werden.  Denn  wir  sehen,  dass 
bei  passiver  Ablenkung  (luscitas)  das  Doppelbild  sich  dennoch  dem  Kran- 
ken aufdrängt,  trotzdem  das  betreffende  Netzhautbild  auf  eine  sehr  weit 
gegen  die  Peripherie  hin  gelegene  Stelle  fällt,  und  dass  selbst  bei  Monate 
langer  Dauer  dieses  Zustandes  das  Abstrahiren  von  dem  Doppelbilde  nicht 
gelingt ;  hingegen  finden  wir  Fälle  von  Schielen,  wo  der  Eindruck  in  dem 
schielenden  Auge  vermöge  der  Beschaffenheit  der  durchsichtigen  Medien, 
der  allgemeinen  Energie  der  Netzhaut  und  vermöge  relativ  sehr  geringer 
fixcentricität  des  Net2hautbildes  ein  sehr  lebhafter,  und  von  dem  des 
andern  Auges  bezüglich  der  Intensität  nur  wenig  verschiedener  sein 
müsste,  aber  trotzdem  —  ohne  besondere  Hilfsmittel  -^  nicht  wahrge- 
nommen wird.  Bei  den  nach  oben  oder  unten  Schielenden  beträgt  die 
Ablenkung  äusserst  wenig,  nach  dem  relativen  Stande  der  Pupille  höch- 
stens 1'",  mehr  schon  (1— 3"0  bei  den  Auswärts-schielenden ;  die  höch- 
sten Grade  von  Ablenkung  kommen  i>eim  Einwärtsschielen  vor.  Auch  die- 
ser Umstand  zeigt,  dass  der  Grad  der  Ablenkung  allein  nicht  das  Mass- 
gebende für  die  Unterdrückung  der  Wahrnehmung  sei  Die  Annahme, 
dass  der  Sehnerve  geknickt  oder  gedrückt  und  hiedurch  die  Unterdrückung 
des  Doppelbildes  vermittelt  werde,  ist  durch  gar  nichts  erwiesen,  hat  so- 
gar von  Seite  der  Anatomie  und  Physiologie  entschiedene  Gründe  gegen 
sich.  Wenn  wir  auch  nicht'  angeben  können ,  auf  welche  Weise  es  ge- 
schehe, dass  mit  der  activen  Ablenkung  die  Unterdrückung  des  Doppel- 
bildes  ipso  actu  zu  Stande  kommt,  so  darf  uns  das  doch  nicht  bestimmen^ 
die  Thatsache  selbst  in  Zweifel  zu  ziehen,  oder  sogar  uns  vorzuspiegeln, 
die  Schielenden  sähen,  wenigstens  anfangs,  doppelt.  Es  ist  wahr,  der  Arzt 
ist  im  Stande^  den  Schielenden  unter  Verhältnisse  zu  bringen,  wo  es  sich 
durch  die  Wahrnehmung  des  Kranken  bestätigt,  dass  beide  Netzhäute  ein 
Bild  von  je  einem  Objecto  erhalten ,  L  e.  wo  Schielende  doppelt  seiien, 
gleichwie  eines  und  das  andere  dieser  Verhältnisse  und  hiemit  auch  Dop- 
peltsehen dem  Schielenden  bisweilen  vom  Zufalle  dargeboten  werden.  Aber 
man  verdrehe  doch  die  Thatsachen  nicht,  indem  man  behauptet^  der  Schie- 
lende sehe  unter  allen  Umständen  doppelt,  müsse  doppelt  sehen,  falls  er 
darauf  achte,  und  es  könne  denmacli  auch  ein  Auge  nie  zu  dem  Behufe 
der  Förderung  des  gemeinschaftlichen  Sehactes  abgelenkt  werden,  weil 
sonst  Doppeltsehen,  mithin  noch  ärgere  Sehstöruug  eintreten  müsste.    Eine 
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solche  Argumentation   kann  man  höchstens  jenen  vorhalten,   welche  noch 
nicht  Gelegenheit  hatten,    Schielen  so  zu  sagen    unter  ihren  Augen   ent- 
stehen zu  sehen.  —  Wenn  man  eine  grössere  Zahl  von  Schielenden  genaa 
untersucht,  so  fällt  schon  das  auf,  dass  relativ  viele  noch  Hornhauttrübun- 
gen darbieten,    und  dass  auch   unter  den  übrigen   noch   einige  sind,    bei 
denen  es,  wo  nicht  gewiss,   so  doch  höchst  wahrscheinlich  ist,   dass  sie 
früher  an  leichten  Hornhauttrübungen  litten.    Diesem  Ergebnisse  lässt  sich 
allerdings   entgegenhalten,   dass   viele   Individuen   mit   ein-  oder  beider- 
seitigen Hornhauttrübungen    nicht     schielen.       Hier  kommen  aber  mehrere 
Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen.      Erstens  finden  wir  oft  ein  erstaunlich 
gutes  Gesicht  bei  Hornhautflecken,  welche  andern,  ganz  gewiss  störenden, 
ganz  ähnlich  sehen.       Zweitens    kann   eine  Trübung    so  stark  sein,    dass 
sie  aufhört,    eine  Störung   für  die  Function  des  andern  Auges  zu  setzen. 
Je  stärker  die  Trübung,   desto   schwächer  die  Wahrnehmung,   desto  ge- 
ringer also  auch  die  Störung  für  die   Function  des   andern  Auges.     Viele 
Trübungen  sind  anfangs  so  in-  und  extensiv,  dass  sie  gar  keine  oder  nur 
sehr  schwache  Wahrnehmungen    zu   Stande  kommen    lassen;    werden    sie 
auch  mit  der  Zeit  kleiner  und  dünner,  so  geschieht  dfess  so  allmilig,  dass 
das  Auge   längst   vom    gemeinschaftlichen  Gebrauche    ausgeschlossen   und 
amblyopisch   geworden   sein   kann,    wenn    endlich  die    Cornea   die  Theil- 
nahme  am  Sehen  wieder  gestatten  würde.     Andrerseits  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  bei  Schielenden  mit  bedeutender,   selbst  undurchsichtiger  und 
ausgedehnter  f^ornhauttrübung   das  Schielen    trotzdem   von    der    Hornhaut 
aus  veranlasst  worden  sein  kann,  indem  anfangs  nur  leichte  Trübung  oder 
Facettirung  durch  längere  Zeit  bestand.      Drittens  muss  die  Beschäftigung^ 
die  Gebrauchsweise  der  Augen,    während  der   ersten  Zeit  des   Bestandes 
solcher  halbdurchsichtiger  Trübungen  berücksichtigt  werden.      Es  ist  klar, 
dass  sie  nur  dann  störend    auf  die  Function  des  andern  Auges  einwirken, 
wenn  sich's  um  deutliches  Erkennen   feiner  oder  aber  entfernter  Objecte 
handelt.     Desshalb  kommt  auch  Schielen  im  i.  Lebensjahre  so  selten  vor, 
und  auch  da  nur  in  der  2.  Hälfte.   Desshalb  schielen  auch  viele  nur  dann, 
wenn  sie  etwas  genauer  sehen  wollen,  besonders  in  der  ersten  Zeit.    Dess- 
halb   kann  man  auch    in   solchen    Fäilen  die    Entwicklung  oder  doch  das 
Bleibendwerden   des   Schielens  verhindern ,    wenn   man  die   Kinder  fieissig 
in's  Freie  bringen,  nicht  mit  winzigen  Suchen  spielen,    nicht  lesen  lernen 
u.  s.  w.  lässt,    bis  solche  Trübungen  behoben   oder  bis  die  Sehachsen  zu 
einander  in  ein  festeres  Verhaltniss   getreten  sind.      Denn  es  ist  viertens 
nicht  zu  verkennen,  dass  dieselbe  Veranlassung  bei  Erwachsenen  nicht  so 
leicht  zu  Scliielen  führt,    als  bei  Kindern.      Es  ist  bekannt,   dass    Kinder 
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leichter  willkürlich  schielen  können,  als  Erwachsene.  Gleichwie  dem 
Willen,  ist  auch^später  der  von  der  Netzhaut  und  dem  Sensorium  com- 
mune angereglen  Reflexlhätigkeit  ein  geringerer  Einlluss  auf  die  Abände- 
rung in  der  Stellung  der  Augen  zu  einander  gestattet.  An  diese  That- 
sache  schliesst  sich  auch  die  analoge  an,  dass  bei  Kindern  leicht  Schielen 
durch  unwillkürliches  Nachahmen  zu  Stande  kommt,  was  bei  Erwachsenen 
nicht  der  Fall  ist.  Der  liinfte  Punkt  endlich,  der  hier  in  Erwägung  zu 
ziehen  kommt,  ist  der,  dass  die  Ablenkung  des  störenden  Auges  nicht  das 
einzige  Hilfsmittel  ist,  welches  dem  Organismus  zu  Gebote  steht,  um  den 
störenden  Einfluss  zu  beseitigen,  sondern  dass  wir  auch  ganz  einfach  von 
demselben  abslrahiren  lernen  können.  Das  schwächere  Auge  folgt  dann 
dem  bessern  in  allen  seinen  ßewegimgen  entsprechend,  nimmt  aber  doch 
keine  Notiz  von  dem  fixirten  Objecte.  Demgemäss  gibt  es  viele  Indivi- 
duenr  mit  ungleicher  Sehkraft  beider  Augen,  denen  man  nicht  das  Ge- 
ringste ihres  Zustandes  anmerkt,  welche  wohl  selbst  auch  sich  desselben, 
gar  nicht  bewusst  sind,  welche  aber  ganz  gewiss  zu  feinern  Arbeiten, 
zum  genauen  und  scharfen  Sehen,  sich  nur  des  einen  Auges  bedienen. 
Hievon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  findet,  dass  sie,  wäh- 
rend sie  z.  B.  lesen  5  durch  plötzliches  Vorschieben  der  flachen  Hand  vor 
das  bessere  -Auge  einen  Augenblick  unterbrochen  werden,  bis  sich  das 
schwächere  Auge  etwas  genauer  mit  der  Sehachse  einstellt.  Es  ist  näm- 
lich bei  vielen  solchen  Individuen  das  schwächere  Auge  zwar  nicht  merk- 
lich abgelenkt,  aber  doch  auch  —  wie  die  momentane,  wenn  auch  äusserst 
geringe  Änderung  seiner  Stellung  zeigt,  nicht  ganz  genau  mit  seiner  Seh- 
achse eingestellt,  oder,  wie  die  momentane  Unterbrechung  im  Sehacte 
zeigte  nicht  für  dieselbe  Distanz  eingerichtet,  also  wohl  am  genauem  Sehen 
nicht  direct  betheiligt  gewesen.  Wenn  man  dasselbe  Experiment  bei  In- 
dividuen mit  völlig  oder  nahezu  gleicher  Seh-  und  Accommodationskraft 
beider  Augen  vornimmt,  so  bemerkt  man  nichts  von  einer  solchen  mo- 
mentanen Unterbrechung  des  Sehactes  oder  von  Abänderung  in  der  Stel- 
lung des  frei  bleibenden  Auges.  —  Dass  es  unter  den  Individuen  mit  un- 
gleicher Sehkraft  und  Sehweite  beider  Augen  einige  gibt,  welche  mit  dem 
bessern  Auge  besser  sehen,  wenn  auch  das  schwächere  geöiTnet  ist,  kann 
nicht  als  Einwurf  gegen  die  obige  Behauptung  dienen.  Es  ist  gewiss,  dass 
das  Sensorium  stärker  angeregt  wird,  wenn  Licht  durch  zwei,  als  wenn 
es  bloss  durch  ein  Auge  einwirkt.  Bei  sehr  grellem  Lichte,  z.  B.  Sehen 
gegen  die  untergehende  Sonne  oder  in  einen  Hochofen,  temperiren  wir 
die  Anregung  sogar  unwillkürlich  durch  Verschluss  des  einen  Auges.  Wenn 
wir  alfio  finden,   dass   das  Öffnen  des   schwächern  Auges  das  Sehen   des 
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bessern  unterslQtzt,   so  muss  jedenfalls  dabei  auf  den   Grad  der  Beleuch- 
tung Rücksicht  genommen  werden,   und  ist  schon  a  priori  wahrscheinlich^ 
dass  es  Verhältnisse  gibt,   wo  der  Function  des   bessern  Auges  die  stär- 
kere Erregung  des  Sens.   commune   durch   das  Einfallen  des  Lichtes  von 
dem  schwächern  Auge  her  zu  Guten   kommt.   —   Bei  all   dem  bleibt  es 
Tbatsache,  dass  bei  weitem  die  meisten  Individuen  mit  frischen  (noch  nicht 
seit  langer  Zeit  bestehenden)   leichten  Trübungen  der  Hornhaut   oder  der 
Linse  sich   über  Blendung  des  gesunden  Auges   durch  das  kranke  bekla- 
gen;   auch   bei   älteren  Trübungen   gilt  diess  von   einer  relativ  grossen, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  von  der  Mehrzahl.    Blendung  durch  das  diffuse 
Licht  solcher  Trübungen  kann  es  nicht  sein,  denn  ganz  in  derselben  Weise 
beklagen  sich   auch  jene,   deren  Sehkraft   auf  dem   einen  Auge  in  Folge 
von  Netzhautleiden  geschwächt  ist,   auch  wenn  die  Amblyopie   ohne   ge- 
steigerte Empfindlichkeit  des  kranken  Auges  besteht.   —   Sind  die  voran- 
stehenden Sätze  richtig  y    so  ist  Schielen  sehr  häufig  die  Folge  oon  7r#- 
bung  der  durchsichtigen  Medien  y   eon  Amblyopie  oder   relativer  Kur*- 
oder  Weitsichtigkeit  des  Auges;    es  ist  eine  Reflexbewegung,  im  Dienste 
des  Sehactes  hervorgerufen;   dds  schwächere  Auge   wird  abgeienkt  und 
hiemit  von  der   unmittelbaren  Betheiligung   am   directen  Sehen   ausge^ 
schlössen  y   damit  das  Sehen  mit  dem  gesunden  Auge  besser  von  statten 
gehen  könne. 

Die  eben  aufgestellte  Ansicht  ober  die  Entstehung  des  Schielens  ist  nicht  neu.  Sie 
wnrde  der  Hauptsache  nach  bereits  von  Buffon  vertreten.  „Nach  Bu/fon*)  ersengl  die 
Ungleichheit  der  Augen  in  8  Fällen  im  Durchschnitte  dreimal  Strabismus.  Da  aladano 
der  Eindruck  auf  das  eine  Auge  betrichtlich  schwficher  iai,  ab  auf  dem  andern,  so  kann 
er  leicht  gSnsiich  vemacblSssigt  werden,  und  statt  dass  das  schwächere  Auge  auf  die 
Gegenstände,  welche  sich  ihm  darbieten,  6xirt  sein  sollte,  schweift  es  umher  und  weicht 
von  der  richtigen  Sehachse  ab.  In  manchen  Fälltn  scheint  sogar  ein  instinotmüssiges  B«- 
sireben  vorhanden  tu  tein,  das  schwacke  Auge  noch  viel  weiter  »u  verdrehen,  und  es  sa 
weit  nach  einwärts  nnter  das  obere  Augenlid  tu  wenden^  dass  es  keinen  Eimdrudi  mehr 
empfangen  hann^  und  dass  desshalb  das  gesunde  Auge  mÜein  noch  Eindrücke  aufmwsmt,* 
{Makentie  1.  c.  S.  244.)  Enthält  auch  diese  Anschauung  noch  manches  IrrthOmliche,  so 
hat  sie  doch  nach  unserer  Ansicht  die  Hauptsache  angedeutet,  nur  nicht  richtig  fonnulirt. 
Was  von  Maken^tie  als  iostinctmässiges  Bestreben  bezeichnet  wird,  ist  die  Zweckmässig- 
keit der  reflectirten  Bewegungen,  welche  nach  uns  unbekannten  Gesetzen  erfolgen, 
sobald  es  sich  darum  handelt,  Hindemisse  einer  Function  zu  beseitigen  oder  möglichst 
unschädlich  zu  machen,  und  welche  uns  am  Auge  nicht  minder  in  Staunen  sn  verseCieq 
im  Stande  sind,  wie  in  andern  Organen.  Ich  sah  einen  Kranken,  dem  linkerseits  das 
obere  Lid. fehlte,  jedesmal  beim  Lidschluss  den  linken  Bulbus  abwärts  rollen  und  die 
Hornhaut  unter  dem  untern  Lide  bergen,  während  das  rechte  Auge  mit  normalen  Lidern 

*J  PifMr^U^«  aar  U  ewue  <!■  «inibitBC.    mmoiret  de   TaMdemi«  dw  «cImkm  pq«r  1741.    Sitoidw  t&H, 
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sich  fiiiiB  Bormal  irerhiell,  i.  e.  beim  Lidicblagg  sich  mit  der  Pupille  oach  obeo  —  innen 
•telHe.    Diese  gegen  eile  Gewohnheit  vorkommende  Rollung,  noch  dazu  der  des  andern 
Balbns  entgegengeseixi,  die  kein  Mensch  sonst  sa  Stande  bringen  würde;  sie  war  nn- 
-.  wlllkftriich  erfolgt,  sei  es,  um  dem  Lichte   den  Zutritt  wfthrend  des  Schlafes  su  wehren, 
oder   nm  beim  Lidschlage   die  Cornea  rein  an  fegen  und  su  benetzen,   und  somit    vor 
Trfibmg  nnd  Zerstörung  au  sichern.    Es  ist  diess  derselbe  Kranke,  den  ich  zur  Auffan- 
gong  des  Secretes   der  Thrinendrüse  —  ohne  Beimischung   von  Bindehautsecret  —  be- 
nutzt habe,  und  dessen  ich  bei  den  Krankheiten  der  Thrineuorgane  noch  gedenken  werde. 
Einen  Ähnlichen  Fall  erzihlt  A.  v.  Gräfe  (im  Archive  für  Ophthalmologie  I.  B.  II.  Abth. 
S.  290).  —  Ich  bekam  diese  Tage  zuflllig  Gelegenheit,  einen  Manu  an  untersuchen,  weU 
eher  mich  dnreh  die  Zweckmissigkeit  reflectirter  Bewegungen  der  untern  Lider  in  Stau-' 
nen  versetste.    Er  hatte   in  früher  Jugend  an    Augenentzündungen  gelitten,  und   bot  in 
Folge   derselben  anf  beiden  Augen   leichte  Hornhauttrübungen  dar,  welche   meine  Auf- 
merksamkeit erregten,  als  er  mir  einen  Kranken  vorführte.    Die  Trübungen  waren  halb 
durchsichtig  und  bedeckten  beiderseits  ohngefihr  die  untere  Hfilfte  der  ly, — 2'"  grossen 
Pupillen.    Meine   Frage,  wie   er  sehe,   beantwortete  er  damit,   dass  er,  bereits  45  Jahre 
alt,   noch  immer  gut  seiohnen   nnd  grariren  könne,  und  auch  so  ziemlich  in  die  Ferne 
sehe.    Als  ich  nnn  Sehproben  mit  den  J^df^sr'schen   Schrifkmustem  vornahm,  und  ihn  zu 
immer  feineren  Drucksorten   fibergehen  lieas,  erhob  er   die  untern  Lider  so  weit  in  die 
Höhe,  dass  sie   die  Trübung  Cut  gans  verdeckten,  was  besonders  dann  auffiel,  wenn  er 
das  Buch  Aber  der  Horizontalen  halten  mnsste.    Was  sonst  kein  Mensch  bei  allem  Auf- 
wände  von  Fleiss  ond  Anstrengung   an  bewirken   im  Stande   sein  würde,   war  hier  im 
Dienste  des  Sehactes,  um  die  Blendung  durch  die  Hornhauttrübungen  zu  beseitigen,  von 
selbst  eingetreten.  —  In   neuerer  Zeit  hat  besonders  B'öhm   auf  eine  sehr  einleuchtende 
Weise  nachgewiesen,  dass  die  Ungleichheit  des  Eindruckes,  i.  e.  die  Störung  der  Func- 
tion des  bessern  Auges  durch  das  schwächere  es  ist,  welche  die  Ablenkung  des  schwä- 
cheren Auges  bedingt,  indem  er  zeigte,  dass  durch  Vorbalten  eines  entsprechend  getrüb- 
ten  (blauen)  Planglases  vor  das  gesunde  Auge,  also  gleichsam  durch  Ausgleichung  der 
Sehkraft   beider  Augen  das  Schielen  behoben  werden  kann,  wenn  die  consecutive  Mus- 
kelerkranknng  noch   nicht   weit  gediehen  ist    Bekanntlich    hatte  Buffon   zu  demselben 
Zwecke  ein  (3onvex-  oder  Concavglas  vor  dem  gesunden  Auge  tragen  zu  lassen  empfohlen. 
Die  Ablenkung  des  schwachem  Auges  von  dem  Gegenstande,  welchen  das  stärkere 
ixirt,  ist  innächst  nur  eine   gegen  die  -gewöhnlichen  Gesetze   der  Mnskelthätigkeit  auf- 
tretende Reflexaction.    Sie  erfolgt  vorerst  nur  dann,    wenn  es  sich  um  Erreichung  des 
Zweckes   handelt,  tritt   aber  späterhin   meistens  permanent   auf,  d.  h.  auch  dann,  wenn 
sie  nicht  nothwendig  wäre.    Sie  erfolgt  nach  jener  Richtung,  wo  der  Zweck  am  leich- 
testen erreicht  wird.   Fast  alle  Fälle  von  Str.  opticus,  welche  aus  früher  Jugend  datireii, 
■eigen  Convergena,   die  später    entstandenen    (namentlich    bei  Erwachsenen)   dagegen 
Divergens,   ausser   die    von   SehstÖrong   At%  einen   Auges   Befallenen  sind    kurzsichtig 
oder  beschäftfgen  sich  vorwaltend  mit   der  Betrachtung  naher  Objecto.     Dass  das  diver- 
girende    Schielen    eines    contractös    oder    amblyopisch    werdenden    Auges    aus   einer 
Art  Vernachlässigung,    aua  einem   gewissen  Gehenkissen  des  schwachem  Auges  hervor- 
gehen könne,  halte  ich  fftr  unwahrscheinlich.    Die  Kranken  raüssten  eine  Zeit  lang  dop- 
pelt sehen,  wovon  selbst  Aufmerksame  und  Verständige  nichts  bemerken.    Zwischen  dem 
Blick  eines  Schielenden  und  eines  Cataractösen   oder  Amaurotischen  ist  ein  grosser  Un- 
terschied.   Wenn  letztere  nicht  ftiiren  können,  in's  üubestimmte  hinausstarren,  und  da- 
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ber  die  Sehachsen  io  keinem'  Punkte  rar  Kreuzttn^  brinfen,  fo  ist  dJett  oocb  kein  Schie- 
ien.  Leute,  welche  beidereeit«  Cataracta  oder  Amaurosis  darbieten,  können  trotsdem 
noch  die  Sehachsen  in  dem  eigenen  Finger,  in  Terschiedenen  Entfernungen  Torgehalten, 
sich  kreuzen  lassen,  was  Schielende  nicht  Termögen.  Man  kann  nur  dann  sagen,  ein 
unilateral  Cataractöser  oder  Amblyopischer  schiele,  wenn  das  gesunde  Auge  abgelenkt 
wird,  sobald  dasselbe  durch  die  vorgeschobene  Hand  verdeckt  und  somit  das  an  Amblyo- 
pie oder  unvollstfindiger  Cataracta  leidende  Auge  geiwungen  wird,  sich  dem  Sehobfocte 
gerade  gegenfiber  au  stellen.  —  Dass  nur  gewisse  Grade  von  Schwiche  des  einen  An- 
ge»  zu  Strabismus  fähren,  hat  schon  Makentie  (I.  c.  S.  243)  bemerkt  „Die  hinfigste 
Ursache  von  Strabismus  scheint  unvollkommenes  Gesicht  (wegen  KurzsichtigkeH  oder 
wegen  eines  angeborenen  Fehlen  der  Ketina)  su  sein.  Das  verdrehte  Auge  steht  fast 
ih  jedem  Fall  an  Reizempftnglichkeit  dem  andern  betrficbtUch  nach.  Ich  bediene  mich 
des  Wortes  beträehiUck^  weil  man  viele  Individuen  trifft,  deren  Augen  nur  etwas  un- 
gleich sind,  und  die  nicht  schielen,  dagegen  auch  wieder  andere,  welche  von  Gebori 
an  eine  vollstfindige,  oder  fast  vollsUlndige  Amaurosis  des  einen  Auges  ghabt  habeB^ 
uud  doch  ganz  frei  von  Strabismus  sind.**  In  dem  einen  Falle  ist  die  Differenz  in  der 
Erregung  zu  gering,  in  dem  andern  zu  bedeutend,  ab  dass  sich  die  schwächere  neben 
der  starkem  geltend  machen  könnte.  Man  sieht  aber  leicht  ein,  dass  es  hiebei  auch  auf 
die  Verwendung  der  Augen  ankommt.  So  lange  nicht  scharfe  Bilder  gefordert  werden, 
gibt  die  schwächere  Erregung  keinen  Grund  zur  Ablenkung,  ja  es  kann  das  Schielen  so- 
gar auf  Kosten  der  Deutlichkeit  noch  vermieden  werden,  wenn  nicht  bereits  habituelle 
Contraction  oder  förmliche  Contractur  des  ablenkenden  Muskels  eingetreten  ist.  —  Sehr 
geeignet,  dieses  Verhältniss  klar  danustellen,  sind  Fälle  von  Schielen,  wo  das  eine  Auge 
merklich  kurz-,  das  andere  weitsichtig  ist.  Solche  Individuen  lenken  beim  Betrachten 
naher  Gegenstände,  z.  B.  beim  Lesen  das  weit-,  beim  Blick  in  die  Feme  dagegen  das 
kurzsichtige  Auge  ab.  Die  Ablenkung  erfolgt  bei  der  Mehrzahl  nach  innen,  seltener  nach 
aussen,  vielleicht  desshalb,  weil  der  Zustand  meistens  aus  früher-  Jugend  datirt.  Es  gibt 
aber  damnter  einige,  welche  bei  mittleren  Distanzen  nicht  schielen,  sondern  beide  Augen 
richtig  einstellen  und  zugleich  zum  Fixiren  verwenden.  Sehr  bestimmt  konnte  ich  mich 
von  diesem  Vorkommen  bei  einem  Mitschüler  fiberaeugen,  den  ich  vom  Gymnasium  her 
als  einwärts  schielend  kannte.  Ich  traf  ihn  zu  einer  Zeit,  wo  ich  mich  ganz  besonders 
fDr  die  Schieloperation  interessirte,  auf  der  Gasse,  und  meinte  während  der  Unterredung 
mit  ihm,  er  habe  sich  operiren  lassen,  denn  er  bot  keine  Spur  von  Schielen  dar.  Er 
war  aber  über  meine  Frage  verwundert,  und  erklärte  mir,  dass  er  noch  immer  schiele, 
aber  nur  manchmal.  Sehproben  an  nahen  und  fernen  Objecten  stellten  nun  klar  heraus, 
dass  er  nur  beim  Sehen  auf  Objecto  von  mittlerer  Entfernung  nicht  schielte,  dagegen 
schielen  musste,  wenn  er  den  Stand  der  Zeiger  auf  meiner  Taschen-  oder  auf  der  ge- 
rade In  der  Nähe  beündlichen  Thurmuhr  angeben  sollte,  u.  dgl.  Weitere  Versuche 
ergaben,  dass  das  eine  Auge  massig  kurz-,  das  andere  weitsichtig  war.  —  Zur  weitem 
Erörterung  und  Nachweisung  der  vorstehenden  Behauptungen  mögen  noch  folgende  Be- 
obachtungen dienen. 

Ein  Mädchen,  das  ich  zuflillig  traf,  klagte,  dass  ihr  beim  Nähen  oder  Lesen  die 
Augen  leicht  ermüden,  so  dass  sie  niemals  lange  arbeiten  könne ;  wolle  sie  aber  einen 
feineren  Druck  lesen,  oder  z.  B.  eine  Nadel  einfädeln,  so  müsse  sie  schielen,  das  rechte 
Auge  nach  innen  ablenken,  obwohl  sie  ausserdem  einen  ganz  geraden  Blick  hat.  Sie 
konnte  in  meiner  Gegenwart  auch  mit  richtig  gestellten  Augen  mittlem  Drack  {V"  hoch) 
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lesen ;  dabei  verwirrten  sich  Ihr  aber  die  Buchstaben  bald  durch  einander,  so  dass  sie 
entweder  aufhören  oder  das  rechte  Auge  ablenken  musste.  Wfihrend  sie  auf  dem  linken 
Auge  sich  einer  sehr  guten  Sehkraft  erfreut,  vermag  sie  mit  dem  rechten  allein  nur  einen 
2"*  hohen  Druck  zu  lesen.  Sie  ist  weder  kurz-  noch  weitsichtig;  man  bemerkt  sonst 
nichts  Abnormes  an  Ihren  Aogen ;  Ober  die  Entstehung  weiss  sie  nichts  Verlissllches  an- 
augehen,  da  das  Obel  seit  frflher  Jugend  besteht 

Th.  R.  wurde  1842  von  mir  an  Strab.  converg.  oc.  sin.  operirt,  und  durch  die 
Durchschneidung  beider  Recti  interni  so  geheilt,  dass  die  Augen  ihre  normale  Beweg- 
lichkeit behielten  und  bei  allen  Richtungen  |:ehörig  standen.  Aber  sie  vermochte  Monate 
lang  nicht  anhaltend  zu  nSben  oder  zu  lesen,  die  Augen  fingen  an  zu  thronen,  die  Buch- 
staben verwirrten  sich,  und  in  der  Snperorbitalgegend  traten  drückende  Schmerzen  ein. 
SpSter  verlor  sich  diess,  aber  die  Kranke  sah  manchmal  entfernte  Gegenstände  doppelt, 
und  die  Mutter  bemerkte,  dass  das  Mftdchen  beim  Arbeiten  wieder  etwas  schielte.  Die 
Untersuchung  ergab,  dass  sie  bald  ein-  bald  auswärts  schielte,  und  zwar  mit  dem  lin- 
ken Auge,  an  dessen  Cornea  ich  jetzt  eine  leichte  TrQbung  von  der  Pupille  (die  Folge 
einer  scrofulOsen  Augenentzündung)  bemerkte.  Wenn  sie  einen  entfernten  Gegenstand 
genauer  sehen  wollte,  erschien  das  mattere  Bild  links,  beim  Betrachten  eines  nahen  Ob- 
jectes  dagegen  rechts;  für  gewöhnlich  aber,  wenn  man  mit  ihr  sprach,  schielte  sie  nicht* 

Ein  Candidat  der  Medtcin,  auf  dem  rechten  Auge  kurz-,  auf  dem  linken  wettsichtig, 
und  dem  gemäss  altemirend  auswärts  schielend,  war  desswegen  von  einem  Arzte  ope- 
rirt worden,  doch  ohne  Erfolg.  Ich  rieth  ihm  die  Sehweite  durch  entsprechen^le  Gläser 
für  mittlere  Distanzen  auszugleichen  und  dann  sich  zu  bemühen,  mit  beiden  Augen  die 
Objecto  zu  fiziren  (nach  JurMs  Methode — s.  weiter  unten).  Durch  Beharrlichkeit  hierin 
hatte  er  es  nach  mehreren  Monaten  so  weit  gebracht,  dass  er  mit  beiden  Augen  zugleich 
lesen  konnte,  aber  er  sah  dann  nicht  so  gut,  als  wenn  er  e^nes  der  Augen  allein  be- 
nützte und  das  andere  ein  wenig  (kaum  merklich)  abweichen  Hess.  Am  26.  März  1843, 
anderthalb  Jahre  nach  der  Operation,  notirte  ich  folgenden  Zustand.  Die  Differenz  in  der 
Sehweite  scheint  geringer  zu  sein,  als  früher.  (Ich  habe  leider  weder  die  Nahe-  und 
Fernpunkte,  noch  die  Brennweite  der  Gläser  verzeichnet.)  „Lasse  ich  ihn  die  Augen- 
gläser ahl^en,  die  er  seit  Ertheilung  meines  Rathes  auf  der  Gasse  zu  tragen  pflegt,  so 
kann  er  in  der  Entfernung  von  8"  Druck  von  nicht  ganz  l"'Höhe  nicht  lesen,  so  lange 
er  (wie  ich  sehe  und  er  selbst  angibt)  die  Sehachsen  im  Objecto  sich  kreuzen  lässt;  [er 
kann  aber  sogleich  lesen,  wenn  er  entweder  die  linke  Pupille  etwas  über  1%'"  aus- 
wärts ablenkt  oder  aber  die  rechte  beiläufig  %***,  Liest  er  mit  dem  linken  Auge,  so 
sieht  er  viel  deutlicher,  wenn  er  das  rechte  Auge  circa  ly,''',  als  wenn  er  es  nur  etwa 
%"'  ablenkt;  bei  dieser  Ablenkung  geht  die  rechte  Pupille  nach  aussen  —  oben.  Zur 
Fixirung  ferner  Gegenstände  kann  nur  das  linke  Auge  verwendet  werden,  indem  dabei 
das  rechte  jederzeit  noch  um  beiläufig  '/,'"  auswärts  gelenkt  wird.  Wird  aber  vor  das 
rechte  Auge  ein  Concavglas  (von  16  —  20")  vorgehalten,  so  kann  er  mit  diesem  Auge 
auch  ferne  Objecto  fixiren,  muss  aber,  um  sie  deutlich  zu  sehen,  das  linke  noch  gegen 
%"'  ablenken ;  mit  beiden  Augen  zugleich  kann  er  ferne  Gegenstände  auch  bei  Armi- 
rung  des  rechten  mit  dem  Concavglase  nicht  deutlich  sehen.''  Bei  einer  spätem  Unter- 
suchung machte  derselbe  die  Bemerkung,  dass  wenn  er  eine  Zeit  lang  mit  beiden  Augen 
zugleich  gelesen,  was  er  nur  mit  Anstrengung  und  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  konnte, 
zunächst  neben  dem  wahren  Bilde  ein  Schattenbild  auftrete,  welches  erst  langsam,  dann 
aber   mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  wegrückt,   um   endlich  plötzlich  zu  verschwin- 
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4mi;  nan  woMle  er,  dati  er  wieder  tckiele»  indem  er  wieder  gaot  deutlich  —  mit  den 
liaken  ÄMgp  «Hein  seh.  Die  Ge«chwfiMÜfkeii  des  Auseinanderweicheiis  der  Doppelbilder 
yergUch  er  mit  der  Geschwiodigkeit  der  Annihemiig  einer  Luftblase  auf  einer  Flästig- 
keit  nahe  am  Rande  des  Gefiisses,  die  sieh  erst  ganz  allmiüg,  dann  aber  in  rtKhea 
Finge  demseH>eo  nihert  und  rerschwiadet.  Sobald  er  die  dem  Schielen  entgegenstre- 
hende  Anstrengung  aufgeben  musste,  verschwand  die  Undeutlichkeit  und  ein  Moaient 
darauf  das  Doppelbild. 

Am  8.  Juni  1841  operirte  ich  einen  Candi4aten  der  Rechtswissenschaft*)  wegea 
Stnib.  cenv.  des  linken  Anges,  mil  welchem  er  kleineren  Druck  nicht  lesen  konnte.  Die 
Ablenkung  betrug  gegen  3"';  er  war  etwas  kurasichtig  und  schielte,  gleich  seiner  Schwe- 
ster, ohne  bekannte  Veranlassung  von  Jugend  auf.  Die  Muskeldnrschneidnng  wnrde 
beiderseits  vorgenommen,  am  linken  Auge  mit  etwss  stärkerer  Lösung.  Unmittelbar  danof 
entstand  leichte  Divergent;  der  Kranke  sah  rechts  vor  dem  vorgehaltenen  Objecte  ein 
aweites  minder  deutliches,  dem  linken  Auge  angehörend.  Nach  Vemarbung  der  Woadei 
wich  das  Unke  Auge  sogar  wieder  ein  wenig  einwärts  ab.  Fleissige  Obung  im  Ftn- 
sehen  behob  diesen  Obelstand  in  Kuraem.  Ende  Juni  waren  die  Wunden  gana  verasibl, 
die  Reweglichkeit  und  Stellung  beider  Augen  ganz  normal ;  nur  zu  lesen  vermochte  der 
Fatw  noch  nichl  mit  beiden  Augen,  weil  ihm  immer  Aber  der  wahren  eine  Schatteaseile 
•ckwebte,  welche  jene  zum  Theil  verdeckte.  Ich  rieth  dem  Kranken  aufs  Land  s«  ge- 
hen, viel  in  die  Feme  zu  scbaoeo,  und  vorzugsweise  das  linke  Ange  zu  fiben.  Anfang 
Angust  Cand  ich' eine  geringe  Abweichung  des  rechten  Auges  nach  aussen,  aber  nur  dann, 
wenn  der  Fat.  mit  dem  linken  deutlich  sehen  wollte ;  hingegen  stellte  sich  das  linke  etwas  eia- 
vrirts,  wenn  das  rechte  einen  feinem  Gegenstand  ixirte;  geschah  daa  Fixiren  mit  bei- 
den Augen  —  was  dem  Fat.  bei  einiger  Bemühung  möglich  war  —  so  war  der  Gesammt- 
eindrock  weniger  deutlich  wegen  eines  über  und  neben ,  und  sum  Theil  auch  auf  des 
deutlichen  Bilde  sehwebenden  Schattenbildes.  Die  linke  Fupille  stand  ein  wenig  höher, 
als  die  rechte  (das  Schielen  hatte  eigentlich  nach  innen  —  oben  stattgefunden) ;  die 
Augen  waren  nach  allen  Seiten  frei  beweglich  und  die  Sehkraft  des  linken  um  Vieles 
veriiessert  Anfang  Mira  1843  notlrte  ich  folgenden  Befund  :**}  ,,lm  gewöhnrieben  Zn- 
atande  erkennt  man  jetzt  an  der  relativen  Stellung  der  Augen  kein  Schielen,  aber  nun 
muss  wenigstens  einen  geringen  Grad  supponiren ,  weil  er  doppelt  sieht,  und  zwar  er- 
scheint das  mattere,  dem  linken  Auge  angehörende  Bild  rechts  von  dem  deutlichen  (aUo 
Divergenz  des  linken  Auges).  Der  Kranke  wird  aber  von  demselben  jetzt  nicht  mehr 
belästigt,  wenigstens  im  Arbeiten  nicht  mehr  behindert,  da  er  das  Schattenbild  nur  dann 
wahrnimmt,  wenn  er  seine  Aufmerksamkeit  darauf  lenkt  Je  ferner  der  fixirte  Gegen- 
stand liegt,  und  je  weniger  der  Kranke  sich  bemüht,  denselben  genau  zu  sehen,  de*ts 
weiter  treten  die  beiden  Bilder  auseinander.  BemOht  er  sich,  einen  nahen  Gegenstand, 
a.  B.  ein  Wort,  eine  Ziffer,  genmu  zn  seh^n,  so  sieht  er  auch  doppelt,  aber  dann  liegt 
das  dem  linken  Auge  angehörende  Bild  lins  von  dem  deutlichen  (des  rechten  Äuget). 
Er  zeichnete  mir  bei  diesen  Versuchen  Folgendes  auf:  **90**.  Liest  er  die  Zahl  90  so, 
wie  er  gewöhnlich  au  lesen  püegt,  so  erscheint  noch  ein  undeutlicher  90,  ein  Schattea- 
bild  rechU  —  oben  von  dem  wirklichen;   beim  genaueren  Betrachten  aber  erscheint  et 
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Hnks  ~  oben,  und  bei  einem  mittleren  Grade  von  Anttrengong  filllt  ea  auf  das  deut* 
liehe,  docli  so,  dass  es  diese  i  Dur  sum  Theile  deckt,  indem  es  blos  etwas  höher  steht. 
Beim  Obergange  vom  gewöknUeken  sum  aufmerkäamen  Betrachten,  wo  also  das  Schatten- 
bild von  rechts  nach  links  rttckt,  sehe  ich  —  bei  unverfinderter  Lage  des  Boches —  die 
linke  PoplUe  deutlich  von  aussen  nach  innen  rücken.  Das  Hdherstehen  des  matteren 
Bildes,  seine  Üistana  von  dem  deutlichen  in  verticaler  Richtung,  ist  bedeutender,  wenn 
er  aufwirts  gelegene  Gegenstfinde  betrachtet,  geringer,  wenn  er  nach  unten  befindliche 
Objecto  ansieht,  wird  also  durch  ttbermissige  Contraction  des  M.  rectos  superior  bewirkt. 
Wfire  diese  Complication  mit  Stra(^.  sursum  vergens  nicht  vorhanden,  so  rofisste  bei  mitt- 
lerer Intention  d«i  matte  Bild  mit  dem  deutlichen  congroiren,  mithin  die  Perceptlon  mit 
beiden  Augen  minder  klar  und  deutlich  als  mit  dem  bessern  Auge  allein  sein.  Wir  sahen 
diess  in  dem  vorhergehenden  Falle;  wenn  sich  die  Bilder  gan*  deckem,  kann  sie  der 
Kranke  nicht  mehr  als  stoet,  sondern  nur  als  eins  wahrnehmen. 

Ein  Mfidohen,  bei  welchem  in  Folge  acuter  Bindehautblennorrhöe  ein  durchbohren- 
des, jedoch  ohne  Synechie  wieder  vernarbendes  Uomhautgeschwür  am  rechten  Auge 
entstanden  war,  fing  an,  mit  diesem  Auge  auswärts  zu  schielen  während  der  Zeit,  als 
das  grösstentheils  vor  der  Pupille  sitiende,  flacher  und  rein  gewordene,  mithin  das  Ge- 
sicht nur  wenig  störende  Geschwtkr  allmälig  vernarbte.  Wer  die  Kranke  nach  vollende- 
ter Vemarbnng  sieht,  findet  die  Pupille  bis  auf  einen  nach  innen  und  oben  befindlichen 
kleinen  Tbeil  verdeckt  durch  eine  beinahe  gans  undurchsichtige  Narbe,  lu  welcher  ein 
FIQgelfell  vom  Innern  Winkel  her  verläuft.  Es  gab  demnach  eine  Zeit  fftr  diese  Kranke, 
wo  das  Sehvermögen  des  rechten  Auges  noch  nicht  sozusagen  aufgehoben  war,  sondern 
noch  in  einem  hohen  Grade  bestand,  mithin  störend  auf  das  Gesicht  des  linken  Auges 
einwirkte,  und  desshalb  die  Ablenkung  desselben  eine  gleichsam  instinctrafissig  herbeige- 
gefQhrte  Abhilfe  war;  nachdem  diese  Ablenkung  einige  Zeit  behufs  des  Deutlichseheuf 
mit  dem  andern  Auge  nothwendig  gewesen  war,  blieb  sie  stationär  auch  dann,  als  die 
Trübung  intensiv  geworden,  mithin  das  Schielen  nicht  mehr  nothwendig  war.  So  wie  in 
diesem,  verhält  es  sich  auch  in  vielen  andern  analogen  Fällen,  namentlich  bei  allmälig 
entwickelter  Cataracta.  Andererseits  ist  es  gewiss,  dass  Homhauttrfibungen ,  namentlich 
in  frttber  Jugend  entstanden,  allmälig  geringer  werden  und  selbst  verschwinden ;  das  Schie- 
len aber,  durch  dieselben  eingeleitet,  besteht  fort,  weil  die  Muskelcontraction  einmal 
habituell  geworden  ist. 

Ein  Schuhmacher  wurde  von  einem  Epitelialkrebs  nächst  dem  äussern  Winkel  des 
linken  Auges  durch  Pasta  muriatis  zinci  geheilt.  Die  äussere  Hälfte  des  untern  Lides 
war  nun  durch  die  Vemarbung  ans-  und  abwärts  gestfilpt,  die  äussere  Gommissur  nach 
unten  —  aussen  abgezogen.  Der  früher  ganz  gesunde  Bulbus  wurde  in  der  Folge  öfters 
von  Entzündungen  befallen  und  die  Hornhaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  leicht  getrübt. 
NafUi  Beseitigung  der  entzündlichen  Zuflille  wurde  der  Kranke  aus  der  Anstalt  entlassen, 
kam  aber  bald  wieder,  weil  die  Augen  bei  der  Arbeit  bald  mit  Thränen  überliefen  und 
ermüdeten,  Es  wurde  desshalb  die  Tarsoraphie  nach  Walther  gemacht,  das  Ectropium 
gehoben,  und  die  Commißsuf  schloss  wieder  an  den  Bulbus  an,  nur  stand  das  obere 
Lid  ein  wepig  tieferi  als  das  des  rechten  Auges.  Der  Mann  kehrte  abermals  zu  seiner 
Arbelt  z«irüok,  benierkte  aber  bald,  dass  er,  wenn  er  etwas  genauer  sehen  wollte,  das 
iinko  Ang9  imkneipen  oder  verbinden  musste.  Eine  Zeit  lang  —  wo  er  viel  arbeiten 
mnsste,  hatte  er  das  linke  Auge  bei  der  Arbeit  immer  verbunden  gehalten ;  dann  aber 
fand  er,  dass  dieas  nicht  mehr  nöthig  sei.    Als  ich  ihm  zufällig  einmal  begegnete,  etwa 
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%  Jahr  nach  der  Operation,  fand  ich  Strabitmus  aununi  vergens  oc.  gio.  Er  hatte  also 
unwillkfirlich  das  Auge  allniftllg  ein  wenig  anfwSrts  unter  das  obere  Lid  stellen  gelernt, 
um  mit  dem  rechten  Auge  allein  zu  sehen,  und  diese,  sunfichst  nur  fiir*s  Arbeiten  er- 
forderliche und  erspriessliche  Stellung  blieb  nun  auch  beim  gewöhnlichen  Sehen.  D» 
Mann  hatte  niemals  die  Erscheinung  von  Doppeltsehen  bemerkt  und  wusste  nicht,  dass 
er  schiele.    Ich  habe  ihn  noch  durch  einige  Jahre  in  diesem  Zustande  beobachtet 

Ein  Candidat  der  Chirurgie,  dem  ich  wegen  Str.  diyergens  oc.  deitri  aroblyopid  bei- 
derseits den  R.  externns  durchschnitten  hatte,  wurde  längere  Zeit  ab  geheilt  betrachtet, 
da  er  nicht  schielte.  Nach  etwa  %  Jahre,  wo  ich  ihm  mehrroal  auf  der  Gasse  begeg- 
nete, fiel  mir  auf,  dass  er  das  rechte  Auge  zuiudrficken  pflegte.  Er  sagte,  er  thue  es, 
um  die  ihm  Entgegenkommenden  schon  aus  der  Feme  zu  erkennen.  Genaue  Uniovii- 
chung  stellte  heraus,  dass  er  nicht  kurzsiehtig  war,  und  dass  ihn  das  rechte  Auge  anch 
im  Erkennen  naher  GegeustSnde,  wenn  sie  etwas  fbiner  waren,  hinderte.  Ich  munterte 
ihn  auf,  sich  trotzdem  zu  bemQhen,  beide  Augen  zu  gebrauchen,  und  damit  sich  das 
rechte  Auge  durch  Obung  stirke,  das  linke  bisweilen  zu  yerschliessen.  Doch  fand  ich, 
etwa  Vi  <^"^<'  ^pfitor,  Strab.  converg.  des  rechten,  noch  immer  merklich  schw&chera 
Auges.  Die  Ablenkung  nach  aussen  war  wegen  starker  Rflckwirtslagerung  des  R.  ex- 
ternns nicht  leicht  möglich;  de»  Zukneipens  suchte  sich  der  junge  Mann  zu  enthalten; 
also  wurde  —  zur  Beseitigung  des  störenden  Eindruckes  —  das  Auge  unbewusst  und 
unwillkürlich  nach  innen  abgelenkt 

Strabismus  muscularis.  Wir  wählen  diesen  Ausdruck  nur,  um  damit 
anzudeuten,  dass  die  Veranlassung  zum  Schielen  nicht  von  fehlerhafter 
Beschaffenheit  des  Auges  selbst  ausgeht.  Die  entfernteren  Ursachen  sind 
mannigfaltig,  a)  Zunächst  gehört  hierher  das  mllkürliche  oder  absicht- 
liche Schielen,  Kinder  bringen  diess  bisweilen  zu  Stande,  zur  Unterhal- 
tung ihrer  Gespielen  oder  aus  Muthwillen,  um  Schielende  zu  verspotten. 
Leider  werden  manche  davon  nach  öfterer  Wiederholung  mit  unwillkOrii- 
chem  Schielen  gestraft.  Ich  kenne  wenigstens  zwei  Fälle,  wo  diess  ganz 
bestimmt  der  Fall  war;  bei  beiden  war  das  rechte  Auge  das  continuirlich 
oder  doch  Tür  gewöhnlich  abgelenkte,  in  dem  einen  Falle  ein-,  in  dem 
andern  auswärts,  b)  Hieran  reiht  sich  zunächst  das  Schielen  aus  Nach- 
ahmung, ohne  Absicht,  ohne  Willenseinfluss ,  als  eine  Art  Chorea  minor. 
Ob  die  Einwirkung  der  Phantasie  das  Hittelglied  sei,  wie  Rüterich*^  in 
seiner  an  positiven  Thatsachen  reichen  Schrift  über  das  Schielen  meint, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Wer  die  Geschichte  der  Chorea  kennt, 
wird  wenigstens  die  Zulässigkeit  der  Annahme  dieses  Momentes  als  Ur- 
sache des  Schielens  nicht  in  vorhinein  bestreiten,  c)  Desshalb  nahm  ich 
auch  keinen  Anstand,  der  Angabe  einiger  Kranken,  dass  sie  in  Folge  t>on 
Schrecken  oder  Furcht  schielend  geworden  seien,  Glauben  zu  schenken, 
weil  auch  andere  Muskeln   und   Muskelgruppen  durch  solche  Affecte    lu 

*)  Dm  SthMm  wd  mjm  Ikihnf«  L«ip»C  1848. 
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regelwidrigen  Actionen  gebracht  werden,  dj  Nicht  minder  schwierig  zu 
erklären  und  constatiren  ist  das  Entstehen  des  Schielens  von  fehlerhafter 
Verwendung  der  Augen ^  vom  Sehen  nach  der  Quaste  einer  Mütze,  der 
Masche  eines  Häubchens,  dem  Perpendikel  einer  Wanduhr  u.  dgl.,  oder 
vom  Zunahehalten  kleiner  Objecte,  Spielsachen  u«  s.  w.,  welche  Momente 
namentlich  von  filtern  Beobahtern  angeführt  werden.  Es  bleibt  dabei 
immer  zu  bedenken,  was  Böhm  dagegen  einwendet,  nfimh'ch  ob  nicht  zur 
Zeit,  wo  das  eine  oder  das  andere  stattfand,  beretis  eine  andere  Ursache, 
namentlich  Schwäche  der  Sehkraft  des  einen  Auges  bestand,  und  das.  Fixi- 
ren von  Objectea  nur  die  entfernte,  die  Ungleichheit  der  Sehkraft  aber  die 
nächste  Veranlassung  zur  Ablenkung  des  Auges  abgab.  Was  mir  aber 
trotzdem  die  ältere  Ansicht  als  haltbar  erscheinen  lässt,  ist  der  Umstand» 
dass  ich  in  solchen  Fällen,  wo  diese  oder  ähnliche  Momente  beschuldigt 
wurden,  beuiahe  immer  das  rechte  Auge  schielend  fand,  und  dass  sogar 
die  Richtung  der  Ablenkung  mit  der  Angabe  der  Kranken  übereinstimmte. 
(Vergl.  meinen  Aufsatz  über  das  Schielen  in  den  österr.  Jahrbüchern,  S.  98.) 
Besonders  auffallend  war  mir,  dass  ein  junger  Mann,  welcher  angab,  er 
sei  in  seinem  6.  Jahre  in  Folge  dessen  schielend  geworden,  weil  er  immer 
nach  der  Bandage  seines  Unken  gebrochenen  Unterschenkels  hinabgesehen 
habe,  mit  dem  rechten  Auge  nach  innen  ^-  unten  schielte,  also  gerade  in 
einer  Richtung,  die  der  Angabe  entsprach,  obwohl  der  Kranke  nichts  davon 
wissen  konnte,  dass  sein  Auge  nicht  wie  gewöhnlich  nach  innen,  sondern 
zugleich  nach  einer  äusserst  seltenen  Nebenrichtung  abwich.  Ich  konnte 
es  nun  wohl  auch  nicht  mehr  als  zufällig  betrachten,  wenn  Leute  nach 
innen  und  oben  schielten,  welche  das  Schielen  vom  Schauen  nach  der 
Quaste  einer  Mütze  ableiteten.  Es  sind  verschiedene  Erklärungen  versucht 
worden,  um  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ablenkung  des  Auges  und 
den  Angaben  der  Kranken  oder  ihrer  Eltern  begreiflich  zu  machen  C£eer, 
Joh.  Müller,  Ritterich).  Wenn  sich  auch  keine  derselben  als  haltbar  er- 
wies, so  war  man  doch  desshalb  noch  nicht  berechtigt,  den  Knoten  zu 
zerhauen,  um  sich  aller  Unbequemlichkeit  dadurch  zu  entheben,  dass  man 
die  Möglichkeit  der  Enlstehungsweise  in  vorhinein  negirte.  Die  Angaben 
denkender  Männer  ohne  weiteres  unter  die  Ammenmärchen  verweisen^ 
heisst  wohl  sich  selbst  den  Weg  der  weitern  Beobachtung^  und  Forschung 
versperren,  möglicherweise  auch  den  praktischen  Arzt  verleiten,  dass  er, 
beim  Entstehen  des  Übels  consultirt,  Umständen  kein  Gewicht  mehr  beilegt, 
welche  am  Ende  doch  Einfluss  auf  das  Übel  haben  können.  ^  Nach  meiner 
Meinung  lässt  sich  die  Entstehung  des  Schielens  in  Folge  der  obgenannten 
Veranlassungen  mit  unsem   bisherigen   physiologischen  Kenntnissen  leicht 
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in  Einklang  bringen.  Die  Kreuzung  der  Sehachsen  in  beträchtlich  seitlich 
von  der  Medianebene  gelegenen  Objecten  kann  nur  mit  grosser  Anstren- 
gung längere  Zeit  erhalten  werden.  Wird  aber  die  Aufmerksamkeit  lange 
oder  oft  und  in  kurzen  Zwischenräumen  auf  so  gelegene  Objecte  gerich-* 
tet,  und  können  die  Sehachsen,  respective  Bulbi  wegen  Ermüdung  der  Mus«* 
kein  nicht  mehr  in  der  zur  Kreuzung  im  Objecte  nöthigen  Richtung  er«^ 
halten  werden,  so  tritt  die  Kreuzung  vor  oder  hinter  dem  Objecte  ein, 
je  nach  dem  Verhalten  des  Refractionszustandes  und  der  Accommodations- 
Organe  (für  die  betreffende  Entfernung  des  Objectes),  und  es  tritt  Undeut* 
lichsehen  durch  theilweises  Auseinanderweichen,  später  selbst  Doppeltsehea 
mit  völlig  getrennten  Doppelbildern  ein«  Diese,  aus  uagenaner  oder  gar 
nicht  erfolgender  Kreuzung  der  Sehachsen  im  Objecte  entstehende  Func- 
tionsstörung  zu  beseitigen,  wird  das  eine  Auge  abgelenkt,  damit  das  an* 
dere  ungestört  die  Betrachtung  des  Objectes  fortsetzen  könne '^).  Es  tritt 
hier  etwas  Ahnliches  ein,  wie  —  nach  Ä.  e.  Oräfe's  stricter  Nachweisunf 
—  bei  Myopia  in  distans^)»  wo  d6r  Kurzsichtige  beim  Blick  auf  Objecte, 
die,  weit  jenseits  seines  Fernpunktes  liegen,  wenn  also  eine  scharfe  Accom- 
modation  unmöglich  ist^  sein  Auge  nicht  mehr  für  die  grösste,  ihm  nock 
mögliche  Ferne  einrichtet,  sondern  für  grössere  Nähe,  demnach  bei  Rich- 
tung des  Blickes  auf  zu  ferne  Objecte  denselben  Refiractionszustand  ttt- 
nimmt;  wie  bei  Accommodation  für  grosse  Nähe.  Ist  aber  diese  Erklä- 
rung für  stark  excentrisch  vom  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  gelegene 
Objede  richtig,  dann  begreifen  wir  auch,  warum  bei  Kur^sichtigkeU  leicki 
Schielen  enUtehen  kann^  denn  nämlich,  wenn  die  Objecte  so  nahe  ge» 
halten  werden,  dass  bei  Kreuzung  der  Sehachsen  im  Objecte  nicht  so 
lange  ausgehalten  werden  kann,  als  das  Individuum  es  von  seinen  Augen 
fordert;  mithin  die  Netzhautbilder  nicht  auf  völlig  correspondirenden  Stellen 
erhalten  werden  können.  Hierin  fände  denn  auch  die  Beobachtung  ihre 
Erklärung,  f)  dass  Kinder  besonders  nach  schweren  Krankheiten  dwrch 
Anstrengung  der  Augen  mit  Lesen^  Schreiben,  feinen  Spielsachen  u.  dgt 
leicht  schielend  werden.  Wir  wiederholen ,  dass  in  solchen  Fällen  auch 
Ungleichheit  der  Sehkraft  oder  der  Sehweite  zu  Grunde  liegen  kann ,  da- 
mit man  nicht  meine,  wir  wollen  die  eben  genannte  Erklärungs weise  auf 
alle  solche  Fälle  angeweAdet  wissen.     Es  ist  eben  Sache  des  praktischen 


*j  Weui  «a  MbM  Obtitd  starh  »«Uiek  ablieft,   «o  wird  lar  Finrnac  deuelb««  %mek  ▼•■  Jedea  Alf«  •!■  aadtcw 
Orad  VM  SpMBMf  dar  A f oo  — odaMoaaorfaaa   f tfardeH ;    ts  wirt  waU  ai«fli«k,  dan  diaaar  ÜMtaad  ■■  «irk 
aoboa  kaafaickl»  Uadaalliclwakea  la   bawirkea,  aad  »oaii  aadi  SckialaB  al«  AbhUfe  c«(«b  im  faacfiaaMlitaf 
eiasaldtaa. 
•^  AteWr  fitf  O^bltebnolaffit,  II.  B.  1.  AMk«  8.  HS  (168- i6S.) 
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Arztes  in  jedem  speciellen  Falle  so  sicher  als  möglich ,  die  Ursache  der 
Krankheit  zu  ermitteln,  weil  diess  ein  reeller  Gewinn  für  die  Behandlung 
ist,  zu  welcher  ja  auch  die  Prophylaxis  gehört,  g)  Über  die  Entstehung  des 
Schielens  in  Folge  von  Mwkellähtnung  haben  wir  uns  bereits  ausgespro- 
chen, h)  Minder  sicher  gestellt  ist  die  Entstehung  desselben  aus  Con^ 
vulsionen^  aus  tonischen  oder  klonischen  Krämpfen  eines  oder  mehrerer 
Muskeln  des  Augapfels,  weil  es  in  solchen  Fallen  immer  schwer  zu  ent-^ 
scheiden  sein  wird,  ob  nicht  vielmehr  Faresis  des  (der)  Antagonisten  schuld 
sei.  A  priori  ist  wohl  nichts  gegen  den  Übergang  temporärer  Ablenkung 
in  bleibende  einzuwenden,  zumal  wenn  jene  länger  angedauert  hat  oder 
häufig  und  in  kurzen  Zwischenräumen  wiedergekehrt  ist 

Ausser  den  geDannten  sind  noch  mehrere  andere  Momente  als  Ursachen  des  Schie* 
lens  angenommen  worden,  meines  Erachtens  jedoch  theils  mit  Unrecht,  theils  ohne  ge- 
nügende Gründe.  Mangel,  Zerreissung,  normwidrige  Anheflung  oder  Degeneration  einet 
Muskels  durch  Entzündung,  melanotische. Ablagerung  u.  dgl«  rermag  niemals  direct  sn 
Strabismus  zu  führen,  bloss  zu  gehemmter  Beweglichkeit  des  Bntbns  (tascitas),  welch« 
allerdings  unter  besondem  Umständen  (wegen  Doppeltsehens)  zn  actirer  Ablenkmig  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  Anlass  geben  kann.  Ebenso  ist  Schiefstellung  der  Linse, 
wenn  auch  an  schielenden  Augen  nachgewiesen,  gewiss  nicht  als  Ursache  de«  Strabis* 
mus  zu  betrachten.  Eher  möchte  sie  als  Folge  za  betrachten  sein,  da  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  der  Bulbus  durch  einseitig  präralirenden  Zug  und  Druck  der  Mus- 
keln in  seiner  Form  auf  ähnliche  Weise  verändert  wird,  wie  das  Knochengerüst  in  Folge 
ungehöriger  Muskelthätigkeit,  und  dann  wohl  auch  die  Linse,  relatiT  sur  Hornhaut  sowoU 
als  zum  hintern  Pole  (der  Mac.  lutea),  anders  gelagert  sein  könnte.  Die  Schiefstellnng 
der  Linse  kann  übrigens  aus  andern  Ursachen,  z.  B.  in  Folge  eines  seitlichen  Comeal- 
durchbruches,  an  schielenden  Augen  so  gut  Torkommen,  wie  an  nickt  schielenden,  niu> 
hin  als  zuTÜlUge  Complication.  Schiefsteilung  der  Linse  kann  den  Eranken  nicht  bestim- 
men, eine  andere  Stelle,  als  die  Macula  lutea  dem  Objecto,  das  gesehen  werden  soU, 
gegenüber  zu  stellen.  Man  vergesse  nicht,  dass  das  Auge  abgelenkt  wird,  nicht  um  mit 
demselben  su  sehen,  sondern  um  dasselbe  von  der  Theilnahme  am  Sehacte  des  andern 
Auges  auszuschliessen.  —  Gründe  welche  gegen  J.  MiUier'i  Annahme  von  angebomer 
Incongruenz  der  Netzhäute  als  Ursache  des  Schielens  sprechen,  haben  wir  bereits  im 
2.  Bande  S.  282  angeführt  In  neuester  Zeit  hat  A,  v.  Gräfe  (Archiv.  L  B.  L  Abtk, 
S.  105)  einen  exact  beobachteten  Fall  von  Strabismus  beschrieben,  welcher  allerdings  ge- 
eignet erscheint  dafür  su  sprechen,  dass  die  Macula  lutea  vermöge  primärer  Bildung  nicht  im 
hintern  Pole,  sondern  excentrisch,  in  specie  nach  innen  von  der  Sehnenreneintritlsstelle 
gelegen  sein  könne.  Wenn  man  aber  diesen  Fall  mit  jenen  vergteichi,  in  welchen  der 
Umstand,  dass  die  relativ  empfindlichste  Stelle  der  Netzhaut  einwärts  vom  hintern  Pole  liegt, 
offenbar  als  Folge  des  seit  früher  Jugend  bestehenden  Scklelens  erklärt  werden  mnee, 
wie  diess  Gräfe  in  mehreren  genau  beobachteten  FiUen  euch  selbst  erkiftrt,  so  findet  — 
meines  Erachtens  —  doch  nur  ein  Gradunterschied  statt.  Mir  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  ein  so  wichtiger  Bildungsfehler,  wie  Ektopie  der  Mnc.  hitea,  ohne  alle  ander- 
weitigen Bildungsfehler  vorkommen  könne.    Bedenken    erregt  es  auch,  dass  ein  soictor 
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Fehler  bloss  an  Einen  Auge   auftreten  soll.    Und   xo^geben,  die  Macula   lutea,  mitbii 
gewiMermassen  die  ganze  NeUhaui,  habe  ron  Geburt  ans  eine  andere  Lage,  fo  begreifea 
wir  die  Ablenkung  der  geraden  Augenachse,  welche  jetzt  nicht  mehr  zugleich  Sehachse 
ist,  nur  dann,  wenn  man  dasselbe   Gesetz  für   die  Augenbewegungen   annimmt,  wie  in 
normalen    Zustande,  nfimlich   dass  das   Auge  mit   der  relatir  empfindlichsten  Stelle  desi 
Objecto   der  Aufmerksamkeit  zugelenkt  werden   muss.    Oder  soll  man   anoehmea,  die 
sweckmftssige  Bewegung  der  Bnlbi,  die  bald  als  associirte,  bald  ak  accomnodatiTe  aal^ 
tritt,  beruhe  nicht  auf  der  Sensibilititsvertheilung  in  der  Netzhaut,  sondern  sei  schon  is 
der   Innervation  der   Muskeln  prfiformirt  ?    Wird  aber    das  mit  Ektopie  der  Netzhaut  be- 
haftete Auge    abgelenkt,    um   die  empfindlichste   Stelle  dem    Objecto  gegenQberzustellen, 
also  um  mit  beiden  Augen  zu  sehen,  so  könnte  man  nicht  von  Schielen  sprechen.    (Jod 
doch  fiand  in   allen  den  Fällen,  die  man    auf  Incongruenz  der  Netzhaut  beziehen  wollte, 
weder  gleichzeitiges  Fixiren  mit  beiden  Augen,  noch  eine  solche  Stellung  des  betreffen* 
den  Auges   statt,  dass   die  empfindlichste  Stelle  dem   Objecle  gegenüber  su  liegen  kaoi, 
sondern   das  Auge   wurde  so  gestellt,  dass  seine  empfindlichste  Stelle  nicht  am  Schade 
des   andern  Auges   participiren  konnte.    Es    bleibt  also  noch  immer  am  wahrscheiolicb- 
sted,  dass  eine  vom  hintern  Pole  einwärts  gelegene  Stelle  der  Netzhaut  die  grösste  Em- 
pfindlichkeit nicht  wegen  primärer  Bildung  besass,  sondern  vermög  Übung  durch  indirec- 
tes  Sehen   in  der  oben  angegebenen  Weise   acquirirte.    Dass  aber,  wenn  die  Mac.  lotea 
•US  was  immer  fOr  einem  Grunde  am  Sehen    verhindert  wird,  irgend  eine  seitliche,  oa- 
mentlich  eine  einwärts  von  ihr  oder  selbst  von  der  Sehnervehpupille  gelegene  Netxbaai- 
stelle  einen  staunenswerthen  Grad  von  Empfänglichkeit  acquiriren  könne,  sobald  das  Hin- 
derniss  von  der    ersten  Jugend  auf  besteht,    dafür  kann  ich  besonders  mit  einer  bereits 
vor  10  Jahren  gemachten  Beobachtung  einstehen.     G.  E.  v.  W.,  12  Jahre  alt,  auf  beides 
Augen    an   Cat.  nucl.    Station,    leidend,   deren    Gegenwart   erst   zur   Zeit    des  Zahoens 
nach  Convulsionen  bemerkt  worden    war,  hatte   unter  ganz  besonderer  Bemühung  eines 
Arztes  lesen  und  schreiben  gelernt  (Anfangs  mit  fast  zollhohen  Charakteren),  und  kooole, 
bevor  ich  die  Cat.  des  linken  Auges  durch  Discission  operirte,  selbst  Buchstaben  von  2'"  Höbe 
und    entsprechender  Dicke   lesen,  besonders   mit  dem  rechten,  mehr  geübten  Auge.    Sie 
mnsste   aber  jedesmal,  wenn  sie  etwas  genau   sehen  wollte,  das  betreffende  Auge  surfc 
einwärts  rollen,  um   neben  der    Linsentrübung   vorbei   zu  sehen.     Desshalb  konnte  mao 
eigentlich  auch  nicht  ssgen,  sie  schiele,  und  wenn   sie  eben  nichts  fixirte,  so  boten  ihre 
Augen  einen  leichten  Grad  von  Nystagmus,  wenigstens  nicht  jene  Ruhe  und  synimeirische 
Stellung  dar,  die  wir  an  normalen  Augen  zu  finden  gewohnt  sind.  Um  zu  lesen,  mussie 
sie  die  Schrift  auf  beinahe  zwei  Zoll  nähern  und  das    betreffende  Auge  so  stark  in  dea 
innern  Winkel  stellen,  dass  nun  annehmen  musste,  das  Netzhautbild  falle  auf  eine  1 — 1'/,'" 
eittwftrts   von  der  Sehnervenpapille  gelegene   Stelle.    Dieses    Yerliältniss  blieb   dasselbe, 
als  die    Pupille  vollkommen  schwarz  geworden    war,  und   durch  mehrere  Jahre  schiea 
es,  dass   durch  die  Operation  nichts   gewonnen  worden  sei,  indem  zum  genauem  Sehea 
naher  Objecto    das   operirte  Auge  immer  wie   früher  einwärts  gestellt  wurde  (bei  Ver- 
schluss des  rechten).   Erst  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  gewann  die  Sehkraft  in  der  Rich- 
tung  der  Sehachse,  und  somit  für  das  Erkennen   entfernter  Objecto.    C^nvezgläser  ron 
allen   möglichen  Brennweiten  vermochten  nicht,  die  Sehkraft  zu  heben,  auch  nicht  nach 
methodischer  Obung.    Der  Erfolg  der  Operation   des  linken  Auges  war  eben  nicht  hin- 
reichend,  die  äugstliche   Mutter  des  Mädchens   zur  Operation    des  rechten  Auges  aufzu- 
muntern.   Vergl.  II.  B.  S.  282.  —  Halten    wir  die  für  und  wider  die  MülUr^Khe  Hypo- 
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llie«e  zur  Zelt  vorliegenden  Gründe  einander  gegenüber,  so  erscheint  es  bei  aller  Ach- 
tung vor  den  von  Gräfe  dufOr  snfgelQhrteo  Grttnden  vorlfiolig' nicht  gerechfertigt,  sie 
als  feststehend  anzunehmen,  bis  nicht  die  Autopsie  (am  Cadavar  oder  mittelst  des  Augen- 
spiegels) ihr  entscheidendes  Wort  abgegeben  haben  wird. 

Die  nächste  Ursache  des  Schielens  besteht  in  der  excessiven  Con- 
traction  eines  oder  zweier  Muskeln.  Ein  gewisser  Grad  von  Rigidität, 
von  bleibender  Verkürzung  und  Mangel  an  Ausdehnungsfähigkeit  tritt  erst 
nach  langem  Bestände  anhaltenden  Scbielens  ein.  Die  nachtheilige  Wir- 
kung dieses  Zustandes  wird  bei  inveterirten  Fällen  noch  unterstützt  und 
gesteigert  durch  das  gegentheilige  Verhalten  des  Antagonisten,  Desslialb 
sind  Fälle  mit  freier  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  ceteris  paribus  leichter  zu  heilen.  —  Zu  berücksichtigen  ist  femer 
der  Zustand  der  Sehkraft  und  Sehweite  des  schielenden  Auges  (relativ 
zum  andern).  Wo  man  erwarten  darf,  die  Sehkraft  und  Sehweite  des 
schielenden  Auges  der  des  andern  völlig  oder  doch  nahezu  gleich  zu 
bringen,  lässt  sich  viel  sicherer  auf  Besserung  oder  Behebung  der  fehler- 
haften Stellung,  wo  nicht  auf  gänzliche  Heilung  rechnen.  Wo  hingegen 
die  Sehkraft  bedeutend  gesunken  ist,  und  besonders  da,  wo  nur  eine  ein- 
wärts vom  hintern  Pole  gelegene  Netzhautstelle  noch  ein  leidliches  Sehen 
vermittelt,  ist  höchstens  auf  Verbesserung  der  Stellung  zu  rechnen.  — 
Viel  kommt  auch  auf  Verständigkeit  und  festen  Willen  des  Schielenden 
an,  wenigstens  da,  wo  der  Einfluss  des  Willens  nicht  durch  optische  Hin- 
dernisse oder  durch  Erkrankung  der  Muskel  paralysirt  wird«  Mit  Recht 
beinerkt  Ritterieh,  dass  Mädchen,  welche  das  Interesse  für  ihr  Äusseres 
weit  mehr  spornt  (und  wohl  auch  ihre  Erzieher),  das  Schielen  häufiger 
wieder  ablegen,  als  Knaben. 

Seit  Dieffenbach's  genialer  Anwendung  der  Myotomie  auf  das  Auge  *) 
ist  die  Heilung  des  Schielens  durch  die  Durchschneidung  des  verkürzten 
Muskels  eine  Thatsaöhe,  glänzend  gegenüber  den  schwierigen  und  so  oft 
erfolglosen  Methoden,  welche  die  frühere  2eit  diesem  so  arg  entstellen- 
den Übel  entgegen  %vi  setzen  vermochte.  Sie  ist  im  Stande,  dem  Unglück- 
lichen die  richtige  Stellung  des  Auges  so  zu  sagen  augenblicklich  wieder- 
zugeben, und  meistens  euch  ohne  weitere  Bemühung  zu  sichern.  Einen 
directen  Einfluss  auf  die  Sehkraft,  wie  man  anfangs  hoffte,  hat  sie  jedoch 
nicht,  und  ebenso  wenig  kann  und  darf  sie  auch  heutzutage  als  das  ein- 
zige Mittel  gegen  das  Schielen  erklärt  werden,  wozu  es  eine  Zeit  lang 
den  Anschein  hatte,  denn  nicht  jeder  Fall  von  Strabismus  erheischt  die 
Myotomie,  und  nicht  alle  Fälle,  welche  nicht  ohne  Myotomie  geheilt  wer- 

*)  Im  Dtcember  1S39.    Ifedidi.  Zeflnf  von  Vereine  fBr  Heilkunde  in  Prenesen  Mr.  51. 
Arifs  Aurenheilknnde  in,  3.  21 
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den  können,  lassen  Heilung  durch  dieselbe  zu.  Dass  durch  ungehörige 
Anwendung  derselben  der  Zustand  schlimmer,  statt  besser  gewacht  werden 
kann,  wu-d  ihr  als  solcher  Niemand  zur  Last  legen. 

Wo  das  Schielen  eben  im  Entstehen  begriffen  ist,  und  noch  nicht 
als  continuirlich  bezeichnet  werden  kann,  lässt  sich  seine  Etablining  bis- 
weilen dadurch  verhüten,  dass  man  die  entfernteren  Ursachen  beseitigt 
oder  unschädlich  macht,  und  auf  die  Willenskralt  des  Kranken  einzuwir- 
ken sucht.  Zunächst  untersuche  man,  ob  nicht  etwa  optische  Hindernisse 
vorhanden  seien  und  sich  beseitigen  lassen.  Kann  man  hierüber  nicht 
in's  Klare  kommen,  wie  so  hflufig  bei  kleinen  Kindern,  wenn  sie  keine 
sichtbaren  Abnormitäten  darbieten,  und  liegen  nicht  etwa  ganz  bestimmte 
und  glaubwürdige  Anschuldigungen  von  entfembaren  Momenten  (Willkür, 
Nachahmung,  fehlerhafter  Verwendung)  vor,  so  lasse  man  fleissig  acht 
geben,  unter  welchen  Verhältnissen  die  Ablenkung  auftritt  oder  gesteigert 
wird,  und  empfehle  die  Fernhaltung  solcher  Verhältnisse  nach  Möglichkeit. 
Je  öfter  das  Auge  in  die  fehlerhafte  Stellung  geräth,  und  je  länger  es 
jedesmal  in  derselben  verharrt,  desto  mehr  droht  Gefahr,  dass  es  endlich 
beständig  in  derselben  verbleibe.  So  oft  das  Kind  in  der  fehlerhaften 
Stellung  des  Auges  betreten  wird,  suche  man  es  derselben  zu  entreissen. 
In  nranchen  Fällen  genügt  es,  das  Kind  einfach  anzureden  und  zum  rich- 
tigen Blick  aufzumuntern,  in  andern  muss  man  das  Fixiren  von  Objecten 
dadurch  unterbrechen,  dass  man  mit  der  Hand  vor  dem  Gesichte  vorbei- 
streicht oder  die  Augen  einigemal  nach  einander  schliessen  und  öffnen, 
und  dann  den  Blick  auf  andere  Objecto  lenken  und  für  einen  andern  Ho- 
ropter einrichten  lässt,  bei  Convergenz  för  einen  weitem,  bei  Divergenz 
fQr  einen  engern.  In  manchen  Fällen,  namentlich  bei  optischen  Hinder- 
nissen, müssen  gewisse  Beschäftigungen  (mit  feinen  Spielsachen,  Lesen' 
Stricken  u.  dgl.)  für  eine  Zeit  lang  ganz  untersagt  werden;  in  andern^ 
namentlich  bei  Neigung  zur  Kurzsicbtigkeit  oder  bei  angeborener  Stumpf- 
heit der  Netzhaut  oder  bei  allgemeiner  Muskelschwäche  (nach  schweren 
Krankheiten)  erweist  es  sich  nützlich,  die  Kinder  häufig  in's  Freie  za 
bringen  und  überhaupt  Einförmigkeit  in  der  Beschäftigung  (im  Gebrauche 
der  Augen)  nach  Möglichkeit  zu  verhüten.  —  Der  Einfluss  des  Willens 
kann  bisweilen,  wie  Jurin  empfohlen  hat,  dadurch  angeregt  und  zweckmässig: 
geleitet  werden,  dass  man  das  gesunde  Auge  durch  die  vorgehaltene 
Hand  verdeckt,  und  den  Schielenden,  der  nun  das  kranke  Auge  gerad 
stellt,  anweist,  dieses  Auge  auch  nach  Entfernung  der  Hand  auf  das  Ob- 
ject  zu  richten.  Hat  er  hierin  einige  Fertigkeit  erlangt,  so  steht  zwar 
das  gesunde  Auge  fehlerhaft;    manche  bringen   es  aber   doch  dahin,  dass 
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sie,  indem  sie  mit  der  Schfirfe  der  Fixation  nachlassen,  das  rasche  Fliehen 
des  einen  Auges  in  den  Winkel  temperiren  und  dann  —  zunächst  eine 
kurze  Zeit  —  beide  Augen  richtig  einstellen.  Besonders  gelingt  diess, 
wenn  nach  der  Muskeldurchschneidung  noch  ein  geringer  Grad  von  Schie- 
len fortbesteht.  Verständige  Patienten  nehmen  diese  Übungen  selbst  vor, 
mit  Hilfe  eines  Spiegels. 

Wo  Ungleichheit  der  Sehkraft  zu  Grunde  liegt,  erweist  sich  der  eben 
besprochene  Vorgang  häufig  als  ungenügend,  auch  wenn  er  gehörig  durch« 
geführt  wird,  dann  nämlich,  wenn  der  i^chwächere  Eindruck  schon  beim 
gewöhnlichen  Sehen  und  nicht  bloss  beim  Fixiren  und  genauer^  Betrach- 
ten von  Objecten  sich  geltend  macht.  In  solchen  Fällen  sind  Versuche  mit 
Schielbriilen  zu  empfehlen.  Es  sind  deren  3  verschiedene  Arten  bekannt. 

Di«  SItesteii  gind  ein  Paar  dunkle  Kapseln,  nussschalenfihnÜch,  jede  in  der  Mitte  mit 
einer  kleinen  Öffnung  oder  mit  einer  horizontalen  Spalte  versehen,  welche  an  normalen 
Augen  gerade  vor  die  Pupillen  zu  stehen  kommen  wOrden.  Diese  Brillen  sind  verworfen 
worden,  indem  man,  und  zwar  mit  Recht,  behauptete,  das  einmal  schielende  Auge 
könne  dadurch  nicht  gezwungen  werden,  seine  fehlerhafte  Stellung  in  verlassen  und 
durch  die  Öffnung  durchzusehen.  Vielleicht  wirken  sie  aber  auch  nicht  auf  diese,  ihnen 
zugemuthete  Weise.  Es  fordert  immerhin  zur  Vorsicht  auf,  wenn  genaue  Beobachter, 
wie  Ritlerich  ^  sich  fttr  deren  Wirksamkeit  aus  Erfahrungigründen  erkliren.  Seit  der 
Einf&hrung  der  stenopfiischen  Brillen  von  Donders  möchte  wohl  die  Wirkungsweise  der 
alten  Schielbrillen  anders  zu  interpretiren  sein.  Es  liegt  wenigstens  sehr  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  die  Schielbriilen,  die  wenigstens  doch  nichts  anderes  sind,  als  stenopSische, 
geeignet  seien,  das  schielende  Auge  zum  Mitsehen  geeignet  zu  machen,  indem  sie  die 
Differenz  der  Sehkraft  beider  Augen  mehr  weniger  ausgleichen.  Es  ist  wenigstens  auf- 
fnllend,  dass  Ritterich  ausdrücklich  bemerkt,  er  habe  bei  Hornhauttrübungen  Nutzen  von 
Schielbrillen  beobachtet.  Es  Hesse  sich  aber  auch  denken,  dass  Kinder  durch  Schielw 
brillen  gezwungen  werden,  das  Schielen  aufzugeben,  weil  sie  durch  dieselben  gezwungen 
find,  das  nicht  schielende  Auge  immer  in  der  Mitte  der  Lidspalte  zu  halten,  somit 
alle  Objecte  geradeaus  anzusehen,  und  die  Schiefhaltung  des  Kopfes  zu  vermeide^. 
Dann  wOrden  sich  diese  Schielbrillen  in  ihrem  Wirkungskreise  an  einige  andere  mecha- 
nische Vorrichtungen  anschliessen,  deren  wir  weiter  unten  gedenken  werden,  und  zu 
denen  besonders  das  bekannte  Volksmittel  gehört,  die  gerade  Haltung  des  Kopfes  duroh 
eine  steife  Cravatte  zu  erzwingen.  Wie  dem  auch  sei,  das  steht  fest,  dass  es  verschie- 
dene Mittel  gibt,  welche  ganz  gewiss  nützlich  sind,  trotzdem  wir  nicht  wissen,  lete  sie 
nützen.  —  Die  zweite  Art  von  Schielbrillen  ist  von  Böhm  angegeben  and  wenigstens  in 
einigen  FfiUbn  mit  Erfolg  angewendet  worden.  Es  wird  in  einem  gewöhnlichen  BriU 
leugestelle  vor  dem  schielenden  schwachem  Auge  ein  farbloses,  vor  dem  gesupden  ein 
mehr  weniger  intensiv  blaues  Glas  getragen,  um  den  Eindruck  des  gesunden  Auges 
abzuschwächen  und  hiedurch  Gleichheit  der  Eindrücke  zu  erz^len.  ^Oh  es  sich  nicht 
ausführen  Ifisst,**  —  wie  Böhm  meint  —  „die  gesunkene  Sehkraft  des  erkrankten 
Auges  zur  Zeit  (n  ein  gleiches  VerhSItniss  mit  der  des  andern  Anges  zu  erheben, 
so  steht  es  uns   doch    frei,    in   umgekehrter   Weise   die   Sehkraft   des   gesunden  Auges 
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auf  unschädliche  Weite   vorlftufig  jn  so  weit  herabzulinmeo,  dass  beide  Netzhinte  voa 
einem    lichtgebenden    Punkte    wieder    in   gleicher   Weise    gereizt,    mithin    beide    Boibi 
einem    gleichen    Reflexeinflusse   auf   die  Muskelgruppen    ausgesetzt  werden.**     Die  blaue' 
Farbe  des  einen    Glases    muss   um    so    intensiver  sein,  je    bedeutender  der  Unterschied 
in  der  Sehkraft  der  Augen   ist,    und    die  Objecte  mikssen  in  einem  gemilderten  blaues 
Lichte  erscheinen.    „Erscheinen  die  Gegenstände  noch  in  demselben  Grade  blauer  Fir- 
bang,  den  man  dem  Glase  des  gesunden  Auges  gegeben  hat,  so   ist  der  Reflexeialua« 
auf  diesem  Auge  noch  nicht  genügend  herabgestimmt,  und  niuss  eine  intensiTcre  Fär- 
bung gewählt  werden,   bis   durch   die    möglich    werdende  Mitthätigkeit  des  schwachem 
Auges  eine  ungefähre  Ausgleichung   zur  mittlem  Heliigkeit  beider  Gläser  erfolg.*    Er- 
scheinen  dagegen    die  Objecte  in  ihrer  natQrlichen  Farbe,    so  ist  das  Glas   lu  intensiT 
blau,  fungirt   bloss   das  schwächere   Auge ,    und  wird  das  gesunde  vom  Sebaet  ausge- 
schiossen.*'  —  Eine  dritte  Art  von  Brillen,  welche  ich  bei  A.  «.  Gräfe  nach  verrichteter 
Schieloperation   behufs  der  völligen   Geradestellung  des   Bulbus  mit  Nutzen   anwenden 
sab,  besteht  in  gewöhnlichen  Brillen    mit  Plangläsern,    welche  zum  vierten  oder  dritten 
Theii,  rar  Hälfte    oder  zu  2  Dritteln    (von  der  Schläfen-  oder  Nasenseite  her)  undurch- 
sichtig gemacht  werden  können.    Wenn   Jemand  mit  dem  linken  Auge  einwärts  «ehielt, 
und  das  rechte  Auge  an  der  Nasenseite  zum  Theil  verdeckt  wird,   so  kanil  dieaes  die 
betreffende  Region  des  Gesichtsfeldes  nicht  mehr  beherrschen,  und  das  linke  Auge  wird 
liäufiger  veranlasst,   f&r  die    linke  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  zu  fungiren.    Zugleich  wird 
der  Kranke  zur  geraden  Kopfhaltung   gezwungen.    Dieses    Mittel  ist  meines  Erachlens 
nicht  nur  bequemer,  sondern  auch  zweckmässiger,  als  die  von  Danoin  empfohlene  künst- 
liche Papieraase,    ein   senkrechter   Steg  auf  dem  Nasenrücken,   welcher  jedes  Auge  so 
ziemlich  auf  die  gleichnamige  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  anweist  und  das  Vorherrschendes 
einen  in  dem  Gebiete  des  andem  verhindert.^  *)   Dartoin'i  Patient  war  ein  fünfjähriges, 
äusserst  fügsames  und  gescheidtes  Kind.    Es  schielte  einwärts,  bald  mit  dem  einen,  bald 
mit  dem  andem  Auge.    Wenn  der   Gegenstand   ihm    auf  der  rechten  Seite  vorgehalten 
wurde,  so  sah  es  denselben  mit  dem  linken  Auge,  und  umgekehrt.    Wurde  ihm  ein  Ge- 
genstand in  gerader  Richtung  vorgehalten,  so  drehte  es  den  Kopf  ein  wenig  auf  die  eine 
(rechte)  Seite,  betrachtete  ihn  nur  mit  dem  entfernteren  (rechten)  Auge,  und  schielt«  mit 
dem  andern.    War  es  endlich  müde,    den  Gegenstand   mit  diesem  Auge  zu  betrachten« 
so  drehte  es  den  Kopf  auf  die  entgegengesetzte  Seite  (links),  und  betrachtete  nun  den 
Gegenstand    eben  so    leicht   mit   dem  andern   (linken)   allein.    Das  Kind   erkannte  und 
nannte  Buchstaben  in  gleichen  Entfernungen  mit  dem  einen  Auge  so  leicht,  wie  mit  dem 
andern,  und   es  liess  sich   überhaupt  kein  Unterschied   zwischen   beiden  Augen  wahr^ 
nehmen.   Man  betrachtete  das   Übel  als  Folge  übler  Gewohnheit  Darwin  gab  den  RatK, 
eine  künstliche  Papieraase ,    einen    Zoll    über   der  natürlichen  emporragend ,  tragen  zn 
lassen.    Das  Kind  fing  an,    statt  den  Kopf  zu  drehen ,   um  nach  seitlichen  Gegenständen 
zu  schauen,  dieselben  mit  dem  betreffenden,  nicht  wie  früher  mit  dem  entfernteren  Auge 
zu  fixiren.    Der  Heilplan  wurde  jedoch  nicht  beharrlich  ausgeführt,    und  nach  5  Jahren 
fand  Darwin  den  Zustand  wie  früher.    Nun  wurde  eine  Scheidewand  von  Messingblech^ 
mit  schwarzer  Seide  überzogen,    auf  der  Nase  befestigt,    mittelst  Spangen,  welche  von 
der  Nasenwurzel  um  den  Kopf  liefen.    Sie  erhob  sich  gegen  2%*'  hoch  über  der  Nasa. 
Beim  Tragen  derselben  fand  es  die  Patientin  bald  weniger  unbequem,   seitlich  gelegene 
Gegenstände  mit  dem  Ange  zu  betrachten,  welches  denselben  am  nächsten  lag,  statt  dasa 

•)  ■■kcsiit  I    r.  8.  347. 
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•ie  früher  da«  entremtere  dazu  verwende!  hatte.  Nachdem  diese  Gewohnheit  durch  wo- 
cbenlangen  Gebranch  des  Instruiuenleä  geschwächt  worden  war,  wurden  der  Patientin 
zwei  Stfickchen  Holz  von  der  Dicke  eines  Federkieles,  ganz  geschwärzt  bis  auf  V^'  von 
der  Spitze  aus,  hfinfig  vorgehalten,  um  darnach  zu  s^hen.  Das  eine  wurde  auf  die  eine 
Seite  der  Extremit&t  des  Instrumentes ,  das  andere  auf  die  andere  Seite  desselben  ge- 
halten. Auf  diese  Welse  gelang  es,  dass  die  Patientin  in  der  lifichsten  Woche  eine  halbe 
Minute  lang  beide  Sehachsen  aof  denselben  Gegenstand  richten  konnte.  Indem  sie  diese 
Übung  vor  einem  Spiegel  fast  jede  Stunde  des  Tages  wiederholte,  war  sie  in  der  3. 
Woche  im  Stande ,  eine  ganze  Minute  lang  mit  beiden  Augen  zugleich  zu  lesen.  Nach 
länger  fortgesetzter  Übung  erlangte  sie  die  Ffihigkeit,auch  entferntere  Objecto  (bis  zu  4  oder  5') 
mit  beiden  Augen  zugleich  zu  fliiren,  wesshalb  Dartrtn  vollständige  Heilung  vorhersagte. ** 
Über  die  Anwendung  pris malischer  Gläser,  von  denen  sich  in  vielen  Fällen  Nutzen 
erwarten  lässt ,  besitze  ich  noch  keine  eigenen  Elrfabrungen.  Vielleicht  dass  Gräfe  uns 
bald  mehr  hierüber  mittheilt.  / 

Wo  die  Sehkraft  des  Auges  in  Folge  von  Unthätigkeit  gesunken  ist, 
versuche  man  dieselbe  erst  durch  methodische  ÜUung  so  weit  als  möglich 
zn  heben,  ehe  man  irgend  ein  Heilverfahren  gegen  das  Schielen  selbst 
einschlägt.  Das  gesunde  Auge  werde  mehrmals  des  Tages  auf  einige  Zeit 
wohl  verschlossen,  mittelst  der  Finger  oder  eines  gut  anliegenden  Verban- 
des, anfangs  nur  3— 4mal  des  Tages  und  auf  einige  Minuten,  später  gra- 
datim  öfter  und  länger.  Bei  hochgradiger  Amblyopie  gelingt  es  meistens 
nur  mittelst  convexer  Gläser,  das  Auge  noch  zur  Thätigkeit  anzuregen, 
oder  doch  in  relativ  kürzerer  Zeit.  Ist  es  gelungen,  die  Sehkraft  völlig 
oder  doch  nahezu  wieder  herzustellen,  dann  darf  man  erwarten,  das  Schie* 
len  auf  orthopädischem  Wege  zu  beheben.  Die  Angabe  glaubwürdiger 
Auetoren,  wie  Beer,  dass  Schielen  auf  diese  Weise  geheilt  worden  sei, 
lässt  s^h  durch  Gründe  a  priori  nicht  widerlegen,  und  diejenigen,  welche 
dagegen  eifern,  dürften  bei  Empfehlung  orthopädischer  Regeln  nach  ver- 
richteter Muskeldurchschneidung  wohl  etwas  inconsequent  werden.  Wenn 
aber  auch  die  Beseitigung  des  Schielens  auf  diesem  Wege  allein  nicht  ge-* 
lingt,  so  hat  man  durch  diese  Übungen  gleichsam  der  Operation  schon 
vorgearbeitet.  Denn  je  mehr  das  Auge  zum  directen  Sehen  geeignet  wurde, 
desto  leichter  kann  es,  der  Fessel  des  verkürzten  Muskels  durch  die  Ope- 
ration entledigt,  zu  den  Objecten  richtig  eingestellt  werden,  weil  eben  die 
Netzhautfunctiot\  der  Regulator  der  Muskelthätigkeit  ist;  und  je  mehr  es 
gelungen  ist,  die  freie  Beweglichkeit  des  schielenden  Auges  eor  der  Ope- 
ration wieder  herzustellen,  durch  Übung  und  Kräftigung  des  Antagonisten» 
desto  sicherer  wird  man  bemessen  können,  bis  zu  welchem  Grade  man 
bei  der  Operation  von  den  —  später  anzugebenden  —  Mitteln  Gebrauch 
machen  darf,  das  Auge  nach  der  entgegengesetzten  Seite  beweglich  zu 
machen.    Die  Complication    de«  continuirlichcn  Schielens   mit  Insufllcieiiz 


Digitized  by  VjOOQIC 


326  Augenmuskeln. 

des  Antagonisten  wegen  Mangel  an  hinreichender  Übung  dessdben  fnuss 
vor  der  Operation  so  viel  als  möglich  beseitigt  werden.  Denn^  wenn  der-^ 
selbe  erst  nach  der  Operation  wieder  zu  voller  Thätigkeit  gelangt,  kann 
seine  Wirkung  leicht  2u  beträchtlich  ausfallen;  das  Auge  steht  dann  nach 
der  Operation  eine  Zeit  lang  richtig ,  wird  aber  allmälig  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  abgelenkt^  vielleicht  nur  desshalb^  weil  die  I>nrch-^ 
schneidung  und  Rücklagerung  des  Muskels  nach  der  zur  Zeit  der  Opera'» 
tion  vorhandenen  Contractionskraft  des  Antagonisten  berechnet  Wurde. 

Je  mehr  das  Auge  von  jeder  anderweitigen  Abnormität  als  der  der 
Ablenkung  frei  ist,  mit  desto  mehr  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  kann  die 
Operation  unternommen  werden.  Als  völlige  Heilung  kann,  streng  genom-» 
'  men^  nur  jener  Zustand  bezeichnet  werden,  wo  sowohl  die  associirten  ab 
die  acconunodativen  Bewegungen  wieder  zur  Norm  zurückgeführt  wurden« 
Diess  ist  im  Allgemeinen  nur  dann  möglich,  w^nn  das  früher  schielende 
Auge  unter  allen  Verhältnissen  am  Sehacte  TheiL  nehmen  kann,  und  wenn 
es  die  Function  des  andern  Auges  nicht  durch  Lieferung  eines  schwachem 
Eindruckes  stört.  Wo  demnach  beträchtliche  Differenz  in  der  Sehkijift  oder 
Sehweite  beider  Augen  besteht,  wird  man  sich  häufig  bloss  mit  Verbesse-» 
rung  der  Stellung  des  Auges  begnügen  müssen;  das  Auge  weicht  dann 
unter  allen  Umständen  in  der  frühern  Richtung,  nur  in  geringerem  Grade 
ab,  oder  es  stellt  sich  bei  gewissen  Richtungen  des  Blickes  und  Distanzen 
der  Objecto  gehörig  ein,  bei  andern  nicht.  Man  kann  aber  auch,  und  das 
bei  ganz  gehörig  ausgeführter  Operation,  in  solchen  Fällen  beträchtlidl 
diiferenter  Sehkraft  oder  Sehweite^ eine  mehr  weniger  penible  Verschlim* 
merung  herbeiführen,  wenn  nämlich  nach  erfolgter  richtiger  Ein^llung 
der  durch  das  gesunde  Auge  zu  Stande  kommende  Eindruck  durch  den 
des  kranken  geschwächt,  mithin  der  gemeinschaftliche  Sehact  unerträglich 
wird.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  als  ein-  Glück  zu  betrachten,  wenn 
der  Operirte  allmälig  von  dem  Eindrucke  des  schwachem  Auges  abstra-* 
hiren  lernt,  ohne  das  Auge  neuerdings  zu  verdrehen;  aber  nicht  selten 
erfolgt  letzteres,  nach  der  frühern  oder  nach  der  entgegengesetzten  Rieh« 
tung,  bald  mit,  bald  ohne  Doppeltsehen.  Letzteres  kann  die  Operirten  Ho^ 
nate,  Jahro'-lang  belästigen.  —  Bei  ungehörig  verrichteter ,  Operation  bleibt 
die  Ablenkung  in  der  frühem  Richtung  zurück  (Schielen),  oder  erfolgt  ge<* 
hinderte  Beweglichkeit  nach  dieser  Richtung  mit  beständiger  oder  mit  tem-> 
porärer,  nur  bei  gewissen  Riclitungen  und  Distanzen  hervortretender  Ab^ 
lenkung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  (Luscitas).  -^  Dem  Auge  selbst 
bereitet  die  Operation  keine  Gefahr;  wenn  hie  und  da  ein  Fall  mit  Ge^ 
fährdung  oder  Verlust  des  Sehvermögens  oder  Augapfels  vorgekpmmen  ist| 
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so  müssen  ganz  absonderliche  Fehler  von  Seite  des  Arztes  oder  des  Kran- 
ken vorgefallen  sein.  Am  Ende  kann  selbst  ,eine  leichte  Schnittwunde 
eines  Fingers  gefährlich  werden,  die  in  tausend  und  abermals  tausend  Fäl- 
len ohne  alte  Gefahr  verläuft.  Der  operative  Eingriff^  den  die  Muskel- 
durchschneidung setzt,  soll  und  kann  jederzeit  so  geringfügig  sein,  dass 
die  Heilung  in  8— i4  Tagen  ohne  weiteres  Zuthun  erfolgt. 

Vor  der  Operation  muss  nebst  der  Sehkraft,  Sehweite,  Beweglich- 
keit der  Bulbi  u.  s.  w.  auch  noch  der  Grad  der  Ablenkung  bei  mittleren 
Distanzen  ermittelt,  werden,  um  zu  bestimmen,  ob  man  die  Durchschnei- 
dung auf  beiden  oder  nur  auf  dem  einen  Auge,  und  in  welcher  Ausdeh- 
nung man  dieselbe  werde  vorzunehmen  haben.  Den  Grad  der  Ablenkung 
zu  bestimmen ,  kann  man  sich  füglich  an  den  Stand  des  Hornhautrandes 
relativ  zum  innern  oder  äussern  Augenwinkel  halten,  wenn  die  Hornhaut 
des  andern  Auges  in  der  Mitte  der  Lidspalte  steht  (bei  gerade  gehalte- 
nem Kopfe).  Im  normalen  Zustande  kann  der  Hornhautrand  einwärts  bis 
zur  halbmondförmigen  Falte,  auswärts  bis  zur  Commissur  gestellt  werden. 
Beim  Schielen,  besonders  beim  convergirenden,  kann  der  Rand,  selbst  die 
Hälfte  der  Hornhaut  verborgen  werden.  Diese  excessive  Bewegbarkeit  soll 
bis  auf  die  Norm  (nie  viel  darüber)  beschränkt  werden.  Als  leichte  Grade 
kann  man  beim  Strab.  convergens  jene  Fälle  bezeichnen,  wo  bei  oben  be- 
zeichnetem Stande  des  andern  Auges  der  Hornhautrand  des  schielenden 
höchstens  2''^  weiter  einwärts  steht;  als  mittlere  Grade,  wo  derselbe  an 
die  halbmondförmige  Falte  zu  stehen  kommt;  als  höchste  Grade,  wo  von 
der  Hornhaut  schon  ein  Theil  verborgen  ist.  Zwei  Linien  Ablenkung  nach 
aussen  sind  ohngefähr  so  hoch  anzuschlagen  wie  eine  Linie  nach  innen, 
wenn  sich's  um  den  Einfluss  der  Ablenkung  auf  das  Operationsverfahren 
handelt.  Bei  geringer  Ablenkung  ist  nämlich  meistens  schon  die  unilate- 
rale Operation  hinreichend,  und  muss  der  Schnitt  auf  die  Sehne  des  Mus- 
kels beschränkt  werden;  bei  mittlem  Graden  ist  es  in  der  Regel  besser, 
beide  Augen  zu  operiren,  und  auch  hier  zunächst  nur  die  Sehnenfasern 
zu  durchschneiden ;  man  kann  zwar  durch  ausgiebige  Erweiterung  der  Wunde 
(Schlitzung  der  T.  vaginalis  bulbi  nach  oben  und  unten)  Geradstellung  des 
Bulbus  erzielen,  doch  nur  für  gewisse  Richtungen  und  Distanzen,  und  riskirt 
unvollständige  Beweglichkeit  nach  Seite  des  durchschnittenen  Muskels  oder 
Abweichung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  mit  Doppeltsehen.  Bei  höhern 
Graden  lässt  sich  auch  diese  Geradstellung  durch  unilaterale  Operation  nicht 
mehr  erzielen,  geschweige  denn  das  Schielen  beheben.  Betrüge  z.  B.,  wenn 
bei  gerader  Kopfhaltung  die  Pupille  des  im  Mesoropter  und  in  der  Median- 
ebenc  fixirenden  Auges  nahezu  in  der  Mitte  der  Lidspalte  steht,   die  Ab- 
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weichung  des  schielenden  Auges,  nach  dem  iStande  des  EtomiuititnUHlefl 
Vergleichungsweise  gemessen ,  drei  Linien ,  äo  katin  die  CorrecUoii  aar 
durch  bilaterale  Durchschneidung  exact  und  ohne  Nachtheil  für  die  nor-> 
male  Beweglichkeit  erzielt  werden ,  und  es  darf  die  Stellung  des  ent- 
operirten  nur  um  1 '/, ,  höchstens  2'^'  verbessert  werden ,  damit  fOr  dtt 
andere  noch  mindestens  V*^  zur  Correction  übrig  bleibt  Es  ist  aber  Tiel 
schwieriger,  hierin  zu  wenig,  als  zu  viel  zu  thun.  2u  bewirken,  dass  da^ 
Auge  nur  um  V*  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gelenkt  werde,  erfor- 
dert vom  Operateur  weit  grössere  Dexterität,  als  grössere  Ablenkonged 
herbeizuführen.  Ich  zweifle,  dass  es  möglich  ist,  das  Auge  weniger  ab 
74^''  abzulenken.  Das  einzige  Mittel,  geringere  Effecte  zu  erzielen,  wire 
vielleicht,  nur  einen  Tbeil,  etwa  %  der  Sehne,  und  nach  einigen  Tageo 
den  Rest  zu  durchschneiden..  Doch  fehlen  mir  hierüber  Versuche.  (Von 
horizontalen  Einschneiden  der  Bindehaut  oder  von  der  sogenannten  sab" 
conjunctivalen  Muskeldurchschneidung  habe  ich  a  priori  wegen  der  DeluH 
barkeit  der  Bindehaut  nichts  erwartet) 

Die/fenbach  operirte  ohngefähr  auf  folgende  Weise.  Ein  hinter  des 
Kranken  stehender  Gehilfe  fixirte  die  Lider,  und  zog  sie  besonders  in  des 
betreflenden  Winkel  aus  einander.  Ein  zur  Seite  stehender  Grehilfe  fibef'* 
nahm  die  Haltung  eines  spitzen  Häkchens ,  welches  der  Operateur  nacbst 
dem  betreffenden  Hornhautrande  in  die  Bindehaut  eingesenkt  hatte,  um  den 
Bulbus  nach  der  etitgegetigesetzten  Richtung  zu  fixiren.  Der  Operateur 
setzte  ein  zweites  solches  Häkchen  über  dem  betreffenden  Muskel,  etwa! 
rückwärts  von  dessen  Insertion,  in  die  Bindehaut  ein,  und  durchschnitt  nun  mit 
einer  nach  der  Schneide  (rabenschnabelähnlich)  gekffldfiititen  Scheere  die 
durch  die  Spannung  zwischen  den  Häkchen  entstandene ,  horizontal  ver« 
laufende  Bindehautfalte  etwas  hinter  der  Insertionslinic  des  Muskels.  Nack 
Stillung  der  Blutung  (oder  Abtupfung  mittelst  eines  Schwämmchens)  aai- 
ging  er  den  Muskel  mit  einem  bogenförmig  gekrümmten  stumpfen  Rakea 
(Krümmungsradius  circa  2%*'%  zog  den  Muskel  hervor,  und  durchschDit* 
ihn  nun  quer  (von  unten  nach  oben)  mit  der  neben  dem  Haken  eingefdbr- 
ten  Scheere.  —  Dieser  Vorgang  erlitt  liiannigfaltige  Modificationen,  weicke 
aufzuzählen  höchstens  historisches  Interesse  haben  würde.  Als  Nachtheil« 
kann  man  bezeichnen:  dass  zwei  geübte  Gehilfen  nothwendig  sind,  dass 
sie  leicht  Ecchymosen  veranlasst,  dass  sie  beim  Hervorziehen  des  Muskels 
mit  dem  Haken  starke  Schmerzen  erregt,  und  dass  der  Muskel  leichi  n 
weit  von  seiner  Insertionsstelle  durchschnitten  wird.  Ich  beschränke  audi 
auf  die  Angabe  des  Verfahrens ,  welches  ich  seit  dem  Jahre  1840  an» 
wende,  und  für  ebenso  zweckmässig  als  einfach  halte. 
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tch  latfse  da^  (zunächst)  niclit  zu  operirende  Auge  mit  Aet  Hand  zu- 
Wten  oder  fest  verbinden,  damit  der  Kranke  das  andere  besser  in  seine 
Gewalt  bekomme  tüid  nach  der  entgegengesetzten  Seite  richten  könne. 
(Der  leichtem  Yen^tändlichkeit  wegen  nehmen  wir  an,  es  sei  der  R.  in- 
ternus des  linken  Auges  zu  durchschneiden.)  Während  nun  der  Kranke 
ein  links  gelegenes  Object  fixirt,  und  der  Assistent  mit  der  linken  Hand 
das  obere )  mit  der  rechten  das  untere  Lid  fixirt,  besonders  den  innern 
Winkel  bloss  legend^  fasse  ich  mit  einer  raittelgrossen  Btömer'sehen  Pin- 
cette  (in  der  linken  Hand,  mit  auf-  und  abwärts  federnden  Armen)  die 
Bindehaut  höchstens  3*"  vom  Homhautrande  entfernt"^);  hebe  die  Binde- 
haut etwas  Vom  Bulbus  ab,  dass  sie  eine  Falte  bildet,  schneide  diese  knapp 
an  der  Pincette  (an  der  der  Cornea  zugewandten  Seite)  mit  einer  JWe/fen- 
frooA^scben  Scheere,  die  Convexität  nach  unten  gerichtet,  vertikal  ein,  und 
erweitere  die  Wunde  auf-  und  abwärts  bis  auf  etwa  4'"  Länge.  Sofort 
setze  ich  die  Pincette  in  derselben  Haltung  senkrecht  oder  unter  einem 
Wenig  spitzigen  Winkel  zwischen  den  Wundrändem  vor  dem  bloss  noch 
von  der  T.  vagin.  umhüllten  Muskel  auf  die  Sclera  auf,  gehe  mit  der  Pin- 
cette ,  sie  allmälig  bis  auf  4''^  öffnend  und  dabei  an  den'  Bulbus  andrOk- 
kend,  ein  wenig  rückwärts,  gleichsam  um  den  Muskel  aus  der  Wunde  her- 
vorzuholen, und  fasse  ihn  nun  wie  ein  Flügelfell  durch  Schliessen  der 
Pincette.  Unmittelbar  darauf  schiebe  ich  das  untere  Blatt  der  Scheere, 
welches  nicht  scharf  spitzig  ist ,  gleich  einem  Haken  von  unten  zwischen 
der  Sclera  und  dem  Muskel  bis  zu  dessen  obem  Ende  hinauf,  drehe  die 
Scheere  nun  so,  dass  beide  Blätter  (das  eine  vor,  das  andere  hinter  dem 
Muskel)  flach  am  Bulbus  liegen,  und  durchschneide  somit  in  1 — 2  Zügen 
den  Muskel  in  seiner  Sehne  und  so  knapp  als  möglich  an  der  Sclera.  Hie- 
mit  kann  die  Operation  —  in  Zeit  von  1  Minute  —  beendet  sein.  Wenn 
man  jedoch  die  Arme  der  Pincette  nicht  genug  öffnete,  oder  wenn  man 
die  Scheere  nicht  hinter  der  Muskelsehne  hinauf,  sondern  unten  oder  oben 
durch  dieselbe  durchführte ;  so  sind  Fasern  ungetrennt  geblieben,  und 
machen  noch  die  Einführung  eines  stumpfen  Häkchens  (halb  so  gross  als 
das  Die/fenbach'scJke^  nothwendig.  Wo  man  Ursache  hat,  unvollständige 
Trennung  anzunehmen,  vertausche  man  sofort  die  Pincette  mit  diesem  in 
Bereitschaft  liegenden  Häkchen,  und  sondire,  von  der  Mitte  der  Wunde, 
wo  die  Sclera  bloss  liegt,  knapp  an  dieser  auf«^  und  abwärts  streifend,  wo 
die  noch  zu  durchschneidende  Partie  sitzt,  was  man  leicht  an  dem  Wider- 

*)  Mach  tnAatkcn,  sribsl  noch  im  aeue«trr  Zeil  crscbianeoea  bildlicfaen  Oartlellangen  der  O|peralioii  mAehle  «■■ 
f  Isabea^  irr  R.  intenias  mDsse  nicht  .iVt«  böchsrcnt  3,  «ondern  minileslens  4  "  weil  von  Horohsnlrande  ddroh- 
fchniiten  werdet. 
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Stande  erkennt,  auf  den  das  Häkchen  beim  Anziehen  nach  vorn  stösst 
Wo  diess  der  Fall  ist,  fahre  man  die  Scheere  neben  dem  Hfikchen  wie 
an  einer  Leilungssonde  ein,  und  durchschneide  jedoch  nur  die  Sehnenfasem, 
die  man  mit  dem  Häkchen  hervorholt,  ohne  die  Wunde  bis  in  die  seitliche 
Invagination  des  Muskels  zu  erweitem.  —  Ob  man  am  rechten  oder  am 
linken  Auge,  im  innem  oder  im  fiussem  Winkel  Z31  operiren  hat,  das 
ändert  weder  die  Rolle  der  Hfinde,  noch  die  Haltung  der  Instrumente,  nur 
dass  beim  R.  extemus  des  linken  und  beim  R.  internus  des  rechten  Auges 
Scheere  und  Pincette  beim  Muskelschnitte  sich  kreuzen  müssen,  damit  der 
Muskel  zwischen  der  gefassten  Stelle  und  der  Sclera ,  nicht  aber  auf  der 
andern  Seite  der  Pincette  (im  Muskelfleische)  durchschnitten  werde. 

Möge  man  aber  auf  diese  oder  eine  andere  Weise  operiren:  wesent^ 
lieh  ist  nur  das,  dass  der  Muskel  so  knapp  als  möglich  am  Bulbus,  also 
in  seiner  Sehne  durchschnitten  werde,  und  dass  man  die  T.  vagin.  weder 
nach  oben  noch  nach  unten  hin  zu  weit  schlitze.  Das  vordere  Ende  des 
Muskels  steckt  in  der  von  ihm  äusserst  schräg  durchbohrten  T.  vagin. 
wie  in  einer  Scheide,  und  hängt  mit  derselben  so  fest  zusammen,  daiiS 
sich  der  Muskel  nicht  aus  dieser  Invagination  herausziehen  kann.  Die  eben 
gegebene  Vorschrift  gründet  sich  auf  dieses  anatomische  Verhalten  and 
auf  den  Vorgang  der  Heilung  der  Wunde,  wie  man  ihn  theils  während 
des  Lebens,  theils  bei  der  Section  von  Operirlen  beobachtet  hat.  (Za 
letzterer  hatte  ich  2mal  Gelegenheit.)  Die  Muskelwundränder^  man  möge 
nun  in  dem  sehnigen  oder  im  fleischigen  Theile  durchschnitten  haben,  tre* 
ten  nicht  mehr  mit  einander  selbst  in  Verbindung,  weder  unmittelbar,  noch 
durch  eine  Zwischenmasse,  wie  man  in  früherer  Zeit  meinte ,  sondern  das 
hintere  Stück  zieht  sich,  so  weit  es  eben  die  Verhältnisse  gestatten,  zu- 
rück und  verwächst  mit  den  nächst  angrenzenden  Gebilden,  während  das 
vordere  Stück,  falls  ein  solches  sitzen  gel)lieben^  allmälig  schrumpft,  oder 
aber  wuchert  und  nachträglich  abgetragen  werden  muss.  Den  Muskel 
nicht  knapp  an  der  Sclera  abschneiden,  heisst  also  eigentlich  so  viel,  als 
vom  ein  Stück  von  ihm  excidiren,  mithin  den  ohnehin  kurzem  (contra- 
hirten)  Muskel  noch  kürzer  machen.  Wird  aber  der  Muskel  knapp  an  der 
Sclera  abgeschnitten,  so  hängt  er  durch  die  ihn  hier  fest  umhüllende  T. 
vagin.  beiderseits  (oben  und  unten)  mit  dem  Bulbus  zusammen,  und  kann 
sich  an  diesem  nur  so  weit  zurückziehen,  als  es  eben  die  Dehnbarkeit 
der  T.  vagin.  und  die  Grösse  der  Eröffnung  derselben  gestattet.  Wurde 
die  T.  vagin.  so  weit  geschlitzt,  dass  der  darin  haftende  Muskel  sich  bis 
zum  Äquator  bulbi  zurückziehen  kann,  und  dort  anheilt,  so  sinkt  der  Ein- 
fluss,    den  dieser  Muskel  fernerhin    noch    auf  den  Bulbus  üben  kann,   so 
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kiemlich  auf  Null  herab,  trotzdem  der  nächste  Zweck,  Wiedervereinigung: 
de^  vordem  Muskelendes  unmittelbar  mit  dem  Bulbus^  erreicht  ist  —  Wird 
aber  der  Muskel  dort  durchschnitten,  wo  er  bereits  aus  der  T.  vagin.  heraus- 
getreten ist,  so  hfingt  er  mit  derselben  höchstens  noch  dufch  das  in 
die  T.  vagin.  übergehende  Perimysium  zusammen,  und  kann  nur  mit  die- 
sem und  mit  dem  benachbarten  fettreichen  Bindegewebe  verwachsen.  Die 
Folge  davon  ist  zunächst  eine  mehr  weniger  starke  Beeinträchtigung  der 
Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  dieser  Seite,  und  gibt  sich  bald  unmittel-^ 
bar  nach  der  Operation,  bald  erst  nach  erfolgter  Veranlassung  kund.  Ein 
geringerer,  wenn  gleich  noch  immer  beachtenswerther  Übelstand  ist  — 
tiach  solcher  Üurchschneidung  des  R.  internus  —  Rückwärtsziehung  der 
Caruncula  und  der  halbmondf.  Falte.    > 

Die  nächste  Aufgabe  der  Operation,  zu  bewirken,  dass  der  Muskel 
tim  ein  Gewisses  C/4''  bis  1V«"0  weiter  rückwärts  an  die  Sclera  an- 
heile, wird  nicht  erreicht,  wenn  auch  nur  einige  Fasern  (oben  oder  unten) 
Ungetrennt  blieben.  Dass  der  Muskel  vollständig  getrennt  sei,  erkennt  man 
häufig  noch  vor  Anwendung  der  Hakensonde  an  dem  Klaffen  der  Wunde 
bei  Wendung  des  Auges  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Wo  die 
Sclera  —  nach  Beseitigung  des  Blutes  —  mitten  in  der  Wunde  rein  weiss 
in  Tage  liegt,  kann  man  überzeugt  sein,  dass  der  Muskel  völlig  durch- 
schnitten ist.  Wo  hingegen  die  Beweglichkeit  nach  der  betreffenden  Seite 
txx  sehr  beschränkt  erscheint,  hat  man  gewiss  die  T.  vagin.  zu  reichHch 
geschlitzt. 

Nach  vollendeter  Durchschneidung  lasse  man  das  andere  Auge  öffnen, 
um  die  Stellung  beider  Bulbi  zu  prüfen.  Nach  Durchschneidung  eines 
R.  internus  wird  man  zunächst  finden,  dass  der  Bulbus  etwas  aus  der 
Orbita  vorgetreten  ist.  War  die  Ablenkung  gering,  so  stehen  vielleicht 
schon  jetzt  die  Bulbi  für  alle  Richtungen  und  Distanzen  richtig  oder  doch 
Äu  Objecten,  welche  in  Distanz  von  1 — 3  Fuss  in  der  Medianebene  vor- 
gehalten werden.  Tritt  für  grössere  Entfernungen  noch  etwas  Convergenz 
ein,  so  darf  man  bei  entsprechender  Nachbehandlung  völlige  Heilung  er-» 
warten;  tritt  hingegen  sichtliche  Divergenz  oder  doch  Doppeltsehen  mit 
gekreuzten  Bildern  auf,  so  hat  man  zu  viel  gelöst,  und  muss  von  den  — 
weiter  unten  angegebenen  —  Mitteln  gegen  das  weitere  Zurückweichen 
des  Muskels  bei  der  Anheilung  Gebrauch  machen.  War  die  Ablenkung 
hochgradig,  so  wird,  falls  man  mit  der  Trennung  nicht  zu  freigebig  war, 
das  operirte  Auge  noch  schielen,  oder  aber,  falls  dieses  sich  in  der  Visio 
direcla  zu  behaupten  vermag,  das  andere,  nur  das  eine  sowohl  als  das 
andere  in  geringerem  Grade,  als  vordem«    Diess  ist's,  was  man  in  solchen 
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Pällen  eben  zunächst  anzustreben  hatte.  Denn  wird  nun  an  dem  zweiten 
Auge  die  Durchschneidung  dem  Reste  der  Ablenkung  (dem  jetzigen  Schiel- 
winkel) entsprechend  vorgenommen ,  so  ergänzt  dieser  Act  den  ersten. 
Wem  dieses  etwa  nicht  glaubwürdig  erscheint,  der  versuche  es  nur  ein- 
mal, die  Tenotomie  blos  an  dem  nicht  schielenden  Auge  vorzunehmen; 
bei  geringen  Graden  von  Schielen  kann  hiedurch  allein  schon  Heilung  be- 
wirkt werden.  —  Allerdings  könnte  man  die  richtige  Einstellung  der  Seh- 
achsen dadurch  erzwingen,  dass  man  an  dem  eben  operirten  Auge  die 
Trennung  der  T.  vagin.  noch  in  ausgedehnterem  Masse  vornähme;  hie- 
durch würde  man  aber  eben  nicht  eigentliche  Heilung,  sondern  höchstens 
Verbesserung  des  Schielens  erzielen;  es  würde  das  operirte  Auge  höch- 
stens für  einige,  niemals  aber  für  alle  Richtungen  und  Distanzen  richtig 
eingestellt  werden  können.  —  Wenn  man  mit  der  Durchschneidong  an 
dem  2.  Auge  wartet,  bis  am  1.  feste  Vemarbung  eingetreten  ist,  so  vnrd 
man  meistens  finden,  dass  entweder  dieses  noch  einmal  operirt  werden 
muss  (fiills  sich  noch  ein  hoher  Grad  von  Schielen  erhalten  hat),  oder  dastg 
die  Operation  des  2.  Auges  sehr  schwierig  wird,  weil  sie  (wenn  nur  noch 
ein  geringer  Rest  von  Schielen  geblieben)  auf  das  Minimum  der  Ablösung 
beschränkt  werden  muss.  Falls  aber  auch  durch  die  unilaterale  Operation 
bei  höheren  Graden  von  Schielen  der  Zweck  rücksichtlich  der  Stellung  der 
Sehachsen  so  weit  erreicht  worden  ist,  dass  man  sich  damit  begnügen 
kann,  so  wird  doch  dem  kosmetischen  Zwecke  immer  mehr  weniger  Ein- 
trag gethan  durch  die  ungleiche  Lage  der  Bulbi,  die  hier  immer  schon 
auffallend  hervortritt,  und  durch  die  fortbestehende  Schiefhaltung  des 
Kopfes,  welche  oft  nur  mit  grosser  Mühe  abgelegt  werden  kann],  wahrend 
sie  bei  der  bilateralen  Operation  so  zu  sagen  durch  den  Operationsact 
selbst  beseitigt  wird. 

Bei  der  völligen  Gefahrlosigkeit  der  Openllon  steht  der  beideneiUgen  Dorchschsei« 
dung  in  einer  Sitxung  (oder  wenig  Tage  nach  einander)  nichts  entgegen,  ab  die  Forcht, 
das  Einwärtsschielen  in  Auswärtsschielen  mit  Doppelsehen  lu  verwandeln.  Dass  diesem 
üblen  Zufalle  vorgebeugt  werden  könne,  ergibt  sich  wohl  aus  dem  bereits  Gesagten; 
dass  ihm  aber  auch  wieder  abgeholfen  werden  könne,  hat  A,  von  Gräfe  dnrch  eine  Reibe 
glänzender  Erfolge  bei  inverterirtem  Auswfirtsstehen  der  Bulbi  nach  excessirer  loteraos- 
durchschneidnng  dargethaa.  So  viel  ich  weiss,  war  die  Mehnahl  in  diesen  achHaiBian 
Zustand  nicht  dnrch  die  bilaterale,  sondern  durch  unilaterale  IntemnsdarchschnelduBg  ver- 
setst  worden.  Das  Umschlagen  in  lusciöse  Auswärtsstellung  dürfte  demnach  uindestens 
eben  so  oft  nach  unitaleraler  Durchschneidung  zu  fürchten  sein,  ja  noch  öfter,  indm 
man,  um  die  Geradestellung  lu  erzwingen,  den  Muskel  zu  weit  zurücklagem,  das  Auge 
dem  Einflüsse  des  Muskels  lu  viel  entziehen  und  dasselbe  somit  gleichsam  verstümmebi 
muss.  Übrigens  liegt  der  Grund  des  Umschlagens  in  Strabismos  nach  der  entgegrn- 
gesetxten  Richtung  in  vielen  Fällen  gewiss  nicht  in  fehlerhafter  Verrichtung  der  Opera« 
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tiOD,  oder  doch  nicht  yora&glich  in  dieser,  sondern  vielmehr  darin,  dass  Augen  operirt 
werden,  die  überhaupt  durch  die  Operation  nicht  geheilt  werden  kennen,  weil  Compli- 
cationen  (optische  Hindernisse,  Muskelimmflncienz)  vorhanden  sind,  welche  erst  hatten 
beseitigt  werden  mOssen,  wenn  die  Operation  nicht  so  zu  sagen  „auf  gut  Glück** 
unternommen  werden  sollte.  Es  gibt  Leute,  welche  nach  vollkommen  richtig  ver- 
flbter  Operation  wieder  schielen  mässen,  wenn  sie  mit  dem  andern  Auge  gut  sehen 
wollen ;  ist  die  Ablenkung  nach  der  frQhem  Richtung  unmöglich^  so  erfolgt  sie  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  um  so  leichter,  je  weiter  der  Muskel  rQckwirts  gelagert 
worden  war. 

Die  Wunde  bedarf  kaum  einer  Nachbehandlung.  Zur  Linderung  des 
brennenden  oder  drückenden  Schmerze«  mag  man  durch  einige  Stunden 
kalte  Überschläge  machen  lassen.  Einschränkung  des  Kranken  aufs  Zimmer 
wird  höchstens  aus  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Bulbi  nothwendig.  Re- 
deutende Ecchymosen  habe  ich  nicht  mehr  gesehen,  seit  ich  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  und  ohne  Lidbalter  operire.  Wenn  man  an  der 
Sclera  einen  Stumpf  zurückliess,  bei  Durchschneidung  im  Huskelfleische, 
80  heilt  die  Wunde  langsam,  und  es  erheben  sich  dann  häufig  von  dem 
Stumpfe  aus  Wundgranulationen,  welche  man  zu  ätzen  empfohlen  hat. 
Wenn  mir  dieser  Zufall  —  wie  in  der  ersten  Zeit  mehrmal  —  begegnete, 
so  wartete  ich,  bis  die  Wucherung  an  der  Basis  durch  die  immer  näher 
zusammenrückende  Bindehaut  bis  auf  einen  dünnen  Stiel  eingeschnürt 
worden  war,  wo  sie  sich  dann  leicht  mit  einer  flach  gebogenen  oder 
geraden  Scheere  abtragen  Hess.  —  Wichtiger  ist  die  sogenannte  ortho- 
pädische Nachbehandlung.  Die  Grundsätze  derselben  sind  im  Wesentlichen 
dieselben,  wie  die,  welche  wir  der  Operation  vorauszuschicken  empfohlen 
und  oben  angegeben  haben.  Wer  sich  die  Mühe  genommen.  Schielende 
ohne  Operation  zu  heilen,  wird  sich  im  Allgemeinen  auch  zu  helfen  wissen, 
wenn  nach  der  Operation  noch  ein  geringer  Grad  von  Schielen  zurück 
bleibt.  Nur  gegen  geringe  Reste  hilft  die  Orthopädie  in  Fällen,  wo  sie 
nicht  auch  ohne  Operation  ausreichend  gewesen  wäre.  Wo  dem  Erfolge 
der  Operation  nicht  schon  in  vorhinein  eine  zweifelhafte  Prognosis  zu 
stellen  war  (wegen  Complicationen ,  von  denen  oben  die  Rede  war),  und 
wo  dieselbe  richtig  ausgeführt  wurde,  da  stehen  die  Bulbi  meistens  schon 
anmittelbar  nach  der  Operation  richtig,  und.  das  Verhalten  der  Kränken 
muss  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Augen  in  den  ersten  Tagen  und 
Wochen  nur  so  eingerichtet  werden,  dass  die  richtige  Einstellung  nicht 
durch  fehlerhafte  Verwendung  wieder  verrückt  werde.  Bei  insufficienter 
Wirkung  der  Operation  hat  man  empfohlen,  das  noch  fehlerhaft  stehende 
Auge  fleissig  so  verwenden  zu  lassen,  dass  der  Antagonist  mehr  in  An- 
spruch genommen  werde,   die  Wunde  mehr  klaffe,  und  der  Muskel  weiter 
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hinten  anheile.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  sobald  nicht  zu  viel  ver* 
langt,  andrerseits  aber  auch  die  Sache  nicht  zu  weit  getrieben  wird.  Wie 
aber  bei  excessiver  Wirkung  der  Operation  das  Zu-weit-zuräckweichen 
des  durchschnittenen  Muskels  dadurch  verhindert  werden  soll,  dass  man 
den  Kranken  anweist,  nach  der  Seite  des  durchschnittenen  Muskels  zn 
schauen  (bei  Durchschneidung  des  linken  R.  internus  nach  rechts),  ist  mir 
unbegreiflich.  Denn  hiedurch  wird  offenbar  die  Zurückziehung  des  abge- 
lösten Muskels  eher  begünstigt  (indem  ja  der  R.  internus  jetzt  den  Bulbus 
einwärts  rollen,  mithin  in  erhöhte  Thätigkeit  gerathen  muss,  wie  er  es 
denn  auch  thut,  so  gut  es  eben  seine  Verbindung  mit  dem  Bulbus  noch 
gestattet.)  Will  man  das  Zu-weit-zurückweichen  des  abgelösten  Muskels 
durch  Orthopädie  verhüten ,  so  mnss  man  überhaupt  jede  Seitenbewegung 
und  jeden  Gebrauch  sowohl  für  grössere  als  für  nähere  Distanzen  (accom* 
modative  Bewegung)  verbieten.  Am  ehesten,  wenn  überhaupt  etwas,  kann 
noch  das  helfen,  dass  man  beide  Augen  durch  einige  Tage  wohl  ver- 
schlossen halten  lässt.  Bedeutendes  darf  man  aber  auch  von  diesem  Ver- 
fahren nicht  erwarten,  und  es  wird  bei  offenbarer  Divergenz  unmittelbar 
nach  der  Operation  besser  sein^  statt  die  beste  Zeit  zu  erfolgreichem  Han- 
deln verstreichen  zu  lassen,  lieber  sogleich  zu  einem  operativen  Verfahren 
zu  schreiten,  indem  man  entweder  das  vordere  Ende  des  abgelösten  Mus- 
kels mittelst  eines  oder  zweier  Hefte  an  die  Binde-  und  Scheidenhaut 
nächst  der  Cornea  befestigt,  oder  indem  man  überdiess  den  R.  exiernus 
mit  möglichst  geringer  Wundgrösse  durchschneidet.  —  Bei  veralteter  Aus- 
wärtsstellung des  Bulbus  hat  Ä.  v.  Gräfe  das  GuMn'sche  Verfahren,  zweck- 
mässig modificirt,  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet.  Zunächst  wird  im 
innem  Winkel  die  Bindehaut  eingeschnitten,  und  der  zu  weit  rückgelagerte 
oder  mit  dem  Bulbus  gar  nicht  in  directe  Verbindung  getretene  Muskel 
präparirt,  um  ihn  zur  Wiedervereinigung  mit  der  Sclera  geeignet  zq 
machen.  Sodann  wird  der  R.  extemus  durchschnitten  und  der  hiebei  ab- 
sichtlich (in  der  Sclera)  sitzen  gelassene  Stumpf  mit  einer  Fadenschlinge 
gefasst,  um  hiemit  den  Bulbus  bis  zur  Wiederanheilung  des  R.  internus 
genügend  einwärts  gelenkt  zu  erhalten.  Nach  2 — 3  Tagen  wird  der 
Faden  entfernt. 


Augenzittern  (Nystagmus  bulbi). 

Mit  diesem  Terminus  pflegt  man  jenen  Zustand  der  Bulbi  zu  bezeich^ 
nen,    wo  dieselben  in  beständiger  oscillirender  oder  roUrender  Bewegung 
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sinrf,  welche  nicht  nur  unwillkürlich  fortbesteht,  sondern  auch  beim  Bestre- 
ben, den  Blick  fest  auf  irgend  ein  Object  zu  heften,  noch  stärker  in  die 
Erscheinung  tritt.  Manche  Augen  bieten  nur  oscillirende  Bewegungen 
dar,  d.  i.  eine  Reihe  ganz  kleiner  und  rascher  Schwankungen  oder  Dre- 
hungen um  eine  durch  den  Äquator  bulbi  gehende  Achse,  demnach  wohl 
vermittelt  durch  kurz  auf  einander  folgende  kleine  Contractionen  und  Ex- 
tensionen gerader  Augenmuskeln,  besonders  des  R.  internus  und  R.  exter- 
nus  (Nystagmus  oscillatorius).  An  andern  bemerkt  man  beständig,  beson- 
ders aber  beim  Bestreben,  irgend  ein  Ohject  genauer  zu  sehen,  kleine 
rotirende  Bewegungen  um  eine  ohngefähr  vom  vordem  zum  hintern  Pole 
verlaufende  Achse,  also  wohl  durch  die  M.  obliqui  vermittelt  (Nyst  rota- 
torius),  während  noch  andere  gewissermassen  ein  Gemisch  von  beiden 
darbieten,  doch  so,  dass  bald  das  eine,  bald  das  andere  vorherrschend  in 
die  Erscheinung  tritt.  —  Dieser  Zustand  ist  an  und  für  sich  kein  Gegen- 
stand der  Behandlung,  denn  er  ist  immer  nur  die  Folge  anderer  Übel; 
aber  seine  Betrachtung  ist  so  sehr  geeignet,  auf  den  Act  des  Sdiens  über- 
haupt Licht  zu  werfen,  dass  wir  nicht  umhin  können,  ihn  einer  etwas 
weitläußgeren  Erörterung  zu  unterwerfen,  als  bisher  geschehen  ist. 

Man  wird  diesen  Zustand  niemals  treiTcn,  wenn  auch  nur  eines  der 
beiden  Augen  ein  vollkommenes  Gesiebt  besitzt.  Das  Gesicht  ist  aber  nicht 
fehlerhaft,  weil  Nystagmus  vorhanden  ist,  sondern  der  Nystagmus  ist  ganz 
bestimmt  jederzeit  die  Folge  mangelhaften  Gesichtes.  Der  Nystagmus  wird 
—  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  —  nur  an  Individuen  beobachtet,  welche 
Fehler  des  Gesichtes  beider  Augen  seit  der  Zeit  des  1.  Lebensjahres  an 
sich  tragen,  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  oder  Amblyopie  aus 
was  immer  für  Ursachen.  Wenn  sich  solche  Zustände  in  späterer  Zeit 
entwickeln,  namentlich  wenn  beiderseitige  Cataracta  oder  Amaurosis  ent- 
steht, so  pflegen  die  Bulbi  wohl  auch  häufig  in  Schwankungen  zu  gera- 
then;  diese  erfolgen  jedoch  bei  weitem  nicht  so  rasch  und  sind  vielmehr 
dem  stets  unbefriedigt  bleibenden  Drange  zu  sehen  zuzuschreiben.  Wenn 
das  Sehhindemiss,  die  Hornhauttrübung,  die  Cataracta  bei  Zeiten,  ehe  noch 
unheilbare  Abstumpfung  der  centralen  Netzhautpartie  dazugetreten  ist,  be^ 
seitigt  wurden,  so  schwindet  der  Nystagmus,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
die  Functionsfähigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  nur  auf  dem 
einen  Auge  wieder  hergestellt  wurde. 

Obwohl  es  bei  Nystagmus  schwer  ist  zu  bestimmen,  ob  beide  Augen 
zugleich  richtig  zu  den  Objecten  eingestellt  werden,  so  gibt  es  doch  Fälle, 
wo  wenigstens  keine  merkliche  Ablenkung  des  einen  Auges  stattfindet. 
Wenn  aber  auch  das  eine  Auge  entschieden  abgelenkt  wird,  so  participirt 
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es  doch  an  den  oscilHrenden  oder  roiirenden  Bewegungen  des  and^n. 
Auch  ein  ganz  erblindetes;  z.  B.  phthisisches  Auge  participirt  am  Nystag- 
mus des  andern.  In  den  meisten  Fällen  wird  aber,  wenn  beide  sehfilhig 
sind,  auch  das  zum  Betrachten  von  Objecten  verwendete  bessere  Auge 
nicht  mit  dem  Netzhautcentrum  dem  Objecte  zugewendet,  sondern  mit  einer 
excentrischen  Region.  Der  Nystagmus  hindert  übrigens  nichts  dass  sowohl 
associirte  als  accommodative  Bewegungen  auftreten,  wenn  auch  nicht  mit 
jener  Ruhe  und  Stetigkeit  im  Fortschreiten,  wie  im  gesunden  Zustande. 
Vergl.  IIL  B.  S.  48. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  der  Nystagmus  erfolge 
im  Dienste  des  Sehactes.  'Dieser  kann  nicht  gehörig  erfolgen,  weil  ent- 
weder ein  unvollständiges,  zu  lichtarmes  Bild  entworfen  wird,  oder  wdl 
durch  eine  ausgedehnte  centrale  Trübung  die  Mac.  lutea  vom  Sehen  aus- 
geschlossen wird,  oder  wegen  Blendung  (durch  diffuses  oder  reflecUrtes 
Licht,  bei  durchscheinenden  Trübungen,  bei  Chorioidealspaltung  —  Colo- 
boma,  bei  Pigmentmangel  —  Albinismus)  oder  endlich  wegen  Netzhaut-, 
Sehnerven-,  Himleiden  —  Hydrocephalus  chronicus.  Ist  nun  die  Netzhaut 
aus  was  immer  für  einer  Ursache  schon  in  früher  Jugend  in  ihrer  Function 
gehindert,  und  zwar  auf  beiden  Augen,  ist  der  Eindruck,  den  sie  dem  Sen- 
sorium  bringt,  ungenügend,  so  tritt  Nystagmus  auf,  als  eine  Reihe  rasch 
auf  einander  folgender  Reflexbewegungen,  um  dadurch,  dass  dieselbe  Netz- 
hautstelle rasch  nach  einander  wieder  von  denselben  Lichtstrahlen  getrof- 
fen wird,  ehe  noch  die  Schwingungen  von  der  nächst  vorhergehenden  Erre- 
gung verschwunden  sind,  zu  potenziren.  Die  Schwingungen  oder  Rotati- 
onen erfolgen  meines  Erachtens  rascher,  als  man  eine  Flamme  im  Kreise 
herumzudrehen  im  Stande  ist.  Vergl.  IIL  B.  S.  34.  So  wie  ein  gesundes 
Auge  ein  Object,  das  wegen  zu  geringer  Erregung  der  Netzhaut  schon 
jenseits  der  Gränze  der  Wahrnehmung  liegt,  noch  wahrnehmen  kann,  so- 
bald dieses  in  rasche  Bewegung  geräth,  so  möchte  ich  sagen,  erkennt  das 
mit  unvollständiger  Sehkraft  ausgerüstete  Auge  Objecte  oder  sieht  sie  do^ 
besser^  sobald  dieselben  rasch  hinter  einander  demselben  vorgeführt  wer- 
den. Denn  es  ist  wohl  eins,  ob  das  Object  sich  so  bewegt  oder  das 
Auge.  Desshalb^  wenn  ich  nicht  irre,  tritt  der  Nystagmus  besonders  dann 
auf,  wenn  sich's  darum  handelt,  irgend  ein  Object  genauer  zu  erkenoeii. 
Gäbe  es  also  auch  ein  Mitlei,  den  Nystagmus  zu  heben:  könnte  ich  nicht 
zugleich  das  Sehhinderniss  beseitigen,  so  würde  ich  auch  jenes  Mittel  un* 
benützt  lassen. 


— »oo^oo« 
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IL.  Buch. 
Die  Augenlider,  palpebrae/ 


A,     Anatomiich^  physiologische  Bemerkungen. 

Die  consUtuireitden  Theile  der  Augenlider  sind:  die  Haut»  der  Kreis- 
oder Schliessmnskel ,  die  beiden  Lidknorpel ,  welche  die  Meibom'icheß 
Prüsen  in  sich  einsehKessen ,  innen  mit  der  Bindehaui  überzogen  sind» 
und  durch  die  obere  und  untere  ÄugenlieUrinde  (fascia  tursp-prbitalis  sup, 
et  inf.),  so  wie  durch  das  innere  und  äU9$ere  AugenUdband  (iigamentum 
canthi  seu  palp.  intern,  et  extern.)  mit  dem  Orbitalrande  des  Knocheq«- 
gerüstes  verbunden  werden;  längs  ihres  freien  Randes  sind  die  JJoar- 
iwiebein  der  Cilien  zwischen  dem  Schliessmuskel  und  dem  Knorpel  ein- 
gepflanzt, und  in  den  convexen  Rand  des  oberen  Knorpels  inserirt  sich 
(mittelbar)  der  Aufheber  des  oberen  Lides  y  welcher  hinter  der  obpm 
Augenlidbinde  auf-  und  rückwärts  verlttuft  (zur  Spit;E0  der  Orbita)»  Im 
innem  Augenwinkel  liegen  die  Thränenröhrchen, 

1.  Lage.  Pie  Haut,  in  der  Gegend, der  Augenbrauen  ungewöhnlich 
dick,  und  unterhalb  des  untern  Augenhöhlenrandes  besonders  fettreich,  ist 
im  Bereiche  der  AngenhöhlenOirnung  ungemein  diinn  (gegen  die  Lidränder 
hin  wie  Papier),  fettlos,  sehr  dehnbar  und  mit  der  2.  Lage  (dem  Orbicnlar- 
muskel)  durch  ein  sehr  lockeres  ßindegewebe  verbunden  $  bloss  an  den 
Augenlidbändem,  besonders  am  innem,  dem  sie  unmittelbar  aufliegt,  und 
an  den  Lidrändern  haftet  sie  fest;  sonst  lässt  sie  sich  überall  leicht  in 
Falten  erheben  und  isoliren,  ist  zu  blutigen  nnd  serösen  Infiltrationen  sehr 
geneigt,   dagegen   der  Entwicklung  von  Furunkeln  und  Balggeschwülsten 
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nur  noch  in  der  Nähe  des  Orbitalrandes   günstig.    Durch  zahlreiche ,  nnr 
äusserst  feine  SchmeerdrOschen  wird  die  Cutis  der  Lider  nicht  nur  geschmei- 
dig erhalten,  sondern  auch  in  demselben  Maasse,  wie  die  Cutis  Oberhaupt, 
gegen  Benetzung  geschützt.    Dass  der  Augenlidhaut  auch   die  Schwciss- 
kanfilchen  nicht  abgehen,  sieht  man  beim  Schwitzen.    Die  Haarbildung  ist 
nur  durch  äusserst  djQnne  und   farblose  Härchen  vertreten,   welche  vom 
Orbitalrande  gegen  die  Cilion  hin  allmälig  an  Zahl  und  Grösse  abnehmen. 
2.  Lage.    Der  Augenlidschliessmuskel   reicht   als   ein    membranartig 
dünner  Kreismuskel ,  dessen  Fasern  grösstentheils  zu  demselben  Gebilde 
zurückkehren,  von  dem  sie  entspringen,   mit  seinen  peripherischen  Fasern 
oben  bis  unter  die  Augenbrauen,  unten  bis  vor  die  Fossa  canina,   aussen 
etwa  Va^'  über  den  Orbitalrand  hinaus,  während  die  innersten  (kürzesten) 
Fasern  längs  der  Lidränder  und  knapp  an  denselben  verlaufen.    Die  mei- 
sten Fasern  desselben  entspringen  vom  lAgam.  palpebr.  iniemum ,  einem 
dichten,  zelligfibrösen  Bändchen,  welches  knapp  vor  der  Thränensackrinne 
vom  Stimfortsatze  des  Oberkieferknochens  entspringt,  mit  auf-  und  abwärts 
gerichteten  Flächen  circa   3'"  lang  horizontal  auswärts  verläuft,  und  an 
eben  diesen  Flächen  den  Muskelfasern  zur  Anheflungsstelle  dient,  während 
der  vordere,  etwas  abwärts  gerollte  Rand  mit  der  Cutis,  der  hintere  dage- 
gen mit  dem  Thränensacke  fest  zusammenhängt.  Obwohl  dieses  Rändchen 
von  vom  nach  hinten  17,^2'''  breit  ist,  reichen  seine  Flächen  doch  nicht 
hin,   die  zahlreichen  Muskelfasern  alle  aufzunehmen,  sondern  es  inseriren 
sich  viele  derselben  noch  an  der  Leiste  des  Oberkieferknochens  vor  dem 
Thränensacke,  während  andere  vom  Thränenbeinkamme  (hinter  und  beson- 
ders über  dem  Thränensacke)  aus  der  Tiefe  kommen ,   um  an  dem  Ver- 
laufe der  mehr  oberflächlich  entsprungenen  Theil  zu  nehmen.     An  seiner 
Peripherie  hängt  er  oben  mit  Fasern  des  Muse,  frontalis  und  Corrugator 
superciliorum,  unten  mit  dem  H.  zygomaticus  minor  und  levator  füae  nasi 
et   labii  superioris   zusammen.    Die  über  den  Orbitalrand  hinausragenden 
Fasern  liegen  nicht  dicht  aneinander,   sondern  lassen  Lücken   zwischen 
sich,  durch  welche  dichtere  Bindegewebfasern  vom  Corium  und  Panniculus 
adiposus  der  Cutis  zu  der  Unterlage  des  Muskels  streichen.   Diese  Binde- 
gewebsfasern heften  den   Muskel  gewissermassen  an  die  Cutis,   und  ver- 
mitteln die  Hereinziehung   der  benachbarten  Cutis   über  den  Orbitalrand, 
sobald  die  peripherischen  Fasern  des  Rreismuskels  sich  stark  verkürzen. 
Besonders  zahlreich  und  viel  straffer  angezogen  sind  die  genannten  Binde- 
gewebsfasern in  der  Gegend  der  äusseren  Comroissur  der  Lider  zwischen 
der  Cutis  und  den  unter  den  Muskelfasern  liegenden  fibrösen  Gebilden 
(Ligamentum  palp.  exteroum  und  Periosteum),  so  dass  die  zwischen  ihnen 
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durchgehenden  Muskelfasern  an  ihrer  Umbiegangsstelle  vom  obem.  zum 
antem  Lide  sich  nie  weit  von  ihrer  Unterlage  entfernen,  also  auch  die 
Cutis  9  in  welche  sich  übrigens  manche  Fasern  zu  inseriren  scheinen,  hier 
nie  so  bedeutend  verschieben  können,  wie  oben  und  unten.  —  Über  der 
obem  und  untern  Augenlidbinde  und  über  dem  Knorpel  liegen  die  Muskel- 
fasern mehr  gedrängt  aneinander,  aber  sehr  dünn;  erst  gegen  den  Lidrand 
hin,  besonders  am  untern  Lide,  liegen  sie  nicht  nur  dicht,  sondern  auch 
dicker  oder  mächtiger,  und  vrurden  desshalb  vom  ÄWinus  als  eigener 
Muskel  beschrieben.  Diese  Lage  (portio  minor)  ist  es,  welche  den  Lid- 
icbluss  zunächst  bewirkt,  während  die  peripherische  (portio  major)  mehr 
die  Herbeiziehung  der  Cutis  und  der  Augenbrauen  behufs  krärtigeren  Lid- 
schlusses und  stärkerer  Beschattung  des  Auges  vermittelt-  Längs  des  Lid- 
randes von  der  äusseren  Commissur  bis  zu  den  Thränenpunkten  bedecken 
die  innersten  Fasern  zunächst  das  dunkelfarbige  Bindegewebe,  in  welchem 
die  Haarzwiebeln  der  Cilien  eingebettet  sind,  dani^  sireichen  sie  quer  über 
das  vertikale  Anfangsstück  der  Thränenri^hrchen,  und  umhüllen  dai)n  diese 
letzteren  von  drei  Seiten,  bloss  deren  Innenseite  zur  unmittelbaren  Anlage- 
rung der  Bindehant  an  dieselben  frei  lassend,  bis  diese  Kanälchen  kurz 
vor  ihrer  Einsenkung  in  den  Tbränensack  endlich  ringsum  yon  ihnen  um*- 
fangen  werden» 

3.  Lage,  Diese  Lage,  welche  hauptsächlich  von  der  obem  und  untem 
Augenlidbinde,  von  dem  äussern  und  innern  Augenlidbande  und  von  den 
Knorpeln  gebildet  wird,  und  vermöge  ihres  unmittelbaren  Überganges  in 
die  Beinh^ut  am  Orbitalrande  gewis^ermaissen  als  Ergänzung  des  Knochen- 
gerüstes betrachtet  werden  kann,  lässt  sich  trotz  des  sejir  lockeren,  durch 
äusserst  dehnbares  Bindegewebig  vermittelten  Zusammenhanges  der  Muskel- 
schicht mit  derselben  desshalb  nicht  gar  leicht  bloss  legen  und  als  CpnU*- 
nuum  präpariren,  weil  die  Augenlidbinde  nicht  straff  gespannt  i3t  und 
Stellenwelse  nicht  nur  sehr  dünn ,  sondern  auch  durcbbrpcben,  oder  doch 
bloss  von  Bindegewebe  gebildet  erscheint,  In  der  Pfähe  des  Orbitalrandes 
iedocfa,  besonders  vor  der  Thränendrüse,  und  an  einzelnen  breiteren,  sehnen- 
artig glänzenden  Streifen  ist  die  fibröse  Natur  dieser  Fascie  nicht  zu  ver- 
kennen. Man  kann  diese  Fascie  gewissermassen  als  Fortsetzung  der 
Beinhaut  betrachten,  indem  man  sich  vorstellt«  diß  Beinbaut  steige  \om 
Orbitalrande  herab,  um  den  Knorpel  an  seiner  Aussenfläche  als  Perichpn- 
drium  zu  überziehen,  schlage  sich  auf  dessen  Innenfläche  un),  und  streiche 
dann,  mit  dem  absteigenden  Blatte  verschmolzen,  wieder  aufwärts,  jedoch 
nicht  um  wieder  zum  Orbitalrande  zurückzukehren,  sondern  um  zur  Fascia 
8   tunica  vaginwlis  Bulbi  zu  gelangen.      Über  dem  Orbital-  oder  convexen 
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Rande  des  Tarsus  trennt  sich  nflmlich  Ton  der  in  Rede  stehenden  Augenlid- 
fascie  eine  zellig-fibröse  Membran  als  Unterlage  der  ConjunctiTa  palp.  ah, 
schlägt  sich  mit  derselben  auf  den  Bulbus  und  verschmilzt  hier  mit  der 
T.  vaginalis.  Nebstdem  aber  geht  von  der  Innenfläche  der  Augenlidfascie, 
wo  hinter  ihr  die.  Thränendröse  liegt,  ein  Ausläufer  ab,  welcher  sich  zwi- 
schen die  obere  und  untere  Thränendrüse  einschiebt,  und  erstere  stützt, 
indem  er  sich  hinter  ihr  in  die  Periorbita  inserirt.  In  der  Mitte  des  oberen 
Lides,  wo  sich  der  H.  levator  palp.  super,  in  die  Augenlidfascie  mit  einer 
gegen  V^''  breiten  dtinnen  Sehne  inserirt,  schickt  sie  einen  ziemlich  star- 
ken, zellig-fibrösen  Überzug  für  diesen  Muskel  ab,  so  wie  sie  endlich 
weiter  einwärts  (gegen  die  Nase^  durch  eine  solche  Fortsetzung  mit  der 
Scheide  zusammenhängt,  welche  die  Sehne  des  M.  obL  super,  umhüllt  fan 
Bereiche  des  untern  Lides  verhält  sie  sich  zur  Bindehaut  und  T.  vagin, 
bulbi  so,  wie  oben;  unter  ihren  äussern  drei  Viertheilen  birgt  sie  blos 
Orbitalfett,  gegen  den  Thränensack  her  aber  bedeckt  sie, unmittelbar  den 
Ursprung  des  M.  obL  inferior,  und  dann  die  äussere  (kleinere)  Halde  des 
Thränensackes ,  mit  dessen  fibrösem  Überzuge  sie  einwärts  einer  schräg 
aufsteigenden  Linie  verschmilzt,  welche  vom  Ansatzpunkte  des  innem 
Randes  des  Obl.  Inf.  bis  zum  Ligam.  palp.  intemum  aubteigt  —  Sowohl 
hinter  dem  bereits  beschriebenen  inneren  Augenlidbande  als  auch  hint^ 
dem  etwas  dichteren,  zellig-fibrösen  Gewebe,  welches  als  Continuum  der 
genannten  Fascie  zwischen  den  äussern  Enden  der  Lidknorpel  und  dem 
benachbarten  Theile  des  Orbitalknochenrandes  ausgespannt  ist,  und  das 
äussere  Augcnlidband  genannt  wird,  befindet  sich  eine  ziemlich  mäch- 
lige  Lage  dichten  und  fettlosen  Bindegewebes,  welches  zur  Befestigung  des 
genannten  Fasciengerüstes  an  das  Skelett  bestimmt  zu  sein  scheint,  ohne 
die  Beweglichkeit  des  von  demselben  getragenen  Bulbus  zu  beeinträchtigen. 
Die  Knorpel  können  füglich  als  elastisch-biegsame  Träger  der  Hei- 
bom*schen  Drüsen  betrachtet  werden,  indem  gerade  nur  so  viel  Bandfaser- 
knorpelmasse vorhanden  zu  sein  scheint,  als  zum  Binden  dieser  Drüsen 
erforderlich  ist.  In  der  Mitte  ist  der  obere  4"^  (S'/j — 4Vj),  der  untere 
2*"  breit.  Ihre  Länge  beträgt  mehr  als  V,  Gegen  die  Schläfe  hin  enden 
sie  mehr  zugespitzt;  unmittelbar  an  ihr  inneres,  quer  abgestutztes  Ende 
legt  sich  das  Anfangsstück  eines  jeden  Thränenröhrchens.  Die  Acini  der 
Meibom'schen  Drüsen,  mitten  in  der  Knorpelsubstanz  eingebettet,  daher  an 
der  Aussenfläche  (nach  Beseitigung  der  Cutis  und  des  Muskels)  so  gut  wie 
an  der  Innenfläche  durch  die  (beinahe  durchsichtige)  Bindehaut  als  gelb- 
liche Körnchen  sichtbar,  sind  reihenweise  von  oben  nach  unten  um  je 
einen  Ausführungsgang  gruppirt.     Die  Ausfülirungsgänge  münden  in  einer 
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Reihe  neben  einander  am  Lidrande,  welche  der  innem  scharfen  Kante  des- 
selben näher  liegt,  als  der  äussern  stumpfen,  und  theils  durch  die  blosse 
Ansicht,  theils  durch  Ausquetschen  des  wasserhellen  flüssigen,  doch  fetti- 
gen Secretes  leicht  erkannt  werden  kann.  Fest  oder  talgähnlich  wird  das 
Secret  dieser  Prüsen  nur  durch  Vertrocknen  an  der  Luft  oder  nach  lan- 
ger (krankhafter)  Zurückhaltung  im  Ausführungsgange.  Die  Linie,  in  wel- 
cher die  Mündungen  der  Meibora'schen  Drüsen  liegen,  ist  zugleich  die 
Marke  zwischen  Cutis  und  Conjunctiva.  Die  Follikel  sowohl  als  die  Aus- 
ftthrungsgftnge  sind  mit  Pilaslerepitelium  ausgekleidet. 

Der  Lidrand  zeigt  sowohl  an  dem  untern  als  an  dem  obern  Lide 
deutlich  eine  innere  Siharfe^  vom  Knorpel  gebildete,  und  eine  äussere 
fluehr  stumpfe  von  der  Cutis  gebildete  Kante,  aus  welcher  die  Witnjßern 
in  einer  Reihe  längs  derselben,  doch  nicht  einzeln,  sondern  immer  zu  meh- 
reren über  einander  stehend  (besonders  am  obern  Lide)  hervorsprossen. 
Sind  die  Lider  geschlossen,  so  berühren  sie  sich  mit  ihren  linearen  Band- 
flficben  (zwischen  der  äussern  und  innem  Kante)  vollkommen,  ohne  zwi- 
schen sich  und  dem  Bulbus  einen  Baum  (dreikantigen  Kanal,  Thränenbach) 
übrig  zu  lassen,  Mrie  ich  nach  Durchschnitten  an  gefromen  Köpfen  mit* 
Bestimmtheit  behaupten  darf.  Die  Zwiebeln  der  Wimperhaare  liegen  am 
obern  Lide  etwa  T",  am  untern  7/^'  tief  (von  der  Bandfiäche  des  Lides 
an  gerechnet)  in  einem  etwas  dunkelfarbigen  Bindegewebe  eingebettet^ 
zwischen  dem  Knorpel  und  den  Schliessmuskelfasern ,  daher  das  Lid,  so 
weit  die  Cilien  hinreichen,  auch  etwas  dicker  ist,  als  höher  oben  (respect. 
liefor  unten).    An  den  Zwiebeln  befinden  sich  zahlreiche  Talgdrüschen. 

4.  Lage.  Der  Außeber  det  obern  Augenlides  (M.  levator  palp.  su- 
per.) entspringt  am  obern  Umfange  des  Sehnervenloches,  hängt  Anfangs 
noch  mit  dem  M.  r.  internus  und  r.  superior  zusammen,  trennt  sich  von 
letzterem,  den  er  in  seinem  Laufe  nach  vorn  von  obenher  bedeckt,  erst 
in  der  Gegend  des  Bulbus,  und  breitet  sich  dann,  ringsum  von  einem  ziem- 
lich mächtigen  Fettlager  eingehüllt,  fächerartig  aus,  und  verliert  sich  mit 
einer  dünnen  breiten  Sehne  in  die  oben  beschriebene  Augenlidfascie,  welche 
somit  seine  Verbindung  mit  dem  Lidknorpel  vermittelt.  '  Er  steht  demnach 
mittelst  dieser  Fascie  auch  mit  den  obgenannten  Ausläufern  derselben  in 
Veitindnng. 

Ihre  Arterien  erhalten  die  Lider  theils  von  der  Carotis  interna  (vor- 
tüglich  von  der  Nasenseite  her)  durch  die  Art  ophthalmica  mittelst  der 
art  supraorbitalis,  palpebralis  (interna),  frontalis  und  lacrymalis,  theirs  von 
der  Carotis  externa  (vorzüglich  von  aussen  und  unten  her)  durch  die 
Art.  maxillarie  externa  s.  faciaiis  mittelst  der  Art.  angularis,    durch  die 
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Art  temporalii  (superficialis)  mittelst  der  art.  thinsversa  faciei  dnd  zyg<H- 
matico-orbitalis  (s.  supraorbilalis  externa),  endlich  durch  die  ArL  maxil*- 
laris  externa  mittelst  des  Ram.  temporalis  profundus  und  der  art  infira- 
orbitalis.  So  wie  an  der  Iris  kann  man  auch  den  Lidern  einen  Hossem 
grossem  und  Innern  kleinem  Gefftsskranz  unterscheiden,  gebildet  durdi 
directe  und  anastomosirende  Zweige  der  genannten  Arterien.  Der  grössere 
entspricht  der  Lage  nach  ohngefähr  dem  Orbitalrande,  und  i3t  besonders 
oben  (unter  den  Augenbrauen)  deutlich  als  Kranz  ausgesprochen;  der 
kleinere  schlingt  sich  nahe  um  die  Lidspahe,  verläuft  dem  Lidrande  pa- 
rallel und  nur  i-^i^l^"*  davon  entfernt,  mithin  nächst  dem  Haarzwiebel- 
boden zwischen  dem  Tarsus  und  H.  orbicularis.  Vom  Innern  Winkel  her 
wird  er  durch  zwei  Endftste  der  Art  opfalhalmica  gebildet  Da,  wo  di« 
Art.  ophthalmica  unterhalb  der  Trochlea  aus  der  Orbita  heraustritt,  sendet 
sie  die  art  palpebr.  intema  seU  tarsea  superior  ab ,  welche  alsbald  den 
genannten  Verlauf  nimmt,  während  der  z\veite  Ast,  die  art  palp.  intema 
seu  tarsea  inrerlor  erst  unter  dem  innem  Theile  des  Ligam.  palp.  inier-» 
num  abwärts  dringen  muss,  um  an  den  Lidrand  zu  gelangen.  Diesen 
beiden  Ästen  kommen  vom  äussern  Winkel  her  v^schiedene  Zweige  ent- 
gegen, vorzüglich  aber  zwei  Endzweige  der  art.  lacrimalis  als  art.  palp. 
externa  s.  tarsea  superior  und  inferior,  und  schliessen  den  ziemlich  spiz-^ 
zigen  Bogen  etwa  2'''  jenseits  der  äussern  Commissur  (dem  dünnen  Haat-» 
bändchen  zwischen  den  Lidknorpeln).  ^—  Die  Venen  der  Augenlider,  flacher 
und  grösstentheils  unmittelbar  unter  d^  Haut  gelegen,  und  in  ihrem  Ver- 
laufe den  Muskelfasern  viel  weniger  als  die  Arterien  entsprechend,  tre^ 
ten  erst  gegen  den  Orbitalrand  hin  in  grosse  Äste  zusammen,  welche 
bereits  unter  der  Fasele  liegen  und  daselbst  eine  Art.Krunz  bilden,  aus 
welchem  ihr  Blut  theils  in  die  Tiefe  zur  Vena  ophthalmica  fliesst,  welche 
im  innerh  Augenwinkel  beginnt  und  durch  die  obere  Augenhöhlenspaite 
zum  Sinus  cavernosus  führt,  theils  zur  Vena  facialis  mittelst  der  Vetui 
supfaorbitalis  (längs  des  Augenbrauenrunalers) ,  der  Vena  angutarü  (die 
mit  der  ophthalmica  anastomosirl) ,  Vena  temporalis  superficialis^  tramS" 
versa  faciei  und  andere  kleinere  Zweige*  —  Die  Saugadem  folgen  dem 
Verlaufe  der  Venenstämme« 

Hit  sensitiven  Nervenfasern  Werden  die  Lider  sehr  reichlich  ver- 
sehen Vom  1.  und  i.  Aste  des  TrigeminuS,  mit  motorischen  der  Aufheber 
des  Obern  Lides  vom  Oculomotorius^  der  Schliessmuskel  vom  Facialis;  mit 
den  Gefässert  verbreiten  sich  Fasern  vom  Syrapathicns. 

Die  Augenlider  dienen  den  Augen  nicht  bloss  zum  Schutze  gegen 
fremde  Körper,  grelles  Licht,   grosse  Hitze  oder  Kälte  u,  dgl.,  sie  steh» 
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auch  zur  Secretion,  Vertheilung  und  Fortschaflfijng  der  Thrfinen  in  naher 
Beziehnngr,  und  vermi^gen  selbst  den  Sehact  direct  zu  beeinflussen,  theils 
durch  Temperirung  des  Lichtes^  Iheils  durch  Druck  auf  den  Bulbus«  So 
lange  der  Bulbus  nicht  so  weit  in  die  Orbita  zurücksinkt,  dass  eine  gerade 
Linie,  vom  ftussern  Orbitalrande  bis  zur  Anheftungsstelle  des  innem  Au- 
genlidbandes  am  Oberkieferknochen  gezogen,  durch  oder  gar  über  die 
Cornea  hinwegstreicht  —  und  ein  so  starkes  Zurttckshfiken  kommt  wohl 
nur  bei  äusserster  Abmagerung  vor  —  so  lange  muss  auch  der  Muse, 
orbicularis  mit  seiner  innem  Portion  gewölbt  (die  CoQvexitflt  nach  vom 
gerichtet)  über  den  Bulbus  verlaufen.  Demnach  schmiegen  sich  die  Lider 
stets  an  den  Bulbus  an,  und  kann  niemals  Luft  zwischen  ein  Lid  und  den 
Bulbus  eindringen,  ausser  bei  sehr  tiefliegenden  Augen  während  rascher 
Lidbewegungen,  was  dann  ein  klackendes  oder  quatschendes  Geräusch 
(Schotengeräusch)  erzeugt  Da  nun  der  höchste  Punkt  des  Augapfels 
höher  (weiter  vom)  liegt,  als  die  fixeii  Punkte  des  Orbicularis,  und  dem- 
nach die  Lider  beim  Schlüsse  durch  den  Orbicularis  am  Bulbus  aufsteigen 
müssen,  so  erhellt,  dass,  wenn  ein  Lid  aus  was  immer  für  einer  Ursache 
umstülpt  ist,  die  Umstülpung  bei  jeder  starkem  Contraction  des  Schliess- 
muskels  stärker  hervortreten  müsse,  -i-  Zurickdrttcken  kann  der  Schliess- 
mnskel  den  Bulbus  nur  bei  geschlossenen  Lidern  und  excessiver  Con- 
traction; eine  Compression  (Formverändemng)  des  Bulbus  kann  hiebei 
wahrscheinlich  nicht  statt  finden,  weil  das  retrobulbäre  Fettgewebe  com- 
pressibel  ist.  Wenn  aber  der  Bulbus  bei  oiTener  Lidspalte  abwärts  ge- 
richtet ist,  kann  der  Orbicularis  allem  Anscheine  nach  wohl  mittelst  des 
obern  Lides  auf  den  Bulbus  so  drücken,  dass  derselbe  in  der  Sehachse 
etwas  verlängert  wird.  Vergl.  oben  über  Weitsichtigkeit  —  Zu  bemerken 
ist,  dass  wir  willkürlich  und  je  nach  Bedürfniss  bald  die  Portio  major, 
bald  die  Port,  minor  s.  interna  vorzugsweise  in  Wirksamkeit  treten  lassen 
können,  indem  wir  bei  relativ  geringer  Contraction  des  Huso.  Albini  die 
Stim-,  Schläfen-  und  Wangenhaut  stark  hereinziehen,  oder  aber  gewisser- 
massen  nur  den  M.  Albini  wirken  lassen.  Wollen  wir  ein  Auge  allein 
schliessen,  so  ist  diess  wohl  immer  nur  mittelst  der  Portio  major  und 
minor  zugleich  möglich.  Zu  bemerken  ist  femer,  dass  wir,  wenn  wir  bei 
Fiximng  eines  Gegenstandes  die  Lidspalte  verengem  wollen,  nur  das 
untere  Lid  hinaufziehen,  dass  wir  diess  wenigstens  thun  können,  ohne 
den  Stand  des^obem  Lides  merklich  zu  ändem.  Es  ist  also  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  eine  selbständige  und  isolirte  Bewegung  des  untem 
Lides  gestattet  —  Die  Hebung  des  obern  Lides  wird  durch  den  vom  N. 
oculomotorius  versehenen  Augenlidheber  vermittelt;  zur  Senkung  des  untem 
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Lidöd  ist  kein  eigener  Maskel  Toitandra.  Die  Hebung  de$  dbertf  md  di# 
Seoking  des  untern  Udes  ist  aber  bis  m  einem  gewissen  Grade  noch 
▼cm  M.  reetus  superior  nnd  inferior  abhängig.  Sobald  der  M.  orbicolaris 
nicht  entgegenwirkt^  mossBcli  AbwMArollvng  der  Hornhaut  durch  den  & 
inferior  auch  das  niUere  Lid  abwirts  gesogen  Werden,  weil  die  Tunica 
▼aginalis  bulbi  durch  die  unter  der  Lidbindehaut  fortgehende  Fascie  mit 
der  Pascia  tiirsoHMtttalis  in  VeiÜndong  steht  Auf  gleiche  Weise,  nV 
in  geringerem  Grade,  muss  auch  das  obere  Lid  i^on  yenndge  dieses 
Zusammenhanges  der  Fascien  etwas  gehoben  werden,  sobald  der  R*  superior 
die  Pupille  aufwftrts  rollt,  und  auch  das  untei'eLid  folgt  dem  Zuge  dieses 
Muskels.  Üesshalb  kann  die  Stellung  des  Bulbus  nur  bei  gelindem  Wech« 
sei  fiwischen  Öffnung  Und  Schliessung  der  Lidspalto  iHhig  bleiben,  hat 
jeder  starke  Lidschlag  auch  momoUane  Bewegung  des  Augapfels  zur  Folge. 
—  Da  femer  die  Augenlidbinde  auch  mit  jener  Fascie,  weldie  die  Thrfl-« 
nendrOse  stützt,  in  cdntinuirlidhem  Zusammenhange  steht,  so  wiriü  der  Lid- 
schlag in  ähnlicher  Weise  bethfttig^ad  auf  die  fhrdnenseeretion  ein^  wie 
die  Thätigkeit  der  Kaumuskeln  auf  die  Speiehelsecretion.  Auf  den  durch 
die  Thfitigkeit  des  SchlieSsmnsk^  in  Gang  gesetzten  und  erhaltenen 
Hechanismus  der  Fortleitung  der  Thrftnen  können  wir  erst  im  nftchslen 
Buche  eingehen,  und  begnügen  uns  yorifiufig  nur  mit  der  Bemerkung,  dass 
insuOiciente  oder  aufgehobene  Action  des  M.  orhicularis  jederzeit  Thrftnen- 
trittfein  ^^  ton  gehinderter  Ableitung  der  Thronen  im  Gefolge  hat  — ^ 
Wenn  bei  Ectropium  von  Substanxverlust  der  Cutis  die  Pascia  tarso^orbi- 
talis  unversehrt  ist,  so  ist  Heilung  Iriel  leichter  möglich,  als  wenn  wegen 
Zerstörung  tand  Verschrumpfung  dieser  Fascie  der  convexe  Rand  des 
Knorpels  gegen  den  Orbitafarand  gezogen  oder  gar  mit  demselben  Ter-* 
wachseh  ist  —  Wenn  e^cessive  Contraction  des  Orhicularis  durch  längere 
Zeit  besteht  oder  häufig  nach  einander  erfolgt  so  wird  der  Rflckfluss  des 
Blutes  aus  den  Hautvenen  behindert)  die  Folgen  davon  sindi  Austritt  von 
Serum  (Ödem)  uhd  Erweilerung  det  Venen  (oder  beides).  Daher  findet  man 
bisweilm  schon  nadi  anhaltendem  Weinen  die  Lidränder  etwas  angelau^ 
fen.  -^  Das  Überfiiesseii  der  Thrfoen  wird  bis  au  einem  gewissen  Grade 
v^indert  durch  die  BeÖlung  des  Lidrandes  mittelst  der  Meibomschen 
DrOsen.  Wo  deren  Mündungen  obJiterirt  oder  durch  ein  operatives  Ver- 
fahren zerstört  sind,  leiden  die  Kranken  hftufig  an  Excoriationen  der  Lid-^ 
runder.  Ob  sich  die  Thrfinen  mit  dem  Secrete  der  Mejbom'schen  Drüsen 
mischeil,  ist  Meines  Wii^seniS  noch  unerwiesen.  —  Indem  die  Fasern  des 
Schltessmuskels  bis  zur  ftussem  Kante  des  Lidrande^  reichen^  würden  sie 
die  unter  ihnen  liegenden  Wimpern  gegen  den  Bulbus  drücken,  wenn  nicht 
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die  ianöre  tfdbarfe^ ,  vom  Knorpel  gebildete  Kante  eine  stützende  Unterlage 
gewfthrie;  wo  denmach  diese  Kante  abgeflacht  ist,  erhalten  die  Cilieneine 
einwärts  gekehrte  Richtung.  —  Wenn  bei  Personen,  deren  Bulbi  Ton  Natur 
aus  eine  mehr  flache  Lage  hatten,  Abmagerung,  Zurücksinken  der  Butbi 
Und  Runzelung  der  Haut  eintritt»  so  sind  die  Lider  (von  einem  Winkel 
zum  andern)  relativ  zu  lang  und  können  sich  Iftngs  der  Runder  nicht  mehr 
genau  an  den  Bulbus  anschmiegen,  besonders  in  der  innern  Hfilfte;  die 
Bindehaut  der  Lider,  nicht  für  den  Contaot  mit  der  Luft  geschaffen,  er-« 
leidet  zunächst  vom  Lidrande  aus  dieselben  Veränderungen,  wie  aus  ihren 
Höhlen  vorgefallene  Schleimhäute  (Vagina,  Rectum)  und  wird  eben  dess- 
halb  und  wegen  Verlängerung  des  Lidrandes  auswärts  gestülpt,  während 
in  andern  Fällen  unter  den  gleichen  mechanischen  Verhältnissen  heftigere 
Contractionen  des  M.  orbicularis,  durch  Reizung  der  Bindehaut  oder  des» 
Bulbus  (fremde  Körper,  Verwundungen,  Entzündungen)  angeregt,  zu  Ein-» 
Wärtsstülpung  des  verlängerten  Lidrandes  führen.  Diese  Verhältnisse  machen 
sich  jedoch  nur  an  dem  untern  Lide  geltend.  —  Soll  dem  Streben  des  M« 
orbicularis  und  comigator  superciliorum  entgegengewirkt,  das  obere  Lid 
behufs  einer  Operation  am  Bulbus  mit  den  Fingern  fixirt  werden,  so  muss, 
da  der  Nuskelzug  nach  unien  und  einwärtM  geht,  der  Gegenzug  dieRiph-* 
tung  nach  o6eii  und  emwärU  nehmen.  Vergh  U.  B.  S.  305.  —  Sind  in 
der  Gegend  der  Augenlider  Einschnitte  zu  machen  oder  Hautstücke  aus- 
tnschneiden,  so  macht  es  schon  die  Kosmetik  wünschenswerth,  sich  wo 
möglich  nach  dem  Verlaufe  der  Muskelfasern  zu  halten. 

B.  Krankheiten  der  Augenlider*^ 

L   Entzttadliche  Zustände. 

i.  Die  phlegmonöse  und  ergsipelatöse  Hautentzündung  kommt  selten 
Uuf  die  Lider  allein  beschränkt  vor,  und  bietet,  auch  Wenn  dieses  der  Fall 
ist,  keine  Besonderheiten  dar.  Man  hat  eben  nur  Acht  zu  geben,  dass 
man  die  entzündlichen  Erscheinungen  nicht  auf  eine  blosse  Hautaffection 
bezieht)  wo  dieselben  durch  anderweitige  Affectionen  (Thränensackentzün-^ 
düng,  Bindehautblennorrhöe,  Gerstenkorn,  heftige  Chorioiditis  u.  dergl.} 
bedingt  sind.  Ist  Eiterung  eingetreten,  so  mache  man  Incisionen  nach  dem 
Verlaufe  der  Fasern  des  Schliessmuskels ,  bevor  es  noch  zu  Eitersenkung 
oder  ausgebreiteter  Zerstörung  der  Cutis  gekommen  ist,  — <.  Nach  Erysipel 

*)  DHieoif e,  wm  aich  bti  KeanlniM  der  AMionie  «choii  Mck  de«  »llf emeinfd  medleiMifch-ohUwfitehtn  Grtiadtii- 
len  «rkenoen  und  bebandela  lifsl,  z.  B.  VerUUuof en,  VerbrflliiHi(<B,  Rothlaar  der  Lider  d.  •.  w  ^  gUube  ioh 
hier  fAflicb  tibergehti  ii  dfirfu. 
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bleibt  besonders  bei  scrofuldsen  Individuen  gern  eine  blasse,  schmerzlose, 
pasidse  Anschwellung  der  lAder  zurück,  bisweilen  so  bedeutend,  dass  die 
Lidspalte  kaum  geöffnet  werden  kann.  Einreibungen  von  Jodkaliumsalbe, 
besonders  aber  Aurstreichen  von  Jodtinctur  erwiesen  sich  —  bei  allge- 
meiner  Behandlung  ^-  als  die  wirksamsten  Mittel  gegen  dieses  listige 
und  hartnfickige  Übel. 

2.  Furunkeln  entwickeln  sich,  so  viel  ich  bis  jetzt  beobachten  konnte, 
nur  in  der  Gegend  des  Orbitalrandes,  namentlich  unterhalb  der  Augen- 
brauen, und  bieten  nichts  besonders  dar.  Man  hat  sich  nur  zu  hüten,  dass 
man  diese  umschriebene  Entzündung,  die  sehr  bald  zugespitzt  erscheint 
und  an  der  Spitze  einen  gelben  Punkt  wahrnehmen  lässt,  nicht  mit  uni- 
schriebener  Hautentzündung  als  Folge  von  Periostitis  und  Caries  Terwech- 
seit,  welche  besonders  in  der  äussern  Hälfte  des  Orbitalrandes  gern  ihren 
Sitz  aofschlfigt.  Auch  hier  erfordert  die  Gefahr  der  Eitersenkung  bei 
Zeiten  eine  hinreichend  ausgiebige  Incision.  Carbunkeln  an  den  Lidern 
sah  Carron  du  Villards  nach  der  Aufnahme  deletärer  Stoffe  in  die  Haut- 
follikel  entstehen. 

3.  Grosse  Ähnlichkeit  mit  der  eben  besprochenen  Form  bieten  tun- 
9chriebene  Entzündungen  des  Unterbautzellgewebes  dar^  welche  besonders 
in  der  Nähe  des  obem  Augenhöhlenrandes  vorkommen  und  bedeutende 
Schwellung  des  ganzen  Lides  verursachen.  Ich  sah  diese  Form  bis  jetzt 
nur  bei  jungen  Leuten.  Meistens  bildet  sich  sehr  bald  über  der  zuerst 
infiltrirten  Stelle  ein  gelber  Fleck,  wo  der  massenhaft  angesammelte  Eiler 
durchscheint  Näher  gegen  den  Lidrand  hin  oder  in  der  Gegend  der 
Commissuren  führt  die  Entzündung  des  subcutanen  Bindegewebes  nur  zu 
kleinen  oberflächlichen  Eiterherden  ohne  beträchtliche  Infiltration  der  Um- 
gebung. Einfache  Incision  reicht  hin,  dem  Processe  ein  Ende  zu  machen. 

1.  Als  Entzündung  der  Meibom' sehen  Drüsen  fassen  wir  die  unter 
dem  Namen  Gersten-  und  Hagelkorn  (Hordeolum  et  Chalazion)  bekannte 
Affection  der  Lider  auf.  —  Das  Gerstenkorn  wird  seit  Eimly  gewöhnlich 
als  -Furunkel  des  Lides  betrachtet  Wenn  man  jedoch  Gelegenheil  hat, 
diese  Affection  vom  ersten  Beginn  an  zu  beobachten,  so  überzeugt  man 
sich  bald,  dass  dieselbe  nicht  von  der  Cutis  ausgeht,  und  noch  weniger 
von  einem  Hautfollikel,  wie  der  Furunkel,  sondern  dass  die  Cutis  erst 
consecutiv  ergriffen  wird,  in  Folge  von  Ablagerung  eines  umschriebenen 
Exsudates  am  Knorpel  selbst,  welches  im  Allgemeinen  um  so  firüher 
schmilzt,  je  rascher  die  Setzung  desselben  erfulgte,  und  je  näher  die 
Cutis  demselben  liegt  Das  Gerstenkorn  sowohl  als  das  Hagelkorn  kommt 
jederzeit   nur  im  Bereiche  oder  zunächst  des  Knorpels  vor.    Erfolgt  die 
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Bxfludalablagt^ning  an  der  äusäem  Fläche  des  Knorpels  nahe  am  Lid- 
raiide  oder  nächst  der  äussern  oder  Innern  Commissur,  und  in  kurzer  Zeit, 
so  verräth  sie  sich  zunächst  durch  leichte  ROthe  und  ödematöse  Schwel- 
lung Aer  darüber  liegenden  Cutis,  begleitet  von  um  so  heftigem  stechen-* 
den  oder  drückenden  Schmerzen,  Thränenfluss  und  Lichtscheu,  je  weni-« 
ger  die  Cutis  wegen  Rasöhheit  der  Ablagerung  oder  wegen  Fixirung  an 
der  Knorpel  und  das  Augeniidband  nachgeben  kann.  Längs  des  Lidran- 
des, wo  die  Cutis  am  dünnsten  ist  und  am  wenigsten  ausiweichen  kann^ 
l¥ird  demnach  die  über  dem  Exsudate  liegende  Partie  sehr  bald  hoch- 
und  dunkelroth ,  dann  in  der  Mitte  gelb,  zugespitzt  und  in  3  —  5  Tagen 
durchbrochen;  in  der  Gegend  der  Augenlidbärtder  dagegen»  wo  die  Cutis 
dicker  und  minder  straff  angeheftet  ist  kommt  es  erst  nach  stärkerem 
Ödem  der  Umgebung  und  unter  heftigen  Schmerzen  zum  Durchbruche  der 
Cutis  und  Entleerung  des  Abcesses  (ohne  Pfropf,  und  ohne  bleibend  sicht- 
bare Narbe  wie  beim  Furunkel).  Mitunter  erfolgt  auch  Resorption  ohne 
Entstehung  eines  gelben  Punktes.  Man  kann  dann  eben  nur  durch  Beta- 
sten mit  dem  Finger  an  der  Empfindlichkett  und  Härte  einer  umschriebe- 
nen Stelle  erkennen,  woher  die  Zufälle  stammen.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  die  Ablagerung  des  Exsudates  höher  oben  (respective  unten)  oder 
an  der  Innenfläche  des  (obem)  Lides  stattfand,  und  entweder  Resorption, 
oder  aber  Durchbruch  durch  die  Bindehaut  erfolgt.  Dann  pflegt  dieAffec- 
tion  scheinbar  an  Wichtigkeit  noch  dadurch  zu  gewinnen,  dass  wohl  auch 
Ödem  der  Conj.  bulbi  dazu  kommt,  wenn  das  Exsudat  rasch  in  Schmel- 
zung geräth.  Beim  Furunkel  ist  die  Stelle  (der  Follikel),  von  welcher 
die  Affection  ausgeht,  gleich  beim  Beginn  der  Zufälle  an  der  Haut  sicht- 
bar, und  bleibt  es  bis  zur  Ausstossung  durch  Eiterung. 

Nicht  selten  kommt  es  nicht  zürn  Durchbruche,  weder  nach  aussen, 
noch  nach  innen,  und  auch  nicht  zu  baldiger  Resorption.  Diess  geschieht 
in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  desshalb,  weil  die  Setzung  des  Exsuda- 
tes allmälig  und  ohne  beträchtliche  Erweichung  und  seröse  Durchfeuch- 
tung der  Umgebung  erfolgt  und  zunimmt;  in  andern  Fällen  scheint  die 
Nachgiebigkeit  der  das  Infiltrat  bedeckenden  Gebilde  die  Ursache  zu  sein, 
dass  weder  heftige  Schmerzen  noch  bedeutende  Schwellung  auftreten, 
Muskel  und  Cutis  darüber  bloss  verdrängt,  nicht  aber  durchbohrt  werden* 
Diess  ist  der  Fall,  wenn  die  Infiltration  etwas  weiter  voih  Lidrande  ent- 
fernt oder  nächst  des  convexen  Knorpelrandes  stattfindet.  Hier  werden 
die  Muskelfasern  erst  dann  auseinander  gedrängt  und  die  Cutis  darüber 
geröthet  und  gespannt,  wenn  die  Geschwulst  die  Grösse  einer  halben 
Zuckererbse  oder  Hasclnuss  erreicht  hat.  Nur  wenn  das  Infiltrat  nicht  über 
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2'^'  Weit  vom  LidraMie  sein  Centnnn  hat  uad  euie  beUrftcUlidM  CrösM 
erlangt,  geschieht  es  bisweilen  nach  langem  Bestände,  dass  die  darüber 
gespannte  und  dtmkelroth  gewordene  Haut  an  der  eriiabensten  Steile  yer- 
schwärt  Dieser  Ausgange  der  übrigens  nicht  nothwendig  TüIIige  Entlee- 
rung oder  Resorption  des  Infiltrates  zur  Folge  hat,  kann  auch  durch  Auf- 
legen ton  Pflastern  oder  Gataplasmen  herbeigeführt  werden.  Diess  sind 
die  sogenannten  Bagelkömer.  Wir  halten  sie  nach  der  Ansicht  der  mei^ 
sten  Beobachter,  wenn  auch  nicht  für  verhftrtete,  so  doch  für  solche  Ger- 
stenkörner, welche  weder  durch  Resorption,  noch  durch  Eiterung  und 
Ausstossung  bald  beseitigt  wurden.  Andere  haben  i$ie  für  Balggeschwüfarte 
oder  für  ein  Product  chronischer  Entiündung  des  Lidknorpeis  erklArt 

Ganz  analog  ist  der  Proce^,  wenn  die  Entzündung  von  Meibom'scheA 
Follikeln  ausgeht,  welche  an  der  Innenfläche  des  Knorpels  und  nahe  an 
der  Bindehaut  liegen.  Der  Ausgangspunkt  liegt  hier  wegen  der  Durch- 
sichtigkeit der  Bindehaut  klar  zu  Tage.  Auch  hier  tritt  der  doppelle 
Fall  ein,  dass  entweder  rasche  Ablagerung,  Eiterung  und  Entleerung  oder 
aber  allmftlige  Ausscheidung  und  Anhäufung  von  Exsudat  nut  Verdrfin- 
gung  und  Wucherung  d^  Bindehaut  erfolgt.  Letzteres  findet  besonders 
dann  statt,  wenn  der  Sitz  der  Exsudation  an  oder  unweit  von  dem  Lid- 
rande ist.  Bei  Untersuchung  des  schmerzhaften,  lichtscheuen  und  hfiufig 
thrftnenden  Auges  findet  man,  dass  hinter  einer  Stelle,  wo  der  Lid« 
rand  etwas  röther  und  wohl  auch  dicker  erscheint^  ein  Follikel  oder 
ein  Ausführungsgang  mit  Eiter  gefüllt  ist,  falls  man  die  Affection  nicht 
schon  so  zeitig  zu  Gesicht  bekommt,  wo  bloss  Röthe  und  Schwellung  der 
afBcirten  Stelle  zu  sehen  ist  Später  sieht  man  wohl  auch  die  Ausmün- 
dungsstelle des  betroffenen  Drüsenstranges  als  weissen  Punkt  an  der  dun- 
kelrothen  und  geschwellten  Stelle  des  Lidrandes.  Man  kann  dann  der 
Affection  rasch  ein  Ende  machen,  indem  man,  scheinbar  noch  unt^itu- 
chend,  den  Lidrand  zwischen  die  Daumen  bringt,  und  den  Eiter  aus  dem 
Ausfahrungsgange  aus<hrückt  Liegt  der  Eiterherd  weiter  hinter  dem  Lid* 
rande,  so  indk^ire  man  die  ihn  bedeckende  Bindehaut  —  In  andern  Fäl- 
len kommt  es  nicht  zur  Eiterung  oder  doch  nicht  zur  Beendigung  des 
Processes  trotz  theilweiser  eifriger  Schmelzung,  sondern  es  wird  die  Binde- 
haut an  der  betreffenden  Stelle  allmälig  emporgehoben,  wohl  auch  ver- 
dickt,  und  es  bildet  sich,  wenigstens  am  Lidrande,  eine  dem  äussern 
Hagelkorn  ganz  analoge  Erscheinung.  Es  erhebt  sich  nämlich  von  der 
innem  Lidkante  eine  dunkelrothe  Geschwulst  oder  Ezcrescenz,  welche  an 
der  innem  (dem  Bulbus  zugewendeten  Fläche)  platt,  an  der  in  die  Lid- 
spalte hereinragenden  Seite  etwas  gewölbt,  und  an  dem   convexen  Rande 
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dazwischen  scharfkantig  ist.  Trägt  man  eine  solche  Excrescenz  nit  einer 
Scheere  ab,  was  im  Allgemeinen  das  beste  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  ist, 
so  erhalt  man  eine  ähnliche  Masse  als  Inhalt  derselben,  wie  wenn  man 
die  als  Chalazien  bekannten  Geschwülste  untersucht.  Hinter  solchen  £x- 
crescenzen  findet  man  dann  den  entsprechenden  Drüsenstrang  noch  von 
gerötheter  und  geschwellter  Bindehaut  bedeckt,  oder  schiefergrau,  später 
obliterhrt  Überhaupt  findet  man  bei  Individuen,  welche  an  äussern  oder 
Innern  Gersten-  oder  Hagelkörnern  gelitten  haben,  selten  einmal  allfeMei- 
bom'schen  Drüsen  normal.  Eine  häufige  Folge  solcher  Exsudationen  sind 
die  an  der  Innenfläche  des  Tarsus  sitzenden  Kalkconcremente,  welche  man 
wohl  auch  als  Thränensteine  beschrieben  hat,  oder  noch  immer  für 
Product  eingedickten  Drüsenschmeeres  hält  Sie  sind  an  der  Innenfläche 
dasselbe,  was  die  verkalkten  Chalazien  an  der  Aussenfläche. 

Balggeschwfilste  habe  ich  wohl  liemlich  oft  aber  oder  nächst  den  Orbkalrande, 
niemafi  aber  im  Bereiche  der  Lidknorpel  gefuDdeu.  Die  Geschwülste,  welche  Ton  jeher 
Chalasien  genannt  wurden,  kommen  aber  immer  nur  im  Bereiche  des  Tarsus  vor.  Sie 
sitzen  jedemeit  mit  breiter  Basis  (wie  eine  halbirte  Kugel)  fest  auf  dem  Knorpel,  und 
lassen  sich  mir  mit  diesem  sogleich  Tfrschieben.  Sie  zeigen  nie  eine  besondere,  innen 
glatte  Halle,  nie  einen  honig-  oder  breiartigen  Inhalt,  niemals  Haarblldang,  die  in  den 
am  Orbitalrande  sitzenden  käufig  vorkommt,  öfftaet  man  eine  solche  Geschwulst,  so 
findet  man,  falls  sie  noch  nicht  über  3—4  Wochen  besteht,  eine  doppelte  Masse  als  In- 
halt, nämlich  eine  citerartfge  Flüssigkeit,  und  eine  halbfeste,  sulzartige,  Itchlgrene  Sub- 
stanz, welche  sich  jedoch  nur  durch  Druck  ans  der  Wunde  ausquetschen  lässt,  und  etwas 
kdrnig  ist,  ähnlich  dem  Parenchym  einer  weidien  Pflaume  oder  weissen  Kirsche.  Diese 
Masse  zeigt  unter  dem  Mikroskope  nebst  ExsudatkOmem  und  Fettkugeln  zahlreiche  Epi- 
lelialzellen.  öffnet  man  später,  etwa  bis  zur  8.  Woche,  so  findet  man  neben  dieser 
Masse  nur  noch  ein  wenig  Flüssigkeit,  und  zwar  trüb ,  nur  ¥renig  Elterkogeln  enthal- 
tend, oder  auch  klar  und  dünn.  Noch  spSter  ist  auch  von  dieser  nichts  m^hr  vorhanden, 
nmschliesst  das  etwas  verdichtete  umgebende  Bindegewebe  bloss  die  genannte  sulzige, 
jedoch  etwas  derbere  und  schwerer  ausdrückbare  Masse.  Oft  kann  man  sie  nicht  ganz 
entfernen.  Diess  ist  indess  kein  Binde rniss  gegen  die  Heilung.  Die  auf  den  Einschnitt 
und  das  Ausdrücken  folgende  Reaction  reicht  in  der  Regel  hin,  vülüge  Resorption  der 
zurückgebliebenen  Reste  in  8—14  Tagen  einzuleiten.  Bei  Balggeschwfilsten  genfigt  be- 
kanntlich die  einfache  Incision  und  Entleerung  des  Inhaltes  nicht  Wenn  aber  solche 
Geschwülste  sich  viele  Monate  lang  überlassen  bleiben,  und  nicht  entweder  spontaner 
Durchbruch  und  Entleerung  durch  die  Cutis  oder  Conjunctiva,  oder  spontane  gänzliche 
Resorption  eintritt,  so  pflegt  der  Rest  des  Infiltrates  endlich  zu  verkalken.  Dass  solche 
Geschwülste  jemals  den  Herd  znr  Krebsablagerung  abgeben ,  ist  unwahrscheinlich ;  das 
Infiltrat  ist  und  bleibt  structurlos. 

Umstülpt  man  ein  Lid,  welches  eine  solche  Geschwulst  darbietet,  so  wird  man  häufig 
finden,  dass  die  Bindehaut  an  der  entsprechenden  Stelle  und  in  demselben  Umfange, 
wie  aussen  die  Basis  derselben,  geröthet  und  sammtartig  aufgelockert  erscheint.  Hat 
die  Geschwulst  schon  lange  gedanert,  so  findet  man  wohl  auch  mitunter  den  Rand  dieser 
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^erdtfaelen  «nd  fewQliteten  Partie  etwas  Ober  die  nlchste  Umfebmif  nMi^esdüaffea. 
In  vielen  Ffillen  encheini  die  MiUe  dieser  Stelle  Ukug§  eines  DrOsenstranges  livid  ;  sel- 
tener geschieht  es,  dass  man  daselbst  eine  kleine  Öffnung  findet,  durch  welche  man  nüt 
einer  Sonde  in  das  Innere  der  Geschwulst  eindringen  kann.  Auch  kommt  es  vor,  dass 
am  Rande  einer  solchen  Öffnung  oder  mitten  darin  eine  polypenihnliche  E^cresceBs 
sitzt  -•  Diese  Befunde  erklären  sich  auf  folgende  Weise.  Das  in  eineai  der  flosseni 
Knorpelfliche  niher  liegenden  Follikel  abgelagerte  Exsudat  wird  durch  die  MoaketfiMer« 
an  den  Knorpel  angedrAckt,  und  vemrsachi,  so  wie  SusserUch  an  der  darOber  geapaBmiea 
Cutis,  so  innen  an  der  Bindehaut  Hyperfimie  und  Loekerung;  allmilig  scheint  aacli  dtt 
Tarsus  in  der  Mitte  erweicht  zu  werden,  und  es  kommt  dann  endlich  zum  Dnrcbbrac^ 
desselben  und  zi^r  Entleerung  des  flOssigen  Antheiles  der  Ezsudatmasse.  Mittels  solchen 
Durchbruches  scheint  bisweilen  vdllige  Resorption  des  Exsudates  eingeleitet  xn  werden. 
Diesen  Vorgang  führen  wir  sicherer  und  schneller  herbei,  wenn  wir,  wie  Maketnie  L  e. 
8.  139  zuerst  empfohlen,  das  umstAlpte  Ud  muten  in  der  aficirte«  Stelle  incidirea, 
durch  den  Knorpel  und  in  der  Richtung  des  entsprechenden  Drüsenstranges,  sodann  daa 
Lid  «wischen  den  Fingern  von  oben  nach  unten  zusamniendrficken,  und  den  festen  Theil 
des  Inhaltes  auspressen.  Man  überzeugt  sich  dabei  leicht,  dass  der  Knorpel  in  der  Mitie 
der  afficirten  Stelle  nicht  verdickt  oder  verfaSrtet,  eher  verdünnt  und  (in  firükerer  Zeit) 
etwas  erweicht  ist.  Der  oben  erwähnte  reichliche  Gehalt  an  Pflasterepitelien  dürfte  woU 
von  der  Innenlliche  eines  Drüsenfollikels  herrühren;  ich  habe  mich  versicherl,  dnaa  sie 
nicht  von  der  Bindehaut  durch  Abstreifung  kommen  konnten.  Wo  es  gelingl,  den  ge* 
nannten  festweichen  Theil  des  Inhaltes  ganz  oder  grdsstentheils  xn  entfernen,  ist  msck 
der  Process  beendet;  die  Wunde  vernarbt  in  wenig  Tagen,  und  in  Zeit  von  2 — 3  Wo« 
eben  ist  in  manchen  Fällen  keine  Spur  der  Affection  mehr  vorhanden.  Niemala,  anch 
daan  nicht,  wenn  grosse  Chalazien  viele  Monate  lang  bestanden  hatten,  sah  ich  weder 
merkbaren  Substanzverlust  des  Knorpels,  narbige  Einziehung  oder  Verschnunpfung,  noch 
Vergrösserung  oder  Verdickung  des  Knorpels  zurückbleiben,  gleichviel  ob  bereits  Dnrck^ 
broch  nach  innen  erfolgt  war  oder  nicht«  Alle  diese  Urastiade  sind  wohl  hinreichend, 
XU  zeigen,  dass  luer  keine  Entzündung  der  Knorpelsubstanx  stattfinde,  sondern  Ablage- 
rung von  Exsudat  an  der  Oberfläche,  oder  was  am  wahrscheinUchsten  ist,  in  einen 
Jtfet&om'schen  Follikel  selbst 

Ich  kann  xwischen  Gersten-  und  Hagelkorn  untereinander,  undxwischen  diesen  ond 
den  an  der  Innenfläche  des  Tarsus  vorkommenden  Abscesschen  und  kleinen  Geadiwti« 
sten,  die  sichtlich  von  den  Drüsenfollikeln  ausgehen,  keinen  wesentlichen  Unterschied 
finden.  Si  alle  lassen  sich  auf  eine  umschriebene  Ablagerung  eines  Exsudates  xnrllck- 
führen,  welches  nicht  organisationsfübig  ist  und  bald  rasch^  bald  langsam  schmilxt»  so- 
fern es  nicht  durch  Resorption  beseitigt  wird,  oder  aber  verkalkt.  Nicht  äussere  Unw 
stände,  wie  namentlich  die  oft  beschuldigte  Einwirkung  von  Kälte,  sondern  die  mehr 
weniger  schnelle  Setzung  des  Exsudates  und  die  anatomischen  Verhältnisse  beatinuMn 
die  fernere  Geataltung  des  Processes  und  dessen  Anagänge. 

Die  Behauptung,  dass  die  Bildung  von  Gersten-  und  Hagelkömeni 
mit  Scrofulosis  (Tuberculosis)  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehe,  hat 
zwar  mehrseitigen  V^^iderspruch  erfahren ,  ist  aber  trotzdem  in  der  gan- 
zen bisher  aufgestellten  Ätiologie  die  einzig  haltbare  imd  auf  wirkliche 
Beobachtungen  gestützte.   Die  Beschuldigungen  von  Unreinlichkeit,  Trunks 
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sucht  u.  s.  w.  beruhen  auf  Verwechslung  des  Zubilligen  mit  dem  Wesi^nt- 
lichen.  Die  in  Rede  stehenden,  von  den  Heibom*schen   Drüsen  ausgehen- 
den Affectionen,  und  in  specie  die  Gersten-  und  Hagelkörner  kummen  bei 
Individuen  vor,  die  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  und  auPs  zweck- 
massigste  leben,  kehren  oft,  hartnäckig,   und    wohl   auch  zu   bestimmten 
Zeiten  wieder,  wechseln  mit  einander  und   mit  andern    offenbar  scrofulö- 
sen  Affectionen,  und  treten  überhaupt  von  äussern   Einflüssen  unabhängig 
auf.    Um  diess  zu  constatiren,  genügt  es  natürlich  nicht,  dass  man  solche 
Individuen  etwa  ein-  oder  zweimal  im  Leben   sieht;   man    muss    sie  viele 
Jahre,  in  ihren  häuslichen  Verhältnissen  und  als  Familienglieder  beobachten. 
Ob  wir  im»  Stande    seien,   Resorption   einzuleiten,    etwa  durch  kalte 
Umschläge,  ist  wohl  dadurch  noch  nicht  bewiesen,  dass  es  bisweilen  nach 
Anwendung  derselben  nicht  zum  Aufbruche  kommt;  denn   diess  geschieht 
—  vielleicht  eben  so  oft  —  auch  ohne  alles  Zuthun,  und  noch  öfter  tritt 
ungeachtet  gehörig  angewandter   Umschläge    Durchbruch   ein.    Vl^ill   der 
Kranke  gerade  etwas  thun,  so  mag  er  sich  warme   Breiumschläge  (Sem- 
mel in  Milch)  auflegen;   sie   lindem  den  Schmerz,   und   befördern   wohl 
auch  die  Eiterung.    Bei  starkem  Ödem  lasse  man  das  Auge  einfach  oder 
mit  erwärmten  trockenen  Compresschen  bedecken.  Sobald  der  Eiter  durch- 
scheint, kann  man  ihn  durch  einen  Einstich   oder  auch  durch  Druck  ent- 
leeren.   Gegen  die  öftere  Wiederkehr  scheint   das   Einreiben   von  rother 
Präcipitatsalbe  (1 — 3  Gran  auf  1  Dr.)  an  die  Lidränder  einigen  Nutzen  zu 
gewähren;  doch  bleibt  immer  die  Allgemeinbehandlung  zu  diesem  Zwecke 
das  wirksamste.    Bei  Chalazien  können  sich  die  Kranken  nicht  immer  so- 
gleich zur  Incision  entschliessen.    Man  versuche  Einreibungen  von  Salben 
mit  rothem  Präcipitat,  Jodkalium,  Mercurdeuterojoduret   C/s — Vs  Gran  auf 
1  Dr.)  In  den  meisten  Fällen  reicht  man   damit  nicht  aus,  verlieren   die 
Kranken  die  Geduld   und    entschliessen   sich   zu  der   anfangs  proponirten 
Incision.    Das  Auflegen  von   Pflastern    oder    Cataplasmen   bei   Chalazien 
führt  leicht  zu  partieller  Schmelzung  des  Exsudates  und  zum  Durchbruch 
der  Haut,  bevor  noch  das  ganze  Infiltrat  zur  Elimination  geeignet  ist,  und 
der  Kranke  muss  lange  mit   einem  geschwürigen   Augenlide   herumgehen. 
Das  Eindringen  mit  einem  zugespitzten    Lapis   infernalis   in  die  Öffnung 
kann    dann   noch    am    ehesten    die   Schmelzung    und    die   Heilung   be- 
schleunigen. 

5.  Als  Lidrandentzündung  (Blepharadenitis  ciliaris)  bezeichnet  man 
gewöhnlich  eine  längs  des  Augenlidrandes  sich  zeigende  Entzündung,  für 
deren  Ausgangspunkte  oder  Herde  man  die  um  die  Haarzwiebeln  gele- 
geney  Drüschen  hält;  frühere  Auetoren   beschrieben  die  hieher  gehörigen 
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Formen  unter  den  Namen  Psorophthalmia,  Lippitudo  ulcerosa,  Tinea,  Her^ 
pes  oculi  inflamm.,  Ophthalmia  tarsi  u.  s.  w. 

Wenn  gleich  die  am  Lidmnde  selbiUlfindig  vorkommenden  entofindlicken  AlTi'ctloneB, 
•owohl  in  Beeng  anf  den  Sitz  oder  Ausgangspunkt,  ab  auch  in  Besag  auf  ihre  itioioci- 
sehen  Momente  nicht  als  ein  nnd  derselbe  Process  an  betrachten  sind,  so  getraue  ick 
mich  doch  in  Ermanglung  genügender  Untersuchungen  cur  Zeit  noch  nicht,  eine  streng 
nosologische  Sonderung  derselben  zu  unternehmen,  und  will  demnach  nur  beschreiben, 
was  ich  beobachtet,  und  sondern,  was  schon  jetzt  behufs  der  Prognosis  und  Therapie 
gesondert  werden  kann  und  muss.  Ich^fihle  den  Namen  Blepbaradenitis,  weil  es  am 
wahrsoketnlichsten  ist,  data  die  um  die  Haanwiebeln  der  Cilien  gelegenen  Drische« 
(Zeiä)  der  gemeinackaniiche  Krankheitsherd  sind,  nnd  weH  ich  die  Zahl  der  Benennungen 
nicht  ohne  gute  Gründe  yermehren  mag.  Die  yerschiedenen  Formen^ron  Entzündungen 
am  Lidrande  gehören  im  Allgemeinen  nicht  nur  unter  die  hiufigsten,  sondern  anchuntef 
die  hartnickigsten  Augenkrankheiten  und  rerdienen  nicht  nur  wegen  ihrer  Rfickwirkdng 
auf  die  Bindehaut,  sondern  auch  wegen  mannigfacher  Entstellung,  zu  der  sie  führen, 
dass  sie  fernerhin  einer  grösseren  Aufmerksamkeit  und  strengeren  Forschung  gewflrdigt 
werden,  als  bisher  leider  geschehen  ist 

Eine  Form  von  Blepharadenitis  ciliaris  kommt  am  häufigsten  mit  Con- 
junctivitis scrofulosa,  doch  auch  ohne  diese  vor.  An  einer  oder  an  meh- 
reren isolirten  Stellen  des  obem  oder  untern  Lides  oder  beider  zugleich 
sieht  man  eine  leichte  knotige  Schwellung  und  Röthung  des  Lidrandes» 
und  darüber  an  der  Basis  der  Cilien  eine  Kruste,  welche  fest  an  d^  Cutis 
haftet  Sucht  lAan  diese  Kruste  abzustreifen,  was  oft  schwierig  und  nur 
mittelst  der  Nägel  oder  eines  zugeschärften  Hölzchens  (Zahnstochers) 
möglich  ist,  so  erscheint  die  Cutis  darunter  ganz  dünn  nnd  roth,  oder  der 
Epidermis  verlustig,  oder  auch  mit  einem  Grübchen  versehen,  welches  oft 
noch  mit  etwas  Eiter  gefüllt  ist  Diese  Krusten  hängen  gewöhnlich  so 
fest  an  den  sie  durchbrechenden  Cilien,  dass  bei  Entfernung  derselben  ein 
und  das  andere  Wimperhaar  mitgeht;  sie  sind  keineswegs  bloss  vertarock- 
neter  Schleim  oder  Drüsensecret,  sondern  führen  namentlich  an  der  Basis 
immer  eine  Menge  Epidermiszellen  mit  sich.  —  Ganz  dieselbe  Form  findet 
man  auch  häufig  bei  Leuten,  die  an  ThränensackMennorrhöe  leiden,  mul 
zwar  hier  fast  immer  nur  an  den  Lidern  derselben  Seite. 

An  diese  Form  (die  solitäre)  schliesst  sich  eine  andere,  seltener  vor- 
kommende an,  die  nämlich,  wo  Schwellung,  Röthung,  Eiter-  und  Krusten-r 
bildung  längs  des  ganzen  Lidrandes  auftreten,  und  wo  besonders  die  Ver- 
dickung des  Lidrandes  C^ylofiä)  stark  ausgesprochen  erscheint  Nach 
dieser  oll  Monate,  Jahre  lang  und  ganz  für  sich  allein  bestehenden  Form 
entsteht  leicht  Distichiasis  und  nehmen  manchmal  die  Wimpern,  wenn  auch 
nicht  gegen  den  Bulbus  hineinsprossend,  doch  eine  sehr  sparrige  Rith- 
tung  an.    Verlust   der  Cilien  erfolgt  hier  selten,  und  zwar  desshalb,  weil 
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es  nicht  zur  Vereiterung,  sondern  zur  Hyperfrophirung  and  Sclerosirung 
des  die  Haarzwiebel  umgebenden  Bindegewebes  kommt. 

Die  gefidurlichste,  hartnäckigste  und  leider  auch  nicht  die  seltenste 
Form  ist  die  zur  Vereiterung  des  Hctarwoiebelbodens  führende  Form.  Diese 
Affection  findet  sich  immer  an  beiden  Lidern,  längs  des  ganzen  Bandes,  und 
auch  immer  auf  beiden  Augen  zugleich.  Sie  besteht,  in  der  Bildung  kleiner 
Ober  die  Umgebung  gar  nicht  oder  kaum  merklich  emporragender  Eiter- 
punkte, meist  so  gelegen,  dass  mitten  aus  je  einem  solchem  Abscesschen 
ein  Wimperhaar  hervorsprosst ;  seltener  sitzen  welche  an  der  linearen 
Fläche  des  Lidrandes  selbst.  Die  frisch  entstandenen  liegen,  wenn  der 
Lidrand  nicht  schon  mit  Krusten  bedeckt  war,  frei  zu  Tage;  andere  sind 
durch  Krusten  verdeckt.  Beim  Versuche,  solche  Krusten  abzuheben  und 
zu  beseitigen,  folgen  oft  ganze  Schollen  von  Epidermis  längs  eines  grossen 
Tiiieiles  des  Lidrandes  und  bis  über  den  Haarzwiebelboden  hinauf  (hinab); 
darunter  erscheint  dann  die  Cutis  nur  von  dünner  Epidermis  bedeckt  und 
roth,  nächst  den  Wimpern  oft  ohne  Epidermis,  leicht  blutend,  an  der  Basis 
einer  und  der  andern  Cilie  selbst  (nach  Beseitigung  des  Eiters)  mit  einem 
mehr  weniger  tiefen  und  breiten  Grübchen  versehen.  Wird  eine  aus 
einem  Abscesschen  hervorsprossende  Cilie  ausgezogen,  so  entleert  sich 
der  Eiter;  das  Ausziehen  selbst  ist  flir  das  Nachwachsen  einer  Cilie  an 
derselben  Stelle  nicht  hinderlich,  befördert  aber  auch  die  Heilung  nicht. 
Die  Cilien  gehen  erst  nach  langer  Dauer  der  Krankheit  und  oft  wieder- 
holter Eiterbildung  an  derselben  Stelle  bleibend  verloren  (Hadarosis),  doch 
immer  nur  theilweise;  die  durch  Nachwuchs  ersetzten  sind  dann  dünner, 
kürzer,  blässer,  und  meist  in  einzeln  stehende  Büschel  zusammengedrängt 
(wohl  durch  die  Narbenbildung).  Noch  bevor ,  diess  eintritt,  sieht  man 
schon,  dass  längs  der  Linie,  in  welcher  die  Abscesschen  nach  einander 
zu  wiederholten  Malen  gesessen,  eine  Art  von  Furche  oder  seichter  Ver- 
tiefung entstanden  ist.  Gleichzeitig  bemerkt  man  auch,  wie  die  Bindehaut 
über  die  andere  Kante  des  Lidrandes  gegen  jene  Furche  hingezogen  wird 
(Ectropium  conjunctivae),  demnach  die  Lidränder  gleichsam  roth  einge- 
säumt erscheinen.  Wenn  die  Krankheit  einmal  so  weit  gediehen  ist,  wird 
man  auch  meistens  schon  die  Mündungen  der  Meibom'schen  Drüsen  nicht 
mehr  auffinden  können,  und  hiemit  ist  bereits  ein  Zustand  eingetreten, 
welcher  keine  Restitutio  ad  integrum  (nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen) 
mehr  zutässt.  Die  Lidränder  schliessen  nicht  mehr  genau  an  den  Bulbus 
an,  der  Kranke  leidet  nebst  der  abscheulichen  Entstellung  auch  noch  fort- 
während an  Thränentränfeln,  an  Excoriationen  und  an  grosser  Empfind- 
lichkeit  der  Augen.    Immer   findet  man   bei  dieser    Form   die   Conjunct. 
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palp.  über  dem  Tarsus  sammtartig  aufgelockert  und  glcichinässig  geröthet, 
im  Übergangstheile  dagegen  und  am  Bulbus  normal.  Umschriebene  £xsu* 
dationen  an  der  Conjunct.  bulbi  gehören  hier  zu  den  Seltenheiten.  Nach 
sehr  langer  Dauer  wird  die  Conj.  palp.  oberflfichlich  sehnenartig  glänzend 
(wie  mit  Milch  übergössen),  öfter  jedoch  punktförmig  marmorirt  (durch 
verkalkte  Exsudate  in  den  Meibom'schen  Follikeln.) 

Nicht  gefährlich,  nur  äusserst  lästig  ob  Unterhaitang  eines  gereizten 
Zustandes  der  Bindehaut  und  hartnäckig  ob  häufiger  Rückfälle  sind  jene 
Formen  von  Augenlidrandentzündung,  welche  sich  durch  die  Bildung  /ei* 
ner  Schüppchen  und  leichte  Röthung  der  Haut  längs  der  äussern  Lidkante 
manifestirt.  Bläschenbildung  oder  andere  Erscheinungen  als  die  eben  ge- 
nannten zu  beobachten  ist  mir  nie  gelungen. 

Ein  unbedeutendes  Leiden  ist  die  Bildung  kleiner  Bläschen  an  der 
linearen  Fläche  des  Lidrandes,  deren  ich  nur  desshalb  erwähne,  weil  sie 
Empfindlichkeit  der  Augen  und  selbst  Schmerzen  verursachen,  und  als 
Ursache  dieser  Zufälle  leicht  übersehen  werden  können.  Ich  fand  sie  bei 
sonst  ganz  gesunden  Individuen,  die  mich  bloss  desshalb  consultirten,  viel 
öfter  jedoch  bei  Katarrh,  chron.  Blennorrhoe  und  Trachom.  Es  sind  halb- 
kugliche,  höchstens  mohnkorngrosse,  hyaline  oder  auch  etwas  trübe  Er- 
höhungen mit  flüssigem  Inhalte  auf  der  innem  Kante  oder  an  den  Aus- 
mündungsstellen der  itfet6ai»'schen  Drüsen.  Ich  drücke  sie  gewöhnlich 
dadurch  aus,  dass  ich  den  Nagel  des  Daumens  anlege  und  auswärts  streife. 
Schmerzen,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  sind  nun  bald  vorüber.  Selten 
sind  mehr  als  1 — 2  solche  Bläschen  zugleich  vorhanden;  aber  bei  man- 
chen Individuen  kehren  sie  eine  Zeit  lang  öfter  und  an  verschiedenen 
Stellen  wieder. 

Die  ersten  3  Formen  (die  solitäre,  hypertrophirende  und  exulcerirende) 
sind  nach  ihrem  Vorkommen,  wenn  nicht  immer,  so  gewiss  in  den  meisten 
Fällen  scrofulösen  Ursprunges ;  die  4.  Form  hängt  vielleicht  mit  abnorm 
zarter  Organisation  der  Haut  zusammen,  indem  sie  oft  bei  Individuen  vor- 
kommt, die  sonst  gesund  sind,  besonders  wenn  sie  blond  sind  oder  mehr 
flach  liegende  Augen  haben;  doch  habe  ich  sie  auch  bei  offenbar  scrofu- 
lösen Individuen  ohne  diese  Beschaffenheit  der  Haut  und  ohne  Glotzaugen 
gesehen.  Ungeregelte  Lebensweise,  Nachtwachen,  Arbeiten  beim  Feuer, 
Aufenthalt  in  staubiger  oder  sonst  verunreinigter  Atmosphäre  u.  dgl.  kön- 
nen wohl  den  Zustand  verschlimmern,  schwerlich  aber  die  Krankheit 
selbst  jemals  —  bei  sonst  gesunden  Individuen  —  erzeugen. 

Bei  der  Behandlung  muss  vor  allem  für  Beseitigung  der  eben  er- 
wähnten und  ähnlicher  Schädlichkeiten   gesorgt^  und  nach  Möglichkeit  auf 
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das  elyta  zu  Grunde  liegende  Allgemeinleiden  eingewirkt  werden.  Die 
örtliche  Behandlung  erfordert  zunächst  sorgfältige  Entfernung  des  Eiters 
und  der  Krusten,  so  oft  sich  solche  gebildet  haben.  Diese  halten  den 
darunter  gebildeten  Eiter  zurück,  und  verhindern  auch  die  Application  der 
ndthigen  Arznetstoffe  auf  die  erkrankten  Stellen  selbst.  Die  der  Ablösung 
vorauszuschickende  Erweichung  durch  Kataplasmen  oder  durch  Anhalten 
eines  feuchtwarroen  Schwammes  erfolgt  leichter,  wenn  man  den  Abend 
vorher  die  Lidränder  mit  Öl  oder  Fett  bestreichen  liess.  Bei  der  solitären 
und  selbst  bei  der  tylotischen  oder  hypertrophirenden  Form  reicht  in  der 
Regtel  das  Einreiben  (nicht  blosses  Aufpinseln)  einer  Salbe  aus  i— 3  Gran 
rolhen  Prficipitates  auf  1  Dr.  Fett  an  die  Lidrfinder  (vor  dem  Einschlafen) 
zur  Heilung  hin,  bei  grosser  EmpGndlichkeit  mit  einigen  Tropfen  Tinct 
opii  crocata,  bei  starker  Wulstung  mit  1  Gran  Camphora  rasa  vermischt. 
Reaction,  des  Morgens  durch  Röthe  und  grössere  Empfindlichkeit  der 
Augen  sich  kund  gebend ,  ist  erwünscht,  und  darf  nicht  sogleich  zur 
Schwächung  der  Dosis,  sondern  zunächst  nur  zur  seltenem  Anwendung, 
jeden  %.  oder  3.  Tag,  bestimmen.  Sind 'Starke  Excoriationen  vorhanden, 
so  schicke  man  den  GebrHUch  einer  Salbe  von  2—3  Gran  weissen  Prä- 
cipitats  allein  oder  mit  eben  so  viel  Zinkblumen  voraus,  oder  bestreiche 
die  wunden  Stellen  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Sublimat  oder  Sal- 
peters. Silber.  Bei  förmlicher  Induration  des  Lidrandes  bediene  man  sich 
einer  Salbe  aus  Vs — V«  ^ra^  Mercurdeulerojoduret,  doch  vorsichtig,  dass 
nichts  davon  zwischen  die  Lidspalte  eindringe.  —  Bei  der  exculceriren- 
den  Form  leistet  unter  den  genannten  Mitteln  der  weisse  Präcipitat  (allein 
oder  mit  Zinkblumen)  noch  am  meisten,'"wenn  überhaupt  nicht  schon  Obli- 
teration  der  Meibom* sehen  Drüsenmündnngen  eingetreten  ist;  weit  wirk- 
samer, und  selten  im  Stiche  lassend,  ist  seine  Verbindung  mit  Theer  (nach 
Emery:  praecip.  albi  gr.  4—6,  picis  liq.  scr.  1,  ung.  comm.  dr.  1)  täg- 
lich 2  — 3mal  auf  die  sorgfältig  gereinigten  Lidränder  aufgepinselt.  Wo 
grössere  Abscesse  und  Excoriationen  vorhanden,  habe  ich  Makemie'8 
Rath,  diese  Stellen  nachdrücklich  mit  Lapis  inf.  zu  touchiren,  mehrfach 
bewährt  gefunden.  Das  oben  erwähnte  Ectropium  conjunctivae  habe  ich 
in  einigen  Fällen  vermindert  oder  beseitigt  durch  Bestreichen  des  sammt- 
artig  aufgelockerten  Tardaltheiles  der  Bindehaut  mit  reinem  oder  durch 
Kali  nitricum  geschwächtem  Höllenstein.  —  Bei  der  Form,  welche  durch 
die  Bildung  kleiner  Schüppchen  an  den  Cilien  und  durch  fortwährende 
Empfindlichkeit  gegen  kalte  Luft,  Staub,  Kerzenlicht  u.  s.  w.  lästig  wird, 
erzielt  man  Heilung  —  wenigstens  für  einige  Zeit  oder  doch  Linderung 
durch     schwache    Präcipitatsalben    öder    durch    Waschungen    mit    einer 

Digitized  by  CjOOQIC 


356  Avgenlidler. 

schwachen    Sublimatsohition  oder    einer  Mischling    von  Franzbranntwein 
nnd  Wasser. 

Ob  et  eine  primire  Entzündung  äe$KnarptU  gebe,  ist  nnerwieflen ;  wenifttens  fiiul 
ans  die  Symptone  denelben  noch  nicbt  belcanat.  Wir  wiMen,  dau  ia  Folfe  tob  Tro- 
ohoma  der  Knorpel  nach  merklicher  Verdickung  oft  aehr  bedeutend  etnachmaipfl,  ia 
Folge  von  Blennorrhoe  dagegen  breiter,  länger  und  dicker  wird;  ich  habe  auch  einige 
Fälle  gesehen,  wo  der  KnorpeF  ohne  vorauagegangene  Blennorrhoe  nach  allen  Dimen- 
sionen fast  um  die  Uilfle  vergrOssert  war;  trotzdem  war  es  mir  bisher  nicht  mOglich, 
genauere  Einsicht  in  den  Process  tu  gewinnen,  und  lasse  ich  die  Frage  lieber  offnen.  Ich 
Bweifle,  dass  heutsutage  noch  jemand  die  Ansicht  verfechten  werde,  die  Bildung  der  so- 
genannten Hagelkörner  gehe  aus  Entsflndung  der  Kninjt€lmib$tBn*  henror.  In  dem  Falle, 
den  Hasner  1.  c.  S.  243  als  Ausgang  von  KnorpelenUflndung  in  Hypertrophie  nnd  Yer- 
knöcherung  angesehen  hat,  ist  ein  diagnostischer  Irrthum  unterlaufen,  wie  ich  bereits  in 
der  Prager  Vierteljahrschrift  18.  B.  S.  51  nachgewiesen  habe.  (Vergl.  auch  PiU  Aber 
KeraUtis,  Fr.  Vt(jschr.  20.  B.  S.  39.) 

6.  Eine  Entzündung  des  Augenlidrandes  kann  leicht  vorgetäuscht, 
vielleicht  auch  wirklich  hervorgebracht  werden  durch  das  Vorkommen  von 
Läusen  an  den  Cilien^  weil  dieselben,  wie  ich  gesehen,  ausserordentlich 
klein  sind  und  für  Schüppchen  imponiren,  oder  weil  sie  sich,  wie  Chelius 
angibt,  tief  in  die  Haut  eingraben.  Ich  wurde  zuerst  durch  den  sparrigen 
Stand  der  Cilien  auf  diese  Tbierchen  aufmerksam  gemacht.  Mit  Hilfe 
ekier  Loupe,  und  bei  guter  Beleuchtung  und  aufmerksamer  Betrachtung 
auch  mit  freiem  Auge,  erkennt  man  bestimmt,  was  man  vor  sich  hat.  In 
einem  Falle  war  bloss  der  linke  obere  Augenlidrand  inficirt;  in  einem 
andern  beide  obere  Lider.  In  diesem  wurde  in  Zeit  von  10  Tagen  Hei- 
lung erzielt  durch  Einreibung  von  Ung.  cinereum ;  in  jenem  erfolgte  einige 
Tage,  nachdem  ich  ihn  gesehen,  der  Tod  in  Folge  von  Hedullarsarkom 
der  Leber.  Scarpa  entdeckte  mittelst  einer  Loupe  Läuse  an  der  Basis 
der  Cilieii  als  Ursache  einer  hartnäckigen  Ophthalmie,  und  Chelius  fuhrt 
an,  dass  er  zwei  ähnliche  Fälle  beobachtet  habe. 


n.   Pseudoplasmen. 

1.  Cysten  werden  am  Lidrande  als  Hirsekorn  (mOium)  und  als  Was^ 
Serbläschen  (hydatis),  gegen  den  Orbitah*and  hin  als  Breigeschwülste 
(atheroma)  beobachtet.  Erstere  sitzen  unmittelbar  unter  oder  in  der  Cutis, 
letztere  in  den  meisten  Fällen  (nach  meinen  Beobachtungen  in  allen)  an 
der  Augenlidfescie  oder  an  der  Beinhaut.  -7-  Das  Wasserbläschen  sitzt 
immer  irgendwo  nahe  am  Lidrande  als  eine  ganz  ohne  Zufälle  entstandene 
und   fortbestehende  helle   Cyste  von  der  Grösse  eines  Hirse-  oder  Hanf- 
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korns.  Zur  bleibenden  Beseitigung  genügt  vielleioht  die  einfache  Incision; 
ich  pflege  nachher  noch  ein  Stückchen  zu  excidiren.  —  Das  Hirsekorn 
erreicht  gewöhnlich  nur  am  Lidrande  die  Grösse  der  Frucht ,  der  es  an 
Farbe  gleicht;  kleinere  solche  Körner  entwickeln  sich  oft  in  grosser  An* 
zahl  weiter  entCra^l  vom  Lidrande  bei^Individuen,  welche  dieselbe  Affection 
der  Talgdrttsen  auch  an  andern  Stellen  der  allgemeinen  Bedeckung  dar- 
bieten; selten  kommen  linsengrosse  vor.  Nach  Einritzung  der  sie  um- 
gebenden dünnen  Hülle  kann  man  ihren  Inhalt  ausdrücken.  —  An  diese 
Affection  reiht  sich  eine  Art  diffuser,  flächenartig  ausgebreiteter  Schmeef" 
aneammiung  unter  der  äusserst  dünnen  Cutis  ober-  und  unterhalb  des 
innern  Augenwinkels.  Ich  habe  diese  in  hohem  Grade  entstellende  Affec- 
tion bisher  nur  bei  älteren  fettleibigen  Individuen  beobachtet,  und  keinen 
Anstand  genommen,  da  die  Haut  bereits  sehr  runzlig  war,  ganze  Stücke 
derselben  sammt  der  Schmeermasse  zu  excidiren,  elliptische,  nach  der 
Richtung  der  Orbicularfasern  laufende  Falten  bis  zu  2  und  3^"  Breite  ent- 
fernt, und  den  kosmetischen  Zweck  ohne  Nachtheil  und  vollständig  er- 
reicht. —  Die  Ausschälung  der  Balggeschwülste  geschieht  nach  den  von 
der  Anatomie  und  Chirurgie  gegebenen  Vorschriften.  Wenn  die  Ge-^ 
schwülste  grösser  als  ein  Taubenei  waren,  gleichviel  ob  sich  ^ie  Cutis 
darüber  noch  in  Falten  fassen  Hess  oder  nicht,  und  ob  sie  von  ausge- 
dehnten Gefässen  mehr  oder  weniger  geröthet  war,  so  glaubte  ich  immer 
im  Interesse  der  Heilung  zu  handeln,  wenn  ich  vor  der  Ausschälung  ein 
elliptisches  Stück  Haut  ausschnitt,  nach  der  Richtung  der  Muskelfasern; 
die  einsinkenden  Wundränder  lassen  sich  dann  leichter  (ohne  Einrollung) 
vereinigen,  und  man  erspart  sich  das  nachträgliche  Excidiren  einer 
Hautfalte.  % 

2.  Warben  bieten  an  der  Augenlidhaut  die  gewöhnlichen  Merkmale 
dar,  und  sind  mit  den  Knoten  bei  beginnendem  Epitelialkrebs  nicht  zu 
verwechseln.  Ganz  kleine  warzenähnliche  Excrescenzen  habe  ich  mehr- 
mal an  der  linearen  Fläche  des  Lidrandes  als  Ursache  einer  beständigen 
Reizung  des  Auges,  namenUich  der  Bindehaut  beobachtet.  Es  sind  kleine, 
unebene,  harte,  weiss  aussehende  Erhöhungen  mit  scharf  abgegrenzter 
Basis.  Ich  trug  sie  mit  einer  flach  gebogenen  dünnen  Scheere  ab;  sie 
bestanden  grösstentheils  aus  Epidermis.  Zur  Stillung  der  Blutung  und 
zur  sicherern  Verhütung  der  Wiederkehr  betupfte  ich  die  Wunde  mit 
Höllenstein.  Die  Bildung  von  Condylomen  bei  Lues  dürfte  unter  die  Sel- 
tenheiten gehören. 

3.  Teleangyektasien  in  der  Haut  kommen  an  den  Lidern  nicht  gar 
selten  vor^  bald   flach  (Feuermäler),    bald  erhaben   (Blutschwamm,   Maul- 
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beergeschwulst),  bald  klein  in  der  Fläche  der  Haut  oder  am  Lidrande,  bald 
ausgebreitet  und  über  den  Lidrand  bis  zur  Inneuflfiche  des  Lides  über- 
greifend. In  andern  Fitlen  entwickelt  sich  die  erectile  Geschwulst  unter 
der  Haut,  und  greift  erst  nach  betrficfatlicher  Vergrösserung  in  diese  Ober. 
Die  Grundsätze  der  Diagnostik  und  Therapie  als  aus  der  Chirurgie  bekannt 
voraussetzend,  will  ich  bloss  bemerken,  dass  mir  die  Heilnns^  flacher 
Angyektasien  durch  Aufschlagen  von  Aqua  Goulardi  mittelst  Leinwand- 
bäuschchen  gelungen  ist,  wenn  dieselbe  frühzeitig  (vor  Ablauf  der  dritten 
Woche  nach  der  Geburt)  und  ileissig  vorgenommen  wurde,  und  dass  ich 
mich  bei  grösseren  und  tiefer  eingreifenden  Ektasien  der  Unterbindung 
mittelst  zweier  durch  die  Bhsis  durcligeführter  (stärkerer)  Insektennadehi 
mit  dem  gewünschten  Erfolge  bedient  habe.  Die  grosse  Dehnbarkeit  der 
Haut  gestattet  die  Anwendung  dieses  Mittels  hier  wohl  bei  grösserem  Um- 
fange, als  an  andern  Körperstellen.  Für  erd-  oder  maulbeerartige  Ekta- 
sien empfiehlt  Chetius  die  einfache  Unterbindung  oder  auch  die  Abtragung 
mit  der  Scheere.  Zur  Einimpfung  der  Kuhpocken  bei  noch  nicht  geimpf- 
ten Kindern  (nach  Carron  du  Villards)  hatte  ich  noch  keine  Gelegenheit. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  man,  wo  ein  Wachsen  der 
Afleciion  bemerkt  wird,  und  nicht  dringende  Gegenanzeigen  da  sind,  die 
Operation  durchaus  nicht  verschieben  darf.  Eine  ausgezeichnete  Abhand- 
\nng  über  Naevus  maternus  und  Aneurysma  per  anastoniosin  an  den  Augen- 
lidern und  in  der  Orbita,  mit  trefflichen  Beobachtungen  von  FIodgMon^ 
Young^  John  Belly  Allan  Bums,  Travers  und  Wardi'op  findet  man  bei 
Makenzie   l  c.  S.  148—157. 

4.  Der  Krebs  ist  an  den  Augenlidern  —  meines  Wissens  —  nur  als 
Epltelialkrebs  beobachtet  worden,  *)  und  zwar  als  flacher,  als  drusiger 
und  als  warziger.  Die  Stellen,  wo  ich  ihn  (seinen  Ausgangspunkt)  sah, 
waren:  unterhalb  der  äussern  Commissur,  in  der  Mitte  des  untern  Lides 
nächst  dem  Sande,  tiefer  unten  gegen  den  Orbitalrand  hin,  unter-  und 
oberhalb  des  Innern  Augenlidbandes. 

a)  Der  flache  Epitelialkrebs  beginnt  bekanntlich  mit  der  Bildung  klei- 
ner lichter  Knötchen  in  der  Haut,  die  sich  verschieden  an  einander  rei- 
hen (zu  kleinen  Wülsten),  und  bisweilen  eine  inselRhrmig  eingeschlossene 
gesunde  Partie  umfassen,  durch  zahlreiche  venöse  Gefässchen  ein  rölh- 
lich-marmorirtes  oder  gestreiftes  Aussehen  bekommen,  dann  sieb  bald  raH 
gelben  Borken  belegen,  unter  welchen  man  zunächst  bloss  eine  excoriirte, 


<*)  Ich  folge  in  der  Terminologie    und  Beachreibnag  'er  bteber  ftkftrtaden  Aiecliooeo  der  Dtnl«nuf  vw 
Pelbwlogie  und  Therapie  der  Neadoplismen.    Wien,  1864. 
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weiterhin  eine  gescbwürige  Fläche  findet,  welche  eine  dünneitrige  Flüssig- 
keit absondert,  harte  Ränder  zeigt,  zeitweilig  wohl  scheinbar  sich  schliesst 
(durch  ein  dünnes  Häutchen),  bald  aber  wieder  aufbricht,  und  in  diesem 
Zustande  Monate,  ja  Jahre  lang  verharren  kann,  ohne  beträchtlich  grösser 
oder  tiefer  zu  werden.  Dabei  ist  die  Affection  fast  schmerzlos,  oder  tre* 
ten  bloss  flüchtige  Stiche  ein.  Erst  nach  jahrelangem  Bestände  greift  die 
AlTection  theils  liefer,  thcils  weiter  um  sich,  und  zerstört  nicht  nur  die 
Haut  durch  Schmelzung  des  immer  wieder  mit  solchen  Tuberkeln  infiltrir- 
ten  Bandes,  sondern  auch  alle  unierliegenden  Gebilde  des  untern,  dann 
auch  des  obem  Lides,  endlich  selbst  den  blossgelegten  Bulbus  und  die 
knöcherne  Wandung  der  Orbita  (bis  zur  Communication  mit  der  Nasen-, 
Highmors-,  selbst  der  Schädelhöhle).  Erst*  wenn  die  AfTection  über  die 
Haut  hineingegriiTen  hat,  pflegen  heftige  Schmerzen  einzutreten,  und  erst, 
wenn  eine  beträchtliche  Geschwürsfläcbe  vorhanden  ist,  schwellen  die 
Lymphdrüsen  (um  die  Parotis)  an.  Dann  entsteht  auch  Schlafmangel,  Ab- 
magerung, üble  Gesichtsfarbe,  Zehrfieber.  „Innere  Organe  werden  von 
diesem  Processe  nie  ergrifl'en;  auch  findet  man  bei  den  Leichenuntersu- 
chungen nie  an  einem  Eingeweide  irgend  eine  andere  Krebsform.*  (Schuh.) 

„Die  Ursachen  der  Entstehung  sind  selten  klar.  Meistens  lässt  sich 
keine. äussere  Veranlassung  auffinden;  das  innere  ursächliche  Moment  ist 
in  der  Begel  vorwaltend  und  liegt  in  einer  eigenthümlichen  Blutmischung, 
die  sich  nur  bei  Menschen  über  40  Jahren  entwickelt.  Hier  kann  die 
geringste  mechanische  Beizung  hinreichen,  um  in  einer  excoriirten  oder 
in  Granulation  begriffenen  Stelle  eine  solche  Umstimmung  im  Bildiings* 
processe  hervorzurufen,  dass  es  zum  Hautkrebse  kommt.  Es  lässt  sich 
aber  nicht  läugnen,  dass  die  Krankheit  nicht  selten  rein  örtlich  sei,  indem 
sie  gegen  die  Begel  bei  blühenden  Männern  und  Weibern  in  den  zwan- 
ziger Jahren  vorkommt,  und  aus  zufälligen  Wunden  durch  mechanische 
oder  dynamische  Misshandlung  sich  herausbildet.^  (Schuh,)  In  einigen 
von  mir  beobachteten  Fällen  hatte  sich  das  Übel  bei  Individuen,  die  sonst 
für  gesund  erklärt  werden  konnten,  und  noch  nicht  über  36  Jahre  alt 
waren,  ohne  bekannte  Veranlassung  entwickelt. 

„Da  der  flache  Krebs  am  häufigsten  unter  allen  bösartigen  Geschwül- 
sten als  örtliche  Krankheit  auftritt  und  immer  einen  sehr  langsamen  Ver- 
lauf beobachtet,  so  leistet  die  chirurgische  Behandlung  sehr  oft  (?)  radi- 
cale  Hilfe.  Hat  man  alles  Krankhafte  beseitigt,  so  sind  Becidiven  selten, 
falls  noch  keine  Drüsenanschwellungen  bestehen.  Die  Beseitigung  ge- 
schieht durch  Ätzmittel  oder  durch  ExsUrpation.'  (Schuh  J  Am  Auge  habe 
ich  auch   unter  den   günstigsten  Auspicien    nicht   so    glückliche   Besultate 
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erhalten,  auch  nicht  von  Andern  trotz  Beobachtang  aller  Regeln  der  Kunst 
erbalten  sehet). 

In  dem  1.  Falle  (1841)  trat  nach  vollkommener  ZerstOrnng  durch  Chlonink  (Pasta 
aua  7  Gran  mit  1  Skr.  Mehl  nach  Canquoin)  Heilung  ein,  und  hatte  auch  die  Beseiti- 
gung dei  durch  Zerstörung  der  Sussem  Conmistur  entstandenen  Ectropium  palp.  infer. 
mittelst  der  Tarsorapie  nach  Wallker  (etwa  %  Jahr  später)  keine  Recidire  tur  Folge ; 
diese  trat  erst  7«  Jahre  später  ein,  konnte  aber  trotz  nochmaliger  energbcher  Zerstörung 
durch. obige  Pasta  und  troti  allgemeiner  Behandlung  nicht  f&r  die  Dauer  verfa&tet  wer- 
den. Als  ich  den  Mann  in  seinem  42.  Jahre  (9  Jahre  nach  der  1.  Behandlung)  das  letzte 
Mal  f ah^  bot  er  durch  Blosslegung  und  theilweise  Zerstörung  der  Orbitalwandnng  (untere 
und  innere)  einen  Archterlichen  Anblick  dar.  —  In  iwel  andern  Fällen,  wo  die  Affee- 
tion  noch  auf  eine  §o  kleine  Partie  beschränkt  war,  dass  Prof.  Pitka^  der  die  Exstir- 
pation  Yotnahm,  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  Vereinigung  der  Wunde  so  gut,  als 
man  nur  wünschen  konnte,  durchzuführen  vermochte  (bei  einem  Manne  von  etwa  36 
und  einer  Frau  von  50  Jahren),  trat  ebenfalls  nach  Jahresfrist  abermals  Infiltration  ein. 
—  Die  von  mir  im  August  1844  nicht  bloss  durch  Exstirpation,  sondern  auch  durch 
Transplantation  eines  HantstQckes  operirte  36jährige  Bäuerin  Martk  Katharina,  deren 
KrankengeschirJite  Oatner  I.  c.  S.  258  niitgetheilt,  um  ein  nenea  Verfahren  der  Blepharo- 
plastik  zu  beschreiben,  war  im  Jahre  1847  nicht  mehr  geheilt,  denn  sie  kam  am  1. 
December  1846  recidiv  auf  die  Augenklinik  und  wurde  von  da  an  Dr.  Hasner  gewiesen, 
der  die  Exstirpation  und  Biepharopisstik  am  14.  December  1845  vorgenommen  hatte. 
Wie  Hasner  diese  Kranke,  deren  Recidive  auch  von  Dr.  Fih  constatirt  wurde,  noch  im 
Jahre  1847  „vollkommen  hergestellt**  finden  konnte,  ist  mir  unbegreiflich. —  Ob  in  zwei 
andern  Fällen  die  Heilung  dauerhaft  gewesen,  weiss  ich  nicht;  die  Kranken  sind  mir 
nicht  mehr  zu  Gesicht  gekommen. 

6)  Der  drusige  oder  alveolare  Epitelialkrebs,  welcher  sich  nicht  bloss 
nach  der  Fläche,  sondern  auch  nach  der  Tiefe  ausdehnt,  und  nicht  nur  in 
der  Haut,  sondern  auch  im  Unterhautzellgewebe  und  in  den  Muskelfasern 
abgelagert  wird,  l^oromt  bald  als  umschriebene  Geschwulst,  bald  auch  in- 
filtrirt  vor.  Es  bilden  sich  in  oder  unter  der  Haut  ein  oder  mehrere 
runde,  harte  und  bei  stärkerem  Drucke  schmershafte  Knötchen,  welche  an 
imd  für  sich  oder  durch  Verschmelzen  mehrerer  zur  Grösse  einer  Erbse» 
höchstens  einer  Wallnuss  anwachsen,  bevor  sie  aufbrechen,  was  in  Zeit 
einiger  Wochen  oder  Monate  geschieht  Nach  dem  Wundwerden  zeigt 
sich  keine  Höhle,  da  die  Haut  sehr  allmäUg  durch  den  Krebs  verdrängt 
wurde,  welcher  früher  keine  Verjauchung  einging.  Die  offene  Stelle  ist 
dunkel-  bisweilen  braunroth  und  ziemlich  eben.  Wenn  das  schmutzig- 
weisse,  dünne  Secret  nicht  fleissig  abgespült  wird,  verbreitet  es  einen 
üblen  Geruch  oder  vertrocknet  zu  Krusten.  Bisweilen  bilden  sich  strei- 
fenweise Überhäutungen  oder  wirkliche  grubige  Narben.  Die  Ränder 
sind  aufgeworfen,  mehr  weniger  nach  aussen  gekehrt,  und  rundliche  Wülste 
darstellend  oder  rundlich  eingekerbt.    Die  benachbarten  Lymphdrüsen  wer- 
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4en  hier  gewöhnlich  sehr  bald  in  dieselbe  Metamorphose  gezogen.  Dann 
ist  die  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  der  Exstirpation  sehr  gering.  „Unter 
den  Krebsformen  am  Auge  ist  der  Epitelialkrebs  (als  flacher  und  alveo- 
larer) der  einzige,  den  ich  ausser  dem  Markschwamme  beobachtete.  Er 
entsteht  immer  an  der  vordem  Gegend  der  Schleimhaut  des  Augapfels, 
der  Lider,  oder  von  der  Caruncula  in  Form  eines  oder  mehrerer  Knöt- 
chen.^ (Schuh.)  Ich  habe  in  2  FäUen  von  solcher  Infiltration  des  untern 
Lides  die  Exstirpation  und  darauf  die  Blepharoplastik  nach  Dieffenbach 
vorgenommen,  vor  2  und  vor  1  Jahr,  bis  jetzt  jedoch  noch  nichts  über 
das  fernere  Verhalten  erfahren. 

c)  In  früheren  Jahren  glaube  ich  auch  den  warAenähnlichen  Epitelial- 
krebs nach  der  Schilderung,  die  Schuh  davon  entwirft,  beobachtet  zu 
haben,  und  zwar  am  obem  Lide.  Da  ich  indessen  weder  eine  Operation 
noch  eine  genauere  Untersuchung  vornahm,  so  will  ich  für  dieses  Vor- 
kommen nicht  einstehen.  Nach  Schuh  erscheint  derselbe  in  Form  von 
einfachen  warzenähnlichen  Kolben,  welche  Epitelialzellen  als  Belegmasse 
und  eingeschlossen  enthalten,  und  kommt  vorzüglich  in  der  Haut  des  Ge- 
sichtes, seltener  in  andern  Gegenden  vor.  Schuh  beobachtete  diese  Affec- 
tion  an  der  Ober-  und  an  der  Unterlippe,'  am  Nasenflügel  und  an  der 
Wange,  in  4  Fällen  nach  Verletzungen,  im  5.  ohne  äussere  Veranlassung. 
Das  rasche  Wachsen  beslimmte  ihn  bei  Zeiten  zur  Operation. 


III.  Motilitätsstörangen. 

1.  Ich  wurde  mehrmals  wegen  unwillkürlichen  Zitiems  der  Augen^ 
lider  um  Rath  gefragt.  Bei  genauerer  Nachforschung  erfuhr  ich,  dass 
dasselbe  vorzüglich  nach  angestrengtem  Sehen  bemerkt  worden  war;  doch 
trat  es,  einmal  entstanden,  auch  ausser  der  Zeit  der  Beschäftigung  ein, 
nicht  continuirlich ,  nur  weilenweise.  Wo  ich  einen  solchen  Anfall  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  konnte  ich  leichte  vibrirende  Bewegungen 
oder  Zuckungen  bemerken,  doch  nur  an  den  untern  Lidern,  einer-  oder 
beiderseits.  Das  häufige  Vorkommen  dieses  Zustandes  an  Augen  mit  un- 
genügender Accommodationskraft  und  nach  übermässig  langer  Anstrengung 
der  Sehkraft  liess  den  ursächlichen  Zusammenhang  hiemit  nicht  verkennen 
und  bezeichnete  mir  dieses  Übel  als  relative  Insufficien%  des  Orbicular-- 
muskels.  Nur  in  einigen  wenigen  Fällen  schien  Verkältung,  namentlich 
Zugluft  die  Veranlassung  dazu  gegeben  zu  haben.  Übergang  in  förmliche 
Parosis  oder  Faralysis  habe  ich  nie  beobachtet.      Das  Übel  schwindet  bei 


Digitized  by  VjOOQIC 


362  Augenlider. 

einem  den  ursächlichen  Momenten  entsprechenden  Verhalten  und  Heilver- 
fahren. (Viel  Bewegung  im  Freien,  Waschen  mit  spiriluös-aromafischen 
Flüssigkeiten,   kalte  Douche  —  trockne  Wärme,  aromaL  Krftutcrkissen.) 

2.  Ein  gewisser  Grad  von  Insufficieni  des  Schliessmuskets  wird  nicht 
selten  bei  alten  Leuten  bemerkt,  welche  früher  fettreich  waren,  mehr  flach 
liegende  Augen  hatten,  und  nun  starke  Faltung  oder  Runzelung  der  Lid- 
haut  darbieten.  Der  Arzt  wird  entweder  wegen  Thrdnenträufeln  oder 
wegen  Zufällen  chronischen  Bindehautcatarrhes  oder  endlich  wegen  Aus- 
wärtsstülpung  des  Lidrandes,  selbst  des  ganzen  untern  Lides  consultirt 
Diess  ist  nämlich  die  Reihenfolge  der  Zufälle,  welche  daraus  entstehen, 
dass  die  Fasern  des  Muse.  Albini  nicht  mehr  im  Stande  sind,  beim  ge- 
wöhnlichen Lidschlage  das  untere  Lid  gehörig  an  den  Bulbus  anzudrücken. 
Spirituös-aromatische  Einreibungen  in  die  Cutis,  mit  Kampher  bestrichene 
Kräuterkissen,  Waschungen  mit  Solut.  Lapld.  divini  oder  Collyr.  adstr.  lu- 
teum wie  bei  chronischem  Catarrh,  und  ähnliche  Mittel  können  bloss 
zu  Anfang  nützen;  wo  bereits  Ektropium  besteht,  vermag  nur  die  Tarso- 
raphie  nach  Walther  abzuhelfen ;  weniger  zu  empfehlen  ist  hier  das  Aus- 
schneiden eines  keilförmigen  Stückes  aus  dem  relativ  zu  langen  Lide 
nach  Adams. 

3.  Die  von  mangelhafter  Innervation  abhängige  Lähmung  des  Schliess^ 
muskels  gibt  sich  in  den  geringsten  Graden  bloss  durch  Thränenträufeln, 
in  mittleren  Graden  überdiess  durch  insufficiente  Wirkung  beim  Versuche, 
das  Auge  fest' zu  schliessen,  in  den  höchsten  Graden  durch  beständiges 
Offenstehen  der  Lidspalte  (Mangel  des  Lidschlages)  und  Abstehen  oder 
vielmehr  Nicht-anschliessen  des  untern  Lides  an  den  Bulbus  kund;  später 
kann  auch  Umstülpung  dieses  Lides  dazu  treten.  Je  nach  der  Stelle,  wo 
der  Nerv,  facialis  ergriifen  ist,  beschränkt  sich  die  Lähmung  bloss  auf  den 
Scbliessmuskel  (selten),  auf  mehrere  oder  auf  alle  von  diesem  Nerves 
versehene  Muskeln,  erscheint  der  Stand  der  Augenbraue  höher ,  der  Mund 
nach  der  andern  Seite  verzogen,   der   Nasenflügel   eingesunken,  n.  s.  w. 

—  Von  peripherischen.  Veranlassungen  kennen  wir  nur:  Verkältung,  Ver- 
letzungen, Druck  durch  Geschwülste  oder  infiltrirte  Drüsen  (an  der  Paro- 
tis, zwischen  Unterkiefer  und  Zitzenfortsatz),  Knochenerkrankung  im  Ver- 
laufe des  Fallopischen  Canales.  ^  Die  centralen  Ursachen  sind  die  in  der 
Schädelhöhle  gelegenen  Veränderungen.  —  Die  günstigste  Prognosis  ge- 
statten die  Fälle  von  Verkältung  oder  von  Druck,  der  sich  beseitigen  lässi. 

—  Rücksichtlich  der  Behandlung  können  wir  füglich  auf  das  bei  der  Lah- 
mung der  Augenmuskeln  Gesagte  verweisen. 
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4.  "jVenn  der  Äußeber  des  obern  Lides  insnfßcleni  ist,  weil  dieser 
für  ihn  zu  schwer  geworden,  so  hat  man  den, Zustand  Vorfall  des  obern 
Lides,  Ptosis  palp.  genannt,  während  man  die  von  ntangelhaDer  Innervation  des 
Aafhebemuskels  abhängigen  Zustände  als  Ätonie  und  als  Lähmung  desselben 
bezeichnet  —  Um  diese  Zustände,  welche  beim  ersten  Anblicke  bloss  ein 
Herabhängen  des  Lides  aber  den  Bulbus  darbieten,  nicht  zu  verwechseln, 
untersuche  man  zunächst,  ob  nicht  eine  mechanische  Ursache  davon  auf- 
gefunden werden  könne,  in  Vergrösserung  des  Lides  (seiner  einzelnen 
Gebilde)  oder  in  abnormen  Adhäsionen.  Bei  chronischen  Bindehautentzün- 
dungen (Blennorrhoe,  Trachom,  umschriebenen  Bindehautwucherungeh,  z.  B. 
um  fremde  Körper)  wird  das  Lid  in  der  Regel  nicht  zur  normalen  Höhe 
empörte ehoben.  Bei  manchen  Individuen  kommt  eme  so  starke  Faltung 
der  Haut  des  obern  Lides  vor,  dass  sich  dieselbe  förmlich  über  den  Lid- 
rand herablegt,  und  zwar  nicht  bloss  nach  entzündlichen  Affectionen,  son- 
dern auch  ohne  bekannte  Verajiilassung  oder  als  Vitium  primae  formatio- 
nis.  Diesep  Übelstand  lässt  sich  durch. Ausschneiden  einer  entsprechen- 
den Falte  (nach  der  Richtung  der  Muskelfasern)  beseitigen.  Bei  der  an- 
geborenen Ptosis,  die  ich  in  hohem  Grade  nur  auf  einem,  in  massigem 
Grade  auch  auf  beiden  Augen  beobachtet  habe,  kann  durch  Excision ,  einer 
solchen  Hautfarbe  nur  Verbesserung  des  Lidstandes  erreicht  werden,  wenn 
die  Bewegungen  des  Lides  ganz  fehlen  (Mangel  des  Levator?)  oder  nur 
in  sehr  beschränktem  Masse  gestattet  sind.  —  Geringere  Energie  (Atonie) 
des  Augenlidhebers  beobachtet  man  nach  langwierigen  Augenentzündun- 
gen mit  anhaltender  oder  häufiger  excessiver  Action  des  Schliessmuskels 
und  bei  alten  Leuten.  Die  Behandlung  ist  analog  der  bei  Insufficienz 
des  Schliessmuskels  angegebenen.  —  Lähmung  des  Augcnlidhebers  kommt 
meistens  mit  Lähmung  der  übrigen  vom  N.  oculomotorius  versehenen  Mus- 
keln, doch  auch  für  sich  allein  vor.  Sie  kann  rheumatischer  Natur  sein  und 
lässt  sich  dann  noch  am  leichtesten  heilen',  kommt  aber  auch  nach  Ver- 
letzungen oder  bei  Druck  auf  den  Levator  in  der  Orbita  vor. 

5.  Spastische  Cantractionen  des  Schliessmuskels  sind  am  häufigsten 
bedingt  durch  Reizung  der  sensitiven  Zweige  des  TrigeminuSy  welche  das 
Auge  und  die  Lider  versorgen,  Sie  kommen  demnach  in  verschiedenem 
Grade  und  in  verschiedener  Dauer  vor:  bei  Reizung  durch  fremde  Körper, 
durch  Entzündung,  durch  Pseudoplasmen  Oder  Entozoen,  sind  immer  von 
Lichtscheu  und  Thränenfluss,  meistens  auch  von  Schmerzen  begleitet,  und 
bieten,  wenn  nicht  einen  continuirlichen,  so  doch  mehr  einen  re-  als  inler- 
mittirenden  Typus  dar.  Hiedurch  unterscheiden  sie  sich  zunächst  von  den 
ContracUonen ,  welche  die  Anfälle  von  Neuralgien  des  Trigeminus  beglei- 
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ten,  deren  SHz  meistens  der  Ram«  snpraorbitalis  oder  infraorbitalts  bt. 
Fälle  von  Nenralgia  ciliaris,  der  mehrere  Auetoren  erwähnen,  habe  ick 
bisher  noch  keine  beobachtet  Ohne  Schmerzen  imd  ohne  Lichtscheoe 
bestehen  jene  Contractionen ,  welche  die  Bedeutong  der  Chorea  Drinor 
haben  9  und  selten  auf  den  Schliessmuskel  allein  beschränkt  sind.  Sie 
treten  auch,  was  ich  gesehen,  nur  auf  emer  Gesichtshilfte  anf.  Hievon 
verschieden  ist  eine  eigentfatlmliche  Art  von  Blepharospasmus,  weldie  ich 
bisher  bei  vier  Individuen  beobachtet  habe.  Plötslidi  und  ohne  alle  Vor- 
oder  Nebenerscheinungen  werden  die  Augen  auf  emige  Secunden,  höch- 
stens auf  2 — 3  Hinuten  krampfhaft  geschlossen,  und  der  Betroffene  ist  oa 
keinen  Preis  im  Stande,  sie  su  öffnen,  ausser  mit  den  Fingern,  ja  biswei- 
len auch  da  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung.  Ist  der  Anfall  vorOber,  so 
fählt  der  Kranke  sich  auch  wieder  völlig  wohl.  Nach  häufiger  und  ioten- 
siver  Wiederholung,  wobei  das  Auge  etwas  mehr  thränt,  steHt  sich  etn 
byperämischer  Zustand  der  Bindehaut  ein,  und  <be  Hautvenen  der  Lider 
erscheinen  etwas  erweitert  Sonst  ist  weder  an  den  Lidern  noch  an  den 
Bulbis  irgend  eine  Abnormität  wahrnehmbar,  auch  keine  Sensibilitätsstörung 
nachweisbar,  weder  während,  noch  ausser  der  Zeit  der  Anlidle.  Auf  die 
Häufigkeit  und  Intensität  der  Anfölie  scheinen  auch  äussere  Einflösse  nicht  be- 
stimmend einzuwirken;  sie  kommen  auf  der  Gasse  —  und  der  Kranke  oniss 
stehen  bleiben,  beim  Essen,  beim  Lesen,  beim  Nichtsthun.  Die  Individuen 
waren  alle  zwischen  55  und  72  Jahre  alt;  3  Männer  (1  Jude,  2  Beamte),  1  Frau 
(Jüdin),  hager;  gesund  aussehend^  ohne  erhebliche  Gesundheitsstörungen. 

Bei  dem  1.  Kranken,  einem  Handelsmanne  vun  65  Jahren,  versuchte  ich  nach  eil- 
ender Flores  zinci,  Valerianas  zinci,  Magist.  bismiithi,  Cupr.  «rnmoniacale,  ohne  Erfolg, 
bis  ich  endlich  —  nach  Ad,  Schmidt  —  in  der  Gegend  des  Zitzenfortsatzes  ein  Canstt- 
cum  anwandte,  Pasta  von  ChlorziniL  Die  AnfRtle  blieben  dnrch  beinahe  '/«  Jahre  gfnz- 
lieh  aus,  kehrten  allmilig  wieder,  und  worden  durch  Wiederholung  desselben  Mittels 
bleibend  — '  bis  zu  dem  5  Jahre  spiter  erfolgten  Tode  —  beseitigL  Der  eine  von  den 
beiden  Beamten  (aus  Graz)  consullirle  mich  auf  seiner  Durchreise  nach  Karlsbad;  ich 
rieth  ihm  dasselbe  Mittel,  habe  aber  weiter  nichts  erfahren.  Der  Andere  leitete  seia 
Leiden  von  anstrengenden  Arbeiten  bei  grellem  Liohte  und  von  Blendung  durch  Schnee- 
Kcht  ab ;  doch  war  die  Sehkraft  gut ,  und  ein  Netzhautleiden  nicht  nachzuweisen.  Er 
war  etwas  empfindlich  gegen  grelles  Licht,  trug  aber,  als  ich  ihn  sah,  bereits  lingera 
Zeit  blaue  Brillen.  Merkwürdig  war  bei  diesem  Manne,  dass  er  die  AnAIle  abkOnen, 
meistens  im  Entstehen  ersticken  konnte ,  wenn  er  anfing  zu  pfeifen ;  auch  das  Violia- 
spielen  hatte  denselben  Effect,  nicht  aber  das  blosse  Anhören  von  Musik  (was  ich  ver- 
suchsweise vornehmen  Hess).  Er  war  ohngeföhr  6  Wochen  nach  Entstehung  des  Obels 
nach  Wien  gegnngen  und  dort  durch  3  Wochen  mit  Bellodonnasalben,  Valeriana,  Tinct. 
castorei  und  einigen  andern  Mitteln  behandelt  worden,  ohne  Besserung,  und  kam  im  6. 
Monate  der  Krankheitsdauer  nach  Prag,  wo  auch  wir  mehrere  Mittel  (Verairinaalbe,  Flor. 
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siBci,  coB.  «acolitam)  ohne  Erfolg  anwandten.  Zur  energüBCihen  Anwendung  obiger 
Ätopasta  konnte  er  sich  nickt  entschlieasen ,  da  sein  Zustand  schon  durch  das  blosse 
Auflegen  der  Kantharidenpflftsterchen ,  wie  er  angab,  bedeutend  yerschlimmert  worden 
set  —  Der  Frau  ordinirte  ich  Ferrum  carbon.  sachar.  mit  extr.  conii  macul  Dass  nach 
8  Wochen  Besserung  eingetreten  war,  berichtete  mir  ihr  Mann ;  ob  Heilung  erfolgte,  ist 
mir  unbekannt  geblieben. 

Einen  eigenthttmlichen  Fall  von  Blepharospasmus  bei  einem  jungen  Manne,  dem 
•iB  Apiel  auf  das  linke  Auge  geworfen  worden  war,  hat  A.  v,  Graft  im  Archiv  f.  0. 
I.  B.  1.  Abth.  S.  440  beschrieben.  Ein  Theil  des  Aepfelstieles  war  in  den  Bindehautsack 
eingedrungen  gewesen  und  daselbst  '/^  Stunde  geblieben.  Unmittelbar  darauf  war  an 
der  betroffenen  Seite  permanenter  Lidkrampf  aufgetreten,  welcher  nur  fQr  eine  kurze 
Periode  eine  Unterbrechung  erlitten  hatte.  In  jener  Periode,  wo  er  allein  ffthig  gewesen 
war,  die  Lider  su  öffnen,  versichert  er  swar  alle  Gegenstfinde  mit  diesem  Auge  er- 
kamil,  aber  dabei  .eine  durch  das  ganse  Gesichtsfeld  verbreitete  rotke  Färbung  wahr- 
genommen zu  haben.  Als  ihn  Gräfe  einige  Monate  nach  Entstehung  des  Übels  sah, 
waren  die  Lider  des  linken  Auges  fest  geschlossen ;  das  rechte  Auge,  für  gewöhnlich 
frei  von  spastischen  Anßllen,  zeigte  nur  während  des  Heftigwerdens  der  Contractionen 
an  dem  linken  einiges  Zucken  an  den  Lidrändern.  Suchte  man  die  Lider  des  linken 
Auges  zu  Offhen,  so  äusserte  Pat.  den  lebhaftesten  Schmerz,  und  fing  unwillkürlich 
m,  nicht  bloss  die  Gesichtszüge  stark  zu  verzerren,  sondern  auch  die  Extremitäten 
convulsivisch  su  bewegen.  Dagegen  konnten  die  Lider  in  einer  der  Lidspalte  zuführen- 
den Richtung  (der  Wirkung  des  OrbicuUris  conform)  dislocirt  und  an  einander  ge- 
schoben werden,  ohne  dass  Pat.  dadurch  im  mindesten  belästigt  wurde,  wie  auch  die 
einfache  Berührung  der  Hauptpartien  keineswegs  von  Hyperästhesie  derselben  zeigte. 
Während  der  Chloroformbetäubnng  hörte  der  Krampf  vollkommen  auf,  und  Hessen  sich 
die  Lider  leicht  öffnen.  Der  Bulbus  erschien  gesund,  die  Pupille  normal  gross  und 
beweglich,  nirgends  war  eine  Spur  eines  fremden  Körpers  oder  einer  Texturverände- 
rung wahrzunehmen.  Kurz  nach  dem  Zurückkehren  des  Bewusstseins  stellte  sich  der 
Krampf  ganz  unverändert  wieder  ein.  Nach  Anwendung  verschiedener  äusserer  und 
innerer  Mittel  trat  statt  Besserung  Verschlimmerung  des  Zustandes  ein,  indem  namentlich 
auch  allgemeine  Convulsionen  nicht  nur  auf  Versuche,  die  Lider  auseinander  zu  ziehen, 
•ondem  auch  von  selbst  anfallsweise  sich  einstellten.  Anfangs  wollte  Gr.  die  subcutane 
Durchschneidnng  der  zum  Orbicularis  gehenden  Facialäste  vornehmen,  entschloss  sich 
jedoch ,  nach  einer  Consultation  mit  Romherg^  zur  subcutanen  Durchschneidung  des 
Snperorbitalnerven ,  indem  das  Übet  als  ein  von  pathologischer  Erregung  der  Gefühls- 
nerven  ausgehender  Reflexkrampf  aufgefasst  wurde.  Der  Erfolg  entsprach  der  Erwartung 
vollständig  und  bleibend.  Gräfe  erklärt  sich  nach  Erwägung  aller  hier  denkbaren  Deu- 
tungen für  die,  dass  durch  Trennung  des  Superorbital  nerven  und  Aufhebung  der  von 
diesem  abhängigen  Empfindlichkeit  der  Muskelfasern,  welche  durch  jede  Dehnung  des 
Muskels  gesteigert  wurde,  die  Hyperästhesie  des  M.  orbicularis  und  somit  auch  die  hieven 
abhängigen  Reflexwirkungen  behoben  wurden. 

IV.  Fehlerhafte  Lage,  Verwaltung,  Trennung,  Zerstörung. 

1.  Ekiropiunh  die  Umsittlpung  des  Lidrandes  nach  innen,  so,  dass  die 
Cutis  den  Bulbus  berührt,  kommt  häufiger  an  dem  untern  als  an  dem  obenr 
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I.ide  vor.  Sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  blossen  Einwfirtswendonf 
der  Cilien,  welche  entweder  blos  auf  abnormem  Hervorsprossen  der  Cilicn 
beruht  (Distichiasis) ,  wobei  die  Lage  des  Lidrandes  ganz  normal  sein 
kann,  oder  auf  Verlust  (Abschliff;  der  innem  Kante  (Trichiasis) ^  welche 
allerdings  bei  weiterer  Entwicklung  des  Übels  zur  Einstülpung  des  Lid- 
randes selbst  führen  kann.  Auf  die  Zufälle  und  üblea  Folgen  desr  Einwftrts- 
wcndung  des  Lidrandes  haben  wir  bereits  im  I.  Bande  S.  128  aufmerksam 
gemacht. 

Das  wichtigste  Moment  zur  Einwärtsstölpung  der  Lider  bildet  lange, 
anhaltende  oder  häufig  wiederholte,  excessive  Contraction  des  Schliess- 
muskels,  in  specieder  innem  Portion  (Muse.  Albini).  Für  sich  allein 
jedoch  scheint  dieses  Moment,  das  bei  jeder  Art  von  Entropium  eine  wohl 
zu  berücksichtigende  Rolle  spielt,  Entropium  nicht  bewirken  zu  können. 
Die  mitwirkenden  Momente  sind:  Yerschrumpfung  der  Bindehaut  und  des 
Tarsus  mit  Abrundung  der  innem  Kante,  Verengerung  der  Lidspalte  vom 
äussern  Winkel  her  (Blepharophimosis) ,  ödematose  Schwellung  der  Cutis, 
oder  endlich  Zurücksinken  des  früher  flach  gelegenen  Bulbus,  wobei  das 
Lid  relativ  zu  lang  ist  und  die  Cutis  stark  gerunzelt  erscheint 

Von  der  Einwärtswendong  des  Lidrandes,  welche  in  Folge  von  Ver- 
Schrumpfung der  Bindehaut  und  des  Tarsus  mit  Verlust  der  innem  Lid- 
kante, also  nur  als  höherer  Grad  von  Trichiasis  auflritt,  und  welche  man 
Entr.  organicum  genannt  hat,  war  bereits  im  I.  Bande  S.  128  die  Rede, 
und  wurde  eben  daselbst  S.  144—147  das  dagegen  anzuwendende  Heil- 
verfahren angegeben. 

Ebenso  wurde  dort  S.  129  der  Blepharophimosis  und  S.  143  der  da- 
gegen anzuwendenden  Operation  gedacht. 

Blepharospasmus  allein  scheint  nur  dan^  Entropium  bewirken  zu  können, 
wenn  er  durch  Behinderung  des  Bhilrückflusses  starke  ödematöse  Schwel- 
lung der  Cutis  bewirkt  hat,  und  auch  diese  Fälle  sind  —  nach  meinen 
Beobachtungen  —  äusserst  selten,  und  betreffen  nur  das  untere  Lid.  Man 
hat  diese  Form  Eiitr.  spasticum  genannt.  Sollten  die  gegen  den  Blepharo- 
spasmus empfohlenen  Mittel  bei  fleissiger  Reposition  des  Lides  nicht  aus- 
reichen, so  wäre  wohl  die  von  Heidenreich  empfohlene  subcutane  Durch- 
schneidung des  Schliessmuskels  gerechtfertigt,  welche  nach  Einschiebung 
einer  Hornplatte  keine  Schwierigkeiten  macht,  auf  die  über  dem  Tarsus 
gelegenen  Fusem  zu  beschränken  ist,  und  der  Sicherheit  wegen  an  zwei 
Stellen  (gegen  die  Enden  des  Knorpels  hin)  vorgenommen  wird. 

Die  Ursache  des  sogenannten  Entr.  senile  hat  man  wohl  vergnüglich 
desshalb  in  Erschlaffung  der   Haut  gesucht,    weil  die  Ausschneidung  einer 
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Hautfalte  genfigt,  dasselbe  zu  beseitigen.  Das  Missverhältniss  zwischen 
CuUs  und  Bindehaut ^  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  ist  nur  ein  coöxisti- 
rendes  Moment  Es  kommt  dieses  Entropium  immer  nur  an  dem  untern 
Lide  vor,  wo  man,  wenn  die  Ursache  in  der  Haut  läge,  eher  ein  Herab- 
sinken des  Lides  und  Auswftrtsstülpung  erwarten  sollte.  Man  sieht  es,  wo 
die  oben  bezeichneten  Momente  vorhanden  sind,  also  meistens  nur  bei 
alten  Leuten,  nicht  selten  entstehen,  wenn  solche  Individuen  durch  Einfallen 
eines  fremden  Körpers,  nach  einer  am  Bulbus  vorgenommenen  Operation, 
durch  eine  anderweitig  entstandene  Entzündung  oder  Reizung  zu  Öfterem 
oder  vehementerem  Lidschlusse  veranlasst  wurden.  Allerdings  kommen 
auch  Leute  vor,  die  von  einer  solchen  Veranlassung  nichts  wissen.  Nach 
Jüngerem  Verbinden  des  Auges  findet  man  eine  solche  Einwärtsstülpung 
mitunter  auch  bei  jüngeren  Individuen,  wenn  auch  nicht  gerade  Blepharo- 
spasmus vorhanden  war.  —  Oft  genügt  die  Beseitigung  der  Veranlassung, 
das  Entfernen  eines  Staubkornes,  einer  am  äussern  Winkel  eingebogenen 
Cilie  u.  dgl.,  und  das  nachträglich  eine  Zeit  lang  fleissig  vorgenommene 
Reponiren  des  fehlerhaft  gestellten  Lides.  Oder  man  fixire  eine  Falte  der 
dünnen  überschüssigen  Haut  durch  Collodium  oder  ein  Englischpflaster. 
Bei  inveterirten  Fällen  hilft  nur  ein  operativer  Eingriff  radical.  —  a)  Will 
man  nach  dem  Vorgange  von  Callisen,  Helling  u.  A.  ein  lang-elliptisches 
Hautstück  durch  Bestreichen  mit  Nordhänser  Schwefelsäure  zerstören,  so 
lasse  man  einen  Gehülfen  dafür  sorgen  (mittelst  Anhalten  von  Löschpapier), 
dass  keine  Thränen  auf  die  betreffende  Stelle  fliessen,  und  fahre  mit  dem 
getränkten  Asbestpinsel  oder  Bcsenrüthchen  2 — 3mal  über  die  Haut,  pa- 
rallel dem  Lidrande  und  so ,  dass  der  obere  Rand  des  zu  verschorfenden 
(2 — 3'"  breiten)  Streifens  höchstens,  2'",  aber  auch  nicht  weniger  als 
1'"  von  der  Cilienreihe  entfernt  sei.  Nur  messerscheue  Individuen  dürf- 
ten dieses  Verfahren  dem  Ausschneiden  der  Hautfalte  vorziehen.  —  6)  Zum 
Fassen  eines  3—5'"  breiten  und  10—14'"  langen  Hautstreifens  haben 
Himly,  Beer,  Langenberk  u.  a.  die  sogenannten  Entropiumzangen  ange- 
geben. Jüngken  hat  gezeigt,  dass  diese  Instrumente  entbehrlich  sind. 
Man  fasst  je  nach  der  Erschlaffung  der  Haut  und  dem  Grade  der  Ein- 
wärtswendung des  Lidrandes  eine  mehr  weniger  breite  Hautfalte  mit  Dau- 
men und  Zeigefinger  jener  Hand ,  mit  der  m^n  später  die  Scheere  (eine 
gerade)  führen  will,  überzeugt  sich  durch  Rollen  zvnschen  den  Fingern, 
dass  man  keine  Muskelfasern  mitgcfasst  habe,  legt  dann  an  der  Nasenf!;eite 
der  Finger  eine  Pincette.an,  die  man  dem  hinter  dem  Kranken  stehenden 
Gehilfen  übergibt ,  an  der  -Schläfenseite  eine  zweite ,  die  man  mit  der  an- 
dern Hand  hält,   ergreift  nun  mit  der  früher  zur  Faltenbildung  verwende- 
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ten  Hand  die  Scheere  und  excidirt  die  jetzt  durch  die  Pincetten  gosp»nnte 
Haatfalte  in  einem  Zage,  die  Scheere  beim  Schneiden  etwas  nachschie- 
bend. Die  Pincetten  müssen  so  angelegt  und  die  Scheere  muss  so  ge- 
führt werden,  dass  der  obere  Wundrand  zum  Lidrande  nahezu  parallel 
und  von  demselben  weder  über  2'^  noch  unter  V*'  entfernt  Terlfiuft.  Die 
Wunde  wird  dann  durch  4—5  blutige  Heile  vereinigt  Kommt  die  Narbe 
weiter  als  V"  vom  Lidrande  zu  liegen,  so  nützt  die  Excision  gewöhnlich 
nichts,  wegen  der  grossen  Dehnbarkeit  der  Cutis.  Damit  man  kein  zu 
breites  Stück  excidire,  überzeuge  man  sich  vor  Anlegung  der  Scheere, 
ob  der  Kranke  das  Auge  noch  zu  schliessen  vermöge.  —  c)  Statt  dieser 
Methode  habe  ich  in  neuester  Zeit  das  von  Rau  **)  empfohlene  GaiUareTsa^e 
Verfahren,  etwas  modificirt,  angewendet,  und  zwar  mit  dem  besten  Er- 
folge. Man  fasst  eine  Hautfalte  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand,  mitten  unter  dem  Lidrande,  sticht  an  der  Nasenseite  der  Pinger  eine 
leicht  gekrümmte  Nadel  mit  einem  Faden  von  unten  nach  oben  C>n  der 
Basis  der  Falte)^  und  1 — 2^'^  davon  entfernt  wieder  von  oben  nach  unten, 
nimmt  dann  dasselbe  Manöver  mit  einer  zweiten  Nadel  an  der  Schläfen- 
seite der  Finger  vor,  und  knüpft  nun  die  Enden  des  1.  und  2.  Fadens, 
je  für  sich,  fest  zusammen,  wodurch  die  Falte  an  2  Stellen  (4 — 6"'  von 
einander  entfernt)  fixirt  und  abgeschnürt  erscheint.  Nach  48—60  Stun- 
den werden  die  Ligaturen  entfernt.  Die  Faden  dürfen  nicht  zu  dünn  sein 
und  nicht  zu  knapp  abgeschnitten  werden ,  damit  sie  nicht  zu.  bald  durch- 
schneiden und  damit  ihre  Entfernung  nicht  durch  das  Anschwellen  der 
Cutis  zu  sehr  erschwert  werde.  Nach  einigen  Tagen  verliert  sich  die 
Schwelhing  und  allmfilig  auch  die  Faltung  der  Cutis,  und  die  Heilung 
ist  erreicht. 

2.  Die  Vmstülpung  des  Lides  nach  aussen^  ectropium,  findet  entwe- 
der längs  des  ganzen  Lidrandes  statt  oder  vorzugsweise  an  einem  Winkel, 
gegen  den  andern  hin  sich  allmfilig  verlierend.  Diess  kann  sowohl  an 
dem  obem  als  an  dem  untern  der  Fall  sein.  Dieser  Zustand  ist  jederzeit 
entstellend  und  durch  bestfindige  Reizung  Ifistig;  in  gewissen  Ffillen  schliesst 
er  auch  die  Unmöglichkeit  in  sich,  den  Bulbus  zu  bedecken  (Lagophthal- 
mus).  —  Bei  jedem  Ectropium,  es  mag  wodurch  immer  bedingt  sein,  sind 
3  Momente  ins  Auge  zu  fassen:  \.  dass  die  Bindehaut  der  Lider,  nicht 
für  den  Contact  mit  der  Luft  geschaffen,  wenn  auch  anfangs  gesund,  all- 
mfilig dieselben  Verfinderungen  erleidet,  wie  die  Schleimhaut  der  Vagina, 
des  Uterus,  des  Reclums  bei  Vorfall  dieser  Organe  aus  ihren  Höhlen,  2.  dass 

•)  Gräf9$  Archiv  ffir  Ophth.  I.  B.  II.  Abth.  8.  176. 
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der  Knorpel  (oft  auch  die  Äussere  Commissur),  sei  es  durch  diesen  Vor- 
gang in  der  Bindehaut,  sei  es  durch  Zerrung,  verlängert  wird,  wenigstens 
am  Lidrande,  was  man  durch  vergleichende  Messung  des  andern  Lides 
leicht  constatiren  kann,  und  3.  dass  die  innere  Portion  des  Schliessmus- 
kels  (M.  Albini),  welche  bei  jedem  vollständigen  Ectropium  den  Lidrand 
mit  jedem  Augenlidschlage,  an  die  CuUs  ai^drückt,  somit  am  Bulbus  ab« 
wärts  (rückwärts)  anstatt  aufwärts  (vorwärts)  streift,  in  permanente  Con- 
traction,  endlich  wohl  auch  in  Contractur  und  Verkürzung  gerfith.  Wenn 
gleich  der  Entwurf  des  Heilplanes  vorzüglich  durch  Berücksichtigung  der  . 
sogenanaten  entfernteren  Ursache  bestimmt  wird,  so  mus&i  doch  jedem  die- 
ser Momente  dabei  Rechnung  getragen  werden,  um  so  mehr,  je  stärker 
dasselbe  ausgesprochen  ist. 

a)  Die  günstigste  Prognose  gestattet  das  Ectropium  als  Folge  chro-- 
nischer    oder    chronisch   gewordener    Bindehauthlennorhöe  ^    gewöhnlich 
als  Ectr.  sarcomatosum  beschrieben.    Es  kommt  häuOger  an  dem   untern, 
als  an  dem  obem  Lide,  selten  an  beiden  zugleich  vor.  —  Bei  frisch  ent- 
standenen Fällen   (nach  Weinen,    ungeschicktem  Abziehen  der  Lider  vom 
Bulbus  u.  dgl.)   genügt   oft  die  einfache  Reposition,   indem  man   das  Lid 
an  den  Cilien  oder  an   der  Cutis  nächst  derselben  fasst,   und  den  Kran- 
ken nach  der  entsprechenden  Richtung    blicken  lässt,    nöthigenfalls  noch 
den   kleinen  Finger   der  andern  Hand  behufs   der  Rückdrängung   auf  die 
Mitte  des  convexen  Lidrandes  aufsetzt.  —  Auch  bei  länger  dauernden  und 
allmälig  entstandenen  Ectropien  dieser  Art   genügt  bisweilen   die  Reposi- 
tion,  doch  geschieht  es  hier  leicht,    dass  nach   einigen  Augenlidschlägen 
die  Umstülpung  wieder  da  ist.  Dann  lasse  man   nach  vorgenommener  Re- 
position  beide  Augen   geschlossen  halten,   bedecke   das  Auge   noch   vor 
Entfernung  des  Fingers  mit  Charpie,  bis  zur  völligen  Ausfüllung  der  Au- 
gengrube und  führe,  um  einen  permanenten  Druck  zu  erhalten,  eine  Binde 
um  den  Kopf.     Sollte  sich  zeigen,  dass  trotzdem   das  Lid  sich  unter  dem 
Vorbande  wieder  umstülpte,  so  verklebe  man  vor  Anlegung  desselben  nicht 
nur    das   kranke,    sondern    auch   das  gesunde  Auge    mit  EngUschpflaster. 
W^o  starke  Wucherung  der  Bindehaut  nicht  nur   im  Tarsal-  sondern  auch 
im  Übergangstheile  besteht,  kann  man  die  Reposition  leichter  bewerkstel- 
ligen und  erhalten,  wenn  man  vorher  zahlreiche  seichte  Einschnitte  macht, 
stark  wuchernde  Papillen  mit  einer  flach  gebogenen  Scheere  abträgt,    und 
das  Ganze  recht  ausbluten  lässt    Mit  Excisionen  aus  dem  Übergangstheile 
sei  man  vorsichtig,  weil  Substanzverluste  der  unter  der  Bindehaut  liegen- 
den Fascie  später  leicht  zu  Entropium  führen  könne».    Dasselbe  gilt  auch 
von  der  intensiven  Ätzung  mit  Lapis  infernalis,  welche  überhaupt  so  lange, 
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als  Verbinden  des  Auges  noth  thut,  nicht  wohl  anwendbar  ist  (wegen  der 
Schorfbildung).  Diese  oder  auch  andere  Mittel  anwenden  und  dabei  die 
Bindehaut  nicht  vor  dem  Contact  mit  der  Luft  bewahren,  heisst  ohngefahr 
so  viel,  als  ein  aus  seiner  Höhle  vorgefallenes  Organ  auf  solche  Weise 
zum  Zurückweichen  bestimmen  wollen.  —  Wo  Reposition  und  Druckver- 
band,  unterstützt  durch  Touchiren  mit  Cuprum  sulfur.  in  der  Zwischenzeit, 
nicht  genügen,  weil  der  Knorpel  wegen  langen  Bestandes  bleibend  verlängert 
ist,  wo  wenigstens  eine  Recidive  zu  besorgen  steht  oder  eintritt,  weil  trotz 
längerer  Behandlung  in  der  eben  angegebenen  Weise  das  Lid  sich  nicht 
gehörig  an  den  Bulbus  anlegte,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Excision  eines 
keilförmigen  Stückes  nach  Adams  oder,  falls  Ausdehnung  der  äussern  Com- 
inissur  üderwiegend  Schuld  wäre,  die  Tarsorapfaie  nach  Pk.  von  WcUthtr 
zu  machen.  Wie  breit  der  zu  excidirende  Keil  am  Lidrande  sein  soll, 
ergibt  sich,  wenn  man  die  Länge  des  betreffenden  Lidrandes  vomThränen- 
punkte  bis  zur  ätissem  Commissur  mit  einem  längs  der  Cilien  angelegten 
Faden  misst,  und  mit  dem  andern  Lide  vergleicht.  Dann  fasst  man  mit 
einer  Pincette  oder  Kornzange,  einen  Arm  an  die  Cutis,  den  andern  an 
die  Bindehaut  gelegt,  das  Lid  unweit  der  äussern  Commissur,  führt  mit 
eirfem  bauchigen  Messer  zwei  Schnitte  vom  Lidrande  gegen  die  Wange, 
deren  Anfänge  so  weit  von  einander  abstehen,  als  das  Lid  zu  lang  ist, 
deren  Enden  etwa  5 — 6"'  vom  Lidrande  entfernt  in  der  Cutis  zusammen- 
stossen,  fasst  hierauf  eine  gerade  Scheere,  und  schneidet  mit  dieser,  einen 
Arm  in  die  Hautwunde,  den  andern  an  die  Bindehaut  angelegt,  diese  und 
die  zwischenliegenden  Gebilde  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite 
der  Kornzange  durch.  Das  ausgeschnittene  Stück  bildet  gewissei^nassen 
ein  Tetraeder.  Um  die  Entstehung  eines  Coloboms  zu  verhüten,  excidire 
man  kein  zu  breites  Stück  (am  Lidrande),  verrichte  den  Schnitt  durch  die 
Haut  lieber  mit  dem  Messer,  obwohl  er  gleich  auch  mit  der  Scheere  ge- 
macht werden  könnte,  lege  stets  die  umschlungene  Naht  an,  und  führe 
die  oberste  Nadel  knapp  an  den  Cilien  nit^ht  etwa  bloss  durch  die  Cutis, 
sondern  knapp  vor  d^m  Knorpel,  nicht  durch  diesen  selbst.  Es  eignet 
sich  übrigens  dieses  Verfahren  auch  für  manche  Fälle  von  Ectropium  wegen 
Verkürzung  der  Cutis  oder  der  Augenlidbinde,  so  wie  für  Fälle,  wo  ein 
Krebs  oder  eine  Teleangyektasie  von  geringem  Umfange,  aber  bis  auf 
den  Knorpel  oder  die  Conjunct.  eingreifend  excidirt  werden  soll.  — 
Die  Tarsoraphie  nach  Walther  ist  gewissermassen  nur  eine  Übertragung 
des  Adams'scYiQn  Verfahrens  auf  die  äussere  Commissur.  Die  mit  dem 
Messer  zu  führenden  Schnitte  fiaben  den  Zweck,  sowohl  vom  obern  al^ 
vom   untern  Lide  nächst  des   äussern  Kuorpelendes   einen  Streifen,   etwa 
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2'"  lang,  1'"  breit,  abzutragen  und  convergiren  gegen  die  Schläfe  hin;  die 
auf  diese  Weise  wund  gemachten  Lidränder,  an  denen  keine  Haarzwiebeln 
sitzen  geblieben  sein  dürfen,  werden  durch  die  umschlungene  Naht  ver- 
einigt, um  das  früher  umstülpt  gewesene  Lid  an  das  andere  zu  heften, 
dadurch  zu  spannen  und  an  den  Bulbus  zu  ziehen.  Bei  beiden  Methoden 
dürfte  die  Durchschneidung  des  M.  orbicularis  einen  wesentlicheh  Antheil 
an  der  Heilung  haben. 

b)  An  die  eben  besprochene  Form  reiht  sich  das  Ectropium  t>on  in- 
sufficienter  oder  fehlender  Muskelaction^  ectrop.  senile  et  paralyticum, 
von  welchem  bereits  oben  die  Rede  war.  Es  kommt  nur  am  untern  Lide 
vor.  Bei  der  einen  wie  bei  der  andern  Art  ist  das  Verfahren  nach 
Walther  oder  auch  nach  Adams  anzuwenden,  sobald  keine  Aussicht  mehr 
vorhanden  ist,  das  Grundleiden  zu  beheben,  oder  wenn  das  Ectropium 
trotzdem  fortbesteht. 

c)  Das  durch  Zerstörung  der  ätissem  Commissur  eingeleitete  Ectr. 
palp.  inferioris  wird,  falls  nicht  mit  zu  bedeutendem  Hautverluste  verbun- 
den, einfach  durch  die  Tarsoraphie  beseitigt  werden  können,  wenn  man 
die  beiden  Schnitte  durch  die  Haut  so  lang  und  allenfalls  geschweift  führt, 
als  es  die  Excision  einer  Narbe  oder  eines  Krebsinfiltrates  erheischt,  uud 
nöthigenfalls  die  Wundränder  unterminirt,  um  sie  zur  Vereinigung  nach- 
giebig zu  machen. 

dy  Die  grössten  Schwierigkeiten  setzen  der  Heilung  die  durch  Fer- 
kürzung  der  Lidhaut  bedingten  Ectropien  entgegen.  (Diese  Bezeichnung 
ist  nicht  genau;  ich  behalte  sie  bei,  weil  sie  bequem  und  durch  langen 
Usus  eingebürgert  ist.)  Bei  der  ungewöhnlichen  Verschieb-  und  Dehn- 
barkeit der  Augenlidhaut  können  Streifen  von  3 — 4'"  Breite  (von  oben 
nach  unten)  verloren  gehen,  durch  Verbrühung,  Ätzung,  Verletzungen 
u.  dgl.,  ohne  dass  Ectropium  entsteht.  Es  pflegen  aber  viel  kleinere 
Substanzverluste  der  Haut  Ectropium  zu  erzeugen,  wenn  die  Verletzung, 
Eiterung  und  Narbenbildung  tiefer,  bis  auf  die  Fascia  tarso-orbilalis  ein- 
gegriffen hat,  wenn  diese  verkürzt,  und  somit  der  convexe  Rand  des 
Knorpels  gegen  den  Orbitalrand  hingezogen  ist.  Darum  führt  Caries  am 
Orbitalrande  in  der  Gegend  der  Thränendrüse  oder  am  Jochbeine,  was 
von  Amman*)  zuerst  mit  klaren  Worten  auseinander  gesetzt  hat,  so  leicht 
zu  einer  der  schlimmsten  Formen  vdn  Ectropium,  wenn  auch  gerade  nicht 
viel  Cutis  verloren  ging.  Man  muss  demnach  unterscheiden,  ob  bloss  die 
Cutis ;    oder  zugleich  auch  die  Augenlidbinde,  verkürzt  ist,   in   welchem 


^)  Zeitschrin  fQr  Ophlhilmolofie,  I.  B.  S.  36—51.     (1830.) 
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Falle  die  Cutis  an  einer  Stelle  an  den  Orbitalrand  fixirt  erscheint.  — 
Ectropien  von  blossem  Haulverluste  können  sich  allmälig  von  selbst  ver- 
lieren, wie  ich  nach  ziemlich  ausgebreiteten  Substanzverlusten  in  Folge 
von  Thränensackentzündung  einige  Male  be'obachtet  habe.  Ob  die  von 
Richter,  Beer  u.  A.  empfohlenen  Einreibungen  der  verkürzten  Haut  mit 
Öl,  so  wie  das  Streichen  und  Dehnen  derselben  von  directem  Nutzen 
seien,  ist  noch  nicht  entschieden;  jedenfalls  sind  sie  gut,  den  Kranken  zu 
beschäftigen,  bis  die  letzten  Nachklänge  der  Entzündung  vorüber  sind,  da 
operative  EingriflTe  cor  vollkommen  beendetem  Vernarbungsprocesse  leicht 
zu  Eiterung,  Ausreissen  der  Hefte,  Absterben  von  Hautzipfeln  u.  dgl.  fuh- 
ren. —  Ectropien  mit  Verkürzung  der  Augenlidbinde  und  Fixirung  einer 
Haulpartie  an  den  Orbilalknochenrand  sind  immer  schwieriger  zu  heben, 
nicht  sowohl  desshalb ,  weil  die  genannte  Fascie '  und  die  Cutis  in  hin- 
reichendem Umfange  getrennt  werden  müssen,  um  den  Knorpel  mobil  zu 
machen,  sondern  vielmehr  desshalb,  weil  nachträglich  der  Knorpel  leicht 
wieder  gegen  den  Knochen  hingezogen  wird.  —  Die  Verhältnisse  gestal- 
ten sich  hier  nach  Sitz  und  Umfang  der  Zerstörung  und  Verwachsung  so 
mannigfaltig,  dass  wir  es  nicht  wagen,  in  Detailschilderungen  einzugehen. 
Wer  mit  den  Grundsätzen  der  Chirurgie  überhaupt  und  den  plastischen 
insbesondere  vertraut  ist,  für  den  dürfte  eine  Übersicht  der  vorzüglichsten 
bisher  versuchten  Methoden  genügen,  um  in  jedem  spcciellen  Falle  eine 
derselben  unverändert,  oder  den  Umständen  gemäss  modificirt,  anzuwenden. 

Der  Kürze  und  leichtern  Verstfindigkeit  wegen  wollen  wir  den  Vorgang  bei  Ectr. 
des  untern  Lides  schildern;  es  wird  nicht  schwer  sein,  bei  Ectr.  des  obem  Lides  die 
nOthigen  Änderungen  zu  treffen.  Die  hier  su  besprechenden  Methoden  datiren  aus  den 
letzten  24  Jahren,  indem  alle  frühem  Ueilversuche,  auf  die  Erzielung  breiter  Narben  be- 
rechnet, als  illusorisch  mit  Recht  verlassen  worden  sind. 

1.  Verfahren  nach  Sanson,  Man  führt  mit  einem  bauchigen  Scalpell  zwei  Schnitte 
senkrecht  durch  die  Cutis  und  die  Fasern  des  Schliessmnskels.  Der  eine  beginnt  uoter^ 
halb  der  äussern  Conimissur ;  beide  vereinigen  sich,  V-förmig  convergirend,  etwa  '/«  t" 
unter  der  Mitte  des  Lidrandes.  Der  Lappen  wird  an  der  Spitze  mit  einer  Pincette  ge- 
fasst,  und  bis  gegen  den  Tarsus  hin  lospräparirt.  Könnte  jetzt  das  Lid  noch  nicht  leicht 
und  vollständig  reponirt  werden,  wegen  Verkürzung  der  AugenÜdbinde  oder  wegen  sn 
starker  Bindehautwucherung,  so  müsste  erstere  knapp  am  Orbitalraude  eingeschnitten^ 
aus  letzterer  eine  Partie  excidirt  werden.  Durch  die  Reposition  wird  der  V-förmige, 
aus  Cutis  und  Muskelfasern  bestehende  Lappen  hinaufgezogen;  ihn  in  dieser  Lage  zu 
fixiren,  vereinigt  man  die  Wunde  unterhalb  der  Spitze  desselben  durch  die  umschlungene 
N.'tht  (2  Nadeln),  die  Seitenränder  durch  Knopf-  oder  fortlaufende  (Kürschner-)  Nihte. 
Ist  der  Tarsus  betröchtlich  verlängert,  und  lässt  sich  wegen  langer  Dauer  dieses  Zu- 
stHudes  nicht  auf  baldige  Rückbildung  dieser  Verlängerung  rechnen,  so  beginne  man 
den  Schnitt  an  der  Schläfenseite  nicht  unterhalb  der  Commissur,    sondern   vom  Lidrande 
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selbst,  und    excidire   ein   Stück   aus   dem  Lide,   wie  bei  Adarns  Verfahren,   um  das  Lid 
durch  Yeriiürzung  in  transversaler  Richtung  gespannt  zu  erhiilleu. 

2.  Methode  von  Chelius,  *)  Mit  einem  nahe  am  Lidrande  und  längs  desselben  ge- 
führten Schnitte  trennt  man  die  Haut,  und  unterminirt  diese  von  hier  aus  gegen  den 
Orbitalrand  hin,  bis  der  Tarsus  frei  emporgezogen  und  in  die  gehörige  Lage  gebrach) 
werden  kann.  Durch  einige  senkrechte  Schnitte  wird  die  innere  Portion  des  Schliess- 
muskels  nachgiebig  gemacht;  sollte  Wucherung  der  Bindehaut  die  Resorption  erschwe- 
ren, so  werden  longitudinale  Stücke  excidirt;  zuletzt  wird  noch  die  äussere  Commissur 
einige  Linien  weit  in  horizontaler  Richtung  eingeschnitten.  Um  nun  das  Lid  in  der  na- 
türlichen Lage  zu  erhalten,  soll  man  zwei  Fadenschlingen  durch  den  am  Lidrande 
sitzenden  Hautstreifen  ziehen  und  mittelst  Heftpflastern  an  der  Stirne  befestigen,  und  die 
bloss  gelegte  Stelle  des  Lides  mit  Charpie  bedecken.  Nach  Chetius  nüut  dieses  Ver- 
fahren hauptsächlich  desshalb,  weil  die  Lidhaut  mit  andern  Stellen  des  unterliegenden 
Zellgewebes  in  Berührung  gebracht  und  jurch  die  Vemarbung  der  Wunde  im  äussern 
Winkel  das  Lid  transversal  gespannt  werde.  Er  bemerkt,  dass  die  durch  dieses  Ver- 
fahren erzielten  Resultate  selbst  in  Fällen  höchst  bedeutender  Hantverkürzung  über  alle 
Erwartung  glücklich  waren.  Eine  zweckmässig  erscheinende  ModiGcatioo  hat  Hueie  **) 
angegeben,  indem  er,  statt  die  äussere  Commissur  einfach  zu  spalten,  empfiehlt,  ohnge- 
fähr  wie  bei  der  Tarsoraphie,  vom  äussern  Ende  des  Schnittes  an  bis  etwa  2 — 3  Linien 
in  den  Tarsalrand  des  obern  und  untern  Lides  ein  Stückchen  mit  der  Scheere  abzu- 
tragen, wodurch  das  Lid  schon  eine  bessere  Stellung  erhält.  Die  Fadenschlingeu,  die 
auch  Ruete  trotzdem  noch  anwendet,  werden  nach  3 — 4  Tagen  entfernt 

3.  Fr,  Jäger's  Verfahren.  **♦)  Mit  einem  convexen  Scalpell  wird  ein  Schnitt,  pa- 
rallel dem  Lidrande  und  2 — 3'"  davon  entfernt,  von  der  Cutis  aus  durch  das  ganze  Lid, 
nöthigenfalls  auf  einer  untergeschobenen  Homplatte ,  geführt,  so  dass  gleichsam  eine 
zweite  Lidspalte  entsteht.  Von  der  dem  Orbitalrande  zugewendeten  Wundlefze  aus 
dringt  man  nun  mit  einem  Messer  unter  ilie  an  den  Knochen  fixirie  Haut  und  löst  die 
Adhäsionen,  wo  und  soweit  solche  bestehen,  bis  die  Haut  nachgiebig  erscheint.  Dann 
excidirt  man  aus  der  Brücke ,  welche  der  Lidrand  bildet,  ein  Stück,  so  lang  als  die 
Differenz  gegen  die  Länge  des  andern  Lides  beträgt,  wodurch  die  zwischen  der  natür- 
lichen und  künstlichen  Lidspalte  bestandene  Brücke  in  eine  äussere  und  innere  Portion 
zerfällt  wird.  Beide  werden  nun  aufs  Sorgfälligste  durch  die  umschlungene  Naht  ver- 
einigt, somit  die  Brücke  wieder  hergestellt,  aber  nicht  mehr  schlaff,  sondern  über  den 
Bulbus  gespannt.  Durch  Vereinigung  der  horizontalen  Wunde  mittelst  Knopfnähten  wird 
die  nachgiebig  gemachte  Haut  vom  Orbitalrande  gegen  die  Brücke  hergezogen.  —  Die- 
ses Verfahren  schliesst  grosse  Gefahr  in  sich,  ein  Coloboroa  palpebrae  zu  erhalten,  daher 
bei  der  Excision  des  Stückes  aus  der  Brücke  und  bei  der  Wiedervereinigung  wohl  die 
grösste  Vorsicht  nöthig  ist.  —  Die  Ablösung  der  Haut  vom  Knochen  ist  übrigens  nicht 
immer  möglich,  wie  von  Ammon  in  dem  oben  citirten  Aufsatze  bereits  bemerkt  hat.  Es 
bleibt  dann  nichts  übrig ,  als  die  in  die  Knochennarbe  hineingezogene  Hautpartie  mit 
zwei  Schnitten  zu  umfassen,  welche  gegen  die  Peripherie  der  Orbita  hin  ronvergiren, 
diese  Partie  abzutragen  oder  doch  wund  zu  machen,  und  die  angrenzende  Haut  nach 
gehöriger  Unterminirung  über  dieser  Partie  zusammen  zu  heften. 

*)  Hindburh  der.Aafenbeilkaode,  1838  S.  157,  and  Fischer,  disserlaUo  de  eclropio,    Heidelberir  1830. 
•*)  Lehrbuch  der  Ophlhalm.  2.  Aoflafre,  ^  B.  S.  58. 
*^)  J.  G.  Dreyer,  novi  blepharoplasUces  meUiodu«,  Vinbob.  1831. 
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4.  Nach  Frieke  *)  werden  sürkere  Narben  mit  zwei  Schnitten  ani^titt<'n4  achmale 
and  feine  Narben  mit  leichten  Messerzfigen  durchschnitten.  D^r  Schnitt  muss  parallel 
mit  dem  Tarsns  über  das  ganze  Augenlid  geführt  werden,  und  man  mnss  sich  mit  dem- 
selben mdglichftt  fern  TOm  Lidrande  halten,  nm  Haut  zur  Anheftung  des  einzupflanzenden 
Stttckes  zu  ersparen.  Die  Ränder  der  durchschnittenen  Hant  werden  von  einem  Gehilfen 
sorgfältig  von  einander  gezogen ,  und  man  trennt  das  Zellgewebe  und  den  Orbicnlar- 
muskel  bis  zur  Conjunctiv«  selbst,  ohne  diese  zu  verletzen.  (Ich  habe  in  einem  Falle 
auch  die  Bindehaut  durchschnitten,  wie  bei  Jfiger's  Methode,  ohne  Nachtheil.)  —  Die 
Wunde  wird  nun  genau  gemessen,  und  ihre  Dimensionen  auf  jenen  Theil  der  Stirnhaut, 
der  sich  etwas  nach  aussen,  zwei  Linien  oberhalb  des  Orbitalrandes  befindet,  Oberiragen, 
und  die  Haut  mit  genau  in  einander  fallenden  Schnitten  bb  zum  Muskel  getrennt.  Das 
einzupflanzende  Stück  muss  mit  Berficksichtigung  der  nachträglichen  Schrumpfung  der 
Haut  eine  Linie  länger  und  ebensoviel  breiter  sein.  Der  Hautlappen  wird  nun  losgelöst 
und  der  nach  aussen  geführte  Schnitt  in  dem  Grade  weiter  nach  unten  und  aussen  ge- 
führt, dass  beim  Einpassen  des  Lappens  in  die  Lidwnnde  keine  Zerrung  oder  Faltung 
der  Haut  stattfindet.  Die  zwischen  dem  innem  Schnitte,  welcher  den  Lappen  bildet,  und 
dem  äussern  Winkel  der  Wunde  des  Augenlides  bestehende  Brücke  wird  nun  durch- 
schnitten und  ein  so  grosses  Hautstück  herausgenommen,  dass  nächstdem  der  Hautlappen 
genau  in  den  dadurch  entstandenen  Zwischenraum  passt.  Am  untern  AugenUde  wird 
das  Hautstfick  in  derselben  Entfernung  und  Richtung  wie  beim  obem  Lide  von  der 
Wange  genommen.  Nach  Stillung  der  Blutung  wird  der  Lappen  in  die  Wunde  gelegt 
und  die  Vereinigung  zuerst  am  obern  durch  8 — 10,  dann  am  untern  Rande  durch  6—8 
Knopfnähte  auf  das  Genaueste  bewerkstelligt.  Das  Augenlid  wird  locker  mit  Charpie 
bedeckt,  und  diese  mit  schmalen  Heftpflasterstreifen  befestigt,  die  äussere  Wunde  mit  in 
Öl  getauchter  Charpie  belegt.  Die  Nähte  werden  nach  2mal  34  Stunden  entfernt,  die 
Vereinigung  durch  Heftpflaster  geschützt  (Nach  Bcdürfnisf  modificirt,  lässt  sich  dieses 
Verfahren  -^  das  zu  Grunde  liegende  Princip  —  auch  zum  Ersätze  gänzlich  oder  theil- 
weise  verlorener  Lider  verwenden.  Htuner  **)  hat  auf  diese  Weise  in  einem  Falle  die 
innere  Partie  des  obem  und  untern  Lides  zugleich  aus  der  Haut  der  Nase,  in  einem  an- 
dern Falle  mehr  ab  die  Hälfte  des  untern  Lides  ans  der  Haut  der  Stimglatze  ersetzt.) 

5.  Das  von  Dfeffenbaeh  ♦♦♦)  aufgestellte  Verfahren  ist,  wenn  eine  zu  bedeutende 
Zerstörung  diese  Behandlungs weisen  nicht  zulässt  oder  ein  völliger  Verlust  eines  Augen- 
lides besteht,  off'enbar  das  zweck  massigste,  sowohl  hinsichtlich  des  leichteren  Gelingens, 
als  auch  der  geringen  Deformität,  welche  zurückbleibt.  Man  beginne  mit  der  Exstirp«- 
tion  der  Narbe  (des  Krebses)  durch  eine  dreieckige  Wunde,  wobei  man  den  Lidrand 
oder  doch  von  der  Lidbindehaut  so  viel  als  möglich  erhält  Die  Basis  des  Dreieckes 
bildet  die  Wunde  längs  des  Lidrandes  (in  der  Cutis  oder  bei  Zerstörung  des  Lides  in 
der  Bindehaut)  von  einem  Winkel  zum  andern ;  die  Spitze  liegt  unter  der  Mitte  des  Lid- 
randes auf  der  Wange,  etwa  1  Zoll  davon  entfernt,  und  virird  durch  zwei  dahin  conver- 
girende  Schnitte  gebildet,  welche  nebst  dem  Narben-  (oder  krebsig-infiltrirten)  Gewebe 
auch  gesunde  Cutis  mit  fortnehmen  werden,  da  sie  gradlinig  verlaufen  müssen. 

*)  Die  Be«olireibniig   dieser  nnd  der  folgenden  Hetliode  ist  nacli  Ch4liu$  ffef eben ,   nach  dessen  Aofsben  ich  nirfc 
bei  meinen  Operaüonen  fehalten  habe.    Eine  treffliche ,  Abhandlnnf  Aber  BIrpbaropIastik  Ten  Prof.   Beck  Iwfei 
man  in  Ammoru  Honatschrift,   I.  B.  S.  24—60.    (1938.) 
**)  Entwarf  in  einer  anatom.  BegrSndnnf  der  Auf  enki^nkheiten,  S.  248. 
•**)  Cnspar's  Wochenschrift  166»,  Nr.  1. 
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Hat  man  nun  eine  ganz  reine  V-fOrmige  Wände  vor  sich,  su  führt  man  vom  inssern 
Augenwinkel  aus  einen  Schnitt  nach  der  Schlftfe  ahngeßhr  in  der  Richtung  der  Lid- 
spalte, um  etwa  2***  länger  als  diese.  Vom  Ende  dieses  Schnittes  wird  nun  parallel  zu 
dem  Süssem,  jenes  Dreieck  begrenzenden  Schnitte  ein  fünfter  Schnitt  geführt,  und  eben 
80  weit  oder  noch  etwas  tiefer  herab,  als  die  Spitze  des  Dreiecks  herabreicht.  Der 
hitdnrch  entstandene  viereckige,  an  seiner  untern  Seite  allein  nicht  umschriebene  Lap- 
pen wird  nun  mit  Zurficklassung  der  Fettlage  durch  flach  geführte  Messerzüge  getrennt, 
and  nach  Stillung  der  Blutung  nnd  Reinigung  der  früher  entblössten  dreieckigen  Stelle 
auf  diese  so  herüber  gelegt,  dass  sein  oberer  Rand  jetzt  die  Stelle  des  Augeuiid- 
randes  einnimmt,  oder,  wo  dieser  noch  vorhanden  ist,  sich  an  denselben  anlegt,  sein 
innerer  Rand  aber  an  den  längs  der  Nase  herablaufenden  Rand  des  obgenannten  Drei- 
ecks zu  liegen  kommt.  Man  heftet  ihn  nun  zuerst  am  Innern  Augenwinkel  mit  einer 
^nopfnaht,  .vereinigt  hierauf  den  Wundsanm  der  Conjonctiva  mit  dem  ohem  Rande 
des  Hatitlappens  (oder,  wenn  Lidrand  erhalten  worden  war,  an  die  Cutis  desselben) 
durch  feine  Knopfnähte  oder  eine  fortlaufende  Naht  und  dann  eben  so  an  dem  Innern 
Rande,  nachdem  man  zuvor  den  entsprechenden  Rand  dei'  Dreieckwunde  eine  Linie 
breit  vom  Grunde  gelöst  hat  Der  äussere  Winkel  wird  durch  keine  *Nuht  befestigt, 
sondern  man  legt  den  äussern  Theil  des  herübergezogenen  Lappens  hier  nur  an.  Die 
auswärts  vom  Lappen  nnbedeckt  bleibende  dreieckige  Wunde  wird  mit  Charpie  bedeckt, 
und  über  das  Ganze  legt  man  mehrere  Heftpflasterstreifen,  um  den  Lappen  gehurig  an- 
zudrücken. —  Die  Nachbehandlung  wird  nach  den  allgemeinen  Gmndsätzen  der  Trans- 
plantation geleitet. 

Chcliut  bemerkt,  dass  er  die  unbedeckt  bleibende  Wunde  mit  Vorthcil  durch  die 
Naht  vereinigt  habe.  Ich  fand  diess  bestätigt  und  verkleinere  sie  immer  nur  durch  1 — 2 
Insektennadeln  von  dem  Winkel  her,  den  der  obere  und  äussere  Wundrand  bilden 
Hiedurch  wird  die  Basis  des  Lappens  dem  Auge  etwas  genähert,  die  Spannung  desselben 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  (zum  einfachen  AnHegen)  gemindert  Ich  führe  den  in 
der  Richtung  der  Lidspalte  gegen  die  Schläfe  hin  zu  machenden  Schnitt  nicht  horizontah 
sondern  immer  etwas  abwärts  geneigt,  damit  der  Zipfel,  weicher  dann  gegen  den  Thrä- 
nensack  hin  zu  liegen  kommt,  weniger  stumpfwinklich  ausfalle.  Auch  fand  ich,  dass  es 
sehr  zweckmassig  ist,  den  in  die  Gegend  des  äussern  Augenwinkels  zu  liegen  kommen- 
den Zipfel  an  das  nötbigenfalls  etwas  aufzufrischende  obere  Lid  oder  doch  «n  die  Cutis 
auswärts  von  demselben  sehr  genau  durch  Hefte  zu  befestigen.  Für  Unterhaltung  des 
Anliegens  der  transplantirten  Partie  sorgt  man  wohl  besser  durch  einen  leichten  Yetband 
mit  Charpie  als  durch  unmittelbar  auf  die  Haut  gelegte  Heftpflaster. 

3.  Von  der  Verwachsung  eines  oder  beider  Lider  mit  dem  Bulbus 
^Symblepharon)  und  von  der  Verwachsung  der  Lider  unter  einander 
(Anchylobiepharon)  haben  wir  bereits  im  I.  B.  S.  125  und  155  das  Nöthige 
mitgetheilt.  Da  es  sich  nach  der  Trennung  des  Lides  vom  Bulbus  darum 
handelt,  die  eine  Wundfläche  zu  decken,  besonders  dort;  wo  beide  an 
einander  stossen,  also  dort,  wo  die  Übergangsfalte  verlaufen  sollte,  so 
kann  man,  wie  ich  mit  bleibendem  Erfolge  gelhan,  *)  bei  nicht  gar  zu 
breiler  Verwachsung  nach   vollendeter  Trennung  die   Wiederverwachsung 

*)  Präger  Vicrt«|Jalirscbrifl  1854,  B.  41,  8.  165. 
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leicht  dadurch  verhüten,  dass  man  die  Wunde  am  Bulbus  heftet,  indem 
man  mittelst  einer  krummen  Nadel  einen  Faden  durch  die  Bindehaut  und 
die  subconjunctivale  Fascie  von  dem  einen  Wundrande  zu  dem  andern 
durchrührt.  Gegen  die  Cornea  hin  kann  die  Wunde  ungedeckt  bleiben, 
wenn  nur  in  der  Tiefe  (gegen  <iie  Peripherie  hin)  die  Vereinigung  durch 
ein  oder  zwei  Hefte  vollständig  ist.  ' 

4.  Spaltung  des  Lides  (jaolobomä)  ist  als  angeborener  Zustand  nur 
an  dem  obem  Lide  beobachtet  worden  (von  mir  am  linken  Auge).  Hey^ 
felder  CAmmons  Zeitschr.  L  S.  480)  sah  bei  einem  Smonatlichen  Kinde 
eine  Spalte  der  Oberlippe,  des  obem  Lides  und  der  Iris  zugleich  (auf 
der  linken  Körperhälße).  Sie  kann  auch  in  Folge  von  Verletzungen  oder 
Operationen  zurückbleiben,  wenn  die  schnelle  Vereinigung  nicht  zn  Stande 
kam.    Das  Verfahren  dagegen  ist  analog  dem  bei  der  Hasenscharte. 

Die  verschiedenen  Verletzungen  der  Lider,  mit  oder  ohne  Trennung 
des  Zusammenhanges;  erheischen  wohl  für  denjenigen,  der  die  Anatomie 
kennt  und  allgemeine  chirurgische  Bildung  besitzt,  keine  besondere  Bespre- 
chung. Nur  das  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  dass  auch  scheinbar 
geringfügige  Verletzungen  dieser  Gegend  eine  sehr  genaue  Untersuchung 
erheischen,  damit  man  nicht'  etwa  gleichzeitige  Verletzungen  des  Bulbus 
oder  der  Orbitalwandungen  übersehe.  (Vergl.  über  Amaurosis  und  Krank- 
heiten der  Orbita.) 

5.  Mangel  der  Lider  ist  selten  als  angeborener  Zustand  beobachtet 
worden;  Zerstörung  derselben  kann  auf  verschiedene  Weise  zu  Stande 
kommen,  nach  Verletzungen,  durch  Krebs,  durch  Lupus,  dureh  Lues.  Nach 
den  letztern  beiden  Affectionen  und  nach  Verbrühungen  wird  au(h  die 
Blepharoplastik,  das  einzige  noch  übrige  Mittel,  nicht  selten  unausführbar, 
weil  die  Haut  weit  über  den  Orbitalrand  hinaus  zerstört  erscheint. 

6.  Einen  angeborenen  Fehler  an  den  Lidern  hat  eon  Ämmon  (Zeit- 
schrift, L  S.  533)  unter  dem  Namen  Epioanthus  {Kav&og  der  Winkel)  be- 
schrieben. Er  kommt  —  nach  meinen  Beobachtungen  —  nur  bei  sehr 
flachem  Nasenrücken  vor,  und  besteht  darin,  dass  vor  jedem  innern  Augen- 
winkel eine  Hautfalte  vom  obem  zum  untern  Lide  gespannt  verläuft  Will 
das  Individuum  von  dieser  Entstellung  befreit  sein,  so  excidire  man,  nach 
Ammans  Angabe,  mitten  auf  der  Nase  einen  Hautstreifen,  vertical,  etwa 
1"  lang  und  3 — 5"'  breit,  und  vereinige  die  Wunde  durch  die  blutige 
Naht,  wodurch  die  Hautfalte  vor  dem  innern  Augenwinkel  ausge- 
glöttet  wird. 
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XI.  Buch. 

Die  Thränenorgane. 


A.  Anatomisch-physiologische  Bemerkungen. 

Ausschliesslich  zur  Bildung  und  Fortleitung  der  Thronen  dienen  die 
ThränendrUse  mit  ihren  Ausführungsgängen  und  der  Thränenschlauch  mit 
den  Thränenröhrchen ;  die  zwischen  beiden  Organen  eingeschobenen  Lider 
betheih'gen  sich  durch  das  Bindehautsecret  an  der  Bildung,  und  durch  die 
Form,  Lage  und  Bewegung  der  Lider  an  der  Fortleilung  der  Thränen- 
flüssigkeit. 

1.  Die  ThrAnendrOse  gehört  zu  den  acinösen  Drüsen  und  stimmt 
im  Baue  mit  den  Speichel-  und  Milchdrüsen  überein.  In  der  Thränen- 
drtisengrube  und  unmittelbar  hinter  der  Augenlidbinde  gelegen,  wird  ihr 
oberer,  bei  weitem  grösserer  Theil  durch  eine  von  der  Audenlidbinde  rück- 
wörts  laufende  Fascie  (Lig.  Sömmeringi)  an  den  Stimknochen  befestigt, 
während  der  unter  dieser  Fascie  gelegene  kleinere  Theil  bis  zum  con- 
vexen  Rande  des  Knorpels  herabreicht  und  von  der  Bindehaut  nur  .durch 
jene  dünne  Fascie  getrennt  wird,  die  als  Unterlage  der  Bindehaut  vom 
Lide  zum  Bulbus  streicht.  Die  obere  Partie  misst  von  vorn  nach  hinten 
9"',  in  der  Breite  5—6'",  in  der  Dicke  2V2'",  die  untere  ist  4—5'"  lang 
(von  der  Schläfe  gegen  die  Nase),  3'"  breit  (von  vom  nach  hinten),  1'" 
dick.  Hat  man  die  Lidbinde  längs  des  Orbitalrandes  (in  der  äussern  Hälfte) 
eingeschnitten,  so  kann  ^an  die  obere  Drüse  mit  dem  Scalpellhefte  leicht 
von  der  Beinhaut  ablösen,  wenn  man  die  Vertiefung,  die  hier  der  Knochen 
bildet,   gehörig  berücksichtigt.  —   Die  grösstentheils  für  diese  Drüse  be- 
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stimmle  Thränendrüsenarferie  kommt  von  der  Art  ophthalmica,  ausnahms- 
weise durch  die  obere  Augenhöhlenspalle  von  der  Art.  meningea  media, 
und  dringt  in  die  obere  Drüse  von  deren  unteren,  etwas  concaven  Flache, 
in  die  untere  vom  hintern  Rande  her  ein.  Die  Vena  Uicrym,  führt  in  die 
Vena  ophthalmica.  Der  JVerr.  lacrym.  ist  ein  Zweig  vom  i.  Aste  des  N. 
trigeminus.  —  Die  AusFührungsgänge,  wegen  ihrer  Feinheit  erst  in  spätem 
Zeiten  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  6 — 10  an  Zahl,  münden  in  den  Binde- 
hautsack  nächst  dem  convexen  Rande  des  obern  Lidknorpels  (im  äussern 
Drittel  desselben). 

Die  Thränendrüse  liefert  wahrscheinlich  den  grössten  Theil  der  Flüs- 
sigkeit, welche  den  Bulbus  befeuchtet.    (Vergl  I.  B.  S.  6.) 

Ich  habe  im  Sommer  1854  Gelegenheit  gehabt,  einen  jungen  Mann  zu  beobachten, 
bei  welchem  eine  wahre  ThiünendrüsenfUtel  bestand.  Die  Bindehaut  war  in  Folge  von 
Lnpus  grösstentheils  zerstört;  in  der  Gegend  des  äussern  Augenwinkels  bestand  eine 
kleine,  von  Schleimhaut  eingesäumte  ÖfTnnng,  aus  welcher  beständig  eine  wasserklare 
Flüssigkeit  aussickerte.  Diese  wurde  mittelst  kleiner  Sauggläschen  aufgefangen;  man 
konnte  in  einer  halben  Stunde,  besonders  wenn  man  den  Bulbus  an  der  mit  trockenen 
Borken  besetzten  Hornhaut  rieb,  beinahe  10  Gran  Flüssigkeit  gewinnen.  Dieselbe  re- 
agirte  schwach  alkalisch,  schmeckte  salzig,  und  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0086 
bei  20®  Celsius,  Das  Mikroskop  zeigte  in  derselben  ausser  einer  geringen  Menge  tob 
Epitelien  keine  andern  morphologischen  Bestandtheile.  Die  qualitative  Analysis,  anier 
der  Leitung  des  Herrn  Dr.  Lerch  vorgenommen,  ergab:  Wasser,  Chlomatrium,  Albumin- 
natron  und  Spuren  von  Fett.  Der  von  Chlomatrium  befreite  Bückstand  enthielt  nach  dem 
Verbrennen:  kohlensaures  Natron,  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Ealk  nnd  Magnesia 
Die  quantitative  Analyse  gab  in  100  Theilen:  98,223  %  Wasser,   1,257  %  Chlomatrium 

0,520  %  !  A''^"»»'»  =  0'504  %'     Spuren  von  FeU. 
»Salze       =0,016  7,, 

II.  Der  ThrAnenschiauch,  ein  häutiger  Kanal  von  ^4 — ^  ^^^'^ 
Länge,  vermiUelt  im  Verein  mit  den  Thränenröhrchen  die  Communication 
des  Bindehautsackes  mit  dem  untern  Nasengange.  Er  verläuft  vom  innem 
Augenwinkel  zur  Seite  der  Nasenhöhle  zwischen  dieser  und  dem  vorder- 
sten Theile  der  Augen-  und  Highmorshöhle  beinahe  gradlinig  herab,  je- 
doch nicht  senkrecht,  sondern  stark  nach  hinten  und  ein  wenig  nach 
aussen  abweichend.*)  Er  wird  durch  eine  deutliche  Einschntirung ,  oft 
durch  eine  förmliche  Falle,  in  eine  obere  weitere  und  untere  engere  Partie, 
den  Thränensack  und  Thränennasengang  geschieden. 

Der  Thränensack  liegt  in  der  Thränensackrinne ,  welche  vom  Thrä- 
nenbein  und  vom  Stirnforlsatze  des  Oberkieferknochens  gebildet  wird,  und 

*)  Der  Wiakel,  den  der  TbränenBchlaueh  durch  seine  Abweichonf  oack  hintea  mit  den  BodM  der  Naecalivlile  hil- 
det,  betrigl  im  Mittel  So** ;  der  durch  die  leitliche  Declinatioo  gebildete  Winkel  xir  verticalea  ■ediuebcae 
ichwankt  zwischco  5  und  IQ^ 
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ist  in  der  vordern  Hälfte  seines  Umfanges  bloss  von  Weichgebilden  be- 
deckt. Indem  die  Beinbaut  sich  von  der  vorspringenden  Leiste  des  ge- 
nannten Fortsatzes  über  die  vordere  äussere  Wand  desselben  bis  zum  Thrä- 
nenbeinkamme  fortsetzt,  und  mit  der  eigenthümlichen  Haut  des  Thränen- 
sackes  innigst  zusammenhängt,  umschliesst  sie  denselben  ringsum,  hält  ihn 
am  Knochengerüste  fest  und  verstärk!  seine  Resistenz.  Nur  nach  unten- 
aussen  entfernt  sich  die  Beinhaut  von  dem  in  den  Nasengang  hinabstei- 
genden Thränenschlauche ,  indem  sie  auf  die  genannte  Leiste  tibergeht; 
auf  diese  Weise  entsteht  ein  mehr  weniger  grosser,  bloss  von  lockerem 
BJndegewebe  ausgefüllter  Raum  zwischen  Beinhaut  und  Thränenschlauch, 
gegen  welchen  hin  der  Thränensack  bald  mehr  bald  weniger  ausgestülpt 
erscheint,  und  eine  Art  Sinus  oder  Blindsack  bildet.  An  der  vordem  oder 
Antlitzfläche  wird  die  Wandung  des  Thränensackes  noch  durch  Fasern  der 
Augenlidbinde  verstärkt,  welche  sich  in  einer  von  unten-aussen  schräg 
nach  oben-innen  aufsteigf'nden  Lini«;  anheftet.  Der  hinter  der  Augenlid- 
binde  liegende  Theil  der  bloss  häutigen  Wandung  des  Thränensackes  sieht 
gegen  das  Auge  hin.  Auf  der  Antlitzfläche  des  Thränensackes  liegt  der 
M.  orbicularis,  dessen  Sehne  etwa  1 — iVa'"  unterhalb  seines  obem  Endes 
(Kuppel)  quer  über  ihn  wegstreicht  und  mit  ihm  fest  zusammenhängt  Die 
von  der  obem  und  untern  Fläche  dieses  sehnigen,  mit  dem  vordern  Rande 
etwas  abwärls  gekrempten  Bändchens  von  circa  V*'  Länge  entspringenden 
Muskelfasern  sind  auf  dem  Thränensacke  in  der  Regel  \**'  mächtig,  wäh- 
rend die  darüber  liegende  Cutis  fettlos  und  fast  papierdünn  ist.  Die  Augen- 
höhlenfläche des  Thränensackes  wird  von  jenen  Muskelfasern  bedeckt, 
welche  von  der  Crista  lacrymalis  aus  vorwärts  verlaufen,  die  Thränen- 
röhrchen  zwischendurch  treten  lassen,  und  mit  den  weiter  vom  entsprun- 
genen Fasern  des  Orbicularis  sich  vereinen;  sie  sind  von  Homer  al3  be- 
sonderer Muskel  (des  Thränensackes)  beschrieben  worden.  An  dieser 
Fläche  ist  der  Thränensack  vom  Bindehautsacke  und  von  der  Thränen- 
•  karunkel  durch  Orbitalfetl  geschieden.  Die  Durchmesser  der  länglich-ei- 
förmigen ,  jedoch  von  vom-aussen  nach  hinten-innön  abgeplatteten  Höh- 
lung des  Thränensackes  sind:  von  oben  nach  unten  5"',  von  vorn  nach 
hinten-aussen  2'",  von  aussen  nach  innen-hinten  V".  Bei  hohem  Nasen- 
rücken ist  der  Thränensack  geräumiger  und  die  Antlitzflä(;he  desselben 
schmäler,  als  bei  Plattnasen;  bei  jenen  ist  die  Abdachung  der  vordern- 
äussern  Wandung  von  der  Leiste  des  Oberkiefernasenfortsatzes  steil,  bei 
diesen  mehr  flach.  Da  wo  die  Antlitz-  und  Augenhöhlenfläche  zusaromen- 
stossen,  und  zwar  hinter  dem  Augenlidbande,  inseriren  sich  die  Thrönen- 
röhrchen.     Die  hintere  und  innere    Wandung  des  Thränensackes  geht  un- 
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mittelbar  in  den  Thränennasengang  über,  die  vordere  und  äussere  erst 
nach  Bildung  eines  mehr  weniger  tiefen  Sinus  oder  Blindsackes ,  dessen 
wir  schon  erwähnten.  Der  Durchmesser  der  Ausmündung  in  den  Nasea- 
gang  variirt  zwischen  74  ^^^  ^U**^  während  der  Nasengang  unterhalb 
dieser  Stelle  allmälig  weiter  wird. 

Der  Thränennmengang  ist  die  unmitteH)arey  Eunächsl  durch  die  eben 
angedeutete  Verengerung  oder  Einschnürung  abgegrenzte  Fortsetzung  des 
Thränensackes.  Sie  ist  mehr  walzenförmig,  wenn  gleich  noch  immer  etwas 
seitlich  abgeplattet,  und  grösstentheils  in  dem  3 — V**  langen  Knochen- 
kanale  eingeschlossen ,  welcher  im  Oberkiefer  zwischen  der  Nasen-  und 
Kieferhöhle  herabsteigt.  Unterhalb  der  Anlagerung  der  untern  Nasen- 
muschel,  wo  der  Knochenkanal  endet,  erstreckt  sich  der  häutige  Nasen- 
gang, beträchtlich  weiter  werdend ,  an  der  äussern  Wandung  der  Nasen- 
höhle zwischen  Knochen  und  Schleimhaut  noch  eine  Strecke  von  2 — 4"' 
herab,  und  durchbohrt  letztere  unter  einem  mehr-weniger  spitzigen  Winkel 
mit  einer  relativ  engen  Öffnung,  welche^  wenn  sie  sehr  eng  ist,  das  blind- 
sackige  Ende  des  Thränennasenganges  vor  dessen  Mitte  durchbohrt.  Die 
unterste  Portion  des  Nasenganges  ist  demnach  an  der  Innenfläche  von  einer 
mehr  weniger  breiten  Schleimhautfalte  gebildet,  während  sie  an  der  Aussen- 
seite  am  Knochen  liegt  und  ohne  Faltung  in  die  Nasenschleimhaut  übergeht. 

Die  Nasenmündung  des  Thränenschlauches  liegt  1 — i^j^"  rückwärts 
vom  Eingange  in  die  Nase  (unten  vom  Nasenloche  gerechnet),  und  3 — 5'" 
über  dem  Boden  der  Nase.  Sie  ist  jederzeit  von  oben  nach  unten  länger, 
als  in  die  Quere ;  und  variirt  zwischen  einer  Art  Ritze  oder  Spalte  von 
%"'  Länge  und  ^s'"  Breite  bis  zu  einem  Oval  von  2'"  Länge  und  1  bis 
i^U*"  Breite«  Je  kleiner  diese  Öfi*nung,  desto  tiefer  liegt  sie  (und  umge- 
kehrt), und  desto  breiter  und  dünner  ist  die  Schleimhautfalte,  welche  den 
untersten  Theil  der  innem  Wandung  bildet.  Diese  Duplicatur  oder  Klappe 
liegt,  wenn  die  Mündung  nicht  hoch  oben  und  von  i'"  Durchmesser  oder 
darüber  ist,  immer  an  der  äussern  Wandung  ^n,  weil  sie  selbst  sehr  dünn 
(bisweilen  wie  feines  Papier),  und  weil  die  Schleimhaut  hier  stets  mit  einer 
zähen,  eiweiss-  oder  sulzähnlichen  Flüssigkeit  überzogen  ist.  Man  ist  da- 
her an  Cadavem  auch  nach  Entfernung  der  untern  Nasenmuschel  sehr  oft 
nicht  im  Stande,  die  Mündung  zu  sehen,  wenn  man  nicht  erst  jenes  Secret 
sorgfällig  abgewischt  hat.  In  mehreren  Fällen  fand  ich  eine  Furche  oder 
Rinne  in  der  Schleimhaut  der  äussern  Nasenwand ,  welche  gleichsam  als 
Fortsetzung  des  Thränennasenganges,  erst  abwärts^  dann  bogenförmig  vor- 
wärts gegen  das  Nasenloch  verlief;  in  einigen  Fällen  war  diese  Rinne 
gegen  Va'".  ^^^^* 
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Der  Thränenschlauch  wird  von  einer  eigenthümlichen,  weissen,  ziem- 
lich festen,  aus  longiludinal,  quer"  und  spiralförmig  verlaufenden  Binde- 
gewebsfasern zusammengesetzten  Membran  gebildet,  welche  innen  mit  der 
Schleimhaut  verschmilzt,^  aussen  mit  der  ßeinhaut  verbunden  ist.  Die  Bein- 
baut hängt  fester  am  Thränenschlauche ,  als  am  Knochen,  daher  Sonden 
sehr  leicht  zwischen  ihr  und  dem  Knochen  förtgeschoben  werden  können. 
Die  innere  Wandung  der  in  die  Nasenhöhle  hinabreichenden  Portion  be- 
steht bloss  aus  einer  dünnen  Schleimhautduplicatur.  Die  Schleimhaut  zeigt 
im  Wesentlichen  dieselben  Eigenschaften,  wie  die  Schneider'sche  Haut  der 
Nasenhöhle;  sie  ist  überall,  mit  Ausnahme  der  genannten  Duplicatur,  ohn- 
gefähr  V^'^'  dick,  sehr  gefässreich  und  daher  röthlich,  weich,  gleichsam 
schwammig  und  mit  kleinen  Hügelchen  besetzt,  mit  zahlreichen  Schleim- 
drüschen versehen.  Im  Thränensacke  zeigt  sie  hie  und  da  kleine  Fält- 
chen  und  erscheint  in  den  meisten  Cadavern  etwas  blasser;  im  Nasengang 
sieht  man  oft  grössere  Follikel,  deren  Mündung,  mitunter  bis  i^"  lang, 
meistens  ab-,  selten  aufwärts  gerichtet  ist. 

Um  sfch  über  die  anatomischen  Verhältnisse  am  ThrSnensacke  ra  unterrichten,  ent- 
ferne man  zuerst  ein  Stück  Haut,  etwas  grösser^  als  der  Umfang  des  ThrSnensackes, 
dann  die  Fasern  des  M.  orbiculaiis,  unterhalb  der  Sehne  desselben.  Nun  hat  man  eine 
weisse  sehnige  Membran  vor  sich,  welche  die  Antlitzfläche  des  ThrSnensackes  deckt. 
Von  der  Mitte  des  Augenlidbandes  sieht  man  eine  weisse  Linie  nach  nnten-aüssen  bis 
zum  scharfen  Orbitalrande  nächst  der  Insertion  des  H.  obl.  inferior  streichen.  An  die- 
ser Linie  hUngt  die  Fascia  tarso-orbitalls  mit  dem  Thränensack  zusammen.  Hinter  ihr 
streicht' die  Orbitalfläche  der  häutigen  Wandung  des  Thränensackes  rtickwärts  zur  Crista 
lacrymalib.  An  der  Antlitzfläche  ist  der  sehnige  Überzug  des  Thränensackes,  den 
man  »Is  Fortsetzung  der  Beinhaut  über  den  Thränensack  betrachten  kann,  stärker  als 
an  der  Orbitalfläche.  Schneidet  man  die  Sehnenhaut  der  Antlitzfläche  in  der  Richtung 
der  genannten  Linie  ein,  so  kann  es  leicht  geschehen,  dass  man  mit  dem  Messer  wohl 
durch  die  genannte  Sehnen-,  nicht  aber  durch  die  Schleimhaut  des  Thränensackes 
eindringt,  besonders  in  der  untern  Hälfte  dieser  Strecke,  denn  in  dieser  ist  der  Zusam- 
menhang zwischen  der  Sehnen-  und  Schleimhaut  oh  ein  sehr  lockerer,  weil  sich  letz- 
tere von  ersterer  entfernen  muss ,  um  in  den  weiter  hinten  gelegenen  Eingang  zum 
Tbränennasencanale  zu  gelangen.  Eben  dieses  Auseinanderweichen  der  beiden  Mem- 
branen scheint  die  buchtige  Erweiterung  des  Thränensackes  nach  unten,  vorn  und  aussen 
zu  begünstigen,  bisweilen  zu  einem  förmlichen  Divertikel,  ohne  dass  man  berechtigt 
ist,  diess  schon  als  krankhaft  anzusehen,  weil  geringere  Grade  davon  fast  constant  vor- 
handen sind. 

Um  den  Thränenschlauch  in  seinem  ganzen  Umfange  ohne  Formveränderung  über- 
sehen zu  können,  muss  man  ihn  von  seiner  Innenseite  aus  bloss  legen  und  öffnen. 
Nach  Entfernung  des  SchSdelgewÖlbes  sammt  dem  Gehirne,  des  Unterkiefers  und  der 
hintern  Schädelhälfte  durchsäge  man  den  Kopf  von  vorn  nach  hinten.  Zuerst  führe  man 
einen  Schnitt  durch  die  Weichtheile  an  der  Antlitzfläche  in  einer  geraden  Linie,  welche 
von  der  Stirnglatze  am  innem  Ende  des  Ligam.  palp.  intern,  und  knapp  am  Nasenflügel 
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herahstreiehl,  aUo  ol>6n  der  Mcditoebene  njiher  Hegt,  als  unten.  Dann  ffihro  man  die 
in  diesem  Schnitte  angelegte  Säge  so,  dass  sie  beim  tiefern  Eindringen  knapp  an  der 
innern  Wandung  des  Thränenschlauches  vorbeistreicht.  Es  wird  nun  nicht  schwer  sein, 
mit  Meissel  und  Knochenscheere  die  dünne  Knochenplatte  xn  entfernen,  welche  den 
Thränenschlauch  von  innen  deckt ,  und  den  blossgelegten  Schlauch  dann  aufzuschlitzen^ 
zunichst  nur  von  oben  bis  zur  Ansatzlinie  der  Nasenmuschel.  —  Ist  letztere  nicht  schon 
beim  Durchschneiden  mit  fortgenommen  worden,  so  excidire  man  ihre  vordere  Hilfte 
bis  an  die  Wur^l,  deren  Beseitigung  man  lieber  erst  spiter  vornimmt 

Ich  finde  die  alte  Eintbeilung  des  Thrinenschlauches  in  Tkränensack  und  Na$engang 
trotz  des  Widerspruches  von  Otbome  •)  und  Hasner  ••)  gerechtfertigt,  weil  ich  mich 
durch  eigene  Untersuchungen  Oberzengt  habe,  dass  u.  A.  Huschke's  ***)  Angabe  ganz 
richtig  ist:  ^Die  Stelle  des  Oberganges  des  ThrSnensackes  in  den  Thrinennasengang 
wird  durch  eine  schwache  Verengerung,  zuweilen  auch  durch  eine  im  Innern  hervor- 
springende  Falte  der  Schleimhaut,  aus  welcher  beide  gebildet  sind ,  bezeichnet.«'  Um 
ganz  sicher  zu  gehen ,  ersuchte  ich  Herrn  Prof.  Bochdalek^  mir  den  ganzen  Thrfinen- 
schlauch  saromt  den  Thränenröhrchen  mit  Wachs  zu  injiciren.  Mehrfache  lujectionen 
bestätigten  genau ,  was  ich  auch  ohne  sie  oft  gesehen  hatte.  Eben  so  haben  mir  auch 
Durchschnitte  von  gefromen  oder  in  Chromsäure  erhärteten  Köpfen  sehr  instructive  Prä- 
parate geliefert,  welche  den  Vergleich  des  Thränenschlauches  mit  einam  umgestfirzten 
Flaschenkürbis  (Hasner)  als  völlig  unpaysend  darthun.  Der  Thränennasengang,  deutlich 
vom  Thranensacke  durch  eine  mehr  weniger  beträchtliche  Einschnürung  abgeschieden, 
wird  abwärts  allmälig  weiter  und  bildet  vor  seiner  relativ  engen  Ausmündung  in  die 
Nase  in  den  meisten  Fällen  eine  bedeutende  Erweiterung-^der  Tasche,  welche  sich  be- 
sonders nach  hinten  weit  ausdehnt,  und  gegen  welche  die  Öffnung  in  die  Nasenhöhle 
sehr  klein  erscheint.  Manchmal  ist  der  Nasengang  unten  viel  weiter,  als  der  Thränensack. 
In  den  Thränensack  münden  sich  die  Thränenröhrchen,  ein  oberes 
nnd  unteres,  dünne  häutige  Canälchen  von  3—4'"  Länge  und  etwa  V3'" 
im  Lichten.  Jedes  derselben  beginnt  am  Nasenrande  des  Lidknorpels  mit 
einer  punktförmigen  Öffnung,  dem  Thränenpunkie,  mitten  in  einer  kleinen 
warzenähnlichen  Erhabenheit,  dem  Thränemoärzchen,  dringt  zuerst  senk- 
recht zwischen  der  Cutis  und  Conjunctiva  etwa  %'"  ^i^f  ^^"9  genau  an 
das  Ende  des  Lidknorpels  angefügt,  durch  denselben  steif  erhalten,  und 
vor  Compression  geschützt,  wendet  sich  dann,  etwas  weiter  werdend,  fast 
rechtwinklich  einwärts,  den  Schenkeln  der  hufeisenähnlichen  Hautfalte  fol- 
gend, welche  die  Thränenkarunkel  umschliesst,  und  senkt  sich  sofort  hinter 
der  äussern  Hälfte  des  Augenlidbandes  in  den  Thränensack  ein,  gemein- 
schaftlich mit  dem  andern,  meistens  jedoch  durch  eine  Schleimhautdupli- 
catur  getrennt.  Indem  sie  die  Thränensackwandung  schief  durchbohren, 
erscheint  ihre  Mündung,  von  innen  her  angesehen,  durch  ein  Schleimhaut- 
fällchen  gedeckt,  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Harnleiter  beim  Einmünden 

*)  Daritelluog  des  AppantM   der  ThrSnenayeilong,  Vnr,  1835. 
**)  Bfilrlge  zur  Phytiotiogie  and  Ptthologie  des  ThriDentbleitODfstppimtef,  Prag  1850. 
*<"')  Eingeweidelehre,  Leipzig  1844. 
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in  die  Harnblase.    Ihre  Öffnung  am  Thränenwärzchen  ist  stets  dein  Bulbus 
zugewendet;  und  wird  erst  bei  etwas  abgezogenem  Lide  sichtbar. 

Die  Thränenröhrchen  werden  von  einer  ähnlichen,  jedoch  viel  dünnern 
Membran  wie  der  Thränensack  gebildet,  welche  in  den  Thrönenwärzchen 
zu  einem  derben  weissen  Ringe  anschwillt,  wodurch  ihre  Mündung  stets 
rund  und  offen  erhalten  wird.  Ihre  schleimhäutige  Auskleidung  ist  analog 
der  Bindehaut  äusserst  dünn,  glatt  und  blass,  ohne  Fiimmerepitel.  Aussen 
sind  die  Thränenröhrchen  von  Fasern  des  M.  orbicularis  (etHorneri)  um- 
geben, an  welche  sich  die  Cutis  anschmiegt;  nur  hinten-oben  scheint 
die  Bindehaut  (so  weit  sie  reicht)  unmittelbar  an  ihnen  anzuliegen.  Eine 
schwarze  Borste,  in  dieselben  eingeführt,  scheint  besonders  durch  die 
Bindehaut  deutlich  durch. 

Durch  die  Thränenröhrchen  und  den  Thränenschlduch  treten  fort- 
icährend  Thräiien  in  den  untern  Nasengang.  Blut  oder  andere  gefärbte 
Flüssigkeiten  gelangen  in  kurzer  Zeit  aus  dem  Bindehautsacke  in  die  Nase. 

Das  Secret  der  Thränendrüse  und  der  Bindehaut  ist  auch  im  ruhigen 
Znstande,  d.  h.  wenn  die  Secretion  nicht  durch  besondere  Reize  gestei- 
gert wird,  immer  in  grösserer  Menge  vorhanden,  als  durch  Verdunstung 
und  Absorption  an  der  Bindehaut  verbraucht  wird.  Immer  ist  ein  Über- 
schuss  zur  Aufnahme  für  die  Thränenpunkte  vorhanden. 

Es  anterliegt  keinem  Zweifel,  dass  an  dem  siets  feuchten  Bulbus  bestfindig  einege* 
wisse  Menge  von  Flüssigkeit  yerdunstet,  um  so  mehr,  je  trockener  die  Luft  ist,  und  je 
mehr  frische  Luftschichten  .rasch  nach  einander  mit  dem  Bulbus  in  Berührung  kommen. 
Es  ist  auch  nach  den  lebhaften  Resorptionserscheinungen,  welche  die  Bindehaut  xeigt, 
anzunehmen,  dass  ein  Theil  derselben  von  ihr  absorbirt  werde.  Es  Ifisst  sich  aber  auch 
bestimmt  nachweisen,  dass  immer  noch  ein  Überschuss  zur  Absorption  für  die  Thrfinen^ 
punkte  übrig  bleibt.  Bevor  wir  die  beweisenden  Thatsachen  hiefür  anführen,  müssen  wir 
noch  erinnern,  dass  die  Secretion  der  ThrSnen  nicht  nur  durch  gewisse  Gemüthsaffecte, 
sondern  auch  durch  Reizung  der  Bindehaut,  der  Cutis  an  den  Lidern,  der  Schleimhaut 
in  der  Nase  und  im  Thränenschlauche,  durch  grellen  Lichteinfluss  und  Reisung  des  Tri- 
geminus  gesteigert  werde;  wir  müssen  insbesondere  noch  hervorheben,  dass  der  Augen- 
lidschlag selbst  in  directer  Beziehung  zur  ThrSnensecretion  steht,  so  dass  häufiges  Blin- 
zeln oder  anhaltend  spastische  Contractionen  des  Orbicularis  auf  Ähnliche  Weise  ver- 
mehrte Secretion  bewirken,  wie  das  Kauen  und  Saugen  bei  den  Speicheldrüsen.  —  Das 
ThrSnenträufeln  bei  Blennorböe  des  Thrfinensackes,  bei  ThrSnensackfistel  u.  s.  w.  kann 
nicht  als  Beweis  für  die  oben  angestellte  Behauptung  benutzt  werden,  weil  dasselbe 
ebensowohl  von  Uypersecretion  in  Folge  des  gereizten  Zustandes  als  von  gehinderter 
Fortleitung  der  Thrfinen  abgeleitet  werden  kann.  Aber  es  sind  Ffille  bekannt,  wo  die 
thrSnenableitenden  Organe  ohne  alle  Spur  von  Reizung  undurchgfingig  waren^und  Thra- 
nenträufeln  bestand.  So  habe  ich  einen  Fall  beobachtet,  wo  die  ThrAnenrdhrchen  von 
einer  Glasscherbe  durchschnitten  worden  nnd  sofort  verwachsen  waren,  und  wo  ohne  alle 
Spur  von  Reizung  nach  mehreren  Monaten   noch  Thräneuträufelu   den  Verwundeten  be- 
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lastigte.  —  Eine  viel  öfter  vorkomniende  and  meines  Erachtens  völlig  competeote  TbsW 
sache  ist  das  Vorkommen  von  Thränentrünfetn  bei  Lfihmung  des  N.  facialis.  Ich  bin  von 
Kranken  wegen  Thränenträufeln  consultirt  worden,  bei  denen  ich  durchaus  keine  Ursache 
dieses  Übels  auffinden  konnte,  bis  ich  die  Lider  fest  schliessen  liess  und  fand,  dass  der 
Orbicularis  zwar  noch  nicht  seine  ganze  Function,  aber  doch  bereits  an  Energie  einge- 
bfisst  hatte.  Noch  erfolgte  der  Schluss  des  Auges,  noch  schlössen  die  Lider  an  den  Bul- 
bus, und'  doch  war  bereits  Thrinentrfiufeln  vorhanden ,  weil  —  wie  wir  später  zeigen 
werden  —  wegen  Paresis  des  Orbicularis  die  Thrfinen  nicht  mehr  fortgeleitel  werden 
konnten.  Hier  kann  durchaus  von  keiner  Hypersecretion ,  sondern  nar  von  gehinderter 
Fortleitung  die  Rede  sein.  —  Man  kann  übrigens  bei  jedem  Menschen,  sowohl  am  obem 
als  am  untern  Lide  eine  FlQssigkeitssäuIe  sehen,  welche  in  der  Rinne  steht,  die  durch 
das  Anliegen  des  Lidrandes  an  den  Bulbus  gebildet  wird.  Sie  reicht  vom  äussern  Winkel 
bis  zur  halbmondförmigen  Falte,  s.  B.  bei  gradaas  gerichtetem  Blicke  bis  zu  den  Thri- 
nenpunkten,  welche  sich  bei  dieser  Stellung  gerade  an  die  Riune  legen,  die  durch  daa 
Anschmiegen  der  halbmondförmigen  Falte  an  den  Bulbus  gebildet  wird.  Ebenso  sind 
die  halbmondförmige  Falte  und  die  Karunkel  immer  nicht  bloss  feucht,  sondern  deutlich 
mit  Flüssigkeit  bedeckt,  was  dieser  Gegend  schon  in  alten  Zeiten  den  Namen  Tbriinensee 
verschaflrt  haben  mag.  —  Ich  kann  demnach  der  Annahme  von  Hyrü  u.  A.,  dass  der 
Thräneoableitungsapparat  nur  bei  erhöhter  Thröoensecretion ,  beim  Weinen,  beim  Über- 
gange in  die  Kälte  u.  dgl.  in  Anspruch  genommen  werde,  durchaus  nicht  beistimmen, 
und  bin  überzeugt,  dass  fortwährend  nicht  nur  Secretion,  sondern  auch  Fortleitung 
überschüssiger  Thronen  stattfinde.     Es  fragt  sich  nur,  trte  die  FortleKung  erfolge. 

In  die  Flüssigkeitssäulen  längs  des  obem  und  untern  Lides  und  im 
innern  Winkel  sind  die  stets  offenen  Thränenpunkte  continuirlich  einge- 
taucht, daher  auch  die  capillaren  Thränenröhrchen  stets  mit  Flüssigkeit 
gefüllt.  Luft,  mit  Gewalt  in  diese  Röhrchen  eingepresst,  muss  schon  nach 
einigen  Conlractionen  des  orbicularis  elHorneri  ausgetrieben  werden,  und 
im  normalen  Zustande  lässt  sich  niemals  Luft  in  den  Thränenröhrchen  aufQnden. 
Die  senkrechten  Anfangsstücke  der  ThrSnenröhrchen  yverden  vermög  ihrer  Fügung 
an  das  quer  abgestutzte  Knorpelende  durch  die  darüber  laufenden  Muskelfasern  wohl  an 
den  Bulbus  angedrückt,  niemals  jedoch  comprimirt  Es  ist  irrig,  wenn  man  angibt,  beim 
Lidschlusse  werden  die  Thränenwärzchen  vorgeschoben,  etwa  wie  die  Fühlhörner  einer 
Schnecke.  Ein  solches  scheinbares  Hervortreten  bewirkt  man  nur,  wenn  das  Lid  mit 
dem  Finger  abgezogen,  und  nun  der  Versuch  gemacht  wird,  die  Lider  zu  schliessen. 
Eben  so  wenig ,  wie  von  einem  isolirten  Hervortreten ,  kennte  ich  mich  je  von  einer 
spontanen  oder  durch  Reizung  bedingtei\^  Verengerung  oder  Erweiterung  der  ThrSnen-- 
punkte  überzeugen.  Die  Thrfinenwärzchen  verhalten  sich  bei  dem  Acte  der  Thränen- 
fortleitung  rein  passiv,  wie  die  Enden  von  Capillarröhrchen.  Wenn  auch  die  Thrinen- 
röhrchen  besonders  an  der  knieförmigen  Umgebung  etwas  weiter  werden,  selbst  bis  zu 
y,'"  im  Lumen,  so  bleiben  sie  trotzdem  immer  noch  einfache  Capillarröhrrhen,  stets  von 
Flüssigkeit  gefüllt  und  dieselbe  festhaltend,  ao  lange  ihnen  ihr  Contentum  nicht  von 
aussen  her  oder  durch  Compression  entzogen  wird.  Eine  solche  CQmpression  können 
die  unmittelbar  auf  ihnen  liegenden  Fasern  des  Schliess-  und  Hornerschen  Muskels  in 
ihrer  mittleren  Portion  üben,  indem  sie  beim  Lidschlusse  kürzer  und  dicker  werden.  Die 
Ausmündung  der  Thränenröhrchen  in  den  Thranensack,  hinter  oder  etwa»  unterhalb  der 
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innern  Hälfte  des  Aiigenlidbandes  gelegen,  kann  beim  LidRchtusffe  nicht  coroprimirt  wer- 
den. Es  ist  wenigstens  Thntsacbe,  dass  manche  Menschen  durch  heftiges  Schneuzen 
Flüssigkeit  und  selbst  Luft  durch  die  Thränenpunkte  austreiben  können  (bei  offenen  oder 
doch  nicht  fest  verschlossenen  Lidern),  ohne  Zeichen  eines  Thränenschlauchleidens  dar- 
zubieten, und  dass  bei  BlennorhÖe  des  Thränensackes  in  der  Regel  das  trfibe  Contentum 
desselben  durch  die  Thrlinenröhrchen  in  den  Bindehautsack  gedrückt  werden  kann.  Ein 
ventilähnlicher  Verschluss  des  Thränensackes  durch  die  Schleimhautfalte  an  der  Einmün- 
dung der  Thränenröhrchen  in  denselben  kann  also  nicht  angenommen  werden,  und  die 
Thränenröhrchcn  sind  somit  als  beiderseits  stets  offene,  in  der  Mitte  etwas  weitere  und 
compn'mirbare  Capillarröhrchen  eu  betrachten. 

Auch  der  Thränenschlauch,  von  der  Kuppel  des  Thränensackes  bis 
hinab  zur  Nasenmündiing,  ist  gewiss  nicht  mit  Luft^  sondern  mit  Flüssig- 
keit gefüllt.  Diese  besteht  nicht  bloss  aus  Thränen,  sondern  auch  aus  einer 
ziemlich  dicken,  der  Schleimhaut  anhaftenden  Lage  eiweissähnlichen  Secretes. 
Es  existirt  demnach  vor  der  Nasenmündung  des  Thränenschlauches  bis  zu 
den  Thränenpunkten  und  von  da  bis  zum  äussern  Winkel  (längs  der  Lid- 
ränder) eine  continuirliche  Flüssigkeitssäure,  welche,  wie  wir  weiter  zeigen 
werden,  durch  den  Lidschlag  zum  allmäligen  Weiterrücken  gegen  die  Nase 
bin  bestimmt  wird. 

Von  dem  Vorhandensein  eines  schleim-  oder  eiweissähnlichen  Überzuges  imThrünen- 
schlauche  kann  man  sich  an  jedem  Cadaver  überzeugen.  Sehr  oft  fand  ich  auch  noch 
Thräncnflüssigkcit  in  dem  Thränensacke,  wenn  ich  ihn  so  eröffnete,  dass  er  dabei  nicht 
comprimirt  wurde.  Man  hat  bisher  bei  Aufstellung  physicalischer  Theorien  über  die 
Fortleitung  der  ThrSnen  weder  das  continuirliche  Vorhandensein  fortzuleitender  Flüssig- 
keit durch  Thatsachen  nachzuweisen  unternommen,  noch  auch  die  Frage,  ob  derThrSnen- 
schlauch  Luft  oder  Wasser  enlhalte,  bestimmt  aufgeworfen,  geschweige  denn  zu  beant- 
worten gesucht.  Gleichsam  als  selbstverständlich  setzen  die  Einen  Wasser  voraus  (Heber- 
theorie), die  Andern  Luft  (Aspirationstheorie).  Schon  aus  den  oben  angeführten  Dimen- 
sionen des  Thränenschlauchluniens  ergibt  sich  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  derselbe 
mit  Flüssigkeit  gefüllt  sein  werde.  Das  im  Cadaver  gemessene  Lumen  muss  wohl  wäh- 
rend des  Lebens,  wo  die  sehr  blutreiche,  gegen  '/,'"  dicke  Schleimhaut  turgescirt.  noch 
als  etwas  geringer  angenommen  werden.  Durch  die  an  der  Schleimhaut  haftende  zähe 
Schleimschicht  wird  es  noch  mehr  vermindert,  so  dass  man  den  ganzen  Canal  als  ein 
so  enges  Rohr  zu  betrachten  berechtigt  ist,  in  welchem  sich  die  Attraction  fester  auf 
flüssige  Theile  geltend  macht.  Die  Nasenmündung  ist  wahrscheinlich  immer  durch  Flüs- 
sigkeit geschlossen,  was  jedoch  nicht  hindert,  dass  bei  extrem-heftiger  Exspiration  (Mund 
und  Nase  verschlossen)  ein  oder  das  andere  Luftblaschen  durchgetrieben  werden  kann. 
Diess  sind  jedoch  nur  Ausnahmen,  vielleicht  nur  bei  etwas  weiterer  oder  krankhaft  ver- 
änderter Nasenmündung  möglich.  —  Direct  beweisend,  dass  im  Thränensacke  keine  Luft 
sei,  scheint  mir  ein  Experiment,  dessen  Heuner  im  gegentheiligen  Sinne  erwälint.  Wenn 
man  bei  festem  Verschlusse  des  Mundes  und  der  Nase  möglichst  stark  inspirirt,  so  sinkt 
die  Gegend  des  Thränensackes  nicht  ein,  und  sie  erhebt  sich  nicht  bei  eben  solchem 
Exspiriren.  Ich  habe  viele  Ärzte  zu  diesem  Experimente  aufgefordert;^  wir  konnten  nie 
weder  ein  Sinken    noch    lieben    wahrnehmen.     Auch  empfand  keiner  von  uns  in  dieser 
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Gegend  ein  GefQhl  von  Spnnnnng  wie  etwa  am  Trommelfelle.  Man  mnss  aber  bei  die- 
sem Experimente  die  Augen  offen  halten  und  auf  einen  bestimmten  Punkt  richten  lassen, 
weil  sonst  synergische  Contractionen  des  M.  orbicularis  oder  Bewegungen  des  Bulbus 
Täuschungen  veranlassen  können.  Bei  Einigen  trat  während  forcirter  Exspiration  ein 
oder  das  andere  Luftbläschen  (nie  ein  Luflstrom)  unter  hörbarem  Knistern  ans  dem  Thrä- 
nenpunkte,  bei  dem  einen  links,  bei  dem  andern  rechts,  obwohl  durchaus  kein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Augen,  überhaupt  keine  Abnormität  in  der  Thränenleitung  wahr- 
genommen werden  konnte. 

Der  M.  orbicularis,  der  Augenlidschlag  ist  das  Agens  und  der  Regu- 
lator für  die  Forlleitung  der  Thränen  in  die  Nase.  Im  Momente  des 
Augenlidschlusses  wird  der  Thränensack  sammt  den  Thränenröhrchen  etwas 
comprimirt  durch  die  Anschwellung  der  conlrahirlen  Muskelfasern  des  Or- 
bicularis und  durch  die  gleichzeitig  erfolgende  rückwärts  ziehende  Wir- 
kung des  Homerischen  Muskels.  Sind  die  Wandungen  des  Thränensackes 
hinreichend  resistent,  und  ist  das  Contentnm  desselben  incompressibel,  so 
muss  eine  entsprecliende  Menge  davon  entweichen,  natürlich  dorthin,  wo 
gar  kein  oder  ein  relativ  g^eriiigerör  Widerstand  obwaltet.  Diess  geschieht 
im  normalen  Zustande  nach  dem  Thränennasengange  hin,  in  welchem  also 
die  Flüssigkeit  fortrücken,  und  aus  welchem  ein  Tröpfchen  in  die  Nase 
treten  muss.  .In  dem  Momente,  wo  mit  der  Öffnung  der  Lidspalte  die 
Compression  der  Thränenröhrchen  und  des  Thränensackes  nachlässt,  und 
der  Thränensa<k  sein  eigentliches  Lumen  wieder  gewinnt,  muss  Flüssig- 
keit aus  dem  Thränensee  nachrücken,  um  den  leeren  Raum  zu  füllen.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  ein  Zurücktreten  von  der  Nase  her  nicht  statt  finden 
kann,  weil  sonst  eine  lange  Flüssigkeitssäule  gehoben  werden,  und  die 
bereits  in  die  Nasenhöhle  gelangte  Portion  wieder  eindringen  müsste.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Thränenwärzchen  zu  Saugwärzchen.  Die  in  der 
Rinne  zwischen  jedem  Lidrande  und  dem  Augapfel  beündliche  und  durch 
Adhäsion  an  den  festen  Theilen  festgehaltene  Flüssigkeit  kann  nur  durch 
die  angegebene  Assuction  der  Thränenröhrchen,  niemals  aber,  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  durch  die  Bewegung  der  Lider  als  solche, 
durch  Erfolgen  des  Abschlusses  der  Lidspalte  vom  äussern  zum  inaern 
Winkel  hin  und  zum  Foitrücken  gegen  den  Innern  Winkel  gebracht,  ge- 
schweige denn  in  die  Thränenröhrchen,  welche  gefüllt  und  capillär  sind, 
hineingepresst  werden. 

Dass  der  Thränensack  im  Momente  des  Lidschlusses  comprimirt  werde,  folgere  ich 
nicht  bloss  aus  ansitömischen  Thatsachen  als  möglich  und  wahrscheinlich,  sondern  auch 
ans  vielfölti^ren  Beobachtungen  von  Thränenfisteln  als  wirklich.  Befindet  sich  in  einer 
Fislelöffnung  Flüsslg-keil,-  so  sichl  man  sie  im  Momente  des  Lidschlusses  steigen,  im  No- 
mente der  Lidöffnung  fallen.  Besonders  instructiv  sind  Fälle,  wo  die  Grösse  der  Öffnung 
gestattet,    in  die  Tiefe,    bis   an   die  Öffnung   der   häutigen  Wandung  des  Thränensackes 
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selbst  SU  blicken.  Man  fibersehe  dabei  nicht,  dass  im  Nomente  des  Lidschlnsses  aqcb 
die  ThrSnenröhrchen  comprimirt  werden  müssen,  demnach  in  diesem  Momente  keine 
Flüssigkeit  Tom  Bindebaatsacke  nachrücken  oder  gar  hineingepresst  werden  kann.  Dass 
der  Lidschlnss  vom  fiussern  zum  innern  Winkel  erfolge,  ist  eine  blosse  Annahme;  eben 
80  wenig  iSsst  sich  beweisen,  dass  die  Lidspalte  dabei  vorn  hermetisch  abgeschlossen 
werde.  Das  Eintreten  von  Flüssigkeit  in  die  ThränenrOhrchen  kann  absolut  erst  nach 
vorübergegangenem  Lidschlusse  erfolgen,  nicht  wihrend  desselben. 

Dass  aber  die  Fortleitnng  der  ThrSnen  von  der  Action  des  M.  orbicularis  abhftnge, 
zeigen  Fftlle  von  Lfihmnngen  desselben.  Bei  Lfihmung  des  Orbicularis  ist  Thrfinentrfiu- 
feln  eine  constante  Erscheinung.  Sie  tritt  früher  auf,  als  die  VerSnderung  der  Stellung 
der  Augenlider  und  Thrdnen punkte.  Sie  war  in  einigen  Fsllen  das  erste  Symptom  und 
machte  mich  erst  aufmerksam  auf  die  übrigen  Erscheinungen,  welche  die  unvollständige 
Lähmung  des  N.  facialis  beurkunden.  Erst  der  Umstand,  dass  der  über  Thränenträufeln 
klagende  Kranke  die  Lidspalte  der  betroffenen  Seite  nicht  so  kräftig  zu  schliessen  ver- 
mochte, wie  die  andere,  bestimmte  mich,  die  Haltung  der  Gesichtsmuskeln  genau  zu 
controüiren.  Gerade  diese  Fälle  sind  es,  in  welchen  das  Thränenträufeln  nicht  als  Folge 
von  Hypersecretion  betrachtet  werden  kann,  da  die  Lider  noch  an  den  Bulbus  an- 
schliessen  ;  sie  sind  es,  welche  sowohl  die  Heber-  als  die  Aspirationstheorie  als  unhalt- 
bar erweisen.  —  Der  Respiration  kann  nur  insofern  ein  Einfluss  auf  diesen  Vorgang  zu- 
geschrieben werden,  als  sie  durch  Verdampfung  von  Flüssigkeit  an  der  Nasenmflndung 
des  Thränenschlauches  auf  den  Stand  der  Flüssigkeitssäule  in  diesem  engen  Ganale  ein- 
zuwirken vermag.  Wird  an  einem  Capillarrohre  der  unterste  Tropfen  entfernt,  sei  es 
durch  Verdunstung,  sei  es  durch  Abwischen  o.  dgl.,  so  muss  die  ganze  Flüssigkeits- 
säule nachrücken.  Während  des  Schlafes  scheint  dieser  Einfluss  allein  hinzureichen, 
das  Hinabrückeu  der  ohnehin  geringeren  Menge  von  Secret  zu  bewirken,  wiewohl  es 
noch  nicht  ausgemacht  ist,  ob  nicht  auch  während  des  Schlafes  von  Zeit  zu  Zeit  Gon- 
tractionen  des  M.  orbicularis  erfolgen.  Bei  kleinen  Kindern  habe  ich  mich  von  deren 
zeitweiligem  Eintreten  überzeugt. 

Gegen  die  von  E.  H.  Weber  angedeutete  und  von  Hasner  weiter  ausgeitihrte  Theorie 
der  Aspiration  hat  Hyrü  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  ThränenrOhrchen  zu  wenig  steif 
seien,  um  durch  Luftdruck  nicht  comprimirt  zu  werden.  Nach  Hasner  sollen  bei  jeder 
Einathmung,  welche  mittelst  der  Nase  zu  Stande  kommt,  zugleich  mit  der  Luft  auch  die 
Thränen  in  den  luftverdünnten  Raum  des  Sehlauches  eingezogen  werden.  „Durch  Er- 
weiterung der  Lungenhohle  im  Moment  der  Inspiration  wird  die  Luft  in  dem  gesammten 
Schlauche  verdünnt,  und  es  drängt  die  äussere  Luft  auf  die  Thränen  im  See,  welche 
somit  in  den  Schlauch  gelangen.  Sowohl  durch  die  aus  dem  Thränenschlauche  in  die 
Nasenhöhle  drängende  Luft,  als  durch  die  eigene  Schwere  wird  die  Klappe  (an  der 
Nasenmfindung)  bei  jeder  Inspiration  geöffnet.^  „Die  Thränenableitung  kann  natürlich  nur 
dann  vor  sich  gehen,  wenn  der  Mund  geschlossen  ist ;  jedes  öffnen  des  Mundes  schliesst 
die  Nasenhöhle  ganz  von  der  Respiration  ans.^  „Das  Schliessen  der  Lider  ist  zur  Auf- 
saugung der  Thränen  nicht  nothwendig,  schon  bei  massiger  Verengerung  der  Lidspalte 
tauchen  beide  Thränenpunkte  in  den  See,  und  es  steht  besonders  der  untere  jederzeit 
zur  Absorption  der  geringen  Menge  Flüssigkeit,  welche  sich  an  dem  Lidrande  angesam- 
melt hat,  bereit.^*  „Im  Momente  der  Exspiration  wird  die  Verschliessung  der  am  Ober- 
gange des  Thränenschlauches  in  die  Nasenhöhle  befindlichen  Klappe  eine  vollkommene 
Isolirung  beider  Cavitäten  von  einander  zu  Stande  gebracht.^^  —  Gegen  diese  Sätze  s  pre- 
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chea  mehrere  ThaUacben.  Wir  können  Stunden  lang  bloss  durch  den  Mond  atfamen, 
ohne  das«  Thränenträufeln  eintritt,  während  längere  Unterbrechung  des  Augenlidschtages, 
absichtlich  oder  bei  anhaltendem  Betrachten  eines  Gegenstandes,  die  Augen  fibergehen 
jiiacht.  Ich  kenne  eine  Frau,  deren  Nasenhöhle  vollständig  und  luftdicht  von  der  Ra- 
chen- und  Mundhöhle  abgeschlossen  ist  (in  Folge  von  Narben  nach  syphilitischen  Ge-^ 
schwüren),  welche  aber  keine  Spur  von  Thränentrfiufeln  darbietet,  obwohl  kein  Grund 
vorhanden  ist,  bei  ihr  eine  Verminderung  der  Thränensecretion  überhaupt  anzunehmen. 
Nasenpolypen,  welche  den  Luftstrom  hermetisch  abschliessen ,  machen  kein  Thrinen- 
träufeln ,  so  lange  sie  '  nicht  bis  sur  Compression  des  Thränennasenganges  vorgerückt 
sind.  —  Ich  habe  mich  bei  einer  Menge  von  Thränensackfisteln  durch  Einträufeln  von 
Cochenilletinctu^  in  den  Biudehautsack  überzeugt,  dass  diese  Flüssigkeit  nach  einigen 
Augenlidschlägen  in  der  Fistelöffnung  zum  Vorschein  kam,  obgleich  die  sorgfaltigste 
Sondirimg  sowohl,  als  gehörig  angenlellte  Injectionen  (so  wie  auch  heftige  In-  und  Ex- 
spirationen bei  Verschluss  des  Mundes  und  der  Nase)  völlige  Undurchgftngigkeit  des 
Thränennasenganges  erwiesen.  Also  bei  sicher  gestelltem  Ausschlüsse  des  Einflusses  der 
Respiration  gelangt  das  Contcntum  des  Bindehautsackes  dennoch  nicht  nur  in  den  Thrä- 
nensack ,  sondern  auch  bis  vor  die  äussere  Fistelöffnung.  Hierin  liegt  auch  zugleich  — 
nebenbei  gesagt  —  eine  Widerlegung  der  Pe^tVschen,  auf  verschieden  lange  Arme  ge- 
stützten Hebertheorie  und  gegen  die  Annahme ,  dass  der  Homersche  Muskel  den  Thrä- 
nensack  während  des  Lidschlusses  erweitere.  Bei  der  Thränensackfistel  mit  hermetischem 
Verschlusse  des  Thränennasenganges  sind  die  Verhältnisse  wie  im  normalen  Zustande, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  au  die  Stelle  des  Thränennasenganges  der  Fistelgang  ge- 
treten ist ;  wie  früher  in  die  Nase,  kommen  jetzt  die  Tbränen  auf  die  Wange.  —  Be- 
kanntlich gibt  es  auch  Thränensackfisteln,  wo  sich,  bei  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Ent- 
zündung, aus  einer  haarfeinen  Öffnung  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Tröpfchen  klarer  und  dün- 
ner Flüssigkeit  entleert,  welche  sich  als  ThränenflUssigkeit  erweisen  lässt.  An  diese 
scheint  Hasner  nicht  gedacht  zu  haben,  als  er  L  c  S.  47  behauptete:  „Die  dauernde 
Tbränenschlauchfistel  sei  niemals  das  Symptom  einer  Verwachsung  oder  Undorchgängig- 
keit  des  Schlauches,  sondern  stets  nur  jenes  der  Caries  des  Thränenbeins.^^  Wenigstens 
bei  den  längst  bekannten  Haarfisteln  kann  man  mit  Bestimmtheit  die  Anwesenheit  von 
Caries  in  Abrede  stellen,  obwohl  auch  Von  einer  Menge  anderer,  lange  dauernder  Fi- 
steln dasselbe  behauptet  werden  niuss. 

Hyrll^s  Ansicht  geht  dahin,  dass  der  Homerische  Muskel  und  der  M.  orbicularis  bei 
jedem  Augenlidschlage  den  Thränensack  erweitem,  und  dadurch  ein  Nachrucken  der 
Flüssigkeit  bedingen,  wobei  noch  Absperrung  von  der  Nasenhöhle  durch  die  Klappe  am 
«utern  Ende  des  Nasenganges  vorausgesetzt  wird.  Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  musstc 
man  bei  Thränensackfisteln  im  Momente  des  Lidschlusses  die  Flüssigkeit  in  der  Haut- 
öffnung sinken  sehen.  Irrig  ist  übrigens  die  von  Hyril  aufgestellte  Behauptung,  dass  bei 
Dacryocystoblennostasis  in  der  Regel  kein  Thränenträufeln  vorhanden  sei,  und  dass  die 
Thränenröhrchen  nur  während  des  Weinens  beschäfUgt  werden.  Nach  -dem ,  was  icA 
beobachtet  habe,  kommen  die  Kranken  mit  Dacryocystoblennostasis  eben  nicht  wegen 
Schmerzen  oder  wegen  der  Geschwulst,  sondern  lediglich  oder  docfi  vorzüglich  wegen 
der  Belästigung  durch  Thränenträufeln  beim  Arbeiten,  Ausgehen  u.  dgL  zum  Arzte.  Dem- 
nach müssen  die  Fälle,  in  welchen  kein  Thränenträufeln  stattfindet,  wohl  als  Ausnahmen 
betrachtet  werden,  vielleicht  dadurch  bedingt,  dass  allmälig  weniger  Thränen  ausgeschie- 
den werden.  —  Mit  Unrecht   zeiht  Ha$ner  den  Veteranen   A,  G.  Richter  eines  Irrthums, 
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wenn  dieser  behauptet^  dass  bei  Blennorrhoe  des  Thränensackes  dieser  immerfort  noch 
durch  frisch  nachrüdiende  Thronen  ausgedehnt  werde,  „indem  das  Contentum  des  Thrfi- 
nenschlauches  bei  Daeryocystestatis  nur  aus  dem  Schleimsecret  des  Schlauches  selbst  be- 
stehe, welches  bei  Verschliessung  der  Nasaldffuung  nicht  abfliessen  könne.**  Mir  scheint, 
dass  der  alte  Richter  viel  genauer  beobachtet  und  untersucht  hat.  Das  Contentum  blen- 
norhöiscber  Thränensäcke  besteht  in  der  That  aus  einem  Gemenge  von  Secret  des  Thrft- 
nensackes  und  von  Thränen.  Oass  trotz  hermetischen  Abschlusses  des  Thränennusen- 
ganges  auch  bei  Blennorrhoe  des  Thränensackes  noch  Flüssigkeit  aus  dem  Bindehaut- 
sacke  aufgenommen  werden  könne,  davon  kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man  in 
solchen  Fällen  Cochenillentinctur  in  den  Bindehautsack  einträufelt,  diese  nach  einiger 
Zeit  rein  ausspült,  und  nun  das  Thrönensackconteiitum  durch  die  Thränenpunkte  aus- 
drückt. —  Nach  Rois  soll  der  Lidschluss  vom  äussern  zum  innern  Winkel  erfolgen ,  die 
Flüssigkeit  gegen  den  Thränensee  und  aus  diesem  in  die  Thränenröhrchen  u.  s.  w.  ge- 
prcssl  werden.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  diess  unerwiesene  Annahmen  sind, 
die  sich  wohl  auch  kaum  je  beweisen  lassen  werden.  Beim  gewöhnlichen  Lidschlage 
wird  übrigens  die  Lidspalte  gar  nicht  völlig  geschlossen ;  das  obere  Lid  nähert  sieh  dem 
nntern,  ohne  es  völlig  zu  erreichen. 

SchUesslich  will  ich  noch  hervorheben,  dass  die  Anwesenheit  von  etwas  Luft  im 
Thränensäcke  den  oben  dargestellten  Alechanismus  der  Thränenfortleitung  nicht  unmög- 
lich mache.  Ich  hatte,  als  ich  diess  niederschrieb,  eben  eine  Patientin  vor  mir  —  und 
ich  erinnere  mich,  in  einigen  Fällen  Ähnliches  beobachtet  zu  haben  —  welche  nicht 
im  mindesten  von  Thräncuträufelu  belästigt  wird,  und  ihre  Augen  überhaupt  jetzt  f&r 
vollkommen  gesund  erklärt,  bei  welcher  jedoch  das  Entweichen  von  Luft  aus  dem  Thrä- 
nensäcke in  die  Nase  deutlich  fühlbar  ist,  wenn  ich  den  Thränensack  mit  dem  Finger 
comprimire.  Diese  Patientin,  vor  14  Jahren  von  mir  von  einer  beiderseitigen  Tbränen- 
sackfistel  nach  der  gewÖbnUchen  Methode  geheilt  —  (Dauer  der  Behandlung  durch  2 
Jahre ,  zuletzt  Tragen  von  Bleinägeln  durch  beinahe  1 '/,  Jahre),  —  wandte  sich  jetzt 
nicht  wegen  der  Augen  an  mich,  sondern  wegen  Tuberculosis  pulmonum.  Links  war 
ausser  der  Narbe  keine  Spur  von  dem  frühem  Leiden  aufzufinden ;  rechts  bestand  an  der 
Stelle  der  Fistel  eine  schon  von  weitem  auffallende  trichterförmige  Einziehung  der  Cutis' 
Aber  auch  hier  ist  kein  Thränenträufeln  vorhanden  und  auch  der  Thränensack  ganz  ge- 
wiss nicht  obliterirt.  Das  Eintreten  von  Luft  in  den  Thränensack  erfolgt  beim  Schneu- 
zen, Husten  u.  dgl.,  da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Nasenöffuung  des  Thränen- 
Schlauches  durch  das  längere  Trugen  der  Stifte  so  erweitert  worden  ist,  dass  der  Luft- 
eiutritt  nicht  mehr  völlig  abgehalten  werden  kann.  Die  zu  dem  oben  beschriebenen 
'Mechanismus  erforderliche  Flüssigkeitssäule  existirt  demnach,  sobald  Luftblasen  im  Thrä- 
nensäcke sind,  noch  längs  der  Wandungen  desselben.  Es  besieht  keine  solide,  sondern 
eine  im  Innern  mehr  weniger  Lufibläschen  haltende  Flüssigkeitssäule,  und  diese  Luft- 
biascheu  entweichen  bei  Compression  der  Thränensäcke  unter  leichtem  Knistern  und  Ge- 
fühl von  Prickeln  im  Finger.  Ich  selbst  bin  im  Stande,  beim  starken  Schneuzen  Luft 
durch  die  Thränenröhrchen  auszupressen ,  wenn  ich  an  heftigem  Schnupfen  leide ,  und 
doch  halte  ich  meine  Thrönenorgane  für  ganz  gesund.  —  Ich  würde  diesem  Gegenstande 
nicht  so  viel  Raum  gewidmet  haben,  wenn  nicht  die  Ansichten,  die  man  über  die  Fun- 
ction des  Thränenschluuches  hat^  von  so  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Behandlung  seiner 
liruiikheiten  wären. 
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B.  Krankheiten, 

a.  Der  ThrAnendrQse  und  ihrer  Ausfühningsgäiige. 

1.  Die  EnizUnd^ng  der  Thränendrüte  ist  mir  nicht  aas  eigener  Be« 
obachtung  bekannt.  Ausser  Joh.  Ad.  Schmidt*')  äussern  sich  alle  Schrift- 
steller dahin,  dass  diese  Aflection  eine  sehr  seltene  sei.  Die  acute  Form 
soll  sich  durch  Trociienheit  des  Auges,  heftigen  ^  tiefgreifenden  Schmerz, 
entzündliche  Geschwulst  des  obern  Lides  und  Verdrängung  des  Augapfels 
nach  vom,  innen  und  unten  kundgeben,  und  mit  Eiterung  und  Durchbrach 
des  obern  Lides  enden.  Wenn  diese  oder  ähnliche  Erscheinungen  auf- 
treten, wird  man  jedenfalls  wohl  zu  untersuchen  haben,  ob  sie  nicht  bloss 
\on  Zellgicivebs-  oder  aber  von  Beinhautentzündung  und  nachfolgender 
Caries  beciingt  seien,  welche  gerade  in  dieser  Gegend  nicht  selten  vor- 
kommt. Mach  Maken%ie  (1.  c.  S.  89)  hat  Todd  auch,  chronische  Thronen- 
drüsenentzündung  beobachtet,  mit  allmaliger  Yergrösserung  der  Drüse, 
welche  leicht  für  krebsige  Entartung  gehalten  werden  könne.  Bei  scro- 
fulösen  Individuen  soll  spontune,  chronisch-entzündliche  Vergrösserung  der 
Thränendrüse  vorkommen.  In  4  von  Makemie  ausführlich  mitgetheilten 
Beobachtungen  (von  Todd,  O'Beime,  Lawrence  und  Daviel)  wurde  die 
Diagnosis  durch  Exstirpation  der  taubenei-  bis  wallnussgrossen  Geschwulst 
eonstatirt.  In  3  Fällen  davon  waren  heftige  Schläge  auf  die  Gegend  der 
Thränendrüse  vorausgegangen.  In  keinem  dieser  Fälle  halte  weder  die 
Entartung  noch  auch  die  Entfernung  der  Drüse  Trockenheit  des  Auges 
zur  Folge;  in  dem  letztern  soll  das  Auge  (nach  radicaler  Heilung  durch 
die  Exstirpation)  fähig  gewesen  sein,  eben  so  viel  Thränen  zu  vergiessen, 
wie  das  andere. 

2.  Schwund  der  Thränendrüse  und  fettige  Entartung  habe  ich  nur  ein- 
mal im  Cadaver  gefunden,  und  zwar  wohl  als  Folge  von  Obliteration 
ihrer  Ausführungsgänge  bei  Trachoma.  Siehe  L  B.  S.  128.  Dass  Trocken- 
heit der  Conjunctiva  Folge  vou  Erkrankung  dieser  Membran  selbst,  nicht 
aber  der  Thränendrüse  sei,  ergibt  sich  aus  dem,  was  wir  S.  126, 
B.  I.  über  Xerophthalmus  bemerkt  haben.  Vergl.  unten  Verödung  des 
Thrcnensackes, 

;i  Als  Thränensackgeschwuhi ,  dacryops,  haben  Ad,  Schmidt  und 
J.  G.  Beer  eine  mit  wasserklarer  und  salzig  schmeckender  Flüssigkeit  ge- 
füllte Geschwulst  an  der  Innern  Fläche  des  obern  Lides  beschrieben, 
welche  selbst  die  Grösse  eiber  Wallnuss  erreichen  können  soll,  und  beim 

*)  über  ilre  Krinkbcilcn  de«  ThTänrnurganSf   Wim  1603. 
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Weinen  grösser  wird.  Diese  Umstände  und  der  Silz  in  der  Gegend,  wo 
die  Ausführungsgänge  der  Thränendrüse  liegen,  beslinirulen  zu  der  An- 
nahme, dass  die  Geschwulst  als  Ausdehnung  eines  Auslülirungsganges  in 
Folge  von  Oblüeralion  seiner  Mündung,  oder  als  Erguss  von  Thränen- 
flüssigkeit  in  das  umgebende  Bindegewebe  nach  Zerreissung  eines  Aus- 
ftihrungsganges  zu  betrachten  sei.  „Wenn  die  Geschwulst  von  aussen 
künstlich  geöffnet  worden  ist,  und  der  Kranke  weint,  so  fliesst  eine  be- 
deutende Menge  reiner  Thränenfeuchtigkeit  aus  der  Öfl'uung,  und  erweist 
sich  als  solche  durch  ihren  salzigen  Geschmack."  (jBcer  1.  c.  II.  B.  S.  593.) 
Nach  Beer  ist  die  Krankheit  nicht  leicht  zu  heilen,  weil  leicht  —  nach 
absichtlicher  oder  zufälliger  C?)  Eröffnung  von  aussen  ein  Haarfistel  zu- 
rückbleibe, wenn  der  Sack  nicht  vernichtet  wird.  Beer  empfiehlt  die 
Blosslegung  von  der  Bindehaut  aus  und  das  Durchziehen  eines  dicken 
Seidenfadens.  Beer  führte  die  Enden  desselben  durch  die  Cutis  und  be- 
festigte sie  auf  der  Stirn;  es  dürfte  wohl  auch  zulassig  sein,  den  Faden 
durch  die  Bindehaut  ein-  und  wieder  auszustechen,  die  Enden  zum  äussern 
Winkel  berauszuleiten  und  daselbst  zu  befestigen,  bis  die  beabsichtigte 
Reaction  erfolgt  ist. 

4.  Als  Hydatide  der  Thränendrüse  beschreiben  dieselben  Auetoren 
eine  im  Parenchym  der  Drüse  sitzende  Cyste,  welche  durch  rasches 
Wachsthum  und  Druck  nicht  nur  dem  Augapfel  Gefahr  bringt,  sondern 
selbst  den  Tod  herbeiführen  kann  (eine  Beobachtung  \on  Schmidt  y  eine 
von  Beer}.    YergL  Cysten  in  der  Orbiia  im  XII.  Buche. 

*  Eie  Soldat  bekam  nach  überstaDdenem  Typhus  Btumpfen,  tiefsiizenden  Druck  im 
Auge.  lu  der  3. 'Woche  wurde  der  Schmerz  heftig,  erstreckte  sich  auf  die  Ilälfte  des 
Kopfes,  das  Auge  wurde  roth  und  vorgetrieben.  In  der  4.  Woche  Schlaflosigkeit  wegen 
unerträglicher  Schmerzen,  Erblindung  des  noch  stärker  vorgetriebeueu  Auges,  Vordrän- 
gung der  nicht  geschwollenen  Lider,  in  der  Gegend  der  Thräueiidrüse  eine  harte  Ge- 
schwulst, die  man  für  einen  Steatom  halten  konnte.  Nach  einigen  Tagen,  ehe  es  noch 
zu  der  von  AtL  Schmidt  beschlossenen  Exstirpation  kam,  vertiel  der  Patient  in  einen 
Zustand  ^von  Schlafsucht,  Bewussllosigkeit,  unwillkürlicher  Entleerung  von  Urin  und 
Stuhl;  einige  Stunden  später  erfolgte  der  Tod.  ßei  der  Sectiou:  die  Venen  und  Sinus 
des  Gehirnes  mit  Blut  überfüllt;  kein  Erguss  in  den  Ventrikeln.  Als  der  Augenhöhlen- 
fortsalz  des  Stirnbeins  ohne  Verletzung  des  Periosteums  weggenommen  wurde,  drang 
eine  schwappende  Geschwulst  aus  dem  Schiäfewinkel  der  Augenhöhle  hervor.  Man  fund 
die  Muskeln,  den  Sehnerven  und  die  übrigen  Nerven  gezerrt  und  verlängert,  die  Vena 
ophth.  sehr  ausgedehnt,  die  Thränendrüse  kleiner  als  gewöhnlich,  die  Acini  auf  der  Ge- 
schwulst kleiner  und  auseinander  gedrängt,  die  vor  der  Geschwulst  liegenden  grösser 
und  mehr  zusammenhängend.  Die  Geschwulst  hatte,  von  hinten  nach  vorn  gemessen, 
1"  Durchmesser,  senkrecht  und  transversal  etwas  weniger  als  1".  ^ie  drängte  sich  auf 
das  äussere  Segment   des  Augapfels   und    hatte   ihn    gegen    die  Nase    hin    und  vorwärU 
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veMchoben.  Sie  halte  eine  äussere  und  eine  innere  HöUe.  Die  äussere  bestand  ans 
dicker  Zellmembran.  Zwischen  ihr  und  der  innern  Hülle  befand  sich  eine  Quantitit  ia- 
terstitialflüssigkeit.  Die  innere  Hülle  war  sehr  zart,  halb  durchsichtig  und,  eothlelt  eine 
klare  Flüssigkeit.  Die  äussere  Membran  konnte  nicht  leicht  von  deu  gestreuten  Acinis 
gelrennt  werden.  Die  innere  konnte  recht  gut  von  der  äussern  Hülle  weggenommen 
werden.     (Entlehnt  aus  Makenzie  1.  c.  8,  103.) 

b«  Der  ThrfinenrOhreheo  und  Thrfioenpunkte. 

Die  Zeichen  von  Ent:&ündung  kommen  an  den  Thränenröhrchen  sehr 
selten  zur  Beobachtung.  Nur  in  einigen  Fällen  sah  ich  die  schleimhäulige 
Auskleidung  derselben  an  der  Mündung  geröthet,  aufgelockert  und  ge- 
schwellt, so  dass  die  Thränenwärzchen  merklich  vorgrössert  und  die  Thrä- 
nenpunkte  verengert  erschienen.  In  allen  diesen  Fällen  war  zugleich  Blen- 
norrhoe des  Thränensackes  zugegen,  und  die  Bindehaut  bot  die  Erschei- 
nungen von  Trachoma  oder  von  chronischer  Blennorhöe  dar^  nur  in  ein^m 
einzigen  Falle  schien  dieses  Leiden  auf  die  Thränenwärzchen  allein  be- 
schränkt zu  sein. 

Vor  Wunden  sind  die  Thränenröhrchen  vermöge  ihrer  Lage  uemlich 
geschützt.  Äd,  Schmidt,  J.  N,  Fischer  u.  A.  erzählen  Fälle,  wo  quer  ver- 
laufende Schnittwunden  wieder  so  verheilten,  dass  die  Durchgängigkeit  der 
Canälchen  nicht  aufgehoben  wurde.  Ich  habe  einen  Fall  beobachtet,  wo 
beide  Thränenröhrchen  von  einer  Glasscherbe  durchschnitten  worden  wa- 
ren, und  die  Vernarbung  zu  Undurchgängigkeit  derselben  führte,  welche 
sich  noch  mehrere  Monate  nachher  durch  Thränenträufeln  kund  gab.  — 
Bei  unvorsichtigem  Sondiren  dieser  dünnen  Schläuche  soll  auch  Zerreis- 
sung  derselben  vorgekommen  sein. 

Ich  habe  einen  jungen  Mann  gesehen,  hei  dem  in  Folge  heftigen  Schmenens  bei 
zugcpressten  Augenlidern  Luft  in  das  subcutane  Bindegewebe  ausgetreten  war,  unmittel- 
bar nachdem  er  sich  an  einen  Nagel  gestossen  hatte.  Eine  leichte,  gegen  A'"  lange 
Hautau r^chärfung,  schHig  von  unten  und  innen  nach  oben  und  aussen  über  die  innere 
Hälfte  des  Ligam.  palp.  intern,  streichend ,  deutete  die  Richtung  an,  in  welcher  der  Na- 
gel den  innern  Augenwinkel  getroffen  hatte.  Es  war  kein  Knochenbruch,  auch  keine 
ßlulunterlaufung  aufzufinden.  Die  das  untere  Lid  bedeutend  aufblähende  Luft,  welche 
sich  unter  einem  eigenlhümlich  prickelnden  Gefühle  (für  den  betastenden  Finger)  seit- 
Worts  verdrängen  Hess,  halte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  den  viel  resistenteren 
Thränensack,  sondern  das  dünne  unlere  Thränenröhrchen  irgendwo  durchrissen,  als  der 
Verletzte  bei  den  reichlich  zuströmenden  Thränen  heftig  schneuzte.  Einen  ähnlichen  Fall 
hat  A.  V.  Gräfe  (Archiv  L  B.  \.  Abth.  S.  288)  beschrieben.  —  Bei  einem  an  Tracfaoraa 
conjunctivae  und  Blennorrhoea  sacri  lacryroalis  leidenden  alten  Weibe,  deren  Thränen- 
wärzchen die  obgenannte  SchleimhautwuUtuug  darboten,  riss,  als  ich  laues  U asser  in 
das  untere  Röhrchen  einspritzte,  dasselbe  ein  und  liesis  das  Wasser  unter  die  Haut  des 
Lides  austreten.  Sowohl  die  Luft  in  dem  ersten,  als  das  Wasser  in  dem  zweiten  Falle 
sind  nach  einigen  Tagen  ohne  weitem  Nachlheil  allmälig  verschwunden. 
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Verstopfung  der  Thränenröhrchen  durch  kaikige  Concremente,  deren 
Travers  u.  Ä.  gedenken,  ist  mir  bisher  nicht  vorgekommen.  Hasner  fand 
einmal  im  untern  Thränenröhrchen  eine  Cilie ,  welche  noch  so  weit  her- 
ausragte, dass  er  sie  mit  einer  Pincette  fassen  konnte.  Convolute  von 
verfilzten  Fadenpihen  in  dem  zu  einer  Höhle  erweiterten  untern  Thränen- 
röhrchen, ohne  anderweitige  Erkrankung  des  Thränenschlauches  fand  A.  v. 
Gräfe  (I.  c.  S.  284)  bei  einer  jungen  Frau.  Die  erbsengrosse  Geschwulst 
konnte  für  ein  Gerstenkorn  oder  Atherom  gehalten  werden;  die  Heilung 
wurde  durch  Incision  vom  Bindehautsacke  aus  bewirkt.  Mit  einer  dicften, 
grüngelben^  schmeerähnlichen  Materie  ausgefüllt  fand  ich  das  untere  Thrä- 
nenröhrchen bei  einem  Manne,  der  seit  mehr  als  einem  Jahre  an  Thrä- 
nenträufeln  des  rechten  Auges  litt,  und  fruchtlos  mit  verschiedenen  Mit- 
tein behandelt  worden  war. 

Als  ich  nach  der  Ursache  des  von  einer  merklichen  Injeclion  der  Biudehant  im  In- 
nern Winkel  begleiteten  Thränenträufelns  forschte,  fiel  mir  zunächst  das  Weitoifcnstehen 
des  Thränenpnnktes  und  weiter  eine  abnorme  Dicke  des  Lides  an  der  Stelle  aaf,  wo 
das  Thränenröhrchen  senkrecht  in  das  Lid  eindringt  Indem  ich  nun  den  Zeigefinger  an 
die  äussere  Fläche  anlegte,  und  mit  einem  Davierschen  Löffel  an  der  Innern  Seite 
gegen  den  Thränenpunkt  streifend  drückte,  entleerte  sich  ein  dünner  Cy linder  der  ge- 
nannten Materie.  Dieses  Manöver  wurde  immer  nach  einigen  Tagen  wiederholt  und 
darauf  jedesmal  eine  Injection  lauen  Wassers  gemacht,  in  der  Zwischenzeit  aber  eine 
Salbe  von  rothem  Präcipitat,  nach  einigen  Wochen  von  Deuterojodur.  hydrarg.  an  die 
äussere  Lidfläche  dieser  Gegend  eingerieben.  Nach  und  nach  nahm  die  Menge  dieser 
Masse  ab,  und  nach  10  Wochen  war  der  Mann  vollständig  geheilt.  Diese  Masse  war 
wohl  kein  Product  des  Thränenröhrchens  selbst;  mir  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass 
sie  von  einem  Follikel  einer  Meibourschen  Drüse  ausging,  welcher,  durch  Ansammlung 
seines  Secretes  ausgedehnt  uud  verdünnt,  endlich  eine  Öffnung  in  das  Thränenröhrchen 
erhalten  hatte. 

Verwachsung  der  Mündung  findet  man  nicht  selten  nach  chemischen 
Verletzungen,  nach  Blattern,  besonders  aber  bei  Individuen,  welche  lange 
an  jener  Form  von  Blepharadenilis  gelitten  haben,  die  sich  durch  Bildung 
kleiner  Abscesse  an  der  Basis  der  Cilien,  bleibenden  Verlust  derselben, 
lineare  Einschrumpfung  der  Cutis,  Obliteration  der  Mündungen  der  Mei- 
bom'schen  Drüsen  und  Ectropium  conjunctivae  charakterisirt.  Am  uijtern 
Lide  ist  dieser  Zustand  häufiger,  als  am  obern.  Die  Function  des  obern 
Thränenröhrchens  reicht  dann  bisweilen  hin,  das  Thränenträufeln  zu  ver- 
mindern oder  zu  verhüten.  Bei  Xerophthalmus  in  Folge  von  Trachoma 
habe  ich  auch  die  Thränenröhrchen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  oblite- 
rirt  gefunden.  Nach  Bowman  lässt  sich  die  Fortleitung  der  Thränen  bei 
Verschluss  der  Thränenpunkte  wieder  herstellen,    wenn  man  das  Thränen- 
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röhreben  vom  Bindehautsacke  aus  aufschlitst;  die  Spalte  ^chliesst  sich  aach 
ohne  Einlegung  des  von  Jüngken  hiezu  vorgeschlagenen  Bleidrahtes  nicht. 

Veränderte  Stellung  der  Thränenpunkie  (relativ  zum  Bulbus)  kann 
bei  verschiedenen  Abnormitäten  der  angrenzenden  und  benachbarten  Ge- 
bilde vorkommen,  bei  En-  und  Ectropium  der  Lider,  bei  stärkerer  In- 
filtration der  Bindehaut,  bei  Volumenzu-  oder  Abnahme  der  Karunkel,  der 
halbmondförmigen  Falte,  oder  des  Bulbus,  bei  Pterygium  und  Syrablepha- 
.ron,  nach  ausgedehnter  Yerschwärung  der  Cutis  über  dem  Thränensacke 
u.  s.  w.  —  Geschwülste,  welche  die  Stellung  der  Thränenpunkte  verän- 
dern, können  eines  oder  das  andere  zugleich  comprimiren, 

e.  Des  ThrAnensaekes  und  ThrAoennaseogaoges. 

Ein  entzündlicher  Zustand  der  Schleimhaut  des  Thränenschlauches 
kommt  wahrscheinlich  sehr  oft  vor,  ohne  dass  wir  ihn  erkennen.  Es 
liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  bei  jedem  heftigen  Nasenkatarrh  auch 
die  Schleimhaut  des  Thränenschlauches  mitleidet,  sobald  Thränenträufeln, 
stärkere  Injection  der  Bindehaut  im  Innern  Augenwinkel  und  ein  Gefühl 
von  Drücken  und  Spannen  in  der  Gegend  des  Thränensackes  hinzutreten. 
Doch  können  alle  diese  Erscheinungen  sowohl  einzeln  als  zusammen  auch 
anders  gedeutet,  mithin  nicht  als  beweisend  für  Katarrh  des  Thränen- 
schlauches aufgestellt  werden.  Sicher  lässt  sich  die  katarrhalische  Affec- 
tion  des  Thränenschlauches  wohl  erst  dann  erkennen,  wenn  sie  chronisch 
geworden  ist,  als  sogenannte 

I.  Blennorrhoe  des  Thränensackes. 

Symptome«  In  der  Regel  ist  es  das  Thränenträufeln,  welches  den 
Kranken  bestimmt,  einen  Arzt  zu  consultiren;  sehr  otl  auch  sind  die  Be- 
schwerden vorhanden,  welche  chronischer  Bindehautkatarrh  dem  Kranken 
zu  verursachen  pflegt.  (Vergl  I.  B.  S.  11.)  Die  objecliven  Merkmale  dieses 
letzteren  fehlen  fast  niemals;  die  Bindehaut  bietet  durchaus  oder  bloss  im 
innern  Winkel  abnorme  Injection,  meistens  auch  Lockerung,  Schwellung 
und  abnorme  Secretion  dar.  Untersucht  man  genauer,  so  findet  man  schon 
nach  kurzem  Bestände  dieser  Afiection  den  Thränensack  erweitert  y  daher 
die  Cutis  über  ihm  mehr  weniger  deutlich  emporgehoben  ^  was  sich  bei 
unilateraler  Affeclion  leicht  durch  Vergleich  mit  der  andern  Seite  erkennen 
lässt.  Bald  früher,  bald  später  steigt  die  Geschwulst  so  hoch,  dass  sie 
dem  Kranken  selbst  auffällt;  sie  bildet  dann  eine  erbsen-,  höhnen-  bis 
haselnussgrosse  Geschwulst,  welche  entweder  bloss  unterhalb  des  Augenlid- 
bandes   oder   auch   oberhalb   desselben    hervortritt,   und    nach   Massgabe 
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ihrer  Grösse  und  Dauer  endlich  wohl  auch  eine  bläulich-rothe  Farbe  an- 
nimmt. Die  Geschwulst  entspricht  nach  Lage  und  Form  im  Allgemeinen 
dem  Thrönensacke,  lässt  sich  weder  verschieben  noch  umgreifen,  und  sitzt 
mit  breiter  Basis  auf.  Drückt  man  auf  dieselbe,  ohne  die  Thrönenröhrchen 
zu  verschliessen,  so  kann  man  eine  trübe  ^  schleimig^eiterige ,  mitunter 
auch  theilweise  klare  und  eiweissähnliche  Flüssigkeit  gegen  die  Bindehaut 
hin  entleeren.  Seltener  ist  es  möglich,  das  Contentum  in  die  Nase  zu 
drängen.  Nach  längerem  Bestände  und  bei  grösserer  Ausdehnung  des 
Thränensackes  gelingt  jedoch  bisweilen  die  Entleerung  weder  nach  der 
einen  noch  nach  der  andern  Richtung.  Um  die  Entleerung  durch  das  obere 
oder  durch  das  untere  Thränenröhrchen  zu  bewirken,  muss  man  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  genau  berücksichtigen. 

Verlauf  und  Ausgftnge.  Die  Schleimhaut  des  Thränenschlauches 
wird  bei  diesem  Zustande  dunkelroth,  dicker,  wulstiger,  dabei  anfangs 
lockerer  und  mürber,  später  aber  rostbraun  oder  schiefergrau,  derb,  dichter, 
bisweilen  warzig  oder  drusig.  Ihre  Schwellung  oder  Hypertrophirung  kann 
im  Thränennasengange  schon  an  und  für  sich  zur  unmittelbaren  Berührung 
ihrer  Wandungen,  somit  zur  Impermeabilität  für  Flüssigkeiten  führen, 
welche  nicht  mit  ungewöhnlicher  Kraft  hindurch  getrieben  werden.  Eigent- 
liche Stricturen  und  Verwachsungen  kommen  erst  in  Folge  von  Geschwürs- 
bildung zu  Stande,  woVon  wir  weiter  unten  sprechen  werden.  Diese 
Schwellung  und  Hypertrophirung  kann  einfach  zurückgehen,  aber  auch, 
namentlich  im  Thränensacke,  wenn  dieser  stark  ausgedehnt  wurde,  einer 
Art  \on  Atrophie  weichen;  die  Mucosa  wird  alsdann  dünn,  glatt  und  Mhss, 
serösen  Häuten  ähnlich. 

Mit  der  Schleimbaut  wird  allmälig  auch  die  eigenthümliche  Haut  des 
Thränenschlauches  und  die  damit  innig  zusammenhängende  Beinhaut  an- 
fangs lockerer  und  weicher,  so  dass  beide  an  Resistenz  verlieren.  In 
manchen  Fällen  participiren  diese  auch  an  der  entzündlichen  InGltration, 
und  tragen  wesentlich  zur  Erzeugung  der  Geschwulst  in  der  Gegend  des 
Thränensackes  bei.  Diese  pflegt  dann  minder  scharf  abgegrenzt  zu  sein, 
als  wenn  sie  bloss  durch  Ausdehnung  des  Thränensackes  bewirkt  wird, 
und  verschwindet  nur  zum  Theil,  wenn  man  auch  alles  Contentimi  aus 
dem  Thränensacke  entleert.  (Yergl  Polypenbildung  weiter  unten.) 

Aus  der  entzündlichen  Erweichung  der  die  Schleimhaut  umschliessen- 
den  Weichgebilde  erklärt  sich  die  allmälige  Erweiterung  des  Thränen- 
sackes selbst  bei  noch  nicht  völlig  aufgehobener  Durchgängigkeit  des 
Thränennasenganges.  Wenn  nämlich  im  Momente  des  Augenlidschlusses 
der  Muse,  orbicularis  die  Thränenröhrchen   und   den  Thränensack  compri- 
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mirt^  und  das  Contentum  wegen  verminderter  oder  aufgehobener  Durch- 
gängigkeit des  Thränennasenganges  schwer  oder  gar  nicht  entwetcheo 
kann,  so  gibt  zunächst  die  bloss  von  Weichtheilen  gebildete  (erweichte) 
Wand  des  Thränensackes  nach,  und  wird,  da  sie  sich  (wegen  Mangel  an 
Elasticität)  nicht  auf  ihr  früheres  Lumen  zusammenzieht,  allmälig  ausge- 
dehnt. So  entsieht  nach  jedem  Augenlidschage  etwas  Raum  in  dem  mo- 
mentan erschlafften  Thränensacke,  in  welchen  ein  entsprechendes  Quantom 
von  Flüssigkeit  nachrücken  kann,  und  so  sammeln  sich  Schleimhautsecret 
und  Thränenflüssigkeit  im  Thränensacke  an,  und  füllen  denselben  wieder 
völlig  aus.  —  Diese  Ausdehnung  erfolgt  vorzugsweise  nach  vorn  (unten 
und  aussen).  Die  anatomischen  Verhältnisse  gestatten  zunächst  eine  Er- 
weiterung des  'Sinus  oder  Recessus ,  welcher  sich  nach  vorn,  unten  und 
aussen  \on  der  Einmündung  in  den  Thränenndsengang  befindet  Ist  diese 
Erweiterung  erfolgt,  daün  ist  auch  die  Lage  dieser  Mündung  relativ  zum 
Hohlräume  des  Thränensackes  eine  andere,  eine  mehr  schräge  geworden, 
und  die  Entleerung  vielleicht  schon  hiedurch  erschwert.  —  Der  Druck, 
den  diese  Erweiterung  nach  vorn,  unten  und  aussen  ausübt,  ist  in  man- 
chen Fällen  so  gross  ^  dass  die  Knochenleiste  des  Nasenfortsatzes  vom 
Oberkiefer,  welche  die  Thränensackgrube  bilden  hilft,  verdrängt  und  Iheil- 
weise  resorbirt  wird;  sie  steht  dann  dcutUich  weiter  vor  und  fühlt  sich 
scharfkantig  und  zackig  an.  —  In  andern,  selteneren  Fällen  vergrössert 
sich  der  Thränonsack  vorzüglich  -nach  hinten  und  aussen,  so  dass  die 
Fossa  sacci  lacrym.  allmälig  verstreicht,  und  man  nach  Aufschlitzung  der 
vordem  Wandung  in  eine  zwischen  dem  Bulbus  und  der  innem  Orbital- 
wand rückwärts  reichende,  in  dieser  Richtung  bis  9'"  tiefe  Höhle  gelangt, 
welche  überdiess  wohl  auch  noch  ein  oder  das  andere  Divertikel  zeigt 
—  Nach  der  Kuppel  hin  erweitert  sich  der  Thränensack  immer  relativ 
am  wenigsten.  Auch  auf  Kosten  der  Thränenröhrchen  wird  man  kaum 
jemals  eine  erhebliche  Erweiterung  wahrnehmen  können. 

Wir  müssen,  da  die  gegentheilige  Behauptung  aufgestellt  worden  ist, 
ausdrücklich  wiederholen,  dass  zur  Entwicklung  dieser  oft  enormen  Aus- 
dehnung des  Thränensackes  keineswegs  eine  völlige  Undurchgangigkeit 
des  Thränennasenganges,  wenigstens  keine  bleibende  erforderlich  sei.  Es 
kommen,  wenn  auch  seltener,  dennoch  ganz  bestimmt  Fälle  vor,  wo  sich 
-die  Kranken  von  den  Beschwerden,  wölche  die  Geschwulst  erregt,  und 
wozu  selbst  mechanische  Behinderung  des  Sehens  naher  Objecto  kommen 
kann,  von  Zeit  zu  Zeit  dadurch  befreien,  dass  sie  —  ohne  ärztliche  An- 
leiluaj  oder  anatomische  Kenntnisse  —  die  Geschwulst  mit  dem  Finger 
zusammendrücken,    und   den   Kopf  vorwärts   neigend   einen   Strom  zäher, 
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eiweiss-  oder  gallertähnlicher  und  eitrig  untermischter  Flüssigkeit  durch 
die  Nase  entleeren.  Hierzu  ist  nicht  sowohl  Gewalt,  als  nielmehr  Einhal- 
tung einer  gewissen  Richtung  erforderlich.  Wahrscheinlich  ist  in  solchen 
Fällen  nur  in  früherer  Zeit  eine  so  starke  entzündliche  Schwellung  der 
Schleimhaut  im  Thränennasengange  vorhanden,  dass  derselbe  schwer  oder 
gar  nicht  durchgängig  ist,  und  tritt  allmälig  mit  Ätrophirung  der  Schleim- 
haut im  Thranensacke  auch  Anschwellung  im  Thränennasengange  ein.  Ist 
dann  der  Thränensack  einmal  auf  das  Drei-  und  Mehrfache  seines  Lu- 
mens ausgedehnt,  so  reicht  die  nun  relativ  viel  zu  geringe  Compression, 
welche  der  Muse,  orbic.  allenfalls  noch  auszuüben  vermag,  durchaus  nicht 
hin,  den  Thränensack  so  weit  als  nothwendig  zu  entleeren,  wenn  gleich  der 
Ausweg  jetzt  nicht  mehr  versperrt  ist.  Für  solche  Fälle  wählte  man  in 
früherer  Zeit  den  Namen  AtotUa  oder  Hernia  sacci  lacrymalis  (ßeister  1716), 
einen  Ausdruck,  der  heutzutage  wohl  nur  in  so  fem  beibehalten  werden 
könnte,  als  man  dabei  den  Verlust  der  Contractilität  und  Resistenz  der  sub- 
mucösen  Fasern  des  Thränensackes  vor  Augen  hat,  falls  nicht  etwa  auch 
wirkliche  Muskelatrophie  (durch  Druck)  nachgewiesen  werden   sollte. 

Ist  aber  das  Schleimhautgewebe  allmälig  durch  Ätrophirung  ganz  ver- 
ändert, blass,  glatt  und  derb  geworden,  dann  sondert  es  nicht  mehr  eine 
schleimig- eitrige,  sondern  eine  vorwaltend  oder  ausschliesslich  synovia- 
oder  gallertähnliche  Flüssigkeit  ab.  Diese  Umwandlimg  des  Thränensackes 
in  eine  Art  seröse  Membran  und  diese  Veränderung  der  Secretion  ist  es, 
welche  dem  von  Anel  (1712)  eingeführten  Namen  Hydrops  sacci  lacry- 
malis dieselbe  Berechtigung  gibt,  mit  welcher  man  auch  bei  der  Gallen- 
blase, den  Muttertrompeten  etc.  unter  gleichen  Verhältnissen  von  Hydrops 
spricht.  Beer  reservirte  diesen  Terminus  bloss  für  jenen  Zustand^  wo  der 
stark  ausgedehnte  Thränensack  weder  nach  dem  Auge  noch  nach  der  Nase 
bin  entleert  werden  kann. 

Zu  dem  Processe  der  Hyperlrophirung  der  Schleimhaut  gesellt  sich 
in  seltenen  Fällen  die  Bildung  von  kleinen  Wärzchen  und  Polypen y  wel- 
che in  den  Thränensack  hineinwuchern,  und  denselben  sogar  beträcht- 
lich ausdehnen  können.  In  einem  von  Walther  beobachteten  Falle  hatte 
ein  solcher  Polyp  die  Grösse  einer  Haselnuss,  und  Blasius  exstirpirte 
einen  wallnussgrossen,  welcher  nächst  dem  Eingange  in  den  Thränen- 
nasengang  mit  einer  dünnen  Wurzel  aqfsass,  und  die  häutige  Wandung 
sammt  der  Cutis  bis  gegen  das  Wangenbein  hin  ausgedehnt  hatte.  In 
neuester  Zeit  hat  A.  von  Gräfe  (Archiv)  2  Fälle  von  Thränensackpol)T)en 
beobaclilet. 

Weit   häufiger   als    die    eben   genannten    consecutiven    Zustände   der. 
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Thrfinenschlauchblennorrhöe  isl  die  katarrhalische  Vereiterung  oder  Phthise 
der  Schleimhaut.  *)  Die  chronische  katarrhalische  Entzttndungr  geht  hier 
wie  in  andern  Schleimhftnten  hisweilen  an  und  für  sich  und  ohne  weitere 
Veranlassung  allmälig,  öfters  aher  nach  Einwirkung  äusserer  Schädlich- 
keiten unter  den  Erscheinungen  einer  acuten  Entzündung  in  Vereiterung 
und  Verschwärung  über.  Das  erkrankte  Gewebe  wird  an  einer  oder  der 
andern  Stelle  eitrig  infiltrirt  und  schmilzt.  Dieser  Schmelzungsprocess  be- 
grenzt sich  entweder  in  dem  submucösen  Gewebe,  und  führt  dann  zur 
narbigen  Einziehung  und  Verengerung  QStricturen)  ^  oder  bei  grösserer 
Ausdehnung  zur  Verwachsung  des  Canales  (ObliteratioHy  Verödtmg^^  oder 
der  Process  greift  bis  auf  die  Beinhaut,  die  Muskelschicht  und  die  Cutis 
über,  und  veranlasst  Blosslegung  des  Knochens  oder  Durchbruch  der  häu- 
tigen Wandung  des  Thränensackes  unter  den  Erscheinungen  der  soge- 
nannten Dacryocysiitis,  deren  Folge  dann  gewöhnlich  durch  mehr  weniger 
lange  Zeit  eine  Thränensackfistel  ist.  Da  von  diesen  beiden  letzteren  Zu- 
ständen weiter  unten  ausführlicher  gesprochen  werden  muss,  so  genüge 
es  indessen,  ihren  Zusammenhang  mit  der  Blennorrhoe  vorläufig  angedeu- 
tet 2u  haben.  —  Die  Striciuren  des  Thränennasenganges  kommen  an  ver- 
schiedenen Stellen  vor,  am  häufigsten  an  der  Einmündung  in  den  Thränen- 
sack  oder  in  den  untern  Nasengang.  Auf  die  totale  Verwachsung  des 
Thränennasenganges  und  auf  die  spontane  Verödung  des  Thränensackes 
kommen  wir  gleichfalls  später  zurück. 

Es  gibt  Individuen,  bei  denen  die  Blennorrhoe  des  Thränenschlauches 
mit  bald  geringerer  bald  stärkerer  Erweiterung  Jahre  lang  fortbesteht^ 
ohne  andere  Beschwerden  mit  sich  zu  führen,  als  die  der  Blennorrhoe  an 
und  für  sich  zukommenden,  i.  e.  ohne  zeitweilig  auftretende  Thränensack- 
entzündung.  Viele  derselben  fühlen  sich  bei  trockenem  heilerem  Wetter 
minder  oder  gar  nicht  belästigt,  halten  sich  wohl  auch  eine  Zeit  lang  für 
geheilt,  oder  sie  helfen  sich,  so  gut  es  eben  geht,  durch  Entleerung  nach 
oben  oder  unten.  Bei  manchen  vermindert  sich  selbst  das  Thränenträufeln 
bis  zu  einem  wenig  und  selten  incommodirenden  Grade,  und  die  Blennor- 
rhoe mit  oder  ohne  sichtbare  Geschwulst  bleibt  bei  wechselnder  Besserung 
und  Verschlimmerung  Jahre  lang  auf  einer  gewissen  Stufe  stehen.  — 
Fälle,  wo  die  Ausdehnung  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  dass  sich  die 
Einschnürung  durch  das  Augenlid  band  bemerklich  macht,  wo  die  Blennor- 
rhoe nicht  aus  unbeseitigbaren  Hindernissen  der  Thränenableitung  (z.  B. 
Verwachsung  der  Nasenmündung  in  Folge  von  Lues)  hervorgegangen  ist, 
oder  bereits  selbst  zu  solchen  geführt  hat  (durch  katarrhalische  Verschwä- 

•)  Verjtl.  Kokitanskf  HaiiHbnch  der  pKholo^.  Anatomie.     Wien,  18«,  B.  I.  S-  52-55. 
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ning),  ond  wo  die*(später  zu  erörternden)  entfernteren  ätiologischen  Mo- 
mente keine  unüberwindlichen  Hemmnisse  entgegensetzen,  lassen  unter 
entsprechender  Behandlung  und  bei  zweckmässigem  Verhalten  des  Kranken 
völlige  oder  doch  temporäre  Heilung  zu.  Ich  habe  einige  Fälle  beobachtet, 
wo  die  Individuen  nach  dem  Auftreten  einer  verschärften  Entzündung  unter 
den  Erscheinungen  der  Dacryocystitis  mit  oder  ohne  Durchbruch  der  vor- 
dem Wandung  des  Thränensackes  wenigstens  fQr  lange  Zeit  (ob  bleibend, 
weiss  ich  nicht)  von  den  seit  Monaten  —  Jahren  bestehenden  Zufällen 
einfacher  Thränenschlauchblennorhöe  befreit  wurden.  Es  scheint  hier 
dasselbe  vorzugehen,  wie  beim  Pannus  nach  Einimpfung  blennorrhoischen 
Secretes.  Die  acute  Entzündung  bewirkt  Verflüssigung  und  Resorption 
des  erstan'ten  Exsudates. 

Vorkommen  and  Ursachen.  Vor  dem  7.  Lebensjahre  scheint  die 
Blennorrhoe  des  Thränenschlauches  sehr  selten  zu  sein,  ausser  bei  here- 
ditärer Syphilis;  später  entsieht  sie  bei  beiden  Geschlechtern  in  verschie- 
denen Perioden,  beim  weiblichen  etwas  häufiger.  Ich  habe  die  schon  von 
Platner  gemachte  Bemerkung  bestätigt  gefunden,  dass  die  Mehrzahl  der 
von  Krankheiten  des  Thränenschlauches  Befallenen  eine  flache  Nasen-» 
Wurzel  darbieten :  doch  habe  ich  auch  bei  normaler  und  gerade  entgegen- 
gesetzter Nasenbildung  oft  genug  solche  Leiden  beobachtet.  Die  Zahl  der 
linkerseits  Erkrankten  überwiegt  die  der  andern  nicht  beträchtlich.  Beider- 
seitiges Leiden  kommt  relativ  selten  vor. 

In  seltenen  Fällen  ist  die  Biennorhöe  des  Thränenschlauches  nach- 
weisbar Folge  blennorrhoischer,  durch  Infection  erzeugter  Erkrankung  der 
Bindehaut;  das  oben  geschilderte  Bindehautleiden  ist  meistens  als  conse- 
cutiv,  mitunter  auch  als  coöxistirend  zu  betrachten.  Ziemlich  oft  kommt 
Thränenschlauchblennorrhöe  bei  Individuen  vor,  welche  an  Trachoma  con- 
junctivae leiden.  Eine  auffallend  häufige  gleichzeitige  Affection  ist  Blephara- 
denitis,  mit  Bildung  kleiner  Abscesschen  oder  blosser  Knötchen  am  Lid- 
rande, und  zwar  meistens  unilateral,  wenn  das  Thränenschlauchleideu  uni- 
lateral ist. 

Am  häuGgsten  findet  man  die  Thränenschlauchblennorhöe  (und  ihre 
Folgezustände)  bei  Individuen,  bei  denen  die  Schleimhaut  der  Nasen-  und 
Rachenhöhle  in  ähnlicher  Weise  leidet,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  bei  jedem  Thränensackkranken  diese  Höhlen  genau  unter- 
sucht. Es  ist  eine  durchaus  irrige  Auifassung  des  Verhältnisses  beider  Affec- 
tionen  zu  einander,  wenn  man  behauptet,  die  Affection  des  Thränenschlauches 
sei  durch  das  Leiden  der  Nasenhöhle  bedingt ;  „diess  mag  wohl  in  einzel- 
nen  Fällen    stattfinden,    im   Allgemeinen    aber  müssen   beide   Affectionen 
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als  neben  einander  bestehend  und  durch  eine  gemeinschaftliche  Ursache 
bedingt  und  unterhalten  betrachtet  werden.  Gleichwie  die  meisten  und 
hartnäckigsten  Fälle  von  Schwerhörigkeit  in  Folge  von  chronischem  Katarrh 
des  Mittelohres  entstehen,  welcher  nur  als  Theilerscheinung  gleicher  Affec- 
tion  der  Schleimhaut  des  Rachens,  der  Nasen-,  Keilbeins-  und  Highmors- 
höhle zu  betrachten  ist,  wird  man  auch  die  Blennorrhoe  des  Thränen- 
schlauches  und  ihre  Folgen  selten  für  sich  isolirt  antreffen.  Bei  Gehör- 
leiden ist  man  geneigt,  die  Ursache  ihrer  Hartnäckigkeit  in  der  wenig  zu- 
gänglichen Lage  der  Organe  zu  suchen;  der  Thränenschlauch  steht  örtli- 
chen Mitteln  hinreichend  offen,  und  dennoch  hat  man  sich  hier  nicht  weniger 
über  die  Unzulänglichkeit  der  örtlichen  Behandlung  zu  beklagen.  Der  ge- 
meinschaftliche Grund  unserer  Ohnmacht  gegenüber  diesen  Schleimhaut- 
leiden  der  Nasen-  und  ihrer  Nebenhöhlen  liegt  darin,  dass  dieselben  fast 
ohne  Ausnahme  mit  allgemeinen  Gesundheitsstörungen  und  mit  unzweck- 
mässigen Lebens  Verhaltnissen  zusammenhängen,  somit  vorzugsweise  eine 
allgemeine  pharmaceutlsche  und  diätetische  (leider  oft  nicht  mögliche) 
Behandlung  erfordern.  —  Man  findet  solche  Schleimhautleiden  dieser  Re- 
jg^ionen  bekanntlich  am  ^häufigsten  bei  Scrofulosis ;  sie  bleiben  auch  bei 
früher  Gesunden  oft  nach  acuten  Exanthemen  (Blattern,  Masern,  Scharlach) 
zurück;  sie  entwickeln  sich,  wenn  sonst  gesunde  Individuen  zur  Zeit,  wo 
sie  von  einfachem  Nasenkatarrh  befallen  sind,  den  regelmässigen  Verlauf 
und  Ausgang  in  Genesung  durch  unzweckmässiges  Verhalten,  namentlich 
durch  wiederholte  Verkältung  dieses  Leiden  in  einen  chronischen  Zustand 
überführen;  sie  stellen  sich  allmälig  ein  beim  Bewohnen  feuchter,  beson- 
ders neugebauler  oder  frisch  ausgeweisster  Stuben.  Daher  dürfte  auch 
das  ganz  entschieden  häufigere  Vorkommen  von  Thränensackfisteln  bei  der 
ärmeren  Volksclasse  zu  erklären  sein. 

Blennorrhoe  des  Thranenschlauches  und  ihre  Folgezuständc  können 
endlich  bedingt  sein  durch  mechanische  Verstopfung  der  Nasenmündung 
desselben,  durch  Polypen,  durch  Narben-  und  Geschwürsbildung,  nament- 
lich in  Folge  von  Syphilis  und  von  Blatterneruption,  durch  fremde  Körper 
(z.  B.  eine  Erbse)  im  untern  Nasengange  u.  dgl.  Dasselbe  kann  gesche- 
hen, wenn  der  in  dünnen  Knochen  eingeschlossene  Thränennasengang 
durch  Pseudoplasmen  im  miitlern  Nasengange  oder  in  der  Highmorshöble 
durch  Schleimanhäufung  in  dieser,  durch  Knochenauftreibung  u.  dgl.  cora- 
primirt  wird.  (Ich  habe  in  mehreren  Cadavern  mit  Verlust  der  Nasen- 
knoi-pel  und  Blennorhöe  des  Thranenschlauches  den  untern  Theil  desselben 
in  einen  fibroiden  Strang  verwandelt  gefunden.) 
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IL  Entzündung  des  Thränensackes,  Dacryocyslilis. 

Symptome.  Dieser  Ausdruck  wurde  für  jenen  Zustand  eingeführt^ 
wo  nebst  der  Schleimhaut  und  der  Tunica  propria  des  Thränensackes  auch 
die  über  demselben  gelegene  Cutis  entzündet  ist.  Sie  charakterisirt  sich 
jederzeit  durch  eine  der  Lage  und  der  Form  des  TkränensackeM  entsprc 
chende^  mehr  weniger  deutlich  umschriebene^  und  mehr  toeniger  empor" 
ragende  rothe,  wärmere,  gegen  Druck  empfindliche  und  anfangs  pralle 
Geschwulst  Niemals  Iftsst  sich,  sobald  die  entzündlichen  Zufölie  einiger- 
massen  heftig  sind,  der  Thränensack  gegen  die  Nase,  meistens  auch  nicht 
gegen  das  Auge  hin  entleeren. 

Bei  acutem  Verlaufe  wird  sie  durch  slarke  ödematöse  (daher  weiche 
und  unschmerzhafte,  weder  von  merklicher  Temperaturerhöhung  noch  von 
erheblicher  Röthe  begleitete)  Anschwellung  der  nächsten  Umgebung,  na- 
mentlieh  der  Augenlider  begleitet.  Sehr  oft  ist  auch  die  Conjunctiva  bulbi 
besonders  in  der  innern  Hälfte  geröthet  und  stark  serös  infiltrirt  Da  ein 
solches  Ödem  auch  bei  acuten  Bindehautentzündungen,  bei  Periostitis,  bei 
Hordeolum  und  bei  subcutaner  oder  in  der  Orbita  sitzender,  eitrig  schmel- 
zender Bindegewebsinfiltration  vorkommt,  und  da  auch  das  Erysipel  die- 
ser Gegend  ähnliche  Erscheinungen  erregt,  so  kann  eben  nur  eine  genaue 
Untersuchung  des  Thränensackes  vor  Verwechslung  schützen.  Denn  die 
übrigen  Zufälle,  als :  Thränenträufeln,  Schmerz  in  der  betreffenden  Ge- 
gend Cgewöhnllch  als  tiefsitzend,  bohrend  und  äusserst  heftig  bezeichnet), 

Gefühl  von  Trockenheit  der  entsprechenden  Nasenhälfte  und  Fiebererschei-- 

* 
nungen  sind  nicht  constant  und  auch  nicht  ausschliesslich  dieser  Aflection 

zukommend« 

Verlauf  und  AusgAnge.  Je  rascher  und  heftiger  sich  diese  Zu- 
fälle entwickeln,  desto  sicherer  und  früher  kommt  es  zum  Durchbruche. 
Die  Geschwulst  wird  an_  einer  unterhalb  des  Augenlidbandes  gelegenen 
Stelle  erhabener,  dann  weich  und  schwappend  und  lässt  allmälig  den  in 
der  Tiefe  gebildeten  Eiter  durchscheinen,  der  sich  endlich'  entleert.  — 
Bei  minder  stürmischem  Auftreten  geschieht  es  bisweilen,  dass^  die  Er- 
scheinungen allmälig  zurückgehen  und  entweder  völlige  Genesung  eintritt 
oder  Über  kurz  oder  lang  die  Zeichen  einfacher  Blennorhöe  (wieder)  auf- 
tauchen. Auch  nach  erfolgtem  Dnrchbruche  kann,  selbst  wenn  vor  der 
Dacryocystitis  Blennorrhoe  bestanden  hatte,  permanente  oder  doch  tempo- 
räte  Heilung  eintreten,  obwohl  die  Hinterlassung  einer  Thränensackfistel 
der  häufigere  Ausgang  ist 

Arlfi  Aufcenlii  ilkundc,  III. %.  26 
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In  andern  Fällen  entwickelt  sich  die  obgenännte  Thrfinensackenlzün- 
dang  langsam  und  ohne  heftige  ZuMe,  namentlich  ohne  beträchtliches 
Ödem  der  Umgebung.  Diess  geschieht  nur  dann,  wenn  schon  längere  Zeit 
Thränenschlauchblennorrfaöe  bestanden  hat  und  die  katarrhalische  Ver- 
schwärung  an  der  vordem  Wandung  spontan  auftritt.  Die  Haut  über  dem 
Thränensacke  wird,  gleichviel  ob  dieser  schon  beträchtlidi  ausgedehnt  war 
oder  nicht,  unterhalb  des  Augenlidbandes  dunkelroth,  livid,  wärmer  und 
schmerzhaft;  dabei  erhebt  sich  die  Geschwulst  mehr  und  wird  bald  weich, 
teigig  anzufühlen;  sofort  zeigen  sich  ein  oder  mehrere  Eiterherde  unter 
der  unterminirten  Cutis,  durchbrechen  jedoch  diese  gar  nicht,  oder  esst 
spät  und  nicht  immer  an  diesen  Stellen,  die  dann  einsinken,  sondern  bis- 
weilen weit  davon  entfernt  im  Bereiche  des  untern  Lides  oder  selbst  erst 
vor  dem  Oberkiefer-  oder  Wangenbeine,  einen  oder  mehrere  fistulöse 
Gänge  bildend,  welche  unter  dem  Muse,  orbicularis  verlaufen. 

Solche  Fälle  sind  —  meines  Erachtens  —  leit  RichUr  und  Beer  als  Ämdtffhps  (ro- 
senartige Nasen  Winkelgeschwulst,  Zellgewebsentzflndong  ttber  dem  Thränensacke)  auf- 
gefasst  und  beschrieben  worden.  Es  genfigt,  die  betreffenden  Beschreibusgen  a.  B. 
von  Beer  *)  genaa  durchzugehen^  um  diese  Behauptung  so  zu  sagen  zwischen  den  Zei- 
len selbst  herauszulesen.  Ich  habe  noch  nie  einen  Fall  von  sogenanntem  Ankylops  ohne 
Erkrankung  des  Thrfinenschhiuches  zu  sehen  bekommen.  iliMireM  **)  und  andern  scheiBt 
es  ebenso  gegangen  zu  sein. 

Der  Durchbruch  des  Thränensackes  erfolgt  in  der  Regel  nach  rora  unterhalb  dea 
Augenlidbandes;  doch  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  die  Entleerung  durch  das  Thcänen- 
bein  geschah,  und  Beer  ***)  citirt  einen  Fall  von  Vogel ^  wo  sich  das  Contentum  de« 
Thränensackes  durch  die  äussere  Wandung  unter  der  Cutis  und  dem  Schliessmuskel  ent- 
eerte  und  bis  unter  den  äussern  Augenwinkel  hin  vordrang. 

In  Folge  dieses  Vorganges  bleiben  gern  si^chwer  oder  gar  nicht  heil- 
bare ThränensackfUteln  zurück.  Da  derselbe  ohne  Zweifel  oft  das  Re- 
sultat spontaner  katarrhalischer  Verschwärung  der  Schleimhaut  ist,  und 
diese  nicht  selten  an  mehreren  isolirten  Herden  nach  einander  oder  zu- 
gleich auftritt,  so  darf  es  uns  nicht  wundem,  dass  wir  bei  den  betreffen- 
den Individuen  nach  diesem  Vorgange  theils  Stricturirung  oder  wirkliche 
Verwachsung  im  Thränennasengange,  theils  auch  Blosslegung  des  Kno- 
chens (Thränenbeins  oder  Oberkiefers)  finden.  Die  letztere  Complication 
hat  man  insgemein  als  cariöse  Thränensackßstel  (mit  Caries  complicirte) 
bezeichnet,  obgleich  Blosslegung  des  Knochens  noch  nicht  Caries  ist.  Die 
Blosslegung  des  Knochens  ist  demnach  m  der  Regel  der  consecutive, 
durch  die  katarrhalische  Pfathisis  und  durch   die  corrodirende  Jauche  be- 

«)  L  0.  B.  I.  8.  881-880. 

**)  GrimdriM  der  Aii(eBbeUkande,  Leipii«,  1846,  II.  Th.  8.  99. 
****)  Lehre  ron  den  AagenknakheUea,  Wien,  1792,  I.  Th.  S.  181. 
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dingte  Zustand,  Nur  bei  Syphilis  und  bei  Tuberculosis  ist  bisweilen  wahre 
und  vom  Knochen  selbst,  nicht  vom  Thränensack  aus  entstehende  Caries 
vorhanden,  der  Thränensack  möglicherweise  consecutiv  ergriffen. 

Ein  viel  seltenerer  Ausgang  der  Thränensackentzündung  ist  der  in  gegen- 
seitige Verwachsung  seiner  Wandungen  und  theilweise  oder  gämliche 
Verödung  des  Thränemaches.  Sie  erfolgt  auf  dieselbe  Weise,  wie  die 
Stricturirung  und  Verwachsung  des  Thränennasenganges ,  in  Folge  oft 
wiederiiehrender  und  ausgebreiteter  Geschwtirsbildung;  daher  geht  ihr  ge- 
wöhnlich der  Bestand  einer  Thränensackfistel  oder  öfter  wiederkehrende 
Thränensackentzündung  voraus.  Bei  der  totalen  findet  man  den  Sack 
einige  Zeit  von  einer  harten  oder  doch  prallen  Masse  ausgefüllt,  allmälig 
eingezogen,  bisweilen  trichterförmig  (an  der  frühem  Fistelmündung).  Ein- 
spritzungen in  die  Thränenröhrchen  gehen  weder  in  die  Nase,  noch  be«* 
wirken  sie  Aufblähung  des  Tbränensackes ;  ist  die  oberste  Partie  noch 
frei,  so  können  sie  durch  das  andere  Thränenröhrchen  regurgitiren»  Das 
anfangs  starke  Thränenträufeln  vermindert  sich  mit  der  Abnahme  der  ent* 
zündllchen  Erscheinungen  und  Consolidirung  des  Narbengewebes,  tritt  je«* 
doch  hei  gesteigerter  Thränenabsonderun^  immer  mehr  wem'ger  belästi- 
gend wieder  auf.  Ob  diese  Erscheinung  von  verminderter  Absonderung 
der  Thränen  oder  aber  von  vermehrter,  gleichsam  vicarirender  Aufsau- 
gung durch  die  Bindehaut  herrühre,  wissen  wir  nicht 

Die  Ätiologie  der  Thränensackentzündung  ist  im  Allgemeinen  die  der 
Thränenscblauchblennorrhöe.  Sie  entsteht  wahrscheinlich  niemals,  ohne 
dass  Katarrh  oder  Blennorrhoe  durch  einige  Zeit  vorausgegangen  ist  und 
ist  dann  nur  als  Steigerung  dieser  erstem,  als  Übergreifen  der  Entzün- 
dung auf  die  Cutis  zu  betrachten ;  sie  entwickelt  sich,  wie  gesagt,  entwe- 
der spontan  durch  Entstehung  kleiner  Eiterherde  in  der  blennorrhoisch- 
affioirten  Schleimhaut,  oder  als  Steigerung  durch  das  Hinzutreten  äusserer 
Schädlichkeiten,  vielleicht  auch  in  Folge  übermässiger  Ausdehnung,  wenn 
diese  rascher  erfolgt.  Auch  in  Folge  \on  Entzündung  der  Schleim-  und 
Beinhaut  der  Highmorshöhle,  bedingt  durch  Zahncaries,  sah  ich  Entzün- 
dung des  Tbränensackes  entstehea 

ni.   Thränensackfistel,    Fistula   sacci  lacrymalis. 

minder  richtig  Thränenfislel  nennen  wir  jede  Öffnung,  welche  vom  Thrä- 
nensacke  nach  aussen  durch  die  Cutis  führte  und  entweder  ein  erst  vor 
Kurzem  nach  Dacryocystitis  entstandenes  Geschwür  darstellt,  oder  an  der 
Cutis  bereits  mehr  weniger  callöse  Ränder  oder  Wucherungen  zeigt. 

26* 
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Symptome.  Die  Thräncnsacköffnnng  befindet  sich  jederzeit  unter- 
halb des  Augenlidbandes,  bald  gerade  nach  vom,  bald  mehr  zur  Seite 
nach  Aussen;  die  Haut()fihung  liegt  der  Thrfinensacköflhung  gegenüber 
oder  tiefer  unten,  bisweilen  auch  weit  nach  aussen,  gegen  das  Wangen- 
bein hin.  Es  können  übrigens  auch  mehrere  Hautöffhungen  und  Hohl- 
gänge zur  Thränensacköffnung  fahren.  Dte  HautöOhung  bfldet  ein  ver- 
schieden grosses  offenes  oder  durch  Borken  verdecktes  Geschwür,  mit 
frisch-infiltrirten  oder  bereits  callösen  Rändern  umgeben;  die  sogenann- 
ten Haarfisteln  zeigen  bloss  eine  haarfeine,  nur  durch  das  Aussickern 
einer  wasserklaren  Flüssigkeit  erkennbare  Mündung. 

Wenn  die  Hautöffnung  nicht  zu  weit  vom  Thränensacke  entfernt  liegt, 
und  die  Infiltration  der  Umgebung  nicht  mehr  beträchtlich  ist,  wird  man 
immer  finden,  dass  die  in  derselben  stehende  Flüssigkeit  mit  dem  Augen- 
lidschlage steigt  und  fällt.  Wird  der  Thränensack  von  oben  her  mit  dem 
Finger  comprimirt,  so  entleert  sich  sein  Contentum  durch  die  Hautöffnung. 
Träufelt  man  nach  solcher  Entleerung  in  den  Bindehautsack  eine  gefärbte 
Flüssigkeit  (Cochenilletinctur ,  Safranwasser  u.  dgl),  so  tritt  diese  nach 
mehrmals  erfolgtem  Augenlidschlage  zur  Hautöffnung  heraus;  dasselbe  ge- 
schieht mit  Injectionen  durch  die  Thränenröhrchen.  Diese  Zeichen  setzen 
die  Durchgängigkeit  der  Thränenröhrchen  voraus.  Ist  die  Hautöfihung  nicht 
zu  weit  unten  oder  seitlich,  so  kann  man  mit  einer  Sonde  nicht  nur  in 
den  Thränensack  eindringen,  sondern  auch  seine  Dimensionen,  namentlich 
über  das  Augenlidband  hinauf  ermitteln,  und  befindet  sich  die  Hautöffnung 
nicht  zu  tief  unten,  so  gelingt  auch  die  Einführung  der  Sonde  in  den 
Thränennasengan^,  falls  dieser  nicht  verwachsen  ist.  Mit  Hilfe  eines  und 
des  andern  dieser  Kennzeichen  wird  man  jederzeit  im  Stande  sein,  zu 
bestimmen,  ob  eine  in  dieser  Gegend  befindliche  Hautöffnung  in  den 
Thränensack  führe  oder  nicht.  Die  Angaben  des  Kranken  über  das  Vor- 
ausgegangene können  wohl  in  der  Regel  nützliche  Fingerzeige  geben, 
aber  auch  leicht  irre  leiten. 

Ätiologie.  Eine  Thränensackfistel  entsteht  immer  nur  in  Folge  von 
Thränensackentzündung.  Es  ist  weder  wahrscheinlich,  noch  durch  sichere 
Beobachtungen  constatirt,  dass  einfache  Verwundungen  der  vordem  Wand 
des  Thränensackes  ein  solches  Leiden  bedingen  können.  Auch  die  Ent- 
stehung aus  Entzündung  des  benachbarten  Bindegewebes  (Anchylops),  ja 
selbst  die  aus  Caries  am  Thränenbelne  ist  problematisch,  mindestens  viel 
seltener,  als  Einige  angenommen  haben.  Wenn  bei  Syphilitischen  oderScro- 
fulösen  neben  Caries  am  Thränen-  oder  Oberkieferbeine  eine  Thrfinen-  " 
sackfistel  vorkommt,  so  ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  diese  die  Folge  von 
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jener  sei;  die  Caries  hindert  nicht ,  dass  eine  Thrä^nensackaOection  auch 
aus  einer  andern  Ursache,  z.  B.  allgemeiner  Schleimhauterkrankung  der 
Nasen-  und  ihrer  Nebenhöhlen  entstehe.  Die  Caries  kann  auch  secundär; 
Folge  länger  dauernder  Knochenentblössnng  durch  das  Schleimhaut- 
geschwür sein. 

Nicht  jede  Thränensackentzündung  hinterlfisst,  auch  wenn  es  zum 
Aufbruche  des  Thränensackes  gekommen  ist,  desshalb  schon  eine  Fistel. 
Diess  geschieht  nur  dann,  wenn  die  Durchgängigkeit  des  Thränennasen- 
canales  nicht  bald  wieder  hergestellt  wird.  In  manchen  Fällen  von  Dacryo- 
cystitis  schliesst  sich  die  Öffnung  wohl  auch  bei  verminderter  Weg- 
samkeit  des  Thränennasenganges^  aber  es  kommt  nach  kürzern  oder  lan- 
gem Pausen  immer  wieder  zum  Aufbruche,  bis  endlich  die  Öffnung  blei- 
bend wird,  oder  der  Thränensack  verödet  Der  eigentliche  Grund  des 
Fortbestandes  der  Thränensacköffnung  ist  demnach,  falls  nicht  etwa  über- 
diess  Caries  vorhanden  ist,  in  der  verminderten  oder  aufgehobenen  Durch- 
gängigkeit des  Thränennasenganges  zu  suchen.  Auf  welche  Weise  diese 
herbeigeführt  und  unterhalten  werden  könne,  ergibt  sich  aus  dem,  was 
wir  über  die  Ätiologie  und  den  Verlauf  der  Thränenschlauchblennorrhöe 
gesagt  haben.  Zur  Eruirung  des  Zustandes  des  Thränennasencanales  ist 
die  Untersuchung  desselben  mit  einer  Sonde  nothwendig,  wovon  wur  weiter 
unten  sprechen  werden. 

Behandlung.  Bei  einer  grossen  Zahl  von  Thränenschlauchleiden 
lässt  sich  auf  Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes  gar  nicht  rech- 
nen; man  muss  sich  begnügen,  schlimmeren  Zufällen  vorzubeugen,  oder 
an  die  Stelle  des  grösseren  Übels  ein  kleineres  zu  setzen.  So  z.  B. 
können  wir  viele  Fälle  von  Blennorrhoe  nicht  heilen,  aber  wir  können 
viel  Erspriessliches  thun  und  rathen,  um  den  Übergang  in  Ektasie  und  in 
Fistelbildung  zu  verhüten;  wir  können  manche  Thränensrackfistel  nicht 
heilen,  aber  durch  Verödung  des  Thränensackes  so  weit  unschädlich  ma- 
chen, dass  dem  Kranken  bloss  das  weit  weniger  lästige  Thränenträufeln 
übrig  bleibt. 

Bei  jedem  Thränenschlauchleiden  muss  vor  allem  auPs  Sorgfältigste 
erhoben  werden,  wodurch  dasselbe  bedingt  und  unterhalten  werde,  um 
sich  und  den  Kranken  nicht  unnöthig  zu  plagen.  Man  begnügt  sich  nur 
zu  leicht  mit  der  Erkenntniss  der  am  Thränenschlauche  vorhandenen  Ab- 
normitäten und  einer  dagegen  gerichteten  örtlichen  Behandlung;  es  muss 
aber  jedenfalls  nicht  nur  die  Nasen-  und  Rachenhöhle  genau  untersucht, 
sondern  es  muss  auch  weiterhin  so  viel  alis  möglich  eruirt  werden,  ob 
und   \velche  Regelwidrigkeilen  im  Allgemeinbefinden   und  in   den  diäteti- 
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sehen  Verhältnissen  des  Kranken  vorkommen,  die  mit'  der  örtlichen  Affec- 
tion  in  Ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  werden  können  und  müssen. 
Welche  Momente  hier  vorzflglich  in  Betracht  zu  ziehen  seien,  wurde  be- 
reits bei  der  Ätiologie  der  Thränenschlauchblennorhöe  angedeutet  Es 
ist  einleuchtend,  dass  ohne  Beseitigung  derselben  auch  durch  die  zweck« 
massigste  örtliche  Behandlung  an  eine  dauerhafte  Heilung  nicht  zu  den- 
ken sei.  Leider  ist  eine  der  Cauialindication  entsprechende  allgemeine^ 
diätetische  und  pharmaceutische  Behandlung  bei  vielen  Individuen  on«- 
möglich  oder  aber  fruchtlos,  wenn  auch  keine  an  und  für  sich  unbesei- 
tigbaren  Örtlichen  Hmdemisse,  wie  z.  B.  Strictuirung  oder  Obliteration  des 
Thränennasenganges  vorhanden  sind. 

a)  Bei  Blennorrhoe  des  Thränenschlauches  tiberzeuge  man  sich  za* 
nächst,  ob  sie  etwa  durch  rein  locale  Hindemisse  bedingt  ist,  z.  B.  Nasen-» 
polypen,  fremde  Körper,  und  entferne  dieselben.  Sind  solche  mechanische 
Hindemisse  von  der  Art,  dass  sie  nicht  beseitigt  werden  können,  wie  z.  B. 
Narben  nach  Syphilis,  so  kann  die  Blennorrhoe  nicht  anders  als  durch 
Verödung  des  Thränensackes  gehoben  werden.  Bei  syphilitischer  Schleim- 
oder Beinhautentzündung  muss  erst  der  Erfolg  einer  entsprechenden  all- 
gemeinen Behandlung  abgewartet  werden.  Ebenso  muss  bei  Scrofulosis 
und  bei  andern,  durch  regelwidrige  diätetische  Verhältnisse  herbeigeführ- 
ten Schleimhautleiden  vor  allem  diesen  Momenten  nach  allgemeinen  thera- 
peutischen Grundsätzen  Rechnung  getragen  werden. 

Sodann  suche  man  so  viel  als  möglich  zu  eruiren,  ob  nicht  etwa 
durch  die  Blennorrhoe  selbst  schon  unheilbare  Veränderungen  herbei- 
geflihrt  worden  seien,  Stricturen  oder  Verwachsung  des  Thränennasen- 
ganges, starke  Ektasie  des  Thränensackes  mit  mehr  weniger  Atrophirung 
der  Schleimhaut,  Obliteration  der  Thränenröhrchen.  Die  Möglichkeit,  den 
Thränensack  nach  der  Nase  hin  zu  entleeren,  schliesst  Stricturen  des  Thrä- 
nennasenganges nicht  aus,  und  die  Unmöglichkeit  setzt  noch  keineswegs 
notliwendig  Verwachsung  voraus.  Ohne  Anwendung  der  Sonde  nach  künst- 
licher Eröffnung  des  Thränensackes  können  wir  oft  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  schliessen.  Wenn  die 
Blennorrhoe  schon  lange  bestanden  hat,  wenn  beim  Ausdrücken  längere 
Zeit  ein  sehr  dickes  und  eiterförmiges  oder  ein  blutstriemiges,  oder  gar 
ein  übelriechendes  Secret  sich  zeigt,  wenn  der  Thränensack  bereits  eine 
deutlich  umschriebene  bohnenf5rmige  oder  noch  grössere  Geschwulst  bil- 
det, wenn  seine  häutige  Wandung  und  die  nächste  Umgebung  chronisch 
infiltrirt  und  indurirt  erscheint,  besonders  aber,  wenn  bereits  Dacryo- 
cystitis  und  temporäre  Fistelbildung  ein  oder  mehrere  Male  intercurrirte : 
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dann  kann  man  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeil  annehmen,  dass 
nicht  mehr  einfache  Aufwulstung  der  Schleimhaut,  sondern  schon  katarrha- 
lische Verschwärung,  Stricturirung  oder  selbst  Obliteration  des  Thränen- 
nasenganges  eingetreten  sei. 

Stellt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  überwiegend  fOr  einfache  Blennor- 
rhöe  (mit  blosser  Schwellung  oder  Hyperirophimng)  heraus,  so  lasse  man 
bei  der  allgemeinen  diätetischen  und  (wo  solche  nöthig  erscheint)  pharma- 
ceutischen  Behandlung  das  Contentum  fieissig  ausdrücken  und  3— 4mal 
des  Tages  unmittelbar  nach  möglichst  vollständiger  Entleerung  ein  Colly- 
rium  wie  beim  chronischen  Bindehautkatarrh  in  den  innem  Winkel  träu- 
feln. Dabei  muss  der  Kranke  einige  Minuten  eine  solche  Lage  annehmen, 
dass  das  Collyrium  von  den  Thränenröhrchen  gut  aurgenommen  werden 
könne.  Vor  dem  Einschlafen  lasse  man  Unguentum  cinereum  an  die  Ge^ 
gend  des  Thränensackes  und  die  nächste  Umgebung  einreiben;  zu  länge- 
rem Gebrauche  eignet  sich  besser  eine  Salbe  aus  3—6  Gran  weissem  Prä- 
cipitat  oder  Jodkalium  auf  1  Drachme  Fett.  In  einigen  Fällen  hat  mir  das 
Aufstreichen  von  Tinct  jodinae  auf  die  Gegend  des  Thränensackes  treO- 
liehe  Dienste  geleistet,  wie  diejenigen  wissen,  welche  in  den  letztverflos- 
senen Jahren  meine  Klinik  besuchten. 

Ich  stehe  die  Eintrilaflang  adstringirender  Collyrien  mich  jedesmaliger  AusdrQckiing 
des  ThrftnensaclLes  den  EinsprilEUDgen  durch  die  ThrfinenrOhrcben  vor.  Eine  hinreichend 
feine  SpriUe ,  dass  die  ThrfinenrOhrchea  nicht  su  sehr  ausgedehnt  werden,  und  die  ge- 
hdrige  Fertigkeit,  dass  weder  Zerrung  und  Schmenen,  vielweniger  denn  Zerreissungen 
bewnrkt  werden,  kann  und  soll  sich  jeder  aneignen,  der  Augenheilkunde  betreiben  will; 
aber  die  Einspritxungen  müssen,  wenn  man  damit  etwas  ausrichten  will,  mindestens  des 
Tages  einmal  genmcht  werden,  und  das  ist  bei  einer  Cur,  die  im  Allgemeinen  auf  Mo- 
nate, nicht  auf  Wochen  su  berechnen  ist,  wohl  in  Anschlag  zu  bringen.  Da  die  Binde- 
haut ohnehin  fast  ohne  Ausnahme  die  Zeichen  chronischen  Katarrhes  darbietet,  so  wird 
ihr  Zustand  solche  Eintrftuflnngen  kaum  je  contmindiciren.  Ich  bediene  mich  meistens 
des  Lapis  divinus  oder  des  SuUas  sinci ;  die  Lösungen  von  Arg.  nitricum  sersetzen  sich 
vor  der  Aufsaugung  und  verursachen  leicht  die  bekannte  Verfirbung  nicht  nur  der  Cutis, 
sondern  auch  der  Bindehaut. 

Zur  Injection  nimmt  man  eine  i4iiersche  Spritze,  am  besten  mit  einem  geraden  An- 
saUrohr,  das  wenigstens  vom  nicht  aber  Vs  Pariser  Ijnie  dick  sein  darf,  daher  aus  Gold 
angefertigt  wird.  Um  dieses  Rohr  bequem  einzubringen,  ist  es  bisweilen  nöthig,  den 
Tbrftnenpnnkt  durch  vorläufige  Einf&hrung  einer  dünnen  ungeknöpften  Sonde  etwas  aus- 
sudebnen.  Die  xor  Sondimng  vorgeschlagenen  Schweinsborsten  können  meines  Erach- 
tens  vom  nie  so  abgerandet  werden ,  dass  sie  nicht  kratsen.  —  Man  wählt  zum  Ein- 
spritzen gewöhnlich  den  untem  Thränenpunkl,  nicht  weil  er  weiter,  sondern  in  der 
Regel  bequemer  gelegen  ist.  Will  man  das  untere  Thränenröhrchen  der  linken  Seite 
sondiren  oder  injidren,  so  setze  man  den  Kranken  so^  dass  sein  Kopf  mit  der  linken 
Hand  leicht  an  eine  Wand  oder  Sessellehne  angedrückt  werden  kann,  ziehe  das  untere 
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Lid  mit  dem  Zeigefin^r  der  linken  Hand  aas-,  mit  dem  Mittelfiii(^r  etwas  abwSits,  and 
führe  die  Sonde  (Spritze)  etwa  eine  halbe  Linie  tief  ein,  in  einer  Position,  welche  ge- 
stattet, die  Richtung  der  Somle  (Spritze)  sofort  so  zu  Sndem,  dass  sie  dem  ferneren  Verlaufe 
des  Tbränenröhrchens  entspricht.  Behufs  der  Einspritzung  soll  mad  nicht  bis  unter  das 
Augenlidband,  sondern  nur  etwa  2 — 3"'  weit  yordringen. 

Hat  man  nach  längerer  Fortsetzung  dieser  Behandlung  (einige  Mo- 
nate) oder  gleich  anfangs  (aus  den  oberwähnten  Zufällen)  die  Überzeu- 
gung gewonnen,  dass  dieselbe  nicht  ausreicht,  und  wünscht  der  Patient 
von  den  lästigen  Zufällen  der  Blennorrhoe  befreit  zu  sein,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  dass  ihm  möglicherweise  für  immer  etwas  Thränentrfiufeln 
zurückbleibe,  so  schreite  man  zur  Eröffnung  des  Thränensackes,  und  ver- 
suche, ob  nicht  jetzt  sich  der  normale  Zustand  des  Thränenschlauches 
wieder  herstellen  lasse,  ehe  man  zum  letzten  Mittel,  der  Verödung  schrei- 
tet Dieser  Eingriff  wird  in  den  Augen  des  Patienten  besonders  dann  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  bereits  Dacryocystitis  und  temporäre  Fistel - 
bildung  vorhanden  waren,  oder  wenn  der  Thränensack  sehr  stark  ausge- 
dehnt ist 

Die  Eröffnung  des  Thrfinensackes  ist  nicht  schwer,  sobald  derselbe  von  Schleim 
mehr  weniger  ausgedehnt  ist.  Da  man  sie  aber  doch  vorher  an  Cadavem  gefibt  haben 
miiss,  besonders  um  das  Sondiren  zu  lernen,  so  will  ich  hier  die  von  mir  schon  1841 
angegebene  und  seitdem  geübte  Methode  der  £rOffnunf  und  Sondirung  beschreiben. 

Das  Messer,  dessen  ich  mich  bediene,  ist  ein  einfaches  Spitzbistourie ;  die  Sonde  isl 
nicht  geknöpft,  sondern  stellt  einen  langgestreckten ,  an  der  Spitze  und  Basis  wohl  ab- 
gerundeten Kegel  dar;  sie  ist  ohngefihr  4"  lang,  an  der  Spitze  etwa  y,,  an  der  Basis 
'/,"  im  Durchmesser,  am  besten  von  Silber.  Beide  Instrumente  ktanen  immer  out  der 
rechten  fland  gefilhrt  werden. 

Soll  der  linke  ThrSnensack  eröffnet  werden,  so  greife  man,  wenn  der  Kopf  blnten 
gestützt  ist,  mit  der  linken  Hand  über  die  Stirn  des  Kranken  so  herüber,  dass  man  die 
Augenlider  mit  dem  an  die  äussere  Commissur  angelegten  Daumen  stark  aus-  und  etwas 
aufwärts  ziehen  kann,  um  das  Augenlidband  zu  spannen  und  vortreten  zu  machen.  Um 
die  Führung  des  Messers  nicht  zu  hindern ,  muss  der  Yorderarm  oberhalb  der  Stbrn  sa 
liegen  kommen.  Wer  diess  nicht  gut  ia  Stande  bringt,  kann  die  Hand  auch  vor 
der  Wange  so  anlegen ,  dass  er  die  äussere  Commissur  mit  dem  Mittel-  oder  Zeige- 
finger auswärts  ziehen  kann.  (Bei  der  Operation  auf  der  rechten  Seite  legt  man  die 
Finger  der  linken  Hand  an  das  Seitenwandbein  und  spannt  die  Lider  mit  dem  DamneB 
nach  aussen  und  oben.)  Hierauf  nimmt  man  das  Messer,  dessen  Klinge  nicht  Ober  1 V«" 
lang  sein  soll,  so  in  die  rechte  Hand,  dass  der  Daumen  auf  die  eine.  Zeige-  und  Mittel- 
finger (mit  der  Pulpa)  auf  die  andere  Seite  zu  liegen  kommen,  die  Schneide  zur  Hohl- 
hand gerichtet,  und  führt  dasselbe  in  einer  Ebene,  die  ich  die  Operationsebene  zu  nen- 
nen pflege.  Um  diese  zu  bestimmen,  denke  man  sich  eine  Linie  (Sonde)  von  der  Spitae 
der  Nase  zur  äussern  Ck)mmissur  gezogen,  und  durch  den  Punkt,  der  diese  halbiri,  an 
wie  durch  den  Halbirungspunkt  der  gespannten  Sehne  des  Orbicularmuskeb  eine  Ebene 
so  gelegt,   dass  dieselbe  senkrecht  auf 'jener  Linie  (Sonde)  stehen  würde.    lat  nun  das 
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Messer  so  mit  der  SpiUe  unter  dem  Mittelpmikte  der  gen«nnteD  Sehne  angesetzt,  das« 
seine  Schneide  (verlängert  gedacht)  die  gedachte  Linie  (Sonde)  halbiren  würde,  so  stösst 
man,  die  Hand  mit  dem  kleinen  und  Ringfinger  an  die  Wange  stfltzend  *),  dasselbe 
senkrecht  (d.  i.  bei  verticaler  Haltnng  des  Kopfes  mit  horizontal  verlaufendem  Rücken) 
etwa  2'"  tief  ein,  hebt  nun ,  ohne  aus  der  Operationsebene  xu  weichen,  und  ohne  tiefer 
einzudringen  oder  die  Spitze  zurückzuziehen,  das  Heft  so  w^t  empor  (gegen  den  ober- 
sten Theil  der  Nasenwurzel),  bis  der  Rücken  der  Klinge  beinahe  an  der  Cutis  anliegt, 
und  stösst  es  etwa  2 — 3'''  abwfiris  (mit  nach  unten  ,  ein  wenig  nach  hinten  und  aus- 
wärts gerichteter  Spitze),  so  dass  die  Hautwunde  2—3'^'  lang  wird.  Ist  das  Messer 
richtig  geführt,  so  bleibt  es,  falls  es  noch  tiefer  hjnabgestossen  wird,  firei  stehen,  und 
seine  S<ihneide  sieht  gegen  die  genannte  Halbirungslinie  hin.  Will  man  die  Hautwunde 
grdsaer  haben,  so  bewirke  man  dies«  ducch  Senkung  des  Heftes  beim  Zurückziehen, 
nicht  durch  tieferes  Hinabstossen.  ^ 

Man  kann  sich  den  Einstichspunkt  auch  dadurch  ermitteln,  dass  man  bei  angespannter 
Ojbicularmuskelsehne  mit  dem  Finger  die  Leiste  des  Oberkiefemasenfortsatzes  aufsucht, 
welcher  die  Thränensackgrube  bilden  hilft.  Jene  Sehne  und  diese  Leiste  bilden  einen 
Winkel,  in  dessen  Spitze  man  das  Messer  ansetzen ,  und  dessen  Raum  man.  durch  die 
Schnittlinie  halbiren  soll.  Schlemm  empfiehlt  das  Messer  nach  gehörig  angesetzter  Spitze 
mit  ab-  und  auswärts  gewendeter  Schneide  gleich  von  oben  nach  unten  so  einzusenken, 
als  wollte  man  mit  derselben  auf  den  Winkel  des  Unterkiefers  der  entgegengesetzten 
Gestchtshälfte  vordringen.  Uyr$U  Bath,  den  Thränenaack  unterhalb  des  Augenlidbandes 
quer,  d.  i.  parallel  diesem  Bande  aufzuschlitzen  ,  scheint  keinen  Anklang  gefunden  zu 
haben,  die  Wunde  würde  alsdann  die  Muskelfasern  quer  vom  Augenlidbande  trennen« 
Bei  unserer  Methode  werden  die  Muskelfasern  nur  getrennt,  nicht  quer  durchachnitlen. 
Pauteau's  Vorschlag,  die  Eröffnung  vom  Bindehaut^acke  ans  vorzunehmen,  ist  mit  Recht 
verworfen  worden.  Das  Augenlidband  mit  zu  durchschneiden,  wie  Richter  getjian,  ist 
nundestens  überflüssig,  wenn  auch  vielleicht  nicht  djrect  nacbtbeilig;  wir  glauben  nicht, 
dass  dabei  die  Thr&oearöhrchen  durchschnitten  werden  mdchten,  weil  sie  sich  nie  bis 
zur  Mitte  des  Augenlidbandes  hin  erstrecken*  —  Wir  rathen,  mit  dem  Messer  nicht  gleich 
ab-  sondern  erst  rückwärts  einzustechen,  weil  man  sonst  leicht  ausserhalb  des  Thränen- 
sackes  herabgleiten  kann.  Dass  man  die  vordere  Wand  des  Sehlauches  durchbohrt  habe, 
erkennt  man  bei  einiger  Übung  am  Gefühle,  so  gut  jeder  Geübte  es  fühlt,  ob  er  mit  dem 
Keratom  in  die  Augenkammer  oder  bloss  in  die  Cornea  eingedrungen  ist.  —  Die  Abda- 
chung der  häutigen  Wandung  des  Thränensackes  von  der  Oberkieferleiste  zum  Tbränen- 
kamm  ist  steiler  bei  hoher,  flacher  bei  niedriger  Nasenwurzel ;  unsere  Methode  berück- 
sichtigt dietfe  anatomische  Verschiedenheit,  indem  sie  die  Lage  der  Operationsebene  vom 
Bau  der  Nase  abhängig  macht.  Das  Messer  wird  somit  immer  senkrecht  auf  die  Wan- 
dung des  Thränensacks  (die  tangirende  Ebene)  aufgesetzt,  und  gleitet  demnach  wedfer 
nach  aussen  noch  nach  innen  davon  ab,  was  bei  der  geringen  Breite  des  Thränensackes 
leicht  geschehen  konnte,  wenn  man  z.  B.  gerade  von  vorn  nach  hinten  (also  parallel  der 
Median^ene  des  Kopfes)  einstechen  würde. 

Ist  der  Thränensaok  eröffnet,  so  nimmt  man  die  Sonde  so  wie  früher  das  Messer 
zwischen  die  Finger,  und  führt,  sich  auf  dieselbe  Weise  an  die  Wange  stützend,  ihr 
dickere»  Ende  in  derselben  Richtung  ein,  wie  beim  Einstiche  das  Messer.    So  wie  man 

*)  Wird  die  Hand  frti  gebtllM^ae  hau  man  die  Knft,   mit  der  man  sticht,  nicht  so  ^l   bemessea. 
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fQUl,  daif  man  an  die  hhilere  (harte)  Wand  des  ThrftnenMckea  anstössi,  hebt  man  ihr 
dfinneret  Ende,  die  Operationsebene  veriastend,  so  gegen  den  Orbitalrand  empor,  das« 
sie  ohngefiUir  2—3"'  einwärts  von  der  Incisnm  snpraorbitalis  knapp  an  die  Cutis  anzu- 
liegen kommt.  Hat  man  bei  dieser  Bewegung  die  hintere  Wandung  nicht  mit  der  Sonde 
verlassen,  so  braucht  man  sie  jetzt  nur  in  der  gegebenen  Richtung  an  der  hintern  Wand 
ohne  allen  Druck  herabgleiten  zu  lassen,  und  ist  mit  Ihr  sicher  im  Thrfinennasengange. 
Die  Stelle,  wo  der  Ffervus  snpraorbitalis  aus  der  Orbita  heraustritt,  lisst  sich  auch  in 
jenen  FXUen,  wo  derselbe  durch  einen  förmlichen  Canal  verlluft,  jederzeit  an  einer 
Einkerbung  des  OrbHalrandes  erkennen,  wenn  man  diesen  von  nuten  her  betastet.  — 
Bei  hohem  FfasenrAcken  und  stark  vorspringendem  Augenbranenbogen  muss  man  die 
Sonde  ein  wenig  krfimmen  und  bei  rflckwirts  gewoMleter  Convezitit  einfUiren,  weil 
man  sonst  sich  leicht  an  der  bisweilen  ziemlich  stark  entwickelten  Pahe  »wischen  Thri- 
nensack  und  Thrftnennasengang  verfangen,  die  Schleitaihaut  und  selbst  den  Knochen 
durehstossen  konnte.  Bei  der  entgegengesetzten  Getichtsbildnng  kann  man,  wenn  man 
die  Sonde  nicht  an  der  hintern  Wandung  anliegen  und  herabgleiten  iSsst,  leicht  in  den 
nach  vom  und  aussen  gelegenen  Sinns  des  Thrinensackes  kommen,  und  dieser  unan- 
genehme Zufall  ereignet  sich  noch  leichter,  wenn  man  der  Sonde  eine  zu  starke  Ten- 
denz nach  aussen  gibt,  sie  oben  weiter  als  höchstens  3"'  von  der  genannten  Einker- 
bung einwirts  anlegt.  —  Stösst  man  auf  ein  Hindemiss,  so  wende  man  ja  keine  Ge- 
walt an,  sondern  ziehe  die  Sonde  ein  wenig  zurttck  und  corrigire  ihre  Richtung;  man 
könnte  sonst  leicht  nach  durchstossener  Wandung  de»  Thrinenschlauches  zwischen  ihm 
und  dem  Knochen  in  die  Ffasenhöhle  dringen.  Geschihe  eine  solche  For^rung  bei  zu 
weit  vorwärts  gerichtetem  oder  gar  nicht  im  Thränensacke  befindlichen  untern  Ende 
der  Sonde,  so  könnte  man  —  wie  es  wirklich  geschehen  ist  —  vor  dem  Thränensacke 
und  selbst  vor  dem  Oberkieferknochen  hinab  dringen,  gleichwie  man  bei  zu  starker  Ab- 
lenkung nach  aussen  in  die  Augenhöhle  gelangra  wflrde. 

Die  Sonde  genau  und  sicher  in  der  Richtung  des  Thränenschlanches  einführen  zu 
können^  ist  von  grösster  Wichtigkeit  Denn  käme  man  bei  einem  Kranken  nicht  bis  in 
die  Nase,  ohne  Weiehtheile  zerrissen  zu  haben,  so  kann  man  r.ur  dann  auf  Verwach- 
sung schliessen,  wenn  man  sicher  ist,  dass  man  die  Sonde  nicht  nur  im  Thränenschiauohe, 
sondern  auch  in  der  gehörigen  Richtung  bewegt.  Diese  Sicherheit  lässt  sich  nur  durch 
vielfache  und  wiederholte  Obung  gewinnen.  Mir  sind  einige  Fälle  vorgekommen ,  wo 
man  Undurchgängigkeit  des  Thränennasenganges  angenommen  hatte,  und  dennoch  die 
Sonde  ohne  Zerreissung  von  Weichtheilen  durchgeführt  werden  konnte. 

Statt  der  von  Siakl  (1702)  zuerst  vorgeschlagenen  und  von  JUtns  FeHi  gefiblen 
Eröffnung  des  Thränensackes  empfahl  Anel  (1712)  das  obere  Thränenröhrchen  zur  Ein- 
f&hning  einer  dünnen  Sonde  in  den  Tbränenschlauch  zu  benfitzen,  und  La  Feresi  (1730) 
führte  eine  ohngeffthr  S-fÖrmige  gekrQnuute  Sonde  durch  die  Nase  ein ,  welches  Ver- 
fahren später  von  DvhoU  und  von  Chnsoul  (in  Lyon)  nach  zweckmässiger  Verbesserung 
der  Sonde  mehr  in  Aufoahme  gebracht  wurde.  —  AneTs  Methode  lässt  sich  nicht  ohne 
bedeutende,  und  daher  leicht  nachtheilige  Zerrung  der  Thränenröhrdien,  wenn  auch  ohne 
Verletzung  der  häutigen  Wandung  des  Thränenschlanches,  ausfuhren;  diese  Anwendung 
der  Sonde  gibt  uns  nie  einen  sichern  Aufschluss  fiber  die  Beschaffenheit  des  Thrän^ 
nasencanales  und  kann  auch  dem  tiierapeutischen  Zwecke  (der  mechanischen  Dilatation) 
niemals  entsprechen,  da  eine  viel  zu  dünne  Sonde  genommen  werden  muss.  —  Die 
Einführung  der  CreiMotirschea  Sonden   und  Katheter   kann  an  Cadavem  leicht  §o 
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gettbt  werden,  dass  man  darin  nicht  nur  Fertigkeit,  sondern  anch  eine  gewiite  Sicher- 
heit erlangt.  Wer  indeas  die  Nasenroöndung  des  Thrinenschlaaches  ans  vielfacher  An- 
schauang  kennen  gelernt  hat,  wird  es  hegreiflich  finden,  dass  diese  Methode  so  un- 
schuldig nicht  ist,  als  manche  glauben  machen  wollen.  Diese  Möndung  ist  oft  so  klein 
und  dasn  noch  durch  ein  papierdünnes  Schleiiiihautfültchen  gedeckt,  dass  man,  selbst 
wenn  sie  dem  Auge  angingUch  wSre,  beim  Eindringen  mit  den  genannten  Instrumenten 
noch  oft  genug  gewaltsame  Zerrung,  wo  nicht  Zerreissnng  bewirken  würde.  Wenn  wir 
auch  dieser  Schleimhautftdte  nicht  die  Bedeutung  eines  Luftrentils  xnsehreiben  können,  so 
halten  wir  doch  schon  die  gewaltsame  Ausdehnung,  geschweige  denn  Einrisse  dersel- 
ben ßür  nichts  weniger  als  gleichgiltig.  Oberdiess  kann  eine  stark  nach  der  betreffen- 
den Seite  herOberstehende  Nasenscheidewand,  abnorme  Gestalt  der  Nasenmnskel,  vor 
allem  aber  Schwellung  und  Verdickung  der  Schneider*schen  Haut  bedeutende,  selbst 
nnfiberwindliche  Hindemisse  entgegensetsen.  Und  ist  man  gificklich  eingedrungen,  so 
fehlt  ein  Hauptvortheil  der  durch  die  kfinstUche  Öffnung  von  oben  eingeführten  Sonde, 
man  kann  nicht  wie  dort  das  GeftUil  des  Widerstandes  sur  Beurtheilnng  der  Beschaffen- 
heit der  Schleimhaut  benOtxen.  Die  von  oben  frei  eingeleitete  Sonde  versetzt  so  an 
aagen  unsem  Tastsinn  matten  in  den  Thrinenschlauch. 

Desshalb  hat  die  Sondirung  durch  eine  von  selbst  erfolgte  oder  absichtlich  gemachte 
Öffnung  an  der  vordem  Wand  des  Thränensackes  unl&ugbare  Vortheile.  Hasner^  I.  c.  S. 
61,  welcher  der  Ansicht  ist,  «dass  man  die  Zerreissnng  der  Klappe  an  der  Nasenmfln- 
dung  bei  vorsichtiger  FOhrung  des  (jfeiisotirschen  Cylinders  Mteü  vermeiden  könne, '^  be- 
hauptet, dass  man  durch  die  F&hrung  der  Sonde  von  Oben  nach  Abwärts  dieses  Organ 
selbst  bei  der  vorsichtigen  Fahrung  unter  20  in  19  Fällen  perforiren  oder  spalten  müsse. 
Die  Klappe  sei  nämlich  schräg  über  den  Thränenschlauch  gespannt,  und  jedes  Instrument, 
welches  in  dem  letztem  abwärts  geführt  werde,  mflsse  dieselbe  vor  sich  her  drängen, 
sffannen  und  serreissen.*  Es  ist  nicht  schwer,  an  Cadavem  den  Beweis  zu  führen,  dass 
diese  Angabe  ganz  irrig  Ist.  Legt  man  den  obem  Theil  der  Sonde  2  —  3'"  einwärts 
Ton  der  Incisura  supraorbitalis  an  den  Augenhöhlenrand,  so  gleitet  ihr  unteres  Ende 
immer  an  der  äussern  Wandung  des  untern  Nasenganges  herab,  und  man  wird  bei  die- 
sem Vorgänge  die  Klappe  kaum  in  1  von  20  Fällen  verletzen.  —  Wenn  Htuntr  S.  90 
sagt,  „er  sondire  nur  in  solchen  Fällen,  wo  die  Dacryocystitis  eine  CompUcation  ande- 
rer Krankheiten  des  Thränenschlauches  sei,  z.  B.  bei  Verwachsung  des  Maxillarstückes,^ 
ao  ist  wohl  nur  die  EinfÜhmng  der  Sonde  von  oben  gemeint,  die  doch  verworfen  wird ; 
wir  begreifen  übrigens  nicht,  wie  man  z.  B.  Verwachsung  des  Mazillarstückes  schon  vor 
der  Anwendung  der  Sonde  diagnosticiren  könne,  um  sich  erst  durch  eine  solche  Com- 
pUcation zur  Anwendung  der  Sonde  bestimmen  zu  lassen. 

Unmittelbar  nach  der  Eröffnung  des  Thränensackes  schreite  man  noch 
nicht  zur  Untersuchung  mit  der  Sonde,  sondeni  bloss  zu  Emspri(%mngen 
latten  Wassers^  um  das  in  demselben  angesammelte  Secret  völlig  zu  be- 
seitigen. Das  Engerwerden  und  Verwachsen  der  Öffnung  verhindere  man 
durch  Einlegen  von  Charpie,  welche  jedoch  gerade  nur  so  tief  eingescho- 
ben werden  darf,  als  der  Zweck  erheischt.  Ist  die  Absonderung  der 
Schleimhaut  des  Thränensackes  sehr  reichlich,  so  dass  sie  denselben  in 
24  Stunden,  wieder   beträchtlich   ausdehnen   oder   gar  den   Charpiepfropf 
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herausdrängen  würde/  so  nrnss  die  Emspriizung  Uglicb  2mal  vorgenom- 
men werden.  Nach  einigen  Tagen  gehe  man  zu  adstringtrendenj  ailmälig. 
stärkeren  Einspritzungen  über  (mit  Zincum  aceticum  oder  sulfuricum, 
Lapis  divinus,  Argentum  nitricum).  —  Ist  die  Secretion  minder  reichlich 
und  minder  dick  geworden,  so  lege  man  bei  abwärts  gerichtetem  Spritzen- 
schnabel den  Finger  so  an,  dass  nichts  neben  der  Spritze  oder  durch  die 
Thränenpunkte  zurück  kann,  um  die  Flüssigkeit  wo  möglich  in  die  Nase 
zu  treiben,  falls  dieselbe  nicht  schon  auch  ohne  diese  Beihilfe  dahin  ab- 
geflossen sein  sollte,  was  in  vielen  Fällen  gleich  bei  den  ersten  Ein- 
spritzungen geschieht,  ^rst  jetzt  ist  es  erlaubt,  den  Thräncnschlauch  mit 
der  Sonde  zu  untersuchen.  .  In  Fällen,  wo  die  Injection  gleich  anfangs 
oder  doch  in  kurzer  !Seit  frei  in  die  Nase  abfloss,  und  wo  man  nicht 
Ursache  hat,  Stricturen  zu  vermuthen,  ist  es  gar  nicht  nothwendig  zo 
sondiren.  Wenn  dann  der  Thränensack  zum  normalen  Volumen  zurück- 
gekehrt ist  und  seine  Wandung  nicht  mehr  inGltrirt  erscheint,  wenn  sein 
Secret  nicht  mehr  trüb,  sondern  eiweissähnlich  ist,  und  auch  der  Zustand 
der  Schleimhaut  der  Nase  keine  weitem '  Befürchtungen  erregt ,  so  lege 
man  keine  Charpie  mehr  in  die  Öffnung,  sondern  bedecke  diese  bloss 
mit  englischem  Pflaster,  und  lasse  sie  sich  ailmälig  schliessen.  Sollten 
die  Ränder  callös  geworden  sein,  so  werden  sie  durch  Scarification  oder 
einen  dünnen  Cylinder  von  Lapis  infernalfs  wund  gemacht.  In  sehr  kleine 
Öffnungen  schiebe  man  ein  Splitterchen  Lapis  oder  einen  in  Salpetersäure, 
getauchten  Silberdraht. 

Zu  den  Einspritzungen  bediene  ich  mich  einer  durchaus  gUsemen  Spritoe,  welche 
ohngef^hr  einen  Bssiöffel  FiOssigkeit  fasst,  7«''  <li<^k  und  4— 5"  lang  ist,  und  in  ein  etwa 
Rabenfeder-dickes,  leicht  gebogenes,  gut  abgerundetes  Rohr  endet.  Die  Charpiewieken 
schiebe  ich,  wenigstens  spfiter,  nicht  mit  der  Sonde  ein,  um  jede  Verletzung  und  Zer- 
rung fern  zu  halten.  Ich  bilde  etwa  7—8''  lange  und  1'"  dicke,  fest  zusammengedrehte 
Cylinder  aus  Charpie,  welche  (durch  das  Umschlagen)  vom  gut  abgerundet  sind,  und 
mache  sie  durch  wiederholtes  Eintauchen  der  vordem  Hälfte  in  eine  Gummilösiing  hart 
und  glatt,  so  dass  sich  diese  steife  Hälfte  bequem  einlegen,  die  biegsame  mit  engli- 
schem  Pflaster  an  die  Haut  wohl  befestigen  lässt. 

Zeigt  sich  die  Untersuchung  mit  der  Sonde  nothwendig,  so  lasse 
man  den  Kranken  so  sitzen,  dass  man  seinen  Kopf  mit  der  linken  Hand 
fixiren  kann,  und  sorge  dafür,  dass  er  nicht  während  des  Sondirens, 
gegen  welches  Manche  ausserordentlich  empfindlich  sind  (bis  zum  Ohn- 
mächtigwerden), in  die  Hand  greife.  Auch  in  krankhaft  erweiterten 
Tliranensäcken  liegt  der  Eingang  in  den  Nasencanal  zu  unterst  nach  hin- 
ten und  innen,  daher  man  sich  immer  an  die  Rinne  des  Thränenbeines  zn 
halten  hat.    Stösst   man   auf  Hindernisse ,   so   ziehe   man    die  Sonde  ein 
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wenig  zurück,  und  corrighre  ndihigenfalls  ihre  Richtung.  Bei  Verengerung 
durch  einfache  Hypertrophirung  lässt  sich  die  Sonde  hinabschieben,  aber 
unter  dem  Gefühle,  als  würde  sie  etwa  zwischen  zwei  Fingern  gehalten. 
Stricturen  fühlen  sich  hart  an.  Polypöse  Excrescenzen' am  Eingange  ia 
den  Nasencanal  lassen  sich  umgehen.  Entblösste  oder  cariöse  Knochen- 
partien sind  rauh,  letztere  zugleich  mürb;  bei  Caries  pflegt  die  silberne 
Sonde  schwarz  zu  werden.  Ob  eine  Verwachsung  häutig  oder  cylindrisch 
sei,  dürfte  sich  durch  die  Sonde  kaum  ermittebi  lassen,  hat  auch,  da  beide 
unheilbar  sind,  nichts  zu  bedeuten. 

Schwankt  man  zwischen  Stricturirung  und  einfacher  Hypertrophie 
so  führe  man  sogleich,  oder  bei  grosser  Empfindlichkeit  erst  nach  einigen 
Tagen  eine  Darmsaite  ein.  Violin  E  oder  A.  Ein  gradgestrecktes  Stück,, 
gegen  Vj^**  lang,  wird  an  dem  einen  Ende  gut  abgerundet,  an  dem 
andern  hakenförmig  umgeknickt,  so  dass  4 — h'"  zur  Befestigung  ausser- 
halb des  ThrAnensackes  abgebogen  erscheinen.  Dickere  Saiten  müssen 
an  der  Einknickungsstelle  zugleich  mit  einem  Messer  etwas  eingekerbt 
werden,  damit  sie  die  Knickung  behalten,  weil  sie  sonst  beim  Erweichen 
mit  in  den  Thränenschlauch  hineingezogen  werden.  Die  Saite  kann  24 
Stunden  liegen  bleiben;  neben  ihr  muss  noch  eine  Charpiewieke  einge- 
legt werden,  damit  sich  die  Hautöffnung  nicht  vor  der  Zeit  verengere. 
Vor  ihrer  Entfernung  lasse  man  laues  Wasser  in  die  Nase  ziehen,  um  den 
an  ihrem  untersten  Ende  etwa  angetrockneten  Nasenschleim  zu  erwei- 
chen, damit  er  nicht  beim  Zurückziehen  der  Saite  die  Schleimhaut  aufritze. 
Sind  Stricturen  vorhanden,  so  erscheint  die  Saite  an  den  betreffenden  Stel- 
len minder  aufgequollen  oder  eingeschnürt.  An  stärkeren  Saiten  (A  und  D) 
treten  solche  Einschnürungen  deutlicher  hervor. 

Nur  bei  einfacher  Hypertrophie  kann  man  auf  Wiederherstellung 
des  normalen  Zustandes  rechnen.  Blosslegung  des  Knochens  im  Thrä- 
nennasengange  ist  der  Stricturirung  gleich  zu  achten,  im  Thränensacke 
kann  sie  ohne  erheblichen  Nachtheil  heilen,  obwohl  sie  die  Prognosis  im 
Allgemeinen  trübt.  Die  Sorge  für  Entfernung  des  Secretes  durch  die 
Hautöffnung  ist  (nebst  der  etwa  nöthigen  allgemeinen  Behandlung)  das 
Beste  und  Einzige,  was  hier  zunöchst  geschehen  kann^  und  schon  dieser 
Umstand  zeigt  die  Überlegenheit  dieser  Methode  (der  Eröffnung  des  Thrä- 
nensackes)  über  alle  andern.  Bei  Verwachsungen,  bei  deutlichen  Strictu- 
ren, bei  Geschwüren  im  Thränennasencanale  verzichte  man  auf  Wieder- 
herstellung der  Durchsichtigkeit  desselben,  wenigstens  auf  bleibende ,  und 
schlage  dem  Krankdn  die  Verödung  des  Thränensackes  vor. 

Ist  Aussicht  vorhanden,   die  Schleimhaut  (wenigstens  im  Nasengange) 
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zom  normalen  Zostande  znrückEiifllliren,  ond  i8t  diess  bei  gehöriger  all« 
gemeiner  difltetiscber  und  pharmaceutiscber  Behandlung  (wo  solche  nöUiig) 
nicht  schon  unter  einfachen  Einspritzungen  gelungen,  so  wende  man  ge- 
gen die  Hypertrophie  der  Schleimhaut  noch  mechanische  CdilaHrende,  com- 
primirende^  Mittel  an.  —  Das  zweckmAssigste  unter  den  zahlreichen  hiezn 
vorgeschlagenen  Mittehi  dürften  Bleidrähte  sein,  wenn  man  von  dünnere 
Clz^'  Durchmesser)  allmälig  zu  dickeren  (l^'O  flbergehk  Man  nimmt  ein 
Stück  von  beinahe  i%''  Länge,  rundet  es  an  dem  einen  Ende  ^att  ab, 
und  biegt  es  an  dem  andern  hakenförmig  um,  so  dass  der  kürzere  Schen- 
kel etwa  Vt^'  1^1^  yfvtA.  Das  Ende  dieses  Schenkels  muss  bis  über  den 
Orbitalrand  hinabreichen^  damit  es  an  diesem  eine  feste  Stütze  finde.  Die- 
ser Draht  kann  mehrere  Tage  h'egen  bleiben.  Fände  man  sein  unteres 
Ende  mit  vertrockneten  Schleimkrusten  belegt,  so  müsste  es  etwas  verkürzt 
werden.  Der  Übergang  zu  stärkeren  Drähten  kann  in  Zeit  von  8 — 14 
Tagen  gemacht  werden,  bei  geringeren  Dickenunterschieden  auch  firflhen 
Der  stärkste  Draht  muss  in  der  Regel  mehrere  Monate  lang  getragen,  je- 
doch von  8  zu  8  Tagen  immer  untersucht,  und  falls  er  rauh  (erodirt  oder 
incrustirt)  befunden  würde,  mit  einem  firischen  vertauscht  werden.  Wenn 
dann  durch  die  Hautöfihung  kein  schleimig-eitriges  Secret  mehr  zum  Vor- 
schein kommt,  lasse  man,  bevor  man  zur  Verscbliessung  der  Hautöfihung 
schreitet,  erst  noch  einige  Zeit  wieder  einen  dünnem  Stift  tragen,  um  zu 
sehen,  ob  dann  auch  der  dickere  wieder  ohne  Hindemiss  durch  den  Na- 
sencanal  geführt  werden  kann.  Immer  wird  man  aber  jetzt  die  Hautöfihung 
zu  eng  finden,  daher  durch  ein  Stückchen  Pressscbwamm  erweitem  müs- 
sen. Noch  besser  ist  es,  einige  Tage  vor  Verscbliessung  der  ÖBhung  gar 
nichts  in  den  Thränennasengang  einzulegen,  dabei  aber  die  Hautöfihung  mit 
englischem  Pflaster  und  Collodium  luftdicht  verschlossen  zu  halten.  Zeigt 
sich  dann  der  Thränennasengang  nicht  nur  offen,  sondem  auch  noch  hin- 
reichend weit,  so  schreite  man  zur  bleibenden  Verscbliessung  der  künst- 
liehen Öffhung.  —  Der  andern  Mittel  werden  wir  weiter  unten  (beim  ge- 
schichtlichen Überblicke)  gedenken. 

Ut  endlich  auf  bleibende  Witderherttellung  der  Durchgängigkeit  des 
Thränennasencanales  nicht  %u  rechnen,  so  schlage  man  dem  Kranken  die 
Verödung  des  Thränensackes  vor.  Behufs  dieser  muss  zunächst  für  eine 
grössere  Öffhung  gesorgt  werden,  durch  Einlegen  von  Pressschwamm  oder 
durch  Schlitzung,  selbst  bis  über  das  innere  Augenlidband  hinauf.  Will 
man  sich  zur  Verödung  des  Lapis  bedienen,  so  wird  eine  wiederholte 
nachdrückliche  Touchirung  der  ganzen  Schleimhautfläche  nöthig  und  auch 
da  ist  der  Erfolg  noci^  nicht  ganz  sicher.    Verlässlicher  wirken  Mineral- 
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säuren,  deren  Einführung  (mit  einem  Asbestpinsel  oder  Trop%läschen) 
jedoch  grosse  Vorsicht  erheischt.  Das  gebräuchlichste  Mittel  ist  das  Gltth- 
eisen,  das  beste  der  MiddeldarpPsche  galvanokanstische  Apparat,  welcher 
in  neuester  Zeit  von  Gräfe  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde. 

b)  Bei  der  ThränenM€U)kentzündung  kann  man  auf  Zertheilung  nur 
dann  hoffen,  wenn  sie  noch  nicht  bis  zur  Eiterbildung  vorgeschritten  ist. 
Örtliche  Blutentziehungen  und  kalte  Umschläge  habe  ich  zu  diesem  Zwecke 
fruchtlos  angewandt;  hingegen  sah  ich  mehrmals  beim  Gebrauche  Urockener 
warmer  Tücher  die  Erscheinungen  in  wenig  Tagen  zurückgehen  und  den 
frühem  Zustand  wiederkehren.  Ob  das  Einziehen  von  warmem  Wasser 
oder  von  Wasserdämpfen  in  die  Nase  von  Nutzen  sei,  blieb  mir  unent- 
schieden. Andrea*)  empfiehlt  bei  minder  stürmischem  Auftreten  Fomen- 
tationen  mit  in  Bleiessig  geUränkten  Bäuschchen.  —  Ist  die  Entzündung  so 
weit  vorgeschritten,  dass  der  in  der  Tiefe  gebildete  Eiter  durchzuscheinen 
beginnt;  so  ist  es  das  beste,  den  Thränensack  an  der  erhabensten  Stelle, 
doch  nicht  zu  tief  unten,  mit  einer  Lanzette  zu  erdfihen.  Man  erspart 
dem  Kranken  die  an  den  spontanen  Durchbruch  der  Haut  gebundenen 
Schmerzen  und  man  erhält  statt  einer  mehr  weniger  grossen,  unregel- 
mässigen und  wohl  auch  noch  unbequem  gelegenen  Öffnung  eine  lineare, 
3_4^''  lange  Wunde,  welche  man  nachträglich,  falls  es  nöthig  werden 
sollte,  zu  Einspritzungen  und  zum  Sondiren  benützen  kann.  —  Hat  man  ge- 
öffnet, oder  war  bereits  spontaner  Durchbruch  erfolgt,  so  entleere  man 
den  Thränensack  durch  allmälig  verstärkten  Druck  von  oben  und  von  der 
Seite  her  und  durch  Einspritzen  lauen  Wassers,  und  bedecke  die  Öffnung 
mit  etwas  Charpie  und  einem  Heftpflaster.  Sind  die  Wund-  oder  Ge- 
schwürsränder noch  stark  infillrirt,  roth  und  empfindlich,  so  lasse  man 
noch  durch  einige  Tage  Cataplasmata  emollientia  anwenden  oder  doch  das 
Auge  trocken  verbunden  tragen.  —  Nach  einigen  Tagen  wird  sich  dann 
nach  der  Beschaffenheit  des  Thränensackinhaltes ,  nach  dem  freien  oder 
gehinderten  Abflüsse  der  Injectionen  nach  der  Nase,  vorzüglich  aber  aus 
genauer  Würdigung  der  anatomischen  und  ätiologischen  Momente  bestim- 
men lassen,  ob  man  die  Wunde  sich  schliessen  lassen  oder  aber- durch  Ein- 
legen von  Charpiewieken  offen  erhalten  soll,  um  weiterhin  ganz  so  zu  ver- 
fahren, wie  bei  Blennorrhoe  nach  geschehener  Eröffnung  des  Thränensackes. 

c)  Bei  der  Thränensackfistel  entsteht  zunächst  die  Frage,  wodurch 
dieselbe  erhalten  werde,  ob  bloss  durch  verminderte  oder  aufgehobene 
Durchgängigkeit  des  Thränennasencanales,  oder  zugleich  durch  Blosslegung 

•)  GruBdriM  d«r  Aac«iikeiUaiid«,  Leipxif,  1846,  U.  B.  S.  106. 
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oder  wirkliche  Caries  des  Knochens.  Znr  Beantwortung  dieser  Frage  wird 
die  Anwendung  der  Sonde  nöthig,  auch  dann,  wenn  ein  manifestes  Hin- 
derniss  der  Durchgängigkeit,  z.  B.  ein  Nasenpolyp  vorliegt.  Wäre  dem- 
nach die  HautöfFhung  nicht  bequem  gelegen^  so  müsste  entweder  dieselbe 
entsprechend  erweitert  werden  (am  besten  durch  Schlitzung  gegen  das 
Augenlidband  hin),  oder  man  mttsste  einen  frischen  Einstich  so  wie  bei 
Blennorrhoe  machen  (bei  zu  entfernt  gelegenen  Fistelöffnungen).  Weiter- 
bin kommt  in  Bezug  auf  Diagnosis,  Prognosis  und  Therapie  derselbe  Vor- 
gang, wie  wir  ihn  bei  der  Blennorrhoe  nach  Eröffnung  des  Thränensackes 
angegeben  haben,  in  Anwendung. 

d)  Die  Complication  mit  Caries  erfordert  rficksichtlicfa  der  örtUchen 
Behandlung  vorzüglich  Sorge  für  möglichst  freien  Abfluss  des  Secretes 
und  fleissige  Beseitigung  desselben  durch  Einspritzungen  mit  lauem  Was- 
ser. Die  allgemeine,  diätetische  und  pharmaceutische  Behandlung  des  zu 
Grunde  liegenden  Allgemeinleidens  ist  welnigstens  nicht  minder  wichtig. 

C«     Geschichtliche  Bemerkungen. 

Bis  la  Ende  des  vorigen  Jahrhundeites  gebrauchte  man  für  die  verschiedenen  krank- 
haften Zaslände  des  Thränenschlauches  im  Allgemeinen  den  Namen  Thränenfistel ^  die 
man  in  mehrere  Grade  eintheilte.  Als  1.  Grad  bezeichnete  man  ohngeführ  das,  w»swir 
als  Bfennorhöe  besprochen  haben;  der  2. Grad  kam  mit  dem  flberein, .was  wir  aU  Thri« 
nensackentzfindang  geschildert  haben.  Diese  beiden  Grade  (mit  Einschluss  der  Heniii 
nach  Hntter^  und  des  Hydrops  oach  And)  wurden  auch  unechte  oder  verborgene  Fistel 
genannt.  Den  3.  Grad  bildete  die  wirkliche  Fistel  als  echte  and  einfache,  und  den  4 
Grad  (nach  Einigen)  die  mit  Caries  verbundene,  als  complicirte  Fistel.  —  Diese  allge- 
meine Benennung  scheint  sich  theils  wegen  mangelhafter  Kenntniss  der  Anatomie  — 
obwohl  schon  Vesaie  und  Fallopius  den  Thcänenschlauch  genau  kennen  gelehrt  hatten  — 
theils  aber  und  vorzüglich  desshalb  so  lange  erhalten  zu  haben,  weil  man  das  aus  den 
Thrftnenpunkten  oder  der  Fistel  entleerte  Secret  für  das  Prodnct  eiQes  im  ThrineiiMcke 
siUeuden  Geschwüres  hielt.  Erst  die  Arbeiten  von  Ad.  Schmidi  und  J.  G.  Beer  zu  An- 
fang des  jetzigen  Jahrbundertes  brachten  mehr  Einsicht  in  die  Nosologie  des  Thrinen- 
schUuches,  obgleich  auch  sie  noch  manches  zu  wünschen  übrig  lie^sen. 

Rücksichtlich  der  Therapie  sah  man,  wie  Himly  bemerkt,  diese  Krankheiten  aa- 
mentlich  im  vorigen  Jahrhunderte  noch  zu  viel  von  einem  mechanischen  Gesichtspunkte 
an,  fndem  man  nur  ErÖffViang  oder  Erweiterung , des  Thränennasencanales  durch  mecha- 
nische Mittel  zu  erreichen  suchte ;  in  späterer  Zeit  verfielen  Manche  in  den  eatgegeage- 
setzten  Fehler,  sahen  bloss  auf  kranke  Erregung,  gar  nicht  auf  inechanische  Verenge- 
rung; in  der  neuesten  Zeit  ist  man  wieder  zur  bloss  mechanischen  Auffassung  einse^ 
zurückgekehrt.  „Die  allgemeine  Behandlung  der  Grundkrankheiten  ist  sehr  haufij?  die 
Hauptsoche;  doch  können  wir  durch  örtliche  Mittel  allerdings  bedeutend  mitwirken,  und 
in  manchen  Fällen  durch  sie  allein  helfen.^  *) 

*)    Himly,    die  Krankkeiton  md  MUsbildoif  de«  mcMchlfohea  Aafes,  Optts  posUmmm,  BerKa  tfUSy  L  Tk  S.  SSS. 
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Das  filteste  Verfahren,  das  man  der  ThrSnensäckfisiel  (den  ThrSnenschlauchleiden 
überhaupt)  enIgegensetEle ,  ist  die  von  C^sus  beschriebene  Ausrottung  oder  Verödung 
des  Tbrftnensaekes  mit  dem  Messer  oder  dem  Glflbeisen. 

Sodann  (sar  Zeit  des  Archigenes^  Paul  von  Aegina^  Rha^es)  verfiel  man  auf  den 
Versnch,  mittelst  Durcfabohrang  des.TlirAnenbeines  etneit  neuen  Weg  für  die  Thrfinen 
EQ  gewinnen.  Doch  unterschied  RTiazes  bereits  zwischen  verschiedeneii  Zuständen,  und 
empfahl  nebst  der  Cauterisation  und  der  Thränenbeindurchbohrung  für  besondere  Fälle 
die  Compression  des  aasgedehnten  Thränensackes,*  für  andere  dagegen  Injectionen  in 
desselben.  —  Neben  diesem  Verfahren,  welches  bis  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunder- 
te« am  meisten  geübt  wnrde,  wandte  man  bei  Ausdehnung  des  Thränensackes  conttnuir- 
Uehe  Campression  an  (Verdue  1685),  wozu  von  StM^  Sharp,  Hennetminn  u.  A.  eigene 
Instrumente  erfunden  wurden. 

Die  3.  Hauptmethode  hat  die  IfViederlierstellung  der  Durebgängigkelt  des 
Thrfinensrhlaucfaes  zmn  Ziele;  wir  finden  sie  bereits  in  Avicenna's  Verfahren,  Ein- 
ziehen eines  Fadens  in  den  Ganal  vertreten,  doch  erst  seit  üfte/(  1712)  weiter  ausgebildet. 
Durch  beinahe  anderthalb  Jahrhunderte  ging  das  Streben  der  tüchtigsten  Chirurgen  dahin, 
zu  diesem  Zwecke  geeignete  Mittel  und  Methoden  aufzufinden.  —  Allel  führte  täglich 
eine  silberne  oder  goldene  Sonde  durch  das  obere  Thränenröhrchen  bis  in  die  Nase  hinab, 
und  machte  durch  das  untere  Einspritiungen  mit  der  nach  ihm  benannten  Spritze.  M€^ 
Jean  führte  auf  demselben  Wege  mittelst  einer  geöhrten  Sonde^^  die  er  mit  einer  Sonden- 
platte in  der  Nase  auffing  und  hervorzog,  einen  Faden  durch  den  ganzen  Canal^  mittels! 
dessen  er  eine  Charpiemesehe  in  den  Thrdnennasengang  hinaufleitete,  die  er  dann  mittelst 
eines  zweiten,  an  dieselbe  angeknüpften  Fadens  wieder  herausbeförderte,  um  sie  täglich 
durch  eine  neue ,  allroälig  dickere  zu  ersetzen.  Cabanls  benützte  einen  auf  gleiche 
Weise  eingeführten  Faden  zur  Einziehung  einer  biegsamen  Röhre  in  die  Nasenmiindung^ 
imi  durch  diese  die  Einspritzungen  zu  machen.  —  Mijean^s  Verfahren  führte  zur  Erfin- 
dung der  sogenannten  Sondenfänger,  um  die  Sonde  aus  der  Nase  hervorzuziehen,  und 
wurde  mit  wenig  Abänderungen,  wovon  die  wesentlichste  die,  dass  man  statt  des  Thrä- 
nenpunktes  die  künstliche  Öffnung  an  der  vordem  Wand  des  Thränensackes  benutzte, 
bis  in  die  neuere  Zeit  geübt.  Cabanis  Vorgang  wurde  bald  durch  die  folgende  (La 
Forest'sche)  Methode  überflüssig.  —  Diese  Methoden  trifft  mindestens  der  Vorwurf,  dass 
sie  die  Thränenröhrchen  mehr  als  zulässig  ausdehnen  und  leicht  zerreissen. 

La  Forest  (1739)  und  fast  100  Jahre  später  Dubais  und  Gensoul  schoben  eine 
eigenthümlieh  gekrümmte  Sonde  durch  die  Nase  bis  in  den  Thränensach  hinauf,  um  den 
Nasengang  zu  emv eitern;  zu  Injectionen  bedienten  sie  sich  ähnlich  geformter  Röhrchen. 
Oensoul  gab  der  Sonde  die  doppelte  Krümmung,  welche  die  jetzt  üblichen  Instrumente 
besitzen  und  verband  sie  auch,  wenn  bedeutende  Verengerungen  gehoben  werden  sollten, 
mit  einem  Ätimittelträger.  Ober  den  diagnostischen  und  therapeutischen  Werth  dieser 
Hetiiode  haben  wir  uns  oben  ausgesprochen. 

J.  Louis  Petit  (1734)  brachte  die  von  Stahl  (1702)  vorgeschlagene  Eröffnung  des 
Thränensackes  unter  dem  Augenlidbande  in  Aufnahme.  Er  drang  mit  einem  einerseits 
gefurchten  Biätoarie  unterhalb  des  Augenlidhandes  in  den  Thränensack,  stiess  an  der 
Furche  eine  Hohlsonde  nach,  und  schob  nach  Entfernung  des  Messers  in  der  Sondon- 
riune  eine  Bougie  in  den  Nasengang  hinab.  Die  Modificationen  dieses  Verfahrens  bezie- 
hen sich  hauptsächlich  auf  die  sogenannten  Dilation smittel  und  auf  die  Art  ihrer  Ein- 
führung. Sein  Schüler  Dfsault  (1770)  leitete  über  einer  in  den  Canal  eingeführten  Sonde 

Arlt  •  Auecnheilkuade  lU,  2.  27 
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MB  silbernes  UöbrdieD  in  denselben,  in  welcbem  ef  dann  mit  der  Sonde  einen  Faden 
binabtcbob,  den  der  Kranlie  benrorsehneuen  mnsste;  diesen  Faden  ben&Ule  er  so  wie 
Mijean  zur  EinRibning  allmfilif  versarkler  Meseben.  Girmd  bediente  sieb  rar  Binfidi- 
mng  des  Fadens  dnrcb  jenes  RAbrcban  einer  ditonen«  m^  bm(  einem  Kndpfcben,  ob« 
mit  einem  Öbr  versebenen  Stablfeder  iBeUocq'tcke  RAbre).  Dieses  Verfdiren  hmd  trou 
seiner  Scbmersbfftigkeit  yiel  Anfnabme,  wnrde  namentUcb  auob  von  Wttlier  and  CkMu 
so  dem  Zwecke  adoptirt,  um  mittelst  des  Fadens  nacb  nnd  nacb  slirkere  Fadenb6scbeln 
Ton  der  Nase  ans  in  den  Nasengang-  binanfsuaieheii.  Himlif  wiblte  lor  EinAbmng  des 
leitenden  Fadens  eine  etwa'  spannenlange  Dannseile,  oder  wo  diese  nidit  dnrcbdnuig« 
die  lf<je«ii*scbe  Sonde,  was  denn  ancb  Walltet  und  CMjpif  annabme^,  nnd  J.  N.  Füeka^ 
leitete  eine  etwas  dicICere ,  jedocb  loober  gedrebte  Seidenscbnnr  milleist  einer  B-Dnrm- 
saite  dnrcb  den  Thrinenscblaucb ,  welcbe  (an  dem  liglicb  einumiebenden  Stficke)  nül 
FlttssigbeilMi  oder  Salben  imprignirt  wurde.  —  Diese  Meiboden  missen  wobi  nlle  die 
an  der  NasenmQndung  beSndlicbe  Falle  mebr  weniger  verletxeD. 

Die  BenüUong  von  Darm$aiten  rar  Dilation  des  Nasenganges,  schon  Ton  Stmki  ein- 
geführt,  kam  erst  dnrcb  Richter  (1770),  noch  mebr  aber  durch  Bett  (1790)  in  Ge- 
brauch. Ihre  Anwendungsweise  haben  wir  bereits  oben  augegeben.  M«  verband  damit 
Einspritsungen  oder  beslticb  die  Saite  mit  Salben.  Beer  bediente  sich  J)los8  langer  Sai- 
ten; Andere  Uessen  nachtriglich  noch  dnrcb  längere  Zeit  Bleinfigel  tragen.  —  Das  lig- 
licb noihwendige  Znrficksieben  und  Einlegen  frischer  Saitensticke  ist  nnbeqn 
leicht  verletsend ;  xnm  Tragen  Unger  Saiten ,  welcbe  über  die  Stirn  kerablanfen 
wie  die  F«sciber*scke  Seidenschnur,  entschliessen  sich  die  wenigsten  Kranken. 

Die  schon  seit  früheren  Zeiten  üblichen  Bleidrfihte  versah  Scarpa  (1801)  oben  mit 
einer  Platte,  welche  nicht  nur  das  Hinabsinken  des  Stiftes  bis  auf  den  Nasenboden  ver- 
hindern, sondern  auch  auf  den  ausgedehnten  Thrinensack  comprimirend  wirken  soll 
Der  siemlich  schwere  und  bloss  durch  die  Platte  gestütite  Stil^  macht  durch  anhaltenden 
Druck  die  Muskelfasen^  allmfilig  atrophisch,  nnd  bewirkt  leicht  die  Bildung  einer  Iricbler- 
förmigen  Grube. 

Endlich  wurden  silberne^  goidene  oder  bleierne  Röhrche»^  wie  solche  schon  in  frühem 
Zeiten,  namentlich  von  PUUiner  (1724)  nach  Durchbohrung  des  Thrinenbeins  eingebeilt 
worden  waren,  später:  von  Fmuberi  (1750),  Waliker^  Ware,  besonders  aber  von  Da- 
paytren  (1812)  in  den  Tbrinennasencanal  eingelegt  (allenfalls  auch  mit  Gewalt  einge- 
trieben) und  eingeheilt. 

Wie  früher  das  eben  beschriebene,  der  Kunst  nnd  Wissenschafi  wahrlich  nicht  rar 
Ehre  gereichende  Verfahren  schien  in  neuester  Zeit  die  Verödung  des  Tkränensttekes  sur 
allgemeinen  Methode  erhoben  werden  zu  wollen ,  nachdem  F.  Binftm  den  noch  weiter 
durch  Beobachtungen  zu  bestäuigenden  Satz  aufgestellt  hat,  dass  nacb  Verödung  des 
Thrinensackes  sich  auch  die  Absonderung  der  Thränenflüssigkeit  vermindere,  und  die 
Thränendrttse  atrophisch  werde.  Biagini  fand  bei  einem  von  Catmei  dnrcb  Verödung 
des  Thrinensackes  von  einer  Thrinensackfistel  gebeiUen  Individuum  bei  der  Section  den 
Saccus  und  ductus  lacrym.  oblilerirt,  in  zellig  fibröses  Gewebe  verwandelt,  nnd  die  Tbri- 
nendröse  an  dieser  Seite  viel  kleiner,  atrophisch.  Zur  Unterauchung  der  Thrinendribe 
hatte  ihn  der  Umstand  bewogen,  dass  der  von  der  Thrinensackfistel  Geheilte  nur  höch- 
stens an  einem  geringen  und  nicht  listigen  Thrinenflosie  gelitten  hatte. 
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JLH.  Bach. 

Die  Augenhöhle,  Orbita. 


A.    Anatotnisch"  physiologische  Bemerkungen. 

Das  Knochengerüst  der  Angenhöhle  kann  als  eine  Pyramide  betrach- 
tet werden,  deren  Basis  von  oben  nach  unten  circa  15'^',  von  innen  nach 
anssen  circa  18'^'  misst,  ond  deren  Spitze  ohngeföhr  2V  hinter  der  Basis 
liegt  Im  Kindesalter  ist  die  Achse  der  Orbita  relativ  zu  den  Durch- 
messern der  Basis  nnverhfiltnissmfissig  kurz.  Die  Basis  bildet  der  Orbital- 
rand, welcher  an  der  Schläfenseite  weiter  hinten  liegt,  als  an  der  Nasen- 
seite. Die  obere  Wand  wird  vom  horizontalen  Theile  des  StimbeineS| 
nächst  der  Spitze  jedoch  vom  kleinen  Flügel  des  Keilbeines  gebildet ;  sie 
ist  stark  ausgehöhlt,  besonders  gegen,  die  SchUfenseite  hin,  wo  sie  die^ 
'  Thrilnendrflsengrube  bUdet,  und  trennt  die  Augenhöhle  von  der  vordem 
Schüdelgrube.  Der  Stbubeinknochen  ist  hier  meistens  sehr  dünn,  häufig 
stark  durchscheinend,  bisweilen  selbst  durchlöchert.  Die  Anheflungsstelle 
der  Troehlea  am  Übergange  der  obem  in  die  innere  Orbitalwand  bezeich- 
net ohngeßhr  die  Mitte  der  Stirnhöhle,  welche  sich  von  da  aus-,  ab-, 
rück-  und  vorwärts  erstreckt  Die  äussere  ziemlich  senkrecht  stehende 
Wandung  wird  grösstentbeils  durch  den  grossen  Flügel  des  Keilbeines, 
vom  jedoch  vom  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  (oben)  und  vom  Joch- 
beine (unten)  gebildet  Der  grosse  Flügel  des  Keilbeines  trennt  die  Augen- 
höhle durch  eine  meist  bis  zum  Durchscheinen  dünne  Platte  von  der 
mittlem  Schädelgrube,  vom  aber  gemeinschaftlich  mit  dem  Joch-  und 
Stimbeine  von  der  Schläfengrqbe.     Die  innere  Wand^   grösstentbeils  von 
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der  Papierplatte  des  Siebbeins  gebildet,  vom  aber  vom  Augengrubentheile 
des  Thränenbeins,  hinten  vom  kleinen  Flügel  des  Keilbeines  (bisweilen 
auch  von  einem  Theile  des  Gaumenbeines)  ergänzt,  dacht  sich  vom  Stirn- 
beine angefangen  allmälig  nach  aussen  ab,  so  dass  sie  ohne  Bildung  eines 
besondern  Winkels  in  die  untere  Wand  übergeht.  Sie  trennt  die  Augen- 
von  der  Nasenhöhle  und  ist  unter  allen  die  dünnste.  Die  untere^  von  vom 
nach  hinten  allmälig  aufsteigende  Wand  wird  grösstentheils  vom  Ober- 
kieferknochen  gebildet,  hinten  von  einem  kleinen  Theile  des  Gaumenbei- 
nes, vom  und  aussen  vom  Jochbeine  ergänzt,  und  trennt  die  Augen-  von 
der  Highmorshöhle.  An  ihr  verläuft  der  Canal,  der  den  Nervus  und  die 
Arteria  infraorbitalis  von  der  antern  Augenböhlenspalte  zur  Anditzfläclic 
leitet,  und  in  seinem  hintern  Theile  bisweilen  nicht  gedeckt,  sondern  als 
Furche  erscheint. 

An  der  Spitze  der  Orbita,  und  zwar  in  dem  Winkel,  wo  die  obere 
und  innere  Wand  zusammenstossen,  tritt  das  Sehnerrenloch  durch  den 
kleinen  Flügel  des  Keilbeines  zur  Orbita  herab.  Auswärts  davon,  wo  die 
obere  und  äussere  Wandung  an  einander  stossen  sollten,  befindet  sich 
zwischen  den  Keilbeinflügeln  die  gegen  ^/^"  lange  und  1 — 2'"  breite  obere 
AmgenhÖhknspalte,  durch  welche  die  bereits  früher  erwähnten  Nerven  aus 
der  mittlem  Schädelgmbe  in  die  Orbita  treten,  die  Vena  ophthalmica  da- 
gegen zurück  läuft.  Die  äussere  und  untere  Wand  sind  in  ihren  hintern 
zwei  Dritteln  durch  die  zwischen  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeines  und 
dem  Oberkieferknochen  verlaufende  untere  Äugenhöhienspalte  von  einander 
geschieden.  Die  Orbita  communicirt  durch  diese  Spalte  mit  der  Flügel- 
gaumengmbe,  und  erhält  durch  sre  von  dem  aus  dem  Foramen  rotundum 
der  mittlem  Schädelgmbe  austretenden  2.  Aste  des  Trigeminus  den  Haut- 
wängen-  und  den  Unteraugenhöhlen-Nerven,  so  wie  von  der  Carotis  ex- 
tema  (mittelst  der  innem  Kieferarterie)  die  Art  infraorbitalis,  an  welcher 
die  gleichnamige  Vene  zurückläuft.  Sie  ist  länger  und  breiter  als  die  obere. 

An  der  Bildung  des  Augenhöhlenrandes  betheitigen  sich  drei  Knochen. 
Der  dem  Stimbein  angehörende  Theil  beginnt  nahe  über  der  Kuppel  des 
Thränensackes  ziemlich  abgemndet,  bietet  dann  eine  mehr  weniger  tiefe 
Einkerbung  dar,  welche  die  Auslrittsstelle  des  Nervus  und  der  Art.  supra- 
orfoitalis  bezeichnet,  wird  von  da  auswärts  immer  schärfer,  und  ragt  vor 
der  Thränendrüsengmbe  am  weitesten  herab.  Der  Jochbeintheil  beginnt 
ohngeflihr  Y^"  oberhalb  der  äussern  Commissiu*,  geht  erst  ziemljch  flach 
(ohne  einen  Vorspmng  zu  bilden)  in  die  äussere  Orbitalwand  über,  springt 
dann,  an  den  untern  Umfang  der  Orbita  gelangt,  stark  vor,  so  dass  hinter 
ihm   eine  seichte   Grubo  ontslchl;   und   endet   ohngefähr  in   der  Mitte  des 
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untern  Augenhöhlenumfanges  oder  noch  etwas  weiter  nach  innen.  Der 
Orbitalrand  des  Oberkieferknochens  ist  nur  im  Bereiche  des  untern  Orbi- 
talumfanges  und  vor  der  untern  Hälfte  der  Thränensackrinne  einigerrnassen 
scharf,  an  der  Innenseite  der  Orbita  durch  eine  bisweilen  sehr  stumpfe 
Leiste  angedeutet,  und  verflacht  sich  in  die  innere  Wand. 

Die  Beinhaut  der  Äugenhöhle  (Periorbita)  bildet  nicht  nur  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Beinhaut  des  Gesichtes^  sondern  erhält  gewis- 
sermassen  noch  einen  verstärkenden  Überzug  von  der  harten  Hirnhaut 
durch  das  Sehnervenloch  und  die  obere  Augenhöhlenspalte.  Sie  ist  be- 
trächtlich dick  und  fest,  an  der  freien  Fläche  platt,  an  der  andern  Fläche 
.  mit  den  Knochen,  wo  diese  platt  sind,  nur  locker  verbunden ;  nur  an  den 
Rändern,  Nähten  und  Spalten  der  Knochen,  und  an  den  Insertionsstellen 
der  Muskeln^  der  Rolle  und  über  der  Thränendrüse  lässt  sie  sich  nicht 
leicht  vom  Knochen  abschaben.  Der  Thränensack  ist  gleichsam  zwischen 
zwei  Platten  derselben  eingeschoben.  In  der  hintern  Hälfte  liegen  die 
Muskeln  (der  Levator  palpebrae  oben,  der  Obl.  super,  und  R.  internus 
innen,  u.  s.  w.)  unmittelbar  an  der  Periorbita;  erst  in  ihrem  weitern  Ver- 
laufe nach  vorn  ist  eine  mehr  weniger  mächtige  Lage  fettreichen  Binde- 
gewebes (Orbitalfett)  dazwischen  eingeschoben. 

Das  Feltgetoebe  der  Orbita^  welches  gleichsam  zur  Ausfüllung  der 
Zwischenräume  zwischen  den  Wandungen  und  den  einzelnen  Gebilden  der 
Orbita  dient,  ungemein  weich,  in  grossen  Zellen  eingeschlossen  und  ela- 
stisch ist,  kann  füglich  in  eine  centrale  und  peripherische  Lage  geschie- 
den werden,  welche  in  den  Zwischenräumen  der  R.  recti  mit  einander 
zusammenhängen.  Die  centrale  Lage  wird  seitlich  von  den  geraden  Au- 
genmuskeln, vorn  vom  Bulbus  begrenzt,  in  der  Mitte  vom  Sehnerven 
(kirchbohrt.  Die  peripherische  Lage,  vorn  durch  die  Augenlidbinde  und 
Augeiflidbänder  begrenzt,  schiebt  sich  zwischen  die  Orbitalwand  und  die 
von  dieser  an  den  Bulbus  tretenden  Muskeln  ein,  und  hat  ihre  grösste 
Mächtigkeit  unmittelbar  hinter  dem  Orbitalrande  und  hinter  der  Augenlid- 
binde, oben  besonders  zwischen  dem  Levator  palp.  und  dem  Knochen  von, 
der  Thränendrüse  bis  zur  Trochlea,  unten  vom  Ursprünge  des  M.  obliquus 
inf.  bis  zu  dem  zelligfibrösen  Gewebe,  welches  hinter  dem  Ligam.  palp. 
extern,  zur  Periorbita  streicht.  —  Wo  es  gilt,  ohne  Verletzung  wich- 
tiger Gebilde  in  das  Bereich  des  Orbitalfettes  einzudringen,  führe  man 
oben  zwischen  der  Thränendrüse  und  Trochlea,  unten  zwischen  dem  Ur- 
sprünge des  M.  obl.  inf.  und  der  äussern  Commissur  einen  Schnitt  nahe 
am  Orbitalrande  und  längs  dessi^lben  durch  die  Cutis,  den  M.  orbicularis 
und  die  Augenlidbinde.     Es    wird  dann  in  der  Regel  möglich  sein,  mittelst 
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dünner  Platten  oder  stumpfer  Haken  oben  die  Thränendrüse,  den  Levslor 
palp.  oder  die  Sehne  des  ObL  8iq;>erior,  onten  den  OU.  inferior  ond  den 
Bulbus  zur  Seite  zu  schieben  und  vor  Verielzung  zn  sehfitsen.  Auch 
dann,  wenn  z.  B.  eine  Geschwulst  zwischen  R.  sup.  und  Lerator  pdp.  zu 
beseitigen  wäre,  halte  ich  diesen  Weg  für  besser,  als  dass  man  nach 
Schlitzung  der  äussern  Commissur  vom  Bindehautsacke  aus  eindringt,  es 
müsste  denn  das  Augenlid  durch  die  orbitale  Geschwufst  umstülpt  und  die- 
ser Weg  gleichsam  durch  die  Henrorti*eibung  der  Bindehaut  selbst  als  der 
leichtere  angedeutet  sein. 

Diese  Andeutungen  dürften  hinreichen  zur  t)rientirung  bei  Verietzun- 
gen   und  Krankheiten   der  Orbita  und   der  Organe  in  den  angrenzenden. 
Höhlen«    Dem  Anatomen  sind  auch  die  undurchsichtigen  Theile  durcbsicb- 
tig.    Die  Anatomie  ist  die  Fackel  der  Chirurgie. 

B.   Krankheiten  der  Orbita. 

Die  Affectionen^  welche  hier  zu  besprechen  sind,  gehen  aus:  a)  von 
den  knöchernen  Wandungen,  ihrem   fibrösen  Überzuge,  oder  den  angren- 
zenden Höhlen;  b)  von  dem  Fett-  und  Bindegewebe;   c)  von  den  Gelas- 
sen, welche  durch  diese  Gebilde  zum  Bulbus  verlaufen.    Sie  gefährden  je 
nach  ihrer  Beschaffenheit  und  Ausbreitung  bald  nur  die  Lage  und  Func- 
tion des  Auges  oder  seiner  Hilfsorgane^  bald  auch  die  Existenz  des  Bul- 
bus^ ja  des  Individuums.  Ihre  Diagnosis  ist,  im  Allgemeinen,  um  so  schwie- 
riger, je  tiefer  die  Affection  sitzt,  und  je   weniger  sie  noch  an  Ausbrei- 
tung gewonnen  hat.    Die  Erscheinungen,  welche  die  Aufmerksamkeit  des 
Arztes  auf  eine  Affection   in  der  Tiefe   der  Orbita  zu  lenken  vermögen, 
sind  im  Allgemeinen:    Schmerzen  daselbst  oder   im  Verlaufe  von  Zweigen 
des  1.  und  2.  Astes  des  Trigeminus,  welche  die  Orbita  passiren  oder  zum 
Bulbus  treten;  Doppeltsehen   mit  verminderter  oder  aufgehobener  Action 
eines,  mehrerer,  aller  Muskeln;  Verdrängung  des  Bulbus  aus  seiner  Lage, 
nach  vorn,  nach   der  der  Affection   entgegengesetzten  Seite,    oder  beides 
zugleich ;  Zeichen  von  Druck  auf  den  Sehnerven  oder  die  Netzhaut,  durch 
Abnahme  der  Sehkraß   oder  durch  Lichterscheinungen.    So   lange  nicht 
einer  und  der  andere  dieser  ZuMe  vorhanden  ist,  wird  man  kaum  eine 
Ahnung  von  einer   tiefem  Orbitalaffection  haben  können.    Es   kann  aber 
auch  jeder  derselben,    mit  Ausnahme   der  wirklichen    Verdrängung   des 
Bulbus,  anderweitig  bedingt  sein,  und  es  wird  bei  der  Diagnosis  nur  das 
Vorhandensein  von  mehreren  und  zugleich  der  Umstand  entscheiden  kön- 
nen, dass  dieselben  nicht  auf  eine  Affection   des  Bulbus  oder  der  Organe 
in  den  Nachbarhölilen  der  Orbita  bezogen  werden  können. 
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Da  die  Verdrängung  des  Bulbus  aus  seiner  Lage  ein  Symptom  der  meisten  Orbital* ' 
affoclionen  ist,  so  erscheint  es  schon  desshalb  nothwendig,  zu  untersuchen,  ob  dasselbe 
oder  ähnliches  nicht  auch  anderweitig  bedingt  werden  könne.  Flachere  Lage  des  Bul- 
bus kann  den  minder  Geübten  leicht  zur  Annahme  von  Vergrösserung  desselben  ver- 
leiten, und  umgekehrt  kann  Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Richtung  der  Sehachse  für 
einen  leichten  Grad  von  E^i^ophthalmus  imponiren.  Flachere  Lage  beider  Bulbi  kann 
ohne  alle  anderweitigen  Abnormitäten  als  einfaches  Glotzauge  bestehen,  aber  auch  Symp- 
tom sein  von  Herabdrängung  der  obem  Orbitalwand  durch  llydrocephalus  (connatu^ 
chronicus),  von  Hypertrophie  und  Scierosis  der  Orbitalknochen,  oder  von  Hyperämie  und 
Hypertrophie  des  Orbitalfettgewcbes  bei  Struma  und  Herzkrankheiten,  in  welcher  Weise 
die  Muskeln  die  Lage  des  Bulbus  beeinflussen «  haben  wir  bereits  im  9.  Buche  angege- 
ben. Zu  erwähnen  ist  hier  noch  der  sogenannte  Prohpsut  bulbi  (ptosis),  welcher  nur 
auf  gewaltsame  Weise  zu  Stande  kommt.  „Ein  auf  einem  kleinen  Handschlitten  sitzen- 
der Knabe  rannte  im  Herabfahren  über  eine  Anhöhe  seinen  aufwärts  kriechenden  Kame- 
raden mit  der  Deichsel  des  Schlittens  über  den  Haufen.  Man  trug  den  bewusstlosen 
Knaben  mit  blutendem  Gesichte  nach  Hause.  Die  dünne  Deichsel  hatte,  durch'  das  obere 
Lid  in  die  Augenhöhle  gedrungen,  den  rechten  Bulbus  luxirt.  Der  gerufene  Wundarzt 
war  eben  im  Begriffe,  den  auf  der  Wange  liegenden  Augapfel  wegzuschneiden,  als  er 
durch  einen  Laien  daran  gehindert  wurde,  welcher  meinte,  dazu  wäre  noch  immer  Zeit. 
Das  getrennte  Lid  wurde  geheftet  und  der  Bulbus  durch  eine  Art  Suspensorinm  mit  Heft- 
pflastersireifen  gehoben.  Diesen  Vorgang  erzählten  uns  mehrere  verlässliche  Augenzeu- 
gen. Nach  etwa  12  Jahren  sahen  wir  den  Verletzten  selbst.  Ausser  einer  bedeuten- 
den, wagrechten  Narbe  am  obem  Lide  fanden  wir  am  Auge  nichts  Abnormes;  er  konnte 
es  frei  nach  allen  Richtungen  bewegen,  und  las  damit  den  kleinsten  Druck.*'  (J.  N,  Fi- 
scher, Lehrbuch,  1846,  S.  35.)  Makemie  erzählt  in  der  London  med.  Gaz.  1838  einen 
Fall  von  Ophthalmoptosis  bei  einem  Manne,  welche  vor  5  Jahren  entstanden  war,  als 
derselbe  eine  schwere  Last  auf  dem  Rücken  trug.  Er  wurde  Gegenstand  der  Beobach- 
luug,  als  er  sich  wegen  einer  katarrhalisch-rheumatischen  Augenentzündung  Im  Spitale 
befand.  Man  bemerkte,  dass  der  Augapfel  auf  der  Wange  vorgefallen  war,  als  der 
Kranke  einmal  abwärts  blickte,  und  dass  derselbe  wieder  zurückgebracht  wurde,  indem 
dt-r  Kranke  den  Kopf  in  die  Höhe  hob  und  das  Auge  rieb.  Das  Merkwürdigste  war, 
dass  bei  diesem  Vorfalle  die  Retina  fortwährend  ihre  Function  erfüllte.  (Chelius  Hand- 
buch, 1839,  H.  B.  S.  185.)  Der  Wiederholung  solcher  Vorfälle  Hesse  sich  wohl  durch 
Verengerung  der  Lidspalte  (Tarsoraphie)  vorbeugen.  (Vergl.  UI.  B.  8.  Buch.  S.  29.) 
Dass  endlich  der  Bulbus  auch  durch  Ödem  seiner  Umgebung  hervorgedrängt  werden 
könne,  wenn  acute  Ablagerung  namentlich  von  eitrigem  Exsudate,  in  demselben  statt- 
findet, wurde  bei  den  Krankheiten  der  Ghorioidea  bemerkt. 

L  Krankheiten  der  Gefftsse. 

a)  Aneurysma  der  Art,  ophihalmica  wurde  durch  Section  constatiri 
von  Guthrie  und  Carron  du  Villards.  In  Guthrie' s  Fall  bestand  das  Übel 
auf  beiden  Seiten,  hatte  Verdrängung  der  Bulbi,  doch  keine  Blindheit  be- 
wirkt, und  ein  zischendes  Geräusch  (wohl  auch  Pulsation?)  wahrnehmen 
lassen.  Die  nussgrossen  Geschwülste  hatten  auch  den  Rückfluss  des  Blutes 
durch  die  Vena  ophthalmica  sehr  behindert.    Wodurch  der  Tod  veranlasst 
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wurde,  und  wie  die  übrigen  Kreislauforgane  beschaffen  wareii.  findet  sich 
bei  Makenzic  (1.  c.  S.  291,  von  wo  diese  Notiz  entlehnt  ist),  nicht  ange- 
geben. Burk  (the  lancet,.  Manch.  136)  unterband  bei  einem. Aneurysma^ 
welches  nach  einem  Schlage  auf  den  Kopf  entstanden  war,  die  Carotis  mit 
glücklichem  Erfolge.    (CAc/ta«  1.  c.  S.  459). 

6)  Von  Teleangyekta$ia  oder  Aneur,  per  anastomosin  in  der  Tiefe 
der  Orbita  findet  man  bei  Makenzie  (1.  c.  S.  283)  zwei  vollständige  und 
genaue  Beobachtungen  von  Travers  und  Dalrymple.  Die  Krankheit  ent- 
wickelte sich  plötzlich  und  ohne  bekannte  Veranlassung  bei  Frauen  von 
34  und  44  Jahren,  bei  der  einen  in' den  ersten,  bei  der  andern  in  den 
letzten  Monaten  den  (sechsten)  Schwangerschaft,  bei  beiden  auf  der  linken 
Seite.  Den  Beginn  der  Krankheit  bezeichneten  plötzlicher  Eintritt  heftiger 
Schmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechenden  Kopfhälfte  und  eine  ei- 
genthümliche  Empfindung  von  Knallen,  Krachen  oder  Rauschen  in  der 
Orbita ;  dazu  traten  bald  Ödem  der  Lider,  Hervortreibung  derselben  und 
des  Bulbus,  starke  Injection  an  letzterem,  Abnahme  der  Sehkraft  und  ge^ 
hinderte  Function  einzelner  Muskeln.  Entscheidend  für  die  Diagnosis  war 
das  Auftreten  pulshrender  Geschwülste  zwischen  dem  vor-  und  seitwärts 
gedrängten  Bulbus  und  dem  Orbitalrande  (in  T.  Falle  unterhalb  des  Bul- 
bus und  über  dem  innem  Augenlidbande,  in  D.  Falle  im  Bereiche  des  untern 
Lides),  deren  Grösse  und  Pulsation  durch  jede  Aufregung  gesteigert  wurde. 
Diese  Geschwülste,  aUmälig  an  Grösse  zunehmend,  und  von  verdickter 
Haut  überzogen,  waren  theils  weich  wie  lockere  Wolle,  theils  derb  und 
elastisch  anzufQhlen,  liessen  sich  durch  Rückwärtsdrücken  comprimiren, 
und  gaben  dann  deutlich  das  Gefühl  der  Pulsation.  Druck  auf  den  Stamm 
der  gemeinschaftlichen  Carotis  machte  die  Pulsation  gänzlich  verschwin- 
den ;  Compression  der  ArL  temporalis,  angularis  und  maxiliaris  hatte  keinen 
Einfluss  auf  die  Geschwulst.  Die  Venen  des  obem  Lides  und  an  den 
Seiten  der  Nase  waren  varicös.  —  Da  rasches  Wachsen  und  Gefahr  für 
das  Leben  zu  besorgen  stand,  wurde  die  Unterbindung  der  Carotis  —  in 
beiden  Fällen  mit  glücklichem  Erfolge  —  unternommen.  —  Wegen  einer 
erectilen  Geschwulst  in  der  rechten  Orbita  eines  5  Monate  alten  Kindes 
unternahm  Walton  (Med.  Tim.  Juli  1852)  die  Unterbindung  der  Car.  comm. 
d.  ohne  nachtheiligen  Einfluss  (?)  auf  die  Gesundheit  des  Kindes.  Pulsa- 
tion war  nicht  deutlich,  aber  mit  dem  Stethoskope  hörte  man  ein  Blasen 
in  den  Arterien  (?)  der  Augenhöhle.  —  Carron  du  ViUards  erwähnt  einer 
vorwaltend  durch  Venenerweiterung  bedingten,  daher  nicht  pulsirenden  Ge- 
schwulst in  der  Orbita  eines  8  Monate  alten  Kindes,  die  er  durch  Exstir- 
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palion  und  Unterbindangf  von  3  ziemlich  grossen  Arterienzweigen  glücklieb 
beseitigte  (1.  c.  S.  319.) 

IL  Krankheiten  des  Fettgewebes* 

a)  Eniiündtmg  des  Fett-  und  Bindegewebes  kommt  meistens  mit 
Periostitis,  doch  auch  für  sich  allem  vor,  und  zwar  sowohl  in  acuter  als 
in  chronischer  Form.  So  lange  die  Affection  noch  auf  einen  kleinen  Herd 
beschrünkt  ist,  kennen  die  Erscheinungen  auch  durch  den  Sitz  (im  retro- 
bulbären oder  im  peripherischen  Fettgewebe)  modificirt  werden.  —  Die 
selbstständige  acute  Form  ist  entweder  traumatischen  Ursprunges,  beson- 
ders wenn  fremde  Körper  eingedrungen  sind,  oder  metastatisch,  bei  Pyämie, 
nach  Typhus.  Das  letztere  Vorkommen  versichert  Carron  d.  F.  bei  der 
österreichisch-sardinischen  Armee  1818  beobachtet  zu  haben.  Heftiger 
Schmerz  und  Gefühl  von  Druck  in  der  Tiefe  der  Orbita,  Vordrängung  des 
Bulbus,  Abnahme  und  Erlöschen  des  Sehvermögens  unter  Liditerscheinun- 
gen,  ödcmatöse  Schwellung  der  Conj.  bulbi  und  der  Lider,  dabei  heftige 
Fieberzufälle,  wohl  auch  Delirien,  entwickeln  sich  rasch  nach  einander  und 
verkündigen  den  Ausgang  in  Eiterung,  der  vielleicht  nur  bei  zeitig  und 
energisch  angewandter  Antiphlogose  verhütet  werden  kann.  Entwickelt 
sich  die  Entzündung  in  dem  peripheren  Fettgewebe,  unweit  von  der  Lid- 
binde, so  tritt  die  Schwellung  zunächst  an  einem  Lide  und  viel  früher  auf, 
wird  der  Bulbus  mehr  nach  der  Seite  als  nach  vorn  verdrängt,  und  ge- 
staltet sich  die  Prognosis  für  die  Erhaltung  des  Sehvermögens  und  des 
Bulbus  günstiger.  In  beiden  Fällen  muss  man  dem  Eiter  So  bald  als  mög- 
lich .freien  Abfluss  zu  verschaffen  suchen.  —  In  einem  von  Deval*)  nach 
Scharlach  beobachteten  Falle  von  schnell  aufgetretenem  Exophthalmus  scheint 
acutes  ödem  des  Orbitalfettgewebes  statt  gefunden  zu  haben.  —  Bei 
scrofulösen  Kindern  bildet  sich  bisweilen  Eiteransammli^ng  hinter  dem 
Bulbus  unter  minder  stürmischen  Zufällen,  namentlich  ohne  heftige  Schmer- 
zen und  ohne  Fieber;  da  man,  wenn  der  Eiter  sich  selbst  einen  Ausweg 
durch  die  Cutis  nächst  dem  Orbitalrande  gebahnt  hat,  oder  wenn,  die  Er- 
öffnung vorgenommen  wurde,  in  solchen  Fällen  fast  immer  mit  der  Sonde 
auf  entblössten,  necrotischen  oder  cariösen  Knochen  stösst,  so  bleibt  es 
unentschieden^  ob  diese  Affection  nicht  gleich  vom  Knochen  ausgegangen 
sei.  Doch  versichert  Carron  d.  F.,  solche  kalte  Abscesse,  wie  er  sie  nennt, 
auch  ohne  Knochenleiden  beobachtet  zu  haben.  Vielleicht,  dass  die  Ab- 
lagerung und  Schmelzung  von  Tuberkeln  im  Orbitalfette  die  Ursache  sol- 
cher Abscesse  ist.  —  Je  tiefer  die  Affection  sitzt  und  je  acuter  sie  auf- 


*)  Cunitr  anniUs  d'ocnl.  Th.  21. 
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tritt,  desto  mehr  droht  Gefahr  der  Erblindung  und  Zerstörung  des  Bulbus, 
der  consecutiven  Erkrankung  des  Knochens,  des  Ergriffenwerdens  der 
Hirnhäute. 

Auf  eine  Herrordrftngung  des  Bulbus  durch  ehrtmiicke  Enis^miumg 
und  Hypertropfaining  des  Fett-  und  Bindegewebes  der  Orbtta  hatStcAc/*) 
aufmerksam  gemacht.  Wir  theilen,  statt  der  allgemeinen  Sc&ildenmg,  lieber 
zwei  seiner  Beobachtungen  mit. 

Ein  FniiMBiimmer  von  2%  Jahren  hatte  HerrortreteD  des  linke«  Avges  se^  etwa  1 
Jahre  hemerkt ;  'm  den  letelen  6  Wochen  halle  da«  Obel  raacber  utgenoiumen.  Das  Auge 
war  gerade  nach  vom  vorgetrieben,  etwa  2—3"%  weniger  frei,  doch  nach  allen  Elich- 
tungen  beweglich,  beim  Anführen  etwas  reflistenter.  Die  Augenhöhle  iiess  ihren  Inhalt 
rings  um  das  Auge  wulstig  vorragen,  die  Falte  des  obem  Lides  war  zumTheil  verstnchen, 
doch  konnte  man  nirgends  eine  härtere  odbr  erhabenere  Stelle  entdecken ;  das  Sehen 
war  nur  wenig  gesteht  (wie?).  Die  Kranke  war  von  lymphatischer  Constitation,  an 
iKopfcongestionen  geneigt,  aenst  gesund.  SMil  diagnoalicirte  Hypertrophie  dos  Zeil- 
Fettgewebes  mit  leichter  chronischer  Entaündunji  und  seröser  Infiltration.  Blutegel  aus 
Perinaum,  ein  Purgans  mit  Scammonium,  Fussbfider  mit  Sala  und  Asche,  reichliche  Ein- 
reibungen von  Ung.  neapol.  an  die  Stirn  und  Schläfe,  dann  Calomel  bis  zur  Salivation. 
Anfangs  nahm  der  Exophthalmus  noch  beträchtlich  zu,  die  Lider  wurden  roth  und  etwas 
ödematös,  ebenso  die  Conj.  bulbi,  und  die  Kranke  hatte  heftige  Schmersen  in  der  Or- 
bita. Nach  einem  Aderlasse  und  20  Blotegeln  vor  dem  Unken  Ohre  b^m  Fortgebraoche 
der  Quecksilbersalbe  und  des  Calomels  nahmen  aUe  Erscheinungen  atlmälif  ab,  und  die 
Kranke  wurde  nach  längerem  innerlichen  und  fiusserlichen  Gebrauche  von  Jodkalium 
ganz  gesund,  und  war  es  noch  ein  Jahr  später.  —  Bei  einer  38jährigen  Frau  ragte  der 
linke  Augapfel  bedeutend  mehr  hervor  als  der  rechte,  war  hart  anzufühlen,  und  schein- 
bar grösser.  Die  starke  Erweiterung  der  Pupille  erwies  sich  beim  Versuche  mit  einer 
engen  Karlenblattdffnung  bloss  als  Mydriasis,  indem  die  Kranke  durch  dieselbe  fiisl  ganz 
deutlich  sah.  Man  konnte  keine  inntchnebene  Geschwulst  zwischen  Bulbus  und  Orbi- 
talwand, nocl^  in  der  Tiefe  entdecken ;  der  nach  keiner  Richtung  hin  abgelenkte  Bulbus 
Hess  sich  weniger  leicht  rückwärts  drängen,  als  im  normalen  Zustande,  doch  leichter, 
als  in  Fällen,  wo  umschriebene  und  harte  Geschwülste  in  der  Orbita  sitzen.  Die  Falte 
des  obern  Lides  war  fast  ganz  verstrichen.  Zugleich  war  Hypertrophie  des  Herzens  zu- 
gegen, die  Schläge  heftig,  aussetzend,  der  Herzstosa  fühl-  und  sichtbar.  ^Aderlaas,  Ca- 
lomel mit  DigitaUs,  Mercurialehireibungen.  Mit  dem  Eintritte  der  Salivation  anfiallende 
Besserung..  Schon  nach  8  Tagen  war  die  Mydriasis  verschwunden,  der  Bnlbua  fast  in 
die  normale  Lage  zurückgekehrt.  Sichel  sah  sie  nach  6  Jahren  noch  vollkommen  geheilt. 

b)  Das  mehr  weniger  starke  Hervortreten  der  Bulbi  bei  Individuen, 
welche  an  Struma  und  exeentrischer  Hypertrophie  des  linken  Herzventri- 
kels leiden,  dürfte  zunächst  auf  Blumbeffülhmg  und  Hypertrophie  des 
Orbitalfettgewebes  beruhen.  Dafür  spricht  wenigstens  ein  Sectionsbericht 
von  Heussinger  **)y  welcher  die  hinter  den  sonst  normalen  Bulbis  beBnd- 


")  Bullet,  gen.  de  thcf.    Hai  1846. 
**)  Casyer's  Worhcntrhnn  I8&I,   Nr.  4, 
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liehe  Fettmasse  um  mehr  als  das  Doppelte  vermehrt,  compacter,  mehr  dem 
Rindertalge  Ähnlich  und  von  gesättigter  gelber  Farbe,  dabei  die  Thränen- 
drüsen  fast  um  dieHfilfte  kleiner  fand,  als  im  Normalzustande.  Dr.  J9e//f)*), 
der  die  bisher  bekannten  Beobachtungen  zusammenstellte,  bemerkt,  dass 
Aiitiphlogosis,  namentlich  Bhitentziehungen ,  zu  denen  man  sich  durch  die 
Gehimerscheinungen  und  Athmungsbeschwerden  eingeladen  sehen  könnte, 
durchaus  verderblich  wirken,  dagegen  der  lange  fortgesetzte  Gebrauch 
von  Eisenpräparaten  (bei  HenstruationsanomaUen  mit  Aloä  und  Myrrfaa)  bei 
Fleischkost  und  Aufenthalt  im  Freien  entschieden  nätzen.  Htussinger  sah 
Heilung  (?)  nach  der  Cur  in  Dribwrg^  in  einem  andern  Falle  nach  Ferrum 
carbon.  saccharatum. 

c)  Bluterguss  in  das  retrobulbäre  Fettgewebe  kommt  meistens  nur 
in  Folge  tief  eindringender  Verletzungen,  doch  auch  spontan  vor.  Letzteres 
ist  constatirt  durch  eine  Beobachtung  von  J.  N.  Fischer  (Lehrbuch  S.  359). 
Bei  einer  sonst  ganz  gesunden  Frau  war  seit  dem  Aufhören  der  Men- 
struation allmälig  Hervortreibung  des  linken  Bulbus,  ohne  Aufhebung  des 
Sehvermögens  eingetreten.  Nach  mehrjähriger  Dauer  dieses  Zustandes 
bildete  der  des  Sehvermögens  allmälig  beraubte  Bulbus  sammt  den  biau- 
rotfaen  Lidern  hervorgetrieben,  eine  hühnereigrossc,  aus  einzelnen  Knollen 
zusammengesetzt  erscheinende  Geschwulst.  Wegen  heftiger  Schmerzen 
schritt  man  zur  Ausleerung  der  Orbita.  Die  eine  Zeit  lang  für  meianotisch 
gehaltene  Geschwulst  wurde  später  von  Rokitansky  als  aus  einzelnen  (zu 
verschiedenen  Zeiten  erfolgten)  apoplektischen  Herden  des  Orbitalzellge- 
webes bestehend  erklärt.  —  A.  von  Gräfe  (Archiv  l  B.  1.  Abth.  S.  424) 
diagnosticirte  Bluterguss  in  der  Nähe  der  Spitze  der  Orbita  bei  einem 
19jährigen  Handwerksburschen,  welcher  nach  anhaltender  Feuerarbeit 
plötzlich  von  Doppeltsehen  befallen  worden  War  (4  Tage  vor  der  Con- 
sultation).  Ein  sehr  genau  angestelltes  Examen  ergab:  vollkommene  Läh- 
mung des  H.  rect  inferior,  superior  und  obi.  superior,  unvollkommene 
des  M.  rect.  internus  und  extemus,  Integrität  des  Obl.  inferior;  dabei 
Verminderung  der  Sehkraft,  und  leichte  Vorwärtslagerung  des  linken  Bul- 
bus. Gänzlicher  Mangel  von  Gehimerscheinungen;  Gefühl  von  Druck  in 
der  Tiefe  der  Orbita;  Schmerz  nur  beim  Versuche,  den  Bulbus  zurückzu- 
drticken,  wobei  die  Resistenz  ergab,  dass  die  Vorlagerung  nur  durch  Ver- 
drängung, nicht  durch  Muskellähmung  bedingt  sein  konnte.  Alle  diese  Um- 
stände, zusammengehalten  mit  einander  und  mit  dem  pIötzKcben  Auftreten 
und  dem  Mangel   aller  entzündlidicn  Zufälle   berechtigten   zur  Diagnosis 

•)  Ibid.  ^40,  Nr.  30 
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auf  Bluterg^uss,  welche  überdiess  in  der  raschen  Rückbildung  aller  ZuföUe 
(binnen  14  Tagen)  weitere  Bestäiigung  fand.  Verordnet  wurden:  Ruhe 
des  Auges  und  des  Körpers,  Blutegel,  kühlende  Abführmittel.  —  Bei  reich- 
lichen Ori>italblutergiessungen  nach  dem  Eindringen  fremder  Körper  in  die 
Orbita  oder  nach  Fissuren  der  Orbitalwandung  in  Folge  von  heftigen 
Stössen  oder  Schlägen  an  den  Kopf,  empfiehlt  Carron  du  Villards  bei 
Zeiten  durch  tiefe  und  gehörig  breite  Einstiche  zwischen  Bulbus  und  Or- 
bitalwand und  durch  Einspritzungen  das  Blut' zu  entleeren,  bevor  es  noch 
durch  Zersetzung  und  Erregung  von  Entzündung,  Eiterung  u.  s.  w. 
schlimmere  Folgen  herbeiführt  Carron  d.  V,  fand  in  einem  Falle,  wo  er 
nach  einer  Schädelfractur  Bluterguss  in  die  Orbita  diagnosticirt  hatte,  nahe 
am  Sehnervenloche  eine  Fractur  und  die  Art.  und  Vena  ophth.  zerrissen. 
— ^  Wenn  die  Blutung  noch  fortbesteht,  soll  man  sie  durch  Kälte  und  Druck- 
verband zu  beschränken  suchen.  Wo  starke  Reaction  droht  oder  schon 
da  ist:  rigorose  Antiphlogose. 

d)  BalggeschwüUte,  Lipome,  Sarkome ^  verschiedene  Formen  von 
Krebs  (Gallert-,  Faser-  und  melanotischer)  und  Hydaüden  (Echinococcus, 
Acephalocystis)  im  Orbitalfette  smd  durch  Beobachtungen  constatirt.  Die 
Erscheinungen  sind  die  der  Verdrängung  des  Bulbus  und  der  Lider,  und 
werden  zunächst  durch  den  Sitz  (im  retrobulbären  oder  im  peripherischen 
Fettgewebe),  weiterhin  durch  die  Grösse,  die  Consistenz  (Inhalt)  und  das 
mehr  weniger  langsame  Wachen  mannigfach  modificirt.  Eine  exacte  diffe- 
rentieile  allgemeine  Diagnostik  ist  wohl  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.  Wer 
das  Verhalten  dieser  Geschwülste  in  andern  Körperregionen  kennt,  wird 
bei  genauer  Untersuchung  in  einzelnen  Fällen  die  Diagnosis  mit  mehr  we- 
niger Wahrscheinlichkeit,  in  andern  höchstens  bis  zur  Ausschliessung  einer 
und  der  andern  Form  stellen  können.  —  Von  welcher  Natur  die  Geschwulst 
auch  sei:  immer  kann  nur  das  Messer  noch  Hilfe  leisten.  Je  länger 
die  Operation  aufgeschoben  wird,  desto  schwieriger  wird  dieselbe.  Auch 
ist  zu  bemerken,  dass  durch  Vergrösserung  dieser  Geschwülste  vorzugs- 
weise die  obere  Wand  der  Orbita  der  Gefahr  der  Verdünnung  und  Durch- 
bohrung ausgesetzt  wird.  Ob  der  Bulbus  werde  erhalten  werden  können, 
lässt  sich  oft  erst  während  der  Operation  bestimmen,  je  nachdem  die  Ge- 
schwulst in  die  Tiefe  greift,  und  von  welcher  Beschaffenheit  sie  ist.  Bei 
Hydatiden  genügt  die  einfache  Incision  und  Entleerung.  Nicht  immer  ge- 
hen die  einzelnen  Cysten  gleich  nach  Eröffnung  der  gemeinschaftlich^ 
Hülle  ab.  Bei  Balggeschwülsten  kann,  falls  sich  die  Hülle  nicht  ganz  be- 
seitigen lässt,  die  Verödung  durch  Einlegen  von  Charpie,  Ätzen  mit  Lapis 
u.dgl.  noch  erzielt  werden;  doch  hüte  man  sich,  zu  heflige Reaction  her- 
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beizofbhren,  nicht  nur  wegen  des  Bulbus,  sondern  auch  wegen  Meningi- 
tis. Das  durch  Zemmg  des  Sehnerven  aurgehobene  Sehvermögen  kann 
ollmälig  wiederkehren;  doch  sind  auch  Fälle  bekannt;  wo  das  noch  vor- 
handene Sehvermögen  durch  die  nachfolgende  Entzündung  zu  Grunde  ging. 
Auch  i^t  die  Exstirpation  nicht  immer  ohne  Gefahr  für  das  Leben  (durch 
Meningitis).  Eine  Sammlung  instructiver  Beobachtungen  findet  man  bei 
Makemie  1.  c.  S.  260—283. 

III.  Krankheiten  der  Periorbita  und  der  Knochen. 

a)  D\Q  Enlifmdung  des  Knochens  und  der  Beinhaut,  sowohl  die  acute 
als  die  chronische,  lässt  sich  bei  nur  einigermassen  tieferem  Sitze  bloss 
nach  den  Erscheinungen  kaum  jemals  von  der  Fettgewebsentzündung  unter- 
scheiden. Glücklicherweise  kommt  sie  meistens  am^Orbilalrande  oder 
doch  nicht  weit  hinter  demselben  vor.  Sie  entsteht  bald  primär,  nach 
Verwundungen  und  Stössen^  nach  Verkältung^  bei  Syphilis^  bei  Scrophulosis 
.(Tuberculosis),  bald  secundär  in  Folge  von  Krankheiten  der  in  der  Orbita 
liegenden  Organe  oder  bei  Krankheiten  der  Nachbarhöhlen.  (Einen  Fall 
von  Periostitis  an  der  untern  Wand  der  Orbita  in  Folge  von  Entzündung 
in  der  Highmorshöhle  hat  J.  N.  Fischer  —  Lehrb.  S.  70  —  beschrieben; 
ich  habe  zwei  solche  Fälle  beobachtet.  Fälle  von  Periostitis  und  Cavies 
der  Orbita  nach  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Slirnhöhlen  iind  von 
Richier,  Beer  u.  A.  veröffentlicht  worden.  —  Die  Ausgänge  sind  die 
der  Knochen-  und  Beinhautentzündung  überhaupt,  Zertheilung,  meistens 
Eiterung  mit  Blosslegung,  Caries  und  Necrosis  der  betroffenen  Partie, 
selten  Uyperostosis  und  Exostosis,  In  einem  von  A.  v.  Gräfe  beobach- 
teten Falle  von  Caries  an  der  obem  Wand  erfolgte  Tod  durch  Zerstörung 
derselben  und  Vorfall  von  Himsubstanz  in  die  Orbita.)  Rücksichtlich  der 
der  Prognosis  und  Behandlung  können  wir  auch  hier  füglich  auf  die  all- 
gemeinen medicinischen  und  chirurgischen  Grundsätze  verweisen.  Ammon's 
Rath,  bei  Abscessen  von  Caries  am  Orbitalrande  die  Hautöfihung  nicht  ge- 
rade über  der  cariösen  Partie,  sondern  etwas  entfernt  vorzunehmen,  hat 
den  Zweck,  zu  verhüten,  dass  späterhin  Haut  und  Knochennarbe  nicht  auf 
einander  fallen,  und  die  Haut  nicht  so  tief  in  die  Knocbehgrube  hineinge- 
zogen werden  könne.  (Gute  Beobachtungen  hieher  gehöriger  Affectionen 
findet  man  bei  Maken%ie  1.  c,  und  zwar  einen  Fall  von  Periostitis,  Hype- 
rostosis  und  Verlust  beider  Augen,  beobachtet  von  Howskip  und  Ware, 
mehrere  Fälle  von  Exostosis  von  LukaSy  Anderson,  Jourdain,  Acrel  u.  A., 
von  Osteosarcoma  von  Astley  Cooper  und  CrämptonJ) 

h)  Verletzungen   der  Knochen  der  Orbita   sind   nicht  selten   bei  un- 
scheinbaren Verletzungen  der  Lider  beobachtet  worden. 
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CMiushuen,  bewirkt  durch  ekiea  Fall,  Stow,  Schlag  u.  dgl.  auf  den 
Orbitahrand,  oder  auch  seibat  auf  eine  andere  Gegend ,.  namentlich  anf  das 
Hinterhaupt,  können  zu  einer  Reihe  krankhafter  Verindenoigen  in  der 
Orbita  Veraidaaiung  geben,  welche  von  Yerleisang  des  Knochens  dnnect 
(Quetsclumg,  Fractur)  oder  indired  (Fractur  durch  Contrecoup)  anagehen. 
Diesa  Veränderungen  bestehen  in  der  Entwicklung  von  Balggescfawulsten 
(nächst  der  gequetschten  Stelle),  von  Periostitis  und  Ostitte  mit  dem  Ans- 
gaiige  in  Genesung,  Hyperostosis ,  Exostosis,  Caries  und  Necrosis  (letzte- 
res besonders  bei  scrofiilösen  Kindern),  Aneurysma  oder  von  Blutergass  in 
die  Orbita  (bei  Fracturen).  Zu  bemerken  ist  tibenüess,  dass  nach  heftigoi 
Contttsionen,  nicht  mir  des  obem,  sondern  auch  des  untern  Orbitalrandes 
Fracturen  des  Augenhöhlentheiles,  des  Stimbemes  nnt  Bhiterguss  in  die 
Schädelhöble,  die  Entstehung  von  Meningitis  oder  von  Absceasen  im  Ge- 
hirne beobachtet  worden  sind.  Vergt.  Retindamblyopie  S.  103 — 106.  Das 
Vorliegen  solcher  Thatsacben  ist  wohl  hinreichend,  den  Arzt  bei  derlei 
Verletzungen  zur  genauesten  Untersuchung  und  zur  grössten  Vorsicht  bei 
der  Prognosis,  so  wie  zur  sorgfältigsten  Überwachung  und  Behandlung  des 
Verletzten  aufzufordern.  Da  die  genimnten  Veränderungen  nidit  immer 
der  Verletzung  auf  dem  Fusse  folgen,  die  Verletzten  sich  mitunter  längere 
Zeit  wohl  fahlen  können,  kann  der  Nachweis  des  Zusammenhanges  für 
den  Gesichtsarzt  grossen  Schwierigkeiten  unterliegen.  Rücksichtlidi  der 
Behandlung  verweisen  wir  auf  das  S.  106  Gesagte  und  auf  die  allgemei- 
nen Regehl  der  Therapie. 

Bei  Wunden  der  Augenhöhlen-  oder  Sdiläfengegend  (in  der  Bidi- 
tung  gegen  die  Orbita)  wird  zunächst  untersucht  werden  müssen ,  ob  der 
verletzende  Körper  in  die  Orbita  oder  noch  tiefer  eingedrungen,  und  oh 
derselbe  ganz,  oder  theilweise  (abgebrochen)  oder  gar  nicht  entfernt  wor- 
den sei«  Hiebei  ist  zu  erinnern,  dass  der  gespannte  Bulbus  m  dem  wei- 
chen Fettpolster  leidit  ausweichen  konnte,  dass  mittiin  Unversehrtheit  des- 
selben noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  der  fremde  Körper  könne 
nicht  tiefer,  selbst  Ins  zur  entgegengesetzten  Wand  vorgedrungen  sein,  weil 
etwa  nach  der  Richtung,  den  der  fremde  Körper  von  aussen  her  ludun, 
der  Bulbus  hätte  durchbohrt  werden  müssen.  Obwohl  Fälle  bekannt  sind, 
wo  fremdis  Körper  (selbst  spitzige)  jahrelang  oder  aeitiebens  in  verschie- 
denen Gebilden,  selbst  im  Gehhme  getragen  wurden,  erschefiit  es  dock 
gerathen,  dieselben,  sobald  sie  nur  zugttagig  »nd ,  seftst  mit  Gewalt  aus- 
zuziehen, nöthigenfalls  mit  Aufopferung  des  Augapfels,  weil  die  Fälle  der 
Einkapslung  doch  ungleich  selten  sind  gegenüber  jenen,  wo  durch  die 
nachfolgende  Entzündung  nkht  nur  das  Auge  zerstört,   sondern  auch  der 
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Tod  herbeigeführt  wurde.  (Gern  würde  ich  eine  Reihe  von  Beobachtun- 
gen, durch  die  man  sich  am  besten  instmiren  kann,  hier  anlUhren-,  wenn 
mich  nicht  der  Raum  drängte.  Auch  über  dieses  Capitel  findet  man  bei 
Makenue  1.  c.  S.  6 — 30  eine  Sammlung  lehrreicher  Beispiele.) 

c)  Formverämderungm  b^reffen  die  ganze  Orbita  als  Verengerung 
oder  Erweiterung,  oder  nur  die  eine  und  die  andere  Wand  durch  Ver- 
drängung des  Knochens  von  innen  oder  von  aussen  her.  —  Vergrösse- 
rung  der  Orbita  und  Zurücksinken  des  Bulbus,  analog  der  Vergrösserung 
der  Schädelböhle^  kann  wahrscheinlich  auch  durch  senilen  Knochenschwund 
bedingt  werden;  durch  Druck  von  Seite  ihres  Inhaltes  wird  sie  herbeige- 
führt bei  beträchtlicher  Vergrösserung  des  Bulbus,  Hypertrophirung  des 
Fettgewebes,  Entwicklung  von  Geschwülsten  in  der  Orbita.  Wir  haben 
schon  firüher  bemerkt, .  dass  es  vorzüglich  die  obere  (concave)  Wandung 
ist,  welche  verdröngt  wird,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  nicht  die 
Usur  des  Knochens  und  der  Druck  auf  das  Gehirn  allein  es  ist,  was  Ge- 
fahr bringt,  sondern  dass  oß  schon  früher  Periostitis,  Eiterung  oder  Me- 
ningitis auftritt.  —  Verkleinerung  entwickelt  sich^  wenigstens  bei  jugend- 
lichen Individuen,  nach  Verlust  oder  Schwund  des  Bulbus,  bei  Hypertrophie 
und  Scierosis  des  Knochens,  welche  indess  wohl  nur  selten  auf  die  Or- 
bitalwandungen beschränkt  auftritt,  am  häufigsten  bei  chronischem  und 
angeborenem  Hydrocephalus  (Verkürzung  und  Compression  von  oben  nach 
unten).  Am  häufigsten  erfolgt  Verdrängung  und  Usur  der  einen  und  der 
andern  Orbitalwand  (mit  0(}er  ohne  Caries)  in  Folge  von  Ausdehnung  der 
Nachbarhöhlen,  besonders  aber  in  Folge  von  Geschwülsten,  die  sich  da- 
selbst entwickeln.  Diese  sind  an  der  innern  Wand :  die  Nasen-  und  Stirn- 
höhle, welche  letztere  sich  zugleich  an  der  obem  Wand  aus-  und  rück- 
wärts ausbreitet;  an  der  untern  Wand:  die  Oberkiefer-  und  gegen  die 
Spitze  bin  die  Keilbeinshöhle;  an  der  äussern  Wand:  die  Schläfen-,  die 
Fiügelgaumen«-  und  die  mittlere  Schädelgrube,  welche  gerade  hinter  der 
Orbita  liegt;  an  der  obem  Wand  die  SchädelhöUe  mit  der  vordem  Grabe. 
Die  Erscheinungen  im  Bereiche  der  Orbita  sind  in  der  Regel  die  des 
Druckes  auf  die  Muskeln  oder  ihre  Nerven  (hiscita,  ptosis),  auf  den  Opti- 
cus, Bulbus,  die  GiNaraerven  (Abnahme  des  Sehvermögens^  Exophthalmus, 
Mydriasis),  auf  Zweige  des  Trigeminus  (Neuralgie,  neuroparalitische  Er- 
scheinungen an  der  Binde-  Hornhaut  u.  s.  w);  es  können  aber  auch  die 
Zufiille  von  Entzündung  der  Periorbita  und  des  Orbitalfettgewebes  auf- 
md  in  den  Vordergrund  treten.  In  dem  einen,  wie  in  dem  andem  Falle 
werden  daher  die  Nachbarhöhlen  und  Organe  einer  genauen  Durchmuste- 
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rung  zu  entwerfen   sein.    (Lehrreiche  Beispiele  hieber  gehörender  Affec- 
lionen  findet  man  bei  Makenzie  I.  c.  S.  59—84.) 


C.  Operationen  in  der  Orbita. 

Die  manuellen  Eingriffe  bei  Abseessen  in  der  Augenhöhle,  bei  durch 
Caries  und  Necrosis  bedingten  Fisteln,  behufs  der  Abstemmung  von  Epo- 
stosen,  der  Ausrottung  von  Geschwülsten  u.  s.  w.  gestalten  sich  nach  dt  n 
individuellen  Verhöllnissen  so  verschieden,  dass  sich  ausser  den  bereits 
gegebenen  Andeutungen  keine  allgemeinen  Vorschriften  oder  Normen  auf- 
stellen lassen.  Wir  beschränken  uns  daher  bloss  auf  die  Beschreibung 
des  Verfahrens  bei  der  Ausrottung  des  Bulbus  und  bei  der  Ausrottung 
des  gesammten  Inhaltes  der  Orbita.  Beide,  obwohl  wesentlich  verschie- 
den, wurden  bisher  unter  dem  gemeinschaftficfaen  Namen  Exstirpatio  bulbl 
zusammengefasst. 

Die  Aiurottung  des  Boibns  alleiB  genfigt  und  ist  BOlhwendig,  wenn  die  Ablage- 
gernng  medullärer  oder  inelflnotischer  KrelisinMse  bloss  auf  die  Gebilde  de^  BaU>ns  be- 
schränkt ist,  oder  nach  Durchbruch  der  Sciera  doch  nicht  weit  rückwärts  gedrungen 
ist.  Die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Bulbus  und  die  Anamnesis  kann  hierüber  wohl 
meistens  Aufschluss  geben.  Zeigt  sich  während  der  Operation,  dass  die  Ki'ebsmasse 
weiter  rückwärts  greife,  als  •mau  angenommen  batte,  so  lässt  sich  das  Entartete  noch 
immer  nuchträglich  entfernen.  Die  Beschränkung  der  Ausrottung  auf  den  Bulbus  kal 
aber  nicht  bloss  den  Vortbeil  der  leichtem  Auttföhrbarkeit,  sie  bringt  auch  das  Lebea 
des  Kranken  nicht  so  leicht  in  Gefahr,  wie  die  Ausrottung  des  gerammten  OrbitaUohaU 
tes.  Wo  es  sich  bloss  um  Volumensverminderung  des  übermässig  ausgedehnten  (staphy- 
lomatösen)  Bulbus  handelt,  wird  man  besser  thun,  bloss  die  Function,  oder  die  partielle 
Abtragung  (vergl.  Homhautstaphylom)  oder,  wie  ich  in  neuester  Zeit  mit  dem  besten 
Erfolge  gethan,  die  Einatehung  eines  Fadens  und  Belassung  bis  an  hmreichender  Reaction 
vorzunehmen  (nach  klarer). 

Behufs  der  Ausschälung  des  Bulbus  aus  der  Tunica  vaginalis  (nach 
Bonnef)  wird  der  Kranke  narkotisirl  und  bequem  gelagert.  Der  Operateur 
stellt  sich  an  die  rechte  Seite  des  Kranken,  ein  Gehilfe,  der  das  obere 
und  untere  Lid  mit  hakenförmig  gekrümmten,  an  die  innere  Fläche  der 
Lider  einzusetzenden  Platten  (Elevateurs  nach  Desmarres^  auseinander 
zu  ziehen  hat,  zur  Kopfseite,  und  ein  zweiter  Gehilfe,  der  das  Abtupfen 
des  Blutes  besorgt,  zur  linken  Seite  des  Bettes.  Der  Operateur  fasst  den 
Bulbus  mittelst  eines  spitzigen  (einfachen  oder  doppelten)  Hakens,  so  dass 
er  nicht  leicht  ausreissen  kann,  und  führt  mittelst  eines  bauchigen  M^* 
s^rs  einen  Bogenschnitt  von  einem  Winkel  zum  andern  erst  am  untern, 
dann  am  obern  Umfange  des  Bulbus,  um  die  Binde-  und  Scheidenhaut  in 
der  Gegend  hinter  der  Insertion  der  M.  recti  zu  trennen,  ergteift  sodann 
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eine  flach  gebogene  Scheere^  durchschneidet  die  RecU  nahe  an  ihrer  In- 
sertion, löst  nun  mit  der  Scfaeere  (geschlossen)  oder  mit  dem  Scalpell- 
hefte  die  Sclerotica  ringsum  von  der  T.  vaginalis  bis  zum  hintern  Umfange 
des  BulbuS;  wo  er  nun  bloss  die  beiden  H«  obiiqui  und  den  N.  opticus 
mit  der  Scheere  (vom  äussern  oder  innem  Winkel  aus)  zu  durchschnei- 
den hat.  Die  Blutung  ist  in  der  Regel  unbedeutend  UHd  wird  leicht  durch 
Einspritzen  kalten  Wassers  gestillt.  So  wie  diess  geschehen,  wird  es  ieich 
sein,  mit  dem  Auge  oder  doch  mit  dem  Finger  zu  erkennen,  ob  man  alles 
krankhaft  EntartetOv  mit  weggenommen,  worüber  in  der  Regel  auch  die  Be- 
sichtigung des  Exstirpirten  Aufschluss  gibt.  Sollte  die  Blutung  stärker 
sein,  so  fülle  man  die  Grube  mit  Charpie  aus,  einfach  oder  mit  einer  Lo- 
sung von  Hesselbach'schem  Pulver  getränkt,  und  führe  dann  eine  Binde 
über  die  Lider  um  den  Kopf.  Die  Charpie  wird  nach  24  Stunden  entfernt 
und  die  Wunde  dann  einfach  gereinigt  und  verbunden. 

Die   Entfernung  sämmtUcher    Weichtheile  xius   der  Orbita  (mit  Ein- 
schluss   der  Thränendrüse)  wird  nothwendig,   wenn  bösartige  Pseudoplas- 
nien   sich    über   den    Bulbus    hinaus    oder   bis   zum   Sehnervenloche   er- 
strecken.   Vorbereitung,  Gehilfen  und  Instrumente  wie  bei  der  Ausschä- 
luiig.     Das   erste   Operationsmoment    besieht   hier   in   der   Spaltung  der 
äussern  Commissur  durch  einen  horizontalen  Schnitt  bis  über  den  Orbital- 
rand hinaus.     Sind  die  Lider  dicht  über  den  stark  hervorgetriebenen,  von 
harten   Geschwülsten   umgebenen    Bulbus   gespannt,   so  löse    man  sie  von 
diesem   Schnitte    aus  gegen    den    innem    Winkel  hin  los,  mit  möglichster 
Schonung  ihrer  Bindehaut,    oder  trage    am  äussern  Winkel  ein   Stück  ab, 
wie   bei  der   Tar.soraphie,  um    die  Lider  dann  freier  auseinander  drängen 
lassen  zu  können.    Der  Bulbus  muss    hier  meistens  mit  den  Fingern  nach 
der   andern  Seile  gedrängt  werden,  wenn   man  mit  dem  Messer  zwischen 
der   harten,  hühnerei-   bis  faustgrossen  Geschwulst   und  dem  Orbitalrande 
in    die  Tiefe   dringen  will.    Der   Blutung  wegen   beginne  man  am  untern 
Rande.  Ob  man  nun  zum  weitem  Eindringen  das  Messer  oder  die  Scheere 
gebrauchen    soll,  wird    sich  im   Momente   des    Operirens  selbst   ergeben 
nur  halte   man  sich  die  Lage  und  Richtung  der  Orbitalwandungen  gegen- 
wärtig und  verletze  nicht  unnöthiger  Weise  die  Bindehaut    Wo  und  so- 
bald es  nur  thunligh  ist,  führe  man  den  Finger  als  Leitungssonde  und  an 
diesem  das  schneidende  Instmment  ein.    Ist  es  möglich,  das  Pseudoplasma 
sammt   seiner  Umhüllungsmembran  (von  verdichtetem  Bindegewebe)  ohne 
Zerstücklung   auszuschälen,    oder   unmittelbar  längs  der  glatten  Beinhaut 
vorzudringen,    so  erleichtert  man  sich   das  Beseitigen  des  gleichsam  den 
Stiel    des  Pseudoplasma   bildenden  tiefsten  Theiles,  welcher  oft  mürb  und 

Arll'n  \n)rPiihfilliiin*le  III,  9.  28 

Digitized  by  VjOOQIC 


434  Augenhöhle. 

brüchig  ist,  und  sich  nicht  gat  mit  PIncetten  fassen  lässt.  Für  den  FalU 
als  die  Entartung  irgendwo  fest  am  Knochen  sässe,  soll  man  Meissel  nnd 
Schabeisen  in  Bereitschaft  haben.  Ganz  in  der  Tiefe  kann  man  wohl  nur 
mit  der  Scheere  an  dem  als  Leitungssonde  eingeführten  Finger  operiren 
Man  erinnere  sich  der  Entfernung  des  Sehnervenloches  von  der  Orbital- 
ößhung  und  der  Lage  der  obem  Augenhöhlenspalte.  —  Die  Blutung  sacht 
man  zunächst  durch  Einspritzen  von  Eiswasser  zu  stillen;  sollte  die  Art. 
ophth.  (die  weit  hinten  noch  an  der  Schläfeseite  des  Opticus  liegt)  stark 
spritzen,  so  würde  man  sie  torquiren  mttssen,  was  indess  wohl  nicht  leicht 
vorkommen  wird.  Die  Blutung  ist  meistens  venös,  oft  sehr  reichlich.  Ich 
hin  ihrer  immer,  wenn  nicht  einfach  durch  Eiswasser  und  Tomponade,  so 
mit  Hesselbach'schem  Pulver  Herr  geworden.  Sollte  das  Glüheisen  noih- 
wendig  werden,  so  sei  es  von  kleinem  Umfange  und  werde  weder  der 
obem  Wand  noch  der  obern  Augenhöhlenspalte  nahe  gebracht,  weil  sonst 
leicht  Meningitis  entstehen  kann.  —  Die  Thränendrüse  zurückzulassen  ist 
nur  dann  zulässig,  wenn  man  nicht  wegen  Krebs  exstirpirt.  —  Schliess- 
lich wird  die  Wunde  am  äussern  Winkel  durch  die  Naht  vereinigt  und 
die  Orbita  schichtenweise  mit  kleinen  Charpieballen  ausgefällt.  Wegen  der 
Gefahr  nachträglicher  Blutung  muss  der  Kranke  durch  24--48  Stunden 
unter  steter  Obsorge  bleiben. 
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Bnixl 

I.  Bladeltaiat. 

I.        Anatomie  und  Physiologie    I. 

Entzündung:    Catarrhas  .(Ophthalmia  catarrhaliä)  — 

(ophth.    cat.    pustuiaris) — 

(ophth.  erysipelatos») — 

(ophth.  senilis) — 

BleniiorUoea        (acuta^  ophthalmoblennorrhoen)  — 

(chron.,  blepharoblennorrhoe«)  — 

(gonorrhoica)  — 

(neonatorum)    — 

(sporadica)   — 

(atmosphaerioa)    — 

(militaris,  aegyptiaca,   contag.)  — 

Conjunctivitis  membranaeea — 

Conjonctt^itis  serofkilosa   

Trachoma  (Conjunctivitis    trachomatosa)...  — 

Symblepharon  posterius *  — 

Xerophthalmus — 

Distichiasis |  — 

Trichiasis    \  — 

Entropium — 

Blopharophimosis — 

Pannus  — 

Keratektasia  (hydrops  canierni\ 
staphyloma  pelluc.  sphaer.). 
Conjuuct.  bei  Exanthemeu,  Blattern,  Masern, 
Scharlach,  chronisch.  Hautaus- 
schlägen   
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Trübungen : 
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Catar.  caps.  centr.  anterior —  232 

Staphyloma    corneae  (opacuro)  -  236 

Phthisis    et  appianatio   corneae  —  244 

Phthisis  bulbi    -  245 

(Sectionsbef.) —  245 

Ol  I7t) 

l>efectas  pelhiefdltatiscongen -  252 

Arena  senilis  (Gerontoxon)    —  253 
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am  Epithelium —  255 

in  der  Hornhautsubstanz —  256 
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Formfehler:        Abnorme  Wölbaug«  (Staphyloma  pellucidum.) 

Keratoconus  I.  278 

Keratoectasia  ex  panno  —  130 

Kerfltoectasia  ex  ulcere  corneae      —  .224 

Abnorme  Grdsse —  284 

III»  Ijeder-  Mod  ÜcheidehaMt«  (Sclera  et  Tunica  vaginalis  bulbi.) 

Anatomie  und  Physiologie    II.  1 

EntsQndiing:      Seleritis                simplex  et  substant —  4 

complic.  et  consecut. —  11 

Verletzung:      Yalnera —  15 

Rnpturae —  16 

Ausdehnung:    S(aj»hyloma         sei.  posticum —  19 

(III.  216  a.  Sd7 

anticuni II.  20 

(II.  46,  75) 

laterale —  21 

(U.  160,  176) 

Pseudoplasmen : Krebs                    (sarcom.  medall.  et  mellan.)...      (II.  237) 

Anatomie  und  Physiologie —  22 

EntzQndnng:      Iritis                       im  Allgemeinen   —  35 

(Synechia  posterior)    —  41 

(Atresia  pupillae  —  42 

(Catar.  accreta)    —  43 

(Hypopium) —  43 

(209,  228) 

(Hydromeningitis) —  45 

I.  traumatica —  55 

I.  rheumatica  —  62 

I.  syphilitica ' —  65 

I.  scrofulosa —  71 

I.  innominata  (chronica)...' —  78 

Lagen-  und  Farben verfinderung  (Schlottern,  Vorfall  etc.) —  104 

(I.  229) 

Atrophie:           Atroplila  Iridis  (atroph,  bulbi) ^  105 

(47) 

Pseudoplasmen:  Krebs                    sarcoma  medulK  et  melan —  106 

Cystieereas         (iridis,  camerae  ant) —  108 

(110) 

Motilitätsstörung  IHydrlasis^           (paralytica  et  spastica) —  112 

Myosis                  paralytica  et  spastica)  —  118 

Mangel,8palte :  Irideremla            (congenita,  acquisita) —  119 

Coloboma            (congenitum,  acquisitum) —  122 

Pupillenbildung -  131 

ir.  Aderhap«  (CillarlcOrper). 

Anatomie  nnd  Physiologie '. —  147 
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EnUQnduDg:       Cboriolditis         im  AUgemeinen   IL  158 
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'    Ch.  rheuniatica —  218 

Verletaang:                                         Ch.  tranoiatica —  224 

(panophthalmitis) —  228 

Blntergius:       Apoplexia            externa  et  interna  1  —  231 

(UI.  10) 

Seniihergasa :     Hydrops               inter  scier.  et  chor —  234 

Pteudoplasmen :  Cystlcercos         echinococcus  (?) ^..  —  235 

Krebs                   aarc.  medulL  et  melan    —  236 

Spaltung:           Coloboma            (siehe  Col.  iridis) —  238 

fltS) 

Pigmentmangel :  Lencosls              congenita —  238 

acquisita  (atrophia  chorioidae).  (IQ.  240j 

Tl.  ürystallhOrper. 

Anatomie  und  Physiologie II.  239 

EnUündung  der  Linsenkapsel  (?)  —  263 

Trübung:           Cataracta             lenticularis ~  250 

capsularis -~  260 

spuria  (Auflagerung)  —  264 

Schrumpfung:     Catar.  vieta         membranacea  (secundaria) —  267 

arida  siliquata  —  269 

cystica  (tremula,  natalitis) —  270 

Dislocirung:        Prolapsus  lentis  per  sderam..... —  271 

in  cameram —  271 

Luxatio  Caps,  et  lentis.  (Senkung  der  Linse)...  —  275 

Oll.  s) 

Verletzung :  Verwundung  der  Kapsel,  Erschfitterung  (s.  cat.  vieta)  --  245 

(»7) 

Staaroperation :  Extractio              (totatalis,  parital.)  —  298 

Disloeatio             (reclinatio,  depressio) —  326 

Discissio               (Keratonyzis,  Scieronyzis) —  335 

(Anzeigen,  Folgen) —  338 

VII.  «laahOrper. 

Anatomie,  Physiologie IIL  1 

Entzündung  (?)  Exsudate  im  Glaskörper  —  20 

Bluterguss —  11 

Verflüssigung   —  15 

Cysticercus   —  23 
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Anatomie, HI.  24 

Physiologie                                         ^Theorie  des  Sehens) —  31 

(Entoptische  Erscheinungen)....  —  57 

(Augenspiegel) —  63 

Amblyopie  und  Amaurosis  im  Allgemeinen...  ^  89 

RetiualleideB      angeborene  Schwäche —  99 

^  mangelhaftnr  Farbensi  nn —  101 

angebomer  Nachtnebel —  101 

Mangel  an  Obung. —  102 

(820) 

Erschfitterung —  103 

Blendung   —  106 

Hemeralopie —  109 

Nyktalopie —  112 

Entzündung  der  Netzhaut. —  116 

(Ablösung  der  NeUhaut) ,  —  119 

Bluterguss —  133 

Verkfiltung  (Seramerguss) —  136 

Cystenbildung  —  137 

Markschwamm ^....  —  138 

Orbitalamaarose  im  Allgemeinen —  143 

(Krankheiten  der  Orbita) —  422 

Oerebralamaurose  im  Allgemeinen —  144 

Verletzungen  am  Kopfe —  149 

Circulationsstörungen —  152 

Syphilis —  156 

Unterdrückte  Ausscheidungen..  —  159 
Geschwülste   in    der    Schfidel- 

höhle —  162 

Spinalamaurose —  168 

Sympatliiscbe  Amaurose  im  Allgemeinen —  169 

Vom  Trlgeminus —  170 

von  Unterleibsleiden —  172 

von  Uterusleiden —  173 

in  Folge  von  Giften    —  174 

von  Erschöpfung —  175 

IX«  Anireniiiasfceln  (Aecommodatlon). 

Anatomie —  177 

Physiologie —  185 

(Accommodationstheorie) —  196 

Accmmoda-    Karzsichtigkelt      (Myopia) —  232 

tionsfehler:   Weltsiclitigkeit      (Presbyopiai —  252 

Cbersielitigkeit      (Hyperpresbyopia) —  258 

Aageiimattigkeit  (Kopiopia,  Asthenopia) —  262 

Brillen  concave —  245 

convexe —  259 


Digitized  by  CjOOQIC 


440  Nyfttemattsrh«  Übersieht. 

Au9«Miiiiaskelii. 
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—          iDonoculires) —  271 

Lähmting  des  muac.  r.  extcrnus  —  279 

OenlemotorhulShmung _  283 
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Strahismiis       Sf^hielen  (Operation) —  294 

ÄJystagnia«       Augenzittern —  334 
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Anatomie,  Physiologie —  337 

Entzündung :         Haatentzttnduiig  Phlegmone i 

Erysipel |  ~  345 

Chron.  Ödem 1 

Furunkel.« —  346 
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Drüsenentzündung  Hordeolum —  346 

Chalazion ~  347 
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(Phthiriasis) —  356 
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Hydatis |  —  356 
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'  mechan.  (ptosis)  \  —  363 

Spustiäche  Contraction —  363 

(blepharospasmus)  (>>  **) 

Fehlerh.  Lage:      Entropiam        von  Bindchautschrumpfung  ...  —  366 

(L  lia,  143) 

von  Blepharospasmus —  366 

senile —  366 

Eetropium        sarcomatosum —  368 

senile  el  paralyticum —  371 

Ton  Hautverlust —  371 
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Verwachsung :  Symblepharon      posterius —  375 

0  I»» 

anterins —  375 
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Mangel:                 Defeetus  et  desinictio  palp —  376 

(KpicAii(hnH)     —  376 

JLM»  Tlirllnenors'iftnc. 

Anatomie:                                          der  ThränendrüBe —  377 

des  Thränenschlauches —  378 

der  Thrfinenröhrchen  -  382 

Physiologie                                         (Tlieor.  d.  Fortleitung  d.Tlirünen)  —  383 

Kraukheiion :         der  TlirttiieiidrUse —  390 

der  TlirÄiieiirtthrebeii ^..  392 

de«  TbrAneiischlaucbes —  394 

Blennorrhoea  sacci  iacrym —  394 

(AtODia  sacci  I.)... ,  _  397 

(Hydrops  sacci  L) ( 

Dacryocystitit —  .401 

(Anchylops) (402) 

Fistula  sacci  Iacrym —  404 

(Geschichtliche  Noll/.en- —  (416) 

Yll.   Orbltm« 

Anatomie,  Physiologie  —  419 

Krankheitttn  der  Orhita                      im  Allgemeinen  -  422 

(Exophthalmus!  —  423 

(Prolapstts  s.  ptosis    hulbi) -  423 
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(Eiteransammlung) 
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Apoplexie ~  427 
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Entzündung —  429 
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